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! Allgemeine Darftellung 
der Oberflüchengeſtalt der Umgebungen 


Stettin. 


Vorbericht. 


Dieſe Darſtellung hat den geheimen Medicinalrath Dr. L. C. F. Behm, sen., Mitglied des 
Medieinal⸗Collegiums von Pommern und Director des Hebeammen⸗Lehrinſtituts, zum Verfaſſer. 
Die darin vorkommenden Höhenbeſtimmungen gründen ſich unter Benutzung des Nivellements der 
Paſewalker Stein⸗ und der Berliner Eiſenbahn, auf barometriſche Beobachtungen, welche die 
zwei Oberlehrer an der Friedrich⸗Wilhelms⸗Schule, der F Dr. Eduard Gribel und Oberlehrer A. 
G. E. Linde, im Herbſte 1845 angeftellt haben, nachdem auch der Herausgeber des L. B. in dieſer 
Beziehung im Sommer 1844 thätig geweſen iſt, und, wie er im hiſtoriſchen Intereſſe hinzufügt, 
unmittelbar die Veranlaſſung gegeben hat zu der trigonometriſchen Abwägung der Linie Swine⸗ 
münde— Berlin, welche im Jahre 1835 durch Baeyer und Bertram ausgeführt worden iſt. Als 
nämlich um jene Zeit Beſſel mit Beſtimmung der Länge des Sekundenpendels für den Parallel⸗ 
kreis von Berlin beſchäftigt war, kam es dem berühmten Aſtronomen darauf an, eine genaue Ziffer 
für die abſolute Höhe von Berlin zu haben, um jene Länge auf den Meereshorizont reduciren zu 
können. Seit 1821 regelmäßige Barometer⸗Beobachtungen in Berlin anſtellend, — die des Her⸗ 
ausgebers 7 Freünd, men Leſſing in ſeiner, der Voſſiſchen Zeitung täglich abdrucken ließ, 
— ſtellte A. v. Humboldt unterm 25. Mai 1835 die Frage an ihn: „Wie ſteht es um die Höhe 
von Berlin?“ Dieſe Frage wurde in einem Schreiben vom 31. deſſelben Monats beantwortet, 
durch Mittheilung der auf barometriſchem Wege gefundenen Zahl. Weil aber gegen die Zuver⸗ 
läſſigkeit derſelben Bedenken obwalteten, jo aüßerte der Herausgeber einige Tage ſpäter in münd⸗ 
licher Unterhaltung gegen ſeinen Gönner: Er, A. v. Humboldt, möge beim Chef des Generalſtabes, 
General⸗Lieutenant Krauſeneck, die Ausführung eines geodätiſchen Nivellements vom nächſten Punkt 
der Oſtſee, Swinemünde, bis Berlin beantragen, weil es zur Beſtimmnung der Länge des Sekun⸗ 
denpendels doch auf eine ganz ge Zahl ankomme. A. v. Humboldt ging auf des Heraus: 
— Vorſchlag, und Krauſeneck auf Humboldts Antrag ein. So iſt das Baeyer⸗Bertramſche 

ivellement zwiſchen Swinemünde und Berlin entſtanden, vermöge deſſen, außer dem Hauptre⸗ 
ſultate, auch die Höhe mehrerer Punkte längs des Oderthals ermittelt worden iſt. Während die 
beiden Geodäten mit der Berechnung ihrer Meſſungen beſchäftigt waren, unterzog auch der Her⸗ 
ausgeber die Barometer⸗Beobachtungen einer wiederholten Unterſuchung, deren Reſultat er A. v. 
mboldt unterm 10. Mai 1836 mittheilte. Es ergab ſich die abſolute Höhe von Berlin, 
traßenpflaſter im Thorwege der alten Sternwarte, in der Dorotheenſtraße, = 17,52 Toiſen = 
105,12 Pariſer Fuß. (Geſchichte der barometriſchen Höhenbeſtimmung von Berlin und Dresden. 
Drei Sendſchreiben an derrn Alexander von Humboldt. Berlin 1836. S. 21.) Dieſe Zahl iſt ſo⸗ 
dann ſpäterhin, nach Beendigung der geodätiſchen Rechnungen, bis auf einen kleinen Unterſchied 
beſtätigt worden iſt. Vis zu jenem Zeitpunkte beſchränkten ſich die Vermeſſungen des Kgl. General⸗ 
ſtabs auf die horizontalen Dimenſionen; das vom Herausgeber angeregte geodätiſche Nivellement 
von Swinemünde nach Berlin hat aber Veranlaſſung gegeben, daß bei dem Terrainaufnehmen 
endlich auch den vertikalen Dimenſionen Rechnung getragen worden, welche, jo lange General- 
Lieutenant v. Müffling ſeit 1821 Chef des großen Generalſtabs war, nach deſſen Anſichten über⸗ 
flüſſig, ja unnütz, 849 lam — verpönt geweſen ſind! Deſſen wurde der Herausgeber des L. B. 
bereits im Jahre 1819 inne, als Müffling, damals als Generalſtabs⸗Chef des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Heerkörpers in Koblenz ſtehend, zum Veſuch in Berlin war. Bei einem außerdienſtlichen Beſuche, 
den der Herausgeber dem berühmten Geodäten aus Zach's Schule abſtattete, erzählte er demſelben, 
daß er zu ſeinen Le eee fi eines Borda'ſchen Kreiſes bediene, und deshalb 
auch die Vertikal⸗Wunkel meſſen müſſe, womit er ein allgemeines Landes⸗Nivellement anzubahnen 
wünſche.“ Den Gedanken geben Sie nur auf, lieber B., für unſere (militairiſchen) Zwecke genügt 
zur Darſtellung der ſchiefen Flächen die Winkelſchätzung und mein Böſchungsmaßſtab.“ So lautete 
Müfflings Abfertigung. 
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2 Die Stadt Stettin. 


1. Geographiſche Gränzen und allgemeine Vodenbeſchaffenheit. 


Wenn man von Süden kommend ſich der Hauptſtadt Pommerns nähert, und 
die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn verfolgt, ſo erhebt ſich der Boden, bald nachdem 
man das Dorf Kolbitzow — welches in der dicht vorbeigehenden Eiſenbahn 125 
Fuß über dem Nullpunkt des Oderpegels zu Stettin ſteht, — hinter ſich . in 
allmäligen ſehr ſanften Steigungen zu dem Rücken eines Höhenzuges, von wo ab 
man in eine ziemlich gleichmäßige Ebene hinabblickt, in welcher man im Hintergrunde 
zum erſten Mal Stettin mit ſeinen Thürmen anſichtig wird. Dieſer Höhenzug er⸗ 
ſtreckt ſich von der Steinbahn ſanft gegen Oſten anſteigend bis zum Oderthale, 
woſelbſt er mit einem jähen Abfall in einem Vorgebirge endigt, welches auf einer 
Höhe von 208 F. die von allen Seiten weithin ſichtbare Hohenzadener Wind⸗ 
mühle trägt, und nach allen Richtungen, beſonders nach dem reizenden Oderthale 
hin, eine weite Ausſicht gewährt. Das Dorf Hohenzaden (Hogenzadel) liegt ganz 
auf dem Rücken dieſes Höhenzuges, welcher weiter nach Weſten noch das Vorwerk 
Marienhof und das ſüdlich von der Mühle auf den Thalrand der Oder belegene 
Pritzlower Nebengut Wilhelmshöhe, 171 Fuß hoch, ſo wie die Dörfer Schmollentin 
136 F. an der Eiſenbahn hoch, und Barnimslow trägt, bei dem letztern in der 
dortigen Windmühle bis auf 250 F. anſteigend. 


Mit dieſem Höhenzuge und ſeiner ſüdlichen Abdachung iſt die natürliche Gränze 
des Gebiets des Stettiner Tertiärgebirgs angedeütet, indem die ſüdlich ſich an⸗ 
ſchließende Ebene ihr durchſchnittliches Niveauverhältniß lange nicht auf 100 F. 
bringt. Es liegen nämlich die Dörfer dieſer Ebene: Radekow nur 87, Pomellen 
78, Tantow 73, und Nadrenſe, der See, gar nur 62 F. über dem Nullpunkte des 
Oderpegels. 

Von Barnimslow ab ziehen ſich die Höhen in minder ſcharf ausgeprägten, 
aber doch noch vollkommen erkennbaren Profilverhältniſſen Anfangs in nordweſt⸗ 
licher, nachher in nördlicher Richtung über Boblin, die Mühle 227 F. hoch, Stöwen 
und Sparrenfeld, Anhöhe weſtlich 188 F., das Gut ſelbſt 150 F. hoch. nach Brunn, 
die Mühle 170 F. hoch, um die weſtliche Gränze unſeres Gebiets zu bezeichnen, 
wobei jedoch eine, aus den Höhenzahlen ſich ergebende, nach und nach erheblich 
werdende Senkung des Bodens bemerkbar iſt. Von hier ab läßt ſich die weitere 
Weſtgränze zwar noch in dem weſtlichen Abfall der Berge von Polchow und der 
Hohen-Leſe erkennen; da . hier ein Bergrücken nicht mehr vorhanden iſt, 
ſondern nur der Abfall eines Hochplateaus, ſo wird die Gränze am bequemſten zu 
finden ſein in den Niederungen des Glambed- und des Polchowſchen Sees, an 
welche ſich weiter nach Überſchreitung einer mäßigen Senkung des Hochplateaus 
hinter dem Gute Hohen-Leje, die Nordweſtgränze bildend, das Vett des Zedlitzfelder 
oder Häkelwerks⸗Baches anſchließt, der ſich zwiſchen Meſſentin und Pölitz in die 
Oder ergießt. 

Die Oſtgränze des Gebiets endlich wird durch das Oderthal gebildet, welches 
nach Norden mit einer leichten Schwenkung nach Nordweſten der ganzen Umfang 
des Gebiets abſchließt. 

Auch jenſeits der weſtlichen und nördlichen Gränzen verfladt ſich der Boden 
beträchtlich; denn während die Erhebung bei Sparrenfeld, dieſſats Neüenkirchen, 
wie geſagt, noch 188 F. Höhe hat, ſinkt dieſelbe bald hinter dem zuletzt genannten 
Dorfe auf 148 F. und ½ Mle. weiter an der Paſewalker Steinbahn bei der 
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Colonie Neü⸗Lineke beträgt ſie nur noch 94 F.; in nördlicher Richtung aber von 
Pölitz bis zum Haff iſt keine Spur von Erhebung mehr zu ſehen. 

Indem alſo hiernach die ganze außerhalb der angegebenen Gränzen gelegenen 
Bodenfläche in bedeütend geringem Höhenverhältniſſe verbleibt, welches nur durch 
die flachen Erhebungen in der Paſewalker Steinbahn in Bismark mit 102 F. 
und weiterhin nach Plöwen zu mit 125 F. unterbrochen wird, um die Waſſerſcheide 
zwiſchen der Oder und Randow anzudeüten, ſcheidet ſich das innerhalb jener 
Gränzen gelegene Terrain ſehr bemerkbar aus dem Flachlande des Randow⸗ 
ſchen Kreiſes hervor, und erſt in weiter Ferne von Stettin in der Nähe des Ran⸗ 
dowthals erhebt ſich der Boden wieder ſtärker, ohne jedoch ſelbſt in den höchſten 
Punkten, den Höhen von Penkun — und — Blumberg, bis auf 200 F. gelangen 
zu können. (L. B. II. Th. Bd. II. 1562). 

Betrachten wir nun aber das innerhalb der gezogenen Gränzen gelegene Ter⸗ 
rain zunächſt in einer ganz allgemeinen Überſicht, und wählen hierzu den höchſten 
Punkt des ſüdlichen Höhenzuges, die Hohenzadener Windmühle, ſo bietet ſich uns 
zuerſt eine weite, keſſelförmig abgeſchloſſene Ebene dar. Die ſchroff gegen das Oder⸗ 
thal abgeſtürzten Gehänge, gekrönt von den Dörfern Kurow, Güſtow, Pommerns⸗ 
dorf, führen den Blick auf die von hier aus ſich maleriſch darſtellende Stadt Stettin 
ſelbſt, die jedoch die Weiterſicht deckt, und bezeichnen eben ſo ſehr die öſtliche Gränze 
des ganzen Gebietes, wie der zunächſt vor uns liegenden Ebene. Erſt weit hinter 
Stettin wird der Geſichtskreis wieder durch Anhöhen begränzt, auf denen man 
zunächſt der Oder den neüerbauten ſchlanken Kirchthurm von Frauendorf 200 F. 
und weiter nach Weſten das Dorf Warſow, am ſüdöſtlichen Ende 305 F., und bei 
der dortigen Windmühle 350 F. — erblickt. Indem alſo hier die zunächſt ſich 
darbietende Ebene eine ſcharf ausgeſprochene Begränzung erhält, die ſich auch, wie 
im Weitern gezeigt werden wird, weſentlich von dem nördlichen Theil des ganzen 
Gebiets unterſcheidet, könnte man dieſen ſüdlichen Theil mit dem Namen des ſüd⸗ 
19 2 Beckens belegen. Die Feldmarken der in dieſem Becken, und beſonders ſüd— 
lich und weſtlich von Stettin ſelbſt gelegenen Dörfern Kurow, Güſtow, Pommerns⸗ 
dorf, Pritzlow, Karow, Mandelkow, Möringen, Scheüne, mit ihren zahlreichen Vor⸗ 
werken gewähren für den Anblick keine Abwechslung, indem der üppige Kulturzu⸗ 
ſtand, welcher dieſen Theil des Landes auszeichnet, weder Waldungen erhalten 
ließ, noch auch für ſich allein bedeütende Coupirungen, tiefe Thaleinſchnitte und 
dergl. darbietet. Ein ſogenannter ſchwerer Lehmboden begründet den Wohlſtand 
der Bewohner der genannten Dörfer und macht die nicht chauſſirten Wege bei naſſer 
Jahreszeit faſt gänzlich unpaſſirbar. Nur die unmittelbarſte Umgebung von Stettin 
ſcheidet ſich durch größern Sandgehalt des Bodens aus und geht Stellenweiſe in 
reinen Sandboden über. Einzig und allein der Buckow⸗Bach, mit feiner öſtlichen 
Quelle zwiſchen dem Vorwerke Schwarzow und dem Dorfe Scheüue in der Nähe 
der Paſewalker Steinbahn entſpringend, in ſeiner weſtlichen Quelle aber bis in die 
Gegend von Brunn verfolgbar, bildet ein tiefer eingeſchnittenes Thal mit zerriſſenen 
Uferrändern, die jedoch im Laufe der Zeit abgeſpült und dadurch der Abflachung 
näher geführt, durchweg im Kulturzuſtande ſtehen und nirgends Einblicke in die tieferen 
Erdlagen geſtatten. Das ganze etwa ½ Meile erreichende Bett der öſtlichen Quelle 
dieſes Bachs hat ein Gefälle bis zur Oder von ca. 50 F., indem die Höhe der 
Brücke auf der Paſewalker Steinbahn mit 59 F. angemerkt wird, wogegen der 
Spiegel des Bachs beim Viaduct der Eiſenbahn nur noch 15. F. Höhe hat. Ein 
bedeütend geringeres Bachthal bildet die Niederung, welche weſtlich von Stettin 
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bei der Vorſtadt Neü⸗Torney, am Fuße des dortigen Windmühlenbergs anhebt, 
von hier aus ſüdlich um das Fort Preüßen herumlaüft, und hier den Namen der 
Galgwieſe führt. Zwiſchen beiden Thälern, dem des Buckow⸗Bachs und dem der 
Galgwieſe, ſtreicht ein Höhenzug, der vom Oderthal preſch auſſteigt, ſo daß das 
Dorf Pommernsdorf, welches den Thalrand krönt, eine Höhe von 100 Fuß hat, 
von wo der Höhenzug nördlich ſtreichend, zunächſt, auf der Feldmark des gedachten 
Dorfs, den kegelförmig hervortretenden Koſakenberg, 155 F. hoch, trägt, in dem 
Punkte wo die Paſewalker Steinbahn ihn überſchreitet, eine Höhe von 110 F., in 
dem ſchon erwähnten Neü-Torneyer Windmühlenberge eine dem Koſakenberge gleiche 
Höhe und im dem Deütſchen Berg, öſtlich von Krekow, ſeine Scheitelhöhe von 
183 F. erreicht. Die zu beiden Seiten dieſes Höhenzuges ſich anſchließenden Ge⸗ 
genden bleiben unter 100 F. zurück. So liegen auf der Weſtſeite: Krekow bei der 
Kirche, 97 F.; Möringen, Oſtende des Dorfs, 83 F.; Möringer Mühle 94 F., 
Vorwerk Scheüne 70 F. hoch; der erſte Meilenſtein an der Berliner Steinbahn 
95 F. hoch; während auf der Oſtſeite des gedachten Scheiderückens die höchſten 
Punkte der Stadt Stettin, nämlich das Fort Preüßen 95 F., der Anfang der Ber⸗ 
liner und Paſewalker Steinbahn vor dem Berliner Thore 74 F., der Sockel des 
Berliner Thors 80 F., der Sockel des Königs-Thors 77,5 F. und der Königs⸗Platz 
vor der Offnung der großen Wollweberſtraße, als höchſter Punkt der Stadt Stettin, 
in ihrer derzeitigen Ausdehnung 83 F. über dem Nullpunkte des Oderpegels ſteht. 

Verfolgt man nun aber das ſüdliche Becken weiter nach Norden hin, um die 
Höhen zu erreichen, welche von der Hohenzadener Mühle geſehen den Horizont 
nördlich begränzen, ſo nimmt die Bodenfläche bald eine von der bisherigen weſent⸗ 
lich verſchiedene Beſchaffenheit an. Kaum ¼ Mle. nördlich von Stettin ſtößt man 
nämlich auf eine tiefe und ziemlich breite Niederung, welche ſich genau von Weſten 
nach Oſten erſtreckt und von einem Bache durchſtrömt wird, der je nach der Jahres⸗ 
zeit waſſerreich oder waſſerarm iſt. Dieſer Bach, die ſogenannte klingende Beek, 
hat ihre Quellen auf den Höhen nördlich des Dorfes Wuſſow, fließt von dort nach 
Südweſten mit ſtarkem Gefälle bis in die Nähe des Glambeck-Sees, mit dem er 
durch eine Wieſenniederung in Verbindung ſteht, und dem er in früheren Zeiten Ab⸗ 
fluß vergönnt haben mag, wendet ſich dann unter rechtem Winkel gegen Südoſten, durch⸗ 
ſtrömt den Sandſee, treibt einige Mühlen, die Lübſche und die Malzmühle, und theilt 
ſich endlich in der Nähe der abgetragenen Kupfermühle, in Grünhof, in zwei Arme, 
welche eine von hier weiter nach Oſten verlaufende Wieſe, die ſogenannte Grüne⸗ 
wieſe, durchſtrömen, um ſich, zu Einem Bette wieder vereinigt, ſchließlich in die 
Oder zu ergießen. Von dieſer aus hat man das Bette der Klingenden Beek zu einem, 
für Boote fahrbaren, Kanal eine Strecke aufwärts erweitert, und man geht neüer⸗ 
lich, ſeit 1870, mit dem Gedanken um, dieſen Kanal noch weiter aufwärts in der 
Grünenwieſe längs der Stadt Grabow zu verlängern, und ihn ſo breit und ſo 
tief anzulegen, daß er von Seeſchiffen als Anker- und ſeine Ufer als Lade-, bezw. 
Löſchplatz benutzt werden könne. 

Unmittelbar jenſeits der Grünenwieſe erhebt ſich der Boden preſch zu einer 
erſten Stufe, auf deren Rücken ein Theil des Dorfes Bredow liegt, von wo ab 
eine allmälige Steigung Statt findet, bis man die Linie zwiſchen Frauendorf und 
Warſow erreicht hat, wo ſofort wahrgenommen wird, daß hier keinewegs ein Höhen⸗ 
zug gleich dem das ganze Gebiet ſüdlich begränzenden vorhanden iſt, ſondern daß 
eine fortdauernde mäßige Steigung des Bodens dieſen nördlichen Theil des Reviers 
zu einem weit und breit ausgedehnten Plateau ſtempelt, welches bis zur nördlichen 
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Gränze des Stettiner Tertiärgebirgs feine Ausbreitung hat und ſich in ſeiner ganzen 
geographiſchen wie geognoſtiſchen Beſchaffenheit ebenfalls weſentlich von dem ſüd⸗ 
lichen Vecken unterſcheidet. Schon die ſüdliche Abdachung dieſes Plateaus gegen 
die Niederung der Grünenwieſe bietet vielfache Zerriſſenheiten des Bodens dar, 
ſo daß bereits die zwiſchen den Dörfern Bredow, Zülchow, Warſow und Zabels⸗ 
dorf gelegenen Feldmarken zahlreiche Hügelungen, Kuppen, iſolirt ſtehende Abſtürze, 
durchſchnitten und umſchloſſen von Niederungen, mit und ohne Bachbetten, darbieten, 
— Verhältniſſe, welche ſich ganz beſonders in größerer Nähe des Oderthals kenn⸗ 
zeichnend herausſtellen, und um deſto mehr in entſchiedenerm Maßſtabe, je mehr 
man ſich der nördlichen Gränze des ganzen Gebietes nähert. 

Wurde die Kirche von Frauendorf ſchon vorher mit 200 F. Höhe erwähnt, ſo 
ſehen wir die Kuppe nördlich von derſelben die Kirche um 40 F. überragen, und 
finden die Stolzenhagener Mühle bereits mit 276 F., das Dorf Stolzenhagen, bei 
der Kirche, deren weit ſichtbarer Thurm dem Hafffahrer als Landmarke dient, mit 
280 F., das Dorf Warſow, am ſüdlichen Ende mit 305 F., die Windmühle da⸗ 
ſelbſt mit 350 F., die Wuſſower Mühle mit 352 F., die Kirche des am nördlichen 
Abfall des Plateaus gegen Meſſentin belegenen Ortſchaft Neüendorf mit 340 F., 
und die ziemlich in der Mitte des Plateaus gelegene und ſeinen Scheidepunkt be⸗ 
zeichnende Kuppe in der Nähe des Etabliſſements Vogelſang mit 402,8 F. ange⸗ 
geben, von wo aus das ganze Land rings umher überſchaut werden kann, nord⸗ 
— 4 55 die Waſſerfläche des Haffs hinaus bis zu den Eilandhöhen von Uſedom 
und Wolin. 

Zahlreiche Bäche, meiſt mit tief eingeſchnittenen Betten und ſtarkem Gefälle, 
ihren Urſprung aus ſumpfigen Niederungen oder Einſchnitten in der Nähe der 
Kuppe nehmend, ſtrömen nach allen Richtungen von dieſem Plateau den Niederungen 
zu. Die vorzüglichſten derſelben ſind: Der gerade von Oſten nach Weſten fließende 
Polchowbach, der ſich in den Polchowſee ergießt; die ſchon vorhin erwähnte Klingende 
Beek, auch Siebenmühlenbach und noch anderweitig genannt, der an dem Bache, 
welcher oberhalb des Dorfes Warſow entſpringt, nach dieſem genannt wird und das ſog. 
Heldenthal durchſtrömt, einen weſentlichen Zufluß in der Stettiner Vorſtadt Grünhof 
empfängt; dann die gegen Oſten ſtrömende Bäche von Bredow, Zülchow, Bollinchen 
und Frauendorf, von denen der letztere mit ſeinen entfernten Quellen der Rothen⸗ 
beek, der Kladder⸗ und der Rüſterbeek bis weit hinter Warſow, in die Nähe von 
Neüendorf hinaufreicht, ferner die Bäche des reizenden, einen der beliebteſten Ver⸗ 
gnügungsorte bei Stettin bildenden Julo bei Gotzlow, der Scholwinbach, endlich der 
ganz gegen Norden ſtrömende Neüendorfer Bach, ſowie der Kricklands⸗ und Hagen⸗ 
bach, das Klingende Fließ, der Schulzenbach, welche ſämmtlich ihren Waſſerreichthum 
dem Zedlitzfelder Bache zuführen, welcher das ganze Gebiet, wie oben erwähnt, auf 
der Nordſeite begränzt, und durch die genannten Zuflüſſe oft zu einem ſehr bedeü⸗ 
tenden Waſſerreichthum gelangt. 

[Möge hier das eingeſchaltet werden, was an einem andern Orte des L. B. 
über den Julo geſagt worden iſt (II. Th. Bd. II, 1567), als Ergebniß hypſo⸗ 
metriſcher Studien des Herausgebers im Sommer 1844. Zur Gemeinde Stolzen⸗ 
hagen gehörig, deckt die, nach den Tabellen des Finanz ⸗Miniſteriums, 146,89 Mg. 
große Waldfläche den romantiſchen Julo, jenen Plateaurand von Stolzenhagen, der 
in bedeütender Steilheit gegen die Oder⸗Niederung bei Gotzlow abfällt. Dieſer 
Park, mit einem Beſtand kräftiger Buchen und Eichen, iſt in heißen Sommertagen 
ein Tummelplatz für die lebensluſtigen und ſehr vergnügungsſüchtigen Stettiner Hand⸗ 
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werker aller Gilden, die zu Waſſer nach Gotzlow fahren, um von da aus den von 
drei Berggewäſſern in tief eingeſchnittenen Schluchten durchfurchten Plateau⸗Abhang 
auf gebahnten und wohl erhaltenen Fußwegen zu erſteigen. Der Julo erinnert in 
der That an Berggelände des mittlern Deütſchlands, nur mit dem Unterſchied, daß 
hier Alles in kleineren Verhältniſſen auftritt. Den ſchönſten Punkten hat man 
eigene Namen beigelegt. So gibt es von Gotzlow aufſteigend, einen Vor⸗Julo: eine 
Königshöhe, 189 F. hoch; im Inner-⸗Julo einen Balcon, eine Baſtei 179 F. hoch, 
einen Punkt, am Stein genannt, 207 F. hoch, einen andern Punkt, an der Stein⸗ 
ſchlucht genannt, weil im Bachbette viele Geſchiebe liegen, einen Tanzplatz; im Hinter⸗ 
Julo: die Kuppe, 250 F. hoch, der höchſte Gipfel des Julo; im Weſt⸗Julo: den 
Finkenheerd, 212 F. hoch, u. ſ. w. Im Vorder⸗Julo ſteht aber auch ein Haus, 
gemeinhin der Förſter genannt, 178 F. hoch, woſelbſt ein Waldwärter wohnt, der 
die Auſſicht über den Julo führt, den Wald und die Fußſteige in Ordnung zu 
halten hat und zugleich eine Gaſtwirthſchaft hält, die dem Julo-Wanderer Erquickung 
reicht. Der Julo bringt der Gemeinde Stolzenhagen jährlich 52 Thlr. Ertrag. 
Seine waldigen Berge und Thäler hallen wieder von den Melodien der gefiederten 
Sänger, von deren einen der Julo offenbar den Namen erhalten hat, von der Gras⸗ 
müde, Motacilla modularis, die in einigen flawiſchen Sprachen Jula heißt.] 

Was die Bodenbeſchaffenheit der Plateaus anbelangt, ſo bietet dieſelbe in dem 
weſtlichen Theile deſſelben und bis Neiiendorf, ja noch über dieſes Dorf nach Oſten 
hinweg, und ſüdlich bis zum Dorfe Warſow nur einen ſterilen Sand dar, der der 
Kultur wenig zugänglich, und daher größtentheils mit kümmerlich wachſenden Kiefern 
beſtanden iſt. Einzelne fruchtbarere Partien treten in derſelben allerdings Oaſen⸗ 
artig auf, haben jedoch meiſt eine geringe Ausdehnung. Ganz im Gegenſatze hier: 
mit ſteht aber der dem Oderthal nähere öſtliche Theil des Plateaus, und die Dör⸗ 
fer Bredow, Zülchow, Bolinken, Frauendorf, noch mehr aber Stolzenhagen und 
Scholwin, verdanken ihren Reichthum einem Thone, der bald unſere Aufmerkſam⸗ 
keit mehr in Anſpruch nehmen muß. Die nördlichſte Spitze des Gebiets iſt gegen⸗ 
wärtig noch mit ſchönen Waldungen beſtanden, und die in denſelben in größerm 
— auftretenden Laubhölzer zeigen ſchon deütlich die größere Kulturfähigkeit 
es Bodens an. 


2. Geognoftifhe Würdigung der geographiſchen Verhältniſſe. 
Obgleich in den vorſtehenden Betrachtungen der geographiſchen Verhältniſſe der 
ſüdliche Theil des ganzen Gebietes ſeine nördliche Gränze in den Höhen zwiſchen 
Frauendorf und Warſow zu finden ſchien, ſo muß doch eine Betrachtung der gan⸗ 
zen Oberfläche bald zu der Anſicht hindrängen, daß dieſe ſcheinbare Gränze, ſollte 
fie auch in geo-, bezw. topographiſcher Hinficht eine gewiſſe Berechtigung in Anſpruch 
nehmen, dennoch in geognoſtiſcher Beziehung nicht zutreffend iſt. Wählt man näm⸗ 
lich, um eine Vergleichung der Verhältniſſe des Bodens anſtellen zu können, nun⸗ 
mehr die Höhen um Frauendorf als Beobachtungs-Warte, ſo muß auch dem Un⸗ 
kundigſten die ungeheure Verſchiedenheit der ganzen Bodenoberfläche auffallen, 
welche die hier zunächſt liegenden Feldmarken, verglichen mit denjenigen, welche 
man von der Hohenzadener Mühle aus zu überſehen vermochte, darbieten. Hier 
ein hohes gegen Norden mehr und mehr anſteigendes Plateau, dort eine weite, 
dem Blicke nirgend einen erhabenen Gegenſtand, ausgenommen die entfernten 
Gränzen, darbietende Vertiefung; hier ein vielfach zerſchnittenes, von unzähligen 
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kuppenartigen Hügeln und tiefen, ſteilrandigen Thälern beſtehendes Terrain, dort 
eine weite Ebene; hier eine ſcharf ausgeprägte, ins blaugrau ſpielende Farbe der 
in Kultur ſtehenden Felder, durchſetzt von gelbröthlichen Sandgebilden, oder abge⸗ 
ſtürztem Flugſand, dort eine gleichmäßige gelbbraune Farbe des ohne alle Unter⸗ 
brechung in Kultur ſtehenden Bodens. 

„Es kann daher keinem Zweifel unterworfen bleiben, daß in geognoſtiſcher Bes 
ziehung die Gränze zwiſchen dem „Südlichen Becken“ und dem „Nördlichen Plateau“ 
nicht in dem Höhenzug zwiſchen Frauendorf und Warſow gelegt werden kann, ſon⸗ 
dern daß ſie ganz naturgemäß in der breiten Niederung der „Grünenwieſe“ geſucht 
werden muß, welche von Weſten nach Oſten von dem Dorfe Nemitz zwiſchen der 
Stadt Grabow und dem Dorfe und Fabrikorte Bredow auslaüft, und von der be 
reits mehrfach erwähnten Klingenden Beek durchſtrömt wird. 


3. Das Fertiärgebirge. 


Die Auffindung tertiärer Gebilde in der Nähe von Pommerns Hauptſtadt iſt 
ein Ergebniß der neüeſten Zeit. Zwar hatten ſchon früher bei verſchiedenen Erd⸗ 
arbeiten, wie Sand⸗ und Kiesausgrabungen, Erdbauten und dergl. einzelne muſchel⸗ 
reiche Geſchiebe die Aufmerkſamkeit der Finder oder die anderer Perſonen erregt, 
in deren Hände ſie von jenen gelangten; da ſie ſich indeſſen ſowol rückſichtlich ihrer 
mineralogiſchen Beſchaffenheit, als auch ihrer organiſchen Einſchlüſſe weſentlich von 
den hier ſo haüfig gefundenen nordiſchen Übergangs- oder Juraſſiſchen Geſchieben 
unterſchieden, ſo blieben ſie entweder ganz unbeachtet, oder man verſchob ihre nähere 
Unterſuchung auf die Zukunft, — auf gelegnere Zeiten! Von anſtehenden Geſteinen 
ließ ſich ſchwerlich Jemand etwas traümen. Die ſteilen Höhen des linken Oder: 
ufers waren nämlich noch bis zum Schluß des 3. Decenniums unſeres Jahrhunderts 
reichlich mit Laubwaldungen beſtanden, welche die ſtarken niederſtürzenden Regen⸗ 
ale mäßigten, und dadurch den Boden befeftigt erhielten, jo daß Abfälle, Berg: 
chliffe und Abſpülungen vermieden wurden. Erſt als die Waldungen abgeholzt, 
der Boden geradet und in Ackerland umgewandelt wurde, bildeten ſich unter Ein⸗ 
wirkung zerſtörender Atmoſphärilien Gelegenheiten zu jähen Veränderungen der 
Oberfläche, und die zu Tage tretenden Thone luden unter Begünſtigung geſteigerten 
Baubedürfniſſes zur Anlegung von Ziegeleien ein, welche wieder Veranlaſſung zur 
allmäligen Durchſtechung der Thonlager und Entblößung der darunter liegenden 
Erdſchichten wurden, während zugleich heftige, unmittelbar den Boden treffende 
Regengüſſe zu Verſchwemmungen, Senkungen und Bergfällen und dergleichen Ge⸗ 
legenheit gaben. 


So wurde denn die Aufmerkſamkeit von Liebhabern oder eigentlichen Sachver⸗ 
ſtändigen auf die Erforſchung der geognoſtiſchen Verhältniſſe geleitet, welche denn 
auch im Verlaufe weniger Jahre erfreüliche Veſultate zu Tage gefördert hat. 
Unter denjenigen Gebilden aber, welche ſich in Folge dieſer Unterſuchungen als 
der Tertiär⸗Formation entſchieden angehörig haben nachweiſen laſſen, ſind zunächſt 
zu nennen: — Die Thone, und die Sande nebſt ihren Sandſteinen. — Ob einige 
andere Gebilde noch hierher zu rechnen ſein werden, oder ob dieſe, namentlich einige 
Kalke, nicht dem Diluvium angehören, wofür bis jetzt, 1857, die größere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſpricht, muß einſtweilen noch unentſchieden bleiben, indem Verſteinerungen 
bisher darin nicht gefunden worden find, 


Die Stadt Stettin. 


a. Die Thone. 


Die hierher gehörigen Gebilde bieten an den verſchiedenen Orten ihres Auf⸗ 
tretens eine ſo erhebliche Verſchiedenheit ihrer nähern Beſchaffenheit dar, daß es 
nach den bisherigen Ermittelungen nothwendig erſcheint, zwei Arten von Thonen 
von einander zu trennen. Die erſte und verbreiteſte Art iſt der Septarienthon, 
(London Clay der engliſchen Geologen), der zuerſt von Plettner bei dem Dorfe 
Kurow als ſolcher erkannt wurde. Die Beſchreibung, welche er von dieſem Thon ge⸗ 
geben hat, iſt ſo durchaus treffend und genau, daß derſelben nichts beizufügen 
bleibt.“) Sie paßt aber auch ſo ſehr auf alle Septarienthone der verſchiedenen 
Fundſtätten, daß auch für dieſe wenig nachzuholen ſein wird. Zwar finden ſich 
hier und da kleine Abweichungen in Bezug auf die Färbung die nach dem ver⸗ 
ſchiedenen Reichthum zufälliger Beimengungen, inſonderheit des Eiſenoxydhydrats, 
der Magneſia und des Kalkes etwas variirt, aber die zum Theil ſehr reichliche An- 
weſenheit der Septarien, und die faſt ebenſo allgemeine Verbreitung der Gyps⸗ 
kryſtalle ſichert die Übereinſtimmung dieſer Gebilde für alle ſogleich näher anzu⸗ 
gebenden Fundorte, obgleich die Auffindung der ebenfalls charakteriſtiſchen Petrofacten, 
namentlich der Nucula Deshayesiana bis 1857 noch nicht überall gelungen war. 
Einige Jahre nachher, im Sommer 1862, iſt endlich auch der Mangel der Petro⸗ 


*) Ein junger, kenntnißreicher Geolog, Dr. F. Plettner, ein Schüler der berühmten Berliner 
Schule, an deren Spitze ein Leopold v. Buch, ein Alexander v. Humboldt ſtand, — „ſeines Zeichens“ 
Candidat des höheren Schulamts, — unternahm es vor 20 und einigen Jahren, alle in den Braun⸗ 
kohlengruben, größtentheils nach eigener Anſchauung, gewonnenen Auſſchlüſſe zu einer geognoſtiſchen 
und techniſchen ut i in des Braunkohlengebirgs in der Mark Brandenburg zuſammen zu ſtellen. 
Seine Denkſchrift iſt in die „Zeitſchrift der Deütſchen geologiſchen Geſellſhaft“, IV. Bd., aufge⸗ 
nommen, und daraus beſonders abgedruckt unter der Aufihrift: „Die Braunkohle in der Mark Bran⸗ 
denburg. Ihre Verbreitung und Lagerung.“ Berlin, 1852. VI. und 240 S. in 8. Mit 1 Karte und 
4 Tafeln. Plettner dehnte ſeine geologiſche Excurſion von Flemsdorf, im Angermünder Kreiſe, 
nach dem angränzenden Land am Meere längs des linken Oderufers bis Kurow aus. Plettner 
berichtet Folgendes: „An den ſteilen Gehängen des gedachten Stromufers, 5/4 Min. oberhalb Stettin, 
die faſt genau in der Richtung von S. nach N. verlaufen, tritt der Septarienthon zwiſchen den 
Dörfern Nieder⸗Zaden und Kurow in mächtigen Maſſen unter der allgemeinen Lehm⸗ und Sand: 
bedeckung hervor und wird in mehreren Ziegeleien techniſch benutzt. Der Thon iſt braünlichgrau 
in den oberen, blaülichgrau in den tieferen Lagen. Der wahrſcheinliche Grund dieſer Erſcheinung 
ſcheinen Thoneiſenſteinnieren zu ſein, welche vermuthlich zerſetztem Schwefelkies ihre Entſtehung ver⸗ 
danken und dadurch die braünliche Färbung der oberen Thonmaſſen erklären. Der Thon iſt 
durchaus frei von Sand, denn von dieſem findet ſich in den Schlemmkäſten der Ziegelei auch nicht 
eine Spur; er iſt ſehr plaſtiſch und fett, und zerfällt beim Trocknen, wenn er nicht zuvor geknetet 
worden iſt, in jene eigenthümlichen ſtängligen und blättrigen kleinen Bruchſtücke, die auch bei dem 
Bukower Septarienthon, in der Mark, vorkommen. Alle aus Septarienthon gebrannten Ziegel 
zeichnen ſich vor anderen durch ihre lichte, ziegelrothe Färbung aus. Thoneiſenſteinnieren, voll⸗ 
kommen ausgebildete Gypskryſtalle und Kryſtallknauern, ſowie die kalkigthonigen Septarien mit 
ihren von gelblichem Gyps erfüllten Klüften, alles findet ſich hier zwiſchen Zaden und Kurow, wie 
an den übrigen Fundorten des Septarienthons. Außerdem aber erheben die ſehr zahlreich vor⸗ 
kommenden Schalenſtücke der Nucula Deshayesiana und eine Menge anderer Zweiſchaler die 
Identität dieſes Thons mit dem Septarienthon von Hermsdorf, Joachimsthal, Bukow 2c. (in der 
Mark) über allen Zweifel. Auffallend aber iſt die geringe Anzahl von Gaſteropoden, die ſonſt 
nicht allein an Species, ſondern auch an Individuen⸗Reichthum am meiſten hervorzutreten pflegen. 
In dem untern Theile des bei Nieder-Zaden mündenden, tief und ſchroff eingeſchnittenen Thals 
bildet der Septarienthon die ſteilen Gehänge. Er wird nur von einer ſchwachen Decke nordiſchen 
Lehms und Sandes überlagert. Weiter im Thale hinauf tritt aber unter dem Thone ein braünlich⸗ 
ſchwarzer Letten hervor, in deſſen Liegendem man mulmige Braunkohle erſchürft hat. (Zeitſchrift 
der Deütſchen geologiſchen Geſellſchaft, IV. Bd., 1852, S. 424, 425. Über Plettner's Unter⸗ 
en 0 der Mark, vergl. auch: Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg. 1854. 
Bd. I. h \ 
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facten im Thone einiger Maßen ausgeglichen worden. Im Thone von Kratzwiek 
ſind beide Arten deütlich zu unterſcheiden; zu oberſt liegt Septarienthon, tief unten 
in der Grube wird der Thon faſt ſchwarz, ohne daß jedoch zwiſchen beiden eine 
ſcharfe Scheidewand beſteht. Nach Ausſage des dortigen Zieglers Buchholz finden 
ſich in dem obern braunen Thon nicht ſelten Conchylien, theils Bivalven, theils 
Gaſteropoden; auch erwähnte derſelbe, daß er zahlreiche Exemplare beider Klaſſen 
gefunden und als nicht nutzbar verſchenkt habe. Er theilte noch zwei ſehr voll— 
ſtändige Exemplare der Nuc. Deshayesiana mit. Die Septarien erreichen hier eine 
ungewöhnliche Größe, man ſieht deren von über 3 Fuß Flächendurchmeſſer. Der 
ganze Abraum iſt mit den Fragmenten derſelben bedeckt. Es ſollen auch Fiſchzähne 
im Thone gefunden ſein. Überall ſind außerdem in dieſem Thone Gypskryſtalle 
von ungemeiner Schönheit und Größe verbreitet. Außerdem ſtammen aus dieſer 
Grube: ein prächtiges Exemplar von Voluta Siemssenii, 3 Zoll lang, leider zer⸗ 
brochen, aber theilweiſe reſtaurirt; Pleurotoma laticlavia, Fasus multisulcatus, 
Pleurotoma regularis, Pleurotoma subdenticulata. 

Die Verbreitung des Septarienthons in dem füdlichen Becken des Stettiner 
Gebiets darf im Ganzen nur eine beſchränkte genannt werden. Denn wenn auch 
die von Plettner richtig erkannte ununterbrochene Erſtreckung von Kurow bis Nieder- 
zaden beinahe / Mle. in ihrer Länge von Norden nach Süden betragen mag, ſo 
erfüllt der Thon doch lediglich nur die unteren / der ganzen Ufergehänge, während 
das obere ¼ oder etwas weniger, von Diluvialgliedern gebildet wird. Dies ift 
aber, ſoweit die Unterſuchungen bisher geführt werden konnten, die einzige Stelle 
des ganzen ſüdlichen Becken, wo der Septarienthon wirklich zu Tage tritt. Beim Bau 
der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn bereitete in dem langen und tiefen Durchſchnitt des 
ſüdlichen Hö henzuges unweit das Vorwerk Marienhof ein blaugrauer Thon, der 
wegen ſeiner mit den obigen übereinſtimmenden Eigenſchaften wol unzweifelhaft 
als Septarienthon angeſprochen werden muß, kaum zu überwindende Schwierigkeiten 
und noch heüte verlangen die Ufer dieſes Durchſtichs wegen ihrer ſchwierigen Be⸗ 
feſtigung eine fortwährende angeſtrengte Aufſichl, wenn die naſſe Jahreszeit auf ſie 
einwirkt; aber zu Tage trat der Thon hier nicht, ſondern wurde durch eine Dilu⸗ 
vialdecke von mehreren Fuß Mächtigkeit überlagert. 

So arbeiten auch die Ziegeleien von Güſtow, Pommernsdorf, Scheüne, Sparren⸗ 
feld und weiter nordeinwärts nicht in Septarienthon, wie diejenigen von Kurow und 
Jaden, ſondern lediglich in diluvialem Lehm. Ob dieſer Lehm, welcher den fruchtbaren 
Boden des Beckens bildet und zwiſchen welchem ſich nur einzelne von diluvialem Sande 
gebildete Erhöhungen finden *), der unter ihm lagernde Septorienthon durch Bei⸗ 
mengung von diluvialem Sande ſeine Entſtehung verdante, iſt eine Anſicht, welche 
vielleicht nicht aller Wahricheinlichteit entbehrt, welche aber jo lange nicht durch Blos⸗ 
legung der tieferen Schichten hierüber Gewißheit oder wenigſtens höhere Begründung er⸗ 
langt iſt, als eine hypothetiſche betrachtet werden muß, die indeß doch dadurch einige 
Begründung erhält, daß auch in den Ufern eines Karpfenteichs zu Güſtow, die ſich 
nur wenige Fuß über den Spiegel der Oder erheben, ein grauer Thon lagert, der 
dem Septarienthon auf das Taüſchendſte ähnlich iſt. 

So gering die Verbreitung des Septarienthons im füdlichen Becken it, To be- 
deütend iſt fie im nördlichen Plateau. Schon von den Bodenerhebungen jenſeits der 


) In welcher z. B. die auf dem ſüdlichen Ufer der Galgwieſe gelegene Zimmermannſche Sand⸗ 
grube für das Studium ſelbſt der tieferen diluvialen Schichten eine treffliche Gelegenheit darbietet. 
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von der Klingenden Beek durchfloſſenen Grünenwieſe, zeigen die ſanft anſteigenden, ob⸗ 
gleich ſelbſt noch ganz aus diluvialem oder vielleicht aus Dünen⸗Sand beſtehend, 
bereits ein neſterweiſes Auftreten ſeptarienthonartiger Gebilde, aber die Feldmark 
des 185 F. hoch gelegenen Ritterguts Zabelsdorf zeigt den Septarienthon in größe⸗ 
rer Ausbreitung. Ein Theil dieſer Feldmark, bekannt unter dem Namen des 
„Schwarzen Landes“, vor der Vollendung der jetzt vorhandenen Kiesbahn in naſſer 
Jahreszeit abſolut unpaſſirbar, verdankt ohne Zweifel ſeinen Namen dem hier zu 
Tage liegenden, und gegenwärtig nur durch Einwirkung der Atmoſphärilien und 
des Ackerbaus veränderten Septarienthon, denn die dicht daran ſtoßende Ziegelei 
arbeitet nur in Septarienthon, und auf den kaum 300 Schritte weſtlich von dort 
gelegenen „Rollbergen“ liegt derſelbe offen zu Tage, bei ſtarken Regengüſſen zahl⸗ 
reiche Septarien an die Oberfläche hervorſpülend. Eben ſo arbeitet die beim Vor⸗ 
werke Waldhof belegene Ziegelei, welche weſtlich von Warſow den aüßerſten Punkt 
des neſterweiſen Auftretens des Septarienthons gegen Abend bildet, nur in dieſem, 
der ſich hier zugleich durch einen großen Reichthum blendend weißer Septarien aus⸗ 
zeichnete. Ein ſpäterer Beſuch, der in der Abſicht übernommen wurde, dem Vor⸗ 
handenſein von Verſteinerungen nachzuſpüren, die darin ſelten vorkommen, ſo daß 
in des Verfaſſers Sammlung nur zwei Stücke, ein Fucus elongatus und eine 
Aporrhais speciosa enthalten ſind, ließ den erheblichen Vorrath von früher nicht 
wiederfinden, der wahrſcheinlich zu anderweitigen Zwecken verbraucht war. Noch 
ſpäter, 1862, fanden ſich bei der Ziegelei Waldhof durch die andauernde Verar⸗ 
beitung des Materials, und durch die ſorgloſe, blos den augenblicklichen, bequemern 
Verwand des Bodens ins Auge faſſende Verſchleppung der verſchiedenen Lagen 
die Überſichten ſo verwiſcht, daß die Scheide zwiſchen Diluvium und Tertiärem kaum 
mehr nachgewieſen werden konnte. Dagegen trat in dem Bachufer weſtlich von 
Waldhof, am Rande des Waldes, ein gelbliches Miſchgebilde zu Tage, welches aus 
gelbem Sande und ſehr reichlichem Thone durch Abſchwemmung beider entſtanden 
zu ſein ſcheint. 
Je mehr man ſich dem Oderufer nähert, deſto gewaltiger und mächtiger tritt 
der Septarienthon hervor. Das eigentliche Gebiet deſſelben beginnt bei dem Dorfe 
jülchow, woſelbſt die ſeit dem Jahre 1855 im großartigſten Betriebe ſtehende 
mentfabrik ihr Material aus der unmittelbar dahinter liegenden Thongrube ent⸗ 
nimmt. Von hier aus aber verſchwindet der Thon nun nicht mehr wieder, ſondern 
bildet ohne alle Unterbrechung die untere Hälfte des Oderufers bis zur nördlichen 
Gränze des ganzen Gebiets hinter dem Dorfe Scholwin, während eine durchweg 
ſcharf markirte Linie die darüber lagernden Diluvialgebilde abgränzt. Aber die 
Oderufer ſind es nicht allein, wo ſolchergeſtalt der Septarienthon in einer Längen⸗ 
ausdehnung von mehr als 1 Mle. zu Tage tritt, ſondern derſelbe zeigt ſich auch 
in den Ufern aller vom Plateau der Oder zuſtrömenden Bäche faſt bis in die 
letzten Spuren des Urſprungs ihrer Quellen hinauf, die inſtructivſten Lagerungs⸗ 
Verhältniſſe darbietend. So an den Quellen des Frauendorfer Bachs, wo in der 
Nähe einer der entfernteſten derſelben die Ziegelei Buchholz, in der Nähe des 
Dorfs Warſow, im ſchönſten Septarienthon arbeitet; ferner im Julo bei Gotzlow, 
wo die mit ihm bedeckten Anhöhen noch ganz mit der üppigſten Buchenſchonung 
beſtanden ſind; im Scholwiner und Neüendorfer Bache. Nicht minder tritt 
er 3 in den Ufern oder Gerinnen der gegen Norden dem Zedlitzerfelder oder 
Heckelwerks⸗Bache zuſtrömenden Quellen, und am rechten Ufer einer derſelben bildet 
er ſogar eine ſchroffe, durch Abſturz entſtandene, Wand von mindeſtens 25 F. Höhe 
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und 30—40 F. Längenſtreckung. Auf dem Plateau ſelbſt zeigt er ſich endlich noch 
in den feüchten Niederungen öſtlich von Vogelſang, woſelbſt die Laubholzwaldungen 
ſelbſt im Sommer nur mit Schwierigkeiten zu betreten ſind. Mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit läßt ſich ſogar annehmen, daß der größte Theil der Feldmark von 
Stolzenhagen, des reichſten der hier liegenden Dörfer, in ſeiner diluvialen Grund- 
lage einen bedeütenden Theil aufgelöſten Septarienthons beigemengt enthält, indem 
ſie ſich unmittelbar an die daraus beſtehenden Gehänge des Oderthals anſchließt, 
unverhältnißmäßig arm an Geſchieben iſt, die Quelle des Steinbachs in einer 
flachen Wieſenniederung, woſelbſt der Thon auf Spatentiefe getroffen wird, in ſich 
ſchließt, und auf ſich nur eine kuppenförmige Erhöhung trägt, die von der Schol⸗ 
winer Mühle gekrönt wird, und von wo eine mächtige Entladung nordiſcher Geſchiebe 
in das rechte Ufer des Steinbachs nachweisbar iſt, welche dieſem ſeinen durchaus 
entſprechenden Namen verſchafft hat. Zu dem hier beſprochenen Septarienthon 
gehört ohne Frage auch derjenige, welcher im Jahre 1851 im Fort Leopold entdeckt 
und worin Foraminiferen aufgefunden wurden. Dieſer Thon lag jedoch nicht zu 
Tage, ſondern war von einer mächtigen Diluvialdecke überlagert. Die Bloßlegung er⸗ 
folgte durch die Fundamentirung eines fortificatoriſchen Werkes, welches nach ſeiner 
Vollendung den Thon der Beobachtung wieder entzogen hat. Da indeſſen die 
darin enthaltenen Foraminiferen ſich ſeitdem auch in anderen der hieſigen Fundſtätten 
des Septarienthons gefunden haben, ſo dürfte die Stellung jenes Thones im Fort 
Leopold jetzt nicht mehr zweifelhaft ſein. 

Weſentlich verſchieden von dieſem Thone iſt ein anderer, welcher an keiner 
Stelle des ganzen Gebiets offen zu Tage tritt, ſondern bisher nur an einzelnen 
Punkten künſtlich bloßgelegt wurde, und ſtets in größeren Tiefen angetroffen wird. 
Sichtbar iſt er jetzt, 1857, noch in dem Dorfe Niederzaden, woſelbſt bei Gelegen- 
heit des Stettin⸗Stargarder Eiſenbahnbaues eine der Oder nahe liegende Kuppe 
Behufs der Gewinnung von Erdmaterial zur Dammſchüttung im Oderthale an 
einer faſt ſenkrechten Wand abgegraben wurde. Der in Rede ſtehende Thon lagert 
hier vielleicht nicht über 10—15 F. über dem Oderſpiegel in einer faſt vollkommen 
wagerechten Bank, und hat zum Hangenden Braunkohlengebirge von ſchöner fein⸗ 
ſtreifiger Zeichnung, darüber weißen Sand mit feinen unregelmäßigen braunen 
Streifen, der wieder von dulivialem Lehm überdeckt wird. Der Thon iſt überall 
dunkel, ſehr fett, ſandfrei und entbehrt, ſoweit ſich dies überſehen läßt, ſowol der 
Septarien, als der Gypskryſtalle. Es wird wol nicht bezweifelt werden können, 
daß dieſer Thon identiſch ſei mit dem Thone, welcher im Jahre 1845 auf der 
Höhe zwiſchen dem Dorfe Hohenzaden und der Mühle, ſowie im Dorfe ſelbſt bei 
etwa 70 F. Tiefe erbohrt wurde, und bei einer bedeütenden eigenen Mächtichkeit 
in ſeinem Innern ein Braunkohlenflötz erſchürſen ließ. Der Stettiner Kaufmann, 
nachmalige Rentner Greck, welcher die erſte Muthung auf das Feld genommen 
hatte, ließ demgemäß einen Schacht bis einige Fuß in das Flötz abteüfen; da in⸗ 
deſſen der Andrang der Wäſſer zu groß war, um ohne bedeütende Entwäſſerungs⸗ 
Anſtalten bewältigt werden zu können, ſo gab derſelbe die Arbeit wieder auf, und 
überließ ſpäter das Feld dem Gutsbeſitzer Louis Moſes, welcher jedoch die Arbeiten 
nicht erneüerte. Indeſſen waren Ausſichten vorhanden, wenn auch nicht in dieſem, 
ſo doch in der Nähe dieſes Feldes, von Seiten anderer Unternehmer die Unter⸗ 
ſuchung fortzuführen. Sowol die Lagerungsverhältniſſe als das wirkliche Vorhan⸗ 
denſein von Braunkohle in dieſem Thone bezeichnen ihn als wirklichen Braunkohlen⸗ 
thon oder Letten, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er ſich auch über die hier 
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angegebenen Gränzen hinaus weiter weſtlich erſtreckt, und den vorher angegebenen 
Septarienthon im Eiſenbahndurchſchnitt bei Marienhof unterlagert. 

Wahrſcheinlich gehört in die gleiche Kategorie mit dieſem Thon ein anderer, 
welcher im Jahre 1854 in Stettin ſelbſt aufgefunden wurde. In einem Hauſe der 
Breitenſtraße, dicht neben dem Gaſthofe zu den 3 Kronen, wo der Abfall des 
Bodens zur Terraſſe der Mittelſtadt ſchon begonnen hat, wurde nämlich bei der 
Fundamentirung eines tiefen Kellers ein ſehr dunkler Thon aufgedeckt, welcher 
wellenförmig aus der Tiefe aufſtieg, und wenn auch kein zuſammenhangendes Flötz, 
ſo doch Stücke einer feſten Braunkohle bis zu ½ Kubikf. Größe in ſich barg. Die 
Vollendung des aufzuführenden Gebaüdes, ſo wie die örtlichen Verhältniſſe über⸗ 
haupt machten eine weitere Verfolgung dieſes intereſſanten Fundes unmöglich, und 
es gelang nur noch vor der weitern Fortführung des Baues Proben des Thones 
ſelbſt, ſo wie der darin enthaltenen Braunkohle durch den Beſitzer des Hauſes zu 
empfangen. 

Ob und wo dieſer Thon im nördlichen Theil liegen möge, iſt noch nicht mit 
Beſtimmtheit zu ermitteln geweſen. Zwar finden ſich in verſchiedenen der hier nach 
allen Seiten abwärts ſtrömenden Bäche Thone anſtehend, doch iſt ihre Natur nicht 
ganz deütlich. Sehr ſchwierig iſt die Entſcheidung in dem Warſow⸗ Bache, wo in 
den verſchwommenen Ufern im Heldenthale ſich die kennzeichnenden Formen des 
Septarienthons zeigen und im weitern Verlauf Thone im Gerinne ſichtbar werden, 
die dem aüßern Anſehn nach den Braunkohlenletten ähnlicher werden, oder wenig⸗ 
ſtens vom Septarienthon verſchieden ſind. Zwiſchen beiden liegt an einigen Stellen 
ein gelbliches, mehr ſandiges Zwiſchengebilde, welches aus einer Vermengung des 
Septarienthons mit dem ſpäter zu erwähnenden gelben Sande zu beſtehen ſcheint. 
Weit ſchärfer ausgeprägt ſind jedoch dieſe zuletzt erwähnten Verhältniſſe in den 
Gerinnen der weiter gegen Norden ſtrömenden Bäche. Der höher gelegene Sep⸗ 
tarienthon ſcheidet ſich nämlich in mehreren derſelben gegen den unterlagernden 
dunkeln Thon durch eine ſcharfe Demarcationslinie ab, die der Gleichheit beider 
wenig das Wort redet, und an einigen Stellen ſchiebt ſich deütlich eine Schicht 
gelben Sandes zwiſchen beide ein. Die Identität des untern Thons mit dem von 
Niederzaden läßt ſich zwar noch nicht mit Sicherheit feſtſtellen, wird aber aus den 
Lagerungsverhältniſſen einigermaßen wahrſcheinlich, weshalb bei der allgemeinen 
. dieſer nochmals auf die vorſtehende Erörterung zurückzukommen 
ein wird. 


b. Die Sande und Sandſteine. 


Unſtreitig iſt dieſes Glied dasjenige, welches zuerſt die Aufmerkſamkeit der 
Beobachter auf die geognoſtiſche Beſchaffenheit der Umgegend Stettins geleitet hat, 
und wahrlich es verdient dieſelbe in hohem Maaße. Wo der Sand entweder 
natürlich oder durch künſtliche Bloßlegung zu Tage tritt, macht er ſich weithin 
durch ſeine leüchtende, hochgelbe, faſt ins Orangegelbe ſtreifende Farbe bemerkbar, 
die nur in untergeordneten, ſeltenen Fällen blaſſer oder dunkelbrauner wird. Unter⸗ 
ſucht man ihn genauer, ſo zeigt er ſich von ungemein feinem Korne, welches unter 
dem Mikroskop gemeſſen, bis zur Gränze von ¼30 Linie, und darunter, ſinkt. 
Wird er geſchlemmt, oder auch nur kurze Zeit zwiſchen trockenen Fingern gerieben, 
fo läßt ſich ein Theil des färbenden Eiſenoxyds, welches ihm unter dem Mikroskope 
eine etwas rauh erſcheinende Oberfläche gibt, abreiben, und die Körner erſcheinen 
dann glatter, zwar noch größtentheils mit dunklerm Farbeſtoff bedeckt, aber ſie 
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laſſen ſtellenweiſe bereits Lichtſtrahlen durch ſich hindurchdringen, ſo daß die Durch⸗ 
ſichtigkeit des Quarzkorns bereits erkennbar wird; werden ſie endlich durch Behand— 
lung mit Saüren ganz von dem deckenden Überzuge befreit, was überhaupt nicht 
leicht und am wenigſten auf rein mechaniſchem Wege gelingt, ſo erſcheinen die 
Körner von ſehr ungleicher Größe mit abgerundeten Ecken und Kanten, aber niemals 
ganz rund. Der Gehalt an Eiſenoxyd iſt jo groß, daß er bis zu 10 — 20 Pret. 
beträgt, und wahrſcheinlich iſt es nur das verſchiedene Mengenverhältniß, wodurch 
der Sand ſeine verſchiedene Feſtigkeit erhält; doch ſcheinen hierzu noch andere Ver⸗ 
hältniſſe mitwirkend geweſen zu ſein. Da der chemiſchen Analyſe zufolge die 
Kieſelſaüre bis zu 77 Pret. beträgt, jo geht ſchon hieraus die Geringfügigkeit 
anderweitiger Beſtandtheile hervor. Dieſe vertheilen ſich auf Thonerde, Magneſia, 
Kali, Kalk, von denen nur wenige Prete., ja zum Theil nur Spuren gefunden 
werden; kleine Glimmerblättchen ſind nur ſpärlich entdeckt worden. 

Was die Feſtigkeits⸗ und Dichtigkeits -Verhältniſſe dieſes Gliedes betrifft, jo 
ſind dieſe außerordentlich verſchieden. Konnte man früher geneigt ſein, hierin eine 
weſentliche Differenz der Beſchaffenheit zu finden, und danach verſchiedene Arten 
des Geſteins anzunehmen, ſo haben wiederholte neüere Unterſuchungen, beſonders 
mit Berückſichtigung der verſchiedenen Fundorte, eines andern belehrt, und die 

berzeügung verſchafft, daß jene Verſchiedenheiten nur untergeordnete Nüancirungen 
deſſelben Gebildes ſind. Soweit nämlich der Sand bis jetzt aufgedeckt iſt, bildet 
er überwiegend eine ganz lockere, zerreibliche Sandmaſſe, die nur gerade ſo viel 
Bindemittel enthält, um ſich in ſenkrechten Wänden zu tragen, und weder bei 
naſſer Witterung abzuglitſchen, noch bei trockner niederzurollen. Unmerklich, und 
unter noch nicht genügend zu erklärenden anderen Verhältniſſen, als der der hypo⸗ 
thetiſchen Annahme eines beſſern Bindemittels geht dieſer Sand dann in einen 
feſtern Sandſtein über, welcher zwar eine dem Hammer und Meißel widerſtehende 
Feſtigkeit nicht beſitzt, die jedoch immer ſchon einen ſolchen Grad erreicht, um Behufs 
der Verwendung zur Ziegelfabrikation als Zuſatz zum Septarienthon ſchon eine oft 
mit ziemlicher Gewalt verbundene Zertrümmerung durch Holzſchlägel u. dergl. zu 
erfordern, dieſen auch wol ſelbſt ganz widerſteht. Die übrigen Verhällwiſſe find 
von denen des lockern Sandes nicht im Mindeſten verſchieden, ſo daß hier ſelbſt in 
den Procentſätzen beider keine Abweichung Statt findet. In beiden treten dagegen 
ſcharf geſonderte Bänke eines außerordentlich harten Sandſteins auf, weiche eine 
verſchiedene Mächtigkeit beſitzen, aber zeither doch nicht über wenige Fuß hinaus⸗ 
gehend angetroffen worden ſind. Dieſes Geſtein iſt dunkelbraunroth, im Bruch 
Glimmerblättchen zeigend, außerordentlich zerklüftet, ſo daß es zu Gewinnung 
—— Stücke nicht geeignet iſt, und läßt ziemlich deütlich eine Schichtung er⸗ 
ennen. 

Was indeß unſer Geſtein beſonders auszeichnet, iſt die egenthümliche Art des 
Auftretens der organiſchen Überreſte. Theils ganz vereinzelt, theils in geringeren 
oder bedeütenderen Bänken zeigen ſich darin nämlich jene Kugeln, Knollen oder 
Bomben, welche in ihrem Innern haüfig organiſche Überreſte verbergen, haüfig 
aber allerdings auch frei davon ſind. Wird der Sand bei der Bearbeitung ſenkrecht 
abgeſtoßen, ſo wird für das vereinzelte Auftreten die Erſcheinung am verſtändlichſten. 
Aus dem gleichartig gefärbten Sande ſcheidet ſich ein kaum bemerkbar gezeichneter 
Kreis von etwas abweichender, bald hellerer, bald dunklerer Farbe ab; in dieſem 
bildet ſich ein ſtärker gezeichneter, der wieder einen noch andern einſchließt, und 
ſo fort bis zur Mitte des Kreiſes. Löſet man das Gebilde im weitern Umfange 
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aus dem Sande, ſo läßt ſich der letztere bequem abreiben, bis man auf einen 
feſtern Körper von kugelförmiger Geſtalt gelangt, welcher ſich Anfangs noch in 
lauter concentriſchen Schalen abblättert, zuletzt aber weiteren Verſuchen der Art 
widerſteht, nunmehr aber bei einiger Sachkenntniß mittelſt eines leichten Hammer⸗ 
ſchlags ohne Schwierigkeit in zwei Hälften getrennt werden kann, die irgend ein 
Petrofact, einen Enchiniten, eine Muſchel oder Schnecke, u. ſ. w. zu Tage treten 
laſſen, oder auch nichts dergleichen, ſondern nur einen etwas compactern, dunklern 
Sand darſtellen. In ſeltneren Fällen erhalten dieſe Kugeln nach innen hin die 
Feſtigkeit des vorhin erwähnten in Bänken auftretenden Sandſteins entweder mit 
Beibehaltung der dunkelrothbraunen Farbe, oder es ändert ſich dieſe in ein ſchönes 
Silbergrau, in welch' letzterm Falle jedoch die organiſchen Einflüſſe außerordentlich 
ſelten angetroffen werden. Dieſe Kugeln kommen auch gehaüft vor, und bildeten 
z. B. an einer, ſeit lange leider verſchütteten, Grube im Dorfe Gotzlow eine Bank 
von faſt 1 F. Mächtigkeit, die, als ſie noch geöffnet war, eine große Anzahl freilich 
nur kleiner Kugeln von 1—2 Zoll lieferte, die aber auch nur Bruchſtücke organiſcher 
Reſte enthielten, aus denen nicht viel zu machen war. Die Größe der ergiebigeren 
Kugeln geht nämlich bis zu 1 Fuß hinauf, um die bisher beſchriebene Beſchaffenheit 
beizubehalten; indeſſen ſind auch große Bomben des härteſten Geſteins angetroffen, 
mehrere Fuß im Durchmeſſer haltend, die in ihrem Innern nicht mehr als eine 
einzelne Conchylie beherbergten, ſondern von einer breiten Lage derſelben durchzogen 
waren. Die letzteren haben ſich bisher erſt im nördlichſten Theile des Gebiets, 
bei den Dörfern Scholwin und Kavelwiſch gefunden, aber auch ſie liegen den 
lockerm gleichartigen Sande oder Sandſteine eingebettet, wie die erſteren. Daß ſie 
gleich jenen dem Geſteine ſelbſt angehören, und nicht etwa in daſſelbe bei deſſen 
Bildung eingeſchwemmt ſeien, dürfte noch dadurch erwieſen werden, daß gerade in 
dem weichen Sandſteine dieſes nördlichen Reviers ebenfalls ganze Bänke organiſcher 
Gebilde, aber freilich nur in Kernen und Abdrücken, ohne 3 5 — Überreſt von 
Schalen angetroffen werden, die ganz aus denſelben Species beſtehen, als in jenen 
letzterwähnten Bomben, und man ſcheint keinen Augenblick zweifeln zu dürfen, daß 
die hier und da verſchwemmt im Diluvium aufgefundenen verwitterten Sandſtein⸗ 
geſchiebe mit den gleichen Petrofacten, jenen großen Bomben ihren Urſprung ver⸗ 
danken mögen, die bei den Fluthen der Diluvialbildung ausgewaſchen und zer⸗ 
trümmert wurden, ſpäter aber unter Einwirkung der Atmoſphärilien eine mürbere 
Beſchaffenheit erlangten, die es ermöglicht, die darin enthaltenen Schalen auszu⸗ 
präpariren. 

Die höchſt eigenthümliche Art der Bildung und des Auftretens dieſer Kugeln, 
Knollen oder Bomben macht es zuläffig, noch einige Worte beizufügen. Zunächſt 
iſt die Regelmäßigkeit der Geſtalt im Aüßern ſo frappant, daß man verſucht wird, 
die Gebilde als Kunſtprodukt anzuſehen. Die kugelförmigen ſind ſo regelrecht ge⸗ 
formt, daß man fie bei entſprechender Größe als Kugeln auf der Kegelbahn würde be⸗ 
nutzen können, und die länglichen von ellipſoidiſcher oder eiförmiger Geſtalt dürften bei 
genauer Ausmeſſung kaum einen Fehler gegen die Formeln der Ellipſe, oder der⸗ 
gleichen, entdecken laſſen. Dagegen ſcheinen die unregelmäßigen, knollenartig gebil⸗ 
deten in den allermeiſten Fällen nur aus einer Combination jener entſtanden zu 
ſein, ſo daß man ſie den Zwillingskryſtallen in der Oryktognoſie an die Seite zu 
ſetzen verſucht wird. Demnächſt iſt es aber unmöglich, Ideen über die Entſtehungs⸗ 
weiſe dieſer wunderbaren Formen zu unterdrücken, und in dieſer Beziehung kann 
man ſich des Gedankens nicht erwehren, daß bei der Ablagerung des tertiären 
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Sandes, in welchem zahlloſe Weichthiere im noch lebendenden Zuſtande eingebettet 
werden mußten, die durch den Untergang derſelben diſponible gewordene thieriſche 
Gallerte, durch allmälige Durchdringung des einſchließenden Sandes die erſte 
Grundlage zur Bildung der Kugeln gelegt habe. Gleichmäßiger Druck von Außen 
mag dann im Laufe der Jahrtauſende die Bildung zu größerer Feſtigkeit hinzuge— 
fügt haben. Dieſe Hypotheſe dürfte eine Unterſtützung in dem Umſtande finden, 
daß die Gebilde im feüchten Zuſtande ungleich weniger Feſtigkeit beſitzen, als nach⸗ 
dem ſie vollſtändig ausgetrocknet ſind, und daß die weicheren durch künſtliche Bei⸗ 
fügung thieriſcher Gallerte wirklich eine größere Feſtigkeit erlangen, ſo daß ſie in 
der That erſt nach dieſer vorgängigen Maßregel conſervirbar werden. Diejenigen 
Kugeln, in denen ſich gar keine thieriſchen Überreſte vorfinden, würden dann 
— — den ſchalenloſen Weichthieren, Meduſen und ähnlichen ihre Entſtehung 
verdanken. 

Was die Verbreitung dieſes Sandes betrifft, jo hat ſich derſelbe im ſüdlichen 
Becken noch an keiner einzigen Stelle auffinden laſſen, ſo daß in den Ziegeleien 
von Kunow und Zaden der Septarienthon nur mit diluvialem Sande So 
wird.“) Dagegen hat er im nördlichen Plateau die allgemeinfte Verbreitung überall, 
wo der Septarienthon auftritt. Der ſüdlichſte Punkt, wo er bisher beobachtet 
worden, iſt ein Gehöft weſtlich von der oben erwähnten Zülchower Thongrube und 
etwa 500 Schritte von ihr entfernt. Der Sand wurde hier durch bauliche Anlagen 
bloßgelegt und iſt, ſoviel bekannt, nicht wieder verſchüttet worden. Aber auch am 
nördlichen Ufer der genannten Thongrube zeigt er ſich in unzweideütigen Einzel⸗ 
punkten, ſich kund gebend durch ſeine ſcharf hervortretende Farbe und die auch hier 
gefundenen Petrofakten. In großartigſter Entwickelung aber zeigt er ſich eine kurze 
Strecke nördlicher an dem hohen linken Ufer des zwiſchen Zülchow und Frauendorf 
fließenden Baches in der Nähe der hier gelegenen alten Waſſerheilanſtalt. Er liegt 
hier mit dem Septarienthon in wechſelnden Bänken, und beide ſteigen bis zur 
Höhe empor, woſelbſt der Septarienthon bei Erbauung der Stettin-Pölitzer Stein⸗ 
bahn wegen ſeiner ſchwierigen Befeſtigung dauernde Verdrießlichkeiten bereitete. 
Obgleich die alljährlich ſich erneüernde Abwaſchung dieſer Wand das reine Bild 
der Lagerungsverhältniſſe einigermaßen beeinträchtigt, ſo ſind ſie doch deütlich genug 
ausgeprägt, um bei einiger Aufmerkſamkeit erkannt werden zu können. 

Dieſer Punkt iſt es auch, wo es gelang, eine ſchwache Schicht tertiären Kies 
aufzufinden, gebildet von ſtark abgerundeten Körnern milchweißen Quarzes von der 
Größe eines Hanfkornes bis zur Erbſe. Verfolgt man nun aber das Oderufer 
nördlich von Frauendorf weiter, ſo zeigt ſich der Sand überall, wo der Septarien⸗ 
thon durchbrochen wurde, ſei es durch die Zieglerarbeiten der hier am Ufer des 
Stroms gelegenen Dorfſchaften Bollinken, Gotzlow, Glinik, Kratzwiek, durch Bäche 
und Waſſerlaüfe, tief eingeſchnittene Wege und Bergfälle; außerdem aber erſcheint 
er auch an einzelnen Bergkuppen des ſehr coupirten Bodens, oft bis zu bedeüten⸗ 
der Höhe, auch hier wieder durch Lager von Kugeln erkennbar, ſelbſt wenn in 
einzelnen Fällen die Farbe etwas weniger ausgeprägt ſein ſollte. Am mächtigſten 
entwickelt iſt er jedoch, gleich dem Septarienthon, am nördlichen Ende des ganzen 


) Im Jahre 1858 5 man in einem Bauergarten zu Niederzaden mehrere große abgerundete 
Blöcke feſten gelben Sandſteins, der demjenigen von Stolzenhagen, Scholwin u. |. w. durchaus 
gleich war, und die auf einem Acker zwiſchen Zaden und Kurow gefunden ſein ſollen. Verſteine⸗ 
rungen waren in dieſen Blöcken durchaus nicht zu entdecken. Die Kürze der Zeit machte es un⸗ 
möglich, die Fundſtelle dieſer Blöcke auf dem Acker ſelbſt zu beſichtigen. 
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Gebiets bei dem Gute Kavelwiſch und dem Dorfe Scholwin; denn bei erſterm, wo 
eine Ziegelei in weit großartigerm Maßſtabe in Betrieb neh, als an allen vorher⸗ 
genannten Orten, iſt er in umfaſſendſten Dimenſionen bloßgelegt, und bei dem 
Dorfe Scholwin bildet er die weithin im Oderthale ſichtbaren abgerundeten Berg⸗ 
rücken des überaus coupirten Bodens, zum Theil nur noch von dünnen Lagen 
Septarienthons überlagert, zum Theil ganz offen liegend, oder mit jenem wechſel⸗ 
lagernd, am linken Ufer des Scholwinbachs ſogar einige ſenkrechte zerriſſene Feld⸗ 
gruppen bildend, die in ihrer Geſtaltung an die zerriſſenen Quaderbildungen der 
Sächſiſchen Schweiz erinnern, allerdings aber mit bedeütender Herabſetzung der 
Größenverhältniſſe. Das nördliche Auftreten des Sandes findet ſich in beiden 
Ufern des Neüendorfer Bachs in der Nähe der Mückenmühle, woſelbſt er in den 
hohen Wänden des rechten Ufers wiederum mit Septarienthon wechſellagert, in 
dem mit Kieferwaldungen beſtandenen linken Ufer aber unter der nur wenig mäch⸗ 
tigen Diluvialdecke mit geringer Mühe bloßgelegt werden kann. 

Weſentlich in ſeinen aüßeren Merkmalen verſchieden von dieſem Sande iſt ein 
anderer Sand, deſſen nähere Verhältniſſe jedoch noch nicht vollſtändig erkannt 
worden ſind. Es paßt für dieſen Sand ganz die Beſchreibung, welche Plettner in 
ſeiner Beſchreibung von der Braunkohlenformation in der Mark Brandenburg für 
den Glimmerſand aufgeſtellt hat, daher auffällig iſt, daß derſelbe dieſes Gebildes 
bei der Schilderung des Septarienthons von Kurow und Zaden nicht Erwähnung 
thut, indemgerade an dem zuletzt gen annten Orte die großartigſte Ausbildung des⸗ 
ſelben zu Tage liegt. Das einzige, was für die Identität dieſes Sandes mit dem 
von Plettner beſchriebenen Glimmerſande Zweifel aufzuſtellen geſtattet, iſt die Be⸗ 
ſchaffenheit der in demſelben befindlichen ſchwarzen Staubkörperchen, welche ihrer 
ganzen Beſchaffenheit nach kleinen Kohlenpartikeln anzugehören ſcheinen. Um es 
kurz zu ſagen: Dieſer Zadener Sand iſt von den eminenteſten Sachkennern für 
Formſand erklärt worden. Im füdlichen Theile des Gebiets findet er ſeine aus⸗ 
ſchließliche Lagerungsſtätte in dem Revier von Hohen- und Niederzaden, wo er bis 
zur Höhe der Mühle, 208 F. über die Oder emporſteigt, demnächſt aber an der 
durch die Eiſenbahn-Abgrabungen gebildeten Wand eine Mächtigkeit von wenig 
unter 100 F. erreicht. Demnächſt iſt er im nördlichen Plateau nicht allein an 
mehreren Punkten aufgefunden worden, ſondern die im Herbſte 1856 daſelbſt an⸗ 
geſtellten Bohrungen haben auch ſeine bedeütende Mächtigkeit nachgewieſen. Zuerſt 
zeigt er ſich bei dem weiter oben erwähnten Gehöfte weſtlich von der Zülchower 
Thongrube; demnächſt an einem Abſturz unterhalb des Parks von Kavelwiſch und 
endlich im Bette des gegen Norden fließenden Hagenbachs. Die letzte Fundſtelle 
gab Veranlaſſung, in der Gegend dieſes Bachs Bohrungen vornehmen zu laſſen. 
In allen Bohrlöchern fand ſich der Sand wenige Fuß unter der Diluvialdecke, aber 
ſämmtliche Bohrlöcher wurden, da die iſolirenden Röhren nicht rechtzeitig geliefert 
waren, vom eindringenden Waſſer verſchlemmt, und nur ein einziges konnte waſſer⸗ 
frei bis auf 120 F. Tiefe getrieben werden, ohne bis dahin den Sand durchſunken 
zu haben. Da die Geſtänge nicht weiter reichten, ſo mußte die Arbeit vorlaüfig 
aufgegeben werden. a a IB: 

Wenn hiernach auch dieſer Sand als ein mächtiges und wichtiges Glied un⸗ 
ſerer Formation angeſehen werden muß — einſtweilen mit Vorbehalt der Ent⸗ 
ſcheidung, ob er an den verſchiedenen Lagerſtätten als Glimmerſand oder als Form⸗ 
ſaud anzuerkennen ſein wird, — ſo ſcheint doch die Frage einer Erörterung würdig 
zu ſein, welche Stellung er in geognoſtiſcher Beziehung zu dem zuerſt beſchriebenen 


vr 
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gelben Sande einnehme. Da bezeichnende Verſteinerungen in ihm nicht gefunden 
worden find, jo wird vorlaüfig auf die aüßeren Merkmale beider Rückſicht zu 
nehmen ſein. In dieſer Beziehung ſind die früheren Unterſuchungen des gelben 
Sandes wiederholt und folgende Reſultate gewonnen worden. Nachdem derſelbe in 
einem engen Reagens⸗Glaſe mit Salzſaüre behandelt, und unter wiederholtem 

Schütteln mehrere Tage der Einwirkung derſelben ausgeſetzt worden war, bis die 
Lupe die ſedimentirten Quarzkörner rein erſcheinen ließ, wurde die orangenfarbige 
noch ſtark ſauer reagirende ganz klare Tinktur abgegoſſen, ſo daß der gebildete 
Bodenſatz unberührt blieb. Dieſer wurde mit Waſſer ausgewaſchen, welches nach 
ſchneller Bildung eines Sediments abgegoſſen, eine noch gelbe Flüſſigkeit darſtellte, 
aus der ſich langſam ein lockerer Bodenſatz bildete (Nr. 1). Der die Quarzkörner 
enthaltende Rückſtand wurde wiederum mit Waſſer geſchlemmt, und nachdem er ſich 
binnen kurzer Zeit auch hieraus abgeſetzt hatte, das milchig trübe Waſſer abgegoſſen, 
welches noch nach 12 Stunden nicht durchweg geklärt war und einen ſehr geringen 
Niederſchlag hatte fallen laſſen (Nr. 2). Hiernach wurde der Sand nochmals ge 
ſchlemmt, und aus dieſer letzten Schlemmung ſank der Quarz raſch zu Boden, aber 
über ihm bildete ſich noch eine dünne dunklere Schicht (Nr. 3) aus, über welcher 
das Waſſer ſehr bald vollkommen klar erſchien. Die erſten zwei Niederſchläge 
zeigten im naſſen Zuſtande, zwiſchen den Fingern gerieben, ein mildes, ſeifenähn⸗ 
liches Gefühl, bildeten unter dem Mikroskop undurchſichtige formloſe Accumulatio⸗ 


nen kleiner Körper und erwieſen ſich bei der chemiſchen Behandlung als reine 
Thonerde. - 


Die obere Schicht des letzten Sediments erregte zwiſchen den Fingern ein 
etwas ſcharfes Gefühl und zeigte unter dem Mikroskope außerordentlich kleine, 
kantige, durchſichtige Quarzkörner, vermengt mit durchſichtigen höchſt zarten Glimmer⸗ 
blättchen und ebenfalls fehr kleinen ſchwarzen Körpern. Der Quarzſand ſelbſt 
endlich unterſcheidet ſich in nichts von dem weißen Sande von Zaden und den 
anderen Punkten, nur darf nicht unerwähnt bleiben, daß die ſchwarzen, darin be⸗ 
findlichen Brocken eine ziemlich bedeütende Größe erlangen und ſchon unter dem 
Mikroskope als Kohle erkannt werden können, was beſonders deütlich iſt, wenn 
ſie mit den Quarzkörnern in naher Berührung liegen und durch ihre verſchiedene 
Lage der Einwirkung verſchiedenartig einfallender Veleüchtung unterworfen werden. 


Nach dieſen Unterſuchungen will es den Anſchein gewinnen, als wenn der 
gelbe Sand in ſeinen Grundbeſtandtheilen von dem Glimmer oder Formſande nicht 


verſchieden ſei, und als ob nur der Reichthum an Eiſenoxydhydrat und die eigen⸗ 


thümliche Art in dem Auftreten der Verſteinerungen vermittelſt der Kugel- oder 
Knollenbildung einen Unterſchied ſowol beider untereinander, als auch gegenüber 
den entſprechenden Sanden anderer Gegenden begründe. Einigermaßen erhält dieſe 
Anſicht Unterſtützung durch Plettner's, auf Vorkommniſſe in der Mark Brandenburg 
bezügliche Bemerkung: „Nimmt der Gehalt an Eiſenoxydhydrat beträchtlich zu, 
ſo gehen einzelne Schichten des Sandes in einen eiſenſchüſſigen Sandſtein von ge⸗ 
ringerer oder größerer Feſtigkeit über.“ Daraus iſt zu entnehmen, daß das Auf⸗ 
treten ſolcher eiſenſchüſſiger Sandſteinlagen oder Bänke nicht zu den Seltenheiten 
gehört und daß ſie nur nicht gerade in der Ausdehnung beobachtet worden ſind, 
in welcher ſie ſich bei Stettin vorfinden. Da vielleicht bei der Erörterung der eben 
vorliegenden Frage auch noch die Lagerungsverhältniſſe berückſichtigt werden können, 
ſo wird bei Betrachtung dieſer nochmals hierauf zurückzukommen ſein. 
Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 3 
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Die beiden bis hierher beſchriebenen Glieder der Stettiner Formation bilden, 
ſoweit die Beobachtungen der Erdoberfläche hierüber Aufſchluß gewähren die be⸗ 
deütendſten derſelben. N 

Daß in der Tiefe auch noch höchſt intereſſante Lagerungen vorkommen, davo 
geben einige Bohrungen Zeügniß, davon weiter unten zu ſprechen ſein wird. Nur 
eines einzigen Gebildes ſei hier noch kurz gedacht, welches an anderen Orten ein 
weſentliches Glied der Tertiärformation abgibt, nämlich der kohlenſaure Kalk. Ob⸗ 
gleich er auch bei uns nicht überall getroffen wird, ſo fehlt er doch keineswegs 
Be: Das härteſte Geſtein, der ſilbergraue Kern der beſprochenen Sandſtein⸗ 

geln enthält ihn bis zu 20 Pret. und darüber, und in dem durch Verwitterung 
mürber gewordenen noch feſten Mantel derſelben iſt er noch zu 10 Prct. vorhan⸗ 
den. Außerdem findet er ſich in dem Thone des Forts Leopold. Sollte er in 
dieſem letztern, woſelbſt er ebenfalls nahe an 20 Pect. ausmacht, nicht der An⸗ 
weſenheit der Foraminiſeren ſeine Entſtehung verdanken, ſondern wirklich unorgani⸗ 
ſchen Urſprungs ſein, ſo würde hierdurch eine weſentliche Verſchiedenheit jenes 
Thones von allen übrigen begründet werden. Der u jener organischen 
Überreſte rechtfertigt indeſſen vollſtändig die Annahme, daß er nur von ihnen 
ſelbſt herrührt. 


4. Tagerungs Verhältniſſe. 


Wenngleich auch in dieſer Beziehung noch manche Lücken in den bisherigen 
Unterſuchungen unausgefüllt bleiben mußten und erſt ſpäter in umfaſſenderm Maß⸗ 
ſtabe vorgenommene Vohrungen ein vollkommen klares Bild über dieſen Gegenſtand 
verbreiten werden, ſo läßt ſich doch für jetzt, 1857, ſchon im Allgemeinen die Be⸗ 
hauptung rechtfertigen, daß der eigentliche Septarienthon das oberſte Glied der 
Stettiner Tertiärformation bildet. Dies erhellet nicht blos aus denjenigen Stellen, 
wo er bis jetzt für ſich allein und ohne Ermittelung der anderen Glieder beobachtet 
wurde, ſondern auch da, wo dieſe gleichfalls bloß liegen. In erſterer Beziehung 
iſt vorzugsweiſe die im ſüdlichen Becken gelegene Bildung von Kurow und Zaden 
zu erwähnen. Bei Kurow ſteht der Septarienthon in einer offenen Grube in 
Bearbeitung, wo er bis zum Firſte freiliegt, ohne vom Diluvium bedeckt zu ſein, 
welches ihn erſt weiter landeinwärts überlagert. Da er in ſeiner weitern Längen⸗ 
ausdehnung gegen Norden einen kultivirten Acker trägt, ſo iſt ebenſowenig ſeine 
letzte Abgränzung wie ſeine ſonſtigen Verhältniſſe zu ermitteln, aber gegen Süden 
bildet er bis Zaden die verflachten Vorländer der hohen Oderufer von denen aller⸗ 
dings diluviale Gebilde im Laufe der Zeiten in ihm ſelbſt hinabgeſchwemmt wor⸗ 
den find, die ihm an der Oberfläche im Vereine mit den ackerbaulichen Behand⸗ 
lungen etwas verändert haben, ohne ihn unkenntlich zu machen. Zahlreiche Quellen 
die auf dieſer ganzen Strecke, aus ihm entſpringen, oder die flacheren Stellen ver⸗ 
ſumpfen und die ganz beſonders im Kurower Park in großer Menge hervortreten, 
geben Zeügniß von dem Reichthum der durch die Diluvialdecke bis zu ihm durch⸗ 
geſickerten Togegewäſſer. 

Sehr ähnlich iſt das Verhältniß vielleicht an mehreren Punkten des nördlichen 
Plateaus, wo der Septarienthon, rings von diluvialen Gebilden umlagert, in inſel⸗ 
förmigen Gruppen auftritt, z. B. bei der Ziegelei Waldhof, auf den Rollbergen 
bei Zabelsdorf, in der Nähe von Vogelſang, u. ſ. w. An allen dieſen Punkten 
wurde die Thonſchicht noch nicht nach der Teüfe hin durchbrochen, ungeachtet an 
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einigen dieſer Punkte durch die Ziegeleien in leidliche Tiefen vorgedrungen worden 
iſt. Es kann ſich für dieſe Orte daher eben ſo wenig ein beſtimmter Nachweis der 
reſp. Mächtigkeit, als der ſpeciellen Lagerungsverhältniſſe gegeben werden; ja es 
iſt nicht einmal möglich, für dieſe Stellen mit Sicherheit zu behaupten, ob daſelbſt 
der Thon in Stöcken aus der Tiefe heraufrage und alſo ein wirkliches Tertiärge⸗ 
birge darſtelle, oder ob nicht vielleicht dieſe beſchränkten Stellen neſterförmige Ab⸗ 
lagerungen darſtellen, welche moſaikartig der allgemeinen Diluvialdecke einverleibt 
ſind. Erſt ſpätere Bohrungen werden über dieſe Frage ſicher entſcheiden. 

Anders verhält ſich die Sache in dem weiten nördlichen Gebiete, nämlich an 
den Ufern zwiſchen Zülchow und Scholwin. Der Septarienthon läßt hier im 
Ganzen keine bedeütende Mächtigkeit erkennen, und unter Vergleichung der verſchie⸗ 
denen hier auftretenden Bloßlegungen, Abſtürzen Bachlaüfen, u. ſ. w., dürfte eine 
Mächtigkeit von 25—30 F. das Maximum ſein, welches man hier annehmen darf, 
das aber an vielen Stellen bei Weitem nicht erreicht wird. Die Durchbrechung des 
Thons bei den zahlreichen, zum Theil höchſt bedeütenden Ziegeleien dieſer ganzen 
Längenerſtreckung läßt nun überall unter ihm ſofort den gelben Sand entdecken, der 
denn nur zur Anmiſchung des Thons verwendet wird, da dieſer wegen ſeiner Fettig⸗ 
keit allein zur Ziegelfabrikation nicht geeignet iſt. Selbſt an den Orten wo die 
Glieder des Tertiärgebirgs zu ſelbſtſtändigen abgerundeten Kuppen oder Rücken 
emporſteigen, wie dies bei Kavelwiſch und Scholwin in großartigſtem Maßſtabe der 
Fall iſt, läßt ſich auf dieſen immer noch in oberſter Lage der Thon erkennen, ob⸗ 
gleich er hier mitunter durch die atmoſphäriſchen Einflüſſe bis auf eine ſehr geringe 
Mächtigkeit abgeſchwemmt und in die Tiefe der benachbarten Bachbetten verſpült 
iſt, die dann Ob ſtgärten oder anderweitig kultivirten Boden bildend, ungeachtet der 
durch die Kultur erfolgten Veränderung den Thon auf unzweideütige Weiſe als 
Hauptbeſtandtheil des Bodens erkennen laſſen. 

Weit intereſſanter aber noch, als dieſe einfachen Über- und Unterlagerungen 
der beiden Glieder ſind die ſchroffen Wände, wo beide in regelmäßiger Wechſel⸗ 
lagerung der unmittelbaren Beobachtung vorliegen. Es gehören hierher ganz be⸗ 
ſonders das nördliche gegen Süden liegende hohe Ufer des Frauendorfer Baches 
in der Nähe der alten Waſſerheilanſtalt; das nördliche Ufer des Scholwin⸗Baches 
mit den daſſelbe theilweiſe bildenden Kuppen und Rücken; der ſüdliche Abhang des 
Rückens, der das Dorf Scholwin ſelbſt trägt, und das ſüdliche ſchroffe Ufer des 
Neüendorfer Baches am Ausgange des Thals in der Nähe der Mückenmühle. Ob⸗ 
gleich an dieſen ſchroffen Abhängen durch allmälige Verwandlung die ſcharfen 
Gränzen der einzelnen Schichten meiſtens verwiſcht ſind, ſo laſſen ſie ſich den⸗ 
noch immer noch deütlich genug erkennen, aber eine vielleicht nur ſehr mäßige 
Arbeit würde genügen, um dieſelben vollſtändig bloß zu legen, und ſie für das 
Studium der Schichtenfolge ſo lehrreich zu machen, als vielleicht die klaſſiſchen 
Stellen berühmter geognoſtiſcher Punkte es für ältere Formationen ſein mögen. Auch 
an allen dieſen Stellen bildet der Septarienthon die oberſte Schicht, entweder von 
einer mäßigen diluvialen Decke überlagert oder auch für ſich allein die ganze Folge 
nach oben abſchließend. 

Ein ganz ähnliches Verhältniß hat ſich 1865 in Kurow kund gegeben. Dort 
fand ſich das mächtige Thonglied nach unten durchbrochen und in einer Länge von 
vielleicht 100 Schritten von einer abſolut wagerechten Sandſchicht unterlagert, der 
Form nach zu urtheilen tertiärer Sand; näher getreten ergab ſich indeſſen, daß es 
eine 5 F. mächtige unter dem Thone vollkommen wagerechte Bank diluvialen San⸗ 
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des war, reich an kleinen Geſchieben, Feldſpathbrocken, u. ſ. w., welche ſogar, wie 
bei Kavelwiſch, in ſich eine Art regelmäßig horizontaler Streifen der ganzen Bank 
darboten. Erſt unter dieſer Bank zeigte ſich der feine weiße Tertiärſand und zwar 
ſehr wenig durch Eiſenoxyd gefärbt. 

Eine höchſt intereſſante Abweichung in dieſen Verhältniſſen ſtellte ſich im Früh⸗ 
jahre 1857 in der Ziegelei Kavelwiſch der Beobachtung dar. Nachdem nämlich durch 
die Arbeiter eine Menge Abraum zur Gewinnung einern größern Ebene beſeitigt 
worden war, fand ſich ein bedeütendes Lager diluvialen Sandes, von welchem aus 
ſich der gelbe Tertiärſand in einer ſenkrechten Wand erhebt. Die Längeerſtreckung dieſer 
Stelle von Süden nach Norden beträgt vielleicht kaum 60—80 F. In der ſenk⸗ 
rechten Tertiärwand ſind die Gebilde weniger regelmäßig als ſonſt: zwei Bänke 
von Septarienthon keilen ſich bei einer Länge von etwa 20 F. nach beiden Seiten 
aus, ohne weiterhin wieder aufzutreten, und ſelbſt im diluvialen Sande finden ſich 
in geringer Tiefe einzelne größere tertiäre Blöcke eingelagert. Vielleicht drängte 
ge die diluviale Ablagerung des Oderthals bis näher an den Fuß des ſteilen 

ertiärgebirgs buchtartig vor, oder unterwuſch daſſelbe, ſo daß die Gebilde 
Der Halt verloren und allmälig über das Diluvium berabjanfen. Zu weiteren 

eobachtungen, um über dieſe merkwürdige Abweichung Aufſchluß zu gewinnen, fand 
ſich im Jahre 1865 Gelegenheit. Nachdem von den tertiären Gliedern beide in 
größerer Menge zu techniſchen Zwecken verwendet, und dadurch ein größerer Abraum 
gewonnen, auch ſelbe in das Diluvium vorgedrungen waren, zeigte ſich letzteres 
weit höher ca. 50 F. in den Abhang emporſteigend, aber durchweg mit wagerechten 
Schichtungslinien verſehen, und der tertiäre Sand mit dem wechſellagernd darüber 
erſcheinenden Thon reichte von der Höhe des Berges weit über das Diluvium herab, 
dem Bette der Oder zugeruticht. 

Wenn nach allem Obigen das Lagerungsverhältniß des Septarienthons und 
des gelben Sandes als feſtſtehend und richtig erkannt angeſehen werden darf, jo 
ift dies mit dem weißen Glimmer⸗ oder Formſand noch nicht der Fall. Für das 
Verhältniß nach der Teüfe gibt die große Wand in Niederzaden eine treffliche An⸗ 
ſchauung. Die bloßgelegte Wand, gegenwärtig, 1857, durch Abſpülung und empor⸗ 
kommendes Moos ſchon etwas undeütlich geworden, zeigte im friſchen Zuſtande zu 

oberſt die ziemlich mächtige Kuppe aus diluvialem Lehm mit vielen Geſchieben, und 

einigen Kieslagerungen beſtehend. Unter dieſem Lehm folgte ſofort der blendend 
weiße, von mehreren zarten braunen Linien durchzogene Sand in ebenfalls beträcht⸗ 
licher Mächtigkeit. Er wurde unterlagert durch ein faſt horizontal gelagertes, aus 
zahlreichen dünnen Lamellen verſchiedenfarbigen Thons, die mit eben ſo dünnen 
weißen Sandſchichten wechſellagerten, gebildetes Zwiſchenglied, welches als echtes 
Braunkohlengebirge angeſehen werden muß, und ſtellenweiſe eine Mächtigkeit von 
mehreren Fuß entwickelt. Darunter lagert, ohne daß die Mächigkeit nach der Teüfe 
bisher ermittelt wurde, ſehr dunkler Thon. Verfolgt man am nördlichen Ende des 
Dorfes Niederzaden die Schlucht, aus welcher ein ziemlich waſſerreicher Bach der 
Oder zuſtrömt, weiter nach Weſten hinauf, fo trifft man am ſüdlichen Ufer der 
Schlucht wiederum den genannten Sand in einer hohen faſt ſenkrechten Wand, von 
diluvialen Gebilden überlagert, ohne daß jedoch hier ſein Liegendes frei iſt, ſo daß 
alſo auch hier wiederum ſein Verhältniß zum Septarienthon noch nicht klar wird, 
obgleich es hier den Anſchein hat, daß der Septarienthon über ihm liege. 

Dagegen liegt ſowohl der weiße, als der gelbe Sand in dem Gehöfte weſtlich 
der Cementfabrik von Zülchow gegen die dicht daneben liegende Thongrube in einem 
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ſolchen Niveauverhältniß, daß an ein jähes Einſchießen nnter den Septarienthon 
nicht zu denken iſt, und daß hier die Überlagerung des Zülchower Thons durch 
den nahe beiliegenden Sand nicht bezweifelt werden kann. Da indeß das Terrain 
gerade hier ſehr coupirt iſt, und noch kein unmittelbarer Zuſammenhang der Glieder 
at verfolgt werden können, ſo ſind die obigen Schlüſſe noch nicht als ausgemachte 
Thatſache anzujehen. 

An der nördlichen Ecke des Parks von Kavelwiſch tritt der weiße Sand wie⸗ 
derum in einem Abſturz zu Tage, und ſcheint hier wirklich von einer Bank gelben 
Sandſteins überlagert zu werden, welcher von Septarienthon, der den Boden des 
Parks bildet überlagert iſt. Da jedoch dieſer ganze Abſturz in hohem Grade zer⸗ 
ſtört, die Geſteinsbank zerklüftet, die ganze Gruppe überhaupt verwildert, und all⸗ 
jährlich vielfachen und erneüten Zerſtörungen durch die atmoſphäriſchen Einflüſſe 
unterworfen iſt, ſo läßt ſich noch kein beſtimmtes Urtheil über dieſes Lagerungsver⸗ 
hältniß abgeben. Das bedeütendſte Auftreten dieſes Sandes ſcheint nun aber nörd⸗ 
lich vom Dorfe Neüendorf Statt zu finden, ſoviel die bisher dort unternommenen 
Bohrungen ergeben haben. Denn nicht allein wurde er im ganzen Bereich der 
Bohrlöcher angetroffen, ſondern er wurde auch, wie ſchon oben erwähnt, mit 120 
F. Teüfe noch nicht durchſunken. Da er aber auch hier unmittelbar unter einer ganz 
dünnen Decke diluvialen Sandes, ſtellenweiſe ſogar zu Tage liegt, ſeine Entfernung 
von den gelben Sanden und Septarienthonen aber über ½ Mle. beträgt, jo läßt 
ſich auch hier noch kein beſtimmtes Verhältniß beider zu einander feſtſtellen. 

Um bei dieſen noch immer nicht klaren Verhältniſſen einen weitern Anhalt zu ge⸗ 
winnen, iſt daher noch die Streichungslinie und der Einfallswinkel, da, wo dieſe 
ermittelt werden konnten, in Anſchlag zu bringen. Hierzu bot ſich aber bisher nur 
erſt ein einziger Punkt dar, an welchem die Lagerung ſo ſicher und ungeſtört iſt, 
daß eine Meſſung möglich wurde; nämlich in einer feſtſtehenden Wand gelben 
Sandes am linken Ufer des Scholwin-Bachs, welche von mehreren ziemlich bedeü⸗ 
tenden Bänken harten Sandſteins durchſetzt wird, welche ſämmtlich wenig zerklüftet 
parallel über einander liegen, und zum Theil beträchtliche Einlagerungen von Pe⸗ 
trefacten in ſich ſchließen. Die Streichungslinie ergab fi hier mit h. 4½—5, 
das Einfallen alſo gegen NW. Rechnet man hierzu, daß auf dem jenſeitigen, rechten 
Oderufer in der Nähe von Finkenwald ein Braunkohlenflötz verſuchsweiſe in Betrieb 
ſteht, und daß auch ſüdlich von Finkenwald in der Nähe des Dorfes Podjuch 
Kohlen gefunden worden ſind, Punkte, welche mit Rückſicht auf die angegebenen 
Meſſungen ungefähr mit Zaden korreſpondiren, ſo wird es mehr als wahrſcheinlich, 
daß der ſüdlichſte Punkt im Revier des linken Oderufers die tieferen, 
der nördlichſte, die oberen Glieder der Tertiärformation darbietet. Hier⸗ 
durch wird aber auch ſelbſt für die ſichere Beſtimmung der bisher noch zweifelhaf⸗ 
ten einzelnen Glieder ein feſterer Anhaltspunkt gewonnen, da im Allgemeinen ge⸗ 
nommen, und bei regelmäßiger Lagerung die tieferen Schichten zugleich die 
älteren ſein müſſen. Wenden wir dies aber auf die vorher noch zweifelhaft ge⸗ 
bliebenen weißen Sande an, ſo wird es faſt als gewiß angenommen werden können, 
daß der maſſenhaft in Niederzaden auftretende weiße Sand dem echten Form⸗ 
ſand, der im nördlichen Theil des Gebiets bei Zülchow, Kavelwiſch und Neüen⸗ 
dorf auftretende weiße, ſowie der gelbe Sand aber dem Glimmerſand angehören. 

Was die Benennung „Formſand“ anbelangt, ſo iſt zu bemerken, daß auch der 
bei Zülchow auftretende weiße, ſowie der gelbe Sand, von den bei Stettin gelege⸗ 
nen Eiſengießereien reichlich zum Abformen gebraucht, ja daß er in mehrfacher Be⸗ 
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ziehung dem von Holland eingeführten vorgezogen wird. Um daher für die Zu⸗ 
kunft Irrthümer zu vermeiden, dürfte es angemeſſen erſcheinen, dem tiefern Formſande 
den paſſendern Namen „Braunkohlenſand“ zu belaſſen. 

Alles Obige als richtig vorausgeſetzt würde ſich alſo die Stellung der einzelnen 
Glieder zu einander und ihre Altersfolge folgender Maßen ſtellen: 

1. Braunkohlenthon — Niederzaden, und wahrſcheinlich die tiefſten Gerinne 

der nördlich ſtrömenden Bäche; 

Braukohlenſand, Formſand; 

. Glimmerſand — Zülchow, Kavelwiſch, Neüendorf; 

. Gelber Sand — Zülchow, Stolzenhagen, Glinik, Kavelwiſch, Scholwin; 

. Septarienthon — Zaden, Kurow, und die verſchiedenen Punkte des ganzen 
nördlichen Plateaus. 

Die drei oberen Glieder ſtehen dabei in ſo inniger Verbindung mit einander, 
daß ſie als durchaus zu einander gehörende, gleichartige angeſe hen werden müſſen, 
und es ſcheint durchaus keinen Augenblick mehr zweifelhaft zu ſein, daß der ſo weit 
verbreitete gelbe Sand ganz identiſch iſt mit dem weißen Glimmerſande Plettner's, 
in welchem lediglich die Quarzkörner durch einen ſtarken Mantel von Eiſenoxyd⸗ 
hydrat umhüllt iſt. 


g= 9 


Eine Vergleichung der aus den bisherigen Unterſuchungen gewonnenen Reſul⸗ 
tate mit den umfaſſenden Nachrichten Plettners über die märkiſche Braunkohlen⸗ 
Formation ergibt ſowol mehrfache Übereinſtimmungen, als auch einige Abweichun— 
gen, die ſich in folgenden Sätzen ausdrücken laſſen: 

1. Der Septarienthon, welcher bei Stettin das oberſte Glied der ganzen For⸗ 
mation bildet, ſteht nach ſeinen petrographiſchen Eigenſchaften, ſowie nach den jetzt 


nur ſpärlich darin aufgefundenen marineu Coochylien, unter denen nur Nucula 


Deshayesina und Chastelii, Axinus unicarinatus, Fusus elongatus und mul- 
tisulcatus, Aporrhais speciosa und Tectonimum flandrieum aufzuweiſen ſind, 
den gleichen Thonen von Hermsdorf, Buckow u. ſ. w., parallel. 

2. Der gelbe Sand und Sandſtein, dem Alter nach dem Septarienthon durch⸗ 
aus gleich, und vielleicht ein integrirendes Glied der ganzen Septarienthon-Bildung 
ausmachend, iſt nach ſeinen aüßeren Erſcheinungen, d. h. durch den großen 
Reichthum an Eiſenoxydhydrat der Stettiner Formation eigenthümlich. Seine übrigen 
Eigenſchaften, ſowie die in ihm gefundene Petrefacten: Pleurotoma Selysii, 
subdenticulata, flexuosa, Waterkeynii, regularis, Natica glaucinoides, Fusus 
elongatus und multisuleatus (Leitmuſchel) u. a. m. ſtellen ihn den Thonen eben- 
falls parallel, und bezeichnen ihn dadurch als einen durch Eiſenorydhydrat umge⸗ 
änderten Glimmerſand. 6 

3. Der weiße Sand von Neüendorf bildet das Äquivalent des Stolzenhagener 
gelben Sandes für den weſtlichern Theil des Reviers. 

4. Der ebenfalls, aber nur in geringem Maße, eiſenhaltige Sand von Nieder: 
zaden iſt eigentlicher Formſand (Braunkohlenſand). 

5. Die untergeordneten Gemengtheile Gyps, Schwefelkies, Glimmer finden ſich 
auch in der Stettiner Formation in verſchiedenen Mengenverhältniſſen, während der 
kohlenſaure Kalk entweder in den härteſten Geſteinen angetroffen wird, oder orga— 
niſchen Urſprungs iſt. 


-- 
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6. Als eine weſentliche Abweichung würde es angeſehen werden müſſen, wenn 
die bei Zaden erbohrte Braunkohle auch bei weiter fortgeſetzten Unterſuchungen ſich 
conſtant in Thon lagernd, erweiſen ſollte. 


5. Bohrungen. 
a. Im Bereich des nördlichen Plateaus. 

Um zur weitern Annäherung an das zu erſtrebende Ziel neüe Materialien zu 
gewinnen, ſind an mehreren Stellen des Reviers Bohrungen vorgenommen worden, 
zu denen im Frühjahre 1856 die Vorbereitungen getroffen und die Verhandlungen 
mit den Grundbeſitzern gepflogen wurden. Im Herbſte war Alles ſoweit vorbereitet, 
daß die Arbeit begann. Aber ſchon zu Neüjahr 1857 verließen die nur zu dieſen 
Verſuchsarbeiten auf Zeit beſchäftigten Bergleüte die Arbeit, weil ſich bei einem 
andern Bau ein feſtes Engagement für ſie gefunden hatte. 

Die erſten Bohrungen waren auf dem Neüendorfer Felde unternommen worden, 
wo der zu Tage liegende Glimmerſand ebenſo wie die tiefen Schluchten des Neüen⸗ 
dorfer⸗ und des Scholwin⸗Baches Ausſicht auf bedeütendere Ergebniſſe zu gewähren 
ſchienen. Die hier eingeſtoßenen Bohrlöcher ergaben: 

Nr. 1. In einer Schonung 200 Lachter“) nördlich vom Dorfe Neüendorf. 
9 Fuß Quellſand (Glimmerſand) mit vielem Waſſer, deſſen Andrang bei Mangel 
an Röhren die Weiterbohrung unmöglich machte. 

Nr. 2. 80 Lachter ſüdlich von Nr. 1 gab 
4 Fuß gelben Glimmerſand, 

12 5 1 „ Formſand mit Waſſer, 

47 „ blauen Thon, und mußte bei Röhrenmangel wegen Verſchlemmung 

ebenfalls aufgegeben werden. 

Nr. 3, 60 Lachter öſtlich von Nr. 1 gab 

13 Fuß 8 Zoll diluvialen Lehm, 

46 „ — „ blauen Thon, 
114 F.] 2 „ — „ Formſand, 
35 „ — „ ſchwarzblauen Thon, 
17 „ 4 „ ſchwarzblauen Thon mit Formſandſtreifen; wurde wegen 
. Unzulänglichkeit des Geſtänges nicht weiter fortgeführt. 
Nr. 4, 70 Lachter nördlich von Nr. 3: 
3 Fuß gelber Sand, 
50 5 9 7 Lehm, 

38 ü, ſchwarzer Formſand. Bei 35 Fuß dieſes letzten erfolgte ſtarker 
Waſſerdurchbruch, welcher bei 38 Fuß die Fortſetzung der Bohrung 
unmöglich machte. 

Nr. 5, 90 Lachter öſtlich von Nr. 4 gab 
9 Fuß gelben Sand mit vielem Waſſer. 

Nr. 6, 70 Lachter nordweſtlich von Nr. 5 gab ebenfalls 
7 Fuß gelben Sand mit Waſſer. 

Nr. 7, 60 Lachter nordöſtlich von Nr. 6 
50 Fuß gelben Sand mit Waſſer. 

Nr. 8. 150 Lachter weſtlich vom Chauſſeehauſe gab 


*) Die Lachter (Bergmanns⸗Längenmaaß) = 80 preüßiſche Zoll — 6 Fuß 8 Zoll. 
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98 8 { 3 Fuß Lehm mit Waſſer. 
25 „ Formſand (Glimmerſand) mit Waſſer. 
Nr. 9, 50 Lachter nordöſtlich vom Chauſſeehauſe gab 
16 F | 7 Fuß Lehm mit vielem Waſſer, 
9 „ Formſand. 
Nr. 10, 150 Lachter öſtlich von Nr. 9 3 
28 Fuß gelben Sand mit Waſſer. 
Nr. 35 Fuß our ſüdlich von Nr. 10 
b 5 Fuß gelben Sand, 
40 5.0 5 ", Lehm R 5 8 b 
Nr. 12, dicht am Neüendorfer Bach, 100 Lachter von Nr. 11 
64 8 { 60 Fuß ſchwarzen Thon, 
4 „ Formſand. 
Nr. 13, — a ſüdweſtlich von der Mückenmühle ebenfalls im Neüen⸗ 
orfer Ba 
14 Fuß gelben Sand. 
Nr. 14. Auf der linken Bergkuppe der Neüendorfer Baches, etwa 300 Lachter 
öſtlich vom Chauſſeehauſe 
20 Fuß — Zoll Diluvialſand, 
13 „ 4 „ blauen Thon, 
42 F. 6 3. 1 6 „ „ gelben Thon, 
„ dunklen Sand, 
2 „ — „ Formſand. 


Nr. 15, 300 Lachter öſtlich von der Neüendorfer Windmühle 
6 Fuß 8 Zoll blauen Thon, 
22 F. 4 8 N „ gelben Sand mit Waſſer, 
15 „ — „ blauen Thon. 


Nr. 16, 100 Lachter öſtlich von der Neüendorfer Windmühle 
8 Fuß gelben Sand mit vielem Waſſer. 


Da bei dem Beginn dieſer Bohrungen nicht vorweg auf die Nothwendigkeit 
der Röhren Rückſicht genommen worden war, ſo mußten dieſe erſt nachträglich be⸗ 
ſorgt werden, als die Verſchwemmung der Bohrlöcher ihre Nothwendigkeit ergab. 
Die Ablieferung aus der Fabrik erfolgte indeß ſo ſpät, daß wegen des bald erfol⸗ 
genden Abganges der Bergleüte kein erheblicher Gebrauch mehr davon gemacht 
werden konnte. Nicht minder war des Verfaſſers während der ganzen Bohr⸗ 
zeit andauernde Krankheit weſentliches Hinderniß für die genügende Ausbeüte 
der Arbeit, da von ihm nur ſehr unvollkommene Anleitung für die Wahl und Be⸗ 
zeichnung der Bohrſtellen ertheilt werden konnte, und dies ganz und gar den Ar⸗ 
beitern überlaſſen blieb. So kam es denn, daß, als er ſpäter nach ſeiner Geneſung 
im Jahre 1857 das abgebohrte Revier beſuchte, die geſtoßenen Bohrlöcher nicht 
mehr mit Sicherheit aufgefunden werden konnten. Inzwiſchen beſtätigten die tiefer 
getriebenen Bohrungen ziemlich ſicher an dieſer Stelle die Lagerung eines weißen 
Glimmerſandes unmittelbar unter dem Diluvium, oder in deſſen unmittelbarem Be⸗ 
reich über dem Septarienthone, ſie laſſen es aber unentſchieden, ob die tieferen ſehr 
dunklen Thone als Glied der Braunkohle ſelbſt angeſehen werden dürfen. Es iſt jedoch 
hier nicht außer Berückſichtigung zu laſſen, daß die Bohrlöcher Nr. 12 und 13 
ganz in dem tiefen Gerinne des Baches liegen, und daher für die oberen Schichten 
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nicht mehr maßgebend ſind. Alle übrigen Bohrungen liegen auf der Höhe des 
Plateaus in 200 bis 250 F. Höhe über der Oder. 

Die große Wichtigkeit, welche die Auffindung von Braunkohlen in der Nähe 
der großen Fabrikanlagen bei Frauendorf, Zülchow und Bredow durch die ſofortige 
und bequeme Verwendung in denſelben erlangen würde, veranlaßte im Jahre 1858 
erneüerte Verſuchsbohrungen in der Nähe von Frauendorf. Da indeß die leichte 
Einführung der engliſchen Steinkohle gegenwärtig den Bedarf in entſprechender 
Weiſe deckt, ſo konnte eine ertragsfähige Auffindung der Braunkohle nur erwartet 
werden, wenn dieſelbe nicht allzu tief, und namentlich nicht erſt unter dem Oder⸗ 
ſpiegel lagernd getroffen wurde, da die Nähe des Stromes das Eindringen von 
Grundwaſſer und erſchwerte Bewältigung deſſelben vorausſetzen ließ. Die Bohrun⸗ 
gen mußten daher mit Rückſicht auf dieſe Einſchränkungen unternommen werden, 
und ergaben dieſelben folgende Reſultate: 

Bohrloch Nr. 1. Neben dem Hauſe der Waſſerheilanſtalt, „Bergquell“ genannt: 
RE ̃᷑³»dudlll . ]7˙70 8 
Tomaten er nnn 10 
dunkler mit Thon gemiſchter Sand, welcher ſich beim Aus⸗ 

waſchen als diluvialer Sand ergad e 9 „ 

Da das Bohrloch am Abhang ſtand, wo Verwerfungen, Überſtürzungen Statt 
fanden, ſo wurde nicht weiter gebohrt. 

Nr. 2. Südlich von Nr. 1 im Ufer des Frauendorfer Baches: 


37 F. 


.. . ᷣ . 0 ˙ ↄ—— A 

Sand mit Kohlenſpuren . EF ˙ A ne AO 1 5 56 F 
Thon mit Glimmerſpuren und Kohlenb rocken . 0 
Sand mit Thon . . 8 


mußte wegen Bruch der eingeſetzten Röhren aufgegeben werden, bevor noch die letzt⸗ 
geförderte Schicht durchſunken war. 

Nr. 3. Weſtlich von der Waſſerheilanſtalt, im Ufer des Baches: 
Schwarzer Thon ohne Glimmer, jedoch mit kleinen Kohlenbrocken 23 Fuß 
diluvialer Sand und Kies, mußte wegen größerer diluvialer Ge- 

e , Ur. 
aufgegeben werden. 

Nr. 4. Auf dem Vergplateau weſtlich von der Zülchower Cementfabrik in 
der Nähe einer flachen Senkung, welche dem Zülchower Bache den Urſprung gibt: 

e ee e rn enen e 


| 39 F. 


18 


Diluvialer Sand und Lehm Fuß 
blauer en e 0 
Glimmerſand mit Thonſchlamm (ſchwimmen dd 30 „ 124 F 
dunkler Thon mit Kohlenbrocken und etwas Sand. 50 „ N 
ier „„ i RE 
Soden e eien . eee u er: 230, 

Nr. 5. Auf demſelben Bergplateau 500 Schritt weſtlich von Nr. 4: 
Lehn Sande n ee RE ic TR UN 3 Fuß 
dini diess e e ae eee N 
D >, 0%. alipigerm: Dog a 91 F. 
rother Kies ut Tan Ha enen ene 
weißer Sand mit vielem Waſſer (ſchwimmend) bei. 4 


noch nicht durchſunken, aber wegen Verrammung der Röhren nicht fortgeſetzt 
4 


26 Die Stabt Stettin. 


Nr. 6. Nordweſtlich vom Frauendorfer Kirchthurm, links von der Chauſſee, 
in der Nähe eines dort befindlichen Tümpels mit thonigem Grunde: 


Sand und Lehm 4 5 Fuß. 
TP Knee eee ee 
be eee ee mühe e . e 
Glimmerſand (ſchwimmen :: 36 „ 
rr nn en ee See: ee 103 F. 
me Then t St 8 
ſchwarzer Sand mit Kohlenſpuree n 2 „ 
Sand mit Kalk (?) ſehr hart, und dem Bohrer widerſtre⸗ 

enn eee ee e eee e an N 60 
noch nicht durchſunken. 

Nr. 7. 200 Schritte weſtlich von Nr. 6: 

8 i eee ee e ar et ß 

e ee 310111, ARTE DT Ken ed: eee 
Knast Tom say. nun Brenn. et ai | 102 5. 
dünkelſchwarzer Thon bi * Ui 


noch nicht durchſunken. 

Schon bei 96 Fuß Teüfe überhaupt miſchte ſich der letzten Thonſchicht Sand 
bei, der nach und nach immer waſſerreicher und zuletzt ſchwimmend wurde, und da 
die Röhren nicht weiter reichten, mußte bei 102 Fuß die Fortführung aufgegeben 


erden. 
Nr. 8. Weſtlich von der Stolzenhagener Windmühle neben der Chauſſee: 
. ͥ . V . 
blauer Thon, bei 30 bis 36 Fuß eine ſteinige Schicht enthal- 60 
tend, welche das Bohren ungemein erſchwerte, und nur mit F. 
einem kleinen Bohrer durchdrungen werden konnte; mußte bei 44 „ 
aufgegeben werden. Die herausgeförderten Steine beſtanden in bedeütend über⸗ 
wiegendem Mengenverhältniß aus Septarien-Fragmenten. Unter der ſteinigen Schicht 
folgte noch ſchwimmender Sand, der nicht abgeſperrt werden konnte, weil ſich die 
Röhren nicht durch die ſteinige Schicht durchtreiben ließen. 

Ein gleiches Reſultat wie Nr. 8 lieferten noch zwei andere Bohrungen, welche 
in verſchiedenen Entfernungen von dort angeſetzt wurden. 

Mit dieſen zehn Bohrungen wurden auch dieſe Arbeiten wieder eingeſtellt, da 
die vorgerückte winterliche Jahreszeit und die Kürze der Tage dieſelben überall er⸗ 
ſchwerte, und die Controle durch den Verfaſſer ſelbſt der Entfernung halber un- 
möglich machte. Waren nun auch durch dieſelben die Ausſichten auf Gewinnung 
preiswürdiger Braunkohle nicht gefördert worden, jo bleiben die Ergebniſſe in geo- 
— . — Hinſicht immer intereſſant, und es laſſen ſich daran folgende Betrachtungen 
nüpfen: 

Die Bohrlöcher 1, 2 und 3 auf dem linken und rechten Ufer des Frauendorfer 
Baches haben offenbar im Weſentlichen nur diluviale, oder bereitsfaus ihrer urſprüng⸗ 
lichen Lage gebrachte Tertiärſchichten getroffen, und ſind daher für die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe nicht maßgebend. Das linke Ufer dieſes Baches zeigt überdies die ver⸗ 
ſchiedenen Schichten der Stettiner Formation zu Tage liegend, und mehrere ziemli 
gut erhaltene Conchylien beſtätigen ihre Stellung im Syſtem. Aber die Lagerung iſt 
abweichend gegen die aller anderen Punkte, weil ſie ſelbſt nicht mehr in urſprüng⸗ 
licher Lage And. Das Bohrloch Nr. 2 ift mit 56 Fuß Tiefe unfehlbar ſchon bis 
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in die Nähe des Oderniveaus gelangt, und würde noch haben tiefer getrieben wer⸗ 
den können, wenn nicht die Beſchädigung der Röhren eingetreten wäre. Ein neües 
Loch daneben einzuſtoßen ſchien nicht rathſam, da noch keine Hoffnung erregenden 
Spuren von Braunkohle getroffen waren. 8 g 

Die übrigen ſieben Bohrungen waren ſämmtlich auf der Höhe und in ſolcher 
Entfernung von benachbarten Schluchten und Abhängen angeſetzt, daß in ihnen die 
Lagerungsverhältniſſe der Schichten als urſprüngliche und nicht durch ſpätere Er⸗ 
eigniſſe geſtörte angeſehen werden können. Die allgemeine Erhebung dieſes Plateaus 
über dem Oderſpiegel beträgt 150 bis 180 Fuß. Hier lagert alſo faſt durchgehend 
eine Diluvialſchicht in einer mittleren Mächtigkeit von 20 Fuß, und dieſe Mächtig⸗ 
keit ſetzt ſich faſt aus der ganzen Längenausdehnung des linken Oderufers fort, 
wenn man die einzelnen kuppenartig erhobenen Diluvialkegel ausnimmt, welche ſich 
ziemlich reichlich vorfinden. An den Abhängen macht ſich die Gränze gegen das 
unterliegende Tertiär durch eine deütlich ausgeprägte Linie bemerkbar. Nur auf 
der etwas niedriegeren Feldmark des Dorfes Stolzenhagen iſt die Diluvialſchicht 
geringer, da dieſe Feldmark ſich durch ſchwereren thonigen Boden und eine große 
Armuth an Geſchieben auszeichnet. Aber als oberſtes Glied der tertiären Bildungen 
ergaben faſt alle Bohrlöcher den blauen Thon, der durch den Reichthum an Sep⸗ 
tarien⸗Fragmenten in der „ſteinigen Schicht“ als Septarienthon charakteriſirt wird. 
Die Auflagerung des weißen Glimmerſandes in der Nähe von Neüendorf hat ſich 
auch durch die Bohrungen als eine ſehr lokale gezeigt, wie dies ſchon in dem Obi⸗ 
gen ausgeſprochen wurde, und gibt ebenſo wie die Auffindung des gelben Sandes 
erſt in großer Tiefe zu merkwürdigen Vermuthungen Veranlaſſung, auf welche ſpäter 
zurückzukommen ſein wird. 

Der ſchwarze Thon endlich, welcher ſchon in den vorhergehenden Darſtellungen 
von dem eigentlichen Septarienthon unterſchieden wurde, und der unter andern 
auch in dem Niederzadener Abhang unter dem geſtreiften Sande dicht über dem 
Oderſpiegel in wagerechter Lagerung getroffen wird, fand ſich in den Bohrungen 
überall erſt in großer Tiefe, jo daß er auch hier nicht erheblich über dem Oder⸗ 
ſpiegel liegt, und machte ſich auch hier den Bergleüten durch ſeine Verſchiedenheit 
vom Septarienthone bemerkbar. In den tiefſten Bachgerinnen und in mehreren 
Thongruben des nördlichen Reviers iſt er überall in mäßiger Höhe über dem Dover: 
ſpiegel aufgedeckt. 5 0 A 

An dieſe durch den Verfaſſer vermittelten Bohrungen ſchließen ſich noch einige 
Verſuche an, die auf anderweitige Veranlaſſung in nicht allzu großer Entfernung 
von jenen unternommen wurden. In der Zülchower Cement-Fabrik wurde in der 
Thongrube gebohrt, um die Mächtigkeit des Thones zu erforſchen. Die Grube liegt 
ſchon in den letzten Abfällen des ganzen Plateaus gegen die Oder hin. Sie ent⸗ 
hält im Thon zahlreiche Septarien, ſchöne Gypskryſtalle und Fragmente der Leda 
Deshayesiana; neben ihr, zum Theil das Niveau des Thones überragend, liegt 
gelber Sand mit organiſchen Überreſten als Kerne. Der Thon gehört daher un⸗ 
zweifelhaft dem Septarienthone an, indeß läßt ſowol die Ortlichkeit, als auch das 
Lagerungsverhältniß die Annahme zu, daß er nicht mehr in urſprünglicher Lagerung 
ruht, ſondern von den benachbarten Höhen als koloſſales Geſchiebe herabgeſunken iſt. 
Bei der Bohrung wurde er mit 50 F. Mächtigkeit nicht durchſunken, dann aber 
die Bohrung aufgegeben, da die Ergiebigkeit der Grube für die Fabrik geſichert war. 

Ebenſo ſind auf der Feldmark Zabelsdorf von dem Beſitzer zwei Bohrlöcher 
eingetrieben worden, um in hinreichender Menge ein gutes Trinkwaſſer zu gewinnen. 
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Die Feldmark liegt ebenfalls bereits in den vielfach zerriſſenen, und wahrſcheinlich 
auch verſchobenen Gehängen des ſüdlichen Abfalls des Plateaus gegen die Grüne⸗ 
wieſe hin, und es iſt daher zwar zweifelhaft, ob die getroffenen Schichten ſich noch 
in urſprünglicher Lagerung befinden, indeß iſt der erbohrte Thon entſchieden Septarien⸗ 
thon; die zur Feldmark gehörige Ziegelei hat denſelben ſchon unter einer nur 8 bis 
10 F. mächtigen Diluvialdecke, und verſchwemmte gelbe Sandſteine und Septarien 
finden ſich in den benachbarten Niederungen. Die Bohrungen ergaben: 

Nr. 1. Auf dem Gutshofe nordweſtlich vom Haufe etwa 30 Schritte entſernt: 
diluvialer Lehm WATT e een e en 
„r . 1 RED ST, 
Sand mit Thon und Kohlenſpuren beim Auswaſchen frei von Feldſpathkrümeln, 
wurde nicht durchſunken, weil bis dahin kein Waſſer gefunden war. 

Nr. 2. Nördlich vom Gutshofe in dem Entwäſſerungsgraben eines dicht dabei 
gelegenen Tümpels: 
r r e 
ee Een. NEE 
Thon mit Sand und Kohlenſpuren wie bei Nr. 1; wurde bei der Teüfe von einigen 
Fuß nicht weiter fortgeſetzt. 

Geben dieſe letzten Vohrungen auch für die geologiſchen Verhältniſſe keine ab⸗ 
ſoluten Anhaltspunkte, ſo ſind ſie immerhin nicht ohne Intereſſe. Da indeß die 
Lokalität von Zabelsdorf ſchon am Abhange des Plateaus liegt, ſo läßt die große 
Differenz in der Mächtigkeit des erbohrten dunklen Thons bei nur geringer Ent⸗ 
fernung der Bohrlöcher von einander die Vermuthung zu, daß auch hier ein großes 
Geſchiebe dieſes Thones dem Diluvium eingebettet ſei, oder ſich wenigſtens nicht 
mehr in ſeinem natürlichen Lagerungsverhältniß befinde. 

In dem ſüdlich von Stettin gelegenen Becken ſind Bohrungen in umfaſſender 
Weiſe, ſoweit bekannt geworden, nicht angeſtellt. Im Allgemeinen iſt daher nur 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß in dieſem ganzen Becken, und überall wo nicht 
etwa verſchwemmte Schichten von den daſſelbe angränzenden Diluvialhöhen Ander⸗ 
ungen hervorgebracht haben, der überaus fette, an Geſchieben und Sand arme 
Boden höchſt wahrſcheinlich den oberen Schichten des Septarienthons ſeinen Urſprung 
verdankt, und als direkter Beweis für dieſe Annahme kann es gelten, daß in dieſer 
Ebene ſelbſt die mäßigſten Einſchnitte, welche beim Bau der Berlin-Stettiner Eiſen⸗ 
bahn erforderlich wurden, den Septarienthon ſchon unmittelbar unter der Ackerkrume 
bloßlegten; auch ſcheint die ſchlechte thonige Beſchaffenheit des Waſſers in den meiſt 
wenig tiefen Brunnen der hier gelegenen Dörfer dieſer Annahme das Wort zu reden. 


b. Bohrungen im Bereich der Stadt ſelbſt. 


Nicht ohne wiſſenſchaftliches Intereſſe, und für die Erforſchung der hieſigen For: 
mation einen erwähnenswerthen Beitrag liefernd, ſind nun noch die Ermittelungen, 
welche durch verſchiedene bauliche Anlagen im Bereiche der Stadt Stettin ſelbſt 
und des Weichbildes derſelben zu Tage gefördert wurden. Es gehören dahin 
mehrere Erdbauten, inſonderheit aber die Anlage zahlreicher neüer Brunnen, und 
die Reviſion -und Verbeſſerung der älteren ſchon beſtehenden. Der freündlichen 
Bereitwilligkeit des ſtädtiſchen Bau⸗Commiſſarius Krieſche verdankt der Verf. ein 
reiches hierbei wenigſtens theilweiſe verwendbares Material, nicht minder aber gaben 
die Aufdeckungen der Erdoberfläche zur Zeit des Baues der Berlin-Stettiner Eiſen— 
bahn, und der Erweiterung der Feſtungswerke einige brauchbare Thatſachen. 


— — 


Deren Höhenlage. 2 


Eintheilung der Stadt nach der Höhenlage. 


Der Haupttheil Stettins liegt dergeſtalt auf der Höhe und an den Abhängen 
des linken Oderufers ausgebreitet, daß man denſelben, den verſchiedenen Straßen. 
folgend, in drei Abtheilungen bringen kann: die Oberſtadt, die Mittelſtadt und die 
Unterſtadt. Auf dem rechten Ufer des Hauptoderſtroms liegen die Laſtadie und 
der neüe Anbau auf der Silberwieſe ganz im alten Oderbette, auf durchaus wieſi⸗ 
gem Moorgrunde. 


Zur Oberſtadt ſind zu rechnen: der Königs- und der Paradeplatz, die ganze 


Neüſtadt, die Wollweber⸗, Louiſen-, große und kleine Domſtraße, der größte Theil 


der Roſengartenſtraße, der Breiten Straße, die ganze Mönchen⸗, Pelzer⸗, Fuhr⸗, 
Ritter⸗ und Papenſtraße, der Kohl⸗ und Roßmarkt mit allen zwiſchen ihnen liegen⸗ 
den Gaſſen. — Die Unterſtadt umfaßt vorzugsweiſe die Bollwerke, die Königs-, 
große und kleine Oderſtraße die heilige Geiſtſtraße mit den dieſe kreüzenden, zur 
Oder herabführenden Straßen, ſowie die Ober- und Unterwiek. — In der Mittel⸗ 
ftadt liegen die Frauen-, Reepſchlägerſtraße der Heümarkt, der untere Theil der 
Breiten Straße und der Roſengartenſtraße (des Rödenberges) ſowie der Hof der 
Kaſerne am Schneckenthor. 

Die Oberſtadt erhebt ſich nach 2 Nivellements an dem höchſtgelegenen Punkte, 
da wo die Große Wollweberſtraße in den Königsplatz mündet, bis auf 83 F. 2,5 
Z. über den Nullpunkt des Oderpegels. Die Unterſtadt liegt an den niedrigſt ge⸗ 
legenen Punkten, welche bei hohem Waſſerſtande nicht ſelten überfluthet werden, 
etwa 5 bis 15 F. über dem Nullpunkt. Die Mittelſtadt bildet gleichſam eine Ter⸗ 
raſſe zwiſchen Ober: und Unterſtadt, in dem die Frauen: und Reepſchlägerſtraße, 
welche hier vorzugsweiſe liegen, faſt parallel mit der Oder verlaufen, und die Höhen 
gleich einem Gürtel umziehen. Die Erhebung wechſelt zwiſchen 17 und 40 F. 
über dem Nullpunkt des Pegels. Die Laſtadie und die Silberwieſe ſind in 2 
Straßenpflaſter noch etwas niedriger als die Unterſtadt, und ſelbſt als die Boll- 
werke; die älteren Gebaüde ſind großentheils durch Verſackung mit ihren unteren 
Raümen um 2 bis 3 Fuß unter das Straßenpflaſter herabgeſunken; die Kellerraüme 
der neüeren beſtehen mehr aus hohen Sousterrains, als aus wirklichen Kellern, und 
die Sohle liegt meiſt ebenfalls um 2 bis 3 Fuß unter dem Straßenflaſter. Bei 
2 Waſſerſtande ſind alle dieſe Raüme faſt nie frei von ſogenanntem Grund⸗ 
waſſer. 

Weiter unten werden zwei ausführliche Nivellements der Stadt, das eine von 
der Altſtadt, vor Anlage der Neüſtadt ausgeführt, das andere von der ganzen 
Stadt nach ihrem heütigen Umfange, mit Einſchluß der Laſtadie und der Silber⸗ 
wieſe, eingeſchaltet werden. Daß übrigens dieſe Abwägungen in ihren Angaben 
für die einzelnen Straßenpunkte ſchwankend bleiben müſſen, braucht kaum erwähnt 
zu werden, da die alljährlich an den verſchiedenen Stellen ſich wiederholenden Bau⸗ 
ten, Straßenpflaſterungen, Regulirungen der unterirdiſchen Kanäle u. ſ. w., ſowol 
lokale Abtragungen als Aufhöhungen mit ſich führen; indeß haben dieſe auf den 
geſammten Überblick keinen weſentlichen Einfluß. g 


Quellwaſſer⸗Brunnen. a 
Faſſen wir nun zunächſt die allgemeinen Ergebniſſe ins Auge, welche ſich aus 


allen Anbrüchen der Erdoberfläche ergeben, ſo finden wir, daß ſie ſich ſämmtlich 
nur in diluvialem oder alluvialem Boden bewegen. Alle Glieder des nordiſchen 
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Diluviums mit ihren erratiſchen Blöcken der verſchiedenſten Zuſammenſetzungen und 
Altersſtufen, ſelbſt die Glieder der Tertiärformation nicht ausgeſchloſſen, werden 
hierbei in den verſchiedenſten Gruppirungen angetroffen, und die Mächtigkeit des 
Diluviums it hier jo bedeütend, daß die Brunnen, ungeachtet ihrer beträchtlichen 
Tiefe, meiſt noch nicht durchdringen. Faſt alle Brunnen der Oberſtadt haben näm⸗ 
lich eine durchſchnittliche Tiefe von 70 bis 80 F. vom Straßenpflaſter gerechnet, 
welche nur durch die verſchiedenen Niveauverhältniſſe der letzteren in etwas alterirt 
wird, jo daß die meiſten von ihnen ihren Waſſerſtand in der Nähe des Nullpunktes 
der Oder haben, während die Sohle noch oft unter dieſem liegt. In der ungefähren 
Tiefe von 50 bis 60 Fuß wird faſt allgemein eine feſtere, aus mäßigen Geſchieben 
gebildete Kiesſchicht gefunden, welche nicht ſelten durch ein jo feſtes Bindemittel ver: 
einigt wird, daß nur mit Gewalt durch Picke und Schlägel durchdrungen werden 
kann. Sie hat meiſt eine Mächtigkeit bis zu 6 Zoll, und wird von den Brunnen⸗ 
machern mit dem Namen „Waſſerſohle“ belegt. Nach der Verſicherung der Brunnen⸗ 
macher wird ein brauchbares Waſſer niemals oberhalb dieſer Schicht getroffen, 
ſondern ſtets erſt, nachdem dieſelbe um mehrere Fuße durchſunken iſt. Geologiſch 
betrachtet iſt es eine reine Diluvialbildung, welche eine gleiche Entſtehung haben 
mag wie die diluvialen Sandſteine von mehr oder minderer Größe, welche ſich 
haüfig im Diluvium vorfinden, und aus kleinen Geſchieben und Sand zuſammen⸗ 
gekittet find. Die Brunnen der Mittel- und Unterſtadt haben eine durchſchnittliche 
Tiefe von 20 bis 30 F., ſo daß der Waſſerſtand von dem der oberſtädtiſchen 
Brunnen in ſeinem Verhältniß zum Nullpunkt der Oder nicht weſentlich abweicht. 
Da indeß die Brunnen der eigentlichen Unterſtadt und zwar beſonders die in der 
Nähe der Oder gelegenen ſelten ganz frei vom Grundwaſſer der Oder ſind, ſo hat 
man an verſchiedenen Stellen Bohrbrunnen angelegt, welche nachdem das bei 8 bis 
10 F. Tiefe durchbrechende Grundwaſſer mittelſt iſolirender Röhren abgeſchloſſen 
war, wiederum in 70 bis 80 F. Tiefe ein klares Trinkwaſſer lieferten, welches in 
den Röhren bis auf 6 bis 7 Fuß emporſtieg, ſich alſo in das ungefähre Niveau 
des Waſſerſtandes der ober- und mittelſtädtiſchen Brunnen ſtellte. Das bier fol- 
gende Profil einer Bohrung auf dem Grundſtücke des Conſuls Pitzſchky (große Oder: 
ſtraße Nr. 20 jetzt deſſen Wittwe gehörig) welches ca. 13 bis 14 F. über 0 des 
Oderpegels angeſetzt wurde, gibt ein Bild von den Lagerungsverhältniſſen in der 
Unterſtadt. Die Arbeit wurde mit einer Aufgrabung des Bodens von 5 F. im 
Quadrat begonnen, und ergab bis auf 
12 F. Tiefe Schutt, Geröll, Grus. Bei E 
15 F. 5 ng ein noch ſtehender Zaun von eichenen Pfählen und großer Feſtig⸗ 
eit. ei 
21 F. eingeſchlagene elſene Knüppel, ſehr mürbe und zerbrechlich; zwiſchen ihnen 
ein liegender Kanal aus Brettern gezimmert, von 15 Zoll Breite und 12 
Zoll Höhe. Bei i 
41 F. traf man blaugraue Erde mit wohlerhaltenen Überreſten von Süßwaſſer⸗ 
ſchnecken noch lebender Species. 
Als bis hierher gegraben war, brach, ungeachtet das Loch ſehr gut 
mit Bohlen ausgeſetzt war, Grundwaſſer durch, und füllte in wenigen Mi⸗ 
nuten daſſelbe bis auf 15 F. unter dem Niveau des Hofes aus. Es 
wurden daher hölzerne Röhren mit ſtarken eiſernen Schuhen eingeſetzt, und 
dieſe Anfangs mit 60 Centnern, ſpäter mit 200 und zuletzt mit 250 Cent⸗ 
nern Laſt belegt. Man fand nun bei 
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F. gröbern Sand bis 
F. wo ein ſchönes klares Waſſer emporſtieg, und die Röhre bis 11 F. unter 
dem Pflaſter erfüllte. Bei 
90 F. fand ſich der frühere feinere Sand wieder, bis auf 
120 F. mit Kohlenbrocken und kleinen kalkartigen Conerementen untermengt, Bei 
134 F. ſtieß das Rohr auf einen feſten Körper, und konnte erſt nach 5⸗ bis Gtägi⸗ 
ger Arbeit weiter gebracht werden, ohne daß die Urſache des Aufenthalts 
ſicher ermittelt wurde, ſank nun aber plötzlich in derſelben Schicht um 5 F. 
tiefer, und gelangte bei fortgeſetzter Arbeit in derſelben Schicht bis zu 
159 F, wo die Arbeit aufgegeben wurde. 

Gegenüber dieſem Grundſtücke (Oderſtraße Nr. 17 und 18) wurden auf den 
Grundſtücken, welche früher den Kaufleüten Grot-Johann und J. C. Schmidt ges 
hörten, und welche einige Fuß niedriger gelegen ſind, als das oben erwähnte, eben⸗ 
falls Bohrbrunnen angelegt, welche bei ziemlicher Übereinſtimmung der einzelnen 
durchſunkenen Schichten ebenfalls bei 67 und 72 F. Tiefe aus dem gröberen Sand⸗ 
lager ein ſchönes klares und reichlich fließendes, bis auf etwa 6 bis 7 F. in der 
Röhre emporſteigendes Waſſer förderten, mit deſſen Gewinnung ſich die Unternehmer, 
ungeachtet es anfangs einen ſchwachen Beigeſchmack nach Schwefelwaſſerſtoff hatte, 
begnügt haben. 8 

Faſt ganz übereinſtmmend find die Reſultate, welche ſich in den noch übrigen 
Bohrbrunnen der Unterſtadt haben erzielen laſſen. 

In der Mitelſtadt iſt beſonders der Bohrung zu gedenken, welche ſchon im 
Jahre 1836 auf dem Hofe der Kaſerne des damals in Stettin garniſonirenden 
9. Infanterie⸗Regiments am Schnecken- dem vormaligen heiligen Geiſt⸗Thore unter: 
nommen wurde. Die Arbeit wurde auf der Sohle eines bereits vorhandenen Brun⸗ 
nens begonnen, deſſen damalige Oberkante 23 F. 7 Z. über dem Nullpunke des 
Oderpegels lag, deſſen Waſſerſtand zwiſchen 8 und 3 F. über dem Nullpunkte 
variirte, und deſſen Sohle bis 24 F. unter den Nullpunkt hinabreichte, alſo noch 
zn ug Schichten der oberſtädtiſchen Brunnen ruhte. Es fanden ſich nun weiter: 

in bei 

41 F. (unter dem Nullpunkt) Letten von Geſchieben von 3 bis 6 Z. Größe; bis 
44 F. Letten mit Sand und kleinen Geſchieben; bis 

48 F. gelber Sand mit einzelnen Geſchieben; bis 

52 F. Letten und Steine; bis 


60 F. ſcharfer weißer Triebſand. 

88 F. feiner weißer fließender Triebſand; bis 

90 F. Gemenge von Sand und Thon; bis 

105 F. e Triebſand mit Thonſchleim und einigen Stückchen Braun: 

ohle; bei 

106 F. ſchwarzer Thon; bei 
112 F. feinſter weißer Triebſand mit Kohlenbrocken; bei 

114 F. Thonadern mit feinem Sande; bis 

132 F. weißgrauer Triebſand, in welchem bei 122 F. ein Stückchen Bernſtein und 


bei 130 F. mehrere dergleichen von der Größe einer Erbſe und Bohne ge⸗ 
fördert wurden; bis 
145 F. weißgrauer Triebſand mit verſchiedenem Gehalt an Thon; bei 
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145 F. traf man ſchwarzen Thon, welcher jo bindend war, daß das Rohr nur durch 
Rammen weiter getrieben werden konnte. Derſelbe hielt bis 

168 ½ F. an, wo man auf fließenden Sand ſtieß. Bei 163 F. war ein größeres 
Stück Bernſtein von ca. 2 Z. Durchmeſſer gefördert worden. Der zuletzt 
getroffene Sand wurde in ſo großer Menge in das Rohr geſchwemmt, daß 
er mit den Schöpfapparaten nicht bewältigt werden konnte. Man verſuchte 
daher durch verſtärktes Rammen der Röhren die Schicht ſchneller zu durch⸗ 
ſinken, indeß widerſtanden die Röhren dieſer ſtärkern Gewalt nicht hinreichend, 
ſondern wurden zertrümmert, ſo daß die Arbeit bei 

192 F. 9 von der Oberkante des Brunnens gerechnet, aufgegeben wer- 
en mußte. 

Auch in der Oberſtadt iſt durch Bohrungen auf Waſſergewinn gearbeitet wor⸗ 
den. Die wichtigſte derſelben iſt die am Eingange der Neüſtadt in der grünen Schanz⸗ 
Straße belegene. Das Niveau der Straße fängt hier bereits an ſich nach dem 
Oderthale raſch zu ſenken, und beträgt ca. 70 F. über Pegel⸗Null; das obere 
Material beſteht zum Theil aus der Ausfüllung eines frühern Feſtungsgrabens, 
deſſen Ende noch jetzt den weiter abwärts gelegenen Schützengarten bildet. Die 
Arbeit wurde im Jahre 1861 begonnen, indem man den Brunnen Anfangs in einer 
Weite von 9 F. anlegte und bis zu einer Tiefe von 75 F. mit Holz ausbaute. 
Da in dieſer Tiefe ein ſehr waſſerreicher Thon gefunden wurde (die gewöhnliche 
Waſſerader der oberſtädtiſchen Brunnen) ſo wurden jetzt eiſerne, 8 F. lange und 
6 Z. weite, gegoſſene Röhren eingeſetzt, mit denen man bei einer Belaſtung bis zu 
900 Ctrn. bis zu 280 F. Tiefe gelangte, wo ſie nicht mehr weiter zu treiben waren. 
Es wurden daher nunmehr ſchmiedeeiſerne Röhren von ſtarkem Eiſenblech und ge⸗ 
ringerer Dimenſion in die früheren Röhren herabgeſenkt und mit dieſen bis zur 

endlichen Tiefe vorgedrungen. Die erbohrten Schichten waren: 
6 F. aufgeſchütteter Boden; 
bis 30 F. Lehm mit Sandadern; 
„ 71 F. Thon worin ein wohlerhaltenes Exemplar von Fusus multisulcatus; 
„ 101 F. Triebſand; g 
„ 147 F. blauer Thon; 
„ 153 F. feiner blaugrauer Triebſand; 
„ 162 F. grauer, ſandiger Thon; 
„ 186 F. ſcharfer Sand mit Muſchelbrocken und Braunkohlenſtücken; 
„ 256 F. grauer, ſandiger Thon; 
„ 264 F. Sand mit verſchiedenen kleinen Geſchieben von Quarz, Kalk, Schiefer 
und bituminöſem Holze. 
„ 275 F. Thon mit Sand; 
„ 290 5. Kies mit Quarzbrocken und Sand; 
„ 303 F. ſchwarzer Thon; 
„ 335 F. blauer Thon mit vielem Sande, kleinen Geſchieben der norddeütſchen 
Diluvial⸗Sande und nadelknopfgroßen Muſchelfragmenten; 
„ 355 F. ſchwarzer, ſehr feſter Thon; 
„ 361 F. Kreide. 

Um die Natur und Beſchaffenheit dieſer Kreide näher beſtimmen zu können, 
wurde dieſelbe durch Abſchlämmen geprüft und chemiſch unterſucht. Das erſtere 
Verfahren ergab als Rückſtand ein bedeütendes Quantum diluvialen Sandes und 
kleiner Kiesgeſchiebe, zugleich Fragmente von Muſcheln, Cidaritenſtacheln, Stielglie— 


— 
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dern von Crinoiden u. ſ. w. Bei der chemiſchen Analyſe wurden der Verglei- 
chung halber noch einige andere Pommerſche Kreiden unterſucht, und es ergaben 
ſich daraus folgende Nefultate: 


Kalk. Thon 
1. Rügener Kreide bei 10100 C. getrocknet go.. . 92,98 7,02 
2. Lebiner Kreide, ebenſo behandetk t.. 587,30 12,70 
3. Kreide aus der Wolfsſchlucht bei Finkenwald .. . 78,69 21,31 
4. Kreide aus dem Bohrloche an der Grünen Schanze . . 83,30 14,70 


5. Dieſelbe nach der Abſchlaͤmmung des Sandes. . . 78,78 21,22 

Der Thon aus der Rügener Kreide iſt faſt weiß, führt ſehr wenig Kohle; der 
Thon aus der Lebiner Kreide ſpielt ſehr ins Graue. Dann folgt der noch etwas 
dunklere Thon der Kreide aus dem Bohrloch und zuletzt die Kreide von Finkenwald 
die einen blaugrauen Thon enthält. Dieſer Analyſe zufolge ſteht die Kreide von 
der Cementhonfabrik „Stern“ derjenigen von der Wolfsſchlucht bei Finkenwald in 
Bezug auf die chemiſchen Beſtandtheile ſo nahe, daß ſie wol unzweifelhaft als 
identiſch angeſehen werden können, was auch aus dem nahen Aneinanderliegen zu 
ſchließen iſt. Es möge hierbei noch erwähnt werden, daß bei der Cementfabrik aus 
derſelben bereits zahlreiche der characteriſtiſchen Kreide⸗Verſteinerungen ausgewaſchen 
wurden, namentlich Gryphus vesicularis, Terebratula carnea, puniila, elegans, 
Ananchytes ovata, u. m. a. Die Kreide aus dem Bohrloche der Grünen Schanze 
ſteht der Lebiner Kreide am nächſten und es kann dabei überraſchen, wie nahe ſie 
durch das Ausſchlämmen des diluvialen Sandes der Finkenwalder Kreide tritt. 

Die wichtige Frage, ob dieſe Kreide an der Grünen Schanze ein bloßes Ge⸗ 
ſchiebe ſei, oder ob fie bereits anſtehe, iſt bei dem Einſtellen der Bohrarbeiten frei⸗ 
lich nicht mehr zu erledigen, indeſſen wird es ſowol aus dem großen Gehalte an 
diluvialem Sande, als auch aus der großen Ahnlichkeit mit der Lebiner Kreide 
wahrſcheinlicher, daß ſie aus einem bloßen Geſchiebe beſtehe. Wollte man ſie unter 
den obwaltenden Verhältniſſen als anſtehend betrachten, ſo würde eine größere 
Ahnlichkeit mit der im Kaminer und Saziger Kreiſe, höchſtens der auf der Inſel 
a eig erwartet werden müſſen, von welcher fie jedoch weſentich ver- 

ieden iſt. 

Fünfzig bis ſechszig Schritte von obiger Bohrung entfernt, auf dem Hofe der 

Apotheke „zum Greifen“, befindet ſich ein Brunnen, der nach der Mittheilung 


des Beſitzers derſelben, Medicinal⸗Aſſeſſors F. W. Marquard — der die Kreide 


chemiſch analyſirt hat — bei 75 F. Tiefe ebenfalls im Thon ein Waſſer gab, 
welches ſeiner thonigen Beſchaffenheit wegen als unbrauchbar erachtet werden mußte. 
Die Bohrung wurde daher fortgeſetzt, und als man bis auf 150 F. Tiefe gelangt 
war, füllte ſich plötzlich die Röhre mit Waſſer bis zur Höhe des allgemeinen Waſſer⸗ 
ſtandes, oder der oberſtädtiſchen Brunnen (zwiſchen 70 und 80 Fuß). Dieſes Waſſer 
war Anfangs ebenfalls noch ſtark thonhaltig, zeigte aber nach fleißigem Auspumpen 
viel Gyps, ſo daß im Deſtillirkolben bei der Bereitung von Aqua destillata ſtatt 
des gewöhnlichen Keſſelſteins ſich ſchöne Gypskryſtalle bildeten. tach mehrjährigem 
Gebrauch ſind die mineraliſchen Beſtandtheile ziemlich auf das gleiche Verhältniß 
aller übrigen Oberſtädtiſchen Brunnen herabgeſunken und das Waſſer iſt zu allen 
ökonomiſchen Zwecken brauchbar. Da die nächſtgelegenen öffentlichen Straßenbrunnen 
nach verſchiedenen Richtungen hin nur die gewöhnlichen Verhältniſſe darbieten, ſo 
kann das in den beiden genannten Rohrbrunen getroffene Thonlager aber in einem 
großen diluvialen Thongeſchiebe beſtehen. 


Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 5 
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Verzeichniß der öffentlichen Straßen-Brunnen. 


Es ſind im Ganzen 35 vorhanden. Ihr Waſſerſpiegel, der gewöhnlich 6 F. 
über der Sohle liegt, wechſelt, wie das Verzeichniß ergibt, ziemlich be 


deütend. Aus 
welcher Erdſchicht ſie ihr Waſſer empfangen, zeigen die Bohrungen, 


Waſſerſtand 


SE E 
2 8 Standort der Brunnen. Tiefe. 3 
8 
85 
1. In der Königsſtraße. GK 
2. Auf dem Heümarkt . 24,5 — | 2| 6. 6 
3. Auf dem Kohlmarkt. 866 8. 6 
4. An der Reepſchläger⸗ und! Schulzenſtraßen⸗ Ecke 30 — — ＋ 8. 0 
5. In der heiligen Geiſtſtraße vor der Cuſtodie . ze 2 —|+ 1. 7 
6. Roſengarten vor Nr. 22/23 . 2 — +40 
7. Große Wollweberſtraße und Rofengarten⸗Ecke 5 2 — 715. 0 
vor Nr. 44 der erſten Straße.. 5 | * 
8. Große Wollweber: und Breitenftrafen-Ed 69,5 2 | — |. +12. 0 
9, Breiteſtraße vor Nr. 633. A E 1 + 8. 0 
10.] Desgleichen vor Nr. 15. 59,5 1 — ＋ 9. 6 
Denen IQ can, se a2 11—| +8 0 
12. | Auf dem Schweizerhofe . 34 (— 112. 0 
13. Große Wollweber- und Mönchenſtraßen⸗ Ecke — 66 2 — | +16. 0 
14. Desgleichen vor Nr. 19. 74 2 Li; +11. 3 
15. | Königsplatz vor der Kaſerne, mit A 1 begeichnet 81 2 — [ 8. 0 
16. Roſengarten vor Nr. 12. 12,5 2 | — +38 0 
17. In der Loniſenſtraße vor Nr. 1 Suficer Sei 77 2 — 8. 0 
18. | Auf dem Roßmarkt, vor Nr. 1. 66 1 — ( + 8 2 
19. | In der Roßmarktſtraße, vor Nr. . 66 1 — +23. 0 
20. Roßmarkt und Mönchenſtraßen⸗Ecke . | 72 2 —＋ 6. 4 
21.] Aſchgeber⸗ und kleine Domſtraßen⸗ Ecke.. 68 2 — J 6. 4 
22. Gr. Domſtr., v. Nr. 23, unfern d. Roßmarktſtr⸗Ecke 63 2 | yo 
23. Fuhrſtr. v. db. Hauſe Nr. 15, d. Schloſſe gegenüber 72 2 — | 1 
24. Oberhalb der Schuhftraße . . - 56 2 — +. 
25. In der Frauenſtraße vor eren 36 11 — 1 2.0 
26. Frauen⸗ und Baumſtraßen⸗Ecke e e ee 
27. Auf dem Marienplatz, dicht an der Kl. Domſtraße 74,5 2 — [J 7. 6 
28. Petriplatz 63,5 2 — [ ＋ 6. 6 
29. Victoriaplatz, 4 Schritte von der Lindenſtraße 72 21.— 1% +00 
30. 5 5 5 d. Mitte d. e, e 69 24— [ 4.0 
31. Splittſtraße Sn 
32. Paradeplatz vor „ 78,5 2 — I 7. 6 
33. Kloſterhof F NER na) 2 rue 
34. Am Ende der Lindenstraße. 62 | 2 — +76 
35. Eiſerne Pumpe in der laſerſraße, an der | 
Johannis⸗Kirche . 90 1 Ee 9. 0 
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Wie ſich aus den Reductionen des Waſſerſtandes in den Brunnen auf den 
Nullpunkt des Oder⸗Pegels ergibt, zeigt die Schicht gröbern Kieſes, welche die 
Brunnen mit Waſſer verſorgt, eine doppelte Senkung, ein Mal gegen Oſten nach 
dem Bette der Oder, das andere Mal gegen Süden, da die Waſſerſpiegel der 
Brunnen in den nördlichen und nordweſtlichen Stadttheilen höher liegen, als in 
den ſüdlichen und ſüdöſtlichen. 

Bei einer im Jahre 1835 im Auftrage der Königl. Regierung, und unter 
Anweiſung des Regierungs- und Waſſerbauraths Scabell und des damaligen Stadt⸗ 
baumeiſters Hundt, von dem Bauführer Recht und dem Brunnenmachermeiſter 
Müller angeſtellten Prüfung des Waſſervorraths ſämmtlicher Brunnen in der Ober⸗ 
ſtadt, nach dem damaligen Umfange derſelben, bis zur Frauenſtraße gerechnet, ergeben 
ſich folgende Reſultate: — f 

Von den öffentlichen Brunnen wurden 12 mit 17 Röhren binnen einer Stunde 
nicht leer gepumpt und eine Pumpe auf dem Roſengarten mit 2 Röhren für uner⸗ 
ſchöpflich erkannt; die übrigen 13 der damaligen öffentlichen Brunnen wurden in 
der Zeit von etwas über und unter einer halben Stunde, einzelne ſogar in einer 
Viertelſtunde und ein Brunnen ſogar in ſechs Minuten leer gepumpt. Von den 
33 Privatbrunnen wurden 16 bei den während einer Stunde angeſtellten Verſuchen 
nicht leer gepumpt, die übrigen 17 in dieſer Zeit jedoch erſchöpft. Nach einem 
ſpätern Verzeichniß über 9 in der Oberſtadt noch vorhandenen Privatbrunnen ergaben 
3 das Reſultat, in einer Zeit von zwei Stunden nicht leer gepumpt zu werden, 
2005 E Reſultat beim Pumpen während einer Stunde, und 2 waren gleich 
erſchöpft. 

Im Sommer 1873 wurde von Polizeiwegen die Schließung des Brunnens in 
der Louiſenſtraße, Nr. 17 des obigen Verzeichniſſes, angeordnet, weil das Waſſer 
eine große Beimiſchung organiſcher Stoffe enthalte, welche beim Genuſſe des Waſſers 
geſundheitsſchädlich wirken ſollten. Die auf Veranlaſſung des Magiſtrats von dem 
Stadtrathe W. Mayer, Beſitzer der Pelikan-Apotheke in der Reepſchlägerſtraße, vor: 
genommene chemiſche Unterſuchung des Waſſers ergab die Richtigkeit der von der 
Polizeibehörde behaupteten Thatſachen. Der Grund der Verſchlechterung des Waſſers 
in ſämmtlichen öffentlichen Pumpen der Stadt liegt aber nicht in der Bauart der⸗ 
ſelben, wie hin und wieder verlautbart wurde, ſondern hauptſächlich darin, daß das 
Waſſer aus den Brunnen in Folge der Waſſerleitung weniger, wie früher, ver⸗ 
braucht wird, und ſo auf natürlichem Wege ſich verſchlechtern muß Es wurde 
nunmehr ein Abpumpen ſämmtlicher Brunnen veranlaßt, und hat ſich dabei ergeben, 
daß in Folge dieſer Maßregel das Waſſer in dem genannten Brunnen Nr. 17 jetzt 
nur noch die wenigen organiſchen Subſtanzen enthält, welche jedem Brunnenwaſſer 
beiwohnen, daher die Schließung aufgehoben werden konnte. Früher, bei größerm 
Waſſerverbrauch, wurde das Waſſer aus dieſem Brunnen als das in in der Stadt 
bezeichnet. Übrigens ſoll erfahrungsmäßig das Waſſer aus der Waſſerleitung mehr 
organiſche Beimiſchung enthalten, als das Waſſer aus irgend einem der öffentlichen 
und Privat⸗Brunnen der Stadt. 


Freiſließende Quellen. 


Bevor zu den Reſultaten zweier Bohrungen auf der Laſtadie übergegangen 
wird, ſcheint es für die Beurtheilung der Schichten des Stettiner Grund und Bodens 
noch nöthig, zweier Quellen zu gedenken, welche in unmittelbarſter Nähe der Stadt 
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zwiſchen dieſer und den Vorſtädten früher frei zu Tage traten. Die erſte, ſüdlich 

der Stadt, zwiſchen derſelben und der Oberwiek gelegen, den älteren Bewohnern 

Stettins unter dem Namen der „Silberquelle“ bekannt, ſprudelte wenige Schritte 

vom Oderufer entfernt, und hoöchſtens 2 F. über dem mittlern Waſſerſtande aus 

diluvialem Sande hervor, und lieferte, ungeachtet ſie aus einem nur 20 Schritt 
davon etwas höher gelegenen moorigen Tümpel entſprang, durch die im diluvialen 

Sande erfolgende Sinterung ein kryſtallreines, aus weiteren Entfernungen geſuchtes 

Trinkwaſſer. Bei der Anlage des Bahnhofes wurde die Erhöhung des ganzen 

Terrains nothwendig, und die Quelle erhielt eine gewöhnliche Brunnenfaſſung neben 

dem Perron des Bahnhofes. Die zweite Quelle liegt am nördlichen Ende der Stadt 

noch in den Feſtungswerken, zwiſchen dem zweiten und dritten Frauenthor, wenig 
entfernt von der daſelbſt erbauten Frauenthor-Kaſerne. Auch ſie lag wenige Schritte 
von der Oder und ebenfalls kaum 2 F. über dem mittlern Oderſtande. Ein vor⸗ 
maliger Stettiner Arzt, Dr. Fabricius, hat * eine beſondere Heilkraft vindieiren 
wollen, doch ohne glücklichen Erfolg. Bei der Anlage des Dampfſchiffs-Bohl⸗ 
werks mußte ſie ebenfalls eine Brunnenfaſſung erhalten. Die Gleichheit der Lage 
beider Quellen zum Oderpegel, und die Übereinſtimmung derſelben mit der Waſſer⸗ 
ſohle faſt aller Brunnen der Ober- und Mittelſtadt macht es faſt zur unzweifelhaften 

Gewißheit, daß dieſe Quellen die Lage der Waſſerader der Stadt Stettin und zu⸗ 

gleich die Lage der dieſe tragenden Thonſchicht andeüten. 

Bohrungen auf der CTaſtadie. ö 
Die wichtigſte iſt die, welche auf dem Hofe der alten Pommerſchen Provinzial⸗Zucker⸗ 
ſiederei im Jahre 1857 unternommen wurde, da die niedrige Lage des Ortes die Hofj- 
nung erweckt hatte, bei hinreichender Tiefe vielleicht ſogar laufendes Waſſer zu erzielen, 

Man erbohrte 

bis 13,5 F. aufgeſchütteten Boden, bei der genannten Tiefe mit Pflanzenwurzeln und 

Holzreſten durchſetzt; a 
bei 16,5 F. größere Stücke verwitterten Holzes; 
24 F. grauen, ſehr ſandigen Thon mit unbeſtimmbaren Schalthierreſten; 

„ 27 F. grauen, ſandigen Thon, ähnlich dem vorigen, mit beſtimmbaren Bruch⸗ 

a ſtücken von Leda Deshayesiana; 

„ 29 F. Quarzſand mit rothen Feldſpathbrocken; 

„ 42 F. Desgleichen mit kleinen Braunkohlenſtückchen; 

58 F. ebenſo; 

„ 70 F. ebenſo; 

„ 74 F. groben diluvialen Sand mit kleineren und größeren Kiesgeſchieben der 

verſchiedenſten Art; 

„ 80 F. eben ſolchen Sand mit größeren Geſchieben nordiſcher Geſteine bis zur 
Größe eines Kubikzolls. Darunter erkennbar ſituriſche Kalkſtücke mit 
Agnostus pisiformis; 

F. feinen diluvialen Sand; 3 

„ 2.5, nn ſolchen Sand mit Heinen Braunkohlenſtückchen; 

F. ebenſo; 

F. denſelben Sand mit größeren Braunkohlenſtückchen; 

„ 129 F. ebenſo; 

„ 130 F. ſandigen blauen Thon mit größeren Braunkohlenſtückchen; 

„ 132 F. groben diluvialen Sand mit Braunkohle; 
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bei 133 F. groben diluvialen Sand mit größeren Stücken Braunkohle; 

„ 135 F. diluvialen Sand ohne ſolche; 

„ 139 F. ſehr feinen Quarzſand, die Körner von ungleicher Größe, kantig abge⸗ 
rundet, mit vielen Glimmerblättchen und ſehr kleinen weißen Kreide⸗ 
8 auch Braunkohlenpartikelchen, aber nicht frei von Feldſpath⸗ 
rocken; ‘ 

„ 140 F. ſehr feinen, glimmerreichen Quarzſand von faſt gleichmäßigem Korne, 
mit wenigen, ſehr kleinen Braunkohlenſpuren, anſcheinend ohne Feldſpath. 

Bei der jetzt erreichten Tiefe von 140 Fuß ſtieß das Bohrzeüg auf ein här⸗ 
teres Geſtein, welches mit dem angewendeten Seilbohrer ebenſo wenig durchdrungen 
werden konnte, als es auch nur gelang, Stücke davon abzuarbeiten, und empor zu 
bringen, und dadurch die Natur deſſelben zu ermitteln. Die Arbeit wurde daher 
aufgegeben; indeß beabſichtigte die Direktion der Siederei im Hinblick auf die großen 
Vortheile, welche ein gutes Waſſer der Anſtalt gewähren würde, zu gelegener Zeit 
einen nochmaligen Bohrverſuch zu unternehmen. 

Schon einige Jahre früher war für Rechnung der Stadt auf dem Hofe des 
Gertrud⸗Stiftes eine Bohrung unternommen. Sie wurde bis auf 120 F. Tieſe 
geführt, und es wurden im Allgemeinen die gleichen Schichten durchſunken. Das 
durch die Röhre emporgeſtiegene Waſſer iſt ſehr weich, läßt aber bei längerm Stehen 
unter Verdunſtung der Kohlenſaüre ein nicht unbedeütendes Sediment von kohlen⸗ 
ſaurem Eiſen fallen, welches möglicherweiſe von einem Infuſorienlager herrühren 
mag. Wegen des Eiſengehaltes iſt dieſes Waſſer zu wirthſchaftlichen Zwecken durch⸗ 
aus unbrauchbar, und beſteht wahrſcheinlich nur aus dem Grundwaſſer des Oder⸗ 
thales, wie denn überhaupt das Waſſer der Oder, bezw. der Parnitz die Quelle iſt 
für alle Brunnen in der Unterſtadt, auf der Laſtadie und der Silberwieſe. 

Nächſt dieſen Ergebniſſen der Unterſuchung der älteren ſtädtiſchen Brunnen 
dürfte noch mit wenigen Worten der Bebauung der Neüſtadt zu gedenken ſein. Die 
neüen Haüſer, welche in dem Hauptgraben erbaut wurden, gingen zwar mit ihren 
Fundamentirungen noch um einige Fuß in die Grabenſohle hinab, woſelbſt wieder 
lauer mit diluvialem Sand gemiſchter Thon getroffen wurde; da indeß die nach⸗ 
trägliche Aufſchüttung bis zum neüen Straßenniveau eine genügende Sicherheit für 
die Dauerhaftigkeit gewährte, ſo wurde eine tiefere Fundamentirung nicht erforderlich. 
Einige Haüſer, welche auf alten Ausfüllungen früherer Gräben erbaut wurden, 
fundamentirte man auf Senkbrunnen, die jedoch das Diluvium bei Weitem nicht 
durchdrangen. Die hier angelegten öffentlichen Brunnen unterſcheiden ſich in Bezug 
auf die geognoſtiſchen Verhältniſſe in nichts von den Brunnen der Altſtadt; indeſſen 
ſollen in einigen Privat⸗Grundſtücken Brunnen in geringer Tiefe erbaut ſein, die 
jedoch einen dauernden Waſſerſtand nicht gewährt haben, ſondern ſpäter wieder 
verſiegt find, jo daß man genöthigt geweſen iſt, fie bis auf die gewöhnliche Tiefe 
fortzuführen. 


Die Stadt ſteht auf einer frühern Inſel. 


Dieſen für die Stadt Stettin ermittelten geognoſtiſchen Verhältniſſen gegenüber, 
bleiben nun noch die gleichen für einen weitern Bezirk außerhalb derſelben zu 
betrachten übrig. Zunächſt gehört hierzu die ganze Umgegend der Stadt bis zur 
Galgwieſe ſüdlich und bis zur Grünewieſe nördlich derſelben; dann aber bieten 
auch die jenſeits dieſer Niederungen anſteigenden Höhen durchaus den Charakter 
diluvialer Ablagerungen dar. Im ſüdlichen Ufer der Galgwieſe zeigt die 
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dort gelegene und bereits mehrfach erwähnte Zimmermann'ſche Sandgrube alle 
Glieder des Diluviums, und im nördlichen Ufer der Grünenwieſe findet ſich 
daſſelbe Verhältniß in den Höhen bei Arthursberg, Bredow, der Umgegend von 
Zülchow, überall in den zerriſſenenen Adern nach der Seite von Stettin hin ſtärkere 
Diluvialablagerungen tragend. Dieſe Ablagerungen, in dem ſüdlich von der Stadt 
belegenen Koſakenberge bis zu einer Höhe von 155 F. anſteigend, ſetzen ſich in 
einen flachen Höhenzug fort, welcher von dem ebengenannten Berge aus die Stadt 
gürtelförmig umgibt, und ſich weiter nach Nordweſten mit dem „Deütſchen Berge“ 
vereinigt, dann aber durch allmäliges Anſteigen in die Höhen von Brunn übergeht, 
mit denen bekanntlich die weſtliche und nordweſtliche Gränze des ſüdlichen Theils 
des Stettiner Reviers geſchloſſen wird. Zwiſchen dem die Stadt umgebenden Gürtel 
und dieſer ſelbſt zieht ſich die Niederung der Galgwieſe weſtlich vom Fort Preüßen 
nach Nordweſten fort, und wird, nachdem fie die Vorſtadt Torn ey zum Theil paſſirt 
hat, weiterhin durch einen flachen Sattel in der Gegend der Lübſchen Mühle mit 
der Niederung der Grünenwieſe in Verbindung geſetzt. Solchergeſtalt liegt alſo 
die Stadt Stettin auf einer durch eine Niederung inſelartig ausgeſchie— 
dene Diluvialſcholle; vergleicht man aber dieſe letztere mit dem weiter fort⸗ 
geſetzten Diluvium, ſo finden ſich weſentliche Unterſchiede zwiſchen ihnen. Während 
nämlich weiterhin das Diluvium nur erſt mit dem Niveau der im ſüdlichen Theile 
des Reviers gelegenen Dörfer, d. h. mit 70 bis 80 F. über dem Oderpegel, beginnt, 
reicht daſſelbe in der Stettiner Scholle bis auf den Oderſpiegel ſelbſt herab; und in 
den nördlich von der Stadt gelegenen Höhen deckt es die weit höher emporſteigenden 
Tertiärglieder nur kuppenartig oder in abgeſchwemmmten Vorländern. Da nun die 
Niederung, welche ſchließlich in der Grünenwieſe auslaüft, ſich weiterhin durch 
den Sandſee, Glambeck-, Polchower-, Ahlbeck, Neüendorfer See, welche ſämmtlich 
durch wieſige oder moorige Niederungen mit einander in Verbindung ſtehen, bis 
nach Neüwarp verfolgen läßt, ſo folgt hieraus, daß hier in alten Zeiten ein Arm 
der Oder verlaufen ſei, der ſpäter durch Verſandung geſchloſſen worden iſt. Indem 
nun aber weiterhin in dieſem jetzt geſchloſſenen Arm ſich zwiſchen dem ſüdlichen 
und nördlichen Theile eine Waſſerſcheide bildete, welche durch die von dem nörd⸗ 
lichen Plateau herabſtrömenden Bäche nach der ſüdlichen Seite her eine größere 
Bildungsfähigkeit erhielt, entſtand die Scholle zwiſchen den beiden Ufern dieſes 
Oderarms, welche jetzt die Stadt Stettin trägt, und welche man einer Deltabildung 
an die Seite ſtellen kann, mit der Rückſicht jedoch, daß die Bildung, durch beſondere 
Lokalverhältniſſe bedingt, hier an der urſprünglichen Einm ündungsſtelle des Fluß: 
armes von Statten ging, anſtatt ſie ſich in den gewöhnlichen Fällen an den natür⸗ 
lichen Ausmündungen der Flüſſe zeigt. 


6. Geognoſtiſche Beſchaſſeuheit des rechten Oderufers. 


Um über die Geſammtbildung der hieſigen Gegend ein Urtheil bilden zu können, 
ſcheint es nothwendig, auch der Ermittelungen zu gedenken, welche in neüeſter Zeit 
auf dem rechten Ufer der Oder haben angeſtellt werden können, obgleich dieſe bis 
jetzt zu einem Abſchluß noch nicht gelangt ſind. i 

Das rechte Ufer der Oder begleitet das linke von Schwedt ab nordwärts in 
ziemlich paralleler Richtung, und nähert ſich demſelben etwas ſtärker bei Klütz, wo 
die Erhebung mit 206 F. dem Höhepunkte der Hohenzadener Mühle, dem ſie gegen⸗ 
überliegt, faſt gleich iſt. Von hier ab verbreitert ſich das Oderthal durch allmäliges 
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Zurücktreten des rechten Ufers um ein Geringes bis Finkenwald, von wo ab eine 
plötzliche Wendung des Höhenzuges nach Nordoſten den Blick auf eine weitere 
Ebene eröffnet, in welcher mehr öſtlich in der Richtung auf Stargard und Maſſow 
das große Carolinenhorſter Torfmoor, dagegen mehr dem weſtlichen Rande genähert 
der Dammſche See mit ſeinen weiteren waſſerreichen Ausbuchtungen, welche nach 
und nach zahlreiche Nebenflüſſe des eigentlichen Oderſtromes in ſich aufnehmen, 
gelegen iſt. Die Uferränder dieſes öſtlichen Landes ſind im Allgemeinen etwas 
verflachter oder ſanfter zum Thal abfallend als die des weſtlichen, nehmen jedoch 
beſonders von Klütz ab bis Finkenwald eine weit zerriſſenere Geſtalt an. Hier find 
die Kuppen und Thäler faſt ebenſo ausgeſprochen als auf dem weſtlichen Uferrande, 
und ſelbſt die ſchroffſten zerriſſenſten Punkte von Zülchow, Stolzenhagen und Scholwin 
finden in dem Staats⸗Forſtrevier Klütz ſtellenweiſe ihre Aquivalente. Zugleich iſt 
in den letztgenannten Revieren, in welchen der wundergleiche Buchwald in ſeiner 
Schönheit möglichſt erhalten wird, die Erddecke großentheils noch in einem jung⸗ 
fraülichen Zuſtande, ſo daß Zerriſſenheiten derſelben und Entblößungen des Innern 
aüßerſt ſelten ſind. Dagegen zeigen ſich die oberen Glieder der Tertiärformation, 
und namentlich der Septarienthon ſehr bald unter der Oberfläche, ſo bald dieſe 
eröffnet wird, wie z. B. vor einigen Jahren, wo das Hökendorfer Förſterhaus einem 
Neübau unterzogen wurde. Nur in den unmittelbaren Gehängen des öſtlichen Ufers, 
welche theilweiſe durch eine leicht bewegliche Diluvialdecke abgeflachter werden und 
ein aus diluvialem Sande gebildetes Vorland zeigen, hat die Induſtrie Verſuche 
gemacht, durch Erforſchung und Ausbeütung des Erdinnern ſich Erwerbsquellen zu 
eröffnen. Es iſt hier zunächſt der, ſüdlich vom Dorfe Podjuch gelegenen, Kohlen: 
grube „Gottes Gnade“ zu gedenken, deren Ausbeütung ums Jahr 1856 in Gang 
gebracht wurde. Nachdem man eine durch Regengüſſe bloßgelegte Kohle verfolgt, 
und mehrere wechſelnde Schichten von Sand, Letten und ſchwachen Kohlenlagen 
durchſunken hatte, traf man auf ein Kohlenflötz von 23 F. 10 3. Mächtigkeit. Die 
Kohle lagert zwiſchen 60 und 90 F. Teüfe, und wird von einem dunklen Sande 
unterlagert, welcher bei 130 F. Geſammtteüfe noch nicht durchſunken iſt. In dieſem 
Sande wurde unter Anderem der Zahn eines größeren Saügethiers gefunden, 
welcher nach Burmeiſters's Meinung einer Species des Genus „Sus“ angehört. 
Die in dieſer Grube gefundene Kohle iſt von vortrefflicher Beſchaffenheit, und 
mehrfach zu Stettin in Gebrauch gezogen worden, indeß iſt die Förderung bis jetzt 
noch ſo koſtſpielig geweſen, daß die Concurrenz mit der engliſchen Steinkohle ſchwer 
iſt. Was das Lagerungsverhältniß betrifft, ſo iſt daſſelbe noch nicht ſicher feſtgeſtellt; 
ſo weit die Unterſuchungen jedoch bis jetzt gehen, iſt das Einfallen ſo ſtark (nach 
v. d. Borne's Angabe 45 Grad ſüdöſtlich), daß das Flötz von den Bergbeamten als 
ein Kopfflötz angeſehen wird, und daß mithin die Verfolgung und der Abbau in 
größerer Tiefe nicht würde erfolgreich betrieben werden konnen, da bei größerer 
Tiefe ſowohl die Koſten überhaupt zu hoch ſteigen würden, als auch überhaupt das 
Eindringen von Grundwaſſer den Fortbau vielleicht ganz unmöglich machen würde. 
Das Quantum der des Abbaus fähigen Kohle wird auf etwa 400.000 Tonnen 
geſchätzt. In geringer Entfernung von dieſer Grube, noch tiefer am Abhange des 
Ufers iſt durch einen verſuchsweiſe angeſtellten Tagebau der Septarienthon in bedeü⸗ 
tender Mächtigkeit und, wie es aus einer darauf liegenden Schicht tertiären Kieſes 
aus milchweißem Quarz vermuthet werden muß, in wagerechter Lagerung blosgelegt. 

Schon früher, ehe noch die Kohle der genannten Grube aufgeſchloſſen war, 
waren von einem andern Unternehmer (Thieme) in dem hinter dem Dorfe Finken⸗ 
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wald gelegenen Abhange Verſuchsbauten unternommen worden. Die Lagerung der 
Thone und die Bloslegung einer 1 F. mächtigen Kohlenſchicht in dem großen 
Ausſtich, aus welchem die Dammſchüttung der Stettin-Stargarder Eiſenbahn bewirkt 
wurde, hatten hierzu ermuthigt. Nachdem in ziemlicher Höhe am Berge Bohrlöcher 
eingeſtoßen worden waren, wurde ein Schacht niedergetrieben, und eine mulmige, 
noch mit Sand gemiſchte Kohle gefördert, welche an der Luft ſehr bald zerfiel, und 
dadurch an Werth verlor. Dieſe Arbeiten wurden jedoch nicht mit Nachdruck 
betrieben, da die Rentabilität den obwaltenden Verhältniſſen gemäß mehr als 
zweifelhaft blieb. In neürer Zeit ſind dieſe Arbeiten jedoch von einer andern Geſell⸗ 
ſchaft wieder mit Lebhaftigkeit aufgenommen worden; indem dieſe am ſüdlichen Ende 
des Dorfes Finkenwald die bedeütende Cement⸗Fabrik „Stern“ begründet hat, und 
eine einigermaßen brauchbare Kohle in ihrem eigenen Gebrauche würde verwerthen 
können. Dieſe erneüten Verſuchsbauten haben nun in verſchiedenen Kuppen des 
ſehr zerriſſenen Terrains eine Kohle erſchürft und zum Theil gefördert, welche der 
eben erwähnten ſehr ähnlich iſt. Sie iſt nämlich ebenfalls leicht zerfallend, mulmig, 
nicht ganz rein, und verliert durch Trockenwerdung. Die Lagerungsverhältniſſe 
ſind nicht übereinſtimmend in den einzelnen Neſtern, ja es laſſen ſich eigentlich 
genaue Ermittelungen der Lagerung nicht anſtellen, da die Kohle ſchon unter der 
Erde in ſich zertrümmert, verworfen, kurz in durchaus vielfach geſtörter Lagerung 
getroffen wird, und es unterliegt wol keinem Zweifel, daß dieſe einzelnen Neſter 
bloß aus großen Geſchieben zerbrochener Flötze beſtehen. Überſehen darf hierbei 
nicht werden, daß alle dieſe Neſter im Diluvium liegen. 

Ganz abweichend von dieſen verworrenen Verhältniſſen geſtaltet ſich nun aber 
die Sache in weiterer Entfernung vom Oderufer öſtlich landeinwärts. Nachdem 
die Landſchaft hier eine mehr ebene Verflachung angenommen hat, ſind auch die 
unterirdiſchen Verhältniſſe zu einer regelmäßigern Geſtaltung gelangt, und ſo iſt 
es denn bei dem Dorfe Mühlenbeck gelungen eine Kohle aufzufinden, welche in 
durchaus regelmäßiger Lagerung zu geognoſtiſchen Unterſuchungen mit einiger Sicher⸗ 
heit benutzt werden kann. Den verſchiedenen Bohrungen zufolge lagern hier: 

grauer Sand 1 bis 2 Fuß, 

Formſand mit Kohlenſpuren 1 Fuß, 

Kohle 1 Zoll, 

Kohlengebirge mit Glimmer 3 Fuß, 
weißgrauer Formſand mit Glimmer 6 Fuß, 
brauner Thon mit Glimmer 17 Fuß, 
Kohle 2 Fuß 5 Zoll, 

weißer Formſand 4 Fuß, 

brauner Thon mit Glimmer 6 Fuß, 

Kohle 13 bis 16 Fuß. 

Die aus dem letzten Flötz geförderte Kohle iſt feſt, knorpelig, enthält viel bi⸗ 
tuminöſes Holz, trotzt der Witterung, und iſt nach allen Richtungen hin den beiten 
Braunkohlen an die Seite zu ſtellen. Den bisher angeſtellten Unterſuchungen zu⸗ 
folge liegt das Flötz beinahe wagerecht, ſoll jedoch ein ſchwaches Einfallen nach 
Südoſten bemerken laſſen. Die Streichungslinie iſt h. 6. 

Zwiſchen dieſem Revier und den Gehängen der Oder ſind an verſchiedenen 
Stellen einzelne Bohrungen vorgenommen worden, in denen auch Kohle gefunden 
worden iſt, jedoch läßt ſich darüber nur ſoviel feſtſtellen, daß die Verhältniſſe je 
mehr man ſch dem Oderufer nähert, um ſo unregelmäßiger und verworrener wer⸗ 


Umgebungen derſelben. Oſliches Oderufer. 41 


den; indeß dürfte die Zuſammengehörigkeit jener einzelnen Neſter in den Gehängen 
fan eie mit den weiterhin gefundenen regelmäßigen Flötzen nicht zu bezwei⸗ 
eln ſein. 

Die im Intereſſe der vorhin erwähnten Cement⸗Fabrik Stern unternommenen 
Erdbauten haben nun auch über die hier nicht weit entfernt lagernde Kreide ei- 
nigen Aufſchluß gegeben, der ſo wenig erſchöpfend er noch iſt, an dieſer Stelle nicht 
übergangen werden darf, da er zum Verſtändniß unſerer Gegend im Ganzen mit⸗ 
wirkend iſt. Der Kreide in der Catharinenhöfer Wolfsſchlucht bei Finkenwald iſt ſchon 
früher von Gumprecht, Geinitz, v. d. Borne, Erwähnung geſchehen. Neüerlichſt iſt 
dieſelbe auch in dem Bergabhange gegenüber der neüen Cement-Fabrik bloßgelegt 
worden. Sie lagert hier ganz in diluvialem Sande, und giebt, indem ſie ſich nach 
der Ebene zu zungenförmig abrundet, ganz das Bild einer früher dickflüſſigen, eine 
geneigte Ebene langſam herabgeglittenen Maſſe, ähnlich wie man am Fuße der 
Vulkane die einzelnen erſtarrten Lavaſtröme zu unterſcheiden vermag. Verſteine⸗ 
rungen ſind in dieſer Kreide ebenſo wenig wie in der aus der Wolfsſchlucht ge⸗ 
funden worden, und ebenſo iſt ſie frei von Feüerſteinen. Bei der Verwendung zur 
Cement Fabrikation wird fie im Tagebau benutzt. Erheblich höher als dieſe 
Kreide tritt in der Mitte des Abhanges Septarienthon zu Tage, der hier einem 
waſſerreichen Quell den Urſprung giebt. 

Zwiſchen dieſem Ausgehen der Kreide und der Wolfsſchlucht zeigt ſich dieſelbe 
auch noch in einem tiefen Loche, welches, früher mit ſchönem Baumwuchs beſtanden, 
den romantiſchen Scherz-Namen „Herthaſee“ führt. Das Loch hat in feiner Tiefe noch 
jetzt Waſſer, jedoch durchaus ohne Zus und Abfluß, und gegen die Oder hin einen 
ſchmalen ſchluchtartigen Zugang. Die Kreide liegt hier ebenfalls in der Tiefe bloß, 
die Wände werden vom Diluvium gebildet, dem große zertrümmerte und verwor⸗ 
ſene Septarienblöcke eingebettet ſind, und das Ganze gewährt das Bild einer künſt⸗ 
lichen Anlage. Wahrſcheinlich iſt hier in früherer Zeit ebenſo wie in der Wolfe: 
ſchlucht durch Tagebau auf die Gewinnung der Kreide zu Kalkmörtel gearbeitet 
worden. (Man vergl. L. B. II. Th. Bd. II, 1743, 1879—1882.) 


7. Allgemeine Aberſicht. 


Aus den im Vorhergehenden niedergelegten Ermittelungen laſſen ſich nun bei 
unbefangener Betrachtung folgende Reſultate zuſammenſtellen: 

1. Die gegenwärtig die Gehänge des linken Oderufers im Stettiner Tertiär⸗ 
Revier bildenden Bergkuppen nebſt den dazwiſchen gelegenen Thälern, Schluchten, 
Bachgerinnen gewähren zwar ein reiches Material für das Studium der Forma: 
tion überhaupt in petrographiſcher und paläontologiſcher Beziehung; dagegen ge⸗ 
Agel ſie für die Erkenntniß der Lagerungsverhältniſſe im Großen keinen ſichern 
Anhalt, da die Neigungswinkel in ihnen wegen der vielfachen Verwerfungen nicht 
mit derjenigen Sicherheit feſtgeſtellt werden können, um ſchon hieraus eine Über⸗ 
einſtimmung im Großen abzuleiten. Nur an einer einzigen Stelle, im Bache von 
Scholwin, ließ ſich an einer Wand, welche mit Grund als nicht verworfen ange⸗ 
ſehen werden kann, eine beſtimmte Streichungslinie (h. 4 ½ bis 5) erkennen. Erſt 
in derjenigen Tiefe, die mit dem Nullpunkte des Oderpegels korreſpondirt, ſcheinen 
dunkelgefärbte Thone, welche längs des ganzen Ufers in petrographiſcher Beziehung 
mit einander übereinſtimmen, durch ihre faſt wagerechte Lagerung eine größere 
Sicherheit zu gewähren, doch ſteht auch dieſe Annahme noch nicht poſitiv feſt, und 
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0 oe auch hierüber weiter fortgeſetzte Unterſuchungen Aufklärung ver⸗ 
affen. 

2. In weiterer Entfernung von den Gehängen des Oderufers werden die 
Verhältniſſe etwas geregelter; das ganze Terrain ſenkt ſich gegen das Randowthal, 
die Tertiärſchichten verbergen ſich tief unter einem ſtärker entwickelten Diluvium, 
und hieraus wird ein allgemeines Einfallen der Schichten nach Weſten (reſp. Nord⸗ 
weſten) deütlicher, welches durch die Übereinſtimmung mit dem vorher erwähnten 
Streichen der Schichten der ganzen Beurtheilung der Lagerung eine größere Sicher— 
heit verleiht. 

3. Auf dem rechten Ufer iſt die Zerriſſenheit der Gehänge faſt noch größer 
als auf dem linken, die Thäler find manchfaltiger, die Kuppen kleiner, ſteiler, ab: 
gerundeter, aber zugleich die Ufer abgeſchwemmter, verflachter. Die Neigungswinkel 
ſind eben ſo unſicher wie in denen des linken Ufers und das Dazwiſchentreten der 
Kreide erſchwert die Unterſuchung und Feſtſtellung der Lagerungsverhältniſſe noch 
mehr. Auch hier iſt ein ſicherer Anhaltspunkt erſt in größerer Entfernung vom 
Oderbette zu gewinnen, wo dann die Neigung der Schichten ſich mit etwas größerer 
Sicherheit gegen Oſten (bezw. Südöſten) ihr Streichen nach Nordoſten (h. 6) nach⸗ 
weiſen läßt. 

4. Vergleicht man die Schichten beider Ufer der Oder in Bezug auf ihr 
gegenſeitiges Niveauverhältniß, jo gehören diejenigen des rechten Ufers den tieferen 
Gliedern, diejenigen des linken den oberen an, denn in erſteren iſt die Braunkohle 
nicht allein in einzelnen Neſtern vorhanden, ſondern dieſe Neſter vereinigen ſich 
weiter nach Oſten hin zu zuſammenhangenden, regelmäßig gelagerten Flötzen. Ein 
gleiches, oder auch nur ähnliches Verhältniß auch auf dem linken Ufer nachzuweiſen, 
iſt nicht möglich, vielmehr werden die hier offen zu Tage liegenden oberen Schich⸗ 
ten (der Septarienthon und die Sande) gegen Weſten hin undeütlicher, verbergen 
ſich nach und nach tiefer herabſinkend unter dem verflachten Diluvium, und treten 
nur an dem nördlichen und öſtlichen Theile des Reviers in bedeütendſter und 
höchſter Entwickelung hervor. Braunkohle iſt hier nur erſt in dem ſüdlichſten Höhen⸗ 
zuge von Zaden, und auch hier nur unter Verhältniſſen gefunden worden, welche 
auf eine ſekundäre Lagerung ſchließen laſſen. 5 

5. Das zwiſchen den beiden hohen Ufern gelegene Bette der Oder beſteht, 
ſoweit die tiefſten Bohrungen es nachzuweiſen vermögen, ausſchließlich aus diluvialen 
und alluvialen Gebilden, und die Verbindung dieſes mächtigen Diluviums mit den⸗ 
jenigen Diluvialſchichten, welche die abgeſchwemmten Uferränder bedecken, wird durch 
einen jähen Abſturz unterbrochen. Verwaſchungen, Abſpülungen zeigen ſich nur da, 
wo in den Uferrändern ſelbſt das Diluvium mit den weicheren Gliedern der For⸗ 
mation in Verbindung tritt, und hier ſind Bergſchlipfe, Abrutſchungen, Verwerfun⸗ 
gen, ſelbſt verkehrte Lagerungen überall anzutreffen. Die Ausfüllung des Oder⸗ 
thals mit maſſenhaften diluvialen Beſtandtheilen gibt den Beweis, daß daſſelbe be: 
reits vor der Ablagerung des Diluviums beſtanden habe. 

6. Was die einzelnen Glieder der Tertiärformation in 1 . Hinſicht 
betrifft, ſo geben ſowol die eigentlichen Lagerungsverhältniſſe der vielfach beſproche⸗ 
nen Kugeln, Knollen oder Bomben, wie man ſie nennen kann, ſowie die chemiſche 
Analyſe derſelben den Beweis, daß ihr gegenwärtiger Aggregatzuſtand nur durch 
Zerſetzung aus einem harten (ſilbergrauen) Sandſteine vermittelſt der Einwirkung 
der Atmoſphärilien hervorgegangen ſein kann; denn die mechaniſche und chemiſche 
Behandlung dieſer Gebilde lehrt uns eine Auflösbarkeit der härteſten wie der weichſten 
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derſelben durch die gleichen Reagentien, und die Zurückführung auf einen weißen 
glimmerhaltigen Formſand, als deſſen Bindemittel im Allgemeinen Eiſenoxyd anzu⸗ 
ſehen iſt. In den Thonen finden wir bereits die Produkte abgeſchloſſener chemiſcher 
Prozeſſe, deren Gang zu verfolgen wir im Stande find; (zerſetzte Schwefelkieſe und 
Gyps, hervorgegangen aus der Verbindung der Kalke organiſchen Urſprungs mit 
der aus den zerſetzten Schwefelkieſen entſtandenen Schwefelſaüre). 


8. Schlußbemerſtungen. 


In den vorſtehenden Mittheilungen über die Bohrungen u. ſ. w. iſt es ver⸗ 
ſucht, die vorhergehenden Unterſuchungen der Stettiner Formation zu einer vervoll⸗ 
ſtändigteren Kenntniß zu bringen. Bei Einſammlung der Thatſachen, welche hier⸗ 
auf Bezug haben, iſt Verf., wie in den früheren Unterſuchungen, nach Möglichkeit be⸗ 
ſtrebt geweſen das Gefundene mit durchaus unbefangenem, durch keine vorgefaßte Mei- 
nung gefeſſelten Sinn aufzufaſſen, und aus der Natur heraus, nicht in ſie hinein zu 
leſen. Demnach glaubt er die Richtigkeit der von ihm beobachteten, und hier niedergeleg⸗ 
ten Thatſachen verbürgen zu können. Wo er aus fremden Quellen zu ſchöpfen ge⸗ 
nöthigt war, kann er freilich eine gleiche Bürgſchaft nicht übernehmen; da jedoch 
auch hier mit Vorſicht zu Werke gegangen wurde, ſo werden weſentliche Irrthümer 
nicht vorgekommen ſein. 

Zu den Ergebniſſen dieſer wiederholten und weiter geführten Unterſuchungen 
gehört nun aber auch die Ermäßigung und ſelbſt die Zurücknahme einzelner frühe— 
rer Schlußfolgerungen über die Bedeütung und Bildung unſerer Gegend überhaupt, 
gleichwie ihrer einzelnen Glieder, und bevor Verf. dazu ſchreitet aus der Geſammt⸗ 
heit aller bis jetzt kund gewordenen Thatſachen Schlüſſe zu ziehen, iſt es nothwendig 
eine frühere als erwieſen betrachtete Anſicht einer erneuerten Beleüchtung zu unter: 
werfen. Es iſt dies die Annahme, daß die Tertiärſchichten des linken Oderufers 
im allgemeinen ein Einfallen nach Norden zeigten. Sie gründete ſich darauf, daß 
in dem Höhenzuge von Hohen-Zaden Braunkohle als den älteren und tiefe— 
ren Schichten angehöriges Gebilde erſchürft war, wogegen im Norden des 
Reviers die jüngeren Glieder, der Septarienthon und die Sande, zu Tage 
lagen. Wäre dieſe Annahme richtig, ſo müßte nicht allein in dem Becken 
zwiſchen dem genannten Höhenzuge und Stettin Kohle gefunden werden, da 
die Thone, welche bei Zaden die Kohle umſchließen, ſich durch die ganze 
Ebene fortziehen, ſondern es müßten die tieferen und bedeütenderen Flöte mit ihren 
ausgehenden Köpfen in den Ländereien ſüdlich des genannten Höhenzuges bis zur 
Unzweifelhaftigkeit hervortreten. Dies iſt aber nirgend der Fall, und man trifft 

ier im Gegentheil in der viel niedriger gelegenen, und dennoch vielfach von 
hälern, Bächen u. ſ. w. durchſchnittenen Ebene nur ein Diluvium an, welches 
zum Theil eine bedeütende Mächtigkeit erlangt, und ſelbſt in weiterer Ferne vom 
genannten Höhenzuge bei angeſtellten Bohrungen, wie ſolche z. B. auf der Meſche⸗ 
riner Zuckerſiederei vorgenommen worden ſind, nicht einmal vollſtändig durchſunken 
worden iſt, geſchweige daß in demſelben Kohlenſpuren aufgefunden wären. Ebenſo 
bieten die Schluchten im Schrei bei Garz, bei Geeſow, in der Nähe der Berliner 
Steinbahn, und ſelbſt die Niederungen zwiſchen Tantow und Garz, welche der Sal⸗ 
wey⸗Bach durchſtrömt, nirgend ſicher erkennbare Spuren auch ſelbſt der oberen 
Glieder der oberen Tertiärformation dar, vielmehr werden ſie alle nur von den 
Gliedern des Diluviums gebildet. Wäre endlich dir frühere Anſicht 1 ſo 
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müßten bei der Mächtigkeit der einzelnen Schichten und der geringen raumlichen 
Entfernung zwiſchen den einzelnen derſelben die Neigungswinkel ſchon mit größerer 
Sicherheit haben feſtgeſtellt werden können, als dies bis jetzt hat gelingen wollen. 
war wurde bei einer anſtehenden Sandſteinwand ein Einfallen der Schichten nach 
Nordweſten erkannt; da jedoch dieſe Wand in einer Gegend ſteht, wo Verwerfungen 
zahlreich vorkommen, ſo kann das hier gefundene Lagerungsverhältniß für ſich allein 
nicht als beweiſend angeſehen werden, ſondern gewinnt erſt einigen Halt, inſofern 
es mit anderen Erſcheinungen nicht in Widerſpruch ſteht. Ahnlich verhält es ſich 
mit dem Auftreten der Kohle bei Zaden als Beweismittel für die Lagerungsver⸗ 
hältniſſe. Sie zeigt ſich hier durchaus lokal, ohne weder in dem Eiſenbahndurchſtich, 
noch in den zerriſſenen Schluchten bei Nieder-Zaden mehr getroffen zu werden, und 
ein unmittelbar neben dem erſten Schurffelde gelegenes Feld (Ida) wurde von dem 
früheren Beſitzer nach einigen Verſuchsbohrungen ſofort als unfruchtbar wieder auf⸗ 
gegeben. Die hier lagernde Kohle beſteht daher unzweifelhaft lediglich aus einem 
in Thon eingebetteten Geſchiebe, wie das rechte Ufer dieſer Erſcheinung bei Finken⸗ 
wald, Podjuch und in der Hökendorfer Forſt mehrfach darbietet. Die frühere An⸗ 
ſicht über das Einfallen der Schichten auf dem linken Ufer der Oder kann daher 
in der Schärfe, wie ſie früher aufgeſtellt war, nicht länger aufrecht erhalten wer⸗ 
den, und es zeigt vielmehr die unbefangene Prüfung der wirklich nachweisbaren 
Erſcheinungen, daß die Thone des ſüdlichen Beckens zwiſchen dem Hohen-Zadener 
Höhenzuge und Stettin im Verhältniß zur Oder keine höhere Lage haben als die 
Thone des nördlichen Plateaus, daß ſie im Gegentheile niedriger als dieſe liegen, 
da ſie ſich nur bis auf etwa 70 bis 80 F. erheben, während ſie nördlich noch in 
viel bedeitenderer Höhe angetroffen werden. A ch dient das Hervortreten des gel: 
ben Sandes in Verbindung mit dem Septarienthon am ſüdlichen Abfall des Hohen- 
adener Höhenzuges bei dem Vorwerke Wilhelmshöhe mehr zur Beſtätigung dieſes 
agerungsverhältniſſes als zur Aufrechterhaltung der früheren Anſicht. 

Sehen wir uns nun aber bei dieſer Unhaltbarkeit der früheren Anſicht nach 
Material für die Aufſtellung eines Lagerungsverhältniſſes um, ſo ſind zunächſt die 
vorher angegebenen Reſultate der ganzen Unterſuchungen ſoweit ſie für dieſen Zweck 
benutzbar find, ins Auge zu faſſen. Außer ihnen find aber auch noch die in wei- 
terer Ferne von Stettin ſich darbietenden geognoſtiſchen Erſcheinungen, ſowol in 
den älteren Formationen als auch in dem Auftreten der Tertiärgebilde, zu berück⸗ 
ſichtigen. In erſterer Beziehung finden wir die Glieder der Kreide- und Jurafor⸗ 
mation im Norden gelegen, und ſich hier in einer ſolchen Reihefolge aneinander⸗ 
lagernd, daß ein allgemeines Verhältniß nach größeren Dimenſionen klar wird. 
Wir finden nämlich auf Rügen die oberſten Glieder der weißen Kreide, im Golm 
bei Swinemünde und in den Lebiner Bergen auf der Inſel Wolin die tieferen 
Schichten der Kreide welche ſich bis in den Oſten dieſer Inſel und noch auf der Inſel 
Griſtow zeigen; dann folgt im Weſten des Kaminer Kreiſes bei Fritzow oberer 
Jura (Kimmeridge), nach Preüßner unter einer Streichunglinie von Nordoſten nach 
Südweſten, mit Terebratula biplicata, vielen Nerinaeen, Aſtarte, Ammoniten aus 
der Gruppe der Planulaten; noch weiter öſtlich bei Nemitz unweit des Städtchens 
Gülzow und bei Kamin ſelbſt brauner Jura mit Ammonites Parkinsoni, Amm. 
hecticus, Belemnites canaliculatus, Ferebratula rimosa. In der zweiten Be⸗ 
ziehung, die entfernteren Erſcheinungen der Tertiärglieder betreffend, faßt Verf. 
beſonders das Auftreten der Braunkohle in der Gegend von Schwedt a, d. O. ins 
Auge. Hier tritt nach Plettner's Angabe ein anſtehendes Kohlenflötz bei dem Dorfe 
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Flemsdorf auf, und es iſt dies, ſoweit dem Verf. auch in neüeſter Zeit Nachrichten 
hierüber zugegangen find, für den aüßerſten Norden des öſtlichen Deütſchlands viel⸗ 
leicht das weſtlichſte Auftreten derſelben (2). Vergleicht man aber die geographiſche 
Lage dieſes Fundortes mit dem rechten Oderufer unſerer Gegend, ſo ſcheint die 
Streichungslinie mit den bei Mühlenbeck und Scholwin gefundenen (h. 4½, 5 
und 6), ſowie mit den Gliedern des Pommerſchen Jura übereinzuſtimmen, und in 
dieſer Übereinſtimmung würde wieder ein wichtiger Unterſtützungsgrund für die 
Richtigkeit in Bezug auf die größeren Raumverhältniſſe gefunden werden müſſen. 
Es würde ſich hieraus ein Streichen von Norden nach Süden mit einer mäßigen 
Abweichung nach Nordoſten und Südweſten nach h. 4 bis 6 ergeben. Sofern aber 
die älteren Formationen von hier aus nach Norden hervortreten, würde ein Ein⸗ 
fallen auch der jüngeren Schichten nach Süden annehmbar werden, wenn nicht die 
poſitiven Ergebniſſe der Flötze bei Mühlenbeck und Flemsdorf eine faſt wagerechte 
Lagerung nachwieſen; es muß daher ſüdlich des Haffs eine ſtarke Biegung der 
oberen Formation angenommen werden, wogegen ein ſchwaches Einfallen in weſt⸗ 
licher Richtung unverkennbar iſt. 

Mitten in dieſer ſo gelagerten Formation zwängt ſich nun das Oderbett durch den 
am höchſten gelagerten Theil derſelben in einer Weiſe, die einer Auswachſung durch 
die Strömung des Waſſers geradezu widerſpricht, denn die Tiefen ſind gerade da, 
wo ſie durch die feſteſten Geſteine gebildet werden, am zerriſſenſten, die Gehänge 
am ſchroffſten, das Bett ſelbſt iſt teif und mit Diluvium erfüllt. Verf. wagt es 
daher, über die geologiſche Entwickelung der hieſigen Gegend eine Anſicht aufzu⸗ 
ſtellen, welche er zwar für jetzt ſelbſt noch nicht als eine durch unangreifbare That⸗ 
ſachen erwieſene anſieht, welche aber bei ruhiger, unbefangener Prüfung des vor⸗ 
handenen Materials eine Reihe von Gründen für ſich hat, und, einmal ins Ange 
gefaßt, alle über die hieſigen Verhältniſſe noch abwaltenden Unklarheiten und Zweifel 
am ungezwungendſten und naturgemäßeſten aufklärt. Er legt ſie den Sachverſtändi⸗ 
gen mit dem Wunſche vor, ſie nach Lage der bisher ermittelten Thatſachen zu prüfen, 
und wenn ſie als nicht annehmbar erkannt werden ſollte, mit Gründen zu wider⸗ 
legen, nicht aber ſie ungeprüft zu verwerfen, weil ſie vielleicht im erſten Anblick 
unwahrſcheinlich, und den beſtehenden Anſichten über die norddeütſche Diluvialebene 
zuwiderlaufend erſcheint. Dieſe Anſicht lautet: i . 

Das Oderthal, ſo weit es in der vom Verf. unterſuchten Tertiärformation 
liegt, iſt nicht wie die Betten der meiſten Flüſſe der norddeütſchen Ebene, 
eine diluviale Auswaſchung, ſondern eine wahre Hebungsſpalte, entſtanden 
nach der Ablagerung der jüngeren Tertiärſchichten, und vor der Ablage⸗ 
rung des eigentlichen Diluviums, zeitlich alſo zuſammenfallend mit der Er⸗ 
hebung der Skandinaviſchen Gebirge. a 

Die Richtigkeit dieſer Anſicht angenommen, werden durch dieſelbe nicht allein 
die Erſcheinungen, welche die zerriſſenen, zerbrochenen in ihren Bruchſtücken ver⸗ 
worfenen Ufer des Oderthales unmittelbar darbieten, vollſtändig erklärt, ſondern 
es werden auch die entfernteren, in größeren Dimenſionen auftretenden Verände⸗ 
rungen der Bodenfläche erklärlich. In erſterer Beziehung hat z. B. die Erklärung 
der Überlagerung des wagerecht gelagerten Diluviums durch einen großen all⸗ 
mälig zerſetzten Tertiärblock, wie dies bei Scholwin getroffen wird, keine Schwierigkeit, 
aber auch das Auftreten des weißen Glimmerſandes bei Neüendorf erklärt ſich, 
wenn man ihn als ein zerſetztes Geſchiebe des gelben Stolzenhagener Tertiärſandes 
oder Sandſteins anſieht, denn nicht allein läßt ſich der Sand ſchon durch bloße 
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mechaniſche Behandlung von ſeinem Eiſengehalte trennen, ſondern auch die härte⸗ 
ſten Sandſteine zerfallen unter der Behandlung mit Saüren und in beiden 
Fällen iſt der Rückſtand ein weißer glimmerhaltiger Sand, welcher von jenem zu 
Tage liegenden in nichts zu unterſcheiden iſt. Eine ähnliche Bewandniß dürfte 
es mit dem gleichen Sande bei Zaden und an anderen Orten, wo derſelbe rein 
lokal auftritt, haben. In Bezug auf die in größeren Dimenſionen auftretenden 
Erſcheinungen iſt vielleicht das ganze von Niederungen umgebene nördliche Plateau 
nur als ein inſelartig vom Ganzen abgelöſtes und etwas ſtärker gehobenes Bruchſtück 
anzuſehen, bei welchem ſtärker hervortretende Verwerfungen im Großen nicht weiter 
vorgekommen ſind, als die etwas ſtärkere Hebung in der unmittelbaren Nähe der 
Spalte ſelbſt, und es würde durch ſolche Erklärung auch die Entſtehung der ganzen 
Niederung, welche ſich von Grabow aus durch die mehrfach erwähnten Seen bis 
nach Neüwarp verfolgen läßt, anſchaulich werden. In noch weiterer Ferne wird 
aber auch die allmälige Verſandung des Randow Thales erklärlich. Dieſes war 
ohne allen Zweifel das urſprüngliche Bett des hier ausmündenden Stromes, und 
es iſt nicht einzuſehen, wie dieſer mächtige Strom plötzlich ſeinen Lauf mitten durch 
ein 1 — gelegenes Gebirge ſollte hindurchgeführt haben, wenn ihm nicht durch 
eine plötzlich und gewaltſam aufgeriſſene Spalte im Gebirge die Bahn eröffnet, und 
durch die Erhebung der Ufer zugleich das frühere Bett abgeſperrt worden wäre. 
Es iſt endlich noch zu erwähnen, daß die beiden Inſeln Uſedom und Wolin ſchon 
mehrfach als Erzeügniſſe lokaler Erhebung des Bodens angeſehen worden find; viel- 
leicht dürfte dieſelbe mit der hieſigen in Verbindung ſtehen. 

[Drei Jahre ſpäter nachdem die vorſtehende Abhandlung geſchrieben hat Geheimer Medici⸗ 
nialrath Dr. Behm der zuletzt erwähnten geologiſchen Anſicht. „Das untere Oderthal ſei eine 
durch platoniſche Kräfte bewirkte Hebungsſpalte“ aufs Nele feine Aufmerkſamkeit gewidmet. In 
dieſem Nachtrage zu ſeinen gründlichen Unterſuchungen gibt er eine kurze Wiederholung der in 
den vorſtehenden Blättern enthaltenen doc hatſachen, um ſeiner © potheſe zur rechtfer⸗ 
tigenden Beglaubigung als Bafis zu dienen. Dieſe Schluß-Abhandlung iſt folgende. ] 


9. Über die Bildung des untern Oderthals. 


Sämmtliche aus der Norddeütſchen Ebene der Nord- und Oſtſee zuſtrömende 
Flüſſe bilden ihre Betten in einem meiſtens lockern, leicht zerſtörbaren, namentlich 
unter der Einwirkung des Waſſers ſehr veränderlichen Boden, ſo daß ihre Ufer 
überall wenig Stabilität beſitzen und faſt alljährlich nicht unbedeütenden Verän⸗ 
derungen unterliegen. Dieſe Veränderungen verleihen den Gegenden einen eigen⸗ 
thümlichen Charakter, welcher ſich ganz beſonders an der Oder bemerkbar macht, 
ſo daß dieſe ſehr wohl als Vorbild auch für die übrigen Flüſſe angenommen 
werden kann. Oberhalb Frankfurt und durch ganz Schleſien hinauf bieten die Ufer 
in unwiderleglicher Weiſe und mit höchſt geringfügigen Ausnahmen das Bild ab⸗ 
geſpülter, ausgewaſchener, lockerer, von leicht veränderlichen Erdſchichten gebildeter, 

ch geſenkter Hügelländer dar. Sie ſind allgemein in ſanft abfallenden, ungleichen 
Profilen ausgeſaümt, und da ſie überall aus den zugeführten Sanden der Schle⸗ 
ſiſchen Ebene beſtehen, denen nur wenige feſte oder Feſtigkeit gebende Materialien 
beigemengt find, dieſer Sand aber für ſich allein keine Bindekraft beſitzt, jo werden 
ſie von jedem Regen verändert, in die Niederungen geführt, von jedem Winde ver⸗ 
wehet und ſind kaum im Stande, ſich in einer Böſchung von 10 Graden gegen 
den Horizont zu tragen. Zwar treten an einzelnen Stellen etwas ſteilere Gehänge 
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auf, aber dann iſt das Erdreich bereits mit fremdem Material gemengt, wohin 
insbeſondere diluvialer Lehm, diluvialer Thon oder auch in einzelnen Fällen Kalk 
und Kies gehören. Die natürliche Folge der großen Veränderlichkeit des genannten 
Materials und ſeiner Transportabilität durch die Atmoſphärilien iſt es, daß das 
Flußbette ſelbſt in jedem Augenblicke die friſch eingeſchwemmten Beſtandtheile der 
Ufer mit ſich führt, ohne daß dieſe auch ſelbſt hier eine Feſtigkeit gewinnen können, 
die etwa die Entſtehung vegetabiliſcher Thätigkeit zu begünſtigen vermöchte; denn 
wenn auch die Unfruchtbarkeit des Sandes an ſich einer ſolchen ſehr hinderlich iſt, 
ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß bei gewonnener Beſtändigkeit des Bodens 
durch die Einwirkung der Feüchtigkeit nach und nach Pflanzenwuchs entſtehen müßte. 
Die Beweglichkeit iſt aber ſo groß, daß dadurch die Unſicherheit des Flußbettes in 
Bezug auf die Schifffahrt begründet wird, und die alljährlich ſich ſteigernde Schwie⸗ 
rigkeit in dem Betriebe dieſes wichtigen Verbindungsweges der See mit dem Bin⸗ 
nenlande beruht nicht ausſchließlich in der zunehmenden Verſandung des Flußbettes, 
überhaupt durch die von den Nebenflüſſen herbeigeſchwemmten Maſſen des aus dem 
Schleſiſchen Gebirge entführten Sandes, ſondern weſentlich in der Beweglichkeit 
deſſelben indem ſelbſt bei überhaupt ausreichendem Waſſerſtande die eigentliche 
Fuhrt oder Rinne nicht ſelten im Verlaufe eines Tages ſich von einem Ufer blos 
ae den vom Winde veranlaßten Wellenſchlag in die Nähe des jenſeitigen Ufers 
verlegt. 

Die hier geſchilderte Beſchaffenheit muß ohne Zweifel für alle im lockeren Erd: 
boden liegenden Flußbetten die gleiche ſein, und es wird dieſelbe daher für die 
gleichen Verhältniſſe als maßgebend angeſehen werden können. Anders geſtalten 
ſich natürlich die Verhältniſſe derjenigen Auswaſchungs⸗Flußthäler, die in einem der 
Zerſtörung größeren Widerſtand leiſtenden Boden liegen. Je größer der Widerſtand 
iſt, welchen eine ſolche Unterlage zu leiſten vermag, deſto längere Zeit wird er⸗ 
forderlich, dem Strome einen freien Lauf zu verſchaffen, und es bedarf dauernder 
und oft gewaltſamer Einwirkungen der Gewäſſer um ihnen den endlichen Sieg über 
die Geſteine zu verſchaffen. Wie viel indeß auch bei den härteſten Geſteinen durch 
bloße Ausnagung oder Auswaſchung erreicht werden kann, zeigt der Simeto auf 
Sicilien, dem es im Laufe der Zeit gelungen iſt, ſeinen durch einen der feſteſten 
Lavaſtröme geſperrten Lauf durch allmälige Zerſtörung des Geſteines vollſtändig 
wieder herzuſtellen. Wie gewaltig die Einwirkungen der Gewäſſer und der Atmo- 
ſphäre auf Quaderſandſtein ſind, zeigen die Zerſtörungen dieſes Geſteins in der 
Sächſiſchen Schweiz, bei Adersbach und anderen Orten, und welche mechaniſche 
Zertrümmerungen Flüſſe herbeizuführen vermögen, davon gibt das Bette des Nia⸗ 
gara und ſein berühmter Fall ein lautes Zeügniß. 

So werden noch mehrere Abweichungen in der Bildung der Eroſionsthäler ge⸗ 
dacht und nachgewieſen werden können, die aber, als von dem vorliegenden Gegen⸗ 
ſtande verſchieden und darauf nicht unmittelbar Bezug habend, übergangen werden 
mögen. Für den vorliegenden Gegenſtand aber wird zunächſt die vorher erwähnte 
allgemeine Phyſiognomie der diluvialeu Eroſionsthäler in's Auge zu faſſen fein. 
Nächſt dieſer allgemeinen Oberflächen⸗-Phyſiognomie iſt es nun aber einleüchtend, 
daß, wie zerſtörbar die diluviale Grundlage eines Eroſionsthales auch ſein möge, 
die Auswaſchung nicht anders als von oben nach unten, d. h. von der Oberfläche 
anfangend, in die Tiefe fortſchreiten kann, und daß daher, ſo lange die Auswaſchung 
währt, die Schichten der Ufer nothwendig in ihrer natürlichen Lagerung verbleiben 
müſſen und nur durch das fortdauernde, allmälige Abnagen des Waſſers verändert 
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werden können. Unterwaſchungen, Unterſpülungen und dadurch herbeigeführte Ab⸗ 
ſtürze kommen natürlich hierbei vor, wenn die Schichten einen gewiſſen Grad von 
Cohäſion beſitzen, um ſich eine Zeit lang in ſteilerer Böſchung tragen zu können; 
aber ſo weit dies geſchieht, ſind die eben genannten Einflüſſe deütlich erkennbar 
und auf die genannten Veränderungen beſchränkt; je weiter aber vom eigentlichen 
Flußbette die Lagerung ſich entfernt, um ſo weniger iſt eine Störung des bisheri⸗ 
gen regelmäßigen Verhältniſſes denkbar und möglich. Das abgeſchwemmte, zer⸗ 
trümmerte Material des Ufers muß aber nothwendig ohne alle und jede regel⸗ 
mäßige Lagerung ſeiner einzelnen Glieder, ſondern vielmehr in inniger Vermengung 
derſelben das Flußbette erfüllen, möglicherweiſe ſogar in ſeine conſtituirenden Be⸗ 
ſtandtheile wieder geſchieden werden können. Daß dieſe Erſcheinungen an beiden 
Ufern des Fluſſes die gleichen ſein oder wo verſchiedene Lagerungsverhältniſſe ob⸗ 
walten, wenigſtens einander geologiſch entſprechen müſſen, und daß ſie ſich auch 
bis auf ſo weite Entfernungen parallel den Ufern und ſelbſt auf Nebenthälern und 
Nebenflüſſen erſtrecken müſſen, als die urſprüngliche Beſchaffenheit des Bodens reicht, 
braucht wol kaum erwähnt zu werden. 

Die hier genannten Eigenſchaften der im lockern diluvialen Boden gelegenen 
Flußthäler, welche nicht allein vom theoretiſchen Standpunkte ſich ergeben, ſondern 
an größeren und kleineren Flußthälern der genannten Kategorie beobachtet werden 
können, werden kaum nennenswerthe Einwürfe gegen ihre Richtigkeit aufſtellen 
laſſen, ſo daß ſie als normale Verhältniſſe der in Rede ſtehenden Flußthäler an⸗ 
geſehen werden können und für den Oberlauf der Oder volle Geltung haben, da 
ſie zum Theil von dieſem entnommen wurden. ˖ 

Vergleichen wir aber hiermit die Beſchaffenheit der Oderufer abwärts von 

Frankfurt, ſo ſtoßen wir bald auf weſentliche Abweichungen und Verſchiedenheiten 
rückſichtlich ihrer allgemeinen geologiſchen Phyſiognomie. Schon in der unmittel⸗ 
baren Nähe von Frankfurt fangen die Ufer an ſteiler, zerriſſener zu werden; ſie 
bieten in der Linie ihres allgemeinen Profils iſolirtere Kuppen dar, die Seiten⸗ 
thäler werden ſchroffer, jäher, und dieſe Beſchaffenheit ſetzt ſich über Lebus fort bis 
in die Gegend von Küſtrin. Von hier ab gewinnt das Oderthal beträchtlich an 
Breiteausdehnung, und während es in der Nähe von Frankfurt und weiter ober, 
— mit Ausnahme der Erweiterung bei Neüzelle kaum mehr als 1000 Schritte 
reit ſein mag, verbreitet es ſich in der Nähe von Wriezen und Freienwald bis 
auf faſt 2 Meilen, indem es auf der ganzen Strecke von Küſtrin bis Oderberg die 
zu den geſegnetſten Gegenden unſeres Landes gehörenden Niederungen — das 
Oderbruch — bildet. Von Oderberg bis Schwedt wird das Thal wieder enger, 
die Ufer hügeligter, zerriſſener. Von Schwedt bis unterhalb Stettin jedoch treten 
alle geologiſchen Verhältniſſe in eine noch entſchiedener veränderte Phyſiognomie, 
und dieſer Theil des Oderthales iſt es ganz beſonders, welcher den gegenwärtigen 
Unterſuchungen zu Grunde gelegt werden konnte. 

Kurz nterhafb Schwedt nämlich öffnet ſich auf dem linken Oderufer von Nord⸗ 
weſten herkommend ein breites Thal, in deſſen Mündung gegen das Oderthal das 
Städtchen Vierraden am Ausfluſſe der Welſe in die Oder gelegen iſt. Dieſes 
Seitenthal zieht ſich in einem gegen Weſten convexen Bogen nach Norden, nimmt 
bei der zwiſchen Süden und Norden gelegenen Waſſerſcheide den Namen des Thales 
der Randow an, welches den Randowſchen Kreis gegen Weſten abgränzt, und mündet 
weiter nördlich in das Ukerthal aus, um bald nachher bei Ukermünde die Gewäſſer 
der Nandow mit denen ber Ufer vereinigt von Haff zuzuführen. Die Ränder 
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dieſes Thales bieten faſt überall ſämmtliche Eigenthümlichkeiten reiner Eroſionsthäler 
dar, ja in der Nähe des Fleckens Löckenitz iſt ſogar ein doppeltes Bette des urſprüng⸗ 
lichen Stromes angedeütet, gleichſam als habe derſelbe ſich nach einer größern 
Breite erſt noch auf ein engeres Bette zurückgezogen, bevor er ſeine jetzige Unbe⸗ 
deütendheit erlangte. Nachdem nämlich hier ein ſandiges Diluvialland mit vielen 
kleinen Hügeln bis an die Niederung heran getreten iſt, folgt eine gleichmäßige 
Ebene von ſchwarzem, fruchtbarem Bruchboden (altes Flußbett); dieſe ſtaffelt ſich 
wieder uferartig ab und geht in eine mehrere Fuße niedriger gelegene tiefere Ebene 
über, welche jetzt gleichfalls theilweiſe im agriculturiſtiſchen Betriebe ſteht, aber noch 
überwiegend Wieſen hat (mittleres Flußbett); und nun folgt endlich das Flüßchen 
ſelbſt mit ſeinem neüſten, ziemlich unbedeütenden Bette. Weiter hinauf nach Süden 
zu iſt der Waſſerſtand noch ein verhälnißmäßig höherer, und der Übergang der 
Wieſen in Ackerland iſt noch nicht zu Stande gekommen, wie ſich dies bei der Eiſen⸗ 
bahnſtation Paſſow auf weite Strecken nach Norden und Süden überſehen läßt; 
aber auch hier tragen die Ufer entſchieden den diluvialen Charakter an ſich. (Vergl. 
weiter unten S. 61: das Nivellement des Nandow:Weljethals), 

Verfolgt man dagegen von Vierraden das linke Ufer des Oderthales weiter 
nach Norden, ſo trifft man nach mehreren weniger bedeütenden Einſchnitten zuerſt 
bei der Stadt Garz ein zweites weit in's Land hineingehendes und wenigſtens eine 
Viertelmeile breites Thal, das Salweythal, welches, parallel dem Randowthale vom 
Salweybache durchſtrömt, ſich unter allmäliger Verflachung nach Norden bis zur 
Eiſenbahnſtation Tantow fortzieht, in ſeinen Wieſenniederungen aber noch beträchtlich 
weiter verfolgt werden kann. Weniger tief ins Land hinein reichend, aber ebenfalls 
in ſchroffen Höhen und jähe abſtürzenden Thälern wechſelnd ſind die maleriſchen 
Partieen eines Gehölzes, welches der Stadt Garz zugehört und unter der Be⸗ 
nennung der „Schrei“ wegen ſeiner überaus manchfaltigen Flora allen Botanikern der 
Provinz Pommern bekannt iſt. Hier erhebt ſich der weſtliche Thalrand in dem 
ſog. Doctorberg 140 F. über den 0 Punkt des Oderpegels zu Stettin. Ihm fol- 
gen nach einer mehr ſandigen Uferbildung bei dem Dorfe Meſcherin die wiederum 
ſtark zerriſſenen Ufergehänge der Dominien Staffelde, weſtlich davon am Walde 
190 F. hoch, Pargow, Schöningen, 100 F. hoch, Schillersdorf, welche zwar ſämmtlich 
noch mit einer ſtarken Diluvialdecke überkleidet ſind, dennoch bei zunehmender Bear⸗ 
beitung des Bodens ſchon an vielen Stellen die Hauptglieder der Stettiner Tertiär⸗ 
Formation durch Bloslegung erkennen laſſen. Nördlich von Schillersdorf hat man 
bald die ſchon längſt vorher aus der Ferne ſichbare Windmühle von Nn een 
vor ſich, auf einer 208 Fuß über den Oderſpiegel emporragenden Anhöhe ge egen, 
welche den Anfang des Höhenzuges bildet, der im weitern Verlaufe gegen Weſten 


und Norden die ſüdliche und weſtliche Grenze des Stettiner Tertiär-Reviers in 


engerer Beziehung bildet. Dieſer Höhenzug iſt in ſeinem Abfalle gegen das 
Oderthal dergeſtalt zerriſſen, daß er bier fait nur koloſſale Trümmer eines 
ehemaligen Berges darſtellt, und die Abhänge ſind ſo ſteil, daß, ſie, ungeachtet 
aus fruchtbarem Boden beſtehend, dennoch der landwirthſchaftlichen Bearbeitung 
kaum oder doch nur mit großer Mühe zugänglich ſind. Sie enthalten bereits 
durchweg die Glieder der Tertiär-Formation, Glimmerſand und Septarienthon, und 
bei dem Dorfe Hohen⸗Zaden wurde bekanntlich in 60 Fuß Tiefe ein Kohlenneſt 
erſchürft. Ganz gleiche Verhältniſſe wie die Ufer von Zaden bieten diejenigen des 
nächſtfolgenden Dorfes und Dominiums Kunow dar, ſchroffe Höhen mit dazwiſchen 
liegenden Thälern, in erſteren von den Gliedern der Tertiär-Formation beſonders 
Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII 7 
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den Septarienthon zeigend, welcher in den hieſigen Ziegeleien reichlich zu techniſchen 
Zwecken verwendet wird und zuerſt den Dr. Plettner auf die geologiſche Wichtigkeit 
der hieſigen Gegend aufmerkſam machte. Zwiſchen den Dörfern Güſtow und 
Pommernsdorf mündet wieder ein bedeütenderes Bachthal in der Oderniederung 
ein, nämlich das Buckowthal, welches von der Berlin-Stettiner Eiſenbahn mittelſt 
des erſten bedeütendern Viaducts überſchritten wird und von dieſem Übergangs⸗ 
punkte aus die großen Zerſtörungen und Verwerfungen ſeiner Ufer erkennen läßt, 
ungeachtet ſie, fruchtbaren Ackerboden bietend, durch vielfältige und langjährige 
Bearbeitung bedeütend in ihren Formen verändert ſind. Dieſes Thal, eines der 
größeren, läßt ſich durch ſeine Niederungen bis nach den Orten Krakow und Brunn 
verfolgen, bei welchem letztern Orte aus dem am Fuße der begränzenden Anhöhen 
lagernden Septarienthone Ouellen hervortreten. Zwiſchen Pommernsdorf und der 
Stadt Stettin öffnet ſich nun wiederum ein Thal, welches für die unmittelbare 
Umgebung dieſer Stadt eine größere geologiſche Bedeütung hat, als faſt alle bis⸗ 
her genannten Seitenthäler und Einſchnitte. Es iſt das Thal der ſogenannten 
„Galgwieſe“, welches, die Stadt Stettin ſüdlich begränzend, zunächſt in eine feüchte 
Niederung zwiſchen dem Fort Preüßen und der Vorſtadt Torney ausgeht und dann 
durch eine flache, ſattelförmige Erhöhung ſich an das viel bedeütendere nördlich von 
Stettin und Grabow liegende Bachthal, „Grünewieſe“ genannt, anſchließt, um 
mit ihm die große Niederung zu bilden, welche wiederum parallel mit dem Ver⸗ 
laufe des Randowthales, aber in einem kleineren Bogen, durch verſchiedene Seen 
bis nach Neüwarp verfolgt werden kann, wo daſſelbe gleich dem Randowthale in 
das Haff ausmündet. Daß zwiſchen dieſen beiden Thälern das Terrain, auf wel⸗ 
chem die Städte Stettin und Grabow gelegen ſind, in einer wahren Deltabildung 
beſteht, iſt bereits oben nachgewieſen worden. 

Die weiteren Ufer bis zum Städtchen Pölitz bieten nun aber an Zerriſſenheit 
ihrer Gehänge, Schroffheit der Abfälle, Unregelmäſſigkeit der Lagerungsverhältniſſe, 
Verworrenheit des Materials Alles dar, was die ausſchweifendſte Phantaſie in 
dieſer Hinſicht in einem Terrain erdenken kann, welches unter dem Namen eines 
Flachlandes eine, man könnte ſagen, traurige Berühmtheit erlangt hat. Mulden⸗ 
artige Auswaſchungen, ſteile Abgründe, Erdrutſche, Überkippungen, vorgeſchobene 
Hügel mit dahinter gelegenen Abgründen, Spaltungen, Einſchiebungen diluvialer 
Ablagerungen in tertiäre kommen aller Orten vor, überall deütlicher oder undeüt⸗ 
licher in ihrer natürlichen Bildung durch die verſchiedenſten Schichtungen oder Lage⸗ 
rungen erkennbar, ſo daß das Ganze nur einem coloſſalen Trümmerhaufen ähn⸗ 
lich wird, deſſen einzelne Theile erſt gewürdigt und erkannt werden können, wenn 
man ſie von einem allgemeinern, in ſeiner Geſammtheit aufgefaßten Standtpunkte 
betrachtet. Hierher gehören ganz beſonders die Berge von Frauendorf, Stolzen⸗ 
hagen, Scholwin bis hinab an das Oderufer zu den Dörfern Zülchow, Bollinken, 
Herrnwieſe, Gotzlow, Glinik, Kratzwiek, Kavelwiſch. 

Vergleichen wir mit dieſen Verhältniſſen diejenigen des rechten Oderufers, ſo 
treffen wir gegenüber von Schwedt zunächſt die ziemlich ſteilen Höhen von Kränig. 
Von hier ab bleiben die Uferränder eine Strecke weit etwas ebener, unter geringer 
Böſchung zur Oder abfallend, von weniger tiefen Seitenthälern und Schluchten 
zerriſſen. Erſt wenn man der Windmühle von N ſich nähert, wird 
das Ufer wieder hügeligter, und das Dorf Klütz, faſt der genannten Mühle ge⸗ 
rade gegenüber, 206 F. über der Oder gelegen, bezeichnet ziemlich deütlich die 
Fortſetzung deſſelben Höhenzuges auf dem rechten Ufer, der auf dem linken Ufer 
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die Umgränzung des Stettiner Reviers bewirkt. Da jedoch auf dem rechten Ufer 
bei dem Dorfe Klütz die auf mehrere Quadratmeilen ſich erſtreckende Staats⸗Forſt 
beginnt, welche durch die Schönheit ihres Baumwuchſes den Stolz unſerer Gegend 
und beſonders unſerer Forſtmänner ausmacht, ſo iſt die genaue Unterſuchung aller 
Bodenverhältniſſe weſentlich erſchwert, indeſſen treffen wir hier bald auf die der 
Induſtrie bereits zugänglich gewordenen Braunkohlenablagerungen von Podjuch und 
Finkenwald und die bei dieſen Orten liegenden Kalköfen und die Cementfabrik 
„Stern“, deren Betrieb bereits einen Einblick in die oberen tertiären Bodenverhält⸗ 
niſſe gewährt. Die Gehänge des Oderufers bilden hier bis weit in den Wald 
hinein die ganz ähnlichen Unregelmäßigkeiten ihrer Bildung, doch wendet ſich der 
Höhenzug unmittelbar bei Finkenwald unter größerer Verflachung ſeiner Abhänge 
' mehr nach Oſten und eröffnet die Ausficht in eine weitere Niederung, welche den 
bei der Stadt Damm gelegenen See umzieht, in einzelnen Punkten noch unter⸗ 
geordnete geologiſche Erſcheinungen darbietet, im Allgemeinen aber für den gegen⸗ 
wärtigen Zweck ein geringeres Intereſſe gewährt. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß eine Beſchaffenheit der Stromufer, 
wie ſie hier angegeben wird, der Phyſiognomie und Profilirung der Gegend einen 
eigenthümlichen Charakter aufprägen muß, und jo möchte man von der hieſigen 
Gegend ſagen, ſie ſei in den Ufern des Stromes einigermaaßen ein Abbild der 
berühmten Ufer des Rheins zwiſchen Bingen und Coblenz, ſich von ihnen nur 
unterſcheidend durch die größere Breite des Stromthales, welche hier etwa gegen 
1 Meile beträgt, und durch die verſchiedene Beſchaffenheit der bildenden Beſtand⸗ 
theile. Aber wie dort, treffen wir auch hier die iſolirt ſtehenden, oft wenig abge⸗ 
rundeten Kuppen, die ſchroffen Gehänge, die tiefen Schluchten zwiſchen den einzelnen 
Höhen, überall aber in dem Fuße derſelben ein mäßiges, allmälig in die weite 
Wieſenebene des ganzen Thales ſich abſenkendes Vorland. 

Nach dieſer allgemeinen Schilderung der orographiſchen Beſchaffenheit der Oder⸗ 
ufer ſind nun zunächſt die geognoſtiſchen Beſtandtheile derſelben in's Auge zu faſſen. 
Sand und Thon, die beiden Hauptglieder der Stettiner Tertiär⸗Formation bilden 
überall den Kern dieſer ſchroffen, ſteil abfallenden Höhen, die faſt überall noch in 
ihren jetzigen Benennungen die Gedächtnißnamen ihrer früheren Bedeütung und 
Beſtimmung tragen: Weinberg, Schloßberg, Burgwall, Julo u. ſ. w. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen bieten dieſe beiden mächtig entwickelten Glieder ſelbſt in ihrer 

erriſſenheit noch jetzt die unverkennbaren Zeichen ihrer frühern regelmäßigen 
‚agerung, gleichwie ihres früheren petrographiſchen Verhaltens, jo daß der Eindruck 
einer früherhin beſtandenen, 1 Gebirgsbildung ſich unabweisbar aufdrängt. 
An vielen anderen Stellen des Reviers ſind ſie aber im Laufe der Zeit dergeſtalt 
in ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit umgeändert, daß erſt eine ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchung aller in Betracht kommenden, beſonders genetiſchen Umſtände zu einem 
richtigen Verſtändniſſe führt. Überall aber vermißt man in dieſen vereinzelten 
Höhen, Kuppen, Schluchten u. ſ. w. eine wahre, ſich überall gleichmäßig und 
übereinſtimmeud darſtellende Lagerung und Schichtung, ſo daß es gänzlich unmög⸗ 
lich iſt, von einem einzigen, allenfalls nachweisbaren derartigen Verhältniſſe mit 
nur einiger Wahrſcheinlichkeit des Erfolges auf ein anderes benachbartes zu ſchließen. 
Nur nach einer ganz allgemeinen, in großartigerem Maaßſtabe aufzufaſſenden An⸗ 
ſchauung und unter Zuhülfenahme entfernterer Entdeckungen und Ermittelungen 
iſt es möglich, die Überzeügung zu gewinnen, daß dieſe zerriſſenen Uferränder ein 
Trümmerwerk der umfaſſendſten Art darſtellen, und daß erſt nach ganz allgemeiner 

7. 


52 Die Stabt Stettin. 


Auffaſſung ein einigermaßen ſicheres Lagerungsverhältniß aufgeftellt werden kann. 
Was die einzelnen Erſcheinungen betrifft, welche ſich hierbei der Beobachtung dar⸗ 
bieten, jo iſt zwar in früheren Mittheilungen angegeben worden, daß durch Bohr- 
ungen, welche in etwas weiterer Ferne von den Gehängen des Oderufers angeſtellt 
wurden, die allgemeine Lagerung derartig iſt, daß unmittelbar unter dem Diluvium 
der Septarienthon und unter dieſem erſt der Glimmerſand lagert, gleichwie an 
den Stellen, wo das Diluvium abgeſpült oder ſpärlich abgelagert iſt, der hervor⸗ 
tretende Thon die Fruchtbarkeit des Bodens begründet; dieſes Lagerungsverhältniß 
ſchließt aber nicht aus, daß in den zertrümmerten Oderufern das entgegengeſetzte 
. N, auftritt, ja es liegen Thon und Sand dergeſtalt neben einander, daß 
an ſchmalen Wänden die eine Seite vom Thon, die andere vom Sande gebildet 
wird, daß der Sand den Thon überlagert oder in ihn bruchſtückweiſe eingebettet 
iſt und umgekehrt, ja daß beide zertrümmert über dem wagerecht darunter lagern⸗ 
den Diluvium liegen, wobei dann die an ihnen oft noch wahrnehmbaren Streichungs⸗ 

oder Schichtungslinien in den abweichendſten Richtungen zu einander getroffen 

werden. Mehrerer dieſer Einzelheiten iſt in den früheren Mittheilungen gedacht 

worden, es möge indeß hier noch geſtattet ſein, zu erwähnen, daß ähnlich wie bei 

Kavelwiſch gelber tertiärer Sand über wagerechtem Diluvialſande, ſo auch der bei 

Kunow in der Ziegelei verarbeitete Septarienthon einer neüeren Bloslegung zufolge 

über wagerecht geſchichtetem Diluvialſande lagernd gefunden wurde, und daß bei 

der neüen Cementfabrik „Stern“ zu Finkenwald über diluvialem Sande Septarien⸗ 

thon lagert, aus welchem ſogar einige der bezeichnenden Conchylien gewonnen 

wurden, und daß dieſer Thon wieder von Kreide überlagert wird, ein Verhältniß, 

welches demjenigen im „Thal der Liebe“ bei Schwedt gefundenen ähnlich iſt, wo 

Kreide über Braunkohle lagert. Auf der Söhe der eben genannten Cementfabrik 

lagert dann wieder Septarienthon zwiſchen diluvialem Sande und bildet eine tiefe 

Grube, den ſogenannten Hertha⸗See, welcher nichts Anderes iſt, als ein jetzt aus⸗ 

gebeütetes früheres Kreidegeſchiebe, worin die Spuren und Überreſte noch jetzt in 

der Tiefe bemerkbar ſind. Kurz, wohin man blickt, wo man in die Tiefe dringt, 

überall iſt nichts als die großartigſte Zertrümmerung auch der älteren Formations⸗ 

glieder, verbunden mit der großartigſten Verwerfung der koloſſalen Trümmer. 

Was aber nun für die fernere Deütung dieſer Zerſtörungen bezeichnend wird, 

das iſt die Ausbreitung derſelben nach Oſten und Weſten, je mehr man ſich 

vom Oderthale nach beiden Richtungen entfernt. Hier tritt uns, um Aufſchluß 

zu ge winnen, vornehmlich das rechte Ufer erlaüternd und belehrend entgegen. Je 

mehr man nämlich landeinwärts gegen Oſten vordringt, um ſo mehr fängt die 

Gegend an in ihrer Zerriſſenheit nachzulaſſen, und obgleich Hügelungen und 

Schluchten noch bis etwa auf eine Viertelmeile hinein, oft ſogar in ziemlich bedeü⸗ 
tender Weiſe auftreten, ſo wird ſie doch jenſeits dieſer Entfernung im Allgemeinen 

ebener, bis ſie endlich in die allgemeine Beſchaffenheit der gewöhnlichen Profilirung 

übergeht. Weit mehr aber als die Oberfläche geben nunmehr ſehr bald die Lager⸗ 

ungsverhältniſſe der unterirdiſchen Schichten ein überraſchendes Bild der Negel- 

mäßigkeit. a Pod in der Grube „Gottesgnade“, unmittelbar in den ſchroffen 

Gehängen bei Podjuch gelegen, die Braunkohle ein ſo jähes Einfallen nach Oſten 

zeigt, daß ſie von den Sachverſtändigen für ein bloßes Kopfflötz erklärt wurde, 
während bei Finkenwald die verſchiedenen Kohlenſchürfe der zur Cementfabrik 

„Stern“ gehörigen Braunkohlenzeche Nordſtern bald ſattel-, bald muldenförmige 

Bruchſtücke der Kohle darſtellen, liegt letztere in den Gruben Adolf und Zwillings⸗ 
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ſtern bei Mühlenbeck vollſtändig regelmäßig, jo daß nicht allein ihre Mächtigkeit, Aus⸗ 
dehnung, ihr Streichen und Einfallswinkel ſicher feſtgeſtellt werden konnten, ſondern 
daß der vollgültige Beweis geführt werden kann, daß die Zerſtörung ſich nur ſtreifen⸗ 
förmig bis auf eine mäßige Parallelausdehnung längs des Oderbettes erſtreckt. 

Auf dem linken Ufer iſt die Kohle in der Nähe Stettins noch nicht als an⸗ 
ſtehendes Flötz aufgefunden worden, vielmehr zeigt ſie ſich nur in kleineren oder 
größeren Bruchſtücken dem Septarienthone oder ſelbſt den Gliedern des Diluviums 
eingefügt, und verſchiedene Verſuche von Bohrungen oder anderen Bergwerksunter⸗ 
nehmungen haben nur dahin geführt, die aufgewendeten Koſten zu beklagen. Selbſt 
der größere Fund von Kohlen in der Nähe des Dorfes Hohen-Zaden, welcher ſeiner 
Zeit großes Aufſehen erregte, hat wieder aufgegeben werden müſſen und kann nach 
den neüeren Ermittelungen nur als ein größeres Fragment angeſehen werden. 
Dagegen bietet ſich innerhalb des allgemeinen Feldes der Zertrümmerungen, wenn 
wir dies, wie weiter oben erwähnt, von der Oder bis zum Randowthale abgränzen, 
die koloſſale losgebrochene Tertiärſcholle dar, welche, faſt eine Quadratmeile groß, 
das Hochplateau bildet, das in den früheren Mittheilungen zuerſt als nördliche 
Hälfte des ganzen Stettiner Reviers erwähnt und beſchrieben wurde, umgränzt im 
Oſten durch das Oderthal, im Süden durch die Grünewieſe, im Weſten durch die 
Seen und Niederungen, welche von hier ab ſich bis nach Neüwarp verfolgen laſſen, 
und im Norden durch den Häckelwerksbach. Auch an dieſer Scholle machen ſich die 
vorher vom rechten Ufer erwähnten Erſcheinungen, jedoch in viel augenfälligerer 
Weiſe bemerkbar; denn — von von dem höchſten Punkte bei der Colonie Vogel⸗ 
ſang (403 F. über der Oder) nach allen Richtungen zahlreiche Bäche den Niederungen 
zuſtrömen, ſind die Betten derſelben auf der öſtlichen Seite, alſo dem Oderthale zu⸗ 
ſtrömend, um ſo tiefer, ſchroffer, zahlreicher, die Ufer zerriſſener, wogegen ſie auf 
der weſtlichen Seite flacher, weniger ſteil abfallend ſind und ſelbſt mehr in reinem 
Diluvialboden verlaufen. Die Fläche des Hochplateaus ſelbſt zeigt wieder, je näher 
dem Oderthale, deſto mehr, das Hervortreten der tertiären Gebilde, wogegen in weiterer 
Entfernung nach Weſten hin, dieſe mehr und mehr verſchwinden, und der Boden 
bis in die Niederung nur von diluvialem Sande oder wenigem Lehm gebildet. 
wird. (Dörfer Warſow, Wuſſow, Polchow.) Nur die mehr am ſüdlichen Abhange 
des Plateaus gelegenen Ortſchaften Nemitz und Zabelsdorf zeigen auf ihren Terri⸗ 
torien hervortretende Septarienthone. Die Erſcheinungen aber, welche dieſes Pla⸗ 
teau in auffälliger Weiſe darbietet, finden ſich im ganzen Verlaufe des linken 
Oderufers, nur erfordern ſie nach den Verſchiedenheiten der Lokalität eine etwas 
ſorgfältigere Behandlung für die Nachweisbarkeit. 

Zur genaueren Charakteriſtik der ganzen Beſchaffenheit der Oderufer iſt endlich 
noch die Erhebung derſelben über dem allgemeinen Niveau der ganzen Gegend zu 
erwähnen. Daſſelbe beträgt in der ganzen Umgegend Stettins, im Allgemeinen ge⸗ 
rechnet, 80—100 F. über der Oſtſee, wenn man die ſandigen Diluvialhügel, die jeden 
Augenblick unter der Einwirkung der Atmoſphäre verändert werden, und die Er⸗ 
hebungen, welche in ihrem Innern Bruchſtücke des Tertiären enthalten, ausſchließt. 
Am deütlichſten und am wenigſten der Veränderung unterworfen zeigt ſich daſſelbe 
jedoch in dem ſüdlichen Theile des Stettiner Reviers, der rings von Höhenzügen 
umgränzt wird. Gegen dieſes allgemeine Niveauverhältniß treten nun aber die 
zerriſſenen Oderufer entſchieden abweichend auf, und namentlich nimmt von Garz 
aus die Erhebung derſelben mehr und mehr zu, je weiter ſie den Lauf des Stromes 
begleiten, ſo daß die Höhe von Hohen-Zaden und gegenüber bei Klütz bereits 208 
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und 206 Fuß beträgt. Unterhalb find die Höhen von Frauendorf über Stolzen⸗ 
hagen nach Scholwin in beſtändiger Zunahme begriffen, bis der höchſte Punkt in 
der Mitte des nördlichſten Theils, wie dies ſchon erwähnt, 403 F. erreicht. Ganz 
dieſen entſprechend ſind die Erhebungen des rechten Ufers, jedoch ſind hier die 
— Punkte noch nicht in gleicher Weiſe einer genauen Meſſung unterworfen 
wor den. 
Was nun die Beſchaffenheit des eigentlichen Oderthals ſelbſt betrifft, fo 
bietet die unbefangene Beobachtung auch hier Erſcheinungen dar, welche die größte 
Aufmerkſamkeit erregen. Es wurde bereits weiter oben erwähnt, daß von Frankfurt 
und Küſtrin ab die ganze Breite des Oderthales eine fruchtbare, im üppig⸗ 
ſten Kulturzuſtande ſtehende Ebene bildet. Von Oderberg aber und beſonders von 
Schwedt abwärts bis zur Mündung deſſelben in die weite Waſſerfläche des Damm⸗ 
[hen Sees und des Haffs iſt daſſelbe noch nicht bis zu dieſem Grade der Troden- 
legung vorgeſchritten; es bildet vielmehr eine weite Wieſenfläche, welche noch jetzt 
an verſchiedenen Stellen mit Elſenwäldern beſtanden iſt und von zahlreichen Armen 
des Oderſtromes durchſchnitten wird. Für den Zweck der gegenwärtigen Unterſu⸗ 
chungen iſt Verf. nur im Stande dieſe letztgenannten Theile des Oderthals zu be- 
nutzen, theils weil ſich hier mehr Gelegenheit zu eigenen Beobachtungen überhaupt 
darbot, theils weil die höher und entfernter gelegenen Gegenden nur der größern 
Entfernung von ſeinem Wohnort wegen zu ſchwer erreichbar waren. Für dieſe 
Zwecke genügt aber in dem genannten Theile die Kenntniß der Tiefe des Oder: 
— im Allgemeinen und die Kenntniß der Beſtandtheile, welche die gegenwärtige 

usfüllung zuſammenſetzen. Als Grundlagen für dieſe Ermittelungen dienen die 
verſchiedenen baulichen Anlagen größerer Art, welche beſonders in der unmittelbaren 
Nähe der Stadt Stettin im Laufe der Jahre unternommen wurden, theils weil ſie 
überhaupt ergiebiger ſind, theils weil in den höher hinauf gelegenen Gegenden, 
wie Schwedt, Oderberg u. A., durch die größere Austrocknung und ackerwirthſchaft⸗ 
liche Behandlung die Unterſuchung an Zuverläſſigkeit verliert. 

Was hier zunächſt die Tiefe betrifft, ſo boten die Brücken auf der Steinbahn 
zwiſchen Tantow und Greifenhagen die erſte Gelegenheit, bei Einrammung der 
Pfähle die Tiefe zu bemeſſen. Da indeß die Straße nur eine für Pferdebetrieb 
beſtimmte iſt, ſo können die Brücken nur als leichte Holzbrücken betrachtet werden, 
bei denen die Befeſtigung der Pfähle im Boden nicht weiter nothwendig wurde, 
als dem angegebenen Zwecke entſpricht. Den eingezogenen Nachrichten zufolge ſind 
die Pfähle durchſchnittlich nicht über die gewöhnliche Länge ähnlicher Brückenpfähle 
eingetrieben worden. 

Wichtiger war die Anlage der Eiſenbahn zwiſchen Stettin und Damm. Nach⸗ 
dem in der Mitte der vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts die erſten Verſuche über 
die Tragfähigkeit des Wieſenbodens unternommen waren, konnte der Bau ſelbſt 
in Angriff genommen werden. Hierbei zeigte ſich, daß nicht allein bei den Damm⸗ 
ſchüttungen die aufgehaüften Erdmaſſen an denſelben Punkten zu wiederholten 

alen ſpurlos in die Tiefe verſanken, nachdem ſie den Wieſenboden durchbrochen 
hatten, ſondern die zum Bau der langen Holzbrücken eingerammten Pfähle reichten 
ungeachtet ihrer Länge bis zu 60 F. nicht aus, um die erforderliche Feſtigkeit zu 
erlangen, und es mußten an vielen Stellen, ja auf längeren Strecken, wie dies 
aus den damaligen Mittheilungen der Baumeiſter noch wohl erinnerlich iſt, oft 
zwei bis drei ſolcher Pfähle aufeinandergeſetzt werden deren Verbindung unterein- 
ander mit eiſernen Bolzen und Klammern bewirkt wurde. 
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Daß die obige Angabe über die Tiefe der Pfahlbauten der Wahrheit nicht 
allzu fern ſteht, ergibt ſich aus den früher mitgetheilten, innerhalb der Stadt 
Stettin an verſchiedenen Stellen vorgenommenen Bohrungen um nutzbares Waſſer 
zu gewinnen. Vorzugsweiſe ſind drei derſelben von ſo großer Wichtigkeit für den 
Gegenſtand, daß auf dieſelben zurückgewieſen werden muß, es ſind: das Bohrloch 
auf dem Hofe der Vorpommerſchen Zuckerſiederei im eigentlichen Oderthale, dem⸗ 
nächſt das Bohrloch im Hofe der Kaſerne am Schneckenthore, und endlich dasjenige. 
welches an der Grünen Schanze eingeſtoßen wurde. 

Die durch die Bohrungen in der Stadt gegebenen Thatſachen ſind für aus⸗ 
reichend zu halten, um den vollgiltigen Beweis zu führen, in wie hohem Grade 
alle geologiſchen Erſcheinungen, welche das Oderthal darbietet, von denjenigen ver⸗ 
ſchieden ſind, welche oben in Bezug auf Eroſionsthäler in diluvialem Boden ange⸗ 
geben wurden. Es iſt nicht eine einzige unter allen Erſcheinungen, von welcher 
man eine Übereinſtimmung mit jenen nachweiſen könnte, wenn man nicht etwa, 
um doch einen Einwurf zu machen, die allerjüngſten geringen Abſchwemmungen 
der Ufer dahin rechnen will, welche ein ſchmales Vorland der Höhen bilden, aus 
ganz bunt durcheinander geſchobenem Materiale beſtehen, ſich nicht ſelten bis über 
die Wieſen des eigentlichen Thales herabſenken, mit der Bildung des großen, breiten 
Oderthales zwiſchen den beiderſeitigen Höhenzügen aber gar keine Gemeinſchaft 
haben. Eine nähere Vergleichung zeigt dort ſeichte, abgeflachte Ufer mit geringerer 
Böſchung, die ſich faſt gleichmäßig wie am Ufer ſelbſt, ſo in das Flußbette hinein 
fortſetzt, hier jähe, ſteile Gehänge, welche in geringer Parallelrichtung mit dem 
Thale im ſchroffſten Abſturze bis mehrere hundert Fuß tief faſt ſenkrecht abfallen; 
dort ebene, vom Winde und Waſſer abgeſchliffene Uferlinien, hier ſchroffe, kuppen⸗ 
oder domartige Hügel von tiefen, oft erſt weiter hinter ihnen landeinwärts gelegenen 
Thälern umgeben; dort Ufer, deren Inneres die gleichen allgemein verbreiteten 
Materialien des Diluviums in leidlich regelmäßiger, übereinſtimmender Lagerung 
in ſich ſchließt, hier in den kuppenartigen Höhen einen dem Diluvium fremden, 
einer beſonderen Gebirgsformation entnommenen, in ſich einigen Kern, der in ver⸗ 
ſchiedenartigſter Lagerung ſeiner Schichten das zweifelloſeſte Bild eines großartigen 
Umſturzes der nächſtvorhergehenden geologiſchen Gebirgsformation an ſich trägt, 
überdeckt auf allen Seiten von einem durchaus verſchiedenen Materiale, welches 
einer viel neüern Epoche angehört; dort Flußthäler, angefüllt mit den unter ein⸗ 
ander geſpülten Gliedern des Diluviums, hier die ſichtbaren Trümmer der zer⸗ 
brochenen Uferränder, gleich den Bauſtücken eines mächtigen umgeſtürzten Mauer⸗ 
werkes, dic der gewaltigſte Zahn der Zeit, ungeachtet ſie der Einwirkung eines 
der mächtigſten Zerſtörungsmittel ausgeſetzt ſind, durch tauſende von Jahren noch 
nicht aufzulöſen und mit anderen Beſtandtheilen des Bodens zu einem gleichartigen 
Gemenge zu verarbeiten vermochte, wechſellagernd vielmehr mit den reinen Schichten 
des Diluviums und zuletzt mit den jüngſten Formationen der Jetztwelt überdeckt! 
Bei einer unbefangenen Prüfung aller dieſer unleügbaren Verſchiedenheiten kann 
man ſich dem Urtheile nicht verſchließen, daß eine ſo große Verſchiedenheit in der 
ganzen Bildung, wie in allen einzelnen Erſcheinungen, unmöglich den gleichen Ur⸗ 
ſachen ihre Entſtehung verdanken könne. 

Ebenſowenig aber, wie dieſe Erſcheinungen mit den Flußbetten oder Flußthälern 
im lockern Diluvialboden übereinſtimmen, tragen ſie die Eigenthümlichkeiten der⸗ 
jenigen Ufer und Flußbetten an ſich, welche durch Auswaſchung harter Geſteine 
entſtanden ſind, d. h. der Eroſionsthäler im harten Geſteine, wie ſie z. B. die Ufer 
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der Elbe in der ſog. Sächſiſchen Schweiz »der des Niagara darbieten. Die petrogra⸗ 
phiſche Beſchaffenheit unſerer geologiſchen Glisder zeigt, daß die lockeren Glimmerſande 
hervorgegangen ſind aus der Zertrümmerung eines überaus harten Sandſteins, 
welchen wir noch in den einzelnen Bruchſtücken des großen Trümmerwerkes wieder 
zu erkennen vermögen, und deſſen in früheren Mittheilungen ausführlicher Erwäh⸗ 
nung geſchehen iſt. Nach den Beiſpielen, welche wir an anderen Orten bei ähn⸗ 
lichen Felsarten beobachten, würde mit Sicherheit angenommen werden können, daß 
die dauernde Einwirkung der Gewäſſer auch dieſen Sandſtein bewältigt haben 
würde, gleichwie wir jetzt in den Bruchſtücken deſſelben das Waſſer als weſentlichſtes 
Auflöſungsmaterial anerkennen. In dieſem Falle aber müßten die Ufer dieſelben 
Erſcheinungen darbieten, die wir an anderen Orten antreffen, wo derſelbe Weg 
der Zerſtörung nachweisbar wird; wir würden hohe, glatte, ſteil abfallende Wände 
finden, an denen die Wirkungen langſam nagender Gewäſſer bemerkbar wären, 
alſo Reibungsflächen, wie wir ſie als Wirkungen des Gletſchereiſes ſehen, ſelbſt 
Unterwaſchungen würden nicht fehlen dürfen, oder im Falle, daß Brüchigkeit des 
Unterlagegeſteins eingetreten wäre, müßten die Erſcheinungen denen ähnlich werden, 
welche der Niagara darbietet; das Oderthal würde dann bei gleicher Tiefe, wie es 
ſich durch die Bohrungen nachweiſen läßt, lediglich rein diluviale Materialien im 
innigſten Gemiſche mit aufgelöſten Tertiärbeſtandtheilen, Thon und Sand, darbieten 
müſſen, höchſtens in den oberen Schichten mit Spuren beginnender Vegetation 
wechſellagernd, je nachdem dieſe durch periodiſch verſchiedenen Waſſerſtand begünſtigt 
wäre. Niemals aber würden ſo großartige Zerſtörungen der Ufer bis auf weite 
Entfernungen landeinwärts mit den vorher angegebenen Veränderungen möglich 
geworden ſein, niemals würden ſo großartige Blöcke des an ſich leicht zerſtörbaren 
Thones, nirgend ähnlich zertrümmerte Bruchſtücke des harten Geſteins ſich haben 
erhalten können, welche nach allen Anzeichen ihre Zerſtörung und Auflöſung zu 
Sand erſt erfuhren, nachdem die großartigſte Zertrümmerung vorangegangen war; 
niemals würden das Oderthal oder feine Uferränder bis auf mehrere Hunderte 
von Fußen hinab die großen, iſolirten Blöcke Thon in ſich haben bergen und er⸗ 
halten können, die wir noch jetzt und zum Theil in ganz unveränderter petrogra⸗ 
phiſcher Beſchaffenheit daſelbſt antreffen. 

ber die Art und Weiſe aber, wie die Entſtehung eines fo abweichend gebil- 
deten Flußthales gedeütet werden könne, geben uns die entfernteren Lagerungsver⸗ 
hältniſſe unſerer Erdſchichten Aufſchluß, wenn wir dieſe von einem allgemeinern 
und weitern Standpunkte aus in's Auge faſſen. 

Durch ältere geologiſche Unterſuchungen ee) iſt es bereits feſtgeſtellt, 
daß die Aufeinanderfolge der Gebirgsſchichten in Norddeütſchland von Südoſten 
nach Nordweſten vorſchreitet; ihre Streichungslinie iſt von Nordoſten nach Süd⸗ 
weſten, ihr Einfallen nach Nordweſten; die Einfallswinkel ſcheinen aber noch nicht 
überall und übereinſtimmend feſtgeſtellt zu ſein. Was nun die dem Oderthale 
nahe liegenden und zu ihm gehörigen Schichten betrifft, ſo findet ſich, nachdem die 
durchaus zerſtörte und verworfene Parallelſtrͤcke der Oderufer verlaſſen iſt, jenſeits 
dieſer die erſte regelmäßige Lagerung der Schichten etwa eine bis anderthalb 
Meile landeinwärts auf dem rechten Oderufer in den Braunkohlengruben von 
Mühlenbeck, woſelbſt die faſt regelmäßig gelagerten Kohlenflötze unter einer Streich⸗ 
ungslinie von Nordoſten nach Südweſten, jedoch unter einer geringen Neigung von 


*) Zeitſchrift der Deütſchen geologiſchen Geſellſchaft, Bd. I, 339 fg. 
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etwa 5 Grad nach Südoſten, alſo gerade in der entgegengeſetzten Richtung einfallen; 
als das regelmäßige Lagerungsverhältniß es erfordern würde. Auf dem linken 
Ufer iſt nicht nur an keinem Punkte ein regelmäßiges Einfallen oder Streichen der 
Schichten mit Sicherheit nachweisbar, ſondern die zertrümmerten und verworfenen 
Bruchſtücke der tertiären Glieder ſenken ſich ſo bald von dem höchſten Punkte bei 
der Colonie Vogelſang (403 F.), welchen fie in der Mitte des Hochplateaus ein: 
nehmen, nach Weſten abfallend in die Ebene, daß ſchon in der Entfernung von 
kaum einer Viertelmeile die ganze Erhebung des Bodens nicht mehr über das all— 
gemeine Niveau von 80—100 F. über dem Nullpunkte der Oder herabſinkt, ſofort 
aber auch das Diluvium dergeſtalt die Oberfläche deckt, daß in den Höhenzügen 
nur noch ſtark mit diluvialem Sande vermiſchte Überreſte des Septarienthons, 
als oberſte Glieder erkennbar werden, der tertiäre Sand und Sandſtein aber gar 
nicht mehr aufgefunden werden. Regelmäßige Lagerung der Schichten findet ſich 
auf dieſem (linken) Ufer erſt in weiter Entfernung ſüdlich von Stettin bei dem 
Dorſe Flemsdorf unweit Schwedt, aber nach Plettner's Mittheilungen“) ſtreicht 
daſſelbe in b. 6, alſo ziemlich genau von Oſten nach Weſten und fällt mit 60 — 
70 Grad gegen Süden ein. Die Kohlenflötze in der Nähe der Städte Piritz und 
Stargard dürften für die gegenwärtigen Unterſuchungen als von den Oderufern 
zu entfernt liegend von geringerer Bedeütung ſein. 

Die unbefangene Prüfung dieſer ungewöhnlichen und auffallenden Lagerungs- 
verhältniſſe im Ganzen in Verbindung mit der Beſchaffenheit des ganzen Oder⸗ 
thals bieten eine jo übereinfimmende Unregelmäßigkeit dar, die Geſammtheit ihrer 
Einzelheiten ſteht dergeſtalt nach allen Richtungen hin im Widerſpruche mit allen 
Erſcheinungen, welche wir bei reinen Eroſionsthälern anzutreffen gewohnt ſind, daß 
die Annahme einer Entſtehung des Oderthals auf dem Wege diluvialer Auswaſchung 
gänzlich abgewieſen werden muß, und daß der einzige Weg der Erklärung für die 
Entſtehung deſſelben nur zu der Annahme führt, daß das Oderthal eine plu— 
toniſche Erhebungsſpalte iſt, bei welcher die Hebung nicht genau ſenkrecht von 
Innen nach Außen erfolgt iſt ſondern ſich zugleich in geringem Grade von Oſten 
nach Weſten gerichtet hat, fo daß der Druck in etwas ſlärkerm Maaße gegen das 
linke Uſer als gegen das rechte ausgeübt wurde. 

Nimmt man aber dieſe Entſtehungsweiſe zum Ausgangspunkte weiterer Be— 
trachtungen, jo werden nicht allein alle lokalen Erſcheinungen in der ungezwungend⸗ 
ſten Weiſe anſchaulich, ſondern es knüpfen ſich daran ebenſo ungezwungen ſehr 
wichtige Ergebniſſe rückſichtlich der Zeit der Entſtehung und rückſichtlich anderer 
Thatſachen, welche mit den hier ſich darbietenden in näherem Verhältniſſe zu ſtehen 
ſcheinen. Für die Oderufer ſelbſt iſt augenfällig die Erklärung der furchtbaren 
Zertrümmerung derſelben mit ihren in umfaſſendſter Weile ſich darſtellenden Ber: 
werfungen nicht den geringſten Schwierigkeiten unterworfen, und gleicherweiſe er⸗ 
klärt ſich die außerordentliche Tiefe der ganzen Spalte leicht, da die Mächtigkeit 
der durchbrochenen Schichten noch nirgend weiter als höchſtens bis zu den aufge⸗ 
fundenen Braunkohlenlagern nachgewieſen worden, eine tiefere anſtehende Schicht 
aber auch hierbei noch nicht einmal aufgeſchloſſen worden iſt, alle ermittelten 
Schichten dagegen den Charakter diluvialer Abſätze noch nicht eingebüßt haben. 
Aber auch die regelwidrige Lagerung der Kohlenflötze bei Mühlenbeck und bei 
Flemsdorf erklärt ſich leicht dadurch, daß die urſprünglich nach Weſten einfallenden 


) Zeitſchrift der Deütſchen geologiſchen Geſellſchaft, Bd. IV, 421. 
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Schichten des rechten Oderufers durch die Hebung nicht allein bis zur Horizontale, 
ſondern ſogar noch über dieſe hinaus bis zum ſchwachen Einfallen nach entgegen⸗ 
geſetzter Richtung emporgehoben wurden. Auf dem linken Ufer mußte natürlich 
der Einfallswinkel nach Weſten oder Nordweſten noch bedeütender werden, und da 
die Habu, wie weiterhin noch nachgewieſen werden ſoll, wahrſcheinlich mit einer 
Senkung im Randowthale verbunden war, ſo verſchwanden die geſenkten Schichten 
ſowol dort, als auch auf der weſtlichen Seite des nördlichen Plateaus bei Stettin 
ſehr bald in die Tiefe und wurden ſpäter vom Diluvium bedeckt. Auch die ganz 
abweichende Einfallsrichtung der Kohle bei Flemsdorf läßt, ſofern bei der Angabe 
nicht etwa ein Irrthum untergelaufen it, eine Erklärung zu, wenn man annimmt, 
daß mit dem Durchbruche des Haupt⸗Oderthales eine Parallelſpaltung im Randow⸗ 
thale erfolgte, von wo aus die Hebung dann noch nach Süden fortſchritt, wobei 
jedoch der hohe Einfallswinkel der Flemsdorfer Schichten einiges Bedenken erregt. 
Die vollſtändige Erklärung wird daher weiteren Unterſuchungen vorbehalten bleiben müſſen. 

Was die geologiſche Zeit betrifft, in welche die erwähnte große Kataſtrophe 
zu ſetzen iſt, ſo kann dieſe nur als eine jüngſt vergangene angenommen werden, 
und zwar, da die ganze Gegend des untern Oderthals, gleichwie die weiter ent⸗ 
fernt gelegenen Gegenden des Landes vom Diluvium überlagert ſind, ältere Ge⸗ 
birgsſchichten hier aber nicht in Rede kommen, iſt ſie in die Zeit 70 Ablagerung 
des Oligocäns zu ſtellen. Durch die Bekanntwerdung zahlreicher foſſiler Überrefte 
der untergegangenen Stettiner Fauna iſt es feſtgeſtellt, daß die hieſige Formation 
dem Mitel⸗Oligocän angehört, wogegen die noch jüngeren, Ober-Oligocän und Mio⸗ 
cän, hier noch nicht mit Sicherheit haben nachgewieſen werden können, ungeachtet 
ſie bekanntlich in den benachbarten Ländern, Mecklenburg und Prignitz, vorkommen. 
Es muß mithin die Hebung nach der Ablagerung des Mittel-Qligocäns und vor 
derjenigen des Diluviums erfolgt ſein. In dieſe geologiſche Epoche fällt dem gegen⸗ 
wärtigen Standpunkte der betreffenden Forſchungen gemäß das Hebungsſyſtem der 
Weſtalpen, dem die jüngſten Hebungen der Skandinaviſchen Gebirge als gleichzei⸗ 
tige angenommen werden. Von letzteren ſcheint es wenigſtens als ausgemacht an⸗ 
geſehen werden zu können, daß ſie erſt nach der Ablagerung des Miocäns und 
jedenfalls vor der Ablagerung des eigentlichen Diluviums erfolgt ſeien. Andere 
noch jetzt in Schweden fortgeſetzte Beobachtungen weiſen, wie bekannt, nach, daß die 
Erhebung der ganzen Skandinaviſchen Halbinſel noch dauernd ſtattfindet, ja es iſt 
als ſicher anzunehmen, daß dieſe fortdauernde Hebung im Nordweſten der ganzen 
Halbinſel ſtärker erfolgt als in der entgegengeſetzten Richtung, und daß ſogar im 
Südoſten an einigen Punkten Erſcheinungen beobachtet wurden, welche auf eine ge⸗ 
ringe Senkung hinweiſen. Mit dieſen Hebungsverhältniſſen Skandinaviens ſtimmen 
nun aber diejenigen der hieſigen Gegend auf das Vollſtändigſte überein; denn auch 
hier iſt die Hebung im Norden des Reviers am bedeütendſten (400 F.), und ebenſo 
iſt dieſelbe auf der weſtlichen Seite ſtärker als auf der öſtlichen. Da nun zugleich 
die Richtung des untern Oderthals mit der Streichungslinie der Skandinaviſchen 
Gebirge ziemlich genau übereinſtimmt, ſo entſteht die an Gewißheit gränzende Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß beide einer und derſelben geologiſchen Kataſtrophe ihre Entſtehung 
verdanken. In dieſer Annahme liegt dann zu gleicher Zeit die Bedingung, daß 
ſich die geologiſchen Erſcheinungen, welche ſich hier an der Ausmündung des Oder⸗ 
thals in unverkennbarer Weiſe darbieten, zugleich im weiteren Verlaufe des Thals 
nach Süden, und namentlich bis in die Mark hinein, verfolgen laſſen müſſen, und 
es iſt Aufgabe weiterer Unterſuchungen, dieſen Nachweis zu führen. Da indeß der 
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ganzen Natur des Thals und den angegebenen Verhältniſſen gemäß in dieſen Ge⸗ 
genden nur die letzten Überreſte, gleichſam die Auslaüfer der Spalte getroffen werden 
können, ſo werden die Unterſuchungen mit etwas größeren Schwierigkeiten verbunden 
ſein, jedenfalls aber würden ſchon die Lagerungsverhältniſſe der Braunkohlenflötze 
von Schwedt, Freienwald und Wriezen mit Nutzen verwendet werden können. 

Das Randowthal, welches ſchon von Girard a. a. O. als ein früher Arm der 
Oder angeſehen wird und ohne Zweifel ein ſolcher iſt, kann der hier angeſtellten 
Anſicht zufolge lediglich als ein großer, paraleller Seitenſpalt neben der durch das 
jetzige Oderthal bezeichneten Hauptſpalte betrachtet werden, ſo daß aus dem ganzen 
früher beſtandenen Mittel-Dligocän-Gebiete ein großes, gleichſam inſelförmiges Frag⸗ 
ment durch die gewaltige Kataſtrophe der Erhebung ausgeſprengt wurde, im Süden 
und Weſten begränzt durch das jetzige Welſe- und Randow⸗Thal, im Oſten durch 
das Oderthal, im Norden durch das Haff. Alle im Eingange der gegenwärtigen 
Mittheilungen erwähnten und petrographiſch nachweisbaren Thäler ſind aber nur 
als weitere Zertrümmerungen dieſer großen Inſel anzuſehen, und unter ihnen ſtellt 
die jetzige Niederung der Grünenwieſe in ihrem weiteren Verlaufe durch die er- 
wähnten Scen bis nach Neüwarp offenbar einen mittlern Nebenarm zwiſchen der 
Oder und Randow dar. 

Eine größere Schwierigkeit, als die Erklärung der hieſigen nächſten Lokal- 
verhältniſſe aus der vorgetragenen Anſicht, iſt die Erklärung des Verhältniſſes der 
Oſtſee aus derſelben. Da es jedoch geologiich feſtſteht, daß mit großartigen Er⸗ 
hebungen der Gebirge meiſtentheils entſprechende Senkungen benachbarter Gegenden 
Hand in Hand gehen, ſo erſcheint die Annahme zuläſſig, daß die Oſtſee einer ſolchen 
Senkung, welche in dieſem Falle die centrale Erhebung rings umgibt, ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken möge. Dieſer Anſicht würde nicht allein die Beſchaffenheit der 
Schwediſchen Küſten das Wort reden, die an Zerriſſenheit, Schroffheit und Un⸗ 
gleichheit alles Erdenkbare übertreffen, wogegen die Deütſchen Ufer eben, ſandig, 
abgeglättet ſind, ſondern es würde auch die Erſcheinung dadurch erklärbar werden, 
daß die Skandinaviſche Halbinſel noch fortwährend emporſteigt, die Deütſchen Küſten 
dagegen nicht. (Auf dieſen Punkt iſt weiter unten zurückzukommen). 

Für die Beurtheilung aller beſprochenen Verhältniſſe zugleich mit Hinblick auf 
weitere Umgebungen unſerer Gegend ſcheinen noch folgende Umſtände in Betracht 
gezogen werden zu müſſen. Für die Stettiner Formation iſt der Sandſtein eines 
der wichtigſten Glieder. Er ſtellt ſich an den verſchiedenen Fundorten in allen 
Abſtufungen der Härte dar. Derſelbe iſt im Bereiche der Märkiſchen Tertiärglieder 
noch nicht in gleicher Beſchaffenheit wie in Pommern aufgefunden worden, und die 
Magdeburger Sande, welche ihm in Bezug auf das geologiſche Alter gleich ſtehen, 
find in Bezug auf Cohäſion unſeren Sanden gleich zu ſtellen, welche aus der Zer⸗ 
ſetzung des harten Geſteins hervorgegangen ſind. Entweder fehlt alſo das harte 
Geſtein gänzlich, oder es liegt verhältnißmäßig viel tiefer als in Pommern. Da⸗ 
gegen traten die Septarienthone überall an die Oberfläche, oder ſie liegen dicht 
unter dem Diluvium. Das Letztere iſt zwar im Allgemeinen auch bei Stettin der 
Fall, aber die regelmäßige Lagerung tritt erſt entfernt von den Ufern auf, in deren 
Gehängen dieſe Thone ſelbſt nicht mehr regelmäßig gelagert ſind, und die allgemeine 
Erhebung hier iſt eine bedeütende und übertrifft die Niveauverhältniſſe der Mark 
beträchtlich. 

Durch Leop. v. Buch wurde nun zuerſt darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
Oder bei ihrem Austritte aus Schleſien an der Gränze der Mark plötzlich ihre bis 
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dahin verfolgte Richtung von Südoſten nach Nordweſten ändert und in faſt gerader 
nördlicher Richtung der Oſtſee zuſtrömt. Friedrich Hoffmann hat ſchon vor 50 Jahren“) 
und demnächſt Girard dieſem Gegenſtande eine umfaſſende Arbeit gewidmet und 
den früheren Lauf der Oder durch das Spreethal zur untern Elbe hinüber nad: 
gewieſen. Ebenſo haben ſie für die obere Elbe das frühere Bette durch die Oehre 
und Aller zur Weſer nachgewieſen und den ältern Lauf der Weichſel bis zur Oder 
durch das Netze⸗ und Warthethal verfolgt. Verſteht man dabei Girard's Meinung!“) 
richtig, ſo ſpricht er ſchon dort die Vermuthung aus, daß bei der Veränderung des 
Laufes der gedachten Ströme plutoniſche Kräfte in's Mittel getreten ſein müſſen. 
Setzt man aber die hier angenommene Aufſtellung mit dieſen früher geſammelten 
Materialien in Verbindung, ſo wird es bei einem prüfenden Blicke auf die Land⸗ 
karte wahrſcheinlich, daß das alte Bette der Weichſel nach der Durchſtrömung der 
Netze⸗- und Warthe-Niederung ihren Lauf noch weiter gegen Weſten durch die leichter 
auflöslichen Thone der Mark im jetzigen Finow-Bette bis zur Havel genommen, 
um mit dieſer vereinigt ſich in den großen Binnenſee zu ergießen, deſſen Überreſte 
und Gränzen wir jetzt in dem fruchtbaren Havellande wieder zu erkennen vermögen, 
von wo aus dann der allgemeine Waſſerabfluß der oſtwärts herkommenden Ströme 
durch die jetzige untere Elbe oder frühere untere Oder erfolgte. Als nun ſpäter 
die jetzige untere Oderſpalte ſich aufriß, ſtürzten die Gewäſſer der Weichſel zunächſt 
in die doppelten neüen Betten der Oder und Randow, von denen das letztere als 
flacheres, mit ſchrägeren Ufern ausgeſtattete Nebenbette ſpäter wieder verſandete, 
wogegen das Hauptbette Stand hielt und die Strömung zum Meere führte. Indem 
aber die Spalte noch weiter nach Süden vorſchritt, wurden auch die Gewäſſer der 
aus Schleſien kommenden Oder nach Norden geleitet, bis endlich überall die Ab— 
lagerung des Diluviums die jetzt noch ſichtbaren Umwandlungen allmälig zu Stande 
kommen ließ. Zu letzteren gehören die Verſandungen faſt aller Nebenſpalten welche 
weiter oben aufgeführt wurden und die Bildung der Waſſerſcheiden in ihnen, die 
dadurch hervorgebrachte Deltabildung, auf der die Stadt Stettin mit Grabow ſteht, 
die Ausfüllung des großen Oderthals ſelbſt mittelſt diluvialer Schichten, welche mit 
Thonbänken der zertrümmerten Fragmente der großen Septarienthonmaſſen wechſel⸗ 
lagern, und deren große Fragmente wir im Diluvium überall in kuchenförmiger 
oder muldenförmiger Geſtalt antreffen, und die Verf. in dieſer Umänderung, da ſie 
ſtets mit diluvialem Sande gemiſcht find, mit dem Namen der diluvialen Septarien⸗ 
thone oder der unreinen blauen Thone zu bezeichnen pflegte, da ſie ſich von den 
in einzelnen großen Blöcken abgelagerten, ſandfreien, reinen Septarienthonen, in 
welchen die Septarien ſelbſt in trefflichſter Lagerung angetroffen werden, weſentlich 
unterſcheiden. 

Seit die hier weiter ausgeführte Anſicht zum erſten Mal verlautbart wurde 
(1863), hat auch Dr. Boll in Neü⸗Brandenburg in Folge ſeiner Studien über die 
Oſtſeeländer feine Anſicht im Jahre 1865 dahin ausgeſprochen, daß das Oderthal 
eine Hebungsſpalte ſei. Da derſelbe ohne die genaue Kenntniß der hieſigen Lokalität 
und von anderen Vorderſätzen ausgehend zu demſelben Reſultate gelangt iſt, wie 
der Verf. der vorliegenden Schilderungen durch die unmittelbare Anſchauung, ſo 
gewinnt die ganze Auffaſſung weſentlich an wiſſenſchaftlicher Sicherheit. Um dieſelbe 
indeß zu einer allgemein angenommenen wiſſenſchaftlichen Thatſache zu erheben, 
werden noch weitere Unterſuchungen nothwendig werden, und es iſt namentlich im 
) In Giberts Annalen der Phyſik. — 

*) Zeitſchrift der Deutſchen geologiſchen Geſellſchaft, Bd. I. 345. 
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höchſten Grade wünſchenswerth, feſtzuſtellen, wie die Parallelſtröme der Oder — 
Weichſel und Elbe — ſich in dieſer Beziehung auf den betreffenden Strecken ihrer 
Ablenkung vom früheren Laufe, alſo von Bromberg bis zur See reſp. von Magde⸗ 
burg bis in die Gegend von Havelberg und Wittenberge, verhalten. Wahrſcheinlich 
werden die Hebungserſcheinungen nicht in ebenſo vollſtändiger Entwickelung erkennbar 
ſein, da beide Ströme gleichſam nur die Nebenwirkungen der eruptiven Thätigkeit 
erfahren haben, und würde dieſer Umſtand bei den Unterſuchungen nicht aus den 
Augen zu verlieren ſein. 


[Dr. Behm, die Tertiärformation von Stettin. In der „Zeitſchrift der Deütſchen geologiſchen 
Geſellſchaft“. Erſter Artikel: Jahrgang 1857, Bd. IX., Heft 2, S. 323353. — Zweiter 
Artikel: Jahrgang 1863, Bd. XV., Heft 2, S. 440451. — Dritter Artikel. Im „Amt: 


lichen Bericht über die 38ſte Verſammlung Deütſcher Naturforſcher und Arzte in Stettin im 


September 1863. Stettin 1864.“ S. 90—98. — Derſ., über die Bildung des cob gen 
Jahrgang 1866, Bd. XVIII., Heft 4, S. 777786, der Zeitſchrift der Deütſchen geologiſchen 
Geſellſchaft. 


Dr. Gribel, Charakteriſtik der Oberflächen⸗Geſtalt des ſüdlichen Theils des Vor⸗Pommerſchen 
Plateaus. In „Beiträgen zur Kunde Pommerns“. Herausgegeben vom Verein für Pommerſche 
Statiſtik. Heft L, S. 28—35. Stettin 1847. — A. Lin cke, Oberlehrer an der Friedrich⸗Wilhelm⸗ 
Saale zu Stettin, Beiträge zur Kenntniß der Umgegend Stettins. Programm der genannten 
Schule von 1859.] 


10. Nivellement des Nandow-Welſethals. 
Aufgenommen in den Jahren 1857 und 1858 von Heidecker. 


Die Horizontale liegt 20° unter dem Fachbaum der ehemaligen Schleüſe zu Neü⸗Glietzen. Auf 
dieſen Horizont beziehen ſich die Angaben der Spalten A. und B., auf 0 des Pegels zu Stettin 
die Spalte C. — Bei dieſem Nivellement liegt das Preüßiſche Längenmaaß zum Grunde. 
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2. Nivellement der Welie, . n 
Ruth. Fuß. Fuß. daß 
1253,3 Nagel in einer Weide unmittelbar am 2571 
am Ende des Papierdammes N 43,075 39,94 27,016 
1544, Hauptpfahl Nr. 27. 43,515 38,77 25,846 
1822,1 Nagel in der 6ten Weide von der Fühmetlichen 
Ecke der Brücke 44,08 37,67 24,746 
1969,8 Hauptpfahl Nr. 28. . 40,40 36,59 23,666 
2167,8 7 „ 20, .. 39,605 35,76 22,836 
2366,3 2 70 . . 38,39 34,83 21,906 
2565, u „San . 31,16 33,863 20,939 
2760 4 „ 34. . 37,37 33,095 20,171 
2959,6 4 „ 35. 35,75 32,64 19,716 
3164,5 5 577. 35,945 32,305 19,381 
3363 1 40. 34,815 31,865 18,941 
3461,4 Nagel in einer ſtarken Gränzweide auf dem 
linken Ufer der Welſe, 19,5 entfernt . . 35,04 31,50 18,616 
3653,7 Haupttafel I. . . 33,01 31,24 18,316 
4649,4 Neüe Mühle, Kopf des Marqueurs im Ober⸗ 
waſſer, höchſtes Sommerwaſſer . 30,68 — Eu 
Kopf Wa Pegels an demſelben, höchſtes Winter⸗ 91 
722 Ju 
Blinte des Mühlengebaüdes unmittelbar weſtlich 
neben der Eingangsthür zu den Wohnraümen 35,04 — — 
Hochwaſſer unterhalb der Neüen TR „„ — 7,35 14,426 
4720,4 Waſſerſtand 23. Januar 1858. e 26,65 13,726 
496150 Desgleichen. — 26,473 13,551 
Sberkante des Mauerwerks an der, der Vier⸗ 
radener 1 zunächſtliegenden Chauſſeebrücke 
üb. d. O. W., ſudlicher Landpfeiler, öſtl. Ecke 28,84 — — 
5625,5 Vierradener Mühle, Ober-Waſſer. — 26,45 13,526 
7 Unter⸗Waſſer — 20,063 7,139 
5684,5 Waſſerſtand am 23. 1 1858 % f 19,97 7,046 
5834,5 Hauptpfahl IV. .. 20,275 19,56 6,636 
6032 5 35 . 19,69 18,67 5,746 
6679,6 VIII. 19,225 18,433 5,509 
6729,6 Nagel in der neben dem Seibemärterpaufe 
ſtehenden Pappel n 25,305 18,43 5,506 
7498,2 Hauptpfahl X. an der Mündung . 0 21,066 15,86 5,436 


Waſſerſtand der Oder am 23. Januar 1858 bei 5“ 7“ am Pegel zu Schwedt. 


Die Stadt Stettin. 


3. Nivellement von der Welſe-Mündung nach Schwedt. A 


0 Hauptpfahl X. wie vorftehend - . > 22 2 2 nn 2... 21466 
1056 R. bei 12° am Schwedter Pegel e e e 
Plinte des Steüeramtsgebaüdes, 15 ee, su Sament e 
Podeſt der Granittreppe . . . er 545 

[Das vorſtehende Nivellement iſt von dem We v. Fund der mit der Regulirung 


einer Entwäſſerung des Randow⸗ und Welſethals beauftragt iſt, heuͤte mitgetheilt worden. 
Berlin, am 3. Mai 1862. 


4. Erlaüternde Bemerkungen. 


Da in den orographiſch-geognoſtiſchen Schilderungen der Umgebungen von 
Stettin alle Höhenmeſſungen auf den Nullpunkt des Pegels an der Baumbrücke zu 
Stettin bezogen find, jo iſt zur Reduction der Beſtimmungen der vorſtehenden Ab- 
wägung auf denſelben Nullpunkt folgende Berechnung erforderlich geweſen: 


a) Der Fachbaum der vormaligen Abzugsſchleüſe zu Neü-Glietzen liegt nach 
dem Nivellement des Oderſtroms 6“9“ 3,5 Ps der Oſtſee, oder. 6,174 
(Berghaus, Brandenb. Landbuch, III., 
Der Nullpunkt des Stettiner Pegels iſt 18 0° 4° 9“ unter dem 


Oſtſeeſpiegel . 0 . . . 0,396 
Mithin iſt der Fachbaum über 0 des Stettiner Pegels „ 
Da nun die Horizontale für das Randow⸗Welſe-Nivellement zu . . 20,000 
angenommen iſt, jo ergibt ſich als Reductionszahll . a = 12,830 
b) Die Plinte des Steüeramtsgebaüdes zu dn it dem W 
lement 1977“ 9%5 über dem Oſtſeeſpiegel .. 97856 
(Berghaus, a. a. O., III., 18.) 
Reduction des Oſtſeeſpiegels. ene . „ 2. ieee ee 
Mithin über 0 des Stettiner Pegels . . 20,052 
Die Ordinate deſſelben Erſten Punktes ift im Randow⸗ Welſe⸗ Nivellement 33, 070 
Folglich Reductionszahll . . eds 180 


Unterſchied zwiſchen a und b = 0, 188, voll innerhalb der Fehlergränze liegt, 
die bei Abwägungen als zuläſſig anerkannt iſt. 


Jedenfalls wird es zuläſſig ſein, den mittlern Werth von a und b — 9 
und dann iſt die Reductionszahl .. 2,924 
welche von jeder der Beftimmungen des Randow⸗ Welſe⸗ Nivellements in 2 
gebracht worden iſt, um fie auf den Normal⸗Horizont des Nullpunkts des Oder⸗ 
pegels an der Baumbrücke in Stettin, Spalte C, zu beziehen. 


Auf den Feldern des Städtchens Penkun und des Ritterguts Radewitz quillt 
am Fuße der 1897 hohen Heideberge zwiſchen Sommersdorf und Penkun ein kleines 
gie Dies ift der Urſprung der Randow, welche vom Plateau in weſtlicher 

ichtung und in raſchem Laufe zu der nach ihr genannten Spalte, dem Randow⸗ 

e, rinnt. Das Fließ erreicht das Thal ungefähr ½ Mile. unterhalb des von 

nz (Pommern) nach Schmollen (Ukermark) über daſſelbe führenden Dammes. 

in natürlicher Lauf ift nach Norden gerichtet; durch Kunſt, durch Anlegung des 


-— 


Nivellement der Randow abwärts von Löcknitz. 65 


Landgrabens, hat man aber ſein Waſſer, welches von zahlreichen Quellen an den 

Uferhöhen vermehrt wird, gezwungen, auch ſeinen Zug gegen Süden zu nehmen. 
Der Scheitelpunkt des Abfluſſes gegen Norden zur Ufer, und gegen Süden 

zur Welſe und Oder, hat in dem vorſtehenden Nivellement, die Ordinate 59,100 


Hiervon abgezogen die Reductionszahgjll 12,924 
Demnach iſt der Scheitelpunkt des Abfluſſes über dem 0 Punkte des 
Stettiner Pegelss 46,176 


Dieſe Beſtimmung weicht faſt um das Doppelte von einer frühern Angabe ab. 
(L. B. II. Th. Bd. II, 1116). Als der Herausgeber die letztere niederſchrieb — 
es war im Jahre 1864 — war er zwar im Beſitz des Heideckerſchen Nivellements, 
doch lag es in Berlin unter anderen Schriften — vergraben, und konnte damals 
nicht aufgefunden werden. 

Wird die obige Zahl für die Höhe des Waſſertheilers zum Grunde gelegt, ſo 
ergeben ſich für die Höhe des Waſſerſpiegels der Randow in der Richtung zur 
Uker über dem Normal⸗Horizont des Stettiner Oderpegels die nachſtehenden Zahlen: — 

Bei Löknitz unter der Steinbahn brücke 41%64 

r ere een ene 

Im Gebiete des Ritterguts Coblenz: 

An der Stelle, wo ſonſt das Vorwerk Carolinenhof geſtanden hat . 37,19 


Bei dem Vorwerke Marienthal 32,74 
An der Mündung des Prahmgrabens . ns 29,74 
Bei der Eggeſiner Holländerei Hölkenbaum „e eee nee 

„ der Neümühle, gleichfalls zur Gemeinde Eggeſin gehörig. . . 23,21 


eau in ie leer ee Sur, e ener, 

Dieſer Höhe des Endpunktes der Fallthätigkeit der Randow fteht die Höhe 
der Mündung der Welſe gegenüber, und dieſe beträgt, nach dem Heideckerſchen 
Nivellement 18,36—12,92 = 5,44. 

Verſchiedenheit des Waſſerſtandes iſt hierbei ein zu berückſichtigendes Moment. 
Der Waſſerſtand für die nördlich fließende Randow iſt nicht bekannt, wie denn 
überhaupt das Nivellement dieſer Strecke ſeiner Richtigkeit wegen nicht ganz zu 
verbürgen iſt. 

Grabow a. O., am 3. Mai 1873. 


11. Bohrungen im Finkenwalder Gebirge. 


Zur Ergänzung und als Belagſtücke der Nachrichten über die geognoſtiſche 
Beſchaffenheit des rechten Oderufers (S. 38—41) werden hier die Ergebniſſe der 
Bohrungen eingeſchaltet, welche auf dem, zur Cementfabrik „Stern“ bei Finkenwald 
gehörigen Bergterrain, ſowol auf Braunkohlen, als auf Kreide veranſtaltet 
worden ſind. 


A. Bohrtabelle der gewerkſchaftlichen Braunkohlen-Zeche 
Nordſtern. 1863. 

Belegen am ſüdlichen Ende des Dorfes Finkenwald zwiſchen den letzten Haüſern 
deſſelben und dem Etabliſſement Catharinenhof, jene im Thale, dieſes auf der 
Höhe, einer Seits, und dem Broſeſchen Gute Finkenwald, ſüdlich, und dem großen 

Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 9 
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Berg Ausſtich, nördlich, aus welchem die Dammſchüttung der Stettin » Stargarber 
Eiſenbahn, ſowie des Central⸗Güter⸗Bahnhofes bei Stettin entnommen iſt, ran 


Seits. 
(Lachtermaaß, d. i.: Lachter, Achtel, . 


a Nr. 1. — 10 Lachter öſtlich vom Mundloch 
er Tagesſtrecke. 
Sau 
Sand (f charf) 
Sand Gar ihm tornend) 9 
Bohrloch Nr. 2. — 10 Ltr. wurdo iflih von Nr. 10 
Dammerde > 
Sand mit Steinen 
Lehm (gelb) 
Sand (darf) . 
Sand (weich und ſchwimmend) 
Letten (ſchwarz ſandiger) 5 
Sand (ſcharf und ſchwimmend) er 
Bohrloch Nr. 3. — 14 Ltr. norbnneöfli von 1 Nr. 2. 
Dammerde . 


Sand de 


Lehm (gelb) 
Sand hart und ſchwimmend) 
Sand (weich und ſchwimmend) 
Kohle (mild und unrein) 
Bohrloch Nr. 4. — 12 Ltr. von . 3 bean Rorafen. 
Dammerde 
Sand (ſcharf) 
Lehm (gelb) 
Sand (ſcharf) 
Sand (ſchwimmend und ſcharf) 3 
Bohrloch Nr. 5. — 11 * . von a. "4 
Dammerde . . ; 
Sand (mit Steinen) . 
Sand (ſchwimmend) - 
Bohrloch Nr. 6. — 9 Ltr. von Nr. 5 5 gegen weft 
Dammerde . ; 
Sand (ſcharf mit Steinen) . 
Sand (weich) 
Sand (weich, ſchwimmend). 
Sand (ccharf, ſchwimmend). . 
Bohrloch Nr. 7. — Von 1 6 ‚gegen Sühmefen. 5 ir. 
Dammerde . . 
Sand (darf) . { 
Sand (ſchwimmend) 
Thon (blau, fandig) . 


L. A. g. 
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Bohrloch Nr. 8. — 25 Ltr. von Nr. 7 gegen Weſtnordweſt, 
icht bei Nr. 2. 5 
Dammerde . . 
Lehm (gelb, ſandig, mit Steinen). 
Letten (geftreift) . . } 
Kohle (ſehr mild und unrein) 0 3 
Sand (ſchwarz und Ihwimmend). . 

Bohrloch Nr. 9. — 51 Ltr. ig vom Schacht Nr. 2. 

Dammerde . . 

Sand (darf) . 

Kies. 

Lehm (gelb, „Tanbig) . 

Sand (ſcharf) . 

Letten (ſchwarz) 

Kohle (mild). . 

Kohle (feft, noch nicht durchbohrt). . 

Bohrloch Nr. 10. — 10 Ltr. BT von Nr. 9. 
Dammerde . a 
Kies (mit Steinen) 

Sand (ſcharf) . Fe sr 
Sand (ſcharf, mit Waſſer) j 

Bohrloch Nr. 11. — 10 Ltr. weſuc von Nr. 10. 
Dammerde . 

Sand 
Letten mit Formſand . 
Kohle (mild) Flötz Nr. 1. 
Letten (geftreift) . . 
Kohle (ref) Flötz Nr. 2 
Letten (braun). 

Bohrloch Nr 12. — 10 en. Weſnardweſt von 11. 
Sand (ſcharf) .. 5 R 
Sand (weich) 

Formſand . 3 
Letten mit Formſand n 


Kohle 
. — (geftrei ft). 
Bohrloch Nr, 13. — 14 Ltr. nördlich von Nr. 12. 
Lehm mit Kies geſchwängert ; 
Thon (ſandig, wegen eines Steins das Bohren eingeſt. ) 
Bohrloch Nr. 14. — . 55 1 von Nr, 13. 
Sand. 


S8 118 


— 442 5 de ge 9e 
138. 


> 


Lehm. 
4 (darf) - 


Thon (blau mit Steinen, daher eingeſtellt) 

** N 15. — 10 * 3 von Nr. 14. 
and un 

Lehm (gib) k 

Then (blau ſandig). 


. 


o Ange d ere 
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Bohrloch Nr. 16. — 37½ Ltr. nordweſtlich von Nr. 15. L. A. 3 L. A. Z. 
F ĩ V „% Bart er 
S A Be 1. „„ 
Thon (blau, ſandig). 6. —. — 


Bohrloch Nr 17. — 15 Ltr. ſüdweſtlich von Nr. 16. 
Lehm (mit Steinen), deshalb eingeſtellt. — —. — 3. —. — 
Bohrloch Nr. 18. — 20 Ltr. nordweſtlich von Nr. 17. 
Lahn (Hit; Steinen) . . k. ee wn hilte 
Thon (blau, mit Steinen). z: 
Bohrloch Nr. 19. — 28 Ltr. nördlich von Nr. 18. 
R EEEREEEEELUEEN NE FAHREN 
%% „ 
er = 20. — 25 Ltr. vom Mundloch der Tag- 
ecke. 


GREEN . 
Sand (ſchwimmenddd z I. 4. — 80 . 6 
S 2 2. —. 8 


B. Bohrtabelle des Kreide- und Thonlagers der Cementfabrik Stern. 


Die Lage desſelben iſt den Gebaüden der Fabrik gegenüber am Bergabhange, 
zwiſchen Grundſtücken des Broſeſchen Gutes Finkenwald und des Etabliſſements 
Catharinenhof, welche die nordöſtliche Gränze bilden, und zwiſchen Grundſtücken 
von Friedensburg auf der Mittagsſeite und von Podjuch auf der Südweſtſeite. 
Auf dem Abhange und dem Scheitel des Gebirgs hat der Commerzienrath Guftav 
Adolf Toepffer, einer der Beſitzer der Cementfabrik Stern, die Anlage eines Parks 
begonnen, der, wenn erſt die Pflanzungen herangewachſen ſein werden, den ſchönſten 
Luſtgärten Deütſchlands beigezählt werden muß. Kunſtvolle Benutzung der Bodenformen, 
Wahl der Gewächſe, Gruppirung derſelben, um nach Stamm und Belaubung den ge⸗ 
hörigen aſthetiſch ſinnigen Effect hervorzubringen, ſtellen Toepffer neben Lenne, 
—.— 1 und Herman Pückler⸗Muskau, als Meiſter der deütſchen Landſchafts⸗ 
Gartenkunſt. 


wo pp 
| 
| 


Bohrloch Nr. II. 


(Fußmaaß.) 
Bohrloch Nr. I. F. 3. 8. 3. 

Gelber Sand FJ a a 

Bieneleide Rn „1 998 | 53. 6 

Schwarzer Thon, — weiter nicht gebohtt. . 36. — 

Gelber Sand „ e 1 3 0) t S ed enen 
„ re ee ieee 70. — 
V% 5 

Ein Stein, wo nicht tiefer zu bohren war —. — 

Bohrloch Nr. III. a. 

%%ͤ W.. ne ee 

ier ? Am ne an an ern 

den e ine e e e rk re 


// 
Ein Stein, wo nicht tiefer zu bohren wan —. 
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Bohrloch Nr. III. b. 

Gelber Sand 

Ziegelerde . 

Sand mit Thon gemiſcht 

Schwarzer Thon . g 

Ein Stein, der das Weiterbohren verhinderte 5 
Bohrloch Nr. IV. 

Hellgelber Sand 

Weißer Thon x 

Gelber Sand. 

Ziegelerde 

Gelber Sand 

Schwarzer Thon 

Sand mit Thon gemiſcht 


Bohrloch Nr. V. a. 
Der Bohrer ſtieß beim Bohren durch Sand auf Steine 30. — 


Bohrloch Nr. V. b. 
Sand 
Lehm mit Sand gemiſcht 
Sandiger Thon ; 
Ein Stein, der das Weiterbohren verhinderte 8 


Bohrloch Nr. VI. a. 
Gelber Sand 
Seton 
ehm mit Sand 
Ein Stein, u ſ. w. 


Bohrloch VI. b. 
e eee 0-00" se 01.200. PnF earer 
Senn r 
rauner Letterthon 
Gelber Ziegelthon . 
Magerer Lehm . 
Ein Stein, u. |. w. 


Bohrloch Nr. VII. 
Gelber Sand 
Gelber Ziegelthon . 
Weißer Ziegelthon, braunfarbig cmi. 
Magerer Lehm. 5 
Blauer ſandiger Thon 
Magerer Lehm mit Marienglas (Sypstpat) 
Magerer Lehm, darauf ein Stein 


Bohrloch Nr. VIII. a. 
Gelber Sand 
Magerer Lehm 
Ein Stein, der das Weiterbohren verhinderte 0 
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Bohrloch Nr. VIII b. 
Gelber Sand . 
Magerer Lehm 
Ein Stein, u. ſ. w. 


Bohrloch Nr. VIII e. 
Hellgelber Sand . 
Magerer Lehm . 
Blauſchwarzer, ſandiger Thon 
Ein Stein > 
Bei den Bohrlöchern I- vll e. ift die gegenſeitige 
Lage nicht angegeben. 
Bohrloch Nr. II b., öſtliches Flügelloch in dem pro 1868 im 
Abraümen begriffenen Feldestheile. 
Sand n 
Sandiger Thon “ ee 
RT ea 
Sand mit Steinen. . 


Bohrloch Nr. U b., 125 Fuß weflich von Nr. I. 
Sand, dabei 13 F. ann 
Sandiger Thon 
Kreide r 


Bohrloch Nr. III b., 134 Fuß ſüdſüdweſllch von Nr. uU, weit: 
liches Flügelloch. 
Schwimmender Sand 


Kreide 
Thon 2 
Bohrloch Nr. 1. — 30 Lachter weſlich vom Kalkbruch im 
Jahre 1865, n 1867. 
Sand * 


Gelber Lehm sur 
Geſtreifter Formſand 
Weißer ſcharfer Sand. 
ee geſtreifter Sand 
Braunkohle 5 
Lehm 5 

Dedgebirge 
Kreide 


Bohrloch Nr. 2. — Weſtlich von I, 1 (bg 1 1867. 
Sandiger Lehm . / 
Scharfer brauner Sand 
Gelber Lem 
Blauer Thon 
Deckgebirge 
Kreide . 
Thon 
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Bohrloch Nr. 3. — Weſtlich von Nr. 2. W 1868. 
Scharfer Sand 


Brauner Sand mit 2 Waſſer 12 u denen Ur 3 

Mer ſandiger hn „ d 
Deckgebirge 3 

CCCCPFFC a 


Thon 
Bohrloch Nr. 1 ; Rorbmeflih v von Nr. 3 boanhauen) 1868. 


Scharfer Sand 
Lehm e 
Grauer weicher Sand f 
Milde unreine Braunkohle 
eg, „ 
Kreide e 
Thon . 
Bohrloch Nr. 4 3 f d dem Talawſchen Seunbfid 
SDR S 7 . 


Kreide, auf die ſchwimmender Sand folgt Sr 
Bohrloch Nr. 5. — 6 Lachter oſtnordöſtlich vom Kalkbruch auf 
dem früher Schenkſchen eg untere N 
Scharfer Sand, Rollſand 0 

Schwimmender Sand 


n 


Tho 
Bohrloch 1 Nr. 5 b. — 6 it. sftid u von Nr. 4. 
Sand 
e 5 
BUN. last unm Fensbiber ie 3 Wet Fu 
Bohrloch Nr. 6. — 11 Ltr. ſüdſüdöſtlich von Nr, 5 (5 Ltr. 
von der öſtlichen, obern Ecke des 3 
Scharfer Sand, Rollſand . 2 AÜRRER = 
Schwimmender Sand „ „ „ 
Deckgebirge : 
Kreide, nicht durchbohrt, weil ein Stein verlag . 
Bohrloch Nr. 7. — 5 Ltr. ſüdſüdöſtlich von Nr. 5. (6 Ltr. 
von der Mitte des are 
Scharfer Sand BR 
Schwimmender Sand . 1 
„ ad Sa je EEE v7 
U e SS SE 0 er, 
% „% „ lere 
Bohrloch Nr. 8. — 8 Ltr, öſtlich von Nr. 7; Verlängerung 
der Mitte des * 
Scharfer Sand 9 2 3 
Schwimmender Sand 
Gelber Lehm mit Stein, der das Weiterbohren hinderte 


d 3. 
23.— 
8. König 
15. — 


Se 


28. — 
1 — 
12. — 
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Bohrloch Nr. 9. — 8 Etr. öſtlich von Nr. 8; gleiche . 
Lehm mit Steinen 
Blauer Thon mit Steinen, deretwegen kein Weiterbohren. 
Bohrloch Nr. 10. — 24 Ltr. oſtnordöſtlich von Nr. 9, in gleicher 
Verlängerung. 
Sandiger Lehm . 
Kreide. . 
Sandiger Thon (Liegendes), Stein 
Bohrloch Nr. 11. — 20 Ltr. oſtnordöſtlich von Nr. 10 (öftliches 
Flügelloch nach Be Stollen: m Nr. I.) 
Sandiger Lehm .. ; 
Kreide 
Sandiger Thon (Liegendes), Stein 
Bohrloch Nr. 12. — 11 Ltr. ſüdöſtlich von Nr. 11 (öftliches 
Flügelloch nach Profil Stollen: go Nr. IL) 
G e 
Grober Kies mit Steinen. * 
Scharfer Sand, 9 2 
geide 
Sandiger blauer Thon, Stein 
Bohrloch Nr. 13. — 4 Ruthen ſüdſüdöſtlich von Nr. 11 (untere 
Stollen⸗Sohle Nr. 1.) 
. l eee eee 
Kraden! 
Sandiger Lehm mit Steinen . 
Bohrloch Nr. 14. — 10 Ltr. 
Stollenſohle. 
Sandiger Lehm mit Steinen 
Unreine Kreide 
Sandiger Thon mit Steinen . 
Bohrloch Nr. 15. — 7 Ltr. weſtlich von Nr. 13, 
Sandiger Lehm mit Steinen . a 
Schwimmender Sand 
Sandiger Thon mit Steinen, davon 38 zoll durchbohrt 
wurden RE 
Thon mit Kreide Befcmängert 
Scharfer Sand. 
Bohrloch Nr. 16. — 9 Ltr. Hit von Nr. 15. Towers bart 
Scharfer Sand 
Lehm mit Steinen 
Blauer Thon mit Ste i inen 
Kreide. : 
Sandiger blauer Thon mit Steinen . 
Bohrloch Nr. 17. — 11 Ltr. Auch. von Nr. 16, Aoopfers fat 


weſtlich von Nr. 12, obere 


Scharfer Sand . 
Sandiger Thon . 
Kreide 3 


Sand 


F. 3 
36. 


18. 


19. 
6. 
75 
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Bohrloch Nr. 18. — 98 Fuß ech von Nr. 17. 


Scharfer Sand . . ? s 
Blauer Wee Ten re A 
Kreide 


Sandiger Thon 

Bohrloch Nr. 19. — 66 Su weit a von M 18. 
Scharfer Sand.. 
Schwimmender Sand , 
Blauer jandiger Thon { AN, 
Kreide, nicht durchbohrt . 

Bohrloch Nr. 20. — 108 Fuß welch von 1 19. 
Scharfer Sand.. 
Kreide . R 


Thon r. n n a 

Bohrloch Nr. 21, — iſt von dem Markſtein h. W. 1. 14 

97 Ltr. und von dem Schacht in h. W. 3. 6 S 35 Ltr. 
entfernt, in ie NE an der RR sngeieht- 


Gewöhnlicher S : 5 
Sandiger Lehm. n 
Grauer en Thon 

u. 8 a 


Bohr fr. 2, — Liegt vom Markſtein in h. W. 1. 15 
91 Ltr. N . vom 12. rue on 


Sand Hin 
Sandiger Lehm ? 

Grauer ſandiger Then 

Kreide im, s 

Schwarzer Thon E 


NE Nr. 23. — Liegt vom Markſtein in h. W. 0. 8. = 


72 Ltr. (Bericht vom 21. December 79070 
Sand. \ 
Schwarzgrauer bangen Sand 

Kreide 8 


Thon 7 
Bohrloch Nr. 24. — Vom Markſtein in h. W. 0 12. 


57⅛ Ltr. i vom 15. de * 
Sand a 

Schwarzer Sand 

Kreide 

Thon, bis auf den Schwimm Sand 


Bohrloch Nr. 25. — Vom e in h. W. 1 1. 5. = Ltr. 


Sand . 


Kreide 

„Kw 
Bohrloch Nr. 26. — In h. W. 0. 3. = 86 Ltr. vom Markſtein. 

„„ , 

Kreide. 

Thon 


„ 


el 


BE 


110. 


101. 


134, 


130. 


133, 


113, 
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Bohrloch Nr. 27. — Vom . in h. Er 0.1= * Ltr. 


Sand 

Lehmſand . 

ng BR: Thon 
8 2 
Thon 


Bohrloch Nr. 28, — wen ein in h. 0 1. 1= = = 1101: Ltr. 


San 

Lehm ere 

2  ...% ab Alt ne hie Aern 
J o 2. A RE. © 
hen *. 


9 Nr. 29. — don Wactfein in h. W. 5. * = 28 ett 


Lretde 
Thon 


Bohrloch Nr. 30. — Vom maten in b. d. 1. = = 16 et. 


Sand 
Schwarzer Thon ee 
Sandiger fteiniger Thon 


9 * 31. — Vom 8 in h. NK 11. sh = 169 gr, 


Feegelerbe n ‘ 
Sirene a Thon. 
W 


2 32. — Vom Marlen in h. 0 1, 6 = 172 Lu. 


0 grauer Thon : 


rs . 33. — Vom * in h. 8 1. 9= — 175 Lu. 


mir Thon Ei, 


er: Nr. 34. — Vom maren in h. 0. 1. 12= = 175 Str. 


nF ſteiniger Thon 
Sand na 
Schwarzer Thon ; 
Thoniger Formſand 
Schwarzer Thon 


Bohrloch Nr. 35. — Vom Marein in h. 85 11. 14 = 180 Ltr. 


Sand . 

Lehm e 

Schwarzer Thon * 

Schwarzer unreiner Thon 2 
5 hen „ 
Grauer unreiner Thon f 


oo Ian II11ı 


Io el 


| 


77303 


O O O 


151. 


82. 


129. 


Bohrungen im Finkenwalder Gebirge. 


Bohrloch Nr. 36. — Vom te in h. 8 11. 15 = 160 Ltr, 
Sand N gi ds a ; 
Lehm 
Sandiger, grauer, ſteiniger Thon 
Grauer, ſteiniger Thon . 

Bi * 37.— Vom Kaen: in h. 8.1 11 101, < = 160 Ltr. 


Schwazer Thon nz 
Schwimmendes Gebirge. 
Grauer, ſteiniger Thon 
Schwimmender Sand . 


Bohrloch Nr. 38. — Vom Dartfein i in h. O. 11. 9= 158 58 Ln. 


Sand 
Schwarzer Thon des 
ee fteiniger Thon . 


nn Nr. 39, — Vom Marten in h. d. 11.72 157 57 an. 


„ 


ehmiger Sand . 
Grauer, ſteiniger Thon 


Volrec Mr 40, — Vom m Norte in h. 8 11. 4= 156 L 56 fn. 


Sahin Sand 
Blauer Thon ; 
Bene ſteiniger Thon 3 


Bohrloch Nr. 41. — Vom Darttein in h, . 11.1 189 Ltr. 


Sand „ id 
Blauer Thon , 1 f- Nd r iN ER TR 
Grauer, ſteiniger Toon ? ; 
Kreide 

Blauer Thon 

Kreide 8 

Grauer, ſandiger, ſteiniger Thon 2 


Bohrloch Nr. 42. — Vom Markſtein in h. O. 10, 12 . — = 1978 un. 


Kies, nach deſſen n Wafler , 
der Kiesgrube. 

Bohrloch Nr. 43. wenden in h. O. 10. 14½ = 199 Ltr. 
Grober Kies 1 „ 
Kreide „ 

Schwarzer Thon An 8 
Schwimmendes Gebirg. 


In der Kiesgrube. 
Bohrloch Nr. 44. — Vom 1 in h. O. 11. 200 Ltr. 

1 
Lehm . ) 
Schwarzer Thon 
Schwimmendes Gebirg 
er 

Schwimmendes Gebirg 


S 


or 


— 


8 
— 


S2 d S 
S ee ee e 


BD 


<lIloll nos 


Il» 


o | 0 
— — 


— 


— — 


— —̃ä — — — — — — — — — 


73. — 


97. 
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Am Rande der Kiesgrube. 


Bohrloch Nr. 45. — (Für dieſes Bohrloch fehlen die Meſſungen.) 
Bohrloch — 46.— N 3 in h. * 10. 5 = = 3 


Sand 
Lehm . . ; 
Schwarzer 


Thon i 1 
e Nr. 47.— Bom Darin in h. O. 10. 5 = 180 n. 


Schwarzer Thon 5 
Ln j 
Schwarzer Thon DER 
Schwimmendes Gebirg 


Bohrloch Nr. 48. — Vom beanie in h. 8 10. 5 172 Ltr. 


Brauner Thon 
Schwimmendes 


Bohrloch Nr. 49. — Vom P Marten! in h. Di 10. 7 = 168 Ltr. 


Unreiner Thon. 

Schwarzer Thon . 

Sand e 
Schwarzer Thon n e „„ 
Schwimmendes 


Bohrloch Nr. 50. — Som 9 Martſein in h d. 10. 7 173 ar. 


Sand. 
Lehm 5 
Schwarzer Thon 1 


Schwimmendes Gebirg * 3 4 

N 51. — Vom wen iu h. 8.1 10. 72 - 1m Ltr. 

an . ; 
Schwarzer Thon : * 2 


Schwimmendes Gebirge : 


Bohrloch Nr. 52. — Vom m Maite in b. 8. 10.9 = 172 at. 


Sand 

Unreiner Thon 

ar bon. 
Lehm. 


Grauer, fteiniger Thon 
25 ya 53. — Vom Marten in h. O. 10,9. = 177 in. 
and. as - 
Schwarzer Thon 3 
DR 1 54. — Vom Markſtein i in h, O. 11. = = — 134 Ltr. 
and 
Bohrloch Nr. 55.— Van Waren! in h. 8. 11.15 92 en. 
Sand 
Kreide 
Bohrloch Nr. 56. — Vom * Race in h. O. 11. 10 = 105 Ltr. 
Sand N 185 
Kreide, 
Thon 


S 90 85 


— 
8 


8 EL, 


— 
PD 


Sn LE | 


er 


ol 


91. 


13. 


46. 


72. 
32. 


68. 


Bohrungen im Finkenwalder Gebirge. 


Bohrloch Nr. 57. — Vom Markſtein in h, O. 11. 8 = 120 Ltr. 


(Es fehlen die Nachweiſungen.) 


Bohrloch Nr. 58. — Vom Markſtein in h. W. 3. 8 = 156 Ltr. 


Grober weißer Sand mit Waſſer . g 
Grauer ſteiniger Thon, dann Schwimmendes Nun 
In einer Ecke des früher Sack ſchen Grundſtücks. 


Bohrloch Nr. 59. — Vom 3 ee in h. u 5.8 ='132 “Br 


Mergel 
Kies . 
Mergel 


„ 


—— fteiniger Thon, bis auf einen Stein, der das 


Weiterbohren verhinderte 
In der andern Ecke des früher Sack ſchen Grundstücks. 


Bohrloch Nr. 60. -— Vom 1 in h. . 0. 12 = ER 


Sand mit Lehm 9 
Grauer, ſteiniger Thon 
Kreide . 
Bohrloch Nr. 61. — Vom Markſtein in h. W. 0. 8. 115 a. 
Sand mit Lehm 
Kreide, nicht durchbohrt, wegen vorliegenden Steins 


Bohrloch Nr. 62. — Vom N in h. W. 0. 2 130 8 


Sand mit Lehm % 
Grauer, fteiniger Thon. 
Schwarzer Thon mit Steinen, die das Weiterbohren 
verhinderten 
Bohrloch Nr. 63. — In der ſüdöſtlichen Ecke des Stern⸗ 
Gebiets, gränzend mit Catharinenhof und Liepmanns 
Parcele. 
er Sand ae 
Grauer Sand, 5 218 
Grauer, ſteiniger Thon - 
Bohrloch Nr. 64. — Weſtlich von Nr. 63, ca. 60 Ltr. entfernt, 
an der BER der  Siepmannfgen her 
Gelber Sand ö 
Grauer Sand . . a ER 
Grauer, ſteiniger Thon a 


Bohrloch Nr. 65. — Weſtlich von Nr. 64, ca. 50 Ltr. entfernt, 


an der Ede der FE Bareelt, 
Saw. . 8 
Grauer, ſteiniger Sand : 
Grauer, fteiniger Thon 
e Mr 66. — RR I 100 Ltr. vom wariſein. 


735 
Sand a 
Schwarzer Thon Ä 


F. 


8 


1 


LEEI 
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Bohrloch Nr. 67. — Ungefähr 184 Ltr. vom Markſtein. . 
Lehn „ er 3. — 
ehm. 30. — 
Sand 30. — | 14 — 
/ r RER 
Die Bohrlöcher Nr. 66 und 67 liegen in der unmittel⸗ 
baren Nähe des ſog. Hertha = Sees, auf der Oſtſeite 
deſſelben. 
Bohrloch Nr. 68. — Auf der Spitze der früher Modrowſchen 
Parcele, an der Gränze des Staatsforſtreviers Klütz, 
ca. 144 Ltr. von Nr. 65 gegen Süden. 
, „„ 
Sand mean, een 53 
zomiger Sand NE BE cd 
Grauer Sand. . . 13. — 


Von Nr. 21 an ſind die Bohrungen unter der Leitung des Ober⸗ 
ſteigers E. Flemming, eines Mansfelder Bergmanns, ausgeführt 
worden. Sein letzter Bericht datirt vom 30. November 1873. 

(Nach Mittheilungen des Directors Haslinger, von der Cementfabrik Stern.) 


12. Der Boden der Gegend um Stettin ruht auf Granitgebirge! 

Der im Obigen, S. 28, erwähnte ſtädtiſche Bau = Commifjarius W. Krieſche 
(nicht Kreiſchke) hat in der Sitzung der polytechniſchen Geſellſchaft zu Stettin vom 
12. Deeember 1873 einen Vortrag über die geologiſchen Verhältniſſe von Stettin 
und Umgegend gehalten. Nachdem er denſelben mit einigen allgemeinen geologiſchen 
Geſichtspunkten eingeleitet hatte, worin er insbeſondere Biſchoff's Anſicht über die 
Bildung des Quarzes hervorhob, der zufolge der Quarz nicht aus feüerflüſſigem, 
ſondern aus einem wäſſerigen Zuſtande ſo kriſtalliſirt ſei, wie er im Granit vor⸗ 
kommt, bemerkte der Vortragende: — 

Nicht nur bei Niemitz, ſondern auch dicht hinter der Zülchower Cementfabrik, 
ferner bei Neüendorf und Niederzaden finden wir viel weißen Glimmerſand; unter 
demſelben trifft man gröbern Quarz, wie bei Krekow und Podjuch; derſelbe iſt als 
Reſt eines frühern, jetzt vollſtändig verwitterten Granitgebirgs anzuſehen. Die 
einzelnen Quarzſtücke haben eine criſtalliniſche Form theilweiſe bewahrt, ſind aber 
meiſt durch die Eroſion des Waſſers abgerundet. Krieſche iſt der Anſicht, daß 
dieſer Quarz an Ort und Stelle aus dem Granit entſtanden ſei. Bei Brunnen⸗ 
arbeiten innerhalb der Wälle Stettins habe ſich übrigens nie Glimmerſand oder 
Quarz gefunden, dagegen ſei auf 358 F. Tiefe Kreide erbohrt worden. (Neüe 
Stettiner Zeitung. Nr. 595 von 1873.) ! 

Doch find bei dem Verſuch der Anlage eines Brunnens auf der Grünen 
Schanze Quarzbrocken in der Tiefe von 264 und 290 1 erbohrt worden und die 
Kreide hat ſich noch 3 Fuß tiefer gefunden, als Krieſche angiebt (oben S. 32) 
und das Bohrloch auf dem Hofe der Pommerſchen Provinzial⸗Zuckerſiederei in der 
Laſtadie ergab bei 139 und 140 F. Teüfe einen glimmerreichen Quarzſand von 
bald ungleichem, bald gleichmäßigem Korne. (S. 37.) 

Auch in der Sitzung vom 6. März 1874 beſchäftigte ſich die polytechniſche 
Geſellſchaft mit der Geologie der Gegend um Stettin und von Pommern überhaupt. 


Es war die Frage aufgeworfen worden: Wo kommen die Stettiner und Wer: 
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münder Thone her? Wo kann man ihre primäre Lagerungsſtätte nach dem jetzigen 
Stande der Wiſſenſchaft vermuthen? 

Zur Beantwortung dieſer Fragen war von Dr. Seeger die Anſicht ausge⸗ 
ſprochen worden, daß der Urſprung der Thone weit im Innern von Deütſchland 
zu ſuchen ſei. Der entgegen wurde von dem Vorſitzenden der polytechniſchen Geſell⸗ 
ſchaft, Dr. H. Delbrück, techniſchem Director der Stettiner Portland⸗Cement⸗Fabrik, 
in Zülchow, angeführt, daß bei Bohrungen, die er in Catharinenhof, der gedachten 
Fabrik gehörig, hatte anſtellen laſſen, keineswegs ſehr einfache Schichtungsverhältniſſe 
vorgefunden worden ſeien, daß ſich z. B. mitten in einer bedeütenden Kreideſchicht, 
ein gewaltiges Loch darin ausfüllend, eine Sandmaſſe gefunden, und daß ſich in 
der Richtung nach Süden dann Septarienthon angeſchloſſen habe; Erſcheinungen, 
die Zweifel übrig laſſen, ob die Bildung dem Alluvium oder Diluvium angehöre, 
oder ob vielleicht Hebungen Statt gefunden haben. Noch wurde bemerkt, daß 
der Sand unter der Kreide wenig glimmerhaltig, ein Diluvialſand, Schlöffſand ſei. 

Im Anſchluß daran führte Bau⸗-Commiſſarius Krieſche an, daß, außer bei 
Niemitz und Krekow auch in Möhringen reiner Quarzſand gefunden ſei, woraus 
ſich, wie ſchon in der December⸗Sitzung erwähnt worden, auf Granit ſchließen ließe. 
Ferner ſei in Turnei die braune Juraformation durch aufgefundene Verſteinerungen 
erkannt worden Bei Arbeiten auf dem Greifswalder Bahnhofe 1855 man Lagerung 
von Gyps, Muſchelkalk, Grünſand und auch ſchwach ſalziges Waſſer, bei Kamin 
ſchon eine Zpretige Soole gefunden. 

Nach Mittheilungen, welche in der polytechniſchen Geſellſchaft zu Greifswald, 
in deren Sitzung vom 10. December 1873, gemacht. wurden, war von den bei dieſer 
Stadt ins Werk geſetzten Bohrungen das ältere, an der Loitzer Straße einge⸗ 
ſtoßene, Bohrloch an jenem Tage bis zu einer Teüfe von 396 F. vorgeſchritten 
und hatte eine Kaprolithenſchicht mit Belemniten, der Kreide angehörig, durchſunken. 
Auch hier war eine Zpretige Soole gefunden, jo daß man hoffte, das Salzlager 
ſelbſt des baldigſten anzubohren. Das jüngere Bohrloch, vor dem Mühlenthor zu 
Greifswald maaß bis zum 10. December 1873 eine Tiefe von 200 F., befand ſich 
in der Kreide und hatte eine Süßwaſſerquelle durchſetzt. Weitere Nachrichten über 
die Greifswalder Bohrungen, welche bis zum 15. April 1874 reichen, war das 
erſte Bohrloch, vor dem Vetten Thore, bis zur Tiefe von über 500 F. getrieben, 
und man hatte, offenbar über der Schicht, die bis 396 F. reichte, eine 3 F. mächtige 
Schicht Braunkohle erbohrt; doch ſoll die lockere Beſchaffenheit des Hangenden 
einen Abbau derſelben nicht geſtatten. Die Bohrung geſchieht dort mit dem Draht⸗ 
ſeile. Von dem andern Bohrloche vor dem Mühlenthore verlautete um die Zeit 
jenes Berichts nichts. 

Mit dem 1. October 1874 iſt das Bohrloch vor dem Vetten Thore an der 
Loitzer Straße geſchloſſen. Die Hoffnung, Steinſalz zu finden, iſt unerfüllt geblieben; 
man war bis 560 Fuß vorgedrungen, und die Schichten, die zuletzt erbohrt wurden, 
und von denen man anfänglich annahm, daß ſie zum obern Jura gehörig ſeien, 
ſind nach den darin zu Tage geförderten Bruchſtücken von Petrefacten als der 
untern Kreide angehörig erkannt und beſtimmt worden. Das Bohrloch ſelbſt 
ſoll nicht zugeſchüttet werden, ſondern erhalten bleiben. Was aber — 

Die Bohrung vor dem Mühlenthor an der Wolgaſter Straße betrifft, welche 
kaum halb ſo tief gedrungen war, ſo iſt ſie ſeit längerer Zeit eingeſtellt. (Bericht 
aus Greifswald vom 5. November 1874.) 
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Lage. Der Stadtkreis Stettin, deſſen Mittelpunkt ungefähr unter der Polhöhe 
von 53° 25° und 32° 14° öſtlich von dem — eingebildeten Meridian von Ferro liegt,“) 
dehnt ſich von Norden nach Süden 2 deütſche Meilen, und von Weſten nach 
Oſten an ſeiner breiteſten Stelle halb ſo weit aus. Er iſt in ſeiner ganzen 


Ausdehnung von dem Randowſchen Kreiſe eingeſchloſſen, mit Ausnahme der Süd⸗ 


oſtecke, wo der Kreis an der Großen Regelitz mit dem Kreiſe Greifenhagen gränzt. 


Entfernungen in ſog. Neümeilen längs der Eiſenbahn gemeſſen. Stettin, 
Bahnhof, iſt von der Hauptſtadt der Monarchie, Stettiner Bahnhof zu Berlin, 
17,92 NMln. entfernt. In öſtlicher Richtung rechnet man von Stettin bis Köslin 
22,66, bis Kolberg 24,18, bis Stolp 31,61, bis Danzig 49,1 dieſer NMln. In weſtlicher 
Richtung iſt die Entfernung Stettin's von Paſewalk 5,59, von Anklam 11,33, von 
Greifswald 15,91, von Stralſund 20,02, von Wolgaſt 15,93 NMin. 


Beſtandtheile. Als ſelbſtändiger Stadtkreis, deſſen Bürgermeiſter mit land⸗ 
räthlichen Befugniſſen ausgeſtattet war, hatte Stettin bei ſeiner Einverleibung in 
Preüßen, unter dem Könige Friedrich Wilhelm I., ein Jahrhundert lang, und 
darüber, beſtanden, was ihm auch durch die Verordnung vom 30. April 1815 im 
9 36, welcher alſo lautet: „Alle anſehn lichen Städte mit derjenigen Umgebung, 
die mit ihren ſtädtiſchen Verhältniſſen in weſentlicher Berührung fteht, ſollen eigene 
Kreiſe bilden“ — gewährleiſtet worden war, bis im Jahre 1826 die Stadt durch 
Cabinets⸗Erlaß Königs Friedrich Wilhelm III. vom 17. Juni genannten Jahres 
mit dem Randowſchen Kreiſe vereinigt und dem Landrathe dieſes Kreiſes unterſtellt 
wurde. Dieſes abnorme Verhältniß der Landes hauptſtadt hat 31 Jahre lang 
beſtanden. Nach Ablauf dieſer langen Friſt führten endlich die vom Stettiner 


„) Beſtimmte Angaben rückſichtlich der geographiſchen Lage von Stettin und der übrigen 
etävke und bemerfenswerthen Orte Pommerns nach der, im Jahre 180 durch v. Textor und 
v. Desfeld begonnenen, trigonometriſchen Landes⸗Vermeſſung, jo wie nach der, durch Aſſmann 
ausgeführten Special⸗Oder⸗Vermeſſung, werden, in hiſtoriſcher Darſtellung, zur Mittheilung im 
Iſten Theile des Landbuchs vorbehalten. 
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Magiſtrat beſtändig hiergegen geltend gemachten und aufrecht erhaltenen Proteſte 
und Verhandlungen dahin, daß durch Cabinets⸗Erlaß vom 16. März 1857 König 
Friedrich Wilhelm IV. das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randowſchen 
Kreiſe und die Bildung eines eigenen, ſelbſtändigen Stadtkreiſes, aus dem Stettiner 
Gemeindebezirk beſtehend, genehmigte. Dieſer umfaßte die im folgenden Ortſchafts⸗ 
verzeichniſſe aufgeführten Beſtandtheile, mit Ausnahme eines Theils von Grünhof, 
welcher durch Verfügung vom 1. September 1859 von der damals beſtehenden 
Ortſchaft Kupfermühle nach Stettin abgezweigt wurde, worüber weiter unten in der 
Geſchichte der ephemeren Ortſchaft Kupfermühle — deren Name jedoch als 
Bezeichnung eines Stadtbezirks fortdauert, — ausführlich gehandelt werden wird, 
ſowie der Pommernsdorfer Anlage, welche auf Grund des Cabinets⸗Erlaſſes Königs 
Wilhelm I. vom 4. September 1864 der Gemeinde und dem Kreiſe Stettin einver⸗ 
leibt worden iſt. 


& Ortſchafts-Verzeichniß für den Stadtkreis Stettin. 


Namen der Wohnplätze. Eigenſchaft. Be: aus- Seelen-J Ent- 
wohnte haltun⸗ hl. fernung 
Hafer. | gen. n Mln. 


SSF Stadt ene 


1.603 12.221 58.379 — 
mit Grünhof nebſt Petrihof . | Vorftabt. . * 0,1 N. 

Neü⸗Tur nei . desgl. 66 0,2 

Oberwiek mit Galgwiele . | des gl. 0,1 

Be nlage. Mer wee 5 2 — 

ort Preüßſßen gl. un ng „ 

Aber Pen Wo Vorſtadt . » 0,1 [NN. 

Biggesee Förſterei 02 I Sd. 

een n 2 n 08 I RD. 

Charlottenthal „. l 0,3 NW. 

Cnuppiusho f Wohnhaus 0,3 N. 

Friedrichshof (Weſtend) . | Vorwerk 0,3 NW. 

RI. ere 5 haus 0,9 NNO. 

e rt ohnhaus 0,7 1 

onen hook desgl. 0,1 

gie enwerder 5 a 04 SzwW. 

echtes Oderufer — gebaüde . . 03 I RD. 

— M l ——— sat 93 13 

aldows ho ohnhaus . 

Zollhaus Nee Wegegeldhebeſtelle. 05 Sd. 

Summa 75.184 
Im Hafengebiet ſind gezählt 1.123 
Dee ee eee N i 
Nach der im September 1873 endgültig vorgenommenen Feſtſtellung 76.280 öCivil⸗Einw. 
[Diefes Verzeichniß iſt in Bejug auf Hauſer-Zahl unzuverlaͤſßg; die richtige Zahl f. S. 91. 

Die Stadt Stettin beſteht, raümlich und geſchichtlich' betrachtet, aus zwei 
Theilen. Raümlich ſcheidet der Oderſtrom ſie in einen links⸗ und einen rechts⸗ 
ſeitigen Theil, oder, da der Lauf der Oder mit geringer Oſtablenkung der Meridian⸗ 
Richtung folgt, in einen Weit: und einen Oft: Theil. Hiſtoriſch betrachtet beſteht 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 11 
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jeder dieſer Theile aus einem alten und einem neüen Theil, davon der letztere erſt 
5 1 55 des zuletzt verfloſſenen Vierteljahrhunderts entſtanden iſt. Auf dem linken 
Ufer der Oder liegt am Abhange und auf der Höhe des ſteilen Thalrandes die 
Altſtadt, die alte Slawenſtadt mit ihrem, im 13. Jahrhundert durch die eingewan⸗ 
derten Saſſen vergrößerten Anbau, das eigentliche Alten-Stettin, wie die Stadt 
bis zum 18. Jahrhundert in allen amtlichen und außeramtlichen Schriften genannt 
wurde. An dieſe Altſtadt ſchließt ſich auf der Südſeite die Neüſtadt, zu deren 
Erbauung auf dem dortigen Feſtungs- Terrain das Bedürfniß ſich herausſtellte, 
als im Sten Decennium des laufenden Jahrhunderts die Bevölkerung der Stadt 
allmälig um beiläufig 15.000 Seelen durch Einwanderung größer geworden war, 
abgeſehen davon, daß die ältere Bevölkerung ſehr eng wohnen mußte. Auf der 
rechten Seite der Oder beſteht der alte Theil der Stadt aus der Laſtadie, der 
neüe aus der Silberwieſe, beide getrennt durch den breiten Pladrin⸗ oder Grünen 
Graben, der die Oder mit der Parnitz verbindet. 


Brücken führen über die Oder drei, nämlich: Die Neüe oder Zte Oder⸗Brücke, 
erſt ſeit Bebauung der Silberwieſe erbaut; die Lange Brücke, die Hauptverbindungs⸗ 
brücke zwiſchen der Altſtadt und der Laſtadie, deren Namen anzudeüten ſcheint, 
daß der Strom urſprünglich viel breiter geweſen iſt, als jetzt, und die Baum⸗Brücke, 
vermittelſt deren die Verbindung zwiſchen den nördlichen Theilen der Altſtadt und 
der Laſtadie hergeſtellt wird, Die letztere ſteht durch die Pladrin⸗Brücke über den 
Trenngraben mit der Silberwieſe in Verbindung. Und über die Parnitz führt eine 
Brücke am Ausgange der Laſtadie auf die ln nach Damm, von der ſich 
gleich darauf der Weg nach dem Güterbahnhof, gleichfalls über eine Brücke abzweigt. 
Am nördlichen Ende der Laſtadie endlich geht eine Brücke über den dortigen 
Feſtungsgraben nach den Holzhöfen am Ufer des Dunzig. Alle dieſe Brücken ſind 
von Holz erbaut und zum Behuf der Schifffahrt mit Aufzügen verſehen, mit Aus⸗ 
nahme der Brücken zum Güterbahnhofe und den Holzhöfen. Außerdem geht ein, 
von Eiſen erbauter Viaduct, mit Drehbrücken über Oder und Parnitz, vom Eiſen⸗ 
Gaba über die Silberwieſe ꝛc., der ſelbſtverſtändlich nur zum Betriebe der 
Eiſenbahnzüge dient, 


Thore bis zum Jahre 1873. Die Altſtadt hat deren 4, das Frauen, Königs⸗, 
Berliner und Schneden = Thor, Die drei erſten find überwölbt, und zwar das 
b durch den Hauptwall und das Fort Leopold führend, fünffach; das 

önigs⸗, früher Anklamer Thor genannt, einfach durch den Hauptwall, es ſcheidet 
das Fort Leopold öſtlich, vom Fort Wilhelm weſtlich; das Berliner Thor an der 
Südſeite des zuletzt genannten Forts hat zwei Überwölbungen; das Schneckenthor 
nur zwei Thorpfeiler. Die Neüſtadt hat drei Thore, das Neüe Thor, einfach 
überwölbt, das Mühlen⸗ und das Oder⸗Thor, beide nur mit Thorpfeilern. Von 
gleicher Beſchaffenheit ſind die beiden Thore der Laſtadie, das Parnitz⸗ und das 
Ziegenthor. Die Silberwieſe hat kein Thor. Seitdem die Entfeſtigung Stettins 
von Reichswegen endgültig ausgeſprochen iſt, hat man mit Abtragung der Thore 
den zn gemacht, die in den Tagen, wo dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, 
Ende October 1873, ſchon ziemlich weit vorgeſchritten iſt. Beſtimmungsmäßig wird 
man die Portale des Königs- und des Berliner Thors als Bau-Denkmäler aus ver: 
gangenen Tagen unberührt laſſen, und ihre Umgebungen hoffentlich ſo ordnen, daß ſie 
als Triumphbogen dienen können Zu beiden Seiten des Königs⸗Thors, unfern deſſelben, 
ſteben die Marmorbilder Friedrichs 1I. und Friedrich Wilhelms III., deren künftige 
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Stellung mit der gewünſchten via triumphalis in Verbindung zu bringen ſein 
dürfte. Audiatur et altera pars! 

Rückſichtlich der Lage der in dem Ortſchafts⸗Verzeichniſſe genannten einzelnen 
4 des Kreiſes in Bezug auf die Mitte der Stadt iſt Folgendes zu 

emerken. 

Von den 6 Vorſtädten ſchließen ſich die beiden Wieken, die älteſten Vorſtädte 
von Stettin, deren Daſein ſich ohne Zweifel auf die vorchriſtliche Zeit zurückführen 
läßt, unmittelbar an die Stadt an, die Unterwiek auf der Nord-, die Oberwiek 
auf der Südſeite der Stadt. Beide Wieken liegen langgeſtreckt an der Oder auf 
dem ſchmalen Uferrande, der zur rechten Hand vom Strome, linker Hand von 
der preſch aufſteigeuden Höhenſtufe der Inſel Stettin (S. 37) begränzt iſt. Die 
Unterwiek, ſammt den zu ihr gerechneten, vereinzelt auf der Höhenſtufe belegenen, 
Haüſern, ſtößt an das Gebiet der Stadt Grabow, deren Haüſer in der Blumen-, 
Linden⸗ und Oderſtraße gleichſam eine Fortſetzung der Unterwiek bilden. Die Oberwiek, 
welche mit dem Wachtgebaüde an dem bisherigen ſog. Schneckenthore und demnächſt 
mit dem Empfangsgebaüde des Bahnhofes der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn beginnt, 
zieht ſich im Oderthale aufwärts bis zur Mündung des Thals, welches in der 
geographiſch⸗ geognoſtiſchen Überſicht der Umgebungen von Stettin oft genannt 
worden ift; es iſt das Thal der Galgwieſe, ſchon ſeit dem verfloſſenen 18ten Jahr⸗ 
hundert im Grunde und an den flachen Abhängen des Thals mit Haüſern bebaut, 
deren im Jahre 1873 bereits 39 bewohnte vorhanden waren, die zur Vorſtadt 
Pommernsdorfer Anlage gerechnet werden. Unmittelbar an die Oberwiek ſtößt 
die neügebildete Vorſtadt, entſtanden auf den Ländereien, welche das frühere Stettiner 
Eigenthumsdorf Pommernsdorf bei Regulirung der gutsherrlichen“ und baüerlichen 
Verhältniſſe an ſeine Gutsherrſchaft, die Stadt Stettin, 3 hat, als Entſchä⸗ 
digung für die Dienſte und Abgaben, mit denen es derſelben pflichtig geweſen iſt, wo⸗ 
gegen die baüerlichen Wirthe das Eigenthum ihrer Höfe erlangt haben. Auf den 
von ihnen abgetretenen Grundſtücken erhebt ſich, innerhalb des Gebiets der jetzigen 
Vorſtadt, der höchſte Punkt des Stettiner Stadtkreiſes, der Koſakenberg, 155 F. 
hoch, deſſen Gipfel das weit ſichtbare Reſervoir⸗Gebaüde für die Stettiner Waſſer⸗ 
leitung krönt. Wegen der irrigen Ausſprache des Namens Pommernsdorf, als 
Pommeränsdorf, vergl. man L. B. II. Th., Bd. 11, S. 1527, und wegen des 
Namens Koſakenberg, ebenda, S. 1525. Dem gegenüber, was a. a. O. darüber 

eſagt worden, iſt es auch möglich, daß die Anfangs im Munde des Volks gelaüfig, 
päter allgemein gewordene Benennung viel älter iſt, als 1813, und ſich von der 
Belagerung der ſchwediſchen Stadt und Feſtung Stettin durch die Moskowiter und 
Sachſen im Jahre 1713 herſchreibt, bei welcher Gelegenheit die gedachte Höhe, auf 
deren Scheitel man die ganze Gegend überſchauen kann, von einem Koſaken⸗Piquet 
als Anmelde ⸗Poſten beſetzt geweſen fein mag. Während die bisher betrachteten 
drei Vorſtädte, die beiden Wieken und Pommernsdorfer Anlage, durch ununter⸗ 
brochene Haüſerreihen mit der Stadt im Zuſammenhang ſtehen, ſind die drei 
anderen von ihr raümlich getrennt: die Vorſtadt Fort Preüßen durch das Glacis 
dieſer Neben⸗ und der Hauptfeſtung, die Vorſtadt Neü⸗ Turnei durch den kleinen 
Exercierplatz der Garniſon, und durch Ackerfelder, die Vorſtadt Grünhof theilweiſe 
auch durch Ackerfelder, meiſt aber durch Gärten, in denen einzelne Haüſer ſtehen, 
durch Park⸗ Anlagen auf dem Glacis des Forts Leopold und durch die Friedhöfe 
der verſchiedenen Kirchengemeinden der Stadt, welche unter ſorgſamer Pflege als 
eine Fortſetzung jener Anlagen betrachtet werden können. Grünhof liegt der Haupt⸗ 
11* 
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maſſe nach auf der ſehr ſchmalen Sohle des hier tief eingeſchnittenen, von Weſten 
nach Oſten ſtreichenden Thals der Klingenden Beek, aber auch an den Gehängen 
dieſes Thals. Auf der Süd⸗, wie an der Nordſeite haben ſich Anſiedler in ganzen 
Haüſerreihen niedergelaſſen. In eine derſelben, auf der ſüdlichen Hochfläche, iſt das 
frühere Ackerwerk Petrihof durch Zerſtückelung deſſelben zum größten Theil auf⸗ 
gegangen. Die Vorſtadt zerfällt in den Grünhof- und den Kupfermühl⸗Bezirk. 
Das Blockhaus liegt an der von Stettin nach Damm führenden Steinbahn, 
und zwar beim Übergang deſſelben über die Kleine Reglitz, weiterhin an derſelben 
Straße iſt die Wegegeldhebeſtelle Zollhaus, welches an der Brücke über die Große 
Reglitz, die hier den Namen Zollſtrom angenommen hat, die öſtliche Gränze des 
Stadtgebietes bezeichnet. Die Forſthaüſer Bodenberg und Glinken ſind die ent⸗ 
fernteſt gelegenen Nebenwohnplätze der Stadt, das zuerſt genannte in dem großen 
Oderbruch zwiſchen der Swante und dem Dammſchen See auf der nördlichen 
Spitze eines Hügelzuges, der das Anſehen einer alten Düne hat. Charlottenthal⸗ 
und Friedrichshof gränzen mit der Vorſtadt Neü⸗Turnei. Das Ackerwerk 
Friedrichshof iſt von einer Speculanten⸗Geſellſchaft Behufs feiner Zerſtückelung 
angekauft worden, um ſelbſt auf den Ackerparcelen Wohnhaüſer zu bauen oder von 
den Kaüfern der Parcelen dergleichen errichten zu laſſen, woraus eine neüe Vor⸗ 
ſtadt entſtehen ſoll, der man, obwol z. Z., 1873, erſt einige Baulichkeiten, Pracht⸗ 
Villen, darauf ſtehen, anſcheinend ohne die landespolizeiliche Genehmigung nach⸗ 
zuſuchen, den Namen Weſtend beigelegt hat, nach Analogie der Colonie 
Weſtend bei Charlottenburg, — die durch den Namen des Gründers, berüchtigten Leü⸗ 
munds, in Verruf gerathen iſt. Friedrichshof liegt aber nicht gegen W., ſondern 
gegen NW. von Stettin, daher müßte die dort entſtehende Speculations⸗Vorſtadt 
Nordweſtern⸗End heißen. Sorge man nur, auf dem bis jetzt, 1873, offen und frei 
liegendem Felde bei Zeiten für Schutz gegen Wind und Wetter durch Anpflanzung 
hochſtämmiger Gewächſe; baue man aber, der Solidität unbeſchadet, jo, daß die 
Speculation Miethspreiſe ftellen kann, um durch dieſelben die landesüblichen Zinſen 
des Baukapitals, incl. Laſten und Abgaben, zu decken, und nicht etwa mit den Ge⸗ 
danken, ſchnöden Gewinnes wegen, das Doppelte, Drei- und Vierfache des gewöhn⸗ 
lichen Zinsfußes herauszuſchaffen! Cnuppiushof und Rechtes Oderufer liegen 
einander benachbart; beide auf dem rechten Ufer des Stroms, jener die Niederlagen 
einer Groß⸗Holzhandlung enthaltend, dem Königl. Bauhofe in Bredow gegenüber, 
dieſes, der Stadt Grabow gegenüber, eine Dampfſchneidemühle und eine Super⸗ 
phosphatfabrik, auch den Kreßmannſchen Holzhof, umfaſſend. Der Jungfernberg, 
früher die Wohnung eines Stadtförſters, jetzt Privatbeſitzthum, liegt im Großen 
Stettinſchen Elsbruche am rechten Ufer der ſog. Furth, eines Nebenarmes der Oder, 
da, wo ſich dieſer mit dem Hauptſtrome wieder vereinigt, dem auf hohem Thalrand 
des linken Ufers belegenen Dorfe Güſtow gegenüber, an der Gränze des Stadt⸗ 
kreiſes. Des Kronenhofs Lage iſt zwiſchen den Vorſtädten Grünhof, gegen Weſten, 
und Unterwiek, gegen Oſten, auf der ſcharfen Kante des ſüdlichen Thalrandes zur 
Grünenwieſe. In gerade entgegengeſetzter Richtung von der Stadt iſt der Piepen⸗ 
werder, „ Aa Mühle ai auf einer Oderinſel, dem Dorfe Pommerns⸗ 
dorf gegenüber. Das Vorwerk Alt⸗Turnei liegt zwiſchen Neü⸗Turnei und dem 
Fort Preüßen. Waldowshof iſt Eigenthum der Ritterſchaftlichen Privatbank. 
Gränzen.“) Sie find zum Theil trockene oder Land-, zum Theil naſſe oder 
Waſſergränzen. Erſtere beginnen als nördliche Gränze am Nordende der Unterwiek 


} *) Ein Nachweis der Gränzen nach dem Zuſtande vom Jahre 1850 iſt weiter unten eingeſchaltet. 
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unmittelbar an der Oder. Von hier an laüft die Gränze den Thalrand des 
Stroms hinauf gegen Weſten, in mehrfach zackiger Linie das Stettiner Gebiet von 
dem Grabower der Art ſcheidend, daß ein, in der Nähe des Kronenhofs gelegenes 
Grundſtück, das Kiskerſche, theils nach Stettin, theils nach Grabow gehört. Von 
da folgt die Gränze in etwa WNWlicher Richtung der Kante des ſcharfen Abfalls 
gegen das Thal der Grünenwieſe, in welches ſie nordwärts hinabſteigt, wo ſie die 
Vorſtadt Grünhof trifft, deren eine Straße, die Pölitzer, eine Strecke weit, mit 
Grabow gemeinſchaftlich iſt, indem die Haüſer zur rechten Hand nach Grabow, die 
ur linken Hand nach Stettin gehören. Die Gränze überſchreitet hier die Klingende 

eek, kommt mit dem Gebiet von Bredow in Berührung, wendet ſich nordweſtwärts 
gegen das Gut Zabelsdorf, umſchließt den Langegarten und gelangt bei der Malz⸗ 
mühle an die Klingende Beek, deren Lauf ſie aufwärts verfolgt bis zu einem 
Punkte, welcher dem Dorfe Niemitz gegenüber liegt. Von hier ab ſcheidet wiederum 
eine Landgränze in ſüdlicher Richtung, indem ſie die Falkenwalder Steinbahn über⸗ 
ſchreitet, den Stettiner Stadtkreis von den Feldmarken des Dorfes Krekow und des 
Gutes Schwarzow, bis ſie bei dem Vorwerke Wendorf die nach Paſe⸗ 
walk führende Steinbahn erreicht, die ſie eine Strecke weit ſtadtwärts ver⸗ 
folgt, dann aber wieder gegen Süden abſpringt und geradesweges auf 
den Koſakenberg zugeht, doch, ohne dieſen zu erreichen, nur his zur 
großen, von Stettin nach Berlin führenden Staatsstraße, welche bei der Wege: 
geldhebeſtelle von der Gränze überſchritten wird. Auf dieſer Strecke ſtößt der 
Stettiner Stadtkreis an die Feldmark des Dorfes Scheüne. Von dem zuletzt ge⸗ 
nannten Punkte ſteigt die Gränze von der Hochfläche, auf der ſie von der Klin⸗ 
genden Beek her gegangen iſt, ins Bukow⸗Thal hinab, das eine Strecke weit ab⸗ 
wärts verfolgt, aber bald wieder verlaſſen wird. In nordöſtlicher Richtung laüft 
die Gränze auf kurzer Entfernung längs der Berliner Eiſenbahn und darauf in 
der, durch die Trennung der Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage von der Feldmark 
3 —— Pommernsdorf feſtgeſtellten, etwas gebrochenen Linie oſt⸗ 
v an die Oder. 


Von hier ab nun hat der Stettiner Stadtkreis eine naſſe Gränze. Dieſe folgt 
de linken Ufer der Oder aufwärts bis zum Stromarm Fuhrt, ſo daß der Strom 
ſelt, demnach auch der darin liegende Piepenwerder, nach Stettin gehört. An 
der ptündung der Fuhrt ſetzt fie, dem Jungfernberg gegenüber, über das Waſſer, 
laüſ längs des öſtlichen Ufers der Furth aufwärts bis zum Neüen Graben. Längs 
dieſe Grabens lauft ſie im oſtſüdöſtlicher Richtung an die Wubenitz, der ſie am 
linkemifer abwärts folgt bis zum Ausfluß in die Große Reglig. Dieſe bildet nun, 
ſtets it dem linken Ufer, den Kleinen und den Zoll⸗Werder umſchließend, die 
Kreisgnze bis zum Ausfluß der Parnitz, indem auf dieſer Strecke 
dem Seiner Gebiete am rechten Reglitz⸗ Ufer die Feldmarken von Sydowsau, 
Greifenhzenſchen Kreiſes, von Podjuch, Finkenwald und der Stadt Damm, Ran⸗ 
dowſchen reiſes, gegenüber liegen. Von der Parnitz⸗ Mündung fällt die Gränze 
mit dem sftlichen Ufer des Dammſchen Sees und allen Krümmungen dieſes Ufers 
zuſammen, ind zwar bis an die Königsfahrt, längs der die Gränze unterhalb 
Kratzwiek a die Oder geht, deren rechtes Ufer fie aufwärts bis zu dem obigen 
Ausgangsprte der trocknen Landesgränze zwiſchen der Stadt Grabow und der 
Stettinſchen rſtadt Unterwiek verfolgt. 


A Die Stadt Stettin. 


Auf dieſer 2 Min. langen Strecke vom Neüen Graben bis zur Königsfahrt 
umfaßt der Stettiner Stadtkreis die ganze Oder-⸗Niederung, die unter den verſchie⸗ 
denſten Namen bekannt iſt, z. B., von oben nach unten gezählt: Das große 
Stettiner Elsbruch, das Vorderbruch, das Große und Kleine Steinbruch, die Möllen⸗ 
Wieſe, das Möllenbruch, das Fette und Schwarze Ortsbruch, das Große Oderbruch, 
letzteres zwiſchen der Swante und der Königsfahrt, und viele andere örtliche Namen, 

Areal. Der Stadtkreis Stettin umfaßt nur den Einen Stadtgemeindebezirk 
Stettin; ländliche Gemeindebezirke, ſo wie ſelbſtändige Gutsbezirke gehören nicht zu 
demſelben. Doch ſind die geiſtlichen Inſtitute einiger der angränzenden ländlichen 
Gemeinden im Stettiner Stadtbezirk mit Grundſtücken angeſeſſen, eben ſo eine aus⸗ 
wärtige Schule, wie denn auch viele auf der Randow-Hochfläche belegenen Güter, 
adlichen und baüerlichen Standes, denen es bei ſich an Wieſenwachs fehlt, im Lauf 
der Jahrhunderte in der Oder⸗Niederung Wieſengrundſtücke erworben haben, deren 
Heüwerbung, je nach der Entfernung der Güter, mit großen Transportkoſten verknüpft iſt. 

Zum zweiten Male“) einer genauen Unterſuchung unterworfen iſt der Flächen⸗ 
inhalt des Kreiſes bis zum Schluß des Jahres 1864, Behufs Feſtſtellung und Ver⸗ 
theilung der Grundſteüer unter die einzelnen ſteüerpflichtigen Grundſtücke zufolge 
des Geſetzes vom 21. Mai 1861, welches mit dem 1. Januar 1865 in Kraft getreten iſt. 

Der Geſammtflächeninhalt des Kreiſes beträgt in Feldmaaß 23.660,80 Mg., 
oder, da die Größe einer Geviertmeile zu 21.566,028 Mg. angenommen iſt, in geo⸗ 
graphiſchem Flächenmaaß — 1,097 deütſche Geviertmeile. 

Die eingeſchätzten Liegenſchaften des Kreiſes umfaſſen 20.217,25 Mg. mit 
einem Reinertrage, welcher urſprünglich zu 36.83 1,5 Thlr. ermittelt war, nach einer 
im Jahre 1872 vorgenommenen Reviſion aber auf 36.183 Thlr. ermäßigt worden 
iſt, mithin pro Morgen 1 Thlr. 23 Sgr. 6 Pf. Reinertrag. 

Zahl der Beſitzer. Am 1. Januar 1865 betrug dieſelbe 907; in Folge von 
Zerſtückelungen und Verkaüfen ꝛc. der Parcelen iſt ſie im Jahre 1872 auf 1204 
geſtiegen. (Diejenigen Grundbeſitzer, denen nur Gebaüde bezw. Hofraüme inner⸗ 
halb der Feſtungsraüme gehören, ſind in dieſer Zahl nicht mit enthalten.) 

Zahl der Beſitzſtücke. Am 1. Januar 1865 waren deren 1573 vorhandey; 
in Folge jener Vorgänge ſind es 1756 im Jahre 1873 geweſen. (Die nur duch 
Gebaüde und Hofraüme gebildeten Beſitzſtücke innerhalb der Feſtungswerke ſind in 
dieſer Zahl ebenfalls nicht enthalten.) 

Der Flächeninhalt zerfällt nach den — 

lt 


{ Kulturarten Morgen. | Proct. 
Isen ... Arsltral YEAR Semaree 3.402,11 14,4 
, ne 322,7 14 
/ r Allee So 12.124,15 51,3 
„ 0 0 a die een. ale Dan ca 24, 0,1 
d v.. NE BE 4.258,04 18,0 
, x ETC STIER 85,27 0,4 


- Summa der eingeſchätzten Liegenſchafen 20.217,25 85,6 
2. Flächeninhalt der wegen ihrer Benutzung zu öffentlichen Zwecken er 
tragloſen Grundſtücke: 
a) Land (Wege, Stein⸗ und Eiſenbahnen, Friedhöfe ꝛc. 26). . 481,87 2,0 
L K ARE Te. a 1.574,00 6, 
3) Flächeninhalt der Gebaüdeflächen, Hofraüme und unter 1 Mg. großen 


. a TE FE en 1.387,68 5,8 
e 20 an ns 23.660,80 100,0 


*) Die erfte Areals⸗Nachweiſung ſtammt aus dem Jahre 1850; fie findet weiter unten ihren Platz. 
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4. 2 eingeſchätzten Liegenſchaften umfaſſen: Morgen. rocent. 
An e a e See ee 2 * 97,3 
b „ grundſteüerfreien . a 2.7 


Zuſammen, = 8 2 20,217,25 150,0 
Nach den Einſchätzungen vom Jahre 1864 iſt der Reinertrag ermittelt für mail 17 in 
Silbergroſchen. 
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5. — — bee Berliner Staatäftrafe. . -. 2.2... 
10 „ Paſewalker Staatsſtr ae. 
8 am Se AS 
Dim Zuſammenhang mit der innern Stadt 
I. In Summa auf dem linken Oder ufer 
Auf dem rechten ge 
8. Bleichholm⸗Befeſtigunn g.. 
0 Laſta de, Befeſtlgung lags der alten e 
Wallſtra e 
. Schanze am Barriere ee 
2. 6% % A A nn at 
Im 1 Anſchluß an die innere Stade 


Auß 
13. Das Fort an der Parnitz und der Dammſchen Steinbahn 
14. Befeſtigung um den Güterbahnhof 1 
* Zuſammenhang mit der innern Stade 
II. In Summa auf dem rechten Oderu fer 
mer des Ganzen — ungswere e ER 
Und der Flädheninhea! u 
Gebaüdeflächen, Str 2 und Plätze der Stadt und Laſtadie . . 1578,71 
b) if 442,02 
Davon die der Kämmerei gehörigen Petrihöfer Parcelen ca. 66 
und Neu Turnei zuſamm enn 1.868,05 
Davon das Vorwerk Alt Eee zufolge der Separation von 1830 1.422,80 
c) Dei mit der Galgwieſ e ste 2 u 277,56 
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Unterwiek 59,18 
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Mg Mg. 

15. Dem Johanniskloſtenr 42,09 | 21. Dem Civil⸗ Fiskus 24.90 

16. iv C 2 5,52 22. „ Straßenbau⸗Fiskuns 1,68 

17. „ Krankenhauſe Neü⸗Bethanien 23. Der Kirche zu Frauendorf 6,70 
und der Mägdeherberge Er⸗ 24. „ Pfarre daſelbſete . 

neſtinenho ff 17,94 | 25. „ Pfarre zu Krekoww . . 7,42 

18. „ Militär⸗Fiskuunss 236,70 26. „ Pfarre zu Podjuch h 6,32 

19. „ Steüer⸗Fiskuns 121,32 | 27. „ Schule zu Niemitz 5,00 

20. „ Domainen⸗Fiskuns 80,36 128, „ Küſterei zu Wuffom . . . . 3,55 


[Aus der Grundſteüer Mutterrolle des Stadtkreiſes Stettin. — Mitgetheilt vom 
Kataſter⸗Controleur A. Richter, im Juli 1873. 


Das Geſetz hat uns Deütſchen das in Folge der großen franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion, von 1789, unter der erſten Republik entſtandene metriſche Maaß⸗ und Gewichts⸗ 
ſyſtem — aufgebürdet; wie man ſagt zur Förderung eines beliebten Schlagwortes, 
das da heißt: „internationaler Verkehr“! Abgeſehen davon, daß die Maaßeinheit 
dieſes Syſtems, der 10 Millionſte Theil eines Erdmeridians⸗Quadranten, für den 
Kenner ein in der Luft ſchwebendes Ding iſt, deſſen Größe alle Tage einer Ab⸗ 
änderung unterworfen werden kann, ſteht es einem ernſten, denkenden Volke, wie 
das deütſche Volk es doch nun einmal iſt, ſehr übel an, eine ſogenannte „Errungen⸗ 
ſchaft“ einer Nation ſich anzueignen, die, indem ſie von dem einen Aüßerſten in 
das andere verfällt, geſtern noch die „Bretter, die die Welt bedeüten,“ mit dem 
Ehebruch und der freien Liebe in poetiſcher Verherrlichung beſudelte, und ſomit 
der üppigſten Sinnen⸗ und Fleiſchesluſt fröhnte, heüte durch Wallfahrten zu Wunder 
thun ſollenden, aus Holzklötzen häßlich geformten Marienbildern ſich zu den niedrigſten 
Pfaffenknechts = Dienften herabwürdigt, vor dem Urtheil der Geſchichte, des Welt⸗ 
gerichts, das Maaß der Lächerlichkeit bis an den Rand gefüllt hat. „Als der 
Hinkende die Kriegstrompete ſchmettern hörte, als der deütſche Michel warm wurde 
und fein Zorn los brach gegen den verbrecheriſchen Übermuth der prahlhanſigen 
Franzoſen, und als unſere deütſchen Jungens hinüber marſchirten, um den Franken 
Achtung einzupeitſchen vor deütſcher Vaterlandsliebe und deütſcher Ehre, da jubelt⸗ 
der Hinkende, und dachte: drüben klopfen ſie den Franzoſen die Soldatenröcke aus, 
und hüben werden wir indeſſen unſere eignen bürgerlichen Röcke ausklopfen, dß 
die franzöſchen Motten und anderes franzöſiſches Ungeziefer, was ſich ſeit Jahr⸗ 
hunderten in unſere geſunde deütſche Wolle eingefreſſen hatte, davon fliege.“ So 
ſpricht der Hinkende Bote von Lahr in ſeiner an feine Leſer gerichteten Staaf⸗ 
predigt von Anno 1874, indem er weiterhin ein Klagelied darüber anſtimmt, daß 
er ſich getaüſcht habe, daß daheim die deütſchen Röcke nach wie vor von dem Alten 
wälſchen Unrathe wimmeln, ja noch mehr dazu gekommen ſei“. Faſt ſcheint es, als 
habe der Hinkende das metriſche Maaß im Auge gehabt, zu deſſen Gebrauch wir 
gezwungen worden ſind, juſt an dem Tage, 1. Januar 1871, um den herum die 
Errichtung des neüen Deütſchen Reichs evangeliſcher Nation und Confeſſion auf 
franzöſiſchem Grund und Boden zur Wahrheit wurde; und der Hinkende jagt 
ſcherzend: „Vom Affen abzuſtammen, wie Carl Vogt uns lehrt, iſt nicht beſonders 
ſchmeichelhaft für die Würde der Menſchheit;“ aber, „nachdem er über die deütſchen 
Pinſel, die unſere ſchöne, edle, reiche Sprache mit franzöſiſchem Lack überpinſeln, 
ein — Pfui! ausgerufen hat, fügt er ſehr ernſthaft hinzu, heüte, im Jahre 1874 
noch ein Affe zu ſein, und gar noch der Affe der Franzoſen, derſelben Franzosen, 
denen wir die Ferſe auf den Nacken geſetzt haben, das iſt doch hundert⸗ und 
tauſendmal Pfui!“ 
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Der Pommerſche Landbuchſchreiber hat in ſeiner Jugend viel mit dem Metre⸗ 
maaß zu thun gehabt; er hat bei ſeinen 1811— 1813 ausgeführten Aufnahmen von 
Straße⸗ und Kancllinien vom Rhein bei Weſel bis zur Elbe bei Hamburg und 
bis Lübek zur Travemündung nur das geſetzliche landesübliche Maaß gebraucht, 
war es doch im Gebiet des erſten Napoleonſchen Kaiſerreichs; in ſpäteren Jahren 
hat er bei ſeinen geographiſchen Arbeiten und Schilderungen nur die Toiſe und den 
Pariſer Fuß gebraucht, weil dieſe, obgleich auch franzöſiſcher Geburt, das einzige, 
vollgültige Urmaaß find, vertreten durch die Toise du Pérou, von der alle nach⸗ 
herigen ſog. Normalmaßſtäbe abgeleitet ſind. Das Metremaaß iſt dem Landbuch⸗ 
ſchreiber mehr oder minder unbekannt geworden, inſonderheit ſoweit es ſich auf 
Flächen bezieht, und er weiß daher nicht, ob die Angabe, die er irgend wo ge 
funden hat, daß das hundertfache des Quadratmeters, welches man Hectare nennt, 
gleich ſei 3,917 Preüßiſchen Morgen, richtig iſt; iſt dies aber der Fall, ſo beträgt 
der Flächeninhalt des Stettiner Stadtkreiſes 6040,54 Hectaren. Dagegen giebt ein 
amtlicher Bericht des Magiſtrats vom 12. April 1872 dieſe Zahl rund zu 6.026 Hen. 
an, das Areal der eingeſchätzten Liegenſchaften zu 5.118 Hen., Reinertrag derſelben 
pro He. 7 Thlr. 2,1 Sgr. 


Bevölkerungs-Verhältniſſe. Als Stettin ſammt Vorpommern bis zur 
Pene durch die Beharrlichkeit Königs Friedrich Wilhelm 1. den Schweden abge: 
rungen und vermöge des Stockholmer Friedens endgültig dem Brandenburg⸗-Preüßiſchen 
Königshauſe überantwortet war, zählte die Stadt: im Jahre — 1 

ivil⸗Einw. 


1720, nach einer vom neüen Landesherrn angeordneten Aufnahme. 6,081 
1740, bei der Thronbeſteigung Friedrich II. hatte ſich die Seelenzahl 

mehr als verdoppelt, denn fie belief ſich uf. tft. „ 12,360 
1756, beim Ausbruch des 7jährigen Krieges betrug ſie . . 13.533 
1763, nach Beendigung des Krieges, hatte fie ſich vermindert auf . 12.483 
1782, vier Jahre vor dem Tode Friedrichs II. 15.372 
1794, unter der Regierung Friedrich Wilhelms II. 16.700 
1798, nach der Thronbeſteigung des Königs Friedrich Wilhelms III. 18.023 


Dieſe Einwohnerzahl beſtand aus: 

3511 Männern, 3971 Frauen, 1201 Söhnen über 10 Jahren 1685 
Söhnen unter 10 Jahren, 1675 Töchtern über 10 Jahre, 1914 unter 
10 Jahren, 979 Geſellen, 415 Knechten und Dienern, 633 Jungen, 2089 
Mägden und anderen weiblichen Dienſtboten. 5 

Perſonen männlich. Geſchlechts 8.424, weiblichen 9 599. 


1812, während der franzöſiſchen Occupation ſeit 180868. 21.255 
1816, im dritten Jahre nach Befreiung vom Franzoſen⸗Joch . . 21.528 
1820, hundert Jahre nach der Preüßiſchen Beſitzergreifung . . 21.760 


Ferner: 
I Be 23.646 — 1822: 23.800 — 1823: 24,329 — 1824: 25.449 — 1825: 
.392. 

Da Kreis und Gemeinde vor 1826 und nach 1857 identiſch find, mit Aus⸗ 
nahme der Pommernsdorfer Anlage, die erſt im Jahre 1864 einverleibt wurde, fo nehmen 
wir auch für die Zwiſchenzeit die im Gemeindebezirk gemachten jährlichen polizei⸗ 
lichen Erhebungen als für den heütigen Kreisbezirk richtig an, nach welcher die 

12 


Zahl der Einwohner ſich ſtellt, wie folgt: 
27.020 1836. 31.524 1 
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1826. 0 846. 42.559 
1827. 27.560 1837. 33.105 1847. 43.582 
1828. 27.748 1838. 33.642 1848. 42.690 
1829. 28.448 1839. 34.451 1849. 42.986 
1830. 28.990 1840. 35.328 1850. 44.104 
1831. 28.462 1841. 36.428 1851. 49.507 
1832. 29.074 1842. 37.651 1852. 50.103 
1833. 29.957 1843. 38.558 1853. 50.118 
1834. 29.974 1844. 39.563 1854. 53.619 
1835. 30.575 1845. 41.260 1855. 53.125 


Betrachtet man dieſe Tabelle näher, ſo ergibt ſich, daß die Bevölkerung inner⸗ 
halb der nachgewieſenen 30 Jahre beinahe verdoppelt worden iſt, ferner aber auch, 
daß das Cholera⸗Jahr 1831 eine rückgängige Bewegung in der Ziffer hervorge⸗ 
bracht hat, was auch von den politiſchen Bewegungen der Jahre 1848 und 1849 
zu eng ift, deren Einfluß erft mit dem Jahre darauf anfing, ausgeglichen zu 
wer a 

Stettin, eine Feſtung, hat immer eine anſehnliche Beſatzung gehabt, welche in 
e ſtets aus 2 Infanterie⸗Regimentern und zu Ende des 18. Jahr⸗ 

underts aus 1 Compagnie Artilleriſten beſtand. Nach der damaligen Heeres⸗Ein⸗ 

richtung waren die Regimenter nur ſchwach bei der Fahne, da ein großer Theil 
der Mannſchaften beurlaubt war, und nur zu den Neviien eingezogen wurde. Da: 
gegen waren bei der langen Dienſtzeit viele Leüte von den Gemeinen und wol 
ſämmtliche Unteroffiziere, ſo wie die meiſten von den älteren Offizieren, vom Haupt⸗ 
mann aufwärts, verheirathet und hatten ſelbſtverſtändlich auch Kinder, welche, wie 
die Frauen zum Militair⸗Etat gerechnet wurden, wie es auch gegenwärtig der Fall 
iſt. Im Jahre 1798 gehörten in Stettin zum Militair⸗Etat 4762 Perſonen. Da⸗ 
von waren 2446 Männer, Soldaten jedes Grades und Ranges nebſt den zum 
Feſtungsdienſt gehörenden Militairbeamten, 991 Ehefrauen, bezw. auch Wittwen 
666 Söhne und 639 Töchter, überhaupt 1305 Soldatenkinder. 

Nur für die Volkszählungen von 1858 an liegen ſtatiſtiſche Angaben über die 
Militairbevölkerung der Stadt vor, und beziffert ſich dieſelbe mit ihren Angehörigen 
für die Zjährigen Zahlungstermine bis 1864, und für 1871, neben der Civilbevöl⸗ 
kerung wie folgt: 


Jahr. Civil⸗Etat. Militair⸗Etat. Zuſammen. 
1858. 54.708 4.878 59.586 
1861. 58.487 5.843 64.330 
1864. 65.053 5.836 70.887 
1867. 73.581 5.000 78.581 
1871. 76.307 4.262 80.569 


In den beiden erſten Jahren wurde die Pommernsdorfer Anlage noch zum 
platten Lande gerechnet, daher ihre Einwohnerzahl unter den obigen zwei erſten 
Zahlen nicht mit enthalten ſind. Da aber dieſer Wohnplatz ſchon damals factiſch 
weniger als Beſtandtheil der Dorfgemeinde Pommernsdorf, denn als Vorſtadt von 
Stettin angeſehen wurde, ſo möge ſeine Bevölkerung der Stadtbevölkerung noch 
hinzugerechnet werden, waraus ſich dann ergibt, daß letztere im Jahre 1858 = 
60.708 und 1861 = 65.896 Seelen betragen hat. Die Ziffer für die Bevölkerung 


— 
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des Militair⸗Etats vom Jahre 1867 iſt das Ergebniß der Zählung in Gebaüden, 
die unter Militair Verwaltung ſtehen. Sie ſcheint nur die Waffen führenden 
Männer zu enthalten, während alle übrigen Perſonen des Militair⸗Etats 
mit Einſchluß der Angehörigen derſelben zum Givil-Etat gerechnet ſein mögen. Zu 
bemerken iſt, daß dieſer auch die auf dem Waſſer im Hafengebiet gezählten 1288 
Perſonen enthält. Wegen des Schlußergebniſſes der Zählung von 1871 ſiehe oben 
das Ortſchafts⸗Verzeichniß (S. 81). 


Nach Confeſſionen, bezw. Religionen vertheilt ſich nach der Zählung von 1871 
die Bevölkerung folgendermaßen: Es haben ſich angegeben als — 


- Evangeliſche zur Landeskirche 71.026 | 8. Baptiſten 
·Deütſch⸗Reformirte .. 367] 9. Mennoniten 
„ Franzböſiſch⸗Reformirte . 233 10. Irvingianer 
Alt⸗Lutheraner 305 11. Der engl. Staatskirche. 
„ Freireligiöſe Proteſtanten. 143 12. Römiſche Katholiken . 1.905 
„Diſſidenten. .. 128 13. Griechiſche Katholiken 10 
Apoſtoliſ che 155 14. Iſraeliten. 8 


Die Zahlen dieſer Nachweiſung ſind ſehr unzuverläſſig. So zählt die Gemeinde 
der Deütſch-Reformirten, welcher der Herausgeber des L. B. als einer der am 
10. Januar 1874 gewählten Gemeinde⸗Vertreter angehört, doppelt jo viele Mit⸗ 
glieder, als hier angegeben find. Auch die franzöſiſch-reformirte Gemeinde iſt zahl: 
reicher. Die katholiſchen Chriſten Stettins ſind factiſch in zwei Lager geſpalten. 
In dem einen ſtehen die ihrer Denkkraft Bewußten, in dem andern die allerunter⸗ 
thänigſten Knechte des abſoluten Feindes der Aufklärung und der bürgerlichen 
Ordnung, dem ſie, aüßerm Vernehmen nach, eine Epiſtel, voll erneüerter Gehorſams⸗ 
Betheüerungen — mit oder ohne Peterspfennigen, iſt nicht bekannt, — zu Füßen 
gelegt haben. Wird die künftige Volkszählung nachweiſen, wie viel dieſer dem 
geiſtigen Marasmus Verfallenen unter der Stettiner Einwohnerſchaft vorhanden ſind? 


N 


Gebaüde. Es waren vorhanden im Jahre.. 1864. 1872. 
Geſammtzahl aller Ge baude J.599 | 4.320 
a) Anzahl der Wohnge baude 2415 2.710 

„ „ gewerblichen Gebaude . 8443 4.138 

Summa a. 3.258 3.848 

Nutzungswerth der { aa A Beer 1.541.285 { az 

b) Anzahl der ſteüerfreien Gebaude Junkie] 472 


Und zwar nach $ 3 des Geſetzes vom 21. Mai 1861: 
1. Das Schloß, Reſidenz des Königs, bei ſeiner Anweſenheit in Stettin, zu⸗ 
gleich Sitz der Provinzial⸗Verwaltungs⸗ und Juſtizbehörden, Wohnſitz des 
Ober⸗Präſidenten . 1 


2. Königliche, Provinzial-, Kreisſtändiſche, Gemeinde, Corporations⸗Dienſt⸗ 
e r 
3. Zum öffentlichen Unterricht beſtimmte Gebalde 17 
4. Kirchen, Kapellen und andere zum Gottesdienſt dienende Gebalde . 9 
5. Dienſthaüſer der Geiſtlichkeit und der Lehrer aller Att.. 26 
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6. Armen⸗, Waiſen⸗,Krankenhaüſer, Beſſerungsanſtalten, milde Stiftungsgebaüde 48 
7. Wirthſchafts und unbewohnte Gebaüde, Speicher und Magazine zur Unter⸗ 
bringung von Rohſtoffen aller Art c. NN ne 


Verkehrsſtraßen. Schienenwege, Steinbahnen und Waſſerſtraßen durch⸗ 
ſchneiden den Stettiner Stadtkreis: — 

a) Eiſenbahnen. Auf dem linken Oderufer durchſchneidet von Süden nach 
Norden die Berlin⸗Stettiner Bahn den Stadtkreis, überſchreitet in der Stadt den 
Strom in der Richtung von Weſten nach Oſten, ohne andere Stationen, als den 
Perſonen⸗Bahnhof in der Oberwieker Vorſtadt, und den Central⸗Güter⸗Bahnhof 
auf der Oſtſeite der Laſtadie, im Stadtkreiſe zu haben. Außerhalb ſeiner Gränzen, 
auf linkem Ufer der Oder, jenſeits der Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage, zweigt 
ſich die Vorpommerſche Bahn, in der Richtung nach Paſewalk, von der Berlin⸗ 
Stettiner Bahn ab. Eine andere Bahn von Schleſien her iſt im Bau begriffen. 

b) Steinbahnen. In Stettin münden ihrer 5, nämlich 1) die Berliner Staats: 
ſtraße, 2) die Paſewalker Staatsſtraße, 3) die Falkenwalder und 4) die Pölitzer 
Kreisſtraße, 5) die Dammſche Staatsſtraße, die vier erſten auf dem linken Oder⸗ 
ufer den Kreis nur auf kurzen Strecken berührend, die fünfte die Verbindung zum 
rechten Ufer der Oder⸗Niederung und den Anfang der nach Danzig führenden 
großen Straße bildend, innerhalb des Stadtkreiſes bis zum Zollhauſe an der 
großen Reglitz etwa / Mle. lang. 

o) Waſſerſtraßen. Die Oder mit ihren zahlreichen Nebenarmen durchlaüft die 
ganze Länge des Stadtkreiſes von Süden nach Norden. Für Seeſchiffe iſt die 
Oder ſchiffbar abwärts von Stettin, aufwärts wird ſie nur von Flußfahrzeügen, 
den ſog. Oderkähnen, und kleinen Dampfern befahren, obwol ihre und ihrer 
Nebenarme Waſſertiefe es geſtattet, auch von nicht zu großen Seeſchiffen bis Greifen⸗ 
hagen und Garz, bei hohem Waſſerſtande auch wol bis Schwedt benutzt zu werden. 


Verkehrsanſtalten. Die Kaiſerliche Deütſche Ober⸗Poſt⸗Direction der Pro⸗ 
vinz, ſowie eine Telegraphen⸗Direction haben ihren Sitz in Stettin. Neben dem 
Poſt⸗Amte, das bis 1. Decbr. 1874 in der Oberſtadt ſeine Geſchäftsraüme hat, find 
bis dahin 5 Stadt⸗Poſt⸗Expeditionen vorhanden, die eine in der Unterſtadt, die andere 
auf der Laſtadie, die dritte in der Vorſtadt Grünhof, die vierte und fünfte in den Vor⸗ 
ſtädten Neü⸗Turnei und Pommernsdorfer Anlage, außerdem die Bahnhofs⸗Poſt⸗Expe⸗ 
dition. Es ſind 3 Telegraphen⸗Stationen in der Stadt, auf Bahnhof und in Grünhof; 
die nächſten Stationen befinden ſich zu Grabow a. O. und Damm, beide mit den dor⸗ 
tigen Poſtanſtalten verbunden. Stettin iſt der Sitz des Directoriums der Berlin⸗ 
Stettiner Eiſenbahn, dem die Verwaltung des umfangreichen Betriebes für den Per⸗ 
* auf dem Bahnhofe in der Oberwiek, und für den Güterverkehr auf 
dem Central⸗Güterbahnhofe vor dem Parnitzthore obliegt. Der örtliche Verkehr zu Lande 
wird von Privatunternehmern betrieben. Außer einem, im Ganzen gut eingerichteten, 
Straßen⸗Fuhrwerksweſen, Droſchken genannt, ſind drei „Allerweltswagen⸗“ oder 
Omnibus⸗Linien im Gange, die eine über Grabow, Bredow, Zülchow bis Bollinken, 
bezw. Frauendorf, die zweite nach Grünhof, die dritte nach Friedrichshof⸗Weſtend. 
Perſonenwagen courſiren täglich regelmäßig zwiſchen Stettin und Pölitz, Golnow 
und Piritz hin und her. Die Verkehrsmittel zu Waſſer mittelſt Dampfſchiffe befin⸗ 
den ſich ausſchließlich in den Händen von Privatgeſellſchaften, bezw. einzelner 
Unternehmer. Regelmäßige Dampfſchifffahrten finden Statt aufwärts nach Greifen⸗ 
hagen, Garz, Schwedt, und je nach dem Waſſerſtande der Oder bis Frankfurt; 
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abwärts nach Wolin, Kamin, Swinemünde, Heringsdorf, Ahlbeck, der Inſel Rügen, 
nach Ukermünde, Anklam, Demin bis Malchin in Meklenburg, außer der mit kleinen 
Dampfern unterhaltenen Perſonen⸗Beförderung auf der Oder abwärts bis Gotzlow, 
die jede Viertelſtunde hin- und hergehen; und weiterhin nach Lübzin, Pölitz und 
Golnow. Eine regelmäßige Perſonen⸗ und Güter⸗Beförderung auf Dampfſchiffen 
findet Statt nach den Oſtſeehäfen Kiel, Danzig, Elbing, Königsberg i. Pr., Memel, 
Riga, St. Petersburg, Stockholm, Kopenhagen, dahin mit Poſtbeförderung, und 
eine directe Poſt⸗Dampfſchifffahrt zwiſchen Stettin und Neü⸗Pork, via Kopenhagen 
und Hävre de Grace, wird von der Stettin-Amerikaniſchen Dampfſchifffahrts⸗Actien⸗ 
Geſellſchaft, „Baltiſcher Lloyd“ genannt, mit 5 großen Poſt⸗Dampfſchiffen 1. Klaſſe, 
davon eins regelmäßig jeden Donnerſtag von Stettin expedirt wird, bis auf 
Weiteres, unterhalten. So 1873, in welchem Jahre dieſe Nachrichten geſchrieben ſind. 


Steüeraufkommen. 
Das Jahres: Sollauffommen an Staatsſteüern für 1864. 1872. 
betrug: Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. 
a) An Grundſteüer von einer Fläche von 19.660,87 N 
Morgen ER 


D 3.394. 5. 11] 3.324. 24. 8 
ür den Morgen 5 


Fu — 5. . 
b) Gebaüdeſteüer: von den Wohngebaüden 52.424. 22. — 62.849. 15. — 
„ „g gewerbl. Gebaüben. 3.728. 2. —] 4.580. 13.— 


Summa d. 56.162. 5 67.429. 28. — 
. / 8 KA Hay: 
Durchſchnitlich von jeden N ei! 11 11 15 bi 7 


e) An Einkommenſteüer nach Abzug der Vergütigung für Schlacht⸗ 

eee . S15 650. —. — 

eee ,, A ed, FR 271.15. — 

e) „ Gewerbeſteüer vom ftehenden Gewerbe . . 55.109. 22. 9 
Ferner betrug das Iſtaufkommen für 1870 — 

) An Gewerbeſteüer vom Gewerbebetrieb im Umherziehen.. 1.718. 1 

g) „ Schlacht⸗ und Mahlſte üer 220.065. 1 

Summa der Staatsſteüern, excl. der Eingangsabgaben für die in Stet⸗ 

tin zur Conſumtion gelangenden ſteüerpflichtigen Gegenſtände 399.569. 24. 6 

1 


0.— 
4. 1 


Auf den Kopf der Civil⸗ Bevölkerung nach deren Stand von 
re 5. 7. 

Und an directen und indirecten Gemeinde⸗Abgaben und Steüern 198 1 
Kirchenverbände. Stettin hat 5 Mutterkirchen, und zwar: 1) Die Schloß⸗ 
oder St. Otto⸗Kirche für die combinirte Schloß⸗ und Mariengemeinde, 2) die St. 
Jacobi⸗Kirche; 3) die St. Johannis: Kirche für die combinirte Nicolai⸗ und Jo⸗ 
able auch für die Militair⸗ Gemeinde; 4) die St. Gertrud⸗Kirche auf der La⸗ 
tadie; und 5) die St. Petri⸗ und Pauli⸗Kirche, deren Pfarrſprengel ſich über die 
nördliche Vorſtadt Grünhof, ſo wie über die Stadt Grabow und die Dörfer Bre⸗ 
dow, Zülchow und Niemitz, auch über den Gutsbezirk Niemitz erſtreckt. Filiale 
dieſer Mutterkirche find a) die St. Lucas⸗Kirche in Grünhof, b) die interimiſtiſche 
Kirche zu Grabow in einem mit Glocken und Orgel verſehenen Nebengebaüde der 
Königl. Navigationsſchule daſelbſt und o) Betſäle in Niemitz, Bredow und Zülchow. In 
den Tochterkirchen wird regelmäßig jeden Sonntag, in den Betſälen abwechselnd 
Gottesdienſt gehalten, in der St. Lucas⸗Kirche auch an Wochentagen Abendgottesdienſt. 
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Die Vorſtadt Neü⸗Turnei gehört zur St. Jacobi⸗ Gemeinde. Die frommen 
Stifter der dort belegenen milden Anſtalten Bethanien und Salem haben in ihren 
Haüſern gleichfalls Betſäle eingerichtet; in Salem predigt einer der Geiſtlichen der 
Jacobi⸗Kirche den Bewohnern dieſes Hauſes, Kinder von 2—10 Jahren, und deren 
edlen Pflegerinnen jeden Sonntag das Wort Gottes, mit dem die leiblich Kranken in 
Bethanien und die moraliſch Siechen in Erneſtinenhof, einer Zufluchtſtätte für Jung⸗ 
frauen, von dem Vorſteher dieſer piorum corporum, einem Geiſtlichen, curirt 
werden. Auch die Oberwiek mit der Galgwieſe gehört zum Jacobi⸗Kirchſpiel, nicht 
aber die Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage, über die dem Pfarrer zu Pommerns⸗ 
dorf noch immer die Ausübung der Parochialrechte zuſteht. Mit der milden 
Stiftung Johanniskloſter iſt eine Hauskapelle verbunden, zur Jacobikirche gehörig. 

Die genannten fünf evangeliſchen Gemeinden gehören zur Superintendentur 
Stadt Alten⸗Stettin, über die das Aufſichtsrecht von dem General⸗Superintendenten 
von Pommern ausgeübt wird. 

Außer den in der Landeskirche ſtehenden Genoſſenſchaften gibt es in Stettin: 
1) eine deütſche und 2) eine franzöſiſche reformirte Gemeinde, jede mit eignem 
Geiſtlichen, denen zur Abhaltung des Gottesdienſtes die Schloß⸗ oder St. Otto⸗ 
Kirche eingeraümt iſt; 3) eine altlutherſche Gemeinde, die ihr 1 Gotteshaus 
auf der Neuſtadt beſitzt. Ebendaſelbſt iſt das Bethaus der apoſtoliſchen Gemeinde 
und die Kapelle der Baptiſten. Auch die Gemeinde der freireligiöſen Proteſtanten 
hatte früher in der Neuſtadt ein eigenes Vereinsgebaüde, jetzt hält ſie ihre gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen in dem, in der Altſtadt belegenen Saale des Stettiner 
ee ab. Wo die Diſſidenten ihren Gottesdienſt verrichten, iſt z. Z. 
nicht bekannt. 

Die römiſch⸗katholiſche Gemeinde gehört zum Sprengel des Fürſtbiſchofs zu 
Breslau und Bi zunächſt unter der Delegatur des Probſtes an St. Hedwig in 
Berlin. Ihr Glaubens⸗Bekenntniß ſtützt ſich, nach den Befehlen Sr. Fürſtbiſchöf⸗ 
lichen Hochwürden von Breslau, auf das 1870ger Dogma der Unfehlbarkeit des Papſtes, 
was viele aufgeklärte, der Gewiſſensfreiheit ſich bewußte Mitglieder der Gemeinde 
veranlaßt hat, daran zu denken, dem Fürſtbiſchofe den Gehorſam aufzuſagen, und 
eine eigene ſchismatiſche Gemeinde, nach altkatholiſchem Lehrbegriff, zu ſtiften. Die 
katholiſche Gemeinde hält ihren Gottsdienſt in einem Saale des Königl. Schloſſes, 
der vom König Friedrich Wilhelm J. im Jahre 1737 der damals ſehr kleinen, meiſt 
aus verabſchiedeten Soldaten beſtehenden Gemeinde bewilligt wurde. Es iſt dabei 
bis auf den heütigen Tag, 1873, geblieben, obwol die Zahl der Gemeindegenoſſen 
ſeit den letzten 60 Jahren ſich vervierfacht hat; denn 1812 gab es in Stettin 476 
Katholiken. Jetzt, nachdem die Entfeſtigung von Stettin eine Thatſache geworden, 
ſollen die geiſtlichen Oberen mit dem Gedanken umgehen, ein, dem teen 
Cultus früher geweihtes, ſeit der Reformation aber militairiſchen Zwecken dienendes 
Gebaüde, dem Gottesdienſte wieder zu gewinnen, 1 die Kirche des ehemaligen 
Jungfrauenkloſters, Ciſtercienſer Ordens, Frauen⸗ und Junkerſtraßen⸗Ecke. 

Bekenner der mythiſchen Überlieferungen des Alten Teſtaments haben ſich in 
Stettin erſt während der franzöſiſchen Occupation angeſiedelt. Man hat keine Nach⸗ 
richt davon, daß im 18. Jahrhundert ein Jude in der Hauptſtadt Pommerns ge⸗ 
lebt habe. Erſt 1812 findet ſich Eine Familie, welche aus 5 Perſonen beſtand. 
Nach den Befreiungskriegen waren es 74 Perſonen im Jahre 1816. Seit den zu⸗ 
letzt verfloſſenen 40 Jahren — ſich die jüdiſche Bevölkerung von Stettin um das 
achtfache vermehrt, denn ſie 


etrug im Jahre 1831 nach der damals veranſtalteten 


— — 


—— 
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Volkszählung erſt 250 Seelen, nach der Zählung von 1871 aber, wie oben nach⸗ 
gewieſen wurde, 1943 Seelen, die eine Synagogen⸗Gemeinde bildet, welche eben 
jetzt, 1873, einen neüen Tempel erbauen läßt, welcher, nach des Stadtbauraths 
Kruhl Riſſen, eins der Prachtgebaüde Stettins zu werden verſpricht. 


Schulverband. Der Stettiner Stadtkreis enthält nur Einen Schulverband, 
der hinſichtlich des Elementar- Unterrichts der Stadtſchuldeputation unterſtellt iſt. 
Es ſind vorhanden: 2 Gymnaſien, das eine unter dem combinirten Königl. und 
Ständiſchen Patronate des Marienſtifts, das andere ſtädtiſchen Patronats, ſowie 
2 Realſchulen ſtädtiſchen Patronats; ferner 2 öffentliche höhere Mädchenſchulen, 
2 Bürgerſchulen, 15 Elementarſchulen, 1 Provinzialgewerbeſchule. Die fran zöſiſch⸗ 
reformirte Gemeinde unterhält eine Elementarſchule für Knaben, eine zweite für 
Mädchen. Bei der katholiſchen Gemeinde iſt eine Elementarſchule für Knaben und 
Mädchen. Ein Verein von Förderern der Humanität, der Pommerſche Provinzial⸗ 
Verband der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, hat am 1. November 1873 
eine Fortbildungsſchule für junge Leüte, die der Volksſchule entwachſen ſind, in's 
Leben gerufen. Eine Fachſchule für den Unterricht von Handlungs⸗Lehrlingen und 
jungen Handlungs⸗Gehülfen in alle Dem, was ihrem Stande zu wiſſen nothwendig, 
bezw. nützlich iſt, iſt ein Privatunternehmen. Es gibt mehrere Privatſchulen für 
Töchter der gebildeten Stände in der Stadt und in der Vorſtadt Grünhof. Für 
den Unterricht in der ſchönen Kunſt der Töne iſt vielfach geſorgt durch ſogen. 
Conſervatorien und durch Lehrer beiderlei Geſchlechts. Viele Lehrer geben Privat⸗ 
unterricht in der Mathematik, im Zeichnen, in den neüeren Sprachen (Engliſch, 
Franzöſiſch, Italiäniſch) und in der Calligraphie. Die iſraelitiſchen Hausväter 
ſenden ihre Kinder in die chriſtlichen Schulen, doch unterhält die Gemeinde eine 
Religions⸗ und Schule für den Unterricht in der Sprache des Alten Teſtaments. 


Sanitäts⸗Perſonal. Sana mens in corpore sano. In Stettin und in 
der benachbarten, mit der Hauptſtadt in jeder Beziehung eng verbundenen Stadt 
Grabow wirkt für Wiederherſtellung geſtörter leiblicher Geſundheit ein zahlreiches 
Perſonal. Zur Praxis berechtigt ſind 60 promovirte Arzte, darunter 11 Militair⸗ 
Arzte, und 2 Wundärzte, und bei Zahnleiden im Beſondern 2 Zahnärzte. Zur 
augenblicklichen Hülfsleiſtung bei aüßeren Verletzungen, bezw. bei Unglücksfällen 
kann einer der vorhandenen 19 Heilgehülfen herbeigerufen werden. Hebeammen 
gibt es 47. An Apotheken ſind 8 vorhanden, davon die Weichbrodtſche Hof: und 
Garniſon⸗Apotheke auch Heilmittel nach homöopathiſcher Vorſchrift bereitet. Vertheilt 
ſind die Apotheken ſo: 4 in die Altſtadt, 1 auf der Laſtadie, 1 in der Neüſtadt, 
1 in Grünhof, 1 in Grabow. Auf 1470 Köpfe der Bevölkerung im Polizeibezirk 
Stettin kommt 1 Arzt, auf 11.400 Köpfe 1 Apotheke. Krankenwärter gibt es 4. 
Als Krankenwärterinnen find 19 Frauen eonceſſionirt, die zum Theil auch als 
Heilgehülfinnen wirken; an ſie ſchließen ſich 6 Krankenpflegerinnen der römiſch ka⸗ 
tholiſchen Gemeinde, welche in einem Privathauſe beiſammen wohnend, ein Elöfter- 
liches Leben führen und nach den Vorſchriften der Kirchen ⸗ Oberen öffentlich und 
beim Krankenbett in der Tracht der barmherzigen Schweſtern erſcheinen; und dem⸗ 
nächſt die proteſtantiſchen Bewohnerinnen der Diaconniſſen⸗ und Kinder⸗-Heilanſtalt, 
neben der Vorſteherin 8 Diaconiſſinnen und 12 Probeſchweſtern zählend, deren Bei⸗ 
ſammenwohnen ganz nach dem Vorbilde des Fliednerſchen Mutterhauſes in Kaiſers⸗ 
werth geregelt iſt. Es iſt daher auf die Verwendung von 45 Krankenwärterinnen 
zu rechnen. Die Liebesdienſte der Schweſtern im Diaconicum „Bethania“ bei Neü⸗ 
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Turnei ſcheinen auf das eigene Haus beſchränkt zu ſein. Endlich gibt es 10 Warte⸗ 
frauen, deren Dienſt von den Geburtshelfern und Hebeammen, auch von den 
Wöchnerinnen ſelbſt, in Anſpruch genommen werden können. 

Bethania, d. h. Dattelort, Flecken am Olberge bei Jeruſalem, 15 Stadien oder 
eine ſtarke halbe Stundeweges ſüdöſtlich von der Stadt, kennen wir aus den Er⸗ 
zählungen des Neüen Teſtaments als Wohnort des Lazarus und ſeiner Schweſtern 
Maria und Martha. An den öftern Aufenthalt Jeſu daſelbſt knüpfen ſich die Er⸗ 
weckung des Lazarus, Jeſu Salbung im Hauſe des Phariſäers Simon, ſein Abſchied 
von den Jüngern vor ſeinem Scheiden von der Erde. Heüt zu Tage ein elender 
Weiler, Beit el Aſarije, d. i. Ort des Lazarus, genannt, hat in neürer Zeit ein 
frommglaübiger Sinn den bibliſchen Namen jenen 1 9 95 beigelegt, in denen 
Kranken geheilt, und Frauen und Jungfrauen zu Krankenwärterinnen erzogen 
werden ſollen, und es zur Erreichung dieſes Doppelzwecks für förderlich, ja für 
nothwendig erachtet, dieſe Beguinenhaüfer neürer Art mit einem gewiſſen rchlichen 
Apparat auszuſtatten, und die Verwaltung derſelben weiblichen Händen anzuver⸗ 
trauen, denen eine männliche Perſon geistlichen Standes zur Seite geſtellt iſt. Ein 

roßes Haus Bethanien ſtiftete König Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1847 in 

erlin.“) Die Klagen, welche über die Verwaltung dieſes Hauſes von kompetenter 
Seite, nämlich der ärztlichen, verlautbart wurden, und die zu einer gründlichen 
Unterſuchung der gerügten Mängel ꝛc. und ihrer Abhülfe geführt haben, ſind Ver⸗ 
anlaſſung geworden, daß der bibliſche Name Bethanien als Benennung für ein 
Lazarus⸗ und ein Erziehungshaus der Krankenpflege einen Mißklang hinterlaſſen 
hat, der dem Gedächtniß der Zeitgenoſſen nicht jo leicht entſchwindet, wie es für 
das Haus ſelbſt und ſeine edle Beſtimmung zu wünſchen iſt. Auch das Stettiner 
Bethanien, gelegen auf Friedrichshofer Fundo, im unmittelbaren Anſchluß an die 
Vorſtadt Neü⸗Turnei, hat jüngſthin, October und November 1873, in der öffent⸗ \ 
lichen Meinung einen Stein des Anſtoßes dadurch erregt, daß man von borther | 


den Verſuch gemacht hat, ein erwachſenes weibliches Kind Iſraels zur — Taufe 
zu überreden. 


Ständiſche und Volks-Vertretung. Bei dem Provinzial» Landtage von 

ganz Pommern und dem Communal-⸗Landtage von Altpommern, die ſich beide in 

Stettin verſammeln, iſt die Stadt durch einen Abgeordneten vertreten, der aus der 

Wahl der Stadtverordneten⸗Verſammlung hervorgeht. Im Herrenhauſe iſt die 

Stadt durch ein von ihr denominirtes, und vom Könige beſtätigtes Magiſtrats⸗ 

Mitglied vertreten. Eben ſo ſchickt der Stadtkreis für ſich allein Einen Abgeord⸗ 

neten ins Abgeordnetenhaus des allgemeinen Landtages der Monarchie, der aus der 

Wahl der Wahlmänner⸗Verſammlung hervorgeht. Dieſe Verſammlung beſtand bei 

der am 4. November 1873 Statt gehabten Wahl zur neüen Legislatur = Periode 

in 46 Wahlbezirken aus 265 1 die faſt alle am Wahltiſche erſchienen 

waren. Das Militair, in 3 Wahlbezirke vertheilt, ſtimmte dieſes Mal nicht mit. 

Der Eine Abgeordnete, welchen Stettin in den Reichstag des Deütſchen Reichs ent⸗ 

ſendet, geht aus der unmittelbaren Wahl aller Wahlberechtigten hervor. | 
Staats⸗Verwaltungs⸗Behörden. Stettin ift der Sitz des Ober⸗Präſidenten 

von Pommern; — der Königlichen Regierung des Bezirks Stettin, beſtehend aus 

den 13 Kreiſen: Demin, Anklam, Uſedom⸗Wolin, Ulermünde, Randow, Stadtkreis | 


*) Men vergl. L. B. III. Th. Bd. I, 709, 703, woſelbſt ein perſönliches Verhältniß des 


— — des 9. b. zu dem Mutterhaufe Bethanien, bezw. zum Tochterhauſe in Polzin, er» 
w 
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Stettin, Greifenhagen, Piritz, Sazig, Naugard, Kamin, Greifenberg und Regen⸗ 
wald; — des Provinzial⸗Schul⸗ und des Medicinal⸗Collegiums von Pommern; — 
der Deputation für das Heimathweſen in Pommern; — der Direction für das 
Landarmenweſen in Altpommern; — des Conſiſtoriums der Provinz Pommern, 
dem, unter dem Präſidium eines Juriſten, der General⸗Superintendent als Director 
dieſer geiſtlichen Behörde angehört; — der Provinzial = Steüer⸗ Direction für 
Pommern und des Haupt⸗Steüer⸗Amts; ſowie — der Direction der Rentenbank für 
die Provinz Pommern. — Der Kaiſerl. Behörden fürs Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
weſen iſt bereits oben Erwähnung geſchehen. 


Polizei-Verwaltung. Der Kreis iſt identiſch mit der Stadtgemeinde 
Stettin, in der alle auf die Wohlfahrts⸗ und Sicherheits⸗ ꝛc. Polizei bezüglichen 
Angelegenheiten von der Königl. Polizei⸗Direction, deren Vorſteher den Titel eines 
Polizei⸗Präſidenten führt, bearbeitet werden. Der Bezirk der Polizei⸗Direction war 
bis zum 1. Oktober 1874 nicht auf die Stadt Stettin und ihre Vorſtädte beſchränkt, 
ſondern erſtreckte ſich bis zu jenem Zeitpunkte auch auf die nördlich davon längs 
der Oder auf deren linken Ufer belegenen Ortſchaften des Randowſchen Kreiſes. 

Dieſe Ortſchaften ſind, mit Angabe ihrer Einwohnerzahl nach der Volkszählung 
von 1871: Die Stadt Grabow 7574, der Fabrikort und Dorf Bredow, mit Ar⸗ 
thursberg und dem Bredower Antheil an dem vormaligen Orte Kupfermühle 7495, 

jülchow 3478, Bollinchen 340, Frauendorf 1165, Herrenwieſe 324 und Gotzlow 
274, daher Geſammt⸗Bevölkerung des frühern Polizeibezirks Stettin 90.934 Seelen. 

Die Polizei ⸗ Direction beſteht außer dem Präſidenten, aus 1 Polizeirath und 
1 Polizei⸗Aſſeſſor. Erſterer iſt Polizei⸗Anwalt für den Stadt-, letzterer war es für 
den Landbezirk. Büreau⸗Beamte: 1 Rendant der Polizeikaſſe; 8 Polizei⸗Secretaire, 
6 Polizei⸗Diätare, 1 Kanzliſt, 1 Büreau⸗Verwalter der beiden Polizei⸗Anwaltſchaften. 

Der Bezirk war bis zum 10. Oetober 1874 in 6 Reviere eingetheilt, deren 
jedes von 1 Polizei⸗Commiſſarius verwaltet wird. Jedes Revier hat ſeinen Polizei⸗ 
Schreiber. Außer den 6 Revier ⸗Commiſſarien fungirten als Executiv⸗ Beamte: 
1 Polizei⸗Inſpector und 2 Criminal⸗Commiſſarien für den ganzen Bezirk, in welchem 
34 Schutzleüte und 6 Gensd'armes, 2 zu Pferde, 4 zu Fuß, zur Aufrechthaltung 
der Ordnung ꝛc. vertheilt waren, jo daß jeder der 49 unmittelbaren Erecutivbeamten 
für den Schutz von 1440 Perſonen zu ſorgen hatte. Der dermalige Stand des 
Polizei⸗Perſonals wird weiter unten nachzuweiſen ſein. 

Die Hafen ⸗ Polizei verwaltet ein Hafen: Amt, beſtehend aus 1 Hafenmeiſter, 
2 Secretairen, 3 Oberhafendienern und 12 Hafendienern. 

Wie die Polizei⸗Direction ſelbſtverſtändlich unter der Königl. Regierung ſteht, 
jo reſſortiren von dieſer Landes Polizei und Finanz = Behörde für die Verwaltung 
der directen Staatsſteüern noch — 


Andere untergeordnete Behörden, als: Die Einkommenſteüer = Ein: 
ſchätzungs⸗Commiſſion für die Stadt Stettin, die Veranlagungs⸗Commiſſion für die 
Grund⸗ und Gebaüdeſteüer nebſt dem, die Veränderungen im Beſitzſtande der Grund⸗ 
ſtücke und Gebaüde regiſtrirenden Kataſter⸗Controleur; das Aichungs- Amt, das 
Lothſen⸗Amt für die Schifffahrt auf dem Fahrwaſſer nach Swinemünde, 1 — 
aus 1 Lothſen⸗Commandeur, 1 Lothſen⸗Amts⸗Aſſiſtenten und 28 Revier⸗Lothſen, 
und die Inſpection für das Baggerweſen, welch' letztere ihren Sitz auf dem Königl. 
rag = bei Bredow hat. Sodann jeit 10. October 1874 das Königl. Standesamt 
zur Aufnahme von Geburten, ehelichen Verbindungen und Sterbefällen. Endlich 
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9. Die Stadt Stettin. 
hat ſeinen Sitz in Stettin: das Landraths⸗Amt des Randowſchen Kreiſes nebſt der 
Kreiskaſſe dieſes Kreiſes, und das Domainen⸗Rentamt Stettin. 8 

Juſtizq⸗ Behörden. Stettin iſt der Sitz des Appellations-Gerichts und der 
Ober⸗Staats⸗Anwaltſchaft für denjenigen Theil von Pommern, welcher den Regie⸗ 
rungsbezirk Stettin umfaßt und der in gerichtlicher Beziehung in die 8 Kreisgerichts⸗ 
Bezirke Demin, Anklam, Greifenhagen, Stettin, Kamin, Greifenberg, Naugard und 
Stargard eingetheilt iſt. 

Das Kreisgericht Stettin iſt die Gerichtsbehörde für die Stadt Stettin und den 
Randowſchen Kreis. Mit demſelben iſt das See- und Handels-Gericht und die 
Staatsanwaltſchaft verbunden. Das Gericht zerfällt in zwei Abtheilungen: 1) für 
Civil⸗Prozeß⸗ und für See⸗ und Handels- Sachen, 2) für Strafſachen. Es reſſor⸗ 
tiren von ihm die 4 Gerichts⸗Commiſſionen zu Damm, Garz a. d. O., Penkun und 
Pölitz. Zu Stettin beſtehet das Schwurgericht für die Kreisgerichts-Bezirke Stettin 
und Greifen hagen. Zur Schlichtung von Streitigkeiten durch ſchiedsmänniſche 
Intervention iſt die Stadt Stettin in 24 Schiedsmanns⸗Bezirke eingetheilt. 

Sonſtige öffentliche Behör den und Inſtitute, welche in Stettin ihren 
Sitz haben. Dahin gehören: Die General-Landſchafts⸗Direction für Pommern; das 
Bank⸗Comtoir der Königl. Haupt⸗Bank in Berlin, welches Wechſel auf Belgard, Kol⸗ 
berg, Köslin, Lauenburg, Prenzlow, Schwedt, Stargard und Swinemünde ankauft, 
bezw, zur Einziehung durch ſeine dort beſtellten Geſchäftsführer übernimmt. — Ferner: 
Die Altpommerſche Landſtube. — Die Altpommerſche Prov.⸗Hülfskaſſe. — Das 
Marienſtifts⸗Curatorium, beſtehend aus Königl. und Ständiſchen Curatoren, nebſt 
der Marienſtifts⸗Adminiſtration. — Die Ständiſche General-Direction der Altpom⸗ 
merſchen Land⸗Feüer⸗Societät. — Die Feüer⸗Societäts⸗Direction der Städte Altpom⸗ 
merns. — Die Preüßiſche National⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft für Feüerſchaden e. — 
Die Lebensverſicherungs⸗Actien⸗Geſellſchaft Germania, und mehrere andere Verſiche⸗ 
rungs⸗Anſtalten für Waſſer⸗, Schifffahrts⸗ ꝛc. Schaden. — Die Ritterſchaftliche Privat⸗ 
Bank in Pommern. — Das Directorium der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn. — Das 
Curatorium der Blinden ⸗Anſtalten dc. ; * 

Militär⸗Verhältniſſe. I. Erſatz⸗Bezirk: Der Stadtkreis bildet den Erſatz⸗ 
Bezirk des Reſerve⸗Landwehr⸗ Bataillons (Stettin) Nr. 34, der ten Brigade, 
3. Diviſion, ten Armee⸗Corps. Eine Departements = Erſatz-Commiſſion beſteht 
für den Bereich der öten, eine zweite für den Bereich der 6ten Infanterie⸗Brigade; 
eine Kreis ⸗Erſatz⸗Commiſſion für den Stadtkreis Stettin, eine andere für den 
Randowſchen Kreis. f 

II. Garniſon. 1) General-Commando des 2ten Armee⸗Corps. — 2) Com⸗ 
mandantur, zu deren Reſſort das Artillerie-Depot, die Fortification und die Militär⸗ 
Straf⸗Abtheilung gehört. — 3) Stäbe: Der Zten Diviſion, der öten und der 
ten Infanterie⸗, ſo wie der Zten Gavalerie-, der zten Feld = Artillerie- und der 
2ten Gensd'armerie⸗Brigade. — 4) Truppen: Grenadier⸗Regiment König Friedrich 
Wilhelm IV. (1ftes Pommerſches) Nr. 2. Regimentsſtab, 1ſtes, 2tes und Füſilier⸗ 
Bataillon. — Pommerſches Füſilier-Regiment Nr. 34. Regimentsſtab, 1ſtes, 2tes 
und 3te3 Bataillon. — Pommerſches Feld-Artillerie-Regiment Nr. 2., Diviſions⸗ 
Artillerie. Pommerſches Pionier = Bataillon Nr. 2. 5) Landwehr: Stab und 
Stamm des Reſ.⸗ Landw. Bataillons (Stettin) Nr. 34, nebſt den in Stettin 
ſtationirten Bezirks⸗Feldwebeln der 1ſten, 2ten, Zten und 4ten Compagnie genannten 
Bataillons. — 6) Adminiſtrationen: Corps⸗Intendantur des 2ten Armee» Corps. 
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Reſſort derſelben: Die Intendantur der Zten Diviſion, das Proviant-Amt mit 
der Garniſon⸗ Bäckerei, die Garniſon⸗Verwaltung und das Garniſon⸗Lazareth. — 
7) Militairiſche Induſtrie⸗Werkſtätten. — 8) Militairiſche Fortbildungs⸗Anſtalten. 
III. Stettin als bisherige Feſtung, mit den Forts Leopold und Wilhelm 
und dem detachirten Fort Preüßen. Wegen des Flächeninhalts der Feſtungs⸗ 
werke ſiehe oben den Artikel Areal, S. 87, 
Viehſtand nach den Zählungen vom 3. December 1864 und vom 7. December 1867 
und zwar im Umfange des bis 1. October 1874 beſtandenen Polizeibezirks. 
I. Pferde. 1864. 1867. 
1. Fohlen. 
b ih ARE, 


on 1 BIER Jae ale . 4 
Du Dar is area. 1a Re ie eee e 


1 


. Pferde über 3 Jahre alt. 


„ A ith- arran orte zefrerhll ihe r ae seen)“ 3 
D 6 
e) Vorzugsweiſe in der Landwirthſchaft benutzte Pferde 120 
e eee 456 
u und andere Pferde e e et Ed 609 1.004 
32 1.589 
Summa ug spe 1.603 
e nr er — 
ene, , utnlisıt irre — 
IV. Rindvieh. 
1 mai une ½ Jahr alt!. 11 
2. Jungvieh: a) von Ya bis 1 Jahr alt. 15 8 
bichen KH 2 Jahre at 0. n sa 53 22 
3. Rindvieh über 2 Jahre alt: 
nne 29 az rs aeg 4 
b 2 %%% , „ 676 
e ee 7: — 
V. Schafvieh, einſchließlich der Lämmer. 680 
Summa IV... .... 922 721 
iin ene ne N 5 55 00c fi Ja Be 
eee 1.150 1.131 
l Summa V. 1.150 1.133 
VI. Borſtenvieh, einſchließlich der Ferkel. .121 1.008 
VI. Ziegenvieh: a) gie r BL N 
a . 9 
Summa VII. 453 
VIIKISUMDE in. Birne mem aldi a it ee 1.642 
IN -Nimenttäne / „ 237 


Dieſe Viehitands = Tabelle beruht auf den Zählungen, welche die Königl. 
Polizei⸗Direction durch ihre Organe veranſtaltet hat. Die Ergebniſſe geben manchem 
Bedenken Raum. Bei den Pferden z. B. iſt es auffallend, daß ſich in den 
3 Jahren von 1864—1867 die Zahl der Laſtpferde um 150 vermindert, die der 
Luxus- und anderer Pferde, die doch meiſtentheils nur der Bequemlichkeit ꝛc. wegen 
gehalten werden, um ca. 400 vermehrt haben ſollten, da es doch notoriſch, daß 
der Verkehr im Hafen de. geſteigert ift, und demnach der Bedarf an Laſtpferden 
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eher zu: als abgenommen haben muß. Auch die angebliche Verminderung der 
Kühe um beinah 150 Haupt hat die Wahrſcheinlichkeit nicht für ſich. Bei einer 
Zunahme der Bevölkerung um 8.600 Perſonen innerhalb der 3jährigen Periode 
von 1864— 1867 hätte, ſollte man glauben, auch die Produktion an Milch zunehmen 
müſſen, um den Bedarf an dieſem, in jeder Familie unentbehrlichen, Nahrungs⸗ 
mittel decken zu können. Den Geſundheits-Zuſtand des Hausviehs überwachen 
3 Veterinär⸗Arzte, darunter der Departements⸗Thierarzt. 


Allgemeine Aberſicht des Nandowſchen Kreiſes. 


Den Randowſchen Kreis nach ſeinen allgemeinen Verhältniſſen, als Größe und 
Bevölkerung, hier zur Betrachtung zu ziehen, ſcheint angemeſſen, ja erforderlich zu 
ſein, da, wenngleich die Städte des Kreiſes, mit Ausnahme Grabow's, und außer⸗ 
dem noch die 2 Dörfer Jaſenitz und Löcknitz Marktorte ſind, die Stadt Stettin 
doch immerhin der Hauptmarktort für die Producte und Bedürfniſſe des ganzen 
Kreiſes iſt und bleibt: ſodann aber auch, weil bis zur Einführung der Kreis⸗Ord⸗ 
nung vom 13. December 1872 nicht allein dem Staats⸗Domainen⸗Amt Stettin, das 
feinen Sitz in der Stadt Stettin hat, jondern auch der Kämmerei dieſer Stadt ſelbſt, ver⸗ 
treten durch den Magiſtrat, und einigen in der Landeshauptſtadt ſeßhaften Inſtituten 
die Polizei⸗Verwaltung über verſchiedene Ortſchaften des Randowſchen Kreiſes beiwohnte, 
deren Zuſtand, nach den neüeſten Angaben, als Ergänzung der im L.⸗B. II. Th. 
Il. Band gegebenen Nachrichten, in dem vorliegenden Artikel nachgewieſen werden ſoll. 


Areal. — Die Grundſteüer⸗Veranlagungs-Tabellen des Finanz⸗Miniſteriums 
vom Jahre 1864, im Druck erſchienen zwei Jahre nachher, geben die Größe des 
Randowſchen Kreiſes, excl. der auf den Gemarkungskarten nicht dargeſtellten öffent⸗ 
lichen Waſſerflächen in Feldmaaß an zu. . 515.190,46 Mg. = a, 
oder in geographiſchem Flächenmaaß, die deütſche (ſog. geographiſche) Geviertmeile 
zu 21.566,028 Mg. gerechnet, zuuu 23,889 d. Q.⸗Mln., 
ſodann aber mit Hinzurechnung jener öffentlichen Waſſerflächen, als da ſind der 
Dammſche See mit 21.215,36 Mg. = 0,998 Q.⸗Mln. und ein Theil des Pfaffen⸗ 
waſſers mit 743,32 Mg., überhaupt zu 537.149,14 Mg. = 24,907 d. Q.⸗Mln. 

Nun aber iſt das franzöſiſche Maaß⸗Syſtem durch Geſetz auch bei uns einge: 
führt, leider! Denn einer Nation etwas nachzuahmen, bei der, wie der franzöſi⸗ 
ſchen, die tiefſtgehende ſittliche Verwilderung der Maſſen, die offene und verhaltene 
Freüde der Ungebildeten an ruchloſen Verbrechen, die Abſtumpfung jeglichen Ge⸗ 
fühls für Recht und Gerechtigkeit in den roheſten Volksſchichten als traurige That⸗ 
ſache ſich conſtatirt, in der die geſammte Geſellſchaft von der Peſtilenz der Rechts⸗ 
verachtung mit grauenvoller Faülniß zerfreſſen iſt, jener verlogenen Nation etwas 
nachzu—äffen, die den Haß, welchen ſie früher gegen England hegte, nunmehr auf 
uns übertragen hat, gerade als ob dieſes Volk ein Bedürfniß habe, immer ein 
anderes Volk zu haſſen, — das entſpricht der Würde des Deütſchen Volks in keiner 
Weiſe. Darum muß gegen das Geſetz, das man geglaubt hat, zur Erleichterung 
des ſog. „internationalen“ Verkehrs geben zu müſſen, Einſpruch erhoben werden, 
abgeſehen davon, daß ſeine Anwendung im „internen“ Verkehr große Verwirrung 
anrichtet und ſelbſt Nachtheile für das Mein und Dein herbeiführt; z. B. beim 
Körpermaaß zum Meſſen von Erde, wie dasſelbe u. a. bei der Vertiefung und 
Verbreiterung des Oder⸗Fahrwaſſers, oder beim Bau von Stein⸗ und Eiſenbahnen 
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in Anwendung kommt. Zur Beſtimmung der Größe der in Bewegung geſetzten 
Erdmaſſen diente bisher die Schachtruthe. Dieſe enthält 3,452 Cubikmétres; im 
gemeinen Verkehr rechnet man aber nur 3,45 Cubikm. und läßt die letzte Decimalftelle 
außer Acht, was bei einer oder auch zwei Schachtruthen nicht viel auf ſich hat, 
bei großen Maſſen aber, wie fie bei jenen Arbeiten vorkommen, und deren Preis: 
beſtimmung, ins Gewicht fällt. 

Der Herausgeber des L.-B. weiß nicht anders, als daß 1 Hectare = 3,917 
Morgen iſt. Wird dieſe Zahl zur Reduction der oben, nach den Örundfteier-Ta- 
bellen des Finanz⸗Miniſteriums, angegebenen Flächeninhalts a des Randowſchen 
Kreiſes benukt, io ergiebt ſich derſelbe in dem igen Feldmaaß der Hectaren 
I 131.526,879 Ha. 

Es liegt ein amtlicher Bericht des Landraths von Manteuffel vom 30. Juni 
1873, einige ſtatiſtiſche Verhältniſſe des Randowſchen Kreiſes betreffend, vor, in 

welchem das urſprünglich in Morgen ausgedrückte Areal des Kreiſes, 
mit Auslaſſung der Bruchtheile der Hectare, um ca. 14 Hectaren größer an⸗ 
gegeben iſt, woraus folgt, daß bei dieſer Beſtimmung ein anderer Reductionsfactor, 
und zwar der von 3,92 Mg. S 1 Ha., benutzt worden iſt. Sodann wird in 
dieſem Bericht die Größe der Quadratmeile (welcher? der alten deütſchen, oder der 
preüßiſchen, oder der ſog. Neü-Meile?) zu 5506, 29081 Hectaren angenommen. Dem⸗ 
nächſt erfährt man aber auch aus dieſem Bericht, daß die Areals-Feſtſetzungen von 
1864 nicht durchweg richtig geweſen ſind, ſondern einer Berichtigung bedürftig 
waren, welche im Jahre 1872 durch Nachmeſſungen vorgenommen worden iſt. 
Hiernach ergeben ſich folgende Beſtimmungen: 


1864. 1872. 
Nandowſcher Kreis. Morgen. | Hectaren. Hectaren. 
Geſammtflächeninhalt des Kreiies ix 8 “222000. [515.190,1461131.540. | 131,677 
8 Quadratmeilen: 23,889 — 238,89 — 28.51. 


be den Dammſchen Ste und das Paffenwafler. 
Areal der 5 ſtädtiſchen e amd: Damm, 
Garz, Grabow, Penkun, Pölik — 
der ländlichen ＋ ee e = 
der ſelbſtändigen Gutsbezirkkeeke — 
Hiernab hat ſich das — a Beier n innerhalb des 
Släbrigen Zeitraume von I a. vermindert, das der 
ſelbſtſtändigen . um 11. 1.804 5 2 5 on von ber Be⸗ 
igung der Meflungen von 1 
Die singeidägten e haben einen Umfang von .| 491.143,54/125.400 125.436 
und repräfentiren einen ah von 1864. n 1872. 
Aber „ „ „ „ de en. ang Thlr., 675.023 Tbl. 
oder pro Morgen 1 Thlr. 11 Sgr., p 
Nach * 1 der Grunbkeier- ER aus dem ‚gabre 1864 


* 


e Zahl ber — 14 5.610, der 11 er X 

Größe * b r des 4 269.093,57 68.706 Nach den 
1 Härten: ... . . önn. 2.324,27 593 vermeſ . 

a der Riesen Re TEE enn 91.519,66| 23.367 ſungs-Ar- 
7% // . ĩ LEBE beiten 
c 4 98.048,26 25 084 von 1872 
„ ee eee 1.954 conſtiren 
„ des Odlandes ee 117 f eieſe de- 
„ „LUnlandes, Grundſtücke ohne allen Ertrag 3 3,64 0,92] gaben nicht. 

Der Umfang der wegen ihrer Bann in n. e 
d im Orundftücke ift 19.519,81 4.984 5.047 
zwar: 

Des Landes an Wegen, Eiſenbahnen, Srienhöfen 10.713,00 2.735 2.792 
20 „ Waſſers an Flüſſen, Bächen u. ſ. w. 8806,30 2.249 2.255 


Größe der Hofraüme, Gebaüdeflächen, Haus gärten 4.527,11 1.156 1.194 
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1872. 
Die eingeſchätzten Liegenſchaften umfaſſen: Morge nee: Hectaren. 
a) an a Liegenſchaften 450.6 15 114.973 115.089 
esbetrag ber Brunbärie 


1864 — 60.871 Sn. 22 Sgr „ 17 60.650 kai 
b) an ſteüerfreien Hiegenſchaſten 77% ie 40.450,39 10.427 10.347 
Die Bevölkerung, Seelenzahl, betrug im Jahre Pa r 
I: In den 5 Städten, incl. NE zen in 2 * ier. 22.670 
2. Auf dem platten Lande e. ene 67.121 
Ganzer Kreis „ 87.665 4 89.791 


Von den 112 Landgemeinden des Randowſchen Kreiſes ſtanden 22 bis ult. 
Februar 1874 unter der Polizei⸗Verwaltung von Behörden, welche in der Stadt 
Stettin ihren Sitz haben, wie aus folgender Nachweiſung hervorgeht. 


ühle 
Waldhof 
Enge Oderkrug 8 Wohnhaus = ER 
Kratzwiek, Stadt-Anthei Colonie tolgenhagen N ; 
N Dor Filia von Möh⸗ neun 
nit 3 Berg. ringen. 


* nit a e Pölitz. 
temit krass: a0 ken 
mit Küdenmühle*). Ben zum 
Lübſche Mühle. Waſſerm. Peter⸗Bauls⸗ N 
Malzmühle 1 8 Stettin 
Waſſer lt. 8 3 n 
iemitz un er lau. ai 5 gehörig. 
ommernsdorf 74 . desgl. 
chadeleben a ©. 2 desgl. 
Scheüne oder Schüne 4 36 yes von Pom⸗ desgl 
mit Wenndorf. . . Vorwerk 3 mernsdorf. gt. 
Scheüne od. Schüne Gut 1 
Wolfshorſt Colonie 15 |} Langenberg. Pölitz. 
mit ie ni de 1 
harlottenfeld. 1 
Wuſſ ow 48 
al 2 — EN - Filialtirche 
Kuckuksmühle 2 5 8 Stettin. 
Modtgebermühle 1 Frauendorf. 
Obermühle 1 
Poplionemühle 2 


Summa der Einwohner. und der bewohnten Haüſer. 


„) Hieß urſprünglich Hühnermühle, zufolge der Stabtmatritel de 1565 veu Elias Schleker. 


Mithin wohnen in jedem Hauſe des Polizeibezirks durchſchnittlich 12 — 13, in 
Pommernsdorf in jedem Hauſe 15 Menſchen. 
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Armen heide Gut u. Col. 


mit Glashütte. Wohnhaüſ. Völſchendorf .. Eigene Schule.] Stettin. 
Johannishof . Vorwerk. f 
ee 1A Dat: € Filiale. Hoben-Zaben. Eigene Schule.] Stettin. 
end orf esgl. ; ; 1 
mit Marienthal. Vorwerk 2 | Muttertige [Eigene Schule.| Stettin. 


Summa der Einwohner.. 1 . und der bewohnten Haüſer 
In jedem Haufe wohnen durchſchnittlich 9—10 Menſchen. 
111. Unter der Polizei⸗Verwaltung der Marienſtifts-Adminiſtration ſtanden: 
Karow, Stifts-Antheil Dorf . Finia v. Mandelkowſwéigene Schule.] Stettin. 


i Amts-Antheil „[Desgl.. . 5 
Klein Reinkendorf . 17 4 Desgleichen. . Iigene Schule.] Stettin. 


Scholwin 7. n Dorf pe Stolzenhag.jEigene Schule.] Pölitz. 
Wamlitz . „. mug Desgl ilia v. Neüenkirchen[Eigene Schule.] Stettin. 
Zaden, Nieder Desgl Hohen-Zaden .. Eigene Schule.] Stettin. 


Summa der Einwohner. . . und der bewohnten Haüſer. 
Jedes Haus hat durchſchnittlich 11—12 Bewohner. 
IV. Unter der Polizei⸗Verwaltung der Petriſtifts-Adminiſtration ſtanden: 


Die Salveimühlen. . 4 Waſſerm.] 40] 5 (Stadtkirche Garz. Garz. . . I Garz. 
[Aeta der Königl. Regierung zu Stettin, betreffend bie Fb von Ortſchafts. Berzeichniſſen der zum Vereins 
Gebiete gehörigen Staaten. Noybr. 1871 — August 1878. Regiſtratur der Abtheilung des Innern. Tit. 9, 
Seit. 1, Rr. 94. Aus dleſem Actenſtücke find, nach den Berichten des Magſſtrats vom 12. Hpril 1872 und bes 
Landrates v. Manteüßßel vom 30. Juni 1873, die Hauptbaten zu dem vorſtehenden Artikel S. 80 — 103 entlehnt.] 


In der Verwaltung der Kreis-Corporationen iſt eine vollſtändige Umwälzung 
eingetreten. Die Kreis Ordnung vom 17. Auguſt 1825, in die ſich die Kreis⸗ 
Inſaſſen eingelebt hatten, erachtete man den Bedürfniſſen derſelben nicht mehr für 
entſprechend. Der Geiſt der Zeit, dem die Staatsraiſon folgt, mit Recht, weil ſie 
muß, nahm ganz beſonders Anſtoß an der bevorzugten Stellung, welche in jener 
Kreisverfaſſung den Beſitzern der Rittergüter eingeraümt war. Das Loſungswort 
war: „Gleiche Pflichten, gleiche Rechte!“ Das ganze Volk ſteht in Waffen unter 
Führung ſeines Königs mit Gott zur Vertheidigung des Vaterlandes, wer kann ihm 
länger das Recht verſagen, verhältnißmäßig auch Theil zu nehmen an der Ordnung 
der Angelegenheiten ſeiner Heimathſtätte, zumal es ſchon die Befugniß hat, ſeine 
Stimme abzugeben bei der Wahl ſeiner Vertreter im Landtage der Monarchie? 

Nicht leicht iſt es dem erſten Factor der Geſetzgebung, der Staatsregierung, ge⸗ 
worden, die von ihr vertretene Überzeügung von der Nothwendigkeit einer Reform der 
Kreis⸗ Ordnung von 1825 bei den zwei anderen Factoren der Geſetzgebenden Gewalt, 
im Hauſe der Abgeordneten wie im Herren-Haufe zur Geltung zu bringen. Heiße Kämpfe 
hat es vornehmlich im Herren⸗Hauſe gegeben. Viele Mitglieder desſelben haben kein 
Hehl daraus gemacht, daß ihr Wunſch, ja ihr Streben dahin gehe, den freien Bauersmann 
auf den antediluvianiſchen Standpunkt des Laſſitenthums zurück zu drängen! Beklagens⸗ 
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werth die Verblendeten, die es nicht zu begreifen vermögen, daß das Rad der 
Weltgeſchichte nicht ſtille ſteht, nicht ſtill ſtehen kann, in der Erfüllung der ihm 
obliegenden Pflicht: Veredlung des Menſchengeſchlechts und eines Jeden ſeiner 
Einzelweſen im Verbande der Staatsgeſellſchaft! 

Zur Vollziehung der Kreis⸗Ordnung vom 13. Dezember 1872 iſt, laut Ober⸗ 
Präſidial⸗Erlaſſes vom 10. Februar, und laut Bekanntmachung des Landraths 
v. Manteüffel vom 20. Februar 1874, das platte Land des Randowſchen Kreiſes 
unter 27 Amtsbezirke vertheilt worden, wie folgende Tabelle nachweiſt. 


Eintheilung des Randowſchen Kreiſes in 27 Amtsbezirke, 
welche mit dem 1. März 1874 in Kraft getreten iſt. 


Zu dem Amtsbezirke 


Na Zu n bogen A1 
Amtsbehrte die Ortſchaften Amtsbezirke die Ortſchaften 


(Gemeinde⸗ und Gutsbezirke). 


(Gemeinde: und Gutsbezirke). 


1. Bredow. 1. Bredow, Gemeine. 
2. Zülchow, Gemeinde. 


wald 1. Falkenwald, Gut. 


2. Warfow ..... 1. Warſow, Gemeinde. 7. Pöliz 1. Falk I f 
2. Alt Buchbol Gut 7 2. Mit Seele, Gotome 
3. e 3. Hohen. Leeſe, Gut u. Nell 
> Erg 1 Sehe Colonie. 
A ib, er * 4. Neühaus, Gut. 
. Hemig, Gut. 5. Günnitz, Gut. 
7. Wufiom, Gemeinde. 6. Treſtin, Gemeinde. 
> re . 7. Hagen, Gemeinde. 
nnr 8. Zedlitfeld, Gemeinde. 
3. Stolzenhagen .| 1. Frauendorf, Gemeinde. 
2. Bollinken, Gemeinde. | 8. Köftin...... 1. Völſchendorf, Gemeinde. 
3. Stolzenhagen, Gemeinde. 2. Armenheide, Gut u. Col. 
4. Kratzwiek, Gemeinde. 3. Polchow, Gemeinde. 
5. Glinken, Gemeinde. 4. Brunn, Gemeinde. 
6. Gotzlow, Gemeinde. 5. Brunn, Gut. 
7. Nellendorf, Gemeinde. 6. Alt-Lienken, Gut. 
8. Scholwin, Gemeinde. 7. Daber, Gemeinde. 
15 Sean Nau 4 8. Daber, Gut. 
entin, Gemeinde. . 
11. Kleines Oberbruch, Mönch] 9. Stolzenburg. 1. 3 Gemeinde. 
werder, Goldfiſchwerder, 2. Stolzenburg, Gut. 
kenn welswerder, 10. Kothen. lem. 1. Bood, Gemeinde. 
i h 5 1 renom| 2. Rothen⸗Klempenow, Gut. 
4 Jaſeni z 2 Jane 8 3. Gorkow, . 
2 Gu 1 Gemeinde. 
— er n n 
Duchow, nde. 11. G 1. & Gemeinde, und 
5. Langenſtücken, Gemeinde. E rr Na Gut. 2 
6. Kölpin, gr. u. kl. Korf⸗, 


Radun⸗ u. Schmalwerder. 8 — — 
5. Schwabach... 1. Langenberg, Gemeinde. Grambow, Gemeinde. 


2 
1 
2. Langenberg, Gut. 5. Grambow, Gut. 
3. Brachhorſt, Colonie. 6. Gellin, Gut. 
4. Schwabach, Gut u. Col. 7. Bismark, Gemeinde. 
5. Schwankenheim, Gemeinde 8. Hohenfelde, Gut. 
und Gut. 9. Ramin, Gemeinde. 
1 Weiber. Fenin 5 Col. 10. Soma Gut. * 
Wo 11. erow, Gemeinde. 
8. Ehrenthal, Gut. 12. Salon, Gut. 


a a, 
Amtäbejicke 


13. Schwennenz 


16. Zaden 


17. Schöningen. 


12. Glafom.... 


14. Scheüne 


15. Neülenkirchen. 


S f= Banm 


DD DD 


8 


6. 
7. 


chaften 
(Gemeine: und Gutsbezirke). 


7. Krakow A., Gut. 
Krakow B., Gut. 

. Sonnenberg, Gemeinde. 
. Sonnenberg, Gut. 

1. Lebehn, Gut. 

Kyritz, Gut. 

. Bomellen, Gut. 

. Barnimſlow, Gemeinde. 
. Labentin, Gemeinde. 
Schwennenz, Gemeinde. 


Möhringen, Gemeinde. 
Pommernsdorf, Gemeinde. 


. Mandelkow, Gemeinde. 


N Salem Gemeinde. 
Kurow, Gemeinde. 

N Sohenjaben, Gemeinde 
„ Schmellentin, Gemeinde. 
Schillersdorf, Gemeinde. 


4. Oderniederung ob. Stettin. 
5. Roſow, Gemeinde. 


Zu dem Amtsbezirke 
ehören 


Nellenfeld, Colonie. 
Hohenholz, Gut. 
Nadrenſe, Gemeinde. 
Nadrenſe, Gut. 
Krakow, Gemeinde. 


— 


Scheüne, Gemeinde. 
Scheüne, Gut. 
Schadeleben, Gut. 
Schwarzow, Gut. 


Neüenkirchen, Gemeinde. 


— orf, Colonie. 
Nell⸗Lienken, Colonie. 
Wamlitz, Gemeinde. 
Stöwen, Gemeinde. 
ilipp, Gut. 
ai, Gemeinde. 
Köſtin, Gut. 


Klein Reinkendorf, Gem. 
Klein Reinkendorf, Gut. 
ritzlow, Gut. 
arow, Gemeinde. 


om, Gut. 
Kurow, Gut 


rzaden, Gemeinde. 


illersdorf, Gut. 
Kolbitzow, Gemeinde. 


öningen, Gemeinde. 
öningen, Gut. 


8 
Antec 


9. Hohenreinken⸗ 
dor 


Penkun 


21. Schönfeld. 


Raielow..... 


— 
vonpnpen- SRH 


Bergland... 


Einteilung in Amtsbezirke feit 1. März 1874. 


rtſchaften 
m und Gutsbezirke). 


2. Sta 


hee 3 Sh f g D f S mp 


Battinsthal, Gut. 


Kunow, 
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Zu dem Amtsbezirke 
gehören 
die O 


Pargow, Gut. 
ld, Gut. 
Geeſow, Gemeinde. 
Meſcherin, Gemeinde. 


Tantow, Gut. 

Radekow, Gemeinde. 
Radekow, Gut 
Damitzow, Gut. 

Keeſow, Gut. 
Hohen⸗Reinkendorf, Gem. 
Salvey⸗Mühlen, Gemeinde. 


Wollin, Gemeinde. 
Friedfeld, Gut. 
Storkow, Gemeinde. 


Sommersdorf, Gemeinde. 

Radewitz, Gut. 

Grünz, Gemeinde. 
enkun, Gut. 

Neühof, Gut. 

Schönfeld, Gemeinde. 

ee en 

shagen, Gut 

— . eweinde. 
Wartin, Gemeinde. 

Wartin, Gut. 


Blumberg, Gut. 
Kaſekow, Gemeinde. 
önom, Gemeinde. 
önow, Gut. 
Kummerow, Gemeinde. 
Kummerow, Gut. 
Jamickow, Gut. 
1 Gemeinde. 
ohenſelchow, A 
. of, 
edrichsthal, 9 
innomw, Gemeinde. 
Pinnow, Gut. f 
Woltersdorf, Gemeinde. 
Woltersdorf, Gut. 
Kunow, Gemeinde. 


Hammermühle, Etabl. 
Rofengarten, Gemeinde. 


gm g, Gemeinde. 
tuthof, Gut. 
Arnimswald, Gemeinde. 
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x Zu dem Amtsbezirke a u dem Amtsbezirke 
Beeißimung i —— See t gehören l 
ie Ortſchaften 1 die Ortſchaften 
Amtsbezirke. Gemeinde und Gutsbezirke). Amtsbezirke. 905 


(Gemeinde⸗ und Gutsbezirke.) 


1. Naſſenheide, Gut. 

2. Boeck, Gut. 

3. Boeck, Gemeinde. 

4. Blankenſee, Gemeinde. 


27. Dammſch. See.] Fiskaliſcher Dammſcher See. 
[Amtliches Kreisblatt für den Randowſchen Kreis. Nr. 8. Vom 21. Februar 1874. 


25. Finkenwald. ] 1. Podjuch, Gemeinde. 

2. Friedensburg, Gemeinde. 

3. Finkenwald, Gemeinde und 
Gut mit Kyomsthal. 


4. Klütz, Forſtrevier. 


26. Naſſenheide. 


Stettin als Veſtandtheil des Nandowſchen Kreiſes. 


Stettin war zur Zeit der altern Kreis: und Landſtändiſchen Verfaſſung, welche 
im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ihre Wirkſamkeit verlor, eine derjenigen 
Städte im Land am Meere, welche, wie die alten Landes⸗Privilegien und Landtags⸗ 
Abſchiede aus der Greifen⸗, auch aus der Zeit des Schwediſchen Interregnums 
ergeben, als Immediatſtädte eine eigene ſtändiſche Körperſchaft bildeten, an deren 
Spitze die jog. vorſitzenden Städte — Stettin für Vor⸗, und Stargard für Hinter⸗ 
Pommern — ſtanden, und auf den Landtagen durch die von den beiden Raths⸗ 
Collegien gewählten Landräthe, die, gleich den Landräthen der Ritterſchaft, der 
landesherrlichen Beſtätigung bedurften, vertreten wurden. Die kreisſtändiſche Ein⸗ 
richtung berührten in 25 vergangenen Tagen dieſe „unmittelbaren“ Städte gar 
nicht; ſie nahmen als ſolche an den Kreis Conventen, d. i. an den Verſammlungen, 
niemals Theil. f . 

Für die Stadt Stettin iſt in dieſer Beziehung das Rathhaüsliche Reglement 
vom 18. März 1723 von entſcheidender Wichtigkeit, indem daraus das, von jedem 
Kreisverbande eximirte, Verhältniß der Stadt und die den übrigen ritterſchaftlichen 
Landräthen analoge Stellung des Erſten Bürgermeiſters derſelben als Landrath 
hervorgeht. Nach § 2 des Reglements war das collegium senatus der Stadt 
unter andern gebildet aus 3 Bürgermeiſtern, von denen, wie geſagt, der Erſte 
zugleich Landrath cum directorio continuo war. Die SS 10 und 11 laſſen ſich 
über deſſen Obliegenheiten als Magiſtrats⸗Dirigenten, der § 12 aber unter dem 
Marginale: „Von der Landraths⸗Function“ inſonderheit über die Ausübung ſeines 
anderweitigen Landräthlichen Amts aus, vermöge deſſen, wie es im Reglement 
wörtlich heißt, „von ihm gefordert wird, daß er auf den Landtagen nach einer, 
„zuvörderſt im Collegio abzufaſſenden förmlichen Inſtruction die Stadt und derſelben 
„Eigenthum Intereſſe, auch was ihm als vorſitzendem Landrathe ſonſt von den 
„anderen Städten aufgetragen werden möchte, in allen Stücken möglichſt wahr- 
„nehme.“ Der weitere Inhalt dieſes Paragraphen weif't den Erſten Bürger⸗ 
meiſter wiederholt an, in ſeinen landräthlichen Angelegenheiten das Collegium des 
Magiſtrats in der Regel zu Rathe zu ziehen, und dokumentirt dadurch, daß das 
damalige Landräthliche Amt nicht ein dem Erſten Bürgermeiſter nebenbei zuſtehendes 
ausgedehnteres Kreisamt, ſondern eine, auf die von jedem ſonſtigen Kreisverbande 
eximirte Stadt ſich concentrirende Würde war. Nach Ausweis der Rathhaüslichen 
Acten iſt der vom Magiſtrat gewählte und präſentirte Kandidat zur Stelle des 
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Erſten Bürgermeiſters überall ausdrücklich als ſtädtiſcher oder Stadt⸗Landrath 
beſtätigt, und hat als ſolcher auch ſein Gehalt nur aus der Kämmerei⸗Kaſſe bezogen. 
Als Landrath wurde er der Königl. Kriegs⸗ und Domainenkammer, oder oberſten 
Landes⸗Polizei⸗Behörde, — heüte Regierung genannt, — als Bürgermeiſter aber 
dem Magiſtrate verpflichtet, und zu dem Endzwecke von einem Commiſſarius der 
Kammer, Namens derſelben, in das Collegium eingeführt. 1120 
Der zweite oder Polizei⸗Bürgermeiſter führte in Abweſenheit des Landraths 
den Vorſitz beim Magiſtrate, zunächſt aber die beſondere Aufſicht über das 
Polizeiweſen nach allen Richtungen deſſelben, wie über die ſtädtiſchen pia corpora, 
und auch die jährliche Rechnungs-Abnahmen bei denſelben, zu welchem Zweck ihm 
noch zwei Senatoren beigeordnet wurden. Ferner hatte er die Direction des 
Waiſenamts, und die des Bauamts, das zur Schlichtung vorkommender Bau-Streitig⸗ 
keiten eingeſetzt war. Der dritte Bürgermeiſter oder Stadtrichter ſtand als Dirigens 
| des Stadt, Laſtadiſchen und Wettgerichts der geſammten Juſtizpflege vor, verfügte 
und erkannte aber für einzelne Zweige der Gerichtsbarkeit in Gemeinſchaft mit dem 
Polizei⸗Bürgermeiſter, namentlich was die richterliche Funktion des Bauamts betrifft. 
In dieſem, auf das rathhaüsliche Reglement von 1723, und demnächſt nach 
Emanation des A. L. R., auf den § 128, Th. II., Tit. 8 deſſelben, geſtützte Ver⸗ 
| hältniß, namentlich mit Bezug auf die Ausübung der Polizeigewalt, iſt die Stadt 
| Stettin bis zur Einführung der St. O. vom 19. November 1808 geblieben. Dieſes 
Verhältniß brachte es mit ſich, daß die Stadt niemals in irgend einem politiſchen 
| Verbande mit dem Randowſchen Kreiſe geſtanden hat. a 
Nach Einführung der St. O. iſt in Stettin, ſowie in den Vorpommerſchen 
Städten Demin und Anklam, und in den Hinterpommerſchen Städten Stargard, 
Kolberg und Stolp eine beſondere Polizeibehörde eingerichtet und der Wirkungskreis 
derſelben in ſachlicher Beziehung, ſowie den ſtädtiſchen Gemeinde = Behörden gegenüber 
nach einem für die Stadt Königsberg i. Pr. entworfenen Polizei⸗Reglement beſtimmt 
worden, in Folge des Reſcripts vom 10. October 1809. An die Spitze dieſer 
Polizei⸗Direction von Stettin wurde in der Perſon des Magiftrats-Ober-Secretairs 
Stolle ein Polizei⸗Director geſtellt, und ein — 


Polizei⸗Adminiſtrations-Koſten⸗Etat 
unterm 23. Januar 1810 genehmigt, wonach 


1. Der Polizei⸗Director mit Thlr. 2000 Übertrag... Thlr. 9940 
incl. 200 Thlr. zur Unterhalt⸗ noch an ſachlichen Ausgaben, 
a Ein Pole 7 755 900 nämlich: 15 
. Ein Nolizeirath mit ... . ennn 10. Miethe für Dienſtraume 3. 200 
— = S a 8 = 11. Für Heizung der Geſchäftszimmer, für 
DaB al e er 2 Schreibmaterialien, Licht und andern 
„Zwei Kanzliſten & 300 Thlr. mit... 600 Büreau⸗Bedürfniſſen 
son r ern 180 dlich: r K g 
7. Ein Boligei: Inspector m.. 700 endlich: | 980 
8. Fünf Polizei Commiſſarien, und 125 12. Für Prämien . 9.004.s4 * 
3 4 400 Thlr. Thlr. 1200 ausgeſetzt wurden, ſo daß die etats⸗ 
AI Mars „0 % | mäßige Soll⸗Ausgabe zuſammen 
9. Siebenzehn Polizei⸗Sergeanten, davon | 
74180 Thlr. Thlr. 1260 
na. e „1500 
* 2760 


Summa Thlr. 9940 Thlr. 1.140 
angeſtellt werden ſollten, außerdem aber | betrug. 
14* 
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Aber bereits nach Ablauf eines halben Jahres wurden, laut Berichts des 
Stettiner Magiſtrats vom 21. Juli 1810, Beſchwerden der mit eigenen Polizei⸗ 

Behörden verſehenen Städte über die ihnen aufgebürdete Laſt zur Unterhaltung | 
derſelben erhoben; namentlich wurde von der Stadt Stettin in ihrem und der 

übrigen betreffenden Vorpommerſchen Städte Namen durch Immediat⸗Vorſtellung 
beim Könige, unter Hervorhebung der Nützlichkeit einer Vereinigung der Polizei⸗ | 
Behörden mit den Magiſträten darauf angetragen, entweder dieſe Vereinigung zu 

geſtatten, oder aber die diesfallſigen Koſten, welche die Städte aufzubringen hatten, 

zu fixiren, bei Stettin auf höchſtens 2500 Thlr., und das übrige Benöthigte auf 

die landesherrlichen Kaſſen zu übernehmen. 


Die andauernde Occupation der drei Oderfeſtungen durch den Erbfeind der 
Deütſchen und die bald darauf eintretenden Kriegsjahre verhinderten damals eine 
Verfolgung dieſer Anträge. Erſt 1814, nach hergeſtelltem Frieden, wurde die Idee 
einer Vereinigung der Polizei-Behörden mit den Magiſträten, jedoch mit ausdrück⸗ 
licher Ausnahme der Stadt Stettin wieder aufgenommen (Regierungs-Bericht vom 
29. Juli 1814). Für Stettin blieb die Angelegenheit, nachdem der Polizei⸗Director 
Stolle angezeigt hatte, daß eine Verringerung des damaligen Polizei⸗Verwaltungs⸗ 
und executiven Perſonals durchaus unſtatthaft ſei, auf ſich beruhen. 

Inzwiſchen war das Gensd'armerie⸗Edict vom 30. Juli 1812 und die Ver: 
ordnung wegen verbeſſerter Einrichtung der Provinzial-⸗Behörden vom 30. April 
1815 ergangen. Das erſtere beſtimmte im $ 1, daß Stettin zu denjenigen Städten 
gehöre, welche in ihrem bisherigen Verhältniſſe als beſondere, den Kreiſen gleich 
geſtellte Corporation, und nach den Reſſorts der Polizei Directionen, Magiſträte 
und Stadtverordneten einſtweilen in ihrer bisherigen Verfaſſung verbleiben ſollten. 
Die letztere verordnete im § 36, daß alle anſehnlichen Städte mit derjenigen 
Umgebung, die mit ihren Verhältniſſen in weſentlicher Berührung zur Stadt ſtehe, 
eigene Kreiſe bilden; im § 37, daß beſondere Organiſations⸗Commiſſarien die hierzu 
geeigneten Städte und deren Umgebung feſtſetzen, im § 38, daß der Polizei⸗Dirigent 
in ſolchen Städten die Stelle des Landraths vertreten ſollte. 

Für Stettin, welches nach der frühern Verfaſſung, und auch nach dem Er- 
ſcheinen des Gensd'armerie⸗Edicts von 1812 einem Kreisverbande nicht angehört 
hatte, wurde hiernach in Folge der Verordnung vom 30. April 1815 die Bildung 
eines beſondern Stadtkreiſes und die Beſtellung eines Landrathes erforderlich. Man 
brachte hiermit die Frage wegen Beibehaltung der beſondern Polizei Direction in 
Verbindung und beabſichtigte den Stettiner Stadtkreis, außer der Stadt Stettin, 
der dazu gehörigen Feldmark, ſo wie dem auf dem rechten Oderufer an der Straße 
nach Damm belegenen Zollkruge, und einigen auf dem linken Oderufer belegenen, 
mit Stettin in fortwährendem Verkehr ſtehenden Königl. Amts Ortſchaften Grabow, 
Bredow, Zülchow und Frauendorf, über welche bereits mittelſt Verfügung der 
Königl. Regierung vom 27. Februar 1811, und wiederholentlich durch die Ver⸗ 
fügung vom 29. März 1814 die Polizei⸗Aufſicht, mit Ausſchluß der Oberaufſicht 
des Landraths, Randowſchen Kreiſes, der Polizei = Direction übertragen war, aus 
der Stadt Damm und verſchiedenen, theils dem Nandower, theils dem Greifen⸗ 
hagener Kreiſe angehörigen Ortſchaften des platten Landes zu bilden. 

Die im mit der Organiſation der übrigen Kreis Behörden 
bereits im Jahre 1816 begonnene Ausführung der betreffenden Maßregel wurde, 
zufolge Reſcripts der Königl. Miniſterien der Finanzen und des Innern vom 
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20. Mai 1817, vom Könige genehmigt, und demnächſt unterm 16. Januar 1818 
durch das Amtsblatt der Stettiner Regierung bekannt gemacht. 

Wegen Beſetzung der Landcathsſtelle, der Dotation derſelben und der Beſoldung 
des dem Landrathe zuzuweiſenden Perſonals — (von der Anſicht ausgehend, den 
Polizei Director von Stettin zum Landrath zu machen, war für die geſammte 
landräthliche Verwaltung, laut Berichts vom 17. December 1817, ein Zuſchuß von 
nur 560 Thlr. in Anſatz gebracht) — entſtanden indeſſen Weiterungen. Die 
ſtädtiſchen Behörden von Stettin verlangten, geſtützt auf den altüblichen, der 
frühern Verfaſſung entſprechenden Uſus, die Übertragung des Landräthlichen 
Poſtens auf den damaligen Oberbürgermeiſter Kirſtein, während der Polizei⸗ 
Director (Stolle) ſeiner Seits die Übernahme des Poſtens ablehnte. Ohne die 
Ausführung der Maßregel verblieb es bei dem frühern Zuſtande, d. h. nur die 
Stadt Stettin und jene ſchon früher der Polizei = Direction beigelegten Nachbar⸗ 
Ortſchaften blieben von der Einwirkung des Randowſchen Kreis-Landraths aus⸗ 
geſchloſſen; die übrigen vorher erwähnten Beſtandtheile, aus denen der Stettiner 
Stadtkreis gebildet werden ſollte, blieben dagegen factiſch in ihrem bisherigen 
Kreisverbande. 

So lag die Sache, als mittelſt Reſeripts des Königl. Miniſteriums des Innern 
vom 8. December 1818 der Regierung aufgegeben wurde, die in der Verordnung 
vom 30. April 1815 enthaltenen Beſtimmungen zur Ausführung zu bringen. 
Weil man die miniſterielle Anordnung vorhergeſehen hatte, ſo hatte der Magiſtrat 
bereits in einer Eingabe an das Miniſterium des Innern vom 5. December 1818 
beantragt: principaliter die Stadt in ihrem unmittelbaren Verhältniß unter der 
Provinzial⸗Landes⸗Behörde zu belaſſen, d. h. fie nicht einem beſondern landräth⸗ 
lichen Kreiſe zu ſubſummiren, event. die landräthlichen Functionen dem Oberbürger⸗ 
meiſter zu übertragen. Gleichzeitig bemerkte der Magiſtrat, daß er ſeine Bemühungen 
wieder aufgenommen habe, die Polizei = Verwaltung mit der magiſtratualiſchen zu 
combiniren, indem dadurch der Stadt er 7000 Thlr. erſpart würden. 
Das Miniſterium, welches ſchon unterm 18. Juni 1818 den Stadtverordneten auf 
eine Immediat⸗Vorſtellung vom 26. Februar deſſelb. Js. eröffnet hatte, daß theils 
wegen der anomalen Stellung eines mit den landräthlichen Functionen verſehenen 
Oberbürgermeiſters, theils wegen der beabſichtigten Ausdehnung des projectirten 
Stettiner Stadtkreiſes, theils endlich wegen des Geſchäfts-Umfanges des Ober⸗ 
bürgermeiſters als ſolcher, dem Antrage auf Übertragung der landrathlichen Func⸗ 
tionen auf den Oberbürgermeiſter, ſtatt auf den Polizei = Director, nicht Statt 
gegeben werden könne, daß aber darauf Bedacht genommen werden ſolle, das 
Reſſortverhältniß zwiſchen dem mit den landräthlichen Functionen zu verſehenen 
Polizei⸗Director und dem Magiſtrate angemeſſen und der Würde des letztern 
entſprechend zu ordnen, verwies den Magiſtrat mittelſt Erlaſſes vom 29. De⸗ 
cember 1818 auf dieſen Beſcheid, bemerkte indeſſen hierbei, daß, wenn in der 
Folge die Vereinigung der Polizeipflege mit der Gemeinde⸗Verwaltung 
ſich zu Stande bringen laſſe, dadurch das weſentlichſte Hinderniß der 
Übertragung des landräthlichen Amts für den Stettiner Stadtkreis auf 
den Oberbürgermeiſter beſeitigt werden möchte, dieſe Übertragung 
Aller höchſten Orts in Antrag gebracht werden ſolle. Gleichzeitig proteſtirte 
der Magiſtrat in einer an den Oberpräſidenten Sack gerichteten Eingabe vom 
6. Jänner 1819 gegen die Conſtituirung des Stettiner Stadtkreiſes und Übertra⸗ 
gung der landräthlichen Functionen auf den Polizei Director, und nach einem, 


“ 
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hierüber Seitens der Regierung unterm 3. Februar 1819 an den Miniſter des 
Innern erſtatteten Bericht, genehmigte derſelbe mittelſt Reſcripts vom 12, Februar 
1819, daß die Bildung des Stettiner Stadtkreiſes ſo lange ausgeſetzt bleibe, bis 
wege der Fortdauer oder Aufhebung der Polizei-Direction entſchieden ſein wür de. 

uf Grund des commiſſariſchen Berichts der Regierungsräthe Auer und 
Hamann vom 2. Januar 1818, in welchem dieſelben die Vereinigung der Polizei 
mit der Gemeinde⸗Verwaltung damit unterſtützten, — 

a) Daß in der Regel die Polizei - Verwaltung zu den Rechten der 
Gemeinde = Vorſtände gehöre, auch in der Art, mit Ausnahme der Städte 
Berlin, Königsberg i. Pr., Breslau, bis zur Einführung der St. O. verwaltet 
worden ſei; — b) daß die Adminiſtration durch dieſe Vereinigung einfacher, ſicherer, 
ſchneller und weniger koſtſpielig werde; — e) daß (damals) keine beſondere politiſche 
Urſachen bei allgemeiner Ruhe obzuwalten ſcheinen, welche die Einrichtung beſon⸗ 
derer Polizei ⸗ Behörden für rathſam gemacht hätten; — d) daß eine ſolche Ber: 
einigung der ſtädtiſchen mit der Polizei⸗Verwaltung ſchon in anderen, zum Theil 
volkreicheren Städten, z. B. Magdeburg, Erfurt, mit gutem Erfolg Statt gefunden 
habe, — trug Königl. Regierung dieſe Angelegenheit in einem ausführlichen 
1 5 vom 14. Juli 1819 dem Miniſterium vor und bemerkte — 1) Daß die 

ertragung der Landraths = Stelle an den Polizei = Director weder rathſam noch 
ausführbar ſei, da beide Theile, der Magiſtrat und der ꝛc. Stolle, dagegen Wider⸗ 
ſpruch erhoben hätten; — 2) daß aber auch die beabſichtigte Vereinigung der 
Polizei mit dem Magiſtrate und die gleichzeitige Übertragung der Landrathsſtelle 
an den Oberbürgermeiſter Kirſtein mehreren ſehr erheblichen Bedenken unterworfen 
wären und es daher — 3) am rathſamſten erſcheine, die Stadt Stettin allein als eine 
eigene, einem Kreiſe gleich zu achtende Körperſchaft hinzuſtellen, dem Oberbürger⸗ 
meiſter Kirſtein die Landrathsſtelle zu übertragen, die übrigen Parcelen, welche den 
Stettiner Stadtkreis bilden ſollten, dem Randowſchen, Greifenhagenſchen und Nau⸗ 
gardſchen Kreiſe zuzulegen, das Polizei = Directorium mit allen irgend zuläffigen 
Beſchränkungen beſtehen zu laſſen und der Stadt die zur Verwaltung des Land: 
raths⸗Poſtens ausgeſetzten 2000 Thlr. zu überweiſen. 

Das Miniſterium des Innern gab jedoch dieſem Vorſchlage keinen Beifall, 
beſtand vielmehr in einer, am 11. Januar 1820 in Stettin eingegangenen Ver⸗ 

vom 31. December 1819 auf Beibehaltung des Stettiner Stadtkreiſes nach 
dem Project vom Jahre 1816, und trug der Regierung auf: — „ein ſolches Ar⸗ 
„rangement zu treffen, wonach dem Ober⸗Bürgermeiſter Kirſtein die Landraths⸗Stelle 
„nebſt den damit verbundenen Geſchäften übertragen und der Polizei⸗Director Stolle 
„auf die Verwaltung der Local⸗Polizei beſchränkt werde.“ 

Auf Grund verſchiedener, mit den genannten zwei Perſonen abgehaltenen, 
Conferenzen erſtattete demnächſt Königl. Regierung unterm 9. Februar 1820 Bericht 
über die zur Ausführung der vom Miniſterium angeordneten Einrichtung für erfor⸗ 
derlich zu erachtenden Maßregeln. Als ein Jahr ſpäter, am 21. Februar 1821, der 
Landrath v. Krauſe in einer, der Königl. Regierung zum Bericht überwieſenen, Ein⸗ 
gabe das Miniſterium bat, ihn von der commiſſariſchen Verwaltung des Stettiner 
Stadtkreiſes zu entbinden, erſtattete die Regierung, welche den ꝛc. v. Krauſe auf 
einen 65 J Antrag vom 9. November 1820 unterm 15, December 1820 beſchieden 
hatte, ſeinem Antrage nicht willfahrt werden könne, den Bericht vom 23. März 
1821, auf welchen das Miniſterial⸗Reſcript vom 8. April 1821 erklärte, daß für 
jetzt, wo die endliche Verfügung über die Verwaltung des Stettiner Stadtkreiſes 
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sn erfolgen werde, der Landrath v. Krauſe mit feinem Antrage zurück 
gewieſen ſei. 

So fand das inzwiſchen ergangene Abgaben⸗Geſetz vom 30. Mai 1820, nach 
welchem der Staat die Unterhaltungskoſten der außerhalb der Magiſträte errichteten 
beſonderen Polizei⸗Behörden in den Städten übernahm, hier in Stettin eine ſolche 
beſondere Polizei Behörde vor, und man hätte glauben ſollen, daß, wenn es die 
Abſicht des Miniſteriums war, die Polizei hier mit der Gemeinde ⸗ Verwaltung 
zu vereinigen, das pecuniäre Intereſſe des Staats Anlaß geben mußte, die hierüber 
ſchwebenden Verhandlungen ſofort zu erledigen, um die Staatskaſſen von der 
Übernahme dieſer Koſten zu befreien. Gleichwol erfolgte dies nicht. Der obigen 
geſetzlichen Beſtimmung und der declarirenden Cabinets⸗Ordre vom 3. October 1821 
gemäß, übernahm vielmehr der Staat die Unterhaltungskoſten der Polizei⸗Direction 
vom 1. Jänner 1821 ab, bis plötzlich unterm 23. Februar 1825 vom Miniſterium 
des Innern ein Nefeript erging, Inhalts deſſen der König befohlen hatte, die 
Stettiner beſondere Polizei-Behörde aufzulöſen und die Polizei⸗Verwaltung dem 
Magiſtrate zu übertragen, jedoch mit der Maßgabe, daß, ſo lange das Bedürfniß 
es erfordere, ein Königl. Commiſſarius beſtellt werden ſolle, beſtimmt im beſondern 
Auftrage des Miniſteriums oder der Regierung diejenigen Geſchäfte zu übernehmen, 
welche beſondere Umſicht, Geſchicklichkeit und Energie erfordern, ferner in dringenden 
Fällen, wo den von der Ortsbehörde ergriffenen Maßregeln Gefahr drohen, an die 
Spitze der Behörde zu treten, und die Geſchäfte zu übernehmen, endlich auch die 
vorgeſetzte Behörde von dem Zuſtande der Polizei⸗Verwaltung in Kenntniß zu 
erhalten und wo es erforderlich ſein mögte, deren Einwirkung zu extrahiren. Die 
Koſten dieſer Aufſichts⸗Behörde ſollten gleich denen für Landräthe in großen Städten 
beſtimmt werden, demgemäß beabſichtigt wurde, dem Commiſſarius an Beſoldung 
1200 Thlr., für Schreiberlohn 200 Thlr., an Schreibſtuben⸗Koſten 100 Thlr., an 
Botenlohn 150 Thlr., in Summa 1650 Thlr. zu gewähren. Ein ferneres Reſcript 
vom 13. Juli 1825 beſtimmte ſodann, daß der Commiſſarius inſonderheit auch die 
Militair-Angelegenheiten, ſoweit fie in den Kreiſen den Landräthen überlaſſen find, 
zu verwalten habe. 

Die Einführung dieſes Aufſichtsbeamten fand indeſſen, als die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden verletzend, den lebhafteſten Widerſpruch bei derſelben, welcher ſchließlich in 
Folge einer Immediat Vorſtellung der letzteren und nach verſchiedenen Verhand⸗ 
lungen und Berichterſtattungen, zu dem mittelſt Cabinets⸗Erlaſſes vom 17, Juni 
1826 genehmigten Regulativ vom 26. Juni 1826 führte, durch welches die infolge 
der Verordnung vom 30. April 1815 zwar beabſichtigte, nie aber wirklich zur 
Ausführung gekommene Bildung eines Stettiner Stadtkreiſes auf⸗ 
gehoben und die Vereinigung der bisher factiſch von dem Kreisverbande eximirt 
gebliebenen Stadt Stettin mit dem Kreiſe Randow herbeigeführt wurde. 

1 2 an den Miniſter des Innern gerichtete Cabinets⸗ Erlaß hatte folgenden 
ortlaut: 5 ' 

Auf Ihren Bericht vom 17. v. M. genehmige Ich — a 

Zu J. die Auflöſung des Stettiner Stadt⸗Kreiſes und deſſen Vereinigung mit 
dem Randowſchen Kreiſe, fo wie die Auflöſung des Polizei⸗Directoriums zu Stettin 
und die Überweisung der Orts⸗Polizei⸗Verwaltung an die Stadt. Daß die Aufſicht 
über die Communal Verwaltung der Stadt der Regierung übertragen werde, 
genehmige Ich. Das Regulativ bedarf übrigens Meiner unmittelbaren Beſtätigung 
und Vollziehung nicht, und erfolgt hierbei zu Ihrer Beſtätigung zurück. 


112 Die Stadt Stettin. 


Zu 1, will Ich zwar die proviſoriſche Beſtellung eines beſondern Commiſſarius 
für die Militair⸗ Angelegenheiten der Stadt Stettin in der Perſon des bisherigen 
Polizei-Directors Stolle, und daß ihm das erforderliche Bureau⸗Perſonal aus den 
Beamten des Polizei ⸗Directoriums beigegeben, auch der Koſtenaufwand aus den 
Erſparniſſen bei der bisherigen Polizei = Verwaltung beſtritten werde, vorerſt, 
und bis dem Polizei = Director Stolle eine anderweitige angemeſſene Beſtimmung 
gegeben werden kann, oder bis eine Veränderung in der Perſon des Landraths 
des Randowſchen Kreiſes eintritt, genehmigen. 

III. finde Ich bedenklich, daß die Stadtgemeinde verpflichtet werde, zu 
den Koſten der Polizei⸗Verwaltung einen Zuſchuß von 5650 Thlr. jährlich zu 
bezahlen, ſo lange ihr ſolche nicht wirklich zurückgegeben wird. Die beſtimmte 
Zuſage im § 10 des Geſetzes vom 30. Mai 1820 geſtattet ſolches nicht, und die Wei⸗ 

ng der Stadtverordneten auf den Grund der mit dem Magiſtrat getroffenen 
Übereintunit, nach welcher die bisherige Polizei - Direction für den Magiſtrat auf 
Koſten der Stadt noch fernerhin auf unbeſtimmte Zeit fungiren ſoll, die Verpflichtung 
der Stadt zu einer ſolchen Zahlung anzuerkennen, erſcheint begründet. Es muß 
daher Sorge getragen werden, daß die Überweiſung der Polizei ⸗ Verwaltung an 
den Magiſtrat ohne weiteren Verzug erfolgen könne, um der Staats ⸗Kaſſe die 
ferneren Koſten zu erſparen. | PART N * 

Zu IV. genehmige Ich, daß Sie ſich über einen für die Polizei = Verwaltung 
der benachbarten Ortſchaften aus den Erſparniſſen der aufzuhebenden Polizei⸗ 
Direction zu errichtende Zuſchuß mit dem Magiſtrate und den Stadtverordneten 
vereinigen und dieſen Zuſchuß etatsmäßig anweiſen. 

überlaſſe Ihnen hiernach die weiter zu treffenden Verfügungen und die 
Beſcheidung des Magiſtrats zu Stettin auf deſſen wieder anliegende Vorſtellung. 

Berlin, den 17. Juni 1826, 
Friedrich Wilhelm. 

An den Staatsminiſter v. Schuckmann. 

In der Wirklichkeit iſt indeſſen auch die durch die vorſtehende Cabinets⸗Ordre 
ſanctionirte Maßregel nur unvollkommen zur Ausführung gekommen. 

Die Kreisangehörigkeit einer Stadtgemeinde trat nach der bisherigen Verfaſſung 
und Geſetzgebung in zwiefacher Beziehung hervor. Einer Seits wurde dadurch 
eine gewiſſe Unterordnung unter die amtliche Auctorität des Kreis⸗Landraths herbei⸗ 
Kleine anderer Seits aüßerte ſie ſich in Kreisſtändiſcher Hinſicht, d. h. in der 

heilnahme an den Rechten und Pflichten der Kreis⸗Corporation. 

In erſtgedachter Beziehung eximirte das Regulativ vom 26. Juni 1826 die Stadt 
Stettin, bezw. den Magiſtrat, — deſſen bisher übliche Firma: „Oberbürgermeiſter, 
Bürgermeiſter und Rath“ nach $ 3, Abi. 4 des Reg. aufrecht erhalten wurde, — 
in communeller und polizeilicher Beziehung von jeder Einwirkung des Kreis⸗Land⸗ 
raths. Nur die Verwaltung der Militair⸗Angelegenheiten, namentlich die Ergänzung 
des ſtehenden Heeres und der Landwehr innerhalb des Gemeinde⸗Bezirks verblieben 
Anfangs einem beſondern Königl. Commiſſarius, und ſind erſt ſpäter auf den 
Landrath des Randowſchen Kreiſes übergegangen, dergeſtalt, daß im Jahre 1850, 
nachdem erſt 10 Jahre vorher eine bis dahin beſtandene beſondere Kreis⸗Erſatz⸗ 
Commiſſion für die Stadt Stettin aufgehoben und die Geſchäfte auf die Kreis⸗ 
Erſatz⸗Commiſſion des Kreiſes Randow übergegangen waren, der Landrath des 
letztgenannten Kreiſes alle auf die Ergänzung des Heeres und die Entlaſſung aus 
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demſelben bezüglichen Geſchäfte für Stettin ebenſo wie für die anderen — kleineren 
Städte des Kreiſes verwaltet hat. 

In eigentlicher Kreisſtändiſcher Beziehung iſt die Kreisangehörigkeit der Stadt 
Stettin auch nach dem Regulativ vom 20. Juni 1826 und trotz der ſchon vorher 
erſchienenen Kreis» Ordnung vom 17. Auguſt 1825 fo gut wie gar nicht in's 
Leben getreten. Die ganze Theilnahme der Stadt hat ſich vielmehr, abgeſehen 
von der, als eine Verwaltungsmaßregel zu betrachtende Abführung der in der 
Stadt aufkommenden directen Staatsſteüern an die Königliche Kreisſteüer⸗Kaſſe 
des Randow'ſchen Kreiſes, darauf beſchränkt, daß die Stadt die Koſten antheilig 
für die dem ganzen Kreiſe Randow obliegende Geſtellung der Pferde zu den 
Übungen ꝛc. der Landwehr und zu den Diäten der Civil-Mitglieder der Kreis: 
Erſatz⸗Commiſſion beigetragen hat. 

Zu anderen laufenden Kreislaſten iſt die Stadt Stettin niemals heran⸗ 
gezogen und niemals hat ſie die Kreisſtändiſchen Verſammlungen nach der voran⸗ 
geführten Kreis⸗Ordnung vom 17. Auguſt 1925 beſchickt, oder iſt in irgend einer 
Kreisſtändiſchen Commiſſion, auch nicht in der Kreis⸗Erſatz⸗Commiſſion, vertreten 
Be Seit dem Jahre 1839 ift nun von Seiten der Stadt wiederholt auf 

iederherſtellung ihrer frühern Selbſtändigkeit angetragen worden. Bei den 
Verhandlungen, welche 1845 und 1846 über die Errichtung einer beſondern 
Staats» Polizei: Behörde in Stettin gepflogen wurden, hatte die Staatsregierung 
die Gewährung dieſes Antrages — ungeachtet ſich die Kreisverſammlung gegen 
den Antrag ausſprach und antheilige Heranziehung der Stadt zu allen Kreis: 
laſten beſchloß, was jedoch nichts deſtowe iger, mit Ausnahme der Beiträge zu 
den Koſten der Kreisſtraßen-Bauten, unterblieben iſt, — in Ausſicht geſtellt, ſo 
namentlich in einer an den Magiſtrat unterm 19. April 1848 erlaſſenen Reſo⸗ 
lution des damaligen Miniſters des Innern v. Auerswald, worin die Stelle 
vorkam: „Daß die Angemeſſenheit der fernern Fortdauer dieſes Verhältniſſes 
„ſowol für Stettin, als für andere in ähnlicher Lage befindliche größere Städte 
„erheblichen Bedenken unterliegt, verkenne ich nicht, und werde die Frage wegen 
„Auflöſung deſſelben baldmöglichſt in nähere Erwägung nehmen“; demnächſt aber 
die endgültige Entſcheidung laut Miniſterial-Reſeripts vom 21. November 1849, 
bis zu dem, binnen Kurzem zu erwartenden, Erlaß einer Gemeinde: und Kreis⸗ 
Ordnung ausgeſetzt. 

Gleich nach dem Erſcheinen dieſer Geſetze, nahm, auf beſondere Veranlaſſung 
des Miniſters des Innern, die Königliche Regierung die Angelegenheit wegen 
Ausſcheidens der Stadt Stettin aus dem Randow'ſchen Kreisverbande wieder 
in die Hand. Nach Art. 3 der neüen Kreise, Bezirks: und Provinzial⸗Ordnung 
vom 11. März 1850 ſollten Abänderungen der Kreisgränzen nur im Wege der 
Geſetzgebung vorgenommen werden. Es waren dazu beſondere, von ausführlichen 
Motiven begleitete Geſetzvorlagen erforderlich, welche in der Regel nur nach vor: 
heriger Vernehmung der Kreis- und Provinzial⸗Vertretung bei den Kammern des 
allgemeinen Landtages der Monarchie anzubringen waren. An hiſtoriſchen Ma⸗ 
terialien zur vollſtändigen Begründung eines zu entwerfenden Geſetzentwurfs in 
der betreffenden Angelegenheit und wegen Bildung eines eigenen Stettiner Stadt⸗ 
kreiſes fehlte es nicht, doch mangelte es noch an einem klaren Nachweis in Be⸗ 
ziehung auf die geographiſchen Verhältniſſe, weshalb der Magiſtrat bereits unter'm 
20. März 1850 aufgefordert wurde, eine genaue Beſchreibung der Gränzen des 
Stadtgebiets und ſeines Flächen-Umfangs, nebſt Situationsplan, des ſchleünigſten 
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einzureichen. Weil die Beichaffung des letztern auf Schwierigkeiten ſtieß, ver: 
verzögerte ſich die Erſtattung des Berichts des Magiſtrats bis zum 18. Mai 
1850. Nach mehreren Ergänzungen des hiſtoriſchen Materials lenkt der Magiſtrat 
die e der Königl. Regierung auf die geographiſchen Verhältniſſe, 
wie folgt: 

„Was nun die Ausdehnung des Gebietes anlangt, mit welchem die Stadt 
Stettin vom Randowſchen Kreiſe zu ſondern ſein würde, ſo entſpricht es in jeder 
Beziehung unſeren Wünſchen, wenn die Königl. Regierung unter gänzlicher Über⸗ 
gehung des im Jahre 1817 für den Stettiner Stadtkreis aufgenommenen Projekts 
in dem Reſeripte vom 20. März d. Is. lediglich die Herftellung eines Verhält⸗ 
zißes ins Auge gefaßt hat, wie daſſelbe der Art. 3 der Kreis-, Bezirks⸗ und 
Provinzial⸗Ordnung vom 11. März 1850 gedenkt. Königl. Regierung fordert zu 
dem Ende eine Specialkarte, aus der ſich die Begränzung desjenigen Stadtgebiets 
ergibt, welches in Zukunft den hieſigen Gemeindebezirk bilden, und als ſolcher 
aus dem Verbande des Kreiſes Randow ausſcheiden würde. Wir verfehltn nicht, 
in Befolgung deſſen zu überreichen: 

1) Eine Karte, auf welcher der Stettiner Gemeindebezirk mit blauer Farbe 
angelegt iſt; 

2) Eine Nachweiſung, in welcher diejenigen Territorialſtücke jpecificirt find, 
5 denen die auf die Karte abgegränzte Gemeindefläche gebildet wird. (Siehe 

eite 116). 

Rückſichtlich der Gränzen dieſes Gebiets iſt Folgendes zu bemerken: 

1. Die Gränze der Stadt mit der Ortſchaft Grabow iſt nicht zweifelhaft. 
Sie beginnt an der Oder am nördlichen Ende der Unterwiek, zieht ſich dann in 
nordweſtlicher Richtung an dem durch Zaüne und Hecken eingefriedeten Garten⸗ 
Grundſtücken der Unterwiek bis zu dem noch zur Stadt gehörigen Ludwigſchen 
Etabliſſement (am Anfange der Birken Allee, die den Weg nach Grabow kreuzt), 
folgt dann der Birken⸗Allee, und geht längs des Zauns des Etabliſſements 
Friedrichsgnade (Prinzeß⸗Schloß), welches zur Stadt gehört, nach dem Herroſe⸗ 
un (jetzt, 1874, Conſul C. O. Kiskers) Gartengrundſtücke, daſſelbe dergeſtalt durch⸗ 

neidend, daß der Theil, auf welchem gegenwärtig ein Pavillon ſteht, der Stadt, 
das Wohnhaus aber ſchon der Ortſchaft Grabow angehört. 


2. Die weiteren Gränzen des Stadtgebiets auf dem linken Oder⸗Ufer ſind 
vollſtändig aus den Karten erſichtlich, die in Folge der Gemeinheitstheilung auf 
dem Turneiſchen Stadtfelde, ferner der Regulirung mit den angränzenden Ort⸗ 
ſchaften des platten Landes, Krekow, Scheüne, Pommernsdorf aufgenommen ſind. 
Es wird nur noch bemerkt: l 

A. Auf der jog. Kupfermühle bildet im Allgemeinen der Weg von Grabow 
nach der Malzmühle (jet, 1874, die Gränzſtraße in Grünhof) die Gränze zwiſchen 
der Stadt und dem auswärtigen Gebiete, dergeſtalt, daß der diesſeits gelegene 
Theil zum Stadtweichbilde gehört, mit Ausnahme 8 g 

a) der erſten Hauſer, welche am Wege nach Grabow links liegen und 
ur m dieſem Orte gehören, wogegen das Stadtgebiet mit dem Eckhauſe 

eginnt; 

b) des auf der entgegen geſetzten Seite, da wo der Grabowſche Weg (etzige 


Gränzſtraße) in die von der Stadt nach Niemitz führende Landſtraße (jebige 
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Mühlenſtraße) einmündet, belegenen Maurermeiſter Filliéſchen Grundſtücks, und 
vom Zabelsdorfer Territorium abgezweigt iſt. 

B. Die Gartenparcelen am Anfange der Galgwieſe, ſüdweſtlich von dieſer, 
ſowie die Gas-Bereitungs-Anſtalt gehören zu Pommernsdorf; das Zimmermannſche 
Grundſtück dagegen, gehört zur Stadt. Anlangend das Bruchgebiet längs der 


Oder, jo iſt der Theil deſſelben, welcher in Folge der Regulirung in das Eigen- 


thum der Pommernsdorfer Einwohner übergegangen iſt, auch als nicht zum 
ſtädtiſchen Gemeindebezirk gehörig zu erachten. 
3. Was die Ausdehnung des Stadtgebietes auf dem rechten Oder-Ufer be⸗ 


trifft, jo wird unzweifelhaft der Grundſatz Platz greifen, daß die den Haüſern 


in der Stadt beigelegten Wieſen, die jenen auch im Hypothekenbuche zugeſchrieben 
ſind, als zum Stadtgebiete gehörig zu erachten ſind. Demgemäß wird das ganze 
Terrain, welches eingeſchloſſen wird — 

a) von der Oder; 

b) ſtromabwärts von dem großen Graben zwiſchen dem Schützenwerder und 
dem großen Oderbruch, von der Oder bis zum Dammſchen See; 


c) ſtromaufwärts von der Wredenid und dem Graben, welcher dieſe mit 


dent Webnitz und der großen Regelitz verbindet, endlich — -» 

d) vom Zollſtrom und vom Dammſchen See, . 
zum ſtädtiſchen Gemeindebezirke zu rechnen ſein. 8 

Unerwähnt mag dabei nicht bleiben, daß dennoch einzelne Hauswieſen außer⸗ 
halb dieſes Gebiets, z. B. auf dem Schützenwerder, liegen, welche größtentheils 
zum Gute Kavelwiſch gehören und auf das der ſtädtiſche Bezirk nicht füglich 
auszudehnen ſein wird. 

Dies vorausgeſchickt, nehmen wir Veranlaſſung, behufs der Conſtituirung, 
bezw. Erweiterung des vom Randowſchen Kreiſe zu ſondernden Communalbezirks 
der Stadt Stettin noch Nachſtehendes zur Sprache zu bringen: 

Bei der Separation in Pommernsdorf iſt ein Theil des Kuhbruchs, zwiſchen 
der alten Stadtziegelei und der Oberwiek belegen, in das Eigenthum der Stadt 
übergegangen. Auf dieſem der Stadt überwieſenen Terrain ſind ſpäter mehrere 
Etabliſſements entſtanden, von denen jetzt, 1850, noch Folgende beſtehen: 

1. Das Viehhalter Steffenſche, unter Nr. 110 e, 

2. das früher Langeſche, jetzt Tabagiſt Hoffmannſche, Nr. 1104, 

3. das früher Leszinskyſche, jetzt Bölkeſche, Nr. 110 e, 

4. das Ducrosſche, Nr. 140k. 

Dieſelben ſtehen zwar im Hypothekenbuche der Pommernsdorfer Anlagen ein⸗ 
getragen, die Beſitzer betrachten ſich aber als zur Stadt gehörig, ſie ſind bei den 
Wahlen der neüern Zeit ſtets zu den ſtädtiſchen Wahlbezirken herangezogen, die 
Haüſer, mit Ausnahme von Nr. 110d und 110t, gehören der ſtädtiſchen Feüer⸗ 
Societät an und die Grundſtücke, mit Ausnahme von 110 f, ſteüern zu den 
ſtädtiſchen Real Gemeinde Abgaben. 

Dieſe Grundſtücke, von denen jedes etwa 1, Mg. enthält, gehören alſo 
thatſächlich bereits zum ſtädtiſchen Gemeindebezirk, und wird daher auch ihre 
Trennung vom Randowſchen Kreisverbande auszuſprechen ſein. Eine ſolche 
Maßregel iſt uns, und zwar vorzugsweiſe rückſichtlich derjenigen Grundſtücke 
wünſchenswerth, welche aus der, zu den Pommernsdorfer Anlagen gehörigen 
frühern ſtädtiſchen Ziegelei gebildet ſind, und unter welcher ſich namentlich die 
ſtädtiſche Gas⸗Anſtalt befindet. Es find drei, nämlich — 
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— 
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Nachweiſung der zum Gemeindebezirk der Stadt Stettin gehörigen Bauwerke, Landungen und Gewäſſer 1850. 
Areal in Preüßiſchen Morgen und — 


Bezeichnung 3 Holzhöfe | Ackerland Wieſen n Unland, 


der Ei und und und 81 und Wege, Total. Bemerkungen. 
Liegenſchaften. Plätzen. Lagetplätze Gärten. Hütung. Schilf. Gräben. 


U 


A. Die Stadt Anit ihren Vorſtädten. 
1. Die Stadt mit Laſtadie inner⸗ 0 Exel. des Oderſtroms. 
halb des Hauptwalles. | 323.131 323.131 Plan v. Wallner 1814. 
2. Die neüe Erweiterung der Ober⸗ Nach dem genehmig⸗ 
fat „ 5 90. 58 \ 90. 58 ten Bauplan. 
3. Erweiterung der Stadt auf der | 
Silberwieſe 65.157 29. 126 — 95. 103 Dieſtel'ſche Karte, 1841. 
4. Die Ober- und ſog. Nelewiel. 84. 100 Be — 84. 100 [Die Bauſtellen haben 
5. Die Unterwiek 24. 30 — — | 24 30 bon 2 1 
„Das Stadtfeld mit den Borſtädten Jhof bedeutend ver⸗ 
Turnei und Grün hof 5 3015.142 | 40. 71 83. 24 | 97. 60 3269. mehrt und find zu 
Bu Ei | | Fe e 
1. Blockhaus⸗Bruch 5. 72 2127. 89 3174. 91 6 16325. ie De 
2. Vorbruch, das große und kleine ER FINE ARE, 
Steinbruchchcß 3287. 70 — 287. Desgleichen 1819. 
3. Bodenberger Revier 15 5 2390. 27 | 866. 117 3265. 170 Desgleichen 1812—13. 
4. Das große Oderbruch bis 0 
vorderſten ae Kratzwieker | | 
Revier 5 I. 3988. 97 Rohr 10.88 2. 6: 5. 80 Vierecks Aufn. 1812. 
5. Die Holghöfe vor dem Biegen: | 1192 81 
Thore mit dem Möllen, Schützen⸗ | 


| 


une 119 18 


werder e. a 5.122 — 21977. a 11823.174 | Meyers Aufn. 1784. 
| 


— 257. 88 Hiernach wäre die 
| Gasanſtalt von dem 

Gemeindebezirk ausge⸗ 
Summa 624 | 76. 68 3045. 129 |10863.87 5327. 41 106. 129 20043. 117 ſchloſſen. 


6. Das ſog. Kuhbruch, Golgwieſe. 5. 44 252. 44 
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1) Das aus einem Wohnhauſe, Stallgebaüde und Garten beſtehende, im 
Ganzen 106 [ Ruthen 99 [ Fuß große Etabliſſement, welche Fläche der Ein⸗ 
wohner Neüendorf von der Stadt erworben hat; 

2) Das mit der frühern Nummer der ganzen Ziegelei, nämlich mit Nr. 31 
bezeichnete Lohf ſche Wohnhaus; 

3) Die ſchon vorſtehend gedachte, 4 Morgen 130 Ruthen große ſtädiſche Leücht⸗ 
gas⸗BereitungsrAnſtalt mit den darauf errichteten Wohn: und Betriebsgebaüden. 

Die Gas⸗Anſtalt, welche theils durch ihre Verwaltung, theils durch die von 
ihr ausgehende Gasröhrenleitung mit der Stadt in der engſten Verbindung ſteht, 
würde dann ohne dazwiſchen liegende Unterbrechung dem Stadtgebiet angehören, 
und deſſen Gränze gegen die Anſiedlungen der Pommernsdorfer Anlageu bilden. 

Wir bitten: auch dieſe drei Grundſtücke unter deren Einverleibung in den 


ſtädtiſchen Gemeindebezirk aus dem Verbande des Kreiſes Randow ausſcheiden 


zu laſſen.“ 


Hie n mit ſchließt der Magiſtrats⸗Bericht, zu deſſen Verſtändniß eine genaue und ausführliche 
topographiſche Kar te. in verjüngtem Maße von etwa 1: 50,000, vorliegen müßte. Leider iſt eine 
derartige geometriſche Tafel von Stettin in der Offeutlichkeit nicht vorhanden. Einſtweilen und 
bis dahin, daß die ſtädiſchen Behörden ſich herbeilaſſen werden, nach Feſtſtellung eines Bebauungs⸗ 
planes in Folge der Entfeſtigung der Stadt, eine derartige topographiſche Karte zu publiciren, muß man ſich 
mit dem „Plan von Stettin und Umgegend“ behelfen, den die Buchandlung von Th. v. d. Nahmer 
im Jahre 1873 herausgegeben hat. Dieſer Situationsplan, in dem vorgeſchlagenen Maßſtabe ge⸗ 
zeichnet, enthält aber nicht das ganze Gebiet des Sttettiner Stadtkreiſes, ſondern nur ein Stück 
deſſelben, allerdings das beuge fühle allein dieſes — die geometriſche Richtigkeit voraus⸗ 
gelent. — leidet an einem großen Mangel in der Nomenklatur der rtlichfeiten, wie denn auch 
ie Gränzlinie des Stadtgebietes nicht darauf angegeben iſt. Die Section 114, Stettin, der vom 

roßen Generalſtabe publicirten topographiſchen Karte in 1: 100,000 Verjüngung muß zur Über⸗ 
ſich des Stettiner Stadtkreiſes bis auf Weiteres genügen. Erſtaunen muß man, daß dieſe in den 
Jahren 1853 und 1854 aufgenommene, und 1873 mit Nachträgen verſehene Karte für die Gegend 
von Stettin ſo vieles zu wünſchen übrig läßt. Wußten die ee des Generalſtabes im 
Jahre 1873 noch nicht, daß Stettin eine Vorſtadt hat, welche den Namen Pommernsdorfer Anz 
lage führt und das Kirchdorf, welches ſüdlich davon auf dem Thalrande der Oder liegt, nicht, 
„namenlos“ iſt; daß Grünhof als Einzelgehöft längſt eingegangen iſt und feinen Namen auf die 
nördliche Vorſtadt von Stettin übertragen hat, mik der das 5 Malztrug, dann Grüuthal 
enannte Domänen⸗Grundſtück durch Parcelirung längſt und dergeſtalt verſchmolzen iſt, daß nur 
Wenige des lebenden Geſchlechts noch eine deütliche Erinnerung von jenem Namen haben. Und doch 
haben die Topographen des Generalſtabes den Namen Grünthal mit großer Schrift, als bezeichne er ein 
Dorf, eingetragen. Die Bewohner der Stadt Grabow verdanken es ihnen, daß ſie im topographiſchen 
Büreau der Bevölkerung des platten Landes zu ezählt werden, wiewol ſie mit Recht darauf rechnen 
können, bald in die Reihe der großen Städte, im Sinne der St. O. von 1808, einzutreten, d. h. 10,000 
Seelen zu zählen Von der, bereits vor mehreren Jahren bewirkten Verlegung des Eiſenbahn⸗ 
Tracts, von Stettin nach Damm, vom Daſein des großartigen Güter⸗Bahnhofes im Vorbruüch, 
auf der rechten Seite der Parmenitz, (Parnitz), hat man im topographiichen Büreau zu Berlin 1873 noch 
nichts gewußt. Wo iſt der Zollſtrom? der in der Stadtmatrikel von 1565 Zedelin heißt; u. ſ. w. 
u. ſ. w. Doch ſchließen wir dieſe Epiſode unerquicklichen Inhalts! 


Außer dem Magiſtrate war auch der Landrath des Randowſchen Kreiſes, 
nunmehr v. Petersdorf aufgefordert worden, ſich über die beabſichtigte Trennung 
der Stadt vom Kreisverbande zu aüßern. Sein Bericht vom 8. Juli 1850 ver⸗ 
mochte den früheren Berichten ſeines Amtsvorgängers aus den Jahren 1845 und 
1847 weſentlich Neües nicht hinzuzufügen. Demnächſt war Königl. Regierung 
Scheiß der ſchwebenden Frage auch mit dem Königl. Appellationsgericht in 


riftwechſel getreten, welches, nachdem daſſelbe die Meinung des Königl. 


Kreisgerichts Stettin gehört hatte, in dem Antwortſchreiben vom 21. September 


U 
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1850 die Erklärung abgab, vom Standpunkte der Juſtiz⸗Verwaltung ſei nichts 
dagegen zu erinnern, daß die Stadt Stettin aus dem Verbande des Randowſchen 
Kreiſes ausſcheide, um mit dem für fie durch Einführung der neüen Gemeinde: 
Ordnung vom 14. März 1850 feſtzuſtellenden Gemeindebezirks einen beſondern, 
83 en der Kreis: Ordnung von demſelben Datum zu behandelnden, Kreis 
zu bilden. 

Abgeſehen davon, daß, weil Stettin ſeit den älteſten Zeiten bis zum Jahre 
1826, gleich den übrigen großen Städten der öſtlichen Provinzen der Monarchie 
eine einem Kreiſe gleichgeſtellte Körperſchaft geweſen, und ungehört, wider ſeinen 
Willen, damals dem Randowſchen Kreiſe einverleibt worden iſt, mithin Billigkeit 
und Gerechtigkeit dafür ſprachen, die Stadt in ihre frühere ſelbſtändige, auch 
faſt allen gleich großen und ſogar unbedeütenderen Städten belaſſene Stellung 
wieder einzuſetzen, ſo mußte anerkannt werden, daß eine Trennung Stettins 
von dem Verbande des Kreiſes Randow nicht nur dem Intereſſe beider Körper⸗ 
ſchaften, ſondern auch dem der Staatsverwaltung mehr als das zeitherige Ver⸗ 
hältniß entſprechen werde und ohne weſentliche Abänderungen beſtehender Ein— 
richtungen herbeigeführt werden könne. a 

Der Randowpſche Kreis, einſchließlich der Stadt Stettin hatte im Jahre 1850 
eine Bevölkerung von 105.674 Seelen. Außer Stettin gehörten zum Kreiſe die 
Ackerſtädte Garz mit 4.071, Damm mit 3.127, Pölitz mit 2.770 und Penkun 
mit 1.775, zuſammen mit 11.753 Seelen, oder 11,1 Procent der ganzen Kreis⸗ 
Einwohner, welche 7, derjenigen Summe aufzubringen hatten, die das platte 
Land zu den Kreis-Communal-Bedürfniſſen zahlte. Ländliche Verhältniſſe und 
ländliche Intereſſen waren und find im Randowſchen Kreiſe überall vorherrſchend, 
mit Ausnahme jedoch der Ortſchaften an der Oder unterhalb Stettins, die ſonſt 
Waſſerdörfer hießen; im Verlauf des letztverfloſſenen Halbjahrhunderts aber Be⸗ 
triebsſtätten des techniſchen Gewerbefleißes in großartiger Ausdehnung geworden 
ſind, — darunter auch Grabow zählend, welches damals, 1850, noch nicht mit 
Stadtrechten bewidmet war. | 

Stettin ſelbſt hatte in dem eben genannten Jahre innerhalb ſeines damaligen 
Gemeindebezirks von mehr als 20.000 Mg. oder faſt 1 deütſchen Geviertmeile, 
eine Bevölkerung von 44.104 Seelen. Es gehörten alſo 41,7 Procent der Be⸗ 
völkerung des damaligen Kreiſes Randow zur Stadt Stettin, welche in ihren 
gewerblichen und Verkehrs- Verhältniſſen als Hauptſtadt der Provinz, als be⸗ 
deütender Handels: und Seeplatz, als wichtiger Waffen⸗ und Landeswehrplatz, 
als Sitz der oberſten Provinzialbehörden ein völlig heterogener Beſtandtheil des 
Kreisverbandes war und mit dem letztern nicht ein einziges gemeinſames Intereſſe 
hatte, vielmehr für ſich in ſeinem Gemeindeweſen von jeher Einrichtungen beſeſſen 
hat und noch beſitzt, welche für gleiche oder ähnliche Verhältniſſe der Kreisverband 
als ſolche nicht entbehren kann, während die Stadt Stettin, falls ſie im Kreis⸗ 
verbande blieb, offenbar zu doppelten Leiſtungen verpflichtet ſein würde. So 
heterogen ſind die Verhältniſſe Stettins denen des Kreiſes Randow gegenüber, 
daß trotz eines faſt Vierteljahrhunderts rechtlichen Beſtehens der Angehörigkeit 
der Stadt zum Randowſchen Kreiſe, ſich eine wirkliche corporative Gemeinſchaft 
in keiner Beziehung herauszubilden vermocht hat. 

Wenn dieſe Verhältniſſe und Gründe an und für ſich nun ſchon nach der 
früher beſtandenen Verfaſſung und Geſetzgebung der Trennung der Stadt Stettin 
vom Randowſchen Kreisverbande das Wort reden, jo ſtand die conſtitutionelle 
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Verfaſſung, ſammt der auf fie gegründeten neüeſten Geſetzgebung jener Maßregel 
nicht minder zur Seite. Im Jahre 1850 konnte man rückſichtlich des hier ab⸗ 
gehandelten Gegenſtandes jagen, daß die Abſicht bei dem im Art. 69 der Ber: 
faſſung vom 31. Januar 1850 vorbehaltenen Erlaſſe eines neüen Wahlgeſetzes 
für die 2. Kammer dahin gehe, organiſch zuſammenhangende Wahlbezirke zu 
bilden. Ausdrücklich ſagt deßhalb die Verfaſſungs-Urkunde a. a. O., daß die 
Wahlbezirke aus einem oder mehreren Kreiſen, oder einer oder mehreren der 
großen Städte beſtehen könne. Zu einem ſolchen beſonderen Stadtwahlbezirk war 
Stettin ſeiner beſonderen Intereſſen halber vorzugsweiſe geeignet. Die Bildung 
möglichſt organiſcher Wahlbezirke, für welche die einzelner Kreiſe als Verbände, 
in denen das corporative Element ein lebendiges in den verſchiedenſten Beziehungen 
ſich bethätigendes Bewußtſein erlangt hat, die beſte Grundlage bilden, ſtieß aber, 
wenn Stettin im Verbande des Kreiſes Randow verblieb, nicht allein für die 
Stadt Stettin, ſondern auch für die übrigen Theile des Regierungs-Bezirks 
Stettin auf eigenthümliche Schwierigkeiten. 

Nicht minder, ſo konnte man im Jahre 1850 ſagen, wird eine angemeſſene 
Conſtituirung der Kreisverſammlung für den Kreis Randow nur unter der 
Vorausſetzung des Ausſcheidens der Stadt Stettin aus ſeinem Verbande herzu— 
ſtellen ſein. Angenommen, der Randowſche Kreis bekomme nach Maßgabe jeiner 
Bevölkerung mit 100,000 Seelen und darüber 40 Kreisabgeordnete, ſo mußten 
nach der Beſtimmung des Art. 6, Abſ. 2, der Kr.-O. vom 11. März 1850 von 
dieſer Zahl auf die Stadt Stettin 15 fallen. Die Vertretung eines einzigen 
corporativen Beſtandtheils eines Kreiſes durch mehr als ½ der Kreisverſamm⸗ 
lung iſt aber offenbar eine, die Intereſſen der übrigen Beſtandtheile der Kreiſes 
leicht 1 Maßregel. 

eiter argumentirte man ſo: die Intereſſen der Staatsregierung werden durch 
die projectirte Ausſcheidung der Stadt Stettin aus dem Kreisverbande in keiner 
Richtung gefährdet, ja nicht einmal weſentlich alterirt, im Gegentheil wird den— 
ſelben durch Ausführung des Projects beſſere Rechnung getragen werden. Auf 
Grund des F. 2 des Polizei⸗Verwaltungs⸗Geſetzes vom 11. März 1850 wird in 
Stettin eine beſondere Staats-Polizei-Behörde errichtet werden (wie es denn 
auch geſchehen iſt). Jeglicher Act landespolizeilicher Einwirkung auf die Gemeinde 
kann alsdann am zweckmäßigſten durch den Dirigenten dieſer Behörde erfolgen, 
während, wenn Stettin im Verbande des Randowſchen Kreiſes verbleibt, Colli⸗ 
ſionen zwiſchen der landräthlichen Kreisbehörde und der örtlichen Staats-Polizei⸗ 
Behörde nicht zu vermeiden ſein werden. 

Was die auf Grund der Verordnung vom 2. Januar 1849 erfolgte Juſtiz⸗ 
Organiſation betrifft, der zufolge in Stettin ein Kreisgericht für den ganzen 
Randowſchen Kreis errichtet worden iſt, ſo liegt nach den Beſtimmungen des 
§. 19 a. a. O. keine Nothwendigkeit vor, dieſe Einrichtung in Folge des Aus⸗ 
Ausſcheidens der Stadt Stettin aus dem Randowſchen Kreisve bande zu modi⸗ 
ficiren. Es wird aber hiernach für die Zukunft die ſo wünſchenswerthe Errichtung 
eines beſonderen Stadtgerichts für Stettin und ſeinen Gemeindebezirk 
erleichtert. Auch haben ſich, wie eben erwähnt wurde, Appellations- und Kreis⸗ 
Gericht mit dieſer Maßregel einverſtanden erklärt. Ebenſowenig braucht deshalb 
in Betreff der Verwaltung der directen und indirecten Steüern eine andere Ab⸗ 
änderung als höchſtens die einzutreten, daß die im Bezirk der Gemeinde Stettin 
aufkommenden directen Steüerbeträge ſtatt wie bisher durch die Randowſche 
Kreiskaſſe in Zukunft von der zur Individual⸗Erhebung verpflichteten Gemeinde 
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unmittelbar an die Regierungs-Hauptkaſſe abzuführen find. Hinſichtlich der Mili⸗ 
tair⸗Angelegenheiten, die zur Zeit von dem Landrathe des Kreiſes Randow reſſor⸗ 
tiren, wird ſich nicht minder einfach eine der beabſichtigten Maßregel entſprechende, 
den Intereſſen des Staats als der Gemeinde beſſer genügende Einrichtung herbei: 
führen laſſen. Für die Erſatzaushebungsgeſchäfte wird nämlich eine beſondere 
Kreis⸗Erſatz⸗Commiſſian unter dem Vorſitze des Dirigenten der in Stettin zu er⸗ 
richtendne Staats⸗Polizei⸗Behörde für die Stadt auf Grund des $. 37 der Erſatz⸗ 
aushebungs-Inſtruction vom 30. Juni 1817 wieder errichtet werden, und es 
werden die Einquartierungs⸗Geſchäfte unmittelbar auf die Gemeinde⸗Verwaltungs⸗ 
Behörden, die ſchon jetzt der Natur der Sache nach das Geſchäft eigentlich 
in Händen haben, übergehen. In allen dieſen Beziehungen wird mithin das 
Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Verbande des Randowſchen Kreiſes und 
deren Erhebung zu einer, einem Kreiſe gleichgeſtellten Corporation ohne alle 
weſentliche Anderung der beſtehenden Verhältniße und ohne daß dadurch eine 
Mehrausgabe für den Staat verurſacht wird, zu bewirken ſein. 

Mit Hinblick auf Art. 1 der Kr. O., welcher beſagt, daß den Kreiſen die 
Selbſtverwaltung ihrer Angelegenheiten unter Mitwirkung der Staatsregierung 
zuſteht, und als Organ der letztern für jeden Kreis ein vom Könige ernannter 
Landrath bezeichnet wird, darf indeſſen die Frage nicht unberührt bleiben, wie 
für den aus Einer Gemeinde zu bildenden Stadtkreis die Vertretung der 
Staats⸗Regierung zu bewirken ift? oder mit anderen Worten, ob auch 
in ſolchem, aus Einer Gemeinde beſtehender Kreiſe ein beſonderer Landrath zu 
beſtellen ſein wird, bezw. die landräthlichen Functionen als ſolche von einem außer⸗ 
halb des Gemeinde-Vorſtandes befindlichen Staatsorgane reſpicirt werden müſſen? 
Wie auch dieſe Frage beantwortet werden möge, immer wird die Staats⸗Re⸗ 
gierung in dem Oberbürgermeiſter oder in dem Königl. Polizei⸗Director ein ge⸗ 
eignetes Organ finden, welchem die Wahrnehmung der eventualiter dem Landrath 
obliegenden Geſchäfte übertragen werden kann. 

Eine fernere Frage iſt es dann, ob es den Intereſſen der Staats- und 
Kreis⸗Verwaltung in der That entſpricht, nur die Stadt Stettin mit ihrem Ge⸗ 
meindebezirk zu einem eigenen Kreiſe zu erheben, oder ob es zweckmäßiger wäre, 
ſtatt deſſen außer Stettin noch andere Gemeinden aus dem Verbande des Ran⸗ 
dow'iſchen Kreiſes auszuſcheiden und aus dieſen Beſtandtheilen einen aus mehreren 
Gemeinden beſtehenden Kreis zu bilden? Die Staatsregierung wird ſich für die 
erſtere Alternative erklären müſſen. Einer Seits wird die vorliegende Maßregei nicht 
beabſichtigt, weil z. B. der Kreis Randow zu groß oder mangelhaft umgränzt iſt, 
ſondern lediglich um einen ungleichartigen Beſtandtheil des Kreiſes aus dem Ver: 
bande auszuſcheiden. Anderer Seits würde die Bildung eines Kreiſes aus mehreren 
Gemeinden, ausſchließlich Stettins, nicht allein für dieſe Gemeinde eine wenig 
zweckmäßige Einrichtung ſein, ſondern auch die Übelſtände und Unzuträglichkeiten, 
deretwegen eben das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Kreiſe Randow 
beabſichtigt wird, in einem noch verſtärktern Maßſtabe fortbeſtehen laſſen. Außer 
der Gemeinde⸗Vertretung Stettin's würde es dann eine Kreis-Vertretung geben, 
die ſelbſtverſtändlich zum größten Theile aus der Gemeinde Stettin zu wählen 
wäre, nicht minder müßte ein Unterſchied gemacht werden zwiſchen Kreis: und 
Gemeinde Angelegenheiten für Stettin, obſchon in der Wirklichkeit der Umfang 
und die Wichtigkeit der Letzteren die Erſteren gänzlich verſchlingen würden; und 
endlich würde weder das Ausſcheiden anderer Gemeinden aus dem Verbande des 
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Randow'ſchen Kreiſes ohne ſehr erhebliche Schwierigkeiten herbeizuführen, noch 
eine den Intereſſen der Verwaltung und Verwalteten entſprechende Abrundung 
des neüen Kreiſes herzuſtellen ſein. Abgeſehen von dieſen materiellen Gründen 
wäre aber jedenfalls die Bildung eines neüen, aus mehreren Gemeinden beſtehen⸗ 
den, über den Gemeindebezirk der Stadt Stettin hinausgehenden förmlichen Kreiſes 
mit beſonderer Kreisverwaltung u. ſ. w., eine ſo tief eingreifende Maßregel, daß, 
weil keine dringenden Gründe dafür ſprechen, Anſtand genommen werden müßte, 
damit vor Conſtituirung der neüen Kreis- und Provinzial⸗Ordnung vorzugehen. 
Wenn deßhalb möglicher Weiſe auch einige benachbarte Gemeinden auf Grund des 
§. 126 der G. O. mit Stettin zu einem Polizei⸗Bezirk vereinigt blieben, bezw. dem in 
Stettin anzuſtellenden Polizei-Direktor mit Rückſicht auf §. 2. des Geſetzes über die 
Polizei Verwaltung vom 11. März 1850 die Polizeipflege in den betreffenden Ge⸗ 
meinden des platten Landes übertragen werden ſollte, ſo empfiehlt ſich doch aus 
obigen Gründen die Veränderung des Umfanges des bisherigen Kreiſes Randow 
mindeſtens zur Zeit lediglich auf das Austreten Stettin's aus dem Verbande 
dieſes Kreiſes mit demjenigen Gemeindebezirk zu beſchränken, welcher zur Stadt 
jetzt, 1850, gehört, bezw. in Folge der Beſtimmung des §. 146 der G. O. als 
künftiger Gemeindebezirk feſtgeſtellt werden wird. Es geht nämlich die Abſicht 
dahin, den Stadtbezirk durch Hinzufügung einiger benachbarter Etabliſſements 
und der in neürer Zeit entſtandenen Ortſchaft Kupfermühle, die zur Zeit keinen 
Gemeinde⸗Verband bildet und aus Trennſtücken des ehemaligen Domainen-Vor⸗ 
werks Zabeldorf, bezw. eines parcelirten Bauerhofes des Dorfes Bredow beſteht, 
zu erweitern. Ob die zur Ausführung der Beſtimmungen des §. 146 der G. O. 
berufenen Organe auf das Projekt, dieſe Veränderungen, bezw. Erweiterungen 
des derzeitigen Gemeindebezirks Stettin's eingehen werden, läßt ſich für jetzt noch 
nicht überſehen. Jeden Falls wird aber über den Umfang und die Begränzung 
des künftigen Gemeindebezirks der Stadt, er mag verändert werden oder unver⸗ 
ändert bleiben, eine Ungewißheit nicht obwalten. 

Mit dieſen Beweggründen, — deren ausführliche Mittheilung hier an paſſender 
Stelle iſt, um als Beweis zu dienen, mit welch' lebhafter Theilnahme die Königl. 
Regierung die Intereſſen der Stadt Stettin in der für dieſelbe jo wichtigen Ans 
gelegenheit, die zugleich eine Ehrenſache für ſie war vertreten hat, — ging ein 
Geſetz Entwurf, das Ausſcheiden der Stadt aus dem Verbande des Randow'ſchen 
Kreiſes betreffend, mittelſt Berichtes vom 29. September 1850 an den Oberpräſi⸗ 
denten (v. Bonin), von dem der Entwurf ſofort dem Miniſter des Innern vor⸗ 
gelegt wurde. In deſſen Pult — bezw. Regiſtratur, ruhte die Sache länger als 
ein Jahr. Dann endlich benachrichtigte der Miniſter (v. Weſtphalen) durch Nejcript 
vom 28. November 1851 den Oberpräſidenten (jetzt Frhr. Senfft v. Pilſach), daß die 
Angelegenheit wegen der bevorſtehenden Abänderung der Kreis-, Bezirks- und Pro⸗ 
vinzial⸗Ordnung vom 14. März 1850 zurückgelegt worden ſei. Wiederum verſtrich 
ein volles Jahr, ohne daß etwas in der Sache geſchah. Dann aber kam der Magi⸗ 
ſtrat darauf zurück in einer an die Königl. Regierung gerichteten Eingabe vom 
22. November 1852, die in dem am 1. Dezember 1852 an den Ober-Präſidenten 
erſtatteten Berichte von Seiten der Königl. Regierung wiederum auf's Wärmſte 
befürwortet und unterſtützt wurde. Sie vermöge, ſagte ſie, in der That nicht 
abzuſehen, welchen Einfluß die beabſichtigte Abänderung der Kr., B. und Pr. O. 
auf den u ur ran Gegenstand haben Tolle, vielmehr ſei fie der Anſicht, daß, 
wenn die Kr. O. vom 11. März 1850 als maßgebend anzunehmen, demgemäß au 
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verfaſſungsmäßigem Wege ein Geſetz in Betreff des Ausſcheidens der Stadt 

Stettin aus dem Kreiſe Randow zu erlaſſen ſein würde. Sollte aber die Kr. O. 
vom 11. März 1850 als hinfällig und nicht als gültiges we zu betrachten 
ſein, ſo dürfte nichts Anderes übrig bleiben, als durch eine erordnung des 
Königs, bezw. durch Cabinets⸗Erlaß, den frühern zu vor dem Jahre 1826 wieder 
herzuſtellen. Der fortgeſetzte Widerſpruch der Kreisvertretung des Randow'ſchen 
Kreiſes gegen das Ausſcheiden der Stadt aus ſeinem Verbande dürfte, ſo bemerkte 
die Regierung, um ſo weniger zu berückſichtigen ſein, als der Zuſtand vor dem 
Jahre 1826 ohne Anhörung, geſchweige denn mit Zuſtimmung der Stadt Stettin 
gleichſam willkürlich abgeändert worden ſei. In wiefern jedoch eine nochmalige 
Anhörung der Kreisverſammlung für zweckentſprechend zu erachten ſei, ſtellte die 
Regierung der Entſcheidung des Oberpräſidenten anheim. Dieſ er, auf Vortrag 
nicht bloß in der Abtheilung des Innern, ſondern im Plenum der Regierung 
abgefaßte Bericht war am 29. December 1852 vom Oberpräſidenten dem Miniſter 


des Innern (v. Weſtphalen) vorgelegt worden, deſſen, nach Ablauf eines halben 


Jahres, nämlich am 20. Juni 1858, ertheilter Beſcheid es für angemeſſen erachtete, 
die von der Kreisvertretung in der Verhandlung vom 22. December 1850 vor⸗ 
behaltene anderweite Beſchlußnahme einzuholen, und zu dieſem Endzweck dem Kreis— 
tage alle die Schriftſtücke vorlegen zu laſſen, welche zur Beurtheilung des Sach⸗ 
verhältniſſes erforderlich ſeien, und dabei namentlich den Punkt in's Auge zu 
faſſen, inwieweit die der Stadt und dem Kreiſe gemeinſchaftlichen Fonds und 
ſonſtigen Intereſſen eine Auseinanderſetzung nöthig machen werde und in welcher 


Weiſe dieſe erfolgen ſolle. 


Abſchrift des vorſtehenden Erlaſſes erhielt unterm 9. Juli 1853 der Landrath 
des Randow'ſchen Kreiſes, Frhr. v. Schlotheim, zur Kenntnißnahme und mit dem 
Auftrage, die angeordnete Beſchlußnahme der Kreisvertretung ſowol über das 
Ausſcheiden der Stadt Stettin von dem Verbande der Kreiſes an ſich, als über 
die Frage wegen einer Auseinanderſetzung der beiden Körperſchaften in Betreff 
gemeinſchaftlicher Fonds und Intereſſen herbeizuführen. Mit dem Erlaß dieſer 
Regierungs⸗Verfügung ſind wir an einem Zeitpunkte angelangt, bei dem der Be⸗ 
richt über die weiteren Verhandlungen abgebrochen werden muß, da von nun an 
das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randow'ſchen Kreisverbande an eine 
Bedingung geknüpft wurde, über deren Gegenſtand ſchon ſeit einer langen Reihe 
von Jahren eingehende Verhandlungen geſchwebt hatten; es handelte ſich nämlich 
um die Aufnahme derjenigen neüen Anſiedlungen in den Gemeindebezirk der Stadt 
Stettin, welche auf der Nordſeite derſelben im Thal der Klingenden Beke auf 
fremdem Grund und Boden, nämlich auf Zabels dorfer, Bredower, Grabower und 
Köſtiner⸗Domaineu Fundus entſtanden waren, und die unter dem Namen Kupfer⸗ 
mühle zufämmen gefaßt wurden, weil die erſte Niederlaſſung auf dem Terrain 
dieſer ehemaligen, aber längſt eingegangenen fiscaliſchen Waſſermühle der Klingen 
den Beke Statt gefunden hatte. ; * 

Die Verhandlungen, welche vor 1850 und demnächſt nach 1850 wegen Ein⸗ 
verleibung der Proletarier⸗Colonie, was die ephemere Ortſchaft Kupfermühle ur⸗ 
ſprünglich geweſen iſt, — in den Gemeindebezirk der Stadt Stettin gepflogen worden 
ſind, werden der Gegenſtand eines weiter unten in dem Artikel von den „Vorſtädten“ 
mitzutheilenden Berichtes ſein; die mit dieſer Frage in Zuſammenhang gebrachte 
andere Frage, die uns hier beſchäftigt, iſt unabhangig von jener, freilich erſt nach 


Jahren zur Entſcheidung gekommen, nämlich die ſchon im Eingange des vorliegen⸗ 
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den Berichts erwähnte Königl. Verordnung vom 16. März 1857, kraft derer — 
Die Stadt Stettin zu einem ſelbſtändigen Htadtkreife 


gebildet und damit die Entlaſſung derſelben aus dem Verbande des Randow'ſchen 
Kreiſes Landesherrlich beſtätigt worden iſt, da es dazu eines eigenen Geſetzes nicht 
mehr bedurfte, nachdem die Gemeinde, Krgis⸗, Bezirks- und Provinzial⸗Ordnung vom 
14. März 1850, welche die Extrahirung jenes Sonder-Geſetzes vorſchrieb, inzwiſchen 
durch das Geſetz vom 24. Mai 1853 aufgehoben worden war. In dem Artikel von 
den „Vorſtädten“, bezw. der Kupfermühle, wird der Receß ſeinen Platz finden, 
welchen die Stadt Stettin mit dem Randopſchen Kreiſe über die Bedingungen 
abgeſchloſſen hat, die an die Entlaſſung aus dem Kreisverbande geknüpft worden 
ſind. Dieſer Vertrag datirt vom 9. December 1857, beiderſeitig ratificirt den 
16. Januar, bezw. den 25. Februar 1858 und iſt vom Miniſter des Innern am 
26. Januar 1859 genehmigt worden. Nunmehr kam es noch darauf an, einen — 


Reſſortplan über die Landräthlichen Functionen in dem Stettiner Stadtkreiſe 
feſtzuſtellen, was durch das nachſtehende Protokoll geſchehen iſt. 
Stettin, den 30. Juli 1859. 

Nachdem der zwiſchen den ſtädtiſchen Behörden der Stadt Stettin und der 
Kreisvertretung des Randower Kreiſes über das Ausſcheiden der Stadt Stettin 
aus dem Randower Kreisverbande und die Bildung eines ſelbſtändigen Stadt⸗ 
kreiſes Stettin abgeſchloſſene Receß von dem Königl. Miniſterium des Innern 
mittelſt Reſcripts vom 26. Januar d. Is. genehmigt worden iſt, hat die Königl. 
Regierung hierſelbſt mittelſt Verfügung vom 7. März cr. dem Landrathe des 
Randower Kreiſes den Auftrag ertheilt, unter Zuziehung des Polizei⸗Directors 
und des Oberbürgermeiſters hierſelbſt einen Reſſortplan für den Polizei⸗Director 
und den Oberbürgermeiſter der Stadt Stettin, ſowie für den Landrath des Ran⸗ 
dower Kreiſes zu entwerfen. d 

Zu dieſem Behufe find heüte — 1) der Polizei-Director v. Warnſtedt, 2) 
der Oberbürgermeifter Hering, und 3) für den beurlaubten Landrat v. Ramin, 
der Kreis⸗Sekretär Gans zuſammengetreten, und haben unter Benutzung der 
dazu von der Regierung hergebenen Materialien, nachſtehenden Reſſortplan für 
die landräthlichen Geſchäfte in dem neü gebildeten Stettiner Stadtkreiſe entworfen. 

Für die Theilung dieſer Geſchäfte iſt im Allgemeinen maßgebend, daß 

1) In dem Stettiner Stadtkreiſe kein beſonderer Landrath, vielmehr die 
Functionen deſſelben von dem Königl. Polizei⸗Director und dem Oberbürger⸗ 
meiſter, bezw. dem Magiſtrate, wahrgenommen werden ſollen, dergeſtalt, daß dem 
erſtern die Geſchäfte polizeilicher, den letzteren die Geſchäfte communaler Natur 
obliegen; 

2) nach der Beſtimmung des Königl. Finanz⸗Miniſteriums für den Stadtkreis 
keine beſondere Kreiskaſſe eingerichtet, vielmehr wie bisher die in der Stadt 
Stettin aufkommenden directen Staatsſteüern an die Kreiskaſſe des Randower 
Kreiſes abgeführt werden, und 

3) für den Stadtkreis und den Randower Kreis laut Verfügung der Königl. 
Regierung vom 24. Juli d. Js. eine gemeinſchaftliche Handwerker⸗Prüfungs⸗ 
Commiſſion (Geſetz vom 9. Fehruar 1849 und 15. Mai 1854) beſtehen ſoll, 
deren Vorſitzenden die Königl. Regierung zu ernennen hat, und wozu für jetzt 
der Stadtrath Sternberg hierſelbſt ernannt iſt. . 
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Demgemäß hat von den landräthlichen Geſchäften des Stettiner Kreifes zu 
übernehmen, bezw. ſoweit ſie ſeither ihm ſchon obgelegen, fortzuführen: 

J. Der Königl. Polizei⸗Director der Stadt Stettin, bezw. 
die Königl. Polizei⸗Direction hierſelbſt: 

1. Die Bearbeitung der Militair-Sachen, insbeſondere den Heeres⸗Erſatz 
an Mannſchaften, alſo das ſog. Kreis-Erſatz⸗Geſchäft, wie ſolches ſchon ſeither 
nach der Reſſort⸗Verfügung der Königl. Regierung vom 17. Februar 1855 der 
Königl. Polizei⸗Direction obgelegen hat. Insbeſondere iſt der Polizei-⸗Director 
permanentes Civil⸗Mitglied der nach §. 24 der neüen Militair-Erjag-Inftruction 
vom 9. December 1858 zu bildenden Kreis-Erſatz⸗Commiſſion. 

2. Die Aufnahme der Bevölkerungs-, Gewerbe: und ſtatiſtiſchen Tabellen 
und Einreichung derſelben an die Königl. Regierung; 

3. Controle über die Jagdbezirke und Ausfertigung der Jagdſcheine, nach 
Maßgabe des Jagd⸗Polizei⸗Geſetzes vom 7. März 1850. 

Die aufkommenden Jagdſcheingebühren fließen nach Abzug der Koſten für 
Beſchaffung der Jagdſchein-Formulare in die Kämmereikaſſe der Stadt Stettin, 
wohin ſie allmonatlich abzuführen ſind. Am Jahresſchluſſe hat der Polizei⸗ 
Director eine Zuſammenſtellung von den vereinnahmten Jagdſcheingeldern mit 
der davon für Beſchaffung der Jagdſchein⸗-Formulare gemachten Ausgaben zu 
fertigen und dem Magiſtrate hierſelbſt als Rechnungsbelag zuzuſtellen. 

4. Die Wegepolizei nach Maßgabe des Pommerſchen Wege⸗Reglements. 

5. Einziehung der von den Diſſidenten und moſſaſchen Glaubensgenoſſen 
bei Geburten und Trauungen zu erlegenden Beiträge zu dem Hebeammen-Unter- 
ftüßungs-Fonds, nach Maßgabe der der Polizei⸗Direction quartaliter von dem 
hieſigen Kreisgericht zugehenden Nachweiſungen von den bei den Difjidenten 
und moſaiſchen Glaubensgenoſſen vorgekommener Trauungen und Geburten. Die 
eingezogenen Gelder find an die Kreiskaſſe des Randower Kreiſes Behufs Ab! 
ſendung an die Regierungs⸗Hauptkaſſe abzuführen, und iſt die Höhe wes jedes 
Mal abgeführten Betrages dem Landrathe des Randower Kreiſes Behufs Ein⸗ 
tragung in die von dieſem zuführende Controle der extraordinären Einnahmen 
Mittheilung zu machen. 

II. Der Oberbürgermeiſter der Stadt Stettin, bezw. deſſen Stell- 
vertreter. 

2. Die Geſchäfte des Civil⸗Commiſſarius bei Abſchätzung, Feſtſtellung und 
Vergütigung der bei den Truppen⸗ÜUbungen vorkommenden Flur⸗Entſchädigungen 
nach Maßgabe der diesfälligen Miniſterial⸗Inſtruction vom 28. Mai 1843. 

3. Die landräthlichen Functionen bei der Muſterung, Aushebung und Ge- 
ſtellung des auf den Stadtkreis von der Provinzialbehörde repartirten Contin⸗ 
gents an Pferden — a) zu den Cavalerie-Landwehr⸗ÜUbungen; — b) zur 
Kriegsbereitſchaft oder Mobilmachung der Armee, und Veranlaſſung der Wahlen, 
bezw. Ernennung der Bezirks-Muſterungs⸗ und Abſchätzungs⸗Commiſſarien nach 
Maßgabe des Reglements vom 25. October 1856 zur Geſtellung, Auswahl, Ab⸗ 
ſchätzung der Mobilmachungs⸗Pferde in der Provinz Pommern. 

3. Die landräthlichen Functionen bei Ausführung der Geſetzes vom 27. Fe⸗ 
bruar 1850, betreffend die Unterſtützung der bedürftigen Familien zur Fahne ein 
berufener Reſerve- und Landwehr -Mannſchaften, insbeſondere den Vorſitz der 
nach §. 7 a. a. O. zu bildenden Unterſtützungs⸗Commiſſion und Veranlaſſung 
der Wahl der Commiſſions⸗Mitglieder. 2 
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4. Veranlaſſung der Wahl der Eivil-Mitglieder der nach §. 24 der Militair⸗ 
Erſatz⸗Inſtruction vom 9. December 1858 zu bildenden Kreis⸗Erſatz⸗Commiſſion. 

5. Veranlaſſung der jährlichen Neüwahl der Mitglieder der Einkommen⸗ 
ſteüer⸗ Einſchätzungs-Commiſſion für die Stadt Stettin nach Maßgabe des Ein⸗ 
kommeſteüer⸗Geſetzes vom 1. Mai 1851 und der in dieſer Beziehung an den 
Magiſtrat der Stadt Stettin bejonders erlaſſenen Verfügung, 

6. Ernennung der ER der für den Stettiner Stadtkreis und 
den Randower Kreis beſtehenden combinirten Handwerker-Kreis-Prüfungs⸗Com⸗ 
miſſion, jo weit dieſelben aus den Handwerks⸗Meiſtern des Stadtkreiſes zu ent⸗ 
nehmen find. (§. 5 des Gef, vom 15. Mai 1854, betreffend einige Abänderungen 
der Gewerbe⸗Ordnung vom 17. Januar 1845 und der Verordnung vom 9. Febr. 
1849 wegen Errichtung von Gewerberäthen.) f 

135 Die landräthlichen Functionen in Betreff der Wahlen für das Haus der 
Abgeordneten und den Provinzial⸗Landtag. 

8. Die Functionen, welche der Landrath nach dem Geſetz vom 14. Mai 
1851 wegen der Kriegsleiſtungen und der dazu ergangenen Inſtruction vom 8. 
Januar 1854, obliegen und Veranlaſſung der Wahl des in §. 5 Nr. 3 gedachten 
Kreis⸗Ausſchuſſes (Magiſtrats⸗Deputation). 

III. Der Magiſtrat in Stettin. 


1. Die Functionen der Kreisvertretung nach Maßgabe der Kreis-Ordnung 
vom 17. Auguſt 1825 und der darauf bezüglichen weiteren Verordnungen. 

2. Die Bearbeitung der Steüerſachen, insbeſondere Erhebung und Abführung 
der directen Steüern an die Randower Kreiskaſſe, ſoweit dieſelben — als Ein⸗ 
kommen⸗, und als Gewerbeſteüer der Actien-Geſellſchaften — von der Kreiskaſſe 
nicht individuell erhoben werden. 

3. Mittheilung an den Landrath des Randower Kreiſes — als Director 
der Randower Kreiskaſſe — von allen bei den directen Steüern vorkommenden 
extraordinären Einnahmen, wohin namentlich gehören: a) die im Laufe des 
Jahres außer der Jahres⸗Rolle zum Soll zu ſtellenden Häuſerſteüer-Beträge; — 
b) die in Gewerbeſteüer-Unterſuchungen feſtgeſetzten Beträge an Gewerbeſteüer⸗ 
Strafen⸗Nachſtener und der aus dem Verkauf von Confiscaten gelöften Beträge; 
und — c) die in gewerbspolizeilichen Unterſuchungen von der Königl. Regierung 
feſtgeſetzten Nachſteüer. 

4. Erlaß der Anweiſungen zur Vereinnahmung und Verrechnung der auf: 
kommendeu Jagdſcheingelder zur Kämmereikaſſe. 

5. Desgleichen der von dem Landwehr-Bataillons⸗Commandeur gegen Reſer⸗ 
viſten und Landwehrmänner wegen unterlaſſener Meldung bei dem BezirksFeld⸗ 
webel feſtgeſetzten Geldſtrafen. ' | 

6. Aufnahme und Fortführung der Stammrollen, falls ſolche für die Stadt 
Stettin nicht erlaffen werden ſollten. 


7. Das geſammte Service- und Einquartierungs⸗Geſchäft und Geſtellung des 


bei Truppenmärſchen nöthigen Vorſpanns. Bei Truppenmärſchen wird die Marſch⸗ 
route von der Königl. Regierung der Service- und Einquartierungs-Deputation, 
event. dem Magiſtrat, direct zugefertigt. 

[Anmerkung zu 2. Bei der Randower Kreiskaſſe werden 2 Rechnungen 
geführt und gelegt, die eine für den Randower Kreis, die andere für den Stet⸗ 
tiner Stadtkreis. u 
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IV. Der Landrath des Randow'ſchen Kreiſes. ß 
4. Die Geſchäfte des Curators der combinirten Randower und Stettiner 
Kreiskaſſe. 
2. Ernennung der Prüfungsmeiſter bei der für den Stettiner Stadtkreis 
und den Randower Kreis beſtehenden combinirten Handwerker⸗Kreis⸗Prüfungs⸗ 
Commiſſion, ſoweit dieſelben aus den Handwerksmeiſtern im Randower Kreiſe 
zu entnehmen find. w. o. 
v. Warnſtedt. Hering. Gans, Kreis⸗Secretair, für den 
beurlaubten Landrath v. Ramin. 

Von der Königlichen Regierung unterm 18. Auguſt 1859 mit der Maßgabe 
genehmigt, daß — 5 
5 2) Die unter III I, erwähnten Functionen für den Stadtkreis von dem 
Magiſtrate und der Stadtverordneten⸗Verſammlung nach den Vorſchriften der 
Städte⸗Ordnuug vom 30. Mai 1853 auszuüben find; und — 

2) wegen der executiviſchen Beitreibung der directen Steüern, über welche in dem 
Reſſortplan keine Feſtſtellung getroffen worden, folgende Geſichtspunkte feſtgehalten 
werden wüflen: Beſtimmungsmäßig liegt dem Magiſtrate nicht allein die Er: 
Erhebung (III. 2), ſondern auch die excekutiviſche Beitreibung der Gewerbeſteüer 
und des ſtädtiſchen Services ob, wogegen die Einkommenſteüer und die Ge⸗ 
werbeſteüer der Actien-Geſellſchaften direct durch die Kreiskaſſe erhoben werden, 
welche zu den betreffenden Executionen, wenn dieſe nothwendig werden ſollten, 
jedes Mal den Landrath zu requiriren hat. Es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die erſtgedachten Excekutionen nach wie vor durch den Magiſtrat anzuordnen 
find; es fragt fich daher nur, ob wegen der Executions⸗Anordnungen letz⸗ 
terer Art- die Kreiskaſſe für die Folge ſtatt des Landraths den Magiſtrat zu 
requiren habe. Dieſe Frage muß bejaht werden, da in Folge des Ausſcheidens 
der Stadt Stettin aus dem Verbande des Kreiſes Randow die Wahrnehmung 
der Fuctionen des Landrathes ſoweit dieſelben nicht auf die Polizei⸗Direction 
übergehen, der Gemeindebehörde übertragen wird. Die Berufung des landräth⸗ 
lichen Berichts vom 31. Juli 1850 auf die dem Landrathe zuſtehende Curatel 
über die Kreiskaſſe trifft um deswillen nicht zu, weil die Anordnung von Exeku⸗ 
tions Maßregeln lediglich als Ausfluß der obrigkeitlichen Befugniſſe des Landraths 
innerhalb des Kreisverbandes anzuſehen iſt. In Betreff der Stadt Stettin iſt, 
wie bemerkt, nunmehr die ſtädtiſche Behörde die Inhaberin des hier in Betracht 
kommenden Theils dieſer Befugniſſe, weshalb ihr auch die Bewerkſtelligung der 
in Rede ſtehenlden Executionen überlaſſen werden muß. Sofern übrigens die 
miniſteriellen Inſtructionen vom 18. Auguſt und 15 November 1820, denen zu— 
folge die Kreiskaſſen in Anſehung der zu verhängenden Executionen an die 
Verfügungen der Landräthe gebunden ſind, auch für den Stettiner Regierungsbezirk 
Stettin durch höhere Anordnung, wie bereits in mehreren anderen Bezirken ins 
Leben getretene Abänderung erfahren ſollten, wodurch den Kaſſen ein ſelb⸗ 
ſtändigeres Verfahren eingeraümt würde, dann würde ſelbſtredend die dem Magi⸗ 
ſtrate jetzt eingeraümte Berechtigung in Wegfall kommen. 


Die vorſtehende Genehmigungs-Verfügung des Reſſort⸗Plans iſt dem Land⸗ 
rathsamte, dem Magiſtrate und der Polizei⸗Direction in drei gleichlautenden Aus⸗ 
fertigungen mit der Aufgabe zugeſtellt worden, nach den Beſtimmungen des Plaus 
und der Genehmigungs⸗Verfügung nunmehr in allen Punkten zu verfahren. 
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Gleichzeitig erließ die Königl. Regierung durch ihr Amtsblatt eine Bekannt⸗ 
machung von der erfolgten Entlaſſung des Stadt Stettin aus dem Verbande des 
Randowſchen Kreiſes und der Conſtituirung der Stadt zu einem eigenen ſelb⸗ 
ſtändigen Stadtkreiſe mit dem Beifügen, daß die dadurch berührten Reſſort⸗ 
Verhältniſſe der betheiligten Behörden geregelt ſeien. Auch erging an das Königl. 
General:Commando des 2. Armee-Corps eine Benachrichtigung von der Territorial⸗ 
Theilung, und ebenſo an das Königl. Statiſtiſche Bureau in Berlin, inſonderheit 
Behufs Berichtigung der bei beiden Behörden vorhandenen Karten. 


[Acta der Königl. Regierung zu Stettin, betreffend den Geſchäftskreis des landräthlichen Officiums 
Randow'ſchen Kreiſes, und das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Verbande des Kreiſes 
Randow. Vol. II. 1846— 1862. Regiſtratur der Abtheilung des Innern. Tit. 3. Sect. 2 d., Nr. 4. 
Randowſcher Kreis.] N 


Die Stadt an ſich. a 


5 Beiträge zur Toppgraphie Stettins in älterer Seit. 1) 


Einleitung. 

Seit zuerſt von Bugenhagen, dem Zeitgenoſſen und Gehülfen Luthers, durch 
ſeine Pomerania im Land am Meere der Sinn für heimathliche Geſchichte 
geweckt war, hat es keiner Zeit an fleißigen, zum Theil tüchtigen Bearbeitern 
der Landesgeſchichte gefehlt. Nicht leicht möchte in Deütſchland eine Provinz von 
gleichem Umfange, wie die unſrige gefunden werden, die uns an Reichthum in⸗ 
heimiſcher Chroniken und Monographien überträfe, (mindeſtens bis zur Zeit der 
Abfaſſung vorliegender Abhandlung, 1843, übertroffen hätte.] Unter den Letzteren 
find die an Zahl nicht die geringſten, welche die Geſchichte einzelner Städte be: 
handeln. Allein im Laufe des letzten Jahrhunderts erſchien eine Geſchichte von 
Kolberg, Stolp, Köslin, Anklam, Demin, Wolgaſt, Greifenhagen, Garz, Greifs⸗ 
ald, Stargard,; [und dieſe Lifte hat ſich in neüeſter Zeitvermehrt u. a.; durch 
Neü⸗Stettin, Greifenberg, Naugard, Laſſan, Kolberg zum zweiten Mal.] Nur 
die beiden größten Städte, Stettin und Stralſund, fanden in neüerer Zeit keinen 
Bearbeiter ihrer Geſchichte ?) Stettin beſitzt zwar in Friedeborns Chronik [Hiſtoriſche 


tadt nicht daran gefehlt hat. 


* 
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Beſchreibung der Stadt Alten⸗Stettin von 1613, und deſſen Descriptio urbis 
Stetinensis von 1624] ein wichtiges, in neüerer Zeit öfter verkanntes hiſtoriſches 
Denkmal: aber einer Stadtgeſchichte nach den Anſprüchen unſerer Zeit entſpricht 
es nicht. Berückſichtigt man die zum Theil ſchätzbaren Arbeiten von Zickermann, 
Hering!) den beiden Steinbrück, Vater und Sohn, Oelrichs, Sell, Koch, Haſſel⸗ 
bach, Gieſebrecht, Böhmer u. a., und die bedeütenden noch wenig benutzten 
hiſtoriſchen Quellen, welche die hieſigen Archive bewahren; jo ſcheint es wol an 
. Zeit und auch der Mühe werth, eine Stadtgeſchichte von Stettin zu be⸗ 
arbeiten. 5 

Bei der Abſicht, ſelbſt Hand ans Werk zu legen, war es dem Verfaſſer vor 
Allem Bedürfniß, zuerſt die topiſchen Verhältniſſe der Stadt kennen zu lernen; 
denn wer Geſchichte ſchreiben will, muß mit dem Schauplatz bekannt 
ſein, auf dem die Ereigniſſe vorgehen. Was ihm darüber bekannt ge⸗ 
worden iſt, legt er in der nachfolgenden Vorarbeit zu einer künftigen Geſchichte 
vor?) Etwas Vollſtändiges zu liefern, lag nicht in ſeiner Abſicht; vielfach reichten 
die ihm zu Gebote ſtehenden Quellen nicht aus, theils aber brauchte anderswo 
ſchon Geſagtes entweder gar nicht oder nur kurz berührt zu werden. Was die 
Darſtellung betrifft, ſo mußte er auf eine wohlgeordnete, zuſammenhangende Er⸗ 
ählung bei vielen vereinzelt ſtehenden Thatſachen, die theilweiſe noch einer Unter⸗ 
n und Feſtſtellung bedurften, Verzicht leiſten; auch durfte eine Menge von 


Einzelheiten, mögen ſie auch nicht für Jedermann von Intereſſe ſein, bei dem 


vorliegenden Zweck nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Überall iſt der 
Verfaſſer möglichſt auf die Quellen zurückgegangen; er hat, außer den Biographen 
[des Pommerſchen Chriſtus⸗Sendboten] Otto [des canoniſirten Biſchofs von Bam⸗ 


2 


) [Dr. Johann Samuel Hering war Hermann Herings Urgroßvater. Geboren zu Stargard 
am 12. Januar 1683 war ſein Vater M. atthias Hering, Pfarrer an der heil. Geiſteskirche zu 
Stargard, und Senior des dortigen Miniſteriums. Im Jahre 1715 wurde Johann Samuel von 
Carl XII., kurz nach deſſen Rückkehr von Bender, zum Adjuncten der Juriſten⸗Facultät zu Greifs⸗ 
wald, mit welcher Function damals das Syndicat der Univerſität vereingt war, berufen, im Jahre 
1716 aber durch den General⸗Gouverneur von Schwediſch-Pommern, General Grafen von Meyer⸗ 
feldt, und die Schwediſche Regiernng in Stralſund zum Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft beim 
Gymnaſinm Carolinum zu Stettin ernannt, in welche Stelle er auf Specialbefehl Königs Friedrich 
Wilhelm I., während der Preüßiſchen Interims⸗Regierung, am 30. December des genannten Jahres 
feierlich eingeführt wurde. Als er ſeine Nee Nachricht von den zwei Stettinſchen Collegiat⸗ 
kirchen ſchrieb, 1725, war er au Aſſeſſor des Stifts⸗Kirchen⸗Gerichts und Syndicus der Städte 
Garz, Golnow, Paſewalk und Wolin. 1744 ſchrieb er das Programm zum zweiten Jubelfeſt des 
Gymnaſiums. Zuletzt bekleidete er, außer ſeinem Lehramte am akademiſchen Gymnaſium, das 
Amt eines Königl. Jagdraths. 

2) [Die hiſtoriſche Lücke ift jeitvem ausgefüllt worden durch — Fr. Thiede, Chronik der Stadt 
Stettin. Bearbeitet nach Urkunden und den . hiſtoriſchen Nachrichten. Stettin, 1849. 
Verlag von Ferdinand Müller. 936 S. gr. 8. Das Werk zerfällt in fünf Bücher. I. Buch: 
Stettin unter wendiſcher Herrſchaft. II. Buch: Die deütſche Stadt Stettin bis zur Reformation; 
n zwei Abſchnitten; 1)—13. u. 14. Jahrhundert; 2)—15. Jahrhundert. III. Buch.: Von der 
Reformation bis zum Weſtfäliſchen Frieden, 1523— 1648; ebenfalls in 2 Abſchnitten: 1.—16 Jahr: 
hundert; 2) —erſte Hälfte des 17. ner net IV. Buch: Stettin unter ſchwediſcher Herrſchaſt 
1648—1720. V. Buch: Stettin unter . Herrſchaft 1720 — 1848. Mit 14 Illuſtrationen. 
Dieſes werthvolle Buch iſt auf Anregung und mit Hülfeleiſtung J. T. Bagmihl's, Beſitzers der 
Effenbart'ſchen Buchdruckerei und Herausgebers des Pommerſchen Wappenbuchs (Stettin 1843—1855 
5 Bände in gr. 8), dem die Benutzung des Pommerſchen Provinzial⸗ und des Stettiniſchen Raths⸗ 
Archivs geftattet war, entſtanden. Bei einer kleinen Auflage iſt es aus dem Buchhandel längſt 
verſchwunden und gehört ſelbſt im Antiquarhandel zu den größten Seltenheiten. 
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berg), gedruckte und ungedruckte Urkunden und Acten, die Stadtgeſchichte betreffend, 
benutzt, ſo weit ſie ihm zugänglich waren. 

Einer bisher nicht benutzten Quelle muß er noch beſonders gedenken. Es ift 
ein Stück des alten Stettiner Stadterbebuchs aus dem 16. Jahrhandert. Nach 
einer alten Gewohnheit in den Städten Niederſachſens nämlich pflegten die Bürger 
die Übertragung ihres Gutes auf andere öffentlich vor den Gerichtsſchöffen (vor 
gehägetem Dinge, an gehägeter Dingſtätte) oder vor dem Rathe e Es 
wurde darüber eine amtliche Verhandlung aufgenommen, in älterer Zeit lateiniſch 
dann deütſch, und dieſe auf Verlangen den Parteien ausgehändigt, aber auch in 
das Stadtbuch, Stadterbe- oder Schöffenbuch eingetragen ). Von dem Stettin⸗ 
ſchen Stadtbuche hat ſich durch Zufall nur ein ſehr geringer Überreſt erhalten, 
befindlich in der „Bibliothek der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und 
Alterthumskunde“. Es umfaßt zuerſt ein Fragment von 1523—25, dann fort⸗ 
laufend die Zeit von 1531—54, hierauf vom Juni 1579 bis zum October deſſelben 
Jahres, endlich vom April 1580 bis zum Juni 1581. Das Ganze iſt in ziemlich 
leſerlicher Curſivſchrift auf Pergament geſchrieben ). Vorherrſchend iſt durchweg 
der niederdeütſche Dialect, der hochdeütſche erſt in den beiden letzten Stücken. 
Es enthält lauter Acte der jog. freiwilligen Gerichtsbarkeit, die einer gerichtlichen 
Beglaubigung bedurften, meiſt des oben bezeichneten Inhalts, aber auch letzt⸗ 
willige Verfügungen, Verträge über gerichtlich erfolgte Sühne, über Legung des 
Heergewätes [Heergewette, Herrgewaede, ſoviel als Heergeräthe, alle, einem ge⸗ 
rüſtet ins Feld ziehenden Krieger nöthige Geräthſchaften. Die Waffen wurden 
als Zubehör des Ackerbeſitzes betrachtet, und da dieſer nach dem ältern Erbrecht 
jederzeit nur auf die Söhne überging, ſo vererbte ſich auch das Heergewäte ſtets 
auf den nächſten männlichen Erben, der bloß durch Mannsperſonen mit dem 
Erblaſſer in Verwandſchaft ſtand (Schwertmagen) ſofern er kein Geiſtlicher war. 
Den Vorrang hatten hierbei die Deſcendenten, hierauf folgten die Aſcendenten 
und zuletzt die Seitenverwandten. Waren mehrere Söhne vorhanden, ſo erbte 
der äleiſte das Schwert im Voraus, während die übrige Verlaſſenſchaft unter ſie 
getheilt wurde.] — der Rade — [oder Gerade, ein Inſtitut des ſächſiſchen 
Erbrechts, das in zwiefacher Geſtalt, als Wittwen- und als Stiftelgerade vor⸗ 
kommt, letztere in Bezug auf die Erbfähigkeit der Töchter auf die bewegliche 
Hinterlaſſenſchaft der Mutter] u. ſ. w. Das Buch umfaßt einen für die Stadt⸗ 
geſchichte wichtigen Zeitraum, die Zeit der Einführung und Befeſtigung der Re⸗ 
formation und gewährt bei aller Einförmigkeit gerichtlicher Formen doch ein eigen⸗ 
thümliches Intereſſe, da es den Leſer mitten in das Leben und Treiben jener 
längſt entſchwundenen Zeit hineinführt, und eben ſo oft einen Blick gewährt in 
die Zuſtände, Sitten und Lebensweiſe jenes Bürgerlebens auf der Schwelle des 
Mittelalters und der neüern Zeit, als es eine Menge von Perſonen handelnd 


— 


) J. G. L. Koſegarten, Pommerſche und Rügiſche Geſchichts-Denkmäler. Greifswald 1834. 
I., 34. [Die Stadterbebücher waren das, was in ſpäterer Zeit die Hypotheken⸗ bezw. Grundbücher 
geworden ſind.] 

27 [Das Stadtbuch dürfte, mehr oder minder vollſtändig, und chronikartigeu Inhalts, bis 
zum Jahre 1813 vorhanden geweſen ſein. Damals, bei der Belagerung, requirirke der franzöſiſche 
Befehlsführer in der Stadt, vom Magiſtrate ſtarkes Papier zu Patronen; man gab ihm ballen⸗ 
weiſe alte Acten; dabei mag auch das Stadtbuch geweſen ſein. Welch' eine Verſündigung an 
der Geſchichte! — Mündliche UÜberlieferung.] ‘ e 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 17 
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einführt, die durch die Chroniken eines Kanzow, Friedeborn, Wedel, Cramer, In⸗ 
tereſſe erwecken. 

Neben dem Stadtbuche hat ſich ein wichtiges Supplement erhalten, das die 
Aufſchrift führt: — „Vorlatingenn vann S. Jacobs unde Niclas Kerken uth 
dem Geiſtlichen Boke uthgethagenn de Anno 1450 warende bette Anno 1522,“ 1) 
— Dies Buch iſt auf Papier geſchrieben, wie es ſcheint, meiſt von einem der: 
jenigen Männer, welche das Stadtbuch im 16. Jahrhundert geführt haben. Nur 
einige Seiten ſind von einer andern, weniger ausgebildeten Hand aufgezeichnet. 
Die Verhandlungen beziehen ſich, wie ſchon die Aufſchrift andeütet ohne Aus- 
nahme auf Rentenkaüfe (Vorlatinge) zum Beſten der Vicarien und anderer Stif⸗ 
tungen bei St. Jacobi und St. Nicolai. Durch Vergleichungen hat Verfaſſer 
auch für die Ortlichkeit Stettins aus beiden Quellen nicht unerhebliche Ausbeüte ge- 
wonnen, die in in den vorliegenden Mittheilungen gehörigen Orts ihre Stelle 
finden wird. a 

[Demnächſt iſt für die örtliche Geſchichte der Stadt im 16. Jahrhundert ꝛc. 
von großer Wichtigkeit, die — „Matrikel darin alle der Stadt Alten Stettin 
zwgehorige Eigenthumblige Stadt vnd Landgueter Jarlige Einkunfften Pechte 
und Hebungen zw Ewiger nachrichtung beſchrieben, Im Namen gottes Anno 
1565 Angefangen. Godt verleihe ſein gnadenreichen Segen“. Weiter unten in 
der Ecke zur rechten Hand ſteht: „Aus dem Alten vierkantigen Pergament Ma⸗ 
trikelbuch vnd anderen Alten Stadtbüchern vnd Nachrichtungen extrahirt per 
Secretarium Eliam Schleker getrewlich beſchrieben: Gott ſej Lob Ehr vnd Danck“. 
Hinter dem Worte beſchrieben ſteht: „vndt Paulum Friedborn compliret vnde 
rectificiret“. Ganz oben am Rande des Titelblatts lieſet man: „1. 5. 6. 4. 
Diuina gratia sit adiutrix mea. God vorleihe es in gnad vnd ſegen zw glück— 
ſäligen Anfang mittel vnd Ende“. — Ein Band von 162 Blättern, exel. Re⸗ 

iſter, die letzten Blätter unbeſchrieben. Auf Papier geſchrieben, die Einband⸗ 
eckel mit geſchmackvollen Verzierungen auf ſammtartigem Stoff, die indeſſen 
durch den Gebrauch während dreier Jahrhunderte gelitten haben. Dieſes Schrift⸗ 
werk befindet ſich im Raths⸗Archiv, in deſſen Documenten⸗Kaſtenrunter Lit. O., 
in Tit. I., Sect. 1 des Repertoriums. Elias Schleker wurde im Jahre 1563 
Stadtſekretair. Gleich im folgenden Jahre faßte er den Entſchluß die Stadt⸗ 
matrikel zuſammenzuſtellen. 1579 ward er in den Rath „gekohren“, er + 1599. 
Sein Nachfolger im Stadtſekretariat und in der Ergänzung der Matrikel, Pau⸗ 
lus Friedeborn, Stetinensis, trat 1597 ein.] 


J. Die Slawen⸗ oder Wenden⸗Stadt. 


Die Geſchichte Stettins reicht nicht über den Anfang des 12. Jahrhunderts 
chriſtlicher Zeitrechnung hinaus. Nicht einmal der Name der Stadt wird in 
früherer Zeit erwähnt.) Altere Schriftſteller haben die Ceed vol des Ptolemäus“) 


9 de Stadt⸗Archiv, unter Tit. II., spec. a. Num. 2 von St. Jacobi und Nicolai Kirchen. 


r müßte denn etwa in der civitas Schinesghe erh fein, deſſen innerhalb der beiden 
letzten Decennien des 10. Jahrhunderts Erwähnung geſchieht. Vergleiche L. Gieſebrecht, Wendiſche 
Geſchichten aus den Jahren 780 bis 1180. Berlin, 1843. 1, 232. 

) Zetò ob, ionvol, Zıdevor' wahrſcheinlich die 86 (vielleicht Servo zu leſen) 
bei Strabo. Vergl. Zeüß, die Deütſchen und ihre Nachbarſtämme, S. 154. 
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mit den Namen Stettin in Verbindung gebracht. Beide ſtehen jedoch zu einan⸗ 
der ſchwerlich in irgend einer Beziehung. Wenngleich aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die Germaniſchen Sidener des Alexandriniſchen Geographen an die untere 
Oder, vielleicht in die Gegend ihrer Mündung zu ſetzen ſind, ſo iſt doch der 
Name Stettin [unzweifelhaft] ſlawiſchen Urſprungs. Sedinum iſt nicht vor dem 
16. Jahrhundert in Gebrauch gekommen, und kann auf keine Weiſe zum Grunde 
gelegt werden, iſt vielmehr wol erſt aus den Sidenis oder Seidinis des Ptole⸗ 
mäus gebildet. In allen älteren Geſchichtsquellen heißt die Stadt vom erſten 
Vorkommen des Namens an Stetina oder Stetin, ſelten in Urkunden ), wie bei 
Saxo und auf dem alten Stadtſiegel Stitin oder Stityn. — Die Polen nennen 
fie noch jetzt Szezecin?) [Schtſchezinl. Was bedeütet nun aber der Name? Die 
Knytlinga⸗Saga erzählt bei Gelegenheit des Kriegszuges Waldemars gegen die 
Pommern [1175— 1176], er ſei gegen Burita, Wau! borg gezogen [und habe 
nach langer Belagerung die Einwohner zur Übergabe gezwungen, die ihn Geld 
zahlen 91 Geißeln ſtellen mußten, worauf der König in fein Reich heimge⸗ 
kehrt jet?) f 
. Die leben erzählten] näheren Umſtände über den Erfolg dieſer Untenehmung, 
ſo kurz ſie auch ſind, wiederſprechen ſo wenig dem ausführlichern Berichte 
Saxo's über Waldemar's Zug gegen Stettin, daß man beide Nachrichten auf 
daſſelbe Ereigniß zu beziehen haben wird“), zumal da die Knytlinga⸗Saga ander: 
weit nichts von einem Unternehmen auf Stettin erzählt. Nun aber heißt bei 
den Polen Szezecina die Borſte, ([bei den Ruſſen schtschetina die Schweins borſte.] 
Nimmt man alſo an, der Verfaſſer der Saga habe mit Rückſicht auf die „Burg“ 
das flawiſche grod im Sinne gehabt, fo iſt Burſtaborg jo gut wörtliche Uber: 
ſetzung [von Szezeinagrod] wie ſein Steinborg für Kamin, [Kamenogrod]. 
Verfaſſer kann nicht umhin, hier einer gelegentlichen brieflichen Aüßerung 
eines ausgezeichneten Forſchers und Kenners der Pommerſchen Geſchichte über den 
Namen Stettin zu gedenken. Sie lautet wie folgt: 2 
„Daß' der Stadtname Szczecin von den Dänen in dem Sinne: Boritenburg 

enommen ward, wegen szezeeina, |schtschetina], Borſte iſt — wahrſcheinlich. 
ber ob ſie damit die wirkliche Bedeütung des Stadtnamens trafen, iſt eine andere 
Frage. Denn das Volk deütet oft die Ortsnamen ganz falſch nach dem aüßern Scheine. 
Davon gibt Weſtpreüßen eine Menge Beiſpiele in deütſchen Dorfnamen, welche 
an die Stelle der früheren ſlawiſchen getreten ſind. Recht viel läßt bei einer 
Borſtenburg nicht denken. Aber der Namen „Flußort“, „Fließingen“, gibt für 


) Dreger, Cod. dipl. von 1748. I, 334. [Urkunde von 1251. Anſcheinend erſte Urkunde 
datum et actum in Stetin vom Jahre 1226. Dreger, Cod. dipl. I, 120. Klempin, Pom⸗ 
merſches Urkundenbuch von 1868. I, 178. Ebendaſ. I, 382 in der Urkunde von 1249 die Schrei⸗ 
bung Stetyn. Ebendaſ. I, 416 in der itrfunde von 1251 die Schreibung Stityn.] g 

2) Der Ziſchlaut zu Anfang, dem Worte Stetina gegenüber, hat nichts Auffallendes. Das 
letztere iſt entweder der wendiſche [pomorjaniſche] oder deütſche Ausſprache des Namens. Der 
Pole [auch der Ruſſe] hat anſtatt des St zu Anfang öfter den Ziſchlaut Szez (Schtſch), z. B.: 
ehe Stephan, szezap der Stab, szezygiel der Stiglitz ꝛc., vergl. auch unten Konczyua 
contina). ) 

3) Val Kombſt Überſetzung der Knytlinga⸗Saga, in den Balt. Studien I, 73.] 
Vergl. Kombſt an der in der vorigen Note citirten Stelle.] Müller in feiner Ausgabe 
des Saxo Germ. II, 866. Das Wort bursta ſoll in den Überreſten der alt⸗isländiſchen Sprache 
nicht vorkommen. Dies mag nur zufällig ſein; es findet ſich wenigſtens in den anderen nordiſchen 
Dialecten in dem hier erwähnten Sinne: ſchwediſch borst, däniſch borste, angelſächſiſch byrst 
(Schwenk). 
17* 
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Die Stadt Stettin. 


Stettin einen paſſenden Namen, und daß die Bedeütung: „Fließingen“ in dem 
Worte etymologiſch und grammatiſch liegen könne, iſt ſchwerlich zu bezweifeln, 
wie ſchon Mroͤngovius erkannte, [dev den Namen Stettin von dem Worte teti „fließen“ 
ableitet, indem der Anlaut S „zuſammen“ bedeütet, und die Endſylbe in die 


„Stätte“, „der Ort“, mithin wird Stetin ſoviel als colluvies aquarum, „Ort 


am Zuſammenfluß“ (oder kürz „Fließingen) bedeüten )]; im Ruſſiſchen heißt 
der Abfluß Stetsehenie.] Wir haben in Polen mehrere Stettine, die alle an 
Gewäſſern liegen, z. B.: Sczeczinowen in Preüß. Littauen oberhalb Arys an 
einem See, würde Pommerſch: Stetinow lauten. — Sezeczynken ebenfalls in 
Preüß. Littauen, nicht weit von Olezko an einem kleinen See. — Siecin nicht 


weit von Plock an der Weichſel ). 


[Ganz neüerdings, 1874, hat Beyersdorf in feinen Erörterungen „über die 
Slawiſchen Städtenamen Pommerns“ die Bemerkung gemacht: es dürfe „mit 
Bezug auf die ältere Form des Namens Stitin, eine andere naheliegende Etymo⸗ 
logie nicht mit Stillſchweigen übergangen werden; Stitin müſſe naturgemäß auf 
den Perſonen⸗Namen Stita bezogen werden, und der weiſe auf den Stamm stit, 
das Schild, zurück“. (Balt. Stud. XXV., 1, 98).] 

Im Anfange des 12. Jahrhunderts tritt der Name der Stadt zuerſt in die 
Geſchichte ein und zwar mit einiger Wahrſcheinlichkeit in jener Legende vom 
heiligen Aegidius und dem Polniſchen Helden Setegius?). Dort heißt es: Zu der 
Zeit als Herzog Boleſlaw die Pommern unter ſeine und des Polniſchen Reiches 
Botmäßigkeit zu bringen beſtrebt geweſen, habe er die Burg uud Stadt Sezeeino 
nach mehrtägiger Beſtürmung erobert. Dieſes Ereigniß verlegt man zwar ges 
wöhnlich in das Jahr 1107, wegen der Verbindung, in welcher die Erzählung 
bei dem polniſchen Chronikanten mit anderen in jenes Jahr fallenden Vorgängen 
vorkommt. Allein Dlugoſz will hier nur ſeine Legende einſchalten und ſagt ganz 
allgemein: sub eiusdem temporis spatium, ſo daß nichts hindert, an die ſog. zweite 
Eroberung Stettins 1121 zu denken, deren ſonſt bei Dlugoſz keine Erwähnung 


geſchieht. Daß aber Stettin von ihm wirklich gemeint ſei, machen zwei Umſtände 
glaublich, zuerſt die Erwähnung der 5 Tage nach dem Abmarſch von Sczecino 


erfolgten Auerochſen⸗Jagd in den Waldungen von Usos' (ſoll doch wol heißen 
Uses), welches auf dem Wege nach Polen etwa 5 Tagereiſen öſtlich von Stetin 
liegt; dann, daß Sczeeino und der bei den Polen noch jetzt übliche Name 
Szezecino nur in der Schreibart, wenig in der Ausſprache verſchieden iſt. Wie 
dem aber auch ſein mag, wir erhalten aus der angeführten Legende im günſtig⸗ 
ſten Falle keine weitere Ausbeüte für die Stadtgeſchichte, als daß Stettin damals 
durch Burg und Befeſtigungen ſtark bewehrt geweſen, aber dennoch bezwungen 
ſei. Dieſe Notiz verliert indeß ihre Bedeütung, da 3 oder doch 14 oder 17 Jahre 


ſpäter viel ausführlichere Nachrichten über die Verhältniſſe der Stadt überliefert 


werden, die ſich in dieſem kurzen Zeitraume ſchwerlich geändert haben dürften. 


leEinſchaltung. — Anknüpfend an die oben erwähnte Notiz des Pol⸗ 
niſchen Geſchichtſchreibers Dlugoſz, der zufolge der Polenherzog Boleſlaw III. 


9 . Pfarrer zu Danzig, in den Neülen Pommerſchen Provinzialblättern. Heraus: 


gegeben von Gieſebrecht und Haken. II, 243. 
2) Vergl. auch Haſſelbach⸗Koſegarten Cod. Pom. dipl. 38. — ?) Dlugoſz, IV, 363, 364. 
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unter anderen Pommerſchen Feſten auch Sczecino eingenommen hat, laßt ſich 
Ludwig Gieſebrecht, weiland Profeſſor an dem vereinigten Königl. und Stadt⸗ 
Gymnaſium zu Stettin alſo vernehmen:“ K 

Die Lage des Ortes Sczecino wird von Dlugoſz nicht näher angegeben. Es 
iſt Stettin, meinte Kanngießer?), der Name Stettin iſt wahrſcheinlich aus 
Sczeeino entſtanden. Die tapfere Gegenwehr der Feſte, die Bürgſchaft, welche 
ſie für ihre Treüe habe ſtellen müſſen, die Wichtigkeit, welche auf ſie gelegt 
wurde, werden als Gründe für die Vermuthung angeführt. Fünfzehn Jahre 
ſpäter galt die Vermuthung ſchon als unbeſtreitbare gewiß: So behauptete 
Bartholds): „Der prahleriſche Dlugoſz, welcher unter der Zahl der eingenommenen 
und huldigenden Städte den ſpätern Hauptort Stettin vermißte, läßt den 
Boleſlaw auch Stettin unterwerfen, um ſo nach vollendeter Bezwingung ganz 
Pommerns den Sieger heimzuführen.“ \ 

Die Isländiſche Knytlingerſage erzählt, König Waldemar von Dänemark jei. 
vor Burſtaborg im Wendenlande gerückt, habe die Burg hart belagert und zur 
Übergabe genöthigt‘). Genau bezeichnet wird die Lage auch dieſer Feſte nicht. 

Burſtaborg, vielleicht gebildet und korrumpirt aus Buriſlawsborg, iſt Stettin, 
behauptete Kombit?). Dieſe Hypotheſe, obwol nicht begründet, hat diesſeit und 
jenſeit der Oſtſee Anklang gefunden. P. E. Müller erklärte ſich für fie‘), nicht 
minder der Verfaſſer des geographiſchen Index im zwölften Bande der Förn⸗ 
manna Sögur, der letztere mit dem Bemerken, Saxo nenne an entſprechender 
Stelle den Ort Stettin“). Auf deütſchem Boden hat zuerſt Barthold die Meinung 
von Kombſt ſich angeeignet, wie die Kanngießers. „Keytlinga, jagt er“), nennt 
Stettin aus unbekannten Gründen Burſtaborg“. 

Erſt Haſſelbach“) und Hering haben ſich darauf eingelaſſen, beide Hypotheſen 
durch Argumente zu ftügen, Die Beweisgründe, mit denen Beide ihre Anſicht 
verfechten, ſind zweierlei Art. Sie ſuchen ſprachlich die Identität der Namen 
darzuthun, ſei es in der Ausſprache, ſei es in der Bedeütung. Sie ſuchen auch 
geſchichtlich und topographiſch die Identität der Orte zu erweiſen. 0 

Die Argumente erſter Art berühren genau genommen die Geſchichte gar nicht. 
Ihr iſt es gleichgiltig, ob Sczeeino und Stettin dem Klange, Sczeeino und 
Burſtaborg dem Sinne nach verwandt ſind, oder ob das Gegentheil angenommen 
wird. Für die Identität der drei Orte folgt aus dem Erſtern ſo wenig, als 
aus der Homonymität von Nowgorod und Neapel die Einerleiheit beider Städte 
zu ſchließen iſt. Die Verſchiedenheit der drei Orte wird durch die Verſchiedenheit 
der Namen ſo wenig bewieſen, als Mailand und Milano zwei Städte bezeichnen. 
Die geſchichtliche Kritik wäre mithin befugt, von dieſen Erörterungen ganz abzu⸗ 
ſehen; ſie thut es nicht, um neben der Wirklichkeit auch dem neckenden Schein 
gerecht zu werden. 5 
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Die Polen, wird angegeben, nennen Stettin noch jetzt Szezecin [Schtſchecin]; 
man beruft ſich auf das Zeügniß des Polniſchen Geſchichtſchreibers Naruſzewicz. 
Aber ſeit wann die Benennung üblich, iſt eine andere Frage. Dlugoſz kennt 
nicht blos Herzoge von Stetin und eine Feſte Stetin in Pommern !), ſondern 
auch einen Ort deſſelben Namens in Polen:). Hätte er alſo, was er der Legende 
nacherzählt, auf Stettin bezogen, ſo ſtände zu erwarten, er hätte irgendwie an⸗ 

edeütet, der Ort, der hier Sczecino genannt werde, heiße ſonſt auch anders. 

ein Schweigen wird demnach als ein Zeügniß zu achten fein, daß ihm Sczecino 
nicht für gleichbedeütend mit Stettin gegolten, daß zu ſeiner Zeit, am Ende des 
15. Jahrhunderts, unter gebildeten Polen die Ausſprache Szezeein [Schticheein] 


noch nicht üblich geweſen, daß dieſe erſt eine neüere, nach Dlugoſz Zeit aufge⸗ 


kommene Corruption iſt. Iſt das richtig, ſo kann wiederum der Name unſerer 
Stadt nicht von der Schweinsborſte (szezecina) abgeleitet werden; ein Zuſam⸗ 
menhang beider Vorſtellungen läßt ſich ohnehin nicht abſehen. Viel ange- 
meſſener und der Ortlichkeit entſprechend erſcheint Mrongovius 
Anſicht, der zu Folge S’tetin auf Deütſch „Fließingen“ heißt (j. oben). 

Die Nordiſche Überſetzung von Sczecino ſoll „Burſtaborg“ ſein, denn dies 


bedeüte auch nichts anders, als die Borſtenburg. An die Unſicherheit dieſer Er⸗ 


klärung mahnt vorlaüfig der Umſtand, daß die Form Burſtaborg nur ein Mal 
in den Isländiſchen Sagen vorkommt), und daß ſich außerdem der Name nur 
noch ein zweites Mal, aber in der Form „Buſtaborg“ findet!); weſentlich geän⸗ 
dert wird dadurch noch nichts, denn burst und bust find gleichbedeütend’). Sie 
bezeichnen den Gipfel, das Aüßerſte einer Sache, inſonderheit die Forſt [Firfte] 
des Daches“). Aber ein Wort bursti, das dem Deütſchen „Borſte“ entſpräche, 
kennt die Altnordiſche Sprache nicht; fie hat dafür nur Svinshär”). Für zus 
fällig kann man das nicht halten, die Verweiſung auf das Däniſche, Schwediſche 
und Angelſächſiſche, in denen das geſuchte Wort wirklich vorkommt, nicht für 
ausreichend. Das Angelſächſiſche bleibt hier außer Betracht, es gehört zu den 
Deütſchen, nicht zu den Nordiſchen Sprachen. Schwediſch und Däniſch aber 
ſind Töchter des Altnordiſchen, neüere Sprachen, die manches deütſche Wort aufge⸗ 


nommen haben, das der Mutter völlig fremd iſt; auch borst und börste könnten 


ſehr wohl zu jenen eingebürgerten Gäſten gehören. 

Dagegen findet Haſſelbach's und Hering's Interpretation einen Rückhalt an 
„Gullinburſti“, dem mythiſchen Eber der Göttin Freya“). Namhafte Sprachkenner, 
geborne Isländer, von denen der Deütſche zu lernen hat, überſetzen den Namen 
des Thiers durch den „Goldborſtigen““). Doch it nicht außer Acht zu laſſen: 
auch ihre Auslegung ſtützt ſich allein auf das Däniſche und Deütſche, nicht auf 
das heimiſche Idiom !“); und fie ſelbſt find ungewiß, ob nicht eine andere Über: \ 
ſetzung die richtigere ſei, welche den „goldborſtigen“ Eber in einen „Eber mit 


1) Dlug. XIII, 273. — ) Dlug. III, 258. — 3) Knytl. S. 125. 
90 Fornmana Sögur III, bis. 35. — 5) Hervarar Saga ©. 14. 
6) Edda Saemundar, I, 536. Haldorsonii Lexicon, p. 127. s. v. burst. j 
0 Das Niederdeütſche, wie es im weſtlichen Pommern und in Mecklenburg geſprochen wird, 
hat noch jetzt das Wort „Borſte“ nicht, ſondern gebraucht dafür „Swiinshaar“. . 
) Shorra Edda bis. 66, 104, 131. 132. [Gieſebrecht eitivt hier den Altnordiſchen Namen. 
Da im Isländiſchen jedoch Buchſtaben vorkommen, die unſerer Buchdruckerei fehlen, ſo kann der 
Originalname nicht geſetzt werden. Dieſe Bemerkung gilt auch von anderen Citaten aus den Sagas. 
9) Aureis setis praeditus. Edda Saemundar, I, 319; III, 402. — 10) Ebenda I, 536. 


7 


Topographie der Stadt in älterer Zeit. 135 


goldenem Kamm“ verwandelt!). Dieſe aus der Sprache ſelbſt hervorgehende 


Erklärung ſcheint unbedenklich den Vorzug zu verdienen, nur iſt der goldene 
Kamm wol nicht von dem Kopfe, ſondern von dem Rücken des Thiers zu ver⸗ 
ſtehen?); der iſt die Forſt [Firfte], die Zinne des Ebers, welche die goldenen 
Borſten trägt, doch führt „Gullinburſti“ ſeinen Namen nicht von dieſer ſondern 
von jener?). Die Burſtaborg oder Buſtaborg iſt aber dann nicht „die Feſte der 
Schweinsborſten“, ſondern „der Zinnen“, eine Vorſtellung, deren Grund ſich 
einſehen läßt,swährend die erſterwähnte unverſtändlich bleibt. 

Grammatik und Lexicon ſprechen demnach, wie es ſcheint, nicht für die 
Identität der Namen Stettin, Burſtaborg und Sczecino; aber die drei könnten 
dennoch einen Ort bezeichnen. 

Nach Hering's Anſicht hindert nichts, bei dem, was von der Einnahme von 
Sczecino gemeldet wird, an die jog. zweite Eroberung Stettins durch die Polen 
im Jahre 1121 zu denken, dere: ſonſt bei Dlugoßz keine Erwähnung geſchieht, 
denn der Ehroniſt gebe die zeit nicht genau. Das Letztere ift richtig, die Zeit 
hält ſich ganz allgemein?). Doch erhellet aus den ſonſtigen Beſtimmungen des 
Dlugoſz ſicher genug, daß er die Eroberung von Sczeeino nicht in das Jahr 
1121, und in welches Jahr er fie ſetzt. 3 

Der letzte Pommerſche Feldzug des Herzogs Boleſlaw III., deſſen der Pol⸗ 
niſche Geſchichtſchreiber gedenkt, fällt, ſeiner Angabe nach, in die Zeit des Papſtes 
Gelaſius“), d. h.: zwiſchen den 25. Januar 1118 und den 29. Januar 1119. 
Die Angabe iſt unrichtig. Die Vergleichung deſſen, was von jener Heerfahrt 
berichtet wird, mit dem, was Martinus Gallus erzählt, macht klar: Dlugoſz 
meldet daſſelbe Ereigniß, womit Martin ſeine Chronik ſchließt, und das nach 
dieſem in das Jahr 1112 gehört“). Jener hat ſich demnach um 6 Jahre verrechnet. 
Aber auch Dlugoſz Irrthum liegt am Tage: in das Jahr 1121 kann er die 
Einnahme von Szcecino nicht ſetzen wollen. Er, wie alle Polniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber vor ihm, weiß nichts von der zweiten Eroberung Pommerns durch 
Herzog Boleſlaw, nichts von deſſen Pommerſchen Feldzügen, die der Miſſion 
Ottos von Bamberg zunächſt vorhergingen, und die des Herzogs eigener Brief 
an den Biſchof verbürgt, nichts von der Wanderung der deütſchen Prieſter zu 
den heidniſchen Pomorjanen, die doch drei Mal durch Polen ging. 2 

Dlugoſz iſt dabei ohne Schuld. Barthold's Ausfall gegen den „Prahler“ iſt 
nicht wohl angebracht. Je mehr man ſich mit dieſem Chroniſten beſchäftigt, um 
ſo mehr wird man inne, daß man es mit einem höchſt achtbaren, ſorgfältigen 


— 


1) Auri in modum cirratus, aureum capite cirrum (apicem aut eristam) gerons. Edda 
Saemundar, I, 319, N. 15. 1 5 l 5 

2) Das ergibt ſich aus den oben [in Note 8 der vorigen Seite] angeführten (hier aber wegen 
der fehlenden isländiſchen Buchſtaben weggebliebenen! Worten der Hervarar Saga, nach denen 
König Heidrek beim Ablegen des Gelübdes eine Hand auf den Kopf ſeines Ebers legte, die andere 
auf deſſen Kamm. MS; x 

) Die eben bezeichnete Stelle der Hervarar Saga, S. 14. unterſcheidet in der Hinſicht genau: 
[Folgen die Worte in Isländiſcher Sprache, welche hier ausgelaſſen werden müſſen]. Die® Übers 
ſetzung derſelben in Rafns „Rordiſter Fortids Sagaer“ I, 424 und in Edda Saem. III, 404, 
ruht auf der entgegengeſetzten Anſicht, daß bust die Borften bezeichnen. Was dagegen einzuwenden 
iſt, ſagt der Text. Es iſt nichts anderes, als was Nordiſche Ausleger den Verfaſſer gelehrt haben. 

4, Genauer im Winter von 1120 auf 1121. L. Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten, II, 215. 

5) Sub ejusdem temporis tempestate iſt der Ausdruck des — 2 601 — ®) Ding. IV, 414—416. 

7) Gieſebrecht, Wendiſche Geſchichten, II, 178, 179; 167, Anm. 1. 
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Hiſtoriker zu thun hat, der, was ihm an Nachrichten zu Gebote ſtand, und deſſen 
ſcheint nicht wenig geweſen zu ſein, nach beſter Einſicht benutzte. Wird er mit 
Verſtand gebraucht, dann gibt er nicht ſelber Aufſchlüſſe, die kein Anderer bietet. 
Dlugoſz konnte im 15. Jahrhundert nicht wiſſen, was man im 12. und 13., 
allem Anſchein nach, nicht wiſſen wollte, — die Eroberung Stettins durch die 
Polen im Jahre 1 20. Der Polniſche Clerus unterdrückte, ſo ſcheint es, die 
Künde von der Thätigkeit der deütſchen Prieſter in Pommern abſichtlich!). Sie 
war den Anſprüchen auf Metropolitanrechte über das Bisthum Kamin 3 
welche von dem Erzſtift Gneſen zu wiederholten Malen erhoben ſind. Gewiß iſt, 
daß. die Chronik des Matthäus von Cholewa, die erſte, die der Zeit nach von 
jenen Begebenheiten Nachricht geben konnte — ihre Abfaſſung fällt zwiſchen 1443 
und 1166 —, gänzlich darüber ſchweigt, und daß dieſe im herzoglichen Archiv 
aufbewahrt wurde, vermuthlich als amtliche Landeschronik. Bei Gelegenheit der 
Canoniſation des Biſchofs Stanislaus galt ſie dem Papſte als ein entſcheidendes 
Zeügniß :) In Rom konnte man begreiflich die Glaubwürdigkeit des Geſchicht⸗ 
buches nicht beurtheilen; es muß der Polniſche Klerus geweſen ſein, der die 
günſtige Meinung dort verbreitet hatte. Aus ſeiner Mitte war es auch hervor⸗ 
gegangen, das Werk eines Biſchofs, deſſen ſittlicher Charakter in ſchlechtem 
Rufe ſtehts). g 

Die Eroberung von Sczeeino ſetzt Dlugoſz ale ungefähr gleichzeitig mit dem 
Brande von Kozle, der Polniſchen Gränzfeſte gegen Mähren !). Daſſelbe Er: 
eigniß meldet auch Martinus Gallus); es gehört ins Jahr 11970. Eben 
dahin, an 13 Jahre früher als das Unternehmen gegen Stettin, fällt die Er⸗ 
oberung von Sczecino. g N 

Das topographiſche Argument, welches Hering für die Identität der beiden 
Orte anführt, ſcheint ebenſo wenig ausreichend, als das chronologiſche. Die 
Entfernung von Uſcz nach Stargard rechnet Sefrid zu 6, Ebbo zu 7 Tagen?). 
Eine jo beſtimmte Angabe der Entfernung von Ujez [Ustſch] nach Sczecino gibt 
Dlugoſz nicht. Was er berichtet, iſt im Weſentlichen Folgendes. Als die Polen 
nach der Eroberung von Sczeeino heimkehrten'), aüßerte Einer von den Polniſchen 
Heerführern, Setegius, im Übermuth, es ſei doch wohl gethan von ihm, daß er 
ſeine Buße verſchoben; dadurch habe er ſein Leben gerettet, das er ſonſt gewiß 
in dem Feldzuge eingebüßt. Die darauf folgende Nacht“) erſchien dem Frevler 
der heil. Aegidius im Traum und ſagte ihm ſein nahes Ende vorher. Doch 
beſſerte ſich Setegius auch jetzt nicht, und folgte nach 5 Tagen dem Sedo 
Boleſlaw in die Waldungen von Uſcz auf die Jagd !“). Daß Uſcz öſtlich von 
Sczeceino lag, läßt ſich aus dieſen Angaben nicht darthun. Fünf Tage nach 
ſeinem Traume zog Setegius auf die Jagd; den Traum hatte er, anſcheinend, 
denn ausdrücklich geſagt wird davon nichts, auf der Heimfahrt, aber auf welchem 
Punkte der Heimfahrt iſt nicht geſagt; es kann ſo gut das Ende und die Mitte, 
als der Anfang gedacht werden. Der Abſtand zwiſchen Sczeeino und Uſez wird 

1 Giefebrecht, Wendiſch. Oeſchichen, I, 394. 

2) Ebendaſelbſt III, 352. — 5) Ebendaſelbſt III, 350. — ) Dlugosz IV, 363. — 5) Mart. 
Gall. II, 36. — 6) Gieſebrecht, Wend. Geſch. II, 167, Anm. 1. — ) Ebendaſelbſt II, 259, Anm. 3. 
8) Cum in propria remearent etc. — 0) Nocte insequenti etc. > 

10) non ob id tamen emendatur effectus Boleslaum ducem post dies quinque ve- 


nationes tractantem in saltus de Vsös (Hering ſchlägt Vsös vor, was wol ohne Bedenken anzu: 
nehmen) in quibus zubronum habebatur copia, est sequutus. Ding. IV, 364. 
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durch die fünf Tage keineswegs beſtimmt. [Die Entfernung zwiſchen Stettin 
und Ustſch, an der Netze, beträgt gegen 22 deütſche Meilen, die mit einem Heer⸗ 
haufen in damaliger Zeit, durch unwirthbare Gegenden, wie ſie die Urkunden 
noch viel ſpäterer Perioden ſchildern, kaum in 7—8 Tagemärſchen zurückgelegt 
werden konnte.] 

Nicht Zeit, nicht Raum find alſo der Annahme günſtig, unter Sczeeino ſei 
Stettin zu verſtehen. 

Auch Burſtaborg wird für Stettin gehalten. Dieſes wurde zur Zeit Königs 
Waldemar des Großen [regierte von 1157 bis 1182] zwei Mal von den Dänen 
belagert, Burſtaborg ein Mal; Stettin in den Jahren 1170) und 11762), Burſta⸗ 
borg im Jahre 11725). Die Heerfahrt, auf welcher Burſtaborg belagert wurde, 
ging en nicht die Oder hinauf, ſondern zog ſich an der Nordſeite des Haffs 
um die Inſeln Wolin und Uſedom'!). 

Zeit und Raum ſind alſo der Annahme, unter Burſtaborg ſei Stettin zu 
verſtehen, ebenſo wenig günſtig, als der, Stettin ſei einerlei mit Sczecino. 

Dagegen hat der Verfaſſer der „Wendiſchen Geſchichten“ aus den Umſtänden 
gerolgert, Burftaborg, „die Burg der Zinnen“ möge Uſedom fein. Hat nun 

oguphals Nachricht Grund, daß nach der Einnahme von Belgard im Winter 

von 1107 auf 1108 die Polen außer Kolberg auch Kamin, Wolin und das nicht 
näher bekannte Koſſomin erobert), und gehört das Unternehmen gegen Sczecino 
in dieſelbe Zeit, ſo dürfte dieſes wol auch in der Gegend der Oder-Mündungen 
zu ſuchen ſein, wohin jener Feldzug gerichtet war. Sczecino und Burſtaborg 
könnten dann möglicher Weiſe Ein Ort fein, die Feſte Uſedom; Stettin iſt ge: 
wiß von dem einen ſo verſchieden, wie von dem andern, 


Sei zum Schluß dieſer Einſchaltung noch bemerkt: — 1) daß ſich in die 
Streitfrage über die Bedeütung der Burſtaborg auch L. Quandt gemiſcht hat, der 
die Burg für identiſch hält mit Stettin (Balt. Stud. X., 2, 144); und — 2) 
daß Thiede den Namen Szezetin durch „Ort hinter den Flüſſen“ erklären zu 
können meint; wenn man nämlich die ſlawiſche Präpoſition czres „hinter“ dem 
Worte teti „Fließen“ vorſetzt, und die Endſylbe in „Stätte“ anhängt, ſo würde 
man Czrestetin erhalten, welches zuſammengezogen Szezetin geben dürfte, zu⸗ 
mal das r in vielen polniſchen Ortsnamen, wie Strzelno, Strzalkowo, Wrzeznia ꝛc. 
ſtumm iſt. (Chronik der Stadt Stettin S. 10). Die Präpoſition tschres, im 
Ruſſiſchen, heißt aber auch „über“, alſo Tschrestetin, „Ort über den Flüſſen“. 

Wiederholen wir es kurz: — 

Stet in, der flawiſche Name der Hauptſtadt in der Semlja Pomorskaja, iſt 
übereinſtimmend mit dem deütſchen Namen Fließingen, der Hauptſtadt im 
deütſchen Land am Meere. 


1) Saxo, 866869. Vergl. Gieſebrecht, Wend. Gerd. MU 199—192. 199. Anm. 1. 


2) Ann. Wisb. 1176. Vergl. Gieſebr. Ebendaſelbſt III, 224. 

3) Knytl. S. 125. Vergl. Gieſebr. Ebendaſelbſt III, 222. Anm. 1. Die Annahme Bart⸗ 
holds, Stettin ſei nur Ein Mal von den Dänen belagert, dieſer Kriegszug ſei einerlei mit dem 
Angriff auf Burſtaborg und gehöre ins Jahr 1173, iſt mit den 100 feln enen unverdächtigen Zeit⸗ 
angaben im r Widerſpruch. Ja der Autor hat zu einer ſolchen Hypotheſe offenbar kein 
Recht mehr, nachdeiß er ſich für inſolvent, die Folge der Züge Waldemars nach Jahren zu ordnen, 
für erg erklärt hat, was eine ruhige, ſorgſame Geſchichtsforſ ung ihm nicht zugeben kann. 

ı 4) Gieſebrecht, Wend. Geſch. III, 222, 223. — 5) Ebendaſelbſt II, 171. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 18 
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Die Verſchärfung des einfachen t in der urſprünglichen, urkundlichen 
Schreibung des Namens Stetin zu einem doppelten tt, alſo die Schreibung 
Stettin, iſt erſt ſeit dem 16. Jahrhundert allmälig in den Gebrauch überges 
gangen, und hat das — Bürgerrecht erworben, wie ungrammatikaliſch und der 
urkundlichen Schreibung widerſprechend ſie auch iſt. Sie findet ſich z. B. in dem 
„Abſcheid des Landtages zu Stettin. Anno 1556 auf Laetare“!). Doch kam 
man im 17. i dann und wann auf das einfache t zurück, wie man 
u. a. aus zwei Lobſchriften auf verſtorbene Fürſten erſieht, davon die erſte 
folgendermaßen überſchrieben iſt: Azır e Aoyog pro illustrissimo potentissimo 
principe ac domino Francisco Duce Sedinensium, Pomeranorum, Cassubio- 
rum ac Henetorum, Principe Rugiae, Comite Gutzkoviae, Dynasta terrarum 
Leoburgensium ac Butoviensium, Danielis Brudhaufen. Anno Messiae 1621. 
Stetini, typis Rhetianis, per lohannem Christophorum Langtrachtingerum. 
3½ Bogen in 4. Dieſes Pamphlet gehört, wie das andere, zu den literariſchen 
Seltenheiten. Das andere iſt eine Lobſchrift auf den „ſchwediſchen Eindringling“ 
in die deütſchen Angelegenheiten unter dem Titel: — Famae posthumae et 
immortali gloriae Gustavi Adolpbi, Suecorum, Gothorum, Vandalorum etc, 


Regis et Incomparabilis Herois consecratum a Musis Stetinensibus. Stetini 


Typis Dayidis Rhetii, Annn MDOXXXIIL; — enthaltend einen kurzgefaßten 
Lebenslauf des ſog. Retters der evangelischen Freiheit, deſſen verwilderte Solda⸗ 
teska, in Gemeinſchaft mit Chorwaten und Panduren, zwei Jahrzehnte lang den 
deütſchen Boden in eine Wüſterei verwandelt hat. Die ungezählten Dörfer, 
welche, vor Landung der Schweden auf der Düne Ruden, der Wohnplatz einer, 
nach Hunderttauſenden zählenden, betriebſamen Ackerbau treibenden Bevölkerung 
geweſen, ſind in der zweiten Hälfte des 30jährigen Krieges von der deütſchen 
Erde verſchwunden ?). Auch Friedeborn bediente ſich 1624 des einfachen t und 
ſchrieb demgemäß Stetin !), und noch viel ſpäter kommt das einfache t vor. 
So namentlich in dem Diplom vom 14. September 1660, kraft deſſen die Königin 
Hedwig Eleonora und der Schwediſche Reichsrath, in Vormundſchaft des minder⸗ 
jährigen Königs Carl XI., an das Bürgermeiſter-Amt der Stadt die Vorrechte 
des Adels knüpft. Dieſe Lateiniſch geſchriebene Urkunde enthält im Königstitel 
Dux Stetini und der Name der Stadt wird Civitas nostra Stetinensis ge 
cher h s 


Fließingen an der untern Oder hat ſein Analogon in der Stadt Vliſſingen 


1) [J. H. Balthaſar, erſte Sammlung einiger zur Pommerſchen Kirchen-Hiſtorie gehörigen, 
Schriften. S. 150. Greifswald 1723. x 
) [Die in Bezug genommenen ſeltenen Flugſchriften befinden ſich in der Bibliothek der 


Königl. Regierung zu Stettin, in zwei Packen kleiner Abhandlungen, die Pommern betreſſende 


Nachrichten enthalten; unter Nr. 14 und Nr. 16 Tit. XVI, E. des a von 1868.] 
3) [Descriptio urbis Stetinensis etc. Stetini 1624. Zweite Ausgabe 1654.] 

4) [Dieſe Urkunde verleiht der Stadt auch eine Vermehrung ihres Wappens durch die Schwe- 
diſchen Löwen als Schildhalter. Weiter unten wird darauf zurückzukommen fein, Dir Urſchrift' 
des Diploms befindet ſich im Raths-⸗Archiv, iſt aber auch gedruckt in einer ſehr ſeltenen Schrift, 
die den Titel führt: „Das jetzt⸗blühende Stettin, mit postiſcher Feder entworfen von Balthaſar 
Daniel Vartels, Laſtadiſchen Gerichts-Secreturio. Am 12. May, 1734. Alten Stettin, Gedruckt 
bey Hermann Gottfried Eſſenbahrten, E. E. Raths⸗ und Stadt⸗Buch⸗Dtucker“ Als Curioſum ſei 
W“ der poetiſche Autor anführtt „Stettin heißt durch Verwechſelung der Buchſtaben: 
iſt nett.“, 7 a 


Topographie der Stadt in älterer Zeit. 8 139 


auf der Inſel Walcheren im Mündungsgebiet des Rheins, der Maas und Schelde, 
wo jüngſthin ein neüer Hafen eröffnet iſt. 

Fahren wir von nun an fort mit Hermann Herings topographiſchen Schil⸗ 
derungen der Stadt Stettin in älterer Zeit, die durch Ludwig Gieſebrechts Ein⸗ 
ſchaltung unterbrochen wurden.] 


Zuverläſſigern hiſtoriſchen Boden gewinnen wir für die Stettiner Stadtgeſchichte, 
mit ausdrücklicher Erwähnung des Namens Stetin, Stetina, civitas Stetinensis, 
bei den Lebensbeſchreibern des heiligen Otto!). Unter ihnen gedenkt nur Sefried 
des Kriegszuges Boleſlaws III. gegen Stettin, drei Jahre vor der Ankunft des 
Bamberger Biſchofs?). Rückſichtlich der örtlichen Verhältniſſe gibt die Erzäh⸗ 
lung nun Folgendes: Stettin, die Metropolis des ganzen Pommern von einem 
Sumpf und Gewäſſern rings umgeben?), galt jedem Feinde für unangreifbar, jo 
daß auch Boleſlaw ſie nur zur Winterszeit bei zugefrornen Gewäſſern und nicht 
ohne Gefahr durch unvermutheten Überfall überraſchte. 

Erheblich mehr in das Einzelne gehend iſt das, was gelegentlich bei der 
Geſchichte der Bekehrung durch Biſchof Otto vorkommt. Hiernach iſt Stettin 
damals die bedeütendſte Stadt in Pommern, größer als Wolin !). An fie ver: 
weiſen die Woliner den Biſchof zuerſt mit ſeinen Bekehrungs-Verſuchen, als an 
die älteſte und edelſte des Landes, die Mutter der übrigen Stadte“). Unrecht 
ſei es für ſie, wenn ſie die Einführung einer fremden Religion geſtatten wollten, 
wenn dieſe Nellerung nicht durch das Beiſpiel Stettius empfohlen würde“). 
Die Stadt erhebt ſich von dem Fuße eines Berges aufwärts“) und umfaßt 
in ihrem Umkreiſe drei Hügel“) von denen der mittlere, dem Triglaw 2 
am Höchſten hinauf bebaut ift?). [Haſſelbach hält es für unzweifelhaft, daß einer 


%) [Eine kritiſche Beleüchtung der „Biographien des Viſchofs Otto“, (Andreas, Ebbo, Her- 
berds Dialog des Thimon und Sefrid und ſein Umarbeiter, der ſog. Anonymus, die Heiligenkreüzer 
Biographie) hat der im Jahre 1874 f Dr. Robert Klempin, Archiprath und Vorſteher des Pom⸗ 
merſchen Staatsarchivs, mit gewohnter Gelehrſamkeit und Gründlichkeit bearbeitet, in den Baltiſchen 
Studien, IX, 1, 1—245 bekannt gemacht.] x 

2) Sefrid II, 51, bei Jaſche, & 290. 

3) Hierbei (aquis undique cincta) muß man, wie aus anderen Stellen des Biographen her⸗ 
vorgeht, theilweiſe an die Oder und ihre Arme, dann aber auch an Gräben denken, welche land⸗ 
wärts die Stadt umſchloſſen, denn die Stadt ſtand der Hauptſache da, wo ſie noch jetzt ſteht. 
[Wenn wir uns nach Anleitung der geographiſch-geognoſtiſchen Umriſſe vergegenwärtigen, daß 
Stettin auf einen kleinen, gegen die Oder abfallenden, Hochfläche belegen it, jo it das Vorhanden⸗ 

eweſenſein von Sümpfen auf der Landſeite vor 700 Jahren nicht ausgeſchloſſen, mochten dieſelben 

Abfluß haben oder nicht. Sehen wir doch noch in der Gegenwart lberreſte dieſer natürlichen Bes 
wehrung der Slawen: Stadt in der Vertiefung der Parkanlagen, welche jetzt ein Springbrunnen 
ſchmückt, in dem „odiöſen“ ſog. Katzenpfuhl, ja Spuren davon ſelbſt in den Feſtungsgräben der 
Forts Wilhelm und Leopold.] — *) Ebbo 64, Andreas Jaschii, 151, 163. a 

5) Dies foll doch wol nichts anders heißen, als daß ſie eben für die älteſte und einflußreichſte 
gelte. Ebbo II, 51 ſagt daſſelbe, wenn er behauptet: eximia urbs illa Stetin principatum 
omnium Pomeraniae eivitatum habet, und Cod. St. Crucis: Stetinenses totius gentis principes 
haberentur. — 6) Sefrid III, 92. 

7) Cod. St. Orueis, Vierter Jahresbericht der Geſellſch, für Pomm. Geſch. ıc., S. 146: a ra- 
dieibus montis in altum porrecta. 

8) Ebbo 51, 64. Andreas, bei Jaſche S. 132, erwähnt vier Berge innerhalb der Stadt; ge⸗ 
wiß ein Irrthum, da dies allen übrigen Nachrichten zuwider iſt, 71 S. 163, mit den Worten 
des Ebbo, nur von dreien geſprochen wird. 

0) So verſieht Verf. das qui et altior des Ebbo 64. 
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dieſer Hügel die Höhe ſei, auf welcher das Schloß liegt, als zweiter ſei die 
wiſchen dem Altböterberg, jetzigen untern Pelzerſtraße, und der obern Schuh⸗ 
raße, als dritter die zwiſchen der Schuhſtraße und der Grapengießer⸗, jetzigen 
obern Schulzenſtraße, belegenen Höhe zu verſtehen!). Die drei Hügel, welche 
durch die genannten zwei Straßen⸗Thalſenkungen von einander getrennt, auf der 
Südſeite aber durch die abſchüſſige Schulzenſtraße und auf der Nordſeite des 
Schloßhügels durch das Thal begränzt werden, in welchem ſich der heütige 
ſchmale Schloßgarten befindet, vereinigen ſich landwärts zu der Hochfläche, deren 
Scheitel in der großen Nitter:, und dem obern Theil der Großen Domſtraße, 
ſowie im Marienplatze nicht zu verkennen iſt.] 
Die Stadt zählte ohne Kinder und Weiber und ohne die übrige Menge 900 
1 wie ſich bei der Taufe der Einwohner gezeigt zu haben Macht. 
ieviel Thore fie gehabt, wird nicht gejagt; doch ift von mehreren die Rede)“. 
Eins derſelben oo auf der Nordoſtſeite, vor welchem Otto die Kirche erbaute, 
die er den Apoſteln Petrus und Paulus bei ſeiner erſten Anweſenheit geweiht 
hatte“). Dieſes Thor war von ſtarker Bauart, auswärts am Eingange mit 
großen Pfeilern verſehen, jo 90 und anſehnlich, daß der Stettiniſche Edle 
Wirtſchach [nach anderer Lesart Wirikus] feinen kleinen hölzernen Nachen, auf 
dem er aus däniſcher Gefangenſchaſt über die Oſtſee he war, zum An: 
denken an jeine wunderbare Rettung an einen derſelben auf 
Innern der Stadt lag ein Marktplatz von bedeütendem Umfange. Obwol 
Biſchof Otto mitten auf demſelben die Adalbertskirche erbaute‘), jo blieb doch 
noch ein hinlänglicher Raum für eine zahlreich verſammelte Volksmenge übrig“). 
Es befanden fi) auf demſelben Tribünen‘), entweder aufgemauert oder ein 
ſaülenähnlicher Holzbau, oben mit einem Platz, der mehrere Perſonen faßte, und 
zu dem Stufen von Holz emporführten. Sie gewährte den Herolden und der 


ängen konnte“). Im 


Stadtobrigkeit eine paßliche Stätte, um zu dem verſammelten Volke zu reden“). 


Wie überhaupt in den Pommerſchen Städten, ſo hatte der Herzog auch in Stettin 
feine Burg oder ſeinen Hof !“), der gleich den übrigen Fürſtenhöfen des Vorrechts 


2) [Zu der ſechshundertjährigen. Jubelfeier der Vewidmung Stettins mit Magdeburgiſchem 
Rechte und anderen 3 einer deütſchen Stadt durch Herzog Barnim I., am 3. April 1243. 
Von Carl Friedrich Wilhelm Haſſelbach, Dr. theol. et philos., Director und erſter Profeſſor des 
vereinigten Königl. und Stadt⸗Gymnaſiums, Director der mit demſelben verbundenen Seminarien 
für gelehrte Schulen ꝛc. Stettin 1843. Dieſe für einen engern Kreis von Leſern und in einer 
geringen Anzahl von Exemplaren gedruckte, daher ſehr ſelten gewordene Jubelſchrift, iſt demnächſt 
auch in die „Baltiſche Studien“, IX, 2, Jahrgang 1843, aufgenommen; die obige Stelle ſteht 
daſelbſt auf S. 143. b 

2) Sefr. 108: in tam ingenti eivitate, quae nongentos patres familias absque parvulis et 
muliebribus et reliqua multitudine numeratos habebat. 

3) Ebbo 90: Illi post modicum tumultuoso strepitu portis erumpentes. 1 

) Ebbo 90. Sefr. 154. — 5) Sefr. 159. Andr. 168. — 0) Sefr. 111: — ) Sefr. 161. 

) Sefr.; pulpitum conscendens. Ebbo 90: pyramides magnae et in altum muratae, 
Dieſer Beſchreibung würde es nicht geradezu widerſprechen, wenn Sefrid 160 von hölzernen 
Stufen redet, denn dieſe konnten den Aufgang zu den gemauerten Tribünen bilden. Erwägt man 
aber, daß es weiterhin heißt, der heidniſche Bote habe die columna graduum, auf welcher der 
Biſchof mit ſeinen Prieſtern ſtand, um zu dem verſammelten Volke zu reden, mit den Händen 
heftig erſchüttert, ſo wird man die Anſicht von einem Mauerwerk, das bei den Wenden übrigens 
nicht fo 8 geweſen zu fein ſcheint, als man gewöhnlich annimmt, aufgeben muͤſſen. 

sefr. 160. 
10 arx, Ebbo 50. Andr. S. 132. Curia ducis. Sefr. Cap. 4 zu Anfang. In dieſer Curie 
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genoß, daß, wer in ihm Zuflucht ſuchte, dort vor jedem Verfolger gefichert und 
unverletzlich war!). Der fürſtliche Hof umfaßte einen anſehnlichen Raum mit 
einem beſondern Wohnhauſe zur Aufnahme des Fürſten, wenn er in der Stadt 
war, und anderen Gebaüden?), welche das Bedürfniß forderte. Vor demſelben 
breitete ſich der Raſenplatz aus, auf dem der Biſchof die Gemahlin Domaſlaw's, 
die Mutter ſeiner erſten Taüflinge in Stettin empfing. — Als öffentliche Gebaüde 
werden angeführt vier ſogenannte Continen. Obwot dieſes Wort als ſlawiſch 
bezeichnet wird (ſ. Dufresne unter continae), jo kommt es doch in dieſer Form 
im Polniſchen nicht mehr vor, wol aber mit dem Ziſchlaut konezyna, kontschina, 
. Ende, Spitze, wozu konczaty ſpitz zulaufend. Es dürfte alſo ein thurmartiges, ſpitz 
zulaufendes Gebaüde bezeichnen. [Kontschänie im Ruſſiſchen: das ſpitze Ende.] 
Die eine und zwar die voruehmfte”) der vier Continen lag etwa in der 
Mitte der Stadt!) auf dem mittelſten Berge, der, weil fie dem Triglaw geheiligt 
war), auch der Triglawsberg hieß. Sie war mit wunderſamer Kunſt gebaut, 
die Wände nach Außen und Innen mit Bildwerken geſchmückt, welche Geſtalten 
von Menſchen, Vögeln und andern Thieren darſtellten, ſo künſtlich der Natur 
N nachgebildet, jagt Sefrid, daß fie zu athmen und zu leben ſchienen. Die Farben 
— der Bilder auf der Außenſeite hatte die Hand des Malers ſo friſch und kräftig 
aufgetragen, daß weder Schnee noch Regen fie verwiſchen oder nur ausbleichen 
konnten. In dieſefen Tempel pflegten die Wenden nach alter väterlicher Sitte 
von erbeüteten Schätzen oder Waffen, mochten ſie im Kampfe zur See oder zu 
Lande erworben ſein, den zehnten Theil dem Gotte zu Ehren aufzuſtellen. Auch 
ſah man dort goldene und ſiberne Miſchkrüge, deren ſich die Prieſter zum Weis⸗ 
ſagen, die Vornehmen und Machthaber der Stadt beim Schmauſe und Trinkge⸗ 
lage an feſtlichen Tagen zu bedienen pflegten; — ferner große Hörner wilder 
Stiere (Auerochſen?) mit Gold und Edelſtein ausgelegt und zu Trinkgefäßen ver⸗ 
1 arbeitet, auch Hörner, die als Blas⸗Inſtrumente benutzt wurden, Dolche, Meſſer 
und vieles andere ſeltene und koſtbare Geräth. Im Innern des Tempels ſtand 
5 das dreiköpſige Bild des Triglaw, deſſen Augen und Mund durch einen mit Gold 
verzierten Hauptſchmuck verdeckt war ). — Die drei andern Continen waren uns 
bedeütender und mit geringerer Sorgfalt und Verzierung n als jene. 
Rings im ganzen innern Umfange derſelben waren Sitze angebracht und Tiſche 
N vor denſelben. In ihnen pflegten die Bewohner der Stadt an beſtimmten Tagen 
3 und zu beſtimmten Stunden Zuſammenkünfte zu halten, mochten dieſelben bloße 
Teintgelage bezwecken oder Behufs der Berathung über ernſte und wichtige An⸗ 
elegenheiten berufen fein”). Nicht übereinſtimmend mit dieſer Darſtellung Sefrids 
iſt die Erzählung des heiligen Kreüzer Biographen“). Dieſer kennt nnr zwei 
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des Herzogs fand der Biſchof Otto feine Aufnahme. Hier taufte er in Stettin die erſten Proſe⸗ 
lyten, die Söhne Domaſlaw's. \ 

E ) In ‚singulis autem ciyitatibus dux palatium habebat et curtem cum aedibus. Ad 
quam si quis confugisset, lex talis erat, ut quolibet hoste persequente securus ibi consisteret 
es illaesus. Sefr. 87. 5 

2) In Wolin befand ſich auf dem fürſtlichen Hofe ein aedificium fortissimum, trabibus et 
tabulis ingentibus compactum, quod stubam vel pyrale vocant. Setr. 89. 

3) Sekr. 105. — 4 Ebbo 93. — 5) Ebbo 64. | 

6) Ebbo J. c. Andreas S. 163: asserentibus idolorum sacerdotibus, ideo summum eorum 
deum tria habere capita, quoniam tria procuraret regna i. e, coeli, terrae et inferni,, et 
fgciem cidari operiri pro eo, quod peccata hominum quasi non videns et tacens dissimularet. 

7) Sefr. 106. — 8) Sefr. 150. 
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Continen, denen er nachrühmt, daß ſte mit großer Sorgfalt und Kunſt erbaut 
geweſen. Sie lagen nicht weit von einander, beide dem Triglaw geweiht. In 
der einen ward der mit Gold und Silber geſchmückte Sattel des Triglaw aufbewahrt, 
und aus dieſem wurde von einem der 4 Prieſter der Stadt), dem die Sorge 
für das Roß des Triglaw oblag, das aufgeſchirrte Streitroß des Götzen an be⸗ 
ſtimmter Stätte hervorgeführt, wenn das Volk vor dem Beginn eines Kriegs- 
oder Raubzuges den Ausgang desſelben im Voraus zu erforſchen wünſchte. 
Neün Lanzen wurden dann auf den Boden gelegt, je eine Elle von einander ent⸗ 
ernt. Durch dieſe führte man das Streitroß drei Mal rückwärts und vorwärts. 
Blieben ſie unberührt von den Füßen des Thieres, ſo galt das für ein günſtiges 
Vorzeichen und ſogleich ging man ans Werk, im entgegengeſetzten Falle gab man 
den Zug auf“). — Um nun beide Erzählungen, des Sefrid und der heiligen Kreüzer 
Biographie, in Übereinſtimmung zu bringen, wird anzunehmen ſein, daß nur 
zwei von den Continen ausſchließlich der Gottheit geweiht waren; die anderen, 
vielleicht in den beiden Hälften der Stadt belegen, vertraten etwa die Stelle des 
Rathhauſes ſpäterer Zeiten, obwol damit ein heidniſches Heiligthum verbun⸗ 
den war; daher jede ihren Prieſter hatte. Eine dieſer beiden Continen dürfte 
es geweſen ſein, wo ſich die große Verſammlung zuſammenfand, welche bei b 
Ne Anweſenheit in Stettin die gänzliche Ausrottung des Heidenthums 
beſchloß ). * 755 
1 Außer den Continen erwähnt Ebbo ?) bei Gelegenheit der Erzählung von des 
Biſchofs zweiter Anweſenheit in Stettin noch eines anderen Tempels. Nachdem 
die Vorſteher der Stadt, heißt es, zum zweiten Mal die Annahme der chriſtlichen 
Lehre beſchloſſen hatten, die Heidentempel abgebrochen, die noch nicht Getauften 
getauft, die Apoſtaten durch Beſprengung mit dem Weihwaſſer geſühnt waren, 
abe Otto den Udalrich, den vertrauteſten feiner Begleiter, abgeſandt, um noch 
0 einen andern, entfernter belegenen Tempel e Die wenigen zurückge⸗ 
3 bliebenen Verehrer des Götzen, welche von der Mauer herab den Diener des 
Evangeliums kommen ſahen, und aus ſeinen Begleitern und dem Geräthe, das B 
fie trugen, feine Abſicht erkannten, ee ihn mit Werfen von Steinen und 
Knitteln zu verjagen. Der chriſtliche Prieſter kehrte um, und holte den Biſchof, 
der numehr keinen Widerſtand fand, ſo daß der Tempel abgebrochen ward. Bei 
dieſer Gelegenheit *) wird erzählt: der Biſchof kam bei der Rückkehr an einem 
Nußbaum von ungewöhnlicher Größe und Schönheit vorüber, der einer Gottheit 
geheiligt war, und an deſſen Fuß ein Quell entſprang. Die Anmuth der Gegend ‚ 
und der weit reichende Schatten des Baumes war in der Sommerzeit eine Freüde 
der Nachbarn, und es pflegten ſich die Heiden zur Verehrung des Götzen in 
großer Anzahl bei demſelben zu verſammeln. Er war das Eigenthum eines armen 
Mannes, der ihn ſorgſam bewachte und von dem Ertrage der Früchte des Baumes 
ſich dürftig ernährte. Wegen der möglichen Verleitung zum Rückfall ins Heiden- 
thum, die der Nußbaum den Neübekehrten gewähren konnte, beſtand der Biſchof 
darauf, daß der Baum umgehauen werde. Um jedoch dem Armen ſein Eigen⸗ 
thum, der Gegend ihre Zierde zu erhalten, baten die Stettiner in des Biſchofs 


0) Setr. 107. [Führten die Continen von dieſem Roßdienſt ihren Namen? kon im Slav. — Roß.] 
2) Ebbo 93 nennt fie! magna domus in monte Triglavi in media civitate, 
) Ebbo 97. Andreas ©. 199. b 
4) Ebbo 98. Andreas S. 199. Sefr. ohne des Tempels zu gedenken 168, und in anderem 
Zuſammenhang Cod. St. Crucis S. 169. i 
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Begleitung, er möge des Baumes ſchonen und ſchwuren, den Aberglauben für 
immer zu vertilgen. Schon zeigte ſich Otto geneigt, ihren Bitten zu entſprechen: 
da trat der Beſitzer unverſehens von hinten Ka um mit feiner Streitaxt dem 
Biſchof den Scheitel zu ſpalten. In ſeinem blinden Zorn aber verfehlte er des 
Zieles, und die kräftig geſchwungene Axt fuhr ſo tief in die feſtgebaute Brücke, 
auf der ſie eben ſtanden, daß man ſie nur mit Mühe aus dem Holze zog. 
Biſchof Otto vergab dem Frevler, und ließ den Baum unverſehrt ſtehen. — Eine 
andere, kürzere Erzählung von einer heiligen Eiche der Stettiner, die man dem 
Zuſammenhange noch im Innern der wendiſchen Stadt würde ſuchen müſſen, 
gun Sefrid in dem Bericht über Otto's erſte Anweſenheit in Pommern ). Beide 

achrichten ſcheinen ſich jedoch auf dieſelbe Sache zu beziehen. Es iſt nicht ab⸗ 
zuſehen, weshalb der Biſchof, der doch alle heidniſchen Alterthümer der Stadt 
zerſtörte, jenen Tempel und den Nußbaum verſchont haben ſollte, deren Exiſtenz 
ihm nicht unbekannt bleiben konnte, ſofern beide, wie der Inhalt der Erzählung 
lehrt, nahe bei der Stadt waren. Der Vorgang gehört daher wahrſcheinlich in 
die Zeit der erſten Bekehrungsreiſe Ottos. Dann aber dürfte die Geſchichte von 
dem Nußboum mit der von der Eiche zuſammenfallen, da von der letztern weder 
Ebbo noch der heiligen Kreüzer Biograph etwas weiß, und beide Erzählungen in 
ihren Einzelnheiten bis auf die Namen quercus und arbor nueis die größte Aehn— 
lichkeit mit einander haben. [Für den Stadtort arboris nueis iſt neüerlich, 
nach Zickermann, die obere Schuhſtraße, etwa bei der Hof- und Garniſon⸗Apotheke, 
in Anſpruch genommen worden), was wenig für ſich haben dürfte. Siehe 
weiter unten.“ 

Das bisher Angeführte iſt mit Ausnahme einer ſpäter zu erwähnenden Stelle 
Alles, was für die Ortlichkeit der heidniſchen Wendenſtadt aus den Lebens⸗ 
beſchreibern des heiligen Otto zu ſchöpfen iſt. Manche Veränderung rief die 
Einführung des Chriſtenthums hervor. Das Nächſte war die Gründung chriſt⸗ 
licher Kirchen. Nach Sefrids Erzählung ſcheint es Anfangs, als wiſſe er nur 
von einer durch Otto geſtifteten Kirche. Allein im Fortgange ſeiner Berichte wird 
nicht bloß wiederholt von Kirchen im Allgemeinen geredet, ſondern einer zweiten 
ausdrücklich Erwähnung gethan, ſo daß die drei vorhandenen Relationen im 
Weſentlichen übereinſtimmen und folgendes Reſultat liefern: An paſſenden Orten 
gründete Otto gleich bei ſeiner erſten Anweſenheit zwei Kirchen, die eine mitten 
auf dem Markt), auf dem Triglawsberge ), die andre vor dem Eingange zur 
Stadt auf einem geraümigen Platze *), außerhalb der Befeſtigungen 9), jene dem 
heiligen Adalbert, dieſe Den Apoſteln Petrus und Paulus geweiht”). Beide 
wurden mit allem Schmuck und Geräth verſehen, wie es der Gottes dienſt forderte, 
und bei jeder ein Prieſter eingeſetzt. Vor der Adalbertskirche wurden ſelbſt 


) Sefr. 107, bei Jaſche p. 318. — 2) Neüe Stettiner Zeitung. 1872. Nr. 134. 

3) Exstructa basilica diligenti cura in medio foro Stetinensi. Sefr. 111. Der heil. 
Kreüzer Biograph nennt fie, wol übertreibend, ingentem basilicam. 

) Duae ecclesiae, una in monte Triglai sub honore sancti Adelberti. Ebbo 64. 
9) fait basilica ante introitum civitatis in area spatiosa. quam ipse in priore profectione 
dedicaverat. Setr. 154. ö 


2 alia extra eivitatis moenia in veneratione Sancti Petri. 


) So jagt der Anonymus St. Crucis p. 152. Böhmer, dem 1827 der zwei Jahre ſpäter 
zum erſten Mal abgedruckte Codex dieſer Biographie nicht bekannt war, nennt (Neue Pomm. 
Prov.⸗Blätter I, S. 232) die Entſtehung dieſes doppelten Namens unbekaunt, da die anderen 
Biographen nur den Namen St. Peters haben. - - 
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Klingel und Glocken aufgehängt. Wie in Wolin, wo die Kirche aus Balken und 
lechtwerk aufgeführt und mit Stroh gedeckt waren, jo mochte Otto auch in 
tettin bei dem Mangel an Baumaterial ſich mit ähnlichen Gebäuden begnügt 

haben, da der Bau derſelben vom Auguſt bis ſpäteſtens in dem nächſtfolgenden 

März jo raſch vorſchritt, daß der Biſchof die Einweihung noch vor feiner Rück⸗ 

kehr nach Bamberg vornehmen konnte. Vielleicht war nur der Altar gemauert ). 

Dies alſo die älteſten Nachrichten über Stettin. Doch wie verhalten ſich die⸗ 
ſelben zu der Ortlichkeit der heütigen Stadt? Um hier zu einem Reſultate zu 

kommen, ſind folgende Umſtände zu e 

1) Um das Jahr 1187 wurde die Jacobikirche außerhalb der Feſte Stettin 
egründet. 
2) Die fürftliche Burg wurde 1249 abgebrochen. Vierzehn Jahre ſpäter wird 
dieſer Platz zum Aufbau der Marienkirche benutzt. 
3) 1243 wird das Nonnenkloſter vor Stettin angelegt. 6 
Hiermit finden ſich für die Beſtimmung des Umfangs der Wendenſtadt 
folgende feſte Punkte: die Petrikirche und das Nonnenkloſter nordoſtwärts vor 
der Stadt, die Burg auf dem jetzigen Marienplatz am äußerſten nordweſtlichen 
Rande, die Jacoebikirche auf der Weſtſeite vor Stettin, endlich die Oder als Be⸗ 
gränzung der Südoſtſeite. a 
Hiernach ergiebt ſich zuerſt als irrig und den ausdrücklichen Zeugniſſen der 

. Lebensbeſchreiber des heiligen Otto entgegen, die durch nichts moti⸗ 

virte Behauptung Friedeborns ), daß Stettin früher in einem langen, ſchmalen 

Striche ſich längs der Oder hingegogen und bei der Petrikirche fih etwas aufs 

wärts erſtreckt habe, ſo daß dieſelbe mitten auf dem Markte belegen geweſen. Es 

iſt vielmehr der Kern der alten Wendenſtadt in dem Raume zwiſchen den ge⸗ 
nannten Punkten zu fuen, wofür auch der für den größten Theil deſſelben 
ſpäter noch übliche wendiſche Name: das Keſſin⸗Viertel?) und die kurzen, engen, 
winkligen Straßn fragen dürften. — Eins aber bleibt ungewiß: das ſüdweſt⸗ 
liche Ende der Stadt nach dem jetzigen heil. Geiſtesthore zu. Man wird daher 
nur zweifelhaft bleiben können, ob das Johanniskloſter noch innerhalb der Stadt 
oder ebenfalls, gleich dem Nonnenkloſter, unmittelbar vor derſelben erbaut worden. 
Die Stiftungsurkunde, wie alle älteren dieſes Mönchskloſter betreffenden Diplome 


1) Dafür ſcheint die Erwähnung des malleus caementarius (Sefr. 158) zu zeigen. — Daß 
Biſchof Otto noch mehr, als die a zwei Kirchen gegründet habe, wie Böhmer a. a. O. 
anzunehmen geneigt iſt, hat keine Wahrſcheinlichkeit. Stellen, wie dieſe: ecclesiarum fracturae 
solidantur, et si quae destructae fuerunt, reparantur (Sefr. 166), ober; ecelesiae Christi ex 
media parte destruuntur, deinde ranovare ecclesias non ®essavit (Cod. St. Cruc. I, ©. 169. 
Ebbo 65)-werden immer nur auf die beiden erwähnten zu beziehen jein. Denn wenn auch bei 
der Apoſtaſie der Neübekehrten vorzugsweiſe die Adalbertskirche die Zerſtörungswuth der Abs 
trünnigen erfuhr, ſo wird doch auch die Peterskirche nicht alan verſchont geblieben fein. Das: 
‚ ecelesiae ex media parte degtruuntur darf man nicht allzugenau nehmen, da die Erzählung 
der Biographen weit mehr einen erbauenden, als hiſtoriſchen 1 hat 


2) — 5 Beſchreibung Stettins S. 24, 38, ſpäter vielfach ihm nachgeſchrieben von Zicker⸗ 
mann, Wutſtrack, Brüggemann, Steinbrück, Sell c. 7 8137: 

3) Friedeborn deser. urb. Stetin. topographica S. 10. Uber den Namen Kessin, Kizin 
. Cod. Pomer. diplom. vou Haſſelbach und Koſegarten I, S. 120, Keſfin⸗Viertel würde hiernach 
etwa heißen: das Viertel der Buden, Hütten, Fischerhütten. Bezieht fi etwa auf die Deütung 
dieſes Namens die alte von Friedeborn hiſt Beſchr. S 
lich ein Fiſcherdorf geweſen? 


. 23 erwähnte Sage, Stettin ſei urſprüng⸗ 
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find bis jetzt unbekannt geblieben!). Glaublich möchte es kaum fein, daß die 
wendiſche Stadt in ihrem Innern einen ſo großen Platz, wie das Kloſter ſammt 
der Kirche ſonſt einnahm“), übrig hatte, und die Anlegung beider vor der Stadt wird 
um jo wahrſcheinlicher, wenn J. J. Steinbrücks Angabe?) wahr iſt, daß bei 
einem Rechtsſtreite des Rathes und Kloſters 1318 wegen Herſtellung der Mauer 
zwiſchen der Oder und dem Kloſter die Entſcheidung zu Gunſten der Stadt aus⸗ 
gefallen ſei. Schließen wir hiernach den Röddenberg noch von der wendiſchen 
Stadt aus, ſo ſind die drei Hügel der Biographen Otto's oſtwärts vom Johannis⸗ 
kloſter und zwar meiſt in den verhältnißmäßig niedrigen Erhebungen in der 
Unterſtadt zu ſuchen, doch ſchwer met ecke da die Einſenkungen zwiſchen ihnen 
im Laufe der Zeiten allmälich meiſt verſchwunden ſind. Spuren von ihnen. 
finden ſich jedoch theilweiſe noch. Auf dem mittelſten und höchſten lag der Tri⸗ 
glawstempel und wahrſcheinlich die zweite Contine !), hier, in der Mitte der da: 
maligen Stadt, der Marktplatz, auf dem wöchentlich zweimal Markt gehalten 
ward, auf ebendemſelben die von Otto gegründete Adalbertskirche; auf dem Trig⸗ 
lawsberge ferner das große Haus (wenn dies nicht etwa die obengenannte zweite 
Contine ſelbſt iſt), in welchem bei Otto's zweiter Anweſenheit die Stadtgemeinde 
ſich verſammelte und auf Wirtſchachs Betreiben die vollſtändige Einführung des 
Chriſtenthums beſchloß, hier endlich der fürſtliche Hof mit feinen Gebaüden. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der heütige Neüe⸗ und der an an die Stätte 
des alten Marktplatzes, wenigſtens ungefähr bezeichnen. an würde darüber 
Gewißheit erlangen, wenn die Lage der Adalbertskirche feſtſtände. Dieſe aber 
wird, ſoweit die bis jetzt bekannt gewordenen Geſchichtsquellen reichen, niemals wie⸗ 
der genannt. Die Sage ſpäterer Zeiten) bezeichnete als ſolche das alte ſteinerne 
Gebaüde zwiſchen dem Schweizerhof und Stadthof, abgebrochen 1827, wo jetzt 
die Ottoſchule ſteht. Wenngleich die Stelle den Ausſagen der Biographen nicht 
entgegen ſein möchte; ſo bleibt die Richtigkeit der Sage doch höchſt zweifelhaft. 
Otto's Adalbertskirche war gewiß von Holz; wäre fie je in Stein von Neuem 
aufgeführt und ſomit ihre Dauer für längere Zeit geſichert geblieben; ſo würde 
es ſpäter nicht an Gelegenheit gefehlt haben, ihrer zu gedenken. Auch war die 
Richtung jenes räthſelhaften ſteinernen Gebaüdes nicht, wie behauptet worden, 
von Oſten nach Weſten gekehrt. Glaublicher erſcheint es, daß der Triglaws⸗ 
tempel auf dem jetzigen Neüen Markte geſtanden, wobei vorauszuſetzen iſt, daß Otto, 
wie er es zu Wolin that, die neüe chriſtliche Kirche an der Stelle des Götzen⸗ 
tempels aufführte. 1257 kann die Adalbertskirche nicht mehr beſtanden haben, 
zumal, wenn fie jo bedeütend war, wie der Anonymus St. crucis anzunehmen 


) J. J. Steinbrück Geſch. der Klöſter in Pommern S. 132 jagt, ohne hinzuzufügen, woher 


er es habe, daß bei Einführung der Reformation die abziehenden Mönche alle Documente und 
Koſtbarteiten mitgenommen hätten. — *) In der Unterſtadt bis zu ſeinem Neübau in der Neilſtadt. 

2) An der jo eben erwähnten Stelle ſeiner Gejch. der Klöſter in Pommern.] 

3) Haud grandi ab invicem intervallo distabant. Cod. St. Cruc. p. 150. 

4) Zickermann hiſtoriſche Nachricht von den alten Bewohnern in Pommern S. 48: „Hat ge⸗ 
ſtanden (die Adalbertskircheh, wo itzo noch der Stadthof iſt, und find die Rudera annoch zu ſehen, 
nebſt dem Ort, wo man den Triglaff ſoll verwahret haben.“ [Auch Böhmer war nicht abgeneigt, 
die Adalbertskirche für das Gebaüde auf dem Stadthofe anzunehmen, welches zuletzt als Pferdeſtall 
benutzt wurde Nene Pomm. Prov. Blätter, I. Bd.), welche Meinung ſich ſeitdem weiter verbreitet 
hat. Franz Kugler aber glaubt, daß dieſes Gebaüde, obgleich im Rundbogen gewölbt, erſt in 
ſpäterer Zeit gebaut ſei, und die Beſtimmung einer öſſentlichen Halle gehabt habe, welche in einer 
bedeütenden Handelsſtadt wohl an ihrem Orte war. Balt. Stud. II, 1, 107—109.] 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 19 
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ſcheint; denn ſonſt würden die ſämmtlichen Bewohner der Stadt nicht auf die 
Petri⸗ und Jacobikirche allein vertheilt worden ſein ). Bei ihrem Verfalle mag, 
nachdem die Verehrung des heiligen Adalbert in Pommern mit der Trennung 
von Polen allmälich ganz zurücktrat ), um wenigſtens den alten, der Ver⸗ 
ehrung Gottes geweihten Ort dieſem Zwecke zu erhalten, an ihrer Stätte die 
Nicolai⸗Capelle angelegt worden ſein. Dieſe ſtand bereits 12439). Statt ihrer 
mögen dann im 14. Jahrhundert) fromme Kaufleüte die größere Nicolai⸗Kirche 
erbaut haben. Wenn endlich von Ebbo ’) berichtet wird, auf dem Triglaws⸗ 
berge in der Mitte der Stadt ſei der Sitz des Fürſten geweſen, ſo ſcheint es 
nicht wahrſcheinlich, daß damit das von Barnim 1249 abgebrochene castrum und 
zugleich die Curie gemeint ſein könne, in welcher Biſchof Otto bei ſeinem Aufent⸗ 
halte in Stettin zuerſt Aufnahme fand. Jenes castrum bildete ſicher eine ver— 
hältnißmäßig weit gegen Nordweſt vorſpringende Spitze der Stadt und konnte 
kaum noch als auf dem Triglawsberge belegen bezeichnet werden. Man würde 
demnach einigen, auch anderweitig beſtätigten Grund haben, anzunehmen, die 
Curie des Herzogs habe ſchon damals in der Gegend gelegen, wo das jetzige 
Schloß ſteht “). 5 
In Betreff des oben erwähnten Nußbaums erzählt, vielleicht nach einer alten 
Stadtſage, Zickermann '): „er habe oben in der Schuhſtraße gelegen“. Allein 
dem widerſpricht die Erzählung von dem fanum longius remotum und von der 
bei dem Baume belegenen Brlicke. Darf man nämlich die jetzige Ortlichkeit in 
Betracht ziehen, ſo gibt es zwar an der genannten Stelle noch einen Brunnen, 
der die Quelle ſein könnte, die ſich unter dem für heilig gehaltenen Baume fand; 
aber nirgend in der eigentlichen Stadt gibt es eine Brücke ). Will man alſo den 
entfernter belegenen Heidentempel nicht auf dem linken Oderufer in der Nähe 
eines der Oder zuſtrömenden Baches ſuchen; jo könnte auch an die Laſtadie ge: 
dacht werden, wobei wenigſtens anzuführen iſt, daß in dem Stettiniſchen 
Stadtbuch des 16. Jahrhunderts ein „Poggenberg“ auf der Laſtadie vorkommt 
(vielleicht Froſchberg, aber auch möglicher Weiſe Corruption aus bogubrzeg)”). — 
Fragt man, weshalb die neüen Kirchen und Klöſter nicht innerhalb der Stadt, 
ſondern unmittelbar an der aüßern Bewehrung angelegt ſeien; ſo erledigt ſich 
die Frage dadurch am einfachſten, daß die eng gebaute Stadt in ihrem Innern 
— mit Ausnahme der wol nur wenig umfangreichen Stätten, wo früher die 
Heidentempel ſtanden — keine angemeſſene Raüme für große kirchliche Gebaüde 
darbot, jo daß auch Barnim J für die von ihm gegründete Marienkirche keinen 
andern Platz fand, als die Stelle der alten Burg. Was daher auch die Bio⸗ 
graphen Otto's von einer magna, eximia, amplissima civitas jagen: man wird 
doch nur an einen verhältnißmäßig geringen Umfang der Stadt denken müſſen, 


) Hierüber das Nähere weiter unten. g 


2) S. Gieſebrecht: St. Adalbert in Pommern, Pomm. Provinzial-Blätter V, 153 ꝛc. 
3) Dreger Cod. I, 234, 237 ꝛc — *) Mierael S. 400. 

5) Ebbo 93. - i 
6) Nur das ſcheint dagegen & ſprechen, daß Ebbo 50 und Andreas S. 132 von einer arx 
ſprechen, welche dem Biſchof in Stettin das erſte Obdach gewährt hätte; ſ. jedoch unten bei ber . 

Geſch. des Schloſſes. 

) Hiſtor. Nachricht von den alten Bewohnern in Pommern, S. 17. 

3) Doch ſcheint dem allerdings nicht immer jo geweſen zu fein. In einer Urkunde von 1302 
(Vertrag zwiſchen dem Abt Ditmar von Kolbaz und dem Rathe) wird ein pons sartorum, neben 
bem Abtshof auf dem Röddenberge belegen, angeführt. — *) [D. h.: Gottesufer.] 


„ 


Zu . 
0 
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und ihre Ausdrücke finden nur darin Rechtfertigung, daß große Städte nach 
unſerer Vorſtellung im 12. Jahrhundert im Wendenlande überhaupt nicht geſucht 
werden müſſen. Die eigene Ausſage der Biographen, daß die Stadt nur 900 
Familienväter gehabt, gibt dafür einen Beweis. Denn wenn man auf jede 
Familie auch 6 bis 8 Perſonen rechnet, ſo wird die Geſammtzahl der Einwohner 
ich nicht höher, als auf 5 bis 7000 Köpfe belaufen haben. 

Das Leben der Bewohner zeigt in mancher Beziehung einen gewiſſen 
Grad der Geſittung und Kultur. Das ſtädtiſche Gemeinweſen erſcheint nicht un⸗ 
geregelt. Gewiſſe Haüpter der Stadt berufen als Vorſteher die Volksverſamm⸗ 
lung, leiten die Berathung auf dem Markt und in den Continen, verhandeln im 
Namen der Gemeinde gültig mit dem Biſchof, mit den Abgeſandten des Polen⸗ 
herzogs; — die Stadt hat zwei feſtſteheude Wochenmärkte, — auch die Kunſt iſt, 
wie die, wenn vielleicht auch etwas übertreibende Schilderung des Triglaws⸗ 
Tempels zeigt, den Wenden nicht ganz fremd, und für Milde der Sitte zeügt 
es, wenn Sefrid!) erzählt, daß Redlichkeit und Treüe im geſelligen Verkehr ges 


7 


wöhnlich, Diebſtahl und Betrug unerhört, Schloß und Riegel an Kiſten und 


Schränken unbekannt ſei. Jeder Familienvater hat ein reinliches, anſtändiges 
Haus, nur der Erholung und Erfriſchung gewidmet, in welchem der Diſch von 
Speiſe und Trank nie leer wird, und Hausbewohner und Fremde auf gleiche 
Weiſe zur Bewirthung und Erquickung einladet. 

Von den wendiſcheu Familien der Stadt ſind überaus wenige, unzuſammen⸗ 
hangende Nachrichten geblieben, die um deſto fragmentariſcher ſind, als unter den 
Wenden bleibende Familiennamen noch wenig oder gar nicht in Gebrauch geweſen 
zu ſein ſcheinen. Durch die Biographen Otto's wird nur Wirtſchach?) und der 
durch ſeine Macht und ausgebreitete Familie namhafte und einflußreiche Domaſlaw 
erwähnt). Der bei Saxo und in der Urkunde von 1168 aufgeführte castellanus 
von Stetin, Wartizlaus Wartiſlawi, war fürſtl. Geſchlechts !). Später finden ſich unter 
den Zeügen in Urkunden aus den Jahren 1208, 16, 245): Rozmar, oder wol 
richtiger Rozwar, als Caſtellan der Stadt, neben ihm ſein Sohn Stephan, ferner“) 
Prisnobor, auch Priznoborus und Prinzibor, bald ſchlechtweg vir nobilis in 
Stetin, bald camerarius genannt, ferner fein Sohn Jaroslaus“), dann ein nobilis 
Simon 1233 (alſo, wie jener Stephan, ſchon mit chriſtlichem Namen), dann 
1224 Jacobus, tribunus in Stetin®). Vermuthlich gehören den wendiſchen 
Bürgern Stettins auch an: Andreas Mirzelritz, Rimboldus (pincerna), Sulizlaus 
Teſſeradowitz, Sulizlaus Roswarowitz (Sohn des Roswar, ſ. oben), Pantinus!), 
der auch Stephaniwitz genannt wird, vielleicht alſo der Enkel des Caſtellanus 
Roswar, ferner Jacobus Szotymiritz, Uniſlawus 1237 u. a. Mit dem Jahr 
1240, wo bereits neben den wendiſchen Zeügen Prinzebor und Zulislaw Teſſera⸗ 
dowiz viele Deütſche vorkommen, verſchwinden unter den Urkunden die wendiſchen 


1) Sefrid 119. . 

9) So ſcheint der Name, wenn auch corrumpirt, doch noch am meiſten dem Slawiſchen ähn- 
lich, etwa Wierz’ek, Wierz’ok. 

3) [In dem Beſtätigungsbriefe des Kloſters Grobe durch Adalbert, erſten Biſchof von Pont: 
mern, vom Jahre 1159, kommt ein Domiſlaw, als Bruder von Oſtrobodo, Caſtellan von Uzuam, 
vor: muthmaßlich der Stettiner Familie angehörig. Dreger, Cod. I, 6.] 

4) Dreger Cod. J, 9. Balt, Stud. I, 117. Uber den zweiten castellanus de Stetin War- 
tislaus ſ. ebenda 139. — 5) Ne Cod. I, 76, 85, 112, 114. — 6) 1219, 28, 35. 

) Dreger Cod. I, 90, 168, 165. — 8) Dreger Cod. I, 112. — 9) Dreger Cod. I, 172. 
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Namen in Stettin“), während fie noch bei anderen Städten eine Zeit lang faſt 
ausſchließlich in Gebrauch bleiben. Statt ihrer treten ſeitdem deuͤtſche Bürger 
der Stadt in den Urkunden auf. 

Daß Stettin für den Fall des Krieges nach der Sitte damaliger Zeiten 
bewehrt war, iſt ſchon oben erwähnt. Die Nachrichten, wie die Bewehrung ein⸗ 
gerichtet war, find höchſt mangelhaft). Die Lebensbeſchreiber Otto's gedenken 
der Befeſtigung gar nicht, mit Ausnahme des Anonymus sanctae crucis?): 
„Otto begab ſich zur Stadt der Stetiner, welche vom Fuße eines Berges ſich 
aufwärts erſtreckt mit dreifach getheilten Befeſtigungen!), durch die natürliche 
Lage und durch Kunſt verſtärkt“. Eine kurze, ſchwer verſtändliche Angabe. Was 
heißt dreifach getheilt? Liegt etwa ein Mißverſtändniß der von den anderen Bio⸗ 
graphen erwähnten drei Hügel der Stadt zum Grunde, von denen der Anonymus 
ſonſt nichts erzählt? Am einfachſten iſt die Vermuthung von Kombſt'), der in 
jener Notiz die Andeütung einer Befeſtigung durch drei Wälle nach verſchiedenen 
Seiten hin ſindet. Aber die Stelle verſtattet auch andere Erklärungen?) und 
auch die einzige, etwas ausführlichere Erwähnung der wendiſchen Befeſtigung 
durch Saxo Grammaticus in der Erzählung von dem Angriffe des däniſchen 
Königs Waldemar auf Stettin gibt über dieſe dunkle Stelle kein Licht”). Nach 
Saxo fiel Stettin in die Augen durch die Höhe ſeines hervorragenden Walles; 
es war durch Natur und Kunſt ſo befeſtigt, daß man es faſt für uneinnehnbar 
halten konnte. „Davon“, ſagt er, „kommt das Sprüchwort, daß die, welche ohne 
Grund ſich ihrer Sicherheit rühmen, nicht durch Stettins Befeſtigung vertheidigt 
würden.“ Daß die Stadt Mauern gehabt, erzählt er nicht, und es ſcheint dieſe 
Art der Befeſtigung überhaupt nicht bei den Wenden üblich geweſen zu ſein“). 
Wie die Feſte Arcona“) auf der mit dem Lande zuſammenhangenden Seite durch 


) Nur der bei Dreger Cod. 1, 240 vorkommende Moysseroch de Stetin, 1243, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich noch ein Wende. 

2) Dlugoſch, ohnehin ein Zeige ſpäterer Zeit, lehrt nur, daß die Stadt von Befeſtigungs⸗ 
werken umgeben war (j. oben moenia oppidi). Auch bei Vincent. Canon. Prag. iſt nur von 
den Wällen der Feſte Stettin die Rede. S. Böhmer Belagerungen Stettin S. 5. 

3) Cod. St. Crucis, S. 146. . 

1 Die Worte des Orig. lauten: In altum porrecta, trifariam divisis munitionibus. 

5) Balt. Studien I, 73, Note 79. - 

)J [So Haſſelbach: — „Metropole, die ſich vom Fuße eines Berges aufwärts anſtrebt in 
dreifach getheilten, durch Natur und Kunſt verſtärklen Befeſtigungen, d. h. in drei mit 
Erdwällen verſehenen und den innern Raum der Stadt bildenden Höhen auseinander geht“. 
Balt. Stud. IX, 2, 143. Zur 600 jährigen Feier der Bew. Stettins mit Magdeb. Rechte S. J.] 

) Saxo Gramm. edit. Klotz p. 526. Giefebrecht, Wend. Geſch. III, 191. Böhmer Bela 
gerungen Stettins S. 5. 

°) Uber die Glaubwürdigkeit der Nachrichten Saro's in Bezug auf das Wendenland vergl. 
Gieſebrecht a. a. O. S. 365. 

) Auch von den Dänen erzählt Sefried 180 (Jaſche S. 356), nachdem er eben vergleichungs⸗ 
meife von der slavica rusticitas berfelben geſprochen: nam et homines terrae illius tales sunt, 
ut in maxima ubertate atque divitiis generali quadam duritia omnes inculti videautur et 
agrestes. Urbes ibi et castra sine muro et turribus ligno tamen ac fossatis muniuntur, 
Die voraufgegangene Vergleichung mit den Slawen, zuſammengehalten mit dem, was Saxo von 
Stettin ſagt. möchte demnach die Behauptung rechtfertigen, daß die wendiſche Befeſtigung Stettins 
der Stadtmauer, wie ſie bei deütſchen Städten vorkam, entbehrt habe. Daß Andreas von Mauern 
der Stadt ſpreche, wird irrthümlich von Böhmer (Neüe Pomm. Provinzial-Blätter I, S. 242) 
angeführt, denn die citirte Stelle des Andreas bezieht ſich nicht auf die Mauern der Stadt, fon: 
dern des heidniſchen Tempels (j. o.). . 0 

10%) Saxo Gramm. edit. Klotz p. 498. 
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einen Wall von 50 Ellen Höhe vertheidigt ward, deſſen untere Hälfte aus Erde 
beſtand, die obere aus einem Holzbau, mit Erde ausgefüllt, ſo hatte Stettin einen 
Wall von gleicher Beſchaffeuheit. Der Holzbau, ſteil wie eine Mauer, verſtattete 
nicht, wie der mit Raſen bedeckte, ſchräger ſich ſenkende Erdwall, den emporklim⸗ 
menden Dänen einen Zugang zur Krone der Befeſtigung. Sie verfertigen ſich 
daher aus Reiſig ein kurzes Flechtwerk, das ſie, wie einen Schild, gegen die von 
oben abgeſchoſſenen Pfeile vor ſich hertrugen, nahten jo, ohne ſich der Mauer: 
brecher zu bedienen (muralibus machinis omissis), deren Anwendung hier zwecklos 
geweſen wäre, dem Walle, und gruben ſich durch Hacken eine Art Minen in den 
untern, aus Erde beſtehenden Theil, um von dort aus den Holzbau oben auf der 
Höhe anzuzünden. Nur Bogenſchützen und Schleüderer vermochten die hohe 
Bruſtwehr der Befeſtigung zu erſteigen, da die ſteile Höhe den Zugang 
wehrte. Einige der däniſchen Krieger, die Vorkämpfer der Stettiner auf den 
Wällen nicht achtend, verſuchten ſich mit Beilen an den hölzernen Thoren 
der Stadt, welche bis auf den ebenen Boden reichten. Aber die Eroberung 
gelang trotz der nicht zureichenden Zahl der Vertheidiger den ſtürmenden Feinden nicht. 

Dürfen wir nun annehmen, daß die ganze Landſeite von einem hohen Walle 
beſchützt war!) — das Vorhandenſein eines Grabens bleibt, wenn nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, doch ungewiß — ſo wird der Lauf des Walles zugleich die aüßeren 
Gränzen der Stadt bezeichnen. Nach-allen vorhandenen Nachrichten aber wird 
der Wall etwa an det Oder hinter den nördlich belegenen Haüſern der Baum⸗ 
ſtraße begonnen haben, [an der Nordwand des Schloſſes] und nahe an der 
Petrikirche, dieſe nach außen abſchließend, bac garden ſein?). Oben auf dem 
Berge [dem Plateau! folgte zunächſt die wendiſche Burg, da, wo jetzt das Gym⸗ 
naſial⸗Gebaüde [des Marienſtifts] liegt, umſchloſſen mit einem Walle, vor welchem 
gegen Norden ein Thal lags), [weſtliche Fortſetzung des Thaleinſchnittes, der 
durch den Schloßgarten bezeichnet ift.] Da die Stätte, wo die Jacobtkirche liegt, 
ſich außerhalb der Stadt befand, ſo muß die Burg nothwendig einen Vorſprung 
nach Nordweſt gebildet haben, ſo daß ſich der Stadtwall in der Richtung der 
großen Domſtraße vielleicht hart hinter der Jacobikirche hinwegzog, und hinter 
der Breitenſtraße wiederum ſo der Oder zuwendete, daß das graue Mönchenkloſter, 
ähnlich wie auf der entgegengeſetzten das Nonnenkloſter, unmittelbar vor der 
Stadt angelegt ward. Es würde demnach nur ein Theil der obern Schulzen;, 
frühern] Grapengießer- und Breitenſtraße innerhalb der Wendenſtadt gelegen haben, 
und es ſcheint dafür auch das zu ſprechen, daß noch im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts der untere Theil der erſtern die alte Grapengießerſtraße genannt wird, 
und daß in der Breiteſtraße noch heütiges Tages in der Gegend, wo ſie nach 
der ſo eben angedeüteten Richtung von dem alten Stadtwall durchſchnitten ward, 
eine deütlich wahrnehmbare Biegung der Straße hervortritt. [An der Oder 
ſchloß der Wall muthmaßlich mit der heütigen Splittſtraße ab. 


) Köuig Waldemar ließ Stettin von allen Seiten beſtürmen, denn er ritt rings um die 
Stadt — 2 erzählt Saxo — es verſteht ſich, inſoweit die Oder nicht im Wege war — um die 
Stürmenden zu ermuntern. 

2) Die Gründe dafür ergeben ſich zum Theil erſt aus dem Nachſtehenden.“ 

3) In der Urkunde Barnim I von 1263 (ſ. Dreger I, 467), worin der Burgwall zur Grün⸗ 
dung der Marienkirche beſtimmt wird, heißt es: nobis curia nostra in ante dicto castro et curia 
quondam Conradi militis dicti Oleest, quae jacet in valle versus aquilonem ad usus 
nostros integraliter reservatis. 


Die Stadt Stettin. 


II. Die deütſche Stadt. 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen in Gefolge der Einführung des 
Chriſtenthums in den zunächſt an Deütſchland gränzenden Slawenländern iſt die 
ungemein ſchnell eintretende Germaniſirung durch deütſche Anſiedler!). In 
Pommern werden ſie, beſonders ſeit dem 13. Jahrhundert die Gründer deütſcher 
Dörfer und Städte oder die Veranlaſſung der Beleihung beſtehender wendiſcher 
Städte mit deütſchem Recht. Wahrſcheinlich beginnen auch in Stettin bald nach der 
Mitte des 12. Jahrhunderts die erſten Anſiedlungen deütſcher Koloniſten. Einer 
von ihnen, ein Mann vornehmen Geſchlechts aus Bamberg, Beringer), gründete, 
nachdem er bereits lange Zeit zu Stettin in ehrenvoller Stellung gelebt’), zu 
Ehren des heiligen Jacobus eine Kirche außerhalb der Stadt. 1187 weihte ſie 
Biſchof Sigfrid von Kamin in Gegenwart vieler Deütſchen und Slawen: jene 
vermuthlich deütſche Männer, die ſich gleich dem Beringer in Stettin niedergelaſſen 
hatten. Doch mag ihre Einwanderung nicht vor der Belagerung der Stadt 1147 
durch deütſche Kreüzfahrer, und auch noch nicht vor 1170, wo die Dänen Stettin 
beſtürmten, erfolgt ſein. Wenigſtens geſchieht ihrer bei beiden Gelegenheiten 
keiner Erwähnung. Beringer ſelbſt beſaß eine Curie bei der Stadt, an der von 
ihm begründeten Kirche belegen, nebſt Hofraümen und vielen Ackergrundſtücken ). 
In der nächſten Zeit nach der Gründung der Jacobikirche gibt keine Urkunde 
Nachricht von der weitern Zunahme der Deütſchen in Stettin. Erſt volle 50 
Jahre ſpäter unter der Regierung Barnim I., dem eifrigſten Förderer deütſcher 
Coloniſirung in Pommern, dem Gründer deütſcher Städte und Stadtverfaſſungen, 
folgt weitere Kunde. Damals, 1237, war die Zahl der deütſchen Anſiedler in 
oder vor Stettin ſchon jo anſehnlich, daß zwiſchen ihnen und den ſlawiſchen 
Bewohnern Zwietracht entſtehen, ja daß die deütſche Bevölkerung die Oberhand 
gewinnen konnte. Denn Herzog Barnim beſchloß zur Beförderung der Eintracht 
die Gerichtsbarkeit der Stadt, bisher im Beſitze der Slawen, auf die Deütſchen 
zu übertragen. Er verordnete ferner, daß die Deütſchen, die unter Befeſtigung 
und Wall wohnten, mit den ſchon erbanten oder in Zukunft zu erbauenden 
Kapellen zu St. Jacobs Kirche, die außerhalb der Stadt liege, gehören und dort 
die kirchlichen Wohlthaten ſuchen ſollten. Die Slawen aber, die unter der Be— 
feſtigung wohnten, ſollten rückſichtlich ihrer religibſen Bedürfniſſe an St. Peters⸗ 
Kirche, außerhalb der Befeſtigung belegen, gewieſen ſein. Die ſlawiſchen Dörfer im 
Felde, ſo weit ſie zur Linken der Landſtraße nach Prenzlau liegen, werden der 


) Über die Urſachen vergl. Wohlbrück Geſch. des Bisthums Lebus und auch die trefflichen, 
auf urkundliche Nachweiſungen ſich ſtützenden Abhandlungen Gieſebrechts: St. Adalbert in 
Pommern. Pomm. Prov.⸗Bl. V, 179. Die Bauern im Lande Stetzin zur Zeit Barnim des 
Guten. Neüe Pomm. Prov.⸗Blätt. I, 265 u. f. 

2) Dreger I, 39. Nr. 23 und mit zum Theil erheblich berichtigtem Text in dem Haſſelb.⸗ 
Koſegartenſchen Cod. Pom. dipl. 145. a 

3) multo tempore in nostro castro Stetin honeste conversatus, — find die Worte in der 
Urkunde von 1187. 

) Haſſelb.⸗Koſeg. Nr. 64 S. 156. Vielleicht iſt auch die terra, que appellatur Clezeow 
et Gribin, ſammt ihrem Walde, Adern ꝛc. auf der Stettinifchen Feldmark zu ſuchen, da es 
in der Urkunde von 1187 (a. a. O. S. 40 u. 145) von den Adern heißt: quos idem Beringe- 
rus eadem justicia Stetin possederat. 
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St. Jacobi⸗, die zur Rechten der St. Petri⸗Kirche zugeſprochen ). Bald folgte 
darauf 1243 durch denſelben Herzog Barnim die Bewidmung Stettins mit Mag- 
deburgiſchem Recht?), Verleihung des Rechts ſich nach Innungen zu ſondern, 
dazu kommt ein eigenes Stadtgebiet, mit Fischerei, Holzung, Freiheit von Zoll ꝛc. 
Seitdem iſt Stettin keine wendiſche Stadt mehr, es iſt gleich den neü gegründeten 
Städten Greifswald, Stralſund, Greifenhagen, Stargard, Neü-Treptow ꝛc. eine 
deütſche Stadt. Hatte etwa von den Deütſchen bisher nur ein kleiner Theil 
innerhalb der Wendenſtadt, der größere unmittelbar vor derſelben in einer Art 
Vorſtadt gewohnt; ſo ward es nunmehr Bedürfniß, die eigentliche Stadt in dem 
Maße zu erweitern, daß die geſammte deütſche Bevölkerung innerhalb des Ring— 
walles wohnte, und die entweder auf wirkliche Überlieferung oder auf geſunde 
Erwägung der Umſtände geſtützte Erzählung Friedeborn's verdient inſoweit Glauben, 
daß bald nach dem Jahr 1237 ein bedeütender Umbau der Stadt erfolgt jei?). 
[Des Stadtſecretarius, nachmaligen Bürgermeiſters von Stettin Erzählung lautet 
unter der Überſchrift: „Wie die Teütſchen dieſe Stadt von Newen gebawet vnnd 
abgetheilet“, in der Orthographie feiner Zeit, 1613, wie folgt: — 

„Nach der Wenden Abzuge haben die Teütſchen dieſe Stadt (d. h. die 
Erweiterung derſelben in ſüdlicher und weſtlicher Richtung) zu bawen angefangen, 
vnd zu forderſt die alten Haüſer, Kornſcheünen, vnd Luſtgärten der Wenden, ſo 
zunechſt S. Jacobi Kirchen gelegen, als auch die alten Stadt Mawren, nieder— 


) Die intereſſante Urkunde darüber iſt leider bisher nur in einer Copie in dem liber 
Sancti Jacobi (vergl. Haſſelb.Koſeg. Cod. Pom. dipl. Vorrede S. X. u. f.) aufgefunden, und 
zuerſt von Gieſebrecht pomm. Prov.-Blätter VI, 307 zum Druck befördert, dann theilweiſe, 
mit einigen Abweichungen, von Böhmer (N. Pomm. Prov. Bl. I, 216). Daß die hier erwähnte 
Petrikirche an derſelben Stelle belegen geweſen, wo ſie von Biſchof Otto gegründet worden, iſt 
von Gieſebrecht an der angeführten Stelle beſtritten worden. erfaſſer bekonnt indeß, daß die 
gegen dieſe Anſicht gerichtete kAnſtcht die Böhmer's ihn inſoweit überzeügt hat, daß er der 
bisher allgemein verbreiteten Anſicht: die heütige Petrikirche, die von 1237 und die von Otto 
gegründete ſei örtlich dieſelbe, jo lange beitreten muß, bis nicht durch Auffindung der Original⸗ 
— 58 1 Lesart: ecclesia Sancti Petri, quae sita est „intra“ municionem außer Zweifel 
geſtellt iſt. x 

2) Die Bewidmungsurkunde it zuerſt abgedruckt in der Schrift: Zur ſechshundertjährigen 
Jubelfeier Stettins ꝛc. 1843, von Haſſelbach. Demnächſt in den Balt. Stud. IX, 2, 153 ff. 

3) S. Friedeborn hiſt. Beſchr. S. 38 u. f. In ihren Einzelheiten enthält Friedeb. Dar-- 
ſtellung manches Irrige, Unerweisliche. Was er über die Ausſchließung der wendiſchen Be- 
wohner von allen Ehrenämtern durch die Deütſchen erzählt (S. 37), ſcheint nicht alles geſchicht⸗ 
lichen Grundes zu entbehren. Es iſt in der That auffallend, eaß die gelegentlich ſeit 1243 in 
den Urkunden als Zeügen genannten Rathsmitglieder und Bürger der Stadt ohne Ausnahme 
deütſche Namen tragen. Iſt alſo Friedeborns Bericht in jeder Beziehung begründet, ſo iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß darüber Anfangs Streitigkeiten entſtanden, und die zurückgeſetzten 
und unterdrückten Wenden durch freiwillige Auswanderung den Deütſchen Platz gemacht haben 
werden, wenn auch einige ſich fügen und zurückbleiben mochten, wie die noch in ſpäteren Zeiten 
unter den Bürgern vorkommenden Namen Dobberkow, Dubberazze, Triglaw, Swantes, Bobbelin, 
Kloxin, Trettin zu bezeügen ſcheinen. Die Vermuthung Dreger's zu der in mehr als einer Be- 
ziehung merkwürdigen, aber auch dunkeln Urkunde Barnims I. von 1223 (Cod. Pom. dipl. I, 110), 
daß unter den Theutonieis (cum Stetin a Theutonicis invasa fuisset et possessa) die 
deütſchen Anſiedler vor der Stadt gemeint ſein möchten, hat bei dem Mangel an jeder ander- 
weiten Nachricht über das ſo kurz angedeütete Ereigniß eine Ich unſichere Grundlage, und iſt 
von Gieſebrecht (Pomm. Prov.-Bl. V, S. 172) angefochten. Dennoch möchte fie wenigſtens 
nicht als unvereinbar mit den damaligen Verhältniſſen zu verwerfen ſein. Nur darf man nicht, 
wie nach Dreger wol geſchehen, darüber wie von einer ausgemachten Thatſache ſprechen wollen. 
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geriſſen vnd gentzlich außgeradet: Daher der Orth Radenberg, vnd nach der Zeit 
die Gaſſe, Roddenberg: Der Platz aber biß hinauff der Roſegarte (nemblich von 
der Wenden Luſtgarten, ſo ſie des Orths gehabt) genannt worden. Ferner haben 
fie am Ende deſſelben Radenberges den Anfang der Stadt Ringmawren gemacht, 
vnd dieſelbe vorlengſt dem Berge hinauff bis auff die Höhe vnd Ebene deſſelben 
e Plateau's], da jtzo das Paſſowiſche Thor ſtehet, gezogen, von dannen ſind 
ie ſchnur gerade in die Quere, vnd folgends alſo wieder herunter, biß an der 
Wenden Stadt, jo bey vnd vmb S. Peters Kirche mehrentheils geſtanden, ver— 
fahren, dieſelbe auch an dem Orte niedergeleget, vnnd alß ihre angefangene 
Mawer, biß an das Waſſer Continuiret, auch in dieſem Bezirk die Stadt verfaſſet, 
vnd diß Werck innerhalb wenig Jahren vollführet vnd beſchloſſen. Der Berg 
diesſeit S. Peters Kirchen iſt hernachen von den Sachſen Dldböterberg, weil 
man nemblich nach der Zeit allerhandt alt Zeüg vnd Grumpelwerck verkaufft hat, 
genannt worden“. 

Wann der Bau der deütſchen Stadt begonnen worden, darüber gibt es 
keine Nachricht. [Ohne Zweifel doch wol ſeit dem Jahre 1181, oder mindeſtens 
in der Übergangsperiode vom 12. zum 13. Jahrhundert.] Im Jahre 1268 aber 
muß derſelbe der Hauptſache nach ſchon vollendet geweſen ſein. Damals war, 
wie aus einer Urkunde des Jacobibuches hervorgeht, Streit entſtanden zwiſchen 
dem Prior Teyno an St. Jacobi und Johannes, Plebanus bei St. Peter, über 
die Gränze ihrer Kirchſprengel. Biſchof Heinrich von Kamin ſchlichtete denſelben 
dahin, „daß die, welche zur rechten Hand des Weges, der zwiſchen dem Hauſe 
Konrad Confman's in gerader Linie bis zu dem Eckhauſe Heinrichs von Schonen- 
werder, und ſo fortgehend bis zu dem Thor, welches Mölendor heiße, und 
zwiſchen dem Graben der Fefte wohnten, zu St. Peter gehören ſollten. Was 
aber zur linken Seite liege, ſolle zu St. Jacobi gehören.“ Wenn bei dieſer 
kurzen Angabe zu bedauern iſt, daß nicht andere Bezeichnungen der Ortlichkeit 
gewählt ſind, als die Namen damaliger Hausbeſitzer, ſo erfahren wir doch daraus: 

1) das Mühlenthor, an der Stelle, wo jetzt die Louiſenſtraße aufhört [und 
das Denkmal Friedrich II. ſteht], exiſtirte damals ſchon. 

2) Der Stadtgraben war, wenn nicht bereits überhaupt, auf dieſer Seite 
vollendet. Des Stadtgrabens geſchieht die erſte Erwähuung in der Stif⸗ 
tungsurkunde des Nonnenkloſters 1243). Iſt demnach in dieſer nicht ein 
wendiſches fossatum gemeint, jo muß der Anfang der Erweiterung Stettins 
durch die Deütſchen ſchon unmittelbar nach 1237 geſetzt werden, ſollte ſie 
zunächſt auch nur in Hinausrückung des Walles und Anlegung des Grabens 
beſtanden haben [j. oben]. Es iſt allerdings die Annahme eines wendiſchen 
Stadtgrabens nicht unwahrſcheinlich, der, inſoweit er der Erweiterung der 
Stadt nicht im Wege war, von den Deütſchen ohne Zweifel beibehalten 
ſein wird. In der Nähe der Petrikirche aber und des Frauenthores fand 
eine Vergrößerung Stettins nicht Statt. 

3) Vermuthlich von der Oder ab ging ein Weg (Straße?), etwa unmittelbar 
hinter der Baumſtraße über den jetzigen Raum des Schloſſes bis zum 
Mühlenthor, noch innerhalb des Stadtgrabens, alſo wol da, wo ſpäter die 


1) Dreger Cod. I, 234, 236. 
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Stadtmauer errichtet ward und der ſchmale Gang längs we übrig 
gelaſſen war. Der Weg war wenigſtens theilweiſe an der Seite bebaut, 
wie die beiden Namen le Hausbeſitzer zeigen!). 
4) Die Anlage des Weges oder der Straße war noch neü, denn ſonſt würde 
ſtatt der Namen einiger Bewohner der Name der Straße zur Bezeichnung 
der Ortlichkeit gewählt ſein ). a 

5) Darf man den Ausdruck „descendendo ad valvam, que vocatur Molendor“ 
urgiren, ſo ſcheint darin auf eine Niederung nördlich von der alten wen— 
diſchen Burg nach dem Mühlenthor zu hingewieſen zu ſein, was allerdings 
zu dem Thal gut ſtimmen würde, deſſen die Urkunde Barnims von 1263 
erwähnt (ſ. oben). 

6) Die Mauer war zu jener Zeit nicht vollendet, da ihrer gar nicht gedacht 

wird, jo viel Veranlaſſuug dazu auch war. BR 

Um das Jahr 1300 muß aber auch dieſer Theil der Stadtbefeſtigung fertig 
geweſen ſein. 1302 kommt in dem Vertrage über den Bau des Abtshofes 
(ſ. unten) vor: infra murum seu munimen civitatis et nostre curie spacium 
octo pedum relinquendo; 1311 nennt Herzog Otto das Jungfrauenkloſter in einer 
noch nicht gedruckten Urkunde: monasterium prope muros Stetyn. 

Somit wird der Schluß nicht übereilt erſcheinen, daß der durch die deütſchen 
Coloniſten bewirkte Umbau oder vielmehr die Vergrößerung der Stadt gegen 
Nordweſt durch Anlegung einer neüen, weiter hinaus gerückten Ringmauer mit 
Wall und Graben in der letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts zur Ausführung 
gekommen ſei. Es iſt dem Verfaſſer keine urkundliche Nachricht bekannt, welche 
dagegen ſpräche. Im Innern des neüen Stadttheils kann demnächſt durch Ein— 
ebnung früherer Hügel und Thäler, durch allmälig erfolgte vollſtändigere Be- 
bauung der neüen Straßen noch Vieles verändert ſein; aber einem feſten Plan 
iſt man im Allgemeinen gefolgt, wie die faſt gradlinige Fortführung der Stadt— 
mauer von der Oder bis zur nordweſtlichen Ecke des Königsplatzes und von dort, 
bis zu dem ehemaligen Paſſauiſchen Thor (am Ende des Roſengartens), wie die 
faſt ebenſo regelmäßige Lage der Straßen in dem neüen Stadtheil beweiſt, die 
durch ihre Breite und meiſt in gerader Linie fortlaufende Länge ſich ſichtbar von 
den Straßen der Unterſtadt (Wendenſtadt) unterjcheiden?). Eine Ausnahme bildet 


1) Hiermit ſtimmt zugleich der jetzige Umfang der Petri-Parochie überein. Es gehören 
dazu: die ganze Junkerſtraße, das Bohlwerk von da bis zum Eckhauſe der Baumſtraße, Frauen 
ſtraße Nr. 8, 9, 10 und zwei gegenüber liegende kleine Haüſer, die ſeit 1843 eingegangen find. 
— Von der richtigen Beurtheilung des Vertrages von 1268 und der damaligen Ortlichkeit 
hangt die Erledigung der Streitfrage ab, zu welcher Parochie die Haüſer im ehemaligen Stadt— 
graben gehören. { 

2) Sale die Richtung dieſes Weges etwa den Lauf des frühern wendiſchen Stadtwalles 
andeüten? 

3) Man könnte einwerfen, daß Folgerungen aus dem heütigen Zuſtande ſehr unſicher 
ſeien. Allein das Innere der Stadt ſcheint keine großen Umwälzungen ſeit dem 14. Jahr- 
hundert erfahren zu haben. Nirgend begegnet uns eine Kunde von bedeütenden Verwüſtungen, 
wie fie durch Feüersbrünſte und andere Unglücksfälle an andern Orten vorgekommen find. Von 
Stargard ſpricht in dieſer Beziehung ſelbſt Friedeborn, nie von Stettin, wo ſich gewiß, wenn 
auch nur durch die Sage, die Erinnerung daran erhalten haben würde. Erhebliche Verhee— 
rungen erfuhr Stettin erſt ſeit dem dreißigjährigen Kriege; aber dieſe haben nicht Einfluß auf 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 20 


x 
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von dieſem regelmäßigen Bau nur die Richtung vom Paſſauer Thor bis gegen 
die Oder!) und die Gegend am Kohlmarkt. Dort mögen bedeütende durch die 
Beſchaffenheit des Bodens bedingte Hinderniſſe die Urſache geweſen ſein. Hier, 
am Kohlmarkt, nahe an der Kirche der Deütſchen, wo auch deren Gründer ſeine 
Curie hatte, wird man die älteſten, noch ohne beſtimmte Regel angelegten Ge— 
baüde der deütſchen Coloniſten zu ſuchen haben. 

Über viele der vorſtehenden Angaben würden ohne Zweifel die alten Stadt- 
Erbebücher näheren Aufſchluß und Beſtätigung geben, wenn man ſie in Stettin 
ebenſo gut aufbewahrt hätte, wie in anderen Städten Pommerns (Greifswald, 
Bard ꝛc.) Aber fie find verloren mit Ausſchluß des oben erwähnten Bruchſtückes 
aus dem 16. Jahrhundert. Bis auf dieſe Zeit gibt es für die Geſchichte der 
Ortlichkeit Stettins nur unzureichende Kunde, die ſich gelegentlich in Urkunden 
findet. Das Meiſte bezieht ſich auf öffentliche Gebaüde, namentlich Kirchen, 
Klöſter, milde Stiftungen. Dieſe werden jetzt einzeln aufzuführen?) und daran die 
allgemeineren Notizen über Topographie der Stadt anzuknüpfen ſein. 

1. Die Kirche St. Adalberts j. oben. 

2. Die Petri-Kirche), urſprünglich auf einem geraümigen Platz vor der 
Stadt gegründet 1124, wohrſcheinlich Anfangs ein Gebaüde aus Holz. Wann 
das jetzige ſteinerne Gebaüde aufgeführt worden, darüber iſt nichts bekannt. Aus 
ihrer aüßern Architektur ſchließt Kugler‘), daß fie den Bauwerken des 15. Jahr— 
hunderts angehöre, obwol die zwei Reliefbilder des Petrus und Paulus aus dem 
14. Jahrhundert ſtammen, bei dem ſpätern Neübau vorgefunden und ihnen 
damals der jetzige Platz angewieſen fein möchte. Eines Thurmes der Kirche ſoll 
in den Kirchenregiſtern ſchon 1517 gedacht ſein, der 1556 abgenommen“), 1602 
wieder aufgerichtet ſei“). Von einer Herſtellung der Kirche im Innern 1623 
erzählt Zickermaun ). Bei der Belagerung Stettins 1677 verbrannte der Thurm 
ſammt den Glocken, und die Kirche wurde ſo verwüſtet, daß mehrere Jahre kein 
Gottesdienſt darin gehalten werden konnte. Bald nach der Belagerung ſchritt 
man zur Herſtellung, die 1683 beendet zu fein fcheint‘). Unbedeütend war der 
Schade, den die Belagerung von 1713 anrichtete. Was die Lage der Kirche vor 
der Veränderung der Stadtbefeſtigung durch die Schweden betrifft, ſo folgte der 
Ringmauer zunächſt der Stadtgraben, dann der innere Stadtwall, an den ſich 
unmittelbar der die Kirche rings umgebende Kirchhof anſchloß. Hinter der Kirche 
gegen Norden lag der äußere Wall mit einem Außengraben, welcher vom Mühlen— 


die Richtung der Straßen geübt. Dies beweiſt die Vergleichung mit dem älteſten bekannten 
Stadtplan, der vor der Ankunft der Schweden in Pommern verfertigt iſt. 

) Hieüber unten das Nähere. 

Das Vorhandenſein ausführlicherer Monographien über jene Kirchen, Klöſter ꝛc. ver⸗ 
ſtattet eine kürzere, aber auch ungleichförmige Behandlung des Stoffes. Das Bekannte bedurfte 
nur einer kurzen Berührung, das anderswo nicht Mitgetheilte forderte weitere Ausführung. 

x Vergl. Gieſebrecht und Böhmers Abhandlungen über das Alter der Peterskirche im 6. 
Bde. der älteren und 1. Bde. der neüeren Pomm. Prov.⸗Bl. J. J. Steinbrücks geſchichtliche⸗ 
Bemerkungen über die Peterskirche. 

) Pommerſche Kunſtgeſchichte, S. 131. 

) N. Pomm. Prov.⸗Bl. I. S. 236. — 6) Friedeborn 3, 3. 

Hiſt. Nachr. von den alten Einwohnern in Pommern S. 70. 

) Ebenda S. 71 u. f. Böhmer Belagerung Stettins S. 44. 
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thore anfing, die Petrikirche umgab, und bei dem Frauenkloſter da, wo die Straße 
vom Frauenthor nach der Unterwiek führt, aufhörte. Haüſer finden ſich auf dem 
alten Stadtplane nur da, wo jetzt die Pfarrwohnungen und das Hoſpital ſtehen. 
Die ganze Reihe neben dem alten Stadtgraben, der Petrikirche gegenüber, fehlt 
und iſt alſo erſt nach Abtragung des innern Walles erbaut. Über die Patro⸗ 
natsverhältniſſe der Kirche ſpricht Steinbrück“): Im Jahre 1238 verlieh Barnim J. 
dem Michaelskloſter zu Bamberg das Patronat der Petrikirche, das er bis dahin 
ſelbſt gehabt hatte, und aller übrigen Parochialkirchen, die daſelbſt künftig erbaut 
werden möchten?). Der Grund wird nicht angeführt, es heißt nur: „zur Ehre 
Gottes und des heiligen Otto, der Pommern Apoſtel“. Der Bamberger Convent, 
ſollte geſchickte Leite ſenden, die durch Lehre und Beiſpiel nützen könnten. Viel⸗ 
leicht fehlte es an geeigneten Geiſtlichen. Lange kann indeß das Verhältniß nicht 
beſtanden haben, denn die Marien-, Nicolai- und Ottenkirche wurden nicht dem 


1) Geſchichtliche Bemerkungen über die Peterskirche S. 13 ff. — ) Dreger I, 188. 


) Dreger I, 69. — 4) S. Haſſelbach zu der Urkunde Nr. 61 in dem Haſſelb.⸗Koſeg. Cod. 

dipl. S. 149. — ) ©. ebenda S. 156. — ®) Ebendaſelbſt S. 124 und 155. \ 
?) Dreger I, ©. 163, vergl. auch Nr. 38 S. 69. — ) S. liber saucti Jacobi zum Jahre 1300. 
9), Über den angeblich urſprünglichen Zweck des jetzigen Diaconat-Gebaüdes ſ. J. B. Stein 

brück von dem Priorat zu St. Jacob S. 11. 
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das Michaelsflofter in Bamberg jemals fein Patronatsrecht zu veraüßern beab- 
ſichtige, dieſes dann nur an das Capitel bei St. Marien übergehen ſolle!). Doch 
iſt es dazu nie gekommen. 

Gleich Anfangs dotirte Beringer die Kirche mit ſeinen Ländereien Clezkow 
und Gribin, die nicht mehr nachzuweiſen ſind. Biſchof Sigwin von Kamin fügte 
den Zehnten in den beiden Zadel (Hohen- und Niederzadel) und das jetzt unbe- 
kannte Muzili hinzu. Dann folgte als Geſchenk der Herzogin Anaſtaſia“) 1230 
Mandelkow (nach dem Jacobibuch früher von den Slawen Brandergow genannt); 
(Anaſtaſia und] Bogiſlaw II. [1240] verliehen Wartimich, [bei Mandelkow gelegen]; 
Barnim J. ſechs Hufen auf dem Stettiner Stadtfelde und baare Hebungen von anderen 

Ländereien ebendaſelbſt; Otto I. das Dorf Panderkow (?), den halben Zehnten in Schö- 
ningen (Schenynghe), nebſt den Kirchen zu Güſtow und Schüne und den Capellen 
St. Spiritus und Michael (nachher St. Georg genannt) vor Stettin und baare Einnah⸗ 
men. Da indeß die Einkünfte der Jacobikirche dennoch fo gering waren, daß der Prior 
davon nicht nach Gebühr erhalten werden?) und die Hoſpitalität, zu der er verpflichtet 
war, nicht ausreichend üben konnte; ſo wurde die Parochialkirche zu Mandelkow und 
Karow durch Biſchof Friedrich von Kamin 1335 ſo der Jacobikirche incorporirt, daß 
der Prior ſie allein, oder nach Befinden durch einen Vicar verwalten laſſen durfte. 
Der Verfaſſer des Jacobibuchs, dem alle dieſe Nachrichten entlehnt ſind, nennt 
außerdem als nicht nachweisbar aus Urkunden die Kirchen zu Pommerensdorf— 
und Schwarzow als Eigenthum der Jacobikirche. In ſpäterer Zeit finden wir, 
namentlich in dem Stadtbuch des 16. Jahrhunderts, eine Menge Haüſer der 
Stadt als der Jacobikirche angehörig aufgeführt, die ſie theils durch Vermächt— 
niſſe, theils durch Kauf oder in Folge ausgeliehener Capitalien erworben hatte. 
Dahin gehört z. B. das Vicarienhaus in der großen Domſtraße, ferner ein 
Vicarienhaus in der Grapengießerſtraße ſchon 14645) und noch im 16. Jahrhun⸗ 
dert, vielleicht daſſelbe, welches auf dem Stadtplan von 1721 als der Jacobi⸗ 
kirche gehörig bezeichnet wird (jetzt Breiteſtr. Nr. 35), ein anderes im 14. und 
15. Jahrhundert in der Pelzerſtraße, das ſogenannte Pater noster-Haus, und 
mehrere andere in der Papenſtraße, die meiſtens von den Vicarien oder Altariſten 
der Kirche bewohnt waren. Das Prioratshaus ſchenkte Herzog Bogiſlaw XIV. 
1625 dem General - Superintendenten M. Dav. Reütz und ſeinen Erben. Der 
Rath der Stadt brachte es [von dieſen] ſpäter durch Kauf an ſich [und beſtimmte 
es zu ſeinem urſprünglichen Zweck, nämlich zum Pfarrhaus an St. Jacobi]. 

Nach alter Sitte in den katholiſchen Kirchen des Mittelalters gab es auch 
in der Jacobikirche eine große Anzahl beſonderer Capellen und Altäre oder ſoge— 
nannte Vicarien, gegründet vom Rathe], von Privatleüten, geiſtlichen und welt- 
lichen Brüderſchaften, Innungen ꝛc. Jede Vicarie war einem oder mehreren 
Heiligen geweiht, beſonders den Apoſteln, aber auch [dem heil. Leichname und dem 
Kreüze Jeſu und jeiner, Jungfrau gebliebenen (2), Mutter Maria, verſchiedenen Heiligen, 
als Laurentius, Nicolaus, Stephanus, Otto, Bartholomäus ꝛc., aber auch weiblichen 


) Dreger I, S. 490. — ) Und ihres Sohnes Bogiſlaw II. Schlekers Matrikel, die 1220 hat.] 

) Dies mag auch der Grund geweſen fein, daß die erwähnte Kloſterſtiftung keinen 
Fortgang hatte. 

) Nach glaubwürdigen Steinbrückſchen Excerpten. 

) S. J. B. Steinbrück, von dem Priorat zu St. Jacob, S. 11. Stettin 1773. 
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Heiligen, wie der] heil. Barbara, Katharina, den Zehntauſend Rittern, den Eilf- 
tauſend Jungfrauen und [wie die geſammte Schaar der Heiligen und Heiliginnen 
nur immer heißen mag]. Der mit einer ſolchen Vicarie belehnte Altariſt mußte 
täglich im Chor bei den Matutinen und Vespern zugegen ſein und perſönlich 
jeden Tag zum Seelenheil der Stifter und ihrer Nachkommen an dem Altare 
eine Meſſe leſen. Dafür empfing er aus dem Stiftungsfonds eine Rente. Bei 
jeder größern Kirche in der Stadt (St. Marien, St. Otten, St. Nicolai, St. 
Georg, St. Peter) gab es auf gleiche Weiſe eine Anzahl ſolcher vicarii, denen 


vorzugsweiſe der bezeichnete Gottesdienſt oblag. Da ſie von dem Ertrage einer 


vicaria nicht leben konnten, ſo waren ſie mit mehreren zugleich belehnt. Das 
Beleihungsrecht ſtand nach der Feſtſetzung des Gründers ſeiner Familie, dem 
Rathe oder einem vornehmen Geiſtlichen (bei St. Jacobi beſonders dem Prior)!“ 
zu. — Der Verfaſſer des Jacobibuches nennt dieſe Form des Gottesdienſtes eine 
disparitas religionis, die zuerſt 1296 in der Jacobikirche aufgekommen ſei, als unter 
dem Prior Albert I. der erſte Erbrichter des Wuſſow'ſchen Geſchlechts, der Ritter 
und Stettiniſche Bürger Johann von Wuſſow eine Capelle gegründet habe, die 
noch in ſpäter Zeit der Wuſſowen Capelle hieß. Der Senior des Wuſſow'ſchen 
Geſchlechts präſentirte den Vicarius dem Rathe und beſtätigte ihn, wenn der 
Rath nicht Einſpruch that. — Derſelbe Hans Wuſſow und ſein Bruder gründete 
auch eine Vicarie der Fremden (Elenden). Die Lehnware oder das jus patronatus 
vicariae exulum ſollte nach dem Erlöſchen des Wuſſow'ſchen Mannsſtammes 
dem Prior bei St. Jacobi zufallen. An dem Altare der Elenden mußten 
Vigilien, Seelenmeſſen, Commendacien zum Beſten der verſtorbenen Fremden 
begangen werden. Für ihre anſtändige Beerdigung hatten die Prieſter zu ſorgen. 
— Dem Beiſpiele der Wuſſow folgten bald viele einzelne Bürger und Brüder— 
ſchaften, zuerſt die Innung der [Korn-] Träger (fraternitas latorum), dann die 
Kalandsbrüder!), die Gilde der Segelmacher, Wollweber, [die Schützen-Gilde, 


die der Knochenhauer oder Fleiſcher, der Kanngeter oder Zinngießer ꝛc.“)]. 


Über das heütige Gebaüde der Jacobikirche und ihres Thurmes ſpricht 
Kugler). Er will in dem Vorhandenen keinen Überreſt des früheſten Baues von 
1187 anerkennen, ſondern verlegt den älteſten Theil auf der Nordweſtecke etwa 
in das Ende des 13. Jahrhunderts. Er glaubt annehmen zu müſſen, daß die 
Kirche urſprünglich zwei Thürme gehabt habe, Der bedeütendſte Theil des jetzi⸗ 
gen Gebaüdes gehört nach ihm der ſpäteren Zeit des 14. Jahrhunderts an, ja 
die Veränderung des Thurmbques — die Errichtung Eines Thurms ſtatt zweier 


— der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Daß um dieſe Zeit, 1456, wirklich 


ein Thurm⸗Einſturz erfolgt ſei, wird aus einer noch übrigen Inſchrift nachgewieſen “. 


1) [Unter den Prioren wird 1490 Johannes Helin genannt. Gehörte zu den Nachkommen 
deſſen Familie der Conſiſtorialrath Hehlen beim Pommerſchen Conſiſtorium und deſſen Sohn, 
der jüngſt 7 Kanzleirath Hehlen bei der Regierung zu Stettin?! \ . 

2) Die Kalandsbrüderſchaft bei St. Jacobi entſtand zur Zeit des Prior Albert II. 1347; 
der Kaland bei St. Georg ſchon früher. 4 

3) [Registrum Administrationis episcopatus Caminensis, in Dr. Rob. Klempin's diplo⸗ 
matiſchen Beiträgen zur Geſchichte Pommerns, S. 195—198. Berlin 1859.] 

4) Pommerſche Kunſtgeſchichte, S. 74, 139. f N 

5) Hiernach iſt alſo Friedeborn zu brichtigen, der den Einſturz des Thurmes in das Jahr 
1469 verlegt. [Und gerade dieſe Inſchrift, welche Friedeborn mittheilt, conſtatirt das eben 
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Friedeborn berichtet [ſ. Note 5 vor. Seite]: — Faſt hundert Jahre ſpäter, 1603, ſei 
die Spitze des Thurms, vermuthlich in Folge der Veletzung durch den Blitz, 
deren Micrälius gedendt'), höher aufgeführt und dem Thurm die Form gegeben, 
die er zu feiner Zeit hatte. Sein Bericht lautet alſo: „Anno 1603 iſt S. Jacobi 
Kirchenſpitz, welche vor hundert Jahren erſt auffgerichtet, vnd nunmehr an vielen 
Orthen Bawfellig oder Unſicher worden, ernewert, befeſtiget, auch höher hinauff 
gebawet, vnd in jtzige zierliche Form, Geſchick vnd Anſehen gebracht worden. 
Der Zimmermeiſter, ſo das Werck löblich volnführet, heiſt Jacob Matſtorff, 
Bürger allhie in Alten Stettin. Der Thurmdecker, Meiſter David Beringer, von 
Rutlingen aus dem Wirtenberger Lande (freie Reichsſtadt Reütlingen) bürtig, 
ein Erfahrner vnd Kunſtreicher Kupfferſchläger, welcher auch Anno 1596 S. 
Marien Kirchthurm allhier gedecket, hat dieſe ſpitze mit guten Kupffer gantz New 
vnd Sauber umbgedecket vnd beſchlagen. Als der alte Knopff abgenommen, vnd 
eröffnet, hat man darin eine viereckichte bleyerne Taffel gefunden, darauff S. Jo- 
hannis Euangelium: In principio erat verbum, etc. Vnd auff den vier Ecken 
deſſelben Euangelii die Nahmen der vier Euangeliſten geſtochen geweſen. Vnten 
an der Taffel ſtunden dieſe Worte: 
Et tune temporis fuit Dn. Bogislaus, Dux huius Provinciac. 
Item. 

Anno Domini M. D. III. ipso Die Margarétae Virginis, completum est praesens 
opus per Magistrum Johannem Boneken et Provisores tune temporis fuerunt 
Hans Stoppelberg, Hans Schwantes, Dinnins Wüſtenie, vnd Claus Bawr, vnd 
ich Dionyß. Heldt Dom. Capell. (Die Namen weichen von den in der Note 1 
genannten etwas ab.) Es hat aber ein Erbar Raht allhie, denſelben Knopff 
renoviren, vnd in jegenwart der Herren Vorſteher, angeregte alte Taffel vnd 
auch zugleich eine Newe vergüldete Kupfferne Taffel hineinlegen vnd den Knopff 
wieder auffſetzen laſſen. Auf der Newen Taffel iſt nachgeſchriebenes Monumen- 
tum, durch den Goldſchmied Antonium Baken geſtochen worden. (Es füllt 
eine ganze Quartſeite, die Namen Barnims XI. ze, ſämmtlicher Bürgermeiſter 
und Rathsmitglieder, der Geiſtlichen, Proviſoren ꝛc. jener Zeit enthaltend. ]). 

Des Thurms vormalige ſtattliche Geſtalt zeigt uns das alte Olgemälde der 
Stadt, früher im Segler-, jetzt im Börſenhauſes). Nachdem ein neüer Ausbau 
ſchon 1637 nöthig geworden), folgte die Zerſtörung des Thurms während der 
harten Belagerung von 1677 durch das Bombardement der Brandenburger?) in 


genannte Jahr. Er jagt: „Anno 1469, Iſt S. Jacobs voriger Kirchenthurm eingefallen und 
hat die Orgel mit eingeſchlagen, wie dauen in derſelben Kirchen ein Pfeiler, hinter einem 
Epitaphio, in einer Steinern Taffel dieſe Worte geſetzet ſind: Anno Millesimo Quadringen- 
tesimo Sexagesimo nono in die Crispini et Crispiniani (25. October) ceeidit turris una cum 
Organo. Es iſt aber folgends ein ander Hoher Kirchthurm, durch Meiſter Hans Bönecken 
erbawet, mit Kupffer bedecket, vnd Anno 1504 am Tage Margarethen (16. Juni) allererſt 
fertig worden, welcher noch itzo (1613) ſtehet, vnd ſind zu der zeit Kirchen Vorſteher geweſen, 
Hans Stoppelberg, Hans Schwarte, Dinnies Wüſteney, vnd Claus Beyer.“ (Hiſtor. Beſchreib. 
der Stadt Alten Stettin J, 115.)] 

) Mieräl. III, 492. — ) [Friedeborn III, 4, 5.] 

) [Eine Kopie dieſer Anſicht der Stadt von der Weſtſeite in verkleinertem Maßſtabe 
und in lithographiſcher Ausführung, iſt der Thiedeſchen Chronik, S. 624, beigefügt.]. 

4) Micräl V, ©. 248. — 5) Böhmer, Belagerungen Stettins S. 43. 
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der Nacht vom 16. auf den 17. Auguſt. Bei der Herſtellung der Kirche erhielt dieſer 
jetzt allein noch übrige bedeütendere Thurm Stettins feine jetzige, wenig gefällige Geſtalt. 

4. Die Johanniskirche und das Franciscanerkloſter. Bisher iſt auf Ver⸗ 
anlaſſung der Überſchrift Dregers zu einer Urkunde Bogiſlaw's II. von 1219) 
allgemein angenommen worden, daß die Johanniskirche in dem genannten Jahre 
ſchon vorhanden geweſen ſei. Wenngleich nicht nachgewieſen werden kann, zu 
welcher andern Zeit dieſelbe gegründet worden, ſo iſt doch Dregers Annahme, 
jene Urkunde beziehe ſich auf die Stettiner Johanniskirche, höchſt zweifelhaft. Ihn 
hat vermuthlich nur die in der Urkunde vorkommende Aüßerung geleitet: Nyclo, 
der Verwandte des nobilis Wizlaus Nemiſtiz, ſei beim Oderſtrom in des Herzogs 
Dienſt gefallen, und in der Vorhalle der Kirche Johannes des Taüfers begraben 
worden. Da nun eine Kirche Johannes des Taüfers in Stettin vorkommt, jo 
bezieht er die Schenkung des campus Dueleiko an die Johanniskirche durch Wizlaus 
Nemiſtiz willkürlich auf das Dorf Völſchendorf, welches freilich ſpäter dem Jo 
hanniskloſter gehört hat. Wie es an daſſelbe gekommen, iſt dem Verfaſſer nicht 
bekannt, wol aber daß Herzog Otto 1343 dem Haufe St. Georg vor Stettin 
zur Erhaltung der Armen in demſelben 10 Hufen in Völſchendorf [Weltzkendorp, 
die vorher dem Bertram v. Eickſtede gehörten, vereignet, nicht) geſchenkt hat!), 
was nicht geſchehen konnte, wenn es ſchon der Johanniskirche gehörte. Zur Zeit 
der Reformation wurden die Armenhaüſer und deren Güter, namentlich die 
Hoſpitäler zum heil. Geiſt, St. Georg, St. Gertrud, der Elendshof ꝛc. von 
den Stadtbehörden mit dem Johanniskloſter vereinigt’). Damals wird alſo wol 
Völſcheudorf erſt vom Georgenſtift an das Kloſter gekommen ſein. Abgeſehen 
von der geringen Ahnlichkeit des Namens Duelciko und Völſchendorf (das ja 
ohnehin in ſplattdeütſch gejchriebenen] Urkunden Volſekendorp genannt wird), 
ſprechen überdies folgende Gründe gegen Dregers Annahme: 1) Soll auch die 
Kirche zu Gützkow Johannes dem Taüfer geheiligt geweſen fein. 2) Der hier in 
Betracht kommende campus Duelciko ift gewiß der ager Dulcikov in terraChozkove 
(Dreger I., Nr. 30). 3) Wäre Völſchendorf in Nr. 50b. gemeint, jo würde 
ſicherlich nicht campus ſondern villa vor Dueleiko ſtehen. 4) Verdient es Beach- 
tung, daß unter den Zeügen Rodulfus, plebanus de Chozcov und Bartholomeus, 
capellanus de Chozcov vorkommen. Bezieht ſich demnach die Urkunde von 1219 
nicht auf die Stettiner Johanniskirche, ſo würde als älteſte Nachricht über ſie 
nur noch die alte lateiniſche Inſchrift in derſelben gelten können, welche Friede— 
, born anführt‘); 1240 ſeien aus Weſtfalen die fratres minores d. h. die Franzis- 
. 1 f 

) Dreger I, Nr. 50, S. 90. — 2) In der Copie dieſer Schenkungsurkunde in dem Rothen 
„Copial-Buch“ des Rathsarchivs S. 107: „domui Sti Georgii ante civitatem nostram Stetin 
locatae ad sustentacionem pauperum ibi degentium.“ [„Die Dienſte ſeind dem Rad vnd der Stad 
Alzeit vorbehalten. So wol auch die Jacht off der Heiligen Geiſtes Haide. Schlekers“ Ma 
trikel 1565, S. 123. i 

3) S. unter andern Brüggemann Beſchreibung der Stadt Stettin S. 13. Friedeborn II, S. 20. 

4) [Hiftor. Beſchreib. der Stadt Alten Stettin I, 40. Stettin 1613. In ſeiner Deseriptio 
urbis Stetinensis vom Jahre 1624, zweite Auflage von 1654, jagt Friedeborn unter der Auf- 
ſchrift: De templis (das Buch iſt nicht paginirt): Anno 1240. Monachi Gymnopodes vel 
Nudipedales S. Johannis templum Coenobio contiguum, ubi adhuc inqualibet hebdomada 
recepto more conciones habentur, condiderunt. Und eben jo nennt Friedeborn unter der 
Aufſchrift: De coenobijs et Xenodochijs, das Jahr 1240 als Jahr der Erbauung des Kloſters.] 
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caner nach Stettin gekommen. Vielleicht wurde durch ſie damals erſt ebenſo die 
Kirche, wie das Kloſter gebaut. Sie heißen in der Stadt fortan nach ihrem 
Mönchsgewande die grauen Mönche, ihr Vorſteher Gardian. In einer Urkunde 
von 1268 im Jacobibuch erſcheinen der gardianus und fratres ordinis minoris 
in Stetin ſchon unter den Zeügen. Nach einem im Pommerſchen Staats-Archiv 
im Original vorhandenen Schenkungsbriefe ſchenkte 1271 Otto de Rambyn 
[Ramin] auf Krakow, Sohn Heinrichs de Monte, den kratribus minoribus in 
Stettin täglich vier Brode und fügte eine Geldſpende an das Nonnenkloſter 
hinzu, damit dieſes nach ſeinem Tode den Franciscanern die vier Brode täglich 
als Almoſen verabreiche. — Daß die Diplome über Stiftung des Kloſters und deſſen 
anderweite Verhältniſſe bis jetzt nicht bekannt ſind, iſt oben erwähnt. — Die Ent⸗ 
ſtehung des jetzigen Kirchengebaüdes verlegt Kugler!) ins 14. Jahrhundert. Nur den 
noch vorhandenen, zum Theil verbauten Kreüzgang neben der Kirche hält er für älter. 

5. Das Nonnenkloſter vor Stettin, Ciſtercienſer-Ordens, ſtiftete Herzog 
Barnim I. 1243 zur Ehre der heiligen Jungfrau; daher heißt es auch Marien⸗ 
oder Frauenkloſter?). Der Ort des Kloſters lag zwiſchen dem Berge, auf dem 
ſich die Petrikirche erhebt, und der Oder, ſowie zwiſchen dem Stadtgraben und 
dem öſtlich vom Kloſter belegenen Quell. Dieſer liegt jetzt, [wie bereits in der 
geographiſch-prognoſtiſchen Beſchreibung erwähnt worden iſtſ als ein bedeckter 
Brunnen zwiſchen dem zweiten und dritten Frauenthor neben der Oder). Das 
Kloſter, von Fürſten und Privatperſonen vielfach beſchenkt, konnte für beſonders 
reich dotirt gelten, wie ſchon die zahlreichen Schenkungsdiplome in Dpegers Cod. 
Pom. dipl. beweiſen!). Von den Gebaüden iſt bis auf unſere Zeit nichts ge— 
kommen, als die Kirche, jetzt das Artillerie-Zeüghaus am Frauenthox, (künftig, 
nach Entfeſtigung von Stettin, vielleicht wieder das Gotteshaus für die katholiſche 
Gemeinde]. Auch dieſe war nicht die urſprüngliche. Sie ſtammt nach Kugler 
a. a. O. S. 79 aus dem 14. Jahrhundert’). Herzog Otto verlieh in einem, im 


) Kugler, Pommerſche Kunſtgeſchichte, S. 73. 

2) Der Stiftungsbrief jagt ungenau monasterium sancte Marie in Stetin, beſchreibt aber 
den Ort des Kloſters vor der Stadt jo, daß ein Irrthum nicht möglich it: [cujus termini 
sunt inter montem et Oderam a“ fossate civitatis vsque ad fontem, qui est ad arientalem 
partom ejusdem monasteri.] Dreger I, 234, 236; [Klempin, Urkundenbuch I, 327.] Anders- 
wo heißt es wechſelnd: monasterium sanctimonialium in, apud, ante, iuxta, prope Stetin. 
Über die Ungenauigkeiten dieſer Art, die nicht ſelten find, vergl. Böhmer, N. Pomm. Prov. 
Blätt. S. 221 und Haſſelbach in dem Cod. Pom. dipl. p. 149. 

) Daß dem Brunnen eine beſondere Heilkraft, vindieret worden, iſt gleichfalls ſchon oben 
erwähnt. [Es handelt darüber die ſehr ſeltene Schrift: Salubritas Fontis Stetinensis mirabiliter 
datefacta, das iſt: Warhafftige Beſchreibung, wie gar wunderbarlich die Heylſame vnd fürtrefliche 

aft des Lieblichen Brunnen-Waſſers, welches allhie zu Alten Stettin, für dem newerbawten 
Frawen⸗Thor, aus dem Gebirge daher quellet, für wenig Tagen ſey geoffenbahret, vnd in der 
hitzigen Krankheit des Stettinſchen Superintendentis, D. Jacobi, Fabrieii, hochnützlich befunden 
worden. Zum dankbaren Lobe Gottes des Herrn auffgezeichnet, vnd in offenen Druck gegeben 
durch obgemelten D. Jacobum Fabricium, Sup. Angedruckt eine Epiſtel des H. Dr. Laurentii 
Eichstadii, die Commendation des oberwehnten Brunnwaſſers betreffend. Gedruckt in Alten 
Stettin, bey David Rehten. Anno 1637. 6½ Bogen in 4. — Hiernach iſt die Angabe auf 
S. 36, Z. 14 von oben, den Stand des Dr. Fabricius betreffend, zu berichtigen.] I 

4) S. außer der Stiftungsurkunde in doppelter Ausfertigung, Dreger, Cod. I, Nr. 154, 
176, 225, 233, 238, 273, 277, 313, 333, 351, 355, 377, 399, 400, 416, 429, 439. Vergl. 
auch J. B. Steinbrück das Jungfrauenkloſter in Stettin, S. 5— 20. . 1 \ 

) Kugler, Pomm. Kunſtgeſch. S. 79; J. J. Steinbrück Gejch. der Pomm. Klöſter S. 130 


« 


Topographie der Stadt in älterer Zeit. 161 


Pommerſchen Staats-Archiv vorhandenen Schenkungsbriefe 1311 [und 1313] dem 
Kloſter ſeine Einkünfte zu Zabelsdorf, Bredow, [Zelecho, d. i.:] Zülichow, Boldyn 
(Bollinchen), [Golentin, u Frauendorf, „um durch dieſe Beihülfe den Bau 


ihres Kloſters wirkſam zu fördern“. Mit der Reformation ſcheint die Kirche 


ihre bisherige Bedeütung verloren zu haben, und nicht unwahrſcheinlich iſt es, 
daß ſchon 1589 die Kirche als [fürſtl.] Zeüghaus benutzt ward). Auf dem älteſten 

tadtplan, der vielleicht den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts, oder doch den 
erſten des folgenden angehört, wird das Gebaüde „Korn- und Futterhaus“ genannt. 

Im Jahre 1326 war das Kloſter mit der Stadt in Zwiſt gerathen wegen 
der Straße, die jetzt die Junkerſtraße heißt. Die damalige Abtiſſin Alheydis de 
Wetzelz, die Priorin Mechtildis de Polchow (beide fehlen in Steinbrücks Ver⸗ 
zeichniß?) und der Convent verglichen ſich mit den Deputirten des Rathes Jo⸗ 
hann von Brakel, Johannes Stohr, Gobelo Hovener und Lüdeke Braunſchweig 
unter Vermittelung ihrer erwählten Schiedsrichter dahin, „daß der Raum in der 
Breite vom Zaune des Kloſters bis zum Stadtgraben, in der Länge von dem 
Schwebebalken (phalanga, que dieitur ein homeyd -) vel ein tyngele), welcher den 
Eingang an der Straße verſchloß, bis zur Oder der Stadtgemeinde zugehören 
ſolle. Dafür übernahm dieſe die Erhaltung des Kloſterzauns gegen die Straße 
hin, der ſpäter auch nach dem Ermeſſen der Stadt durch eine Mauer erſetzt 
werden dürfe.“ Eine alte, auf Pergament geſchriebene Copie dieſes Vertrages 
befindet ſich im Pommerſchen Staats-Ardhiv. 

6. Die Marienkirche. 1249 ſchleifte Herzog Barnim I. „auf bittliches An⸗ 
halten der Bürgerſchaft ſeine fürſtliche Burg“ — mit der Zuſicherung, fie nie⸗ 
mals wieder aufbauen zu wollen — und ſchenkte ihnen den Platz!). Wie wir 
dieſen, während ſeiner langen Regierung immer mit e ie thätigen Fürſten 
bemüht ſehen, das materielle Wohl ſeines Landes dutch Herbeiziehung tüchtiger 
Coloniſten, vorzüglich aus Deütſchland, durch Gründung neiter Dörfer und Städte 
zu fördern, die er mit wohlgeordneter Verfaſſung und mancherlei Gabe und 
Vorrecht ausſtattet; jo liegt ihm nicht minder das religibſe Wohl der Seinigen 
am Herzen, dem er nach der Sitte jener Zeit am ſicherſten durch Anlegung neüer 
Klöſter, Kirchen, geiſtlicher Stiftungen zu entſprechen meint. Eine Stiftung der 
Art iſt die Erhebung der Petrikirche zu einer Collegiatkirche [im Jahre 1261]. 
Für die Erweiterung frommer Gottesverehrung verbindet er „zur Ehre Gottes, 


nennt als Erbauungsjahr 1336, aber ohne Augabe ſeiner Quelle. — Die Zahl bedeütender 
Kirchenbauten zu Stettin he des 14. Jahrhunderts iſt überraſchend, erklärt es aber auch, 
daß die Stadt bei ſoviel Gelegenheit zum Bauen Meiſter ausbildete, deren Werke auch in der 
Fremde Anerkennung fanden. Eines der ſchönſten Denkmäler mittelalterlicher Baukunſt dies 
ſeits der Elbe, die Katharinenkirche in Brandenburg, baute 1401 Meiſter Heinrich Brunsbergh 
aus Stettin; ebenſo einen ſchönen Thurm am Mühlenthor zu Brandenburg 1411 Meiſter 
Nicolaus Craft aus Stettin. S. Balt. Studien VII, 2, S. 147. 

) [J. B. Steinbrück, das Jungfrauenkloſter in Stettin, S. > — ) [A. a. O. S. 23. 

) Homeyde, Hameyde iſt eine Umzaünung, Gehäge, Drehkreüz, wie man ſie noch jetzt 
hat; tyugele, eingele, cingulum ebenfalls der Schwebebalken, womit man enge Wege für das 
Vieh verſchließt (ſ. Bremiſch⸗niederdeütſch. Wörterb.). [Dähnert, Plattdeütſch. Wörterb. S. v. Zingel. 

4) Die alte Copie dieſer Urkunde nebſt niederdeütſcher Überſetzung ſ. in dem ſogenannten 
weißen Buch des Rathsarchivs; — im rothen Buch, von Friedeborn vidimirt Fol. a, [In 
feiner hiſtoriſchen Beſchreibung I, 42 gedenkt Friedeborn dieſer Schleifung und „Einraümung 
des Plans unter Magdeburgiſchem Recht“.] 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 21 
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der Jungfrau Maria und aller Heiligen“ in Übereinſtimmung mit dem Biſchof 
Hermann von Kamin und auf deſſen ausdrücklichen Wunſch eine Anzahl von 12 
Canonikern mit der St. Petrikirche, und gewährt ihnen durch beſondere Schenkung 
die Mittel zum Unterhalt!). Doch wurde dieſe Einrichtung nicht zweckmäßig be— 
funden. Schon zwei Jahre ſpäter, 1263, wird auf Ermunterung und Bitte des 
Raths und einmüthiges Anliegen der Bürger zu Stettin (ſo lautet die Urkunde) 
für die zwölf Canoniker ein eigenes Monaſterium gegründet. Den zuvor als 
Eigenthum erlangten Burgplatz giebt die Stadt mit jedem Rechte, das ſie daran 
hatte, zurück und mit Reſervirung zweier Curien [darunter die früher vom Ritter 
Conrad Kleiſt inne gehabte] für den Herzog (ſ. oben), wird der ganze Raum für 
die neüe Stiftung verwandt. Schon drei Jahre ſpäter iſt von der darauf ge— 
bauten Marienkirche die Rede, von welcher Barnim ſagt, daß er ihr ganz beſon— 
dere Vorliebe und Gunſt widme :). Er hatte fie bei ſeinem Heimgange ſich zur 
ewigen Ruheſtätte erwählt). Wie von Barnim ſelbſt, fo wurde auch von ſeinen 
Nachfolgern und ſelbſt Privatperſonen ſchon im Laufe des nächſten e ee 
Stift und Kirche mit liegenden Gründen, baaren Hebungen und anderen Vorrech— 
ten jo dotirt, daß für das Bedürfniß reichlich geſorgt wart). Biſchof Hermann 
verlieh 1286 dem Capitel bei St. Marien, an deſſen Spitze ſchon ſeit 1266 der 
Präpoſitus und Decanus, ſpäter auch der Archidiacomus?) ſtehen, den Bann oder 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit (bannum sive spiritualem iurisdietionem) in den zahl- 
reichen Stadt- und Dorfkirchen, die unter dem Patronate des Stifts ſtanden, 
und über die zu denſelben gehörenden Gemeinden. — Barnims J. Sohn Bogiſlaw 
verordnete 1283, daß die Bewohner der Laſtadie (insula trans oderam ex opposito 
eivitatis Stetin) und die Fremden“), welche dort ihre Schiffe anlegen würden, 
zur Marienkirche gehören und dort die kirchlichen Sacramente empfangen ſollten. 
Wenn die Bewohner der Laſtadie ſich ſo vermehrten, daß daſelbſt eine Kirche 
gegründet würde, ſo ſollte das Patronatsrecht über ſie dem Kapitel bei St. Marien 
zufallen. Trotz dieſer ausdrücklichen Verleihung entſtand darüber 1384 Streit 
zwiſchen den Geiſtlichen der Marienkirche und dem Prior bei St. Jacobi, „da 
er und ſeine Vorgänger ſeit Menſchengedenken im ruhigen Beſitz der Parochial— 
rechte auf der Laſtadie geweſen wären.“ Die Verhandlungen darüber enthält das 


) Die Urkunde bei Dreger S. 467. J. S. Hering, hiſt. Nachrichten von der Stiftung 


der zwei Collegiatkirchen, S. Marien und S. Otten, Diplom J. [Sei hier angemerkt, daß dieſes 


Werk dem Kronprinzen Friedrich (dem Großen) dedieiret ift.] — Über die Streitfrage, ob das 
Gollegiat-Stift bei St. Peter und das bei St. Marien für ein und daſſelbe zu halten ſei, ſ. die 
beiden öfter eitirten Abhandlungen von Gieſebrecht und Böhmer über die älteſte Kirche in 
Stettin. — 2) Hering J. c. Nr. VI. — 3) Über die in der Marienkirche und in den übrigen kirchlichen 
Gebaüden Stettins beſtatteten Fürſten vergl. Oelrichs de Pomeraniae du cum sepuleris. Die Zahl 
der in St. Marien beigeſetzten Mitglieder des herzoglichen Hauſes möchte indeß doch größer geweſen 
ſein, als Oelrichs annimmt. Swantibor und Bogiſlaw jagen in einer Urkunde von 1373 (Hering 
a. a. O. Nr. XII.) von der Marienkirche: in qua maxima pars progenitorum nostrorum requiescit. 
Bei dem Abbrechen der letzten Überreſte der Marienkirche 1829 und 30 fand man weder den Grund— 
ſtein der Kirche, noch Spuren der alten fürſtlichen Gräber. — 4) Die Urkunden bei Hering a. a. O. 
) Der Präpoſitus ſpäter als Prinecipal-Official des Kamin'ſchen Biſchofs das Haupt der Stettin. 
Geiſtlichkeit. Über die Stellung der Archidiaconen im 13. Jahrhundert |. [Chriſt. Schöttgen, Altes 
und Neües Pommerland. 1721, Stück 3, 334374 und] Koſegarten Pommerſche und Rügiſche 
Geſchichtsdenkmäler S. 11 u. f. — ) In dem Diplom von 1373, bei Hering Nr. XII, wird hinzuge⸗ 
fügt: hospites extra municionem eirea eivitatem Stetin in Odera fluvio cum navibus se 
recipientes in medio Oderae seu in utroque littore, cum nulli Parochiae sunt deputati. 
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Jacobibuch. Leider kommt es darin zu keiner Entſcheidung, auch gibt der Prior 
von St. Jacobi nicht an, auf welche Weiſe und unter welchen Umſtänden ſeine 
Vorgänger in den Beſitz der kirchlichen Rechte auf der Laſtadie gekommen. Man 
erfährt daher nicht, wie ſich vor der Reformation die Parochial-Verhältniſſe auf 
der Laſtadie gebildet haben. Bemerkenswerth iſt, daß kurz vor jener Unter— 
handlung, nehmlich 1373, von den Herzogen Swantibor und Bogiſlaw mit Be- N 
zugnahme auf vorgelegte Diplome Barnim's J. und Otto's I, dem Capitel jene 


Anſprüche, ſämmtlich beſtätigt werden. In dieſer ſehr ausführlichen Urkunde 8 
finden ſich außerdem die Rechte und Güter des Capitels anſehnlich erweitert oder 3 
näher beſtimmt. — Schon vorher hatte Bogiſlaw 1283 den Canonikern und 2 
‘ ihren Dörfern das Recht verliehen, Holz zu werben zum Brennen und Bauen, 3 


Gras und Heü zu holen auf den Oderſümpfen überall, im Damm'ſchen See zu 

fiſchen, den Stiftsherren insbeſondere 1½ Laſt Roggen oder Mehl zu eigenem 
Bedarf ohne Zoll auszuſchiffen ꝛc. 

Über die Schickſale des Kirchengebäudes gibt es nur einzelne abgeriſſene 

Nachrichten!). Mehrmals war es der Blitz, welcher den Thurm beſchädigte: [To 

im Jahre 1579 den 5. April, am Sonntage Judica, während der Nachmittags- 

Predigt; der Thurm brannte ganz ab, die Glocken ſchmolzen und das Kirchendach 

erlitt bedeütenden Schaden. 1595 war der Thurm zierlicher und höher wieder 

erbaut, aber ſchon drei Jahre nachher, am 25. April, traf den Thurm abermals ein 

Blitzſchlag, dieſes Mal jedoch ein kalter, der nur einige Balken zerſchmetterte, und 

die Kirche verſchont ließ. „Anno 1611 im April und Juni haben die Herren 

Capitularen und Proviſoren S. Mariae Stifts Kirchen allhie, durch Meiſter 

Roloff Claſſen, Bürgern und Glockengießern in Alten Stettin, zwo große Glocken 

gießen laſſen, darunter 150 Centner ſchwer an der Gewicht geweſen, und mit 

den Gieß- vnd anderen Vnukoſten vber 4000 Thaler gekoſtet. Vnten vmbher in 

8 der Circumferentz oder Runde iſt fie 24 Werkſchue weit geweſen ?). Auff der einen 

\ feiten ſteht das Pommerſche vnd Holſteinſche Wapen. Auff der andern feiten vnſers 

Gnädigen Landes Fürſten vnd Herrn Hertzog Philippi, vnd deroſelben Gemahlinnen 

Contrafey, vnd dann ein Marienbild, als S. Mariae Kirchen Wapen. Auff der 

Glocken unter dem Ohr ſtehen nachfolgende Worte (mit Initialen): Ad honorem 

ı - Dei optimi maximi, culto divino promovendum, campana hace grandior templi 
hyſys Mariani, ivssv ac volvntate illvstrisimi principis ac domini domini 
Philippi seevndi, dueis Stetini, Pomeraniae, Cassabiorum et Vandalorvm: 
principis Rygiae: comitis Gvtzkoviae, et terrarum Leobvrgensis et Bytoviensis 
dynastae, tertium fusa et renovata fuit. P 

Gubernationes optimi prineipis V. 
Anno Conjugii IV. e 
Christi nati M. DC. XI. 

) Bei Cramer IV, 12; Friedeb. IL, 119, 144; Micräl III, 392, und beſonders bei J. S. Hering, 
Immerwährendes Denkmal der Güte Gottes, welche ſich an dem Königl. Akademiſchen Gymnasio 
Carolino ꝛc. in Zeit von 200 Jahren verherrlicht hat, u. ſ. w. Stettin 1744, S. 22 f. 

) Friedeb. hiſtor. Beſchreib. II, 119, III, 87. In dem Exemplare des Friedeborn, welches 
\ dem Herausgeber des L. B. vorliegt (es gehört zur Bibliothek der Königl. Regierung) befindet 

ſich eine handſchriftliche Randbemerkung, der zufolge die große Glocke viel größer geweſen, 
„neun ſie hat an Gewicht 270 Ceutner und in der Circumferenz 15 Klafter“. Die Handſchrift 
verräth ein Alter von ca. 200 Jahren.] | 15 
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(Bei der Belagerung Stettins durch den Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg im Jahre 1677 zerſtörte das Bombardement vom 6. Auguſt den 
St. Marienthurm vollſtändig in ſeinem obern Theil. Exit‘ König Friedrich 
Wilhelm J. löſte das Verſprechen ſeines Großvaters, den Thurm wieder herſtellen 
zu laſſen. Sein Kriegsbaumeiſter, der Oberſtlieutenant v. Wallrave, auch in 
Hochbauten des Kirchenſtils wohl erfahren, führte den Bau aufs prächtigſte aus 
und gab dem Thurme die anſehnliche Höhe von 348 F. Die Kuppel des ftatt- 
lichen Bauwerks wurde mit einer großen ſtark vergoldeten Krone erziert und 
über derſelben, auf einer Seite der Namenszug des König F. W. R., auf der 
andern der Preüßiſche Adler geſetzt, der nach der ſtark vergoldeten Sonne empor⸗ 
blickte, welche auf der höchſten Spitze des Thurms prangte, — ein Schmuck, den 
der König, für denſelben, in Anſpielung auf das Ziel, welches ſein Geſchlecht 
anzuſtreben hat, eine beſondere Liebhaberei habend, auch auf dem Thurm der von 
ihm erbauten Hof- und Garniſonkirche zu Potsdam hat anbringen laſſen. Am 
Jahrestage der Einäſcherung des St. Marienthurms, den 6. Auguſt 1732, wurde 
jene Zierde, welche, drehbar, die Stelle einer Windfahne vertrat, unter Paucken⸗ 
und Trompetenſchall aufgeſetzt und nach Vollendung des Werkes das Lied: „Nun 
danket alle Gott“ angeſtimmt ). Die Werkmeister, welche Wallrave zum Bau 
angeftellt hatte, mochten ein ſehr mangelhaftes Material verwendet haben, denn 
ſchon nach 50 Jahren war der Thurm ſo baufällig geworden, daß man ſeinen 
Einſturz befürchtete, und das Marienſtifts⸗Curatorium anfänglich entſchloſſen war, 
um die bedeütenden Koſten der Wiederherſtellung zu erſparen, den Thurm ab- 
brechen zu laſſen?). Weil ſich aber viele Stimmen dagegen erhoben, daß man 
der Stadt ihre ſchönſte Zierde berauben würde, ſo wurde die Wiederherſtellung 
des Thurms beſchloſſen, und mit einem Koſtenaufwande von 5705 Thlr. ausge— 
führt. Damals war Benjamin Franklin's Blitzableiter eine verhältnißmäßig neüe 
Sache, über deren Nutzen, ja Nothwendigkeit, die Herren am grünen Tiſch ſich 
keinen Begriff machen konnten, weil ihnen das Studium der Natur und deren 
Erſcheinungen — böhmiſche Dörfer blieb, wie das auch heüte noch nicht folten 
iſt, ſie lehnten den Vorſchlag, einen Blitzableiter auf dem Thurme zu errichten, 
ab, da die 600 Thlr., welche die Ausführung dieſer Sicherheitsmaßregel koſten 
ſollte, doch nur — weggeworfenes Geld ſein würden! Da ereignete es ſich aber, 
daß der Thurm am 9. Juli 1789 von einem zündenden Blitzſtrahl getroffen 
wurde. Thurm und Kirchendach brannten ab, und die Kirche ſelbſt hatte der— 
artig gelitten, daß ſie nur als eine Ruine daſtand, die auch in ihrer letzten 
Spur im Jahre 1829 verſchwunden ift?), Bei der Verwüſtung, welche das 


) Sell, Briefe über Stettin. 1800. S. 28. — ) Zöllner, Reiſe durch Pommern und die 
Inſel Rügen. S. 487 ff. 

) Statt die Kirche herzuſtellen, brach man das Innere meiſt nieder. Zuletzt war daſſelbe, 
rings von zum Theil offenen Grabgewölben umſchloſſen, ein Garten. Nur auf der Südſeite 
ſtand, gut erhalten, eine ehemalige große Kapelle der Kirche, in welcher bis zu ihrem Abbruch 
die Bibliothek des Gymnaſii aufbewahrt wurde. Die letzten Überreſte des Gebaiides ver— 
ſchwanden 1829 und 30, wo an der Stätte der alten Kirche das Gymnaſium aufgeführt ward, 
zu welchem am 3. Auguſt 1830 der Grundſtein gelegt wurde. — Die Marienkirchenhaüſer 
wurden von 1739 bis 43, zum Theil von Grund auf, umgebaut (ſ. Hering a. a. O.). Damals 
erſt wurde nach der Nordſeite zu, wo ſonſt die Stadtmauer und ein alter Pulverthurm ſtanden, 
eine ziemlich breite Straße angelegt, ſo daß die Stiftshaüſer nach dieſer Seite hin Fronte und 
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Kirchengebaüde betraf, ging auch die ſchöne Orgel zu Grunde, mit welcher die 
Kirche im Jahre 1771 neü ausgeſtattet und die am erſten Sonntage des Advents 
eingeweiht worden war. Man hatte dieſe Feierlichkeit durch eine eigends ge— 
dichtete und componirte Cantate verherrlicht. Die Namen des Wort- und 
Ton⸗Dichters find nicht mehr zu ermitteln.] Abbildungen der ſchönen Kirche 
und ihres hohen Thurmes finden ſich auf dem großen Olgemälde Stettins auf 
der Börſe, in Herings hiſtor. Nachrichten von der Stiftung der zwei Collegiat⸗ 
kirchen %., ſowie von dem letzten Thurmgebaüde in Sell's Briefen über Stettin 
von 1800, vielleicht nach der Zeichnung des ehemaligen Profeſſor Biſchoff, vor⸗ 
handen in der Gymnaſial-Bibliothek des, Marienſtifts-Gymnaſiums.] 

7. Die Georgenkirche und das dazu gehörige Stift. Das Gründungsjahr 
derſelben iſt nicht bekannt. Nach Friedeborn ſoll die Stiftung von einem Stet— 
tiniſchen Bürger Reinekinus Weſſel ſtammen, und nach dem Zuſammenhang ſeiner 
Erzählung verlegt er fie etwa in die Zeit von 1330. (Friedeborn's Worte find: 
— „Es hat auch vmb dieſe Zeit Reinikinus Weſſel, Bürger allhie ein Siechhaus 
den Armen Leüten, ſo außerhalb der Stadt für den Thoren geſeſſen, vnd mit 
Auſſatz vnd andern Abſchewlichen Kranckheiten behaftet geweſen, geſtiffet, vnd zu 
derſelben propter Deum etliche Huefen Landes gegeben: Diß Stifft iſt hernacher 
St. Jürgen genant, vnd ein Caland dabey erbawet worden ])). Die beſtimmte 
Jahreszahl 1335 bei Micräl u. a. beruht auf einem Mißverſtehen Friedeborn's, 
der ſeine Nachricht bei den Jahren 1334 und 36 einſchaltet, ſich aber der Angabe 
einer beſtimmten Zahl enthält). Was den vorgeblichen Gründer betrifft, ſo 
kommt in Urkunden von 1293 und 95 als Zeüge vor ein Reinekinus Wezeli 
(Weceli) burgensis de Stetin, nach gewiſſen Umſtänden zu ſchließen, auch Con⸗ 
ſul oder Rathmann der Stadt!). Nach dem Jahr 1300 findet er ſich nirgends. 
Iſt dies nun Friedeborn's Reinekinus Weſſel, fo dürfte er ſchon um den Anfang 
des 14. Jahrhunderts geſtorben ſein, und es würde ſeine Stiftung hiernach vor 
Hauptthür erhielten. Daß die Verſchüttung des Grabens, obgleich die Mauer ſchon abgebrochen 
war, damals noch nicht vollendet war, geht aus Herings Miktheilungen S. 48 hervor, wie denn 
auch ältere Leite [von Hörenjagen] ſich zu erinnern wiſſen, daß dies erſt ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts allmälich geſchah. Dagegen beſtand zu jener Zeit ſchon nach Zuſchüttung 
des Stadtgrabens der grüne Paradeplatz, der nebſt den Wällen mit Linden bepflanzt war. Daß die 
alte Ringmauer ſehr nahe an den Stiftshaüſern vorüberging, bezeügen theils die Überreſte 
am Schloſſe, welche ungefähr ihre Richtung an eigen, theils ergibt ſich dies aus einer Unter⸗ 
ſuchung, die bei Gelegenheit eines Streites zwichen dem Magiſtrat und Marienſtift im vorigen 
Jahrhundert wegen Beſſerung des Dammes angeſtellt wurde. Es zeigte ſich, daß die alte 
Stadtmauer auf der Nordſeite der Stadt etwa in der Mitte des jetzigen Dammes fortlief und 
es wurden zur Bezeichnung ihrer ehemaligen Stätte von dem Hauſe des Stiftsadminiſtrators 
bis zur großen Domſtraße eine doppelte Reihe größerer Steine gelegt. Der Adminiſtrator 
Müller zeigte, daß die jetzige Straße mehr als viermal jo breit ſei, wie ſie 1612 geweſen. 
Damals habe ſich nur ein ſchmaler Gang zwiſchen den Stiftshaüſern und der Mauer von etwa 
3 Fuß Breite befunden. 

) Friedeborn, Kirsche Beſchreibung J, 54. 

2) Nicht alſo! Er gibt allerdings das Jahr 1335 (im Orginal ſteht als Druckfehler 1535) 
als Stiftungsjahr an, in Descriptio vrbis Stetinensis, topographica, historica ete. Stetini. 
M. DC. XXIV. f 

3) [In dem von Friedeborn am Schluß feines eben genannten, lateiniſch geſchriebenen 
Buchs angehängten, mit 1279 beginnenden Catalogus Consulum. Cameriorum. Senatorum. 
findet ſich der Name Weſſel nicht.] 
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1300 fallen. Daß dieſelbe in dieſem Jahr wirklich vorhanden war und damals 
den Namen capella Sti Michaelis führte, erhellet aus einer Urkunde des Jacobi— 
buches, in welcher dieſe durch Herzog Otto I. dem Michaelskloſter in Bamberg 
verliehen wurde (ſ. oben bei St. Jacobi). Sie lag vor dem Paſſowſchen Thore 
zur Linken hart an der Straße, etwa da, wo am Nordende des [Ober-] Wiekſchen 
Kirchhofes e jetzt [1843] unter dem Namen Georgenkirchhof nicht unbekannt) 
die holländiſche Windmühle liegt. Es ergibt ſich dieſe Lage aus den Kloſter— 
matrikeln!) und dem öfters erwähnten, im Beſitz der Geſellſchaft für Pommerſche 
Geſchichte ꝛc. befindlichen älteſten Stadtplan [vom Jahre 1625, durch den Buch⸗ 
händler Georg Schulze herausgegeben]. Die Anlage der Kirche vor dem Thor 
erklärt ihr Zweck. Die Stiftung wurde zu dem oben bezeichneten Zwecke [als 
Leproſenhaus] gemacht. Auch anderswo gab es ähnliche milde Stiftungen vor 
den Thoren [und überall errichtet von der weltlichen Obrigkeit der Stadt oder 
von reichen, gemeinſinnigen Bürgern, wie im vorliegenden Stettiner Falle, und 
nirgend, wie ſchon zum öftern im L. B. erwähnt worden iſt, von den Dienern 
der Kirche, obwol dieſe in ſpäterer Zeit, und noch in unſeren Tagen, die Grün— 
dung der Georgshaüſer ꝛc., kecker Weiſe, der hiſtoriſchen Wahrheit zuwider, für 
das Inſtitut“ — deſſen ausſchließlichen Beſitz fie ſich angemaßt haben, — in 
Anſpruch nehmen! Die Prieſter zogen ſogar pecuniären Vortheil aus den Kranfen- 
haüſern, indem die Stifter auch für geiſtlichen Zuſpruch der Kranken dadurch 
ſorgten, daß ſie den Parner, oder deſſen Kapellan, oder einen Vicarius, an der 
einen oder der andern der Stadtkirchen fungirend, für Abhaltung des Gottes- 
dienſtes in der Kirche oder Kapelle des Krankenhauſes entweder unmittelbar, 
oder durch eigene Vicarien beſoldeten!. Um Anſteckung zu verhüten, war 
meiſt verordnet, daß die darin Verſtorbenen nur auf ihrem Kirchhofe vor 
der Stadt beerdigt werden ſollten. Sie waren [, wie ebenfalls zum öftern 
im L. B. auseinandergeſetzt iſt, eine Folge der im 12. und 13. Jahrhundert 
vielleicht durch die Kreüzzüge in Eüropa ſo allgemein verbreiteten Haut— 
krankheiten, die man dem Ausſatz des Morgenlandes verglich, und vor deren 
Verbreitung man ſich durch ſtrenge Abſperrung der Kranken, durch fleißiges 
Baden der Geſunden ſchützen zu können glaubte. Daher in allen größeren Städten 
die Innung der Bader und die zahlreichen Badſtuben, die erſt im 16. und mehr 
noch um den Anfang des 18. Jahrhunderts eingingen, als die damals herrſchen— 
den ſogenannten Peſtkrankheiten das Baden gefährlich erſcheinenen ließen. Die 
domus leprosorum (oft eigens ſogar für die Fremden, miseri leprosi exules, „de 


1) J. B. Steinbrück, von den Stiften St. Georg und des heil. Geiſtes von Stettin. 1787. 
S. 2. [Der Verf. bemerkt rückſichtlich der Stiftungszeit Folgendes: — „In den erſten Helen. 
des 14. Jahrhunderts, da Heinrich v. Wacholtz auf dem biſchöflichen Stuhle zu Kamin geſeſſen, 
iſt dieſe Stiftung vor unſerer Stadt nach der Abend-Seite zu Stande gebracht, die den 
Namen vom heil. George erhalten Da nun Biſchof Heinrich im J. 1329 dieſe 
Welt verlaſſen, und zur Zeit ſeines Oberhirten-Amts doch die völlige Berichtigung dieſer Stiftung 
geſchehen fein ſoll, inzwiſchen aber unter dem J. 1243 ſchon einiger Schenkungen an dieſelbe ge— 
dacht wird, ſo iſt hieraus der ohngefehre Anfang und Vollendung derſelben zu nehmen, ſo lange man 
des eigentlichen Zeitpunktes kein beſſeres Licht hat.“ Steinbrück erwähnt dann aber auch das 
J. 1335, indem er Micräls Pommerland III, 414 und VI, 401 eitirt. Er nennt den Kirchhof 
„den reichen oder Bürger-Kirchhof“; und vergleicht die St. Georgen Kirche hinſichtlich der 
Größe mit ſeiner, d. i.: der St. Peter- und Pauls⸗Kirche.] 


—— 


Be 
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armen elenden Seyken“, beſtimmt) weihte man dem Schutzpatron der Ausſätzigen, 
dem heiligen Georg. Da ſich ſeit dem 14. Jahrhundert allmälich die leprax 
verlor, ſo nahm man in die Haüſer des heiligen Georg überhaupt Sieche, auch 
altersſchwache Leüte auf!). Die geiſtliche Sorge für die Georgenſtiftung lag ſeit 
1300 den Clerikern bei St. Jacobi ob, und noch bis 1743 hieß der dritte Pre⸗ 
diger an dieſer Kirche Paſtor zu St. Georg. Erinnerungen an dieſes Verhält- 
niß finden ſich noch. — Die Güter des Stifts wurden bei Einführung der 
Reformation 1536 ſammt allen übrigen milden Stiftungen der Stadt vereinigt, 
und daraus das jetzige Johanniskloſter gebildet, [bei deſſen hiſtoriſcher Beſchreibung 
die Gelegenheit ſich darbieten wird, über die Vermögens-Verhältniſſe des Stifts 
und den mit der Georgenkirche verbundenen Kaland der Elenden, deſſen Ver— 
pflichtungen vorzugsweiſe auf die Verpflegung kranker Fremden (Elenden) gerichtet 
und in dem, früh durch Handel blühenden Stettin ein [unabweisbares] Bedürfniß 
Ausführlicheres einzuſchalten. Wegen des Grundbeſitzes von St. Jürgen auf den 
Turneiſchen Stadtfelde ſ. weiter unten.] Die Kirche ſtand, nachdem die meiſten 
dazu gehörigen Häuſer [theils durch ſchwediſche Kriegsvölker 1637 —1639 muth- 
willig, theils! durch Feüersbrunſt zerſtört waren, noch im Jahre 1657. Damals ſollte 
„St. Jürgens wüſte Kirche vor dem Paſſowſchen Thore“ zur Aufnahme der 
Peſtkranken eingerichtet werden. Es kam aber nicht! dazu, wie ſich aus den 
Rechnungen des Directors des ſog. Peſt-Regiments, Otto Stoltenburg's ergibt, 
da ſie [der ſchwediſche Commandant] General-Major v. Würtz, für militäriſche 
Zwecke in Beſchlag nahme); lauf deſſen Anordnung die Kirche wegen bevorſtehen⸗ 
der Belagerung Stettins durch Kaiſerliche Kriegsvölker im Jahre 1659 gänzlich 
abgebrochen wurde). Zur katholiſchen Zeit hatte die Georgenkirche 5 Meß⸗ 
altäre, davon jeder ſeinen beſondern Vicarius hatte. Dieſe Prieſter empfingen 
ihren Lohn aus dem von den Stiftern der Altäre errichteten Dotatiouen an 
Natural⸗, bezw. Geldrenten )]. 5 

8. Die Stiftung zum heiligen Geiſt. Die Capelle des heiligen Geiſtes lag 
außerhalb der Stadt unmittelbar vor dem heiligen Geiſtesthor, zur Linken des 
Weges nach der Oberwiek, gegenüber ein Quell am Fuße des heiligen Geiſtes⸗ 
berges. Von beiden iſt in Folge des großen Feſtungsbaues von 1720 bis 40 
keine Spur geblieben. Über die Zeit der Gründung der Capelle iſt nichts be- 
kannt. Urkundlich ewähnt findet ſie ſich im Jacobibuch 1300 (ſ. oben bei St. 
Jacobi). Friedeborn nennt als Stiftungsjahr des Hoſpitals 1237, als Zweck: 
„daß es armer Leite Zuflucht fein ſolle““). Bei fo beſtimmter Angabe des 
Jahres muß man ſeiner ſonſtigen Weiſe gemäß annehmen, daß er ſich auf eine 
zuverläſſige Notiz ſtützt. Über die Beſitzungen des Stiftes ſpricht Steinbrück in 
ſeiner kleinen Abhandlung: von den St. Georgen und heil. Geiſtes Stiften, aber, 
wie immer, meiſt ohne Angabe feiner Quellen lhinſichtlich der Lage des heil. 
Geiſts⸗Hoſpitale bemerkt er: „Mikräl und Friedeborn (2) und nach dieſen Schwallen⸗ 
berg geben dem Stifte ſeinen Platz auf der Laſtadie, und dadurch die Vermuthung, 
daß man in der Folge, glaublich wegen des ungeſunden Bodens und der mehr⸗ 
maligen Überſchwemmungen von den Strömen, es gerathener gefunden, ſelbiges 

) Koſegarten, Pomm. u. Rügiſche Geſchichtsdenkmäler I, S. 133 u. f. 

2) Aktenſtück, Tit. VI, Nr. 15 im Raths⸗Archiv. — 3) J. B. Steinbrück, a. a. O. S. 6. 

) Ebendaſ. S. 8. — ) Friedeborn, hiſtor. Beſchreib. I, 39. 
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auf einen höhern und feſtern Grund nahe an der Stadtmauer zu verſetzen, und 
dieſe Stelle daher den Namen des heil. Geiſtberges beizulegen, auch das dahin 
führende kleinere Stadtthor davon zu benennen“ !), — ſpäter Schneckenthor ge— 
nannt]. In welchem Verhältniß zu dem heil. Geiſtesſtift das Pinſenhaus vor 
dem h. Geiftesthor?) geſtanden, findet ſich nirgends. Friedeborn [jagt von ihm: 
Pinsii domus ante portum 8. Spiritus, in quibus omnibus adhuc multi 
pauperes, et egeni utriusque sexus homines sustentantur, ut alia interim 
plura beneficia silentio praeteream“), nachdem er vorher berichtet; „das Arme 
Haus, jo Pinſes Hauß genannt“ habe im Jahre] 1567 der Rath an ſich gekauft, 
nachdem es vor undenklichen Jahren zur Unterhaltung [etlicher] armer betagter Witt- 
wen geſtiftet worden!). [Der Name dieſes Armenhauſes kann auf die Vermuthung 
führen, daß ein Stettiner Büger, Namens Pinſe, der Stifter deſſelben geweſen ſei. 
5 9. Die Nicolaikirche, abgebrannt in der Nacht vom 9. zum 10. September 
1811, während der franzöſiſchen Occupation, wo die Kirche als Heü- und Stroh⸗ 
Magazin benutzt wurde. [Nicht Fahrläſſigkeit ſoll die Einäſcherung verurſacht 
haben, ſondern verbrecheriſche Brandſtiftung, um ein anderes Verbrechen: Untreüe 
und Unterſchlagung eines der franzöſiſchen Proviantbeamten zu verdecken “)]. Die 
Kirche lag auf dem Neümarkt. Über ihren Bau ſteht nichts feſt. Friedeborn ſagt, ohne 
feine Quelle zu nennen, fie ſei zur Zeit Herzogs Otto I., alſo in der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, von Seefahrenden und Kaufleüten gegründet, und eben⸗ 
deshalb dem Schutzpatron der Seefahrer, dem heil. Nicolaus geweiht worden. 
Weil er dieſe Erzählung in ſeiner Chronik zwiſchen die Jahre 1334 und 36 ein⸗ 
ſchiebt, ſo nennen, freilich ſehr willkürlich, Friedeborns Nachſchreiber (Jacobi, 
Rango, Steinbrück u. a.) 1335 als Stiftungsjahr. In feiner Deser. urb. Stetin. 
führt Friedeborn dieſes Jahr ausdrücklich als Stiftungsjahr der Kirche anl. Daß 
ſie vielleicht auf der Stätte der ältern Nicolai-Capelle erbaut worden, iſt oben 
angeführt. Die Kirche hatte keinen Kirchhof, auch begrub man keine Todten in 
derſelben, weil angeblich der Boden, auf dem ſie ſtand, zu moraſtig und zur 
Aufnahme von Gräbern nicht geeignet war. Jacobi widerlegt in feiner Gedächt⸗ 
nißpredigt von 1657 durch Thatſachen dieſes Vorurtheil. [Von einem Moraſt 
kann an dem Abhange des Neüen Markts, auf dem die Kirche in einer Höhe 
von mindeſtens 25 F. über den Oderpegel geſtanden hat, nicht die Rede ſein. 
— Die Kirche war nach einer Beſchreibung Rango's bei ſeiner Predigt: porta 
eoeli ꝛc. von 1680, 146 F. lang, 111 breit, hatte 3 Eingänge, im Innern 10 
eckige Pfeiler, oben nicht aus Stein gewölbt, ſondern mit kunſtvoll gearbeiteter 
hölzerner Decke. Der nach Friedeborn“) im Jahre 1579 gebaute Thurm war 
mit einer Uhr perſehen, und es befand ſich darin eine Glocke, „mit gar alter 
und ſeltſamer Überſchrift verſehen“ (Jacobi), die von Rango mitgetheilt wird. 
Sie lautet wunderlich genug: 


Lewer Bole nim miner wahr 
Wenn et ſeven jleit jo findeſtu mi aldahr 


He ſprack: Ja. 5 
Die Glocke ſoll 1612 beim Laüten zerſprungen ſein. 


) J. B. Steinbrück, a. a. O. S. 11. — ) Micräl VI. 401. — 0 Deser. urbis Stetinensis 
topogr., histor. 1624. — #) Hiſtor. Veſchreib. II, 66. — 5) [Mündliche Mittheilung einer 
betagten Wittwe, die als Jungfrau den Brand erlebt hat.] — 6) Friedeb., Hiſtor. Beſchreib. II, 109. 
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10. über keine Stettiner Kirche gibt es epd Nachricht, als über 
die Gertrudskirche auf der Laſtadie. Nach der gewöhnlichen Annahme, geſtützt 


) Cramer, Pommerſch. Kirchen-Chronicon II, 60. 4 
3 2) Alles dieſes findet ſich in einem Aetenſtück des Raths⸗Archiv, Tit. VI, Polizey-Contagion g 
3 Nr. 15 von 1656. - 


K Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. m 22 


170 Die Stadt Stettin. 


Herzog zu Sachſen, ausgefertigt zu Köslin 1421. Sie iſt [fein Stiftungs-, 
ſondern] nichts als ein Ablaß-Brief zum Nutzen des Gertruds-Stifts und der 
Gertruds-Kapelle, denn mur als eine ſolche und wicht als eine Kirche wird fie in 
dem Briefe bezeichnet. Das Stift wird darin als ein Hoſpital für Fremde, 
und ſammt der Kapelle als ſehr arm und klein, der nothwendigſten kirchlichen 
Geräthe bedürftig vorgeſtellt, und capella una cum hospitali beatae Ger- 
trudis virginis prope et extra muros Stetin noviter plantata genannt. 
Denjenigen, welche beide mit Geld, Geldeswerth, Büchern, Kelchen, Kerzen, 
Baumaterial, Speiſe und Trank zur Pflege der Fremden ze. beſchenken, 
wird Ablaß zugeſichert. Wuttſtrack, in Übereinſtimmung mit einem Manuſcript 
in der Bibliothek der General-Landſchaft, erzählt), fie ſei 1400 bis 1441 durch 
die Carmelitermönche neü gebaut, habe aber ihre ſpätere Einrichtung erſt zwiſchen 
1650 und 60 erhalten. Er fügt die unwahrſcheinliche Sage hinzu, daß ſie den 
Namen von einem Fraülein habe, welches ihr auf dieſer Stelle belegenes Haus 
und Gehöft zur Kirche hergegeben. Friedeborn, der bei Zeitbeſtimmungen vor⸗ 
ſichtig zu ſein pflegt und ſich allgemein ausdrückt, wo er ſeiner Sache nicht gewiß 
iſt, jagt in feiner desc. topogr. post illud (templum Sancti Ottonis) s. Ger- 
trudis templum aedificatum est). Gleich allgemein iſt feine Aüßerung in der deütſchen 
Stadtchronik: die Carmelitermönche hätten ſich da, wo zu ſeiner Zeit die Gertruds⸗ 
kirche liege, angebaut’). Sicherlich hat man es nicht auf die Gertrudskirche, ſondern 
auf die Stiftung des vorher erwähnten Elendshofes zu beziehen, wenn er fortfährt: in 
demſelben 144 1ſten Jahre ſei zu Lübeck ein Hanſetag gehalten. Es ergiebt ſich 
aus Allem, daß das, was bisher über Alter und Schickſale der Gertrudskirche 
bekannt geworden iſt, ſehr mangelhaft und unſicher ſei. 

[Cramer's Angabe von der Stiftung der Kirche auf der Laſtadie iſt voll⸗ 
kommen richtig, nur irrt er in der Jahreszahl um 10 Jahre. Herzog Otto's 
Confirmation, kraft deren er beſagte, von ſeinen Brüdern Bogiſlaw und Barnim 
angefangener Kirche der Jurisdiction J. F. G. und des Kapitels zu St. Marien 
überweiſet, datirt von 1298, 6 Kalendas Junij. Die Original-Urkunde, auf einem 
kleinen Pergamentblatt geſchrieben, befindet ſich, am linken Rande in theilweiſe 
deſolatem Zustande, auf des Herausgebers Veranlaſſung jedoch möglichſt wieder⸗ 
hergeſtellt, im Archiv des Marienſtifts: Tit. I., Sect. 1, No. 9. Vergl. auch 
Copiarium der Marienftifts - Urkunden. Tit. I, Sect. 1, Nr. 1, vol. I. Fol. 
301, 341. 7 

11. Nicht beſſer ſteht es um das Carmeliterkloſter, auch „dat Kloſter de 
monte Carmel“ genannt (1532), „dat Kloſter ſanete Anne binnen Olden Stettin“ 
(1534), gewöhnlich das Kloſter der weißen Mönche. Über die Entſtehung deſſelben 
und die Zeit der erſten Anſiedlung der Mönche in der von, ihnen benannten 
Straße, ſo wie über die Art der Erwerbung ihrer Kloſterraüme weiß man bis 
jetzt nichts, ebenſo wenig etwas Genaueres über ihr Verhältniß zur Gertruds— 
kirche. Was Friedeborn darüber weiß, lautet folgendermaßen: — „Vmb dieſe 
Zeit (1441) iſt auch wie etliche wollen, das weiſſe Mönchen Kloſter allhie von 
den Mönchen Carmeliter Ordens auffgeleget, aber nicht gantz vollführet worden. 


5) Wuttſtrack, Beſchreib. von Pommern. Stettin 179395. Bd. I, 26. 
2) Friedeborn, a. a. O. p. 13. — ) Friedeb. hiſtor. Beſchreib. I, 91. 
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Denn als man geſehen, das die Mönche einen großen Platz des orts eingenommen, 
hat man fie abgeſchaffet. Die Mönche aber haben ſich in die Vorſtadt begeben, 
vnd an dem orth, da jtzo S. Gertruden Kirche lieget, zu bawen angefangen. 
Weil es aber ein Sümpffigter vnd weicher orth geweſen, ſeind fie auff ihr in- 
ſtendiges bitten, wieder in voriges Kloſter genommen, mit dem Beſcheide, daß ſie 
daſſelbe weiter nicht extendiren ſollen““)]. In dem unter Vermittelung der 
Herzoge Erich und Wartiſlaw 1469 zwiſchen dem Marienkapitel und dem Stet⸗ 
tiniſchen Rathe geſchloſſenen Vergleich wird feſtgeſetzt: die weißen Mönche ſollen 
kein Kloſter oder Capelle bauen, ſondern bei St. Gertrud bleiben und der Marien— 
oder einer andern Kirche in Stettin unterworfen ſein?). Man ſcheint indeſſen 
darauf nicht gehalten zu haben. Um 1500 oder bald nachher muß ihre An⸗ 
ſiedlung in der Mönchenſtraße erfolgt ſein, denn vor dieſem Jahre heißt in den 
Auszügen aus dem „geiſtlicken Boke“ (oben S. 130) die heil. Geiſtſtraße ſtets: 
„by den Monneken“. Zuerſt 1502 findet ſich die Bezeichnung: „by den witten 
Monneken“, und ſeitdem heißt auch jene Straße: „by den grauen Monneken“. 
Im Anfange des 16. Jahrhunderts umfaßten die Kloſtergebaüde den Raum von 
der jetzigen höhern Mädchen-Schule [Nr. 32, 33] bis zur Ecke der großen Wollweber- 
ſtraße; auch beſaß das Kloſter noch andere Gebaüde, z. B. ein Haus in der Fuhrftraße?). 
Im 4. Jahrzehend des 16. Jahrhunderts war ihre Kirche noch nicht vollendet. 
Sie heißt in dem Stadtbuch abwechſelnd: Chor und Kirche der weißen Mönche. 
Nach Einführung der Reformation wurde fie der Rathsſchule übergeben“) und 
erſt 1839 abgebrochen, um an ihrer Stelle für eine höhere Bürgerſchule [jetzt der 
weibl. Jugend] ein Gebaüde zu errichten. Zum Kloſter gehörte ein großer Platz hinter 
demſelben und der Kirche, auf welchem ein Brunnen vorhanden war. Nach der 
Reformation benutzten die Proviſoren der Jacobi- und der Nicolaikirche den 
Raum zur Aufbewahrung von Baumaterial. Die Auffahrt war von der Großen 


Wollweberſtraße. Da in der F Belagerung von 1713 die 


Gebaüde am Roßmarkt, beſonders nach der Wollweberſtraße zu, faſt ſämmtlich 
eingeäſchert waren, ließ Friedrich Wilhelm I. die wüſten Stellen wieder bebauen. 
Eine derſelben, wo jetzt das Gebaüde der Königl. Bank ſteht [ĩRoßmarkt Nr. 3], 
ſchenkte der König feinem Ober-Forſtmeiſter Bock, erhob deſſen Haus zum Frei⸗ 
haus, und zahlte ihm eine jährliche Miethe, um, was auch wiederholt geſchehen 
iſt, bei ſeiner perſönlichen Anweſenheit in Stettin in dieſem Hauſe Quartier zu 
nehmen. Willkürlich nahm nun der Ober-Forſtmeiſter Bock den ganzen Raum 
bis zur Wollweberſtraße in Beſitz, und zog einen großen Theil des ehemaligen 
Carmeliterkloſters, Behufs Anlegung eines Gartens, zu ſeinem Grundſtücke. Der 
Magiſtrat legte vergeblich Proteſt ein. Bei Anweſenheit des Großkanzlers 


) Friedeb. a. a. O. 

2) Ein Auszug aus dieſem Vertrage, deſſen auch J. S. Hering hiſtor. Nachricht ꝛc. 8. 20 
S. 27 erwähnt, findet ſich in J. B. Steinbrücks handſchriftlichen Excerpten. Er hatte ihn 
vielleicht aus dem Stettin. Stadtbuch von 1388 bis 1512, da der Excerpt unter vielen anderen 
Auszügen aus derſelben Quelle vorkommt, die leider jetzt verloren zu fein ſcheint. 

) Eine Verhandlung des Stadtbuchs darüber von 1534 beginnt: „De andechtige Herrn 
Jacobus Hugge, Prior, Ambros. Nickel, Matthias Ackermann, Stephanus Kröger, Johannes 
Pauli, Johannes Erfordie, Brodere des Kloſters ſanete Anne binnen Olden Stettin“ ꝛc. 

4) Micräl VI, 400. 
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y. Cocceji, der in dem sm) fogirte, erneüerte 1747 die Stadt ihre Ansprüche 
an den Platz, und unter Vermittelung des Miniſters ward die Sache endlich 
dahin verglichen, daß der Sekretär Rathmann, damaliger Beſitzer des vormals 
Bockſchen Hauſes, der Jacobikirche ein für allemal eine Entſchädigung von 
50 Thlr. zahlte). [So iſt es gekommen, daß die Königl. Bank auch Beſitzerin 
iſt des Hauſes Nr. 54 in der Großen Wollweberſtraße, welches zeither von der 
Kaiſerl. Deütſchen Reichspoſt miethsweiſe mit benutzt ward — bis Ende 1874. 

12. Die Ottenkirche und das Fürſtliche Schloß. Die älteſten urkundlich be— 
glaubigten Nachrichten über das Schloß gehören der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts an. de og Barnim I. hatte 1249 feine Fürſtliche Burg auf dem jetzigen 
Marienplatze abgebrochen: eine neüe Feſte ward nicht aufgebaut. Weshalb nicht 
— das ergibt ſich aus der Urkunde Barnims I. von 1249. Die Bürgerſchaft 
hatte ihn darum gebeten, die vorhandene Burg zu ſchleifen, ohne Zweifel, weil 
nach Anlegung der deütſchen Befeſtigung mit Ringmauer, Wall und Graben die 
alte Burg zur Vertheidigung der Stadt fernerhin nicht erforderlich war, ins Be⸗ 
ſondere aber, weil die neüe deütſche Bürgerſchaft, durch die Lage der Stadt vor- 
züglich auf Handel angewieſen, Beeinträchtigung deſſelben oder gar Beſchränkung 
ihrer nur kürzlich erlangten Privilegien zum Beſten der zurückgedrängten wen- 
diſchen Bevölkerung durch minder gütige Fürſten, als Barnim J., beſorgte, Zur 
Pflege ſeiner neüen Schöpfung alſo, und um der deütſchen Stadt eine beruhigende 
Bürgſchaft für die Zukunft zu geben, entſpricht der Herzog den Wünſchen der 
Stadt, und verheißt derſelben nicht nur, die Burg niemals wieder aufzubauen, 
ſondern ſetzt zugleich feſt, daß keiner ſeiner Vaſallen, von Stettin aus in einem 
Umfange von drei Meilen eine Burg ſolle anlegen dürfen?). — Als Wohnſitz in 
der Stadt muß ſich der Herzog ſeitdem eines oder mehrerer größerer Haüſer 
(Höfe, curiae) bedient haben. Zwei ſolcher Höfe an dem ehemaligen Burgplatz 
behielt er ſich bei der Beſtimmung deſſelben 1263 zum Aufbau der Marienkirche 
ausdrücklich vor. Der eine lag gegen Norden?) des Platzes). Die Lage des 
andern iſt nicht näher bekannt. Wälleicht war es derſelbe, der als der Lieblings— 
wohnplatz Bogiſlaws X. bezeichnet wird’) und den die Sage glaublich in einem 
kleinen ſchloßähnlichen Gebaüde ſucht, welches erſt 1842 durch feinen dermaligen. 
Beſitzer, den Kämmerer Schmidt, zum Aufbau eines neüen, den jetzigen Bedürf— 
niſſen entſprechenden Wohnhauſes abgebrochen wurde. Mehr als ein Umſtand 
führt indeſſen dahin, daß auch auf der Stelle des heütigen Schloſſes ſchon fürſt— 
liche Gebaüde geſtanden haben müſſen“), obwol den Platz ſelbſt oder doch deſſen 


) Acta curiae Tit. II, Generalia No. 139. 

2) Ad petitionem nostrorum in Stetio burgensium castrum in Stetin destruximus, 
nunquam ipsum castrum edificaturi deinceps — Preterea indulsimus dictis burgensibus 
nostris, ne a quoquam vasallorum nostrorum castrum aliquod a civitate nostra Stetin per 
circuitum infra tria miliaria edificetur, 

3) ©. oben ©. 149 Note 3. . 

) Noch 1346 heißt es: „De hof bi dem Dume licht, den fin (Herzog Barnims III.) Vader 
(Otto) em gheervet Den 

) Koſegartens Kantzow II, 324, 347. 4 

6) Faſt möchte man aus der Urkunde von 1346 K es ſei eine zweite Burg geweſen. 
Wäre dieſer Schluß richtig, ſo würde man ſich die Sache ſo vorzuſtellen haben: Es gab in 
Stettin zwei fürſtliche Burgen, die ältere, welche als Burg ſchon zu den Zeiten Wartillaw J. 


x 
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nicht bebauten Theil die Stadt als ihr Eigenthum in Anſpruch nahm. Als 
daher Herzog Barnim III., der Enkel des erſten Barnim, im 4. Jahrzehend des 
14. Jahrhunderts an dieſer Stelle ſich ein größeres fürſtliches Haus aufbauen 
zu laſſen beabſichtigte, entſtand darüber ein heftiger Unwille bei der ohnehin mit 
dem Fürſten in Zwietracht lebenden“) Bürgerſchaft, welche ſoweit ging, die Werk⸗ 
leüte mit Gewalt von der Arbeit zu vertreiben. Aber dieſe Auflehnung gegen den 
Fürſten endete zum großen Nachtheil der Stettiner. Zur Beilegung des lang⸗ 
wierigen Streites nämlich wählten beide Theile als Schiedsrichter den Biſchof 
Johann von Kamin, einen ſächſiſchen Prinzen, und Herzog Bogiſlaw V. Dieſe 
verglichen 1346 die Sache in folgender Art: „den Hof auf der Burg zu Stettin 
ſoll Herzog Barnim behalten, weil feine Voreltern („Fine Oldern“, nicht bloß 
fein Vater Otto) bisher im wirklichen Beſitz des Hofes geweſen find, ebenſo den 
Theil, welchen die Stadt ihm mit Gewalt entziehen wollte, und von dem ſie die 
Werkleüte vertrieben hat. Zur Sühne dieſes Frevels ſoll ſie dem Fürſten ein 
Steinhaus auf der Stätte aufbauen, wo er das neüe Haus zu errichten beab⸗ 
ſichtigte, und zwar 100 Ruthen lang, 30 breit, 25 hoch, nebſt gewölbtem Keller; 
desgleichen eine Capelle von Stein auf dem Raume vor dem Hofe, von der Länge, 
Breite und Höhe der St. Georgenkirche vor Stettin, nebſt einem Kirchhof rings 
um die Capelle von 3 Ruthen Breite und eine Bewehrung von Stein um den⸗ 
ſelben von 5 Ruthen Höhe. Das Alles wird binnen Juhresfriſt zur Ausführung 
kommen; ſofort aber ſoll eine Mauer um den Hof auf der Burg von 12 Ruthen 
Höhe und die Bewehrung um den Kirchhof errichtet werden“). — Dies iſt die 
älteſte Nachricht über das fürſtliche Haus an der Stelle des jetzigen Schloſſes “. 
Mit dem Baue muß es jedoch, trotz der Beſtimmung der Schiedsrichter, nicht 
allzuraſch vorwärts gegangen ſein. Sechs Jahre ſpäter heißt es noch: der Bau 
der Kirche ſei begonnen. Sie ward dem heiligen Otto geweiht, und der Grund 
dafür in dem Stiftungsdiplome ausführlich motivirt). Wie der erſte Barnim 


nicht mehr benutzt ward. et („eastrum sive vallum, in quo castrum fuit temporibus 
antiquis“, Barnim 1263) beſtimmte Barnim J. als einen meiſtens leer ſtehenden Raum zum 
Aufbau der Marienkirche. Die zweite, jüngere Burg (arx des Ebbo, curia ducis der übrigen 
Biogr. Otto's) lag auf der Stelle des jetzigen Schloſſes. Dieſe Burg brach Barnim 1249 auf 
Bitte der Bürger zu Stettin. Dem Worklaute der Urkunde iſt dieſe Anſicht, die vorlaüſig nur 
als 17 ausgeſprochen ſein ſoll, nicht entgegen, und erklärt am einfachſten ſpätere 


Verhältniſſe und vielleicht auch das tritariam divisis munitionibus des Anonymus St. Cruc., 
auch die Lebensbeſchreiber Otto's, namentlich die arx des Ebbo. 

1) Kantzow I, 347. 

2) [Iſt die Ruthe damaliger Zeit — 12 Fuß geweſen, fo mußte das Schloß koloſſale 
Dimenſionen erhalten, eine Höhe von 300 Fuß, die Mauer um den Schloßhof 144 Fuß hoch!] 
3) Das Original der Urkunde iſt im Raths Archiv vorhanden, fie iſt nicht blos für die. 
Geſchichte des Schloſſes, ſoͤndern auch für die rechtliche Stellung der Stadt zur Fürſten⸗Gewalt 
von Wichtigkeit. Von H. Hering zum Druck befördert in Balt. Stud. X, 1, 84—86. 

4) Die Urkunde von 1346 bei Hering a. a. O. Es heißt darin: profitemur, quod nos 
propter honorem dei omnipotentis et suae sanctae matris Mariae aedificare inchoavimus 
domum dei ante curiam nostram Stetin, quam instauravimus ad laudem sancti 
Ottonis etc. 1 müßte angenommen werden, daß ſchon früher eine Capelle auf dem 
Schloßplatze geſtanden habe, die bei ihrem Aufbau 1346 nicht dem urſprünglichen Schutzheiligen, 
ſondern dem heiligen Otto geweiht wurde. Wenn daher nicht unter der ecelesia oder capella 
Ste. Marie (Dreger S. 234, 236 und 444) die Kirche beim Nonnenkloſter, welches der Maria 
geweiht war, gemeint iſt; ſo könnte, wie auch ſchon Dreger S. 237 annimmt, eine Marien 


* 
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der heiligen Jungfrau zu Ehren ein Collegiatſtift mit 12 Canonikern gegründet 
hatte, ſo beſtimmte der dritte dieſes Namens die neüe Kirche zu einer zweiten 
Collegiatkirche mit 8 Canonikern und ihrem Vorſteher zur Ehre St. Otto's. Der 
Vorſteher ſollte den Titel Vicedecan führen, und von dem Decan bei St Marien 
die cura animarum empfangen, während der Archidiaconus bei St. Marien die 
Jurisdiction über ihn üben ſollte. Ihm ſelbſt wurden die Canoniker der Otten— 
kirche und die zu derſelben ſonſt gehörenden Perſonen zum Gehorſam verpflichtet, 
und ſeiner Gerichtsbarkeit untergeben. Die Canoniker ſollten zugleich des Herzogs 
Capellane ſein. Die Einkünfte eines Jeden werden auf 30 Mark Stettiniſcher 
Denare jährlich feſtgeſetzt, dem Vicedecan außerdem 4 Hufen in Slötenitz gegeben. 
Vermehrung des Einkommens blieb nicht ausgeſchloſſen, doch ſo, daß dauernd 
keine Präbende höher ſein dürfe, als die andere. Wollten einige Canoniker ſich 
den Studien widmen, ſo ſollten ihnen ihre Einkünfte unverkürzt bleiben, mit der 
Einſchräukung, daß fie für einen Diaconus und Subdiaconus zur Übernahme 
ihrer Obliegenheiten ſorgten. Die Präbenden verlieh der Fürſt, der Vicedecau 
inſtallirte die Canoniker!). — Nachdem 1347 das Capitel zu St. Marien feine 
Einwilligung zur Gründung der Ottenkirche innerhalb feiner Parochie gegeben!), 
ward ſie im Jahr darauf vom Papſt Clemens VI. und 1355 vom Kaiſer 
Carl IV. beſtätigt ). 

Ein Aufſtand der Stettiner unter Herzog Caſimir VI. hatte eine neüe Er- 
weiterung des fürſtlichen Hauſes zur Folge, endete aber weniger nachtheilig für 
die Bürgerſchaft, als jener unter Barnim III. Die Unruhen gingen diesmal 
hervor aus einer Auflehnung der Bürger gegen den Rath. Als in Folge deſſen 
die beiden Bürgermeiſter Hans Grabow und Gerd Rode entflohen, und des 
Herzogs Hilfe in Anſpruch nahmen; miſchte ſich Caſimir in den Streit; doch 
Anfangs mit ſo wenig Erfolg, daß er ſelbſt heimlich die Stadt verlaſſen mußte. 
Zuletzt endete der Streit mit Zurückführung des verjagten Raths und Hinrichtung 
der beiden Rädelsführer, des Bäckers Hans Kirchhof und Gerhards von Affen. 
Um die Wiederkehr ſolches Unfuges zu hindern und um der unruhigen Bürger— 
ſchaft zu imponiren, ließ der Herzog das fürſtliche Haus ſtark befeſtigen. Als er 
auf ſeinem Sterbebette 1434 dem Rathe zu Stettin ſeinen jungen Sohn Joachim 
zu treüer Hingebung und Schutz empfahl, benutzte dieſe Gelegenheit der Bürger— 


Capelle auf dem ſpätern Schloßplatz von Barnim I., dem eifrigen Verehrer der heil. Jung⸗ 
frau, vor der Anlegung der Collegiatkirche gegründet ſein. Eine ſolche war ſchon 1243, 
zwanzig Jahre vor Gründung der Marienkirche, vorhanden. Aus dem Vorhandenſein einer 
Marien⸗Capelle in dem der Oder näher belegenen Stadttheil erklärt ſich zugleich der Aulat 
bei der Collegiatkirche: ecclesia sanctae Mariae in summo. — Warum er die neüe Kirche 
dem hei. Otto weihe, darüber ſagt Barnim III.: Mehrere Kaiſer, Könige, Fürſten hätten des 
Herzogs Ahnen, da ſie noch den heidniſchen a gen ergeben gewe en, mit Krieg bedrängt, 
ohne doch dieſelben zum chriſtlichen Glauben zu bringen. Dies ſei allein Biſchof Otto's Ver⸗ 
dienſt. Hätten aber jene Kaiſer, Könige, Fürſten ſeine Vorgänger beſiegt, dann würde auch 
die Selbſtändigkeit und Freiheit Pommerns und ſeiner Fürſten zu Grunde gegangen ſein. 
Unermeßlich ſeien daher des Biſchofs Verdienſte um das Land, und um das Andenken daran 
lebendig zu erhalten, ſolle die neüe Kirche dem heil. Otto geweihet ſein. 

3) Über die Beſitzungen des Stifts und der Kirche ſ. J. B. Steinbrück vom St. Otten 
Stift. S. 612. 

) Die Original-Urkunde im Pommerſchen Staats Archiv. 

2) ſ. Hering a. a. O. Nr. XI. 
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meiſter H. Grabow, den ſterbenden Fürſten zu den Befehl zu vermögen, daß die 
Befeſtigung des fürſtlichen Hauſes abgebrochen würde ). Seitdem ſcheint die 
Behauſung der Herzoge lange Zeit unverändert beſtanden zu haben. Der Raum, 
den ſie einnahm, war erheblich kleiner, als der jetzige Schloßraum, und umfaßte 
ſammt der Kirche nur deſſen nordöſtlichen Theil. Auf der ganzen Vorderſeite 
von der Pelzerſtraße bis zur Frauenſtraße lag eine Reihe Bürgerhaüſer und 
Buden, und bildete eine beſondere Gaſſe, deren oberer Theil bis zur Altböterſtraße 
die Schmiedeſtraße genannt ward). Auf Erweiterung des Schloſſes war zunächſt 
Bogiſlaw X. bedacht, fand jedoch mit ſeinen erſten Anträgen bei der Bürgerſchaft 
wenig Bereitwilligkeit. Im Jahre 1491 auf Veranlaſſung der Vermählung des 
Herzogs mit Anna, Tochter König Caſimir's von Polen, kam es zu einem Ver⸗ 
trage, nach welchem die Freiheit des fürſtlichen Hofes bis an die Rinne der drei 
Straßen, die an das Schloß gränzten, reichen ſollte, doch ſo, daß die in dieſem 
Raume noch belegenen Bürgerhaüſer bei der Stadt zu Bürgerrechte verblieben. 
Ein in feinen Anfängen unerheblicher Streit, 1502, den Friedeborn kurz erzählte), 
wurde die Urſache eines harten Zerwürfniſſes zwiſchen der Stadt und dem Herzog, 
das jene wiederum durch neüe Abtretungen für das fürſtliche Haus und durch 
andere Opfer büßen mußte. Der Herzog, durch die Ungefügigkeit und den Über- 
muth des Raths und der Bürger erbittert, verließ im Zorne Stettin, ging nach 
Garz und ſandte Gemalin und Kinder nach Ukermünde. Hier ſtarb die Herzogin 
in Folge dieſes Umzuges, und dies ſteigerte Bogiſlaw's Erbitterung, der endlich 
durch Gewallmittel [Sperrung der Zu- und Abfuhr aller Lebensmittel zu Waſſer 
und Land], die Stettiner zwang, ſich zu demüthigen. Die Verſöhnung erfolgte 
nach dem Receß von 1503, in welchem iich die Bürger zur Erlegung einer großen 
Geldbuße, Niederreißung der Häufer‘) neben dem fürſtlichen Schloß längs der 
Altböterſtraße und Entſchädigung der Beſitzer, jo wie zur Abſetzung und Ver⸗ 
jagung des vor Andern compromittirten Bürgermeiſters Arnold von Ramin — 
„weil derſelbe ein Anfenger dieſes Handels geweſen, auch ſonſten ſich jegen 
J. F. G. vnd deroſelben Verwandten in viel Wege vergriffen, auch Gezenke vnd 
Zweyhelligkeit in der Stadt gejtifftet“]?) verſtehen mußte. — Eine Feüersbrunſt 
vernichtete 1530 die Bürgerhaüſer, welche noch auf der Weſtſeite des heütigen 
Schloßraumes ſtanden, und wurde Veranlaſſung, daß die Stadt 1535 auch diejen 
Platz den Herzogen Barnim und Philipp abtrat, nur mit der Einſchränkung, daß 
die beiden bisherigen Gaſſen um das Schloß nicht verbaut werden ſollten. Herzog 


) Koſegartens Kantzow II., 32, 40. Albert Kranz XL, 19, 1. 

2) Nach Steinbrück'ſchen Excerpten aus dem Stettiniſchen Stadtbuch zu 1410 und 1435. 
Ob die Ritterſtraße unter der, im Anfange des 15. Jahrhunderts öfter vorkommenden Burg- 
ſtraße zu verſtehen ſei, läßt ſich nicht mit Sicherheit behaupten. 

) Friedeb. Hiſtor. Beſchreib. I, 1 5. Die Erzählung ſtimmt mit den Urkunden im Raths⸗ 
Archiv Fit. I. Sect. I. ad No. 1 vollkommen überein. [Es handelte ſich um eine — Prügelei 
zwiſchen einem Bürger, Namens Matthes Voß, und Hans Ramel, einem fürſtl. Hofdiener, 
wodurch ein Auflauf des Straßenpöbels entſtand, der dem Junker Ramel zu Leibe wollte, 
infolge deſſen der Rath den Junker auf dem Rathhauſe in Sicherheit brachte, denſalben aber 
nicht in Freiheit ſetzen wollte, als der Herzog ſeine Auslieferung verlangte.] 

) Ein beſonderer Revers des Raths über die Abbrechung der Bürgerhaüſer, ſobald fie 
der Herzog verlangen würde, befindet ſich im Original im Pomm. Staats-Archiv. 

5) Friedeborn, hiſtor. Beſchreib. I, 137. — 
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Barnim ließ darauf drei Jahre fpäter den urſprünglich älteſten Theil des jetzigen 
Schloſſes nach Often zu umbauen (j. die Inſchrift auf einer Steintafel an der 
zweiten Etage dieſes Schloßtheils). An der Nordſeite ſchloß ſich dies Gebaüde 
nicht dem Nordflügel an: hier blieb ein Gang zum Frauenthor, der erſt ſpäter 
verbaut ward. Von dieſem ältern fürſtlichen Schloſſe, deſſen ſüdlicher Theil 
1551 durch eine bedeütende Feüersbrunſt litt), hat ſich in einem Acten-Stüd 
des Pommerſchen Staats⸗Archivs eine Abbildung erhalten?), die von der Ein- 
richtung der Wohnung des Herzogs eine gute Vorſtellung gewährt. — In den 
Jahren 1575— 77 folgte endlich der bedeütende Umbau des Schloſſes, der ihm 
ſeine heütige Geſtalt gab. Herzog Johann Friedrich, ein durch Reiſen gebildeter, 
aüßeres Gepränge liebender Fürſt, gab unmittelbar nach erfolgter Erbhuldigung 
den Befehl zum Abbrechen der Ottokirche und des Querflügels, und ließ dann 
Kirche und Schloß, als auch deſſen neüerer Theil im folgenden Jahre ſehr durch 
Feüersbrunſt gelitten hatte, innerhalb zwei Jahren durch den Italieniſchen Bau⸗ 
meiſter Antonius Wilhelm Antonio Guglielmo ?] jo aufführen, wie es jetzt ſteht, 
[bis auf den in den Jahren 1872—1874 ſtattgehabten Umbau des ſüdlichen 
Flügels am Altböterbergl. Als der Herzog durch eben dieſen Wilhelm 1582 die 
Waſſerquellen auf den Rollbergen bei Zabelsdorf mittels Röhren durch den 
Stadtgraben und die Mauer nach dem Schloß legen laſſen wollte!), ja ſogar die 
Abſicht aüßerte, ſich ein eigenes Thor durch die Stadtmauer brechen zu laſſen, 
„weil ſein Schloß, worauf er ein nicht Geringes gewandt, ſo in der Stadt be⸗ 
legen ſei, daß er zur Noth oder Luſt weder dazu noch daraus kommen könne, 
ohne ſich der Stadt Thore zu bedienen“; ſo erhob ſich bei der auf ihre alten 
Privilegien faſt ſpießbürgerlich eiferſüchtigen Bürgerſchaft große Unruhe, zumal, 
als man erfuhr, der Herzog habe bereits den Grafen Eberſtein nach Prag abge⸗ 
fertigt, um ſich die kaiſerliche Erlaubniß zu erwirken. Obgleich die Stadt dies 
durch Abſendung eines beſondern Boten zu hintertreiben ſuchte, ſo ging doch der 
Herzog wenigſtens mit dem erſten Plan raſch ans Werk. Der Rath holte von 
einem berühmten Wittenberger Juriſten ein Gutachten ein, wie er ſich, um ſeine 
Gerechtſame zu ſchützen, dabei zu verhalten habe. Dieſer rieth, entweder Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, oder Beſchwerde beim Reichs-Kammergericht einzulegen. 
Rath und Alterleüte, durch Erfahrung früherer Zeiten gewitzigt, wählten das 
Letztere und ſtellten vor: „Es ſei die Stadt über Menſchengedenken ein vorneh⸗ 
mes Glied der hanſeiſchen Societät, mit anſehnlichen Stadtmauern, Wällen, 
Gräben und Thoren gegen allerlei Gefahr geſchützt. Alles das habe der Rath 
im Namen gemeiner Bürgerſchaft ohne einige Beihülfe der Landesfürſten erbaut)! 
jederzeit in baulichem Weſen erhalten und gebeſſert, die Thore durch ſeine Diener 
bewachen und ſchließen laſſen. Da nun keine Hanſeſtadt bei dem Bunde gelitten 


) Friedeborn, hiſtor. Beſchreib. II, 49. v 

) 12. Jahresbericht der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte, S. 11. 

h S. Nathsarchiv Tit. I. Seet. II. No. 27. — Dies find die erſten Anfänge der nach⸗ 
maligen Waſſerkunſt auf dem Roßmarkt, welche König Friedrich Wilhelm J. 1729 bis 2 durch 
den ne Dubendorf aus der Schweiz bauen ließ. S. Bartels blühendes Stettin 
Anmerkung h. N 

4) Dagegen ließe ſich Manches jagen. Man vergl. z. B. eine Urkunde der Herzoge Georg 
und Barnim von 1525 im Marienftifts-Achiv Tit. I. Sect. 1 No. 59. 
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werde, die verhindert wäre, die Stadt für ſich allein zu öffnen und vollſtändig zu 
verſchließen, ſo bitte Rath und Gemeinde die Stadt in ihrem Rechte zu ſchützen.“ In 
der That erwirkte man ein kaiſerliches mandatum inhibitorium, welches dem Herzoge 
bei ſchwerer Geldſtrafe alle weitere Schritte unterſagte, bis das Reichs-Kammer⸗ 
gericht entſchieden haben würde. Die Ankunft des Mandats erregte in der Raths— 
verſammlung große Freüde. Dennoch ward in dem Rathsprotocoll als Beſchluß 
aufgenommen: „weil es ſchwer mit dem Teüfel fechten und mit großen Herren 
rechten, auch S. F. G. am Neüjahrstage ſich gegen die glückwünſchenden Raths⸗ 
mitglieder ſehr gnädig geaüßert, ſo wolle man nicht das ſcharfe Recht vornehmen, 
das Mandat ſtill und geheim halten und einen Revers zu erlangen ſuchen.“ 
Mit einem ſolchen, daß Alles der Stadt Privilegien nicht präjudicirlich ſein ſolle, 
begnügte man ſich denn auch, nachdem man um eine Kleinigkeit jo großes Auf- 
heben gemacht. Der Herzog behielt ſeinen Willen; nur die Anlegung eines eigenen 
Thores vom Schloſſe aus vermochte er nicht durchzuſetzen. 

13. Der Abtshof lag auf dem Röddenberg, wo jetzt das große, 1726 bis 
1728 erbaute Proviantgebaüde Nr. 5, Roſengarten Nr. 21, liegt, an der Ecke der erſt 
damals entſtandenen Magazinſtraße. Er ward in Folge eines Kaufes durch den 
Abt und Convent des Kloſters Kolbaz 1302 erbaut. Eine gute alte Abſchrift 
des Kaufbriefes hat ſich in einem Actenſtücke des Rathsarchivs erhalten. Abt 
Ditmar erhielt darin für 25 Mark Silbers von dem Rathe die Berechtigung, 
den freien Platz neben der Schneiderbrücke belegen, nach Belieben zu bebauen, 
doch ohne Nachtheil für die Stadt. Zwiſchen der Mauer und den Gebaüden 
ſollte ein Raum von 8 Fußen frei bleiben, und die Curie nur mit des Raths 
Bewilligung verkauft werden dürfen. Den Mönchen wurden Tag- und Nacht⸗ 
wachdienſte erlaſſen, ebenſo die Zahlung des Bürgerſchoſſes. Ihre Bedürfniſſe 
ſollten fie ohne Zoll oder Steüer von Damm ab- oder zuführen können. [Dafern 
auch der Abt den Hof an Jemand weltlichen Standes vermiethen ſollte, würde 
der Miether gehalten ſein, alle Laſten gleich anderen Bürgern zu tragen.] Gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts benutzte Herzog Johann Friedrich das Gebaüde!) zur 
Unterbringung der Landes-Kanzelei, während das hierzu beſtimmte Gebaide?) in 
der großen Domſtraße, ehemals dem Grafen Ludwig von Eberſtein-Naugard ge— 
hörig, gebaut ward. Wozu der Abtshof ſpäter, nachdem die Kanzelei wieder in 
das neüe Gebaüde in der großen Domſtraße“) zurückgebracht war, benutzt worden, 
iſt dem Verfaſſer nicht bekannt. Nach einer handſchriftlichen Notiz von Steinbrück 
ſoll es eine Zeit lang als Stettin'ſches Amthaus benutzt fein, [was in dem Grund— 
kataſter von 1722/23 ſeine Beſtätigung findet.] Auf dem Stadtplane von 1721 
im Fortifications-Archiv hieß es damals noch: Kanzleihof. [Eben ſo auch in 
dem ſoeben genannten Grundkataſter, aus dem übrigens erhellet, daß zum Bau 
des Proviant-Gebaüdes, außer dem Kanzleihofe, auch zwei zur Herren-Freiheit 
gehörige Haüſer von zuſammen 83° 10“ Front genommen worden ſind.] 


') Friedeb. deser. top. S. 20. 

?) Später, noch im 18. Jahrhundert, hieß es das Kanzler Sternbach'ſche Haus, jetzt Große 
Domſtraße Nr. 22, dem Kaufmann Schön gehörig. 

) Wie dieſes höchſte Gerichtslocale von Philipp II. durch treffliche Gemälde geſchmückt 
worden und auf einer ſteinernen Tafel im mittlern Giebelfelde die ſchöne Inſchrift in ver— 
goldeten Buchſtaben getragen: deo et iustitiae erzählt Friedeb. a. a. O 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 23 
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14. Das Rathhaus. Das Recht, ein ſolches zu bauen, gründete ſich auf 
eine Vergünſtigung Barnims I. vor 1245). [Der Herzog jagt in der betreffen: 
den Urkunde: Preterea dedimus memorate ciuitatis nostre burgensibus libertatem 
edificandi theatrum in foro, was man bisher immer für „Rathhaus“ genommen 
hat; Klempin ſpricht aber von einer „Markthalle“ ), mit welchem Ausdruck ein 
ganz anderer Begriff verbunden iſt, nämlich der eines Raumes zur Abhaltung 
des Wochenmarkts oder zum Betriebe größerer Handelsgeſchäfte.] Nach Friede⸗ 
born ſtand das urſprüngliche Gebaüde noch zu ſeiner Zeit (1613 1624], iſt 
aljo, was die Mauern betrifft, noch das heütige. Seines ſchönen aüßern Schmucks, 
den uns das Bild im Börſenhauſe zeigt, iſt es beraubt. Es war jo ſchön („von 
geferbten branten Steinen gar auf alte Art mit hohen durchbrochenen Mauern 
erbawet, daß ſich Philipp) Hainhofer [ſchier! dadurch an den Dom zu Siena und 
den Johannisthurm zu Florenz erinnert fühlte, mit dem Unterſchiede, daß dort 
„nur gebrante Stain, hier aber rothe, ſchwarze und weiße Marmelſtein ſein““). 
In dem Elias Schleker des Privilegiums von 1245 „Ein Rathhauß zu bawen“ ge- 
denkt, fügt er hinzu: „vndt iſt vmb dieſe Zeitt ein Rath erkoren. Das Stadgericht 
dem Adelichen Geſchlecht der Barfüßer verlehnet, (doch viel ſpäter, ſ. unten). 
Der Scheppenſtuehl fundiret“ (Matrikel von 1565. Fol. 2, 230.) 

15. Der Biſchofshof, d. h. die Curie, welche der, Biſchof zu Kamin in 
Stettin beſaß, wird ſchon im Anfang des 15. Jahrhunderts erwähnt. [Nach der 
Reformation in landesherrlich-biſchöflichen Beſitz übergegangen, ſcheinen die auf 
dieſer Curie vorhanden geweſenen Baulichkeiten vernachläſſigt und in Verfall ge- 
rathen, zuletzt ganz abgetragen worden zu ſein, denn im Jahre 1569 war die 
Curie eine wüſte Stelle, welche Johann Friedrich mit Zuſtimmung ſeiner Brüder, 
Herzogen zu Stettin Pommern, laut Donationsbriefes d. d. Alten Stettin, den 
29. Juli des genannten Jahres als Beweis der Erkenntlichkeit für treü geleiſtete 
Dienſte ſeinem Hofrathe und lieben Getrewen Otto v. Ramin verlieh. Die 
Schenkungs-Urkunde iſt nicht bloß von Johann Friedrich, ſondern auch von 
Bogiſlaw XI., Ernſt Ludwig, Barmin dem Jüngern (X.) und Kaſimir VII. voll- 
zogen. Dem Beliehenen wird „die wüſte Statt in der Freiheit, wie vnſere Vorfahren 
und wir daſſelbe beſeſſen haben vund noch jetzt zwiſchen Henning Cöllers vnnd 
Paul Eppeſteins Behauſung belegen, gnediglich zugeeignet, gegeben vnd abgetreten“. 
Vierzehn Jahre nachher ſchloß Otto v. Ramin, nunmehr fürſtlich Stettiniſcher 
Kanzler, vnnd zu Crekow Erbſeſſenn, mit dem fürſtl. Stift St. Marien vnnd 
S. Otten zu Alten Stettin, vertreten durch die dazu verordneten und bejtätigtei. 
Commiſſarien, nämlich den Capitularen Bernhard Macht, beider Rechte Doctor, 
furſtl. Stettiniſchen Hofrath, Caspar Sander, fürſtl. Landrentmeiſter, und Lucas 
Hagemeiſter, fürſtl. Kammer Secretarius, unterm 30. September 1583 einen 
Permutations⸗Vertrag, kraft deſſen er „die wüſte Stette, etwa des Biſchoffs Hoff 
genandt, dem fürſtl. Pädagogio, weil ſie „zu beſſerung deſſelben in Viele wege 
nüzlich, nötig vnd wol gelegen“ abtrat; das Stift hatte „von deſwegen berürten 
Herrn Canzlern vmb überlaßung derſelbigen, dem Vaterlandt zum beſten, zu 
mehrmalen belanget vnd erſucht, der ſich endtlich hierauf, wofern wir (die Stifts⸗ 


) Dreger, Cod. dipl. I, 252. — ) Klempin, Pomm. Urkundenbuch I, 344. 
) Hauhofers Reiſebericht von 1617, in Bolt. Studien II, 2, 46. 
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Commiſſarien) ihm mit liegenden Gründen erſtattung thun könnten, gutwillich 
erbotten“. Das Aquivalent war der, dem Stift gehörige „Sehe, jo auf dem 
Glambekeſchen Felde belegen vnnd an die Landtſtraſſe ſtreichet, der Glambeck 
genandt, den Jezo Alexander von Eickſtett, fürſtl. Hauptmann zu Ukermünde, alß 
ein Präbendat in Beſitz vnd gebrauch vnd dauon Jehrlichen Zehen gulden zu 
heben hatt, welchen wir aber, vnd deſſen Succeſſoren ſolcher zehen gulden beſten⸗ 
diger Jehrlichen Hebung halber in andere Wege genügſame erſtattung vnd Ab—⸗ 
findung gethan“. Der fürſtliche Conſens zu dieſem Tauſchvertrag, von den 
herzetl Brüdern Johann Friedrich und Ernſt Ludwig datirt vom 1. November 
1583. Was nun die Lage der wüſten Stelle des ehemaligen Biſchofshofes be- 
trifft, ſo wird dieſelbe in beiden Schriftſtücken, in dem Vertrage ſowol als in 
dem Conſenſe dahin angegeben, „daß der Hoff vnnd Stette der Biſchoffs Hoff 
genandt hinter S. Marien-Kirchen zu Alten Stettine in der Kleinen Dohmſtraſſen, 
zu oberſt nach der Stadt Mauren belegen iſt“ ). Hieraus folgt, daß der Biſchofs⸗ 
hof da geſtanden hat, wo jetzt unter Nr. 26 in der Kleinen Domſtraße eines der 
Marienſtifts⸗Gebaüde ſteht, Eckhaus des Königsplatzes, in welchem der erſte Königl. 
Curator des Marienſtifts ſeine Dienſtwohnung hat. Mit der Angabe in dem 
Donations-Inſtrument von 1563 verglichen, ergibt ſich, daß eins der beiden 
Nachbarhaüſer des Biſchofshofes ebenfalls in der Kleinen Domſtraße, das andere 
an der Stadtmauer, jetzt Königsplatz, geſtanden hat; und man wird wol nicht 
855 greifen, wenn man dieſes für das Eppſtein'ſche, jenes, in der Kleinen Dom⸗ 
traße Nr. 25, für das Rule hält. Henning Köller ift ohne Zweifel der⸗ 
ſelbe, welcher um dieſelbe Zeit, mit Heinrich und Tönnins Köller gemeinſchaftlich, 
die Güter Doberpole und Rekow beſaß.] 8 
16. Das Jageteüfelſche Collegium, in dem Stadtbuche: Marien Collegium 
Otto Jagedüvels 1545, auch Colleg. O. Jaged. tho Marienkerken belegen 1523, 
— geſtiftet durch den Bürgermeiſter Jageteüfel 1399, und 1412 nach ſeinem 
Tode eröffnet in dem angeblich von ihm ſelbſt hinterlaſſenen Haufe, in der frühern 
Bollenſtraße Nr. 763, jetzt Roßmarktſtraße genannten Straße Nr. 13, neben dem 
Eckhauſe nach der kleinen Domſtraße, welches damals der oberſte Stadtkeller hieß. 
Später wurde das Inſtitut in das jetzige Haus deſſelben in der kleinen Dom- 
ſtraße Nr. 5 verlegt, ſeit der Ritter Dinnies (Dionyſius) von der Oſten 1469 
ſeines verſtorbenen Sohnes Wohnhaus der Stiftung vermacht hatte. [Das Grund⸗ 
Kataster von 1722/23 benennt daſſelbe als bei der Marienkirche Br ein 
Giebelhaus von 2 Etagen und 38° 9° Front, excl. des Thorweges]. Aber das 
frühere Haus in der Bollen- bezw. Roßmarktſtraße führte noch im 16. Jahrh. 
(im Stadtbuch) den Namen: Jagelelfels⸗Colleglen⸗ Haus. 1546 beſaß das Colle⸗ 
gium einen eigenen Garten vor der Stadt zwiſchen dem Paſſow'ſchen und Müh⸗ 
lenthor !). f 
1) Copeiliche Uhrkunden und Privilegia der St. Marien -Stiffts⸗Kirchen zu Alten⸗Stettin. 
Vol. I, 3573620, 619 ff. Tit. I, Sect. 1, Nr. 1, im Archiv des Marienſtifts. Vergl. J. 
S. Hering, Hiſtor. Nachr. 1725, S. 38. 6 
) Eine tüchtige Grundlage zur Geſchichte des Jaget. Collegiums, wobei auch die Stiftungs⸗ 
urkunde, der S ngsbrief Dinnies v. d. Oſtens u. a., liefert Oelrichs in jenen hiſtoriſch⸗ 
diplom. Beiträgen. Die Stiftung iſt, gemäß den Bedürfniſſen der Zeit, etwas Anderes geworden, 
als wozu fie ürſprünglich beſtimmt war. Bar g 
23 * 
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17. Die Schulen. Die älteſte, von der man weiß, iſt die mit dem Collegiat⸗ 
ſtift bei St. Marien verbundene !). Daß man den Canonikern nicht bloß kirch⸗ 
liche Verpflichtungen auferlegte, ſondern ſich ihrer auch als Lehrer bediente, iſt 
eine bekannte Sache, lwoher es kommt, daß die Kirche als Mutter der Schule 
bis auf unſere Tage, ihr — Kindlein der mütterlichen Pflege und Obhut nicht 
entlaſſen will, obgleich das Kind, längſt mündig, die alternde Mutter an Wiſſen 
und Können weit überflügelt hat.] Bald nach Gründung des Marienſtifts er- 
ſcheinen denn auch unter den Canonikern ſolche, die den ſpeciellen Titel der Scholaſtiker 
führen, z. B. 1326 (J. o. beim Frauenkloſter) als Zeüge: Wylhelmus scholasticus 
Stetynensis. Allmälich reichte die Schule nicht aus für die Bedürfniſſe der 
Stadt. Um das Jahr 1390 erbat und erlangte der Rath vom Papſt Boni⸗ 
facius IX. die Erlaubniß, auch bei der Jacobikirche eine Knabenſchule anzulegen. 
Hiergegen erhoben ſich mit aller Kraft die Canoniker an St. Marien, ſo daß es 
einer zweiten Genehmigung des Papſtes von 1404 bedurfte, ehe die Raths⸗Schule 
ins Leben treten konnte. Obgleich fie nach dem Vertrage von 1469 (f. oben Car- 
meliterkloſter) gejchloffen werden ſollte, jo muß fie doch bald zum zweiten Mal 
eröffnet fein. Das Stadterbebuch bezeichnet ein Haus neben der Ecke der Papen- 
ſtraße am Jacobikirchhofe mit dem Namen: „de olde Schole“. Die Auszüge 
aus dem „geiſtlichen Buche“ erwähnen bei einem Rentenkauf zum Jahre 1485 
des Hauſes Henning's Gereke auf der Ecke an der Breitenſtraße und an St. Ja⸗ 
cobskirchhofe bei dem Haufe, „da de vergangene latiniſche Schole plach inn to 
weſenn“. Hier war alſo die lateiniſche Rathsſchule wahrſcheinlich während des 
größten Theils des 15. Jahrhunderts. Urkundliche Nachrichten!) geben bei Auf⸗ 
zählung der der Jacobikirche am Kirchhofe zugehörigen Haüſer über das Gebaüde 
weitere Auskunft. Es werden aufgeführt: zwei Wohnungen unter Einem Dache, 
ehemals die alte Schule genannt, früher ein Haus, dann ſpäter in den Peit- 
zeiten zu zwei Wohnungen umgeſchaffen für den Peſt-Prediger und den Peit- 
Barbier, daneben lag noch 1752 ein anderes vormals zur „alten Schule“ gehöriges 
Haus, in welchem ſpäter der Unterküſter an St. Jacobi wohnte‘). 

Mit Einführung der Reformation begann auch für das Schulweſen der 
Stadt eine beſſere Zeit. Während der Rathsſchule, ſpäter Lyceum genannt, eine 
zweckmäßigere innere Einrichtung gegeben und die Benutzung der Carmeliterkirche 
als Schul-Locale verſtattet wurde, erlangte auch die Maxienſtiftsſchule nach der 
1541 43 erfolgten Verbindung der Güter der beiden Collegialſtifte eine bebeit- 
tende Verbeſſerung durch die freigebige Dotation der Herzoge Philipp I. und 
Barnim X. In dem zu Jaſenitz den 25. October 1543 ausgefertigten Gründungs⸗ 
Inſtrument erhielt fie den Namen: „Fürſtliches Pädagogium“. [Das Gebaüde, 


) Friedeb, deser. top. p. 16. Hiſt. Beſchr. I, 42, wo das Jahr 1262 in 1263 zu ver— 
beſſern iſt. 0 

2) Actenſtück des Raths-Archivs, Tit. II, Generalia von geiſtlichen Sachen, Nr. 139 de 
Anno 1752. . 

) Koch, Dr. jr., Geſchichte des Lyeeums zu Stettin; über das Gebaude der Schule, daſelbſt 
S. 25. Ueber die Geſchichte des akademiſch. Gymnaſ. vergl. Hering, Hiſtor. Nachr., S. 35, 36; 
ferner deſſelben Verf. Immerwährendes Denkmal der Güte Gottes. Daß die älteren Acten⸗ 
ſtücke, die schola senatoria betreffend, während der Belagerung von 1677 in der Jacobikirche 
meiſt verbrannt ſeien, wird in dem Actenſtücke von 1752 S. 11 ausdrücklich verſichert. 
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in welchem die Schulklaſſen untergebracht wurden lag dem ehemaligen Biſchofs— 
hofe gerade gegenüber“), iſt mithin das Pfarrhaus der deütſch-reformirten 
Gemeinde, in der Kleinen Domſtraße Nr. 1, worin ſich z. Z. die Geſchäftsraüme 
des Königl. Conſiſtoriums von Pommern miethsweiſe befinden.] Im Jahre 1667 
erhob König Carl XI. von Schweden, auf Veranlaſſung feines General-Statt⸗ 
halters in Pommern, Carl Guſtav Wrangel, daſſelbe unter dem Namen: Gym- 
nasium Carolinum zu einem akademiſchen Gymnaſium, den es bis zur Ver— 
einigung mit dem Raths⸗Lyceum im Jahre 1805 fortgeführt hat. Das fo 
vereinigte Gymnaſium behielt nun die Gebaüde beider Anſtalten, ſo daß 
Anfangs die beiden oberſten Klaſſen in den Marienſtifts-Raümlichkeiten neben 
dem Hörſale (dort, wo jetzt das Marienſtifts-Haus, Kleine Domſtraße Nr. 25, 
mit den Amtsſtuben der Marienſtifts-Adminiſtration, ſteht), [wohin fie verlegt 
worden], die übrigen Klaſſen in dem Gebaüde des ehemaligen Lyceums waren. 
Später vereinigte man hier ſämmtliche Klaſſen, bis das Gymnaſium nach Auf- 
führung des neüen Gymnaſial-Gebaüdes auf dem Marienplatze, Michael 1832, 
ſeine früheren Raüme in der Mönchenſtraße verlaſſen und nun auch des Hörſaals 
in der Mönchenſtraße entbehren konnte, an deſſen Stätte darauf ein dreiſtöckiges 
Wohnhaus erbaut wurde. 1 


) Copeiliſche Uhrkunden und Privilegien des St. Marien-Stifftskirchen, Vol. I, 357. 
Archiv des Marienſtifts Tit. I. S. 1, Nr. 1. 
) Dreger Cod. I, 251; [im Auszuge Hiſtor. Nachr. von Alten⸗Stettin, S. 14. Klempin, 
Urkundenbuch I, 344]. 

) Das Rothe Copialbuch im Raths-Archiv, S. 76, 77, 79, 80. 
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nach Nürnberger Maß. Nach dem Privilegium Herzogs Otto X. vom Jahre 


1299 waren frei von Erlegung des „Alten Zolles auff dem Steindamb“: Der 
Abt von Kolbaz, die Prieſter, Ritter und die vom Adel im Lande zu Pommern, 
als auch die Stettiniſchen. Ein reitender Mann gab 1 gr., ſo er aber deſſelben 


Tages zurück kommt, gibt er nichts, für jedes Wagenpferd wurde ebenfalls 1 gr. 


entrichtet, war der Wagen mit Hausgeräth beladen, ſo waren 4 ſßl. zu erlegen; 
1 Fußgänger zahlte 1 Pfg. ꝛc. Kaiſer Karl V. verlieh der Stadt 1544 den 
„Neüen Zoll“, wonach der fremde reiſende Mann von einem Pferde 1 Märkiſchen 
Gr., deren 40 auf einen Thaler gehen, zu geben hatte, der Zoll für einen 
Ochſen oder eine Kuh betrug ½ gr., für ein Schwein 1 Witte, für ein Schaf 
1 Vierchen, von jedem fremden Fußgänger, ſowie auch von jeder Perſon, die zu 
Wagen die Zollſtelle paſſirte, wurde ein Vierchen erhoben. (Schlekers Matrikel 
von 1565, Fol. 19, 20. . 

3) Schon 1313 verſchloß man die Fahrt auf den Flüſſen Oder und Reglitz 
durch Baüme. [Wie aus dem zwiſchen Herzog Otto I. und der Stadt Stettin 
wegen des Swine- und Pene- Zolls geſchloſſenen Vertrag hervorgeht.) „Von 
jedem Frembden odr Bürger⸗Schiff, jo offt es aus dem Bohm legett, nimbt der 
ed 3 ßl. Davon bekombt er 1 fl. vndt E. E. Rath 2 ßl. Von in- 
legenden Schiffen wirdt nichts gegeben. Wenn ein Schiff, klein oder groß, alhie 
ankombt, ſo zuvore alhie noch niemals geweſen, gibt es dem Bomſchlüter 1 fl. 
oder 1 Thaler. In die Bomſchlüter-Buchſe von jedem Fiſcherframe das Stedt⸗ 
geldt 1 Pf. alle vor Markeltage, es ſey wo ſie ſtellen. Davon bringet er alle 
quartahl den Cammerern die Buchſe auffs Rathhaus. (Schlekers Matrikel, fort- 
geſetzt von Friedeborn, Fol. 28. 

4) Die beiden Wieken werden zuerſt erwähnt 1317 bei Gelegenheit ihrer 
Vereignung an den Stettinſchen Bürger Conrad de Scapow. Derſelbe ſchloß 
nämlich am 3. März des gedachten Jahres mit dem Mart Otto I. einen Kauf- 
vertrag, laut deſſen er gegen Erlegung von 60 Mark ſlawiſcher Münze die 
Hebung von 4 Winſp. Weizen in der Mühle zu Kunow an der Welſe, ſowie 
das Eigenthum der beiden Wieken, welche ober- und unterhalb Stettins belegen 
ſind, mit dem Gehöfte des verſtorbenen Dompropſtes Johannes Polen, mit dem 
Antheile an den Fiſchwehren, der Hälfte des Störfangs und allen Gerechtigkeiten, 
ſowie Otto's Mutter, die Herzogin Mechbildis, eine geborene Markgräfin von 
Brandenburg, dieſelben beſeſſen hatte, erwarb. Barnim III., der rechte Erbe des 
Herzogs Otto, beſtätigte dieſen Handel, mit Genehmigung und nach dem Rath⸗ 
ſchluſſe der Vafallen, und bekräftigte dieſelbe mit ſeinem Inſiegel?).]“ Zwei Jahre 
ſpäter gingen die Ober- und die Unterwiek durch Kauf in den Beſitz der Stadt 
über. Der Kauf umfaßte die Vogtei und Gerichtsbarkeit, höhere und niedere, 
lauch die 1 der Korn⸗Abgabe von der Kunow'ſchen Mühle.] und in einer 
beſondern Urkunde vom 19. März 1319] conſentirten in den Verkauf des oberſten 
Gerichts in den Wieken Conradus Flamyngus und Thiderinus Luchto (Schele), 
milites et Advocati ducis, [die vielleicht ein Pfandrecht an dieſer Beſitzung hatten. 
Der Confirmation des Kaufbriefes zufolge, welche Herzog Otto J. unterm 20. 


) Das Rothe Copialbuch im Raths⸗Archiv, S. 29. — ?) Nach der Urkunde im Raths Archiv; 
ſ. Nr. 7 u. 9 im Copiarium des Cantors Kühl. Thiede, Chronik der Stadt Stettin, S. 162, 163. 
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März 1319 vollzog, gehörten zu dieſem Beſitzthum, die Oder ober⸗ und unterhalb 
von der Brücke der Stadt, die große Reglitz gleichfalls auf beiden Seiten ihrer 
(auf der Dammſtraße zwiſchen Stettin und der Stadt Damm belegenen) Brücke, 
mit allen innerhalb dieſer Ströme befindlichen Flüſſen (Fluß⸗Armen und Ver- 
zweigungen), ſammt allen Gerechtſamen und Nutzungen, bis zu den Scheiden, in 
welchen die Herzogin Mechtildis dieſe Flüſſe beſeſſen hatte. Dieſer dritten Ge⸗ 
malin Herzogs Barnim I. waren die Nutzungen und Einkünfte aus dieſen Be⸗ 
ſitzungen zum Leibgedinge ausgeſetzt worden, die nunmehr nach der Herzogin 
Ableben ihrem Sohne Otto heimgefallen waren. Über die Kaufſumme, mit welcher 
die Stadt dieſes werthvolle Neſigthum und die damit verbundenen Gerechtſame 
bezahlt hat, ſind keine Nachrichten vorhanden ). 

5) Im Jahre 1334 verlieh Herzog Otto das erbliche Schulzengericht in 
Stettin den Gebrüdern Peter und Johann Wuſſow, mit der Gaſſe auf der Ober⸗ 
wiek, welche auf Deütſch Schulzenſtraße genannt werde, wie ſie der frühere Schulze 
Bernhard Schile (Schele „ſammt den Slawen die in der Straße wohnen, 
gehabt und ruhig beſeſſen hat.“ (quam predictus noster uasallvs. Bernardys 
Schile cum slauis in cadem morantibus platea quiete habuit et possedit.) 
[Bernhard Schile (Schele) war nur kurze Zeit im Beſitz des Erbſchultheißenamts 
geweſen. Es war ihm vom Herzoge Otto I. im Jahre 1321 verliehen worden 
(totam iurisdictionem totius praefecturae ciuitatis Stetinensis), als das männ⸗ 
liche Geſchlecht der Barfuß, welche die erſten Inhaber des Richteramts geweſen, 
mit Conrad Barvot erloſchen war ). N 

6) In den Händeln, welche zwiſchen dem Stettinſchen Fürſtenhauſe und den 
Markgrafen von Brandenburg, Baieriſchen Hauſes, wegen der von dieſen bean- 
ſpruchten Lehnsherrlichkeit über Pommern obwalteten, hatte die Stadt Stettin 
ihrem Landesherrn die alte Treüe bewährt, und ward in dieſer Zeit „wegen 
ſeiner vielfachen treüen Dienſte“ von dem Herzoge Otto J. durch Ertheilung von 
Landbeſitz und Gerechtſamen belohnt. Peter und Johann von Brakel, erſterer 
einer der drei Bürgermeiſter von Stettin, 1302, welche die beiden Reglitz⸗Flüſſe 
und die dazu gehörenden Werder als Lehn beſaßen, waren geſtorben, und dieſe 
Beſitzungen an den Landesherrn zurückgefallen. Als Herzog Otto darauf nach 
Stettin kam, übertrug er am 29. September 1336 dem Rathe und der ganzen 
Gemeinde die beiden Flüſſe Reglitz und die von denſelben umfloſſene Inſel, mit 
derſelben Bezeichnung der Gränzen, wie die früheren Lehusträger dieſe Beſitzung 
von ihm erhalten hatten. Die Stadt erhielt das Eigenthumsrecht mit allen 
Gerechtſamen und Nutzungen, welche in der damaligen Zeit dazu gehörten oder 
in Zukunft erworben werden könnten, als freies Beſitzthum auf ewige Zeiten“). 
Die Reglig-Infel hieß, nach den früheren Lehnsinhabern, der Brackelswerder (L. 
B. II. Ty. Bd. II., 1542). 


— — 


) Rothes Buch im Raths⸗Archiv, S. 91. Thiede, a. a O. 
) Friedeb. Hiſtor. Beſchr. I, 50, 53. 
) Urkunde im Raths-Archiv; Rothes Copialb., S. 90. 
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III. Bevölkerungs⸗Verhältniſſe in älterer Zeit. 


[Von der Zahl der Einwohner der Stadt Stetin zur Zeit ihrer Chriſtiani⸗ 
ſirung, bei der Anweſenheit des Bamberger Biſchofs Otto, iſt oben, S. 147, 
eine annähernde Beſtimmung eingeſchaltet worden, der zufolge die Bevölkerung 
im Jahre 1124 zu höchſtens 7000 Seelen geſchätzt werden kann. Was dagegen 
die Einwohnerzahl der deütſchen Stadt betrifft, jo ſcheint darüber aus den Vor⸗ 
jahrhunderten auch nicht der mindeſte Anhalt zur Ermittelung derſelben bis auf 
uns gekommen zu ſein, da die hin und wieder vorkommende Angabe der Mor⸗ 
talität bei auftretenden, peſtartigen Seüchen als ſolcher ebenſo wenig gelten kann, 
als wenn man heüt' zu Tage die Volksmenge einer Stadt nach den Cholera⸗ 
Sterbefällen beurtheilen wollte. Indeſſen bietet die Militairpflichtigkeit der 
Bürgerſchaft nicht allein zum Wachtdienſt und zur Vertheidigung der Stadt, 
ſondern auch zur Heeresfolge außerhalb der Landesgränzen ein Mittel an die 
Hand, ſich ein ungefähres Bild von der Zahl der Einwohner im 16. Jahrhundert 
zu verſchaffen. Zur Heeresfolge wurde der dritte, fünfte oder zehnte waffenfähige 
Mann aufgeboten. Als Herzog Bogiſlaw X. im März 1525 durch ſeine Söhne, 
Georg und Barnim, das Aufgebot der Vaſallen und Städte zu Anklam, Slawe 
und Kolbaz muſtern ließ, ſtellte Stettin 60 gerüſtete Reiter und 500 Mann zu 
Fuß, von denen 300 mit Spießen, 100 mit Hellebarden und 100 mit Büchſen 
(Schießgewehr) bewaffnet waren!). Da dieſer Anſchlag nach einem billigen Satze 
aufgeſtellt war und man überhaupt nur annehmen kann, daß der fünfte Mann 
zu dieſer Muſterung — heüt' zu Tage Control-Verſammlung genannt — aufge⸗ 
boten wurde, ſo läßt ſich wol mit einiger Beſtimmtheit annehmen, daß Stettin 
damals, in runder Zahl, gegen 3000 waffenfähige Männer unter ſeine Fahnen 
ſtellen konnte. Waren fie alle Familienväter, und rechnet man auf jede Familie 
im Durchſchnitt 4 Kinder, ſo belief ſich die Bevölkerung der Stadt im Jahre 


1523 auf ca. 18.000 Seelen, gerade jo viel, als am Schluß des 18. Jahr— 


hunderts. (S. 8g.) 

Die Bürger waren freie Deütſche, meiſt aus dem Sachſenlande, namentlich aus 
dem Magdeburgiſchen und Braunſchweigiſchen und aus weiter weſtwärts gelegenen 
Landen, wodurch deütſche Art und Sitte in unſerer Stadt zur Geltung gelangte. 
Die, ſlawiſchen Bewohner verſchmolzen mit den deütſchen Anſiedlern zu Einer 
Gemeinde, und wurden jo gleichfalls der Rechte theilhaftig, welche Herzog Barnim J. 
der deütſchen Bürgerſchaft verliehen hatte. Weil ihr das Magdeburgſche Recht 
verliehen wurde, ſo läßt ſich annehmen, daß der Zuzug vorzugsweiſe aus dem 
Erzſtift Magdeburg gekommen ſei. Friedeborn's Bericht?) von der Auswanderung 
der ſlawiſchen Bevölkerung nach Hinterpommern und auch nach dem Polakenlande, 
welche von den gewaltthätigen Sachſen verdrängt worden ſein ſoll, entbehrt einer 


ſichern geſchichtlichen Grundlage. Da an mehreren Orten, beſonders durch Barnim J., 


den Fundator deütſchen Weſens im Land am Meere, die Vorrechte der Deütſchen 
auch auf die Slawen ausgedehnt wurden, ſo iſt es wahrſcheinlicher, daß die 
ſlawiſche Bevölkerung Stettins ſich' mit der deütſchen Bürgerſchaft vereinigt habe. 

5 ) Wuttſtrac, Hiftor.-geogr.ftatift. Beſchreib. von Vor- und Hinterpomm., S. 302. Klempin 


und Kratz, Matrikeln und Verzeichn., S. 184. g 
2) [Friedeborn, Hiſtor. Beſchreib. I, 37. 
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Bei der milden Geſinnung des Landesherrn läßt es ſich nicht erwarten, daß die 
Deütſchen die ſlawiſchen Bewohner aus ihrem Eigenthum hätten verdrängen, 
bezw. vertreiben dürfen. Nachdem die Slawen ſeit ungefähr 70 Jahren in ſtetem 
Verkehr mit den deütſchen Anſiedlern geſtanden, kann auch der uralte Haß, der 
ſeit Jahrhunderten beide Volksſtämme feindlich getrennt hatte, nicht mehr in dem 
Grade gewirkt haben, daß die ſflawiſchen Bewohner aus dem Wechſel der Ver 
faſſung Anlaß genommen, ihre Stadt freiwillig zu verlaſſen. Wenn auch vielleicht 
einzelne ſlawiſche Familien, unzufrieden mit der neüen Ordnung der Dinge, aus 
ihrer Heimath gewichen find, die Mehrzahl der Bevölkerung wird gewiß in ihren 
Wohnſitzen geblieben fein und ſich der deütſchen Geſetzgebung gefügt haben, zu— 
mal ihnen die Fremde, ſelbſt unter der Herrſchaft ſtammverwandter Fürſten, kein 
glücklicheres Loos darbot!). Dieſe Anſicht wird dadurch verſtärkt, daß in ſpäterer 
Zeit, ſelbſt heüte noch, ſlawiſche Namen unter den Bewohnern Stettins vor- 
kommen, wiewol es in letzterm Falle zweifelhaft iſt, ob dieſe Namen den Nach- 
kommen jener urſprünglichen Bevölkerung, oder ſpäter aus den Slawen⸗Ländern 
Eingewanderten angehören. Was Friedeborn ferner von dem Statute der Deütſchen 
berichtet, nach welchem die Slawen von allen Ehrenämtern ausgeſchloſſen werden 
ſollten, ermangelt gleichfalls der feſtern Begründung. Die Urkunden jener Zeit 
nennen zwar als Zeügen nur Rathmänner und Bürger der Stadt mit deütſchen 
Namen; bei der Einführung deütſcher Verfaſſung und deütſchen Gerichtsweſens 
mochte es aber wol nothwendig ſein, die Amter der Schöffen und Rathmänner vor⸗ 
zugsweiſe mit Deütſchen zu beſetzen, da dieſe des gebraüchlichen Rechts vollkommen 
kundig waren. Daß aber auch den germaniſirten Slawen der Zutritt zu dieſen 
Ehrenämtern offen ſtand, bezeügen die urſprünglich ſlawiſchen Namen in Friede⸗ 
born's Catalogus Consulum, Camerarium, Senatorum, Scabinorum in ſeiner 
Descriptio urbis Stetinensis, darunter Namen wie Belitz, Boblin, Glinde, 
Glinke, Loytze u. a. m. angeführt werden ).] 

Was die älteſten deütſchen Familien in Stettin betrifft, ſo ſind es, wie 
geſagt, nur die älteren Urkunden ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, welche 
darüber einige Andeütung geben. Den Namen der Zeügen bei den Verhaud- 
lungen ward damals haüfig der Ort ihrer Herkunft beigefügt, jo daß man damit 
zugleich ihre urſprüngliche Heimath erfährt, [da dann überhaupt in dieſem Zeit- 
raum die Familien-Namen erſt üblich werden.] Durch Weglaſſung des Wörtchens 
de wird dann nicht ſelten der Orts-Name zum Familien-RNamen. So 1243: 
Albertus de Brandenburg, Heinricus de Magdeburg, Heinricus de Gubin 
(Guben, wol ein Luſitzer Serbe); — 1293: Johannes de Colonia (Köln), Petrus. 
de Brakel (Stadt im Hochſtift Paderborn); — 1300: Bertholdus de Parle- 
berch (Perleberg, in der Prignitz) ꝛce. Oft ſtammen fie nicht aus jo weiter 
Ferne, wie man aus den Beiſätzen de Sparrenfelde, de Boghemil, van Stolp, 
van Swinenze, van Pölitz erſieht. Zuweilen enthalten die Familien-Namen Be- 
zeichnungen anderer Art, und ſind, wie man in der Heraldik ſagt, redend; bald 


N [Ein ähnliches Verhältniß ſehen wir in unſeren Tagen in dem mit Deütſchland wieder 
vereinigten Reichslande Elſaß-Lotheringen, woſelbſt ſich ſeit 200 Jahren viele Franzoſen nieder⸗ 
gelaſſen haben, die jetzt in ihrer Nachkammenſchaft nach ihrem Heimathlande zurückgekehrt ſind. 

) [Thiede, Cheonik der Stadt Stettin, S. 101. Siehe auch Friede b. Hiſtor. Beſchreibung.] 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 21 ; 


* 
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deütſch, bald ins Lateinische überſetzt. So Heinekin Barvot (Barfuß, Nudipes), 
Bernhard Luchte oder Schile, Schele (Luscus), Arnold de alto domo, Werner 
de lapidea domo, Heinricus Dives, Conradus Molendinarius 1302; Gerardus 
Institor (Kramer oder Treder?) 1243; Stephan Sagittarius, Scriptor, 1293; 
Albus, 1298 ıc. 

In welchem Jahre bei der deütſchen Bevölkerung zuerſt nach deütſcher Art 
der Rath, beſtehend aus Bürgermeiſtern, proconsules [consules], deren es drei 
zu ſein pflegten, [Kämmerer, Camerarii] und Rathmännern, consules, [sena- 
tores], eingerichtet ſei, iſt nicht nachzuweiſen. Vielleicht geſchah es ſchon 1243; 


lich Elias Schleker um 1245, ſ. oben]. Die universitas consulum findet 


ich zuerſt erwähnt 1268. Wenn man nach der herkömmlichen Ordnung 
ſchließen darf, in welcher die Rathsmitglieder genannt werden, ſo möchten 
Stephan Sagittarius [Schütze] 1243, und Dithmar Velificator (genannt Segler, 
ſteht daneben) 1253 als älteſte Bürgermeiſter |proconsules] genannt werden 
können. Friedeborn führt in ſeinen Blrpeichiſſen zuerſt den Arnoldus 
de Sanne auf [1270. Daß er um 1300 Bürgermeiſter war, iſt ſicher. 
Im Jahre 1302 beſtand der Rath aus folgenden Perſonen: Heinricus Barvot, 
seultetus eivitatis Stetin [fürſtl. Stadt-Schultheiß], Arnoldus de Sanne ( 1306], 
Petrus de Brakel F 1308], Thiderieus Stangevol (proconsules); Heinricus 
Hake, Iohannes’ de Polse (Pölitz), Heinricus dives, Willekinus de Schapow 
|F 1308], Heinrieus Strobeke, Conradus Molendinarius, Berthold de Parlebergh 
|t 1333], Iohannes de Brakel [Vetter von Peter, f 1309], Nicolaus Gamerstein, 
Bethekin de Bobelin |} 1309], Arnoldus de alta domo (consules); Herbordus, 
notarius. Friedeborn's Raths-Verzeichniſſe find unvollſtändig, und laſſen ſich 
ſelbſt noch für ſpätere Zeiten berichtigen und vermehren. 5 
Über die Familien der Barfuß, v. Scheele, v. Wuſſow, v. Affen oder Afflen, 


Glinden, Goldbeck, Stoppelberg, Loytz, die durch Reichthum und Einfluß, nebſt den 


v. Grulle, v. Reen, v. d. Dollen, Hohenholz, Beringer ꝛc. im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert hervorragten, finden ſich, zum Theil aus den Archiven geſchöpfte, 
Nachrichten bei Friedeborn, Kanzow, Mierälius ꝛc. Daß die hier erwähn- 
ten Beringer von dem Gründer der Jacobikirche abſtammten, iſt, wenn auch 
möglich, doch nicht zu erweiſen. Jedenfalls gehörten ſie im 14., 15. und 16. 
Jahrhundert zu den angeſeheneren Bürgern. Der Kämmerer Johannes Beringer 
1413— 1434") war der Eidam des Bürgermeiſters Paul Travenol 1376 (fehlt 
im Friedeborn's Verzeichniß) [Paul Beringer war einer der erwählten Senatoren 


1449]. Jakab Beringer beſaß anſehnliche Grundſtücke in der Mönchen, Papen⸗, 


Breitenſtraße ze. Mit ihm ſcheint der männliche Stamm des Geſchlechts erloſchen 
zu ſein. Im Stadtbuche wird zwiſchen 1520 und 1550 einer Kloſterjungfrau 
Helena Beringer gedacht, die im Beſitz mehrerer Haüſer und auch ſonſt eines 
bedeütenden Vermögens war. Doch erhellet nichts über ihre Abkunft. Vermuth⸗ 
lich war fie eine Tochter jenes Jakob Beringer. [Friedeborn erzählt: „Vnd 
haben ſich zu dieſer Zeit (1325— 1330) viel vornehme von Adel, nebenſt ihren 


Weibern und Kindern, theils umb mehrer Sicherheit: Theils aber, weil ihre 


1) Dreger's Handſchriftl. Codex diplom. Vols XII beim Jahre 1412. [Friedeb. Deser. 


urbis Stetinensis.] 


* 
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Landgüter durch dieſe Kriege (mit den Markgrafen von Brandenburg) verheeret 
geweſen, in dieſe Stadt zu Bürgerrecht niedergeſetzet. Derer hernach etliche nach 
gelegenheit der Zeit vnd Perſonen in den Raht vnd zu andern Ehren Emptern 
erwehlet vnd jhre Leben in der Stadt geendigt haben. Bud ſeind vmb dieſe 
Zeit wie auch hernacher viel Perſonen zu Rahte geſeſſen, ſo Ritterlichen Standes 
vnd in Krieges Sachen wol geübet, vnd anſehnliche Leüte geweſen, welches denn 
der Stad ſo viel mehr Ruhms vnd Anſehns gemacht hat.“?) So findet man in 
Friedeborn's Verzeichniſſen der Rathsverwandten: von den noch jetzt blühenden 
Adelsgeſchlechtern des Landes das Geſchlecht der Ramine vertreten durch Arnold 
1491, und mit Alexander 1602 als Bürgermeiſter, mit Otto 1559 als Kämmerer; 
von den Borkonen ſieht man Albert Bork ſeit 1417 und Johannes Bork ſeit 
1421 unter den Senatoren, den zuerſt genannten auch als einer der Alterleüte 
des Seglerhauſes, woraus folgt, daß er zu den angeſehenſten Handelsherren der 
Stadt gehörte. Eben ſo ſieht man Gerhard Podewils unter den Alterleüten des 


Seglerhauſes. Von den Natzmer war Dubiſlaw von Natzmersdorf 1410, von, 


den Mellentinen Henning 1440 und Joachim 1465 Bürgermeiſter und von den 


Brockhauſen Jodocus 1535 Senator. Von theils in Pommern nicht mehr ange. 


ſeſſenen, theils erloſchenen Adelsgeſchlechtern waren die Broeker, die Troyen, die 
Neüenkirchen zu verſchiedenen Zeiten im Raths Collegium vertreten.] 
Eine reichhaltige Quelle für die Geſchichte der älteren ſtädtiſchen Familien 


bietet das öfter erwähnte Fragment des Stadterbebuchs aus dem 16. Jahrhun- 


dert dar. In dieſem erſcheinen als die damals reichſten Leüte: vor allen die 
Familie Loytz, die Braunſchweig (3. B. Bürgermeiſter David Braunſchweig 1540, 
der Eidam des reichen [Handelsherrn, Altermann des Seglerhauſes und] Bürger— 
meiſters Hans Loytz 1525), die Goltbek, Hogenholt, Wüſtehof, der Bürgermeiſter 
Nicolaus Saſſe 1539, der Goldſchmidt Diedrich Hademer, Ambroſius Hademer 
war Bürgermeiſter 1575] ꝛc. Ferner als einſtußreiche Patricier-Familien: die 
ſchon genannten Wüſtehove, die Sachtleben, Fahrenholz, Kühl, Brink, Regelſtorf, 


Werdermann, Brietzke, Glinden, Glineke [die drei letzten ſlawiſche Namen]; außer: 


dem wol auch die Ahnen mancher noch jetzt, 1843, in der Stadt vorhandenen 
Familien, von denen nur angeführt werden mögen: die Gieſelbrecht [Simon war 
Bürgermeiſter 1597, wol mit Abſchleifung des l die Vorfahren der Gieſebrecht!, 
die Sanne, die Freiberg [1873 nur noch vertreten durch eine weibliche Perſonf, 


Stoltenburg, Brüggemann, Rückforth, Hellwig, Holz, Böttcher, Bremer (1873 


nur noch vertreten durch eine Gutsbeſitzers-Wittwe], Lenz, Piper, Puſt, Schüne⸗ 
mann, Grüneberg 55 dieſen ſeit einem Jahrhundert die berühmten Orgelbau— 
meiſter], Wergien, Mantel ſſeit 1843 in Stettin erloſchen], Oehlſchläger, Vetter 
[Bruckhuſen, jetzt Brodhaufen, die Malchow und Mützell, welche 1576 genannt 


werden x. Ob die ſeit dem vorigen Jahrhundert in Stettin blühende Familie 


Dohrn, bemerkbar durch Stiftung der Pommerſchen Provinzial-Zuckerſiederei, 
und in ihren heütigen Mitgliedern durch namhafte und erfolgreiche Studien 
und Forſchungen in verſchiedenen Gebieten der Naturkörper, inſonderheit der 
Thierwelt kleiner Organiſation, auch durch Theilnahme an der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung wie auch an der geſetzgebenden Gewalt des Abgeordnetenhauſes, in 


2) Friedeb. Hiſtor. Beſchreib. I, 53. j 
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Nicolaus Dorn, einem der Altermänner der Drakör-Compagnie, auch Raths⸗ 
verwandter, der 1459 ein Beneficium zur Ausſteüer armer Jungfrauen ſtiftete!) 
einen Vorfahren anerkennen könne, ſcheint, nach den Namen der Erben des 
Altermaͤnns zu urtheilen, zweifelhaft zu ſein.] Nicht minder kommen in 
den Stadtbuch-Fragmenten vor die Verhältniſſe einzelner geſchichtlich denk— 
würdiger Perſonen, z. B. des eifrigen Beförderers der Reformation und uns 
ruhigen Oppoſitions-Mannes gegen die Fürſten Hans Stoppelberg, Bürgermeiſter 
1512 [bei Friedeborn 1508] — 1540; der vier Söhne feines reichen Gegners 
Hans Loytz, berüchtigt durch ihren 75 Folge eines verſchwenderiſchen, üppigen Lebens 
und verunglückter Schwindelgeſchäfte herbeigeführten“ ungeheüern Bankbruchs 1572 
[dev hunderte von Familien ritterlichen und bürgerlichen Standes und eine Menge 
frommer und milder Stiftungen um Hab' und Gut gebracht hat]; ferner Stoppel⸗ 
bergs trotziger Freünd, der einflußreiche Altermann des Seglerhauſes, Bartelt 
Halle, der als Meütereiſtifter bekannt gewordene Apotheker Claus Stell— 
macher u. a. N 


IV. Allgemeine Beſchaffenheit der Stadt im 16. Jahrhundert; Wohnhaüſer, 
auch noch Gebaüde zu öffentlichen Zwecken, bis zum 18. Jahrhundert. 


Von dem Umfange und der innern Geſtaltung Stettins im 16. Jahrhundert 
gibt das Stadtbuch eine ziemlich überſichtliche Vorſtellung. Die Beſchaffenheit 
der Wohnhäuſer erſcheint nach heütigen Begriffen höchſt mangelhaft. In den 
meiſten Straßen beſtehen die Gebaüde größtentheils aus ſogenannten Buden — 
nach der Hufenmatrikel von 1628 zählte die Stadt 327 Häuſer, 1119 Buden 
und 459 Keller, von denen für 4005 Hakenhufen Grundſteüer zu entrichten war?)], 
— die Buden, kleine, unbedeütende [Giebel⸗] Haüschen [von Thüre und einem 
Fenſter auf jeder Seite], 10 drei bis vier, wo jetzt Ein Haus ſteht. Doch 
haben ſich hin und wieder bis 15 unſere Tage dergleichen Buden in zwei- und 
dreiſtöckigen Haüschen von drei Fenſtern Giebelfront erhalten.] Dazu gab es 
viele wüſte Stellen und unbebaute Plätze. Ihre Zahl war ſo groß, daß Herzog 
Bogiſlow X. der Stadt darüber im Jahre 1511 ein beſonderes Privilegium er— 
theilte, dahinlautend: — da die Stadt rückſichtlich ihrer Gebaüde in merklichen 
Verfall geriethe, ja viele Nassen wüſte ſtänden oder mit angeliehenen Kapitalien 
ſo hoch verpflichtet ſeien, daß an den Gebaüden nichts gebeſſert und dieſelben 
nicht in baulichem Stande gehalten würden, ſo ſollen, um weiterm Verfalle vor— 
zubeügen, Bürgermeiſter und Rath berechtigt ſein, die wegen Verſchuldung wüſt 
und baufällig gewordenen Stellen zu bebauen oder zu beſſern, die Gebäude zu 
vermiethen oder nach Gefallen ohne Jemandes Behinderung zu verkaufen!). 

Wie hoch man auch für die damalige Zeit den Werth des Geldes anſchlagen 
mag: immer bleibt es doch auffallend, daß in den zahlreichen, im Schöppenbuche 
regiſtrirten Verkaüfen kein Haus höher, als mit 600 fl., die meiſten mit 250 bis 


1) Friedeborn, Hiſtoriſche Beſchreibung I, 101, 102. 
) Klempin und Kratz, Matrikeln und Verzeichniſſe, S. 295. Kratz, die Städte der Pro- 
vinz Pommeen, S. 402. 1 
) Raths⸗Archiv, Rothes Copialbuch, S. 16. 
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300 fl. veraüßert worden. [Verſteht man eine ſchwer zu leſende Urkunde recht, 
ſo verpfändete die Stadt im Jahre 1493 an das Kapitel zu St. Otten wegen 
eines von derſelben entliehenen Kapitals von „vefftich“ — 50 Mark, ſieben ihr 
gehörige Haüſer gegen eine jährliche Rente von „Drittiendehaluen“ — 12 %½ Gul⸗ 
den. Die Haüſer lagen an der Stadtmauer und eines davon, dasjenige, welches 


der Kirche St. Otten zunächſt lag, war bisher von Werner v. d. Schulenburg 


bewohnt worden!). Es find darunter offenbar die Marienſtiftshaüſer zu ver⸗ 
ſtehen, die zwiſchen der Kleinen und Großen Domſtraße am Königsplatz belegen 
ſind, ſelbſtverſtändlich in ihrem damaligen Zuſtande. Doch, wie geſagt, die 
Richtigkeit oder Fehlerhaftigkeit des "Sehens vorbehalten]. Behufs des Ber- 
mählungsfeſtes Herzogs Johann Friedrich im Jahre 1577, zu welchem viele 
Gäſte eingeladen waren, wurden im November 1576 alle Wohnungen und 
Stallraüme in der Stadt, ſoweit ſie zur Aufnahme der Fremden und ihrer 
Pferde brauchbar erſchienen, ſorgfältig verzeichnet. Aus dem noch im Pom⸗ 
merſchen Staats-Archiv vorhandenen „Furirzettel“ ergibt ſich, daß die meiſten 
Häuſer nur 1 oder 2 Stuben nebſt Kammern abzugeben hatten; aber un- 
verhältnißmäßig viel Stallraum für die Pferde darboten. Selbſt der nad)- 


malige Bürgermeiſter Alexander v. Ramin, am Heümarkt neben dem Rathhauſe 


wohnhaft, konnte nur 3 Stuben anbieten, obwol er „zu beherbergen verſprach, 
ſoviel er irgend könne“, dagegen Raum für 24 Pferde; der Rathsherr Martinus 


Brink [feit 1552 im Rathscollegio], unten in der Schuhſtraße, offerirte 2 Stuben 


und Stallung für 40 Pferde. Das größte Wohnhaus ſcheint der Kämmerer [jeit 
1572] Georg Straupitz, am Freitagsmarkt nach der Oder zu (Königsſtraße) be⸗ 
ſeſſen zu haben. Er konnte 5 Stuben und 7 Kammern, nebſt Stallung für 25 
Pferde anbieten. Jakob Möller, in der Breitenſtraße, erbot ſich zur Unterbringung 
von 60— 70 Pferden, hatte aber nur eine große Stube übrig. In dem Haufe 
der Wittwe Philipp's Oesler (Bürgermeiſter Johannes Stoppelberg's Tochter), 
1843 Brandenburgſches Haus in der Bollenſtraße [jeit 1857 Roßmarktſtraße 
waren 3 gute Stuben und 3 Kammern und Platz für 20 Pferde zur Verfügung x. 
Im Ganzen konnten bei den Bürgern 2000 Pferde untergebracht werden. Über 
die Bauart in der Stadt finden ih einige dürftige Nachrichten, denen zufolge: 
„allhie mehr Leüte unter, denn über der Erden (nehmlich da vor dem 30jährigen 
Kriege die Stadt noch ſo volkreich geweſen) wohnen, weil die Haüſer unten mit 
Gewölben gebauet, aber kein Licht darinnen, als gegen der Gaſſen herauf haben, 
und man von den Gaſſen hinein, wie in einen Keller gehe. Es habe dieſe Stadt 
viele wohlgebaute Häuſer, die alle fornen herauf noch umbs. Jahr 1605 zwiſchen 
den Gibeln längs herab Rinnen gehabt, welches dann den Gaſſen und Häuſern 
die Zierde genommen“? 

Von einzelnen Gebaüden kommen im Stadtbuche vor: — Zwei Apotheken, 
die eine in demſelben Hauſe, in welchem ſich 1843 die Zitelmann'ſche Apotheke 
befindet, damals im Beſitz des Apotheker Vogelſang, und die Stellmacher'ſche, 


) Copeyliche Uhrkunden und Privilegien der St. Marien Stiffts Kirchen. 181. I, 428—431. 
Archiv des Marienſtifts. Tit. I, Sect. 1, Nr. 1. f 

) Auszug aus dem Itinerar. German. p. 376; und deſſen Contiuation, S. 199, in Be⸗ 
ſchreibung der Stadt und Feſtung alten Stettin. Danzig 1678. 3. B. S. 8. 
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jetzige Hof- und Garniſon-Apotheke [die 1722 Abraham Weichenhagen und 1777 
dem Apotheker Mayer, 1784 deſſen Nachfolger Meißner gehörte. Es war ein 
Giebelhaus, 3 Etagen hoch, 30° 5* Zoll Front und einen Kellerſchauer, der 1’ 5“ 
tief auf die Gaſſe ging].) Das große Haus gegenüber der Apotheke, Schuh— 
ſtraße Nr. 4, gehörte dem reichen Goldſchmidt Dietrich Hademer, ſpäter ſeinem 
Sohne, dem Bürgermeiſter Ambroſius H. 1575. In der Fuhrſtraße lag der im 
Jahre 1441 für kranke Fremde von frommen Bürgern gegründete Fremden- oder 
Elendshof, [vom dem Friedeborn berichtet:), es ſei zu Ehren der heil. Eliſabeth 
geſtiftet und erſt ſpäter der Elenden Hof genannt worden, „daher das er eine 
Pflege vnd Herberg für arme Durchreiſende, Schiffbrüchigen vnd anderen Breß⸗ 
hafftigen Leüte vnd Armer kinder geweſen“. Im „Kataſter ſämmtlicher Haüſer in 
der Stadt vom Jahre 1722/23)“ wird vom Elenden Hofe geſagt, er gehöre dem 
grauen St. Johanniskloſter, ſei quer gebaut, 3 Etagen hoch, vorne 12“ 7“ ins 
Volle gemeſſen breit, der Hof ſtieß an Paſtor Henkel's Hintergebaüde in der 
Pelzerſtraße, jetzt daſelbſt Nr. 14/15. Im Jahre 1830 trug die Jahanniskloſter⸗ 
Deputation darauf an, dem in der Fuhrſtraße unter Nr. 631— 638 gelegenen, 
dem Kloſter gehörigen, ſogenannten Elendshofe für die Folge den Namen Jo- 
hannishof zu geben. Der Magiſtrat war damit einverſtanden und berichtete 
darüber unterm 7. Juli 1830 an die Königl. Regierung, zweifelhaft ſeiend, ob 
zu der, Namens-Anderung die Genehmigung der Staatsbehörde erforderlich ſein 
dürfte. Königl. Regierung erwiderte unterm 21. Juli 1830, daß fie nichts da- 
wider habe, Magiſtrat müſſe aber dafür Sorge tragen, daß die neue Benennung 
allgemein bekannt werde.!) Seit 1857 zählt der Johannishof nicht mehr zur 
Fuhrſtraße, ſondern hat ſeine eigene Nummerirung 1—6. Die Gebaüde 
dienen Schulzwecken.]“ — Am Roſengarten lag das Beguinen-Haus [von 
dem Friedeboru berichtet: vor Alters ſei es Schillings-Convent genannt 
und vor 100 und mehr Jahren (mithin etwa in der letzten Zeit des 15. 
Jahrhunderts) zu dem Ende geſtifftet, das alte Jungfrawen, zu Dienſt 
und Pflege der Kranken in der Stadt, darin aufgenommen werden ſollen. Als 
aber vmb dieſe Zeit die alten Beginen biß auff zwo Perſonen nahe geſtorben, 
haben Ein Erbar Raht Anno 1534 verordnet, das daß Stifft mit Frommen 
Ehrlichen Frawen vnd Wittwen, wiederumb erſetzet, vnd dieſelben zu vorberürter 
Auffwartung nützlich gebraucht werden ſollen welchs biß jo. (1613) continuiret 
worden. Es haben auch wolgedachter Raht, jhnen jhre Alte Freyheit vnd Ge— 
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1) Am früheſten wird einer Apotheke bei dem Jahr 1420 gedacht und zwar in der Roß⸗ 
mühlenſtraße, d. i. Mühlenſtraße. (Excerpt aus dem nicht mehr vorhandenen alten Stadtbuche 
bei Steinbrück.) [Nach Schlekers Matrikel von 1565, fortgeſetzt von Friedeborn, gab es zu 
deren Zeit nur Einen Apotheker, Benedictus Voß mit Namen. Er hatte jährlich auf Johannis 
7 fl. an die Stadt zu zahlen „nach Ludes ſiner vorſigeleten Vorſchreibung“; war aber dieſe 
Futte Abgabe“ von 1572 bis 1610, alſo für 58 Jahre mit 406 fl. in „Retardat“ geblieben 
(Matrikel Fol. 555 ; . x ; 

2) Friedeb. Hiſtor. Beſchreibung I, 90, 91. 

) Im Raths Archiv. \ 

4) Acta der Königl. Regierung zu Stettin, wegen nachgeſuchter Genehmigungen zu Namen 
für Orter und Etabliſſements im Randowſchen Kreiſe Vol. J. 18131841. Regiſtratur der 
Abtheilung des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. 
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rechtigkeit beſtätiget, jnhalt des Brieffs, jo beim Haufe in originali vorhanden“) 
Das Bombardement durch die Ruſſen, 1713, zerſtörte das Haus, welches 55˙ 6“ 
Front hatte mit einem Vorhofe und einem Kellerſchauer, der 6° 9“ weit auf die 
Gaſſe reichte, 12“ breit und 8° hoch war. Den Garten, der 74° 6“ Länge bei 
gleicher Breite mit dem Hauſe hatte, benutzte 1722 der Senator, ſpätere Käm⸗ 
merer Neümann, dem die wüſte Stätte zum Eigenthum gegeben wurde, der ſie 
darauf im Jahre 1730 wieder bebaute, wozu ihm König Friedrich Wilhelm J. 
die Summe von 2040 Thlr. als Baugelder bewilligte. In den Jahren 1777— 
1784 gehörte das Haus dem Forſtrath Schlichting. Es iſt das Haus am Roſen⸗ 
188 a 68/69 dem Kaufmann Oppenheim 1873 gehörig, 1875 Badeanſtalt 
von Kroll. 

Das fürſtliche Büchſenhaus lag in der Fuhrſtraße; es iſt das Nebenhaus 
der Hofapotheke, jetzt zur Schuhſtraße zählend Nr. 28. [Wie es gegenwärtig dem 
Hofapotheker Weichbrodt gehört, ſo gehörte es auch ſchon ſeinen Vorgängern in 
Beſitz der Apotheke, Meyer 1777, Meißner 1784. — Das Kalandshaus lag in 
der Schuhſtraße. Daß die Brüderſchaft nicht allzuviele Mitglieder zählte, folgt 
ſchon aus den geringen Raümlichkeiten des alten Hauſes. Das Nebenhaus 
gehörte zu den alten Häuſern mit ſchmalſter Front, wie Stettin ſolche nur 
noch wenige hat. Beide Haüſer wurden 1870 abgetragen, und mit noch einem 
dritten Hauſe zu Einem Gebaüde unter den Nr. 13, 14, 15, dem Conſul Kisker 
gehörig, vereinigt! Auch das Seglerhaus lag in der Schuhſtraße; [nach dem 
Kataſter von 1722/23 war es 2 Etagen hoch mit 327 ½“ Front, es hatte 
eine Treppe, die 3“ 3“ weit in die Gaſſe reichte. Auf dem Hofe hatte der 
Altermann der Segler-Compagnie eine Stube zum Geſchäftsgebrauche. Mit 
einer zweiten Bude verbunden, un neü gebaut, iſt es das Haus Nr. 16/17 in 
der Schuhſtraße, der Corporation der Kaufmanſchaft gehörig.“ Das Wandhaus 
vielleicht [nein, ſicherlich! Haus der Gewandſchneider - [Tuchhändler]-Gilde, war 
an der Ecke der Kleinen Dom- und der Vollenſtraße, wahrſcheinlich das Haus 
unter der jetztigen Nr. 12 der Kleinen Domſtraße. 


Das Pelzerhaus [der Pelzer- oder Kürſchnergilde gehörig! ging nachmals 


in den Beſitz der Stadt über, und wurde das Stadtzeüghaus. Unter dem Namen 
auch des Wandhauſes, kennt Schlekers Matrikel, dieſes Gebaüde, das am Kohl— 
markt lag. Sie ſagt: „Iſt Anno 1563 gebawet, dar die älteren Fleiſcherer ge— 
ſtanden, zw gemeiter Stad Nottorff vnd Zeüghoff“. Von großem Intereſſe iſt 
die Nachweiſung von dem Artillerie-Park, den die Stadt im 16. Jahrhundert 
beſaß. Sie datirt vom 16. Juni 1571 und führt die Überſchrift: „Der Stadtt 
Geſchütz Im Zeügkhauße.“ Das Verzeichniß erhält: 2 halbe Cartawne oder Stadt⸗ 
ſchlangen, 2 Feldt Schlangen, 4 halbe Schlangen, 3 Quartier Schlangen, 3 Hagelſtück, 
1 groſſ Kontz Steinbuxe, 6 Schar Pentiner, 8 Falkenetel, 1 klein Camerſtück. Ferner 
Inhalts des Inuentarij Im kleinen Camereibuch. Vff dem Paſſower ſtehen 2 Eiſerne 
halbe Schlangen, 2 Gegoſſene Falkenetel von Kopper. Noch im Zeügkhauße 
3500 Iſerne Kugelen. 3 Ketten. 31 Dobbelte Haken gros vnd klein, 29 Lange 
rhör mit Feüerſchloß, 11 Schwambrhör.“ Außerdem hatte „der Kaufmann 7 
gegoſſene Stück Im Siglerhauſe, vnd die Armen im (Johannis) Cloſter beſaßen 


) Friedeb. Hiſtor. Beſchreib. II, 38. 
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3 Stücke ). Mit jo formidablen Kräften ſchweren Geſchutzes und der mannhaften 
Bürgerwehr konnten die Stettiner ihre Stadt ſchon gegen feindlichen Anfall ver⸗ 
theidigen und ihren Fürſten die Heeresfolge leiſten. Das Zeüghaus, nach dem Kataſter 
von 1722 ein zwei Etagen hohes Giebelhaus, nach dem Kohlmarkte mit 3872“ Front, 
die Seite nach der Roßmühle (Roßmarkt) mit dem Nachbar Hofe war 86“ 5“ und! 
die nach dem Fuhlmarkt 83° 5“ lang. Auf dieſer Seite hatte das Haus einen 
großen Thorweg und es ſtanden an derſelben die Fleiſchſcharren, wofür der Stadt 
Recognition gezahlt werden mußte. Auch war an dieſer Seite ein Schauer, unter 
dem der Stadt Feüerleitern und Feuerhaken lagen. Nachdem die Gewandſchneider⸗ 
Gilde ihr oben erwähntes Haus veraüßert hatte, raümte die Stadt das obere 
Stockwerk der Gilde zu ihren Verſammlungen ein. Später diente dieſes Stod- 
werk dem Stadtſpritzenmeiſter zur Wohnung und der untere Raum zum Spritzen⸗ 
hauſe. Jetzt, abgetragen und neü aufgeführt Beſitzthum des Juweliers und Gold⸗ 
und Silberwaaren-Fabrifanten W. Ambach, Möncherſtraße Nr. 23. 

Der „Stadtkeller“, wo indeſſen nur Bier geſchenkt wurde, gab es zwei, der 
obere und untere. (Letzterer, „de ſiederſte“, befand und befindet ſich im Sous⸗ 
terrain des Rathhauſes, exiſtirt demnach ſeit Erbauung des Nathhanfes 1245. 
Hier wurden allerlei fremde Biere geſchenkt und unter dieſen: Bernauer, Frei⸗ 
berger und Poſenelle Bitter-Bier genannt. Der unterſte Stadtkeller war der⸗ 
maßen privilegirt, daß außer ihm kein Bürger irgend ein auswärtiges Bier, es 

mochte Namen haben, welchen es wolle, bei Gefängniß⸗Strafe und Verluſt des Bieres, 
ausſchänken dürfte. Die Jurisdiction in dieſem Keller ſtand dem Rath allein zu. 
Die Bierherren übten die Gerichtsbarkeit im Namen des Raths, ſie erkannten 
über alle Exceſſe und ſtrafwürdige Handlungen. Sie hatten alljährlich auf Crucis 
von den Einkünften des Bierſchanks und von den eingegangenen Brüchen oder 
Geldſirafen Rechnung zu legen, die Geldbeträge ſelbſt aber auf St. Nicolai an 
die Kämmerei abzuführen. Folgende Deputate wurden jährlich ordinarie aus 
dieſem Keller gegeben: — Jedem der 3 Bürgermeiſter 10 fl.; jeder der beiden 
Bierherren auch 10 fl., außerdem hatte jeder Bierhert von jeder Kanne Bier, die 
er kaufte, 1 Pf. Rabatt. Des Schänkers Lohn betrug 11 fl., außerdem hatte er 
9 fl. zu Talglichtern Behufs Beleüchtung des Kellers „Anno 1603 iſt der Keller 
dem Bierſchänker verpenſionirt, ſoll zärlich 112 Thlr. geben. Krieget kein Depu⸗ 
tat“). Der Rathskeller, nachdem er einige Jahrhunderte lang verſchloſſen 
geweſen, iſt in neüeſter Zeit wieder eröffnet worden, zur großen Freüde nicht 
bloß der — modernen Biertrinker, ſondern auch, und zwar vorzugsweiſe der 
Architekten, die in den Raümen des Rathhauskellers Studien über Gewölbe-Con⸗ 
ſtruction anſtellen können. Der Reſtaurator, Stadtbaurath Hobrecht, hat nur 
nicht für gehörige Ventilation geſorgt, woher es kommt, daß der niedrige Raum 
dann und wann von nichts weniger, als für das Geruchsorgan und die Athmungs⸗ 
Werkzeüge angenehmen Küchendämpfen beläſtigt wird. Der Oberſte Stadtkeller, 
„de bovenſte“ war im 16. Jahrhundert „der Stadt ng vnd Keller, wie es in 
allen grenzen vnd malen an dem Ortte an der Domſtraße gelegen iſt. Die 2 Bier⸗ 
herren, als rads Perſonen thun einem Erbare Rade jarlich vff Philippi rechnung 
vnd vorwalten die Jurisdiction an Stad des rades. Dauor gehort jedem Bier— 
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) Elias Schlekers Matrikel von 1565 ff. Fol. 23 vso. 
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1 
herrn ſein Deputat jarlich 12 fl. vndt jeder Kanne Bier 1 Pf. beſſer Kauff. 
Note: Diß Haus iſt ein frej Haus von Allen Fürſtlichen vnd Andern Land vnd 
Turkenſteüren eximiret. Der Schencke hat 6 fl. Lohn vnd 12 gr. Zappengeldt. 
Anno 1603 iſt (auch) dieſer Keller dem Bierſchenker verpenſioniret für 118 Thlr.!) 
Daß von dem oberſten Stadtkeller eine höhere Pacht einging, als von dem un— 
terſten, ſcheint anzudeüten, daß dort mehr Zuſpruch war, als hier, Wie denn 
auch die „Exces vnd Straffellige“, über die die Bierherren Richter waren, den 
Beweis liefern, daß es in beiden Stadtkellern wol nicht ſelten ſehr lebhaft zu- 
ging und es unter den, mit Bierkrügen bewaffneten Gäſten zu — blutigen 
Köpfen kam. Der „bovenſte“ Stadtkeller hatte im 18. Jahrhundert ſeine Beſtimmung 
verloren; im Jahre 1722 war das Gebaüde, als es die in der Kleinen Dom— 
ſtraße eingerichtete Poſt benutzte das Königl. Pack- und Acciſehaus, ein Giebel— 
haus von 2 Etagen und 44“ 4 Front, mit dem Schroteckpfeiler aber um 2, 
breiter. 1777 war es ein Gaſthof des Gaſtwirths Hoppe, 1784 gehörte es dem 
Kaufmann Bianconi. Es iſt das Haus Roßmarktſtraße Nr. 12, Eckhaus der 
Kl. Domſtraße, im Jahre 1875 dem Kaufmann Jahnke gehörig. 

Das „Weinhaus des Rads weinſchank. Weinhaus hinter dem Niederſten Stad— 
keller. Anno 1564 — 65 iſt dies Haus von den Hern Kammerero Jochim Redelſtorff, 
Jasper Schiuelbein vnd Benedict Wüſthowe gebawet vnndt Koſt In Alles“. Die 
Baukoſten- Summe iſt nicht ausgeworfen, es wird auf das Kämmerei-Buch vom 
Jahre — 65 verwieſen. „Iſt ein Privilegieret vnd befreyet Haus, aller Landſteüren 
vnd radpflichten frey. Die Jurisdiction ſtehet dem Rath allein zw. Die Ab- 
nutzung des Weinſchanks komptt zu der Stad beſtenn Wird jarlich berechnet vnd 
eingebrachtt Treget ein Jar mehr als das Andere“). Hier kam die noble Ge— 
ſellſchaft der Stadt zuſammen, um ſich beim Glaſe Pontak und Malvoiſir ıc. 
geſellig zu unterhalten, zu politiſiren über ſtädtiſche und allgemeine Zuſtände, 
über den Gang des Handels ꝛc., auch wol — Stadtklatſch, bald in harmlos— 
gemüthlicher, bald in hämiſcher Weiſe zu beſchwatzen, wie das nun einmal des 
Menſchen Art und Natur iſt, nicht blos der Weiber, leider auch der Männer. 
Weil das Weinhaus hinter dem unterſten Stadtkeller, d. h. hinter dem Rathhauſe 
lag, jo wird darunter das Haus Nr. 10 oder Nr. 11 am Heümarkt zu verſtehen 
ſein, jenes 1875 dem Kaufmann Zehden, dieſes dem Feldwebel und Regiments— 
Schuhmacher im Pommerſchen Feld-Artillerie-Regiment Nr. 17, G. Becker 
gehörig. Im Jahre 1608 kaufte der Rath das Eckhaus am Kohlmarkt und der 
Großen Domſtraße von Dr. Metelli's Erben zu einem zweiten Stadtweinkeller 
und zur Ausrichtung von Hochzeitsfeſtlichkeiten beſtimmt: „New weinhauß in 
der großen Domſtraße“ ). 1722 hatte das Gebaüde noch dieſelbe Beſtimmung. 
Nach dem Kataſter war es ein ¼ Haus in die Quere gebaut mit einem 
holländischen Dach, 3 Etagen hoch, 44“ Front. Seitdem war es in Privatbeſitz 
übergegangen: 1777 beſaß es der Kaufmann Nonnemann, 1784 der Tuchhändler 
Gierke, — wol der Vater des — ephemeren Staatsminiſters dieſes Namens von 
Anno 1848. Es iſt das Haus Nr. 11 am Kohlmarkt, 1875 dem Kaufmann 
Piorkowsky gehörig ). g N 

) Ebenda, Fol. 24 recto. — 2) Ebenda, Fol. 25 recto. — 3) Ebenda, Fol. 25 rto. 

4) Hiernach iſt eine Angabe im L. B., II. Th., Bd. V, Abth. 2, Kreis Staugard, wonach 
dieſes Haus den Grafen von Eberſtein gehört haben ſoll, zu berichtigen. 

. Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 25 
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Die Stadtbuch- Fragmente aus dem 16. Jahrhundert gedenken noch des 
„Kramerhofes“ in der Kleinen Domſtraße, „der Marktmeiſterei“ am Krautmarkte, 
ſowie der „Stadtwaage“ „Das Zolhaus vnd Wage iſt von Einen Erbarn rad 
New auffgebawet beſtetiget vnd eingericht Anno 1532. Vorhin iſt die Wage 
vnd Zol vf dem Stadhofe geweſen“ ). Die Stadtwage diente dem im Jahre 
1768 ins Amt getretenen Bürgermeiſter Stanislaus Joachim Trendelenburg zur 
Wohnung, noch 1784 wird er daſelbſt genannt. Das Kataſter von 1722 
bezeichnet die Stadtwaage als Querhaus von zwei Etagen und 48“ 2“ Front. 
Es iſt das Haus Nr. 29 in der Frauenſtraße, 1873 dem Klempner- und Zink⸗ 
gießermeiſter Schultz gehörig. Der „Stadthof“. „Eines Erbarn rads vnd der 
Stad Hoff iſt gelegen ingen Sanct Niclas Kirchen: In friedſamen Beſitz, grentzen 


vnd mhalen; Aller fürſtlichen Schoß, Landtſteüren vnd vnpflicht frey.“?) Vom 


Stadthofe, wo der Stadthofmeiſter wohnte, aus wurden die, auf dem Turneiſchen 
Stadtfelde belegenen, Landungen der Kämmerei bewirthſchaftet und hierher hatten 
die Unterthanen in den ſtädtiſchen Eigenthums-Dörfern ihre Natural-Präſenda ꝛc. 
abzuliefern. Es iſt das Haus Frauenſtraße Nr. 33, woſelbſt die Geſchäftsraüme 
des Stadt-Baubüreaus und der ſtädtiſchen Sparkaſſe ſich befinden. Das „fürſt⸗ 
liche Harniſchhaus“ befand ſich in der Nähe des Roßmarktes, ſchon 1843 das 
Elſaſſer'ſche Haus, Roßmarktſtraße Nr. 15; daneben wohnte Hans Stoppelberg, 
der 1503 in den Rath gewählt und 1508 Bürgermeiſter wurde, f 1538, 1843 
war das Haus, Roßmarktſtraße Nr. 14, ein Gaſthof, zur Stadt Brandenburg 
genannt. 

Der „Loytzenhof“, in der Mitte des 17. Jahrhunderts im Beſitz des ſchwe— 
diſchen Geheimraths Roſenhand, daher zuweilen Roſenhandshof genannt, war 
Eigenthum der einſt reichen, [aber ein jo ſchmähliges Ende genommenen] Familie 
Loytz. Der Bürgermeiſter Hans Loytz und nachmals ſeine Wittwe Anna, 
geb. Glineke, bewohnte das ſüdliche Gebaüde in der Frauenſtraße, jetzt das 
Fauſt'ſche Haus, Nr. 34. Es war „drei Gemächer“, drei Etagen hoch. 
[Nach dem Kataſter von 1722 gehörte es zur Herren-Freiheit. Zwiſchen der, 
inzwiſchen abgebrochenen Hauptwache und dem Stadthofe hatte es 70“ Front. 
Beſitzer war Fleiſchner, dann 1777 Buchhalter Becker und 1784 Sattlermeiſter 
Fauſt, bei deſſen Nachkommen es ſich noch heüte befindet.] Zum Loytzenhof 


gehörten alle den Hofraum umgebenden Gebaüde in der Fuhr⸗ und Frauen⸗ 


ſtraße, ſaus welcher Zeit ſich dann auch das auf dem Haufe Fuhrſtraße Nr. 7 
haftende Servitut eines Durchgangs bergab auf Wendeltreppe nach der Frauen— 
ſtraße herſchreibt!; ein Thorweg führte in die Schuhſtraße. Die Benennung Loytzenhof 
hat ſich bis 1721 erhalten. Damals ließen ſich in Stettin drei Gebrüder Dubendorf 
nieder, die aus der Schweiz, ihrem Heimathlande, gekommen waren. Der eine 
derſelben, Abraham D., erbaute im Jahre 1729 die Waſſerkunſt auf dem Roß⸗ 
markt, welche dicht an der vun Ecke zur Roßmarktſtraße errichtet wurde, — 
ſpäter iſt ſie auf die Mitte des Platzes, ihre jetzige Stelle, verlegt worden; der 
zweite der Brüder, alchymiſtiſchen Studien zugewandt, ſoll angeblich den Kitt er- 
funden haben, vermittelſt deſſen die Röhren der Leitung waſſerdicht gemacht 
wurden; der dritte endlich legte auf dem Loytzeuhofe eine — „Tabagie“ an 


) Schlekers Matrikel Fol. 18 rerto. — 2) Ebenda, Fol. 17 reeto. 
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— damals, wegen des allgemein Sitte gewordenen und dort geſtatteten To— 
oder Tabakrauchens alſo genannte und beliebte Bezeichnung für das, was heit 
zu Tage fremdländiſch und fremdſprachlich „Reſtauration“ oder „Reſtaurant“ 
heißt, — ein Speiſe- und Erquickungshaus, das bald großen Zulauf hatte 
und von ſeinen Stammgäſten, demnächſt von der ganzen Einwohnerſchaft, 
nach der Heimath des betriebſamen Wirths „der Schweſzerhof. genannt wurde, 
eine Benennung, welche demnach über 150 Jahre alt iſt. Den Loytzen gehörten 
auch drei große, ſtattliche Speicher (dahinter ein bis an die Wälle reichender 
Garten) in der Mitte der Speicherſtraße, die auf dem alten Stadtplan vor 
den anderen Gebaüden dieſer Gegend ſehr hervortreten. 1606 waren fie fürſt— 
liches Eigenthum. Einer oder zwei ſcheinen davon noch jetzt zu exiſtiren. 

Eine Ergänzung zu der hier gegebenen Überſicht der Stadt liefert der 
älteſte Stadtplan, der [noch zur Greifen— Zeit. vor dem 30jährigen Kriege aufge- 
nommen iſt und nach welchem zwei Pläne Stettins, jedoch mit einigen Verän 
derungen gezeichnet ſind: der Merian'ſche!) und ein ihm ſehr ähnlicher mit der 
Unterſchrift: „Wird verkauft in Hamburg im güldenen a. b. c.“ Er befindet 
ſich in der Bibliothek der Geſellſchaft für Pommerf che Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde und eine ſchöne Copie deſſelben im Fortifications⸗Archiv. Man, ſieht darauf 
die Umgegend bis Lübzin, Stargard, Garz. Die Stadt umgibt ein doppelter 
Graben, zwiſchen welchen ſich der Wall erhebt?). Die Thürme der Thore der 
Stadtmauer, die ſog. Wikhäuſer und deren Formen find überall ſorgfältig ein 
getragen. Zwiſchen dem Paſſower und dem Mühlen-Thor liegen 13 Thürme und 
Wikhäuſer, 5 zwiſchen dem ne und dem heil. Geiſtes Thor, wo die 
Stadtmauer nach Innen eine bedeütende Einbiegung hat, 3 3 Wikhäuſer zwiſchen. 


dem Mühlenthor und dem Schloſſe. [Friedeborn berichtet, daß im Jahre 


1462 der „große hohe Thurm hinter dem Abtshoff erbawet und 1464 der Newe 
Thurm bey dem Paſſowiſchen Thore auffgelegt worden ſei (jener war alſo in der 
Stadtmauer am Roſengarten); ferner daß Anno 1467 vmb Johannis Baptistae 
die Paſtey (Baſtei) vor dem heil. Geiſtthore (die nachmalige Grüne Schanze?) 
und Anno 1472 die Paſtey vor dem Mühlenthor auffgeleget und der 
Grabe von dem Paſſowiſchen Thor an, biß an das Frawen Thor gemacht 
worden jei.?)] Längs des Bohlwerks ſieht man die Stadtmauer mit 9 Thoren, 
von denen das Baum- und das Langebrücken-Thor jedes einen Thurm trägt; auch 
hinter dem Johannikloſter [ehemals der grauen oder Francisfaner- Mönche] befin- 
det ſich ein Thurm. Zwiſchen den Haüſern und der Mauer in der Bau- und 
Großen Wollweberſtraße liegen Baumgärten. Die Breite Straße reicht nur bis 
zur Bauſtraße. In der Splittſtraße erkennt man den ſchon angeführten Splitt⸗ 
hof. Auf der Weſtſeite der Jakobikirche ſteht kein Haus, ſondern eine bloße 
Mauer mit zwei Aufgängen, von denen der eine, wo jetzt das Küſterhaus ſteht, 
einen hohen Thorwen zeigt. Auch das Haus der jetzigen Miniſterialſchule fehlt, 


1 M. Merian, Topogrophia Etect. rande an et Ducat, Pomerania etc, Basil. 
1652 Fol. — 2) Nach dem Acetenſtück Tit. II, Sect. II, Nr. 27 des Raths⸗Archivs war der innere 
Stadtgraben 43 Ellen tief, der Stadtwall ohne die „zwei Mann hohe“ Bruſtwehr 50 Ellen 
hoch. [Wol übertriebene Angaben! Eine neüeſte Notiz in der. „Neüen Stettiner Zeitung 1875“ 
gibt dem alten Feſtungsgraben 9 der Nordſeite der Stadt 45 Fuß Tiefe.] 

) Friedeb. Hiſtor. Beſchreib. I, 105, 115. 
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und die Kirchhofsmauer bildet nach der Mönchenſtraße zu an der Stelle deſſelben 
eine Ecke. Hinter dem weißen Kloſter [dem der Carmeliter] liegt bis zur Großen 
Wollweberſtraße eine großer, mit einer Mauer umſchloſſener Garten. Der Platz 
des Frauenkloſters iſt nur nach der Junkerſtraße bebaut; eine zweite Reihe Ge— 
bäude damit gleichlaufend nach der Unterwiek zu, hinter dieſer ein großer vier- 
eckiger Garten!). 5 

Hiermit, alſo mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts, in welchem bei dem 
Erlöſchen des Pommerſchen Fürſtenhauſes mit Bogiſlaw XIV. im Jahre 1637 
Stettin für immer aufhört, der Sitz eines ſelbſtändigen Fürſtenhofes zu ſein, 
beſchließt Hermann Hering ſeine hiſtoriſch⸗topographiſchen Nachrichten, welche, 
ſoweit ſie die Straßen-Benennungen betreffen, weiter unten in einem beſondern 
Abſchnitt ihre Stelle finden werden.] Eine neüe Epoche für die Geſtaltung der 
örtlichen Verhältniſſe der Stadt beginnt mit der ſchwediſchen Herrſchaft und den- 
jenigen kriegeriſchen Ereigniſſen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, deren 
Schauplatz Stettin ward, ſowie mit dem gänzlichen Umbau der Feſtung unter (dem 
erſten Fürſten aus Hohenzollern’ ſchem Geſchlechte! dem Könige Friedrich Wilhelm J. 
Je vollſtändiger aus dieſem der Gegenwart näher liegendem Zeitraume zuver— 
läſſige Kunde vorhanden iſt, um ſo reichhaltiger wird der Stoff, der am pafjend- 
ſten, wenn es die Umſtände verſtatten, einer beſondern ſpätern Bearbeitung vor— 
behalten bleibt. 


Während eines Zeitraums von dreißig Jahren hat der geehrte Verfaſſer, 


Profeſſor Hermann Hering, nicht Muße gefunden, ſeine hiſtoriſchen Studien über 
die Veränderungen in der örtlichen Beſchaffenheit der Stadt fortzuſetzen. Der 


Herausgeber des Pommer'ſchen Landbuches will es darum verſuchen, die von 
Hering vorgeſchriebene Bahn zu betreten, zunächſt in Anſehung bemerkenswerther 
Baulichkeiten im Innern der Altſtadt, wobei ihm die, bereits in, nicht immer 
eingeklammerten, Einſchaltungen auf vorhergehenden Blättern benutzte Schlekerſche 
Stadtmatrikel von 1565, ſo wie des Haüſer-Kataſter vom Jahre 1722/23 zum 
Führer dient. In einem dazu gehörigen Regiſter ſind die Beſitzveränderungen 
bis auf die Jahre 1777 und 1784 fortgeführt. Zuvor muß jedoch auf das 
Zeitalter der Greifen-Herrſchaft zurückg gegangen werden, um einige hierher gehörige 
Punkte zu erörtern, und zunächſt — 


Der Roßmühle au gedenken, welche das St. Jürgen-Hoſpital auf der unfern 
des Hoſpitals St. Spiritus belegenen Anhöhe dieſes Namens beſaß. Dieſe 
Mühle brannte 1591 in der Nacht vom 8. zum 9. November ab und mit ihr 
gingen, 14 zu ihr gehörige Pferde, die aus dem brennenden Stalle nicht gerettet 
werden konnten, zu Grunde.?) Zu ihrer Wiedererbauung wurde alsbald Anſtalt 
gemacht; 1596 war der Bau vollendet und die Mühle um einen Mahlgang ver— 


) [Eine ſehr ſchöne, von J Cohn i in der lithographiſchen Anſtalt von F. Müller in Stettin 1848 
ausgeführte Verkleinerung des im Obigen beſchriebenen Plans, befindet ſich, mit der „Unter: 
ſchrift „Anſicht von Stettin vor dem dreißi jährigen Kriege“, bei Thiede, Chronik S. 624. 
Ob die Steinplatte noch 3 1997. zweifelhaft zu ſein. 

2) Friedeb. Hiſtor. Beſchr. II, 137. 


. 
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mehrt. Im Jahre 1659, Anfangs September, mußte, wie die St. Georgkirche, 
auch dieſe Mühle, auf Befehl des Commandanten, General-Majors v. Würtz, 
wegen bevorſtehender Belagerung durch des Kaiſers Kriegsvölker, abgebrochen 
werden, wurde aber auf dem alten Mühlenhofe, wo ehedem der Stadt Roßmühle 
geſtanden hatte, mit Zuſtimmung des Raths, die derselbe bereits am 24. Februar 
1658 ertheilt hatte, wieder angebaut. In der ruſſiſchen Belagerung, 1713, zer- 
ſtörte das Bombardement, nebſt anderen Gebaüden am Roßmarkte, auch dieſes 
Mühlengebaüde, wiewol das Johanniskloſter, in deſſen Beſitz das Eigenthum 
des vormaligen St. Jürgenſtifts ſeit der Reformation übergegangen war, für 
deſſen Wiederaufbau bald darauf Sorge trug. Nach dem Kataſter von 1722/23 
hatte des Kloſters Roßmühle ihre Gänge nach dem Roßmarkte, ihr Fundus aber 
erſtreckte ſich tief hinein hinter den Haüſern der Mühlen-, bezw. Louiſen⸗ und 
der Kleinen Domſtraße. Als der König Friedrich Wilhelm J. 1723 auf den 
Abbruch der Mühle drang, um den Roßmarkt behufs Anlage der damals ſchon 
projectirten Waſſerkunſt, zu vergrößern, und den Vorſtehern des Johannzskloſters 
die Koſten eines anderweiten Baues zu bedenklich ſchienen, ſo wurde ſie nebſt 
zwei Wieſen im Vierorte an das Königl. Amt Stettin verkauft, dem Kloſter aver 
hierbei die Mahlfreiheit von 600 Scheffeln ausbedungen.!) Später, infolge der 
Veraüßerung der Amtsmühlen, in den Beſitz der Stadt übergegangen, ging die 
Roßmühle 1826 ein, worauf der Grund und Boden am Roßmarkt mit zwei 
Haüſern, jetzt Roßmarktſtraße Nr. 16 und 17, im Jahre 1873 dem Kaufmann 
Lenſchau, bezw. der Wittwe Otto gehörig, bebaut wurde. 

Herzog Philipp II. feierte die am 3. Juni a. St. 1612 zu Frankfurt a. M. 
ſtattgefundene Wahl und Krönung des Kaiſers Matthias durch große Feſtlich⸗ 
keiten, prächtige Aufzüge, Ringelrennen, Maskeraden, und andere Luſtbarkeiten, 
die auf der Oderburg veranſtaltet wurden. Zugleich legte er am 15. des ge 
nannten Monats den Grundſtein zu einem, in Mitten des Fürſtl. Gartens in 
der Unterwiek gelegenen Luſthauſe, das er in der Folge ſchön ausbauen und mit 
den Bildniſſen feiner vornehmſten Beamten und guter Freünde ſchmücken ließ.“) 
Philipp Hainhofer wurde während ſeines Aufenthalts in Stettin 1617 von 
ſeinem fürſtlichen Gönner, Herzog Philipp, zwei Mal nach dieſem, damals noch 
im Ausbau begriffenen, Luſthauſe geführt. Er erzählt:) „Am 4. September 
fein wir Mittags auf den Pferdemarkt!) . . . . und von dieſem .. .. in das 
Luſthauß gefahren, welches im Garten auf einem Colli lieget, einen ſehr weiten 
und ſchönen Proſpect mit 4 Erkerthürmen hat, in drei deren Tiſche für das 
Frawen⸗Zimmer und die Junkern ſtehn, im 4 die Stiegen iſt. Außer dem Saal 

und den Fenſtern gegen ainander über, alß wie zu Stuttgart im Luſthauß, hat es 
Gänge für die Trommeter und Muſicanten. In die Deckhin deß Saalß ſollen 
Pommeriſche Hiſtorien und Embleme gemahlt, an der Wand herumb aintweder 
fürſtliche oder der Räthe und Offizierer Bildniſſe, in Raamen gefaſſet, gehangen 
. 1) J. B. Steinbrück, von den St. Georgen- und heil. Geiſtes⸗Stiſten vor Stettin 1787, S. 6. 

2) Derſ., Das ehemalige Korthänſerkloſter Gottes Gnade und nachherige Fürſtl. Pommerſche 
Luſtſchloß Oderburg bei Alten-Stettin, 1780, S. 36, citirt Friedeb. III, 106. Mikräl V. 182, 
und andere Geſchichtsquellen. 5 
) Phil. Hainhofer's Reiſe-Tagebuch, in Balt. Stud. II. 2, 39. 

4) Vergl. wegen desſelben den Abſchnitt von den Straßen. 


— 
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werden. Ob dem Saale iſt eine Altane. Unter dem Saal eine loggia“. Ob 
die Projecte alle zur Ausſchmückung des Luſthauſes zur Ausführung gekommen, 
iſt ſehr zweifelhaft, denn nur wenige Monate nach Hainhofer's Abreiſe ſtarb 
Herzog Philipp II. am 3. Februar des verhängnißvollen Jahres 1618. Das 
Haus, aller Pflege beraubt, iſt während des Krieges alsbald eine Ruine gewor⸗ 
den. Schon der frommthuende Schwedenkönig, der am Sonntag nach der Be— 
ſetzung der Stadt, 8. Juli 1630, drei verſchiedene Predigten anhörte, der ſchein— 
heilige Heüchler, ließ das Luſthaus in die Verſchanzungen ziehen, die er Behufs 
beſſerer Vertheidigung der Stadt durch ſeine Soldaten aufwerfen ließ, die für 
dieſe Arbeit aus dem Stadtſäckel bezahlt werden mußten, und gänzlich ver⸗ 
ſchwanden die Überreſte des Fürſtl. Luſthauſes in der Unterwiek, als König 
Friedrich Wilhelm I. die Erweiterung der Wehrmittel auf Grundlage der neüern 
Kriegsbaukunſt angeordnet hatte. Das Luſthaus ſtand auf der Höhe des Thal- 


randes an der Unterwiek auf dem Glacis des Forts Leopold an der ſüdlichen 


Spitze des Friedhofes der deütſch- und franzöſiſch-reformirten Gemeinde. Auf der zur 
Thiede'ſchen Chronik gehörigen und daſelbſt S. 230 eingehefteten lithographirten 
Anſicht der Stadt Alt-Stettin, nach dem im Börſengebäude befindlichen Original- 
gemälde, ſieht man zur rechten Hand von der Stadt auf der Höhe über den 
erſten Haüſern der Unterwiek ein viereckiges, zwei Stockwerk hohes Gebäude mit 
4 Eckthürmchen. Dieſes Geaübde iſt das Luſthaus Herzogs Philipp II. Die 
Unterſchrift der Anſicht iſt irrig: fie muß heißen: Alt-Stettin im XVII., nicht 
im XVI. Jahrhundert, da dieſes Jahrhundert das Luſthaus noch nicht gekannt hat. 

Seit den Zeiten Barnims IX. f 1573, und Johann Friedrichs F 1600, 
ſchwebte zwiſchen den Landesfürſten und der Stadt Stettin wegen gewiſſer Ge— 
rechtſame, die von dieſer in Anſpruch genommen, von jenen aber beſtritten wurden, 
bei dem Kaiſerl. Reichskammergericht ein Rechtsſtreit, welcher dem Stadtſäckel 
große Summen Geldes koſtete, ohne daß es zu einer Entſcheidung kam. Unter 
der Regierung Herzogs Philipp II. wurden dieſe Streitigkeiten auf Antrag des 
Raths durch einen Vergleich beigelegt, der am 12. April 1612 zum Abſchluß 
kam und jo dem koſtſpieligen Prozeſſe ein Ende machte). Von den eilf Haupt⸗ 
punkten, über die wan ſich vereinbarte, nehmen hier nur der 7. und 9. unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Es handelte ſich in dem 7. Punkte um — 

Die Häuſer auf der Herren-Freiheit und einigen der St. Marienkirchen⸗ 
Freiheit, welche nach dem Vergleich von der Gerichtsbarkeit des Raths eximirt 
und von aller bürgerlichen Pflichtleiſtung gänzlich befreit wurden, woher es 
denn auch kömmt, daß dieſe Häuſer, bis auf wenige, in dem Kataſter von 
1722/3 nicht genannt werden. Bemerkt muß werden, daß die Gerechtſame der 
St. Marienkirche und des ihr affilirten Pädagogiums ſich auf fürſtl. Ver⸗ 
leihungen von 1469 und 1489 ſtützen ). 

Zu den befreiten Herrenhäuſern wurde gerechnet: die Münze und das 
Büchſenhaus, beide Eigenthum der Fürſten zu Wolgaſt; der Abtshof mit den 

) Die Vergleichs-Urkunde befindet ſich im Raths⸗Archiv. Friedeborn giebt den kurzgefaßten 
ee 2 in der Hiſtor. Beſchreib. II, 88—93. Ausführlicher in Thiede, Chronik, 

2) Copeyliche Uhrkunden und Privilegien der St. Marien-Stiffts⸗Kirchen, Vol. I, 351, 
457. Archiv des Marienſtifts, Tit. I, Sect. 1, Nr. 1. 
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dazu gehörenden Buden; das Privrathaus auf dem St. Jacobikirchhofe, das 
Harniſchhaus, der Loytzenhof mit dem dazu gehörigen Hauſe, den Buden, Kellern 
und Speichern, nach dem ebenſo rieſigen als ſchmutzigen Bankbruch des Hauſes 
Loytz, wol in Beſitz des Fürſten übergegangen; das fürſtliche Brauhaus in der 
Mühlenſtraße, welches im Jahre 1609 vor Altersſchwäche eingeſtürzt war, nebſt 
dem daneben belegenen Hauſe, worin ſich die Roßmühle befand, und mit einem 
Garten in der Wollweberſtraße; die fürſtliche Schmiede und das fürſtliche Rent⸗ 
amt mit den gegenüber liegenden Haüſern von einer Ecke bis zur andern, die 
Landrenterei, die Druckerei und Rambar's Haus vor dem Mühlenthor, die fürſtl. 
Ziegelei, der Kalkhof und der fürſtl. Garten in der Unterwiek, der Holzhof mit 
dem Haufe des Landreüters; der Kloſterhof mit allen dazu gehörenden Woh- 
nungen; der fürſtl. große Garten mit vier Buden; das Gießhaus; die ganze 
Schulzenſtraße in der Oberwiek, das Zollhaus auf der Laſtadie, drei Buden bei 
St. Gertrud, das Armenhaus bei der St. Peterskirche nebſt den dazu gehörigen 
Haüſern und Buden, das Jägerhaus und verſchiedene andere Buden und Gärten, 
welche nach dem Namen ihrer ehemaligen Beſitzer genannt wurden. 

Zu den exemten Kirchenhaüſern der Marienkirche gehörten: das „Orthaus“, 
das Pädagogium, die Oekonomie, die Predigerhaüſer und das Organiſtenhaus, 
die fürſtliche Kanzlei, das Vicarienhaus bei Jageteüfels Collegium; ferner 23 
andere Haüſer und 2 Buden, ſämmtliche Haüſer von der Pelzerſtraße bis an die 
Ecke der Großen Domſtraße, ſowie ein Holzhof nebſt Bude in der Unterwiek und 
einige andere Buden vor dem Mühlenthor. Zufolge eines Verzeichniſſes, welches 
dem Erbrezeß der Herzoge Barnim und Philipp vom Jahre 1541 beiliegt, ge- 
hörten der St. Marienkirche 41 Haüſer und Buden, von denen beim Beſitzwechſel 
der neüe Beſitzer eine Abgabe, eine Art Laudemium, entrichten mußte; von einigen 
derſelben erhob die Kirche auch ein jährliches Grundgeld.“) 

Alle Haüſer der Herren- und der Kirchen-Freiheit wurden in dem Vertrage 
vom 12. April 1612 von der ſtädtiſchen Gerichtsbarkeit, ſowie von allen ſtädtiſchen 
Laſten und Abgaben befreit. Falls ihre Bewohner aber bürgerliche Gewerbe 
trieben, ſo ſollten ſie wegen dieſer nach Maßgabe ihres Geſchäftsbetriebes die 
allgemeinen ſtädtiſchen Pflichten erfüllen und dem Rathe Bürgerſchoß und Ab- 
gaben bezahlen, auch das Stadtgericht befugt fein, wenn dieſe Haüſer durch Ab- 
leben der Eigenthümer an auswärtige Erben kämen, von dem Nachlaſſe Zehnten 
und Abſchoß zu erheben. Der Herzog behielt ſich aber noch vor, diejenigen 
Handwerker, die in dieſen Haüſern wohnten und für ihn arbeiteten, von den 
ſtädtiſchen Laſten zu entbinden. Wenn fürſtliche Hofdiener zum Stadtrechte ge— 
hörende Haüſer erwarben, ſo ſollten ſie davon die gebührenden Laſten tragen, 
dagegen aber von perſönlichen Leiſtungen befreit bleiben, ſo lange ſie nicht ein 
bürgerliches Gewerbe trieben. In Kriegs- und Belagerungszeit ſollte die Freiheit 
dieſer Haüſer und ihrer Inhaber ruhen und letztere gleich anderen zur Entrichtung 
der bürgerlichen Abgaben und zur Vertheidigung der Stadt verpflichtet fein. 

Im 9. Haupt⸗Abſchnitt wurde die Streitigkeit wegen der Freiheit des Fürſtl. 
Hauſes und der St. Marienkirche dahin verglichen, daß die Freiheit vor dem 


) Copeyliche Uhrkunden und Privilegien der Marienſtiffts⸗-Kirchen, Vol. IV, 38— 40. 
Archiv des Marienſtifts, Tit. I, Sect. 1, ad Nr. 1. ö 
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Schloſſe bis an den Rinnſtein ſich erſtrecken, und oberwärts an der Pelzerſtraße 
bei der fürſtl. Schmiede anfangen und abwärts auf den Altböterberg bis unter- 
halb des Thurms an die Goſſe, welche aus der Schloßmauer hervorkommt, hin- 
reichen, und dieſer Platz, jenſeits des Rinnſteins nach dem Schloſſe hin, die 
fürſtliche Freiheit umfaſſen ſollte. Ferner gehörte zu derſelben noch die ganze 
Straße, in welcher das fürſtliche Rentamt belegen, jedoch unter der Bedingung, 
daß dieſe Straße offen bleiben, und der Rath das Recht haben ſollte, die Ge— 
fangenen hier durch nach dem, hinten an der Mauer befindlichen Thurme führen 
zu laſſen. !“) f 5 

Die Freiheit der Marienſtiftskirche wurde dahin begränzt, daß fie den Kirch—⸗ 
hof, und dann die Gaſſe, bei dem, der fürſtlichen Kanzlei gegenüber liegenden 
Eckhauſe anfangend, hinauf gehen, hinter der Mauer bei der Oekonomie vorüber, 
ſich erſtrecken und bis an das andere Eckhaus reichen ſollte. Die Gaſſe hinter 
der Stadtmauer ſollte, ſoweit die Thürme und Wikhäuſer hervortreten, der Stadt 
gehören, die andere Hälfte aber der Kirche verbleiben. 5 

Damit aber die fürſtliche und die Kirchen-Freiheit keine Zufluchtsſtätte für 
verfolgte Verbrecher werde, fo erhielt der Rath die Befugniß, diejenigen Übel⸗ 
thäter, die ſich zur Nachtzeit, wenn das fürſtliche Haus verſchloſſen iſt, dort hin- 
flüchten würden, durch die ſtädtiſchen Diener ergreifen zu laſſen, und deren Feſt— 
nehmung am folgenden Morgen bei dem Schloßhauptmann zu melden, wo es 
dann dem Herzog anheimgeſtellt blieb, die Gefangenen in ſtädtiſchem Verwahrſam 
zu laſſen, oder in fein eigenes Gefängniß zu bringen. Wenn aber die Tageszeit, 
wo das fürſtliche Schloß geöffnet war, Übelthäter von den Stadt-Dienern bis 
auf die fürſtliche Freiheit verfolgt würden, jo ſollten zur Feſtnehmung der Flüch— 
tigen die fürſtlichen Amtleüte aufgefordert werden, welche dann dieſelben verhaften 
und an die Rathsdiener ausliefern oder nach Befinden der Umſtände in das 
fürſtliche Gefängniß führen ſollten. N a e 

Die vorſtehenden Mittheilungen geben den Umfang der polizeilichen Gerichts- 
barkeit an, welche dem Rathe eingeraümt wurde, laſſen aber auch manchen Blick 
in die Lage einzelner Gebaüde und Haüſer thun, obwol für andere nicht der 
Nachweis geführt werden kann, an welcher Stelle der heütigen Stadt fie aufzu- 
ſuchen ſein mögten. f 

Jedermann weiß, daß die Oder im Stettiner Revier bis aus Ufer ſehr tief 
iſt, ſo tief, daß die größten, ſchwer beladenen Seeſchiffe, Segler wie Dampfer, 
unmittelbar am Bohlwerk zum Löſchen und Laden anlegen können. Drei Manns- ı 
höhen laſſen ſich als Minimum der Tiefe am Bohlwerk annehmen. Alſo iſt es 
nicht von jeher geweſen. Ju Vorjahrhunderten gab es Uferſtellen, wo das Waſſer 
außerordentlich ſeicht war. Eine ſolche Stelle befand ſich im untern Theile des 
heüte ſog. Dampfſchiffbohlwerks, zwiſchen dem Jungfrauenkloſter Marienthal und 
der Niederwiek. Hier hatte die Oder am Ufer eine ſo geringe Tiefe, daß dieſe 
Stelle als „Pferdeſchwemme“ benutzt werden konnte. So war es im Johre 1289, 
wie aus einer Urkunde erſichtlich iſt, vermöge derer die herzoglichen Brüder 


) Nach den Stipulationen des Vertrages vom 23. April 1535, durch den die zwiſchen 
dem Herzog Barnim IX. und Philipp I. und der Stadt, vertreten durch den Bürgermeiſter 
Hans Stoppelberg, obwaltenden Steitigkeiten beſeitigt wurden. 
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Bogiſlaw IV., Barnim II. und Otto I. dem Kloſter einen Garten vereigneten, 
der unmittelbar über dieſer Pferdewäſſerung lag ). 

In derſelben Gegend des Oderufers hatte das Knochenhauer- oder Fleiſcher⸗ 
Gewerk ſein „Schlachthaus“ und ſeinen „Schlachthof“, letztern auf der Südſeite 
des Kloſters doch innerhalb der Stadtmauer an dieſer, ſo wie an der Straße, 
die ſeit der Schweden- Zeit die Junkerſtraße heißt (ſ. weiter unten), vor dieſer 
Zeit aber nach jenem Gewerk Knochenhauerſtraße hieß. Das Schlachthaus 
war mit ein Gegenſtand des Vertrages, welcher, nach vorhergegangenen, ein⸗ 
gehenden Verhandlungen der fürſtlichen Räthe Grafen Georg von Eberjtein- 
Naugard, Jobſt v. Dewitz und Jacob Wobeſer Anno 1540 Freitags nach 
Vincula Petri zwiſchen den Herzögen Barnim X. und Philipp I. einer, und 
der Stadt Stettin anderer Seits, abgeſchloſſen wurde. Im Art. 8 dieſes 
Receſſes wurde nämlich vereinbart, daß beſagtes Schlachthaus an eine andere 
Stelle verſetzt werden ſolle, ſofern es der Schifffahrt hinderlich befunden werde ). 
Hiernach hat es den Anſchein, daß das Schlachthaus unmittelbar am Ufer 
geſtanden habe, oder gar in die Oder hinein gebaut geweſen ſei. Laut ſeines 
Privilegiums von 1581 zahlte das Knochenhauer⸗Gewerk für die . des 
Schlachthauſes jährlich 4 fl. an die Kämmerei ). Die Knochenhauer-Ordnung 
vom 29. Auguſt 1587 ſchrieb im Artikel 5 vor, daß alles Vieh, ſo zum Schlachten 
angekauft worden war, ins Schlachthaus gebracht und den geſchwornen Schlächtern 
überantwortet, von denſelben beſichtigt und daſelbſt, und nicht in den Haüſern, 
eſchlachtet werden ſollte ). Im Schlachthofe befanden ſich die „niederſten Fleiſch⸗ 
ſcharren“, deren 1577 16 vorhanden waren, von denen 7 dem Nathe gehörten, 
und zwar 4 alte, und 3 im Jahre 1568 neügebaute, von den übrigen 9 gehör⸗ 
ten 2 dem Knochenhauer⸗Gewerk, 7 aber waren Eigenthum verſchiedener Bürger >). 
Der Standort der Fleiſchſcharren war vom Thore aufwärts, aus welcher Angabe 
u folgen ſcheint, daß die Stadtmauer auch von der Knochenhauerſtraße aus zur 

der ein Thor hatte. Nach der Zeit kaufte der Rath die Gewerks⸗ und Privat⸗ 
ſcharren an ſich und verminderte die Zahl ſämmtlicher Scharren auf 14. Aus fo 
viel Meiſtern, geſchwornen Bürgern, beſtand 1587 das Gewerk der Knochenhauer. 
Jeder Meiſter ſollte ſeine eigene Bank, und nicht mehr, haben; er mußte ſie 
„fein, rein und rendlich“ und in baulichen Würden halten, der Kämmerei die 
„gewondtliche Gebür“ jährlich entrichten und ohne Vorwiſſen oder Wiſſen 
E. E. Raths keine Veränderung vornehmen, auch einer dem andern mit „pratieken“ 
oder ſonſten nicht „ausdringen“ ſich auch in den Fleiſchſcharren nicht hadern und 
zanken, ſondern friedlich gegen einander verhalten; „wer darüber einer wider den 
andern mit Worten oder Werken ſich vergreifen würde, „ſoll daß ſchuldige Theil 
zur Halßbroekh (Leibesſtrafe) an E. E. Rath verfallen ſein“ ). Von den „oberſten 

leiſchſcharren“, die vor dem Stadtzeüghauſe am Kohlmarkt ſtanden, und ſonſtigen 

leiſchbank⸗Stellen in der Stadt, iſt um dieſe Zeit, 1587, nicht mehr die Rede. 

Oberhalb der niederſten Fleiſchſcharren, in der Frauenſtraße, ließ der Rath 


) J. B. Steinbrück, das Jungfrauen⸗Kloſter in Stettin. (Ohne Jahreszahl.) S. 16, 17. 
2) Schleker's Matrikel. Fol. 10 recto. — 3) Ebendaſ. Fol. 54 verso. 
4) Weißes Copialbuch (jo genannt wegen ſeines ſchweinsledernen Deckels) im Raths⸗Archiv. 
Fol. 130 vso., 131 rect. — 5) Schleker's Matrikel. Fol. 55. 
6) Knochenhauer⸗Ordnung von 1587; im Weißen Copialbuch. Fol. 130. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 26 


u 
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zu des Kämmerers Joachim Kühle Zeiten, 1520—1543, zwei Buden bauen, die 
zur „Stadtſchreiberei“ beſtimmt wurden. Wollte der Stadtſchreiber, der zugleich 
Laſtadiſcher Gerichtsvollſtrecker war, die Buden nicht ſelbſt bewohnen, ſo durfte 
er ſie durch Vermiethung nutzen. Im Jahre 1567 ließ der Rath, bei Lebzeiten 
der Kämmerer Joachim Redelſtorff F 1569, Jaspar Schivelbein 7 1569 und 
Benedict Wüſtehof F 1570, das „Syndici⸗Haus“, am Oldböterberg, erbauen. 
Der- Rath kaufte zu dem Endzweck von den Glinekeſchen Erben das vor Alters⸗ 
ſchwäche eingeſtürzte Orthaus als eine wüſte Stelle). Auf dem Roßmarkte 
ſtand das „Gewandhaus“, Haus der Tuchhändler-Innung, der es aber nicht 
eigenthümlich gehörte; es war Eigenthum der Stadt und muß ein großes Ge- 
bäude geweſen ſein; denn als es baufällig geworden, ließ der Rath es abbrechen, 
und an feiner Stelle 8 neüe Buden erbauen. Dies geſchah 1562. Sie wurden 
durch Vermiethung genutzt. Jede von 6 Buden gab 10 Thaler, jede der beiden 
Ortbuden aber 12 Thaler. Doch wurden ſie 1584 alle auf 10 Thlr. Miethe 
geſetzt. Auf Michaelis 1610 wurde ein neüer Miethscontract geſchloſſen, laut 
deſſen für jede Bude 15 Thlr. gezahlt werden mußte. Gleich nach Abſchluß 
dieſes Contracts wurden indeſſen zwei der Buden, davon die eine, eine Ortbude, 
welche Tewes Henke bewohnte, an dieſen, „auf ſein inſtendiges Anhalten“, am 
26. October 1610 verkauft. Die Kämmerer wurden angewieſen, das Kaufgeld 
nicht zu den laufenden Ausgaben zu verwenden, ſondern es zinsbar anzulegen ). 
Der „Roßmühlenhof“ gehörte der Stadt in allen Gränzen und Maalen, wie er 
am Roßmarkt gelegen war. Hier war die Stallung für die Mühlwagen⸗Pferde; 
es befand ſich auf dem Hofe außerdem eine „Bude für den Stadtpfeifer“ “). 

Die Stadt beſaß verſchiedene „Thorbuden“. So am Heiligen Geiſt-Thor 
eine, die zunächſt am Johannis⸗Kloſterhofe, eine andere, welche hart am Thore 
an der Stadtmauer lag. Beide Buden dienten Stadtdienern zur Wohnung. 
Ein dritte ſtand daſelbſt in der Zingel. Beim Paſſower Thor waren zwei Buden, 
eine inner-, die andere außerhalb des Thors. Jene, welche bis dahin der Stadt⸗ 
Wallmeiſter bewohnt hatte, wurde Anno 1579 neügebaut, und demnächſt für 
10 fl. jährlich vermiethet, ſpäter für 16 fl. In der Bude vor dem Thore wohnte 
der Raths⸗Töpfer. Vor dem aüßerſten Mühlenthor beſaß der Rath eine Scheüne 
nebſt Buden und Garten, welche durch die Kämmerer kaufweiſe an die Stadt ge- 
kommen waren. Eine Bude war dicht an der Scheüne, die zweite zwiſchen der- 
ſelben und dem Thore, jene von dem Gartenſchneider, dieſe von einem der Raths⸗ 
Jäger bewohnt. Auch auf dem Thore ſelbſt war eine Wohnung. Die Wohnung 
in dem Rundel oder Zingel im Mühlenthor war für 12 fl. jährlich vermiethet. 
Noch 2 kleine Büdchen ſtanden in dieſem Rundel und eine neüe Bude ſtand in 
dem erſten Thor zunächſt der Stadt. Die Hammeye (Homeyde) gegen den neüen 
Rundel war Anno 1566 abgeriſſen. Der Platz gehörte der Stadt. Die Bude 
am Schlagbaum vor dem Paſſowſchen Thor trug 18 fl. jährliche Miethe. In 
der Bude aber, die am Schützenwall, bei St. Jürgen, ſtand, wohnte „ein Kerll, 
jo das aüßerſte (Paſſowſche) Thor ſchleüßt“ ). 

In der Befeſtigungskunſt des Mittelalters verſtand man unter dem Ausdruck 


) Schleker's Matrikel. S. 64 r. und v. — ) Ebendaſ. Fol. 67. — 3) Ebendaſ. Fol. 69. 
) Schleker's Matrikel. Fol. 70 v., 71 r. und v. 
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„Wikhuus, Wiekhaus“ ein Gebaüde, welches ein Glied in den Vertheidigungs⸗ 
werken der Stadtmauern und Thore bildete. „Dat me de Stad mit müren wik⸗ 
hüſer unde tornen beveſtigede“ ). Dergleichen Wikhaüſer zählte Stettin 16, die 
ſämmtlich der Stadt, als Eigenthümerin der Stadtmauer, gehörten, und „jo viel 
in der Mauer ſtehen, alle in des Raths Jurisdiction belegen“ waren. Das erſte 
Wikhaus ſtand hinter der St. Otten Kirche. Es war zu verſchiedenen Malen 
für 30 fl. ad vitam verkauft. Im Jahre 1574 nahm es Herzog Johann Fried⸗ 
rich als Wohnung für den Steinmetz in Anſpruch, den er zum Schloßbau ver⸗ 
ſchrieben hatte, ſelbſtverſtändlich gegen Zahlung von Miethe. Später bewohnte 
es der Küſter zu St. Otten ). Das zweite Wikhaus gegenüber Schulenburgs Haus. 
Das dritte vor dem Eingange der großen Domſtraße. Das vierte „achter dem 
Pädagogio“. Das fünfte hinter dem Pädagogio der Kleinen Domſtraße gegenüber. 
Es war dem Petro Hundertmark, feines Stadtſchreiber-Amts halber, jo wie deſſen 
Hausfrau Catharina Winſt, auf beider Lebenszeit für 40 fl. verkauft. „Anno 
1557 obiit Petrus Hundertmark, dem Gott Gnade“ ). Seit 1581 diente es 
dem berittenen Rathsdiener zur Wohnung. Dann folgte ein ſechſtes, ſiebentes 
und achtes Wikhaus, letzteres zunächſt am Mühlenthor. Das neünte Wikhaus lag 
im Salzfaß, das zehnte den Pletzen gegenüber. Bis zum Paſſowſchen Thore folgten 
das elfte und zwölfte, das dreizehnte war an dem eben genannten Thore, vom 
Kuhhirten bewohnt; das vierzehnte zunächſt dieſem Thore. Als fünfzehntes galt 
das Paſſowſche Thor ſelbſt hinter der Zingel. Darüber hinaus war das ſechs⸗ 
zehnte Wikhaus. Weiter hin bis zum Heiligen Geiſt Thor hatte die Stadtmauer 
kein Wikhaus. Ein Jahrhundert vorher gab es aber auch auf dieſer Strecke 
Wikhaüſer, die ausgebeſſert wurden, als man 1463 den Mauerthurm hinter dem 
Abtshofe erbaute. Dagegen wurden die Thorgebaüde in der Stadtmauer, längs 
der Oder, welche bewohnt waren, in die Kategorie der Wikhaüſer geſtellt, ſo: 
das Langenbrüggendhor, das Papenbrüggen-Dhor, anderweit auch Mönchenbrück⸗ 
thor genannt, das Middewekendhor, das Fiſcherbrüggendhor. Auf dem Brücken⸗ 
kiperhofe waren 2 Wohnungen. In und neben dem Bomdhor in des Raths 
erbauten Hauſe „negſt dem weißen Torne wont der Bomſchlüter und hat den 
Torne auch Inn“. Auch das Frauenthor, das letzte ſowol als das vorderſte, 
war bewohnt und zwar von ſtädtiſchen Dienern; die beiden Thürme vor dem 
Frauenthor waren 1462 erbaut). Man vergl. die Mittheilungen oben S. 195, 
die ſich auf eine neüere Zeit beziehen, auf die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

„Sellhaüſer“ gab es 3, das oberſte, mittelſte und niederſte. Für jedes 
wurde eine jährliche Miethe von 15 fl. entrichtet, außerdem für jede Budenlage 
3 fl. Das „Kopperhaus“ hatte der Rath 1563 neü erbauen laſſen. Der Boden⸗ 
und Söllerraum war 1583 für 50 fl., das Ober- und das Unterhaus ein jedes 
für 10 fl. verheüert. Einen neüen Krahn hatten die Kämmerer Ambroſius Hade⸗ 
mer, + als Bürgermeiſter 1585, Gregor Bruchmann, f 1575 und Hans Brink, 
+ 1596, im Jahre 1570 an der Oder erbaut. Jürgen Stoltenberg hatte den 
Betrieb deſſelben in Pacht genommen. Er zahlte 7 fl. Heüer auf Johannis ). 


) Dähnert, Plattdeütſches Wörterbuch, subv. Wikhuus. — 9 Schleker's Matrikel, Fol. 72. 
) Friedeborn, in ſeinem gedruckten Verzeichniß der Stadtſekretaire, gibt 1566 als Sterbe⸗ 

jahr an. — ) Schleker's Matrikel. Fol. 73, 74, 160. 
5) Schleker's Matrikel. Fol. 32, 33, 40, 
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Das — Geſchäft des Badens, als Erquickungs⸗ und Stärkungsmittel der Haut, 
als Schutz gegen die lepra, ſcheint bei den Stettinern des 16. Jahrhunderts eben 
nicht ſehr beliebt, nicht ſtark kultivirt worden zu fein. Während in Städten 
gleicher oder ähnlicher Größe 5—6 „Badſtuben“ im Gange zu fein pflegten, gab 
es in Stettin nur 2, davon die eine hinter der Nicolai-, die andere bei der 
Mönchen⸗, d. i. der Johanniskirche lag. Möglicher Weiſe begnügte man ſich 
zur Sommerszeit mit einem Flußbade in dem klaren Waſſer der Oder. Beide 
Badſtuben waren n Annexe der beiden Kirchen, doch entſchieden 
ſtädtiſche Anſtalten, die von der Kämmerei verpachtet wurden. Die Nicolai⸗ 
Badſtube gab quartaliter 13 Thlr., die Mönchen ⸗Badſtube 19 fl. 16 gr. 
Penſion ), aus welchen Zahlen zu entnehmen ift, daß die Bader hohe 
Preiſe für die Bademarken ſtellen mußten. Sie hatten die Badenden, welche 
nicht ihre eigene Badekappe, d. h. Badehemd, mitbrachten, damit zu verſorgen. 
Mit dieſen Badekappen wurde ein ſo ungeheürer Aufwand getrieben, daß in ver⸗ 
ſchiedenen Städten von der Obrigkeit durch die Kleider-Ordnung dagegen einge⸗ 
ſchritten werden mußte. In ſolchen Badekappen von einfachem Stoff und Schnitt, 
mit einer Ruthe und einer brennenden Kerze in den Händen mußten die Frauen in 
Stralſund 1502 vor dem päpftlichen Legaten erſcheinen, wenn fie ihre Sünden büßen 
und Ablaß haben wollten, die Männer mußten ſich dem Abgeſandten des ſchon 
damals Unfehlbaren im adamitiſchen Coſtüm vorſtellen. In Stettin kam, wie 
ſchon ein Mal angemerkt wurde, die Benutzung der Badſtuben nach und nach 
außer Gebrauch, als die ſog. Peſtkrankheiten das Baden nachtheilig und gefähr⸗ 
lich erſcheinen ließen. Es ergingen dieſerhalb Sanitätspolizeiliche Vorſchriften. 
So in der Peſtordnung vom Jahre 1564, die drei Jahre nachher einer Reviſion 
unterworfen wurde, woſelbſt es im Art. 12 hieß: „Die Bader ſein zu warnen, 
daß fie Niemandt der kranck, verdechtigt oder nevlicht aus der Vergifftung auff⸗ 
kommen, In Ire Haüſer vnd Badtſtuben geſtaten bei ernſter ſtraff.“ Dieſe 
Peſtordnung wurde mit geringen Abänderungen auch ſpäter bekannt gemacht. 
Ein weſentlicher Zuſatz der Publication im Jahre 1591 lautete ſo: „In der 
Woche ſol in Jeder Badtſtube nuer ein Badtag gehalten werden“. Im Jahre 
1625 ward ein neües, durch den Herzog Bogiſlaw XIV. beſtätigtes, ſehr ausführ⸗ 
liches Peſtregiment unterm 30. Juni erlaſſen. Darin hieß es in dem Abſchnitt 
„von der unvorſichtigen Converſation“, Art. 14: „Das unnöthige Verſamblungen 
auf Banckett und Fechtſchulen in ludis et Spectaculis publicis „in den Badt⸗ 
ſtuben, deren man ad interim eine Zeitlang woll entrathen könnte“, auffm Markt 
bei den Quackſalbern, bei den Liederſengers und Zeitungs Crämers, zu den Jacken 
Krugen und Brantweinhaüſern, ſollen nicht geſchehen und el werden“. Und 
erner in dem Abſchnitt „vom Leben und wandell und andere accidentien die zur 
infection Hülff und Vorſchub thun, welche da fein: Frequentia balneorum das viele 
und übermeßige Baden“. In noch anderen Abſchnitten heißt es: „Die Badtſtuben ıc. 
ſollen in wehrender Peſt bei eben meßiger arbitrar ſtraff inhibirt fein“. Und 
weiterhin wird geſagt: „Das gahr zu Viele Baden welches auch die natur und 
den Leib ſchwächet, fol gemitten und, unterlaffen werden“ ). 


) Schleker's Matrikel. Fol. 63. — 2) Müller, Die Polizeimaßregeln wider die 1 
des 16. und 17. Jahrhunderts zu Stettin. Baltiſche Studien, IX, 1, S. 5, 9, 15, 16, 18, 31, 39. 


* 
h 


* Fr 


Topographie der Stadt in älterer Zeit. 205 


Unter dem Titel: „Grentze vnd vnderſcheidtt der Stadtt und Laſtadiſchen 
Gerichts wie es damit von Alters gehalten iſt“, führt die Schleker-Friedebornſche 
Stadtmatrikel, begonnen 1565, folgendes an: „Zum erſten gehoret Jun das 
Laſtadiſche Stadttgerichts die gantze „Laſtadia“ von der Langen Brügcken an beiden 
ſeiten vnd lengſt den gantzen Steindamm hart für die Stad Dam, da der grentz 
Stein vff dem Ort ſtehett. Item die „Schiffsbawer Laſtadia“, „Mellen vnd 
Dielenhoff“. Item die Scheünen, Holzhöue vnd Gartten vorlengſt der Ader 
zwiſchen beiden Brügken bis mitten Inn die Ader. Item die Baumbrugk vnd 
Lange Brügke von der Stad an bis an die Laſtadien. Item der „Newe Stadt⸗ 
hoff“ vnd gantze Pladder Ina.“ 

Der „Mellenhoff“ zur Aufſtapelung von Dielen, Klapp- und Bauholz, war 
vom Rathe im Jahre 1567 eingerichtet, was der Stadt „ein Großes gekoſtet 
hat, um den Platz zu roden vnd mit ſande zu erhöhen“, was zu der Kämmerer 
Joachim Redelſtorff und Schivelbein Lebenszeit geſchehen iſt. Die Verwaltung 
lag einem der Kämmer ob, der einen Dielenſchreiber, Namens Chriſtoph Strauch, 
unter ſich hatte. Letzterer hatte auf dem Mellenhofe eine Dienſtwohnung. Der⸗ 
ſelbe hatte folgende „Ordnung vnd Taxa von dem Holtze“ als Dienſt-Inſtruction 
erhalten: — „Nachdem Ein Erbar rad dieſer Stad Alten Stetin Aus beweg⸗ 
lichen Vrſachen dem gemeinen Kaufmann vnd Bürgerſchafft zu guete vnd zu ge⸗ 
meiner Stad beſten den Newen Dielen vnd Holtzhoff in den Mellen nicht um 
geringe Vnkoſten vorhöhen vnd bewehren laſſen, Als verordnen Ein Erbar rad 
hiemit vnd wollen — daß von jederem hundert Klapholz In dem erſten Virtel 
Jars wan das Holtz Auffgewaſchen wird Soll zu Stedegeld geben 6 Groſchen; 
dem Schreiber ſo zur Auffſicht verordnet vf vnd ab 1 gr.; Vnd wo das Holtz 
lenger dan ¼Jars ſtehet; So gibt es darnach Alle virtel Jars von Jederem 
hundert Holz 1 gr.; Deſgleichen von jedem Schock Dielen Innerſten Virtel Jares 
Stedegeld 4 gr., dem Schreiber vff vnd Abe ½ gr., Darnach Alle virtel Jares 
2 gr. Solches wollen Ein Erbar rad alſo vheſtiglich gehalten haben“. Dreißig 
und einige Jahre ſpäter war es nothwendig geworden, den „Dielen- vnd Klap⸗ 
oe in der Mellen“ anderweit neü einzurichten. Dies hatte zur Folge, daß 
er Rath die „Taxe“ änderte und ihr eine größere Ausdehnung gab. Sie ent⸗ 
hielt jetzt 24 Poſitionen. Am Schluß hieß es: „Es ſollen auch die Schiffer, ſo 
das Klapp⸗ vnde Pipenholz ſowoll auch andere Wahren auß dem Mellen ein⸗ 
laden vnde abſchiffen, nichts deſto minder E. E. Rathe alß auch dem Baumſchließer 
die gebuer geben, auch den Zettel von der Wage einlöſen, vnd dem Verordueten 
Aufſeher in den Mellen zeigen, ehe es abſchiffet. Publicat. 29. May Anno 1601“). 

Das „Salzhaus“ über der Langen Brücke, d. h. in der Laſtadie, war 1558 
neü gebaut und für eine jährliche Heüer von 50 fl. vermiethet. Der Bau muß 
aber ſehr fahrlüſſig betrieben worden ſein, denn das Gebaüde war ſchon 1586 
ſo baufällig, daß es abgebrocheu werden mußte. In dem ſoeben genannten 
Jahre hatte der Rath den „Stadt⸗Zimmerhof“ angelegt, und auf dieſem wurde 
das Salzhaus neü aufgeführt?) Zu des ſeel. Kämmerers Jasper Schivelbein 
Zeit, 1562—69, war ein Theerhof angelegt worden. Zwei Theerwärter führten 
daſelbſt die Aufſicht und für jede Laſt Theer wurden 4 Gr. Lagergeld entrichtet “). 


) Schleker's Matr. Fol. 12 v., 38, 39. — 2) Ebendaſ. Fol. 35. — 3) Ebendaſ. Fol. 36. 
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i In der Fehde zwiſchen Stettin und Stargard, die ein Jahrhundert vorher Statt 

45 fand, wurde das Zollhaus auf dem Steindamm, an der großen Reglitz, von 

. Herzog Erich II. und den Stargardern abgebrannt, es war am 22. Februar 

4 1460. Nach wiederhergeſtelltem Frieden bauten die Stettiuer noch in demſelben 

N Jahre „vp“ den Dam Toll ein ſchönen Starken Torm vnd ſeitwerts ein Nye 
>. huß dabey.) 

. Das Umſichgreifen der Peſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts gab Ver⸗ 
8 anlaſſung zur Errichtung eines „Siechhauſes“, welches als die Grundlage des 
ſpätern Stadt-Krankenhauſes anzuſehen iſt. Es wurde im Jahre 1565 durch 
folgende Bekanntmachung eröffnet: n 

„Nachdem ein Erbar Radt in jtzigen Sterbenslaüfften ein Siechhauß auff 
der großen Laſtadie bei Sankt gerdrutten Kirchen, vor kranke Leüte die mit der 
Peſtilentz befallen, anrichten laſſen, darzu auch untere vnd Vorſteher, auch einen 
Balbirer vnd ſonſten andere Perſonen, die der kranken pflegen vnd wartten ſollen, 
verordnet ſindt. Demnach magk ein Jeder, I Kranke In Feen Haufe befumpt, 
dieſelben alsbalde dahinfüren oder bringen laſſen. Doch mit der» Condition vnd 
geſtaldt, das ein Iglicher feine Krancken mit bett gewandt, auch eſſen vnd Trinken 
die Zeit vber notdurfftigk verſorge vnd teglich für das Fenſter, ſo man darzu 
gelaſſen, bringe, anklopfe vnd bem auffwarter vberantwortet, dem krancken zu 

vorreichen“; u. ſ. w. 

Die Anlage des Peſthauſes auf der Laſtadie veranlaßte große Unzufrieden⸗ 
heit unter den dortigen Einwohnern; es ward aber, als dieſe 1577 bei aber- 
maligem Ausbruche der Peſt Klage führten, daß man alles Peſtgift auf die 
Laſtadie brächte, ſo daß im Jahre 1566 daſelbſt 200 Perſonen geſtorben ſeien, 
und die Verlegung des Peſthauſes dringend beantragten, von Bürgermeiſter und 
Rath dekretirt: „Das Hospital iſt von Alters alsda geweſen vud bleibt billich 

>: ungehindert.“ ) Über die Beſchwerden, die ein Jahrhundert ſpäter in gleicher 

* Richtung gefühürt wurden iſt S. 169 berichtet worden. 

Er... Laſtadie ift ein latiniſirtes deütſches, bezw. ſlawiſches, ruſſiſches Wort, deſſen 

BE, Wurzel das Wort Laſt, Aacmse, iſt und in den lateiniſch geſchriebenen Schrift— 

* denkmälern bald in der weiblichen Form Laſtadia, bald als Neütrum Laſtadium 

vorkommt. Der grammatiſche Accent liegt mithin in dem Worte Laſtadie weib⸗ 
lichen Geſchlechts auf dem zweiten a, nicht auf dem i, wie der Sprachmißbrauch 
es eingeführt hat; man ſpreche Laftadi—e, nicht Laſtadi. Es kommt auch die 
Schreibung Laſtädje vor. Laſtadie bedeütet einen Ort, wo Laſten ein- und aus- 
geladen, aber auch den Ort, wo Schiffe gebaut werden, daher Schiffswerft; 
namentlich hat dieſe Bedeütung das Wort in Stralſund!) und wol auch weiter 
gegen Weſten an der Mekleuburgiſchen Küſte. 

* Das Wort „Pladder Ina“ — in dieſer Weiſe als zwei getrennte Wörter 
2 3 — gebraucht Schleker nicht blos zur Bezeichnung des ſüdlichen Theils 

er Laſtadie, ſondern auch als Benennung der Waſſerverbindung zwiſchen der 

Oder und der Parnitz (oder Parmenitz, wie er ſchreibt) ), die man, wegen 


* 


1) Schleker's Matr. Fol, 160 r. — ?) Müller, Die Polizeimaßregeln wider die Peſtſeüchen ꝛc. 
Balt. Stud. IX, 1, 5, 10, 11. — ) Dähnert, Plattdeütſches Wörterbuch. sub v. Laſtadie. 
4) Schleker's Matrikel. Fol. 143, 
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ihrer frühern Verkrautung, heütiges Tages den Grünen- auch Feſtungs⸗, 
oder Wall-Graben nennk. Beſteht der Name Pladderina, wie Schleker 
ſchreibt, aus zwei Wörtern? Welche Bedeütung hat der Name, und in 
welcher Sprache? Das niederdeütſche Zeitwort Pladdern, Pbettern, bedeütet 
plaudern, plappern, unnützes Gewäſch machen; aber auch plätſchern, im Waſſer, 
im Sumpfe, Koth waten; das Wort Ina iſt ſlawiſch und iſt daſſelbe, welches 
als Name der Hauptfluß des Saziger Landes führt. Zur Erklärung des Namens 
Pladderine wird man auf die Sprache des alten Hellas zurückgehen dürfen. Dann 
hat er einen fortificatoriſchen Sinn. ziuddeoeı« heißt ſeit Thucyides derjenige 
Theil eines Platzes, der durch Sumpf an und für geſchützt iſt, alſo keine große 
künſtliche Werke erfordert. Man wird alſo künftig ſprachrichtig Pladdereie ſprechen 
und ſchreiben müſſen. 


V. Topographie der Stadt im 18. Jahrhundert. 


„ Stettin, ſammt dem weſtlichen Theil von Pommern bis zur Pene, mit Ein⸗ 
ſchluß der Inſeln Uſedom und Wolin, ſammt einem Strich Landes öſtlich von der 
Oder, durch den Weſtfäliſchen Frieden der Krone Schweden als eine der „Satis 
factionen“ für die Verwüſtungen zugeſprochen, die ihre Waffen, von dem „unbe⸗ 
rufenen“ ſogenannten „Retter der evangeliſchen Freiheit“ herbeigeführt, auf deütſcher 
Erde angerichtet hatten, war endlich durch den Stockholmer Friedensſchluß, und 
gegen Baarzahlung einer ſehr namhaften Summe Geldes, an ſeinen, durch früher 
Br und wiederholt mit dem nunmehr erloſchenen Greifengeſchlecht, unter Zuſtimmung 
* der Pommerſchen Landſtände, verbriefte, und von Kaiſer und Reich beſtätigte, 
= Familien-Pacte, beſtimmten rechtmäßigen Herrn, den kurfürſtlichen Markgrafen 

von Brandenburg, in der Perſon des zweiten Königs in Preüßen, Friedrich 
Wilhelm I., gekommen. Factiſch war der König, gemeinſchaftlich mit dem Herzog 
von Holſtein⸗Gottorp, ſchon durch den Sequeſtations-Vertrag d. d. Schwedt, den 
2 6. October 1713 in den Beſitz von Stettin und des als neütral erklärten weſt⸗ 
lichen Theils von Pommern gelangt, nunmehr war Er vermöge des unter Vermittelung 
von England und Frankreich mit der Krone Schweden am 21. Januar 1720 zu 
Stande gekommenen Friedensſchluſſes auch völkerrechtlich Herr und Gebieter im 
u Land am Meere bis zur Bene, von dem er am 10. Auguſt 1721 die Erbhuldigung 
Be‘ in der St. Marienkirche zu Stettin entgegennahm. 

Die Kriegsdrangſale der Schwedenzeit, — das Bombardement von 1677, 
zu dem des Königs Großvater, Kurfürſt Friedrich Wilhelm durch politiſche wie 
militairiſche Rückſichten gezwungen worden war, von dem ſich die Stadt noch 
i nicht vollſtändig erholt hatte, als ihm 36 Jahre ſpäter durch die moskowo⸗ 
AB ſaxoniſchen Kriegsvölker ein gleiches Schickſal zugefüg't wurde, — hatten die zur 
1 Greifenzeit blühende und volkreiche Stadt in Trümmer gelegt und Alles zerſtört, 
Ä was von den Vorfahren mühſam aufgebaut worden war. Stettin, hundert 
Jahre zuvor 1446 Wohngebaüde, Haüſer und Buden, außer den Kellern, zählend, 
hatte nicht mehr als 1071 bewohnbare Gebaüde für 1092 Familien und 6081 
Seelen, als es im Jahre 1720 endgültig an das Haus Hohenzollern kam.!) Der 
König ergriff alsbald Maßregeln, geeignet, dem geſunkenen Wohlſtande der Ein⸗ 


1) Thiede, Chronik, S. 797. Kratz, die Städte der Provinz Pommern, S. 405. 
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wohner wieder aufzuhelfen und die Bevölkerung der Stadt zu vermehren. Sei 
hier, wo es ſich um die hiſtoriſche Topographie handelt, in jener Hinſicht nur 
kurz angemerkt, daß die Landesbehörden, welche bisher in Stargard ihren Sitz 
gehabt hatten, nach Stettin verlegt wurden, was die Aberſtedelung vieler 
Beamten⸗Familien zur Folge hatte, denen andere, im Handel und den Gewerben 
thätige Familien aus anderen deütſchen Landen, auch aus der Schweiz ſowie aus 
Holland, bald zur Seite traten; namentlich ließ ſich auf des Königs Veranlaſſung 
ſchon im Jahre 1721 eine jener Colonien betriebſamer und kunſtfleißiger Fran⸗ 
zoſen Calvin'ſchen Bekenntniſſes in Stettin nieder, welche nach Aufhebung des 
Edicts von Nantes ihres Glaubensbekenntniſſes wegen von dem „älteſten 
Sohne der Kirche“ aus ihrem ſchönen Vaterlande vertrieben worden waren 
und in den Brandenburgiſchen Landen liebevolle Aufnahme gefunden hatten. 
Nicht alſo war es der Fall in Stettin, wo die Franzoſen nicht allein 
nicht freündlich aufgenommen wurden, wo vielmehr die Einwohnerſchaft ihnen 
feindlich entgegen trat, die ihre materiellen Intereſſen durch den Zuzug 
dieſer Fremdlinge gefährdet glaubte, vorzugsweiſe aber, weil ſie Reformirte 
waren, alſo in den Augen der unduldſamen Lutheraner nicht blos Apoſtaten, 
ſondern Ketzer vom reinſten Waſſer, ja — infideles, Unglaübige, Nichtchriſten! 
Es bedurfte der ganzen Strenge eines Königs von dem Charakter Friedrich 
Wilhelms J. um der franzöſiſchen Colonie in Stettin eine neüe Heimath zu 
ſchaffen. Doch, laſſen wir dieſen Gegenſtand auf ſich ruhen, da auf ſpäteren 
Blättern ausführlich darauf zurückzukommen ſein wird, um hier nach Anleitung des 
Grund⸗Kataſters von 1722/23 den Zuſtand der Stadt nach ihren bemerkens⸗ 
17 1 Gebaüden, in der erſten Zeit der preüßiſchen Herrſchaft, kennen zu 
ernen. 

Vorher iſt zu bemerken, daß die Stadt in vier Viertel eingetheilt war, und 
zwar ſeit Einwanderung der Deütſchen und Einführung der deütſchen Verfaſſung, 
eine Eintheilung, welche über ſechstehalb Jahrhundert bis zur Emanation der 
Städteordnung von 1808 in Kraft geblieben, und auch in Bezug auf Polizei⸗ 
Verwaltung bis 1874 maßgebend geblieben iſt. Friedeborn ſagt von dieſer Eintheilung 
in der Sprache ſeines Zeitalters, die der heütigen Schreibweiſe gegenüber naiv 
klingt, folgendes: — „Die Stadt iſt auch vmb mehrer Richtigkeit vnd Ordnung 
in Krieges- und Fewersnöthen in vier Quartier oder Regiones abgetheilet worden: 

Als da ſind, erſtlich, das Heilige Geiſtes Viertheil; Zum andern, das Paſſowiſche 
Viertheil: Zum dritten das Mühlen Viertheil: Vnd zum vierdten das Keßin 
Viertheil: Vnd iſt hiebey zu melden, daß in einem jeden Quartier, zweene be- 
e Viertheil Herrn aus des Rahts Mittel verordnet, denen von einem Erbarn 

aht die Oberaufſicht vnd Execution in Wacht und Fewerordnungen Committiret 

vnd anbefohlen wird: Welche auch in öffentlichen Durchzügen vnd Muſterungen, 
Fürſtlichen Erbhuldigungen vnd anderen Ehren vnd Frewden Tagen, auff vor⸗ 
hergehende Anordnung, die Bürgerſchafft auffbieten, beſchreiben, durchgehen, auß⸗ 

Mustern, vnd hernacher durch jhre angehörige Viertheil: Vnd Rottmeiſter in guter 

Ordnung vnd Zierlichkeit anführen laſſen“!). Welchen Umfang ein jedes Stadt⸗ 

viertel hatte, wird ſich weiter unten aus der Nachweiſung der Straßen ꝛc. ergeben. 


) Friedeb., Hiſtor. Beſchreib. I, 38, 39. 
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Das Cammandanten-Haus lag in der, zum Mühlenviertel gehörigen, Kleinen 
Domſtraße. Die Schwediſche Regierung hatte es erbauen laſſen und zu dem 
Endzweck zwei Bürgerhaüſer, die den Giebel nach der Straße hatten, angekauft. 
Jetzt war es in die Quere gebaut, von 3 Etagen Höhe und 95’ 5“ Front und 
45“ Tiefe. Das Haus hatte, wie alle Haüſer in der Stadt, einen Steller- 
ſchauer, oder Kellerhals, wie man dieſe — widerwärtigen Vorbaue in Berlin 
nennt, der 46“ weit in die Gaſſe vorſprang, und mit einer Fallluke verſehen 
war. Hier war König Friedrich Wilhelm J. bei feinem Commandanten der Stadt 


und Feſtung Stettin, dem General-Lieutenant Adrian Bernhard v. Bork, abge- 


ſtiegen!), als er die Huldigung ſeiner neüen Unterthanen entgegennahm. Dieſe 
fand, wie bereits oben erwähnt, am 10. Auguſt 1721 Statt. Die Huldigenden, 
beſtehend aus der Ritterſchaft, den Bürgermeiſtern und ſämmtlichen Raths⸗ 
verwandten der Stadt Stettin, der Geiſtlichkeit, der Stettiner Bürgerſchaft und 


den Abgeordneten der übrigen Städte ſowie der Landgemeinden verſammelten fich, 


im Schloſſe und im Schloßhofe, von wo ſie in der vom Könige vorgeſchriebenen 


Ordnung durch die Fuhrſtraße, über den Kohlmarkt und die Kleine Domſtraße 


nach der St. Marienkirche zogen. Als der Zug der Commandantur ſich näherte, 
trat der König vor die Thüre, neben ihm rechts der Markgraf Albert Friedrich 
von Brandenburg-Schwedt, Herrenmeiſter zu Sonnenburg, den er zum Statthalter 
‚in Pommern ernannt hatte, links, deſſen Sohn, Markgraf Friedrich Carl Albrecht), 
hinter ſich ſeine Generale und Miniſter. Die Ritterſchaft bildete die letzte Ab- 
theilung im feſtlichen Zuge. Als der letzte der Ritter bei der Commandantur 
vorübergeſchritten war, begab ſich der König mit ſeinem Gefolge zur Kirche, 
Seine großen Grenadiere — die langen Kerle, wie Er ſie nannte — mit den 
Augen muſternd, die bis zum Portale der Kirche aufgeſtellt waren. Die 
damalige Commandantur iſt das Haus in, der Kleinen Domſtraße Nr. 11, 
jetzt, 1873, dem Zahnarzt Schwanbeck gehörig, der wol keine Ahndung davon 
hat, welch” hiſtoriſches Intereſſe hoher Bedeütung an fein Haus geknüpft iſt. 
Man ſollte es für alle kommende Zeiten mit einer Denktafel kennbar machen! 
Das Querhaus von 3 Etagen Höhe und 36° 6“ Front, in der Fuhrſtraße, 
jetzt Nr. 21, war 1722 das „Ober-Secretariats-Gebaüde* 1777 gehörte es dem 
Meiſter Drahm, einem Schneider, und 1784 deſſen Wittwe, ſpäter dem Tijchler- 
meiſter Dreijahr, 1873 dem Tiſchlermeiſter Naſe. Außer dieſem Ober-, gab es 
ein „Sub⸗Secretariats-Gebaüde“, ein Giebelhaus, 2 Etagen hoch, mit dem Erkner 
29° 9“ in der Front breit. 1777—1784 wurde Meiſter Pardrat, ein Zinngießer, 


als Eigenthümer genannt. Es iſt das Haus Fiſchmarkt Nr. 7, jetzt dem Stein- 


druckerei-Beſitzer, bezw. Particulier Prutz (Pruſt?) gehörig. Es iſt zwar nicht 
geſagt, ob dieſe Gebaüde im Jahre 1722 dem Seeretariat der Landesbehörden, 


) Nachmals General -Feldmarſchall und wirklicher geheimer Etats⸗, Kriegs- und Cabinets- 
miniſter des auswärtigen Departements und Ritter des ſchwarzen Adler-Ordens, ward 1740 
von Friedrich II. bei deſſen Thronbeſteigung in den Grafenſtand erhoben. Geboren am 
21. Juni 1668 zu Döberitz, ſtarb er im Jahre 1741. N 

) Nach des Vaters Tode, 1731, Nachfolger im Herrenmeiſterthum, General der Infanterie, 
perſönlicher Freund Friedrich II., faſt ein halbes Jahrhundert im Heere dienend, ausgezeichnet 


in den drei ſchleſiſchen Kriegen; durch König Friedrich Wilhelm IV. auf dem Hauptwürfel des 


Friedrichs⸗Denkmals zu Berlin im Bilde verewigt, hoch zu Roß neben Keith. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 27 
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oder dem des Raths gedient hatten. Indeſſen liegt, weil beide ſpäter im Beſitz 
von Privatleüten ſich befanden, die Vermuthung ſehr nahe, daß Letzteres der 
Fall war, da bei der im Jahre 1723 vom Könige befohlenen und durch⸗ 
geführten Reorganiſation des „Rathhaüslichen Weſens“ ſämmtliche der Stadt 
gehörigen Haüſer zum Beſten der Kämmereikaſſe verkauft, und nur die zu Dienſt⸗ 
wohnungen allernothwendigſten beibehalten wurden. Veraüßert wurde auch die 
„Stadt⸗Copiſten⸗Wohnung“, die an das „Sub⸗Seeretariats⸗Gebaüde“ ſtieß. Sie 
war 2 Etagen hoch, und mit der Treppe zur Wohnung und dem Thorwege, 
durch den man zu den 37“ 6“ in der Front haltenden Fleiſch-Scharren auf dem 
Krautmarkt gelangte, 29“ breit. Dieſes Haus gehörte 1777 einem Höfer, Chr. 
Volbrecht mit Namen. Das „Syndicats⸗Gebaüde“, ein Giebelhaus von 3 Etagen 
und 22“ 6“ Front, mit dem Eckpfeiler in der Frauenſtraße, jetzt Nr. 25, befand 
ſich im Beſitz 1777 des Kaufmanns Caſtritius, 1784 des Kaufmanns Weidener, 
ſpäter Glöde, bei deſſen Nachkommen es auch noch 1873 iſt. In der Frauen⸗ 
ſtraße befand ſich 1722 auch das „Secretariat und Sub⸗Seeretariat des Laſtadiſchen 
Gerichts“ in dem Hauſe, welches jetzt die Nummer 38 trägt und dem Rentner 
Freybe gehört. Es war 2 Etagen hoch und hatte 37° 10“ Front und einen 
10° 3“ tief auf die Gaſſe vorſpringenden Kellerſchauer, unter dem eine Treppe 
hinab zum Fleiſchſcharren führte, an den zwei kleine Höfe ſtießen. 1777 gehörte 
das Haus dem Meiſter Minter, einem Tiſchler, und 1784 einem Benftonair, 
Namens Kopplin. 

Das Grund⸗Kataſter von 1722/23 führt zwei Stadthöfe an: den „Kleinen 
und den Großen Stadthof.“ Jener lag am Heümarkt, Keßiner Viertels; er war 
mit dem daranſtoßenden Haufe vorne 63°, hinten 70“ breit und 95 6“ lang. 
Welche Stelle des Heümarktes, nach deſſen derzeitigen Befchaffenheit, der „Kleine 
Stadthof“ eingenommen hat, läßt ſich nicht beſtimmen. Der „Große Stadthof“, 
in der Frauenſtraße belegen, jetzt mit der Nummer 33 bezeichnet, maß vorne an 
der Straße mit dem zum Schweizerhofe führenden Durchgange 39° 3“, eben fo 
viel auf der Hinterſeite. Das Haus war 2 Etagen hoch. Hier hatte der Stadt⸗ 
hofmeiſter ſeine Dienſtwohnung, wie auch heüte. Auch befindet ſich in demſelben 
gegenwärtig die ſtädtiſche Sparkaſſe, das Stadtbauamt und im Erdgeſchoß eine 
Auctionsſtube. Die Sparkaſſe iſt über einer Stiege, dieſe aber für den lebhaften 
Verkehr der Kaſſe viel zu ſchmal und viel zu ſteil, die Kaſſenſtube viel zu klein. 
Von welchem der beiden Stadthöfe die auf der Stadtflur belegenen Kämmerei⸗ 
Landungen bewirthſchaftet wurden, vermag der Herausgeber des L. B. zur Zeit 
(September 1873) nicht anzugeben. Beſchwerlich, wie die Wirthſchaft von der 
Mitte der Stadt aus offenbar war, wurde ſie bei Reorganiſation des „Rathhaüs⸗ 
lichen Weſens“, 1723 und folgende Jahre, nach dem Turnei verlegt, woſelbſt 
der Rath ein Ackerwerk errichtete, wohin die dem Stadthofe pflichtigen Hand⸗ 
und Geſpann⸗Dienſte der Dorfſchaft Niemitz überwieſen wurden. Das Haus 
neben dem Großen Stadthofe, Frauenſtraße, als deſſen Eigenthümer das Kataſter 
von 1722/23 den Arnold Poll modo Martin Strauß angibt, war im Jahre 1777, 
anſcheinend ſchon lange an die franzöſiſche Coloniften- Gemeinde übergegangen, 
die ſich noch heüte, 1873, im Beſitz derſelben befindet. 

Die Dienſtwohnung des „Baumſchließers“, desjenigen ſtädtiſchen Hafenbe- 
amten, deſſen Function es war, den über die Oder gezogenen Baum unterhalb 


* 1 
g n 


Topographie der Stadt im 18. Jahrhundert. a 211 


der nach ihm genannten Brücke Abends zu verſchließen, war ein Giebelhaus von 
27° Front in der Baumſtraße, jetzt mit Nr. 20 bezeichnet und dem Gaſtwirth 
Nagel gehörig. Die „Scharfrichterei“, ein Querhaus, 3 Etagen hoch und 60° 
Front, war 1722 das einzigſte Gebäude in der Peterſilienſtraße, wie auch heüte, 
1873, da es einem Zimmergeſellen, Namens Starck, gehört. 

Hinter der St. Nicolaikirche ſtand das „Waiſenhaus“, zwei Etagen hoch, 
47“ Front. Das Gebaüde hatte zwei Kellerſchauer, auf jeder Seite einen. Das 
erſte trat 6° 9 weit in die Gaſſe vor, war 13° 10“ breit und 6“ hoch; das 
zweite nach der Stavehl-Seite war 5, 10“ tief, 20° 6“ breit und 7, 6“ hoch; 
noch zwei andere kleinere befanden ſich auf der Seite der Kirchenſtraße; der 
Hof des Hauſes hatte 72“ Länge. Im Jahre 1777 diente es nicht mehr zum 
Aſyl von verwaiſeten Kindern, ſondern war im Beſitz des Färbermeiſters Witte, 
dem 1784 Meiſter Braüleiu, ein Schuhmacher, gefolgt war. Es iſt das Haus 
Nr. 3 am Neüenmarkt, 1873 dem Buchdruckereibeſther Ewald Gentzenſohn gehörig. 
Da hier von einer Buchdruckerei der Gegenwart die Rede iſt, ſo ſei erwähnt, 
daß vor 150 Jahren die des „Hermann Gottfried Effenbart“ in der Pelzerſtraße 
etablirt war in dem Hauſe, jetzt mit Nummer 25 bezeichnet und 1875 dem Ma⸗ 
ſchinenbauer Aeffke gehörig. 1784 werden Effenbarts Erben als Beſitzer genannt. 
Das Haus ſtieß mit ſeinem Hofe an den fürſtlichen Reitſtall in der kleinen Ritter⸗ 
ſtraße Nr. 3, jetzt Königl. Reitbahn. ’ 

Bon Kirchenhaüſern findet ſich im Kataſter von 1722/23 Folgendes ver⸗ 
zeichnet: Das „Diaconathaus zu St. Nicolai“ war ein Querhaus von 3 Etagen 
und 24“ 3“ Front. Die Kirche verkaufte es nach 1777, ſeit welcher Zeit es 
ſeinen Beſitzer wol öfter gewechſelt hat. Es iſt das Haus Nr. 22 in der Großen 
Oderſtraße, 1873 dem Tapezier Almuß gehörig. Ein zweites „Kirchenhaus“, 
den Gemeinden zu St. Jacobi und St. Nicolai gemeinſchaftlich zuſtehend, lag 
ebenfalls in der Großen Oderſtraße, ein Giebelhaus von 3 Etagen und 17“ 3“ 
Front. Auch dieſes Haus wurde nach 1777 von den Kirchen-Proviſoren veraüßert. 
1784 gehörte es einem Eigenthümer, Namens Kater, dann dem Meiſter Gutknecht, 
einem Böttiger. Es iſt das Haus Nr. 7 der genannten Straße, der Preüßiſchen 
National⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft gehörig. Ein drittes „Kirchenhaus“, St. 
Nicolai allein zuſtehend, lag hinter derſelben, eine kleine Bude von 1 Stockwerk 
und 14“ Front. Gleichfalls verkauft, gehörte es 1777—1784 dem Meiſter Dieß, 
ir Metzger, ſpäter dem Kleinhändler Schmidt, dann dem Küſter Saſſenhagen; 
muthmaßlich das Haus Nr. 2 am Neüenmarkt, 1873 dem Kaufmann Pitzſchky 
gehörig. Von den St. Jacobi zuſtehenden Häuſern, die ſämmtlich in der Pfaffen⸗ 
ſtraße belegen waren, wird in dem Kapitel von den Straßen zu ſprechen ſein. 

Im Kataſter ſind drei „Badſtuben“ verzeichnet, die als Pertinenzien von 
Kirchen betrachtet wurden, von denen aber zwei, wie wir ſchon aus der 
Stadtmatrikel von 1565 wiſſen, Eigenthum der politiſchen Stadtgemeinde 
geweſen find. Die „St. Nicolai-Badſtube“ lag im Stavehl, ſpäter die 
Hacke und Hackſtraße genannt; es war ein Giebelgebaüde, 2 Etagen hoch, 
47, Front. Es iſt das Haus Nr. 1 in der Kleinen Oderſtraße, 1873 dem 
Färbereibeſitzer Täge gehörig. Die „Mönchen⸗Badſtube“, früher Zubehör des 
Franciskaner- oder grauen Mönchenkloſters und der damit verbundenen St. Jo⸗ 
hanniskirche, lag an der Mönchenbrücke, ein Haus von 2 Etagen und 28“ 9“ 
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Front. In Folge der Reorganiſation des Rathhaüslichen Weſens nach Beſitz⸗ 
ergreifung der Stadt durch König Friedrich Wilhelm J. wurde dieſe, wie die 
vorige Badſtube, vom Magiſtrate veraüßert. In den Ergänzungen des Kataſters 
für die Jahre 1777 und 1784 wird der Tabaksfabrikant Commerzienrath Salingré 
als Beſitzer genannt. Es iſt das Haus Nr. 6 der Mönchenbrückſtraße, 1873 
dem Bronce- und Neuſilber-Arbeiter Arndt, 1875 dem Fiſchermeiſter Jacob 
gehörig. Die dritte Badſtube war die „Marienkirchen-Badſtube.“ Sie lag in 
er großen Wollweberſtraße. Sie hatte jährlich 1 fl. Grundgeld und jeder neüe 
Beſitzer 20 fl. als Laudemium an die St. Marienkirche zu entrichten. Späterhin - 
iſt fie zum Bau des der Königl. Bank gehörigen, daſelbſt unter Nr. 54 belegenen 
Gebandes, worin ſich, wie ſchon einmal angemerkt wurde, bis Ende 1874 eine 
Abtheilung der Kaiſerl. Deütſchen Reichspoſt befunden hat, mit verwendet 
worden. \ 

Der Stadtkämmerer Hermann Berckhoff beſtimmte in feinem, am 21. Mai 
1633 errichteten und am 13. Auguſt deſſelben Jahres publicirten, letzten Willen, 
das von ihm damals neu erbaute Haus auf dem Roſengarten zum Aſyl alters- 
ſchwacher Eheleüte, acht an der Zahl, „ſo Bürger ſein ſollen“; es iſt das „Berck— 
hoff'ſche Stift“, welches, nach Erbauung der Neüſtadt, dahin verlegt, fein Legaten⸗ 
haus veraüßert hat, Roſengarten Nr. 10, im Jahre 1873 der Synagogengemeinde 
gehörig. Zum Stift gehörte nach Ausweis des Kataſters von 1722 23 urſprünglich 
noch ein zweites Haus auf dem Roſengarten, welches aber damals den Andreas 
Völker zum Eigenthümer hatte und ſpäter vom Commerzienrath Scherenberg, 
noch 1784, bewohnt wurde. Ferner ſtieß 1722 an den Stiftsgarten der Garten 
von Carl Friedrich Scherenberg, der 1777 dem Stadtmauermeiſter Merkel ge 
hörte, der auf dieſem Grunde ein Haus erbaute, welches 1784 in den Beſitz des 
Gaſtwirthes Sachſe übergegangen war. Die Scherenbergs ſind Nachkommen des 
Kämmerer Berckhoff in weiblicher Linie. 

Als der König im Jahre 1720 in Stargard ein Zucht- und Spinnhaus 
errichten ließ, zu deſſen Erhaltung ganz Pommern, alſo auch Stettin, beitragen 
ſollte, trugen die Vorſteher des Armenkaſtens dieſer Stadt die Abſicht vor, bei ſich 
ein eigenes „Zucht- und Spinnhaus“ zu bauen, „weil Stettin mit ſo vielem 
böſen Geſindel, gottloſen Buben und unverſchämten ſtarken Bettlern angefüllt 
ſei, daß es zur Abſtellung derſelben einer eigenen Anſtalt bedürftig ſei.“!) Der 
König genehmigte mittelſt Cabinets⸗Erlaſſes vom 18. December 1720 die Ein- 
richtung einer derartigen Anſtalt, worauf der Magiſtrat im Jahre 1723 zwei an 
der Johannniskirche * Haüſer, das eine dem Martin Gerlich, das andere 
dem Bernhard Ahlert gehörig, beide zuſammen von 44“ 7“ Front, ankaufte, und 
ſie ſammt dem, an der Ecke des Röddenbergs ſtehende, der Stadt gehörige Pinſes— 
Haus, ein Giebelhaus von 27° 2“ Front, niederreißen, und auf dem ſo freige— 
wordenen Fundo das Zucht- und Spinnhaus jo geraümig aufbauen ließ, daß 
darin auch ein auſtändiges Zimmer zum Gottesdienſt eingerichtet werden konnte. 
Zur Erbauung dieſes Gebaüdes wurden die Steine von dem hohen runden Thurm 
des Stettiner Dammzolles genommen, welcher bis dahin den Übergang über die 
Große Regelitz geſchützt hatte, und nun mit dem dabeiftehenden alterthümlichen 
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Zollhauſe abgebrochen wurde. Der König ſchenkte zur Errichtung des Zuchthauſes 
einen großen Theil der Baumaterialien, namentlich an Holz aus den zunächſt 
gelegenen Seiner Forſten, während die übrigen Koſten theils durch eine Collecte, 7 
theils durch Beiträge von ſämmtlichen milden Stiftungen Stettins aufgebracht 
wurden.!) Folgende Inſchrift auf einer Tafel wurde über der Hausthüre 


angebracht: 

4 Haecce Domus | Rebus Civieis : 
Nequitiam coercet | ® 1 . : 
Inobedientiam punit | Praeerat 9 
Otium persequitur. | Dom Christ. Frid. de Freyberg 4 

Tübidinem detestatur Consil. Provine. et Cons. Regens. x 

Caeteraque Recpublicae | Inspectionem habebant Sa 
Inveterata mala Dom. Heinr. Dan. Bartels Senator. 

sanat. Dom. Mart. Hertcke Senator. x 

Quid ergo est 7 Dom. Fridr. Neumann Senator. . 1 

Restauratrix pietatis Dom. Philipp Moller Senator. * 

8 Cond. A. R. S. M. D. CCXXIV. 1 

Sub auspiciis Disciplina Inhabitantium Eecle- ne; 

\ Serenissimi ac potentissimi * siastica 2 

Domini Curae Cordique _ = 

Domini Frideriei Wilhelmi“ erat 8 

Reg. Boruss. et Elect. Brand. Dom. Joh. Dav. Matthaeo 7 

P. P. longe Clementiss. Diacono Jacobaco. * 

Es iſt jetzt Arbeitshaus, Roſengarten Nr. 45, zugleich Wohnung des Inſpectors. 2 

Am Ende der Mühlenſtraße und der Stadtmauer gegenüber neben dem 7 

Mühlenthor waren drei Hausſtellen, welche ſeit dem Bombardemeut von 1713 1 

wüſt lagen, deren Eigenthümer aber im Kataſter von 1722/23 nicht angegeben 2 

ſind, vermuthlich weil ſie in der Belagerung verſchollen waren. Auf der freien Be; 

Stelle ift in den Jahren 1725—29 das „Landhaus“, jetzt Louiſenſtraße Nr. 28, * 


* 
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nach Schlüter's hinterlaſſenen Riſſen, erbaut, eines der wenigen Prachtgebaüde 
in der Altſtadt Stettin, welches den Pommerſchen Provinzialſtänden als Ver— 
ſammlungsort und zur Aufbewahrung ihrer Archive dient, in dem auch ſeit 
1872 die Direction für das Landarmenweſen in Altpommern ihren Sitz hat. 
Bartels, der poetiſche Topograph von Anno 1732 ſchrieb: Das ſtolze Land- 
Stände-Haus in unſerer Mühlengaſſen Kann ſich an Trefflichkeit für andere 
ſehen laſſen. Zeitweilig wurden die ſchönen, großen und hellen Raüme des Land— 
hauſes zu periodiſch wiederkehrenden Ausſtellungen von neüen Kunſtwerken der 
Malerei, und Bildhauerei benutzt. 1875 dient dazu die Turnhalle in der Neüſtadt. 

Bei der Belagerung von 1713 wurden drei am Roßmarkt belegene Haüſer, 
davon das eine dem Franz Wedige, das andere dem Kämmerer Carl Chriſtian 
Strauß, und das dritte dem Acciſe-Commiſſarius v. Lilienanker gehörte, durch 
das Bombardement der moskowiſchen Geſchoſſe vollſtändig zerſtört. Das Grund— 
kataſter von 1722/23 bezeichnet dieſe drei Hausſtellen als wüſte. Wie lange fie 173 
nachher noch in dieſem Zuſtande geblieben ſind, läßt ſich nicht nachweiſen. Ein 
dem Landhauſe im Bauſtil ähnliches, gleichfalls nach hinterbliebenen Riſſen 
Schlüters aufgeführtes Gebaüde, unſtreitig das ſchönſte von allen Privat- 2 
haüſern in der Altſtadt, Roßmarkt Nr. 2, ſteht an der Stelle, als deſſen u 
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Beſitzer im Jahre 1777 der Commerzienrath Salingré genannt wird, der muth⸗ 


maßlich auch der Erbauer war. Ihm folgte im Beſitz der Kaufmann Witzlow, 
der jüngere, der 1784 zuerſt genannt, und bei deſſen Nachkommen, den Geſchwiſtern 
Witzlow, es ſich auch heüte, 1873, befindet, 1875 Rittergutsbeſitzer Witzlow. 
In der Mönchenſtraße ſieht man ein mit der Nummer 20 bezeichnetes Ge- 
baüde, deſſen Aüßeres mit den ſchönen, modernen Haüſern der Nachbarſchaft nicht 
im Einklang ſteht. Hier ſtanden im Jahre 1722 das neünte und zehnte Haus 
auf dem Fuul⸗ oder faulen Markt, davon das eine den Erdmann Bröſemann'ſchen 
Erben, das andere, 3 Etagen hoch und 44“ 8“ in der Front meſſend, dem 
Sammel Haberland gehörte, modo Ernſt Sternberg, wol der Vater des Seifenſieders 
und Beiſitzers des Laſtadiſchen Gerichts R. G, Sternberg, der auf der Laſtadie 
1752 eine neüe Schule errichtete, die den Namen des Stifters führte. Die ge- 
nannten zwei Haüſer wurden, nahe um dieſelbe Zeit, von dem Miniſterium an 
St. Jacobi kaüflich erworben, das dieſelben abbrechen und ein neües Gebaüde 
erbauen ließ, in welchem eine Schule für Knaben und Mädchen eingerichtet 


wurde — die Miniſterialſchule, deren Schulklaſſen an einem Haupterforderniß 


Mangel zu leiden ſcheinen, an — Licht, urtheilt man nach den kleinen Scheiben 
in den verwitterten Fenſtern, wie ſie vor hundert Jahren Brauch waren, als die 
Bleifaſſung des Glaſes anfing, der Holzfaſſung das Feld zu räumen! 

Nicht weit von dem antiken Gebaüde der Miniſterialſchule iſt in der Mön⸗ 
chenſtraße das Haus Nr. 14, welches im Jahre 1722 dem Ernſt Köhler, 1777 


aber dem Commandanten von Stettin, General-Lieutenant v. Putkamer, gehörte, 


von dem das Haus nicht lange nachher, wol im Jahre 1780, in den Beſitz der 
um jene Zeit errichteten Pommerſchen General-Landſchafts⸗Direction übergegangen 
iſt, die das „Landſchaftsgebaüde“ im Jahre 1870 hat ausbauen laſſen. 
Unmittelbar neben demſelben iſt ein Doppelhaus, mit der Nr. 12/13 bezeichnet, 
welches in dem Kataſter von 1722/23 die Benennung „der Potsdam“ führt. 
Woher dieſelbe ſtamme, iſt nicht angegeben, hat auch nicht anderweitig ermittelt 
werden können. Jedes der beiden Haüſer war 2 Etagen hoch, das eine hatte 
28, Front, das andere 1679“. Jenes gehörte dem Chriſtian Mundin modo 
Friedrich Schelen, dieſes dem Jürgen Bielow. Im Jahre 1777 war das Doppel⸗ 
haus Eigenthum des Regierungsrathes Caps, der es ſeinem Amtsgenoſſen, dem 
Regierungsrathe Geibler, kaüflich überließ, welcher 1784 darin wohnte. Dieſes 
d hat einen literariſchen, einen culturhiſtoriſchen Ruf! Friedrich Nicolai, der 
erühmte Gelehrte, geboren 1733, geſtorben 1811, welcher durch ſeine Schriften, 
namentlich durch Herausgabe der „Allgemeinen Deütſchen Bibliothek“ und der 
„Neüen Allgemeinen Deütſchen Bibliothek“, eine kritiſche Zeitſchrift, welche von 
17651805 erſchien — (bei der, nebenbei bemerkt, des Herausgebers Vater, 
Johann Iſaac Berghaus, ein ſehr fleißiger Mitarbeiter geweſen iſt) — einen 
eminenten Einfluß auf die fortſchrittliche Entwickelung des menſchlichen Geiſtes 


und Verbreitung der Aufklärung — die in unſeren Tagen von pfüffiſchen Finfter- 


lingen verhöhnt und mit dem eben ſo gemeinen, als erzdummen Ausdruck Aufkläricht 
belegt wird — geübt hat, miethete in dieſem „Potsdam“ genannten Hauſe 1765 einen 
Raum zur Begründung einer Filia ſeiner vom Vater ererbten und von dieſem 
1713 geſtifteten Berliner Buchhandlung, vermöge deren er auch in Pommern, 


natürlich außerhalb des verſchloſſenen Orthodoxenthums, durch raſche Einfuhr der 


* 
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gediegenſten Erzeügniſſe des deütſchen Büchermarktes echtmenſchliches Wiſſen und 
Können verbreitet, und ſo für die Bildung des Volkes in größeren Kreiſen ſegensreich 
gewirkt hat. Nicolai hat keinen Sohn hinterlaſſen. Die Buchhandlung ging auf ſeinen 
Schwiegerſohn Parthey über, welcher ſie von einem im Geiſte Nicolai's fortarbeitenden 


Disponenten, Ritter mit Namen, der ein älterer Bruder des nachmals rühmlich be⸗ 


kannt gewordenen Geographen Carl Ritter war, verwalten ließ. Nach Parthey's Ab⸗ 
leben hielt es deſſen Sohn, Nicolai's Enkel, Dr. Guſtav Parthey, unverträglich 
mit ſeinen gelehrten Studien, die ihm den Ruf eines der gründlichſten Kenner 
des klaſſiſchen und ägyptiſchen Alterthums erworben haben, die buchhändleriſche 
Thätigkeit auch in Stettin, wenn auch hier durch einen Vertreter, fortzuſetzen. 
Er faßte um ſo mehr den Entſchluß, ſich der vom Großvater gegründeten Stettiner 
Filialhandlung zu entaüßern, als auch der alternde Ritter aus dem Geſchäfte trat. 
C. F. Gutberlet übernahm das Stettiner Filial, firmirte anfänglich noch Nicolaiſche 
Buchhandlung, dann aber unter eigenem Namen. Neben der Nicolaiſchen hatte 
der Berliner Buchhändler Morin iu Stettin gleichfalls eine Filiale. Am 1. Februar 
1826 iſt die Morin'ſche Buchhandlung und am 15. Februar 1854 die urſprüng⸗ 
lich Friedrich Nicolai'ſche Buchhandlung in den Beſitz von Léon Saunier übergegangen, 
welcher der nunmehr ſeit 110 Jahren beſtehenden literariſchen Hülfsanſtalt nicht 
allein den alten bewährten Ruf zu erhalten gewußt, ſondern ihre Thätigkeit für 
die Verbreitung allgemeiner Bildung faſt auf ganz Pommern dieſſeits der Pene 
auszudehnen verſtanden, überdem 1849 ein Flat in Elbing, 1856 ein zweites 
in Danzig gegründet hat. Iſt dies an ſich ſchon ein großes Verdienſt, ſo hat 
ſich Léon Saunier ein nicht geringeres ſpeciell um die Stadt Stettin durch feine 
langjährige einflußreiche Wirtſamkelt als Stadtverordneter und als Vorſteher der 
Stadtverordneten-Verſammlung, nicht minder als Vertreter der Stadt Stettin im 
Pommerſchen Provinzial- und Communal⸗Landtage von Alt-, Vor⸗ und Hinter⸗ 
pommern, erworbeu. Dieſe Thätigkeit in öffentlichen Geſchäften hat Léon 
Saunier veranlaßt, die Verwaltung der Buchhandlung am 1. Juli 1865 ſeinem 
einzigen Sohne Paul zu übergeben, der im Geiſte des Vaters fortarbeitet. 

In der Kleinen Oderſtraße gab es, nach dem Kataſter von 1722/23, eine 
3 Etagen hohe Querbude von 31° 6“ Front, welche dem Peter Zeleske gehörte. 
Sie führte, offenbar im Volksmunde, den Namen „der Drache“, weshalb? iſt 
nicht angegeben; war einmal ein böſes, keifendes Weib Bewohnerin des Hauſes 
geweſen, das von den Nachbarn mit jenem Spitznamen belegt wurde? Wer 
weiß es! Genug, der Spitzname war in den amtlichen Gebrauch übergegangen. 
In den Jahren 1777 —1784 wird Meiſter Deimbrecht, ſpäter Meiſter Haeſe, 
beide vom Schuhmacher⸗Gewerk, als Beſitzer dieſes Hauſes, welches die Nummer 
18 trägt, angegeben. 1873 gehörte es dem Schloſſermeiſter Goſſen. — In der 
Küter⸗Gaſſe beſaß Chriſtoph Tiede eine Querbude, 3 Etagen hoch und 16 4 
Front. Weil der Beſitzer ſeinen Glaübigern die Zinſen nicht bezahlen konnte, 
ſo kam das Haus zum öffentlichen Verkauf. Zu den Creditoren gehörte das 
Jageteüfelſche Collegium, dem das Haus bei der Lieitation zugeſchlagen wurde. 
Das Collegium wird im Kataſter von 172223 als Beſitzer genannt und es iſt 
noch heüte, nach 150 Jahren, im Beſitz deſſelben. Das Haus führt die Nummer 5 
in der Heümarktſtraße, in welchen Namen die alte hiſtoriſche Benennung dieſer, 
den Heümarkt mit der Beütlerſtraße verbindenden Küter-Gaſſe verwandelt worden iſt. 
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Der Name Tielebein hat in Stettin einen ſehr guten Klang wegen der groß— 
artigen Stiftungen, welche die im Jahre 1854 verſtorbene Wittwe des letzten 
Tielebein, des geheimen Commerzienrathes, in Zülchow errichtet hat. (L.-B. II. 
Th. Bd. II, 18331843.) Darum möge hier angemerkt werden, daß Tielebein, 
der Vater, unten in der echten Schulzenſtraße ein Haus beſeſſen hat, welches er 
muthmaßlich wegen eines darauf haftenden Hypothekenkapitals hatte übernehmen 
müſſen. Er wird als Beſitzer des kleinen Hauſes zuerſt 1777 genannt. Nach 
dem Kataſter von 1722 23 war es eine halbe Querbude von 2 Etagen Höhe 
und 16° 2“ Front. Der damalige Eigenthümer hieß Ernſt Eichner, ein Name, 
der in dem heütigen Einwohner-Verzeichniß der Stadt noch nicht erloſchen iſt. 
Das betreffende Haus trägt jetzt, 1873, die Nummer 7 in der Königsſtraße und 
gehört dem Kaufmann Kuhl. — Aufwärts in derſelben Straße beſitzt der Brau- 
eigner J. Eichſtädt ein großes Haus, welches urſprünglich drei Häuſer bildete, 
und darum die Nummern 26, 27 und 28 führt. Das mittelſte derſelben oder 
Nr. 27 gehörte im Jahre 1722 den Erben des Stadtkämmerers Krupiken. Nach 
der Zeit hat es große Berühmtheit erlangt durch die „Bergemann'ſche Bierbrauerei“, 
deren Sitz in dieſem Hauſe war. In den Ergänzungen des Grund-Kataſters wird 
Bergemann zuerſt 1777 als Beſitzer des Hauſes genannt. Sein Fabrikat, weit 
und breit als „Stettiner Doppelbier“ bekannt, war ein ausgezeichnetes Getränk, 
das gewiſſermaßen als Delikateßgetränk genoſſen wurde, weil es die Eigenſchaft 
beſaß, daß es bei Vielgenuß leicht berauſchte und dazu auch nicht wohlfeil war; 
in Berlin zahlte man für eine Flaſche Stettiner von dem Inhalte etwa einer 
Ungarweinflaſche im Detailkauf 8 gr. Nach 1820 wurde es von dem dortigen 
Markte allmälig verdrängt durch das Werderſche, Joſtyſche und Grünthaler Bier. 
Der Sage nach ſoll Bergemann's letzter Braumeiſter, Namens Runge, das Recept 
zur Fabrikation des Stettiners mit ins Grab genommen haben! Die Eichſtädt'ſchen 
Hintergebaüde verlängern ſich nach der Splittſtraße, wo unter Nr. 1 und 2 die 
zur Brauerei gehörigen Speicher ſtehen. In einem derſelben hatte Bergemann 
eine Schänkſtube eingerichtet, die man das „Dollhaus“ nannte, weil die Bier- 


gäſte jo zuſammen gepreßt ſaßen, als wären fie zwiſchen die beiden Dollſtöcke 


eines Ruderboots, in die der Riemen gelegt wird, eingeklemmt. Bergemann's Doll⸗ 
haus wurde zuletzt ein „Tollhaus“. Es beſteht noch heüte, 1873, mit dem irrigen 
T., aber es iſt nicht mehr Stettiner Doppelbier, was da getrunken wird, ſondern 
„Baieriſches“ und deſſen Nachahmungen. Das Dollhaus war ſ. Z. für Stettin 


das, was im Lichte der Gegenwart „der Luftdichte“ iſt, Ebersberger's Bierhaus 


in der Breitenſtraße Nr. 39, woſelbſt ein Lager von Originalbier aus den 
berühmteſten Brauereien des Baiern- und Frankeulandes gehalten wird. Alle 
Welt in Stettin kennt dieſen Gambrinus-Born nur unter dem genannten Scherz- 
namen, nur nicht der amtliche Wohnungsanzeiger, der es auch nicht weiß, daß 
das Haus am Kohlmarkt Nr. 20, Ecke der Kleinen Domſtraße, 1875 der Wittwe 
des Steüerbeamten Klöbbe, geb. Frießner, gehörig, vom Volksmunde, aber 
auch in amtlichen Verhandlungen, „die drei Stiegen“ genannt wird, weil der 
obere Stock auf Arkaden ruht, das einzigſte Gebaüde dieſer Conſtruction in Stettin. 

In der Frauenſtraße iſt ein Doppelhaus, das mit den Nrn. 16, 17 bezeichnet 
iſt. Es wird in dem Hintergebäude deſſelben eine Deſtillation, eine Rum-, Sprit⸗ 
und Eſſigfabrik betrieben. Eigenthümer iſt der Guts-, Torfitich-, Ziegelei- und 
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Kalkbrennereibeſitzer F. E. Schwiening, Mitglied der Corporation der Kaufmann⸗ 
ſchaft. Nach dem Grundkataſter von 1722 23 war der erſte Theil dieſes Doppel⸗ 
hauſes ein Giebelhaus von 3 Etagen und 62 Front und auf den Namen Johann 

Zillmer modo Senator Henrich David Bartelt eingetragen. 50 Jahre ſpäter und 
bis 1784 war der Ober-Inſpector Pohlmann Eigenthümer des Hauſes, dann 
deſſen Erben, ferner Kaufmann Braun, Kaufmann L. L. Schultz, Schlächtermeiſter 
Büttner. Der andere Theil des Doppelhauſes war 1722 eine wüſte Hausſtelle, 
welche, aller Wahrſcheinlichkeit nach, dadurch entſtanden, daß bei der Belagerung 
von 1713 eine der ruſſiſchen Bomben bis hierher geflogen war. Die wüſte Stelle 
von 23° Front gehörte dem Tobias Jeſyke. 1777 war fie bebaut und vom Salz⸗ 
rentmeiſter Bauer, 1784 vom Salzſekretär Minter bewohnt. 

Nr. 26 in der Großen Wollweberſtraße war 1722 die Neüſchwager'ſche Haus⸗ 
ſtelle, welche durch das Bombardement von 1713 wüſt geworden war. Es hatte 
ein Querhaus von 51‘ Front darauf geſtanden. 1777 war die Stelle wieder bebaut. 
Das Haus gehörte dem Regierungsrathe v. Bismarck, der es auch noch 1784 
bewohnte. Nach der Zeit w die Feſtungs-Commandantur von der Kleinen 
Domſtraße Nr. 11 hierher verleßk. Der letzte Commandant, welcher das Gebaüde 
bewohnte, war der General-Lieutenant v. Böhn, zugleich der erſte, der das in der, 
Neüſtadt am Victoriaplatz erbaute neüe Commandantur-Gebaüde bezog. Das alte 
wurde an den Kaufmann Paul Hemptenmacher verkauft, der es niederreißen und 
an ſeiner Stelle ein neües Gebaüde, den heütigen Bedürfniſſen entſprechend, in 
den Jahren 186970 errichten ließ. ; 

Von den verſchiedenen Handlungs-Gejellichaften, welche zur Hanſe-Zeit und 
ſpäter in Stettin beſtanden haben, gedenkt das Grund⸗Kataſter von 1722123 nur 
der „Drakör⸗Compagnie“, als mit einem Hauſe augeſeſſen. Die Alterleüte dieſer 
älteſten, ums Jahr 1370 geſtifteten Geſellſchaft hatten nicht lange vor 1722 von 
Chriſtoph Cuntzmann (Kunſtmann?) deſſen in der Nagelſtraße belegene halbe Quer⸗ 
bude von 3 Etagen und 24“ Front an ſich gebracht. Sie war nach dem Kataſter 
das fünfte Haus in der genannten Straße. Die Geſellſchaft ſcheint indeſſen nicht 
lange im Beſitz deſſelben geblieben zu ſein: 1777 gehörte es dem Meiſter Wellnitz 
und 1784 dem Meiſter Hoffmann, beide vom Schneidergewerk. Es iſt das Haus 
Nr. 12 in der Kleinen Oderſtraße, 1875 dem Schankwirth Kampfert gehörig. 

Im Kataſter von 172223 werden die Grundſtücke angeführt, welche vier der 
in Stettin beſtehenden Handwerfer-Innungen eigenthümlich beſaßen. Das „Zimmer⸗ 
leüte⸗Haus“ war ein Dreiviertel-Querhaus von 2 Etagen und 24“ 64 Front. 
das Haus Nr. 2 am Krautmarkt, 1873 dem Schankwirth Steinhaus, 1875 dem 
Maler de Sombre gehörig; in dieſem Hauſe hat der Verein zur Förderung über⸗ 
ſeeiſcher Handelsbeziehungen ſeine Verſammlungen. In dem Hauſe Roßmarkt Nr. 16, 
dem Speife- und Schankwirth Wrede gehörig, hatten die „Maurer“ ihren „Krug“. 
Das Haus war 1722 der Innung Eigenthum. Sie entaüßerte ſich indeſſen ſpäterhin 
deſſelben. 1777 war Meiſter Neiland, ein Schneider, und 1784 der Bierſchänker Behnke 
Beſitzer der Hauſes. Der Familiennamen des Letztern iſt 90 Jahre nachher in 
der Stadt zahlreich vertreten. Das „Schneider-Amt“ beſaß zur Zeit der Kataſter⸗ 
Aufnahme ein Haus in der Bauſtraße, ein Quergebaüde von 2 Etagen und 367 
5,“ Front. 1777 beſaß daſſelbe Meiſter Weltzer, ein Schneider, auch noch 1784. 
Es iſt das Haus Nr. 53 in der Großen Wollweberſtraße, welches 1873 dem 
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C. Hagen gehört, der ſich „Particulier“ nennt. In derſelben Straße iſt das 
der Wittwe des Bäckermeiſters Preß, geb. Wedehaſe, gehörige Haus Nr. 39 der 
„Schuſterkrug“ geweſen, welcher im Grund-Kataſter von 172223 und feinen 
Ergänzungen bis 1784 als Eigenthum des Schuhmacher-Gewerks aufgeführt wird. 

Von zwei Gaſthöfen für die gebildeten Stände der Gegenwart laſſen ſich 
deren frühere Beſitzverhältniſſe nachweiſen. Der „Gaſthof zu den drei Kronen“, 
Breiteſtraße Nr. 29030, führt dieſes Schild ſeit länger als hundert Jahren. Der 
Gaſtwirth Joſug Bianconi, ein Italiäner, den die Ergänzungen des Grund⸗Kataſters 
im Jahre 1777 als Beſitzer des Hauſes nennen, gab ihm dieſe Firma. Ein 
Sohn von Bianconi ſetzte das Geſchäft fort und erweiterte daſſelbe durch An- 
kauf des Nebenhauſes, daher die Doppelnummer; er war 1804 noch Beſitzer. 
Der Herausgeber des L. B. hat ſeit 1859 drei aufeinander folgende Beſitzer des 
Hauſes gekannt: Heydemann, Canzler, ſeit 1870 Schrader. Das Haus hangt 
zuſammen mit dem Hauſe Roſengarten Nr. 50, welches dem Beſitzer der „Drei 
Kronen“ gleichfalls gehört. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts war 
der Bürgermeiſter Johann Ganſewin, f 1683, Eigenthümer des Hauſes, welches jetzt 
mit der Nr. 30 in der Breitenſtraße bezeichnek At. Das Katafter von 172223 
nannte deſſen Erben als Beſitzer. Der „Preüßiſche Hof“, urſprünglich ſo ge⸗ 
nannt, vor 35 Jahren als Hötel de Prusse ins Franzöſiſche überſetzt, Louiſen⸗ 
ſtraße Nr. 1011, beſtand anfänglich nur aus dem Hauſe Nr. 11, welches nach 
dem Kataſter von 1722 dem Meiſter Jakob Radeke, 1777 aber dem Meiſter 
Krauſe, vom Schneidergewerk, gehörte. Bald nachher erwarb der Garkoch Hüſenet, 
von der franzöſiſchen Colonie, das Haus und richtete es zum Gaſthof ein, dem 
er die erwähnte deütſche Firma gab. War dies Haus ſchon zu Hüſenet's und 
ſeiner nächſten Nachfolger Zeit eine beliebte Herberge für Fremde, namentlich filr 
den Adel des Landes, wenn ſeine Geſchäfte ihn nach der Hauptſtadt führten, geworden, 
jo wurde der „Preüßiſche Hof“ es noch mehr, als Charles Truchot, ein geborner 
Franzoſe, der an einem Prinzlichen Hofe in Berlin als Mundkoch gedient hatte, 
ihn ums Jahr 1840 kaüflich übernahm. Eine glänzende Periode erlebte das 
Hotel de Prusse in der Zeit, wo der Reiſeverkehr zwiſchen St. Petersburg und 
Deütſchland durch die regelmäßigen Poſt⸗Dampfſchifffahrten, die in Stettin ihr 
Ziel hatten, unterhalten wurde, in dieſer Zeit war das Haus ſo überfüllt, daß 
Truchot ſich veranlaßt ſah, das Nebenhaus Nr. 10 anzukaufen, um die bei ihm 
einkehrenden Ruſſen, die mit ihren Imperials nicht ſparſam umgingen, aufnehmen 
zu können, und ſelbſt die Raüme dieſes Hauſes — welches 1777 dem Oberſten 
v. Plötz gehört hatte und demnächſt die „Schneider-Herberge“ geweſen war — 
reichten nicht aus, Truchot mußte in Nachbarhaüſern noch ganze Stockwerke zu- 
miethen. Nach ſeinem Ableben ſetzte die Wittwe das Geſchäft fort, verkaufte es 
aber Anfangs 1866 an Schmitt, der Monate lang die Fürſtin von Hanau be⸗ 
wirthete, als der Kurfürſt von Heſſen 1866 als Kriegsgefangener auf dem 
Stettiner Schloſſe lebte. Sehr belebt war das Haus auch 1870,71 durch den 
Verkehr der kriegsgefangenen franzöſiſchen Offiziere, von denen einige Generale 
im Haufe wohnten. Die Franzoſen fanden in dem Beſitzer des „Preüßiſchen Hofes“ 
einen gewandten, nicht allein ſprach-, ſondern auch ſittenkundigen Wirth; hat doch 
derſelbe unter der Regierung Ludwig Philipps mehrere Jahre im franzöſiſchen 
Heere gedient. Schmitt, nachdem er „ſein Schäfchen ins Trockene gebracht“, 
zog ſich aus dem Geſchäfte zurück und überließ es dem jetzigen Beſitzer Hoeven. 


Erweiterung der Stadt durch Anbau. h 219 


Erweiterung der Stadt Stettin durch Erbauung der Neüſtadt, 
und Bebauung der Silberwieſe. 


Es ſind gegenwärtig, 1875, juſt 40 Jahr her, daß die Vergrößerung der 
Stadt Stettin durch Anbau nach irgend einer Seite hin, eine Nothwendigkeit, 
durch die Zunahme der Bevölkerung von Außen her, ſich klar darſtellend, ernit- 
haft ins Auge gefaßt wurde. War auch ſchon früher davon die Rede geweſen, 
niemals hatte man es zu einem feſten Entſchluß bringen können. Es waren der 
Schwierigkeiten zu viele, zu große, die ſich bald dem einen, bald dem andern 
Project der Erweiterung der Stadt entgegenſtellten, Schwierigkeiten, welche vor⸗ 
nehmlich aus dem Gürtel von Feſtungswerken, der die Stadt in ihrer Innenwelt 
feſſelte, und aus den Rayon-Geſetzen, welche die Außenwelt, jenſeits des Glacis 
einſchnürten, entſpringend, in keiner Weiſe zu überwinden waren, ſo lange es 
militairiſcher Seits als Grundſatz feſtſtand: Von den Vertheidigungswerken, wie 
fie Friedrich Wilhelm I. vor 100 Jahren geſchaffen hat, darf kein Stein, kein 
Erdwerk angerührt werden! So will es die Pietät, jo ſchreibt es das Landes- 
Vertheidigungs⸗Syſtem vor, in welchem Stettin eins der wichtigſten Glieder 
bildet, wie auch der größte Stratege im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
ſehr wol erkannt hatte, indem er Stettin 7 volle Jahre beſetzt hielt: Nur mit 
Waffengewalt hat ihm Stadt und Feſtung abgerungen werden können; freiwillig 
hätte Napoleon die Feſtung Stettin nie und nimmer aufgegeben! g 

König Friedrich Wilhelm IV. hat ſich um die Stadt Stettin das große 
Verdienſt erworben, die verſchiedenen Projecte, die vor vierzig Jahren zur Er⸗ 
weiterung der Stadt aufgeſtellt waren, in eine beſtimmt Bahn zu lenken. Da⸗ 
mals Kronprinz und Statthalter von Pommern, zugleich oberſter Befehlsführer 
des 2. Heerkörpers, hielt Er Sich in letzterer Eigenſchaft zum öftern in Stettin 
auf und hatte dadurch Gelegenheit nicht allein von den Ortlichkeiten genaue 
Kenntniß zu nehmen, ſondern auch in dem Verkehr mit den Spitzen der Staats⸗ 
wie der ſtädtiſchen Behörden, nicht minder mit den angeſehenſten Vertretern der. 


Kaufmannſchaft und der übrigen Bürger- und Einwohnerſchaft, die Bedürfniſſe 


derjefben kennen zu lernen, was Sich anzueignen Ihm ein Leichtes war, da 
Seine perſönliche Liebenswürdigkeit die Unterhaltung mit Ihm, den Unterſchied 
zwiſchen dem Thronerben und dem dereinſtigen Beherrſcher von Millionen und 
einem Privatmanne nicht im Mindeſten wahrnehmen ließ. Als hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit iſt es feſtgeſtellt, daß der damalige Kronprinz den gleichſam in der Luft 
ſchwebenden Bildern und Vorſtellungen von der Möglichkeit einer Erweiterung 
der Stadt Stettin einen feſten Halt gegeben hat. Im Herbſte des Jahres 1835 
von der Beſichtigung des Pommerſchen Heerkörpers nach Berlin zurückgekehrt, 
richtete der Kronprinz unterm 24. October 1835 das nachfolgende Schreiben an 
die Königl. Regierung zu Stettin: — 

„Bei dem hervortretenden Mangel an Wohnraümen zu Stettin iſt der Vor⸗ 
ſchlag gemacht, die Silberwieſe daſelbſt zum Anbau von Wohngebaüden zu 
benutzen. Ganz abgeſehen davon, daß das militairiſche Intereſſe hierbei in 
mehrfacher Beziehung berührt wird, fragt es ſich, ob es wahrſcheinlich iſt, daß 
dadurch ein ze der Bewohner der Stadt dahin gezogen und ob fich überhaupt 
eine hinreichende Zahl von Intereſſenten finden würde, welche bereit wären, 
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Gebaüde dort aufzuführen, ſo daß abzuſehen iſt, daß dem Mangel an Wohnungen 
hierdurch abgeholfen werden würde. Über dieſe Punkte wolle die Königliche 
Regierung Mir berichten.“ g 

Handelt es ſich um die Anlegung eines neüen Wohnplatzes für Menſchen 


ſo iſt es Pflicht derjenigen Perſonen oder Behörden, denen es obliegt, den Ent- 


wurf des Wohnplatzes demnächſt zur Ausführung zu bringen, vorher zu unter— 
ſuchen, ob die in Vorſchlag gebrachte Ortlichkeit der Geſundheit der künftigen 
Bewohner zuträglich ſein werde, oder ob der Zuſtand der 9 Ortlichkeit 
von der Art ſei, daß für das körperliche Befinden der Anſiedler Beſorgniſſe 
gehegt werden könnten. Dieſen Geſichtspunkt feſthaltend veranlaßte die Königl. 
Regierung zu Stettin den Medicinalvath ihres Collegiums, Dr. Kölpin, zur Ab⸗ 
fafjung eines motivirten Gutachtens über die Bebauung der, in dem Erlaß des 
Kronprinzen vorgeſchlagenen, Silberwieſe. Dr. Kölpin entſprach dem ihm ge- 
wordeuen Auftrage durch eine ausführliche Denkſchrift, „Die Vergrößerung der 
Stadt Stettin betreffend, beſonders aus dem ſanitätspolizeilichen Geſichtspunkte“, 
die er unterm 16. November 1835 dem Collegium einreichte, und die demnächſt 
auch dem Waſſerbaurath Scabell vorgelegt wurde, um auch von deſſen Seite ein 
bautechniſches Gutachten abzugeben, was unterm 12. December 1835 geſchah. 
Im Folgenden iſt ein Auszug aus der Kölpin'ſchen Denkſchrift enthalten, die 
über den Einfluß der verſchiedenen Ortlichkeiten der Stadt auf die menſchliche 
Geſundheit die wichtigſten Fingerzeige darbietet. a 
Die Oberſtadt, die höher gelegene größere Hälfte von Stettin, hat zwar 
überall ein feſtes Erdreich, doch iſt daſſelbe hin und wieder von Quellen durch— 
ſchnitten, daher die Erdgeſchoß-Wohnungen der an dieſen Stellen ſtehenden 
Haüſer der Feüchtigkeit ausgeſetzt ſind. Dazu kommt, daß die Oberſtadt von 
Luftſtrömungen frei durchſtrichen wird, und daher den Krankheit erregenden Ein— 
flüſſen der haüfig wehenden ſcharfen Nord- und Oſtwinde mehr als der übrige 
Theil der Stadt ausgeſetzt iſt. Die Unterſtadt ſteht durchaus unter den Ein⸗ 
flüſſen des nahe fließenden Stroms, von dem ein Theil derſelben bei allen 


Hochwaſſerſtänden betroffen wird. (Siehe oben S. 29). Zwar hat die Unter⸗ 


ſtadt feſtes Erdreich, doch ſind die Wohnungen im Erdgeſchoß der Haüſer meiſt 
feücht; überdem wird die Unterſtadt in ihrem ganzen Bereich weniger von rei⸗ 
nigenden Luftſtrömungen durchweht: der Aufenthalt in derſelben iſt daher im 
Allgemeinen weniger geſund, als in der Oberſtadt. ' 
Dex rechts vom Oderſtrome belegene kleinere Theil der Stadt, die Laſtadie, 
wird von einem Arme deſſelben, der Parnitz (oder Parmenitz, bei Schleker) um⸗ 
offen. Die Laſtadie war urſprünglich eine Insula und bildete als ſolche einen 
Theil des großen Wieſenthals, welches ſich von Schwedt bis ans Haff erſtreckt, 
in welchem die Oder mit ihren vielen Armen und Verzweigungen, die ſich meiſt 
in den Damm'ſchen See ergießen, verlaüft. Die große Laſtadienſtraße entſtand 
um einen feſten Landweg von Stettin nach Oſtpommern zu gewinnen, ſeit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts durch Hineinwerfen von unendlich vielem Schutt und 
Ballaſt: ſie bildet jetzt eine Art Erdrücken, von welchem die Nebenſtraßen und 
Gärten zu beiden Seiten allmälig um ſo niedriger 1 6 je weiter ſie von dem 
Erdrücken ſich entfernen, in men letzteren noch jetzt die Wieſ en Beſchaffenheit 
deütlich zu erkennen iſt: denn die Wurzeln der angepflanzten Baüme erſticken 
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bald im Waſſer und Moorgrunde, daher die Baüme nicht hoch wachſen, was 
auch auf dem ganzen Damm'ſchen Wege der Fall iſt, der auf dieſelbe Weiſe, wie 
die große Laſtadieſtraße entſtanden iſt ). Die Straßenhöhe an der Pladderei 
(Pladdrin) beträgt 7 Fuß über dem niedrigſten Waſſerſpiegel und mehr nicht 
als 10 Zoll über dem höchſten, und 5 Fuß über dem mittlern 2), daher die 
Rinnſteine auf der Laſtadie wenig oder gar keine Gefälle haben, und in heißer 
Sommerzeit einen unerträglichen mephitiſchen Geſtank verbreiten, welcher an der 
ladderei durch den nahe gelegenen ſumpfigen Wallgraben) und die, in jedem 
Frühjahre dort ſtattfindenden Überſchwemmungen noch vermehrt wird ). 


) Die in den Kriegslaüfen des 17. und 18. Jahrhunderts faſt ganz verödete und ver⸗ 
wilderte Laſtadie ließ König Friedrich Wilhelm J. in dem ihm eigenthümlichen Bauſtil, der 
die ſchnurgerade Linie und gleichmäßige Höhe der Gebaüde liebte, neü erbauen. Der Bau 
begann im September 1727 und wurde im Jahre 1734 vollendet. Bartels, der Laſtadiſche 
Gerichts-Seeretarius, beſchrieb die Laſtadie in demſelben Jahre mit poetiſcher Feder jo: 

Wer ſonſt vor Jahr und Tag an dieſen Ort gegangen, 
Der ſieht denſelben nicht ohn' Bewundern an, 
Weil die Laſtadie darf mit ſchönen Haüſern prangen, 
Dergleichen manche Stadt ſich ſelten rühmen kann. 
Die S1 tehen gleich und ſind von gleicher Höhe. 
ie Form giebt den Schein, als ob man eines ſehe. 

2) Seit 1835 haben hier an der Pladderei Erhöhungen der Straße Statt gefunden. 

) Seit eben der Zeit iſt der Wall- oder Feſtungsgraben geraümt und erweitert worden, 
Seinen Namen Grüner Graben führt er von ſeinem frühern Verwachſenſein mit Waſſerpflanzen 
aller Art. Der urſprüngliche Name iſt aber Pladdereie, Pladder Ina (ſ. S. 206, 207) und dieſer 
Name iſt auf den angränzenden Theil der Laſtadie übertragen. 

) Die Überſchwemmungen find zweierlei Art, die von Unten und die von Oben kommen. 


7 


Jene eutſtehen bei nördlichen Luftſtrömungen, die, wenn ſie anhaltend ſind, das Waſſer der 


Oſtſee ins Haff und dann weiter auf den Stettiner Wieſenplan treiben. Dieſe ſind eine Folge 
der Schneeſchmelze in den Quellgegenden der Oder und können nur dann eintreten, wenn auf 
den Gebirgens ſehr viel Schnee gefallen iſt und das Thauwetter mit Regen plötzlich erfolgt. 
Große Überſchwemmungen find geweſen: a 

1309, in dieſem Jahre jedoch nur muthmaßlich. Es war der heftige Sturm, der die 
Landzunge zwiſchen Rügen und dem Ruden durchbrochen und das Nele Tief gebildet hat. 
Es läßt ſich annehmen, daß die Fluthen der Oſtſee durch die Odermündungen auſwärts ge⸗ 
trieben worden ſind. 

1497, am Lambertstage (17. September) wurde die ungeſchützte Laſtadie durch eine Fluth 
von Unten faſt ganz zerſtört. Die Unterſtadt ſtand in ihren niedrigen Theilen unter Waſſer. 

1571 den 20. März iſt das Waſſer über die Laſtadie gelaufen und hat den Leüten in 
ihren Haüſern und Wohnungen viel Schaden zugefügt. 

1595. Anf den langen Winter, während deſſen mehr Schnee gefallen, als bei Menjchen- 
gedenken nie geweſen, iſt im Frühjahr großes Waſſer gefolgt, bei dem die Stadtbrücken große 
Gefahr und Noth ausgeſtanden, der lange Steindamm wurde an vielen Stellen zerriſſen, „was 
mit großem Gelde nich! zu erſtatten.“ Daß die Laſtadie überſchwemmt geweſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

1612. Ganz ähnliche Erſcheinungen wie 1595. Das Hochwaſſer kam auch dieſes Mal 
die Oder herab, alſo daß es den Brücken faſt gleich ſtand, an vielen Stellen über das Bohl- 
werk ging und die Lejtadie und der lange Steindamm größtentheiks überſchwemmt waren und 
letzterer an vielen Stellen Brüche erlitt. 5 

1736. Langdauernde Sommerfluth von Oben. Am Tage Ruths (19. Juli) ſtieg das 
Waſſer merklich. Am 1 (21. Juli) war der Haffeling — derjenige Theil des Bohl- 
werkes, der zwiſchen der Langenbrück und der Splittſtraße liegt — überſchwemmt, wobei das 
Waſſer auch anderwärts übers Bohlwerk ging. Hier mußte mancher Wirth Haus und Hof verlaſſen 
und ſein Gewerbe in weite entlegene Gaſſen verlegen. Floßhölzer, die den Strom herabkamen, 
zerſtörten am 23. Juli Nachmittags die Hälfte der Langenbrücke. Am Annentage (26. Juli) 
geſchah dies auch mit der Baumbrücke, die ganz abgedeckt wurde. Der Verkehr mit der Laſtadie 
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Von der großen Laſtadienſtraße ſüdlich, gleich hinter dem ebengedachten 
Wallgraben, liegt die noch niedriger gelegene Silberwieſe, von welcher bis jetzt, 
1835, nur ein ganz kleiner Theil, durch Aufſchüttungen erhöht und zum Aufbau 
von . fähig gemacht iſt. . 

enſeits der Parnitz, in der Richtung der großen Laſtadienſtraße, alſo oſt⸗ 
wärts, befindet ſich die, Eine volle Meile große, bis an die Stadt Damm 


konnte nur durch Boote hergeſtellt werden. An dieſem Tage mußten die Kaſſen des Zulag>, 
Zoll-, Licent-, Waage- und Aceiſe-Amts ins Rathhaus verlegt werden, wo fie bis zum Bern- 
hardstage (20. Auguſt) verblieben. An dieſem Tage war die Baumbrücke wieder gangbar. 
Am Germanustage (31. Juli) fing das Hochwaſſer an zu fallen und dauerte dies bis zum 
27. Auguſt, indem es in dieſen 28 Tagen nur 5 Fuß 8¼ Zoll ſank. — Das Waſſer iſt eine 
ganze Meile Weges bis zur Stadt Damm jo hoch geweſen, daß man in großen, ſchwerbe⸗ 
ladenen Booten über den Steindamm fahren konnte, und es auch dieſes Mal, wie 1497, mit 
der Laſtadie würde ſchlecht geſtanden haben, wenn nicht der unlängſt neü angelegte Feſtungs⸗ 
wall nebſt Mauer das Waſſer abgehalten hätte. Den höchſten Stand der Oder über ihren 
gewöhnlichen Stand erreichte der Strom am 5. Auguſt mit 3 Ellen 9 Zoll. Die Ausgänge 
der Laſtadie hatten verdammet werden müſſen. g 

1785 war im Mai wiederum außerordentlich u Waſſer, doch fanden keine namhaften 
Zerſtörungen Statt. Die Ausgänge der Laſtadie mußten zugedammt werden. Nach einem an 
dem rechten Vorderpfeiler des Parnitzthores befindlichen Zeichen erreichte das Maximum die 
Höhe von 8 Fuß 8 Zoll über dem heütigen Nullpunkte des Oderpegels. Trotz der Vorſichts⸗ 
maßregeln, die man durch Zudammen der Ausgänge getroffen hatte, wirkte der Druck des 
Waſſers von unten der Art, daß auf der großen Laſtadie das Waſſer ſtellenweiſe 2 Fuß hoch 
ſtand und alle Keller-, ſowie die meiſten Erdgeſchoß-Räume überſchwemmt waren. Das ganze 
nie ſtand unter Waſſer, ebenſo die niedrigen Theile der angränzenden Straßen der 

uterſtadt. t 

1830 ſehr hohes Waſſer, welches am 3. April nach einem Zeichen am Parnitzthore auf 
7 Fuß 7 Zoll über Pegelnull wuchs und wobei wie früher die Ausgänge der Laſtadie ver- 
dämmet werden mußten, ohne daß ein vollſtändiger Schutz vor der Überſchwemmung zu erreichen 
war. Außer mehreren Brüchen in der Dammſtraße nach Damm war indeſſen der Waſſerſchaden 
nicht bedeütend. 

1855. Seit dem 24. März zeigte ſich ein allmäliges Steigen des Oderſpiegels und blieb 
in conſtanter Höhe bis zum 20. April. Der höchſte Stand von 7 Fuß und 7 Fuß 1 Zoll 
über Pegelnull hielt ſich 5 Tage lang, vom 4. bis 8. April. Es war eine Überſchwemmung 


von Oben, bei der jedoch ein Rückſtau von Unten mit wirkſam war. Das Bohlwerk ſtand 


Tage lang unter Waſſer, ebenſo die Laſtadie und die Silberwieſe. Daß Beſchädigungen an 
dem Steinwege nach Damm vorgekommen, läßt ſich bei der langen Dauer der Überſchwemmung 
annehmen. 1 

ie Waſſerfluth von 1736 iſt beſchrieben in a) Poetiſche Nachricht van der bei Alten- 
Stettin im Monat Julio 1736 geweſenen Waſſerfluth kurtz darauf eutworffen, und endlich am 
12. May 1737 zum Druck befordert von Balthaſar Daniel Bartels, Laſtadiſchen Gerichts⸗ 
Secretario. Stettin bey Nicolai Reimari. 6 Blätter in 4 ohne Seitenzahlen. — Und ſie, dieſe 
natürliche Erſcheinung, wird dem hoffärtigen, fündhaften, unkirchlichen Leben der Stettiner 
jungen und alten Welt, männlichen wie weiblichen Geſchlechts, zugeſchrieben, die dafür in zelo⸗ 
tiſchem Eifer abgekanzelt wird in — b) Predigt von den Land verderblichen Waſſerfluthen, 
welche am 9. Sonntage nach Trinitatis über die ordentliche Epiſtel 1. Corr. XIV, 6-13, aus 
Veranlaſſung der großen Waſſerfluth, ſo in dieſem itzlaufenden 1736 Jahre zu Ende des Mo⸗ 
nats July unter andern auch unſer Land, und beſonders die Stadt Alten⸗Stettin mit betroffen 
hat und die Oder daſelbſt, ſammt deren anderen Ströhmen ſo hoch, wie faſt noch nie mahlen 
geſchehen, angewachſen geweſen, in der St. Marienſtiffts-Kirche gehalten und auf unterſchied⸗ 
licher Freünde wohlmeynendes Anſinnen zum Druck übergeben, von Johann Wilhelm Löper, 
Archi⸗Diac. bei der St. Marienſtiffts⸗Kirche, wie auch bei dem Königl. Gymnaſio der Theol. 
und der Hebräiſchen Sprache, Prot. publ. Ord. Alten-Stettin, gedruckt bey Joh. Friedrich 
Spiegeln, Königl. Regierungs- und Gymnaſii-Buchdruckerei. 28 S. in 4. 
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reichende Wieſenfläche, von den übrigen, größeren und kleineren Oder-Armen 
durchſchnitten, und reichlich mit Gräben verſehen, daher 24 Brücken den Weg 
vom Brückenkopf der Parnitz bis nach Damm fahrbar machen müſſen. Es wachſen 
auf den großen Wieſen zu beiden Seiten der Fahrſtraße nach Damm meiſt nur 
Pflanzen aus der Familie der Cyperaceen, Riedgräſer oder Seggen, beſonders 
Carex hirta Z. und C. intermedia 6% d., und die in der Heüärnte arbeitenden 
Menſchen müſſen faſt überall bis an den Oberleib ins Waſſer gehen. Das Heü 
wird auf Brettgeſtellen aufgeſtapelt, um es zu Waſſer oder im Winter auf 
Schlitten abzuholen, und nicht ſelten tritt der Fall ein, daß die zu letzteren 
adhibirten Pferde, bei plötzlichem Eintritt von Nordwind, der Gefahr des Er- 
trinkens ausgeſetzt werden, denn alljährlich treten bei nördlichen Luftſtrömungen 
zur Zeit der Frühlingsfluthen, mehr oder minder plötzliche Überſchwemmungen 
dieſer ganzen Wieſenfläche ein, ſo daß dann ein Meer Stettin von Damm zu 
trennen ſcheint. 

Bei außergewöhnlich hochſteigendem Waſſer wird auch der ganze Fahrweg 
nach Damm überſchwemmt, wie dies im Jahre 1785 und in neüeſter Zeit 1830 
der Fall war, wo alle Verbindung zwiſchen Stettin und Damm nur zu Waſſer 
ermöglicht werden konnte, und in letztgenanntem Jahre wegen plötzlichen Ein⸗ 
tritts der Überſchwemmung die zur Poſt nöthigen Wagen und Pferde nur mit 
Lebensgefahr von Stettin nach Damm geſchafft werden konnten. 2 ; 

Nur mit Mühe und großem Koſtenaufwand wird bei ſolchen Überſchwem⸗ 
mungen die Laſtadie vor denſelben geſchützt. Gleichwol werden von den jähr⸗ 
lichen Frühlings-ÜUberſchwemmungen die abwärts von der großen Laſtadienſtraße⸗ 
belegenen Straßen und Orte, namentlich auch die, durch nichts bis jetzt, 1835, 
geſchützte Silberwieſe betroffen. Außer der Silberwieſe wird ein Theil der 
Kirchenſtraße jedes Frühjahr überſchwemmt, ſo daß Bretterlagen nöthig ſind, um 
für die Fußgänger eine Paſſage möglich zu machen. Auf der ganzen Laſtadie 
aber fühlt ſich jeder Stein feücht an, und Schimmel bedeckt jedes Hausgeräth, 
die Kleidungsſtücke u. ſ. w. . 

Die Brunnen auf der Laſtadie haben, wegen des moorigen Grundes, ſämmtlich 
o ſchlechtes Waſſer, daß daſſelbe zum Trinken gar nicht, zum Kochen meiſtens 

ich nicht, gebraucht werden kann. Wer ein Glas erfriſchendes Waſſer trinken 
will, muß es aus der Stadt holen laſſen. In der neüeſten Zeit ſind Verſuche 
gemacht worden, durch arteſiſche Brunnen Trinkwaſſer zu erbohren. Es ſteht zu 
bezweifeln, ob bei dem ſumpfigen Erdreich dieſe Verſuche von Erfolg ſein werden 
(ſ. oben S. 36, 37). In der Gegend der Pladderei war, nach angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen, in 2 Fuß tief gegrabenen Löchern, nach Verlauf einer Stunde, Ein Fuß 
hoch Waſſer, und beim Brunnen⸗Graben findet ſich auf der ganzen Lajtadie 
zuerſt Schutt (in der großen Straße 8—9 Fuß hoch), dann 7—8 Fuß Moor 


eigenthümlicher Art, ſo daß derſelbe wie Butter zu ſtreichen iſt: dann folgt 


Triebſand, und auf dieſen ein unreines gelbgrauliches Waſſer, von Geruch und 


Geſchmack modrig, ſalzig und etwas adſtringirend, welches unzweifelhaft von 


Seewaſſer entſprungen oder doch damit zuſammenhangend iſt. 

Faßt man alle dieſe Verhältniſſe des rechten Oder-Ufers zunächſt der Stadt 
Stettin, und insbeſondere der Laſtadie zuſammen, ſo kann nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß die Laſtadie, ſelbſt ein feüchtes, mooriges Erdreich habend, welches, 


s# 8 7 1 * 7 “ 3 14 F 
* F e = Ber 0 ie 
N * 
’ D 


224 a Die Stadt Stettin. 


größere Gebaüde aufzuführen, nur auf koſtſpieligen Roſten geſtattet, durch 
Umgebung von vielen Waſſer und moorigen Wieſen eine feüchte Atmoſphäre hat. 
Eine ſolche aber iſt ſtets desoxydirt und der wohlthätigen Electricität faſt ganz 
beraubt, und aus dieſem Grunde zum Athmen weniger geeignet: daher denn 
jeder geſunde, an dieſe Atmoſphäre nicht gewöhnte Menſch ſich auf der Laſtadie 
unheimlich fühlt, und auf dem Dammſchen Wege, ſelbſt in Mitte des Sommers, 
Abends eine eigenthümliche widerige Kühlung empfindet, die ihn krank macht, 
wenn er ſich nicht durch ſtarke Bekleidung ſchützt. Feüchte Luft aber, an und 

für ſich, iſt ſeit Jahrtauſenden als ungeſund anerkannt, und die ſchädlichſten 
Einflüſſe derſelben für Haut, Lungen, Nervenſyſtem und Unterleib find nachge⸗ 
wieſen. Außer dieſer Feüchtigkeit aber iſt unzweifelhaft noch Sumpfluft und 

mephitiſche Ausdünſtung auf der Laſtadie vorherrſchend: denn, wie ſehr auch 

einige Arzte ſich bemüht haben, — vielleicht im Intereſſe der Laſtadiſchen Grund⸗ 
beſitzer — die Sumpfluft abzuſtreiten, weil fie durch chemiſch-eüdiometriſche 
Experimente nicht nachgewieſen werden kann, dieſe folglich keinen Beweis liefern 
können, ſo ſind wir doch berechtigt, ſie anzunehmen, wo die erfahrungsmäßigen 
Urſachen derſelben Statt finden. Dieſe aber ſind ohne allen Zweifel auf der 
Laſtadie vorhanden; es gibt da mehrere ſtehende Sümpfe, einen ſtinkenden Wall⸗ 
graben, ſtinkende Rinnſteine ohne Abzug, und Pfützen manchfacher Art. Wo 
aber dieſe ſind, da entwickeln ſich nothwendig Kohlenwaſſerſtoffgas, Stickgas, 
Schwefelwaſſerſtoffgas ꝛc., deren Einflüſſe auf die Riech- und Athmungs-Organe 
ſich Jedem aufdringen, der zur Sommerzeit auf der Laſtadie — ambulirt. Außer 
dem oben angeführten Grunde, der Unthunlichkeit des chemiſch-eüdiometriſchen 
Beweiſes, hat man noch mehrere Gründe gegen die Inſalubrität der Laſtadie 
und deren Umgegend angeführt, die nicht immer aus reiner Wahrheitslie 

hervorgegangen zu ſein ſcheinen. 

Man hat im Widerſpruch mit aller Erfahrung behauptet, daß feüchte Luft 
eigentlich die geſündeſte ſei. Dies bedarf keiner Widerlegung, da es eben aller 
Erfahrung widerſpricht, und nur bei einigen wenigen Krankheiten, und auch nur 
dann Geltung hat, wenn mit der Feüchtigkeit der Luft ein conſtanter, verhält⸗ 
nißmäßig hoher Wärmegrad verbunden iſt. 5 . 

Es iſt ferner behauptet worden, daß die unmittelbare Nähe eines großen 
Stroms alle gedachte Schädlichkeiten vernichte. Allein man hat vergeſſen, daß 
ein derartiges Vernichten nur bei, an ſich geſund gelegenen Orten, und alsdann 
zur Geltung kommt, wenn ein rafch fließender Strom vorhanden iſt. Unſere 
Oder aber gehört von ihrem Eintritt in Pommern an zu den allerträgſten 

Strömen. Von Stettin abwärts iſt die Fallthätigkeit des Fließenden auf ein 
Minimum geſunken, deſſen Maß ſich dem unbewaffneten Auge entzieht. Das 
Steigen und Sinken des Waſſerſpiegels iſt lediglich von den Luftſtrömen ab⸗ 
hangig, welche den Ausfluß des Stroms in die Oſtſee hemmen oder fördern. 
Was aber von dem Hauptſtrome in dieſer Beziehung gilt, hat noch mehr Gel⸗ 
tung für deſſen Arme. 5 . 

Auch hat man die Winde zu Hülfe gerufen, um die feüchte laſtadiſche Luft 
zu reinigen, ohne zu bedenken, daß Winde, welche eine feüchte Luft austrocknen 
ſollen, ſelbſt trocken ſein müſſen; die Winde aber, welche die Laſtadie vorzugs⸗ 
weiſe treffen, find öſtliche und nördliche. Beide ſtreichen ſtets über große Wafjer- 
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und Wieſenflächen, führen alſo nothwendig Feüchtigkeit zu. Sitd- und Weſtwinde, 
Kar 59 letztere die Laſtadie durch die Oberſtadt ſehr geſchützt iſt, ſind an 
ich feücht. i 

Man hat ferner behauptet, daß alle fumpfigen Gegenden durch allmäligen 
Anbau mehr unſchädlich gemacht würden, und hat ſich hierbei auf Potsdam und 
Berlin bezogen. Wie wenig dies in Potsdam trotz aller ungeheüeren Koſten und 
Bauten gelungen iſt, weiß Jeder, der ſich nur einige Zeit in dieſer Stadt aufge⸗ 
An hat. In großen Städten, wie in Berlin, kann dies allerdings für einzelne 
umpfige Stellen gelungen ſein. Nie aber wird man die Sumpfluft bannen, wo 
meilenweite moorige Wieſen den kleinen Fleck umringen, der ihnen ſelbſt urſprüng— 
lich angehört hat. ö 

Man hat endlich, zum Zweck des Gegenbeweiſes, behauptet, daß die Mor⸗ 
talität auf der Laſtadie nicht größer ſei, als in der übrigen Stadt. Dies ijt 
fiir gewöhnliche Krankheits-Verhältniſſe wahr, beweiſet aber nichts, als (was 
allgemein bekannt und anerkannt iſt) daß der geſunde Menſch ſich an alle und 
jede Verhältniſſe des Bodens und des Klima gewöhnen, folglich auch auf der 
Laſtadie alt werden kann. Ganz anders aber verhält ſich die Sache bei außer⸗ 
gewöhnlichen Krankheits⸗Zuſtänden, bei Epidemien und Epizootien (Biehſeüchen), bei 
Faulfiebern, Nervenfiebern, Ruhren, bösartigen Ausſchlagskrankheiten, bei Rinderpeſt, 
Milzbrand, Raüde bei verſchiedenen Hausthieren u. ſ. w., der Cholera der neüeſten 
Zeit gar nicht zu gedenken, da dieſe überall, ſo auch hier, an den Ufern großer 
Ströme ihr Neſt baute. Bei allen ſolchen Krankheiten wird die Laſtadie um ſo 
mehr der allgemeine Seüchenheerd, je mehr ſie bevölkert iſt, und je mehr die 
Einwohner zu den Unterſtützung-Bedürftigen gehören, die ſchlecht gekleidet, ſich 
vorzugsweiſe von Kartoffeln, von ſchlechtem Bier und dem leidigen Branntwein 
nähren, und enge zuſammen wohnen. Dazu kommt, daß nach dem einſtimmigen 
Beobachtungen hieſiger bewährter Armen-⸗Arzte, unter denen nur der ausgezeichnete 
Arzt, Medicinalrath Dr. Steffen (F 1874) genannt werden möge, alle chroniſche 
Rheümatismen, Gicht und veraltete ſyphillitiſche Krankheiten auf der Laſtadie 
ſchwer, oder faſt gar nicht zu heilen ſind, daß die Heilung der Hemiplegie 
und fat aller Cachexien, als Waſſerſuchten ꝛc. dort den größten Schwierigkeiten 
unterliegt, daß, nach aller Erfahrung, die kalten Fieber auf der Laſtadie ſchwie⸗ 
riger als irgend wo anders den zweckmäßig angeordneten Heilmitteln weichen, 
und daß, nach aller Erfahrung, keinem Arzte einfallen wird, ſeinem irgend be⸗ 
deütend Erkrankten zu geſtatten, daß er nach der Laſtadie oder nach irgend einem 
der niedrig gelegenen ſog. Waſſerdörfer verziehe. 4 

Wenn nun das Klima von Stettin, nach der beſchriebenen Lage der Stadt 
und ihrer Umgebungen, und in Erwägung der hier ſo haüfigen und ſchnellen, 
von der Nähe des Meeres bedingten Witterungs-Veränderungen nicht das ge- 
fündefte genannt werden kann, und bekanntlich die, aus ſüdlicheren Gegenden 
hierher ziehenden Familien, in jedem ihrer Mitglieder, ſich meiſtens durch einen 
Krankheitsproceß acelimatiſiren müſſen, ſo dürfte es nach Vorſtehendem keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Laſtadie nebſt Zubehör, die geringſte Salubrität 
genießt, daß die Unterſtadt mehr oder minder an der Inſalubrität der Laſtadie 
Theil nimmt, und daß die Oberſtadt der geſundeſte Theil der Stadt iſt. d 

Nach dieſen Prämiſſen ſchreitet Dr. Kölpin zur nähern Beleüchtung der 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 29 3 
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vorliegenden Projecte zur Erweiterung des Stadtgebiets, über deren Nothwendig⸗ 
keit, bezw. Zweckmäßigkeit der zu wählenden Ortlichkeit, er ſich ein Urtheil zu⸗ 
* trauen zu dürfen glaubt, da er, mit Ausnahme weniger Monate, während eines 
eleitraums von 30 Jahren als practiſcher Arzt in Stettin gewirkt hat. 

Br. Stettin mit feinen Vorſtädten hatte vor etwa 40 Jahren, d. h.: gegen den 
Schluß des 18. Jahrhunderts, 18,000 Einwohner. Jetzt, 1835, hat es über 
30,000 Einwohner, beide Ziffern ohne die zum Militair⸗Etat gehörigen Perſonen 
5 S. 89, 90). Alles frühere behagliche Wohnen, alle gemächlichen Wohnungen 
ſind verſchwunden, von Gärten hinter und an den Haüſern find nur noch einige 
ſchwache Überreſte vorhanden, d. h.: Plätzchen, mit hohen Mauern rings um⸗ 
geben, wo keine erquickende Luft mehr durchſtreift und kaum noch einige gedeih⸗ 
liche Vegetation Platz zu greifen vermag. Die zwei Stockwerk hohen Haüſer 
haben ſich in drei⸗, vier⸗, ja fünfſtöckige verwandelt. Dennoch iſt Alles mit 
Menſchen überfüllt und die Wohnungen von den größten bis zu den kleinſten 
ſind unerſchwinglich theüer. Die höheren Beamten vom Civil und Militair können 
für unerhörte Miethszinſe kaum brauchbare Wohnungen ausmitteln. Die minder 
beſoldeten Beamten müſſen Miethen zahlen, die ihre geringen Einnahmen bei 
weitem überſteigen, wogegen ſie zum Rambourſement für Frau und Kinder nicht 
die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe erſchwingen können. Die Tagelöhner und 
Armen ſind an die ſchlechteſten Wohnungen in tiefen unterirdiſchen Raümen, auf 
engen Höfen neben Miſtpfützen, und in die höchſten Stockwerke und Dachkammern 
gewieſen, und kommt einmal ungewöhnliche Bequartierung mit Soldaten, ſo bleibt 
nichts, als die jämmerlichſten, zum Theil ungeſundeſten Raüme für fie, übrig. 
Es iſt ſchauderhaft, aber wahr, daß es hier Keller von mehreren Etagen gibt, 
in deren unterſten, von aller geſunden Luft, von allem Licht beraubten Raümen 


deennoch Menſchen und ganze Familien wohnen, während man keinem Vieh, an 
deeſſen Erhaltung gelegen iſt, dieſe Raüme anweiſen würde. Wer es nicht glaubt, 
De: der komme und ſehe! . 
1 ee nun der Stadt mehr Raum zu verſchaffen, hat man zwei Pläne ent- 
e. worfen. ! 


. Der eine beabſichtigt, die oben beſchriebene Silberwieſe, den ſüdlich gelegenen 
Anhang der Laſtadie in das Stadtgebiet zu ziehen und zu menſchlichen Woh⸗ 
. nungen zu benutzen. en : 

| 3 Der Augenschein lehrt, daß die Silberwieſe etwa die Hälfte des Areals der 
KLaſtadie hat. Auf letzterer wohnen eng zuſammengepfercht, etwa 6000 Menſchen: 

N würden alſo die Einwohner der Silberwieſe eben ſo zuſammengepackt, ſo würde 

dieſe etwa 3000 Menſchen faſſen, was der Überfüllung der Bevölkerung an ſich 

9 99 gar nicht abhelfen könnte. Es würden nun unzweifelhaft nur Menſchen aus den 
1 une Ständen, die an das ſchlechteſte Leben gewöhnt find, weil fie ein 

beſſeres zu führen nicht die Mittel beſitzen, dorthin ziehen, und aus keinem 
andern Grunde, als weil es etwa dort wohlfeiler zu wohnen fein möchte. Man 
würde alſo die Zahl derer, die bei allen Seüchen jo aüßerſt verderblich find, 

N : nur vermehren, die Inſalubrität der Laſtadie nur ſteigern und erweitern, und fo 

ſich wahre Seüchenheerde für alle verderbliche Epidemien und Epizootien bilden. 

Ob übrigens die gehoffte Verminderung der Wohnungs-Miethen erzielt wer⸗ 
den möchte, ſteht zu bezweifeln, da mehrſtöckige Wohnungen daſelbſt nur auf ſehr 
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koſtſpieligen Pfahlroſten erbaut werden können. Man hat auch, obgleich wol 
ſchwerlich im Ernſte, die Behauptung aufgeſtellt, daß, wenn 3000 der ärmeren 
Einwohner aus der Stadt nach der Silberwieſe übergeſiedelt würden, an Stelle 
der ſchlechten Haüſer in der Stadt, die jetzt durch Vermiethung an arme Leüte 
noch eine ganz gute Rente abwerfen, ſich alsbald große und ſchöne Gebaüde erheben 
würden, welche die jetzt mangelnden Wohnungen für die finanziell beſſer geftellten 
Stände reichlich darbieten würden. Dieſer behaupteten Anſicht ſteht entgegen, 
daß die Eigenthümer der budenartigen Haüſer ſelbſt nicht über die Mittel verfügen 
. können, welche zur Erbanung großer Haüſer erforderlich ſind, mithin eine ſolche 
Hoffnung nur dann in Erfüllung gehen dürfte, wenn von Staatswegen dieſe 

Mittel gewährt würden, was ſchwerlich geſchehen möchte und auch kaum durchzu— 
führen wäre, ohne Rechtsverhältniſſe zu verletzen. 

Man hat auch hervorgehoben, daß das merkantiliſche Intereſſe durch Er. 
werbung der Silberwieſe außerordentlich gewinnen würde, indem dort eine Menge 
ſehr bequem gelegener Waaren-Speicher ſich erbauen ließe. Dagegen iſt in ge 

\ ſundheitspolizeilicher Hinſicht gar nichts zu erinnern. Es leüchtet aber ein, daß, 

um ſo weniger Menſchen dort Ader. können, je mehr man Waaren-Speicher 
bauet, mithin für die Bedrängniſſe der Einwohner auch um fo viel weniger ge — 
wonnen würde. - 
Will man dieſem Bedrängniß im Ernſte abhelfen, jo muß man ſich offenbar 
/ nach einem andern Terrain umſehen, andere Pläne ins Auge faſſen. Der um- 
faſſendſte darunter würde ohne Zweifel der ſein, wenn die fortificatoriſchen Werke 
links vom Berliner Thore, von Baſtion 7, dem ſogenannten Paſſower oder Eck— 
Baſtion an, über Baſtion 8 hinaus bis zum Baſtion 9, dem ſogenannten Schnecken⸗ 
thor-Werke am Oderſtrome, nebſt den vorliegenden Ravelinen und Contregarden, 
niedergelegt würden. Dieſe ganze Feſtungsreihe ſoll, nach dem Urtheil ſachver- 
ſtändiger Männer, für die Vertheidigung des Platzes nicht zweckmäßig angelegt 
ſein, weil ſie von nahe gelegenen Höhen beherrſcht wird und von dieſen aus 
durch die Belagerer unmittelbar unter Feüer genommen werden kann“), jedenfalls 
aber einer durchgreifenden und koſtſpieligen Ausbeſſerung bedarf, deren Vollen— 
dung dennoch dem Übelſtande nicht abhelfen würde, daß jetzt der für die Feſtung 
fo gefährliche Galgwieſen-Grund gar nicht eingeſehen werden kann, wozu jeden— 
falls bei Eintritt einer Belagerung beſondere Vorkehrungen getroffen werden 
müßten.“) A R 
Wenn man aber den jetzigen Verbindungsweg zwiſchen dem Eck-Baſtion 7 
und dem Fort Preüßen in eine Linie von Feſtungswerken verwandelte und von 
deren Endpunkte ab eine zweite Linie von Feſtungswerken nach der Johannis⸗ 
kloſter-Windmühle, der Schwimmer genannt, fortführte, jo würde Fort Preüßen 
aufhören ein detachirtes Fort zu fein und Citadelle der Stadt werden. Dem 


7 
) So war der Hauptangriff bei der Belagerung von 1677 gegen die Feſtungswerke am 
damaligen heil. Geiſtthor und von da aufwärts bis zum Eckbaſtion 7 gerichtet. 
*) Wie es im L ebrigzn Kriege der Fall war. Friedrich II. ließ durch Seinen, 1758 
aus dem Feldlager in . buvernement von Stettin, jeit 1750, entlaſſenen General-Lieute- 
5 nant, Herzog Auguſt Wilhelm von Braunſchweig-Bevern, über den Schmiedegrund Verſchan⸗ 
1 zungen anlegen, die man die Bevern'ſchen Linien nannte. Nach dem Kriege geriethen ſie in 
Verfall. 1845 waren noch einige Reſte ſichtbar. 0 
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Urtheile jener Sachverſtändigen zufolge würde durch einen ſolchen Ausbau die 
Feſtung ſehr an Stärke gewinnen, die Beherrſchung des Galgwieſen-Grundes er⸗ 
langen und nur wenig mehr an Vertheidigungs⸗Mannſchaft erfordern. 

Zur Erweiterung der Stadt aber würde, außer dem frei gewordenen 
Feſtungs⸗Terrain, die ganze Oberwiek gewonnen, die lange ſchon in dem innigſten 
und lebhafteſten Verkehr mit der Stadt geſtanden hat, bisher aber bei jederß Be⸗ 


lagerung dem Feinde wie dem Freünde gleichmäßig Preis gegeben war. Außer⸗ 


dem aber würde ein beträchtlicher, außerhalb der Feſtungswerke bis jetzt nur 
ſparſam mit Haüſern bebauter, die Salubrität der Oberſtadt ganz genießender 
Strich Landes gewonnen, auf welchem gewiß ſehr bald eine Reihe der trefflichſten 
und ſtattlichſten Haüſer in breiten Straßen erbant werden würden. 

Die Silberwieſe würde bei ſolcher Erweiterung, quasi invita, in das Stadt⸗ 
gebiet hineingezogen, und es möchte rathſam ſein, anzuordnen, daß auf derſelben 
ganz ausſchließlich Waaren⸗Speicher und nur jo viel menſchliche Wohnungen er⸗ 
baut würden, als zur Beaufſichtigung der Speicher nothwendig fein würden. 

Erwägt man hiernach die Zweckmäßigkeit beider beſchriebenen Pläne, ſo kann 
bei Niemanden ein Zweifel darüber obwalten, daß in geſundheitspolizeilicher 
Hinſicht der zuletzt gedachte den Vorzug verdiene und alſo um ſo mehr zu wäh⸗ 
len ſein möchte, wenn auch in fortificatoriſcher Beziehung ein bedeütender Vor⸗ 
theil dadurch gewonnen würde. 

Damit ſchließt die Kölpinſche Denkſchrift. Den darin ausgeſprochenen Be⸗ 
denken gegen die Silberwieſe als Wohnplatz für Menſchen ſtimmte in baulicher 
Hinſicht der Regierungs⸗Waſſerbaurath Scabell vollſtändig bei. Derſelbe fügte 
hinzu, daß die auf der Wieſe, inſonderheit auf dem Maſche'ſchen Holzhofe, unter 
Zuziehung eines Bauführers, bis 16 Fuß Tiefe unternommenen Bohrungen 
ergeben hätten, daß ohne ſtarke Pfahlroſte kein maſſives Gebaüde von mehreren 
Stockwerk auf den betreffenden Stellen errichtet werden könne. 

Was hier ganz beſonders hervorgehoben zu werden verdient, iſt dies: der 
Regierungs⸗Medicinalrath Dr. Kölpin iſt der erſte geweſen, der dem 
Plane, die Stadt Stettin auf der Hochfläche, an der Südſeite 
der Altſtadt, zu erweitern, einen beſtimmten Ausdruck amtlich 


gegeben hat. Für die hiſtoriſche Topographie der Stadt Stettin iſt es nicht 


unwichtig, die Jahreszahl feſtzuſtellen, wann dies geſchehen; es iſt, wie ſchon 
oben angeführt wurde, hier aber, um dem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen, 
wiederholt wird, im Jahre 1835 geſchehen. Weil mit Ausführung dieſes 
Vorſchlages die Beſeitigung einer längern Reihe fortificatoriſcher Werke bezw. 


deren Verlegung verbunden war, ſo gehörte für einen Arzt ein gewiſſer Muth 


dazu, militäriſchen Kreiſen gegenüber von Niederlegung von Feſtungswerken zu 
ſprechen, Kreiſe, welche für die Anſichten eines Laien in ihrem Fache ſehr ſchwer 
zugänglich zu ſein pflegen, und mindeſtens in damaliger Zeit, alſo vor nun 40 
Jahren, für neüe Ideen, welche außerhalb der Bahn altbewährter Gewohnheit 
liegen, wenig empfänglich waren. - 
Der Bericht an den Kronprinzen, Statthalter von Pommern, wurde von 


der Königl. Regierung unterm 21. December 1835 erſtattet. Abfaſſer des Be⸗ 


richts war der Regierungs-Rath Graf Itzenplitz, 30 und einige Jahre ſpäter 
Handelsminiſter; gezeichnet war aber auch das Concept von den beiden techniſchen 
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Räthen des Collegiums, vom Dirigenten der erſten Abtheilung, Ober-Regierungs- 
Rath Frauendienſt, und vom Vicepräſidenten der Regierung, Geheimen Ober⸗ 
Regierungs⸗Rath Müller. f 
Kölpin's Denkſchrift bildete die Grundlage des Berichts, in welchem hervor— 
* gehoben wurde, daß die Wohnungs⸗Noth bei dem raſchen Steigen der Bevöl⸗ 
N kerung in den letzten 30—40 Jahren, und da theils der feſte Nel der Feſtungs⸗ 
1 werke jede Erweiterung der Stadt hindere und theils das Feſtungs⸗Rayon⸗Geſetz 
die Anſiedelungen dicht vor den Thoren und Werken hemme, durchaus nicht 
befremdend ſei, ja es ſtehe zu erwarten, daß der Mangel an Wohnungen ſich von 
Jahr zu Jahr in ſteigender Progreſſion noch dringender herausſtellen werde. 
Der Bericht erinnerte daran, daß ſeit ca. 12 Jahren über den Verfall des 
Stettiner Handels und des Oder-Courſes überhaupt geklagt werde. 
Das zeitherige Steigen der Bevölkerung ſei daher nur die Folge der neüern 
Geſetzgebung, der Verhältniſſe der Provinz und des unleügbaren Auf⸗ 
blühens der letztern im Allgemeinen; nicht aber die eines beſon⸗ 
deren örtlichen Vorſchreitens von Stettin als Handelsplatz. Wenn man nun 
aber hoffen könne, daß jene Klagen über den Verfall des Oder-Handels, ſoweit 
ſie begründet ſeien, auch mit der Zeit Abhülfe finden würden, und wenn dann 
die Blüthe des Stettiner Verkehrs Kapital, gewerbliche Anlagen und thätige 
Hände in erhöhtem Maße nach Stettin zögen, ſo ſcheine es unvermeidlich, 
daß, was jetzt als dringendes Bedürfniß erſcheine, dann als gebietende Noth⸗ 
wendigkeit hervortreten werde. — Damals war, was im Berichte unerwähnt 
blieb, eine auf indiſchen Zucker und Runkelrübenbau einzurichtende neüe Zucker⸗ 
fabrik von bedeütender Ausdehnung im Entſtehen begriffen, der Verkehr mit 
Getreide, Spiritus, Holz war nicht unanſehnlich und die, Zunahme dieſes Verkehrs 
ſtand in Ausſicht, wenn der drückende Sundzoll herabgeſetzt wurde. Der Handels⸗ 
Tractat zwiſchen Preüßen und Dänemark vom 17, Juni 1818 war im Jahre 
1838 zu erneüern, und man hoffte, daß alsdann der in dem Chriſtianopolſchen 
Vertrag von 1645 und deſſen Tarif begründete Druck des Sundzolls gehoben 
und der vaterländiſche Oſtſeehandel neues Leben erhalten werde. Dieſe Hoffnung 
ging nicht in Erfüllung: Sie zerſchlug ſich an einem Schreiben, welches König 
— Friedrich VI. von Dänemark wenige Monate vor jeinem am 3. December 1839 
erfolgten Ableben an König Friedrich Wilhelm III. von Preüßen eigenhändig 
richtete, worin er flehentlich bat, „das Ende ſeines vielgeprüften Lebens nicht 
durch jo peinliche Affairen zu verbittern. “) — In dem Berichte hieß es dann 
weiter: Das Dörfchen Grabow, das nächſte an der Stadt, bei welchem unge⸗ 
ſtört gebaut werden könne, ſei in den letzten Jahren ſchnell zu einer Ortſchaft 


) Theod. Schmidt, zur Geſchichte des Handels und der Schifffahrt Stettins von 17861840. 
Balt. Stud. XXV, 2, 71. Als eine der Wendiſchen Hanſeſtädte war Stettin früher vom 
Sundzoll völlig befreit, aber ſchon im 16. Jahrhundert mußte es dieſen Zoll abkaufen, wie 
man in Schleker's und Friedeborn's Stadtmatrikel, Folio 47, lieſet, wo es heißt: „Der Erbar 
Kauffmann zu Alten Stettin hatt zu onderſcheidlichen mahlen frey vndt guttwilliglich contri⸗ 
buirett, Alß folgett: Anno 1568 Iſt die erſte geldt anlage geſchehen, zu behuef der 4000 
Thaler vndt entfreyhung des Laſtzols im Königlichen Oreſundt, weyll von der Laſt Salt 
2 Thaler vnd 1 laſt Hering 7 Ortsthaler ofigefeheit worden. Dieſe Contribution hatt Anno 
1568 getragen 4133 Fl., Anno 1570 1700 fl., welches geldt in die Cämerey einkommen“. 
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von mehr als 1000 Seelen angewachſen und jährlich ſehe man dort — ja oft 
zur ungünſtigen Jahreszeit — neüe Haüſer entſtehen, N kaum unter Dach 
und Fach und noch naß augeublicklich bezogen würden. Die auf dem Turnei⸗ 
Felde ſeit 1817 angelegte Vorſtadt Neü-Turnei zähle wol ziemlich eine gleiche 
Anzahl Einwohner. Dort in Grabow, wie hier in Neü-Turnei ſuchten vorzugs— 
weiſe die kleinen Handwerker und die Tagelohn-Arbeiter ihr Unterkommen und 
wanderten von dort Morgens zur Stadt, zum Hafen, zu den Holzhöfen u. ſ. w. 
Für dieſe Klaſſe der Einwohnerſchaft ſei es auch allenfalls thunlich, daß ſie 
außerhalb der Stadt wohne. Die Kaufleüte, die Beamten, die Officiere und die 
Groß Handwerker könnten die Stadt aber nicht verlaſſen und litten daher gemein: 
jan die empfindlichſte Bedrängniß der Wohnungsnoth. Ob nun aber dieſer 
durch den Anbau der Silberwieſe abgeholfen werden würde, müſſe der Königl. 
Regierung in vielfacher Beziehung zweifelhaft erſcheinen. Der Bericht hebt nur 
in Kürze die gewichtigen Bedenken hervor, welche in der Kölpinſchen Denkſchrift 
mit Bezug auf die Silberwieſe als Wohnplatz für Menſchen auseinandergeſetzt 
find und hält dieſelbe nur zur Errichtung von Speichern und Remiſen geeignet. 
Judeſſen auch an dieſen fehle es ſchon jetzt zuweilen ſehr und würde es bei 
ſteigendem Handel hieſigen Platzes faſt immer fehlen. In dieſer Beziehung 
erſcheine es daher ſehr wünſchenswerth, daß auch die Silberwieſe zur Stadt ge— 
zogen werde. 

Der Kölpin'ſche Vorſchlag, die Feſtungswerke auf der Sübdſeite abzutragen, 
und dahinwärts die Stadt-Erweiterung vorzunehmen, wurde in dem Bericht mit 
Stillſchweigen übergangen. Doch bemerkte die Königl. Regierung, daß es bei 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes wünſchenswerth ſei, völlig eee Vor⸗ 
ſchläge vorzutragen, mit deren Vorbereitung ſie beſchäftigt ſei; daher ſei ſie für 
den Augenblick noch nicht im Stande, Vollſtändiges zur Prüfung einzureichen. 

Der Kronprinz hatte den Bericht wohlgefällig aufgenommen und erſuchte 
die Regierung, den angeregten Gegenſtand, die mögliche Erweiterung der Stadt 
Stettin und Vermehrung der Wohngelegenheiten betreffend, nicht aus den Augen 
zu verlieren und Ihm darüber zu ſeiner Zeit Bericht zu erſtatten. 

Um Diele Zeit, 1835, hatten die ſtädtiſchen Behörden, in Erwägung, daß 
das auf der Laſtadie belegene Krankenhaus der Stadt ungenügend und baufällig 
ſei, den Beſchluß gefaßt, ein neües zu bauen, über deſſen zweckmäßigſte Con— 
ſtruction ein Gutachten des Medieinal-Collegiums eingeholt worden war, und 
demnächſt auch an das Königl. Curatorium der Krankenhaus-Angelegenheiten 
berichtet werden ſollte. Ungeachtet nun die Stadtverordneten zu dieſer Anlage 
56,000 Thlr. ausgeſetzt hatten, jo war es doch, ohne die Opfer der Stadt noch 
höher zu ſteigern, nicht möglich geweſen, eine paſſende und geſunde Ortlichkeit 
für das neüe Kraukenhaus in der Oberſtadt aufzufinden, und darum endlich vom 
Magiſtrat und der Stadtverordneten-Verſammlung beſchloſſen worden, auf der 
Stelle des bisherigen an der Ecke der Wall- und der Kirchſtraße in der Laſtadie 
auf einem Schwell-Roſt zu bauen, welcher letztere ſchon allein zu mehr als 
4000 Thlr. verauſchlagt war. Ein neües Krankenhaus mit einem jo bedeütenden 
Koſtenaufwande in Mitten des Seüchenheerdes zu errichten, war eine Anomalie 
ſeltſamſter Beſchlüſſe der Väter der Stadt! Schon im Jahre 1823, als die Frage 
des Krankenhauſes vorlag, hatte das Medieinal-Collegium ſich gegen dieſe Bau— 
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ſtelle ausgeſprochen und dies Urtheil jetzt, in dem Gutachten vom 20. December 
1835 auf das Beſtimmteſte wiederholt. Die Königl. Regierung hatte hiervon 
zwar Veranlaſſung genommen, die Stadt-Behörden nochmals zur Beſchaffung 
eines gefunden Bauplatzes in der Oberſtadt aufzufordern, allein, indem ſie hier— 
mit nur eine Pflicht als Aufſichts-Behörde erfüllte, ſah fie auch die Schwierig- 
keiten und Koſten, die hierdurch würden verurſacht werden, voraus, und hatte 
jeden Falls in dem vorliegenden Gegenstand einen neüen, recht ſchlagenden Be— 
weis davon gefunden, daß es in Stettin an geſunden und guten Bauſtellen 
faſt gänzlich fehlte und daher eine Vergrößerung der Stadt dringendes Bedürfniß 
war. Seitens der Königl. Regierung mußte dies um ſo mehr ſo angeſehen 
werden, als es ihr nicht unbekannt geblieben war, daß der Magiſtrat die Kran⸗ 
kenhaus-Angelegenheit mit Sorgfalt und unter dem Beirathe tüchtiger Sachver— 
ſtändiger betrieben hatte, und es dennoch bis dahin nicht gelungen war, eine 
geſunde Bauſtelle zu ermitteln, auf welcher ein Krankenhaus, ſeinem Zweck ent— 
ſprechend, erbaut werden könnte. 5 i 

Die fteigende Bedeütung von Stettin als Handelsplatz ſeit Abſchüttelung 
des Franzoſenjochs durch die Befreiungskriege von 1813—1815, ſowie ſeit 
Wiederherſtellung und Neüeinrichtung der Staatsbehörden, womit im Jahre 1816 
der Anfang gemacht wurde, hatte, wie ſchon oben von Kölpin in feiner Denk— 
ſchrift nachgewieſen wurde, von Jahr zu Jahr eine Steigerung der Bevölkerung zur 
Folge, welche in dem alten Stettin nicht mehr Raum zum Wohnen fand. In dem 
Vierteljahrhundert von 1820—1845 wuchs die Einwohnerzahl um 17,500, in 
dem einzigen Jahrzehnt von 1835—1844 um 9000 Seelen, ſelbſtverſtändlich zum 
allergrößten Theil durch Zuzug von Außen, von nah und fern, aus den Mittel- 
und kleinen Landſtädten, durch Individuen oder ganze Familien vom Gewerbs— 
ſtande oder die den Merkurſtab als Wahrzeichen vor ſich hertragen, vom platten 
Lande durch Handarbeiter, die durch ihre körperliche Kraft in der großen Handels⸗ 
ſtadt lohnendere Beſchäftigung zu finden hofften, als ihnen in ihrem Daheim, ohne 
allen Grundbeſitz zur Erbauung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe an Korn 
und Kartoffeln und zur Haltung einer Kuh, kaum einer Ziege, auf den Höfen 
ihres Gutsherrn oder der baiterlichen Wirthe ihres Heimathsdorfes geboten 
werden konnten. Das Bedürfniß nach größerer raümlicherer Ausdehnung machte 
ſich immer fühlbarer. 

Nachdem das Project, die Silberwieſe als Wohnplatz für Menſchen zu be— 
nutzen endgültig aufgegeben, und deren Terrain zur Erbauung von Speichern ꝛc. 
vorbehalten worden, dagegen Kölpin's Vorſchlag, die Erweiterung der Stadt auf 
der Hochfläche vorzunehmen, allgemein zum Durchbruch gekommen war, er⸗ 
müdete der Magiſtrat nicht mit Vorſtellungen bei der Königl. Regierung, 
bei dem Oberpräſidenten von Pommern und bei dem Miniſter des Innern, 
um bei dem Könige die Genehmigung zur Verlegung der Feſtungswerke zu 
erwirken; allein wegen dieſes Punktes ſtießen alle Anträge der ſtädtiſchen Be- 
hörden auf große Schwierigkeiten, weil der Kriegsminiſter und das zu ſeinem 
Reſſort gehörige Allgemeine Kriegs-Departement, inſonderheit deſſen Abtheilung 
für die Ingenieur-Angelegenheiten, jeglicher Veränderung in dem Fortifications⸗ 
Syſtem von Stettin längere Zeit abhold blieb, theils weil man die von den 
Schweden und von Friedrich Wilhelm I. herſtammenden Werke für die Verthei- 
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6 f 
digung der Stadt für unbedingt nothwendig hielt, theils aber auch, weil die 
Koſten des Umbaues der Feſtung, deren Betrag nicht überſehen werden konnte, 
geſcheüt wurden. Nach langen Verhandlungen, in denen die Gründe für und 
gegen die Verlegung der Feſtungswerke von den zuſtändigen Behörden lebhaft 
erörtert wurden, gewann denn doch endlich im Jahre 1844 die Auſicht für die 
Verlegung die Oberhand. Das Staatsminiſterium unterbreitete den von Com⸗ 
miſſarien des Kriegsminiſters, des Miniſteriums des Innern und der Finanzen 
unter Zuziehung von Commiſſarien der Regierung zu Stettin und des Magiſtrats 
in allgemeinen Umriſſen entworfenen Plan dem Könige, der demſelben mittelſt 
Cabinets⸗Erlaſſes vom 9. Januar 1845 die landes- und kriegsherrliche Geneh- 
migung ertheilte, und mit Ausführung deſſelben vorzugehen befahl, dergeſtalt, 
daß die Feſtungswerke auf der Südweſtſeite der Stadt abgetragen und längs einer 
Linie von dem kurz vorher entſtandenen Eiſenbahnhofe nach Fort Preüßen gezogen, 
wieder errichtet, das frei gewordene Terrain aber zum Aufbau der Neüſtadt 
Stettin benutzt werden ſollte. 

Über die, zwiſchen den Staatsbehörden unter ſich, wie mit dem Magiſtrate, 
als Vertreter der Stadt in allen aüßeren Angelegenheiten im Verkehr mit jenen, 
gepflogenen Verhandlungen, über den Bebauungsplan des zur Verfügung geſtellten 
Feſtungs⸗Terrains und über Alles das, was damit in Zuſammenhang ſteht, muß 
ſich der Herausgeber des L. B. eine geſchichtliche, mit Documenten belegte Dar- 
ſtellung für etwaige Ergänzungsblätter vorbehalten, inſofern ſein hohes Alter und. 
ſeine ſchwankende Geſundheit die Abfaſſung dieſer Darſtellung geſtatten ſollte. 
Hier ſei nur kurz angemerkt, daß das Haaſeſche Haus, in der Lindenſtraße Nr. 11, 
das erſte, und das Dohrnuſche Haus, in derſelben Straße Nr. 22 das zweite Haus 
iſt, welches in der Neüſtadt errichtet worden iſt, wie denn überhaupt die ge⸗ 
nannte Hauptſtraße der Neüſtadt die Anbauer zunächſt angelockt hat. Im Jahre 
1857 war dieſe Straße, 31 Haüſer enthaltend, faſt vollſtändig bebaut, mit Aus⸗ 
nahme der Haüſer Nr. 1 a., 4, 14, 19, 25, und 29. Im Jahre 1873 waren 
die Haüſer Nr. 1, 11, 12, 13, 15, 18, 20, 21, 22, 23, 26, 27, 28 und 30 
noch im Beſitz ihrer Erbauer. Dagegen war im Jahre 1857 der ſchöne Victoria⸗ 
platz und die Stelle, wo jetzt ein Prachtgebaüde, das Militair-Caſino, ſteht, 
Lindenſtraße 1a, noch der tiefe Graben vor dem Hauptwalle der ſüdweſtlichen 
Feſtungswerke. 

Nahe gleichzeitig mit der Neüſtadt iſt auch mit der Speichex⸗Bebauung der 


Silberwieſe der Anfang gemacht worden, nachdem der Vorſchlag der ſtädtiſchen 


Behörden und des Vorſteher-Amts der Kaufmannſchaft, die Feſtungswerke ſo weit 
gegen Süden hinauszurücken, daß die Oberwiek, mindeſtens, zum größten Theil 
von ihnen umfaßt werden möchte, an der motivirten Ablehnung des Kriegs 
miniſters geſcheitert war. Nachdem der Magiſtrat die Silberwieſen-Inſel bis 
auf 7—8 Fuß über 0 des Oder-Pegels durch Sandſchüttungen hat erhöhen 
laſſen, was einen Koſtenaufwand von ca. 30,000 Thlr. verurſacht hat, iſt ein 
Bebauungs⸗Plan für dieſe Infel, incl. der fortificatoriſchen Werke, vorgelegt 
worden, dem durch Cabinets⸗Erlaß vom 15. Mai 1845 die Genehmigung des 
Königs zu Theil geworden iſt. 

In dieſelbe Zeit fällt auch die Erweiterung der auf der Nordſeite der Stadt 


N im Thal der Klingenden Beek ſeit 1830 entſtandenen Vorſtadt Kupfermühle 
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(L.⸗B. II. Th. Bd. II. 1784) durch Parcelirung der dort belegenen vormals 
fiskaliſchen, Zabelsdorfer und Bredower Grundſtücke, mit Hinzurechnung einiger 
Stettiner Liegenſchaften, ſowie auch die Zerſtückelung der zum Turnei-Felde gehö— 
rigen, ehemals Altermann Wulff'ſchen Ackerwirthſchaft Grünhof, die ihren Namen 
auf die neüe Vorſtadt übertragen hat. Einer ſpätern Zeit gehört die Einverleibung 
der inzwiſchen entſtandenen Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage in den 
ſtädtiſchen Verband an, nämlich dem Jahre 1864 (S. 81), wogegen die Vorſtadt 
Neü-Turnei gleich nach Beendigung der Befreiungskriege, 1813 —1815, ent⸗ 
ſtanden iſt. 

Was den Namen Grünhof anbelangt, ſo beſteht derſelbe ſeit beinahe 60 
Jahren. Er wurde dem Ackerwerk des Eigenthümers Michael Friedrich Wulff, 
dem kleinſten der Vorwerke auf dem Turnei-Felde, auf deſſen Wunſch, durch 
Verfügung der Königl. Regierung vom 19. März 1817 von Landes-Polizeiwegen 
beigelegt“), und iſt, wie gejagt, als Benennung der neüen Stettiner Vorſtadt bei- 
behalten — leider! weil dieſelbe leicht mit einer andern Ortſchaft gleichen Namens 
verwechſelt werden kann, die der Herausgeber des L. B. in feinem rein menſch— 
lichen wie in ſeinem evangeliſchen Bewußtſein ſich gedrungen gefühlt hat, als eine 
Brutſtätte der Finſterniß, als ein Zwinguri des Denkvermögens zu bezeichnen! ?) 


5 


Die Straßen, ihre Benennungen und Bezeichnungen. 
Die Altſtadt und die Laſtadie. 8 


In dem alten Stettinſchen Stadtbuche, von dem ſich nur einige unzuſammen⸗ 
hangende Bruchſtücke aus dem Zeitraume von 1523 bis 1584 erhalten haben, 
finden ſich nur wenige Notizen über die Straßen und ihre Benennungen, und 
Schleker's Stadtmatrikel ſchweigt ganz darüber. Die erſte Nachweiſung der Straßen- 
Namen enthält das Haüſer⸗Kataſter, welches auf Verfügung der Regierung Königs 
Friedrich Wilhelm I. ad decretum Nobil. Senatus vom 22. September 1722 in 
den Monaten October 1722 bis Juli 1723 aufgenommen worden iſts). Die 
Stadt war, wie auf S. 208 nachgewieſen iſt, von Alters her ſeit Einführung 
deütſchen Weſens in 4 Viertel zerlegt. Die Stettiner Bürgerſchaft hatte, wie wir 
a. a. O. geſehen haben, eine rein militairiſche Verfaſſung, und daß es ihr im 16. 
Jahrhundert nicht an ſchwerem Geſchütz zur Vertheidigung ihrer Stadt, bezw. zu 
Kriegszügen nach Außen gefehlt hat, beweiſt das oben, S. 191, eingeſchaltete Ver— 
zeichniß der damals vorhandenen Kartaunen, Feldſchlangen ꝛe. Mit welchem Helden— 
muth die tapfere Bürgerwehr zur Schweden⸗Zeit in den harten Belagerungen von 1659 
und 1677 gekämpft hat, wird in einem ſpätern Abſchnitt: „Stettin als Feſtung“ 
erſichtlich ſein. Die Eintheilung der Stadt in vier Quartiere bezog ſich aber auch 
auf die Pflege der Sicherheits-Polizei nach all' deren Richtungen, inſonderheit bei 
Feüersbrünſten, von denen, wenigſtens von großen Bränden, Stettin in den Vorjahr— 

hunderten nicht heimgeſucht worden iſt, außer in Belagerungszeiten. Kehren wir 
zu der Eintheilung der Stadt zurück, ſo werden die vier Viertel, in dem Kataſter 
von 1722/23 in anderer Ordnung, als die obige Friedebornſche von 1613 iſt, 


) Acta der Königl. Regierung zu Stettin. Abth. des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. 
Vol. I, 18131841. — 2) Landbuch, II. Th., Bd. VII, 1019-1032. — ) Das Haüſer⸗-Kataſter 
befindet ſich im Raths-Archive. { 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 30 
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aufgeführt. Nach dieſer neüern Ordnung der vier Viertel, in welche die Stadt 


getheilt war, ergibt ſich das folgende 


Verzeichniß der in Alten Stettin vorhandenen Straßen 1722/23. 


J. Mühlen-Viertel. 
Das Fuhlmarkt. 8 
Die halbe weiße Münchenſtraße. 
Die Bauſtraße. 
Die Kleine Wollweberſtraße. 
Die Große Wollweberſtraße. 
Das Salzfaß 1). f 
Die Mühlenſtraße. 
Das Roßmarkt. 
Beim Zeüghauſe 2). 
Beim Ober Stadtkeller 3). 
Bei der St. Marienkirche 4). 
Die Bullenſtraße. 
Die Kleine Thumſtraße. 
Das halbe Kohlmarkt. 
Die Große Thumſtraße. 
Die Pelzerſtraße. ü 
Die Fuhrſtraße. 
Ober der Schuhſtraße, zum Theil 5). 

II. Heilige Geiſt-Viertel. 

Die Oderſtraße. 
Die Papenbrücke 6). 


Im Hagen 7). 


Die Lange Brücke 8). 

Die Havening 9). 

Die Königsſtraße, zum Theil. 

Die Beütlerſtraße. 

Die Reepſchlägerſtraße. f 

Die halbe Grapengießerſtraße. 
Ober der Schuhſtraße, anderer Theil 5). 


Die Schuhſtraße. 


Das Heümarkt, zum Theil. 
III. Paſſower-Viertel. 

Der Salzbrun 10). 

Die Splietſtraße. 

Die Königsſtraße, zum Theil. 


Die Münche Brücke 11). 
Die Schulzenſtraße. 
Bei der Johanniskirche 12). 
Der Röddenberg. 
Die Kleine Papenſtraße 17). 
Im Gange 13). 
Au fe 1 

u ofe 14). 
Das Paſſower Thor 15). 
Das Neüe Thor 16). 
Die Breiteſtraße. 
Die halbe Grapengießerſtraße. 
Das halbe Kohlmarkt. 
Die Große Papenſtraße 17). 
St. Jacobi Kirchhof 18). 
Münchenſtraße, die andere Hälfte. 

IV. Keßin⸗Viertel). 

Das Heümarkt, anderer Theil. 


Die Frauenſtraße. 


Die Aſchaberſtraße. 
Der Alt⸗Böter⸗Berg. 
Die Hackenſtraße. 
Die Baumſtraße. 

ie Fiſcherſtraße. 
Die Kleine Oderſtraße. 
aa Ort 19). 


Das Fiſchmarkt. 


Die Peterſilienſtraße 20). 
Die Flugſtraße 21). 

Die Mittwochsſtraße. 

Das Neüe Tief 22). 

Die Hüner Bahnerſtraße. 
Das Stavehl 23). 

Das Krautmarkt. 

Hinter St. Nicolaikirche 24). 
Das Kohlmarkt, andere Hälfte. 


) Über die Bedeütung des Namens Keßin iſt oben S. 144, Anmerk. 3 geſprochen. 
Er findet 15 Grundbedeütung in dem ruſſiſchen Worte XI muu,,jjłöc., F. desgleichen Xırma, 


u, F., d. 


. Hütte, casa. Von dieſem Worte kommen die Benennungen her: kietz eine Reihe 


Fiſcherhaüſer, Kietzer ein Fiſcher, ketzin. der Hechtroggen, nach Art der Kaviar geſalzen und 
zubereitet. Einen Theil des auf der Weſtſeite des Unterlaufs der Oder belegenen großen 
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In dieſem Verzeichniß, ſowie in den fragmentariſchen Nachrichten des Stadt⸗ 
buchs aus dem 16. Jahrhundert kommen Benennungen und Ortsbezeichnungen 
vor, welche bei dem beſtändigen Wechſel der Geſchlechtsfolgen, ſelbſt auch der Familien, 
dem Gedächtniß der Stettiner Einwohnerſchaft längſt verloren gegangen iſt, die 
inſonderheit der heütigen Generation wie Rufe aus dem Grabe einer unterge- 
gangenen Welt klingen mögen. Es wird darum nützlich ſein, hier einige der 
bemerkenswertheſten Benennungen dahin ins Klare zu ſetzen, daß die Stelle, der 
ſie angehört haben, auf dem Plane der Stadt aufgefunden werden kann, während 
ſich für die anderen Namen weiter unten Gelegenheit zur Erklärung finden wird. 

1) Das Salzfaß. Unter dieſer komiſchen Benennung, die davon herrührte, 
daß das . Feſtungswerk mit einem Salzfaß Ahnlichkeit gehabt 
haben ſoll, verſtand man drei jüngſthin wieder aufgebaute Buden, jede 2 Stod- 
werke hoch und der Reihe nach von 19° 4“ — 30° 8“ — 43° 4“ Front. Die 
erſte war 1722 von Jürgen Cameling in den Beſitz von Chriſtophel Noviſadi 
übergegangen, und eben ſo die zweite von Johann Meckling auf Johann Schmidt; 
die dritte gehörte dem Andreas Brehmer. Die beiden erſten waren 1777 im 
Beſitz des Präſidenten von Eickſtedt, zu deſſen Zeit der Name Salzfaß ſchon er⸗ 
loſchen war. Nach ſeinem Tode wurden fie 1784 für das Königl. Ober-Poſtamt 
erworben, welches die Buden abreißen und auf dem Fundo derſelben ein neües 
Gebaüde errichten ließ, das noch 1873, der Kaiſerl. Deütſchen Ober-Poſt⸗ 
Direction zum Sitze diente, was aber, ſeit Ende 1874 nicht mehr der Fall 
iſt: Nr. 3 am Königsplatze. Das Brehmerſche Haus beſaß 1777 der Ge— 
heimrath v. Bork, 1784 der Kaufmann Touſſaint. Es iſt das Gebaüde des 
General⸗Commandos vom 2. Armee-Corps: Louiſenſtraße Nr. 1. 

2) Beim Zeüghauſe. Darunter iſt die kurze, auf der einen Seite vieleckige 
Verbindung zwiſchen dem Roß- und Kohlmarkt zu verſtehen, welche nach dem 
Stadtzeüg⸗ und Wandhauſe (jetzt das Ambachſche Haus, Möuchenſtraße Nr. 23) 
alſo genannt wurde. In der von Hermann Hering, in ſeinen Beiträgen zur 
Topographie von Stettin in älterer Zeit, zu Rathe gezogenen urkundlichen Quellen 
heißt dieſe Verbindung „Aſchofenſtraße“ ein Name, der jetzt ganz ſinnlos in 
Aſchgeberſtraße verſtümmelt, mit der urſprünglichen Benennung des unmittelbar 
daran ſtoßenden Kohlmarkts in Verbindung zu ſtehen ſcheint, denn dieſer wird 
in einer Urkunde des Jacobibuchs (Liber Sancti Jacobi) „Kohlenmarkt“, forum 
carbonum, genannt (ſ. unten). 

3) Beim obern Stadtteller, „oy den bovenſten Stadtkeller“ im 16. Jahr- 
hundert. — Mit dieſem Namen wurden 7 Hauſer in der, von der Kleinen zur 
Großen Domſtraße führenden Bullenſtraße bezeichnet. Jetzt, 1873, ſind es 
6 Häuſer der Roßmarktſtraße Nr. 1, 2, 3 und Nr. 12, 13, 14. Das Haus. 
Nr. 13 gehörte im Jahre 1722 dem Obriſtlieutenant Hempel, 1777 war auf 
dem Hofe eine Brauerei, des Brauers Gentein, eingerichtet. Jetzt beſitzt es die 
Wittwe des Kaufmanns Lawrence. 


Lutizerlandes bildete die Landſchaft der Kitziner oder Chyſchener. 1 ld nennt ſie Kyzini und 


Kycini, (Chron. Slav. Lib. I. cp. 2 n. 8. „einde venitur ad Circipanos et Kyzinos“) 
Bei Adam von Bremen heißen ſie Cussini, Kissini, Cuscini (Adam. Brem. I, 10; III, 21, 24.; 
ein in Hütten wohnendes Volk. N 
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4) Bei der Marienkirche — war die Bezeichnung derjenigen 5 Haüſer, 
welche in der Kleinen Thum⸗, d. i.: Domſtraße, der Kirche, jetzt dem Marien⸗ 
ſtifts-Gymnaſium, gegenüber liegen, darunter das Jageteüfelſche Collegium. Die 
Kirche ſchloß auf der andern Seite der Straße mit deren Alignement ab, in 
Folge deſſen wegen der bedeütenden Höhe des Kirchengebaüdes und der geringen 
Breite, welche die Kleine Domſtraße auf dieſer Strecke hat, jenen Haüſern, 
namentlich im Erdgeſchoß, das Licht ſehr benommen geweſen ſein muß. 

5) Ober der Schuhſtraße — der Platzartige Raum zwiſchen dem Kohlmarkte 
und der Großen Domſtraße einer-, und der Fuhrſtraße andrer Seits, enthielt 
im N 17, im Heiligen Geiſt-Viertel 9, zuſammen 26 Haüſer, bezw. 
Buden. 

6) Die Papenbrücke, wahrſcheinlich nach einer Ladebrücke am Bohlwerk ge— 
naunt, — begriff 6 Haüſer; es ſind die Haüſer Nr. 3—8 der Hagenſtraße. 

7) Im Hagen — waren 2 Haüſer, welche jetzt mit Nr. 1 und 2 der Hagen- 
ſtraße bezeichnet ſind. 

8) Die Lange Brücke — die zur Langenbrücke führende Straße, enthielt 
11 Häuſer; es ſind die in der Langenbrückſtraße mit Nr. 1— 7, und in der 
Beütlerſtraße mit Nr. 2, 9—11 bezeichneten Haüſer, bezw. Buden. 

9) Die Havening — ſpäter auch der Haffeling genannt, begriff 6 Haüſer; jetzt 
Splittſtraße Nr. 5—10. Auch ein Theil des Bohlwerks führte dieſen Namen. 

10) Der Salzbrun, oder Salzebrun, Soltenborn im 16. Jahrhundert — 
bezeichnete die Stelle, wo die Breite-, die untere Schulzen- und obere Schulzen-, 
frühere Grapengießerſtraße zuſammenſtoßen. Es wurden unter dieſer Benennung 
vier Haüſer verſtanden, nämlich die Nrn. 30,31 und 32 der Schulzenſtraße und 
Nr. 1 und 2 der Reif-(Reep) ſchlägerſtraße. Der Brunnen war noch zu Anfang des 


laufenden Jahrhunderts in der Mitte jener Stelle des . der ge⸗ 


nannten Straßen vorhanden, wo noch 1843 ein Holzpflock die Lage des Brunnens 
bezeichnete. Aber auch dieſes Merkzeichen iſt in Folge ſpäterer Umpflaſterungen 
verſchwunden. Gab dieſer Brunnen ſalziges Waſſer? 

11) Die Münche-Brücke — enthielt 9 Haüſer, bezw. Buden, welche im 
Verlauf der Zeit in der Mönchenbrückſtraße durch Zuſammenziehung von zwei 
Haüſern auf 6 ermäßigt find. Die Straße führte und führt auf eine der Lade⸗ 
und Löſchbrücken am Oder-Bohlwerk, die man nach dem in der Nähe befindlich 
geweſenen Franciscaner-Mönchskloſter genannt hat. 

12) Bei der Johanniskirche — begriff 7 Haüſer, davon im Jahre 1777 
drei zum Zucht- und Spinnhauſe — eines der Inſtitute, die man heüt' zu Tage 
Straf- und Beſſerungs (2) Anftalten nennt — genommen waren, die vier anderen 
ſind die Haüſer Nr. 1—4 der Heiligen Geiſtſtraße. Es iſt nicht erſichtlich, 
wann dieſer Name der Haüſerreihe, der Johanniskirche gegenüber beigelegt worden 
iſt; er iſt von dem am Anfang der Oberwiek in der Nähe des Bahnhofsgebaüdes, 
belegen geweſenen Hoſpital St. Spiritus, welches in der Reformationszeit einge 
gangen iſt, entlehnt. Im 16. Jahrhundert führte die gedachte Haüſerreihe die 
Benennung „by den graven Mönneken“, nach der Ordenskleidung der Franciscaner 
des nahen Mannskloſters, welche bekanntlich von graubrauner Farbe iſt. 

13) Im Gange — ſo bezeichnete man im Jahre 1722 eine 2 Stockwerk 
hohe halbe Bude und eine wüſte halbe Budenſtelle, beide hinten an Gärten 
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ſtoßend, und die jede ihren eigenen Beſitzer hatte. Ein halbes Jahrhundert 
ſpäter gehörten die beiden Grundſtücke dem Hauptmann v. Eyf, der die wüſte 
Stelle bebaut hatte. 1784 war der Brauereibeſitzer Brahle Eigenthümer 
der gedachten zwei Haüſer. Da ſie in der Nähe des Röddenbergs und des 
Roſengartens lagen, ſo entſteht die Frage, bildet der „Gang“ den Anfang der 
Magazinſtraße? 

14) Aufm Hofe — war 1722 eine wüſte Budenſtelle nebſt Garten, dem 
Johanniskloſter gehörig, im Jahre 1784 aber noch nicht bebaut. Die Lage war 
am Roſengarten, jetzt daſelbſt Nr. 13, „Milentzhof“, mit dem Hintergebaüde an 
der Grünenſchanze Nr. 4. Das Haus neben Milentzhof, Roſengarten Nr. 12, 
beſteht aus 3 halben Budenſtellen, welche gleichfalls Eigenthum des Johannis- 
kloſters, von demſelben aber bereits 1722 verkauft waren, denn in dieſem Jahre 
war Kretzſchmer Beſitzer des Grundſtücks, der auf demſelben eine Olmühle mit 
Roßwerk angelegt hätte. Fünfzig Jahre ſpäter war der Conſiſtorialrath Schimmelmann 
und 1784 der Kaufmann Dewikow Eigenthümer des Grundſtücks, welches noch 
lange nachher im gemeinen Leben „die Olmühle“ genannt worden iſt. 1873 ſind 
die Gottſchalkſchen Erben Beſitzer des Hauſes. 

Im Jahre 1846, als die Erweiterung der Feſtungswerke auf der Südſeite 
der Stadt feſt ſtand und der Erbauung der Neüſtadt näher getreten war, auch der 
genehmigte Bebauungsplan bereits vorlag, machte der damalige Stadtbaurath Kremſer 
den Vorſchlag, zur beſſern Verbindung der Altſtadt mit dem neü anzulegenden 
Stadttheile eine Straße vom Roſengarten nach der Grünenſchanze durchzubrechen. 
Er hatte dazu auserſehen: Roſengarten Nr. 10, das Berkhoffſtift; Nr. 13, Mi⸗ 
lentzhof mit deſſen Hintergebaüde an der Grünenſchanze Nr. 4, und die Haüſer 
Nr. 14 und 15 am Roſengarten. Dieſe vier Grundſtücke haben, nach Kremſer's 
Meſſung einen Flächeninhalt von 37.837 Q.⸗Fuß. Davon fielen auf die zu 
40 F. Breite angenommene Straße 8.988 Q.⸗F., jo daß 28.949 Q.⸗F. für 
Bauſtellen übrig blieben, auf denen Kremſer 7 Haüſer von ziemlich gleichen 
Grundflächen errichten wollte. Würde beim Verkauf der Bauſtellen der Q. -F. 
zu 2 Thlr. gerechnet, ſo ergebe das eine Summe von 57.898 Thlr. Den An⸗ 
kaufspreis der vier Gruudſtücke ſchätzte Kremſer zum allerwenigſten auf 70.000 
Thaler (Berkhoffsſtift 20.000, Milentzhof 40,000, die beiden anderen Haüſer 
10.000 Thlr.), ſo daß die Stadt ein Opfer von ca. 12.000 Thlr. hätte bringen 
müſſen. Der Gewinn durch den Verkauf der Materialien aus den abzubrechenden 
Haüſern konnte immerhin ganz erheblich werden, Kremſer ſetzte denſelben aber 
nicht in Anrechnung, anderer Seits aber auch nicht die Koſten für Pflaſterung 
der neüen Straße, für die Anlage mindeſtens eines öffentlichen Brunnens u. i. w., 
indem ſich Gewinn und Leiſtung ziemlich gleich bleiben mochte. Aus dieſem 
Vorſchlage iſt bisher nichts geworden ). > 5 

15) Das Paſſower Thor, — unter dieſer Benennung wurden 14 Haüſer, 
inel. wüſter Stellen verſtanden, welche ſpäter der Kuhſtraße, Verbindung zwiſchen 
Roſengarten und Breiteſtraße, der jetzigen verlängerten Großen Wollweberſtraße, 
zugezählt wurden. 

16) Das Neüe Thor, — auf Befehl des Königs Friedrich Wilhelm J. 


1) Acten des Magiſtrats zu Stettin. Tit. NA, Sect. 4, Nr. 86, Fol. 83, 84. 


* 
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3 bald nach definitiver Beſitzergreifung des bis dahin ſchwediſchen Pommern umge⸗ 

Bi! baut und Berliner Thor genannt, begriff 1722 unter dieſer Bezeichnung 12 

bi Haüſer, welche ſpäter der ſchon beſtehenden Bauſtraße, Verbindung zwiſchen der 
Breiten⸗ und Mönchenſtraße, zugerechnet wurden, jetzt, ſeit 1857, zur Großen 
Wollweberſtraße gehörig. 

N 17) Große und Kleine Papenſtraße. — Dieſe Namen erklären ſich, inſonder⸗ 
5 heit was die Große Papenſtraße anbelangt, ganz einfach, durch die Wohnungen der 
Geiſtlichen an der St. Jacobi⸗Kirche, welche, deren Haupteingang gegenüber in dieſer, 
f die Mönchen⸗ und die Breiteſtraße verbindenden Straße belegen waren. Es iſt nicht 
E einleüchtend, warum man das plattdeütſche Wort „Pape“ nicht ins Hochdeutſche 

* überſetzt und demgemäß die Straße „Pfaffenſtraße“ genannt hat, — wie der 
a Herausgeber des L.⸗B. es ſich geftattet hat, überall im L.⸗B., wo die Rede 
81 davon geweſen, das „Papenwaſſer“ in „Pfaffenwaſſer“ zu verhochdeütſchen, wo⸗ 
F. bei er dem Beiſpiele der Herzoge Barnim des ältern (X.), Johann Friedrich, 
Bogiſlaw XIII., Eruſt Ludwig und der minderjährigen Fürſten Barnim des 
Jüngern (XI.) und Caſimir IX. folgt, welche in giner die St. Marienſtiftskirche 
betreffenden, hochdeütſch geſchriebenen Urkunde von 1568 ſich des Ausdrucks 
„Pfaffenwaßer“ bedienen. — Im Jahre 1722 und weiterhin bis 1784 enthielt 
die Große „Pfaffenſtraße“ nur Haüſer, welche Eigenthum der St. Jacobikirche 
waren. Es waren im Jahre 1722 — a 
. a) Zwei Wohnungen unter Einem Dach, ein Quergebaüde, 2 Stockwerk hoch, 
TR 367 10% Front, mit 2 Kellerſchauern, die Fallluken hatten; 1777 ftehen daneben: 
8 Stadtwachtknecht und Schneider Lehmann, und dieſen Namen 1784 gegenüber: 
3 Hechelmacher Bartefäni, in beiden Epochen ob als Beſitzer oder als Miether iſt 
BR; > - nicht erſichtlich. Jetzt, 1873, Nr. 2 der Papenſtraße, dem Glaſermeiſter Fahren⸗ 
8 wald gehörig. N . f 
* b) Das Archidiaconat⸗Haus, im Jahre 1777 vom Prediger Sternberg be⸗ 
wohnt, ein Quergebaüde von 2 Stockwerk, 39 3“ Front, mit Kellerſchauer, der 
5,/ 4“ tief auf die Gaſſe vorſpringt, 5° 2“ breit und 6° 7“ hoch iſt. Der Hof 
4 ſtößt an den des „gülden Leüen.“ Es iſt jetzt das Haus Nr. 3 der Papenſtraße, 
. welches die Kirche vermiethet hat. a 
5 c) Eine Kirchenwohnung, quer gebaut, 2 Stockwerk hoch, 20“ 6“ Front, 
5 hat ein Kellerſchaner von ähnlichen Dimenſionen wie das Archidiaconat-Haus, 
Br jein Hof ſtieß an des „gülden Leüen“ Stallgebäude. Die Wohnung war ver- 
3 miethet. Jetzt desgleichen als Nr. 4 in der Papenſtraße. 
Be. d) Die Sub-Rectorat-Duerbude, 2 Stockwerk hoch, 28° 7“ Front, hat ein 
Kellerſchauer von ähnlichen Dimenſionen wie die vorigen Haüſer, ſein Hof gränzte 
ebenfalls mit dem „gülden Leüen“. Jetzt Nr. 5 der Papenſtraße, und mit Nr. 4 
"a nach dem Neübau unter Einem Dach und das Doppelhaus zum Beſten der Kirchen⸗ 
(klaſſe zu St. Jacobi vermiethet. N g f 
8 e) Zwei Kirchenwohnungen unter Einem Dach, ein Quergebaüde von zwei 


8 Stockwerk, jede Wohnung hatte einen Kellerſchauer mit Falllucken, die, wie ge- 
5 r wöhnlich, tief auf die Gaſſe vorſprangen. Die eine Wohnung diente dem Pre⸗ 
Be diger zu Scheüne, Filialkirche von St. Jacobi, die andere dem Organiſten von 


Be; St. Jacobi zur Amtswohnung. 1777 waren der Prediger Hertel und der 
5 Organiſt Klingenberg Nutznießer der Wohnungen. 1784 werden als Bewohner 
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genannt der Klempnermeiſter Welle und der Perückenmacher Calebow, erſterer 
muthmaßlich als Miether, letzterer vielleicht als Nutznießer mit der Verpflichtung, 
für die Inſtandhaltung der in Mode ſeienden gepuderten Kopfbedeckungen von 
fremdem Haar der geiſtlichen Herrn an St. Jacobi Sorge zu tragen. Jetzt, 1873, 
iſt das Haus Privateigenthum der Wittwe Stier, unter Nr. 6 der Papenſtraße. 

In der „Kleinen Pfaffenſtraße“ gab es 1722 kein Haus, keine Bude mehr, 
die der Jacobikirche zugeſtanden hätte. Zur katholiſchen Zeit find hier jedenfalls 
Wohnungen für Geiſtliche geweſen, und zwar für die zahlreiche Klaſſe von Vicarien, 
Kapellänen und Altariſten, „Koſtknechte des Parners“ (Pfarrherrn), die den 
Meſſedienſt an den Nebenaltären zu verſehen hatten, mit denen die St. Jacobi⸗ 
kirche vollgepfropft geweſen iſt, geſtiftet von Körperſchaften und frommen, glaübigen 
Seelen, die da wähnten, vom Geiſt der Zeit befangen, den in Sünden Verſtor⸗ 
benen oder noch Sterbenden die Pein des Fegefeüers oder gar das ewig brodelnde 
Feüer der Hölle zu mildern, oder die bußfertigen Sünder von den in Ausſicht 
ſtehenden Qualen vollſtändig zu retteu, wenn ſie in den Kirchen mit vielen Koſten 
an dieſem oder jenem Pfeiler des Gebaüdes einen Altar architectoniſch geſchmack⸗ 
voll oder geſchmacklos — je nachdem — erbauen ließen, und Geld und Gut 
ſchenkten oder letztwillig vermachten, um aus dem Ertrage den Vicarius ꝛc. zu 
belohnen, der verordnungsmäßig ſein unverſtändliches — Geplärr in der römiſchen 
Kirchenſprache zu verrichten hatte. N 
138) St. Jacobi⸗Kirchhof. — Auf demſelben ſtanden nur Haüſer, die der 
Kirche gehörten, die aber jetzt, 1875, daſelbſt nur noch 2 beſitzt. Es waren ihrer 
im Jahre 1722 ſieben an der Zahl, nämlich: f 

a) die Küſterwohnung, 2 Stockwerk hoch, 19“ 2“ Front; — b) ein Kirchen⸗ 
haus von 2 Stockwerk, 28° 2“ Front, war vermiethet; ebenſo — c) ein Kirchen⸗ 
haus von 17“ 4“ Front. Dieſe 3 Haüſer find eingegangen und bilden wüſte 
Stellen, welche bis auf den heütigen Tag, trotz der in den jüngſt verfloſſenen 
Jahren in Stettin ſich kund gegebenen Wohnungsnoth, nicht wieder bebaut 
ſind. d) Das Paſtorathaus von 2 Stockwerk und 33“ 10“ Front, die Wohnung 
des erſten Predigers an St. Jacobi, das Pfarrhaus, Jacobi-Kirchhof Nr. 4. 
e) Das Diaconathaus von 2 Stockwerk und 71“ Front. Jetzt nei gebaut, 
Wohnung des Archidiaconus oder zweiten Predigers, ſowie des dritten Predigers 
an St. Jacobi, Kirchhof Nr. 5. k) Vier Schulcollegen-Wohnungen unter ge 
meinſchaftlichem Dache von zuſammen 88° 6 Front und 2 Stockwerken, Nr. 6—9, 
ſämmtlich vermiethet. g) Noch zwei Wohnungen unter Einem Dach, gleichfalls 
2 Stockwerk hoch, 51“ Front, die eine 1722 dem Kirchen-Maurer, die andere 
dem Precentor zur Wohnung überwieſen. Jetzt eine wüſte Stelle auf dem Kirch⸗ 
hofe, welche unter den Nrn. 1—3 geführt wird. 

19) Löknitzer Ort, — auch die Löknitz und ſpäter Löknitzerſtraße genannt. 
Unter dieſer Benennung wurden 4 Haüſer verſtanden, welche ſeit 1857 zur Fiſcher 
ſtraße unter der Nr. 2, 15, 16, 17 gerechnet werden. Die Benennung hangt 
wol ohne Zweifel mit dem Castrum Lokenitze zuſammen. Der Beſitzer dieſer 
Burg und des dazu gehörigen Gebietes, dominus Episcopus ecclesiae Caminensis, 
mag jene Haüſer bzw. Buden erbaut und mit Unterthanen aus Löknitz beſetzt haben. 

20) Peterſilienſtraße — hatte, wie ſchon im Abſchnitt von den Haüſern 
angemerkt iſt, nur ein Haus, wie auch heüte; es war ein Querhaus von drei 
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Stockwerk und 60“ Front; es war die Scharfrichterei; darum heißt dieſe Straße 
auch im Stadtbuche (16. Jahrhundert) die „Bödelſtrate“, weil der Büttel oder 
Scharfrichter darin wohnte. Der heütige Name der Straße läßt ſich vielleicht dadurch 
erklären, daß der Bewohner in ſeinem Garten den Peterſilien-Bau im Großen betrieb. 

21) Flugſtraße — eigentlich Fluchſtraße, ſpäter verſtümmelt in Pflugſtraße, 
denn fie heißt im Stadtbuche „Flok⸗ oder Floek- (ſprich Fluk-) ſtrate“, nie 
„Plogſtrate“. Sie enthielt 4 Haüſer, die Nr. 1, 20, 21, 22 der Fiſcherſtraße. 

22) Das Neüe Tief — begriff 10 Haüſer, bezw. Buden, die Nr. 14—23 
der Mittwochsſtraße. 

23) Das Stavehl, — im Stadtbuche „die Staveln“ genannt, ſpäter die Hacke 
und Hackenſtraße, hatte 5 Haüſer, die Nr. 1, 20/21, 22, 23 der Kleinen Oderſtraße. 

24) Hinter der Nicolaikirche; — unter dieſer Benennung verſtand man 8 
Haüſer, die ſich vom Rathhauſe bis an die Hünerbeiner Straße erſtreckten; jetzt 
die Haüſer am Neüenmarkt Nr. 3—10. 

Das Haüſer⸗Kataſter, aus dem das vorſtehende Straßen-Verzeichniß entlehnt 
iſt, wurde 9 Jahre nach der Belagerung Stettins durch die Moskowito-Saxoniſchen 
Kriegsvölker unter des Fürſten Menſchtſchikow's Befehl angefertigt. Bei jener 

Belagerung wurde die Stadt ſechs Tage lang, vom 22—27. September 1713 

aufs Heftigſte bombardirt. Es wurden 70 Haüſer (nicht 150 wie man hin und 
wieder lieſt) in der Bauſtraße, der Großen und Kleinen Wollweberſtraße, die 
Salzfaßhaüſer, in der Mühlenſtraße, am Roß- und Fuhlmarkt, ſowie im Nofen- 
garten vollſtändig zerſtört. Im Jahre 1722 waren davon nach Ausweis des 
Kataſters erſt 22 wieder aufgebaut, 48 Hausſtellen lagen noch wüſt. 

Bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts waren die Straßen der Stadt 
am Ein- und Ausgang derſelben nicht mit Namensblechen verſehen. Da erging 
von Seiten des Königl. Gouvernements der Feſtung Stettin, vertreten durch den 
Commandanten, an die Pommerſche Kammer ein, ſeines Stils wie ſeiner Recht⸗ 
ſchreibung nach denkwürdiges Anſchreiben folgenden Inhalts: — % 

Da es nunmehro andem, daß die zur Revüe anhero beorderte Regimenter 
den 8. dieſes hierſelbſt ein marchiren werden aber bekannt, was vor irrungen 
vorhin bey dergleichen Fällen es gegeben, daß ſolche die Straßen nicht zu finden 
gewußt, welche ihnen theils zum ein und durch March, theils zu ihrer Einquar— 
tirung angewieſen werden; Mithin die ſelbſt redende Billigkeit alß auch die 
Nothwendigkeit uicht minder, ſelbſt die Regeln einer guten Poliſey erfordern, 
daß ſolchem ſowohl aus obiger Urſache alß auch in anſehung der anhero 
kommenden fremden abgeholffen werde; So hat das Königl. Gouvernement für 
nöthig gefunden, der Königl. Hochlöbl. Krieges- und Domänen-Kammer dieſer⸗ 
wegen vorzuſtellen und zu erſuchen, dem Löbl. Magiſtrat aufzugeben, daß Er 
noch vor dem 8. dieſes ſo wie in Berlin und anderen großen Städten an allen 
Ecken von jeder Straße ein Blech ſchlagen laſſe, worauf der Nahme der Straße 
mit ſchwartzen großen Buchſtaben geſchrieben iſt. 

Stettin den 5. July 1747. Königl. Preüß. Gouvernement. 
gez. v. Bevern.) 


) Auguſt Wilhelm, Herzog von Braunſchweig-Bevern, geb. zu Braunſchweig am 10. De- 
tober 1715, als älteſter Sohn des Herzogs Ernſt Ferdinand, aus der apanagirten Nebenlinie 
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Die Königl. Kammer entſprach dem Anſuchen des Gouvernements ohne 
Verzug und erließ den gewünſchten Befehl, der am Nachmittage des 5. Juli beim 
Magiſtrate einging, von dem nun ſofort Meiſter Berner, der Klempner, und Meiſter 
Eichenberg, der Maler, aufs Rathhaus berufen wurden, denen der Magiſtrat 
die Arbeit mit der Maßgabe übertrug, daß Eichenberg's Schwiegerſohn Bertaille 
das Schreibwerk ausführte, der zu dem Endzweck ein Verzeichniß der Straßen⸗ 
namen aus dem Schoßbuche mitgetheilt une Ob die Werfmeifter im Stande 

eweſen, innerhalb zwei Tagen ihre Aufgabe vollſtändig zu löſen, geht ans den 
cten nicht hervor. Man wird es in Zweifel ziehen können, denn nach Ablauf 
von fünf Jahren, ſchreibt der Gouverneur, Herzog von Braunſchweig-Beyern, 
unterm 8. April 1752 unmittelbar an den Magiſtrat: „es ſei obſervirt worden, 
daß an den Ecken einiger Straßen und anderer publiquen Ortern noch keine Bleche 
angeſchlagen ſeien, weshalb er den löbl. Magiſtrat erſuche, die fehlenden Bleche 
je eher je lieber anbringen zu laſſen, damit gegen die Revue ſolches im Stande 
ſey.“ Hierauf wurde ſämmtlichen Wachtknechten, auch dem Stadt-Wachtmeifter, 
aufgegeben, in der Stadt zu viſitiren, an welchen Straßen-Eden die Bleche fehlten. 
Der Bericht wies im Ganzen 70 fehlende Bleche nach. Nach dem im Jahre 
1747 geforderten und bewilligten Preiſen erhielt pro Stück der Klempner 1 Gr. 
3 Pf., der Maler 6 Pf., der Kleinſchmidt für Mauerſtifte 2 Pf., die Bleche auf⸗ 
zuſchlagen 1½% Tag à 8 gr., einem Tagelöhner fürs Tragen der Leiter à 1!) 
Tag 6 gr. Im Ganzen belief ſich der Koſtenbetrag für dieſe 70 Bleche auf 


7 Thlr. 19 gr. 2 Pf., die von der Kämmerei gezahlt wurden. Dieſelben Preiſe 


ſollten auch noch im Jahre 1768, als auf Veranlaſſung des Gouvernements 36 
Bleche erneüert werden mußten, gelten, allein Meiſter Vollert, der Klempner, 
forderte jetzt 2 gr. fürs Blech, indem er zu bedenken gab, daß die Zeiten ſeit 
1752 ſich ſehr geändert hätten, und die Preiſe des Materials, ſowol als der 
Nahrungsmittel einen merklichen Unterſchied machten. Er wolle indeſſen mit 
1 gr. 6 pf. zufrieden ſein, unter dem könne er die Bleche nicht liefern. Dieſer 
Preis iſt ihm denn auch bewilligt worden. Der Maler Krüger war mit dem 
alten Preis von 6 pf. fürs Beſchreiben eines jeden Bleches zufrieden. Dieſe Er— 
neüerung koſtete 3 Thlr. 20 gr. 3 

Im Jahre 1777 gab es beim Magiſtrate kein ausführliches Verzeichniß der 
ſämmtlichen Straßen in der Stadt. Da man aber ein ſolches für nothwendig erachtete, 
ſo wurde mittelſt Dekrets vom 16. März 1777, — unterzeichnet: Loeper — die 
Anfertigung deſſelben und gleichzeitig die Anzeige verordnet, wo die blechernen 


des Hauſes Braunſchweig Wolfenbüttel, trat ſchon 1731 in Preüßiſche Kriegsdienſte. Im erſten 
und zweiten ſchleſiſchen Kriege focht er mit Auszeichnung und ward darauf Generalmajor und 
als ſolcher 1746 mit der Commandantur und 1750 mit dem Gouvernement von Stettin betraut, 
und zum General-Lieutenaut befördert, wurde er einer der Helden des 7jährigen Krieges; 
als ſelbſtſtändiger Corps-Commandeur beſiegte er 1757 die überlegene Macht der: Ofterreicher 
unter Königsegg in dem verſchanzten Lager bei Reichenberg. 1758 ſchickte ihn der König in; 
ſein Gouvernement nach Stettin zurück, woſelbſt er als General der Infanterie am 2. Auguſt 
1782 verſtorben iſt. Sein Name ſteht auf dem am 31. Mai 1851 enthüllten Friedrichs-Denk⸗ 
male zu Berlin, an der nördlichen Seite des Sockels. Des Herde Vorgänger in dem 
Gouvernement von Stettin war der General- Lieutenant Chriſtian Auguſt, Fürſt von Anhalt- 
Zerbſt⸗Dornburg, dem hier am 2. Mai 1729 eine Tochter, . Auguſte Friederike, geboren 
wurde, die nachmalige Kaiſerin Catharina von Rußland, F 1796. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 31 
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Schilder zur Bezeichnung der Straßen fehlen möchten. Die Aufnahme ergab 
das folgende, nichts weniger, als vollſtändige — } 2 


Verzeichniß der in Alten⸗Stettin ſich befindenden Straßen 1777. 


1. Mönchenſtraße. 23. Bauſtraße. 44. Alt Peterberg. 

2. Weiße Schwanſtraße. 24. Am Paſſower Thor. 45. Pflugſtraße. 

3. Große Wallſtraße. 25. Roſengarten. 46. Löknitzerſtraße. 

4. Kleine Wallſtraße. 26. Röddenberg. 47. Am Fiſcherthor. 

5. Große Wollweberſtr. 27. Schulzenſtraße. 48. Kleine Oderſtraße. 
6. Kleine Wollweberſtr. 28. Königsſtraße. 449. Nagelſtraße. 

7. Mühlenſtraße. 29. Splittſtraße. 50. Peterſilienſtraße. 

8. Roßmarkt. 30. Mönchenbrücke. 51. Am Holzbohlwerk. 
9. Kleine Domſtraße. 31. Wallſtraße. 52. Junkerſtraße. 

10. Bullenſtraße. 32. Heümarkt. 53. Kloſterhof. B 
11. Große Domſtraße. 33. Frauenſtraße. 54. Hagen. 

12. Pelzerſtraße. 34. Nicolaikirchſtraße. 55. Beütlerſtraße. 

13. Am Graben. 35. Hinter der Nicolai- 56. Küferſtraße. 

14. Ritterſtraße. a 57. Reepſchlägerſtraße. 
15. Vorſtraße. f 36. Hünerbeinerſtraße. 58. Splietſtraße. 

16. Schuhſtraße. 37. Hakenſtraße (Hacken). 59. In der Havening. 
17. Kohlmarkt. 38. Bollenſtraße. 60. An der Langenbrücke. 
18. Breiteſtraße. 39. Große Oderſtraße. 61. Große Laſtadie. 

19. Grapengießerſtraße. 40. Neüe Tief. f 62. Schiffbauer Laſtadie. 
20. Kleine apa 41. Mittwochſtraße. 63. Kirchenſtraße. 

21. Große Papenſtraße. 42. Fiſchmarkt. 64. Pladdrin, Pladerin. 
22. Kuhſtraße. 43. Aſchweberſtraße. 65. Wallſtraße. 


An fehlenden Blechſchildern wurden 8 nachgewieſen. Sie wurden ergänzt, 
wofür der Klempner 18 gr., der Maler 9 gr. liquidirte, im Ganzen 1 Thlr. 
3 gr., welche ex cassa civitatis am 22. April 1777 gezahlt wurden. 

Damit ſchließen die actenmäßigen Nachrichten über die Namen der Straßen 
aus dem 18. Jahrhundert. f 
Im Laufe des Jahres 1805 machte ein Mitglied des Magiſtrats, der Sena— 
tor Friederici, auf die Mangelhaftigkeit der Straßenbleche, welche zum Theil 
anz zerſtört, oder durch den Zahn der Zeit ſo unleſerlich geworden waren, daß 
He den beabfichtigten Zweck gar nicht mehr erreichten, aufmerkſam, indem er zugleich 
bemerkte, daß Straßenbleche, wenn ſie eine auffallende Farbe und leſerlich groß 
geſchrieben ſind, zur Verſchönerung der Stadt weſentlich beitragen würden. Er 
empfahl bei der nothwendig gewordenen Erneüerung ſämmtlicher Straßenbleche 
die Berliner Straßenbleche zum Mufter zu nehmen; Platten von 15“ Länge 
und 12“ Breite, hellblau angeſtrichen mit deütſcher Fracturſchrift in weißer Farbe. 
Das Magiſtrats⸗Collegium war dieſem Vorſchlage beigetreten und ließ die Bleche 
anfertigen. Magiſtrat berichtete am 25. Febr. 1806 an die Kriegs- und Domainen— 
Kammer, welche mittelſt Reſeripts vom 6. März gleichen Jahres die Renovirung 
der Straßenbleche, in der Berliner Weiſe, genehmigte und die Vorlage des Koſten— 
anſchlags erwarten wollte. Dieſer wurde am 23. April eingereicht und von der 
Kammer unterm 6. Mai 1806 genehmigt. Er belief ſich im Ganzen auf 142 Thlr. 


Die Straßen und ihre Namen. 243 


16 gr. für die erforderlichen 200 Stück Straßenſchilder, indem fürs Stück mit 
dem Klempnermeiſter Welle 10 gr. und mit dem Maler Paul, dem jüngern, 5 gr. 
vereinbart worden waren. Für's Anſchlagen der Bleche und für Nägel kamen 
16 Thlr. in Rechnung. Der Stadtbaumeiſter Brockmann hatte die Arbeiten 
überwacht. 

Bei dieſer Gelegenheit werden zum erſten Mal der Königsplatz und die 
Louiſenſtraße genannt. Die Kleine Wallſtraße zwiſchen der Kleinen Domſtraße 
und der Ecke der Großen Wallſtraße, (Nr. 4 des Verzeichniſſes von 1777) erhielt 
den Namen Königsplatz im Jahre 1806, nachdem im Jahre 1793 das dem 
Könige Friedrich II. von den Pommerſchen Ständen errichtete Standbild, ein 
Meiſterwerk Gottfried Schadow's, aufgeſtellt und feierlich enthüllt worden war; 
und die Mühlenſtraße wurde in Louiſenſtraße umgetauft, als König Friedrich 
Wilhelm III. in Begleitung ſeiner Gemalin Louiſe, Stettin im Frühjahre 1806 
beſuchte und das Königspaar zur Beſichtigung des Denkmals durch jene Straße 
fuhr. Mühlenſtraße aber hieß dieſe Straße nach der daſelbſt belegenen fürſtlichen, 
wie auch der frühern Stadt-, dann aber Kloſter-Roßmühle, erſtere in dem viel 
ſpäter ſogen. Fontainenhauſe, worin mittelſt Roßwerks die Waſſerkunſt auf dem 
Roßmarkt in Bewegung geſetzt wurde. (Vergl. S. 197.) f 3 

In feinem Antrage wegen Erneüerung der Straßenbleche bemerkte Senator 

Friederici, daß „in dem großen Stadtplane von Stettin, welchen der an von 
Br. Bevern hat aufnehmen laſſen, der untere Theil der Mönchenſtraße von der 
Miniſterialſchule, in der Papenſtraße, bis zum Spritzenhauſe, — jetzt, 1873, das 
Ambach'ſche Haus, Mönchenſtraße 23 — „das Faule Markt“, plattdeütſch „Fule 
Markt“, genannt werde. Er fragte an, ob dieſe Benennung beibehalten, oder 
der Name Mönchenſtraße bis zum Spritzenhauſe erweitert werden ſollte. Gleich 
zeitig zeigte Friederici an, daß die neüe Straße, welche am Petrikirchhofe herauf— 
geht, noch keinen Namen habe; er bat, ihr einen zu geben. Wegen beider Punkte 
wurde der Referent an das Hypothekenbuch verwieſen. Nach genommener Ein⸗ 


ſicht deſſelben berichtete er am 5. Juni 1806, unter Beifügung eines vollitän- 


digen Verzeichuiſſes aller Straßen der Stadt, daß 

1) Der Name Faule Markt im Hypothekenbuch ſtehe; a 

2) Die Straße am weißen Paradeplatz von der Großen bis zur Kleinen 
Domſtraße vorlängs der Marienſtiftshaüſer im Stadtplane „Am Graben“ (Nr. 13 
des Verz.) genannt werde, und die Straße von der Großen Domſtraße bis zum 
Schloſſe „Große Ritterſtraße“ [Nr. 14 des Verz.]; in dem Grundkataſter aber 
heiße erſtere „Am Weißen Paradeplatz“, und letztere „Grabenſtraße“. Friederici 
war der Meinung, daß erſtere den Kataſternamen „Am Weißen Paradeplatz“ 
und letztere den Stadtplannamen „Große Ritterſtraße“ beizubehalten ſei. 

3) Die neügebauten Haüſer“ hinter der Holländiſchen Windmühle ſeien im 
Hypothekenbuche „Hinter der Holländiſchen Windmühle“ genannt. 

4) Die Straße am Wallkirchhofe iſt in ebendemſelben unter dem Namen 
„Am Petrikirchhofe“ aufgeführt; er gebe anheim, dieſen Namen beizubehalten, 
oder in „Petrikirchenſtraße“ umzuändern. 

5) Die Querſtraße nach dem Spital auf der großen Laſtadie ſei keine Straße, 
ſondern nur ein Gang zum Spital und zur Gertrudkirche, daher mit „Spital 
gang“ oder „Spitalhof“ zu bezeichnen. 
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6) Das Ende zwiſchen der Raths-Waage und dem Packhofe bis zur Langen 
Brücke habe keine andere Benennung als „Am Packhofe“. 

7) Die ſchmale 1 in 8 von der Bauſtraße (Nr. 23 des Verz.) zum 
Grünen Paradeplatz ſei im Hypothekenbuch „Ziems Gang“ und im Stadtplane 
„Stiech Gang“ genannt. 


Friederici bemerkte aber noch in ſeinem Berichte, daß ihm die Conſcriptions⸗ 


liſte des Hypothekenbuchs wenig Troſt gewährt habe; es ſeien in derſelben viele 
Straßennamen unrichtig geſchrieben, bei anderen Straßen ſeien die Namen ver— 
wechſelt. So heißt der „Rödderberg,“ welcher Name nach Mierälius (auch nach 
Friedeborn I, 38) auf das Zeitwort „ausroden“ zurückzuführen, und daher mit 
einem d zu ſchreiben ſei, im Hypothekenbuch „Regenberg“; ſtatt „Aſchaberſtraße“ 
ſtehe darin „Aſchweberſtraße“, anſtatt „Altböterberg“ „Altpeterberg“ (Nr. 44 des 
Verz.), und die Straße von der Langenhrückenſtraße (Nr. 60 des Verz. von 1777, 
woſelbſt dieſe Straße „an der Langenbrücke“ heißt) bis zum Hagen (Nr. 54 des 


Verz.) werde im Hypothekenbuche Kleine Oderſtraße genannt, da es doch die 


Große Oderſtraße ſei, und ſo mehrere. Referent halte demnach es rathſam, bei 
Regulirung der Straßennamen den alten Stadtplan zum Grunde zu legen. 
Der Friederici'ſchen Erklärung und Ableitung des Namens Rödden- bezw. 


Rödenberg, nach Micrälius, gegenüber bleibt Hermann Hering bei dem doppelten 


d ſtehen und erklärt den Namen durch „Hundeberg“ ). Eine Randbemerkung zum 
Friederici' ſchen Bericht vom 5. Juni 1806 von einer andern Hand 1 — 
nennt die, in dem Verz. von 1777 nicht als Aſchaber-, wol aber als Aſchweber⸗ 
ſtraße vorkommende Straße „Aſchgerberſtraße“. 

In Bezug auf den Namen „Altböterberg“ kommt in den Magiſtrats⸗Acten 
eine Eingabe — drolligen Inhalts vor. Der Oberlehrer C. B. Schultz, an der 


Miniſterialſchule, zuletzt Rector, ſeit 1870 penſionirt, ſchreibt an die Königl. 


Polizei-Direction am 14. Juli 1843 folgendes: 
„Unlängſt fragte mich eine Schülerin, warum die rechte Seite der Straße, 


welche von der Frauenſtraße nach dem Schloſſe hinaufführt, anders hieße, als 


die linke Seite: an der rechten Seite ſtände angeſchrieben „Alt Peter Berg“ 
und an der linken Seite „Altböter Berg“. Ich antwortete, daß in Stettin jede 
Straße nur Einen Namen habe, daß dieſe Straße der „Altböter Berg“ hieße 
und die andere Bezeichnung nur eine Verdrehung dieſes Namens wäre, wie die 
des Rödenbergs in Regenberg. Damit konnte ſich indeß das Kind noch nicht 
beruhigen, denn es meinte: wenn die hohe Obrigkeit nicht wollte, daß dieſe 
Straße zwei Namen führen ſollte, ſo hätte fie gewiß nicht zwei Namen an- 
ſchreiben laſſen. Ich entgegnete, daß der eine Name vielleicht verſchrieben worden 
und ich dafür ſorgen würde, daß der Fehler berichtigt werde. — Möchte dieſe 
Mittheilung Eine Wohllöbliche Polizei⸗Direction veranlaſſen, ein Curioſum abzu- 
ſtellen, das in Kindern unnöthige Scrupel hervorruft, und Erwachſenen, nament⸗ 
lich Fremden, als eine lächerliche Merkwürdigkeit erſcheinen muß.“ 

Die Königl. sag: Direction überwies die Eingabe des x. Schultz dem 


) Das pfattdeitfhe Wort „de Rodde“ bezeichnet 1 * Hund. Daher der Rodden- 


berg in Stettin lateiniſch Canum collis heißt. S. J. C. Dähnert, Platt⸗Deütſches Wörter— 


Buch nach der Pommerſchen und Rügiſchen Mundart. Stralſund, 1781. S. 383. 
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Magiſtrat zur Befeituug der geaüßerten Bedenken. Meiſter Rohnert, der Maler, 
erhielt den Auftrag, ein neües Straßenblech mit dem richtigen Namen anzufer- 
tigen. Es koſtete 25 Sgr. und war im September 1843 an der rechten Seite 
des Straßeneingangs von der Frauenſtraße her, befeſtigt. Von da an hat denn 
auch die Straße bergauf bis zur Fuhrſtraße und bis zum Thorwege des Schloß— 
hofes noch 13 Jahre lang den alten hiſtoriſchen Namen „Altböter Berg“ geführt, 
urſprünglich im Plattdeütſchen „de Olde Böter- oder Büterberg“, welcher nebſt 
dem Büterort und der ungefähr gegenüberliegenden „Aſchböterſtraße“, in dem 
Verz. von 1777 unter Nr. 43 ohne Sinn „Aſchweberſtraße“ genannt, nach 
Hering's Anſicht auf das Wort „büßen“ zurückzuführen iſt, muthmaßlich weil 
der Schandpfahl dort ſtand, ſpäter auf dem Krautmarkt; oder auf das Wort 
„böten, büten“, d. i. beſſern, flicken, alſo: Altflickerberg, was ſchon Friedeborn J. 
38 meint, Altflicker, Schuhflickerſtraße, eben ſo wie man ſagt: Ketelböter für 
Keſſelflicker. Auf gleiche Weiſe würde dann Aſchböter bezeichnen: Topfllicker, 
Topfbinder, Topfſtricker, denn „Aſch“ iſt ein irdenes Gefäß, Topf, Napf, z. B.: 
Aſchkuchen, Blumenaſch, im Meißnerland noch jetzt gebraüchlich. Unter Aſchofen 
(ſiehe oben) wird wol ein Kachelofen zu verſtehen ſein. 

Um auf die Friederici'ſche Erneüerung der Straßenſchilder nach Berliner 
Art zurückzukommen, jo iſt zu erwähnen, daß dieſelbe im Laufe des Sommers 
1806 nicht durchweg zu Stande gekommen iſt. Man erſieht dies aus einer 
ae des Meiſters Welle vom 18. April 1814, worin er dem Magiſtrate 
anzeigte, daß, nachdem er im Jahre 1805 die Bleche angefertigt habe, er An⸗ 
fangs 1806 noch 100 Stück auf Beſtellung des Stadtraths Friederici habe an— 
fertigen müſſey, die er demnächſt an den Maler Paul zum Überſchreiben abge⸗ 
liefert und von dieſem fertig zurückerhalten habe. Die Blechtafeln ſeien ihm bis 
dahin noch nicht abgenommen worden; er bäte, wegen der Abnahme derſelben 
das Nöthige zu verfügen und für die Bezahlung ſeiner Rechnung, welche, das 
Stück zu 10 gr. gerechnet, 41 Thlr. 16 gr. betrage, Sorge zu tragen. Friederici, 
zur Erklärung veranlaßt, berichtete am 2. Mai 1814: Die Anzeige des ꝛc. Welle 
habe ihre Richtigkeit. 1805 ſeien, um die Stadt durch neüe Straßenbleche auf: 
zuſchmücken, kurz vor dem Durchmarſch der Ruſſiſchen Truppen — (die unter 
Tolſtoi's Befehl nach den Kurbraunſchweig-Lüneburgſchen Landen zogen, um die 
dort eingedrungenen Franzoſen zu vertreiben) — ſeien die gegenwärtigen Straßen⸗ 
bleche angeſchlagen worden. Weil aber die Zeit zu kurz war, um an einer jeden 
Ecke, wie es ſich gebühre, ein Schild zu befeſtigen, ſo ſollten die übrigen Bleche 
demnüchſt ergänzt, zugleich auch alle Haüſer mit einer Hausnummer⸗Tafel ver⸗ 
ſehen werden. Da während dieſes Vorhabens der unglückliche Krieg und die 
Invaſion der Franzoſen 1806 einfiel, jo unterblieb die angeordnete Verſchöne— 
rung der Stadt und die von dem Klemper Welle angefertigten und von dem 
Maler Paul beſchriebenen Tafeln, blieben bis zur jetzigen Zeit liegen. Die von 
Meiſter Welle liquidirte Summe habe ebenfalls ihre Richtigkeit, denn es ſei mit 
ihm in jener Zeit der Preis zu 10 gr. pro Stück veraccordirt worden. Die 
Rechnung wurde auf Anweiſung vom 11. Mai 1814 von der Kämmerei bezahlt, 
was ohne Zweifel auch in Bezug auf des Malers Paul Forderung geſchehen 


' 


jein wird, der, nach dem Accord von 1805, fürs Beſchreiben der Tafeln 5 gr. 


pro Stück, im Ganzen alſo für 100 Stück 20 Thlr. 20 gr. zu beanſpruchen 
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0 1 
1 hatte. Die Acten beſagen nichts über die Rechnung des Paul. Die in Rede 
8 ſeienden 100 Bleche ſind hiernächſt im Laufe des Sommers 1814 angeſchlagen 
* worden.“ 
15 Vergleicht man die Straßen-Verzeichniſſe von 1722 und 1777 a mit 
Ki dem von 1805/6 — b und zieht dabei Hermann Hering's Beiträge, die ſich auf 
Ft. das 16. und 17. Jahrhundert, zur Zeit der re beziehen, zu 
2 Rathe, ſo findet ſich zu nachſtehenden Bemerkungen Anlaß. 
N Die Mönchenſtraße, Nr. 1 des Verz. a hieß in ihrem obern Theile: „by 
8 den witten. Mönneken“, nach dem Carmeliter-Mannskloſter, welches auf dem 
Er - Fundo der heütigen ſtädtiſchen höhern Mädchenſchule im Jahre 1441 geſtiftet 
worden war, von wo aber die Mönche, weil fie einen größern Platz ſich ange 
21 maßt, als ihnen bewilligt worden, verwiefen wurden. Sie ſiedelten ſich darauf 
E. in der Vorſtadt jenſeits der Oder an, da, wo die Gertruden-Kirche liegt. Sie 
. fingen auch den Bau ihres Kloſters daſelbſt an; allein der moorige Boden, bei 
0 dem kein Baugrund zu finden war, zwang ſie, beim Rathe um die Erlaubniß 
„inſtändigſt zu bitten“ auf ihre frühere Stelle zurückkehren zu dürfen, was denn 
auch mit dem Beſcheide genehmigt wurde, daß ſie ſich nicht weiter extendiren 
dürften (S. 171). Bei der bald darauf eintretenden Reformation verflogen die In— 
ſaſſen nach allen Winden, ihr unbewegliches Gut im Stiche laſſend. Weiße Mönche 
wurden ſie genannt, weil ſie über einer braunen oder dunkelgrauen Kutte einen 
weißen, ſchwarz und braun quergeſtreiften Mantel trugen, die Streifen als An⸗ 
deütung der auf dem Mantel des jüdiſchen Propheten Elias, des angeblichen 
* Stifters des, nach dem Berge Karmel in Paläſtina genannten Mönchsordens, 
5 entſtandenen Brandflecken. An das Kloſtergebaüde ſchloß ſich „ein, mit einer 
Mauer bewehrter Garten, der ſich bis an die Große Wollweberſtraße erſtreckte. 
* Was die Benennung Weiße Schwanſtraße, Nr. 2 des Verz. a, betrifft, ſo 
A bezog ſich dieſelbe gar nicht auf eine Straße, ſondern auf ein einzelnes Haus in 
* der Bauſtraße, welches im Jahre 1777, als es dem Chriſtian Ditmer gehörte, 
BR den Namen „Weiße Schwan“ führte, ob ein Gaſthof? 1722 hatte es den Cre— 
Be ditoren des 7 Friedrich Wüſtfeld gehört. 1784 war es im Beſitz des Commer— 
RN 8 Salingre. Es iſt das Logengebaüde in der Großen Wollweberſtrßae 
N Nr. 29. 0 \ 
— Die Große Wallſtraße, Nr. 3 des Verz. a, war in dem Verz b. in die 
5 a Benennung „Am grünen Paradeplatz“ umgewandelt, vermuthlich weil er mit 
Raſen belegt war. Darum mochte er nur Sonntags zur Aufſtellung der die 


* ö Wachen beziehenden Truppentheile benutzt werden, während dazu an den Wochen- 
Er. tagen der Königsplatz, früher „weiße Paradeplatz“ genannt, zwiſchen den beiden 
E 5 Domſtraßen „Am Graben“ im Verz. von 1777, dienen mochte. 

2 0 5 Berzeichwiß der im Jahre 1806 mehr vorhandenen, bezw. mehr angegebenen, 
. Straßen⸗Namen als im Jahre 1777. f 
* Am Bohlwerk. Am Johanniskloſter. Elendshof. 

Be Am Bullenthor. Am Petrikirchhof. Fiſcherſtraße. 

En. Am Frauenthor. An der Grünen Schanze. Hake. 

N, Am Heümarkt. Aſchgeberſtraße. Heilige Geiſtſtraße und vor 
An Jacobilirchhof. Baumſtraße. dem Heil. Geiſtthor. 
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1 * 
Hinterm Rathhauſe. Magazinſtraße. Schuhſtraße, ober dem 
Hinterm Schloß. Ritterſtraße, Große. Stadthof. 
Hinterm Zeüghauſe. — Kleine. Stiech- oder Ziemsgang. 


Hinter der Holländ. Mühle. 

3 85 der Laſtadie ſind hinzugekommen: Speicherſtraße, Zimmerplatz, Am neüen 

ackhofe. 
Dagegen fehlt in dem Verzeichniſſe von 1806 die Vorſtraße, Nr. 15 des 
Verz. a, wenn nicht darunter der Ort zu verſtehen iſt, welcher von Alters her 
„Ober der Schuhſtraße heißt, der gleichſam einen Vorhof der Schuhſtraße bildet. 
Zur Greifen-Zeit hieß dieſer Ort, nachdem der Apotheker Claus Stellmacher, 
ein in der Stettiner Stadtgeſchichte bekannter Volks-Führer und Verführer, im 
Jahre 1530 das Haus der jetzigen Hof- und Garniſonapotheke, Schuhſtraße 
Nr. 28, für ſeine Offiein gekauft hatte, wie ſchon erwähnt: „by der bovenſten 
Abbatheke.“ Baumſtraße und Elendshof, eine milde Stiftung, ſind uralte Namen, 
die in das Verzeichniß von 1777 aufzunehmen, wol nur vergeſſen worden ſind. 

Der Umfang der Stadt, wenn man die Feſtungswerke abrechnet, iſt — und 
wir ſprechen hier ſelbſtverſtändlich nur von dem alten Stettin vor Erbauung der 
Neüſtadt, — im 16. Jahrhundert dem Weſentlichen nach der jetzige, aber die 
Laſtadie und die beiden Wieken ſind wenig bebaut, auf jener befanden ſich, außer 
den Speichern längs des Stromufers, viele Holzhöfe und Gärten. Die Schiff— 
bau- oder Schiffbauer-Laſtadie, die Pladderine, Pladdereie werden mit dieſen 
Benennungen in den Stadtbuch- Fragmenten genannt, der Zacharias-Gang findet 
ſich zuerſt bei Friedeborn, wo er berichtet, daß im Jahre 1584 am 12. Mai acht 
Wohnungen auf der Laſtadie, am Zacharias Gang belegen, abgebrannt ſeien.“) 
Die Straßen-Verzeichniſſe von 1777 und 1806 kennen ihn nicht. Man hat in 
dieſen beiden Epochen ihn wohl nicht für — würdig gehalten, denſelben mit Eck 
ſchildern zu bezeichnen, was auch von den Wieken zu ſagen iſt. Indeſſen ſcheint 
es 1806 die Abſicht geweſen zu ſein, dieſe mit Namensſchildern zu verſehen, aber 
die Namen „Ober- und Neüe Wiek, Niederwiek und Vogelſtangen- Berg“ find im 
Verzeichniß gelöſcht, zum Zeichen, daß man ihre Bezeichnung durch Straßenbleche 
für überflüſſig gehalten hat. Nachdem das Schützenhaus vor dem Paſſower Thore 
bei St. Jürgen mit dieſem in den Belagerungen Stettins 1659, 1677 zu Grunde 
gegangen war, und demnächſt wegen der erweiterten Feſtungsbauten unter dem 
Könige Friedrich Wilhelm I. nicht wieder anfgebaut werden konnte, verlegten die 
Schützenbrüder ihren Schieß-Übungs- und Vergnügungsplatz nach der Unterwiek, 
und zwar auf die Höhe über der Unterwiekſchen Straße. Ihr Grundſtück, „der 
Vogelſtangen Berg“ hatte 1816 zu Gränznachbarn: Nach dem Turnei⸗Felde zu: 
Eiſentraut; Grabowwärts: Bredow, Berends, Handke; Oderwärts: die zerſtörten 
Haüſer der Unterwiek; Stadtwärts: Kohlhaſe. Ein Gebaüde ſtand nicht auf dem 
Vogelſtangen Berge). Es iſt das Grundſtück in der Unterwiek unter Nr. 33—35 
der Lozengarten. Die drei ſoeben genannten Grundſtücke, die an der Straße 
liegen, ſind zum Vogelſtangen Berge hinzugekauft worden. 


1) Friedeborn, Hiſtor. Beſchreib. II, 127. ö 
2) Plan von der ehemaligen Unterwiek und deren Lage gegen die Feſtung Stettin. An⸗ 
gefertigt im Jahre 1816 durch Hintze. Plenkammer der Regierung. Tit. IV, Sect. 12, Nr. 48. 
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Schreitet man, unter Hering's Leitung, in der Durchſicht des Stadtbuches 
weiter, ſo findet man, daß im 16. Jahrhundert, nach Ausweis des in der Börſe 
befindlichen Proſpects der Stadt Stettin, nebſt der Langenbrücke auch ſchon die 
Baumbrücke über die Oder führte. Sie hat ihren Namen von dem abwärts 
von ihr über die ganze Breite des Stromes reichenden Baume, vermittelſt deſſen 
die Einfahrt zum Hafen für die Nachtzeit geſchloſſen wurde, behufs Verhinderung 
etwaiger Zoll-Eontraventionen. Wie jetzt heißen im Stadtbuche die Vorbaue 
am Oderufer zum Löſchen der Schiffe bereits Brücken; jo die Mönchen- oder 
Papenbrücke, die Fiſcherbrücke, die Mittwochs- und die Honesbeensbrücke. Längs 
der Oder läuft die Stadtmauer. Durch fie führen das Baumthor, das Fiſcher⸗, 
Mittwochsbrücken⸗, Langenbrücken⸗ und Mönchsbrückenthor zur Oder. Von dieſen 
Thoren iſt das dritte, am Ende der Mittwochsſtraße, noch übrig, ohne jedoch 
einen Verſchluß durch Thorflügel zu haben. Außerdem hat die Stadt: das 
Frauenthor, vor dem Anfange der Junkerſtraße am Ende der Frauenſtraße; das 
Mühlenthor am Ende der jetzigen Louiſenſtraße, der früheren Mühlenſtraße; das 
Paſſowſche Thor am Weſtende des Roſengartens; das Heilige Geiſtthor in der 
Verlängerung der Überreſte der alten Stadtmauer hinter der Stelle, wo ſonſt 
das Johanniskloſter ſtand. Was den Namen des Paſſowſchen Thores betrifft, 
ſo könnte man vielleicht glauben, daß es ſeinen Namen von dem Ukermärkiſchen 
Gränzdorfe Paſſow geführt habe, über das einſt die Märkiſche Landſtraße von 
Stettin nach Berlin und Kölu a. d. Spree ging, — wie heüte wieder der Schie⸗ 
nenweg; allein dieſe Vorausſetzung würde auf einem Irrthum beruhen. Mit dem 
Namen dieſes Thores verhält es ſich, nach Paul Friedeborn's urkundlicher Über⸗ 
lieferung, wie folgt: In der Übergangsperiode vom 13. zum 14. Jahrhundert 
war ein Bürger, Namens Benedict Paſſow, ſeines Zeichens ein Kaufmann, der 
namentlich Getreidehandel trieb, aber die verbrecheriſche Gewohnheit hatte, außer dem 
richtigen Stettinſchen Maaß einen viel kleinern Kornſcheffel zu führen, „zu ſeinem 
Vortheil, Vielen aber und vorab der Armuth zu großem Schaden.“ Als dieſer ſchänd⸗ 
liche Betrug bekannt und ihm der Proceß gemacht wurde, verurtheilte ihn das Erb⸗ 


ſchulzengericht ſehr milde zu einer längeren Gefängnißſtrafe. Um dieſer zu entgehen, 


erbot ſich der reiche Mann, der bis dahin zu den angeſehenſten Bürgern gehört hatte, 
das ſehr baufällige „mittelſte Landthor“ auf ſeine Koſten neü erbauen zu laſſen. 
Dieſer Antrag wurde genehmigt. Paſſow baute das Thor. Und haben ein Erb. Rath 
zum Gedachtnus drei runde Löcher in Geſtalt der Kornſcheffel an demſelben 
Thore, nach dem Felde warts einmauern und ſetzen laſſen. Es iſt auch daſſelbe 
Thor nach der Zeit „Paſſoiſch Thor“ genannt worden.“ Der Erbauer aber iſt, 
von ſeinen Mitbürgern verachtet und demnächſt in Armuth gerathen, nicht lange 
nachher geſtorben!). Übrigens muß die Familie dieſes Wucherers und Betrügers 
von Altersher ſehr angeſehen und von großem Einfluß auf das Stadtweſen ge— 
weſen ſein, da nach ihr ein ganzes Stadtviertel genannt wurde. Doch kommt 
ihr Name in Friedeborns deütſchem Verzeichniß der Raths-Perſonen nicht vor. 
Die Marktplätze waren im 16. Jahrhundert wie jetzt und mit den heütigen 
Namen, ausgenommen der Neüe Markt, der erſt entſtanden iſt, nachdem die darauf 
geſtandene Nicolaikirche im Jahre 1811 abgebrannt und nicht wieder aufgebaut 
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iſt; der Freitagsmarkt, wo die an den Freitags-Nachmittagen zur Stadt kommenden 
Gärtner und Landleüte ihre Producte feil boten, den größten Theil der Königs— 
ſtraße umfaſſend, der erſt während der ſchwediſchen Zeit, als ein König, Fremd- 
ling auf deütſcher Erde, über den fruchtbarſten Theil vom Land, am Meere herrſchte, 
dieſen Namen erhielt; der Holzmarkt, für den Hering den Raum über der Schuh: 
ſtraße bei der Hofapotheke in Anſpruch zu nehmen geneigt iſt; der Faule Markt, 
von dem ſchon oben geſprochen wurde. Was inſonderheit den Kohlmarlt betrifft, 
ſo kommt dieſer Name neben dem des Kohlenmarkts ſchon frühzeitig vor, daher 
zu vermuthen ſteht, daß Gärtner abwechſelnd mit Köhlern dieſen Markt beſuch— 
ten; denn es waren, wie geſagt, Holzkohlen, nicht Steinkohlen, geſchweige denn 
Braunkohlen, von denen, als Beſtandtheil des Mineralreichthums, der damaligen 
Zeit keine, oder doch nur unbeſtimmte, ſchwankende Kenntniß beiwohnte, welche 
aus den benachbarten Kiefernforſten angefahren wurden, und der weiße Kopfkohl 
Brassica 'oleracea capitata, war ein any tmahrimgemit — daher die vielen 
Kohlgärten bei jeder Stadt, bei jedem Dorf, — bevor Solanum tuberosum, bei 
uns, auch in Mecklenburg, Tuffel genannt, die Kartoffel, im Land am Meere all- 
gemein Eingang gefunden hatte, wozu es ſtrenger Befehle Friedrich's II. an die General— 
pächter ſeiner Domänenämter bedurfte, jeit Seiner Thronbeſteigung im Jahre 1740. 
Der Krautmarkt diente zur Feilbietung von allerlei Küchengewächſen, wie auch 
noch heüte. Der Roßmarkt führt ſeinen Namen nach der in der Mühlenſtraße 
befindlich geweſenen 2 Roßmühlen, der fürſtlichen und der Kloſter-Mühle, nicht, 
wie man vielleicht vorausſetzen könnte, nach Pferdehandel, der auf dieſem Platze 
in beſtimmten Perioden betrieben worden ſei. Herzog Philipp II. hatte zwar im 
Jahre 1613 die Abhaltung von zwei Pferdemärkten in Stettin, den erſten im 
Monat Auguft, den andern am Tage Bartholomaei, angeordnet!); allein die 
gute Abſicht des Herzogs, Gewerbe und Handel ſeiner Unterthanen zu fördern, 


fand, wie Haindorfer 1617 berichtet, keinen Anklang, die Pferdemärkte kamen 


nicht recht in Gang ). 

Andere im Stadtbuche vorkommende Ortsbezeichnungen: 

1) Der Splitthof, wo die Splittſtraße in die Königsſtraße mündet. 2) Die 
Pletze in der Bauſtraße. 3) Die Wittgarwen, Weihgärbereien, am Eingange in 
die Unterwiek. 

Die Namen der Straßen ſind meiſtens dieſelben, welche noch heüte üblich 
ſind. Nur die Schüſſelſtraße — Schöttelſtrath 1450 — von der ein Eckhaus 
an der Grapengießey Straße lag, alſo vielleicht nach der Schuhſtraße zu, denn 
die Reifſchlägerſtraße kann es nicht fein, da in demſelben Jahre das Haus Arnd 
Ramyn's als „an der Neepßlegerſtrate“ belegen aufgeführt wird, ferner die Riem— 
ſchneider- und Schmiedeſtraße find verſchwunden. Jene ſcheint ein Theil der 
oben genannten Hackſtraße geweſen zu ſein, dieſe lag über der Fuhrſtraße längs 
des Schloſſes. Die nunmehr auch verſchwundene Kuhſtraße hieß: „by dem 
Paſſoiſchen Dore“, oder: „by dem Röddenberge“. Die Große Ritterſtraße ſcheint 
im 16. Jahrhundert den Namen der Burgſtraße geführt zu haben, die Kleine 
Ritterſiraße war ein bloßer Gang an der Mauer. Der jetzt auch nicht mehr 
vorhandene Name Nagelſtraße wurde vertreten durch die Bezeichnung: „die lütte 

1) Friedeb. hiſt. Beſchreib. II, 109. — ?) Haindorfers Tagebuch. Balt. Stud. II, 2, 39. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 32 


- WET 2 


250 Die Stadt Stettin. 


Querſtrate tüſchen der Boom- und der Viſcherſtrate“. Die auf die Oder führende 
„Boomſtrate“ hat ihren Namen von dem, ſchon erwähnten, Baume, vermittelſt 
deſſen der Hafen für die Nachtzeit geſperrt wurde. Den Namen der Bollen— 
oder vielmehr der Bullenſtraße, wie auch im Verzeichniß von 1722 richtig ſteht, 
da an. Zwiebeln wol nicht gedacht werden darf, jetzt gleichfalls verklungen, hat 
Hermann Hering erſt in einer Verfügung Herzogs Philipp von 1612, betreffend 
die Reinigung der Straßen und demnächſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
in einer Beſchreibung des Leichenbegängniſſes des letzten Greifen-Herzogs gefunden. 
Die Wall- und Spitzgaſſe waren nicht vorhanden. Die Kleine Oderſtraße heißt 
in Gegenſatz zur Großen zuweilen die Alte, Beweis dafür, daß fie zu den älteſten, 
offenbar aus vorchriſtlicher Zeit ſtammenden Anſiedelungen gehört. Ebenſo wurde 
der untere Theil“ der Grapengießer- oder auch Kanngießerſtraße — ein Name, 
den die neüeſte Zeit ebenfalls zu Grabe getragen hat, — „die olde Grapengeter— 
ſtrate“ genannt. Die jetzige Junkerſtraße, nach Steinbrück wahrſcheinlich erſt in 
ſchwediſcher Zeit alſo benannt nach den Stück-Junkern — jüngeren Artillerie- 
Officieren — welche in dieſer Straße am Artillerie-Zeüghauſe und dieſem gerade 
gegenüber wohnen mochten, hieß, wie ſchon erwähnt, die Knochenhauerſtraße. 
Die Namen der meiſten Straßen, ſo belehrt uns H. Hering weiterhin, ſind 


von den Handwerksgilden hergeleitet, weil die Mitglieder eines Gewerkes örtlich 


beiſammen zu wohnen pflegten; jo die Schuh-, Pelzer-, Beütler⸗, Haken (Häfer-), 
Küter⸗ oder auch Garbräterſtraße genannt, u. ſ. w. Es gab in Stettin drei 
verwandte Gewerke: die Knochenhauer, welche das Fleiſch in den vier Scharreu 
ader Schränken zu verſchiedenen Zeiten bald am Kohlmarkt und Fiſchmarkt, 
bald in der Frauenſtraße und vor dem Frauenthor feil boten; die Haus— 
ſchlächter oder Küter und die Garbräter, welche die ſogen. großen Familien 


Ausrichtungen ſchlachteten, kochten und brateten. Hierher gehört auch die 


Reepſchläger⸗, d. i. Seilerſtraße, welche, anſcheinend ſeit Anfang des laufen⸗ 
den Jahrhunderts, in eine Reifſchlägerſtraße verhochdeütſcht worden iſt. Denn das 
Wort „Reep“ bedeütet einen Reif, einen Strick, aber auch ein Meßſeil; bei den 
Fiſchern ein Lüngenmaaß von 60 Faden oder 90 Ruderſchlägen. Das Zeitwort 
„reepen“ iſt meſſeu. „Den Akker reepen en roden“: das Feld ausmeſſen. 
Der Reifſchläger möge, weil er die Vorſtellung an einen Reifrock der Weiber 
wecken kann, ausgemerzt und der „Reepſchläger“ in ſein gutes Recht wieder 
eingeſetzt werden! Die Entftehung anderer Straßen⸗Namen iſt dunkel, als Roſen⸗ 
garten“), Fuhr-, Bau-, Mittwochsſtraße. Der Name der Frauenſtraße von dem 
Nonneukloſter, Ciſtercienſer-Ordens, das der heil. 1 geweiht war, daher 
auch Marien- oder Frauenkloſter genannt, erklärt ſich ebenſo einfach, als die der 
beiden Domſtraßen von dem Dome St. Mariens. Die Schulzenſtraße — jetzt 
im gemeinen Leben Untere Schulzenſtraße, die ehemalige Grapengießerſtraße da- 
gegen Obere Schulzenſtraßr genannt — ward benannt von dem Schulzengericht 

in der Wohnung des Stettiniſchen Erbſchulzen Barfuß, dann kurze Zeit Scheele, 


zuletzt v. Wuſſow, im Jahre 1843 Haus des Kaufmanns Linau. Die Schulzen- 


ſtraße gehörte übrigens urſprünglich nicht zur Stadt, ſondern zur Oberwiek, lag 

5 *) Friedeborn I, : 38, leitet dieſen Namen von dem Luſtgarten ab, den die 88 Be⸗ 
wohner in dieſer Gegend 5 — haben ſollen, was H. Hering für ebenſo fabelhaft hält, als, 
Friedeborns Erklärung des Namens Röddenberg. 
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alſo außerhalb der Stadtmauer. Die „Honesbeenſtrate“ hieß wahrſcheinlich jo 
von der im 14. Jahrhundert begüterten und in den Urkunden jener Zeit öfter 
vorkommenden Familie Honesbeen, Hünerbein. Die Hagenſtraße oder der Hagen 
verdankt vielleicht einer eigenthümlichen Sitte ihren Nameu. Noch im Anfange 
des 17. Jahrhunderts lag in derſelben der von den Landesfürſten der Träger— 
gilde (Fraternitas Latorum) geſchenkte „Drägerblock“. An drei Tagen des Jahres, 
Dinſtag und Freitag nach Himmelfahrt und Dinſtag vor Pfingſten, verſammelten 
ſich hier Mittags um 12 Uhr die Sackträger, um ihr Recht im Hagen zu üben 
oder Gericht zu hägen. Soviel es möglich war, mußte dann Jeder Platz nehmen 
auf dem Block, der ſammt der Straße von den beiden ſog. Blocksknechten ſorg— 
fältig gekehrt und geſchmückt war. So lange die Trägerbrüder auf dem Block 
ſaßen und trinken wollten, hatten ihnen die beiden Hagenrichter, von den Brü⸗ 
dern aus ihrer Mitte gewählt, ſo viel Bier zu verabreichen, als ſie begehrten. 
Dann wurden alle Klagen der Brüder gegeneinander gehört und abgenrtheilt, 
wobei jeder Verſtoß eines Gildenbruders gegen Religioſität und gute Sitte jtreng 
gerügt und durch Geldbuße, im Wiederholungsfalle durch Ausſtoßung aus der 
Gilde beſtraft ward. Um 8 Uhr wurde das Gericht geſchloſſen, um 9 Uhr, der 
damaligen Bürgerglocke, mußte Jeder zu Haufe ſein. So beſtimmt es die hand⸗ 
ſchriftliche „Gildeordnung der Dräger zu Alten-Stettin 1622.“ 

Kehren wir nach dieſem Excurſe in eine ferne Vergangenheit zurück in unſer 
Zeitalter, ſo iſt zu berichten, daß im Jahre 1819 eine Menge Straßenſchilder 
unleſerlich oder ganz verloſchen waren. Ihre Zahl belief ſich auf 136 Stück, 
deren Reſtauration durch den Maler Schlama und den Klempner Schulz einen 
Koſtenaufwand von 56 Thlr. 16 Gr., d. i. Stück für Stück 10 Gr., verurſacht 
hat. Im Jahre 1824 fehlten an der Beütlerſtraße zwei Straßenbleche. Ober⸗ 
bürgermeiſter Maſche ordnete unterm 18. September die Wiederherſtellung an 
und fügte Folgendes hinzu: „Über der Pflugſtraße iſt ein Blech mit der In⸗ 
ſchrift: Fluchſtraße, kann gleich mit umgeändert werden.“ Das Stadthaupt hatte 
wol nie einen Blick in die Stadtbuchs-Fragmente aus dem 16. Jahrhundert 
geworfen. Die Fluchſtraße iſt indeſſen, zufolge der Entſcheidung des Oberbür⸗ 
germeiſters Maſche, bis zu ihrem — Untergange im Jahre 1856 eine Pflugſtraße 
geblieben! Nachdem die ſchöne St. Marienkirche, am 9. Juli 1789 durch Blitz⸗ 
ſchlag getroffen und zerſtört, 40 Jahre lang als Ruine geſtanden hatte, gelangte 
der Entſchluß, fie nicht wieder aufzubauen und an ihrer Stätte das Marienſtifts⸗ 
Gymnaſium aufzuführen. zur Reife. Die Grundfteinlegung dazu fand am 3. Auguſt 
1830 Statt. Der ehemalige Kirchhof erhielt nun den Namen „St. Marien-Platz“, 
was Seitens der Königl. Miniſterien der geiſtlicheu, Unterrichtst und Medicinal⸗ 
Angelegenheiten und des Innern mittelſt Verfügung vom 24. Auguſt 1830 ge- 
nehmigt wurde. Die „Heiligkeit“ iſt dem Platze im Lauf der Zeit abhanden gekommen! 

Zwei Jahre nachher erließ der Königl. Polizei⸗Director ein Anſchreiben an 
den Magiſtrat nachſtehenden Inhalts: — „Es giebt in der Stadt zwei verſchiedene 
Gegenden, die dieſelben Namen „Zimmerplatz“ führen, von denen der eine am 
Berliner Thor, der andere auf der Laſtadie liegt. Obwol ſich nun die hieſigen 
Einwohner damit helfen, daß ſie die Gegend am Berliner Thor „Gouvernements⸗ 
Zimmerplatz“ nennen, jo hat doch für Auswärtige die gleichnamige Benennung 
beider Platze ſchon öfters zu Irrungen und Weitlaüfigkeiten Veranlaſſung gegeben. 
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Um ſolchen Unbequemlichkeiten vorzubeügen, würde es gut ſein, die Gegend, 
welche jetzt „Gouvernements-Zimmerplatz“ heißt und wo die Haüſer von Nr. 489 
bis incl. 497 liegen, anders zu bezeichnen, und dieſelbe etwa „Kleiner Parade⸗ 
platz“ zu nennen. Einen Hochedlen Rath erſuche ich daher, dieſe Veränderung 
zu veranlaſſen. Stettin, den 24. Auguſt 1832. Königl. Polizei⸗Direction. (gez.) 
Schallehn.“ — Die Königl. Commandantur — General-Lientenant v. Zeppelin — 
erklärte ſich unterm 12. September 1832 mit dieſer Namensänderung einverſtan⸗ 
den und ebenſo wurde ſie von der Königl. Regierung mittelſt Verfügung vom 
23. October 1832 genehmigt, worauf am 7. November 1832 das Königl. Stadt⸗ 
gericht davon, Behufs Notizuahme für das Hypothekenbuch, Kenntniß gegeben 
ward. Bei dieſer Gelegenheit machte einer der Hypothekenrichter, Juſtizrath Jobſt, 
darauf merkſam, daß der „Grüne Paradeplatz“ jetzt allgemein blos „Parade⸗ 
platz“ genannt werde und der frühere „Weiße Paradeplatz“ bereits ſeit 1806 
„Königsplatz“ heiße. (Jobſt's Eingabe an das Königl. Stadtgericht vom 10. 
December 1832.) 

Bei einer im Jahre 1835 vorgenommenen Reviſion der Straßentafeln ergab 
ſich, daß wiederum 152 Stück fehlten. Da der Kämmerei durch Exſetzung derſelben 
eine nicht unbeträchtliche Ausgabe erwachſen mußte, jo hielt die Oeonomie⸗Depu⸗ 
tation des Magiſtrats es für angemeſſen, zuvor unterſuchen zu laſſen, ob und 
wo die Tafeln durch Umbau, bezw. Abputz der Haüſer von den Hauseigen⸗ 
thümern weggenommen und nicht wieder hergeſtellt worden ſeien. Der mit dieſer 
Unterſuchung beauftragte Magiſtratsbeamte berichtete indeß am 7. October 1835, 
daß es eine ſehr ſchwierige Aufgabe ſei, die Urſache der fehlenden Straßenbleche 
zu erforſchen, theils wegen des im Verlauf der Jahre vorgekommenen Wechſels 
der Beſitzer der Haüſer, theils auch weil die alten Hauseigenthümer ſich auf den 
Verbleib der Bleche nicht beſinnen könnten, bezw. es nicht wollten. Unter dieſen 
Umſtänden nahm die Oconomie-Deputation von einer weitern Ermittelung, die 
zu Weiterungen, ohne Beweismittel beibringen zu können, geführt haben würde, 
Abſtand, und veranlaßte den Stadtbaumeiſter Hundt die Koſten der zu erſetzen⸗ 
den Tafeln zu veranſchlagen und den Betrag in das Bau-Tableau pro 1836 auf⸗ 
zunehmen. Die Arbeit wurde dem Mindeſtfordernden überlaſſen: die höchſte 
Forderung für eine Straßentafel von der bisher üblichen Größe, mit blauer Oel⸗ 
farbe drei Mal geſtrichen und mit deütſcher Druckſchrift in weißer Farbe, war 
1 Thlr. 10 Sgr., die mindeſte 27 Sgr., wofür ſie dem Klempnermeiſter Schröder 
zugeſchlagen wurde. Die Geſammtkoſten haben mithin 136 Thlr. 24 Sgr. be⸗ 
tragen. Im Herbſte und Vorwinter 1836 waren die Bleche angeſchlagen, in⸗ 
deſſen ergab eine im Januar 1837 vorgenommene Reviſion, daß noch 14 Bleche 
fehlten, die nachträglich angefertigt find. Koſten 15 Thlr. 9 Sgr. 

Mittelſt Umlaufsſchreibens vom 2. Mai 1837 fertigte die Kgl. Riegierung 
zu Stettin ſämmtlichen Magiſtraten ihres Bezirks, mithin anch dem Magiſtrate 
zu Stettin, ein Miniſterial-Reſeript folgenden Inhalts zu: 

„In Gemäßheit einer an mich ergangenen Allerhöchſten Beſtimmung, wird 
die Kgl. Regierung hierdurch veranlaßt, in Zukunft Veränderungen der Straßen⸗ 
Namen in den Provinzial-Städten uur mit Ihrer ausdrücklichen Genehmigung 
eintreten zu laſſen, dabei aber überhaupt nicht allein auf Vermeidung eines zu 
haüfigen Wechſels, ſowie auf Erhaltung alter hiſtoriſcher Namen, ſondern 
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eventnell auch darauf zu halten, daß nicht unangemeſſene Benennungen ertheilt 
werden. Wenn es ſich jedoch um die Wahl eines Namens handelt, welcher auf 
die Allerhöchſte Perſon Sr. Maj. des Königs oder auf Mitglieder des Königl. 
Hauſes Bezug hat, jo iſt, wie bisher ſchon bei Veränderungen der Straßen-Namen 
in den Königl. Reſidenz-Städten, vor weiterer Beſchlußnahme, Behufs der Ein⸗ 
holung der Allerhöchſten Genehmigung au das Miniſterium des Innern und der 
Polizei zu berichten. 
Berlin, den 13. April 1837. 
Der Miniſter des Innern und der Polizei. 
(gez.) von Rochow.“ 

An die Königl. Regierung zu Stettin. 

Die Hausnummern der Stadt hatten zu wiederholten Erörterungen zwiſchen 
der Königl. Polizei⸗Direction und dem Magiſtrate, namentlich in Bezug auf 
gleiche Form der Bleche und Gleichförmigkeit der Ziffern, ob in einfacher weißer 
Farbe oder he, Anlaß gegeben. Wenn die weſentliche Beſtimmung einer 
Nummerirung der Haüſer doch unr die ſein kann, daß die Hausnummern zur 
leichten Orientirung ſowol für die Behörden wie für das Publicum dienen ſollen, 
jo hangt damit anderer Seits die in neürer Zeit wol jo ziemlich überall durch 
geführte Ordnung zuſammen, daß ſtatt der durch eine ganze Stadt durchlaufende 
Nummerirung der Haüſer der den Zweck der Nummerirung mehr erreichende Weg 
eingeſchlagen worden iſt, jede einzelne Straße zu einem mit der Zahl 1 beginnen⸗ 
den, abgeſchloſſenen Nummerirungs⸗Gebiet zu machen. Dieſe Betrachtung gab 
der Königl. Polizei⸗Direction Veranlaſſung, den Magiſtrat, in einem Anſchreiben 
vom 30. November 1855, zu befragen, ob derſelbe damit einverſtanden ſei, daß 
an die Stelle des in Stettin beſtehendeu, in vielen Fällen kaum eine Erklärung 
findenden und jeden Falls den Hauptzweck, der Haüſernummerirung nicht ent⸗ 
ſprechenden, durch die ganze Stadt von a—z laufenden, Nummerirungs⸗ 
ſyſtems, eine neüe Hausnummerirung trete, die von dem vorangedeüteten Geſichts⸗ 
punkte ausgehe. Es ſei zwar nicht in Abrede zu ſtellen, — meinte der Polizei⸗ 
Director v. Warnſtedt, — daß eine ſolche Umnummerirung nicht: ohne alle 
Schwierigkeiten durchzuführen ſei, und ſelbſt hin und wieder für die einzelnen 
Hausbeſitzer Inconvenienzen mit ſich bringen möge. Die gegen eine neüe Numme⸗ 
rirung geltend zu machenden Gründen ſtänden indeſſen mit den für dieſelbe 
ſprechenden nicht in Verhältniß. Der weſentlichſte Einwand betreffe das Motiv, 
daß die Sache nicht ohne Mühe und Zeitaufwand von Seiten der Hypotheken 
behörde zu erledigen ſei. Wie dies in der That eigentlich das einzigſte bei 
Durchführung der Maßregel ins Gewicht fallende Moment bilde, ſo ſei demſelben 
doch nur die Bedeütung beizulegen, daß um die neüe Nummerirung durchzuführen, 
mit der Hypothekenbehörde vorher ins Einvernehmen über die Frage zu treten 
ſei, innerhalb welcher Zeit ſie ihrer Seits im Stande ſein werde, die erforderliche 
Mitwirkung zu leiſten. Sollte Magiſtrat im Allgemeinen mit der Polizei⸗Direction 
einverſtanden ſein, ſo dürfte es bei dieſer Gelegenheit gleichzeitig Erwägung ver⸗ 
dienen ob nicht mehreren Straßen, die verſchiedene Namen führen, 
ungeachtet ſie in der That nur Eine Straße bilden, auch nur ein und 
derſelbe Namen beizulegen ſei. Als ſolche Straßen nannte der Polizei⸗ 
Director v. Warnſtedt: — 1) Die Große Wollweberſtraße, die in ihrer Ver⸗ 
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längerung zunächſt Bau- und dann Kuhſtraße heißt. — 2) Die Roſengarten— 
ſtraße, deren Verlängerung der Röddenberg bildet; — 3) Die Schulzen- und die 
Mönchenbrückſtraße; — 4) Die Hack-, Kleine Oder- und Nagelſtraße; — 5) Die 
Aſchweber⸗ (2) Hünerbeiner- und Bollenthorſtraße; — 6) Die Haden-, Mittwoch- 
und Neüetiefſtraße; — 7) Die Pflug: (Fluch-), Löknitzer- und Fiſcherſtraße; — 
8) Die Oberhalbſchuh- und Schuhſtraße; — 9) Die Roßmarkt-⸗ und Bollen- 
ſtraße. Indem die Polizei-Direction dem Magiſtrate anheim gab, die Bezeich— 
nungen zu wählen, welche dieſen Straßen künftig beizulegen ſeien, bemerkte ſie 
ſchließlich, daß, ſobald ein Einvernehmen, auch mit der Hypothekenbehörde wegen 
der Hausnummern, zu Stande gekommen, die Abfaſſung einer bezüglichen Bolizei- 
Verordnung zu empfehlen ſei, welche demnächſt der Königl. Regierung zur Be- 
ſtätigung vorgelegt werden müſſe. 

Der Magiſtrat erklärte ſich in ſeinem Antwortſchreiben vom 3. Januar 1856 
nunmehr damit einverſtanden, daß die Haüſer der Stadt und Laſtadie Straßen⸗ 
weiſe nummerirt werden, nahm aber hierbei an, daß es bei der Hypothekenbehörde 
nur einfach der Bemerkung der neüen Nummer auf dem Titelblatte jedes 
Hauſes neben der alten Nummer bedürfen werde, überhaupt aber durch 
dies Verfahren keine Koſten bei der Hypothekenbehörde entſtänden. Eben 
ſo fand Magiſtrat es ganz angemeſſen, daß bei dieſer Gelegenheit, die 
Straßennamen in der vorgeſchlagenen Weiſe vereinfacht würden, bemerkte 
indeſſen hierbei vorlaüfig, daß die unter 5. gedachte Aſchweberſtraße mit der 
Hünerbeiner- und Bollenthorſtraße nicht daſſelbe Alignement habe, mit dieſer daher 
nicht Eine und dieſelbe Straßenbenennung erhalten könne. Gleichzeitig werde es 
bei dieſer Reviſion der Straßenbenennung ſich herausſtellen, daß einige Straßen 
bisher jeder oder doch einer officiellen Benennung entbehrten, z. B.: die Straße 
vom Parnitz⸗ bis zum Ziegenthor, das Bohlwerk an der Langenbrücke auf der 
Laſtadie ꝛc., daher werde auch für dieſe eine Benennung einzuführen ſein. 

Polizei⸗Director v. Warnſtedt theilte hierauf am 24. April 1856 einen 
Nummerirungs⸗Plan, den er durch den Polizei-Inſpector Schabrod hatte ent- 
werfen laſſen, bei dem zugleich auf Vereinfachung der Straßennamen Bedacht 
genommen war, zur gutachtlichen Rückaüßerung mit, bemerkte aber, in Bezug 
auf das Weitere zum Straßennamen Nr. 5, Magiſtrat möge auf das Nicht⸗ 
alignement weniger Gewicht legen, als auf die Kürze der Aſchweber- und 
Bollenthorſtraße, und es darum bei dem gemachten Vorſchlag belaſſen, event. 
einen andern geeigneten Namen vorſchlagen. 

Magiſtrat — Decernent in der Sache war der Oberbürgermeiſter Hering — 
erwiderte dem Polizei-Director v. Warnſtedt am 21. Juni 1856, daß er gegen 
den Haüſer⸗Nummerirungsplan und deſſen nunmehrige Ausführung nichts zu 
erinnern finde. In Betreff einzelner Benennungen wünſchte Magiſtrat folgende 
Anderungen: — a) In der Stadt: 1) Die Schulzen- und Grapeugießerſtraße 
nicht unter der letztern, ſondern unter der erſten Benennung zu vereinigen, nicht 
nur weil dieſe Bezeichnung kürzer iſt, ſondern auch die Schulzenſtraße die bedeü— 
tenderen Gebaüde enthält). 2) Aus demſelben Grunde werde es vorgezogen, 


1) Die hiſtoriſche Bedeütung, daß hier einſt der Sitz des Stettinſchen Erbſchulzeugerichts 
geweſen, blieb unerwähnt! 
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die Haüſer „oben der Schuhſtraße“ mit der Schuhſtraße ſtatt mit der Fuhr⸗ 
ſtraße zu vereinigen, zumal auf dieſe Weiſe die bisherige Benennung am wenigſten 
verändert wird. 3) Ebenſo ſcheine es angemeſſen, die Havelingſtraße künftig 
Splittſtraße ſtatt umgekehrt dieſe Havelingſtraße zu benennen, weil jetzt die Have⸗ 
ling der Platz am Bollwerk zwiſchen der Langenbrücke und dem Goltdamerſchen 
Grundſtück heißt, dieſe Benennung noch lange im Gebrauch bleiben dürfte und 
durch dieſen Vorſchlag Verwechslungen ausgeſchloſſen werden. — b) Auf der 
Laſtadie: 4) Statt „am Sellhauſe“ dürfte „am Schlachthauſe“ zu ſetzen ſein, 
weil der jetzige Sellhof bekanntlich neben der Moritzſchen Badeanſtalt belegen 
iſt, und jene Benennung daher Irrthümer veranlaſſen könnte. 5) Die Verbin- 
dungsſtraße zwiſchen dem Ziegen- und dem Parnitzthor möchte ſtatt mit dem 
Fremdworte „Communication“ als „Parnitzſtraße“ zu bezeichnen ſein. 6) Die 
Straßenbezeichnung „am Pladdrin“ dürfte ferner ganz fortfallen und die ganze 
Straße vom Parnitzthor bis zur Oder mit der Wallſtraße vereinigt werden 
können. — Was die Ausführung des Nummerirungsplans betrifft, ſo ſchien es 
dem Magiſtrate zweckmäßig, daß die z. 3. beſtehenden Hausbezeichnungen und 
Straßennamen neben den neüen noch mindeſtens während des laufenden Jahres 
und bis zum Erſcheinen des „Wohnungsanzeigers pro 1857“ beibehalten würden, 
weil ſonſt eine große Verwirrung entſtehen würde. Zum Schluſſe machte Ma⸗ 
giſtrat noch darauf merkſam, wie er dieſem Projecte überhaupt nur in der 
Vorausſetzung beigetreten ſei, daß es in Betreff der Hypotheken-Verhältniſſe blos 
der Eintragung der neüen Straßen-Benennungen und Hausnummern neben den 
bisherigen im Hypothekenbuche bedürfen werde, und aus dieſen Eintragungen 
weder den Grundbeſitzern noch der Kämmerei beſondere Koſten erwachſen würden, 
was im Verlauf des in dieſer Angelegenheit gepflogenen Schriftwechſels bereits 
hervorgehoben worden ſei. 

Nachdem die Königl. Polizei-Direction ſich mit dem Königl. Kreisgericht in 
Bezug auf die im Hypothekenbuch vorzunehmenden Ergänzungen verſtändigt, auch 
die von der Königl. Regierung von Landes-Polizeiwegen zu ertheilende Geneh— 
migung des Projects eingeholt hatte, war daſſelbe ſoweit gediehen, daß ſelbiges 
in der Mitte des Jahres 1856 als abgeſchloſſen betrachtet werden konnte. In⸗ 
deſſen hatten ſich, wie die Polizei-Direction dem Magiſtrate in dem Anſchreiben 
vom 3. October 1856 mittheilte, bei den Hausbeſitzern zweier Straßen der 
Wuuſch geaüßert, die in dem Verzeichniß der neüen Straßennamen als „Rödden— 

berg“ bezeichnete Straßen Roſengarten und Röddenberg künftig „Roſengarten“, 
und die Straße, welche den alten Namen „Küter“- oder Hausſchlächter- „ſtraße“ 
beibehalten ſollte, künftig „Heümarktſtraße“ zu nennen. Es mochte der Zeit kein 
Schlächtermeiſter in dieſer Straße Hauseigenthümer fein; auch mochten die damals 
dort angeſeſſenen Grundbeſitzer an dem Worte „Küter“ Anſtand nehmen, deſſen Be⸗ 
deütung, weil es aus dem Sprachgebrauch verſchwunden iſt, ſie nicht einmal 
kannten. Vielleicht nahmen ſie es für das Wort „Köter“. Der Magiſtrat gab 
ſein Einvernehmen mit der beantragten Abänderung der genannten zwei Straßen⸗ 
benennungen mittelſt Anſchreibens vom 11. Oetober 1856 zu erkennen, indem er 
zugleich bemerkte, daß er die durch die Vereinigung verſchiedener Straßen zu 
Einer Straße erforderlich werdenden Namensbleche auf blauem Grunde mit 
weißer Fracturſchrift, wie bisher werde herſtellen laſſen. f 
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Nachweiſung der neüen Straßenbenennungen der Altſtadt und Laſtadie, 
N ſeit dem 1. Jaunar 1857. 


Straßenbenennung. 
Neüe | Alte 


Altſtadt. 
1. Am Bohlwerk, Bollwerk. . Dampſfſchiffbollwerk, an der grünen Linde, Bollwerk. 
2. Neües Bohlwerk, Bollwerk . An der Mönchenbrücke. 
„ Fiſcherſtraße Pflug- (d. i.: Fluch⸗) ſtraße, Löknitzer⸗ und Fiſcherſtraße. 
Heümarktſtraße Küterſtraße. 
. ee . .. Bobllenthor-, Aſchweber⸗, d 
Mittwochſtraße Hakenſtraße, Mittwochſtraße und Neltetief. 
. Kleine Oderſtraße . .. Hackſtraße, Nagelſtraße, Kleine Oderſtraße. 
. Papenſtraße oße und Kleine Papenſtraße. a 
Pelzerſtraße Altböterberg und Pelzerſtraße. 
. Petrikirchenſtraße ... Petrikirchenplatz und Kloſterhof (zum Theil). 
24 on .. »Noſengarten und Röddenberg. 
Roßmarktſtraße Bullenſtraße und Roßmarktſtraße. 

3. Schuhſtraße Oberhalb der Schuhſtraße und Schuhſtraße. 
Schulzenſtraße Grapengießerſtraße und Schulzenuſtraße. 

5. Splittſtraße * Splittſtraße und Havening. 

Wallſtraße. 

Kuhſtraße, Bauſtraße, Große Wollweberſtraße. 

a Laſtadie. 

„ Parnitzerſtraße Verbindung zwiſchen dem Parnig- und Ziegenthor. 
9. Am Schlachthofſe . Am Sellhofe. 
20. Speicherſtraße Speicherſtraße und An den Speichern. 
21. Wallſtraße An der Pladderine und Wallſtraße. 


In allen Straßen, welche neüe Benennungen bekommen hatten, waren die 
Straßenbleche am 31. December 1856 vollftändig angebracht. Bei dieſer Ge- 
legenheit hatte der Polizei⸗Director v. Warnſtedt den Wunſch ausgeſprochen, die 
Straßenbleche: 1) auf ſchwarzem oder dunkelblauen Grunde mit weißer Schrift 
ausführen zu laſſen, weil dies mehr und angenehmer in die Augen falle, als 
hellblauer Grund, wie bisher nach Berliner Muſter, auch dauerhafter ſei; 2) ſtatt 
der bisher üblich geweſenen deütſchen Schrift lateiniſche Buchſtaben zu wählen, 
weil dieſe ſich hierzu beſſer eignen würden, auch für Ausländer leichter zu leſen ſeien; 
demnächſt wären 3) ſelbſt die in den letzten drei Jahren neü angebrachten ea. 100 
Bleche theils ſchon ſo verblaßt und beſchmutzt, daß nur eine geringe Zahl davon 
als einiger Maßen mit den neüen harmonirend unaufgefriſcht zu benutzen ſein 
dürften. Magiſtrat trat der, in dieſen Wünſchen kund gegebenen Anſicht bei, 
und verfügte die Anfertigung ſämmtlicher Straßenbleche auf dunkelblauem Grunde 
mit weißer Schrift und ſtehenden lateiniſchen Buchſtaben. 

Was die Wahl der letztern, Antiqua genannt, betrifft, jo iſt die Rückſicht 
auf die Ausländer für einen Seehandelsplatz wie Stettin, allerdings nicht ohne 
Belang; doch ſei daran zu erinnern, daß Dänen, Holländer und theilweiſe auch 
Schweden, deren Seefahrer im Stettiner Hafen lebhaft verkehren, unſere deütſche 
Fractur ſehr wohl kennen; bedienen ſich doch die däniſchen Buchdruckereien für 
literarische und wiſſenſchaftliche Werke ꝛc. noch vielfach der deütſchen Lettern, 
natürlich mit Einſchaltung der, der dänischen Mundart eigenthümliche Vocale und 
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dieſen entſprechenden Typen; und ſieht man in Holland nicht noch heüte 
wie vor Alters die Geſangbücher der „Hervormden Gemeenten“ mit deütſcher, 
meiſt noch ſog. Schwabacher, Schrift gedruckt? eine Schrift, die aus unſeren 
Schriftgießereien mehr oder minder verſchwunden iſt. Sodann iſt es bei der 
Wahl der lateiniſchen Schriftzeichen überſehen worden, daß die überwiegend große 
Mehrzahl unſerer Landleüte baüerlichen Standes dieſe Zeichen nicht verſtehen, 
weil ſie dieſelben in ihrer Dorfſchule ſelten oder gar nicht kennen lernen. 
Unſers Landmanns literariſcher Hausſchatz beſteht aus der Heiligen Schrift, dem 
Geſangbuch und dem Kalender. Und dieſe Werke ſind mit deütſchen Typen, der 
Fractur in allen ihren Abſtufungen, gedruckt; keiner deütſchen Offizin wird es 
einfallen, zu ihrem Druck die Antiqua zu verwenden! Und unſere Bauern, 
wenn ſie nach der Stadt zu Markte kommen, machen doch, im Verhältniß zu 
dem fremdländiſchen Seevolk, warlich einen recht anſehnlichen Theil des aus— 
wärtigen Publikums aus, der nun gezwungen iſt, einen — Interpreten wegen 
der ihm unbekannten Buchſtaben anzunehmen. Selbſt für den Kenner ſind dieſe 
Straßenſchilder mit Antiqua⸗Verſalien nicht ſelten ſchwer zu leſen, namentlich bei 
langen Namen, z. B.: „Gr. Wollweber Str.“, weil die einzelnen Buchſtaben dicht zu— 
ſammen geklemmt ſind, ſo daß es in der That des Buchſtabirens bedarf. Auch 
kann nicht zugegeben werden, daß unſere uralte Fractur, die von der Mönchs— 
ſchrift des früheſten Mittelalters abgeleitet iſt, der modernen Antiqua, welche 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Rom, freilich von zwei Deütſchen, 
erfunden wurde, in äſthetiſcher Beziehung weſentlich nachſtehe; abgeſehen davon, 
daß durch die Annahme der Antiqua zu öffentlichen Inſchriften der Deütſche 
eine ſeiner National -Eigenthümlichkeiten aufgibt, was, wie gering fie auch ſei, 
aus Liebe zur Ausländerei, und der Förderung des hochbelobten „internationalen 
Verkehrs“, gar ſehr vom Übel iſt! Wird es jemals „Einem von der Grande 
Nation“, oder einem „Engliſhman“ einfallen, auf den Straßenſchildern von 
Paris, von London, die Namen mit Fractur zu ſchreiben? Jamais! Never! 
Da nun beſchloſſen war, die Straßenſchilder in der ganzen Altſtadt und 
auf der Laſtadie zu erneüern, um mit den 21 neüen Straßenbenennungen die 
wünſchenswerthe Gleichförmigkeit zu erzielen, ſo war die Anfertigung von nicht 
weniger denn 487 Stück für die beiden Stadttheile erforderlich. Die Arbeit 
übernahm der Schildermaler und Lackirer C. A. Rinck, und zwar verlangte er 
für die Straßenſchilder, incl. Blech, bei einer Größe von 12“ und 18“, dunkel- 
blauem Grund mit weißer Schrift, nebſt Anſtrich der Rückſeite des Schildes, 
bei durchaus dauerhafter Arbeit 13 ¼ Sgr. pro Stück; und für die weiter unten 
zu erwähnenden kleinen Pfeilſchilder bei einer Größe von 4¼ “ und 9¾“ mit 
Pfeil und Hausnummern 2 Sgr. pro Stück. Es ſind dieſer kleinen Nummer⸗ 
pfeilſchilder 99 Stück erforderlich geweſen. Riuck's Rechnung belief ſich im 
Ganzen auf den Betrag von 226 Thlr. 8 Sgr. 3 Pfg. Was das Anheften der 
Schilder gekoſtet hat, iſt aus den Acten nicht erſichtlich. Sei hier nachrichtlich 
eingeſchaltet, daß die Kämmerei für Renovation der Straßenbleche in dem Zeit- 
raume von 1839—1855 die Summe von 131 Thlr. 1 Sgr. 6 Pf. gezahlt hat, 
demnach, mit Einſchluß der allgemeinen Erneüerung im Jahre 1856/57, über⸗ 
haupt 357 Thlr. 9 Sgr. 9 Pf., excl. der Koften für die Befeſtigung an den 
betreffenden Stellen. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 33 
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Was die Hausnummerbleche betrifft, jo hat jeder Hauseigenthümer fie auf 
jeine Koſten anfertigen zu laſſen nach einem, im Einvernehmen mit dem Magiſtrate, 
von der Polizei -Direction gegebenen Muſterſchilde, die übrigens für billigſte 
Herſtellung durch einen Entrepreneur geſorgt hat, von dem die Bleche das 
Stück für 3 Sgr., und mit vergoldeten Zahlen für 4½ Sgr. geliefert worden 
ſind. Die Nummerirung der Snlifer iſt in der Art erfolgt, daß Nr. 1 den 
Anfang auf der rechten Seite der Straße macht. Tritt man aus der Haus⸗ 
thüre, ſo geht die Nummerfolge rechts weiter bis ans Ende der rechten Seite; 
von wo ſie auf die linke Seite der Straße überſpringt, wo die Nummern weiter 
gehen, bis die letzte Hausnummer der Nr. 1 gegenüberſteht. So iſt es in Berlin 
Brauch. Nach dem Vorſchlage des Polizei-Directors v. Warnſtedt hat man das 
dort gegebene Beiſpiel in Stettin nachgeahmt, und zur leichtern Orientirung am 
Anfange einer jeden Straße unter dem Straßenſchilde ein zweites Blech ange— 
bracht, auf welchem die an der rechten Seite der Straße befindlichen Haus— 
nummern, z. B.: 1—10, verzeichnet find, mit einem Pfeil, der die Richtung 
anzeigt, in welcher ſie auf einander folgen. Die — Schwaben haben ein viel 
zweckmäßigeres Syſtem befolgt. In ihrer Hauptſtadt Stuttgart fangen die 
Nummern zu beiden Seiten der Straße an und gehen bis ans Ende, auf der 
rechten Seite ſtehen die ungeraden Zahlen 1, 3, 5 u. ſ. w., auf der linken Seite 
die geraden Zahlen 2, 4, 6 u. ſ. w. Dies Syſtem iſt practiſch; es erleichtert 
dem Fremden das Aufſuchen eines beſtimmken Hauſes, deſſen Nummer er kennt; 
er braucht nicht, wie in Stettin, wie in Berlin, von dem einen Bürgerſteig über 
den Fahrdamm auf den andern zu gehen, was in Stettin in abſchüſſigen Straßen, 
ſo namentlich in der verkehrreichen Schulzenſtraße, auch in der Schuhſtraße, 
ſehr oft nicht ohne Gefahr bewerkſtelligt werden kann. Von den — Schwaben 
läßt ſich recht viel lernen! 

Nach der Zeit der im Vorſtehenden geſchilderten Namens-Umwandlung der 
Straßen in der Altſtadt ſind daſelbſt noch verſchiedene Veränderungen vorge— 
kommen. So ſind auf dem in der Unterſtadt belegenen Fundo des, nach der 
Neüſtadt verlegten Johanniskloſters zwei neüe Straßen angelegt worden, welche 
im Jahre 1861, obwol ſie damals noch nicht mit Haüſern bebaut waren, nach 
dem Vorſchlage des Polizei-Directors v. Warnſtedt Namen erhalten haben, und 
zwar die erſte, welche zwiſchen der Cuſtodie (Polizeigefängniß) und der Johannis 
kirche von der Heiligen Geiſtſtraße nach dem Bohlwerk führt die Benennung — 
„Kloſterſtraße“, während die zweite, auf der entgegengeſetzten Seite der genannten 
Kirche entſtandene und ebenfalls gegen das Bohlwerk auslaufende Straße als 
Verlängerung der — „Königsſtraße“ angeſehen, und demgemäß als ſolche be— 
zeichnet worden iſt; — komiſch genug, da dieſe kurze Straße mit der alten 
Königsſtraße faſt einen rechten Winkel bildet und derſelben mithin alles 
Alignement fehlt. Zweckmäßiger dürfte es geweſen ſein, dieſe neüe Straße, falls 
man einen andern Namen nicht finden konnte, oder wollte, — Neüe Königs— 
ſtraße zu nennen, wie es auch von einer, freilich nicht maßgebenden Seite vor— 

geſchlagen wurde. Die Anfertigung der betreffenden Straßenſchilder hat 8 Thlr. 
gekoſtet. In eben demſelben Jahre 1861 wurde auf der Laſtadie die Straße 
ſüdlich vom Sellhauſe mit — „Sellhausſtraße“ und das neüe Bohlwerk vor 
den 3 Sellhaüſern mit — „Bollwerk an den Sellhaüſern“ bezeichnet. Jetzt, 1873, 
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kennt man nur ein „Sellhaus-Bollwerk“. Ferner verfügte die Polizei-Direction 
unterm 10. September 1866, daß die Bezeichnung Neües Bohlwerk, am linken 
Stromufer, eingehen ſolle, indem von den drei unter dieſem Namen begriffenen 
Haüſern eins der Königsſtraße und zwei dem Bohlwerk eingereihet wurden. 


Die Neüſtadt. 


Das urſprüngliche Project für die Anlage des neüen Stadttheils von Stettin 
war auf 12 Straßen berechnet. Im Verlauf der Ausführung des Projekts ſind 
noch 2 Straßen hinzugekommen, ſo daß dieſer Stadttheil 14 Straßen, außerdem 
2 geraümige Plätze enthält, von denen der eine zur Erbauung eines neüen Rath- 
hauſes, der andere zur Erbauung der Kirche für die Neüſtadt beſtimmt wurde. 
Die Straßen waren einſtweilen mit römischen Ziffern I—XIV bezeichnet. Seit 
dem Jahre 1853 ſchwebten zwiſchen dem Oberpräſidenten von Pommern, der 
Kgl. Regierung, der Kgl. Polizei-Direction und dem Magiſtrate Verhandlungen 
wegen der Benennungen, die den Straßen und Plätzen zu geben ſein würden. 
Die Polizei-Direction trat in einem an den Magiſtrat gerichteten Schreiben vom 
21. Mai 1854 mit beſtimmten Vorſchlägen über die zu wählenden Namen hervor. 
Hiernach ſollten die Straßen folgeudermaßen genannt werden: — 

Nr. I. Eliſabeth Straße. Nr. VI. Mühlenthor Str. Nr. XI. Albrecht' Str. 
Nr. II. Linden Straße. Nr. VII. Berg Str. Nr. XII. Adalbert' Str. 
Nr. III. Carl's Straße. Nr. VIII. Kurze Str. r. XIII. Graben Str. 
Nr. IV. u. V. Charlotten Str. Nr. IX. Friedrich's Str. XIV. An der Grünen 
Nr. X. Wilhelm's Str. | Schanze. 
Für den Platz vor dem projectivten Rathhauſe wurde der Name „Friedrich Wilhelm 
Platz“ und für den Platz vor der projeetirten Kirche die Benennung „Kirchplatz“ vorgeſchlagen. 


Magiſtrat war, zufolge Antwortſchreibens, vom 2. Juni 1854, mit der ge— 
troffenen Wahl der Namen einverſtanden, wobei anzumerken, daß der Name 
„An der Grünen Schanze“ um dieſe Zeit ſchon länger ſtadtlaüfig war. Mittelſt 
Schreibens vom 5. November 1857 theilte die Polizei-Direction dem Magiſtrate 
mit, daß die Kgl. Regierung, zufolge eines an ſie erlaſſenen Reſcripts vom 
31. October 1857, nichts dagegen eingewendet habe, daß die Straßen und Plätze 
der Neüſtadt in der vorgeſchlagenen Weiſe benannt würden. Dieſelbe habe aber 
noch das Einverſtändniß des Magiſtrats mit der Bezeichnung „am Mühlenthor“ — 
(oben Nr. VI.) — der Straße VIII. „Artillerieſtraße“ und der Straße zwiſchen 
dem Exercierhauſe und dem Hauſe des Dr. Gribel, die im Bebauungs— 
Plane keine Nummer hatte, „Paſſowerſtraße“ einzuholen angeordnet. Die letz— 
tere Bezeichnung iſt vom Polizei-Director v. Warnſtedt zum Andenken des dort 
früher beſtandenen Paſſowerthors gewählt worden. Ob es angemeſſen geweſen, das 
Gedächtniß an einen Betrüger, einen beſtraften Verbrecher, der Kornwucher getrieben 
hatte, der übrigens nicht Paſſau, ſondern Paſſo, Paſſow hieß, nach fünf Jahr— 
hunderten wieder aufzufriſchen, iſt eine Frage, welche diesſeits unbedingt 
verneint werden muß. Muthmaßlich iſt dem ſehr ehrenwerthen Polizei— 
Dirigenten die Geſchichte des Paſſower Thors nicht gegenwärtig geweſen, als er 
ſeinen Vorſchlag machte, und auch im Magiſtrats-Collegium mag ſich der Zeit 
Keiner befunden haben, dem dieſe Geſchichte vorgeſchwebt hat. Demnächſt gab der 
Polizei-Director anheim, ſtatt der Bezeichnung „Friedrich Wilhelms Platz“, da bereits 
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eine Friedrichs- und eine Wilhelmsſtraße exiſtire, die Benennung „Victoria-Platz“ 
zu wählen. Magiſtrat erklärte ſein Einverſtändniß mit dieſen Vorſchlägen in 
dem Antwortſchreiben vom 7. November 1857. Um dieſe Zeit war die Haupt⸗ 
ſtraße der Neüſtadt, die ſchöne Lindenſtraße, bereits mit 25 Haüſern bebaut. 


Der Victoriaplatz und das Gebaüde des Militair-Caſinos ſtehen, wie bereits oben, 


S. 232, erwähnt wurde, auf dem Boden des alten Feſtungs-Hauptgrabens, der 
zur Bebauung einer bis gegen 40“ mächtigen Ausfüllung bedurft hat. 

Weil die Hälfte der Straßen-Benennungen und der eine Platz von den 
Vornamen verſchiedener Mitglieder des Königl. Hauſes entlehnt waren, ſo mußte 
die Königl. Regierung nach Anleitung des Miniſterial-Reſcripts vom 13. April 
1837 an den Miniſter des Innern berichten, der den Cabinets-Erlaß vom 
1. Februar 1858 extrahirte, kraft deſſen der König die Namen „Friedrichs⸗, 
Wilhelms-, Eliſabeth-, Albrechts, Carls-, Charlottenſtraße und Victoria⸗Platz“ 
genehmigte. Die Königl. Regierung gab der Polizei-Direction hiervon mittelſt 
Reſcripts vom 6. März 1858 Kenntniß, indem fie hinzufügte, daß der Ober- 
präſident wegen der Ahnlichkeit der Namen „Albrechts- und Adalberts⸗ 
ſtraße“, wodurch eine Verwechſelung der Namen möglicher Weiſe herbeigeführt 
werden könne, mittelſt Erlaſſes vom 3. März die Benennung „Schulſtraße“ ſtatt 
„Adalbertsſtraße“ auf Vorſchlag der Regierung gebilligt habe. Der von der 
Regierung gleichfalls noch vorgeſchlagene Name „Gerichtsſtraße“ ſtatt „Graben⸗ 
ſtraße“ ſolle indeß, namentlich bei den Anwohnern Widerſpruch gefunden haben 
— lvermuthlich weil ihnen der Gedanke an's Hochgericht vorſchweben mochte] — 
weshalb Königl. Regierung die Polizei-Directibn veranlaßte, für letztere Straße 
eine entſprechende Benennung auszuwählen, und nach Anhörung des Magiſtrats 
hierüber zu berichten. Gegen die Namen aller übrigen Straßen fand Kgl. Reg. 
nichts zu erinnern. Die Polizei-Direction erſuchte nun den Magiſtrat für die 
Graben- (oder Gerichts-) Straße einen andern Namen in Vorſchlag zu bringen. Ob 
vielleicht zur Erinnerung an den verſtorbenen Oberbürgermeiſter Maſche die Straße 
„Maſche's“ oder „Oberbürgermeiſter Maſche's Straße“ zu nennen ſei, ſtellte die 
Polizei-Direction anheim. Der Magiſtrat — Oberbürgermeiſter Hering — erwiderte 
unterm 20. März 1858, daß falls die Benennung „Grabenſtraße“ für nicht angemeſſen 
‚erachtet werde, er auch vorſchlagen würde, die fragliche Straße „Adalbertsſtraße“ 
zu benennen. Die Anſicht, daß dieſe Bezeichnung zur Verwechslung mit der 
Albrechtsſtraße Veranlaſſung geben werde, könne er nicht theilen. Nunmehr 
ſchlug die Polizei-Direction ſtatt des Namens Adalbertsſtraße, — für den, weil 
er von dem Namen eines Prinzen des Königl. Hauſes entlehnt war, die Geneh- 
migung des Königs hätte nachgeſucht werden müſſen, — den Namen „Jo⸗ 
hannisſtraße“ vor, anknüpfend an die, in die Neüſtadt verpflanzte, milde Stiftung 
des Johanniskloſters. Mit dieſem Vorſchlage war der Magiſtrat, laut Schreibens 
vom 3. Mai 1858, einverſtanden, und der Oberpräſident genehmigte durch 
Erlaß vom 27. Mai 1858, daß der Name Johannisſtraße der Straße Nr. XIII. 
beigelegt werde, die nach dem frühern Vorſchlage Grabenſtraße heißen ſollte. Dieſen 
Ober⸗Präſidial⸗Erlaß fertigte die Polizei-Direction dem Magiſtrate zur Kenntnißnahme 
zu. Oberbürgermeiſter Hering decretirte darauf: 1) „Der Magiſtrat wollte die 
Albrechtsſtraße Johannisſtraße benannt wiſſen, und die Benennung Adalbertsſtraße 
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bezw. Albrechtsſtraße für die Grabenſtraße eintreten laſſen. 2) ad acta, da die 
Sache von keinem weſentlichen Intereſſe iſt. Den 19. Juni 1858.“ 

An demſelben Tage übermittelte die Polizei-Direction dem Magiſtrate eine 
Nachweiſung der Straßen und Plätze in der Neüſtadt, an denen die Namens- 
bleche, 32 an der Zahl, noch anzubringen ſeien. Dieſe Nachweiſung enthält zum 
Theil andere Benennungen, als durch die Vorverhandlungen vereinbart waren, 
nämlich folgende: - 


1. Paſſauer Straße. 6. Friedrichs Straße. 10. Carls Straße. 
2. Johannis Straße. 7. Artillerie Straße. 11. Eliſabeth Straße. 
3. Schul Straße. | 8. Berg Straße. 12. Kirchplatz. 


4. Albrechts Straße. 9. Mühlenthor Straße. 13. Victoriaplatz. 
5. Wilhelms Straße. ) 14. Um Mühlenthor. 


Die Lindenſtraße iſt in dieſes Verzeichniß nicht aufgenommen, weil dieſelbe 
bereits im Winter vorher mit Straßenblechen verſehen worden war; und die 
Charlotteuſtraße fehlte, da ihre Bezeichnung nicht für nöthig erachtet wurde, in 
Betracht, daß in jeuer ir noch kein Gebaüde darin errichtet war. Die An- 
fertigung der Straßenbleche wurde, wie früher, dem Lackirer C. A. Rinck über⸗ 
tragen, der dafür, mit Einſchluß der Lindenſtraßen-Bleche, Thlr. 44. 10 Sgr. 
liquidirte. Die Bezeichnung „am Mühlenthor“ iſt in der Folge als überflüſſig 
aus dem Straßen-Verzeichniß verſchwunden, und die „Grüne Schanze“ wurde in 
die vorſtehende Nachweiſung nicht aufgenommen, weil ſie ſchon bei der Altſtadt 
mitgezählt worden war. 

Des Polizei-Directors v. Warnſtedt Abſicht war es, dieſen Namen, der doch 
geeignet iſt, in dieſem Theile der Stadt an die — formidable Feſtung Stettin 
und die von ihr überſtandenen Belagerungen zur Schweden- wie zur Franzoſen— 
zeit zu erinnern, auszumerzen. „Nachdem es in Ausſicht ſteht, ſo ſchrieb er am 
14. Mai 1859 an den Magiſtrat, daß die ſogenannte Baracke in nächſter Zeit 
abgebrochen wird, dürfte es angemeſſen erſcheinen, die dadurch verbreitete Straße 
nicht „an der grünen Schanze“, ſondern als Verlängerung der Paſſauerſtraße 
ebenſo zu benennen“. Der Polizei-Director glaubte, Magiſtrat würde ohne Wei- 
teres Ja ſagen, um demnächſt der Königl. Regierung Vortrag halten zu können; 
allein Oberbürgermeiſter Hering erwiderte ihm am 21. Mai 1859, „daß dem 
Magiſtrate, ſo wünſchenswerth auch im Allgemeinen die Zuſammenziehung von 
Straßen unter Einer Benennung ſein möge, dies doch in Betreff der Paſſauer 
ſtraße und der Straße an der Grünen Schanze nicht angemeſſen erſcheine. 
Beide Straßen werden nicht nur durch die ſehr breite Lindenſtraße getrennt, 
ſondern ſie bilden auch Winkel, weshalb ein Fremder ſie ſchwerlich als zuſammen— 
gehörig erachten könnte.“ Ein ähnlicher Einwand laßt ſich für die Altſtadt gegen 
die Zuſammenziehung der Grapengießer- und Schulzenſtraße machen, und eben 
ſo gegen die Zuſammenziehung des Platzartigen Raumes „by de bovenſten Appa— 
theke“ mit der Schuhſtraße. a 

Im Jahre 1863 Mt zu den Straßen der Neüſtadt noch eine Straße hinzu— 
gekommen. Sie liegt im untern Theil der Neüſtadt unterhalb der Charlotten— 
ſtraße, vom Oderthor an der Feſtungsmauer entläͤng nach der Wallbrauerei 
führend. Es iſt derſelben der Name „Mauerſtraße“ beigelegt worden, zufolge 
Verfügung des Magiſtrats vom 6. und der Polizeidirection vom 20. Mai 1863. 
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Drei Bleche waren wegen der eckigen Form der Straße zur Bezeichnung derſelben 
erforderlich. Sie haben 1 Thlr. 18 Sgr. gekoſtet. Auch wurde zu Ende des 
Jahres 1863, nachdem in der Charlottenſtraße zwei Haüſer erbaut worden waren, 
die Bezeichnung derſelben durch 2 Bleche nothwendig, für deren Anfertigung der 
Lackirer Rinck 1 Thlr. 2 Sgr. liquidirte. 

Die Silberwieſe. 

Die Verhandlungen wegen der Straßen -Namen dieſes Stadttheiles begannen 
im Jahre 1853 und ſind im darauf folgenden Jahre zum Abſchluß gekommen. 
In einem an die Kgl. Polizei⸗Direction gerichteten Schreiben vom ed, Auguſt 
1853 brachte der Magiſtrat folgende Benennungen in Vorſchlag: 

1. Für die Brücke, welche aus der Laſtadie über den Grünen oder Feſtungs-Graben zur 
Silberwieſe führt: — Pladdrin-Brücke. Mußte eigentlich „Pladdereie-Brücke“ heißen.) 

2. Für die von hier aus die Silberwieſe in ihrer Mitte von Norden nach Süden durch— 

ſchneidende Straße: — Friedrichsſtraße. 2 

3. Für die Straße längs der Oder: Waſſerſtraße. 5 

4. Für die längs der Parnitz: — Am Parnitz Bohlwerk. 

5. Für die Querſtraßen — 
a. Für die an der Eiſenbahn, in deren damaligen Tractus: — Eiſenbahnſtraße. 
b. Für die folgende: — Siedereiſtraße. 
„. Für die demnächſtige: — Wilhelmsſtraße. 
d. Für die nach der andern Seite des Marktes laufende: — Carlsſtraße. 
e. Für die Straße bei der projectirten Brücke über die Oder: — Eliſabethſtraße. 
f. Für die Haüſer an der Esplanade: — An der Esplanade. 

5. Für den Marktplatz: — Friedrich Wilhelms Platz. 

Für die beiden Haüſer an dieſem Platze: — Am Friedrich Wilhelms Platz. 

Rückſichtlich des Alignements der Straßen bemerkte der Magiſtrat, daß es 
nöthig ſein werde, den Theil der auf die projectirte Brücke ſtoßenden Straße 
(Eliſabethſtraße), deren Terrain z. Z. dem Kaufmann Poll gehört, eine gleiche 
Breite und Flucht mit dem Theile derſelben zu geben, welcher dem Kahnbau— 
meiſter Maſche gehört. 0 

Die Polizei-Direction war mit den Vorſchlägen des Magiſtrats nicht ein— 
verſtanden; inſonderheit wünſchte ſie, wie in dem Anſchreiben vom 4. October 
1853 kund gegeben wurde, den Vornamen des eben genannten Kahnbaumeiſters und 
den Vornamen deſſen Sohnes an zwei Straßen der Silberwieſe zu knüpfen; 
allein der Magiſtrat erwiderte, daß er dies um deshalb nicht zu billigen ver— 
möge, weil die Namen „Martin und Andreas“ in Stettin ganz ungewöhnlich 
ſeien. Er erſuchte, folgenden Benennungen beizutreten: — 1) Für den Markt⸗ 
platz „Holzmarkt“; 2) für die von hieraus die Silberwieſe durchſchneidende 
Straße „Holzſtraße“; 3) für die Straße bei der projectirten Oder-Brücke „Wieſen— 
ſtraße“. Mit der Benennung „Marktſtraße“, ſtatt der ec „Wilhelms— 
ſtraße, war Magiſtrat einverſtanden. 

Beſondere Umſtände mögen obgewaltet haben, welche die Polizei-Direction 
beſtimmten, bei den hierorts ungelaüfigen Vornamen der beiden Maſche, Vater und 
Sohn, ſtehen zu bleiben. Sie trug die Controverſe der Königl. Reg. zur Entſcheidung 
vor, die ihrer Seits den Magiſtrat unterm 31. Januar, 1854 zur Aüßerung auffor— 
derte. Der am 7. Februar 1854 erſtattete Bericht lautete dahin, daß Magiſtrat 
bei der Wahl der Straßenbenennungen auf der Silberwieſe es abſichtlich ver— 
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mieden habe, auf Perſönlichkeiten Rückſicht zu nehmen, obwol dies in mancher 
Beziehung nahe gelegen hätte. Um ſo weniger glaube er daher, dem Projecte 
der Kgl. Polizei⸗Direction beiſtimmen zu können, die beiden Hauptſtraßen der 
Silberwieſe zu Ehren des FT Kahnbauers Maſche und ſeines hinterlaſſenen Sohnes 
„Martins⸗ und Andreasſtraße“ zu benennen; denn hierfür würde nichts weiter 
ſprechen, als daß ſie Eigenthümer eines großen Theils der Silberwieſe geweſen 
ſind. Ein beſonderes Intereſſe für ſtädtiſche Angelegenheiten hätten beide nie 
bemerkbar gemacht und jenes Eigenthumsverhältniß allein ſcheine keinen hin— 
reichenden Grund zu der vorgeſchlagenen Ehren-Bezeügung zu geben. Magiſtrat 
beantrage daher, die bezüglichen Vorſchläge der Polizei-Direction als unmotivirt 
zu betrachten und abzulehnen. Und alſo geſchah es durch die Verfügung vom 
22. Februar 1854, worin Kgl. Reg. den Magiſtrat veranlaßte, paſſendere Be- 
zeichnungen, als die gewählten „Holz- bezw. Wieſenſtraße“ es ſeien, vorzuſchlagen. 
Magiſtrat erwiderte unterm 31. März 1854: es entgehe ihm, worin das Un⸗ 
paſſende jener Benennungen liege, gegentheils halte er ſie mit Rückſicht darauf, 
daß die Holzſtraße zum Holzmarkt führt, und z. Z. zu beiden Seiten derſelben 
Holzplätze liegen, die Wieſenſtraße aber an die frühere Beſchaffenheit dieſes 
Stadttheils erinnert, für nicht unpaſſend gewählt, daher er beantrage, es bei 
den von ihm vorgeſchlagenen Benennungen zu belaſſen. Auf dieſen Bericht 
reſolvirte Kgl. Reg. unterm 21. April 1854, daß weil Magiſtrat Bedenken trage, 
zu einer Abänderung der fraglichen Straßennamen die Hand zu bieten, es bei 
den von demſelben vorgeſchlagenen Benennungen verbleiben möge, wonach die 
Kgl. Polizei-Direction beſchieden worden ſei. Demnächſt theilte Letztere dem: 
Magiſtrate mittelſt Anſchreibens vom 21. Mai 1854 das Tableau der nach den 
getroffenen Vereinbarungen feſtgeſtellten Straßennamen auf der Silberwieſe mit, welches 
gegen den erſten Entwurf vom 16. Auguſt 1853 folgende Abänderungen bahn — 
2. Statt Friedrichsſtraße: — Holzſtraße. Die ursprünglichen. Benen⸗ 
5. e. Clan Wilheimeftaper > Mprienftraße mungen \naren, aufgegeben 
d. Statt Carlsſtraße: — Marktſtraße. den den verſchiedener 
f e. Statt Eliſabethſtraße: — Wieſenſtraße. Mitglieder des Königlichen 
6. Statt Friedrich Wilhelms Platz: — Marktplatz. Hauſes entlehnt fürdie Neü⸗ 
7. Statt Am Friedrich Wilhelms Platz: — Am Marktplatz ſtadt reſervirt blieben. 
Im Jahre 1861 kam es zur Anzeige, daß auf der Silberwieſe die Straßen— 
benennungsbleche noch nicht überall angebracht ſeien. Der Magiſtrat verfügte 
demgemäß die ſofortige Anfertigung der fehlenden Schilder. Es waren ihrer 
20 an der Zahl, für die der Lackirer Rinck 10 Thlr. 20 Sgr. in Rechnung 
ſtellte. Was die ſchon früher angeſchlagenen Bleche gekoſtet haben, iſt aus den 
Acten nicht erſichtlich. Demnächſt theilte die Polizei-Direction dem Magiſtrate 
am 19. September 1864 einen neüen Nummerirungs-Plan der Silberwieſe mit, 
woraus hervorging, daß damals erſt 23 Grundbeſitzer Gebaüde errichtet hatten; 
davon lagen 24 Gebaüde in der Holzſtraße, 8 in der Marienſtraße, 8 in der 
Siedereiſtraße, 7 in der Eiſenhahnſtraße, 12 in der „Uferſtraße an der Parnitz“ 
wie in dieſem Tableau das Bohlwerk an der Parnitz genannt wurde. 
Oberwiek und Vorſtadt Pommerusdorfer Anlage. 
Die Vorſtadt Oberwiek, unmittelbar vor dem ehemaligen Heiligen Geijt-, 
dem ſpätern Schnecken-Thor beginnend, beſtand urſprünglich aus einer einzigen 
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ſchmalen Straße, die ſich, nachdem ſeit den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
weitere Anſiedlungen, welche man im gemeinen Leben unter der Benennung „Neüewiek“ 
zufammenfaßte, am linken Ufer der Oder fait / Meile weit aufwärts erſtreckte. Die 
Anſiedlungen mehrten ſich von Jahr zu Jahr, indem die Anbauer, das Oderthal ver— 
laſſend, weil kein Raum mehr verfügbar war, das vom Turnei herabkommende tief ein⸗ 
geſchnittene Thal der Galgwieſe zum Wohnplatz wählten, und als auch dieſes 
beſetzt war, mit ihren Bauten auf die Thalränder und Höhen, welche das Oder— 
thal und die Galgwieſe begränzen, hinaufſtiegen. Dieſe, nach einem beſtimmten, 
vom ſtädtiſchen Bauamte entworfenen Bauplane innerhalb der jüngſt verfloſſenen 
40 Jahre ausgeführten Anlagen haben es nothwendig gemacht, den dadurch ent- 
ſtandenen Straßen Namen beizulegen. Unter den Anſiedlern hatten ſich von ſelbſt 
Benennungen für ihre Wohnplätze gebildet, indem fie dieſelben von den Ortlich- 
keiten entnahmen. Die zuſtändigen Behörden, Magiſtrat und Polizei-Direction, 
haben es mit Recht für augemeſſen gehalten, dieſen, im Munde der Einwohner⸗ 
ſchaft gelaüfi 3 Benennungen, die amtliche Anerkennung nicht zu ver- 
ſagen. So A denn unter Genehmhaltung der Kgl. Reg. die Benennungen der 
6 in der Vorſtadt; Oberwiek beſtehenden Straßen folgender Maßen feſtgeſtellt“ 
worden: — 

1. Oberwiek. | 3. Straße auf dem Bäckerberge. 5. Straße am Mühlenberge. 
2. Galgwieſe. 4. Straße am Bäckerberge. 6. Fürſtenſtraße. 

Mittelſt N vom 16. Januar 1853 erſuchte die Polizei-Divection 
den Magiſtrat die erforderlichen Straßen-Benennungs Bleche, 17 an der Zahl 
anfertigen und gehörigen Orts anſchlagen zu laſſen. Dies war im April 1853 
geſchehen, nachdem die Grundbeſitzer die Hausnummerbleche an ihren Haüſern 
angebracht hatten. Es waren deren für die ganze Vorſtadt 153 erforderlich. 
Die Nummerirung iſt Straßenweiſe geſchehen. 8 

- Am 1. Januar 1865 iſt die Pommernsdorfer Anlage, eine bis dahin ſelbſt⸗ 
ſtändige, ſeit 1822 entſtandene ländliche Gemeinde (L.-B. II. Th. Bd. II, 1524— 27), 
welche in der Mitte des Jahres 1852 43 Hausnummern zählte, dem Gemeinde— 
bezirk der Stadt Stettin als beſondere Vorſtadt einverleibt worden. Im Jahre 
1864 hatten ſich die nummerirten Haüſer um 21 vermehrt. Die Nummern 
bildeten, wie es auf dem Lande Sitte iſt, eine fortlaufende Reihe, ohne daß den 
4 Straßen, aus denen die Anſiedlung beſteht, eine Name zugetheilt war. Es 
konnte daher nicht anders, als zweckmäßig erſcheinen, beſondere Benennungen 
der Straßen einzuführen und jede von dieſen in ſich zu nummeriren. Es wurde 
zu dem Ende beim Magiſtrate der Vorſchlag gemacht — f 

1. Die Straße längs der Berliner Steinbahn — Chauſſeeſtraße; 

2. Die Straße, die vom Fort Preüßen nach dem Dorfe Pommernsdorf 
führt — Pommernsdorfer Straße; 5 

3. Die Straße von der Gasanſtalt bis zur Bohriſch'ſchen Brauerei (ſog. 
Mittel⸗Anlage) — Mittelſtraße; und : 

4. Die Straße längs der Oderwieſen zur chemischen Fabrik — Fabriken⸗ 
ſtraße zu nennen. . RR 
f Als die Sache beim Magiſtrats-Collegium zum Vortrag kam, wurden in 
der Sitzung vom 23. Februar 1865 ſtatt der eben angeführten, vom Stadtrath 
Heſſenland vorgeſchlagenen, folgende Straßennamen beliebt: 
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Zu 1. An der Chauſſee; — zu 2. Apfel-Allee; — zu 3. Pommernsdorfer 
Straße; — zu 4. Am Schwarzen Damme; — weil dieſe Benennungen ſchon 
jetzt gewöhnlich ſeien. Zugleich wurde die Kgl. Polizei-Direction von der Be— 
ſchlußnahme mit dem Erſuchen in Kenntniß geſetzt, ſich mit dieſen Benennungen 
der Straßen einverſtanden zu erklären, die Grundſtücke an denſelben zu numme⸗ 
riren und den Nummerirungs-Plan dem Magiſtrate mitzutheilen. Ein ausdrück⸗ 
liches Einverſtändniß mit der Wahl der Benennungen hat der Polizei-Director 
v. Warnſtedt nicht kund gegeben, aber es iſt mittelbar dadurch geſchehen, daß er 
unterm 23. Juni 1865 den Nummerirungsplan zur gutachtlichen Aüßerung mit⸗ 
theilte. Durch Anfertigung der Straßenbleche, wofür dem Lackirer Rinck 10 Thlr. 
9 Sgr. gezahlt wurden, und durch Befeſtigung der Bleche an den gehörigen 
Stellen war die Angelegenheit am 11. December 1865 zum Abſchluß gekommen. 

Später iſt zu den obigen vier Straßen noch eine fünfte hinzugekommen, die 
Verbindungsſtraße genannt; und es gehören zur Pommernsdorfer Anlage noch 
ſechs, bisher nicht nummerirte, theils bebaute, theils unbebaute Grundſtücke Am 
Zieglergraben, ſo wie ein bebautes Grundſtück Jungfernberg genannt. Auch 
gehört die Galgwieſe nicht mehr zur Oberwiek, ſondern zum Pommernsdorfer 
Anlage-Bezirk. ; 


Unẽterwiek. 


Dieſe außerhalb des Frauenthors auf der ſchmalen Thalſohle des linken 
Oderufers ſich hinziehende Vorſtadt erſtreckt ſich bis an die Gränze der Stadt 
Grabow, mit deren Bau- und Blumenſtraße ſie zuſammenſtößt. Es gehören zu 
derſelben aber auch mehrere auf dem Thalrande und auf der Höhe ſelbſt belegene 
Haüſer bis an den Kronenhof (Beſitzung der bürgerlichen Reſſource), wo⸗ 
ſelbſt in neüeſter Zeit im Jahre 1867, die Steinſtraße entſtanden iſt, welche von 
der Unterwiekſtraße bergan zum Garten der alten Liedertafel hinaufführt; ſo wie 
ſeit 1869 die Verbindung zwiſchen der. Gartenſtraße und der Birken-Allee, von 
der die Adjacenten wünſchten, daß ſie zu Ehren des Stadtbauraths Hobrecht 
nach deſſen Namen genannt werden möchte. Magiſtrat entſchied ſich jedoch, laut 
Beſchluß vom 17. November 1869, für den Namen Kronenhofsſtraße, um einen 
mehr oder minder alten hiſtoriſchen Namen, alſo auf doppelte Weiſe, für die 
nachkommenden Geſchlechter zu — retten, womit die Polizei-Direction ſich unterm 
3. December 1869 einverſtanden erklärte. Zweifelhaft ſcheint es indeß z. Z., 
1873, zu fein, ob die Kronenhofsſtraße zur Unterwiek oder zur Vorſtadt Grün⸗ 
hof gezählt werden müſſe. Es gehören zu den auf der Höhe belegenen Grund— 
ſtücken die des Logengartens, der alten und der neüen Liedertafel, letzteres 
bekannter unter der Benennung Princeß-Schloß, auch Friedrichsgnade. Hier 
war in der letzten Zeit ihres Lebens die Wohnung der Prinzeſſin Eliſaheth 
von Braunſchweig- Wolfenbüttel, erſte Gemalin des Prinzen von Preüßen, 
Friedrich Wilhelm, nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm II., von demſelben 
geſchieden 1769 und von Friedrich II. nach der Feſtung Stettin verwieſen. 

f Da hier nach dem Fall der Feſtungswerke ein großes Bauterrain ohne die 

bisherige Beſchränkung der Ravyongeſetze frei geworden ift, jo läßt ſich erwarten, 

daß, wenn erſt ein Bebauungplan feſtgeſtellt ſein wird, die Bauluſt hier Befrie⸗ 

digung finden werde. Bis zu dieſer Feſtſtellung wurde denn auch der Vorſchlag, 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 34 
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wonach dem Wege, welcher von der Unterwiek, gleich außerhalb des Frauenthors, 
zum Glacis des Forts Leopold hinauf nach dem Friedhofe der deütſch- und 
ranzöſiſch-reformirten Gemeinde führt, der Name — Feſtungsſtraße gegeben werden 
fault, durch Beſchluß rom 29. März 1873 zurückgelegt. 
Die Vorſtadt Grünhof. 6 

Behufs näherer Bezeichnung der verſchiedenen Antheile der, zum platten 
Lande, gehörig geweſenen Ortſchaft Kupfermühle (L. -B. II. Th. Bd. II, 1784) erſchien 
es im Jahre 1852 dem damaligen Landrathe des Randow'ſchen Kreiſes, Frei— 
herrn v. Schlotheim, im Intereſſe des Publikums erforderlich, an den verſchie— 
denen Gränzpunkten derſelben Tafeln mit der Bezeichnung, zu welchem Antheile 


der Kupfermühle die Grundſtücke gehören, aufſtellen zu laſſen. Die mit dem 


Ortsvorſteher von Kupfermühle gepflogenen Verhandlungen hatten ergeben, daß 
die Anbringung von ſolchen Tafeln rückſichtlich des ſtädtiſcheu Antheils bei den 
dahin gehörigen 5 Grundſtücken wünſchenswerth ſei. In Anſehung der übrigen 
Antheile der Kupfermühle hatte der Landrath den betreffenden Ortsvorſtänden 
die Anbringung von ſolchen Tafeln aufgegeben, demgemäß er denn nun auch 
den Magiſtrat mittelſt Anſchreibens vom 3. October 1852 erſuchte, für den 
ſtädtiſchen Antheil dergleichen Tafeln aufſtellen zu laſſen. Gleichzeitig bemerkte 
er, daß eine derartige Bezeichnung bei vier namhaft gemachten Grundſtücken von 
Grünhof ebenfalls wünſchenswerth ſei, weshalb er dem Magiſtrate die Auf— 
ſtellung von Tafeln bei dieſen Grundſtücken mit der Bezeichnung „Grünhof“ 
anheim gab. 5 8 

Der Magiſtrat hielt es in ſeinem Antwortſchreiben vom 13. October 1852 
für zweckmäßiger, die dem Stadtgebiet angehörigen 5 Grundſtücke der Kupfermühle 


zu Grünhof zu ſchlagen und als Beſtandtheile dieſer Vorſtadt zu nummeriren. 


Indem ſie ſich der dort ſchon beſtehenden Nummerfolge anſchlöſſen, würde mit 
der Zeit wenigſtens ein Theil der Verwirrung beſeitigt werden, zu welcher die 


angenommene Bezeichnung Kupfermühle Anlaß gebe. Falls der Landrath ſich 


hiermit einverſtanden erklären ſollte, jo werde Magiſtrat demnächſt in der Vor- 
ſtadt Grünhof die gewünſchten Bleche zu deren Bezeichnung anbringen laſſen. 
Landrath v. Schlotheim, die Zweckmäßigkeit dieſer Maßregel einſehend, trug 
dieſelbe der Kgl. Reg. zur event. Entſcheidung vor, welche demnächſt unterm 
25. November 1852 die nachſtehende Reſolution an ihn erließ: x 
„Der nach dem Berichte vom 13. d. M. von dem hieſigen Magiſtrate 
gemachte Vorſchlag, diejenigen Haüſer (Gehöfte), welche als „Kupfermühle 
ſtädtiſcher Antheil“ bisher bezeichnet worden, fortan dem zum Stadtbezirk 
gehörigen Beſtandtheil „Grünhof“ zuzuſchlagen, dergeſtalt, daß die Bezeich— 
nung „Kupfermühle ſtädtiſcher Antheil“ künftighin ganz aufhöre, wird hiermit 
genehmigt.“ . 
Somit ſchied der mehr gedachte Antheil von Kupfermühle aus der Reihe 
der ländlichen Ortſchaften, demnach aus der polizeilichen Obhut des Landraths 
Randow'ſchen Kreiſes und ging an die Kgl. Polizei-Direction der Stadt über, 
der die auf den Gegenſtand bezüglichen, bisher gepflogenen Verhandlungen zur 
weitern Veranlaſſung übergeben wurden, wovon der Landrath, nunmehr v. Ramin, 
den Magiſträt-mittelſt Schreibens vom 24. Januar 1853 in Kenntniß ſetzte. 


„ 


Die Straßen und ihre Namen. 


Im Verlauf des eben genannten Jahres hat ſich ſodann die Stadtbehörde 
mit der Polizeibehörde über die, den damals in der Vorſtadt Grünhof vorhan⸗ 
denen vier Straßen, zu gebenden Benennungen verſtändigt. Hiernach iſt, zufolge 
eines Vorſchlags des Polizei-Commiſſarius Lehmann — 

1. Die von der Höhe thalwärts in der Richtung auf die Malzmühle füh⸗ 
rende Straße — Mühlenſtraße; 

2. Die gepflaſterte Straße vom Anfange von Grünhof, herwärts von Stettin 
aus, den Hohlweg hinunter bis zur Gränze von Kupfermühle — Pölitzer 
Straße; welche laut Beſchluſſes der Polizei-Direction und des Magiſtrats vom 
10/15. Mai 1870 am Konigsthor ihren Anfang nimmt; 

3. Von dieſer Straße, und zwar vom Timm' ſchen Grundſtück aus (etzt 
Nr. 55) aufwärts im Thal der Klingenden Beek bis zur Mühlenſtraße führende 
Straße —. Gränzſtraße; und 

4. Der von dem Orgelbauer Kaltſchmidt'ſchen Grundſtück (jetzt Nr. 18 
1255 Str.) bis zum n (Kronenhof) führende Weg — Garten— 
ſtraße, a 
genannt worden. Zugleich wurde der iſolirt liegende ſog. Petrihof, ein in 
den Beſitz der Stadt Stettin übergegangenes, ſeit 100 Jahren der Jacobi⸗ 
Kirche gehörig geweſenes Ackerwerk, welches Singer zur Unterwiek gerechnet 
worden war, davon abgetrennt und zur Vorſtadt Grünhof gelegt, doch 
unter Beibehaltung ſeines Namens. Im Jahre 1854 war der Numme⸗ 
rirüngsplan der. Grundſtücke Straßenweiſe ausgeführt. Es waren in allen 
vier Straßen, überhaupt 61 Grundſtücke vorhänden, etwa 17 unbebaut. 
An Straßenblechen waren 13 Stück erforderlich, deren Anfertigung 9 Thlr. 
7 Sgr. 6 Pf. koſtete. Durch Publicandum vom 20. September 1854 ward die 
Einwohnerſchaft von Stettin von der getroffenen Einrichtung in Kenntniß geſetzt. 

Nachdem die Anbauten, welche bis dahin auf das rechte Ufer der Klingen— 
den Beek beſchränkt geblieben waren, dieſen Bach überſchritten und den Köſtiner, 
ſowie d Zabelsdorſer Antheil von Kupfermühle in Anſpruch genommen hatten 
und dabſrh neüe Straßen entſtanden waren, wurde es im Jahre 1860 noth⸗ 
wendig, dieſen Straßen Benennungen zu geben. In Folge eines zwiſchen der 
Kgl. Polizei-Direction und dem Magiſtrat gepflogenen Schriftwechſels 8 
barten beide Behörden in dieſer Hinſicht folgendes: 

Der ganze oben bezeichnete Complexus neüer Anbauten wird der Vorſtadt 
Grünhof beigelegt. 

1. Die in der Richtung der Pölitzerſtraße erbauten Haüſer werden dieſer 
Straße zugezählt und mit ihr in der Verlängerung fortlaufend nummerirt. Die 
Straße durchſchneidet ſomit ganz Grünhof in der Richtung von Süden nach Nord⸗ 
weſten, da ſie jenſeits der Klingenden Beek ſich nach der zuletzt genannten Welt⸗ 
gegend wendet. 

2. Die Mühlenſtraße wird bis an die Brücke über die Klingende Beek, 
die in den vorliegenden Verhandlungen Kupfergraben genannt wird, verlängert. 

3. Die Verlängerung von dieſer Brücke nach dem Niemitzer Felde hat den 
Namen — Niemitzerſtraße erhalten. 

4. Die Verbindung zwiſchen der Gränzſtraße und der verlängerten Pölitzerſtraße 
heißt: Schulgang, wegen eines der 2 Grünhofer Schulgebaude, welches an dieſem 

. 
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Gange erbaut iſt. Die von der Polizeibehörde vorgeſchlagene Benennung „Com- 
munication“ wurde, als Fremdwort, vom Magiſtrat abgelehnt, auf deſſen Vor— 
ſchlag ein anderer Theil dieſer Verbindung — Kurzeſtraße genannt worden iſt. 

5. Der von der Pölitzerſtraße nach dem Elyſium hinaufführende Weg hat 
den Namen — Elyſiunisſtraße erhalten; und 

6. Der von der Ecke der Pölitzer- und der Elyſiumsſtraße nach dem Langen- 
garten führende Weg die Benennung — Zabelsdorferſtraße. 

7. Der von der Pöblitzerſtraße nach dem Bredower Berg führende Weg 
heißt — Feldſtraße. Die für dieſen Weg vorgeſchlagene Benennung „Berg⸗, 
oder Bredower Bergſtraße“ wurde abgelehnt, weil es in der Neüſtadt ſchon eine 
Bergſtraße gibt. 

8. Für das im Langengarten belegene Wohnhaus iſt die Bezeichnung — 
Langengarten beibehalten. (Vergl. darüber L.⸗B. II. Th. Bd. II, 1733.) 

Das kleine Gärtner-Gehöft „Grünthal“ war jetzt, 1860, vollſtändig zerſtückt und 
ſein Name erloſch für immer!), indem die Gebaüde der letzten vier Parcelen 
der Nummerreihe der Gränzſtraße einverleibt wurden. Der Beſitzer der Haupt⸗ 
parcele hieß Schellberg, welcher dieſelbe, unterm Schatten uralter, prachtvoller 
Buchen und Platanen auf feüchtem Thalboden, zu einem Vergnügungsort für 
die luſtige Jugend der Stettiner Einwohnerſchaft eingerichtet hatte, verbun⸗ 
den mit Volkstheater, Seiltänzerei, obligatem Trommelwirbel und Trom⸗ 
petengeſchmetter, wodurch der muſikalifche Genuß der Concerte im anſtoßen⸗ 
den Elyſium nicht ſelten geſtört wurde. „Schellbergsgarten“, der Tummelplatz 
lüderlicher Dirnen, war eine partie honteuse von Grünhof. Da der Unter⸗ 
nehmer bei dieſer Wirthſchaft ſeine Rechnung fand, ſo errichtete er im 
Garten ein — Prachtgebaüde mit einem wirklich ſchönen Saale, der auch eine 
Schaubühne erhalten hatte. Der Bau mag ſeine Mittel überſtiegen haben. Trotz 
des fabelhaften Namens „Tivoli“, den er ſeiner Wirthſchaſt beigelegt hatte, 
konnte dieſe ſich nicht halten; ſie ging zu Grunde und mit ihr, wie man ſagt, 
der Unternehmer ſelbſt — ums Jahr 1867. In den Beſitz eines Andern über⸗ 
gegangen, hat dieſer das — Prachtgebaüde des Tivoli zu einem — Aſyl für kleine 
Leüte einrichten laſſen, an welche die — Hausparcelen monats-, auch wochen- 
weiſe vermiethet werden. 1873 hatten bei der damaligen Wohnungsnoth mehrere 
hundert Menſchen hier ein Obdach gefunden. 

Auf den von dem Polizei-Director v. Warnſtedt gehaltenen Vortrag geneh— 
migte die Königl. Regierung mittelſt Reſeripts vom 1. September 1860 die ge- 
troffene. Incorporation des Köſtiner und Zabelsdorfer Antheils von Kupfermühle 
zum ſtädtiſchen Gemeindebezirk und die Vereinigung beider Antheile mit der 
Vorſtadt Grünhof, ingleichen die getroffene Wahl der Straßen-Benennungen, ſo 
wie den Nummerirungsplan der Haüſer. Zur Bezeichnung der verlängerten und 
der neüen Straßen waren 26 Tafeln erforderlich; ſie wurden von dem Lackirer 
Rinck angefertigt und in den erſten Januar-Tagen 1861 gehörigen Orts be— 


) Auf der Sect. 114, Stettin, der Generalſtabskarte, Maßſtab 1: 100,000; Ausgabe von 
1872, ſteht noch mit großer Schrift Grünthal, indeß der Name Grünhof ganz klein geſchrieben 
iſt. Der Name der Vorſtadt Pommernsdorfer Anlage fehlt, und die Stadt Grabow hat die 
Schrift eines Dorfes erhalten. 
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feſtigt. Die Koſten haben 11 Thlr. 21 Sgr. betragen. Von den Pfeilblechen 
war für die Vorſtadt Grünhof einſtweilen ganz Abſtand genommen worden. 

Im Jahre 1866 iſt in Grünhof eine neue Straße entſtanden; es iſt eine 

Quer- und bis jetzt, 1873, eine Sackſtraße, welche von der Gränzſtraße nach 
dem Zabelsdorfer Acker führt. Sie hat den Namen Taubenſtraße erhalten, zu⸗ 
folge Benachrichtigung der Polizei-Direction an den Magiſtrat vom 26. April 
1866, in Folge deren die Straßenbezeichnungsbleche, durch den Lackirer Rind 
angefertigt, im Monat Mai angebracht worden ſind. 
Mittelſt Vorſtellung vom 16. Mai 1867 trug der Eigenthümer Friedrich 
Krüger, ein Schankwirth, darauf an, dem neben der Mühlenſtraße belegenen 
Platze vor Petrihof, an dem ſein Haus liege, den Namen „Wilhelms-Platz“ bei⸗ 
zulegen, ein Antrag, dem z. Z. nicht entſprochen werden konnte, da der Platz 
erſt angelegt wrrden ſoll. > 

Derjenigen Straße, welche von der Mühlenſtraße bergauf nach Friedrichshof, 
Weſtend Stettin und Neit-Turnei führt, und im Jahre 1870/71 mit dem erſten 
Hauſe bebaut worden iſt, hat laut Beſchluſſes des Magiſtrats und der 
3 vom 5/16. Auguſt 1871 die Benennung — Werderſtraße 
erhalten. i \ 

Als Curioſum ſei noch Folgendes angemerkt: — Am 31. Auguſt 1872 
ging dem Magiſtrate ein anonymes, mit „Ein Mitbürger“ unterzeichnetes Billet 
zu, deſſen Inhalt wörtlich jo lautete: — Könnte - unſerm großen gefeierten Dichter 
Prutz von ſeiner Vaterſtadt wohl beſſer geehrt werden, als wenn dieſelbe einer 
Ihrer Straßen mit ſeinem Namen belegten?“ — Magiſtrat decretirte darauf am 
4. September 1872 einfach: „add acta“. — Robert Ernſt Prutz war ein begabter 
Dichter und fleißiger Literarhiſtoriker. In den letzten Jahren ſeines vielbewegten 
Lebens hat er ſich durch die in Stettin gehaltenen Vorträge über Geſchichte und 
Literatur um einen zahlreichen Kreis der Einwohnerſchaft unſerer Stadt wohl 
verdient gemacht. 2 


Neü-Turnei 


hat im Jahre 1864 feine Straßen - Benennung und Haüfer - Nummerirung nach 
Straßen bekommen. Die dieſerhalb von Polizeiwegen erlaſſenen Verfügungen 
datiren vom 12. und 27. October 1864. Von Seiten des Magiſtrats iſt die 
Anfertigung der erforderlichen Straßenbleche ſofort angeordnet worden. Dieſes 
Mal war der Maler W. Dittmer damit beauftragt, der dafür 12 Thlr. 15 Sgr. 
6 Pf. liquidirte. Die Namen der Straßen ſind folgende: 

1. Turnerſtraße; — 2. Grünſtraße; — 3. Querſtraße; — 4. Alleeſtraße; — 5. Krekowerſtraße; 

6. Pionierſtraße. 

Ob die Anſiedlungen auf dem Fundo des Vorwerks Friedrichshof, die man 
Weſtend zu nennen beliebt hat (S. 81, 86) und bei denen man die an der 
verlängerten Neü⸗Turneier Alleeſtraße, die an der Falkenwalder Steinbahn 
(Chauſſce) und die an der Kaſtanien⸗Allee unterſchneidet, ohne daß die Haüſer 
bis jetzt, 1874, nummerirt ſind, künftig eine eigene Vorſtadt bilden werden, iſt 
3. Z. wol noch nicht entſchieden. Einſtweilen bilden fie Beſtandtheile des Neü⸗ 
Turnei⸗ Bezirks. N 


Für den Buchbinder: — Dieſer Carton iſt anſtatt des alten zu kaſſirenden Blatts gehö⸗ 
rigen Orts einzuſchalten. | 
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Die Straßenſchilder überhaupt. 


Die Dauer dieſer dem Wind und Wetter und allen ſonſtigen atmoſphäriſchen 
Einflüſſen a beleben Schilder, wie ſorgſam ſie auch von dem in den letzten 
etrauten Maler und Lackirer Rinck angefertigt wurden, war ver⸗ 


eines Probeſchildes, etwa mit der Inſchrift: „Linden⸗“ oder „Königsſtraße“, 


olizei⸗ wüſſbtum zu Berlin antwortete unterm 15. Februar, nachdem 
olizei Direction zu Stettin ein, ſofort dem Magiſtrat mit⸗ 
getheiltes, Schreiben von Max Berg in Berlin vom 31. Januar 1867 einge⸗ 


ang 
mit dem Polizei⸗Präſidium, die für die Stadt Berlin nöthigen Schilder zu liefern 
habe. Er beſchrieb dieſelben wie folgt: 
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Sie beſtehen aus ſtarken Eiſenblechplatten, dunkelblau emaillirtem Grunde 
mit darauf weiß emaillirten Buchſtaben. Die Buchſtaben (Antiqua-Verſalien) find 
bei einer verſchiedenen Plattenbreite von 5“ — 3“, bei einer Plattenbreite von 
7“ — 3¼“ hoch in englischen Maße und koſtet jeder Buchſtabe von der 
erſten Sorte 6 Sgr., von der zweiten Sorte 9½ Sgr. an Ort und Stelle in 
Berlin. Die Länge der Platte wird durch die Anzahl der Buchſtaben beſtimmt, 
doch können ſelbige auch in hoher Form mit mehreren Buchſtaben-Reihen ange- 
fertigt werden, ohne daß hierfür ein höherer Preis eintrete. Die Berliner Schil- 
der werden in länglicher Form, die Benennung der Straße in Einer Reihe ge— 
liefert. Bei Abkürzungen für Straße St., Platz Pl., Große Gr., Kleine Kl. u. 
ſ. w. wird nur Ein Buchſtabe in Anrechnung gebracht. Dieſe Schilder leiden 
durchaus nicht von der Witterung, ſie roſten nicht, ſie brauchen nicht erneüert 
oder geputzt zu werden, da bei eintretendem Regen dieſer den etwaigen Staub 
abſpült. Abends find dieſe Schilder durch ihren Glanz deütlich zu er— 
kennen u. ſ. w. | 

Das Berliner Polizei-Präſidium bemerkte in dem oben erwähnten Schreiben 
noch, daß es die Vertreter einer deütſchen Fabrik, Gebrüder Pütſch in Berlin, 
veranlaßt habe, dem Magiſtrate ebenfalls Probeſchilder zu überſenden, da deren 
Fabrikate entſchieden beſſer ſeien, als die in Berlin zur Verwendung kommenden, 
von dem Max Berg gelieferten engliſchen Schilder, die aber z. Z. noch nicht ver⸗ 
wendet werden könnten, da ſie erſt nach Abſchluß des Contrakts mit dem Max 
Berg vorgelegt worden ſeien. l \ 

Mar Berg ſchickte am 20. Februar ein Probeblech ein mit der Bezeichnung 
Pionir⸗St. Daſſelbe koſtete, den Buchſtaben zu 9 ½ Sgr. gerechnet, Thlr. 2. 5. 
4 Pf. ab Berlin. Sollten bei etwaiger Lieferung die Schilder franco Stettin 
geſendet werden, fo würde er den Preis des Buchſtaben incl. Emballage mit 
9 Sgr. notiren, auch im Stande fein, in ca. 6 Wochen jedes beliebige Quan— 
tum zu liefern. 5 

Demnächſt ging beim Magiſtrat ein Schreiben der Gebrüder Pütſch vom 
26. Februar 1867 ein, mit welchem dieſelben, der Aufforderung des Berliner 
Polizei-Präſidiums zu Folge, fünf Stück emaillirter Straßenſchilder als Probe 
überſchickten und zwar: N 

Nr. 1, Königsſtraße, weiß auf hellblauem Grunde mit weißem Rande und 
gothiſcher Schrift (Schweizer Form); Preis Thlr. 3. 5 Sgr. 5 

Nr. 2, Königsſtraße, weiß auf dunkelblauem Grunde mit gothiſcher Schrift 
(Leipziger Form); Preis Thlr. 3. 25 Sgr. 

Nr. 3, Friedrichsſtraße, weiß auf dunkelblauem Grunde mit weißem und 

ſchwarzem Rande und lateiniſcher Schrift (Engliſche Form); Preis Thlr. 3. 25 Sgr. 

Nr. 4, Königsſtraße, weiß anf ſchwarzblauem Grunde mit weißem Rande 
und lateiniſcher Schrift (Engliſche Form); Preis Thlr. 3. 8 Sgr. 

Nr. 5, Königsſtraße, weiß auf ſchwarzem Grunde mit gothiſcher Schrift 
(Leipziger Form); Preis Thlr. 3. 17. 6 b 

Gleichzeitig legten die Gebrüder Pütſch drei Stück Proben von Hausnummer⸗ 
ſchildern, mit Nr. 6, 7, 8 bezeichnet, welche den einzelnen Straßenſchildern in 
der Ausführung conform zu halten ſind, zur Anſicht und Beurtheilung über 
deren Einführbarkeit in Stettin vor, wobei ſie bemerkten, daß die mit Nr. 7 be- 
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zeichnete Probe für die Einführung in Berlin vom Königl. Polizei-Präſidium 
gewählt worden ſei. 5 
Die vom Bau-Commiſſarius Krieſche in Anregung gebrachte, auch vom Poli— 
zei-Director v. Warnſtedt in einem Schreiben vom 10. April 1867 empfohlene 
Einführung von emaillirten Straßenſchildern wurde demnächſt im Magiſtrats— 
Collegium lebhaft beſprochen und dabei, wie ſelbſtverſtändlich, die Koſtſpieligkeit 
ins Ange gefaßt. Trotz derſelben kam Krieſche's Vorſchlag zur Annahme. Dem— 
gemäß wurde am 1. Mai 1867 der Beſchluß gefaßt: 1 
„Den Stadtverordneten die in der Angelegenheit gepflogenen Verhandlungen. 
nebſt den von den Gebrüdern Pütſch eingereichten Probeblechen mit dem Antrage 
vorzulegen, dem Magiſtrate pro 1867 die Summe von 200 Thlr. und mit der 
Ausſicht, von Jahr zu Jahr mit der Neüanſchaffung fortzufahren, Behufs Be— 
ſchaffung neüer emaillirter Straßenſchilder zur Verfügung zu ſtellen, indem die 
jetzigen Straßenbleche unſchön (?) ſchlecht lesbar (?) und ſehr leicht ver— 
gänglich ſind, ſomit alle 6—7 Jahre neü geſtrichen und beſchrieben werden 
müſſen, während die emaillirten Schildet für lange Dauer, eigentlich für 
immer find, die ſehr viel größeren Koften ſomit ſich nach und nach durch Er— 
ſparniß decken werden. Der Magiſtrat hat ſich für die blaue Farbe und für die 
i Schrift in gothifcher Form, wie dieſelben die Schilder Königsſtraße (Schweizer 
und Leipziger Form) Nr. 1 und Nr. 2 darſtellen, entſchieden. Findet dieſer 
Vorſchlag keine Billiguug, ſo kann Magiſtrat den Stadtverordneten nicht ver— ur 
hehlen, daß dann die alten Schilder großentheils renovirt werden müſſen, hier— 
durch aber wahrſcheinlich eine nicht unerhebliche Summe abſorbirt werden dürfte.“ 
Die Stadtverordneten-Verſammlung bewilligte in der Sitzung vom 14. Mai 
1867 dem Antrage gemäß 200 Thlr. zu dem gedachten Zwecke. N 
Inzwiſchen hatten die Fabrikanten Lehmann und Mohr in Berlin, ſo wie 
die Eiſenwaaren-Handlung von Rudolf Scheele u. Co. in Stettin Offerten und 
Probeſchilder eingereicht, die aber von Seiten des Magiſtrats nicht beliebt, 
daher die Einſender, und ebenſo Max Berg, unterm 26. Juni 1867 ab- 
lehnend beſchieden wurden. Gleichzeitig überwies Magiſtrat die bisherigen 
Verhandlungen der ſtädtiſchen Bau-Deputation zum Bericht, welche Straßen, 
oder welche Bauviertel der Stadt die neüen Schilder erhalten ſollten? indem 
er bemerkte, daß feiner, Seits die von den Gebrüdern Pütſch unter Nr. 2 offe- 
rirten Schilder: Weiß auf dunkelblau mit gothiſcher Schrift (Leipziger 
Form) zum Preiſe von 3¾ Thlr. fürs Stück gewählt worden ſeien, wonach 
pro 1867, mit Rückſicht auf die von den Stadtverordneten bewilligten 200 Thlr. 
nur ca. 50 Schilder verwendet werden könnten. Die Bau-Deputation ſprach 
ſich in ihrem Bericht vom 11. Juli 1867, für die Anbringung der neüen Schilder 
in Einem Stadtviertel auf ein Mal aus, und nicht dafür, nach Bedarf die 
ſchlechteſten unter den vorhandenen Schildern, wo es auch ſei, durch ſolche nach 
neüerem Muſter zu erſetzen. Sie ſchlug das Rathhaus⸗Viertel als dasjenige vor, 
in welchem zunächſt die Schilder zu erneüern ſein möchten. In ſeiner Sitzung 
vom 13. Juli 1867 trat der Magiſtrat dieſem Antrage bei, worauf der Kgl. 
Polizei⸗Direction an demſelben Tage von Dem, was in dieſer Angelegenheit be— j 
ſchloſſen und ins Werk gerichtet worden ſei, Mittheilung gemacht wurde. 
Gemeinde-Beſchluß war es alſo, daß die Schrift auf den Straßenſchildern 
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die gothiſche ſein ſollte, d. h.: eine veredelte fette Fractur, welche man die neü— 
gothiſche zu nennen pflegt. Dieſer Beſchluß iſt aber vom Magiſtrate unterm 
10. Juli 1867 einſeitig abgeändert worden, nachdem man ihn daran erinnert 
hatte, daß die frühere Bezeichnung der Schilder in ähnlicher Schrift ausgeführt 
geweſen ſei, dieſe aber vor ungefähr 8 Jahren beſeitigt worden, da die Polizei⸗ 
Direction geltend gemacht habe, Fremde hätten über die Straßenſchilder Klage 2 
geführt, weil ſie die deütſche Schrift nicht leſen könnten; von da an ſeien die 
Benennungen der Straßen auf den Blechen in lateiniſcher Schrift ausgeführt. 

Demgemäß ſind auch jetzt wieder Antiqua-Lettern zu den neüen emaillirten 2 
Straßenſchildern gewählt, und zwar den ganzen Namen der Straße mit Verſalien a 
geſchrieben; Beiſpiels Weiſe: SCHULZEN ST. 8 
Was von dieſer Wahl auf diesſeitigem Standpunkte zu halten, iſt weiter | 
oben erörtert worden. Doch läßt fich ergänzend die Frage aufwerfen: Verkehren 
in Leipzig, der Metropole des Deütſchen Binnenhaudels, verkehren in den Städten 
der Schweiz, dem Ziel jo vieler Luſtreiſenden, weniger Fremde, als in Stettin?“ 
Schwerlich! Und doch haben die Leipziger und die Deütſchſchweizer die Namen 
ihrer Straßen auf den Schildern mit gothiſcher Fractur ſchreiben laſſen! i 

Die Gebrüder Pütſch haben die Anfertigung der Straßenſchilder zum Preiſe 
von 3 Thlr. pro Stück, franco Stettin, übernommen. Als ſie am 2. Januar 
1868 die erſte Lieferung, beſtehend aus 28 Stück, einſchickten, bemerkten ſie in 
ihrem“ Anſchreiben: — In Bezug auf die Befeſtigung der Tafeln empfehle es 
ſich, dieſelben auf in die Mauer eingegypſte Holzpflöcke mit Holzſchrauben auf⸗ 
zuſchrauben, jedoch mit der Maßgabe, daß ſowol zwiſchen Tafel und dem da- 
hinter liegeien Holzpflock, als auch zwiſchen dem Kopf der Schraube und der 
Tafel eine kleine Lederſcheibe zwiſchen gelegt werde. Ein Annageln mittelſt 

Ei: Hammerſchlags jei unter allen Umſtänden zu vermeiden. 

In den 6 Jahren 1868—1873 find 458 gußeiſerne emaillirte Straßen— 
ſchilder geliefert, pro Stück 3 Thlr. macht 1374 Thlr., für das Befeſtigen 
werden accordmäßig 7¼ Sgr. gezahlt, macht 115 Thlr. 15 Sgr. an Neben- 
koſten ſind 10 Thlr. 16 Sgr. 9 Pf. verausgabt. Geſammtkoſten 1499 Thlr. 
1 Sgr. 9 Pf. Die Erfahrung muß über die Haltbarkeit der neüen Straßen- 
bezeichnungs⸗Art entſcheiden. 5 DR 

Es gibt übrigens einige Straßen, deren Namen auf Straßenſchildern nach 

. alter Art bezeichnet ſind, weil ſie kurz vor Einführung der emaillirten Schilder 
erneüert worden waren. i 
[Acta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend die Benennung der Straßen und 
Nummern der Haüſer. Vol. I. 1747—1867. Vol. II. 18671873. Lit. VI. 
Spec. Polizei⸗Sachen. Sect. 20. Miscellanea. No. 117.] N 


1 Hypſographie der Stadt innerhalb der Feſtungswerlie und des 
Weichbildes auf der Nordſeite bis zur Birken-, Eſchen-Allee. 


Die Altſtadt liegt am linken Ufer der Oder auf der ſchmalen Thalſohle 
und auf dem ſtellenweiſe ſehr jähen Abhange des Plateaus gegen die Thalſohle, 
ſo wie auf der Scheitelfläche des Plateaus. Von den Schluchten, welche einſt, 
im natürlichen Zuſtande des Terrains, den Steilabfall des Plateaus ohne Zweifel 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 35 
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vielfach durchfurcht haben, ſieht man, um es noch einmal zu ſagen, nur ſchwache 


Überreſte an zwei Stellen. Die eine Stelle iſt im nördlichen Theile der Alt- 
ſtadt der Schloßgarten in tiefer Schlucht zwiſchen der, gegen Norden gerichteten 
Front des Schloßgebaüdes und der Straße, die den Namen Kloſterhof führt; 
die andere Stelle findet ſich am ſüdlichen Rande der Altſtadt, in dem hinter dem 
Schützenhauſe belegenen und zu demſelben gehörigen Garten, gleichfalls eine tief 
eingeſchnittene Schlucht, deren zeitige Beſchaffenheit aber auch, unter der Hand 
der Bauſpeculation durch Errichtung von Gebaüden, wie ſie ſeit 1872 im Gange 


iſt, des baldigſten bis auf die letzte Spur verſchwunden ſein wird. 


Die Neüſtadt Stettin liegt auf der gegen Mittag geneigten Ebene der 
Plateau-Verlängerung zum bei Weitem größten Theil auf der Höhe, deren ſanfte 
Abdachung gegen das Thal der Galgwieſe erſt außerhalb der Feſtungswerke ſich 
ſtufenweiſe in die Terrainform eines Steilabfalls übergeht. Die Abdachung des 


Neüſtadt⸗Plateaus gegen die Oder iſt eben fo jäh wie in der Altſtadt, wenn 


auch kürzer; man hat dieſen Abfall terraſſiren und die Terraſſe durch Futter⸗ 
mauern befeſtigen müſſen, um das Nachrutſchen des Erdreichs zu verhüten. 
Koſtſpielige Bauten haben dies aber nicht durchweg verhindern können; eine der 
Futtermauern iſt eingeſtürzt, weil ſie dem Druck der Erdmaſſen nicht Widerſtand 
zu leiſten vermocht hat. Ein koſtſpieliger Reparaturbau, der einen Neübau völlig 
gleich kommt, iſt nothwendig geweſen, um den Schaden zu erſetzen. Auch hat 


man der Rieſel nicht Rechnung getragen, welche früher in offenen Gründen 


floſſen, durch Verſchüttung dieſer Gründe aber und durch Ausfüllung derſelben 
unterirdiſch ihren Weg zur Tiefe ſuchend, auf den geneigten Thon und Lehm⸗ 
ſchichten dem Auge unſichtbar herabſickern. Sie haben, wenn gleich“eine Quelle 
derſelben, die einſt unter dem Namen der „Silberquelle“ bekannt war, in einer 
Pumpe neben dem Perron der Eiſenbahn geſammelt iſt, die Kaimauer, welche 
den Oderſtrom längs des Platzes vor dem Empfangsgebaüde des Bahnhofs ein- 
faßte, unterwühlt; mit gewaltigem Krach iſt die gegen 18 Fuß hohe Mauer ins 
Waſſer geſtürzt. ; 

Die auf dem rechten Oderufer belegenen Stadttheile, die Laſtadie und die 
Silberwieſe, ſtehen in der Tiefe auf der wagerechten Ebene der Oder-Niederung, 
deren Moorboden die Errichtung ſolider, maſſiver Baulichkeiten ſehr mißlich, 
und das Wohnen in dieſen Stadttheilen, namentlich in Raümen auf gleicher 
Erde oder gar unter der Erde, im Kellergeſchoß, für die Geſundheit aüßerſt ge⸗ 


fährlich macht, wie ſchon vor vierzig Jahren von dem Medicinalrath Dr. Kölpin 


und erſt jüngſthin von dem Medieinalrath Dr. Göden nachgewieſen worden 
iſt. Die Laſtadie deren Untergrund bei der unmittelbaren Verbindung der waſſer⸗ 


haltenden Erdſchicht mit Parnitz, Oder, Dunzig und ſtagnirendem Feſtungsgraben 


total durchtränkt iſt, iſt, ſeitdem der Würgengel des 19. Jahrhunderts in 
der Form der Choleta aufgetreten, vorzugsweiſe der Heerd dieſer, auch anderer 
Epidemien geweſen, ein Charakter, den dieſe pontiniſchen Sümpfe Stettins immer 
und ewig behalten werden, weil kein Heilmittel dagegen möglich iſt, ja der ſich 
noch verſchlechtern wird, wenn eine Wahrnehmung über die Bewegung des Erd⸗ 
bodens, auf dem Stettin ſteht, ſich bewahrheiten ſollte in Folge eingehender 
Unterſuchungen, die noch anzuſtellen, aber ſchwer zu bewältigen ſind, weil es ſich 
um Tauſende und abermals Tauſende von Zahlen handelt, die bei dieſer Unter- 
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ſuchung iu Rechnung genommen werden müſſen. Und was die Silberwieſe betrifft, 
ſo war dieſelbe vor 40 und mehreren Jahren, nämlich im Jahre 1830, noch ein 
vollſtändiger Sumpf, den ſogar im hohen Sommer das Weidevieh nicht ohne 
Gefahr des Einſinkens betreten konnte. Der Anlage der Eiſenbahn hat die 
Silberwieſe ihr jetziges. Niveau zu verdanken. Der Feſtungswall und die hohen 
Werke vor dem Schneckenthor mußten, um Raum für den Bahnhof zu gewinnen, 
großentheils abgetragen werden. Das dort gewonnene Erdreich iſt zur Aufhöhung 
der Silberwieſe um mehrere Fuß verwendet worden. 

Das Plateau des linken Oderufers, auf dem die Oberſtadt und die Neüſtadt 
Stettin belegen iſt, ſetzt ſich gegen Norden fort ohne irgend eine merkbare Er⸗ 
höhung und Vertiefung — letztere vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Sen- 
kung in den Parkanlagen an dem Glacis des Forts Leopold, in welcher = 
Springbrunnen in Mitten von Blumenbeeten und Raſenplätzen da ſprudelt, 

einſt die Mephitis des „großen Katzenpfuhls“ die Luft verpeſtete, — bis gegen ne 
Rand, von dem das Plateau in bald jteilern, bald ſanften Hängen gegen das von 
der Klingenden Beek bewäſſerte Thal der Grünenwieſe abfällt, in welcher die Stettiner 
Vorſtadt Grünhof⸗Kupfermühle und die Stadt Grabow belegen iſt. Das Plateau be- 
hält in dieſer nördlichen Verlängerung nahezu dieſelbe Höhe, welche es in der Stadt 
am Königsplatze hat; ſein Rand aber hat ſeinen Scheitelpunkt im Prineeßſchloß, 
auch Friedrichsgnade genannt, jetzt der Geſellſchaft der neüen Liedertafel gehörig, 
und im Kronenhof, der Beſitzung der bürgerlichen Reſſource. An beiden Stellen 
erreicht der Thalrand aber noch nicht voll die Höhe von 100 Fuß über den 
Nullpunkt des Oderpegels. Das Thal der Grünenwieſe erhebt ſich ſo wenig 
über den Oberſpiegel, daß man von der Klingenden Beek nicht ſagen kann, ſie 
fließe, das Gefälle iſt ſo gering, daß man von ihr nur ſagen kann, ſie ſchleicht 
von Grünhof an, in ſanitätlicher Beziehung zum großen Nachtheil der 2 
der Vorſtadt Grünhof-Kupfermühle. 


I. Auszug ans dem Nivellement des Oder-Stroms. Bu 


Bei gleichförmigen Beharrungsſtande des Stroms am 4. Juni 1841 iſt der Waſſerſpiegel über 
dem mittlern Warst . der . 


1. An der Brücke bei Schwedt \ FREIEN 310,57 
Pegel ( 0 daſelbſt unter dem Meeresſpiegel 2 2 0 5. 13 

2. An der Stromtheilung oberhalb Nipperwieſe 25 

3. An der Stromeinigung unterhalb 9 3 RN 

4. Bei Fiodihom . . n e 

5. Dem Oberende von Marwitz gegenüber N. DEE 80 

6. Bei der Stadt Garz RAID: 2a 
Pegel 0 daſelbſt 1 dem Meeresſpiegel .. 20. 0. 6 

7. An der Baumbrücke zu Stettin „ 3 
Pegel 0 daſelbſt unter dem Meeresipiegel . 32 EI 

8. Am Engen Oderkrug, Mündung in den Dammſchen See 11. 5 

9. Am Hohen Oderkrug, Anfang des Pfaffenwaſſess. 8. 8 

10. Bei Lebin, Anfang des Swineſtrome B. 4. 8 


Pegel im Swinemünder Hafen unterm Meeresſpie, el — 3. 6.0 
[Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg, Bd. III. 22, 23]. 


II. Nivellement der Stadt Stettin. 


Fur die Stadt Stettin liegen vier Nivellements vor, nämlich: 
A. Dasjenige, welches auf Veranlaſſung und auf Koſten des Commerzien— 
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raths Neümann im Jahre 1845 ausgeführt worden iſt, und demgemäß nur die 
Altſtadt Stettin, auf dem linken Ufer der Oder, mithin excl. der Laſtadie und 
Silberwieſe, betrifft. Neümann wollte die damalige Stadt mit einer Waſſerleitung, 
als Privat⸗Speculation, verſehen, zu deren Herſtellung das Abwägen des Bodens 
nothwendig war. R 

B. Das Nivellement desjenigen Terrains der Feſtungswerke, auf welchem 
die Neüſtadt erbaut worden iſt, aufgenommen im Jahre 1846 von dem Bau⸗ 
führer Kobligk, unter Leitung des Bau⸗Inſpectors Krafft“). Aus dieſer Ab⸗ 
wägung wird hier nur ein kurzer Auszug eingeſchaltet, da die Niveau-Verhält⸗ 
niſſe der Neüſtadt wie ſie ſind, aus: - 

C. Dem Nivellement der Neüſtadt hervorgehen. Dieſe Abwägung iſt die⸗ 
ſelbe, welche im Jahre 1846 nachdem der Bebauungsplan des neüen Stadttheils 
feſtgeſtellt. und beſtätigt, und die Einebnungsarbeiten ihren Anfang geuommen 
hatten, ebenfalls unter des Bau-Inſpectors Krafft Anleitung Kobligk ausgeführt hat. 

D. Die Abwägung der ganzen Stadt Stettin innerhalb der Feſtungswerke, 
umfaſſend alſo die Alt- und Reüſtadt; die Laſtadie und die Silberwieſe, auch 
außerhalb der Werke die Ober- und Unterwiek, behufs Erbauung der Waſſer⸗ 
leitung in den Monaten Januar und Februar 1866 unter Leitung des Stadt⸗ 
bauraths Hobrecht ausgeführt. Dieſes Nivellement beſteht aus XV Abwägungs⸗ 
zügen (Tracten). g 

Die Horizontale für alle vier Nivellements iſt durch den Null— 
punkt des Oder-Pegels an der Baumbrücke gelegt, der nach dem Oder— 
Nivellement (in I. Nr. 7,) um 4“ 9“ niedriger liegt, als der mittlere Waſſerſtand 
der Oſtſee am Pegel zu Swinemünde. Der mittlere Waſſerſtand der Oder am 
Pegel der Baumbrücke beträgt 2“ 0,8“ nach 15jährigem Durchſchnitt von 1851 
bis 1865. 

Die Ordinaten ſind im Preüßiſchen Maaße ausgedrückt. 

A. Neümaunn's Nivellement der Altſtadt von 1845. 


Unterſtadt. 

1. Vor dem Militair-Lazareth, dem Proviant⸗Magazin gegenüber, am Ein- 

ai rf 4" 
a Das . (Bollwerk) am Ausgange — 

F / ce ee on A 5. 0 
3, Der Mönch eubrückſtraß ed u Se are r 6. 6 
r a Ha Alten Safer dann Dana tar ee te 42 ja 5. 6 
5. Der Langebrückſtraße, Zugang zur Langen brücke 10. 7 
, Un an We BE 8. 2 
e ee A Tr er an be 8 
rn, r a a A an Sen 6. 6 
der hne a a ER ee a ee: = N 
10. Der Baumſtraße, Zugang zur Baumbrückke 2:20 
e ee en 6. 0 

12. Im Beüghofe, 7 Ruthen öſtlich vom Hauptgebaüde des Artilleriedepots 
5 der 515 — Kirche des Eiſtercienſer-Jungfrauenkloſters Marienthal 6. 8 

Die Kleine Oderſtraße — a „ 

13. Deren Anfang an der Baumſtraßztt e 18. 5 
14. Beim Dunchſchnitt der . RED 12. 0 
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) Jetzt, 1874, geheimer Regierungs- und Baurath bei der Regierung zu Achen. 
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. 1 
4 15. Kleine Oderſtraße beim Durchſchnitt der W ee * 
16. Desgleichen der Hünerbeinerſtraße . en ene. * 
17. An der Biegung zur Großen Oderſtraße C ee. * 
Die Große Oderſtraße — A * 
18. An der Mündung der Kleinen Oderſtraße .. na EN EA 1 
19. Beim Durchſchnitt der Hagenſtraße, n bonditovt EN ONE 4 
20. Am Ende der Beütlerſtrae . er l N E 
Die Königsſtraße — 4 
21. Am Dur ſchuitt De Splitiſera ße lf a x 
22. Bei der Johanniskirche 20 g 
23. An der Mündung der Heiligengeiſtſtraße in die untere Schulzenſtraße et 13. 6 * 
Mittelſtadt. 99 
24. Auf dem Hofe der Caſerne am Schneckenthor, vor der Mitte des W W. 9 3 
\ 25. Mündung des Roſengartens in die Heiligegeiftitraße . .. is 1 
) 26. Mündung der Heümarktſtraße in die Beütlerftraße . ee . 18. 4 8 
27. Ausgang — 4 — Stregße auf den nmap 1 * 
28. Der Heümarkt, am Anfange der Hagenſ traded. 19. 6 8 2 
29. Der Heümarkt, an der Südoſtecke des Rathhauſee s 21. 6 = 
30. Der Neümarkt, Oftfeite, vor dem Haufe Nr. 33 117. 3 2 
b 31. Der Neümarkt, Nordſeite vor dem Haufe Nr. . 25. 3 gr 
32. Fiſchmarkt, am Eingang zur untern Hünerbeinerftraße . C 1 
4 si chmarkt, = — — des obern Theils dieſer Walt; re 5 3 
34. Krautmarkt, Südweſtecke n, 8 E 
35. —— 1 Mittwochſtraße CCC 
36. Krautmarkt, Nordweſte 1 EFF 
87: Krautmarkt, Nordoſtecke Fiſcherſtraße 3 ͤ . ⁰ q q—ͤ P we RT 
38. Baumſtraße, an der Öffnung der Peterſilienſtraße ETC 
Die Frauenſtraße — 
39. Nördliches Ende derſelben, unterm innern Nn, Wer n 
40. Am Eckhauſe der Junkerſtraße .. N 
41. Am Eckhauſe des en De N a ah ERST: Ni 
am ige der Denne LE NER 
43. Am Eingange der Fiſcherſtras e 40. 0 
6 44. Am Eingange der Mittwoch ſtra e.. 38. 6 
4 g 45. Am a Dahn 98, 
46. An der nordweſtlichen Ecke des Neümarkts . „ 
47. In der Mitte zwiſchen dem Rathhauſe und dem Vörfengebalide SE 
48. Heümarkt, an der Mündung der Schuhſtraße . 8 N 
49. Heümarkt, Südweſtecke, Eingang der Reepſchlägerſtraße n 
Die Reepſchlägerſtraße — 
50. Vor der Beütlerſtraße En cc IE ER WE: 
51. Vor der Splittſtraße . RN AR N. 
52. Anfang bei der Schulzenſtraße, Guſtav Adolf Topffers Hans-Eite 1 ERES 
Oberſtadt. 
53. Roſengarten, Mündung der Pfaffen 5 . S 
54. Roſengarten, Eingang der Magazinſtraße . tere eee 
55. Magazinſtraße, Ausgan 9 zur Grünen Schanze 1 66. 3 
56. Roſengarten, au der Ecke des Hauſes Nr. 44 2 On, ment. e 
57. Roſengarten, Ausgang zum Paradeplatz . „, 1 
58. Breiteſtraße, Eingang von demſelben abe her 8 e 
59. Breiteſtraße, Durchſchnitt der Großen Wollweberſtraße e 
60. Breiteſtraße, Durchſchnitt der ele } 61. 0 
61. Breiteſtraße, zwiſchen den Haüſern Nr. 41 und 425 am u Durchgang bun 
Jakobikirchhofe . 8 . 6 
62. Breiteſtraße, an der Ecke der obern Schulzenſtraße ne 
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63. Obere Schulzenſtraße, vor dem Hauſe . Ga am „Durchgang zum 
Jakobikirchhofe . 52. 0% 
64. Paradeplatz, am Eingang der Wallgaſſe. 2-47 „ Re A SET. 
65. Wallgaſſe, am Ausgang zur Gr. Wollweberſtraße ner} l 
66. Mönchenſtraße, vor dem Hauſe Nr. 1, an der Gr. Wollweberſtraße 8 e A 
67. Mönchenſtraße⸗ vor dem Hauſe Nr. 12/13, dem Roßmarkt gegenüber 
’ (Leon Saunier's Haus) 4 8 73. 4 
68. Mönchenſtraße, Ecke des Hauſes Nr. 30, Ecke des Rofmaitts 11 
69. Mönchenſtraße, Eingang zur Pfaffenſtraße N £ een 
70. Mönchenſtraße, Eingang zum Kohl- (Kohlen-) . 3 
71. Kohlmarkt, am Durchgang zum Jakobikirchhofe „ 
72. Kohlmarkt, vor der Offnung der obern Schulzenſtraße N 0 
73. Kohlmarkt, am Eingang der Großen Dom- und der Schuhſtraße 580 
74. Sar vor dem Haufe Nr. 26, Eingang zur Fuhrſtra ße. 55. 3 
75. Fuhrſtraße, vor dem Hauſe Nr. 6, der Wittwe Schiller gehörig 58. 9 
76. Fuhrſtraße, vor dem Hauſe Nr. 11, der Stadträthin Beüchel gehörig . 69. 3 
Der Schloßhof: — 
77. Eingang, bei der Wache, an der Pelzerſtraße 3 3 
78. Nördliche Ecke des neüen Flügelgebaüdes, bisherigen frais R 
79. Am Eingange zur Oberpräſidenten⸗ Wohnung Ale : a 
80. Am Eingange zu den Königs-Gemächern . eee 
81. Am Durchgange zum Münzhofe leinſt auch Kronhof benannt . 0 
82. Der Münzhof, Eingang von der Pelzerſtraße s 
83. Der Münzhof, Eingang von der Großen Ritterſtraße „ 
84. Kleine Ritterſtraße, Eingang von der Großen Ritterſtraß e 80. 3 
85. Kleine Ritterſtraße, Eingang von der Pelzerſtraße .. n 
86. Kloſterhof, an der Enge vor dem Haufe Nr. 24, das Kunſt' ſche Haus 8 \ 
87. Kloſterhof, an der Mündung zum Petritirchplatz, Haus Er 8.70: 8. 10 
88. Petrikirchplatz, Eingang der Petrikirchſtrae . . n 
89. Feng Bern Eingang vom Königspla ze 174. 2 
90. Große 1 Eingang vom Königsplatze 76. 6 
91. Große Domſtraße, Ecke des Marienplatzes und des Nandowichen Kreis- 
Denne welches mit Nr. 1 bezeichnet u En 78. 8 
92. Große Domſtraße vor der Pelzerſtraße . . P 
93. Große Domſtraße, vor der Roßmarktſtraße N Er N or 
94. Kleine Domſtraße, Eingang zwiſchen den Haüſern Nr. 16 und 17. 69. 8 
95. Kleine Domſtraße, Durchſchnitt der Roßmarktſtra e e. 2 
96. Kleine Domſtraße, Ecke des Marienplatzes, Haus Nr. 24. 175. 0 
97. Kleine Domſtraße, Ausgang zum Königspla ge 178. 0 
98. Aſchgeberſtraße, Eingang von der Kleinen Domſtra ße. 170. 0 
99. Roßmarkt, am Hauſe Nr. 1 der Roßmarktſtraß e.. 414. 11 
100. Roßmarkt, an der Ecke des Hauſes Nr. 8. ER 5. 
101. Roßmarkt, vor dem Gebaüde der Königl. Bank „ 75. 10 
102. Roßmarkt, Eingang zur Kleinen Wollweber- und zur Louigenfraße 3 
103. Löuiſenſtraße, Mündung gegen den e e „ Reh, 16 
104. Paradeplatz, Eingang der Wall llgaſſe 777 
105. Paradeplatz, Eingang der Splittgaſi7m md 81. 10 
106. Paradeplatz, Ecke des Königsplatzes eee. 0 
107. Große Wollweberſtraße, Eingang der Wallgaſſe 1 * h 
108. Große Wollweberſtraße, Eingang der Kleinen Wollweberſtraße nen 
109. Große Wollweberſtraße, Eingang der Splittgaſſe X. 179. 
110. Große Wollweberſtraße, Ausgang zum Königsplatz, — hödfter Bunt 
des Erdbodens der Stadt Stettin . . 88. 6 


[Nivellements-Plan von Stettin, aufßenommen im Auftrage des aus Commerzien⸗ 
Raths Neümann im Januar 1845. — Seiner Excellenz dem Königlichen Ober-Präſidenten der 
Provinz Pommern, Herrn v. Bonin, von Hochdero gehorſamſtem Diener Neümann⸗ Schönwald 
(überreicht). — Regierungs⸗Plankammer. Fit. IV. Sect. 12. No. 50. 
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B. Aus den Nivellements-Profilen zum neüen Stadttheil von Stettin, 


Aufgenommen im Jahre 1846 durch Kobligk, Bauführer. Zur Koſten⸗ 
Berechnung vom 3. März 1847. Krafft, Bau-Inſpector; — Revidirt, Stettin, 
den 15. März 1847. Ulrich, Regierungs- und Baurath; — geſehen in der 
Ober⸗Bau⸗Deputation, Berlin, 5 Auguſt 1847. Linke. — ſind nachſtehende 
Ordinaten entnommen: — 


1. Bohlwerk, dem e des Bahnhofs gegenüber. .;. 17. 9 
Dieſe Stelle des Bohlwerks liegt in geringer Entfernung aufwärts 
von der Neüen Brücke. Vergl. Nr. 38 des III., Nr. 1 des X. und Nr. 
22 des XIV. Tractus im Hobrecht'ſchen Nivellement, woſelbſt die Or- 
dinate 16° 9 beträgt. Beim Kobligkſchen Nivellement war der Waſſer⸗ 
ſtand am Pegel der Baumbrücke 1’ 5". 


2. Planum des Bahnhofes, Schienenlage, Station Nr. 1 + 7,7 Ruthen . 16. 11,6 
3. Planum des Bahnhofes, Schienenlage, Station Nr. 2 + 10,0 Ruthen . 17. 10,0 
4. Planum des Bahnhofes, Schienenlage, Station Nr. 3 + 10,0 Ruthen 18. 7,0 

Demnach hat das Planum des Bahnhofes auf 20 Ruthen ein Gefälle 

von 117% 1146,4. 

Plinte des Neien Thors in der Neüſtadt 72. 4,0 


2 


Wallſtraße daſelbſt, vergl. Nr. 8 im IV. Tractus des Hobr. Nivellements 70. 1,8. 
Gipfel des Hauptwalls vom ehemaligen Baſtion 7, am Ende der jetzigen 
Eliſabeth- und Paſſower Straße . . 100. 8,2 
[Das Original dieſer Nivellements⸗Profile befindet ich in der Plankammer der Königl. 
Regierung und iſt im Repertorium unter Tit. IV., Sect. 12, mit Nr. 52 bezeichnet.] 


0. Nivellement der Neüſtadt, vom Jahre 1846. 


Aufgenommen von Kobligk. Die Ordinaten ſtehen auf deren unten zu 
nennenden Situations⸗ Plan, der zum Erlaüterungsbericht des Bau Inſpectors 


Krafft 7 Die Reviſionen in Stettin und in Berlin wie vorſtehend in B. 
eüe Wallſtraße. 


* 
1. Ausgang der Friedrichsſtraße zum Neüen 9 e Ja RER ON 
2. Ausgang der Wilhelmsſtraße . neee 
3. Ausgang der Albrechtſtraße. - 10.68. 0. 0 
4. Nördliches Ende der Neüen Wallſtraße, Ecke des Kreisgerichts⸗ Ge- 71. 0. 0 
fängniſſes 2 
Eliſabethſtraße. g 
5. Südende derſelben - n 
6. Ausgang der Bergſtraße vor der Artillerie Kaſerne 9 80 F. 6 
7. Ausgang der Artillerieſtraße vor der Art.⸗Kaſ., am ſog. Kanoniäkpfäpe 74.729 
8. e der Friedrichsſtraße, wurböſtihe Ecke der Kaſerne . . 72. 10. 6 
9. Durchſchnitt der Wilhelmsſtraße . nn 7 
10. Durchſchnitt der Albrechtsſtraße, nordöſtl. Ede des Johannislloſters „n 2 
11. Ausgang der Schulſtraße, vor dem Kreisgerichts-Gefängniß . . 74. 10. 2 
12. Ausgang der Johannisſtraße . eee enen 
13. Nördliches Ende, dicht vor dem Ausgange der Vaſſowerfraße RIED 8 
Mühlenthorſtraße. x j 
14. Aang bei den Stallgebaüden * YirtileieRtafernements 7 Ans, 200700 
15. Anfang der Eliſabethſtraße (Nr. 5). 2 Ma. rg. s 8 
16. Oſtende, bei der 8 und Rinderpeit nal. ennie '6 ' 
17. Ecke der Een 5 eee eee O 
Lindenſtraße 
18. Südende derſelben in der Verlängerung der Vergſtra e. 65. 0. 0 
19. Ausgang der Artillerieſtraße . eee HER 3 2 
20. Ausgang der Friedrichsſtraße, dem Kircplag gegenüber; eee ne ri 
21. Durchſchnitt der Wilhelmsſtraße - TE eee 1 7 
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Bu nach dem genehmigten Bebauungs-Plan. 
1 In der Regierungs-⸗Plankammer. Tit. IV, Sect. 12, Nr. 51. 


. Hobrecht's Nivellement der Alt- und Neüſtadt von 1866. 


ee 


Die Stadt Stettin. 


I. Tractus (Breiteſtraße, e und ee 


Breiteſtraße und Wollweberſtraße . 
Breiteſtraße vor dem Hauſe Nr. 58, Gaſthof zum Dellſchen dauſe 
Breiteſtraße und Papenſtraße . 
Breiteſtraße vor dem Sa 5 Nr. 51, Kaufmann Hube's Haus 
a 


Sich e und ee 


Breiteſtraße vor dem 
Breiteſtraße vor dem Eu Nr. 43, Kaufmann Fiſcher's Haus. 
Breiteſtraße am Durchgange gm Dee of 

Breiteſtraße vor dem Haufe Stadtälteſten „ Griedeid’s Haus 
Breiteſtraße und Schulzenſtraße . 

Splitt⸗ und Reepſchlägerſtragn e Es 


Beütler- und Reepſchlägerſtraße 


Reepſchläger⸗ und ſüdliche Straße am beumarit 


Heümarkt, Axe der Hagenſtraße 


Candelaber am Heümarkt, Fixpunct 

Heümarkt, Axe der Schuhſtraße 

Nördliche Straße am Heümarkte . N 
Schwelle des Rathhauſes, Fixpun et 


e Nr. 24, Drechslermeiſter Zencker's u 8 


ur 


75. 
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22. Lindenſtraße am Ausgang der Albrechtsſrraße vor dem Aictenioblage 72.58 
23. Ausgang der Schulſtraße vor dem Biezeinplahe & 8 
24. Ausgang der 0 ; 16. 9. 2 
25. Eingang zur Grünenſchan . 5 AB: ur 
26. Eingang er Paſſowerſtraße, Anfang des Paradeplatzes Na 
Carlsſtraße. 
27. Vor dem Gebaüde der Provinzial-Steiter-Direction, Südende. 64. 3. 9 
28. Vor dem Gebaüde der Provinzial-Steüer-Direction, Nordende. 65. 4. 6 
29. Vor der Treppe vom Kiechle zum Bacher Süpdfeite . 66. 9. 4 
30. Vor der Treppe vom Kirchplatz zum Oderthor, Nordſeite 66. 0. 4 
31. Am Victoriaplatz, Südende bel der Commandantur . . 68. 8 0 
32. Am Victoriaplatz, Nordende, der Commandantur gegenüber. BE ABL-. 8 
33. Eintritt der Carlsſtraße in die Grüneſchanze 90. 8 
Unbebaute Oderthor⸗Straße, in der Verlängerun der Bergſtraße 
zum Oderthor, im N un VII. * 
34. Südende der Lindenſtraße (Nr. 189 n 65. 0. 0 
35. Ru der Biegung zum Thore. 59, 11. 4 
36. r der Treppe die vom Rircplage Berabführt 43. 10. 8 
37. Vor dem Oderthore . 40. 1. 10 
Charlottenſtraße. 
38. Südlicher Eingang, am Zeüghauſe 33. 6. 8 
39. Vor der Mauerſtraße 35. 6. 8 
40. Unter dem Victoriapla 32. 6. 6 
41. Ausgang zur rn ange . 0 
auerſtraß 
42. Straßenecke Ai dem auſe Nr. 2, der Wittwe em gehörig 87. 9. 8 
43. ar vor dem Hauſe Nr, 8, der Wittwe Franz gehörig. 36. 8. 3 
om Oderthor zur Oder. 
44. In der Biegung neben dem Bahuhofe, unter der Mauerſtraße 26. 10. 4 
45. Am Fuße des ergabhangs, in la RR unter dem Viaduct 18. 0. 0 
46. Victoriaplatz, Mitte 0 2 e 6 80 
47. Kirchplatz, Mitte n 68. 1. 0 
[Situations⸗Plan zur Erweiterung der Stadt Stettin durch Klage eines neüen Stadt⸗ 


Angefertigt im Jahre 1846 durch Kobligk, 
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Straße zwiſchen dem Rathhauſe N dem e 5 N 


. Straße vor dem Schweizerhof. EG 
21. Nördliche Straße am Neüenmartntk t. 232. 11. 
22. Frauenſtraße und Hünerbeinerſtraße CCC 
23. Frauenſtraße und Mittwochſtraße . EEE D 
24. Frauenſtraße vor dem Hauſe Nr. 41, Böttigermeifter dierbuſc dans. 27339 8 
25. Feuer e e und Fiſcherſtraße .. BB 
26. Frauenſtraße und Baumſtraße . e 
27. Frauenſtraße vor dem Hauſe Nr. 10, Wimme roc bau ee ee 
28. Frauenſtraße und Junkerſtra ße e 
29. Unter dem Frauenthor, Fixpunct . . 7 
30. Junkerſtraße vor dem Hauſe Nr. 4, dead Sci dans. a . 11 
31. Schwelle des Thor⸗Control⸗ Gebaüdes. . . N 8 
32. Bohlenbelag des Bohlwerks .. e Te 2 6. 8 
33. Waſſerſpiegel der Oder am 29. Januar . 133 8 
II. Tractus (Paradeplatz, Grüne Schanze, Heilige Geiſt⸗ and Drerftraße) 
1. Paradeplatz und Roſengarten, Station Nr. 14 des VI. Tractus 78. 7 
2. Grüne Schanze und Lindenſtraße . ER, 
3. Grüne Schanze vor dem Haufe Nr. 10, Oeonom Ewald's Haus e ent 
5 4. Grüne Schanze und Carlsſtraße . „ 
5. Grüne Schanze vor dem Hauſe Nr. 13, Serreait welas Haus A a NR 
6. Grüne Schanze und Magazinſtraße - 2 e 
1 here A: 4 = Ruthen . 
8. Station 7 Ruthen 85 J A 
9. Station Nr. 8 + 11 Ruthen Grüne Sc a a, RER x SORT 
>, 10. Station Nr. 9 + 17 Ruthen T 
11. Grüne Schanze und Heilige Geiſtſtra nee. 10. 10 
12. Heilige Geiſtſtraße, Flucht des Ma azins r ee ET 
13. Ecke der sen Geiſtſtraße, am a r e 
14. Heilige 5 — 5 und. Roe 0 
15. Heilige Geiſtſtraße und Kloſterſtra e 15. 1 
16. Heilige Geiſtſtraße und Schulzenſtraße . . e 
17. Schulzenſtraße, Schwelle des Hauſes Nr. 11, dem Hof Edelſteinſchneider 
und Graveur Sr. K. Lohe des . F. Be erg 
gehörig, Fixpunet ; : 7 14. 1 
7 18. Schulzenſtraße und önigsſtraße . ee er lere MD 
19: Wund und. Slug 19 
20. Königs: und Beütlerſtraße - „„ u DEE 0 
21. Große Oder- und Langebrückſtraße. „o Te ee a 
. 22. Große Oder⸗ und Hagenſtra e 13. 7 
23. Große Oder- und Kleine Oderſtraße o . N 0 
24. Innere Ecke der Kleinen Oderſtra e 9. 9 
25. Kleine Oder: und Hünerbeinerſtragghg eee. 11. 10 
7 26. Kleine Oder⸗ und Mittwochſtraß e 12. 2 
27. Kleine Oder⸗ und Fiſcherſt tage 12, 0 
7 28. Kleine Oder und Baumſtr ae 12. 2 
29. en an der Banmbrüde . o 2 
30. Waſſerſpiegel der Oder am 30. Januar 1866 e ere 898 . 
III. Tractus (Kloſterhof, Königs⸗ und Hürabeptaß düsch und a 
. 1. Junker und Frauenſtraße, Station 28 des I. Tractuns 28. 
\ 2. Kloſterhof vor dem Haufe Nr. 14, Kaufmann Borck's Hauns 35. 0 
3. Kloſterhof vor dem Hauſe Nr. 11, Fraülein Kunig's Haus 8 
4. Kloſterhof vor dem Hauſe Nr. 27, geh. Sanitätsrath Dr. Otto's Haus n 
ö 5. Kloſterhof, Schwelle des Hauſes Nr. 28, dem Rentner Scharffe gehörig, 
Fixpuntt . 61. 1 
6. Kloſterhof vor Nr. 3, Ende des Hauſes der geh. Medicmalräthin Steffen 68. 5 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 36 I), 
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2 * 
5 7. Kloſterhof und Königsplatz r en 
PR. 8. Große Ritter- und Große Domſtraße 3% N10 
9 9. Königsplatz, Schwelle des Marienſtifts⸗ Hauſes Nr. 10, Fixpunct ene 
Er 10. Königsplatz, Straßenpflaſter, und Kleine Domſtraße . 1 
a 11. Königsplatz, Straßenpflaſter vor dem Haufe Nr. 3 3, Steinſetzmeiſter Kleſch 79. 5 
* 12. Königsplatz, Straßenpflaſter und Louiſenſtraße . 81. 4 
* 13. Königsplatz, Straßenpflaſter und Große Wollweberſtraße, hoͤchſter Punkt 
* des Erdbodens der Stadt Stettin * Nr. 110 des Neü⸗ 8 
* mann'ſchen Nivellement) 8 11 
15 14. Königsplatz, Straßenpflaſter, Ecke des Baradeplages T 
75 15. Paradeplatz und Spitzgaſſe . 0 
8 * 16. Paradeplatz, Straßenpflaſter, und Wall gaffe Due 185.2 
1 17. Paradeplatz, Straßenpflaſter, Sockel des Gebandes der Germania Fi ixpunet 81. 10,4 
9 . 18. Paradeplatz, Straßenpflaſter, und Breiteſtraße, Station Nr. 1 des I. Tractus 77. 7 
* 19. Lindenſtra aße, öſtlicher Fahrdamm, und Grüne Schanze . 75. 9 K 
* 20. Lindenſtraße, Schwelle des a Nr. 30, W Wotgeke, F ispunet 76. 5 
5 21. Lindenſtraße und Johannisſtra 5 8 74. 6 
= 22. Lindenſtraße und Nordſtraße des Victoriaplatzes ff.. 0,7! 
* 23. Lindenſtraße und Südſtraße dieſes Platzt 71. 10 
. 24. Lindenſtraße und Wilhelmsſtraße 70. 5 
E. 25. Lindenſtraße, Schwelle des Hauſes Nr. 22, br. Dohrn beben, Fixpunet 69. 10 
, 26. ren 5 und Nordſtraße des Kirchplatzes 8 68. 7 
BR: 27. Lindenſtraße und Südſtraße deſſelben er e ee ee 
3 28. Lindenſtraße und Artillerieſtraße „, 
* 29. Lindenſtraße, Schwelle des Nie, Nr. 18, der Witwe Seine gehörig, 
sc Fixpunct 65. 6 
2 30. Lindenſtraße und Carlsſtraße o 3 
er 31. Lindenstraße und DOderthorftrafe . » ! 22 2 3 m 63. 5 
12 n Siaion er ee -n „ 8 
. 88 Steen fl 17 
3 34. Station Nr. 33 + 15 Ruthen nenen 
35. Unter dem Oderthore, Bohlenbelag EB e eee eee e. 
Br ı 36. Station Nr. 35 + 6 Ruthen n 
1 ; 37. Station Nr. 36 + 23 Ruthen, Ede der Rampen n 
Ps 38. Bohlwerk an der Neüen- oder dritte Oder-Brüde - - » » 2 .2...16. 9 1 
1 39. Waſſerſpiegel der Oder am 31. Januar 1866 * 8 , 
ER IV. Tractus (Linden⸗, Berg-, Efijabeth-, Bra ehe 
2 1. Linden⸗ und Oderthorſtraße, Station Nr. 31 des III. Tractus 63. 5 
785 2. Weſtſeite der Linden- und Beugftzabe, be Nr. 1 * 10 e 910 
7 3. Berg⸗ und Mühlenthorſtraße - 2 
88 4. Berg⸗ und an Walrus: C rg 67. 6 
Be 5. Eliſabeth⸗ und Wallſtra F „„ 
* 6. Efijabeth- und Artillerieſtraße VVV 
* Mfabetth⸗ und Friebrichsſtragg e 7 1 
br 3 Wuliieabe NESRENENENOT Aus Eee 9 3 
** 9. Wallftraße und Wilhelmsſtra ße „J. 4 
80 10. Eliſabeth⸗ und Wilhelmsſtra e. 174 8 
— 11. Eiitabeth- und Albrechtsſtea ge 176. 6 
* Fiat und Schulftenner on 0 8 f 
W 13. Elijabeth- und esa S 0 SE ARRRRETEAT Bir 5 RW | 
Br 14. Eliſabeth- und Paſſowerſtraße . 
. 15. a — und Weſtſeite der Lindenſtraße „c N A 
E 16. Paſſowerſtraße und Oſtſeite der Lindenftraße - e 76. 4 
(Vergl. Station Nr. 2 des II. Tractus.) 
3 V. Tractus (Große Wollweber⸗ „Louiſen-, Belzer-, Mittwochsſtraße). 
TER 1. Große Wollweber- und Breiteſtraße, Station Nr. 2 des I. Tractus . . 75. 8 
2 6 
A * 7 
71 j * 


\ 


4. 
5. 
6. 
188 
8. 
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Große Wollweberſtraße, Haus Nr. 31, unterſte Kante Fixpunct We EL 
Große Wollmeber- und Münchenſtraße g Re ar! 
Große Wollweber- und Kleine Wollweberſtraße „) A p  E 
Große Wollweberſtraße und Spitzgaſſe ; 79. 8 
Große Wollweberſtraße und Königsplatz, Station Nr. 13 des III. Tractus 282. 11 
Louiſenſtraße und Königsplatz, 9 Nr. 12 des III. 1 8 81. 4 
Louiſenſtraße und Roßmarkt N 
Roßmarkt und Mönchenſtraße, Mitte 872. 4 
Roßmarkt, Platte des Candelabers . 702.0 
Mönchenſtraße, Schwelle des Se Nr. 12 13, Leon Saunier, , Liabunct 78. 8 
ee und Kleine Domftraße . . - 1 
Roßmarkt⸗ und Große Domſtraße . 4 
Große Domſtraße, Schwelle des dauſes . 23, dem Ober. Neg. Rath 
Bon gehöri 2 78. 1 
Pelzerſtraße vor donn Haufe N RR NE N 
Pelzerſtraße und Kleine Ritterſtraß e 76. 4 
Königliches Schloß, der Wunde, L r ee ee TO 
Pelzer- und Fuhrſtraße . l 
Pelzerſtraße, ſonſt Altböterberg, Station Nr. 18 * 3 Ruthen 3 69. 2 
Pelzerſtraße, ſonſt Altböterberg vor den Häuſern Nr. 17/18, Wwe. Brandenburg 39 
Pelzerſtraße, ſonſt Altböterberg vor dem Hauſe Nr. 22/23, Kfm. Reinicke 49. 1 
Pelzerſtraße, ſonſt Altböterberg und Frauenſtraße, Station Nr. 25 
des I. Tractus. A 
Mittwochſtraße 15 dem Haufe Nr. 26, Schule mee uche n 
Mittwochſtraße und Fiſcherſtraße .. De Pe N 
Mittwochſtraße, Haus Nr. 9 9, Fleiſchermeiſer FFT 
Mittwoch und Oderſtraße . r 
Dre Ne a ee ae Packer N 
Bohlwerk an dieſem Thore . F 8 
Waſſerſpiegel der Oder am 31. Januar 1866 F 2 8 
VI. Tractus (Bohlwerf; Kloſterſtraße, ROTER Wi 
4 der Oder am 1. Februar 1866 7 . 
Bohlwerk an der Kloſterſtra ße E 3 
eilige Geiſt⸗ und Stlofteritenbeis. e „ . 18. 5 
Beine Geiſtſtraße und Rojengarten . . >: > 22 222 15. 6 
Roſengarten, Ende des Arbeitshaufes . . ee 
Roſengarten vor Nr. 39, Wittwe Sprenger's Haus T 
Roſengarten vor Nr. 35, Tiſchlermeiſter Retzlaff's Haus. 45. 0 
Roſengarten vor Nr. 29, a ER. „ 
Roſengarten und Papenſtraße Dr ER BE BRETT de lan A 1 12 Bas > 
Roſengarten und Magazinftraße. . - e e eee 
Ecke der Magazinſtraße zwiſchen Rofgngarten u und Grüne Schanze er 2 
Roſengarten vor Nr. 15/16, Schulhaus e ee I 
Roſengarten und Große Wollweberſtraße a e 
Roſengarten und Paradeplatz, Station Nr. 1 des II. Tractss . 76. 11 
VII. Tractus (Mönchenſtraße, Kohlmarkt, Fuhrſtraße). 
Große Wollweberſtraße, Haus Nr. 31, unterſte Trittſtufe, Fixpunet . 77. 3 
Große Wollweber- und Mönchenſtraße, Station Nr. 3 des V. Tractus 76. 8 
Mönchenſtraße, Schwelle des REINER Hauses, Station 5 11 des- 
ſelben Tractus, Fixpunct . . 78. 8 
Nang aße und Papenſtraße F I TE 
Mönchenſtraße und Kleine Domftrafe . - "2 2 2 an 67. 8 
Möuchenſtraße und Schulzenſtraße 64. 4 
Kohlmarkt, Schwelle des Hauſes Nr. 11, Kaufmann Wiortowetg, F ixpunet 66. 2 
Kohlmarkt und N Domſtraße 8 88. 7 
"+ 


= 


— 
— 


S 


en 
aa 
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Schuhſtraße, vor dem Haufe Nr. 28, Weichbrodts Hof- u. Garniſon⸗ 2 8 8.5 
Fuhrſtraße, vor dem Hauſe Nr. 5, C. G. Bartz' Haus 
Fuhrſtraße und Pelzerſtraße, Station Nr. 18 des V. Tractus 


VIII. Tractus (Kohlmarkt und Schulzenſtraße). 
Schwelle von Piorkowsky's Hauſe, Station Nr. 7 des VII. Tract., EUR: 
Schulzenſtraße und Kohlmarkt N 
Schulzenſtraße, Durchgang zum Jakobi Kirchplatz, am Konfmartt 
Schulzenſtraße Nr. 3, Juwelier Thoms Haus 8 
Schulzenſtraße, Durchgang zum Jakobi⸗ Kirchplatz . 
5 Nr. 9, Hausſchwelle, Fixpunct, Harenberg's Haus 0 
ulzenſtraße vor Nr. 10, Wittwe Klich's Haus 
Schulzenſtraße vor Nr. 33/34, Stadtälteſter Marggraf Nagel’ sche Such) 
Schulzenſtraße und Breiteſtraße, Station Nr. 10 des I. Tractus N 


IX. Tractus (Zug der Carlsſtraße bis zur Grünen Schanze). 
Carlsſtraße und Südende der Lindenſtraße, Station Nr. 30 des III. 3 
Carlsſtraße und Südſtraße am Kirchplatz 5 
Carlsſtraße und Nordſtraße am 8 tin 
Carlsſtraße und Wilhelmsſtraße > 
Carlsſtraße und Nordſtraße am Bichoriaplap 
Carlsſtraße und Grüne Schanze 
Grüne Schanze, Schwelle des Hauſes Nr. 11, Fraülein Schneider aehörig 
Grüne Schanze vor der Nordweſtecke des Magazins Nr. 


X. Tractus (Bohlwerk vom Bahnhof bis zur Unterwiek). 


Bohlwerk an der Neüen oder 3. Oderbrücke, vergl. Nr. 38 des III. Tractus 
Bohlenbelag dieſer Brücke, Fixpunct . . 
Anfang der Brücke am Feſtungshafen r Hafen it sugefhüttel und die 
Brücke iſt eingegangen g 
Ende der gedachten 2 Brite 
Das Bohlwerk: — 
Am Schneckenthor, 
Am Lazaret 2 
An der Klo terſtraße 
An der Königsſtraße . 
An der Mönchenbrückſtraße 
An der Splittſtraße 5 
An der Langenbrückſtraße . 
An der Hagenftraße . 
An der Hünerbeinerjtraße . 
An der Mittwochjtraße . 
An der Fiſcherſtraße. 
An der Baumftraße . 
An der Junkerſtraße 
Ecke der Caponniè re.. 
Unter dem Thor am Bohlwerk (it abgebrochen) 
Thor vor der Kaſerne am Bohlwearf . . 
Anfang der Brücke am Dampfſchiſt Bohlwert . 
Ende derjelben . . > 
Waſſerſpiegel der Oder am 9. Februar 1866 
Straße an der Unterwiek 


XI. Tractus (Oſtſeite des Heü- und des Neüen Marktes). 
Candelaber am Heümarkt, Fixpunct Nr. 15 des 1. e 
Beütler- und Heümarktſtraße . 
Heümarktſtraße dicht am Markte, Flucht der Haüfer . 


\ 


56. 
49. 
49. 
46. 
37. 
32. 


64. 
65. 
65. 
66. 
66. 
61. 
69. 
40. 


16. 


12, 
13. 
14. 


15. 


16. 


Hobrecht's Nivellement der Stadt, 1866. 
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Hagenſttaße ud em,, 80, 


Oſtſeite des Rathhauſes . e 


Hinterm Rathhauſe, an der Treppe, untere Straße Dan RR PIE: AUT IE 


Ebenda, obere Stufe der Treppe, oben an der Treppe, Firpunct . 
Südoöſtliche Ecke des- Neüen Marktes.. > n 
Nordöſtliche Ecke deſſelben, an der Hünerbeinerſtraße 0 ee A 


Fiſchmarkt, vor dem Haufe Nr. 3, . Supute . 
Fiſchmarkt und Mittwochſtraße . - e 
Fiſcherſtraße vor Nr. 18, Kaufmann Haugs dau 0 
Fiſcherſtraße und Peterſilienſtraße 9 EHRE FOL 
Peterſilienſtraße vor Nr. 1, Mitte der Strap DE N ne he ae, DA 
Peterſilienſtraße und Bauniſtraße HN, EA HT IR Er a 
Baum⸗ und Kleine Oderſtraß e N ER  } 


3 
3 
3 
9 
6 
3 


2 


XII. Tractus (Laſtadie und Wallſtraße vom Yarnispor bis zum A ae 


Waſſerſpiegel der Oder am 12. 1 1866 . 

Bohlwerk an der Langen Brücke 5 

Laſtadie vor dem Packhofe 

Laſtadie an der Mitte des Zimmerplatzes 

Laſtadie und Speicherſtraße . 

Laſtadie vor Nr. 45, Ehrhardt's Erben. Haus 

Laſtadie und Kirchenſtraße, bezw. ſchwarzer Gang 

Laſtadie und Gertrud-Kirchhof . 

Laſtadie, Schwelle des Hauses, Nr. 100, dem n Kaufmann wife dehunng, 
Fixpunect . 

Laſtadie und Wallſtraße ih: 

Das Parnitzthor, Schwelle der Thorpfeller | F wn 

Brücke am Grünen Graben . . 

Anfang der Parnitzbrücke .. 

Wallſtraße, erſte Ecke von der Laftadie aus 

Wallſtraße, zweite Ecke ; 

Wallſtraße, dritte Ecke .. 

Wallſtraße und Kirchenſtraße .. 

Wallſtraße, Ecke vom Hauſe Nr. 26, Lehrer Blankenha en gehörig. 

Wallſtraße, vor dem Haufe Nr. 31, Kaufl. Städer u. Clement. 

Anfang der Brücke über den Feſnügegraben n 

Anfang der Brückenklappe 

Ende derſelben, A 

Ende der ganzen Brücke 5 

Wallſtraße und Pladderin, beim Sellhauſe 


XIII. Tractus (Silberwieſe, Pladderin, Speicher- und Wallſtraße). 


Auf der Silberwieſe: 
Holz- und Eiſenbahnſtraße  . 
Holz: und Siedereiſtraße 
Holz- und Marienſtraße 
Holz. und Wieſenſtraße 
Straße am Grünen Graben 1 
Brückenklappe . \ 
Pladderin und Wallſtraße N 
Speicherſtraße und Zimmerplatz. 
Speicherſtraße und Laſtadie .. 
Speicherſtraße vor Nr. 2, Kaufmann Unruh's Haus 
Speicherſtraße, Ende des Packhofsgebaüdes . 1 
Speicherſtraße vor Nr. 17, Commerzienrath de la Barre's baus 
Bohlwerk an der Baumbrücke . 
Nullpunkt des Oder-Pegels an der Baumbrücke, Grund- u. F Pipunct 
Waſſerſtand am 15. Februar 1866 . 8 * ; 


— 
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- 11. 
12, 
13. 
14. 
15. 
16. 
1 


18. 
19. 
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Bohlenbelag der Baumbrücke 

Schifferlaſtadie vor der Brücke 

Schifferlaſtadie, Mitte des Platzes 

Schifferlaſtadie und Wallſtraße 
Thorſchreiberhaus am Ziegenthor, Trittſtufe, F inpunct 
Brücke am Ziegenthor, Anfang derſelben i 
Brücke am Ziegenthor, Mitte derſelben 

Brücke am Ziegenthor, Ende derſelben 


XIV. Tractus (durch die heile 
Überfahrt der Berliner . bei der . eee ; 
Straßenkrone daſelbſt 2 * 2 5 
Station Nr. 2 + 18 Ruthen 
Station Nr. 3 + 20 Ruthen . 
Station Nr. 4 + 9 Rutſen (Weg) 
Station Nr. 5 + 25 Ruthen . : 
Station Nr. 6 + 18,5 Ruthen am Haufe Nr 56a der Oberwiel 
Weg- Überfahrt i | F . 
Station Nr. 8 + 19,5 Ruthen l 
Oberwiek und Fürſtenſtraße 5 
Oberwiek Nr. 41, Kaufmann Lemke ehorg 
Station Nr. 11 4 47 Ruthen 
Station Nr. 12 + 49 Ruthen 
Station Nr. 13 + 16, Ruthen 5 
Oberwiek vor dem Hauſe Nr. 88, Brennereibeſitzer Lefevre 
Der eben genannte Punkt Nr. 15 + 12,5 5 
Station Nr. 16 +5 Nuthen . 
Station Nr. 17 + 6,1 NRuthen . 
97 Nr. 18 + 10 9 5 


Sajie . 
Vol Pitzſchtyys Speicher RN 
Brücke am Neüen a vergl Nr. 38 des In. Traclus und Nr. 1 des 
X. Tractus ; 
XV. Tractus (durch die r und die ER 


Anfang des erſten Thors, F PER vn Nr. 29 des J. Tractus 
Ende deſſelben 0 > 
Feſtungsgraben an demselben 


2 
ER 


ES AID 


Ditanzen. von Nr. 
Rinnſtein zwiſchen den 85 W 9.0 8 
Anfang des Thores Nr. . e 9. 
Ende deſſelben .. „ EN 
Anfang des Thores Rr. Rü . 6 
Ende deſſelben .. 77... — 
Pforte zum Bohlwerk hinab n e. 
Anton dee hies ) 8 
Ende deſſelben .. r eee 
Anfang des Thores Nr. JJC ag "SER: 1 
Ende deffelben . .. e ee 
Kreüzung des Bohlwerks o a) Et, AH 
Rinnſtein in der Nähe .. . e e ee 
Erſter Waſſergang und r N er 14. 10,0 
Zweiter Wafjeigang.ı . = era ne Te 147. 6 12. 1,8 
Dritter Waſſergang s. 11. 5,5 
Gränze der Unterwiek mit Grabow 8 16. 0.2 
[Auszug aus dem „Nivellements-Regiſter der Straßen und Plätze in Stettin“ in James 


Hobrecht, Stadtbaurath, Kanaliſation der Stadt Stettin. Stett. 1868. Verlag von Th. von 
der Nahmer. S. 43—53. — Die Namen der Hausbeſitzer nach dem Beſitzſtande von 1815. 


Nivellement des Weichbildes auf der Nordſeite der Stadt. 


III. Nivellement des Turuei⸗Feldes auf der Nordſeite der Stadt, 
bis zur Birken- und Eſchenallee; 


mit Einſchluß der Forts Wilhelm und Leopold, ſowie des Parade- und des 
Königsplatzes in der Altſtadt Stettin. Ausgeführt von dem Kataſter-Controleur 
A. Richter, im Februar und März 1874. 


Das Maaß, welches dieſer Abwägung zum Grunde liegt, iſt das geſetzliche Deütſche Reichs Längenmaß, 
d. i,: das franzöſiſche, deſſen Einheit, Metre genannt, ihrer wahren Länge nach in der — Luft ſchwebt und 
das man dennoch als ein internationales, als ein allgemeines Welt⸗Längenmaaß anzuſehen liebt! Unter Beibe- 
haltung dieſes bei dem Nivellement gebrauchten franzöſiſchen Maaßes iſt daſſelbe hier auch ſelbſtverſtändlich auf 
das volksthümliche Preüßiſche Längenmaaß zurückgeführt, dergeſtalt, daß das Metre zunächſt in Ruthen und dieſe 
demnächſt in Fuß und Zolle verwandelt worden ſind. Als Verwandlungslog. 8 Metre in Ruthen diente die 
Conſtante — 0,5759084, oder bei nur fünfſtelligen Logarithmen die Conſtante — 0,57591. Es darf nicht unbe⸗ 
merkt bleiben, daß in der Vorlage, aus denen die nachſtehenden Zahlen e wurden, die Ordinaten nur 
bis auf Centimetres genau ausgedrückt ſind; die Millimetres enthält die Vorlage nicht. 2 


J. Nördlicher Rand der Altſtadt. Franzöſiſch | Preußiſch 
Maaß. 
m. 


Mündung der Breitenſtraße auf den Paradepla g 24,37 on 
Ecke des Parade- und des Königsplatzes . 7 25,32 
Königsplatz, Ausgang der Großen Y 1 Sche itel 25,52 
Snipes, Ausgang der Kleinen Domſtraße . 24,20 
Eingang zum Peterpauls-Kirchplatz, Ecke des os Candwehtzeig; 22,59 
Peterpaulskirche, an der Dftjeite . .. 22,53 


II. Falkenwalder Steinbahn. 
Vor dem Berliner Thor: Punkt zwiſchen dem frühern e 
hauſe und der folgenden Nr. 8 .. 20,87 
Gabelung der Berliner und Falkenwalder Steinbahn „„ 
Falkenwalder Steinbahn, Kreüzung der Eſchen Allee .. 286,71 
Dieſelbe, 28 Ruthen weiter nach Friedrichshof zu 28,95 


III. Fort Wilhelm. 
Höchſter Punkt im Innern des Forts . 26,37 
Desgleichen des Glacis, Spitze, dem Nickel erben Genf 
gegenüber .. 25,51 


IV. Fort Leopold. 


Scheitelpunkt im Innern des Forts.. n 
Gränze des Forts mit ſtädtiſchen Grundſtücken. 
Petrikirchenſtraße hinter Nr. 12, ein een . 
Dealleigen ee Nr. 11, desgleichen 3 n 
Desgleichen hinter Nr. 34 : 23,54 
Hinter dem Kloſterhofe, Gränze des Betrigofpitals mit Nr. 24 20,11 
Hinter der Frauenſtraße Nr. 2 13,57 
Frauenſtraße, vor dem Eingange des innerſten 1 RG 6,90 
Dicht bei vorigem Fern * zwischen d der . und 
dem Fort 8,16 
Frauenthor⸗ Caſerne. 
Deren Hofgränze mit Fort Leopold, e % 6,00 
a nördliche Ede . N Be 5,60 
Straßenfront der Caſerne, ſüdliche F 4,98 
Desgleichen, nördliche Ecke .. 8 4,46 
Mitte des Caſernengebaüdes, im Innern auf dem Flur 05 6,93 
Straße daſelbſt, Ecke der Mauer an der Poterne vor Wee 3,96 
Bohlwerks⸗-Neüpflaſter vor dieſer Poterne . Ä 2,43 
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V. Fußweg von der Oder am Steinhof zum Glacis von 
Fort Leopold hinauf bis zum Eingange von Grabow. 
28. Steinhof dicht an der Oder und Unterwie kn 2,72 
29. Straßenpflaſter vor dem äußerſten Frauenthoe r 3,13 
30. Neben Frauenknecht's Grundſtück . ; 8,58, 
31. Neben dem Friedhofe der beiden Reformirten Gemeinden 186,54 
32. Neben eben demſelben in der Wendung des Weges. 15,56 
33. Mündung des Fußweges in die Fahrbahn. über [+ Steinftr. 18,24 
34. Gränze der Unterwiek mit Grabow, Eintritt in die Linden- j 
ſtraße daſelbſt, und Anfang der Birkenſtraße . 16,37 
VI. Vom Königsthor nach Grünhof, Pölitzerſträße. 
Königsthor-Paſſage, nördlich vom Wachgebaude . 24,02 
Gabelung der Pölitzerſtraße und der Grabower Steinbahn . 24,18 
8 Nr. 1, Pee deſſen Südſpitze 24,26 
491285 vor Nr. 5, Devantier's Kaffeehaus. 24,18 
Desgleichen zwiſchen den Grundſtücken von Burmeiſter und 
Horotitzky . 24,87 
Desgleichen zwiſchen Kleſch's Bauplatz und Wolfs Granit 24,94 
Desgleichen, Kreüzung der Birken-Allee . 25,40 
Vn. Steinbahn nach Grabow und gepflaſterte Fahrbahn 
längs der ſtädtiſchen Nekropolis nach dem Logengarten. 
42. Gabelung der Pöblitzer Straße nde der Grabower Stein— 
bahn (Nr. 36) ‚24,18 
Grabower Steinbahn gegenüber ber Gränze zwiſchen Gericke 5 
Zimmerplatz und Gollnow's Fabrik 22,19 
Desgleichen zwiſchen den Grundſtücken von Rütz und Bartel 
und dem Dr. Schürſchen Brunnenhauſe . 22,60 
Straße nach dem Logengarten, Südweſtſpitze des Friedhofes. 22,29 
Desgleichen, dem Springbrunnen gegenüber . . 21,76 
Desgl. dem Friedhofs-Inſpector ſchräg gegenüber, Weſtſeite 22,66 
Desgleichen, desgleichen Oſtſeite 20,54 
Desgl., dem ſüdlich gelegenen Sad’ ſchen Denkmal gegenüber 17,76 
Gabelung des Weges nach dem Logengarten und der Lin- 
denſtraße von Grabow, bei der alten Liedertafel (Nr. 33) 18,24 


VIII. Birken- und Eſchenallee. 
Anfang der Birkenſtraße, eee der r Blumenſraße 
(Nr. 34) 16,37 
Birkenſtraße, Oſtſeite von Tböpffer's 3 ark 22,69 
Birkenallee in der Allee nach Prinze ſchloß, neüe Liebert 24, 
Vor der Kronenhofs Straße 5 22,91 
Vor der Gränze zwiſchen Wolff's und Rech’ Gärten 23,70 
Vor der Gränze zwiſchen Reetz' und Thoms' Gärten.. 24,74 
Kreüzung der Pölitzer Straße (Nr. 41) . 25,40 
Vor der Gränze zwiſchen Mauri's und Conrads's Grundſt. 26,14 
Biegung der Allee, Eintritt in das Gebiet von Weſtend .. 26,66 
au al Gebiete 8 in der Allee abgewogeß; 
8 27,52 
Scheitelpunkt der Allee r e 
Allee Dieu 29989 
2222õͤͥã7]ö:ꝝ! ß“ßÜẽ: . Re oT 
CCC Be RT N 
Vor dem Wege nach Friedrichshof, Weſtennd ... 29,09 
. A » r  NEOD 
Mündung der Allee in die Falkenwalder Steinbahn (Nr. 9). 26,71 
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Die mittlere Höhe der Hochfläche, auf der die Birken- bezw. Eſchenallee 
ihren Zug hat, — als eine natürliche Gürtelſtraße um den ganzen nordweſt— 
lichen Theil der Stadt bei dem Bebauungsplan des rayonfrei gewordenen Weich— 
bild⸗Terrains in Ausſicht genommen, — beträgt nach den Abwägungen in der 
Abtheilung VIII rund 27 Metres — 86 Preüßiſche Fuß. 

Dieſe mittlere Plateauhöhe weicht nur wenige Fuß, die Höhe des Scheitel— 
punkts der Birken-Eſchenallee, Nr. 62, auch nur 12“ bis 14 von der Höhe des 
Culminatkonspunktes der Stadt ab. Dieſer Punkt liegt auf dem Königsplatz, 
an der Mündung der Großen Wollweberſtraße und zwar beträgt die Höhe 
deſſelben über dem Nullpunkte des Oder-Pegels an der Baumbrücke: 583 

Straßenpflaſter, nach Neümann's Nivellement Nr. 1100 83.“ 6,0% 

Straßenpflaſter, nach Hobrecht's Nivellement, Tractus III., Nr. 13. 82. 11,0 

Der gekieſte Platz, nach Richter's Abwägung, Nr. 3. 81. 3,7 


Nachtrag zur Beſchreibung der Bodenverhältniſſe der Stadt. 
Vom geheimen Medicinalrath Dr. Behm, 1874. 


Die Ufer der untern Oder von Frankfurt abwärts bis zum Meere unter— 
ſcheiden ſich ſehr weſentlich von den Ufern faſt aller in der Norddeütſchen Ebene 
verlaufenden Flüſſe. Sie bieten keine geregelten Lagerungsverhältniſſe der durch— 
laufenen Erdſchichten dar, wie dieſe, ſondern fie find zerriffen, durch Seitenthäler 
zerſpalten, und die ſie bildenden Beſtandtheile ſind in den verſchiedenſten Schich— 
tungs⸗ und Streichungsrichtungen durch einander geworfen, ſo daß eine regel— 
mäßige Lagerung in der nächſten Nähe des Oderbettes an keiner Stelle nach— 
weisbar iſt. 

Dieſe, wie alle übrigen geognoſtiſchen Verhältniſſe unſerer Gegend machen 
es unzweifelhaft, daß in grauſter Vorzeit der geologiſchen Perioden eruptive 
Kräfte auf die hier gelagerten Erd-, bezw. Gebirgsſchichten eingewirkt, und die 
urſprünglich regelmäßige Lagerung geſtört haben. Erſt nach längeren Zeitraümen 
haben dann die atmoſphäriſchen Einflüſſe, Winde, Waſſer, Sauerſtoff der Luft 
u. ſ. w, theils mechaniſch die Trümmer zerſetzt, aufgelöſt und verſchwemmt, und 
eine allmälige Abebnung der früheren Bruchſtücke herbeigeführt, ſo daß in den 
oberen Schichten der Wferränder die Einwirkungen dieſer Agentien bemerkbar 
geworden ſind, welche dann in noch ſpäteren Zeiten durch Ablagerungen der 
jog. diluvialen Stoffe: Mergel, Sand, Lehm u. ſ. w. überdeckt worden find. 

Während dieſer langen Perioden hat denn allmälig in dem Oderbette ſelbſt 
eine mächtige Torfbildung begonnen, welche vorzugsweiſe an der Gränze zwiſchen 
Naß oder Trocken, d. h.: da, wo durch Steigen und Fallen des Flußſpiegels 
die Vegetation der Sumpfflora begünſtigt wurde, zur Entwickelung gekommen iſt, 
wodurch dann an den Uferrändern bis auf gewiſſe Dimenſionen land- und 
waſſerwärts dieſe Torfbildung mit den von landwärts her abgeſpülten Erd— 
ſchichten in Berührung und Wechſellagerung getreten iſt; eine Thatſache, welche 
ſich dadurch beweiſen läßt, daß an verſchiedenen Stellen der das Ufer bildenden 
Erdſchichten ſich gegen das Oderbette abſenken und allmälig im Torfe verſchwin⸗ 
den, wogegen der Torf nach dem Lande zu an Mächtigkeit abnimmt und endlich 
ſich gänzlich verliert. Dies Verhältniß tritt ſogar an einzelnen Stellen mehr— 
mals auf, ſo daß dann der Bohrer Uferboden und Torfſchichten mehrmals in 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 37 ü 
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Wechſellagerung antrifft. Am deütlichſten erſcheinen dieſe Lagerungsverhältniſſe 
in den Oderwieſen, woſelbſt die verſchiedentlich angeſtellten Bohrungen in dem 
allgemeinen Wieſen-(Torf- oder Alluwiel-) Boden inſelförmig eingebettete Schichten 
ſowol des Uferbodens, als auch der dem ſpätern Diluvium angehörenden Schichten 
getroffen haben. 

Die weſentlichen Glieder, welche, abgeſehen von den diluvialen Sanden, 
Lehm ꝛc., die Stettiner Uferränder bilden, beſtehen, wie aus den früheren Mit- 
theilungen (S. 7 ff.) bekannt, aus dem mächtigem dunklen Thon, dem Septarien- 
thon, und gelbem, bezw. weißem Sand und Sandſtein, von denen der erſtere 
bekanntlich vielfältig zur Ziegel- und Cementfabrikation verarbeitet wird, der 
letztere, meiſt mit den Namen „Fuchsſand“ belegt, mehrfach in den Uferrändern 
bloßgelegt iſt. ö x 

Für die tiefere Quellenbildung find beide von Wichtigkeit, weil der Thon 
die eingedrungenen atmoſphäriſchen Gewäſſer gegen tieferes Verſinken abſchließt, 
der Sand aber weſentlich zur Reinigung der Gewäſſer von organiſchen Sub- 
ſtanzen beiträgt, ſo daß er als eins der wirkſamſten Mittel zur Filtrirung des 
Waſſers angeſehen werden kann und z. B. auch bei der Stettiner Waſſerleitung 
zu dieſem Zwecke benutzt wird. 

Zweier Quellen iſt zu gedenken, welche vor dem Jahre 1840 offen zu Tage 
traten, gegenwärtig aber mit Pumpenröhren verſehen ſind. Die erſte derſelben 
trat in dem Raume zwiſchen dem Anfange des Eiſenbahn-Bohlwerks und den 
erſten Haüſern der Oberwiek zu Tage, hatte wegen ihres ſchönen Waſſers den 
Namen „Silberquelle“ und ſpeiſt gegenwärtig die Pumpe neben dem Perron der 
Eiſenbahn (S. 36). Die zweite ſprudelte in den Feſtungswerken vor der Frauen⸗ 
thor-Caſerne und ſpeiſt gegenwärtig die Pumpe am Dampfſchiffs⸗Bohlwerk vor 
der genannten Kaſerne“). Beide repräſentiren gewiſſermaßen die Waſſerſohle 
der ſämmtlichen Brunnen des linken Oderufers, da dieſe faſt alle mit ihren 
Keſſeln bis nahe an den Oderſpiegel herabreichen (Man vergl. die Tabelle S. 34). 
Demnächſt find als Analogien die Brunnen in der Königsſtraße, Ecke der Have- 
ling, und der Brunnen auf dem frühern Jahanuniskloſterhofe, jetzt Kloſterſtraße, 
zu erwähnen, welche bei 25 und 30 Fuß Tiefe ein gutes trinkbares Waſſer 
liefern (a. a. O. die Brunnen Nr. 1 und Nr. 35); eben ſo der Brunnen auf 
dem Heümarkte (a. a. O. der Brunnen Nr. 2). . 

Zwei wirkliche Bohrbrunnen, welche in der Großen Oderſtraße 14 und 15, 
Ecke der Hackſtraße, niedergetrieben worden find, gaben bei 7—8 Fuß Tiefe 
Sumpfwaſſer; als aber geſchloſſene Röhren niedergetrieben wurden, ſtieg bei 

) Nicht ein Stettiner Arzt Fabricius, wie S. 36 irriger Weiſe angegeben iſt, hat dieſer 
Quelle Heilkraft zuſchreiben wollen, ſondern ein geiſtlicher Herr, der es in folgender ſehr 
ſeltenen Schrift gethan hat: — Salubritas fontis Stetinensis mirabiliter patefacta, das 
iſt: Warhafftige Beſchreibung, wie gar wunderbarlich die heylſame vnd fürtreffliche Kraft des 
lieblichen Brun-Waſſers, welches allhie zu Alten-Stettin, für dem newerbawten Frawen Thor, 
aus dem Gebirge daher quillet, für wenig Tagen ſey geoffenbahret, vnd in der hitzigen Kranck⸗ 
heit des Stettiniſchen Superindendenten, D. Jacobi Fabricii; hochnützlich befunden worden. 
Zum dankbaren Lobe Gottes des Herrn auffgezeichnet, vnd in offenen Druck gegeben, durch 
obgemelten D. Jacobum Fabrieium, Sup. — (Hierbei iſt mit angedruckt eine) Epiſtel des 
H. D. Laurentii Eichstadii, die Commendation des oberwähnten Brunnwaſſers betreffend. 
Gedruckt in Alten Stettin, bey David Reſten, Anno 1637. 
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65 und 72 Fuß Tiefe aus einer dort getroffenen Sandſchicht ein klares Waſſer 
bis auf 9 Fuß unter der Oberkante empor, welches zwar Anfangs einen ſchwachen 
Beigeſchmack von Waſſerſtoffgas zeigte, nach reichlichem Abpumven dieſen aber 
verlor und ein ſchönes, reines Trinkwaſſer liefert. (Vergl. S. 30, 31). 
Vergleicht man die durch die genannten Quellen und Brunnen gewonnenen 
Reſultate, ſo ergibt ſich, daß die ganze Uferſtrecke von der Quelle bei der Ober⸗ 
wiek bis zu derjenigen bei der Frauenthor-Kaſerne in den Lagerungsverhältniſſen 
der einzelnen Erdſchichten als ſehr gleichmäßig gebildet angeſehen werden muß. 
Es folgen nämlich unter der allgemeinen Diluvial- oder Schuttlanddecke zunächſt 
Torf, dann Schlick, d. h.: vom Waſſer durchfeüchteter Thon, dann Sand. 
[Aus einem Gutachten über die Anlage eines Brunnens auf dem Hofe des neüen 


Gebaüdes der Kaiſerl. Reichspoſt, am Fuße der Grünen Schanze. Neüe Stettiner, 
Zeitung. Nr. 420, September 10, 1874. 


Die Vorſtadt Fort Preüßen. 


Wahrſcheinlich um das Fort Preüßen möglichſt von der Hauptfeſtung unab- 
hängig zu machen, und auch, um bei den Bürgern einige Unterkunft für die 
Beſatzung des Forts zu ſchaffen, genehmigte König Friedrich Wilhelm I. mittelſt 
Cabinets⸗Erlaſſes vom 28. Januar 1734 die Bebauung des Hofraums auf den 
Vorſchlag des Oberſten de Walrave mit Privathaüſern in radienförmiger Bauart 
und in 9 ſog. Carrés vertheilt, wovon aber nur 4 zur Ausführung gekommen 
ſind. Es war die Abſicht, mit namhafter Geldunterftügung, die den ganzen 
Materialienwerth der Gebaüde entspräche, auf dieſe Weiſe daſelbſt b 

3 Brauer, 5 Schneider, 2 Seiler, 

Schuſter, f 2 Grobſchmidte, 2 Tiſchler, 

Bäcker, a 2 Kleinſchmidte, 2 Zimmerer, 

Schlächter 2 Stellmacher, 2 Maurer, 

Böttiger, überhaupt 35 Handwerker 
anzuſiedeln. Da aber ungeachtet der günſtigen Anerbietungen ſich doch nur 28 
Intereſſenten, und zwar andere, als der König, nach Walrave's Anträgen, wollte, 
fanden, welche zuſammen 17.782 Thlr. Bauhülfsgelder erhielten, muß ange— 
nommen werden, daß ſich ſelten Jemand zur Niederlaſſung in dieſer Entfernung 
von der Stadt entſchließen mochte, beſonders da die nächſte Erfahrung lehrte, 
daß die Bauenden ſelbſt nur zum Theil hinauszogen, die anderen aber ihre 
Haüſer vermietheten, was allerdings das Gouvernement der Feſtung nicht dulden 
wollte, dennoch aber vollſtändig nicht, zu verhindern vermochte. Die 28 Inter— 
eſſanten waren: — 
2 Maurer — richtig, 2 Bäcker — ſollten 4 ſein, 1 Schornſteinfeger 
3 Zimmerer — ſollten 2 ſein, 2 Schlächter richtig, 1 Poſamentier 85 
2 Tiſchler — richtig, 2 Schuſter — ſollten 5 ſein, 1 Materialiſt 
2 Grobſchmidte — richtig, 1 Schneider — desgl., 1 1 
2 Kleinſchmidte — richtig, 1 Glaſer Chirurgus 
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2 Brauer — ſollten 3jein, 1 Töpfer waren nicht figuit, | 1 Aceisbedienter. 
Die Böttiger, Stellmacher und Seiler fehlten. 

In Gemäßheit vorgedachten Cabinets⸗Erlaſſes ſollten die 35 Bürger 200 Mann 

der Beſatzung aufnehmen und für 300 Mann 3 Kaſernen-Carrés zunächſt rechts 
37* 
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vom Eingange des Forts gebaut werden. Das Letztere unterblieb aber, und 
nach einer Quartierliſte vom 13. December 1735 war bei den 28 Bürgern des 
Forts die Compagnie des Hauptmanns v. Podewils, vom Stettin'ſchen Garniſon⸗ 
Regiment, einquartirt, welche aus 4 Offizieren, 12 Unteroffizieren, 3 Tambours, 
200 Gemeinen, zuſammen aus 219 Köpfen beſtand, fo daß jeder Hauseigen— 
thümer im Durchſchnitt 8 Mann im Quartier hatte. Der Magiſtrat von Stettin 
hatte die Bettſtellen, (für die Gemeinen zu 2 Mann), Matratzen und Bettlaken, 
auch das Brennholz zu liefern. 

Bei den Privatgehaüden, die nur 1 Stockwerk hoch und in den Außen: 
wänden durchweg maſſiv gebaut wurden, war vorbedungen, daß jeder Intereſſent 
einen doppelt gewölbten Keller zur Unterbringung ſeiner Proviſion bei einem 
etwaigen Bombardement anzulegen hatte. | 

Gleichzeitig wurde in dem Carré, dem Eingange des Forts gegenüber, das 
Commandanten-Haus erbaut. Die Wandelungen, welchen dieſes Gebaüde unter— 
worfen worden iſt, werden in der Geſchichte der Feſtung Stettin ihre Stelle finden. 
In dem nebengelegenen Carrs rechts ſollte eine kleine Kirche, nebſt Prediger- und 
Schulhaus, erbaut werden. Dieſe Gebaüde ſind aber nicht zur Ausführung 
gekommen, ſondern die Bauſtellen ebenfalls den Anſiedlern gegeben worden. 

In der Mitte eines jeden der 3 Carrés, mit Ausſchluß des Carrés des 
Commandanten-Hauſes, wurden auf Königliche Koſten Ziehbrunnen angelegt, 
wozu man die Steine aus der Ukermünder Amts-Ziegelei bezog, die das Tauſend 
mit 5 Thlr. berechnete. Dieſe 3 Brunnen koſteten überhaupt 616 Thlr. und 
jeder war durchſchnittlich 74 F. tief. Zwei dieſer Brunnen waren, zufolge einer 
aus dem Jahre 1793 ſtammenden Nachricht damals ſchon ſeit langer Zeit, und 
wahrſcheinlich ſchon ſeit dem 7jährigen Kriege, als franzöſiſche, in Fort Preüßen 
internirte, Kriegsgefangene, fie ruinirt hatten, nicht gangbar geweſen. Da nun 
auch der dritte Brunnen verſchüttet wurde, ſo führte die Einwohnerſchaft des 
Forts, die nun auf einen Brunnen im freien Felde, vom Alten Turnei her— 
rührend, beſchränkt war, Beſchwerde, die um ſo gegründeter war, als die drei 
großen Artillerie-Wagenhaüſer im Fort, lauter Fachwerksgebaüde, ſehr feüerge— 
fährlich erſcheinen mußten, und dadurch auch das gefüllte Kriegs-Pulvermagazin 
Nr. 5 bedroht wurde. Es wurde nun zwar 1793 ein neüer Ziehbrunnen im 
Hofraume des Forts erbaut, er gab aber kein Waͤſſer, weil er nicht tief genug 
war. Dieſe Brunnenſchachtmauerung tiefer zu ſenken, fand man aber bedenklich, 
und zog es vor, im Jahre 1794 einen neüen Ring hinein zu mauern und dieſen 
82 F. tief zu ſenken, auch mit einem Pumpwerke zu verſehen. Dieſer innere 
Kern muß aber zu ſchwach geweſen ſein, um dem Druck des obern, größern 
Ringes auf die hintenliegende Erde zu widerſtehen. Der Kern verſchob ſich ſo, 
daß im Jahre 1815 ein neüer Brunnen auf derſelben Stelle, auf Koſten der 
Fortification mit 2 Pumpwerken eingerichtet werden mußte. Er koſtete 1530 Thlr. 
Bei einer im Winter 1837/38 im Fort Preüßen ausgebrochenen Feüersbrunſt 
machte ſich der Mangel an Waſſer außerordentlich fühlbar. Das Reſultat der. 
diesfälligen Erörterungen ging auf den Bau einer Ciſterne hinaus, welche 30 F. 
tief und 12 F. weit zwiſchen den Wagenhaüſern, Nr. 2 und 3 angelegt wurde. 
Von den Dächern dieſer zwei Gebaüde empfängt die Ciſterne das Regenwaſſer 
vermittelſt Blechrinnen. Dieſer Bau, welcher Ende Juli 1839 fertig wurde, hat 
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der Fortification, von dem er ausgeführt wurde an 1 5 Thlr. gekoſtet. Im 
Jahre 1842 iſt der Bau eines neüen Brunnens unternommen worden, da der 
alte Brunnen zu wenig Waſſer gab und das Waſſer der Ciſterne theils für 
Feüersgefahr aufbewahrt werden muß, theils wegen ſeiner Unreinigkeiten nicht 
allgemein, namentlich nicht zu haüslichen Zwecken, verwendbar iſt. Der Brunnen. 
hat eine Tiefe von 93 F. erhalten. Die Koſten, 2150 Thlr. betragend, ſind 
aus dem extraordinairen Feſtungsbaufonds gedeckt worden. 

Fort Preüßen hat gegenwärtig, 1875, 32 Hausnummern. Davon ſind 4 
Gebaüde Eigenthum des Militair-Fiskus, nämlich: Nr. 1, Infanterie Kaſerne A., 
Nr. 2. Infanterie-Kaſerne B., Nr. 3 Pionier-Kaſerne, Nr. 10 Oconomie-Gebaüde. 
Das Schulhaus Nr. 16 gehört der Stadt Stettin. 27 Haüſer find Privateigen- 
thum. Von Profeſſioniſten find nur wenige unter den Einwohnern, von Ge— 
werbtreibenden dagegen 5 Schankwirthe. 


Geſchichte von Kupfermühle, der ephemeren Ortſchaft. 


Da, wo der Weg von Stettin nach Zabelsdorf, jetzt die Pölitzerſtraße ge⸗ 
nannt, die klingende Beek überſchreitet, lag einſt auf dieſem Bache eine Waſſer⸗ 
mühle, die nach dem Namen anſcheinend des Erbauers derſelben, Kupfermühle 
genannt wurde. Sie war mit landesfürſtlichem Conſens als Erbeigenthum erbaut, 
gehörte aber unter das Amt Stettin-Köſtin, dem ſie von jeher zinspflichtig ge— 
weſen war. Als dieſes Amt im Jahre 1724 zum erſten Mal einem General- 
pächter übergeben wurde, war der Zuſtand der Mühle, nach Ausweis der „Un⸗ 
terſuchungs- und Einkichtungs-Acten des Königl. Preüßiſchen Amts Stettin und \ 
Jaſenitz, von Trinitatis 1725 bis dahin 1731“ folgender: 

Dieſe Mühle hat nur einen Mahlgang und iſt oberſchlächtig, hat aber des 
Sommers nicht allezeit genugſam Waſſer, die Mahlgäſte zu befördern. Landung 
und Wieſen ſind nicht dabei, wol aber ein guter Garten und hat der Müller 
etwas Land vom Stadtfelde in Pacht genommen. Das Wohnhaus beſteht aus 
6, Gebind, iſt in Fachwerk gemauert und mit Rohr gedeckt, die Giebel aber find 
mit Brettern beſchlagen. Nahe dabei iſt noch ein Gebaüde von 4 Gebind, 
welches aber nur mit Brettern abgekleidet und eben ſo gedeckt iſt; es dient theils 
zum Hausflur, theils zur Aufnahme der Biergäſte. Scheüne und Stall ſind von 
5 Gebind, in Fachwerk geklicket und mit Rohr gedeckt. Die Mühle an ſich be- 
ſteht aus 4 Gebind und iſt mit Brettern bekleidet und ebenſo gedeckt. Sämmt⸗ 
liche Gebaüde brannten in der Moskowitiſchen Zeit — Stettins Belagerung 
durch die Ruſſen und Saxo-Polonen im Jahre 1713 — ab. Seitdem hat der 
Beſitzer der Mühle ſie auf eigene Koſten wieder aufgebaut, daher ſie alle noch 
neü find. Darum beſitzt auch der Müller laut ſeines Contracts dies Mühlen- 
weſen ſo lange erblich, bis ihm die Baukoſten erſtattet werden, welche er aber 
nicht blos von dem letzten, ſondern auch von dem erſten Bau beanſprucht, da er 
die Mühle vor dem Kriege ebenfalls auf ſeine Koſten gebaut hat. An Mahl⸗ 
gäſten find der Mühle zugewieſen die Dörfer Grabow, Bredow, Zülchow. Außer— 
dem ſteht dem Müller frei, mit einem Wagen Korn aus der Stadt zu holen. 
Die Leüte, die hier mahlen, müſſen die 12. Metze geben und vom Scheffel 4 Pf. 
Mahlgeld. Auch hat er einen freien Bierſchank, indem er das Bier in der 
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Stadt, wo er N Meiſter Ihlenfeldt, fo hieß der Müller“) die Roßmühle auch 
hat, ſelbſt brauet, er jo viel er verſchänken kann, herausfährt; dem Berichte nach 
werden wöchentlich 1 2 Tonnen verzapft. Denn da die Mühle ganz nahe bei 
der Stadt liegt, jo kommen die Stadtleüte haüfig heraus, ſich allhier zu diver- 
tiren. An Pächten gibt die Mühle an das Amt jährlich 30 Thlr. und daneben 
den gewöhnlichen Neben-Modum und die Quartalſteüer, davon der erſtere im 
Jahre 1723 2 Thlr. 10 gr. und die letztere 3 Thlr. 8 gr. betragen hat. 

Hinſichtlich der Mahlgäſte heißt es in den oben allegirten „Einrichtungs- 
Acten“ bei der Dörfer-Beſchreibung, und zwar bei Grabow: „Die Leüte nehmen 
ihr Brod mehrentheils von den Bäckern in der Stadt, mahlen ſie aber auf der 
. ſo geben ſie das gleichfalls ſchon oben angeführte then und 

4 Pf. Mahlgeld“; — bei Bredow: „Die Leüte mahlen wo fie wollen“; — bei 
Zülchow: „Eben ſo: Die Bollin'ſche (Bollinken'ſche) Mühle aber iſt ihnen die 
nächſte, ſie ſagen aber, daß ſie daſelbſt ſelten befördert werden könnten.“ 

Die Kupfermühle hatte, wie erwähnt, bisher 30 Thlr. an jährlicher Pacht 
entrichtet; nach dem neüen, für die erſte General-Verpachtung des Amtes Stettin⸗ 
Köſtin berechneten, Anſchlage, mußte fie aber 54 Thlr. 6 gr. zahlen, was auf 
folgendem Anſchlage beruhte. 

Die Mühle hat an Mahlgäſten aus Grabow 125, aus Bredow 51, aus 
Zülchow 67, Summa 243 Perſonen. Davon beträgt die — 

Einnahme. 243 Perſonen à 10 Scheffer — 2430 Scheffel Roggen, thut 
der 12. Theil an Mahlmetzen 202 Schff. 8 Mtz. à 12 gr., an Geld' 101 Thlr. 
6 gr. Sodann 243 Perſonen à 2 Schff. = 186 Schff. Schrotkorn, thut der 
12. Theil an Metzen 40 Schff. 8 Mtz. à 8 gr., an Geld 13 Thlr. 12 gr. 
San 2916 Schff. Mahlgeld à 4 # macht 40 Thlr. 12 gr. Summa der 
Einnahme . e 

Ausgabe. Dem Müller zu fein: m jährlichen Unterhalt 40 Thlr.; zu Mühl⸗ 
ſteinen ein Jahr ins andere gerechnet 10 Thlr.; für allerlei Schmiedearbeit 
7 Thlr.; kleine Reparaturen 7 Thlr.; zu Sicht⸗ Tüchern wird das Staubmehl 
ausgeſetzt; weil die Mühle von dem Müller ſelber gebaut it und von ihm 
unterhalten wird, fo find wegen Conſervation und des in der Mühle ſteckenden 
Kapitals ausgeſetzt 30 Thlr.; an Neben-Modo und Qnartalſteüer muß der 
Müller geben 8 Thlr. Summa der Ausgabte . Thlr. 101. — gr. 

Die Ausgabe von der Einnahme abgezogen. bleiben zur e Arrhende, 
wie oben angegeben .. SINE hl ß gr. 

Der Müller holt zwar auch Korn aus der 3 kann aber dagegen wegen 
Waſſermangels die ihm zugelegten Mahlgäſte nicht immer befördern, und müſſen 
dieſe oft auf anderen Mühlen mahlen, daher eins gegen das andere zu com— 
penſiren. 

Die von der Pommerſchen, Kriegs. und Domainenkammer mit der Unter⸗ 
ſuchung und Einrichtung der Amter Stettin und Jaſenitz beauftragten beiden 
Commiſſarien, der Geheimrath und Kammer-Director v. Lettow nebſt dem Re— 
gierungs-, Kriegs- und Domainenrath Schweder, gaben in dem, über ihre Arbeit 
unterm 24. Juli u. f. 1724 abgefaßten General-Protokoll ihre Meinung dahin 


5 Der Name Iblenfeldt iſt noch heüte, 1875, in Stettin, im Kaufmannsſtande, vertreten. 


/ 


\ 


Die Kupfermühle. 295 


1 


ab, daß, obwol in dem neüen Anſchlage der Ertrag der Kupfermühle um ein 
Anſehnliches gegen früher erhöht worden ſei, der Müller mit Rückſicht darauf, 
daß er Mahlgäſte auch aus der Stadt habe, die in der Ertrags-Berechnung 
außer Acht geblieben, wol im Stande ſein werde, das Plus-Quantum zu geben. 
Die Mühle ſei zwar eine Erbmühle, doch mit dem Reſervat, daß ſie abgetreten 
werden müſſe, ſobald die vom Müller ex propriis beſtrittenen Baukoſten ihm 
erſtattet worden ſeien. Unter Berückſichtigung dieſes Vorbehalts ſei Inhalts der 
Königl. Inſtruction bis auf des Königs Approbation das durch den Anſchlag 
herausgekommene Quantum von 54 Thlr. 6 gr. zum Ertrage geſetzt. König 
Friedrich Wilhelm I. genehmigte den Ertrags-Anſchlag der Amter, Alten⸗Stettin 
und Jaſenitz, und ſomit auch den der Kupfermühle, durch die Cabinets-Erlaſſe 
vom 24. März und 1. Juni 1725, ſo wie den mit dem Generalpächter beider 
Amter, dem Kriegs- und Domainenrath Winkelmann, bisherigen Mitglied der 
Pommerſchen Kammer, abzuſchließenden Pacht-Contract auf die 6 Jahre von 
Trinitatis 1725 bis dahin 1731). Mit dem Ertrage von 54 Thlr. 6 gr. ging 
die Kupfermühle auch in die zweite General-Verpachtungs-Periode, von 1731 bis 
1740 reichend, über, doch befahl 75 König mittelſt Cabinets-Erlaſſes vom 
28. Februar 1731 Seiner Pommerſchen Kammer, daß „die Reluition der ſog. 
Kupfermühle förderſamſt beſorgt werden ſolle“. 

Das iſt, ſo weit ſich actenmäßig zurückgehen läßt, die Urgeſchichte der 
Kupfermühle. Sie gehörte mit zu denjenigen 7 Mühlen des Amts Stettin, 
welche mittelſt Vertrags vom 6. Februar 1775 dem damaligen Generalpächter 
dieſes Amts, dem auf dem Vorwerke Köſtin wohnenden Amtsrath Kuhrt (nicht 
Kurth) mit einem vom Vorwerk Zabelsdorf abgezweigten Stück Land in Erbpacht 
überlaſſen wurden, nach deſſen Tode ſie auf ſeine Wittwe, die auch die General⸗ 
pacht fortſetzte, überging. Es läßt ſich nicht nachweiſen, ob die Kuhrtſchen Erben 
im Beſitz der Kupfermühle geblieben find, oder ob fie dieſelbe von dem Mühlen 
Complex getrennt und veraüßert haben. Im Jahre 1813, bei der Einſchließung 
bezw. Belagerung von Stettin ging die Kupfermühle zu Grunde. Nach. dem 
Frieden, 1814, erwarb die wüſte Stelle der Kaufmann Schleich in Stettin, der 
die Mühle aber, wegen des haüfigen Waſſermangels in der klingenden Beek nicht 
wieder aufbaute, ſondern an ihrer Statt ein Roßwerk errichtete (L. B. II. Th. 
Bd. II, 1825, Anmerkung). Derſelbe Schleich wurde 1832 Beſitzer des, durch 
Cabinets⸗Crlaß vom 18. Februar 1827 zu einem kreistagsberechtigten Rittergute 
erhobenen vormaligen Domainen-Vorwerks Zabelsdorf, welches 1815 zu Erb— 
pachtrechten und demnächſt 1822 zum freien Eigenthum veräußert worden war 
(L. B. a. a. O. S. 1733, 1734). 

Hier ſind wir an einen Zeitpunkt gekommen, von dem die Entſtehung einer 
Ortſchaft datirt, der die ehemalige Kupfermühle ihren Namen von ephemerer 
Exiſtenz geliehen hat. Bei der Stelle, wo dieſe Mühle einſt geſtanden hat, ſtoßen 
die Feldmarken von Zabelsdorf, Bredow und Grabow zuſammen und es gränzt 
) Nach Abzug der zu Thlr. 885. 18. 2 Pf. berechneten Ausgabe, betrug der Rein-Ertrag 
der Amter Stettin und Jaſenitz nach dem neüen Anſchlage Thlr. 12,768. 9. 9 Pf., den 
der Generalpächter zu zahlen hatte. Vor dieſem Anſchlage hatten die Ämter, nach ſchwediſchen 


Prineipien, Thlr. 2381. 1 Gr. weniger eingebracht. Im Jahre 1806 gewährte die Generalpacht 
der beiden Amter Thlr. 26.928. 19. 8 Pf. (L. B. II. Th. Bd. II, 1590, 1593). 
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an dieſe das Stadtgebiet von Stettin anf dem rechten Ufer der Klingenden Beek, 
die es bei der Lübſchen Mühle erreichte, von wo ab oſtwärts ſich zwiſchen der Stadt— 
gränze und dem Bach, der die ſüdliche Gränze von Zabelsdorf bildete, eine Reihe 
ſchmaler, im Thale belegener Grundſtücke keilförmig, als Enclave einſchoben, 
welche, von Weſten nach Oſten geſtreckt, bis an die Grabower Gränze reichend, 
von Zabelsdorf abgezweigt, fortwährend zum Amte Stettin-Köſtin gehörten. 

Bevor auf die ſogen. Ortſchaft Kupfermühle näher eingegangen wird, möge 
Folgendes angemerkt werden: — Als im Jahre 1724 das Amt Stettin zur 
General-Verpachtung eingerichtet und der Ertrag deſſelben veranſchlagt wurde, 
ergab ſich, daß von der Feldmark Zabelsdorf eine Fläche von 88 Mg. 35 Rth. 
Ackerland, auf dem rechten Ufer der Klingenden Beek gelegen, unmittelbar an 
Grabow ſtieß, ſeit vielen Jahren nicht von dem Vorwerke beſtellt, ſondern, weil 
ſie ſehr abgelegen und darum nicht gehörig im Dung gehalten werden konnte, 
überdem nicht den beſten, vielmehr einen kaltgründigen Boden hatte, den Grabowern 
gegen ſo viel Scheffel Roggen, Gerſte und Hafer, als ſie darin ausſäen konnten, 
in der Regel 60—67 Scheffel, verpachtet 8 war. Der Verwalter von Zabels— 
dorf machte nun den Vorſchlag, gedachte Ackerfläche von dem Vorwerk ganz zu trennen 
und den Grabowern, die fie nicht entbehren könnten, zuzulegen, inſonderheit auch, 
„weil mit den Bauern immer viel Wunder wegen des abzugebenden Korns wäre.“ 

Die Unterfuchungs Commiſſarien, v. Lettow und Schweder, gingen auf dieſen 
Vorſchlag ein. Sie verhandelten mit der Dorfſchaft Grabow und boten derſelben 
die Ackerfläche, ſtatt der bisherigen ſchwankenden Natural-Rente, gegen eine an— 
ſchlagsmäßige feſte Geldpacht an, die zu 38 Thlr. abgeſchloſſen wurde bis auf 
Königl. Approbation, welche demnächſt durch den Cabinets-Erlaß vom 24. März 
1725 ertheilt worden iſt. N 
Die mehrgedachte Ackerfläche von 88 Mg. 35 Rth. hat von da an einen 
Beſtandtheil des Dorfes Grabow ausgemacht, wie ſie jetzt den weſtlichſten Theil 
der heütigen Stadt Grabow bildet, der nordweſt- und nordwärts an die ehemalige 
Kupfermühle, an Zabelsdorf und Bredow, abendwärts an frühere Grundſtücke des 
Amtes Stettin und gegen Mittag an das Turnei-Feld der Stadt Stettin gränzt. 

Außerdem hatte der Schulze zu Bredow ein zur Zabelsdorfer Flur gehöriges 
Stück Ackerland von 8 Mg. 100 Rth. in Nutzung. Es gränzte ebenfalls mit 
der Kupfermühle und hatte denſelben Boden, wie das zu Grabow geſchlagene 

Grundſtück. Weil es, auf dem linken Ufer der Klingenden Beek gelegen, vom 
Vorwerk nicht ſo entlegen war, wie jene Grabower Ackerfläche, ſo wurde es 
1724 nach dem Vorſchlage des Verwalters mit Zabelsdorf wieder vereinigt. 

Im Jahre 1835 befanden ſich auf dem Zabelsdorfer Fundo folgende Grund— 
ſtücke: 1) das Erbpachtsgut, bezw. kreistagsfähige Rittergut, Zabelsdorf, dem 
Kaufmannn C. Schleich, in Stettin wohnhaft, gehörig, an Gebaüden enthaltend 
das Wohnhaus nebſt einem Tagelöhner-Familienhauſe, 3 Viehſtälle, 2 Scheünen, 
1 Gebaüde zur Branntweinbrennerei; — 2) eine Ziegelei des Zieglers Johann 
Carl Viebik, mit dem Wohnhauſe, 1 Trockenſcheüne, 1 Brennofen; — 3) das 
Mühlenweſen des Mühlenmeiſters Daniel Fiſcher, mit 1 Wohnhauſe, 1 Scheüne 
und 1 Stall, die dazu gehörige Windmühle auf Bredow'ſchem Felde, dicht an der 
Gränze, gelegen; — 4) ein Garten von 2 Mg. 138 Ruth. Fläche, ohne Gebaüde, 
dem in Bromberg wohnhaften Oberforſtmeiſter Schulemann gehörig, der denſelben 
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aber dem Regierungsrathe Vettin in Stettin überließ, von dem der Garten bald 
nachher in den Beſitz von Stumpf, dem frühern Beſitzer des Kronenhofs, über— 
ging. Dieſe drei Grundſtücke wurden zu Erbpachtrechten beſeſſen. 

Als es mit dem Roßwerke, welches Schleich an der Stelle der vormaligen, 
vom Waſſer getriebenen Kupfermühle errichtet hatte, nicht recht gehen wollte und 
der erhoffte Vortheil ausblieb, ließ er das Roßwerk eingehen, den Grund und 
Boden aber veraüßerte er zu Erbpacht- oder Erbzinsrecht an kleine Leüte, die 
ſich darauf mit beſcheidenen Haüschen anbauten. War auch der Canon, bezw. Erb⸗ 
zins, der aus dieſen kleinen Stellen floß, eben nicht bedeütend, jo gewährte ev doch 
eine feſte Einnahme, die weiter keine Anſtrengung oder Mühe machte, da die 
Leüte der von ihnen übernommenen Verpflichtungen meiſt regelmäßig nachkamen. 
Dies veranlaßte Schleich, daß er, nachdem er das Gut Jabelsdorf erworben 
hatte, daran dachte, einen Theil auch dieſes Gutes, und zwar den ſüdlichen, längs 
der Klingenden Beek belegenen und an die vormalige Kupfermühle ſtoßenden 
Rand der Ländereien, deren Bewirthſchaftung wegeu des abſchüſſigen Terrains 
mit gewiſſen Schwierigkeiten verbunden war, zu parceliren, und in bald kleineren, 
bald größeren Trennſtücken als Bauſtellen zu veraüßern. Die neüen Anſiedler 
ſchloſſen ſich an die vorhandenen auf dem Fundo der Kupfermühle errichteten 
Haüſer an, und wurden, da dieſe Anbauten die älteſten waren, unter dem Namen 
Kupfermühle zuſammen gefaßt. Der erſte und lange Zeit einzigſte Anſiedler auf 
5 Grund und Boden war der Gaſtwirth Carl Friedrich Wilhelm Stumpf. 
Zu der von ihm erkauften Parcele, die als Schulemann-Vettinſcher Garten 
ſchon beſtand, und eine Art Bergzunge in dem hier jähen Abhang des Zabels— 
dorfer Plateaus gegen das Thal der Klingenden Beek bildet und eine weite Aus— 
ficht gewährt, erwarb er von Schleich noch 3 Mg. Landes, die zum Theil zu 
Zabelsdorf ſelbſt, andern Theils zu den ſogenannten Kupfermühlen⸗Grundſtücken 

ehörten, auf Erbpacht und legte ein großes Kaffeehaus an, das bald ein beliebter 
Erholungsort für die gebildete Einwohnerſchaft von Stettin wurde, dem Stumpf 
die Benennung desjenigen „Theils der Unterwelt“ beilegte, „wo, wie im Olymp 
ſelbſt, immerwährender Frühling herrſcht, wohin nach dem Tode die Seelen der 
Guten gelangen.“ Aber nicht die — Seelen von Verſtorbenen, ſondern lebens— 
friſche, frohe und fröhliche Lebendige tummelten und tummeln ſich noch heüte, 
1875, in freier Geſelligkeit in dem von Stumpf geſchaffenen „Elyſium“, ein Name, 
für den ſich der Stettinſche Polizei-Director Heſſenland in der Art intereſſirte, 
daß er mittelſt Vorſtellung vom 7. April 1838, worin über das Sachverhältniß 
berichtet wurde, die Königl. Regierung bat, ſie möge durch Genehmigung des 
Namens für den Sammelplatz der gebildeten Welt, dieſem die höhere Weihe 
amtlicher Anerkennung gewähren. Auf dieſen Antrag ertheilte Königl. Regierung 
unterm 24. April 1838 dahin Beſcheid, daß, weil es ſich bei der Benennung des 
Stumpf'ſchen Etabliſſements mehr um das Aushängeſchild einer Gaſtwirthſchaft, 
wie z. B. „Zum grünen Baum“, „Auf der grünen Wieſe“, „Zum luſtigen Jäger“, 
„Friedrichs⸗Saal“ u. ſ. w. zu handeln ſcheine, als um die Begründung einer 
neüen Ortſchaft, die Genehmigung von Landes-Polizeiwegen zu der Benennung 
der qu. Gaſtwirthſchaft weder erforderlich ſei, noch angemeſſen ſein würde. Der 
Decernent in der Sache war der Regierungsrath Graf Itzenplitz, in viel ſpäterer 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. i 38 
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Zeit langjähriger Miniſter für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten.“) Trotz 
dieſes ablehnenden Beſcheides der Königl. Regierung iſt das Aushängeſchild, 
welches Stumpf für ſeine Wirthſchaft wählte, volksthümlich geworden: Elyſium 
iſt Elyſium geblieben, und demnächſt durch weitere Anbauten auf Zabelsdorfer 
Parceleu mit den erſten Anſiedelungen an der Kupfermühle, ſowie auch mit dem 
vom erſten Generalpächter des Amtes Stettin, dem Kriegsrath Winckelmann, auf 
Zabelsdorfer Fundo angelegten und bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts durch Vererbpachtung vom Vorwerke abgezweigten Grundſtück, Lange 
Garten genannt (L. B. Th. II, Bd. II, 1733), allmälig zuſammen gewachſen. 
Einer von den urſprünglichen 8 Bauerhöfen des Amts-Dorfes Bredow, 
davon jeder nach der Vermeſſung für die erſte General-Verpachtung des Amtes 
Stettin 66 Mg. 24 Ruth. Ackerland und 124 Ruth. Feldwieſen enthielt, der 
H. Ladewigſche Bauerhof, kam zum Verkauf. Schleich, der Gutsherr von Zabels⸗ 
dorf, erwarb dieſen Hof und beſtimmte die Ländereien deſſelben, welche in Folge 
der Separation den weſtlichen Theil der Bredow'ſchen Feldmark ausmachen und 
unmittelbar mit Zabelsdorf gränzen, ſo wie an die Anſiedlungen auf dem Fundo 
der ehemaligen Kupfermühle, ſüdwärts auch an den weſtlichen Theil der Stadt 
Grabow, ſtoßen, gleichfalls zur Parcelirung. Bei den Anbauten auf den Zabels⸗ 
dorfer Parcelen war ein beſtimmter, vorher feſtgeſetzter Plan nicht befolgt worden, 
weil die Veraüßerung der Theilſtücke je nach der Gelegenheit, daß ſich Kauflieb⸗ 
habet fanden, welche die Auswahl hatten, Statt fand, daher denn auch die auf 
Zabelsdorfer Fundo entſtandenen Haüſer nicht eben ganz regelmäßige Straßen⸗ 
reihen bilden. Anders wurde bei der Parcelirung des Bredow'ſchen Bauerhofes 
verfahren. Be ward die ganze Fläche von vornherein in regelmäßige Felder 
ab- und dieſe in kleine Stücke eingetheilt, für die ſich bald Kaüfer geringen 
Vermögens, oder ganz vermögensloſe um ſo eher fanden, als auch bei dieſer 
Veraüßerung das Erbpacht⸗Syſtem befolgt und ein verhältnißmäßig geringes 
Erbſtandsgeld verlangt, dieſes auch in vielen Fällen geſtundet wurde. So iſt 
am weſtlichen Rande der Bredow'ſchen Feldmark ein in regelmäßigen, meiſt 
geradlinigen Straßen abgetheilter Haüſer-Complex entſtanden (L.⸗B. II. Th. 
Bd. II, S. 1784), der, weil er mit den Anſiedelungen an der Kupfermühle zu⸗ 
ſammenſtößt, im gemeinen Leben zu der dort auf Zabelsdorfer Fundo entſtan⸗ 
denen Ortſchaft Kupfermühle gerechnet wurde, wiewol er rechtlich nach wie vor 
einen Beſtandtheil der Gemeinde Bredow bildet. Im Jahre 1851 beſtand dieſer, 
von Schleich ins Leben gerufene, an die Zabelsdorfer Felder und die Klingende 
Beek ſtoßende, neüe Theil von Bredow aus 15 Stellen, welche 12 Eigen- 
thümern gehörten unb 2 Straßen bildeten“); im Jahre 1854 beſtand die Bevöl⸗ 
kerung dieſer Niederlaſſungen aus 688 Seelen in 175 Haushaltungen“). Zehn 


*) Acta der Königl. Regierung zu Stettin wegen nachgeſuchter Genehmigung zu Namen 
für Orter und Etabliſſements im Randowſchen Kreiſe. Regiſtratur der Abtheilung des Innern. 
Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13, vol. I, 18131840. \ 

% Plan von Kupfermühle nebſt Envivors, aufgenommen nach Schriften von Markowski, 
1851. Plankammer der Königl. Regierung, Tit. IV, Sect. 12, Nr. 56. 

) Nachweiſung der Seelenzahl und der Zahl der Haushaltungen in den einzelnen Theilen 
reſp. Ortſchaften, welche zur Parochie der St. Peters⸗ und Paulskirche gehören. Auf: dem Plane 
von derſelben Parochie. Aufgenommen im Jahre 1854 vom Bauführer und Landmeſſer Rowald. 
Maßſtab 1: 10,000. Ebendaſelbſt Tit. IV, Sect. 12, Nr. 57. 
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Jahre ſpäter waren 8 Straßen, zum Theil bebaut, zum Theil projectirt. Seitdem find 
durch fortgeſetzte Parcelirung des H. Ladewigſchen Hofes von Bredow 3 neüe Straßen 
entſtanden, ſo daß im Jahre 1875 im Bredower Antheil, wie die polizeiamtliche 
Benennung für Neü-Bredow iſt, 11 Straßen und darin 121 bebaute und 36 
unbebaute Parcelen vorhanden waren, jene mit einem Hauſe, bezw. Haüschen 
und einem kleinen Hausgarten. Die Namen der Straßen find: Albert, Augnit-, 
Fabrik-, Feld-, Georg-, Heinrichs-, Markt-, Martin-, Rofen-, Ulrich- und Weiden⸗ 
ſtraße. Im Jahre 1858 betrug die Bevölkerung 1434, ſechs Jahre ſpäter 2880, 
und nach der ern von 1871: 3112 Seelen. Es waren 1873 in 
Bredower Antheil angeſiedelt: 4 Kunſt⸗ und Handelsgärtnereien, 1 Wattenfabrik, 
1 Kraftdüngerfabrik, 1 Asphalt- und Dachdeckermaterialienfabrik und 1 Dach- 
pappenfabrik, auch 1. Cigarrenfabrik und 1 Käſefabrik. 1875 waren davon ein⸗ 
gegangen: 1 Gärtnerei, die Watten- und die Düngerfabrik. Unter den Einwohnern 
befanden ſich 1875 7 Schankwirthe und Victualienhändler, 1 Bäcker, 3 Fleiſcher, 
4 Tiſchler, 2 Schuhmacher, 1 Schneider, dagegen 10 Fuhrherren, die ihr Fuhr⸗ 
werk, Troſchken genannt“), auf den Straßen Stettins zum Gebrauch des 
fahrbedürftigen Publikums ausſtellen, aber bei ſich nur 1 einzigen Schmidt be- 
ſchäftigen. 1875 befanden ſich unter den Einwohnern von Bredower Antheil: 
3 Viehhalter, 1 Bierverleger, 1 Klempner, 1 Töpfer, 1 Glaſer, wogegen der 
Handelsſtand durch nicht weniger denn 27 Hausväter vertreten war, faſt durchweg 
kleine Geſchäftsleüte, die als Tummelplatz ihrer Thätigkeit die Stadt Stettin und 
deren Straßen aufſuchen. Sonſt beſteht die Hauptmaſſe der Bevölkerung aus 
Einliegern, Handarbeitern ohne beſtimmtes Gewerbe, die ihr und der kinderreichen 
Familie tägliches Brot durch Tagelöhnerdienſte in den Fabriken von Bredow und 
Zülchow, wie in der Stadt zu erwerben ſuchen, namentlich am Hafen, wo ſie 
im Verein mit fremdem Seevolk den Beamten der Sicherheits-Polizei leider nur 
zu oft Gelegenheit gibt, gegen maßloſe Rohheit und Brutality of mariners mit 


Ernſt einzuſchreiten. Für den Unterricht und die — Erziehung der zahlreichen! 


Kinderſchaar ſorgt eine mit mehreren Lehrkräften gut beſetzte Schule, Markt⸗ 
ſtraße Nr. 2d. Leider aber kann die Saat, welche die Lehrer in die Seele des 
Schulkindes zu legen ſich abmühen, nicht aufgehen, denn gleich beim Keimen wird 
ſie im Familienleben erdrückt. So die Regel. Doch keine Regel ohne Ausnahme! 
Es iſt oben geſagt worden, daß im Jahre 1724 eine namhafte bei und in 
der Nähe von Kupfermühle belegene Bodenfläche von der Zabelsdorfer Feldmark 
abgezweigt und mit der Feldmark des damaligen Dorfes Grabow vereinigt 
wurde. Als nun die Bevölkerung von Grabow ſeit Beendigung der Befreiungs⸗ 
kriege raſch zunahm, mußte an die Parcelirung dieſes weſtlichen Theils der 
Feldmark gedacht werden, und es dauerte nicht lange, daß die Parcelen bebaut 
wurden, die dann auch der Volksmund, weil ſie mit den Zabelsdorf'ſchen und 
Bredow'ſchen Anſiedlungen unmittelbar zuſammenhingen, zu der ephemeren Ort— 
ſchaft Kupfermühle rechnete. ’ f 


) Nicht Droſchke, denn das Wort ift das ruſſiſche Tpoitra, ein Geſpann von drei 
Pferden, das die ruſſiſchen Kriegsvölker 1813 mit nach Deütſchland brachten. Von da an iſt 
das öffentliche Straßenfuhrwerk in Norddeütſchland mit dem germaniſirten ruſſiſchen Worte 
belegt worden, zuerſt in Berlin 1816 durch Joel Meyer, aus Cleve, der die Conceſſion zum 
Betriebe des Troſchkenfuhrweſens durch Ceſſion erworben hatte. 
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weigerlich zu bewerkſtelligen. Langerbeck hatte aber nicht Luſt, dieſem Befehle 
hinſichtlich des Namens Folge zu geben, da eines Theils ſeine Beſitzung früher 


— 


Bredow'ſchen und Grabow'ſchen Parcelen zuſammenſtießen, gränzte auch das 


Geſetze unterworfen waren. Die Haüſer, welche hier auf ſtädtiſchen Grund und 
Boden und ebenſo diejenigen, welche auf Stettin-Köſtiner Amtsboden, abwärts 


Beſtandtheile Einer Ortſchaft angeſehen, die man im nun gemeinen Leben Kupfer- 
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Von der Grabower Gränze aufwärts im Thal der Klingenden Beek er- 
ſtreckten ſich enclavirte Amtsgrundſtücke, die von Zabelsdorf abgezweigt und 
vererbpachtet waren und als Gärten benutzt wurden, von denen aber nur eins 
bebaut war. Dies bebaute Grundſtück führte keinen Namen. Das Königliche 
Domainen⸗Amt Stettin zu Köſtin befahl deshalb unterm 7. September 1817 
dem Erbpächter und Handelsgärtner Langerbeck, vor ſeinem Gehöfte eine Orts— ep 
tafel mit dem Namen „Malzkrug“ aufzuſtellen und dieſes binnen 8 Tagen un⸗ \ 


gar keinen Namen gehabt, wie aus der Erbverſchreibung für den Pächter Approth 
vom 15. Juni 1786 hervorgehe, theils auch das Gebaüde, welches vor Alters 
im Munde des Volkes „Malzkrug“ geheißen habe, ſchon längſt eingegangen ſei. 
In der Vorſtellung vom 8. September 1817 bat er die Königl. Regierung, es 
genehmigen zu wollen, daß er ſeine Beſitzung mit Rückſicht auf deren Lage in 
dem „angenehmen Thale“ der Klinkenden Beek Grünthal nennen dürfe. Die 
Königl. Regierung ertheilte dieſem Antrage ſofort unterm 9. September 1817 
die Genehmigung, wies aber dabei den ꝛc. Langerbeck an, der Anordnung des 
Domainen-Amts Stettin wegen Aufſtellung der Ortstafel mit dem Namen 
„Grünthal“ binnen kürzeſter Friſt Folge zu geben, erließ das Erforderliche an 
das Domainen-Amt und holte nachträglich die Genehmigung des Miniſteriums 
des Innern zur Namensgebung ein, die demnächſt durch das Reſeript vom 30. 
September 1817 erfolgte, worauf die vorſchriftsmäßige Mittheilung an das 
General-Commando für die Marken und Pommern in Berlin, an das Ober⸗ 
Landesgericht von Pommern, an das Statiſtiſche Bureau in Berlin, ſowie die 
Bekanntmachung im Amtsblatt unterm 22. October 1817 erlaſſen wurde. Als 
Lage von Grünthal wurde angegeben: Eine kleine Viertelmeile vor dem Ankla⸗ 0 
mer Thore, rechts am Wege nach Zabelsdorf und hart an der von der Malz⸗ N 
mühle nach der Kupfermühle fliegenden Klingenden Beek, in ganz iſolirter Lage.“) 
Grünthal war das größte unter den Grundſtücken im Thal der Klingenden Beek, 
denn es reichte faſt bis an die heütige Niemitzer Straße. Es wurde darin 
vorzüglich Gemüſebau, auch Kunſtgärtnerei betrieben. Von ſpäteren Scid- 
ſalen dieſes Gärtner-Gehöftes iſt oben S. 268 das Erforderliche mitgetheilt. 

Da, wo die Stettin-Köſtiner Amtsgrundſtücke mit dem Zabelsdorf'ſchen, den - 


Gebiet der Stadt Stettin mit verſchiedenen Erbpacht-Grundſtücken. Ihre Eigenthümer 
folgten dem Beiſpiele des Gutsherrn von Zabelsdorf; auch ſie zerſchlugen ihre 
Beſitzungen, die zum Theil noch innerhalb des 2. Feſtungs-Rayons fielen, daher 
die Erwerber der Parcelen bei deren Bebauung den Beſchränkungen der Rayon⸗ 


von Grünthal im Thale der Klingenden Beek entſtanden waren, wurden als 


) Acta der Kgl. Regierung zu Stettin wegen nachgeſuchter Genehmigung zu Namen 
für Orter und Etabliſſements im Randow'ſchen Kreiſe. vol. I. 18131840. Regiſtr. der Abth. 
des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. 5 
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mühle nannte, ohne daß dieſe Benennung von Landes-Polizeiwegen durch die 
Königl. Regierung ansdrücklich anerkanut worden war. 

Verſetzen wir uns in eine Zeit, die 40 Jahre hinter der Gegenwart, 1874, 
liegt. Zabelsdorf und Langegarten, Grünthal und Kupfermühle — letzterer 
Wohnplatz beſtehend aus der Gruppe von Haüſern, welche um die ehemalige 
Kupfermühle entſtanden waren, damals auch ſchon mit 1 oder 2 Anſiedlungen auf 
ſtädtiſchem Grund und Boden — gehörte zu keiner Dorffeldmark. Es waren 
von Haufe aus einzelne auf Amts- oder fiskaliſchem Fundo von Altersher be⸗ 
ſtehende oder in jüngſter Zeit angelegte, früher verzeitpachtete, ſpäterhin aber zu 
Eigenthums⸗ oder Erbpachtrechten veraüßerte Vorwerke oder Etabliſſements. Sie 
gehörten alſo keiner Gemeinde an und ihre Anſchließung an eine ſolche, konnte 
nur mit gegenſeitiger Einwilligung erfolgen. Nur Langegarten und Kupfermühle 
ſchienen geneigt, ſich bezw. an Warſow und Grabow anzuſchließen, die beiden 
anderen proteſtirten gegen jeden Anſchluß. Bei jenen beiden fehlte es hinwiederum 
durchaus an der Einwilligung der genannten Dorfgemeinden. Denn ſeitdem die 
Ortsarmenpflege mit ihren manchfachen Schattirungen die Leüte über den Begriff 
von Gemeindelaſten belehrt hatte, war ein ſo entſchiedener Widerwille des ganzen 
alten Bauerſtandes gegen die kleinen Anſiedler, und ihren Anhang von beſitz— 
und verdienſtloſen Inquilinen entſtanden, daß dieſe immer nur als fremde Ein— 
dringlinge angeſehen wurden. Es iſt nicht zu verkennen, daß dies ein für die 
gute Ordnung und für die Moralität der kleinen Leüte auf dem platten 
Lande kein wünſchenswerther Zuſtand war und es an der Zeit zu ſein ſchien, 
daß die Geſetzgebung hier vermittelnd einſchritte. Es läßt ſich für eben ſo ge— 
recht als politiſch richtig erachten, wenn feſtgeſetzt wird, daß Niemand auf dem 
platten Lande neji aufbauen dürfe, ohne vorher feine Aufnahme in den Verband 
einer ſchon beſtehenden Gemeinde durch einen geſetzlichen Beſchluß derſelben 
erwirkt zu haben. Hierdurch wird allerdings mancher arme Tagelöhner ver- 
hindert werden, ſich durch Ankauf einiger Quadratruthen und Erbauung einer 
Strohhütte darauf, ſich in einen „Grundbeſitzer“ zu verwandeln. Allein durch 
ſolche Anbaue wird der Reichthum des Landes warlich nicht befördert; denn 
wenn auch der neüe Büdner durch Spatenkultur ſeinen wenigen Quadratruthen 
einen Ertrag entlockt, den dieſe unter dem Pfluge des Bauers nicht bringen können, 
ſo verzehrt er die gewonnenen Kartoffeln wieder ſelbſt, und es eutſteht alſo 
weiter nichts, als ein neüer Kreislauf durch den — Darmkanal einer Proletarier- 
Familie. Allein die Bevölkerung ſteigt! Gewiß thut ſie das; wenn nur der 
gewonnene Zuwachs auch einen Werth hätte! Durch ſolche Anſiedlungen gewinnt 
der Staat weder tüchtige Arbeiter noch tüchtige Wehrmänner zur Vertheidigung 
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des Vaterlandes gegen feindliche Angriffe von Außen wie von — Innen, er 9 


erzieht ſich nur Rekruten für die Arbeits- und Zuchthaüſer, oder nach neüerm 
beliebtem Ausdruck: Straf- und Befjerungs-Anftalten, davon man eine oder ein 
hie auf Eilanden der Südſee anlegen möge, wohin 5 der menſchlichen 

eſellſchaft gefährlichſten Individuen zu deportiren ſind! Weit entfernt, 


hiermit über alle Parcelirungen den Stab brechen zu wollen, iſt es vielmehr 


anzuerkennen, daß fie bei ſteigender Bevölkerung ein unerläßliches Auskunfts⸗ 


mittel ſind und ſelbſt ein Hebel der Cultur werden können. Wenn der Bauer 


ſeinen jüngern Sohn mit einem Abbau des Hofes ausſtattet, oder ein wohl⸗ 


\ 


U 


302 Die Stadt Stettin. 

habender Stadtbewohner der Mittelklaſſe ſich in ein benachbartes Dorf zurück⸗ 

zieht, ſo wied dergleichen Abzweigungen, bezw. Niederlaſſungen die Einwilligung 

der betreffenden Gemeinde nicht leicht fehlen, während das Geſetz den kümmer⸗ 

lichen Anſiedlungen der erſt beſchriebenen Art einen heilſamen Damm ent⸗ 
gegen zu ſetzen hat. 5 n 

Betrachtungen wie die vorſtehenden konnten ſich wol aufdrängen, als im 
Jahre 1835 die Frage in den Vordergrund trat, wie es mit den in der Nähe 
von Stettin auf der Nordſeite der Stadt entſtandenen Niederlaſſungen kleinſter 
Art zu halten ſein werde. Es blieb z. Z. nichts übrig, als dieſelben hinſichtlich 
der Armenpflege nach § 15 Th. II, Tit. 19 A. L. R. zu behandeln, in allen 
übrigen Gemeinde-Angelegenheiten aber jede Anſiedlung für ſich ſelbſt ſorgen zu 
laſſen. In polizeilicher Beziehung ſtand nichts entgegen, ſie der Aufſicht des 
nächſten Schulzen unterzuordnen, da das Domainen-Amt zu Köſtin, als Orts⸗ 
Polizei⸗Behörde, beſonders bei ſeiner Entlegenheit, eines örtlichen Organs be- 
durfte. In ſteüerlicher Beziehung beſtand ſchon längſt eine ſolche Unterordnung. 
Unter anderen polizeilichen Maßregeln war die Nummerirung der Parcelen eine 
Nothwendigkeit, und zwar behufs Regulirung des Hypothekenbuchs und der darin 
vorzunehmenden Berichtigung der Beſitztitel, weshalb denn auch ſeit dem Jahre 
1835 die zuſtändige Gerichtsbehörde, das Stadtgericht zu Stettin, bei dem Land⸗ 
rathsamte des Randow'ſchen Kreiſes wiederholt auf die Nummerirung zu dringen 
ſich veranlaßt ſah. 

Auch die Colonie, welche bei Buchholz, einer Pertinenz von Zabelsdorf, 
entſtanden war, kam in Betracht. Sie beſtand im November 1836 aus 9 Stellen, 
darunter 2 Ziegeleien und 1 Schmiede. Unter Vermittelung des Domainen- 
Amts Stettin zu Köſtin kam am 13. März 1837 eine Vereinbarung zu Stande, 
kraft derer dieſe Colonie mit Zabelsdorf Einen Gemeinde-Verband bildete, 
deſſen Schulzenamt der Gutsherr von Zabelsdorf, Schleich, übernahm. Dagegen 
lehnte die Beſitzerin von Langengarten, die von ihrem Ehemann geſchiedene 
Chriſtiane Böttcher, es ab, dieſem Verbande beizutreten, indem fie in dem An- 
ſchluſſe mehr Nach- als Vortheil für ſich erblickte. Was aber die polizeiliche 
Stellung von Langengarten und Grünthal, dieſer nicht corporationsfähigen Eta⸗ 
bliſſements, betrifft, jo berichtete das Domainen⸗Amt Stettin (Amtsrath Kieke⸗ 
buſch) unterm 13. April 1837, daß beide von jeher zu Grabow gerechnet worden, 
und der polizeilichen Aufſicht des dortigen Schulzen unterſtellt geweſen ſeien, 
wobei es zu bewenden haben dürfte. Von Kupfermühle war jetzt noch nicht 
die Rede. Die hier z. 3. eingerichteten Parcelen-Wirthſchaften traten indeß laut 
Verhandlung vom 11. Mai 1837 mit allſeitiger Zuſtimmung dem Zabelsdorfer 
Verbande bei. Damals beſtand auch ſchon der Stumpfſche Vergnügungsort 
(Elyſium) auf Zabelsdorfer Fundo, von dem die Königl. Regierung in ihrer an 
den Landrath des Randow'ſchen Kreiſes, v. Putkamer, erlaſſenen Verfügung vom 
24. Juni 1837 meinte, daß daſelbſt bei der Nähe von Stettin leicht einmal 
kräftiges Einſchreiten der Polizeigewalt nöthig werden könne. Der Landrath 
ſchlug vor, das Stumpf'ſche Etabliſſement dem Polizeibezirk der Stadt Stettin 
zuzulegen, womit ſich das Domainen-Amt ſowol als der Schulze von Zabelsdorf 
dahin einverſtanden erklärten, daß die vorgeſchlagene Annection jo lange zweck⸗ 
mäßig ſein dürfte, bis das Grundſtück aufhöre ein öffentlicher Ort zu ſein, dann 
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aber müſſe daſſelbe gleich den übrigen Beſtandtheilen der Gemeinde Zabelsdorf⸗ 
Buchholz behandelt werden. Schleich, der Schulze, fügte hinzu: Stumpf's Ver⸗ 
gnügungsort dürfe keineswegs „zu den gemeinen Kabachen“ gezählt werden und 
es werde dort wol ebenſowenig ein öffentliches Argerniß zu beſorgen ſein, wie 
in dem, in gleichem Range ſtehenden Schellberg'ſchen Luſtgarten Grünthal. So 
1837; ein Vierteljahrhundert wurde es anders, ſo daß eine Frau oder Jungfrau, die 
auf Zucht und Sitte hält, nicht in den ſchönen Garten geführt werden durfte. (S. 268.) 
Dieſe Beſitzung war übrigens jetzt ſchon von Grabow getrennt, und der Local-Polizei 
N von Stettin zur Beaufſichtigung übergeben, ebenſo der Langegarten, woſelbſt die 
N Beſitzerin ebenfalls eine Schankwirthſchaft, anſcheinend für die niederen Stände, 
N unterhielt. Die Königl. Polizei-Direction, damals im Auftrage der Staats⸗ 
regierung von einer Abtheilung des Magiſtrats verwaltet, erklärte ihre Bereit⸗ 
willigkeit, auch die Beaufſichtigung des Stumpf'ſchen Etabliſſements zu über⸗ 
nehmen, was demnächſt von der Königl. Regierung mittelſt Verfügung vom 
4. Februar 1838 gut geheißen und genehmigt wurde. Seitdem iſt — Elyſium 
unter der Polizeiobrigkeit von Stettin geblieben, Anfangs zwar nur in Bezug 
auf die Sicherheits-Polizei, ſpäterhin nach allen Richtungen der Polizei-Verwal⸗ 
tung; doch hat man nicht gehört, daß wegen gefährdeter Sicherheit oder öffent⸗ 
lichen Argerniſſes jemals von Polizeiwegen hätte eingeſchritten werden müſſen; 
das ließ ſich, wie ſchon Schleich bemerkt hatte, von dem Publikum, das hier 
verkehrt, in keinem Falle befürchten. . 

Das Hypothekenweſen der neüen Anſiedlungen gab dem Stadtgericht wieder⸗ 
holt Veranlaſſung, mit dem Landrathe v. Putkamer in Schriftwechſel zu treten. 
Es ſei ihm bekannt geworden, ſchrieb das Stadtgericht am 28. September 1838, 
daß der Gutsbeſitzer Schleich von der ihm gehörigen Kupfermühle eine Menge 
Bauſtellen veraüßert habe. Die Kupfermühle ſelbſt ſtehe im Hypothekenbuche 
von Grabow eingetragen, um aber beurtheilen zu können, ob auch jene Parcelen 
‚ohne Verwirrungen herbeizuführen, in das Hypothekenbuch von Grabow aufge⸗ 
nommen werden könnten, oder in welches Hypothekenbuch ſie gebracht werden 
1. müßten, erſuchte das Stadtgericht den Landrath um Benachrichtigung, ob jeue 
Parcelen zu Grabow gelegt und fortlaufende Nummern mit den Grabow'ſchen 

Grundſtücken erhalten, oder wozu ſie ſonſt gelegt und wie ſie würden nummerirt 
werden. — Landrath v. Putkamer aüßerte in ſeinem Antwortſchreiben vom 4. 
November 1838, daß, da die Kupfermühle im Grabowſchen Hypothekenbuche ſtehe, 

4 es wol nothwendig wäre, auch die davon abgezweigten Trennſtücke in daſſelbe 
aufzunehmen. Wenn das Stadtgericht wünſche, daß die Nummern der Hypo⸗ 
theken⸗Folien mit den Polizei-Nummern der Haüſer übereinſtimmten, jo werde es 
allerdings nöthig ſein, daß die letzteren ſich an die letzte Nummer von Grabow 


“ 


. anſchlöſſen. Es werde indeſſen ſchwer ſein, eine völlige Übereinſtimmung zu 
* erreicheu, da nicht alle Trennſtücke ſogleich bebaut, einige vielleicht ganz unbebaut, 
1 ja ſogar unveräußert bleiben würden. Der Landrath ſchlug vor, einen eigenen, 
1 Supplementband für die Parcelen der Kupfermühle anzulegen, und dieſelben — 


es waren 21 theils ſchon veraüßert, theils zur Veraüßerung beſtimmt — mit der 

13 Nummer, welche das Hauptgrundſtück im Hypothekenbuch hat, und hiernächſt mit 

11 laufenden Buchſtaben, nach der Reihe, wie ſie ſich zur Anlegung eines Foliums 
qualificiren, aufzunehmen. 
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Gleichzeitig warf Landrath v. Putkamer dem Domainen-Amt Stettin gegen⸗ 
über die Frage auf, ob es nicht zweckmäßig ſein möchte, die früher beliebte In⸗ 
corporation der Kupfermühle zu Zabelsdorf wieder aufzulöſen und eine ſolche 
mit Grabow zu verſuchen, dem ſie von der Hypothekenbehörde ja doch zugezählt 
werde. — Das Domainen-Amt aüßerte ſich unterm 6. December 1838 verneinend. 
Ihm ſchien es am zweckmäßigſten, von den Kupfermühl⸗Grundſtücken ein eigenes 
l anzulegen, und dieſelben nicht weiter mit Grabow zu vermengen. 
Hrabow ſei überhaupt ſeit Kurzem jo complicirt, daß dem dortigen Dorfgericht 
nicht ſelten die nöthige Überſicht und ſpecielle Kenntniß erſchwert werde, die dort 
gerade ſehr nothwendig ſei, ſo daß der Zeitpunkt nicht ferne ſein dürfte, wo der 


Ort einen eigenen Verwalter oder Vorſteher haben müſſe. Dieſe Verhältniſſe 


führten das Amt zu der Erklärung: daß, ſeiner Anſicht nach, Kupfermühle am 
angemeſſenſten in den Gemeinde-Verband von Zabelsdorf aufgenommen und von 
demſelben nicht wieder zu trennen ſei. Hauptſächlich ſei hierbei noch zu berück⸗ 
ſichtigen, daß bei den auf der Kupfermühle Statt findenden Anbauten die vom 
Amte bereits getroffenen Anordnungen und überhaupt die zweckmäßigen Einvich- 


tungen nur dann am beſten ausgeführt werden könnten, wenn der Verkaüfer der 


Parcellen, Schleich, gleichzeitig als Schulze dort in Function bleibe; würde da⸗ 
gegen die Kupfermühle wieder zu Grabow gelegt, ſo höre die Aufſicht durch 
Schleich auf, und die dortige Ortsbehörde werde nicht im Stande ſein, in Bezug 
auf eine zweckmäßige Bauart ꝛc. dasjenige zu wirken, was jetzt durch den Ver— 
kaüfer ſchon eingeleitet werden könne, ja ſie würde ihre neüen abgelegenen Ein⸗ 
wohner nicht einmal rechtzeitig kennen lernen, um ſich gegen die Läſtigen ſchützen 
zu Können. Der Beſitzer von Zabelsdorf ſei beſtimmt dagegen und ſollte die 
Kupfermühle auch wirklich im Hypothekenbuche von Grabow verbleiben, ſo dürfte 
das dennoch keine Veranlaſſung ſein, die neüen Anſiedelungen aus dem Gemeinde- 
Verbande vou Zabelsdvrf wieder herauszunehmen. Seien der Anſiedler erſt 
mehrere, ſo wolle das Domainen-Amt unter ihnen noch einen Gerichtsmann 
ernennen, mit deſſen Hülfe Schulze Schleich eine zuverläſſigere Polizei-Verwaltung 
einführen könne, als dies von dem Dorfgericht zu Grabow möglich ſei. 

Außer den Gemeinde-Verhältniſſen und der Polizei-Pflege in der an der 
Kupfermühle entſtehenden Ortſchaft richtete die Königl. Regierung in ihrer Für⸗ 
forge für das geiſtige Wohl der Anſiedler bereits im Jahre 1839 ihre Aufmerk⸗ 


ſamkeit auch auf die Parochial⸗ und Schul-Verhältniſſe derſelben und forderte 


deshalb unterm 27. April gedachten Jahres den gutachtlichen Bericht des Land— 
raths ein. Dieſer, am 19. Juni 1839 erſtattet, lautete dahin, daß über die An- 
legung einer eigenen Schule auf der Kupfermühle für jetzt mit den Intereſſenten 
noch nicht verhandelt werden könne, indem der größte Theil der Etabliſſements 
noch im Bau begriffen und die ganze Anlage erſt im Entſtehen ſei. Wenn der 


Ban beendigt ſei und ſich die Zahl der Familienväter, die dort ihr Domizil auf⸗ 


geſchlagen, überſehen laſſe, würden erſt mit Sicherheit die Verhandlungen wegen 
eines Schul-Lokals, ſowie wegen Anſetzung eines Lehrers begounen werden können. 
Daß ſich das Bedürfniß dazu herausſtellen werde, ſcheine nicht zweifelhaft. Des⸗ 
halb habe er (der Landrath), das Amt zu Köſtin als Orts-Polizei-Behörde 
ſowol hierauf, als auch darauf merkſam gemacht, daß wegen Anlegung eines 
Begräbnißplatzes die nöthigen Vorbereitungen getroffen würden. Amtsrath 


* 
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Kiekebuſch berichtete dagegen unterm 25. Juni 1839, daß er die Schulſache mit 
dem Gutsherrn von Zabelsdorf bereits in Erwägung genommen habe, ein Ein- 
verſtändniß aber noch nicht herbeizuführen geweſen ſei; am angemeſſenſten dürfte 
es ſein, die Kinder der Kupfermühl-Anfiedler einftweilen der Schule in Grabow 
zu überweiſen, mit deren Erweiterung man auf Anordnung der Königlichen Re⸗ 
gierung eben jetzt beſchäftigt ſei. Nichts deſto weniger werde er die anderweite 


Regulirung des Schulweſens der Anſiedler nicht aus den Augen verlieren, auch 


auf weitere Maßregeln hinſichtlich der Anlegung des Friedhofes bedacht ſein. 
Der Gerichtsmann Seitz zu Kupfermühle, welcher inzwiſchen dem Schulzen 
Schleich zur Seite geſetzt worden war, reichte am 31. Oktober 1839 bei der 
Kgl. Regierung eine Vorſtellung ein, worin er ausführte, daß die Umgegend der 
ehemaligen Kupfermühle ſich durch Anbau von Feüerſtellen ſo vermehrt habe, 
daß dermalen an 30 Haüſer mit mehreren Hundert Einwohnern vorhanden ſeien 
und die ſich, ohne Zweifel, von Jahr zu Jahren vermehren würden. Dies ſei 
denn auch Veranlaſſung geworden, daß jetzt ein Gerichtsamt gebildet worden, 
deſſen Mitglieder das Domainen-Amt Stettin eingeführt und in Eid und Pflicht 


genommen habe. Aus vorangeführten Gründen dürfte, jo meinte ꝛc. Seitz, die 


bisherige Benennung „Kupfermühle“ als unpaſſend erſcheinen, weil jetzt nicht 
wie früher ein einzelnes Gebaüde vorhanden — die Kupfermühle ſelbſt ſei ja 
ſchon ſeit langer Zeit eingegangen — ſondern eine ganze Gemeinde entſtanden 
ſei. Von dieſer ſei nunmehr beſchloſſen worden, ſtatt des Namens Kupfermühle 
dieſen ſo conſtituirten Ort künftig „Grünthal“ zu nennen. Nachdem Königl. 
Regierung das Gutachten des Domainen-Amts Stettin zu Köſtin erfordert hatte, 
dies aber mit ſeinem Bericht ein halbes Jahr auf ſich warten ließ, erhielt der 
x. Seitz am 7. April 1840 den Beſcheid, daß nach den höhern Orts ergangenen 
allgemeinen Vorſchriften die Veränderung bereits beſtehender Namen von Ort⸗ 
ven und einzelnen Etabliſſements jo viel als mögkich vermieden und nur in 
ringenden Fällen nachgegeben werden ſoll. Ein ſolcher Fall liege bei der neü 
entſtandenen Ortſchalt, welche bisher den Namen „Kupfermühle“ führte, nicht 
vor, indem derſelbe eines Theils deshalb, weil er früher an einer einzelnen An⸗ 
ſiedelung klebte, nicht unpaſſend gefunden werden könne, andern Theils aber das 
jetzige Grünthal auch nur ein einzelnes Etabliſſement ſei, und deſſen Namen für 
die Bewohner der Kupfermühle nicht mehr für ſich habe, als der, welcher den Ur- 
ſprung ihres Wohnplatzes bezeichnet. Es müſſe daher bei dem Namen Kupfermühle um 
ſo mehr bewenden, als dadurch eine Veränderung des Hypothekenweſens nöthig 
werden und ſelbſt Eolliſionen bei demſelben zu beſorgen ſein würoen“). 

Ein Gemeinde-Verhältniß iſt weſentlich ein rechtliches Verhältniß und es 


kann ſo wenig von einer factiſchen Gemeinde, als von einem factiſchen Rechte 


geſprochen werden. Eine Dorfgemeinde kann nicht gedacht werden, ohne die 
weſentlichſten Eigenſchaften, welche verfaſſungsmäßig der Dorfgemeinde eigen ſind; 
dahin gehört, daß ihr Corporationsrechte zuſtehen — $. 19, Tit. 7, Th. II, A. 
L. N. — welche nur den vom Staate genehmigten Körperſchaften beigelegt werden 


) Acta der Kgl. Regierung zu Stettin wegen nachgeſuchter Genehmigungen zu Namen 
für Orter und Etabliſſements im Randowſchen Kreiſe. Vol. I, 18131840. Regiſtr. der 
Abth. des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. 


Landbuch von Pommern; Th. IE, Bd. VIII. 39 


- 
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— . 25, Tit. 6, Th. II, A. L. R. — Dieſe ausdrückliche geſetzliche Beſtim⸗ 
mung kann durch das factiſche Zuſammentreten einer Anzahl Einwohner nicht 
vereitelt werden, vielmehr enthält ſie die Bedingung, unter welcher allein eine 
mit Corporationsrechten verſehene juriſtiſche Perſon, mithin auch nur eine Dorf- 
gemeinde entſtehen kann. Ob die vor Publicirung des A. L. R. vorhandenen 
ländlichen Gemeinden die Corporationsrechte durch ausdrückliche Verleihung des 
Landesherrn erhalten haben oder nicht, kann hier nicht mehr in Betracht kommen, 
da eben durch das Geſetz ſie ihnen gegeben oder anerkannt wurden; bei den 
neü ſich bildenden Gemeinden aber müſſen die geſetzlichen Beſtimmungen maß— 
gebend ſein, und iſt demnach bisher auch immer feſtgehalten worden, daß ohne 
die Landesherrliche Genehmigung eine Dorfgemeinde mit den ſie kennzeichnenden 
Rechten nicht entſtehen könne. Die Ertheilung dieſer Genehmigung hat aber der 
König ſich ſelbſt vorbehalten. a 

Die vorſtehende Declaration des Miniſters des Innern und der Polizei 
(v. Rochow) vom 30. Juni 1840 war von der Königl. Regierung zu Stettin 
extrahirt worden, um als Richtſchnur zu dienen bei der Behandlung der um 
jene Zeit im Regierungsbezirk Stettin vielfach entſtehenden neüen Ortſchaften. 
Dem Domänen - Amte Stettin-Köſtin und ebenſo dem Landrathe v. Putkamer 
wurde das Miniſterial-Neſeript unterm 17. December 1840 zugefertigt. Königl. 
Regierung bemerkte dabei: — die Verhandlungen vom 13. März und 11. Mai 
1837 laſſen Beſtimmungen über die Löſung der älteren Gemeinde-Verhältniſſe 
z. B. von Kupfermühle, Grabow, Zabelsdorf und Buchholz von ihren Stamm- 
gemeinden eben fo vermiſſen, als darüber, wie die Tragung der Gemeindelaſten, 
Schulzenbeſoldung, Wegebeſſernng, Armenpflege, Feuerlöſch-Anſtalten, Haltung 
der öffentlichen Blätter und die ſonſt Th. II, Tit. 7, 88. 37—45 A. L. R. ge 
dachten Beziehungen, event. auch Kirchen-, Pfarr- und Schulverhältniſſe geordnet 
ſeien. Dies bleibe nachzuholen, wenn ſchon das bisherige Abkommen als Interim⸗ 
miſticum aufrecht zu erhalten ſein werde. Sollte, fügte Königl. Regierung hinzu, 
zur Behandlung dieſer Angelegenheit der gegenwärtige Zeitpunkt wegen der von 
Seiten der Intereſſenten etwa zu beſorgenden Oppoſition nicht geeignet erſcheinen, 
ſo gab Königl. Regierung anheim, eine angemeſſenere Gelegenheit abzuwarten, 
erwartete aber jedenfalls binnen 6 Monaten die Anzeige von dem, was in der 


Sache geſchehen ſei. — 


Dieſer Termin wurde nicht inne gehalten. Die Sache ruhte zwei Jahre . 


wegen langwieriger Krankheit des Amtsraths Kiekebuſch, auf deſſen Thätigkeit die 
Regelung der Angelegenhrit vorzugsweiſe beruhte. Er ſtarb, ohne im Stande 
geweſen zu ſein, m zu erledigen. Erſt im Anfange des Jahres 1843 kam die 
Sache wieder in Anregung und zwar handelte es ſich beſonders um Zulegung 
von Grünthal zum Gemeinde-Verbande von Zabelsdorf-Kupfermühle. Landrath 
v. Putkamer berichtete am 26. Februar 1843, daß, ſo billig er die Wünſche des 
Ortsvorſtandes von Zabelsdorf-Kupfermühle wegen Einverleibung von Grünthal 
in den dortigen Gemeinde-Verband und fo angemeſſen er eine derartige Maßregel 
in Rückſicht der Localverhältniſſe auch finde, ſo könne er doch mit dem Domainen— 
Amte nur darin übereinſtimmen, der Zeitpunkt hierzu könne nur der fein, wo 
die Communal-Verhältniſſe, der Verfügung vom 17. December 1840 gemäß, 
würden geordnet ſein, was wegen des Amtsraths Kiekebuſch Ableben bisher 
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unterblieben wäre. Auf die Regelung der Gemeinde-Verhältniſſe von Grabow 


werde es bei der Beurtheilung der vorliegenden Frage weniger ankommen, da 
Grünthal durchaus nicht zu Grabow gelegt werden könne und dürfe, nach Lage 
der Acten des Landrathsamtes bisher auch nicht dazu gehört habe, der oben 
erwähnte Ortsvorſtand vielmehr die polizeilichen Beziehungen mit den Gemeinde— 
Verhältniſſen verwechſelt zu haben ſcheine. In Betreſſ dieſer ſei für Grünthal 
und Langegarten vielmehr noch res integra inſofern vorhanden, als beide zu 
keinem Communal-Verbande gehören und freiwillig auch keinem beitreten wollen. 
Dies dürfe man ihnen aber fernerhin nicht geſtatten, fie müßten vielmehr nach 8 8 
des Geſetzes über die Armenpflege vom 31. December 1842 mit Zabelsdorf— 
Kupfermühle vereinigt werden, wenn ſie auch urſprünglich auf Trennſtücken von 
Domänen angelegt ſind. Zabelsdorf ſei ja ebenfalls Domainen-Grund und 
Schellberg in Grünthal habe eine bedeütende Parcele von genanntem Gute in 
Erbpacht genommen und mit ſeinem Grundſtück vereinigt. Mit der Regulirung 
dieſer Verhältniſſe, womit der 7 Amtsrath Kiekebuſch beauftragt geweſen ſei, werde 
aber freilich während der jetzigen interimiſtiſchen Verwaltung des Domainen-Amts 
Stettin-Köſtin nicht füglich vorgegangen werden können, weil es dem zeitigen 
Verwalter, einem ſonſt willigen und fähigen jungen Manne, doch an der zur 


Ausführung eines ſolchen Geſchäfts nothwendigen perſönlichen Autorität der 


unruhigen Bevölkerung von Kupfermühle gegenüber fehlen mögte. Landrath v. 
Putkamer ſchlug daher vor, die Petenten dahin zu beſcheiden, daß ihren Anträgen 
deferirt werden ſolle, ſobald das neüe Domänen-Rentamt Stettin organiſirt fein 
werde, was in Kurzem bevorſtehe, wobei Referent feſt vorausſetzte, daß Königl. 
Regierung den jetzigen günſtigen Zeitpunkt nicht werde vorbeigehen laſſen, um 
dieſe letztere Maßregel, welche eben ſo ſehr im öffentlichen, als im Intereſſe der 
ſämmtlichen Amtsinſaſſen liege, ins Leben treten zu laſſen. Landrath v. Put- 
kamer ſchloß feinen Bericht mit den Worten: — „Er dürfe ſich wol ein Urtheil, 
in der Sache zutrauen, und darum mög' es ihm geſtattet ſein, ſeine innigſte 
Überzeügung auszuſprechen, daß es durchaus unverantwortlich ſein würde, wenn 
man ſich durch irgend eine Rückſicht wolle aufhalten laſſen, ein Domainen- 
Rentamt. Stettin und Jaſenitz einzurichten und dieſem gleichzeitig die Bolizei- 
Verwaltung in den Amtsdörfern Grabow, Bredow, Zülchow und Frauendorf 
wieder zu übertragen, damit endlich einmal Ordnung an die Stelle des jetzt be- 
ſtehenden traurigen Chaos von Unordnung und allen möglichen Inconvenienzen 
treten möge“. - S 

Die Königl. Regierung eröffnete hierauf dem Landrathe v. Putkamer durch 
Verfügung vom 20. Juni 1843, daß der Regulirung der Gemeinde-Verhältniſſe 
der in gewiſſen gemeinſamen Beziehungen mit einander verbundenen Ortſchaften 
Zabelsdorf, Kupfermühle und Buchholz nicht länger Anſtand gegeben werden 
könne, und ſehe ſie ſich, da bei der jetzigen Verwaltung des Domainen-Amts 
Stettin-) Köſtin von dieſer Behörde eine zweckentſprechende Behandlung der 
Sache nicht erwartet werden könne, genöthigt, die Regelung der Sache ihm, dem 
Landrathe zu übertragen. Die Nothwendigkeit, mit einer durchgreifenden Regu— 
lirung der Communal-Verhältniſſe der genannten Ortſchaften, jo wie der um— 
liegenden kleineren, insbeſondere der unter dem Namen Langegarten und Grün- 
thal bekannten Etabliſſements, vorzugehen, folge eines Theils aus der Vorſchrift 
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des § 8 des Armen-Geſetzes vom 31. December 1842 und andern Theils daraus, 
daß das durch die Verhandlungen vom 13. März und 11. Mai 1837 feſtge⸗ 
ſtellte Interimiſticum für den jetzigen Zuſtand jener Ortſchaften und Etabliſſe⸗ 
ments nicht mehr für ausreichend erachtet werden könne. Für die Behandlun 
der Sache bemerkte die Königl. Regierung Folgendes: Zuvörderſt komme es . 
an, die Frage zu entſcheiden, ob die mehr gedachten Ortſchaften und Etablifje- 
ments zu Einem Gemeinde-Bezirk, oder zu mehreren zu formiren zweckmäßiger 
ſei, ſo wie, welche andere in der Nähe belegene Etabliſſements dem zu bildenden 
Communal⸗Bezirke angemeſſen mit einverleibt werden können? Unter Beifügung 
eines Situationsplans habe der Landrath — 1) hiſtoriſch anzuzeigen, wie und 
wann die betreffenden, der Regulirung zu unterwerfenden Ortſchaften entſtanden 
find; — 2) auf welchem Fundus fie liegen; — 3) welchen Umfang die Ort⸗ 
ſchaften als ſolche und die einzelnen Etabliſſements ꝛc. haben; — 4) in welchen 
communellen Beziehungen dieſelben bereits ein Ganzes bilden; — 5) wie die 
kirchlichen und Schulverhältniſſe daſelbſt rechtlich oder factiſch gebildet ſind; — 
6) wie viel Einwohner jede einzelne Ortſchaft und jedes für ſich beſtehende 
Etabliſſement hat; — 7) wie die Nahrungs- und gewerblichen Verhältniſſe im 
Allgemeinen beſchaffen find; und endlich — 8) welche Communal⸗Laſten im 
Sinne der 88 37—43, Tit. 7, Th. II, A. L. R. für die betreffenden Ort⸗ 
ſchaften und Etabliſſements beſtehen, jo wie ob die Ortſchaften Gemeinde-Ber- 
mögen beſitzen? Sodann e der Landrath ſich gutachtlich zu aüßern, ob es 
für angemeſſen erachtet werden könne, für den oder die mehreren zu bildenden 
Gemeinde-Bezirke lediglich die Formen der ländlichen Gemeinde -Verfaſſung des 
A. L. R. e oder ob die Nothwendigkeit ſich herausſtelle, in Beziehung 
auf die Gemeinde-Mitgliedſchaft mit Stimm⸗Berechtigung eine Art von Reprä⸗ 
ſentation einzuführen. N 
Die Erſtattung des Landräthlichen Berichts verzögerte ſich ein volles Jahr. 
Mittlerweile lief aus Kupfermühle, das nunmehr aus 14 Grundbeſitzern beſtand 
und ſchon einen eignen Ortsvorſteher hatte, der, neben dem Schulzen zu Zabels⸗ 
dorf, für Aufrechthaltung der Ordnung ꝛc. Sorge zu tragen hatte“), unterm 
3. Mai 1844 Beſchwerde über das Halten von Hunden ein, was in dem Maße 
überhand genommen habe, daß für die öffentliche Sicherheit Beſorgniſſe entſtehen 
könnten. Nicht nur jeder Grundbeſitzer, ſondern die meiſten der übrigen Ein⸗ 
wohner, lauter armes Volk, das mitunter kaum für ſich ſelbſt einen Biſſen Brod 
zu verzehren habe, hielten ſich theilweiſe mehrere Hunde, die auf der Straße frei 
umherliefen und die Paſſanten, beſonders in der Abendzeit, ſchwer beläſtigten. 
Um dieſem Unweſen einen Damm entgegen zu ſetzen, trug der Ortsvorſteher 
darauf an, für jeden Hund, welcher einem Grundbeſitzer nicht als Hofhund unbe- 
dingt nöthig ſei, eine Steüer in dem Minimal-Sa von 1 Thlr. jährlich erheben 
und den Ertrag für die Orts-Armenkaſſe verrechnen zu dürfen. Der Antrag, 
welcher durch das Domainen-Amt an die Königl. Regierung gegangen war, ge— 
langte zur Erledigung an den Landrath v. Putkammer, der, laut Verfügung 


) Es dürfte wol nicht ohne Intereſſe ſein, an dieſer Stelle die Namen der erſten An⸗ k 
ſiedler aufzubewahren. Es waren: Beüchel, Gladowsky, Jülich, Kolbe, Krenzin, Krüger, 
Mohus, C. Neümann, G. Neümann, Raitz, Richter, Seitz (Ortsvorſteher), Sordan, Turmann. . 
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vom 18. Juni 1844, es für angemeſſen erachtete, mit Einführung der Hunde⸗ 
ſteüer in Kupfermühle bis dahin Anſtand zu nehmen, daß die Gemeinde-Verhält⸗ 
niſſe der Ortſchaft geordnet ſein würden. 
Zur Beantwortung der von der Königl. Regierung in der Verfügung vom 
20. Juni 1843 aufgeſtellten Fragen erſtattete Landrath v. Putkammer, nachdem 
er mit den Intereſſenten am 5. September 1843 verhandelt hatte, erſt am 
29. Juni 1844 — dahin Bericht, daß 3 Gemeinde-Verbände vorgeſchlagen ſeien, 
nämlich: — 1) Babelsdorf mit Vorwerk Buchholz; — 2) Colonie Buchholz 
und — 3) Kupfermühle. Dieſe Eintheilung halte er für eben ſo wünſchenswerth, 
. als nothwendig. Hinſichtlich des Gutes Zabelsdorf und des Vorwerks Buchholz 
als des erſten Verbandes, deſſen Abtrennung ſchon in den Geſetzen begründet 
ſei, dürfte gar nichts weiter zu erwägen ſein, da die Sache für ſich ſelbſt ſpreche. 
Ebenſowenig Bedenken dürfte die Abtrennung der Colonie Buchholz haben. Die 
dort vorhandenen 11 Eigenthümer können einen eignen Communal-Verband 
bilden, wozu ihre Abgelegenheit von Kupfermühle und ihre von dieſem ganz 
verſchiedenen Verhältniſſe ſie durchaus hinweiſeu. Factiſch habe dieſe Trennung 
in den meiſten Zweigen des Gemeinweſens ſchon Statt gefunden, und es werde 
a 0 von keiner Seite Widerſpruch erhoben werden. 
ö Die dritte neü zu bildende Gemeinde Kupfermühle' ſollte aus 8 Theilen 
beſtehen, nämlich aus — . 
x 5 1) Den Auſiedlungen bei der ehemaligen Kupfermühle; 
1 2) Den auf Zabelsdorfer Grunde angebauten neüen Beſitzungen; 
3) Den Auf dem Bredow'ſchen Bauerhofe entſtandenen, dem Ortsvorſteher 
Schleich, Gutsherrn von Zabelsdorf, gehörigen Anſiedlungen; a 
4) Den unmittelbar an Kupfermühle liegenden, auf Grabow'ſchen Grund 
5 erbauten, den Eigenthümern Schmidt und Mietzner gehörenden zwei Haüſern; 
a 5) Dem Etabliſſement Grünthal, im Beſitz des Kunſtgärtners Schellberg; 
2 6) Dem ſog. Langegarten im Beſitz der Wittwe Böttcher; 
7) Der dem Kaufmann Witte gehörigen, weſtwärts unmittelbar an Grünthal 
gränzenden, am Wege nach Niemitz belegenen Ziegelei; und 
8) Dem ſtädtiſchen Theile von Kupfermühle, inſofern es zu erreichen ſein 
möchte, den Magiſtrat zum Beitritt dieſes Theils zu bewegen. 
Zur Geſchichte dieſer einzelnen Theile enthielt der Bericht des Landraths 
v. Putkammer Folgendes: — f 
Die alte Kupfermühle, (welche urſprünglich weder Acker noch Wieſen hatte, 
ſ. oben, S. 293) wurde mit einem Areal von 16 Mg. 40 Ruth. vom Fundus 
des Vorwerks Zabelsdorf, laut Contracts vom 6. Februar 1775 an die Amts- 
räthin Kuhrt, General-Pächterin des Amts Stettin-Jaſenitz zu Erbpachtrechten 
veraüßert. (Der obigen Nachricht zufolge war es der Amtsrath Kuhrt ſelbſt, 
7 der die Mühle erwarb, S. 295). Schleich hat die Beſitzung an 17 Eigenthümer 
i in Aftererbpacht überlaſſen, von denen 14 im Jahre 1843 ihre Grundſtücke mit 
17 Haüſern bebaut hatten. 3 Aftererbpächter waren mit der Bebauung noch 
» rückſtändig. 
2 Vom Zabelsdorfer Acker hatte Schleich eine Fläche 38 Mg. 120 Ruth. 
Ki abgezweigt, und in 16 Parcelen getheilt, auf denen fich eben jo viele Erbpächter 
es mit 15 Wohnhaüſern angeſiedelt hatten. 8 
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Schleich hatte den H. Ladewigſchen Bauerhof in Bredow, Nr. 39, gekauft, 
ließ ſich deſſen Ländereien bei der Separation an Kupfermühle heranlegen und 
vererbpachtete davon bis 1843 eine Fläche von 9 Mg. 102 Ruth. in 7 Theil⸗ 
ſtücken, die mit eben ſo viel Haüſern bebaut waren. Die Gebaüde des Hofes 
mit dem allermeiſten Acker hatte er z. 3. noch ſelbſt in Beſitz und Nutzung. 

Grünthal iſt vom Domainen⸗Fiskus durch Contract vom 15. Juni 1786 
an den Gärtner Approth vererbpachtet worden; das Grundſtück begreift 12 Mg. 
und ſteht auf der hundert Jahre alten Karte von Zabelsdorf als eine Pertinenz 
dieſes Vorwerks verzeichnet. 

Der Langegarten, 11 Mg. groß, ift gleichfalls eine Pertinenz des frühern 
Domainen-Vorwerks Zabelsdorf geweſen, auf deſſen Grund und Boden von dem 
Kriegsrath Winkelmann, dem erſten Generalpächter der vereinigten Amter Stettin 
und Jaſenitz angelegt, und vermittelſt Contracts vom 29. März 1753 an einen 
Gaſtwirth, Namens Müller, vererbpachtet worden. Das betreffende Erbver— 
ſchreibungs-Document ſcheint nicht mehr vorhanden zu ſein. 

Die Witte'ſche Ziegelei iſt ebenfalls auf Zabelsdorfer Grunde angelegt. 

Mit dieſen Erlaüterungen waren die in der Regierungs-Verfügung vom 
20. Juni 1843 enthaltenen 3 erſten Fragen, ſo weit es möglich war, beant⸗ 
wortet. \ ? 

Was die 4. Frage anbelangt, jo enthielt zu deren Beantwortung die Ver⸗ 
handlung vom 5. September 1843 was folgt: — Die vorgenannten Wohnplätze 
bilden ſeither noch in keiner Beziehung ein Ganzes, zerfallen vielmehr in ver: 
ſchiedene, nach dem Bedürfniß des Augenblicks gebildeten willkürlichen Verbände. 
In folgenden Beziehungen iſt dies geſchehen: a 

a) Die Wegebeſſerungen hat das Dominium Zabelsdorf auf ſeiner Feld- 
mark, die Colonie Buchholz auf der ihrigen bewirkt. In der eigentlichen Kupfer⸗ 
mühle liegt dieſe Verpflichtung dem Domainen-Fiskus ob, welcher dieſelbe auch R 
erfüllt hat. * 

b) Die Nachtwachen ſind in Kupfermühle durch einen beſoldeten Nacht- 
wächter beſorgt worden, wozu ein Theil der auf Bredow'ſchen Fundo wohnenden 
Eigenthümer, jo wie die Beſitzer der beiden auf Grabowiſchem Boden liegenden 
Haüſer beigetragen haben. Von letzteren hat jedoch der Eigenthümer Mietzner 
neüerdings den Beitrag verweigert. 28 

c) Die Unterhaltung der Feüerlöſch-Geräthſchaften und das Löſchen ſelbſt 
erfolgt nach den Dorfs-Feüerlöſch-Ordnungen, wovon die eigentliche Kupfer- 
mühle und Zabelsdorf, für einen Theil von jener Unterhaltung eine beſondere 
Ordnung haben. Die jetzt bevorſtehende Auſchaffung mehrerer gemeinſchaftlcher 
Löſch-Inſtrumente ſoll auf Grund des Interimiſtikums, wonach Zabelsdorf und 
Kupfermühle eine Commune bilden, erfolgen. 5 

d) Die Einquartirungslaſt iſt nach der beſondern Anweiſung des Landraths 
getragen worden.— I 

e) Geſetzſammlungen und Amtsblätter hat Zabelsdorf, außerdem Kupfer⸗ 
mühle noch ein zweites Exemplar des Amtsblattes beſonders gehalten. 

) Div Armenpflege iſt vom Gute Zabelsdorf mit Vorwerk Vuchholz be— 
ſonders geleiſtet worden; eben ſo von der Colonie Buchholz; desgleichen von 
dem Zabelsdorfer Antheile der Kupfermühle; eben ſo von der eigentlichen Kupfer⸗ 
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mühle; die Eigenthümer auf dem Bredow'ſchen Antheile haben nach ihrem Stamm- 
dorfe beigetragen und ob die auf Grabow'ſchen Grunde etwas dahin gezahlt 
haben iſt er befannt. 

Zur 5. Frage. Das Gut Zabelsdorf c. p. iſt in der Peter- und Pauls⸗ 
kirche zu Stettin eingepfarct; die Kinder ſind in Bredow eingeſchult. Die Colonie 
Buchholz gehört in Kirchen und Schulverhältniſſen zu ihren Stammortſchaften. 
Kupfermühle iſt ebenfalls in der Peter- und Pauls- (Wall-) Kirche eingepfarrt; 
die Kinder, ſelbſt die vom ſtädtiſchen Antheile theilweiſe, beſuchen die factiſch 
gebildete Schule in Kupfermühle, welche in einem Miethsraum gehalten wird. 
Der Lehrer erhält 10 Thlr. Holzgeld jährlich. Jedes Kind „zahlt ein monat⸗ 
liches Schulgeld von 5 Sgr. und 1 Sgr. 3 Pf. Schulmiethe. Dies interimiſtiſche 
Verhältniß gründet ſich auf Verhandlungen vom 28. December 1840. Jetzt 
hat jedoch die Königl. Regierung dem Landrathe eine definitive rechtliche Regu— 
lirung des Schulweſens aufgetragen, welche jedoch, bevor die Verhältniſſe der 
politiſchen Gemeinde regulirt ſind, gar nicht oder doch nur mit den größten 
Schwierigkeiten wird bewirkt werden können. 

Zur 6. Frage. Die Einwohnerzahl beträgt jetzt 1843: 


Im Gute Zabelsdorf . 48 Seelen. In der alten Kupfermühle 398 Seelen. 
Im Vorwerk Buchholz. 10, „ Im Zabelsdorfer Antheil 293 
In der Colonie Buchholz 60 „ Im Bredower Antheil . 126 

Die Seelenzahl im Im dortigen Bauerhofe . 15 
ſtädtiſchen Antheil von Im Grabower Antheil . 56 
Kupfermühleiſt dem Land⸗ In Grünthal u. der Ziegelei 5 
rathsamte Randowſchen In Langegarten. . 
Kreiſes nicht bekannt. a Summa 911 Selen 


Zur 7. Frager Zabelsdorf und Buchholz find ländliche Wirthſchaften und 
Coloniſtenſtellen, 3 3 Ziegeleien und 1 Töpferei. Kupfermühle in allen ſeinen 
Theilen enthält Hausbeſitzer, Handwerker aller Art, einige Krämer, Bäcker, 
Fleiſcher, Gaſtwirthe und Tabagiſten, Arbeitsleüte, endlich Miether aus Stettin, 
darunter mehrere aus den gebildeten Ständen, als Beamte, Peuſionaire ꝛe. 

Zur 8. Frage. Außer den ſchon unter 4 bezeichneten communellen Bezieh- 
ungen kommen keine von den in den SS 37—43, Tit. 7, Th. II, A. L. R. aufge⸗ 
führten Communallaſten vor. Gemein-Vermögen beſitzen ſämmtliche Ortſchäften 
und Etabliſſements nicht. 

In Bezug auf auf die Bildung der Gemeinde Kupfermühle aus den 8 be— 
zeichneten Theilen bemerkte Landrath v. Putkamer, daß dieſelbe wahrſcheinlich 
vielſeitigen Widerſtand erfahren werde, obgleich nur durch Ausführung des qu. Vor⸗ 
ſchlags etwas Ordentliches und Paſſendes geſchaffen werden könne und die ört— 
liche Lage dieſer 8 Theile entſchieden für ihre Vereinigung ſpreche. Die Beſitzer 
von Langegarten (Tabagiſt Böcker'ſche Eheleüte) und Grünthal (Kunſtgärtner 
C. Schellberg) proteſtirten nach wie vor gegen dieſe Vereinigung ſowol mit 
Kupfermühle, als mit Grabow, daher es ſehr ſchwer ſein werde, den von den 
Ortsvorſtänden in dieſer Richtung ausgeſprochenen Wünſchen Folge zu geben. 
Wenn indeſſen beide Etabliſſements früher zu Zabelsdorf gehört haben ſollten, 
wie dies ihrer Lage nach unbedenklich richtig zu ſein ſcheine — (Landrath von 
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Putkammer überſah es, daß er im Obigen die urkundlichen Zeügniſſe für dieſe 
frühere Zugehörigkeit beigebracht hatte) — jo dürften fie ex. § 8 des Geſetzes 
vom 31. December 1842 doch zwangsweiſe der neüen Gemeinde einzuverleiben ſein. 

Am Schluß ſeines Berichts kam Landrath v. Putkamer auf die Polizei⸗ 
und Communal⸗Verwaltung für die drei vorgeſchlagenen Gemeinde-Verbände zu 
ſprechen. Für Zabelsdorf und Buchholz würde Schleich, dem Gutsherrn, mit 
Emancipation vom Domainen-Amte Köſtin, die Polizeipflege zu übertragen, für 
ſeine Güter er gleichzeitig als Communalbehörde, und für die Colonie Buchholz 
ein Schulze nebſt Schöppen zu beſtellen ſein. Der neüen Gemeinde Kupfer- 
mühle dagegen müſſe, ſo meinte der Landrath, eine der ſtädtiſchen Verwaltung 
ſich annähernde Repräſentations-Form gegeben werden, wie z. B.: für Altwarp, 
Ukermünder Kreiſes, projectirt war. Die Polizei-Verwaltung müſſe aber noth⸗ 
wendiger Weiſe der Stettiner Polizei-Direction übertragen werden, ſo lange dieſe 
ſie in den Amtsdörfern Grabow, Bredow, Zülchow und Frauendorf verwalte 
und kein Domainen-Rentant etablirt ſei. Der Landrat bezog ſich dieſerhalb 
auf ſeine früheren Berichte und die ihm ſchon ertheilte Zuſicherung, die Polizei⸗ 
pflege in Kupfermühle der Polizei-Direction zu überweiſen, wozu ſich letztere 
auch wol, und um ſo mehr verſtehen werde, da fie ja ſchon die Aufficht über 
die Vergnügungsorte von Stumpf (Elyſium) und Schellberg's Garten (Grünthal) 
führe. Das jetzige getheilte Verhältniß, ſo ſchloß der Landrath ſeinen Bericht, 

ſei, wie die tägliche Erfahrung lehre, das ſchlechteſte und unzweckmäßigſte, was 
man nur erdenken könne. ' 

Von der beabfichtigten Conſtituirung einer Gemeinde Kupfermühle gab die 
Königl. Regierung dem Magiſtrate von Stettin durch Verfügung vom 27. Feb- 
ruar 1845 Kenntniß, indem ſie auch nicht die Bedenken verhehlte, die ſich dem 
Projecte entgegen ſtellten: einer Seits die Proteſte der Beſitzer von Langegarten 
und Grünthal gegen jede Vereinigung zu einer ſelbſtändigen Commune, andrer 
Seits erſcheine es ganz unausführbar, die zum ſtädtiſchen Gemeinde- Verband 
gehörenden Theile von Kupfermühle, ſo wie die auf Grabow- und Bredower 
Grund errichteten Niederlaſſungen zum Beitritt zu dem neü zu bildenden Ge— 
meinde-Verband zu nöthigen. Dagegen ſei, jo meinte die Königl. Regierung, 
nicht zu verkennen, daß nur durch eine Vereinigung aller, ihrer Lage und ihren 
Bedürfniſſen nach zuſammengehörigen 8 Theile von Kupfermühle die communalen 
Verhältniſſe derſelben gehörig gewährleiſtet werden könnten. Am einfachſten 
und zweckmäßigſten würden die hiergegen ſich erhebenden Schwierigkeiten beſeitigt. 
werden, wenn die Stadt Stettin ſich bereit finden ließ, die 7 erſten der oben 
genannten Ortſchaften und Etabliſſements als natürliche Annexa des ſtädtiſchen. 
Antheils von Kupfermühle mit in den ſtädtiſchen Verband aufzunehmen, was 
um jo weniger Bedenken haben könne, als auch ein dem Falle, daß eine ſolche 
Vereinigung in communaler Hinſicht nicht zu Stande kommen ſollte, und ein 
beſonderer Communal-Verband eingerichtet werden müßte, Königl. Regierung 
nicht würde umhin können, von dem ihr in $ 2 des Regulativs vom 20. Juni 
1826, betreffend die Einverleibung der Stadt Stettin in den Randow'ſchen 
Kreis, vorbehaltenen Recht Gebrauch zu machen und der Polizei-Direction in 
Stettin die Polizeipflege auch über diejenigen Theile der Kupfermühle zu über— 
tragen, welche z. Z. noch unter der Polizei-Jurisdiction des Domaineu-Amts 
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Stettin⸗Köſtin ſtehen. Bevor Königl. Regierung daher in dieſer Angelegenheit 
weitere Verhandelungen einleite, veranlaßte ſie -den Magiſtrat, ſich über die oben 
ausgeſprochene Anſicht gutachtlich zu aüßern. ö N 
a Abſchrift dieſer Verfügung erging an den Landrath v. Puttkamer zur Kennt⸗ 
nißnahme, zugleich mit dem Bemerken, daß Königl. Regierung mit den in dem 
Berichte vom 29. Juni 1844 ausgeſprochenen Anſichten, namentlich mit der 
Abzweigung der entfernter liegenden Ortſchaften Zabelsdorf mit Vorwerk Buch- 
holz und Colonie Buchholz von dem bisherigen Communal-Verbande, zur Bil⸗ 
dung einer beſonderen Gemein-Verbindung einverſtanden ſei, doch möge der 
Landrath, bevor er nunmehr in der Angelegenheit vorgehe, weitere Verhaltungs⸗ 
Vorſchriften erwarten. 

Gleichzeitig nahm die Königl. Regierung Veranlaſſung, eine bisher zurück— 
gelegte Vorſtellung des Ortsvorſtehers Seitz zu Kupfermühle vom 4. September 
1844, worin derſelbe um Bewilligung einer Remuneration, event. um Abnahme 
des Vorſteher-Amts bat, dem Landrathe zur gutachtlichen Aüßerung zu über— 
ſenden. Landrath v. Putkamer berichtete hierauf am 15. März 1845: Seitz 
beanſpruche, bis zur endgültigen Regulirung der Verhältniſſe von Kupfermühle, 
eine jährliche Entſchädigung von 50 Thlr. zur Beſtreitung der bei der Verwal⸗ 
tung des Vorſteheramts vorkommenden baaren Auslagen, und dringe im Fall 
der Nichtbewilligung dieſes Antrags auf ſofortige Abnahme des Amtes. Er ver- 
waltete daſſelbe ſeit dem Jahre 1839 und hatte bis dahin keine Remuncration 
und auch keine Amtsunkoſten-Entſchädigung erhalten. Seitz war ein Mann von 65 
Jahren und litt fortwährend an der Gicht. In den perſönlichen und freündſchaftlichen 
Beziehungen zu dem f Amtsrath Kiekebuſch war die Veranlaſſung zu ſuchen, daß 
er ſich in jener Zeit zur Übernahme der Vorſteherſchaft, als eines Ehrenamtes, 
hatte bereit finden laſſen. 

Die in der Verfügung vom 27. Februar 1845 vorbehaltenen weiteren An— 
weiſungen erließ Königl. Regierung an den Landrath v. Putkamer unterm 
29. Mai 1845. In dieſer Verfügung theilte Königl. Regierung zunächſt mit, 
daß der Magiſtrat von Stettin es abgelehnt habe, alle der Stadt fremde Etabliſſe⸗ 
ments, welche die neüe Gemeinde Kupfermühle ausmachen ſollten, in den ſtädtiſchen 
Verband aufzunehmen. Von einer weitern Verfolgung dieſer Abſicht würde, 
wenn ſich nicht im Laufe der Verhandlungen noch beſondere Verhältniſſe, die 
eine weitere Berückſichtigung dieſes Punktes erheiſchen, herausſtellen ſollten, Ab⸗ 
ſtand zu nehmen ſein. Abgeſehen hiervon erſcheine es nach allſeitiger Prüfung 
des Sachverhältniſſes am zweckmäßigſten, die Eintheilung in 3 verſchiedene Ver 
bände, mit einigen Abänderungen des vom Landrathe vorgelegten Plans, beizu⸗ 
behalten und mit der Regulirung in folgender Art vorzugehen: — 

1. Gut Zabelsdorf und Vorwerk Buchholz werden allerdings als für ſich 
beſtehend behandelt werden müſſen; es iſt indeſſen weder für nothwendig noch 
rathſam zu erachten, aus dieſen beiden Vorwerken eine eigene Gemeinde zu bilden, 
vielmehr erſcheint es angemeſſen, dieſelben gleich anderen Rittergütern als einen 
für ſich beſtehenden Gutsverband zu behandeln und mit den übrigen in Rede 
ſeienden Ortſchaften außer Verbindung zu laſſen. Der Landrath wurde beauf— 
tragt, hierüber die Erklärung des Beſitzers der gedachten beiden Vorwerke ent- 
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gegen zu nehmen. Dieſe Erklärung gab Schleich unterm 15. Juli 1845 dahin 
ab, daß er den Vorſchlag der Königl. Regierung mit allem Danke annehme. 

2. Colonie Buchholz. Die Erörterungen über deren Erhebung zu einer 
eigenen ländlichen Gemeinde können hier übergangen werden, da dieſer Colonie 
nähere Beziehungen zur Stadt Stettin nicht beiwohnen. 

3. Was dagegen die aus 8 verſchiedenen Theilen zu bildende Gemeinde 
Kupfermühle betrifft, ſo bleibt, wenn nicht etwa auf die Einverleibung der be— 
treffenden Etabliſſements in den Stadtbezirk zurückgekommen wird, hierbei — 

1) Der ſtädtiſche Antheil von Kupfermühle als bereits zum ſtädtiſchen Ver⸗ 


bande gehörig, auszuſchließen; wünſchenswerth dagegen erſcheint es — 2) die auf 


Grabow⸗- und Bredow'ſchen Fundus errichteten einzelnen Etabliſſements mit Grabow 
und Bredow zu vereinigen. Haben die betreffenden Gemeinden und das Domainen- 
Amt Stettin⸗Köſtin dagegen nichts zu erinnern, ſo kann es ſich nur fragen, ob 
den Beſitzern der fraglichen Etabliſſements ein etwaiges Widerſpruchs-Recht zu⸗ 
zugeſtehen iſt. Dieſe Frage wird eventualiter höherer Entſcheidung zu unter⸗ 
breiten und anheimzuſtellen, inzwiſchen aber der Verſuch zu machen ſein, die be⸗ 
theiligten Beſitzer zur Zuſtimmung zu disponiren. — 3) Alle übrigen Theile 
von Kupfermühle, wohin auch die auf dem Zabelsdorfer Boden errichteten An- 
ſiedlungen, wie nicht minder die auf Grabow- und Bredow'ſchen Fundus erbauten, 
gehören, werden eventual. zu einer beſonderen Gemeinde zu erheben ſein, weshalb 
die betreffenden Grundſtückbeſitzer hierüber mit ihren Erklärungen zu hören ſind. 
Dabei iſt denſelben zu eröffnen, daß es nicht rathſam erſcheine, der zu confti- 
tuirenden Gemeinde die Verfaſſungsform einer ländlichen Dorfgemeinde zu geben, 
daß vielmehr für nothwendig erachtet werde, für den neüen Communal-Verband 
eine der ſtädtiſchen Verfaſſung ähnliche Form zu beantragen und die Abſicht 
vorliege, zu dem Ende ein Statut nach folgenden Andeütungen zu entwerfen: — 
a) Aus den ſtimmberechtigten Bewohnern des Gemeindebezirks wird eine Reprä- 
ſentation der neüen Gemeinde gebildet. — b) Stimmberechtigt ſind alle Grund⸗ 
ſtücksbeſitzer und jeder unangeſeſſene ſelbſtändige Einwohner des Bezirks, der ein 
jährliches Einkommen von 150 Thlr. hat. — c) die ſtimmberechtigten Einwohner 
wählen höchſtens 9 Gemeinde-Repräſentanten und 3 Stellverter auf 3 Jahre. — 
d) Dieſe Gemeinde-Repräſentanten erwählen den Orts-Vorſtand, der aus einem 
beſoldeten Ortsvorſteher, der gleichzeitig Orts-Steüererheber ſein kann, und zwei 
unbeſoldeten Beiſitzern beſteht. Die Mitglieder des Ortsvorſtandes werden von 
der Regierung beſtätigt. Der beſoldete Ortsvorſteher wird auf 12 Jahre, die 


unbeſoldeten Beiſitzer auf 6 Jahre erwählt. Letztere können ihr Amt nach Ab⸗ 


lauf von 3 Jahren niederlegen. Geſchieht die Orts-Steüer-Erhebung nicht durch 
den Ortsdorſteher, jo iſt von den Repräſentanten ein beſonderer Steüererheber 
zu wählen. — e) Die Gemeinde-Repräſentanten haben in Betreff der Gemeinde- 
Angelegenheiten die Rechte der Stadtverordneten nach der Städteordnung vom 
19. November 1808. Bei etwa entſtehenden Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
den Repräſentanten und dem Ortsvorſtande hat letzterer durch den Landrath die 
Entſcheidung der Regierung einzuholen. — f) Die Polizeiverwaltung ſteht dem 
Ortsvorſtande nicht zu. Dieſelbe übernimmt der Staat, der fie durch die Bolizei- 
Direction von Stettin verwalten laſſen wird, welche aber befugt iſt, ſich des 
Ortsvorſtandes bei Ausübung der Polizei zu bedienen. — g) Die Gemeinde iſt 
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verpflichtet, für alle Bedürfniſſe, welche einer Gemeinde außer der eigentlichen 
Polizeigerichtsbarkeit verfaſſugsmäßig obliegen, zu ſorgen; die nöthigen Mittel 


dazu ſind bei Beobachtung der allgemeinen Vorſchriften wegen Aufbringung der 


Communal⸗Abgaben, nach Beſchlüſſen der Repräſentanten und des Ortsvorſtandes 
aufzubringen. ’ 

Königl. Regierung wies den Landrath v. Putkamer jo an: — Über dieſe 
Grundzüge zu einem Ortsſtatut, jo wie über die Conſtituirung zu einer fürm- 
lichen Gemeinde überhaupt find die einzelnen betreffenden Grundſtücksbeſitzer zu 
hören, und zu dem Ende zu einem Termine, deſſen Zweck ihnen bekannt zu 
machen iſt, mit der Verwarnung vorzuladen, daß für die Abweſenden angenommen 
werde, ſie ſtimmten mit den getroffenen Einrichtungen überein. Übrigens ſei 
auch hinſichtlich der Bewohner, der zur projectirten Gemeinde zu ziehenden An— 
ſiedlungen eine Nachweiſung ihrer Befit-, Vermögens-, Gewerbe- und Steüer— 
Verhältniſſe mit möglichſt genauen Angaben anzufertigen und einzureichen. 


In Anerkrunung der Nothwendigkeit, ſchon jetzt, und abgeſehen von der. 


beabſichtigten Regelung der Communal-Verhältniſſe dieſer Etabliſſements eine 
geregelte und wirkſame Polizeipflege auf dem betreffenden Territorium herzu— 
ſtellen, hatte die Königl. Regierung beſchloſſen, die Polizei-Verwaltung über 
daſſelbe vom 1. Juli 1845 an der Polizel⸗ Direction zu übertragen, zu welchem 
Behuf gleichzeitig eine entſprechende Verfügung an den Magiſtrat, und eine 
desfallſige Bekanntmachung im Amtsblatt erlaſſen wurde. Der Ortsvorſteher 
Seitz zu Kupfermühle ſolle, ſobald dieſe Maßregel ins Leben getreten ſei, dem 
Br ihm ausgeſprochenen Wunſche gemäß, von feinen Functionen entbunden 
werden. a 8 

Der Magiſtrat war nicht geneigt, der Anordnung der Königl. Regierung 
wegen Übernahme der Polizeipflege in Kupfermühle Seitens der Polizei-Direction 
unbedingt und ohne Weiteres Folge zu geben; ohne ſie abzulehnen, knüpfte er die 
Übernahme an einen dort zu ſtationirenden berittenen Gensd'armes, der ihm von 
der Regierung überwieſen werden möchte, bevor dies nicht geſchehen, müſſe die 
Übergabe der Polizei⸗Verwaltung ausgeſetzt bleiben. Landrath v. Putkamer hielt 
dieſe Remonſtration, wie er die Magijtrats- Erklärung bezeichnete, für unbe- 
gründet. Jahrelang habe er in Gemeinſchaft mit dem Amtsrathe Kiekebuſch 
die Polizei in Kupfermühle verwaltet, ohne das Bedürfniß der Hülfe eines 
Gensd'armes als Executiv-Beamten gefühlt zu haben. Wenn man erwäge, 
daß in Grabow, was ganz dicht bei Kupfermühle liegt, ein berittener 
Gensd'armes ſtehe, daß die Stadt Stettin für die Polizeiverwaltung in den 5 


ſog. Waſſerdörfern an der Oder vom Staate jährlich 700 Thlr. erhalte, ohne 


dort einen Polizeibeamten ſtationirt zu haben, wie dies eigentlich hätte geſchehen 
ſollen, ſo erſcheine der Antrag des Magiſtrats ganz unhaltbar. Finde derſelbe 
es für nothwendig, ſo könne er ja in Kupfermühle einen Polizei-Sergeanten 
ſtationiren. Wäre der Antrag auf einen Fuß⸗Gensd'armes gerichtet, jo ließe ſich 
derſelbe allenfalls rechtfertigen, aber was ein berittener in Kupfermühle ſolle, 
wäre warlich nicht abzuſehen. Wenn deſſen Pferd vom Inſtalleſtehen nicht er— 
lahmen ſolle, ſo müßte der Polizei-Director ihn auswärts beſchäftigen und dann wäre 
ſein eigentlicher Zweck doch durchaus verfehlt. In der Stadt Damm ſtehe ein Fuß— 
Gensd'armes, deſſen Bezirk 50 Mal größer ſei, als Kupfermühle, dort wäre ein 
40 * 
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berittener eher an rechter Stelle. Der Landrath bat in ſeinem Berichte vom 
2. Juli 1845 um Beſcheid, ob die Polizei-Verwaltung in Kupfermühle dennoch 
übergeben, oder dieſe Maßregel ausgeſetzt bleiben ſolle? — Königl. Regierung 
belehrte den Landrath durch die Verfügung vom 11. Juli 1845, daß der Magiſtrat 
gegen die angeordnete Maßregel nicht remonſtrirt habe, und es ſomit auf die 
Entſcheidung der Frage, ob ſie ausgeſetzt bleiben ſolle, nicht ankomme; auch ſei 
ſie nicht abgeneigt, dem Antrage des Magiſtrats in ſoweit zu entſprechen, daß 
der z. Z. mit Beaufſichtigung der Eiſenbahn-Arbeiter bei Finkenwald beauftragte 
Fuß⸗Gensd'armes im Herbſte in Kupfermühle ſtationirt werde. Einſtweilen werde 
der in Grabow ſtationirte Berittene die polizeiliche Aufſicht über ganz Kupfer⸗ 
N mühle mit gehöriger Unterſtützung durch das in der Stadt befindliche Polizei⸗ 
Beamten⸗-Perſonal ohne Schwierigkeit ausüben können und hierdurch der Antrag 
des Magiſtrats ſich erledigen, was demſelben auf ſeinen Bericht vom 18. Juni 
gleichzeitig eröffnet wurde. Die Übergabe der zeither vom Landrath und dem 
Domainen⸗Amte Köſtin geführten Polizei-Verwaltung an die Polizei-Direction 
zu Stettin hat demnächſt am 1. September 1845 Statt gefunden. 

Somit war die Polizeipflege, ſoweit ſie die Sicherheits-Polizei betrifft, ge⸗ 
ordnet. Es handelte ſich unn um die Regelung aller übrigen Zweige der Bolizei- 
verwaltung, die in dem von der Königl. Regierung vorgeſchagenen Statut für 
die zu conſtituirende Gemeinde geordnet werden mußten. Die Intereſſenten 

hatten ſich über den Entwurf zu erklären. Zu dieſem Behuf ſetzte Landrath 
v. Putkamer einen auf den 16. October 1845 in Kupfermühle ſelbſt abzuhal- 


tenden Termin an. 1 
Der damalige Zuſtand ergibt ſich aus der nachſtehenden von dem 8 
. Nachweiſung von den Beſitz⸗, Steüer⸗ und Gewerbe⸗ 
N 2 Kupfermühle 


Bezeichnung zu zahlenden 

ai um efährer ‚nahe 
einzelnen Theile. Größe. Werth 8 
g. Ruth.“ Thaler lr. Sgr. Pf 


L. Nabe . 17 14 14. 7 53.400 ] 335. 2. 3 
2. Zabelsdorfer Funduins . 23 23 56. 32 68.300 J 958. 18. 9 
8.1 Lange garten rn 1 1 12. — 3.600 42. —. — 
4. Grabower Fundus Ber :8 2 78 1.600 —. — 
5. Bredower Fundus 15 12 11. 4 19.900 ] 250. . 6 
fi Summa 59 53 9. 12 136.800 J 1605. 21. 6 
Darunter befinden fich in Nr. 2: ö 2 r 
a. Elyſtum, früher Stumpf jetzt Schönberg 1 | 1 | 7. 33 10000] 33. 24. 9 
b. Grünthal, Schellberg's Garten 1 1 J 12. 147 8.000 71. —.— 
— * * 2 9 x 4 
De: Außer dieſen beiden Etabliſſements war auch der Langegarten nach wie vor 


ein Vergnügungsort für die gebildeten Stände Stettins, deſſen Beſuch jedoch 
abgenommen zu haben ſchien, da die Vermögens-Verhältniſſe des Beſitzers, jetzt 
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Chr. Böhler, abs ziemlich ſchlecht, die der Beſitzer von Elyſium und Grünthal 4 
als gut bezeichnet werden. 1 
Der Hauptbeſitzer in Alt-Kupfermühle war der Wundarzt und Operateur 

Beüchel. Er beſaß zwei Parcelen von zuſammen 3 Mg. 134 Ruth., deren Werth 
auf 11.000 Thlr. geſchätzt wurde, während die Gebaüde bei der „Colonia“ für 
9000 Thlr. verſichert waren. Es ruhte auf den zwei Parcelen ein Erbpacht⸗ 
Canon von 93 Thlr. 5 Sgr. An Klaſſenſteüer zahlte Beüchel 8 Thlr., an 
Hausſteüer 3 Thlr. 20 Sgr. Des bisherigen Ortsvorſtehers, Rentner Seitz, 
Parcele war 1 Mg. 74 Ruth. groß, geſchätzt zum Werthe von 4.400 Thlr., 
Feüerkaſſenwerth 3250 Thlr., der Erbpacht-Canon betrug 30 Thlr., die Klaſſen⸗ 
ſteüer 6 Thlr., die Hausſteüer 1 Thlr. 20 Sgr. Die übrigen Grundbeſitzer 
waren: der penſionirte Gensd'armes Mohns, 2 Pareelen beſitzend und in guten Ver⸗ 
mögens-Umſtänden; 1 penſionirter Waagemeiſter; 1 Gaſt⸗ und Schankwirth, 

1 Stubenmaler; 2 Bäckermeiſter, 1 Böttigermeiſter, 1 Tiſchlermeiſter, 1 Schiffs⸗ 
ſteüer, 1 Zimmer- und 2 Maurergeſellen, die meiſten in guten Vermögensver— 
verhältniſſen. 4 

Die Urſchrift der hier unten im Auszuge mitgetheilten Tabelle weiſet nach, daß 

im Zabelsdorfer Antheil von Kupfermühe 2 Ziegeleien waren, die eine von 8 ½ Mg. 
Fläche, dem Juſtiz-Commiſſarius Trieſt in Stettin, die andere von 10 Mg. 
Fläche, dem Zieglermeiſter Witte gehörig; auf der erſten ruhte ein Canon von 
150 Thlr., auf der andern ein Canon von 160 Thlr., jede von ihnen gab 

4 Thlr. Gewerbeſteüer. Außer dieſen zwei gewerblichen Anſtalten beſtand eine 
dritte aus der Windmühlenbeſitzung des Mühlenmeiſters Jeſch von 2 Mg. 75 Ruth, 
Domainen⸗Amt Stettin-Köftin am 1. Auguſt 1845 eingereichten — 

Verhältniſſen der Einwohner, welche die neüe Gemeinde 


bilden jollen. N ' 


Die Kupfermühle. 


Betrag der jährlich zu zahlenden Von 
8 - — N; Die Rand: 
2 4 . R ] beſitzern 
47 * Klaſſen⸗ Grund⸗ | Haus⸗ 82 wohnen 
- — — — — in 
Steüer I Stettin. 


Thaler Thaler Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. 


7.750 . 6 

3.000 1 1 412 
die 45 Thlr. Canon und 4 Thlr. Gewerbeſteüer zu zahlen hatte. Zu den 
übrigen Grundbeſitzern gehörten 1 ehemaliger Bauerhofsbeſitzer, 1 anderer Ackers⸗ 
mann, 1 Sattlermeiſter, 1 Tiſchlermeiſter, 1 Victnalienhändler, 1 Kleiderhändler, 
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1 Gräbermeiſter, (?) 1 Stadtgerichts-Supernumerarius, 1 Particulier, 1 Zuckerſieder, 
1 Waagebeamter 3 Zimmergeſellen, 1 Büdner, 2 ſog. Arbeitsmänner, die meiſten 
in guter Lage. a 

Grünthal iſt in der obigen Tabelle zum Zabelsdorfer Fundus gerechnet, 
weil dieſes Grundſtück in neürer Zeit durch Ankauf von Ländereien des Gutes 
Zabelsdorf vergrößert worden war. Sonſt kommt es auch unter der Bezeichnung 
Kupfermühle, Köſtiner Antheil, vor, da es auf Stettiner Amtsboden lag. 

Auf dem Bredower Fundus beſaß der Obriſtlieutenant Riſtow, der von 
ſeiner Penſion lebte, zwei Parcelen von zuſammen 2 Mg. 43 Ruth. auf denen 
ein Canon von 32 Thlr. 12 Sgr. ruhte. Der Werth dieſer Beſitzung wurde 
zu 3000 Thlr. geſchätzt, und die darauf ſtehenden Gebaude waren gegen Feüers⸗ 
gefahr zu 2500 Thlr. verſichert. Der Obriſtlieutenant zahlte 18 Thlr. Klaſſen⸗, 
1 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf. Grund⸗ und 3 Thlr. 20 Sgr. Hausſteüer. Die größte 
Beſitzung in dieſem Antheile gehörte dem Particulier Völtz. Sie war 3 Mg. 
groß, zum Werthe von 4000 Thlr. geſchätzt; Feüerverſicherungswerth 3200 Thlr., 
Erbpacht⸗Canon 65 Thlr., Klaͤſſenſteüer 3 Thlr., Hausſteüer 3 Thlr. 20 Sgr. 
Von den übrigen Parcelen⸗Beſitzern waren 3 ebenfalls Particuliers, darunter 
eine ſeparirte Ehefrau; 2 Maurergeſellen, davon einer Victualienkram betrieb; 
1 Schuhmacher, der im Aufbau begriffen war; 1 Brettſchneider, 1 Zimmergeſell 
und 1 ſog. Arbeitsmann. Die allermeiſten befanden ſich in guter Ber- 
mögenslage. ; 

enn man in der obigen Tabelle die Spalten der Größe der Parcelen 
und des Betrages des davon zu zahlenden Erbpachts-Canons näher betrachtet, 
ſo ſieht man, daß Schleich, der Gutsherr von Zabelsdorf, bei der Zerſchlagung 
und Veraüßerung der Parcelen ein — ſehr gutes Geſchäft gemacht hat, denn 


außer dem Reſervat des Vorkaufsrechtes, bezw. eines Laudemiums, ſicherte er 


ſich durch den Erbpachtcanon von 81 Mg. 43 Ruth. eine Rente von jährlich 
1543 Thlr. 11 Sgr. 6 Pf., d. i.: gegen 19 Thlr. vom Morgen, und dadurch 
erklärt es ſich, daß für das Gut Zabelsdorf im Jahre 1853 ein Kaufgeld von 
nahe 190.000 Thlr. gezahlt wurde (L. B. II. Th. Bd. II, 1734), da die ge⸗ 
dachte Rente damals wol noch nicht durch Kapitalzahlung abgelöſt war, und 
daher mit zum Kaufobjecte gehörte. 

In dem auf den 16. October 1845 zur Sache anberaumten Termine, zu 
welchem alle Intereſſenten ordnungsmäßig vorgeladen und die meiſten auch er- 
ſchienen waren, wurde zunächſt beſchloſſen, die Erklärungen der Bewohner der 


einzelnen Antheile beſonders aufzunehmen, demgemäß — 


Die Eigenthümer von der alten Kupfermühle ſich jolgenbeanahen aüßerten: 

Im Falle, daß ſämmtliche Hausbeſitzer der drei Theile: Alt⸗Kupfermühle und 
Zabelsdorfer, ſowie Bredower Antheils der neü zit. bildenden Ge- 

meinde beigelegt werden, ſind wir damit einverſtanden, daß eine ſolche ins Leben 
tritt und wollen derſelben beitreten. Sollte aber ein Theil davon ausgeſchloſſen 


bleiben, ſo wollen auch wir dann lieber in unſerm jetzigen Verhältniſſen beharren, 
weil eine Vereinigung mit dem Zabelsdorfer Antheile, ohne den Bredower und 
umgekehrt, einen zu kleinen Verband bilden würde, um alle Gemeindelaſten tragen 


zu können de. 8 ’ 
Die Bewohner des Zabelsdorfer Antheils mit Ausſchluß der nachſtehend 
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benannten Etablifjements-Befiger, welche entgegengeſetzter Anſicht find, erklärten: 
„Wir ſtimmen in ganz gleicher Weiſe, wie die Eigenthümer von Alt-Rupfermühle 
dafür, daß wir der neü zu bildenden Gemeinde beitreten wollen, wenn alle 
Etabliſſements⸗ und Hausbeſitzer von den drei Antheilen mit derſelben vereinigt 
werden, wollen aber an unſere Erklärung nicht gebunden ſein, wenn einer oder 
mehrere davon ausgeſchloſſen bleiben.“ ul, 

Die Etabliſſements-Beſitzer Schellberg von Grünthal, Böbler vom Langen- 


garten, Jeſch von der Zabelsdorfer Mühle, Witte von der einen Zabelsdorfer Ziegelei 
und Schöneberg vom Elyſium gaben ihre diſſentirende Meinung ab und behielten 


ſich vor, ihre Erklärungen binnen 8 Tagen ſchriftlich, jeder für ſich beſonders 
einzureichen; — was dann auch geſchehen iſt, indem dieſe Grundbeſitzer in ihrem 
Erklärungen den entſchiedenſten Proteſt gegen jede Incommunaliſirung einlegten. 
Was nun die Grundeigenthümer betrifft, welche auf dem Fundo des ehemals 
H. Ladewig'ſchen, zu Bredow gehörenden, Bauerhofs Nr. 39, jetzt dem Gutsbeſitzer 
Schleich zu Zabelsdorf gehörend, angeſiedelt ſind, ſo erklärten ſie: — Indem wir uns 
auf die Erklärungen beziehen, welche der Obriſtlieutenant Riſtow bereits in der Ver⸗ 
handlung vom 19. Juli d. J. vor dem Königl. Domainen⸗Amte Stettin--Köftin abge⸗ 
geben hat und die alſo lautet: — „Für das Intereſſe der Gemeinde Bredop iſt es 
allerdings vortheilhaft, daß die Abtretung der in Rede ſtehendenden Etabliſſements 
gan Kuppfermühle erfolgt, allein es iſt hier zu erwägen, daß in dieſen Etabliſſe⸗ 
ments arme und, man kann faſt ſagen, nur hilfsbedürftige Leüte wohnen, daß 
Kupfermühle ſchon mehr, als zu viel Arme hat, daß alſo der Vermögens⸗Zuſtand 
der Gemeinde Kupfermühle durch die qu. Abtretung noch ſchlechter wird, und 
mit Rückſicht hierauf die Meinung geltend gemacht werden muß, daß die letztere 
nicht zu genehmigen ſein wird, weil ſich Kupfermühle als eigene Gemeinde nicht 
halten kann;“ — und welche er heüte wiederholt, ſtimmen wir demſelben dahin 
- bei, daß wir den dringenden Wunſch ausſprechen, bei der Gemeinde Bredow, 
wozu wir nach dem Grund und Boden, auf dem wir angeſiedelt ſind, gehören, 
auch ferner zu verbleiben, indem wir glauben, daß wir dies als ein Recht in 
Anſpruch nehmen können. Sollte es aber höhern und Allerhöchſten Orts für 
nothwendig erachtet werden, daß eine neüe beſondere Gemeinde Kupfermühle ge- 
bildet und wir derſelben angeſchloſſen werden ſollen, ſo wollen wir uns dem 
Allerhöchſten Willen fügen. k 
Nachdem hierdurch die Präjudizialfrage ſoweit erledigt war, daß ſie höhern 
Orts entſchieden werden konnte, legte der Commiſſarius, Landrath v. Putkamer, 
den Comparenten die Grundzüge zu einem Ortsſtatut für die neü zu bildende 
Gemeinde Kupfermühle, nach dem Entwurfe der Königl. Regierung, vor, und 
forderte fie auf, ihr Gutachten darüber abzugeben. Sie aüßerten wie folgt: — 
Im Falle, daß eine Gemeinde Kupfermühle, trotz des dagegen von einem Theile 
der dazu beſtimmten Haus- und Etabliſſements⸗Beſitzer erhobenen Widerſpruchs, 
dennoch gebildet werden ſoll, finden wir das Statut ganz entſprechend und 
würden es mit folgender Abänderung annehmen, daß nämlich der beſoldete Ortsvor⸗ 
ſteher auch nur auf 6 Jahre gewählt und beſtellt werde. Bei einer ſpäter vielleicht 
und wahrſcheinlich erfolgenden Vermehrung der Gemeindemitglieder werde natür- 
lich auch die Zahl der Gemeinde -Repräſentanten zu vermehren ſein. 5 
Landrath v. Putkammer reichte die vorſtehende Verhandlung am 4. November 
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1845 bei der Königl. Regierung ein. In feinem gutachtlichen Berichte bemerkte 
er, wie principaliter hervorzuheben ſei, daß etwas Ordentliches nur geſchaffen 
werden könne, wenn der ſtädtiſche Theil von Kupfermühle mit dem ländlichen 
zu Einer Gemeinde, oder der letztere mit der Stadt vereinigt werde, weshalb man, 
es beklagen müſſe, daß die ſtädtiſchen Behörden darauf nicht einzugehen geneigt ſeien. 
Für die Bewohner von Kupfermühle würde ihre Einverleibung in die Stadt eine 
große Wohlthat ſein, denn jetzt müßten dieſe armen Leüte Klaſſenſteüer zahlen und 
dabei doch, gezwungen durch die Verhältniſſe, verſteüertes Brod und Fleiſch 
eſſen, weil Kupfermühle im halbmeiligen Bezirk der Mahl- und Schlachtſteüer⸗ 
pflichtigen Stadt Stettin liege. Wenn nun für jetzt hiervon abgeſehen werden 
muß, ſo kommt es nur auf diejenigen ländlichen Theile an, welche der 
zu bildenden Gemeinde incorporirt werden können. In dieſer Beziehung 
hat die Gemeinde Grabow bereits laut Verhandlung vom 19. Juli 1845 
erklärt, daß ſie die auf Grabower Fundus von Kupfermühle liegenden Etablifie- 
ments in ihrem Communal-Verbande behalten wolle. Hiergegen wird ſich, im 
Hinblick auf die für ihre Meinung geltend gemachten Gründe nichts Durchgrei⸗ 
fendes einwenden laſſen, nur ſcheint es, daß die Bewohner der auf Grabow'ſchen 
Grund, aber unmittelbar an Kupfermühle, liegenden Haüſer zum Nachtwächterlohn, 
ausnahmsweiſe herangezogen werden müßten, da ſie eben ihrer Lage wegen nur 
von den Nachtwächtern zu Kupfermühle, nicht von dem Wächter zu Grabow, Vortheil 
zu erwarten haben. Es bleiben alſo nur noch 6 von den in der Verhandlung vom 
5. September 1843 bezeichneten Theilen der zu bildenden Gemeinde Kupfermühle 
übrig. Von den Beſitzern dieſer Haüſer und Etabliſſements hat ſich die Mehr; 
heit in der Verhandlung vom 16. October 1845 für die Vereinigung mit der 
Einen neüen Gemeinde Kupfermühle erklärt. Wenn auch theilweiſe Vorbehalte 


und Bedingungen an dieſe Erklärung geknüpft wurden, ſo find es doch nur ent- 

weder der Sache nützliche, wie die: daß keins der Etabliſſements von dem neüen 

Verbande ausgeſchloſſen bleibe; oder unſchädliche, wie die der Bewohner des 

Bredow'ſchen Antheils, ſich nur dem höchſten Willen fügen zu wollen, prineipa- 

liter aber 5 Verbleiben in der Gemeinde Bredow zu beanſpruchen, welche ſie 
e 


gar nicht behalten will, nach Ausweis der daſelbſt am 19. Juli 1845 aufge- 
nommenen Verhandlung. Mit den Proteſten der diſſentirenden Eigenthümer 
ſchließen die Acten. Die Einwendungen des Schöneberg, Beſitzers vom Elyſium, 
wurden vom Landrath v. Putkamer gleich für unhaltbar erklärt; er hat ſie nicht 
erneüert, daher wol aufgegeben. Die Proteſte des Mühlenmeiſters Jeſch und 
des Ziegeleibeſitzers Witte können keine Beachtung finden, da ſie, wie Schöneberg, 
ſchon zum Zabelsdorfer Antheil gehören. Begründeter möchten die Einwendungen 
der Beſitzer von Grünthal und Langengarten, Schellberg und Böbler, erſcheinen, 
doch wird man auch ihren Wünſchen aus Rückſichten des allgemeinen Beſten 
nicht Raum geben können. Bei einer ſolchen Schöpfung, wie die neüe Gemeinde 
Kupfermühle, kann man überhaupt die an gewiſſen Stellen jetzt (1845) ſehr be⸗ 
liebte und geprieſene germaniſche Freiheit, die darin beſtehen ſoll, jeder allge— 
meinen, wohlthätigen Maßregel ſtarren Widerſtand entgegen zu ſtellen, ſobald ſie 
angeblich ein Privatrecht verletzt, nicht gelten laſſen. Würden wir wol, um nur 
eins unter vielen Beiſpielen anzuführen, die jetzt allgemein als heilſam anerkannte 
Eigenthumsverleihung der Bauerhöfe an deren Inhaber aus dem Jahre 1811 
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haben, wenn ſich die Staatsgewalt damals an die germaniſche Freiheit gekehrt 
hätte? Auch in der vorliegenden Angelegenheit muß man ſich auf den altrömiſchen 
Standpunkte des salus reipublicae ſtellen und ohne viel Bedenken das thun, 
was das allgemeine Wohl erheiſcht. Mag auch dieſer Grundſatz dem heüte jo 
beliebten chriſtlich-germaniſchen Standpunkte wenig behagen und — neürevolutionär 
klingen, er war und bleibt für alle Zeiten der einzig richtige, der einzig practiſche, 
und ungeachtet aller entgegengeſetzten, noch ſo ſchön klingenden, mit allerhand 
frömmelnden Redensarten verbrämten Theorien, der letzte Nothanker der Staats— 
gewalt. Die Grundzüge zu dem Ortsſtatut für Kupfermühle haben bei den In— 
tereſſenten Beifall gefunden, die Polizeipflege iſt den bewährten Händen der 
Polizei⸗Direction in der Stadt anvertraut und die Steüer-Erhebung iſt interi— 
miſtiſch geordnet. ’ . 

Die Königl. Regierung erjtattete nunmehr unterm 9. Juni 1846 dem Miniſter 
des Innern Bericht, der ſodann in dem Reſcript' vom 28. Auguſt gl. J. die 
Bildung der Gemeinde Kupfermühle für angemeſſen und es für zweckmäßig 
erachtete, die Communal-⸗Verhältniſſe daſelbſt durch ein beſonderes Statut zu 
reguliren. Auf der Baſis der für daſſelbe entworfenen Grundzüge empfahl die 
Königl. Regierung in der an den Landrath v. Putkamer erlaſſenen Verfügung 
vom 10. Auguſt 1847 — mithin ein volles Jahr nach dem Datum des Miniſterial— 
Reſeripts — das vom Könige unterm 12. März 1847 beſtätigte Statut für die 
Communal⸗Verwalt von Grabow (L. B. II. Th. Bd. II, 1330) als Muſter. 
Nunmehr kam es darauf an, zunächſt das Areal der neü zu bildenden Gemeinde 
feſtzuſtellen, indem zu derſelben die in der Nachweiſung vom 1. Auguſt 1845 bezeichneten 
Beſtandtheile, mit Ausnahme der auf Grabow'ſchem Grunde stehenden Haüſer, 
gezogen werden ſollten, doch einſchließlich der ſeit Abfaſſung jener Nachweisung, 
mithin ſeit 2 Jahren, namentlich auf Zabelsdorfer Fundus neü entſtandenen 
Anſiedelungen. Bei Benutzung des Grabower Statuts war es ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſes in ſeiner Anwendung auf Kupfermühle diejenigen Abänderungen zu 
erleiden hatte, die durch örtliche Verhältniſſe geboten waren. Demnächſt machte 
ſich das Bedürfniß fühlbar, dem Ortsvorſteher ein ausreichendes Einkommen zu 
gewähren, deſſen Aufbringung von der Gemeinde, bei der notoriſchen Armuth 
derſelben, mit Schwierigkeiten verbunden zu ſein ſchien, weshalb Schleich, der 
Gutsherr von Zabelsdorf, wegen Gewährung einer Land-Dotation zu dieſem 
Zweck in Anſpruch zu nehmen war, wozu er ſich, mit Rückſicht darauf, daß er 
durch die Communaliſirung der größtentheils auf ſeinem Grund und Boden ent— 
ſtandenen Anſiedelungen, von der z. Z. ihm aufliegenden Laſt der Armenpflege 
ganz oder doch theilweiſe befreit wurde, möglicher Weiſe würde bereitwillig 
Hinden laſſen. Nicht minder war bei dieſer Ausficht die bedeütende Rente zu 
berückſichtigen, welche Schleich aus der Zerſchlagung ſeines Bodens bezog. 

Der letztere Punkt, die Ausſtattung des Ortsvorſtehers betreffend, wurde 
ſogleich in Angriff genommen, und Schleich unterm 16. Auguſt 1845 aufgefor⸗ 
dert, ſich darüber zu aüßern. Statt einer Landdotation, von der der Ortsvor— 
ſteher vielleicht keinen Gebrauch machen konnte, wurde die Überweiſung des Ca— 
nons einer der vererbpachteten Parcelen vorgeſchlagen. Es gab dies zu einem 
Schriftwechſel zwiſchen dem Landrath v. Putkamer und Schleich Veranlaſſung, 
worin Letzterer die Bemerkung einfließen ließ, daß er die Parcelirung von Zabels— 
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dorf, die den eigentlichen abgerundeten Kern des Gutes gar nicht berühre, als 
eine willkommene Mithülfe begrüßt habe, um ſich allmälig aus einer gänzlich 
unverdienten Schuldenlast herauszuwickeln, deren Urſprung für einen Dritten 
eben ſo gleichgültig ſein könne, wie ihre Exiſtenz überhaupt; doch ſeien ſie aus 
Opfern hervorgegangen, welche ungewöhnlich tiefe Wunden geſchlagen hätten, die 
bei dem angeſtrengteſten Fleiße nicht vernarben wollten, und man werde nicht 
wollen, daß das nun Be denkende Alter mit feiner Jugend ins Gericht gehen 
ſolle, u. ſ. w., kurz, er klagte und jammerte! Und als ihm der Landrath vor⸗ 
ſtellte, daß er noch, kaufmänniſch ausgedrückt, ein ſehr gutes Geſchäft machen 
werde, wenn er mit einem jährlichen beſtimmten Beitrag von 30—50 Thlr. zu 
dem Gemein-Haushalt von Kupfermühle, incl. Vorfteher-Bejoldung die Commu⸗ 
naliſirung dieſes Orts erreichen und die jetzige Laſt der Armeupflege von ſich 
abbürden konne, ſo gab er endlich unterm 26. September 1847 die Erklärung 
ab; er wolle eine jährliche Beiſteüer von 20 Thlr. geben, könne ſich aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht verpflichten, mit dieſem Betrage das Gut Zabelsdorf für ewige 
Zeiten zu belaſten. Bon dieſem Standpunkte mußte aber Schleich's Erklärung 
betrachtet werden, wenn überhaupt die Sache zu Stande kommen ſollte. Dies 
hob Landrath v. Putkamer in ſeinem, der Königl. Regierung am 2. October 
1847 erſtatteten Bericht beſonders hervor. Als Beſoldung des Ortsvorſtehers 
ſchlug er 100150 Thlr vor, welche bezw. von Schleich, vom Fiscus und der 
Gemeinde aufgebracht werden müſſe. In dieſem Berichte waren auch die Ab⸗ 
änderungen namhaft gemacht, denen das Grabower Ortsſtatut in ſeiner Anwen⸗ 
dung auf Kupfermühle, den örtlichen Verhältniſſen entſprechend, zu unter 
werfen ſei. 
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Zufolge einer Nachweiſung vom 6. September 1847 waren in den zwei 


Jahren ſeit 1845 neü entſtauden, und zwar in der Nummerfolge der obigen 
Tabelle (S. 316, 317): — 

2. Auf Zabelsdorfer Grund: 3 Anſiedlungen von zuſammen 2 Mg. 51 Ruth., 
zum Werthe von 6900 Thlr., behaftet mit 54 Thlr. 12 Sgr. Erbpacht⸗Canon, 
Feüerkaſſenwerth der Gebaüde 5875 Thlr. verſichert bei der Colonia; Gewerbe⸗ 
ſteüer 2 Thlr. von einem Victualienhändler, 9 Thlr. Klaſſenſteüer von den drei 
Anſiedler⸗Familien. 

Außerdem hatte Schellberg von ſeinem Gartengrundſtück Grünthal 68 Qua⸗ 
dratruthen an einen Maurermeiſter für 6800 Thlr. verkauft. Das Haus war 
noch im Bau begriffen, eben ſo auf einem Trennſtück von der 6ten Zabelsdorfer 

axcele, 

1 5. Auf Bredower Grund: 1 Anſiedlung von 1 Mg., 2000 Thlr. Werth, 
24 Thlr. Canon, 1500 Thlr. Feüerverſicherung bei der Colonia, 2 Thlr. Ge⸗ 
werbeſteüer als Victualienhändler, 3 Thlr. Klaſſenſteüer. 

Somit war Alles vorbereitet, um die Faſſung des Ortsſtatuts endgültig 
feſtſtellen zu können, als die Angelegenheit plötzlich eine andere Wendung bekam. 
Der Königl. Regierung war es bekannt geworden, daß bei der Bevölkerung 
von Kupfermühle neüerdings das Bedürfniß der Armenpflege ſich in ungewöhn⸗ 
lichem Grade geltend gemacht, und die bei einem großen Theile dieſer Bevölkerung 
herrſchende Armuth und Demoraliſation in neüeſter Zeit eher zus, als abge⸗ 
nommen hatte. Klagte man doch in der Stadt allgemein über arge Straßen- und Haus⸗ 
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bettelei, die, in Kupfermühle ihren Urſprung nehmend, von Alt und Jung in 
frechſter Weiſe ausgeübt wurde, und von Polizeiwegen kaum bewältigt werden 
konnte. Kupfermühle war für Stettin in kurzer Zeit Das geworden, was einſt 
für Berlin das Vogtland vor dem Hamburger und Roſenthaler Thore war, — 
der Aufenthalts- und Zufluchts⸗Ort eines arbeitsſcheüen und lüderlichen Geſindels, 
deſſen umherſchweifendes Leben die öffentliche Sicherheit gefährdete. 

Dies Sachverhältniß rief Zweifel hervor, ob die aus dem fiskaliſchen und 
Bredower Antheil von Kupfermühle neu zu conſtituirende Gemeinde den aus 
einem förmlichen Communal⸗Verbande entſpringenden Verpflichtungen ohne Zu⸗ 
ziehung des ſtädtiſchen Antheils werde entſprechen können, und ob demnach die 
Präſtationsfähigkeit derſelben und ihr Gedeihen bei ſelbſtändiger Communal⸗ 
Verwaltung mit einiger Sicherheit werde vorauszuſetzen ſein. Aus dieſem Grunde 
und da Landrath v. Putkamer bei den früheren Verhandlungen, und namentlich 
in dem Berichte vom 1. November 1845 ſich entſchieden, jedoch ohne nähere 
Ausführung der Gründe, für die Zuziehung des ſtädtiſchen Antheils zu der 
neüen Gemeinde ausgeſprochen hatte, erachtete Königl. Regierung es für ange⸗ 
meſſen, daß bevor das Statut für die Communal⸗Verwaltung von Kupfermühle 
entworfen werde, man gründlich erwäge und erörtere, ob aus dem practiſchen 
Geſichtspunkte, und abgeſehen von der Rechtsfrage, die Zulegung des 
ſtädtiſchen Antheils zu der neüen Gemeinde nothwendig, oder doch 
überwiegend zweckmäßig erſcheine, ob das Intereſſe der Gemeinde nicht 
dieſe Maßregel gebieteriſch fordere, und ob ohne dieſelbe von der Er- 
richtung eines förmlichen Communal⸗Verbandes ein günſtiger und der Abſicht 
entſprechender Erfolg erwartet werden könne. Landrath v. Putkauer wurde 
demgemäß durch Regierungs-Verfügung vom 14, December 1847 veranlaßt, ſich 
hierüber ausführlich zu aüßern und diejenigen Momente, welche die Zulegung 
des ſtädtiſchen Antheils nothwendig oder doch zweckmäßig erſcheinen laſſen, 
gründlich zu erörtern. 

Landrath v. Putkamer ſtellte an die Spitze ſeines am 3. Januar 1848 er⸗ 
ftatteten Berichts die Frage: Was iſt für Kupfermühle das Zweckmäßigſte und 
und Wünſchenswertheſte? Und er antwortete darauf ohne ſich weiter zu bedenkeu: 
Die Vereinigung mit der Stadt, ſo daß es etwa in das Verhältniß wie Turnei 
trete! Sodann erinnerte er an den Gang, den die Verhandlungen ſeit 3 Jahren 
genommen“), daß Königl. Regierung dieſerhalb ſchon unterm 25. Februar 1845 
an den Magiſtrat unmittelbar verfügt habe, jedoch ohne den gewünſchten Erfolg. 
Er, der Referent, habe hierüber ſein Bedauern in dem Berichte vom 1. November 
1845 gegüßert und ſei auch heüte noch der Meinung, daß es wünſchenswerth 
wäre, wenn principaliter Kupfermühle zu Stettin, eventualiter der ſtädtiſche 
Theil von Kupfermühle zu dem ländlichen, Behufs Bildung Einer Gemeinde, 
komme, indem beide bekanntlich, unmittelbar an einander liegen, unter Einer 
Polizeiverwaltung ſtehen, und durch Vereinigung der Kräfte eine potentere Ge⸗ 
meinde hergeſtellt würde, als wenn der ſtädtiſche Antheil etwa ausgeſchloſſen 
bleibt. Die Regierungs⸗Verfügung vom 29. Mai 1845 ließ jedoch hiervon 


*) Als Randgloſſe ſchrieb er auf ein Aetenſtück: „Die Sache geht zu langſam, wenn ich 
ſie auch noch ſo ſehr beeile!“ 
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gänzlich abſehen, und ſo gelangte dann die Sache nach dem Miniſterial-Reſcripte 
vom 28. Auguſt 1846 auf den Punkt, wo ſie ſich jetzt befand, und wo ſowol 
Schleich, auf Zabelsdorf, als die interimiſtiſche Ortsbehörde von Kupfermühle 
ſehnſüchtig auf Bildung der neiten Gemeinde, durch welche Ordnung in das bis— 
herige Chaos gebracht werden ſoll, harrten. „Ich kann nicht verhehlen, aüßerte 
der Landrath, daß ich in dieſem Stadio eine jede neüe Schwierigkeit, die der 
endlichen Bildung der Gemeinde hemmend in den Weg tritt, nur mit Schrecken 
ſehe. Eine ſolche Hemmung glaube ich in dem wieder aufgenommenen Projecte 
© Vereinigung ſtädtiſcher und ländlicher Etabliſſements bei dem entſchiedenen 
Biderſtande der ſtädtiſchen Behörde erkennen zu müſſen, welcher doch gewiß 
ſchwerer zu beſiegen ſein wird, als das Widerſtreben der Gemeinde Grabow gegen 
den Plan: 3 dazu gehörige unmittelbar an Kupfermühle liegende Grundſtücke 
der letztern Gemeinde anſchließen zu laſſen.“ Dennoch hatte die Königl. Regie⸗ 
rung dieſen Auſchluß aufgegeben, gegen den keiner der vielen Gründe geltend 
gemacht werden konnte, welche die ſtädtiſchen Behörden dem jetzt in Rede ſtehenden 
Plane eventuell entgegenſetzen würden. Um nun die Fragen der Königl. Regie- 
rung ſpeciell zu beantworten, ſo hielt Landrath v. Putkamer dafür: — 1) Die 
Vereinigung der ſtädtiſchen und ländlichen Theile von Kupfermühle iſt nicht 
nothwendig, da auch die letzteren allein ſchon eine ganz anſehnliche Gemeinde 
bilden werden, welche den zu ſtellenden Anforderungen entſprechen kann. — 
2) Dieſe Maßregel wird eben fo wenig von dem Intereſſe der neü zu bildenden, 
Gemeinde gebieteriſch gefordert, h wird letztere auch ohne dieſelbe ganz 
gut exiſtiren können und jedenfalls ein Zuſtand eintreten, der gegen den jetzigen 


gehalten, ſehr zufriedenſtellend wird genannt werden können. — 3) Zweckmäßig 
würde die fragliche Vereinigung ſein, wenn ſie mit Wahrſcheinlichkeit in nicht 


langer Friſt durchgeführt werden könnte, aber nicht ſo überwiegend zweck— 
mäßig, daß man daran die Ausführung der Communalifirung überhaupt knüpfte, 
der dieſe auch nur lange hinausſchieben dürfte. Jetzt iſt die Vereinigung nicht 
mehr ſo wünſchenswerth als früher, weil der Plan, eine gemeinſchaftliche Schule 
für Land- und Stadt⸗Kupfermühle einzurichten, aufgegeben iſt. Der zeitige Zu⸗ 
ſtand iſt im höchſten Grade unbefriedigend in communeller, militairiſcher und 
ſteüerlicher Beziehung, was ja allgemein und inſonderheit dadurch anerkannt iſt, 
daß eine Communaliſirung der verſchiedenen einzelnen Theile beſchloſſen worden. 
Es liegt das dringendſte Bedürfniß vor, aus dieſem proviſoriſchem Zuſtande 
bald herauszukommen, und dies kann nur durch Bildung der neüen Gemeinde 
geſchehen. Wenn dieſe Bildung erfolgt iſt, wenn ein Gemeinde-Vorſtand und 
Gemeinde-Repräſentation gewählt iſt, dann werden beide vereint den Andrang 
des lüderlichen Geſindels aus Stettin, wenn ein ſolcher auch von der Polizei-Direction 
begünſtigt werden ſollte, um die Stadt von dieſer Peſt der großen Städte frei 
zu machen, abzuwehren beſtrebt und auch abzuwehren im Stande ſein, denn das eigene 
Jntereſſe wird fie dazu zwingen, weil ſie die Laſt der Armenpflege werden tragen 
müſſen. Die Eigenthümer, welche die Gemeinde bilden werden, ſind der Mehrzahl 
nach gar nicht ſo arm, wie ſie ſich anzuſtellen lieben, und ſie werden ſich künftig wol 
hüten, verarmten Familien Wohnungen in ihren Haüſern zu vermiethen, ſo daß 
durch die Communaliſirung gerade zu hoffen iſt: Armuth und Demoraliſation 
werden in Kupfermühle abnehmen, ſobald die neüe Gemeinde-Verfaſſung ihre 
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Wirkſamkeit zu aüßern beginnt, vorausgeſetzt, daß die Polizei die Bemühungen 
der neüen Communalbehörden nicht hindernd in den Weg tritt, vielmehr ihnen 
alle Unterſtützung leihet. Landrath v. Putkamer bat darum dringend, die Feit- 
ſtellung des Ortsſtatuts und die Conſtituirung der neüen Gemeinde Kupfermühle 
förderſamſt zu beſchleünigen. N N 

Der Beſcheid, welchen er erhielt, lautete wie folgt: — „Auf den Bericht 
vom 3. v. M. eröffnen wir Ew. ꝛc., daß wir uns die weitere Veranlaſſung 
wegen der Regulirung der Communal-Verhältniſſe von Kupfermühle vorbehalten. 
Stettin den 4. Februar 1848. Königl. Regierung, Abtheilung des Innern.“ 
(gez.) Pavell (Ober-Regierungsrath und Dirigent der Abtheilung.) 

Um dieſe Zeit hatte die Schwüle, welche das Vaterland ſeit dem Heim— 
gange Friedrich Wilhelms III., 1840, drückte und beklemmte, ſchwere, dunkele 
Gewitterwolken am politiſchen Horizonte aufgehaüft; ſechs Wochen ſpäter ent- 
luden ſie ſich mit fürchterlichem Gepraſſel, Blitz auf Blitz ſchlug aller Orten 
zündend und verwüſtend ein und zerſtörte die Werke, welche während eines 
Drittel Jahrhunderts unter dem ſonnenhellen Himmel eines patriarchaliſchen 
Regiments ins Leben gerufen waren. Daß bei dieſem — Donnerwetter auch 
die Arbeiten, welche uns hier beſchäftigen, zur Rüſte gelegt worden waren, iſt 
erklärlich. In dieſer Zeit der unfreiwilligen Ruhe war die Haupttriebfeder für 
die Conſtituirung einer Kupfermühle-Gemeinde, der Landrath v. Putkamer, vom 
hieſigen Schauplatz ab- und ein anderes Pommerſches Landeskind an feine Stelle 
getreten, ein Sohn des gleichalten Geſchlechts der Petersdorfe. 

Die Gemeinde-Ordnung vom 11. März 1850 hatte geſetzliche Kraft erhalten. 
Behufs ihrer Einführung hatte die Königl. Regierung zu Stettin am 10. April 
gl. J. eine Circular-Verfügung erlaſſen. In Verfolg derſelben fertigte die Königl. 
Regierung dem Landrathe v. Petersdorf, Randow’fchen Kreiſes, am 19. April 1850 
ein, in der Regierungs-Regiſtratur aufbewahrtes Heft landräthlicher Verhand— 
lungen wegen Communaliſirung der Kupfermühle zu, um von dem Inhalte der 
damaligen Verhandlungen Kenntniß zu nehmen und dieſelben bei den, der vom 
Geſetz angeordneten, Organiſations-Commiſſion zu machenden, Vorſchlägen wegen 
Ausführung des § 146 der G.⸗O. zu berückſichtigen. Insbeſondere wurde dem 
Landrath v. Petersdorf empfohlen, die Frage wegen Einverleibung des nicht 
ſtädtiſchen Theils von Kupfermühle in den Gemeinde-Verband der 
Stadt Stettin einer erneüerten Prüfung zu unterwerfen, und zu erwägen, ob 
es in Gemäßheit der von dem Miniſter des Innern in der Einführungs-Inſtruction 
vom 23. März 1850 aufgeſtellten Grundſätze nicht nothwendig werden dürfte, 
auf die beregte Einverleibung zurück zu kommen. 

Die Verhandlungen, welche bei der Kreis-Commiſſion wegen Feſtſtellung der 
nach den §§ 146 u. f. der Gemeinde-Ordnung zu bildenden Gemeindebezirke 
gepflogen worden find, liegen in extenso nicht vor“); aus anderweitigen acten— 
mäßigen Nachrichten erhellet indeſſen, daß die Commiſſion in ihrer Sitzung vom 
14. Mai 1851 den Beſchluß gefaßt hatte — den Zabelsdorfſchen Antheil der 


»Die Aeta, betreffend die Bildung der Gemeindebezirke im Kreiſe Randow, in Folge der 
Gemeinde-Ordnung vom 11. März 1850, ſind im Archiv des Landraths-Amts Randow'ſchen 
Kreiſes, wohin ſie gehören, nicht aufzufinden geweſen. (Anmerkung vom 15. December 1873.) 
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Ortſchaft Kupfermühle mit dem Gemeinde-Bezirk der Stadt Stettin zu vereinigen; 
daß aber die Bezirks⸗Commiſſion zur Entſcheidung über die gegen die Beſchlüſſe 
der Kreis-Commiſſionen erhobenen Berufungen in deren Sitzung vom 21. April 
1852 „auf die Proteſtation der Stadtgemeinde Stettin gegen die Einverleibung 
des Zabelsdorfer Antheils der Ortſchaft Kupfermühle in den Gemeinde-Verband 
von Stettin“ in folgendem Wortlaut entſchieden hat: „Der Widerſpruch iſt aus 
den von dem Magiſtrate in feiner Reeursſchrift angeführten Gründen für gerecht- 
fertigt zu erachten, daher der Beſchluß der Kreis-Commiſſion wegen Vereinigung 
des qu. Antheils der Kupfermühle mit der Stadt Stettin aufzuheben und wegen 
anderweiter Communaliſirung des Erſtern die Angelegenheit an die Kreis-Com⸗ 
miſſion zurückzuweiſen“. Dieſer Beſchluß der Bezirks-Commiſſion bedurfte nach 
§ 147 der G.⸗O. der miniſteriellen Beſtätigung, die von der Königl. Regierung 
mittelſt Berichts vom 22. Mai 1852 beantragt, und demnächſt mittelſt Reſeripts 
vom 31. deſſ. Monats vom Miniſter des Innern (v. Weſtphalen) ertheilt wurde. 
In jenem Bericht ſprach ſich Königl. Regierung gutachtlich dahin aus, daß, ſo 
wünſchenswerth auch die Vereinigung der qu. ländlichen Ortſchaftstheile mit 
dem Gemeinde-Bezirk der Stadt Stettin erſcheine, dennoch davon werde Abſtand 
enommen werden können, weil, abgeſehen von den beſonderen, durch die beab- 
ſichtigte Vereinigung allerdings nachtheilig berührten, Intereſſen der Stadt, das 
Einverleibungs-Project inſofern eine unvollſtändige halbe Maßregel bleiben würde, 
als die im unmittelbaren Anſchluß an die zur Ortſchaft Kupfermühle gehörigen . 
Niederlaſſungen Zabelsdorfer und Alt-Kupfermühl-Antheils belegenen Anſiedlungen, 
welche zum Gemeinde-Verband der Dörfer Bredow und Grabow gehören, gegen“ 
den Willen der betheiligten Gemeinden in Gemäßheit der Beſtimmungen der 
88 146—151 der G.-O. zwangsweiſe auf Grund des § 147 a. a. O. mit dem 
Gemeinde-Bezirk der Stadt Stettin nicht zu vereinigen waren. 

Nun hätte man glauben ſollen, daß eine Angelegenheit, welche die Thätig— 
keit der Königl. wie der ſtädtiſchen Behörden ſeit 1835 in Anſpruch genommen 
hatte, endlich ihre Erledigung gefunden habe. Doch nicht alſo war es, ſie war 
nur — zurückgelegt, um bei ſchicklicher Gelegenheit, nach einigen Jahren wieder 
in Fluß gebracht zu werden. 8 

In Folge des Geſetzes vom 3. März 1850, die Ablöſung der Reallaſten 
betreffend, hatte Schleich, der Beſitzer von Zabelsdorf, auf Übernahme des Erb— 
pacht⸗Canons, der auf den von ihm veraüßerten Parcelen ruhte, Seitens der 
Rentenbank, angetragen. Dieſe Provocation führte zwiſchen dem Berechtigten 
und den verpflichteten Grundbeſitzern zum Abſchluß eines, von der Königl. 
General-Commiſſion zu Stargard unterm 25: Auguſt 1851 beſtätigten Receſſes, 
kraft beiten die Königl. Rentenbank für die Provinz Pommern vom 1. October 
4851 ab — 0 

1) Vom Gute Zabelsdorf, eine jährliche Rente von 1023 Thlr. 10 Sgr. 
a 4% Procent von 37 Zahlungspflichtigen, 

2) Von der alten Kupfermühle eine jährliche Rente von 257 Thlr. 26 Sgr. 
a 4%½ Procent, von 15 Zahlungspflichtigen zu leiſten, a 
übernommen hat. In der von der Buchhaltung der Rentenbank-Direction unterm 
30. September 1851: ausgefertigten Nachweiſung der Renten, welche die Zabels— 
dorfer Pflichtigen zu entrichten haben, ſind die Eigenthümer all' der Parcelen 
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enthalten, welche Schleich von ſeinem Zabelsdorfer Fundus auf Erbpacht ver- 
aüßert hat; und darunter befinden ſich viele, die nicht zur Kupfermühle, ſondern 
zu anderen Gemeinden, wie Zülchow, Gotzlow und Herrenwieſe gehören. Die 
Zabelsdorfer Kupfermühl-Parcelen laſſen, ſich aus der gedachten Nachweiſung 
nicht alle feſtſtellen, weil ſeit Abfaſſung der früheren Perſonal-Nachweiſungen 
viele Beſitz-Veränderungen vorgekommen ind, ſei es durch Vererbung oder durch 
Verkauf der Parcelen, daher in der vorliegenden Nachweiſung neüe Namen ſtehen, 
die als Eigenthümer beſtimmten Parcelen mit den älteren Namen nicht zu iden⸗ 
tificiren find, Von folgenden Grundſtücken iſt es indeſſen gewiß, daß fie zu 
Kupfermühle, Zabelsdorfer Antheil, gehören. 

Zur Ablöſung der auf ihrem Grundbeſitz haftenden Reallaſten (Erbpacht⸗ 
Canon) haben die nachbenannten Eigenthümer, bezw. deren Rechtsnachfolger eine 
jährliche Rente & 4½ Proc. an die Königl. Rentenbank zu zahlen: Thlr. Sgr. 
Ziegler Witte wegen feiner Ziegelei-Par celle . 146. 4 

Rechtsanwalt Trieſt, in Stettin, gleichfalls wegen einer Ziegelei 135. 

Mühlenmeiſter Jeſch, wegen ſeines Windmühlen-Grundſtücks . 

Kunſtgärtner Schellberg, in Grünthal, Kupfermühl⸗Parc. 36. 29 
Z3iabelsdorfer Parc. 22. 28 

Brauereibeſitzer Weidemann, jetzt Beſitzer vom Elyſium? . 

Particulier Seitz, früher Ortsvorſteher in Alt-Kupfermühle 5 

Tabagiſt Timm, ebendaſelbſt, unbebaute Par celle 8: 16 

In der Nachweiſung der Erbpächter vom Jahre 1845 kommt Timm nicht 
vor. Er hat ſich mithin erſt ſeit der Zeit angekauft. Die Parcele iſt aber im topo- 
graphiſchen Intereſſe nicht mit dem Timm'ſchen Grundſtück zu verwechſeln, welches: 
auf ſtädtiſchem Fundus ſeit 1820 ſteht, und noch heüte, 1875, im Beſitz der 
Wittwe Timm, geb. Marggraf, ſich befindet, das Haus Nr. 55 in der Pölitzer— 
ſtraße, die Ecke mit der Gränzſtraße bildend, Vorſtadt Grünhof. a 

Das Ortsvorſteher-Amt in Kupfermühle war inzwiſchen von Seitz auf den 
Ziegeleibeſitzer Witte übergegangen. Im Anfange des Jahres 1853 wurde von 
demſelben berichtet; ſeine Geſchäfte beſtänden in Einziehung ſämmtlicher dort 
aufkommenden Steüern und in Erledigung der ihm von den Landrathe und dem 
Domainen-Amte Stettin-Köſtin, jetzt ein Rentamt, in Parcelirungs-, Kirchen-, 
Schul- und Domainen-Angelegenheiten zugehenden Aufträge. Daß dieſe Ge— 
ſchäfte den größern Theil ſeiner verfügbaren Zeit in Anſpruch nehmen, ließe ſich 
um ſo mehr denken, wenn man den Character der Kupfermühlen-Bevölkerung, 
die aus Eigenthümern, Tabagiſten, Tagelöhnern, — Verbrechern ꝛc. beſtehe, und 
die Anzahl derſelben, nunmehr ca. 1200 Seelen, in Beachtung ziehe. Die Stellung 
des Vorſtehers ſei eine überaus ſchwierige, gegenüber der zum großen Theil ſehr 
ärmlichen und auffallend ſchlecht geſinnten Einwohnerſchaft des Orts, deren un— 
geordnete Zuſtände durch den unaufhörlichen Zulauf des lüderlichſten Straßen— 
geſindels aus der unmittelbar angränzenden Stadt Stettin immer mehr ver- 
ſchlechtert würden. Auch in Sachen, die außerhalb feines amtlichen Wirkungs- 
kreiſes liegen, die vor das Forum des Schiedsmannes, bezw. der Polizeibehörde 
gehörten, nahm man den Vorſteher in Anſpruch, zur Schlichtung von Zwiſtig⸗ 
keiten und Streitigkeiten zwifchen Familien und Nachbarn, die unter dem, aller 
Sitte baren, rohen Volke nur zu oft ſich ereigneten, und Exceſſe, die beſonders 
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an Sonntagen vom Stettinſchen Janhagel beider Gefchlechter in den Kupfermühl⸗ 
Kneipen aͤngezettelt wurden, ſollten von ihm gedämpft werden, wenn ein Execu— 
tivbeamter der Polizeigewalt nicht gleich zur Hand war. Und einem Gemeinde— 
beamten, mit einem Geſchäftsumfange wie der bezeichnete, für deſſen Remuneri— 
rung der Landrath v. Putkamer vor Jahren von dem Gutsbeſitzer von Zabels⸗ 
dorf allein einen Beitrag von 30—50 Thlr. verlangt hatte, bot man im Jahre 
1848 eine jährliche Remuneration von — 5, ſage Fünf Thalern!! „Dieſe Re- 
muneration für den Ortsvorſteher oder Schulzen, deſſen Geſchäfte ſehr verdrieß— 
licher Natur ſind, wird heüte bei weitem nicht ausreichen“, — ſo aüßerte der 
Landrath, nunmehr v. Ramin, — naiv, in einem Berichte vom 12. April 1853, 
worin er anheim gab, die Einrichtung und Organiſirung der Gemeinde-Verhält⸗ 
niſſe von Kupfermühle entweder auf der Grundlage der früheren Verhandlungen 
wieder aufzunehmen, oder die Sache bis zum Erſcheinen der in Kurzem zu er⸗ 
wartenden Landgemeinde-Ordnung ruhen zu laſſen. 
Die Stadt Stettin wurde auf Grund der Cabinets-Ordre vom 17. Juni 
1826 durch das Polizei-Regulativ vom 20. Juni 1826, und zwar vermöge der 
Einleitungsworte deſſelben, dem Randow'ſchen Kreiſe einverleibt (S. 112), ohne daß fie 
oder die Kreis-Vertretung darüber gehört worden, ohne daß ein hiſtoriſcher oder 
irgend ein in der Verfaſſung des Kreiſes tiefer liegender Grund dazu vorhanden 
war. Lediglich der Umſtand, daß Stettin im Jahre 1826 wiederum eine ſtäd— 
tiſche Polizei-Verwaltung erhielt, und man damit ihre Stellung, vermöge deren 
die Stadt Stettin einen eigenen Kreis bildete, unvereinbar halten mochte, ſowie 
die Zufälligkeit, daß das Stettiner Stadtgebiet mit dem Randowpſchen Kreiſe 
gränzte, führte es herbei, daß die Stadt Stettin, welche früherhin niemals in 
irgend einem nexus mit jenem Kreiſe geſtanden hatte, demſelben zugewieſen 
wurde. Bei einer andern Ortlichkeit hätte die Anſchließung der Stadt an den 
Greifenhagenſchen Kreis, oder jeden andern Kreis ganz mit demſelben Fug und 
Recht bewirkt werden können. Erhebliche materielle Bedenken waren jener Ein- 
verleibung der Stadt in den Randowſchen Kreis im Jahre 1826 nicht entgegen 
zu ſtellen. Die Regelung der Sache hatte ſich nach Maßgab der damaligen 
Geſetzgebung und des Polizei⸗Regulativs vom 20. Juni 1826 lediglich auf aüßere 
Adminiſtrations- und Competenz-Fragen zu erſtrecken. Erſt das Geſetz vom 
25. März 1841, und nach deſſen durch das Geſetz vom 24. Juli 1848 erfolgten 
Aufhebung, die Kreis-, Bezirks- und Provinzial-Ordnung vom 11. März 1850, 
in Verbindung mit dem Miniſterial-Reſcripte vom 15. Mai 1851 führte die nie 
und von Niemand geahnte Tragweite jener Incorporation herbei, vermöge deren 
der Randopſche Kreistag in den Stand geſetzt ward, für ſeine Intereſſen die 
Finanzkräfte der Stadt Stettin in der ausgedehnteſten Art in Auſpruch zu 
nehmen. Solchem eng im Jahre 1826 gewiß nicht vorhergeſehenen Her— 
gange der Ereigniſſe hat der Randowſche Kreis es zu verdanken, daß die Stadt 
Stettin Tauſende ihm zu contribuiren gehabt hat und mehr oder minder noch 
zu contribuiren in Ausſicht nehmen mußte, wenn die ſchon oft und in dringendſter 
Weiſe angeregte Frage wegen Trennung der Stadt vom Kreiſe und Wiederher- 
ſtellung des frühern normalen und hiſtoriſch begründeten Zuſtandes für ewige 
Zeiten zur Rüſte gelegt werden 3 Das Verhältniß Stettins zum Kreiſe 
war in der That faſt unerträglich geworden, da die Stadt auf dem Kreistage 
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mit ihren 2 Stimmen ſo gut wie keine Vertretung hatte, weil die 31 Ritterguts⸗ 
beſitzer ihrer Maſſe wegen alle Beſchlüſſe in der Hand hatten. 

Wiederholt angebrachte Beſchwerden und Vorſtellungen des Mag'ſtrats — ſo 
durch die Berichte vom 18. Mai 1850 (S. 114) und vom 22. November 1852, — 
führten im Jahre 1852 bei den höheren Staatsbehörden den Entſchluß herbei, 
die Frage wegen Trennung der Stadt vom Randowſchen Kreiſe zu einem — 
unverzüglichen und endlichen Austrage zu bringen, demgemäß der Landrath des 
Kreiſes, damals Freiherr v. Schlotheim, unterm 9. Juli 1853 den Auftrag 
erhielt (S. 122), mit dem Magiſtrat in Verhandlung zu treten, in Folge deſſen 
derſelbe unterm 15. Juli 1853 an den Magiſtrat die Einladung ergehen ließ, 
diejenigen Geſichtspunkte und Propoſitionen aufzuſtellen, unter denen die Trennung 
der Stadt Stettin vom Randowſchen Kreiſe und mithin die Beſeitigung des 
abnormen Verhältniſſes auf Grundlagen der Billigkeit ins Werk zu richten ſein 
würde. Der Magiſtrat ſaümte nicht; er führte in ſeinem Antwortſchreiben vom 
3. Auguſt 1853 nachſtehende als ins Auge zu faſſende Grundzüge der Aus— 
einanderſetzung auf: — 

1. Die Trennung der Stadt vom Kreiſe wird eine in jeder Beziehung durch— 

greifende und vollſtändige. Die Stadt Stettin übernimmt ſelbſtändig und abge- 
ſondert die auf ſie treffenden den Kreisverbänden obliegenden Staatslaſten. 
N 2. Die Stadt Stettin trägt zu den Koſten der Vollendung der Chauſſee— 
züge von Penkun nach Tantow und von Stettin nach Pöbölitz nach der bisherigen 
Berechnung und in den für den verbleibenden Randowſchen Kreis zu beſtimmenden. 
Zahlungsterminen , bei. Dagegen ſcheidet fie mit jeglicher Verpflichtung mit 
Bezug auf den beſeitigten, bezw. ins Unbeſtimmte vertagten, Chauſſeezug von 
Kolbitzow über Pomellen und Penkun nach der Prenzlower Kreisgränze für 
immer aus. 

3. Die Stadt Stettin unterhält die Chauſſee von Stettin nach Pölitz, ſoweit 
dieſelbe auf Stettiner Stadtgebiete laüft, auf eigene und alleinige Koſten, ver— 
zichtet daneben auf jeglichen Antheil am Chauſſeegelde, überläßt vielmehr ſolches, 
ſoweit es auch auf jene Chauſſeeſtrecke trifft, dem Randow'ſchen Kreiſe. Dagegen 
trägt die Stadt zu den Unterhaltungskoſten der übrigen Chauſſeezüge im Kreiſe 
nicht ferner bei, ſondern verbleiben ſolche dem Randopſchen Kreiſe allein. 

„Der Magiſtrat erſuchte den Frhrn. v. Schlotheim, dieſe Propoſitionen dem 
Kreistage zur Annahme zu empfehlen, bemerkte aber noch zu 3, daß der erſte, bis 
Bollinken und Frauendorf ſich erſtreckende Theil der Steinbahn von Stettin nach 
Pölitz, wegen der ſehr lebhaften Frequenz dieſer Strecke, vorausſichtlich eine ſehr be— 
trächtliche, nach der obigen Offerte dem Randopſchen Kreiſe allein verbleibende 
Revenüe abwerfen, und es zur Erwägung zu bringen ſein werde, daß die Stadt 
Stettin dem Kreisſtraßen-Baufonds bereits ein Extraordinarinm von 4000 Thlr. 
geopfert habe. Am Schluß ſchaltete der Magiſtrat die Bemerkung ein, daß die 
Stadtverordneten in dieſer Angelegenheit, um derſelben die möglichſte Förderung 
zu geben, noch nicht gehört worden ſeien, er habe aber keinen Grund, an deren, 
zur Endgültigkeit der obigen Vorſchläge allerdings nothwendigen Zuſtimmung 
zu zweifeln. | £ 

Es handelte ſich, wie man ſieht, hauptſächlich um Abbürdung der Chauſſee— 
baulaſt im Kreiſe. Eine Randgloſſe zu dem Magiſtrats⸗Schreiben, anſcheinend 
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von der Hand des damaligen Kreisſekretairs, beſagt, daß die Stadt Stettin hin⸗ 
ſichtlich extraordinärer Kreislaſten, nur zu den Kreisſtraßenbauten, und das mit 
Recht beigetragen habe. Außerdem habe die Stadt für den Kreis auch nicht 
eineu Pfennig contribuirt; wol aber könne im Gegentheil nachgewieſen werden, 
daß der Randowſche Kreis 3 zum Beſten der Stadt Stettin contribuirt 
habe. Die Angabe dieſer Randgloſſe in ihrem letzten Theile kann hier nicht 
weiter verfolgt werden. So viel iſt aber gewiß, daß die Stadt Stettin von der 
Anlage der Steinbahn von Penkun über Tantow nach Meſcherin zum Anſchluß 
an die Stadt Greifenhagen direct auch nicht den mindeſten Vortheil bezogen hat, 
und nicht beziehen konnte, dieſe Steinbahn vielmehr nur im Intereſſe der an ihr, 
und in ihrer Nähe belegenen Güter vom Kreiſe gebaut worden iſt. Anders 
freilich hat es fich um die Pölitzer Straße gehandelt, die in ihrem erſten Theile bis 
Bollinken und Frauendorf auch der Stadt Stettin zu Gute gekommen iſt, weil ſie 
den Verkehr zu Lande mit den Fabrikſtätten in Grabow, Bredow, Zülchow, welche 
bei feüchtem Wetter auf dem grundloſen Wege des ſchweren Lehm- und Thon— 
bodens dieſer Ufergegend mit Fuhrwerk kaum zu erreichen waren, ungemein er⸗ 
leichtert hat, und ſo der Waſſerſtraße auf der Oder zu Hülfe gekommen iſt. 
Frhr. v. Schlotheim beeilte ſich, die Vorſchläge des Magiſtrats zur Kennt⸗ 
niß des Kreistages zu bringen; allein er vermochte es nicht, dieſelben in der 
auf den 25. Auguſt 1853 anberaumten Sitzung zur Geltung zu bringen. Die 
Rittergutsbeſitzer alt⸗ und neüadlichen wie bürgerlichen Staudes, denen fi) die 
Vertreter der kleinen Städte des Kreiſes anſchloſſen, lehnten das Ausſcheiden 


der Stadt Stettin aus dem Kreisverbande einſtimmig ab, ohne auf eine Be⸗ 


rathung der vom Landrathe modificirten Vorſchläge, ſo wie der von einzelnen 
Kreistags⸗Mitgliedern in Antrag gebrachten Abänderungen derſelben näher ein⸗ 
zugehen. Nichts deſtoweniger nahm die Königl. Regierung die Sache in die 
Hand. Sie berichtete, die Anträge des Magiſtrats und des Landraths befür⸗ 
wortend, an den Ober-Präſidenten der Provinz, und dieſer an den Miniſter des 
Innern v. Weſtphalen, der ſich in dem Reſeripte vom 16. März 1854 vorlaüfig 
bereit erklärte, das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Kreisverbande, des 
Widerſpruchs der Stände ungeachtet, beim Könige zu befürworten, und demge⸗ 
mäß den Ober-Präſidenten ermächtigte, zur Durchführung dieſer Maßregel die 
Sache durch die Königl. Regierung weiter vorbereiten zu laſſen. „Mit dem 
Vorſchlage dieſer Letztern, der Stadt Stettin bei ihrem Ausſcheiden aus dem 
Kreis⸗Verbande die Aufnahme der Ortſchaft Kupfermühle in den Gemeindebezirk 
zur Bedingung zu machen, kann ich mich übrigens nur einverſtanden erklären“. 
Mit Rückſicht auf dieſen Schlußſatz, bemerkte aber Ober-Präſident Frhr. Senfft v. 
Pilſach in ſeinem an die Königl. Regierung gerichteten Erlaß vom 2. Juni 1854 
wörtlich Folgendes: „Durch die mittelſt Allerh. Cabinets-Ordre vom 17. Juni 
1826 angeordnete Vereinigung der Stadt Stettin mit dem Randower Kreiſe, iſt 
dem Intereſſe der Stadt meines Erachtens zu nahe getreten. Es erſcheint mir 
daher nicht gerechtfertigt, das Wiederausſcheiden der Stadt aus dieſem Verbande 
an läſtige Bedingungen zu knüpfen, namentlich von ihr zu fordern, daß ſie die 
DOrtſchaft Kupfermühle zu Gunſten der bisher Verpflichteten in ihren Gemeinde- 

bezirk aufnehme. Dieſe Aufnahme, ſo dringend wünſchenswerth dieſelbe bei 
den Statt findenden örtlichen Verhältniſſen auch erſcheint, wird vielmehr von 
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Seiten der Stadt Stettin immer nur eine freiwillige fein können. Es kommt 
deshalb darauf an, im Wege der Vermittelung dahin zu wirken, daß die jetzt 
Verpflichteten, namentlich der Domainen-Fiskus und der Beſitzer von Zabels— 
dorf, ſich herbei laſſen, der Stadt für die Aufnahme der Ortſchaft Kupfermühle 
in ihren Gemeinde-Verband ein Aquivalent zu gewähren, welches dieſe für die 
Laſten entſchädigt, die ſie dadurch in Bezug auf die Armenpflege überkäme. In 
dieſem Sinne wolle Königl. Regierung mit den Betheiligten verhandeln und mir 
das Reſultat ſ. Z. anzeigen.“ 

Königl. Regierung forderte hierauf den Magiſtrat unterm 10. Juni 1854, 
— vorbehaltlich der weitern Verhandlung mit dem Kreiſe, welcher ſeiner Seits 
auch noch insbeſondere über das event. gleichzeitige Ausſcheiden der mit dem 
Stadtbezirk zu vereinigenden Theile der Ortſchaft Kupfermühle zu hören war, — 
auf, ſich nicht allein — 

1) über die Inhalts des, über die Kreistagsſitzung vom 25. Auguſt refe⸗ 
rirenden, Landräthlichen Berichts vom 31. Auguſt 1853 unter 1, 2 und 3 in 
Vorſchlag gebrachten Auseinanderſetzungs-Bedingungen im Fall des Ausſcheidens 
der Stadt aus dem Kreisverbande, ſondern auch n 

2) über die hiermit in Verbindung gebrachte Aufnahme der ofterwähnten 
Beſtandtheile der Ortſchaft Kupfermühle ausführlich zu erklären. 

Der Magiſtrat entſprach der vorſtehenden Aufforderung durch den Bericht 
vom 24. Auguſt 1854. Er erwiderte — 

Zu 1. Daß es ihm zur Befriedigung diene, daß der Landrath v. Schlot⸗ 
heim, der einzige, welcher ſich in der Kreistagsſitzung vou 25. Auguſt 1853, 
als im Randowſchen Kreiſe nicht angeſeſſen, unbefangen zu bewegen im Stande 
geweſen, die unterm 3. Auguſt 1853 proponirten Bedingungen zu den ſeinigen ge— 
macht habe. Magiſtrat gebe demgemäß ſeine Erklärung dahin ab, daß er, — 
unter Vorbehalt der Zuſtimmung der Stadtverordneten-Verſammlung, — mit 
den in dem Landräthlichen Berichte vom 31. Auguſt 1853 aufgeſtellten Aus⸗ 
einanderſetzungs-Bedingungen einverſtanden ſei. 

Zu 2. wird die Einverleibung derjenigen Beſtandtheile der Ortſchaft Kupfer⸗ 
mühle in den Gemeindeverband der Stadt als ins Auge gefaßt bezeichnet, welche 
nicht, wie der Bredowſche und Grabopſche Antheil, integrirende Theile beſtehen⸗ 
der Landgemeinden ſind. Es handelt ſich alſo zunächſt um den Köſtiner Antheil mit 
Grünthal und Langegarten, dann aber auch um den Zabelsdorfer Antheil, wenn 
gleich Zabelsdorf, mag es auch keine Dorfgemeinde bilden, doch zweifellos zu 
ſolchen „ſelbſtändigen Gutsbezirken“ zu zählen iſt, wie deren der § 2 der St.⸗O. 
vom 30. Mai 1853, und der § 5 des Armenpflege-Geſetzes vom 31. December 
1842 gedenkt. Um die Tragweite des hier zur Erörterung vorliegenden Gegen- 
ſtandes überſehen zu können, iſt zuvörderſt hervorzuheben, daß als Objecte des 
unvermeidlichen Aufwandes bei jeder geregelten ſtädtiſchen Gemeinde-Verwaltung 
inſonderheit ſich herausſtellen: — 

1) Die Armenpflege; — 2) die Schule; — 3) die Nachtwache; — 4) die 
Feüerlöſch-Anſtalten; — 5) die Straßenpflaſterung; — 6) die Straßenerleüchtung; 
— 7) die Anlegung und Unterhaltung öffentlicher Brunnen; — 8) die Unter— 
haltung des Begräbnißplatzes; — 9) die Criminalkoſtenlaſt. 

Es fragt Nic, zu welchem Betrage jener Aufwand von den zur Einver⸗ 
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leibuug bezeichneten Beſtandtheile der Ortſchaft Kupfermühle in Anspruch ge- 
nommen wird. Um einen möglichſt richtigen Maßſtab dafür zu finden, ſind die 
Zuſtände der Vorſtadt Neü-Turnei ins Auge gefaßt worden. Sie liegt ungefähr in 
derſelben Entfernung von der Stadt, wie Kupfermühle; die Erwerbsquellen der 
Bewohner ſtimmen im Weſentlichen überein; auch in Turnei herrſcht das Prole— 
tariat vor, — ein Umſtand, der nach den ſorgfältigſt angeſtellten und erörterten 
e in Kupfermühle in einem beſtimmt noch viel höhern Grade Statt 
indet. * f R 
Der Magiſtrat hat durch die ftädtifche Armen-Direction von den oben be- 
zeichneten Gegenſtänden 1) die Armenpflege und 2) die Schule ermitteln laſſen. 
Zufolge ihres Berichts vom 18. Juli 1854 iſt das Reſultat dies: daß dieſe 
Verwaltungszweige in Turnei einen jährlichen Aufwand von Thlr. 2 — 5 ¼ Pf. 
pro Kopf der Bevölkerung in Anſpruch nehmen. Was noch hinzutritt, ſagen die 
der Berechnung in dem Berichte angefügten Bemerkungen; ſoviel ſtellt ſich jeden- 
falls heraus, daß die Berechnung überdies mäßig iſt. Anlangend — 

3) die Nachtwache, jo erhält ein ſtädtiſcher Nachtwächter: a) 5 Thlr. Ge- 
halt monatlich, alſo jährlich 60 Thlr. b) 25 Pfd. Ol nebſt Dochte, jährlich 
4 Thlr. 15 Sgr. c) alle 3 Jahre einen Mantel à 9 Thlr., macht jährlich 3 Thlr. 
Die Koſten eines Nachtwächters betragen mithin alljährlich 67 Thlr. 15 Sgr. 
Nach dem Gutachten der ſtädtiſchen Sicherheits-Deputation ſind für die in Rede 
ſtehenden Antheile von Kupfermühle mindeſtens 2 Nachtwächter erforderlich. Die 
Nachtwache wird folglich einen jährlichen Aufwand von 135 Thlr. erheiſchen. 

4) Als Feüerlöſchanſtalt muß ein großes neües Spritzenhaus, welches zugleich 
als Nachtwächter-Lokal dienen mag, nebſt den erforderlichen Utenſilien, einge— 
richtet werden. Die Anlagekoſten werden die Höhe von mindeſtens 1000 Thlr. 
erreichen. Die Zinſen dieſes Kapitals und die Unterhaltungskoſten des Gebaüdes 
und der Löſchgeräthſchaften betragen jährlich 55 Thlr. 

Hinſichtlich des Straßen- und Brunnenweſens hat der ſtädtiſche Bau-Com⸗ 
miſſarius Krieſche einen ſehr ausführlichen motivirten Bericht unterm 10. Juli 
1854 vorgelegt, dem die ſtädtiſche Oeonomie-Deputation nach erfolgter Prüfung 
der Ausführungen des ꝛc. Krieſche überall beigetreten iſt. Daraus ergeben ſich 
folgende Reſultate: 

5) Für Straßenpflaſterung und Wegebauten muß nach überſchlägiger Schätz— 
ung ein Kapital von 2500 Thlr. verwendet werden. Davon betragen die Zinſen 
unter Hinzurechnung der für die beſtehenden und für die neüen Pflaſterungen 
erforderlichen eee mindeſtens 10 Pret. oder 250 Thlr. N 

6) Die Anlegung und Aufſtellung einer Straßen-Ollaterne koſtet 12 Thlr. 
15 Sgr. Es find 10 Laternen erforderlich, macht 125 Thlr. Die jährliche 
Unterhaltung einer derartigen Laterne koſtet bei nur Imonatlichen Brennen a) für 
Ol und Dochte 5 Thlr. 15 Sgr. b) für Bedienung mit 20 Sgr. pro Monat 
6 Thlr, in Summa 11 Thlr. 15 Sgr. Die Aufſtellung und Unterhaltung von 

10 Straßenlaternen macht alſo incl. Zinſen des Anlagekapitals einen Aufwand 
von jährlich 120 Thlr. erforderlich. 6 | 

7) Die öffentlichen Straßen-Brunnen, deren 6 ausreichen werden, kaſten 
zu ihrer Anlegung ca. 2400 Thlr. Davon betragen die Zinſen unter Hinzus 
rechnung der Unterhaltungskoſten mindeſtens 220 Thlr. 
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„ 8) Was den Begräbnißplatz anbelangt, ſo benutzen, zufolge einer Mitthei⸗ 
lung der Königl. Polizei-Direction, die Bewohner von Kupfermühle den Fried⸗ 
hof am Wege nach Zabelsdorf. Wie lange dieſer ausreichen wird, läßt ſich nicht 
beurtheilen. Doch iſt erwähnenswerth, daß bei der uothwendig gewordenen Er- 
weiterung des Armen-Friedhofs der Morgen Sandland dem Gutsbeſitzer Gampe, auf 
Friedrichshof, mit 300 Thlr., 15 Mg. mit 4500 Thlr. zu bezahlen geweſen ſind. 

9) Die Criminalkoſten⸗Laſt dürfte auf ſich beruhen bleiben können, da es 
nicht unbedingt nothwendig erſcheint, daß Hinſichts ihrer in den früheren Ver⸗ 
hältniſſen eine Veränderung eintritt. 

Wenn nun nach der, von der Königl. Polizei⸗Direction mitgetheilten Über⸗ 
ſicht der Bevölkerung ſich die Einwohnerzahl herausſtellt — von Grünthal 
auf 81, vom Köſtiner Antheil auf 642, vom Zabelsdorfer Antheil auf 759, 
zuſammen auf 1482 Seelen, jo ergibt ſich der jährliche Communal⸗Aufwand 
dahin: — 

Zu 1 und 2. Armen- und Schulpflege mit 2 Thlr. 5 Pf. 


pro Kopf i Thlr. 2987 

Zu 3. Nachtwachen. 7n%%%%SCCCCCCCCTC o  AE 
hrt ah Tree hlhmana Aefa.cı "ie 55 
Zu 5 Straßenpflaſterunz IE... and sei tee. „3250 
TRIEB: %%% N arte era ꝗ 
BIT denne nee (an ur 2 AO 
— Jährliche Ausgabe in Summa Thlr. 3767 


Allerdings müſſen auf dieſen Anfwand die in Ausſicht ſtehenden Communal⸗ 
Einnahmen in Anrechnung gebracht werden. Wenn dieſe aber aus der Vorſtadt 
Turnei mit 2424 Einwohnern, nach Ausweis der Kämmereikaſſen-Buchführung 
an Grundabgabe 389.1, an Perſonalabgabe 182.12, zuſammen 571 Thlr. 13 Sgr., 
alſo pro Kopf etwa 7 Sgr. 1 Pf. betragen, ſo iſt von den Bewohnern der in 
Rede ſtehenden Antheile von Kupfermühle mit 1482 Einwohnern nicht mehr als 
349 Thlr. 28 Sgr. an jährlicher Einnahme zu erwarten, die mithin von dem 
jährlichen Aufwande mindeſtens um 3417 Thlr. 2 Sgr. überſtiegen wird. 

Sollte man vorſtehender Auseinanderſetzung mit dem Einwande entgegen- 
treten wollen, daß vieles Nothwendige nicht gleich mit aller Schärfe zur Aus⸗ 
führung gebracht wird, fo iſt darauf zu erwidern, daß der ganze Incorporations⸗ 
Plan lediglich den Zweck hat, die vorſtehend erwähnten Anſtalten ins Leben zu 
rufen, und daß die, die Vorſtädte Grünhof, Turnei, Fort Preüßen, Galgwieſe de. 
betreffenden, Magiſtrats-Acten genugſam ergeben, wie die Königl. Polizei⸗Verwal⸗ 
tung ihre Anforderungen in quanto abmißt, wofern nur erſt die Verbindlich— 
keit in quali feſtſteht. Königl. Regierung erachtet es für wünſchenswerth, mit dem 
Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randowpſchen Kreisverbande die Incor— 
poration der mehrgenannten Antheile der Ortſchaft Kupfermühle in Verbindung 
zu bringen. Allerdings legt die Stadt Stettin auf jenes Ausſcheiden aus einer 
Gemeinſchaft, in die ſie unverſchuldet und unvorbereitet gelangt iſt, und welche 
auf ihr ſchwer, ja, wenn die Bedeütung der Stadt mit ihrer Vertretung auf dem 
Kreistage verglichen wird, ſchmerzlich und entmuthigend laſtet, ein ſehr großes 
Gewicht. Dies iſt ſchon früher im Jahre 1850, und wiederholt 1852 ausge 
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ſprochen worden. Wenn es aber für die vorliegende Erörterung hauptſächlich 
darauf ankommt, den finanziellen Geſichtspunkt ins Klare zu ſtellen, ſo handelt 
es ſich allerdings darum, die Stadt Stettin vor ferneren vom Randow'ſchen 
Kreiſe ihr aufzuerlegenden Contributionen geſchützt zu ſehen. Dieſes Schutzes 
aber wird die Stadt ſich erſt erfreüen, nachdem fie bereits durch unwiederbring⸗ 
liche ſchwerlich zu vermeidende Opfer gebüßt hat. Deun die vom Magiſtrate 
adoptirte Propoſition 2 des Landräthlichen Berichts vom 31. Auguſt 1853 — 
Magiſtrat meinte, ſich nach Lage der Sache dieſem onus nicht entziehen zu können, 
— verurſacht der Stadt einen bereits mit beträchtlichen Summen theilweiſe ab⸗ 
getragenen Aufwand von ca. 60.000 Thlr., indem den ſtädtiſchen ?/, der An- 
ſchlagsſumme von bezw. 45000 Thlr. und 74.425 Thlr. für Steinbahnbauten 
noch das von der Stadt geleiſtete Extraordinarium von 4000 Thlr. hinzutritt, 
und es bekanntlich bei öffentlichen Bauten nicht gelingt, erhebliche Überſchrei⸗ 
tungen der Anſchläge zu vermeiden. Anlangend aber die Sag neüer Unter⸗ 
nehmungen, jo macht ſich der Umſtand bemerklich, daß die übrigen ¼ des Auf- 
wandes der Randowſche Kreis, ausſchließlich der Stadt Stettin, zu tragen hat. 
Vielfach laut gewordene Klagen der Kreisinſaſſen über die Höhe der Beiträge 
laſſen es erkennen, wie ſchwer die Laſt der übereilt gefaßten Beſchlüſſe des Kreis— 
tags ungeachtet der Zubuße der Stadt Stettin auf ſeinen Mitgliedern und deren 
Committenten ruht. Wol nicht mit Unrecht darf daraus die Vorausſetzung ent⸗ 
nommen werden, daß eine neüe finanzielle Belaſtung Stettins durch den Ran⸗ 
dowſchen Kreistag in weitere Ferne gerückt ſein werde. Angeſichts dieſer Lage 
der Sache, vorzugsweiſe alſo in Erinnerung der Art und Weiſe, wie die Stadt 
Stettin in den ihr ganz fremden Randow'ſchen Kreisverband gerathen iſt, und 
in Erwägung jener daraus neüerdings hervorgegangenen Contribution von 
60.000 Thlr. wird jetzt mit dem ſehnlichſt gewünſchten Ausſcheiden der Stadt 
aus jenem Verbande eine Maßregel in Verbindung gebracht, welche einen jähr- 
lichen Aufwand von mindeſtens 3417 Thlr., alſo eine zu 4½ Proc. berechnete 
neüe Capitallaſt von 76.000 Thlr. in Anſpruch nimmt. Daß die Zuſtände von 
Kupfermühle von der kläglichſten Art ſind, und daß die Stadt Stettin dieſen 
Zuſtänden inſofern ihr Intereſſe nicht vorenthalten kann, als allerdings die Übel⸗ 
ſtände einer ſolchen Nachbarſchaft nicht ohne Rückwirkung auf die Stadt bleiben 
kann, ſoll nicht in Abrede geſtellt werden. Aber je weniger die Frage zurückzu⸗ 
weiſen iſt, was denn die Stadt Stettin in der Sache verſchuldet habe, und wie 
weit es an ihr ſei, eine ihr ganz fremde, jahrelange im höchſten Grade mangel- 
hafte Verwaltung und deren Folgen zu ſühnen, um jo weniger vermag die Ver— 
tretung der Stadt aus den ihr anvertrauten Gemeindemitteln lediglich für die, 
in wilder und habſüchtiger Weiſe entſtandene, Ortſchaft Kupfermühle ſich 
ohne Weiteres zu Opfern zu verſtehen, die eine Ausdehnung erreichen, wie ſie 
vorſtehend berechnet und frſtgeſtellt ſind., ü 
Wenn daher die Stadt ſich zur Übernahme der beſchwerlichen und mühe— 
vollen Communal⸗Verwaltung der in Rede ſeienden Antheile von Kupfermühle 
entſchließen ſollte, ſo können doch die desfallſigen Unterhandlungen ſich 
unmöglich anders, als unter Feſthaltung der Entſchädigungs⸗Frage 
nach Maßgabe der vorſtehend hervorgehobenen Geſichtspunkte be— 
wegen können. Magiſtrat erkennt nicht die daraus erwachſenden Schwierig- 
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keiten, aber glaubt auch, die Bemerkung nicht übergehen zu dürfen, daß ſchon 
ein weſentlicher Theil derſelben dadurch beſeitigt werden könne, wenn in Bezug 
auf Zabelsdorf, deſſen Gutsherrſchft erheblichen Gewinn aus dem Erbpacht⸗ 
Canon ſeiner Coloniſten zieht, und durch jahrelanges unvorſichtiges Parceliren 
unter Auferlegung hoher Erbſtands- und Canons Beträge, bei vollſtändiger Ver⸗ 
nachläſſigung aller Sorge für communale Einrichtungen zum großen Theile die 
jetzigen mangelhaften Zuſtände herbeigeführt hat, die Beſtimmung des § 5 des 
Armenpflege-Geſetzes vom 31. December 1842 zur Anwendung und Ausführung 
gebracht werde. Am Schlnſſe ſeines Berichts fügte Magiſtrat die Bitte hinzu, 
Königl. Regierung möge, weil die hier zur Erörterung gebrachte Angelegenheit 
in durchaus keinem organiſchen Zuſammenhange mit der der Stadt in Ausſicht 
geftellten Kreisverbands⸗Regulirung ſtehe, die möglichſte Förderung dieſes letzt⸗ 
gedachten Gegenſtandes herbeizuführen Veranlaſſung nehmen. 

Königl. Regierung ließ die Angelegenheit eine Zeitlang ruhen; dann nahm 
ſie dieſelbe in einer an den Landſchafts⸗Director v. Ramin, Verweſer des Land— 
raths-Amts Randowſchen Kreiſes, gerichteten Verfügung vom 6. Januar 1855 
wieder auf. Sie ſagte darin: Die Angelegenheit wegen Ausſcheidens der Stadt 
aus dem Kreiſe iſt nach dem erſten Theil der Magiſtrats⸗Erklärung vom 24. Auguft 
1854 fo weit gediehen, daß fie der Kreisvertretung, welche bisher auf eine Be- 
rathung oder Beſchlußnahme über die Bedingungen nicht hat eingehen wollen, 
vorgelegt werden könne; da aber die Kreisvertretung auch über das mit dieſer 
Sache in Verbindung gebrachte. Project der Aufnahme von Kupfermühle in den 
Gemeindebezirk von Stettin zu hören ſei, ſo werde zweckmäßig dem Kreistage erſt 
dann Vorlage zu machen ſein, wenn auch die Verhandlungen in der letzten An- 
geiegenbeit ein abgeſchloſſenes, erreichbares Ziel und und eine Einigung über die 

edingungen der Ausführung herausgeſtellt haben. Wenn als Gegenſtand der 
Verhandlungen: Einverleibung derjenigen Beſtandtheile von Kupfermühle in den 
Gemeindeverband der Stadt Stettin bezeichnet wird, welche nicht integrirende 
Theile beſtehender Landgemeineinden — Grabow, Bredow, — ſind, ſo haben 
damit alle Beſtandtheile von Kupfermühle, welche nicht zu den ſo eben genannten 
zwei Dörfern gehören, ins Auge gefaßt werden ſollen, alſo der Köſtiner oder 
Stettiner Amts-Antheil mit Grünthal, und auch der Zabelsdorfer Antheil, wie 
die ſtädtiſchen Behörden richtig annehmen; denn auch der Letztere gehört zu 
keiner Landgemeinde, ſondern zu einem ſelbſtändigen Gutsbezirk. In dem Ober- 
Präſidial Erlaß iſt die Anſicht ausgeſprochen, daß die Aufnahme von Seiten der 
Stadt immer nur eine freiwillige ſein könne. Dieſer Anſicht ſteht, wie Königl. 
Regierung meint, der § 2 der neüen St.-D. entgegen; aber freilich iſt hier die 
Nothwendigkeit der im Abſatz 6 des genannten § 2 erwähnten Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Betheiligten nicht zu verkennen, und es iſt daher zuvörderſt haupt⸗ 
117 5 über die von der Stadt in den Vordergrund geſtellte Entſchä— 
igungsfrage zu verhandeln. Wenn dieſe Verhandlungen ſoweit gediehen ſind, 
daß die Auseinanderſetzung ermöglicht wird, werden ſich die übrigen Schwierig⸗ 
keiten bald erledigen. Zu ihrem Commiſſarius in dieſer Angelegenheit ernennt 
Königl. Regierung den Landſchafts⸗Director v. Ramin. Die Einverleibung der- 
jenigen Grundſtücke, welche noch keinem Gemeinde- oder ſelbſtändigen Gutsbe⸗ 
zirke angehören, unterliegt dem Abſatz 2, und die Einverleibung der zum Zabels⸗ 
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dorfer Gutsbezirk gehörigen Grundſtücke des Zabelsdorfer Antheils unterliegt dem 
Alinea 4 des § 2 der St.⸗O. Danach iſt zu verhandeln mit der Vertretung 
der Stadt Stettin, mit dem Domainen-Fiskus wegen des Köſtiner Antheils, mit dem 
Beſitzer des Gutes Zabelsdorf und den Eigenthümern der betheiligten Parcelen. 
Als Grundlage der Verhandlung ſind zuvörderſt die von der Stadt Stettin in 
dem Bericht vom 24. Auguſt 1854 aufgeſtellten Geſichtspunkte und Bedingungen 
anzunehmen, und werden die den letzteren, in Bezug auf den für die aufzuneh⸗ 
menden Beſtandtheile unvermeidlichen Aufwand zu Grunde liegenden, Poſitionen 
und Berechnungen als durchaus nicht unbillig anerkannt werden müſſen. Damit 
ſoll aber dem Regierungs-Commiſſarius die Vorlage neüer und etwa zweckmäßiger 
erſcheinenden Verhandlungs-Grundlagen nicht verſchränkt ſein. Über die Grund— 
füge, welche bei der im Abſatz 6 des $ 2 St.-O. vorgeſchriebenen Auseinander- 
ſetzung von der Verwaltungsbehörde zu befolgen find, enthält weder das Geſetz 
Beſtimmungen, noch find darüber Miniſterial-Inſtructionen vorhanden. Es find 
daher die hierauf bezüglichen Vorſchriften der wegen Einführung der revidirten 
St.⸗O. von 1831 erlaſſenen Miniſterial⸗Inſtruction vom 11. April 1831 und 
der Circular-Verfügung vom 13. Mai 1845 zu berückſichtigen. 


Zum nähern Verſtändniß der in vorſtehender Verfügung angezogenen Ge— 
ſetzesſtellen ſcheint es nicht unangemeſſen zu fein, hier den $ 2 der St.⸗O. vom 
30. Mai 1853 vollſtändig einzuſchalten, wobei, Behufs leichterer Überſicht, die 
Abſätze nummerirt werden, was im Geſetze ſelbſt nicht geſchehen iſt. 


1. Den ſtädtiſcheu Gemeinde-Bezirk (Stadt⸗Bezirk) bilden alle diejenigen Grundſtücke, 
welche demſelben bisher angehört haben. 

2. Grundſtücke, welche bisher noch keinem Gemeinde- oder ſelbſtändigen Guts Bezirke 
angehört haben, können nach Vernehmung der Betheiligten und nach Anhörung des Kreistages 
unter ene des Miniſters des Innern mit dem Stadt⸗Bezirk vereinigt werden. 5 

3. Eine Vereinigung eines ländlichen Gemeinde- oder eines ſelbſtändigen Guts-Bezirks 
mit einer Stadtgemeinde kann nur unter Zuſtimmung der Vertretungen der betheiligten Ge— 

meinden, ſowie des betheiligten Gutsbeſitzers nach Anhörung des Kreistages mit Genehmigung 
des 1 erfolgen. 

4. Die Abtrennung einzelner Grundſtücke von einem Stadt-Bezirk und deren Vereinigung 
mit einem angränzenden Gemeinde- oder ſelbſtändigen Guts-Bezirk, ſowie die Abtrennung 
einzelner bisher zu einer andern Gemeinde oder zu einem ſelbſtändigen Gute gehörenden 
Grundſtücke und deren Vereinigung mit einem angränzendeu Stadt-Bezirk kann nach Anhörung 
des Kreistages mit Genehmigung des Miniſters des Innern vorgenommen werden, wenn 
außer den Vertretungen der betheiligten Gemeinden und den betheiligten Gutsbeſitzern auch 
die Eigenthümer jener Grundſtücke darin willigen. In Ermangelung der Einwilligung aller 
Betheiligten kann eine Veränderung dieſer Art in den Gemeinde- oder Guts-Bezirken nur in 
dem Falle, wenn dieſelbe im öffentlichen Intereſſe als nothwendiges Bedürfniß ſich ergibt, und 
alsdann nur mit Genehmigung des Königs nach Vernehmung der Betheiligten und nach An— 
hörung des Kreistages Statt finden. 

5. In allen vorſtehenden Fällen iſt der Beſchluß des Kreistages vor Einholung der 
höhern Genehmigung den Betheiligten nachrichtlich mitzutheilen. ı 

6. Wo und ſoweit in Folge einer derartigen Veränderung eine Auseinanderſetzung 
goifgen den Betheiligten ſich als nothwendig ergibt, iſt ſolche im Verwaltungswege zu 

ewirken. 
’ 7. Wird hierbei eine Übereinkunft der Betheiligten vermittelt, jo genügt die Genehmi- 
gung der Regierung; im Falle des Widerſpruchs entſcheidet der Miniſter des Innern. 
8. Privatrechtliche Verhältniſſe dürfen durch dergleichen Veränderungen niemals ge— 
ſtört werden. \ 
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9. Eine jede ſolche Veränderung iſt durch das Amtsblatt bekannt zu machen. Verände⸗ 
rungen, welche bei Gelegenheit einer Gemeinheitstheilung vorkommen, unterliegen dieſen Be 
ſtimmungen nicht. 

Nachdem der Verweſer des Landraths-Amts, v. Ramin, als Commiſſarius 
der Regierung, die nöthigen Vorbereitungen getroffen hatte, ſetzte er auf den 
12. April 1855 einen Termin an, um ſich den Intereſſenten gegenüber des ihm 
von der Königl. Regierung ertheilten Auftrags zu entledigen. In dieſem Ter⸗ 
mine waren erſchienen: 

1. Für die Stadt Stettin: der Bürgermeiſter Schallehn und der Stadt- 
ſyndikus Otto; 5 

2. Für den Domainen⸗Fiskus wegen des Köſtiner Antheils von Kupfer⸗ 
mühle: der Regierungsrath v. d. Hagen; ö 

3. Der Beſitzer des Gutes Zabelsdorf, Stachow!), ſowie der Pächter 
dieſes Guts, Stadtrath Wellmann, der in ſofern ein Intereſſe zur Sache hat, 
als er laut ſeines Pachtvertrages verpflichtet iſt, die durch die Armenpflege auf 
Kupfermühle Zabelsdorfer Antheils erwachſenen Koſten, ſoweit das Gut Zabels— 
dorf zu deren Tragung verpflichtet ſein ſollte, zu tragen. 
Zuvörderſt gab der Regierungs-Commiſſarius den Parteien eine gedrängte 
Überficht vom Stande der Angelegenheit, wobei vorzugsweiſe die Regierungs- 
Verfügung vom 6. Januar 1855 und der Magiſtrats⸗Bericht vom 24. Auguſt 
1854 zum Anhalte diente. Nachdem die Sache beleüchtet und beſprochen war, 
erklärten — g 

Die Vertreter der Stadt Stettin: Wir bleiben im Allgemeinen bei Dem 
ſtehen, was in dem Bericht vom 24. Auguſt v. J. geſagt iſt, und bemerken hier, 
noch zur nähern Erlaüterung was folgt: Der Magiſtrat iſt der Anſicht, daß die 
Bedingungen hier nicht zutreffen, welche das Geſetz vorausſetzt, die Stadt zu 
gingen gegen ihre Einwilligung die bezeichneten 3 Parcelen (Kupfermühle, Za- 

elsdorfer und Köſtiner Antheil, nebſt Grünthal) aufzunehmen und zwar aus 
folgenden Gründen: — FAT 

1) Von dem Zabelsdorfer Antheile ſteht nach der eigenen Annahme der 
Königl. Regierung feſt, daß derſelbe zu einem ſelbſtändigen Gutsbezirke gehört. 

2) Die Gemeinde-Verhältniſſe von Grünthal und dem Köſtiner Antheile 
find zwar nicht ganz deütlich, der Magiſtrat nimmt indeſſen bis zu der von der ., 
Königl. Regierung zu gebenden weitern Aufklärung an, — 

a. Daß Grünthal theils zu Grabow, theils zu Zabelsdorf gehört und zwar 
nach Ausweis des Hypothekenbuchs ““); ! 

b. Daß der Köſtiner Antheil, wie ſchon aus feiner Benennung hervorgeht, 
ſicher zu dem ſelbſtändigen Gutsbezirke Köſtin gehört. 

30 Das Geſetz nimmt nun zwar an, daß die Incorporation auch gegen den 
Willen der Gemeinde vor ſich gehen könne, und zwar in dem Falle, wenn im 
öffentlichen Intereſſe ein nothwendiges Bedürfniß vorliegt; der Magiſtrat beſtreitet 
aber, daß dieſe Bedingung hier zutrifft. N 


) Der Bei von Zabelsdorf war inzwiſchen von Schleich auf den Dr. Schrader, und von 
dieſem auf dem Kaufmann Stachow übergegangen. \ 
) Aus den früheren Verhandlungen iſt es bekannt, daß die urſprüngliche Flüche von 
Grünthal von Zabelsdorf abgezweigt (S. 300, 310) und demnächſt noch weiter durch Ankauf 
von Zabelsdorfer Erbpachtgrundſtücken vergrößert iſt. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 138 
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4) Aber ſelbſt, wenn angenommen werden könnte, daß Grünthal und der 
Köſtiner Antheil zu keinem ſelbſtändigen Gutsbezirke oder Gemeindebezirke gehöre, 
ſo iſt der Magiſtrat der Anſicht, daß die Einverleibung auch in dieſem Falle 
nach dem Geſetz von der Regulirung der Entſchädigungsfrage abhangig ſei. Der 
Magiſtrat macht daher im Allgemeinen ſeine Erklärung von der Regelung eben 
dieſer Entſchädigungsfrage abhängig. 

Stachow, der Beſitzer, und Wellmann, der Pächter von Zabelsdorf, behalten 
ſich ihre Erklärungen gegen die vorſtehenden Ausführungen zu 1, 2, 3, 4, vor 
und überreichen, in Entgegnung und in Widerlegung der im Magiſtratsberichte 
vom 24. Auguſt 1854 aufgeſtellten Behauptungen, ſo wie des bezüglichen Reſcripts 
des Ober-Präſidenten, Frhrn. Senfft v. Pilſach, und der Königl. Regierung, 
ein Memorial d. d. Stettin, den 10. April 1855, und behaupten nebenbei, daß 
die Stadt Stettin, die gedachten 3 Antheile von Kupfermühle auch ohne Ent— 
ſchädigung in ihren Gemeindebezirk aufzunehmen verpflichtet ſei. Wenn dies aber 
auch nicht der Fall, jo befände ſich der Beſitzer von Zabelsdorf nicht in der 
Lage, auf die Höhe der zu gewährenden Entſchädigung irgend eine Erklärung 
abzugeben, denn bekanntlich hätten die Ausgaben, die dem Gutsbeſitzer von 
Zabelsdorf durch den Kupfermühlſchen Antheil erwüchſen, allein nur in der Ar- 
menpflege ihren Grund, von denen der Beſitzer vielleicht gänzlich entbunden wird, 
indem in dieſer Beziehung ein Proceß gegen den Fiskus als Gutsherrſchaft 
von Zabelsdorf Seitens des jetzigen Beſitzers angeſtrengt ſei. Gewinne Zabels— 
dorf dieſen Proceß, wie zu erwarten ſtehe, jo fielen die Ausgaben für Zabels— 
dorf fort, und alsdann ſei für das Gut kein Grund vorhanden auch nur die 
geringſte Entſchädigung an die Stadt Stettin zu leiſten. f 

Die Vertreter der Stadt verlangten Abſchrift des Wellmann-Stachow'ſchen 
Memorials und behielten ſich ihre Erklärung in Bezug auf daſſelbe vor. 

Demnächſt erklärte als Vertreter des Domainen-Fiskus der Regierungsrath 
v. d. Hagen was folgt: — Meine Erklärung betrifft nur die Beziehungen des 
Domainen-Fiskus, in specie des Domainen-Amts Köſtin, zur vorliegenden Sache, 
und ich beſtreite jede Verpflichtung des Domainen-Fiskus in dieſer Beziehung. 
Eine ſolche Verpflichtung könnte nur aus dem frühern Beſitz des Ritterguts 
Zabelsdorf, der ehemaligen Kupfermühle und des ehemaligen Malzkruges (Grün- 
thal) entſpringen. Zabelsdorf iſt als Rittergut veraüßert und bildet mithin als 
ſolches einen beſonderen Gutsbezirk, in welchem von dem Gutsbeſitzer die hier 
in Rede ſtehenden Verbindlichkeiten allein zu erfüllen ſind. Die ehemalige Kupfer⸗ 
mühle und der Malzkrug ſind niemals Theile eines Ritterguts geweſen, ſondern 
Einzel-Beſitzungen, welche weder zu einem Guts- noch Gemeinde-Bezirke gehören. 
Gutsherrliche Verpflichtungen liegen daher auch dem Domainen-Fiskus in Be⸗ 
ziehung der auf dieſen beiden Einzel-Beſitzungen entſtandenen Etabliſſements 
keinesweges ob. Ich erkläre daher, daß der Domainen-Fiskus kein Intereſſe bei 
der Sache hat. 1 

Dieſes Protokoll des reſultatloſen Termins wurde der Königl. Regierung 
am 24. April 1855 mit einem kurzen referirenden Bericht eingereicht, ohne daß 
ihr Commiſſarius Veranlaſſung nahm ein Gutachten über die Auslaſſungen der 
Betheiligten hinzuzufügen. 

Wellmann's Memorial, eine, nach des Verfaſſers Anſchauungen motivirte 
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Zurückweiſung der Entſchädigungs⸗Anſprüche des Magiſtrats, ſowie eine Kritik 
der in der Sache vom Ober-Präſidenten, von der Königl. Regierung und ſelbſt 
vom Miniſter des Innern erlaſſenen Verfügungen enthaltend, umfaßte 16 Folio- 
blätter. Zur Entſtehungsgeſchichte von Kupfermühle kommt in der Denkſchrift 
folgende bemerkenswerthe Stelle vor: — a 
Es iſt hinlänglich bekannt und wird der Beweisführung nicht bedürfen, daß 
die Ortſchaft Kupfermühle entſtanden iſt durch das Bedürfniß der zunehmenden 
Bevölkerung der Stadt Stettin. Unmittelbar gränzend an die Feldmark 
Stettins mußte Kupfermühle bei der durch die Fortificationen der Feſtung be— 
ſchränkten Raümlichkeit der Stadt, zunächſt der Zufluchtsort der unbemittelten, 
handarbeitenden Klaſſen der Bevölkerung Stettin's werden, da bei dem zuneh— 
menden Geſchäftsverkehr bald die Miethswerthe und ſonſtigen Bedürfniſſe in der 
Stadt, ſich ſo ſteigerten, daß der von ſeinem Tagelohn lebende Arbeiter gemeiniglich 
nicht mehr in der Stadt wohnen konnte, ſondern nach der nächſten Umgegend 
ziehen mußte, wo ſehr bald eine große Anzahl Haüſer entſtand, um dieſem Be— 
dürfniſſe zu genügen. Es wurde an Bauunternehmer, zum Theil auch ſchon 
früher zu anderen Zwecken, Grund und Boden zu einem damals gegen heüte noch 
höchſt geringen Kauf- oder Erbpachtwerthe abgetreten, größern Theil in dem 
Jahrzehnet von 1831—1840, wo der Handel Stettins beſtändige Beſchäftigung den 
handarbeitenden Klaſſen gewährte, und dazu beitrug, bei billigerm Lebensunterhalt 
auf dieſen neüen Anſiedlungen und bei noch nicht eingekehrten körperlichen und 
geiſtigen, d. h.: moraliſchen Krankheiten — wie in ſpäterer Zeit — eine betrieb- 
ſame Bevölkerung in Kupfermühle ſchnell herbeizuführen. Dies wurde von 1842 an 
noch befördert, weil erſt nach dieſer Zeit durch das Armen-Geſetz den Ge— 
meinden größere Verpflichtungen für die Armen auferlegt wurden, und die Guts— 
herrſchaften überhaupt erſt zur Armenpflege herangezogen und den Gemeinden 
gleich erachtet wurden. Es iſt augenſcheinlich, daß die unbemittelte Bevölkerung 
Stettin's, die handarbeitenden Klaſſen, ihre Wohnungen zum größten Theil in 
den nächſt gelegenen Orten, hauptſächlich Neü-Turnei und dann in der neüen Ort- 
ſchaft Kupfermühle nahmen, während ſie Arbeit in Stettin ſuchten und dadurch 
den Werth der Arbeit in der Stadt ſtets auf einem mäßigen Satz des Tagelohns zum 
Beſten des Handels und der wohlhabenden Bevölkerung hielten. Als das Ungemach 
der Cholera und der bald darauf folgenden politiſchen Verwirrungen der Jahre 
1848 und 1849, hereinbrach wurden auch viele dieſer Arbeiter in Noth und 
Elend geſtürzt und die von den dazu durch das Armen-Geſetz von 1842, ohne 
Rückſicht auf frühere Verhältniſſe, Verpflichteten zu gewährenden Mittel konnten 
nicht ausreichen, um ein nach und nach herangewachſenes Proletariat hin— 
länglich zu unterſtützen, welches eigentlich und paſſender das Proletariat der 
Stadt Stettin genannt werden ſollte, weil es ſeine Hände und Kraft der 
Stadt durch Arbeit um billigen Preis zum Opfer brachte. 

In dieſer Erzählung vom Entſtehen der Ortſchaft Kupfermühle und von 
den Urſachen dazu, liegt ſehr viel Wahres, — das iſt nicht zu verkennen; andrer 
Seits wird aber niemals weggeleügnet werden können, daß die leidige Sucht 
nach Gewinn dabei eine Rolle geſpielt hat: Schleich, der Beſitzer des ehemaligen 
Kupfermühlen-Terrains und des Gutes Zabelsdorf, war ſeines Zeichens ein 
Kaufmann; der Speculations-Geiſt, den echten Jünger des geflügelten Gottes 
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kennzeichnend, trieb ihn an, den Grund und Boden als bewegliche Waare zu 
betrachten und aus demſelben mühelos Kapital zu ſchlagen, was von ihm 
ſelbſt eingeraümt worden iſt. Daß es in eminenter Weiſe gelungen, geht aus 
den weiter oben eingeſchalteten Canon-Zahlen unverkennbar hervor. Alle Cala⸗ 
mitäten für die Beſitznachfolger von Kupfermühle und Zabelsdorf, wie demnächſt 
für die Stadt Stettin, hätten übrigens vermieden werden können, wenn Schleich's 
leichtfertiges Parceliren unter Aufſicht geſtellt worden wäre; dies war vom 
Standpunkte der Wohlfahrts-Polizei geboten, und auch um ſo leichter ausführbar, 
als der Domainen-Fiskus beim Verkauf von Zabelsdorf c. p. ſich alle Rechte 
der Oberherrlichkeit und der Polizei-Gerichtsbarkeit contractlich vorbehalten hatte. 
Wellmann wies übrigens nach, daß in dem Zeitraume vom Monat Mai 
1853 bis zum 1. April 1855, alſo in noch nicht vollen 2 Jahren, das Gut 
Zabelsdorf für Armenpflege in den Kupfermühlſchen Parcelen die Summe von 
354 Thlr. 26 Sgr. 5 Pf. aufgewendet habe, und zwar 54 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf. 
an fortlaufenden und 299 Thlr. 28 Sgr. 11 Pf. an zeitweiſen Unterſtützungen. 
In der Angelegenheit, betreffend das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus 
dem Randower Kreisverbande und die Aufnahme der Ortſchaft Kupfermühle in 
den Gemeindebezirk der Stadt, gab die Königl. Regierung durch die Verfügung 
vom 6. Auguſt 1855 zu erkennen, daß ſie nach nochmaliger Erwägung der Sache, 
in Veranlaſſung der an den Landrath v. Ramin gerichteten Vorſtellung vom 
4. Juni den Ober-Präſidenten erſucht habe, ſich bei dem Miniſter des Innern 
dahin zu verwenden, daß ihr in Abänderung der betreffenden 2 e des 
Miniſterial-Erlaſſes vom 16. März 1854 Autoriſation ertheilt werde, das Aus- 


ſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randowſchen Kreisverbande in 
einem ſelbſtändigen, von der Organiſation der Communal-Verhältniſſe von 


Kupfermühle getrennten, Verfahren zu behandeln. Dem Magiſtrate wurde an⸗ 
heim gegeben, zur kräftigen Förderung dieſer Angelegenheit die vorbehaltene Zu- 
ſtimmung der Stadtverordneten zu den, in dem landräthlichen Berichte vom 
31. Auguſt 1853 aufgeſtellten Auseinanderſetzungs-Bedingungen zeitig einzuholen, 
damit event. die Kreisſtände ſogleich nach Eingang des zu erwartenden Minifterial- 
Beſcheides über die Auseinanderſetzungs-Bedingungen gehört werden könnten, und 
ein weiteres Zurückgehen auf die Stadtbehörden möglichſt vermieden werde. 

Auf den zweiten Punkt, die Einverleibung von Kupfermühle in den Stadt⸗ 
bezirk betreffend, wurde des Magiſtrats Aufmerkſamkeit darauf gelenkt, daß die obwal⸗ 
tenden Umſtände die Durchführung dieſes Projects auf Grund des § 2 der 
St.⸗O. ſelbſt gegen den Willen der Stadt unerlaßlich machten, weshalb ein be- 
reitwilliges Entgegenkommen in dieſer Angelegenheit um ſo mehr erwartet werde, 
als Königl. Regierung gern bereit ſei, billigen Anforderungen, ſoweit es die 
Geſetze und die Verhältniſſe zulaſſen, Geltung zu verſchaffen. 

In der Vorſtellung vom 4. Juni 1855 war Magiſtrat mit dem Vorſchlage 
hervorgetreten, einen Armen-Verband zwiſchen dem Gute Zabelsdorf, den Ge- 
meinden Bredow und Grabow und dem Provinzial⸗Landarmenfonds für den 
Köſtiner Antheil und Grünthal zu bilden. Königl. Regierung ſprach ſich 
dahin aus, daß damit den auf der Kupfermühle herrſchenden Übelſtänden nicht 
abzuhelfen ſei, ſelbſt wenn ein ſolcher Verband geſetzlich herzuſtellen wäre; habe 
doch Magiſtrat ſelbſt in dem Berichte vom 24. Auguſt 1854 ſehr richtig ange⸗ 
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geben: „Was alles in Kupfermühle nothwendig iſt, wenn den dortigen ‚Ubel- 
ſtänden gründliche Abhülfe geſchafft werden ſoll: Dies iſt weit mehr als ein 
Organ für die Armenpflege“. Der projectirte Armen⸗Verband ſei aber auch nach 
§ 8 des Armen-Geſetzes vom 31. December 1842 nicht zwangsweiſe herzuſtellen, 
weil er Beſtandtheile enthalten würde, zu deren Einverleibung die angegebene 
geſetzliche Vorſchrift der Regierung keine Befugniß ertheilt. Eine Gemeinde 
Kupfermühle, mit oder ohne Vereinigung des Grabower und Bredower Antheils 
würde niemals lebensfähig ſein können, weil ſie keine lebenskräftigen Beſtand⸗ 
theile enthält. Nicht durch formelle Anordnungen, ſondern vorzugsweiſe nur 
durch materielle Mittel könne hier geholfen werden. Es bleibe daher nichts 
anderes übrig, als die Aufnahme der Ortſchaft Kupfermühle in den Ge⸗ 
meinde-Verband der Stadt Stettin. Zur Begründung dieſer, bereits vor 
Jahren von dem Landrath v. Putkamer ausgeſprochenen Anſicht, ſchließt ſich die 
Königl. Regierung den Wellmann'ſchen Betrachtungen an, indem ſie weiterhin 
ſagt: das desfallſige Verlangen iſt aber auch in der That ebenſo billig, als noth⸗ 
wendig und geſetzlich zullſſig Die Bevölkerung von Kupfermühle iſt eine rein 
ſtädtiſche, ſie beſteht hauptſächlich aus früheren Einwohnern von Stettin, 
wird zum größern Theil aus Perſonen gebildet, welche ihre Arbeitskraft 
der Stadt noch jetzt widmen; ihre Armen ſind meiſtens ſolche Perſonen, welche 
die ftädtifche Arbeit abgenutzt hat; die Bevölkerung der Kupfermühle gehört alſo 
recht eigentlich der Stadt Stettin an. Der § 36 der Verordnung vom 30. April 
1815 ſpricht allerdings nicht von dem Gemeindebezirk der Stadt, ſondern von 
ihrem Kreisbezirk, aber auch dieſe Beſtimmung deütet wenigſtens die Zweck 
mäßigkeit der Vereinigung der Stadt mit ihren Umgebungen in ein Ganzes an. 
Von der gleichzeitigen Vereinigung der Grabower und Bredower Antheile der 
Kupfermühle iſt Abſtand genommen worden, eines Theils, weil ſie beide zu be⸗ 
ſtehenden Gemeinden gehören und denjenigen Anhalt haben, welcher zu ihrer 
communalen Entwickelung dienen kann, und andern Theils, weil die Ausdehnung 
der Vereinigung auf ſie Weiterungen zur Folge haben würde, von denen kein 
entſprechender Erfolg abzuſehen iſt. 
5 Was die Entſchädigungsfrage angeht, ſo iſt allerdings die von dem Pächter, 
bezw. den Beſitzer von Zabelsdorf in der Eingabe vom 10. April 1855 (Well⸗ 
maunſches Memorial) aufgeſtellte Behauptung, daß dieſelbe durch den Miniſterial⸗ 
Erlaß vom 16. März 1855 und den § 36 der Verordnung vom 30. April 1815 
beſeitigt ſei, unrichtig. Der erſtere ſpricht gar nicht davon, ob die Einverleibung 
gegen oder ohne Entſchädigung Statt finden ſolle und die allegirte geſetzliche 
Vorſchrift bezieht ſich auf den Kreis-Bezirk großer Städte, nicht auf den Ge⸗ 
meinde Bezirk. Die Auseinanderſetzung muß nach Abſatz 6 des $ 2 der St.⸗O. 
als nothwendig anerkannt, und als die Grundſätze für dieſe Auseinanderſetzung 
darf das Circ. Reſer. vom 13. Mai 1845 und das Reſer. vom 10. Juli 1845 
als maßgebend angenommen werden, von denen das Letztere am Schluß aus⸗ 
drücklich ausſpricht: die Möglichkeit daß der Gemeinde durch die Incorporation 
eine größere Koſtenlaſt erwachſen könnte, komme nach den beſtehenden Vorſchriften 
hierbei nicht in Betracht. Wenn in der Regierungs-Verfügung vom 6. Januar 
1855 die von dem Magiſtrate in der Eingabe vom 24. Auguſt 1854 aufge⸗ 
ſtellten Berechnungen und Koſtenanſchläge nicht für unbillig erachtet ſind, ſo 
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ergibt doch dieſe Verfügung im Übrigen, daß damit der Stadt dieſe Forderungen 
keineswegs haben zugeſtanden werden ſollen, dieſelben vielmehr nur als Grund— 
lagen der Verhandlung hingeſtellt ſind. Die Einrichtungen, welche die Stadt 
aufzählt, ſind in Kupfermühle allerdings nothwendig, und die Koſten 
derſelben werden vielleicht die Anſchläge erreichen, allein die Stadt überſieht, 
wenn fie dieſe Beträge fordert, die eben für die Nothwendigkeit der Einverlei⸗ 
bung und in der Eingabe des Pächters und Beſitzers von Zabelsdorf vom 
10. April 1855 vorgetragenen Verhältniſſe, denen zufolge die Bevölkerung von 
Kupfermühle eine der Stadt Stettin durch Arbeit, Herkunft und Abnutzung an⸗ 
gehörige und keine fremde iſt, daß die Stadt die Fürſorge für dieſe Bevölkerung 
nicht ablehnen kann, und für diejenige Entſchädigung übernehmen muß, mit 
welcher die jetzt ſubſidiariſch Verpflichteten ihren Verpflichtungen nachkommen 
können. Bei dieſer Betrachtung wird der von der Stadt veranſchlagte jährliche 
Koſtenaufwand niemals gefordert und gewährt werden können. Der Magiſtrat 
muß vielmehr andere, und zwar den erwähnten Geſichtspunkten entſprechende For- 
derungen ſtellen und von den aufgeſtellten Koſtenanſchlägen abſehen. 

Die Einrichtungen und Gegenſtände der Auseinanderſetzung, welche der 
Magiſtrat in dem Berichte vom 24. Auguſt 1854 zuſammenſtellt, betreffen die 
Armenpflege, die Polizei- und Gemeinde-Verwaltung, ſowie die Criminalkoſten. 
In Bezug auf die Letzteren wird für jetzt in den bisherigen Verhältniſſen um 
ſo weniger eine Anderung zu treffen ſein, als dieſerhalb ein neües Geſetz bevor— 
ſteht. Zu den übrigen erforderlichen Einrichtungen ſind zunächſt die Einwohner 
der in Rede ſtehenden Antheile von Kupfermühle verpflichtet. Dieſelben find 
aber dazu gar nicht oder doch nur in ſehr geringem Grade vermögend. 
Es muß daher auf die ſubſidiariſch Verpflichteten zurückgegangen werden. 

Die Armenpflege für den Zabelsdorfer Antheil iſt bisher von dem Beſitzer 
des Gutes Zabelsdorf geleiſtet, derſelbe hat aber im erſten Rechtsgange gegen den 
Domainenfiscus ein zur Zeit freilich mit Berufung angegriffenes Urtheil erſtritten, 
wonach Letzterm die Armenpflege für die Armen des Zabelsdorfer Antheils ob⸗ 
liegt“). Die rechtskräftige Entſcheidung in dieſem Proceß wird möglicher Weiſe 
auch auf die Frage, ob die Armenpflege auf Kupfermühle, Köſtiner Aunchel, und 
Grünthal, dem Domainenfiscus oder Landarmenfonds oder wem ſonſt obliegt, 
von Einfluß ſein. Für jetzt wird es aber ſchwer halten oder unmöglich ſein, in 
Bezug auf die Armenpflege vor rechtskräftiger Beendigung des erwähnten Pro- 
zeſſes ein Abkommen zu Stande zu bringen. Die Polizeigewalt über alle drei 
Autheile ſteht dem Domainenfiscus zu und iſt derſelbe demnach, da die gutsherr— 
liche Polizeigewalt überhaupt nach dem Reſeript vom 15. Februar 1855 nicht 
für aufgehoben zu achten iſt, nach wie vor zu den daraus entſpringenden Leiſtungen 
verpflichtet. | 

Die Domainen-Abtheilung des Regierungs-Collegiums wurde hiernach erſucht, 
ſich über die Verpflichtungen, welche ſowol aus der Armenpflege, als aus der 
Polizeigewalt für den Fiskus erwachſeu, zu aüßern, und die einfache ablehnende 


. *) Der Proceß iſt im dritten Rechtsgange durch Erkenntniß des Ober-Tribunals vom 
9. Juni 1856 zu Gunſten des Fiskus entſchieden worden. 


* 
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und in feiner Weife eingehende, am 12. April 1855 zu Protokoll gegebene Er- 
klärung ihres Commiſſarius, Reg.⸗Raths v. d. Hagen zu reformiren. f 

Was endlich diejenigen Gemeinde-Einrichtungen betrifft, welche nicht unter 
die Rubriken der Armen“ und Polizeipflege gehören, fo müſſen die Koſten dafür 
allerdings, ſofern die Einwohner ſelbſt dazu nicht im Stande ſind, von der 
Stadt Stettin ohne weitere Entſchädigung übernommen werden. 

Der Magiſtrat wolle alle dieſe Verhältniſſe alsbald in gründliche Erwägung 
nehmen, und demgemäß in Bezug auf die Auseinanderſetzung Vorſchläge machen, 
welche den obigen Geſichtspunkten entſprechen und als Grundlage erfolgreicher 
Verhandlungen dienen können. d 


Die Regierungs-Verfügung vom 6. Auguſt 1855, welche im Vorſtehenden 
analyſiret iſt, betraf, wie wir geſehen haben, zwei Punkte, — erſtlich das Aus— 
ſcheiden der Stadt aus dem Randowſchen Kreis-Verbande, und — 
zweitens die Einverleibung von Kupfermühl-Theilen in den Gemeinde⸗Bezirk der 
Stadt Stettin. Sehen wix zunächſt zu, wie der zuerſt genannte Punkt erledigt 
worden iſt. 

In dieſer Beziehung ſprach der Magiſtrats-Bericht vom 7. September 1855 
dafür ſeine Anerkennung aus, daß Königl. Regierung die Verwendung des Ober- 
Präſidenten beantragt habe. Es heißt darin wörtlich: „Angeſichts der Zuſtim— 
mung, deren ſich unſere desfallſigen Ausführungen von Anfang an Seitens des 
Herrn Ober⸗Präſidenten zu erfreüen hatten, glauben wir mit Recht uns der 
Hoffnung hingeben zu dürfen, daß nunmehr auch der Herr Miniſter des Innern 
ſeine Autoriſation zu der nach der jetzigen Beſchlußnahme der Königl. Regierung 
feſtzuhaltenden Scheidung in der Verhandlung der mit einander in keiner erſicht— 
lichen Verbindung ſtehenden Incorporation der Kupfermühle ertheilen werde, und 
in dieſer Vorausſetzung haben wir nicht gezögert, mit den Stadtverordneten wegen 
Zuſtimmung zu den an uns für das Ausſcheiden der Stadt aus dem Randopſchen 
Kreis⸗Verbande als maßgebend aufgeſtellten Bedingungen in Communication 
zu treten“. 

Der Stadtverordneten-Beſchluß vom 11. September 1855, welcher vom 
Magiſtrate unterm 15. deſſelben Monats beſtätigt und der Königl. Regierung 
eingereicht wurde, lautet wie folgt: 

„Wenn gleich die Verſammlung nicht verkennt, daß bedeütende Opfer von 
der Stadt Stettin verlangt werden, ſo will ſie doch, um endlich der Stadt 
die ihr gebührende ſelbſtändige Stellung zurückzugeben, hiermit die Be- 
dingungen genehmigen, welche nach dem Magiſtrats⸗Schreiben vom 25. März 1854 

unter 1 bis 3 für das Ausſcheiden aus dem Randower Kreiſe geſtellt find“, 

Zu bemerken iſt, daß die in dem Beſchluſſe bezeichneten Bedingungen mit 
den in dem landräthlichen Berichte vom 31. Auguſt 1853 aufgeſtellten Aus⸗ 
einanderſetzungs⸗Bedingungen identiſch find. 

Bereits unterm 17. September 1855 genehmigte der Miniſter des Innern, 
von Weſtphalen, in dem an den Ober-Präſidenten gerichteten Reſeript, daß das 
Ausscheiden der Stadt Stettin aus dem Randow'ſchen Kreisverbande nicht von 
der Aufnahme der Kupfermühle in den ſtädtiſchen Gemeindebezirk abhängig gemacht, 


U 
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die letztere Angelegenheit vielmehr zu einem beſondern Verfahren verwieſen werde. 
Abſchrift dieſes Referipts ging der Regierung am 25. deſſelben Monats zur 
weitern Veranlaſſung zu, worauf am 23. October 1855 an den Landrath 
v. Ramin der Auftrag erging, nunmehr ſchleünigſt die Stände des Randow'ſchen 
Kreiſes über die in dem Bericht vom 31. Auguft 1853 aufgeſtellten Auseinander- 
fegungs-Bedinguugen zu hören und deren Zuſtimmung zu erwirken. 

Am 20. December 1855 ward ein Kreistag abgehalten, auf dieſem aber wurden 
ad proponendum I., Ausſcheiden der Stadt Stettin betreffend, die Auseinander⸗ 
ſetzungs⸗Bedingungen vom 31. Auguſt 1853 einſtimmig verworfen. Der 
Kreistag beſchloß, zur Berathung neüer Bedingungen eine Commiſſion, aus 3 
Mitgliedern der Ritterſchaft beſtehend, zu ernennen, deren Vorſchläge dem nächſten 
Kreistage mitgetheilt werden ſollen, um einen endgültigen Beſchluß herbeizuführen. 
du Commiſſions⸗Mitgliedern waren gewählt worden: Freiherr Eickſtedt⸗Tantow, 

utsbefiger Zitelmann⸗Jaſenitz und der Oberamtmann Meyer-Staffelde. Ein 
Abgeordneter der Stadt Stettin war nicht in die Commiſſion gewählt worden, 
weshalb Landrath v. Ramin unterm 7. Jannar 1856 den Auftrag erhielt, dahin 
zu wirken daß bei den Berathungen der Kreistags⸗Commiſſion und bezw. der 
Kreistags⸗Verſammlung ein Magiſtrats⸗Commiſſarius zugezogen werde, um möglichſt 
mit dieſem die Bedingungen zu vereinbaren und durch dieſelben die Genehmigung 
der ſtädtiſchen Behörden einholen zu laſſen. a 

Landrath v. Ramin zeigte darauf am 25. Januar 1856 an, daß 3 Tage 
vorher das unterm 15. Januar ausgefertigte Commiſſions Gutachten bei ihm e'n⸗ 
gegangen ſei, und er daſſelbe am folgenden Tage dem Magiſtrate zur Kenntn ß⸗ 
nahme und mit der — Auflage zugefertigt habe, einen oder mehrere Commiſſarien 
zu ernennen, die ichleünigſt mit der Commiſſion deren Vorſchläge berathen und 
wo möglich mit derſelben, unter Vorbehalt der Genehmigung des Kreistags, ab⸗ 
ſchließen möchten. Aber ſchon am 5. Februar 1856 mußte der Landrath anzeigen: 
Magiſtrat habe in dem an ihn gerichteten Schreiben vom 26. Januar das 
Commiſſions⸗Gutachten Pure verworfen, und ſein Bedauern ausgedrückt, nicht in 
der Lage zu ſein, auf die Anträge und Auſprüche der Kreisſtändiſchen Commiſſion 
eingehen zu können. Magiſtrat beantrage, die Vorſchläge der Stadt dem Kreis⸗ 
tage vorzulegen, zu welchem, da die Stadt Stettin durch Deputirte ſchon vertreten ſei, 
der Magiſtrat einen beſondern Abgeordneten nicht ſenden wolle. Sollte ſich der 
Kreistag nach nochmaliger Erwägung und Erörterung der Sache, nicht herbeilaſſen 
wollen, auf die von der Stadt gemachten Vergleichs-Vorſchläge einzugehen, jo 
werde es — alſo äußerte ſich der Magiſtrat — Aufgabe der Staatsregierung 
ſein, über die Anträge der Stadt zu entſcheiden. Bei dieſer Sachlage bleibe 
nichts anders übrig, als die Kreisvertretung abermals zu berufen und den 
Verſuch zu machen, ſie zu vermögen, die nicht unbilligen Propoſitionen der 
Stadt anzunehmen; entgegengeſetzten Falls werde allerdings die gedachte Ent⸗ 
ſcheidung eintreten müſſen. Einen Kreistag, ſo ſchloß der Landrath ſeinen Be⸗ 
richt, habe er auf den 15. März anberaumt, nach deſſen Abhaltung er ſogleich 
berichten werde. 

Auf dieſem Kreistage, bei dem 1) aus dem Stande der Ritterſchaft 10 Mit- 
glieder (3 adliche, 7 bürgerliche), aus dem Stande der Städte ebenfalls 10, 
und 3) aus dem Stande der Landgemeinden 5, überhaupt 25 Mitglieder an⸗ 
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weſend waren, nahmen Alle gegen die beiden Stettiner Abgeordneten die in dem 
Commiſſions⸗Gutachten der Gutsbeſitzer von Eickſtedt-Tantow, Zitelmann und 
Meyer vom 15. Januar 1856 aufgeſtellten Bedingungen an, und ernannten 
gleichzeitig eine aus denſelben Mitgliedern beſtehende Commiſſion, welche bei dem 
Miniſter des Innern perſönlich die Beſtätigung dieſer Bedingungen nachſuchen ſollte. 

Die vom Magiſtrate aufgeſtellten Bedingungen der Abſonderung der Stadt 
vom Kreisverbande waren von dem frühern, freilich nicht im Randower Kreiſe 
angeſeſſenen Landrathe Freiherrn v. Schlotheim als entſprechend und ſachgemäß 
anerkannt worden; von dem jetzigen Landrathe, einem Sohne des alten Bont- 
merſchen von jeher im Randowlande begüterten Geſchlechts Ramin, war dies 
nicht geſchehen, denn er gehörte, als „angeſeſſener Rittergutsbeſitzer“, und In— 
haber der Stimme für Stolzenburg, das größte Rittergut im Randower Lande, 
mit zu den „Alten“, welche gegen die, als „Landrath“ von ihm eingebrachten 
Vorſchläge der Stadt geſtimmt hatten, wiewol die Erwirkung der Annahme 
dieſer Vorſchläge ihm von ſeiner vorgeſetzten Behörde dringend empfohlen worden war. 
Als Empfehlung der in Rede ſeienden ſtädtiſchen Bedingungen ſtellte ſich auch zuver— 
ſichtlich heraus: zunächſt daß fie eine in jeder Beziehung durchgreifende und vollftändige 
Trennung der frühern Verbindung herbeiführen, dann, daß ſie auf den Hergang bei 
der Einverleibung der Stadt in den Kreis und auf den damals nicht geahndeten 
Gang der ſpätern Geſetzgebung zurückblickend, den dabei herbeigerufenen zeitigen 
Verhältniſſen und Verbindlichkeiten billige Rechnung tragen würden. Die Stadt 
Stettin hatte zu den, zum Theil ganz außerhalb ihres Intereſſekreiſes liegenden, 
Steinbahnbauten des Randowſchen Kreiſes ſchon mehr als 50000 Thlr. beige- 
ſteüert und hatte, nach den von ihr zugeſtandenen Bedingungen, noch vielleicht 
30000 Thlr., möglicher Weiſe noch mehr, zu gleichem Zweck zu zahlen. Auch 
hatte die Stadt, wie ſchon ein Mal erwähnt, weitere 4000 Thlr. außerordentlich 
beizutragen ſich veranlaßt geſehen, — warum? um nur für die, ſie allein inte— 
reſſirende Steinbahnlinie von Stettin nach Pölitz eine entſprechende Richtung zu 
erlangen. Sie hatte endlich dazu geſchwiegen, daß die, ihr gegenüberſtehenden 
Intereſſen des Kreiſes den, für die erſte Hebeſtelle des Wegezolls auf dieſer Pölitzer 
Straße gewählte Platz ſo zu finden wußten, daß ſelbſt die geringſte Benutzung jener 
Kunſtſtraße den Bewohnern Stettins nur gegen Entgeld möglich wird, — nur 
um dem Kreiſe in Beziehung auf die Annahme der von der Stadt unter 3 ge- 
ſtellten Bedingung wegen fernerer Unterhaltung der Steinbahnſtrecken, nach 
Möglichkeit entgegenkommend, die Hand zu bieten. Dem gegenüber verlangte 
die Mehrheit des Kreistages die Beitragspflichtigkeit der Stadt zu Straßenſtrecken, 
welche ohne daß irgend eine Verbindlichkeit rückſichtlich ihrer eingegangen, früher 
zurückgeſchoben, nun jetzt bei Erörterung der Auseinanderſetzungsfrage 
wieder aufgefaßt wurden. Sie forderte eine fortdauernde Verbindlichkeit der Stadt 
zur Mitunterhaltung der in das Alleineigenthum des Kreiſes übergehenden ſchon 
erbauten und noch zu erbauenden Steinbahnen, und gab ſolchergeſtalt derjenigen 
Connexität, um deren Löſung es ſich gerade handelte, neüe Nahrung — ſie will 
ſich die Stadt Stettin nach wie vor contribuable halten — nur mit der Ab- 
weichung, daß dieſe künftighin nicht einmal mehr Gelegenheit haben ſoll, durch 
ihre jetzige kärgliche Vertretung auf dem Kreistage ihre Stimme zu erheben. 
Wenn der Dreimänner-Commiſſions⸗Bericht vom 15. Januar 1856, es hervorhebt, 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. ü 44 
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daß in Kriegszeiten der übrige Kreis doch wol mehr, als die Stadt belaſtet werde, 
und ſolchergeſtalt eben diefer ein Vortheil erwachſen könnte, ſo iſt das gerade 
nur ein Anerkenntniß, daß die Stadt mit der jetzigen Trennung auch ihrerſeits 
einen möglichen Vortheil aufgibt; wenn endlich der Dreimänner⸗Bericht ſich in 
einer Phraſe ergeht, die alſo lautet. — „Aber die Commiſſion erwartet, daß die 
Stadt Stettin dem Kreiſe“, welcher „mit aufrichtigem Bedauern auf den Stolz 
verzichten will, die ſchöne, gewerb⸗ und handelereſche Hauptſtadt Pommerns mit 
ſich verbunden zu wiſſen“ auch das für die Folge gewährt was die einfachſte 
Billigkeit erheiſcht“, — ſo konnte es mit Recht verſchmäht werden, in der vor⸗ 
liegenden ernſten Sache auf jenes „Gebiet ſchöner Redensarten“ zu folgen, um 
omehr als auf den Kreistagen den Abgeordneten der Stadt nicht blos unwill- 
ſahrig nein, zum öftern ſogar ſchroff entgegengetreten war. 

In einem ausführlichen, dem Ober-Präſidenten unterm 30. April 1856 auf 
deſſen Erlaß vom 25. September 1855, erſtatteten Berichte legte die Königl. 
Regierung den Gang der Verhandlungen noch einmal vollſtändig vor, bezeichnete 
die vom Kreiſe beanſpruchte Beitengapflich tige der Stadt mit ¼ der Koſten 
für ſeine dermaligen und alle künftigen Straßenarbeiten, als durchaus ungerecht⸗ 
fertigt — Königliche Regierung enthielt fi) eines derbern Epitheton ornans, 


das der Randowſche Dreimänner⸗Bericht wol verdient hätte — und beantragte, 
bei dem Miniſter des Innern ſich dahin zu verwenden, daß derſelbe dem Könige 
das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randowſchen Kreisverbande unter 
den von der Stadt angenommenen, in dem mehrerwähnten landräthlichen Bericht 
vom 31. Auguſt 1853 aufgeſtellten Auseinauderſetzungs⸗Bedingungen, und die 
Bildung eines eigenen Kreiſes der Stadt Stettin, mit ihrem dermaligen 
Gemeindebezirk, jedoch vorbehaltlich der Entſcheidung über die ſchwebende Frage 


wegen Einverleibung eines Theils der Ortſchaft Kupfermühle in denſelben 
befürwortend vortrage. 

Und alſo geſchah es! Der Ober-Präſident berichtete im Sinne des Negie- 
rungs⸗Antrages an den Miniſter des Innern und dieſer benachrichtigte den Ober⸗ 
Präſidenten, auf deſſen Anfrage über die Lage der Sache, unterm 22. Januar 
1857, daß die Angelegenheit bereits vor längerer Zeit an das Geſammt-⸗Staats⸗ 
Miniſterium zur Berathung gebracht worden, und daher deren endgültige Er⸗ 
ledigung binnen Kurzem zu erwarten ſei. Dieſe erfolgte ſodann durch nachſtehende 
Königliche Verordnung: — 


Auf den Bericht des Staats-Miniſteriums vom 1. März d. J. will Ich das 
Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randower Kreisverbande unter den von 
der Stadt angenommenen, in dem landräthlichen Berichte vom 31. Auguſt 1853 
aufgeſtellten useinanderſetzungs-Bedingungen, und die Bildung eines eigenen 
Kreiſes der Stadt Stettin, jedoch vorbehaltlich der Entſcheidung über die ſchwe— 
bende Einverleibung eines Theils der Ortſchaft Kupfermühle in denſelben, wie 
hiermit geſchieht genehmigen, und überlaſſe dem Staats-Miniſterium hiernach das 
Weitere zu verfügen. Charlottenburg, den 16. März 1857. i 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 
(gez.) v. Manteüffel. von der Heydt. Simons. v. Raumer. v. 1 
v. Bodelſchiringh. v. Maſſow. Graf Walderſee. v. Manteüffel II. 
An das Staats⸗Miniſterium. 
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Ob die Dreimänner⸗Deputation des Randowſchen Kreiſes beim Miniſter 
des Innern geweſen ſei, und demſelben die — Wünſche, bezw. Forderungen der 
Ritterſchaft, der kleinen Städte und Landgemeinden zur Berückſichtigung 8 
habe, iſt eine Frage, deren Beantwortung die vorliegenden Acten ſchuldig bleiben. 
Auf die Sache ſelbſt konnte ein „perſönlicher Vortrag“ beim Miniſter v. Weſt⸗ 

halen weiter keinen Einfluß üben, nachdem derſelbe die Angelegenheit dem Ge⸗ 
ſammt⸗Miniſterun zur Berathung vorgelegt hatte. 

Zur Ausführung der Königl. Verordnung war nun zunächſt der Abſchluß 
eines Receſſes zwiſchen der Stadt und dem Kreiſe erforderlich. Dieſes Geſchäft 
konnte keine Schwierigkeiten bieten, da die gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
En. und in dem ofterwähnten, vom Könige ſanctionirten Landräthlichen 

erichte vom 31. Auguſt 1853 einfach und klar hingeſtellt waren, und eben ſo 
wenig ſtand danach der ſofortigen Verwirklichung des Ausſcheidens der Stadt 
aus dem Kreisverbande irgend ein Bedenken entgegen. Dennoch verzögerte ſich 
der Abſchluß des Neceffes, einer Seits, weil einer der vom Kreiſe zu dem Ge⸗ 
ſchäfte gewählten Bevollmächtigten — es waren wiederum die bekannten Drei- 
mänuer, — im Laufe des Sommers wegen einer Brunnenkur in Carlsbad längere 
Zeit abweſend war, anderer Seits, weil demnächſt im Lauf der Verhandlungen 
anſcheinend neue Bedenken von den ſtädtiſchen Commiſſarien erhoben worden 
waren. Nach öfters erlaſſenen Erinnerungs⸗Verfügungen, denen die Königl. 
Regierung zuletzt ſogar Straf⸗Androhungen hinzuzufügen ſich veranlaßt ſah, zeigte 
der Magiſtrat endlich am 16. December 1857 an, daß der Receß zwiſchen den 
beiderſeitigen Bevollmächtigten vereinbart ſei, und er die formelle Beſtätigung 
deſſelben dergeſtalt zu beſchleünigen ſuche, daß die Urkunde dem nächſten Kreis⸗ 
fal zum Beſchluß vorgelegt werden könne. Der’ Wortlaut des Vertrags iſt 
olgender: 


In Ausführung der Allerhöchſten Verordnung vom 16. März 1857 — 
(die wörtlich eingeſchaltet iſt) — iſt heüte zwiſchen den Abgeordneten des Ran- 
dower Kreisverbandes: f 

dem Baron von Eickſtedt auf Tantow, 

dem Rittergutsbeſitzer Oberamtmann Meyer auf Staffelde, 
| dem Rittergutsbeſitzer Zitelmann auf Jaſenitz, 
im Namen und unter Vorbehalt der Genehmigung des Randower Kreisverbandes, 
einer Seits, 

. und \ 
den Abgeordneten des Magiſtrats von Stettin: * 
dem in Stettin wohnhaften Stadtrath A. F. W. Heſſenland, 

dem in Stettin wohnhaften Stadtſyndicus Joh. Guſtav Otto, 

im Namen und unter Vorbehalt der Genehmigung der Stadtverordneten-Ver— 
ſammlung und des Magiſtrats von Stettin, anderer Seits 
nachſtehender 

Receß 


abgeſchloſſen worden. N 
8 1. Die Stadt Stettin ſcheidet mit ihrem Gemeindebezirke aus dem Ran⸗ 
dower Kreisverbande aus. 


44 * 
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82. Der Tag des Ausſcheidens iſt der 16. März 1857. Von dieſem 
Tage ab hören alle Rechte und Verbindlichkeiten auf, welche der Stadt Stettin 
und ihrem Gemeindebezirke als integrirender Theil des Randower Kreisverbandes 
zugeſtanden und bezw. obgelegen. Die Stadt Stettin mit ihrem Gemeindebezirke 
übernimmt ſelbſtändig und abgeſondert die auf ſie treffenden, den Kreisverbänden 
obliegenden Staatslaſten. 

§ 3. Die Stadt Stettin trägt zu den Koſten der Vollendung der Chauſſee⸗ 
züge von Penkun nach Tantow und von Stettin nach Pölitz nach der bisherigen 
Rechnungsweiſe und in den für den verbleibenden Randower Kreisverband zu 
beſtimmenden Zahlungsterminen Zwei Fünftel bei. Dagegen entſagt der Ran— 
dower Kreisverband hiermit jedem Anſpruche, den er aus irgend einem Grunde 
wegen Leiſtung eines Beitrages zu den Bau- oder Unterhaltungskoſten eines 
etwa künftig ganz oder theilweiſe herzuſtellenden Chauſſeeznges von Kolbitzow 
über Pomellen und Penkun nach der Prenzlauer Kreisgränze machen könnte. 

§ 4. Der Randower Kreisverband überläßt der Stadt Stettin das Eigen⸗ 
thum der Chauſſee von Stettin nach Pölitz, ſoweit ſich dieſelbe im Gemeinde— 
bezirk von Stettin befindet. Mit dem Eigenthum an dieſem Theile der Chauſſee 
übernimmt die Stadt Stettin zugleich die Verbindlichkeit, denſelben in Zukunft 
auf ihre alleinige Koſten zu unterhalten. Der übrige Theil der Chauſſee ver- 
bleibt Eigenthum des Randower Kreisverbandes. Der Randower Kreisverband 
übernimmt die Verbindlichkeit, auf feine alleinige Koſten dieſen Theil in Zukunft 
zu unterhalten, hat dagegen aber auch das Recht, das gegenwärtig feſtgeſetzte 
tarifmäßige Chauſſeegeld zu erheben und zu behalten, ſelbſt ſoweit daſſelbe für 
die der Stadt Stettin überlaſſene Strecke zu entrichten iſt. 

5 5. Mit Ausnahme des im § 4 erwähnten, im ſtädtiſchen Gemeindebezirk 
belegenen Theils der Chauſſee von Stettin nach Pölitz verbleibt das Vermögen 
des Randower Kreisverbandes, es beſtehe daſſelbe worin es wolle, ganz und 
ungetheilt dem Randower Kreisverbande. Die Stadt Stettin entſagt hiermit 
jedem Anſpruche, den ſie auf die Subſtanz oder die Nutzungen dieſes Vermögens 
oder eines Theils detſelben für die Vergangenheit oder Zukunft machen könnte. 
Dagegen trägt ſie aber auch zu den Koſten der Verwaltung oder Unterhaltung 
der im Kreiſe befindlichen Chauſſeezüge nichts bei. 2 
806. Die Stadt Stettin zahlt innerhalb vier Wochen nach erfolgter Ge— 
nehmigung dieſes Receſſes durch die hieſige Königliche Regierung als Beitrag zu 
den Laſten des Randower Kreisverbandes für die Vergangenheit die Summe von 
667 Thlr. zur Kaſſe deſſelben ein. Gegen Zahlung dieſer Summe entſagt der 
Randower Kreisverband jedem ſonſtigen Anſpruche, welchen er an die Stadt 
Stettin aus irgend einem Grunde wegen Leiſtung von Beiträgen zu den von 
ihm aufgebrachten oder aufzubringenden etatsmäßigen oder außeretatsmäßigen 
Leiſtungen irgend einer Art an den Staat, die Commune oder dritte Perſonen 
für die Vergangenheit oder Zukunft machen könnte mit alleiniger Ausnahme der 
im $ 3 dieſes Receſſes erwähnten Chauſſeebaulaſten. h 

5 7. Die Frage über die Einverleibung eines Theils der Ortſchaft Kupfer- 
mühle in den Gemeindebezirk der Stadt Stettin bleibt einem beſondern Ver⸗ 
fahren vorbehalten. i 


Die Kupfermühle. 5 


§ 8. Die Koſten dieſes Contracts trägt jeder Theil zur Hälfte. 
Stettin, den 9. December 1857. 
Die Abgeordneten des Randower 0 Die Abgeordneten des Magiſtrats 
Kreisverbandes. von Stettin. 
Frhr. Eickſtedt-Tantow. A. Meyer⸗ Heſſenland. Otto. 
Staffelde. Zitelmann. 
Die Verſammlung genehmigt den Abſchluß des vorliegenden Reeeſſes. 
Stettin, den 12. Januar 1858. 
Stadtverordnete 
Wegener. Léon Saunier. 
Wir genehmigen hierdurch den vorſtehenden Receß ſeinem ganzen Inhalte nach. 
Stettin, den 16. Januar 1858. 
Der Magiſtrat. 
a Hering. (L. S.) Schallehn. 
Wir genehmigen hierdurch den vorſtehenden Receß ſeinem ganzen Inhalte nach. 
Stettin, den 25. Februar 1858. 
Die Kreisvertretung des Randower Kreiſes. 
1 (22 Unterſchriften). 10 
Auf den Bericht vom 17. November 1858 wird dem von den Abgeordneten 
des Randower Kreisverbandes einer Seits und den Abgeordneten des Magi 
ſtrats zu Stettin anderer Seits unter dem 9. December 1857 vereinbarten, von 
dem Magiſtrate zu Stettin mit Zuſtimmung der Stadtverordneten-Verſammlung 
unter dem 16. Januar 1858 und von der Kreisvertretung des Randower Kreiſes 
unter dem 25. Februar 1858 genehmigten Reeeſſe 
über das Ausſcheiden der Stadt Stettin aus dem Randower Kreisverbande 
und die Bildung eines ſelbſtändigen Stadtkreiſes Stettin 
in Gemäßheit der Allerhöchſten Ordre vom 16. März 1857 hierdurch, vorbe— 
haltlich der Regulirung der Verhältniſſe der Ortſchaft Kupfermühle, die Gench- 
migung mit der Seitens der Staats-Finanz-⸗Verwaltung geſtellten Maßgabe ertheilt, 
daß die directen Steüern der Stadt, wie bisher an die Kreiskaſſe des Randower 
Kreiſes abgeführt werden. 


ꝛc. dc. ꝛc. 
Berlin, den 26. Januar 1859. 
Der Miniſter des Innern. 
a Flottwell. 
An den Königl. Ober-Präſidenten, Herrn Freiherrn Seufft von Pilſach, 
Hochwohlgeboren, zu Stettin. 

Abſchrift vorſtehenden Reſeripts theile ich der Königl. Regierung mit Bezug 
auf den Bericht vom 5. November pr. unter dem ergebenen Erſuchen mit, darnach 
das an ‚gefäligft zu veranlaſſen. Die Berichts-Anlagen erfolgen beigehend 
zurück. ü - 

Stettin, den 4. Februar 1859. 
Der Ober-Präſident. 
In Vertretung 
v. Werthern. (Regierungs-Vice-Präſident.) 
Was die im 8 6 des Necejjes von der Stadt Stettin übernommene Zahlung 
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betrifft, jo beruht fie auf den von den Bevollmächtigten des Kreisverbandes vor- 
gelegten Berechnungen, von denen — 

Die eine die Zuſammenſtellung der Ausgaben enthielt, welche der Randower 
Kreisverband in der Vergangenheit bis zum 16. März 1857, dem Tage des 
Erlaſſes der Königl. Verordnung, für die Stadt Stettin wirklich vorgeſchoſſen 
hat mit F Thlr. 786. 1. 6 Pf 

Die zweite Zuſammenſtellung aber diejenigen Beträge enthielt, welche die 
Stadt Stettin nach dem Etat bis zum 1. März 1857 zu machen haben würde, 
mit einem Betrage von Thlr. 548. 10. — Pf. 

Beide Rechnungen enthielten außerdem die Koſten des Kreiserſatzgeſchäfts 
für das Jahr 1857 überhaupt. Beide Zuſammenſtellungen weichen um 237 Thlr. 
21 Sgr. 6 Pf. von einander ab; der im § 6 aufgeführte Betrag bildet die 
Durchſchnittsſumme beider, nämlich 2 = * * Thlr. 667. — — Pf. 


über die ſich die beiderſeitigen Bevollmächtigten vereinbart haben. 


Alſo nur unter Vorbehalt der Entſcheidung über die ſchwebende Frage der 
Einverleibung der Proletarier-Colonie an der Kupfermühle in den Gemeinde— 
Verband der Stadt Stettin hatte die Königliche Verordnung vom 16. März 1857 
das Ausſcheiden der Stadt aus dem Kreisverbande des Randopſchen Kreiſes 
und die Freiwerdung des Magiſtrats der Hauptſtadt von Pommern von der 
Beaufſichtigung des Randopſchen Landraths genehmigt, — eine zwar ſehr läſtige 

Bedingung, die aber ertragen und möglichſt unſchädlich gemacht werden mußte, 
war doch durch jene Freiwerdung die Würde der Stadt und ihrer freigewählten 
Obrigkeit — gerettet! 

Kehren wir anjetzt zu den Verhandlungen zurück, welche gepflogen worden 
ſind, um jene Bedingung zur Ausführung zu bringen, und knüpfen zu dem Ende 
an die Verfügung an, welche Seitens der Königl. Regierung unterm 6. Auguſt 
1855 an den Magiſtrat erlaſſen worden war. 

Der Magiſtrat ließ ſich auf dieſe Verfügung nicht bereit finden, andere 
Auseinanderſetzungs-Vorſchläge, als in dem Berichte vom 24. Auguſt 1854 vor⸗ 
getragen ſind, aufzuſtellen. Er hatte nur erklärt, daß die Verpflichtung wegen 
der Criminalkoſten und der Polizei-Berwaltung bei dem Verfahren ausſcheide. 
Dies war richtig, weil in Bezug auf Erſtere inzwiſcheu ein dieſelben regelndes 
Geſetz ergangen, und Letztere der Königlichen Polizei-Direction übertragen und 
in jeder Beziehung geregelt war. Seine Erklärungen hatte ſich der Magiſtrat 
vorbehalten, bis ihm die Aüßerungen der für die Armenpflege und die ſonſtige 
Gemeinde-Verwaltung Verpflichteten mitgetheilt ſein würden. Nach Abſatz 2 und 
4 des 8 2 der St.-D. waren in der ſchwebenden Angelegenheit, außer dem Beſitzer, 
bezw. Pächter des Gutes Zabelsdorf und der Vertretung der Stadt Stettin, auch 
die Eigenthümer der in den Stadtbezirk einzuverleibenden Grundſtücke zu hören. 
Dies war bisher noch nicht geſchehen; deshalb erhielt der Landrath v. Ramin 
unterm 12. Januar 1856 den Auftrag, unter Zuziehung eines Magiſtrats-Com⸗ 
miſſarius und des Pächters, bezw. des Beſitzers von Zabelsdorf die ſämmtlichen 
Eigenthümer jener Grundſtücke prineipaliter über das ganze Project, eventualiter 


\ 
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über die von ihnen für die Aufnahme in den Stadtbezirk zu gewährende Ent⸗ 
ſchädigung, ſowie die von ihnen deswegen etwa auch in Bezug auf die übrigen 
Einwohner der Ortſchaft Kupfermühle zu machenden Vorſchläge zu vernehmen 
und demnächſt mit ſämmtlichen Betheiligten zu verhandeln. Zunächſt würde 
feſtzuſtellen ſein, welchen Vortheil diejenigen Intereſſenten haben, welche in den 
Stadtbezirk aufgenommen werden und welche Opfer die Stadt dabei bringt. 
Der Vortheil der erſteren iſt unverkennbar, ebenſo, daß die Stadt wird Opfer 
bringen müſſen, für welche ihr kein hinreichendes Aquivalent geboten werden 
kann. Die Entſchädigungen der erſteren werden nur in Geldzahlungen beſtehen 
können, die ihren Verhältniſſen anzupaſſen ſind, in einem Einkaufsgelde für die 
neü zu erlangenden Vortheile. Ein ſolches wird allenfalls auch von den nicht 
angeſeſſenen Bewohnern der Kupfermühle zu fordern, und deshalb werden auch 
dieſe in geeigneter Weiſe, etwa durch Repräſentanten, zu hören ſein. Das Ein⸗ 
kaufsgeld iſt nach 8 2 a. a. O. für Nutzungen, alſo auch für Vortheile geſtattet. 
Das Bürgerrecht ſoll zwar den Beſitzern der einzuverleibenden Grundſtücke unent⸗ 
geldlich gewährt werden, aber abgeſehen davon, daß dieſe Vorſchrift nicht unbe⸗ 
dingt maßgebend iſt, wird doch das Einzugs- und das Hausſtandsgeld, welches 
in Stettin eingeführt ift für das neü zu regulirende Einkaufsgeld zum Grunde 
gelegt werden. Auch der Beſitzer von Zabelsdorf wird ſich, abgeſehen von der 
Verpflichtung zur Armenpflege, zu aüßern haben über das Entſchädigungs-Quantum 
für die Ablöſung feiner ſonſtigen Pflichten, in Bezug auf Wege⸗-Unterhaltung, 
Schule ꝛc. Jedenfalls ſind die desfallſigen entſprechenden durchſchnittlichen jähr⸗ 
lichen Leiſtungen feſtzuſtellen. 

In dem auf den 12. März 1856 anberaumten Termine waren 18 Grundbe⸗ 
ſitzer aus Kupfermühle erſchienen. Von Seiten des Landrathes v. Ramin wurde 
denſelben begreiflich gemacht, daß die Vortheile, welche aus der Einverleibung 
in den Stadtbezirk den Eigenthümern der zu incorporirenden Grundſtücke bezw. 
ſämmtlichen Bewohnern derſelben zu Theil werden, bedeütend und in die Augen 
fallend ſeien. Dieſe Vortheile beſtänden: — 1) In einer geregelten Gemeinde— 
Verwaltung, woraus hervorgehe: Beſſere Einrichtung der Armenpflege, der 
Schule, Nachtwache, des Feuerlöſchweſens, der Straßenpflaſterung und Straßen⸗ 
beleüchtung, Anlage und Unterhaltung des Begräbnißplatzes. 2) Befreiung von 
der bisherigen perſönlichen Beitragsleiſtung — a) zu den Kreis Communal-Ab- 


gaben; b) zu den Kreisſtraßenbaukoſten; e) zu den Landarmen- und Irrenhaus⸗ 


Beiträgen; d) zu den Landtagskoſten. Alle zu vorgedachten Einrichtungen und 
perſönlichen Abgaben nöthigen Geldbeträge würden nach geſchehener Incorporirung 
wie dies ſeither bei der Stadt Stettin Gebrauch geweſen, aus der Kämmereikaſſe 
gezahlt und dafür von den Eigenthümern der einverleibten Grundſtücke, bezw. 
auch von den Inquilinen an die Kämmereikaſſe nur Communal⸗Geld zu entrichten 
ſein, das nach Maßgabe der aus der Vorſtadt Turnei zur Kämmereikaſſe fließenden 
Abgaben durchſchnittlich pro Kopf jährlich etwa 7 Sgr. 1 Pf., alſo nur einen 
Beitrag erreichen würde der weit gegen die Communal-Abgaben, welche die einzu⸗ 
verleibenden Theile von Kupfermühle ſeither ſchon zu ihren gemeinſamen Ein⸗ 
richtungen, trotz deren Mangelhaftigkeit, aufzubringen gehabt, zurückſtehen würden. 
Der Stadt Stettin hingegen würden durch die in Rede ſeiende Einverleibung 
bedeütende Nachtheile erwachſen. Nach der angelegten Berechnung, wobei wieder 
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die Vorſtadt Turnei den Maßſtab hergegeben, würde der Stadt Stettin nach 
Abzug der von den incorporirenden Antheilen von Kupfermühle zur Kämmerei 
fließenden Einnahmen durch die qu. Incorporirung eine jährliche Mehrausgabe 
von 3487 Thlr. 2 Sgr. erwachſen, welche Ausgabe ein Kapital von ungefähr 
76000 Thlr. ausmachen würde. Es ſei daher nicht mehr als billig, daß die 
Stadt Stettin für die zu bringenden Opfer von denjenigen, welche die Vortheile 
erlangten, entſchädigt werde. Zu den Letzteren gehören hauptſächlich die Eigen— 
thümer der in den Stadtbezirk einzuverleibenden Grundſtücke, und bezw. auch die 
Inquilinen auf denſelben. Eigenthümer und Inquilinen würden daher nach Maß— 
gabe der ihnen aus der Einverleibung erwachſenden Vortheile und nach Maßgabe 
ihrer Leiſtungsfähigkeit Entſchädigung zu gewähren haben. Selbſtredend könne 
dieſe Schadloshalten, nur in Gelbe, alſo in einem Einkaufsgelde, für die 
zu erlangenden Vortheile gewährt werden, da die Beſitzer der zu incorporirenden 
Liegenſchaften weder Gemeinde-Vermögen noch Gemeinde-Grundſtücke beſitzen, 
welche ſie der Stadt Stettin als Aquivalent bieten könnten. 

Die Comparenten aufgefordert, ſich hierüber zu erklären, ließen ſich wie folgt 
vernehmen: — Gegen die Einverleibung der Grünthaler, Köſtiner und Zabelsdorfer 
Antheile von Kupfermühle in den Gemeinde-Verband der Stadt Stettin haben wir an 
und für ſich keinen Widerſpruch zu erheben, ſind vielmehr mit der Incorporirung ein— 
verſtanden, wenn wir gleich den Bewohnern der Vorſtädte Turnei und Grünhof 
von der Klaſſenſteüer befreit werden, das Bürgerrecht Stettin unentgeldlich er— 
langen, und jeder Entſchädigungs-Anſpruch für die Vortheile, welche 
die Incorporirung uns gewähren könnte, aufgegeben wird. Auch weiſen wir 
die Entrichtung des Einzugs- und Hausſtandsgeldes, welches in Stettin 
maßgebend iſt, entſchieden von der Hand, da wir durch die Incorporirung 
keineswegs die Vortheile erlangen, welche uns als ſolche bezeichnet werden. 
Namentlich hat uns bisher die Armenpflege nichts gekoſtet, da fie bezw. von 
dem Zabelsdorfer Gutsherrn und dem Landarmen-Fonds hat getragen werden 
müſſen. Auch bei Einrichtung anderer Schulverhältniſſe erlangen wir keine 
pecuniären Vortheile; es würde, ſtatt das jetzt die Mittel für die Schule durch 
Hausväter-Beiträge aufgebracht, ein erhöhtes Schulgeld eingeführt werden. Unſer 
Nachtwächter- jo wie das Feüerlöſchweſen iſt für unſere Verhältniſſe entſprechend 
eingerichtet und bedarf keiner bedeütenden Ausgaben. Die Hauptſtraßen von 
Kupfermühle ſind neü gepflaſtert und bedürfen in vielen Jahren keiner Beſſerung, 
neite Brunnen-Anlagen find gar nicht erforderlich, weil Privatbrunnen in aus⸗ 
reichender Menge vorhanden ſind, event. iſt eine Brunnen-Anlage in Kupfer⸗ 
mühle nicht mit bedeütenden Koſten verknüpft. Auch für die Unterhaltung des 
Begräbnißplatzes haben wir ſeither nichts aufzubringen gehabt. Wenn wir nun 
allerdings auch durch die Incorporirung von der perſönlichen Beitragsleiſtung 
zu den Kreis- und Provinzial⸗Laſten befreit bleiben würden, jo wird doch dieſe 
Befreiung, ſowie der ſonſt uns aus der Einverleibung etwa erwachſende Vor⸗ 
theil lange nicht die Nachtheile aufwiegen, welche die Incorporirung zur Folge 
haben würde. Dieſe Nachtheile beſtehen in der Entrichtung von ſtädtiſchen Com— 
munal-Abgaben, welche die bisher von uns aufgebrachten, weit überſteigen wer— 
den. Bei dieſer Sachlage können wir daher für die uns offerirte Einverlei- 
bung in den Stadtbezirk Stettin kein Aquivalent bieten. Können wir in den 
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ſtädtiſchen Gemeinde-Verband nicht unter den von uns geſtellten Bedingungen 
eintreten, ſo verzichten wir auf die Incorporirung, verwahren uns aber auch 
gleichzeitig gegen eine zwangsweiſe Einverleibung und zwangsweiſe 
Entfhädigungs-Leiftung, halten vielmehr dafür, daß wir zum Übertritt in 
den Gemeinde-Verband der Stadt Stettin gar nicht gezwungen werden können. 
Vorzugsweiſe gilt dies aber von dem Zabelsdorfer Antheil von Kupfermühle, 
der ag einem beſondern Verbande, nämlich dem Gutsbezirk Zabelsdorf 
angehört. N 0 

Die vorſtehende Verhandlung ergibt, daß die Coloniſten ſelbſt mehr oder 
minder entſchieden Widerſpruch gegen die Einverleibung erhoben; demnächſt auch 
daß ſie ſich gemeinſame Einrichtungen geſchaffen hatten, denen die Form eines 
Gemeinweſens nicht abzuſprechen war, und unter deren Herrſchaft, indem ſie 
dieſelben für lebensfähig erachteten, ſie ſich nicht unbehaglich fühlten. 

Auf Veranlaſſung des Minifterial-Rejeripts vom 15. Juni und der Regie— 
rungs-Verfügung vom 16. Juli 1856 ließ Landrath von Ramin folgende Über- 
ſicht zuſammenſtellen. 5 1 

Statiſtiſche Überſicht der Ortſchaft Kupfermühle. 


Zuſtand am 21. Auguſt 1856. 


Zahl Areal Grund und JKlaſſen- und | Communal 
Antheile. der Hausſteüer [Einkommenſt.] Beiträge 
Grundſt. Mg. Ruth. | Thlr. Sgr.] Thlr. Sgr.] Thlr. Sgr. 
Grabower 6 8. 86 16. 19 49. — 48. — 
Bredower 40 44. 66,5 45. — 384. — 156. — 
abelsdorfer 24 40. 95 28. — 279. 12 48. — 
öſtiner . 14 9. 49 12. — 330. — 40. — 
Grünt hal. 2 11. — 1. 0 | 4-1 0-2 
Summa 86 113. 165,5 | 102. 29 1086. 12 292. 24 


Landrath v. Ramin hatte dem Ortsvorſteher, Ziegeleibeſitzer Witte, eine 
Reihe von Fragen vorgelegt, welche, außer den in der vorſtehenden Tabelle 
beantworteten, noch andere, auf den Zuſtand von Kupfermühle bezüglichen Gegen— 
ſtände betrafen, und zwar folgende: — 1) Der Ortsvorſtand beſteht aus dem, 
im Jahre 1850 von den Anſiedlern gewählten und durch das Königl. Domainen- 
Amt Stettin-Köftin beſtätigten Vorſteher und zwei Gerichtsmännern. Von dieſem 
Vorſtande werden die Gemein-Angelegenheiten nicht in ganz Kupfermühle, ſondern 
nur in dem Zabelsdorfer und dem Köstner Antheile, nebſt Grünthal verwaltet. 
Die Anſiedler auf Bredower und Grabower Fundus gehören ihren alten Ge- 
meinde-Verbänden an. — 2) In kirchlicher Beziehung find ſämmtliche Antheile 
zur Petri⸗Paulskirche in Stettin eingepfarrt. — 3) Der Bredower, Köſtiner und 
Zabelsdorfer Antheil nebſt Grünthal bilden eine ſelbſtändige Schulgemeinde, die 
ihre, durchſchnittlich von 180 Kindern beſuchte Schule, durch Hausväter-Beiträge 
unterhält. Die Kinder vom Grabower Antheile gehen nach Grabow zur Schule. 
— 4) Der Zabelsdorfer und Köſtiner Antheil, nebſt Grünthal, bringen die zur 
Unterhaltung ihrer Gemein-Einrichtungen erforderlichen Geldmittel gemeinschaftlich 
auf, jeder der beiden anderen Antheile die ſeinigen für ſich. — 5) Der Zabels— 
dorfer und Köſtiner Antheil, mit Einſchluß von Grünthal, haben einen gemein- 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 45 
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ſchaftlichen Begräbnißplatz, der ein Erbpacht-Grundſtück von Zabelsdorf ift, wo- 
für an den dortigen Gutsherrn ein Canon von 6 Thlr. entrichtet wird. 

Unter den Anſiedlern im Zabelsdorfer und Köſtiner, auch Grabower An— 
theil von Kupfermühle hatte ſich von jeher gegen die Coloniſten im Bredower 
Autheil eine gewiſſe Abneigung kund gegeben, die im Beſondern jetzt ſcharf her— 
vortrat, als von Seiten des Landraths v. Ramin der Vorſchlag gemacht wurde, 
aus allen 5 Antheilen Eine Gemeinde zu bilden. Mit den Leüten im Bredow— 
Antheil wollen wir Nichts zu thun haben, ſagte der Ortsvorſteher Witte in 
einem Bericht an den Landrath vom 25. Auguſt 1856, einer Seits, weil ſie 
auf dem Grund und Boden einer uralten Gemeinde angeſiedelt, alſo nicht heimath— 
los ſind und anderer Seits genügend bekannt iſt, daß der Dorfſchaft Bredow durch 
die Zerſchlagung eines ihrer Bauerhöfe und durch die Beſiedlung des Terrains des⸗ 
ſelben eine jährliche Mehrausgabe von 1000 Thlr. und darüber aufgebürdet, und 
dadurch in Schulden gerathen iſt. Wenn, fragte Witte, den bemittelten Bauern in 
Bredow und den reichen Fabrikherren daſelbſt es ſchwer und zu Zeiten unmöglich 
wird, die Abgaben aufzubringen, wie ſollten unſere kleinen Eigenthümer, auf deren 
Parcelen ein ſo ſchwerer Canon laſtet, und die faſt nur von dem Ertrage der ver— 
mietheten Wohnraüme leben müſſen, der überdem bei der Armuth unſerer Miether 
ſehr ſchwer einzuziehen iſt, oder oft ganz verloren geht, im Stande fein, jene Mehr- 
ausgabe zu übertragen? In dem oben erwähnten Berichte des Ortsvorſtehers 
Witte kommt die Bemerkung vor, daß Dr. Schrader, Schleich's Nachfolger im 
Beſitz von Zabelsdorf, dem Stettiner Magiſtrat angeboten habe, demſelben ein 
für alle Mal 3000 Thlr. zu zahlen, wenn er die Armenpflege im Zabelsdorfer 
Antheil von Kupfermühle übernehmen wolle, dieſes Anerbieten aber vom Magiſtrat 
abgelehnt worden ſei. Witte war nun der Meinung, daß, wenn der Beſitzer 
von Zabelsdorf 4000 Thlr. als Abfindungsſumme gebe und von Staatswegen 
eine Beihülfe von 2500 Thlr. bewilligt würde, dann die Mittel vorhanden ſeien, 
um aus dem Zabelsdorfer und Köſtiner Antheil, nebſt Grünthal und Langen- 
garten eine ſelbſtändige Gemeinde Kupfermühle zu bilden, die demnächſt auch im 
Stande ſein werde, das ihr Noth thuende Schulhaus zu bauen, da die Schule 
bisher nur in ungeeigneten Miethsraümen gehalten werden müſſe. 

Die . Regierung hielt es zur Erörterung der Frage, ob die zeitigen 
Beſtandtheile der Ortſchaft Kupfermühle eine lebensfähige Gemeinde würden 
bilden können, für erſprießlich, die communalen Verhältniſſe auch der benach— 
barten Gemeinde Bredow näher kennen zu lernen. Landrath v. Ramin gab 
darüber, nach den Angaben des Dorfſchulzen Sachs, mittelſt Berichts vom 
28. Auguſt 1856 nachſtehende Auskunft: — 

Die Gemeinde Bredow zählt 2478 Seelen, davon 862 in Bredow⸗Antheil 
von Kupfermühle. Sie hat 2 Schulhaüſer, 1 Gemeinde-Grundſtück, 69 Privat- 
wohnhaüſer und 15 Fabrikgebaüde. Die Bodenbeſchaffenheit iſt durchſchnittlich 
auf Acker III. und IV. Klaſſe anzunehmen.“) An landesherrlichen Steüern 


) Bei der Grundſteüer-Veranlagung von 1864 iſt das auf 377,87 Mg. feſtgeſetzte Acker⸗ 
Areal von Bredow der Hauptſache nach ebenfalls in die III. und IV. Bodenklaſſe, die kleine 
Fläche von 59,43 Mg. aber auch in die II. Klaſſe und der Reinertrag des ganzen Ackerlandes 
gu 86 Sgr. pro Mg. eingeſchätzt worden. An Acker, Gärten, Wieſen und Weiden hat die 

redower Feldmark 586,83 Mg. Areal, 28 Beſitzern gehörend; dazu kommen 47,02 Mg. Land⸗ 
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kommen jährlich auf: Grundſteüer 202 Thlr. 13 Sgr. 8 Pf., Klaſſenſteüer 
1252 Thlr., Einkommenſteüer 186 Thlr. Die Communal-Abgaben, welche von 
Bredow im Jahre 1855 aufgebracht ſind, belaufen ſich, nach dem ordnungs⸗ 
mäßig geführten Rechnungsbuche des Schulzen auf 1100 Thlr. und ſind nach⸗ 
weislich deſſelben von Jahr zu Jahr geſtiegen. Die Gemeinde repartirt die Ge— 
meinde-Abgaben nach der Klaſſen-, Gewerbe- und Grundſteüer. Hierbei dürfte 
der Umſtand wohl zu berückſichtigen ſein, daß die Fabrikbeſitzer ihre Steüern nach 
Stettin entrichten und demgemäß im Verhältniß zu den anderen Einwohnern 
Bredow's zu den Gemeinde-Laſten nicht gehörig beitragen. Gemeinde-Vermögen 
iſt nicht vorhanden; dagegen haften auf dem Schulhauſe 300 Thlr., auf dem 
Spritzenhauſe ebenfalls 300 Thlr. Schulden. An Privatſchulden hat die Ge- 
meinde außerdem 128 Thlr. zu verzinſen. In Bezug auf ihre Präſtations⸗ 
Fähigkeit befinden die größeren Grundbeſitzer der Gemeinde Bredow ſich in 
s mittelmäßiger Lage, die kleinen Eigenthümer dagegen und die Inquilinen bewegen 
ſich in ziemlich, zuweilen auch recht ärmlichen Verhältniſſen, da die Communal⸗ 
Abgaben in den meiſten Monaten ſich höher wie die Klaſſenſteüer belaufen. Von 
dem neüen Begräbnißplatze, welchen die Gemeinde vor nicht langer Zeit ange— 
kauft hat, werden jährlich 20 Thlr., und von dem alten, nunmehr geſchloſſenen 
Friedhofe 8 Thlr. Canon entrichtet. Bredow iſt bei der Petri-Paulskirche in 
Stettin eingepfarrt; und hat, excl. Bredow-Antheil von Kupfermühle ca. 240 
ſchulpflichtige Kinder. Das Schulgeld wird, von allen Einwohnerklaſſen gleich, 
nach der Zahl der ſchulpflichtigen Kinder erhoben; die Gemeinde muß jedoch all— 
monatlich einen Zuſchuß von 9—10 Thlr. zu den Beſoldungen der Lehrer geben, 
da das Schulgeld dazu nicht ausreicht; auch müſſen die Ausfälle an den Haus- 
väter⸗Beiträgen der Bewohner von Kupfermühle Bredower Antheils, welche die— 
ſelben an die Schule zu Kupfermühle entrichten, gedeckt werden. Zu den ſonſtigen 
Communallaſten wird der qu. Antheil in Bredow herangezogen, ſo daß derſelbe, 
mit Ausnahme des Schulverhältniſſes, nach wie vor, in allen Beziehungen einen 
integrirenden Theil ſeiner Stammgemeinde ausmacht. 

Landrath v. Ramin hatte ſich in einem Berichte vom 24. Auguſt 1856 
dem Gedanken des Ortsvorſtehers Witte, aus Kupfermühle eine eigene ſelb— 
ſtändige Gemeinde zu bilden, angeſchloſſen und demgemäß, je nach den Be⸗ 
ſtandtheilen, aus denen ſie beſtehen würde, mehr oder minder bedingte Vorſchläge 
gemacht. Königl. Regierung hielt indeſſen eine aus dem Zabelsdorfer und Köſtiner 
Antheil nebſt Grünthal zuſammengefügte Gemeinde Kupfermühle nicht für lebens⸗ 
fähig, ſelbſt wenn der kleine Grabower Antheil ihr beigelegt werde. Die alſo 
geſtaltete Gemeinde müßte, ſo aüßerte ſie in einer Verfügung vom 30. Auguſt 
1856, ihre Präſtationsfähigkeit in der Hauptſache aus ſich ſelbſt herleiten, denn 
nur für die Armenpflege würde ſie von der Gutsherrſchaft in Zabelsdorf und 


ſtraßen, Wege, Triften, 25,22 Mg. Bäche, Gräben ꝛc. und 189,33 Mg. an Hofraümen, Ge- 
baüdeflächen und kleinen Hausgärten, ganzer Flächeninhalt der Feldmark 848,4 Mg. (Grund 
ſteüer-Tabellen des Finanz-Miniſteriums. Berlin, 1866). Nach der vom r 
meſſer Prechel im Jahre 1825 vorgenommenen Vermeſſung beträgt das Areal an Acker, Gärten, 
Wieſen und Weiden 584,63 Mg., an Hof- und Bauſtellen, Wegen ꝛc. 98,2 Mg. zuſammen 
632,83 Mg., "incl. 42 Mg., welche anf Bredomw-Antheil treffen. (Bericht des Landraths v. 
Ramin, vom 30. October 1856.) 
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wegen des Köſtiner Antheils vom Landarmenfonds eine Averfional- Kapitals⸗ 
oder Renten-Entſchädigung zu hoffen haben, ſelbſt für den Fall, daß zur Förde⸗ 
aung des Schulweſens 500 Thlr. jährlich auf den Staatshaushalts⸗Etat gebracht 
würden, wozu der Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts ꝛc.-Angelegenheiten, unter 
Zuſtimmung des Finanz⸗Miniſters, die Ausſicht eröffnet habe, jedoch nur bis 
zur Communaliſirung von Kupfermühle. f 

Trotz dieſer Einwendungen blieb der Landrath v. Ramin bei ſeiner Anſicht 
ſtehen, und hielt dieſelben in ſeinem, der Königl. Regierung unterm 19. October 
1856 erſtatteten Berichte aufrecht. Soll Kupfermühle eine lebensfähige Gemeinde 
bilden, ſo müſſen ſämmtliche Theile derſelben, — alſo Köſtiner und Zabelsdorfer 
Antheil nebſt Grünthal und Langegarten, mit Grabower und Bredower Antheil 
— zuſammen gelegt werden. Daß dieſen zu einer ſelbſtändigen Gemeinde ver: 
einigten Theilen eine Gemeinde-Lebensfähigkeit beiwohnt, kann keinen Augenblick 
bezweifelt werden, da die Bewohner der einzelnen Antheile ja ſchon jetzt die durch 
die Gemein-Bedürfniſſe ge e Ausgaben decken, wie dies namentlich bei 
der Straßenpflaſterung der Fall geweſen iſt, zu der die Bewohner des Köſtiner 
Antheils allein 170 Thlr. aufgebracht haben; ebenſo verhält es ſich mit dem 
Schulgelde, dem Gehalte des Ortsvorſtehers, dem Nachtwäch ter-Lohn u. ſ. w.; 
und wenn man annehmen darf, daß durch eine Communali irung Kupfermühl's 
und dadurch in dieſer Ortſchaft hervorgerufene Sicherheit, Ordnung, Bequem⸗ 
lichkeit und Behaglichkeit manche Bewohner Stettins, dem Feſtungs⸗Zingel ent⸗ 
fliehend, dort in freier Luft ihren Wohnſitz aufſchlagen werden, die Miethspreiſe 
und jomit die Einkünfte der Grundbeſitzer ſteigen, ſo wird man die Annahme der 
Lebensfähigkeit für keine illuſoriſche, vielmehr für eine auf richtigen Vorausſetzungen 
und Folgerungen bafirte halten, wobei nicht zu überſehen iſt, daß der jetzt in 
hohem Maße ſtattfindende Zuzug des Proletariats nach Kupfermühle durch das 
Steigen der Miethen daſelbſt ſich mindert, dem eben des bisherigen geringen 
Miethzinſes wegen dort Thor und Thür geöffnet ſind; und ebenmäßig wird 
eine feſte und geregelte Verwaltung, wenn dieſe auch die Polizeipflege ausübt, 
durch genaue, prompte Beobachtung und Aufrechthaltung der für den Zuzug und 
die Aufnahme gegebenen Geſetze und Beſtimmungen das Proletariat zu mindern, 
vielleicht ganz zu bannen wiſſen. Zu einer unbedingten Gewißheit aber wird die 
Annahme der Lebensfähigkeit des communaliſirten Kupfermühle, wenn demſelben 
was ſich ermöglichen läßt, — $ 17 des Geſetzes, betreffend die Landgemeinde⸗ 
Verfaſſungen in den ſechs öſtlichen Provinzen, vom 14. April 1856, — das 
Recht der Erhebung eines Einzugs⸗Geldes beigelegt wird. 

Die Königl. Regierung hatte dem Ober-Präſidenten (Senfft v. ilſach) und 
dieſer dem Miniſter des Innern (v. Weſtphalen) über die ſchwebende ngelegenheit 
Vortrag gehalten. Der Minifter erließ unterm 14. Auguſt 1857 an den Ober- 
Präſidenten ein Reſcript folgenden Inhalts: — 

1) Die Regelung der Gemeinde-Verhältniſſe der Ortſchaft Kupfermühle iſt 
eines Theils ein allſeitig anerkanntes dringendes Bedürfniß, und andern Theils, 
ſoweit es ſich um Theile der Ortſchaft, welche zu einem beſtehenden Gemeinde— 
oder Gutsbezirke nicht gehören, handelt, durch den 8 1 des Geſetzes, betreffend 
die Landgemeinde-Verfaſſungen. vom 14. April 1856 geſetzlich geboten. 

2) Mit dem Ober⸗-Präſidenten und der Königlichen Regierung muß der 


7 


* 


Die Kupfermühle. 


Miniſter es für dargethan erachten, daß eine aus den verſchiedenen Antheilen von 
Kupfermühle zu bildende Gemeinde nicht lebensfähig ſein würde, ſchon aus dieſem 
Grunde und abgeſehen von dem Widerſpruch der Betheiligten, iſt daher von 
einer ſolchen Maßregel Abſtand zu nehmen. 

3) Mit dem Ober-Präſidenten und der Königl. Regierung iſt der Miniſter 
ferner einverſtanden, daß die Vereinigung des zur Stadt Stettin gehörigen Grün⸗ 
hofs mit der etwa zu bildenden ſelbſtändigen Gemeinde Kupfermühle, wogegen 
5 Hi ſtädtiſchen Behörden ſich entſchieden ausgeſprochen haben, nstoerhuußbig 
ein würde. | 

4) Unter dieſen Umſtänden, und da auch ein andrer Weg zur Beſeitigung 
der Übelſtände nicht aufzufinden iſt, bleibt allerdings nichts anders übrig, als 
bei dem vom Ober⸗Präſidenten und der Königl. Regierung befürworteten Projecte 
zu beharren, welches bereits zufolge der Miuiſterial-Erlaſſe vom 16. März 1854 
und 17. September 1855 in Ausſicht genommen war, und worauf ſich der Vor- 
behalt in der Königlichen Verordnung vom 16. März 1857, betreffend die 
Bildung eines eignen Stadtkreiſes Stettin, bezieht; nämlich, daß trotz des Wider⸗ 
ſpruchs der ſtädtiſchen Behörden von Stettin, diejenigen Theile von Kupfermühle, 
welche nicht zu beſtehenden Gemeinden gehören — (der Köſtiner Antheil mit 
Grünthal, und der Zabelsdorfer Antheil mit Langengarten) dem Stadtbezirk von 
Stettin einverleibt werden. Es ſpricht hierfür auch — (wie im Vorhergehenden 
erörtert worden iſt) — die Betrachtung, daß die Bewohner von Kupfermühle 
ihren Verhältniſſen nach weſentlich als ſtädtiſche Elemente anzuſehen ſind, und 
daß die unmittelbare Nähe von Stettin zur Anſiedlung von Coloniſten und damit 
zur Entſtehung von Kupfermühle die Veranlaſſung gegeben hat.“) 

Königl. Regierung hatte angefragt, welche Grundſätze bei der in Folge der 
Gemeindebezirks-Regulirung nach § 2 der St.⸗O., bezw. § 1 der Landgemeinde- 
Verfaſſung erforderlichen Auseinanderſetzung zwiſchen den Betheiligten zu beobachten 
ſeien. Der Miniſter erwidert darauf, daß ſich allgemeine Grundſätze hierüber 
nicht aufſtellen laſſen, und deshalb auch in den Ausführungs⸗Inſtructionen zur 
St.⸗O. und zum Landgemeinde-Geſetz nicht aufgeſtellt ſeien. Vielmehr würden 
in den einzelnen Fällen in Ermangelung einer gütlichen Einigung nach Lage der 
Sache und nach billigem Ermeſſen zu befinden ſein. Übrigens wäre es für angemeſſen 
zu erachten und ſei auch der Faſſung der betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen 
vollkommen entſprechend, daß, da eine gütliche Übereinkunft nicht zu Stande 
gekommen iſt, die Entſcheidung über die Auseinanderſetzung erſt erfolge, nach— 
dem zuvor über die Gemeinde-Bezirks⸗Regulirung ſelbſt endgültig entſchieden 
worden iſt. EN 

Abſchrift des vorſtehenden Miniſterial⸗Erlaſſes wurde von der Königl. 
Regierung unterm 2. October 1857 dem Landrathe v. Ramin und dem Stettiner 
Magiſtrat zur Kenntnißnahme und Nachachtung, in der Verfügung an den Letztern 
mit der beſondern Aufgabe zugefertigt, nunmehr ohne Verzug der Stadtver- 


) Dieſe Anſicht rührt, wie oben erwähnt, von Wellmann, dem frühern Pächter von 
Zabelsdarf, her. Sie als alleinige Urſache der Kupfermühle⸗Anſiedlungen aufzuſtellen iſt be- 
denklich; mitwirkendes, ja wol urſprüngliches Motiv, iſt bei Schleich merkantiliſche Speculation, 
in neüeſter Zeit „Gründerthum“ genannt, geweſen. Man vergleiche oben an einigen Stellen. 
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ordneten⸗Verſammlung über die Einverleibung der Ortſchaft Kupfermühle Köſtiner 
und Zabelsdorfer Antheils, nebſt Grünthal und Langengarten, in den Gemeinde— 
und Kreisbezirk der Stadt Stettin anderweitige Vorlage machen, und den Beſchluß 
der Stadtverordneten, nebſt dem eignen Beſchluſſe dem Landrathe baldigſt zugehen 
zu laſſen, der durch jene Verfügung angewieſen worden war, außer mit dem 
Magiſtrat, mit dem Pächter von Zabelsdorf und den Eigenthümern der einzu⸗ 
verleibenden Grundſtücke zu verhandeln, auch für die demnächſtige Vorlage an die 
Randower Kreisverſammlung Vorbereitung zu treffen. 

Bereits im Sommer des lanfenden Jahres, als von der Vereinigung des 
ſtädtiſchen Gebiets Grünhof mit der projectirten Gemeinde Kupfermühle die Rede 
war, hatten die ſtädtiſchen Behörden die Mitwirkung zur Ausführung dieſes 
Projects abgelehnt. Nunmehr legte der Magiſtrat den Miniſterial-Erlaß den 
Stadtverordneten zur Erklärung vor, die, im Einverſtändniß mit dem Magiſtrate, 
abermals ablehnend ausfiel. Der Wortlaut der zwei Stadtverordneten-Beſchlüſſe 
war folgender: — 

Sitzung vom 9. Juni 1857. Die Verſammlung ſtimmt ebenfalls“) nicht für 
die Abtretung der Vorſtadt Grünhof aus dem ſtädtiſcheu Gemeinde-Bezirk und 
ſpricht zugleich dem Magiſtrate ihren Dank aus für die bisherigen Bemühungen 
die Unbilligkeit einer Einverleibung der Kupfermühle von der Stadt abzuwenden 
mit der dringenden Bitte, in dieſen Beſtrebungen fortzufahren. (Unterz. Wegener. 
Léon Saunier.) 

Sitzung vom 16. October 1857. Die Verſammlung hält ihren Beſchluß 
vom 9. Juni cr. aufrecht und erſucht den Magiſtrat dringend, alle Mittel aufzu- 
bieten, um die Incorporation der bezeichneten Grundſtücke von der Stadt abzu— 
wenden. (Unterz.: v. Dewitz. Léon Saunier.) 

Beglaubigte Abſchrift der vorſtehenden Stadtverordneten-Beſchlüſſe theilte 
der Magiſtrat unterm 22. October dem Landrathe v. Ramin mit, indem er zugleich 
erklärte, daß auch er ſeinerſeits gegen eine Einverleibung der ganzen Kupfermühle 
oder Theile deſſelben in den Gemeinde-Verband der Stadt Stettin Widerſpruch 
erhebe. Zur Wahrnehmung der Rechte der Stadt bei der in Ausſicht geſtellten 
Verhandlungen ſeien übrigens der Oberbürgermeiſter Hering und der Bürgermeiſter 
Schallehn beſtellt. 

In dem auf den 13. November 1857, zur Vernehmung aller Intereſſenten 
vom Landrathe v. Ramin anberaumten Termine, erneüerten die beiden Vertreter 
der Stadt Stettin den obigen Widerſpruch und erhoben zugleich dagegen Proteſt, 
daß die Auseinanderſetzung der Betheiligten erſt dann eintreten ſolle nachdem 
zuvor über die Gemeinde-Bezirks-Regulirung ſelbſt endgültig entſchieden ſei. Sie 
hielten dafür, daß dieſe Auseinanderſetzung voran gehen müſſe, und beantragten: 
— dieſe Auseinanderſetzung zuvörderſt eintreten zu laſſen. Die übrigen Bethei⸗ 
ligten, nämlich der Beſitzer und der Pächter des Gutes Zabelsdorf, Stachow und 
Wellmann, und die Eigenthümer der einzelnen Etabliſſements von Kupfermühle, 
Zabelsdorfer und Köſtiner Antheils, nebſt Langengarten und Grünthal, haben 
ſich mit der Einverleibung dieſer Antheile von Kupfermühle in den Gemeinde— 
und Kreisbezirk der Stadt Stettin einverſtanden erklärt, haben dabei jedoch gleich— 


) „Ebenfalls“ bezieht ſich auf die, in der Vorlage abgegebene Erklärung des Magiſtrats. 


Die Kupfermühle. g 359 


zeitig vorausgeſetzt, daß bei der ſpäter eintretenden Auseinanderſetzung die Be- 
dingungen maßgebend ſein werden, unter welchen ſie ſchon früher in die qu. 
Incorporirung gewilligt haben; auch haben die Beſitzer der einzuverleibenden 
Etabliſſements für den Fall, daß die von ihnen geſtellten Incorporirungs-⸗ 
He 00 nicht angenommen werden, gegen die Einverleibung Widerſpruch 
erhoben. 

Die Veränderung der Gränzen, welche der Gemeinde- und Kreisbezirk der 
Stadt Stettin durch die Einverleibung erleidet, iſt auf der Karte von Kupfermühle 
und Grünhof vermerkt unnd der der Stadt Stettin zu incorporirende Theil von 
Kupfermühle auf der Karte vom Gemeindebezirk der Stadt Stettin nachgetragen 
worden. Sodann ſind auch, um alle Zweifel zu beſeitigen, in dem mit den 
Intereſſenten aufgenommenen Protokoll alle einzuverleibenden Etabliſſements 
namentlich aufgeführt worden. Es ſind: Im Köſtiner Antheil 16 Beſitzer mit 
17 Wohnhaüſern; im Zabelsdorfer Antheil 25 Beſitzer mit 26 Wohnhaüſern; 
in Grünthal 2 Beſitzer, und ebenſo im Langengarten 2 Beſitzer; überhaupt 45 
Grund- und Hausbeſitzer. Für den Fall, daß die Incorporirung der qu. Grund⸗ 
ſtücke in den Gemeindeverband der Stadt Stettin, des Widerſpruchs der ſtädtiſchen 
Behörden ungeachtet, ausgeſprochen wird, haben alle Betheiligten die auf der 
Karte von Kupfermühle verzeichnete Gränze des künftigen Stadt- und Kreisbezirks 
von Stettin für richtig anerkannt, wobei jedoch die Vertreter der Stadt Stettin 
noch beſonders darauf angetragen haben, daß das Witteſche Ziegelei-Grundſtück, 
welches das aüßerſte gegen Weſten gelegene Etabliſſement von Kupfermühle, 
Zabelsdorfer Antheils iſt, von der Incorporirung ausgeſchloſſen werde. Beſitzer 
und Pächter von Zabelsdorf, ſowie der Beſitzer dieſes Grundſtücks, Ortsvorſteher 
Witte, haben hiergegen Widerſpruch erhoben, dem der Landrath beitritt. Die 
Liegenſchaften dieſes Witteſchen Etabliſſements find lediglich vom Gute Zabels- 
dorf abgezweigt und gränzen unmittelbar an das ſtädtiſche Gebiet von Grünhof, 
von dem ſie durch die Klingende Beek getrennt ſind. 

Noch iſt zu bemerken, daß zu Kupfermühle, Zabelsdorfer Antheils, das ehe⸗ 
mals Trieſtſche Ziegelei- und das Müller Wiſchowiſche früher Jeſch'ſche Mühlen⸗ 
Grundſtück gehören, beide Liegenſchaften aber von der Incorporirung auszuſchließen 
ſind, weil ſie mit den einzuverleibenden Etabliſſements in keinem continuirlichen 
Zuſammenhange ſtehen. Die ehemals Trieſtſche Ziegelei wird von dem Gebiete 
des Gutes Zabelsdorf ringsum eingeſchloſſen, iſt inzwischen zum Gute Zabelsdorf 
wieder angekauft worden und wird daher bei dieſem verbleiben müſſen. Das 
Wiſchowſche Grundſtück dagegen wird von den Ländereien des Gutes Zabelsdorf 
und der Feldmark Bredow begränzt, und liegt dieſem Dorfe viel näher, als dem 
Gutshofe von Zabelsdorf, auch ſteht die zum Grundſtücke gehörige Bockwindmühle 
auf Bredower Territorium, doch unmittelbar an der Gränze. Es empfiehlt ſich 
daher, dieſes Grundſtück dem Gemeindeverbande von Bredow beizulegen, worauf 
Beſitzer und Pächter von Zabelsdorf noch beſonders angetragen haben, wogegen 
die Dorfſchaft Bredow keinen Widerſpruch erheben dürfte, da ihr durch dieſe Zu⸗ 
legung keine Laſt aufgebürdet, ihr vielmehr ein Grundſtück beigelegt wird, deſſen 
Beſitzer präſtationsfähig iſt. 

Was. die Veränderung betrifft, welche die Gränze des Randower Kreiſes 
durch die qu. Incorporirung erleidet, ſo unterliegt es keinem Bedenken, daß die 
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Kreis⸗Vertretung gegen dieſelbe in keiner Weiſe Widerſpruch erheben werde. 
Dieſe Vorausſetzung bewahrheitete ſich; denn auf dem am 21. April 1858 abge⸗ 
haltenen Kreistage, an welchem 19 Mitglieder aus dem Stande der Ritterſchaft, 
7 aus dem Stande der Städte und 4 aus dem Stande der Landgemeinden, 
überhaupt 30 Mitglieder Theil nahmen, wurde die Nothwendigkeit der Communa⸗ 
liſtrung der oft genannten Kupfermühle-⸗Antheile anerkannt, und in Übereinſtimmung 
mit der von der Königl. Regierung und dem Miniſterium des Innern ausge— 
ſprochenen Anſicht es für vollſtändig ſachgemäß erachtet, daß die fraglichen Antheile 
von Kupfermühle dem Gemeinde- und Kreisbezirk der Stadt Stettin beigelegt 
und aus dem Verbande des Randowſchen Kreiſes entlaſſen werden. „Die Kreis- 
vertretung, heißt es in dem Beſchluße wörtlich, gibt hierzu ihre ausdrückliche 
Genehmigung, jedoch mit der Bedingung, daß in Betreff der Kreis-Veränderung 
etwaige Entſchädigungs⸗Anſprüche keiner Seits erhoben werden dürfen. Mit dem 
Tage, an welchem die Kreis-Veränderung ins Leben tritt, hört für den Ran⸗ 
dower Kreis die Verbindlichkeit auf, für die gedachten Antheile von Kupfermühle 
Kreis⸗Laſten zu tragen, ebenſo aber auch das Recht, ſolche von ihnen für die 
Zukunft zu fordern.“ Dieſe Bedingung wurde in der Regierungs⸗Verfügung 
vom 11. Mai 1858 „für angemeſſen“ erachtet. e 

Zur Vervollſtändigung der Formalien blieb jetzt nur noch übrig, den vor⸗ 
ſtehenden Beſchluß des Kreistages den Betheiligten, nach $ 2, Abſ. 5 der St.-D. 
vom 30. Mai 1853 und $ 1, Abſ. 5 des Landgemeinde⸗Verfaſſungs⸗Geſ. vom 
14. April 1856, nachrichtlich mitzutheilen. Dies geſchah in dem auf deu 22. 
Juni 1858 anberaumten Termine, in welchem die beiden Vertreter der Stadt 
Stettin, Oberbürgermeiſter Hering und Bürgermeiſter Schallehn, Nachſtehendes zu 
Protokoll gaben: — N 

„Der uns publicirte Kreistagsbeſchluß vom 21. April 1858 erachtet es für 
vollſtändig ſachgemäß, daß die in Rede ſtehenden Antheile von Kupfermühle 
dem Gemeinde- und Kreis⸗Verbande der Stadt Stettin, incorporirt werden. Dieſer 
Anſicht können wir nicht beipflichten. Wir erachten vielmehr, daß im öffentlichen 
Intereſſe für die qu. Incorporirung weder Nützlichkeit noch ein nothwendiges 
Bedürfniß ſpricht. Wir wiederholen deshalb den gegen das Incorporirungs— 
project bereits in der Verhandlung vom 13. November 1857 erhobenen Proteſt 
und insbeſondere wiederholen wir den Proteſt gegen die im Miniſterial-Reſeript 
vom 11. Auguſt 1857 anſcheinend angenommene Abſicht: „Die Auseinander- 
ſetzung der Betheiligten erſt dann eintreten zu laſſen, nachdem zuvor über die 
Gemeindebezirks⸗Regelung entſchieden worden iſt.“ Dieſe Auseinanderſetzung muß 
der Natur der Sache nach der Incorporirung vorangehen und wir wiederholen 
deshalb den event. Antrag, dieſe Auseinan derſetzung zuvor eintreten zu 
laſſen. Was nun ferner die von dem Kreistage in feinem Beſchluſſe in Betreff 
der Kreis-Veränderung geſtellte Bedingung anlangt, daß bezüglich der Kreis⸗ 
Veränderung Enſchädigungs-Anſprüche nicht Statt finden ſollen, vielmehr an dem 
Tage, an welchem die Kreis⸗Veränderung ins Leben tritt, für den Randower 
Kreis ſowol die Verbindlichkeit für die gedachten Antheile von Kupfermühle Kreis⸗ 
laſten zu tragen, als das Recht, ſolche von ihnen für die Zukunft zu fordern, 
aufhört, jo erachten wir dieſe Bedingung für ſachgemäß, und acceptiren fie für 
den Fall, daß die fragliche Incorporirung, des Widerſpruchs der ſtädtiſchen Be⸗ 
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hörden ungeachtet, zur Ausführung kommt. Endlich bemerken wir noch, daß die 
Stadtverordneten-Verſammlung erſt heüte über den qu. Kreistagsbeſchluß be— 
ſchließt und der diesfallſige Beſchluß dem Landraths-Amte nachträglich mitgetheilt 
werden wird.“ 
Der Stadtverordneten-Beſchluß der in der — 8 
Sitzung vom 22. Juni 1858 gefaßt wurde, lautete alſo: — „Die Ver— 
ſammlung kann von ihrem ſchon früher abgegebenen Proteſt gegen die beabſich— 
tigte Incorporation einiger Theile von Kupfermühle nicht abſtehen.“ (Unterz.: 
v. Dewitz. Léon Saunier.) { 
Auch dieſer kurz und bündig ausgeſprochene Widerſpruch verfehlte fein Ziel, 
wie die nachſtehende Königl. Verordnung zeigt: — 


Dem Antrage in Ihrem anderweiten Berichte vom 25. Februar d. J. ge 
mäß, will Ich die Einverleibung derjenigen Theile der Ortſchaft Kupfermühle, 
welche nicht zu beſtehenden Gemeinden gehören, nämlich des Köſtiner Antheils 
mit Grünthal, und des Zabelsdorfer Antheils mit Langegarten, ausſchließlich 
des Wiſchowſchen Mühlengrundſtücks und des ehemals Trieſtſchen Ziegeleigrund— 
ſtücks, in den Stadt- und Kreisbezirk von Stettin unter Bezugnahme auf den 
diesfälligen Vorbehalt in der Ordre vom 16. März 1857 nunmehr, wie hiermit 
geſchieht, genehmigen, und überlaſſe Ihnen bei Rückgabe der Anlagen, die weitere 
erforderliche Verfügung in der Sache zu treffen. f 

1 Berlin, den 7. März 1859. 
Im Namen Sr. Majeſtät des Königs. 
(gez.) Wilhelm, Prinz von Preüßen, Regent. 
An den Miniſter des Innern. (gegengez.) Flottwell. 

Mit dieſem Cabinets-Erlaß, der den Beſchluß eines, aus dem Geſetz vom 
11. März 1850, betreffend die Kreis-, Bezirks- und Provinzial-Ordnung her— 
vorgegangenen verfaſſungsmäßigen Organs, der Bezirks-Commiſſion, vom 21. April 
1852 aufgehoben hat, iſt die Jahre lang ſchwebende Frage zum Austrag gekommen. 
Die Stadt Stettin hat dadurch ihr Gebiet um 60 Mg. 144 Ruth. erweitert, 
zufolge der oben eingeſchalteten Angaben vom Jahre 1856, ob auch — bereichert, 
iſt eine andere Frage, die kaum zu bejahen fein dürfte, wenn man den Wider- 
ſtand erwägt, den die ſtädtiſchen Behörden der Einverleibung bis zuletzt ent- 
gegengeſtellt haben, und die auch jetzt mit fortgeſetzten Proteſtationen nicht er— 
müdeten. Damals, 1856, hatten die Kupfermühle-Antheile, die zur Stadt Stettin . 
gekommen ſind, eine Bevölkerung von 1370 Seelen, und nach der Zählung vom 
1. December 1860: 1512 Seelen. Demnach hatte jeder Bewohner von Kupfer— 
mühle damals eine Fläche von 7, Q.-Ruthen zur Verfügung. Im Jahre 1858 
war die Fläche unter 45 Eigenthümer vertheilt, eines jeden Grundſtück war dem— 
nach im Durchſchnitt 1 Mg. 63 Ruthen groß. 

Als nun in Folge der Regierungs-Verfügung vom 29. März 1859 der 
Landrath v. Ramin mit Ausführung der Königl. Verordnung, inſonderheit mit 
Regelung der Reſſort-Verhältniſſe der zuſtändigen Behörden vorgehen wollte, 
reichte der Magiſtrat am 7. April 1859 beim Ober-Präſidenten eine Beſchwerde— 
Vorſtellung ein, worin derſelbe gegen die Ausführung der Einverleibung vor 
erfolgter Auseinanderſetzung mit den Betheiligten proteſtirte. Der Ober— 
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Präſident wies aber dieſen Widerſpruch mittelſt Erlaſſes vom 13. Juli 1859 
wiederholt zurück, daher Landrath v. Ramin den Auftrag erhielt, mit Ausfüh⸗ 
rung der Regierungs-Verfügung vom 29. März 1859 ohne Weiteres und ſofort 
vorzugehen. Es handelte ſich nunmehr lediglich um die unverzügliche Übernahme 
der communalen Verpflichtungen für die überwieſenen Kupfermühl⸗Theile Seitens 
der Stadt, und die dadurch nothwendig werdenden communalen und polizeilichen 
Anordnungen. Als Hauptſache dabei bezeichnete die Königliche Regierung, in 
ihrer an den Landrath v. Ramin erlaſſenen Verfügung vom 22. Juli 1859, die 
Übernahme der bisher der Gutsherrſchaft Zabelsdorf, bezw, dem Landarmenfonds 
obgelegenen Armenpflege von Seiten der Stadt, und die Erhebung des im Ge⸗ 
meindebezirk der Stadt Stettin geltenden Einzugs⸗ und Hausſtandsgeldes von 
denjenigen Perſonen, welche fortan in den einverleibten Theilen von Kupfer⸗ 
mühle einen Wohnſitz, bezw. Hausſtand begründen. Für jeden in Betracht 
kommenden Punkt ſeien neben den bezüglichen communalen auch die nothwendig 
werdenden polizeilichen Anordnungen zu berückſichtigen. Alle von den Betheiligten 
hierbei etwa zur Sprache gebrachten, nicht die fofortige Ausführung der Einver- 
leibung betreffenden Punkte, namentlich alle das Auseinanderſetzungs⸗, bezw. Ent⸗ 
ſchädigungs⸗Verfahren betreffenden Angelegenheiten dürften für jetzt nicht zur Be⸗ 
rathung und Verhandlung geſtellt werden, um die jetzt lediglich in Betracht 
kommenden Ausführungs⸗Maßregeln nicht zu verdunkeln und die Ausführung 
nicht noch länger, als — leider ſchon geſchehen, hinzuziehen. Dem Auftrage der 
Königl. Regierung iſt durch das nachſtehende Protokoll genügt worden: — 


Verhandelt Stettin, den 8. Auguſt 1859. 

In dem auf heüte in dem Geſchäftsraümen des Landraths-Amtes Randopſchen 
Kreiſes, zu Stettin, anberaumten, in Abweſenheit des Landraths v. Ramin von 
dem Kreis-Secretair Gans abgehaltenen Termine, in welchem der ergangenen 
Einladung zu Folge erſchienen waren: — f 

1. Für die Königl. Polizei-Direction: Der Polizei-Rath v. Hagen, in Ver⸗ 
tretung des beurlaubten Polizei-Directors v. Warnſtedt; 

2. Für die Stadt Stettin, als deren Bevollmächtigte: Der Oberbürgermeiſter 
Hering und der Bürgermeiſter Schallehn; 

. 3. Für das Königl. Domainen-Amt Stettin-Köſtin: Der Domainen⸗Actuarius 
Mutſchall, aus Köſtin; ' 

4. Für das Gut Zabelsdorf: Der Gutsbeſitzer, Rentner Stachow, aus 
Berlin, als Beſitzer, und der Kaufmann Heinrich Wellmann, aus Stettin, als 
Pächter des Gutes; und — 

5. Der Ortsvorſtand der zu incorporirenden Antheile von Kupfermühle, 

beſtehend aus dem Ortsvorſteher Witte und dem Gerichtsmann, Bäckermeiſter 
Stöpel, beide von Kupfermühle, — 

wurde der Zweck des Termins mit den Comparenten ausführlich beſprochen 
und ihnen der Inhalt der Regierungs-Verfügungen vom 29. März und 22. Juli 
1859 ſo weit es erforderlich, mitgetheilt, ihnen auch noch beſonders eröffnet, daß 
es ſich in dem heütigen Termine lediglich um die ſofortige, in Folge der Ein- 
verleibung der bekannten Kupfermühl-Theile, in dem Gemeinde- und Kreisver— 
band der Stadt Stettin nothwendig werdende Übernahme der communalen Ver— 
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pflichtungen für die bewußten Antheile von Kupfermühle Seitens der Stadt 
Stettin und die dadurch erforderlich werdenden communalen und polizeilichen 
Anordnungen handle, u. ſ. w. u. ſ. w. Hierauf erklärten die Anweſenden: — 

1. Seither hat die Armenpflege in dem Zabelsdorfer Antheile, nebſt Langen⸗ 
garten, dem Beſitzer des Gutes Zabelsdorf, bezw. dem al des Gutes, nach 
contractlichem Abkommen, und in dem Köſtiner Antheile, nebſt Grünthal, dem 
Landarmenfonds obgelegen, mit dem Tage des Eintritts der gedachten Antheile 
in den Gemeinde- und Kreisverband der Stadt Stettin werden der Beſitzer von 
Zabelsdorf, bezw. deſſen Pächter, ſowie der Landarmenfonds von der Tragung 
der Koſten der Armenlaſt, vorbehaltlich der von denſelben zu leiſtenden Ent⸗ 
ſchädigung, deren Höhe zu ermitteln einem ſpätern Verfahren überlaſſen bleibt, ent⸗ 
bunden, und geht von da ab die Laſt det Armenpflege, ſo wie überhaupt jede 
Verpflichtung, welche an die gedachten Antheile von Kupfermühle als Gemeinde 
zu beanſpruchen iſt, möge fie lediglich Gemeinde- oder auch Kreis-Lajten betreffen, 
auf den Gemeinde-, bezw. Kreisverband der Stadt Stettin über. Dagegen iſt — 

2. Die Stadt Stettin von da ab berechtigt: — a) zur Erhebung des in 
dem Gemeindebezirk der Stadt geltenden Einzugs- und Hausſtandsgeldes von 
denjenigen Perſonen, welche fortan in den zu incorporirenden Theilen von 
Kupfermühle einen Wohnſitz, bezw. Hausſtand begründen. Ob und welche Ent⸗ 
ſchädigung diejenigen Perſonen, von welchen in den qu. Antheilen von Kupfermühle 
bereits ein Wohnſitz oder Hausſtand begründet worden, dafür zu leiſten haben, 
daß fie ohne Erlegung des Hausſtands⸗ und Einzugsgeldes in den Gemeinde 
bezirk der Stadt Stettin übertreten, bleibt ſpäteren Verhandlungen überlaſſen. 
— b) Zur Erhebung von Communal-Abgaben von ſämmtlichen Einwohnern der 
qu. Antheile von Kupfermühle nach den für die Erhebung der Communal-Ab⸗ 
gaben in der Stadt Stettin geltenden Grundſätzen. Ferner geht — 

3. Mit dem Tage des Eintritts der qu. Antheile von Kupfermühle in den 
Gemeinde- und Kreisverband der Stadt Stettin — a) das Aufſichtsrecht über 
die communalen Zuſtände und die damit verbundenen Geſchäfte, ſo weit ſolche 
ſeither dem Königl. Domainen-Amte Stettin zu Köſtin, als Vertreter der Guts⸗ 
herrſchaft — des Domainen-Fiskus — obgelegen haben, auf den Magiſtrat der 
Stadt Stettin, und — b) die Wege- und Straßen⸗Polizei und das Militair⸗ 
Erſatz⸗Geſchäft, Verwaltungszweige, welche beide ſeither dem Landrathe des 
Randowſchen Kreiſes obgelegen haben, auf die Königl. Polizei-Direction zu 
Stettin über. 

4. Mit dem zu 3 gedachten Tage treten die qu. Antheile von Kupfermühle 
auch aus dem Verbande des Randowſchen Kreiſes aus und in den Kreisverband 
der Stadt Stettin über. Damit hört auch, dem Kreistags⸗Beſchluſſe des Ran⸗ 
dowſchen Kreiſes vom 21. April 1858 entſprechend, für den Randower Kreis- 
verband die Verpflichtung auf, für die gedachten Kupfermühle-Antheile Kreislaſten 
zu tragen, eben ſo aber auch das Recht, ſolche von ihnen für die Zukunft zu 
fordern und zu erheben. Jene Verpflichtung, ſo wie dieſes Recht geht vom Tage 
der Incorporirung auf den Kreisverband der Stadt Stettin über. 

5. Auch gehen von da ab die landräthlichen Functionen bezüglich der qu. An⸗ 
theile von Kupfermühle von dem Landrathe des Randowſchen Kreiſes auf die⸗ 
jenigen Behörden über, welche dieſelben in der Stadt Stettin auszuüben haben, 
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und zwar nach Maßgabe des für die landräthlichen Functionen im Stettiner 
Stadtkreiſe unterm 30. Juli 1859 aufgeſtellten Reſſort⸗Reglements (S. 123—126). 

6. Ausgeſchloſſen bleibt davon vorlaüfig noch das Aufſichtsrecht über die 
Erhebung, bezw. Veranlagung der directen Steüern, welche Function bis auf 
weitere höhere Beſtimmung einſtweilen noch dem Landrathe des Randower Kreiſes 
verbleibt. In den qu. Antheilen von Kupfermühle werden an directen Steüern 
erhoben — a) Klaſſenſteüer; b) neüe Grund- und Hausſteüer; c) Hufenſteüer; 
d) Gewerbeſteüer, und zwar dieſe nach den für die 4te Gewerbeſteüer⸗Abtheilung 
geltenden Sätzen. — Die Klaſſenſteüer dürfte künftig in Fortfall kommen, dafür 
aber die Mahl- und Schlachtſteüer eingeführt werden, Auch wird die neüe 
Grund- und Hausſteüer zu erlaſſen fein, da durch den Übertritt der Grundſtücke 
in den qu. Kupfermühl⸗Antheilen in den Gemeindeverband der Stadt Stettin, 
dieſe Grundſtücke in die Kategorie der ſtädtiſchen Liegenſchaften treten und dieſe 
von Erlegung der neüen Grund- und Hausſteüer befreit find. Bezüglich der 
Gewerbeſteüer werden die qu. Autheile von Kupfermühle aus der Aten Gewerbe— 
ſteüer-Abtheilung in die Ifte Gewerbeſteüer-Abtheilung, zu welchem die Stadt 
Stettin gehört, überzutreten haben. Sobald dieſe Steüer-Verhältniſſe geregelt 
ſind, gehen auch die in dieſer Beziehung dem Landrathe des Randowſchen Kreiſes 
vorlaüfig noch verbliebenen Functionen auf den Magiſtrat der Stadt über. 

7. Der für die qu. Antheile von Kupfermühle ſeither beſtandene Ortsvor- 
ſtand hatte lediglich Functionen communaler Natur auszuüben. Dieſe Functionen 
gehen, ſoweit ſie nicht die zu 6 gedachten ſteüerlichen Verhältniſſe betreffen, 
auf den Stettiner Magiſtrat über, der fie in derſelben Art, wie ihm die Com⸗ 
munal-Geſchäfte in dem übrigen Theile des Gemeindegebiets der Stadt Stettin 
obliegen, zu beſorgen hat. Dagegen bleibt der Ortsvorſtand, ohne Coneurrenz 
des Magiſtrats, für die communalen Geſchäfte der zu 6 gedachten Staatsſteüern 
bis zu ihrer anderweiten Regulirung in Wirkſamkeit. Iſt dieſe Regulirung er— 
folgt, ſo tritt der Ortsvorſtand gänzlich außer Wirkſamkeit, und gehen demnächſt 
deſſen Functionen auch in den zu 6 gedachten ſteüerlichen Beziehungen auf den 
Magiſtrat über. 5 0 N 

8. Für die Erhebung der Steüern beſteht in den qu. Kupfermühl-Antheilen 
eine Orts⸗Steüer-Receptur. Auch dieſe bleibt nun für die Erhebung der unter 
6 gedachten Steüern bis zu deren anderweitigen Regulirung in Wirkſamkeit. 
Von da ab hört dieſe auf und geht die Erhebung der directen Steüern auf den 
Magiſtrat über. 

9. Von den einzuverleibenden Liegenſchaften haften auf den Etabliſſements 
Grünthal und Elyſium Domainen-Abgaben, die z. Z. an das Domainen-Amt 
Stettin zu Köſtin entrichtet werden. Der Vertreter dieſes Amts beanſprucht für 
daſſelbe das Recht, die gedachten Abgaben, falls ſie rückſtändig bleiben, von den 
Zahlungspflichtigen, ohne Vermittelung des Magiſtrats, direet im Wege der Exe— 
cution einziehen zu dürfen. Die Vertreter des Magiſtrats wollen dieſes Recht 
dem Domainen-Amte nicht einraümen, vermeinen vielmehr, daß die executiviſche 
Einziehung etwaiger Rückſtände vom Magiſtrate, nach vorgängiger Requiſition 
durch das gedachte Amt, zu bewirken ſei. Beide Theile provociren auf höhere 
Eutſcheidung. 

10. Für die einzuverleibenden Antheile von Kupfermühle beſteht kein beſon— 
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derer Schulverband, vielmehr befteht für fie, das Gut Zabelsdorf und den 
Bredower Antheil von Kupfermühle ein gemeinſchaftlicher Schulverband. Schul⸗ 
gebaüde beſitzt dieſer Verband nicht; es ſind 3 Localien zu Schulſtuben gemiethet, 
und zwar das eine im Köſtiner, das andere im Zabelsdorfer und das dritte im 
Bredower Antheil. Die Schule im Köſtiner Antheil wird von allen zur Schul⸗ 
Societät gehörigen Einwohnern durch Hausväter-Veiträge unterhalten. Die 
Koſten der beiden anderen Schulen — eigentlich nur Schulklaſſen — trägt Fiskus. 
Der Ortsvorſtand von Kupfermühle beantragt die Aufhebung dieſes Schulver— 
bandes und den Eintritt der einzuverleibenden Kupfermühl-Antheile in den 
Schulverband der Stadt Stettin. Die Vertreter der Stadt lehnen die Über⸗ 
nahme der beſtehenden Schulverhältniſſe bis dahin ab, daß eine Auseinander- 
ſetzung zwiſchen den zu incorporirenden und den übrigen Theilen der Schul— 
Societät erfolgt iſt. 

11. Für die einzuverleibenden Antheile von Kupfermühle und das Gut 
Zabelsdorf iſt ein gemeinſchaftlicher Friedhof vorhanden. Für jede Leiche, welche 
auf dem Friedhöfe beerdigt wird, wird an Grabgeld 1 Thlr., bezw. 15 Sgr., 
je nachdem die Leiche einer ſchon eingeſegneten oder noch nicht eingeſegneten 
Perſon angehört, entrichtet. Die Vertreter der Stadt Stettin lehnen die Über— 
nahme des Begräbnißplatzes, insbeſondere deſſen Inſtandhaltung als Gemeinde⸗ 
ſache ab und vermeinen, daß derſelbe von den bis dahin dabei Betheiligten 
auch ferner ohne Mitwirkung der Stadt Stettin zu unterhalten ſei. Endlich — 

12. erachten die Vertreter der Stadt Stettin den 15. Auguſt 1859 als den 
von der Königlichen Regierung in der Verfügung vom 22. v. M. feſtgeſetzten 
Tag der Ausführung der Einverleibung bezw. des Eintritts der neüen Ver⸗ 
flichtungen, bezw. Berechtigungen der Stadt für verfrüht. Sie beantragen, dieſen 
Termin früheſtens auf den 1. September 1859 feſtzuſetzen, weil, bevor die 
wirkliche Incorporirung erfolge, noch mehrere Anordnungen von dem Magiſtrate 
zu erlaſſen ſeien, die bis zum 15. d. M. nicht mehr zur Ausführung gebracht 
werden können. Überdies ſei es, der communalen Verhältniſſe wegen, ange— 
meſſener, den qu. Ausführungstermin mit dem Beginn eines Monats als in der 
Mitte eines Monats eintreten zu laſſen. Der Beſitzer von Zabelsdorf und der 
Pächter des Gutes widerſprechen dieſem Antrage und beantragen ihrer Seits, 
daß der 15. Auguſt er. als Tag der Ausführung der Einverleibung, bezw. des 
Eintritts der neüen Verpflichtungen der Stadt Stettin feſtgehalten werde, weil 
ſie darnach ſchon ihre Anordnungen getroffen haben. Beide Theile provociren 
auf Entſcheidung der Königl. Regierung. 

Weitere Erklärungen ſind von den Vertretern der Stadt Stettin nicht ab- 
gegeben worden. N 
f Vorgeleſen, genehmigt und vollzogen. 


Hermann Stachow. Heinrich Wellmann. Mutſchall. er Schallehn. 


Witte. C. Stöpel. v. Hagen, vorbehaltlich etwaiger ſich noch 
ergebender Zuſütze und Berichtigungen. 
u 8. N 
Gans, Kreis-Seeretair. . 
In der an das Königl. Landraths-Amt, Randower Kreiſes, gerichteten Ver— 
fügung vom 18. Auguſt 1859 erklärte Königl. Regierung, Abtheilung des Innern, 
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ihr Einverſtändniß mit den Feſtſetzungen zu 1 bis 5 des vorſtehenden Protokolls. 
Wegen der zu 6—9 des Protokolls behandelten Staatsſteüer-Verhältniſſe und 
Domainen⸗Abgaben iſt der III. Abtheilung des Collegiums für die Verwaltung 
der directen Steüern ꝛc., und wegen des zu 10 und 11 erörterten Schulverbandes 
und des Begräbnißplatzes iſt der II. Regierungs-Abtheilung für Kirchen- und 
Schulweſen die reſſortmäßige Regulirung anheim gegeben, ſowie wegen Aus⸗ 
dehnung des Mahl- und Schlachtſteüer⸗Bezirks auf die der Stadt neü einver⸗ 
leibten Theile von Kupfermühle iſt dem Provinzial⸗Steüer⸗Director Mittheilung 
gemacht worden. Der Ortsvorſtand in Kupfermühle, deſſen Functionen nach der 
Verhandlung zu 7 noch für die unter 6 genannten Staatsſteüern als einſtweilen 
fortdauernd in Ausſicht genommen worden iſt, kann ohne Weiteres feine Func⸗ 
tionen einſtellen, da für Kupfermühle ein beſonderer Orts-Steüer-⸗Erheber, der 
Oberſtlieutenant a. D. Riſtow, fungirt und der Ortsvorſtand daher mit der 
Steüer⸗Erhebung und Einziehung nichts Weſentliches zu thun haben wird, viel- 
mehr die etwaigen desfallſigen Functionen bis auf Weiteres auf den Ortsſteüer⸗ 
Erheber werden übergehen können. Nach dem unter 12 des Protokolls ausge⸗ 
ſprochenen Antrage der Vertreter des Magiſtrats ſind — 


Die rechtlichen Folgen der Einverleibung des Zabelsdorfer Autheils 
der Ortſchaft Kupfermühle mit Langengarten und des Köſtiner Antheils mit 
Grünthal am 1. September des Jahres 1859 in Kraft getreten und haben 
die betheiligten Behörden an dieſem Tage ihre entſprechenden Funktionen 
übernommen, was mit Bezug auf 8 2, letzter Abſatz, der St.-D. vom 
30. Mai 1853 durch das Regierungs⸗Amtsblatt zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht worden iſt.“) 

) Wie weiter oben (S. 308, Anmerkung) ein Namens-Verzeichniß der erſten Anſiedler 
von Kupfermühle eingeſchaltet worden iſt, ſo hat es für die Stadtgeſchichte auch einen ge⸗ 
wiſſen Werth, die Namen derjenigen Grund⸗, bezw. Hausbeſitzer im „Thale der Klingenden 


Beek“ für alle Zeiten aufzubewahren, welche im Jahre 1859 auf Königs Befehl in den 


Gemeinde -Verband der Stadt Stettin aufgenommen worden find. Dieſes zweite Verzeichuiß 
weiſet die folgenden Namen nach: f 

Köſtiner Antheil. Hirſekorn und Fiſcher, Brauereibeſitzer (auch im Zabelsdorfer Antheil 
mit einem Hauſe angeſeſſen); Hermann Wolter, Particulier; Schultze, gerichtl. Haüſer⸗Admi⸗ 
niſtrator (in Stettin wohnhaft); Chriſtian Marten, Rentner; Friedrich Neümann, Gaſt⸗ 
wirth; Gladowsky, Wagemeiſter⸗Wittwe; Wegner, Malerherr (in Stettin wohnhaft); 8 
Stöpel, Bäckermeiſter; Friedrich Rä tz (Reetz), Maurer; Carl Kolbe, Böttigermeiſter; Abraham 
Séneéchal, Rentner; Friedrich Krüger, Victualienhändler; Carl Pundt, Schloſſergeſelle; 
Wittwe Miethke's Haus (ſteht unter Adminiſtration); Auguſt Krüger, Particulier; Wiede⸗ 
mann, Schullehrer. | 

Zabelsdorfer Antheil. Weidemann, Brauerei- und Beſitzer vom Elyſium (wohnt in 
Pommernsdorfer Anlage); Auguſt Witte, Ziegeleibeſitzer; Fritz Neümann, Zimmergeſell; Werth, 
adminiſtrirt die Langkavel'ſchen Haüſer; Martin 9 rand, Zuckerſiederei-Arbeiter; Reichenberg, 
Wittwe eines Victualienhändlers; Friedrich Reichenberg, Arbeitsmann; Petri, Miſſionsprediger 
a. D.; Wilhelm Lucht, Zimmergeſelle; Auguſt Lucht, Schloſſergeſelle; Chriſtian Rieck, Waage⸗ 
1 Friedrich Graff, Arbeiter; Martin Sell, Particulier; Carl Schulz, Schmiedemeiſter; 
Johann Maaß, Schmiedemeiſter; Michel Kölpin, Kornmeſſer; Scharlau, Inſpector (wohnt in 
Bredow⸗Antheil); Drechsler, Maurermeiſter (wohnt in Stettin); Gäbert, Zuckerſiederei⸗ 


Arbeiter; Johann Schulz, Arbeiter; Auguſt Sachs, Stellmachermeiſter; Martin Schütt, 


Kornmeſſer; Eduard Bergmann, Schuhmachermeiſter; Wulff, Schiffszimmergeſell. 
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Nachdem das Geſchäft der Einverleibung zu Ende geführt war, faßte die 
Königl. Regierung die in Folge dieſer Stadtbezirks-Veränderung ſich als noth- 
809 ergebende Auseinanderſetzung nach Vorſchrift des § 2, Abſatz 6 der 
St.⸗O. vom 30. Mai 1853, und beziehungsweiſe des § 1, Abſatz 6 des 
Landgemeinde-Verfaſſungs⸗Geſetzes vom 14. April 1853 zwiſchen den Betheiligten 
wieder auf, um dieſelbe im Verwaltungswege ſo ſchleünig als möglich herbei⸗ 
zuführen. Bekanntlich hatte der Magiſtrat dieſe Angelegenheit bei allen Ver⸗ 
handlungen in den Vordergrund geſtellt, indem er, übereinſtimmend, mindeſtens 
in Einem Punkte, mit der Königl. Regierung, den Ausdruck „Auseinanderſetzung“, 
deſſen ſich das Geſetz bedient, unbedingt für gleichbedeütend mit Entſchädigung 
oder Schadloshaltung nahm. Bereits am 14. September 1859 erhielt 0 
v. Ramin den Auftrag, die Auseinanderſetzung zwiſchen der Stadt Stettin un 

dem Gute Zabelsdorf ins Werk zu ſetzen und zu Ende zu bringen. Die dabei 
in Betracht kommenden Verhältniſſe hatten ſich ſeit drei Jahren, abgeſehen von 
den durch den Zeitverlauf und die Ausführung der Bezirks-Veränderung bedingten 
Verhältniſſe im Weſeutlichen nur dadurch geändert, bezw. feſtgeſtaltet, daß durch 
das, ſchon oben S. 342 in der Anmerkung erwähnte Erkenntniß des Kgl. Ober⸗ 
Tribunals vom 9. Juni (Juli?) 1856 in Sachen des Dominiums Zabelsdorf wider 
den Fiscus die Verpflichtung des erſtern zur Armenpflege auf dem Zabelsdorfer 
Antheil der Ortſchaft Kupfermühle endgültig feſtgeſtellt iſt. 


Inzwiſchen war in einer an die Königl. Regierung gerichteten Vorſtellung 


vom Magiſtrat geltend gemacht worden, daß die von ihm in dem Berichte vom 
24. Auguſt 1854 aufgeſtellte Berechnung (S. 333) durch die Verfügung vom 6. Auguſt 
1855 als Grundlage der Verhandlung für die Auseinanderſetzung, bezw. Schadlos- 
haltung anerkannt worden ſei (S. 341). In dem Beſcheide vom 28. October 1859 
wurde dieſe Anſicht des Magiſtrats für einen Irrthum erklärt, denn in jener 
Verfügung ſei deütlich geſagt, daß die Stadt die Fürſorge, für die hilfsbedürftige 


Bevölkerung der Kupfermühle Bea diejenige Entſchädigung übernehmen müſſe, 
i 


mit welcher die bis dahin ſubſidiariſch Verpflichteten nachkommen können, daß 
daher die von der Stadt veranſchlagten Koſten niemals gefordert und gewährt 
werden könnten, und der Magiſtrat dieſem Geſichtspunkte entſprechende Forde⸗ 
rungen ſtellen und von den aufgeſtellten Koſten-Anſchlägen abſehen müſſe - 
Nach Lage der Sache und der Verhandlungen könne nur für die Übernahme der 
Laſten der Armenpflege Entſchädigung verlangt und gegeben werden. 

In einem am 16. Februar 1860 abgehaltenen Termine wiederholte der Be⸗ 
figer von Zabelsdorf, Stachow, das ſchon früher gemachte Anerbieten zur Zahlung 
einer Eutſchädigungsſumme von 2000 Thlr., darauf geſtützt, daß die Armenpflege 
in der Zabelsdorfer Kupfermühle in den letzten 6 Jahren durchſchnittlich ca. 
100 Thlr. im Jahre betragen habe. Die beiden Bürgermeiſter von Stettin — 
Hering und Schallehn, — als Vertreter der Stadt, gaben in dieſem Termine 


Der Langegarten. Wittwe Schellberg, Gaſtwirthin; Herrmann, Reepſchlägermeiſter. 

Grünthal. Wittwe Schellberg Gieſelbe, wie im Langengarten). Ritter, (wohnt in Star⸗ 
Bart, Hal Grundſtück wird vom Kreisgerichts-Ranzlei-Director, Kanzleirath Staniſlawsky 
adminiſtrirt. 4 

Die Eigenthümer, deren Namen mit geſperrter Schrift gedruckt ſind, befinden ſich noch 
1875 an Ort und Stelle. 
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folgende Erklärung ab: — Nach den dem Magiſtrate gemachten Eröffnungen geht 


3. die Königl. Regierung davon aus, daß im vorliegenden Falle die zu behandelnde i 
. Entſchädigungsfrage nur in Bezug auf die Armenpflege ins Auge zu faſſen 

55 ſei. Wir glauben, uns in der Lage zu befinden, uns dagegen zu verwahren, 

85 weil nach unſerer Anſicht eine ſolche Behandlung der Sache nicht den beſtehenden + 
1 Geſetzen entſpricht. Der §. 2 der St.⸗O. beſchränkt die Abfindungsfrage nicht 

5 durchaus blos auf die Armenpflege, ſondern will, daß eine Gemeinde, die unter 

N einem Einverleibungs⸗Verfahren leidet, generell entſchädigt werde. Die nähere 

N Ausführung hierüber enthalten die in dieſer Sache vielfach erſtatteten Magiſtrats⸗ 


Berichte. Soll nun aber der Armenpflegepunkt infonderheit in Angriff genommen 
werden, ſo entgeht uns ein geſetzlicher Grund, weshalb derſelbe nicht auch das 
2 A rmenſchulweſen umfaſſen fol. Die Gewährung des unentgeldlichen Unterrichts f 
hi. an ſolche Arme, die das Schulgeld nicht zahlen können, ift nichts weiter als ein 
* Act der Armenpflege, in wie tief dieſer Gegenſtand in die Entſchädigungsfrage 
j eingreift, ergiebt der Umſtand, daß die in unſerm Berichte an die Königl. Negie- 
15 rung, Abtheilung für die Kirchen- und Schulverwaltung, unterm 26. Januar 1860 
. in Vorſchlag gebrachte Reorganiſation des Schulweſens in Städtiſch-Kupfermühle, 
En... welches doch eigentlich nichts Anderes als ein Armenſchulweſen iſt, nach einen 
2 vorlaüfigen Überſchlage mit einem jährlichen Koſtenaufwande von 1002 Thlr. 
5 verknüpft iſt, während die gedachte Abtheilung der Königl. Regierung urſprünglich 
noch einen größern Aufwand verlangt hat. Soll nun indeſſen die Armenpflege 
8 ohne das Armenſchulweſen ins Auge gefaßt werden, ſo nehmen wir an, daß 
5 Königl. Regierung mit ſich ſelbſt in Widerſpruch komme, wenn ſie jetzt, wo es 
8 ſich um die Entſchädigung handelt, den Grundſatz an die Spitze ſtellen will, daß 
die Entſchädigung nur nach dem Maßſtab zu leiſten wäre, nach welchem die Armen— 
777 pflege bisher von der Gutsherrſchaft zu Zabelsdorf factiſch verwaltet worden ſei. 
i Es iſt dieſer Zuſtand als ein mangelhafter bezeichnet, als ſolcher von der Regie— 
144 rung ſelbſt vielfach anerkannt, und daraus die Nothwendigkeit hergeleitet, die 
ER, Armenpflege der Stadt Stettin zu überweiſen. Die Stadt Stettin kann aber für 
die Verwaltung der Armenpflege nur diejenigen Grundſätze befolgen, die ihr für 
9 die Armenpflege in der Stadt zum Anhalt dienen. Von dieſem Geſichtspunkte 
> aus geleitet, find die ſtädtiſchen Behörden, und wie wir auch heüte noch annehmen, 
ee. mit Recht darauf gekommen, die Zuſtände auf der Kupfermühle gleichartig nach 
% den Verhältniſſen auf der Vorſtadt Turnei zu beurtheilen. Nach dieſem Maßſtabe 
iR b haben die ſtädtiſchen Behörden in dem Berichte vom 24. Auguſt 1854 die Be- 
{ rechung für ihre Entfchädigungs- Forderung für der Kupfermühle aufgemacht. 


b Wir finden es dabei bi angemeſſen, die Reſultate anzugeben, die ſich vorläufig 
N und in der kurzen Zeit vom 1. September bis 31. December v. J., wo die 
* Stadt auf Zabelsdorfer Kupfermühle die Armenpflege verwaltet, herausſtellen. 
5 Es betragen die laufenden Unterſtützungen, die in jenem Zeitraum an Hilfsbe— 1 
Mi; bedürftige, 15 an der Zahl, gewährt werden mußte, monatlich 28 Thlr., alſo 
18 jährlich 336 Thlr. Es iſt dabei noch nicht berechnet, was außerordentlich an 
msi Unterſtützungen gezahlt iſt, eben ſo wenig die Kurkoſten Zabelsdorfer Antheils 


und die Koſten aus der Krankenpflege. Hiernach befinden wir uns nicht in der 
1 Lage, auf den von der Gutsherrſchaft proponirten Vergleichsvorſchlag, nämlich 
“ob die Gewährung einer Entſchädigungs-Summe von 2000 Thlr. einzugehen. 
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Hiernächſt erklärte der Beſitzer von Zabelsdorf: — Ich verbleibe bei der 
von mir proponirten Entſchädigungsſumme von 2000 Thlr. Auf die von den 
Vertretern der Stadt Stettin geforderte höhere Entſchädigung kann ich ſogleich 
eine Erklärung nicht abgeben. Ich behalte mir vor, dieſelbe binnen kürzeſter 
Friſt ſchriftlich abzugeben und werde dieſe Erklärung zur Beſchleünigung der 
Sache auch dem Magiſtrat in Abſchrift mittheilen. 

N Beide Theile beantragen noch, nach Eingang dieſer Erklärung einen neüen 
Termin zur Inſtruction der Sache anzuſetzen. 

Stachow's, in Gemeinſchaft mit ſeinen Pächter Wellmann abgegebene Er- 
klärung datirte vom 2. März 1860. Umfangreich wie ſie war, ſie war 12 
Folien ſtark, enthielt ſie eine Menge beſonderer und einzelner bei der Armenpflege 
in Zabelsdorfer Antheil vorgekommener und beſtehender Unterſtützungsfälle, 
gipfelte aber in dem erſten Satze, welcher alſo lautete: — „Sowol die St.⸗O. 
vom 30. Mai 1853, im $ 2, als auch das Geſetz vom 14. April 1856 im 8 1, 
ſpricht nur von einer ſich als nothwendig ergebenden Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Betheiligten, nicht aber von der Verpflichtung zur Ent— 
ſchädigung.“ Und im weiteren Verfolg aüßerten fie. . .. „Wir wiederholen 
demnach unſere ſchon früher abgegebene Erklärung, daß wir eine rechtliche Ver- 
pflichtung zur Entſchädigung der Stadt Stettin auch in Betreff der Armenpflege 
nicht anerkennen und daß wir uns lediglich im Wege des Vergleichs zu der von 
uns offerirten Entſchädigung bereit erklärt haben. Dieſe Vergleichs-Offerte 
wiederholen wir auch jetzt noch; ſollte aber die Stadt Stettin dieſelbe auch jetzt 
nicht annehmen, ſo behalten wir uns vor, ſolche zurückzuziehen In ſeiner 
vom 22. März 1860 datirten Replik berechnete der Magiſtrat die jährlichen 
Koſten, welche der Stadt Stettin aus der Armenpflege an ſich im Zabelsdorfer 
Antheil von Kupfermühle erwachſen würden, zufolge der Erfahrungen, die nunmehr 
in den Zeitraum vom 1. September 1859 bis ult. März 1860 geſammelt worden 
waren, auf Höhe von 366 Thlr., welche als 4 Pret. gerechnet, ein Kapital von 
9150 Thlr. vertreten würde, demnächſt aber auch die Koſten des Armenjchul- 
weſens, nach ſpecieller Erörterung, zu Thlr. 455. 11. 6 Pf., gleich 11384 Thlr. 
Kapital, demnach forderte der Magiſtrat zufolge der von ihm als factiſch „be⸗ 
zeichneten“ „Verhältniſſe“ von der Zabelsdorfer Gutsherrſchaft eine Kaptals- 
Entſchädigung von „mindeſtens“ 20554 Thlr.; was beide Theile in dem Protokoll 
vom 13. April 1860 zu dem Antrage veranlaßten, die Vergleichs⸗Verſuche als 
geſchloſſen anzuſehen und nunmehr die Acten der Königl. Regierung, zur Herbei⸗ 
führung der Entſcheidung des Ober-Präſidenten bezw. des Miniſters des Innern 
einzureichen. 

Dies geſchah mittelſt Berichts vom 16. April 1860, worin Landrath v. Ramin 
ſich dahin ausſprach, daß ſeiner Meinung nach die Stadt Stettin bei ihrer For⸗ 
derung von unbilligen Grundſätzen ausgehe; denn ſowenig die St. O. vom 30. 
Mai 1853 als die Landgemeinde⸗Ordnung vom 14. April 1856 enthielten irgend 
eine Beſtimmung, daß bei Bezirks⸗ Veränderungen Entſchädigung zu gewähren ſei. 
Dieſe Geſetze ſprächen nur von der etwa in Folge der Bezirks⸗Veränderung ſich 
ergebenden Auseinanderſetzung zwiſchen den Betheiligten; und Gegenſtand dieſer 
Auseinanderſetzung könne nur das etwa vorhandene Gemeinde⸗ Vermögen oder die 
Gemeindeſchulden ſein, bei denen die einzuverleibenden Grundſtücke betheiligt ſein 
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möchten. Sei ein ſolches Activ- oder Paſſivvermögen, wie im vorliegenden Falle, 
nicht vorhanden, ſo ſei es wol nicht Abſicht des Geſetzes, daß wegen der 
einzuverleibenden Grundſtücke, namentlich, wenn wie vorliegend, die Einverleibung 
im öffentlichen Intereſſe nothwendig geweſen, an den Gemeindebezirk, welchem ſie 
beigelegt worden, eine gewiſſe Summe als Entſchädigung gewährt werde. Um 
ſo mehr ſei es anzuerkennen, daß die Zabelsdorfer Gutsherrſchaft aus freien 
Stücken ſich erboten, der Stadt Stettin dafür, daß dieſe ihr die Armenlaſt 
ee habe, 2000 Thlr. zu zahlen, was aus Billigkeitsrückſichten ge— 
ehen ſei. 

Die Königle Regierung ſchloß ſich der Anſicht des Landraths v. Ramin 
nicht an, erklärte dieſelbe vielmehr, nach den von ihr früher aufgeſtellten, auch 
jetzt noch feſtgehaltenen Grundſätzen für eben ſo unrichtig, als die Meinung der 
Gutsherrſchaft Zabelsdorf, daß ſie zur Entſchädigung für die Abnahme der Armen— 
pflege keine Verpflichtung habe, was nach dem, in der Prozeßſache wider den 
Domainen-Fisfus geſprochenen Erkenntniß des Ober-Tribunals nicht länger zweifel- 
haft ſei. Im Übrigen gehe freilich auch die Stadt Stettin in Beziehung auf 
das Schulweſen von unrichtigen Anſichten aus, und es ſei die Anforderung 
derſelben an die Gutsherrſchaft Zabelsdorf das zur angemeſſenen Unterhaltung 
der Schule Fehlende auf Grund der Orts-Armenpflege zuzuſchießen und danach 
eine Kapital-Forderung bei der Auseinanderſetzung abzumeſſen, ein ungerecht— 
fertigtes Verlangen. Demgemäß erhielt der Landrath v. Ramin unterm 31. Juli 
1860 den Auftrag, die Vergleichs-Verhandlungen mit den Intereſſenten wieder 
aufzunehmen, und dabei in Bezug auf die Armenpflege den Regierungs-Rath 
v. Beckedorff in Vertretung des von der Regierung verwalteten Landarmenfonds, 
wegen der Köſtiner Kupfermühle, zuzuziehen. Zwar hatte Königl. Regierung 
weitern Bericht in der Sache binnen 6 Wochen erfordert, doch konnten die Ver- 
handlungen erſt nach Ablauf eines halben Jahres wieder aufgenommen werden, 
weil der von der Königl. Regierung bezeichnete Commiſſarius auf längere Zeit 
nach dem ihm und ſeinen drei Geſchwiſtern gehörigen Gute Grünhof, im Regen⸗ 
walder Kreiſe (L. B. II. Th. Bd. VII., 1019 — 1032) beurlaubt geweſen war. 

In dem vom Landrathe v. Ramin am 15. Januar 1861 mit dem Vertreter 
des Landarmenfonds und dem Bürgermeiſter Schallehn, als Bevollmächtigter der 
Stadt Stettin, abgehaltenen Termin erklärte Erſterer, daß die Stadt für die 
Armenlaſt, welche fie mit dem Köſtiner Antheile übernommen habe, bereits voll 
ſtändig entſchädigt ſei und zwar durch Leiſtungen der Kupfermühle ſelbſt. Denn 
nachdem Letztere der Stadt Stettin einverleibt worden, hätten die Bewohner 
derſelben gleich den Einwohnern der Stadt zu dem ſtädtiſchen Haushalt beige- 
tragen — a) durch das Einzugs- und Hausſtandsgeld; b) durch die 33 ½ Procent 
des Rohertrages der Mahlſteüer; c) durch die 30 Procent Zuſchlag zur Mahl⸗ 
und Schlachtſteüer, und d) durch die directen Communalabgaben der Grundbe— 
ſitzer und der im Köſtiner Antheile wohnenden Beamten, Gewerbtreibenden ꝛc. 
Wenn anch dieſe Einnahmen zum großen Theil auf die außer der Armenpflege 
nöthigen Gemeinde-Bedürfniſſe zu verwenden ſein möchten, ſo verbliebe von ihnen 
jedenfalls ein Überſchuß zur theilweiſen Deckung der Koſten der Armenpflege 
die ſich nur auf einen geringen Betrag belaufen könnten, welcher demnächſt durch 
Kapitalzahlung à 5 Procent abzulöſen ſein dürfte. Keinenfalls könne aber der 
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Entſchädigung die vom Magiſtrate aufgeſtellte Berechnung der Armenpflege zu 
Grunde gelegt werden, da dieſelbe jeder rechtlichen und billigen Grundlage ent⸗ 
behre. Sie ſei baſirt auf den Betrag, welchen die Stadt Stettin nach erfolgter 
Einverleibung in einem Monate an Armenpflege in der ehemaligen Köſtiner 
Kupfermühle gezahlt hat, und zwar auf den Betrag eines Wintermonats, in dem 
bekanntlich die Armenlaſt größer iſt als in Sommermonaten. Dieſer Winter- 
Monats⸗Betrag, — (welchem übrigens noch 25 Thlr. zugezählt find, die angeblich 
noch jetzt den Berechtigten aus der Regierungs-Hauptkaſſe gezahlt werden, und 
welche, wenn dies der Fall iſt, nur an Land-Armen-Empfänger gezahlt 
werden können, d. h. an Heimathloſe in Kupfermühle Köſtiner Antheils zwar 
wohnhafte, aber dort nicht ortsangehörige Individuen); iſt mit 12 multiplicirt 
zum Jahresbetrag und zwar als derjenige hingeſtellt, der durch Kapitalzahlung 
a 4 Proc. abzulöſen ſei, wonach als Entſchädigungs-Kapital für die 
Armenlaſt in der Köſtiner Kupfermühle die enorme hohe 
Summe von 15.800 Thlr. berechnet iſt. Selbſtverſtändlich kann der Land⸗ 
armenfonds eine jo hohe Entſchädigung nicht hergeben. Je nach den Erwerbs 
und Zeitverhältniſſen iſt die Laſt der Armenpflege, wie Jedermann weiß, 
ſteigend und fallend. Als allgemeiner Maßſtab für die Armenlaſt wird alſo ein 
Durchſchnitts-Satz und zwar der letzten 10 Jahre, mit Weglaſſung der beiden 
Jahre, in denen das Maximum und Minimum des Armenpflegebetrags entrichtet 
worden iſt, zu erörtern, und wird hiernächſt zu erwägen ſein, um wie viel dieſer 
Durchſchnitts-Satz mit Rückſicht auf die Mittel, welche die Einverleibung der 
Stadt Stettin gewährt, die ſeitherige Ortsarmenlaſt zu ermäßigen iſt. Werden 
von der Stadt die vorentwickelten Entſchädigungs-Grundſätze nicht angenommen, 
jo wird als Auskunftsmittel nur übrig bleiben, daß der Landarmen-Fonds feine 
ehemaligen Pfleglinge, welche er bei der Einverleibung der Köſtiner Kupfermühle 
in den Gemeinde-Verband der Stadt Stettin, dieſer zur weiteren Verpflegung 
überwieſen hat, noch ferner, je nach Umſtänden ad dies vitae verpflegt, und daß 
alle, ſeit der Einverleibung in dem ehemaligen Köſtiner Antheile der Kupfermühle 
nei eingetretenen Verarmungen ohne jede Entſchädigung der Stadt 
Stettin zur Laſt fallen, da dieſelbe aus den oben gedachten Einnahmen für die 
Übernahme dieſer Armenpflege unzweifelhaft ausreichend entſchädigt wird. So 
die Erklärung des Regierungs-Raths v. Beckedorff, welche, in Bezug auf den 
zuletzt gedachten Punkt, diesſeitigen Erachtens dahin hätte modificirt werden 
können, daß die Gemeinde, innerhalb deren Verbandes ein Mitglied derſelben 
ne eee ſelbſtverſtändlich für deſſen Unterſtützung Sorge zu tragen hat. 

Dieſen Auslaſſungen der Landarmenfonds-Vertreter gegenüber kam der Ver⸗ 
treter der Stadt in ſeiner Entgegnung auf den Magiſtrats-Bericht vom 24. Aug. 
1854 zurück, worin die Entſchädigungs-Forderung für die incorporirten Antheile 
der Kupfermühle genau ſpecificirt und auf ein Kapital von 76,000 Thlr. feit- 
geſetzt worden ſei, welche Summe ſich im Ganzen, wie für die einzelnen Poſitionen 
auf den Köſtiner Antheil der Kupfermühle nach der Seelenzahl vertheilen, 
demnach auch für die Armenpflege im Köſtiner Antheil die betreffende Rate 
durch Berechnen ſich leicht ermitteln laſſe. Ferner beſchränke ſich die in 
dem Berichte vom 14, Mai 1860 vorgelegte Berechnung, deren Reg.⸗Rath v. 
Beckedorff in ſeiner Erklärung gedacht habe, auf die Laſt der Armenpflege im 
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Köſtiner Antheil allein, und dabei ſeien zum Anhalt genommen: — 1) in Be⸗ 
55 ziehung auf die Unterſtützungen: die factiſchen Verhältniſſe, unter denen die 
2 Stadt Stettin die Armenpflege übernommen habe, und 0 in Bezug auf die 
7 Schule: die nach Beendigung des Interimiſticums in Ausſicht geſtellte und ſeit 
* dem 1. October 1860 wirklich zur Ausführung gekommene Regulirung. Nach 
dem Inhalte der Verfügung vom 31. Juli 1860 habe Magiſtrat ſich der Hoff⸗ 
3 nung überlaſſen dürfen, daß die Königl. Regierung beſtimmte Vergleichs-Vor⸗ 
ſſchläge machen werde, was der Zabelsdorfer Gutsherrſchaft gegenüber ausdrück⸗ 
3 lich in Ausſicht geſtellt worden ſei. In dieſer Hoffnung ſehe der Magiſtrat ſich 
3 getaüſcht, da nach der ſo eben vernommenen Erklärung des Regierungs⸗Commiſſarius 
Ben“. für den Landarmenfonds nicht nur die Schadloshaltung überhaupt, ſondern auch 
1 event. die Art der Berechnung in Frage geſtellt und bemängelt worden ſei, ohne 
Vergleichs-Propoſitionen irgend einer Art zu machen. Nach ausführlicher Er: 


ee | örterung der Einzelheiten, die hier übergangen werden müſſen, trug Bürgermeiſter 
* Schallehn im Auftrage des Magiſtrats darauf an, die Entſchädigung, welche für g 
. die Armenpflege incl. Volksſchule auf dem Köſtiner Antheile der Kupfermühle an 


die Stadt Stettin zu leiſten iſt, nach der Berechnung vom 24. Aug. 1854, event. 
nach der Berechnung vom 14. Mai 1860 feſtzuſtellen. — Die Differenzen, erklärten 


Br nun aber beide Commiſſarien, gehen zu weit auseinander, als daß eine gütliche Ver⸗ 
= einbarung möglich ſei; es bleibe nur übrig, daß höhern Orts über die Grundſätze, 
E nach denen die Entſchädigung zu bemeſſen ſei, endgültig entſchieden werde; dieſe 
> höhere Entſcheidung möge Landrath v. Ramin herbeiführen. 

Br In dem mit dem Beſitzer von Zabelsdorf, Rentner Stachow, einem Bürger 
Be: von Berlin und daſelbſt wohnhaft, am 16. Februar 1861 abgehaltenen Termin 


kam derſelbe auf die ſchon in den früheren Verhandlungen als Thatſache behaup- 
tete Bemerkung zurück, daß auch der Stadt Berlin, gleich wie im vorliegenden Falle, 
Pk im öffentlichen Intereſſe von mehreren ländlichen Bezirken, namentlich vom Guts⸗ 
* bezirke Tempelhof, Theile einverleibt worden ſeien, ohne daß von einer dafür der 
. Stadt Berlin von den Landgemeinden ꝛc., die ihre Abzweigungen hergegeben, zu ge⸗ 
8 währende Entſchädigung die Rede geweſen ſei. An ſein oft erwähntes Anerbieten, der 

Stadt Stettin ein für alle Mal 2000 Thaler als Entſchädigung zu gewähren, was, 


I. er müſſe es wiederholen, rein aus Billigkeitsrückſichten gemacht worden ſei, wolle 
. er auf die Dauer eines Jahres gebunden fein. Sei feiner Seits geſetzlich 
. eine Entſchädigung zu gewähren, ſo könne, ſeines Erachtens, ihre Höhe nur nach 


den Grundſätzen bemeſſen werden, welche für die event. Normirung der Ent⸗ 
Br ſchädigung der Reg.⸗Rath v. Beckedorff in dem Protokoll vom 15. Januar 
* 1861 entwickelt habe. Nach dieſen Grundſätzen habe er ſchon eine weit höhere 
. Entſchädigung offerirt, als er zu entrichten verpflichtet ſein würde. 
y Nachdem der Magiſtrat in dem Schreiben vom 27. Februar 1861 ſich zu 
5 den, von feinem Commiſſarius, Bürgermeiſter Schallehn, in dem Termine vom j 
i 15. Januar abgegebenen Erklärungen als den des Collegiums bekannt, und das 
m, Anerbieten des Beſitzers von Zabelsdorf wiederholt entſchieden abgelehnt hatte, 
gingen die Acten mittels kurzgefaßten landräthlichen Berichts am 5. März 1861 
aan die Königl. Regierung, die durch den Bericht vom 28. Mai die Entſcheidung 
* des Miniſters des Innern über die Auseinanderſetzungs-Grundſätze beantragt 
hatte. Des Miniſters (Grafen v. Schwerin) Beſcheid vom 5. Auguſt 1861 
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bezog ſich auf ein von ihm in ähnlicher Angelegenheit unterm 18. Juli 1861 an 
die Königliche Regierung zu Potsdam erlaſſenes Reſeript wegen Regulirung der 
öffentlichen Armenpflege in den mit der Stadtgemeinde Berlin vereinigten Theilen 
des Dorfes Alt Schöneberg ꝛc. In dieſem Reſcripte ſeien, jo bemerkte der 
Miniſter, die von der Stettiner Regierung geſtellten Fragen im weiteſten Um⸗ 
fange behandelt. Nach den. darin ausgeſprochenen Grundſätzen ſei in der Stadt 
Stettiner Kupfermühlen Angelegenheit ebenfalls zu verfahren, falls jedoch nach 
Lage der örtlichen Verhältniſſe eine Abweichung von denſelben ſich ergeben ſollte, 
habe Königl. Regierung anderweiten Bericht zu erſtatten. 

Landrath v. Ramin erhielt nun durch die Regierungs-Verfügung vom 17. 
Auguſt 1861 den Auftrag, mit den Intereſſenten nach Maßgabe der Entſchei— 
dung des Miniſters von Neüem zu verhandeln. Zu dem Ende wurde auf 
den 24. September ein Termin feſtgeſetzt. Zur Vorbereitung der Verhandlungen 
in dieſem Termin hielt es der Magiſtrat für angethan, ſich noch ein Mal über 
die Angelegenheit überhaupt, wie über die vom Miniſter behufs Regulirung der 
Sache empfohlenen Grundſätze ausführlich zu aüßern. 

In dem Miniſterial-Erlaß vom 5. Auguſt und deſſen Anlage vom 18. Juli 
1861 iſt als Grundſatz ausgeſprochen, daß eine im öffentlichen Intereſſe 
herbeigeführte Bezirksveränderung den Anſpruch auf Entſchädigung 
von Seiten der vergrößerten Gemeinde ausſchließt; daß daher die von 
der Stadt Stettin beanſpruchte Entſchädigung unbegründet erſcheint, weil die Ein- 
verleibung einzelner Theile der Kupfermühle in den Gemeinde-Verband der Stadt 
Stettin aus dem Geſichtspunkte des öffentlichen Intereſſes für nothwendig erachtet 


worden iſt. Magiſtrat will zugeben, daß die Staatsbehörde bei dem Beſchluß, die ö 


fraglichen Theile der Ortſchaft Kupfermühle dem Gemeinde-Verband der Stadt 
Stettin einzuverleiben, durch Gründe des öffentlichen Interefjes geleitet worden ſei, 
aber er vermißt in den zu Recht beſtehenden Geſetzen jeden Anhalt für den Grund— 
ſatz, daß der Anſpruch auf Entſchädigung ſich in den Fällen erledige, in welchen 
die Veränderung von Rechtsverhältniſſen durch das öffentliche Intereſſe herbei- 
geführt worden. In allen Fällen der Enteignung von Grund und Boden, in denen es 
ſich darum handelt, die Veränderung des Rechtszuſtandes im Intereſſe des öffentlichen 
und allgemeinen Wohles eintreten zu laſſen und herbeizuführen, iſt bis jetzt dem Be. 
ſchädigten noch niemals zugemuthet, ſich die Beeinträchtigung ſeiner Rechte 1 
Schadloshaltung gefallen zu laſſen. In dem vorliegenden Falle handelt es ſi 
darum, der Stadt Stettin die Laſten der Armenpflege zu übertragen, die bis 
dahin anderen Armenverbänden obgelegen haben. Dieſer Geſichtspunkt findet 
namentlich vorzugsweiſe auf das Dominium Zabelsdorf Anwendung, 
durch welches die Colonie Zabelsdorf aus Beweggründen einer reinen 
Finanz-Speculation, — und, fügt Herausgeber hinzu, aus der leidigen 
Sucht müheloſer Geldmacherei, — entſtanden iſt. 

Der Magiſtrat kann es aber auch nicht über ſich gewinnen, den in dem 
Miniſterial⸗Erlaß vom 5. Auguſt 1861 ausgeſprochenen Grundſatz als in den be— 
ſtehenden Geſetzen begründet anzuerkennen. Der Magiſtrat erachtet vielmehr die 
von ihm beanſpruchte Entſchädigung für begründet und bezieht ſich rückſichtlich 

der Berechnung und deren Motivirung auf die bisherigen Verhandlungen. Er 
überläßt ſich der Hoffnung, daß das Miniſterium bei nochmaliger Erwägung 
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der Sache die vom Magiſtrate in Anſpruch genommene Entſchädigung für ge— 

rechtfertigt erachten werde. Sollte dieſe Erwartung aber dennoch nicht in Er⸗ 

flüllung gehen, und es alſo darauf ankommen, die Auseinanderſetzung nach den in 

. dem Miniſterial-Erlaß vom 18. Juli 1861 angegebenen Modalitäten zu regu— 

Er liren, ſo bemerkt Magiſtrat für dieſen Fall Folgendes: — 

. I. Eine Ortſchaft Kupfermühle im geſetzlichen Sinne des Wortes 

72 gibt es nicht und hat es bisher nicht gegeben. Die Gebiete unter der 
ezeichnung } 

5 a. Kupfermühle, Zabelsdorfer Antheil, 

a b. Kupfermühle, Köftiner Antheil, incl. Grünthal und Langengarten, 

. haben vielmehr ſeither für ſich geſchloſſene Armenpflege-Bezirke gebildet, und iſt 
die Armenpflege bisher zu a von dem Dominium Zabelsdorf, zu b von der 
4 Königl. Regierung in Vertretung des Landarmenfonds verwaltet. Da nun die 
er vorbezeichneten Gebiete, Armenverbände, am 1. September 1859 ungetheilt auf 

die Stadt Stettin übergegangen find, jo, erledigt ſich hier der in dem Miniſterial— 

Erlaß vom 18. Juli c. bezeichnete Geſichtspunkt zu 2; — (alfo lautend: „Was 
diejenigen Perſonen betrifft, welche am 1. Januar 1861 bereits in Alt⸗Schöne⸗ 


1 berg ꝛc. ein Armen-Domieil erworben hatten, ohne der Armenpflege an— 
2 ene e oder an dritte Orte verzogen zu ſein, ſo wird die Wohnung, 
} welche fie am 1. Januar 1861 inne hatten, entſcheiden, ob Berlin oder Alt— 


Schöneberg ꝛc. der verpflichtete Orts-Armenverband ift.“) — Es kommt vielmehr 
nur darauf an, diejenigen Perſonen, bezw. Familien zu ermitteln, welche am 
1. September 1859 ein Unterſtützungs-Domieil bezw. auf dem Gebiete Zabels⸗ 
i dorfer Antheil und Köſtiner Antheil (incl. Grünthal) gehabt haben und der 
4 Armenpflege auheim gefallen find. 
Wr II. Nachdem in dem Miniſterial-Erlaß zu 3 ausgeſprochenen Grundſatze 
N ſollen die qu. Armenverbände Zabelsdorf und der Landarmenfonds die Koſten 
* der Armenpflege für diejenigen Perſonen, bezw. Familien, welche am 1. Sep- 
N tember 1859 ; 
311 a. auf dem Gebiete Zabeldorfer Antheil, N A 
b. auf dem Gebiete Köſtiner Antheil, inel. Grünthal und Langengarten, 

ein Unterſtützungs-Domicil erworben haben und der Armenpflege anheimgefallen 


5 waren, auch ferner tragen, bezw. der Gemeinde Stettin erſtatten. Zu den hier— 
2 nach ins Auge zu faſſenden Perſonen und Familien gehören daher — 

ui’ A. Die Angehörigen ſolcher Familien rückſichtlich derer feſtſteht, daß fie 
= vor dem 1. September 1859 der Armenpflege anheimgefallen find, bis zu dem 


f Zeitpunkt, wo fie aus eigener Perſon ein anderweitiges Unterſtützungs-Domicil 
185 begründet haben. Magiſtrat verſteht darunter die minderjährigen Kinder von 
; Unterſtützungs-Empfängern, welche vor dem 1. September 1859 verſtorben find. 
B. Diejenigen Perſonen und Familien, welche am 1. September 1859 der 
Unterſtützung bedürftig waren. Der Magiſtrat hat das Verzeichniß der Unter- 
Br > ſtützungs-Empfänger, nach dem Geſichtspunkte unter B eingereicht für Zabels— 
. dorfer Antheil am 22. März 1860, für Köſtiner Antheil am 14. Mai 1860. 
3 Nach nochmaliger Erörterung der Verhältniſſe der qu. Familien findet er ſich 
veranlaßt, den Anſpruch auf Entſchädigung, bezw. Erſtattung der Koſten zurück— 


* 
. x 


{ Die Kupfermühle. 375. 


zuziehen rückſichtlich zweier Perſonen im Zabelsdorfer und zweier Familien im 
Köſtiner Antheil. 

Was nun die weiteren Verwaltungs- Modalitäten betrifft, ſo hält Magiſtrat 

1. Den Grundſatz als unzweifelhaft feſt, daß die Stadt Stettin durch ihre 
Armen-Direction ſich der Sorge für die bezeichneten Armen ſtellvertretend 
auch ferner zu unterziehen hat; — er hält 

2. es angemeſſen, daß die Armen-Direction die Auslagen in beſtimmten 
Terminen alle 3 Monate, oder alle 6 Monate zur Erſtattung berechnet, und der 
Betrag im Verwaltungswege eingezogen werde. 

Rückſichtlich der Verwaltung der Volks- und Armenſchule hat Magiſtrat 
früher eine Entſchädigung liquidirt, bei deren Berechnung die Unterhaltung der 
Schule, wie ſie nach den Bedingungen des Bedürfniſſes vom Magiſtrate projectirt, 
und inzwiſchen bereits zur Ausführung gebracht iſt, zum Anhalte gedient hat. 
Sollte die nach dieſem Princip liquidirte Forderung nicht begründet erachtet 


werden, ſo kann Magiſtrat damit den Anſpruch doch nicht für erledigt erachten. 


Die früher für den Unterricht der ſchulpflichtigen Kinder auf der Bredower 
und Zabelsdorfer Kupfermühle, jo wie auf dem Köſtiner Antheile unterhaltene 
Elementarſchule hat in dem aüßerſt mangelhaften Zuſtande, in welchem ſie ſich 
befand, im Ganzen einen Koſtenaufwand von 739 Thlr. in Anſpruch genommen. 
Es ſteht indeſſen feſt, daß von dieſer für eine völlig ungenügende Schule erfor— 
derlichen Summe durch Hausväter-Beiträge nur 420 Thlr. haben aufgebracht 
werden können, und daher die Königl. Regierung ſich rank gefunden hat, 
aus der Staatskaſſe 319 Thlr. zuzuſchießen. Die Summe dieſes Zuſchuſſes iſt 
nicht anders als aus dem Geſichtspunkte der Armenpflege-Koſten zu beurtheilen. 
Nach Lage der Sache hätte bezw. das Dominium Zabelsdorf und der Landarmen⸗ 
fonds für den Köſtiner Antheil den verhältnißmäßigen Antheil beitragen, bezw. 
3 9 Der’ Umſtand, daß die Königl. Regierung die Summe von 
319 T aus Staatsmitteln gezahlt hat, ohne Erſtattung au verlangen, iſt 
gleichgü . g für den geſetzlich begründeten Anſpruch der Stadt. 


Nach der letzten Zählung vor dem 1. September 1860 . 


1. Auf der Kupfermühle Bredower Antheil. . .. 1434 Seelen. 

2. Auf der Kupfermühle Zabelsdorfer Anthel. . . 873 „ 

3. Auf der Kupfermühle Köſtiner Antheins . 639 „ 
Summa. 2946 Seelen. 

Demnach beträgt die antheilige Rate des 5 der 319 Thlr. 

a) für Zabelsdorf - . nde 

b) für den Köſtiner Antheil 3 „ei en e., 8. 9 Pf. 


Der Magiſtrat erachtet daher die Forderung auch im Sinne des Minifterial- 


Erlaſſes vom 18. Juli 1861 gerechtfertigt, daß die vorberechnete Entſchädigung 


von dem Dominium Zabelsdorf und dem Landarmenfonds alljährlich an die 
Stadt Stettin gezahlt werde. 

Der auf den 24. September 1861 anberaumte Termin wurde vom Land- 
rathe v. Ramin zwar abgehalten, es wurde darin aber weiter nichts zu Protokoll 
genommen, als daß ſich ꝛc. Stachow eine Abſchrift von dem vorjtehenden Schreiben 
des Magiſtrats erbat, und er 10 vorbehielt, daſſelbe ſchriftlich zu beantworten. 


Die Stadt Stettin. 


Der Vertreter des Landarmenfonds war im Termine nicht erſchienen. Nachdem 
nun ꝛc. Stachow in dem Schreiben vom 20. October 1861 erklärt hatte, daß 
er ſich zu gar keiner, der Stadt Stettin zu leiſtenden Entſchädigung verpflichtet 
erachte, und von dem Magiſtrate in dem Schreiben vom 26. October 1861 die 
Erklärung abgegeben worden war, daß er dem Inhalte ſeiner Vorſtellung vom 
14. September 1861 nichts weiter hinzufügen habe, gingen die Acten mittelſt 
kurzen Berichts vom 25. November 1861 an die Königl. Regierung zur weitern 
Veranlaſſung. 5 

Die Angelegenheit ruhte beinah' ein volles Jahr muthmaßlich weil ein 
Wechſel in der Perſon des Landraths Randowſchen Kreiſes Statt gefunden 
hatte; an ꝛc. Ramin's Stelle war der bisherige Regierungs-Aſſeſſor Stavenhagen 
getreten. Die Acten beginnen wieder mit einem an die Königl. Regierung zu 
Stettin gerichteten Reſeript des Miniſters des Innern, — nunmehr v. Jagow, 
— d. d. Berlin, den 22. November 1862, folgenden Inhalts: — 

„Nach dem Berichte vom 24. September d. J.; betreffend die Vereinigung 
der Kupfermühle mit dem Gemeindebezirke der Stadt Stettin, iſt es nicht zweifel⸗ 
haft, daß der Zabelsdorfer Antheil von Kupfermühle mit Langengarten bis zu 
ihrer Einverleibung in den Gemeindeverband von Stettin mit dem Gutsbezirke 
Zabelsdorf zuſammen Einen Armenverband gebildet haben. Denn es ſteht feſt, 

daß der gedachte Antheil und Langengarten früher zum Gute Zabelsdorf ge- 
hört haben und daß die aus dieſem Verhältniß entſprungene Verpflichtung des 
Guts zur Armenpflege hinſichtlich jener Theile fortbeſtanden hat, ungeachtet ſonſt 
die Communal⸗Verbindung derſelben mit dem Gute aufgelöſt war. Die Statt 
gehabte Incommunaliſtrung hat dieſen Armenverband getrennt und hinſichtlich 
des Zabelsdorfer Antheils und Langengarten finden daher die Grundſätze des 
Reſeripts vom 18. Juli 1861 Anwendung. Dagegen haben die zum Köſtiner 
Antheil mit Grünthal gehörigen Grundſtücke vor der Einverleibung weder einem 
Gemeinde- oder Gutsbezirke, noch einem Armenverbande angehört; ſie waren 
vielmehr einzelne Beſitzungen im Sinne des § 8 des Armenpflege-Geſetzes vom 
31. December 1842, ſo daß der Landarmenfonds aus dem Grunde, weil ein 
ſolcher Verband zur Zeit nicht beſtand, nach $ 9 g. a. O. die Fürſorge für die 
Verarmten zu tragen hatte. Der Landarmenfonds iſt hierzu nur verpflichtet bis 
die betreffenden Grundſtücke durch die geſetzlich gebotene Incommunaliſirung auch 
hinſichtlich der Armenpflege mit einer Gemeinde vereinigt ſind, da alsdann die 
Vorausſetzung fehlt, unter welcher der Landarmenfonds einzutreten hat. Es 
kann alſo, was den Köſtiner Antheil betrifft, in Ermangelung eines frühern 
Verbandes von einer Auseinanderſetzung und Entſchädigung nicht die Rede 
Tale Nach dieſen Grundſätzen wolle die Königl. Regierung das Weitere ver⸗ 
anlaſſen.“ N f 

Abſchrift des vorſtehenden Reſeripts erhielt Landrath Stavenhagen unterm 17. 
December 1862 mit dem Auftrage, nach Maßgabe der darin ertheilten Vorſchriften 
die Auseinanderſetzung zwiſchen Stettin und Zabelsdorf zu reguliren und über 
die Erledigung dieſes Auftrages binnen 6 Wochen zu berichten. Stavenhagen 
aber, ſonſt ein ausgezeichneter Arbeiter, ſchob die Sache, wie man zu jagen, 

pflegt — auf die lange Bank, vermuthlich weil er, eben erſt ins Amt ge⸗ 
treten, mit der Angelegenheit wenig bekannt, die Voracten ſtudiren mußte. 
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Es bedurfte zweier Excitatorien der Regierung und einer Anfrage des Magiſtrats An 


um Auskunft über die Lage der Sache, bevor er, nach Ablauf von beinah vier 


Monaten einen Termin zur Vernehmung der Parteien auf den 17. April 1863 


anſetzte, der aber erſt zwei Tage nachher, am 19. April, abgehalten wurde. Wie 


ſich erwarten ließ, ſchlug auch dieſer Verſuch, die Parteien zu vertragen, fehl, 
da ſie auf beiden Seiten bei ihren bisherigen Erklärungen ſtehen blieben. 

Stachow, der Beſitzer von Zabelsdorf, verlangte principaliter und wieder⸗ 
holentlich eine Gleichſtellung in der Behandlung mit dem Dominium Tempelhof 
bei Berlin — les iſt zweifelhaft, ob das Meiniſterial Reſeript vom 18. Juli 1861 
auch den, zuletzt nur bis an den Landwehrgraben, den jetzigen Schifffahrts⸗ 
Kanal und das ehemalige Halleſche Thor von Berlin reichenden Gutsbezirk 
Tempelhof“) im Auge gehabt hat, da in demſelben nur Alt⸗ Schöneberg 
x. x. ꝛc. genannt iſt) — von welchem bei ähnlicher Veranlaſſung, wie ihm 
nach den ſorgfältigſten Erkundigungen bekannt geworden, eine Entſchädigun 
für die Stadt Berlin gar nicht gefordert ſei. Stachow trug ausdrücklich 
darauf an, daß die Königliche Regierung im vorliegenden Falle die Principien, 
auf Grund derer die Auseinanderſetzung zwiſchen Berlin und Tempelhof erfolgt 
iſt, ebenfalls zur Anwendung bringe. Eventuell wiederholte Stachow auch jetzt 
das frühere vergleichsweiſe Anerbieten einer Zahlung von 2000 Thlr. an die Stadt 
Stettin. Der Vertreter der letztern, Bürgermeiſter Schallehn, wiederholte dagegen 
pure die früheren Erklärungen und hielt insbeſondere den Anſpruch wegen der 
Schule aufrecht. Die Königl. Regierung wurde nunmehr, wie ſchon ſo oft, beider 


Seits um eine definitive Entſcheidung gebeten. Landrat) Stavenhagen ließ ſich 


in dem Bericht vom 20. April 1863, mit dem er das am Tage vorher aufge⸗ 


nommene Protokoll der Königl. Regierung überreichte, über die Lage der Sache 


alſo vernehmen: — 8 

Wenn nun auch in dem Miniſterial⸗Reſcript vom 22. November 1862 die 
Auseinanderſetzung zwiſchen der Stadt Stettin und dem Gute Zabelsdorf wegen 
der Armenlaſt für nothwendig erklärt werde, ſo müſſe er doch die in dem Berichte 


ſeines Amtsvorgängers v. Ramin vom 24. September 1861 ausgeſprochnen 15 


Anſicht, daß die hierbei zur Norm dienenden Grundſätze des Reſeriptes vom 


*) Der Landwehrgraben, auch Schafgraben genannt, als Scheide zwiſchen dem Weichbild 
der Stadt Köln und der Feldmark von Tempelhof (Berghaus, Landbuch der Mark Brauden⸗ 
burg, II, 77) muß in Vorfahrhunderten eine andere Richtung gehabt und vielleicht erſt nach 
Erbauung der Friedrichsſtadt von Berlin ſein, demnächſt 1845 abgeändertes Bette erhalten 
haben. Der Herausgeber erinnert ſich, vor ziemlich geraumer Zeit, es mag im Jahre 1824 
geweſen ſein, in der Lindenſtraße (als BE Lindenbaüme hatte) bis zum Collegiengebaüde 
(Sitz des Kammergerichts ꝛc.) und dem s \ 

mit Pay obligaten Hunde in Mitten einer Heerde Schafe geſehen zu haben, die das längſt 
der Rinnſteine damals wuchernde Gras gemüthlich abweideten. Auf ſeine Frage, wohin die 
Heerde gehöre, bekam er zur Antwort — nach Tempelhof, deſſen Gutsherr mit dem Entſenden 
gen Schafe in die Stadt bis zu der bezeichneten Stelle andeüten wolle, jo weit habe einft 


ie Feldmark ſeines Rittergutes gereicht, jo weit in auch jein Weiderecht, das zu jener Zeit 


von der Stadt Berlin noch nicht abgelöſt war. 
Otto Hermann Schönburg, von der Hartenſteiner Linie, geb. 18. März 1791, ſtarb unvermählt 
am 27. März 1846, ein wegen ſeiner ſeltſamen Sitten und Gewohnheiten, die einer fürſtlichen 
Geburt nicht immer entſprachen, in ganz Berlin wohl bekannter ann. Er war in Baieriſchen 
Militärdienſten geweſen und hatte es darin bis zum Range eines Majors gebracht. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 48 


dlichen Anfang der Markgrafenſtraße, einen Schäfer 


kn 
Rn 


eſitzer von Tempelhof war aber der F RE in 
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4. Juli 1861 die Gewährung einer Entſchädigung Seitens des Guts Zabelsdorf 
Br: an die Stadt Stettin ausſchließen, aufrecht erhalten. Letzteres Reſeript betraf 
: das Princip, daß eine im öffentlichen Intereſſe für nothwendig erkannte Bezirks⸗ 
Veränderung Entſchädigungs-Anſprüche nicht zur Folge haben kann. Mit dem 
>, Tage der Inrorporation gehen vielmehr Rechte und Pflichten des Bezirks, 
welchem der incorporirte Theil bisher angehörte, bezüglich des Letztern auf den- 
jenigen Bezirk über, welchem derſelbe nunmehr zugetheilt iſt. Nur bezüglich der 
ER Armenpflegelaſt wird eine Ausnahme zugeſtanden, offenbar aber nur einer Seits zu 
Gunſten des verkleinerten Bezirks, welchem die Armenlaſt innerhalb des ver— 
bliebenen Reſtbezirks nicht ohne Weiteres belaſſen werden kann, weil es dann 
möglich wäre, daß alle bereits vorhandenen Armen trotz der Verminderung der 
Präſtationsfähigkeit des Reſtbezirks nach wie vor von dieſem ausſchließlich ver- 
. pflegt werden müßten, und anderer Seits, um die Möglichkeit zu vermeiden, daß 
? mit dem abgetrennten Theile alle Armenlaſt auf den vergrößerten Bezirk über⸗ 
gehen und der Reſtbezirk davon gänzlich frei werde. Darum ſoll für die bereits 


3 exiſtent gewordene, bezw. begonnene Armenlaſt eine Theilung nach Maßgabe 
der Seelenzahl, bezw. des Betrages der aufkommenden Gemeindeſteüer Statt 
Bei, finden. Die Verhältniſſe, welche dieſes Reſcript vorausſetzt, find im vorliegenden 
4 Falle nicht vorhanden. Zwar ift die Ortſchaft Kupfermühle, Zabelsdorfer An- 
* theils, ein Theil des Gutsbezirks Zabelsdorf geweſen, hat indeſſen ſtets eine 


1 geſchloſſene Ortſchaft gebildet, welche nunmehr gänzlich der Stadt Stettin einver- 
* leibt iſt. Es verbleibt weder eine Reſtortſchaft Kupfermühle, in welcher Zabels⸗ 
dorf auch die Armenpflege zu übernehmen hätte, noch bedarf es einer Regulirung 


| A der Armenlaſt zu Gunſten des Dominiums Zabelsdorf, da das Letztere durch die 
7 Abzweigung von Kupfermühle weſentlich erleichtert iſt; noch endlich kann die 
* Stadt Stettin eine ſolche Regulirung fordern, da ihr die ganze Ortſchaft Kupfer- 
N 


N mühle incorporirt iſt und folgeweiſe auch die ganze Armenlaſt in dieſer Ortſchaft 
E überwieſen werden muß. Auch kann thatſächlich eine Theilung nach Maßgabe 
des Communalſteüer-Betrages nicht Statt finden, da alle Gemeinde-Abgaben, die 
erhoben werden, jetzt der Stadt Stettin zufließen, und auch die, Seelenzahl der 
im Gutsbezirk von Zabelsdorf verbleibenden Bewohner würde nur einen ganz 
willkürlichen Repartitions-Modus abgeben, da ja das Gut Zabelsdorf mit ſeinen 
wenigen Familien und Einwohnern zu der Ortſchaft Kupfermühle in keinem 

andern als einem ganz aüßerlichen Zuſammenhang geſtanden hat. Nach allem 

dieſem ſprach Landrath Stavenhagen ſeine Meinung dahin ans, daß es einer 


2282 weitern Regulirung der Sache überhaupt gar nicht bedürfen werde, 
3 ſelbſtverſtändlich jedoch die Entſcheidung der Königl. Regierung anheimſtellend. 
“2 Dieſem Anheimgegebenen entſprechend brachte die Kgl. Regierung die Sache 


Nr noch ein Mal durch Bericht vom 15. Juli 1863 beim Minifter des Innern 
N zum Vortrag, worauf das nachſtehende, von Sulzer, dem Unterſtaatsſecretair 


* im Miniſterium des Innern, unterzeichnete, Reſcript vom 7. November 1863 
E erfolgte. N 
** f „Der von der Stadteommune Stettin erhobene Anſpruch wegen der vom 
Diominium Zabelsdorf auf die Stadt Stettin übergegangenen Verpflichtung der 
I geſetzlichen Armenpflege in dem der Stadt zugeſchlagenen Bezirk von Kupfermühle, 


Zabelsdorfer Antheil mit Langengarten, vom Dominium Zabelsdorf eine Ent⸗ 
1 
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Schädigung im Wege der administrativen Auseinanderſetzung, auf § 2, al. 6, 7, 
der St. O. vom 30. Mai 1853 geſtützt, zugeſprochen zu erhalten, kann, wie ich der 
Königl. Regierung auf den Bericht vom 15. Juli er. eröffne, weder ganz noch 
theilweiſe fiir begründet erachtet werden. 

„Durch den diesſeitigen Erlaß vom 22. November pr. iſt ſchon ausgeſprochen 
worden, daß auf dieſe Verhältniſſe die Grundſätze des der Königl. Regierung 


unter dem 5. Auguſt 1861. mitgetheilten Reſcripts vom 18. Juli 1861 wegen 


Regulirung der öffentlichen Armenpflege in den mit der Commune Berlin ver⸗ 
einigten Theilen von Alt-Schöneberg, Anwendung finden. Danach ſteht bereits 
feſt, daß, nachdem mit dem 1. September 1859, als dem Tage, wo die Zu⸗ 
ſchlagung zu Stettin in Kraft getreten, die Armenfürſorge in dem einverleibten 
Bezirks⸗Antheile ihrem ganzen Umfange nach eine Gemeindelaſt der Stadt Stettin 
geworden iſt, der Letztern wegen irgend eines, nach dieſem Zeitpunkt eingetretenen 
Bedürftigkeitsfalles keinerlei Entſchädigungs-Anſpruch an das Dominium Zabels⸗ 
dorf zuſteht. Hierdurch beſeitigt ſich die Forderung der Stadt ſoweit ſie eine 
Schadloshaltung für Fälle dieſer Art, und insbeſondere für diejenigen Leiſtungen 
der Armenpflicht bezweckt, deren Nothwendigkeit, nachdem das örtliche Hülfsdomicil 
in Zabelsdorfer Antheil am 1. September 1859 bereits erworben geweſen, erſt 
innerhalb Jahresfriſt nachher hervorgetreten iſt. Es kann daher, wie die Königl. 
Regierung richtig bemerkt, nur um die eventuell beanſpruchte Entſchädigung für 
die fortgeſetzte Unterſtützung derjenigen auf die Stadt übergegangenen Ortsarmen, 
welche am 1. September 1859 der Armenpflege bereits wirklich anheimgefallen 
waren, ſich handeln. Aber auch für dieſen Entſchädigungs-Anſpruch fehlt es der 
Stadt Stettin an einem zureichenden rechtlichen Titel. 

„Ein im öffentlichen Intereſſe nothwendig gewordene Gemeindebezirks-Ver⸗ 
änderung“ kann — dies iſt als leitender Grundſatz im Reſeripte vom 18. Juli 
1861 bereits hingeſtellt, und muß bei Anwendung des $ 2, al. 6, 7 der St. O. 
fernerweit, wie bisher, ſtreng feſtgehalten werden — an und für ſich weder zu 


einem Entſchädigungs-Anſpruch der verkleinerten Corporation wegen Verminderung 


der Steüereinkünfte, noch der vergrößerten Commune wegen Vermehrung ihrer 
Bedürfniſſe und Laſten, namentlich alſo auch nicht wegen Steigerung der Armen⸗ 
laſt, führen. Alle diejenigen Laſten, welche zufolge des Geſetzes auf dem Com— 
munalverbande als ſolchem haften, gehen vermöge der in legaler Form erfolgenden 
Incommunaliſirung mit Nothwendigkeit auf die vergrößerte Commune über, 
und zwar mit allen vom Tage der Einverleibung an erwachſenden Leiſtungen, 
gleichgültig, ob der ſpecielle Verpflichtungsgrund nach oder vor jenem Tage 


entſtanden iſt. Und weil dies in unmittelbarer Conſequenz des Geſetzes 


geſchieht und innerhalb der weſentlichen Abſicht einer im öffentlichen Intereſſe 
für nöthig befundenen — alſo von der Unangemeſſenheit der früheren Com⸗ 
munal-Verhältniſſe ausgehenden — Gemeindebezirks-Veränderung liegt, jo kann 
eben aus dieſer Veränderung allein bezüglich aller mit derſelben eo ipso ſich 
ändernden öffentlichen Rechtsverhältniſſe — mag es um neü hieraus erwach⸗ 
ſende Laſten oder um Fortwirkung der daraus ſchon früher entſtandenen Ver— 
pflichtungen ſich handeln, — kein Grund für eine Entſchädigungsleiſtung entommen 
werden, welche die betreffenden communalgeſetzlichen Beſtimmungen nicht ausdrücklich 
den Intereſſenten auferlegen. Die Auseinanderſetzung, welche Alinea 7, 8 2 der 
. 5 45* 
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St. O. vom 30. Mai 1853 im Auge hat, braucht nicht nothwendig einen 
Entſchädigungs-Anſpruch zum Gegenſtande zu haben, ſondern kann auch lediglich 
auf eine ſonſtige Regelung der Übergangs-Modalitäten abzielen, wofür namentlich 
die Punkte 1, 2 und 3 des Reſeriptes vom 18. Juli 1861 Beipiele geben. 
Eine Eutſchädigungs⸗Regulirung wird vielmehr nur da als Aufgabe dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung anerkannt werden können, wo die Veränderung der Gemeindebe— 
zirke in beſondere Vertragsrechte eingreift, oder eine Gemeinſchaft von Rechtsver⸗ 
hältniſſen-alterirt, welche kein nothwendiger oder natürlicher Ausfluß des Gemeinde⸗ 
Nexus, ſondern nur ein zufälliges, auf lokale Beſonderheiten namentlich etwa 
auf privatrechtlicher Grundlage beruhendes Acceſſorium war. 

„In Anwendung dieſes Princips ſind in den bisher zur Entſcheidung des 


Miniſteriums gelangten Fällen, namentlich bei der im Jahre 1861 erfolgten 


Vergrößerung des Berliner Stadtbezirks, die erweiterte Commune mit ihren 
Widerſprüchen gegen die Übernahme communaler Verpflichtungen, auch wenn 
ſolche vor der Zuſchlagung entſtanden waren, einer diesfälligen Entſchädigungs⸗ 
pflicht der alten Gemeindeverbände, und ſelbſt mit ihren Regreß-Anſprüchen, 
wegen der Mangelhaftigkeit und vorher entſtandenen Reparatur-Bedürftigkeit 
übernommenen Communal-Anlagen und Anſtalten u. ſ. w. durchgehends zurück— 
gewieſen worden. Es fehlt an jedem Grunde hinſichts der Leiſtungen der 
Armenpflege, ſoweit dieſe ein geſetzliches Annexum des Communalverbandes Hut, an 
deren Grundſätzen zu folgen. Im vorliegenden Falle trifft dies ohne Zweifel 
zu, da die Armenfürſorgepflicht des Dominiums Zabelsdorf bezüglich der Eta— 
bliſſements in dem zu Stettin geſchlagenen Antheil Zabelsdorfer Kupfermühle und 
Langengarten auf der urſprünglich erfolgten Abtrennung dieſer Grundſtücke vom 
Gutsbeſit Zabelsdorf, gemäß § 6 des Armengeſetzes vom 31. December 1842, 
mithin auf einem früher beſtandenen Verbande communaler Natur beruht hat. 
Der Verpflichtungsgrund § 6 a. a. O. iſt kein privatrechtlicher, ſondern ein 
dem öffentlichen Recht, der geſetzlichen Organiſation des Communalweſens ange 
höriger Grund; er wird ohne Zweifel durch eine geſetzmäßig erfolgte Anderung der 


Communal-Angehörigkeit der bezüglichen Dominial⸗Trennſtücke — wie ſchon aus 


der Beſtimmung des $ 6 a. a. O. unter 1 hervorgeht, — aufgehoben, und kann 
daher auch eine Entſchädigungs-Verbindlichkeit, wenn er in dieſer Weiſe aufge— 
hoben wird, nicht zurücklaſſen. ä 

Hierzu kommt, daß, wie vom Dominium Zabelsdorf mit Recht geltend 
gemacht worden iſt, die Anerkennung eines Entſchädigungs-Anſpruchs auf Seiten 
der Gemeinde Stettin, wenn auch nur wegen Fortleiſtung der vor dem 1. September 
1859 bereits nothwendig Aang Armen⸗Unterſtützungen, gerade in dieſem 


Falle dem ausdrücklich beabſichtigten Zwecke der herbeigeführten Gemeindebezirks⸗ 
Andexung entſchieden zuwider laufen würde. Denn es iſt weſentlich hierbei mit- 
beſtimmend geweſen, daß es als gerecht und nothwendig erkannt war, dem Ver⸗ 


bande und der Fürſorge der Stadt Stettin die hauptſächlich aus ſtädtiſchem 


Proletariat erwachſene Bevölkerung von Zabelsdorfer Antheil zu unterſtellen, 


5 einmal, weil die Colonie faſt nur der Nähe der Stadt ihre Entſtehung und fort⸗ 


ſchreitende Vermehrung jo wie die ungewöhnliche Menge ihrer bedürftigen Ele— 
mente verdankt, anderer Seits weil nur die Stadt und nicht das Dominium im 
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Stande iſt, wegen der diesfälligen Laſt ſich durch Communal-⸗Beſteüerung des 
zugeſchlagenen Gemeinde-Antheils ganz oder theilweiſe wieder zu decken. 

„Eine von dieſen Grundſätzen abweichende Auffaſſung kann auch aus den 
ſpeciellen Dispoſitionen des Neferipts vom 18. Juli 1861 über die Regulirung 
der Armenpflege zwiſchen Berlin und Alt⸗Schöneberg keineswegs hergeleitet werden. 
Wenn es im Aten Abſatze deſſelben heißt: „Nur in Betreff der ganz oder theil⸗ 
„weiſe ſchon vor dem 1. Januar 1861 (dem Ausführungstermine der Bezirks⸗Ver⸗ 
„änderung) entſtandenen und noch unerledigten Unterſtützungs⸗Anſprüche bedarf es 
„einer Auseinanderſetzung“, ſo iſt damit nicht ſowol eine Auseinanderſetzung zum 
Zweck der Feſtſtellung einer Entſchädigung gemeint geweſen, als vielmehr, wie 
aus der fpäter unter 3 folgenden Erlaüterung ganz klar erhellt, und auch das 
Landraths-Amt Randowfchen Kreiſes in ſeinem Bericht vom 20. April er. ganz 
richtig hervorhebt, nur zur Regelung der Frage, nach welchen Kriterien die Ge⸗ 
meinde Berlin und die ſelbſtändig gebliebene Reſt-Gemeinde Alt⸗Schöneberg, die 
Geſammtzahl der bei Zuſchlagung eines Theils von Alt-Schöneberg nach Berlin 
bereits der Armenpflege verfallen geweſenen Ortsarmen der alten Geſammt⸗Ge⸗ 
meinde Alt-Schöneberg unter einander vertheilen ſollen, ob nach der Wohnung 
welche die Armen damals gerade entweder im abgetrennten Theil oder im Reſt⸗ 
bezirke von Alt⸗Schöneberg gehabt, oder nach Verhältniß der Bevölkerungs⸗ 
zahl, bezw. der Communal-Abgaben. Einer Entſchädigungs⸗Leiſtung für die 
nach dieſem Vertheilungs-Modus der Stadt Berlin zufallenden Armen iſt 
hierbei nicht Erwähnung geſchehen. Ob das dort angeordnete Vertheilungs— 
Verfahren auf den vorliegenden Fall von Zabelsdorf Anwendung finden kann, 
iſt für den Entfchädigungs-Anfpruch, der Stadt Stettin völlig gleichgültig; die 
Nichtanwendbarkeit ſcheint aber deshalb außer Zweifel zu ſein, weil, wie der 
vorgedachte landräthliche Bericht zutreffend ausführt, der Zabelsdorfer Antheil 
von Kupfermühle vollſtändig, ohne einen Reſtbezirk zu hinterlaſſen, ohne auch 
mit den übrigen Antheilen von Kupfermühle früher im Gemeinverbande geſtanden 
zu haben, dem Stettiner Stadtbezirk einverleibt worden iſt, und ſelbſt die Ge⸗ 
meinſamkeit des Armenverbandes mit den Dominium Zabelsdorf eine aüßerliche⸗ 
war, bei welcher die wenigen eigentlichen Gutseinwohner von der bedürftigen 
Bewohnerſchaft des Trennſtücks⸗Antheils ohnehin getrennt geblieben find. 

„Der von der Stadt Stettin erhobene, nach Inhalt der Verhandlung vom 
19. April er. zu meiner Entſcheidung geſtellte Entſchädigungs-Anſpruch kann 
hiernach in keinem ſeiner Theile berückſichtigt werden und erledigt ſich dadurch 
zugleich die auf die frühere Armenfürſorgepflicht des Dominiums Zabelsdorf 
gegründete Forderung einer Entſchädigungsleiſtung deſſelben für Schulzwecke, 
welcher übrigens eventuell auch die von der Königl. Regierung in der Verfügung 
vom 11. October 1861 bereits geltend gemachten Gründe entgegenſtehen würden. 
— (In dieſer an den Landrath von Ramin erlaſſenen Verfügung war hervor⸗ 
gehoben, daß des Magiſtrats Anſpruch auf Zuſchuß zur Kupfermühl'ſchen Schule 
von Seiten Zabelsdorf's unbegründet ſei, weil bis zur Incommunaliſirung die 
Schule durch Hausväter-Beiträge der zur Schule gehörigen Hausväter unter⸗ 
halten wurde, den zur Armenpflege Verpflichteten aber nicht die Übertragung 
der zur Entrichtung jener Beiträge unvermögender Hausväter oblag.) — Die 
Königl. Regierung wird beauftragt hiernach den Magiſtrat zu Stettin und den 
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ee des Dominiums Zabelsdorf in meinem Namen mit Eröffnung zu 
verſehen.“ 


Dies iſt geſchehen, und damit ſchließen wir die Geſchichte der Ephemere 
Kupfermühle, die als Ortſchaft, nach kurzem Leben, aufgehört hat zu ſein. Aber 
der Name lebt fort. Er bezeichnet den 22ſten der 24 Stadtbezirke, und zwar den — 

Kupfermühlen-Bezirk, zu dem 1874, am Ende des Jahres: 7 
Straßen und der Langengarten gehörten nämlich: 8 


Die Elyſiumſtraße, 5 Haüſer, darunter Die Zabelsdorfer Straße die Nr. 1—21, 


Nr. 2/3 Elyſium. f eine Nr. doppelt, incl. 5 Bauſtellen. 
Die Feldſtraße, 5 Hausnummern, incl. Der Langegarten, 1 Wohnhaus. 

1 Bauſtelle. Von der Pölitzerſtraße, die Nr. 31 bis 
Von der Gränzſtraße, 22 Hafer, die 54 incl. 1 Bauſtelle. 

Nrn. 1— 22. | Der Schulgang, Nr. 1—4, incl. 1 Bau⸗ 
Die Kurzeſtraße, 3 Haüſer. ſtelle. \ 


. In der Pölitzer Straße, unter Nr. 34, ſteht die dem Evangeliſten Lucas 
geweihte Kirche, Filia der Mater zu St. Peter und Paul in der Stadt. Mit 
dem Kirchengebaüde iſt eine Dienſtwohnung für den bei der Kirche angeſtellten 
Hülfsprediger verbunden. Im Schulgange ſtehr, unter Nr. 3, das Schulhaus 
für den Bezirk, Anfangs Grünhofſche, dann aber, nach Errichtung des Kirchen⸗ 
gebaüdes, Lucas-Schule genannt, eine Schule von 9 Klaſſen mit 10 Lehrern 
und ca. 450 Schulkindern, Knaben und Mädchen, davon mehr als die Hälfte 
Freiſchüler ſind, ein Beweis, daß die Kupfermühle auch heüte noch, 1875, nicht 
aufgehört hat, ein Hauptſitz des Stettiner Proletariats zu ſein. Daß die Be⸗ 
rechnungen, welche der Magiſtrat im Laufe der Verhandlungen, die Aufnahme 
der Kupfermühle in den Gemeindebezirk der Stadt betreffend, über die Laſten, 
die ſich die Stadt durch die Einverleibung aufbürd en werde, nichts weniger als 
übertrieben geweſen (S. 337), vielmehr weit hinter der Wirklichkeit geblieben, 
ſind, erhellet aus der Angabe, daß im Jahre 1872 für das Schulweſen 
allein, zur Unterhaltung der Lucas⸗Schule Thlr. 5368. 24. 8 Pf. haben ver- 
wendet werden müſſen, wobei nicht einmal die Zinſen für das auf den Bau des 
Schulhauses verausgabte Kapital berückſichtigt find. Was in demſelben Jahre 
die Armenpflege an ſtehenden Almoſen, außerordentlichen Unterſtützungen, Kur- 
koſten ꝛc. erfordert hat, läßt ſich nicht überſehen, auch nicht, wie viel die Ein— 
wohner des Kupfermühlenbezirks durch Gemeindeſteüer zur Deckung der unver— 
5 meidlichen, der Kämmerei von Stettin etatsmäßig gewordenen, Ausgaben beigetragen 
n haben. So viel aber ſteht feſt, daß die Stadt, trotz langen und zähen Widerſtandes, 
5 doch endlich in der Lage geweſen iſt, die ephemere Ortſchaft Kupfermühle in ihren 
Gemeinde-Schooß aufzunehmen, mit diefer Aufnahme ſehr große Opfer gebracht 
hat, deren Ende, weil ſie andauernd ſind, ſich gar nicht abſehen läßt. 
Die Bevölkerung des Kupfermühlen-Bezirks läßt ſich nach der Volkszählung 
von 1871 zu 3500 Seelen annehmen (S. 81). Innerhalb drei Jahre bis zu 
Anfang 1875 dürfte ſie wol auf 4000 Seelen geſtiegen ſein. Außer einzelnen 
zu Privat⸗Inſtituten gehörigen Beamten-Familien und einigen Kleinrentnern oder 
Particuliers, wie ſich die Leüte vom ehrenwerthen Handwerkerſtande zu tituliren 
lieben, wenn ſie ſich, wie ſie zu ſagen pflegen, nach einem arbeitſamen und für 


* 
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das Alter nicht erfolgloſen Leben, zur Ruhe geſetzt haben, gehörten in der ſo 
eben bezeichneten Epoche zu den Gewerbtreibenden des 22ſten Stadtbezirks: — 
Nicht weniger denn 30 Fuhrleüte, die in der Stadt und im Hafen mit dem 
Troſchken- und dem Rollfuhrweſen thätig ſind, und bei ſich 2 Stellmachern, 
5 Grobſchmidten und 4 Schloſſern Beſchäftigung gewähren. Für den täglichen 
Bedarf der Kupfermühlſchen Einwohnerſchaft an Fleiſch und Brot und Milch 
ſorgen 6 Schlächter, 5 Bäcker mit 3 Viehhaltern, ſowie 1 Canditor; für ihre 
Bekleidung 5 Schneider und 12 Schuhmacher, auch 1 Poſamentier und 1 Kürſchner. 
Das Bau⸗Handwerk und verwandte Gewerke vertreten: 3 Maurer- und 1 Zim⸗ 
mermeiſter, 2 Tiſchler, 1 Klempner, 1 Stuhlmacher, 1 Tapezirer, 4 Stubenmaler. 
Von anderen Profeſſioniſten gibt es noch 2 Böttiger, 1 Reepſchläger, 1 Korb⸗ 
macher, 1 Gärtner. Der Handelsſtand zählt 21 Mitglieder, ſelbſtverſtändlich 
lauter kleine Leüte, mit Einſchluß der Victualienhändler, doch exel. 2 Holzhändler. 
Von Speife-, Kaffee-, Bier- und Schankwirthen find 6 namhaft gemacht. Ihren 
Ohren klingt es zu — gewöhnlich, zu gemein, ihr Geſchäft mit dem deütſchen 
Namen zu bezeichnen, fie müſſen nothwendiger Weiſe „Wiederherſteller, Wieder- 
herſtellende“ in der Sprache des politiſchen Erbfeindes der Deütſchen heißen; 
es geht halt nit anders! < 

Eiyffum hat ſeit feiner Begründung durch Stumpf (S. 296, 297), mithin 
ſeit beinahe 40 Jahren, ſeinen altbewährten Ruf als Erholungs- und Vergnügungs⸗ 
ort für die feine Welt bis auf, den heütigen Tag, 1875, behauptet. Seine An⸗ 
ziehungskraft iſt ſeit den letzten 15 Jahren vermehrt worden durch Errichtung 
einer Sommerbühne und durch muſterhafte Concerte, welche während der Som⸗ 


‚ mermonate tagtäglich aufgeführt werden. Für die gebildeten Stände gibt es im 


Kupfermühlen⸗Bezirk eine Gaſtwirthſchaft, „Prinz von Preüßen“ genannt, in der 
Pölitzerſtraße Nr. 51. 
Außer der großen Bierbrauerei Elyſium, welche von einer Actien-Geſellſchaft 
im Jahre 1869 eingerichtet iſt, beſtehen im Bezirk an eigentlichen Fabriken nur 
die Asphalt- und Dachpappenfabrik von Scharlau, Feldſtraße Nr. 5, und eine 
Wattenfabrik, Gränzſtraße Nr. 14, letztere anſcheinend von beſchränktem Betriebe. 
[Aeta des Königl. Landraths-Amtes Randow'ſchen Kreiſes, betreffend: 
1) die Communal-⸗Verhältniſſe von Kupfermühle, Zabelsdorf und Buchholz. 
1835— 1855. Tit. II. Sect. I., Nr. 6. 
2) Die Einverleibung des Köſtiner und des Zabelsdorfer Antheils von Kupfer 
mühle mit Grünthal und Langengarten in den Gemeinde -Verband der Stadt 
Stettin. 18541863. 354 Folien. Tit. I. Sect. III. Nr. A.] 


Geſchichte der Wiederherſtellung der Vorſtädte nach der Belagerung 
von 1813. 


1 
Bei der Belagerung der Feſtung Stettin im Jahre 1813 iſt auf Befehl des fran— 
zöſiſchen Gouverneurs, des Diviſions-Generals Baron Grandeau, ein großer Theil 
der außerhalb der Feſtung und zwiſchen ihren Außenwerken belegenen Vorſtädte 
und Anſiedelungen der Stadt Stettin theils zufällig, theils abſichtlich zerſtört, 
theils von den Eigenthümern auf Anordnung des genannten franzöſiſchen Bes 
fehlsführers abgebrochen worden. Die vaterländiſchen Kriegsvölker haben, von 
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militairiſchen Rückſichten geleitet, auch ihrer Seits zur Zerſtörung beigetragen, 
wie in der Militair-Geſchichte von „Stettin als Feſtung“ nachgewieſen wird. Dies 
war namentlich mit den Wohn- und Wirthſchaftsgebaüden der Ackerwirthſchaften 
auf dem Turneiſchen Stadtfelde und inſonderheit mit den, dem Lohgerber-Gewerk 
gehörigen zwei Lohwindmühlen vor dem Berliner Thore, deren eine ein Holländer, 
die andere eine Bockmühle war, der Fall, die gegen das Ende des Monats 
Auguſt 1813 auf Befehl des Commandirenden der Blokade-Truppen, General⸗ 
Major v. Plötz, niedergebrannt wurden. Es ſteht durch ſchriftliche Überlieferung 
feſt, und es kann als notoriſch angeſehen werden, daß die Zerſtörung der Ober— 
und der Unterwiek durch preüßiſche Waffen veranlaßt worden iſt. Altere Be— 
wohner von Stettin, welche jene große Zeit der Befreiung des Vaterlandes vom 
Franzoſen-Joch als Jünglinge erlebt haben, erinnern ſich auch heüte, 1874, noch 
daß preüßiſche Jäger, muthmaßlich welche von einem Detachement der freiwilligen 
Jäger, das mit zur Einſchließung von Stettin befehligt war, ſich in den erſten, 
den Feſtungswerken zunächſt ſtehenden Haüſern der Ober- und Unterwief einge- 
niſtet und von da aus mehrere der franzöſiſchen Wachpoſten auf den Wällen 
5 hatten. General Grandeau habe hierauf den Commandirenden 
der Einſchließungs-Truppen erſuchen laſſen, er möge dieſe Art des Angriffs, bei der 
unter den obwaltenden Umſtänden auch nicht das Mindeſte von Seiten der 
Blokade erzielt werden könne, verbieten, widrigen Falls er von ſeinem Recht 
Gebrauch machen und die Vorſtädte müſſe abbrennen laſſen. Ob der Befehls— 
führer der vaterländiſchen Truppen die Vorſtellung des franzöſiſchen Gouverneurs 
berückſichtigt habe, iſt in der Feſtung nicht bekannt geworden. Die freiwilligen 
Jäger aber, in ihrem Ingrimm gegen den bisherigen Unterdrücker des Vater— 
landes, fuhren mit ihren Neckereien, die noch manchem Wachpoſten das Leben 
koſtete, fort. General Grandeau ſah ſich daher genöthigt, ſeiner Ankündigung 
Folge zu geben: Die Ober- und die Unterwiek gingen in Flammen auf!“) 

Der durch dieſe Zerſtörungen angerichtete Schaden war ſehr beträchtlich und 
für die Betroffenen um ſo drückender, als die Zurückbringung der Dinge in den 
vorigen Stand nur in wenigen Fällen geſtattet und die Wiederherſtellung der vernich— 
teten Etabliſſements nur unter läſtigen Einſchränkungen geſtattet wurde. Mittelſt 
Cabinets⸗Erlaſſes aus dem Haupt⸗Quartier Chaumont vom 12. März 1814 *) 
befahl König Friedrich Wilhelm III.: — 1) Daß alle im Laufe des Krieges 
zerſtörten Vorſtädte und Gebaüde außerhalb der Feſtungen oder zwiſchen ihren 
Außenwerken in keinem Falle eher als bis nach hergeſtelltem Frieden wieder auf— 
gebaut werden ſollten, und 2) daß nach wiederhergeſtelltem Frieden zuvor genau 
und ſorgfältig durch ſachverſtändige Militair- und Civil-Commiſſarien an Ort 
und Stelle unterſucht werden ſolle, welche von dergleichen zerſtörten Baulichkeiten 
ohne Nachtheil für die Vertheidigungsfähigkeit der Feſtung Stettin wieder auf- 
gebaut werden könnten, und welche dagegen nicht wieder erbaut werden dürften, 
wenn gleich die Eigenthümer im Beſitz des Grund und Bodens verblieben. 

3) Sollten nach vorhergegangener Unterſuchung Vorſchläge eingereicht werden, 


*) Böhmer, die Belagerungen Stettins ſeit dem Anfange des 12. Jahrhunderts. Stettin, 
1832. S. 111. 
*) Geſetz-Sammlung von 1814. Nr. 6, S. 25. N 
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wie und auf welche Art die Beſitzer ſolcher Grundſtücke, auf denen Gebaüde 
nicht wieder aufgebaut werden dürfen, zu entſchädigen ſein würden, und unter 
welchen Beſchränkungen und Bedingungen der Wiederaufbau zerſtörter Gebaüde 
und die Benutzung der Grundſtücke den Beſitzern zu geſtatten ſein möchte. 

Zur Ergänzung und Erlaüterung dieſer, während des Krieges vom Napo— 
leoniſchen Franzoſen-Joch aus dem Feldlager ergangenen, allgemeinen Beſtim— 
mungen erließ der König, nach abgeſchloſſenem Frieden und nach der Heimkehr 
in Seine Staaten und Seine Reſidenzſtadt Berlin unterm 22. Auguſt 1814 die 
nachſtehende Cabinets-Ordre an das Staats-Miniſterium: — 

„Auf den Mir von dem Kriegs-Miniſter gehaltenen Vortrag wegen der 
Entfernungen, innerhalb welcher entweder gar keine Gebaüde außerhalb der 
Feſtungswerke wieder aufgebaut werden dürfen, oder der Wiederaufbau und die 
Benutzung der Grundſtücke nur Bedingungsweiſe nachgegeben werden kann, will 
Ich hierdurch, und mit Bezugnahme auf die ſchon durch die Cabinets-Ordre 
vom 28. April 1797.) und durch das Ingenieur-Reglement beſtehenden Vor— 

ſchriften Folgendes beſtimmen: 

„1. Innerhalb einer Entfernung von 800 Schritten oder 160 rheinlän— 
diſchen Ruthen von der Cröte des bedeckten Weges der Feſtungen dürfen in der 
Regel keine permanente Gebaüde und Umfaſſungs-Mauern aufgeführt werden. 
Sollte es unumgänglich nothwendig ſein, daß innerhalb dieſes Rayons Chauſſeen 
angelegt, Gräben ausgeworfen, Dämme angeſchüttet oder andere Waſſer-Bau⸗ 
Arbeiten ausgeführt würden, ſo darf dieſes nur unter Zuziehung des Ingenieurs 
vom Platze und des Brigadiers nach erfolgter Zuſtimmung des General-Inſpec⸗ 
teurs der Feſtungen und Genehmigung des Kriegs-Miniſters nachgegeben werden. 
Dagegen kann den Beſitzern der Grundſtücke innerhalb dieſes Rayons die Er— 


egi brettener Garten- Haüſer und Schuppen, die Anlegung von Zaünen und 


dergleichen, jedoch ohne Hinzufügung von Mauerwerk, geſtattet werden. 

„2. Innerhalb einer Entfernung von 1300 Schritten oder 260 rheinlän— 
diſchen Ruthen von der Crete des bedeckten Weges der Feſtungen und außerhalb 
der zuvor beſtimmten Entfernung von 800 Schritten, dürfen nur einzelne Gehöfte, 
welche leichte Wirthſchafts Gebaüde und Wohnhaüſer von Holz- oder Fachwerk 
enthalten, jedoch in keinem Fall ohne Genehmigung der sub 1 angegebenen Militair⸗ 
Behörden und nach den von Letzteren zu beſtimmenden Allignements aufgeführt werden, 
wobei ſich jedoch der Grundbeſitzer verpflichten muß, ſelbige auf eigene Koſten augen— 
blicklich wieder zu zerſtören, ſobald die Umſtände es erheiſchen und die Com⸗ 
mandantur der Feſtung es verlangt, widrigenfalls fie auf Koſten der Eigenthümer 
zu zerſtören ſind. 

„In Anſehung der innerhalb dieſer Entfernung anzulegenden Gräben, 
Dämme und anderer Erd- und Wafjer-Arbeiten iſt nach den hierüber sub 1 ge— 
gebenen Feſtſetzungen zu verfahren. 

„3. Der Wiederaufbau ganzer zerſtörter Städte iſt innerhalb einer Entfer- 
nung von 17 bis 1800 Schritten von der Crete des bedeckten Weges zu ver— 
ſtatten, wenn der Platz dazu von den jetzt angeordneten Regulirungs-Commiſſionen 


) Dieſe Cabinets-Ordre iſt noch vom Könige 3 Wilhelm II., der am 16. November 
1797 verſtarb, erlaſſen. Sie findet weiter unten ihre Stelle. 


Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 49 
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gehörig ausgewählt, beſtimmt und abgeſteckt worden iſt, und der Ingenieur vom 
Platze die Allignements der neü anzulegenden Straßen angegeben hat. Übrigens 
iſt in dieſer Entfernung der innere Ausbau der Haüſer nicht weiter zu beſchränken, 
doch dürfen dergleichen Städte mit keinen ſtarken und ſoliden Umfaſſungs-Mauern, 
Gräben, oder Wällen verſehen werden. ; 

„In Gemäßheit dieſer allgemeinen Beſtimmungen ift nur der Regel nach 
überall zu verfahren; doch will Ich in Anſehung derjenigen Feſtungen, bei 
welchen nach Beſchaffenheit des Terrains von der einen oder andern Seite her, 
ein Angriff mit Wahrſcheinlichkeit nicht vorauszuſetzen iſt, nachgeben, daß zu 
Gunſten der Grundbeſitzer von dem Kriegs-Miniſterium, im Einverſtändniß mit 
dem General-Inſpecteur der Feſtungen, auf ſolcher durch Hinderniſſe des Terrains 
vor einem feindlichen Angriff geſchützten Seite einer Feſtung, Ausnahmen von 
der buchſtäblichen Befolgung obiger Beſtimmungen geſtattet werden können. 

„Zur Aufrechthaltung der obigen für die Vertheidigungsfähigkeit der Feſtung 
nothwendigen Beſtimmungen ſoll alljährlich eine Reviſion vom Ingenieur des 
Platzes mit Zuziehung zweier Magiſtrats-Mitglieder Statt finden, um nachzu— 
ſehen, ob nicht einzelne Eigenthümer im Laufe des Jahres eigenmächtige Ab— 
weichungen von den Vorſchriften ſich erlaubt haben. Über dieſe Reviſton iſt 
jedes Mal ein Protokoll abzufaſſen und von dem Ingenieur des Platzes an das 
Kriegs-Miniſterium einzuſenden.“ 

Gleichzeitig hatte der König dem General-Major v. Rauch, Chef des Inge⸗ 
nieur⸗Corps und General⸗Inſpecteur der Feſtungen, den Befehl ertheilt, ſich nach 
Stettin zu begeben, die Lage der dortigen Umſtände in Augenſchein zu nehmen 
und den Beſtimmungen des vorſtehenden Cabinets-Erlaſſes gemäß, die nöthigen 
Anordnungen an Ort und Stelle zu treffen. Nach einer ſorgfältigen örtlichen 
Sr des Gegenſtandes, erließ General v. Rauch, im Einverſtändniß mit dem 

iegs⸗Miniſterium, folgendes — 


Fortificatoriſches Regulativ für das Retabliſſement der Vorſtädte Stettins. 


1. In Anſehung der Vorſtadt Ober-Wiek können diejenigen zerſtörten Ge— 
baüde, welche zwiſchen der ſog. Schnecke und dem ſtehen gebliebenen Theil dieſer 
Vorſtadt längs des Oderufers belegen ſind, unter keiner Bedingung wieder auf— 
gebaut werden. 

2. In Anſehung der Neüen Wiek können die zwiſchen dem ſtehen gebliebenen 
Theile derſelben mitten inne belegenen zerſtörten Gebaüde, welche die freie Ein— 
ſicht von den Werken des Forts Preüßen nach der Galgwieſe verhindern, eben— 
falls nicht wieder aufgebaut werden. 

3. Alle auf dem Plateau zwiſchen der Hauptfeſtung, dem Fort Preüßen, 
der Galgwieſe und dem Oderſtrom belegenen, gegenwärtig zerſtörten, Gebaüde, 
bis auf die weiter unten zu beſtimmenden Ausnahmen, können nicht wieder her— 
geſtellt werden. 

4. In Anſehung des Dorfes Turnei kann nur nachgegeben werden, daß das 
dem Grundeigenthümer Kuhn zugehörige, von demſelben mei erbaute Gehöft 
ſtehen bleiben, und deſſen offene Seiten durch zwei leichte in Fachwerk zu er— 
bauende Gebaüde geſchloſſen werden könne, weil daſſelbe auf dem in der Cabi— 
nets-Ordre vom 22. Auguſt er. beſtimmten Rayon von 800 Schritten belegen 
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iſt. Es muß jedoch dem ꝛc. Kuhn, den Beſtimmungen der gedachten Cabinets- 
Ordre gemäß hierbei zur ausdrücklichen Bedingung gemacht werden, dies Gehöfte 
auf eigene Koſten wiederum abzubrechen, wenn die Umſtände es dereinſt erfor- 
dern ſollten. 

Was das von dem ꝛc. Kuhn näher an Fort Preüßen neü erbaute Familien⸗ 
Haus betrifft, jo kann daſſelbe dort nicht ſtehen bleiben, und kann dem Eigen⸗ 
thümer nur in Rückſicht ſeiner Verhältniſſe nachgegeben werden, die Abbauung 
dieſes Gebaüdes auf einen andern, von dem Ingenieur des Platzes näher anzu— 
gebenden, Orte bis zum nächſten Frühjahr, 1815, aufſchieben zu dürfen. 

Alle übrigen Gebaüde des Dorfes Turnei können nicht wieder aufgebaut 
werden, weshalb das ganze Dorf außerhalb der Entfernung von 1300 Schritten 
wieder erbaut werden muß, wenn nicht durch eine etwaige Separation und den 
Abbau der dortigen Grundſtücke es nach der Königl. Cabinets-Ordre zuläſſig 
wird, daß einige Einzel-Gehöfte unter den vorgeſchriebenen Bedingungen zwiſchen 
den Entfernungen von 800 und 1300 Schritten wieder angelegt werden können, 
was der Ingenieur vom Platz näher zu beſtimmen haben wird. 

5. Das Gehöft des Röhrmeiſters Müller (zu den Zaſtrowſchen Legathufen 
der Jacobikirche gehörig), und die von hier bis zum Dorfe Grabow längs des 
Grundes zwiſchen 800 und 1300 Schritten belegenen einzelnen kleinen Gehöfte 
a nach dem Sinne der mehr gedachten Cabinets-Ordre wieder hergeſtellt 
werden. 

6. Eben ſo können die zum Dorfe Grabow gehörigen zwiſchen 800 und 
1300 Schritten belegenen einzelnen Gehöfte nach den Beſtimmungen der Cabi⸗ 
nets-Ordre und der örtlichen Beſchaffenheit des Terrains wieder hergeſtellt 
werden. { 

7. In Anſehung der gänzlich zerſtörten Vorſtadt Unter⸗Wiek iſt zu bemerken, 
daß deren Wiederherſtellung unter keiner Bedingung Statt finden kann, indem 
die Ortlichkeit der Gegend höchſtens nur die Beibehaltung der nicht gänzlich 
zerſtört geweſenen und bereits wieder hergeſtellten Wohnung, nebſt Scheüne, des 
Segelmachers Segebarth geſtattet. Daſſelbe findet auch in Anſehung der nahe 
an der Unter-Wiek auf dem ſog. Vogelſtangenberg (Terrain des Logengarteus) 
belegenen einzelnen Gebaüde Statt, welche durchaus nicht wieder aufgebaut 
werden dürfen. 

8. Was die Benutzung derjenigen Holzhöfe anbelangt, welche innerhalb der 
vorgeſchriebenen Entfernungen von 800 und 1300 Schritten belegen ſind, ſo 
kann dieſe nur unter der Ledingung nachgegeben werden, daß das aufzuſtapelnde 
Stabholz nicht über 12——15 Fuß hoch aufgeſetzt werde, und daß die zur Benutzung 
der Holzhöfe unentbehrlichen Wächterhaüſer nur in der Art aufgeführt werden, 
daß ſelbige ein Erdgeſchoß haben, aus einer einzigen Stube mit Vorgelege aus 
Fachwerk beſtehen, und im Ganzen nur einen aüßern Raum von ca. 24 Fuß 
Länge und 16 Fuß Tiefe einnehmen dürfen; ſonſt aber können durchaus keine 
anderen Gebaüde, bretterne Schuppen ausgenommen, auf gedachten Holzhöfen 
angelegt werden. 

9. Was die vor dem Walle der Laſtadie befindlichen zerſtörten Gebaüde 
betrifft, die auf dem Haaſeſchen Grundſtück vor dem Ziegenthor und dem Wih- 
mannſchen vor der Pladdrin belegen ſind, ſo würde deren Wiederaufbau, da 
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ſelbige dicht vor dem beſagten Walle vorhanden geweſen find, in der Regel nicht 
geſtattet werden können. 

10. Was die von der Abgaben-Deputation der Königl. Regierung beabſich⸗ 
tigte Wiederherſtellung der Thorſchreiberhaüſer betrifft, ſo können das hart am 
Eingange vom Fort Preüßen, und zwar am Fuße des Glacis daſelbſt, wie auch 
das an der Schnecke belegen geweſene Thorſchreiberhaus, wiederum, jedoch nur 
leicht von Fachwerk aufgebaut werden. 

Die Thorſchreiberhaüſer in den Ravelinen vor dem Berliner, Anklamer 
und Frauen-Thor können beliebig aus Fachwerk oder auch maſſiv erbaut 
werden. 

Endlich kann über den Wiederaufbau des Thorſchreiberhauſes dicht vor dem 
Ziegenthore, und zwar auf der vormaligen Stelle noch nicht entſchieden werden, 
und muß die Abgaben-Deputation, wenn ſie daſſelbe hier, und nicht innerhalb 
erbauen laſſen wollte, zuvor eine Zeichnung an den Ingenieur vom Platz ge⸗ 
langen laſſen, damit durch denſelben erſt die Genehmigung höhern Orts einge— 
holt werden könne. 5 

11. Was den Wiederaufbau der zerſtörten Windmühlen zwiſchen Fort Preüßen 
und der Ober-Wiek betrifft, welche innerhalb des Rayons von 800 Schritten 
belegen ſind, ſo würde derſelbe geſtattet werden können, inſofern ſie nur von 
Holz aufgeführt werden. Den Müllern würde der Wiederaufbau kleiner leichter 
Wohnhaüſer von Fachwerk neben der Mühle zu geſtatten ſein. Sollten andere 
wieder aufzubauende Mühlen außerhalb des Rayons von 800 Schritten und 
innerhalb des von 1300 Schritten belegen ſein, ſo würde der Wiederaufbau mit 
einem kleinen Gehöfte unter der Zuſtimmung des Ingenieurs vom Platz in Folge 
der Vorſchriften der Cabinets-Ordre nachzugeben ſein. 

12. Endlich würde den Beſitzern ſolcher Grundſtücke, auf welchen feine Ge- 
baüde von Stein oder Fachwerk aufgeführt werden dürfen, die anderweitige Be⸗ 
nutzung derſelben, als zu Gärten, u. ſ. w. unter denen von der Cabinets⸗Ordre 
vorgeſchriebenen Bedingungen zu geſtatten ſein. 

Stettin, den 2. September 1814. (gez.) v. Rauch. 

General v. Rauch übermittelte das vorſtehende Regulativ, nebſt Abſchrift 
der Cabinets-Ordre, auf deren Vorſchriften es ſich ſtützt, der Königl. Regierung 
zu Stettin mittelſt Anſchreibens vom 2. September 1814. Der General erſuchte 
die Regierung ſtrenge darauf zu halten, daß den in der Cabinets-Ordre enthal⸗ 
tenen Befehlen des Königs, und den von ihm in Befolgung derſelben ertheilten 
näheren Beſtimmungen genau nachgelebt und beſonders den Eigenthümern, welche 
aller ihnen gegebenen 5 ohnerachtet, dennoch hin und wieder im Wie- 
deraufbau von Gebaüden fortfuhren, welcher ihnen nicht geſtattet werden könne, 
ihr eigenmächtiges Verfahren nicht nur unterſagt, ſondern nöthigen Falls durch 
Ergreifung zweckdienlicher ſtrenger Maßregeln, gänzlich verwehrt und dieſelben 
ſofort zur Abbrechung ſolcher unerlaubter Bauten angehalten werden möchten. 
In etwa noch zweifelhaften Fällen, wolle Königl. Regierung zunächſt mit dem 
Ingenieur vom Platze, Hauptmann v. Loos, der von ihm über den in Rede 
ſeienden Gegenſtand genau inſtruirt ſei, Rückſprache nehmen, und über die den 
Gäliideigenthiimern zu bewilligenden anderweiten Entſchädigungen die weiteren 
Anweiſungen der betreffenden höheren Behörden einholen. 
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Mittelſt Verfügung vom 13. September 1814, die im Sinne des vorſteh— 
enden Schreibens abgefaßt war, ließ die Königl. Regierung eine Abſchrift des 
Regulativs dem Magiſtrate mit der Anweiſung zugehen, ſtreng darauf zu halten, 
daß gegen die darin enthaltenen Beſtimmungen von den Einwohnern in den 
Vorſtädten nicht gefehlt werde. 

Eine zweite Ausfertigung des Regulativs, vermehrt mit einem Art. 13, die 
Vorſchriften für das Fort Damm enthaltend, die ſich General v. Rauch in der 
erſten Ausfertigung vorhalten hatte, d. d. Berlin, den 24. Oktober 1814, und 
von dem Kriegsminiſter, General-Major v. Boyen mit vollzogen, ging der 
Königl. Regierung durch die Königl. Miniſterien des Innern (v. Schuckmann) 
und der Finanzen (Graf v. Bülow) mittelſt Reſeripts vom 18. November 1814 
zu. Die Miniſter bemerkten, daß, da die Beſtimmungen dieſes Regulativs lediglich 


von der obern Militair-Behörde reſſortiren, ſich im Allgemeinen gegen den In— 


halt deſſelben keine gegründete Einwendung machen laſſe, und es komme jetzt 
vorzüglich darauf an, in Gemäßheit der Cabinets-Ordres vom 12. März und 
31 Mai d. J. wegen der anderweiten Unterbringung und Entſchädigung der 
Eigenthümer und Intereſſenten ein angemeſſenes Arrangement zu treſſen, wozu 
die Verfügung des Allgemeinen Polizei-Departements vom 8. April cr. (fehlt in 
den vorliegenden Acten) Anleitung gebe. Die zuletzt genannte Cabinets-Ordre 
befindet ſich nicht in den vorliegenden Acten, dagegen eine andere, von demſelben 
Tage, welche auf eine Immediat-Vorſtellung der Unterwieker Grundeigenthümer 
ergangen war und nachſtehenden Wortlaut hatte: 5 4 5 
„Auf die beikommende Vorſtellung der vormaligen Bewohner der Vor— 
„ſtadt Unterwiek bei Stettin habe Ich den Supplikanten zur Reſolution er: 
„theilt, daß für ſie, wie für Andere, die das Schickſal des Krieges ſo hart 
„getroffen hat, das Mögliche nach den Kräften der Staatsfonds geſchehen 
„würde. Ich überlaſſe Ihnen demgemäß das Erforderliche ſeiner Zeit zu ver— 
„anlaffen und Mir darüber Vortrag zu machen.“ 
H.⸗Q. Paris, den 31. Mai 1814. (gez.) Friedrich Wilhelm. 
„An den Staatskanzler Freiherrn v. Hardenberg. 

Die Commandantur (General-Major v. Plötz) zeigte der Königl. Regierung 
unterm 14. Juli 1814 an, daß die nach Vorſchrift der Cabinets-Ordre vom 
31. Mai 1814 angeordnete nähere Unterſuchung wegen Wiederaufbau der zerſtörten 
Vorſtädte und Gebaüde von Stettin und Damm, und bezw. Entſchädigung der 
Eigenthümer Statt finden, und die zur Leitung beſtimmte Commiſſion von Seiten des 
Militairs aus dem Commandanten der Feſtung, dem Offiziere des Ingenieur: 
Corps, zu deſſen Brigade Stettin gehört (Oberſt v. Pullet), dem Artillerie-Offizier 
und dem Ingenieur-Offizier vom Platze beſtehen würde, und von Seiten des Civils 
ein Mitglied der Regierung, einige Mitglieder des Magiſtrats, ein Bauverſtändiger 
und einige Stadtverordnete zugeordnet werden müßten. Von Seiten der Regie⸗ 
rung wurde unterm 16. Juli 1814 der Regierungsrath Heüer zum Commiſſarius 
ernannt und gleichzeitig an den Magiſtrat wegen Ernennung der übrigen Com- 
miſſarien das Nöthige veranlaßt, zugleich auch dem ꝛc. Heüer aufgetragen, die 
Ausmittlung der Beihülfe der Beſchädigten, die zur Wiederherſtellung der Bau- 
lichkeiten berechtigt waren, mit zum Gegenſtande der Unterſuchung zu machen 
und in Hinſicht dieſes Punktes ſich nach den Vorſchriften zu achten, welche im 
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§ 6, Nr. 1 des Edicts vom 3. Juni 1814,*) und in dem Reſcripte der Miniſterien 
des Innern und der Finanzen vom 30. Auguſt 1814 feſtgeſetzt find, Dieſe ge⸗ 
ſetzliche Vorſchrift beſchränkt „die Unterſtützungen auf diejenigen Fälle, wo die 
Wach digken ohne außerordentliche Hülfe ſich im Nahrungsſtande nicht erhalten 
önnen.“ 


Plan zur Wiederherſtellung der Vorſtädte. 


Demnächſt trat die Commiſſion zuſammen. Sie beſtand aus dem Artillerie— 
„Officier des Platzes, vormals zugleich Commandant, General-Major v. Strampf, 
dem Ingenieur vom Platz, Hauptmann v. Loos, dem Regierungsrathe Heüer, 
den ſtädtiſchen Commiſſarien, in der letzten Zeit des Beſtehens der Commiſſion, 
den Stadräthen Prutz, Güler, Wolf, dem Stadtbaumeiſter Brockmann und den 
Stadtverordneten Theel, Grützmacher und Stoltenburg, den Bürgerſchafts-Depu⸗ 
tirten Donnie und Otto.“) Später, jedoch vor Entwerfung des Retabliffements- 
Plans, iſt der Commiſſion der Commandant, General-Major Hiller v. Gärtringen, 
zugetreten, der Ingenieur-Brigadier, Oberſt v. Pullet, aber nicht erſchienen, weil 
deſſen Thätigkeit für das Retabliſſement von Spandau, ganz in Anſpruch genommen 
war. Dagegen iſt im Verfolg des Neferiptes des Miniſters des Innern, vom 
31. Mai 1814, nach welchem die hypothekariſche Sicherſtellung der Gläubiger 
berückſichtigt werden ſollte, der Stadt⸗Juſtizrath Hartwig zugezogen worden. 
ie vollſtändige Löſung der, der Commiſſion geſtellten, Aufgabe war nicht 
leicht, vielmehr mit großen Schwierigkeiten verknüpft und zog ſich deswegen durch 
die beiden Jahre 1814 und 1815 bis zum Anfang des Jahres 1816 hin. 
Unterm 29. Februar 1816 übergab der Regierungsrath Heüer der Königl. 
Regierung die Reſultate der Ermittelungen der Commiſſion. Sie hatte das 
Geſchäft damit eröffnet, daß ſie die Aufnahme einer Karte und eines Vermeſſungs— 
regiſters von den Umgebungen der Feſtung Stettin verfügte, die zerſtörten Ge⸗ 
baüde und die übrig gebliebenen Baumaterialien von dem Stadtbaumeiſter Brock— 
mann und den Stadtwerkmeiſtern taxiren und in einem beſondern Convolut 
zuſammenſtellen ließ. Von dem Königl. Stadtgerichte war die Nachweiſung des 
letzten Erwerbpreiſes der zerſtörten Gebaüde und ein Verzeichniß der auf den 
1 Gebaüden und Grundſtücken haftenden Hypothekenſchulden eingeholt 
worden. 

Überdem waren die Bewohner der Unterwiek, von Turnei, der Neüenwiek, 
der Oberwiek, von Grabow und die vor dem Parnitzer- und dem Ziegen-Thore, welche 
wegen zerſtörter Beſitzungen auf Entſchädigung oder Beihülfe Anſpruch machten, 
über die Vermögens- und perſönlichen Verhältniſſe und über ihren Verluſt ver— 
nommen worden und darüber 6 beſondere Volumnia Verhandlungen eingereicht. 
Nach dieſen Verhandlungen hat die Commiſſion die Entſchädigung und die zu 
gewährende Beihülfe beſtimmt und den angelegten Wiederherſtellungs-Plan nach 
folgenden Grundſätzen zuſammengefaßt: 

1. Die Ausmittelung der Verluſte beſchränkt ſich auf ſolche, welche in der 


) Geſetz-Sammlung pro 1814. Nr. 9, S. 52. 

) Nach dem Magiſtrats⸗Bericht vom 21. Juli 1814 waren die ſtädtiſchen Mitglieder der 
Commiſſion die Stadräthe Friderici und Höpfner und die Stadtverordneten Stier, Maurer⸗ 
meiſter, Scheibert, Brauereibeſitzer, und Hahn, Tiſchlermeiſter. 
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letzten Belagerung Stettins im Jahre 1813, — die doch eigentlich nur eine Ein⸗ 
ſchließung geweſen iſt, — und zwar nur bei Gebaüden und liegenden Gründen, 
entſtanden Fb, Verluſte an Mobiliar und Effecten wurden im Allgemeinen aus⸗ 
geschahen, und nur bei Beurtheilung der Wiedereinrichtungs- Fähigkeit der Beſchädig⸗ 
ten ſelbſt in Betracht gezogen. 

2. Um dieſe Wiedereinrichtungs- Fähigkeit beſſer beurtheilen zu können, iſt jeder 
Beſchädigte ſpeciell vernommen und ſind ſeine Wünſche in Rückſicht ſeiner Ent⸗ 
ſchädigung dabei gehört worden. 

3. Die Zutheilung von Grundſtellen zur Entſchädigung in entfernteren Gegen⸗ 
den des Stadtbereichs ward nicht vorgeſchlagen, da es hierzu bei Stettin keine 
verfügbaren Grundſtücke gab. Der Ankauf fremden Privat⸗Eigenthums, um es den 
Beſchädigten zu geben, wurde für den Fiscus nachtheiliger erachtet, als die Be⸗ 
zahlung einer Entſchädigung in baarem Gelde, und daher dieſe nach billigen 
Grunde en ermittelt und vorgeſchlagen. 

4. 155 diejenigen Beſchädigten, welche innerhalb 800 Schritte von dem Fuße 
des Glacis wohnten, und gar nicht wieder aufbauen durften, ſondern ihre Bau⸗ 
und Hofſtellen künftig nur als Garten, Landungsplatz, Holzniederlage und dergl. 
nutzen durften, iſt nach Maßgabe der Cabinets-Ordre vom 12. März 1814 
ad 2 eine Entſchädigung feſtgeſtellt: 

u 10 Durch den Wenden Werth der Fundamente und des Sousterrains der 
ebaüde; . 

b) durch den Werth, womit dieſe Gebaüde (ohne Fundamente, Keller zc.) 
bei der Feüer⸗Societät verſichert waren, und 

c) durch die Differenz im ehemaligen und jetzigen der ung Haß des 
Grundſtücks; (von dem frühern Erwerbungswerthe und von der nach Zerſtörung 
der Gebaüde aufgenommenen Taxe wurde abgeſehen, weil die Entſchädigungen zu 
dem Verluſte weniger im richtigen Verhältniß geſtanden haben würden. Nur wo 
die Gebaüde nicht bei der Feüer⸗Societät versichert waren, iſt die gedachte Taxe 
angeordnet worden.) Von der Entſchädigung iſt übrigens der Werth der übrig 
gebliebenen Bau-Materialien, entweder nach eigener Angabe der Eigenthümer, 
oder nach der Abſchätzung des Stadtbaumeiſters, abgerechnet worden. f 

5. Für die nur zum Theil Beſchädigten, welche nicht 800 Schritte von der 
Feſtung wohnten, und zur Wiederherſtellung ihrer Gebaüde berechtigt waren, iſt 
nach den Vorſchriften des Reſeripts der Miniſterien des Innern und der 
Finanzen vom 7. Februar 1815 eine verhältnißmäßige Beihülfe zum Retabliſſement 
ermittelt und vorgeſchlagen worden. 

6. Eben ſo ſind diejenigen Beſchädigten behandelt, welche zwiſchen 800 und 
1300 Schritten, und weiter von den Feſtungswerken wohnten, wieder aufbauen 
durften, und künftig ihre Grundſtücke wieder wie vorher benutzen konnten. In 
beiden Fällen ad 5 und 6 iſt aber als Maximum der Beihülfe die Summe an⸗ 
genommen, womit die beſchädigten Gebaüde bei der Feüer-Societät verfichert 
waren. 

7. Durften aber die Gebaüde der zuletzt gedachten Beſchädigten (zu 6) aus 
beſonderen Rückſichten auch nicht wiederhergeſtellt werden, ſo ſind ſie ganz wie 
ad 4 behandelt. 

8. Für die größeren Grundbeſitzer im Turnei-Felde, welche ihre Gehöfte weiter 
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hinaus auf ihren Ackern wieder aufbauen mußten, in ihrem Gewerbe gänzlich 
auf einige (2) Jahre durch die Blokade geſtört wurden und ſich ohne Behülfe nicht 
wieder aufbauen konnten, iſt theils Enlſchädigung für das Verlorene, theils Bei— 
hülfe zur Wiedereinrichtung ihrer Wirthſchaften ermittelt und in Antrag gebracht. 

9. Wer Bauholz zu ſeinem Retabliſſement wünſchte, für den iſt ſolches auch 
in Antrag gebracht, jedoch in der Regel mit dem Beding der Anrechnung bei 
der Entſchädigungs⸗ oder Beihülfs-⸗Summe. Doch kommen auch Ausnahmen vor. 
Da Bauplätze überall fehlten und die mehrſten Beſchädigten zu anderen Gewerben 
übergehen mußten, ſo iſt der Bedarf des Bauholzes auch nur bei denen ausgemittelt, 
welche ſolches erbeten hatten. 

10. Auf Sicherſtellung der Hypothekenſchulden der Beſchädigten iſt beſondere 
Rückſicht genommen und deshalb bei Anfertigung des Wiederherſtellungs-Plans, 
wie oben bemerkt, ein Deputirter des Stadtgerichts zugezogen worden. 

11. Bei dem Dorfe Grabow, zu dem damaligen Domainen-Juſtiz-Amte 
Stettin gehörig, iſt dieſe Maßregel nicht für nöthig erachtet worden, da dort zur Zeit 
der Blokade nur baüerliche Laßhöfe ohne Hypothekenſchulden und kleine Wirthſchaften, 
welche theils ſchon hergeſtellt waren, theils noch hergeſtellt wurden, vorhanden waren. 

12. Für die Be itzer der in Grabow beſchädigten baüerlichen Höfe, lauter 
Koſſaten, iſt eine Entſchädigung nicht weiter ausgeworfen, da ſolche durch die 
Berfügung des Finanz⸗Miniſterums vom 3. Auguſt 1814 ihre bisherigen Laßhöfe 
nebſt Inventarium und Hofwehr unentgeldlich in Erbpacht erhalten haben. Den 
Bedürftigen wurde aber für verlorne eigenthümliche Speicher eine billige Beihülfe 
zur Herſtellung derſelben zugeſtanden. 7 

Das Collegium der Regierung unterzog ſich einer ſepeciellen Reviſion des 
Wiederheritellungs- Plans, änderte, nach Ausweis der in pleno collegii aufge- 
nommenen Verhandlungen vom 5. und 12. März 1816 die im Vorſtehenden 
angegebenen Principien ab, und ging von dem Grundſatze aus, daß — a) die Be⸗ 
ſchädigten, welchen nach der Beſtimmung im Schluß des Cabinets-Erlaſſes vom 
30. Auguſt 1814 oder aus landesherrlicher Gnade, die Wiederherſtellung der Gebaüde, 
wie ſie geweſen find, geſtattet wurde, nicht auf die ausgeworfene vollſtändige Ent- 
ſchädigung, ſondern nur auf eine Beihülfe Auſpruch machen könnten; — b) die- 
jenigen Beſchädigten, auf deren Grundſtücken, nach dem Rayon-Geſetz, die Verpflichtung 
hafte, die Gebaüde auf Erfordern ohne bintſchagung abzutragen, auf Entſchädigung 
gar keinen Anſpruch hätten, und ſelbige daher abgeſetzt werden müſſe; und — 
c) wie es unzuläſſig gefunden werde, daß theilweiſe das Bauholz den Beſchädig— 
ten nicht angerechnet werden ſollte, und daher der geſammte Werth des beantrag— 
ten Bauholzes von der Entſchädigungs⸗ Summe abgerechnet werden müſſe. 

Der Wiederherſtellungs-Plan iſt hiernach folgendergeſtalt ermäßigt worden. 
‚ Zur Theilnahme an Entſchädigung, Beihülfe, Summa. 

Hatte die Commiſſion, außer dem freien 
Bauholze, vorgejchlagen: . 279.286; 69.768; 349.054 Thlr. 
Hiervon wurden jedoch als zur Liquidation 
nicht geeignet nach den oben allegirten 
Protokollen vom 5. und 12. März 1816 
vom Regierungs⸗Collegium abgeſetzt . . 46.693; 39.439; 86.132 Thlr. 
Und es wurde 4 aus Staatsmitteln PU 
nur begehrt der Betrag von. . . 232.593; | 30.329; | 262.922 Thlr. 
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Der Werth des ermittelten Bauholzes nach der Forſttare war auf 7339 Thlr. 
berechnet und mit Hinzurechnung deſſelben die Summe der Entſchädigung und 
Unterſtützung der Grundbeſitzer feſtgeſtellt auf.. . 270.261 Thlr. 


Knüpfen wir an dieſe Darlegung der Principien die aus den Arbeiten der 
Commiſſion hervorgegangene — 
Nachweiſung von dem Vermögens-Zuſtande der Beſitzer 
der außerhalb der Feſtung Stettin belegenen Grundſtücke, die während der Blo— 
kade en oder n worden ſind. 


ei Nr! Betrag der . 
Lage J gericht⸗ außer- ſonſtigen] Haupt⸗ 
der Grundſtücke der lichen gerichtlich. Verluſte u.] Betrag 
Beſchädigten. Schulden.] Schulden.] Schäden. 
Thaler EAI Thaler. 


; Im erſten Rayon bis 800 

Schritt 147.965 94.695 12.395 J 197.058 J 452.1 
Im zweiten Rayon zwiſchen | . 

800 und 1300 Schritten 963 J 1.150 10 1.718 3.841 
Außerhalb des zweiten 

Nayons . g 15.370 8.000 9.902 6.836 40.108 
; Gebaide, die nur beichäbigt y 

ſind - RL 4.480 400 560 595 6.035 


er —. RE 168.778 | 104.245 [ 22.867 | 206.207 | 502.097° 


in der Oberwiek. 

bei der Horn'ſchen Mühle. 

Bei der Jackmühle. 

Pott's Windmühle. * 

Oberhalb der Oberwiek. 

Lohmühlen des Lohmüller Gewerks. 

Zwiſchen der Oberwiek und Fort Preüßzen. 
Neüewiek, excl. des Schulhauſes. 

Auf dem Turnei⸗Felde. 

Oberhalb des ſtädtiſchen Begräbnißplatzes. 
Vor dem Anklamer Thore. 

Kronmühle, an der Norogränze des Turnei-Feldes. 
in der Unterwiek. 

am Vogelſtangenberg, excel. Todtengräberhaus. 
vor dem Parnitzthore. 

am heiligen Geiſtthore. 

vor dem Frauenthore. 


in Grabow. 
bei der Kupfermühle, auf ſtädtiſchem Gebiete. 
in Grabow. 

vor dem Berliner Thore auf dem Turnei-Felde. 
am Mühlenberge. 

in der Neüenwiek. 

in der Unterwiek. 


i re ee — 


— o 


Von den im erſten Rayon 
belegenen waren. 


= 


2 2 22 — —— — 82 2—— —— 72 


Von den im zweiten Rayon 4 


befegenen waren. .. 
. Außerhalb des zweiten 
Rayons waren 


Gebaüde, die nur beſchä— 
digt, waren x j 


8 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 
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Die namhafteſten Verluſte durch die Zerftörungen im erſten Rayon trafen folgende Beſitzer: 


N Vetrag der 

Lage 0. gericht⸗ 
der Grundſtücke der 7 lichen 

Beſchädigten. I Schulden. 

r DL... 
5.640 4 8.758 


außer⸗ engen Haupt⸗ 
gerichtlich. [Verluſte u.] Betrag 
Schulden.] Schäden. 


Crépin jun., in der Oberwiek . 1.200 
Velthuſen's Erben, daſelbſt . : — 23.508 
3. Sperling's Erben, daſelbſt . 6.600 6¹ 8.454. 
. Gärtner Schmidt, bei der Jackmühle] 4.000 ; 3.19 8.050 
5. Müller Rambow zur Pottmühle „ 3.740 5. 63 10.970 
5. Lohgärber⸗ Gewerk 2.500 23² 49 9.229 
Wittwe Trendelenburg, deen 2.800 8 54 ER 7.766 
Gaſtwirth Majorowitz, desgleichen] 3.000 5 4.200 
9. Ackerwirth Gampe, desgleichen. 30.100 3, { 5. 59.177 
Ackerwirth Kuhn, desgleichen 14.000 5.7ʃ 1 136 33.294 
Das e desgleichen J 3.000 746 19.746 
. Wittwe Müller, desgleichen .. 1.500 0 2 1.233 
3. Ackerwirth Wulff, desgleichen . . 1.900 e 495 5.404 
Kaufmann Lüdersdorf, in der Un⸗ 

termiek . nt 4.300 h 16.927 
5. Kaufmann Curiol, ebendaſelbſt. .| 8.000 i 171.688 
3. Kaufmann Sanne, am heiligen 

Heitthoer e e 


— — 51.468 61.468 


Die Königl. Regierung reichte nun mittelſt Berichts vom 16. März 1816 
den Wiederherſtellungs-Plan mit ſämmtlichen Beilagen und den im Plenum des 
Collegiums abgefaßten Reviſions-Protokollen den Königl. Miniſterien der Finanzen 
und des Innern ein, und ſtellte zur Entſcheidung: ob die vorſtehend erwähnte 
Summe der 270.261 Thlr. nach den Vorſchlägen der Commiſſion zu erhöhen ſei, 
oder ob es bei der von der Regierung vorgenommenen Ermäßigung bewenden ſolle. 

Die Entſcheidung erfolgte, bei abſchriftlicher Mittheilung der über das Reta⸗ 
bliſſement der Umgebung von Stettin eingeholten Cabinets-Ordre vom 31. Juli 
1816 in "in Reſcripte vom 10. Auguſt 1816, jedoch nicht entſprechend den 
formirten Anträgen, die nicht den Beifall des Miniſters der Finanzen, Grafen 
v. Bülow, und des Miniſters des Innern, v. Schuckmann gefunden hatten. Es 
wurden die von der erſten Commiſſion angewandten Grundſätze, und folglich auch 
die Reſultate ihrer Ermittelungen nicht anerkannt, ſondern neüe, von dem frühern 
Verfahren abweichende Principien aufgeſtellt und die Conſtituirung einer ander- 
weiten Commiſſion angeordnet, welche beſtehen ſollte — a) aus einem Mitgliede 
der Regierung, b) aus einem Mitgliede des Magiſtrats, c) aus einem oder zwei Mitglie- 
dern der Stadtverordneten-Verſammlung, d) aus einigen würdigen, unparteiiſchen Ge⸗ 
meinde-Gliedern. Das Verfahren derſelben ſollte ſich nach folgenden Grundſätzen regeln: 

1. Nur ſolchen Eigenthümern, deren Beſitzungen in die erſte Rayon-Linie 
von 800 Schritten fallen, ſollte, nach allgemeinen Grundſätzen und dem Cabinets— 
Erlaß vom 12. März 1814, wegen der ihnen unterſagten Wiederherſtellung ihrer 
Gebaüde auf den bisherigen Bauſtellen Schadloshaltung gebühren. Bei der 
Schwierigkeit der Ermittelung dieſer Schadloshaltung ſollte als Mittelweg die 
Procedur, nicht aber die Abſchätzung der erſten Commiſſion, zur Anwendung 
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kommen und danach der frühere Werth der Grundſtücke als Bau- und Wirth⸗ 
ſchaftsſtellen und der jetzige als Gartenland, oder nach der ſonſt jetzt möglichen 
Benutzung abgeſchätzt und ſo der Ausfall zwiſchen dem jetzigen Nutzungswerthe 
und dem vormaligen ausgemittelt werden. Die Commiſſion, an deren Spitze der 
Regierungsrath Heüer geftaldeg, hatte die Differenz des Nutzungswerths gegen 
früher auf 56.917 Thlr. abgeſchätzt, dabei aber nach der Meinung der Mini⸗ 
ſterien den frühern Werth über allen Glauben hoch angeſprochen, weshalb nur 
die Hälfte, obiger Summe, nämlich 28.458 Thlr., mit der Maßgabe, bewilligt 
wurde, daß hiervon die Summe von 5337 Thlr. zur Berückſichtigung einzelner 
Grundſtücke von außerordentlichem Werthe beſtimmt bleiben ſollte, und daß nach 
Maßgabe des jetzigen eigentlichen Minderwerths der Grundſtücke die Competenz 
eines jeden der Beſchädigten feſtgeſtellt, der Vertheilungsplan zur Approbation 
eingereicht und dann die Befriedigung der Intereſſenten mit Rückficht auf ihre 
Hypothekengläubiger bewerkſtelligt werde. 

II. Die Anſprüche derjenigen Beſitzer, deren Gebaüde entweder durch Feüer 
zerſtört oder demolirt waren, ſo wie aller ſonſt Verunglückten, die ſich im Nah⸗ 
rungsſtande nicht erhalten konnten, ſollten keineswegs als liquide Forderungen 
an den Staat anerkannt werden, indem die Zerſtörung der Gebaüde, Etabliſſements 
und Anlagen im Bereich der Feſtungsgeſchütze bei eintretender Belagerungsgefahr 
ſchon bei ihrer Errichtung oder Acquiſition vorauszuſetzen war. In dieſer Rück⸗ 
ſicht wurde vom Könige mittelſt der angeführten Cabinets-Ordre vom 21. Juli 
1816 in Wege der Gnade von Staatswegen bei eigner Unfähigkeit und Dürftig⸗ 
keit der Beſchädigten nur ſoviel Unterſtützung gewährt als nothwendig war, de 
im Nahrungsſtande zu conſerviren, und dazu . 100.000 Thlr. 
ausgeſetzt, in Abſicht derer Verwendung nach dem Wortlaut der Cabinets-Ordre 
Folgendes feſtgeſetzt wurde: 

a) Zum Retabliſſement ſollte entweder der anderweite Wiederaufbau, die 
Wiederherſtellung beſchädigter Gebaüde, oder die ſonſtige Retablirung der Ver⸗ 
unglückten mit Rückſicht auf ihre zeitigen Gewerbs-Verhältniſſe gehören ꝛc. 
Überhaupt müßte die den Beſchädigten von Seiten des Staats zu gewährende 
Unterſtützung zu einer reellen Hülfe zu ihrem Emporkommen, zu ihrer Gewerbs⸗ 
thätigkeit und zur Cultivirung ihrer Beſitzungen führen. 

b) Bei Beurtheilung der Retabliſſements-Bedürftigkeit ſei von dem Geſichts⸗ 
punkte auszugehen, daß es nur darauf ankommt, die Verunglückten in 
Wirthſchafts- und erwerbsfähigen Zuſtand zu verſetzen; daß es mithin 
nicht die Abſicht ſei, dieſelben durch ihr Retabliſſement dahin zu bringen, worin ſie 
ſich vor der Zerſtörung der Beſitzungen befanden, daß ferner der Staat nur 
Beihülfsweiſe zutrete. Es müſſe ſonach unerlaßliche Bedingung bleiben, daß 
nur da mit einer Retabliſſementshülfe zugetreten werde, wo die Verunglückten ſich 
noch im retabliſſementsfähigen Stande befänden. Als retabliſſementsfähig ſei im 
Allgemeinen derjenige zu achten, der zum Special- oder General-Maratorium 
zugelaſſen werden könne. Es müßten daher — 

0) ſolche Individuen, die ihre verſchuldeten Grundſtücke verlaſſen hätten, die 
im Concurſe begriffenen, und ſolche, die, wenn ihnen ſelbſt ein Hülfskapital ge⸗ 
währt würde, ſich doch nicht retabliren könnten, davon ausgeſchloſſen bleiben, 
da ſie retabliſſementsunfähig ſeien, und der Staat nur da ſeine Vermittelung 
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darbietet, wo das Retabliſſement mit einer an ſich mäßigen Beihülfe noch durch- 
zuführen ſei. Es bleiben ferner von jeder Retabliſſementshülfe ausgeſchloſſen, 
die Communal-, Kämmerei- und ſonſtigen publiquen Gebäude, ſo wie auch die— 
jenigen, welche ſich bedingungsweiſe etablirt, und die Bedingung hatten, auf 
eigne Koſten ihr Etabliſſement zu zerſtören, wenn fortificatoriſche Rückſichten dies 
nothwendig machten. 

d) Jede Retabliſſementshülfe als Gnadenſache betrachtet, dürfe nur zum 
Retabliſſement verwendet werden und würde die Commiſſion ihr Augenmerk beſon⸗ 
ders darauf zu richten haben; ihrem Ermeſſen würde es auch überlaſſen, ob das 
Retabliſſement die Zahlung der Beihülfe in Einer Summe oder in angemeſſenen 
Abſchlagszahlungen, ſo wie mit dem Retabliſſement vorgeſchritten würde, nöthig mache. 

Nach dieſen Geſichtspunkten haben die Königl. Miniſterien eine General 
Nachweiſung aus den Tabellen der Erſten Retabliſſements-Commiſſion zuſammen 
tragen laſſen, wonach der Staat nach den von der Commiſſion gemachten Vor⸗ 
ſchlägen an Entſchädigungen und Aufopferungen behufs des Retabliſſements über⸗ 
haupt zu gewähren haben würde 251.306 Thlr. 

Von dieſer Nachweiſung iſt der Königl. Regierung Abſchrift zugefertigt. Es wurde 
ferner in dem allegirten Miniſterial-Reſcripte beſtimmt, — 

III. Daß, nach vorſtehenden Grundſätzen der Retabliſſements-Plan durch die 
Commiſſion entworfen und den Königl. Miniſterien zur Approbation vorgelegt, 
dieſer Plan jedoch nur auf 90.000 Thlr. gerichtet und eine Summe von 10.000 
zu einem Separatfonds gezogen werden ſolle, um daraus diejenigen extraordinär 
zu unterſtützen, welche gegen andere einen verhältnißmäßig zu großen Verluſt er⸗ 
litten hatten. 1 

Die Grundbeſitzer im Turnei⸗Felde, welche ihre Gehöfte auf entfernteren Ackern 
aufbauen und keine Entſchädigung wegen der nicht zu bebauenden Grundfläche 
erhielten, ſollten bei Ausmittelung der Retabliſſementshülfen vorzugsweiſe berück⸗ ER 
ſichtigt werden; die Beſitzer der in Grabow beſchädigten Koſſatenhöfe dagegen 
ihre Entſchädigung in der unentgeldlich ertheilten Erbpacht ihrer Höfe und in 
dem ihnen bereits aus Königl. Forſten frei verabreichten Bauholze finden. 

In Folge des hier analyſirten Reſcripts vom 10. Auguſt 1816 wurde der 
Magiſtrat unterm 4. September 1816 aufgefordert, die beiden Mitglieder der 
Stadtverordneten-Verſammlung und die vier unparteiiſchen Gemeindeglieder wählen 
zu laſſen, demſelben auch bekannt gemacht, daß der Syndicus Schmiedecke als 
Magiſtrats-Mitglied von der Regierung deſignirt und der Regierungsrath Franendienft 
zum Vertreter der Regierung und als Vorſitzender der Commiſſion ernannt ſei. 

Der Magiſtrat veranlaßte ſofort den Vorſteher der Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung, dieſe zu einer außerordentlichen Sitzung, behufs der vorzunehmenden 
Wahl, zu berufen und ſchon am 5. September 1816 konnte der Magiſtrat an⸗ 
zeigen, daß die Wahl geſchehen ſei. 

Die Commiſſion beſtand — 

Von Regierungswegen: 

1. Aus dem Regierungsrath (nachmaligen Pber⸗ und 

rath) Frauendienſt, als vorſitzendem Mitgliede der Commif 
Von Seiten des Magiſtrats: 

2. Aus dem Syndicus Schmiedecke (dem nach ſeinem Ableben der Stadt- 

rath nachmalige Oberbürgermeiſter) Maſche ſubſtituirt wurde. 


eheimen Regierungs- 
f on; 
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Seitens der Stadtverordneten-Verſammlung: 

. Aus dem Stadtverordneten Kaufmann Walter, 

Aus dem Stadtverordneten Kaufmann Brumm; 

Aus dem Kreiſe der Bürgerſchaft: 

. Aus dem Kaufmann Wachenhuſen, 

. Aus dem Kaufmann Goltdammer, 

Aus dem Gaſthofsbeſitzer Helming, 

Aus dem Buchbindermeiſter C. G. Müller. 

Die Commiſſion verſammelte ſich zum erſten Mal am 10. September 1816, 
um ſich über das Verfahren, welches fie einzuſchlagen habe, zu berathſchlagen. 
Was innerhalb 3 Monate bis zum Anfang des Decembers geſchehen, enthalten. 
die Commiſſions⸗Acten ſo wie der von der Commiſſion der Königl. Regierung 
erſtattete Bericht vom 7. December 1816. 

Vorzüglich hatte die Commiſſion zunächſt bei der Strenge, mit der die 
Militair⸗Behörden über die Befolgung der Rayon Vorſchriften wachte, den Punkt 
ins Auge gefaßt, für diejenigen Damnificanten, welche die alten Stellen nicht 
wieder bebauen durften, geeignete Bauplätze zu ermitteln, und war in dieſer 
Beziehung mit dem Magiſtrate wegen Überlaſſung der hinter dem Salzſpeicher, 
nach der Oberwiek hin belegenen, zur Maulbeerbaumzucht dienenden Raths— 
plantage von 2 Mg. 13 Ruth., und mit der Handlung Rahm und Behm 
wegen Abtretung einer Wieſe unterhalb der Rathsplantage von 6 Mg. 169 Ruth., 
und eines oberhalb gelegenen Ackerſtücks von 1 Mg. 46 Ruth. — an der 
Höhe, der Lohgärberberg, gelegen, und darum Lohgärberkamp, auch die 
Spitze genannt, — in Unterhandlung getreten, und brachte die Abtretung eines 
Theils vom Salzſpeicher⸗Garten, und zur Wiedereinrichtung derjenigen Verunglückten, 
deren Verhältniſſe und Gewerbe nicht unbedingt die Nähe des Oderſtroms er— 
forderten, den Ankauf von Drei Hufen Marienſtifts Land, welche auf dem 
Stadtfelde des Turnei belegen waren, in Vorſchlag. 

Der Magiſtrat erklärte in dem Schreiben vom 16. November 1816, angeb- 
lich nach eingeholtem Beſchluß der Stadtverordneten, der Commiſſion ſeine Be— 
reitwilligkeit, die Plantage gegen einen jährlichen Canon von 2 Gr. pro Q.-Ruthe 
zum erblichen Eigenthum abzutreten. Mit dem Kaufmann Rahm wurde am 
25. November 1816 eine Punctation geſchloſſen, worin derſelbe in Abtretung 
der Wieſe und des Ackerſtücks willigte, wenn die Commiſſion oder der Bauende 
den auf der Wieſe haftenden, dem Erbpachtvorwerk Schwarzow en an 
den Beſitzer dieſes Vorwerks, Landſchafts-Director und Landrath v. Krauſe, auf 
Pritzlow, mit 12 Thlr. jährlich zu zahlenden Canon, ſowie den auf dem Acker— 
ſtück ruhenden, an den Eigenthümer Kuhn zu Turnei mit jährlich Thlr. 29. 5. 3 Pf. 
abzuführenden Canon, jo wie das der Stadt auf beſagter Wieſe von Marien- 
himmelfahrt (15. Auguſt) bis Martini (11. November) zuſtehende Nachhütungs— 
recht übernehmen und ein Kaufgeld von 400 Thlr. entrichten wolle. Auf das 
eben erwähnte Nachhütungsrecht hat der Magiſtrat, angeblich mit Zuſtimmung 
der Stadtverordneten, nach dem Antrage der Retabliſſements-Commiſſion, in dem 
Schreiben vom 4. December 1816 Verzicht geleiſtet. Das Marienſtifts-Cura⸗ 
torium erklärte ſich in dem Schreiben vom 21. Dec. bereit, die gewünſchten 3 Hufen 
Stifts⸗Land erbpachtweiſe abzutreten, wenn die Commiſſion, deren Exiſtenz nur 
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temporair fei, einen ſichern und begüterten Competenten geftelle, der den Contract 
vollziehe und den aufzuſtellenden Bedingungen ſich unterwürfe, und wenn Erb- 

ſtandsgeld und Canon durch Veranſchlagung arbitrirt würde. 5 

Die Bethätigungen der Commiſſion beſtanden ferner darin, daß ſie einen 

Plan zum Retabliſſement entwerfen, ſelbigen mit Vernehmung der Verunglückten 
über das auszuführende Retabliſſement verſehen, und in zwei beſonderen Tableaux 
die Competenz eines jeden der verunglückten Grundbeſitzer von den bewilligten 
28.458 Thlr., und an den zur Diſpoſition der Commiſſion geſtellten 90.000 Thlr. 
von der Calculatur berechnen ließ. In dem bereits allegirten Berichte vom 
7. December 1816 ſuchte die Commiſſion die Genehmigung zur Erwerbung der 
oben bezeichneten Bauplätze nach und verband damit den Antrag: zu bewirken, 
daß den Grundbeſitzern, denen ihr Gewerbe den Aufbau an der Oder noth— 
wendig mache, das Retabliſſement auf den alten Bauſtellen in der Unterwiek 
geſtattet werde. Die Commiſſion bemerkte in Bezug auf die Unterwieker: — Sie 
werden ſich nicht dazu verſtehen, ſich auf der Wieſe hinter der Oberwiek aufzu⸗ 
bauen, da es ihnen an Gelegenheit fehlt, hier ihr Gewerbe mit Vortheil zu be— 
treiben. Der Hafen für die Seeſchiffe iſt zwiſchen den beiden Brücken, der 
Langen: und der Baumbrücke, und jenſeits der zuletzt genannten, längs der 
Unterwiek an deren Ufer. Viele Beſchädigte am Waſſer lebten von dem Ver⸗ 
kauf von Lebensmitteln an die Schiffer, von Beherbergung der Seeleüte, und 
von dem Verdienſt als Wächter der Schiffe. Wenn die Unterwiek auch nicht 
retablirt wird, ſo wird ſich doch nicht der Hafen ändern, da derſelbe nicht oberhalb 
der beiden Brücken bis nach dem Salzſpeicher hin erweitert werden kann. Die in 
Rede ſeienden Gewerbtreibenden finden daher dort nicht die Gelegenheit, ihre 
Nahrung zu erwerben, welche ſie in der Unterwiek aufgeben mußten. Innerhalb 
der Stadt am Bohlwerk, finden fie aber keine Wohnungen. Bredow, Zülchow, 
Frauendorf, Gotzlow, und ähnliche Plätze am linken Oderufer, welche von den 
Stettinern zur Sommerszeit auf Nachen, ſog. Heüern (Miethsboote) beſucht 
werden, liegen jenſeits der Unterwiek. Die Beſitzer dieſer Heüer wohnten in der 
Unterwiek und können nicht erwarten, daß die Spazierfahrenden ½ Meile jenſeits 
der Stadt die Heüer aufſuchen und miethen. Ebenſowenig werden die Stettiner, 
ſelbſt ſich dazu verſtehen, die Kaffeehaüſer und Erholungsorte auf einem langen 
Wege durch die Stadt in der Neüenwiek aufzuſuchen, und mithin die Kaffeehaus⸗ 
beſitzer und Schankwirthe, welche ſolche Etabliſſements in der Unterwiek gehabt 
haben, in der Neüenwiek keine Nahrung finden, und ſich nicht geneigt erklären 

in jener obern Stromgegend Bauplätze anzunehmen. N 

Schon vor dem Antrage der Commiſſion in Bezug auf die nachzuſuchende 
Erlaubniß für die Unterwieker, ſich auf ihren alten Bauplätzen retabliren zu 
dürfen, war Königl. Regierung unterm 7. October 1816 beim Miniſterium des 
Innern dahin vorſtellig geworden, ſich für eine Modification der Strenge 
der fortificatoriſchen Rayon-Vorſchriften, im erſten Rayon von 800 Schritten, 
überhaupt, wie im Beſondern im Intereſſe der Unterwieker zu verwenden. Der 
Miniſter des Innern (v. Schuckmann) hatte aus dieſer Vorſtellung Anlaß ge— 
nommen, mit dem Finanzminiſter (Graf v. Bülow) und dem Kriegsminiſter 
(v. Boyen) in Verkehr zu treten. Alle drei Miniſter ertheilten der Regierung 
unterm 18. Januar 1817 gemeinſchaftlich den Beſcheid, daß der Bericht vom 
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7. October 1816 ihnen Veranlaſſung gegeben habe, der unmittelbaren Entſchei⸗ 
dung des Königs zu ſubmittiren, in wie fern den beſchädigten Grundbeſitzern 
welche ihre Gebaüde auf den dem Verbote der Wiederbebauung unterliegenden 
Grundſtücken gehabt haben, geſtattet werden könne, innerhalb des erſten, mit 
800 Schritten von der Crete des bedeckten Weges nach genauer Vorſchrift der 
Ingenieur-Behörde, leichte hölzerne Gebaüde, auf eigene Gefahr und mit jeder 
Verzichtleiſtung auf Schadloshaltung, wenn militairiſche Rückſichten deren Demo⸗ 
lirung in der Folge nöthig machen ſollten, zu erbauen. In dem diesfalls er- 
ſtatteten Immediat-Berichte ſeien die dafür und dagegen ſprechenden Gründe 
ausführlich erörtert worden, und darauf die Cabinets⸗Reſolution erfolgte, von 
der die Königl. Regierung beglaubigte Abſchrift mit der Anweiſung zügefertigt 
erhielt, ſich danach genau zu achten. Die Cabinets-Ordre lautete wie folgt: — 
„Bei den in Ihrem Berichte vom 12. December v. J. angeführten erheb⸗ 
„lichen Gründen iſt es auf keinem Fall rathſam, den während der letzten Be— 
„lagerung von Stettin beſchädigten Bewohnern den Wieder-Aufbau ihrer 
„Grundſtücke auf den alten Stellen, innerhalb des Rayons von 800 Schritt 
„ſelbſt unter den von ihnen offerirten Modificationen zu geſtatten. Es muß 
„dieſerhalb vielmehr bei den Beſtimmungen in Meinen Verfügungen vom 
„12. März und 24. Auguſt 1814 ſein Bewenden behalten und haben Sie 
„hiernach zu verfahren.“ 
Berlin, den 15 Januar 1817. (gez.) Friedrich Wilhelm. 
An 
die Staatsminiſter der Finanzen, des Innern und des Krieges. 
(Grafen v. Bülow, v. Schuckmann. v. Boyen.) “) 


) Eine Immediat-Beſchwerde, welche einige Bewohner der Oberwiek an den König 
Friedrich Wilhelm III. richteten, wurde von Allerhöchſtdemſelben den Staatsminiſtern Grafen 
v. Bülow und v. Schuckmann zur weitern Veranlaſſung überwieſen, und zwar durch Cabinets⸗ 
Vermerk d. d. Sédan, den 2. September 1817. Der König — ſich nämlich zu dem, in 


Folge des Pariſer Friedens von 1815, in Frankreich zurückgebliebenen, Beſatzungheere, behufs 
deſſen Inſpeetion, begeben. Der König ahndete es ſicherlich nicht, daß ein Halbjahrhundert 
ſpäter der Name Sédan durch Seinen Helden-Sohn, Kaiſer Wilhelm, einen weltgeſchicht— 
lichen Klang, juſt auch am 2. September, erlangen werde. Und bemerkenswerth iſt es, daß deütſche 
Waffen berufen geweſen find, den ſtolzen Thron der erſten Macht Eüropas juft in der Stadt zu Boden 
zu werfen, welche 230 Jahre vorher den Schlußſtein gebildet hat in dem vom Cardinal Richelieu 
unter Ludwig XIII. gegründeten abſoluten Monarchie, durch die eben jener Thron errichtet 
wurde. Sedan war nämlich ein Mediat-⸗Fürſtenthum, dem herzoglichen Haufe Bouillon ge: 
hörig, eins der ſechs ſogenannten „Auswärtigen Fürſten“, die das Ingeburtsrecht von Frank⸗ 
reich hatten und vor allen anderen Herzogen und Pairs den Rang und beſondere Vorzüge 
genoſſen. Theilnehmer an der Verſchwörung des Eingmars Marquis d'Effiat ließ der Cardinal 
den Herzog von Bouillon, den feſten, klugen, gefährlichen Mann und Fürſten nicht das Blutgerüſt 
beſteigen. Für ſein ſchuldiges Haupt gab der Herzog ſeine feſte Stadt Sedan; er überlieferte 
dieſen Waffenplatz an der Gränze, der ſo oft die mißvergnügte Ariſtokratie der mächtigen 
Lehnsherren beherbergt, um nach Deütſchland zu entfliehen, oder von dorther wieder in Frank— 
reich einzudringen, eine Feſtung, vorzugsweiſe geeignet, fremde A aus den Nieder— 
landen oder vom Rheine aufzunehmen, um den günſtigen Augenblick zum Einbruch in Frank⸗ 
reich abzuwarten. er Herzog überlieferte ſein Familien-Erbe Sedan an die Krone Frank— 
reich und ward frei. Alſo iſt es geſchehen im Jahre 1642 p. Chr. u., wenige Monate vor 
dem Ableben des Cardinals. In Sédan erheben ſich noch die hohen, altersgrauen Mauern 
der Burg der Bouillons; über dem Portale eines Thores ſteht die einzige Erinnerung an die 
ſtolze Feüdal-Unabhangigkeit. Auf einem Steine find die Worte eingegraben: lei naquit 
Turenne! zweiter Sohn des Herzogs Heinrich von Bouillon und der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Naſſau⸗Oranien. 
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Um auf den Commiffiong-Beriht vom 7. December 1816 zurückzukommen, 
ſo bemerkte derſelbe, daß noch zu thun übrig bliebe: — 1) Einen vollſtändigen 
Bau- und Retabliſſements-Plan zu entwerfen; 2) mit den Intereſſenten wegen 
Annahme der Bauplätze und wegen des Aufbaues zu unterhandeln, und dem— 
nächſt ſolche anzuweiſen; 3) die Vorſchläge wegen der zu vertheilenden Entſchä— 
digung und Retabliſſementshülfe nach Anleitung der vorgeſchriebenen Grundſätze 
abzugeben; 4) die Maßregeln vorzuſchlagen, welche nothwendig wären, um die 
Ausführung des Bau- und Retabliſſementsplans und die zweckmäßige Verwen— 
dung der Unterſtützung zu bewirken und zu controliren und den Glaübigern den 
von der Entſchädigung zukommenden Antheil durch die Wiederherſtellung der 
Grundſtütke zu ſichern. 

Der Regierungs-Bericht vom 30. Januar 1817 hielt den Miniſterien über 
die von der Commiſſion gemachten Anträge Vortrag und bewirkte das Reſcript 
vom 26. März 1817, welches den dringend begehrten Wiederaufbau am Hafen 
in der Unterwiek, mit Hinblick auf die neüeſte Cabinets-Ordre vom 4. Januar 
1817, nicht geſtattete, jedoch ausnahmsweiſe und unter Bedingungen die Bebau— 
ung der nei acquirirten Grundſtücke zuließ und die Regierung ermächtigte: — 
Von der Stadt Stettin die Rathsplantage, die Grundſtücke der Handlung Rahm 
und Behm unter den geſtellten Bedingungen anzukaufen, die abzuſchließenden 
Kaufverträge zur Genehmigung einzureichen, und die Unterhandlungen mit dem 
Marienſtift wegen Erwerbung der 3 Hufen des Stifts-Landes fortſetzen und zum 
Abſchluß bringen zu laſſen. In dieſem Reſeript und dem declarirenden vom 
24. April 1817 iſt auch die Verbindung der Oberwiek mit der Neüenwiek 
genehmigt, und geſagt, daß zu dieſem Behuf bereits Einleitungen getroffen ſeien, 
das Stettiner Salz- und Seehandlungs-Comtoir wegen des zur Anlegung eines 
Verbindungswegs abzutretenden Theils vom Salzſpeicher-Garten mit Anweiſung 
zu verſehen. 

Unterm 30. April 1817 wiederholte Königl. Regierung den zurückgewieſenen 
Antrag wegen Retabliſſements der Gebaüde in der Unterwiek, befürwortete über- 
haupt die Beibehaltung der innerhalb der Rayons der Feſtung bereits er— 
bauten Gebaüde und reichte den Miniſterien unterm 21. Mai 1817 den vor- 
laüfig aufgeſtellten Wiederherſtellungs-Plan zur Genehmigung ein, mit dem Antrage, 
letztere recht bald zu ertheilen, und zu billigen, daß den Bauenden — A. wenn 
ſie es wünſchten, die Bauplätze angewieſen, zunächſt auch zwiſchen Turnei und 
dem Gampſchen Gute (Friedrichshof) Vier Brunnen erbaut werden könnten; 
auch wurde — B. den Minifterien die Abſicht zu erkennen gegeben, die neüen 
Anſiedlungen als Vorſtädte Stettins zu betrachten, und dieſem nach die 
Sache ſo zu reguliren, daß der von der Commiſſion zu ermittelnde Canon für 
die Bauſtellen von den Eigenthümern an die Kämmerei zu Stettin und von 
dieſer in einer Summe an die reſp. Ober-Eigenthümer abgetragen werden ſolle, 
daß auch die Einleitungen bereits dahin getroffen ſeien, die Kaufverträge mit 
Rahm⸗Behm und den Marienſtift, im Namen des Magiſtrats und der Stadt- 
verordneten von Stettin, durch die Commiſſion abzuſchließen. — C. Die Com⸗ 
miſſion hat ſich durch Erfahrung überzeügt, daß den Verunglückten einige Zeit 
zur Entſchlußfaſſung gelaſſen werden muß, und hat demgemäß alle Verunglückten, 
welche ſich zur Wiederanſiedlung auf neüen Bauſtellen verſtanden oder die deshalb 
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abzugebende Erklärung vorbehalten haben, mit Lage der Sache bekannt gemacht, 
und einen Termin zur Abgabe ihrer Erklärung, „ob ſie eine neüe Bauſtelle 
wünſchten, oder wie ſie die Entſchädigungsgelder zu verwenden gedächten“, ange: 
ſetzt gehabt. — D. Die Commiſſion hat ſich zu wiederholten Malen verſammelt 
und über die zu nehmenden Maßregeln Beſchlüſſe gefaßt, auch durch Deputirte 
an Ort und Stelle die Bauplätze ſelbſt reguliren laſſen. Vor Abhaltung der 
Termine hat ſie die Bedingungen, welche den Bauenden zu machen waren, und 
die Entſchädigung, welche für einen jeden Bauenden als die Geringſte in Bor: 
ſchlag gebracht werden würde, feſtgeſtellt, weil hiervon der Verunglückte Kenntniß 
haben mußte, bevor er einen Entſchluß wegen ſeines Retabliſſements faſſen konnte. 
Die Berechnung der Calculatur, welche ſich auf die vom Könige bewilligten Ent⸗ 
ſchädigungsgelder und den als liquide angenommenen Schaden eines Jeden 
gründet, iſt zum Leitfaden genommen. Königl. Regierung bemerkte noch zu 2 
des Commiſſions⸗Protokolls, daß die Einwilligung der eingetragenen Glaübiger 
größtentheils erfolgen werde, weil die Entſchädigung, worauf die Hypothefen- 
Glaübiger Anſpruch haben, eine geringe iſt, die Bauenden nun eine perſönliche 
Verpflichtung zur Befriedigung der Glaübiger behalten, und dieſen ſich jene 
größtentheils entziehen können, wenn fie neüen Glaübigern hypothekariſche Sicher- 
heit gewähren, und dieſe neüe Schulden, von denen die zum Bau verwendeten 
immer den Vorrang vor allen übrigen haben, auf die neüen Bauſtellen eintragen 
laſſen. Sollten die Bauenden ſich mit den hypothekariſchen Glaübigern nicht 
einigen können, dann werde die Commiſſion in einzelnen Fällen verſuchen, die 
Angelegenheit zwiſchen denſelben zu reguliren. Zu 3 des Protokolls: den Bau 
der Gebaüde betreffend, wie er im Art. 4 verlangt wird, ſo wird derſelbe 800 
bis 1000 Thlr. fordern. Die Commiſſion hat die erwähnte Entſchädigung in 
jedem einzelnen Falle nicht unter 600 Thlr. beſtimmt, und ſich überzeügt, daß 
die Hauptſumme der 100.000 Thlr. zureicht und ſie bei dem Vertheilungsplan 
nicht in Verlegenheit kommen wird. — E. Das Reſultat der Verhandlungen mit 
den Verunglückten iſt, daß ſich 44 derſelben zum Aufbauen auf neüen Bauſtellen 
unter den geſtellten Bedingungen verſtanden, 39 theils auf Bauſtellen verzichtet, 
theils die Erklärung vorbehalten haben. Unter den Letzteren befindet ſich der 
größte Theil der Unterwieker, welche noch die Genehmigung der Bebauung der 
alten Bauſtellen erwarten. Wenn Reſolution auf den Bericht vom 30. April 
1817 erfolgt iſt, einige Verunglückte mit dem Bau anfangen und einige Noth- 
hütten unter Aufſicht der Commiſſion abgebrochen werden, dann wird ſich ein 
großer Theil der 39 Verunglückten zur Annahme neüer Bauſtellen verſtehen. 
Unter den obigen Verunglückten haben ſich 14 auf alten Bauplätzen außerhalb 
des Rayons von 800 und 1300 Schritten, 14 auf neüen Bauſtellen, die ſie 
angekauft, aufgebaut, 8 erwarten noch Reſolution auf den zuletzt erwähnten 
Bericht, und 10 werden wahrſcheinlich an der Entſchädigung nach den in dem 
Miniſterial⸗Reſcript vom 10. Auguſt 1816 aufgeſtellten Grundſätzen nicht Theil 
nehmen können. — F. Die zweckmäßige Verwendung wird nur zu ſichern ſein, 
wenn der Theil, auf welchen der hypothekariſche Glaübiger der Anſprache nicht 
entſagt, zum gerichtlichen Depoſiten gezahlt, und der Reſt in der Regel an die⸗ 
jenigen, mit denen der Bauende wegen Zimmer- oder Maurer-Arbeit Contracte 
abgeſchloſſen hat, abgeführt und von der Commiſſion die Verwendung controlirt 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 51 
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wird. Soll indeß in dieſem Jahre 1817, mit dem Bau vorgegangen werden, 
jo iſt nach von der Königl. Regierung gebilligten Anſicht der Commiſſion noth- 
wendig: daß die Bauenden vor Genehmigung des Retabliſſements- und Ber- 
theilungs-Plans, durch Zahlung eines Vorſchuſſes bis zur Hälfte der berechneten 
Entſchädigung, zur Anſchaffung der Baumaterialien in Stand geſetzt, daß die 
Bewilligung nicht von der Genehmigung der Miniſterien in jedem einzelnen 
Falle abhängig gemacht, etwa 20.000 Thlr., mit Einſchluß der bereits bewilligten 

Vorſchüſſe, von den genehmigten 128.458 Thlr. zu beſagten Zwecken und der Königl. 
Regierung zur Dispoſition geſtellt, aus dieſen, ſo wie aus ſämmtlichen Retabliſſe— 
ments⸗Geldern ein beſonderer Fonds bei der Haupt-Inſtituten- und Communal⸗ 
kaſſe gebildet, und der Regierung geſtattet werde, auf dieſe nach dem Antrage 
der Commiſſion den Bauenden Vorſchüſſe und Entſchädigungen anzuweiſen. 

Am Schluſſe ihres Berichts bittet Königl. Regierung das in den vorſtehenden 
Punkten C. bis F. incl. zur Sprache gebrachte und von ihr gebilligte Verfahren 
der Commiſſion zu genehmigen, oder vielmehr ihr die Ermächtigung zu ertheilen, 
daß die in Anwendung gebrachten Grundſätze unter Vorbehalt der miniſterialen 
Genehmigung verfolgt werden können, und der Commiſſion zu geſtatten, bei Ab- 
gabe der Vorſchläge wegen der zuvertheilenden und zu verwendenden Entſchä— 
digung nicht 113.121 Thlr., wie das Reſcript vom 10. Auguſt 1816 beſagt, 
ſondern die Summe von 128.458 Thlr. zur Diſpoſition der Commiſſion zu 
ſtellen, auch zu bewilligen, daß, nachdem der baare Beſtand es geſtattet, 20.000 Thlr. 
von den bewilligten 128.458 Thlr. von der Regierungs-Hauptkaſſe für Rechnung 
der General-Staatskaſſe der Haupt⸗Inſtituten- und Communalkaſſe überwieſen, 
von dieſer die Rechnung der Entſchädigungsgelder geführt, von der Regierung 
aber auf dieſen Fonds ſucceſſive Vorſchüſſe angewieſen werden können. 

Auf den Bericht der Königl. Regierung vom 21. Mai 1817 erließen der 
Finanzminiſter (Graf v. Bülow) und der Miniſter des Innern (v. Schuckmann) 
unterm 6. Juni 1817 ein Refeript, worin zunächſt bemerkt wurde, daß auf den 
Bericht vom 30. April, betreffend einige am Stettiner Hafen ꝛc. wieder erbaute 
Gebäude, deren Beibehaltung gewünſcht wurde, vom Miniſter des Innern am 
31. Mai vorläufiger Beſcheid erfolgt ſei. Unter gleichem Dato ſei auch der vom 
Könige darüber erforderte Bericht von beiden Miniſtern gemeinſchaftlich unter 
Zuziehung des Kriegsminiſteriums erſtattet worden, und werde darauf die Aller— 
höchſte Entſchließung abzuwarten ſein. Eben ſo habe Königl. Regierung bereits 
Nachricht erhalten, daß das Seehandlungs-Comtoir zu Stettin angewieſen worden 
ſei, einen Theil ſeines Gartens zur Communication mit der nei zu errichtenden 
Wiek ohne Verzug abzutreten, und man hoffe, daß in dieſer Beziehung von Seiten 
Königl. Regierung das Erforderliche bereits eingeleitet ſein werde. Gleichmäßig ſei 
die Commandantur zu Stettin durch das Kriegsminiſterium über das ganze Neta- 
bliſſements-Project vollſtändig in Kenntniß geſetzt, und es hange nur von der 
Königl. Regierung ab, ſich mit ihr über die einzelnen Punkte in ſofortige Ver— 
bindung zu ſetzen. 

Mit Bezug auf den Eingangs erwähnten Bericht fanden es die beiden 
Miniſter — 

Zu A, dem Zwecke völlig angemeſſen und entſprechend, daß mit Projectirung 
der neüen Bauplätze vorgegangen worden, und wünſchten, daß mit der wirklichen 
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Überweiſung der abgeſteckten Bauſtellen, an die Bauluſtigen ſo ſchleünig als 
möglich ohne weitere Anfrage vorgegangen werde, damit Letztere weiter keine 
Hinderniſſe in Abſicht ihres Retabliſſements finden. Etwaige Modificationen der 
Baupläne, welche bei deren Ausführung 19 ergeben möchten, überließen die 
Miniſter dem nähern Ermeſſen der Königl. Regierung nach den ihr von Seiten 
der Retabliſſements-Commiſſion ſpeciell abzugebenden Vorſchlägen. Die Miniſter 
genehmigten zugleich, daß 4 Brunnen zwiſchen Turnei und dem Gampſchen Gute, 
das ſpäter den Namen Friedrichshof erhielt, 4 Conto des 100.000 Thlr. Fonds 
ſofort angelegt würden. Es verſtehe ſich, daß von Seiten der Retabliſſements⸗ 
Commiſſion unter Leitung der Königl. Regierung das Erforderliche angeordnet 
und eingeleitet werden könne, und die Commiſſion ſich in den wirklichen Beſitz 
der Raths-Plantage, der daneben liegenden Wieſe nebſt Ackerſtücken des Rahm 
und Behm und der Ländereien des Marienſtiftes, der von den Miniſtern bereits 
ertheilten Ermächtigung zufolge, zu ſetzen. Die Anſicht der Commiſſion, daß — 

Zu B, dieſe neüen Etabliſſements als Vorſtädte Stettins, mithin als 
ſtädtiſche Etabliſſements, zu betrachten ſeien, ſei die richtige. Beide Miniſter 
ſeien damit einverſtanden, daß der Canon für die Bauſtellen als Grundzins von 
dem Eigenthum zur Kämmerei gezahlt und von dieſer in einer Summe dem 
Ober⸗Eigenthümer des ehemaligen Behm-Rahmſchen Grundſtücke, und dem Marien- 

ſtifte jährlich gezahlt werde. Die Contracte mit dem Marienſtift und den Geſell⸗ 
ſchaftern Behm und Rahm, könnten vorgeſchlagener Maßen unter Beachtung der 
nöthigen Förmlichkeiten im Namen des Magiſtrats und der Stadtverordneten von 
der Retabliſſements-Commiſſion abgeſchloſſen werden. Mit der Procedur — 

Zu C, hinſichtlich der von den Verunglückten abzugebenden Erklärung: ob 
fie eine neüe Bauſtelle zu erhalten wünſchten, oder wie fie die Entſchädigungsgelder 
verwenden wollten, waren die Miniſter gleichfalls einverſtanden, ingleichen mit dem, 
was die Commiſſion noch — 

Zu D veranlaßt hatte. Speciell ſei zu 2 des Protokolls nicht außer Acht 
zu laſſen, daß die Hypothekariſchen Glaübiger nur auf die Entſchädigung wegen 
des verminderten Werths der nicht zu bebauenden Bauſtellen eintretenden Falls 
in vorſchriftsmäßigem Wege Beſchlag legen könnten. Die Beihülfen, welche von 
dem 100.000 Thlr. Fonds als Gnadengeſchenk gegeben werden, gehörten nicht 
dazu, und könnten die Betheiligten darüber unter Leitung und Controle der 
Retabliſſements⸗-Commiſſion uneingeſchränkt verfügen. Zu 3 und 4 ſei principa⸗ 
liter den Bauenden zu überlaſſen, von welchem Umfange die Wohngebaüde ſein 
ſollen, wenn ſie nur die beſtehenden Baupolizeilichen Vorſchriften erfüllen. 
Inzwiſchen haben die Miniſter nichts dagegen, daß dabei eine Normal⸗Zeichnung 
zum Grunde gelegt und insbeſondere auf Conſequenz im Durchführen und ſym⸗ 
metriſche Anordnung des Ganzen geſehen wurde, ſowie ſie denn auch vorausſetzen, 
daß Königl. Regierung mit der Retabliſſements-Commiſſion die Überzeügung er⸗ 
langt habe, daß die Hauptſumme des 100.000 Thlr. Fonds zureiche und bei 
dem Vertheilungsplan in Betreff der Höhe der Beihülfen keine Verlegenheiten 
eintreten werden. Die Miniſter haben ferner nichts dagegen, daß die Entſchädigung 
wegen des verminderten Werths der nicht zu bebauenden Stellen im Betrage von 
28.458 Thlr. mit Berückſichtigung des außerordentlichen Werthes einzelner der- 
ſelben, ohne davon einen Separatfonds zurückzubehalten, an diejenigen zur Ver⸗ 
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theilung kommen, denen ſie gebührt und erwarten zu ſeiner Zeit ein namentliches 
Verzeichniß der Competenten. Dagegen müſſe es dabei verbleiben, daß von dem 
Retabliſſements⸗Quanto der 100.000 Thlr. ſtatt der im Reſcript vom 10. Auguſt 
1816 beſtimmten 10.000 Thlr. ein Separatfonds von wenigſtens 6000 Thlr. 
reſervirt werde. Die Miniſter haben nämlich aus Erfahrung die Überzeügung 
daß es bei dem beſten Willen und bei der 70 81 Gewiſſenhaftigkeit und Pünkt⸗ 
lichkeit nicht möglich iſt, die Verhältniſſe und das Bedürfniß der einzelnen Indi— 
viduen bei Zulegung des Vertheilungs-Plans vollſtändig zu überſehen, und im 
Verfolg des Retabliſſements ergeben ſich hinſichtlich Einzelner noch immer 
Billigkeits Grunde, welche es wünſchen laſſen, daß ein Fonds vorhanden ſei, 
woraus noch hier und da unter die Arme gegriffen werden könne. Die Vorſchläge 
zu ſolchen extraordinairen Beihülfen erwarten die beiden Miniſter künftig von 
der Commiſſion durch die Königl. Regierung. Sollte dieſer Separatfonds dazu 
nicht ganz verwendet werden, ſo ſoll er doch immer den einmal beſtimmenden 
Retabliſſements⸗Zwecke gewidmet bleiben, und den neüen Etabliſſements, behufs 
allgemeiner Anlagen ꝛc. zu Gute kommen. 

Zu E, haben die Miniſter zur Zeit nichts zu bemerken. 

Zu F find fie von der Nothwendigkeit überzeügt, daß, wenn mit den Reta⸗ 
bliſſements in dieſem Jahre, 1817, vorgegangen werden ſoll, die Überweisung 
einer Summe von 20.000 Thlr., mit Einſchluß der einzelnen ſeither bereits be⸗ 
willigten Vorſchüſſe, erforderlich iſt, um daraus innerhalb der gegebenen Vor— 
ſchriften, und ohne der Miniſter Genehmigung jedesmal einzuholen, den Auf- 
bauenden Vorſchüſſe, innerhalb der definitiv feſtzuſtellenden Competenzen ſucceſſiv 
anzuweiſen. Auch finden ſie es zweckmäßig, daß aus dieſen 20.000 Thlr., ſowie 
aus ſämmtlichen Retabliſſements⸗-Geldern ein beſonderer Fonds bei der Haupt⸗ 
Inſtituten- und Communal⸗Kaſſe gebildet und abgeſondert rechnungsmäßig nach⸗ 
gewieſen werde. Wegen Zahlung der qu. 20.000 Thlr., ſo wie es der baare 
Beſtand erlaubt, aus der Regierungs⸗Haupt⸗Kaſſe für Rechnung der General⸗ 
Staats⸗Kaſſe, ſoll letztere vom Finanzminiſter mit Anweiſung verſehen werden. 

Zum Schluß empfehlen beide Miniſter der Königl. Regierung und der 

Retabliſſements⸗Commiſſion die ſorgfältigſte Wahrnehmung des in Rede ſtehenden 
e e ſo wie ſolches ſeither zu ihrer Zufriedenheit ſchon 
geſchehen iſt. 
z Auf das von dem Ober⸗-Präſidenten Sad dem Regierungsbericht beigelegte 
Begleitungsſchreiben vom 29. Mai 1817 erwidern die Miniſter, gleichfalls unterm 
6. Juni 1817, daß in dem Umkreis von 800—1300 Schritt, der Cabinets-Ordre 
vom 24. 2 1814 gemäß, leichte einzelne Gebaüde in Übereinſtimmung mit 
der Commandantur allerdings aufgeführt werden dürfen, ohne daß von Seiten 
der Militair-Behörde Widerſpruch Statt finden kann, daß ferner ſolche Gebaüde 
welche innerhalb des Rayons vor Bekanntmachung des Verbots vom 12. März 
1814 in permanentem Charakter ſchon wieder aufgebaut worden ſind, unbedenklich 
ſtehen bleiben und die Eigenthümer nicht gezwungen werden könnten, ſie weg— 
zuſchaffen. 

Wegen der der Ober- und Neüwiek zu gebenden Benennung: „Große Wiek“ 
und der dem Etabliſſement auf dem Turnei zu gebenden Benennung: „Neü— 
Turnei“, ſehen die Miniſter, obſchon fie damit einverſtanden find, 5 nähern 
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Aüßerung der Königl. Regierung, nach vorheriger Anhörung der Ortsbehörden, 
entgegen. 

In Bezug auf den letzten Punkt des vorſtehenden Nejeripts hatte Königl. 
Regierung mittelſt Verfügung vom 30. Juni 1817 die Retabliſſements-Commiſſion 
beauftragt, des Magiſtrats-Erklärung über die Benennung der beiden Vorſtädte 
zu erfordern. Die Commiſſion entledigte ſich dieſes Auftrages durch Anſchreiben 
vom 12. Juli 1817, worauf Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath unterm 
19. Juli 1817 erklärten, daß für die Anbauten zwiſchen Turnei und der nach 
Krekow führenden Allee der Name „Neü-Turnei“ der paſſendſte ſein werde. Für 
die neüen Haüſer in der „neüen Wiek“ hielt Magiſtrat eine neüe Benennung 
nicht für nöthig, da dieſelben alleſammt in den Bezirk der Neüen Wiek zu liegen 
kämen, alſo auch in Zukunft Beſtandtheile der Neüen Wiek ſein würden. Die 
Ober- und Neüewiek mit dem Geſammtnamen „Große Wiek“ zu belegen, lehnze 
Magiſtrat um deswillen ab, weil der bisherige Name für beide, die Ober- und 
Neüewiek, ganz paſſend, und Jedermann daran gewöhnt ſei, auch eine Anderung in 
den Namen bei der Hypothekenbehörde Weiterungen verurſachen werde, da 
die Se in dem Hypothekenbuche nach jenen allbefannten Namen eingetra- 
gen ſeien. 

Die an den Magiſtrat gerichtete Verfügung der Königl. Regierung vom 
3. November 1817 ſetzte den erſtern davon in Kenntniß, daß die Königl. Mini⸗ 
ſterien der Finanzen und des Innern mittelſt Reſeripts vom 26. September 1817 
angeordnet hätten, die eine Vorſtadt bei Stettin auf dem Marienſtiftslande, 
zwiſchen dem Turnei und der Krekowſchen Allee errichtet, „Neü-Turnei“ zu 
nennen, und den neüen Etabliſſements jenſeits des Salzſpeichers, wie den an⸗ 
gränzenden älteren Haüſern den Namen „Neüe Wiek“ beizulegen, indem hinzu⸗ 
gefügt wurde, daß Königl. Regierung dieſe neüen Benennungen durch ihr Amtsblatt 
zur öffentlichen Kenntniß gebracht habe. 

Eine Abſchrift der vorſtehenden Regierungs-Verfügung wurde den Stadtver⸗ 
ordneten am 8. November 1817 zur Nachricht und mit den Bemerken zugefertigt, 
daß bereits nach dem Reſcripte des Finanz- und des Miniſteriums des Innern 
vom 6. Juni 1817 feſtgeſetzt worden ſei, daß die neüen Anbauten als Vor⸗ 
ftädte Stettins, mithin als Beſtandtheile der Stadtgemeinde zu betrachten 
ſeien, daß ferner der Canon für die Bauſtellen, als Grundzins vom Eigenthum, 
zur Kämmerei, und von dieſer der Canon im Ganzen an den Ober-Eigenthümer 
der ehemahligen Behm und Rahmſchen Grundſtücke und an das Marienſtift gezahlt, 
die Contracte aber mit dem Marienſtift und dem ꝛc. Behm-Rahm im Namen des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten, alſo im Namen der Stadtgemeinde 

Stettin, von der Retabliſſements-Commiſſion geſchloſſen werden ſollen. 

5 Kehren wir zu den früheren Verhandlungen zurück, ſo iſt zu bemerken, daß 
der Antrag vom 30. April 1817 von dem Miniſter des Innern unterm 31. Mai 
1817, nach vorheriger Communication mit dem Kriegsminiſter, abgelehnt wurde, 
weshalb am 11. Juni 1817 das Referat erging, daß der größte Theil der Bau- 

ſtellen in der Nähe von Turnei angewieſen werden ſollten. 8 
Unterm 13. Juni 1817 wurde die Haupt⸗Inſtituten- und Communalkaſſe — 
welche ſpäterhin mit der Regierungs-Hauptkaſſe verſchmolzen iſt — zum erſten 
Mal angewieſen, einigen Retablenten, welche Bauſtellen angenommen hatten, aus 


406 Die Stadt Stettin. 


den von der Hauptkaſſe für Rechnung der General-Staatskaſſe einzuziehenden 
6900 Thlr. ſucceſiv nach dem Fortſchritt des Baues und nur nach ſpecieller 
Anweiſung der dazu beſtellten Mitglieder der Retabliſſements-Commiſſion Vor⸗ 
ſchüſſe zu gewähren und gleichzeitig beim Miniſterium der Antrag formirt, dieſe 
6900 Thlr. auf Abſchlag des bewilligten 100.000 Thlr. Fonds anzuweiſen. 
Demnächſt wurde den Kaufleüten Rahm und Behm das ausbedungene Kaufgeld für 
die hergegebenen Grundſtücke von 400 Thlr. unterm 2. Juli 1817 auf die Regie⸗ 
rungs-Hauptkaſſe angewieſen. 

Die Richtung der Straßenlinie von Neü-Turnei und die Stellung der Ge— 
baüde daſelbſt gegen die Feſtung, ſo wie der Abbruch einiger, vorſchriftswidrig 
in den Rayons der Feſtung errichteten Gebaüde wurde ein Gegenſtand vieler 
Streitigkeiten, Conferenzen und Schreiberien, wovon die erſtere Angelegenheit 
aus fortificatoriſchen Rückſichten zum Nachtheil der Neübauenden entſchieden, und 
wegen der letzeren durch die Cabinets-Ordre vom 22. Juli 1817 beſtimmt wurde, 
daß die den Feſtungswerken zu nahe errichteten Gebaüde wieder abgetragen werden 
müßten. Hierdurch wurde die Beſtimmung in dem Miniſterial-Erlaß an den 
Ober-Präſidenten vom 6. Juni 1817, deren oben gedacht iſt, umgeſtoßen. 

Unterm 7. September 1817 wurde auf den Antrag der Königl. Regierung 
vom 15. Auguſt 1817 eine anderweite Summe von 10.000 Thlr. zum Reta⸗— 
bliſſements-Fonds überwieſen. 

Nachdem die Rathsplantage und die Rahm Behmſchen Grundſtücke 
von dem Feldmeſſer Strecker in 10 Bauſtellen eingetheilt waren, wurde die Ver— 
theilung derſelben an die Bauluſtigen am 4. IEIOREr 1817 vorgenommen, und 
zwar unter folgenden Bedingungen: 

1. Daß ihnen die näheren Bedingungen, die von ihnen zu beachten wären, 
noch bekannt gemacht werden würden, inzwiſchen jetzt beſtimmt ſei, daß fie die Wohn- 
haüſer mit Ziegeldach in Fachwerk bauen und mit Steinen ausmauern müßten. 

2. Daß es den Bauenden der Hausſtellen Nr. 1—8 geſtattet werde, Erde 
von dem Berge oberhalb der Plantage — welcher von dem ꝛc. Rahm angekauft 
ſei, — abzukarren, ohne Entſchädigung zu zahlen, um mit dieſer Erde den Boden 
ihrer Stellen zu erhöhen, dies indeß bis zum nächſten Frühjahr bewerkſtelligt 
ſein müſſe. 

3. Daß die Acquirenten der Bauplätze Nr. 9 und 10 ſolches geſtatten müßten, 
es den übrigen indeß nicht erlaubt wäre, von dem unteren Boden etwas fort— 
zunehemen.“) 

4. Daß die Entſchädigung eines jeden Acquirenten noch beſtimmt werden würde, 
jedoch Vorſchüſſe verabreicht werden ſollten. 

5. Daß kein Gebaüde über 36 Fuß hoch, 20 Fuß tief und 8 Fuß im Stiel 
erbaut werden dürfte. 

6. Daß Einkaufsgeld nicht gezahlt, der Canon indeß noch regulirt und ihnen 
bekannt gemacht werden würde. 

7. Daß ein Weg durch den Garten des Salzſpeichers geöffnet werden ſolle, 
zur Herſtellung der Communication von der Oberwiek zu den neüen Anbauten. 


55 Dieſe dritte Bedingung iſt nicht klar. 3 Protokoll iſt von dem Vorſitzenden der 
Commiſſion, Regierungsrath Frauendienſt e der eine Handſchrift ſchrieb, welche, um 
ſie leſen zu können, ein eigenes Studium erfordert. 
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8. Daß ſich die Bauenden dazu verſtehen müßten, keine Entſchädigung zu 
fordern, wenn wegen fortificatoriſcher Rückſichten das Abbrechen der Gebaüde 
in Kriegszeiten gefordert werde, ſie ſich auch dazu verſtehen müßten, einen 
Revers hierüber auszuſtellen und den Conſens der Commandantur zum Bau zu 
erwarten. 

Sämmtliche Intereſſenten haben dieſe Bedingungen angenommen und die 
Verhandlung unterſchrieben, nur ſind den drei des Schreibens Unkundigen keine 
Beiſtände zugeordnet. 

Von allen Beſtimmungen und Reſcripten erhielt die Retabliſſements-Com⸗ 
miſſion entweder durch beſondere Verfügungen oder durch ihren Vorſitzenden, der 
zugleich beim Regierungs-Collegium Decernent in der Sache war — (was wol 
eigentlich nicht in der Ordnung geweſen iſt) — Kenntniß und ſie war bemüht, 
die noch zu erledigenden Punkte abzumachen, bewirkte zu dem Ende den allmä- 
ligen Aufbau der Gebaüde, traf Maßregeln zur Controle, der inzwiſchen ſchon 
bewilligten und ausgezahlten Entſchädigungs- und Retabliſſtmentshülfsgelder und 
ſammelte die Nachrichten zu den Vorſchlägen über die Vertheilung der Entſchä⸗ 
digung und Retabliſſementshülfe, wobei die Commiſſion mit großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte, weil die Neigung der Verunglückten zur Wiederbebauung der 
alten Stellen nur ſchwer zu unterdrücken war, und dieſelben in Folge eines, jedoch 
mittelſt Cabinets-Ordre vom 31. December 1817 zurückgewieſenen, Antrages des 
aka auf einen Zuſchuß an Unterſtützung von der Königlichen Gnade 
rechneten. . 

Wenn dem Reſcripte vom 10. Auguſt 1816 vollſtändig Genüge geleiſtet 
werden ſollte, jo mußte die Commiſſion von den Familien- und Vermögens— 
Verhältniſſen, ſowie von den Abſichten und Wünſchen der Intereſſenten in Hinſicht 
der zu verwendenden Entſchädigung hinlänglich unterrichtet ſein, und da alle dieſe 
Verhältniſſe ſich ſeit der erſten Aufnahme (durch die erſte Retabliſſements- Com⸗ 
miſſion) bedeütend verändert hatten, die nochmalige Vernehmung der Betheiligten 
und Rückſprache mit ihnen Statt finden. Dieſe Vernehmungen fanden im Monat 
Mai 1817 Statt und wurden nebſt 2 Plänen über die Eintheilung der Bauplätze 
zu Neü⸗Turnei und Neü-Wiek mit den in Folge der aufgenommenen Protokolle 
berichtigten 2 Tableaux in den Commiſſions-Acten mit dem Bericht vom 22. 
April 1818 der Königl. Regierung eingereicht und daran die Anzeige geknüpft, 
daß — 

1) Das Marienſtifts-Land ſeit Johanni 1817 in Beſitz genommen; 

2) in Neü-Turnei 43, in Neüwiek 10 Bauplätze größtentheils überwieſen 
und deren Inhaber mit dem Wiederaufbau beſchäftigt; f 

3) den Bauenden ein bedeütender Vorſchuß gezahlt; | 

4) von den Turneier Bauplätzen, davon jeder 1,5 Mg. enthielt, einer zum 
Schulhauſe, und zwei, nebſt 5 Mg. dahinter belegenes Marienſtifts-Land zur wilden 


Baumſchule, aus der die Stämme zur Bepflanzung der Wege entnommen werden 


ſollten, vorbehalten;“ 

5) Die nöthigen Wege und Brunnen bei Neü-Turnei angelegt und zu den 
Bauten in Neüwiek ein großer Theil der Baumaterialien angekauft und herbei⸗ 
geſchafft ſei, und bat: „die Vorſchläge zur Vertheilung der Entſchädigung von 
„28.458 Thlr. aus den in den Commiſſions-Acten angegebenen Gründen zu 
„genehmigen.“ 
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Über alle diefe Punkte wurde unterm 2. Mai 1818 an das Miniſterium 
Bericht erſtattet und beſonders noch bevorwortet, die Bewilligung der in den Com- 
miſſions⸗Acten, an einer andern Stelle, angegebenen außerordentlichen Ausgaben 
und Retabliſſementshülfen von Thlr. 3789. 10. 1 Pf. und die in Vorſchfag 
gebrachte außerordentliche Unterſtützung von 1310 Thlr. aus dem Dispoſitions⸗ 
Quantum von 6000 Thlr. zu genehmigen auch zu geſtatten, daß der Reſt von 
900 Thlr. zu gleichen Zwecken, vorzüglich aber zum Neübau eines Schulhauſes 
in Neü⸗Turnei verwandt werden dürfe. Das Reſcript vom 9. Juni 1818 bewilligte 
dieſe Anträge, wollte aber auf die gleichzeitig angetragene Erhöhung der Reta— 
bliſſementshülfe bei den umfaſſenden anderweitigen Anſprüchen an die 
Staatskaſſen keine Rückſicht nehmen. Am 4. September 1818 wurde in Folge 
eines diesſeitigen Antrages vom 13. Auguſt eine Abſchlagszahlung von 20.000 Thlr. 
auf die Haupt⸗Schatzkaſſe angewieſen, und eben ſo viel durch das Reſeript vom 
1. Februar 1819. 

Während nun die Retablirung allmählich vorſchritt und nach Maßgabe des 
Bedürfniſſes die Vertheilung der Unterſtützung erfolge, wurden die Klagen der 
Beſchädigten über Unzulänglichkeit der Entſchädigungsgelder und Retabliſſements⸗ 
hülfen immer haüfiger und beſonders dringend von denjenigen der Beſchädigten 
die nach ihren Beſitz-Dokumenten ſich die Zerſtörung ihrer Gebaüde gefallen laſſen 
mußten, und obgleich dieſer Umſtand und die Verlegenheit der Betroffenen von 
der Commiſſion ſowol, wie vom Regierungs-Collegium wohl empfunden und 
haüfig faſt bei jeder Berichts-Erſtattung den höheren Behörden vorgeſtellt und 
mehrmals auf die Entſchädigung der Verunglückten bei Spandow, Küſtrin und 
Danzig“) exempliſicirt wurde, ſo blieben alle Klagen doch unberückſichtigt, was 
einige Intereſſenten und namentlich den Schmidt Lohrenz und die Wittwe Beüter 
veranlaßte, ſich unmittelbar an den König zu wenden, mit der Bitte, auch ihnen 
zu gewähren, was denjenigen ihrer Leidensgefährten gereicht ſei, denen der Wieder— 
aufbau auf den alten Stellen verſagt worden. 

Der König erforderte den gutachtlichen Bericht der Regierung, welche denſelben 
am 18. März 1819 erſtattete, und dabei anzeigte, daß ſich 21 Individuen mit 
den Bittſtellern wegen der früher erfolgten Entſagung in einer gleichen Lage be— 
fänden, die genannten aber zu den Hülfsbedürftigſten gehörten und es daher 

nützlich und nöthig ſei, dem ꝛc. Lohrenz 616 Thlr. und der Wittwe Beüter 956 Thlr. 
zu bewilligen. Die Cabinets⸗Ordre vom 26. März 1819 genehmigte dieſe vor— 
geſchlagenen Unterſtützungen, erforderte jedoch zuvor noch die Anzeige der Regie— 
rung, ob dieſe Aufhülfe verhältnißmäßig nicht auch den übrigen Verunglückten 
oder einigen derſelben werde zu Theil werden müſſen, und wie hoch ſich in 
dieſem Falle die Unterſtützung belaufen würde. Die Königl. Regierung brachte 
in ihrem darauf erſtattten Immedial⸗Berichte vom 21. April 1819 — 22.374 Thlr. 
mit der Abſicht in Vorſchlag, hiervon 18.374 Thlr. an die Beſchädigten, welche 
der Entſchädigung entſagt hatten, zu verabreichen, und 4000 Thlr. zu außer⸗ 
ordentlichen Unterſtützungen der übrigen Verunglückten und zur Beſtreitung der 


) Danzig hat für die in den Belagerungen von 1807 und 1813 beſchädigten Vorſtädte 
an Retabliſſementsgeldern 350.000 Thlr. erhalten, was ungefähr 16%,, Pret. des wirklichen 
Schadens ausmacht, der nach dem Taxwerthe zu 2.182.758 Thlr. berechnet war. (Schreiben 
der Danziger Regierung vom 27. December 1817.) 
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Koften des Schulhausbaues und des Pflaſterns der Straßen in den meii ange 
. Vorſtädten zu verwenden, erhielt aber unterm 6. Auguſt 1819 durch den 
Miniſter des Innern den Beſcheid, daß da die zur Unterſtützung vorgeſchlagenen 
Grundbeſitzer in die Kategorie derjenigen gehörten, welche auf die ausdrücklich und 
förmlich eingegangene Bedingung 1 55 hätten, ihre Etabliſſements ohne alle 
Entſchädigung und auf eigene Koſten zu zerſtören, wenn militairiſche-fortificatoriſche 
Rückſichten ſolches erfordern ſollten, von Erſatz des bei der letzten Belagerung 
erlittenen Schadens nicht die Rede ſein könne; auch wurde die von der Regierung 
unterſtützte Anſicht der Grundbeſitzer, daß ſie zu einer Entſchädigung für den 
Abbruch oder die Zerſtörung ihrer Gebaüde nicht ſowol für das, durch die 
Cabinets⸗Ordre verlorne Recht des Wiederaufbaues berechtigt ſeien, dahin be— 
richtigt, daß die Erlaubniß, die Stellen zu bebauen bedingt geweſen ſei und mit 
dem Wegbrechen der Etabliſſements aufgehört habe, und beim demnächſtigen 
Wiederaufbau aufs Neüe hätte erworben werden müſſen. 

Dagegen wurde anerkannt, daß der Staat von Rechtswegen verbunden ſei, 
die Koſten für Gemeinde-Anlagen zu tragen, da nur in e der von der 
Staatsregierung e Maßregeln und zum Vortheil ihrer Intereſſen, der 
Anbau zweier Vorſtädte erfolgen mußte. 

Dazu gehörten: 

1. Die von der Retabliſſements-Commiſſion zur Erbauung eines Schulhauſes 
und zum Pflaſtern der Straßen in der neüen Vorſtadt Neü-Turnei ö 

„ ENBELR RÄDER Bat, Thlr. 3000 
welche bewilligt und außerdem angewieſen wurden — g 

2. zu außerordentlichen Unterſtützungen für diejenigen, welche 
aus Armuth nicht fortbauen konnten. 1000 

3. zu Gnaden⸗Unterſtützungen an die wirklich und erweislich 
Hülfsbedürftigen derjenigen Klaſſe, welche mit der Verbindlichkeit 
zur Wiederzerſtörung ihrer Etabliſſements gebaut hatten 6000 
mit Einſchluß des Schmidts Lohrenz und der Wittwe Beüter; 

4. zur Unterſtützung der Lohgärber Trojanus und Conſorten, N 
welche zwei Lohmühlen beſaßen, die durch vaterländiſche Truppen 
e . HOT onkBRNs; 
welche aus dem Retabliſſements-Fonds nach den dabei angenom— 
menen Grundſätzen nicht haben berückſichtigt werden können. LEN 

g s Zuſammen Thlr. 10600 

Dieſe Summe wurde vorſchriftsmäßig verwandt und zwar die unter 2 bemerkten 
1000 Thlr. als Retabliſſementshülfe, und die zu 3. angeführten 6000 Thlr. mit 
1658 Thlr. als Minderwerths⸗Entſchädigung und mit 4442 Thlr. als Reta⸗ 
bliſſementshülfe an 8 der Hülfsbedürftigſten der beregten Kategorie vertheilt. 

Unterm 4. December 1819 wurden anderweit 10.000 Thlr. auf die Haupk⸗ 
sa angewiefen. In dem Berichte vom 25. September 1819 wurde die 
Erhöhung der Unterſtützung für diejenigen Verunglückten, welche mit der Ver⸗ 
bindlichkeit zur Wiederabtragung ihrer Etabliſſements gebaut hatten, von 6000 Thlr. 
auf 18.374 Thlr. nachgeſucht, durch das Reſeript vom 28. October 1819 aber 
abgewieſen, und der Regierung, welche die Vertheilung der 6000 Thlr. nach 
Procenten beabſichtigte, zu erkennen gegeben, daß eine Theilnahme eines jeden 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 52 5 
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Verunglückten an der bewilligten Summe und eine Vertheilung nach Maßgabe 
des erlittenen Schadens nicht zweckmäßig ſei, ſondern der Grundſatz feſtgehalten 
werden müſſe, daß nur die erweislich Hülfsbedürftigſten zunächſt Berück— 
ſichtigung verdienten, und dieſen ſoviel zu verabreichen ſei, daß ihnen wirklich 
dadurch geholfen werde. In dieſem Reſeript wurde der Regierung aufgegeben, 
die Ertheilung der Erbverſchreibung der neü erbauten Hausſtellen 
auf alle Weiſe zu beſchleünigen. 

Mit dieſer Anſicht des Miniſters über die Vertheilung wollte die Retabliſſe⸗ 
ments⸗Commiſſion ſich aber nicht einverſtanden erklären, ſondern ſuchte im Con— 
ferenz⸗Protokoll vom 29. Januar 1820 auszuführen, daß fie, wenn fie nach den 
ihr vorgeſchriebenen Grundſätzen und auferlegten Pflichten verfahren ſolle, nämlich 
nur dann zu unterſtützen, wenn durch die Hülfe der Verunglückte wirklich zu 
retabliren ſei und ſie dafür verantwortlich bliebe, ſie mit der bewilligten Summe 
keine Vertheilung vornehmen könne, vielmehr um alle Verunglückten zufrieden 
zu ſtellen und wieder emporzuheben und ſie zur hr eigenen Erhaltung ihrer 
ſelbſt und ihrer Familien fähig zu machen, zu der bereits bewilligten Summe 
noch die Summe von 9374 Thlr. erbitten müſſe. Die Regierung unterſtützte 
dieſe Meinung unbedingt und trug unterm 11. März 1820 beim Miniſterium 
darauf an, vom Könige, unter Einreichung des Protokolls vom 20. Januar 
1820 die Bewilligung der ſchon früher erbetenen 18.374 Thlr. oder (nach Abzug 
der für die Velthuſenſche Handlung nachgeſuchten 3000 Thlr.) die Summe von 
15.374 Thlr. zu erwirken. Hierauf nicht eingehen zu können erklärte das 
Miniſterium unterm 9. April 1820, verwarf den Einwand gleicher Bedürftigkeit 
aller Verunglückten, und bemerkte: daß nur diejenigen retablirt werden ſollten, 
welche ſich vorzugsweiſe dazu eigneten und befahl am Schluß des Reſeripts, von 
den bewilligten 6000 Thlr. an Lohrenz und die Beüter 1572 Thlr. zu zahlen 
und über den Reſt von 4428 Thlr. ſofort zu verfügen oder wenigſtens Vor⸗ 
ſchläge einzureichen. 

Demnächſt wurden die Theilnehmer an der eben gedachten Summe im 
Bericht vom 5. Mai 1820 in Vorſchlag gebracht und mittelſt Reſeripts vom 
29. Mai 1820 mit der Maßgabe genehmigt, daß vor Auszahlung der Unter— 
ſtützungsgelder nachgewieſen werden müßte, in welcher Art ſolche zum Retabliſſe— 
ment ohne Bebauung der alten Bauſtellen verwendet werden ſollten. Das 
Miniſterium des Schatzes aſſignirte am 27. Juni 1820 abermals 10.000 Thlr. 
und unterm 28. Juli 1821 anderweit 20.000 Thlr. und der Reſt von 8.458 Thlr. 
unterm 28. September 1821 auf die Haupt⸗Schatzkaſſe. 

Der Magiſtrat erhielt unterm 29. December 1820 eine, die Beendigung der 
Retabliſſement-Angelegenheit bezweckende weitlaüfige Regierungs-Verfügung, deren 
Haupt-Intention es war, den Magiſtrat zum Abſchluß der Verträge und zur 
Ertheilung der Erbverſchreibungen für die einzelnen Retablirten zu veranlaſſen, 
der jedoch auf die Hinderniſſe merkſam machte, die noch zu beſeitigen waren. 

Wie bereits aus dem Vorſtehenden hervorgeht, wurde den Grundeigenthümern, 
deren Gebaüde nicht wieder erbaut werden durften, obgleich ihnen die Stellen zur 
anderweiten Benutzung verblieben, für den durch die unterſagte Bebauung ent- 
ſtandenen Minderwerth eine Entſchädigung zugeſtanden, denſelben jedoch nur die 
Hälfte des von der erſten Retablifjements-Commiffion ermittelten Entſchädigungs⸗ 
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Betrages bewilligt. Die Beſchwerden der Einwohner von der Unterwiek und 
deren Immediat-Geſuch, ſie entweder im Beſitz der zum Theil wiederhergeſtellten 
und der event. noch zu erbauenden Gebaüde zu belaſſen, oder fie vollſtändig zu 
entſchädigen, hatte eine Berichtserforderung und eine nochmalige Erwägung der 
bei der erſten Feſtſetzung angenommenen Grundſätze und nach erfolgter Com— 
munication mit dem Kriegsminiſterium, in dem Reſeripte vom 1. September 1820 
die Entſcheidung zur Folge, daß diejenigen Grundbeſitzer, deren Vorgänger für 
den Fall, daß fortificatoriſche Rückſichten das Abbrechen der Gebaüde erfordern 
möchten, der Entſchädigung entſagt hätten, mit ihren Anſprüchen gänzlich abge— 
wieſen, denjenigen Individuen aber, auf deren Grundſtücken eine ſolche Ver— 
pflichtung nicht gehaftet, vollſtändige Entſchädigung für den Minderwerth 
den die Grundſtücke durch das Verbot des Wiederaufbaues der zerſtörten Gebaüde 
erlitten hatten, gebühre und daß ſpeciell ausgemittelt werden müßte, welche Summe 
außer den bereis bewilligten Beträgen erforderlich ſei, um den Betheiligten die 
vollſtändige Unterſtützung gewähren zu können. Dieſe Ermittelung wurde der 
Königl. Regierung übertragen, mit der Weiſung, daß diejenigen Grundbeſitzer, 
welche ſpäter die Erlaubniß zum Retabliſſement erhalten hätten, nicht mit aufzu- 
nehmen ſeien. . 

Nach den hierauf angeſtellten Unterſuchungen und angefertigten Überſichten 
waren nachträglich noch 22.742 Thlr. 23 Gr. 10 Pf. nothwendig, auf deren 
Überweiſung mittelſt Berichts vom 19. October 1821 angetragen wurde. 

Die Genehmigung dieſer Summe erfolgte durch Cabinets-Erlaß vom 18. Januar 
1822, und wurde der Königl. Regierung durch das Nefeript vom 12. Februar 
1822 mit dem Auftrage bekannt gemacht, nunmehr alle Intereſſenten klaglos zu 
ſtellen und für die ſchleünige Auszahlung der Entſchädigungsgelder gegen Verzicht⸗ 
leiſtung auf jeden fernern Anſpruch Sorge zu tragen. N 

Bei Auszahlung dieſer Entſchädigung ſcheinen auch die Gerechtſame der 
Hypothekenglaübiger wahrgenommen und für diejenigen, welche die Einwilligung 
der Glaübiger nicht beizubringen vermocht haben, deren Antheil an das gericht— 
liche Depoſitum abgeliefert zu ſein. So wenigſtens läßt ſich aus einem Schreiben 
ſchließen, welches Seitens Königl. Regierung unterm 30. März 1822 an das 
Königl. Stadtgericht Stettin gerichtet worden iſt. f 

Diejenigen Bewohner der Unterwiek, welche ihre zerſtörten Gebaüde nach 
Publication der Cabinets-Ordre vom 12. März 1814 widerrechtlich und ohne 
Erlaubniß hergeſtellt hatten, und daher nach den Rayons-Geſetzen zum Abbruch 
angehalten werden mußten, opponirten ſich gegen letztere und wollten auch die 
Entſchädigung nicht für zureichend erkennen, beſchwerten ſich immediate beim 
Könige und gaben dadurch Gelegenheit, daß der Königl. Regierung mittelſt 
Reſeripts vom 9. Mai 1822 eine eigene Verhandlung mit den Intereſſenten über 
ihre Einwendungen gegen die früher durch Sachverſtändige vorgenommene Ab- 
ſchätzung, und zur Vermeidung eines etwaigen Prozeſſes, der Verſuch einer gütlichen 
Einigung übertragen wurde. Um dieſem Auftrage genügen zu können, war es 
nothwendig, die Grundſätze zu kennen, nach welchen die Minderwerths-Entſchä— 
digung, von wem und mit weſſen Zuziehung die verſchiedenen Werths-Poſitionen 
von 20 Thlr., 10 Thlr. u. ſ. w. pro Q.⸗Ruthe ermittelt und abgeſchätzt ſeien, 
und da ſich in dieſer Beziehung in den Acten der erſten Retabliſſements-Commiſſion 


52*⁷ 


412 Die Stadt Stettin, 


nichts vorfand, jo mußte unterm 27. Juni 1822 dem Stadtrath, nachmaligen 
Ober⸗Bürgermeiſter, Maſche der Auftrag ertheilt werden, dieſe Punkte mit Zu⸗ 
ziehung der von der erſten Commiſſion adhibirten Sachverſtändigen aufzuklären, 
und darüber zu berichten. Letzteres geſchah unterm 25. September 1822 mit 
Überreichung eines Volumens Commiſſions⸗Acten, deren Reſultat in folgenden 
Ermittelungen beſtand: — f 

1. Nach welchen Grundſätzen die Taxe von dem Werthe der Bauſtellen feſtge⸗ 
ſetzt worden? 5 
Die Werthbeſtimmung eines Bauplatzes kann, da ſolche lediglich von der 
Ortlichkeit, und jedem einzelnen Orte, und in jedem Orte zugleich von der 
Concurrenz, dergleichen zu erwerben, welche zu dieſer Zeit mehr, zu jener weniger 
durch Stand des Handels und Gewerbes, der Bevölkerung bedingt wird, abhangig 
ift, weder nach allgemeinen Grundſätzen abgeſchätzt werden, noch können Bauver⸗ 
ſtändige und andere beſtimmte Leüte als Sachverſtändige hierfür angeſehen werden, 
ſondern dieſe Werthbeſtimmung kann allein nur durch Erfahrung der mit dem 
einzelnen Orte und deſſen Gewerbeverhältniſſen vertrauten Perſonen und durch 
Ermittelung von Preiſen, die wirklich wiederholt für Bauplätze bezahlt ſind, und 
zugleich beiwohnende Kenntniß, ob nach der Ortlichkeit dieſer und jener Bauplatz 
für gleichgut, oder jener für ſchlechter, dieſer für beſſer anzunehmen iſt ꝛc. feſtge⸗ 
ſtellt werden. In dieſer Hinſicht nun hält ſich die erſte Retabliſſements⸗Commiſſion, 
da ſelbige größtentheils aus vieljährigen Bürgern der Stadt, aus Mitgliedern 
des Magiſtrats und der Stadtverordneten ⸗Verſammlung, aus Kaufleüten und 
anderen Gewerbtreibenden, aus Hausangeſeſſenen in der Stadt, der Laſtadie und 
den zum Theil zerſtörten Vorſtädten Ober- und Unterwiek beſtanden hat, vollkommen 
in dem ihr übertragenen Geſchäft: — den Werthe der Bauplätze der in den Vor⸗ 
ſtädten zerſtörten Grundſtücke zu beſtimmen, — für ſachverſtändig und vollſtändig 
competent. 

Die Mitglieder derſelben haben dem zufolge die Bauplätze als ſolche, das iſt 
die leeren Stellen, mit der Berechtigung, ſolche beliebig zu bebauen, in 4 Klaſſen 
vertheilt, je nachdem ſie zum Gewerbebetriebe ꝛc. vorzugsweiſe gut, minder gut, 
oder ſelbſt mehr oder weniger ſchlecht belegen geweſen. Sie haben bei dieſer 
Claſſificirung nicht auf das Gewerbe des augenblicklichen oder letzten Eigenthümers 
Rückſicht genommen, ſondern alle Bauſtellen, die in jeder Beziehung zum Gewerbe⸗ 
betrieb oder ſonſt an und für ſich völlig gleich belegen, in eine und dieſelbe 
Klaſſe geſetzt, weil ſie im Allgemeinen und auf die Dauer wirklich einer (ver⸗ 
hältnißmäßig nach Größe) völlig gleichen Werth haben, und wenn auch gerade 
ein gegenwärtiger, z. E. gar nicht gewerbtreibender Einwohner von ſeiner Stelle 
nicht den Nutzen zieht, welchen fe dem Gewerbe gewährt, ſolches doch nicht deren 
Werth mindern kann, jo wie andrer Seits auch unberückſichtigt gelaſſen ift, wenn 
aus ganz individuellen Gründen für einen einzelnen Beſitzer eine Stelle einen 
ganz beſondern Werth oder Nutzen gehabt, vielleicht eine zur Klaſſe 2 gehörige 
einen höhern Werth hat, als eine zur erſten Klaſſe gehörige. Auf dieſe Weiſe hat 
die erſte Retabliſſement⸗Commiſſion vertheilt: 

a) In die 1ſte Klaſſe, alle Bauſtellen in der Hauptſtraße der Oberwiek und 
in der Unterwiek die, ſo unmittelbar am Waſſer belegen, und hat deren Werth 
pro Q.⸗Ruthe zu 22 Thlr. abgeſchätzt. 
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b) In die 2te Klaſſe, alle ſonſt in der eigentlichen Oberwiek und in der 
Uunterwiek belegenen Bauſtellen zum Werthe von 12 Thlr. pro Q.⸗Ruthe. 

c) In die Zte Klaſſe, die auf dem alten Turnei belegenen Bauſtellen zum 
Werth von 6 Thlr. pro Q.⸗Ruthe. 
d) In die 4te Klaſſe, die auf der Neüenwiek längs der Galgwieſe belegenen 
Bauſtellen zu 5 Thlr. pro Q.⸗Ruthe. N 

Zu den Preiſen für jede Klaſſe ſind die Mitglieder der Commiſſion gelangt 
durch die ihnen als vieljährige Ortseinwohner, theils ihrer beſonderen Verhält⸗ 
niſſe wegen, beiwohnenden Erfahrung von dem allgemeinen Werthe von Bau⸗ 
plätzen, in Stadt und Vorſtadt, theils aus erlangter Kenntniß der in manchen 
Fällen um jene Zeit ausbezahlten Preiſe für bloße Bauplätze, andern Theils 
aus ſehr ſorgfältigen Ermittelungen der Erwerbungspreiſe von Grundſtellen mit 
Gebaüden — nach Berückſichtigung in jedem einzelnen Falle, der den Mitgliedern 
der Commiſſion bekannten, oder von ihnen durch Nachfragen ermittelten Be: 


ſchaffenheit, Werthe und Nutzung der auf den Grundſtellen zur Zeit der Erwer⸗ 


bung befindlichen Gebaüde und daraus abſtrahirten Werth, welcher auf die 
Grundfläche allein gelegt worden — und überall mit ſorgfältiger Vermeidung, die 
Erwerbungsweiſe mit zur Berechnung zu ziehen, die wegen Erbſchaftsverhältniſſe ꝛc. 
ſehr gering, wegen anderer individuellen bekannten Verhältniſſe ſehr hoch geweſen. 

Dieſe Ausmittelung ſoll, nach den Commiſſions⸗Acten des ꝛc. Maſche, die 
erſte Retabliſſements⸗Eommiſſion vielfältig und ſehr ausführlich vorgenommen, 
auch überall, wo es thunlich, die älteren Erwerbungspreiſe unter einander und 
beiderſeitig wieder unter einander in Vergleich geſtellt haben, und auf dieſe 
Weiſe durch Erfahrung und Ermittelung dahin gelangt ſein, den in ihrer Ab⸗ 
ſchätzung pro Q.-Ruthe zu reſp. 22, 12, 6 und 5 Thlr. angenommenen Werth 
als den allgemeinen wirklichen Mittelwerth jener Grundſtellen, als Bauplätze, bezw. 
nach ihrer örtlichen Lage, ihrer vollen Überzeügung gemäß annehmen zu müßen. 

Auf gleiche Weiſe iſt die erſte Retabliſſements⸗Commiſſion auch dahin ge⸗ 
langt — obgleich mit weniger ſcrupulöſern Diſtinction, zu ermitteln, was jene 
Stellen, wenn ſie unbebaut blieben, als Bauland, Garten, Holz⸗, Trocken⸗ 
Stellen ꝛc. im Allgemeinen, nur nach ihrer örtlichen Lage verſchieden, werth ſind. 
Dieſer letztere Werth von den erſtern abgezogen, hat den Verluſt ergeben, den 


die verunglückten Einwohner dadurch erlitten, daß ſie ihre alten Plätze nicht 


wieder bebauen durften. 

II. Ob die Intereſſenten bei dieſer Ausmittelung zugezogen worden? 

Die Zuziehung der Betheiligten iſt nicht erfolgt, obgleich hauptſächlich mit 
von ihnen die nöthigen Notizen eingezogen worden ſind, um zu einem allge⸗ 
meinen Reſultate zu gelangen; es hat dieſe Zuziehung auch bei der Art und 
Weiſe wie die Ermittelung vorgenommen nicht geſchehen, für die Sache ſelbſt 
auch von keinem Nutzen ſein, können. 

III. Ob die Sachverſtändigen, Stadtbaumeiſter Brocknann und die Werk⸗ 
meiſter Kraus und Stier allein, oder unter Leitung der Retabliſſements-Com⸗ 
miſſion die Abſchätzung vorgenommen hätten? 

6 Die Zuziehung der Bauverſtändigen bei dieſen Ermittelungen iſt gar nicht 
erfolgt und die Commiſſion hat ſich für vorzugsweiſe berechtigt und qualificirt 
geachtet, die Feſtſetzung ſelbſt vorzunehmen. 
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Die in dem Reſeript vom 9. Mai 1822 ausdrücklich angeordnete Verhand- 
lung und gütliche Einigung über die unter zer höherer Genehmigung an⸗ 
zunehmende Entſchädigung unterblieb, und man begnügte ſich, nach 8 
Schriftwechſel mit den Regierungen zu Frankfurt a. O. und Potsdam über die 
bei den Feſtungen Küſtrin und Spandow zur Anwendung gebrachten Grundſätze, in 

dem Berichte vom 20. Mai 1823, unter Exemplification auf die beiden genannten 
Feſtungen, gewährten Entſchädigungen, dem Miniſterium anſchaulich zu machen, 
daß den Verunglückten die vollſtändigen Feüer-Kaſſengelder gebührten und daß 
diejenigen, deren Vorgänger ſich die Zerſtörung ihrer Gebaüde im vorkommenden 
Falle hätten gefallen laſſen, wegen des verſagten Rechts zum Wiederaufbau voll- 
ſtändige Entſchädigung zuſtehe und demgemäß die nachträgliche Bewilligung eines 
Zuſchuſſes von 60.000 Thlr. nothwendig werde. Hierüber ſprach ſich das Mi⸗ 
niſterial-Reſeript vom 22. Juni 1823 ſehr mißbilligend aus, verwies einfach und 
beſtimmt auf den gegebenen Auftrag und erneüerte letztern mit der Weiſung, 
die nähere Verhandlung und möglichſt gütliche Einigung mit den Intereſſenten 
zu bewirken und über das Reſultat zu berichten. 

Mit Erledigung dieſes Auftrags wurde unterm 14. Juli 1823 der Stadt⸗ 
rath Maſche betraut, dem, als er ſich mehrmals geweigert und die öfter geſtellten 
Termine fruſtrirt hatte, der Regierungs⸗Secretair Jordan beigeordnet wurde. 
Sie richteten den Auftrag nun gemeinſchaftlich aus und erſtatteten Bericht am 
14. Februar 1824 unter Beilegung der, in den Maſche'ſchen Commiſſions-Acten 
enthaltenen Vernehmungen. Auf den Geſichtspunkt zurückgeführt: — daß ein 
Bauplatz als ſolcher an und für ſich eigentlich gar keinen Nutzungs-Ertrag ge— 
währe, der Kapitalswerth deſſelben aber ſehr relativ nur nach Lage, Ort, Be⸗ 
völkerung, Gewerbsverhältniſſen beſtimmbar ſei, zu deſſen Beſtimmung ſich alſo 
kleine feſten baulichen oder ſonſt techniſchen Grundſätze hinſtellen ließen, der Werth 
einer Bauſtelle nicht einzeln betrachtet, ſondern nur in Verbindung und in Be⸗ 
ziehung auf andere beſſer, gleich oder ſchlechter belegene gefunden werden könne, 
und dieſe Verhältniſſe jeden Betheiligten hindern würden, mit Beſtande irgend, 
einen Werth feiner Grundſtelle anzugeben und ſolchen durch genügende Beweis⸗ 
mittel zu unterſtützen, — fiel die Erklärung der Intereſſenten dahin aus: „daß ſie 
„im Allgemeinen gegen die Minderwerths-Entſchädigung nichts zu erinnern hätten, 

ſelbige auch nicht die eigentliche Veranlaſſung zu ihrer Beſchwerde ſei, ſondern 
„ſie beſonders Vergütung ihres Verluſtes an Gebaüden wünſchten, darauf nochmals 
„antragen müßten, und, wenn ſie ſolche erhalten, vollkommen zufrieden ſein wollten“. 
Nur wenige, wovon die meiſten noch Wohnungen in der Unterwiek beſaßen und 
ſolche abbrechen, oder auf einen geringen Holzbau reduciren ſollten, hielten ſich 

durch die ihnen bewilligte Entſchädigung nicht zufrieden geſtellt, ſondern ver— 
langten ihre Wohnungen zu behalten oder übergroße Entſchädigung. 

l Man ließ diejenigen, welche ſich mit der Entſchädigung zufrieden erklärt 
hatten in ein Tableau A, und diejenigen, welche noch mehr Entſchädigung ver- 
langten, und ihre Gebaüde ſchon weggebrochen oder noch abzubrechen hatten, 
in das Tableau B eintragen, reichte beide Tableaux dem Miniſterium unterm 
27. Februar 1824 ein, und ſentirte über die reſp. Kategorien und ſpeciellen 
Verhältniſſe der Beſchädigten dahin: 
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1. Daß die im Tableau A aufgeführten Reklamanten pure abzuweiſen ſein 
würden, und zwar, weil ſie — 

a) mit dem ermittelten Minderwerth ihrer Grundſtücke und der deshalb 
erhaltenen Entſchädigung ſich zufrieden erklärt; 

b) eine höhere Retabliſſementshülfe als 55 Pret. der Feüerkaſſengelder nach 
höherm pen nicht gewährt werden ſolle; 

c) fie beliebig verſuchen könnten, ob der Gerichtshof ihren Klagen etra 
fiscum die gewünſchte Folge geben würde. 

2. Daß die im Tableau B verzeichneten Reklamanten mit ihrer Entjchä- 
digungs⸗Forderung gleichfalls zurückzuweiſen ſeien, da fie — 

a) gegen die von der Iſten Retabliſſements-Commiſſion bei Ermittelung des 
Minderwerths der nicht zu bebauenden Bauplätze angenommenen Grundſätze 
nichts eingewandt hätten; 

b) beſonders diejenigen, welche ihre Wohnſtellen in der Unterwiek uner— 
laubter Weiſe oder vor dem ergangenen Verbot bebaut hätten und in den er— 
richteten Gebaüden wohnten, nicht vor den übrigen Verunglückten, die folgſam 
ihre Gebaüde abgebrochen und ihr Retabliſſement anderweit bewirkt hätten, be- 
günſtigt werden könnten; wobei auch noch zu Gunſten der Intereſſenten Lehrbach, 
Lange, Belling, Witte und Wilde darauf angetragen wurde, zu vermitteln, daß 
dieſen die Beibehaltung ihrer bereits im permanenten Charakter errichteten Ge— 
baüde geſtattet würde. 

Im Geiſte und Sinne dieſes Berichts wurde von den Miniſtern des Innern 
und des Kriegs dem Könige unterm 18. April 1824 Vortrag gehalten, und darauf 
die Cabinets-Ordre vom 27. April 1824 erlaſſen, welche ſich mit dem abge— 
gebenen Sentiment über die Entſchädigungs-Anſprüche und mit dem in der 
Wiederherſtellungs-Angelegenheit beobachteten Verfahren der Stettiner Regierung 
einverſtanden erklärte und die abſchlägliche Beſcheidung der Bittſteller genehmigte. 

1 alſo ſämmtliche Entſchädigungs-Anſprüche abgewieſen, auch die 
beantragte Beibehaltung der Gebaüde des Lehrbach und Conſorten, den einmal 
feſtſtehenden Rayon-Gejegen entſprechend vom Könige nicht genehmigt. 

Bei Zuſammenſtellung aller gewährten Unterſtützungen ergibt ſich, daß über- 
haupt bewilligt ſind: 

A. An Minderwerths-Entſchädigung. 

1. Durch die Cabinets-Ordre vom 21. Juli und das Thlr. Sgr. Pf. 


Miniſterial⸗Reſeript vom 10. Auguſt 1816. . 28.458. —. a 
2. Durch das Reſeript vom 6. Auguſt 1819. 1.658. — — 
3. Durch die Cabinets-Ordre vom 18. Januar und 

das Reſeript vom 12. Februar 1822. 22.742. 29. 9. 


52.858. 29. 9. 
B. An Wiederherſtellungs-Hülfe. 
1. Durch die Cabinets⸗Ordre vom 21. Juli und Reſeript 
f vom 10. Auguſt 18106 . Thlr. 100.000 
2. Durch das Reſeript vom 6. Auguſt 1819 „ 8.342 
F 08. m 
Summa 161.200. 29. 9. 
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welche der Regierungs⸗Hauptkaſſe ſucceſſive von der General-Staats- und von 
der Haupt⸗Schatzkaſſe überwieſen, und in einem beſondern Fonds, unter dem 
Namen Retabliſſements-Fonds, verwaltet und im Herbſte 1833 bis auf 
geringe Summen, auf Grund ſpecieller Anweiſungen theils baar, theils durch 
Verabreichung der, von der Retabliſſements-Commiſſion angekauften Bau⸗ 
materialien an die Intereſſenten, zum Theil auch an das gerichtliche Depoſitum 
gezahlt ſind. 

Was damals noch 'zu verausgaben war, ergab die über den Retabliſſements⸗ 
Fonds geführte Rechnung pro 1832 und ging aus derſelben auch hervor, was 
einigen Intereſſenten zu viel verabreicht worden war. Die Einbehaltung der 
übrigen Summen war zum Theil aus dem Grunde geſchehen, um daraus den 
vom Retabliſſements⸗Fonds vorgeſchoſſenen Canon von den Retablirten wieder 
einzuziehen. Um indeſſen die Sache zu Ende zu führen und dem Miniſterium 
über die Verwaltung der Wiederherſtellungsgelder vollſtändige Rechenſchaft zu 
geben, erachtete man es im Herbſte 1833 für nothwendig, eine Schlußberechnung 
anzulegen, welche den Nachweis zu führen habe, was jeder Beſchädigte zu fordern 
gehabt, wirklich empfangen, und was er zu viel oder zu wenig erhalten hat. 

Hatte nun auch die vollſtändige Erledigung der Wiederherſtellungs⸗Sache 
in Bezug auf die Verwendung der aus Staatsmitteln hergegebenen Entjchä- 
digungen und Unterſtützungen Verlegenheiten und Weitlaüfigkeiten hervorgerufen 
und waren namentlich in Anſehung zahlreicher Monita der Königl. Ober⸗Rech⸗ 
nungs⸗Kammer — dieſes höchſten Tribunals für Kaſſen⸗ und Staats-Rechnungs⸗ 
ſachen im Preüßiſchen Staate — noch große Schwierigkeiten zu überwinden, jo 
waren dieſe doch nur unbedeütend gegen die Hinderuiffe e, welche der Berichtigung 
des Beſitztitels für die Retablirten bis dahin entgegen geſtanden hatten und jetzt, 
1833, entgegen traten. 

Schon eine oberflächliche Kenntnißnahme von Lage der Sache gewährte um 
dieſe Zeit, 1833, die Überzeügung, daß die ganze Angelegenheit der Beſitztitel⸗ 
Berichtigung ſich in einem Chaos befand, deſſen Aufhellung und Auseinander⸗ 
wickelung mit der Zeit von Tag zu Tag dringender und ſchwieriger ward. 
Beſchwerden der Retablirten und ihrer Glaübiger, Mahnungen der ypotheken⸗ 
behörde, die Sache zu beſchleünigen, bezw. ſie nun endlich zum Abſchluß zu 
bringen, füllen die Acten, die darüber ſehr verwickelte und mehrſeitig coneurrirende 
Intereſſen ergeben, ohne diejenige geordnete und vollſtändige chronologiſche Auf⸗ 
ſammlung der Begebenheiten zu enthalten, welche regiſtraturmäßig nöthig 
war, um Jedermann in Stand zu ſetzen, das Total ohne Schwierigkeit zu 
überſehen. 

Bei der Unzuläſſigkeit des Wiederaufbaues vieler Wiek ſchen Einwohner auf 
den zerſtörten Grundſtellen mußte die Retabliſſements⸗Commiſſion, weil die Zah⸗ 
lung der Entſchädigung an die Bedingung des Wiederaufbaus geknüpft war, 
auf Beſchaffung der nöthigen Bauſtellen Bedacht nehmen, und, wie bereits im 
Eingange dieſer hiſtoriſchen Darſtellung angedeütet iſt, mit einigen Grund⸗ 
beſitern wegen Abtretung und Erwerbung von Ländereien Unterhandlungen 
anknüpfen. Hauptſächlich wurde dazu ein ganz geeignetes Terrain Marienſtifts⸗ 
Land, unmittelbar vor den Thoren, jedoch außerhalb des Rayon-Bannes von 
1300 Schritten von der Crete des bedeckten Weges der Feſtung, auserſehen, und 
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mit dem Curatorium des Marienſtifts von Seiten der erſten Retabliſſements⸗ 
Commiſſion Verhandlungen angebahnt. Es hat ſich damit folgendermaßen verhalten. 


Gründung der Vorſtadt Neü⸗Turnei. 


Die Commiſſion zur Regulirung der Etabliſſements-Angelegenheit der Vor— 
ſtädte Stettins erließ an das Curatorium des Marienſtifts daſelbſt unterm 
6. December 1816 ein Anſchreiben folgenden Inhalts: — 

„Zum Anbau der Bewohner der Vorſtädte und des Dorfs Turnei, welche 
in der Belagerung Stettins 1813 ihre Haüſer verloren haben und nicht wieder 
aufbauen dürfen, ſind an 55 bis 60 Bauſtellen erforderlich. Um dieſe unſere 
armen Mitbürger in den Stand zu ſetzen, ſich zu retabliren und die von des 
Königs Majeſtät bewilligte Entſchädigung, deren Zahlung nur unter der Be— 
dingung des Retabliſſements erfolgt, zu erheben, und den bemerkbaren Mangel 
an Wohnungen in der Stadt Stettin zu vermindern, iſt es wünſchenswerth, daß 
Bauplätze ermittelt und dieſe den erwähnten Abgebrannten ſtatt eines Theils der 
Entſchädigung an baarem Gelde oder mit dieſer Entſchädigung angewieſen werden. 
Den Abgebrannten ſelbſt kann die Erwerbung nicht überlaſſen werden, da es 
ihnen ſchwer fallen wird, ſolche in den Umgebungen Stettins, woſelbſt der Auf- 
bau, der fortificatoriſchen Verhältniſſe wegen, geſtattet iſt, gegen billige und an- 
nehmbare Bedingungen zu erhalten. Die unterzeichnete, in Verfolg der Cabinets— 
Ordre vom 21. Juli 1816 zur Regulirung dieſer Etabliſſements-Angelegenheit 
ernannte Commiſſion hat es bisher zum Hauptgeſchäft gemacht, die nöthigen 
Bauplätze zu ermitteln, kann ſich indeß nur einen günſtigen Erfolg verſprechen, 
wenn ſie ſich der Unterſtützung des Curatoriums des Marienſtifts erfreüen darf. 

„Die Auffindung der Bauplätze iſt mit Schwierigkeiten verbunden, da be- 
kanntlich in den nächften Umgebungen, der Feſtung, 800 Schritte vom bedeckten 
Wege ab, gar feine Gebaüde, und von 800 bis 1300 Schritten nicht zuſammen— 
hangende Etabliſſements errichtet werden dürfen, die Ländereien, welche zum 
Aufbau geeignet ſind, größtentheils den Einwohnern von Turnei und Grabow 
gehören, und ſich dieſe zur Abtretung (und am wenigſten in Erbpacht) nicht 

verſtehen wollen, und zum Theil auch wegen der darauf eingetragenen Schulden 

nicht verſtehen können. Wir haben die hinter der Oberwiek belegene Naths- 
plantage und die angränzende zum Holzhof beſtimmte Wieſe nebſt Ackerfleck 
gegen ſehr billige Bedingungen (d. 5. gegen einen Canon) bereits erworben 
und beabſichtigen dieſe in Bauplätze zu theilen und den Abgebrannten, welche 
nur in der Nähe der Oder ihr Gewerbe treiben können, zu überweiſen. 

„Es fehlen noch für 35 bis 40 Baubedürftige Bauplätze. Nothwendig iſt 
es, daß auch dieſen auf eine gleiche Art zu Hülfe gekommen werde, wenn ſie 
ſich wieder aufbauen ſollen. Von Privatperſonen ſind, wie wir ſchon erwähnt 
haben, keine Plätze zu bekommen. Dahingegen wird es ſehr zuläſſig ſein, einen 
Theil der Drei Hufen des Marienſtifts, welcher ſich vom Glacis zwiſchen dem 
Berliner und Anklamer Thore nach dem Krekower Wege ab, und einige angrän- 
zende Acker des Eigenthümers Gamp, welche dieſer gegen einen Theil dieſer 
Drei Hufen austauſchen will, zum Bauplatz zu beſtimmen. Der ꝛc. Gamp hat 
ſich bereits unter der Bedingung, daß über dieſe Acker zum Anbau disponirt 
wird und das Marienſtifts⸗Curatorium es genehmigt, der noch zwei Jahre 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 53 
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dauernden Zeitpacht dieſer Acker entſagt, und wird daher die Ausführung dieſes 
Plans nur von dem Curatorium des Marienſtifts abhangen. 

„Die Entſchädigung, welche des Königs Majeſtät zu bewilligen geruht haben, 
wird zum Retabliſſement nicht zureichen, und es daher nothwendig ſein, daß die 
zu Bauplätzen beſtimmten Ländereien in Erbpacht genommen und den Bauenden 
die Zahlung eines jährlichen Canons, welcher nach dem Umfang der überlaſſenen 
Ländereien zu reguliren iſt, zur Bedingung gemacht wird. Wir müſſen wünſchen, 
daß uns die Regulirung dieſer Angelegenheit überlaſſen wird, da, wenn es zweck— 
mäßig geſchehen ſoll, ein vollſtändiger Retabliſſements- und Bauplan entworfen, 
mit den Abgebrannten wegen Annahme der Bauſtellen unterhandelt und die Vor⸗ 
ſchläge der Entſchädigung, welche uns zuſtehen, nicht allein nach dem Verluſt 
der Abgebrannten und der Hülfsbedürftigkeit, ſondern auch nach den Etablifje- 
mentskoſten gemacht werden müſſen. 

„Dies kann nur geſchehen, wenn das Curatorium des Marienſtifts dieſe 
Drei Hufen zu unſerer Diſpoſition ſtellt und zugleich uns ermächtigt, die zu 
Bauſtellen erforderlichen Ländereien gegen einen Canon deſſen Beſtimmung pro 
Quadratruthe wir erwarten, den Bauenden in Erbpacht zu geben oder den be— 
nachbarten Grundbeſitzern zu überlaſſen, um die zu Bauſtellen paſſenden Lände— 
reien einzutauſchen. Der Canon, welchen das Marienſtift erhält, wird ſtets von 
den Bauenden gegeben werden müſſen, und es wird nicht darauf ankommen, ob 
dieſe Ländereien des Marienſtifts oder gegen dieſe eingetauſchte Ländereien andere 
Grundbeſitzer bebaut haben. Es iſt nicht zu überſehen, ob wir ſämmtliche Drei 
Hufen zu beſagtem Zwecke bedürfen und wird es von dem Curatorium abhangen, 
ob daſſelbe die nicht erforderlichen Theile der drei Dale zurücknehmen und 
darüber verfügen, oder uns die Diſpoſition, unter der Bedingung, daß der aus— 
bedungene Canon ſicher geſtellt wird, überlaſſen will. Will das Curatorium ſich 
die Beſtimmung über dieſen letzten Punkt vorbehalten, ſo wird ſolche nach ange— 
fertigtem Retabliſſements- und Bauplan erfolgen können. Mit Anfertigun 
dieſer Pläne und mit Regulirung der Etabliſſements-Angelegenheit kann indeß 
erſt weiter vorgegangen werden, wenn das Curatorium in die Überlaſſung dieſer 
Drei Hufen gegen einen zu beſtimmenden Canon gewilligt hat. Da daſſelbe 
gewiß eben ſo eifrig, als wir für dieſe gute Sache geſtimmt iſt, ſo beſorgen wir 
keine zu hohe Forderung des Canons und ſchmeicheln uns, daß das Marienſtift 
zufrieden ſein wird, wenn die nach den Martinipreiſen auf Geld reducirte jetzt 
entrichtende Getreide-Pacht in Gelde gezahlt wird. 

„Es iſt nothwendig, daß im laufenden Monat December und ſpäteſtens bis 
zur Mitte des künftigen Januars die ganze Angelegenheit wegen dieſes Etabliſſe— 
ments geregelt werde, und bitten wir daher — 

dieſe Drei Hufen Marienſtifts⸗Ländereien als Bauplatz unter den erwähnten 
Bedingungen recht bald zu unſerer Diſpoſition zu ſtellen und den jährlich zu 
erlegenden Canon feſtzuſetzen.“ 

Das Marienſtifts⸗Curatorium — vertreten durch den Königl. Commiſſarius 
und Curator, Ober-Regierungs-Rath Hahn, und den Ständiſchen Curator, 
Director der Landfchafts-Depariements-Direction Paſewalk, auch Landrath des 
Randowſchen Kreiſes, v. Krauſe, auf Pritzlow, — erklärten ſich in dem Ant- 
wortſchreiben vom 21. December 1816 im Allgemeinen bereit, auf den Vorſchlag 
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einzugehen, — „inſoweit ſich unſere Willfährigkeit mit b Pflichten, 
ſo wir dem Stift ſchuldig ſind, vereinigen läßt; und ſtellte demnächſt 
in dem Schreiben vom 27. Mai 1817 folgende Bedingungen: 

1) Daß die Drei Hufen nach Abzug von 15 Mg. 86 Ruth. vererbpachtet; 

2) Daß ein unabänderlicher Canon von 304 Thlr. jährlich ſtipulirt; 

3) Daß Fiskus für die prompte und richtige Abführung des Canons ohne 
Hinweiſung auf die Aftererbpächter die Gewähr übernehme; 

4) Daß das Stift von allen öffentlichen Abgaben, ſeien ſie landesherrliche 
oder Gemeinde-Abgaben, ordentliche oder außerordentliche, frei ſei; 

5) Daß der Erbpächter alle Folgen von Unglücksfällen trage, und auf jede 
Herabſetzung des Canons verzichte; 

6) Daß der Erbpächter alle Graben- und Wegebeſſerungeu übernehme; 
af Aus“ die Abfindung des bisherigen Zeitpächters nicht dem Stift zur 

aſt falle; 

8) Daß das Stift von allen etwaigen Gemeinheitstheilungskoſten frei ſei; 

9) Daß der Erbpächter das Vorwerk Scheüne und die Beſitzer des Erb⸗ 
pachtgutes Schwarzow wegen ihres Aufhütungsrechts auf der Turneiſchen Feld- 
mark, und das Stettiner Schlächtergewerk wegen ſeines Aufhütungsrechts mit 
Schafvieh und Fetthammeln, abfinde; und endlich 

10) auch die Koſten des Erbpacht-Contracts übernehme. 

Außerdem wurde noch der allgemeine Vorbehalt gemacht, daß dieſe Be- 
dingungen erſt dann als endgültig angeſehen werden ſollten, wenn das Miniſterium 
des Innern und der Ober-Präſident, wirkliche Geheimer Rath Sack, als Ober- 
Curator des Marienſtifts dieſelben genehmige. f 

Das Marienſtifts-Curatorium bemerkte noch, daß der Regel und den Ge— 
ſetzen nach Grundſtücke milder Stiftungen nur nach Feſtſtellung eines anſchlags⸗ 
mäßigen Canons in Körnern gegen ein Erbſtandsgeld, ſo öffentlich meiſtbietend 
zu licitiren, in Erbpacht ausgethan werden ſollen. Nach Lage der vorliegenden 
Angelegenheit und nach der Beſtimmung, welche das Marienſtitts Land erhalten 
ſoll, glaubte das Curatorium indeß eine Ausnahme von jener Regel recht- 
fertigen zu können, wenn der Canon und die Bedingungen angenommen und 
erfüllt werden. Das Curatorium bat jedoch, die Ausnahme von jener Regel, 
— daß nämlich das Land ohne Entrichtung eines Erbſtandgeldes, und ohne 
Canon in Körnern überlaſſen wird, und den Umſtand, daß der fragliche Acker 
dicht vor den Thoren der Stadt liegt, ſehr leicht und gut in Dung gehalten 
werden kann, da ſelbſt für die Ausfuhr des Düngers aus der Stadt Zahlung 
geleiſtet wird, auf die größtentheils ſehr gute Qualität des Bodens, auch den 
Umſtand, daß der hinterwärts gelegene 1 Theil deſſelben durch die neüen 
Anſiedlungen einen höhern Werth gewinnt, bei Würdigung des Canons, bei der 
geſchehenen Berechnung der Kornpreiſe nach einem 30jährigen Durchſchnitt und 
der jetzt vorgenommenen Bonitirung und veranſchlagten Nutzung, und bei den 
geſtellten Bedingungen in Erwägung zu ziehen. 

Ohne die Genehmigung des Miniſters des Innern, bezw. des Ober-Cura⸗ 
tors des Marienſtifts abzuwarten, ohne einmal darauf zu antworten, inwiefern 
die geſtellten Propoſitionen angenommen ſeien, wurden von den drei Marien- 
ſtiftshufen Bauplätze vertheilt und der Aufbau von Haüſern ohne Weiteres ge— 
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ſtattet, ſo daß im Anfange des Monats Auguſt 1817 bereits mehrere in 
Stielen und Riegeln gerichtet daſtanden. „Um uns nicht, ſchrieb das 
Marienſtifts-Curatorium am 10. Auguſt 1817 an die Retabliſſements-Commiſſion, 
beim Miniſterium des Innern, ohne deſſen Genehmigung wir uns auf den 
Antrag der Commiſſion, zur Beförderung der guten Sache, eingelaſſen haben, 
verantwortlich zu machen, erſuchen wir die Commiſſion, uns deren Antwort zu unſern 
Vorſchlägen ſchleünigſt zukommen zu laſſen, damit wir dem gedachten Miniſte⸗ 
rium unſern Vortrag dieſerhalb halten können“. 5 

Nachdem die Commiſſion am 20. Auguſt an Erledigung des Inhalts vor- 
ſtehenden Schreibens, auch eines frühern vom 23. Mai erinnert worden war, 
und nachdem der Vorſitzende der Retabliſſements-Commiſſion, Regierungsrath 
Frauendienſt, in einem Privat-Billet vom 24. Auguſt ſich bei dem Königl. Com⸗ 
miſſarius und Curator des Marienſtifts wegen Verzögerung der geforderten 
Antwort entſchuldigt hatte, erging dieſelbe am 7. September 1817, und zwar 
unmittelbar von der Königl. Regierung, beſagend, „daß die Netablifjements- 
Commiſſion auf ihre, der Regierung, Anweiſung die Grundſtücke des 
Marienſtifts als Bauplätze in Beſitz genommen und zum größten Theil 
vertheilt habe, da die Erwerbung derſelben ſchon genehmigt ſei (2) und es nur 
auf Regulirung des Canons ankomme“. Von den geſtellten Bedingungen wurde 
der auf 304 Thlr. angegebene Canon als zu hoch veranſchlagt und die Gewähr⸗ 
leiſtung des Fiskus recuſirt, weil die Kämmerei-Kaſſe der Stadt Stettin die 
Zahlung des Canons übernehmen werde. 

Wegen der Höhe des Canons wurde 1 die Entſcheidung der Mi— 
niſterien eingeholt, und nach verſchiedenen Abänderungen, die einen weitlaüfigen 
und zeitraubenden Schriftwechſel veranlaßten, endlich unterm 7. bezw. 18. December 
1818 dahin beſtimmt, daß — 

1. Der Canon auf 264 Thlr. auf Roggen nach dem Stettiner mittlern 
30jährigen Martini-Durchſchnittspreiſe von 1817—1847, und demnächſt nach 
denſelben Grundſätzen von 30 zu 30 Jahren feſtgeſtellt werde; und — 

2. Der Maga der Stadt Stettin, Namens dieſer, dem Marienſtifte mit 
dem ſtädtiſchen Vermögen für dieſen Canon hafte und ihn zur Verfallzeit in 
ungetrennter Summe und ohne Rückſicht, ob von den einzelnen Debenten ihr 
Beitrag eingezahlt ſei oder nicht, an die Marienſtifts-Kaſſe abtrage. 

Bei dieſen Bedingungen iſt ſtehen geblieben, der Canon bis Walpurgis, 
1. Mai, 1830 aus der Regierungs-Hauptkaſſe gezahlt, die Übergabe des Marien⸗ 
ſtifts-Landes unter dem Vorbehalt als vollzogen angenommen, daß die Königl. 
Regierung, oder an deren Stelle der Magiſtrat von Stettin die Bedingungen 
erfülle, und von der Königl. Regierung unterm 19. April 1820 ihre ausdrück⸗ 
liche Genehmigung ausgeſprochen hat. Unterdeſſen hat aber die Stadtverordneten 
Verſammlung dieſe Bedingungen nicht gut geheißen und dadurch verhindert, daß 
der Erbpacht⸗Contract zwiſchen dem Marienſtift und dem Magiſtrate, Namens 
der Stadt Stettin in der angedeüteten Art abgeſchloſſen werden konnte. 

Zu dieſer beinah' 20jährigen Verſchleppung des Contract-Abſchluſſes kam 
im Jahre 1835, daß die Königl. Regierung ſeit Walpurgis 1830, alſo für 
5 Jahre mit Zahlung des Canons à 264 Thlr., überhaupt mit 1320 Thlr., 
in Rückſtand geblieben war. Alle desfallſigen Erinnerungen waren fruchtlos 
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geblieben, woraus das Marienſtifts-Curatorium Veranlaſſung nahm, die Königl. 
Regierung unterm 1. September 1835 noch ein Mal zu erſuchen, jenen Rück⸗ 
ſtand ungeſaümt an die Stiftskaſſe zahlen, und auch ferner bis zur ausgemachten 
Sache ſtets prompt, alſo zunächſt auf Martini l. J., dem jedesmaligen Zah⸗ 
lungstermin, pro 1. Mai 1835/1836 mit 264 Thlr. berichtigen zu laſſen. Zu⸗ 
gleich erinnerte das Curatorium an ſein letztes unterm 21. März l. J. in der 
Turneiſchen Wiederherſtellungs-Angelegenheit an die Königl. Regierung erlaſſenes 
Schreiben, das bis dahin noch unerledigt geblieben war. Das Erinnerungsſchreiben 
des Curatoriums ſchloß mit folgenden Worten: „Sollte indeß die Zahlung der 
mehrgedachten Summe und eine befriedigende Antwort auf unſer Eingangs er- 
wähntes Schreiben nicht binnen 14 Tagen erfolgen, ſo werden und müſſen wir 
um ſo mehr zur gerichtlichen Klage ſchreiten, — obgleich wir dieſen Weg zumal 
gegen die Königl. Regierung ſonſt nur höchſt ungern betreten, — weil wir die 
gedachte Canon = Summe, welche zur Erfüllung des Marienſtifts-Kaſſen-Etats 
unumgänglich nothwendig iſt, durchaus nicht länger entbehren können und ſolche 

ielmehr unter allen Umſtänden für uns disponibel zu machen ſuchen müſſen“. 
Eochmals wurde Königl. Regierung durch Anſchreiben vom 6. November 1835 
an Erledigung der Sache erinnert. 

Um dieſe Zeit, und ſchon ſeit einigen Jahren, waren Curatoren des Marien⸗ 
ſtifts, Königlicher Seits: der Ober- und Geheime Regierungs-Rath v. Mittel⸗ 
ſtädt, und der Regierungs-Rath Heegewaldt; Ständiſcher Seits: der geheime 
Regierungs- und Land-Rath Piritzer Kreiſes v. Schöning und der Oberforſt⸗ 
meiſter v. Bülow, auf Rieth, Ukermünder Kreiſes. ' 

Zu jener Zeit, wo die Beſitznahme des Ackers durch die Retabliſſements⸗ 
Commiſſion erfolgte, war das Marienſtift nicht im titulairen Beſitz der in Rede 
ſtehenden Ländereien und konnte alſo auch das Beſitzrecht in Form Rechtens 
auf keinen Andern übertragen. Die Lage der Sache iſt kürzlich folgende, wobei 
auf den weiter unten folgenden Receß von 1830 verwieſen wird. 

Vor der Blokade bewohnten die Eigenthümer des Stadtfeldes, wozu auch 
die Marienſtifts-Ländereien gehörten, die Vorſtadt Turnei und ſahen ſich veran- 
laßt, da 1813 deren Gebaüde eingeäſchert wurden und nach dem neüen Rayon⸗ 
Geſetz nicht wieder aufgebaut werden durften, die Gemeinheit unter ſich aufzu⸗ 
heben und ihre Grundſtücke zu ſepariren, und brachten, obgleich die Ablöſung 
der auf der Feldmark haftenden Servitute im Wege der Güte nicht gelingen 
wollte, die von einem Feldmeſſer, Namens Vollborth projectirte Ackertheilung 
im Herbſte 1815 zu Stande, ohne daß darüber weder ein Receß geſchloſſen noch 
ſchriftliche Verhandlungen aufbewahrt wären. Das Stadtfeld unterlag mehreren 
Hütungsbefugniſſen namentlich von Seiten der Bürgerſchaft Stettins, des Vor⸗ 
werks Schwarzow und des Vorwerks Scheüne. 

Nur allein mit der Bürgerſchaft zu Stettin kam am 7. September 1815 
eine gütliche Einigung über die Ablöſung der Weideberechtigung derſelben zu 
Stande; mit dem Beſitzer von Schwarzow, Landſchafts-Director und Landrath 
v. Krauſe, entwickelte ſich aber über den Umfang ſeiner Gerechtſame ein Rechts⸗ 
ſtreit, welcher dahin entſchieden wurde, daß der Beſitzer von Schwarzow das 
Recht habe, die Brach- und Stoppelfelder der Turneiſchen Feldmark, excl. der 
Brache im Karthaüſer Felde, mit ſeiner Schäferei zu behüten. Da nun in dieſem 


— 
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Aufhütungs⸗Nexus die Marienſtifts-Ländereien verflochten waren und bei einer 
Abfindung in Land einen Antheil pro rata hergeben mußten, ſo war hierdurch 
und ſo lange bis die Aufhebung dieſer Servitut bewirkt und die förmliche 


Receſſirung der 1815 nur in via facti ausgeführten Separation erfolgt war, 


jede formelle und rechtsgültige Diſpoſition über die acquirirten Ländereien ſus— 
pendirt, was dann auf die Beſitztitel-Berichtigung der neüen Anſiedler von den 
nachtheiligſten Folgen ſein mußte. * 

Dieſe Hinderniſſe zu beſeitigen war man zwar auf alle Weiſe eifrig bemüht, 
jedoch mit keinem wünſchenswerthen Erfolge, indem die Angelegenheiten theils 
von dem Gerichtshofe, theils von der General-Commiſſion reſſortirten, die für 
die Beſchleünigung aber nicht großes Intereſſe fühlten. Endlich und nachdem 
der Oconomie-Commiſſarius Winkler den Auftrag erhielt, die von feinem Vor⸗ 
gänger, dem Oconomie-Commiſſarius Förſter begonnenen Separations- und 
Hütungs-Ablöfungs-Angelegenheiten zu beendigen und Seitens des Regierungs— 
Präſidiums zur „ angeregt wurde, kam am 12. October 1830 der 
Receß über die Ablöſung der gegenſeitigen Hütungs-Rechte des . Erbpacht; 
Vorwerks Schwarzow auf dem Stettinſchen Stadtfelde Turnei und der Beſitze 
dieſes Feldes auf der nach Schwarzow gehörigen Galgwieſe zu Stande, wonach 


keine 6 1 den Auf an Land nöthig wurde, ſondern der Beſitzer von Schwarzow 


nach $1 dem Aufhütungsrechte gegen eine nach $ 3 ſubrepartirte Geldentſchädigung 
von 1000 Thlr., wovon auf die zum Retabliſſement hergegebenen Marienſtifts— 
Ländereien 50 Thlr. 3 Sgr. treffen, entſagte. 

Zu den Bauſtellen von Neü-Turnei hat der Gutsbeſitzer Gampe, auf Fried— 
richshof, eine Fläche von 34 Mg. 55 Ruth. der Ländereien ſeines Ackerwerks 
Friedrichshof tauſchweiſe hergegeben. Des Ober Präſidenten, wirkl. Geh.-Raths 
Sack Abſicht ging dahin, den Gampe zu einer weiteren Abtretung von 20—30 Mg. 
hinter Neü⸗Turnei belegenen, zur Vermehrung der Neü-Turneiſchen Bauſtellen 
dienenden Landes zu vermögen, und als Entſchädigung einen Theil der von der 
Retabliſſements⸗Commiſſion (Namens des Magiſtrats) vom Marienſtift erworbenen, 
auf der Turneier Feldmark belegenen und zum größen Theil noch verfügbaren 
Ländereien zu überlaſſen. Zu desen Behuf kam es darauf an, eine Abſchätzung 
der von dem ꝛc. Gampe abgetretenen und noch abzutretenen Ländereien und den 
ihm zu überweiſenden ehemaligen Marienſtifts-Ländereien durch die Commiſſarien, 
welche das zu dem Exercierplatz beſtimmte Terrain abgeſchätzt haben, abſchätzen. 
und auf den Grund dieſer Abſchätzung durch den Commiſſarius, welcher den 
Auftrag wegen des Exercierplatzes für die hieſige Garniſon erhält, mit dem 
ze, Gampe unterhandeln zu laſſen. Da allein die Stadt Stettin bei dieſer An- 
gelegenheit intereſſirt war, jo konnte der Ober-Präſident keinen andern Com- 


miſſarius ad hoc ernennen. In dieſer Beziehung reſeribirte er am 16. März 


1820 an den Magiſtrat und bezeichnete den Stadtrath Maſche als dasjenige 
Magiſtrats⸗Mitglied, welches er zu dem in Rede ſtehenden Commiſſarium deno— 
minirt zu ſehen wünſche. 

In Folge dieſes Erlaſſes ernannte der Magiſtrat den Stadtrath Maſche, 
der auch ſchon mit Regelung der Exercierplatz-Angelegenheit betraut war, unterm 
22. März 1820 zum Commiſſar für die mit dem ꝛc. Gampe einzuleitenden Un⸗ 
terhandlungen, und bezeichnete einen Termin von 14 Tagen, innerhalb deſſen 
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der ihm gewordene Auftrag erledigt ſein möge. Sechs Mal mußte ꝛc. Maſche erinnert 
werden, zuletzt am 4. Juli 1820, unter Androhung von 5 Thlr. Ordnungs- 
ſtrafe, worauf er denn unterm 14. Juli anzeigte, daß er dem ihm ertheilten 
Auftrage noch nicht völlig genügt habe, weil eine Vermeſſung des Landes habe 
vorausgehen müſſen, die jetzt erſt beendigt ſei. Dem Ober-Präſidenten Sack 
habe er von der Lage der Sache mündlich Bericht erſtattet, und er glaube in 
14 Tagen zu einem beſtimmten Reſultat dieſer Verhandlungen zu kommen. 
Abermalige Verzögerung, abermalige Anzeige vom 25. Auguſt über den Grund 
der Verzögerung. Endlich am 13. November 1820 reichte ze. Maſche die unterm 
10. deſſelben Monats mit dem ꝛc. Gampe aufgenommene Verhandlung dem 


Magiſtrate ein, von dem dieſelbe mittelſt kurzen Berichts vom 23. November 


1820 vorgelegt wurde. N 

Aus einer unmittelbar an den Stadtrath Maſche erlaſſenen Verfügung des 
Ober-Präſidenten, wirkl. Geh. Raths Sack, vom 15. December 1820 ergibt ſich, 
daß die eingereichten, mit dem ꝛc. Gampe gepflogenen Verhandlungen zurückgelegt 
waren, weil die Final-Erklärung des Magiſtrats hinſichtlich des Turnplatzes 
erwartet wurde. Die von Maſche Statt gehabten Unterhandlungen mit dem 
Gutsbeſitzer Gampe ſcheinen nicht den gewünſchten Erfolg gehabt zu haben, denn 
der Ober-Präſident verfügte ſich in Perſon nach Neü-Turnei, um zu verſuchen, 
den ꝛc. Gampe noch zu annehmbareren Bedingungen zu bewegen. Das Reſultat 
dieſer Verhandlungen fiel dahin aus, daß — 

a) Der ꝛc. Gampe die Ländereien hinter Neü-Turnei, welche zur Erweite⸗ 
rung der Bauplätze zu erwerben in Ausſicht genommen waren, nicht abgeben 
wollte, indeſſen bereit war, ſelbige, inſofern ſeine Glaübiger ihn nicht die Hände 
bänden, in Erbpacht zu geben, wenn ſich Bauluſtige fänden; er zweifelte aber, 
daß dies geſchehen werde, und darum hatte er gebeten, die Sache für jetzt auf 
ſich beruhen zu laſſen. Dagegen wollte er ſowol den Waſſerpfuhl hinter Neü⸗ 
Turnei ſtets austiefen, als auch vor den Etabliſſement am Wege eine Stelle 
zum Waſſerſchöpfen beſonders für den Fall entſtehender Feüersbrünſte geſtatten “). 
Der Magiſtrat, ſagt der Ober-Präſident, hat das vorzüglichſte Intereſſe bei Er⸗ 


werbung jenes Bauplatzes und müſſe er demſelben die weiteren Maßnahmen in 


der Sache überlaſſen. Jedenfalls würde es gut ſein, wenn ꝛc. Maſche die Er- 
klärung des ꝛc. Gampe zu Protokoll nehme und etwas Beſtimmteres wegen des 
von den Acquirenten zu fordernden Canons bedinge, damit er die Letzteren nicht 
nach Willkür behandeln könne.“) 

b) Gampe hat darin gewilligt, daß im künftigen Herbſt (alſo im Herbſte 
1821) die Allee über ſeine Ländereien hinter Neü-Turnei in gerader Linie fort⸗ 
geſetzt werde. ***) 


— 


— 5 


) Stadtrath Maſche hat dem Ober-Präſidial-Erlaß einige kurze Randgloſſen hinzuge⸗ 
Na u denen die erſte dahin lautet, daß Gampe ſich zu Protokoll einverſtanden er- 
ärt habe. 

) Gampe hat ſich hierzu bereit erklärt, doch ohne ſich an einen feſten Canon binden 
zu wollen. (Das war es aber, was Ober-Präſident Sack beanſpruchte, einen beſtimmten Satz, 
oder, je nach Beſchaffenheit des Bodens, verſchiedene Sätze, um künftigen Willkürlichkeiten 
von vornherein entgegen zu treten). 

) Gampe hat dieſe Einwilligung auch zu Protokoll erklärt. 
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c) Der Ober-Inſpector Oſterreich hat nach dem Prememoria des Regie— 
rungsraths Frauendienſt vom 8. März 1820 ca. 3 Morgen für die zum Wege 
beim Friedhofe abgetretenen Ländereien zu fordern. Die Stadt, ſagt der Ober- 
Präſident, iſt verpflichtet, ihn zu 1 Um dies zu erleichtern, hat 
der Ober-Präſident mit dem ꝛc. Gampe wegen Abtretung einer gleichen Fläche 
guten Bodens, welche mit den Ländereien des ꝛc. Oſterreich gränzt, verhandelt, 
und er hat ſich dazu bereits verſtanden, 2 Morgen guten Bodens dem ꝛc. Oſter— 
reich, indeß nicht in der Nähe des Katzenpfuhls zu überlaſſen. Dieſe Angelegen— 
heit wird mit Zuziehung des ꝛc. Oeſterreich geordnet werden müſſen, mit ꝛc. Gampe 
iſt aber dahin zu unterhandeln, daß er ſich zur Abtretung von 3 Morgen ver 
ſteht und darüber eine bindende Erklärung zu Protokoll abgibt. **) 

d) Der ꝛc. Gampe hat ſich gegen den Ober-Präſidenten Sack erklärt, die 
Ländereien vor dem Anklamer Thore, von welchen der Magiſtrat einen Theil 
zu erwerben wünſcht, vom Jahre 1822 ab als Gartenland zu cultiviren“ “), 
und nur geboten, ihm Buchenpflänzlinge zur Anlegung einer Hecke zu bewilligen. 
Ob Letzteres zuläſſig ſein wird, läßt ſich noch nicht überſehen. 

Der Ober⸗Prüſtdent wies den Stadtrath Maſche an, die binnen kürzeſter 
Friſt aufzunehmenden Verhandlungen unmittelbar an ihn einzureichen und ſolches 
zu beſchleünigen, damit er dann die Anweiſung der dem ꝛc. Gampe zuſtehenden 
Retabliſſementsgelder verfügen und das Nöthige wegen der übrigen Marien- 
ſtiftsländereien und Ausfertigung der Erbverſchreibungen veranlaſſen könne. 

Zu einem definitiven Reſultat wegen der Gampſchen Ländereien kam es 
aber noch nicht. Königl. Regierung ermächtigte nämlich unterm 4. Mai 1821 
den Magiſtrat dem x. Gampe zu eröffnen, daß ihm die Benutzung der qu. 
Ländereien, in Erwartung der Genehmigung des mit ihm getroffenen Abkommens, 
für dieſes Jahr, 1821, frei ſtehe, der Reſt der ehemaligen Marienſtifts-Ländereien 
aber zu Exercier- und Schießplätzen der Beſatzung verwendet werden würde, und 
die Entſchädigung dem Retabliſſements-Fonds vorbehalten bliebe. 

An demſelben Tage, an welchem der Schwarzower Ablöſungs-Vertrag zu 
Stande kam, nämlich am 12. October 1830, wurde auch der Receß über die 
Separation des Stetttinſchen Stadtfeldes Turnei abgeſchloſſen. Nach dem $ 16 
dieſes Receſſes ſind dem Marienſtift überhaupt zugefallen Mg. 174. 56,5 Ruth. 
und hiervon ſind an Gampe, den Beſitzer des Ackerwerks i 5 

dau. rar 2 


Friedrichshof abgetreten BR 2 
Bleiben . Mg. 144. 66,5 Ruth. 


Dagegen wurden von Gampe, in Tauſch gegen jene 
Fläche, überwieſen, demnach dieſer Tauſch receſſirtt „ 34. 147 2 
Sind. Mg. 179. 33,5 Ruth. 
Hiervon hat das Marienſtift zur eigenen Dispoſition x 
ſich reſervirt Ra BR EEE ra en ALTE Br 
und alfo zum Retabliſſement hergegeben .. Mg. 163. 127,5 Ruth. 


e 

) Maſche macht hier am Rande ein 2. — **) Gampe hat die 3 Mg., und zwar unent⸗ 

geldlich, bewilligt. — ) Gampe hat zu Protokoll die Erklärung abgegeben, daß dies fein 
Wunſch und beſtimmte Abſicht ſei. 
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In dieſem Separations⸗Receß enthält § 6 einen läſtigen Paſſus, der, wie 
man im Jahre 1833 meinte, möglicher Weiſe Anſtoß erregen und zu Weitlaüfig⸗ 
keiten Anlaß geben könne. Das Erbpachtgut Scheüne hatte früher auf einem Theile 
der Turneier Ländereien ein Aufhütungsrecht, welches von dem Beſitzer bei Ein⸗ 
leitung der Separation trotz der erlaſſenen öffentlichen Vorladung nicht ange— 
meldet und angeblich ſeit rechtsverjährter Zeit nicht ausgeübt, und daher von den 
Belaſteten als erloſchen anzuſehen iſt. Hierin hat aber der Magiſtrat als Ver⸗ 
treter der Stadt, der Obereigenthümerin von Scheüne, nicht willigen wollen, 
ſondern veranlaßt, daß die Anſprüche des Vorwerks zu einem Separat⸗Verfahren 
verwieſen ſind, mit Maßgabe, daß eine nachträgliche Abfindung Statt finden 
ſoll, wenn das Recht durch Nichtgebrauch noch nicht erloſchen ſein ſollte. 

Die ſeit dem Jahre 1817 auf den Marienſtiftshufen neü begründete Vor⸗ 
ſtadt war innerhalb drei Jahren zum größten Theil bebaut, und ihre Einwohner— 
ſchaft in den Gemeinde-Bezirk von Stettin aufgenommen. Neü⸗Turnei iſt auf 
der Berglehne vor den Fronten 5—6 und 6—7 des Hauptwalls der Haupt⸗ 
feſtung Stettin, gleich hinter dem Rayon von 1300 Schritten, in zwei Straßen 
angelegt worden, deren Richtungslinien, in Bezug auf die Feſtungswerke, von 
dem Platz⸗Ingenieur, Major v. Loos, im Monat Juli 1817 feſtgeſetzt worden 
ſind. Ganz Neü⸗Turnei iſt mit einer lebenden Hecke umgeben und die Scheiden 
der einzelnen Anſiedlungen gleichfalls mit lebenden Hecken bepflanzt worden, 
wodurch die Vorſtadt ein freündliches Anſehen gewonnen hat. 

Der Ober⸗Präſident, wirkl. Geh. Rath Sack, erließ unterm 3. September 
1822 an den Magiſtrat ein Reſcript des Inhalts: — Der Departementsrath der 
Königl. Regierung habe ihm angezeigt, daß die Stadtverordneten und der Ma- 
giſtrat die zur Vorſtadt angenommenen Etabliſſements von Neü-Turnei nicht als 
ſolche behandeln, die Bewohner nur zur Übernahme von Gemeindelaſten und Einquar⸗ 
tierung, in letzterer Beziehung zur Erleichterung der Bewohner der innern Stadt 
anhalten, dieſelben aber an den Wohlthaten, welche ſie als ſtädtiſche Bürger 
erwarten können, nicht Theil nehmen laſſen wollen. Als Beiſpiele ſeien ihm 
angezeigt, daß die Weigerung, die Neü-Turneier Gebaüde in die ſtädtiſche Feüer⸗ 
Societät aufzunehmen, der Entſcheidung der Königl. Miniſterien ungeachtet, noch 
fortdauere; ſie die Ausbeſſerung der auf Staatskoſten angelegten Brunnen ei) 
(wozu der erſchöpfte Retabliſſements-Fonds keine Verbindlichkeit hat) nicht über⸗ 
nehmen, nicht leiten und wenn die ſtädtiſche Brunnenkaſſe keine Verpflichtung hat, 
— keine Brunnenkaſſe für dieſe Vorſtadt bilden, und die jo nöthige Ausbeſſerung 
der Wege in Neü⸗-Turnei (zu welcher die noch dienſtpflichtigen Bewohner der 
Eigenthumsdörfer, inſofern ſie zur Reparatur anderer Wege im Umkreiſe der 
Stadt verpflichtet ſind, angehalten werden können) nicht verfügen wollen. 


) In Neü⸗Turnei find im Jahre 1817 er den Brunnenmachermeiſter Meißner vier 


öffentliche Brunnen von 42, 26, 24 und 22 Fu Tiefe angelegt worden, wofür demſelben 
damals 285 Thlr. gezahlt wurden. Nach der Schlußrechnung hat aber dieſer Brunnenbau 
das Dreifache gekoſtet. Die Brunnen waren fo mangelhaft angelegt, daß ſie 1818 durch den 
Röhrmeiſter Müller erneüert werden mußten, was einen Koſtenaufwand von 460 Thlr. 15 Gr. 
verurſachte. Im Jahre 1819 wurden auch Feüer-Löſchgeräthſchaften für Neü-Turnei ange⸗ 
ſchafft und zwei Teiche als Waſſerbehälter angelegt. 
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Dies Benehmen, ſagte der Ober-Präſident, könne er weder billigen, noch 
einen zureichenden Grund dafür auffinden, indem den Bewohnern Nei-Turneis, 
als Vorſtädter, auch die Vortheile zu Theil werden müſſen, wenn ſie die Laſten, 
die Entrichtung der Gemeindeabgaben und der Einquartierung, womit ſie eben 
jetzt in vollem Maße belegt ſind, übernehmen ſollen. Königl. Regierung werde 
in Hinſicht der Verbindung mit der ſtädtiſchen Feüer-Societät, und der Repa⸗ 
ratur der Brunnen verfügt haben, und erwarte er, der Ober-Präſident, daß 
dieſe Verfügung befolgt werde. Die Reparatur der durch den letzten ſtarken 
Regen unfahrbar gewordenen Wege in Neü-Turnei könne aber nicht ausgeſetzt, 
und auch von den Einwohnern dieſer Vorſtadt, welche kein Geſpann haben, 
nicht ausgeführt werden, und empfehle er daher dem Magiſtrat, ſolches als 
eine allgemeine Verpflichtung der Stadt anzuſehen und ſofort die Reparatur 
dieſer Wege zu bewirken. 

Der Magiſtrat von der Denunciation des Departementsraths unangenehm 
berührt, erwiderte ſofort am 7. September 1822, — deſſen Anzeige, daß den 
Einwohnern zu Neü-Turnei nur Laſten aufgebürdet, fie aber nicht der Wohl⸗ 
thaten ſtädtiſcher Bürger theilhaftig würden, beruhe wol nur auf einem Irrthum, 
bezw. auf Mißverſtändniß beſtehender Zuſtände. Die Gemeinde-Abgaben, die 
jene zahlen, ſeien aüßerſt gering und würden gewiß doppelt ſchon erſchöpft bloß 
durch die Armen-Verpflegung, den freien Schulunterricht und die Criminal⸗Juris⸗ 
dietions⸗Koſten, welche Magiſtrat für fie zahle. Außerdem nehmen fie an allen 
und jeden Vortheilen, welche Stettiner Bürger genießen, völlig gleichen Antheil. 
Die von dem Ober-Präſidial-Erlaß in Bezug genommenen ebnen Laſten, 


als Unterhaltung der Pumpen und der Straßen, würden nicht aus der Kämmerei⸗ 


kaſſe getragen, ſondern durch eigene Beſorgung der Hauseigenthümer, oder von 
ihnen aus den zu dieſem Behufe geleiſteten Beiträgen beſtritten, und ſei es des— 
halb eben ſo billig als rechtlich begründet, daß ſolches auch in Neü⸗Turnei von 
den dortigen Eigenthümern geſchehe. Die Nichtaufnahme in die ſtädtiſche Feüer⸗ 
Verſicherungs⸗Societät ſei wol nicht eine Entziehung beſonderer Gerechtſame zu 
nennen, da die Neü-Turneiſchen Eigenthümer darin den Grundbeſitzern von 
Alt⸗Turnei gleichſtehen und kein Anrecht auf die Aufnahme etwa deshalb be— 
gründen können, daß irgend Etwas aus dem Gemeinde-Fonds zur Unterhaltung 
jener Societät verwandt wird. Wir wünſchen, ſo ſchließt der Magiſtrat, recht 
dringend, daß dieſe Bemerkungen Ew. Excellenz überzeügen mögen, daß wir nicht 
unbillig gegen die Bewohner von Neü-Turnei verfahren. 
Nicht unbemerkt kann es bleiben, daß die Straßenpflaſterung in der Vor⸗ 
ſtadt bereits ſeit dem Anfange des Jahres 1820 im Gange, mindeſtens Veran⸗ 
ſtaltungen dazu getroffen waren; denn es liegt eine Regierungs⸗Verfügung vom 
228. Februar gedachten Jahres vor, worin der Magiſtrat aufgefordert wird, von 
dem Stadtbaumeiſter Hulbe ſchleünigſt die zur Pflaſterung der Straße in Neü⸗ 
Turnei angefahrenen Steine aufmeſſen zu laſſen und ihn anzuweiſen, dem Regie⸗ 
rungsrath Frauendienſt unmittelbar ein Atteſt darüber zuzuſtellen. Daß dieſes 
geſchehen, zeigte ꝛe. Hulbe dem Magiſtrate unterm 8. März 1820 an. Vergleicht 
man hiermit die Angaben des Ober-Präſidenten Sack in der obigen Verfügung 
vom 3. September 1822, wonach die Wege in Neü-Turnei grundlos waren, ſo 
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ſcheint man zu dem Schluſſe berechtigt, daß innerhalb drittehalb Jahre für die 
Straßenpflaſterung in der neüen Vorſtadt noch nichts geſchehen war. 

Die Beſtellung eines Vorſtehers in der Vorſtadt Neü-Turnei war noth- 
wendig geworden. Derſelbe wurde in der erſten Zeit nach althergebrachter, aber 
ſo ziemlich ganz außer Gebrauch gekommenen Weiſe „Altermann“ titulirt. Im 
Jahre 1829 bekleidete dieſen Gemeindepoſten ein gewiſſer Howe, der unterm 
7. Januar, ſich beſchwerend, anzeigte, daß von vier Hauseigenthümern in Neü⸗ 
Turnei, die ihren Wohnſitz in der Stadt und die Neü-Turneier Grundſtücke 
vermiethet hätten, Niemand beſtellt worden ſei, der bei ihrer Abweſenheit die 
Stelle eines Vicewirths vertrete. Dies habe bei der Einforderung von Ge— 
meindebeiträgen und bei Beſtellung amtlicher Anordnungen große Weiterungen 
zur Folge, indem von den Miethern Keiner die Beſtellungen annehmen, noch viel⸗ 
weniger Geldzahlungen leiſten wolle, von ihm, dem Altermann, aber nicht verlangt 
werden könne, daß er bei vorkommenden Veranlaſſungen die Hausbeſitzer in der 
Stadt aufſuchen und die Beſtellungen an dieſelben ausrichten ſolle. Er bat 
daher den Magiſtrat, die gedachten Hauseigner, — es waren: der Gaſtwirth 
Wolter, der Holzhändler Neümann, der Inſpector Hindenburg und der Stadt⸗ 
zimmermeiſter Krauß, — anzuweiſen, einen Vicewirth für ihre Haüſer auf Neü⸗ 
Turnei zu beſtellen, und ihm ſolche namhaft zu machen. Dieſem Anttage wurde 
durch ein vom Magiſtrat unterm 10. Januar 1829 ausgefertigtes Umlaufſchreiben 
Folge gegeben. 

Sei hier aus der Zeit der Gründung der Vorſtadt Neü-Turnei noch Fol- 
gendes eingeſchaltet. Die Kron-Mühle, auf der ſcharfen Kante der Hochfläche 
gegen das Thal der Grünenwieſe, neben Prinzeßſchloß belegen, war während der 
Einſchließung der Feſtung Stettin im Jahre 1813 durch Feüer zerſtört worden. 
Die Beſitzerin der Mühle, Wittwe Friedemann, gedachte, ſich auf der Brand- 
ſtelle wieder aufzubauen, was ihr aber des Rayon-Geſetzes halber nicht geſtattet 
werden konnte. Um jedoch das Müllergewerbe, das ihr einzigſter Nahrungs- 
zweig war, fortſetzen zu können, erwarb fie von dem Marienſtifts-Land ein 
Ackerſtück von 10 Mg. hinter Nei-Turnei, und errichtete auf der dazu gehörigen 
Anhöhe, dem zweiten Berge von Neü-Turnei, im Jahre 1818 die Windmühle, 
nebſt Wohnhaus und Stallgebaüde. Die Commandantur — General-Lieutenant 
v. Krafft — hielt es für wünſchenswerth, daß auf dieſer Stelle nicht gebaut 
werde, da in derſelben Gegend, als der einzig dazu tauglichen, alle Schießübungen 
der Garniſon, die 4—5 Monate dauern, abgehalten werden müßten, und es 
ſchwierig ſein würde, in den Umgebungen von Stettin einen zu dieſen Übungen 
jo geeigneten Platz, wie der z. Z. benutzte ſei, aufzufinden. Die Commandantur 
fragte deshalb, mittelſt Schreibens vom 22. April 1818, bei der Königl. Re⸗ 

gierung an, ob es nicht möglich ſein werde, der ꝛc. Friedemann einen anderen 

Platz anzuweiſen, damit dieſe „Sandſcholle“ der Garniſon zu ihren Schieß 
übungen verbleiben könne. Die unterm 1. Mai 1818 ertheilte Antwort der 
Königl. Regierung fiel im verneinenden Sinne aus. Königl. Regierung habe auf 
Antrag der ꝛc. Friedemann ihre Zuſtimmung zu der Mühlenanlage gegeben, und 
dieſe Zuſtimmung könne jetzt um ſo weniger zurückgenommen werden, als zu er— 
warten ſei, daß dem geſchilderten Nachtheil für die Schießübungen der Garniſon 
dadurch abgeholfen werden würde, daß ein großer Militair⸗Übungsplatz in der 
54 * 
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Gegend des Gampeſchen Ackerhofes Friedrichshof angewieſen werde, und auf 
dieſem auch die Schießübungen abgehalten werden könnten. 


Kehren wir nach dieſem Excurs in die Interna der neüen Vorſtadt zurück 
zu den externen Verhältniſſen derſelben, den Abſchluß eines Kaufvertrages, 
zwiſchen dem Marienſtift und dem Magiſtrate wegen der Stiftsländereien be— 
treffend, ſo extrahirte, die Möglichkeit, den Rechtsweg gegen die Königl. Regie— 
rung betreten zu müſſen, im Auge behaltend, das Marienſtifts-Curatorium von 
ſeinem Rechts-Conſulenten, dem 1 v. Dewitz, ein Gutachten über die 
event. anzuſtrengende Klage. Derſelbe aüßerte ſich wie folgt: — 

Das Marienſtift iſt nicht allein nicht mehr im Beſitz ſeines Eigenthums, 
ſondern es entbehrt auch die Nutzungen deſſelben. In dieſe Lage iſt das Stift 
offenbar nur durch die Königliche Regierung gekommen und daher iſt es auch 
dieſe Landes-Polizei-Behörde nur allein, die dem Stifte für allen Schaden auf— 
kommen muß. Die erſte Veranlaſſung der gegenwärtigen Verwirrung iſt nämlich 
die im Monat Mai 1817 erfolgte eigenmächtige Beſitzergreifung der drei 
Marienſtiftshufen. Dieſelbe ift zwar von der Retabliſſements⸗Commiſſion zunächſt 
bewirkt, allein dieſe Commiſſion war der Königl. Regierung ſubordinirt, und 
letztere Behörde hat in ihrem Schreiben vom 7. September 1817 ausdrücklich 
anerkannt, daß auf ihre Veranlaſſung die Vertheilung des Fundus zu Bauplätzen 
erfolgt ſei. Nach SS. 45, 47 Th. I, Tit. VI, A. L. R. iſt alſo die Königl. 
Regierung für jeden Schaden verhaftet, der dem Marienſtift aus dieſer eigen— 
mächtigen Beſitzergreifung erwachſen iſt. Dieſer Schade beſteht, da eine Zurück— 
gabe des Fundus nicht mehr möglich iſt, in dem Werth und zwar in dem höchſten 
Werth, den die drei Marienſtifts-Hufen in der Zeit von der Beſitzergreifung an 
bis zur Klagebehändigung gehabt haben, zufolge $ 85, Th. I, Tit. VI., A. L. R. 
Dieſer Werth kann ein höherer Werth ſein; das aber ſteht feſt, daß er wenigſtens 
auf einen Kapitalswerth von 7600 Thlr. ſich belaüft, da durch die im Jahre 
1817 vorgenommene Veranſchlagung ein Ertrag von 304 Thlr. ermittelt iſt, 
der als Aprocentige Rente betrachtet, jenen Kapitalswerth“) bezeichnet. Hierzu 
treten nicht allein diejenigen Früchte, welche die Königl. Regierung während der 
Beſitzzeit genoſſen hat, ſondern auch die der rechtmäßige Eigenthümer hätte ge— 
nießen können, — 88. 223, 229 Th. I, Tit. VII, A. L. R. — d. h. alſo, da 
bis zum 1. Mai 1830 das Marienſtift in Erwartung der Contracts-Schließung 
ſich mit dem geringen Canon von 264 Thlr. begnügt hat, ſeit dieſem Tage 
wenigſtens der veranſchlagte Ertragswerth mit 304 Thlr. 

Dieſer Anſpruch wird ſich im Wege des Prozeſſes mit ziemlich ſicherm Erfolg 
durchführen laſſen und Königl. Regierung vergebens den Einwand machen: Das 
Marienſtift habe ſich unter anderen weniger vortheilhaften Bedingungen zur Ab⸗ 
ſchließung eines Erbpacht⸗Vertrags herbeigelaſſen. Denn der Contract iſt bis jetzt 
nicht zu Stande gekommen, obgleich das Marienſtift ſich nicht nur nicht beveit- 
willig erklärt, denſelben abzuſchließen, ſondern ſogar die Königl. Regierung dringend 
dazu aufgefordert hat. Auch das wird Königl. Regierung nicht vorſchützen können, 


) Dies giebt pro Mg. einen Kaufpreis von 50 Thlr., der mit 20 zu multiplieiren iſt, 
wenn man das Minimum des Kaufpreiſes im Jahre 1874 wiſſen will. 
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daß der Erbpacht-Contract mit dem Magiſtrate abzuſchließen fei. Das Marienſtift 
ſteht mit dem Magiſtrate in gar keinem Rechtsverhältniß. Es hat nur mit der 
Königl. Regierung verhandelt und wenn dieſe, zur Vereinfachung der Sache die 
Einrichtung getroffen, daß der Magiſtrat der Erbpächter ſein falle ſo iſt das 
ein Umſtand, der das Marienſtift gar nicht berührt. Der Magiſtrat kann nicht 
zum Abſchluß des Vertrags gezwungen werden. Wie ſchon geſagt, es iſt der 
Anſpruch auf Erſatz des Werths der Marienſtiftshufen hebt den Fructibus 
pereipiendis ſeit dem 1. Mai 1830 für den ficherften zu halten, wiewol ſich auch 
die Klage auf Abſchluß des Erbpacht-⸗Contracts unter den vom Marienſtifts⸗ 
Curatorium proponirten Bedingungen begründen ließe. Denn die Königl. Regie⸗ 
rung hat dieſe Bedingungen in dem Schreiben vom 19. April 1820 ausdrücklich 
genehmigt, und dabei nur bemerkt, daß der Contract mit dem Magiſtrat geſchloſſen 
werden müſſe, eine Aüßerung, die aber das Marienſtift gar nichts angeht, weil 
bis dahin nur von einem mit dem Fiscus ſelbſt abzuſchließenden Vertrag die 
Rede iſt. Königl. Regierung muß alſo entweder den Contract unter den mehr⸗ 
erwähnten Bedingungen ſelbſt abſchließen, oder den Magiſtrat zum Abſchluß ver- 
anlaſſen. Will oder kann fie Beides nicht, ſo kommt der Anſpruch wieder auf 
eine Schadensklage zurück, die den Erſatz des Werthes und der Früchte zum 
Gegenſtand haben wird. In dem Vorſtehenden iſt ausgeführt, daß die Königl. 
Regierung ſogar zur Bezahlung von 304 Thlr. ſeit dem 1. Mai 1830 angehalten 
werden kann. Und ſo unbedenklicher erſcheint der Anſpruch auf Bezahlung von 
264 Thlr. jährlich ſeit dieſem Zeitpunkte. Hier trifft der von der Königl. 


Regierung ſelbſt angenommene Ertrag mit den Bedingungen des Erbpacht-Contracts 


zuſammen. 


Abermals waren drei Monate und darüber verfloſſen bevor die Königl. 
Regierung dem Marienftifts - Curatorium gegenüber auf die Neü-Turneiſche 
Bau-⸗ Angelegenheit zurückkam. Es geſchah dies endlich durch das Schreiben 
vom 19. Februar 1836, das im Eingange alſo lautet: 

„Wenn wir die Schreiben des Marienſtifts-Curatoriums vom 21. März, 
1. September und 6. November 1835 nicht früher beantwortet haben, ſo bitten 
wir dies durch mehrere ſich der Beendigung der Angelegenheit von andern Seiten 
entgegentretende Hinderniſſe entſchuldigt inden zu wollen. Zur Beſeitigung 
dieser Hinderniſſe bedurften wir der Genehmigung des vorgeſetzten Königl. 
Miniſteriums; dieſe iſt nunmehr erfolgt und wir hoffen beſtimmt, daß dieſe 
veraltete Sache ſich jetzt endlich mit Zuſtimmung aller dabei Betheiligten gütlich 
Wü wird.“ Sodann aüßerte ſich Königl. Regierung zur Sache ſelbſt, 
wie folgt: 

Das Curatorium hatte in den Schreiben vom 21. März 1835 die Erſtattung 
des Werths der drei Marienſtiftshufen verlangt. Dieſen Antrag lehnte Königl. 
Regierung auf das entſchiedenſte ab; ſie will, ſo unangenehm die Beſchreitung 
des Rechtsweges ihr auch ſein würde, die angedrohte Klage und deren Ausgang 


ruhig abwarten, der, nach ihrer Anſicht, niemals das vom Marienſtift gewünſchte⸗ 


Reſultat ergeben dürfte. Königl. Regierung glaubt jedoch verſichert ſein zu 
können, daß es einer Klage gar nicht bedürfen und das Curatorium auch 
ohne dieſelbe völlig zufrieden geſtellt werden wird. Wenn Königl. Regierung 
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in dem Schreiben vom 21. Juni 1834 vorgeſchlagen: Das Curatorium möge 
mit den retablirten Anſiedlern von Neü-Turnei in ein unmittelbares Vertrags- 
verhältniß treten, ſo ſcheine dies noch kein Grund zu ſein, dieſerhalb von den 
früheren Contracts-Verhältniſſen ganz abzugehen, wie es das Curatorium in dem 
Auſchreiben vom 21. März 1835 gethan, und mit ganz neüen Forderungen her— 
vorzutreten. Nach den früheren A Orts ergangenen Beſtimmungen ſollte die 
Stadt Stettin die Landungen des Marienſtifts erwerben, den Canon im Ganzen 
an dasſelbe abführen und dagegen den einzelnen Retablirten das ihnen an⸗ 
gewieſene Land überlaffen und von ihnen den Canon einziehen. Die Stadt 
Stettin knüpfte die Übernahme jener Verbindlichkeiten gegen das Marienſtift an 
einige Bedingungen, die Seitens der Königl. Regierung nicht genehmigt werden 
konnten, weshalb dem Marienſtifts-Curatorium vorgeſchlagen wurde, mit den 
Retablirten unmittelbar in Verbindung zu treten. Nachdem dies abgelehnt, hat 
Königl. Regierung an das vorgeſetzte Miniſterium berichtet, das die von der 
Stadt Stettin erbetene Garantie gewähret hat, ſo daß jetzt die Stadt die Reta⸗ 
bliſſements-Angelegenheit übernehmen, den erforderlichen Vertrag mit dem Marien⸗ 
ſtift abſchließen, und darin die von dem Curatorium unterm 27. Mai 1817 
aufgeſtellten und durch das Schreiben des demſelben vorgeſetzten Miniſteriums 
vom 7. December 1818 modificirten Bedingungen übernehmen und erfüllen wird. 
Was in Bezug hierauf an den Magiſtrat verfügt worden, theilt Königl. Regie: 
rung in Abſchrift mit. Aus dieſer Verfügung wolle das Mavienftifts-Curatorium 
die Überzeügung gewinnen, daß die Beendigung dieſer Angelegenheit auf dieſem 
Wege als gewiß anzunehmen iſt, der nunmehr auch dem Curatorium gewiß 
keine ferneren Bedenken und Hinderniſſe entgegen ſetzen wird. Nach Ausweis 
des Schreibens vom 21. Januar 1834 wünſcht der Magiſtrat die Marienſtifts⸗ 
Ländereien als ein freies, uneingeſchränktes und blos mit einer jährlichen Grund- 
rente belaſtetes Eigenthum der Stadt Stettin zu erwerben, worunter das Cura⸗ 
torium ſich unterm 29. Januar 1834 auch beifällig erkläret hat. Nach dem 
Schreiben vom 21. März 1835 iſt dies jetzt ſogar der beſtimmte Wunſch des 
Curatoriums, der ſonach mit dem des Magiſtrats völlig übereinſtimmt. Fe 
erledigen ſich aber die Bedenken des Curatoriums rückſichtlich der vorbedungenen 
Freiheit von allen Staats- und Gemeindelaſten der qu. Ländereien, und daß das 
Marienſtift als Grundherrſchaft zu Turnei könnte angeſehen werden, von ſelbſt, 
jo daß deshalb nichts mehr zu bemerken iſt. Im Jahre 1830 hat die Gemein- 
heitstheilung des Turneiſchen Feldes ſtattgefunden, die 1827 in Gang gebracht 
bis 1859 geſchwebt hat, in welchem Jahre die Ausfertigung des Theilungs⸗Receſſes 
von Seiten der General-Commiſſion unterm 8. December erfolgt iſt. Das 
Curatorium hat die daraus erwachſenen Koſten, ſowie die für die Ablöſung der 
Aufhütungs⸗Gerechtſame des Erbzinsgutes Schwarzow, ſoweit ſie die früheren 
Ländereien des Marienſtifts betroffen haben, bezahlt und beanſprucht die Er⸗ 
ſtattung dieſer Koſten. Königl. Regierung erklärt ſcch bereit, die gedachten Koſten, 
jo wie auch die bis. 1. Januar 1836 rückſtändigen jährlichen Canon von 264 Thlr. 
ſofort zu bezahlen und bittet deshalb um eine ſpecielle Liquidation jener Koften. 
Sie beliefen ſich auf Thlr 49. 19. 8. Pf. für die zur Erbauung von Neü⸗ 
Turnei wirklich verwendeten Marienſtifts-Ländereien. f 
Die an den Magiſtrat unterm 15. Februar 1836 erlaſſene Verfügung der 
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Königl. Regierung erinnert zunächſt daran: wie das Miniſterium des Innern in 
den Reſeripten vom 18. December 1818 und 1. Januar 1836 wiederholt beſtimmt, 
und wozu der Magiſtrat ſich in ſeinem Berichte vom 22. December 1832, und 
ſpäter in Übereinſtimmung mit den Stadtverordneten, bereit erklärt hat, ſoll die 
Erledigung vorliegender Angelegenheit durch Abſchließung der Erwerbungsverträge, 
Berichtigung der Beſitztitel für die Retablirten, Feſtſtellung der Canons, Aus- 
händigung der Beſitzdokumente, u. ſ. w. vom Magiſtrate beſorgt werden. Dieſe 
Regulirung, ſo fährt Königl. Regierung fort, wird in zwei weſentlich verſchiedene 
ee zerfallen, die jedoch unausgeſetzt neben einander fort bearbeitet werden 
nnen. f 
J. Kommt es darauf an, daß die zum Retabliſſement von Neü-Turnei 
verbrauchter Ländereien, die formell noch dem Marienſtift gehören, von der 
1 5 5 Stettin erworben, und die dieſerhalb erforderlichen Verträge abgeſchloſſen 
werden. f 100 
II. Daß mit den Retablirten von Neü-Turnei wegen des übernommenen Canons 
verhandelt, derſelbe feſtgeſtellt und dann den Retablirten Beſitzdokumente ausge— 
fertigt und ausgehändigt werden. 8 
I. Was den Erwerb der zum Retabliſſement von Neü-Turnei verbrauchten, 
dem Marienſtift gehörigen Ländereien, Seitens der Gemeinde Stettin angeht, jo 
haben die Stadtverordneten, ihre Einwilligung dazu in den Beſchlüſſen vom 
17. Januar, 18. Februar 1833 und 29. Mai 1834 an einige Bedingungen ge 
knüpft, die zu erfüllen Königl. Regierung ohne höhere Genehmigung nicht ver⸗ 
ſprechen durfte. Wenn das Miniſterium ſie nunmehr ermächtigt hat — 
der Stadtgemeinde Stettin die Zuſicherung zu ertheilen, daß Fiskus für den 
von den Retablirten zu Neü-Turnei vom 1. Januar 1736 ab zu erlegenden 
Canon aufkommen werde, falls Letztere durch eine Belagerung Stettins 
ee Stand geſetzt werden ſollten, den Canon an die Kämmereikaſſe ab- 
zuführen, g 
und Königl. Regierung dieſe Zuſicherung hiermit gibt, wenn ſie ferner verſpricht, 
das Marienſtift wegen des ruͤckſtändigen Canons bis zum 1. Januar 1836 voll- 
ſtändig zu befriedigen, ſo daß die Kämmerei keinen Ausfall hierbei zu vertreten 
hat, und wenn ſie endlich dem Magiſtrate die Zuſicherung ertheilt, für die 
Koſten, welche durch die Separation der Marienſtifts-Ländereien und durch die 
Regelung der Ablöfung der auf denſelben früher haftenden Servitute, ſowie für 
alle Koſten, die durch die Erwerbung der zum Retabliſſement von Neü-Turnei 
verwandten Grundſtücken für den Magiſtrat bei Aufnahme der Contracte und 
Verhandlungen und bei Berichtigung des Hypothekenbuchs für denſelben entſtehen 
werden, aufzukommen, und dieſelben zu berichtigen, jo werden die Stadtverord- 
neten im wohlverſtandenen Intereſſe der Stadt gewiß keine Bedenken weiter haben, 
in die Übernahme der Retabliſſements-Angelegenheit durch die Stadt Stettin vom 
1. Januar 1836 ab zu willigen und den Magiſtrat zur Abſchließung der hierzu 
erforderlichen Verträge mit dem Marienſtift und den Retablirten in Neü-Turnei 
zu ermächtigen. 8 
Der Magiſtrat wird daher von der Königl. Regierung angewieſen, unter 
nochmaligem umſtändlichen Vortrage des Sachverhältniſſes, die vorſtehenden Verſiche⸗ 
rungen den Stadtverordneten mitzutheilen, ihren Beſchluß in Folge derſelben, 
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wegen Übernahme der Retabliſſements- Angelegenheit von Neü-Turnei vom 
1. Januar 1836 zu veranlaſſen und bei der nicht zu bezweifelnden Zuſtimmung 
der Stadtverordneten-Verſammlung ſofort mit dem Marienſtift den erforderlichen 
Vertrag abzuſchließen. 

Was nun das vom Marienſtift zu erwerbende Land ſelbſt betrifft, jo ſoll 
daſſelbe nach einer Angabe des Marienſtifts vom 25. Mai 1817 einen Flächen⸗ 
inhalt von 156 Mg. 134, Ruthen haben; nach der ſpätern Separation der 
Turnei⸗Ländereien, wozu auch jene Marienftifts-Landungen gehören, nach einigen 
Vertauſchungen mit benachbarten Grundbeſitzern, die bei der Separation ebenfalls 
formell berichtigt find, und nach einer ſpätern Vermeſſung nach $. 16 des Ge⸗ 
meinheits⸗Theilungs⸗Receſſes des Turneier Stadtfeldes vom 12. October 1830 
betragen aber die Ländereien des Marienſtifts wie oben (S. 424) bereits nachgewieſen 
F eee 
wovon das Marienſtift ſich freilich die nahe am Glacis 

beleg enen Mg. 15. 86 Ruth. 
reſervirt hat, ſo daß zur Anlage und zum Aufbau von 

Neü⸗Turnei wirkliche. Mg. 163. 127, Ruth. 
verbraucht find. Dieſe zuletzt genannte Fläche bildet den eigentlichen Gegenſtand 
des zwiſchen der Stadt Stettin und dem Marienſtift abzuſchließenden Vertrags. 
Urſprünglich war es die Abſicht, daß das Marienſtift dieſe Ländereien zu Erb- 
pacht⸗Rechten überlaſſe, und dagegen einen unablöslichen Erbpacht⸗Canon erhalte; 
Der Magiſtrat ſprach jedoch unterm 22. December 1833 den Wunſch aus, den 
zum Retabliſſement verwendeten Grund und Boden als freies, unbeſchränktes und 
blos mit einer Grundabgabe belaſtetes Eigenthum, ohne Beimiſchung von Rechten 
aus Erbzius⸗ oder Erbpacht⸗Verhältniſſen, zu erwerben, weshalb Königl. Negie- 
rung dem Marienſtifte dieſen Wunſch mittheilte und unterm 29. Januar 1834 
die bereitwillige Verſicherung vom demſelben erhielt, auf die Wünſche des Magi- 
ſtrats eingehen und ſeiner Zeit die nöthige Genehmigung des vorgeſetzten 
Miniſteriums dazu einholen zu wollen, welche ohne Zweifel ertheilt werden dürfte, 
ſo daß von jener Seite der Eigenthums⸗Erwerbung der gedachten Marienſtifts⸗ 
Ländereien Seitens der Stadtgemeinde Stettin ſich keine Hinderniſſe mehr ent⸗ 
gegenſtellen, es vielmehr nur noch auf die Bedingungen ankommt, unter denen 
die Stadt Stettin die gedachten Ländereien vom Marienſtift erwerben kann. 

Vor allen Dingen wichtig iſt hierbei der dem Marienſtift zu gewährende 
jährliche Canon, oder vielmehr, da die Stadt Stettin jetzt die qu. Ländereien zu 
freiem Eigenthum erwerben will, die dem Marienſtift zu gewährende jährliche 
Rente. Über jenen waltete Anfangs zwiſchen dem Marienſtift und der vormaligen 
Retabliſſements-Commiſſion Streit ob, indem das erſtere 304 Thlr. jährlich forderte, 
während die letztere nur 176 Thlr. oder höchſtens 200 Thlr. geben wollte; bis 
dann endlich das vorgeſetzte Miniſterium des Marienſtifts unterm 7. December 
1818 beſtimmte, daß der jährliche Canon für jetzt 264 Thlr. betragen, daß dieſe 
264 Thlr. auf Roggen nach den Stettiner mittlern 30jährigen Martini⸗Markt⸗ 
preiſe von 1787 bis 1816 incl, reducirt, dieſer Körnerbetrag als eigentlicher 
Canon feſtgeſtellt, er jedoch jederzeit nach dem 30jährigen Durchſchnittspreiſe alſo 
für Walpurgis 1817—47 mit 264 Thlr., für die Periode von 1847 —77 nach 
dem Preiſe von 18171847 incl., und ſoferner gezahlt werden ſolle. Der jetzt 
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und bis Walpurgis 1846 zu entrichtende Canon iſt alſo 264 Thlr., was auf 
Roggen nach dem mittlern 30jährigen Stettiner Marktpreiſe von 1787 bis 1816 
inel. reducirt, den Scheffel Roggen zu Thlr. 1. 23. 11 Pf. gerechnet, 146 
Scheffel 12% Metze Roggen ergibt, die den Canon oder die Grundrente aus- 
machen, welche das Marienſtift für die abgetretenen Landungen erhalten ſoll. Wie 
weiter unten noch näher angegeben wird, haben die Retablirten von Neü-Turnei 
jedoch keinen wechſelnden Canon übernommen, ſondern einen ein für allemal 
beſtimmten, weshalb die Stadt Stettin entweder dieſe Chance der wechſelnden 
Getreidepreiſe übernimmt, oder das Marienſtift die Bedingung des Wechſels des 
jährlichen Canons fallen läßt und ſich mit Feſtſtellung einer unwandelbaren Grundrente 
einverſtanden erklärt. Das erſtere erſcheint für die Stadt vortheilhaft, das andere aber 
für das Marienſtift, indem die Getreidepreiſe durch Krieg und andere außerge— 
wöhnliche Umſtände in den bei der Fixation auf 264 Thlr. zum Grunde gelegten 
Jahre 1787 bis 1816 jo ungewöhnlich hoch waren, daß eine gleiche Höhe für- 
die Zukunft nicht zu erwarten, und ſomit eine Herabſetzung der jährlichen Rente 
pro 1847—1877 als gewiß und für die Periode nach 1877 als im hohen Grade 
wahrſcheinlich anzunehmen iſt. . 

Die übrigen bei dem Vertrage mit dem Marienſtift noch zum Grunde zu 
legenden Bedingungen ſind in dem Schreiben des Marienſtifts-Curatoriums vom 
27. Mai 1817 und in dem Reſcript des Miniſters der geiſtlichen und Unterrichts 
Angelegenheiten vom 7. und des Miniſters des Innern vom 18. December 1818 
enthalten (ſ. oben) und bemerkt Königl. Regierung dazu, was folgt. 

Zu 1) iſt, wie ſchon oben angeführt, nach den ſpäter erfolgten Vertauſchungen 
und Vermeſſungen das vom Marienſtift zu erwerbende Marienſtiftsland nicht 
156 Mg. 134, Ruth. ſondern 163 Mg. 127, Ruth. groß. 

Zu 2) iſt wegen der jährlichen Rente ſchon oben das Nöthige geſagt. 

Zu 3) übernimmt nicht Fiscus die Abführung der Jahresrente ſondern die 
Kämmereikaſſe und die Stadt iſt es, welche die Ländereien erwirbt. Die der Stadt 
von Seiten des Fiscus zugeſicherte Garantie iſt ſchon oben angegeben. 

Zu 4) Dieſe Bedingung fällt von ſelbſt fort, da die Stadt das Eigenthum 
der Ländereien erwirbt, eben ſo fallen die Bedingungen — 

Zu 5 und 6) aus. Die Bedingungen 7 und 8) ſind aber längſt erledigt. 

Zu 9) iſt dem Magiſtrat bekannt, daß das Vorwerk Scheüne und das 
Stettiner Schlächtergewerk mit ihren angeblichen Hütungsgerechtſamen auf dem 
Turneifelde präcludirt oder rechtskräftig abgewieſen ſind. Was aber die Hütungs- 
83 des Kämmerei⸗Erbzinsgutes Schwarzow angeht, ſo iſt dem Magiſtrate 
ekannt, daß dieſe Inhalts Receſſes vom 12. und 13. October 1830 bereits durch 
Kapital abgelöſt find. Dies Ablöfungs-Kapital betrug für ſämmtliche Marien⸗ 
ſtifts-Ländereien Thlr. 55. 1. 4 Pf., die das Marienſtift bereits gezahlt hat. 
Wenn nun aber das Marienſtift ſelbſt 15 Mg. 86 Ruth. zurückbehalten hat, und 
die Stadt Stettin nur die übrigen Ländereien erhält, jo beträgt die verhältniß⸗ 
mäßig von jenem Ablöſungs-Betrage für die Hütungsgerechtſame von Schwarzow 
auf die 15 Mg. 86 Ruth. fallende Rate Thlr. 4. 28. 4 Pf., dagegen die auf 
die zum Retabliſſement von Neü-Turnei verwendeten Ländereien fallende Rate 
Thlr. 50. 3 Sgr. Dieſe müſſen dem Marienſtift von der Stadt erſtattet 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 55 
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werden; die wieder dadurch entſchädigt wird, daß 5 Procent von dieſen Thlr. 
50. 3 Sgr. mit Thlr. 2. 15. 2 Pf. dem jährlich von den Retablirten 
zu en aufzubringenden Cauon zugeſchlagen und von der Kämmerei erhoben 
werden. 

Zu 10) iſt dem Magiſtrat ſchon oben eröffnet worden, daß die hier gedachten 
Koſten von Seiten der Königl. Regierung berichtigt werden ſollen. 

Nach dieſem Allen, ſo ſchließt die an den Magiſtrat unterm 19. Februar 
1836 Ale Regierungs⸗Verfügung zu I, werden fich keine Hinderniſſe der 
endlichen Abſchließung des Vertrags Seitens der Stadt Stettin mit dem Marienſtift 
mehr entgegen ſtellen. Königl. Regierung macht es dem Magiſtrat ganz bejon- 
ders zur Pflicht, dieſe jo ſehr veraltete und verzögerte Angelegenheit mit mög- 
lichſtem Eifer und möglichſter Schnelligkeit zu betreiben. 

II. (Das Reſultat der mit den Angeſiedelten zu Neü-Turnei eingeleiteten Ver— 
handlungen wegen des Canons von jedem Einzelnen wird weiter unten ſeine 
Stelle finden.) 


Der Ober⸗Präſident von Pommern, wirkl. geheimer Rath Sack, hatte die 
Abſicht, bei Stettin einen Provinzial⸗Schulgarten anzulegen. Zur Ausführung 
dieſes Plans hatte er ſich von dem Marienſtifts Lande welches zur Anlage 
von Neü⸗Turnei verwendet worden iſt, eine 12 Mg. 23 Ruth. große Parcele 
reſervirt. Dieſe war ihm auch ſ. Z. förmlich übergeben worden. Als nun die 
endliche Abſchließung des Vertrags zwiſchen dem Marienſtift und der Stadt 
Stettin in Fluß gebracht war, beanſpruchte der Magiſtrat den nunmehrigen Ober- 
Präſidenten v. Fonin wegen Abſchluſſes eines förmlichen Contracts über den 
Erwerb dieſer Parcele. Derſelbe erklärte aber in eine man den Magiſtrat ſowol als 
an das Marienſtifts⸗Curatorium gerichteten Reſeript vom 6. Jun 1836, daß dem 
Verlangen des erſtern zu entſprechen, unter den obwaltenden Umſtänden nicht 
angemeſſen erſcheine. Die Stadt Stettin ſollte die reſervirte Parcele vom Marien⸗ 
ſtift kaufen, um ſie dem Ober-Präſidium wieder abzutreten, das ſie dann erſt dem 
Conſiſtorium und Provinzial⸗Schul⸗Collegium, zu deſſen Reſſort der intendirte 
Provinzial⸗Schulgarten bee würde, überlaſſen müßte. Bei dem gegenwärtigen 
Mangel an Fonds zur definitiven Anlage eines derartigen Gartens und jedenfalls 
zur Vereinfachung der Angelegenheit ſei es daher viel angemeſſener, daß das 
Marienſtift die in Rede ſeiende Parcele von 12 Mg. 23 Ruth. noch behalte und 
nicht mit an die Stadt Stettin veraüßere. Um dieſe Größe vermindert ſich 
demnach die Fläche des Marienſtiftslandes, welche die Stadt zu erwerben hat, 
demnach auch die Jahresrente, welche an das Marienſtift vom Magiſtrat abzu⸗ 
führen iſt. Von den 12 Mg. 23 Ruth. ſind 8 Mg. 30 Ruth. in zwei Parcelen 
bis Ende 1837, bezw. bis Ende 1839 verpachtet, um dieſelben nicht ganz unge⸗ 
nützt liegen zu laſſen, während der Überreſt von 3 Mg. 173 Ruth. einem 
Gärtner für die Kultivirung deſſelben bis Ende 1836 überlaſſen iſt, ſo daß das 
Ganze dem Marienſtift nicht ſogleich zurückgegeben werden kann. Ober⸗Präſident 
v. Bonin iſt aber bereit, vom 1. Januar 1836 ab den für die 12 Mg. 23 Ruth. 
ermittelten Canon von Thlr. 24. 26. 2 Pf. jo lange an das Marienſtift zu 
zahlen, bis dieſe Ländereien demſelben in Natur zurückgegeben werden. 
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Nach den früheren Beſtimmungen der Königl. Regierung ſollte der zwiſchen 
dem Marienſtift und dem Magiſtrat abzuſchließende Contract ſich erſtrecken 
auf.. 163 Mg. 127, Ruth. 146 Sch. 12½ M. — Thlr. 264. —. — 
Davon gehen ö | | 

nach Obi⸗ IR 

gem ab. 12 Mg. 23 Ruth. 13 Sch. 13¾ M. - Thlr. 24. 26. 2 
ee a. anal, n; | ULTRA 

daher 151 Mg. 104, Ruth. 132 Sch. 15¾ M. Thlr. 239. 3. 10 
als Gegenſtand des Contracts der von dem Magiſtrat entworfen, und im Entwurf 
vor der Ausfertigung, von dem zweiten Königl. Curator des Marienſtifts, 
Regierungsrath Heegewaldt, gut geheißen worden iſt. Der Contract ſelbſt aber 
lautet wie folgt: — 


Kaufvertrag zwiſchen dem Marienſtift und der Stadt Stettin wegen drei 
Hufen Landes. 


Zwiſchen dem Königlichen Marienſtifte, vertreten durch das Königl. Marien⸗ 
ſtifts-Curatorium einer- und der Stadt Stettin, vertreten durch Magiſtrat und 
Stadtverordnete, anderer Seits, iſt nachſtehender Kaufcontract geſchloſſen worden: 

$ 1. Das Königliche Marienſtift verkauft von ſeinem, im Hypothekenbuche 
des hieſigen Königl. Stadtgerichts Vol. XI., Fol. 235 verzeichneten, auf dem 
Stettinſchen Stadtfelde Turnei belegenen Ackerlande an die Stadt Stettin eine 
Parcele von 151 Mg. 104, Ruth. Ackerland zum eigenthümlichen Beſitze mit 
allen Rechten und Verbindlichkeiten, welche für das Königl. Marienſtift mit dem 
Beſitze dieſes Grundſtücks bisher verbunden geweſen ſind. 

§ 2. Die Übergabe dieſes Grundſtücks iſt bereits erfolgt, die Gränzen find 
beiden Contrahenten zur Genüge bekannt und der angegebene Flächeninhalt wird 
auf den Grund des § 16 des Gemeinheittheilungs-Receſſes des Turneier Stadt⸗ 
feldes vom 12. October 1830 (betätigt den 11. Februar 1831) als richtig au- 
genommen. 

§ 3. An Kaufgeld zahlt die Stadt Stettin dem Königl. Marienſtift ſofort 
nach erfolgter Beſtätigung dieſes Vertrages die Summe von Thlr. 50. 3 Sgr.,*) 
und außerdem vom 1. Januar 1836 ab, eine jährliche, poſtnumerando zu Wal⸗ 
purgis (1. Mai) jedes Jahrs fällige Rente von 132 Sch. 15 7¾ Mtz. Roggen. 
Dieſe Rente wird jedoch nicht in Natur, ſondern nach dem 30jährigen Stettiner 
mittlern Martini-Marktpreiſe in der Art entrichtet, daß alle 30 Jahre eine neüe 
Berechnung des Geldbetrags eintritt, und die ſo feſtgeſtellte Rente während der 
nächſtfolgenden 30 Jahre unverändert bleibt. Für die 30 Jahre 1787 bis 1816 
incl. war der mittlere Martini-Marktpreis des Roggens zu Stettin Thlr. 1. 23. 11 Pf. 
pro Sch., und danach würde die Rente für den Turnus 1817-1846 incl. 
Thlr. 239. 3. 10 Pf. betragen. Da die Stadt Stettin die Rente jedoch erſt 
vom 1. Januar 1836 ab bezahlt, ſo entrichtet dieſelbe zu Walpurgis 1836 nur 
den Rentenbetrag für die Monate Januar bis April 1836 incl. mit Thlr. 79. 21. 3 Pf., 
wohingegen zu Walpurgis 1837 und bis 1846 incl. jedesmal die volle Rente 


) Dies Kaufgeld iſt der oben nachgewieſene Betrag der Ablöſungs-Summe für die 
Hütungsgerechtſame des Gutes Schwarzow. 
55* 
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von Thlr. 239. 3. 10. Pf. gezahlt wird. Zu Walpurgis 1847 tritt für die 
Periode 1847 bis 1876 incl. eine neüe Berechnung der Rente nach den Durch— 
ſchnittspreiſen pro 1817 bis 1846 incl. ein, ebenſo zu Walpurgis 1877 eine neüe 
Berechnung für die Periode 1877 bis 1906 nach den Durchſchnittspreiſen der 
Jahre 1847 bis 1876 incl., und ſo fort. 

§ 4. Eine Sicherſtellung dieſer Rente durch Eintragung auf das verkaufte 
Grundſtück kann nicht erfolgen, da letzteres zu den Retabliſſements der Vorſtadt 
Neü⸗Turnei verwendet und von der Stadt Stettin wiederum an einzelne Beſitzer 
eigenthümlich veraüßert iſt. Es haftet jedoch dem Königl. Marienſtifte die ge— 
ſammte Kämmerei der Stadt Stettin für dieſe Rente. 
8 § 5. Die Koſten und den Stempel dieſes Vertrages übernimmt die Stadt 
Stettin. 

Stettin, den 14. Juli 1836. 
Die Stadtverordneten. 

Gouit, Wilſnach „ Wieſenthal. Carton. Luck. Leich⸗ 
Vorſteher. Protokollführer. (. S.) ſenring. Kluge. A. Thomas. 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter ee. Rath. 

Maſche. Dickhof. 8.) Pitzſchky. Schmidt. 
Vorſtehender Contract wird hiermit von uns auf Grund des Reſeripts des 
Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medieinal-Angelegenheiten vom 
10. September 1836, welches wörtlich alſo lautet: — „Auf den Bericht des 
Marienſtifts-Curatoriums vom 24. v. Monats trägt das unterzeichnete Miniſterium 
bei dem darin angezeigten Sachverhältniß kein Bedenken, den beantragten Verkauf 
des 151 Mg. 104, Ruthen Turneiſchen Stifts Acker an die Stadt Stettin, 
gegen ein Kaufgeld von Thlr. 50. 3 Sgr. und eine fortlaufende Rente von 
jährlich 132 Sch, 15 ¾ Mtz. Roggen, welche vom 1. Januar 1836 ab alljährlich 
zu Walpurgis (1. Mai) in Gelde nach dem 30jährigen Stettiner mittlern Mar- 
tini-Marftpreife zu entrichten iſt und die für den Turnus bis 1846 jährlich 
Thlr. 239. 3. 10 Pf. beträgt, ſowie unter den übrigen ſtipulirten Bedingungen, 
zu genehmigen und das Marienſtifts-Curatorium zum Abſchluſſe des anbei zurück— 
erfolgenden Contracts zu ermächtigen.“ 
Berlin, den 10. September 1836. 
„Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten.“ 
v. Altenſtein. 
in allem ſeinen Punkten und Clauſeln genehmigt. 
N Stettin, den 12. November 1836. 
Marienſtifts⸗ 4 Curatorium. 
v. Mittelſtaedt. (L. S.) Heegewaldt. 
Der dem Miniſterium vom Marienſtifts-Curatorium unterm 24. Auguſt 1836 
erſtattete Bericht enthält viel Bekanntes, doch aber auch manches Neüe, jo daß 
es zum vollen Verſtändniß der Angelegenheit angemeſſen erſcheint, ihn ſeinem 
ganzen Inhalte nach hier aufzunehmen. Er lautet wie folgt: 
„Das Marienſtift beſitzt auf dem zum Turnei bei Stettin gehörigen Felde 
3 Pommerſche Hufen, welche bis zum Jahre 1817 in Zeitpacht ausgethan waren, 
von da ab aber, ausſchließlich einer Fläche von 15 Mg. 86 Ruth., welche auch 
ferner und noch jetzt verzeitpachtet iſt, reſp. von der hieſigen Königl. Regierung 
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und der zum Retabliſſement der bei der Belagerung Stettins im Jahre 1813 
eingeäſcherten Gebaüde der Vorſtädte hierſelbſt, beſonders niedergeſetzten Commiſſion 
zum Wiederaufbau unter dem Namen „Neü-Turnei“ mittelſt Schreibens vom 
6, December 1816 in Anſpruch genommen worden ſind. Das Geſchäft der Abtretung 
dieſes Ackers zu beſagtem Zweck iſt indeß Gegenſtand fo weitlallfiger Verhandlungen 
geweſen, daß es erſt jetzt zum definitiven Abſchluß hat gebracht werden können, 
und erlauben wir uns, Ew. Exc. die Hauptmomente des bisherigen Ganges deſſelben 
folgend, in gedrängter Kürze ehrerbietigſt vorzutragen. 

„Die Retabliſſements-Commiſſion hatte ſich, ohne zuvor mit den ihr auf 

Verlangen unterm 23. Mai 1817 mitgetheilten Bedingungen, unter denen die 
Überlafjung des Ackers erfolgen könne, und wonach für die erbpachtliche Abtretung 
der urſprünglich auf 156 Mg. 127, Ruth. beſtimmten durch die Separation 
und Vermeſſung inzwiſchen richtig auf 163 Mg. 127, Ruth. ermittelten Fläche, 
ein unabänderlicher jährlicher Canon von 304 Thlr. feſtgeſetzt war, — ſich ein- 
verſtanden zu erklären, den Acker zugeeignet und ſolchen zu theilweis inzwiſchen 
ſchon bebauten Bauſtellen ausgegeben. Die Königl. Regierung erklärte in dem 
Schreiben vom 7. September 1817 ausdrücklich auf Veranlaffung unferer dagegen 
erhobenen Reclamation, daß die Retabliſſements⸗Commiſſion ihrer Anweisung 
gemäß verfahren habe, wenn ſie dieſe Grundſtücke bereits als Bauplätze in Beſitz 
genommen und zum größten Theil vertheilt habe, da die Erwerbung derſelben 
ſchon genehmigt ſei und es nur auf die Regulirung des Canons ankomme, 
welchen die Retabliſſements-Commiſſion den Bauenden aufzuerlegen habe, und 
der demnächſt von der Stettiner Kämmerei einzuziehen und in einer runden Summe 
zur Stiftskaſſe abzuführen ſei. Die von uns geſtellten Bedingungen wurden ge- 
nehmigt, nur daß nicht die Regierungs-Hauptkaſſe, ſondern die Kämmerei Stettin 
die Zahlung übernehmen und daß der Canon erheblich niedriger, als von uns 
geſtellt, feſtgeſetzt werden müſſe. 

„Wir trugen nunmehr dem uns damals vorgeſetzten Miniſterium des Innern 
unterm 12. October 1817 unſere Bedenken gegen das von der Königl. Regierung 
beobachtete Verfahren ausführlich vor; wie wir mit vollem Recht aus der ohne 
unſer Wiſſen vorgenommenen Beſitzergreifung unſerer Ländereien min— 
deſtens die ſtillſchweigende Genehmigung der vorausgeſtellten Bedingungen hätten 
ſchließen müſſen, und daß, wenn wir die verlangte Gewährleiſtung des Fiskus 
um die jedesmalige Canonzahlung aus der Regierungs-Hauptkaſſe aufgeben ſollten, 
dies nur geſchehen könnte, falls der Magiſtrat uns dagegen Pupillar⸗Sicherheit 
gebe. Das Miniſterium des Innern billigte unſere Anſicht vollkommen, verlangte 
die Steigerung des Canons nach Verhältniß der ſich ſteigernden Getreidepreiſe 
von 30 zu 30 Jahren, wie die Sicherheit des Canons durch gehörige Stipu- 
lationen. Die hierauf allein über die Höhe des geforderten Canons fortgeſetzten 
Verhandlungen führten endlich zu dem Reſultat, daß wir das Areal unterm 
30. Januar 1819 mit dem ausdrücklichen Vorbehalt für übergeben annahmen, 
daß die Königl. Regierung, oder an deren Stelle der Stettiner Magiſtrat, die 
von uns normirten Bedingungen erfülle, und daß Ew. Exc. mittelſt Schreibens 
vom 7. December 1818 an des Herrn Miniſters des Innern v. Schuckmann 
Exc. die Veraüßerung der fraglichen Ländereien lediglich nach Anleitung der unterm 
23. Mai 1817 von uns aufgeſtellten Bedingungen mit der Veränderung zu ge— 
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nehmigen geruheten, daß der Canon unter Vorbehalt einer Abänderung nach 
30 jährigem Durchſchnittspreiſe auf 264 Thlr. feſtgeſetzt werde, der Magiſtrat dem 
Stifte mit dem ſtädtiſchen Vermögen für dieſen Canon hafte und ihn zur Ver⸗ 
fallzeit in unzertrennter Summe und ohne Rückſicht, ob von den einzelnen Debenten 
der Beitrag eingezahlt ſei oder nicht, an daſſelbe abtrage. 
„Auf Grund dieſer Genehmigung iſt nun endlich nach ſo vielem Hin- und 
Herſchreiben während eines Zeitraums von faſt 20 Jahren, nach Beſeitigung 
verſchiedener dem Stift gemachten durchaus nicht annehmbaren anderweiten Pro⸗ 
poſitionen und nach der hierdurch entſtandenen bedeütenden Verzögerung der 
Sache, die nicht ſowol durch die ſtädtiſche Verwaltungs-Behörde — welche die . 
Schließung des Vertrages deshalb verweigerte, weil fie die nunmehr vom Fiscus 
übernommene Garantie für den von den Turneier Retablirten zu erlegenden 
Canon im Falle der Inſolvenz bei einer Belagerung Stettins nicht übernehmen 
wollte, — als auch durch die Retablirten ſelbſt, — die ſich mit ihren jetzt 
größtentheil deteriorirten und eingewohnten, alſo ziemlich werthloſen Haüſern in 
ſehr ſchlechten ſubhaſtationsfähigen Umſtänden befinden — und durch die uns 
bisher immer verantwortlich geweſene und desfalls bereits mit der gerichtlichen 
Klage bedrohte hieſige Königl. Regierung herbeigeführt iſt, — unterm 14. Juli 
d. J. mit der Stadt Stettin derjenige Vertrag geſchloſſen, den wir Ew. Exc. 
hierneben im Duplicat⸗Exemplar ganz gehorſamſt überreichen. Bei dieſer Con⸗ 
tractſchließung iſt aber inſofern eine Anderung gegen die von Ew. Exc. unterm 
7. December 1818 ertheilte Genehmigung eingetreten, als ſtatt der damals be 
abſichtigten Vererbpachtung jetzt dem Verkauf der qu. Ländereien gegen Stipulation 
eines Canons der Vorzug gegeben iſt, weil das Obereigenthum derſelben für das 
Stift von keinem weſentlichen Nutzen, wol aber von nicht unbedeütendem Nachtheil 
ſein könnte, wenn daſſelbe als künftige Grundherrſchaft von Neü-Turnei — 
welches gleichſam zum Exil verſchiedenen Geſindels und ein Aſyl vieler Armen 
geworden iſt — zur Laſt der Armenpflege, der Gerichtsbarkeit, ꝛc. angezogen würde. 
„Unter dieſen Umſtänden, da wir wegen des Canons bis zum 1. Januar 
1836 von der Königl. Regierung befriedigt ſind uns wegen der auf den veraüßerten 
Theil des Turneiſchen Stiftslandes treffenden Gemeinheittheilungs- und Hütung⸗ 
Ablöſung⸗Koſten von derſelben binnen Kurzem befriedigt werden, und da es 
endlich bei der im $ 4 von Seiten der Stadt Stettin mit ihrer ganzen Kämmerei 
gewährleiſteten Zahlung des Canons einer beſondern hypothekariſchen Sicherſtellung 
nicht bedarf, bitten Ew. Exc. wir ganz gehorſamſt: 
Den Verkauf von 151 Mg. 104, Ruth. Turneiſchen Stifts Acker an die 
Stadt Stettin gegen ein Kaufgeld von Thlr. 50. 3 Sgr. und eine jährliche 
postnumerando zu Walpurgis (1. Mai) jedes Jahrs fällige, vom 1. Januar 
1836 ab laufende Rente von 132 Sch. 15°/,, Mb. Roggen, welche jedoch 
nicht in Natur, ſondern nach dem 30 jährigen Stettiner mittlern Martini-Markt⸗ 
preiſe in der Art entrichtet wird, daß alle 30 Jahre eine neüe Berechnung des 
Geldbetrages eintritt und die für den Turnus 1817 — 1846 incl. — da der 
mittlere Martini-Marktpreis des Roggens in Stettin für die Jahre 17871816 
incl. pro Scheffel Thlr. 1. 23. 11 Pf. war, — jährlich Thlr. 239. 3. 10 Pf. 
beträgt, hochgeneigteſt genehmigen und ſomit den vorliegenden Contract beſtäti⸗ 
gen zu wollen. 
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„Mit dieſer Bitte verbinden wir aber einen zweiten Antrag, der den Vor- 
behalt des übrigen Theils des nach richtiger Vermeſſung jetzt 163 Mg. 127, Ruth. 
betrag enden geſammten Retabliſſements-Landes von 12 Mg. 23 Ruth. betrifft. 

Dieſe Fläche gehörte ebenfalls zu dem Areal, wovon der Canon von Ew. Exc. 
auf 264 Thlr. feſtgeſtellt iſt. Inzwiſchen hat das Königl. Ober⸗Präſidium gegen 
die darauf treffende jährliche Rente von 13 Sch. 13¼ Mb. Roggen, in Gelde 
Thlr. 24. 26. 2 Pf. zum Behuf eines hierselbſt anzulegenden Schulgartens für 
die Provinz, wozu ſie ſeit längerer Zeit, nur mit dem Unterſchiede, auserſehen 
war, daß fie erſt der Magiſtrat acquiriren, und dieſer fie hiernächſt wieder ver— 
aüßern ſollte, — directe von uns für das Königl. Conſiſtorium und Provinzial⸗ 
Schul-Collegium in Anſpruch genommen, in der Art, daß dieſe Fläche, welche in 
zwei Theilen von dem Königl. Ober-Präſidium bezw. bis Ende 1837 und Ende 
1839 verzeitpachtet iſt, vor Ablauf dieſer Pachtzeit in den Naturalbeſitz des 
Stifts zurückgegeben, dahingegen der ermittelte Rentebetrag bis dahin von dem 
Königl. Ober⸗Präſidium zur Stiftskaſſe berichtigt wird. Da dieſer Theil Landes 
zum Provinzial⸗Schulgarten geeignet iſt und wir nicht zweifeln, denſelben bis 
dahin, daß die nach der Aüßerung des Kgl. Ober⸗Prafidums jetzt fehlenden 
Fonds die definitive Anlage eines ſolchen geſtatten, hiernächſt angemeſſen ver- 
pachten oder nöthigenfalls vererbpachten zu können, fo find wir mit dem An- 
trage des Königl. Ober-Präſidiums einverſtanden und bitten Ew. Excellenz ganz 
gehorſamſt: uns zur Annahme deſſelben ermächtigen zu wollen. 8 

„(Gezeichnet iſt das Concept dieſes Berichts von den beiden Königl. Cura- 
torien des Marienſtifts: v. Mittelſtädt und Heegewaldt, und von dem Stän⸗ 
diſchen Curator v. Schöning). i 

Das Miniſterial⸗Reſcript vom 10. September 1836, welches auf den letzten 
Theil des Berichts Bezug hat, lautet wie folgt: 

„Ferner iſt das Miniſterium auch mit der gleichfalls befürworteten Reſer— 
vation des übrigen, noch bis Ende 1837 und reſp, 1839 verpachteten Theils 
von dem in Rede ſtehenden Stiftslande, 12 Mg. 23 Ruth. enthaltend, zum 
Zwecke der demnächſtigen Anlage eines Provinzial-⸗Schulgartens einverſtanden 
und überläßt demnach dem Marienſtifts-Curatorium, auch in dieſer Beziehung 
das Weiter⸗Erforderliche zu überlaſſen.“ f 


An dem Tage, an welchem das Marienſtifts-Curatorium die Genehmigung 
des Contracts vom 14. Juli 1836 ausfertigte, nämlich am 12. November 1836, 
(j. oben) richtete das Curatorium ein Schreiben an den Magiſtrat, worin dem⸗ 
ſelben kund gegeben wurde, daß in dem Vertrage Irrthümer aufgefunden ſeien, 
nachdem bei dem Miniſterium der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten die Beſtätigung 
des Contracts bereits beantragt worden war. „Wir haben, ſagte das Curato⸗ 
rium, um die Sache unſerer Seits nicht aufzuhalten, den Kaufcontract zwar geneh⸗ 
migt, indeſſen iſt dieſe Genehmigung doch nur unter der ausdrücklichen Voraus⸗ 
ſetzung und Bedingung erfolgt, daß Magiſtrat geneigt ſein werde, die aufgefun⸗ 
denen Irrthümer, welche eins ins andere gerechnet, dem Marienſtifte nachtheilig 
ſind, durch Zahlung des unten ermittelten Ablöſungs⸗Kapitals an das Stift 
auszugleichen. Dieſe Irrthümer liegen nun darin, daß einmal die Reduction 
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des Canons von 264 Thlr, jährlich auf Roggen, den Scheffel zu Thlr. 1. 23. 6 Pf. 
i 2 U 


A F . ei; -w ch. 12 M. 
nicht richtig iſt, ſondern vielmehr ſolcher genau und richtig g 
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rare gene ae — Sch. 11291 M 
mehr beträgt; und zum zweiten: auf den dem Marienſtift verbleibenden Provin⸗ 
zial⸗Schulgarten von 12 Mg. 23 Ruth. ſowol die Zinſen des Kaufgeldes von 
50 Thlr. 3 Sgr., als auch die vier Procent Recepturgebühren mit repartirt 
ſind, was beides nicht angänglich und vielmehr das Stift berechtigt iſt, zu ver⸗ 
langen, daß ihm der Provinzial⸗Schulgarten ohne irgend eine demſelben aufge- 
bürdete Laſt zurückgegeben werde, wohingegen es ſich von ſelbſt verſteht, daß 
das Stift dem Magiſtrate den auf den Provinzial⸗Schulgarten treffenden Theil 
des Kaufgeldes erſtatten muß; dieſer beträgt nach dem Verhältniß des für den 
Provinzial⸗Schulgarten ermittelten Werthes von 193, zu dem auf 2152, F. 
feſtgeſtellten Geſammtwerth von 50 Thlr. 3 Sgr. — ganz genau 4 Thlr. 14 Sgr. 
10%, Pf.; und nach demſelben Werthsverhältniß kann der Provinzial-Schul- 
garten zu dem Canon von 264 Thlr. nur Thlr. 23. 20. 9 Pf. beitragen, oder 
dieſen Geldbetrag in Roggenrente, den Sch. zu Thlr. 1. 23. 11 Pf., verwandelt: 
13 Sch. 2¼ Mb. Wenn nun der Magiſtrat von 

den e e e. eee Sch. ic. a Mz. 
Roggen zu erhöhenden Canon in dem Kaufcontract nur „ 132. 18% eh 
übernommen hat, fo würden auf den Provinzial-Schul- 

garten treffen %, „ 
Derſelbe kann aber, wie vorſtehend gezeigt, nur über- 

ea eee e an eee 2% „ 
mithin iſt eine Minus-Differenz von „ „ 12% „l 
vorhanden, für welche wir, den Sch. zu Thlr. 1. 23. 11 Pf. gerechnet, eine 
baare Rente von Thlr. 1. 10. 8 Pf., und dieſe mit 5 Pret. kapitaliſirt, ein 
Ablöſungs⸗Kapital von Thlr. 27. 3. 4 Pf. 
in Anſpruch nehmen; davon geht der Beitrag des 
Provinzial⸗Schulgartens zu dem 50 Thlr. 3 Sgr. 

betragenden Kaufgelde mit 
ab. Der Magiſtrat wird alſo zur völligen Ausglei⸗ 

chung obenberegter Irrthümer an die Marien- 

ſtiftstaſſe noch zu zahlen haben, — rund .. Thlr. 22. 18. 6 Pf. 
Bei obiger Berechnung ſind jedoch überall die vorkommenden großen Bruchzahlen 
auf ſolche reducirt und bezw. verringert worden, welche ſich leicht überſehen und 
in der Berechnung einer von der andern ſubtrahiren laſſen. Wir ſtellen anheim, 
die Richtigkeit dieſer Berechnung zu prüfen und bitten den Magiſtrat nur eine 
demnächſtige beſtimmte Erklärung dahin, daß derſelbe das verbleibende Ablöfungs- 
Kapital an das Stift zu zahlen übernehmen will, ſo wie wir auch ſeiner Zeit 
und nach berichtigtem en pl der Rückgabe des mit dem nöthigen Ab- 
ſchreibungs⸗Vermerk verſehenen Duplicat-Contracts entgegen ſehen“. 


U 


Thlr. 4. 14. 10½ Pf. 
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Die Rückgabe des Duplikats iſt mit folgendem Hypotheken⸗Vermerk: — 
„Von dieſen Landungen iſt der Stadt Stettin eine Parcele von 151 Morgen 
„104½ Ruth. für ein Kaufgeld von 50 Thlr. 3 Sgr. und eine jährliche Rente 
„von 132 Sch. 15 ¾ Mtz. Roggen eigenthümlich überlaſſen. Eingetragen vi 
„decreti hodierni, Vol. XI, Fol. 237 des Hypothekenbuchs. Stettin, den 
„22. November 1836. Drewitz, Ingroſſator“ — von dem Land- und Stadt- 
gericht Stettin unmittelbar an das Marienſtift erfolgt. 

Was aber das in Anſpruch genommene Ablöſungs⸗Kapital betrifft, jo aner⸗ 
kannte der Magiſtrat in ſeinem Antwortſchreiben vom 26. November 1836 die 
Richtigkeit der vom Stifts⸗Curatorium aufgeſtellten Berechnung, bemerkte aber 
gleichzeitig, daß, weil er dieſe Angelegenheit wegen Erwerbes des Marienſtiſts⸗ 
Landes nur im Auftrage und nach ſpecieller Anweiſung der Königl. Regierung 
behandele, ihm mithin die Folgen der vorgefallenen Irrthümer nicht zur Laſt 
fallen könnten, er an die Königl. Regierung berichtet habe, ſich mit dem Stifts- 
Curatorium wegen Zahlung der competirenden Thlr. 22. 18. 6 Pf. zu vereinigen. 
Magiſtrat ſtellte anheim, den Beſcheid der Königl. Regierung abzuwarten. Das 
Curatorium nahm indeß Gelegenheit, die Königl. Regierung unterm 22. December 
1836 zu erſuchen, das in Rede ſtehende Ablöſungs-Kapital recht bald zur Zah- 
lung anzuweiſen. Eine am 24. Januar 1837 ergangene Mahnung, die Anweiſung 
„nunmehr ohne Verzug“ zu ertheilen, wies Königl. Regierung in dem Schreiben 
vom 15. Februar 1837 mit folgenden Worten zurück: — „In Betreff des zur 
Erſtattung bei uns in Antrag gebrachten Ablöſungs-Kapitals der Thlr. 22. 18. 6 Pf., 
welches dem Marienſtift wegen eines angeblich diesſeits bei Berechnung der Geld— 
rente begangenen Rechnungsfehlers zu wenig gezahlt ſein ſoll, können wir, da 
das Curatorium die Zahlung ohne Verzug von uns verlangt, unſer Be— 
fremden dieſerhalb auszuſprechen um ſo mehr nicht unterlaſſen, als dieſer 
Rechnungsfehler keineswegs durch uns, ſondern wahrſcheinlich durch den Magiſtrat 
begangen iſt, den wir mit ſeinem diesfälligen Antrage bereits zurückgewieſen 
haben“; aus Gründen, deren Haltbarkeit dem Magiſtrate, in Folge deſſen Schreibens 
vom 4. März 1837, nicht einleüchten wollte. Um indeſſen nicht neüe Weite— 
rungen herbeizuführen wies der Magiſtrat die vom Stifte liquidirten 22 Thlr. 
18 Sgr. 6 Pf. auf die Kämmerei an, womit die Contractsſchließungs⸗Sache ihre 
endliche Erledigung gefunden hatte. W 10 

Der 30jährige Turnus der Rentezahlung für den zum Aufbau von Neü⸗ 
Turnei an die Stadt Stettin abgetretenen Turneiſchen Stiftsacker von 151 Mg. 
104, Ruth. war zu Walpurgis, am 1. Mai, 1847 abgelaufen, und deshalb 
contractlich eine anderweite Ermittelung des Rentebetrages für die nächſtfolgende 
Periode von 30 Jahren nöthig. In den 30 Jahren von 1817 bis incl. 1846 
iſt der Martini Marktpreis des Roggens zu Stettin am höchſten geweſen 1846 
mit Thlr. 2. 27. 6 Pf., am niedrigſten 1824 mit 20 Sgr. pro Scheffel; die 
Summe der einzelnen Jahrespreiſe aber hat Thlr. 42. — 6 ½ Pf. betragen, 
und dieſe Summe getheilt durch 30 gibt als Durchſchnittspreis 1 Thlr. 12 Sgr. 
1% Pf. pro Scheffel — zufolge des im Regierungs-Amtsblatte in jedem der 
30 Jahre bekannten gemachten Martini-Marktpreiſes. Hiernach beträgt die von 
dem Magiſtrate zu entrichtende Kornrente der 132 Sch. 15%, Me. für die 
30jährige Periode vom 1. Mai 1847 bis dahin 1877 alſo jährlich Thlr. 186. 6. 7 Pf. 
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mithin erleidet das Marienſtift in dem neüen Turnus bis Walpurgis 1877 eine 
jährliche Einbuße von Thlr. 52. 27. 3 Pf., wodurch die von der Königl. Re⸗ 
gierung in ihrer Verfügung vom 19. Februar 1836 gegüßerte Vermuthung, daß 
die Geldrente für die nächſtfolgende Periode eine geringere ſein werde, als zu 
jener Zeit, da der Contract zwiſchen Stift und Magiſtrat abgeſchloſſen wurde, 
ihre Beſtätigung gefunden hat, — leider zum Nachtheil der Marienſtiftskaſſe. 
Das Curatorium des Marienſtifts verſtändigte den Magiſtrat mittelſt 
Schreibens vom 30. Mai 1847 in Betreff des neüen Geldbetrages der Korn— 
rente und erſuchte denſelben, der Kämmerei zur Zahlung dieſes Betrages, zuerſt 
am 1. Mai 1848, Anweiſung zu ertheilen. Magiſtrat meinte jedoch in ſeinem 
Antwortſchreiben vom 12. Juni, daß die neü berechnete Rente von jährlich 
Thlr. 186. 6. 7 Pf. zuerſt am Fälligkeitstermine zu Walpurgis 1847 — nicht 
1848 — zu zahlen ſei. Über die Jahreszahl, ob 1848 oder 1847, erhob ſich 
ſodann eine Contraverſe zwiſchen Marienſtift und Magiſtrat, die erſt nach 
Jahresfriſt, nach vielen Hin- und Herſchreiben, wobei ſogar die Beſchreitung des 
Rechtsweges in Ausſicht genommen wurde, erledigt worden iſt, indem der Magiſtrat 
in dem Schreiben vom 7. Inui 1848 anerkannte, daß ſeine Annahme auf einem 
Irrthume beruht habe, und der terminus a quo zur Zahlung der neüen Rente 
Walpurgis, 1. Mai 1848 richtig, und demgemäß die Kämmereikaſſe mit An⸗ 
weiſung verſehen worden ſei. ; aut 
Die Rente von Thlr. 186. 6. 7 Pf., als Aprocentiger Zins betrachtet, mit 
25 multiplicirt gibt ein Kapital von ca. 4654 Thlr., was für den Mg. Landes, 
auf dem die Vorſtadt Neü-Turnei ſteht, einen Werth von etwas über 30 Thlr. 
darſtellt. Damit vergleiche man die Preiſe, welche heüt' zu Tage, im Jahre 1874, 
für einen Mg. Landes als Bau- und Gartenplatz gefordert werden, das 50 fache 
reicht kaum aus! Sei hier zum Schluß erwähnt, daß der Magiſtrat von Stettin 
die Ablöſung der Rente provociret hat. Die betreffenden Verhandlungen ſchweben 
während dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, September 1874, bei der Königl. 
General-Commiſſion von Pommern und Poſen zu Stargard. 


Als die Verhandlungen wegen Abſchließung des Kaufvertrages des Marien— 
ſtiftslandes in ihr letztes Stadium getreten waren, ſtellte die Königl. Regierung 
unterm 29. Januar 1836 eine — 

Repartition des von den jetzigen Neü-Turneiſchen ehemaligen St. Marienſtifts⸗ 
Ländereien zu zahlenden jährlichen Canons zum Betrage von 277 Thlr. 5 Sgr. 
auf, wie folgt: 

1. Nach dem Miniſterial-Reſeripten vom 7. und 18. December 1818 iſt 
der Canon nach dem Ertrage und zwar jährlich mit. Thlr. 264. —. — Pf. 
auf Roggen nach dem Stettiner mittlern 30 jährigen 
Martini-Durchſchnittspreiſe von 1787—1816 incl. 
für die Periode von Walpurgis 18171847 feſt⸗ 
geſtellt worden, und ſoll derſelbe für den Zeit- 
raum von 18471877 nach dem Preiſe von 
18171846 incl. und jo ferner bezahlt werden. 

2. Für die Abfindung der Hütungsgerechtſame 


1 
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Übertrag. .. Thlr. 264. —. — Pf 
von Schwarzow iſt vom Marienſtiftslande beige— 
tagen „ RE e pf. 
wovon auf das Marienſtift 
für die im Beſitz habenden 
15 Mg. 86 Ruth. 44. 28. 4 
treffen, und auf die zur An⸗ r u 
lage von Neü⸗Turnei abge⸗ 
tretenen Landungen iſt der . 
Betrag an Kapital. . Thlr. 50. 3. — Pf. 
wofür die Zinſen zu 5 Procent mitt. 
zu berechnen ſind, macht zuſammen „ Wer 

3. Dazu kommen noch an Receptur-Gebühren mit 


e 2. 15. 2 
Thlr. 266. 15. 2 Pf. 


BUS . . ENT A 10. 19. 10 
Demnach find von den Angeſiedelten von Neit-Tume 
aufzubringen . „„ Thlr. 277. 5. — Pf. 


Nach dem Bonitirungs-Regiſter des Hauptmanns Streckerßziſt die Hauptzahl 

des Werthes ſämmtlicher etablirten Hausſtellen ! 
Davon gehen indeß ab und kommen bei der Vertheilung des 

Canons, bezw. der Rente nicht in Betracht: 
1. Die Entſchädigung der Wolterſchen Erben für einen Garten, 

der durch die Breiterlegung eines Weges einge— f 

eee , SR, 86, 15,75 
2. Das für das unentgeldlich abgetretene 


Ackerſtück zum Turn platz 8. 70 105,06 
3. Die ſieben Wege, welche mit den Nr. 49 
bis 55 auf der Karte bezeichnet find, mit. . 11. 87 221,51 
Mg. 20. 112 R. 342,32 
Kommen zur Berechnung.. 152,39 


Im Jahre 1836 waren in Neü⸗Turnei 4¹ Hausſtellen, incl, des Schul- 
und des Windmühlen-Etabliſſements des Müllers Hell vorhanden, der ein Nach— 


folger war der Wittwe Friedemann, für welche es im Jahre 1818 errichtet worden 


war. Dem Mühlen⸗Etabliſſement war eine 10 Mg. große Parcele zugetheilt. 
Jeden der übrigen 40 Hausſtellen waren 1,5 Mg. zugetheilt worden, was zu— 
ſammen eine Fläche von 60 Mg. ausmacht. Dazu kamen die für den Provinzial⸗ 
Schulgarten reſervirten 12 Mg. 23 Ruth., ſo daß — 

1) An Hausſtellen ꝛc. vorhanden waren Mg. 82. 23 Ruth. 

2) An bis dahin disponiblen Ländereien waren unter f 
39 Retablirte, excl. Schulſtelle und Mühlenetabliſſement, 
aber inch 1 Mg. 95 Ruth. zu Wege-Anlagen repartirt 
worden, 19 Hausſtellen à 1 Mg. 109 Ruth., 20 Haus⸗ 


ſtellen & 1 Mg. 111 Ruth., im Ganzen . e 
Summe un ee Mg. 146. 89 Ruth. 
Hierzu der oben nachgewieſene Abzug laut Nepartition - 20. 112 
Summa Summarum . Mg. 167. 21 Ruth. 

56* 
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Übertrag. . . Mg. 167. 21 Ruth. 
Das Marienſtift hat aber zum Etabliſſement von 
Neü-Turnei abgetreten, mit Einſchluß der Fläche für 
den Provinzial-Schulgarten, nur. 163. 127,5 „ 

Mithin iſt eine e apa von Mg. 3. 73,5 Ruth. 
vorhanden, von welcher nicht conſtatirt, woher ſie rührt. Ferner iſt fraglich, 
ob, wie es den Anſchein hat, die Retablirten den Canon, bezw. die Rente, für 
den Turnplatz und für die Gaſtwirth Wolterſche Entſchädigung mit übernehmen 
müſſen? und, wenn es der Fall, aus welchem Rechtsgrunde? Dieſe Bemerkung 
ſchrieb der Stifts-Adminiſtrator Billig unterm 2. Juli 1836 zu den Acten, ohne 
daß ſie weiter verfolgt zu ſein ſcheint. 

Unter den oben nachgewieſenen Thlr. 277. 5 Sgr. ſteckt auch der Canon 
für den Provinzial-Schulgarten, deſſen Zahlung mit Ehle 24. 26. 2 Pf. das 
Königl. . Je bis auf Weiteres übernommen hatte. Wird dieſer Be- 
trag von der Hauptſumme in Abzug gebracht, ſo verbleibt für die Retablirten 
ein Canon von Thlr. 252. 8. 10 Pf., der in Thlr. 172. 20 Sgr. Canon für 
die Bauſtellen, Thlr. 75. 5. 6 Pf. Canon für die den Retablirten überlaſſenen 
Ländereien und Thlr. 4. 13. 4 Pf. Canon für das Schul-Etablifjement zerfällt. 
Mit Ausnahme des Mühlengrundſtücks r für das, ſeiner Größe 
wegen, 22 Thlr. zu erlegen ſind, hat jeder der Retablirten von Neü-Turnei 
durchſchnittlich einen Canon von Thlr. 5. 28. 8 Pf. an die Kämmerei von 
Stettin zu entrichten. 

Zur Abſchließung des Kaufvertrags der einzelnen Stellen hatte der Magiſtrat 
das Königl. Land- und Stadtgericht requirirt, welches eines ſeiner Mitglieder 
zu dieſem Endzweck als Commiſſarius deputirte. Der Commiſſarius hatte einen 
Termin zur Aufnahme des Contracts anberaumt. In dieſem Termine waren 
indeß einige Retablirte nicht erſchienen, weil dieſelben theils bettlägerig krank, 
theils verreiſt oder altersſchwach waren, was fie an der Theilnahme des Ter- 
mins verhindert hatte. Mit dieſen Ausgebliebenen wurde demnächſt eine Nach— 
trags⸗Verhandlung abgehalten, die der erſten oder Hauptverhandlung dem Wort- 
laute nach völlig entſprechend gehalten worden iſt. Fieber migen lautet der — 


Kaufvertrag wegen der Etabliſſements in der Vorſtadt Neü⸗Turnei. 
Stettin, den 28. April, 2., 4., 5. und 17. Mai 1836. 


7 Die Königl. Regierung hieſelbſt hat im Jahre 1817 verſchiedenen Ein: 

wiohnern der Vorſtädte, deren Grundſtücke bei der Belagerung Stettins im Jahre 
1813 zerſtört worden, zu ihrem Retabliſſement Bauplätze auf einem Theile des 
dem hieſigen Marienſtift gehörigen Turneiſchen Ackers angewieſen, mit der Ver— 
pflichtung, dafür einen jährlichen Canon zu entrichten. Zufolge der, von der 
Königl. Regierung mittelſt Neferipts vom 19. Februar 1836 dem hieſigen Ma⸗ 
giſtrat ertheilten Nachweiſung beträgt die ganze Ackerfläche, welche jetzt die Vor— 
ſtadt Neü-Turnei bildet, 163 Mg. 127,5 Ruth., mit Einſchluß — 1) von 
1 Mg. 90 Ruth., welche das auf Koſten des Staats angelegte, mit Nummer 9 
bezeichnete Schul-Etabliſſement bilden; 2) von 12 Mg. 23 Ruth., welche dem 
Königl. Ober-Päſidium zu einem Provinzial⸗Schulgarten überwieſen find. 
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Dieſe Ackerfläche iſt jpäterhin von dem Marienſtift der hieſigen Stadt nach 
einem, noch zu ſchließenden Vertrage — |fiehe oben] — gegen eine jährliche 
Rente zum vollen Eigenthum überlaſſen worden, und ſoll von dem im Hypo⸗ 
thekenbuche des Königl. Stadtgerichts Vol. XI, Fol. 235 eingetragenen Marien: 
ſtifts-Acker abgeſchrieben werden. 8 

Über den Provinzial-Schulgarten, und die dafür zur Kämmereikaſſe zu 
zahlende Rente, die nach der Repartition 24 Thlr. 26 Sgr. 2 Pf. beträgt, 
wird zwiſchen dem Königl. Ober-Präſidium von Pommern und dem Magiſtrat 
ein beſonderer Vertrag errichtet werden, — [fiehe unten]. 

In Betreff des Schul-Etabliſſements Nr. 9 bedarf es keines Vertrags, weil 
daſſelbe nicht in das Hypothekenbuch eingetragen zu werden braucht, und weil 
die darauf treffende Grundabgabe von 4 Thlr. 13 Sgr. 4 Pf. von den übrigen 
Grundbeſitzern der Vorſtadt Neü-Turnei als eine Communal-Abgabe aufgebracht 
werden muß, und deshalb der von ihnen an die Kämmereikaſſe zu entrichtenden 
jährlichen Rente zugeſchlagen iſt. a 

Um nun das Hypothekenweſen der 40 einzelnen Retabliſſements⸗Beſitzungen 
Nr. 1—8, und die Nr. 10—41 in Neü⸗Turnei zu reguliren, kommt es zuvörderſt 
auf die Abſchließung eines Vertrages der hieſigen Stadt und den Beſitzern dieſer 
Stellen an, und iſt dazu auf Requiſition des Magiſtrats von dem unterſchriebenen 
Commiſſar des Königl. Stadtgerichts, Land- und Stadtgerichtsrath Jobſt, ein 
Termin auf heüte im Saale des Rathhauſes angeſetzt worden. 

In demſelben fanden ſich ein: 1 

I. Von Seiten des hieſigen Magiſtrats, der Stadt⸗Syndicus Pitzſchky. 

II. Folgende Grundbeſitzer von Neü-Turnei (folgen die Namen derselben) 

Den Erſchienen wurde die Lage der Retabliſſements-Angelegenheit von Neü— 
Turnei umſtändlich auseinander geſetzt, auch das von der Königl. Regierung 
an den hieſigen Magiſtrat erlaſſene Reſeript vom 19. Februar d. J. vorgetragen, 
worauf ſie erklärten, daß ſie den ihnen zu Theil gewordenen Erlaß des rück⸗ 
ſtändigen Canons bis zum 31. December 1835 dankbar annehmen, die früher 
gemachten Einreden und aufgeſtellten Bedingungen aufgeben und ſich verpflichten 
wollten, den repartirten Canon vom 1. Januar 1836 ab in halbjährlichen Ter⸗ 
minen an die Kämmereikaſſe zu entrichten, jedoch bäten, die entſtehenden Koſten 
möglichſt zu ermäßigen. 

Es wurde daher zwiſchen den Stadt⸗Syndicus Pitzſchky, als Abgeordneten 
des Magiſtrats, unter Vorbehalt der Genehmigung deſelben und der Stadtver⸗ 
ordneten, einer Seits, und den Grundbeſitzern von Neü-Turnei ander Seits, 
nachſtehender Contract geſchloſſen: f 

$ 1 Die hieſige Stadt überläßt von dem erworbenen Marienftifts-Ader, 
welcher jetzt die Vorſtadt Nei-Turnei bildet: 

' [Hier folgen die Namen der einzelnen Erwerber, die Nummer Bezeich⸗ 
nung der ihnen überwieſenen Bnuplätze, die Größe derſelben in 
Morgen und Q.-Ruthen mit Unterſcheidung der Haus- und Garten⸗ 
ſtellen als auch der Ackerparcelen, ſowie die Angabe der auf jeder 
Stelle haftenden jährlichen Rente] 
zum vollen Eigenthum. 
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§ 2. Für die Größe der Plätze, welche den Eigenthümern längſt zugemeſſen 
und übergeben ſind, leiſtet der Magiſtrat keine Gewähr. 

§ 3. Die ſtipulirte jährliche Grundabgabe wird in zwei Terminen post- 
nummerando zum 1. Januar und 1. Juli jedes Jahrs, jedes Mal zur Hälfte 
an die hieſige Kämmereikaſſe entrichtet; ſie fängt mit dem 1. Januar 1836 an 
und wird alſo zuerſt am 1. Juli d. J. bezahlt. Nan 

§ 4. Sie wird auf die einzelnen Grundſtücke [in Rubr. II des Hypo⸗ 
thekenbuchs] mit dem Vorrechte vor allen etwaigen Hypothekenſchulden ohne Er⸗ 
theilung eines beſondern Dokuments für die Kämmerei eingetragen; doch behält 
ſich der Magiſtrat die Befugniß vor, dieſe Rente, falls fie, rückſtändig bleibt, 
PH, 105 andere Gemeinde-Abgabe ſelbſt und ohne vorgängigen Proceß beitreiben 
zu laſſen. N 
8 5. Der Magiſtrat verpflichtet fi, die Abſchreibung des Landes, worauf 
die Vorſtadt Neü⸗Turnei angelegt iſt, von dem Marienſtifts⸗Acker im Hypo⸗ 
thekenbuche des Königl. Stadtgerichts zu bewirken, auch den Conſens der Königl. 
Regierung zu dieſer ohne Licitation erfolgten Veraüßerung auszuwirken. 

§ 6. Die Koſten und den Stempel Ne Vertrages, deſſen Ausfertigung und 
der Beſitztitel⸗Berichtigung trägt jeder einzelne Erwerber eines Neü Turneier 
Grundſtücks allein; dagegen übernimmt der Magiſtrat die Koſten der im 8 5 
bemerkten Abſchreibung, vorbehaltlich ſeiner desfälligen Vereinigung mit dem 
Marienſtift. 5 N 

§ 7. Schließlich entſagen die Erwerber dem Einwande der Verletzung über 
die Hälfte, indem ſie nie behaupten wollen, daß der erworbene Grund und 
er. nicht halb ſoviel werth ſei, als die mit 5 Procent zu Kapital gerechnete 

ute“). i f 

Die Verhandlung iſt hierauf den Erſchienenen laut und deütlich vorgeleſen, 
von ihnen genehmigt und wie folgt — [folgen die Unterſchriften, darunter vier 
Analphabete] — unterſchrieben. f 
a. 


u. 8. 
Jobſt, Dittrich, 
Stadtgerichtsrath. Ober⸗Landes⸗Gerichts Aukultator. 

Die Approbation der vorſtehenden Verträge von Seiten der Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung ſowie des Magiſtrats der Stadt Stettin iſt unterm 
11. Juni 1836 vollzogen. 

Nachdem die Stadtverordneten ſowol wie der Magiſtrat hieſelbſt die Ver⸗ 
träge vom 28. April, 2., 4., 5. und 17. Mai d. J. genehmigt haben, wodurch 
die Stadt Stettin den 39 Beſitzern der in Neü-Turnei sub Nr. 1—8, 10—21, 
23—41 belegenen Retabliſſements-Grundſtücke “), die ihnen von der Retabliſſe⸗ 
ments⸗Commiſſion im Jahre 1817 und 1832 überwieſenen Grundſtücke, wie fie 
in den oben gedachten Verträgen näher bezeichnet find, aus freier Hand über- 
läßt, ſo wird hierdurch von Oberaufſichtswegen, mit Bezug auf den Zuſatz zum 


) Dieſer Paragraph ſteht nicht in dem Contract vom 28. April, ſondern nur in den 
Nachtrags⸗Verhandlungen vom 2.— 17. Mai. — **) Nr. 9 iſt die Schulhausſtelle, Nr. 22 war 
an die Stadt zurückgefallen, von der dieſe Stelle mittelſt Vertrages vom 18. Auguſt 1836 
gegen ein Kaufgeld von 30 Thlr, und die darauf haftende Grundabgabe von 6 Thlr. 2 Sgr. 
10 Pf. anderweit veraüßert worden iſt. l 
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§. 189 der St. O. von 1808 in dem Geſetz vom 14. Juli 1832, in dieſe Ver⸗ 
aüßerung aus freier Hand conſentirt. 5 
Stettin, den 23. Juli 1836. 
(L.⸗S.) 
Königl. Regierung, Abtheilung des Innern. 
Genehmigung. ö 

Auf Grund der Autoriſation des Königl. Miniſteriums des Innern und 
der Polizei vom 4. Januar er. wird hierdurch der Stadt-Commune Stettin die 
Zuſicherung ertheilt, daß der Staat für die von den retablirten Grundbeſitzern 
zu Neü⸗Turnei vom 1. Januar 1836 ab zu erlegenden Rente aufkommen wird, 
falls Letztere durch eine Belagerung Stettins außer Stand geſetzt werden ſollten, 
dieſe Rente an die Kämmereikaſſe abzuführen. 

' Stettin, den 23. Juli 1836. 
Arad (L. S.) 
N Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
[Die Concepte dieſer Urkunde, ſo wie ind vorjtehenden Genehmigung find ge— 

i zeichnet: 

Müller, S e v. Heyden, 
[Vice-Präſident. Geheimer und Ober-Regierungsrath, Regierungs⸗Aſſeſſor.] 
hmmenkzt f Abtheilungs⸗Dirigent. Jr 

Urkunde. 


Von den 40 Anſiedlern der Vorſtadt Neü-Turnei haben 37 bis zum Schluß 
von 1834 empfangen: 
a) An Entſchädigungs- und Retabliſſementsgeldern Thlr. 34.193. 12. 11 Pf. 
b) An nachträglich bewilligten Entſchädigungs⸗ 
geldern aun; ak, ei REAL OR i 
c) An Extraordinairen Unterſtützungen, welche 
5 Retablirten zu Theil geworden . Ae id. 


ien. BER 
eee d. a 
| > Summa. Thlr. 42.828. 5. 4 Pf. 
Nach den Feſtſetzungen der Retabliſſements-Com⸗ Ha 
miſſion und den nachherigen Bewilligungen ſollten ö 
ihnen zuſtehen f e eg „ 43.224. 20. 8 


een 
etrag nachmals anſcheinend in Abgang geſtellt worden iſt. 3 Anſiedler 


Be kamen denſelben noch zu 

welcher 

haben keine Retabliſſementsgelder erhalten. 
Jedem der 36 Retablirten find im Durchſchnitt 1186 Thlr. 25 Sgr. 10. Pf. 

zu Theil geworden. Der höchſte Betrag iſt geweſen 5816 Thlr., der niedrigſte 

war 110 Thlr. 


Von den 40 Hausſtellen, welche im Jahre 1817 * Neü⸗Turnei auf den 


Marienſtifts⸗Ländereien eingerichtet wurden, befanden ſich im Jahre 1836 noch 
12 im Beſitze der urſprünglichen Anfiedler, 4 andere waren in den Beſitz der 
Erben und 23 an andere Eigenthümer übergegangen, 1 Hausſtelle war unbeſetzt. 
Im Jahre 1874 ſcheint nur noch eine einzigſte Hausſtelle im Beſitz des ur- 
ſprünglichen Anſiedlers oder deſſen Nachkommen zu fein, 
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Sehen wir jetzt noch zu, was aus dem, vom Ober-Präſidenten Sack pro- 
jectirten Provinzial-Schulgarten geworden iſt. Die dazu beſtimmte Fläche von 
12 Mg. 23 Ruth. hat hinſichtlich ihrer Benutzungsweiſe im Laufe der jüngſt 
verfloſſenen 40 Jahre große Wandelungen erlitten. 

Das Königl. Ober⸗Präſidium gab dem Marienſtifte die, früher von dem 
Turneiſchen Retabliſſements-Acker abgezweigte, zu einem Provinzial-Schulgarten 
eingerichtete und eingezaünte Parcele mittelſt Verfügung vom 11. December 1836 
zurück, um darüber fortan und vom 1. Januar 1837 ab frei, jedoch mit Be⸗ 
rückſichtigung der noch beſtehenden Zeitpachtverhältniſſe zu disponiren. Den 
größten Theil der Parcele hatte der Regierungsrath a. D. Woldermann in 
2 Abſchnitten bezw. bis ult. 1837 und ult. 1839 in Pacht. Von dieſem Pächter 
war auf einem der beiden Abſchnitte ein Backofen errichtet worden. Ein kleines 
Stück der Parcele nutzte der Neü-Turneiſche Schulmeiſter pachtweiſe. Ein dritter 
Theil des Schulgartens war zunächſt an dem Grundſtück der Neü-Turneiſchen 
Schule belegen, ringsum durch einen breiten Weg begränzt und außer 30 trag⸗ 
baren Obſtbaümen befand ſich darauf eine Obſtbaumſchule von ca. 141500 
Stück Pflänzlingen, die, wenn nicht alle, doch größtentheils veredelt waren. 
Dieſer Theil war bis Ende 1836 an den Kunſtgärtner Rohloff verpachtet, wurde 
aber auch von dem damals in Stettin unter Graßmann's Leitung beſtehenden 
Schullehrer-Seminar Behufs Ertheilung des Unterrichts in der Obſtbaumzucht 
benutzt. Dieſen Theil des Provinzial-Schulgartens, 1 Mg. 43,5 Ruth. ent⸗ 
haltend, übernahm das Seminar vom 1. Januar 1837 bis ult. December 1839, 
alſo auf 3 Jahre, gegen eine jährliche Pacht von Thlr. 2. 12. 9 Pf., deren 
Betrag nach dem General-Canon von 264 Thlr. berechnet war, in Pacht. Pro⸗ 
longirt unterm 23. December 1839 auf die 6 Jahre vom 1. Januar 1840 bis 
ult. December 1845. Demnächſt auch unterm 16. Februar 1846 auf die 3 Jahre 
1846— 1848, gegen die auf Thlr. 1. 26. 3 Pf. ermäßigte Pacht, und ferner 
unterm 15. Januar 1849 bis ult. December 1851. Und abermals prolongirt 
unterm 30. December 1851 bis Ende 1854. Der Schulmeiſter, Namens Ruſch, 
behielt ſein bisher benutztes, 1 Mg,. 99 Ruth. großes Stück gleichfalls auf 
die genannten 3 Jahre für Thlr. 2. 6. 5 Pf. jährlich in Pacht. Dagegen wurde 
einer von den zwei Abſchnitten, welche ꝛc. Woldermann in Pacht hatte, als 
dieſer 3 Mg. 158,5 Ruth. große Abſchnitt pachtlos geworden war, dem Poſt⸗ 
halter, Hauptmann a. D. Kriele, auf die zwei Jahre 1838 und 1839 gegen eine 
4 % Pacht von Thlr. 11. 6. 10 Pf. überlaſſen. Endlich entrichtete das 
Königl. Ober-Präſidium für die von ꝛc. Woldermann noch in Pacht habende 
Parcele von 4 Mg. 52 Ruth. die Pacht mit Thlr. 8. 11. 5 Pf., ſo daß dieſe 
4 Stücke des ehemaligen Provinzial-Schulgartens der Marienſtiftskaſſe bis Ende 
1839 eine jährliche Rente von Thlr. 24. 7. 5 Pf. abgeworfen haben. Nach 
Ablauf der Pachtperiode, Ende 1839, gab ꝛc. Woldermann die von ihm genutzte 
Parcele an das Stift zurück. 

Mittelſt Anſchreibens vom 23. Mai 1839 theilte der Ober-Präſident 
v. Bonin dem Curatorium des Marienſtifts mit, daß zur Beförderung des Seiden⸗ 
baues es wünſchenswerth erſcheine, bei Neü-Turnei eine Maulbeer-Plantage 
anzulegen, welche ſich zweckmäßig mit dem Schulhauſe daſelbſt verbinden, und 
dann zum Unterrichte der Zöglinge des Schullehrer-Seminars benutzen laſſe. 


Die Vorſtadt Neü⸗Turnei. 449 


* 

Der Magiſtrat, welcher die ihm zurückgegebenen 8 Mg. 70 Ruth. von dem zum 
Provinzial⸗Schulgarten beſtimmten Grundſtücke zur Anlegung eines Armen-Fried- 
hofes zu verwenden wünſche, habe ſich bereit erklärt, denſelben mit Maulbeer⸗ 
baümen zu bepflanzen, und mit einer Maulbeerbaum⸗Hecke zu umgeben. Indeß 
ſei dieſe Fläche noch nicht hinreichend, um eine bedeütende Maulbeerbaum⸗ 
Pflanzung zu begründen. Das Marienſtifts⸗Curatorium fordere er, der Ober⸗ 
Präſident, auf, dazu die Hand zu bieten, indem daſſelbe nach und nach die 
bereits zurückgegebenen und noch zurückzugebenden 12 Mg. 23 Ruth. für die 
Bepflanzung mit Maulbeerbaümen zur Diſpoſition ſtelle, infoweit fie nicht ſchon 
anderweitig für die Zwecke des Schullehrer-Seminars benutzt werden. Auf welche 
Weiſe dies zu bewirken, ohne daß die Intereſſen des Marienſtifts darunter 
leiden, werde Gegenſtand näherer Erörterung ſein, zu der ſeiner Seits der Re⸗ 
gierungsrath Trieſt beauftragt ſei. Das Curatorium dagegen ernannte den 
zweiten Königl. Curator, Regierungsrath Heegewaldt zum Commiſſarius ad hoc, 
indem es auf das vom Ober⸗Präſidenten in Auregung gebrachte Project der 
Anlage einer Seidenbau-Anſtalt einging. 

Drei Wochen ſpäter, den 12. Juni 1839, ging beim Curatorium ein Schrei⸗ 
ben des Magiſtrats ein, worin derſelbe eröffnete, daß die früher in Ausſicht ge- 
nommene Errichtung eines Turnplatzes innerhalb der Feſtungswerke, namentlich 
im Hauptgraben zwiſchen dem Berliner und dem Schnecken-Thore, wegen der 

großen Menge von Schwierigkeiten und Weiterungen, die dieſem Projecte ent- 
gegengeſtellt worden ſei, habe anfgegeben werden müſſen; er habe deshalb ſein 


Augenmerk auf die Gegend zurückgelenkt, wo vor der Turner-Hetze von 1819 
ſchon ein ſtädtiſcher Turnplatz beſtanden habe. Dort, hinter Turnei, beſitze die Stadt 


einen 8 Mg. 70 Rth. großen Platz, der zum Friedhofe beſtimmt und Behufs 
der Maulbeerbaumzucht in Quartiere von ca. 1 Mg. Größe getheilt ſei. Es 
würde nun unbeſchadet der ſo eben angedeüteten Zwecke geſchehen können, daß 
man ein Stück von etwa 2 Mg. vorlaüfig zum Turnplatze abtrenne; allein 
Magiſtrat mache ſich das Bedenken, daß es unpaſſend erſcheinen möchte, den 

Ort, wo eine friſch aufblühende Jugend ſich in gymnaſtiſchen Übungen umher⸗ 
tummeln werde, in die nächſte, unmittelbare Berührung mit einem Todtenfelde 
zu bringen. Unweit davon liege zur linken Hand am Wege von Turnei nach 
Hill (Name des damaligen Mühlen⸗Grundſtücksbeſitzers im Turnei⸗Felde) ein Stück 
Land, welches dem Marienſtift gehöre, 4 Mg. 52 Rth. groß und jetzt verpachtet 
ſei, und ſich zum Turnplatz ganz vorzüglich eignen würde, indem auf dem Terrain 
eine Menge ſchattenwerfender Baüme ſtehen. Magiſtrat bat nun, dies Stück 
Land oder einen angemeſſenen Theil deſſelben zum Turnplatz der Stadt auf 
Zeitpacht oder gegen Zahlung einer anderweitig zu beſtimmenden Rente zu über- 
laſſen. Zwar beabſichtige der Ober-Präfident v. Bonin den bezeichneten Platz 
für die Kultur von Maulbeerbaümen in Anſpruch zu nehmen, allein Magiſtrat 
glaube, daß dieſem letzteren Zwecke ganz ausreichend auf andere Weiſe zu ent- 
ſprechen ſein werde. Der ſtädtiſche Platz gebe für ſich ſchon Gelegenheit, eine 
ſehr große Menge von Maulbeerbaümen ſowol an der aüßern Gränze als im 
Innern an Wegen und Gängen zu ziehen. Auf gleiche Art könne bei anderen 
der Stadt gehörigen Grundſtücken Bedacht genommen werden, um für die Be— 
förderung des Seidenbaues nach Umſtänden Sorge zu tragen. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 57 
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In dem Antwortſchreiben vom 26, Juni 1839 gab das Curatorium dem 
Magiſtrat anheim, wegen der von ihm in Anregung gebrachten Angelegenheit 
eine Conferenz an Ort und Stelle anzuberaumen und dazu den Regierungsrath 
Heegewaldt, der dabei als Commiſſarius des Marienſtifts fungiren werde, zuzu⸗ 
ziehen. Die Conferenz hat am 5. Juli Statt 17 — — Was darin verhandelt 
worden, iſt nicht zu den Acten gebracht. Es befindet ſich bei denſelben nur 
eine, vom Stifts⸗Adminiſtrator Billig verfertigte, Situations⸗Zeichnung, welche 
die Lage des projectirten Turnplatzes nachweiſet. 

Auf den Grund der Ober⸗Präſidial⸗Verfügu 0 vom 23. Mai 1839 traten 
die Regierungsräthe Trieſt und Heegewaldt am 20 Juni 1839 zuſammen, um 
zu berathen, ob und unter welchen Bedingungen die früher zum Prov.⸗Schul⸗ 
garten beſtimmten, jetzt dem Marienſtift zurückgegebenen Grundſtücke bei Neü⸗ 
Turnei von Seiten des Stifts zur Anlage einer h anzung von Maulbeerbaümen 
und in der Folge zu einer Muſteranſtalt flir den Seidenbau zur Verfügung geſtellt 
werden könnten. Im Namen des Marienſtifts erklärte x. Heegewaldt, daß von 
jenem Grundſtücke — 1) die ca. 2 Mg. enthaltende Fläche reſervirt bleiben 
müſſe, welche ſich ſchon jetzt in Benutzung des Schullehrer-Seminars Behufs 
des Unterrichts in der Obſtbaumzucht befinde. Sodann ſei es — 2) die Abſicht, 
einen Theil des Grundſtücks zur Errichtung eines Turnplatzes zu benutzen (f, vor⸗ 
ftehend), — Der Überreſt zu beiden Seiten des das Grundſtück durchſchneidenden 
Weges von Neü⸗Turnei zur Hillſchen Mühle, ca. 4 Mg. groß, doch noch beſtimmter 
abzugränzen, könne zur Anlage einer Maulbeerbaumpflanzung vom 1. Januar 
1840 ab zur Verfügung geſtellt werden, auch könne der. fünftige Turnplatz mit 
Maulbeerbaümen oder Na umpflanzt werden und ſollte mit Rückſicht auf den 
gemeinnützigen, auch auf das Beſte der Schulen gerichteten Zweck und die frühere 
Beſtimmung des Grundſtücks bevorwortet werden, daß für jene Fläche während 
der erſten 10 Jahre kein Canon gefordert, demnächſt aber ein ſolcher an das 
Marienſtift entrichtet und derſelbe nach dem Durchſchnitts-Ertrage der Jahre 
1830-1839 regulirt würde. 

Ober⸗Präſident v. Bonin erklärte ſich in der Verfügung vom 24. October 
1839 mit dem vom Stifts⸗Curator ꝛc. Heegewaldt geſtellten Propoſitionen ein⸗ 
verſtanden und forderte das Curatorium auf, die Abgränzung der zu überweiſen⸗ 
den Parcelen und die Übergabe derſelben an das Ober-Präſidium zu veranlaſſen. 
Er übernahm es, dafür Sorge zu tragen, daß nach Ablauf von 10 Jahren der 
Canon von dem Grundſtücke entrichtet werde, indem er ſich vorbehielt, dem 
Stifts⸗Curatorium die Station zu bezeichnen, von welcher die Verpflichtung zur 
Zahlung des Canons übernommen werden ſolle. ra Commiſſarius für die 
Annahme des Grundſtücks im Namen des Ober-Präſidiums habe er den Reg. 
Rath Trieſt ernannt. 

Dieſer meldete ſich nicht zu dem gedachten Zwecke. Dagegen wurde das 
Curatorium mittelſt Schreibens vom 19. December 1839 vom Ober-Präſidenten 
benachrichtigt, daß der Regierungs-Rath Trieſt ſich erboten habe, das abzutrennende 
Land in Erbpacht zu nehmen, darauf eine Maulbeerbaum-Plantage anzulegen 
und ſobald das nöthige Futter-Material vorhanden ſein werde, eine Seidenbau⸗ 
Muſter⸗Anſtalt zu begründen. Der ꝛc. Trieſt wolle ſich zugleich verpflichten, 
daß, wenn binnen einer gewiſſen Friſt eine ſolche Pflanzung auf den qu. Grund⸗ 
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ſtücken nicht errichtet ſei, den Contract für aufgeboben zu betrachten und das 
Grundſtück dem Marienſtift zurückzugeben, auch wolle er ſich bereit erklären, 
letzteres gegen Entſchädigung wieder äbzutreten, wenn etwa von Staatswegen in 
Neü⸗Turnei oder Umgegend eine Seidenbau-Anftalt errichtet und es dazu benutzt 
werden ſollte. Da nun die Erfahrung gelehrt habe, daß Anſtalten der in Rede 
err Art am beſten er de wenn der Adminiſtrirende ein eigenes Intereſſe 
afür hat und ſich bei der Bewirthſchaftung möglichſt frei bewegen kann; da es 
ferner zu Tage liege, daß der ꝛc. Trieſt bei ſeinem Antrage nicht ſowol einen 
Privat⸗Vortheil als die Förderung eines gemeinnützigen Zweckes beabſichtige, jo 
könne er, der Ober-Präſident, ſſich nur für die Gewährung erklären und dem 
Stifts⸗Curatorium empfehlen, darauf einzugehen und deshalb mit dem ꝛc. Trieſt 
weiter zu verhandeln. N 

In Folge 8 Mittheilung wurde am 24. Juni 1840 zwiſchen dem 
Marienſtifts⸗Adminiſtrator George Billig, in Vollmacht des Stifts⸗Curatoriums, 
und dem Regierungsrathe Carl Ferdinand Trieſt ein Erbpacht⸗Contract geſchloſſen, 
kraft deſſen das Stift von feinem am weſtlichen Abhange von Neü-Turnei be⸗ 
legenen Acker eine 8 Mg. 34,5 Rth. große Fläche dem ꝛe. Trieſt zum vollſtän⸗ 
digen erblichen Nutzungsrecht überließ. 6 1). — Die Vererbpachtung geſchah 
unter der auflöſenden Aung daß der Erbpächter die Parcele fofort mit 
Maulbeerbaümen bepflanzt und alle Theile derſelben, keinen e d fort 
und fort mit Maulbeerbaümen, gleichviel von welchem Maaß und Alter, bepflanzt 
erhält. Dieſe Bedingung iſt erfüllt, ſo lange auf der ganzen vererbpachteten 
Fläche fi 300 Baüme befinden und dieſe Zahl über das ganze Grundſtück ver⸗ 
theilt ſind. Vermindert fi die Zahl, jo muß Erbpächter die fehlenden Baüme 
ergänzen. Wird dieſe Bedingung nicht erfüllt, jo hat das Marienſtift das 
Recht, das Erbpacht⸗Verhältniß ſbfork aufzuheben und die Zurückgabe des Grund⸗ 
ſtücks in demjenigen Zuſtande, in welchem es dem Erbpächter übergeben worden, 
zu verlangen. Dem Erbpächter ſteht dann keinerlei Auſpruch auf Meliorationen ꝛc. 
zu, und er hat nur das Recht, die vorhandenen Maulbeerbautme, ag auf 
eigene Koſten, fortzunehmen. Dieſe Nefolntiv-Bedingung wird in das Hypo⸗ 
thekenbuch Rubr. II eingetragen. (F 2). — Der Erbpächter entrichtet kein Erb⸗ 
ſtandsgeld, ſondern nur einen Canon von 8 Sch. 14½ Mtz. Roggen, in Gelde 
nach dem 30 jährigen Martini-Durchſchnitts-Preiſe des Roggens, der den Canon 
bis Ende 1846 auf Thlr. 16. 2 ei feſtfetzt. (§ 3). — Die Übergabe des 
Grundſtücks an den Erbpächter iſt ſeit dem 1. Januar 1840 erfolgt, und von 
da an der Erbpachtzins bezahlt. Mit dieſem Tage find Gefahr, Laſten und Ab⸗ 
gaben auf den Erbpächter übergegangen, der auf Düngungs⸗ und Beſtellungs⸗ 
koſten keinen Anfpruch macht. Das Marienſtift willigt in die Berichtigung des 
Beſitztitels. (8 4). — Dem Erbpächter ift das Recht eingeräumt, 1 Mg. als 
Valſtele zu benutzen. Macht er von dieſem Rechte Gebrauch, ſo wird der 


Canon für dieſen 1 2 neit regulirt. (§ 5). — Wird die Bedingung des § 1 
1 


pünktlich erfüllt, ſo ſoll die Hälfte des bis ult. 1846 ne 16 inſes 

erlaſſen werden. (§S 6). — Erbpächter übernimmt ſämmtl 1 dem Grundſtück 

künftig etwa aufzulegenden Landes-, Kreis-, Societäts- und Gemeindelaſten, Ab⸗ 

gaben und Leiſtungen in Friedens- und Kriegszeiten. ($ 7). — Dem Erbpächter 

wird weder für den normirten Canon, noch für den Flächeninhalt und für die 
57* 
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Gränzen der vererbpachteten Fläche 2c. Gewähr geleiſtet. (8 8). — Das Stift 
behält ſich in Veraüßerungsfällen das Vorkaufsrecht vor. (§ 9). — Erbpächter 
übernimmt alle aus dieſem Erbpachtvertrage entſpringenden Koſten jeder Art. 
($ 10). — Auf Grund der Miniſterial⸗Ermächtigung vom 26. Auguſt 1840 
genehmigt vom Marienſtifts⸗Curatorium unterm 7. October 1840. 

Der vorſtehende Contrakt iſt nicht von langer Dauer geweſen. Der Erb- 
pächter, zum Ober-Regierungs-⸗Rath befördert, wurde im October 1844 an die 
en zu Magdeburg verſetzt, was ihn nöthigte, die Maulbeerbaum⸗Plantage 
zu veraüßern. N 

Als Kaufliebhaber meldete ſich der Lehrer Ruſch zu Neü-Turnei für eine 
2 Mg. große Parcele, und des Magiſtrat für den Ueberreſt, um dieſen zur Er⸗ 
weiterung der Begräbnißſtätte zu benutzen. Inzwiſchen hatte ſich das Curatorium 
der Turnanſtalt an den Magiſtrat mit dem Antrage gewendet, auch die vorge⸗ 
dachte Parcele von 2 Mg. zur Vergrößerung des Turnplatzes zu erwerben, indem 
dieſe Erweiterung in Folge der Rehabilitation der Turnerei und der dieſelbe 
betreffenden, in neüerer Zeit ergangenen Beſtimmungen nothwendig geworden ſei. 
Dieſe Nothwendigkeit anerkannte der Magiſtrat und ſetzte voraus, daß dies auch 
von dem Marienſtifts⸗Curatorium geſchehen werde. Gegen den vom Erbpächter Trieſt 
geforderten Kaufpreis von 100 Thlr. pro Mg. fand Magiſtrat nichts zu erinnern. 
Um indeſſen den Ankauf und die Erweiterung des Turnplatzes herbeizuführen, 
war es erforderlich, daß das Marienſtifts⸗Curatorium, als Mitpatron der Turn- 
anſtalt, ſich mit dem Ankauf ꝛc. auf gemeinſchaftliche Koſten einverſtanden erkläre, 
demnächſt aber auch als Erbverpächter in die gänzliche Aufhebung der Verpflich⸗ 
tung zur Maulbeerbaum Anpflanzung ($ 2 des Trieſtſchen Contrakts) willige. 
Das Curatorium des Marienſtifts war mit den Vorſchlägen des Magiſtrats ein⸗ 
verſtanden und gab demſelben mittelſt Schreibens vom 2. Juli 1845 anheim, 
den mit dem Ober⸗Regierungs⸗Rath Trieſt zu ſchließenden Kaufvertrag zu ent⸗ 
werfen; es werde ſich demnächſt für die Genehmigung deſſelben bei dem vorge⸗ 
ſetzten Miniſterium der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten verwenden. 

Der Magiſtrat legte den Contrakts⸗Entwurf am 13. Auguſt 1845 vor, der 
aber vom Curatorium des Marienſtifts erſt am 3. Januar 1846 dem Miniſterium 
zur Genehmigung eingereicht wurde. Nachdem dieſelbe eingegangen, ſchloſſen 

Am 18. März 1846 

1) der Regierungsrath Heegewaldt für das Marienſtift; 2) der Syndicus 
Pitſchky für den Magiſtrat, und 3) der Juſtiz-Commiſſarius Trieſt, als Special⸗ 
bevollmächtigter ſeines Bruders, des Ober⸗Regierungs⸗Ratys Carl Ferdinand 
Trieſt zu Magdeburg, nachſtehenden Vertrag: 

5 1. Der Ober⸗Regierungs⸗Rath C. F. Trieſt beſitzt das Vol. XI, Fol. 273 
des Hypothekenbuchs des Kgl. Land⸗ und Stadtgertchts zu Stettin verzeichnete 
erbliche Nutzungsrecht dreier Ackerparcelen auf dem zum Turnei gehörigen Stettiner 
Stadtfelde, welche zuſammen 8 Mg. 34½ Rth. groß find; darauf iſt Rubr. II, 
Nr. 1 ein Canon von 8 Sch. 14½ Mtz. Roggen in Gelde zahlbar; Nr. 2, die 
Verpflichtung, das Grundſtück mit mindeſtens 300 Stück Maulbeerbaümen be⸗ 
pflanzt zu erhalten ꝛc. und Nr. 3 ein Vorkaufsrecht für das Marienſtift einge⸗ 
tragen. Da nun die Stadt Stettin einen Theil dieſes Grundſtücks zur Erweiterung 
des Friedhofes, und der Magiſtrat dieſer Stadt, ſowie das Marienſtifts⸗Cura⸗ 
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torium den andern Theil zur Erweiterung des Turnplatzes zu verwenden beab⸗ 
ſichtigen, ſo verkauft der Juſtiz-Commiſſarius Trieſt auf Grund der Special⸗ 
Vollmacht des Ober-Regierungs-Raths C. F. Trieſt vom 4. Februar 1845 das 
erbliche Nutzungsrecht des ganzen gedachten Grundſtücks an die Stadt Stettin 
und an das Marienſtift hierſelbſt für ein Kaufgeld von 100 Thlr. für den 
Morgen oder zuſammen von 800 Thlr. 5 Sgr. und willigt darin, daß der Be⸗ 
ſitztitel für die Kaüfer im Hypothekenbuche berichtigt werde. — § 2. Den beiden 
Kaüfern bleibt es überlaſſen, ſich darüber zu einigen, wie viel von dem Grund⸗ 
ſtücke zum Friedhofe und wie viel zum Turnplatze gelegt werden ſoll. — § 3. 
Die Übergabe des Grundſtücks iſt ſchon am 1. October v. J. an die Kaüfer 
geſchehen. — § 4. Das Kaufgeld nebſt 5 pCt. Zinſen vom 1. October v. J. 
wird am 1. April d. J. bezahlt. Die Zahlung wird vom Magiſtrat allein 
erfolgen und berechnet er ſich darüber mit dem Marienſtifte. — § 5. Das Cura⸗ 
torium deſſelben verzichtet auf das Rubr. II, Nr. 2 eingetragene Recht, die Be⸗ 
pflanzung des Gruudſtücks mit Maulbeerbaümen zu verlangen und willigt darin, 
daß dieſe Beſchränkung im Hypothekenbuche gelöſcht werde. Ebenſo verzichtet 
das Marienſtift für dieſen Veraüßerungsfall auf die Ausübung des ihm zuſtehen⸗ 
den Vorkaufsrechtes. — § 6. Die Koſten dieſes Vertrages tragen die Kaüfer nach 
Verhältniß ihres Antheils. 
Genehmigt a 

1) Vom Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath der Stadt Stettin 
[gez. Wartenberg, Bethe, Metzenthin] unterm 18. April 1846, [ohne daß einer 
Ermächtigung der Stadtverordneten-Verſammlung gedacht wird.) 

2) Auf Grund des Genehmigungs-Reſeripts des Miniſteriums der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten [gez. Ladenberg! vom 18. Februar 
1846, von dem Marienſtifts⸗Curatorium [gez. v. Mittelſtädt, v. Schöning, Heege⸗ 
waldt, v. Bülow] unterm 5. Mai 1846. 

An den vorſtehenden Contrakt ſchloß ſich, in Folge der im $ 2 deſſelben 
enthaltenen Beſtimmung der nachſtehende ' 


Theilungs⸗Vertrag vom 11. bezw. 24. September 1847. 
§ 1. Das Marienſtift und die Stadt Stettin ſind darüber einig, daß von 
der Geſammtfläche des 8 Mg. 34,5 Rth. großen Grundſtücks — 
1) Zur Vergrößerung des Turnplatzes, als gemeinſchaft⸗ a 
liches Eigenthum beider Contrah enten Mg. 4. 56,5 Rth. 


2) Zur Erweiterung des Armen-Friedhofes als aus⸗ 
ſchließliches Eigenthum der Stadt Stettin „ 3. 158 


verwendet und durch Übergabe in das gemeinſchaftliche und bezw. ausſchließliche 
Eigenthum der vorgenannten Beſitzer übergegangen iſt. 

S 2. Der auf dem ganzen Grundſtücke von 8 Mg. 34,5 Rth. haftende 
jährliche Erbpacht⸗Canon von 8 Sch. 14,5 Mtz.“) Roggen wird hierdurch in der 


„) Der Metzen⸗Bruch enthält im Originale ſieben Stellen im Zähler wie im Nenner und 
dieſe lange Doppelreihe iſt — 0,5; es iſt unverſtändlich, warum jene lange Reihe und auch 
die folgenden Bruchzahlen nicht in Decimalbrüchen ausgedrückt worden ſind. 
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Art getheilt, daß fernerhin, unter Aufhebung der ſolidariſchen wechſelſeitigen 

Pfand⸗Verhaftung der Parcelen für den beiderſeitigen Canon entrichtet werden: 
1) Von den im gemeinſchaftlichen Eigenthum beider f 

Contrahenten verbliebenen zum Turnplatz benutzten 

e . Bla 11753, „ Mtz. 
2) Von den der Stadt Stettin ausſchließlich ver⸗ l 

bliebenen, zum Armen-Friedhofe verwendeten 3 Mg. 


158 Rth. 4. 3 aa 


10 Zuſammen: Sch. 8. 14.5 Mtz. 
Der Canon unterliegt nach § 3 des urſprünglichen Erbpacht⸗Contracts vom 
24. Juni 1840 alle 30 Jahre einer Geldberechnung nach dem Getreide-Durch⸗ 
ſchnitts⸗Preiſe der vorhergegangenen 30 Jahre und beträgt für den laufenden 
Turnus 1847/76 . Thlr. 12. 14. 3 Pf. poſtnumerando am 31. December 
jedes Jahres zur Marienſtifts-Kaſſe zahlbar. Von dieſem Geldbetrage übernehmen: 

1) Die beiderſeitigen Contrahenten auf die Turnplatz⸗ f 
fläche von 4 Mg. 56,5 Rth. für 4 Sch. 112% Mi: 
Roggen aus der gemeinſchaftlichen Turnkaſſe .. Thl. 6. 17. 1 Pf. 

2) die Stadt Stettin auf die zum Armen⸗Friedhofe ver⸗ 
wendeten 3 Mg. 158 Rth. für 4 Sch. 3 % Mtz. Roggen 
aus der Kämmerei zahlbar 5. 27. 2 

f Zuſammen: Thlr. 12. 14. 3 Pf. 
$ 3. Die beiderſeitigen Contrahenten und namentlich auch das Marienſtift 
in der Eigenſchaft als Erbverpächter des ganzen Grundſtücks, willigen darin, 

90 daß zunächſt auf Grund des früheren Vertrages vom 18. März 1846 
der Beſitztitel von dem ganzen Grundſtück für das Marienſtift und die Stadt 
Stettin gemeinſchaftlich berichtigt und das Rubr. II, Nr. 2 eingetragene Recht, 
die Maulbeerbaumpflanzung zu verlangen, gelöſcht wird; 

2) daß ſodann auf Grund des vorliegenden Vertrages die der Stadt Stettin 
allein zugehörige Fläche von 3 Mg. 158 Rth. vom Hauptgrundſtücke abgeſchrie⸗ 
ben und auf ein beſonderes Hypothekenfolium, unter Berichtigung des Beſitz⸗ 
titels für die Stadt Stettin, übertragen wird; 

3) daß bei dem Hauptgrundſtücke Rub. II, Nr. 1 ein Körner⸗Canon von 
4 Sch. 3, les Mtz. Roggen gelöfcht wird und nur ein Betrag von 4 Sch. 
112% Mtz. Roggen eingetragen ſtehen bleibt; 

4) daß bei der für die bt tettin (ad 2) beſonders einzutragenden 
Fläche von 3 Mg. 158 Ruth. in Rubr. II ein Canonbetrag von 4 Sch. 
3% Mb. Roggen, nach Mahn Durchſchnittspreiſe in Gelde zahlbar, 
ſowie das Vorkaufsrecht des Matienftifts (nach Rubr. II, Nr. 3 des Haupt- 
grundſtücks) eingetragen werde. N . 

s 4. Von Seiten des Magiſtrats wird nachrichtlich bemerkt, daß von dem 
ganzen Erbpachtgrundſtücke von 8 Mg. 34,5 Rth. zur Zeit keine öffentlichen 
Abgaben und Laſten entrichtet worden find, daß es daher für dieſen Contrakt 
der im § 8 des Geſetzes vom 3. Januar 1845 bezeichneten Regulirung nicht bedarf. 

§ 5. Die Koſten dies Vertrages übernehmen die Contrahenten ein Jeder 
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ur Hälfte; jedoch wird bemerkt, daß dem Marienſtifte Stempel⸗ und Sportel⸗ 
Freiheit zuſteht. f 

Stettin, den 11. September 1847. 
Ober⸗Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
(gez.) Wartenberg. Bethe. Wegner. 
Vorſtehender Vertrag wird hierdurch von uns genehmigt und vollzogen. 

Stettin, den 24. September 1847. 
(L. S.) 
Das Marienſtifts⸗Curatorium. 
v. Mittelſtädt. v. Schöning. Heegewaldt. 


Für die in Stettin beſtehende Pommerſche Blinden-Anſtalt zur Er⸗ 
ziehung des Augenlichtes beraubter Knaben trat mehr und mehr die Nothwen⸗ 
digkeit der Erwerbung eines Grundſtücks hervor, auf welchem die Baulichkeiten, 
deren die Anſtalt bedarf, unter Gewinnung des erforderlichen Wirthſchafts⸗ und 
Gartenraums errichtet werden konnten. Mehrfache Bemühungen und Erörterungen, 
führten zu dem Reſultate, daß die zwiſchen dem Neüturneiſchen Schulgrundſtücke 
und dem ſtädtiſchen Er; dem Armenfriedhofe gegenüber belegene Garten- 
fläche von 1 Mg. 43,5 Rth. Inhalt ſich vorzugsweiſe für den beabſichtigten 
Zweck eignen dürfte Das Marienſtift hatte dieſen Fleck Landes dem Neüturneiſchen 
Schullehrer Ruſch zum Kohl- und Kartoffelbau, in neüeſter Zeit für eine jähr⸗ 
liche Pacht von Thlr. 1. 26. 3 Pf. überlaſſen. Unterm 14. October 1853 
ſtellte das Curatorium der Blinden⸗Anſtalt (unterzeichnet vom Oberbürgermeiſter 
Hering) beim Marienſtift den Antrag, falls daſſelbe nicht durch Schenkung der 
Blinden⸗Anſtalt gegenüber einen Act dankenswerther Munificenz zu üben vermöge, 
die bezeichnete N e der Anſtalt kaüflich zu überlaſſen und bei Abmeſſung des 
Kaufpreiſes diejenige Rückſicht obwalten zu laſſen, welche in Erwägung des ge⸗ 
ringen Ertrages des Gruudſtücks, möglichſt der Blinden ⸗Anſtalt gewährt werden 
könne. Das Curatorium derſelben bat um baldigen Beſcheid, da mit der erſten 
Frühjahrszeit des Jahres 1854 der Bau des Anſtaltsgebaüdes beginnen ſolle. 

Das Marienſtifts⸗Curatorium trug kein Bedenken, auf den Antrag einzu⸗ 
gehen, in Erwägung, daß es der Würde wie der Aufgabe des Stifts entſpreche, 
zur Förderung auch dieſes milden Zweckes das Seinige beizuſteüern. Mittelſt Berichtes 
vom 18. November 1853 trug das Curatorium beim Ag. Miniſterium der geiſt⸗ 
lichen ꝛc. Angelegenheiten auf Genehmigung der unentgeltlichen Überweiſung der 
in Rede ſtehenden Parcele an die Blindenanſtalt an, die demnächſt auch durch 
Cabinets⸗Erlaß, d. d. Charlottenburg, den 19. December 1853, laut Reſeripts vom 
2. Januar 1854 erfolgte, worauf, nachdem der Pachtvertrag des Schullehrer⸗ 
Seminars, welche auch bis Ende 1854 lief, aufgehoben worden war, eine 
Schenkungs⸗Urkunde ausgefertigt wurde, die alſo lautet: 

„In Gemäßheit der Ermächtigung, welche der Miniſter der geiſtlichen, Un⸗ 
terrichts- und Medicinal⸗Angelegenheiten, Herr v. Raumer, mittelſt Reſeripts vom 
2. Januar 1854, auf Grund der Allerhöchſten Cabinets-Ordre vom 19. December 
1853, deren Wortlaut folgender iſt: — 

„Auf Ihren Bericht vom 10. d. M. genehmige Ich, daß das dem Marienſtift 
„zu Stettin gehörige, bei Neü-Turnei unweit Stettin gelegene Grundſtück von 
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„1 Mg. 43,5 Ruth. Flächeninhalt der pommerſchen Blinden-Anſtalt zu 
„Stettin unentgeldlich zum Eigenthum überlaſſen werde. 
Charlottenburg, den 19. December 1853. 
: (gez.) Friedrich Wilhelm. 
(gez.) v. Raumer. 
„An den Miniſter der geiſtlichen x. Angelegenheiten.“ 
uns ertheilt hat, überweiſen wir das dem Marienſtift gehörige, zwiſchen dem 
Neü⸗Turneiſchen Schulgrundſtücke und dem ſtädtiſchen Turnplatze, dem Armen⸗ 
friedhofe gegenüber, belegene Grundſtück von einem Morgen und drei und vierzig 
und einer halben Quadrat⸗Ruthe (1 Mg. 43,5 Rth.) Flächeninhalt, wie deſſen 
Lage aus dem hierbei annectirten Situationsplan näher hervorgeht, hierdurch der 
Pommerſchen Blinden-Anſtalt hierſelbſt unentgeldlich zum Eigenthum und willigen 
ausdrücklich darin, daß für dieſelbe der Beſitztitel des Grundſtücks im Hypothelen⸗ 
buche berichtigt werde. 
Urkundlich ausgefertigt.“ 
Stettin, den 6. April 1854. 
8 8 


Das Marienſtifts „Euratorium. 
(93.) v. Mittelſtädt. Heegewaldt. v. Schöning. 
Das von dem Curatorium der Blinden-Anſtalt auf dem Grundſtück“) er⸗ 
baute Blinden⸗Erziehungshaus, in der Turnerſtraße Nr. 13 belegen, iſt am 19. 
Juni 1857 unter entſprechender Feierlichkeit eingeweiht worden. 


Zwei Jahre 1 75 richtete das Kgl. Provinzial: Schul- Collegium von 


Pommern unterm 1. 
ſtifts⸗Curatorium: 
Aus öffentlichen Nachrichten iſt es bekannt, daß die Communalſtände Pom⸗ 
mers die Summe von 12.000 Thlr. zur Gründung einer Victoria ⸗Stif⸗ 
tung für blinde Mädchen zum Andenken an die mit ſo großer vater⸗ 
(ändicher Begeiſterung aufgenommene Vermählung Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen mit der Prinzeß Royal von Großbritanien und 
Irland Victoria Königl. Hoheit“) beſtimmt haben und daß dieſe Stiftung von 
dem hohen Ehepaare ſehr gnädig aufgenommen und als ſolche bezeichnet iſt, die 
Ihrem mildthätigen Sinne ganz entſpreche. Nach einer weiteren Mittheilung der 
Altpommerſchen Landſtube iſt es der n bel der Communalſtände, daß die neüe 
Stiftung mit der in Neü⸗Turnei ſchon beſtehenden Anſtalt für blinde Knaben 
in nahe Verbindung gebracht werde und ſie haben dabei die nähere Beſtimmung 
getroffen, daß von dem vorhandenen Stammlapitale ½, alſo 8000 Thlr., zu den 
baulichen und ſonſtigen Einrichtungen verwandt und mindeſtens /¼ zur Unter⸗ 
haltung der Anſtalt zinsbar belegt werde. Nach einem Berichte des Curatoriums 
der Pommerſchen Blinden-Anftalt vom 16. Mai 1859 iſt daſſelbe noch mit den 
Ermittelungen beſchäftigt, für die Victoria-Stiftung eine angemeſſene Bauſtelle zu 
gewinnen. Von dem anfänglich aufgefaßten Plane, das neüe Gebaüde auf dem 


uni 1859 das nachſtehende Schreiben an das Marien⸗ 


) Die Übergabe-Urkunde datirt vom 29. Mai 1863. — **) Zu London den 25. Januar 1858. 
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ebrach 
ante 


chen des Vorſtehers 
chlag, güßert aber 
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wirklich zu gewinnen ſei. Auf jeden Fall möchten wir dem genannten Cura⸗ 
torium dazu die Wege bahnen helfen. Es iſt uns bekannt, daß das Marien— 
ſtifts-Curatorium der urſprüngliche Grundeigenthümer des jetzigen Turnplatzes 
iſt; wir wiſſen aber nicht, ob deſſelben Eigenthumsrecht durch die der betreffen 
deu Landfläche zu den Turnübungen verliehene Beſtimmung nicht verändert oder 
wenigſtens näher bedingt worden iſt. Auf jeden Fall werden wir aber bei dem 
Stifts-Curatorium die beſte Auskunft über die gegenwärtige Sachlage erhalten 
und ſeiner Mitwirkung für den vorliegenden guten Zweck um ſo gewiſſer ſein 
können, als daſſelbe der Blinden-Anſtalt ſchon früher ſein Wohlwollen durch 
eine werthvolle Schenkung bewieſen hat, wodurch für dieſelbe zuerſt die feſte 
Grundlage ihres geſicherten Beſtehens gewonnen iſt. In dieſem Vertrauen auf 
das noch fortdauernde Wohlwollen des Marienſtifts-Curatoriums gegen die ſich 
jetzt in erfreülicher Weiſe erweiternde Blinden-Anſtalt nehmen wir die weitere 
Mitwirkung zur vollſtändigen Erreichung ihrer wohlthätigen Beſtimmung in An- 
ſpruch und erſuchen Daſſelbe nur, ein abermaliges Geſchenk, oder nach Um⸗ 
ſtänden um Seine Verwendung bei der betreffenden zur Diſpoſition berechtigten 
Behörde, „daß zur Gründung der Victoria-Stiftung, als eines wichtigen und 
„bedeütungsvollen Denkmals vaterländiſcher Geſinnung, eine Fläche, wo möglich, 
„von dem Umfange, wie das Grundſtück der jetzigen Knabenanſtalt hat, von dem 
„Turnplatze, wenn es ſein kann, unentgeldlich, abgetreten werde, und zwar an 
„der Straße belegen, und mit dem Grundſtücke der jetzigen Knaben-Blinden⸗ 
„Anſtalt zuſammengränzend, damit beide Anſtalten, obgleich innerlich völlig ge- 
„ſchieden, doch eine gemeinſame Okonomie erhalten und ſich mit ihren Lehrkräften 
„gegenſeitig aushelfen können.“ Der Wunſch, eine etwas größere Landfläche zu 
erhalten, wird noch näher dadurch begründet, daß nach dem dringenden Ver⸗ 
langen des Vorſtehers der Anſtalt, Gröpler, für die Knabenanſtalt, wenn irgend 
möglich, eine Reeper-Bahn eingerichtet werden ſoll, um die von Blinden zu ver- 
richtenden Handarbeiten manchfaltiger zu machen, als es bisher hat geſchehen 
können. Nach den darüber eingegangenen Erkundigungen ſoll derjenige Theil 
des überhaupt 8 Mg. großen Turnplatzes, auf welchen es hier ankommt, zu den 
Turnübungen, ſchon wegen ſeiner ſchiefen Abdachung, eigentlich nie benutzt werden 
und nur ein ſchon morſches Klettergerüſt, welches aber wegen dieſer ſchlechten 
baulichen Beſchaffenheit jetzt nicht mehr benutzt werden kann, darauf ſtehen, 
welches leicht auf eine andere Stelle verlegt werden kann. Die beigefügte Hand- 
zeichnung eines Situationsplans ergibt deütlich, daß durch die Abtretung einer 
Fläche, welche dem Grundſtück der Knabenanſtalt gleichkommt, außer dem er- 
wähnten jetzt unbrauchbaren Klettergerüſte, keine der zu den Turnübungen noth- 
wendigen Vorrichtungen berührt wird und letztere überhaupt in keiner Weiſe 
beeinträchtigt werden. [Unterzeichnet war das vorſtehende Schreiben von dem 
inzwiſchen 7 Präſidenten v. Werthern, weiland dirigirender Miniſter im Herzog⸗ 
thum Sachjen-Meiningen.] 0 


Der Turnplatz von 1859 enthielt nicht 8 Mg. ſondern 7 Mg. 1% Ruth., 
und zwar beſtehend: 1) aus einer 2 Mg. 125 Ruth. großen Fläche, welche dem 
Curatorium der Turn-Anſtalt im Jahre 1840 auf Grund einer zwiſchen Magiſtrat 
und Marienſtift getroffene Vereinbarung, wonach der Canon für dieſe dem Marien⸗ 
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ſtift gehörige Parcele aus der gemeinſamen Turnkaſſe gezahlt wird, angewieſen 
wurde; und 2) aus einer vom Magiſtrat und dem Marienſtift im Jahre 1846 
von der Trieſtſchen Maulbeerbaum⸗Plantage angekaufte größere Parcele von 
4 Mg. 56, Ruth. Hiernach war der Turnplatz ein dem Königl. und ſtädtiſchen 
Gymnaſium und der Friedrich Wilhelms-Schule zugehöriges Grundſtück, über 
welches nur durch den gemeinſamen Beſchluß der vereinigten Patronate verfügt 
werden konnte. Die Anſicht des Provinzial⸗Schul⸗Collegiums, daß die in Anſpruch 
genommene Parcele nicht benutzt werde, ſtand mit dem thatſächlichen Zuſtande 
in Widerſpruch; ſie wurde in der Regel zum Wettlauf oder zum Spielplatz 
benutzt. Überhaupt war der Turnplatz nur gerade ſo groß, wie dies nach der 
großen Anzahl von Schülern, 500 —600, die aus beiden Lehranſtalten ihn be- 
nutzten, nothwendig war. Unter dieſen Umſtänden ſprach das Curatorium der 
Turnanſtalt in dem Schreiben vom 13. Juli 1859 ſeine Überzeügung dahin aus, 
daß es ſich in keiner Weiſe werde rechtfertigen laſſen, im Intereſſe der beabſich⸗ 
tigten Blinden-Anſtalt das Gymnaſium und die Friedrich Wilhelms⸗Schule in 
der Benutzung der für Beide wichtigen Turnanſtalt zu beeinträchtigen. 

Auf Grund dieſer Aüßerung lehnte das Marienſtifts⸗Curatorium den Antrag 
des Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegiums in dem Antwortſchreiben vom 19. Juli 
1859 um ſomehr ab, als ihm die alleinige Dispoſitions⸗Befugniß über den frag⸗ 
lichen Platz nicht zuſtand und es ſich nicht für befugt erachten konnte, das 
zwiſchen dem Stifte und der Stadt Stettin beſtehende Rechtsverhältniß einſeitig 
zu alteriren. Das Provinzial-Schul-Collegium ließ ſich jedoch nicht ſogleich 
abweiſen. Es wandte ſich mittelſt Schreibens vom 29. Auguſt 1859 an den 
Magiſtrat, als Mitpatron der Turnanſtalt, worauf demſelben vom Marienſtifts⸗ 
Curatorium unterm 31. October 1859 eröffnet wurde, wie es geſtatten wolle, 
daß auf der Oſtſeite des Turnplatzes im Anſchluſſe an das Grundſtück der Knaben⸗ 
Blinden-Anſtalt eine Fläche von 1 Mg. zur Gründung der Victoria⸗Stiftung 
abgetreten und dafür auf der einen Weſtſeite eine eben ſo große Fläche hinzugefügt 
werde, welche Letztere jedoch dem Vorſchlage in dem Schreiben vom 29. Auguſt 
1859 gemäß, von Seiten der Blinden-Anſtalten baldmöglichſt mit Gras beſäet, 
jo wie auch von demſelben die den Turnplatz abſchließende lebendige Hecke um⸗ 
geſetzt und eine einſtweilige Bewehrung errichtet werden müſſe. Es waren näm⸗ 
lich Mittel und Wege en worden, welche es möglich machten, den Plan: 
die zu gründende Victoria-Stiftung für Erziehung blinder Mädchen mit der be⸗ 
ſtehenden Knaben-Blinden-Anſtalt raümlich in Verbindung zu ſetzen, zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen, ohne daß der Turnplatz Einbuße erlitt. Wie dieſes Reſultat 
herbeigeführt worden iſt, ergibt ſich aus dem nachſtehenden, gerichtlich abgeſchloſſenen 


Tauſchvertrage: — 
5 Stettin am 17. Juni 1861. 
Vor dem unterſchriebenen Commiſſarius für die Acte der freiwilligen Ge⸗ 
richtsbarkeit erſchienen im heütigen Termine, dem Stande und Namen nach 
bekannt und handlungsfähig: — 1) der Oberbürgermeiſter Hering, 2) der Stadt⸗ 
rath bier eh, 3) der Königl. Ober⸗Regierungsrath Heegewaldt, ſämmtlich 
von hier. - 
Oberbürgermeiſter Hering erklärt, daß er als Vorſitzender des Curatoriums 
der landesobrigkeitlich beſtätigten Victoria-Stiftung für Unterweiſung und Er- 
ß 58 
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ziehung blinder Mädchen auftrete. Er überreichte das beſtätigte Statut vom 
22. Januar 1861, bezog ſich auf die 88 8 und 9 und behielt ſich die Nach- 
bringung des ihm von den übrigen Mitgliedern des Curatoriums ertheilten 
Special⸗Auftrages vor.“) en rn 
Stadtrath Gieſebrecht erklärt, in dem aufzunehmenden Vertrage die Stadt 
Stettin vertreten zu wollen und behielt ſich die Beſchaffung der nach dem Geſetze 
erforderlicher Beſtätigung vor.“) 5151 1 un 
Ober ⸗Regierungsrath Heegewaldt erſcheint als Vertreter des Marienſtifts, 
ſich durch die überreichte Vollmacht des Curatoriums vom 6. d. M. legitimirend. 
| ee other die Erſchienenen folgenden Taufchvertrag: 
8 1. Die Vietoria⸗Stiftung zur Unterwerfung und Erziehung blinder Mädchen 
beſitzt, — 1) nach der beiliegenden gerichtlichen Erklärung des Vorſtehers der 
Pommerſchen Blinden-Anftalt, Anton Moritz Gröpler, und 6 Eigenthümern von 
Neü⸗Turnei geſchloſſenen Vertrage bezw. vom 3/21. September und 20/22. December 
1859, — das in dem letztgenannten Vertrage und dem denſelben angehängten 
Situationsplane näher bezeichnete aus 6 Parcelen gebildete Grundſtück von 1 Mg. 
118 Ruth., im unmittelbaren Anſchluſſe an den Turnplatz in Neü⸗Turnei. Das 
Marienſtift und die Stadt Stettin beſitzen dagegen gemeinſchaftlich das an die 
Pommerſche Blindenanſtalt gränzende, im Hypothekenbuch von Stettin Vol. XI., 
Fol. 273 verzeichnete, gegenwärtig als Turnplatz benutzte Grundſtück von 4 Mg. 


56, Ruth. Es überlaſſen nun die titulirten Alen des Grundſtücks Vol. XI., 


Fol. 273 des Hypothekenbuchs eine Parcele deſſelben von 1 Mg. 107 Ruth. 
wie dieſelbe auf dem beigefügten Situations⸗Plane des Regierungs⸗Feldmeſſers 
Klawieter, angefertigt im Auguſt 1859, mit den Buchſtaben a, b, c, d bezeichnet iſt, 
mit den aus dem Hypothekenbuche ſich ergebenden antheiligen Rechten und Ver- 
bindlichkeiten tauſchweiſe an die Victoria⸗Stiftung zur Unterweiſung und Erziehung 
blinder Müdchentt . 200 no. af m tun n fan e 
S 2. Auf dem im § 1 erwähnten ungetheilten Grundſtücke haftet für das 
Marienſtift ein Canon von 4 Sch. 112% Mtz. Roggen. Dieſer Canon wird 
aber nicht in Natura, ſondern in Gelde geleiſtet und zu dem Zwecke alle 30 
Jahre nach dem 30 jährigen mittlern Stettiner Martini-Marktpreiſe berechnet. 
Für den laufenden Turnus von 1847/76 beträgt die Geldvergütigung jährlich 
Thlr. 6. 17. 1 Pf. Von dieſem Canon übernimmt die Victoria⸗Stiftung auf 
die derſelben nach 8 1 überlaſſenen Parcele — a) den Antheil von 1 Sch. 
11 Mtz. in Roggen b) die verhältnißmäßige Rate der Geldvergütigung in Gelde 
von jährlich Thlr. 2. 12. 10 ff. ne nde en 
§ 3. Die Victoria⸗Stiftung iſt verpflichtet, auf der Gränze zwiſchen dem 
Turnplatze und ihrem Fundus in der Linie a, b, eine Bewehrung von Latten 
oder durch eine lebendige Hecke herzuſtellen und dauernd zu unterhalten. 
§ 4. Die Victoria -Stiftung iſt ferner verpflichtet, die geeigneten Einleitungen 
zu treffen, um zu verhindern, daß das unreine Waſſer von dem Etabliſſement 
der Anſtalt nach dem Turnplatz abfließt und dahin abgeführt wird. 
$ 5. Alle öffentlichen Abgaben und Leiſtungen an die Gemeinde oder 
den Staat, ſoweit fie die im § 1 bezeichnete Parcele betreffen, ſind, fie 


) Die nachträglich beigebrachten Vollmachten befinden ſich bei den Gerichts-Acten. 
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mögen bereits beſtehen, oder erſt künftig auferlegt werden, von der Stiftung zu 
tragen. DIAS an 
g 6. Im Austauſch gegen die im § 1 bezeichnete Parcele von 1 Mg. 
107% Ruth. überläßt die Virtoria-Stiftung, vertreten durch das Curatorium, 
das derſelben gehörige Grundſtück von 1 Mg. 118 Ruth. unter den im Vertrage 
vom 3/21. September, 20/22. December 1859 feſtgeſtellten Rechten und Ver⸗ 
bindlichkeiten. 475 1 Mike h 
8 7. Die Victoria⸗Stiftung iſt verpflichtet: — 1) Die Hecke, welche gegen- 
wärtig den Turnplatz von den im § 6 bezeichneten Grundſtücke trennt, ſobald 
als dies von dem Curatorium der Turnanſtalt verlangt wird, ganz oder theil— 
weiſe fortnehmen zu laſſen. 2) auf der Gränze des im § 6 bezeichneten Grund⸗ 
ſtücks im nächſten Frühjahr eine Hecke von Weißdorn oder Weißbuchen anzulegen 
und zum Schutze dieſer Hecke für die erſten Jahre eine Bewehrung von Latten 
anzulegen. l 
Gon Die Richtigkeit der Vermeſſung der Austauſch-Parcelen wird von keinem 
der Contrahenten vertreten. iat Miro WIEN! N 
§ 9. Beide Theile erkennen an, daß der Vertrag durch die Übergabe der 
in den $$ 1 und 6 bezeichneten Austauſch⸗Parcelen bereits zur Ausführung ge⸗ 
kommen iſt. Es wird daher ausdrücklich darin gewilligt, daß der Beſitztitel 
1) von der im § 1 bezeichneten Parcele, nachdem dieſelbe mit Rückſicht uuf die 
Beſtimmung im § 2 von dem Hauptgrundſtücke abgeſchrieben ift, für die Victoria⸗ 
Stiftung für blinde Mädchen, 2) von der im § 6 bezeichneten Parcele, nachdem 
dieſelbe von dem Hauptgrundſtücke ohne weitere Verhaftung für die auf dem 
letztern in Rubr. II. und III. eingetragenen Realverbindlichkeiten abgeſchrieben 
iſt, für die Stadt Stettin und das Marienſtift berichtigt werde. 
$. 10. Die Koſten der Abſchreibung der in den §§ 1 und 6 J 
Parcelen von dem Haupt Be übernimmt die Victoria⸗Stiftung. Die Koſten 
der Berichtigung des Beſitztitels von der im F. 6 bezeichneten Parcele fallen zu 
einer Hälfte dem Magiſtrate, und zur andern Hälfte dem Marienſtifte zur Laſt, 
doch wird bemerkt, daß dem Marienſtift die Stempel- und Sportelfreiheit zuſteht. 
Es wurde angetragen: vorerſt den Intereſſenten je eine Ausfertigung (alfo 
im Ganzen 3) dieſes Tauſchvertrages zu ertheilen. ö K 
Vorgeleſen, genehmigt, unterſchrieben. 
(gez.) Hengewaldt. Hering. Gieſebrecht. 
ur stage tag ul h 3 Kale 


. U. 8. 
oſt, Kreisrichter. 
Urkundlich unter Siegel und Unterſchrift ausgefertigt. 
undo Stettin, den 18. Juni 1861. 

Königliches Kreisgericht, II. Abtheilung. 

„ gez.) Förſter. und 
Die Stipulationen des vorffehendgg Tauſchvertrages ſind vi deer vom 
18. Januar 1862 auf dem Hypothekenfolium des Vol. XI. Fol. 273 des Hypo⸗ 
thekenbuchs von Stettin eingetragen worden. a 
Nachdem die, wegen Überfüllung aller Klaſſen des Gymmafiums, ſeit Jahren 
angeſtrebte Vermehrung der gelehrten Unterrichtsanſtalten im Jahre 1867 näher 


a 


nn m a r A EDER 
EEE nn 


462 Die Stadt Stettin. 


ins Auge gefaßt worden war, in Folge deſſen Verhandlungen wegen Entfreiung 
der Stadt von der Verpflichtung zur Unterhaltung des, dem Marienſtift gehörigen 
Gymnaſiums eingeleitet wurden, die mit der Errichtung eines eignen Stadt⸗ 
Gymnaſiums endigten, war eine Auseinanderſetzung zwiſchen dem Marienſtift und 
der Stadt in Bezug auf die Eigenthumsverhältniſſe des Grund und Bodens des 
Turnplatzes bei Neü-Turnei nothwendig geworden. Dies konnte, nach der, in 
einem Schreiben vom 27. Juni 1871 ausgeſprochenen Anſicht des Magiſtrats 
entweder dadurch geſchehen, daß die Stadt die ganze Fläche kaüflich erwürbe, 
und zwar 1) die 2 Mg. 125 Ruth. große Fläche, welche dem Marienſtifte gehörte, 
und 2) die ideelle Hälfte des gemeinſchaftlichen Beſitzes von 4 Mg. 67 Ruth., 
wovon der dafür eventuell geforderte Preis ein annehmbarer wäre, oder aber 
daß, wenn dies nicht beliebt werden ſollte, die geſammte Fläche, einſchließlich des 
Geräthſchuppens meiſtbietend verkauft und der Erlös nach Verhältniß der an⸗ 
theiligen Flächen getheilt würde. In Bezug der Geräthe konnte der Magiſtrat 
einen beſtimmten Vorſchlag noch nicht machen, da erſt das nächſte Frühjahr 1872 
abgewartet werden müßte, um zu beurtheilen, ob Einiges davon als Turngeräth 
für den neü anzulegenden Turnplatz werde verwendet werden können, oder den— 
ſelben dann lediglich nach ihrem Holzwerth zu taxiren an Ort und Stelle zu 
verkaufen und der Erlös zu theilen ſein werde. Das Marienſtifts-Curatorium 
ſtimmte in ſeinem Antwortſchreiben vom 12. Juli 1871 für den öffentlichen 
meiſtbietenden Verkauf des ganzen Platzes, welcher da er ſich unmittelbar an 
Turnei anſchließt und zu Bauſtellen verwendbar erſcheint, in kleinere Parcelen 
von angemeſſener Größe werde zu theilen ſein, die erſt einzeln und demnächſt im 
Ganzen zum Ausgebot gebracht werden könnten. Den Kaufliebhabern müſſe 
indeſſen ein abgabenfreies Grundſtück angeboten werden, daher der darauf haftende 
Canon abzulöſen ſei. Das Curatorium erſuchte den Magiſtrat, die Angelegenheit 
in die Hand zu nehmen und die aufzuſtellenden Verkaufs⸗Bedingungen zur Er⸗ 
klärung Seitens des Curatoriums mitzutheilen. In Betreff der Turngeräthe 
wurde vorgeſchlagen, daß von jeder Seite ein Sachverſtändiger zur Abſchätzung 


des Werthes beſtimmt und nach der von dieſer vereinbarten Taxe eine Theilung 


der Geräthe vorgenommen werde, von welchen die meiſten bei Anlegung der 
neüen Turnplätze noch verwendbar ſein möchten. a 

Der Magnat theilte, unter Zuſtimmung des Marienſtifts-Curatoriums, das 
Grundſtück in 3 Parcelen. Zu der erſten dieſer Parcelen, welche unmittelbar an 
das Grundſtück der Victoria-Stiftung gränzt, und auf der das Gebaüde der 
Turngeräthe ſtand, meldete I nachdem ein am 24. Mai 1872 abgehaltener 
Lieitations-Termin zum Verkauf aller drei Parcelen fruchtlos abgelaufen war, 


am 4. Juni 1872 das Curatorium der Pommerſchen Provinzial-Blinden-Anftalt 


als Kaüfer aus freier Hand zur Erweiterung der Liegenſchaft der Victoria-Stiftung. 
Dieſe Parcele iſt 2 Mg. 42 Ruth. groß. Der Taxpreis war 500 Thlr. pro 
Mg., den die Victoria-Stiftung zu zahlen ſich erbot. Demgemäß wurde am 
17. Januar 1873 ein Kaufvertrag geſchloſſen, kraft deſſen die genannte Parcele 
für den Kaufpreis von Thlr. 1116. 20 Sgr. der Victoria-Stiftung überlaſſen 
worden iſt. Für dieſen freihändigen Verkauf bedurften die Verkaüfer der Ge⸗ 
nehmigung der Oberaufſichtsbehörden, die dem Marienſtift vom Miniſter der 
geiſtlichen, Unterrichts- und Medicinal⸗Angelegenheiten unterm 10. Februar, dem 


— 
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Magiſtrate aber, auf Grund des vorgelegten Kaufcontracts-Entwurfs, bereits am 
9. Jannar 1873 einſtweilen, dann aber endgültig auf dem Originial⸗Vertrage 
ſelbſt am 1. April 1873 ertheilt worden iſt, während der Kaüfer, das Curatorium 
der Pommerſchen Blinden⸗Auſtalt die Zuſtimmung der ihm vorgeſetzten Aufſichts⸗ 


behörde, des Provinzial⸗Schul⸗Collegiums von Pommern am 6. September 1873 


erhielt. Der aus dem Kaufvertrage entſpringende Vermerk im Grundbuche der 
Stadt Stettin iſt am 3. November 1873 erfolgt. Zu den Bedingungen des 
Kaufvertrages gehöret, daß — das Kaufgeld vor der Auflaſſung ganz und baar 
an die Kämmereikaſſe von dem Kaüfer entrichtet wird (§ 3), daß auf der Gränze 
der verkauften PBarcele rechter Hand vom Eintritte in den Haupteingang hat 
Kaüfer einen Zaun zu ſetzen und zu unterhalten, und eben jo hinten nach dem 


Alt⸗Turneier Felde zu belegenen Gränze einen Gränzraum zu errichten und zu 


unterhalten hat (§ 4 des Contracts). Sollte die verkaufte Parcele mit einem 
Hauſe bebaut werden, ſo muß der Hof ae fo hoch gelegt werden, daß 
die Entwäſſerung der Pareele nach der Turnerſtraße erfolgen kann. (8 5.) Falls 
die Pflaſterung der eben genannten Straße vor der verkauften Parcele zur Aus⸗ 
führung kommt, iſt Kaüfer verpflichtet die Koſten der Pflaſterung des halben 
Straßendamms, des ganzen Bürgerſteigs und Rinnſteins längs der verkauften 
Parcele der Stadt Stettin zu erſtatten; dieſe Verpflichtung hat er als dingliche 
Laſt auf ſeine Koſten im Grundbuche eintragen zu laſſen. (§ 6). Kaüfer iſt ver⸗ 
pflichtet die polizeilich angeordneten Reinigungen des halben Straßendamms, des 
Bürgerſteigs und des Rinnſteins vor ſeinem Grundſtück ausführen zu laſſen. (8 7). 
Auf dem verkauften Grundſtück ſtehen 11 Stück Espen und 11 Stück Schwarz⸗ 


pappeln. Für erſtere zahlt Kaüfer Thlr. 5. 15 Sgr., für letztere 11. Thlr., zu⸗ 


ſammen Thlr. 16. 15 Sgr. an die Kämmereikaſſe vor der Übergabe 5 90 
Ferner ſteht auf der verkauften ag eine Turngeräthe⸗Remiſe. Für dieſelbe 
zahlt Kaüfer an die Kämmerei-Kaſſe 60 Thlr. vor der Aufdafferg ($ 9). Alle 
aus der Contracts⸗Schließung entſpringenden Koſten trägt Kaüfer allein (§ 10). 
Vollzogen iſt der Vertrag, von Seiten des Magiſtrats: von dem Oberbürger⸗ 
meiſter Burſcher und dem Stadtſchulrath Balſam; von Seiten des Marienſtifts⸗ 
Curatoriums: durch die beiden Königl. Curatoren, den Ober-Regierungsrath 
v. Gronefeld, und den Provinzial⸗Schulrath Wehrmann; von Seiten des Cura⸗ 
toriums der Pommerſchen Provinzial-Blinden-Anſtalt: durch den Bürgermeiſter 


Sternberg und die Stadträthe Hempel und Metzenthin. 


Die Auseinanderſetzung 155 dem Marienſtift und dem Magiſtrate in 
Betreff des Kaufgeldes, das ſich nel. des Kaufgeldes für den Gerätheſchuppen 
und die Baüme und von 4 Thlr. 7 Sgr. für alle Geräthe, im Ganzen Thlr. 
1197. 12 Sgr. betragen hat, iſt am 27. Auguſt 12. September 1873 erfolgt. 
Nach der angelegten Vertheilungs-Berechnung hat die Stadt Thlr. 602. 11. 6 Pf., 


das Marienſtift dagegen Thlr. 595. —. 6 Pf. zu empfangen gehabt. Letzterer 


2 iſt von der Kämmereikaſſe am 8. October 1873 zur Stiftskaſſe eingezahlt 
worden. l a 130 n 

Was nun die beiden anderen Parcelen des ehemaligen Turnplatzes betrifft, 
ſo hatte zu deren öffentlichen Feilbietung die Okonomie⸗Deputation des Magiſtrats 


einen zweiten Termin auf den 24. März 1873 anberaumt. Zu dieſem Termin 


hatte ſich nur ein einziger Bieter eingefunden und für beide Bauſtellen ein Gebot 
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von nur 1000 Thlr. abgegeben, was bei einer Größe von 4 Mg. 89 Ruth. 
Fläche Thlr. 222. 6. 8 Pf. pro Mg. ausmacht, die Deputation aüßerte ſich gut⸗ 
achtlich dahin, dieſem Gebote nicht, den Zuſchlag zu ertheilen, machte jedoch 
auch keine Ausſicht, jetzt beſſere Preiſe für jene Baustellen zu erzielen, weil ein 
Mal die Baumaterialien⸗Preiſe und Die, durch widerſinnige ſocialdemokratiſche 
Agitationen in die Höhe geſchraubten Arbeitslöhne nicht zum Bauen ermuthigen, 
außerdem aber die Bauſtellen eine recht ungünſtige Lage und der großen Tiefe 
wegen ſehr wenig anſprechende Formen haben. Um nun nicht fortwährend ver⸗ 
gebliche Termine abzuhalten und unnütze Inſertionskoſten zu verlegen, ſo erbot 
ſich der Magiſtrat, die Zuſtimmung der Stadtverordneten vorbehalten, in dem 
Schreiben vom 2. April 1873 zur Beendigung des gemeinſchaftlichen Beſitzes 
der Reſtparcelen des Turnplatzes, dieſelben für Rechnung der Stadt zu dem ge⸗ 
botenen Preiſe übernehmen zu wollen. Das Marienſtifts⸗Curatorium erklärt 
unterm 5. Auguſt 1873 mit dem Vorſchlage des Magiſtrats einverſtanden zu 
ſein, während es unterm 22. des folgenden Monats, die in der Magiſtrats⸗Be⸗ 
eh vom 26. September aufgeſtellte Größe des ung en e an 
dem qu. Pa als richtig anerkannte. Nach Erledigung mehrerer Formalien, 
wohin inſonderheit auch die Haine der Stadtverordneten gehört, wurde — 
Zwiſchen dem Marienſtift, vertreten durch ſein Curatorium, einer Seits, und 
der Stadtgemeinde Stettin, vertreten, durch deren Magiſtrat, andrer Seits, am 
14/23. April 1874 nachſtehender Vertrag geſchloſſen , umg.! 

8 1. Das Marienſtift verkauft von den ihm gehörigen, bei Turnei be⸗ 
legenen, im Grundbuche von Stettin Band 11 Seite 235, verzeichneten, Ländereien 
eine Pareele von 2 Mg. 125 Ruth. an die Stadt Stettin und verpflichtet ſich 
die Parcele ſofort ng ertheilter Genehmigung dieſes Vertrages durch die Auf- 
ſichtsbehörden der Stadt Stettin pfandfrei gerichtlich aufzulaſſen. 

5,2. Das Kaufgeld für die verkaufte Parcele beträgt Thlr. 598. 23 Sgr. 
Ibe wird ſofort nach ertheilter Genehmigung dieſes Vertrages durch die 
chtsbehörde von der Stadt Stettin an das Marienſtift gezahlt. iu 

3.3. Das Marienſtift und die Stadt Stettin find gemeinſchaftliche Eigen⸗ 
thümer dreier Ackerparcelen, welche auf dem zum Turnei gehörigen Stettiniſchen 
Stadtfelde belegen und im Grundbuche von Stettin Band 11, Seite 273 einge⸗ 
tragen ſind. Das Marienſtift überträgt ſein Miteigenthum an die Stadt Stettin 
derartig, daß letztere fortan alleinige Eigenthümerin der gedachten drei Acker⸗ 
parcelen wird, und verpflichtet ſich, die gerichtlichen Erklärungen, welche nöthig 
ſind, um die Stadt Stettin als alleinige Eigenthümerin des Grundſtücks im 
Grundbuche zu verzeichnen, ſofort nach Genehmigung dieſes Vertrages durch die 
Aufſichtsbehörden, abzugeben. ch v bie 

5 4. Das Kaufgeld, beziehungsweise die Entſchädigung für die Aufgabe 
des § 3 gedachten Miteigenthums und deſſen Übertragung an die Stadt Stettin 
iſt auf Thlr. 220. 11. 1 Pf. feſtgeſetzt und wird zu dem § 2 gedachten Zeit⸗ 
punkte von der Stadt Stettin an das Marienſtift gezahlt. | nm and 
85. Auf dem 8 3 gedachten Grundſtücke haftet in Abtheilung II, Nr. 1 
ein Canon von 3 Sch. und % Mt. Roggen, und Abtheklung II, Nr. 3 
ein Vorkaufsrecht für das Marienſtift. Das Marienſtift, willigt in die Ablöſung 
dieſes Canon. Das Ablöſungs⸗Kapital beträgt Thlr. 105. 4. 2 Pf. und wird 


Da 
Aufſi 
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daſſelbe zu dem im § 2 gedachten Zeitpunkte Seitens der Stadt Stettin an das 
Marienſtift gezahlt. Das Marienſtift willigt in die fallen des Canons und 
des Vorkaufsrechts im Grundbuche und beantragt dieſelbe. 

s 6. Die Koſten der Vertragsſchließung, inel. des Werthſtempels, der 
Auflegen der Löſchung des Vorkaufsrechts trägt die Stadt Stettin. 8 

er Vertrag iſt von dem Miniſter der geistlichen ꝛc. Angelegenheiten mittelſt 
Reſcripts vom 9. Mai 1874 genehmigt und das ſtipulirte Kaufgeld nebſt dem 
Ablöſungs-Kapital für die Roggenernte, im Ganzen mit Thlr. 924. 8. 3 Pf., 
am 4. Juni 1874 von der Kämmereikaſſe zur Stiftskaſſe eingezahlt worden. 
Die nöthigen Vermerke für das Grundbuch ſind in daſſelbe eingetragen laut 
Beſcheinigung des Königl. Grundbuch-Amtes II bezw. vom 27. Juni und 
18. Auguſt 1874. 

Damit ſchließen die Acten, betreffend den zur Anlage eines Provinzial⸗ 
Schulgartens reſervirten Turneiſchen Stiftsacker von 12 Mg. 23 Ruth., der, 
wie die vorſtehenden Verhandlungen zeigen, im Laufe der Zeit eine ganz andere 
Beſtimmung erhalten, als wofür der Ober⸗Präſident Sack ihn im Jahre 1817 
auserſehen hatte.“) f 


Die Errichtung der neüen Vorſtadt Nei-Turnei machte im Jahre 1816 die 
Anlegung eines Verbindungsweges zwiſchen der Anklamer Landſtraße, welche 
damals von Stettin aus einer andern Richtung folgte, als ſeit Erbauung der 
Steinbahn über Paſewalk, und dem Dorfe Grabow nothwendig, wozu drei 
Grundbeſitzer, über deren Acker der neüe Communicationsweg geleitet werden 
mußte, darunter Michael Friedrich Wulff, der damalige Beſitzer des Ackerwerks 
Grünhof, nach dem Vermeſſungs⸗Regiſter des Stadtbaumeiſters Brockmann vom 
5. Auguſt 1817, überhaupt 2 Mg. 30 Q.⸗Ruth. von ihrem Grund und Boden 
abgetreten haben. Anfangs war es die Abſicht, ſie durch eine gleich große Land— 
fläche gleicher Bodengüte ſchadlos zu halten, welche Gampe, Beſitzer des Acker— 
werks Friedrichshof, von ſeinen Ländereien an der Lübſchen Mühle tauſchweiſe 
hergeben ſollte. Dies Anerbieten wurde aber abgelehnt, und Entſchädigung in 
Geld beanſprucht, zu welchen Endzweck zwei vereidete Taxatoren unterm 17. Juni 
1817 den Werth des abgetretenen Bodens zu 26 ½ Sgr. pro Q. Ruthe feſtſetzten. 
Durch Vergleich mit den Erben eines der drei Grundbeſitzer, der im Jahre 1823 
zu Stande kam, wurde dieſe Taxe etwas ermäßigt, und dieſer Ermäßigung unter⸗ 
warfen ſich auch die beiden anderen in den Jahren 1835 und 1837. Im Ganzen 
find alle drei mit der Summe von 317 Thlr. entſchädigt worden. Der Ver- 
bindungsweg wurde aber gleich im Jahre 1816 mit Baümen bepflanzt. So iſt 
die Eſchen⸗ und Birken-Allee entſtanden. 


Die auf dem Fundo der drei Marienſtifts-Hufen erbaute Vorſtadt Neü⸗ 
Turnei zählte 1874 in ihren 6 Straßen (S. 269) im Ganzen 91 Hausſtellen⸗ 
) Laut öffentlicher Bekanntmachung der Okonomie⸗Deputation des Magiſtrats vom 
24. November 1874 ſollte der Reſt-Fundos des ehemaligen Turnplatzes hinter Neit-Turnei, 
beſtehend — 1) aus 1 Mg. 44,5 Ruth. Acker und Weide, und 2) aus 2 Mg. 9,5 Ruth. Acker 


am 1. December 1874 öffentlich meiſtbietend auf 6 Jahre verpachtet, und zwar die Parcele 
Nr. 2 zuerſt in 3 Kaveln, dann aber im Ganzen ausgeboten werden. { 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 59 
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Nummern, davon 69 Wohnhaifer*) und 3 Stellen waren, die ihre Eigenthümer 
noch nicht bebaut hatten, ſowie 19 Bauſtellen, die noch zum Verkauf ſtanden. 
Nach den Straßen geordnet gehörten — 


Haüſer Bauſt. aüſer Bauft 
Zur Alleeſtraß e. 8 3 Zur Pionierſtraße 8 dr 2 
1 ar 2 we 25 3 uerſtraße 2 6 
„ Krekowerſtraße incl. 1 BT, W mon, 
Wü . e e l, i Turnerſtraßße 24 2 

In der Pionierſtraße ſteht unter Nr. 5 das Gebaüde der von dem Fraülein 
Thekla v. Hünerbein errichteten und von ihr geleiteten milden Stiftung „Salem“ 
genannt; in der Turnerſtraße iſt die Nr. 12 das Schulhaus, die Nr. 13 das 
Gebaüde der Blindenanſtalt, die Nr. 14 das Gebaüde der Victoriaſtiftung und 
die Nr. 17 des Friedhof-Inſpectors Haus. 

Unter den Hausvätern der Einwohnerſchaft, nach dem Stande von 1874 

befanden ſich an Gewerbtreibenden: 2 Bäcker, 11 Schlächter, 10 Gajt- und 
Schankwirthe, 12 Handelsleüte, incl. Victualienhändler, Materialwaarenhändler, 
5 Schneider, 3 Schuhmacher, 4 Tiſchler, 2 Schmidte, 2 Böttiger, 1 Dachdecker, 
1 Glaſer, 1 Korbmacher, 1 Stellmacher, 6 Fuhrleüte. Außer dieſen Gewerb- 
treibenden und einigen Subalternbeamten ausſchließlich von der Eiſenbahn⸗Ver⸗ 
waltung beſteht die Bevölkerung der Vorſtadt Neü-Turnei aus Handarbeitern 
bei den Baugewerken und aus Tagelöhnern, von precärem Verdienſt als Hand— 
langer und Träger im Hafen, auf dem Bahnhofe, in Fabriken ꝛc. Die Neit⸗ 
Turneier Schule beſteht aus 9 Klaſſen mit 12 Lehrern; Zahl der Schulkinder 
über 500, darin weit über die Hälfte Freiſchüler ſind. Was folgt daraus? 
Was anders, als daß auch die Vorſtadt Neü-Turnei, wie der Kupfermühlen— 
Bezirk, ein — was ſie ſeit ihrer Gründung geweſen, Aſyl für Proletarier iſt! 


Zu den Wiederherſtellungs⸗Anlagen in der Neüen Wiek 


ſind, wie bereits im Eingange dieſer hiſtoriſchen Darſtellung der Wiedereinrich- 
ae Vorſtädte ‚gejagt iſt, verſchiedene Grundſtücke in Anſpruch genommen, 
nämlich: 

A. Die der Stadt gehörige ſog. Rathsplantage, 2 Mg. 31 Ruth. groß, die 
zu dem Retabliſſement gegen einen jährlichen Canon von 2½ Sgr. pro Q.-Ruthe, 
oder im Ganzen Thlr. 31. 2. 6 Pf. überlaſſen iſt. 

B. Der Holzhof des Commerzien-Raths Rahm, beſtehend: 

1) aus einer zwiſchen der Rathsplantage und der Oder belegenen Wieſe, 
nach der neüen Vermeſſung 5 Mg. 21 Ruth. groß, auf welcher ein an das Kämmerei⸗ 
Erbzinsgut Schwarzow, 1835 im Beſitz der Landrath v. Krauſe'ſchen Erben, 
jährlich abzuführender Canon von 12 Thlr. haftet. a l 

2) aus einem Ackerſtück, dem ſog. Lohgärberkamp (Kampland hinter der 


) Nach dem im Büreau der Polizei-Direction amtlich angefertigten „Adreß- und Ge- 
ſchäftsbuch für das * 1875“ zuſammengeſtellt. Der Unterſchied von 10 bewohnten Haüſern 
gegen die Angabe auf S. 81, welche gleichfalls amtlichen Urſprungs iſt (S. 103), läßt ſich 
nicht ermitteln. 
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Lohſcheüne, auch die Spitze genannt) von 1 Mg. 100,5 Ruth. Flächeninhalt, 
von welchem an das Kämmerei-Erbzinsgut Turnei ein Canon von 2½ Sgr. 
pro Q.⸗Ruthe, überhaupt von Thlr. 29. 6. 7 Pf. jährlich zu entrichten iſt. 

C. Ein Theil des ehemaligen Seehandlungs⸗Comptoir⸗Gartens, der zur 
Anlage einer Straße Behufs Erleichterung der Verbindung zwiſchen der Neüen⸗ 
und der Oberwiek vom Staate unentgeldlich abgetreten iſt. 

Die Stadtverordneten-Verſammlung hat in ihrer Sitzung vom 17. Juli 
1834 in die Übernahme der von der erſten Retabliſſements⸗Commiſſion hinſicht⸗ 
lich dieſer Anlage eingegangenen Verbindlichkeiten von Seiten der Stadtgemeinde 
gewilligt. Wenn gleich daher in dieſer Beziehung hier keine ähnliche Schwierig⸗ 
keiten vorwalteten, wie fie von den Stadtverordneten bei Neü⸗Turnei lange Zeit 
in der Schwebe gehalten wurden, ſo waren dagegen bei der Regelung der Beſitz⸗ 
verhältniſſe größere Verwickelungen zu löſen. Die Rathsplantage war Eigen⸗ 
thum der Stadt und bedurfte es folglich keiner Erwerbung derſelben von Seiten 
des Magiſtrats, wie dies jedoch in Anſehung des Rahm'ſchen Holzhofes erfor- 
derlich war; denn über die Abtretung des Letztern hatte die erſte Retabliſſements⸗ 
Commiſſion mit ꝛc. Rahm unterm 25. November 1816 nur eine Punctation 
abgeſchloſſen, in Folge deren dem Verkaüfer das ſtipulirte Kaufgeld von 400 Thlr. 
aus dem Retabliſſements-Fonds gezahlt worden iſt. 

Der eine Theil dieſes ſog. Holzhofes, die Wieſe, erkaufte der Handelsherr 
Behm, der frühere Geſellſchafter des zw. Rahm, laut Contracts vom 18. Februar 
1799, von dem damaligen Beſitzer des Kämmerei⸗Erbzinsgutes Schwarzow, dem 
Amtmann Breßin, für 230 Thlr. und gegen Entrichtung eines jährlichen Canons 
von 12 Thlr. erb- und eigenthümlich, und übernahm Kaüfer zugleich die Ver⸗ 
bindlichkeit, wenn die Kämmerei bei einer künftigen Veraüßerung von Schwarzow 
das ihr zuſtehende Vorkaufsrecht ausüben ſollte, ſich mit derſelben über den 
fernern Beſitz der in Rede ſeienden Wieſe zu einigen. Von dieſer Abzweigung 
der Wieſe vom Hauptgute, und von der Beſtimmung die dem Grundſtücke ge⸗ 
geben werden ſollte, erhielt der Magiſtrat im Jahre 1800 Kenntniß. Ober⸗ 
bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath erhoben unbedingt Proteſt und unter⸗ 
ſagten dem Behm bei einer Pön von 50 Thlr. die Vornahme jedweder Ande⸗ 
rung der Wieſe. Im Jahre 1804 fragte der nachfolgende Beſitzer von Schwarzow, 
Landrath v. Krauſe, auf Pritzlow, beim Magiſtrate an: „Wie es mit der Sache 
ſtehe, und ob der Breßin-Behmſche Contract etwa annullirt werden würde, wes⸗ 
halb er auch von Behm den Canon noch nicht eingefordert habe?“ Die Raths⸗ 
acten beſagen, daß der Magiſtrat auch gegen den Landrath v. Krauſe ſeine Pro- 
teſtation erneüert und wiederholt ausgeſprochen hat, und hiermit ſchließt die 
Sache, indem eine ſpätere Anregung, wie es mit dem Holzhofe ſtehe, ohne 
weitern Verfolg geblieben iſt. Es ſcheint hiernach, als ob das qu. Wieſen⸗ 
ſtück von Behm gar nicht als Holzhof eingerichtet und genugt worden 
ſei. Die Zahlung der 12 Thlr. Canon iſt aber, wie aüßerlich bekannt geworden, 
und durch eine Verhandlung vom 25. November 1826 beſtätigt wird, an den 
Beſitzer von Schwarzow erfolgt. Als Behm und Rahm ihren Societäts⸗Vertrag 
auflöſten, ging, bei der demnächſt erfolgten Auseinanderſetzung, die oftgenannte 
Wieſe auf Rahm über, der Beſitztitel war aber ſo wenig für dieſeu, als den 
Vorbeſitzer im Hypothekenbuche berichtigt. 
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In ihrem, dem Minifter des Innern von Rochow unterm 4. December 1835 
erſtatteten Bericht, die Beendigung der Wiederherſtellungs-Angelegenheit W 
ſprach Königl. Regierung, nach dem Vorſchlage des Magiſtrats vom 4. März 
deſſelben Jahres, ihre Meinung dahin aus, daß unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden auf dem kürzeſten Wege die Stadtgemeinde Stettin zum Beſitze und daher 
zum vollen Eigenthum der Wieſe gelangen und dieſelbe zugleich von den darauf 
haftenden Realrechten befreit werden könnte, wenn, unter Zuſtimmung des Erben 
des Landraths v. Krauſe, Lieutenants v. Krauſe, der zwiſchen Breßin und Behm 
abgeſchloſſene Verkauf als nicht exiſtirend betrachtet, die Wieſe von dem genannten 
Erben, gegen Verminderung des von Schwarzow, an die Kämmerei zu entrich⸗ 
tenden Canons von 571 Thlr. um 12 Thlr. jährlich, an den Magiſtrat retradirt 
würde, und der ꝛc. Rahm, nach Aufhebung der vorhin erwähnten Punctation, 
allen Rechten auf die qu. Wieſe entſagte. 

Was den zweiten Beſtandtheil jenes ſog. Holzhofes betrifft, den Lohgärber⸗ 
kamp, ein hochliegendes Ackerſtück, ſo diente deſſen Erde zur Erhöhung der Wieſe. 
Sieben Jahre nach der erſten Anlage beſtanden in der Neüen Wiek 7 Retabliſſements⸗ 
Gehöfte, deren Eigenthümer, darunter der Kahnſchiffer-Altermann Kunow, in Bezug 
auf den Berg hinter ihren Haüſern am 26. April 1824 zu Protokoll erklärten: 
— a) Daß ſie bisher Jahr aus Jahr ein vom Berge Erde auf ihre Höfe und 
in ihre Gärten gekarrt hätten, indeſſen ſei der Boden der Wieſe ſo grundlos, 
daß er ſich noch immer nicht geſetzt habe, obwol an 8 Fuß Erde bereits aufge— 
fahren ſei und er jetzt jährlich noch um mehr als ½ Fuß ſich ſenke; b) deshalb 
ſei ihnen die Benutzung der Erde noch dringend nothwendig und es ſei anzu— 
nehmen, daß ſie ſelbige noch mindeſtens 3 Jahre lang nöthig haben würden; 
e) Der Conſens zur Erhöhung ſei von der Commandantur vor einem halben 
Jahre ertheilt, der Platz-Ingenieur habe die Pfähle an Ort und Stelle ſetzen 
laſſen, welche die Höhe angeben, bis zu der die Erde aufgekarrt werden dürfe, 
bei einigen Grundſtücken fehlten noch 4—5 Fuß, bevor das beſtimmte Maaß 
erreicht ſei. Weil unter den obwaltenden Umſtänden über dieſen Ackerberg nicht 
endgültig verfügt werden konnte, ſo hatte Königl. Regierung die Verzeitpachtung 
deſſelben ſeit dem Jahre 1821 zum Beſten der Retabliſſements-Kaſſe angeordnet. 
Im erſten Jahre wurden 2 Thlr. 10 Sgr. Pacht gezahlt, dann in folgenden 
Jahren bald 4 Thlr. 7½ Sgr., bald 4 Thlr. 12½ Sgr., bald 4 Thlr.; 1826 
erging die Anfrage, ob der Bergkamp auf Erbpacht ausgethan werden könne? 
Nein, antwortete Königl. Regierung unterm 11. November 1826, dies kann nicht 
eher geſchehen, bis die Ratabliſſements-Angelegenheit völlig zu Ende geführt iſt. 
So blieb der Lohgärberkamp in den drei folgenden Jahren noch ein Beitpacht- 
ſtück, dann aber lag er von 1829 bis 1832 ganz unbenutzt. Dann aber, nach⸗ 
dem der Zweck, für den das Ackerſtück angekauft worden, erreicht war, wurde es, 
weil es ſich zu Bauſtellen nicht eignete, wieder veraüßert. In der Verhandlung 
vom 24. October 1832 erſtand es der Mühlenmeiſter Stoltenburg, der frühere 
Zeitpächter des Stücks, als Meiſtbietender für die Entrichtung eines jährlichen 
Canons von 10 Thlr. 15 Sgr., wodurch an dem von dieſem Acker an das 
Erbzinsgut Turnei vertragsmäßig zu entrichtenden Canon ein jährlicher Ausfall 
von Thlr. 18. 21. 7 Pf. entſteht. 

Den qu. Acker, welcher zu Untererbzins⸗Rechten veraüßert worden, anbe⸗ 
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langend, fo iſt davon, wie das darüber bei den Acten des Rathsarchivs befind- 
liche Document und die Recognition des Stadtgerichts vom 13. Februar 1815 
erweiſet, der Beſitztitel auf ꝛe. Behm beim Stadtgerichte berichtigt; und aus den 
Raths-Acten vom Erbzins-Ackerwerk Turnei geht hervor, daß das Ackerſtück 
von dem Hauptgrundſtück: Ackerwerk Turnei, auch hypothekariſch abgeſchrieben 
worden, jo daß es uit dem Hauptgute außerhalb aller Verbindung iſt. Auch 
iſt es zur Kenntniß des Magiſtrats gekommen, daß der Beſitztitel für Rahm, in 
Gefolge Societäts-Aufhebung mit ꝛc. Behm berichtigt iſt. Die Verhältniſſe 
wegen dieſes Ackerſtücks würden dadurch auf die einfachſte Weiſe geordnet und 
feſtgeſtellt werden können, daß der Commerzien-Rath Rahm als eingetragener 
Beſitzer, jetzt deſſen Erben, nach Aufhebung der mit der erſten Retabliſſements⸗ 
Commiſſion über den Verkauf des Holzhofes abgeſchloſſene Punctation auch in 
diefer Beziehung, und unter Beſeitigung der über die Veraüßerung des qu. Grund⸗ 
ſtücks abgehaltenen Licitation, daſſelbe dem ꝛc. Stoltenburg gegen Entrichtung 
des gebotenen jährlichen Canons von 10 Thlr. an das Erbzinsgut Turnei 
unmittelbar aus freier Hand überließen, und ſodann der Magiſtrat den Canon, 
der von dem genannten Erbzinsgute Turnei an die Kämmerei zu entrichten iſt, 
um Thlr. 18. 21. 7 Pf. jährlich ermäßigte. Dies würde dann noch eine Ver— 
handlung mit dem zeitigen Beſitzer jenes Guts, Weidemann, nöthig machen, 
an deſſen Conſens aber nicht zu zweifeln iſt. N 

Dem Magiſtrate, bezw. der Kämmerei, würden demnach für die Übernahme 
des Retabliſſements der Neüen Wiek jährlich zu gewähren ſein: 

Thlr. 12. —. — Pf. für den um einen gleichen Betrag verminderten Canon 
von Schwarzow rückſichtlich der Holzhof-Wieſe; 
18. 21. 7 = als Erlaß an dem von dem Erbzinsgute Turnei an die 
Kämmerei abzuführenden Canon wegen des, von dem 
x. Stoltenburg erkauften Holzhof-Ackers. 
31. 2. 6 als Canon für die zu gedachtem Retabliſſement abge- 
tretene Rathsplantage, zuſammen alſo: 
Thlr. 61. 24. 1 Pf. . 

Die an die bisherigen Eigenthümer der zu den beiden Retabliſſements Neit- 
Turnei und Neü-Wiek verwendeten Grundſtücke jährlich zu entrichtenden Grund- 
abgaben ſind von den Retablirten aufzubringen und es ergibt ſich über die 
Berechnung und Feſtſtellung dieſes Canons aus den betreffenden Acten Fol— 
gendes: — 

Nachdem die Entſchädigungs-Geſuche der einzelnen Betheiligten näher erörtert 
waren, wurden im Jahre 1817 mit denjenigen, welche auf den früheren Bau⸗ 
ſtellen innerhalb der Feſtungs-Rayons die zerſtörten Gebaüde nicht wieder er⸗ 
richten durften, Verhandlungen über die Anweiſung anderer Bauſtellen aufge⸗ 
nommen, und in denſelben ihnen eröffnet, daß der von dem ihnen hierzu zu 
überweiſenden Grund und Boden jährlich zu zahlende Canon ſich zur Zeit noch 
nicht beſtimmen laſſe, daß derſelbe indeß nicht hoch ſein und innerhalb des Be— 
trages von 6 Pf. bis 2 Sgr. für die Quadratruthe ſich fixiren würde. Die 
Retablirten haben ſich den, in den gedachten Verhandlungen ihnen geſtellten 
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diesfälligen Bedingungen unterworfen, und hat die Übergabe der einzelnen Par⸗ 
celen an die Bauluſtigen var in jenem Jahre Statt gehunben; Verhandlungen 
über die formelle Übergabe ſind jedoch in den Acten nicht vorhanden. 

Von den Marienſtifts⸗Ländereien war bei jener Vertheilung im Jahre 1817 
eine Fläche von 64 Mg. 66 Ruth. reſervirt geblieben, weil dieſelbe zu Bau⸗ 
ſtellen nicht erforderlich war, und iſt dieſe Fläche auf den Antrag der Retablirten 
in Neü⸗Turnei, ſolchen gegen einen gleichen Canon, wie die Haus- und Garten⸗ 
ſtellen übernehmen zu wollen, nach vorgängiger Eintheilung in Parcelen von 
nahe gleichem Flächeninhalte unterm 2. November 1832 durch das Loos ver— 
theilt und übergeben. 11712 ö f 

Hiernächſt wurde nun der von beiden Vorſtädten jährlich aufzubringend 
Canon berechnet. Wie ſich derſelbe für Neü-Turnei geſtellt hat, iſt oben, S. 443 
eingeſchaltet worden. Der Magiſtrat erhielt unterm 17. November 1832 den 
Auftrag zur vorlaüfigen Einziehung des Canons pro 1830 und 1831; es blieb 
dies aber erfolglos. Eben ſo wenig Erfolg hatten ſpätere von der Königl. 
Regierung unmittelbar ergangene Aufforderungen an die Retablirten, ſo wie die 
dem Magiſtrate ertheilte Anweiſung mit aller Strenge den Canon beizutreiben, 
indem Letzterer die Einwendung machte, daß er, — da die qu. Grundſtücke durch 
förmlichen Vertrag auf ihn noch nicht übergegangen ſeien, ſich zu ſtrengen Maß⸗ 
regeln gegen die Ketablirten nicht für ermächtigt halten könne. Die Retablirten 
in Neü⸗Turnei ſtellten in einer hierauf bezüglichen Eingabe die Behauptung 
auf, daß fie vor Behändigung der Grundbriefe ſich zur Zahlung des Cauons 
nicht für verpflichtet hielten und erklärten in einem zur Beſeitigung der obwal⸗ 
tenden Schwierigkeiten mit ihnen unterm 27. Auguſt 1834 abgehaltenen Termine, 
mit Ausnahme eines einzigen, der den Canon zu hoch fand, und nur 10 Sgr. 
jährlich pro Morgen zahlen wollte, daß ſie den berechneten Canon zu entrichten 
bereit wären, wenn ihnen — 1) die ſämmtlichen Rückſtände, die ſeit 17 Jahren 
aufgelaufen waren, erlaſſen, und — 2) ſie nicht verpflichtet würden, den Canon 
für die Schulhaus-Stelle, welcher auf ſämmtliche dortige Retabliſſements gleich- 
mäßig repartirt iſt, und für jedes jährlich 3 Sgr. 4 Pf. beträgt, zu übernehmen, 
— 3) fie die Zuſicherung der Entſchädigung erhielten, falls wegen fortificatoriſcher 
Rückſichten der Abbruch ihrer Gebaüde nöthig werden ſollte, oder ſelbige bei 
einer“ 1 zerſtört würden, endlich — 4) ihnen durch die Berichtigung 
des Beſitztitels keine Koſten verurſacht würden. a Bar 

Die Berechnung des von den Aufgebauten der Neüen Wiek aufzubringen: 
den Canons war mit der für Neii Turnei gleichzeitig angefertigt und ſollten 
nach derſelben die daſigen Retablirten jährlich entrichten: 145 

1) Hr die Rathöplantage .. . -. . . Thlr. 31. 2. 6 Pf. 


2) Für die Wieſe „12. —— 
9 Für den Ache des ac. Rahm { eee 
4) Fünf Procent Zinſen von dem, dem ꝛc. Rahm f 
gezahlten Kaufgelde von 400 Thlr. 20. 
8 Thlr. 92. 9. 1 
5) Recepturgebühren à 4 Proc een 3. 20. 9 


Summa. Thlr. 95. 29. 10 Pf. 
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| Übertrag. Thlr. 95. 29. 10 Pf. 
wovon aber der von dem ꝛc. Stoltenburg für den meift- 

bietend erſtandenen Acker des ehemaligen Rahm'ſchen 
Holzhofes jährlich mim. 
zu entrichtenden Canons abgeht, mithin nur noch ver 
„„ ET RE Ra lin = ARE. SE ETein / 

Die an die Retablirten von Neü-Turnei erlaſſenen Verfügungen wegen 
vorlaüfiger Einziehung des Canons waren gleichzeitig an die 10 Retablirten in der 
Neüen Wiek gerichtet, hatten aber auch bei dieſen keinen beſſern Erfolg und ver⸗ 
mochten nur wiederholte ragen fie zur Abgabe der Erklärung in dem am 
18. October 1834 mit ihnen abgehaltenen Termine, daß ſie den berechneten 
Canon für die Zukunft zahlen wollten, wenn — 1) Die Zinſen der 400 Thlr. 
Kaufgeld davon in Abzug gebracht würden; — 2) ihnen die Koſten des Con⸗ 
tracts, des Werthſtempels und der Beſitztitel⸗Berichtigung nicht zur Laſt fielen; 
und — 3) die Zahlung des Canons erſt von der Ein der Ertheilung der 
Grundbriefe gefordert, die bis dahin aufgelaufenen Rückſtände aber niederge— 
ſchlagen würden. 

Berechnet man die Höhe des von der Q.-Ruthe zu entrichtenden Canons, 
jo beträgt ſelbiger in Neü-Turei noch nicht 4 Pf., erreicht mithin noch nicht 
einmal das Minimum der in den Engagements-Verhandlungen vom Jahre 1817 
angegebenen Höhe von 6 1 bis 2½ Sgr., in der Neüen Wiek dagegen unge⸗ 
fähr 23 Pf. und nähert ſich derſelbe daher dort dem ungefähren Maximum. 
Der Boden von Neü⸗Turnei iſt zum Theil ſehr ſandig, im Allgemeinen von 
nicht beſonderer Fruchtbarkeit, und wenn gleich der Boden der Neüen Wiek auch 
von viel befjerer Beſchaffenheit ſein mag, und die daſigen Etabliſſements wegen 
der Nähe des Oderſtroms für Schiffer und Fiſcher ꝛc. beſonders günſtig gelegen 
ſein mögen, ſo wird dadurch die erwähnte Differenz, die Wach das fache 
erreicht, nicht ausgeglichen. Die Retablirten der Neiten Wiek haben daher eine 
Ermäßigung des aufzubringenden Canons nachgeſucht, und zwar in der Art, daß 
die Zinſen von dem aus dem Retabliſſemts⸗Fonds gezahlten 400 Thlr. Kauf⸗ 
geld für den Rahmſchen Holzhof dem Canon nicht zugeſchlagen würden. Geſchieht 
dies, jo wird ſich der Canon auf ungefähr 17½ Pf. pro V. Ruthe vermindern, 
alſo doch noch noch mehr als das Afache des Canons zu Neü⸗Turnei betragen. 

Für ihr diesfälliges Anſuchen ſpricht insbeſondere der Umſtand, daß jene 
400 Thlr. nicht blos für die zum Retabliſſement wirklich verwendete Holzhofs⸗ 
Wieſe, ſondern zugleich auch für den Holzhofs⸗Acker, welcher ſpäter an den 
Mühlenmeiſter Stoltenburg unter bedeütendem Verluſte elt verkauft iſt, 
gezahlt ſind, ſo daß es allerdings hart ſein würde, wenn dieſelben von den 
Retablirten allein getragen und bezw. verzinſet werden ſollten. 

Bei der Berechnung des Canons ſind, wie ſchon erwähnt, die Zinſen jenes 
Kaufgeldes mit 20 Thlr. jährlich in Anſatz gebracht, allein bei näherer Prüfung 
ſcheint es, daß dies der Abſicht des Miniſteriums des Innern nicht entſpreche, 
denn durch das Reſeript dieſes und des Miniſteriums des Schatzes und für das 
Staats-Creditweſen vom 9. Juni 1818 wird zu 3 auf den Antrag der damaligen 
Retabliſſements-Commiſſion genehmigt, daß die in jener Zeit nachgewieſenen 
außerordentlichen Ausgaben und Retabliſſements-Hülfen von Thlr. 3789. 


Er 
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10. 1 Pf. ꝛc., unter denen ſich auch jene 400 Thlr. Kaufgelder befinden, aus 
dem Dispoſitions-Quantum von 6000 Thlr. erfolgen ſollen, ohne daß dabei eine 
Wiedereinziehung oder Erſtattung irgend einer Art vorbehalten wurde. Mit Rückſicht 
hierauf wird das Miniſterium zu entſcheiden haben, ob die vorgetragene Anſicht 
richtig iſt, demnach jene 400 Thlr. bei dem bezeichneten Dispoſitions⸗Fonds 
endgültig werde zu verausgaben ſein. 

Sämmtliche Retablirte, ſowol die zu Nei-Turnei, als die in der Neüen Wiek 
verweigern die Berichtigung des Canons pro praeterito, und zwar bis zu dem 
Zeitpunkte, wo ihnen die Grundbriefe ertheilt werden. 

Beurtheilt man dieſe Frage aus dem rein rechtlichen Geſichtspunkte, ſo 
würden diejenigen Retablirten, denen unmittelbar die qu. Grundſtücke zum Wieder⸗ 
aufbau zugetheilt ſind, ex contractu, nämlich aus den hierüber im Jahre 1817 
aufgekommenen Engagements-Verhandlungen, und event. deren Erben, wenn ein 
ſufficienter Nachlaß hinterblieben iſt, auf Zahlung im Wege des Prozeſſes mit 
Erfolg in Anſpruch genommen werden können. Es finden ſich indeſſen nicht von 
allen Retablirten derartige Engagements-Verhandlungen vor, und eine nicht un⸗ 
bedeütende Zahl der qu. Protokolle kann nicht als beweiſend und verpflichtend 
betrachtet werden, weil dieſelben mit Analphabeten ohne Beobachtung der in 
dieſer Beziehung geſetzlich vorgeſchriebenen Förmlichkeiten aufgenommen ſind; 
($ 129, Tit. X., Th. I, A. G. O.) Ferner find nicht wenige der qu. Neü⸗ 
Anbauten bereits in den Händen dritter Perſonen, ohne daß bekannt geworden, 
unter welchen Bedingungen ſie dieſelben erworben haben, und endlich befinden 
ſich einige, da über das Vermögen ihrer früheren Beſitzer der Concurs eröffnet 
iſt, unter gerichtlicher Sequeſtration. f N 

Diejenigen Analphabeten, die ſich ſeit dem Beginn des Retabliſſements im 
Beſitze der ihnen überwieſenen Stellen befinden, gegen welche aber aus jenen 
Verhandlungen nicht geklagt werden kann, würden den durch Sachverſtändige zu 
ermittelnden Ertrag des Grundes und Bodens zu reſtituiren haben, indem ſie 
ſich entgegengeſetzten Falls auf Koſten des Fiskus bereichern würden. Es bleibt 
aber die Frage, ob der bloße Grund und Boden für alle Rückſtände Sicherheit 
gewähren würde; denn der Canon iſt nur nach dem Flächeninhalt der einzelnen 
Stellen berechnet, und werden die Retablirten als Eigenthümer der mit Hülfe 
der Retabliſſementsgelder darauf erbauten Gebaüde zu betrachten ſein, indem ihnen 
durch die Übergabe derſelben zu dem beſtimmten Zwecke die Superficies einge⸗ 
raümt worden ($ 243, Tit. 22, Th. I., A. L. R.). Da der Canon noch nicht 
feſtgeſetzt und im Hypothekenbuche eingetragen worden, ſo iſt ferner ſehr zweifel- 
haft, in wie weit die Canon-Rückſtände als Real⸗Leiſtungen zu betrachten, und 
ob daher die neüeren Acquirenten für die vor dem Beginn ihres Beſitzes fällig 
gewordenen Beträge zu haften verbunden. Aber ſelbſt dies angenommen würde 
dennoch nach den Beſtimmungen der Concurs-Ordnung ſämmtlichen Rückſtänden 
nicht gleiche Priorität zuſtehen, und daher im Falle der Inſolvenz ſelbſt unter 
der angeführten Vorausſetzung Ausfälle wahrſcheinlich ſein. Da es ferner unge- 
wiß bleibt, welches Gewicht der Richter auf den Einwand der Retablirten, daß 
Fiskus ſeiner Seits den Vertrag nicht vollſtändig erfüllt habe, indem ihnen die Grund⸗ 
briefe oder Erbverſchreibungen noch nicht ertheilt worden, legen werde, ſo dürfte das 
Ende diesfälliger Klagen eben ſo wenig, wie deren Erfolg abzuſehen ſein. Sollten 
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ſolche aber gegen die letzterwähnten Beſitzer wegen der vorwaltenden großen 
Schwierigkeiten unterbleiben, ſo würden diejenigen Retablirten, deren Engagements⸗ 
Verhandlungen als Punktationen rechtsbeſtändig anzuerkennen wären, offenbar 
härter behandelt und dadurch erheblicher Anlaß zur Mißſtimmung und Unzufrieden⸗ 
heit gegeben werden. a 

Soll in dieſer Hinſicht überhaupt mit aüßerſter Strenge verfahren werden, 
jo, kann es nicht fehlen, daß Viele das, was ihnen von der ihnen früher bewil- 
ligten Retabliſſements⸗Hülfe bisher geblieben iſt, dadurch verlieren müſſen. 
Eben ſo wenig iſt zu übergehen, daß der bisherige Mangel an Grundbriefen 
ihren Credit weſentlich geſchmälert hat, indem fie, außer Stande Real-Sicherheit 
zu gewähren, keine Darlehen zur Fortſetzung oder Erweiterung ihrer Gewerbe 
erhalten konnten. N 

Wird ferner erwogen, daß die diesfällige Verzögerung nicht durch ihre 
Schuld, ſondern durch die vorhandenen Umſtände herbeigeführt wurde, indem bei 
der dringenden Nothwendigkeit des Retabliſſements derjenigen, die ihre Wohnungen 
verloren hatten, und ſich im eigentlichen Sinne des Wortes obdachlos befanden, 
die Übergabe der Bauplätze nicht von der vollſtändigen Regulirung der dieſelben 
betreffenden Rechtsverhältniſſe abhängig gemacht werden durfte, und demnächſt 
ein durch alle Inſtanzen verfolgter Prozeß über den Umfang der auf dem Tur⸗ 
neiſchen Stadtfelde haftender Servitut-Nechte, ferner der davon abhängig geweſene 
Abſchluß des Separations⸗ und Ablöfungs-Necefjes, endlich die Weigerung der 
Stadtverordneten, die neü gebildeten zwei Vorſtädte mit allen Rechten und 
Pflichten in den Verband der Stadtgemeinde zu übernehmen, Hinderniſſe darboten, 
jo ſprachen nicht unerhebliche Billigkeits-Rückſichten für die Gewährung des 
Geſuchs der Retablirten um Niederſchlagung der Canon-Rückſtände. 

hr l Hern dem Miniſter des Innern erſtatteten Bericht vom 4. December 1835, 
den wir hier analyſiren, unterſtützte die Königl. Regierung das Geſuch der Ne- 
tablirten auf Neü⸗Turnei und der Neüen Wiek und brachte als terminus ad quem 
den Schluß des Jahres 1835 in Vorſchlag, indem ſie hoffte, falls der Miniſter 
die vorgetragenen Auſichten nicht mißbillige, und dem Geſuche deferire, jo daß 
Prozeſſe umgangen werden können, durch emſige Verfolgung der Sache, dieſelbe 
in der erſten Hälfte des folgenden Jahres 1836 völlig abzuwickeln und bis zur 
Beſitztitel⸗Berichtigung für die Retablirten zu erledigen. 

Gewähret der Miniſter die nachgeſuchte Niederſchlagung der qu. Canon⸗ 
Rückſtände, ſo werden die an die früheren Eigenthümer der zum Retabliſſement 
verwendeten Grundſtücke auf den fällig gewordenen Canon aus dem Retabliſſements⸗ 

onds bereits vorſchußweiſe geleiſteten Zahlungen, jo wie die noch in Reſt ge- 
bliebenen derartigen Beträge endgültig auf den gedachten Fonds zu übernehmen 
ein. Zur Überſicht der zeitigen Lage deſſelben dient ein Kaſſen-Abſchluß vom 
6. November 1835, welcher, vorausgeſetzt, daß ſämmtliche Reſt-Einnahmen und 
Vorſchüſſe eingehen, jo wie alle Soll-Ausgaben wirllich gezahlt werden, eine 
Inſuffieienz von Aal 336. 24. 5 Pf. ergibt. 

Dieſe erhöht ſich durch die qu. definitive Übernahme des Canons allerdings 
ſehr weſentlich, wie aus einer zweiten Nachweiſung hervorgeht. Nach dieſer war 
die Summe von Thlr. 6374. 6. 8 Pf. als Zuſchuß zur Erlangung der fejt- 
ſtehenden Soll⸗Ausgabe und Nechnungs-Balance anzutragen. Unter den Soll- 
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Ausgaben ſind bedeütende Summen an noch auszuzahlenden Entſchädigungsgeldern 
nämlich aus dem erſten Retabliſſements⸗Plane . Thlr. 6071. 14. 8. 
und an nachträglich bewilligten Entſchädigungsgeldern . . Thlr. 2368. 4. 9. 
AZuſammen Thlr. 8439. 19. 5. 
aufgeführt, deren Auszahlung zum Theil wol deshalb unterblieben iſt, weil die 
dazu berechtigten Empfün er im Verlauf der Jahre, ſeitdem dieſe Angelegenheit 
geſchwebt hat, verſtorben find, und Erben derſelben theils nicht exiſtiren, theils 
ſich nicht legitimirt haben. b 
Es iſt deshalb nicht zu bezweifeln, daß mehrere der qu. Entſchädigungsbe⸗ 
träge zum Retabliſſements⸗Fonds zurückfließen werden. Dies wird beſonders mit 
einem großen Theile der in der Soll-Ausgabe für den Kaufmann Krüger notirten 
5000 Thlr. der Fall ſein. Aus den betreffenden Acten ergibt ſich nämlich 
hierüber Folgendes: — Der Krüger beſaß unweit Stettin hinter dem Gute Turnei 
eine Glashütte, welche bei der Blokade durch vaterländiſches Kriegsvolk im 
Intereſſe der engern Cernirung gänzlich demolirt wurde, und wodurch er einen 


bedeütenden Verluſt erlitt. König Friedrich Wilhelm III. bewilligte ihm auf ein 


Immediat⸗Geſuch eine einſtweilige Unterſtützung von 3000 Thlr. in Staatspapieren 
zum Nominalwerthe, welche durch Reſcript des Finanzminiſters vom 12. December 
1815 der Regierung zu Stettin zur weitern Aushändigung mit der Weiſung zu⸗ 
gefertigt wurden, ſolche demnächſt auf die dem ꝛc. Krüger zu gewährende 
Entſchädigung in Abrechnung zu bringen. Auf Grund der ſpäter erfolgten 
Ermittelungen wurden dem ꝛc. Krüger 5489 Thlr. aus dem Stettiner Retabliſſe⸗ 
ments⸗Fonds zugebilligt, deren Zahlung mit Ausnahme von 489 Thlr. aber nicht 
erfolgte, weil inzwiſchen über das Vermögen des ꝛc. Krüger der Concurs einge⸗ 
leitet wurde und unter dieſen Umſtänden die qu. Entſchädigung lediglich den 
Glaübigern zu Gute gekommen ſein würde. Nach der Verfügung der Miniſterien 
des Innern und des Schatzes und für das Staats⸗Creditweſen vom 9. Juni 1818 
ſollte die ganze Summe der 5489 Thlr. zum Beſten des ꝛc. Krüger bis dahin, daß ſich 
für ſein anderweites Unterkommen eine Gelegenheit darböte, zinsbar untergebracht 
und er in den Genuß der Zinſen geſetzt werden. Dies unterblieb aber, da der 
König mittelſt Cabinets⸗Erlaſſes vom 8. Juni 1819, der durch Reſeript des 
Miniſteriums des Schatzes ꝛc. vom 24. Juni 1819, der Stettiner Regierung zu⸗ 
gefertigt wurde, dem ꝛc. Krüger eine jährliche Penſion von 200 Thlr., frei von 
dem Anſpruche ſeiner Glaübiger, aus der Haupt⸗Schatzkaſſe bewilligte, welche 
demnächſt laut Reſeripts des Schatz-⸗Miniſteriums vom 23. Juli 1822 vom Könige 
auch der Wittwe des ꝛc. Krüger gewährt worden iſt. 

Da hierbei die Abführung der für den ꝛc. Krüger reſervirten Retabliſſements⸗ 
gelder zur Staatskaſſe nicht anbefohlen iſt, ſo dürften, abgeſehen von der Frage, 
ob die oben erwähnten 3000 Thlr. in Staatspapieren der genannten Kaſſe nach 
dem damaligen, nur ungefähr 65 Procent betragenden, Courswerthe zu erſtatten ſein 
würden, indem alle übrigen Entſchädigungen in baarem Gelde gezahlt ſind, doch 
von obigen 5000 Thlr. dem Retabliſſements⸗Fonds mindeſtens 2000 Thlr. zu 
Gute kommen. Hierdurch und da, wie vorhin bemerkt, wol mehrere der übrigen 
Entſchädigungsgelder-Reſte zum Retabliſſementsfonds zurückfließen werden, dürfte 
ſich das oben angegebene Deficit von Thlr. 6374. 6. 8 Pf. vielleicht um die 
Hälfte vermindern. 
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Etwas Beſtimmtes vermag Königl. Regierung zur Zeit hierüber noch nicht 
u aüßern und behält ſich in dieſer Beziehung die weiteren Anträge vor, bis 
ſich die Summe, welche zur Beſtreitung der zu machenden Ausgaben noch erfor— 
derlich ſein wird, mit Genauigkeit angeben läßt. 

Unter den Perſonen, die — Entſchädigungsgelder zu empfangen haben, 
kommen mehrere vor, von denen Canon Rückſtände zu berichtigen fein würden. 
Mit Bezug hierauf entſteht die Frage, — ob die Canon⸗Rückſtände von den 
qu. Entſchädigungsgeldern, ſoweit dieſe dazu hinzureichen, in Abrechnung gebracht 
und beim Retabliſſements⸗Fonds vereinnahmt werden ſollen, oder ob, wenn 
Canon⸗Rückſtände in Bezug auf die übrigen Debenten niedergeſchlagen werden, 
ein gleiches Beneficium auch dieſen Reſtanten zu Theil werden ſoll? — Für 
Letzteres ſpricht die Billigkeit, da keine Veranlaſſung vorliegt, Einzelne härter zu 
behandeln, wie die Mehrzahl. 

Für den Fall, daß der Miniſter eine Niederſchlagung des rückſtändigen 
Canons nicht in dem beantragten Umfange bewilligt und daher den terminus 
ad quem zurückſetzt, wird ein Beſcheid darüber nothwendig, ob die, nach der zu 
erwartenden Beſtimmung von den Retablirten zu entrichtenden Beträge mit aller 
Strenge, und event., wenn die Execution in das Mobiliar nicht ausreichen ſollte, 
durch Beantragung der Subhaſtation betrieben werden ſoll. Viele der Retablirten 
werden zur Zahlung ſelbſt der geringſten Rückſtände unfähig ſein, und es iſt, 
wol nicht ohne Grund glaubhaft, daß einige derſelben nur durch den Mangel 
eines Beſitztitels im Beſitze der Stellen geblieben find, indem dadurch die Ein 
leitung der Subhaſtation bisher ausgeſchloſſen war. Sollten einige der Letzteren 
hieraus vielleicht Veranlaſſung nehmen wollen durch Weiterungen die Regulirung 
ſch 15 aufzuhalten, fo wird gegen dieſe ohne fernere Nachſicht zu ver- 

ren ſein. 


Anlangend die übrigen, oben erwähnten, Bedingungen, welche die Retablirten 
bei Gelegenheit ihrer Vernehmung über die Entrichtung des rückſtändigen Canons 
kundgegeben haben, ſo können dieſelben nicht für motivirt erachtet werden, und 
ſelbſt das Verlangen der Retablirten in Neü⸗Turnei, fie von der Entrichtung 
des Canons für die Schulhausſtelle zu entbinden, läßt ſich wegen der nachge- 
wieſenen, verhältnißmäßig ſehr geringen Höhe ihrer derartigen Leiſtungen nicht 

efürworten. 
Endlich kommen die durch die Regulirung dieſer Angelegenheit entſtehenden 
Koſten in Betracht. Von dieſen werden aus dem Retabliſſements⸗Fonds zu ent- 
nehmen ſein, und daher deſſen Ausgabe⸗Soll erhöhen: — 1) Die contractmäßig 
vom Fiskus zu e Koſten für die Separation der Marienſtifts-Ländereien 
und für die Regulirung der Ablöſung der auf denſelben früher haftenden Servi⸗ 
tut⸗Rechte; — 2) Die Proceß⸗Koſten in Sachen v. Krauſe Rahm und Weide 
ace n wegen Berichtigung des rückſtändigen Canons vom Holzhofe, in 
welchem dem Fiskus lis denuncirt iſt; — 3) alle Koſten die durch die Erwer⸗ 
bung der zum Retabliſſements verwendeten Grundſtücke von Seiten des Magi- 
ſtrats entſtehen, daher für Aufnahme der Contracte, Berichtigung des Hypothe⸗ 
kenbuchs und des halben Werthſtempels, da dem Magiſtrate in dieſer Hinſicht 
die Stempelfreiheit nicht zuſteht. 

60 * 
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Die Koften zu 1 können wegen einer noch beſtehenden Differenz über die 
Repartition derſelben nur ungefähr auf 170 Thlr. angegeben werden; die Liqui⸗ 
dation zu 2 hat, ungeachtet ergangener Aufforderung wegen des unlängſt, 1835, 
erfolgten Ablebens des Commerzien-Raths Rahm noch nicht erhalten werden 
können, indeß wird ſelbige nicht bedeütend ſein. Dagegen laſſen ſich die Koſten 
zu 3 noch nicht überſehen, aber auch ſie können nicht beträchtlich ſein, beſonders 
wenn dem Magiſtrate die Stempelfreiheit bewilligt wird. Hi 

Alle übrigen Koſten, welche durch die Ertheilung der Grundbriefe und die 
Berichtigung des Beſitztitels entſtehen, werden von den Retablirten zu tragen 
ſein, wenn nicht etwa beſondere Gründe Anlaß geben ſollten, in einzelnen Fällen 
die Bewilligung der Stempelfreiheit nachzuſuchen. n 

Der Beſcheid des Miniſters hatte folgenden Wortlaut: 5 

Auf den Bericht der Königl. Regierung vom 4. v. Mts. und Is., die Re⸗ 
gulirung der Retabliſſements-Angelegenheit der dortigen Vorſtädte Neü⸗Turnei 
und Neü⸗Wiek betreffend, beſtimme ich Folgendes: 

1. Das von der Königl. Regierung allegirte Miniſterial⸗Reſeript vom 
18. December 1818 muß der jetzigen endlichen Erledigung dieſer Sache, deren 
langjährige Verzögerung ſowol dem frühern Vorſitzer der Retabliſſements⸗Com⸗ 
miſſion“) als der Königl. Regierung zur Laſt fällt und zum Vorwurf gereicht, 
zur Grundlage dienen. 

2. Dem zu Folge iſt die Erledigung vorliegender Angelegenheit durch Ab⸗ 
ſchließung der Erwerbungs-Verträge, Berichtigung der Beſitztitel für die Reta⸗ 
blirten, Feſtſtellung des Canons, Aushändigung der Erbverſchreibungen u. ſ. w. 
dem Magiſtrate zu überweiſen. 5 f 

3. Zur Beſeitigung der ferneren, der Regulirung dieſer Angelegenheit ent⸗ 
e ſtehenden Hinderniſſe will ich ſodann Nachſtehendes genehmigen und reſp. 
eſtſetzen: - ’ 

a) Hinſichts der Vergangenheit kann von der Einziehung eines Canons, 
da dieſer noch nicht feſtgeſtellt iſt und eine nachträgliche Einziehung von Rück⸗ 
ſtänden unter den hier obwaltenden eigenthümlichen Umſtänden und Verhältniſſen 
nicht ausführbar erſcheint, in der Vorausſetzung abgeſtanden werden, daß die 
Retablirten dagegen etwaige ſonſtige Einreden gänzlich fallen laſſen. ö 

Hiernach wird die Königliche Regierung, ohne jedoch Ihre Verantwortlich⸗ 
keit und die des gedachten frühern Vorſitzers der Retabliſſements⸗Commiſſion 
wegen der durch Ihr und reſp. ſein Verſchulden herbeigeführten Ausfälle auszu⸗ 
ſchließen, hierdurch ermächtigt, in dem vorausgeſetzten Falle ſämmtliche von Ihr 
bei dem Retabliſſements-Fonds zur Soll⸗Einnahme geſtellten Canons⸗Rückſtände 
bis Ende December 1835, ſoweit ſolche nicht durch Abrechnung auf früher be⸗ 
willigte, aber noch nicht ausgezahlte Retabliſſementsgelder zu decken ſein möchten, 
als inexigible niederzuſchlagen. Von denjenigen Individuen, welche in der mit 
F bezeichneten, von der Königlichen Regierung vorgelegten Nachweiſung aufge⸗ 
führt ſind, werden daher nur noch die Sperling'ſchen Erben einen Überſchuß von 
Thlr. 65. 3. 7 Pf. aus dem Retabliſſements Fonds zu empfangen haben. 


) Nämlich der im Jahre 1816 unter dem Vorſitze des Regierungs-Raths Frauendienſt 
inſtituirten zweiten Retabliſſements-Commiſſion. g 
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b) In Folge der zu a getroffenen Beſtimmung hat die Königliche Regie⸗ 
1 die an die früheren Eigenthümer der zum Retabliſſement verwendeten Grund⸗ 
ſtücke geleiſteten Zahlungen definitiv bei dem Retabliſſements-Fonds veraus- 
gaben zu laſſen. 

e) Wird die Königliche Regierung autoriſirt, der Stadtgemeinde zu Stettin 
die Zuſicherung zu ertheilen, daß Fiskus für den von den Retablirten zu Neü⸗ 
Turnei vom 1. Januar 1836 ab zu erlegenden Canon aufkommen werde, falls 
Letztere durch eine Belagerung Stettins außer Stand geſetzt werden ſollten, den 
Canon an die Kämmereikaſſe abzuführen. 

dd) Wegen Regulirung der Beſitzverhältniſſe mag die Königliche Regierung 
ſowol für Neü⸗Turnei als Neü⸗Wiek nach den von Ihr abgegebenen Vorſchlägen 
verfahren. 
f e) Der vom 1. Januar 1836 an von den Retablirten zu entrichtende Canon 
iſt ebenfalls nach dem Gutachten der Königl. Regierung feſtzuſtellen, alſo nament⸗ 
lich für Neü-⸗Wiek dergeftalt, daß die von dem Rahmſchen Kaufg elde ad. 400 Thlr. 
berechneten Zinſen im Betrage von 20 Thlr. jährlich in Abzug gebracht werden. 

sm) emäßheit der Feſtſetzung zu e wird genehmigt, daß das Rahmſche 
Kaufgeld von 400 Thlr. bei dem Retabliſſements-Fonds, und zwar bei dem 
Dispoſitions⸗Quantum von 6000 Thlr. definitiv verausgabt wird. 

9) Die durch die Regulirung der in Rede ſtehenden Angelegenheit ſchon 
entſtandenen und noch entſtehenden, in dem vorliegenden Berichte zu 1, 2, 3 
e Koſten können aus dem Retabliſſements-Fonds beſtritten werden. 

Die Königliche Regierung hat nun auf den Grund vorſtehender Beſtimmungen 
das Weitere einzuleiten und Sich hierbei die möglichſte Beſchleünigung angelegen 
ſein zu laſſen. Ich muß darauf inſiſtiren, daß dieſe ſo ſehr veraltete Sache 
jedenfalls im Laufe dieſes Jahrs (1836) gänzlich zu Ende gebracht werde. 

Die Aushändigung der Erbverſchreibungen an die einzelnen Retablirten 
muß davon abhängig gemacht werden, daß dieſelben ihrer Seits keine anderweite 
Einreden oder Hinderniſſe entgegenſtellen. Sollte dies aber geſchehen, oder irgend 
ein Vorbehalt von dem Einen oder Andern gemacht werden, ſo hat die Königl. 
Regierung die Erbverſchreibungen zurückhalten zu laſſen, und alsdann ſowol 
wegen des rückſtändigen als laufenden Canons ohne alle fernere Nachſicht im 
Rechtswege gegen die betreffenden Individuen einzuſchreiten. e \ 

Was demnächſt die noch nicht verausgabten in den eingereichten Abſchlüſſen 
zur Soll⸗Ausgabe geſtellten Retabliſſements⸗Quoten anlangt, fo iſt die dem 
ꝛc. Krüger anfänglich zugedachte Retabliſſements⸗Hülfe durch dasjenige, was 
bereits zu ſeinen Gunſten und nach ſeinem Tode durch Allerhöchſte Gewährung 
einer Penſion an ſeine Wittwe geſchehen iſt, für erledigt zu achten. Die Zahlung 
der ganzen in Betreff des ı. Krüger zur Soll-Ausgabe geſtellten Summe von 
5000 Thlr. fällt daher weg. . g 

„Die Zahlung der übrigen noch nicht gewährten Retabliſſementsgelder iſt 
übrigens nicht eher, als bis die gegenwärtigen Verhältniſſe der einzelnen Bethei⸗ 
ligten anderweit geprüft worden, und nur nach vorheriger beſonderer diesſeitiger 
ee zu leiſten. 


0 A. 
Schließlich finde ich mich noch veranlaßt, die Königl. Regierung zur nähern 
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beſondern Berichtserſtattung darüber aufzufordern: — in welcher Art die im 
Jahre 1817 von den Ländereien des Marienſtifts reſervirten, im Jahre 1832 
den Retablirten von Neü-Turnei zugetheilten 64 Mg. 66 Ruth. in der Zwiſchen⸗ 
zeit von 1817 bis 1832 benutzt worden? — Der vorliegende Bericht erwähnt 
zwar dieſer Grundfläche, enthält aber keine Auskunft über vorſtehende Frage. 
\ Berlin den 4. Januar 1836. | roch 
Der Miniſter des Innern und der Polizei. 
v. Rochow. 

An die Königliche Regierung zu Stettin. 

In Bezug auf die Frage am Schluß des Miniſterial-Reſeripts gab die 
Königl. Regierung in dem Berichte vom 6. Februar 1836 Auskuft wie folgt: 

Die im Jahre 1817 von der Retabliſſements-Commiſſion in Beſitz genom⸗ 
menen drei Marienſtiftshufen ſeien eine wüſte Weidefläche geweſen, die nad), 
damaliger Vermeſſung 156 Mg. 134 Ruth. betragen ſollte, nach der neüern 
Vermeſſung und Statt gehabten Umtauſchung aber wirklich 163 Mg. 27, Ruth. 
betragen hat. Bei Dringlichkeit der Umſtände wurden damals, 1817, den Ob⸗ 
dachloſen auf dieſen Ländereien Bau- und Gartenſtellen zu je 1, Mg. angewieſen; 
da aber theils der Boden ſo ſchlecht und ganz ohne Kultur war, theils die zu 
Retablirenden aus Vorurtheil und Anhänglichkeit an ihre alten Wohnplätze keine 
große Luſt bezeigten, dieſe neüen, von der Stadt entfernt liegenden Bauplätze 
anzunehmen, ſo konnte von jenen Ländereien nur ein Theil zu Bauſtellen unter⸗ 
gebracht werden; der Reſt ſind eben jene 64 Mg. 66 Ruth. und die zu einem 
Provinzial⸗Schulgarten beſtimmten Landungen. Die gedachten 64 Mg. 66 Ruth. 
haben in der Periode von 18171832 ganz unbenutzt gelegen, wonächſt fie in 
dem zuletzt genannten Jahre unter die Retablirten noch nachträglich vertheilt 
worden ſind. sen 

Wenn in der Zwiſchenzeit von 1817—1832. weder anfänglich von der 
Retabliſſements⸗Commiſſion, noch ſpäter von der Königl. Regierung unmittelbar 
keine erneüerten Verſuche gemacht worden, das in Rede ſeiende Grundſtück ent⸗ 
weder in Zeitpacht oder in Erbpacht auszugeben, ſo bemerkt Königl. Regierung 
zu ihrer Rechtfertigung und Entſchuldigung Folgendes: — Wie ſchon gedacht 
beſtand das 64 Mg. 66 Ruth. große, wüſte Ericafeld aus einer unfruchtbaren und un⸗ 
kultivirten Sandfläche, die nur mit Gras benarbt war. Die Anſiedler von Neü⸗ 
Turnei wollten dieſe Länderen 1817 nicht übernehmen, weil es ihnen damals an 
allem Vieh und Mitteln zur Anſchaffung deſſelben fehlte, ſo daß ſie kaum für 
ihre kleinen Gartenſtellen genug Düngmittel produciren konnten, nicht aber noch 
neües, dazu unfruchtbares Land übernehmen wollten. In den erſten Jahren 
blieb dies Land daher — um zu warten, ob ſich vielleicht noch weitere Anſiedler 
melden würden, die das Land gegen den vexrhältnißmäßigen Canon übernehmen 
wollten — unbenutzt liegen. Da ſich aber Niemand fand, wurde Bedacht ge⸗ 
nommen, es anderweit unterzubringen. Hierüber wurden unter ſpecieller Leitung 
des 7 Ober-Präſidenten Dr. Sack verſchiedene Verhandlungen angeknüpft, die die 
Sache aber zu keinem Reſultate führten. Zunächſt beabſichtigte man nämlich, 
die übrig gebliebenen Ländereien zur Anlage eines Provinzial-Schulgartens zu 
verwenden, welches Project in dieſer gewünſchten Ausdehnung jedoch nicht zu 
Stande kam, indem von den übrigen gebliebenen Terrain vielmehr nur ein kleiner 
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Theil hierzu beſtimmt wurde — (ſiehe oben) — die obigen 64 Mg. 66 Ruth. 
aber übrig blieben. Später wurde von Seiten der Militair-Behörden beabſichtigt, 
dieſe 64 Mg. 66 Ruth. mit anderen angränzenden Ländereien zu einem Exereier⸗ 
platze zu verwenden. Da jedoch die Beſitzer der Angränzungen unverhältniß⸗ 
mäßige Bedingungen ſtellten, mußte auch hiervon abgeſtanden werden, indem die 
Militair⸗Behörden von den 64 Mg. 66 Ruth. allein, keinen Gebrauch machen 
konnten, und ſich anderweit das erforderliche Areal zu verſchaffen wußten. 
Später wurden die auf den vom Marienſtift erworbenen Ländereien haftenden 
Hütungs⸗Gerechtigkeiten des Erbzinsgutes Schwarzow erſt abgelöſt, und die bisher 
noch formell beſtandene Gemeinheit der Acker und Weiden des Turneiſchen 
Stadtfeldes, zu denen die mehrgenannten Landungen auch gehörten, aufgehoben, 
bis wohin es noch zweifelhaft war, ob das gedachte Kämmerei⸗Erbzinsgut nicht 
in Land abgefunden werden müßte, und ob die frühere factiſche Gemeinheits⸗ 
Theilung auch beſtätigt werden würde; oder ob nicht vielmehr von jenen 64 Mg. 
N e noch wieder etwas abgetreten werden müßte, bis wohin alſo auch über 
dieſe F äche noch nicht definitiv, ja nicht ein Mal interimiſtiſch verfügt werden 
konnte. Die über die Separation und Ablöſung der Hütungs⸗Gerechtigkeiten von 
Schwarzow abgeſchloſſenen Receſſe find aber erſt 1831 beſtätigt, wonächſt nach⸗ 
dem die Retablirten zu Neü⸗Turnei in der Zwiſchenzeit ihr Inventarium ver⸗ 
größert und ihr bisheriges Land beſſer eultivirt hatten, und deshalb wünſchten, 
nun auch noch die bisher wüſt gelegene Fläche der 64 Mg. 66 Ruth. gegen den 
Canon, en fie von ihren Haus- und Gartenſtellen entrichteten, nach Ver⸗ 
hältniß der Größe der Parcelen zu übernehmen, ſobald dieſer Wunſch bekannt 
wurde, auch ſogleich die nöthigen Einleitungen durch Vermeſſung, Eintheilung u. ſ. w. 
getroffen, worauf demnächſt im November 1832 dieſe Landungen auch wirklich unter 
die Retablirten vertheilt worden ſind. f 
Mit Ausnahme des zuletzt erwähnten Vorgangs iſt über das, was der vor⸗ 
ſtehende Bericht enthält, actenmäßig nichts regiſtrirt. Die ganze Darſtellung be⸗ 
ruhet ausſchließlich auf den Erinnerungen des Ober- und geheimen Regierungs- 
Raths Frauendienſt, der als Vorſitzer der zweiten Retabliſſements⸗Commiſſion, 
zugleich als Decernent bei der Königl. Regierung, die Retabliſſements⸗Angelegen⸗ 
— vom Anfang bis zum Ende in Händen gehabt hat. Wenn derſelbe im 
ahre 1836 die drei Marienſtiftshufen als ein wüſtes, der Kultur kaum oder 
gar nicht fähiges Ericafeld ſchildert, ſo ſtimmt dieſe Schilderung gar nicht mit 
den Angaben des Marienſtifts⸗Curatoriums vom Jahre 1816 und 1817 überein. Da⸗ 
mals ſtanden die Hufen in voller Cultur; ſie waren verzeitpachtet und brachten 
dem Marienſtift eine jährliche Pacht von 304 Thlr. ein, für jene Zeit immerhin ein 
anſehnlicher Ertrag. Die Verwilderung der 64 Mg. 66 Ruth. kann erſt einge- 
treten ſein, nachdem Regierungs⸗Rath Frauendienſt, bezw. die Retabliſſements⸗ 
Commiſſion unter ſeiner Leitung, ſich der Marienftifts-Ländereien im Jahre 1817 
ohne Weiteres, 155 das Stifts⸗Curatorium auch nut zu fragen, ohne deſſen 
Zuſtimmung einzuholen, bemächtigt hat. Daß jene Fläche volle 15 Jahre hindurch 
ungenutzt gelegen und fich deshalb mit Heidekraut überzogen hat, iſt durch die Gründe, 
welche der ꝛc. Frauendienſt am Schluß dieſer Periode vorgebracht hat, nicht entſchul⸗ 
digt, geſchweige denn gerechtfertigt. Es hat hierbei anſcheinend eine Fahrläſſigkeit 
obgewaltet, durch die der Retabliſſements⸗Fonds jährlich um ein Pachtquantum 
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von 150— 200 Thlr. veikürzt worden iſt; denn es unterliegt ſicherlich keinem 
Zweifel; daß jene Fläche ihre Pachtliebhaber gefunden haben würde, wäre dies 
cultivirte Land nach wie vor in Zeitpacht ausgethan worden. Auffallend iſt es 
aber auch, daß es dem Miniſterium erſt im Jahre 1836 einfällt, ſich zu erkun⸗ 
digen, was bis 1832 aus jener vacanten Bodenfläche von 64 Mg. 66 Ruth. 
geworden ſei? Hier dürfte der Beweis vorliegen, daß die Herren wirklichen 
geheimen Ober-Regierungsräthe, welche ſich im Lauf von 18 Jahren bei der 
Bearbeitung der Stettiner Retabliſſements-Angelegenheit im Miniſterium des 
Innern — das man zu Rochow's Zeit ſpäterhin das Miniſterim des „beſchränkten 
Unterthanen-Verſtandes“ zu nennen pflegte, — abwechſelten, zu bequem geweſen 
find, die Aeten zu leſen, denn von dem Vorhandenſein jener zum Retabliſſement 
von Neü⸗Turnei bis 1832 nicht verwendeten Fläche der 64 Mg. 66 Ruth. hatte 
man in Berlin mindeſtens ſeit 1818 vollſtändige Kenntniß. 

Zum Schluß ihres Berichts vom 6. Februar 1836 bemerkte Königl. Regie⸗ 
rung: Sie wünſche und lebe der Hoffnung, ſich durch die gegebene Darſtellung 
in des Miniſters Augen rückſichtlich der Nichtbenutzung der 64 Mg. 66 Ruth. 
während eines 14—15jährigen Zeitraums gerechtfertigt zu haben. Sie bringe 
aber auch zugleich ihren Dank für die auf das Wohl der Bewohner der Vor⸗ 
ſtädte Neü⸗Wiek und Neü⸗Turnei jo wichtigen und einflußreichen Beſtimmungen 
des Erlaſſes vom 4. Januar 1836 dar. Sie hoffe, daß in Folge deſſelben die 
ſich der Beendigung dieſer verwickelten Angelegenheit entgegenſtellenden inder⸗ 
niſſe zum größten Theil ſich heben laſſen werden; ihrer Seits werde Königl. 
Regierung in den fortzuſetzenden Verhandlungen mit dem Marienſtift und dem 
Magiſtrate zur Beendigung der Angelegenheit an Eifer nicht fehlen laſſen. Doch. 
dürfe ſie es nicht verhehlen, daß große Behutſamkeit erforderlich ſei, da ſo viele 
Intereſſen dabei im Spiele ſeien, und daß nur gütliche Unterhandlungen zum 
Ziele führen dürften, ſtrenge Maßregeln dagegen, wie der Miniſter ſie vorge⸗ 
geſchrieben, von großem Nachtheil für die Retablirten ſein und die Verhältniſſe 
immer unauflösbarer geſtalten möchten, da im Wege des Proceſſes gegen die 
Widerſtrebenden nicht viel zu erzwingen ſein dürfte. 

Zweifel über einige Anordnungen in dem Miniſterial-Reſeript vom 4. Januar 
1836, welche bei der Königl. Regierung rege geworden und in zwei Berichten, 
dem erſten unterm 19. Februar und dem zweiten unterm 1. Juni 1836, vorge- 
tragen worden waren, beſeitigte das Miniſterium des Innern (gez.: Köhler) 
durch den Erlaß vom 12. Juni 1836 dahin, — 1) Daß die Forderungen der 
früheren Beſitzer, der zum Retabliſſement verwendeten Grundſtücke aus dem Re⸗ 
tabliſſementsfonds berichtigt werden müßten, da es ſich hier um eine Befriedigung 
rechtlich begründeter Forderungen handele. Königl. Regierung werde daher noch 
beſonders ermächtigt, die diesfälligen Zahlungen auf Grund der von den Bethei⸗ 
ligten beizubringenden ſpeciellen Liquidationen, nach vorgängiger genauer Prüfung 
und Feſtſtellung, aus dem gedachten Fonds zahlen und bei demſelben veraus⸗ 
gaben zu laſſen. — 2) Zur Hebung des fernern Zweifels über die Interpretation 
der Beſtimmung in dem Miniſterial⸗Reſcripte vom 4. Januar, wonach die Königl. 
Regierung angewieſen worden, „Die Zahlung der übrigen noch nicht gewährten 
„Retabliſſements-Gelder nicht eher, als bis die gegenwärtigen Verhältniſſe 
„der einzelnen Betheiligten anderweit ſpeciell geprüft, und nach vorheriger beſon⸗ 


Die Nette Wiek. 481 


„derer Miniſterial⸗Genehmigung zu leiſten“, wurde der Königl. Regierung be- 
merklich gemacht, daß hier unter Retabliſſements⸗Geldern nur Retabliſſements⸗ 
Beihülfen, nicht aber die eigentlichen noch zuſtehenden Entſchädigungsgelder 
verſtanden ſeien, und daß es zur Zahlung der Letzteren keiner Miniſterial⸗ 
Genehmigung weiter bedürfe. Entſchädigungs⸗Gelder, ſo jagt das Miniſterium, 
unterſcheiden ſich von Retabliſſements⸗Beihülfen weſentlich dadurch, daß erſtere 
in Folge geſetzlicher Verpflichtung geleiſtet werden müſſen, während letztere 
Gnaden⸗Bewilligungen find. Das Miniſterium iſt daher mit der Königl. Regie⸗ 
rung darin einverſtanden, daß die fraglichen Entſchädigungs-Gelder den Bethei⸗ 
ligten nicht länger vorzuenthalten ſind, daß aber die Retabliſſements-Hülfe Seitens 
Derjenigen, welchen eine ſolche vielleicht einmal zugedacht, jetzt nach Verlauf 
von mehr als 20 Jahren rechtlich nicht mehr in Anſpruch genommen werden 
kann. Nur auf dieſe Retabliſſements-Hülfen iſt daher die Beſtimmung im Reſcripte 
vom 4. Januar 1836 zu beziehen. 


Das Retabliſſement auf der Neüen Wiek hat, zufolge der unterm 29. Ja⸗ 
mar 1836 bei der Königl. Regierung aufgeſtellten Nachweiſung, einen Flächen⸗ 
r eee 
beſtehend aus der Raths⸗Maulbeer-Plantage mit 2 Mg. 113 Ruth., dem Rahm⸗ 
ſchen Holzhofe, an Acker 1 Mg. 17,5 Ruth., an Wieſengrund 5 Mg. 21 Ruth., 
nubert Fläche 1 Mg. 20 Ruth. Hierunter ſind begriffen: a) 1 Mg. 
89 h. von dem Rahm'ſchen Acker, der Lohgärberkamp genannt, welche durch 
das Auctions⸗Protokoll vom 24. Oktober 1832 von dem Mühlenmeiſter Stolten- 
burg gegen Zahlung eines jährlichen Canous von 10 Thlr. 15 Sgr. erſtanden 
iſt. b) 26 Q.⸗Ruthen, welche zur Breiterlegung des Dammes am Salzſpeicher 
und der Straße verwendet worden ſind und die bei Berechnung des von den 
Retablirten zu erlegenden Canons nicht in Betracht kommen. 
Zu den eigentlichen Anſiedelungen der Neüen Wiek, 10 an der Zahl, ſind 
8 Mg. 56,5 Ruth. verwendet worden. Dazu hat hergegeben: Die Raths⸗-Plantage 
1 Mg. 178 Ruth., der Rahm'ſche Holzhof an Acker 28,5 Q.-Ruth., an Wiejen- 
grund 5 Mg. 15 Ruth., an unnutzbarem Boden 1 Mg. 20 Ruth. Von den 
10 Hausſtellen der Neüen Wiek iſt die größte 1 Mg. 58 Ruth., die kleinſte 
61,5 Q.⸗Ruth. groß. 8 Stellen find auf der Wieſe!) und 2 auf derjenigen 
Ackerfläche des Lohgärberkamps angelegt, welche durch das Abfahren des Sandes 


„) Von den Wiejen-Stellen ſind 4 unmittelbar an der Oder belegen, woſelbſt ihnen eine 
Länge von 180 Fuß angewieſen und dieſe gleichmäßig vertheilt wurde, ſo daß jede Stelle 
45 Fuß Ufer⸗Länge erhielt. Im Jahre 1855 beſchwerten ſich zwei der Eigenthümer, der 
Mühlenbaumeiſter W. Bernhardt, jetzt Oberwiek Nr. 40, und der Fiſchermeiſter Kohl, Nr. 42, 
darüber, daß ihre Uferlängen von den Nachbarn in Nr. 39 und 41 um bezw. 15 und 17 Fuß 
verkürzt worden ſeien. Durch das Aufſchütten der Grundſtücke einmal, anderer Seits aber 
auch durch das Zuwerfen der Scheidegräben und das Hinwegraümen der Gränzpfähle ſeien ſie 
nicht im Stande, den Beweis ihrer Gerechtſame zu führen und, dem empörenden Treiben: 
beider Nachbarn ein Ende zu machen. Dieſer Beweis konnte nur durch den urſprünglichen 
90 lan von 1817 beigebracht werden, der aber weder im Regierungs-, noch im Raths-⸗Archiv 
aufgefunden werden konnte. Überhaupt haben die in der vormaligen Neuen Wiek unbeſtimmt 
gewordenen Gränzen der einzelnen Parcelen im Lauf der Zeit zu vielen Prozeſſen Anlaß 
gegeben. Der Name Neüe Wiek iſt erloſchen und in dem der Galgwieſe aufgegangen. 

Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 61 
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vom Bergabhange Behufs Aufhöhung der 8 Stellen des Wieſengrundes ent- 
ſtanden iſt. Nach Abzug der größten und kleinſten Stelle iſt jede der 8 ührigen 
Stellen der Neüen Wiek im Durchſchnitt 149,5 Q.⸗Ruthen groß. 

Die 10 Etabliſſements der Retablirten in der Neüen Wiek ſind unter der 
Nummer 97 mit den Buchſtaben a bis k bezeichnet worden. Von den im Jahre 
1817 angeſiedelten Retablirten waren im Jahre 1836 nur noch 4 am Leben 
und beſaßen noch ihre Stellen, 5 andere Stellen waren nach dem Tode der ur⸗ 
ſprünglichen Anſiedler an deren Erben und 1 Stelle war durch Verkauf in 
andere Hände übergegangen. 

Nach der von der Königl. Regierung unterm 29. Januar 1836 angelegten 
Repartition der, von dem zum Retabliſſement der Neüen Wiek acquirirten Län⸗ 
dereien, als a) der Raths-Maulbeer-Plantage, b) dem Rahm'ſchem Grundſtücke, 
zu entrichtenden jährlichen Grundabgaben, ſollen, zufolge der neüen Miniſterial⸗ 
Beſtimmung in dem Reſeripte vom 4. Januar 1836, jährlich aufgebracht werden: 

1. Für die Raths Plantage, nach dem Strecker'ſchen Vermeſſungsr h 

2 Mg. 13 Ruth. groß à 2 Sgr. pr. Q.⸗ U nachdem der 
ſtrat ½ Sgr. hatte fallen laſſen .. Thlr. 31. 2. 6 


2. Für die Wieſe des Rahm om, dolhhofes 5 . 12. —. — 
3. Für den Acker deſſelben .. / 4% 29 40% a 

Suu 6 Thlr. 72. 9. 1 Pf. 
Hierzu die Recepturgebühren à 4 Procent mit ‚ 2 28 „ 


Es find alſo jährlich aufzubringen. .. Thlr. 75. 5. 10 Pf. 
Wenn nun hiervon die nach dem Auctions-Proto⸗ 

koll vom 24. October 1832 von dem Mühlenbeſitzer 

Stolzenburg für die unter 3 N Ländereien ge- 


botenen .. . 10. 15. — 
in Abrechuung gebracht würden ſo blelben von ben 
10 Retablirten aufzubringen .. Thlr. 64. 20. 10 Pf 


welche Summe unter ſie nach Verhältniß der Größe ihrer Hausſtellen vertheilt 
worden iſt. 

Die Kämmereikaſſe a ER von den Nene a 
Retablirten jährlich .. Thlr. 64. 20. 10 Pf. 
wogegen dieſelben: 

1. Dem Beſitzer des Kämmerei-Erbzinsgutes 
Schwarzow jährlich. » . Thlr. 12. —. — Pf. 

2. Dem Beſitzer des Käm⸗ 
merei⸗ eee ee des⸗ 
gleichen.. Thlr. 18. 21. 7 Pf. 


Thlr. 30. 21. 7 Pf. 
an Canon erläßt, jo daß dieſelbe eigentlich jährlich nur Thlr. 33. 29. 3 Pf. 
erhält, welcher Betrag eben den jährlichen Canon für die Kämmerei-Plantage, 
oben unter 1, incl. der Recepturgebühren, Thlr. 2. 26. 9 Pf. ausmachend, 
darſtellt. 
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Kaufvertrag wegen der Etabliſſements in der Neüen Wiek. 
Stettin, den 21. April 1836. 


Der Requiſition des hieſigen Magiſtrats vom 26. März d. J. gemäß iſt 
auf heüte ein Termin zur Aufnahme einer Punctation zwiſchen der hieſigen 
Stadt und den Retablirten auf der Neüen Wiek über die Erwerbung des Grund 
und Bodens, der ihnen im Jahre 1817 zum Retabliſſement überwieſen worden 
iſt, angeſetzt worden. 

Zu dieſem Zwecke hatte der Commiſſarius, Land- und Stadtgerichtsrath 
Jobſt, ſich nach dem Rathsſaale begeben, und traf hier der Vorladung gemäß: 

1. als 1 der Königl. Regierung, den Kammergerichts-Aſſeſſor 

von Heyden, 

2. als Abgeordneten des hieſigen Magiſtrats, der Stadt⸗Syndicus Pitzſchky, 

3. von Seiten der Retablirten (folgen die Namen der zehn Stellenbeſitzer). 

Den Comparenten ad 3, Littr. a bis k wurde der Inhalt des Reſcripts 
der Königl. Regierung vom 15. Februar 1836 (an den Magiſtrat gerichtet und 
die Beſtimmungen des Miniſterial⸗Erlaſſes vom 4. Januar enthaltend), mitgetheilt, 
worauf die Comparenten ad 3 erklärten, daß fie den Erlaß der Grundabgaben bis 
zum 31. December 1835 dankbar annähmen und ſich verpflichten wollten, mit Auf- 

geben aller bisherigen Einreden die repartirte Grundabgabe vom 1. Januar 1836 

ab in halbjährlichen Terminen an die hieſige Kämmereikaſſe zu entrichten. Es 

wurde daher nachſtehender Vertrag aufgenommen. 

§ 1. Es überläßt die hieſige Stadt von der ehemaligen, im Hypotheken- 
buch noch nicht eingetragenen, der Stadt gehörigen ſogenannten Raths-Plantage, 
und von einer zum Erbzinsgut Schwarzow gehörig geweſenen, von der Stadt 
erworbenen Wieſe — 

[a—k Hier folgen die Namen der Erwerber, die Bezeichnung und die 
Größe der Plätze in Q.⸗Ruthen, ſowie die Angabe der auf jeder Stelle 
haftenden Grundrente. 

zum vollen Eigenthum. f 

$ 2. Die Erwerber erkennen an, daß die erwähnten Bauplätze ihnen ſchon 
ſeit mehreren Jahren übergeben ſind und entſagen der Gewährleiſung für die 
oben angegebene Größe eines jeden Grundſtücks. 

§ 3. Die ſtipulirte Rente bis zum Schluß des Jahres 1835 iſt den Er- 
werbern erlaſſen, ſie bezahlen ſolche vielmehr erſt ſeit dem 1. Januar 1836 an 
die hieſige Kämmereikaſſe und zwar in halbjährigen Terminen postnumerando 
zum 1. Janna und 1. Juli jedes Jahres, zuerſt am 1. Juli 1836, jedes Mal 
= Hälfte, und unterwerfen ſich bei ausbleibender Zahlung der exekutiviſchen 

eitreibung von Seiten des Magiſtrats, wie bei allen Gemein-Laſten. 

$ 4. Die ſtipulirte Grundrente ſoll bei jedem einzelnen Grundſtücke in 
das Hypothekenbuch und zwar mit dem Vorrecht vor Hypothekenſchulden, jedoch 
ohne Ertheilung eines beſondern Dokuments, eingetragen werden. 

$ 5. Die Beſitzer verpflichten ſich, die auf dieſen Grundſtücken errichteten 
Gebaüde, ſobald die Umſtände es erheiſchen und die Königl. Commandantur 
der hieſigen Feſtung es ſchriftlich verlangt, ſogleich wiederum fortzuſchaffen oder 
im Fall der Saümniß ſich der Zerſtörung der Gebaüde auf Koſten der Beſitzer 

ze 61* 
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zu unterwerfen, indem fie in beiden Fällen auf jede Entſchädigung hierdurch 
ausdrücklich Verzicht leiſten und willigen in die Eintragung dieſer Verpflichtung. 
$ 6. In Betreff der Dispoſitionsfähigkeit der hieſigen Stadt wird noch 
bemerkt, daß der Magiſtrat ſich verpflichtet, nicht blos das Eigenthum der Stadt 
auf die ehemalige ſogenannte Raths Plantage, ſondern auch die Erwerbung der 
zu Schwarzow gehörig geweſenen Wieſe, auf welchen Fundis die Retabliſſements⸗ 
Plätze angewieſen find, in der möglich kürzeſten Friſt nachzuweiſen. % Inn 
§ 7. Die gerichtlichen Koſten und Stempel wegen Aufnahme des Contrakts, 
ingleichen die Kaufſtempel und die Koſten des Beſitztitels tragen die einzelnen 
Erwerber allein. Sie tragen darauf an, — N 7 
dieſe Verhandlung als Contrakt für jeden Erwerber beſond 
zu laſſen. 100 
Der Stadi-Syndicus Pitzſchty ſowol als auch der Kammergerichts⸗Aſſeſſor 
v. Heyden erbaten ſich jeder eine Abſchrift. Wii 
Die Verhandlung iſt hierauf vorgeleſen und nachdem der Kaunnergerichts⸗ 
Aſſeſſor v. Heyden noch bemerkt hatte, daß Namens der Königl. Regierung keine 
weiteren Ankräge zu machen wären, zum Zeichen der Genehmigung, wie folgt: 
— [12 Unterſchriften, worunter 2 Analphabete von Frauen] — vollzogen, 


a., U. 8. 1 
Jobſt, ö Dittrich, n mas 
Stadtgerichtsraht. Ober⸗Landesgerichts⸗Auscultator. 
Nachdem die Stadtverordueten ſowol wie der Magiſtrat hierſelbſt den vor⸗ 
ſtehenden Vertrag vom 21. April 1836 unterm 30. deſſelben Monats genehmigt 
haben, wodurch die Stadt Stettin den retablirten 10 Grundbeſitzern auf der 
Neüen Wiek die ihnen von der Retabliſſements-Commiſſion im Jahre 1817 über: 
wieſenen Bauplätze, wie ſie in dem gedachten Vertrage näher bezeichnet ſind, 
aus freier Händ überläßt, ſo wird hierdurch von Oberaufſichtswegen, mit Bezug 
auf den Zuſatz zum § 189 der St.⸗O. von 1808 in dem Geſetz vom 14. Juli 
1832, in dieſe Veraüßerung aus freier Hand conſentirt. f 
Stettin, den 7. Juni 1836. 
(L. S.) 
Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
[Das Concept iſt von Müller, Frauendienſt, v. Heyden gezeichnet. 
Genehmigung. 


Vertrag wegen der zu Schwarzow gehörig geweſeuen Wieſe. 
Zwiſchen der Stadt Stettin, vertreten durch Magiſtrat und Stadtverordnete, 
als Ober-Eigenthümer des Erbzinsgutes Schwarzow einer-, und dem Lieutenant 
Ferdinand Carl Bogiſlaw v. Krauſe, als Erbzins-Beſitzer von Schwarzow, 
anderer Seits, iſt nachſtehender Vertrag geſchloſſen worden. 5 
§ 1. Zum Erbzinsgute Schwarzow gehört ein oberhalb des ſogenannten 
Salzſpeichers auf der Oberwiek bei Stettin lam Pommernsdorfer Wege im 
Schweinegrund! belegener Wieſenfleck von ca. 5 Mg. 21 Rth. Flächeninhalt, 
welcher von den, zum ſogen. Salzſpeicher gehörigen Grundſtücken, der Oder, der 
ehemaligen Rathsplantage und dem ſogen. Safe Graben und Lohgärber⸗ 
Damm begränzt wird. Lieutenant v. Krauſe überläßt hierdurch ſein Erbzins⸗ 
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recht an dieſen Wieſenfleck der Stadt Stettin, ſo daß der letztern nunmehr ſowol 
das Ober⸗Eigenthum als das Erbzinsrecht daran zuſteht. 

§ 2. Die Übergabe ift bereits vor längerer Zeit erfolgt und das Terrain 
demnächſt zum Retabliſſement der Ober- und Neüenwiek benutzt. Die Stadt 
Stettin erklärt hierdurch die Erbzins⸗Qualität dieſes Wieſenflecks als durch Con⸗ 
ſilidation erloſchen und willigen beide Contrahenten darin, daß derſelbe im 
Hypothekenbuche vom Hauptgute Schwarzow gänzlich abgeſchrieben wird. 

§ 3. Als Entſchädigung für die Abtretung dieſes Wieſenflecks werden dem 
Lieutenant v. Krauſe an dem Canon, welchen derſelbe von dem Erbzinsgute 
Schwarzow alljährlich mit 571. Thlr. an die Kämmerei zu Stettin zu entrichten 
hat, vom 1. Januar 1836 ab jährlich 12 Thlr. erlaſſen, ſo daß der auf Schwarzow 
haftende Canon ſich hierdurch vom 1. Januar 1836 ab auf 559 Thlr., ver⸗ 
mindert. Beide Contrahenten willigen darin, daß dieſe Veränderung des Canons 
im Hypothekenbuche vermerkt werde. Außer dem vorgedachteu urſprünglichen 
Erbzins⸗Canon von 571 Thlr. haften auf dem Erbzinsgute Schwarzow, nach 
Ausweis des Hypothekenbuchs noch — 1) ein jährlicher Canon von 20 Thlr. 
und 2) eine jährliche Jagd Ablöſungs⸗Rente von 2 Thlrn. Dieſe Präſtanda 
bleiben, wie hier zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen ausdrücklich bemerkt 
wird, nach wie vor unverändert. 

8 4. Lieutenant von Krauſe verpflichtet ſich, die Conſenſe der auf dem 
Erbzinsrechte von Schwarzow eingetragenen Hypothekenglaübiger in dieſe Ver⸗ 
aüßerung auf ſeine Koſten binnen 6 Monaten zu beſchaffen, dagegen übernimmt 
die Stadt Stettin die Koſten dieſes Vertrages, inch der Stempel, ſowie die 
durch Abſchreibung der veraüßerten Parcele bei der Hypotheken⸗Behörde ent⸗ 
ſtehenden Koſten. 

$ 5. Eine Vertretung der in § 1 angegebenen Größe des Wieſenflecks 
findet nicht Statt, und entſagt die Stadt Stettin dem Einwande der Verletzung 
über die Hälfte. Stettin, den 22. Juni 1836. 
Die Stadtverordneten. Oberbürgermeiſter, Bürgermeifter und Rath. 
Zitelmann, Juſtizrath, als Bevollmächtigter des Lieutenants v. Krauſe. 


Zur Beſchaffung der Conſenſe der Hypothekarier ($ 4 des Contrakts) hatte 
der ꝛc. v. Krauſe ausdrücklich die Bewilligung einer 6monatlichen Friſt zur 
Bedingung gemacht, und der Magiſtrat kein Bedenken getragen, dieſe allerdings 
ziemlich geraümige Friſt zuzugeſtehen, indem ꝛc. v. Krauſe's Mandatarius die 
Verſicherung ertheilt hatte, das Geſchäft möglichſt zu befördern. Die Beſchaffung 
der Conſenſe traf aber auf Schwierigkeiten, weil einer der Hypotheken⸗Glaübiger 
inzwiſchen geſtorben war, und deſſen Erbnehmer zuvörderſt ein gerichtliches Legiti⸗ 
mations⸗Atteſt beſchaffen mußten, um über das zum Nachlaſſe gehörige, auf 
Schwarzow eingetragene Kapital von 2000 Thlr. disponiren zu können. Auch 
der Magiſtrat war bei der Conſens⸗Angelegenheit intereſſirt wegen der auf dem 
Obereigenthum von Schwarzow eingetragenen drei Glaübiger, nämlich a) der 
Jacobi⸗Nicolai⸗Kirchenkaſſe mit 2850 Thlr., b) des der Jacobikirche gehörigen Zaſtrow⸗ 
Legats mit 3900 Thlr. und c) des Jageteüffelſchen Collegiums mit 1200 Thlr. Die 
Beſchaffung der Conſenſe verzögerte ſich bis tief in das Jahr 1837 hinein und 
erſt mittelſt Berichts vom 30. December 1837 konnte der Magiſtrat anzeigen, 
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daß die Abſchreibung der Schwarzow'ſchen Wieſe vom Hauptgute im Hypotheken⸗ 
buche des Ober Landesgerichts endlich erfolgt ſei und er demgemäß die darüber 
ſprechenden Dokumente dem Land- und Stadtgerichte Behufs der nunmehr zu 
veranlaſſenden Beſitztitel⸗ Berichtigung der 10 Retabliſſements⸗Grundſtücke einge⸗ 
reicht, auch die Ausfertigung eines Ingroſſations-Dokumentes für die Königl. 
Commandantur beantragt habe ($ 5 des Contracts vom 21. April 1836). „Hier⸗ 
„mit iſt, ſo ſchließt der Magiſtrat ſeinen Bericht, dieſe Angelegenheit für uns 
„völlig beendet, und wenn dieſe Beendigung ſich um ein Jahr länger ver⸗ 
„zögert hat als das Reſcript vom 15. Februar 1836 vorausſetzt, fo wird Kgl. 
„Regierung aus unſern früheren Berichten und den Acten wol die Überzeügung 
„gewonnen haben, daß wir dabei außer Schuld ſind.“ 


Vertrag wegen des zum Erbziusgute Turnei gehörig geweſenen ſogen. 
Lohgärberkampſtücks. 
Stettin, den 13. Juni 1836. 


Nach dem Antrage der Erben des Commerzien-Raths Rahm iſt der zufolge 
Verfügung vom 28. Mai d. J. auf den 16. Juni angeſetzte Termin zur Auf⸗ 
nahme eines Contracts zwiſchen ihm und dem Mühlenbeſitzer C. A. Stoltenburg 
auf heüte verlegt worden. Der unterſchriebene Commiſſar, Land- und Stadtge⸗ 
richtsrath Jobſt, begab ſich der Verabredung gemäß in die Wohnung der Rahm⸗ 
ſchen Erben, und traf hier 

I. Die verwittwete Frau Commerzien⸗Räthin Rahm, Catharina Eliſabeth, 
geb. Kahl, und deren Kinder: 1) den Conſul George Wilhelm Rahm, 
unverheirathet; 2) den Gutsbeſitzer Bernhard Friedrich Rahm, ebenfalls 
unverheirathet; 3) den Kaufmann 1 Heinrich Emil Rahm, für ſich 
und als Bevollmächtigter 4) ſeines Bruders Wilhelm Alexander Franz 
Rahm, ebenfalls unverheirathet; 5) die Ehegattin des Kaufmanns George 
Becker, Wilhelmine Eliſe geb. Rahm, im Beiſtande ihres Ehegatten; 
6) den Handlungsgehülfen Friedrich Wilhelm Rahm, gleichfalls un⸗ 
verheirathet; 

II. den Mühlenbeſitzer Carl Auguſt Stoltenburg, welcher anzeigt, daß er 
verheirathe Hei und mit feiner Ehefrau Maria Dorothea, geb. Dremelow, 
in Gütergemeinſchaft lebe; 

III. den Gutsbeſitzer Friedrich Wilhelm Weidemann auf Alt-Turnei [Käm⸗ 
merei⸗Erbzinsgut Turnei bei ne | 

IV. den Stadt-Syndicus Pitzſchky als Abgeordneten des hieſigen Magiſtrats. 

Die Anweſenden ſind dem Commiſſarius ſämmtlich von Perſon und als 
dispoſitionsfähig bekannt, indem die beiden minderjährigen Gebrüder Wilhelm 
Alexander Franz und Friedrich Wilhelm Rahm, laut vorgezeigter Patente vom 
22. April d. J. für großjährig erklärt ſind. 5 

Die Rahmſchen Erben zeigten an, daß ſie die Ausfertigung eines Legiti⸗ 
mations-Atteſtes als unbedingte Erben ihres Vaters, des Commerzienraths Fried⸗ 
rich Wilhelm Rahm bereits nachgeſucht hätten, und mit dem Vorbehalte, daſſelbe 
nachzubringen, darauf antrügen: i 

1) ihr und der Wittwe Rahm gemeinſchaftliches Beſitzrecht auf den, im 
Hypothekenbuche Vol. XI, Fol. 293 eingetragenen Platz von 1 Mg. 100 Ath., 
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jetzt 1 Mg. 89 Rth. einzutragen, jedoch wegen der eingetretenen Veraüßerung. 
kein Dokument darüber zu ertheilen; 

2) die 11 Q.⸗Ruthen, um welche dieſer Platz bei einer neüeren Vermeſſung 
kleiner befunden ſei, abzuſchreiben. 5 

Nach Beſprechung des Gegenſtandes des Vertrags wurde dieſer, wie folgt, 
aufgenommen: 

§ 1. Die Wittwe und die Erben des Commerzienrathes Friedrich Wilhelm 
Rahm veraüßern ihr Unter⸗Erbzinsrecht auf den, oberhalb der Neüen Wiek be⸗ 
legenen, zu dem Turneiſchen Ackerwerk und beſonders zu dem ſog. Kleinen Loh⸗ 
gärberkamp gehörigen Platz, von jetzt 1 Mg. 89 Rth., jedoch ohne Gewähr⸗ 
leiſtung für dieſe Größe, an den Mühlenbeſitzer Carl Auguſt Stoltenburg und 
willigen darin, daß der Beſitztitel für ihn im Hypothekenbuch eingetragen werde. 

$ 2. Die Übergabe diejes Ackerſtücks iſt, wie der Kaüfer anerkennt, bereits 
geſchehen und find ſeit der Übergabe das Eigenthum des Unter-Erbzinsrechts 
mit allen Koſten und Nutzungen auf den Kaüfer übergegangen. 

§ 3. Ein beſonderes Kaufgeld für das Ackerſtück wird von dem Mühlen⸗ 
meiſter C. A. Stoltenburg an die Wittwe und Erben des Commerzien-Raths 
Rahm nicht entrichtet, da die Rahm'ſchen Erben anerkennen, daß ſie für die zur 
Anlegung eines Weges für die Retabliſſement⸗Beſitzer der Neüen Wiek abge⸗ 
en 11 Q.⸗Ruthen von Seiten der Königl. Regierung entſchädigt worden 


ind, jo daß es der Ausbedingung eines Kaufgeldes für die verbliebene Fläche 


nicht weiter bedarf. 

$ 4. Der auf dieſem Unter⸗Erbzinsgrundſtück haftende Canon von 29 Thlr. 
6 Sgr. 7 Pf. wird von dem Kaüfer, Mühlenbeſitzer C. A. Stoltenburg, nur 
auf Höhe von 10 Thlr. 15 Sgr. übernommen, und ſoll der Mehrbetrag von 
18 Thlr. 21 Sgr. 7 Pf. im Hypothekenbuche auf dem Folium dieſes Grund⸗ 
ſtücks gelöſcht werden. 

$ 5. Der Gutsbeſitzer Friedrich Wilhelm Weidemann, als jetziger Beſitzer 
des Turneiſchen Ackerwerks Nr. 4, welchem ein Obereigenthum auf das in Rede 
ſtehende Unter⸗Erbzinsgrundſtück zuſteht, willigt in die Veraüßerung des letztern 
an den Mühlenbeſitzer C. A. Stoltenburg, begibt ſich für den vorliegenden Fall 
des ihm zuſtehenden Vorkaufsrechts, ſowie eines etwaigen Landemiums, und con- 
ſentirt hiermit ausdrücklich darin, daß von dem, laut beiliegenden, den Vorbe⸗ 
ſitzern ſeines Ackerwerks über die Eintragung der Reſervate ertheilten Dokuments 
auf dieſem Unter⸗Erbzinsackerſtück haftenden Canon von 29 Thlr. 6 Sgr. 7 Pf. 
im . 18 Thlr. 21 Sgr. 7 Pf. gelöſcht werden und nur 10 Thlr. 
15 Sgr. haften bleiben, jedoch in der Vorausſetzung, daß von Seiten der hie⸗ 
ſigen Stadt ihm von dem, auf ſeinem Turneiſchen Ackerwerke für die hieſige 
Kämmerei haftenden jährlichen Canon ein ganz gleicher Betrag erlaſſen und auf 
dem Hypothekenblatte ſeines Turneiſchen Ackerwerks gelöſcht werde. 

er Stadtſyndicus Pitzſchty verſicherte Namens des hieſigen Magiſtrats, 
daß der Conſens zur Löſchung von 18 Thlr. 21 Sgr. 7 Pf. des für die Käm⸗ 
merei eingetragenen Canons bereits beſchloſſen ſei und nach erfolgter Ausfertigung 
eingereicht werden ſolle. Der Gutsbeſitzer Fr. W. Weidemann bemerkte hierbei, 
daß es unter den obwaltenden Umſtänden eines Conſenſes der Hypothekenglaübiger 
ſeines Ackerwerks zur Abſchreibung und reſp. Löſchung von 18 Thlr. 21 Sgr. 
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7 Pf. Canon von ſeinem Ackerwerk und dem in Rede ſtehenden Unter⸗Erbzins⸗ 
ackerſtück nicht bedürfen werde, da die Berechtigung derſelben auf dieſe 18 Thlr. 
21 Pf. 7 Pf. durch die Löſchung eines gleichen Betrages von dem der Käm⸗ 
merei zu entrichtenden Canon ausgeglichen und aufgewogen werde. 

§ 6. Der Gutsbeſitzer Fr. W. Weidemann erkennt hierbei an, daß der 
Canon von dieſem Unter⸗Erbzinsgrundſtück bis zum Schluffe des Jahres 1835 
berichtigt iſt, und daher nur vom 1. Januar 1836 von dem Mühlenbeſitzer C. 
A. Stoltenburg ferner mit 10 Thlr. 15 Sgr. zu entrichten iſt, womit dieſer ſich 
einverſtanden erklärt. s 

§ 7. Gleichzeitig entſagt der Mühlenbeſitzer C. A. Stoltenburg dem Ein⸗ 
wande der Verletzung über die Hälfte, indem er nie behaupten will, daß dieſes 
Unter⸗Erbzinsgrundſtück, deſſen Laſten ihm bekannt find, nicht halb ſo viel werth 
ſei, als der mit 5 Pret. zu Kapital geſchlagene Canon. 

$ 8. Die Koſten dieſes Contracts, der Löſchung von 18 Thlr. 21 Sgr. 
7 Pf. Canon von dem in Rede ſtehenden Ackerſtück und der Abſchreibung eines 
gleichen Betrages von dem Turneiſchen Ackerwerk übernehmen die Contrahenten, 
nämlich die Wittwe und Erben des Commerzienrathes Rahm einerſeits und der 
ꝛc. C. A. Stoltenburg andererſeits, jeder zur Hälfte, dagegen tragen die Nahm⸗ 
ſchen Erben die Koſten ihres Beſitztitels allein, und eben ſo der ꝛc. C. A. Stol⸗ 
tenburg die Koſten ſeines Beſitztitels allein. . 

Die Contrahenten bitten — f 

3) nach Eingang des Conſenſes des Magiſtrats und der Stadtverordneten 
18 Thlr. 21 Sgr. 7 Pf. Canon auf dieſem Grundſtück zu löſchen gegen gleich⸗ 
zeitige Abſchreibung und Löſchung deſſelben Betrages auf dem Turneiſchen 
Ackerwerk und zwar auf dem Ober⸗Eigenthum und reſp. nutzbaren Eigenthum, 
und das Beſitzrecht für den Mühlenbeſitzer C. A. Stoltenburg einzutragen. 

Vorgeleſen, genehmigt und unterſchrieben. 
[Unterjchriften.] 
A. U. 8. 
Jobſt. N 

Der vorſtehende Vertrag iſt von den Stadtverordneten und dem Magiſtrate, 
zufolge Anzeige des letztern vom 2. Juli 1836, unterm 22. Juni 1836 geneh⸗ 
migt und inſonderheit der im § 5 gedachte Conſens zur Löſchung von 18 Thlr. 
21 Sgr. 7 Pf. Canon auf dem Erbzinsgute Turnei gleichzeitig ertheilt worden. 
Die gerichtlichen Formalien haben demnächſt gleichfalls ihre Erledigung gefunden. 


Die 10 Retablirten der Neüen Wiek haben bis zum Schluß des Jahres 
1834 empfangen: 
a) An Entſchädigungs⸗ und Retabliſſementsgeldern Thlr. 11825 — 11 Pf. 
b) An nachträglich bewilligten Entſchädigungsgelden — 367127 4 
600 Summa Thlr. 14.496 28 3 Pf. 
Nach den Feſtſetzungen der Retabliſſements-Com⸗ 
miſſion und der ſpäteren Special-Bewilligungen ſollten 


ie anne na. N e 14589 29 
Mithin kamen ihnen — und zwar einem derſelbe n 
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welcher Betrag nach der Zeit in Abgang geſtellt worden zu ſein ſcheint. Der 
Iſt⸗Ausgabe zufolge hat jeder der 10 Retablirten im Durchſchnitt 1449 Thlr. 
26 Sgr. 8 Pf. erhalten. Das Maximum hat 2119 Thlr. 21 Sgr. betragen, 
das Minimum 926 Thlr. 15 Sgr. Jenes ſteht auf den Namen Schloſſer, dieſes 
auf den Namen Friedrich Lenz, olim Görbitz. 


Rennen kwichuß des ad ne e bis zum Eude des Jahres 1834. 
t Nachweiſung vom 18. Auguſt 1835, dem Miniſter des Innern unter 
dem 4. December 1835 eingereicht. 

Außer den vom Könige aus bereiteſten Staatsmitteln bewilligten Entſchä— 
digungs⸗ und Retabliſſements⸗Geldern hatte der Fonds auch extraordinäre Ein— 
nahmen. Dieſe floſſen theils aus dem Canon, den die Retablirten zu entrichten 
hatten, theils aus Zuſchüſſen, welche der Damm'ſche Retabliſſements-Fonds und 
die Special⸗Chauſſee-Bau⸗Kaſſe gewährten. Der höchſte Poſten dieſer extraordi⸗ 
nären Einnahmen war ein Kapital von 4500 Thlr., welches die Verwaltung des 
fe a es augenblicklich nicht zu den Ausgaben gebraucht wurde, 
beim Königl. dada zu Stettin belegt hatte, um durch die Zinſen den 
Fonds zu vermehren. Das Kapital ſelbſt kann nur als durchlaufender Poſten 
angeſehen werden, da es aus den für das Retabliſſement beſtimmten Königlichen 
Geldern entnommen war. Es kommt in der Rechnung zum erſten Mal 1833 
vor. Uebrigens hat die Zahl der Berechtigten zu den Entſchädigungsgeldern und 
Retabliſſementshülfen 209 betragen. 5 

An den Entſchädigungsgeldern und Retabliſſements-Beihülfen haben 122 Fami- 
lienhäupter, deren Wohn- und Wirthſchafts⸗Gebaüde bei der Blokade 1813 zerſtört 
wurden, Theil genommen; 104 dieſer Häupter leben noch heüte, 1874, in ihren 
Nachkommen fort. Die nachträglich bewilligten Eutſchädigungsgelder find 85 Be- 
rechtigten angewieſen, deren gr Mehrzahl jenen 122 Familien angehört. 
Auf erhobene Beſchwerden, daß die urſprünglich in den Jahren 18171820 ge⸗ 
währten Entſchädigungen der bei ihrer Feſtſtellung zum Grund gelegten Prin- 
eipien nicht — wurden die Neclamationen genau geprüft und nach 
Richtigbefund ein entſprechender Zuſchuß bewilligt. An den extraordinairen Un⸗ 
terſtützungen haben 19 Perſonen, davon keine der erſten Kategorie zugezählt 
werden konnte, Theil genommen. 10 


‚Einnahme, * 
8 Mithin 
Soll⸗Ein⸗ 84 0 : ut . 
kommen. Quellen der Einnahme. ſt⸗Einnahme rollen zieh ber 
Thur, Sgr. Pf Thlr. Sgr. Pf.[Thlr. Sgr. Pf.] Thlr. Sgr. Pf. 


10920 9 bliſſements Geldern. . . 161.200. 29. 9 
9.348. 5 II. Ad Extraordinaria . -. 5.243. 28. 7 
0.5 2 Summa aller Einnahmen . 166. 28. 


J. An Entſchädigungs und Reta⸗ 
4104. 25. 10 


Die noch einzuziehenden Einnahmen beſtanden ausſchließlich aus dem Canon 
der Angeſiedelten in Neü⸗Turnei, den ſie abzuführen ſich weigerten, weil ihnen die 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 62 
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Beſitztitel ihrer Etabliſſements fehlten. Er iſt ihnen, wie wir oben geſehen haben, 
durch die Beendigungs-Verhandlungen der Wiederherſtellung erlaſſen worden. 


Ausgabe. 


725 Mithin 
noch zu mehr 
zahlen gezahlt 


hlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. 


Soll-Ausgabe. Iſt⸗Ausgabe.] 


Beſtimmung der Ausgabe. 


Thlr. Sgr. Pf: hie. Sgr. Pf. 
Entſchädigungsgelder und Reta⸗ 
124.474. 13. 6] bliſſements⸗Beihülfens 
achträglich bewilligte Entſchädi⸗ 


181. 14. 6 


154.10. Zur Dispoſitiohuns 
4.500.—.— [Durchlaufende Gelder R 
559.13. 9 Vorſchüſſe.. 


IIFEM 


Summa aller Ausgaben .192. 8. 181. 14. 6 

Abſchluß. | Thlr. Sgr. Pf. 

Die een eit e ee een, em em, e. en 166.444. 28. 4 
Die Ausgane ee ee en RER, N 15] 161.792. 3. 3 
ö Bleibens 4.652. 25. 7 

Davon ſind entnommen die für eine Wittwe, Namens Lieſe, laut nei 
Rechnung pro 1830 vereinnahmten SD. mim. 

und mithin am, Schluffe des Jahres 1834 in Beſtand geblieben 4.602. 25. 1 


Daß am Schluß des Jahres 1834 noch anſehnliche Beträge von Entſchä⸗ 
digungsgeldern und Retabliſſementshülfen zu zahlen waren, rührte theils daher, 
daß die Berechtigten inzwiſchen geſtorben waren und die Erbnehmer ſich noch 
nicht gehörig legitimirt hatten, theils mußte auch beſtimmungsmäßig auf die 
Hypotheken⸗Glaübiger der betreffenden Eigenthümer Rückſicht genommen werden. 
Unter dem Haupt⸗Betrage der Soll-Ausgabe der Entſchädigungsgelder ſteckten 
auch die 5000 Thlr. für Krüger's Glashütte, welche, obwol der Geſiger durch 
eine, vom Könige ihm bewilligte Penſion entſchädigt worden war, in den Rech⸗ 
nungen noch immer als Soll-Ausgabe fortgeführt wurden. Die zuviel gezahlten 
Entſchädigungsgelder hatten 3 Betheiligte empfangen, davon die Müllerwittwe 
Rambow mit Thlr. 109. 6 Sgr. den größten Poſten hatte; ſie hatte an Ent⸗ 
ſchädigungs- und Retabliſſementsgeldern auf Thlr. 2690. 24 Sgr. Anſpruch, 
dagegen gleich in der erſten Zeit 2800 Thlr. empfangen. 

Von den auf dem Stettinſchen Stadtfelde Turnei angeſeſſenen Eigen⸗ 
thümern haben an Entſchädigungsgeldern und Retabliſſementsbeihülfen empfangen: 


Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf. 

Friedemann, Müller -Wittwe Kuhn, Ackerwirth . . 4928.ꝑ 
(Kronmühle) . . . 3182. 9. — Majorowitz, Schankw.(N⸗Turnei) 1920. —. — 
Gampe, Ackerwirth . .. 6732. 11. 2 Metzel, Zimmergeſell, desgl. . 1255. 12. — 
Köppen, Schankwirth (Neü⸗ Müller, Röhrmeiſters⸗Wittwe . 1663. 14. 11 


Turn) , TOT I 930. —. — | Rott, Schmidt, (Neil⸗Turnei) . 1291. 29. 11 
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Thlr. Sgr. pf 


N Thlr. Sgr. Pf. 
Sander, Kanzlei⸗Director .. 1015. —. — Wieſinger, Zimmergeſell, (Neü⸗ 

Sperling's Erben 5816.—— Turnei aa t. Ya 933. 24. — 
Trendelenburg, Wittwe. . . 1537. 5. 11 Wulff, Ackerwirt hg.. 1016. 18. 1 
Zu den extraordinairen Ausgaben des Retabliſſements⸗Fonds gehören: 

Für das Ausmeſſen und Ab: Zum Brunnenbau in Neü⸗ 
ſtecken der Bauplätze. 64. 12. 10 Tutu: , NR 825. 18. 6 
Bonitirungs⸗ u. Vermeſſungs⸗ um Bau des Schulhauſes 
koſten te. 130. 6. 9 daſelbſt Ice ie uu: 2257. 15. 10 
Zum Wegebau und zu Allée⸗ Bau eines Aborts, der Garten⸗ 
pflanzungen 2911. 28 8 u. Hofbewehrung des Schul⸗ 
Für Steine und andere Bau⸗ gehbf t??? 359. 10. — 
materialien 986. 14. 9 Diverſe Ausgaben 1821—1824 1943. 5. 11 


In dem Ausgabe⸗Titel zur Dispoſition kommen abermals Bonitirungs⸗ 
und Vermeſſungskoſten und Diäten, namentlich für den die Gemeinheitstheilung 
des Turnei⸗Feldes zum Abſchluß gebrachten Okonomie-Commiſſarius Winkler 
vor. Die durchlaufenden Gelder bilden die bereits in der Einnahme erwähnte 
Bank⸗Obligation. 

Zufolge einer Finalberechnung in der Nachweiſung vom 18. Auguſt 1835 
blieb beim Retabliſſements⸗Fonds ein baarer Beſtand von Thlr. 2065. 12. 9 Pf., 
der an die General⸗Staatskaſſe abgeführt werden konnte. 


Nachdem der König durch die Cabinets-Ordre vom 21. Juli 1816 den 
Eigenthümern der im Kriege verwüſteten Vorſtädte Stettins dafür, daß fie ihre 
im erſten Rayon der Feſtung liegenden Grundſtücke nicht wieder bebauen durften, 
10000 Pac bewilligt und geruht hatte außerdem ein Gnadenſchenk von 
100.000 Thlr. zu ihrer Wiedereinrichtung anzuweiſen, berichtete Königl. Regierung 
an das Miniſterium des Innern unterm 21. Mai 1817 und gedachte der Hypo⸗ 
thek⸗Glaübiger jener Grundſtücke, die nicht wieder bebaut werden durften, dahin, 
daß ohne Einwilligung derſelben die Entſchädigung nicht an die Eigenthümer dieſer 
Grundſtücke gewährt werden ſolle. Hierauf ward unterm 6. Juni 1817 erwidert, 
daß die Hypothek⸗Glaübiger nur auf die Entſchädigung wegen des verminderten 
Werths der nicht zu bebauenden Hausſtellen eintretenden Falls in vorſchrifts⸗ 
mäßigem Wege Beſchlag legen könnten, 1 jedoch nicht verfahren worden 
iſt, indem jene Entſchädigungsgelder ohne vorherigen Arreſt, nur entweder mit 

nwilligung der Grundbeſitzer an die Hypothek⸗Glaübiger ſelbſt, oder mit Zu⸗ 
ſtimmung dieſer an die Grundbeſitzer gezahlt worden find. Bei einigen war 
dies in den Rechnungen des Retabliſſements⸗Fonds jedoch nicht nachgewieſen, 
was die Königl. Ober⸗Rechenkammer unterm 14. Juni 1828 zu einem Notat 
Veranlaſſung gab, von welcher Erinnerung das hohe Rechnungs-Tribunal der 
Monarchie auch in der Folge nicht Abſtand nahm, jo daß die Königl. Regierung nach- 
träglich den Nachweis der Einwilligung der Hypothek⸗Glaübiger zur Zahlung jener 
Entſchädigungsgelder führen mußte. Mit welchen Weitlaüfigkeiten und Schwierigkeiten 
dies aber verbunden war, da die Zahlungen bereits vor 12— 15 Jahren erfolgt 
waren, braucht nicht näher auseinander geſetzt zu werden, Schwierigkeiten, die 

62* 
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bei dem im letzten Stadium des Retabliſſements⸗Geſchäfts noch zu leiſtenden 
nachträglichen Zahlungen ſolcher Entſchädigungsgelder aber noch viel größer, ja 
unüberſteiglich zu werden drohten, indem viele Grundſtücke ſchon in der Bten, 
Aten Hand ſich befanden, die damaligen Hypotheken-Glaübiger kaum mehr zu 
ermitteln, auch die meiſten von ihnen bereits verſtorben waren, ſo daß ihre 
Erben jene Einwilligung ertheilen mußten, dieſelben hierzu zu zwingen aber keine 
Mittel zu Gebote ſtanden. Wird nun erwogen, daß der die Entſchädigung 
zahlende Fiskus mit den Hypothekglaübigern in gar keinem Rechtsverhältniſſe 
ſtand, daß er nur die Grundbeſitzer, denen das Wiederbebauen ihrer Grundſtücke 
unterſagt worden war, eben dieſes Verbotes halber, ſchadlos zu halten hatte, 
ſo war kein Grund vorhanden, die Auszahlung jener Entſchädigungsgelder von 
dem Nachweiſe der Einwilligung der Hypothek-Glaübiger abhängig zu machen; 
ja die Grundbeſitzer hatten das volle Recht, dieſelbe ſogleich zu verlangen. 
Dieſe Erwägung gab der Königl. Regierung Veranlaſſung dem Miniſter des 
Innern, v. Rochow, unterm 14. November 1837 unaufgefordert Bericht zu erſtatten. 
Sie ve darin Folgendes: — 
enn die Königl. Ober-Rechenkammer den oben erwähnten Nachweis jedoch 
fortwährend gefordert hat, und anzunehmen iſt, daß ſie hierbei auch fernerhin 
beharren wird, ſo erlauben wir uns, bevor wir die, nach dem mit unſerm Bericht 
vom 4. December 1835 vorgelegten Abſchluß noch zur Soll-Ausgabe ſtehenden 
derartigen Entſchädigungsgelder-Reſte“), zu deren Zahlung Ew. Excellenz uns 
unterm 12. Juni 1836 ausdrücklich autorifirten, zahlen laſſen, zur Vermeidung. 
neüer Rechnungs-Notaten und Weiterungen Ew. Exc. zu bitten 
uns ausdrücklich zu ermächtigen, die Zahlung jener noch zur Soll-Ausgabe 
ſtehenden Entſchädigungsgelder-Reſte ohne den Nachweis über die Befriedigung 
oder Einwilligung der ehemaligen Hypothek-Glaübiger der nicht wieder bebauten 
Grundſtücke leiſten zu dürfen. 61A 1 10842 N 
Daß wir dieſe Zahlungen aber nur an die ſich gehörig und formell legiti⸗ 
mirenden Erben, Ceſſionarier und Nachfolger der urſprünglich berechtigten Grund⸗ 
beſitzer leiſten werden, glauben wir nicht erſt ſagen zu dürfen, und iſt die bisher 
verzögerte Zahlung beſonders nur durch die weitlaüfig und ſchwierige Legitimation 
derer, welche jene Reſte jetzt fordern herbeigeführt worden. Wir werden Bedacht 
nehmen, dies möglichſt zu beſchleünigen; wenn jedoch einige jener Entſchädigungs⸗ 
gelder-Reſte nicht abgefordert werden, oder wenn die Liquidanten ſich nicht gehörig 
legitimiren ſollten, was zu vermuthen iſt, ſo entſteht die Frage — 4 
ob wir die nicht abgehobenen Beträge auf Koſten und Gefahr der Empfangs⸗ 
Berechtigten beim hieſigen Königl. Land- und Stadtgericht deponiren ſollen? 
Wenn gleich dies auch das formell richtige Verfahren ſein möchte, ſo glauben 
wir uns doch dagegen ausſprechen zu müſſen. Eben ſo gut wie bei dem ge⸗ 
richtlichen Depoſitorium können jene Gelder auch bei den Verwaltungs-Behörden 


) Es ſind die zwei Poſten, welche in der vorſtehenden Muhen eee als rückſtändig 


aufgeführt find; der erſte Poſten: Retabliſſements⸗ und Entſchädi 7 ür 8 Parteien, 
inel. 5000 Thlr. für Krügers Glashütte; der zweite Poſten: Nachträglich bewilligte Entſchä⸗ 
digungsgelder für 10 Parteien. 
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aſſervirt und die etwa künftig noch zu erwartenden Anſprüche Einzelner auf die⸗ 
ſelben abgewartet werden. Wir bitten deshalb — 5 
uns zu auctoriſiren, die bei uns noch zum Soll ſtehenden Entſchädigungs⸗ 
gelder⸗Refte die nicht abgefordert worden, oder deren Liquidanten ſich nicht 
chen ad eie können, zunächſt vorlaüfig zur General-Staatskaſſe zurück⸗ 
eben und ſie eintretenden Falls, wenn ſie gezahlt werden müßten, wieder aus⸗ 
itten zu dürfen. N 
Das Miniſterial⸗Reſeript vom 28. December 1837 erklärte ſich mit den vor⸗ 
ſtehenden Anträgen, überall einverſtanden und forderte die Königl. Regierung 
auf, zuvor die Summe der nicht zur Zahlung gekommenen Entſchädigungsgelder 
anzuzeigen, damit die General⸗Staatskaſſe mit der erforderlichen Ordre wegen 
Vereinnahmung derſelben, unter dem Vorbehalt in Betreff künftig etwa daraus 
zu leiſtenden Rückzahlungen, verſehen werden könne. A t 
Um den Zuſtand des Stettiner Retabliſſements-Fonds wegen der aus dem⸗ 
ſelben noch baar zu leiſtenden Zahlungen ſtets genau überſehen zu können, wurde 
nunmehr auf Grund der bisher an die Regierungs⸗Hauptkaſſe erlaſſenen Ver⸗ 
fügungen bei der Königl. Regierung ein Abſchluß angefertigt, bei welchem jedoch 
alle bis dahin angewieſenen Zahlungen als Iſt-Ausgaben angenommen wurden, 
da deren Abhebung gewiß bald zu erwarten ſtand, und bei dem ferner voraus— 
geſetzt war, daß die Regierungs⸗Hauptkaſſe zur Leiſtung jener Zahlungen von 
der zum Retablifjements-Fonds gehörigen Bank⸗Obligation, die jetzt noch 3000 Thlr. 
betrug, 1000 Thlr. werde in baares Geld umgeſetzt haben. 0 
Dieſer Abſchluß wurde der Hauptkaſſe unterm 29. Januar 1838 mit der 
Aufgabe zugefertigt, denſelben mit ihren Büchern zu vergleichen, nöthigen Falls 
u berichtigen, dann aber, mit einem Richtigkeits-Atteſt verſehen, wieder vorzu- 
egen. Die Hauptkaſſe entledigte ſich dieſes Auftrages am 15. Februar 1838, 
indem fie bemerkte, daß eine Berichtigung des Abſchluſſes nur hinſichtlich der- 
jenigen 6 Thlr. 10 Sgr. Zinſen erforderlich geweſen ſei, welche bei der 6 Tage 
vorher Statt gefundenen Einziehung von 1000 Thlr. Bank-Kapital von dem 
ganzen Kapital⸗Betrage der 3000 Thlr. pro 1. Januar bis 9. Februar auf 
1½ Monate & 2 Pret. aufgekommen waren. Dieſem Abſchluſſe zufolge betrug: 
Die Einnahme, incl. 3000 Thlr. in Bank⸗Obligation Thlr. 4607. 8. 8 Pf. 
Die Ausgabe, incl. 1000 Thlr. desgleichen. . .. Thlr. 2411. 5. 4 Pf. 
Mithin Beſtand, inel. 2000 Thlr. Bant-Obligation Thlr. 2196. 3. 4 Pf. 
Unter den Ausgaben befand ſich der rückſtändig geweſene Canon für die 
Rathsplantage und die Rahmſchen Grundſtücke in der Neüen Wiek, ſodann die dem 
Magiſtrate und den Erben des Commerzienraths Rahm, ſowie auch dem Marien 
ſtifts⸗Curatorium erſtatteten Prozeß⸗, Contracts: und Stempelkoſten, die der Reta⸗ 
bliſſements Fonds übernommen hatte. Von dem in der Nachweiſung vom 
18. Auguſt 1835 aufgeführten noch zu zahlenden Entſchädigungs⸗ und Retabliſſe⸗ 
mentsgelder war, auf Grund des Miniſterial⸗Reſcripts vom 6. Juni 1836, der 
Reſt mit Thlr. 1071. 14. 8 Pf. in Abgang nachgewieſen. An nachträglich 
bewilligten Eutſchädigungsgeldern blieben, dem Abſchluß vom 29. Januar bis 
een 1838 zufolge, an 8 Parteien noch Thlr. 1821. 23. 11 Pf. zu 
en. 1 I 
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Hiermit ſchließen die Acten betreffend den Abſchluß des Retabliſſements⸗Fonds. 

In Gemäßheit eines frühern Decrets wurden ſie von der Regiſtratur am 

24. März wieder vorgelegt, und darauf verfügt: „Der auf Nr. 1219 Febr. pr. 

bemerkten Berechnung bedarf es jetzt nicht, da, wenn das Königliche Miniſterium 

die letzten Anträge genehmigt, die ganze Sache beendigt iſt, daher ad Acta. 
Stettin 27. März 1838. Frauendienſt. v. Heyden.“ 


b [Acta generalia der Königl. Regierung zu Stettin, betreffend das Retabliſſement der 
in den Vorſtädten Stettins und in den Dörfern Grabow und Torney während der 
Blocade der Feſtung Stettin im Jahre 1813 A und beſchädigten Gebaüde 
und der den Eigenthümern zu bewilligenden Gelder 1814—1836. Vol. I- IX. Im 
Vol, I befinden ſich die näheren Beſtimmungen des Kriegs-Minifteriums in wiefern 
die Wiederaufbauung von Gebaüden zuläſſig iſt, oder die bereits erbauten fortge⸗ 
ſchafft werden müſſen. Tit. 24, Nr. 14. — Acta specialia wegen der in den Um⸗ 
gebungen der Feſtung Stettin verbotwidrig aufgeführten Gebaüde. Tit. 24, Nr. 11. 
— Acta spec. wegen der von mehreren Intereſſenten für den erlittenen Verluſt 
ihrer Gebaüde während der Blokade Stettins im Jahre 1813 auf die ihnen zu be⸗ 
willigenden Entſchädigungsgelder nachgeſuchten baaren Vorſchüſſe und Unterſtützungen 

an Bauholz. Tit. 24, Nr. 44. — Acta betreffend die Finaliſirung des Retabliſſe⸗ 
ments⸗Geſchäfts der im Jahre 1813 zerſtörten Vorſtädte der Stadt Stettin. 1832 
bis 1856. Vol. I III. — Acta Commissionis der nach Vorſchrift der allergnä⸗ 
digſten Cabinets⸗Ordres vom 31. Mai 1814 und vom 21. Juli 1816, zur Reguli⸗ 
rung der Etabliſſements⸗Angelegenheiten der Vorſtädte Stettins und der Dorf⸗ 
ſchaften Grabow und Torney niedergeſetzten erſten Commiſſion A und der zweiten 
Commiſſion B. Dreißig und einige Volumina. — Acta des Marienſtifts zu Stettin, be⸗ 
treffend die Abtretung der drei Hufen Marienſtifts⸗Acker auf dem Torney'ſchen Felde 
um Retabliſſement der Vorſtädte Stettins. Vol. I. December 1816— Januar 1829. 
ol. II. October 1830 November 1872. Tit. III. Sect. I. N.⸗Torney Nr. 6. — 
Acta deſſelben Stifts, betreffend den zur Anlage eines Provinzial⸗Schulgartens 
reſervirten Torney'ſchen Stiftsacker von 12 Mg. 23 Q.⸗Ruthen. September 1836 — 
September 1874. Tit. III. Sect. I. N.-Torney Nr. 10. — Acta Curiae betreffend 
die Benennung, der zwiſchen Torney und dem Wege nach Krekow, ſo wie in der 
Oberwiek neü angebauten Haüſer mit den Namen Nei-Torney und Neüewiek. 
Magiſtrats⸗Archiv. Tit. IV, Sect. 30. Neügebaute Haüſer ꝛc. Nr. 96. Juli 1817— 
November 1832.) | j e 


Die Wieken. 

erzog Barnim I. hatte feiner dritten Gemalin Mechtildis nach ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher Fürſten⸗Sitte ein Leibgedinge ausgeſetzt. Dazu gehörten nicht blos 
die Einkünfte, welche der fürſtlichen Kammer aus den beiden Stettiner Vorſtädten 
Ober⸗ und Unterwiek, ſo wie aus einigen anderen Liegenſchaften verfaſſungsmäßig 
zufloſſen, ſondern auch das volle Eigenthum der beiden Wieken, ſo daß der 
— —— ad dies vitae die freie Verfügung über das Ganze wie über 
eſtandtheile der Vorſtädte eingeraümt war. Barnim ſtarb im Jahre 1278, 
drei Söhne hinterlaſſend, Bogiſlaw IV., Barnim II. und Otto I., die einzigen 
damals lebenden Fürſten vom Greifenſtamm, welche ihr Erbe gemeinſchaftlich be⸗ 
ſaßen, und die Regierung in der Art gemeinſam führten, daß, urtheilt man nach 
den aus dieſer Zeit vorhandenen Urkunden, bald alle drei zuſammen, bald der 
eine, bald der andere die Geſchäfte leitete, doch ſtets mit dem Zuſatze: „unter 
Zuſtimmung unſerer geliebten Brüder.“ Barnim II. kam im Jahre 1295 auf ge⸗ 


Die Neüe Wiek. 495 


waltſame Weiſe ums Leben“) worauf Bogiſlaw und Otto eine Erbtheilung vor- 
nahmen und das Land in zwei gleiche Theile, einen öſtlichen und einen weſtlichen 
me von denen jener von Bogiſlaw, dieſer von Otto übernommen wurde. 
or dieſer brüderlichen Erbtheilung **) hatten ſich die Landesfürſten nur Duces 
Slavorum oder Pomeranorum genannt, Otto fügte ſeinem Titel noch den 
Dominus de Stetin oder Stetinensis hinzu, und wurde ſo der Stifter 
des Herzogthums Stettin, und einer beſondern Linie des Greifen⸗ 
Geſchlechts, welche mit Otto III. der an der Peſt ſtarb, im Jahre 1464 erloſch, 
worauf Stettin an Bogiſlaw's IV. Nachkommen, als nächſte Agnaten und 
Vettern, kam f 


Nach dem Tode der Herzogin Mechtildis waren die Güter, welche zu ihrem 
Leibgedinge gehört hatten, ihrem Sohne, dem regierenden Herrn in Stettin heim⸗ 
gefallen. Von dieſen Gütern verkaufte (wie ſchon auf S. 182 erwähnt worden 
üt, hier aber doch wiederholt werden muß) Herzog Otto I. mittelſt Urkunde vom 
3 März 1317 dem Stettiner Bürger Conrad v. Schapow — einem Bruder oder 
Sohne des im Jahre 1308 verſtorbenen Rathsherrn Wittekin v. Schapow, — 
für die Summe von 60 Mark ſlawiſcher Münze, die Hebung von 4 Wispel 
7 in der Mühle zu Kunow an der Welſe, ſo wie die beiden Wieken, welche 
ober⸗ und unterhalb Stettin belegen ſind, mit Einſchluß des Gehöftes des 
verſtorbenen Probſtes der St. Marien⸗Stiftskirche, Johannes Polen ), mit dem 
Antheile an den Fiſchwehren, der Hälfte des Störfangs und allen Gerechtſamen, 
wie ſeine Mutter, die Herzogin Mechtildes, dieſelben beſeſſen hatte. Er vereignete 
dieſe Güter und Einkünfte dem Conrad v. Schapow und deſſen rechtmäßigen 
Erben als Lehn, und verſprach, falls dieſelben dieſe Güter verkaufen würden, 
die nellen Beſitzer unter den nämlichen Bedingungen damit zu belehnen, wenn 
aber einer ſeiner Vaſallen dieſe Güter anfechten würde, ſie wie ſeine eigenen zu 
beſchützen. Im Fall aber der Herzog oder feine Erben die qu. Güter zurück 
verlangen würden, jo ſollten die Beſitzer gehalten ſein, dieſelben gegen Erſtattung 
des Kaufgeldes den Fürſten wieder abzutreten. Barnim, der demnächſtige Erbe 
Herzogs Otto — ſein einziger Sohn, mit der Ziffer III., — beſtätigte 
dieſen Kaufvertrag durch ſeine Mitunterſchrift, der überdem mit Genehmigung 


) Darüber berichtet Friedeborn (I, 47) Folgendes: „Barnimi II. Todt“. Anno 1295. Iſt 
Barnimus der andere dieſes Namens allhie zu Alten Stettin in S. Maria Kirchen begraben 
worden, welcher, wie die Pommeriſchen Geſchichten melden, von Vidant Mückerwitzen in 
der Viermündiſchen Heyde, an dem Orthe, da noch für wenig Jahren ein Höltzernes Creütz 
geſtanden (welches man Barnims Creütz genennet) auff der Jagt, aus Vrſachen, das er in ge⸗ 
10 Mückerwitzen Abweſen, ond Verrichtung jhme anbefohlener Fe in Pohlen, an 
deſſen Haußfrawen ſich vergriffen, erſtochen worden“. Ausführliches über dieſen Todtſchlag 
und die Beweggründe dazu, zum Theil nach Überlieferungen, die im v. Enckevortſchen Fa⸗ 
milien-Archive zu 1 1 Ükermünder Kreiſes, auch Vermuthungen über die Namen Vidante 
und Muckerwitz, ift im L.⸗B. II. Th. Bd. I, 10911093 mitgetheilt worden. — ) Dieſelbe 
ſoll nach Friedeborn (I, 44) im Jahre 1292 Statt gefunden haben, eine Zeitbeſtimmung, welche 
mit Barnims II. Todesjahr nicht übereinſtimmt. — ) Johannes Polonus war, nach Klem⸗ 
—— 3 Berlin 1859, S. 427, auch Canonicus prebendatus bei der Kaminer 

tiftskirche. 
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und dem Rathſchluſſe der herzoglichen Vaſallen abgeſchloſſen und durch Anhängung 
des fürſtlichen wie der Zeügen Inſiegel bekräftigt wurde.“ | f 
Zwei Jahre nachher waren die vorſtehend genannten Beſitzungen, ſei es 
durch den Tod Conrads v. Schapow, ſei es durch * an den Fü 
zurückgefallen. Bei der ungeregelten Verwaltung ihres Haushalts reichten ſchon 
um dieſe Zeit die Einkünfte der Greifen oft nicht zur Beſtreitung ihrer Ausgaben 
hin, zumal die Freigebigkeit der Vorfahren gegen die Geiſtlichkeit und für kirch⸗ 
liche Zwecke das fürſtliche Einkommen bedeütend geſchmälert hatte. Die Fürſten 
ſahen ſich daher nicht ſelten genöthigt, die Einkünfte aus den Zöllen oder andere 
Gefälle, oder einträgliche Güter ihres noch übrigen Grundbeſitzes zu verpfänden, 
oder gar zu veraüßern. In dieſer Lage mochte ſich Herzog Otto I. befinden, 
als er ſich entſchloß, die beiden Wieken und die übrigen Beſizungen, mit de 
vor, zwei Jahren Conrad v. Schapow belehnt worden war, und die jetzt wieder 
zu ſeiner Verfügung ſtanden, anderweitig zu verkaufen. Einen Kaüfer fand er 
an der Stadtgemeinde Stettin. Bei dieſer Veraüßerung des Grundeigenthums 
und der Gerichtsbarkeit bedurfte der Herzog indeß noch der beſondern Zuſtimmung 
der Ritter Conrad og (Flemming) und Tiederich Luchte, dee A fürſtliche 
Vögte die Rechtspflege in den beiden Vorſtädten verwalteten, und außerdem wol 
auch ein Pfandrecht an dieſer Beſitzung haben mochten. Der Rath erwirkte d 
die Genehmigung der beiden Ritter, welche durch Urkunde vom 19. März 131 
die Gültigkeit des Verkaufs der höhern Gerichtsbarkeit der beiden Wieken im 
er Erhebung von 4 Wispel Weizen an die Stadt Stettin anerkannten, und ihre 
urechte an dieſe Güter abtraten.“) r 8 1 5 
Am folgenden Tage, den 20. März 1319, vollzog Herzog Otto I. den 
Kaufvertrag, kraft deſſen er dem Rathe und der geſammten Bürgerſchaft die 
beiden Wieken bei Stettin, die Ober- und Unterwiek, mit der Vogtei, der höhern 
und niedern Gerichtsbarkeit und den daraus fließenden Nutzungen und 
mit allen Land- und Waſſergränzen verkaufte und vereignete. Pk dieſem Beſitzthi 
ehörten: die Oder, ober- und unterhalb der Brücke in der Stadt““) die große 
Negelit, gleichfalls auf- und abwärts von der darüber führenden Brücke, mit 
allen zwiſchen dieſen Strömen befindlichen Flüſſen, ſammt allen e men 
und Nutzungen, bis zu den Gränzen, in denen Frau Mechtildes, die Ste 5 e 


ch 
Herzogin, unſere viel geliebte Mutter ſie beſeſſen hatte. Zum Kaufobject gehörte 
überdem der ganze Störfang (tota captura rumborum) in den vorgenannten Ge⸗ 
wäſſern, mit Ausnahme derjenigen Störe, welche in den Fiſcherei-Hinderniſſen, 
die man gemeinhin Wehre nennt, gefangen würden, nur ſollte eine Hälfte dem 
Rath, die andere den ſie fangenden Fiſchern gehören. Demnächſt verkaufte der 
Herzog dem Rathe und der u ac in Stettin die Hebung von 4 Wiſpeln 
Weizen in der Mühle des Dorfes Kunow, an der Welſe, mit allen Gerechtſamen 
und Nutzungen. Alle dieſe Güter erhielt die Stadt als freies Beſitzthum auf 
ewige Zeiten, und der Herzog übergab ihr dieſelben mit der Vogtei, der höhern 
und niedern Gerichtsbarkeit und ſämmtlichen Nutzungen, in derſelben Art, wie 


u) urtunde an Rathhaüslichen Archiv: Nr. 7 im Copiarium des Cantors Kühl. Vergl. 
Thiede, Chronik von Stettin, S. 163, 165. — **) Urkunde Nr. 9 in dem obengenannten 
Copiarium. — ) Es iſt alſo um dieſe Zeit nur von Einer Brücke die Rede. 
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dieſe Beſitzungen von ſeinem Vater, dem Herzoge Barnim glorreichen Andenkens, 
feiner vielgeliebten Mutter als Leibgedinge überwieſen und nach deren Ableben 
ihm heimgefallen waren, ohne Vorbehalt irgend eines Anſpruchs an das Eigen— 
thum, die Gerichtsbarkeit und die Nutzungen dieſer Güter weder von ſeiner Seite, 
noch daß ein derartiger Anſpruch von Seiten ſeiner Erben und Nachkommen er⸗ 
hoben werden ſolle. Zur Verſtärkung dieſer ſeiner Stadt Stettin ertheilten, von 
der Hand Be Notarius Hrn. Johannes abgefaßten Verſchreibung ließ der 
Herzog dieſelbe mit ſeinem Inſiegel verſehen. Zeügen dieſer Sache waren: 
der Abt Borchard v. Kolbaz, der Vicarius Nicolaus in Stetin, Heinrich 
v. Pokalent, der fürſtliche Vogt Luchte, Conrad Flaming, Conrad Übesko, Her— 
mann Sillebur, ſämmtlich Ritter, und mehrere andere Glaubwürdige. “) 


Die Oberwiek. (Vicus superior.) 


Dieſe Vorſtadt erſtreckte ſich vom heil. Geiſtthor in einem langen Streifen 
an der Oder aufwärts, auf dem ſchmalen Boden des Stromthals bis zur Gränze 
der Pommernsdorfer Feldmark. Das genannte Thor ſtand am Ende der Heil. 
Geiſtſtraße in der Dr der Stelle, wo der untere Theil der heüte Roſengarten 

enaunten Straße, ſonſt der Röddenberg, in dieſelbe mündet. Daß zur Oberwiek 

ie im Jahre 1334 von Slawen bewohnte Schulzenſtraße gehörte, iſt ſchon 
erwähnt. Darunter iſt jedoch nicht die heütige Schulzenſtraße zu verſtehen, 
welche innerhalb der alten Ringmauer der Stadt belegen iſt, und ihren Namen 
erſt erhielt, als der Erbſchulze v. Wuſſow in einem ihrer Haüſer ſeine Wohnung 
aufgeſchlagen hatte. 

Vor dem Thore lag das Hoſpital zum heil. Geiſt nebſt ſeiner Kapelle. 
Pertinenzen dieſes Armenhauſes waren: ein Wohnhaus am Thore 4 Buden 
unter einem Day” daſelbſt, 2 Buden von des heil. Geiſtes Backhauſe, 7 der— 
gleichen aus der Kirche (zu St. Jacobi Mitteln?) und 2 von der Badſtube an- 
gerichtet, 2 Buden auf dem Hofe der Kirche (? Kapelle) gegenüber, 5 derſelben 
aus dem Wohnhauſe Küche und Ställen gefertigt unter Einem Dache, 2 auf dem 
Hofe am Waſſer (d. h. an der Oder) aus der kleinen Scheüne, 8 Scheünen auf 
dem Hofe aus der alten Schäferei und Ställen entſtanden, 9 Buden auf der 
Oberwiek in einer Reihe von Milkes Haus bis zu der Armen Baumgarten, 
wozu noch der Wurthzins von 12 Buden aus der Oberwiek zu zählen. Dieſes 
zuſammen genommen belief ſich im Jahre 1596 die Summe der eigenthümlichen 
Haüſer und Buden des Heil. Geiſteshoſpitals auf 30.“ Zum Complexus 
dieſer Gebaüde gehörte ohne Zweifel das ſchon an einer frühern Stelle dieſer 
hiſtoriſchen Erinnerungen genannte Pinſes Haus; denn es lag ebenfalls vor 
dem heil. Geiſtthor, und war, als es im Jahre 1567 vom Erbaren Roth kaufs⸗ 
weiſe an ſich gebracht wurde, ſeit unvordenklichen Zeiten eine Verſorgungsanſtalt 


*) Urkunde in Paul Friedeborn's Copialbuch von 1602, wegen ſeines roth gefärbten 
ſchweinsledernen Deckels, das rothe Copialbuch genannt, S. 91, 92. 

5 2 Br von der St. Georgen und Heil. Geiſtes Stiften von Stettin. 
1787, S. ‚15. 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 63 
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für arme, betagte Wittwen geweſen ). Dieſe milde Stiftung becbanft ihr Dafein 
tadt, 1 0 inſe. 
ichtigen 
Buden in der Oberwiek, nach heiltigen örtlichen Begriffen, geſtanden hat, 
| Settigengeitfteußt 
und dem Eiſenbahnhofe anzunehmen ſein. 2 


genannt. Dieſer und der vorige Kamp wurden in der Folge zum größten Theil 
in die Fortification gezogen. 3) Der Schewekamp zunüchſt am Störfange, ange⸗ 
fangen an dem Wege, wenn man durch den Störfang in die Wiek fahren will, 
ſchrat über an St. Georgen-Kamp bis an den Schiefe-Grund, von dem Berge 
bis an des Münzers Weinberg, von 20 Scheffel Ausſaat. 4) Ein Kamp, der 
zwiſchen den beiden St. Jürgens Kümpen inne lag gegen die Kirſchbaüme hin, 
die über der Wiek ſtanden. Von allen dieſen Kämpen war dem Stifte nur eine 
Fläche zu 36 Scheffel Ausſaat verblieben. Unter dem in 3 genannten Stö 

ſind wol die Wehre zu verſtehen, deren in dem Kaufbriefen von 1317 und 1319 
gedacht iſt. Bemerkenswerth iſt es, daß auch hier bei der Oberwiek Weinbau, 
und zwar vom fürſtl. Münzmeiſter betrieben wurde. Als Stelle, wo dieſe vier 
Kämpe, auch der gleich zu nennende 6te Kamp, zu ſuchen it, muß die heütige 
Neüſtadt auf der Hochfläche und deren Abhang gegen die Oder bezeichnet werden. 
Es kamen dazu fünf anderweitige Kämpe, die von allen Laſten und Abgaben 
frei waren, als: 5) ein Kamp, der ſich vom St. Georgs Gärtchen, dem Schützen⸗ 
baume gegenüber, bis an den Störfang erſtreckte und 7 Mg. groß war, worin 
3 Scheffel Korn ausgeſäet werden konnten; dieſer Kamp wurde 1729 zur Er⸗ 
bauung des Forts Preüßen mit verwendet. 6) Ein eben ſo großer Kamp, aber 
nur mit 1 Scheffel Ausſaat, über dem Störfange neben dem Weinberge gelegen. 
7) Über der Galgwieſe ein Kamp von 30 Mg. (zu 2 Scheffel Aussaat groß) 


*) Friedeborn, II, 66. i 
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den die Pommernsdorfer Kirche im Beſitz haben ſollte. 8) Auf dem Pommernsdorf— 
ſchen Felde ein Kamp von 6 Mg., der dem Pächter des St. Jürgens⸗Ackerwerks 
auf dem Turnei in Pacht gegeben war. 9) Ein kleiner Kamp von 1 Mg., der 
zwiſchen den beiden Wegen, die nach der Neüen Windmühle und nach Möhringen 
führen, lag, und dem Verwalter im Turnei eingeraümt war. Dazu kam noch 
ein Rücken Landes bei dem Wege am Schweinegrund herab, bis an die Galg⸗ 
wieſe, von welchem 2 Scheffel Pacht fielen, und den ſich die Pommernsdorfer 
Bauern eingetheilt hatten. Von wichtigerm Belange waren dagegen die 9 Hufen, 
welche das Heil. Geiſtſtift auf dem Stadtfelde beſaß, die an 5 Bürger zum Bau 
und Genießbrauche überlaſſen waren, und wovon jeder der vier erſten 1 Laſt 
allerlei Korns abtrugen, der fünfte aber nur / Wiſpel entrichten mußte. Noch 
S zum Heil. Geiſtſtift drei Windmühlen, der Pott, die Jacke und die 

rone genannt, auf dem Turnei⸗Felde gelegen; alles Beſitzungen, welche nebſt 
den ı e Schmollentin, Völſchendorf, Prilup, Podjuch, dem Heil. 
ch und der, vom Dammſchen Felde hinter Podjuch bis zur Regelitz 
ſich erſtteckenden Heil. Geiſtheide nach der Reformation in dem St. Johannis- 
Kloſter aufgegangen ſind ). 5 

Die Roßmühle, auch Malzmühle genannt, vor dem heil. Geiſtthor ge- 
hörte der Kämmerei“) und nicht dem St. Jürgenſtift, wie Steinbrück angibt. 
Sie lag auf dem heil. Geiſtberge. Im Jahre 1591, in der Nacht vom 8. auf 
den 9. November, brannte ſie ab, mit if der Pferdeſtall, in welchem, weil keine 
Rettung möglich war, 13 Pferde zu Grunde gingen. Der Rath machte als⸗ 
bald A ſtalt, ſie wieder herzuſtellen, mit dem guten Erfolge, daß 1596 neben 
her 10 00 ein Korngang angelegt war. Im Jahre 1659, als Kaiſerliche und 
Bran fe Kriegsvölker Anſtalten zur Belagerung von Stettin machten, 
mußte die Roßmühle auf Befehl des ſchwediſchen Feſtungs Commandanten, 
ne klammen aufgegangen waren.“) Schleker's Stadtmatrikel führt noch 
„die klein Waſſermuele binnen Inn des heiligen Gaiſts Dhore“ an. f) Da 
dieſe Mühle innerhalb des Thores lag, je könnte man vermuthen, daß fie von einem 
Fließ getrieben wurde, welches ſeinen Lauf durch den Grund zwiſchen dem Rödden⸗ 
und heil. Geiſtberge nahm, denſelben Grund, der heützutage den letzten Reſt des 
Schützenhaus⸗Gartens enthält; allein es verhielt ſich damit anders, wie ſich weiter 
un e wird. Die Mühle war Kämmerei⸗Eigenthum. 

Welchen Einfluß auf die Gebaüde des heil. 1055 die Erbauung einer 
Baſtei vor dem heil. Geiſtesthor gehabt habe, läßt ſich nicht ermitteln. Dieſe 
Baſtei, Paſtey ſchreibt Friedeborn in oberdeütſcher Weifetf), errichteten Rath 
und m aft im Jahre 1467, als Wartiſlaw X., regierender Herzog von 


Ge I I e v. Würz, abgebrochen werden, nachdem ſchon einige der Wind- 


Stettin⸗Pommern, mit dem Margrafen Friedrich dem Eiſernen von Brandenburg 
in beſtändigen Kämpfen lag, was zur Verſtärkung der Feſtungswerke Stettins 
den Anlaß gab. Vor Einführung der Bollwerke war die Baſtei, d. h. Halbthurm, 
ri nie 

) Steinbrück, a. a. O., S. 12—15. — ) Elias Schleker's Stadtmatrikel von 1565, 
re — ) Steinbrück, a. a. O., S. 6. — }) Matrikel, Fol. 137. — +) Friedeborn, 
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eine Befeſtigung, die in der Mitte fteht zwiſchen der alten Städtebefeſtigung mit 
hohen Thürmen und dem eigentlichen Bollwerke (Baſtion) und die auch geſchichtlich 
von jener zu dieſem den Übergang bildet. Die Baſteien waren an den Ecken 
oder auch in den geraden Linien der Stadtmauer vorgebaute, nach dem Graben 
oder dem Außenfelde zu halbrunde, nach der Stadtſeite zu viereckige, nicht hohe 
Thürme mit ſteinernen Bruſtwehren. Oben auf ihre Plattform konnte Geſchütz 
geſtellt werden, außerdem waren, fie mit Geſchützkaſematten zur Grabenverthet- 
digung ꝛc. verſehen. Albrecht Dürers Befeſtigungs⸗Entwürfe in feinem 1527 
erſchienenen Werke ſind ganz auf dieſe Befeſtigungsweiſe geſtützt, nicht aber iſt 
Dürer als Erfinder der Baſteien anzuſehen, wie es wol vermuthet worden eh 
da man ſchon 60 Jahre vorher dieſe Befeſtigungsart zu Stettin in Anwendung 
gebracht hat. N 
Über die Grundſtücke des heil. Geiſt⸗ und des St. Jürgenſtifts, nachmals 
dem St. Johanniskloſter gehörig, führte von der Hochfläche längs der Stadt⸗ 
mauer eine Fahrbahn hinab ins Oderthal, auf der man nach dem heil. Geiſtthor 
gelangte. Als der kriegsluſtige Herzog Erich II. von Braunſchweig, nachdem er 
das Hochſtift Münſter gebrandſchatzt hatte, ſeinen abenteüerlichen Zug nach Polen 
unternahm, erſchien er, ehe ihm der Übertritt aufs Pommerſche Gebiet verwehrt 
werden konnte, an der Spitze eines anſehnlichen Heerhaufens plötzlich vor den 
Thoren Stettins. Der Herzog verlangte den Durchzug durch die Stadt. Die 
hochweiſen. Herren zu Rathhaus befanden ſich in der größten Verlegenheit, wie 
ſie ſich dieſem Verlangen gegenüber verhalten ſollten. Zwar boten ſie ſofort die 
Bürgerwehr auf, allein dieſe war nicht in der Verfaſſung, einem ſo zahlreichen 
Haufen kriegsgeübten Volks, wie das braunſchweigiſche es war, lange Wider⸗ 
ſtand leiſten zu können. Dem Verlangen des Herzogs mußte alſo nachgegeben wer⸗ 
den, indeß beſchloß der Rath, das fremde Kriegsvolk ſtatt zum Paſſower Thor 
einzulaſſen, was der kürzeſte Weg nach der Oderbrücke geweſen ſein würde, nach 
dem heil. Geiſtthor zu verweiſen, um auf dieſe Weiſe zu bewirken, daß nur ein 
kleiner Theil der Stadt von ihm betreten werde. Friedeborn erzählt den Vor⸗ 
gang in der naiven Sprache und Rechtſchreibung ſeines Zeitalters, 1613, 
wie folgt:“) Ko 
. „In dieſem 1563 Jahre, am Sontage vor Bartholomäi, iſt Berg au 
von Braunſchweig mit ſeinem Kriegsvolk durch Alten Stettin gezogen. Welcher 
Durchzug jme mit dem Beſcheide vergönnet worden, das er mit ſeinem Kriegsvolk 
vor der Stadt den heiligen Geiſtes Berg herunter vnd durchs hei— 
ligen Geiſtes Thor nach der langen Briken ſtracks auff der Stadt Damb 
friedlich durchziehen ſolte. Vnd waren zu dieſer zeit die Bürgerſchafft in ihrer 
Rüſtung vnd Harniſch, auff einer vnuerhoffentlichen Nohtfall zur Defenſion bereit: 
Hatten auch die Gaſſen, dadurch er ziehen mußte, mit Gewapneten Mennern an 
beyden ſeiten in jhrer Ordnunge beſetzet. Die andern Gaſſen aber mit Wagenburg 
vnd groſſen Ketten alſo beleget, das kein Menſch dadurch kommen können. Vnd 
hat Hertzog Erich mit ſich geführet, 11 ſtücken klein Feldgeſchütz auff Redern, 


Meyer's Converſations Lexicon. 2te Auflage, 1867, IL, 947. — **) Friedeborn II, 
6063. 
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74 Proviant Wagen, 59 Rüſtwagen, vnd ſonſten andere Rollwagen, eine Senffte 
mit 2 Maul Eſeln. 400 Reüter in ſchwarzen Harniſch zogen vor dem Geſchütze 
3000 1 4 vnd noch 200 Pferde mit ſchwarzen Harniſch, ſo folgeten. 
3000 Landsknechte mit langen Spieſſen, 22 Karren vnd Wagen, die hatten Bier 
vnd Proviant geladen. 1500 und wol mehr loſer Weiber, vnd allerlei gemein 
Geſinde, junge Kinder in Körben vnd Schiebekarren.“ Friedeborn beſchreibt 
fodann den abenteüerlichen Zug durch Pommern und weiter bis zur Weichſel, 
auch Erich's Umkehr, die wiederum durch Pommern ging, nunmehr aber Stettin 
e ſondern Greifenhagen zum Übergang der Oder nahm. „Wohin 
aber, ſo ſchließt Friedeborn ſeinen Bericht, dieſer Zugk domaln gemeinet, kann 
man eigentlich nicht wiſſen. Sonſten beſagen die Hiſtorien, daß dieſer Hertzog 
Erich faſt gröſſere Luft in Frembden Landen, als in feinen eigenen zu leben ge⸗ 
habt. Wie er dan auch das meiſte theil ſeines Lebens, auſſerhalb Vaterlandes, 
in Hiſpanien, Niederland vnd Italien zugebracht. Iſt auch zu Pauey (Pavia) 
in Welſchland Anno 1683 7. November geſtorben, vnd allda begraben: Seines 
Alters im 56. Jahre.“ “) 

Deer heil. Geiſtberg, der zu dem vorſtehenden Excurſe, den militäriſchen Jug 
des Herzogs Erich von Braunſchweig betreffend, Anlaß gegeben hat, führt un 
nach der Oberwiek zurück. Durch den Kaufvertrag von 1319 war die Stadtge⸗ 
meinde Eigenthümerin des Grund und Bodens dieſer Vorſtadt geworden, der 
ſich an der Oder aufwärts wol 6 Stunde Wegs der Länge nach erſtreckte, in 
der Breite aber vom Stromufer bis zum Fuße des ſteilen Abhanges der Ba 
fläche im Durchſchnitt kaum 50 Schritte maß. Auf dieſer schmalen Thalſohle 
„waren die Bewohner der Vorſtadt angeſiedelt, die von ihren Haus- und Hof⸗ 
ſtellen dem Magiſtrate Grundgeld entrichteten, außerdem aber wegen der kleinen 
Gärtchen hinter den Haüſern auf der Feldſeite wurthzinspflichtig waren. Der⸗ 
ae zinspflichtige Stellen zählte im Jahre 1565 die Oberwiek 63 **), während 

ieſe im Anfange des 17. Jahrhunderts 280 Haüſer gehabt haben ſoll ). 
Weil das Kaufgeſchäft von 1319 auch den Oderſtrom mit allen ſeinen Armen 
und Nebengewäſſern zum Gegenſtand hatte, jo liegt die Vermuthung nahe, daß 
die Nahrung der ar Bewohner der Wieken, inſonderheit der Oberwiek, 
hauptſächlich im Betriebe der Fiſcherei beſtand; woraus ferner folgen dürfte, daß 
die Fiſcher vorzugsweiſe auf der Waſſerſeite wohnten. So mag es ſchon zur 
Slawen⸗Zeit geweſen ſein. Die Fiſcherei ſchließt jedoch andere Nahrungszweige 
nicht aus, die in beiden Wieken betrieben wurden. Namentlich werden beide 
Vorſtädte ſchon damals der Tummelplatz des Handelsverkehrs, der Niederlage 
von Handelsgegenſtänden, die eines großen Raums bedürfen, jo wie von Bau⸗ 
plätzen geweſen ſein, auf denen Fluß- und Seeſchiffe gezimmert wurden. War 
doch Stettin nach der Mitte des 14. Jahrhunderts, etwa ums Jahr 1360, 


*) Dieſer Erich war der zweite, zugleich aber auch letzte Braunſchweiger von der Kalen⸗ 
bergſchen Linie, die von feinem Vater, Erich I, im Jahre 1491 geſtiftet worden war. Der 
Sohn kehrte in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurück und verband ſich mit deren 
Verfechtern gegen die proteſtantiſchen Mächte. Seine fabelhaften Kriegsunternehmungen hatten 
ihn am Abend ſeines Lebens gem Bettelmann gemacht. — ) Elias Schleker's Stadtmatrikel, 
Fol. 16. — ) Micraelius, Buch VI, 560. 
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dem Hanſe⸗Bunde beigetreten, und beſchickte den im Jahre 1365 zu Roſtock 
abgehaltenen Hanſetag mit drei Vertretern der Stadt und ihrer Kaufmannſchaft 
dem Bürgermeiſter Hermann Pape und den Rathmännern Henning Weſtfalen 
und Hartwig vom Sunde (d. i.: Hartwig aus Stralſund in Stettin eingewan⸗ 
dert) *) Anſcheinend iſt, neben Korn, Nutzholz, beſonders Schiffbauholz, von 
jeher ein Wee des Stettiner Handels geweſen, namentli f 
den, an Wäldern armen, Däniſchen Inſeln, die für ihre Handels- und Kriegs⸗ 
flotten des Holzes in großer Menge bedurften. Ein beſtimmtes Zeügniß fur 
den Stettiner Holzhandel, der in der Oberwiek ſeine Niederlagen hatte, findet 
ſich 180 Jahre nach der erſten Beſchickung der Hanſetage. Friedeborn, der 
wackere Annaliſt, legt dieſes Zeügniß ab in einer längern Mittheilung, welche, 
weil ſie ein Bild vom Zuſtande der Sitten in der Mitte des 16. Jahrhunderts 


gibt, ihrer ganzen Ausdehnung nach hier eine Stelle finden möge. Sie iſt um 


ſo beherzigungswerther, als der Vergleich der damaligen Sitten mit den heütigen 
eider den Beweis liefert, daß ein Zeitraum von 300 Jahren und darüber nicht 
im Stande geweſen iſt, in gewiſſen Kreiſen der Bevölkerung die Sitten zu ver⸗ 
feinern, daß im letzen Viertel des 19. Jahrhunderts in dieſen Kreiſen dieſelbe 
Rohheit und Gemeinheit der Geſinnung eben ſo herrſchend iſt, als in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts, beſtärkt durch den Ungehorſam, den eine gewiſſe Klaſſe 
von Lehrern des Volks dem Geſetz gegenüber beweiſet, und daß der Geſetzgeber 
den Bildungsſtand des großen Haufens vollſtändig verkennt, weun er Vergehen 
und Verbrechen mit Strafen ahndet, für deren Milde der Beſtrafte nur ein home⸗ 
riſches Lachen Yin, Friedeborn erzählt den Fall jo: ““) 2 7 
Simon Plageman, iſt eines Bürgers Sohn allhie, vnd von Jugendt auff 
ein Böſer Bnartiger Bube geweſen. Hat Anno 1546 Einen Bürger vnd Rade⸗ 
macher allhie, Meiſter Lenart Hermſtörffer genant ***), auff offener freyer Straſſen, 
ohne alle Brſache angefallen, gantz gefehrlich am Haupt verwundet, vnd jhme 
noch darüber feine Taſche mit dem Gelde genommen. Als er nun ſolches Ex- 
cessus« halber, für Gericht Citiret, iſt er dauon gelauffen, vnd wie er auff drey 
Vuterſchiedliche öffentliche Ladungen contumaciret außgeblieben, endlich aus der 
Stadt verfeſtet worden. Es iſt aber auff Fleißiges bitten vnd anhalten ſeines 
Vatern, vnd der ganzen Freündſchafft, dieſe Sache gütlich verglichen worden, 
dergeſtalt, daß er den Verwundeten ſeines Schadens vnd . halber, 
Abtrag thun, vnd dem Kar eine gewiſſe Geldbuſſe erlegen ſolle. Welchen 
Vertrag der Vater vnd die Aae aft mit groſſem Danke angenommen. 
iſt aber gleichwol vber vielfeltige Erinnerungen kein Geld erfolgek. Dahero der 
Stadtrichtuoigt Herr David Braunſchweig f), die Execution angeordnet, vnd dem 
Jungen Plageman etliche Schaffe (weil er ſonſten nichts gehabt) ahpfanden, vnd 
auff offenen freyen Marckt zum thewerſten verkaufen, laſſen. Für welche Schaffe 
nicht mehr denn 12 fl. ohngefehr gelſet ſo auch dem Beſchedigten mehrentheils 
auff das abgehandelte Artztlohn hingegeben, vnd das vbrige zur Straff einbe- 
halten worden. | 


9 Friedeborn I, 59. — 0 Friedeborn II, 42-45. — ) Der Name Hermsdorf iſt 
noch 1875 in Stettin vertreten. — f) David Braunſchweig ward 1537 in den Rath gewählt, 
1540 Bürgermeiſter, T 1552. t 
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D dDarauff dieſer Simon Plageman aus an genommener Boßheit vnd Rach⸗ 
gier außgetreten, vnd vier Vnterſchiedliche Abſage Brieffe, darin Meſſer, Kohlen 
und Beſenrieſen gebunden, an vier örther der Stadt gehangen, darin er ſich der 
genommenen Schaffe halben, vber den Richter Herrn Dauid Braunſchweiger 
welche er Bruning nennet) beſchweret, vnd das er auff die von Stettin, Rauben, 
Morden, vnd brennen wolt, biß ſie jhme ſeine Schaffe erſtattet, drawet, Ob 
nun wol Ein Erbar Naht, auff erlangte, Königl. Chur⸗ vnd Fürſtliche Stock⸗ 
brieffe, dieſem Plageman im Königreich Polen, Marcke, Meklenburg vnd Pommern 
mit allem Fleiß nachgetrachtet, vnd ihn offtmals auff die Spure gehabt; daneben 
auch ein offenes gedrucktes Patent vnd Schreiben mehr denn an viertzig örther, 
bey eigenen Dienern vnd Botten abgeſchickt, vnd darin gebeten, benanten Auß⸗ 
tretter, wo er betroffen, auff genugſame Caution in Gefengliche Hafft e 
So hat man doch ſeiner, zumahl weil er an etlichen örthern mit den Wirten 
verdeckte Anſchlege gehabt, vnd dieſelbe auch etwas von der Beüte zugenieſſen 
ſich eingebildet, ſo balde nicht mechtig werden können. Inmittelſt aber hat 
Plageman ſich geſterket, vnd einen Haufen Lofer Verwegener Buben, Landfahrer, 
verlauffner Knechte, vnd anderer Müßiggenger, jo in ſolchen Sachen wol aus⸗ 
geübet, vnd zu feinem Sched vnd Schendlichen Vornehmen ſehr dienlich ge⸗ 
weſen, an ſich gezogen, vnd ſich mit ſeiner Geſellſchafft, jo mehr denn dreyßig 
Perſonen ſtarck geweſen, verſchworen vnd verbunden, die Stettinſchen zu Waſſer 
vnd Lande zu beſchedigen, wegzuführen vnd zubefehden, biß jo lange ſie ſich 
ihme vertragen, oder Plageman leben würde. Hat auch darauff in demſelben 
1546 Jahre, die Kornſcheünen vor der Stadt allhie, vnd folgends die Holtz⸗ 
höfe an vier örthern, ſampt der Ober Wieke angeſteckt, vnd dadurch 


dieſer Stadt groſſen vnüberwindlichen Schaden zugefüget. Als das Fewer auff 
den Holtzhöfen angangen, hat Plageman ſich in das Geleüche bey Pom⸗ 
merensdorff verſtecket: Aber bey dem Fewr vier ſeiner Rotgeſellen gelaſſen, ſo 
120 u nach, löſchen, aber nach Gelegenheit mehr anlegen ſolten, Iumafjen 
geſchehen. f 


„ Dieſer Plageman hat viel Bürgern aus Stettin beraubet vnd gefehret, vnd 
einsmahls den Stettiniſchen Kauffleüten, als ſie nach Leipzig gereiſet, ond von 
dannen wieder zu rücke kommen, auff den Dienſt gewartet, ſolch ein Schrecken 
jhnen eingejaget, das Hertzog Barnimb die Stadt Gartz auff ihre Anſuchen auff⸗ 
gebotten, ſich zum ſterkſten zu rüſten, vnd ſie den Stettiniſchen Kauffleüten ent⸗ 
gegen zu ziehen, vnd ſie zu begleiten. Endlich aber wie ſeine Zeit kommen, das 
er zur Straff vnd Gericht Gottes gezogen werden ſollen, iſt er den 14. Februarij 
Anno 1547 gefangen worden. Hat in Gütlicher vnd Peinlicher Verhör bekant, 
das jhn niemand zu dieſem Vornehmen gerathen, ſondern er ſolches aus freyen 
Willen gethan habe. Bekent vnd geſtehet die That, vnd ſaget daneben, das, 
wann er Braunſchweig, den Richtvoigt, bekommen hette, wolte er 115 Hende 
vnd Füſſe abgehawen, vnd alſo wieder nach Stettin geſchickt, vnd hernacher 
die Stettiniſchen zufrieden gelaſſen haben. Denn er hette jhme die Schaffe 
re laſſen. Iſt darauff nebenſt theils feiner Mitgeſellen am Leben geſtraffet 
worden. N 


„Vnd ſeind dieſes Plagemans halben viel Leüte in Verdacht gezogen, ein⸗ 


une A u 
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geſetzt vnd Peinlich verhöret, aber nach befundener vnſchuld wieder loß gegeben 


worden. Welches Ritlein der Stadt ein ziembliches gekoſtet.“ f 


So weit Friedeborn! Wünſchen wir uns gleich Glück, in einer Zeit zu 
leben, die es mit Recht für unmenſchlich hält, den der Überſchreitung der Zehn 
Gebote blos Verdächtigten auf die Folter zu legen, ſo hebt dieſer Glückwunſch, der 


ſelbſtverſtändlich die Abſchaffung der peinlichen Frage überhaupt im Auge hat, nicht 


die oben angedeütete Nothwendigkeit auf, dem Strafgeſetze ſtrengere Formen zu geben, 
als die Humanität des 19. Jahrhunderts ſie beliebt hat. Rauhe und andere 
Rettungs⸗Haüſer, die errichtet worden ſind von Menſchenfreünden, um den jugend⸗ 
lichen Verbrecher auf die Bahn des Geſetzes zurückzuführen, haben ſich mehr 
oder minder unwirkſam erwieſen. Störungen der Rechtsordnung bedürfen der 
Ahndung, die in der Weltordnung begründet iſt und von der Vernunft gefor⸗ 
dert wird; aber der Erziehungslehre Aufgabe iſt es, dem beſſernden Erfolg jener 
Ahndung einen feſtern Halt zu geben, als es anſcheinend bisher möglich war.“ 
In Elias Schleker's Stadtmatrikel von 1565 jteht auf Fol. 52: „Stadtt 
Ziegelhoff vor des heiligenn Gaiſtes Dhore Iſt der Stad Eigenthümbliches 
grund wie der gantz hoff vnnd alle Zubehörige gerechtigkeit In Grentzen vnd 
malen belegene Sambt Zugehörigen Kalkberge In den Podejuchſchen bergen. 


* 


Die Vorwaltung iſt vor alters dem Elteſten Cämrer . ) geweſen. Dauon 


wird Alle Einname vnd Aufgab Jarlich vff Philippj Jacobj berechnet im Claren 


Regiſter. Vnd die Abnutzung An bharen geld einbracht“. So weit Schleker's 


Handſchrift. Friedeborn fügt hinzu: „Iſt aber Anno 1598 werendert wordenn, 
vndt anſtatt des Elteſten Hr. Cämerern, zwene Raths Perſohnen zu verwaltung 


des Ziegelambts verordnet wordenn. Alß aber befunden, daß daß werck beßer 
durch eine perſohn al durch 2 ſich verrichten laßen, Iſt Anno 1604 der H. Jacob 


Lange allein dazu verordnet.“ Lange war 1595 in den Rath gewählt worden, 
er f 1610. g 

Der Ziegelhof war ein Lagerplatz von Backſteinen und Kalk. Er lag am 
Innen Ende der Oberwiek, ſchon innerhalb der Gränzen von Pommernsdorf, 


dieſes, der Stadt zugehörigen, Dorfes am Rande von deſſen Feldmark. Mit 


der Fabrikation von Mauer- und Dachſteinen, war eine Kalkbrennerei verbunden; 
dieſe und die Ziegelei ſtanden in Podjuch und entnahmen ihr Material aus den 
Podjuchſchen Bergen. Schleker's Matrikel hat dafür auf Fol. 121 vso. einen 
eignen Artikel, der alſo lautet: | N 
„Kalkberg. Gehert Inn die Podeiuchſche Feldmark vnd ligt In deſſelben 
Dorffs grentzen richtigk beſchloſſen. Iſt ohn Einige Anfechtung der Stad Stetin 
friedſam beſitzend gued zu diſſer guetten Stad beſten“. In einem ſpätern Zuſatz 
ſagt Schleker: „Von den Gebrauch des Kalkbergs hat M. g. Her Herzogk Bar⸗ 
nim von Alters her den Armen 1 laſt. Roggen Jarlich ins Cloſter geben laſſen, 
Wie der Rentmeſter Otto Tubbental geſtendig geweſen.“ „ au, 
Geſchichtliches über den Bergbau in dem Podjuch-Finkenwalder Gebirge, 
und über die Verwerthung der daſelbſt gewonnenen Mineral-Erzeügniſſe durch 


DJn dieſer Lücke ſteht ein Wort, welches bei der ſchlechten Handſchrift des Secretarius 
Schleker nicht zu entziffern iſt. ö 
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techniſche Verarbeitung iſt an einer andern Stelle des Landhuchs in größerer 
Ausführlichkeit mitgetheilt worden (II. Th. Bd. II, 18791882). Zur Ergän⸗ 
zung deſſen, was in der Beſchreibung von Podjuch über die Geſchichte dieſer 
Ortſchaft, die der Oberwiek ſchrüg gegenüber liegt, ( Mle. von dieſer entfernt, 
gejagt worden iſt, (Ebenda, S. 18741886) möge Das hier eingeſchaltet werden, 
al 422 1 en der Stadtmatrikel von 1565 darüber auf Fol. 121 rto. und 
N. a mitheit | 1 
„ Podeinch. Iſt der Stad Alten Stettin Eigendomlich gudt mit gericht 
Be Pacht roſchow. Kirchlehn vnd aller Aar auch darzu gelegene 
ſehnliche Holzung, dee eiden weiden Ind aller Herligkeid wie es in 
Grentzen und malen belegen uch alle fruchtbrinkung vnd nutzung So darzu 
Anger t werden können Nichts sulgeichlofjen 
Vide Priuilegium, Ottonis Anno 1328 Sabbato ante diem Nicolai Episcopi 
et confessoris *) 
Ottonis Anno 1334 in Crastino Beati Thomae Apostoli 
teburj et Buguslavi de 1373 vnd volgende Confirmationes 


er. 
1 en Dorff wonen 34 Pauren. Darunter ſeind 10 Hufner vnd 


n 
des Eva 
wa dorff vnd | im barıb | 
Im radhauße Haben Jedoch aus Chriſtlicher Barmherzigkeit Zu beſſer vnderhal⸗ 
tung der Armen Im grauen Cloſter die Pacht und boringe denen Abgetreten 
und Iren vorordneten Vorſtendern die Vorwaltung derſelbigen zuküufftig befolen. 
„Die Dienſte aber vor die Stadt vorbehalten. Es ſeind aber die Dinſte 
zu Podeiuch Anfenglich precaria von m. g. H. bisweilen Zwo Jahr gebraucht, 
vnd volgends aus der bede eine ſteür worden, wie die Reces Anno 1540 
8 . Anno 1570 Auſweiſen das der rad ſich derſelbigen noch nit 
egeben. 
„Die Pacht jo die Armen von oltders gehat Iſt geringe Iſt 11 fl. vnd 
8 gr. geld Pacht. Bud 5 mark Höner Pacht. Die Armen haben den Titel 
In Ire Matrikel. Hilligen Geiſtes gar vnd All 


*) N 
aber 
iſt 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 64 
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In ſuma XXXIIIIJ Daler geben, So iſt Inen doch der Wieſen Tinß vorhohet 
Anno (15)76. Vnd haben zugeſagt, der Stad Jarlich vff Martini Ider noch 
bar vor die 34 Wieſſen von Ider wiſſe 2 fl. In die Kamerj Zugeben Giebt 
Jarlich 68 fl. Anno (15)92 ſeind die 34 Wieſen von All 3 Camerer einem 
Jeden Pauren zugemeſſen, vnd ein graben dahinter gemacht, damit ſie nicht 

weiter Ins Bruch kommen könen. le f 8 11 
„Holtz Zinß. Die Podejuchſchen haben (15) 75 vff Ire vilfeltig Suplieiren 
entlich Eins Erbar rades willen erholden Vf wider werfft vnd Lagerholz vt der 
Stad broke to holen. Dauor gibt ein Ider nachbar dem rad Jarlich ½ Daler 
Wille geld vff Martinj. Anno (15)85 haben die 10 Hüefener den Holztinß 
vffgefagt. Sollen auch den Holztinß da re Die 24 Kotzen aber geben den 
halben Daler vor die Willebriff. Wer kein Willebriff hat Sol ſich im Bruch 

nit finden laſſen. Der Toller Sol fie panden.“ ? 
Nach dem mit Genehmigung der competenten Königl. Behörden geſchloſſenen 
Vertrage vom 19. October 1791 überließ das Johanniskloſter die in Podjuch 
ihm gehörige Ziegelei nebſt Gebaüden, 6 Mg. 169 Ruth. Land, und einen kleinen 
Garten von 17¼ Q.⸗-Ruthen der Königl. Bergwerks- und Hütten⸗Adminiſtration 
in Erbpacht, gegen Zahlung eines jährlichen Canons von 90 Thlr. und unter 
Vorbehalt des Vorkaufsrecht, ſowie eines Laudemiums von 9 Thlr. bei jedem 
Veränderungs⸗Fall in der Perſon des Beſitzers. Das Königl. Ober-Bergamt 
für den Brandenburgiſch-Preüßiſchen Haupt-⸗Bergwerks⸗Diſtriet, zu Berlin, gab im 
Jahre 1832 ſeine Abſicht zu erkennen, die dem Kloſter zuſtehende Erbpachtge⸗ 
rechtigkeit abzulöſen, und erbot ſich - Bad u Be 
1. Für den jährlichen Canon von 90 Thlr. dieſen als 4 Procentige Rente 
betrachtet ($ 2 des Kultur -Ediets vom 14. September 1811) ein 
Kapital von Thlr. 2250. —. — Pf. 

2. Für das reſervirte Vorkaufsrecht (nach dem 


Miniſterial⸗Reſeript vom 14. Auguft 1818) 22. 15. — 
3. Und für das Laudemiunummnm ® 12. 1. 10 
Ueberhaupt .. .. Thlr. 2284. 16. 10 Pf. 


baar zu zahlen. Die Berechnung der Abfindung für das Laudemium zu 3 war 
auf die 88 33—37 der Ablöſungs-Ordnung vom 7. Juni 1821 gegründet. 
Danach würden nämlich in dem vorliegenden Fall für ein Jahrhundert 75 
Beränderungsfälle anzunehmen fein, mithin von 9.2 = 18 Thlr. die jährliche 
Rente 5 Sgr. 4% Pf. und das Kapital nach § 16. F ann 
a. a. O. berechnet . Thlr. 4. 15. — Pf. 
- 7. 16. 10 15 


und mit Hinzurechnung der Rente für 42 Jahre von 

1791 gerechnet e . Me dae ene 7. 

das ganze Abfindungs⸗Kapital betragen. Thlr. 12. 1. 10 Pf. 
In Übereinſtimmung mit dem Magiſtrat, und nachdem der genehmigende 

Beſchluß der Stadtverordneten eingeholt war, beſchloß die Johanniskloſter-Depu⸗ 

tation die Offerte des Königl. Ober-Bergamts anzun hmen, indem ſie der Mei- 

nung war, daß die Ablöſung der Erbpachtgerechtigkeit in der angegebenen Art, 

wenn auch nicht gerade zum Vortheil, doch auch auf keine Weiſe zum Nachtheil 

des Kloſters gereiche, und unter dieſen Umſtänden wol Veranlaſſung ſei, dem 
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Wunſche des Königl. Ober-Berg-Amts entgegenzukommen. Die Kloſter Depu- 
tation berichtete über die Sache unterm 2. Januar 1833 und bat um Be— 
ſcheidung: Heat 1 

1) Ob die Königl. Regierung mit ihrer, der Deputation, Anſicht einver- 
ſtanden ſei, event. ihr die Genehmigung zu ertheilen. Daran knüpfte ſie jedoch 
eine Betrachtung des Inhalts, daß ſie früher der Meinung geweſen, ihr allein, 
doch ſelbſtverſtändlich unter Leitung des Magiſtrats, ſtehe nach $ 55 der St. O., 
die ausſchließliche Diſpoſition und Verwaltung des zur Stiftung gehörigen Ver- 
mögens zu und es namentlich auch bei Veraüßerung von Grundſtücken und Grund- 
gerechtigkeiten der Zuſtimmung der Staatsbehörden nicht mehr bedürfe, da in— 
deſſen das Miniſterial-Reſeript vom 16. April 1831 eine entgegengeſetzte Auſicht 
darüber ausſpreche, ſo habe ſie nicht verfehlen wollen, die Genehmigung 
— 10 — Regierung in dem vorliegenden Falle einzuholen. Sie bat aber 
zugleich — f 

2) um Belehrung, ob Königl. Regierung wirklich die Zuſtimmung in ähn— 
lichen Fällen der Art für nöthig halte. Sie, die Deputation, wolle es bedünken, 
daß es eine Beſchränkung ſei, der im $ 55 der St. O. den Städten verliehenen 
Befugniß und eine Beſchwerlichkeit bei der Verwaltung, zu der kein hinreichender 
Grund vorhanden ſein dürfte, zumal in der St. O. auch die Verbindlichkeit der 
Stadtbehörden beruhe, die materiellen Geſetze, hier alſo $ 43 Tit. 19 und 
§ 219 ff. Tit. 11, Th. II des A. L. R. nicht unbeachtet zu laſſen. 

Der, auf Vortrag des Decernenten, Reg.-Rath Grafen Itzenplitz, ex con— 
cluso der Abtheilung des Innern gefaßte und unterm 16. September 1833 aus- 
gefertigte Beſcheid lautete dahin: daß Königl. Regierung bei Veraüßerung von 
Grundſtücken und e ee der milden Stiftungen ſich allerdings den 
Grundſätzen des Minifterial-Referipts vom 16. April 1831 anſchließe, und darauf 
halten müſſe und werde, daß denſelben in allen Fällen nachgelebt werde. Es 
finde dieſe Anſicht ihre Begründung in der St. O. ſelbſt, im § 179 (am Schluß), 
nach welcher Geſetzes⸗Stelle bei den Milden Stiftungen auch darauf zu ſehen 
bleibe, daß ſolche der Beſtimmung des Stifters gemäß verwandt werden. Hierin 
liege der ang na zwischen dieſen und anderen, der Stadtgemeinde zugehörigen 
Grundſtücken. Bei letzteren genüge, daß ſolche, oder der Erlös dafür zum Nutzen 
und Bedürfniß der Stadt verwandt werde, bei den Milden Stiftungen aber 
wäre es völlig unzuläſſig (auch lieitationis modo) deren Grundſtücke zu verkaufen 
und den Erlös zu anderen, als der Stiftung entſprechenden (wenn auch ſonſt 
der Stadt nützlichen) Zwecken zu verwenden, und rückſichtlich dieſer Controle 
enüge nicht die Einwilligung der Stadtverordneten, welche ſogar in manchen 
Fallen ein der Stadt vortheilhaftes, der Stiftung aber feindliches Intereſſe 
haben könnten, und es müßten daher die Vorſchriften SS 42, 43 Tit. 19 und 
§ 219 Tit. 11, Th. II des A. L. R. zur Richtſchnur dienen. 

Die Kloſter⸗Deputation 1 5 deshalb aber eine zu große Beſchränkung in 

ihrer Verwaltung nicht zu beſorgen; indem Königl. Regierung in geeigneten 

Fällen und in der Vorausſetzung, daß der Erlös zu Zwecken, welche der Stif- 

tung entſprechen, Verwendung finden, mit Ertheilung der Conſenſe nicht ſchwierig 

ſein werde. Unter vorbemerkter Vorausſetzung ertheile fie denn auch ihren Con— 

ſens zu dem in dem Berichte vom 2. Januar 1833 berührten Veraüßerungen, 
8 64 * 
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ſowol rückſichtlich der hier nicht Statt gehabten, auch nicht paſſenden Licitation, 
als rückſichtlich des Ober-Aufſichtsrechts über die Milden Stiftungen“) 

Dieſer Excurs in die Vergangenheit des Dorfes Podjuch hangt mit der 
Oberwiek wegen des hier geweſenen Ziegelhofes zuſammen. Aber auch im Lichte 
der Gegenwart ſtehen beide Ortſchaften in näherer Berührung. Fiskus, ver⸗ 
treten durch das Königl. Ober⸗Bergamt, überließ die Werkſtätten laut Contrakts 
vom 16. April 1834 einem unternehmenden Privatmanne, einem für ſein Fach 
hoch ausgebildeten Techniker, Namens Fr. Didier, der hier eine Chamotte⸗Waaren⸗ 
Fabrit in großartigem Maßſtabe anlegte, und dieſelbe 30 Jahre lang und 
darüber mit großer Umſicht geleitet hat, ſo daß z. B.: im Jahre 1863 gegen 
20.000 Centner an Waaren fabricirt und verkauft wurden, wiewol es nicht un⸗ 
bekannt blieb, daß die Fabrik ſpäterhin nicht mehr in dem Umfange betrieben 
werden konnte, als früher. N 

Nach Didier's Ableben iſt ſeine Fabrik in die Hände eines Berliner Conſor⸗ 
tiums von Geldleüten übergegangen, welches ſich im October 1872 unter der 
Firma „Pommerſche Chamotte-Waaren⸗Fabrik Actien⸗Geſellſchaft mit dem Domizil 
Berlin“ in ein Aetien-Unternehmen, mit 150.000 Thlr. Grundkapital, verwandelt, 
und ſich in der Vorſtadt Stettins in der unmittelbaren Nachbarſchaft des frühern 
Ziegelhofes, nämlich in der Pommernsdorfer Straße unter Nr. 25 a angeſiedelt, 
jedoch in der Verwaltung des Podjucher Werkes ſoviel Mißgriffe gethan hat, 
daß die Glaübiger der Geſellſchaft, nach kaum zwei Betriebsjahren, auf Befrtie⸗ 
digung gedrungen haben, ſo daß der öffentliche Verkauf aller Liegenſchaften, 
Waarenvorräthen, Maſchinen und Utenſilien ꝛc. zu Ende des Jahres 1874 vom 
Subhaſtationsrichter hat eingeleitet werden müſſen. Das Werk, welches ein volles 
Menſchenalter hindurch von dem Einzelnen mit Erfolg betrieben worden, iſt 
unter der Verwaltung eines aus einem zahlreichen Perſonal von Technikern und 
Kaufleüten beſtehenden Directoriums binnen einer Spanne Zeit zu Grunde ge⸗ 
gangen, eine Folge jener mit Actien-Geſellſchaften in der Regel verbundenen 
luxuriöſen Einrichtungen, die man im 18. Jahrhundert mit dem paſſenden Aus⸗ 
druck Voluptaria zu bezeichnen Alen did 

Die Belagerungen, denen Stettin im 17. Jahrhundert drei Mal ausgeſetzt 
war, brachten den Vorſtädten Zeiten des Schreckens, namentlich war es die 
Belagerung von 1677, die beide Wieken vollſtändig zu Grande richtete und die 
dortigen Anſiedlungen dem Boden gleich machte, in der Oberwiek durch Bran⸗ 
denburg'ſches, in der Unterwiek durch Lüneburg'ſches Kriegsvolk, das die höl⸗ 
zernen, mit Stroh oder Rohr gedeckten Buden der Vorſtädte abbra „um ſie in 
ſeinem Feldlager wieder aufzubauen. Und was die Belagerer hatten ſtehen ge⸗ 
laſſen, das wurde von den Belagerten niedergebrannt, um jenen nicht Schutz 
und Trutz für ihre Angriffs⸗Unternehmen zu gewähren, eine Maßregel, die vom 
Standpunkte der Vertheidigung 705 Kriegsrecht ganz in der Ordnung war. 
Daß die Belagerung der Stadt Carls XII., des im Türkenlande als Flüchtling 
umherirrenden nordiſchen Königs, durch das „Volk von undeütlicher Sprache 


) Acta der ige - Pommerſchen Regierung, das Sohannisflofter zu Stettin betreffend. 
Vol. I. 1810-1840. egiſtrat. der Abth. des ern. Tit. VIII, Sect. 2. Klöſter, Stifte. 
b. Spec. Stadt Stettin. C. Johanniskloſter. Nr. 1. 6 
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und von wildem Weſen“ *) im Jahre 1713, ihren zerſtörenden Einfluß auch auf 
die Wieken ausgeübt habe, iſt in den Überlieferungen aus jener Zeit aufge⸗ 
zeichnet. Dieſes Mal waren es aber ausſchließlich die Vertheidiger, welche, als 
die erſten Kugeln des Feindes in die Stadt geflogen waren, die Ober- und 
Unterwiek, ſammt den Haüſern auf dem Turnei abbrannten, nach Kriegsgebrauch! 
Von der Erweiterung der Feſtungswerke, welche Guſtav Adolf bei ſeiner — 
friedlichen Beſitzergreifung Stettins, 1630, anorduete, blieb die Oberwiek ver⸗ 
ſchont; dieſe Erweiterung, beſtehend in dem Hauptwall und einem vorgeſchobenen 
Lünetten⸗Werk endigte auf der ſcharfen Kante der Hochfläche zu beiden Seiten 
des Schmiedegrunds, und ſtieg nicht ins Oderthal hinab, wie es auf der Nord⸗ 
ſeite der Stadt in der Unterwiek und bei Grabow der Fall geweſen zu ſein 
ſcheint. Anders war es 100 Jahre ſpäter, als König Friedrich Wilhelm I., der 
tmäßige Erbe der Hinterlaſſenſchaft des ausgeſtorbenen Greifen⸗Stammes, die 
tungswerfe der Hauptſtadt ſeines Herzogthums Pommern in . 
aßſtabe verſtärken ließ. Die auf Befehl des 5 Eindringlings ange⸗ 
legte Sternſchanze wurde nunmehr zu einer ſelbſtändigen kleinen Feſte, dem Fort 
Preüßen, erweitert. Militairiſche Rückſichten für die Vertheidigung des Forts 
geboten, demſelben einen freien Blick und eine freie Schußlinie nach der Oder 
zu verſchaffen. Dieſer Linie ſtanden aber mehrere Hochbauten, Haus- und Hof⸗ 
ſtellen, in der Oberwiek, im Wege. Dieſe mußten abgebrochen werden. Die von 
dieſer Maßregel der Feſtungsbehörde betroffenen Eigenthümer wurden durch 
andere freie Stellen entſchädigt. 5 
Actenmäßig ſteht es feſt, daß ſchon vor der Belagerung Stettins durch den 
2 Kurfürſten, nämlich 1674 — ſoweit reichen die Nachrichten zurück — 
nbauluſtigen gewiſſe wüſte Stellen auf der Oberwiek theils unentgeldlich, theils 
gegen Entrichtung eines Grundgeldes, vom Magiſtrate angewieſen wurden. Mangel⸗ 
haft find indeſſen die Überlieferungen hinſichtlich des Umfanges dieſer Bauſtellen. 
Iſt in den Acten die Größe derſelben angegeben, was ſelten iſt, ſo iſt außer der 
Breite, bezw. Länge der Hofſtelle an der Straße, auch die Tiefe der Stelle bis 
an den Bergabhang beſtimmt. Nirgend aber ergibt ſich, ob der Abhang des 
Berges zu dem oben auf der Hochfläche liegenden Lande des Johanniskloſters 
oder zu dem unten im Thale gelegenen Grund und Boden der Stadtgemeinde 
gehöre. Dieſe Frage war der Gegenſtand weitlaüfiger Erörterungen, welche im 
achten Decenium des vorigen Jahrhunderts in einem Sonderfall Statt fanden, — 
auf die weiter unten zurückzukommen fein wird, — die aber damals principiell 
nicht zum Austrag kamen. Denn die Frage wurde von den Vorſtehern des 
Johanniskloſters im Jahre 1799 durch ein an den Magiſtrat gerichtetes Schreiben 
vom 22. April, mit den Worten wieder in Anregung gebracht: ob dem allgemein 
angenommenen Rechtsſatze gemäß dem Kloſter, als unbeſtrittenem Eigenthümer 
des Berges ſelbſt, auch das Eigenthumsrecht auf den Abhang und den Fuß des 
Berges zuſtehe, oder ob jemals ein anderer Gränzzug feſtgeſetzt worden, demgemäß 
das Kloſter oder die Kämmerei von den Anbauern, die ſich gewiſſe Flächen des 
Bergabhangs angemaßt hatten, das Grundgeld zu fordern berechtigt ſei. Die 
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Das Gnte, ſo die Hand des Herrn an Pommern, und in demſelben an Stettin erzeüget 
hat. Von Friedrich Neümann, Cämmerer hieſelbſt. Alten Stettin, 1749, S. 24. 
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Frage ſcheint zu Gunſten des Johanniskloſters entſchieden worden zu ſein, was 
man aus einer actenmäßigen Nachricht vom Jahre 1801 ſchließen muß, der 
zufolge einzelne Oberwieker den an ihre Haus- und Hofſtelle ſtoßenden Bergabhang 
zu Erbpachtrechten beſaßen. Durch Verkauf bewirkte Spaltung einer Stelle in 
zwei Hälften iſt früher in der Oberwiek haüfig vorgekommen. Mit dieſer 
Parcelirung iſt ſodann auch ſelbſtverſtändlich eine Halbirung des auf der ganzen 
Stelle haftenden Grundzinſes verbunden geweſen. Streckenweiſe beträgt die Ent⸗ 
fernung der Hintergebaüde vom Abhang nur 10 Fuß. In früherer Zeit kam es 
nicht ſelten vor, daß dieſer oder jener Eigenthümer den Berg hinter ſeinem Hauſe 
abgrub und ihn 6—7 Fuß tief ſo unterwühlte, daß der Berg nachzuſtürzen 
drohte, namentlich bei naſſer Witterung. Beſchwerden, die dieſerhalb von den 
Nachbarn der — Wühler geführt wurden, vermochte endlich den Laſtadiſchen 
Gerichtsvogt ein ſtrenges Verbot zu erlaſſen und den Zuwiderhandelnden mit 
anſehnlicher Pön zu bedrohen. 0 a htp 
Friedrich II., der große Förderer des techniſchen Gewerbfleißes, hatte außer 
den uralten Wollen- und Leinenmanufactur, ſein Augenmerk hauptſächlich auf die 
Fabrikation von ſeidenen Zeügen gerichtet. Den Rohſtoff dazu wollte er im 
eignen Lande erzeügt wiſſen und dieſerhalb die Anpflanzung von Maulbeerbaümen 
in ſeinen Domainen-Amtern befohlen, auch Seine Pommerſche Kriegs- und 
Domainenkammer angewieſen, die Magiſträte der Städte zu gleichen Anlagen an⸗ 
zuhalten. So mußte auch die Stadt Stettin dem Befehle des Königs Folge 
leiſten, und eine Pflanzung von weißen Maulbeerbaümen beginnen. Dies geſchah 
im Jahre 1745 und zwar auf einem an die Oberwiek gränzenden Kämmerei⸗ 
Grundſtück der Galgwieſe, das von da au unter dem Namen der Rathsplan⸗ 
tage bekannt war. Mit dem Seidenbau durch Adminiſtration des Magiſtrats 
würde der Anfang gemacht; und als es damit nicht, wie vorausgeſetzt worden, 
gelingen wollte, die Plantage zu demſelben Zwecke verpachtet. Aber der Pächter 
eben ſo wenig wie der Adminiſtrator verſtand es, mit der Pflege des Morus, 
wie das norddeütſche Klima ſie erfordert, umzugehen, noch mit der Zucht des 
Bombyx, die eines beſondern Studiums bedarf, welches einer ſpätern Zeit vor⸗ 
behalten geblieben iſt. Der Seidenbau mußte, wie aller Orten, wo er durch 
Friedrich II. ins Leben gerufen war, fo auch hier aufgegeben worden; die Naths- 
plantage wurde von nun an als Gartenland benutzt, bis die bisherige Benennung 
im Jahre 1817 erloſch da das Grundſtück bekanntlich eine andere Beſtimmung 
erhielt. Sei hier eingeſchaltet, daß die Gränze für die gedeihliche Zucht des 
Bombyx mori, Maulbeerſeidenſpinners mit der Gränze der Rebe, oder doch mit 
der Region des Anbaues der feineren Obſtorten zuſammenfällt, daher die eigent- 
liche Seidenzucht für Deütſchland auf den wärmern Süden angewieſen iſt. 
Durch Edict vom 14. October 1772 ſchuf der große König das Seehand⸗ 
lungs⸗Inſtitut zu Berlin zur Hebung des damals ſehr darniederliegenden Handels 
und mit der Vergünſtigung, daß nur ſeine Schiffe zum Ankauf und Verkauf des 
überſeeiſchen Salzes aus England, Frankreich, Portugal in den preüßiſchen 
Häfen zugelaſſen werden ſollten. Das Juſtitut wurde auf die nächſten 20 Jahre 
privilegirt, und als dieſe Friſt abgelaufen war, das Privilegium im Jahre 1791 
bis zum 1. Januar 1808 verlängert. Das Complair, welches in Stettin errichtet 
wurde, führte Anfangs die Firma: Salz⸗Factorei der Seehandlung, nahm aber 
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ſpäter die Firma: Provinzial⸗See- und Salzhandlungs⸗Direction an. Die 
Factorei hatte ihren Sitz in der Laſtadie aufgeſchlagen, in der Gegend der 
Baumbrücke längs der Speicher, wo ſie zwei große Salzſpeicher nebſt dem 
Wohngebaüde des Salzfactors beſaß. Hier war die Factorei noch im Jahre 
1779, nicht lange nachher wurde ſie aber nach der Oberwiek verlegt auf ein von 
der Stadt erworbenes Grundſtück, wo größere Speicher und Wohngebaüde mit 
Dienſtwohnungen für das Directions-Perſonal ꝛc. errichtet wurden. Noch jetzt, 
1875, befindet ſich die ehemalige Factorei als Königl. Salzmagazin-Ge⸗ 
baüde auf derſelben Stelle, Oberwiek Nr. 38, an der Waſſerſeite, mit Dienſt⸗ 
wohnungen für die Steüerbeamten, mit Speichern, Garten ꝛc. Der Verfall des 
bei dem Magazine befindlichen Bohlwerks längs der Oder machte es im Jahre 
1803 nothwendig, daſſelbe von Grund aus neü zu erbauen. Da bei dieſer vor⸗ 
zunehmenden Anlage durch Vorrückung des Bohlwerks gleichzeitig der außerordentlich 
zugenommenen Fläche des Waſſers längs des Bohlwerks abgeholfen werden mußte, 
damit Flußkähne und Schiffsgefäße beim Ein- und Ausladen näher ans Bohlwerk 
legen und mit weniger Umſtänden laden und löſchen konnten, ſo erſuchte die 
Königl. Provinzial⸗See⸗ und Salzhandlungs-Direction den Magiſtrat mittelſt 
Schreibens vom 17. Auguſt 1803 damit einverſtanden zu ſein, daß das von ihr 
anzulegende Bohlwerk um 8 Fuß weit in die Oder vorgerückt werde. Die 
Direction meinte, daß der Abbruch, welcher dadurch dem Strombette geſchehe, 
feiner Fläche nach unbedeütend ſein werde, und da hier beſonders die den Salz- 
magazin⸗Gebaüden, die ſeit dem Jahre 1785 in Folge des damaligen hohen 
Waſſerſtandes verbeſſerten Brücken auf der Dammſtraße gegenüber liegenden Wieſen 
des rechten Oderufers, und nach der Stadt Damm bei etwa wieder vorkommenden 
Hochwaſſer jeglichen Aufſtau verhindern würden, jo ſehe die Direction der Zu⸗ 
ſtimmung des Magiſtrats, als Vertreter der, das Oderbett eigenthümlich beſitzenden 
Stadtgemeinde, mit Zuverſicht entgegen. Der Magiſtrat ließ die Sache an Ort 
und Stelle durch eine Commiſſion mit dem Stadtbaumeiſter an der Spitze unter⸗ 
ſuchen, und weil dieſe fand, daß durch Ausführung des Projects die Schifffahrt 
keine Einbuße erleiden werde, jo erklärte er ſich in dem Antwortſchreiben vom 
2. September 1803 damit einverſtanden. Das Bohlwerk vor dem Salzmagazin 
hatte 4 Ladebrücken, vor denen die Oder nur 2—3 Fuß tief war. 
Beim Eingange der Oberwiek von der Stadt her befand ſich die Freiſtade, 
öffentliche Freiſtelle, wo alle Kähne und Fahrzeüge löſchen und laden, ſofern 
cht der Beſitzer einer am Waſſer belegenen Hofſtelle, z. B. eines Holzplatzes, 
ſeine eigene Anlegeſtelle hat. Im Jahre 1809 zeigten die Alterleüte der Ober- 
wiek — es gab deren 5 drei Jahre vorher, — Beſchwerde führend an, die 
Freiſtade läge immer ſo voll von ledigen Kähnen, daß die beladenen zum Löſchen 
keinen Platz mehr fänden, was zu vielen Streitigkeiten und Händeln, ſelbſt zu 
Prügeleien, unter dem rohen Volk der Kahnführer nur zu oft Veranlaſſung gebe. 
Zur Verhütung von derlei Unordnungen und im Intereſſe der perſönlichen 
Sicherheit der Schiffsleüte, würde es nach Anſicht der Altermänner zweckmäßig 
ſein, daſelbſt eine Tafel mit der kurz gefaßten polizeilichen Verwarnung aufzu⸗ 
ſtellen, daß nur ladende und löſchende Kähne ſich bei der Freiſtade aufhalten 
dürften, und jeder Kahn die Freiſtelle verlaſſen müſſe, ſobald er ſeine Geſchäfte 
erledigt habe, bei namhafter Geldbuße oder Haftſtrafe. Die Aufſtellung der 
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Tafel wurde durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 1. April 1809 genehmigt, und 
die Laſtadiſchen Gerichtsvögte erhielten den Auftrag, das Weitere zu beſorgen. 
Um dieſe Zeit war die Städte-Ordnung vom 19. November 1808 durch die am 
18. März 1809 erfolgte Conſtituirung der Stadtverordneten⸗Verſammlung, durch 
die Wahl der Bezirksvorſteher — die Oberwiek bildete einen eignen Bezirk — 
und der neüen Magiſtrats⸗Mitglieder bereits eingeführt, allein es war in der 
kurzen Zeit nicht möglich geweſen, das Jahrhunderte zählende alte Kleid der 
ſtädtiſchen Regiments⸗Verfaſſung abzulegen, und ſich in das funkelnagelneüe Kleid 
der neüen Ordnung der Dinge, das überall und an allen Stellen drückte und 
preßte, hineinzuleben, daher am 1. April 1809 noch immer von Alterleütten, 
Gerichtsvögten ꝛc. die Rede war, obwol dieſe Titulaturen ſammt den Amtern, 
die ſie bezeichneten, in Folge der Städteordnung erloſchen waren. f N 
Bis zum Jahre 1787 war die Straße in der Oberwiek, die einzige dieſer 
Vorſtadt, theilweiſe noch nicht gepflaſtert. Einzelne Eigenthümer hatten gepflaſtert, 
gegenüberliegende Nachbarn aber nicht, ja dieſe weigerten ſich, dem Beiſpiele jener 
zu folgen, daher der Magiſtrat, im Intereſſe einer regelrechten Straßen- Ordnun 
ſich veranlaßt ſah, unterm 16. Juni 1787 eine Verordnung zu erlaſſen, aß 
derer den Widerſtrebenden befohlen wurde, auch ihre Hälfte des Straßendamms 
unverzüglich zu pflaſtern, und dieſes Gebot auf die übrigen Theile der Ober⸗ 
wieter Straße auszudehnen, wo noch gar nicht gepflaſtert war. Weil ſich für 
die Oberwiek fortwährend neüe Anſiedler fanden, hier aber keine Stelle mehr 
offen zwar — die letzte ſcheint im Jahre 1761 vergeben zu ſein — en 
Bürgermeiſter und Rath ſich entſchließen, die Gränzen der Oberwiek zu über⸗ 
ſchreiten und im unmittelbaren Anſchluß an die Vorſtadt hinter dem Seehand⸗ 
lungsgarten (Salzmagazin) den Anbauluſtigen Stellen auf dem Fundo des 
Dorfes Pommernsdorf anzuweiſen. Aus dieſen Anfiedlungen Mt — 1.0 
Die Neüe Wiek entſtanden, dem Anſchein nach in den erſten Jahren des 
neünten Decenniums des 18. Jahrhunderts, mindeſtens findet ſich die getenmäßige 
Angabe, daß im Jahre 1784 für einen neüen Anbau in der ſog. Neüen Wi 
ein Grundbrief ertheilt wurde. An Recognition hatte der Anbauer 1½ Thl. 
zu zahlen, wobei ihm 3 Freijahre bewilligt wurden. Daß bei der A der 
Neüen Wiek ein beſtimmter, vorher feſtgeſetzter Plan nicht befolgt worden, 
ſondern die Bauſtellen willkürlich gewählt wurden, erſieht man aus einer Ver⸗ 
fügung des Magiſtrats vom 16. Mai 1800, mittelſt derer die Altermänner der 
Oberwiek angewieſen wurden — weil beſchwerdeführend angezeigt worden, daß 
die Neitanbanenden die öffentlichen Wege durch Gebaüde und Zaüne eigenmächtig 
verengten — denſelben zu bedeüten, daß ſie ihre Baulichkeiten ſoweit einrücken 
müßten, um der Straße mindeſtens 16 Fuß Breite zu geben. Die Alterleüte 
hatten ihr Augenmerk vorzüglich auf folgende Wege zu richten: — 1), Oben: beim 
Garten des Seehandlungs⸗Grundſtücks den Berg hinauf; 2) zwiſchen den Müller⸗ 
kämpen und den neüen Haüſern des Kaufmanns Sanne; 3) beim Anfang der 
Neüen Wiek, gleich hinter dem Seehandlungs-Garten rund herum bis zum 
Ausgang bei dem Gaſtwirth Stöhr; 4) zum Lohgärber Berg hinauf vom Damm 
aus der Oder ꝛc. Der Oberwiekſche Altermann Voß reichte am 14. Juni 1800 
ein namentliches Verzeichuiß all der Stelleubeſitzer in der Vorſtadt ein, welche 
die Straße verengt hatten, worauf der Laſtadiſche Gerichtsvogt angewieſen wurde, 
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Maria Thereſia, die Pompadour und Eliſabeth verſtehend, gegen Ihn heraufbe⸗ 
ſchworen, lange vor Ausbruch deſſelben, erkannt. Die große Gefahr überſchauend, 
die Ihm drohte, war der König darauf bedacht, Sich in eine Verfaſſung zu 
ſetzen, die es Ihm möglich machen werde, den Feinden zu widerſtehen. 
Dahin gehörte vor allen Dingen, die feſten Plätze Seines Landes in ver⸗ 
theidigungsfähigen Stand zu ſetzen. So auch Stettin. Bereits im Jahre 1754 
erhielt der Gouverneur dieſer Feſtung, Herzog Wilhelm von Braunſchweig⸗Bevern, 
den Befehl, die auf der Südſeite damals noch ſchwachen Werke zu erweitern und 
zu verſtärken. Ingenieur vom Platz war der Hauptmann Honauer, ein tüchtiger 
Kriegsbaumeiſter. Dieſer wurde vom Gouverneur angewieſen, ſofort aus Werk 
zu gehen. Und alſo geſchah' es. Das Terrain, auf welchem die fortificatoriſchen 
Arbeiten ausgeführt werden mußten, war Eigenthum, auf der Höhe: der milden 
Stiftung des St. Johanniskloſters, in der Tiefe des Oderthals: die Stadt 
Stettin als Ober-Eigenthümerin der Vorſtadt Oberwiek. Honauer bemächtigte 
ſich gewiſſer Abſchnitte dieſes Terrains, ohne mit den Proviſoren des Kloſters, 
noch mit dem Magiſtrate, als Obrigkeit der Stadt Stettin, Rückſprache zu nehmen. 
Wie auch der Magiſtrat in ſeinem, als auch im Namen des Kloſters, als Patron 
deſſelben, gegen die willkürliche Beſitzergreifung des ſtädtiſchen Grund und Bodens 
Widerſpruch erhob, das Gouvernement behauptete ſich in dem Beſitz des ohne 
Weiteres uſurpirten Terrains, über das ſeiner Seits, ſoweit es nicht zu forti⸗ 
ſicatoriſchen Zwecken dienlich erachtet worden war, anderweitig frei verfügt wurde. 
In welcher Weiſe dies in Beziehung auf das Kloſterland geſchah, W aus den 
vorliegenden Aeten nicht klar zu erſehen, was aber den, der Stadt gehörigen 
Grund und Boden in der Oberwiek betrifft, ſo hatte das Feſtungs-Gouvernement 
denſelben, dem Kriegs- und Domainenrath Ulrich — nach Stiftung der Königl. 
Bank zu Berlin und nach Errichtung deren Commiſſion (Comptoir) in Stettin 
Director dieſer Commiſſion — überlaſſen, um ihn als großartiges Magazin von 
Nutzholz ꝛc. zu benutzen. Indeſſen war auch ein Stück des Kloſter-Fundus dem 
20. Ulrich vom Gouvernement zur Verfügung geſtellt worden. a 
Während des 7jährigen Krieges war die Zeit nicht dazu angethan, den 
Proteſtationen des Magiſtrats und der Kloſter-Proviſoren wider das Feſtungs⸗ 
Gouvernement wegen deſſen Eingriffe in fremdes Eigenthum Nachdruck zu geben, 
zumal dieſe Proteſtationen auch auf viel ältere Vorgänge, die unter der Regie⸗ 
rung Friedrich Wilhelms I., beim Wallraveſchen Ausbau der Feſtung Stettin 
Statt gefunden hatten, und zwar bis 1738 zurück, ausgedehnt werden mußten. 
Auch nach dem Hubertsburger Frieden mag es der Magiſtrat nicht ſogleich für 
angemeſſen erachtet haben, feine Beſchwerden gegen die Feſtungs-Behörde zu 
verlautbaren. Dies iſt erſt viel ſpäter geſchehen und Anlaß dazu hat, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, ein Ereigniß gegeben, bei dem die Königl. Bank weſentlich 
intereſſirt war und zu Schaden gekommen iſt. Dies Ereigniß trat im Jahre 
1773 ein. Ulrich, den man für einen wohlhabenden Mann gehalten hatte, ſtarb 
mit Hinterlaſſung einer großen Schuldenlaſt, in Folge verunglückter Handels⸗ 
Speculationen, die ihn verleitet hatten, ſich an der ihm vom Könige anvertrauten 
Bancokaſſe zu vergreifen. Die Glaübiger, darunter die Bancoͤkaſſe, — nunmehr 
vertreten durch Ulrichs Nachfolger im Directorium der Stettiner Banco-Commiſſion, 
Regierungsrath Jordan, — mit einer ſehr namhaften Summe vertreten war, 
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bemächtigten ſich der Hinterlaſſenſchaft, und trugen bei der Pommerſchen Regie- 
rung, auf Eröffnung des Concursverfahrens an. Dieſem Antrage mußte von 
der höchſten Juſtizſtelle des Landes ſelbſtverſtändlich Folge gegeben werden. 
Und eben ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß das geſammte Grundeigenthum des 
Gemeinſchuldners zur Coneursmaſſe gezogen wurde. Darunter denn auch das 
Terrain in der Oberwiek, welches ihm vom Feſtungs⸗Gouvernement zur Benutzung 
überwieſen worden war. Der Platz beſtand aus 3 Höfen, davon der erſte un— 
mittelbar an der Oder lag, der zweite und dritte dagegen auf der andern oder 
Land⸗Seite der durch die Oberwiek führenden Straße, dieſe beiden getrennt durch 
den auf die Hochfläche führenden Mühlenweg. Von dieſen Holzhöfen, als 
Beſtandtheilen der Ulrichſchen Concursmaſſe, liegen die Aeten vollſtändig vor. 

Fünf Glaübiger, darunter Jordan für die Bancokaſſe an der Spitze, ſchloſſen, 
unter Genehmigung der Königl. Regierung, am 3. September 1774 einen Vertrag 
mit dem a 4 George Chriſtian Velthuſen, kraft deſſen dieſer die zur 
Ulrichſchen Concursmaſſe gehörigen, auf der Oberwiek belegenen Holzhöfe, drei 
an der Zahl, ſammt den darauf befindlichen Gebaüden und Gärten, jedoch aus⸗ 
ſchließlich des alten Kalk- ingleichen des Calcinir-Ofens, vom 1. October 1774 
bis dahin des folgenden Jahres in Miethe nahm. Die jährliche Miethe betrug 
225 Thlr. in vierteljährigen Raten von 56 Thlr. 6 Sgr. praenumerando zahlbar 
an die Königl. Regierungs⸗Depoſitenkaſſe. Die auf den Holzhöfen haftenden 
öffentlichen Onera trug die Concursmaſſe. Eine Sublocation war dem Miether 
nur dann geſtattet, wenn die Vermiether gegen den etwaigen Sub-Conductor 
nichts einzuwenden hatten. Die neben den Holzhöfen belegene Schmiede nebſt 
Wohnhaus, z. Z. im Beſitz des Schmidts Grothe, gehörte nicht zum vermietheten 
Objecte, ſondern es floß die davon fallende Miethe noch beſonders zur Maſſe. 
Die beiden vorhergenannten Ofen waren von der Vermiethung ausgeſchloſſen, 
weil die Abſicht vorlag, ſie abbrechen zu laſſen, und die Materialien zum Beſten 
der Maſſe zu verkaufen. Dreimonatliche Kündigung von beiden Seiten war 
ſtipulirt; erfolgte ſie nicht, ſo blieb der Vertrag für das nächſtfolgende Jahr in 
Kraft. Was für Gebaüde auf dem Grundſtücke ſtanden iſt im Vertrage nicht 
geſagt; auch fehlt die Angabe über die vorhandenen Gärten. 

Nunmehr hielt es, unter den obwaltenden Umſtänden, der Magiſtrat für an 
der Zeit, der Stadt und des Johanniskloſters Eigenthumsrechte auf das ent- 
fremdete Terrain mit aller Entſchiedenheit zur Geltung zu bringen. Schon vor 
Abſchluß jenes Contracts, weil die Abſicht dazu nicht unbekannt geblieben war, 
reichte, unterm 13. Juli 1774, der Magiſtrat, gemeinſchaftlich mit den Proviſoren 
des Kloſters, oder in deren Namen als Patron des Kloſters, eine Beſchwerde— 
ſchrift ein, die Veranlaſſung gab, daß die Pommerſche Central-Verwaltungs— 
Behörde, die Königl. Kriegs- und Domainenkammer, ſich mit dem höchſten 
Pommerſchen Gerichtshofe, der Königl. Regierung, vereinigte, um in einem 
gemeinſam abgefaßten Berichte dem Könige über die Angelegenheit Vortrag zu 
halten, was zur Folge hatte, daß eine Immediat⸗Commiſſion angeordnet wurde, 
welche die Beſchwerden des Magiſtrats unterſuchen und die Rechtsanſprüche der 
Stadt und des Kloſters prüfen mußte. Dieſe Commiſſion trat 1776 in Stettin 
zuſammen. Ihre Arbeiten, ſo weit ſie ſich auf das Stadt-Eigenthum, d. i. die 
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von der Ulrichſchen Concursmäſſe in Beſitz genommenen HolzHöfe in der Oberwiek, 

beziehen, liegen, nebſt der Sitlttions. each, vollſtändig vor in einem — 
Extract aus dem commiſſoriſchen Protokoll zu Stettin vom 6., 7., 8. und 9. Mai 
1776 über den Befund der fer Streitigkeiten des hleſigen Koi 
Gouvernements und dem hieſigen Magiſtrat und Johanniskloſter wegen der 
Ulrichſchen und einiger anderer Plätze auf und an Hr hieſigen Vorſtadt 
Oberwiek. a 

Darin heißt es: 

Betreffend die 3 1 75 Holzhbfe. 

Iſt der erſte an der Oder nur fo weit als e im Plane 1 55 
bezeichnet worden, und bis an den Waſſerkanal geht, ſtreitig. Der zweite Ulrichſche 
Holzhof iſt ganz, dagegen der dritte nur To ſbeit, als er hellbraun gezeichnet 
worden iſt, ſtreitig. Über die ſtreitigen Plätze der beiden erſten Holzhöfe 2 
das Gouvernement am 12. Januar 1756 gegen 15 Thlr. Recognition und über 
delt im dritten Hofe am 26. September 1763 gegen 1 Thlr. Recognition dem 
Ulrich Conceſſion ertheilt, auch darüber die Gerichtsbarkeit ſich angeeignet; der 
Magiſtrat aber fordert dieſe Plätze als ſein und der Stadt Eigenthum, in⸗ 
gleichen die vom Gouvernement ſeit dem erhobene Recognition zurück. 

In dem Privilegium vom Jahre 1319 hat Wirten Otto für ſich, Ins 
Erben und Nachfolger dem Magiſtrate und der Bürgerſchaft zu Stettin beide 
Wieken bei der Stadt, die Ober und die Unterwiek, mit aller Gerichtsbarkeit, 
allen großen und kleinen Gerechtigkeiten, mit allen Ober- und Nieder⸗Gerichten 
mit allen Nutzungen und allen zu jener Zeit daraus zu erhebenden Früchten 
verkauft und zu einem freien und beſtändig ungeſtörten Beſitze eigentümlich über⸗ 
laſſen, was 300 Jahre ſpäter von dem Herzog Philipp II. durch den Receß vom 
17. März 1612 beſtätigt worden iſt. Dieſe Urkunden find von dem Gouverne⸗ 
ment anerkannt, auch durch die von dem Königl. Schwediſchen Landmeſſer Carl 
Maſch nach der Ausmeſſung von 1693 im Jahre 1700 aufgenommene Karte 
von Stettin und deſſen Vorſtädten und durch das zu derſelben gehörige Ver⸗ 
meſſungs-Regiſter beſtärkt. Das Gouvernement beſtrete überdem nicht des 
Magiſtrats ürſprüngliches Eigenthum, gibt vielmehr zu, daß der Magiftrat, wie 
auch aus dem Schoß-Regiſter erhellet, und es noch jetzt bei allen übrigen Haus. 
ſtellen der Oberwiet geſchiehet, vormals von den ſtreitigen Stellen Grundſchoß 
erhoben habe. Rur wendet das Gouvernement dagegen ein, daß ſeit dem 
Jahre 1738 die beſagten Plätze mittelſt Ankaufs Eigenthum der Feſtung und 
dadurch ſeiner Gerichtsbarkeit unterworfen geworden wären. So viel iſt nach 
den Unterſuchungs-Protokollen vom 11. und 12. März a. c. und dem darin 
enthaltenen Anerkenntniß beider Theile gewiß, daß die 3 Ulrichſchen Hölzhöfe, 
welche beinahe in der Mitte der Oberwiek außerhalb aller wirklichen Feſtungs⸗ 
werke liegen, und mit Bürgerhaüſern umgeben Fan ehedem von Bürgern und, 
zwar in ſo weit jetzt über die Plätze Streit iſt, der erſte 1) von dem Görbitz, 
2) von dem Kundsdorf und 3) von dem Sſterreich; der andere 4) von dem 
Ballen, 5) von dem Brunnenmann, 6) von dem Henning und 7) von dem Pran; 
der dritte Platz aber 8) von dem Hübner bewohnt geweſen iſt. Dieſe Leüte 
mußten ihre Haüſer in Verfolg des Schreibens des damaligen Gouverneurs, 
Fürſten von Anhalt-Zerbſt an die hieſige Kriegs- und Domainenkammer vom 
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13. Januar 1735 deshalb wegbrechen, damit von Fort Preüßen der Bord der 
der detouvrirt werden könnte. Dafür erhielten fie zufolge der Cabinets⸗Ordre 
des höͤchſtſeeligen Königs, Majeſtät, vom 27. September 1737, nach den von 
dem Gouvernement der Commiſſion vorgelegten Quittungen eine Vergütigung 
5 391 Thlt. 5 Gr. 10 Pf. aus hieſiger Feſtungs⸗Baukaſſe denjenigen Ab- 
Bee welche auf der Oberwiek fich wieder niederlaſſen wollten, wurden zum 
Biederan bau ihrer Haüſer neue Plätze auf der Oberwiek ohnentgeldlich ange⸗ 
ieſen; doch wurde der Wittwe Tetzlaffen für ihr ganz verfallenes Haus nebſt 
arten-Plägen, mit Inbegriff des Abgangs von Baders Garten, und des 
Paſenowſchen Gartens, an und auf deren Stelle der Oſterreich ſein Haus wieder 
hinſetzte, auf Königl. Befehl, um das Haus daſelbſt wegzubrechen und anderwärts 
aufzubauen, 121 Thlr. 11 Sgr. 8 Pf. aus der Feſtungs⸗Baukaſſe ausgezahlt. 
ieraus ergibt ſich, daß Se. Königl. Majeſtät Sich und Ihro hieſigem Gouver⸗ 
nement das dem Magiſtrate an den ſtreitigen Plätzen der 3 Ulrichſchen Holz⸗ 
höſe zuſtehende Grund⸗Eigenthum und die daran haftende Gerichtsbarkeit durch 
die im Jahre 1738 aus dero Feſtungs⸗Baukaſſe gezahlten Gelder nicht erworben 
haben. 
Denn: 1 
a) Sind den vorbenannten 8 Bürgern die wegen der freien Geſichtslinie 
Yan Fort Preüßen 7 der Oder ihre Haüſer und Stallungen haben abbrechen 
üſſen, dieſelben, wie oben nachgewieſen ift, nicht abgekauft, es ſind ihnen blos die 
Ko 1 deren 1 und Wiederaufbaues auf andere Plätzen, welche auf 
766 Thlr. 12 Gr. taxiret waren, nach einem Abzuge von 175 Thlr. 6 Gr. 
ache gut gethan worden. Es iſt auch nicht die geringſte Spur in den Acten 
da 
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gehöret, über die Feſtungsfläche, über den Wall und die Fortification, und über 
die Plätze, ſo zur Fortification gehören, beigelegt iſt. Die ſtreitigen Ulrichſchen 
Plätze ſind aber kein Zubehör der Feſtung geworden, ſondern nur von den ehe⸗ 
mals darauf geſtandenen Haüſern darum entledigt, daß die Kanonen von Fort 
Preüßen die Oder frei beſtreichen konnten. Wenn blos dieſe Abſicht die Plätze 
dem Gebiete und ag a des Gouvernements zu unterwerfen vermöchte, 
ſo würde daraus die offenbar unwahre Folge ſich ziehen laſſen, daß alle um die 
Feſtung belegnen, und um deren freie Geſichtslinie willen, in der Nähe entweder 
gar nicht, oder doch nicht hoch und maſſiv zu bebauende Gegenden dem Gou⸗ 
vernement zugehörig wären. * 

c) Eben ſo unerheblich iſt der Einwand, daß der Magiſtrat den Grund⸗ 
ſchoß von den im Jahre 1738 abgebrochenen 8 Bürgerhaüſern auf anderen 
Plätzen wieder erhoben habe, und überhaupt deſſen Einwand, daß durch Anbau 
mehrerer Haüſer in der Stadt, nachdem die innerhalb der Wälle vordem be⸗ 
findliche Mauer und Graben auf Königliche Koſten abgebrochen und ausgefüllt 
worden, der Grundſchoß ſtärker geworden ſei. Keine von beiden Betrachtungen 
kann einem Dritten, dem Gouvernement, die Befugniß geben, das Eigenthum 
des Magiſtrats von Stellen, die ihm auf keine rechtsbeſtändige Art abgetreten. 
ſind, zu ſchmälern; es bleibt dabei unleügbar, daß der Magiſtrat von den abge⸗ 
brochenen Stellen, ſeit dem Jahre 1738 keinen Grundſchoß, noch andere mit der 
Gerichtsbarkeit verknüpfte Entrichtungen gehoben hat, und daß ſelbiger auf den 
Stellen, die den beſagten 8 Bürgern wieder angewieſen ſind, an deren Statt 
von mehreren anbauenden Bürgern zeitig oder ſpät gleiche Vortheile zu genießen 
haben würde. N 

d) In der Gouvernements-Conceſſion des erſten und zweiten Holzhofes vom 
2. Januar 1756 wird bemerkt: — Nachdem der ꝛc. Ulrich immediate bei 
Sr. Königl. Majeſtät angeſucht hat, daß ihm ſothane Plätze erb- und eigen- 
thümlich concediret, und nicht anders, als im dringenden Nothfalle, wenn bei 
Kriegeszeiten ſolche zum Behuf der Feſtung gefordert würden, genommen werden 
möchten, hatten Se. Königl. Majeſtät darauf durch Cabinets⸗Ordre vom 3. No⸗ 
vember 1754 befohlen, daß ihm eine ordentliche Verſchreibung von dem Gou⸗ 
vernement, falls ſolches dawider nichts einzuwenden hätte, darüber ausgefertigt 
werden ſolle. Die Cabinets⸗Ordre ſelbſt iſt nach Anzeige des Gouvernements 
verloren gegangen. Indeſſen laſſen die angeführten Worte der Conceſſion ab⸗ 
nehmen, bob der ꝛc. Ulrich gegen des Königs Majeſtät den falſchen 17 be⸗ 
hauptet haben muß, daß die zum erblichen Beſitz erbetenen Plätze ein Zubehör 
der Feſtung waren. Nach dem Zugeſtändniß des Gouvernements it der-Magiſtrat 
vor Ertheilung dieſer Cabinets-Ordre nicht gehöret, auch iſt ſolche nachher demſelben 
nicht bekannt gemacht. Es find aber alle auf einſeitige Erſuche ergangene Re⸗ 
ſeripte unter Vorbehalt des Rechts dritter Perſonen und in der Vorausſetzung, 
daß die Wahrheit nicht werde verfälſcht, noch verhehlet ſein, zu verſtehen, und 
nur mit dieſer Einſchränkung wirkſam. Da Se. Königl. Mojeſtät in allen Dero 
Landen Richter beſtellet haben, damit Keiner höchſt Dero Unterthanen ungehörter 
Sache in ſeinen Gerechtſamen gekränket werde, ſo läßt ſich ohne Beleidigung 
Dero Landesväterlicher Gerechtigkeit nicht gedenken, daß Allerhoͤchſtdieſelben die 
Cabinets⸗Ordre vom 3. November 1754 in den angezogenen Maße ertheilet 
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haben würden, wenn Sie von dem Eigenthumsrechte oder nur pon den unent⸗ 
ſchiedenen Anſprüchen des Magiſtrats an den bemeldeten Plätzen benachrichtiget 
geweſen wären. Se. Königl. Majeſtät haben vielmehr in dem Pommerſchen 
Codice, Pars. I, Tit. I, $ 17, und ſonſt vielfältig ein für alle Mal erklärt, 
daß Höchſt Dero Cabinets-Befehle, wenn fie wider die offenbaren 
Rechte anlaufen, für erſchlichen und unkräftig geachtet werden ſollen. 
In dem vorliegenden Falle kommt hinzu, daß wider die deütlich ausgedrückte 
Abſicht der höchſt gedachten Cabinets⸗Ordre das Gouvernement unterlaſſen hat, 
die anzuwendende Bedenklichkeit, daß die von dem ze. Ulrich nachgeſuchten Plätze 
zwiſchen dem Gouvernement und dem Magiſtrate noch ſtreitig ſeien, Sr. Königl. 
Majeſtät vorzuſtellen. Es gereicht alſo die Königl. Cabinets-Ordre vom 3. No⸗ 
vember 1754 dem Gouvernement zu gar keinem Behufe. dab 

e) In der Conceſſion des Zten Holzhofes an den ꝛc. Ulrich vom 26. Sep⸗ 
tember 1763 berufet das Gouvernement ſich auf das ihm gewordene Gutachten 
der Pommerſchen Landes-Regierung, durch welches der von dem Ulrich mit dem 
Arbeitsmann Krumm am 13. Juli 1763 geſchloſſene Contract über dieſen Platz 
für richtig erklärt ſei. Das Gutachten iſt auf Anſuchen des Gouvernements am 
24. Auguſt 1767 in der angezeigten Art ertheilet, weil der Krumm ſeine Con⸗ 
ceſſion vom Gouvernement gehabt, und ohne deſſen Einwilligung in einen Ver⸗ 
kaufs⸗Contract mit dem Ulrich ſich eingelaſſen hatte. Es verſteht ſich jedoch von 
ſelbſt, daß durch dieſes Gutachten die Anſprache des damals gar nicht gehörten 
Magiſtrats nicht gefährdet ſei, und daß ſelbiges blos in vorausgeſetzter Richtig⸗ 
keit des Ausdrucks in dem Gouvernements-Schreiben vom 20. Auguſt 1763, daß 
die Krummſche Stelle zur Fortification gehöre, abgegeben worden iſt. 
) Irrig iſt der Schluß des Gouvernements, daß ohne ſeine Coneeſſion der 
Ulrich die Holzhöfe nicht angelegt haben würde, und daß alſo dadurch dem 
Magiſtrate keine demſelben erlaubte Nutzung der Stelle entgangen ſei., Die Plätze 
mußten nur um der Decouvrirung des Bordes der Oder von dem Fort Preüßen 
willen ohne Haüſer bleiben. Das hinderte den Magiſtrat nicht, dem Ulrich, 
oder einem Andern, die Holzhöfe, ſo wie das Gouvernement es gethan hat, gegen 
die Recognition, welche das Gouvernement ſich hat geben laſſen, zu überweiſen. 
Dieſe Benutzung des Stadtgrundes konnte mit der freien Geſichtslinie von Fort 
Preüßen ſehr wohl beſtehen, ſonſt hätte ja auch das Gouvernement die Holzhöfe 
eben ſo wenig geſtatten dürfen. Überhaupt mußte dem Magiſtrate freiſtehen, 
ſein Eigenthum ſo vortheilhaft als möglich, und es der Feſtung unnachtheilig 
iſt, zu nutzen. Letzteres iſt nicht zu befürchten, weil nach dem hieſigen Gouver⸗ 
nements-Reglement vom 21. Februar 1737, $ 11, der jedesmalige Ingenieur de 
la place, welcher dafür aus der Kämmerei beſoldet wird, bei allen Bauſtellen, 
die der Magiſtrat anweiſet, zugezogen werden muß. 

8) Nach dem Schreiben des Gouvernements vom 27. Auguſt 1750 und 
vom 12. Auguſt 1754 ſind Demſelben von dem Magiſtrate ſeine Eigenthums⸗ 
Anſprüche an dieſe Stellen bekannt gemacht, welches noch ferner durch die Ein- 
gaben des Magiſtrats bei dem Gouvernement vom 28. Juni, 9. Auguſt und 
10. September 1754, doch fruchtlos geſchehen iſt. Der Magiſtrat hat auch am 
6. September 1755 bei hieſiger Königl. Kriegs- und Domainen-Kammer um 
Schutz wider das Gouvernement nachgeſucht. Wenn gleich derſelbe ſeit dieſer 
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Zeit bis zum 13. Juli 1774, da deſſen Liquid. Libell., worin das Eigenth m 
dieſer HH vindicirt worden iſt, bei der Regierun ein erei t wurde, di 
Sache hat ruhen laſſen, ſo ft doch nichts mehr als bil, daß die N N 
von 1756.63, in welchen Se. Königl. Majeſtüt vom Magiſtrate 115 
Runterthänigſter Bitte um die Beſtimmung eines Gerichtsſtaudes wider da 
vernement nicht fügli N t werden 1 88 abgerechnet werden. Dos ui 
ohne dieſe Kriegs-Periode iſt de ine Verjährung wider den Magiſtrat 1 den, 
da dieſe zufolge der in den Königl. . W angenommenen 
der Aewährteften Rechtslehrer erſt nach Verlauf von 40 Jahren latz 
Selbſt nach der Meinum einiger anderer Nechts elehrten, welche die Verje 
wider Magiſtrate auf 30 Jahre einſchränken, ih im gegenwärtigen 
Verjährung nicht erfindlich 

h) In Anſehung der af einer andern Seite der 0 belegenen Schrö neigen 
Holzhöfe haben Se. Königl. Majeſtät, nach vor em %erhör 3 5 
Magiſtrat und dem Gouvernement, durch die Gabe Drbre vom 27. wu 
entſchieden: daß vorkommenden Umſtänden nach das ae e, be 
hebung des ohne alle Contradiction des Magiſtrats bisher inne 
jenofjenen Canons und der ſonſt gehabten Nutzung derer von de I 
fir freitig gemachten beiden zu dieſem Hol hofe mit acki, IM 5 
Feſtungswerken mit einzurichtende Plätze Gele: ungeſtört gelaſſen Mi. 10 
dabei geſchützt werden ſolle, als nur erwähnte beide Plätze eines un ler 
Muthmaßung nach, bei der erſten Veränderung der e und da ſie bei 
etwaigen e v. Anfällen zur Defenſion der Ober und 1 e 
behrlich ſind, eingezogen werden dürften, andern Theils aber ſelbige ihte * 
natürlichen Lage nach, wenn ſie von dem Holzhofe eparirt werden | Ki, 15 
keinen Nutzen gewähren können, da man nicht zu ſe igen 19 1 kann, 
den Gouvernements Fundum zu paſſiren, mithin ſelbige in dem S ee 15 


va von Sr. Köni 5 6 e Höchſt Selbſt unterm 12. 110 105 175 5 aller 
gnädigſt en eſſi 


. e der an das 0 16 1 Ben ee; 


i) Evas Vortheilhaftes für das Gouvernement bei den U a Holz⸗ 
höfen daraus fol 9 daß der Magiſtrat bis jetzt noch keine An pic 1 5 
auf der Oberwiek am Fuße der Feſtungswerke der Schnecke N en 77 85 
und dem Baumſchreiber-Hauſe belegenen Stellen gemacht, welche he Ha der 
des Gouvernements jetzt den Sanneſchen e begreifen, und welcher 16 5 5 
des Höchſt Seligen Königs Majeſtät, für die daſelbſt belegenen, der Fortifie ific 1450 
halber, abgebrochene 13 Bürgerhaüſer den Eigenthümern 800 Thlr. 00 ben 5 
gütigen laſſen. 


> 
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Hat aber nach dem Obigen das Gouvernement eine unbefugte Beſitzueh⸗ 
mung, 19 pi und Gerichts-Übung der Ulrichſchen Hohe, in Rückſicht der 
ungültigen Anzeige des Hauptmanns Honauer vom 27. Auguſt 1750 von den 
übelverſtandenen Gerechtſamen des Gouvernements, ohne Aufmerkſamkeit auf die 
viermaligen, ſchriftlich wiederholten, gründlichen Widerſprüche des Magiſtrats, 
und ohne vorher auf ein rechtskräftiges Erkenntniß über den Grund oder Un⸗ 
grund derſelben in dem Gerichts⸗Hofe des Magiſtrats ordnungsmäßig anzutragen, 
eigenmächtig bisher ſich angemaßt, jo würde nunmehr daraus nach dem Klage⸗ 
Geſuch des Magiſtrats die rechtliche Folge entſtehen: 

Daß das Grund⸗Eigenthum und die Gerichtsbarkeit über die ſtreitigen Plätze 
der 3 Ulrichſchen Holzhöfe ſofort von dem Gouvernement mit Erſtattung der 
dafür ſeit dem 12. Juni 1756 bis zum 12. Januar 1776 an jährlicher Re- 
cognition gehobenen 300 Thlr., und der ſeit Johanni 1764 bis dahin 1775 
gehobenen 11 Thlr., dem Magiſtrate abzutreten ſein, welches die Aufhebung 
der Gouvernements⸗Conceſſionen vom 12. Januar 1756 und vom 26. Sep- 
tember 1763 nach ſich zieht. 

Liegen nun auch nicht die Einzelheiten der commiſſariſchen Unterſuchung in 
Bezug auf die Kloſter⸗Ländereien, deren Beſitz das Feſtungs-Gouvernement ſich 
„angemaßt“ hatte — ein in den Aeten haüfig ivlebeffährenbet Ausdrud — dem 
Wortlaute nach vor, ſo ergibt ſich aus dem werfe der Verhandlungen, daß 
die Immediat⸗Commiſſion dieſe Frage ganz in demſelben Sinne geprüft und be⸗ 
urtheilt hat, wie die der Ulrichſchen Holzhöfe, demgemäß das Gouvernement 
anzuhalten war, dem Johanniskloſter alle Seitens der Feſtungs-Behörde will— 
kürlich und unrechtmäßig beſetzten Landungen, nebſt allen bisher daraus gezo— 
genen Einkünften und Vortheilen, zurückzugeben, bezw. zu erſtatten. 

Der König, von dem Rechtsanſchauungen Seiner Immediat⸗Commiſſion 
überzeügt und tief durchdrungen, beſtätigte die Entſcheidungen derſelben durch 
Cabinets⸗Erlaß vom 22. Juli 1776, womit die jo lange Jahre geſchwebten 
Streitfragen und Beſchwerden endlich ihre Erledigung fanden. 

Aber kaum hatten Kämmerei und Johanniskloſter durch Friedrichs unmittel⸗ 
bare Entſcheidung ihre Liegenſchaften vindieirt, darunter ein Theil der Ulrichſchen 
Holzhöfe im ſog. Schmiedegrund lag und ein mit Haüſern bebauter Platz am 
Mühlenwege von der Oberwiek nach Fort Preüßen, als ſich zwiſchen den beiden 
Juſtituten Streit über die gegenſeitigen Berechtigungen an dieſen Grundſtücken 
erhob. Es war hierüber bei der Vindicationsklage wider das Königl. Gouver— 
nement nichts entſchieden, da der Magiſtrat, um den Proceß nicht in die Länge 
zu ziehen, als Patron des Kloſters, jederzeit zugleich deſſen Jura wahrgenommen 
und ſich vorbehalten hatte, nach beendigter Sache, Kämmerei und Kloſter aus- 
einanderzuſetzen. Um dieſe Auseinanderſetzung mit Rückſicht auf die vom 
Kloſter erhobenen Anſprüche, anzubahnen, fand zwiſchen zwei Deputirten des 

ſtrats — Stadtſyndikus Redtel und Senator Eggeling — und den Pro- 
und Comproviſoren des Johanniskloſters — Schmid, G. M. Selnow, Joachim ?, 
A. L. 1 J. F. Süß — am 9. December 1776 eine Conferenz Stati, 
in welcher Letztere lediglich auf die große Turneiſche Karte, die im Jahre 1714 
von Balthaſar aufgenommen iſt, provocirten, um vermöge derſelben die Anſprüche 
des Kloſters zu begründen. Die Magiſtrats⸗Deputirten behielten ſich vor, hier— 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 66 
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von dem Collegium Bericht zu erſtatten und demſelben anheim zu geben, ob, da 
zur Zeit keine anderen Data zur Beſtimmung der Gränzen ausfindig zu machen 
geweſen, gedachte große Karte ebenfalls vom Magiſtrate zur Regulirung der 
Gränzen angenommen werden wolle. Das Collegium war indeß nicht dieſer 
Meinung, ſondern beauftragte den Syndicus Redtel, alle im Raths⸗Archiv vor⸗ 
handenen Nachrichten, welche zur Aufhellung dieſer Angelegenheit dienen möchten, 
zu ſammeln und chronologiſch zu ordnen. Der Syndicus unterzog ſich der 
Löſung der ihm geſtellten e mit großem Fleiße und ſtattete 1 Be⸗ 
richt am 20. December 1776 ab. Die darin enthaltenen Nachrichten ſind für 
die Kenntniß der ältern Topographie der Oberwiek und des Turnei von 
beſonderm Intereſſe, weshalb wir es uns nicht verſagen können, ſie hier ein⸗ 
zuſchalten.“ ER 


I. Aus dem grünen Gränzbuch vom Jahre 1567. 


Von den Gränzen des Stadt- und Laſtadiſchen Gerichts. — Zum 
Laſtadiſchen Gericht gehört: 


P. a. 1 

Item von dem Wege an gegenlüber) der Schulzenſtraße in der Overwieke 
des Backhauß darin Rinke der Haußbecker in wohnet und die wieke ent⸗ 
langs vff beiden ſeiten der Ader, und die gantze Ader und der Torney da die 
Windtmolen ſtein ſtehen mit dem gantzen Reperberge und Boden gehört alles 
in das Laſtadiſche Gericht. 5 J ten 

Mehr wenn nur die Wintmöller Zanck oder Zweitracht haben, gehört denen 
Koſtenherren der Armen zu entſcheiden. Aber die Strafe und Bröke deme Raht. 
(Vergl. unten Stadt⸗Matrikel von 1703, S. 156.) 5 

Item der Torney und ganze Stadtfeld in allen (feinen Privat-) Gräntzen 
gehört dem Laſtadiſchen Gerichte zu. as 

Item des Heiligen Geiſtes Berg von dem Poſſowſchen Thor und jo vor⸗ 
längſt bis vor zur Wuſchowen (Wüſthovenſchen) Scheüne und bis vor das Mölen 
Dor und die alda waren gehören zum Laſtadiſchen Gericht (p. 11.) IN 

In der Stadt-Matrikel, von dem Stadt-Serretar Elias Schleker 1565 
angefangen, und von deſſen Amts⸗Nachfolger Paul Friedeborn fortgeſetzt, lautet 
die vorſtehende Beſchreibung etwas anders, und zwar wie folgt; 

Item von dem Stege An Jegen der Schultzenſtraße Inn der ouerwieken, 
Und das Haus dar Agnetenn Minks!“) der Haußbecker Inn whonet vnd die 
wieke entlengſt vff beiden ſeiten der Ader vnd die gantze Ader vnd da die Wintt⸗ 
molen ſtehen mit den ganntzen Reiperberge Gehort alles Ins Laſtadiſche Gericht. 

Mher wan ehr die Winntmüller Zanck oder zweytracht haben Gehört den 
Koſtenhern der Armen zuentſcheiden. Aber die Straffen vnnd Bröke gehoren 
dem Rathe. 

Item der Torney vnd Stadtfeldt Inn alles gehörett dem Laſtadiſchen Ge⸗ 
richte zw, a 1 


) Bemerkt muß werden, daß des Syndieus Redtel Handſchrift Stellen Weiſe ſchwer zu 
entziffern iſt. — **) Beide Namen ſind ausgeſtrichen, doch noch zu leſen. 
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Item des Heiligen Geiſtes Bergk von dem Paſſower thore Ann vnnd Ho 
vorlangſt bis zw der wüſtehouen ſcheüne vnnd biß vor das Muelenthor vnnd 
die Alda waren, gehoren Alle Inn das Laſtadſche Gerichtt. 

„Item die ganntze Niederwike biß In die grundt Nobis Krog vor Schelen 
thuer, da der Grenzbaum ſteht. Daruon weyte Berichts des Stadfeldes Grenntze 
zu finden. (Fol. 12 vso., 13 rect.) ]. 

Aus dem Gränz⸗Protokoll de 1568 per Elias Schleker. 


1 N | 
Dann den Landtweg nach der Stadt zu folgen, bis in die Schweine Grund 

und den holen Weg hinab. Iſt die Rechte Seite Pommernsdorffſch und die 
linke Seite Stettiniſch. N 

So bald man den aüßerſten und tiefſten Weck hinab komt, auf die Rechte 
Hand unter dem Berge, herüber der Weg ſo nach Pommernsdorff hinauflaüft. 

Und ſo ferner vorlängſt der Galg Wieſe hinab bis in die Ader. 

Und die gantze Galg Wieſe bis an den Pommernsdorffſchen Bier⸗Graben 
hinan. Alle Wieſen ſo darzwiſchen beſchloſſen, u. ſ. w. (p. 23.) 

Water Gränze, Anno 1598. 

p. a. Am Ende der Ober Wieke des Rads Camp ufm Berge. 

p. a. Bürgerliche Stadt Freiheit vor lang der Ader bis an Baürgraben 
gegen Pomernsdorff. | 

p. a. Buckow Feld von Schwarzow und Staffeld bauen Pomernsdorff 
durch die Frei Acker. N 

Die Buckow wird durch einen ſchmalen langen Graben geleitet von Pomers⸗ 

dorff die Oberwiek entlängſt in den Stadtgraben und Deich vor dem Heiligen 
Gei hl treiben des Mülen Rad uff der Stadt kleinen Molen zwiſchen Heiligen 
Geiſtthor. (p. 43.) 

Gränz⸗Protokoll von Pomerensdorff de 1571. 

Stettiniſch Ortmal iſt die Galg Wieſe bis an den Biergraben, ſo von 
Pomerensdorff in die Oder ſchieſt; und haben die Stettinſchen Macht ihr Vieh zu 
hüten bis an den Biergraben; u. ſ. w., u. ſ. w. (p. 57). 


II. Aus der Stadt⸗Matricul de 1703. 


Die Stadt hat — b 

p. a. Noch 2 Kämpen bei den Wind Mühlen und Stern Schantz ſo un⸗ 
gefähr 2 ½ Hufen austragen ſollen. (p. 152). NB. Eine Stettinſche Hufe wird 
zu 37½ Magdeburgl. Morgen zu rechnen ſein. 

Vom Laſtadiſchen Gericht — 

‚op. a. Der Tourney, Reeperberg und was vom Heiligen Geiſtes Berg an 
bis an das Mühlen Thor gewohnet, und künftig wohnen möchte, gehört für 
das Laſtadiſche Gericht (p. 156). 

Von den Stadt Gränzen. 

b. a. Dießeits der Oder fänget die Gränze an bei der Bach, die Bekow 
genannt, ſo zwiſchen Pommerensdorff und Güſtow laüft, u. ſ. w. (p. 178). 

p. a. Das Waſſer oder Bach bei Schwarzow, Bukow oder Blekow genannt, 
laüft nach Pomerensdorff, treibt daſelbſt Wasmunds Mühle, nachhin der Stadt 
Mühle auf der Oberwieke (p. 183). 

66* 
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In genere iſt zu merken, daß ..., alle auf Wuſſow⸗ und Niemitzſchen Felde 
belegenen Mühlen, wenn gleich bei einigen die Proprietät dem Rathe nicht zu⸗ 
ſtehet, doch deſſen Jurisdiction unterworfen find, 


III. Aus dem Kaufbriefe Herzogs Otto de Anno 1319 über beide Wieken. 

[Siehe oben: Friedeborn's Rothes Copialbuch, p. 91, 92. In der lateiniſch 
geſchriebenen Urkunde heißt es: 

p. a. — Quod nos eum maturo diseretorum nostrorum vasallorum 
Consilio dilectis nobis et fidelibus Consilibus, nec non universis burgensibus 
Civitatis nostrae Stetin, rite ae rationabiliter vendidimus et appropriavimus, 
ambos vieos cirea Civitatem Stetin, Superiorem videlicet et Inferiorem, 
cum omni advocatia et omni jure majori et minori, et cum utilitate et 
fruetu, qui ex ipsis jugiter provenire poterunt, et cum metis suis tam in 
terris, quam in aquis, videlicet ipsam Oderam, a ponte Civitatis Stetin, 
superius et inferius et ipsum Regelitz majorem a ponte suo superius et inferius, 
cum omnibus fluminibus his intra raptis, cum omni jure et utilitate usque 
ad illos terminos, ad quos praedicta flumina habuit incluta Domina Mechtildis 
Ducissa Stetinensis, amantissima nostra mater etc. etc. 

b. a. — Si qui autem in praenominatis bonis a nobis in pheodo 
quidquam tenent, Hi bona talia in pheodo suscipient a consulibus saepe 
dietis. etc., ete. f 

Conferat. Das in den Stadtmatriculn de 1610 und 1703 angeführte 
„Kleine Kammerei-Buch“, in welchem ein Verzeichniß ſein ſoll, daß außer dem 
Schoß die Kämmerei von den Gärten Plätzen Wurth Zinß erhebe. 

[Elias Schleker's Stadt⸗Matrikel von 1565 enthält darüber, Fol. 16 rto., 
Folgendes: — „Wortt Zinſe auff den 2 wieken. Inhalts des vor Zeichnis Im 
„kleinen Kemereybuch“ Seind vff der ober vnd Niederwik ein gewiſſe Anzal 
Heüſer vnd gardten Platze So Alle Jar (1565) vff woltborg nebenſt dem Stad⸗ 
ſchos ein jeder 6 gr. wortzins In die Camerej Zugeben ſchuldigk. Nemblich 
63 Haüſer vnd Höfe In der oberwike, 71 Inn der Niederwike Iſt zuſammen 
184. Ferner Inhalts des Alten Seeretaris Petri Hundertmarks eigne Hand Im 
kleinen Camereibuch.) N 


IV. Aus dem Vol. 2 Actorum wegen des Pingelſchen posten Ulrichſchen 
Holzhofes de 1754. 

Die Oberwiekſchen haben ſich jeder Zeit des Weges durch die Schmiede 
Grund zur Beförderung ihrer Todten auf dem Tourneyſchen Kirchhofe bedient 
(Fol. 12). Vordem aber bis 1735 haben hieſelbſt verſchiedene Haüſer geſtanden, 
welche wegen der freien Geſichtslinie vom Fort Preüßen nach der Oder abge⸗ 
brochen werden müſſen, und die ohne Zweifel, ſo wie alle übrigen Haüſer auf 


der Oberwiek mit ihren Hofſtellen und Gärten dieſen Grund werden eingenom⸗ 
men haben. l 


’ 
V. Aeta wegen Abbrechung der Haüſer jo in der Ober: und Nieder⸗Wiek 
der Fortiſtcation zu nahe ſtehen, de 1735. 


Sie ſind daſelbſt namentlich verzeichnet. Von denen, ſo hier haben abbrechen 
müfjen, finden ſich Fol. 20 verzeichnet: — 1) daß Chriſtoph Stoll, ein Arbeits ⸗ 
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mann, die wüſte Stelle jenſeits des Weges am Berge nach der Wiek zu, — 
2), Brunnemanns Wittwe den Platz hinten auf dem abgekarrten Berge, — 
3) Hübener die Stelle am Berge erhalten. — Fol. 23 dieſer Acten iſt eine 
Annotation des ſeel. Bürgermeiſters Liebherr, die alſo lautet: „3 Stellen am 
Berge bei dem Mühlen Wege können mit angewieſen werden, maßen daſelbſt 
auch ſchon einige Haüſerchen ſtehen.“ 

VI. Ex Aectis wegen der Haüſer und Stellen auf der Ober-Wiek de 1674. 

Anno 1727 iſt Chriſtoph Bollen die Schönberg- postea Sommerf e wüſte 
halbe Budenſtelle in der Ober⸗Wiek zur linken Hand des Weges nach der chmiede 
zu angewieſen, dergeſtalt, daß vom Radken Thorpfoſt 27 Fuß zur Straße abge⸗ 
ſtochen und von dannen 68 Fuß in gerader Linie den Berg hinein. Der ter- 
minus a quo geſetzet, woſelbſt ihm von Brunnemaunns Gartenzaun die Bucht 
vorbei nach dem Wege oſtwärts 35 Fuß in die Tiefe und längſt des Zauns 
36½ Fuß in die Breite, ferner jene Höfe 30 Fuß in die Breite und 85 Fuß 
in die Tiefe nach dem Rohrpfuhl und gegen Norden auf einen daſelbſt befind- 
Ellerbuſch zugemeſſen wurde. (Fol. 164). 

Anno 1728 iſt David Kickhöfel der ſog. Schütten Teich in der Ober ⸗Wiek 
angewieſen zwiſchen Friedrich Schultz und Michel Höffner, vorn breit 50 Fuß 
nebſt ein Kiel Ende von 22 Fuß, hinten breit am Berge 39 Fuß, tief 
174 Fuß. Die Gaſſe hat 24 Fuß breit bleiben ſollen. (Fol. 169). 

Anno 1731. Dem Jochim Hopſel (2) find die Gränzen feiner Hausſtelle 
zwiſchen Daniel Kickhövel und dem Wege nach den Tourneyſchen Windmühlen 
angewieſen mit 72 Fuß Fronte und 225 Fuß Tiefe. Weil aber dieſer Platz 
ſich hinten wegen des daran ſtoßenden publiquen Weges ſchmiege, ſo bleibe die 
hinterſte Seite des Gartens 45 Fuß. (Fol. 201.) i 

Anno 1755 iſt Martin Meybaum eine Haufftelle am Mühlen Berge zwiſchen 
Brunnemann und der Viſitier Wohnung angewieſen worden, nach der Straße 
hin in der Krümme 115 Fuß, tief bis an den Berg 20 Fuß. In der Mitte 
dieſes Platzes hat derſelbe ein Hauß 35 Fuß breit und 20 Fuß tief bauen und 
den übrigen Raum zur Hofſtelle behalten wollen. 


VII. Ex Actis wegen Abbrechung des alten Tournay de 1732, 


Aus Fol. 30 et seg. erhellet, daß die nachher ſogenannte Schmiede Grund, 


zu der gemeinen Vieh Trift und Hütung gehört; wie denn — 

Fol. 69 es heißt: Dieſer Ohrt heiſt die Trift, iſt locus communis und kein 
Kloſter Kamp. f 

Fol. 196, ex protoc: de 26. September 1742. — Der Kloſter Verwalter 
Kundſchapp deponirt: Daß bei den vormaligen Stellen, ſo auf dem alten Tournay 
geſtanden, ein Kamp Landes von 12 Schffl. Ausſaat gelegen geweſen, welcher 
zu des Kloſters Grund und Boden gehört. Selbiger war etwa 16 Ruthen vom 
Glacis abgelegen, und wollte der General Bredow“) ſolchen nehmen. { 

Fol. 197 iſt ein Verzeichniß was vom Kloſter⸗Acker zur Fortification ge⸗ 
zogen, welchen Abgang die Klofter-Pächter Kundſchapp, Frieſe (2), Sellentin und 
Wehrt vorhin in Kultur gehabt. 


) War Gouverneur der Feſtung, 
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Fol. 198 heißt es: Die Kämmerei verliere bei der Anmaßung des Generals 
v. Bredow 6 Schffl. Ausſaat; und daß dieſer Acker der Kämmerei gehöre, wäre 
unſtreitig, indem die Kämmerei Stücke darauf zu ſtießen. 

Fol. 200. Der Acker, den der General v. Bredow ſich anmaßen wollen, 
lieget zwiſchen dem Stadt Wall und Fort Preüßen. Der Senator Pa als 
Kaüfer des Schackſchen Ackerwerks, hat daran auf 8 Schffl. Ausſaat Anſprache 
gemacht. Die Schackſche Hauß- und Hofſtelle ift nicht mit zur Fortification ge⸗ 
kommen, und wird daher auch von dem Senator Maſch zurückverlangt, weil 

Schack auf dem neüen Tourney auf ſeinem eignen Fundo ſolche anlegen müſſen, 
die anderen Propreitarii aber auf frembden Fundo ſolche angewieſen erhalten. 
Conf. Fol. 202, 204— 206, woſelbſt das vorgedachte Kloſterſtück beſchrieben 
wird — daß es auf dem alten Tourney nahe an dem vormaligen Verwalter⸗ 
Hauſe gelegen und der Roſen-Garten genannt worden. Item ein Stück Landes 
von 3½ Ruthen breit, das ein Pfahlſtück genannt wird, welches zuſammen 
14 800 l. Ausſaat hatte. Die Landung, ſo der General v. Bredow ſich ange⸗ 
maßt, wird beſchrieben — — 

Fol. 218, daß ſie belegen, wo der alte Tourney geſtanden, von der Spitze 
des ſog. Kranken Kirchhofes bis an das Fort Preüßen längſt der Allee, bei dem 
Steindamm zwiſchen der Stadt und Fort Preüßens Glacis. Selbige iſt nach — 

Fol. 219 den Eigenthümern wieder überlaſſen, es conſtirt aber nicht, daß 
die Kämmerei ſich wegen ihrer 6 Schffl. Ausſaat in Poſſeſſion geſetzet habe. 


VIII. Aus dem Feld Cataſtro der Balthaſarſchen Vermeſſung de 1746, welches 
Anno 1757 von ſelbigem angefertiget worden. 


Fol. 40. Von den ehemaligen Wohnplätzen vom alten Tournay, ſo noch 
übrig geblieben vom Fort Preüßen und auf der großen Tournayſchen Karte mit 
Lit. D. bezeichnet ſind, gehört der Kämmerei ein Stück zu, 134 Ruhten en 
ländiſch, und iſt das Land zur 2ten Klaſſe bemerket. gl 

Fol. 41 wird noch beſonders zur Kämmerei belegen, in der Karte mit F. 
gegeichnet, aufgeführet, außer anderm mehrerem Ein Kamp am Fort Preußen 

30 Morg. 134 Ruhten Magdeburgiſch. Sonſt werden — 

Fol. 40 noch viele übrig gebliebene Wohnplätze des alten Tournay, ſo 
Privatis gehören, und nach Abzug der vorbenannten Kämmerei Wohnſtelle, und 
derjenigen des Kloſters à 1 Morg. 128 Ruhten, noch 6 Morg. 32 Ruhten be⸗ 
tragen, angemerkt. 

Darnächſt werden auf gedachtem Fol. 40 unter ſolchen Stücken, ſo eigentlich 
zum Hufen Schlag nicht gehören, dem Johanniskloſter zugeeignet: 


a) E 1. Ein Kamp am alten Tournay von 

b) E 2. Vorlängſt der Stadt⸗ e j 

c) E 3. Bei der Windmühle f 

d) E 3. Des Müllers Garten | 
e) E 4. Bei der 2ten Mühle, der Garten und dalehe 


oflage 
) E „ e Kamp vorlängſt der Ober Wiek 
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g) E 6. Die Raümde zwiſchen allen dieſen Kämpen, als Mg. Ruth. 
Hütung auf der Karte bemerkt, worunter der 0 

Pfuhl am Fort Preüßen mit gezogen 63. 78. 

h) E 7. Ein großer Kamp 56. 136. 
Hiermit ſchließen die Extracte aus den im Raths-Archiv vorhandenen Ur⸗ 
kunden und Syndikus Redtel gibt nun in dem Berichte vom 20. December 1776 
über die ſchwebende Frage fein Votum dahin ab, daß, wenn die Kloſter⸗Provi⸗ 
ſoren ſich lediglich auf die Balthaſarſche Vermeſſung in Anſehung des Schmiede 
Grundes und des Weges nach dem Mühlen Berg ſtützen, dieſelbe zur Entſchei⸗ 
ſcheidung und Beſtimmung der Gränzen den Intereſſenten unter ſich durchaus 
nicht dienen kann, weil die gedachte Vermeſſung, wie ſchon im Eingange des 
Berichts geſagt wurde, nur den Zweck hatte, den Abgang des Stadtfeldes zur 
Fortificatton zu erweiſen. Balthaſar geſteht diefen Mangel der Eigenthums⸗ 
Gränzen ſelbſt in ſeinen Anmerkungen zum Vermeſſungs⸗Regiſter oder Feld⸗ 
Cataſter, Fol. 70, 119, 120: da er ausdrücklich anführt, daß die Intereſſenten 
Run angeben konnten, wem dieſes oder jenes Stück Land gehöre; und Fol. 120: 

daß er wegen der Eintheilung von den Intereſſen nicht inſtruirt worden ſei. 
Beſondere Acten find wegen dieſer Vermeſſung im Raths⸗Archiv, nach Ver⸗ 
chern des Regiſtrators Gaſſer, nicht vorhanden. In denen wegen Abbrechung 
es Tourney de 1732 kommt hiervon etwas vor; aber nichts, woraus zu beur⸗ 
theilen, daß der damalige Camerarius Neümann dem Landmeſſer den Kämmerei⸗ 
und gemeinen Stadt⸗Fundum nachgewieſen habe, vielmehr iſt, wie es ſcheint, 
denen derzeitigen Laſtadiſchen Gerichts⸗-Vögten die Beſorgung der Vermeſſung 
überlafjen geweſen, die denn auch ſelbſt in verſchiedenen Protokollen zu erkennen 


7 daß ſie dabei weiter nichts hätten thun können, als den Landmeſſer zur 
rbeit anzutreiben. 


Die vormaligen Proviſoren des Kloſters ſind dagegen ſtets zur Stelle 
geweſen; fie haben dem Landmeſſer alles als Klofter-Fundum in der Gegend qu. 
angegeben, welches dann von dieſem auch ohne Unterſuchung, und weil die 
Kämmerei nich darum nicht bekümmert hat, als lautere Wahrheit angenommen 
worden iſt. Balthaſar hat ſeine Regiſter erſt Anne 1757 übergeben. Alſo erſt von 
dieſer Zeit an kann nur scientia der Kämmerei gerechnet werden. Die Kriegs⸗ 
Jahre aber haben bis 1763, und länger, andere Beſchäftigungen von ſo eminenter 
Wichtigkeit und in ſo großem Maaße, ja Übermaße gegeben, daß man entſchul⸗ 
Ka Pa wenn die vorliegende Sache nicht eher zur Erörterung gezogen 
worden iſt. 

Daß bei der Zutheilung des Balthasar an das Johanniskloſter wegen des 
Fundi an den Ufern der Ober⸗Wiek und des alten Tourney eine Unrichtigkeit 
obwalte, iſt aus dieſem einzigen Umſtande offenbar, daß in VIII. E. 6. mit 
63 Mg. 78 Ruth. als Hütung dem Kloſter zugelegt wird, da Nr. I. in Fini 
und Nr. VII. ſchon bemerkt iſt, daß eine gemeine Trift und Hütung in dieſer 
Gegend ſei, welche auch anfänglich zur Anbauung des neüen Tourneys vorge⸗ 
ſchlagen wurde, wovon indeß Balthaſar gar nichts erwähnt. \ 

Wird danächſt ferner Rückſicht genommen auf das, was ad I. und II. von 
den Gränzen der Stadt und ihrer Jurisdicton bemerkt ift: jo kann man die Balt⸗ 
haſarſche Karte vom Stadtfelde im gegenwärtigen Falle nicht zur Entſcheidung 


W.. 


— — —ü— 
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annehmen, ſondern das Johanniskloſter würde ſein Eigenthum an dem Schmiede⸗ 
Grund, dem Mühlen Berge, dem als Hütung aufgeführten Fundo und anderen 
Stücken in dieſer Gegend erſt erweiſen müſſen. f 

Bis dahin aber bleibt die Stadt und Kämmerei Kg im Beſitz, da 
alles in ihrem Territorium liegt. Syndikus Redtel erinnert ſich, daß die Pro⸗ 
viſoren des Kloſters ſich von der Dierbergſchen Anker-Schmiede in dem Schmiede⸗ 
Grund *) eine Recognition anmaßen wollten, ihnen ſolches aber nicht vom Rathe 
zugeſtanden wurde, wovon aber im Archivo Curiae Acten nicht aufzufinden; 
und werden die Proviſoren deshalb ihre Acten zu produciren ſich nicht entziehen 


können. 


Es conſtirt aber auch ad IV., V. und VI., daß vor dem Schmiede⸗Grund 
in der Ober⸗Wiek Haüſer geſtanden, die mit ihren Hofſtellen und Gärten gewiß 
einen guten Theil derſelben eingenommen haben; und aus V. und VI. iſt eben⸗ 
falls erſichtlich, daß oben an dem Wege nach den Mühlen ohne Contradiction 
des Kloſters Bauſtellen vom Magiſtrate angewieſen worden find. 

An dem Fundo, wo der alte Tourney geſtanden, kann das Kloſter weiter 
keine Anſprüche machen, als wo vormals deſſen Pächters Selen geweſen. 
Zu deſſen Ausmittelung, des Kämmerei⸗Kamps auch übrigen Stücken können die 
Karten vom Stadtfelde de 1693, wovon eine Copie de 1738 vorhanden und die 
vom Jahre 1701, nebſt den dazu gehörigen Beſchreibungen dienen, wozu aber 
wol ein Landmeſſer erforderlich iſt. Bur c 

Damit aber hiernach die völlige Beſitzergreifung und Nutzung der wider das 
Königl. Feſtungs⸗Gouvernement erſtrittenen Ülrichſchen und übrigen Stellen nicht 
aufgehalten und wol gar durch die Contradietion der Proviſoren des Kloſters 
vereitelt worden, ſo überläßt Syndikus Redtel dem Collegium: ob bei dem 
Königl. Conſiſtorium Commiſſarien zu erbitten, interimiftice zu regulfren, daß 
dem Magiſtrate überlaſſen werde, Contra Creditores des Ulrichſchen Concurſes 
das Erforderliche wegen der Holzhöfe wahrzunehmen, und mit den Beſitzern der 
neüen Haüſer am Mühlenwege die praestanda zu reguliren, da dann, wenn das 
Kloſter hiernächſt ſeine Anſprüche nachweißt, demſelben allemal Reſtitution und 
Vergütigung geſchehen kann. f 
Auf dieſen Vorſchlag des Syndikus Redtel ging das Magiſtrats⸗Collegium 
ein. Unterm 21. December 1776 wurde dem Conſiſtorium über die zwiſchen der 
Kämmerei und dem Johanniskloſter obwaltenden Streitpunkte Bericht erſtattet. 
Magiſtrat bemerkte, daß eine Auseinanderſetzung ohne des Conſiſtoriums Ver⸗ 
mittelung wol nicht ins Werk zu richten ſein dürfte, da die Proviſoren des 
Kloſters theils von der Rechtmäßigkeit ihrer Anſprüche auf die Grundſtücke qu. 
gar zu fehr eingenommen ſeien, theils ſie auch valide ohne des Conſiſtoriums, 


als des Kloſters vorgeſetzten Auffichts-Behörde, Conſens nicht handeln könnten. 


Einen Prozeß, wozu, bemerkt Magiſtrat, die Proviſoren, wie gewöhnlich (ö) ſehr 
geneigt ſind, wolle er zur Erſparung beiderſeitiger Koſten gern vermeiden und 

Lage der Sache wegen dieſer von dem Königl. Feſtungs⸗Gouvernement 
erſtrittenen Plätze ſei ſolcher anhängig zu machen jo wenig für die Kämmerei 


*) Von dieſer Anker-Schmiede erhielt der Grund ſeinen Namen. Die, Acten legen dem 
Worte Grund ſtets den weiblichen Artikel bei. | 
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als für das Kloſter rathſam, da ein tertius, die Ulrichſchen Creditoren, den beſten 
Vortheil davon ziehen würden. Denn es komme nunmehr darauf an, wie Magi- 
ſtrat oder das Johanniskloſter das an den Ulrichſchen Holzhöfen der Stadt 
reſtituirte Eigenthum nutzbar zu machen ſuche. Der Curator der Ulrichſchen 
Maſſe könne veranlaßt werden, ſich entweder wegen eines höhern Grundzinſes 
mit dem Magiſtrate zu vergleichen, oder ihm die auf den Stadt-Eigenthum 
. Anlagen zum größten Schaden der Creditoren wegzunehmen. Geriethe 
agiſtrat aber wegen des Eigenthums von einem Theile des Ulrichſchen Holz- 
hofes im Schmiede Grund mit dem Johanniskloſter in Prozeß, ſo könne wider 
die Ulrichſchen Creditoren nichts mit Beſtande vorgenommen werden. Darum 
bringt Magiſtrat den oben erwähnten Vorſchlag beim Conſiſtorium mit der Bitte 
in Antrag, denſelben zu genehmigen, zugleich aber auch dem Kloſter keinen Conſens 
zum Prozeß dieſerhalb zu ertheilen, indem er nichts verlange, wozu das Kloſter 
berechtigt zu ſein bei der anzuſtellenden Unterſuchung nachgewieſen werde. 
Mittlerweile hatten die Proviſoren des Kloſters an den Magiſtrat ein auf 
die Angelegenheit bezügliches Schreiben ergehen laſſen, worin ſie mit dürren 
Worten ausſprachen, wie fie jchon längſt hätten argwöhnen müſſen, daß der 
Hochedle Rath bei der verzögerten gütlichen Auseinanderſetzung wegen der 
durante bello an der Ober-Wief unter Autorität des Gouvernements erbauten 
Haüſer beabſichtige den von denſelben zu erlegenden Grundzins der Kämmerei 
zuzuwenden. Dieſer Argwohn ſei nunmehr zur Überzeügung geworden, da ſie in 
Erfahrung gebracht, daß die Anbauer aufs Rathhaus gefordert worden, um ſich 
als Bürger verpflichten zu laſſen und mit der Kämmerei ratione praestandorum 
zu vereinigen. Wegen dieſer heimlichen Machinationen, dem Kloſter eine ihm 
zuſtehende Hebung zu entziehen, hätten Proviſoren ſich gemüßigt geſehen, dieſerhalb 
bei der Königl. Regierung klagbar zu werden und auf rechtliche Entſcheidung 
dieſer Frage zu provoziren; u. ſ. w. Den Proviſoren wurde hierauf unterm 
24. December 1776 geantwortet, daß da dem Kloſter das Eigenthum des Fundi, 
wo die Haüſer qu. ſtehen, nicht zugeſtanden werde, und deren Beſitzer, weil ſie 
innerhalb der Gränzen des Stadtgebietes wohnen, doch allemal des Magiſtrats 
Gerichtsbarkeit und den bürgerlichen Verpflichtungen unterworfen bleiben, Provi- 
ſoren nicht Urſache hätten, über die wegen Realiſirung der Beſitznehmung der 
Plätze qu. vom Magiſtrate getroffenen Veranſtaltungen ſich ſo ſehr zu ereifern, 
und werde ihnen die unſchicklichen, unüberlegten Ausdrücke alles Ernſtes ver-, und 
ſie zur Beobachtung der, dem Magiſtrate als Patrone ſchuldigen, Achtung hiermit 
angewieſen. 
In der That wurden die Proviſoren des Johannis-Kloſters — Schmidt, 
G. M. Selnow, Voß — unterm 16. December 1776 bei dem Königl. Conſiſtorium 
dahin vorſtellig, daß, nachdem ihre Erwartung, Magiſtratus werde „von ſeinem 
Wahn“ die von dem Königl. Gouvernement erſtrittene Landung gehöre der 
Kämmerei, zurückkommen, nicht in Erfüllung gegangen ſei, derſelbe vielmehr auf 
ſeinem eigenmächtigen Verfahren beharre, ſie genöthigt ſeien, ratione turbationis 
zu klagen, wozu ſie ſich Consensum erbeten. Sie führten dabei an, daß die 
Hebungen an Grundgeld von den 7 Haus- und Hofſtellen, welche dem Kloster 
ſtreitig gemacht würden, ungefähr 25 Thlr. betrügen. Das Conſiſtorium ließ 
dieſe Vorſtellung dem Magiſtrate mit dem Befehle zugehen, ſich pflichtmäßig zu 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 871 
. 
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erklären, ob und in wiefern er die der Kämmerei etwa zuſtehenden Einwendungen 
wider die, von den Kloſter-Vorſtehern geforderte Beſtimmung der Gränzen 
dergeſtalt für erheblich halten müſſe, daß dieſe Sache nicht anders, als durch 
einen Prozeß wider den Magiſtrat, als Patronen des Kloſters, abgemacht 
werden könne. 

Magiſtrat berichtete auf dieſe Verfügung unterm 4. Januar 1777 Folgen- 
des: — Wenn er bereits unterm 24. December a. pr. auf Anordnung einer 
commiſſariſchen Unterſuchung in dieſer Sache angetragen habe, ſo wolle Königl. 
Conſiſtorium daraus entnehmen, daß Magiſtrat gar nicht gemeint ſei, dieſerhalb 
einen Prozeß mit dem Kloſter zu führen, und demſelben was zu entziehen, wozu 
berechtigt zu ſein, ſelbiges nachweiſen könne. Die beiderſeitigen Karten, Matrikeln 
und Gränzbücher müßten Kämmerei und Kloſter allerdings ſcheiden, und wenn 
die Proviſoren mehr Menagement brauchten, jo hätte Magiſtrat ſich mit ſelbigen 
danach auseinanderſetzen können. Die ganze Gegend der Ober-Wiek und wo die 
Mühlen ſtehen, gehöre zum Stadt-Gebiete. Alle die daſelbſt wohnen, ſtänden 
unter der Stadt-Jurisdiction, indem, wenngleich Proviſoren des Kloſters, als 
Dalegati des Magiſtrats, die Streitigkeiten ihrer in dieſer Gegend wohnenden 
Müller entſcheiden, doch die Strafgelder und andere Früchte der Gerichtsbarkeit 
von denſelben der Kämmerei gehörten. Es ſei dernächſt bekannter Maßen ſtatu⸗ 
tariſche 33 daß, wer auf Stadt Fundo wohne, ſich mit dem Bürger⸗ 
Eide dem Magiſtrat verpflichten müſſe. Aus dieſen Gründen ſei Magiſtrat alſo 
in alle Wege berechtiget, die ſich mit Vergünſtigung des Königl. Feſtungs⸗ 
Gouvernements angebauten Einwohner qu. auf der Oberwiek gleich den alten 
Einwohnern zur Ableiſtung des Bürger-Eides anzuhalten, und Proviſores hätten 
deshalb kein jus contradicendi wenn auch, wie doch nicht zugegeben werde, der 
Grund und Boden dieſer Leüte Hofſtellen ein Eigenthum des Kloſters wäre. 
Die Proviſoren des Kloſters ſtützten übrigens ihren Auſpruch auf eine Karte, 
welche Anno 1746 wegen der zur Fortification vom Stadtfelde abgegangenen 
Landung aufgenommen worden — [die ſog. Gouvernements⸗Karte nach Balthaſars 
Vermeſſung.] — Dieſe entſcheide aber, um es noch ein Mal zu jagen, in An⸗ 
ſehung der Privat-Befigungen auf dem Stadtfelde nichts, und müfje deren Be⸗ 
ſtimmung nur aus den früheren Karten, ſowie aus den in den Gränzbüchern und 
den Matrikeln enthaltenen Nachrichten entnommen werden. Es laſſe ſich indeſſen 
hierin ohne Vorlegung der entſprechenden Dokumente nichts deduciren. Darum 
wiederhole Magiſtrat ſeinen Antrag vom 24. December a. pr. wegen einer anzu⸗ 
ordnenden Commiſſion. 

Das Conſiſtorium ernannte den Regierungs- und Conſiſtorialrath Vogt zum 
Commiſſarius in der Sache und beraumte auf den 8. März 1777 einen Audienz 
Termin an, zu deſſen Abhaltung von Seiten des Magiſtrats der Syndikus 
Redtel und der Camerarius Eggeling, von Seiten des Johanniskloſters die 
Proviſoren Schmidt und Voß deputirt wurden. f 8 

In dieſem Termin bezogen ſich die Kloſter⸗Deputirten hauptſächlich auf die 


Ausſage der in dem Gouvernements-Prozeß abgehörten Zeügen, woraus ſie 
erweiſen wollten, daß Kloſter Seits die privative Hütung im Schmiede Grund, 
von jeher ungeſtört ausgeübt worden ſei. So berichtete Syndikus Redtel am 
10. März 1777, indem er durchblicken ließ, daß ein gütlicher Vergleich mit dem 
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Kloſter⸗Proviſorat, ſelbſt unter Vermittelung des Königl. Conſiſtoriums, nicht 
in Ausſicht genommen werden könne. Darum ſei es auf Seiten des Magiſtrats 
rathſam, Alles zum Prozeß vorzubereiten. Und dazu ſei nöthig: — 

1) Daß nach der Karte von 1693 und der dabei befindlichen geometriſchen 
Ausrechnung mit Vergleichung der großen Tourneyſchen Karte die Differenz 
dieſer beiden Karten wegen der gemeinen Stadthütung längs der Oder bis 
Pommernsdorf, und der Kämmerei und Kloſter-Kämpe auf dem alten Tourney 
und längs der Ober-Wiek ausgemittelt, auch überſchlagen werde, wie weit die 
Gränzen der Ober-Wiek nach der Ausrechnung von 1693 ſich erſtrecken. 

2) Daß alte Leüte auf der Ober⸗Wiek, und ſonſt, ausfindig gemacht werden 
müßten, welche von der vormaligen freien Gemeinhütung im Schmiede Grund und 
oberhalb der Ober-Wiek Wiſſenſchaft haben, und ſelbige vernommen werden. 

3) Daß die Proviſoren die Kloſter-Matrikeln zu produciren hätten, um zu 
unterſuchen, ob daraus Auskunft zu erlangen. 5 

4) Würden die alten Contracte der Kloſter-Müller und davon handelnde 
Acten von den Proviſoren zu ediren ſein. 

Wegen der Beſtimmung zu 1) ſchlug Syndikus Redtel den Conducteur 
Meyer vor, wenn derſelbe dafür zu gewinnen ſei, da ſeine Geſchicklichkeit von 
Vielen gerühmt werde, und der Landmeſſer Andreä nicht genommen werden 
könne, weil die Proviſoren des Kloſters denſelben ſchon adhibirt hätten. Der 
Syndikus vermuthet nach Anleitung der obgedachten alten Karte, daß das Kloſter 
zu all, den Anlagen, welche es hinter der Ober-Wiek hat, nicht befugt geweſen, 
da es in den Matrikeln und Gränzbüchern ſoweit ſelbige dem Raths-Archiv an— 
gehören, heißt, daß längs der Oder bis an den Biergraben gegen Pommernsdorf 
eine gemeine Stadthütung ſei; daher würde — 5 

5) erforderlich ſein von allen vom Kloſter hinter der Ober-Wiek angeſetzten 
Leüten ein genaues Verzeichniß aufzunehmen und dabei die zwiſchen ihnen und 
dem Kloſter ſtipulirten, an Letzteres abzuführenden, praestanda zu bemerken. 

6) Iſt das Kloſter innerhalb der Stadtgränzen zu keinen Zehnten, Strafen 
und ſonſtigen Fructibus jurisdictionis berechtigt. Dem Syndikus iſt es nicht 
bekannt, daß ſelbiges dieſerhalb der Kämmerei jemals etwas berechnet habe; und 
würde daher pro praeterito ſowol die Kloſter-Rechnungen zu revidiren, als auch 
pro futuro allenfalls durch beſondere Verpflichtung des Kloſter-Rendanten und 
Anweiſung des Raths⸗Anwaltes und des Stadthofmeiſters zur Vigilance auf 
ſolche Fälle, der Kämmerei ihre Gerechtſame zu wahren ſein. 

Dieſe Vorſchläge des Syndikus Redtel wurden in der Sitzung des Magiſtrats 
vom 11. März 1777 zum Beſchluß erhoben, und demgemäß die erforderlichen 
Anordnungen zur Ausführung derſelben getroffen. Ob ſie aber wirklich zur 
Ausführung gekommen ſind, erhellet en denn von jetzt an iſt eine große Lücke in 
den Acten, die erſt in dem Jahre 1786 mit einem Bericht des Kloſter-Provi⸗ 
ſorats — jetzt Müller und Stoltenburg — an den Magiſtrat vom 25. October 
geſchloſſen werden. Aus dieſem Bericht geht nun hervor, das — 

Es zur Beilegung der Irrungen zwiſchen Kämmerei und Johannis— 
kloſter wegen der Gränzen der gegenſeitigen Beſitz-Anſprüche nicht zum Prozeß 
gekommen iſt, ſondern dieſelben, muthmaßlich unter Vermittelung der Pommerſchen 
Kriegs- und Domainen⸗Kammer, ſowie des Pommerſchen und Kaminſchen Con- 
67* 
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ſiſtoriums, als der vorgeſetzten Königl. Aufſichtsbehörden des Ma iſtrats und 
des Johanniskloſters — endlich am 22. Mai 1786 durch Vergleich beſeitigt 
worden ſind. Es ergiebt ſich nämlich daß — 

1) dem Kloſter das Beſitzrecht an dem Schmiede-Grund und an 3 der 
unter Auctorität des Feſtungs⸗Gouvernements bei der Oberwiek vergebenen 7 
Bauſtellen, 

2) der Kämmerei dagegen das Beſitzrecht an den Ulrichſchen Holzhöfen und 
den 4 übrigen Bauſtellen zuerkannt worden iſt. 

Demnächſt kam es zur Sprache, daß die aus den betreffenden Grundſtücken 
entſpringenden Nutzungen — beſtehend in 20 Thlr. jährlicher Recognition für 
den Schmiedegrund, desgleichen für die Ulrichſchen Holzhöfe, 15 Thlr. in Golde 
und 1 Thlr. Courant betragend, jo wie in 2—3 Thlr. Grundgeld für jede der 
Hausſtellen — welche ſeit 1765 und ferneren Jahren von dem Feſtungs⸗ 
Gouvernement bezogen worden waren, nach den Beſtimmungen der Cabinets-Ordre 
vom 22. Juli 1776 der Kämmerei, bezw. dem Johanniskloſter, erſtattet werden 
mußten. Als nun aber der Magiſtrat die Forderung der Kämmerei bei der 
höchſten Juſtizſtelle, der Königl. Regierung, vor deren Forum der Prozeß mit 
dem Gouvernement der Feſtung geſchwebt hatte, in Anregung brachte, communi⸗ 
eirte die Regierung die betreffende Vorſtellung des Magiſtrats unterm 6. Februar 
1778 der Königl. Kriegs- und Domainenkammer mit der Aüßerung: daß da 
dieſe Hebungen, wenigſtens zum größten Theil nicht zur Gouvernements⸗Kaſſe 
gefloſſen, ſondern zum Beſten der Garniſon⸗Schulen verwendet worden ſeien, 
es gerecht ſein möchte, den Magiſtrat zur Entſagung auf die liqui⸗ 
dirte Forderung zu ermächtigen. Dies geſchah denn auch durch Kammer⸗ 
Verfügung vom 28. Februar 1778, welche wegen des Ausfalls an der, bei der 
Kämmereikaſſe als Reſt aufgeführten, Einnahme zur Juſtification der Rechnung 
diente. In dieſer Beziehung hielt es die Königl. Regierung doch für nothwendig, 
bei der Kammer unterm 21. April 1778 anzu agen, wie es mit der Sache ſtehe, 
worauf die Kammer am 10. des folgenden Monats Mai erwiderte, daß, weil 
der Magiſtrat ſeit der Verfügung vom 28. Februar nicht wieder vorſtellig ge⸗ 
worden, er ſich wol der Forderung an das Gouvernement gänzlich begeben habe. 
Darauf entging Seitens der Regierung an den Magiſtrat am 3. Juni 1778 die 
Verfügung daß auf dieſes Anſchreiben der Kammer die Sache für beigelegt ange⸗ 
nommen und die Löſchung derſelben in der Liſte der ſchwebenden Prozeſſe ver⸗ 
ordnet worden ſei. Beim Magiſtrat wurde dieſe Regierungs-Verfügung „ad acta“ 
geſchrieben. Auch das Kloſter-Proviſorat, welches auf ſeinen Theil 271 Thlr. 
zu fordern hatte, worauf jedoch 60 Thlr. aus der Ulrichſchen Creditmaſſe gezahlt 
worden waren, bedurfte, indem es die Hoffnung aufgegeben, zu ſeinem Gelde zu 
kommen, für ſeine Rechnung einer Niederſchlagungs⸗Auctoriſation von Seiten 
ſeiner Königl. Aufſichtsbehörde, des Conſiſtoriums, als Ausgabe-Belag, den zu 
vermitteln es erſt im Jahre 1786 beim Magiſtrate den Antrag ſtellte. Der 
Magiſtrat ließ aber die Sache, unbegreiflicher Weiſe, volle viertehalb Jahre 
ruhen; dann erſt, nach Ablauf dieſer langen Zeit wurde er unterm 27. Januar 
1790 beim Conſiſtorium vorſtellig. Letzteres machte zunächſt die Reſtforderung 
des Kloſters zum Betrage von 211 Thlr. beim Gouvernement geltend, von dem 
jedoch die Erſtattung der erhobenen Nutzungen abgelehnt wurde, „weil dieſe 
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Nutzungen nicht zu einer gar nicht vorhandenen Gouvernements⸗Kaſſe, ſondern 
zum Privatſäckel des damaligen Gouverneurs gefloſſen ſeien.“ Dieſer 
war inzwiſchen geſtorben und ſeine Erbnehmer, von denen allein das Kloſter die 
Erſtattung jener Nutzungen fordern konnte, lebten außerhalb der Königl. 
Staaten, daher die Einziehung der Reſtforderung, möglicher Weiſe auf dem Wege 
des Prozeſſes, mit vielen Weitlaüfigkeiten und großen Schwierigkeiten verbunden 
geweſen ſein würde. Unter dieſen Umſtänden fand das Königl. Conſiſtorium 
kein Bedenken, die Forderung des Kloſters niederzuſchlagen, wovon der Magiſtrat 
mittelſt Verfügung vom 30. März 1790, Behufs weiterer Mittheilung an das 
Kloſter⸗Proviſoriat, benachrichtigt wurde. ' 

Hiermit ſchließen die Acten in Betreff der Irrungen zwiſchen dem Magiſtrat 
und dem Kloſter⸗Proviſorat wegen der gegenſeitigen Anſprüche an das Eigenthums⸗ 
recht der von dem Königl. Feſtungs-Gouvernement vindicirten Liegenſchaften, 
Irrungen in denen die Proviſoren des Kloſters ſich zu vielen gehäſſigen Aüße⸗ 
rungen hinreißen ließen, die vom Magiſtrate, als Patron des Kloſters, daher der 
nächſte Vorgeſetzte der Proviſoren, geahndet werden müßte, was jedoch in aller 
Ruhe und der mildeſten Form geſchah. Es iſt dies ein kleiner Beitrag zur 
Geſchichte der Gemeinde-Verwaltung, wie dieſe vor 100 Jahren, gehandhabt 
wurde. 0 

Außer dieſen Verhandlungen kommen in dem nämlichen Acten-Volumen noch 
andere Schriftſtücke vor, welche über denſelben Gegenſtand, jedoch nach anderer 
Richtung Auskunft geben, freilich nicht in klarer Überſicht des Zuſammenhangs 
der Dinge, doch aber immerhin von Intereſſe durch die Andeütungen, welche ſie 
über Geweſenes in vergangenen Tagen, die faſt 100 Jahre hinter der Gegenwart 
liegen, enthält. Den Zuſammenhang und die Veranlaſſung zu langwierigen 
Streitigkeiten lernt man weiter unten, nach Anleitung eines andern Acten— 
Aa e kennen, deſſen Inhalt die hier zu erwähnenden Actenſtücke erſt ins helle 

icht ſtellt. 

Das erſte dieſer Schriftſtücke iſt eine Vorſtellung der „Königl. verordneten 
Banko⸗Commiſſion“ zu Stettin“) — unterzeichnet Jordan — an die Pommerſche 
e und Domainen⸗Kammer vom 6. Januar 1777. In dieſer Vorſtellung 
heißt es: — 

Die Kammer werde ſich erinnern — 1) daß von dem 1 Kriegs⸗ und 
Domainenrath Ulrich, und in der Folge von der Ulrichſchen Creditmaſſe einige 
in der Oberwiek belegene 7 worauf ehemals Bürgerhaüſer geſtanden, die 
aber wegen Freilegung der Geſichts- und Schußlinie vom Fort Preüßen nach 
der Oder, eben dieſer fortificatoriſchen Rückſichten halber hätten abgebrochen 


Friedrich II. ſtiftete die Bank zu Berlin als Giro- und Leihbank durch Edikt vom 
17. Juni 1765 und dotirte fie mit einem Stammkapitale von § Millionen Thalern aus 
Seinem Schatze — 3 Jahre nach dem 7jährigen Kriege! Durch Edikt vom 29. October 1766 
ermächtigte Er dieſelbe zur Emiſſion von Banknoten und zur Errichtung von Filialanſtalten 
in den Haupt⸗Handelsplätzen Seines Landes, ſo denn auch zu Stettin im Jahre 1769. Dieſe 
Filiale wurden Anfangs „Banko⸗Commiſſionen“ genannt, in der 305 aber, wie noch jetzt, 
„Bank-Comptoire“. Nach einem Beſtande von 110 Jahren ſteht die „Königl. Preüßiſche Bank“ 
eben jetzt, December 1874, auf dem Punkte in einer „Kaiſerl. Deütſchen Reichsbank“ auf⸗ 
zugehen. — Wie es denu auch durch Geſetz geſchehen iſt! (Anmerk. Juli 1875.) 
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werden müſſen, bisher zum Holzhofe mit benutzt worden ſeien; — 2) daß in 
Anſehung der Jurisdietion über dieſe Plätze zwiſchen dem Gouvernement der 
Feſtung und dem Magiſtrate der Stadt Stettin Streit entſtanden ſei, der auf 
allerhöchſten Befehl unterſucht und endlich zum Nachtheil des Königl. Gouverne⸗ 
ments entſchieden ſei; — 3) daß die Königl. Banko⸗Kaſſe wegen eines von dem 
ꝛc. Ulrich begangenen Unterſchleifs über einen Defect von 72.080 Thlr. Kapital, 
excl. der Zinſen, mit in den Ulrichſchen Concurs gezogen worden, dieſer Concurs⸗ 
Prozeß, welcher, wenn einige Creditoren, und unter dieſen hauptſächlich der 
Stettiner Magiſtrat, ein billiges Verhalten geaüßert, füglich zum ungemeinen 
Vortheil der Maſſe überhoben werden können, iſt indeſſeu nunmehro endlich auch 
ratione prioritatis dahin rechtskräftig entſchieden, daß die Königl. Banko⸗Kaſſe 
die Priorität behält. / 

Bei dieſem Concurs⸗Prozeß hat ſich nun auch der Magiſtrat, Namens der. 
Stadt und der Kämmerei, liquidando gemeldet und dieſe Plätze als unter ſeiner 
Jurisdiction ſtehend zurück verlangt. Es iſt auch hierauf rechtskräftig erkannt, 
daß der Magiſtrat in primo classi anzuſetzen, in Anſtehung des Grund und 
Bodens der auf der Oberwiek angelegten zurück geforderten Plätze, wenn derſelbe 
zuvor ſein Eigenthums⸗Recht daran nachgewieſen habe. a 

Ob nun gleich der Magiſtrat den ihm auferlegten Beweis in Concursu 
noch nicht ausgeführt, da bei dem zwiſchen dem Gouvernement und dem Magi⸗ 
ſtrate inſtruirten ſeparaten Jurisdictions-⸗Prozeß Creditores nicht adeitirt worden, 
ſo iſt, wenn man auch annehmen wollte, daß dieſe Jurisdietion dem Magiſtrate 
auch erga Concreditores nicht abgeſprochen werden möchte, dennoch nicht weiter 
anzunehmen, als daß die Beſitzer der qu. Plätze, welches die Ulrichſche Maſſe, 
und in effectu aujetzt die Königl. Banko-Kaſſe iſt, (als welche die ganze Maſſe 
wegnimmt, und noch lange nicht befriedigt iſt) dasjenige Grundgeld, welches die 
ehemaligen bürgerlichen Bewohner dieſer Plätze dem Magiſtrate entrichtet haben 
erlegen müſſe. Hierzu iſt die Banko⸗Kaſſe erbötig. — Aus dem Verfolg der 
Vorſtellung geht hervor, daß der Magiſtrat von der Banko⸗Commiſſion ein weit 
höheres Grundgeld beanſprucht hat, als bisher erhoben worden. Die Commiſſion 
belegt dies durch eine Verfügung des Magiſtrats, von der ſie der Kammer eine 
Abſchrift einreicht. Dieſe Abſchrift fehlt in den vorliegenden Acten, was überhaupt 
von den übrigen 4 Anlagen der Vorſtellung zu ſagen iſt. Groß jedoch muß 
der Betrag geweſen ſein, den der Magiſtrat verlangt hat, denn der Bank⸗Com⸗ 
miſſair Jordan nennt, „das Anſinnen des Magiſtrats ein ſchrankenloſes.“ Weil 
nun gegen dieſes „Anſinnen“ remonſtirt worden, droht der Magiſtrat mit gericht- 
licher Klage. „Es iſt nicht zu glauben, fährt ſodann ꝛc. Jordan fort, daß die 
Kammer, welche ſchon ehemals die Mißbraüche des Magiſtrats kennen gelernt, 
die zügelloſe Prozeß⸗Sucht des Magiſtrats geſtatten werde. Es verläßt ſich der⸗ 
ſelbe darauf, daß er auf Koſten der Kämmerei immerfort prozeſſiren dürfe, und 
unter dem Vorwande der Kämmerei Vortheile zuzuwenden, ſcheinen alle Anlagen 
nur dahin gerichtet zu ſein, die Gerechtſame der Gemeinde zu beeinträchtigen, dem 
Syndikus und deſſen Bruder aber Verdienſte zuzuwenden.“ 

Weiterhin heißt es in der Vorſtellung: — Das Königl. Haupt⸗Banko⸗ 
Directorium ſei von dem Zuſammenhang der Sache auch in Rückſicht auf die bei 
dieſem Concurs-Prozeß verübten vielfältigen Chicanen hinlänglich unterrichtet, 
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und es ſtehe zu beſorgen, daß im Fall einer Fortdauer des verwegenen Unter⸗ 
nehmens des Magiſtrats bei Sr. Königl. Majeſtät des eheſtens die unange⸗ 
nehmſten Verfügungen extrahirt werden möchten, wozu die Königl. Banko⸗Com⸗ 
miſſion es ungern kommen laſſen möchte. Abſeiten des Haupt⸗Banko⸗Directoriums 
werde nichts als Gerechtigkeit verlangt, es könne daſſelbe dabei ſich aber auch 
um ſo weniger einen Schritt nehmen laſſen, weil dadurch nicht nur das Königl. 
Intereſſe, ſondern auch die Gerechtſame der Stadt Einwohner übervortheilt werden 
würden. Die Banto - Commiffion erſucht demnach die Königl. Kriegs⸗ und 
Domainenkammer auf das Inſtändigſte zur Aufrechthaltung der Gerechtigkeit 
und Beſchirmung des Königl. Intereſſe, dem Magiſtrat den gemeſſenſten Befehl 
zu ertheilen, ſich mit dem auf den qu. Plätzen haftenden Grundgelde, ſo wie 
ſolches ehemals von den Bewohnern dieſer Plätze erleget worden, zu begnügen, 
der Ulrichſchen Maſſe, oder vielmehr der Königl. Banko⸗Kaſſe auch darauf einen 
gehörigen Grundbrief ausfertigen zu laſſen, und dem Magiſtrate alle ferneren 
prozeßualiſche Weitlaüfigkeiten nachdrücklichſt zu unterſagen. 

Die Pommerſche Kammer fertigte eine Abſchrift dieſer Beſchwerde dem 
Magiſtrate unterm 11. Januar 1777 zu und ſchaltete in der bezüglichen Verfügung 
folgende Ermahnung ein: „Nun wollen Wir eüch eben nicht die Hände binden, 
eine mit dem erſtrittenen Eigenthumsrecht an dem Fundo der Holzhöfe verbun⸗ 
denen Gerechtſame, in Entſtehung einer gütlichen Vereinigung, weiter auszuführen, 
jedoch euch hiermit aufgeben, einen billigen Vergleich einem koſtbaren Prozeße, 
deſſen Ausgang immer ungewiß, vorzuziehen, und dazu eüch nicht abgeneigt 
finden zu laſſen, jedoch vor Vollziehung deſſelben zu Bewürkung höchſter Appro⸗ 
bation zu berichten. Sind eüch mit Gnaden gewogen.“ f 

Der Magiſtrat verfügte hierauf: — Es iſt wiederholentlich dieſerhalb 
beim Königl. Conſiſtorio Vorſtellung zu thun. Deer. Stettin in senatu den 
24. Januar 1777, a 

Der Fortgang dieſer Angelegenheit fehlt in den vorliegenden Aeten. Wun⸗ 
dern muß man ſich über die Sprache, die der Bank-Commiſſair Jordan in ſeiner 
Eingabe an die Königl. Kammer führt, über die beleidigenden Ausdrücke, die er 
ſich über den Magiſtrat, über die an Verleümdung gränzenden Ausfälle, die er 
ſich gegen den Stadtſyndikus Redtel erlaubt. Das Unſchickliche dieſer Sprache hat 
auch die Königl. Kammer bemerkt, wie man aus ihrer Verfügung an den Magiſtrat, 
zwiſchen den Zeilen leſend, herausfühlt. Zu bedauern iſt es, daß in den Acten das 
Schriftſtück fehlt, welches über die Forderungen des Magiſtrats Auskunft geben 
würde. Muthmaßlich ſah der Magiſtrat die Banko-Commiſſion als eine juriſtiſche 
Perſon an, die verpflichtet war, das Bürgerrecht zu erwerben und den Bürger⸗ 
ſchoß zu entrichten, dem jeder Bürger von allen ſeinen Gütern, beweglichen und 
unbeweglichen, unterworfen war. Der Bürgerſchoß war eine Gemeindeſteüer, die 
der Magiſtrat von dem Einkommen eines jeden Bürgers und Einwohners „laut der 
Stadt Conſtitution, ſo alljährlich 2 Mal öffentlich abgeleſen wurde“ erhob; wie 
noch heüte dieſer Schoß beſteht. Die Art der Einſchätzung des Einkommens war aber 
anders, wie in unſeren Tagen: jeder Bürger ſchätzte ſich ſelbſt ein, und nahm die 
Richtigkeit ſeiner Angabe auf den von ihm geleiſteten Bürgereid. Unabhangig vom 
Bürgerſchoß war die Abgabe, welche in der Ober- und Unterwiek unter dem 
Namen Wurthzins, ſpäter Grundgeld, Grundſchoß, von den Haus- und Gartenſtellen 
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gezahlt werden mußte. Nur zu dieſer Abgabe glaubte die Banko⸗Commiſſion ver: 
pflichtet zu ſein, nicht zum Bürgerſchoß, was doch offenbar auf einem Irrthume beruhte. 

Es liegen in dem hier benutzten Acten-Volumen noch einige Actenſtücke vor, 
welche über das beſprochene Verhältniß des Bank-Inſtituts zur ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung einiges Licht verbreiten kaun. 

Der Magiſtrat reicht am 11. December 1776 bei der höchſten Juſtizſtelle der 
Königl. Preüßl. Pommerſchen Regierung, eine Vorſtellung ein wegen der Nutz⸗ 
ungen von den, der Stadt Stettin und dem Johanniskloſter zuſtehenden Plätzen, 
welche ehmals der Kriegsrath Ulrich beſeſſen hat. Dieſe Vorſtellung wird von der 
Regierung dem Criminalrath Granow, als Anwalt der Banko⸗Kaſſe, in Abſchrift 
mit der Aufforderung zugefertigt, ſich über dieſelbe binnen 8 Tagen zu erklären 
da das Vorzugsrecht der Banco-Kaſſe nunmehr rechtskräftig feſtſtehe und bei der 
eee der Maſſe die nachſtehenden Glaübiger nicht zur Hebung kommen 
önnten. 

Der Criminalrath Johann Bogiſlaw Granow ) entſpricht dieſer Aufforde⸗ 
rung durch den Bericht von 11. Januar 1777, in welchem der Antrag des Ma⸗ 
giſtrats höchſt unbillig und ungerecht genannt wird. Zuvörderſt habe der Magiſtrat 
gegen die Ulrichſche Ereditmaſſe noch gar nicht ausgeführt, daß ihm die Juris⸗ 
dietion über die qu. Plätze zuſtehe. Der zwiſchen dem Magiſtrat und dem 
Königl. Feſtungs⸗Gouvernement vorgeweſene Prozeß ſei res inter alios Acta. 
Die Creditoren ſeien bei dieſem Verfahren nicht mit vorgeladen und mithin tangire 
ſie die zwiſchen dem Gouvernement und dem Magiſtrat ergangene Entſcheidung gar 
nicht, ſondern es müſſe die Jurisdiction des Magiſtrats annoch in Actis Con- 
” cursus gehörig erwieſen werden, und da ſolcher Beweis noch nicht angetreten, 
jo bitte er: Terminum super desertione anzuberaumen. Geſetzt aber, daß auch 
ſolcher Beweis, wie wirklich nicht iſt, ſchon für unbedingt anzunehmen, ſo ſei und 
bleibe des Magiſtrats-Verlangen höchſt ungerecht. Er habe ſelbſt in libello liqui- 
dationis Namens der Stadt auf Zurücklieferung der qu. Plätze nur deshalb ange⸗ 
tragen, weil ſolche Plätze zur Stadt und unter die Jurisdiction des Magiſtrats 


„) Dieſer Name erinnert den Herausgeber des L. B. an einen Mann gleiches Namens, 
der in Berlin vor 1848 75 den bekannteſten, und von allen Schriftſtellern, namentlich den po⸗ 


litiſchen und Tages⸗Sqpriftſtellern, gefürchtetſten Perjöulichkeiten gehörte. Es war der mit dem 
Cenſor⸗Amte bei dem Königl. Polizei-Präſidium zu Berlin betraute geheime Regierungsrath 
Granow, der durch die ſtrenge, doch gewiſſenhafte Handhabung ſeines ſchwierigen Amtes im 
Kreiſe der Publiciſten eben keinem Freünde hatte, weil er manchem Preßunfug rechtzeitig zuvor⸗ 
zukommen verſtand, bald in herber, bald in milder Form. Damals gab es in Berlin nur 
3 täglich erſcheinende Zeitungen: Die Voſſiſche ſeit 1722, die Spenerſche, auf Friedrichs II. 
Anregung ſeit 1740, die Staatszeitung, unter Hardenbergs Aegide, ſeit 1816; die erſte die 
Zeitung des Berliner Klein-Bürgerthums, die zweite die Zeitung der Gelehrten und der ge: 
bildeten Stände überhaupt, die Staatszeitung, unter des geiſtvollen Stägemann Redaction ge⸗ 
gründet, die Zeitung der diplomatiſchen und ariſtokratiſchen Kreiſe. Unter Spikers Leitung, 
ſeit 1827, hatte die Spenerſche Zeitung ihre Blüthezeit, die nach ſeinem Ableben, 1858, trotz 
Alexis Schmidt's tüchtiger Redaction, von Spiker's Erben nicht aufrecht erhalten wurde und 
ganz verloren ging, als dieſelben ihr Beſitzrecht 1871 an eine Geſellſchaft von Geldmännern 
veraüßerten. Von da an hat es keine Spenerſche Zeitung mehr gegeben, und es it unerfind- 
lich, wie Schmidt's Nachfolger in der Redaction die alte Firma ſich anmaßen konnten. Neben 
den 3 allbewährten Zeitungen entſtand 1846 die Berliner Zeitungshalle, die der Chef der 
Seehandlung, Miniſter Rother gründete, um als Organ zur Abwehr der maßloſen Angriffe 
zu dienen, denen das Reſſort ſeiner Verwaltung ausgeſetzt war. g 
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gehören, bezw. ſtehen. Es ſei alſo von keiner re, in patrimonſo untversitatis, oder 
einem Kämmetei⸗Gute, fondern von einer fol en Sache die Rede, welche einem 
jedem Einwohner der Stadt gegen Erlegung d 000 Grundgeldes zum Ge⸗ 
brauch eingeraümt werden müſſe, und jo wenig der Magiſtrat l ſei, wüſte 
Hausſtellen in der Stadt auf Erbzins 15 eben ſo wenig vermöge er ſolches 
auch in Anſehnug der qu. wüften Hauspläze in der Vorſtadt. Zur Erlegung des 
ſonſt dafüt von den ehemaligen Bewohnern erlezten Grundgeldes fer die Königl. 
Banto-Kafje erbötig, und fie laſſe es ſich ae gefallen, die ehemals an das 
Gouvernement entrichteten 16 Thlr. auch hinfüro dem Maglſtrate abzutragen; 
zu Mehrerem aber werde ſie nicht angehalten werden können. Was ae 
bon Niederhanitiig und Demokirung der Aue ei) den qu. Höfen aüßere, 
werde er ſich wol enthalten, und würde ihm dies Unternehmen theüer zu ſtehen 
kommen. Wären die Plätze auch wirklich Kämmerei⸗ und nicht der Geſammt⸗ 
Fa zuftehende Liegenſchaften, je würde 11 50 doch alle impensas, 
Bewöhnungen und Anlagen darauf, als wodurch Bietet in a, be d 
Nutzbarkeit Mee werden, nach ihrem wahren Werth erſtatten müſſen, da die 
Ulrichſche 11 nicht nur titulum, ſondern auch bonam fem, ſomit den 
Beſitz für ſich hat. Es iſt indeſſen leicht bare en, daß dem lan daran 
gelegen ſei, einen neüen Proceß über die Beſtimmung der ihm zuſtehenden Be⸗ 
ſugniſſe, inſofern die Plätze als unter air Inkisdietion eben bettuchtet werden, 
in Gang 45 bringen. Man wolle arten, wie weit der Magiſtrat ſeine un⸗ 
gerechten Anmaßungen und ſeine ee treiben werde, und 
davon ſolle es abhangen, ob? und in wie fern? bei dent abgedrungenen neüen 
Proceß es nöthig ſein werde, durch die gehörigen Wege Sr. Königl. Majeſtät 
Allerhöſten 14675 die Mißbrauche des Stettiner Magiſtrats in ein helles Licht 
zu ſtellen. Criminalrath Granow bittet 1 Dieſe feine Erklärung dem 
Magiſtrate zur Abgabe feiner poſitiven Erklärung zu ebmmuniciren und in ſo⸗ 
fern deren Erfolg ſeinem Anerbieten nicht angemeſſen fein follte, über die rechtliche 
Beſtimmung der, dem Magiſtrate, als vermeintlichem Jurisdictionsherrn, er 
Befugniſſe terminum amzufegen. Was endlich Magiſtrat in Anſehung des Stätte- 
und Wrackgeldes anführe, ſei überall nicht zu reimen. Glanbe er ein Recht zu 
haben ſolches fordern zu können ſo müſſe er ſich deshalb bei den Kaufleüten, die 
lz auf die Höfe bringen, melden. Die Ulrichſche Creditmaſſe treibe keinen 
olzhandel, und die zeitigen Beſitzer der Höfe an und für ſich, könnten dieſertwegen 
auch nichts beſtimmen, da das Aufſetzen des Nu eine zufällige Sache ſei und 
zwar nicht nur in Anſehung der Zeit des Aufſetzens, ſondern auch in Anſehung 
der Perſon, die das Aufſetzen bewirken läßt. 

Die Königl. Regierung von Pommern ertheilte dem x. Granow auf die 

U Eingabe unterm 11. Januar 1777 folgende Reſolution: — 
a dem Magiſtrate und dem Johannis⸗Kloſter hieſelbſt durch die Cabinets⸗ 
Ordte vom 22. Juli 1776, nach dem Antrage der Regierung und der Kammer 
die ehemaligen Ulrichſchen Holzhöſe als ihre eigenthümlichen Grundſtücke zu⸗ 
geſprochen, und dem Gouvernement als dem Autori des Ulrichs das Eigenthum 
derſelben aberkannt worden; ſo folgt von ſelbſt, daß auch das nur von dem 
Gouvernement dem Ulrich ertheilte Recht an dieſen Plätzen, inſofern es auf 
deſſen Glaübiger gekommen, gänzlich erloſchen iſt, ohne daß der Magiſtrat und 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 68 
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das Kloſter annoch ihr Eigenthumsrecht gegen die Ulrich ſchen Gläubiger beſonders 
ausführen dürfen und ohne einmal darauf zu ſehen, daß dem Criminalrath Gra⸗ 
now, als gemeinſchaftlichen Anwalte der Letzteren von der verordneten Commiſſion zur 
Unterſuchung dieſes Eigenthumsrechts unterm 10. Januar 1776 beſondere Nach- 
richt gegeben worden, um bei 127 die etwaigen Gerechtſame der Maſſe, 35 
zunehmen, und daß derſelbe dieſes zu thun nicht für nöthig gefunden. — Iſt 
aber nunmehr der Magiſtrat und das Kloſter Eigenthümer von dieſen Plätzen, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß es auch beiden unbenommen ſein 10015 nach 
ihren Gutbefinden ihr Eigenthum rechtlicher Art nach zu nutzen, und da 10 55 
das jetzige Geſuch wegen eines anzusetzenden Deſertions Termins über den Be⸗ 
weis: daß dem Magiſtrat die Gerichtsbarkeit über die Holzhöfe zuſtehe, ganz 
unſtatthaft ſei, da dieſer Beweis noch nirgends eröffnet worden, und ohnehin 
zur Ausübung des entſchiedenen Eigenthumsrechts ganz unerheblich bleibt. — 
Eben ſo wenig iſt das zweite Geſuch zuläſſig, daß doch erſt ein Termin zur 
Ausführung der dem Magiſtrate als Gerichtsherrn zuſtehenden Befugniſſe an 
dieſen Plätzen wider die Banko-Kaſſe angeſetzt werden ſolle, indem nicht dieſe, ſon⸗ 
dern reſpective die Kammer und das Conſiſtorium berechtigt iſt, auf die ordnungs⸗ 
mäßige Ausübung der dem Magiſtrat und dem Kloſter zuſtehenden Befugniſſe an 
ihren liegenden Gründen zu ſehen. . 
Magiſtrat war unterm 6. November 1776 bei der Königl. Regierung um 
Extradition ſämmtlicher Gouvernements⸗Conceſionen wegen der Ulrichſchen Plätze 
vorſtellig geworden. Die Regierung hatte dieſerhalb ſofort an die Banko⸗Com⸗ 
miſſion verfügt, die darauf erſt am 9. Januar 1777 berichtete, daß dieſe Conceſſionen 
den 4. Mai 1773 bei der von dem Schuldner geſchehenen Überreichung ſeines 
Vermögens an die Königl. Banko-Kaſſe, vom Debitore communi an das Königl. 
Haupt⸗Banko⸗Directorium zu Berlin abgeliefert worden, und daß es auch nicht 
abzuſehen ſei, aus welchen Grunde der Magiſtrat ſich berechtigt halte dieſe 
Documente ausgeantwortet zu verlangen, da ſolche eines Theils ihm nichts 
gekoſtet, und andern Theils' man auch noch mit ihm über die etwaigen ander⸗ 
weitigen Grundbriefe einig ſei, er auch ſolchen in Betracht des eheſtens von 
höherer Hand werde verſtändigt werden, und der Magiſtrat demnach mit ſeinem 
Geſuche von der Hand und zur gewiſſenhaften Beilegung der Sache und Uuter⸗ 
laſſung aller ſtreitſüchtigen Anregungen anzuweiſen ſein dürfte. — Königl. Regie⸗ 
rung ließ eine Abſchrift dieſes Nerichts dem Magiſtrate unterm 11. Januar 1777 
zur Nachricht zugehen, ohne irgend eine Bemerkung hinzuzufügen. Welchen Ver⸗ 
lauf dieſe Angelegenheit genommen iſt aus den vorliegenden Aeten nicht zu er⸗ 
ſehen. Sei aber noch angeführt, daß die Königl. Regierung den Curator der 
Ulrichſchen Creditmaſſe mittelſt Mandats vom 8. November 1776 angewieſen 
hatte, in Gemäßheit des $ 111 der Concurs-Ordnung, dem Magiſtrat 15 Thlr. 
jährliche Grundzinſe in Golde und 1 Thlr. in Courant, in ſo weit ſie rück⸗ 
ſtändig, zu bezahlen, die jährlichen 20 Thlr. für den Schmiede-Grund aber an 
1 Vorſteher des Johanniskloſters ſelbſt abzutragen. — Hiermit ſchließt das 
olumen — | 50 


[Acta Curiae wegen der zwiſchen der Stadt Stettin und dem St. Johannis-Kloſter 
ſtreitigen Gränzen auf der Ober⸗-Wiek. Tit. VI, Sect. Wüſte Höfe. Nr. 66. 
1777, Febr. 
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aus dem die vorſtehenden Verhandlungen entlehnt ſind. Sei noch angemerkt, 
daß demſelben ein — f 

„Plan von den zwiſchen dem Gouvernement zu Stettin einer, und dem 
Magiſtrat auch dem Johannis- Kloſter anderer Seits ſtreitigen Plätzen auf der 
Ober Wieke, copiret und gezeichnet Mense Januarij 1780 durch Meyer, von 
dem Gillyſchen Orig. Plan in act. Reg. Vol. 2, i. c, Mag. et Joh. Kloſt. ./. 
Gouvernement pto. vindicat. d. Ulrichſchen dee 

angehängt iſt, der, in einem Maaßſtabe von 1: 3000, die ganze Gegend 
zwiſchen dem Fort Preüßen und der Oberwiek bis ans Glacis der Feſtung nach 
deren damaliger Ausdehnung auf dieſer Seite ſehr hee und anſcheinend 
mit geometriſcher Genauigkeit darſtellt. Der Plan ift inſonderheit auch für die 
Geſchichte der Fortification von großem Intereſſe. Man ſieht auf dem Plane 
die ehemaligen Guſtav Adolfſche Sternſchanze, die einen kleinen Theil des 
ſüdlichen Hauptwalls von Fort Preüßen eingenommen hat; man ſieht auf der 
Feldſeite des Schmiede Grunds die verfallenen Lünetten des Schwedenkönigs, 
und auf der Stadtſeite den Guſtav-Adolfſchen Hauptwall, der im letzten Kriege, 
dem jährigen, erhöhet, verändert und verbeſſert worden iſt, und der ſich von 
der Oberwiek auf der Höhe fortlaufend bis an den Hauptwall von Fort Preüßen 
erſtreckt. Weiter ſtadtwärts ſieht man das im 7jährigen Kriege auf Kloſter⸗ 
Fundo aufgeworfene und dem Kloſter zurückgegebene Retranchement, wie es ſich 
vom Glacis der Hauptfeſtung bei der Oberwiek bis an den Wall des Forts 
Preüßen erſtrecket hat. Zwiſchen dieſem Retranchement und jenem Guſtayſchen 
Hau walk "x der von dem e ee angegebene Place 
Armes der Guſtav Adolſſchen Werke. 175 5 dieſes Raums iſt eine 
Kloſter⸗ Mühle belegen. Der Ulrichſchen Holzhöfe find drei: Der erſte, größte, 
liegt unmittelbar an der Oder, die beiden anderen von dem erſten durch die 
Oberwiekſche Straße getrennt, und zwar der zweite auf der Weſt⸗, der dritte 
auf der Oſtſeite des Mühlenweges. Zwei ſchmale Kanäle 4 Yin aus der Oder 
auf den zweiten und den dritten Holzhof, der Art, daß der Kanal des zweiten 
Hofes in einem Baſſin von oblonger Form endigt. Die Ausdehnung des Ulrich⸗ 
ſchen Grundſtücks iſt durch „Ulrichs Zaun“ bezeichnet, der Feldwärts von den 
verfallenen Guſtav-Adolfſchen Lünetten, von der Oberwiek bis an das Glacis 
von Fort Preüßen fortgeführt iſt. Den alten Accife-Zaun ſieht man quer vor 
dem Schmiede Grund dicht über dem zweiten der Ulrichſchen Holzhöfe und der 
anſtoßenden Haus- und Hofſtellen der Oberwiek. — Von dem hier beſchriebenen 
Situationsplane ſind in den Rathhaüslichen Acten noch zwei andere Exemplare 
vorhanden, und zwar im Vol. I der Acten wegen Vererbpachtung der Ulrichſchen 
Eat auf der Oberwiek; Tit. XII, Jurisdict. Sachen, Nr. 164c, das erſte 

emplar adhibirt dem Fol. 347d, das andere dem Fol. 322. In dieſem Acten⸗ 

Volumen findet ſich der Fortgang der Verhandlungen, aus denen Folgendes 
entnommen wird. 8 

Sowol die Königl. Regierung als auch die Königl. Kammer hatten es genehmigt 
und waren darüber einverſtanden, daß der Magiſtrat das unbeſtrittene Eigen⸗ 
thum der Ulrichſchen Plätze vortheilhafter, als es bisher vom Feſtungs⸗Gouver⸗ 
nement geſchehen, zu nutzen befugt ſei, und der Bank deshalb kein Widerſpruch 
zuſtehe. Nur wollte die Königl. Kammer, daß ein billiger Vergleich einem koſt⸗ 
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baren Proceß vorgezogen werde. Die Bank bot aber zu jenem nicht die Hand, 
weshalb beim Magfſtrate die Auſecht ſich geltend Machte aß ſie ſi 0 dazu nicht 
eher bequemen werde, bis ſeiner Seits Ernſt gezeigt werde. Die Anſprüche des 
Johanniskloſters an einen Theil der Uleichſchen 'olzhöfe im Schmiedegrund 
hatten bisher behindert, weiten Ai der Sache vorzugehen. Nun aber war es im 
Collegium des 1 zum Vortrag gekommen, daß, um den künftigen Pächter 
der Höfe wegen der koſtſpieligen Bewehrung nicht abzuſchrecken, es am gerat 1 
ſein würde, nur die Plätze an der Oder, und denjenigen, welchen der 
alte Acciſezaun einſchließt, zur Licitation zu ſtellen. So konnte man der 
Sache mit dem Kloſter ihren Lauf laſſen. Dieſer Vorſchlag wurde genehmigt 
und beſchloſſen daß die der Stadt unbeſtritten Aa en Holzhöfe auf 8—12 
Jahre in Zeitpacht ausgethan werden follten, Als edingungen zur Verpach⸗ 
tung wurden bezeichnet: 1) daß der Pächter ſich wegen der auf den Ulrichſchen 
Plätzen befindlichen Gebaüde, wie auch wegen des Gartens, mit der Königl. 
Bank zu vergleichen habe, event. in Bezug auf Beſeitigung dieſer Anlagen; — 
2) daß das Stätte und Wrackgeld von allem auf die Höfe kommenden Stab-, 
Klapp⸗, Schiffsbau⸗ und Bauholz auch Dielen, ſowie die Tarife des Raths⸗ 
Holzhofes es 1 an die Kämmerei entrichtet werden müſſe; 3) daß, wenn 
der Pächter ſonſt nicht ſchon unter der Stadt-⸗Jurisdiction ſtehe, er ſich I r 
in Anſehung dieſer Pachtung zu unterwerfen habe; 4) daß bei Feüersgefahr der 
Hof an der Oder geöffnet werden müſſe, um die Anfuhr des Waſſers zum Löſchen 
zu erleichtern; und 5) daß Pächter auf ſeine Koſten die Bewehrung der Höfe 
in Stand halten müſſe. . 
tung der ehemaligen Ulrichſchen Holzhöfe an der Oder und desjenigen, welcher 
von dem alten Acciſezaun eingeſchloſſen war, 3 termini lieitationis auf den 
26. März, den 9. und 26. April 1777 angeſetzt. Und man hegte beim Magiſtrat 
die Hoffnung, daß, wenn ſich die Bank während der- Licitations⸗Termine zum 
Vergleich 7 5 ſollte, alsdann noch immer eine gütliche Vereinbarung zu verſuchen, 
bezw. ins Werk zu richten ſein werde. 

Regierungsrath Jordan ließ nicht auf ſich warten. Bereits unterm 16. März 
1777 erließ er ein Auſchreiben an den Magiſtrat, dem zufolge die Königl. ver⸗ 
ordnete fate n ion mit nicht wenigem Befremden aus der geſtern ausge⸗ 
gebenen Stettiner Zeitung Nr. 21 entnommen habe, daß Magiſtrat die zur 
Ulrichſchen Maſſe gehörigen Holzhöfe Behufs ihrer Verpachtung ausgeboten habe, 
Es könne hierbei doch wol nur ein Mißverſtändniß obwalten, da zwiſchen den 
Creditoren und dem Magiſtrat noch nicht ausgemacht ſei, daß Erſteren auch das 
dominium utile abzuſprechen und der Kämmerei dagegen ein plenum dominium 
zuzuerkennen ſei, auf den aüßerſten Fall aber auch doch wenigſtens der Maſſe 
zuvor alle impensae, jo zur Anlegung dieſer Plätze, zu denen Holzhöfen und, 
Gärten verwandt ſind, den Geſetzen zufolge, vom Magiſtrat baar wp 
werden müßten. Eine e ee ſei demnach höchſt voreilig. 
Man ſei Abſeiten der Königl. Banko⸗Commiſſion, welche nach der ihr anjetzt 
obliegenden Pflicht pro Interesse Fisci vigiliren müſſe, gar nicht geſonnen, dem 
Magiſtrate auf irgend eine Art, in lolchen Sachen, welche nach Recht und 
Ordnung beſtehen men, Schwierigkeiten entgegen zu ſetzen. Nur jo viel werde 


Dem am 11. März 1777 190 Beſchluſſe gemäß wurden zur Verpach⸗ 
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Magiſtrat zu erwägen belieben, daß man die erlaſſene Bekanntmachung zur. Pacht: 
Licitation nicht anders, als eine Beeinträchtigung der Rechte der bei der Ulrichſchen 
Maſſe eigentlich vorzüglich intereſſirte Königl. Banko⸗Kaſſe anſehen könne, und 
daß vielmehr der Sache am beſten gerathen ſein würde, wenn der Magiſtrat 
ſtatt deſſen belieben wolle, der von dieſen Plätzen hinfüro zu gebenden Abgaben 
wegen mit der Banko-Commiſſion in eine zu allen Zeiten gelegene gütliche Con⸗ 
forenz zu treten, alsdann nach eingeholter Zuſtimmung der übrigen Glaübiger, 
die Sache ohne Anſtoß, Verwickelung und unnütze Koſten abgemacht werden 
könnte. Für jetzt wolle aber die Königl. Banko⸗Commiſſion den Magiſtrat er⸗ 
ſuchen, die anberaumten Licitations⸗Termine aufzuheben, damit ſolches auf ein⸗ 
gebrachte Beſchwerden nicht von der Königl. Regierung geſchehen dürfe. 


Der Magiſtrat verwies in ſeinem Antwortſchreiben vom 23. März 1777 


auf die Reſolutionen der Königl. Behörden, der Regierung und der Kriegs- und 
Domainenkammer vom 11. Januar a. c;, woraus die Banko⸗Commiſſion erſehen 
werde, welche Befugniſſe dem Magiſtrat in Nutzung des Fundi der ehemaligen 
Ulrichſchen Holzhöfe zuſtehe, und daß ſolche nunmehr in pleno dominio der 
Stadt und der Kämmerei ſeien. Die Erſtattung der von dem Ulrich an dieſen 
Plätzen verwendeten Koſten falle weg, da derſelbe dagegen ſie genutzet und es 
gemeinen Rechtens ſei, daß auch alle Accessiones eines vindicirten Eigenthums 
bei ſolchem verbleiben. Hätte die Banko-Commiſſion ſich über des Magiſtrats 
Vorſtellung bei der Königl. Regierung wegen ferner Nutzung dieſer Höfe einiger⸗ 
maßen annehmlich erklärt, jo würde Magiſtrat auch ſeiner Seits ſich haben billig 
finden laſſen. Bei den Aüßerungen aber, ſo die Königl. Banko⸗Commiſſion 
ſowol in ihrer Erklärung bei der Königl. Regierung als ganz beſonders in der 
Vorſtellung an die Königl. Kammer vom 6. Januar a. c. mit „allzugroßer 
Fülle“ von ſich gegeben, habe Magiſtrat nicht anſtehen können, ſein an die Höfe 
erſtrittenes Eigenthums⸗Recht in Ausübung zu bringen, und vermöge deſſen 
ſolche zur Verpachtung auszubieten. Es könnten die deshalb anberaumten Ter⸗ 
mine auch nicht ſiſtirt werden, ſo lange noch nicht abzuſehen: ob ein gütliches 
Abkommen mit der Königl. Banko⸗Commiſſion zu treffen. Magiſtrat wolle aber 
dieſes noch nicht von der weiſen und erwarte von der Königl. Banko⸗ 
Commiſſion je eher deſto lieber deshalb annehmbare Vorſchläge. Zugleich er⸗ 


ſuchte der Magiſtrat um abſchriſtliche Mittheilung des mit dem Kaufmann Velt⸗ 


huſen geſchloſſenen Pacht⸗Contracts wegen der qu. Höfe, da, wenn ein Vergleich 
zu Stande kommen ſolle, auch beſonders die, nachdem dem Magiſtrat zuerkaunten 
Eigenthum, von dieſen Höfen eingegangenen Nutzungen der Kämmerei erſtattet 
werden müſſen. — Inzwiſchen war der Criminalrath Granow, als communer Man⸗ 
datarius der Ulrichſchen Creditoxen bei der Königl. Regierung vorſtellig geworden, 
die darauf bereits am 19. März 1777 an den Magiſtrat den Befehl erlaſſen 
hatte, die öffentlich bekannt gemachten Verpachtungstermine bis auf Weiteres zu 
inhibiren. Dieſes Mandat war dem Magiſtrat bei Erlaß jenes Schreibens an 
die Banko⸗Commiſſion noch nicht, ſondern erſt Tages darauf, am 24. März 
inſinuirt worden, worauf der auf den 26. März angeſetzte Termin nicht abge⸗ 
halten wurde. Nichts deſto weniger war in der Zeitung vom 28. März die 
Bekanntmachung wegen der Verpachtung der Höfe abermals abgedruckt worden, 
was lediglich auf einem Verſehen in der Kanzlei des Magiſtrats beruhte. Gra⸗ 
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now nahm aber Veranlaſſung, unterm 15. April 1777, Beſchwerde zu führen. „Wie 
wenig ſich der hieſige Magiſtrat an Ew. Königl. Majeſtät Befehle kehret, zeiget 
anliegende Original-Zeitung vom 28. März.“ So begann er feine Beſchwerde⸗ 
ſchrift, wobei zu bemerken, daß, nach dem damaligen und bis zum Jahre 1808 
in Kraft gebliebenen Curialſtile, alle an Königl. Behörden gerichtete Vorſtellungen, 
Eingaben, Berichte an die Höchſteigene Perſon des Königs gerichtet werden 
mußten. „Es iſt wol nicht möglich, fährt Granow fort, daß dergleichen Ver⸗ 
wegenheit ſo ohn' alles Ziel und Maaß ſein und bleiben kann. Mir bleibt 
nichts übrig, als Ew. Königl. Majeſtät allerunterthänigſt zu bitten: Allerhöchſt 
dero Befehlen fühlbaren Nachdruck zu geben.“ Die Königl. Regierung erließ 
denn auch am 16. April 1777 ein erneüertes Mandat wegen Aufhebung der 
Verpachtungs⸗Termine, zugleich mit dem Befehle, ſich binnen 3 Tagen bei 
5 Thlr. Strafe zu verantworten, warum Magiſtrat inzwiſchen nicht die Aus⸗ 
ſetzung des Bietungs-Termins ch ie verordneter Maßen bekannt gemacht 
habe. Der Magiſtrat rechtfertigte ſich in dem Berichte vom 5. Mai 1777 durch 
Anführung des oben erwähnten e meinte indeſſen, daß er ſich 
durch Anberaumung der Licitation zur Verpachtung eines Ungehorſams gegen 
die Befehle der Regierung nicht ſchuldig gemacht habe, da ja dieſe ſelber in der 
Verfügung vom 11. Januar 1777 damit einverſtanden geweſen ſei, die von dem 
Gouvernement vindieirten vormaligen Holzhöfe des Ulrich zum Beſten der Käm⸗ 
merei jo hoch wie möglich nutzbar zu machen. „Der hohe Ton, jo ſchloß Ma- 
giſtrat feinen Bericht, mit welchem der Banko⸗Juſtitiarius in dieſer, wie in allen 
anderen Angelegenheiten des Ulrichſchen Creditweſens durch den Criminalrath 
Granow ſpricht, kann die Sache nicht gefährlicher machen, als fie iſt.“ 

Mittlerweile hatte der Magiſtrat am 1. April 1777 einen ſehr ausführ⸗ 
lichen Bericht über die Lage der Angelegenheit der Königl. Kriegs- und Do- 
mainenkammer erſtattet, und darin gebeten, die Sache vor ihr Forum zu ziehen 
und ſich bei der Regierung dahin zu verwenden, daß es bei dieſer mit der 
Banko⸗Commiſſion nicht zum Proceſſe komme. Die Kammer ertheilte darauf 
unterm 8. April 1777 die Reſolution, daß Magiſtrat ſich nicht entziehen könne, 
ſich vor der Regierung einzulaſſen, weil nirgend verordnet, daß die Königl. 
Bankkaſſe ratione fori den Königl. Amtern gleich zu achten, überdem die Klage 
nicht von der Bank, ſondern dem Communi Mandatorio der Ulrichſchen Glaü⸗ 
biger angeſtellt fei, diefelben auch nicht ſowol eine bloße Kämmerei-Hebung von 
den qu. Höfen, als vielmehr die Grundſtücke ſelbſt, und der Stadt- und Käm⸗ 
merei-Rechte an denſelben betreffe, und dazu mit dem, was dieſer Höfe wegen, 
in dem Ulrichſchen Concurs-Proceſſe und ſonſt ſchon von der Regierung verhan- 
delt, zu connex ſei, als daß ſie vor ein anderes Forum gezogen werden könnte. 
Magiſtrat habe ſofort ſeine „Nothdurft“ bei der Königl. Regierung vorzuſtellen, 
die ihm eben jo gut, ohne Interceſſion der Kammer, Gerechtigkeit angedeihen 
laſſen werde. 


Inzwiſchen war das Haupt⸗Banko-⸗Directorium bereits am 7. April 1777 
bei dem Königl. General-Directorium (Staats-Miniſterium), unter Darlegung der 
Verhältniſſe beſchwerend gegen den Stettiner Magiſtrat und mit dem Antrage 
eingekommen, wie es die Excellenzen, nach veranlaßter Unterſuchung und von 
der Pommerſchen Kammer geforderten Bericht, unbedenklich finden werden, es 
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bei dem Canon für dieſe Holzhöfe, welchen das Gouvernement ſich ausbedungen 
gehabt, zu aim, und dadurch einen, ſonſt unvermeidlichen Prozeß mit dem 
Stettiniſchen Magiſtrat zu coupiren, worüber das Haupt⸗Banko⸗Directorium ſich 
der Excellenzen Antwort erbitte. Das General-Directorium entſprach dieſem 
Antrage durch das an die Pommerſche Kriegs- und Domainenkammer unterm 
19. April 1777 exdafjene Reſeript. Dabei iſt es bemerkenswerth, daß der Haupt⸗ 
Banko Director und der Miniſter im General⸗Directorium, zu deſſen Departe⸗ 
ment Pommern gehörte, eine und dieſelbe Perſon war, nämlich der Baron 
v. d. Schulenburg. Nun erging am 13. Mai 1777 eine Verfügung von der 


Kammer an den Magiſtrat mit dem erneüerten Befehl, der beabfichtigten Lieita- 


tion zur Verpachtung der vormals Ulrichſchen Holzplätze keinen Fortgang zu 
geben, und ſich verantwortlich darüber zu aüßern, wie Magiſtrat dazu komme, 
jene Plätze als Kämmereigut in Anſpruch zu nehmen, da der Haupt⸗Banko⸗ 
Director v. d. Schulenburg in ſeiner Beſchwerdeſchrift den Nachweis geführt 
zu haben vermeine, des Magiſtrats Behauptung ſei unhaltbar, denn Herzog Otto 
habe verniittelſt des Privilegiums von 1319 ambos vieos Circa eivitatem Stetin, 
superiorem videlicet inferiorem nicht blos dilectis nobis et fidelibus consulibus, 
ſondern universis burgensibus Civitatis nostrae Stetin kaüflich überlaſſen, beide 
Wieken ſeien daher Miteigenthum der ganzen Bürgerſchaft. Auf dieſen Punkt 
erwiderte der Magiſtrat unterm 28. Mai 1777, Herzog Otto habe in der ange- 
führten Urkunde der Stadt beide Wieken mit allen daraus zu ziehenden Nutzungen 
— eum utilitate et fructu, qui ex ipsis provenire poterunt — der Stadt 
verkauft. Ob die Wieken, mithin die qu. Holzhöfe. eigentlich Kämmerei⸗Stücke 
I oder nicht, ſei questio de jure tertü, und gehe die Bank nichts an. Wenn 
ſich die Bürgerſchaft deshalb melden ſollte, ſo habe der Magiſtrat es mit 
dieſer auszumachen. Die Bank dürfe der Bürgerſchaft jura nicht vertreten, viel⸗ 
mehr ſei es des Magiſtrats Sache, die gemeinen Gerechtſame der Kämmerei und 
der Bürgerſchaft wider die Anmaßungen der Bank zu behaupten. Dürften die 
Plätze qu. mit Bürgerhaüſern bebaut werden, ſo würde Magiſtrat ſie ſofort als 
Bauſtellen vergeben. Da dieſes aber wegen der freien Geſichtslinie von Fort 
Preüßen nach der Oder nicht ſein ſolle, jo ſtehe es Magiſtrat und gemeiner Bürger- 
ſchaft frei, das ſtädtiſche Eigenthum in der bisherigen oder auf andere Art, ſo gut 
als es ſein könne, nutzbar zu machen. Der Einwand, daß Magiſtrat vor der Zeit, 
wo das Gouvernement die Plätze qu. an den Ulrich willkürlich ausgethan, eine weit 
eringere Nutzung daraus gezogen, als der vom Gouvernement normirte Canon 

etrage, ſei nicht zutreffend. Der Grundſchoß, der von den ehemaligen Haus⸗ 
ſtellen auf dieſen Plätzen erhoben worden, ſei das wenigſte, was die Stadt von 
ihrer Bürgern genieße. Ihre Nahrung, ihr Gewerbe und die kructus juris- 
dietionis über dieſelben gewährten die mehrſten Vortheile, und dieſe entgingen 
der Stadt, weil auf den Plätzen qu. kein Bürger etablirt werden könnten. Ma⸗ 
giſtrat müßte ſich alſo dadurch ſchadlos halten, daß er die Plätze nach ihrer 
geaeunärtigen Beſchaffenheit jo gut als möglich zu nutzen ſuche. Daher der 

uſpruch auf einen höhern Canon als zwiſchen dem Gouvernement und dem 
Ulrich ehedem vereinbart ſei. Die Ulrichſche Concursmaſſe, oder vielmehr die 
Bank, habe demnächst ſeit einigen Jahren schon die Höfe gegen eine Pacht von 
jährlich 250 Thlr. an den Kaufmann Velthuſen ausgethan. Dieſe Nutzung müſſe 


die Kämmerei bei dem Ulrich, da der Bank in deſſen 
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dem Magiſtrat reſtituirt werden, da dieſe fructus dem dominio vidieanti, nach 
den Geſetzen zuſtänden, und Magiſtrat müſſe um ſo mehr darauf beſtehen, als 
ermögen das Vorrecht 
zuerkannt worden, viele Tauſende verloren habe, wie ſich aus den Concurs⸗ 
Acten erweiſen laſſe. Wäre auf den Ulrich gehörige, in dem S lnt 
vorgeſchriebene Aufſicht gehalten, wäre ihm nicht geſtattet worden, Handel zu kreiben, 
wie das Bank⸗Edict es verbiete, jo hätte Magiſtrat feine Befriedigung erhalten, da die 
Concurs-Ordnung dem Magiſtrate die Vorhand einraüme. An dem vindieirten 
Eigenthum des Fundi der Holzhöfe müſſe Magiſtrat ſich nunmehr allein zu erholen 
ſuchen, und hieraus könne ihm auch nicht der kleinſte 8 key werden, 
vielmehr rechne er auf Beifall, daß er ſich beſtrebe, fo viel als 17 ch den Schaden der 
Kämmerei abzuwenden. Magiſtrat hoffe, daß die Bank bei den angezeigten Um⸗ 
ftänden nicht länger anſtehen werde, auf die ihr gemachten Vergleichs ⸗Vorſchlüge 
einzugehen und die bei der Königl. Regierung eingereichte Klage zurückzuziehen, 
auch wegen der vom Hofe eingehobenen Pacht ſich mit ihm abzufinden. Ent⸗ 
gegengeſetzten Falls werde Magiſtrat dieſe Bachtbetrüge 1 auf Ab⸗ 
ſtellung diefes Holzhofes dringen, da nur allein der Kämmerei das Recht zuſtehe, 
lzhöfe zu halten. Schließlich bat Magiftrat die Königl. Kamer ihn in ſeinen 
chtjamten zu jagen. N) 1 

Die Kammer hatte dem General-Directorium unterm 10. Juni 1777 00 
achtlichen Bericht erſtattet, worauf am 19. deſſelben Monats der Befehl erging, 
die Holzhöfe vermeſſen, auch durch einen Bauverſtändigen eine 10 0 und 
einen Überſchlag der von dem verſtorbenen Ulrich zu Aptirung dieſer Holzhöfe 
angewandten Koſten zur Planirung, zu Grabenziehungen, Schälungen, Einhegungen 
und Gebaüden, anfertigen zu laſſen, und beides förderſamſt einzureichen, dabei 
aber auch 1 47 * ob nicht andere Private vom ſtädtiſchen Grunde Holzhbfe 
—.— und was ſie dafür zur Kämmerei präſtiren, wie denn unter anderen der 
aufmann Olſen dergleichen Holzhöfe vor mehreren Jahren Re 
olle. — Dieſes Minſſterial⸗Reſcript wurde dem Magiftrat am 9. Juli 1777 in 
bſchrift zur Nachricht und pflichtmäßigen Anzeige wegen des Olſenſchen Holz- 
hofes zugefertigt und gleichzeitig der Königl. Bau⸗Director Haaſe unge ei ; 
die vom Glnerl⸗ Directoriun angeotdnete Vermeſſung und Beſchreibung der vor⸗ 
mals Ulrichſchen Holzhöfe vorzunehmen. Demnächſt erging am 12. Juli eine 
Kammer⸗Verfügung an den Magiſtrat, des Inhalts, daß eiſelbe 1 er nach⸗ 
geſuchten Befriedigung der Kämmerei ratione der ſeit 1756 verlorenen Nutzungen 
eine ſpeciftcirte Nachweifung von Jahr zu Jahr ſowol von den Ulrichſchen Holz⸗ 
höfen, als denen von dem Königl. Gouvernement vergebenen Hausſtellen eitt- 


zogenen Nutzungen der Königl. Regierung zu übergeben habe, worauf alsdann 


von ſelbiger und der Kammer weiter verfügt werden ſolle. a 
Der Bericht des Magiſtrats verzögerte ſich bis zum 28. October 1777, 
nachdem 4 Tage vorher ein Execitatorium der Kammer ergangen war. Der 
Grund der Verzögerung war, jo aüßerte Magiſtrat, weil et ſeine Berichtserſtattung 
mit derjenigen über die, dem Bau-Director Haaſe übertragene Unterſuchungzu ver— 
binden beabſichtigt, und von dieſem die Mittheilung feines Commiſſions⸗Proto⸗ 
kolls von einer Zeit zur andern vergeblich erwartet habe. Da Magiſtrat aus 
dem Exectatorio vom 24. I. M. muthmaßen müſſe, daß ꝛc. Haaſe ſeinen Bericht 
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der Kammer bereits abgeſtattet habe, ſo proteſtire er wider Alles, was darin 
gegen ihn Nachtheiliges enthalten ſein könne, und anerkenne nichts weiter, als 
was die Vermeſſung der Ulrichſchen Holzhöfe betreffe, da ein Mehreres in ter— 
mini Commissionis von dem ꝛc. Haaſe in des Magiſtrat Deputirten Gegenwart 
nicht vorgenommen worden ſei, und Magiſtrat ſeinem (des Haaſe) geleiſteten Eide 
zutrauen müſſe, daß er bei der Vermeſſung accurat und pflichtmäßig zu Werke 
gegangen ſein werde. Dahingegen verdienen die von dem Haaſe hinter dem 
Rücken des Magiſtrats angefertigten Koſten-Vorſchläge von Aufhöhung und Ein- 
ebnung der Ulrichſchen Holzhöfe, desgleichen wegen Grabenziehung auf ſelbigen, 
deren Schälungen, Einhegungen und Gebaüde darauf, nicht die geringſte Beach- 
tung; und Magiſtrat werde, ſo lange er nicht darüber gehört ſei, nimmermehr 
zugeben, daß ſolche illegale Unterſuchung des Haaſe wider den Magiſtrat zum 
principio decisivo angenommen werde. Hierbei müſſe indeſſen beilaüfig bemerkt 
werden, daß, da die Ulrichſchen Holzhöfe notoriſch bis 1735 bewohnt geweſen, 
und aus 10 Hausſtellen, die um die Zeit der Fort Preüßenſchen Fortification 
wegen abgebrochen wurden, beſtanden, hieraus ſchon von ſelbſt folge, daß Grund 
und Boden nicht erſt von Ulrich brauchte planirt und aptirt zu werden, da er 
feſten und ebenen Boden vorfand. Eben ſo wenig hätten Gräben gezogen und 
Bohlwerke oder Schälungen angelegt werden dürfen. Luſthaüſer und Terraſſen 
zu Gartenanlagen ſind keine Holzhofsgebaüde, und kommen daher gar nicht in 
Auſchlag. — P. a erfährt man aus dem vorliegenden Berichte, daß Ulrich das 
ſtädtiſche Erbzinsgut Schwarzow beſeſſen hat. Ulrich, der Königl. Kriegs- und 
Domainenrath und Director des Stettiner Filials der Königl. Bank, war mithin 
Landwirth und Holzhändler in Einer Perſon, muthmaßlich ein Schützling des 
Miniſters v. d. Schulenburg, der ſich in der Ehrenhaftigkeit des Mannes, wie 
der Erfolg gelehrt, geirrt hat, da er als Betrüger aus dem Leben geſchieden iſt. 
Über die Perſonalien deſſelben geben die Acten keine Auskunft, daher die Frage, 
ob er ein Sohn des Predigers Georg Andreas Ulrich, der von 1674 bis 1723, 
und ein Enkel des Predigers Georg Ulrich geweſen, der ſeit 1647 die Pfarrſtelle zu 
Wildenbruch, in der Herrſchaft Schwedt, bekleidete, unentſchieden bleiben muß. 
Die Stettiner Kämmerei hat, wie aus dem vorliegenden Bericht hervorgeht, an 
Stätte- und Wrackgeldern, die Ulrich von dem auf ſeinen Holzhöfen verkauften 
Holze Jahre laug ſchuldig geblieben, ſo wie an, auf das Gut Schwarzow baar 
vorgeſchoſſenen Saat-Inventario und an rückſtändig gebliebenen Canon von dieſem 
Gute einen Verluſt von über 8000 Thlr. erlitten. Compenſation, ſagt Magiſtrat, 
findet zu allen Zeiten Statt, daher iſt die ganze Unterſuchung qu. von Seiten 
der Ulrichſchen Glaübiger, oder vielmehr der Königl. Bank eine ſehr vergeb— 
liche Sache. 

Was den, in der Niederwiek dem Vogelſtaugenberge gegenüber gelegenen 
Olſenſchen Holzhof betrifft, jo iſt derſelbe der einzigſte Privat- Holzhof auf 
ſtädtiſchem Fundo, indem die, außer dieſem daſelbſt vorhandenen, der vormalige 
Tornikſche und der ſogenannte Neümarkſche Holzhof auf fiskaliſchem Grund und 
Boden belegen ſind, und letzterer ſchon zum Amtsdorfe Grabow gehört. Mit 
dem Olſenſchen Holzhofe hat es aber dieſelbe Bewandniß, wie mit dem Ulrichſchen. 
Das Königl. Gouvernement hat ſich ebenfalls angemaßt, dem Olſen eine Con— 
eeſſion zum Holzhofe zu ertheilen. Dies iſt unterm 29. März 1755 durch den 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 69 
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Gouverneur Herzog Wilhelm von Braunfchtweig-Bevern auf den Bericht des 
Ingenieurs vom Platz, Hauptmann Honauer, geſchehen. Nach dem Wortlaut der 
Conceſſion iſt dem Olſen „der Platz zwiſchen den beiden Kalköfen an der Unter⸗ 
wiek zur Aufſetzung ſeines Holzes accordirt, und ihm nachgegeben worden, ſelbigen 
mit einem Bohlzaun einzufaſſen.“ Olſen hat eine jährliche Recognition von 
8 Thlr. zu entrichten, und die Verpflichtung übernommen, den Platz auf ſeine 
Koſten zu raümen, dagegen die von ihm aufgeführte Bewehrung ohne Vergütigung 
ſtehen zu laſſen, „falls Se. Königl. Majeſtät der Veſtung wegen wieder Kalk zu 
brennen befehlen ſollten. Wenn ſolcher Platz in obgedachter Weiſe nicht weiter 
gebraucht wird, ſoll ſich deſſen Herr Impetrant in voriger Art wieder bedienen.“ 
Ein Zuſatz lautet jo: „Auf Ordre des Königl. Preüß. Gouvernements iſt vor⸗ 
ſtehende Driginal-Coneeffion in dem Grund- und Hypothekenbuche sub Nr. 9, 
Fol. 17 gehörig eingetragen und davon beglaubigte Abſchrift ad acta genommen 
worden. Stettin, den 23. December 1763. Ortlep, Guarn. Auditeur.“ Magiſtrat 
bemerkt nun zu dieſer Mittheilung über das beſtehende Verhältniß des Olſenſchen 
Holzhofes, daß er nur eine bequeme Gelegenheit abgewartet habe, um die Gerecht⸗ 
ſame der Stadt geltend zu machen; er werde nunmehr auch nicht länger damit 
anſtehen; zweifellos ſei es, daß, da der König die Gouvernements-Conceſſion der 
Ulrichſchen Höfe annullirt habe, dies auch in Bezug auf den Olſenſchen Holzhof 
geſchehen werde. Zudem ſei vom Magiſtrate notoriſch per Judicata contra die 
Holz⸗Negotianten die Abſtellung der Privat⸗Holzhöfe erſtritten, und er könne 
und werde um ſo mehr auch die Aufhebung dieſes Holzhofes erlangen, als der 
Kämmerei und der Stadt mehr damit gedienet ſei, daß ſolche weitlaüfige Plätze 
gehörig von Nahrung treibenden Bürgern bebaut werden, als weshalb auf der 
Unterwiek von Seiten der Fortification keine Hinderung obwaltet, ſtatt daß ſie 
zur bloßen Bequemlichkeit eines Privatmannes dienen. Der Olſenſche Holzhof 
beſtand übrigens, wie der Ulrichſche, aus zwei Theilen, davon der erſte Theil 
am Waſſer belegen, vom Gouvernement concedirt, der andere dagegen auf der 
Landſeite aus angekauften Hausſtellen zuſammen geſetzt war. 

Man ſieht, daß der Stettiner Magiſtrat vor 100 Jahren den Königlichen 
Behörden gegenüber eine recht freimüthige Sprache führte, wozu unter dem 
ſtrengen, autokratiſchen Regiment eines Friedrich nicht geringer Muth gehörte, 
und die nur darin ihre Erklärung findet, daß der Magiſtrat von der allſeitigen 
Gerechtigkeitsliebe des Königs tief durchdrungen war. 

Nachdem die Pommerſche Kammer auf Grund des Referats des Bau— 
Directors Haaſe und der Auslaſſungen des Magiſtrats unterm 31. October 1777 
nach Hofe berichtet hatte, erließ das General-Directorium am 15. November 
deſſelb. Is. an die Kammer ein ausführliches Nefeript folgenden Inhalts: — 

Es ſei alſo nunmehr ermittelt, daß die 3 Ulrichſchen Holzhöfe nur 3 Mg. 
112 Ruth. enthalten, wobei noch zu conſideriren, daß, nach des Magiſtrats Zu⸗ 
geſtändniß in deſſen Deductions⸗Schrift wider das Gouvernement vom 24. Januar 
1776 der verſtorbene Ulrich zwei dazu gehörige Stellen, die eigentlich den dritten 
Holzhof ausmachen, von zwei Bürgern, Albrecht und Krumm, als Eigenthümer 
ſolcher Plätze, erkauft habe, und für ſolche kein beſonderer Canon, ſondern nur 
der alte Grundſchoß gefordert werden könne, mithin ſolche dem obgedachten 
Flächenmaße abgehen müßten. Ferner ergebe ſich, daß die Zurichtung dieſer 
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3 Holzhöfe nach der aufgenommenen Taxe, wenn gleich die für das Luſthaus, 
Gewächshaus und Terraſſen als Voluptaria ausgemittelten 1310 Thlr. 14 Sgr. 
davon ausgeſondert werden, zuſammen 4413 Thlr. 21 Sgr. beträgt, obgleich 
ſicher angenommen werden könne, daß dieſe Voluptaria bei Mieths⸗ und Kaufluſtigen 
immer mit die Penſion oder das Pretium erhöhen werden. Hiebei ſei noch zu 
attendiren, daß ſtatt des Luſt⸗ und Gewächshauſes das Wohnhaus für den Holz⸗ 
wärter mit 616 Thlr. 16 Sgr. und der die Holzhöfe einſchließende Zaun mit 
997 Thlr. 20 Sgr. als impense utilis eintreten möchten. Nicht minder hat der 
Bau⸗-Director Haaſe nach ſeiner Anzeige alle Solo inaedifieata nach ihrer jetzigen 
Beſchaffenheit, wie es auch nicht anders ſein können, taxiret, dagegen aber die 
Materialien nicht, wie es gleichfalls ſein müßte, nach den gegenwärtigen, ſondern 
nach denjenigen Preiſen, welche tempore aedificationis geweſen, in ſeiner Taxe 
angenommen und dabei bemerkt, daß die jetzigen Preiſe gegen die ehemaligen von 
ihm angenommenen Preiſe wie 7 bis 8 gegen 5 ſich verhielten, wonach da die 
jetzigen Preiſe im Stande Rechtens eintreten würden, die Taxe eine anſehnliche 
Erhöhung erhalten müſſe. Da nun — 

1. Die Superficies der qu. Holzhöfe nicht ein patrimonjum Curiae oder 
Kämmerei⸗Gut, ſondern gemeiner Stadtgrund ſei, welchen ein Magiſtrat an 
Bürger nicht wie ein privatus mit ſeinem völligen Eigenthume gegen einen 
andern privatum handelt, nach Willkür verheüren und verkaufen könne; 

2. Der Magiſtrat dieſes ſelbſt anerkenne, und daher in dem Prozeſſe wider 
das Gouvernement auch nur auf die Adjudication des dem Gouvernement von 
den qu. Holzhöfen ſtipulirten Canonis angetragen; 

3) Dieſelben vorher mit Bürgerhaüſern bebaut geweſen, und überhaupt nur 
einen Grundſchoß von 2 Thlr. 22 Gr. jährlich vor deren Demolirung der 
Kämmerei eingebracht. 

4) Was außerdem von ſolchen Haüſern, derer 8 geweſen, an fructibus juris- 
dictionis und ſonſt dem Rath eingekommen möge, nicht nur keinen erheblichen 
Gegenſtand ausmachen könne, und weil noch jetzt keine Haüſer darauf erbaut 
werden dürfen, ſolche Hebungen wol nicht in Anſchlag zu bringen ſein möchten, 
ſondern auch der Magiſtrat durch Entblößung der qu. Plätze von Haüſern, weder 
an Grundſchoß nach anderen zufälligen Einkünften verloren, indem nach den 
Acten zwiſchen demſelben und dem Gouvernement die Bürger, deren Haüſer 
Anno 1735 abgebrochen worden, ſich wiederum auf anderen ihnen angewieſenen 
Stellen angebaut haben; folglich 

5) Der Magiſtrat hiebei keine Einbuße gehabt, vielmehr was demſelben von 
den qu. Holzhöfen jetzt zuwächſt für Gewinn zu achten iſt. 

6) Wenn aber auch derſelbe zum pleno dominio und zur willkürlichen, 
völligen Nutzung des Fundi ſolcher Holzhöfe berechtigt wäre, dennoch, da der 
Ulrich titulum possessionis von dem gleichfalls in Beſitz geweſenen Gouvernement 
gehabt und unſtreitiger bonae fidei possessor geweſen, ihm impensae, wodurch 
dieſer Fundus in Nutzbarkeit gebracht worden, erſtattet werden müßten, und aus 
den aufgenommenen Taxen zu überſehen ſei, daß ſolche über 5000 Thlr. gehen 
dürften, gleichwol nach des Magiſtrats eignen Anführen die qu. Holzhöfe nur 
auf 200 Thlr. — (ſoll heißen 250 Thlr.) — jährlich genutzt werden, mithin 
derſelbe gegen den dem Gouvernement ehedem präſtirten Canon durch völlige 
69 * f 
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Acquiſition und eigene Nutzung der qu. Holzhöfe, zumal wenn die Unterhaltungs⸗ 
fojten mit in Anſchlag gebracht werden, eher verlieren als gewinnen dürften; 
angejehen. — N 

7. Die von ihm intendirte Compenſation vorerwähnter Impensarum mit den 
Forderungen an den verſtorbenen Ulrich wol ſchwerlich Platz greifen könne, weil 
die inaedificata auf dem Fundo der Holzhöfe ſchon tempore moti Concursus 
ein Eigenthum des Ulrich geweſen, und einen Theil feiner Concursmaſſe ausge⸗ 
macht, die Schuld des Magiſtrats an die Maſſe aber erſt durch Acquiſition 
ſolcher inaedificatorum zur Exiſtenz kommen würde, und es von ſelbſt einleüchte, 
daß concreditoribus ein zur Maſſe gehöriges Gut gegen eine in ſolchem Coneurſe 
ausfallende Forderung zu alieniren nicht angehalten werden können, — 

So könne dem Magiſtrate der dieſer Holzhöfe halber entamirte Prozeß deſſen 
Weitlaüfigkeit und Koſtbarkeit von der einen Seite vorauszuſehen, und wobei 
ein eher nachtheiliger als vortheilhafter Ausgang ſehr wahrſcheinlich ſei, keineswegs 
nachgegeben worden, vielmehr werde es für billig und dem Intereſſe der Kämmerei 
zuträglicher erachtet, bei, dem Canon, welcher ſonſt dem Gouvernement präſtirt 
worden, es zu belaſſen. f 

Da aber in den Streitigkeiten zwiſchen Magiſtrat und Gouvernement und 
in ferneren Verhandlungen dieſer Sache theils das Johanniskloſter als Mit-Inter⸗ 
eſſent aufgeführt worden, theils blos 15 Thlr. und 1 Thlr. Canon für 2 Holz⸗ 
höfe, dann aber wieder dieſe 16 Thlr. und beſondern 20 Thlr. Canon vorkommen, 
ferner der ꝛc. Haaſe noch außer den 3 Holzhöfen verſchiedene Gebaüde ultra 
limites Commissionis auf Verlangen des Banko-Commiſſarius Jordan taxiret hat, 
ſo iſt nähere Auskunft erforderlich: — 

1) Ob der Ulrich außer den dreien noch einen Aten Holzhof, welcher das 
Johanniskloſter angegangen, beſeſſen, und was es in ſothanen Falle mit dieſem 
Aten Holzhof für einen Ausgang genommen? 

2) Wie viel der Ulrich überhaupt an Canon für alle ihm vom Gouvernement 
verſchrieben geweſene Holzhöfe an dasſelbe, und wie viel für jeden beſonders 
präſtiret habe? 

3) Ob auch von dem aus den angekauften 2 Bürgerſtellen eingerichteten 
Holzhofe dem Gouvernement ein Canon präſtiret worden? 

Was es mit dem Platze, worauf der Ulrich eine Schmiede und einen Kalk 
ofen, ingleichen das Holzwärterhaus und überhaupt die ad Instantiam des 
Jordan auf 3514 Thlr. taxirten Stücke angelegt, für Bewandniß habe, ob dieſe 
Anlagen mit zu den Holzhöfen gehören, oder beſondere damit in keiner Verbindung 
ſtehende Etabliſſements find, und ob des Magiſtrats Anſpruch auch auf dieſen 
Platz gehet, oder deſſen Eigenthum, mit dem was darauf angelegt iſt, für die 
Ulrichſche Creditmaſſé unbeſtritten iſt. h 

Hierüber ſowol als auch dafern noch darwider daß es in Anſehung der 
Anſprüche des Magiſtrats bei dem ehemaligen Canon belaſſen werde, erhebliche 
Bedenklichkeiten obwalten ſollten, wurde des förderſamſten weiterer Bericht 
erfordert. 
Dieſes Miniſterial-Reſeript war, wie das frühere, von dem Staatsminiſter 
v. Blumenthal, aber ſtatt des Barons v. d. Schulenburg, von dem Staatsminiſter 
v. Gaudi unterzeichnet. Es wurde dem Magiſtrate mittelſt Kammer-Verfügung 
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vom 2. December 1777 mit dem Auftrage, in Abſchrift, zugefertigt, über die 
darin vorgeſchriebenen Punkte innerhalb 8 Tage die befohlene nähere Auskunft 
ausführlich und gründlich zu ertheilen, ſich auch zugleich darüber, daß es in 
Anſehung feiner Anſprüche an die qu. Holzhöfe bei dem ehemaligen Canon be- 
laſſen werden ſolle, mit Beſtande zu erklären: Ob und was für erhebliche Um⸗ 
ſtände nach des Magiſtrats Meinung demſelben entgegenſtehen. 

Der Magiſtrat ſtattete den erforderten Bericht am 16. December 1777 ab. 
Er jagt darin: Wie er es nicht zu beurtheilen vermöge, ob der Bau Director 
Haaſe bei Vermeſſung der Ulrichſchen Holzhöfe die von dem Königl. Gonverne- 
ment nicht ſtreitig gemachten, ſondern dem Magiſtrat gleich anfänglich zugeſtan⸗ 
denen, Plätze von den ſtreitigen gehörig getrennt habe, wie er hätte thun ſollen 
und müſſen, da ihm zu dem Ende der ad Acta Commissionis zwiſchen Magiſtrat 
und Gouvernement von dem Landbaumeiſter Gilly aufgenommene Plan communi⸗ 
cirt, er auch in dem von der Königl. Kammer unterm 9. Juli a. e. ihm ertheilten 
Commiſſorio ausdrücklich angewieſen worden, die zur Ulrichſchen Creditmaſſe, 
gehörigen Holzhöfe, ſo weit ſolche in dem gedachten, ihm zugefertigten Plane 
helle gezeichnet ſind, als worunter die mit dem Gouvernement ſtreitig geweſenen 
Gränzen zu verſtehen, zu vermeſſen, und eine Beſchreibung nebſt Überſchlag der 
darin verwandten Koſten anzufertigen. Indem dem Magiſtrat zur Zeit noch nicht 
des ꝛc. Haaſe Bericht mitgetheilt worden, er auch zu deſſen Reviſion in Archivis 
nicht gelangen können, aber ſich wol darum bemühet haben. Solcher Trennung 
iſt aber zur Beurtheilung der Anſprüche der Bank an die Ulrichſchen Holzhöfe 
um ſo nothwendiger, als ſelbige, da ſie niemals dem Ulrich vom Gouvernement 
concedirte Plätze ſind, ſich anzumaßen nicht der geringſte Grund vorliegt. Der: 
gleichen Plätze aber ſind — ? 

a) Die bei dem erſten Ulrichſchen Holzhofe in dem Plane des Gilly dunkel⸗ 
braun gezeichnete Stelle von der Stadt zu bis an den über dieſen Hof gehenden 
Waſſer⸗Canal. Selbige begreift 2 Hauptſtellen in ſich. Die eine nach dem ad 
Acta Commissionis davon übergebenen Plan mit Nr. 14 bemerkte iſt unbebaut. 
Auf der andern Nr. 15 ſteht das Haus, welches der ehemalige Ulrichſche Holz— 
wärter Görbitz bewohnet, welches längs des gedachten Waſſer-Kanals an der 
Straße angelegt iſt. 

8 al Der bei dem dritten Ulrichſchen Holzhofe belegene Theil der Albrechtſchen 
ofſtelle. 

Die auf dieſen Plätzen wohnenden Bürger zahlen allerdings ihren Grund- 
ſchoß, jo wie fie die übrigen onera eivica präſtiren müſſen, fie haben aber mit 
der zwiſchen Magiſtrat und Bank obwaltenden Differenz nichts zu thun. Von 
den zu dem Zten Ulrichſchen Holzhofe gehörigen Krummſchen und Albrechtſchen 
Stellen, da ſolche der Ulrich gekauft, iſt Magiſtrat ebenfalls mit dem darauf 
haftenden Canon à 1 Thlr. 8 Sgr. gewöhnlichen Grundſchoß zufrieden, und 
die Creditmaſſe oder die Bank kann ſelbige nach Gefallen nutzen oder wieder 
veraüßern. 

Hingegen die Nr. 14 nebſt dem übrigen Theil des 1ſten Ulrichſchen Holz— 
hofes, worauf von dem Ulrich weiter nichts als was unten an der Oder angelegt iſt, 
und der 2te Hof, welcher bis an den alten Acciſe-Zaun geht, find der eigentliche 
Vorwurf des Streits zwiſchen Magiſtrat und Bank, welcher ſich doch aus dem 
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contra Creditoros überhaupt im Concurs erhaltenen obſieglichen Erkenntniß und 
der vom Könige immediate wider das Gouvernement gefällten Entſcheidung, 
wonach dieſer Fundus als der Stadt eh Eigenthum bereits anerkannt und 
durch dazu ernannte Commiſſarien übergeben worden, ohne einer weitern Erörte⸗ 
rung zu bedürfen, erledigt. 

J 1. des Hof-Reſeripts bemerkt Magiſtrat, daß vor ihm der Ulrich und 
folglich auch die Bank, an dieſen Fundum kein Recht erhalten habe. Die dem⸗ 
ſelben von dem Gouvernement darüber ertheilte Conceſſionen ſind vom Könige 
höchſtſelbſt annullirt; daher ſich gar nicht begreifen läßt, wie ſich die Bank, 
welche doch eben wol den Geſetzen unterliegt, einfallen laſſen kann, dem Magiſtrat 
ſolches, der Stadt erſtrittene Eigenthum wieder alieniren zu wollen. Magiſtrat 
hat den Einwand, daß der Fundus qu. nicht als ein patrimonjum curiae oder 
Kämmerei⸗Gut anzuſehen ſei, als ganz irrelevant ſchon in der vorigen Vorſtellung 
hinreichend widerlege. So bald es ausgemacht iſt, daß derſelbe des Magiſtrates 
und der Stadt Eigenthum ſei, ſo folgt auch von ſelbſt, daß ſolcher nicht als 
res nullius von dem erſten oder beſten, der es betreibt, in Beſitz genommen 
werden könne, ſondern daß es vom Magiſtrat abhange, wem er ſolches concediren 
wolle. Es würde übel um das Eigenthum der Stadt ausſehen, wenn es der⸗ 
gleichen willkürlichen Anmaßungen. als die Bank behauptet, ausgeſetzt ſein ſollte; 
und aus welchem andern Grunde, als daß was der Stadt gehört, derſelben au 
verbleiben ſolle, iſt der Fundus qu. vom Könige höchſeſelbſt dem Gouvernement 
ab- und dem Magiſtrate zugeſprochen worden. Das Eigenthumsrecht iſt bei 
einer Gemeinde und einem Privatmanne einerlei, und es iſt kein Geſetz bekannt, 
welches Erſtere mehr als Letztere deshalb einſchränke. Das Privilegium des 
Herzogs Otto beſagt, daß Magiſtrat und Bürgerſchaft die ganze Oberwiek mit 
dem Rechte, alle möglichen Nutzungen daraus zu ziehen, gekauft haben. Daß 
die Plätze qu. vorhin vom Magiſtrat Bürgern, ſich darauf anzubauen, gegen 
einen Grundſchoß überlaſſen worden, hebt ja nicht des Magiſtrats Recht auf, 
ſolche ſo gut er kann auf andere Art zu nutzen, wenn wie hier, Hinderungen im 
Wege find, ferner ſolche zu Hausſtellen zu verwenden. Die Königl. Commiſſion 
zur Unterſuchung der Anſprüche des Gouvernements an dieſe Höfe führt daher 
auch ſolchen rechtlichen Grund in ihrem darüber erſtatteten Bericht ausdrücklich 
an: „Überhaupt müſſe dem Magiſtrat frei ſtehen, ſein Eigenthum ſo vortheilhaft 
als möglich und es der Veſtung unnachtheilig iſt, zu nutzen.“ ü 

Das 2te in dem Hof-Rejeript dem Magiſtrat entgegen geſetzte Argument 
erhält ſeine Erledigung aus dem formirten petito der Deductionsſchrift des 
Magiſtrats, woſelbſt ausdrücklich angetragen iſt, daß der Stadt der Fundus 
ſämmtlicher Ulrichſchen Holzhöfe und Gebaüde auf der Oberwiek als Stadteigenthum, 
demnächſt aber auch der ſeit 1756 von dem Gouvernement erhobene Canon zuer⸗ 
kannt und reſtituirt werde. 2 

Zu 3, 4 und 5 des Reſcripts bezieht ſich der Magiſtrat auf die Deduction 
zu 1. Wenn er noch weniger vorhin von dieſen Plätzen als den Grundſchoß 
erhoben hätte, ſo gebe dies keine Folge, daß er ſich jetzt mit dem, was die Bank 
ihm geben wolle, begnügen müſſe. Eben dieſe Argumente ſeien dem Magiſtrate 
bei der commiſſariſchen Erörterung wider das Gouvernement von ſelbigen auch 
ſchon entgegengeſetzt, in dem rechtlichen Voto darüber aber auch als nicht zu⸗ 


Die Vorſtadt Oberwiek. 551 


treffend beſeitigt worden. Nach dem Satz, daß weil Magiſtrat vorhin wenig 
Revenüen von einem und andern Grundſtück der Stadt gehabt, er ſich auch 
wieder mit ſo Wenigem begnügen müſſe, könne er niemals in der Lage ſein, 
den Zuſtand der Kämmerei zu verbeſſern, wozu er doch beſtändig von der Auf⸗ 
ſichtsbehörde, der Königl. Kammer, angewieſen werde, und er ſich dazu auch ver⸗ 
pflichtet erkenne. Ein großer Tractus hinter der Oberwiek ſei vor einigen Jahren 
noch gar nicht angebaut geweſen und habe dem Magiſtrat nichts eingetragen. 
Nunmehr habe er ſolchen Tractus Neüanbauenden gegen einen verglichenen Canon 
zur Kämmerei überlaſſen, und ſo nehme er rechtlich alle Gelegenheit wahr, deren 
Einkünfte zu verbeſſern. b a 
Zu 6 und 7 des Hof-Referipts, die von dem Ulrich auf die Höfe ver⸗ 
wandten Koſten betreffend, müßten dieſe dem Magiſtrat doch erſt in beglaubigter 
Form nachgewieſen und vorgelegt werden. Bis jetzt ſeien dieſerhalb die Berechnungen 
nur hinter ſeinem Rücken gemacht worden. Die Voluptaria für das Luſthaus 
und einen Garten kämen, wie aus den Geſetzen, ohne daß erſt darauf hingewieſen 
werde, bekannt ſei, in rei vindicatione gar nicht in Betracht, der possessor ſei 
in bona oder mala fide geweſen, und die Bank müſſe ſich begnügen, dieſe An⸗ 
lagen wieder wegzunehmen. Die Impensas in non ipsam factas kann der 
Beſitzer, welcher die Fructus luecriret, nach Rechtsgrundſätzen, auch nicht von dem 
dominio vindicati fordern. Hiernach kann auch dieſerhalb an den Magiſtrat kein 
Anſpruch gemacht werden, da die Maſſe von Erſtattung der Nutzung entlaſtet iſt. 
Selbige beträgt für den Magiſtrat allein an Stätte und Wrackgeld 50006000 Thlr., 
wie im Concurſe nachgewieſen iſt; ferner: Die Maſſe iſt auch in Concursu 
impliciter zur Abtretung der Höfe qu. ſchuldig erkannt, ſobald Magiſtrat ſein 
Eigenthum wider das Gouvernement aufgeführt haben werde. Überdem läßt ſich 
aus der vormaligen Beſchaffenheit der Plätze qu., da es lauter Hausſtellen geweſen, 
und folglich ſchon einen feſten Boden gehabt haben, ſchon beurtheilen, daß die 
von dem Ulrich zur Aptirung derſelben als Holzhöfe verwendeten Koſten in 
weiter nichts, als der Umzaünung beſtanden haben können; da die Haüſer auf 
der Oberwiek an der Oder theils auch ſchon Bohlwerke und Schälungen haben, 
theils ſolche zu Holzhöfen auch nicht einmal nöthig ſind, da ſie die Ausſchleppun 
des Holzes nur hindern. Der Bau⸗Director Haaſe hat, weil er keine Renntnih 
von der vormaligen Beſchaffenheit der Plätze gehabt, blos das, was die Aptirung 
derſelben, ſo wie ſie gegenwärtig ſind, gekoſtet haben mag, nicht aber das, was 
ae Ric dem Ulrich darin verwendet, beurtheilt. f 
brigens hat nicht der Magiſtrat, ſondern die Bank den Prozeß wegen 
dieſer Höfe gegen den Magiſtrat angeſtrengt, und wenn ſolcherhalb im Müniſte 
rial⸗Reſeripte dem Magiſtrate Vorwürfe gemacht werden, jo fallen dieſe auf die 
Bank, bezw. ihre Vertreter, zurück. Das der Magiſtrat ſich in ſeinem, von dem 
Gouvernement erſtrittenen Eigenthumsrechte, an dieſen Höfen zu erhalten ſucht, 
kann ihm keines Falls verdacht werden. Den Canon, den das Gouvernement 
bis dahin erhalten, kann Magiſtrat endlich deshalb nicht acceptiren, da ſolcher 
von beiden Höfen nur 15 Thlr. beträgt. Die Holzhöfe, welche Senator Sanne 
und Roſtock mit Genehmigung des Königl. Gouvernements in den Feſtungswerken 
angelegt haben, bringen jährlich 60—70 Thlr., obgleich fie bei weitem nicht die 
gute Lage als die Ulrichſchen haben. Es fehlt auch der Stadt gegenwärtig an 
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öffentlichen Schiffsbauſtellen; wolle Magiſtrat die Plätze qu. dazu einrichten, ſo 
würden ſie der Kämmerei das Doppelte des bisherigen Canons, und noch darüber 
einbringen; denn für die Aufſetzung Eines Schiffs werden 30—40 Thlr. gezahlt. 
Magiſtrat hat auch ſchon in ſeiner frühern Vorſtellung angeführt, daß alle 
1 auf Stadt⸗Fundo per judicata unzuläſſig find. Dann heißt es 
wörtlich: — rd 

„Bei Zuſammenfaſſung aller dieſer Gründe werden daher Ew. Königl. 
Majeſtät allergnädigſt geruhen, uns an der Nutzung dieſer uns eigenthümlich 
gehörenden Plätze nicht ferner durch die Bank hindern zu laſſen, ſondern uns 
vielmehr bei unſerm Rechte zu ſchützen.“ 

Was zuletzt die in dem Miniſterial-Reſeript erwähnte Verſchiedenheit des 
Canons von den Ulrichſchen Holzhöfen betrifft, jo ergeben Acta Commissionis 
daß von Seiten des Gouvernements von den 3 Höfen überhaupt 16 Thlr., und 
zwar von den beiden großen Höfen 15 Thlr. und 1 Thlr. von dem dritten 
Hofe, worauf die Krummſche Stelle, erhoben worden iſt. Von einer andern, an 
den zweiten Ulrichſchen Hof gränzenden, dem Johanniskloſter gehörigen Landung, 
der Schmiede-Grund genannt, hat Ulrich dem Gouvernement jährlich 20 Thlr. an 
Canon entrichtet. 

Der von Gilly aufgenommene Plan iſt nicht ad Acta Commissionis gekommen, 
ſondern wie eine Regiſtratur-Bemerkung beſagt, dem Bau⸗Director Haaſe ausge— 
liefert worden, ſonſt Magiſtrat mit Beziehung darauf, die Gränze zwiſchen dem 
Schmiede-Grund und dem zweiten Ulrichſchen Holzhofe, welcher durch den alten 
Acciſezaun ſeparirt wird, deütlicher beſtimmen könnte. Dieſen Schmiede-Grund 
hat der Ulrich zu einer Kalk- und Ziegelbrennerei angenommen und ſind darauf 
auch Gebaüde von demſelben angelegt. Einen Holzhof macht dieſe Fläche eben 
ſo wenig für ſich aus, als ſie auch nicht ein Theil des zweiten Hofes iſt, wie 
denn dieſelbe zu entfernt vom Waſſer iſt, als daß ſelbige zur Holz-Aufſtellung 
gebraucht werden könnte.“ Wie das Kloſter wegen dieſes Platzes mit der Bank 
ſteht, iſt dem Magiſtrat nicht bekannt. Es verlautet aber, daß das Kloſter der 
Bank ſolchen noch vor der Hand Pachtweiſe überlaſſen habe, wobei denn auch 


das Kloſter in der That nur gewinnt, da das Kloſter dieſe Plätze zu nichts 


Anderm, als zur Hütung für ſeinen Pächter des hier anſtoßenden Tourneiſchen 
Kloſter-Ackerwerks gebrauchen kann. f 


[Von hier ab befinden ſich in den Arten 2 Lücken, davon die erſte 125, die 
zweite 28 Folien enthält. Es conſtirt nicht, weshalb dieſe 153 Blätter dem 
Acten-Volumen alienirt worden find, Sie haben die Fortſetzung der Streitig— 
keiten zwiſchen dem Magiſtrate der Königl. Bank enthalten, auch den Schluß 
derſelben, der unter Vermittelung der Königl. Regierung und der Königl. Kriegs 


und Domainenkammer, wie der Verfolg ergibt, durch einen Vergleich herbeigeführt 


worden iſt.] 


Die Acten beginnen, nach der zweiten Lücke, mit einer Verfügung der Königl. 
Regierung vom 21. April 1779, vermittelſt derer dem Magiſtrat von dem in 
der Depoſitenkammer bisher aufbewahrten Pachtcontract zwiſchen den Ulrichſchen 
Glaübigern und dem Kaufmann Velthuſen vom 3. September 1774, eine be— 
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glaubte Abſchrift mitgetheilt wird, um fich, nachdem die Streitigkeiten mit der 
Ulrichſchen Creditmaſſe, bezw. mit der Königl. Bank durch Vergleich beigelegt, 
wegen etwaiger Verlängerung des Contracts mit dem ꝛc. Velthuſen zu verſtän⸗ 
digen. Der Vergleich datirt vom 19. März 1779. 

Aus dem Verfolg der Acten ergibt ſich übrigens, daß von den ſtreitigen 
Holzhöfen / der Bank und %, der Oberfläche dem Magiſtrate bezw. der Käm⸗ 
merei zugeſprochen worden find, und zwar beſteht dieſer Kämmerei-Antheil aus 
dem Hofe an der Wafjerfeite, alſo dem werthvollſten, und dem Hofe an der 
Landſeite am Schmiedegrund bis an den ſog. alten Aeeciſezaun. 

Syndicus Redtel und Kämmerer Eggeling erhielten den Auftrag im Namen 
des Magiſtrats mit dem ꝛc. Velthuſen in Unterhandlung zu treten. Demzufolge 
fanden mit dem bisherigen Pächter der Holzhöfe verſchiedene Conferenzen Statt, 
über deren Ergebniß die Magiſtrats-Commiſſarien am 13. Mai 1779 Bericht 
erſtatteten. Sie erwähnten darin, daß, dem Verlaute nach, die Königl, Nutzholz⸗ 
Adminiſtration auf die vormals Ulrichſchen Holzplätze zur pachtweiſen Übernahme 
derſelben reflectire; da indeſſen eine Verhandlung mit dieſer Behörde zu einem 
Vortheil der Kämmerei in jedem Betracht ſehr ſchwierig ſein dürfte, ſo ſchlugen 
Commiſſarien vor, nicht zu ſaümen, um mit Velthuſen, ſei es auch auf Zeit⸗ 
oder Erbpacht, welch' letztere den Vorzug verdienen dürfte, zum Abſchluß zu 
kommen. 

Demzufolge kam am 14. Mai 1779 eine Punctation zu Stande, kraft derer 
Velthuſen die oben genannten ſtädtiſchen Holzhöfe auf Erbzinsrecht übernahm. 
Als jährlicher Canon wurden 130 Thlr., halb in Friedrichsdor halb in Silber⸗ 
Courant zahlbar, ausgemacht. Die auf dem landſeitigen Theile des Holzhofes 
ſtehenden Baulichkeiten, als Remiſen, Gewächshaus, ſo wie das an der Oder 
befindliche zerfallene Luſthaus nebſt den ſonſtigen Anlagen daſelbſt wurden dem 
Erbzinsmann gegen Zahlung einer Summe von 350 Thlr. Preüß. Courant zum 
völligen Eigenthum und willkürlicher Dispoſition abgetreten. i 

Der Aufſichtsbehörde zur Prüfung vorgelegt, fand die Königl. Kammer an 
dem Inhalte und der Faſſung der Punctation nichts zu erinnern und reichte 
dieſelbe mittelſt Berichts vom 20. Mai 1779 nach Hofe zur Genehmigung ein. 
Dieſe erfolgte jedoch nicht. Das General⸗Directorium fand „Verſchiedenes von 
Demjenigen, was von der Kammer nunmehr angeführt wird, dem zu mider⸗ 
ſprechen, was aus den bisher in dieſer Sache verhandelten Acten conſtirt, 
wenngleich das eigentliche Sachverhältniß ſich nicht ganz genau beurtheilen läßt. 
Soviel iſt aber wol außer Zweifel, daß das Intereſſe der Kämmerei nicht mit 
ſo vieler Attention erwogen worden iſt, als es nach Unſerer Allerhöchſten In⸗ 
tention geſchehen ſoll“. Das General⸗Directorium monirte ganz befonders den 
geringen 1 5 den Velthuſen für die auf den Holzhöfen befindlichen Anlagen 
zahlen ſolle. Nach dem zwiſchen der Bank und dem Magiſtrate geſchloſſenen 
Vergleiche ſeien, beſage Protokolls vom 26. Januar 1779, die auf den Magiſtrat 
gefallenen 2 jener Anlagen zu 3607 Thlr. 19 Gr. 4 Pf. angenommen; mm- 
mehr nach Verlauf eines Vierteljahrs, würden dieſelben Anlagen als verfallen 
bezeichnet und in Vorſchlag gebracht, ſie dem Velthuſen für noch nicht einmal 
%o der ehemaligen Taxe zu überlaſſen. Das Vergleichs-Protokoll habe die jähr⸗ 
liche Nutzung des Geſammt⸗Holzhofes zu 225 Thlr. veranſchlagt, was für die 
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Magiſtrats / die Summe von 150 Thlr. ergebe. Der Kammer-Bericht ſpreche 
aber jetzt, geſtützt auf die Angabe des Magiſtrats, ſeine Meinung dahin aus, 
daß die jährliche Nutzung nur zu 122 Thlr. arbitrirt werden könne, daher die 
Kämmerei bei Velthuſens Gebot eines jährlichen Canons von 130 Thlr. noch 
profitiven werde. Sodann ſei der Werth der Pfähle längs des Ufers, welche 
zur Anlegung der Flöße von Langholz dienen, und die ſich bis an die Silber- 
wieſe erſtrecken, gar nicht in Rechnung geſtellt, obwol ſie nach dem Bericht vom 
31. October 1777 zu 505 Thlr. 20 Gr. taxirt ſeien. Über alles Dieſes ver- 
langte das Hof-Reſeript vom 27. Mai 1779 nähere Auskunft, bevor die Ge⸗ 
nehmigung zur definitiven Abſchließung eines Erbzins-Contracts mit Velthuſen 
ertheilt werden könne. i 

Die Sache ging nunmehr an den Magiſtrat zurück, dem unterm 19. Auguſt 
1779 der Befehl ertheilt werden mußte, den vom General-Directorium erfor⸗ 
derten Erlaüterungsbericht „innerhalb 8 Tage ohnfehlbar bei 2 Thlr. Strafe“ 
an die Kammer einzureichen. Die Berichtserſtattung verzögerte ſich, weil Velt— 
huſen, mit dem, in Folge der Monita des Hof-Refeript3 weiter verhandelt 
werden mußte, auf einer Geſchäftsreiſe abweſend war. Inzwiſchen hatte der 
Magiſtrat die auf den Holzhöfen vorhandenen Baulichkeiten durch die Alter- 


männer der Baugewerke, den Stadtmaurermeiſter Merckel und den Stadtzimmer- 


meiſter Kämmerling, noch einmal taxiren laſſen. Es waren überhaupt 12 Gegen⸗ 
ſtände, die von dieſen vereideten Werkmeiſtern taxirt wurden. Hiervon kamen 
die folgenden 6 zur Auswahl, um bei den ferneren Verhandlungen mit Belt- 
huſen zur Grundlage zu dienen; nämlich: r 
1. Auf dem erſten Holzhofe das Gebaüde am Waſſer, in der Front 48 Fuß, 
in der Tiefe 23¾ Fuß, 1 Stockwerk 10 Fuß hoch, in Holz gebaut mit ausge⸗ 
mauerten Fuchen, Ziegeldach hat inel. Walwen 15 Gebind. Darin iſt eine 
Sommerſtube mit Kamin und eine kleine Wohnſtube mit Kachelofen und 
Leüchtekamin, 3 Kammern und eine kleine Küche. Dieſes Gebaüde iſt, da 
es ſich in verfallenem Zuſtande befindet, incl. Schreiner-, Schloſſer-, Glaſerarbeit, 
„ ee 1 aD, 
2. Eine auf dem zweiten Hofe ftehende Remiſe, 56 Fuß lang und 32 Fuß 
tief, 1 Stockwerk 12 Fuß hoch, in Holz gebaut und in Fachwerk ausgemauert, 
das Dach mit Ziegeln gedeckt, hat 15 Gebind, taxirt zu . Thlr. 153. 20 Gr. 
3. Das Treibhaus, 40 Fuß lang, 12 Fuß tief, mit einem Sonnen⸗ 
fang, darin 2 Gewächsſtuben mit Kachelofen, und eine kleine Küche, taxirt 
„ i lr, 20 
4. Das Gärtnerhaus, 20 Fuß lang, 12 Fuß tief, 1 Etage 9 Fuß hoch, das Dach 


hat 7 Gebind, darin 1 Stube und kleine Küche, taxirt zu Thlr. 86. 23 Gr. 


5. Die mit 3 Abſätzen, incl. Aufgänge, aufgeführten Terraſſen-Mauern 
330 Fuß lang, 19% Fuß hoch über der Erde taxirt zu . Thlr. 156. — Gr. 
6. Ein Schauer, 90 Fuß lang, auf den Zaun nach der Straße zu gelegt, 
mit Brettern bekleidet und bedeckt, ſo aber größten Theils verfault und einge⸗ 
Renn ß Th, re 
Die Taxe dieſer 6 Baulichkeiten beträgt im Ganzen „ Thlr. 792. 13 Gr. 
Die 6 übrigen Gegenſtänden, welche die beiden Werkmeiſter ihrer techniſchen 
Beurtheilung unterwarfen, waren: — Die Bewehrung des erſten Holzhofes; das 
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Bohlwerk längs der Oder; die in der Oder längs des Krautberg-Werders und 
an der Silberwieſe eingerammten Pfähle; des Röthe-Grabens, 99 Fuß lang, 
62 Fuß breit, Schälung ꝛc.; — Der Kanal vom Röthe-Graben über den obern 
Hof, die Straße und den untern Hof bis an die Oder; und die Bewehrung des 
zweiten Hofs. Dieſe 6 Gegenſtände, die ſich ſämmtlich in deſolutem Zuſtande 
befanden, wurden zu Thlr. 234. 16 Gr. abgeſchätzt, ſo daß die Taxe aller Bau⸗ 
lichkeiten betrug CC 

Die Werkmeiſter fügten hinzu, daß, wenn Alles in gehörigen, baulichen 
Zuſtand verſetzt werden ſolle, die Reparatur der zuerſt gemeinten 6 Gebaüde 
einen Koſtenaufwaud von Thlr. 956. 20 Gr., und die Reparatur der Be 
rungen und Pfahlbauten eine Ausgabe von 1156 Thlr. verurſachen; die Inſtan 
ſetzung des Ganzen mithin Thlr. 2112. 20 Gr. koſten würden. Sollten dagegen 
die auf den Höfen vorhandenen Hochbauten für überflüſſig erachtet werden, fo 
würden die Koſten des Abbruchs derſelben 156 Thlr. betragen, excl. des Trans- 
ports der etwa noch brauchbaren Materialien. 

Von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, wurde Velthuſen zu einer Conferenz mit den 
Magiſtrats⸗Commiſſarien, Syndicus Redtel und Kämmerer Eggeling, zum 27. Sep- 
tember 1779 aufs Rathhaus eingeladen. In dieſer Conferenz wurden ihm die 
in dem Hof⸗Reſeript vom 27. Mai 1779 aus eſprochenen Erinnerungen gegen 
die Punctation vom 14. Mai mitgetheilt und die von dem Stadtwerkleüten auf⸗ 
genommene Taxe der Baulichkeiten, nach deren zeitigen Zuſtande, vorgelegt. 

Velthuſen erklärte: 1) daß alle Gebaüde und Anlagen auf den Plätzen qu. 
faſt gar keinen Werth hätten, da Alles in den Grund verfallen ſei, und wenn 
es nutzbar werden ſollte, von Neüem aufgeführt werden müſſe. Er könne auch, 
jo wie ein jeder Andere, der auf dieſe Höfe reflectiren wolle, füglich das Ge— 
baüde am Waſſer, das ſog. Luſthaus, ferner die Remiſe auf dem zweiten AN 
entbehren, da es wegen der dieſen Plätzen nahe liegenden Bürgerhaüſer und Höfe 
auf der Oberwiek ihm nicht an Gelegenheit fehle, den auf dieſen Plätzen zu 
haltenden Aufſeher gegen ein Geringes ee Das Treibhaus und die 
Gärtner-Wohnung, desgleichen die Terraſſen des ehemaligen Gartens könnten gar 
nicht in Anſchlag kommen, da einem Jeden, der vom Garten-Vergnügen was 
halte, bekannt ſei, daß dergleichen Anlagen jährlich 10fach mehr zu unterhalten 
koſteten, als Nutzen daraus zu ziehen, wie denn auch alle dieſe Stücke dergeſtalt 
verfallen wären, daß bei dem erſten ſtarken Luftwirbel und Regenwetter Alles 
über den Haufen fiele und zuſammenſtürze. Die Bohlwerke, Bewehrungen und 
Pfähle in der Oder wären ebenfalls durch die Länge der Zeit verfault, und 
ſonſt ſehr ſchadhaft. Seit der erſten Anlage habe Ulrich nichts darauf verwendet, 
und ihr völliger Verfall ſchreibe ſich vom Jahre 1773 her, da wegen des Streits 
zwiſchen dem Magiſtrat und den Ulrichſchen Glaübigern, bezw. der Bank, ſich 
Niemand darum bekümmert habe. Überdies müſſe doch auch darauf Rückſicht 
genommen werden, daß, wenn er gleich a dato des Contracts den jo anſehn⸗ 
lichen Canon von 130 Thlr. erlegen ſolle, er doch auch die Plätze in ſolchem 
Zuſtande erhalten müſſe, daß er fie einiger Maßen nutzen könne. Ohne Be— 
wehrung, Bohlwerke und Pfähle im Strom ließe ſich ein Holzhof gar nicht 
denken. Sollte er dieſe Anlagen auch noch bezahlen, ſo könne er höchſtens nicht 
mehr als 50 Thlr. Canon offeriren. Würde er ja genöthigt ſein, wenigſtens 
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1000 Thlr. auf die Wiederherſtellung allein der Bohlwerke und Pfähle zu ver⸗ 
wenden. Um indeſſen mit der Sache zu Ende zu kommen: ſo erkläre er ſich 
hiermit pro ultimato zu Vierhundert und Fünfzig Thalern für die in 
der obigen Nachweiſung aufgeführten 6 erſten Baulichkeiten, die von den 
Gewerks⸗Altermännern auf Höhe von 792 Thlr. 13 Gr. abgeſchätzt ſeien, und 
verbeſſere ſolchergeſtalt ſeine vorige Offerte von 350 Thlr. noch um 100 Thlr. 
Würde dieſes Anerbieten nicht angenommen, ſo laſſe er die Sache ganz und gar 
fallen, da ihm überhaupt es ſo ſehr nicht um dieſe Höfe zu thun wäre, und 
ihm die Kämmerei Platz zur Aufſetzung ſeines Holzes verſchaffen müſſe, ohne 
daß er jo viele Koſten deshalb verwenden dürfe. — Dieſer Erklärung fügte 
Velthuſen hinzu, — 2) daß er ein Übriges gethan, wenn er ſich zu einem jähr⸗ 
lichen Canon von 130 Thlr. verſtanden. Es ſei ein großer Unterſchied zwiſchen 
Zeit- und Erbpacht. Bei jener könne der Pächter immer etwas höher gehen, 
da er ſeinen Überſchlag uur auf einige Jahre mache, und in der Zeit abſehe, 
daß die Nutzung des Pachtſtücks die offerirte hohe Pacht einbringe. Bei der 
Erbpacht dagegen laufe der Pächter Gefahr, daß er den Canon zuſetzen müſſe, 
wenn in manchen Jahren der Holzhandel wenig einbringe, oder wol gar ſtille 
läge. Überdem müßten dem Zeitpächter die Bohlwerke, Bewehrungen, die Gräben 
und Canäle, desgleichen die Pfähle von dem Verpächter im Stande gehalten 
werden. Der Erbpächter dagegen müſſe Alles dieſes auf ſich nehmen. Es ſei 


auch ein Mißverſtand, wenn angenommen würde, daß Comparent für die der 


Kämmerei zugefallenen 2 Plätze und den der Bank vorbliebenen Platz 225 Thlr. 
Pacht entrichtet habe. Der dem Johanniskloſter nunmehr auch vindieivte Platz, 
der ſogenannte Schmiede-Grund, wäre mit darin begriffen geweſen, welchen er 
zur Aufſchleppung des Bauholzes, zum Dielenſchneiden und ſonſt ſehr gut habe 
nutzen können. Dieſer müßte alſo bei der Vergleichung ſeiner Offerte mit ſeiner 
vorigen Pacht in Abzug gebracht werden. — 3) Erhelle aus der gegenwärtigen 
Taxe der in der Oder längs des Hofes befindlichen Pfähle, daß auf dem, der 
Kämmerei zugefallenen Revier nur noch 26 Stück befindlich wären, worauf denn 
wol um ſo weniger Anſchlag zu machen ſein würde, als dem Publikum 
bei der Strom-Fahrt nicht verwehrt werden könne, ſich ſolcher Pfähle zu be⸗ 
dienen, und die Kämmerei daher, zu derartigem Behuf dergleichen Pfähle 
im Strome halte. — Endlich erklärte Comparent 4) daß er es ſich gefallen 
laſſe, wenn in den zu e Contract die Beſtimmung aufgenommen würde, 
daß das Holz, welches er für auswärtige Rechnung erhalte und nur ſpedire, 
von dem Stättegeld nicht frei ſein ſolle, wenn er es gleich auf dieſen ihm zu 
überlaſſenden Höfen aufſetze. 


Die Bemerkung hier einzuſchalten, wird wol nicht überflüſſig ſein, daß der 
Holzhandel, wegen der beträchtlichen Waldungen in dem geſammten Stromſyſteme 
der Oder, Warte und Netze, in Stettin von jeher ſeinen Sitz gehabt, und daß 
derſelbe, nachdem jene Waldungen in unſeren Tagen mehr oder minder erſchöpft 
ſind, und er ſeinen Stoff aus dem Innern des Polakenlandes herbeiholt, als 
Propre-Handel Stettins in Flor geblieben iſt. Um die Zeit, die uns hier be⸗ 
ſchäftigt, war in der That Holz der einzige Artikel, mit dem ſich der Stettinſche 
Ausfuhrhandel in namhafter Weiſe beſchäftigte indem alle ſonſtigen Exportwaaren 
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kaum in Betracht kamen. Den Zollregiſtern zufolge wurde von Stettin aus 
im Jahre 1777 verſchifft: f N 


Bauholz für - nn 72.094 Thaler. Piepenſtãdbbtte 14.808 Schock. 
Schiffsholz fürr 17.052 Orxhoftſtä be 4.687 
ne 136 Schock. Plankbeeeeen 11.412 Stück. 
i eee 435 onnen boden 1.015 Schock. 
t 1.737 Tonnenſtäbte 45.196 
Oxhoftboden 654 Brennholz 9.636 Faden. 


Das meiſte Holz ging nach Holland und England, faſt gleiche Quantitäten 
empfingen Dänemark und Norwegen, und ſehr viel hatte Frankreich und Spanien 
zum Beſtimmungsort, auch Schweden und Meklenburg nahmen nicht unerhebliche 
Mengen, einiges Holz hatte Hamburg' und Lübek zum Beſtimmungsort. Weil 
das Jahr 1777 faſt in allen Gegenden Eüropas an Korn geſegnet war, jo war 
der Getreidehandel für Stettin auf — Null herabgeſunken, wie er denn damals 
von gar keiner Bedeütung war, und erſt dann ſich hob, als nach der zweiten 
und dritten Theilung Polens das heütige Großherzogthum Poſen nebſt dem 
Königreich Polen, als Südpreüßen unter den Scepter der Hohenzollern gekommen 
war. Von da an fing Stettin an mit Danzig in Concurrenz zu treten, das 
gleichſam das Monopol für die Kornausfuhr an der Oſtſee gehabt hatte. Zu 
Ende des 18. Jahrhunderts ſchätzte man die Stettiner Getreide-Ausfuhr zum 
Werthe von ½ Million Thaler und den Holzhandel etwa zu dem nämlichen 
Werthe. Kehren wir nach dieſem Excurſe zurück zu unſerm Gegenſtande, ſo iſt 
zu erwähnen, daß — 


Der Magiſtrat über den Ausfall der Conferenz mit Velthuſen unterm 
9. November 1779 der Königl. Kammer Bericht erſtattete, welche ihrer Seits 
am 19. deſſelben Monats nach Hofe berichtete, worauf die Genehmigung des 


General-Directoriums zu den getroffenen Verabordnungen unterm 9. December 1779 


mit der Aufforderung ertheilt wurde, den Erbzins-Contract mit Velthuſen abzu⸗ 
ſchließen und zur Beſtätigung einzureichen. Das Inſtrument, daß auch heüte 
noch, 1874, Bu. Ablauf von faſt einem Jahrhundert, mit einer, für den Beſitzer des 
Grundſtücks ſehr läſtigen Stipulation in voller Kraft ſteht, hat, nach dem in 
den Aeten befindlichen, vom Stadtſyndicus Redtel und Velthuſen vollzogenen 
Concept, den folgenden Wortlaut: ? 
Erbzins⸗Contract zwiſchen dem Meagiftrat zu Alt-Stettin und dem 
Kaufmann gl Chriſtian Velthuſen hieſelbſt über die vormaligen 
Ulrichſchen Holzhöfe auf der Oberwiek. 

Demnach in denen Kriegsjahren von 1756 bis 1763 der nunmehr verjtor- 
bene Kriegsrath und Banco Director Ulrich ſich verſchiedener Hausſtellen auf 
der zu dieſer Stadt gehörigen Ober-Wiek unter Vergünſtigung Eines hieſigen 
Königlichen Gouvernements angemaßt und zu ſeinem Handel als Schiffsbau— 
ſtellen und Holzhof, der an ihn von uns Bürgermeiſter und Rath ergangenen 
Inhibition ohngeachtet eingerichtet hatte, in dem hiernächſt über gedachten Ulrichs 
Vermögen bei der Königl. Preüß. Pommerſchen Regierung im Jahre 1773 ent⸗ 
ftandenen Concurs-Proceſſe aber ſolche Plätze als unſer und der Stadt Eigen- 
thum ſowol durch rechtskräftige Erkenntniſſe wider den Contradictoren, als auch 


— .... 
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wider Ein Königl. Gouvernement, welches ſich zu dieſen Plätzen berechtigt hielt, 
vermöge Sr. Königlichen Majeſtät immediaten Entſcheidung auf die von Höchſt⸗ 
denenſelben vorhero der Pommerſchen Regierung und der Kriegs- und Domainen⸗ 
kammer aufgetragenen Unterſuchung zu dieſen Plätzen wieder vindicirt worden; 
hierauf auch ferner mit den Ulrichſchen Creditoren, und beſonders mit der hieſigen 
Königl. Bank, als dem Haupt⸗Creditor, wegen der Gränzen dieſer der Stadt 
vindicirten Holzhöfe, und daranf von dem Ulrich neü gemachten Anlagen an 
Gebaüden, Bohlwerken und ſonſt unter Approbation Eines Königl. Hohen Gene— 
ral⸗Directorii und Einer Königl. Kriegs- und Domainenkammer die Sache dahin 
bei der Königl. Regierung unterm 19. November 1777 verglichen worden, daß 
nach dem ad Acta der obgedachten Commiſſariſchen Unterſuchung der Königl. 
Regierung und der Königl. Kriegs- und Domainenkammer wider Ein Königl. 
Gouvernement von dem Landbaumeiſter Gilly aufgenommenen Plan, der darauf 
gezeichnete Erſte Ulrichſche Holzhof von der Stadt zu gerechnet, bis an den nach 
der Zeichnung über ſolchen laufenden Kanal, desgleichen der Dritte Ulrichſche 
Bobo denen Ulrichſchen Creditoren, oder eigentlich der Königl. Bank ver- 
blieben, der übrige Theil des Erſten Ulrichſchen Holzhofes hinter dem 
Kanal und der ganze Zweite Ulrichſche Holzhof bis an den auf dem 
Plan bemerkten alten Acciſezaun, hingegen uns und der Stadt mit allen auf 
dieſen beiden Plätzen ſtehenden Gebaüden und ſonſt darauf gemachten Anlagen, 
wie auch dazu gehörigen Bepfählungen in der Oder, abgetreten worden, und 
wir zuträglich gefunden, wegen des ſtarken Holzhandels bei dieſer Stadt dieſe 
Holzhöfe in ihrer Einrichtung zu conſerviren, wegen der auf die zum Theil ver- 
fallenen Gebaüde, Bohlwerke und Bezaünungen zu verwendende Koſten aber 
ſolche gegen einen beſtimmten unveränderlichen Canon sub lege meliorationi 
et conservationi auf Erbzins auszuthun, hiezu ſich der hieſige Kaufmann Georg 
Chriſtian Velthuſen, welcher bisher ſchon von den Ulrichſchen Creditoren ſämmt⸗ 
liche Höfe in Zeitpacht gehabt hat, angegeben, fo iſt mit demſelben, unter Appro- 
bation Eines Königl. hohen General-Directorii vom 9. December, und Einer 
Königl. Pommerſchen Kriegs- und Domainenkammer vom 21. ejusd. verwichenen 
Jahres folgender unwiderruflicher Erbzins-Contract geſchloſſen worden: 


§ 1. Es werden dem Kaufmann Georg Le Velthuſen vorgedachte, 
von den Ulrichſchen Creditoren in dem Vergleich bei der Königl. Regierung vom 
19. März a. pr. uns abgetretene Plätze der Ulrichſchen Holzhöfe, 0 wie 
ſolche vorhin aus dem Gillyſchen Plane beſchrieben, nämlich der Theil des 
erſten Holzhofes an der Oder, welcher, wenn man aus der Schnecke nach der 
Ober⸗Wiek geht, hinter dem über dieſen Hof laufenden publiquen Kanal oder 
Waſſergang ſich erſtreckt, mit dem darauf befindlichen, gleich hinter dem Kanal 
angelegten Luſthauſe, und dann der ganze zweite Ulrichſche Holzhof mit den 
darauf befindlichen Gebaüden, als einem Gewächshauſe und Gärtner⸗Wohnung, 
ſammt einer Waaren-Remiſe, und überhaupt allen auf beiden Plätzen befind⸗ 
lichen Anlagen, dazu gehörigen Bohlwerken, Bezaünungen und Bepfählungen in 
der Oder, hierdurch erb- und eigenthümlich verſchrieben, um dieſe Plätze zur 
Aufſetzung ſeines eigenthümlichen Stab- und Klappholzes zu nutzen, und wird 
demſelben frei gegeben, ſolche an Andere, jedoch mit Vorbehalt des hiernächſt 
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ſtipulirten jährlichen Canons, und des hierdurch uns reſervirten Vorkaufsrechts 
wieder zu veraüßern. 

$ 2. Nimmt Erbzinsmann an, dieſe Plätze beſtändig zu Holzhöfen zu 
laſſen und dazu mit Bohlwerken, Bezaünungen und Bepfählungen und ſonſt 
jederzeit in gutem, tüchtigem Stande zu erhalten, wie denn dieſes und daß von 
dieſen Plätzen zu keiner Zeit ein anderer Gebrauch gemacht werde, eine ausdrück— 
liche Bedingung dieſes Erbzins-Contractes bleibt, und unter ſolcher auch nur die 
im § 1 angegebene Veraüßerung derſelben Statt findet. a 

$ 3. Es ſetzet auch Erbzinsmann was jetzt an Bohlwerken, Bezaünungen, 
Bepfählungen in der Oder, auf dem zweiten Hofe an Erhöhung und Auffüllung 
des Bodens zu repariren erforderlich, auf ſeine Koſten in guten Stand, ohne 
deshakb an uns und unſere Kämmerei einige Anforderungen zu machen. 

Was aber das Luſthaus auf dem erſten Hofe und die Waaren-Remiſe, das 
Gärtner- und Gewächshaus auf dem zweiten Hofe betrifft, jo find dieſe An— 
lagen, da fie eigentlich nicht zur Einrichtung eines Holzhofes gehören, überdem 
auch ſehr verfallen ſind, dem Erbzinsmann für ein Kaufpretium von 450 Thlr. 
in Königl. Preüß. Courant nach dem Münzfuß von 1764, zu ſeinem Eigenthum 
überlaſſen und abgetreten worden, dergeſtalt, daß er nach ſeinem Gefallen dieſe 
benannten, ihm verkauften Anlagen conſerviren oder auch eingehen laſſen kann; 
und nimmt Erbzinsmann an, bei Vollziehung dieſes Contracts, beſagte 450 Thlr. 
an die Kämmerei zu bezahlen. f 

§ 4. Sollten daher dieſe Plätze dereinſt an uns und die Kämmerei wieder 
zurückfallen, ſo findet keine Anforderung wegen gemachter Verbeſſerungen und 
auf die Höfe verwanden Koften Statt, da was derſelben Einrichtung zu Holz- 
höfen mit Bohlwerken, Bepfählungen in der Oder, Bezaünungen anlangt, jetzt 
ſchon vorhanden iſt, und wenngleich auf deren erforderliche Reparaturen jetzt 
von dem Erbzinsmann Koſten verwandt worden, doch auch nur unter dieſer 
Bedingung dieſe Plätze, daß ſolche als Holzhöfe völlig in Stand geſetzt, darin 
erhalten werden, dem Erbzinsmann auf Erbzins-Recht überlaſſen worden; und 
ihm dagegen auch die im $ 3 bemerkten Gebaüde faſt zur Hälfte der Taxe ver- 
kauft ſind. Vielmehr müſſen auf den etwaigen Rückfall dieſer Holzhöfe alle bei 
ihrer weſentlichen Einrichtung an Bohlwerken, Bepfählungen, Bezaünungen, und 
ſonſt ſich alsdann ergebenden Defecte ohne unſer und der Kämmerei Zuthun 
erſetzt werden. 

§ 5. Für die Nutzung dieſer Holzhöfe zur Aufſetzung allerlei Stab- und 
Klappholzes zahlet Erbzinsmann einen beſtändigen jährlichen Canon von 130 Thlr. 
und zwar halb in Königl. Preüß. Friedrichsdor und halb in Königl. Preüß. 
Courant aach dem Münzfuße vom Jahre 1764, vierzehn Thaler auf ein Mark 
fein gerechnet, in 4 Terminen, nämlich Reminiſcere, Trinitatis, Crucis, Lucii, 
jeden Termin 32 Thlr. 12 Gr., und wird dieſer Canon von dem Erbzinsmann 
entrichtet, wenn er gleich die Höfe nur wenig oder auch gar nicht mit Holz be- 
ſetzen kann. Da auch des Erbzinsmanns Zeitpacht dieſer Höfe aus dem mit 
den Ulrichſchen Creditoren geſchloſſenen Contract ſich ult. September 1779 ge— 
endigt hat, und er in dem Beſitze und der Nutzung derſelben vermöge der mit 
ihm am 14. Mai 1779 vereinigten Punctation geblieben, ſo iſt Lucii 1779 der 
erſte Termin des ſtipulirten Canons. 
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86. Dagegen ift aber auch Erbzinsmann von dem Stättegeld, jo er ſonſt 
von ſeinem Stab- und Klappholze nach hieſiger Verfaſſung an die Kämmerei zu 
erlegen ſchuldig, befreit. Jedoch geht dieſe Befreiung von dem Stättegelde nur 
auf des Erbzinsmanns eigenthümliches Holz. Wenn derſelbe aber hier bei der 
Stadt von Fremden Stab- und Klappholz kauft, oder für auswärtige Rechnung 
zur Spedition erhält, ſo wird im erſten Falle ſtatt des gewöhnlich doppelten 
fremden Stättegeldes noch der einfache Satz, im letztern Falle aber, wenn das 
Holz für auswärtige Rechnung blos ſpedirt wird, der volle Satz des doppelten 
fremden Stättegeldes von dem Erbzinsmann erlegt. * 

Auch wird noch bedungen, daß, wenn Erbzinsmann ſo ſtarke Quantitäten 
eigenthümliches Stab- und Klappholz erhalten ſollte, daß er dazu auf dieſen 
ihm überlaſſenen Höfen nicht Raum hätte, ſondern ſich des publiquen Stadt⸗ 
Klappholz⸗Hofes, oder anderer Privat-Höfe bedienen müßte, er alsdann von 
dem daſelbſt aufgeſetzten Holz das gewöhnliche in der Stadt-Klappholz⸗Hof⸗ 
Ordnung feſtgeſetzte Stättegeld zu erlegen gehalten ſei. 

§ 7. Ferner hat Erbzinsmann die Befugniß, ſeine Flößen an die längs 
des ihm verſchriebenen erſten Hofes in der Oder befindlichen, von dem verſtor— 
benen Ulrich geſetzten Pfähle, welche ſich bis an die Silberwieſe erſtrecken, ohne 
beſondere Abgaben anzulegen und zu befeſtigen, nur muß dadurch die öffentliche 
Fahrt auf dem Strome in keiner Weiſe behindert werden; auch iſt die Kämmerei 
nicht ſchuldig, ſolche Pfähle zu halten.“ 

§ 8. Dem Erbzinsmann wird nicht geſtattet, von anderen hieſigen Holz— 
Negocianten irgend einiges Holz auf dieſe Höfe anfzunehmen und ſelbige dadurch 
von dem zu erlegenden Stättgeld zu befreien, vielmehr macht ſich Erbzinsmann 
hierdurch ausdrücklich verbindlich, wenn er von anderen Holz-Negocianten Stab- 
und Klappholz, Planken, Schiffsholz und Dielen, wie auch Bauholz erhandelt, 
davon ſogleich mtttelſt jpecifiguer Rechnung der Kämmerei Anzeige zu thun, da⸗ 
mit dieſe von den Verkaüfern das zu erlegende Stätte- und Wrackgeld einfor⸗ 
dern könne. 

§ 9. Läßt Erbzinsmann das auf dieſen Höfen aufgeſetzte Holz wracken, 
ſo bedient er ſich der geſchworenen Stadt-Wracker und entrichtet das gewöhnliche 
Wracker-Lohn. 

§ 10. Es iſt im § 1 dem Erbzinsmann frei gelaſſen, dieſe Holzhöfe wider 
an Andere abzutreten und zu veraüßern. Es wird aber dabei hiermit nochmals 
ausdrücklich bedungen, daß dieſe Fläche beſtändig Holzhöfe bleiben und des Erb— 
zinsmanns Nachfolger eben ſo an dieſen Contract gehalten ſein ſollen, als wäre 
ſolcher mit ihm ſelbſt geſchloſſen; daher der Erbzinsmann ſich hierbei verbindlich 
macht, 4 Wochen vorher, ehe er mit jenem wegen Überlaſſung dieſer Höfe ſchließet, 
uns das Vorkaufsrecht anzubieten, da wir dann in ſolcher Friſt uns erklären 
wollen, ob wir das Näherrecht für ſolches Kaufpretium, als ein Dritter ohne 
Simulation bietet, dieſe Höfe wieder an uns nehmen wollen. 

$ 11. So oft dieſe Holzhöfe an einen neüen Beſitzer gelangen, es ſei 
durch Erbgangs-Recht, oder Kauf, jo wird der Kämmerei der 10te Theil des 
ſtipulirten Canons loco laudemii in recognitionem dominii direeti bezahlet. 


) Die Stipulation dieſes $ ift im Jahre 1824 modiſieirt worden, ſiehe weiter unten. 


Die Vorſtadt Oberwiek. 561 


$ 12. Da dieſe Holzhöfe auf Stadt⸗Fundo unter unſerer Jurisdiction 
liegen, ſo unterwirft ſich auch ſolcher der Erbzinsmann in allen dieſe Holzhöfe 
betreffenden Angelegenheiten. f 

§ 13. Alle dieſe Holzhöfe betreffenden Unglücksfälle trägt Erbzinsmann 

allein, ohne deshalb eine Erlaſſung des Canons zu verlangen. 
S8 14. Sollte der ſtipulirte Canon über 2 Jahre aufſchwellen, jo iſt Erb⸗ 
zinsmann eo ipso ſeines ganzen Erbzinsrechts verluſtig, es wäre denn, daß der 
rückſtändige Canon in dem dritten Jahre für die verfloſſenen Jahre doppelt er- 
legt worden. 

$ 15. Auch wird bedungen, daß auf dieſe Holzhöfe niemals Schulden 
contrahirt, noch eingetragen werden. 

§ 16. Die Koſten dieſes Erbzins-Contracts und deſſen Confirmation über⸗ 
nimmt Erbzinsmann allein. l 

§ 17. Schließlich entſchlagen ſich beide Theile aller Rechts-Ausflüchte, ſie 
haben Namen, wie ſie wollen, insbeſondere daß ein allgemeiner Verzicht nicht 
gelte, wo nicht ein beſonderer vorhergegangen, desgleichen der Verletzung über 
die Hälfte, und iſt zu mehrerer Feſthaltung dieſes Allen dieſer Erbzins-Contract 
von uns Bürgermeiſter und Rath, als auch von dem Erbzinsmann, Kaufmann 
Georg Chriſtian Velthuſen eigenhändig unterſchrieben und beſiegelt worden. Auch 
ſoll dieſer Contract vierfach expedirt werden, da ein Exemplar bei der Königl. 
Kriegs- und Domainenkammer und eines bei Einem Königl. hohen General- 
Directorio verbleibt. 

So geſchehen zu Alt⸗Stettin, den 1. März 1780. 

Seine Königl. Majeſtät von Preüßen Unſer allergnädigſter Herr confirmiren 
und beſtätigen den hiebei gehefteten, zwiſchen dem Magiſtrate zu Stettin und 
dem Kaufmann George Chriſtian Velthuſen geſchloſſenen Erbpacht-Contract wegen der 
demſelben am 1. Martii c. ab in Erbpacht überlaſſenen, der Stettinſchen Käm⸗ 
merei zugehörigen Antheile der Ulrichſchen Holzhöfe, wofür derſelbe an Kauf⸗ 
geld Vierhundert und fünfzig Thaler zu erlegen ſchuldig iſt und einen jährlichen 
Canon von Einhundert und Dreißig Thaler in 4 Terminen, nämlich von Remi⸗ 
niscere, Trinitatis, Crueis und Luciae jedes Jahres bezahlen muß hiemit und 
Kraft dieſes in allen Punkten und Clauſeln, Befehlen auch zugleich der Pom 
merſchen Kammer in Gnaden, gedachten Acquirenten, ingleichen deſſen Erben und 
‚ andere rechtmäßige Beſitzer, wenn fie ſich ihres Seits ſolchem Contract und Ver⸗ 
ſchreibung gemäß bezeigen, dabei zu ſchützen. Berlin, den 30. Mai 1780. 

Auf Sr. Königlichen Majeſtät allergnädigſten Special-Befehl. 
v. Blumenthal. v. Gaudi. Michaelis. 

Confirmation der Erbverſchreibung über die dem Kaufmann Velthuſen in Erb⸗ 
pacht überlaſſenen der Kämmerei zu Stettin zugehörigen Antheile der 
Ulrichſchen Holzhöfe. 

Die vorſtehende, vom Königl. General-Directorium ausgefertigte Beſtätigungs⸗ 
Urkunde iſt dem Magiſtrate mittelſt Verfügung der Pommerſchen Kriegs- und- 
Domainenkammer vom 6. Juli 1780 zugefertigt worden. 

Zwanzig Jahre nach Abſchluß des Vertrages hatte Velthuſen die Stipula- 
tionen deſſelben noch nicht im Hypothekenbuche eintragen laſſen. Es conſtirt 
nicht, ob er von Magiſtratswegen an die Erfüllung der ihm obliegenden Ver⸗ 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 71 
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bindlichkeit erinnert worden. Endlich im Jahre 1800 wurde er dieſerhalb bei 
dem Laſtadiſchen Gericht vorſtellig, indem er in feiner protokollariſchen Ber- 
nehmung vom 17. September mit dem eigenthümlichen Antrage hervortrat: — 
daß der erſte * als ein für ſich beſtehendes Ganze, und der zu dem 
zweiten Holzhofe gehörige Platz in der Oberwiek sub Nr. 63, auf welchem ſich 
blos eine Remiſe und ein altes Orangerie-Haus befindet, als eine Pertinenz der 
in dem vormaligen Schmiede⸗Grund aufgeführten Gebaüde und ſonſtigen An⸗ 
lagen, und der Canon von 130 Thlr. nur auf den erſten Holzhof verzeichnet 
werde. — Das Laſtadiſche Gericht fragte beim Magiſtrat an, ob dieſes Geſuch 
bewilligt werde. Die darauf unterm 2. December 1800 ertheilte Reſolution 
lautete: Da man ſich des Erbzins-Verhältniſſes aus dem Contracte vom 1. März 
1780 nicht begeben kann, und bei etwaigen künftigen Veränderungen es ge— 
ſchehen könnte, daß der erſte Nahe am Waſſer von dem zweiten feldwärts 
belegenen getrennt und jeder beſonders verkauft würde, ſo würde der zweite 
Holzhof dem Erbrins-Nexus ganz entzogen, und viele Streitigkeiten nicht ver- 
mieden werden, überdem ſei die Hälfte des erſten Holzhofes an der Oder dem 
Erbzins⸗Verhältniß gar nicht unterworfen, ſondern im ungetheilten Eigenthum 
des Beſitzers. Man könne daher den Vorſchlag, den zweiten Holzhof ex nexu 
zu laſſen, nicht annehmen. Um aber der Sache näher zu kommen, wolle Ma- 
giſtrat es ſich allenfalls gefallen laſſen, daß auf den erbzinslichen Theil des 
erſten frage am Waſſer die eine Hälfte des Canons, und auf den zweiten 
Holzholf die andere Hälfte eingetragen werde. 

Zum Verſtändniß dieſer Reſolution iſt hier einzuſchalten, daß das, aus dem 
Vergleich zwiſchen dem Magiſtrat und der Bank der Letztern zugefallene Dritt- 
theil der Wrichichen Holzhöfe, beſtehend aus der andern Hälfte des erſten Hofes 
und dem ganzen dritten Hofe, von dem Banco-Comptoir vermöge Kauf-Con⸗ 
tracts vom 1. März 1782 für 1000 Thlr. Courant an Velthuſen zum unbe 
ſchränkten Eigenthum veraüßert worden iſt, und iſt, laut Hypothekenſcheins, der 
Beſitztitel für ihn auf Grund des gedachten Contracts vi decreti de 28. De- 
cember 1801 eingetragen. Velthuſen war alſo ſeit 1782 Beſitzer des ganzen 
Complexes der Holzhöfe. Dem nämlichen Decrete zufolge find, auf Grund des 
Erbzinsvertrages am 1. März 1780, für den Magistrat an Reſervaten ein⸗ 
getragen: | 

a) Dieſer Platz muß jederzeit nur als ein Holzhof gebraucht werden. 

b) Wird von dieſem Theil des vormaligen erſten und ganzen zweiten vor⸗ 
maligen Ulrichſchen Holzhofe ein jährliches Grundgeld von 130 Thlr. halb in 
Friedrichsdor, halb in Courant de 1764 entrichtet. Die nachgegebene Scheidung 
des Canons in zwei Theile (Reſolution vom 2. December 1800) iſt alſo nicht 
zur Ausführung der dg 

c) Hat ſich der Magiſtrat das Vorkaufsrecht, oder — 

d) in deſſen Nichtausübungsfalle ſtatt des Laudemii den 10ten Theil des 
Grundgeldes vorbehalten, welches vi deereti vom 28. December 1801 einge— 
tragen iſt. N 
Drei Luſtra ſpäter brachte einer der Magiſtrats-Beamten es zur Sprache, 
daß im Hypothekenbuch weder der Beſitztitel vom Ober-Eigenthum, noch die dem 
Erbzinsmann nach $ 15 des Erbzinsmann-Contracts auferlegte Pflicht — „auf 


Die Vorſtadt Oberwiek. 563 


dieſem Grundſtücke keine Schulden zu contrahiren“ — auf das nutzbare Eigenthum 
des Grundſtücks eingetragen ſei. Dieſe ſehr richtige Bemerkung, deren Gegenſtand 
beim Magiſtrate ſo lange Jahre hindurch überſehen worden war, gab ihm Ver⸗ 
anlaſſung, dem Königl. Stadtgericht unterm 20. März 1816 den Erbzins⸗Vertrag 
vom 1. März 1780 mit dem Erſuchen zu überſenden, die gedachten zwei Stipu⸗ 
lationen nachträglich im Hypothekenbuche zu vermerken, worauf das Stadtgericht 
am 10. April 1816 erwiderte, daß, nachdem Velthuſen ſowol ſelbſt als auch 
deſſen Erbnehmerin, ſeine Wittwe, verſtorben ſei, der Beſitztitel an den qu. Grund⸗ 
ſtücken für die Erben der zuletzt Verftorbenen noch nicht regulirt, zu dem End⸗ 
zweck aber ein Termin auf den 25. Mai c. anberaumt ſei, bei welcher Gelegenheit 
ſie dann auch zur Erklärung über den Antrag des Magiſtrats aufgefordert werden 
ſollten, wovon demſelben ſeiner Zeit Nachricht werde gegeben werden. In 
chronologiſcher Folge unſerer Geſchichts-Erzählung kommen wir darauf zurück. 


Fünf Jahre ſpäter, als Velthuſen Beſitzer des ganzen Grundſtücks der vor⸗ 
mals Ulrichſchen Holzhöfe geworden war, erwarb er auch den, auf Alt⸗Turneiſchen 
Fundo, gegen Fort Preüßen hin, belegenen Platz von 20 Morgen, der Schmiede- 
grund genannt, und zwar in ähnlicher Weiſe, wie jene Holzhöfe. Der darüber 
errichtete Contract lautet wie folgt: — 

Kund und zu wiſſen ſei e daß die Proviſores des St. Johannis⸗ 
Kloſters zu Alten-Stettin dem Kaufmann George Chriſtian Velthuſen daſelbſt, 
den von enden ſchon ſeit einiger Zeit auf Zeitpacht genutzten, von dem hieſigen 
Königl. Gouvernement wieder erſtrittenen ſogenannte Schmiedegrund, nach nun⸗ 
mehr eingegangener Approbation Eines Königlichen Hochwürdigen Conſiſtoriums 
vom 12. September 1786, erblich überlaſſen haben und darüber folgenden un⸗ 
widerruflichen Erbzins⸗Contract geſchloſſen worden. 

1. Es wird dem Kaufmann George Chriſtian Velthuſen dom St. Johannis⸗ 
Kloſter der oberwähnte, oberhalb der Ober-Wiek vor hieſiger Stadt gegen Fort 
Preüßen belegene Platz, der Schmiede-Grund genannt, welcher zwanzig Morgen 
Magdeburgiſch enthält, in deſſen jetzt beſtimmten Gränzen und Maalen, mittelſt 
t ß gegen etwaige fremde Anſprache, auf Erbzinsrecht dergeſtalt über- 
laſſen, da 

2. Erbzinsmann darüber nach eigenem Gefallen ſchalten und walten, An— 
lagen machen, und dieſen Platz wie bisher beſtens nüzzen und gebrauchen 
kann, jedoch 

3. Mit der Einſchränkung, daß die etwa zu errichtenden Gebaüde, zu pflanzenden 
Baüme, oder ſonſtige Anlagen nicht auf die Höhen dieſes Fundi geſetzt werden, 
damit ſelbige ſo wenig dem Geſichte der Veſtung, als dem Winde der Müller, 
oder ſonſt Jemand zum Nachtheil gereichen, und daß Erbpächter mit den Gränzen 
keine Veränderung vornehme, vielmehr der jetzt vorhandene Zaun, der die Gränze 
zwiſchen dem Kloſter und der Kämmerei beſtimmt auf immer conſervire, auch der 
Fahrweg dergeſtalt geleitet werde, daß Niemand dabei leidet. 

4. Für den Genießbrauch dieſer 20 Morgen zahlet der Erbzinsmann jährlich 
an das St. Johannis-Kloſter eine Recognition pro Morgen von Einem Thaler 
und alſo in termino Michaelis alle Jahr an unveränderlichem Canon 20 Thlr. 
in Königl. Preüß. ſchweren Courant nach dem Münzfuß de Anno 1764, die 
71* 
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Mark fein zu 14 Thlr. gerechnet, oder deren wahren Werth ohne Reduction, 
wenn etwa mit dieſer Münzſorte dereinſt eine Veränderung vorgehen ſollte. 

5. Der Erbzinsmann entſagt und begibt ſich aller und jeder Erlaſſung oder 
Minderung an dieſem Canon, der Fall ſei welcher — und wie ungewöhnlich er 
immer wolle, den einzigen Fall ausgenommen, wenn, wie zwar nach der Königl. 
Allerhöchſten Verſicherung vom 22. Juli 1776 nicht zu vermuthen, das Kloſter 
aber doch nicht die Gewähr leiſten kann, zu Kriegszeiten oder ſonſt auf Befehl 
des Landesherrn dieſer in Erbpacht gegebene Platz zur Veſtung eingezogen, oder 
auf andere Art, für den Erbpächter unbrauchbar gemacht werden ſollte, auf 
welchen etwaigen Fall — 

6. feſtgeſetzt wird, daß alsdann der Canon entweder ganz, oder nach Ver— 
hältniß des abgegangenen Theils davon, aufhöret, und dem Kloſter die hiernächſt 
etwa vom Landesherrn zu bewilligende Vergütigung in Anſehung des Fundi, 
und davon ausgefallenen Canons, dem Erbpächter aber die etwanige Bonification 
auf die demolirten Anlagen zufällt, und ſo wie das Kloſter mit letzteren nichts 
u thun hat, jo leiſtet es auch dafür keine Gewähr, noch weniger ſelbſt eine 

ergütigung. Würde das Land wieder zurückgegeben, ſo erhält dieſer Contract 
wieder ſeine vorige Kraft und der Erbzinsmann zahlet nach wie vor 1 Thlr. 
pro Morgen Magdeburgiſch. 5 a 

7. So wie der Erbpächter als dominus utilis Freiheit hat, das Grundſtück 
mit deſſen Anlagen zu veraüßern, ſo leidet ſolches doch die Maßgabe, daß dem 
Kloſter, welchem des dominium directum nach wie vor verbleibt, das Vorkaufs⸗ 
recht zuſteht und denſelben daher in jedem Verkaufsfall erſt offerirt werden muß. 
Begibt ſich das Kloſter deſſen, ſo wird jedes Mal bei Veränderung des Beſitzers, 
auch wenn das Grundſtück durch Erbſchaft von einem Beſitzer auf den andern 
kommt, zum Anerkenntniß des Ober-Eigenthumsrechts ein Laudemium von 5 Thlr. 
an die Kloſterkaſſe bezahlt. 

8. Zur Sicherheit des Canons und Erfüllung dieſes Contracts überhaupt 
unterſetzet der Erbzinsmann dem Kloſter alles Seinige, ſoviel dazu vonnöthen, 
generaliter beſonders aber bleibt dem Kloſter rat. Canonis et dominii directi 
auf dieſes Grundſtück hyopotheca expressa. Wem die Real- und Perjonal- 
Jurisdiction über die auf dieſem Platz wohnenden Leüte zuſtehet, davon wird 
dem Erbzinsmann nach ausgemachtem Streit, der deshalb zwiſchen Einem hoch— 
edeln Rath und dem Kloſter ſchwebt, Nachricht gegeben. 

9. Der Erbzinsmann unterwirft ſich der Erbzinsrechtsregel, daß, wenn der 
Canon 3 Jahre unberichtigt aufſchwellen und im Aten Jahre der Rückſtand nicht 
doppelt erlegt werden ſollte, das Erbzinsrecht für erloſchen erachtet, und der 
1 05 nebſt allen darauf gemachten Anlagen ohne alle Vergütigung an das 

loſter zurückfalle, falls daſſelbe den Fundum in der Art zurückzunehmen für 
rathſam erachten ſollte, und das Kloſter erholet ſich nöthigenfalls, wegen eines 
ſodann etwa entſtehenden Ausfalls an der jährlichen Recognition an der Gene- 
ral⸗Hypothek, zu welchem Ende dieſer Contract nebſt dem ſtipulirten Canon, 
ehe Er und übrigen Verbindlichkeiten im Hypothekenbuche eingetragen 
werden ſoll. 

10. Übrigens entſagen und begeben ſich reſp. Contrahenten allem und jedem 
dieſem Contracte etwa entgegen zu ſetzenden Einwendungen, Ausflüchten und 
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Rechtswohlthaten für jetzt und künftig ohne die geringſte Ausnahme ſowol über— 
haupt als beſonders in eben der Kraft, als wäre jede Exemption hier namentlich 
niedergeſchrieben und reuncieret. In Urkund deſſen ſind hiervon zwei gleich— 
lautende Exemplaria für jeden der Contrahenten ausgefertiget, unterſchrieben und 
beſiegelt. So geſchehen Alten Stettin den 15. Jauuar 1787. 

Verordnete Proviſores des St. Johannis-Kloſters. 

Schmid. Müller. (L. 8.) Böttcher. Oegler. 
(L. S.) George Chriſtian Velthuſen. 

Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preüßen ze. Ur- 
kunden und bekennen hiermit, daß Uns der hieſige Magiſtrat den von den Vor— 
ſtehern des hieſigen Johannis-Kloſters mit dem Kaufmann George Chriſtian 
Velthuſen unter dem 15. Januar 1787 geſchloſſenen Erbzins-Contract über den 
demſelben für eine immerwährende Pacht eingegebenen Platz oberhalb der Ober— 
wiek von hiefiger Stadt gegen Fort Preüßen, der Schmiede-Grund genannt, von 
20 Morgen Magdeburgiſch, abſchriftlich eingereicht, und dabei gebeten hat, den— 
ſelben zu beftätigen, Wir dem Geſuch nachgegeben und die Confirmation verfüget 
haben. Wir beſtätigen demnach hiemit und kraft dieſes den vorgedachten Erb— 
zins⸗Contract vom 15. Januar 1787 in allen Punkten, wie ſolches zu Recht am 
beſtändigſten geſchehen kann, jedoch mit der Clauſel — 

a) Daß bei dem $ 8 wegen der ſtreitigen Real- und Perſonal-Jurisdiction 
zwiſchen dem Magiſtrat und dem Johanniskloſter beiden Theilen ihre Gerechtſame 
vorbehalten bleiben, auch Beiden obliege, nach Vorſchrift der Hypotheken-Ordnung 
vom 20. December 1783, Tit. I., SS 17, 20, ohne allen fernern Anſtand höchſtens 
binnen 4 Wochen beiderſeits eüre Gründe zur vorlaüfigen Feſtſetzung des Beſitz— 
ſtandes und zur nähern Unterſuchung des ſtreitigen Rechts Unſerer Regierung 
anzuzeigen, und wie die Sache abgemacht iſt, Unſerm Conſiſtorium und dem 
Erbzinsmann anzuzeigen; 

b) Daß auch der jährliche Erbzins von 20 Thlr., ſo wie das Laudemium 
von 5 Thlr. und die im $ 5 enthaltene Einſchränkung des Eigenthums, mit 
Vorbehalt der vorgängigen ſchriftlichen Einwilligung des hieſigen Gouvernements 
und des Kloſter-Proviſorats auf dieſes Grundſtück in dem Hypothekenbuche ein- 
getragen werde, und daß 

c) dieſes bis zur Entſcheidung des Gerichtsſtandes nach dem § 19, Tit. 1. 
der Hypotheken-Ordnung ſowol in dem Hypothekenbuche des Laſtadiſchen Gerichts 
als des Kloſter-Gerichts geſchehe, und ſoll übrigens über vorgedachten Erbzins— 
Contract und was darin zwiſchen den Erbzinsverpächtern und dem Erbzinspächter 
bedungen und feſtgeſetzt worden, jetzt und in künftigen Zeiten feſt und unverbrüchlich 
gehalten werden. 

Urkundlich iſt dieſe Beſtätigung unter der gewöhnlichen Unterſchrift und des 
Conſiſtoriums Inſiegel ausgefertigt. 

So geſchehen zu Alten Stettin den 17. November 1787. 

Königl. Preüßiſches Pommerſches und Kaminſches Conſiſtorium. 
Beſtätigung des zwiſchen dem Johannis-Kloſter und dem Kaufmann Velthuſen 

abgeſchloſſenen Erbzins-Contracts wegen des ſog. Schmiede-Grundes. ’ 
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Der Beſitztitel iſt für den Kaufmann George Chriſtian Velthuſen im Hypo⸗ 
thetenbuch Vol. XI., Fol. 123 berichtigt, und ebendaſelbſt find für das St. Johaunis⸗ 
Kloſter eingetragen. An Oncribus perpetuis: der Canon von 20 Thlr. und das 
Laudemium von 5 Thlr., ſo wie an Beſchränkungen des Eigenthums: Das 
Vorkaufsrecht für das Johannis ⸗Kloſter-Proviſorat, ingleichen daß der Beſitzer 
ohne beſondere Einwilligung des Königl. Gouvernements und des Proviſorats 
weder Gebaüde auf dieſem Platz aufführen noch Baumpflanzungen anlegen darf, 
vi decreti vom 24. April 1788. J 

Außerdem beſitzt der Kaufmann George Chriſtian Velthuſen: 

Ein neben der Schmiedegrund außerhalb der Schanzen belegenes Stück Land 
von 178 Q.-Ruth. Magdeburgiſch, ſo er laut des mit dem Mühlenmeiſter 
Michael Wilhelm Mantiſch geſchloſſenen und von dem Johannis-Kloſter Proviſorat 
genehmigten Vertrages vom 7. November 1795 gegen Entrichtung eines jährlichen 
Canons von 5 Thlr. an den Beſitzer der ſogenannten Neüen Mühle überkommen. 
Auf dieſem Platze iſt unter Genehmigung des Königl. Gouvernements vom 
19. Juli 1796 und des Johannis- loſter⸗Proviſoxats vom 10. Auguſt ejusd. 
ein Haus erbaut und ſolches vi decreti vom 22. Mai 1797 eingetragen. Es 
haften auf dieſem Grundſtück, an Oneribus perpetuis: nach § 2 des Vertrages 
vom 7. November 1795 ein an den Beſitzer der Neüen Mühle zu entrichtender 
jährlicher Grundzins von 5 Thlr., und an Einſchränkungen des Eigenthums: 
nach § 5 des gedachten Vertrages darf der Gränzzaun zwiſchen dieſem abge⸗ 
tretenen und dem übrigen, zur Neüen Mühle gehörigen Lande von Staketen, 
jedoch nicht höher, als der daran ſtoßende Zaun aufgeführt werden, und nach 
dem 8 6 ſollen die auf dieſem Lande zu ſetzenden Baüme nur eine Höhe 
von 6 Fuß erreichen dürfen, welches vi deereti vom 22. Mai 1797 vermerkt 
worden iſt. Der Kaufmann Georg Chriſtian Velthuſen hat ſich unterm 14. Juni 
1796 gerichtlich verbindlich gemacht: 8 

a) Das auf dieſem Stück Land aufzuführende Haus nur eine Etage hoch 
und aus bloßen Fachwerk aufzubauen. b a 

bp) Daſſelbe zu jeder Zeit, es ſei im Kriege oder im Frieden, wenn die 
Nothwendigkeit die Niederreißung erfordert, ohne Widerrede, oder ohne irgend 
einen Schadenerſatz zu verlangen, ſofort auf ſeine Koſten abbrechen, und die 
dadurch entſtehenden Schutthaufen wegſchaffen zu laſſen. 

c) unter dieſem Gebaüde keinen maſſiven Keller anzulegen. 
und iſt dieſes auf den Grund der Bau-Genehmigung des Hefe Königl. Gou⸗ 
vernements vom 19. Juli 1796 und des Johannis⸗Kloſter Proviſorats vom 
10. Auguſt ejust. vi decreti vom 22. Mai 1797 eingetragen. 

Noch beſitzt der Kaufmann Georg Chriſtian Velthuſen ein ebendaſelbſt be- 
legenes Stück. Land von 105 Q.-Ruth. Magdeburgiſch, welches er laut des mit 
dem Mühlenmeiſter Martin Gottlieb Rambow geſchloſſenen, von dem Johannis⸗ 
Kloſter-Proviſorat genehmigten Vertrages vom 7. November 1795 gegen Ent- 
richtung eines jährlichen Canons von 3 Thlr. an den Beſitzer der Mühle, die 
Jakke genannt, überkommen, und welches er nach der Anzeige im Protokoll vom 
23. December 1796 ſeinem daran ſtoßenden Garten einverleibt hat, welches vi 
deereti vom 27. Juli 1797 eingetragen iſt. Hierauf haftet, nach § 2 des Erb⸗ 
zinsvertrages vom 7. November 1795 ein, an den Beſitzer der Mühle, die Jalke 
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genannt, jährlich zu entrichtender Grundzins von 3 Thlr. Nach $ 5 des Ver— 
trages darf der Gränzzaun zwiſchen dieſem abgetretenen und dem übrigen zur 
Jakke Mühle gehörigen Lande nur von Staketen und nicht höher als der daran 
ſtoßende Zaun aufgeführt werden und nach dem $ 6 ſollen die auf dieſem Lande 
zu ſetzenden Baüme nur eine Höhe von 6 Fuß erreichen dürfen, welches vi deereti 
vom 27. Juli 1797 eingetragen iſt. 8 

An anderen Real -Verbindlichkeiten findet ſich nichts eingetragen, und wird 
dieſer Hypotheken⸗Schein dem Kaufmann George Chriſtian Velthuſen wegen des 
für ihn eingetragenen Beſitztitels von dem auf Erbzins vom hieſigen Johannis- 
Kloſter-Proviſorat acquirirten ſogenannten Schmiede-Grunds in vim recognitionis 
hierdurch ertheilt. Urkundlich iſt hierüber gegenwärtiges Dokument unter Unſerm 
Gerichts⸗Siegel ausgefertigt worden. 

So geſchehen Alten Stettin den 27. Juli 1797. 
Director und Aſſeſſores des Stadt- und Laſtadiſchen Gerichts. 
Johann Gottlieb Voß, I. 8 Johann Friedrich Gottſchalck, 

Jiuſtiz-Bürgermeiſter. (L. S.) Stadtgerichts-Aſſeſſor. 

Da in dem vorſtehenden Hypothekenſchein, und in den Erbzins-Verträgen, 
auf die derſelbe ſich bezieht, von dem Verhältniß des Erbzinsmanns Velthuſen 
zur Feſtungs-Behörde die Rede iſt, jo bietet ſich Gelegenheit, hier die allgemeinen 
Beſtimmungen des Rayon⸗Geſetzes einzuſchalten, welche gerade um die Zeit, in 
welcher die Verhandlungen wegen der Velthuſenſchen Hypotheken-Sache ſchwebten, 
in Erinnerung gebracht wurden. 

König Friedrich Wilhelm II. erließ nämlich unterm 28. April 1797 an das 
Ingenieur⸗Departement — das die Angelegenheiten des Corps de Genie des 
Minen⸗Corps, ſämmtlicher Feſtungen und der Academie du Genie zu bearbeiten 
hatte, — eine Cabinets⸗Ordre, welche den Bau eines Hauſes in der Vorſtadt 
Neüſtadt von Magdeburg betraf, zugleich aber auch Beſtimmungen über den 
Rayon aller befeſtigten Städte des Landes enthielt, innerhalb deſſen Bauwerke 
in den Vorſtädten dieſer Städte aufgeführt werden durften, daher auch auf die 
Feſtung Stettin Anwendung fand. Dieſer Cabinets⸗Erlaß lautete wie folgt: — 

Auf die Anfrage des Ingenieur⸗Departements vom 25. d. M. beſtimmen, 

Se. Königl. Majeſtät von Preüßen, Unſer Allergnädigſter Herr, hiemit, daß es 
in Abſicht der im Ingenieur ⸗Reglement feſtgeſetzten Verordnung, nach welcher in 
einer Entfernung von 700 bis 800 Schritt von dem bedeckten Wege einer Veſtung 
weder ein Haus, noch andere Umfaſſungs⸗Mauern aufgeführt, auf die Weite von 
1200 bis 1300 Schritt, aber nicht zugegeben werden ſolle, daß irgend ein Haus, oder 
Chauſſée noch Graben angelegt werde, wenn nicht dazu die Approbation des 
Gouvernements ertheilt iſt, unabänderlich bei dieſer Veſtſetzung verbleiben, und 
davon unter keiner Bedingung abgegangen werden müſſe. Was indeß den gegen— 
wärtigen Fall mit dem Kaufmann Placke zu Magdeburg anlanget, fo kann den- 
ſelben, da das dortige Gouvernement den Bau ſeines vor der Vorſtadt Neüſtadt 
aufgeführten Hauſes ſo weit zugelaſſen hat, zugeſtanden werden, ſelbigen nun 
ganz zu vollenden; jedoch unter der Bedingung, daß ſolches ohne weitere Folge 
auf andere ſei, und der Placke ſich verbindlich mache, dieſes Haus gleich auf 
ſeine Koſten zu demoliren, ſobald das Gouvernement ſolches nöthig erachtet und 
ihm dazu die Anweiſung ertheilt; wenn der Placke ſich hiezu anheiſchig gemacht, kanu ſein 
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Gebaüde füglich ſtehen bleiben, indem Magdeburg nicht ſehr exponirt liegt. Das 
Departement muß indeſſen die Ingenieurs de la Place gemeſſenſt anweiſen, daß 
ſie dergleichen unſtatthafte Bauten hinführo, durch das Gouvernement frühzeitig 
zu verhindern ſuchen, und hiernächſt ſtreng darauf halten, daß in den Vorſtädten⸗ 
eingefallene oder abgebrannte Haüſer nur in eben der Art und von eben ſo viel 
Stockwerken, als ſie zuvor gehabt, wieder aufgebaut werden. 
hr Päotsdam, den 28. April 1797. 
5 Friedrich Wilhelm. 
An das Ingenieur-Departement. 8 

Das Departement — beſtehend aus dem General-Lieutenant v. Geüſau, 
zugleich Chef des General-Quartiermeiſter-Stabes, und dem Oberſten v. Hart⸗ 
mann, — richtete in Folge der vorſtehenden Cabinets-Ordre an das General- 
Directorium ein Requiſitions-Schreiben folgenden Inhalts: — 

Seit einiger Zeit ſind bei unterzeichnetem Departement von Gouverneuren 
und Commandanten der Veſtungen haüfige Anfragen in Anſehung der Geſuche 
geſchehen, nach welchen die Haüſer-Beſitzer in den Vorſtädten bei Veſtungen ihre 
baufälligen hölzernen Haüſer abbrechen und ſolche maſſiv, auch mit mehreren 
Stockwerken aufbauen, ja hin und wieder auch dabei Erweiterungen vornehmen 
wollen. Nun gereichen zwar dergleichen Bauten zur Aufnahme der Vorſtädte 
und es verdient jede Erweiterung, jo wie die erſte Anlage, wobei beſonders die 
mehrere Aufnahme der Fabriken und andere gemeinſchaftliche Gewerbs-Anlagen 
zum Grunde liegen nach aller Möglichkeit befördert und unterſtützt zu werden; 
allein auf der andern Seite werden dergleichen Bauten, wenn ſich deren Anzahl 
zu ſehr vermehrt, der Veſtung im Fall eines Angriffs und der daraus folgenden 
Vertheidigung aüßerſt nachtheilig, daher wir es für Pflicht gehalten, des Königs 
Majeſtät hiervon Anzeige zu machen und um diesfällige Verhaltungs-Befehle zu 
bitten. Die hierauf erhaltene Cabinets-Ordre vom 28. m. pr. ermangeln wir 
nun nicht, Ew. Excellenzien und Einem hochlöblichen General-Directorium bei⸗ 
gehend in Abſchrift zu communieiren, mit dem Wunſche, daß es denenſelben ge- 
fällig fein möchte, den Inhalt derſelben an denjenigen Ortern, die mit Veſtungs⸗ 
werken umgeben ſind, bekannt machen, und durch die Kammern die reſpectiven 
Magiſträte inſtruiren zu laſſen, daß künftig Jeder, welcher einen Bau in ſolchen 
Vorſtädten unternehmen will, ſich zuvor an ſeine vorgeſetzte Obrigkeit wende, damit 


dieſe ſich gehörig für ihn beim Gouvernement verwende, und ſein Geſuch richtig 
darſtelle. Berlin, den 1. Mai 1797. 
Königl. Preüß. Ingenieur⸗Departement. 
v. Geüſau. v. Hartmann. 


An Ein Hochlöbliches General-Directorium. 

Das General-Directorium entſprach dieſer Requiſition durch Hof Reſeript 
vom 8. Mai 1797, das an alle Kriegs- und Domainen-Kammern in den Provinzen, 
worin ſich Feſtungen befinden, gerichtet wurde. Das Reſcript an die Pommerſche 
Kammer war von den Miniſtern v. Heinitz, v. Werder, v. Struenſee, gezeichnet. 
Die Pommerſche Kammer verfügte ihrer Seits unterm 26. Mai 1797 das Er⸗ 
forderliche an den Stettiner Magiſtrat, unter abſchriftlicher Mittheilung der 
qu. Cabinets-Ordre und des Hof-Reſeripts. 0 
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Im Magiſtrats⸗Collegium wurde demnächſt am 16. Juni 1797 der Beſchluß 
gefaßt, das Hof-Reſcript den Beiſitzern des Maurer- und des Zimmerer-Amts 
abſchriftlich mitzutheilen, um ſolches jedem der beiden Amter bekannt zu machen und 
ſelbige anzuweiſen, in vorkommenden Fällen die Bauluſtigen zu warnen, keine neüe 
Bananlage im Geſichte der Veſtung zu entriren, ohne vorher beim Magiſtrat 
Meldung gethan zu haben, damit alle Weitlaüfigkeiten mit dem Königl. Gouverne⸗ 
ment vermieden würden. Auch dem Stadtkämmerer und den Laſtadiſchen Gerichts⸗ 
Vögten wurde das Hof-Refeript zur Nachricht mitgetheilt. Einer der Senatoren 
ſtellte zun Erwägung des Raths⸗-Collegiums, ob es nicht nothwendig ſei, die Cabinets⸗ 
Ordre ihrem Haupt⸗Inhalte nach, bezw. das Hof-Refeript, dem Publikum durch 
die Zeitungen und das Intelligenzblatt bekannt zu machen, da dieſes nicht ſowol 
die in den Vorſtädten Wohnenden, als auch jeder Partikulier, der außerhalb der 
Beſtung zu bauen Luft habe intereſſire. Dieſer Vorſchlag des Senators Müller 
wurde indeſſen vom Collegium nicht beliebt. 5 

Ein Jahr vor Erlaß der oben erwähnten Cabinets-Ordre richtete das Gon 
vernement der Feſtung — General-Lieütenant v. Below — unterm 4. März 1796 
ein Anſchreiben an den Magiſtrat, demzufolge das Gouvernement in Erfahrung 
gebracht, daß in der Oberwiek, nicht weit von der Schnecke, von einem Brannt⸗ 
weinbrenner ein maſſives Haus erbaut, und dieſem vom Magiſtrate nicht nur 
nachgegeben, ſondern auch verlangt worden ſein ſolle, in der bezeichneten Art zu 
bauen. Da nun dem Gouvernement viel daran gelegen ſei, zu wiſſen, ob die 
ihm kund e Nachricht auf einer Thatſache beruhe, ſo erſuche es den 
Magiſtrat dienſtlich, hierüber Auskunft zu geben. Der Magiſtrat forderte Bericht 
von den Laſtadiſchen Gerichts-Vögten, welche am 12. März anzeigten, daß zwei 
maſſive Branntweinbrennereien auf der Oberwiek beſtänden, nämlich die des 
Sperling und die des Martin Stolzenburg; letztere ſei im Bau noch nicht vollendet 
beide lägen nicht dicht am Glacis der Feſtung oder an der Schnecke, ſondern 
mitten in der Oberwiek. Factum ſei es ja, daß, als der Branntweinbrenner 
Käding fein Brennerei-Gebaüde zu errichten beabſichtigt, Magiſtrat befohlen habe, 
daß es nur in Maſſivbau geſchehen dürfe. Auf Grund dieſes Befehls hatten 
dann auch Sperling und Stolzenburg maſſiv gebaut. Rückforth einer der Alter⸗ 
männer der Oberwiek, ſei etwa vor 6 Wochen vom General-Lieütenant v. Below, 
wegen der in Rede ſtehenden Maſſivbauten mündlich befragt worden, der darauf 
geaüßert habe: „Es ſei doch nicht Recht, daß man ihn nicht um dergleichen 
Dinge zuvor befrage, und ſeine Erlaubniß extrahire.“ Der Magiſtrat antwortete 
dem Gouvernement unterm 15. März 1796, daß er von jenen Bauten keine 
Notiz gehabt habe, es ſei keine Erlaubniß dazu bei ihm nachgeſucht, noch von 
ihm ertheilt worden; inzwiſchen, erforderten die Bau-Polizei⸗Geſetze bei ſolchen 
Feüerungen maſſive Anlegung, auch ſei dort in der Oberwiek das große Gebaüde 
der Seehandlungs⸗ Sorletlt maſſiv erbaut. 

Das Gouvernement verfolgte die Sache nicht weiter beim Magiſtrat; muth⸗ 
maßlich aber brachte es dieſelbe beim Ingenieur-Departement zur Sprache, und 
trug dadurch mit zur Extrahirung der Cabinets-Ordre vom 28. April 1797 bei, 
die nun auch von ſeiner Seite dem Magiſtrate mitgetheilt wurde. In dem be— 
treffenden Anſchreiben vom 29. Juni 1797 ſagte General-Lieütenant v. Below: — 
„Wenn nun in den hieſigen Vorſtädten, und vorzüglich in der Oberwiek, ver⸗ 
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ſchiedene Bauten ohne Vorwiſſen des Königl. Gouvernements unternommen 
worden, und dieſe blos wiederholte Verordnung den dortigen Einwohnern noch 
nicht bekannt gemacht worden iſt, ſo hat daſſelbe unterm heütigen Dato die Königl. 
Hochlöbl. Kriegs- und Domainen⸗Kammer hieſelbſt erſucht, dieſe Verordnung 
denſelben zu ihrer Achtung durch die Zeitungen und Intelligenzblätter bald 
möglichſt bekannt zu machen. Diejenigen, welche wider dieſe Verordnung handeln, 
haben es ſich alsdann ſelbſt beizumeſſen, wenn von Seiten des Königl. Gouver- 
nements auf die Niederreißung von dergleichen unerlaubten und ohne deſſen Vor— 
wiſſen unternommenen Bauten gedrungen werden muß, um ſo mehr, da Jedem 
ſchon bekannt ſein muß, daß er in Rückſicht der Veſtung vor derſelben nicht nach 
Willkür bauen darf.“ 

Man ſieht, daß der Vorſchlag, den der Senator Müller wegen Belannt- 
machung der Rayon⸗Verordnung durch die Tagesblätter im Magiſtrats-Collegium 
gemacht hatte, von dieſem aber abgelehnt worden, vom Gouvernement als practiſch 
befunden war. Auf deſſen Mittheilung verfügte jetzt der Magiſtrat am 30. Juni 
1797, daß eine Abſchrift der von der Königl. Kammer eingegangenen Verordnung 
dem Senator Wulſter, Laſtadiſchem Gerichtsvogte, zuzufertigen ſei, um dieſelbe 
den Einwohnern der Vorſtädte und des Turnei bekannt zu machen. 

Der Branntweinbrenner Chriſtian Sperling jun. wurde unterm 22. Mai 
1798 beim Gouvernement dahin vorſtellig, ihm zur Erbauung eines Wohnhauſes 
eines Brennerei-Gebaüdes, jo wie eines Ochſen- und eines Schweineſtalls auf 
der von dem Schiffszimmermeiſter Görbitz erkauften auf der Oberwiek, belegenen 
Hofſtelle die Erlaubniß zu ertheilen. Das Gouvernement — General-Lieütenant 
v. Below — gab dem Antragſteller noch an demſelben Tage den Beſcheid, daß 
ihm der Bau mittelſt einer beſonders auszufertigende Conceſſion nachgegeben 
werden ſolle, wenn er ſich zuvor bei ſeiner Behörde dahin gerichtlich reverſirt 
haben werden: — 1) Daß er die namhaft gemachten Baulichkeiten nur in 
Fachwerk, und die Brennerei, ingleichen die Ställe nur mit einem halben Stein 
inwendig verblenden, ferner das Wohnhaus und die Brennerei nur ein Stockwerk 
hoch erbauen, — 2) daß er dieſe Gebaüde bei entſtehendem Kriege oder zur 
Belagerungszeit auf Verlangen des Gouvernements oder der Commandantur der 
Feſtung bei Zeiten und ohne Widerrede ohne die geringſte Entſchädigung zu 
verlangen abbrechen, oder wenn ſolche zur Belagerungszeit abgebrannt werden 
müßten, keine Vergütigung beanſpruchen, und 3) daß er dieſe Verpflichtungen 
zur Nachachtung künftiger Beſitzer dieſes Grundſtücks in das Grund- und Hypo⸗ 
thekenbuch eintragen laſſen wolle. — Sperling gab den verlangten Revers am 
25. Juli 1798 beim Stadtgericht zu Protokoll, beſchränkte denſelben jedoch auf 
das Brennerei-Gebaüde und den a da auf der erkauften Görbitzſchen 
Hofſtelle das Wohnhaus und der Ochſenſtall ben ihm vorgefunden ſei. Man 
ſieht aus der Gonvernements-Verfügung, daß die Feſtungs Behörde die allge— 
meinen Baupolizeilichen Vorſchriften wegen Maſſivbaus von Brennerei-Gebaüden 
als für ſich maßgebend, nicht anerkannte. | 


Nach dieſem Excurs in allgemeine Zuſtände, die einen, man kann ſagen, 
eiſernen Gürtel um die Feſtung Stettin gezogen haben, der mit militairiſcher 
Strenge überwacht, wie das Geſetz es wollte, jede freie Bewegung in den Vor— 
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ſtädten verhinderte, kehren wir zurück zu unſerm Gegenſtande, der in der Ge— 
ſchichte der Vorſtadt Oberwiek eine hervorragende Rolle geſpielt hat. 

Velthuſen, als Erbzinsmann der Kämmerei und des Johannis-Kloſters war 
im Beſitz eines anſehnlichen Terrain-Abſchnitts, welcher ſich vom Ufer der Oder 
den Abhang der Hochfläche hinauf bis in die Nähe des Forts Preüßen erſtreckte. 
Zum Betrieb ſeines Holzhandels ſcheint er die Abſicht gehabt zu haben nur den 
erſten der Ulrichſchen Holzhöfe, der am Waſſer liegt, als Lager- und Aufſtellungs⸗ 
platz beizubehalten, dagegen die beiden Feldwärts gelegenen Höfe mit dem Schmiede⸗ 
grund zu vereinigen und aus dieſen ganzen Terrain einen großartigen Garten 
zu ſchaffen, wozu —— 8 Ulrich ſeiner Zeit den Grund gelegt hatte, deſſen An⸗ 
lagen jedoch, als Velthuſen ſie durch Erbzins-Vertrag mit dem Johannis -Kloſter 
übernahm, völlig verkommen und verwildert waren. Aus jener Vereinigung iſt 
damals nichts geworden, die Feldwärts belegenen Holzhöfe ſind in statu quo 
verblieben, und erſt in viel ſpäterer Zeit haben ſie zur Erweiterung des Gartens 
gedient. Ein Stück des Luſtgartens, ſoweit derſelbe auf der Höhe lag, gränzte 
mit einem Nachbar in der Oberwiek, dem Branntweinbrenner Rückforth — die 
Familie wird ſchon 1674 als grundangeſeſſen in der Oberwiek genannt — deſſen 
Hofſtelle im Thale lag, der aber den hinter feinem Hofe anſteigenden Bergab⸗ 
hang in Beſitz genommen, und gartenmäßig eingerichtet habe. Velthuſen ſah 
dies Vorgehen des Nachbars als einen Eingriff in fein Eigenthums⸗Recht an. 
Gütliche Vorſtellungen bei Rückforth hatten keinen Erfolg, ſo daß Velthuſen, 
von ſeinem Recht überzeügt, ſich genöthigt ſah, die Hülfe des Richters in An⸗ 
pruch zu nehmen. Dies geſchah zu Ende des Jahres 1793. Als Possessor 
onae fidei reichte er bei der zuſtändigen Gerichtsſtelle, dem Bau⸗Amte, die 
Petitorienklage wider Rückforth an. Daraus iſt ein Rechtsſtreit entſtanden, der 
erſt im Jahre 1799 zum Austrag gekommen iſt. Er iſt durch alle 3 Inſtanzen 
geführt worden. Die Erkenntniſſe, welche in dieſer Sache ergangen ſind, haben 
ein großes juriſtiſches Intereſſe, darum theilen wir fie in extenso mit; unter 
J das Erkenntniß des Bauamts; unter II das des Appellations-, und unter III 
das des Reviſions-Hofes; daran knüpfend unter IV ein Rechtsgutachten des 
Laſtadiſchen Gerichtsvogts, Senators Wulſten, und unter V eine protokollariſche 
Auslaſſung des ꝛc. Rückforth. Zum Schluß dieſer, für die Specialgeſchichte der 
Oberwiek nicht unwichtigen Dokumente laſſen wir noch unter VI, VII und VIII 
Verhandlungen folgen, die ſich auf Regelung der Gränze zwiſchen Velthuſens 
Beſitzung und Rückforths Hofſtelle beziehen. 


1 


In Sachen des Kaufmanns George Chriſtian Velthuſen, Klägers, wider 
den Branntweinbrenner Johann David Rückforth jun., Beklagten, erkennen 
f Directores und Aſſeſſores des Bauamts denen verhandelten Acten gemäß 
ür Recht: 5 

Daß der Kläger mit dem auf dem Abhange des Berges, welcher an die 
Hofſtelle des Beklagten gränzt, gemachten Anſprüche abzuweiſen, den Beklagten 
jedoch gleichfalls nicht für befugt zu achten, ſich dieſen Abhang anzumaßen, bis 
er ſein Recht hiezu dei der Behörde ausgeführt haben wird, und die Koſten des 
Prozeſſes gegen einander aufzuheben. 
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V. R. W. 

Der Kl. hat vom Magiſtrate unter andern den zweiten Holzhof, welchen 
der Kriegsrath Ulrich in Beſitz gehabt hat, nach dem unterm 1. März 1780 
geſchloſſenen Erbzinsvertrage in Erbpacht, und zwar jo erhalten, wie der ꝛc. Ulrich 
ſolchen beſeſſen hat. Dieſer Holzhof liegt nr einem Berge, und unten gränzen 
an denſelben einige Oberwiekſche Einwohner, zu denen auch der Bell. gehört. 
Der Bekl. hat fie den Abhang des Berges angemaßt und ſolchen in neüeren 
Zeiten terraſſiren laſſen; der Kl. will ſolches aber nicht nachgeben, ſondern be- 
hauptet, daß ihm dieſer Abhang eigenthümlich zugehöre. Er folgert ſolches 
daraus: — 1) weil ihm der Berg oben zugehöre; 2) weil der ꝛc. Ulrich den 
Abhang des Berges genutzt, und ihm Alles in Erbpacht gegeben worden, was 
der ꝛc. Ulrich beſeſſen; 3) weil des Bekl. Hofſtelle nur 126 Fuß tief ſein ſolle, 
der Bell. aber jetzt, mit Einſchluß des Bergabhanges nach der vorgenommenen 
Vermeſſung 212 3 Zoll im Beſitz haben würde. Der Ifte und Zte Grund 
zur Unterſtützung des Eigenthums⸗Anſpruchs verdienen keine Rückſicht, denn daraus, 
daß Jemandem die Oberfläche eines Berges zugehört, ke: keineswegs, daß ihm 
auch der Abhang des Berges zugehöre. Es kann ſehr füglich der eine die Ober⸗ 
fläche und der andere den ang des Berges nutzen, ohne dadurch wegen der 
ihnen zuſtehenden Rechte in Colliſion zu kommen, es darf ja nur da, wo der 

bhang anfängt, ein Zaun, oder eine ſonſtige Bewe rung, welche Nachbarn 
trennt, geſetzt werden; wenn alſo Jemand, der ein Recht auf die Oberfläche 
des Berges hat, ſolches auch auf den Abhang deſſelben zu haben behauptet, ſo 
muß er ſolches beſtimmt nachweiſen, und der Kl. würde hierzu alſo gleichfalls 
ſchuldig ſein. Eben ſo wenig folgt daraus, daß der ſtreitige Abhang nicht dem 
Beklagten augehöre, daß er dem Kl. zugehöre, denn es iſt noch ein Dritter, 
welchem derſelbe zugehören kann, und dies iſt hier die Stadt. Sehr wahrſchein⸗ 
lich hat auch Niemand als dieſe ein Recht auf das ſtreitige Land, wie dies 
hiernächſt noch näher gezeigt werden ſoll. Es kommt alſo nur darauf an, ob 
der Kläger auf den Grund des mit dem Magiſtrate geſchloſſenen Erbzinscon— 
tracts ein Recht auf den Abhang des Berges hat. Soll dies ſein, ſo muß er 
nachweiſen, daß der Kriegsrath Ulrich ſolchen beſeſſen hat; ſo wie denn ſolches 
geſchehen, muß man nach der Ausſage der in der gegenwärtigen Streitſache ver- 
nommenen Zeügen beurtheilen. 

Von dieſen Zeügen nun bekundet in Anſehung des nachzuweiſenden Beſitz⸗ 
ſtandes einzig und allein der Holzwracker Gerbitz Bl. 68: — „Daß ihm der 
ꝛc. Ulrich erlaubt, daß er das Gras und Kraut oben auf dem Berge hinter dem 
Sperlingſchen und Rückforthſchen (Bekl.) Höfen durch die Arbeitsleüte könne 
abmähen laſſen, und daß dieſe mit dem Mähen den Abhang ſoweit herunter 
gegangen, als wie noch bis jetzt beinahe hinter dem Sperlingſchen Luſthauſe. 

en die es habe ihm auch der Kl. verſtattet, bis derſelbe vor etwa 6 oder 7 
Jahren oben den Stacketen⸗Zaun ſetzen laſſen, wo es ihm dann zu umſtändlich 
geworden, das Kraut abzumähen“. Ferner Bl. 66 vers. — „Daß ſich niemals 
die Oberwiekſchen Einwohner, ſo wenig bei Ulrichs als bei Velthuſens Zeiten 
einfallen laſſen, ſich den Abhang des Berges und den oberen Theil deſſelben 
bis an den qu. 1 zuzueignen, und daß nur vor einigen Jahren der Bell. 
ſich ſolches beifallen laſſen.“ Endlich: — „Daß der Acker des Bekl. gleich 


Die Vorſtadt Oberwiek. 573 


denen übrigen Oberwiekſchen Einwohnern unterhalb des Berges einen Sprögel⸗ 
Zaun gehabt“. 

Nach dieſer Ausſage gewinnt es das Anſehen, als wenn der ꝛc. Ulrich im 
Beſitze des ſtreitigen Abhanges geweſen, und dem Zeügen das darauf gewachſene 
Gras und Kraut zur Dispoſition überlaſſen habe, als wohin wol die Ausſage 
des Zeügen, Bl. 66, — „daß den Abhang weder der x. Ulrich noch die Wiekſchen 
Einwohner genutzt, weil er fo ſteil und mit Unkraut bewachſen geweſen iſt“ — 
zu verſtehen iſt; allein eines Theils iſt der Zeüge in Kl. Dienſt, und verdienet 
alſo nicht völligen Glauben, andern Theils würde der Beſitzſtand durch die 
Ausſage deſſelben doch deshalb nicht begründet ſein, weil mehrere Zeügen den 
Beſitzſtand des Berg-Abhanges von Seiten des Kl. und deſſen Vorfahren in der 
Hofſtelle bekunden. 

Der Haus⸗Zimmermann Fiſcher ſagt Bl. 62: — „daß Alles, was zwiſchen 
dem qu. Zaun und den Oberwiekſchen Höfen gelegen, ein jeder Oberwieker, in 
ſo fern er daran gegränzt, benutzt hat“; und es führt derſelbe zur Begründung 
dieſer Behauptung die Beiſpiele an: — „a) daß des Bekl. Mutter oben auf 
dem Berge Kleber geſäet gehabt; b) daß er von einem Baum, der hinter Stol- 
tenburgs Hof oben auf dem Berge geſtanden, einſt Pflaumen gepflückt, und der 
Stoltenburg ihn davon, weil ſie ihm gehört, verjagt habe“. Er bekundet ferner: 
— „daß der ꝛce. Ulrich ſich zu dieſer Zeit noch nicht einmal den oberſten Gipfel 
des Berges angemaßt gehabt, daß derſelbe ſich hienächſt von Reddemann einen 
Platz für 100 Thlr. gekauft, und einen Zaun geſetzt, welchen er hinter einigen 
Höfen der Oberwiekſchen Einwohner gezogen, daß er damit auch weiter. fort- 
fahren wollen, allein es ſei ihm entweder vom Gouvernement (der Feſtung) oder 
vom Magiſtrat verboten worden“. Ferner: — „daß hinter dem jetzigen Sper- 
lingſchen Haufe ein Sprögel-Zaun den ganzen Berg hinauf gegangen ſei“; und 
endlich: — „daß der Sperling alle Jahr bis oben auf den Berg Hopfen ge⸗ 
pflanzt, die übrigen Oberwieker Eigenthümer aber Kümmel geſäet gehabt“. 

Der Fiſcher Hellwig bekundet, Bl. 64. — „daß der Berg hinter dem Rück 
fortſchen Hofe bis an den alten qu. Zaun des Bekl. Vater gehört habe“; er 
kann indeſſen keinen Grund ſeiner Wiſſenſchaft hiervon weiter angeben, als daß 
er daſelbſt als Knabe geſpielt habe; dagegen aber bekundet er noch ganz be- 
ftimmt: — „daß die Baüme oben in denen Terraſſen ſchon ſeit länger denn 9 
und wol über 12 Jahre ſtehen“; ferner Bl. 91 — „daß ihm aus feiner Jugend 
her bekannt, daß oben, wo die Bänke jetzt ſtehen, 4 Pfähle geweſen, worauf ein 
Brett gelegen, und daß der Bekl. vor 5 oder 6 Jahren ſtatt deſſen die Bänke 
hergeſetzt habe“. 

Der Arbeitsmann Vogt, welcher ſonſt, weil er bei den Bekl. in Lohn ſteht, 
nicht völligen Glauben verdienen würde, ſtimmt mit der letzten Ausſage des 
ꝛc. Neun überein, Bl. 90 vso; und beide Zeügen bekunden auch noch, daß 
ein Theil des Berges hinauf ein Sprögel-Zaun geweſen ſei. Außerdem bekundet 
zwar auch der Arbeitsmann Barth, daß er für den Kl. auf dem Abhange des 
Berges gemäht habe, Bl. 65; allein auf den Beſitzſtand des Kl. kommt hier 
nichts an, da er auf keinen Fall ſo lange im Beſitze geweſen iſt, daß er etwas 
durch Verjährung an ſich bringen können, vielmehr hangt, wie ſchon angeführet 
iſt, Alles davon ab, daß Kl. den Beſitzſtand ſeines Vorfahren, des Kriegsraths, 
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Ulrich nachweiſet, da er von dem Magiſtrate nur dasjenige erhalten, was der— 
elbe gehabt hat; daß der ꝛc. Ulrich nun aber den ſtreitigen Abhang des Berges 
in Beſitz gehabt, iſt durch die aufgenommenen Beweismittel keineswegs darge— 
gethan, woraus denn die Unzuläſſigkeit des gegenwärtigen Anſpruchs folgt. Es 
fragt ſich aber, wem denn das ſtreitige Land zugehöre? es muß ſolches entweder 
dem Bekl. oder der Stadt zugehören. Der Bekl. hat in dem Proceſſe mit dem 
Branntweinbrenner Sperling, G. 5 der darüber im Jahre 1791 verhandelten 
Aeten, eingeraümt, daß ſeine Hofſtelle überhaupt nur 126 Fuß tief fein ſolle, 
jetzt iſt ſie mit Einſchluß des ſtreitigen Bergabhanges 212 Fuß 3 Zoll tief, und 
er hat daher die Vermuthung wider ſich, daß er ſech zum Nachtheile der Stadt 
mehr angemaßt habe, als ihm rechtlich zukommt; derſelbe meint zwar, daß ſein 
Zugeſtändniß in denen bemerkten Acten von keinem Einfluſſe ſei, und daß er 
ſich im Beſitz des mehrern Landes befinde; in wie fern dieſe Einwendungen aber 
rechtlich begründet, und ob insbeſondere der Beſitz durch die vernommenen 
Gelen gegründet, und dem Bekl. ſolches ein Recht zum Beiibe gebe, kann kein 

egenſtand des jetzigen Erkenntniſſes fein, da der Bekl. dies lediglich mit der 
Stadt ausmachen muß; indeß iſt der Bekl. doch nicht befugt, bis dahin, daß 
ſolches ausgemacht iſt, den ſtreitigen Abhang des Berges als ſein Eigenthum zu 
nutzen, es ſei denn, daß er durch einen bei der Behörde anzuſtrengenden Prozeß 
in dem Beſitze geſchützt wird. 

Da das Object des jetzigen Streits keinen von beiden Theilen zuerkannt 
worden, ſo haben die Prozeßkoſten compenſirt werden müſſen, und es iſt aus 
den angeführten Gründen, wie geſchehen, zu erkennen geweſen. 

Stettin den 25. October 1796. 

Director und Aſſeſſores des Bau-Amts. 
(L. 8.) Bracht. 


II. a 


In Sachen des Kaufmanns Georg Chriſtian Velthuſen hieſelbſt, Klägers, 
jetzt Appellanten und Appellaten, wider den Branntweinbrenner Johann David 
Rückforth hieſelbſt, Beklagten, jetzt Appellaten und Appellanten, erkennen Wir 
Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preüßen ꝛc. den Acten ge— 
mäß für Recht: 1 

Daß die Förmlichkeiten der erhobenen Appellation für berichtigt anzunehmen; 
in der Hauptſache ſelbſt aber und zwar in Anſehung — der Klägeriſchen Appel- 
lations⸗Beſchwerden, die Beſchwerden für erheblich nicht zu achten, vielmehr mit 
Verwerfung derſelben, das Erkenntniß des Bauamts vom 25. October 1796 in 
der Art zu beſtätigen, daß der Kläger mit Anſpruch an dem Abhange des an 
des Beklagten Hofſtelle liegenden Berges, ſoweit nämlich ſolcher vom Beklagten 
terraſſirt, und in dem Meyerſchen Situationsplan mit ſeinen beiden Gränz⸗ 
punkten 1 und 2 bis zu dem vom Kläger auf dem Gipfel des Berges geſetzten 
Stacketen⸗Zaun, der mit d in dem gedachten Plan bezeichnet iſt, ahmen, u 
in Anſehung der Beklagliſchen Appellations-Beſchwerden aber dieſelben für er- 
heblich zu achten und das auch in Rückſicht der erſten Beſchwerde bei der Ne- 
gierungs-Reſolution vom 21. November 1796 zu belaſſen, auch in Anſehung 
der Koſten erſter Inſtanz dieſelben nicht zu compenſiren, ſondern Kläger ſolche 
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allein zu bezahlen ſchuldig, auch in Anſehung der Koſten dieſer Inſtanz die- 
jenigen, ſo durch des Klägers Appellation entſtanden, ſolche derſelbe allein zu 
tragen verbunden, die durch des Bekl. Appellations-Beſchwerden aber erwachſene 
Koſten zu compenſiren, Kläger auch 4 Thlr. Succumbenzgelder zu erſtatten 
ſchuldig. Die Urtels-Gebühren werden auf 6 Thlr. und die Inſtructions- 
gebühren auf 9 Thlr. 13 Gr. feſtgeſetzt. 

V. R 


Kläger beruft ſich zuförderſt, um ſeine Beſchwerde: daß er nämlich mit 
ſeinem Eigenthums-Auſpruch auf den Abhang des ihm in Erbzins überlaſſenen 
2 Berges, in ſo weit er hinter dem Bekl., promt aͤbgewieſen ſei; mit welcher die 
folgenden, daß Bekl. nur ſo lange gleichfalls mit dem Eigenthum abzuweiſen ſei, 
bis er ſein Recht dazu bei der Behörde ausgeführt, und daß dieſe Stelle des 
Erkenntniſſes durch die Regierungs-Reſolution vom 21. November 1796 aufge 
hoben, dagegen aber einem jeden Dritten ſein Recht wegen dieſes Abhanges vor— 
behalten worden, in Verbindung ſind, zu unterſtützen, auf den zwiſchen ihm und 
dem Magiſtrat unterm 1. März 1780 wegen der Ulrichſchen Holzhöfe abge⸗ 
ſchloſſenen Erbzins-Contract. Allein dieſes Dokument iſt offenbar gegen den 
Kläger, und das von ihm behauptete Eigenthumsrecht daraus nicht zu erweiſen. 
In dem Eingang dieſes Dokuments iſt geſagt, daß der Magiſtrat dieſe Fee 
und darunter auch den Aten Holzhof, von welchem jetzt hier allein die Rede iſt, 
von dem Gouvernement, welches dieſelbe ſich angemaßt, nach dem Bl. 183 Fach II. 
der Curiae⸗Acten in Sachen des hieſigen Magiſtrats und Johannis⸗Kloſters wider 
das hieſige Gouvernement befindlichen Gillyſchen Plan, zurückerhalten habe, und 
\ der § 1 dieſes Erbzins⸗Contracts beſtimmt, daß die Holzhöfe, jo wie ſolche aus 
dem Gillyſchen Plane näher beſchrieben ſind, dem Kläger in Erbzins überlaſſen 
werden. Hiernach iſt es alſo unbedenklich, daß die im Gillyſchen Plane aufge— 
tragenen Gränzen des Holzhofes bei Entſcheidung dieſes Streits zur Norm dienen 
müſſen; dieſe Karte zeigt aber augenſcheinlich, daß der jetzt vom Kläger in Anſpruch 
genommene Fleck ihm gar nicht in Erbzins überlaſſen worden, ſondern ganz 
außerhalb der Gränzen dieſer Grundſtücke liegt. Kl. behauptet zwar, daß die 
gedachte Gillyſche Karte ein bloßer Situations⸗Plan ſei, auf welchem die Gränzen 
des Streitorts gar nicht bemerkt wären, und bezieht ſich auf eine Karte des 
hieſigen Gouvernements, welche die Gränzen des Eigenthums der Oberwiekſchen 
Einwohner, in ſofern ſolche an die Grundſtücke des K. ſtoßen, genau nachweiſe, 
und aus welcher erſichtlich ſei, daß deren Gränze nur bis an den Fuß des Berges 
gehe; allein eines Theils kann die Gouvernements-Karte hier gar nichts beweiſen. 
Das Erwerbungs-Dofument des Kl., der Erbzins-Contract, nimmt beſtimmt 
ratione des Umfangs des in Erbzins überlaſſenen Fundi auf die Gillyſche 
Karte Rückſicht. Es iſt ferner unbezweifelt, daß ſämmtliche Ulrichſche Holzhöfe, 
und auch der 2te, mit Rückſicht auf den Gillyſchen Plan vom Gouvernement 
abgetreten ſind, da dieſer Plan zur Berichts-Erftattung an des Hochſeligen Königs 
Friedrich II. Majeſtät wegen Abtretung dieſer Grundſtücke angefertigt iſt, und 
auf dieſen Bericht die Cabinets-Ordre erging, nach welcher die Plätze dem 
Magiſtrate und dem Johanniskloſter abgetreten werden ſollten. Mithin hat der 
Magiſtrat nicht mehr vom Gouvernement erhalten alſo auch dem Kl. nicht mehr 
in Erbzins überlaſſen können. Überdem iſt der Gillyſche Plan jünger, als die 
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Gouvernements-Karte, und die in erſterm genauerer und auf erfolgter weitlaüfiger. 
Unterfuchung beſtimmter bezeichneten Plätze, welche ehedem zwiſchen dem hieſigen 
Magiſtrat und dem Gouvernement ſtreitig waren, machen die letztern auf den 
vorliegenden Fall ganz unanwendbar. Endlich iſt auch nach der Gouvernements⸗ 
Karte, nicht unbezweifelt gewiß, daß die Gränzen der Oberwiekſchen Einwohner, 
und unter dieſen die des Bekl. nur bis zum ſtreitigen Abhang des qu. Bergs 
gegangen ſind, da der Landbaumeiſter Meyer in ſeinem Gutachten Fol. 47 
Acta Reg. geſteht: — „daß er die in der Gouvernements-Karte unterhalb des 
Berges von einem n zum andern gezogene punktirte Linie“ ſelber 
gemacht habe. Es iſt alſo dieſe vom Kl. als Gränzlinie behauptete Linie auf 
der Gouvernements-Karte urſprünglich gar nicht vorhanden geweſen, und es fällt 
alſo die, auf den Grund dieſer Karte vom Kl. geaüßerte Behauptung, daß das 
Eigenthum des Beklagten mit den anderen Oberwiekſchen Einwohnern nur bis 
an den Fuß des Berges gehe, dadurch von ſelbſt weg. 

Aus dieſem Grunde iſt auch das Gutachten des Landbaumeiſters Meyer, 
der für den Kläger ſentirt, ohne allen Einfluß. Derſelbe behauptet zwar, daß 
die Gillyſche Karte nicht als eine Gränzkarte zu betrachten ſei, weil ſolche nicht 
gegenwärtigen Streitpunkt entſcheidet. Eines Theils kam es bei Aufnahme der 
Gillyſchen Karte gar nicht darauf an, andern Theils beſtimmt ſie ganz genau 
die Gränze der Ulrichſchen und jetzt Klägeriſchen Beſitzungen. Alles übrige alſo, 
was nicht innerhalb dieſer Gränzen liegt, gehört dem Kl. nicht, oder er muß 
deſſen rechtmäßige Erwerbung, jedoch auf andere Art, als aus dem Erbzins⸗ 
Contract nachweiſen, nach welchem ihm nur der auf der Gillyſchen Karte ver- 
zeichnete Flächeninhalt überlaſſen worden. Daß aber, wie der ꝛc. Meyer in 
ſeinem Gutachten ferner behauptet, die Gränze der Oberwiekſchen Einwohner und 
des Kl. auf der Gouvernements⸗Karte deütlich beſtimmt ſei, iſt nicht richtig, 
wenigſtens nicht in dem Maße, das daraus der Beſitz des Kl. folge; die Gränze 
der Oberwiekſchen Bewohner mit ihren zur Seite liegenden Nachbarn iſt allerdings 
genau verzeichnet, keinesweges aber die Gränze mit den von hinten gränzenden 
Grundſtücken, da die jetzt auf der Gouvernements-Karte befindliche punktirte 
Linie, die dieſes anzeigen könnte, nicht von Anfang da geweſen iſt, ſondern vom 
ꝛc., Meyer geſtändlich jetzt erſt zur leichtern Berechnung des Inhalts gezogen 
worden iſt. Wenn endlich der Landbaumeiſter Meyer ſein Gutachten auf eine 
von dem Conducteur Reinemann von den Ulrichſchen Holzhöfen angefertigte 
Karte gründet, ſo widerlegt ſich dieſer Grund vollkommen dadurch, daß dieſe 
Karte ein bloßes Privat⸗Dokument iſt, welches der Kriegsrath Ulrich zu ſeiner 
eignen Nachricht hat aufnehmen laſſen, und wodurch die Rechte eines Dritten 
nicht präjudiciret werden können. Geſetzt nun aber auch, daß des Beklagten 
Hofſtelle nur bis zu dem ſtreitigen Abhange jenes Berges urſprünglich gegangen 
ſei, ſo folge daraus nicht von ſelbſt, daß der Abhang des Berges dem Kl. gehöre, 
ſondern es kann als res alterii . r werden, und es kann wenigſtens der 
Kläger nicht auf den Grund des Erbzins-Contracts den ſtreitigen Fleck verlangen. 
Aus eben dieſem Grunde iſt auch das Anführen des Kl., daß keiner der übrigen 
Oberwiekſchen Hausbeſitzer, welche neben dem Bekl. am Berge ihre Hofitelle 
haben, ſich ein Recht an dem Abhange dieſes Berges angemaßt hätten, völlig 
unerheblich. Wäre dieſer Umſtand richtig, wie doch, ſelbſt nach Ausweis des 
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Meyerſchen Situations⸗Plans nicht iſt, jo folgt daraus doch keineswegs, daß, 
wenn die übrigen Oberwiekſchen Einwohner ihre Befitzungen nicht vermehren 
wollten oder konnten, der Bekl. ſich gleiche Einſchränkungen gefallen laſſen müßte. 
Dies müßte ſpeciell erwieſen werden, welches der Kläger weder vermocht, noch 
einmal behauptet hat. Kl. hat ferner angeführt, daß ihm nach § 3 des mit dem 
hieſigen Magiſtrat geſchloſſenen Erbzins-Contracts ein Garten mit verkauft ſei, 
und dieſer Garten die jetzt ſtreitige Stelle ausmache, allein dieſe vom Bekl. be⸗ 
ſtrittene Behauptung widerlegt ſich durch die angezogene Stelle des Exbzins⸗ 
Contracts ſelbſt. In demſelben heißt es ausdrücklich: — „Was den auf dem 
2ten Holzhofe belegenen Garten betrifft.“ — Hieraus folgt unzweifelhaft, daß der 
Garten zum 2ten Holzhofe gehört, und alſo die jetzt ſtreitige Stelle gar nicht 
dieſer Garten-Fleck ſein kann, da dieſelbe außerhalb des Holzhofes nach der hier 
volle Beweiskraft habenden Gillyſcheu Karte liegt. 

Kl. will ferner ſeinen Eigenthums-Anſpruch an die ſtreitige Stelle noch 
dadurch begründen, daß ihm in dem, mit dem Johanniskloſter wegen des Schmiede⸗ 
grundes abgeſchloſſenen, Erbzins-Contracte zur Pflicht gemacht worden, den alten 
Acciſe-Zaun, der die Gränze zwiſchen den Beſitzungen des Magiſtrats und des 
Johanniskloſters ausmache, in gutem Stande zu erhalten. Aus den Worten des 
Contracts, daß der Acciſezaun die Gränze zwiſchen dem Kloſter mit der Kämmerei 
beſtimme, will Kl. zwar folgern, daß er auf beiden Seiten mit ſeinen Beſitzungen 
an den Acxiſe-⸗Zaun gränze, allein dieſe Behauptung enthält offenbar eine petitio 
prineipi. Kl. ſetzt nämlich als ausgemacht voraus, daß der Fundus diesſeits 
des Acciſe⸗Zauns, wenn man von der Oberwiek hingeht, ihm in feinem vom 
Magiſtrat ertheilten Erbzins-Contract vom 1. März 1780 verſchrieben ſei. Allein 
dieſe Vorausſetzung iſt nach dem, was bei Widerlegung des erſten Unterſtützungs⸗ 
Grundes angeführt iſt, unrichtig, mithin fällt auch der ganze darauf gebaute 
Schluß weg. Iſt nun zwar ferner richtig, daß der Bekl. in einem mit dem 
Branntweinbrenner Sperling im Jahre 1792 beim hieſigen Bauamte geführten 
Prozeſſe zugeſtanden hat, daß er die Tiefe ſeiner Hofſtelle nach dem Berge zu 
immer mehr erweitert hätte, und daß die Erklärung des Beklagten, daß dieſe 
Erweiterung eine bloße Kultivirung des bereits beſeſſenen Flächeninhalts geweſen 
ſei, als wahr nicht angenommen werden kann, ſo iſt doch auch dieſer Umſtand 
allein nicht hinreichend, dem Kl. das Eigenthum des ſtreitigen Flecks zuzuſprechen. 
Denn es folgt aus dem, dem Kl. vom Magiſtrate ertheilten Erbzins⸗Contracte, 
daß der Kl. dieſe etwaige Erweiterung in ſeinem Eigenthum nicht gefährdet 
worden, alſo auch die etwaige Erweiterung in Rückſicht ſeiner nicht als unrecht⸗ 
mäßig angeſehen werden kann. Aus eben dieſem Grunde widerlegt ſich auch das 
fernere Anführen des Kl., daß des Bekl. Hofſtelle jetzt größer ſei, als fie ihm 
urſprünglich vom Magiſtrate angewieſen ſei, als unerheblich von ſelbſt, und ent⸗ 
hält aüßerſten Falls eine exceptio de fare tertii. 

Aus allen dieſem folgt unbezweifelt, daß dem Kl. die ſtreitige Stelle auf 
den Grund feines Erbzins-Contracts nicht zugeſprochen werden kann; aber eben 
ſo wenig folgt daraus ſchon die andere Alternative, daß ſolche dem Kl. zugehöre. 
Beide Theile behaupten aber auf dieſem Fleck Eigenthumsrechte ausgeübt zu 
haben, und es ſind dieſerhalb über beide Theile Angaben in beiden Inſtanzen 
Zeügen vernommen worden. Die Ausſagen der in erſter Inſtanz abgehörten 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 73 


Be 
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Zeügen ſprechen aber mehr für den Bekl. als den Kl., wie ſolches in den Gründen 
des Erkenntniſſes erſter Inſtanz mit mehrerm ausgeführt iſt. Der in dieſer Inſtanz 
über den Beſitzſtand als Zeige abgehörte Todtengräber Berg weiß aber über 
dieſen Gegenſtand nichts mit Gewißheit zu ſagen, und ſeine Ausſage iſt eher noch 
wider den Kl., da der Zeüge ſagt, daß er nicht bezeügen könne, geſehen zu haben, 
daß des Kriegsraths Ulrich Leüte den Abhang des Berges gemäht hätten. Es 
kann aber nicht einmal auf den Beſitzſtand zur Zeit des Vorgängers des Kl. an⸗ 
kommen, da der Kl. den Beſitz der Grundſtücke nicht von Ulrich, ſondern vom 
Magiſtrate hat, und alſo die etwa von Ulrich angefangene Verjährung vom Kl. 
nicht continuirt werden kann, auch wie ſchon richtig im Erkenntniß des erſten 
Rechtsganges geſagt ift, der Beſitzſtand des Kl. wegen der kurzen und zur Er⸗ 
werbung durch Verjährung nicht hinreichender Dauer nicht zu berückſichtigen iſt. 
Die in erſter Inſtanz abgehörten Zeügen, die theils bekunden, daß der Beklagte 
und deſſen Vater, auch andere Oberwiekſche Einwohner, den ſtreitigen Fleck vor 
langer Zeit ſchon benutzt, theils aber auch ausſagen, daß fie nicht wiſſen, daß 
der Kriegsrath Ulrich dies gethan habe, welchen letzteren auch der in dieſer Inſtanz 
abgehörte Zeüge Berg beigezählt werden muß, begründen eine ſtärkere Vermuthung 
auch für den Bekl. als den Kl., deſſen Holzwracker Görbitz allein in erſter Inſtanz 
behauptet hat, daß der ıc. dr MI Fleck qu. benutzt habe, deſſen Zeügniß 
jedoch wegen ſeiner perſönlichen Verhältniſſe zum Kl. nicht vollen Glauben ver⸗ 
dient; und daher muß auch der Bekl. ſo lange im Beſitz des ſtreitigen Flecks 
geſchützt werden, bis ein Dritter ein beſſeres Recht zum Beſitz deſſelben nachweiſt. 
Da aber der nach dem Meyerſchen Situations-Plan eigenthümliche ſtreitige Fleck 
nicht ganz vom Bekl. beſeſſen iſt, ſondern nur von 1 bis 2 bis an den vom 
Kläger auf den Gipfel des Berges geſetzten, auf dem gedachten Plan mit d be- 
zeichneten Stacketen-Zaun; derſelbe auch im Termin vom 25. April, Fol. 44 
act. Reg. erklärt hat, daß er den Beſitz des übrigen Inhalts des Streitflecks vom 
Stacketen⸗Zaun bis zum alten Acciſe-Zaun nicht verlange, ſo kann auch dieſer 
Fleck jetzt kein Gegenſtand des Erkenntniſſes ſein, ſondern daſſelbe auch blos ſich 
auf den erſtern Ort einſchrünken. I a 

Was nun die Appellations⸗Beſchwerden des Beklagten betrifft, und zwar 
diejenige: — „daß er nicht für befugt erachtet worden, Na den Abhang des 
Berges eher anzumaßen, als bis er ſein Recht hierzu bei der Behörde ausgeführt 
hätte!“ — jo it dieſe durch die Negierungs - Verfügung vom 21. November 
1796, — „durch welche dieſe Stelle des erſten Erkenntniſſes aufgehoben, jedoch 
einem jeden Dritten ſein Recht an dieſem Fleck Landes en worden,“ — 
ſchon erledigt, bei welcher Verfügung es um jo mehr ſein Bewenden behalten 
muß, da der Beſitz und die Ausübung des Eigenthums zum Theil für den Bell. 
erwieſen iſt, wenigſtens eine ſtarke Vermuthung darunter für letztern beſtreitet. — 
Die zweite Beſchwerde des Bekl., — „daß die Koſten der erſten Inſtanz com⸗ 
penſiret worden“, — iſt allerdings erheblich. Den Grund der Compenſation 
ſetzt der erſte Richter blos darin, weil keinem das Eigenthum des Streitobjects 
zuerkannt worden; daß einem dritten unbekannten, und ſich nicht im Prozeß ge- 
meldeten Intervenienten ſein Recht reſervirt worden, war nicht zuläſſig. Der 
Richter mußte zwiſchen beiden ſtreitenden Theilen entſcheiden, und da er dem Kl. 
das Eigenthum abſprach, ſo folgte daraus deſſen Verurtheilung zur Koſtenerſtattung 
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von ſelbſt, und zwar um jo mehr, da dem Bekl. ein beſſeres Recht aus dem 
Beſitz nicht abgeſprochen werden konnte, und es ſich überdem von ſelbſt verſteht, 
daß, wenn ein Dritter ein noch mehr fundirtes Recht, als Bekl. hat, nachweiſe, 
demſelben ſeine Befugniſſe der Stelle der Sache nachbleiben müſſen, allein auf 
einen ſolchen ungewiſſen Fall bei Verurtheilung der Koſten nicht Rückſicht ge⸗ 
nommen werden konnte. Auch die Compenſation und die Verurtheilung des Kl. 
in die Koſten dieſer Inſtanz folgt aus der Entſcheidung von ſelbſt, und es hat 
überhaupt nicht anders, als geſchehen, erkannt werden können. 
Stettin, den 29. December 1797. 101 
Erſter Senat der Königl. Preüß. Pommerſchen und Kaminſchen Regierung. 
v. Eichſtädt. empel. hlſchläger. 


III. 


In Sachen des Kaufmanns George Chriſtian Felthuſen, Klägers, jetzt Revi⸗ 
denten, wider den Branntweinbrenner Rückforth des jüngern, Beklagten, jetzt 
Repiſen, erkennen Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preüßen ꝛc. ꝛc. denen verhandelten Acten gemäß hiermit für Recht: 

Daß die Formalien der eingewandten Reviſion richtig, die Beſchwerden des 
Revidenten auch für erheblich zu achten, und die beiden vorigen Erkenntniſſe 
des hieſigen Bauamts vom 25., publ. den 29. October 1796 und des erſten 
Senats Unferer Pommerſchen Regierung vom 29. December 1797, publ. den 
5. Januar d. J. dahin zu ändern, daß der Kl. und Revident nicht, wie ge— 
ſchehen, mit feiner Klage abzuweiſen, noch irgend einem Dritten in Anſehung 
des ſtreitigen Berg-Abhangs Gerechtſame daran vorzubehalten, vielmehr Kl. und 
Revident vermöge ſeines vom hieſigen Magiſtrat unterm 1. November 1780 
erhaltenen Erbzins-Contracts für den eigentlichen und wahreu nutzbaren Eigen⸗ 
thümer deſſelben, und ſolchem nach der Bekl. für ſchuldig zu achten, geſammte 
auf dieſem Abhange vom eigentlichen Fuße des Berges hinter ſeiner Hofſtelle 
nach der auf der Gouvernements- und Meyerſchen Karte verzeichnete Tiefe 
deſſelben an, ſich angemaßte Terraſſen und Treppen wieder weg zu nehmen wa 
von dem eben bemerkten Fuße des Berges an, den ganzen Abhang deſſelbe 
ſofort dem Revidenten wieder einzuraümen, die Koſten aller drei Inſtanzen aber 
dergeſtalt gegen einander aufzuheben: daß jeder Theil die gehabten außergericht⸗ 
lichen Jelbjt für ſich, von geſammten gerichtlichen aber jeder Theil die Hälfte zu 
tragen gehalten iſt, die in 2ter Inſtanz erkannten Succumbenz⸗Gelder wieder 
aufzuheben ſind. 

Stettin, den 22. October 1798. 
Zweiter Senat der Königl. Preüß. Pommerſchen und Kaminſchen Regierung. 
v. Eichſtädt. Vogt. Schiffmann. Roebe. 0 

Dieſes Reviſions⸗Erkenntniß wurde am 29. October 1798 publicirt, worauf 
Velthuſen unterm 5. Januar 1799 den Antrag ſtellte, nunmehr Executionem 
 judicati dergeſtalt zu veranlaſſen, daß mit Zuziehung des Landbaumeiſters Meyer 

durch einen Abgeordneten in loco die Gränzlinie angewieſen und abgeſteckt, 

auch dem ꝛc. Rückforth hiernächſt anbefohlen werde, ſich aller Gewaltthätigkeit 

und Beeinträchtigung in Anſehung des erſtrittenen Platzes zu enthalten. Dieſem 

Antrage wurde Folge gegeben und der Senator Bourwieg unterm 24. Januar 
73 * 
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1799 beauftragt, die Gränzabſteckung in dem, auf den 9. des nächſtkommenden 
Monats Mai anberaumten Termine, unter Zuziehung des Landbaumeiſters 
Meyer, zur Ausführung zu bringen. Inzwiſchen hatte der Senator Wulſten die 
Angelegenheit in die Hand genommen. Derſelbe reichte am 29. April 1799 dem 
Magiſtrate eine Denkſchrift ein“), welche den Velthuſen-Rückfortſchen Prozeß 
und die ergangenen Erfenhtniffe beleüchtete. Es iſt die folgende: 

IV. 

Relatie des Senators Wulſten, als Laſtadiſchen Gerichts-Vogt, Stettin, den 
17. April 1799, betreffend die Vermeſſung der Hofſtellen der Oberwiekſchen 
Einwohner, welche an der Bergſeite belegen ſind. 

Ehe mir dieſe verſchiedentlich vom Collegio nob., und zuletzt noch per 
Dekret vom 21. Sept. 1798 aufgetragene Vermeſſung und Ausmittelung der 
Erweiterungen und Vergrößerungen der einzelnen Hofſtellen mit Erfolg geſchehen 
kann, dünkt mich, muß der Punkt ins Reine geſetzt werden — „ob der Berg— 
„rücken längs der Velthuſenſchen Beſitzungen mit einem Theil der Fläche auf 
„der Bergſpitze ihm oder dem Magiſtrat gehört?“ — Denn ſchon hat der 
ꝛc. Velthuſen wider Erwarten und wider alles Recht bei Gelegenheit feines Pro- 
zeſſes mit dem Branntweinbrenner Rückforth junior, ein Eigenthum dieſes Berg— 
rückens erſtritten, in ſo weit es die Breite der Rückforthſchen Hofſtelle betrifft, 
welche ein offenbares Eigenthum des Magiſtrats iſt, und worüber dieſer gar 
nicht gehört worden, wie das beiliegende Vernehmungs⸗Protokoll des ꝛc. Rück⸗ 
forth vom 16. d. M. das Nähere zeigt. Dieſe Vernehmung mußte ich voran— 
gehen laſſen, um meiner Vermeſſung kein Hinderniß auf dem halben Wege ent— 
gegenzuſtellen, da mir dieſer Proceß bekannt war, und ich nur auf den Ausgang 
deſſelben wartete. 

Um nun die Behauptungen des ꝛc. Rückforth vorlaüfig zu prüfen, habe ich 
nicht nur die Prozeß-Acten des Velthuſen-Rückforth, ſondern auch die älteren 
i. S. des Magiſtrats und des Johanniskloſters / des Gouvernement wegen Vin— 

ication der Ulrichſchen Holzhöfe, und auch noch die wegen Überlaſſung der— 
(ben auf Erbzins an den Kaufmann Velthuſen, und die wegen Beſtimmung 
der Gränzen zwiſchen dem Magiſtrat und Johanniskloſter genau durchgeſehen 
10 gefunden, daß die Anzeigen des ꝛc. Rückforth in facto et in jure rich— 
tig ſind. > 

Zuvörderſt aber, ehe ich mich näher auf das Eigenthums-Recht der Stadt 
auf dieſen Bergrücken und einen Theil der Bergſpitze dieſſeits der Richtung des 
alten Acciſe-Zauns, von der Oder an gerechnet, einlaſſe, iſt zu unterſuchen: — 


*) Dieſe merkwürdige Denkſchrift hat ein eigenthümliches Schickſal gehabt. Sie ging an 
dem oben erwähnten Tage beim Magiſtrate ein und wurde dem Syndicus Böttcher, als zu 
deſſen Decernate gehörig, zugeſchrieben. Dieſer hat die Sache nicht weiter verfolgt. Eine 
Randgloſſe des Weitaus aß lautet ſo: „Unter den Papieren des Landraths Müller auf⸗ 
gefunden, den 20. December 1803“. Darunter ſteht folgende Bemerkung des Ober-Bürger⸗ 
meiſters Kirſtein: „Von dem Herrn Doctor Bracht aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters des Herrn 
Landraths Bracht erhalten, den 6. September 1820“. Kirſtein brachte das Schriftſtück in den 
vorſchriftsmäßigen Geſchäftsgang, doch wurde es, nachdem es mittlerweile ein Mal vorgelegt 
worden war, am 8. November 1820 endgültig „zu den Acten“ geſchrieben. 
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1) Ob der Stadt Rechte durch das Zte Erkenntniß i. S. Velthuſen.“-Rück⸗ 
forth vom 22. und publ. 29. October 1798 gekränkt werden? 

2) Ob das cum effectu juris hat geſchehen können? 

Die erſte Frage iſt unbedenklich ſo mit Ja zu beantworten, als die zweite 
mit Nein. 

Denn ad 1 — vorausgeſetzt, daß das ganze Terrain von der Ecke 
der Velthuſenſchen Beſitzungen, oben auf dem Berge noch über Rückforth's 
Hofſtelle hinaus, diesſeits des Acciſe-Zauns, bis an ſeinen Holzhof nach der 
Stadt zu, dem Magiſtrat oder der Kämmerei gehört, und dem Velthuſen 
nicht durch den Erbzins-Contract übereignet worden, wie unten gezeigt werden 
ſoll, jo fällt es in die Augen, das Velthuſen ſchon durch die Errichtung des 
niedrigen Stacketenzauns diesſeits des Acciſezauns den horizontalen Theil der 
Bergſpitze widerrechtlich in Beſitz genommen, und daß er durch den verlangten 
Beſitz des Bergrückens hinter der Hofſtelle des Rückforth noch weiter gehen und 
den Berg hinab ſteigen will. Glückt ihm dies hier, und ſchweigt der Magiſtrat 
hierzu jetzt ſtill, ſo dauert es nicht lange, daß entweder er oder ſeine Nachfolger 
in dieſen Beſitzungen, hinter den anderen Hofſtellen der Oberwiekſchen Bürger 
ein Gleiches 1 und auf die Art der Kämmerei die Ausſicht zur jährlichen 
ſichern Einnahme benehmen, welche ihr durch meine Vermeſſung des Plus ſehr 
wahrſcheinlich eröffnet war. 

Daß aber ad 2 — der zweite Senat der Regierung in der Reviſions— 
Sentenz offenbar zu weit gegangen iſt, und wider alle rechtliche Grundſätze ge— 
handelt hat, wenn er zwiſchen zwei ſtreitenden Theilen, auch noch über die Rechte 
eines überall nicht im Streit befangenen und gehörten Dritten erkennt, iſt ſo 
ſonnenklar, daß man faſt an der Wirklichkeit eines ſolchen Erkenntniſſes zweifeln 
möchte, wenn man es nicht in Händen hätte. 

Als das Bau⸗Amt im erſten Erkenntniſſe vom 25. und publ. d. 29. October 
1796 die Rechte des Magiſtrats ausdrücklich reſervirte, ſo ward dieſer Punkt 
des Erkenntniſſes durch eine in pleno der Regierung abgefaßte Reſolution vom 
21. November 1796 aufgehoben aus dem Grunde — „weil es wider alle recht— 
liche Grundſätze anlaufe, in einem Erkenntniſſe einem Dritten etwas zuzuerkennen, 
der darauf nicht geklagt habe, oder zu Gunſten eines nicht mit zugezogenen 
Dritten, dem einen der ſtreitenden Theile etwas abzuerkennen, und, daß darüber 
in den ferneren Inſtanzen, weil es an einem Gegner ermangele, nicht verhandelt, 
noch erkannt werden könne“. — Jedoch dem Dritten wurde ſein etwaiges Recht 
auf den Abhang des Berges vorbehalten. Dieſer Vorbehalt ward in dem Aten 
Erkenntniß vom 29. December 1797, publ. 5. Januar 1798 beftätigt. 

Obige Reſolution ward dem Magiſtrate bekannt gemacht, und von nun 
an erfuhr derſelbe nichts weiter etwas Offizielles vom Gange dieſes Pro— 
zeſſes; er konnte ſich daher um ſo mehr bei dem Streite zwiſchen den beiden 
Männern beruhigen, da er den Antrag des Velthuſen auf Vertretung in erſter 
Inſtanz durch das Dekret vom 31. Januar 1794 aus dem Grunde abgelehnt 
hatte: „weil man ihm nach dem Erbzins⸗Contract vom 1. März 1780 den 
jetzt ſtreitigen Grund nicht überlaſſen habe“; und darauf nun nichts 
weiter, als das Erkenntniß 1jter Inſtanz und dieſe Reſolution vom 21. November 
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1796 erhielt, die mir demnächſt mit dem Auftrag der Vermeſſung der Rück— 
forthſchen Höfſtelle in Abſchrift zugefertigt wurde. 0 

Zwiſchen dieſer Reſolution, dem damit übereinſtimmenden Recht, und dem 
3ten- Erkenntniß liegt daher ein offenbarer Widerſpruch. Letzteres begehet den— 
ſelben Fehler, wie das erſte, denn dieſes erkannte ohne Antrag und Gehör 
einem der Parteien zu Gunſten eines Dritten Etwas ab, und jenes erkannte 
ohne Antrag und Gehör einem der ſtreitenden Theile zum Nachtheile eines 
Dritten Etwas zu. 

Die Nullität des 1ſten Erkenntniſſes in Abſicht dieſes Punktes ward durch 
die vorgeſetzte Behörde eingeſehen und verbeſſert; der Nullität des Zten Erkennt⸗ 
niſſes kann auch nur auf dieſem Wege in Abſicht der nachtheiligen Folgen für 
den Magiſtrat, als den einzigen hierbei betheiligten Dritten abgeholfen 
werden, — „als worauf ich hiermit vi ofticii antrage, daß nämlich bei dem 
„Juſtiz⸗Miniſterium um Aufhebung dieſes Punktes des Zten Erkenntniſſes und 
„um Wiederherſtellung der Reſolution vom 21. November 1796 angetragen 
„werde“; — falls Hochgeehrtes Collegium es nicht für Ainelfinäfjiger erachtet: — 
„1) Den ꝛc. Velthuſen aus dem Beſitz zu ſetzen und ihm aufzugeben, 
„ſeinen Stacketenzaun binnen 8 Tagen bei Vermeidung des Abbrechens bis zum 
„alten Acciſezaun einzurücken; 2) dem Rückforth aber ſofort den Bergrücken ge⸗ 
„betener Maßen gegen den offerirten Canon — (ſiehe unten V.) — zu über⸗ 
„laſſen“. Beides geht de jure an; denn das 3te Erkenntniß iſt dem Magiſtrat 
nicht offieiell publieirt, er iſt deshalb in legitima ignorantia, er kann ſo 
lange mit dem Seinigen machen, was er will, in ſofern es zum Wohl des 
Ganzen abzweckt, wie hier offenbar der Fall iſt; — der Kaufmann Velthuſen 
wird dadurch in die Lage geſetzt als Kläger aufzutreten, in welcher Lage ihm 
ſodann aufliegt, beſtimmt nachzuweiſen, daß der Magiſtrat ihm dieſen Grund 
auch durch jenen Erbzins-Contract überlaſſen habe. Dies möchte ihm aber wol 
ſchwer und ſicher unmöglich fallen. 

Der hauptſächliche Nutzen der Verfügung ad 1 wäre aber anjetzt die in- 
terumption der etwa angefangenen praescription, die auf jeden Fall noth⸗ 
wendig wird, ohne des wuchtigen Umſtandes zu gedenken: „daß, wenn der 
„Mogiſtrat verklagt wird, dies bei der Regierung in erſter Inſtanz geſchehen 
„muß, wodurch das Ober-Tribunal in Berlin in dritter Inſtauz zum Richter 
„gemacht wird. Wenn dagegen der Magiſtrat klagt, ſo muß es in erſter Inſtanz 
beim Bau-Amt geſchehen, und der 2te Senat der Regierung iſt in dritter 
Juſtanz wieder Richter, — und da könnte man wol jagen: festigia me terrent, 
denn es dürften wol fait ſämmtliche materialia pro et contra wieder zur Sprache 
kommen, die ſchon zwiſchen dem Velthuſen und 11 Rückforth verhandelt worden 
ſind, und obgleich die Richter ſehr oft nach gefällter Sentenz einſehen, 
daß ſie ſich geirrt haben, — wie ohnftreitig hier auch der Fall ſein muß, 
— ſo lehrt leider die Erfahrung, daß oft eine falſche Scham ſie von 
Bekenntniß ihrer Bekehrung abhält. 

Ich komme nun zur au Fa 8 

Ob nämlich der Kaufmann Velthuſen gegründete Anſprüche auf den Berg- 
rücken und den Strich Landes habe, Br längs und diesſeits des Anise 
zauns, von der Oder herauf gerechnet, belegen iſt? und ob der Magiſtrat den 
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Verluſt des darüber anzuſtrengenden Prozeſſes mit Grunde zu befürchten hat? 
— und beantworte ſolche geradehin mit Nein! indem ich mich lediglich auf den 
Erbzins⸗Contract des Magiſtrats mit dem ꝛc. Velthuſen vom 1. März 1780 als 
das allein hier zur Richtſchnur dienende Document ſtütze. Um dies deütlicher 
zu zeigen darf man nur die Klage-Gründe des ꝛc. Velthuſen beleüchten, welche 
er in den Proceß-Acten wider den ꝛc. Rückforth angeführt hat, um den Berg- 
rücken qu. zu erlangen. 

In erſter Inſtanz ſtützet er ſeine Klage auf folgende drei Gründe: — 
a) Weil ihm nach dem Gillyſchen Plan und dem Erbzins-Contract mit dem 
Magiftrat vom 1. März 1780 der Berg bis an den alten Acciſezaun überlaſſen 
ſei; b) weil ihm der Rücken eines Berges zuſtehe, ſobald ihm der Berg 1675 
gehöre; e) weil der ꝛc. Rückforth mehr im Beſitz habe, als ihm Anno 1674 
angewieſen worden. — Zu a) ſteht 1 gerade entgegen; zu b) iſt eine ſehr zu 
beſtreitende Behauptung; zu e) gehet den Magiſtrat demnächſt nichts an. 

In zweiter Inſtanz. Fol. 4 der Reg.⸗Acten laügnet der Kläger, daß er 


ſein Fundament der Klage auch in die Behauptung geſetzt, welche vorſtehend in 


b) angeführt worden, und bleibt dabei ſtehen, daß der Grund zu a) hinreichend 
ſei. Demnächſt verläßt er auch die Gillyſche Karte, und bezieht ſich Fol. 5 
der allegirten Acten auf den § 3 des Erbzins⸗Contracts qu., worin ihm der 
Garten bei Holzhofe noch beſonders als fein Eigenthum für 450 Thlr. ver- 
kauft worden, und der Bergrücken qu. zu dieſem Garten gehöre; als er aber 
hierbei Fol. 58 ebendaſelbſt wieder einraümen muß, daß weder Ulrich, noch 
er, dieſen Bergrücken hinter dem ꝛc. Rückforth jemals als Garten benutzt, mithin 
derſelbe nicht in dem Erbzins-Contract ihm als Garten verkauft und hinter 
Rückforths Hofſtelle belegen ſein konnte, auch nach dem Contracte ihm nur die 
Terraſſen und andere künſtliche Anlagen darin, nebſt Luſthaüſern und Remiſen 
auf den Holzhöfen für die 450 Thaler, und nicht der Grund und Boden 
ſelbſt verkauft worden, ſo bringt er den Bergrücken unter die Bewehrungen, 
deren im Erbzins⸗Contracte hin und wieder erwähnt worden, ſo aber ebenfalls 
eine unrichtige Erklärung iſt und nichts ſagen will. 

In dritter Inſtanz behauptet er endlich, daß ihm mehr zukomme, als 
im Gillyſchen Plaue verzeichnet ſei, und daß ihm alles Das zugehöre, 
was der ꝛc. Ulrich jemals daſelbſt in Beſitz gehabt habe, welches die Gouverne⸗ 
ments⸗Karte von Honauer de 1756 genau nachweiſe; dabei weicht er Fol. 128 
der alleg. Acten von ſeinem anfänglichen Antrage auf das Eigenthum dieſes 
Vethrückens ab, und bittet nur um den Beſitz, den das Zte Erkenntniß ihm 
aber mit dem Eigenthum zuſichert. 

Wie unzulänglich der Beweis durch die Gouvernements⸗Karte ſei, fällt in 
die Augen, denn wenn auch dadurch der Flächeninhalt deſſen nachgewieſen werden 
ſollte, was ꝛc. Ulrich damals in Beſitz gehabt hat, als das Gouvernement ſich 
noch das Eigenthum davon anmaßte, jo iſt doch dieſe Karte als eine ohne Zu⸗ 
ziehung des Magiſtrats aufgenommene Zeichnung gegen dieſen kein gültiges Be⸗ 
weismittel und aus dem Erbzins-Contracte des Velthuſen iſt nirgends zu erſehen, 
daß der Magiſtrat ihm unbedingt all' das Terrain verſchrieben habe, was x. 
Ulrich gehabt hat, ſondern es ihm gerade ſoviel verſchrieben, was der Gillyſche 
Plan nachweiſet, und da dieſer ſo deütlich gezeichnet iſt, daß man in loco dem 
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ꝛc. Velthuſen darauf ſeine Fläche zumeſſen kann, jo muß er damit auch zufrieden 
fein. Der Magiſtrat mag übrigens von dem ꝛc. Ulrich noch ein Mal jo viel 
oder noch einmal jo wenig Terrain vindieirt haben, als dies ausmacht. Es 
gehet daher den ꝛc. Velthuſen der Vergleich, welchen der Magiſtrat mit dem Königl. 
Bank⸗Directorium über die Ulrichſchen Holzhöfe geſchloſſen, und den er auch 
noch zur Unterſtützung anführt, gar nichts an; dieſer Vergleich iſt für die vorlie⸗ 
gende Frage durchaus überflüſſig, da der Erbzins⸗Contract des ꝛc. Velthuſen 
und die Gillyſche Karte an ſich ſelbſt hinreichende Deütlichkeit geben, um etwaige 
Uſurpationen zu hemmen. 

Doch ich darf hoffentlich nichts weiter anführen, um die Richtigkeit meiner 
Meinung zu beweiſen, und daß wir keinen übeln Ausgang eines Prozeſſes mit 
Velthuſen über das ſich zuviel angemaßte Land zu beſorgen haben, da der Erbzins⸗ 
Contract ſelbſt ſo deütlich ſpricht. In Abſicht der Gillyſchen Karte muß ich 
bemerken, daß ein Original-Exemplar davon in den „Commiſſions⸗Acten der 
Regierung, Vol. II, Fol. 121, in Sachen des Magiſtrats und des Johannis⸗ 
floſers hi das Gouvernement wegen vindicat. der Ulrichſchen Holzhöfe“ anzu⸗ 
treffen iſt; und eine Abſchrift des Landbaumeiſters Meyer iſt Fol. 49 „Actor. 
Curiae wegen der ſtreitigen Gränzen zwiſchen dem Magiſtrat und Kloſter de 
anno 1777“ befindlich; ferner find „Fol. 235— 298 Vol. 11 Act. Curiae 
sub rubro rat. jurisdiet. und wegen der Ulrichſchen Holzhöfe / die Bank ge⸗ 
führten Proceß“ die Verhandlungen anzutreffen, nach welchen der Erbzins-Con⸗ 
tract mit dem Velthuſen Anno 1780 abgeſchloſſen worden“. 

Wulſten. 


N 


Actum Stettin, den 16. April 1799. 


Es erſcheint der Branntweinbrenner Rückforth jun. von der Oberwiek und 
zeiget auf Erfordern an: 

Er habe mit dem Kaufmann Velthuſen, welcher ſeit nicht langer Zeit die 
Berghöhe zu einem Garten angebaut habe, die hinter ſeinem Hauſe und den 
Haüſern ſeiner Nachbarn ſich erſtrecke, einen Proceß darüber gehabt: — „Ob 
der Rücken des Berges, welcher von oben bis an ſeine Hofgebaüde reiche, und 
welchen er und ſein Vater ſeit einigen und 50 Jahren in Beſitz gehabt und mit 
gemauerten Terraſſen und Obſtbaümen beſetzt habe, ihm Comparenten oder dem 
Velthuſen gehöre? 

Dieſen Proceß habe er in den beiden erſten Inſtanzen dahin gewonnen, 
daß der Velthuſen mit ſeiner Klage abgewieſen, jedoch die Rechte des Magiſtrats, 
reſp. oder eines jeden Dritten vorbehalten worden. In der dritten Inſtanz 
wäre aber dieſer Bergrücken dem Velthuſen nicht nur zuerkannt, ſondern auch 
einem jeden Dritten feine Rechte abgeſprochen worden, wie die darüber ver- 
handelten Bauamts-Acten nachweiſen. Nach der Publication des erſten Erkennt⸗ 


niſſes habe Magiſtrat den Laſtadiſchen Gerichts-Vögten aufgetragen, feine Hof- 
ſtelle zu vermeſſen und auszumitteln: Wie viel er mehr vom Stadt-Fundo in 
Beſitz habe, als urſprünglich dazu gelegt oder angewieſen worden. Dieſe Ver⸗ 
meſſung habe er aber bis nach ausgemachter Sache mit dem Velthuſen verbeten, 
und der Magiſtrat habe auch ſein Geſuch bewilligt. 
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Er habe nicht gefürchtet, ſeinen Proceß gegen den ꝛc. Velthuſen zu ver⸗ 
lieren, da er theils den Beſitzſtand durch Zeügen erwieſen zu haben geglaubt, 
und dem Velthuſen nicht mehr zukommen könne, als ihm nach dem Gillyſchen 
Plan und ſeinem darauf gegründeten Erbzins⸗Contrakt mit dem Magiſtrat und 
dem Johanniskloſter verſchrieben worden, und alſo deshalb dieſe, dem Laſtadiſchen 
Gerichts-Vögten committirte Vermeſſung für eine überflüſſige Sache gehalten, 
auch vorausgeſetzt, daß, wenn ihm wider Vermuthen vom Magiſtrat nach ge⸗ 
wonnenem Proeeſſe, ohnerachtet ſeines langen Beſitzes, und der ohne Widerſpruch 
erhaltenen Verlaſſung, würden Schwierigkeiten gemacht fein, er ſolche durch Er- 
höhung ſeines Schoſſes an die Kämmerei ſehr bald überwinden können, da ein 
Dritter dieſen Bergrücken doch nicht gebrauchen, und die Kämmerei ihn in der 
jetzigen Beſchaffenheit gar nicht nutzen können. Nun aber wäre er durch das 
dritte Erkenntniß in die größte Verlegenheit geſetzt, und er riskire, daß der 
Velthuſen ihm ſeine Terraſſen und Obſtbaüme fortzuſchaffen zwinge, wenn nicht 
der Magiſtrat ein Anderes verfüge. a 

Denn ob zwar er im Wege Rechtens gegen den Magiſtrat ſich mit der 
Behauptung des ihm zuſtehenden Eigenthums dieſes Bergrückens, wegen des 
langen ungeſtörten Beſitzes und der verſchiedentlich ohne Widerſpruch erfolgten 
Verlaſſungen bei der Veränderung der Eigenthümer durchzukommen getraut, ſo 
wolle er doch, um ohne Streit zu bleiben, und um ſicher zu gehen, der Käm⸗ 
merei einen jährlichen Schoß von 2 Thlr. erlegen, wenn der Magiſtrat 
ihm ſolchen dafür überlaſſen wolle. Er hoffe, daß er zu dieſem Bergrücken 
deshalb einen Vorzug verdiene, weil er ſchon ſo lange im Beſitze deſſelben ſei, 
ſolchen zum Theil mit Obſtbaümen bepflanzt und bebaut habe, dieſer Berg- 
rücken auch ſchon ſeit 50 Jahren den Hauseigenthümern mit verlaſſen worden. 

Was nun das Recht zu dieſem Bergrücken ſelbſt betreffe, ſo halte er dafür, 
daß, da der Magiſtrat in dem Proceß zwiſchen ihm und Velthuſen nicht gehört 
worden, ſelbiges auch dem Magiſtrate in der dritten Inſtanz um ſo weniger hat 
können aberkannt werden, als in der zweiten und per Reſolution vom 21. November 
1796 die durch das zweite Erkenntniß beſtätigt worden, die Rechte eines jeden 
Dritten daran, der nicht gehört wurde, vorbehalten worden. Es würde alſo 
nur noch darauf aukommen, ob der Magiſtrat das Ei enthums-Recht an dieſen 
Bergrücken zu haben glaube? In Abſicht ſeiner wolle er dies unter der Be⸗ 
dingung zugeben, wenn Ein Hochedler Rath ihm ſelbigen gegen die Erhöhung 
ſeines Grundſchoſſes von 2 Thlr. jährlich an die Kämmerei ſeiner alten Hof⸗ 
ſtelle noch beilegen wolle. In Abſicht des ꝛc. Velthuſen würde der Magiſtrat 
es aus der Gillyſchen Karte, dem Contracte mit dem Velthuſen, den Bauamts⸗ 
Acten, den zwiſchen ihm und Velthuſen gepflogenen Verhandlungen, und noch 
anderen Acten es am beſten beurtheilen können: ob dieſer Bergrü dem 
Velthuſen mit auf Erbpacht übergeben worden oder nicht? Er könne ſich nicht 
davon überzeügen, auch fürchte er nicht, daß der Magiſtrat ſich ſein Eigenthum 
in ungehörter Sache durch ein einziges drittes Erkenntniß zwiſchen 2 fremden Parteien 
werde nehmen laſſen und zeige das Dekret deſſelben vom 31. Januar 1794, welches 
durch den Bericht des Bau-Amts ad instant. des Velthuſen extrahiret worden, und 
wobei ſich dieſer damals auch beruhiget, hinreichend, wie der ꝛc. Velthuſen mehr 
verlangt habe, als ihm vom Magiſtrat durch den Contract ſei gegeben worden. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 74 
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Zur mehrern Überſicht wolle er hiermit den Situations⸗Plan übergeben, 
welcher bei der Local-Unterſuchung in zweiter Inſtanz unter Direction des Herrn 
Regierungs⸗Raths Vogt aufgenommen worden wäre sub petito retraditionis“); 
ein jeder der ſtreitenden Theile habe ein Exemplar erhalten. 

Obgleich nun in dieſem Plan notirt ſei, daß er Kant Gränze von unten 
hinauf bis an den alten Acciſezaun ausdehnen wolle, fo ſtehe er doch jetzt davon 
ab und bitte nur: daß ihm vom Magiſtrat ſeine Gränze bis an die Bergſpitze, 
d. h.: bis an den Staketenzaun, welchen der ꝛc. Velthuſen auch nur erſt vor 
einigen Jahren dahin geſetzt habe, eingegeben werde. Zwar müſſe er bemerken, 
daß der Velthuſen auch zur Errichtung dieſes Staketenzauns kein Recht gehabt, 
und daß er dadurch ſchon eigenmächtiger Weiſe ſeine Gränzen zum Nachtheil 
der Stadt erweitert habe. Denn nach dem Contracte des ꝛc. Velthufen mit dem 
Johanniskloſter ſolle er nur von Fortpreüßen bis an den Acciſezaun gehen, und 
dieſer Zaun mache, wie er wol gehört habe, zwiſchen dem Kloſter und dem 
Kämmerei-Grunde die Gränze. Nach dem Contracte des ꝛc. Velthuſen mit dem 
Magiſtrate ſolle er auch nur bis an den Aceiſezaun gehen, von der Oder hinauf; 
dieſes ſei aber nur in gerader Linie des Holzhofes zu verſtehen, und nicht 
in krummer, hinter den Haüſern der Oberwiekſchen Bürger fort; mithin ſei 
die Bergſpitze und der Bergrücken diesſeits des alten Acciſezauns, (deſſen Rich⸗ 
tung nun nicht mehr ſtreitig 1 das freie Stadteigenthum verblieben, und jetzt 
durch den . ale unrechtmäßiger Weiſe in Beſitz genommen worden, er habe 
auch nur feit Kurzem angefangen, dieſe Bergſpitze zu Luſtſtücken feines Gartens 
einzurichten (da fie bisher wüſte gelegen) und von dem ꝛc. Ulrich nie eingezaünt 
geweſen wären. Daher glaube er nicht nöthig zu haben, Einem Hochedlen Rath 
die Gründe an die Hand zu geben, um zu beweiſen, daß der Velthuſen darauf 
ausgegangen ſei, ſich etwas vom Stadtgrunde anzumaßen und in Beſitz zu nehmen, 
ohne daß er dazu durch ſeinen Contract berechtigt ſei, und daß er den Prozeß 
mit ihm blos deshalb angefangen habe, um — ihn von ſeinen Terraſſen zu 
verjagen, welche er ſich aus demſelben Grunde angelegt habe, wie Velthuſen fein 
großes Gartenhaus, nämlich um eine Ausficht zu gewinnen und friſche Luft zu 
genießen. Diebereien und neügierige Blicke habe Velthuſen von ihm und den 
Seinigen nicht zu befürchten, und ſtehe ihm frei, ſeinen Zaun allenfalls darnach 
einzurichten, um beides zu verhindern. 

Der Compareut bittet demnach: — 1) Dem Bau-Amt die Regulirung der 
Gränze zwiſchen ihm und dem Velthuſen zu unterſagen, welches nach dem dritten 
Erkenntniß im Werke ſei; und 2) ihm den Bergrücken gegen die Erhöhung ſeines 
Grundſchoſſes von 2 Thlr. jährlich feiner Hofſtelle beizulegen. 

v. ae 98 

„ Woulſten. D. Rückforth. 

) Dieſer dritte „Situations-Plan von demjenigen Orthe des Holz⸗Hofes auf der Ober 
Wieck, ſo den Herrn Velthuſen 11486 und woran ein Theil von denen Grundſtücken derer 
auf der Ober⸗Wieck belegenen ürgerhaüſer und Hofſtellen befindlich iſt, auch in specie das 
Stück, worüber ein Streit zwiſchen dem Kaufmann Herrn Velthuſen und dem Branntwein 
brenner Rückforth obwaltet, ſo aufgenommen und aufgezeichnet iſt, Meuse Februarij 1797 
durch D. C. Meyer“ — iſt dem Vol. II Act. Curiae wegen Bebauung der Stellen in der 
Oberwiet ꝛc. adhibirt, iſt alſo nicht zurückgegeben. 
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U VI. 


Stettin, den 7. Mai 1799. 
Periculum, in mora. 

Der Branntweinbrenner Rückforth zeigt an, wie ihm geſtern eine Citation 
vom Bau-Amte inſinuirt, wonach am 9. huj. die Gränze zwiſchen ihm und 
x. Velthuſen regulirt werden ſolle, er überlaſſe daher — ob nicht von Seiten 
des Magiſtrats wegen ſeiner kürzlich gemachten Anzeige der Termin aufzuheben, 
damit ae Nachtheiliges durch dieſe Gränzregulirung bewirkt werde. 

Rückforth. (Der Name des Beamten unleſerlich.) 

Einem Hochedeln Rath überreiche dieſe Anzeige mit der Bitte. — dieſe 
Gränzregulirung einſtweilen zu ſiſtiren, weil es nachher deſto mehrere Schwierig⸗ 
keiten machen möchte, wenn der 9 mann Velthuſen erſt ordeutlich in Beſitz 
geſetzt worden in das Terrain, welches nach meinem letzten Bericht ohnſtreitig 
dem Mace zuſteht. — DU 

en 7. Mai 1799. 5 Wulſten. 

D. auf den Bericht vom heütigen Tage in Sachen des Branntweinbrenners 

Rückforth wegen Regulirung der Gränze zwiſchen der Oberwiek und dem 

Kaufmann Velthuſen. ai u Anbei: 

Ein Dilation des Termins kann vön Seiten des Magiſtrats nicht ertheilt 
werden, ſondern dieſes Geſuch iſt beim Bauamte anzubringen. f 

Wenn inzwiſchen die Kämmerei bei dieſer Gränzregulirung vorzüglich inter⸗ 
eſſirt, ungeachtet ſelbige nicht darüber gehört, noch zur Berichtigung der ſtreitig 
geweſenen Gränze zugezogen, noch weniger von dieſem Termine Nachricht ge⸗ 
geben worden, ſo iſt dem Bauamte ſchleünigſt bekannt zu machen, daß von 
Seiten der Kämmerei gegen allen Nachtheil, welcher derſelben, oder den Gerecht⸗ 
ſamen der Stadt hieraus erwachſen könne, proteſtirt, und die Rechte der Stadt 
bei dieſer Gränzregulirung ausdrücklich vorbehalten würden, und wird das Bau⸗ 
amt den Commiſſarius anzuweiſen haben, dieſen Proteſt beiden Theilen in ter- 
mino bekannt zu machen. 

Stettin, den 7. Mai 1799. 
Bürger⸗Meiſter und Rath hieſelbſt. 
racht. Böttcher. Loeper. 


VII. 


Actum Stettin, auf der Oberwiek, den 9. Mai 1799, 
in der Sache 

des Kaufmanns George Chriſtian Velthuſen, Kl. und Revidenten, wider den 

: Branntweinbrenner Rückforth, den jüngern, Bekl. und Reviſen, 

iſt auf heüte, auf beſondern Antrag des Kl. ein Termin zur Abſteckung der 

Gränzlinie nach Vorſchrift des Reviſtons Erkenntniſſes vom 22. October 1798 

angeſetzt, und dem Bekl. derſelbe ſchriftlich bekannt gemacht worden. Unter⸗ 

ſchriebener Commiſſarius verfügte ſich demnach mit dem Landbaumeiſter Meyer 

an Ort und Stelle, woſelbſt man den Mandatarium des Kl., den Juſtizrath 

Schulz, antraf; der Bekl. war aber, nach der Anzeige ſeiner Ehefrau verreiſet. 

Ehe nun zur Abſteckung der Gränzlinie geſchritten wurde, machte man beiden 
747 
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Theilen noch die Reſolution vom 7. huj..m. bekannt, nach welcher nämlich von 
Seiten der Kämmerei gegen allen Nachtheil, welcher derſelben oder den Gerecht— 
ſamen der Stadt durch die Berichtigung der Gränze erwachſen könne, proteſtiret 
und die Rechte der Stadt bei dieſer Gränzregulirung ausdrücklich vorbehalten 
würden, worauf fie erwiderten, daß fie die Ausführung der Proteſtation er— 
warten wollten. 

Hierauf wurde nun mit zur Handnehmung der Gouvernements und der 
Meyerſchen Karte die Gränze in folgender Art abgeſteckt: — 

Der terminus a quo wurde von seh 1 nach der Meyerſchen Karte ange— 
nommen, und von dem in der Gränze ſtehenden, dem Branntweinbrenner Sper- 
ling zugehörigen Speicher an, bis zu der 2ten Terraſſe auf dem qu. Berge ge- 
meſſen; dieſe Entfernung beträgt 1 Ruthk 0 Decimalfuß, und es wurde hie— 
ſelbſt der Gränzpfahl eingeſchlagen; von diefim Gränzpfahl bei Nr. 1 ging man 
nun mit der Terraſſe parallel nach Nr. 2 hinüber bis an den gemeinſchaftlichen 
Zaun des Bekl. und des Branntweinbrenners Stolzenburg und maaß von dem 
aüßerſten Ende des auf dem Hofe des Bekl. ſtehenden und ihm zugehörigen 
Speicher bis nach Nr. 2 der Meyerſchen Karte, welches 4 Ruthen und 1½ De- 
eimalfuß ausmachte; auch hier wurde der Gränzpfahl eingeſchlagen. 

u Entfernung von 1 bis 2 beträgt übrigens 6 Ruthen und 5 Deci— 
malfuß. ; 

Der Mandatarius des Kl. nimmt dieſe Gränz-Abſteckung als richtig und 
der Zeichnung der Meyerſchen und Gouvernements-Karte gemäß an, und die 
Ehefrau des Bekl. erklärte, wie ſie ihren Ehemann nicht nur von der Proteſtation 
des Magiſtrats benachrichtigen, ſondern auch dazu vermögen würde, die Terraſſen, 
Treppeu ꝛc. wegzunehmen, und ſie die Gränze unverrückt ſtehen laſſen wolle. 

Worauf denn dieſer Actus geſchloſſen und dies Protokoll nach geſchehener 
Verleſung und Genehmigung unterſchrieben worden; die Karten find dem Juſtiz— 
rath Schulz retradirt. 

Schulz. D. C. Meyer. Rückforthen. 
Bourwieg, Comiſſarius. 


VIII. 


Dekret. 

Es iſt beiden Theilen Abſchrift dieſes Protokolls zur Nachricht mitzutheilen, 
und die Koften von beiden Theilen zur Hälfte einzuziehen. Auch iſt Copia 
protocolli ad acta Curiae zur Nachweiſung der geſchehenen Proteſtation auszu— 
fertigen und dem Magiſtrat zu überſenden. Übrigens ſind acta zu reponiren. 

Stettin, den 11. Mai 1799. 
Director und Aſſeſſores des Bau-Amts. 
Bracht. Böttcher. 

Koften-Liquidation: pro term. 1 Thlr. 16 gr., vorgeſchoſſenen Stempel 

6 gr., dem Boten 4 gr., pro Sigel. 8 gr. Summa 2 Thlr. 10 gr. 


Velthuſen war zu ſeiner Zeit ein — Matador in der Stettiner Handelswelt. 
Seine Firma bezeichnete eine der bedeütendſten Handlungen des Platzes und war 
weit und breit vom ſonorſten Klang. Velthuſen betrieb als Exportgeſchäft Holz— 
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handel, als Importgeſchäft Weinhandel. Jenes hatte ſeinen Sitz auf der Ober⸗ 
wiek, dieſes in der Stadt, und zwar in dem Hauſe Nr. 13 der Louiſenſtraße, 
Eckhaus der Kleinen Wollweberſtraße, das ſein Eigen war. Dieſes, nach Schlüter's 
Riſſen erbaute Gebaüde war eins der erſten, welches bei ſeiner Anlage gewölbte 
Kellerraüme bekommen hatte, nachdem faſt Jahrhunderte hindurch in den alten 
Giebelhaüſern Stettins Balkenkeller gebraüchlich waren. Hier lagerten — Fran⸗ 
zoſen und Spanier vom edelſten Gewächs, um ins Innere des Contineuts be- 
fördert zu werden. In den vorderen Raümen hatte Velthuſen eine Schankſtelle 
eingerichtet, welche wegen ihrer Ausſchmückung mit kunſt- und ſinnreich ausgeführten 
Malereien von den Zeitgenoſſen „Grünes Gewölbe“ getauft worden war, ein 
Name, der in unſeren Tagen, 1874, nachdem dieſelben Raüme, erneüert und 
vervollkommnet, wiederum eine Erfriſchungsſtätte geworden, ins Leben zurückge— 
rufen iſt. Velthuſen war ein Mann mit offenem Sinn für Schönheit. Durch 
die Bodengeſtaltung ſeiner Beſitzung an der Oberwiek begünſtigt, in welcher die 
Höhe mit der Tiefe, der jähe und ſanfte Abhang mit der wagerechten Ebene 
wechſelte, ſchuf er aus derſelben einen reizenden Port, bei deſſen Anlage es ein 
Haupterforderniß war, jede Begränzung möglichſt zu verſtecken, was zu der Noth⸗ 
wendigkeit führte, von den angränzenden Mühlengrundſtücken die oben erwähnten 
zwei Parcelen zu erwerben, vermöge derer auch der urſprünglich eckige Umfang 
des Schmiedegrunds abgerundet wurde. Freilich war Velthuſen bei der Anlage 
dieſes Gartens von zwei Seiten beſchränkt, auf der einen durch das Rayon-Geſetz 
der Feſtung, das andere Mal durch ſeine Nachbarn, die Beſitzer der Windmühlen, 
denen gegenüber er ſich bei der Erwerbung jener Theilſtücke hatte verbindlich 
machen müſſen, nicht zu hohe Baüme anzupflanzen, um den Mühlen nicht den 
Wind abzufangen. Nichts deſto weniger hat ſein Schönheitsſinn und feine 
Pflanzenkenntniß Gewächſe wählen laſſen, die, mit Beachtung jener Einſchränkungen 
den Forderungen der Landſchafts-Gärtnerei vollſtändig zu genügen im Stande 
waren. So war Velthuſens Garten eine Zierde der Gegend von Stettin ge— 
worden, die von Einheimiſchen wie von Fremden bewundert wurde. Doch war 
der Beſitzer auch auf den Nutzen bedacht geweſen, ein Theil der umfangreichen 
Fläche war theils Gemüſe⸗ theils Obſtgarten von bedeütender Ausdehnung, deſſen 
erſte Anpflanzungen ſchon Ulrich gemacht hatte. 

Es kam das Jahr 1813 und mit ihm, als Friedrich Wilhelm III. Seinem 
bisherigen kyranniſchen Bundesgenoſſen den Krieg erklärt und vaterländiſche 
Truppen die, von den Franzoſen ſeit 1806 als Pfandſtück beſetzt gehaltene 
Feſtung Stettin eingeſchloſſen hatten, auf Anordnung der in der Feſtung den 
Befehl führenden feindlichen Kriegsoberſten, des Diviſions-Generals, Baron 
Grandeau als Gouverneur, und des Brigade-Generals Düfreſſe, als Commandanten, 
begann bereits am 20. März die Verwüſtung der nächſten Umgebungen, die in den 
nächſten Monaten durch Belagerte, wie Belagerer von Zeit zu Zeit kräftigſt 
fortgeſetzt wurde und damit Angſt und Elend auf die Bewohner haüfte. Zuerſt 
wurde die Unterwiek abgebrochen und abgebrannt, ſpäterhin ein Theil der Ober- 
wiek zerſtört, desgleichen die dort auf der Höhe ſtehenden Windmühlen des 
Johannis-Kloſters, das ſchöne Velthuſenſche Gartenhaus, der Turnei und 
was an einzelnen Anſiedlungen den Wällen nahe lag; auch der große Kirchhof 
wurde raſirt, und die faſt 100 Jahre alten Baüme in der hohen Allee vom 
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Anklamer zum Berliner Thore ſanken unter der Axt der Sappeure zur Erde. 
„Daß die Umgebungen einer Seltung durch die Vertheidiger raſirt werden, iſt 
Kriegsgebrauch und (von der Nothwendigkeit gebotenes) Bedürfniß.“ Dies raümt 
Böhmer, der Geſchichtsſchreiber der Belagerungen Stettins, ſelbſt ein, doch fügt 
er hinzu: „In wie fern die Franzoſen mitunter ohne Noth verwüſtet haben, 
bleibt eine andere Frage. Daß ſie die Schmuck- und Obſtbaüme des Velt⸗ 
huſenſchen Gartens umhieben, und deſſen schönes Haus ſammt dem Turnei, 
und die dortigen Mühlen zerſtörten, fand unter ihnen ſelbſt Gegner“.“) Zur 
Beſatzung gehörte ein Stabs Offizier, der mit dem Gouverneur und dem Com⸗ 
mandanten nicht auf dem beſten Fuß geſtanden zu haben ſcheint, denn, der gebun- 
denen Rede mächtig, ſchrieb er über die Vertheidigung der Feſtung, unter der 
Aufſchrift Complainte de Stettin, ein Spottlied in 46 Verſen, das nach der 
Weiſe: Or, ècoutez peuple Chrétien geſungen wurde, und, uugedruckt, zur da- 
maligen Zeit in Stettin in mehreren Abſchriften verbreitet war, von denen Böhmer, 
der als junger Mann das Jahr 1813 in Stettin mit durchlebte, eine gerettet 

hat.“) Aus dieſem Liede theilt er u. a. folgende Verſe mit: a ; f 


Du beau jardin de Velthouse, Ou voybit trois moulins à veut, 
Dont, on aimoit tant la p6louse, Toujours ayant le nez au vent; 
Arbres il abattit, Ce nouveau Don Quixotte 
Maisons il dötruisit; Les attaqua de Sorte, 

Chose vraiment qui nous 6tonue, Qu'en une nuit ils disparurent, 
Cost qu'il n'y perdit pas un homme. Et jamais plus ne reparurent.“ 


Daß der unbekannt gebliebene Verfaſſer des Spottliedes den Gouverneur, 
bezw. den Commandanten der Feſtung, indem der eine oder andere die erſte Pflicht 
der Vertheidigung ausübte, mit Cervantes' Helden lac 17 5 doch offenbar, 
daß er ein Kriegsmann von echtem Schrot und Korn nicht geweſen iſt. 

Velthuſen hat die Verwüſtung ſeiner von Ulrich begonnenen Socken nicht 
erlebt, er ſtarb muthmaßlich ſchon vor 1806. Auch ſeine Wittwe Eleonore Eliſabeth 
geb. Caſtuer, die mit ihrem Gatten in Gütergemeinſchaft gelebt hatte, und nach 
deſſen Tode dieſelbe mit ihren Kindern fortſetzte, ſcheint im Jahre 1813 nicht 
mehr am Leben geweſen zu ſein; denn es iſt in einem Actenſtück vom 6. Mai 
1814 von den Velthuſenſchen Erben als Beſitzern des Gartens und der auf der 
Oberwiek belegenen de Boe die Rede; und es ſchwebte beim Königl. Stadtge⸗ 
richt der erbſchaftliche Liquidations-Proceß über den Nachlaß, in Folge befjeu 
eine Revifion der im Jahre 1811 aufgenommenen Taxe der vorſtädtiſchen Grund⸗ 
beſitzung von Gerichtswegen angeordnet wurde. Dieſe De" bildet den Inhalt 
des ſo eben erwähnten Schriftſtücks vom 6. Mai 1814. Es ergibt ſich daraus 
Folgendes: — ' 


) Die Belagerungen Stettins ſeit dem Anfange des 12.. Jahrhunderts. Stettin 1832. 

S. 111. **) Ebendaſelbſt, S. 99, 111, 112. Böhmer theilt von dem Spottliede 7 Strophen 

mit. Außer den obigen lautet eine dritte jo: — A la fete du Roi Prussien De Stettin les 

bons Citoyens Se rejouir osèrent. Maisons illuminères: En conscience ils ne savoient, 

Quel gros poche ils commettoient. — Weil er gegen die öffentliche Foier des 3. Auguſt 

I eingeſchritten war, wurde der Polizei-Director Stolle Tages darauf nach Fort Preüßen 
geführt. b. 
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I. Der Velthuſenſche Garten, beſtehend aus dem Schmiede-Grund und den 
zwei zugekauften Parcelen der angränzenden Mühlengrundſtücke, hat einen Flächen- 
inhalt von 21 Mg. 103 Ruth. & befinden ſich in demſelben: 1) Das Gärtner— 
haus 53 Fuß breit, 30 Fuß tief, 1 Etage hoch, die Hinterfront iſt maſſiv; es 
enthält 4 Stuben, 2 Kammern, 2 Küchen. 2) Ein daran ſtoßendes Orangenhaus, 
80 Fuß lang, 26 Fuß breit, 1 Etage hoch. 3) Eine Grotte, 18 ½ Fuß breit, 
14 Fuß tief, in Holz verbunden. 4) Ein Treibhaus, 37 Fuß lang, 14 Fuß 
tief. 5) Ein daneben ſtehendes Gewächshaus, 70 Fuß lang, 16% Fuß breit, 
1 Etage hoch. 6) Daran ein Gebaüde, 11 Fuß lang, 14%½ Fuß tief, 1 Etage 
hoch, in Holz und Fachwerk. 7) Eine Remiſe, 55 ½½ Fuß lang, 44 Fuß tief, 
1 Etage hoch, in Fachwerk verbunden. Das große Wohnhaus nebſt beiden 
Seitenflügeln, ingleichen das Wächterhaus, ſind im vorigen Jahre, 1813, bei der 
Belagerung ganz abgebrochen, und es iſt nur noch das Fundament nebſt einigen 
Materialien vorhanden. Die Sachverſtändigen, Altermänner der Gewerke der 
Maurer, Zimmerer, Tiſchler, Schloſſer, Glaſer und Töpfer, haben die vorhandenen 
Gebaüde und Materialien zu 4254 Thlr. 16 Sgr. 1 0 el Da aber der 
eigentliche Werth des Grundſtücks nur nach dem Ertrage beſtimmt werden kann, 
ſo iſt ſolcher auf folgende Weiſe ermittelt worden. 

In dem Garten, welcher zufolge der frühern Taxe 1730 Fuß lang, und 
unten 330 85 oben aber 100 f breit iſt, befinden ſich nach der Anzeige 

v 


des Gärtners Mahnke noch an Obftbaimen und Warmhausgewächſen: 
100 Apfelbaüme, 10 Franzbaüme, 3 Oleanderbaüme, 
10⁵ Birnbaüme, f 25 Aprikoſenbaüme, Ä 5 Myrthenbaüme, 
110 Saure Kirſchenbaüme, 28 Pfirſichbaüme, 9 Albebaüme, 
12 Herz⸗Kirſchenbaüme, 200 Weinſtöcke, 16 Stück Miſtbeete. 


70 Orangebaüme, 


deren Ertrag ſchätzte der vereidete Gärtner auf 550 Thlr. Den Ertrag aber der 
vorhandenen Gebaüde wurde von dem Stadtzimmermeiſter Krauß und dem Stadt— 
maurermeiſter Zieger auf 110 Thlr. abgeſchätzt. Von dieſem Ertrage ä Thlr. 660. 
müſſen abgezogen werden; die auf 50 Thlr. veranſchlagten jährlichen 

Reparaturkoſten der Gebande; das vom Gärtner Mahnke auf 
300 Thlr. veranſchlagte Arbeits- und Beſtellungslohn des Gartens; 

der Canon von den 3 Grundſtücken 28 Thlr., zuſammen.. . Thlr. 378. 
jo daß der jährliche Reinertrag nunln r Thlr. 282. 
beträgt, der als öprocentige Kapitalrente gerechnet, einen Ertragswerth des ganzen 
Grundſtücks auf Höhe von 5640 Thlr. ergibt. 

II. Der Holzhof Nr. 12 auf der Oberwiek. Von dem Gebaüde, das dieſe 

Nr. trägt, und welches bei der vorjährigen Blokade (1813) abgebrochen, ſind nur 
noch das Fundament und alte Materialien vorhanden. Der Holzhof iſt vorn 
an der Straße 450 Fuß und am Waſſer 393 Fuß breit, rechter Hand 100 Fuß 
und linker Hand 130 Fuß tief. Auf demſelben th an — das Böttigerhaus 
27% Fuß lang, 14, Fuß tief, 1 Etage hoch, in Holz und Fachwerk, der Flügel 
iſt 14½ Fuß lang, 12 Fuß tief, darin find 1 Stube, 2 Kammern und 1 Küche; 
die Werkſtelle 24 Fuß lang, 9 Fuß tief, 1 Etage hoch, mit Brettern beſchlagt 
und bedeckt. Dieſe Gebaüde und Materialien find von den Werkmeiſtern auf 
1707 Thlr. 10 Sgr. abgeſchätzt. N 
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Was den jährlichen Ertrag betrifft, ſo iſt derſelbe, von den f 
Sachverſtändigen auf Nee ee . 
gewürdigt; davon gehen ab, die auf 10 Thlr. veranſchlagten 
jährlichen Reparaturkoſten und der für den Magiſtrat einge— N 
tragene Canon, der inc, des Gold- Agios 133 Thlr. 6 Gr. N 
beträgt, in Summa allo elle“ Thlr. 143. 6. 
und es bleibt ein Reinertrag vorn Thlr. 81. 18. 
der zu Kapital gerechnet, einen Ertragswerth von 1635 Thlr. ergibt. 

III. Der Holzhof Nr. 79 der Oberwiek iſt an der Straße 80 Fuß und 
nach dem Mühlenberge 230 Fuß breit und reſp. 69, 72, 73 und 100 Fuß tief. 
Auf demſelben iſt fait Alles demolirt; die vorhandenen Materialien werden auf 
115 Thlr. taxirt, ein Ertrag läßt ſich nach Anzeige der Sachverſtändigen jetzt 
nicht beſtimmen. 7 f 1 

Dieſes von dem Stadtgerichtsrath Jobſt, als Commiſſarius ad hoc, aufge⸗ 
nommenen Taxations-Protokoll iſt von der Vormundſchafts⸗Deputation des Königl. 
Stadtgerichts zu Stettin unterm 15. Juni 1814 urkundlich ausgefertigt. 

Aus demſelben ergibt ſich, was während der Einſchließung Stettins im 
Jahre 1813 an Gebaüden im Velthuſenſchen Garten und auf den Holzhöfen 
zerſtört worden war. Als nach dem Pariſer Frieden 1814 im Jahre darauf an 
die Wiederherſtellung der im Kriege verwüſteten Vorſtädte, und an die Wieder⸗ 
unterbringung der obdachlos gewordenen Bewohner ernſtlich gedacht, und die 
nöthigen Vorbereitungen dazu getroffen wurden, die man einer, auf Befehl des 
Königs ernannten, ſogenannten Retabliſſement⸗Commiſſion übertrug, nahmen Velt- 
huſens Erben die Gelegenheit wahr, bei den Königl. Miniſterien mit dem Geſuch 
um Bewilligung einer Entſchädigung für erlittene Kriegsſchäden vorſtellig zu 
werden, deren Betrag fie auf nicht weniger denn 129.597 Thlr. nachwieſen, 
darunter der Poſten für die zerſtörten Gebaüde, nach einer Angabe zu 23.508 Thlr. 
nach einer an den nur zur Hälfte mit 12.531. Thlr. liquidirt war, eine Summe, 
die für nicht zu hoch erachtet wurde. Machte ſich nun auch bei der Retabliſſe⸗ 
ments⸗Commiſſion die Meinung geltend, daß die Velthuſenſche Handlung diejenige 
in Stettin ſei, welche bei der Einſchließung der Feſtung durch die vaterländiſchen 
Truppen am meiſten eingebüßt habe, ſo lag es doch klar auf der Hand, daß bei 
der enormen Höhe der beantragten Entſchädigung, ein befürwortendes Gutachten 
nicht abgegeben werden konnte, daher denn auch das bei den Miniſterien un⸗ 
mittelbar augebrachte Geſuch der e Erben ohne Weiteres zurückge⸗ 
wieſen wurde. Zufolge Berichts der Retab iſſements-Commiſſion vom 29. Febr. 
1816 hatte fie die Entſchädigung wegen der zerſtörten Gebaüde im Velthuſenſchen 
Garten und auf dem innern Holzhofe — oben im Taxations⸗Protokoll der Hof 
III. — auf Höhe von 7800 Thlr. ermittelt. Die Königl. Regierung zu Stettin 
hatte, mit Rückſicht auf die vom Könige bewilligten Retabliſſements- und Ent- 
ſchädigungsgelder, unterm 16. März 1816 vor tan, daß ſtatt der vollen 
Summe nur 55 Procent der von der Commiſſion feſtgeſtellten Entſchädigungs⸗ 
beträge zu bewilligen ſein möchten, ein Vorſchlag, den die Cabinets-Ordre vom 
21. Juli 1816 genehmigte. Hiernach betrug die Competenz der Velthuſenſchen 
Erben 4290 Thlr. Muthmaßlich mit Rückſicht auf die notoriſche Wohlhabenheit 
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der Velthuſenſchen Erben brachte jedoch die Königl. Regierung unterm 21. April 
1819 nicht mehr als 3000 Thlr. in Vorſchlag, meinend, daß dieſer Betrag, weil 
die Bewilligung eine reine Gnadenſache ſei, doch immer als Entſchädigung für 
den Minderwerth des Gartens, worin das 1 Gebaüde geſtanden hatte, 
und das, in Folge des neüerdings eingeſchärften Rayon-Geſetzes, nicht wieder 
aufgebaut werden durfte, zu betrachten ſein werde. Aber auch dieſe ermäßigte 
Summe iſt den Velthuſenſchen Erben nicht zu Theil geworden; fie haben ſich 
mit einem Minimum von 617 Thlr. begnügen müſſen.“) Und in der That, es waren 
unter den Betheiligten genug vorhanden, die der Gnaden-Unterſtützung des Königs 
bedürftiger waren, als die reichen Erben eines Velthuſen! 

Zufolge einer Nachweiſung vom Jahre 1821 hatte Georg Chriſtian Velthuſen 
5 Kinder. Dieſe waren: ) 

1) Carl Chriſtian Friedrich, Kaufmann, welcher zufolge Atteſtes der Vor- 
mundjchafts-Deputation des Königl. Stadtgerichts zu Stettin vom 17. Juli 1816, 
mit Hinterlaſſung einer Wittwe und minderjähriger Kinder verſtorben war. Die 
Wittwe, eine geb. Sandow, wurde nachmals die Gemalin des Königl. geheimen 
Regierungsraths Krüger, Directors der Regierung zu Merſeburg.“) 

2) Georg Wilhelm, Kaufmann, ſtarb zu Marſeille am 22. October 1808. 
Deſſen geſetzliche Erbin war ſeine Mutter. i 

3) Johann Ferdinand, Kaufmann, hatte mit feiner verlobten Braut Friederike 
Auguſte Wilhelmine, geb. Auen, nach dem gerichtlichen Vertrage vom 16. Auguſt 
1819 die in Stettin unter Eheleüten Statt findende ſtatutariſche Gütergemeinſchaft 
ausgeſchloſſen. | 

4) Marie Friederike Caroline, unvermält, in Stettin. 

„ 5) Sophie Eleonore, war am 18. September 1806 verſtorben, und hatte 
ihre Mutter zur geſetzlichen Erbin. 

Auf dieſe letztere Angabe ſtützt ſich die oben eingeſchaltete Vermuthung, daß 
Velthuſen, der Vater, bereits vor 1806, oder vielleicht in dieſem Jahre, kurz vor 
dem Ableben der Tochter, geſtorben iſt. N 

Nach den Atteſten des Vormundſchafts⸗Gerichts vom 17. Juli 1816 und 
vom 12. Februar 1817 haben die übrigen geſetzlichen Erben der Altern der Erb— 
ſchaft zu Gunſten des einzigen noch lebenden Sohnes, des Kaufmannes Johann 
Ferdinand Velthuſen entſagt, und hat Letzterer die älterliche Erbſchaft ohne Vor⸗ 
behalt und mit Entſagung der Rechtswohlthat des Inventariums angetreten; und 
ſodann auch endlich in dem Termine vom 29. November 1821 dahin angetragen, 
daß der Beſitztitel von den Grundſtücken in der Oberwiek auf den Grund der 
geſetzlichen Erbfolge, und der zu ſeinem Beſten erfolgten Entſagung der älterlichen 
gu von Seiten der Miterben für ihn ins Hypothekenbuch eintragen zu 
aſſen. 

Es iſt oben erzählt worden, daß Velthuſen, der Vater, bereits im Jahre 1800 
dahin angetragen hatte den erſten Holzhof, am Waſſer belegen, als ein ſelbſtändiges 


* 


) S. 23 Vol. 2 actorum der Königl. Regierung zu Stettin betr. die Finaliſirung des 
Retabliſſements⸗Geſchäfts der im Jahre 1813 zerſtörten Vorſtädte der Stadt Stettin. Tit. 24. 
Nr. 93. Regiſtratur der Abtheilung des Innern. — **) Krüger, zuletzt Regierungs-Präſident 
zu Merſeburg, ließ ſich, nachdem er aus dem Staatsdienſt getreten, in Potsdam nieder, wo⸗ 
ſelbſt er im Jahre 1848 von den Stadtverordneten zum Oberbürgermeiſter gewählt wurde. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 75 
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Grundſtück anſehen zu dürfen und daß der im Erbzinsvertrage vom 1. März 1780 
feſtgeſetzte Canon von 130 Thlr. als auf dieſem Holzhofe allein haftend im Hy⸗ 
pothekenbuche vermerkt werde. Es iſt zugleich angeführt, daß dieſes Geſuch vom 
Magiſtrat damals nicht bewilligt wurde. Nunmehr kam Velthuſen, der Sohn, auf 
den Antrag ſeines Vaters durch eine, an den Magiſtrat gerichtete Vorſtellung, vom 
12. September 1817 zurück; und jetzt fand der Antrag im Collegio ein geneigteres 
Ohr, wie ehmals. Es entſpannen ſich nun mehrere Jahre dauernde Unterhandlungen 
zwiſchen dem Magiſtrat und dem Petenten, die ihrer Seits zu Verhandlungen 
des erſtern mit den Stadtverordneten führten, mit denen demnächſt auch die 
oben erwähnte, bisher unerledigte Frage wegen des Obereigenthums Behufs ihrer 
Eintragung ins Hypothekenbuch verbunden wurde. Dieſe e pee haben 
das Ergebniß gehabt, daß der Canon, welchen man Anfangs auf die beiden Holz⸗ 
höfe zu gleichen Theilen legen wollte, auf Grund des Beſchluſſes der Stadtver— 
ahnt e nach Verhältniß ihres Flächeninhalts auf die Höfe vertheilt 
worden iſt. f eh 

Das betreffende Abkommen zwiſchen dem Magiſtrate und dem Kaufmann 
Johann Ferdinand Velthuſen — der in den Acten Stellenweiſe Stadtrath genannt 
wird — iſt am 29. November 1821 zum Abſchluß gekommen. Dem zufolge 
haftet von da an: auf dem in der Oberwiek am Waſſer belegenen, 1 g. 16 
Ruth. großen erſten und mit Nr. 124 bezeichneten Holzhof ein Canon auf Höhe 
von Thlr. 43. 8 gr. halb in Friedrichsdor, halb in Courant, das der Kämmerei 
zuſtehende Vorkaufsrecht, und im Fall der Nichtausübung dieſes Rechts ein Lau— 
demium, ½ des Canons oder Thlr. 4. 8 gr. betragend, und auf dem, in der 
Oberwiek unter Nr. 63a HR belegenen, 2 Mg. 66 Ruth. großen, zweiten 
Holzhof ein Canon von Thlr. 86. 16 gr. halb in Friedrichsdor und halb in 
Courant, das der Kämmerei zuſtehende Vorkaufsrecht, und wenn daſſelbe nicht 
ausgeübt wird, ein Laudemium zum Betrage von ½0 des Grundgeldes oder 
8 Thlr. 16 gr® Alle übrigen Stipulationen des Erbzinsvertrages vom 1 Mai 1780, 
bezw. die darin feſtgeſetzten Beſchränkungen des nutzbaren Eigenthums, namentlich, daß 
die beideu Plätze jederzeit nur als Holzhöfe gebraucht werden dürfen, ‚find un- 
verändert geblieben. Dieſelben ſind, mit allen vorſtehenden Abmachungen, ſammt der 
Anerkennung des der Kämmerei zuſtehenden Obereigenthums im Hypothekenbuche 
eingetragen, und der Beſitztitel für den Kaufmann Johann Ferdinand Velthuſen 
vi decreti vom 6. Mai 1822 berichtigt worden. Zur Vereinfachung des Hypo 
thekenweſens der Grundſtücke hat, vermöge der Vereinbarung vom 29. November 
1821, der Magiſtrat unter Zuſtimmung der Stadtverordneten, bereits unterm 
19. Juni 1819 darin gewilligt, daß der zweite feldwärts gelegene mit Nr. 63a be- 
zeichnete Holzhof und der durch Contract vom 15. Januar 1787 vom Johannis- 
Kloſter erkauften Schmiedegrund in hypothekariſche Vereinigung, und demnach 
dieſe beiden Grundſtücke auf Ein Folium gebracht worden find. Der § 15 des Ver⸗ 
trages vom 1. März 1780 wegen der Schulden-Contrahirung iſt gänzlich aufgehoben; 
dagegen hat ſich * die Anderung des mit dem Johannis⸗Kloſter Pro- 
viſorat geſchloſſenen Erbzins-Contract vom 15. Januar 1787 über den Schmiede⸗ 
grund, 8 9 dahin gefallen laſſen, daß, wenn der ſtipulirte Canon ſchon 2 Jahre 
unberichtigt geblieben, und im Ztem Jahre nicht das Doppelte des Rückſtandes 
bezahlt wird, der Fundus verfallen ſei und in das Eigenthum des Johannis- 
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Kloſters zurücktrete. Nunmehr war aber der Holzhof 63a nicht blos im Hypo⸗ 

thekenbuch, ſondern auch thatſächlich, und zwar ſchon ſeit geraumer gi mit dem 

, ee vereinigt, das nunmehr einen Flächeninhalt von 23 Mg. 169 
uth. hatte. f 

Daß Velthuſen die Vereinfachung des Hypothekenweſens ſeiner Beſitzung in 
und an der Oberwiek und die Liberation derſelben von einzelnen Eigenthums⸗Beſchrän⸗ 
kungen mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit betrieb, hatte einen tiefern Grund; er 
ging mit dem Gedanken um, ſich der Beſitzung zu entäußern, der nunmehr im Jahre 
1823 ins Werk gerichtet wurde. ** 

Der Garten kam zuerſt an die Reihe. Einen Kaüfer für denſelben fand 
aan ai dem Ober-Präſidenten von Pommern, wirklichen geheimen Rath Johann 

uguſt Sack. 

Kraft der am 8. April 1823 abgeſchloſſenen Punctation verkaufte Johann 
Ferdinaud Velthuſen: 1) ſeinen in der Oberwil belegenen Garten mit den Rechten 
und in den Gränzen und Moalen, wie er dieſelben beſitzt und nach Inhalt des 
Hypothekenbuchs, beſtehend a) aus dem auf der Oberwiek unter Nr. 63a belegenen 
zweiten ehemaligen Ulrichſchen Holzhof; b) aus dem auf Alt⸗Turneiſchen Fundo 
gegen Fort Preüßen belegenen unter Nr. 63b verzeichneten Platz von 20 Morgen 
Magdeburgiſch, der Schmiedegrund genannt, auch ein neben dem Schmiedegrund 
außerhalb der Schanzen belegenes Stück Land von 105 Ruth. — [die Punctation 
führt die 2te Pacele von 178 Ruth. nicht mit an, die indeſſen, wie ſich aus 
einem ſpätern Actenſtück ergibt, mit veraüßert worden iſt, vermuthlich hat der 
Schreiber der nur in Abſchrift vorliegenden Punctation ſich einen Vergeſſenheits⸗ 
fehler zu Schulden kommen laſſen.] 2) Sämmtliche im Garten befindliche Gebaüde, 
beſtehend in 2 Wohnhaüſern, 2 Treibhaüſern, 1 Stall- und Remiſengebaüde nebſt 
Allem, was in den Gebaüden nied- und nagelfeſt ift, ferner 1 Eiskeller, 1 Fruchtkeller, 
die zum Garten gehörige Bewehrung, Alles in dem Stande, in welchen es ſich jetzt 
befindet. 3) Die in 05 von beiden Contrahenten unterſchriebenen Beilage dieſer 
Punctation — [fehlt in den Acten]! — aufgeführten . Sachen und 
Moventien in dem Zuſtande, in welchen ſie ſich jetzt befinden. (8 1) — 
Für alle dieſe unbeweglichen und beweglichen Gegenſtände entrichtet Kaüfer die 
Summe von 13.000 Thlr. ee Courant in ½ bis ½ Stücken. (§ 2) — 
Die Übergabe erfolgt am 1 Mai 1823. Am Tage derselben oder ſchon früher 
nimmt auch der Verkaüfer alle beweglithen Gegenſtände, welche in der Beilage 
nicht aufgeführt ſtehen, aus den verkauften Raümen weg. ($ 3) — Von der 
Übergabe an trägt Kaüfer die Gefahr, die Laſten und Abgaben der verkauften 
Gegenſtände und bezieht dagegen die Nutzungen, bis zur Übergabe aber trägt, reſp. 
bezieht ſelbige der Verkaüfer. ($ 4); u. ſ. w. ö 

Auf Vortrag des Magiſtrats wurde durch Stadtverordneten Beſchluß vom 
10. April 1823 ſo wol von Seiten der Kämmerei, wegen des Holzhofes, als 
auch von Seiten des St. Johannes Kloſters, wegen des Schmiedegrunds, auf Aus⸗ 
übung des Vorkaufsrechts für dieſes Mal Verzicht geleiſtet, in Folge deſſen das 
vertragsmäßig feſtſtehende Laudemium für jene wie für dieſes eingezogen wurde, 
5 der Verkaüfer durch Magiſtrats-Verfügung vom 12. April 1823 Nachricht 
erhielt. e a 
Mit dem Verkauf des Gartens erloſch die bisherige Benennung „Velthuſens 
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Garten“ und wurde der Garten von nun an allgemein „Sackſcher Garten“ genannt. 
Nach dem Tode des Oberpräſidenten war deſſen Wittwe Beſitzerin. Weil ſie 
mit ihrem Gatten in ehelicher Gütergemeinſchaft gelebt hatte, brauchte ſie nur 
die Hälfte des contractmäßigen Laudemiums zu entrichten. 

Im Jahre 1831 brachte die Stadtverordneten Verſammlung beim Magiſtrate 
in Antrag, daß dem Garten-Etabliſſement des F Oberpräfidenten Sack, jo wie 
dem daran ftoßenden Mühlenberge, mit Einſchluß der Straße deſſelben, die Be— 
nennung Sacksruhe gegeben werden möge. Jedenfalls erforderten es die Ge— 
ſetze der Urbanität, die hinterbliebene Wittwe des um Stettin, und um ganz Pommern 
jo hoch verdienten Mannes, vorher zu fragen, ob fie mit dem Wunſche der Stadt- 
verordneten, dem ſich der Magiſtrat angeſchloſſen hatte, einverſtanden ſei. Dieſe 
Frage wurde von Letzterm auf Veranlaſſung der Königl. Regierung, am 28. 
Auguſt 1831 an die Oberpräſidentin gerichtet, worauf dieſelbe, von einer längern 
Reiſe nach Stettin zurückgekehrt, unterm 6. October Nachſtehendes erwiderte: 

„Wenn gleich mein verſtorbener lieber Mann oftmals den Wunſch aüßerte, 
feinem Garten-Etabliſſement den Namen „Berg und Thal“ *) beigelegt zu ſehen 
und daſſelbe gewöhnlich auch ſchriftlich und mündlich ſo benannte, ſo iſt doch der 
Wunſch der Hochverehrlichen Stadtverordenten-Verſammlung für dieſes Etabliſſe⸗ 
ment den Namen „Sacksruh“ auszuwirken, mir als ein bleibendes Zeichen der 
Achtung gegen den Verewigten zu ſchätzenswerth und ehrenvoll, als daß ich nicht 
mit Vergnügen meine von der Königl. Regierung hierſebſt verlangte Genehmigung 
dazu hierdurch ertheilen ſollte. Einen Wohllöblichen Magiſtrat bitt' ich ganz 
ergebenſt, die Hochverehliche Stadtverordneten-Verſammlung hiervon gefälligſt 
benachrichtigen und dieſelben meiner vorzüglichſten Hochachtung und Ergebenheit 
eben ſo verſichern zu wollen, als ich mich in gleicher Geſinnung unterzeichne, 
Eines Wohllöblichen Magiſtrats ganz ergebenſte Marianne Sack, geb. v. Reimann. 

Der Magiſtrat reichte eine Abſchrift dieſes Schreibens vom 8. October 1831 
bei der Königl. Regierung ein und erneüerte ſeinen bereits unterm 27. Juli 
geſtellten Antrag um landespolizeiliche Genehmigung des Namens Sacksruh, die 
jo dann auch unterm 4. November 1831 erfolgte. Die vorſchriftsmäßige Bekaunt⸗ 
machung durch das Amtsblatt, auch durch die Stettiner Zeitung, jo wie die Benach- 
richtung von dem neüen örtlichen Namen an das Statiſtiſche Büreau zu Berlin, an 
das Dber-Landesgericht und an das General-Commando des 2ten und Zten Armee— 
Corps erfolgte unter demſelben Tage **). 

Die Oberpräſidentin Sack trug im Jahre 1833 bei der Johanniskloſter⸗ 
Deputation auf Ablöſung der Ebzinsgerechtigkeit an. Sie erklärte ſich bereit, das 
Kloſter in folgender Art zu entſchädigen: 1 

1. Der Canon von 20 Thlr. als 4 Procentige Rente zu Kapital ge- 

gerechnet „%%% . -=,Spr, 


) Als Erinnerung an „Berg en Daal“ bei Cleve, der Geburtsſtätte Sacks, woſelbſt der 
berühmte Prinz Mauritz von Naſſau, Kurbrandenburgiſcher Statthalter im Herzogthum Cleve, 
unter der Regierung des Großen Kurfürſteu, reſidirte und daſelbſt 1679 ſtarb. Ein Denkmal 
iſt ihm deshalb geſtiftet. — *) Acta der Königl. Regierung zu Stettin wegen nachgeſuchter 
Genehmigung zu Namen für Orter und Etabliſſements im Stettiner Stadtkreiſe. Regiſtratur 
der Abtheilung des Innern. Tit. 9, decl. 1, Nr. 13. 


— 
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Übertrag Thlr. 500. — Sgr. 
2. Für Abtretung des Obereigenthums bei Erbzins, 
nach der Verordnung vom 14. Auguſt 1818, 


zwei Pret. des Ablöſungs-Kapitals - 10. — 
3. Für die Laudemien-Gerechtigkeit nach $ 33—37 
der Ablöſungs⸗Ordnung vom 7. Juni 1821 s 3. 15 


Thlr. 513. 15 Sgr. 
In Übereinſtimmung mit dem Magiſtrate und den Stadtverordneten beſchloß 
die Kloſter-Deputation, das Anerbieten anzunehmen, indem ſie dafür hielt, daß 
das Stift bei dieſer Ablöſung nicht benachtheiligt werde, und ſie zugleich dem 
Wunſche der Oberpräſidentin entgegen komme, um ſo mehr, als die Provokantin 
dabei beabſichtigte, die Ausführung der Anordnung Ihres f Gemals, nach welcher 
ein Theil des Gartens dereinſt als Friedhof überlaſſen werden ſoll, zu erleichtern 
und vorzubereiten. Gleichzeitig beabſichtige dieſelbe auch den Canon abzulböſen, 
den fie mit 5 Thlr. an die angränzende, Mühle jetzt im Beſitze des Mühlen⸗ 
meiſters Rabiger, für diejenigen 178 Q.-Ruthen zu leiſten hatte, über welche 
dem Kloſter das Obereigenthum zuſtand, weil fie zu den 8. Mg. Land gehöre, 
welche der Beſitzer der Neüenmühle nach dem Vertrage vom 29. Januar 1777 
vom Kloſter, und zwar gegen einen Canon von 8 Thlr. in Erbzins erhalten hat. 
Es ſchieden alſo die 178 Q.-Ruthen aus dem Obereigenthum und dem 
Real⸗Nexus der Erbzins⸗Parcele von 8 Mg. ganz aus, und das Kloſter mußte 
dafür leichfalls Schadloshaltung erhalten, die auf ¼ deſſen, was der ꝛc. Rabiger 
an Abfindung für Ablöſung der Erbpachtgerechtigkeit der 178 Q. ⸗Ruthen erhalt, 
angenommen und von der Oberpräſidentin Sack zugeſtanden wurde. Der 
ꝛc. Rabiger bekam: 


a. Für den Canon von 5 Thlr. mit 4 Procent zu 


Kapital gerechnete . Thlr. 125. —. — Pf. 
b. Ein Procent des Ablöjungs-Kapitals für das 
Obereigenthum als Erbpächter ; 1. an 65% 


Thlr. 126. 7. 6 Pf. 
wovon das Stift den Sten Theil mit ca. 16 Thlr. überkam, während durch die 
Trennung der 178 Q.⸗Ruthen von der Erbzinslandung der 8 Mg. an der 
Sicherheit nichts eingebüßt wurde, da noch über 7 Mg. zur Deckung des jährlichen 
Canons mit 8 Thlr. verblieben, und auf dieſem Grundſtück eine Mühle mit 
Wohn- und Wirthſchafts⸗-Gebaüden ſtand. Die Kloſter-Deputation trug unterm 


19. Februar 1833 das Sachverhältniß der Königl. Regierung mit der Bitte vor, 


die Genehmigung zu dem beabſichtigten Verfahren zu ertheilen. 

Dieſe erfolgte durch die an den Magiſtrat gerichtete Regierungs-Verfügung 
vom 1. April 1833 ſowol von Oberauffichtswegen, mit Beziehung auf die 
Ergänzung vom 14. Juli 1832 zum § 189 der St. O., als überhaupt von Landes: 
Polizeiwegen *). 


9 Acta der Königl. Pommerſchen Regierung, das Johanniskloſter zu Stettin betreffend, 
Vol. I. 18101840. Regiſtratur der Abtheilung des Innern. Tit. VIII., Sect. 2. Klöſter, 
Stifte. 6. Spec. Stadt Stettin. C. Johanniskloſter Nr. 1. 
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Im Jahre 1836 trat die Oberpräſidentin Sack von dem ehemaligen ſog. 
zweiten Ulrichſchen Holzhofe, Oberwiek Nr. 63a, eine 2½ Q.⸗Ruth. große 
Fläche an das anſtoßende Nachbargrundſtück, Nr. 62 ab. Daſſelbe gehört der 
Wittwe des Viehhalters Radcke und deren Kindern, die jenen Platz zur Erwei— 
terung ihrer Hofſtelle bedurften. Der Geſchäftsführer der Oberpräſidentin Sack, 
Hofrath Bourwieg, machte dem Magiſtrat unterm 24. October 1836 hiervon 
mit dem Bemerken Anzeige, daß ſeine Vollmachtgeberin wünſche, den kleinen Platz 
der Radcke als ganz freies Eigenthum zu übergeben, daher es darauf ankomme, 
ob der Magiſtrat, als Ebzinsherr, geneigt I werde, dem Obereigenthumsrechte, 
der Entrichtung eines Laudemiums bei Beſitzveränderungen und der Auferlegung 
eines verhältnißmäßigen Theils des auf dem ganzem Grundſtück haftenden Ca⸗ 
nons zu entſagen, und was derſelbe für dieſe Ablöſung au Kapital verlange. 
Dem ꝛc. Bourwieg wurde unterm 10. December 1836 erwidert, daß in die 
Abtretung des qu. Platzes zum vollem Eigenthum gegen Zahlung des auf 
10 Sgr. 2 Pf. berechneten Ablöſungs⸗Betrages gewilligt werde, der Canon von 
dem der Ober-Präſidentin Sack verbleibende Grundſtück aber unverändert bleibe. 
Bourwieg erklärte ſich hiermit unterm 6. Januar 1837 einverſtanden; er reichte 
den abgeſchloſſenen Kaufvertrag in duplo ein, deſſen beide Exemplare mit der, 
in der angegebenen Weiſe abgefaßten, Beſtätigungs⸗Clauſel verſehen, und dieſe 
am 12./18. Januar 1837 von den Stadtverordneten und dem Magiſtrate voll⸗ 
zogen wurde. 

Zur Geſchichte von Sacksruh gehört eine Eingabe des Hofraths Bourwieg 
vom 10. März 1837, worin ausgeführt wurde, daß ſchon im Jahre 1829 der 
verſtorbene Ober-Präſident Sack Willens geweſen ſei, ſeine Auſprüche auf Zulegung 
von Wieſen für den betreffenden Theil ſeines auf der Oberwiek belegenen Garten⸗ 
n gleich den Müllern, ſeinen Nachbarn, geltend zu machen. Er habe 

ies aber unterlaſſen und beſchloſſen, den ſpäterhin zwiſchen den Letzteren und 
der Stadtgemeinde anhängig gewordenen Rechtsſtreit abzuwarten. Dieſer Prozeß 
ſei jetzt ſeit einiger Zeit zu Gunſten der Müller entſchieden, und mithin der 
Zeitpunkt eingetreten, wo er, Bourwieg, ſich im Sinne des Verſtorbenen und 
in Wahrnehmung der Gerechtſame ſeiner Mandantin für verpflichtet halte, dieſen 
Gegenſtand zur Sprache zu bringen. Außer den vom Eigenthum der Kämmerei 
erworbenen den Sackſchen Garten bildenden, Parcelen, für welche keine Wieſen in 
Anſpruch zu nehmen fein dürften, ſeien bekanntlich Theile desſelben: der vom Johannis⸗ 
kloſter erworbene Schmiedegrund und zwei von den benachbarten Mühlengrund⸗ 
ſtücken angefaufte Parcelen, das Ganze in einem N von 21 Mg. 103 Ruth. 
Bourwieg trug nun darauf an, dem qu. Grundſtück ſeiner Mandantin die dem⸗ 
ſelben zuſtehenden Wieſen nach dem Maßſtabe zuzutheilen, wie ſolcher für die 
Oberwiekſchen Müller feſtgeſetzt worden ſei. — Beim Magiſtrat wurde die Forderung 
für unbegründet gehalten. Gartengrundſtücke, ſo motivirte man dieſe Anſicht, 
ſeien nicht als zum Feldbau gehörig anzuſehen, und könnten demnach ein Theil⸗ 
nehmungsrecht an der Gemein-Weide nicht begründen. In den §§. 30 und ff. 
handele die Gemeinheitstheilungs-Ordnung vom 7. Juni 1821 von den Theil⸗ 
nehmungsrechten, und $ 41 ſetze außer Zweifel, daß nur die mit Acker ange 
ſeſſenen Wirthe, nach Maßgabe des von dieſem Acker zu ernährenden Viehes, und 
die mit Haüſern ohne Acker angeſeſſenen Wirthe an der Weide betheiligt ſind, 
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und § 31, daß der Umfang des Rechts zuvörderſt nach den ſtatutariſchen Rechten 
des Orts beurtheilt werden ſolle. Die Stettiner Weide-Ordnung von 1812, 
deren Rechtsbeſtändigkeit in den Prozeſſen mit den Turneiſchen Ackerbeſitzern und 
den Oberwiekſchen Müllern anerkannt ſei, ordne die Theilnehmungsrechte und be- 
ech nur die Acker- und Hausbeſitzer zur Weide. Dieſer Grund wäre ſchon 
hinreichend, den von der Oberpräfidentin Sack erhobenen Anſpruch zurückzuweiſen. 
Außer den zugekauften zwei Mühlengrundſtücks⸗Parcelen von 178 und 105 Q. R. 
ſei der Schmiedegrund nie als Acker benutzt worden. Die Acten des Johannis- 
Klofters wegen Tradition des wider das Königl. Gouvernement erſtrittenen 
Schmiedegrundſtücks ergeben, daß eine Ankerſchmiede darin angelegt geweſen, daß 
die Höhe an der Stadtſeite Hauptwall der damaligen Befeſtigung geweſen, und 
daß im Grunde das Waſſer von den nächſten Anhöhen abgefloſſen ſei, daß dem 
Kloſterpächter der Schmiedegrund nur als Hütung gedienet hat, daß der Kriegs— 
rath Ulrich den Platz 1765 für ein jährliches Grundgeld von 20 Thlr. in 
Nutzung bekommen und dort eine Ziegelei angelegt gehabt, für eine jährliche 
Abgabe von 20 Thlr. (Erbzins), und der Schmiedegrund endlich an den Kaufmann 
Vellhuſen gekommen ſei 1787. Dieſer habe durch Abtragungen und Ausfüllungen 
die 20 Morgen Fläche in einen Luſt- und Nutzgarten umgeſchaffen. Hiernach ſei 
eſchichtlich erwieſen, daß der Schmiedegrund niemals unterm Pfluge geweſen ſei. 
Die ſpäter dazu gekauften zwei Acker⸗Pareelen brächten den Beſitzer noch nicht 
in die Kategorie des Ackerbeſtzers, um als ſolchen eine Wiederabfindung in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, zumal dieſe zwei Ackerſtücke ſeit rechtsverjährter Zeit als 
jartenfand benutzt worden ſeien. Aus dieſen Gründen wurde die Eingabe des 
ze. Bourwieg nach Jahresfriſt unterm 15. Mai 1838 zu den Acten geſchrieben, 
da die Reclamation nicht für begründet zu erachten ſei und zu einer Heſcheidung 
des Bourwieg eine Erneüerung des Antrages abgewartet werden ſolle. Dieſe iſt 
nicht erfolgt. n 
Denn es waren Umſtände eingetreten, welche die Frage einer Weideabfindung 
in ee erathen ließ, und dieſelbe auch überflüſſig machten. Auch in 
den Preüßiſchen Landen war der Gedanke zum Durchbruch gekommen und zur 
That geworden, daß die ſeit dem letztvergangenen Vierteljahrhundert mit Vorliebe 
behandelten Verkehrsmittel mit animallſchet Kraft auf kunſtmäßig angelegten 
Steinſtraßen nicht mehr ausreichten, und daß, nachdem man die Geſetze der 
Reibung näher erkannt und ihrer Verwerthung fürs practiſche Leben bewußt 
geworden war: es ſei ein unabweisbares Bedürfniß — Straßen von Eiſen zu 
bauen und auf dieſen die Dampfkraft als Bewegungsmittel in Anwendung zu 
bringen; mit Einem Wort, das Eiſenbahnweſen war auch bei uns in Gang ge⸗ 
kommen; und wie wenig günſtig es von Staatswegen angeſehen und beurtheilt wurde, 
doch hatte die Staatsregierung, wenn gleich ſie ſelbſt ihm auch keinen Vorſchub leiſtete, 
nicht umhin gekonnt, Privatleäke und Privatgeſellſchaften nicht zu hindern, wenn 
dieſe das kühne und in ſeinen Erfolgen zweifelhafte Unternehmen wagen wollten, 
ihre Capitalien auf den Bau von Eiſenbahnen zu verwenden. Die Staatsregie⸗ 
rung, in jenem erſten Stadium des Eiſenbahnweſens es entſchieden ablehnend, 
die große Sache Fa in die Hand zu nehmen, überließ fie alſo der Privat-In⸗ 
duſtrie, deren Unternehmungen ſie jedoch durch ein Geſetz innerhalb feſter 
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Gränzen zu ordnen und zu regeln ſuchte. Das Eiſenbahnbau-Geſetz erſchien im 
Jahre 1838. 

In Stettin fehlte es nicht an intelligenten Männern, die ſich der Frage der 
Zeit bemächtigten. Es wurde früh die Nothwendigkeit erkannt, die Metropole 
des Landes mit dem ihr am nächſten liegenden Oſtſeehafen durch einen Schienen 
weg in Verbindung zu ſetzen, und wie viele Zaghafte und Zweifler es auch gab, 
die der Zuſammenbringung der rentablen Verwendung des Millionen in Anſpruch 
nehmenden Baukapitals keinen Glauben ſchenken wollten, doch gelang es endlich 
der in die Zukunft blickenden Intelligenz der Zaghaften und Zweifler Bedenken 
zu zerſtreüen und ſie von der guten Verzinſung des aufzuwendenden Baukapitals 
zu überzeügen. So iſt die Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft entſtanden, um 
deren Stiftung und dadurch um die Wohlfahrt der Stadt Stettin und deren Be- 
wohner für alle Zeiten der Oberbürgermeiſter Andreas Friedrich Maſche ſich 
unſterbliche Verdienſte erworben hat. 5 

Wo ſoll die von Berlin hergeführte Bahn bei Stettin münden? Soll ihr 
Endpunkt an der Oberſtadt ſein, ſoll er in der Unterſtadt gewählt werden? Das 
war eine Frage, deren Erörterung zunächſt ins Auge zu faſſen war. Die Bahn 
nach der Oberſtadt zu leiten, empfahl ſich der Terrain-Verhältniſſe halber, da 
die Bahnlinie mit wenigen Abweichungen in gleichem Niveau blieb, wogegen, 
wenn der Endpunkt bei der Unterſtadt gewählt wurde, die Bahn von der hohen 
Randow⸗Hochfläche auf ſtark geneigter Ebene ins Oder-Thal herabſteigen mußte, 
was tiefe Einſchnitter in den Thalrand, und dieſe die Bewegung ungeheürer Erd⸗ 
maſſen zur Nothwendigkeit machten. Und dieſe Erdarbeiten erforderten einen 
bedeütenden Koſtenaufwand, vertheüerten mithin die Bau-Anlage und erheiſchten 
eine Erhöhung des Baukapitals, was bedenkliche Gemüther, die ihre anderweitig 
gut und ſicher rentirendenKapitalien auf ein ungewiſſes Precarium verwenden 
ſollten, wol ſtutzig machen konnte. Allein die Erwägung, daß durch Erbauung 
der Eiſenbahn Stettin der unmittelbare Oſtſeehafen für die Landes-Hauptſtadt 
werden, und zu dem Endzweck der End- bezw. Anfangspunkt der Bahn unmittel- 
bar am Waſſer liegen müſſe, um die Seewärts ein- und ausgehenden Waaren 
und Güter auf kürzeſten Wege zu, bezw. von den Eiſenbahntransporten zu ver⸗ 
laden, ließ die Wahl für die Lage des Bahnhofes bei Stettin alsbald auf die 
Unterſtadt fallen, und hier auf die Stelle, wo die Stadt ſich an die Vorſtadt 
Oberwiek ſchließt. Es mußte nun aber Raum geſchaffen werden zu dem nach 
größeren Dimenſionen anzulegenden Bahnhof, was bei den obwaltenden forti— 
ficatorifchen Verhältniſſen ſeine Schwierigkeiten hatte. Das Committé, welches 
die Leitung der Geſchäfte der für den Bau der Eiſenbahn zuſammengetretenen 
Actien-Geſellſchaft übernommen hatte, richtete ſein Augenmerk auf den Sackſchen 
Garten als diejenige Terrainfläche, die das Raumbedürfniß mit befriedigen werde. 
Vertrauliche Anfragen bei der Beſitzerin des Gartengrundſtücks, ob ſie geneigt 
ſein werde, daſſelbe zur Beförderung des großen Werks abzutreten, fanden bereit— 
willige Aufnahme, in Folge deren ihr e ara den Auftrag erhielt, das 
Nähere zu verabreden und feſtzuhalten. Dieſe Beſprechungen führten demnächſt 
zum Abſchluß der nachſtehenden 

Punctation, d. d. Stettin den 10. Januar 1841. 
Zwiſchen dem Ober-Wegebau-Inſpector Neühaus, als Bevollmächtigten der 
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Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft, und dem Hofrath Bourwieg, als Bevoll⸗ 
mächtigten der Frau Ober-Präſidentin Sack, geb. v. Reimann, Excellenz, zu Berlin, 
iſt nachſtehende Punctation zum Protokoll verabredet und geſchloſſen worden. 

$ 1. Der Hofrath Bourwieg verkauft an die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft den unter Nr. 63 a und b auf der Oberwiek belegenen Sackſchen 
Garten nebſt ſämmtlichen darin belegenen Gebaüden, allen Vorräthen an Obſt, 
Gemüſe ꝛc., der ganzen Orangerie und ſämmtlichen Topfgewächſen, Miſtbeetkaſten 
und Fenſtern, einem Pferde, Wagen, Pferde- und Wagengeſchirr und allen vor⸗ 
handenen Garten-Geräthſchaften, in dem Zuſtande, in welchem Alles ſich jetzt 
befindet und mit allen den Rechten, Gerechtigkeiten und Pflichten, wie Alles 
cen a Frau Ober⸗Präſidentin Sack beſeſſen hat und zu beſitzen befugt ge- 
weſen iſt. 

$ 2. Vom Verkaufe werden ausgeſchloſſen ſämmtliche in den Gebaüden be⸗ 
findliche nicht zum Garten oder den Gartengeräthſchaften gehörenden Mobilien und 
Hausgeräth und die vorhandene Kuh. 

§ 3. Für alle $ 1 gedachten unbeweglichen und beweglichen Gegenſtände 
zahlt die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft die Summe von 13.700 Thaler Preüß. Courant, 
und zwar an dem auf den 13. d. Monats feſtgeſetzten Übergabe-Tage, 700 Thlr. 
an den Hofrath Bourwieg, und am 1. März c. 13000 Thlr. unmittelbar und 
koſtenfrei an die Frau Bber⸗ Präſtdentin Sack, in Berlin, und verzinſet die 
letztgedachten 13000 Thlr. vom Übergabetage ab bis zum Zahlungstage mit 
4 Procent. 

8 4. Der Garten wird der Geſellſchaft in feinen jetzigen Gränzen und 
Maalen und ohne Gewährleiſtung für den Flächeninhalt nebſt ſämmtlichen davon 
vorhandenen Situationsplänen und Grundacten übergeben. Insbeſondere entſagt 
die Geſellſchaft Allem und jedem von ihr anzufangendem Rechtsſtreit mit den 

achbarn wegen der etwa von den Letzteren bis zum Übergabetage erfolgten Ver⸗ 
letzung der Gränzen für ewige Zeiten. 

§ 5. Die Geſellſchaft verpflichtet ſich, den auf dem anliegenden Situations- 
plane nach Lage und Umfang verzeichneten Begräbnißplatz des ſeligen Herrn 
Ober⸗-Präſidenten Sack unberührt in ſeinem jetzigen Zuſtande für ewige Zeiten 
a belaſſen, denſelben in der auf dem Plane bezeichneten Weiſe nach dem ange- 

ogenen Koſtenanſchlage nebſt Zeichnung mit einem, auf Sandſtein ruhenden 
Gitter auf ihre Koſten binnen Jahresfriſt zu umgeben, dieſes Gitter, den Be⸗ 
gräbnißplatz und deſſen nächſte Umgebungen, f wie dieſe auf dem Plane bezeichnet 
find, und an Ort und Stelle durch Gränzſteine bezeichuet werden ſollen, namentlich 
die Baum⸗Partien ſtets auf ihre alleinige Koſten in ue dh guten Zuſtande 
zu erhalten und möglichſt zu verſchönern und unterwirft ſich in dieſer Hinſicht 
einer jeden von der Frau Ober-Präſidentin Sack anzuordnenden oder von deren 
Bevollmächtigten ausgeübten Controle. 

Von der Gitterthür erhält der Bevollmächtigte der Frau 1 ei 
Sack einen Schlüſſel, und ſteht Letzterer ſowie Erſterm jederzeit der Beſuch des 
Begräbnißplatzes frei, jo wie Letztere ſich die eigene Ruheſtätte in dem Grabge⸗ 
wölbe vorbehält. 
86. Die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft übernimmt den Gärtner Weck nach deſſen 
ihr zu übergebenden Contracte, und tritt auch in den ebenfalls auszuhändigenden 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 76 


— —— — — — — 


Hieraus feige mul daß cher fe Einnahmen und ausſtehende Forderungen bis 
RD 


in der . e 13. Februar 1841 beſchloß, mit Rückſicht auf den gemein⸗ 
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mit dem Gaſtwirth Wach wegen Dünger abgeſchloſſenen Contract, beides vom 
Tage der 1 0 0 ab. In Beziehung auf den x. Weck wird bemerkt, daß der⸗ 
ſelbe eine Partie der ihm gehörenden Blumenzwiebeln 10 im Garten ausgelegt, 
theils in Töpfen gepflanzt hat, die ihm verbleiben müſſen oder für deren liber- 
laſſung die Geſellſchaft ihn zu entſchädigen hat. Eben jo wird nachrichtlich be- 
merkt, daß der an Prutz u. Co. vermiethete Eiskeller den Miethern vom 1. d. M. 
ab gekündigt worden iſt. 

8 7. Die Gebaüde find bei der Gothaer Bauk bis 7. September ex. ver⸗ 
ſichert, worüber der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft der Verſicherungsſchein bei der Übergabe 
aeg werden kann, N 8 n 

§ 8. Die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft genehmigt, daß die 8 2 1 5 Mobilien xt. 
bis zu deren Ipäteltens innerhalb 6 Wochen zu bewirkenden Verkaufe unentgeldlich 
im Wohnhauſe und Stalle verbleiben können. ey nn 

§ 9. Bis zum 15. d. M. trägt die Frau Ober-Präfidentin Sack fähtint- 
liche Gefahr, Koften und Laſten von dem veraüßerten Grundſtück und den Ge⸗ 
baüden, von da ab gehen dieſelben aber auf die e über. 


zum 15 d. er Frau Ober⸗Präſidentin, von da ab aber erſt der genannten 
Geſellſchaft zufließen. Zu den ausſtehenden Forderungen gehören u. a. eine 
Summe, welche der Regierungs⸗Präſident Fritſche in Köslin für ede 
Linden ꝛc. zu zahlen hat, und die Dividende, welche die Gothaſche Bank für 7 
bei derſelben geſchehenen Verſicherung der Gebaüde für die Vergangenheit ver⸗ 


theilen wird. 5 AR 

§ 10. Beim Verkauf des Grundſtücks ſteht dem hieſigen Magiſtrat das 
Vorkaufsrecht und im ſtausübungsfalle ein Laudemium zu. Die Lutſagunt 
jenes Rechts zu beſchaffen, und event. das Laudemium zu berichtigen iſt lebiglich 
Sache der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. Kir? 

$ 11. Über das ganze Verkaufsgeſchäft fol nach Anleitung dieſer Punctation 
in den ende Formen ein Contract geſchloſſen und der Verkaüferin eine be⸗ 
glaubigte Abſchrift nebſt dem $ 5 allegirten Situationsplan, der Kaüfetin aber 
das Haupt⸗Exemplar eingehändigt werden. 

§ 12. Sämmtliche Koſten, welche durch dieſes Verkaufsgeſchäft entſtehen, 
fie mögen Namen haben, welche fie wollen, trägt die Eiſenbahn-Geſellſchaft allein, 
ſo daß die mit Berechtigung deſſen im 8 3 ſtipulirte Kaufgelder-Summe von 
13.700 Thlr. ohne allen Abzug oder Abrechnung gezahlt wird. n 
Das Directorium der Eſſenbahn⸗Geſelſchaft (Vorſitzender Mai) legte die 
e äre Punctation unterm 4. Februar 1841 dem Magiſtrate mit dem Erſuchen 
vor, daß derſelbe und die Stadtverordneten ſich bei den obwaltenden Verhält- 
niſſen des Vorkaufsrechts begeben möchten. Demgemäß denn auch der Magiſtrat 


nützigen Zweck des vorliegenden Ankaufs von Ausübung des Bas Bd zu 
abſtrahiren, fo wie auch der im Hypothekenbuche eingetragenen Be 1 
„daß das Kämmerei⸗Erbzinsgtundſtück Nr. 63a in der Oberwiek jeder Zeit als 
Polch benutzt werden müſſe,“ zu entſagen. An die Stadtverordneten gelangt, 
ehielten ſich dieſelben am 25. Februar 1841 ihre Erklärung vor, weil dem Ver⸗ 
lauten nach der verftorbene Ober-Präfident Sack eine teſtamentariſche Anordnung 
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getroffen haben ſolle, der zu Folge der an den Armen-Kirchhof ſtoßende Theil 
des Gartens, jo weit die Grabſtätte des Verſtorbenen reicht, bei einem Statt 
findenden Verkauf des Gartens eben jenem Friedhöfe einverleibt werden müſſe. 
Die Stadtverordneten wünſchten nähere Auskunft über dieſes Gerücht, was den 
Stadtſyndikus Pitzſchky veranlaßte, in der Regiſtratur des Ober-Landes⸗Gerichts 
die Sackſchen Teſtaments⸗Acten einzuſehen. Das Teſtament enthält von einer 
ſolchen Beſtimmung, wie vorſtehend erwähnt, nicht Eine Silbe und gedenkt über⸗ 
haupt des Gartens gar nicht ſpeciell. Wäre jene Beſtimmung aber auch ſonſt wie 
rechtsgültig getroffen, jo hätte dem Magiſtrate darüber jedenfalls eine Benach⸗ 
richtigung zugehen müſſen, was nicht geſchehen iſt. Mit dieſer Auskunft, ging 
die Vorlage am 6. März 1841 an die Stadtverordneten zurück, worauf denn 
auch dieſe in der Sitzung vom 11. März 1841 ſich mit dem Magiſtrats⸗ 
Beſchluß vom 13. Februar einverſtanden erklärten. 

109 daß die Johanniskloſter-Deputation über das ihr zunächſt zuſtehende 
Vorkaufsrecht des Grundſtücks Nr. 63b — des Schmiedegrunds — anſcheinend 
vorher gehört worden, — mindeſtens enthalten die Raths-Acten kein darüber 
ſprechendes Schriftſtück — fertigte der Magiſtrat über die Verzichtleiſtung des 
ee et Oberwieker Doppel⸗Grundſtück Nr. 63 a und b, unter Vor⸗ 
behalt der Entrichtung des vertragsmäßigen Laudemiums, ſo wie über die Ent: 
agung der auf Nr. 63a 57 Eigenthums⸗Beſchränkung, „daß dieſes Grund⸗ 
tür ſtets nur als Ha, genutzt werden dürfe“ unterm 20. März 1841 die 
erforderliche Urkunde aus. Der formelle Kauf-Contraet zwiſchen der Ober-Präſidentin 
Sack und der Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft iſt am 27. April 1841 
geſchloſſen, und der Beſitztitel für die Geſellſchaft berichtigt, ſo wie die mehr⸗ 
erwähnte Beſitz-Einſchränkung im Hypothekenbuch gelöſcht worden, vi deecreti 
vom 14. Mai 1841. f 


Am 8. April 1823 hatte Johann Ferdinand Velthuſen fein Gartengrund⸗ 
ſtück an den Ober-Präſidenten Sack verkauft. Ein Vierteljahr nachher veraüßerte 
er auch den in der Oberwiel unter Nr. 12 a und b, am Waſſer belegenen Holz⸗ 
hof für die Summe von 3500 Thlr. an den Obervorſteher der Kaufmannſchaft, 
Commerzienrath Rahm. Es wurde wegen dieſes Geſchäfts am 8. Juli 1823 
eine Punctation dahin vereinbart, daß daſſelbe perfect werden, und ein förm⸗ 
licher Contract geſchloſſen werden ſolle, wenn der Magiſtrat das der Kämmerei 
zuſtehende Vorkaufsrecht nicht ausüben werde. Velthuſen's Rechts-Conſulent, 
Juſtiz⸗Commiſſarius Geppert, der die Punctation aufgenommen hatte, reichte 
dieſelbe am 16. Juli 1823 dem Magiſtrate zur Erklärung wegen des Vorkaufs⸗ 
rechts ein. f HN) i 

Die, gewünſchte Erklärung konnte erſt dann abgegeben werden, wenn der 
Contract abgeſchloſſen war, und der Magiſtrat durch ſeine Erklärung, das Vor⸗ 
kaufsrecht ausüben zu wollen, auch in die Rechte des Kaüfers treten konnte. Im 
vorliegenden Falle, ſo erwiderte der Magiſtrat dem ze. Geppert am 2. Auguſt 
1823, möchte er deshalb vielleicht nicht abgeneigt ſein, um endlich auf dieſe 
Weiſe den Streit wegen des vor dem Holzhofe in der Oder belegenen Werders, 
der Krautberg genannt, ꝛc. zu beſeitigen, wogegen, da dies hauptſächlich nur der 
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Punkt des Kämmerei -Intereſſes bei dieſem Verkaufsgeſchäfte ſei, eine gütliche 
Ausgleichung dieſerhalb, wahrſcheinlich die mögliche Abſicht eines Vorkaufs aus⸗ 
ſchließen werde. 

Zur Erlaüterung dieſer, dem ꝛc. Geppert ertheilten Verfügung iſt anzu⸗ 

führen, daß die Okonomie⸗Deputation unterm 24. Juli 1823 ihr Votum dahin 
abgab, wie fie dafür halte, dem Vorkaufsrechte nur unter dem Beding zu ent- 
ſagen, wenn der Krautberg vom Verkauf gänzlich ausgeſchloſſen, ſo wie auch die 
alleinige Berechtigung, Holzflößen an die Pfähle, die längs der Silberwieſe 
ſtehen, legen zu laſſen. Am Krautberge, bemerkte die Deputation, liegen die 
Kähne am ſicherſten und es ſind auch zu dieſem Zwecke mehrere Pfähle für 
Rechnung der Kämmerei daſelbſt eingerammt worden. Velthuſen habe aus der 
alleinigen Benutzung der Pfähle an der Silberwieſe das Recht entnommen, und 
ſogar erſtritten, den Platz in der Oder anderweitig zu verpachten. Man müſſe 
dafür halten, daß jetzt die Gelegenheit gegeben ſei, dieſes widernatürliche Recht 
aufzuheben. In dem urſprünglichen Erbzinsvertrage ſei keiner Überlaſſung des 
Krautbergs Erwähnung geſchehen, und bei dem Kaufcontracte des Velthuſen fei - 
gleichfalls von dieſer net nichts geſagt, ſondern nur die Berechtigung an die 
vorhandenen Ulrichſchen Pfähle die Floſſen zu legen, erwähnt. Actenmäßig ſtehe 
feſt, daß der Magiſtrat auch geradezu gegen das Beſitzrecht des ꝛc. Velthuſen 
an dieſem Werder proteſtirt habe, und es ſei die Sache wahrſcheinlich bis auf 
eine gelegenere Zeit zurückgelegt worden. Eine Verjährung ſeit 1796 bis 1816, 
wo die Sache von der Okonomie-Deputation zuletzt zur Sprache gebracht wurde, 
ſei nicht eingetreten. Die Deputation ſtellte daher anheim, die Sache, bevor ſie 
den Stadtverordneten zur Entſagung des Vorkaufsrechts zugehe, in nähere Er⸗ 
wägung zu nehmen. 
8 uf dieſes Votum ließ ſich Magiſtrat unterm 2. Auguſt 1823 gegen die 
Okonomie⸗Deputation dahin aus, daß nicht erſichtlich ſei, ob ihre Meinung dahin 
gegangen, — daß, wenn die Contrahenten ſich die gemachten Bedingungen ge— 
fallen laſſen, das Vorkaufsrecht nicht auszuüben; daß aber, wenn ſie die Bedingun⸗ 
gen nicht eingehen, das Recht auszuüben pi. — Denn eigentlich ließen ſichk eine 
Bedingungen bei Erklärung über den Vorkauf machen, ſondern das Vor⸗ 
kaufsrecht gebe nur die Befugniß, in die Rechte des Kaüfers zu treten; mithin 
müßte, wenn man verſuchen wollte, jene Bedingungen erfüllt zu ſehen, die Er⸗ 
klärung pure dahin ausfallen, das Vorkaufsrecht auszuüben, mit Reſervation, 
es — Beſten des Kaüfers wieder aufzugeben, wenn er jene Bedingungen 
eingeht. : 

Was nun die beiden in Bezug genommenen Gegenſtände, welche die Oko⸗ 
nomie⸗Deputation zu beſeitigen wünſcht, betrifft, ſo wird dieſelbe bei ihren 
ferneren Berathungen darauf merkſam gemacht, daß actenmäßig Velthuſens Anrecht 
daran weniger zweifelhaft für ihn als für die Kämmerei erſcheine; — eine voll- 
ſtändige Auseinanderſetzung hierüber und etwaiges Bemühen darzuthun, wie wenig 
der Kämmerei Anſpruch begründet ſein dürfte, iſt nicht an der Zeit, und möchte 
wol in offenbarem Widerſpruch mit Dem ſtehen, was Magiſtrat im Falle eines 
Prozeßes anzuführen hätte. In Anſehung von dem Anrechte Velthuſens, aus⸗ 
ſchließlich ſeine Stoffen auf der Breite feines Holzhofes an den Pfählen in der 
Oder und an der Silberwieſe zu lagern, ſo iſt dem Vater des Velthuſen in dem 
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Contracte vom 1. März 1780 jenes Recht durch 8 7 zugeſtanden, wie denn 
auch die voraufgegangenen Verhandlungen annehmen laſſen, daß ihm, mit Aus- 
ſchluß des Rechts des Magiſtrats Anderen auch gleiche Befugniß zu ertheilen, 
dieſe Befugniß eingeraümt worden, indem das Königl. General- Directorium 
gegen den Contract den nicht a Werth der Pfähle und der frühern 
nnahme davon monirte, und dieſe Monita vom Magiſtrat gehörig erledigt 
worden ſind. Darum hat denn auch Magiſtrat in neüerer Zeit kein Bedenken 
gehabt, in einem von Velthuſen angeſtrengten Prozeſſe demſelben dieſe Gerecht 
ſame einzuraümen und zu vertreten, bei welchem Anlaß darüber ausführliche 
Deductionen pro et contra ausgeführt worden find. N 
In Anfehung von Velthuſens Anrecht auf den ſog. Krautberg, jo ergeben 
die „Acta betreffend die Überlaſſung eines Theils des Krautbergs an den Brannt— 
weinbrenner Sperling“, daß der Magiſtrat dem Sperling im Jahre 1795 einen 
Theil dieſer Inſel für einen Canon überlaſſen wollte, daß Velthuſen dagegen 
proteſtirte, auch ſich bei der Königl. Kriegs- und Domainenkammer beſchwerte, und 
zur Begründung ſeines Rechts anführte, „daß der Krautberg ſchon 40 Jahre 
zum Holzhofe genutzt worden, daß er ihm nach dem Sinn ſeines Contracts 
überlaſſen worden“ u. ſ. w. Die Königl. Kammer erkannte das Beſitztzrecht des 
Velthuſen an, meinend daß event. der Magiſtrat nur bei der Juſtizbehörde klagbar 
werden müßte. Magiſtrat gab hierauf die Erklärung ab, daß da der Gegenſtand 
zu unbedeutend wäre, um deshalb zur Klage zu ſchreiten, er ſich beruhigen, 
nicht aber das Recht des Velthuſen anerkennen wolle. Mit dieſer zweideütigen 
Erklärung war Velthuſen nicht zufrieden, und die Königl. Kammer forderte des⸗ 
halb den Magiſtrat unterm 31. December 1796 auf, ſich binnen 4 Wochen 
kategoriſch zu erklären, unter der Verwarnung, daß ſonſt angenommen werden 
würde, daß der Magiſtrat auf den Streitort Verzicht leiſte, und ſich ſeines Rechts 
daran gänzlich begebe. Der Magiſtrat hat hierauf ſtill geſchwiegen, und iſt 
Velthuſen ſeit der Zeit über 26 Jahre — (d. i. bis 1823) im ungeſtörten Beſitz 
des Krautbergs geblieben. b 
- Auf die dem Juſtiz⸗Commiſſarius Geppert ertheilte Reſolution gab Velthuſen 
ſelbſt in der Eingabe vom 9. Auguſt 1823 ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen, 
den Holzhof der Kämmerei unter denſelben Bedingungen ſofort zu überlaſſen, 
wegen derer er mit ꝛc. Rahm einig geworden ſei. Sofern aber der Magiſtrat 
die Differenz wegen des Krautbergs bei dieſer Gelegenheit beſeitigen wolle, fo. 
bemerke er, daß dieſe Differenz von keiner Bedeütung ſein dürfte, da das Waſſer⸗ 
lager auf der beſten und am meiſten gegen das Eindringen unbefugter Perſonen, 
beſonders Kahnſchiffer, gedeckten Stelle des Stroms, welches durch Entſtehung des 
Krautbergs dem Beſitzer des Holzhofes und der Bepfählung in der Oder, ent- 
zogen worden, und einen größern Werth habe, als Krautberg. Wollte man alſo 
dem Holzhof⸗Beſitzer den Krautberg nicht als Entſchädigung für das verlorene 
Waſſerlager überlaſſen, ſo würde man ihm Rechte nehmen und dafür nichts er— 
ſtatten, was der Abſicht des Magiſtrats ſicherlich nicht entſprechen könne. Er 
bäte deshalb zu beſchließen, daß der Beſitzer des Holzhofes und des Waſſer— 
lagers den Krautberg als ein Aequivalent für den verlorenen Theil des Waſſer— 
lagers benutzen dürfe. A Bin 
Dieſe Eingabe gab zu Verhandlungen zwiſchen Magiſtrat, Okonomie-Depu⸗ 
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tation, den Stadtverordneten und dem Commerzienrath Rahm Anlaß, die damit 
endigten, daß Seitens des Magiſtrats auf Ausübung des Vorkaufsrecht für 
dieſen Fall Verzicht geleiſtet, und demgemäß die einſtweilige Punctation zwiſchen 
Velthuſen und Rahm zu einem formellen Kaufcontract ausgefertigt, der Holzhof 
auch am 1. October 1823 dem Kaüfer übergeben wurde. An dieſem Tage 
zahlte ꝛc. Rahm von dem ſtipulirten Kaufgelde die Summe von 500 Thlr. und 
übernahm die auf dem Hofe eingetragenen 3000 Thlr. als Schuldner, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch den darauf haftenden Canon für die Kämmerei, nebſt den aus 
dem Erbzinsvertrage von 1780 entſpringenden Eigenthums-Beſchränkungen. Auf 
dem Hofe befand ſich ein Wrackerhaus mit Garten und es gehörte zum Kauf⸗ 
object die Bepfählung in der Oder diesſeits und jenſeits des Stroms nebſt dem 
zwiſchen den Pfählen diesſeits belegenen Werder, wie wol letzterer dem Ver⸗ 
kaüfer nicht ausdrücklich übergeben worden, daher derſelbe den Kaüfer auch nicht 
für das Beſitzrecht Gewähr leiſtete, wie wol die Bewill ung des Werders, Kraut⸗ 
10 155 des durch ſeine Enſtehung entzogenen Waſſerlagers nicht zweifelhaft 
zu ſein ſcheine. n 5 

Demnächſt wurde, in Folge der mit dem neüen Beſitzer gepflogenen, Ver⸗ 
handlungen in Bezug auf die Benutzung des Stromlagers und wegen des Kraut- 
bergs der nachſtehende Ar 10 

Erbzins⸗Contract d. d. Stettin, den 13. December 1823 vollzogen: 

Zwiſchen dem Magiſtrat und den Stadtverordneten zu Stettin einer, und 
dem Commerzienrath Friedrich Wilhelm Rahm andrer Seits iſt auf den Grund 
der deshalb Statt gefundenen Verhandlungen nachſtehender Erbzins-Contract 
geſchloſſen worden. 0% F f 

$ 1. Der Commerzienrath Rahm hat von dem Kaufmann Velthuſen den 
demſelben gehörenden Holzhof Nr. 124 und Nr. 12b Oberwiek gekauft. Zu 


demſelben hat x. Velthuſen bisher die vor dem Hofe in der Oder und darin, 


der Kämmerei eigenthümlich gehörenden, traetu gelegenen Inſel, der Krautberg 
genannt, mit beſeſſen und genutzt. Da die desfallſigen Gerechtſame aber. nicht 
ganz beſtimmt geweſen, ſo iſt bei jetziger Gelegenheit, wo ꝛc. Rahm den Kraut⸗ 
berg als Pertinenz des Hofes mit übernimmt, zwiſchen ihm einer und Magiſtrat 
und Stadtverordneten andrer Seits nachſtehender beſonderer Contract geſchloſſen 
worden. Es wird dem Commerzienrath Rahm dieſe Inſel, der Krautberg genannt, 
welche nach der von dem Baumeiſter Rattenberg vorgenommenen Vermeſſung 
und dem darüber angefertigten, dieſem Contracte beigefügten Plane 1 Mg. 
154 Ruth. groß iſt, zum nutzbaren Eigenthum in Erbzins überlaſſen. 
8. 2. Hierfür entrichtet der Commerzienrath Rahm einen jährlichen unab⸗ 
änderlichen Canon von 5 Thlr. in Courant von „tel bis tel Stück an die 
Kämmereikaſſe und zwar postnumerando jedesmal auf Michaelis, ſo daß alſo 
die erſte Zahlung auf Michaelis 1824 erfolgt. 

§ 3. Ein Erlaß dieſes Canons findet unter keinen Umſtänden Statt und 
iſt für alle Fälle ausgeſchloſſen; nur wenn die Inſel durch Naturereigniſſe etwa 
ganz verſchwinden ſollte, hört 1 5 die Verpflichtung des Erbzinsmannes auf. 
Sollte derſelbe in der prompten Zahlung des Canons etwa ſaümig ſein, ſo 
unterwirft ſich derſelbe, mit Begebung alles vorgängigen prozeßualiſchen Verfahrens 
den von Seiten des Magiſtrats zr veranlaſſenden zur Befriedigung der Kämmerei 
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10 vo a Im Fall aber der Canon länger als 2 Jahre in Rück⸗ 
taud bleiben ſollte, fällt das Nutzungs-Eigenthum des qu. Grundſtücks mit allen 
darauf befindlichen Anlagen und Einrichtungen ſogleich wieder an die Kämmerei 
zurück, und iſt der Magiſtrat berechtigt darüber beliebig anderweitig zu disponiren, 
ohne daß daran Erbzinsmann den geringſten Auſpruch auf irgend eine Entschädigung 
oder Erſatz machen kann, und findet auch ein Gleiches Statt, wenn der Rückfall 
ſonſt ebe verwirkt iſt. 5 8 

$ 4. Der Magiſtrat behalt ſich das Obereigenthum auf dieſe Inſel vor, 
ſo wie demſelben auch im Fall einer Veraüßerung unter Lebendigen zum Vorkauf 
1 85 t bleibt. Zu dem Ende iſt der Erbzinsmann verbunden, den Contract 
zur Beſtimmung des Magiſtrats über die Ausübung oder Entſagung des Vor— 


kaufsrechts bei demſelben einzureichen und im Fall der Eutſagung des Vorkaufs⸗ 
rechts muß der neite Mequirent an die Kämmereikaſſe ein Laudemium von 2 Pret. 
des Kaufwerths, oder mindeſtens 2 Thlr., wenn dieſer Betrag durch jenen Satz 
nicht erreicht würde, entrichten. Ein gleiches Laudemium muß im übrigen auch bei 
jeder andern Beſitzveränderung erlegt werden, ausgenommen wenn das Grundſtück 
durch Erbgang an Erben in abſteigender Linie gelangt, oder ihnen ſchon unter 
ene 15 würde, wo dann die Zahlung unterbleibt. 


5 Bei der Benutzung des Krautbergs, ſowie des Holzhofs muß die 
15 liche Fahrt auf dem Arme des Oderſtromes, welcher zwiſchen dieſen beiden 
Frundſtücken aft de für Jedermann frei bleiben und dieſe durch Anlegung von 
Floßen oder ſon aſelbſt nicht geſperrt werden, und kann eine Hemmung der 
dortigen Paſſage nur in den ſeltenen Fällen und immer nur auf kurze Zeit nachge⸗ 
jeden werden, wenn die Umſtände etwa das gleichzeitige Anlegen mehrerer Schiffe 
n den Holzhofe unumgänglich nöthig machen. 
§.6. Auf das bisher von den Beſitzern des vormaligen Velthuſenſchen 
Sohle ausgeübte Recht, die Pfähle, vorlängs der am jenſeitigen, rechten, 
derufer gelegenen Silberwieſe allein und ausſchließlich mit Holzfloßen zu be⸗ 
legen, leiſtet der Commerzienrath Rahm für ſich und alle Nachfolger im Beſitz 
des Holzhofes hiermit ausdrücklich Verzicht, und es iſt ſonach jedem andern 
hieſigen Kaufmann und ER gejtattet, dies Stromlager zu jeder Zeit 
na mad zur Anlegung feiner Floßen und feines Holzes zu nutzen. 

r auf denjenigen Theil dieſes Stromlagers, welcher dem Holzhofe, und 
mit 92 755 in gleicher Breite, gegenüber gelegen, und der auf dem, dieſem Con⸗ 
tracte beigehefteten Plane näher bezeichnet iſt, wird dem Commerzienrath Rahm 
ein Vorzugsrecht zur See in der Art zugeſtanden, daß wenn dieſer Theil, 
und zwar auf einer Strecke von 30 Ruthen, welches die Breite des Holzhofes 
vorlängs der Oder iſt, mit anderm Holze belegt iſt, und ꝛc. Rahm denſelben 
zur Aulegung ſeiner eigenen Floßen nothwendig gebraucht, vor dem fremden dort 
vorhandenen Holze geraümt werden muß, wogegen ihm aber auch die Unterhal- 
Br innerhalb dieſes Theils von 30 Ruthen Breite vorhandenen Pfähle 
obliegt. 

8 7. Die Übergabe des Krautberges wird als geſchehen angenommen, und 
bleibt es, da dem Erbzinsmaun für die Größe weiter keine Gewähr geleiſtet wird, 
lediglich deſſen Sache, die erforderlichen Anftalten zur Sicherung feiner Gränzen 
zu treffen. Im Übrigen bekömmt der Erbzinsmann nur auf die jetzige Größe 


608 Die Stadt Stettin. 


des Flächeninhalts dieſer Inſel, wie ſolche die beigefügte Zeichnung darthut, ein 
Recht, nicht aber auf eine, in der Folge ſich ereignende Vergrößerung durch 
Anwuchs oder aus welcher Veranlaſſung ſonſt, indem vielmehr hierauf. der 
Kämmerei ihre Eigenthumsrechte vorbehalten bleiben, und ſoll dies auch mit in 
das Hypothekeubuch eingetragen werden. 1 N a a 

$ 8. Der Erbzinsmann iſt verbunden auf die Berichtigung des Beſitztitels 
von dem ihm überlaſſenen nutzbaren Eigenthum des qu. Grundſtücks bei dem 
Königl. Stadtgerichte hierſelbſt anzutragen, und darauf den jährlichen Canon, das 


geſetzliche Vorkaufsrecht, das Rückfallsrecht und Laudemium im Hypothekenbuch 


ubr. II. zur erſten Stelle auf ſeine Koſten eintragen zu laſſen. Bei veranlaßter 
Zuſchreibung des Krautbergs als Pertinenz zu der Feu ben des Erbzins⸗ 
manns werden jene Reſervate auf den Hof ſelbſt Rubr. II. vermerkt. 

89. Die ſämmtlichen durch die Abſchließung dieſes Contracts, deſſen Aus⸗ 
fertigung, Vollziehung und Eintragung entſtehenden gerichtlichen und außergericht⸗ 


lichen Koſten übernimmt allein der Erbzinsmann. 


Durch die mit dem Ober-PBräfidenten Sack und dem Commerzienrath Rahm 
geſchloſſenen Verträge ſchied Johann Ferdinand Velthuſen im Jahre 1823 aus 
der Reihe der Oberwiekſchen Grundbeſitzer und der Holzhandlungs⸗Firmen, wie 
er denn auch um dieſelbe Zeit mit der Groß⸗Weinhandlung ſein Haus in der 
Stadt verkauft, und Stettin verlaſſen zu haben ſcheint, um 55 dem Lande ſich 
anzuſiedeln; mindeſtens wird er in einem vorliegenden Schriftſtück von 1832 
Gutsbeſitzer genannt. 


Der Commerzienrath Friedrich Wilhelm Rahm ſtarb 1836. Seine Erben 
waren: ſeine Wittwe, geb. Kahl mit der er in Gütergemeinſchaft gelebt hatte, 
und ſeine Kinder, von denen der zweite Sohn, Vornamens Johann Heinrich 
Pe 2 Namen ſeiner Miterben die Geſchäfte wegen des Holzhofes zu führen 
übernahm. 5 f * 
Die Königl. Polizei⸗Direction — gez. Heſſenland — theilte mittelſt An⸗ 
ſchreibens vom 19. März 1837 dem Magiſtrate mit, daß auf Grund der Ge⸗ 
nehmigung des Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements den Rahmſchen Erben 
die Erlaubniß ertheilt worden ſei, das Bohlwerk ihres bei der Ausſchleppe be⸗ 
legenen Grundſtücks auf der Oberwiek erneüern und in einer Länge von ca. 
110 Fuß und einer Breite von bezw. 10 und 5 Fuß in der Art hinausrücken 
zu laſſen, daß es mit den benachbarten Höfen in einer Waſſerlinie zu ſtehen 
komme. Zugleich ſei ihnen die Bedingung geſtellt, daß — 1) wegen dieſer 
Terrain⸗Vermehrung, im Fall des Rückfalls des Grundſtücks an den Magiſtrat 
kein Meliorations-Anſpruch Statt finde und 2) der vom Magiſtrat zu beſtimmende 
Canon entrichtet werde. In Gemäßheit dieſer Benachrichtigung erhielt der Stadt⸗ 
baumeiſter Hundt den Auftrag, näher zu ermitteln: — a) ob und wie viel 
Zuwachs vor dem freien Eigenthumsgrundſtück Nr. 12a (ehemals der Königl. 
Bank gehörig geweſen) gewonnen; b) wie viel Zuwachs von dem Erbzinsgrund⸗ 
ſtück Nr. 12b erlangt ſei; und c). das bisherige Erbzinsgrundſtück Nr. 12 
(excl. des jetzigen Zuwachſes) nochmals aufzumeſſen. Hundt berichtete am 10. Mai 
1837 zu a) daß durch Hinausrückung des Bohlwerks durchaus kein Zuwachs 
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vor dem freien Eigenthumsgrundſtück 12a gewonnen, dagegen zu b) vor dem 
Erbzinsgrundſtück 12b ein Zuwachs von 8%, Q.⸗Ruth. 8 entſtanden 
ſei; und zu e) da der Graben, welcher in früherer Zeit beide Grundſtücke getrennt 
habe, zugeworfen und ſomit die Gränze zwiſchen beiden nicht mehr genau zu er⸗ 
mitteln ſei, ſo habe er auch die zum Erbzinsgrundſtück an und für ſich gehörige 
. nicht nachmeſſen können, indem durch Zuſchüttung des Grabens beide 
zrundſtücke in Eins verſchmolzen ſeien. Die frühere Größe des Erbzinsgrundſtück 
beträgt 7 Mg. 16 Ruth., wovon an Canon, in Courant gerechnet, Thlr. 45. 6. 8 Pf. 
zu erlegen ſind; hiernach würde wegen der Flächenvergrößerung der Canon um 
Thlr. 2. —. 6 Pf. — werden müſſen. Dieſer Erhöhung halber mußte mit 
den Rahmſchen Erben ein beſonderer Vertrag geſchloſſen, und im Hypotheken buche 
der nöthige Vermerk gemacht werden. Um dieſes, und die daraus entſpringenden Koſten 
und Weiterungen zu vermeiden, ſchien es rathſam, daß die Rahmſchen Erben 
jene Erhöhung des Canons nach dem geſetzlichen Maßſtabe von 4 Bret. durch 
Zahlung einer Summe von 50 Thlr. ſogleich ablöſten. Magistrat machte ihnen 
unterm 27. Mai 1837 dieſen Vorſchlag, den ſie durch ihre Erklärung vom 
22. Juli 1837 acceptirten, worauf von Magiſtratswegen durch die Verfügung 
vom 12. Auguſt 1837 anerkannt wurde, daß trotzdem das Erbzinsgrundſtück 
Nr. 12b in der Oberwiek jetzt einen Flächeninhalt von 1 Mg. 24, Ruth. 
Flächeninhalt habe, es bei dem im Erbzinscontracte vom 1. März 1780 und 
deſſen ee vom 29. November 1820 feſtgeſetzten Canon von 43 Thlr. 
10 “gr. halb in Friedrichsd or, halb in Courant, nach wie vor fein Bewenden behalte. 
m Jahre 1842, als die Verpachtung der Silberwieſe herannahte, wurde 
es zur Sprache gebracht, daß das Vorzugsrecht, welches den Rahmſchen Erben 
als Beſitzern des auf dem linken Ufer der Oder gegenüberliegenden Holzhofes 
Nr. 12 a und b in der Oberwiek, zuſtände, von der Silberwieſe auf 30 Ruthen 
Länge Holzflößen im Strome zu lagern, wohl geeignet ſei, die Verpachtung da⸗ 
hin zu erſchweren, daß die Pachtliebhaber nur einen geringen Pachtzins bieten 
würden, Ohne 25 darüber zu erklären, ob durch die Contracte von 1780 und 
1823 für die itzer des Rahmſchen Holzhofes auch für den Fall, daß das 
Lagern der Floßen überhaupt an der Seite der Silberwieſe verboten würde, 
ein Recht und event. ein Entſchädigungsanſpruch begründet werde, wünſchte der 
Magiſtrat die Sache im Wege des Vergleichs dahin zu reguliren, daß die Rahm⸗ 
ſchen Erben auf das im § 6 des Vertrages von 1823 begründete Vorzugsrecht 
der Floßenanlagerung auf 30 Ruthen Ausdehnung an der Silberwieſe verzichten 
und dagegen von der Unterhaltungslaſt der dortigen Pfähle liberirt werden. 
Magiſtrat verfügte am 17. September 1842 die Sache dem Vertreter der 
Rahmſchen Erben, Johann Heinrich Emil Rahm, der nunmehr Mitglied des 
Magiſtrats⸗Collegium war, zur Erklärung vorzulegen, ob und unter welchen Be⸗ 
dingungen, Seitens ſeiner und ſeiner Miterben hierauf eingegangen werde. 
Stadtrath Rahm gab ſeine Erklärung unterm 27. September 1842 dahin ab, 
daß er zwar von ſeinen Miterben ermächtigt ſei, mit dem Magiſtrat in Unter⸗ 
lung zu treten, dieſelben jedoch von der Überzeügung ausgegangen ſeien, man 
wolle ihnen für Entſagung einer wohlerworbenen Gerechtſame eine angemeſſene 
Entſchädigung nicht verſagen, um ſo mehr, da nicht zu verkennen ſei, daß die 
au. Gerechtſame einen großen Werth habe, namentlich in jetziger Zeit, wo auch 
Landbuch von Pommern; Th. IL, Bd. VIII. 77 
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die geſchärften ſtrompolizeilichen Vorſchriften das Lagern von Floßholz in der 
Nähe der Stadt ungemein beſchränkt worden ſei. Jeder Sachverſtändige werde 
im Stande ſein, den Unterſchied eines unmittelbar dem Geſchäftsplatze gegenüber 
befindlichen Lagers und einer andern, vielleicht nur auf / bis ½ Meile weit 
entfernten, Lagerſtelle zu würdigen, und halte er es daher auch am zweckmäßigſten 
durch 2 von beiden Theilen zu ernennenden Commiſſarien den Werth der Be⸗ 
rechtigung der Rahmſchen Erben abſchätzen zu laſſen, um darauf eine Vereinigung 
zu begründen. Er und ſeine Miterben wünſchten bei dieſer Gelegenheit den 
§ 7 des Vertrages vom 23. December 1823 über den Krautberg⸗Werder zur 
Sprache zu bringen und eine Abänderung deſſelben zu beantragen, da ihnen jetzt 
von dem Königl. Allgemeinen Kriegs-Departement die Erhöhung des qu. Ter⸗ 
rains auf 7 Fuß über 0 des Oderpegels zugeſtanden ſei und ſie natürlich wünſchen 
müßten wegen des Flächeninhalts der Inſel in Zukunft keine Weiterungen zu 
haben. Jener § 7 des Contracts geſtehe nämlich nur auf die jetzige Größe der 
Juſel ein Beſitzrecht zu, und wenn gleich bei Überlaſſung des Werders es ge⸗ 
wiß nicht in der Abſicht der ſtädtiſchen Behörden gelegen habe, den mittleren, 
als Sumpf bezeichneten Theil von ½ Morgen zurück zu behalten, ſo ſei dennoch 
dieſer Theil bei Angabe des Flächeninhalts nicht berückſichtigt, und es könne 
dadurch ſpäterhin der Fall eintreten, dieſes tief liegende und jetzt mit großem 
Koſtenaufwand zu erhöhende Terrain dereinſt von der Stadt in Anſpruch ge⸗ 
nommen zu ſehen. Sein Antrag gehe alſo dahin: — „Nach geſchehener Auf⸗ 
höhung der Inſel eine neüe Vermeſſung des Krautbergs vornehmen zu laſſen, 
und die ſich dann ergebende Größe in einer neüen Zeichnung zu vermerken und 
als Eigenthum der Nahmſchen Erben anzuerkennen.“ — 

Der Vorſitzende der Okonomie⸗Deputation, Stadtrath Winkler, erhielt da⸗ 
nächſt den Auftrag, wegen der näheren Vergleichs-Modalitäten mit dem Stadt⸗ 
rath Rahm zu unterhandeln. Nachdem in mehreren Conferenzen dieſe Modali⸗ 
täten beſprochen worden waren, ſchloſſen Stadtrath Winkler, Namens der Stadt⸗ 
e und Stadtrath Rahm, als Bevollmächtigter der Commerzienrath Rahmſchen 

rben eine — 

Vereinbarung, welche, nach einleitenden Worten über die Veranlaſſung der- 

ſelben, folgenden Inhalts war: 

Verhandelt Stettin, den 23. November 1842. 4 
§ 1. Die Commerzienrath Rahmſchen Erben leiſten auf das ihnen zu⸗ 
ſtehende Recht, vorlängs am Ufer der Silberwieſe auf einer Länge von 30 Ruthen 
Floßen zu lagern, ausdrücklich zu Gunſten des Erbzinsherrn, der Stadt Stettin, 
Verzicht, ſo daß dieſelbe über das Uferrecht der Silberwieſe und des Floßen⸗ 
lagers daſelbſt frei disponiren kann, wogegen indeſſen die Commerzienrath 
Rahmſchen Erben auch von der Pfähle-Unterhaltung innerhalb der 30 Ruthen 

entbunden werden. 
$ 2. In dem allegirten Erbzins-Contracte (vom 23. December 1823) und 
nach der demſelben beigefügten Zeichnung iſt die Inſel (Krautberg) zum 
Flächeninhalt von 1 Mg. 154 Ruth. übergeben worden und im § 7 ausdrück⸗ 
lich beſtimmt, daß der Erbzinsmann auf die Vergrößerung durch Anwuchs oder 
ſonſtige Veranlaſſung kein Recht habe. In der Mitte der Inſel befindet ſich 
aber eine 90 Q.-Ruth. große Schilffläche, welche augenſcheinlich nicht in dem 
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Flächeninhalt von 1 Mg. 154 Ruth. mit inbegriffen iſt. Durch die Überlaſſung 
dieſer 90 Q.-Ruth. zu eben den Rechten, wie die ganze Inſel beſeſſen wird, 
ſollen die Commerzienrath Rahmſchen Erben entſchädigt werden. Die Stadt 
Stettin übergibt denſelben dieſe 90 Q.-Ruthen, mit welchen der Flächeninhalt 
der Inſel künftig 2 Mg. 64 Ruth. betragen wird, und liefert überdem zu der 
Erhöhung dieſes Schilfgrundes 40 Schock Faſchinen unentgeldlich und koſtenfrei 
nach der Inſel, ingleichen zu der Uferbepflanzung 20 Schock 4 Fuß lange Bruch⸗ 
weidenſtöcke. Die Lieferung beider Gegenſtände muß ſpäteſtens im April kom⸗ 
3 Jahres erfolgen, zu welcher Zeit dieſes Abkommen in e 
ommt. f 

Stadtrath Rahm bemerkt vor der Unterſchrift: Im § 7 des Erbzins-Con⸗ 
tracts iſt geſagt: „Im Übrigen, u. ſ. w. bis zu Ende des §8“. Da nun in⸗ 
zwiſchen die 15 größer geworden ſein kann, die Erben aber ſich die gegen- 
wärtige Größe ſichern wollen, ſo verlangen dieſe, daß die Inſel nach vollendeter 
Aufhöhung von Neüem vermeſſen und der ſich ergebende Flächeninhalt den Erben 
zugeſichert, und eine neüe Zeichnung darüber dem Contracte beigefügt wird. 

55 verlangen die Erben, daß der im § 2 des Erbzins⸗Contracts ſtipu⸗ 
lirte Canon von 5 Thlr. künftig fortfalle. * a 

Von beiden Theilen genehmigt und unterſchrieben. 
b Winkler. Emil Rahm. 

Der Magiſtrat war mit dieſem Vergleiche einverſtanden und ließen denſelben 
am 30. November 1842 den Stadtverordneten zur Erklärung zugehen. Dieſe 
faßten in der Sitzung vom 22. December 1842 nachjtehenden — - 
„ Beſchluß. Bei einer durch unſere Commiſſarien Statt gefundenen Beſich⸗ 
tigung der Inſel hat ſich auf derſelben kein Schilf- oder Sumpfgrund, wie an⸗ 
gegeben, vorgefunden; auch iſt denſelben die Größe der Inſel bei weitem um⸗ 
fangreicher erſchienen, als der Erbzins-Contract beſagt. 

„Da nun nach Letzterm die Rahmſchen Erben kein Recht auf Vergrößerung 
durch Anwuchs oder ſonſtige Veranlaſſung haben, ſo erſuchen wir (den Magiſtrat) 
den jetzigen Flächeninhalt der Inſel erſt genau zu ermitteln und das Reſultat 
uns communiciren zu laſſen, welchemnächſt wir uns über den Gegenſtand weiter 
erklären werden“. 

Der Stadtbaumeiſter Kremſer, der mit der Vermeſſung beauftragt worden 
war, berichtete am 6. März 1843, unter Beifügung einer Situations-Zeichnung 
von der Inſel, daß der Flächeninhalt derſelben zur Zeit 448 Q.-Ruth. betrage, 


n eee ai. wie malen 2. 88 Ruth. 
Nach der frühern Vermeſſung hatte die feſte Inſel 1 Mg. 
154 Ruth. und der Schilfgrund in der Mitte 90 Ruth., 
Wimmen aalſo „ e e e. 64 ne 
Demnach jetzt mehrt .. Mg. —. 24 Ruth. 


Mit dieſer geometriſchen Auskunft ging die Sache am 22. März 1843 an die 

Stadtverordneten-Verſammlung zurück; und dieſe faßte Tages darauf ihren — 

„Beſchluß dahin: Wir ſind damit einverſtanden, daß Rahms Erben die 

ganze Inſel als Eigenthum überlaſſen werde unter der Bedingung: — 1) daß 

dieſelben auf das Recht, Floſſen an der Silberwieſe anzulegen, gänzlich ver— 
77% 
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zichten; 2) daß ein jährlicher Canon von 10 Thlr. bezahlt werde, und 3) weder 
Holz⸗ noch Faſchinenlieferung Seitens der Stadt geleiſtet werde. 

„Sollten Rahms Erben hierauf nicht eingehen, ſo tragen wir darauf an, 
daß die 90 und 24 Q.⸗Ruthen als ſtädtiſches Eigenthum von der Inſel zur 
öffentlichen Licitation geſtellt werden“. 

Faſt 7857 es, als wäre die Majorität der Stadtverordneten⸗Verſammlung 
den Rahmſchen Erben eben nicht freündlich geſinnt geweſen, indem ſie denſelben 
in dem letzten Theile des Beſchluſſes gewiſſermaßen — Daumſchrauben anlegte! 
Stadtrath Rahm nahm in der Sache eine der Mannes⸗Ehre würdige Stellung 
ein. Vom Magiſtrat veranlaßt, ſich über den Beſchluß der Stadtverordneten zu 
aüßern, verhehlt er nicht fein Erſtaunen über dieſen Beſchluß, und wie er von 
demſelben um ſo mehr überraſcht geweſen ſei, da er gerade das Gegentheil er⸗ 
wartet habe, daß man in den geringen Forderungen, welche er für Auf⸗ 
gabe des wichtigen Rechts der Nat mſchen Erben 30 Ruthen Länge 
des Silberwieſen-Ufers, mit Holzfloßen belegen zu dürfen, ſeine und 
ſeiner Miterben liberale Geſinnungen gegen die Stadt anerkennen würde. Die 
Stadtverordneten ſchienen in der That dieſe Berechtigung für höchſt geringfügig 
zu halten, und er geſtatte ſich daher wegen der Vortheile, welche dieſelbe für 
ſein und ſeiner Miterben Grundſtück in der Oberwiek mit ſich führe, nochmals 
auf Das zu verweiſen, was er darüber bereits in ſeinem Antrage vom 27. Sep⸗ 
tember 1842 geſagt habe. — Sachverſtändige würden ihm zugeſtehen, daß in 
jedem Holzgeſchäft für Arbeitslohn jährlich große Summen ausgegeben werden, 
und daß dies namentlich durch das weitlaüfige und entfernte Lagern der zum 
Geſchäft gehörigen Floßen geſteigert wird. Das Herauf- und Herunterbringen 
derſelben im Strome erfordere viel Zeit- und Koſtenaufwand, und laſſe N 
außerdem das entfernte * ſchwer controliren; es entſtehe auf dieſe Weiſe 
für den Eigenthümer durch Beſchädigungen, Fortſchwimmen, Verſinken oder Be⸗ 
raubungen, außer den erwähnten Unkoſten noch haüfig großer, ſchwer zu be⸗ 
rechnender Schaden. Andere Lagerplätze in der Nähe des Holzhofes ſeien jetzt 
faſt gar nicht zu bekommen, da die früher dazu beſtimmten — 5 nicht allein 
durch Beſchüttung der Silberwieſe, ſondern auch die Beſchränkungen, welche 
dabei auf Veranlaſſung der Hafen-Polizei eingetreten find, weſentlich verringert 
ſeien. Er ſchlage den ihm und ſeinen Miterben durch Aufgabe jenes vortheil⸗ 
haften Lagerpla ges treffenden Nachtheil mit 100 Thlr. pro Anno gewiß nur 
gering an, was indeß zu 4 Procent kapitaliſirt, eine Summe von 2500 Thlr. 
ausmache. Dieſer Verluſt ſei indeß gewiß nicht ſo bedeütend, wie der der Stadt, 
wenn er und ſeine Mitintereſſenten ihre Ufer-Gerechtigkeit an der Silberwieſe 
ferner behaupten, da dadurch eine Länge von 30 Ruthen dieſes Terrains auf 
ſeiner beiten Seite dem Waſſſetverkehr gänzlich entzogen und alſo der Werth des 
Grund und Bodens bedeütend geſchmälert wird. Die Rahmſchen Erben wollen 
ſich aus den angeführten Gründen auch zu keinem andern, als dem unterm 
23. November 1842 gebotenen Vergleiche verſtehen und glauben, daß derſelbe 
bei genauer Prüfung nur vortheilhaft für das ſtädtiſche Intereſſe werde be⸗ 
funden werden. Der Verkauf des ſtreitigen Theils der Inſel möchte, nach Ab⸗ 
rechnung der Meliorationskoſten, die den Rahmſchen Erben jedenfalls erſetzt 
werden müßten, der Stadt nur einen kleinen Vortheil gewähren und gewiß nicht 
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der Entſchädigung gleich kommen, den die Erben dann für die Uferberechtigung 
an der Silberwieſe zu fordern haben würden. Sie hätten das beſagte Ufer 
bisher nur aus Gefälligkeit geraümt und wünſchten, wenn der Vergleich ſich 
d bald möglichſt daſſelbe wieder zu belegen. Die vorſtehende Erklärung 

Stadtraths Rahm datirt vom 2. April 1843. 

Der Magiftrat hatte ſeine Anſicht bereits in der Verfügung vom 30. No- 
vember 1842 ausgeſprochen, Die Forderung der Rahmſchen Erben hielt er fort⸗ 
während keinesweges für unbillig. Um indeſſen einer Vermittelung der Sache 
näher a0 treten, und in der Vorausſetzung, daß die Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung ſich damit nunmehr einverſtanden erklären werde, proponirte Magiſtrat 
unterm 8. April 1843 den Vergleich dahin, daß die Rahmſchen Erben auf das 
Recht, die Floßen an der Silberwieſe anzulegen, gänzlich verzichten und dafür 
die Inſel in jetziger Größe, unter Beibehaltung des jetzigen Canons be-. 
halten, die Stadt ihnen auch die qu. 40 Schock Faſchinen und 20 Schock Bruch⸗ 
weidenſtöcke (welche zuſammen einem Geldwerthe von ca. 120— 140 Thlr. gleich⸗ 
kommen) liefert. | 

Die Sache ging an die Stadtverordneten zurück, welche, nachdem ſie ſich 
die Acten hatten ie laſſen, am 27. April 1843 folgenden — 

Beſchluß faßten: Die Einſicht des Erbzins⸗Contracts gibt uns um ſo mehr 
die Uberzeügtinn, daß unſere 0 in höchſter Billigkeit beruht und da den 
Rahm außerdem ein ſo weſentlicher Vortheil durch Überlaſſung der 
1225 nſel er wird, dabei noch mehrere andere Begünſtigungen gegen 

elben zur Belästigung der Oberwiekſchen Bürger nachgegeben worden, fo 
können wir nicht anders, als unſern Beſchluß vom 23. v. M. feſthalten und 
etſuchen den giſtrat, a ur Ausführung zu bringen. Würden die 
Rahmſchen Erben den Verglei uicht eingehen, 0 würde nach dem e 
Contract bei Bebauung der Silberwieſe zur Aufrechthaltung der öffentlichen 
Fahrt auf der Oder die gänzliche Weglegung der Floßen ohne Weiteres verlangt 
werden können, da alsdann die öffentliche Fahrt nach jedem Punkte des Silber⸗ 
wieſen⸗Ufers nöthig wird. 
. Stadtrath Rahm erklärte nun unterm 14. Mai 1843, daß er von ſeinem 
Miterben beauftragt ſei, den gebotenen Vergleich anzunehmen, obgleich fie in 
Betreff der Billigkeit deſſelben der Anſicht der Stadtverordneten nicht beiſtimmen 
könnten. Er erſuche demnach den Magiſtrat das Weitere zu veranlaſſen und 
namentlich bei Schließung des neüen Contracts in Betreff der Inſel dafür Sorge 
ie tragen, daß den Grimd-Acten eine neüe eichnung derſelben nach ihrem 
etzigem Umfange beigefügt und eben jo den Erben ein tes Exemplar davon 
ausgehändigt werde. 

Folgendes Sariftiiie ift der, nach Erledigung einiger, von den Stadtver⸗ 
ordneten erhobenen, Weiterungen zu Stande gekommene neüe 

Erbzins⸗Contract, d. d. Stettin, den 29. Juni 1843. 
3wiſchen dem Magiſtrat und der Stadtverordneten⸗Verſammlung zu Stettin 
einer, und den Erben des Commerzienraths Rahm, vertreten durch ihren legi⸗ 
timirten Bevollmächtigten, den Stadtrath Emil Rahm andrer Seits, iſt nach⸗ 
ſtehender Contract geſchloſſen worden. 


= 
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$ 1. In dem zwiſchen dem Magiſtrat und der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung und dem Commerzienrath Rahm unterm 13. December 1823 abgeſchloſſenen 
Contract, wodurch dem Letztern die vor deſſen Holzhofe in der Oberwiek be⸗ 
legene Inſel in der Oder, der Krautberg genannt, zum nutzbaren Eigenthum in 
Erbzins überlaſſen worden, iſt die Größe dieſes Grundſtücks — § 1 — auf 
1 Mg. 154 Ruth. angenommen, und im $ 7 zugleich der Vorbehalt gemacht, 
daß der Erbzinsmann nur auf dieſe Größe ein Recht erlange, an einer ſich 
etwa in der Folge ergebenden Vergrößerung der Fläche, der Kämmerei ihre 
Eigenthumsrechte zuſtändig bleiben. Eine jetzt vorgenommene Vermeſſung des 
Krautbergs, der ſich gegenwärtig im Beſitz der Erben des verſtorbenen Com⸗ 
merzienraths Rahm befindet, hat nun ergeben, daß die ganze Inſel jetzt eine 
Größe von 2 Mg. 88 Ruth., mithin 114 Q.⸗Ruth. mehr Flächeninhalt hat. 
Der Magiſtrat und die Stadtverordneten überlaſſen nun den ꝛc. Rahmſchen 
Erben dieſe mehreren 114 Q.⸗Ruthen, und alſo die ganze Inſel in ihrer gegen⸗ 
wärtigen Größe, wie ſolche ſich aus der dieſem Contracte beigefügten, von dem 
Stadtbaumeiſter Kremſer im März 1843 angefertigten Zeichnung auf 448 Ruth. 
oder 2 Mg. 88 Ruth. ergibt hiermit zum nutzbaren Eigenthum in Erbzins. 

$ 2. Für dies Plus, deſſen Übergabe mit der Vollziehung dieſes Contracts 
als geſchehen anerkannt wird, entrichten die Rahmſchen Erben, ſo wie jeder Nach⸗ 
folger im Beſitz des Grundſtücks neben dem, bereits nach § 2 des Contracts 
vom 13. December 1823 zu zahlenden Canon von 5 Thlr. noch einen Canon 
von 5 Thlr., ſo daß alſo der jetzt an die Kämmerei zu entrichtende jährliche 
Canon 10 Thlr. beträgt, und wird dieſer erhöhte Canon von Michaelis 1842 
ab, zuerſt alſo el Michaelis 1843 an die Kämmerkaſſe gezahlt. a 

§ 3. Außerdem leiſten die Rahmſchen Erben auf das denſelben nach 8 6 
des Contracts vom 13. December 1823 eingeraümte An- und Vorzugsrecht der 
Floßen-Aulegung auf einer Strecke von 30 Ruthen an der Silberwieſe hiemit, 
ohne alle weitere Entſchädigung Verzicht, wogegen dieſelben aber von der Ver⸗ 
bindlichkeit die dortigen Oder⸗Pfähle zu unterhalten entbunden werden, jo daß 
alſo die Beſtimmungen des $ 6 des gedachten Contracts hiermit gänzlich aufge⸗ 
hoben werden. i 8 * 

§ 4. Alle übrigen Beſtimmungen des Erbzinsvertrages vom 13. December 
1823, ſoweit ſelbige durch den gegenwärtigen Contract nicht abgeändert, reſp. 
aufgehoben find, bleiben fernerhin in Kraft, und gelten auch für die jetzt mehr 
überlaſſene Fläche von 114 Quadratruthen. * 

$ 5. Die durch die dab bt f und Ausfertigung dieſes Vertrages ent⸗ 
ſtehenden Koſten übernehmen die Rahmſchen Erben, die erforderlichen Stempel 
trägt jeder von beiden Contrahenten zur Hälfte. 


Die Vollziehung des vorſtehenden Vertrages Seitens der Rahmſchen Erben 
verzögerte ſich, weil noch die formelle Legitimation derſelben dabei zu ordnen 
war. Nachdem dieſes geſchehen, reichte Rahm, — der um dieſe Zeit aus dem 
Magiſtrats⸗Collegium ausgeſchieden zu ſein ſcheint, da er von jetzt ab in den 
Acten ſeinem Gewerbe nach Kaufmann titulirt wird, — das notariell vollzogene 
Hauptexemplar am 24. October 1843 ein. Der Eintragung des Contracts in 


das Hypothekenbuch ſtanden indeſſen noch mancherlei Hinderniſſe entgegen; denn 
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— 1) war der Contract vom 13. December 1823 wegen Überlaſſung des Kraut- 
bergs von dem + Commerzienrath Rahm nur privatim, nicht gerichtlich oder 
notariell vollzogen; 2) war derſelbe, obgleich eine Veraüßerung aus freier Hand 
vorlag, von der Königl. Regierung nicht genehmigt, wie die St.⸗O. es vor⸗ 
ſchreibt; 3) war derſelbe überhaupt noch nicht in das Hypothekenbuch einge⸗ 
tragen; 4) endlich bedurfte auch der jetzige Contract vom 19. Juni 1843, als 
Veraüßerung aus freier Hand, des Conſenſes der Aufſichtsbehörde. Das Dup⸗ 
licat des Contracts vom 13. December 1823 war daher zuvörderſt dem ꝛc. Rahm 
mit der Aufforderung zu überſenden, ſowol dies Duplicat, als das in ſeinen 
Händen befindliche Unicat feiner Seits, als Specialbevollmächtigter der Erben 
des C. R. Rahm, unter Beifügung der Vollmacht und Erblegitimation, gericht⸗ 
lich oder notariell zu vollziehen, und beide Exemplare, ſowie dies jetzt zurückbe⸗ 
haltene Duplicat des Contracts vom 29. Juni 1843 demnächſt wieder einzu⸗ 
8 um den Magiſtrat in Stand zu ſetzen, den zu beiden Contracten erfor⸗ 
derlichen Regierungs⸗Conſens nachzuſuchen. Der am 1. November 1843 er⸗ 
laſſenen Verfügung kam ꝛc. Rahm in allen Punkten mittelſt Eingabe vom 
23. deſſelben Monats nach, worauf der Magiſtrat in einem ausführlichen Be⸗ 
richte vom 29. November 1843 der Königl. Regierung den hiſtoriſchen Hergang 
ſchilderte, und unter Fa d der beiden Contracte, jeder in zwei Exemplaren, 
bat: die aus Kal Hand, ohne vorherige öffentliche Licitation, erfolgte Ver⸗ 
aüßerung des Krautbergs nachträglich zu genehmigen, und dieſe Genehmigung 
unter den 1 rg 4 Contracts⸗Ausfertigungen in urkundlicher Form zu er⸗ 
theilen. Die Königl. Regierung nahm keinen Anſtand, dem Antrage zu ent⸗ 
ſprechen, und gab die Contracte, mit der Beſtätigung verſehen, dem Magiſtrate 
mittelſt Verfügung vom 12. December 1843 zurück. Ein daran ſich knüpfender 
Acten-Vermerk vom 23. deſſelben Monats beſagt: — Nach mündlich ausge⸗ 
ſprochenen Wunſche der Rahmſchen Erben ſoll die Berichtigung des Hypotheken⸗ 
buchs bis dahin ausgeſetzt bleiben, daß die Abtretungen von dieſem Grundſtück 
— dem Krautberge und dem Holzhofe — zur Stettin-Stargarder Eiſenbahn, 
deren Erbauung ſchon jetzt in Gang gebracht war, feſtgeſtellt find. Demnächſt 
ſollen ſämmtliche hypothekariſche Anträge zuſammengefaßt werden. 


Ein Jahr nach den erzählten Vorgängen trat ꝛc. Emil Rahm, als Bevoll⸗ 
mächtigter der Rahmſchen Erben unterm 21. November 1844 mit der Anfrage 
vor den Magiſtrat, unter welchen Modalitäten die Ablöfung der. Erbzins-Ge- 
rechtigkeit von dem Grundſtück Nr. 12a und b in der Oberwiek und der dazu 
gehörigen Inſel Statt finden könne, da er dieſe Ablöſung zu bewirken und da- 
urch das Grundſtück in freies Eigenthum zu verwandlen wünſche. 

Die Höhe des Ablöſungs⸗Kapitals wurde vom Magiſtrat wie folgt berechnet: — 
I) Vom Holzhofe Nr. 12b beträgt der Canon 43 Thlr. 8 gr. zur Helft 
in Gold, thut in Courant Thlr. 46. 6. 8 Pf. und davon das Kapital à 4 
Prong e e ee i lr 1155. 18. 8 Pf. 
An Laudemialpflicht wird ½ des Canons bei j 
‚allen Betgbetänbermigen gezahlt Thlr. 4. 18.8 Pf. 5 
100 6 Sgr. 11 Pf. 4 25 Thlr. 5. 3. 11 Pf. 
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Thlr. 1160. 20. 7 Pf. 


? j Übertrag 
Ferner nach 8 37 der Ablöſungs⸗Ordunng ſeit 
1836, wo die letzte Lehnwaare bezahlt iſt, 8 * 6 Sgr. 


. e ee e e ee. ee e 1. 25. 4 
2) Vom Krautberge beträgt der Canon 10 Thlr. 
x 25 — 1 3 = 250. . m # 


Die Laudemialpflicht iſt 2 Thlr., jedoch nicht 
vom Descendenten, daher nur 3 Veränderungsfälle 
auf 100 Jahre kommen; 3 x 2 = u = 1 Sgr. 
Be An an Fark ur u . 8 
Und außerdem jeit der ie Lehnwaare⸗Zah⸗ 
lung, die vom Krautberge bei dem letzten Erbanfall 
nicht bezahlt iſt, von 1823 bis 1844 auf 21 Jahre l 
gt . 1. 3. 


à 1 Sgr. 6 Pf. thut n e 
Summa Thlr. 1414. 26. 5 Pf. 

Der Magiſtrat war mit der — geſetzlich begründeten Ablöſung des Canons 
und der Laudemialpflicht gegen Zahlung vorſtehend berechneten Summe ein⸗ 
verſtanden, erachtete es dagegen im Intereſſe der Stadt, das Obereigenthum und 
das Vorkaufsrecht nicht abzulöſen. Die Stadtverordneten, in ihrer Sitzung 
vom 19. December 1844, traten der Anficht des Magiſtrats vollkommen bei, 
worauf die nachſtehende 

Liberations⸗Urkunde ausgefertigt wurde. 

Wir bekunden hiermit, daß der auf den jetzt den Erben des verſtorbenen 
Commerzienraths Rahm zugehörigen Grundſtücken, und n ö 

1) Auf dem in der Pberwiek unter Nr. 12b belegenen ehemaligen erſten 
unrichſchen Holzhofe; | 

2) auf der vor dieſem Holzhof in der Oder belegenen Inſel, Krautberg 
genannt, für die hieſige Kämmerei haftende Canon von 43 Thlr. 10 Sgr. und 
10 Thlr., ſo wie die Laudemialpflicht, von den Rahmſchen Erben du Zah⸗ 
lung eines Kapitals von 1414 Thlr. 26 Sgr. 5 Pf. abgelöſt worden iſt. 

Indem wir hiermit die erfolgte Zahlung des ee an unſere 
Kämmereikaſſe anerkennen, conſentiren, wir hiermit ausdrücklich darin, daß der 
im Hypothekenbuch a ld gr Canon und die Laudemialp gelöſcht werden, 
wogegen wir das uns auf dieſe Grundſtücke zuſtändige Ober⸗Eigenthum, das 
Vorkaufsrecht und die ſonſtige Reſervate aus den urſprünglichen Verkaufs⸗Ver⸗ 
Br e e 8 ea gi segel amögefestg 

rkundlich unter unſerer Unt t und unſerm Inſiegel ausgefertigt. 
. Stettin, den 8. December 1844. 0 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeister und Rath. 

Auf Grund der vorſtehenden Entfreiun 8-Beſcheinigung iſt das Hypotheken⸗ 

buch vi Decreti vom 25. März 1845 berichtigt worden. 


Ein Theil des Rahmſchen Holzhofes, Oberwiek Nr. 12a und b, jo wie der 
dazu gehörigen Krautberg, war von der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
zum Bau der Bahn nach Stargard in Anſpruch genommen und durch Expro⸗ 
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priation in ihren Beſitz übergegangen. Die dafür bewilligte Entſchädigung ſtand, wie 
die Rahmſchen Erben meinten, nicht im Einklange mit dem hohen Werthe eines 
ſo günſtig gelegenen Grundſtücks, weshalb ſie ſich veranlaßt geſehen, gegen die 
beſagte Geſellſchaft klagbar zu werden und bei der von ihnen geforderten Ent⸗ 
ädigung eine Berechnung zum Grunde zu legen, die ſich auf eine Bebauung 
des abgetretenen Theils, ſo wie ſolche nach den zur Zeit beſtehenden Rayon⸗Ver⸗ 
hältniſſen zuläſſig ſein würde, ſtützt. In dem darüber obſchwebenden Prozeſſe 
war von dem Vertreter der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft der Einwand gemacht, daß 
Rahms Erben, laut Ausweiſes der Hypotheken⸗Acten, nicht berechtigt ſeien, auf 
den qu. Grundſtücken Gebaüde aufzuführen, da ſich ausdrücklich die Bedingung 
darin vorfinde, daß dieſelben ſtets nur als Holzplätze benutzt werden dürfen. 
In einer Vorſtellung vom 16. September 1846, worin die Rahmſchen Erben 
dem Magiſtrate von jenem Prozeſſe Mittheilung machen, waren ſie naiv genug, 
den Einwand ihres Gegners ſchon in der Hauptſache für unrichtig zu erklären, 
weil nur das Grundſtück Nr. 12a und b theilweiſe, die Inſel Krautberg aber 
ar nicht von einer ſolchen Bedingung betroffen werde. Es erſcheine, aber im 
gen jener Einwand ganz unerheblich, indem dieſe zwar noch in den Hppo⸗ 
theken⸗Acten befindliche, jetzt wol nicht mehr anwendbare Baubeſchränkung allein 
in den früheren örtlichen Verhältniſſen Stettins geſucht werden dürfe, wobei dem 
derzeitigen großen Holzverkehre BES PEN als ein nothwendiges Bedürfniß 
erſchienen. Habe doch auch der Magiſtrat, wie das auf dem Holzhofe befindlich 
geweſene Haus nebſt Schuppen und Pavillon den Beweis liefere, nie die Abſicht 
gehabt, Bauten, wie die Rayon-Vorſchriften fie geſtatten, zu unterſagen, ja es 
liege in dem eifrigen Beſtreben des Magiſtrats die Oberwiek mit zu der jetzigen 
Erweiterung der Stadt zugezogen zu fehen der ſprechende Beweis vor, daß die 
Bebauung dieſer Plätze im allgemeinen Intereſſe gewünſcht werde. Wenn nun 
aber überhaupt aus einer ſolchen Beſchränkung für irgend Jemand Bortheile 
erwachſen könnten, jo ſei jedenfalls die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft 
nicht der dazu berechtigte Theil, ſondern es könne ſich nur allein darum handeln, 
daß der Stadtgemeinde, welche factiſch allen bisherigen Bauten auf dem qu. 
Grundſtücke Nr. 12a und b ein Hinderniß in den Weg gelegt habe, von der 
Summe, welche Rahms Erben von der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft im Wege des 
485 zu erſtreiten im Stande ſeien, ein billiger Procentſatz als Eutſchädigung 
die gestattete Bau⸗Erlaubniß eingeraümt werde. Rahms Erben erklären 
dazu ihre Bereitwilligkeit, wünſchen dagegen aber auch die Ausfertigung eines 
Anerkenntniſſes, daß ihnen Seitens des Magiſtrats niemals die Bebauung des 
Holzhofes Nr. 124 und b, fo weit dies nach den Rayon⸗Geſetzen zuläſſig, ver⸗ 
weigert worden ſei, Magiſtrat dieſelbe auch auf Anſuchen nie verweigert haben 
würde; event. baten ſie um Ausfertigung der Erklärung, daß inſofern die Be⸗ 
die Bau⸗Erlaubniß zu ertheilen, einen Beitritt zur Klage bedingen ſollte, 
Rahmſchen Erben die Wahrnehmung des Intereſſes der Stadt mit übertragen 
9 möge. . 
r Magiſtrat erwiderte auf den vorſtehenden Antrag unterm 19. September 
1846, daß er nicht abgeneigt ſei, mit den Rahmſchen Erben eine Aufhebung der 
hypothelariſch eingetragenen Beſtimmungen des $ 2 des Erbzins⸗Vertrages vom 
1. März 1780 zu vereinbaren, und in Folge deſſen das gewünſchte Atteſt — 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 78 
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jedoch mit Ausnahme der Stelle „daß wir die Bebauung des Grundſtücks auf 
Ihr Anſuchen nie verweigert haben würden,“ zu ertheilen. Zuvor erſcheine es 
indeſſen nöthig, das Acquivalent, welches die Erben für Gewährung des Be⸗ 


bauungs⸗ und freien Nutzungsrechts zu geben gedächten, feſtzuſtellen. 


Es liegt auf der Hand, daß erſt nach Aufhebung der contractlichen Stipu⸗ 
lation: „Der Erbzinsmann muß dieſe Plätze beſtändig zu Holzhöfen laſſen“ 
6 2, conf. § 10 des Vertrages vom 1. März 1780) der Magiſtrat befugt ſein 
onnte, das von den Rahmſchen Erben gewünſchte Atteſt auszuſtellen; und eben 
ſo klar iſt es, daß der Magiſtrat im Intereſſe der Stadt nicht in jene Aufhebun 
willigen durfte, ohne zum Beſten der Kämmerei eine Entſchädigung in Aufpru 
zu nehmen. Auf dieſen Punkt, wie wichtig er auch war, ließen ſich die Erben 
gar nicht ein, ſondern kamen in weiteren Vorſtellungen darauf zurück, der Magi⸗ 
trat möge ihrer Klage wider die Eiſenbahn⸗Geſellſchaft pure beitreten, wobei 
ie ſich verpflichteten, die Koſten des Prozeſſes, derſelbe möge günſtig oder ungünſtig 
für ſie ausfallen, allein zu tragen, im Fall aber einer für ſie günſtigen Ent⸗ 
ſcheidung der Stadtgemeinde von der als Werth des Bebauungsrechts ertfuiktenen 
Summe 20: Procent auszuzahlen. Der Magiſtrat ſchloß den Schriftwechſel durch 
eine an die Rahmſchen Erben erlaſſene Verfügung, die alſo lautet? g 

„Auf Ihren erneüerten Antrag vom 8. December v. J. erwidern wir Ihnen, 
daß wir uns im Einverſtändniß mit der Stadtverordneten⸗Verſammlung nach dem 
von derſelben deshalb eingeholten Beſchluß vom 7. d. M. nicht dahin entſchieden 
haben, der von Ihnen wider die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft ange⸗ 
ſtellten Klage beizutreten.“ N 1 toll: 

Stettin, den 13. Januar 1847. 
Oberbürgermeiſter, e ee und Rath. 
Wartenberg. f 
Im Anfange des Monats Februar 1850 waren die Beſitzer des Holzhofes 


Nr. 12a und b ein der Oberwiek, — die jetzt F. W. Rahm Söhne firmirten, — 


beſchäftigt, die verfallene Bretterbewehrung des Hofes längs der Straße wieder⸗ 
herſtellen zu laſſen, jo wie auch gleichzeitig von Seiten der mehrgenannten Eiſen⸗ 
bahn⸗Geſellſchaft die Ausgleichung des Terrains, unmittelbar an der Stettin- 
Stargarder Oderbrücke, da wo ſolche mit der Oberwiekſtraße und dem Rahmſchen 
Holzhofe gränzt, vorgenommen werden ſollte. Sie ſchlugen unterm 8. Feb 
1850 vor, dieſe Gelegenheit zur Correction der Gränze ihres Holzhofes gegen die 
Straße zu benutzen, die im Intereſſe des Verkehrs wie der öffentlichen Ver⸗ 
ſchönerung wünſchenswerth erſcheine. Der Magiſtrat war damit einverſtanden, 
wie denn auch das Directorium feine Bereitwilligkeit erklärte, die ſeither nur 
interimiſtiſch beſtandene Futtermauer an der neü profectirten. Gränzlinie in der 
orderlichen Höhe herzustellen, vorausgeſetzt, daß die Feſtungsbehörden dem nicht 
widerſprechen würden. Demnächſt wurde der Bau-Conſens bei der Königl. 
Commandantur nachgeſucht, die denſelben — nachdem auf den gutachtlichen 
Bericht des Platz⸗Ingenieurs die Genehmigung des Königl. Allgemeinen Kriegs- 
Departements nachgeſucht und unterm 25. Mai 1850 ertheilt worden war — 
für den iſtrat am 24. Juni 1850 ausfertigte, weil die Stadt Grundbe⸗ 
ſitzerin der Straße iſt, wogegen der Magiſtrat unterm 17. Juli 1850 den vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Revers wegen event. Zerſtörung jener Futtermauer ꝛc. der Com⸗ 
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mandantur überſandte. Nach Erledigung dieſer unabweisbaren geſetzlichen For⸗ 
malien wurde die neüe Gränze am 13. Auguſt 1850 abgeſteckt und die Bau⸗ 
arbeiten vorgenommen, die im October vorſchriftsmäßig ausgeführt waren. 
Des Commerzienraths Rahm und deſſen Ehegattin er Kinder waren 
nach Ableben der Altern im Jahre 1852 Beſitzer der auf der Oberwiek unter 
Nr. 12a und Nr. 12b belegenen zwei Grundſtücke. Notoriſch waren dieſe, auf 
getrennten Hypothekenfolien eingetragenen Grundſtücke factiſch zu einem einzigen 
Holzhofe zuſammen gezogen, und die frühere Trennung beſtand einzig und allein 
nur 5 das Hypothekenbuch. Die Rahmſchen Erben beabſichtigten nun: — 
a) Die beiden e zu einem einzigen Grundſtücke unter Nr. 12 im 2 75 
thekenbuche zuſammen n und: — b Den vor demſelben in der Oder 
belegenen, ihnen gleichfalls gehörigen kleinen Werder, der Krautberg genannt, 
welcher bisher noch kein Folium im Hypothekenbuch gehabt, als Pertinenz bei Nr. 
12 10 laſſen. Zu dieſen Zwecke bedurften die 0 nach Anleitung des 
§ 76. Th. 1 Tit. 8 A. L. R. der Zuſtimmung des Magiſtrats. Dem gemäß 
reichte der zweite Sohn des 7 Commerzienraths Rahm, der Kaufmann Johann 
Heinrich Emil Rahm, der ſich als Bevollmächtigter ſeiner Mitbeſitzer legitimirt 
hatte, unterm 18. Jannar 1852 eine Vorſtellung ein, worin er bat: — 1) Darin zu 
conſentiren, daß die Zuſammenſchreibung der beiden Grundſtücke auf einem einzigen 
en ane und die Zuſchreibung des Krautbergs als Pertinenz des 

nen Grundſtücks erfolgen könne; und worin er — 2) darauf merkſam machte, 
daß im Hypothekenbuche bei dem Grundſtücken Nr. 12a und 125 noch die Erb- 
20 ſo wie das nutzbare Eigenthum für die Beſitzer, außerdem aber noch 
bei Nr. 12b das Vorkaufsrecht für den Magiſtrat eingetragen ſtehe, Reſervate, 
welche, mit Bezug auf § 2 Abſ. 2 und 6 des a na vom 2. März 
1850 als erloſchen zu betrachten ſeien, daher das volle Eigenthum des Grundſtücks 
für die Rahmſchen Erben im Hypothekenbuche zu vermerken ſein werde. Sodann 
ſtehe — 3) auf Nr. 126 in Rubr. II, Nr. la der Vermerk, „daß dieſer Platz 
jeder Zeit nur als ein Holzhof benutzt werden dürfe“. Die Gründe, welche 
dieſe in dem Erbzinsvertrage vom 1. März 1780 enthaltene Beſtimmung zur 
damaligen Zeit motivirt hätten, ſeien, ſo meinte ꝛc. Rahm, längſt fortgefallen, und 
die Stadtgemeinde habe gegenwärtig ein weit höheres Intereſſe dabei, daß jede 
Nutzungs⸗Beſchränkung beſeitigt, und möglichſt eine Bebauung erleichtert, als das 
jene Beſchränkung 2 4 erhalten werde. Denn, ſei es den Beſitzern möglich, 
den Grund und Boden anderweit beſſer und einträglicher, etwa durch Bebauung, 
zu benutzen ſo ſteige damit der Werth, woraus folge, daß die Kämmerei höhere 
Realabgaben erlange. Das Grundſtück diene, wie notoriſch ſei, noch jetzt zum 
Falze und es werde, ſo lange es in ſeinem und ſeiner Geſchwiſter Beſitze 
bliebe, muthmaßlich keine Veränderung in dieſer Nutzungsart eintreten. Da indeſſen 
jetzt die Hypotheken⸗Verhältniſſe einmal vollſtändig geordnet werden ſollten, jo wäre 
es ſehr Ewünf t, gleichzeitig auch jenen Vermerk im Hypothekenbuch zu erledigen. 
Da derſelbe für die Stadtgemeinde nicht das geringſte Jutereſſe habe und höchſtens 
daraus die — nicht vorauszuſetzende — Möglichkeit herzuleiten wäre, daß die 
Stadt den Beſitzer an einer ihm vortheilhaftern Benutzung des Grundſtücks verhindern 
könnte, jo glaube er auf Gewährung des Conſenſes zur Löſchung jener be⸗ 
ſchränkenden Beſtimmung im Hypothekenbuche hoffen zu dürfen. Was endlich — 
78* 
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4) Den Werder Krautberg betreffe, ſo ſei in der bei den Erwerbs⸗Verträgen vom 
13. December 1823 und 29. Nu 1343 ein Erbzius von 10 Thlr., das Rück⸗ 
fallrecht bei zweijährigem Canon⸗Rückſtande, und das dem Erbzinsherrn guftehen e 
Vorkaufsrecht, event. ein Laudemium ſtipulirt, welche Rechte bei der 1 
Berichtigung eingetragen werden ſollen. Das Erbzins⸗Verhältniß mit ſeinen 
Folgen (Vorkaufsrecht) ſei geſetzlich ug oben, und der Canon nebſt Laudemial⸗ 
pflicht ſchon vor mehreren Nah en abgelöſt, damit dann auch das Rückfallsrecht 
von Ile erledigt. Der Vortragende bat: darin zu conſentiren, daß bei der 
hypothekariſchen Ein 10 des Krautbergs das frühere nutzbare Eigenthum 
der Beſitzer als volles, unbeſchränktes Eigenthum anerkannt, und von Eintragung 
der in § 8 des Wee vom 13. December 1843 vorbehaltenen, theils agg öſten, 
0 0 geſetzlich erledigten Rechte und Reſervate für den Magiſtrat abgeſehen 
werde. 

In dem Beſcheide, welcher auf dieſe Vorſtellung unterm 24. W 1852 
ertheilt wurde, führte der Magiſtrat — Oberbürgermeiſter Hering, Stadtſyndikus 
Otto — aus, daß, wenn er auch nichts dagegen einwenden wolle, daß die beiden, 
auf der Oberwiek unter Nr. 12a und 12b belegenen Holzhöfe im Hypothekenbuche 
auf Ein Folium übertragen werde, er doch weder anerkennen könne, — a) daß 
die Rahmſchen Erben das volle Eigenthum des Grundſtücks 12b durch das Geſetz 
vom 2. März 1850 erworben hätten; noch — b) daß durch dieſes Geſetz das 
Vorkaufsrecht des Magiſtrats aufgehoben ſei. — Denn, wenn gleich zu a) der 
Vertrag vom 1. März 1780 ein Erbzinscontract genannt ſei, jo hätten die 
jetzigen e durch dieſen, vor Emanation des A. L. R. geſchloſſenen Vertrag 
doch kein ſo 15 Erbzins⸗, ja nicht einmal Erbpachtsrecht erlangt, wie ſolches in 
den 88 683, I, 18, und § 187, 1, 21, A. L. R. gedacht iſt. Denn es ſei ihnen 
weder das einem Erbzinsmann nach § 659. I, 18, noch das einem Erbpächter 
nach § 187, J, 21, zuſtehende vollſtändige Nutzungsrecht eingeraümt, ſondern es 
5 ihnen, und bezw. ihrem Vorbeſitzer ein einzelnes, ganz beſtimmtes und be⸗ 
chränktes Nutzungsrecht zugeſtanden, nämlich: Den Platz zur Aufſtellung des dem 
Erwerber eigenthümlich gehörenden Stab- und Klappholzes zu benutzen, da 
für das, Dritten Perſonen gehörende, Holz ein beſonderes Stättegeld entrichtet 
werden muß ($ 6 des Contracts). Der zu entrichtende Canon werde, nach der 
ausdrücklichen Beſtimmung des $ 5 des Contracts, nur für das den Beſitzer 
eingeraümte, obenerwähnte, beſtimmte und beſchränkte Nutzungsrecht gegeben. 
Das Rechtsverhältniß, welches hiernach durch den Contract vom 1. März 1780 
materiell begründet worden, ſei mithin ein ſolches, wie deſſen der § 192, I, 21, 

L. R. erwähnt, und wie ſolches daſelbſt dem wirklichen Erbpachtrechte 
entgegen geſetzt iſt. Auf ein Rechtsverhältuiß dieſer Art ſei aber das Geſetz vom 
2. März 1850 nicht zu beziehen. Was das Vorkaufsrecht DEREN ſo ſei daſſelbe 
im $ 1 des Contracts ausdrücklich vorbehalten, und daher ebenfalls für 1 
aufgehoben zu erachten. — Hinſichtlich des ſog. Krautberges, fo ſei das Erbzinsre 
auf dieſen nur in Bezug auf einen beſtimmten Flächeninhalt verliehen, nämlich 
auf denjenigen, welcher das Grundſtück bei Schließung des Contracts vom 29. Juni 
1843 hatte und welcher 2 Mg. 88 Ruth. betrug. Dagegen iſt nach 8 4 des 
oben genannten Contracts und nach § 10 des Vertrages vom 10. Febr. 1824 
der habt das volle und uneingeſchränkte Eigenthum auf jede etwaige weitere 
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Vergrößerung des Krautbergs ausdrücklich vorbehalten. Es iſt daher 
vor allen Dingen nöthig, den gegenwärtigen Flächeninhalt des Grundſtücks 
feſtzuſtellen. Was das Vorkaufsrecht auf den Krautberg betrifft, ſo ſei daſſelbe 
durch den § 4 des Contracts vom 10. Febr. 1824 und 29. Juni 1843 aus- 
drücklich vorbehalten, und daher als contractliches, durch das Geſetz vom 
2. März 1859 nicht aufgehoben. Sobald die Regulirung des Flächeninhalts 
dan M und die Regulirung des Hypothekenbuchs erfolgen könne, werde auch das 
dem Magiſtrat zuſtehende vertragsmäßige Vorkaufsrecht eingetragen werden müſſen. 
— Auf Entſagung des Rechts, daß der Hof 12b nur zur Aufſtellung von Holz 
benutzt werden dürfe, könne Magiſtrat aus den in dem Vertrage vom 
1. März 1780 angeführten, und mehreren andern Gründen nicht ein⸗ 
gehen. Sollte der Yntrngfteller indeß zu irgend einer Zeit die Abſicht haben vielleicht 
einen Theil des Grundſtücks zu bebauen, ſo wolle Magiſtrat ſeine Erklärung 
1 95 25 Genehmigung einer ſolchen Bebauung bis zu dem eintretenden Fall ſich 
vorbehalten. 

n denſelben Tage, wo der porſtehende Beſcheid an den ꝛc. Rahm erging, 
den 24. Jannar 1852, wurde die Okonomie⸗Deputation des Magiſtrat beauftragt, 
zu prüfen, — a) in wie weit bisher die durch 8 6 des Erbzins⸗Contracts vom 
1. März 1780 der Stadt zuſtehenden Gerechtſame geltend gemacht ſeien; 
— b) welchen Flächeninhalt gegenwärtig der ſog. Krautberg habe. Bei 
Feſtſtellung dieſer Größe ſei der 2c. Rahm zuzuziehen, und dabei insbeſondere durch 
eine Handzeichnung anſchaulich zu machen, welcher Theil — in Folge einer Statt 
Sen ergrößerung durch Anſchwemmung feſter Stoffe — gegenwärtig der 

tadtgemeinde gebühre. f 

Von der Okonomie⸗Deputation wurde die Sache einſtweilen bei Seite gelegt, 
muthmaßlich weil die Jahreszeit — Winter — nicht dazu angethan war, den 
Fang Theil des ihn ertheilten Auftrags mit Sicherheit zur Ausführung zu 
ringen. 0 
Inzwiſchen ward ꝛc. Rahm unterm 15. März 1852 dahin vorſtellig, ihm 
die in der Eingabe vom 15. Januar zu 1 und 2 erbetenen Conſens⸗Atteſte 
ſchleünigſt zu übermitteln, indem er anheim gab, in dem Punkt 2 die Erwähnung 
des Valaufsvechts fortzulaſſen, und zugleich bemerkte, daß er ſich mit den in der 
Verfügung vom 24. Januar aufgeſtellten Anſichten nicht einverſtanden erklären 
könne, und er alle weiteren Rechte dieſerhalb, ſich ausdrücklich vorbehalten müſſe. 
Der Beſcheid, der ihm hierauf Seitens des Magiſtrats am 27. März 1852 ertheilt 
wurde, beſagte, daß dem Antrage in ſeinem ganzen Umfange auch jetzt noch nicht 
nachgegeben werden könne, da zunächſt der Bericht der Okonomie⸗ Deputation 
abgewartet werden müſſe, die übrigens veranlaßt worden ſei, die ihr auf⸗ 
getragene Regulirung, namentlich auch in Bezug auf den Krautberg möglichſt 
zu beſchleünigen. Was den Antrag zu 2 betreffe, ſo ſcheine des Magiſtrats 
Einwilligung in die Löſchung der Erbzinsqualität des Grundſtücks nicht erfor⸗ 
derlich, da das der Stadt zuſtehende Obereigenthum durch das Geſetz vom 2. März 
1850 unbedingt und ohne Vorbehalt aufgehoben ſei, und daher auf Grund dieſes 
Ahn die an im Hypothekenbuche erfolgen dürfte. — Der Bittſteller 
Rahm beruhigte ſich nicht bei dieſem Beſcheide, am 26. April 1852 wurde 
er abermals wegen Zuſchreibung des Krautbergs zum Hauptgrundſtück vorſtellig. 
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Der Magiſtrat eröffnete ihm darauf unterm 1. Mai 1852 daß ihm niemals 
der Krautberg als ein Ganzes, ſondern nur durch eine nach Lage und 
Größe beſtimmten Fläche deſſelben überlaſſen ſei. Die im Jahre 1843 
vorgenommene neüe Vermeſſung habe ergeben, daß in den wenigen, ſeit der erſten 
Vermeſſung verfloſſenen, Jahren eine nicht unbedeütende Vergrößerung 
des Krautbergs Statt gefunden, und dieſer Umſtand rechtfertige die 
Vermuthung, daß auch in der ſeit 1843 verfloſſenen Periode eine Vergrößerung 
eingetreten ſei, deren Eigenthum der Stadt gebühren würde. Bevor daher der 
nachgeſuchte Conſens ertheilt werden könne, müſſe das Vorhandenſein einer ſeit 
1843 eingetretenen Vergrößerung feſtgeſtellt werden. Des Bittſtellers Behauptung, 
daß eine ſolche Vergrößerung des Krautbergs nicht Statt gefunden, könne dem 
Magiſtrat um ſo weniger die Überzeügung ihrer Richtigkeit gewähren, als 
er nicht angegeben habe, worauf ſich dieſe Behauptung gründe, und ob gegen⸗ 
wärtig insbeſondere eine Nachmeſſung vom ihm veranlaßt worden ſei. Eine fen 
Nachmeſſung würde übrigens auch, wenn ſie ohne Zuziehung eines ſtädtiſchen 
Technikers erfolgt wäre, dem Magiſtrate nicht den Beweis ihrer Richtigkeit dar⸗ 
bieten, vielmehr würde ſie noch eine beſondere Prüfung von Seiten des Magiſtrats 
erforderlich machen. Unter dieſen Umſtänden müſſe zuvörderſt die Erledigung 
des der Okonomie⸗Deputation ertheilten Auftrags abgewartet werden, zu deren 
Beſchleünigung dieſelbe wiederholt erinnert worden ſei. Went 

Die Okonomie- Deputation — Agath, Maſche — entledigte ſich des ihr 
ertheilten Auftrags endlich unterm 7. Juni 1852 durch einen ausführlichen 
Bericht, dem Maſche allein ein Nachtrags-Votum vom 14. Juni hinzufügte. 
Dieſer Bericht iſt für hiſtoriſche, wie für, noch heüte maßgebende Rechts Ver - 
hältniſſe von großer Wichtigkeit, ſo daß wir es uns nicht verſagen können ihn 
hier ſeinem Wortlaute nach aufzunehmen. Der Bericht beginnt wie folgt: — 

Nach dem Dekret von 24. Januar 1852 ſollten wir uns erklären: „ad 2a 
wie weit die durch den $ 6 des mit dem ꝛc. Velthuſen am 1. März 1780 abge⸗ 
ſchloſſenen Contract der Stadt zuſtehende Gerechtſame bisher geltend gemacht 
worden iſt“. Wir bemerken, daß nach unſerer Anſicht durch dieſen § der Stadt 
eine beſondere Gerechtſame nicht eingeraümt iſt, vielmehr dem Velthuſen eine Aus⸗ 
nahme von einer der Stadt ſonſt ſchon zuſtehenden Berechtigung zugeſtanden worden, 
doch mit der Beſchränkung, daß dieſe Ausnahme von der Berechtigung nicht auch 
auf Fremde ausgedehnt werden dürfe. Es beſtand nämlich die Berechtigung 
der Stadt, und zwar ſeit Jahrhunderten, ausſchließlich Lagerungsplätze für das 
über Stettin zu verſchiffende Nutzholz zu halten, welche andrer Seits auch die 
Verpflichtung in ſich faſſen mußte, hierzu genügende Räume bereit zu halten 
und einzurichten; und da Letzteres Verwendungen erforderte, welche nur durch 
bleibende Benutzungen der ſtädtiſchen Holzhöfe vergütigt werden konnte; ſo floß 
daraus das Recht oder der Anſpruch der Stadt, auch von denen, die anderswo 
ihr Nutzholz aufſetzten das Stättegeld eben jo, als wenn fie ſich der ſtädtiſchen 
Plätze bedient hätten, zu verlangen (Acta Curiae Tit. IV., Nr. 10. Vol. II, Fol. 
22), [wie für errichtete gemeinnützliche ſtädtiſche Anſtalten, in allen Zeiten nee 
überall üblich war, bei uns z. B. mit der Häringsniederlage, dem Wrak⸗Kornmeſſer 
und e U. ſ. w.) N g . 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als mehrere Privat-Holzhöfe angelegt 
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wurden, entſtanden darüber viele Streitigkeiten und Prozeſſe und ſchließlich wurde 
durch Erkenntniſſe vom 10. Januar 1760 und 27. Mai 1762 (Acta Curiae, Tit. 
IV., Nr. 10. Vol. 2. Fol. 208, Vol. 3, Fol. 197) das Recht der Stadt aner⸗ 
kannt und durch Erſteres feſtgeſtellt, daß, wer aufveignem Hofe ſein Holz aufſetzte, 
das halbe Stättegeld zahlen (pro practerito et futuro), durch Letzteres, daß fie 
das volle Stättegeld entrichten, auch die Privat-Holzhöfe en ſollten. 
Nach den Verhandlungen ſollte die Stadt aber auch gehörigen Raum ſchaffen 
und ihre Holzhöfe erweitern, wenn der vorhandene nicht genügte. Übrigens mußten, 
— worüber in den Erkenntniſſen nichts geſagt worden, weil der Streit nur von 
Stettiner Kaufleüten für ſich geführt wurde, ſie auch kein Intereſſe hatten, 
Fremde zu ſoulagiren, auch ähnliches überall, auch hier bei anderen Inſtituten 
üblich war, — das Doppelte Stättegeld entrichten. (Oben alleg. Acten, Vol. 2, 
Fol. 22, Vol. 3, Fol. 299. ff., Vol. 4, Fol, 71.) 1 

Nach Erlaß jener Sentenzen dauerten deupoch Streitigkeiten und Bedenken 
wegen Ausführung rückſichtlich des Stättegelds-Sätzes, der verſchiedenen demſelben 
unterworfenen Holzarten, der Deklarationen und Berechnungsweiſe fort; und 
während dieſe Streitigkeiten im Gange waren, wurde 1780 mit ꝛc. Velthuſen 
der Vertrag geſchloſſen, und ihm die Verwendung des Hofes zum Holzaufſtellen 
durch 8 6 überlaſſen gegen den im 8 5 fixirten Canon (8 6 fängt an: Dagegen ꝛc.) 
ihm dagegen das ſonſt von ſeinem Stab- und Klappholz nach Verfaſſung zu 
zahlende Stättegeld erlaſſen; rückſichtlich des von Fremden an der Stadt gekaufte 
oder für Fremde zu ſpedirende, oder von Hieſigen aufzunehmende Holz, nach 
88 6 und 8 es aber bei dem, nach Verfaſſung und obigen Erkenntniſſen zu 
zahlende einfache oder doppelte Stättegeld belaſſen. 5 1 

Die Differenzen mit den hieſigen Kaufleüten dauerten noch immer fort, bis 
unterm 20. Auguſt 1792 (Alleg. Acten, Vol. 4, Fol. 97) mittelſt commiſſariſcher 
Verhandlung der Pommerſchen Kriegs- und Domainenkammer, vom General⸗ 
Directorium beſtätigt, zwiſchen dem Magiſtrat und der Kaufmannſchaft ein Ver⸗ 
gleich zu Stande kam, wonach der Magiſtrat das Beibehalten und Neüanlegen 
von Privat-Holzhöfen gejtattet gegen Zahlung der Hälfte für ihr eigenes und 
das doppelte für fremdes darauf geſetztes Nutzholz von dem durch dieſen Vergleich 
fixirte Stättegeld des Rathsholzhofes. Im Jahre 1815 erfolgte eine Erhöhung 
des Stättegeldes für den Rathholz⸗ (Klappholz.) Hof, doch die verſuchte An⸗ 
wendung auch für die Leiſtungen der Privat⸗Holzhöfe mußte zurückgenommen 
und für ſie es bei den Vergleichsſätzen von 1792 belaſſen werden. 1823 endlich 
veranlaßte die geringe Einnahme von dem Klappholzhofe, und von den Privat⸗ 
Holzhöfen den Magiſtrat, auf die Verpachtung deſſelben einzugehen, — dem 
Pächter beliebige Benutzung, beliebiges Stättegeld für Holzaufſetzen zu überlaſſen, 
und hieraus folgend auch das Recht auf Stättegeld von den Privatholzhöfen 
aufzugeben (welches jährlich durchſchnittlich — wahrſchenlich bei mancher Omiſſion 
— nur 75 Thlr. eintrug) womit die Stadtverordneten auch einverſtanden waren, 
und welches auch der Kaufmannſchaft bekannt gemacht wurde, dies jedoch mit 
dem Zuſatze, daß die Stadt ſich bei ergebender Benachtheiligung vorbehielt, zur 
alten Gerechtſame zurückzukehren, worauf dieſem entſprechend auch die Vorſteher 
der Kaufmannſchaft ähnlichen Vorbehalt machten. Auch der Königl. Regierung 
wurde von dem Beſchluſſe gleiche Mittheilung gemacht. 


_ 
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Hiermit ift das Recht, Stättegeld von dem Holze auf Privat⸗Holzhöfen zu 
fordern, aufgegeben, — auf immer, denn das Reſervat wird nie Anwendung 

nden können, daſelbſt auf das mehr und auf wirkliche, mit bedeütender Ver⸗ 
wendung verbundene, Gegenleiſtungen beruhende Annexe Zwangswrackrecht des 
Holzes, als jetziger Geſetzgebung entgegenſtehend, hat Verzicht geleiſtet werden 
müſſen; — und hiermit iſt alſo das, auf jenes frühere Recht beruhende, Reſervat 
in den SS 6 und 8 des Velthuſenſchen Contracts erloſchen. Ob übrigens vor 
Aufhebung dieſes Rechts 1823 je von dem Velthuſenſchen Holzhofe aufgeſetzten 
fremden Holze irgend ein Stättegeld gegeben worden iſt, dürfte zu bezweifeln 
ſein, da davon nirgends etwas in den, vom Holz⸗Adminiſtrator oder Steüerbe⸗ 
amten eingereichten Deſignationen vorkommt, auch weil vom en Holze nichts 
entrichtet wurde, meiſt nicht vorkommen kann, da namentlich Commerzienrath 
Rahm, jenen Deſignationen zu folge noch haüftg und beträchtlich viel von feinem 
Holze auf dem Rathsholzhofe aufgeſetzt hat, mithin nicht fremdes bei ſich aufge⸗ 
nommen haben wird. 

Zu b des Decrets vom 24. Januar beziehen wir uns auf die unterm 

19. Mai . Anzeige des Stadtbaumeiſters Schönberg, wonach die vor⸗ 
genommene Vermeſſung unveränderte Geſtalt und Größe des Krautbergs ergeben 
hat, wie folche nach der, dem Contracte von 1843 beigefügten Zeichnung ge⸗ 
we) n in den 20 Jahren von 1823 bis 1843 die Fläche von 1 

154 Ruth. fich bis auf 2 Mg. 88 Ruth. vermehrt hat, alſo um der frühern, 
ſo möchte dies auffallend erſcheinen, weshalb wir bemerken, daß die zuvorige 
Vergrößerung dadurch entſtunden, daß bei der ſpätern Vermeſſung eine bei der 
frühern nicht beachtete Schilf- und Sumpffläche in der Mitte der Inſel, mit 
zugerechnet worden iſt. Von Alluvionen wird nie etwas Sonderliches zu er⸗ 
warten ſein.“) a 


der Verfügung vom 24. Fab aug er. angenommen, daß, obgleich der Vertrag als 
Erbzins⸗Contract bezeichnet iſt, die Nutzung des Platzes nach $ 1 dem ꝛc. Velt⸗ 
Hufen erb- und eigenthümlich überlaſſen iſt, — (nach Emanirung des A. L. R.) — 
das nutzbare Eigenthum, getrennt vom Ober⸗Eigenthum auf beſonderm Folio 
im e ee eingetragen war. Die iſt, — obgleich mir § 683 Tit. 18 
des A. L. R. nicht entgegen zu ſtehen ſcheint, § 768 auch eine erözinsliche Über- 
laſſung zu einem beſtimmten Zwecke berührt, auch $ 12 worauf $ 696 verweiſet, 
verſchiedene Acten des getheilten Eigenthums, nach den verſchiedenen Bedingungen 


) Hiernach fond Rahm's Behauptung, die vom Magiſtrate angezweifelt wurde, ihre Be 
ſtätigung. — ) Dies möchte denn doch bezweifeln ſein; dieſer Anſicht der Öfonomie- 
Deputation widerſpricht die Bewegung des Waſſers in Fasten und der Sinkſtoſfe, die es mit 

ch führt, se ſich an jedem Widerſtand leiſtenden Objecte ablagern, mithin hier an den 
autberg⸗Werder; der übrigens nach einer ſpätern Vermeſſung von 1832 einen ächeninhalt 
von 2 Mg. 83,9 Ruth. hat, mithin ſeit 1843 um 4,1 Q. kleiner geworden iſt. 
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annimmt, daß Velthuſen kein Erbzinsrecht erlangt hat, wie das A. L. R. es 
beſtimmt, weil ihm nur eine beſtimmte Nutzung des Platzes erb- und 
eigenthümlich überlaſſen iſt. Jedenfalls, nach Ablöſung und Aufhebung 

onſtiger Berechtigung der Stadt reductrt ſich das ganze Recht derſelben an dieſen 
Platz nur auf — 1) Vorkaufsrecht, und 2) Recht zu inhibiren, daß der 
Beſitzer den Hof anders als zum Aufſetzen von Holz benutze. Das 
erſtere Recht iſt an ſich und nach beſtehenden örtlichen Verhältniſſen ziemlich 
werthlos, — die Übung des zweiten nützt jetzt der Stadt nichts mehr, 
beläſtigt und beſchränkt den ꝛc. Rahm in der Nutzung der Fläche der⸗ 
geſtalt, daß er für deſſen Aufhebung wol eine namhafte Vergütung 
geben kann. Unbillig erſcheint es nicht, eine ſolche in Anſpruch zu nehmen, 
da jene Beſtimmung des Hofes nicht ſo im Allgemeinen gefaßt, ſondern im 8 2 
zugeſetzt iſt, daß die Veraüßerung nur erfolgt unter dem Beding, daß zu keiner 
Zeit von dieſen Plätzen ein anderer Gebrauch gemacht werden ſoll. 
Zu ſolcher Beſtimmung mochten auch die nach, obiger Entwickelung beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe, und namentlich da der Magiſtrat, bei dem vorzugsweiſe wegen Englands 
Krieges mit ſeinen amerikaniſchen Colonien und mit Frankreich ums Jahr 1780 
ganz außerordentlichen Holzhandels Stettins wol ins Gedränge wegen ſeiner 
Verpflichtung, genügende Holzſtapelplätze zu gewähren, kommen konnte, — die 
Veranlaſſung geweſen ſein, indem es dem Magiſtrate ſehr genehm war, den derzeit 
bedeütendſten Holzhändler abzufinden, — ohne die Koſten für Retablirung des, 
wie die Acten beſagen, völlig devaſtirten Ulrichſchen Hofes zu verwenden, und 
dort noch einen eignen Adminiſtrator anzuſtellen. Dieſes dürfte auch nur die 
Veranlaſſung geweſen fein, weshalb der Magiſtrat die Höfe gegen eine jo geringe 
Entſchädigung überließ, ſtatt ſolche, wenn der Velthuſen ſelbige zur unbe⸗ 
ſchränkten Nutzung erwerben wollen, und der Magiſtrat nicht der Zeit 
ein Nebenäguivalent in Erfüllung einer allgemeinen Verpflichtung gefunden hätte, — 
ohne 1 ſolcher fixirt worden wäre. ö 

Nach Eingang des Berichts der Okonomie⸗Deputation eröffnete der Magiſtrat 

dem ꝛc. Rahm unterm 24. Juli 1852, daß feinem Antrage nach jetziger Lage 
der Sache und ohne eine etwa zu vereinbarende Abfindung nur in beſchränktem 
Umfange Statt gegeben werden könne. Es wurde wiederholt, daß Magiſtrat 
nichts dagegen habe, wenn das Grundſtück Nr. 12b dem Grundſtücke Nr. 12a 
im Hypothekenbuche zugeſchrieben werde, er würde ſich aber ausdrücklich dagegen 
verwahren müſſen, daß das Grundſtück Nr. 12b als Eigenthum zugeſchrieben 
werde. Denn wenn gleich in dem urſprünglichen Contracte das Rechtsverhältniß 
ein erbzinsliches genannt ſei, ſo ke es doch materiell im 1 des A. L. R. 
kein ſolches, vielmehr ſei dem Beſitzer, bezw. deſſen Vorfahren, nur ein einge⸗ 
ſchränktes Nutzungsrecht wie deſſen der § 192, I., 21, A. L. R., erwähnt, ver⸗ 
liehen. Außerdem würden ſelbſtredend die jetzt auf dem Grundſtück haftenden 
Laſten mit übertragen werden müſſen. Magiſtrat erneüerte auch ſeine frühere 
Zuſicherung, daß er gegen die Zuſchreibung des Krautbergs nichts zu erinnern 
finde, dabei müſſe er ſich aber ſeine Gerechtſame auf eine etwaige Vergrößerung 
dieſes Werders reſerviren, ſo wie auch das Vorkaufsrecht vorbehalten. Außerdem 
verſtehe es ſich von ſelbſt, daß durch die Zuſchreibung die prioritätiſchen Rechte 
der Realglaübiger nicht berührt werden dürften und Magiſtrat ſich einen des 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 79 
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fällſigen Vorbehalt machen müſſe. Wäre ꝛc. Rahm damit einverſtanden, daß ihm 
die beantragten Cönſenſe in der vorſtehenden Art ertheilt würden, ſo ſei Magiſtrat 
bereit dazu, und ſehe ſeiner fernern Erklärung hierüber entgegen. 

Wegen des Stättegeldes hatte ſich der Magiſtrat mit den in dem Berichte 
der Okonomie⸗Deputation entwickelten Gründen einverſtanden erklärt, nach wel 
das qu. Stättegeld als eine öffentliche, gegenwärtig geſetzlich nicht mehr zuläſſige, 
Abgabe zu betrachten ſei. 

Erſt am Schluſſe des Jahrs, am 27. Dec. 1852, gab Rahm feine Erklärung 
ab, in welcher er, nach einer Kritiſirung und Beleüchtung der Magiſtrats⸗Anſichten i 
und Bedenken die Summe von 50 Thlr. unter der Bedingung offerirte, daß alle 
eontractlichen ee welche nach der Anſicht des Magiſtrats noch 
auf den Grundſtücken hafteten, aufgehoben würden, und Seitens des Magiſtrats 
auerkannt werde, daß die Grundſtücke volles und freies Eigenthum, und lediglich 
nur den allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen über Einſchränkungen des Eigen⸗ 
thums unterworfen ſeien. Es handele ſich, — ſo ſchloß ꝛc. Rahm, wol nicht 
ganz ahne Unrecht, ſeine Vorſtellung, — bei dieſer Frage in der That faſt nur 
um leere Worte, ohne daß damit für den einen oder andern Theil ein realer 
Vortheil oder Nachtheil verbunden ſei. Er glaube daher durch fein Anerbieten 
in der That genügend bewieſen zu haben, daß von Seiten der Beſitzer die Hand 
geboten werde, um jenen nutzloſen Streit zu beendigen. 12050 
Auf Vortrag des Syndikus Otto wurde im Magiſtrats⸗Collegium am 9. März 
1853 Folgendes beſchloſſen: f pig een f 
I. Der Magiftrat kaun von den Ausführungen des ꝛc. Rahm in der Vor⸗ 
ſtellung vom 27. December 1852 keine Veranlaſſung entnehmen, von: feiner An⸗ 
ſicht über die Qualität des Grundſtücks Nr. 12b abzugehen. Die Offerte, daß 
gegen Zahlung von 50 Thlr. die Stadt auf alle ihr auf das Grundſtück 
Nr. — und den Krantberg zustehende Gerechtſame verzichte, erſcheint nicht 
annehmbar. g ost Mi NEL da 

2. Exped. der Conſens, daß die Grundſtücke Nr. 12a und 12b, jo wie der 
Krautberg in ſeinem gegenwärtigen Umfange, auf Ein Folium des Hypo⸗ 
thekenbuchs übertragen werde. Dieſer Conſens it jedoch vom Magiſtrat aus⸗ 
drücklich in ſeiner Eigenſchaft als Ortsobrigkeit und unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalt, daß dieſe Einwilligung unbeſchadet der Rechte Dritter, und insbeſondere 
der Stadt Stettin wegen ſämmtlicher ihr auf das Grundſtück Nr. 125 und den 
ſog. Krautberg zuſtehenden Gerechtſame ertheilt worden. ine 
3. Exped. das von dem Kaufmann Rahm beantragte Atteſt wegen erfolgter 
Fra des Canons und Laudemiums unter Einwilligung in die Löschung dieſer 

ten. N x 


4. Transm. dem Kaufmann Rahm die Dokumente zu 2 und 3 unter Ein- 
ziehung der Stempelkoſten und unter Benachrichtigung, daß der Magiſtrat auf 
den angebotenen Vergleich gegen Zahlung von 50 Thlr. allen Gerechtſamen auf 
das Grundſtück Nr. 12b und den Krautberg zu weil en, nicht eingehen könne, 
daß jedoch eine weitere Ermittelungen darüber veranlaßt ſeien, welchen Werth die 
Aufgabe der fragl. Berechtigungen für die Stadt habe. 

5. Nach Erledigung der Verfügungen je 1—4 Origin. an die Okonomie⸗ 
Deputation zur Prüfung und gutachtlichen Aüßerung, welchen Werth die der 
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Studt auf das Grundſtück Nr. 12b und den Krautberg noch zuſtehenden Be⸗ 
rechtigungen, mit Ausnahme des Vorkaufsrechts, nach Gelde geſchätzt, für die 


eie Öfonomie-Depitntion Wiaſches Hanbichrift) anßerte ſch unterm 21. Mig 


1853: — Es miüſſe anerkannt werden, daß die Beibehaltung des Bedings — 


- 


den Platz zu nichts Anderm als zum Holzhof zu benutzen — für die Stadt gar 
keinen Nutzen habe, vielmehr die Bebauung rückſichtlich der Gemeinde-Leiftungen 
von derſelben, einigen Vortheil für die Stadtkaſſe chen würde; andrer Seits 
aber, — wenn auch bel den beſtehenden fortificatoriſchen Verhältniſſen eine Be: 
bauung und durch dieſe eine K übung des Platzes jetzt nicht in Ausſicht 
ſteht — daß jedenfalls die Aufhebung der Bedingung von großem Intereſſe für 
den ꝛc. Rahm iſt. Aus dieſen Gründen ſtimmt die O. D., obgleich ſie ſich nicht 
beſonders competent und befähigt hält, ein ſachverſtändiges Gutachten über den 
Werth dieſes Rechts der Stadt, oder 0 der ee Beſitzers abzu⸗ 
geben, für eine Ablöſungsſumme von 1000 Thlr. Mehrere Mitglieder der O. D. 
gelangten zur Höhe dieſer N Re die Anſicht, daß bei fortdauerndem 
Vorkaufsrechte, deſſen Werth durch die Ablöſung ſehr geſchmälert werden würde, 
indem nach der Ablöſung das Grundſtück, zumal bei veränderten fortificatoriſchen 
Beziehungen, einen bedeütend höhern Werth, als beim Beſtehen dieſer Belaſtung 
haben, alſo ein beabſichtigter Ve der Stadt theüer zu ſtehen kommen würde, 
wohingegen bei Fortdauer der Belaſtung vorweg die Ausübung des Vorkaufs⸗ 
rechts angemeſſen erſcheinen möchte, indem die Stadt durch, nach ſolcher 
Pre erfolgende Aufhebung der Belaſtung, eines ſichern Gewinns gewiß 

e e. f er ihr 11 
In Verfolg des vorſtehenden gutachtlichen Berichts faßte das Magiſtrats⸗ 
Collegium in feiner Sitzung vom 23. März 1853 den Boſchluß: — 1) Es für 
zweifellos zu erachten, daß durch Aufhebung der Beſchränkung, nach welcher das 
Grundſtück qu. nur als Holzplatz benutzt werden dürfe, der Werth deſſelben be⸗ 
deütend erhöht werde, weil alsdann die Möglichkeit gegeben ſei, es als Bauſtelle 
zu verwerthen. Mit Rückſicht darauf, daß der ** einer Bauſtelle zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden ſein kann, nach dieſem Werthe ſich aber die 
Höhe des Ablöſungskapitals für die Aufhebung der Beſchränkung beſtimmen muß, 
ſo wie mit Rückſicht auf das der Stadt zuſtehende Vorkaufsrecht und deſſen 
Folgen erachtet es das Collegium zur Zeit nicht für angemeſſen, auf die Auf⸗ 
hebung der erwähnten Beſchränkung und Ablöſung des Vorkaufsrechts einzugehen. 
So wie — 2) dem ꝛc. Rahm, unter Bezugnahme auf die vorlanfige Benach⸗ 
richtigung vom 9. l. M. von dem Beſchluſſe zu 1 Kenntniß zu geben, demſelben 
jedoch für den Fall, daß er mit der Bebauung des Grundſtücks, oder eines Theils 
deſſelben wirklich vorzugehen beabſichtige, überlaſſend, unter nnen der Bau⸗ 
ng die Genehmigung des Magiſtrats zu dem Bau nachzuſuchen. 


Dies geſchah nicht, dagegen hatten die Rahmſchen Erben die ihnen unterm 
9. März 1853 zugefertigten Conſenſt behufs Berichtigung des Hypothekenbuchs 
beim Königl. Kreisgerichte eingereicht, was dieſe Behörde veranlaßte, den Magi⸗ 
ſtrat mittelſt Anſchreibens vom 12. Jannar 1854 zu erſuchen, ſich zu aüßern, 
ob und welche Über, bezw. Eintragungen, bezüglich des Grundſtücks Nr. 12b 
und des Krautbergs in Rubrica II. des neuen Foliums für die Stadt Stettin 
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verlangt, und inſofern auf ſolche verzichtet werde, den betreffenden Verzicht 
in urkundlicher Form auszufertigen. Magiſtrat erwiderte hierauf am 25. Februar 
1854, daß — a) in Abſicht auf das Grundſtück 12b annoch 1) das Recht, 
daß der Platz nur zum Holzhof benutzt werden dürfe, und 2) das . 
welches als ein contractlich bedungenes durch das Geſetz vom 2. März 1850 
nicht aufgehoben ſei, fortwährend beſtehe, und daher beide Gerechtſame auf das 
neüe Folium von Nr. 12 für die Stadt Stettin zu übertragen ſeien, was in 
Anfehung — b) des Krautbergs wegen des Vorkaufsrechts und wegen der Be⸗ 
ſtimmung, daß die Überlaſſung dieſes Grunſtücks nur in dem Umfange von 2 
Mg. 88 Ruth. geſchehen ſei, und der Stadt Stettin ausdrücklich alle Eigenthums⸗ 
rechte vorbehalten ſeien auf eine Vergrößerung des Krautbergs, welche ſich durch 
Anwuchs oder aus welcher Veranlaſſung ſonſt ereignet, zu veranlaſſen ſei. 

Lange vor der Zeit, in welcher die Verhandlungen anche von denen im 
Vorſtehenden berichtet wurde, war von den Rahmſchen Grundſtück 12b eine 
Parcele von 50, Q. Ruth., und von dem Krautberg eine Parcele von 44, Q. Ruth. 
an das Directorium der Berlin⸗Stettiner Eifenbahn-Gejellichaft verkauft worden, 
behufs Verwendung des Grund und Bodens zur Anlage der Stettin Stargarder 
Zweigbahn. Dieſer Verkauf hatte bereits im Jahre 1844 Statt gefunden und 
die Übergabe der beiden Parcelen an die Kaüferin war am 30. November 1844, 
ſo wie die Zahlung des Kaufgeldes am 19. Februar 1845 erfolgt. Er betrug 
für beide Parcelen, alſo für etwas mehr als / Mg., die Summe von 9913 Thlr. 
4 Sgr., was 104 Thlr. für die Q. Ruthe ausmacht, ein recht anſehnlicher Preis, 
wenn in Erwägung genommen wird, daß der Holzhof Nr. 12b von der Bahn⸗ 
linie nicht durchſchnitten, ſondern für dieſe nur ein Stück vom Hofe abgeſchnitten 
worden iſt. Der Vertrag über dieſes Kaufgeſchäft iſt erſt 9 Jahre nachdem es 
perfect geworden, nämlich am 20. September 1854 zwiſchen den Geſchwiſtern 
Rahm einer, und dem Special⸗Director der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft 
Zencke anderer Seits abgeſchloſſen worden, in Folge deſſen das Directorium be⸗ 
lde Geſellſchaft unterm 20. December 1854 beim Magiſtrate die pfandfreie 
Abſchreibung der mehrfach genannten zwei Parcelen von dem Hauptgrundſtücke 
beantragte. Die gewünſchte Exnexuations⸗Erklärung iſt vom Magiſtrate mit den 
Worten: „Wir willigen hiermit darin, daß dieſe Parcelen hypothekenfrei und 
ohne weitere Mitverhaftung für die im Hypothekenbuche Rubr. II, Nr. 1 und 2 
für die hieſige Stadt eingetragenen Reſervate von dem Hauptgute abgeſchrieben 
werden“ am 16. Juli 1855 urkundlich ausgefertigt worden. ! 

Im Jahre 1857 wurde der nunmehrige Commerzienrath Johann Heinrich 
Emil Rahm von der Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft aufgefordert, der⸗ 
ſelben zur Beſchaffnung eines Durchgangs unter der n 108 Q.-Fuß 
von dem ihm und: feinen Geſchwiſtern gehörigen Holzhofe Nr. 12 a und b 11 
überlaſſen. Die Stockungen im Verkehr zwiſchen der Oberwiek und der Stadt 
während des Haltens der Eiſenbahnzüge auf dem Straßenübergange hatten zu 
ſo haüfigen Beſchwerden Anlaß gegeben, daß, in Folge einer frühern Weigerung 
von Rahm's Seite, die kleine Parcele der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu dem ge⸗ 
dachten Zwecke abzutreten, dieſe von der Königl. Regierung das Expropriations⸗ 
recht in dieſer Angelegenheit erworben hatte, und da unter ſolchen Umſtänden 
jede fernere Weigerung nutzlos geweſen ſein würde, jo erklärte ſich ꝛc. Rahm 
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nunmehr bereit, im Wege der freiwilligen Vereinbarung die qu. 108 Q.⸗Fuß 
der Eiſenbahn⸗Geſellſchaft zu dem gedachten und ſeitdem bereits ausgeführten 
Zwecke zu überweiſen. Der betreffende Vertrag iſt am 25. Juni 1857 geſchloſſen 
worden. Der Verkaüfer hat darin die Verpflichtung übernommen, der Kaüferin 
die Exnexuations⸗Erklärung des Magiſtrats hinſichtlich der Rubr. II des Hypo⸗ 
thekenbuchs für die Stadt Stettin eingetragenen onera perpetua zu beſchaffen. 
Auf ꝛc. Rahm's Antrag vom 19. Januar 1858 iſt dieſe Erklärung unterm 
27. Januar 1858 urkundlich ausgefertigt worden. 

Unterm 16. Mai 1865 und wiederholt am 23. Januar 1866 trug Com⸗ 
merzienrath Rahm beim Magiſtrate auf Löſchung der, auf dem Grundſtücke 
Nr. 12b haftenden Dispoſitions⸗Beſchränkungen — „der Platz darf nur als 
Nel beuutzt werden“, und „Vorkaufsrecht des Magiſtrats“ —, jo wie auf 

egulirung der Gränze zwiſchen 12a und 12 b, die im Laufe der Zeit vollſtändig 
verwiſcht worden, an. Auf beide Eingaben wurde ꝛc. Rahm abſchläglich be⸗ 
ſchieden, und auf das Magiſtrats⸗Schreiben vom 23. März 1853 verwieſen. Die 
Feſtſtellung der Gränze ſei auch dem Magiſtrate erwünſcht, doch könne er dazu 
nicht die Sand bieten, da ſich das hierzu erforderliche Material an Situations⸗ 
pläuen nicht im Rathhaüslichen Archive befinde. Möglich, daß eine geeignete 
Zeichnung bei den Hypotheken-Acten aus dem Jahre 1821 vorhanden ſei. (Ver⸗ 
fügungen vom 20. Juni 1865 und vom 27. Januar 1866.) 

m 13. Mai 1870 ſchloſſen die gemeinſchaftlichen Eigenthümer des auf 
der Oberwiek Nr. 12a und Nr. 12b belegenen Grundſtücks, nebſt Pertinenz 
Krautberg, nämlich der Rittergutsbeſitzer Bernhard Friedrich Rahm, auf Woynowo, 
bei Bromberg, der geheime Commerzienrath Johann Heinrich Emil Rahm, und der 
Juſtizrath Eduard Auguſt Pitzſchky, als Teſtaments⸗Executor des Kaufmanns Wilhelm 
Alexander Franz Rahm, einen Vertrag kraft deſſen der erſte und dritte der ge- 
nannten Contrahenten die ihnen gehörigen Antheile an den bezeichneten Grund⸗ 
ſtücken dem zweiten Contrahenten, geheimen Commerzienrath Johann Heinrich 
Emil Rahm, zum alleinigen Eigenthum überlaſſen haben, ſo daß derſelbe nun⸗ 
mehr einziger Eigenthühmer des genannten Grundſtücks geworden iſt ($ 1), — 
p. a. Die Contrahenten willigen darin und beantragen, daß der Beſitztitel des 
Grundſtücks auf den Namen des geheimen Commerzienraths Rahm berichtigt 
wird (8 2). — p. a. Veraüßerungen des Grundſtücks ganz oder theilweiſe 
können nur mit Zuſtimmung des Gutsbeſitzers Rahm und des Juſtizraths 
Pitzſchey vorgenommen werden. — p. a. Die Beſtimmung ad 2 gilt jedoch 
nur unter den Contrahenten, ſo daß Dritten gegenüber der geheime Commerzien⸗ 
rath Rahm allein zu Veraüßerungen legitimirt iſt. Behufs der Stempelberech⸗ 
nung wird der Werth dieſer Gegenleiſtungen auf 9000 Thlr angegeben. (§ 3.) — 
Der Beſitztitel iſt unterm 23. Juni 1870 berichtigt worden. 

Um => Zeit, in welcher das vorſtehend erwähnte Abkommen zwiſchen 
den Geſchwiſtern Rahm abgeſchloſſen wurde, war der von dem Directorium der 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft, nach Anlage des Güterbahnhofes auf dem rechten Ufer 
der Oder, in Ausſicht und in Bau genommenen anderweitigen Oder-Übergang des 
Bahn⸗Tractus vollendet worden und dem Betrieb übergeben. Damit ging die 
vorige Brücke zur Bahnlinie nach Stargard über den Rahmſchen Holzhof und den 
Krautberg⸗Werder als überflüſſig ein, und das dazu von der Eiſenbahn-Geſellſchaft 
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erworbene Terrain wurde entbehrlich. Dieſes Terrain, beſtehend aus den drei Parcelen: 
1) vom Holzhofe 12b = 50,8 Q.⸗Ruthen, mi von demſelben = 108 Q.⸗Fuß, 
3) von der Inſel Krautberg — 44,3 Q.⸗Ruthen, kehrte zufolge eines zwiſchen 
dem Directorium und dem geheimen Commerzienrath Rahm getroffenen Vergleichs 
in den Beſitz des Letztern zurück, was auf Grund der Auflaſſungs⸗Erklärung des 
Kreisrichters Otto Winkler, als Bevollmächtigter der Berlin⸗Siettiner Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft, vom 15. September 1873 im Grundbuche eingetragen worden iſt. 
Abermals unterm 23. Mai 1871 trat der nunmehr alleinige Eigenthümer 
des Grundſtücks Nr. 12b mit dem Antrage vor den Magiſtrat, die aus dem 
Erbzinsvertrage vom 13. Mai 1780 entſpringende Beſchränkungt „der Platz 
darf zu jeder Zeit nur als ein Holzhof benutzt werden“, — doch nun endlich 
fallen zu laſſen und mit Löſchung dieſes onus einverſtanden zu ſein, indem er 
ſeine Überzeügung dahin ausſprach, daß Dasjenige, was vor beinahe 100 Jahren 
im Intereſſe der Stadt geweſen em zu Tage unter völlig veränderten Zeitver⸗ 
hältniſſen für dieſelbe gar keinen Werth mehr haben könne. Der Magiſtrat war 
jedoch nicht dieſer Meinung. Er erklärte dem Antragſteller in dem Beſcheide 
vom 10. Juli 1871 feine Bereitwilligkeit, den dem Beſitzer des Grundſtücks 
läſtigen Vermerk fallen zu laſſen und die Löſchung deſſelben bei den Stadtver⸗ 
ordneten zu befürworten, jedoch nur gegen ein zu gewährendes Acquivalent. 
Als ſolches bezeichnete er die von der Gfenbahn⸗Geſellſchuft zurückgekaufte Par⸗ 
cele des Holzhofes Nr. 12b von 50,8 Q.⸗Ruthen Flächeninhalt. Es wurde 


erwarteten Entfeſtigung der Stadt Stettin], augenblicklich nur ungern auf 
Verhandlungen den Verkauf deſſelben betreffend, einlaſſen möchte, 
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da es auf der Hand liege, daß in dem erwähnten Falle ein ſolches an der Oder 
belegene Grundſtück einen hohen Werth bekommen müſſe. Da es ihm 
aber bekanntlich anderer Seits darum zu thun ſei, den noch auf dem Holzhofe Nr. 12 
eingetragenen Vermerk: „wonach dieſer dieß nur als Holzhof benutzt werden darf“, 
e zu ſehen, ſo wolle er unter dieſer Bedingung der Stadt den in 

ede ſtehenden Platz zu 1 Thlr. pro Q.⸗Fuß zum freien Eigenthum 
jüberlaſſen.“ Er fügte hinzu, daß die Größe des Platzes, mit Hinzurechnung 
der ten Parcele von 108 Q.⸗Fuß; im Ganzen 7423 Q.⸗Fuß betrage. Hiernach 
beanſpruchte ꝛc. Rahm das Beneficium der Löſchung des Onuus ohne alle Gegen⸗ 
leiſtung, und glaubte der Stadt noch einen beſonderen Gefallen zu thun, wenn 
er den mehrgenannten Platz zum Preiſe von 7400 Thlr. abtrat. Auf dieſe Er⸗ 
klärung erhielt er unterm 25. No engen, eaten „daß nach noch⸗ 
maliger eingehender Erörterung der Angelegenheit Magiſtrat ſich nicht in der 
Lage befinde, in die Löſchung des auf 3 Grundſtück Oberwiek Nr. 12 b 
eingetragenen Vermerks zu willigen, und ebenſo von einem Ankaufe eines Theils 
feines. Grundſtücks Abſtand nehme..“ PB} 
Mit dieſem Ultimatum, ſei es ein endgültiges oder ein einſtweiliges, bis auf 
Weiteres, ſchließen wir die 100 jährige Geſchichte einer einzelnen Oberwiekſchen 
Beſitzung, welcher, man muß es mit dem Eigenthümer, geheimer Commerzienrath 
E. H. Emil Rahm, anerkennen, ihrer Lage und Größe nach (2 Mg. 66,9 Ruth.) 
unter den obwaltenden Verhältniſſen, ſeitdem die Feſtung Stettin gefallen iſt, 
ein bedeütender Werth nicht abgeſprochen werden kann. Entſchieden tritt dieſer 
Werth aber erſt ein wenn der Hof Nr. 12 b von der läſtigen Feſſel befreit iſt, 
die der Magiſtrat im Intereſſe der Stadt mit einer gewiſſen Zähigkeit feſthalten 
7 müſſen vermeint, gewiß nicht mit Unrecht. Durch Freimachung ſeines Grund⸗ 
tücks gewinnt ꝛc. Rahm ein ſehr reichliches Aquivalent, für die vom Magiſtrat 
urſprünglich verlangte unentgeldliche Abtretung der mehrgenannten Fläche von 
50,8 Q.⸗Ruth., da die Reſtfläche des Hofes Nr. 12b von 145,2 Q.⸗Ruth. 
freies Bauterrain wird, welches mindeſtens 2 Thlr. pro Q.⸗Fuß werth wird, 
während dieſelbe jetzt, 1874, als Holzhofsfläche, ohne Bauberechtigung, zu 
höchſtens einem Nutzungswerth von 3 Thlr. pro Q.⸗Ruthe und Jahr, oder 
u 60 Thlr. Kapitalwerth pro Ruthe, d. i.: 60: 144 — ½ 12 Sgr. 6 Pf. pro 
B. ß angenommen werden kann. Kann der 7 5 des Holzhofes Nr. 12b die 
R je deſſelben = 145,2 Q.⸗Ruth. = 20.908,8 Q.⸗Fuß zum Preiſe von 2 Thlr. 
pro Q.⸗Fuß als Bauſtelle verkaufen, was bei der günſtigen Lage des Grund⸗ 
ſtücks, auf dem unmittelbar am Strome Speicher-Magazine ꝛc. aufgeführt werden 
können, ſo löſt er einen Kaufpreis von beinahe 42.000 Thlr., erzielt alſo einen 
Gewinn, gegen den gehalten die e ee Abtretung des qu. Platzes an die 
Stadt nicht als ein zu großes Opfer bezeichnet werden kann. 

Dieſe Monographie zeigt uns die Wandlungen, die ein einziges Grundſtück 
der Oberwiek, das aber auch in ſeinen früheren Zuſtänden eines der intereſſanteſten 
dieſer Vorſtadt iſt, im Laufe eines Jahrhunderts durchgemacht hat. Sie lehrt 
uns aber auch die in verſchiedenen Bose vorgekommenen Streitigkeiten über 
das Mein und Dein am Grund und Boden, und die dadurch hervorgerufenen 
verſchiedenen ieee kennen, und enthält ſomit ein, vielleicht dankens⸗ 
werthes Bild zur Sittengeſchichte der Zeit. ö 
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[Acta Curiae wegen Vererbpachtung der e Ulrichſchen Holzhöfe auf der 
Oberwiek. Tit. XII. Jurisdictions⸗Sachen. . 164 c. Vol. I, 1777— 1850; 
Vol. II, 18521873. — Acta Curiae. Vol. II, wegen Bebauung der Stellen in 
der Oberwiek und Tornay und der davon verlangten Bau Freyheits Jahre und 
davon zu erlegenden Recognition, item von denen daſelbſt befindlichen Waſſer⸗ 
gängen. 17831809. (Das Vol. I de 1674 fehlt im Archiv)] 

Weitere Nachrichten über Veränderungen, welche, in Folge der Anlage der 
Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn, in der Oberwiek vorgekommen, inſonderheit durch 
die Erbauung des Perſonen-Bahnhofes, wird für die Geſchichte dieſes wichtigſten, 
die Wohlfahrt der Stadt Stettin in eminenteſter Weiſe geförderten Unternehmens 
vorbehalten. N 


Das Stadtfeld Turnei. 


Mit Barnim I., von 1222 bis 1278, bricht eine Zeit an, deren Einwir⸗ 
kung auf den Gang der Dinge nicht allein für unſere Stadt, ſondern auch für 
das geſammte Land am Meere von der entſchiedenſten Wichtigkeit geweſen. Die 
dankbare Nachwelt hat ihn mit dem Beinamen des Guten geehrt). Aus vollem 
Herzen muß man in das Lob einſtimmen, das ihm der Minneſinger Meiſter 
Rumeland in der Klage über ſeinen Tod ſpendet: „dem edlen Fürſten Barnam 
von Stetin, der ſo großer Tugenden pflog, daß Ehre in ſeinem Herzen bis an 
ſein Ende lag, dem in ſeinem Alter greiſe Haare mit Ehren wuchſen, dem alle 
Gehrender bezeügen, daß fie nie einen milder ſüßen Fürſten ſahen“ ). Drei 
Richtungen ſind hervorzuheben, in denen Barnim's Thätigkeit während einer 
3 von mehr als einem halben Jahrhundert Epoche macht: Be⸗ 
feſtigung des Chriſtenthums durch Stiftung von Kirchen und Kli und durch 
Vergabungen an ſie — lan letzteren freilich auf Unkoſten ſeines Vermögens und 
dadurch i Schädigung der politiſchen Stellung, was ſeine Nach⸗ 
kommen ſchwer empfunden haben), überwiegende Förderung des Deütſchthums, 
und, was damit zuſammenhangt, Entwickelung eines freien Städteweſens durch 
Germaniſirung. Die Abſicht, auch unſer Stettin zur Deütſchen Stadt mit 
Deütſchen 3 5 zu erheben, kündigte er in der Urkunde vom Jahre 1237 
an, deren Inhalt bereits oben erörtert worden iſt “). BT. ee 
Sechs Jahre nachher führte Herzog Barnim Das aus, was er bei ſich feſt 
beſchloſſen hatte. Am 3. April 1243 erhob oder machte er Stettin zur Deütſchen 
Stadt. Er verlieh ihr an dieſem Tage das Magdeburgſche Recht und beſtätigte 
ihr den Beſitz von 130 Hufen Landes, davon 100 Hufen einer Abgabe an ihn 
um Betrage von ½ Vierdung für jede Hufe unterworfen und 30 Hufen zur 

eide beſtimmt ſein ſollten. 1 2 0 

Die von ihm ausgeſtellte Original-Urkunde iſt nicht mehr vorhanden. Der 
Verluſt wird indeſſen genügend erſetzt durch eine im Rathhaüslichen Archiv auf- 
bewahrte beglaubigte Abſchrift, in der diplomatiſchen Sprache Transſumt ge⸗ 


*) Friedeborn, I, das ander Theil der dig lichen Pomriſchen Stamlinij. — ) v. d. 
num Minneſinger, II, 55. Den Ausdruck „Gehrenden“ ärt der Verf. durch „arme 
dag 1 261. 15 und Sager“. — ) Dieſer Urkunde gedenkt auch Klempin, im Urkunden⸗ 
uch J, 262. 
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halbes Jahrhundert i Alan Sohn Herzog 200 K. IV. 
b hes Brüder Barnim II. u F 10 Rep Auguſt 
ließ. Der Verleihun 11 8 1070 acht in einem Doppel- Exemplar 
Ben find b Stettin gegeben, e Worte der 

11 55 ſind 


Hinc est Hk fi esse volumus: Quod nos Civitäti nostrae Stetin, 
dedimus cum e que in ir est, et centum mansos, ita 


pi Copialbu teht u. de ie Abf 
Be 5 Be eg 
igt wenn 0 BY b 8 Deütſch, oder bereits eine eütſche Be⸗ 
ht tigun n iſt ie Copie des teilen Originals lautet alſo: 

Hine quod notum esse volumus quod nos civitati nostre Stetin 
dedimus cum Jurisdictionem que in Magdeburgh est et centum mansos ad 
pascua etc. 

Die Copie iſt, wie man fieht, Aachen, Der 1 at Mu Worte 
von dem einen mansos bis zu dem zweiten ausgelaſſen, ein br einem 
unaufmerkſamen S — 13 be —— dann kn e kaun, wenn N an der Sache, 
die er ab en ſoll, teveffe nimmt, 9 darum ſein Ge pen wenn 
es fertig iſt nicht he 12 1 4 7 vergleichen, ſich die gibt. Die 
RR Überſetzung des Vereignungs bezw. Verleih h dagegen iſt in 
der betreffenden Stelle vollſtändig; ſie a wie folgt: 

irumme willen wie wethende Weſen dath 28 gegeuen vnſer Stad 

„Stettin döth ſulueſte recht offte Jurisdictien de kho magdeburch ys vnde hun⸗ 

»„derth houen Landes jo dath vnnß von ener Jewelken houen ſcholl be betalet 

en ng — * verdingt ſuluers vnde hebben ock dar tho gelecht drotti 
weide“. 

Dieſe 130 Hufen bildeten das Stettinſche Stadtfeld, nicht erſt ſeit Ein⸗ 
wanderung der Deütſchen, ſondern von Altersher, denn die Slawen an der Andra 
und 1 der ganzen Pomorskaja Sanja, dem Land am Meere, waren betriebſame, 


„) Abſchrift in Friedeborn's rothem Copialbuche 18. Mai 1602, Fol. 1 mit den 
Ken — nude enden 1.0 155 1300 120 1477, ebenda Fol. 24%, 142. 
gr oe) e ier 1 Bewi mung Stettins 17 
Wagbehitgi 155 155 anderen en einer 1 Bi 5 erzo Raabe 1 
am Studien, IX, 2, 1155 —1 10 — 5 di 
Nr. 225. Gh. Kratz, die Städte dangeng © J Ahnen I, 14 
0) Haſſelbach's Subeikrift d. a. O. 
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fleißige Ackerbauer, die neben dem Brodkorn mit Vorliebe ihre „Kapußta katſchan⸗ 
naja“, den Kopfkohl bauten“), ſowol zur Speiſe auf der Tafel, als zur Berei⸗ 
tung eines Getränks, wozu die Deütſchen Korngewächſe gebrauchten, und zu 
deſſen Herſtellung ſie ſeit kaum Dreiviertel Jahrhunderten vorzugsweiſe die Knolle 
benutzen, welche ihre Heimath auf den Cordilleren von Südamerika hat, wo ſie 
in einem Höhengürtel von 9000 bis 11.000 Fuß über der Meeresfläche kulti⸗ 
virt wird. Die Erinnerung an dieſen Kohlbau der Vorzeit iſt noch heüt zu 
Tage, nach ſo vielen e nicht verklungen; die meiſten der pommerſchen 
Landſtädte haben noch ihre „Kohlgärten“, und ſelbſt Stettins „Kohlmarkt“ ruft 
das Lieblings⸗Gewächs der einſtigen Bewohner unſerer Stadt ins Gedächtniß 
zurück, wie weiter oben angemerkt worden iſt. jr 
Die Hufen, deren Beſitz der Stadt Stettin vom Herzog Barnim J. beſtä⸗ 
tigt wurde, waren Hakenhufen, alſo genannt, weil der Acker mit dem Haken⸗ 
pflug, dem altgebraüchlichen Ackerwerkzeüg der Slawen, bearbeitet wurde, und 
von der Größe, daß er jährlich mit einem Geſpann Pferde beſtellt werden konnte. 
Ob die Slawen die kleinere Feldabtheilung von der Größe, als ein Mann mit 
einem gewöhnlichen Geſpann vom Morgen bis zum Abend W 
Stande iſt, daher dieſe Feldabtheilung Morgen genannt worden iſt, vor Bar⸗ 
nims Zeit gekannt haben, möge hier unerörtert bleiben. Die Haken⸗ oder Mech 
ufe mansus slavicus, enthielt 15 Morgen oder 4500 Q. Ruthen Pommerſch. 
aaß. Demnach begriff — * 1 8507 x 
Die Stettiner Stadtflur, jo weit fie, dem Landesherrn ſteüerpflichtig ſein 
ſollte, 100 . 15 — 1500 Mg., und mit Hife du er zur Hütung beſtimm⸗ 
ten, ſteüerfreien Hufen, 1950 Mg. Pommerſch. Maaß. ü 
Nach den im Jahre 1824, auf Grund der Maaß⸗ und Gewichts⸗Ordnung 
von 1816, Ache e ungen find, 2916 Q.⸗Ruth. Pomm. = 4489 Q. 
Ruth. Preüßiſchen Maaßes.“) * ö in nern 
Auf Preüßiſches Feldmaaß unc enthielt die Stettiniſche Stadt⸗ 
feldmark zu Barnims I. Zeit, um die Mitte des 13. Jahrhundert? 
An ſtelerpflichtigen ee .. Mg. 3848. 106 Ruth. 
An ſteüerfreien, zur Weide beſtimmten Grun 7 © 
ſtücken 4 . . —— D . * „ 5 1154. 103 = 
Im Ganzen Mg. 5003. 29 Ruth. 
Dieſe Zahl des Flächeninhalts der Stettinſchen Stadtflur mit derjenigen 
Zahl zu vergleichen, welche aus dem Vermeſſungen unſerer Zeit hervorgegangen 
iſt, hat ſeine bedenkliche Seite, daher es wol am angemeſſenſten ſein wird, auf 
einen derartigen Vergleich zu verzichten. Doch ſei angemerkt, daß im 16. Jahr⸗ 
hundert das Grundgebiet der Stettinſchen Stadtflur um einige Hufen vermin⸗ 
dert worden zu ſein ſcheint, und zwar zu Gunſten der Feldmark des, der Stadt 
Stettin im Jahre 1277 durch Herzog Barnim I. per donationis titulum ver⸗ 
Den Grün- oder Braunkohl, Brassica oleracen acephala, ſcheinen die Slawen erſt bei 
den Deütſchen kennen gelernt zu haben, denn fie, nennen ihn „Kapußta ujemezkaja“, deütſcher 
Kohl, oder auch „K. kraßnaja“, rothen Kohl. — **) Bekanntmachung der Königl. Regierung 
zu Stralſund vom 27. Januar 1824 in deren Amtsblatt pro 1824, S. 37. Das Grundver⸗ 
hältniß iſt: 72 Pommerſche Fuß — 67 Preüßiſche Fuß. Die laufende Ruthe Pomm. — 16 
Pomm. Fuß. Die laufende Ruthe Preüß. — 12 Preüß. Fuß. 7 
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eigneten Dorfes Krekow. In einer der vorliegenden urkundlichen Schriften lieſet 
man nämlich Folgendes: . 

„Laus Deo, Ackerbaw zw Krekow. Anno 1568 haben die Kemerer Jochim 
Regelſtorff, Caspar Schinelbein vnd Benediets Wüſthoff den Anfang gemacht 
4 rin Wittes erledigten Paurhoff vnd gebew, von den Erben an die Stad 
erblich lauft vnd zum Bau Werk eingericht. Iſt volgends nach Irem Ab⸗ 
Ko urch die Herren Kemerer Ambroſium Hadamer, (Greger) Brockman, 

ohann Brinck, Jörg Ladewig vnd Martin Werderman von Jar zu Jaren ver⸗ 
mehrt vnd verbeſſert zu gemeiner Stad ſcheinbarlichem Nutz, dafür dem lieben 
77 vor ſeinen gnadenreichen ſegen, vnd Inen vor Ire mühe zu danken“. Es 
olgt eine — 

„Specification der Huefen, So der Stad gehorig vnd zum Krekowiſchen 
Baw Werk gelegt“. Es ſind im Ganzen 15 Hufen, welche allmälig bis zum 
Jahre 1585 dem Ackerwerk einverleibt worden ſind. Darunter befinden ſich aber 
4 Hufen — 60 Pomm. Mg. 153 Mg. 169 Ruth. Preüß. Maaß, die vor- 
hin zum Stadthofe, mithin zur Stadtfeldmark gehört haben.“) Es beträgt aber 
nach Anleitung der oben, S. 86, eingeſchalteten am an Acker⸗, Garten- und 
Weideland, das Areal des Turneifeldes im jetzigen Zuſtande, 3749 Mg. 142 Ruth. 
Wird nun zu dieſer Zahl die ſo eben gefundene Morgenzahl der im 16. Jahrhundert 
an das 1 0 erwe e Hufen hinzugerechnet, ſo ergeben ſich 
3903 Mg. 131 Ruth., was der Größe der ſteüerpflichtigen 100 Hufen in der Bewid⸗ 
mungs⸗Urkunde von 1243 bis auf 50 und einige Morgen nahe kommt. Indeſſen 
iſt bei einer durchweg gründlichen Unterſuchung über die Größe des Stadtfeldes 
nach dem heütigen Zuſtande mit dem Zuſtande vor 600 Jahren ein zwiefacher 
Umstand nicht unberückſichtigt zu laſſen, daß nämlich das Stadtfeld erſtlich: 
einen 2 5 anſehnlichen Verluſt an ſeinem Areal durch Anlage der Feſtungs⸗ 
werke erlitten; dagegen zweitens: einen Erſatz durch die Flächen erhalten hat, 
welche die Dorfſchaft Pommmernsdorf bei der Regelung der gutsherrlichen und 
baüerlichen Verhältniſſe von ſeiner Feldmark an die Stadt Stettin als frühere 
Gutsherrſchaft des Eigenthumsdorf Pommernsdorf abgetreten hat. Weiter unten 
wird auf beide Fälle zurückzukommen ſein. f 

Was die landesherrliche Steüer anbelangt, die Herzog Barnim J. ſich von 
den 100 Hufen vorbehielt, ſo ſetzte er dieſelbe auf ½ Vierdung von jeder Hufe 
feſt. Die Münzeinheit war nach althergebrachter Rechnung die Mark⸗Pfennige; 
1 Vierdung / Mark, ½ Vierdung alſo — / Mark. Von den in den 
Pommerſchen Münzſtätten ausgeprägten Pfennigen hatten beſonders zwei Sorten 
allgemeinen Cours erlangt, die Stralſunder und die Stettiner. Die erſten hießen 
die Sundiſchen, die letzteren wurden Vinkenaugen genannt, oder auch Orth. Die 
Mark Vinkenaugen hatte, nach Klempin's Beſtimmungen ““), zu Bogiſlaws X. 
Zeit einen Werth von 17 Sgr. 9,66, Pf. Das Z4fache dieſer Mark Vinken⸗ 
augen machte die Pommerſche Mark fein Silber aus, die mithin nach dem da⸗ 


9) Elias Schleker's Matrikel der Stadt Alten Stettin. „Im Namen Gottes Anno 1565 
angefangen Godt verleihe ſeinen gnadenreichen gr pe Fol. 105. Im Raths-Archiv. Elias 
Schleker trat als Stadtjecretär 1563 ein, ſchied 1597 aus und f 1599. Sein Nachfolger war 
Paulus Friedeborn. — **) Robert Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns. 
Berlin 1859. S. 595, 606. 
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maligen Werthe des Silbers einem Nennwerthe von 20 Thlr. 5 Sgr. 4,47 Pf. 
in Preuß. Gelde N war, Herzog Barn hatte das Grundgeld auf , Vier⸗ 
dung Silber — ¼ Mark Silber für die Hufe feſtgeſetzt; es pie mithin nach 
heütigem Gelde, ohne auf die Pfennige Rückſicht zu nehmen, g = 75,62 Sgr., 
demnach für 100 Hufen 7562 Sgr. — 252 Thlr. 2 Sgr. Und da die 
100 Hufen — 3848,58 Mg. Preüß., fo haftete auf 1 Preüß. Morgen eine 
landesherrliche Abgabe von 1 Sgr. 11,5 Pf., wogegen fie heüte 5 Sgr. beträ 
(S. 93). Bei dieſer Erörterung 1 77 55 nicht unerwähnt ji laſſen, daß 
Ergebniß nur ie Auel n werde, da der Herausgeber des L.⸗B. zur 
Zeit nicht die Mittel zu der Unterſuchung beſitzt, ob das Münzſyſtem im 13. Sabre 
hundert unter Barnim I, daſſelbe geweſen, wie 1 Jahre ſpäter, als 
Bogiſlaw X. eine neüe n 1489 erließ. lter Brauch war es, die 
Münzen nach Marken zu wiegen, wenn ſelbige auch nicht in Marken Silbers, 
ſondern in geprägter en beſtanden )) 2 
Das Stadtfeld war in den $ agen, Scheer der Schauplatz jener Wett⸗ 
kämpfe der Ritter im Fahren, Ringſte en, Scheibenwerfen, Stoßen ꝛc., die bei 
feſtlichen Veranlaffungen am Hofe auch der Fürſten vom Greifenſtamm mit vielem 
Aufwand und großen Pomp 5 wurden. Steinbrück“) iſt nächſt Friede⸗ 
born wol der erſte, der dieſer Ring⸗ oder 32 177 edenkt. Später machten dieſe 
den Turnieren, oder Kampfſpielen zu Roß und zu Fuß, jene mit Lanzen ohne 
Metallſpitzen, dieſe mit Schwert und Streitaxt, Platz, wobei jedoch nicht ſelten 
Unglücksfälle vorkamen, was geiſtliche und weltliche Fürſten veranlaßte, derartige 
Vergnügungen zu verbieten, ja gat Innocenz II verbot ſogar das ehrliche Be⸗ 
Rauten der in einem Kampfſpiele gefallenen Ritter. Mit dem Verfall des 
itterweſens wurden ſie von den früheren Karoſſells wieder verdrängt, bei denen 
ſich, wie bei jenen, Frauen betheiligten als Spenderinnen der Preiſe, ja ihre 
Theilnahme ging ſo weit, daß ſie bald hoch zu Roß, bald im gon e 
mit den Männern um den Preis des Ringſtechens ſtritten. Auch die Pommerſchen 
Fürſten haben, dem Geiſt ihrer Zeit folgend, das Turnei ſowol als das Ka⸗ 
roſſell geliebt und geübt, wozu die an ihrem 0 aüfig vorkommenden Fami⸗ 
lienfeſte, z. B.; Beilager der jungen Herren, wie der Fraüleins des Hauſes, dem⸗ 
nächſt Beſuche fremder Fürſten, u. ſ. w. die Gelegenheit darboten. f 
Die älteſte Nachricht von derartigen Feſtlichkeiten am Hofe der Greifen 
ſtammt anſcheinend aus dem Jahre 1362. Sie wird von Friedeborn erzählt 
7 wie folgt: *) — „Als Hertzog Barnim III., dieſer Löbliche Fürſt befunden, das 
durch die vielfeltigen Kriege (mit Brandenburg ꝛc.) die Rauberey in dieſen Landen 
ſehr eingeriſſen, ond die Landſtraßen Vnſicher geworden, hat er Anno 1362 zu 
1 ſich anhero gen Alten Stettin verbeten, Marggraff Otten von Brandenburgk; 
ſeine Drey Metern, als Hertzog Bogiſlaum V., Barnimum IV., Vnd Wartis- 
laum V., Wie auch Albrecht vnd Johann, Gebrüdern Hertzogen zu Meckelburg, 
vnd ſich mit ihnen onterredet vnd vereiniget, welcher geſtalt den Straſſen⸗Raübern 


Kloſter Hilda wegen aue 150 Fei S e 1249. — ) Joach. 5 Stn 
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Fe c zu wehren, vnd das Land zu reinigen. Hat denſelben Fürſten groſſe 
hre erzeiget, allerley Ritterſpiel mit Stechen vnd Turnieren ange- 
richtet, vnd ſich darnach in aller Freündſchaft vnd Frewde mit ihnen geſcheiden“. 
Als Herzog Bogiſlaw X., nach dem Tode feiner erſten Gemalin, der Mark⸗ 
gräfin Margarethe, des Kurfürſten Friedrich von Brandenburg Tochter, ſich 1490 
mit der Prinzeſſin Anna pon Polen, Tochter Königs Caſimir, vermälte, beauf⸗ 
tragte er Werner v. d. Schulenburg, ſeinen Hauptmann im Lande Stettin und 
erſten feiner Räthe, mit dem Entwurf der zu veranſtalteten Hochzeitsfeierlichkeiten. 
aße, gehörte auch das Stechſpiel. Der Ceremonienmeiſter, wie man 
Schulenburg nennen kann, bemerkte in ſeinem Program Folgendes: *) 

„Item de Bane lathenn thomakenn, darme ronnet vnnde ſteket, 
vnnd wo alle ja deme geſellen ſteke weſenn ſchall, vnnd wo vele alle 
dhage ronnenn ſcholenn, vnnde datman de mathe vann denn perdenn jnn der 
tidt vthgifft, dat einne jdermann ſick perde ſchaffen mach. 

„Item man muth welcke dartoſchicken van gudemannen vnnd ſchriueren de 
antokekenen we dhat beſte deit, vnd vp watte doch dat ſtekent weſenn ſchall. 

„Item min Here de Marggreue, vnnde de Herenn vann Meckelenborg 

toſchriuenn vnde bidden, dat ſe ſteketuch mit bringenn, vnnde wo vele.“ 
In welcher Gegend des Stadtfeldes der Turnierplatz, oder die Bahn, abge⸗ 
ſteckt wurde, iſt nicht geſagt. Die Bahn war ſicherlich, wie gewöhnlich, von 
länglich 5 Geſtalt und mußte mit Schranken umgeben werden, auch wurden 
ohne Zweifel Tribünen errichtet für die fürſtlichen Gäſte, für die Frauen und Ritter 
welche ſich an den Spielen ſelbſt nicht betheiligten. Die Spiele waren auf 
mehrere Tage vertheilt. Die Aufſeher des Spielplatzes, ſo wie die Preisrichter 
waren die „guten Männer“ und die „Schreiber.“ Der Markgraf von Branden⸗ 
burg und die Herren von Mecklenburg, die zu den Hochzeitsfeierlichkeiten einge⸗ 
laden waren, ſollten gebeten werden, ihr „Stechzeüg“ mitzubringen. Das Spiel 
hieß „Rhennen vnd ſtekens“; unter „geſellen Steke“ iſt wol das Spiel der 
jungen Adligen zu verſtehen, welche noch nicht den Ritterſchlag erhalten hatten. 
Die Roſſe, welche zu dieſen Spielen gebraucht wurden, nannte man „Rhenne 
gute Rhenne-, auch Rhonneperde“, die Turnier⸗Ritter aber hießen „Ronner“; 
ihre Kleidung, der „Ronnerock“, war ſtets von Atlas in verſchiedenen Farben **). 
Laüfer, d. h. Schnelllaüfer, deren man ſich in der Vorzeit an fürſtlichen Höfen 
zur Ausrichtung von Beſtellungen nach nahen und fernen Orten bediente, wenn 
ein reitender Bote nicht abgeſchickt werden ſollte, hießen „Loper, lopen Baden“ 
Gußboten), aber auch „Turner.“ ) 


) Roh. Klempin, Diplomat. . S. 506. — ) Ebendaſelbſt, S. 505, 565, 566, 
569, 575. — ek) Ebendaſelbſt, S. 562, 569, 624. Das Inſtitut der Laüfer hat ſich in 
Deütſchland wol am längſten am Königl. Sächſiſchen Hofe erhalten. Hier beſtand es noch vor 
50 Jahren. Es gab in Dresden aber auch eine eigene Laufer⸗Gilde, die vom Rathe con⸗ 
ceſſionirt war, und von Polizeiwegen beaufſichtigt wurde. Als der Herausgeber des L. B. im 
Nie 1820 zum erſten Male die ſog. Sächſiſche Schweiz beſuchte und acht Tage lang in der⸗ 
ſelben a umherwanderte, hatte er einen ſolchen Laüfer als Begleiter und Träger 


mitgenommen; allein der gute Mann, obwol jung an konnte es beim Bergauf- und 
Bergabſteigen nicht mit ihm aufnehmen; ſchon am vierten Tage ermüdete und — erlahmte 
er, ſo daß oft geraſtet werden mußte. Nur auf der wagerechten Ebene waren die Leüte 
wirkliche — Laüfer! - 
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„Als der aller Durchleüchtigſte, Großmächtigſte vnd Vnüberwindlichſte Fürſt 
vnd Herr, — Matthias, Erwehlter König zu Hungarn vnd Boheimb, Ertzherzog 
zu Oſterreich, durch ſchickung Gottes des Allmächtigen, vnd einmühtigen Wahle 
des Heiligen Römiſchen Reichs Churfürſten, zum Römiſchen Könige vnd Keyſer 
erwehlet, vnd zu Frankfurth am Main den dritten Juny Anno 1612 mit ge⸗ 
wöhnlichen Solenniteten öffentlich proclamirt, ausgeruffen und gekrönet worden“, 
hat 255 Philipp II., deshalben den 26. Juny ein ſonderbahres Frewdenfeſt 
angeſtellet.“ nnn 

Das Feſt begann mit einer gottesdienſtlichen Feier in der Schloßkirche, bei 
der der Hofprediger M. David Reützius die Feſtpredigt hielt, dabei das 1. B. 
der Könige, Vers 32, von König Salomos Wahl, zum Grunde legend, und die 
mit Abſingung des Te Deum laudamus ſchloß. Dann ging es zur Tafel, bei 
der es an Trinkſprüchen, ausgebracht mit Humpen rheiniſchen Weins auch alten 
pommerſchen — Krätzers vom fürſtlichen Weinberge in der Unterwiek, auf den 
Kaiſer, ſeine Kürer, und alle Fürſten des Reichs ꝛc. nicht fehlte. Am Nachmit⸗ 
tage fanden die Luſtbarkeiten Statt, die von Friedeborn, als Augenzeügen, 
folgendermaßen beſchrieben werden!?) * ul 

„Nach gehaltenem Mittags Mahl, ſeind J. F. G. (Ihre Fürſtl. Gnaden) 
mit einer zimblichen Anzahl, ſchöner vnd wol ausgeſtafftrten Pferden, in deroſelben 
Fürſtlichen Luſtgarten, in nachgeſchriebener 5 hinaußgeritten. 

„Erſtlich ſeind etliche Einſpänniger vnd Stallknechte, (deren ein jeder ein 
Wolgeputztes Pferd zur rechten Hand beigeführet) vorn angeritten, denen ein. 
Heerpaucker vnd ſechs Trommeter, wie auch ferner der Fuͤrſtliche Marſchalck 
Niclaus von Bruckhauſen, Johann Zaſtrow, Fürſtlicher loßhauptmann, vnd 
Heinrich von Schwerin, Fürſtlicher Stallmeiſter, in einem Gliede, vnd dann auch 
ein zimblicher Hauffe Hoff Junckern gefolget. Nach dieſem ſeind J. F. G. in 
einem Purpurfarben Samnitten Kleide, mit güldenen Schnüren auffs ſchöneſte 
verbremet, auff einem gelben Roſſe (Iſabella) welches auffs herrlichſte gezieret 
geweſen, vnd nebenſt J. F. G. deroſelben Herr Bruder, der auch Durchleüchtiger 
vnd Hochgeborner Fürſt vnd Herr, Herr Ulrich, Herzog zu Stettin Pommern, zc. 
auff einem Apfelgrawen ſehr muthigen Roſſe: Vnd dann JJ. 3: GG. Spieß 
Jungen, mit ſchönen Sturm Hauben, Federbüſchen, Güldenen Ketten vnd ſtatt⸗ 
lichen Kleinodien auffs Herrlichſte angethan, wie dann auch ein großer Hauffen 
anderer Wolgeputzeter Knechte geritten. 

„Der Reüterey folgeten die Wagen, Hertzog Philipß F. G. Vielgeliebte 
Gemahlin, die Durchleüchtige vnd Hochgeborne Farm vnd Fraw, Fraw Sophia, 
geborne von Königlichen Holſteiniſchen Schleswigeſchen Stamme, vnd J. F. G. 
Schweſter, Fräwlein Maria, Abtiſtin zu Itzenhoe, vnd deroſelben Fürſtliches 
Frawenzimmer: Wie denn auch der Fürſtliche Cantzler Herr Martinus Chem⸗ 
nitius, beyder rechten Doctor: Chriſtoff von Mildenitz und Matthias von 
Güntherßberg, auff Ribbekart und Reichenbach Erbſeſſen, des Fürſtlichen Stet⸗ 
tiniſchen Hoffgerichts Verwaltern: Herr Martinus Maarſtaller, Comes Palatinus, 
vnd Fürſtlicher geheimer Rath, vnd andere Fürſtliche Hoffdiener. f 

„Vnd als S. F. G. in derſelben Luſtgarten kommen, haben ſie alsforth, 


) Friedeborn, III, 104-106. 
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den erſten Stein, zu dem nach der Oderwerts new erbawten Luſthauſe, legen 
laſſen. Hernachen au Hochgedachter S. F. G. Herr Bruder Herzog Ulrich, 
mit denen von der Ritterſchafft, etliche Stunden nach dem Ringe gerennet. Vnd 
haben zu ſolchem Ringrennen J. F. G. Hertzog Philippus, deroſelben Herzliebſter 
Gemahlin, vnd ihrer Schweſter Fräwlein Maria, vnterſchiedliche Geſchenk vnd 
Praemia offeriret vnd außgetheilet, onter welchem das vornembſte, ein groſſer 
Silberner Vergüldeter Dee war, mit dieſen darauf geſtochenen Worten: Vivat 
Matthias Caesar: Dem Kayſer vnd Reich getrew biß in den Todt. Philips. 
H. Z. S. P. Anno 1612.“ 

„Nach geendigtem Ringrennen ſeind JJ. FF. GG. in voriger Ordnung in 
die Oderßburg hinaus gerückt, daſelbſt gleich wie in einem Feldlager, etliche 
ſchöne gemahlete groſſe Gezehlte auffgeſchlagen geweſen, in welchen J. F. G. ein 
Fürſtlich Pancket gehalten, und vnter andern vielmahls auff Ihrer Kayſ. Majeſtät 
zu Vnterthenigſten Ehren, vnd anzeigung JJ. FF. GG. ſonderbahren Frewde 
vnd großer Affection, zu dreymahle, ein groß Feldgeſchütz abgehen laſſen. Leb- 
lich auff den ſpäten Abend wieder in die Stadt zum Fürſtlichen Schloß einge⸗ 
kehret, vnd alſo diß Kayſerliche Feſt in Fröligkeit vnd gutem Muth geendiget 
vnd beſchloſſen.“ f 

Micrälius, der das Kaiſer⸗Feſt gleichfalls beſchreibt, fügt hinzu,“) daß als 
bald darauf die Herzoge Georg und Bogiſlaw nach Stettin kamen, die Fürſtlichen 
Brüder nochmals im Fürſtlichen Luſtgarten eine „Maskerade und ein Ringrennen“ 
e bei welchem jeder Fürſt mit ſeinem Gefolge in beſonderer Tracht erſchien, 
udem die Hofjunker des regierenden Herzogs Philipp, der aber nicht perſönlich 
unter den Masken war, als alte Römer, Bogiflaw mit den ſeinigen als Bauern, 
Georg mit einem Gefolge Mohren, und Ulrich mit Seeleüten auftraten. 

Der fürſtliche Luſtgarten, von dem ſchon an einer andern Stelle dieſer 
hiſtoriſchen Reminiſcenzen die Rede geweſen iſt, lag außerhalb der Ringmauer 
und Umwallung der Stadt zwiſchen dem, im Jahre 1472 mit einer Baſtei forti⸗ 
— 1. 0 verſtärkten Mühlen⸗ und dem Frauenthor auf ſtädtiſchem Grund und 

oden, den Barnim X., der Fromme genannt, im Jahre 1552 vom Rathe in 
Anſpruch genommen hatte, und von dieſem auch bewilligt worden war, nachdem 
der Herzog einen Revers ausgeſtellt hatte, dem zufolge der eingeraümte en 
wenn dieſer Garten einmal durch Kauf oder Vergabung vom fürſtlichen Haufe 
abkommen ſollte, ohne Widerſpruch an die Stadt heimfallen ſollte.“) Das in 
dem Garten erbaute Luſthaus — fürſtl. Villa würde man 7 0 zu Tage ſagen — 
gehörte mit zu den „befreiten Herrenhaüſern, welche von der Stadt⸗Jurisdiction 
und Bürgerlichen Unpflichten eximirt waren, zufolge des 7. Hauptpunktes in dem 
Vertrage, den Herzog Philipp II. mit dem Rathe, den Gerichtsſchöppen, und den 
Alterleüten der Kaufmannſchaft ſo wie ſämmtlicher Gewerke, kurz vor jenem 
Kaiſer Matthias⸗Feſte, nämlich am 12. April 1612, abgeſchloſſen hatte, und 
wodurch die ſeit den Zeiten Barnims IX. und Johann Friedrichs zwiſchen den 
Landesfürſten und der Stadt ſchwebenden Streitigkeiten compromiſſariſch verglichen 


9 Micrälius, IV, 53. — 50 Urkunde im Archiv des Rathhauſes. Kühl's Copiarium 
Nr. 36. Thiede's Chronik, S. 487. 
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die auf einem beſtimmten, umſchrankten , der Ai Zen — 777 
t ihres ſchens — die Kampfſpiele 


N ier ⸗ Gilden, 
die rheiniſche, baieriſche, ſchwäbiſche und fränkiſche, je ge Tun 10 
5 f 

f Regeln, Vorſchriften in Turnier⸗Ordnungen Re il. Da 5 
ſlawi 2 A i0 


lawiſchen nunmehr germaniſirten Länd s Deütſchen. ſich einer der 
15 deſlichen Deütſchland beſtehenden vier in Öffne, 1 are 


Neümann, adminiftirender Kämmerer, ar Gute, ſo die Hand des Herrn Pommern, und 
in demſelben an Stettin gethan hat. Alt Verſuch eines 
Bremiſchniederdeütſchen Wörterbuchs. Bremen, 1771. Bd. V, 39. Es ift in beklagen, daß 
Koſegartens Niederdeütſches Wörterbuch im Druck nicht fortgeſetzt worden iſt. Der Heraus⸗ 
eber des L. B. hat im Jahre 1865 während er ſich in Greifswald, zum Studium der Ger 

chte dieſer Stadt, aufhielt, Gelegenheit gehabt, die . der Fortſetzung bei Kojer 
garten's liebenswürdiger Wittwe, geb. Suſemihl, einzuſehen. — f) Nicht zu verwechſeln mit 
dem Worte tournois, welches die Benennung iſt der altfranzöſiſchen Münzwährung, alſo ge⸗ 
naunt nach Tours, der Hauptſtadt der Touraine, „des Gartens von Frankreich“. 1 Livre 
tournois 20 Sous 240 deniers — 0,987 Franc der heütigen Münzwüährung, welche 
ſeit 1796 durch Geſetz in Kraft getreten iſt. x 
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eimath dergleichen Spiele aufzuführen, was immer mit einem nicht 
1 Et ſenaufwunde verknüpft geweſen wäre; doch läßt ſich wol uit Sicher⸗ 
b n, daß aus den W Ländern, mancher Rittersmann hinaus⸗ 
gen it ins Reich, um bei einem der, vom 5 e Kampf⸗ 
fie feine körperliche Kraft, feine Geſchicklichkeit und Gewandtheit im Gebrauch 
des Kolbens, des Schwertes und der Lanze zu Fuß und zu Roß öffentlich 
zeigen, und ſich einen Pom von der Hand eines ſchönen Edelftaüleins geſpendet, 
u erkümpfen. Der Pommerſche Rikter brachte daun die Kenntniß von den 
5 u e d mit in die Heimath und wandte die Namen derſelben auf 
Ra nn übliche Ringſpiel au, das von nun an, weil es mit dem ernſtern 
autpfſpi it halte in der Mundart Nieder⸗Deütſchlands Tornei ge- 
nannt ie, 15 es nur ein Karoſſel — franzöſiſch: carrousel, war, mit dem 
0 dem Stettiner e vergnügte, das im Volksmunde den 
amen 145 itterſpiele annahm ig, ein En iel auf Jahr⸗ 
märkten, bei Vogelſchießen, in 5 
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5 155 Nee Elbe N; cp werden, in o v mhandelt ea das alth 
ort Turnei, das ſich zum Turnier ungebildet hat, in Tornei übergegangen 
iſt. Zwar hat Johann Peter Hebel in ſeinen „Allemanniſchen Gedichten“ eine 
der oberdentſchen, namentlich ſchwäbiſchen, Mundarten zu hohen Ehren geha 
zwar hat Claus Groth in feinem „Quickborn“ eine der norddeütſchen Mund⸗ 
arten als Mittlerin ſeiner Dichtungen gewählt, während dieſelbe oder ns die nächſt⸗ 
verwandte Mundart an dem unglücklichen Fritz Reüter einen humoriſtiſchen 
95 be hat, und dieſe Mundart dadurch — mode abt geworden 
ein dieſe Beſtrebungen der Dichter den Eigenthümlichkeiten ihrer 
heimathlichen Mundart Geltung zu verſchaffen, können „die deütſche Reichsſprache 
nicht benachtheiligen, die aus der Vermiſchung von Mundarten durch den ſchrift⸗ 


„) Verſuch eines Bremiſch uleberdentſchen Wörterb, V, 39. — ) Dem Schweizer⸗Schwaben 

Sept, iſt im 5 . garten zu Karlsruhe 1835 ein Denkmal errichtet worden; dem Sachſen 

eilter auch ein Denkmal in 15 Heimathlande zu ſetzen, iſt, 1875, die Abſicht einiger 
Verehrer ſeiner inhaltreichen Erzählungen! 


Landbuch von Pommern; Th. IL, Bd. VIII. 81 


Reichsſprache, richtig ſprechen zu lehren; denn wie auf der Bühne, wo man übera 
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lichen Gebrauch entſprungen ift, durch ihre amtliche Anwendung bevorzugt, nach 
und nach die oberdeütſchen Mundarten, ſo wie das Niederdeütſche als Schriftſprache 
verdrängt hat, und in Kirche, Schule und Gerichtsſtube eingedrungen iſt, ſich 
als allein berechtigte in die höheren Geſellſchaftskreiſe und von da in Familie 
und Haus verbreitet und ihr Gebiet von Tag zu Tag ſo gewaltig erweitert hat, 
daß vor ihrer Alleinherrſchaft die Mundarten in den kleinen Städten bereits zu 
fesche beginnen, und hier nur noch in den unterſten Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft, jo wie vornehmlich bei der ländlichen Bevölkerung ſtreckenweiſe in unge⸗ 
trübter Reinheit zu finden find.“ *) ö 2 15 
Darum iſt es auch an der Zeit, Eigennamen, welche uns in nieder-, jagen 

wir in plattdeütſcher Sprache überliefert ſind, in Heere Schriftſprache 
wiederzugeben; und darum ſchreiben wir Turnei, nicht als eine Neüerung, 
ſondern als w ben der vor beinahe 150 Jahren are Schreib. 
weiſe, wie ſie ſich beiſpielweiſe in Actenſtücken vom Jahre 1731 findet, demnächſt 
in Balthaſar's Vermeſſung von 1746 und dem darauf geſtützten Feldkataſter von 
1757, doch mit dem Unterſchiede, daß in dieſen Dokumenten gi en dem T 
und u ein überflüſſiges o eingeſchaltet iſt. Im Anfange des 19. Jahrhunderts 
war die hochdeütſche Schreibung Turnei allgemein üblich, ſo in einem 11157 
contract zwiſchen dem Maenſtift und dem Gutsbeſitzer Gamp, auf Friedric 590 
vom 22. November 1812; ſodann in dem, von dem General-Infpector der 
Feſtungen, Generalmajor v. Rauch erlaſſenen, Rayon⸗Regulativ vom 2. September 
1814; ja fie ward amtlich feſtgeſtellt durch ein Reſeript der Minifterien der 
Finanzen und des Innern vom 26. September 1817, und zwar auf Grund eines 
erichts des Ober⸗Präſidenten Sack an den Miniſter des Innern v. Schuckmann 

vom 29. Mai 1817, worin für die damals außerhalb des Feſtungs⸗Rayons 
begründete Vorſtadt auf der Nordweſtſeite der Stadt der Name Neü⸗Turnei vorge⸗ 
geiclagen wurde, „weil die neüe Anſiedlung an Alt⸗Turnei gränzt, und bis an 
en neüen Turnplatz reicht, der für die Nationalbildung in unſerm Militairſyſtem 

jetzt ein ſo nothwendiges Bedürfniß iſt, daß man auch aüßerlich dieſe Anſtalten 
zu ehren auszuzeichnen ſuchen muß.“) So urtheilte Sack, der hochſtehende 
Staatsmann im Jahre 1817 über das Turnweſen; zwei Jahre ſpäter mußte er 
den Stettiner Turnplatz ſchließen laſſen; waren doch Ludwig Jahn's Turngeſetze 


) Als der Herausgeber des L. B. ſich 1860 und 1861 zu wiederholten Malen in dem 
anmuthig gelegenen Badeort Kanſtatt aufhielt, wo er Gelegenheit hatte, viele Perſonen der 
gebildeten Stände kennen zu lernen, die mit ſchwäbiſcher, baieriſcher und e Zunge zu 
ihm ſprachen, aüßerte er im Zwiegeſpräch mit Näherbekannten, daß, wenn d inſt ein ver⸗ 
einigtes Deütſchland zu Stande käme, was er noch zu erleben hoffe, es not endig werden 
würde, im Mittelpunkt des wieder aufgeri teten Reichs eine Unterricts-Anftalt zu errichten, 
deren Aufgabe es ſein müſſe, das Schriftdeütſch, als allgemein und c älfige 

ein reine 
Hochdeütſch fordert, eine Mundart, die das Geburts: oder Erziehungsland des Schauſpielers 
verräth, ein nicht zu entſchuldigender Fehler iſt, ſo würde auch für den Gedanken der natio⸗ 
nalen Zuſammengehörigkeit und Einheit es außerordentlich ftörend ſein, wenn in dem künftigen 
Parlament der eine Reichsbote ſchwäbele, der andere meklenburgere, der dritte ſein Frankfur⸗ 
ter, der vierte fein Berliniſch-Deütſch erklingen laſſe. Wohllaut, Gebrauch und Deütlichkeit, 
das müſſen die Geſetze fein wie für den Schreibenden, jo auch für den Sprechenden unſerer 
Mutterſprache. — **) Acta der Königl. ann zu Stettin, betreffend das Retabliſſement 
der bei der Blokade von 1813 zerſtörten Vorſtädte. Vol. 1, Fol. 41. . 7 
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nunmehr in den Bann gethan worden, durch Liſpeln und Flüſtern vom Donau⸗ 
trande her, von Metternichſchen Lippen, was an der Sprewa ein geneigtes Ohr 
and bei Leüten von Anno 6, die in der Turnerei ein Untergraben der ſtaatlichen 

rdnung, eine Herabwürdigung der Monarchie, eine Anbahnung der politiſchen 
Einheit Deütſchlands mit Republikaniſcher Regierungsform wittern zu müſſen 
vermeinten, Oberpräſident Sack bezog die Benennung Turnei auf das moderne 
Turnen, als e den der Nationalerziehung, alſo pädagogiſcher Natur, nicht 
auf die Kampf- und Ringſpiele des untergegangenen Ritterthums, an die er bei 
aofafluhs des angeführten Berichtes vom 29. Mai 1817 nicht gedacht, von deren 
Abhaltung auf den Stettinſchen Hufen in Vorjahrhunderten er vielleicht nicht 
einmal eine Ahndung gehabt hat. a: Ne 

Allein nicht blos ritterliche Spiele wurden auf dem Turnei⸗Felde aufgeführt, 
eine beſtimmte, in einer Vertiefung deſſelben gelegene Stelle war in den Zeiten 
der Bürger⸗Bewaffnung der Schauplatz, „wo die muthigen Bürger oder rüſtige 
Jünglinge unſerer Stadt ihre Streitigkeiten und Händel eigenmächtig abthaten, 
wie dazu nachher der ſo benannte Studenten⸗Grund nahe dem Grabowſchen 
Schulhauſe, von den 1 des Gymnaſiums gebraucht wurde.“) Der 
Studenten⸗Grund, wo Knaben a ge des Zweikampfs trieben, ſcheint 
derjenige Einſchuitt im Ybhange ber Hochebene eum Oderthal zu ſein, welcher, 
55 act den Namen Blumenſtraße führt.) Ein 
zweiter Stubentengrund war auf der Südſeite der Stadt. Er zog ſich vom Fort 
Preüßen nach der Oberwiek, wurde aber in die Feſtungswerke gezogen. „Dem 
unchriſtlichen und blutdürſtigen außfordern zum duel und anderer Schlägerei zu 
ſteüren und zu wehren, ließ Herzog Philipp 1615 nicht allein ſein eigenes, 
ſondern auch das zu Pariß in Frankreich anno 1609 publicirte Ediet wider 
ſolche Leüte publiciren und nachdrucken, mit angehengter ſcharfer Predigt, ſo da⸗ 
wider weiland zu zäbingen D. Haſenfreſſer gehalten und in öffentlichen Druck 
angehen laſſen.““) Überhaupt waren die Sitten, ſelbſt in den nächſten Um⸗ 
gebungen des Herzogs, ſo verwildert, daß derſelbe ſich 1616 genöthigt ſah, eine 
neüe Hof⸗Ordnung zu erlaſſen, in welcher vornehmlich die Verächter des göttlichen 
Wortes und die Flucher am fürſtlichen Hofe mit einer empfindlichen Geldpön 
bedroht wurden, die an die Armen vertheilt werden ſollte, welche ſich täglich um 


die Mittagszeit am Eingange des Schloſſes, da, wo jetzt die Wache iſt, mit 


Krügen und Töpfen aufftellten, um aus der Hofküche mit Speiſ und Trank 
beſchert zu werden.)) f 
Aus der Stadt gelangte man durch zwei Thore aufs Turnei⸗Feld, durch 
das Paſſower und das Mühlen Thor. Vor dem Paſſower Thor lag das St. 
Georgs⸗Hoſpital, nebſt der dazu gehörigen Kirche, wie ſchon oben des Nähern 
nachgewieſen worden iſt. Auf Grund des älteſten Stadtplans, der vor dem 
1 Kriege aufgenommen iſt, glaubt J. B. Steinbrück, Prediger zu 
t. Peter und Paul, der Anſicht ſein zu dürfen, daß die St. Georgskirche „ein 
) J. B. Steinbrück, a. a. O. S. 15. — }) Dieſer Straßenname iſt eine Erneüerung. 
bezw. eine Aufrechterhaltung des Namens der alten Blumenſtraße, die längs der Grabowſchen 
Gränze, von der de Wache des Turnei⸗Feldes herabziehend, zur Unterwiek gehört, nunmehr 
aber, 1875, in Folge aufs eines daran ſtoßenden Grundſtücks eingehen wird. — *) Cram. 
L. IV Chron. eccles. p. 193. — ***), Micräl. I. IV. Chron. Pom. p. 79. 
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Tempel geweſen ſei, dem ſeinigen an Größe und Bauart eich; er war "a 
einem, von einer Mauer bewel 0 iedhofe umgeben, 915 A 21 das 
ſpitium in 17 Gebaüden 08 Grit St. a 
war der Hof und das Ae Erſterer wied fo ix e 
nebſt dem Garten vom Paſſowſchen bis zum heil. 11 ore, beinahe Fir 7 5 
Morgen Landes erſtreckt hat. Das Ackerwerk 1 beſtand im Jahre 1540, 5 3 
nach der 1 a von 199 80 aus 7 119 u De en, 10 0 
ge aus und e aus 15 t die 9 na 
dieſe Zunahme des Grun befiges ig aus Scherben en, 1 a 0 
Verfügungen mildthätiger 125 nliebe rungen 
auch angenommen werden kant e ie ai 72 0 andere 170 l nl Bine 
eingelöſtes Pfandſtück, für Due aus Kapltalv e ſpita 
S Hufe halt hatte das Stift une 
Pftüge, 775 1 aber 1 770 ve ai 15 N De Folge vermehrt und ee 


wurden 1 ute um urneiſch fi alte ae 1 DANN, Hierzu e 
9 Kämpe, 1 aber 1596 ſchon zuſ Hg 30 gen 90 en und jetzt nur zu 5 ge⸗ 
rechnet wurd 10 von denen die H 10 hien 50 raus ar 11 


4 ar rden „die man der K 11 1055 Turneiſchen Verwalters mit fl 
ahre 1 96 waren 32 Pferde an Dien 7 der Roßmühle u h beim? 2 
Hi 96. Haupt Rin 11 1 55 * 1 „135 Schweine, und an n 6 Mandel, 
an Enten 2, an 2 Mandeln des zuerſt Ae Federviehs, 
die in der Stadt im Lahe ſer ſelbſt gehalten wurden, vorhanden, was von 
deren Umfange der i e Zeügniß geben kann. Das Wohnhaus des Ver⸗ 
walters war 1599 maſſiv neü 15 rbaut, wurde aber, nebſt den Wirthſchaftsgeballden, 
den Ställen und Scheünen, v ollſtändig runirt, als der ſcheinheilige rie 
angeblich zur Unterftügung Fine 9 9 9 8 Glaubensgenoſſen, he eee e 
war von ſeiner ſterilem 1 uküſte, um 1 und an de ic er Erde gute 
Beiite gi 1 855 Nach Bogifl 121 Tode 7 5 nun auch die Regenten im 
dich age zu Sbocheln hi Ponent kraft des ts der Eroberung als ſchwe⸗ 
1 5 e Provinz an, in der fie ihre militäriſchen Befehlsführer nach Kriegskecht 
ten und walten ließen, die dann auch bei dem Befeſtigungswe erk von Stettin 
Aden Jahr 75 1637-1639 des St. Georgsſtifts auf dem Turnei verwüſtend gedach⸗ 
ten. Voll 1 e Berftörung des auf dem St. Jürgens⸗ 1 ee 1 
Wohnhauſes, Soßen Scheine nebſt dere 0 10 0 en 1 805 ümen 
und Ställen, des ſog we auſes, welches zur Aufbew 1 des Ar is 
diente, ſowie der Kirche, d ie nunmehr in einen WKO verwandelt war 
in der Kaiſerlichen und 0 ſchen 1 9 Statt, und 195 5 
der Belagerung des 1677, wurde Alles wieder aufgebaut, 
mußte indeſſen, als an ni ran ch lhelm I. den Erweiterungsbau wege 
angeordnet ae Ichee f 36 abgetragen und auf den Mittelbrink bei dei 
ſog. Sieb 15 wüde, wo es in die Na arſchaft der Hnitfer von bie 
Genen des Johanniskloſters zu ſtehen kam: Alt⸗Turnei. Dieſes St. Jürgen 
Ackerwerk, ſeit 1535 dem St. Sohannesifte gehören, hatte, marhan fine; ar⸗ 


*) Steinbrück, a. a. 0. S. d. De Größe nach läßt ſich die erte tu ſünte ger! 
auch mit der St. Ottokirche vergleichen 
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celen davon vererbpachtet worden, nach Malbranc's Vermeſſung von 1800 einen 
e a. von 840 Mg. 172 Ruth. und war bis in mu des laufenden 


Wasen St. "eine gehörten drei Windmühlen vor der Stadt auf dem 

e nämlich die alte Mühle, der Schweimer und die Schöneke, welche 

1659 abgebrannt wurden, ſodann auch eine Roßmühle im St. ürgens⸗Hofe, 

ſämmtlich von allen Unp lichten befreit. Erſtere, als die Schöne, neüe, oder 

nach der en den Ib Be 7 2 04 ap und 00 7 1 0 

nun zwar von dem Kaiſerlichen Kriegsvolk zu Grunde gerichtet, man bewirkte 

aber 1662 der erſten und dritten, und 1670 der zweiten Mühle Herſtellung, die 

e die Neüe Mühle genannt, wurde. Alle drei Mühlen wurden in der 

deen von 1677 abermals eingeäſchert. Nach der art wieder aufgebaut, 

5 Pon während des aue Kriegs, als die Moskowit uf das 

Si a een: ie Heeresmacht ü ofen, Ba den unterm 24. Juli 1713 

Sera, Grafen v. 1 SeIeROR erlaſſenen Befehl abgebrochen werden. 

an 12 5 9 nachdem die Sequeſtration Stettins und ue de 
1 ak en und Holſtein, unter erzwungener Einwilligu 

ed ouverneurs, zu Stande gekommen, und dadur⸗ 157 Ruhe rieden 

w Bee 0 war, wurde 4714 die Neüe und Mr 5 100 chöne Mühle wieder 


hu: andern, e en W ante der Schweimer 
e beige A, Sei, 1 9 5 RN ich 8 der Kü Kütenm hle*) erbot wenn 
n 8 fm nigl. Preüß. Amt Be im Intereſſe des fiskaliſchen 


en aeg, u kur dagegen erhoben hätte. Von der zum St. Georgs⸗ 
Hosp gehöcip en gan Hi weil fie, auf dem heil. Geiſtberge belegen war, 
Ba ‚ie 55 15 Rede geweſen. Im Jahre 1659, als Die Fe in und 
die Br er unter dem . Beſchl 1 Kaiſerl. General- Feldzeügmeiſters 
Grafen vr En e und des Brandenburgiſchen General⸗Wachtmei ar rafen zu 


1 


Dohna, ſich a icten, die Stadt und Feſtung Stettin mit Gewalt u nehmen, 
ließ der Sch Commandant, der thätige General⸗Lieütenant Baron Paul 
v. Würtz, Spe Hohn le ſammt der St. Georgskirche im Monat September ab⸗ 
brechen, 1 die ubm len bereits den Flammen geopfert worden 18 725 
ie Roßmühle wurde jedoch nach aufgehobener B ug noch in demſelbe 
Jahre 1 10 alten Mühlenhofe in der Mähleut wo ehedem 0 abt. 
Roßmühle 10 5 K dh hatte, wieder 4 ifgebaut. Sie dahin zu verlegen, 
17 12 ie ag jeweſen 125 55 denn der Rath he, 2 dieſer 
erleg ng 10 a Mile unterm 2 Aer 658 Einwilligung eben. In 
15 daher von 1713 ward a ie Mühle 7 0 vielen anderen 
en 125 hi markt und in der e 215 ein Raub der Kriegsflamen. 
0 Wie oviſoren des Johannis Kane wieder aufbauen, allein König 
R Seh ri elm J. drang 1723 auf Beſei tigung der neüen Anlage, um Raum 
1 2 7 für die Erweit des Roßmarkt⸗Platzes. Weil nun aber ein 
a alla Bau der Mühle auf fund e ee den Proviſoren 


i > daun ee 51 2 16. rg ar diese Mühle „Die r. 
müele bauen Niemi ibt dem Ra rund t 7 ar⸗ 
tinj vnd ligt 91 dem Stad gericht“. Glias Fe St Stadt: Matrikel A led An 135. 
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deſſelben der Koſten wegen bedenklich ſchien, jo wurde fie nebft zwei zur Grund⸗ 
ſtelle gehörigen Wieſen im Vierorte an das Königl. Amt Stettin verkauft, hierbei 
8 dem Kloſter die Mahlfreiheit von 600 Scheffeln auf den Königl. len 
edungen. bn ö 
ie Aufſicht über den Hof und das Ackerwerk zu St. Georg, ſowie über 
die dazu gehörigen Mühlen führte ein Magister curiae, der dee nach 
Steinbrücks Ausdruck,“) „raiſonable“ Eigenſchaften haben mußte, daß er nämlich 
ein tapferer geſunder Mann ſei, eine ehrliche Hausfrau habe, und den Ackerbau 
und das Hofweſen verſtehe; beide, Mann u au, ſollten vereidet ſein, ſie 
durften keine Gäſte ſetzen, d. h. nicht Schankwirthſchaft treiben, hatten aber das 
Recht, die Bauern aus den dem Stift gehörigen Dörfern zur Dienſtleiſtung bei 
den Feldarbeiten vorzufordern. Es ſcheint, daß dieſer Magister auch die Aufſicht 
über die zum heil. Geiſt⸗Stift gehörigen Liegenſchaften, und deren Bewirth⸗ 
ſchaftung, geführt habe. Eigenthum 955 zuletzt erwähnten Stifts waren drei, 
auf dem Tuürnei⸗Felde ſtehende Windmühlen, die 1 5 Namen führten: die erſte 
hieß der Pott, die zweite die Jacke, die dritte die Krone. Auch ſie wurden, wie 
ihre St. Jürgens Nachbarn, im Jahre 1659 von dem Kaiſerlichen Kriegsvolk, 
zerſtört, und demächſt wieder aufgebaut, in allen folgenden Belagerungen in die Aſche 
gelegt, jedesmal aber wieder aufgebaut, So beſtanden im Jahre 1779 auf dem 
urnei 6 Windmühlen, die dem De 1 welche dieſelben Namen 
führten, wie ehemals, doch mit dem Unterſchiede, daß man die St. Jürgens⸗Mühle 
Schweimer jetzt Schwimmer nannte.“) 4 . a 
An Wieſen beſaß das St. Georgs⸗Hoſpital eine hinter dem Boden auf der 
Laſtadie, eine bei der Parmenitz, die ſpäter ag mh Parnitz genannt geworden 
ie eine dritte hinter der Karthauſe in Grabow, eine vierte Wieſe endlich dem 
algen gegenüber. An Gartenplätzen gehörten dem Hoſpital ein Baum⸗ oder 
Obſtgarten hinter der Roßmühle, jo wie ein Kohlho zum Anbau des unver- 
weibchen Weißkohls und ſonſtiger Küchengewächſe. 5 
Außer den genannten Grundſtücken und Mühlen gehörten dem St. Georgs⸗ 
ſtift 8 1355 auf dem ie 1 wie man die Stelle des Stifts und 
deren nächſte Umgebung nannte. Von dieſen Wohnhaüſern oder Buden dienten 
2 dem Roßmüller und Wagenknechte zur Behaufung, die dritte Bude hinter dem 
Thore des Hoſpitalhofes nach der Stadt zu, ſtieß an die Stadtmauer. Auch in 
der Stadt beſaß das St. Georgs⸗Stift mehrere Buden: 2 im Roſengarten, 1 in 
der kleinen Wollweberſtraße, 2 in der Pelzerſtraße unter Einem Dache und noch 
eine dritte daſelbſt, 3 in der Wollweberſtraße, die neü erbaut waren, 2 in der 
Sig oder Bauſtraße. Muthmaßlich wurden einige dieſer Buden von den 
Prodiforen des Hoſpitals in loco salarii zur Behauſung benutzt, während 
die meiſten zum Beſten des Hoſpital⸗Kaſtens durch Verheüerung verwerthet wurden. 
Es verdient annoch, jagt Steinbrück“), eine Anzeige, daß in der Jürgens⸗ 
Kirche 5 Meßaltäre an en die ihre beſtimmte Vicarien gehabt, und 990 
verſchiedene Legate und Schenkungen ihren Unterhalt empfangen haben. J 
würde ſie und die Namen der Proviſoren des Stifts nennen, wenn ein anderer 


) Steinbrück, a. a. O., S. 6. — % Brüggemann, ausführl. Beſchreibung des Herzog⸗ 
thums Vor- und Hinter⸗Pommern, I, 169. — 0 Steinbrück, a. a. O., S. 8. we 
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Nutzen dabei abzuſehen wäre, als die vormaligen Geſchlechter unſerer Stadt 
daraus kennen zu lernen. Für die wenigſten Leſer würde dieſe Bemühung 
wichtig genug ſcheinen, die es auch nicht einmal nöthig finden, ſich den Namen 
ihrer Großmutter bekannt zu machen“. Eben kein ehrenwerthes Zeügniß, das 
er Pfarrherr zu St. Peter und Muir den Stettinern ſeiner Zeit, 1787, auszu⸗ 
fee i genöthigt geſehen hat! Während der Jahre 1489 bis 1494 war der 
antor Georgius Putkamer Verweſer des Bisthums Kamin. Gun des von 
demſelben geführten Registrum administrätionis Episcopatus Caminensis iſt in 
dem genannten fünfjährigen Zeitraum in der St. Jürgenkirche vor Stettin weder 
eine der von Steinbrück erwähnten Vicarien vacant geweſen, noch ein neüer 
Meßaltar gejtiftet worden *). Faſt ſcheint es, als ſei ſchon um dieſe Zeit, etwa 
90 Jahrhundert vor der im Land am Meere zum Durchbruch gekommenen 
irchenumwandlung, bei der Stettiner Bürger- und Kaufmannſchaft der Glaube 
an die Kraft der Seelenmeſſen zur Rettung verſtorbener Lieben von der Pein 
des Fegefeüers, oder gar den Flammen und Pechſiedereien der Hölle, von denen 
mittelalterliche Farbenkleckſer graüliche, abſcheüliche Bilder als jüngſtes Gericht 
gemalt haben, im Erlöſchen begriffen geweſen, bezw. als eine, von den Kirchen⸗ 
erung kultivirte Verirrung des menſchlichen Verſtandes erkannt worden. 

Auf dem Kirchhof von St. Georg 1 10 die Oberwieker freies Begräbniß. 
Nachdem aber derſelbe unter 17 ilhelm J. zum Hauptwalle der Feſtung 
gezogen, wurde ein anderer Platz zu dieſem Zweck hinter des Kloſters Windmühle 
angewie en. lvl 1 
Die aus dem Bürgerthum und ſeinem Bedürfniß wie ſeinem Sinn für 
Wohlthätigkeit, — nicht aus dem Prieſterthum hervorgegangenen zwei Stiftungen 
zum heil. Geiſt und zu St. Georg hatten . en außerhalb des Weich⸗ 
bildes der Stadt in benachbarten Dörfern. Was I. B. Steinbrück, der Hiſto⸗ 
riograph beider Stifter, darüber ſagt, iſt Folgendes:“) e 

In Völſchendorf ſchenkte Herzog Barnim I., der Gute genannt, dem St. 
Georgsſtift 10 Hufen, die nach der Zeit von Herzog Otto I. im Jahre 1343 am 
Mittwoch nach Eſtomihi dem Bertram v. Eickſtedt zugeſchlagen, von eben dem⸗ 
ſelben Fürſten aber dem Jürgens⸗Hoſpitale aufs Neüe vereignet worden. Es 
werden nächſtdem 20 Hufen aufgezählt, die 11 Hufener bebauten, wozu noch 
2 Mg. Wieſenland und 33 Mg. Ackerland kamen, die in den Händen der 6 
Gef n dieſes Dorfs waren. Daſſelbe theilte ſich das Stift mit dem vom heil. 
Geiſt und, beiden Stiftungen war das höchſte und niedere Gericht in Völſchendorf 
verliehen, eben ſo das Kirchenlehn. Dem heil. Geiſt⸗Hoſpital erlegten 8 Hufener, 
welche 18 Hufen unterm Pfluge hatten, von jeder Hufe 16 Scheffel, mithin 
von 18 Hufen 12 Wiſpel Hafer. Hierzu kam noch 1 Mg. wüſtes Land und 
1 Mg. Wieſenwachs, beide im Jahre 1551 geradet; jeder dieſer 2 Mg. trug 
6 Gr. Pacht. Dem heil. Geiſt⸗Hoſpital waren 4 Koſſaten zugewieſen, welche 
21 Mg. nutzten und dafür 16 Scheffel Hafer zu leiſten hatten. f 


) Rob. Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns. Berlin 1859. 
S. 195198. — % Steinbrück, a. a. O. S. 6, 7, 12, 13. Dieſer Verfaffer citirt: Joh. 
Samuel Hering's hiſtoriſche Nachricht von den Privilegien der Stadt Alten Stetin. Frankf. 
g, H. 1726, S. 2, 3. = 


648 8 Die Stadt Stettin. 


Gleiche Rechte hatten sid. beide Stifter an Schmellentin, in der Urkunde 
von 1332 Smolentin genannt, d. h. Theerort, vom Zeitwort „Fmoljn“, theeren, 
ſechen, Hauptwort: „mola“, 7 1 „zmolka“. Hier trugen die“ den heil. Geiſt⸗ 
ft l ülberwieſenen und vom A rſtendienſt 1540 befreiten Bauleüte von 7 1 
her erſte 57 4 derſelben 4 Wiſpel Roggen und Kl a von 2 Koſſaten⸗ 
ländereien 15 ßl., der andere aber von 3 Hufen 1 115 oggen und Hafer ab. 
Das hierzu ing Koſſatenland ige aber die rn dem ie Geiſt⸗ 
Se zum Beſten für eine Vergeltung von 6 Scheffeln Hafer. Dem 
ftanden in Smolentin 6 Hufen, die unter drei Baulente e 
MEAN Kap g 100 Hi Na zu. 
1 „Prilip“, d. h. an der ann und ſeine 2 ee 
11 5 1 a gen ae 5 dem heil. Geiſtſtift 10 Wiſpel 42 
1 gen, ha er ein. Beide Bauleute waren übrigens von allem Zehnten 
und Pachthühnern 2 en 9150 a0 “de e ausgenommen. 
Sb wm ach Aha ger Ya 
En feinen BE a 100 “a der h e t, 1 eiden 
ngen gemeinſcha rte, das Kirchenlehn; au 
hi en fi fetch Antheil an bar großen Bruch. Podjuch⸗ Einwohner, f fie ez 
19 5 beſchieden, wenn alle Stätten wieder aufge aut, waren auf Geld⸗ 
Mt, und verpflichtet, außer b. e 75 ane 1 Fall 
Bee 4855 zu leiſten, bei gutem Winter, d. h. hartem Faden 
Holz zu ſetzen. Dikieniom, a Einwohner, I. der- und leg ich 5 
ii 115 nach der Grö ie Ackers yet reichen, wie MN Del drei 12 
wehren 17 17 129 0 acht von den Inhabern eingingen. Vier der 
fe noch die Abgabe 10 16 Sche fn Hopfen zu leiſten. 
Deer heil. Seite Bruch u. dle an von dem Dorfe R Mer und 5 
bis an das Bruch derer len, bei der Klebow⸗Brücke 
die demſelben (heil. Seile 3 29 0 aul r, hatte im Jahre 5 ihren 
Anfang vom Dam 1 9 7 0 fich borlängs der Fü ide 
bis an die drei Brüder, von 155 ſchlug ſie aus niederwärts dir 1 
v. 1 Heide, von da bis auf den 15 und von demſelben 55 an di 
chien te demnach mit der Damms der Kloſter⸗Kol ln chen und der 
an 155 auch mit der großen Regelitz. — In Pod diu ird, nach der 
dee Jo hannistloſters) von 1557, das St, Jürgensbruch als ei en: 
sun (des St. Georgs⸗Hoſpitals) aufg kt, jo 1 vom Damm adt⸗ 
elde und deſſen Gränze bis an die P l chen Koſthöfe und Zaline eckte. 
n Podjuch atte übrigens der Rath zu Gr 1 einen Ban ewe ein 
anderer gehörte dem Fürſtl. 10 ago f e 
Die genannten auswä efii 1 ua oe milden Stiftungen zu 
St. Georg und zum heil. Geiſt die 1557 mit dem Grauen oder St. Johannis- 
Kloſter zu einer allgemeinen ſtädtiſchen Armen-Anſtalt vereinigt wurden, find im 
II. Bande II. Theils des Pommerſchen Landbuchs bereits beſchrieben worden, 
und zwar Völſchendorf auf S. 15471551, Schmellentin auf S. 1545.—1547, 
Prilup auf 17591760. Das Erbzinsgut Prilup, ſeit 1857 ein Eigenthum 
des Scharfrichtereibeſitzers Carl Ludwig Ferdinand Koppen, kam am 13. Juli 
1871 beim Königl. Kreisgericht zu Stettin unter den Hammer und wurde von 
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dem Kaufmann Alexander Lindemann für das Meiſtgebot von 52.000 Thlr. 
erſtanden; Größe des Guts 631½ Mg., Reinertrag deſſelben 1591½ Thlr., 
Nutzungswerth der Gebaüde 70 Thlr. — Podjuch iſt auf S. 1874 —1886 von 
F. Didier, dem frühern Beſitzer der Chamotte⸗Fabrik daſelbſt, ausführlich 
eſchildert worden. Zur Ergänzung feines, auch des Steinbrückſchen hiſtoriſchen 
Berichts über Podjuch, bezw. zur Berichtigung derſelben möge hier der folgende 
Auszug aus Elias Schlekers Stadtmatrikel von 1565 eingeſchaltet werden.“) 
Ptäodjuch. Iſt der Stad Alten Stettin Eigendomlich gudt mit gericht, Dienſt, 
pachtrokhon, Kirchlehn, vnd aller Zubehörungen auch dortzu gelegenen Ackern, 
Holzungen, Broken, Heiden, weiden vnd aller Fertigkeit wie es in grentzen vnd 
malen belegen auch aller Fruchtbrinkung vnd nutzung So darvon gezogen werden 
kann Nichts ausgeſchloſſen. f 

Vide privilegium Ottonis Anno 1328. 

| Ottonis Anno 1334. 

Confirmatio Swanteburi et Buguslawi 1373. 
vnd folgende Confirmationes von Herrn zu Herrn. In diſſem Dorff wonen 34 
Pauren. Darunter ſeind 10 Hüfener vnd 24 Koſſaten. . 0 

„In VorEnderung der Religion nach gefallenen Babſtumb, da die reine 
lehr des Evangely alhi gotlob eingedrungen, haben Ein Erbar rad das Dorff 
Podjuch, auch Velzkendorff vnd Smollentin, darüber die Stad geſunde beſigelte 
Privilegia Im x ße haben, jedoch aus chriſtlicher Barmherzigkeit zu beſſer 
unterhaltung der Armen Im grauen Cloſter die Pacht vnd Boringe darin abge⸗ 
treten vnd Iren verordneten vorſtanderen die Verwaltung deſſelbigen zu künftig 
befolen. Die Dienſte aber vor die Stad vorbehalten. Es ſeind aber die Dienſte 
zu Podiuch anfenglich precarie von m. g. H. (vom Herzoge) bisweilen zwei Jahr 
gebraucht, vnd volgends aus der Bede eine ſtewr worden, wie der Reces Anno 
1540 vnd die Tractat Anno 1570 Auſweiſen das der rad ſich derſelben noch 
nit begeben. Die Pacht ſo die Armen von ollders gehort Iſt gering. Iſt 11 fl. 
vnd 8 gr. geldpacht. Vnd 5 mark höner Pacht. a 
f „Die Armen haben den Titel In Ire Matrikel. Dat Dorff Podiuch Iſt 
des Hilligen geiſtes gar vnd All Eigen mit aller herlikeit vnd gerechtikeit.“ 

Mit dem St. Jürgenſtift war ein Kaland verbunden, welcher, weil die Ge⸗ 
noſſenſchafts⸗Mitglieder die Pflege der Kranken und Armen zur Aufgabe ſich 
jeſetzt hatten, ein Elends⸗Kaland war, der ge bei der Stiftung des Hofpitals 
in bei demſelben ein Haus zu den Zuſammenkünften erbaut b te. *) Steinbrück 
hat dieſe Brüderſchaft echter Samariter zuerſt 1394 ührt gefunden.“) 


Sie hatte damals zwei Verweſer und war vorzeiten im 10 geweſen eines 
Bauerhofes mit 3 Hufen, auch eines F dae mitsl Hufe in Smolentin, 


Liegenſchaften, die in der Folge an die St. Marienkirche übergegangen waren. 
Der Kaland verfügte über anfehnliche Geldhebungen. Aus der Matrikel von 
1540 erhellet, daß dieſe Stiftung auf das Quartal Johannis 100 fl., auf 
Michaelis 575 fl., zu Weihnachten 150 fl. und auf Paſchen 275 fl., überhaupt 
im ganzen Jahr 1100 fl. zu erheben gehabt hat. „Wollte man, jagt Steinbrück, 


8 75 „Stabtmatzifet, Fol. 121. — ) Friedeborn I., 54 — ) Steinbrück, a. a. O. 
Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 82 
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in die älteren Zeiten zurückgehen, ſo würde aus den Verlaſſungsbüchern unſerer 
Stadt für den St. Jürgen ſowol als den Kaland eine erkleckliche Summe von 
den erkauften Renten herauskommen, die ich allenfalls vorlegen könnte, wenn 
dadurch das Verlorne wieder hergeſtellt würde.“ Bedauerlich iſt es, daß der 
Hiſtoriograph, der milden Stiftungen St. Georg und heil. Geiſt ſich durch dieſe 
Rückſicht hat leiten laſſen, die in den, ihm zu Gebote geſtandenen, Quellen ent⸗ 
haltenen Nachrichten über Geweſenes in der Vorzeit auf Koſten der hiſtoriſchen 
Wahrheit der Nachwelt vorzuenthalten. Das Kalandshaus bei St. Jürgen wurde 
nach der Glaubens-Verbeſſerung dem fürſtl. Hofprediger Bernhard Strohſchneider 
überwieſen, der es abbrechen und bei St. Peter wieder errichten ließ, worauf 
es den Namen des Jägerhauſes bekam. Ob hierunter ſonſt die Klauſe gemeint ſei, 
F im Jahre 1605 beſchloſſen wurde, lüßt Steinbrück dahin ge⸗ 
tellt ſein. hr ring, obi 

Daß von Altersher und noch im erſten Viertel des 17. Jahrhunderts, ja 
auch ſpäter noch bis zur Ankunft des „frommen“ Königs im Nordiſchen Reiche, 
das Turnei⸗Feld von den Ackerbeſitzern, ſelbſt von Leüten der techniſchen Ge⸗ 
werbe ſtark bewohnt geweſen iſt, erſieht man aus einer, von Friedeborn über⸗ 
lieferten und von Jacob beſtätigten Nachricht, die alſo lautet:?) 

„Den 21. Octobris 1613, im Mittage, iſt vorm Mühlenthor allhie, eine 
vnuermuhtliche Feüresbrunſt auß einem Garten Haüßlein durch vnuorſichtigkeit 
eines Alten Weibes entſtanden, jo zwei der benachbarten Haüſer vnd eine Korn⸗ 
Wen ſampt dem Getreyde eingeeſchert: Vnd wann der groſſe ſtarke Wind nicht 
abe: Vnd zu Felde werts gewehet, weren die daher nechſt gelegene Wohnungen, 
Kornſcheünen, Ackerhöffe, Buchdruckerey, Fürſtliche vnd andere Gartenhaüſer, mit 
ergriffen, ja endlich das Mühlenthor vnd die Stadt ſelbſt in Gefahr vnd 
5 geſetzt worden. Gott ſey lob vnd danck, der das groſſe Vnglück 
gewendet“. f } | 

Was Jahrhunderte des Friedens aufgebaut hatten, das iſt in dem auf 1630 
folgenden Zeitraume voll Kriegsgetümmels in und um die Hauptſtadt Pommerns 
zerſtört worden, eine Folge der Einmiſchung Guſtav Adolfs von Schweden in 
den Deütſchen Krieg, der durch ihn ein Dreißigjähriger, für Pommern aber, 
inſonderheit für Stettin, ein 83jähriger geworden iſt. Was war der Beweg⸗ 
grund dieſer Einmiſchung? Das eigentliche innere Motiv dieſes Schritts war 
ein hoher Thatendrang, ein unbändiger Geiſt der Eroberung, den er durch einen 
erheüchelten Da enſchein religiöſer Ideen zu verſchleiern verſtand, ſo geſchickt, 
daß die Glaubensbrüder unter feinen Zeitgenoſſen zu Tauſenden ſich taüſchen ließen. 
Sein gewaltiger Ruhm, erworben zu einer Zeit, wo die Kritik ſich mit Helden 
ſeiner Art, im Drang der Ereigniſſe, nicht beſchäftigte, hat ſeine Thaten und 
ſein Leben mit einem Nimbus umwoben, den ſeine erſten Biographen veranlaßte, 
auch die Tradition in die Lebensbeſchreibungen aufzunehmen, und den ſpäteren 
fehlten zwar nicht die Mittel, wol aber in Voreingenommenheit der Wille, mit 
hiſtoriſcher und pſychologiſcher Kritik dach E von dem Geglaubten zu ſondern. 
So iſt es gekommen, daß 200 Jahre nach ſeinem Tode edle deütſche Männer, 


) Friedeborn, III, 110. D. Ludwig e Geſchichten Theil I, S. 50. 


Alten Stettin, bei Georg Götzken, Anno 1661. 
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denen aber die wahre Geſchichte des ſchwediſchen Eindringlings, und ſein Ge⸗ 
bahren auf Pommerſcher, überhaupt Deütſcher Erde unbekannt geblieben, ſich in 
ihrer hiſtoriſchen Schwachheit haben verleiten laſſen, an eine aus echt chriſtlichem 
Sinne entſprungene milde Stiftung den Namen des „proteſtantiſchen Heros“, 
wie man den Schweden⸗König hochtrabend und verhimmelnd genannt hat, zu 
knüpfen, um einen entſprechenden Ausdruck des Dankes dem auf den Lützener 
Felde Gefallenen darzubringen — wofür? Dafür, daß ſeine verwilderten, aus 
dem Geſindel aller eüropäiſchen Völker zuſammengelaufenen Heerſchaaren achtzehn 
Jahre lang die deütſche Erde der Art verwüſtet haben, daß in dem nördlichen 
Gauen unſeres Vaterlandes tauſende wüſter Feldmarken nachzuweiſen ſind, auf 
denen vor 1630 Dorfſtätten von hunderttauſenden betriebſamer Ackersleüte be⸗ 
wohnt, geſtanden haben. Wer von jener Taüſchung nicht befangen geweſen iſt, 
das iſt das deütſche Fürſtenhaus, dem durch das Erſcheinen des Skandinaviers 
ein rechtmäßiges Erbe anfangs ganz entzogen, dann weſentlich geſchmälert worden iſt. 
Zeügniß von der richtigen Beurtheilung der Vorgänge im 17. Jahrhundert hat 
König Friedrich Wilhelm J. im Anfange des 18. Jahrhunderts abgelegt, durch 
den einen Satz: post fato ad suecos delatum, der in goldblitzenden Buchſtaben 
auf der Höhe des Berliner Thors zu Stettin für Jedermann verſtändlich iſt. 
War nun auch Schweden durch ſeines zwölften Carls abenteüerliche Kriegs⸗ 
unternehmungen herabgeſtürzt von der gebietenden Stellung, die es im Rath der 
Europäiſchen Mächte felt dem Auftreten des „proteſtantiſchen Heros“ in Deütſch⸗ 
land durch Waffengewalt errungen hatte, ſo wirkte der Nimbus, der ſeine Krone 
umſtrahlte, ſelbſt nach der Niederlage von Pultawa noch ſo fort, daß Preüßens 
König, nachdem Er die Hauptſtadt Pommerns endgültig ſein Eigen nennen 
konnte, es für rathſam hielt, dieſe Hauptſtadt ſtärker zu befeſtigen, um im Stande 
zu ſein, dem nordiſchen Feinde, falls es demſelben, etwa wieder ermannt, einfallen 
ſollte, den Stockholmer Frieden von 1720 zu brechen, deſto kräftiger wiederſtehen 
zu können. Dieſe politiſche Rückſicht iſt ſicherlich der Grund geweſen, welcher 
Friedrich Wilhelm I. veranlaßt hat, Stettin durch Walrave zu einer Feſtung 
erſten Ranges umwandeln zu laſſen. Dieſe fortificatoriſchen Arbeiten haben, — 
wozu ſchon die Schweden gleich bei ihrem Erſcheinen 1630 den Grund gelegt 
hatten — dem Turnei⸗Felde in den nächſten Umgebungen der Stadt ein völlig 
verändertes Anſehen gegeben. Alles was an Baulichkeiten noch aufrecht ſtand, 
mußte, dem Gebote des ſtrengen Königs Gehorſam leiſtend, dem Boden gleich 
gemacht werden, um Raum zu gewinnen für drei ſelbſtändige Werke, davon zwei 
mit der Hauptfeſtung in Zuſammenhang geſetzt wurden, das dritte aber von 
derſelben abgeſondert lag, das Fort Preüßen nämlich, zu welchem die von den 
Schweden angelegte Sternſchanze erweitert wurde. | 
Neben Fort Preüßen legte Philipp Otto v. Grumbkow, Sr. Königl. Maje- 
ſtät in Preüßen ꝛc. wirklicher geheimer Etats⸗Miniſter, der Pommerſchen Lande 
Hochverordneter Chef-Präſident, der Pommerſchen und Kaminſchen Regierung 
hochbetrauter Kanzler, Ober⸗Hauptmann der Lande Lauenburg und Butow, des 
Paniſche Schwarzen Adler Ordens Ritter, auf Lupow, Runow, Varzemin, 
arſien Schloßgeſeſſener (2) — einen prächtigen Luſtgarten an, von dem Bartels, 
der poetiſche Toöpograph von Stettin in den Jahren 1734 — 1738, ſingt: „Was 
Berg und Hügel war, wo Dorn und Diſteln ſtunden, das hat ſich Grumbkow's 
82* 
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0 Aug zur Luſtbarkeit erfunden“. Künſtlich angelegte Teiche waren voller Fiſche, 
auf einer Inſel in einem der Teiche ſtand ein Luſtgebaüde, ein zweites oben 
auf dem Berge. Der ganze Garten zeigte viele Koſtbarkeiten, dergleichen man 
jo leicht in keinem Garten findet. Grumbkow ſcheint in dieſem Garten haüf 
Feſtlichkeiten veranſtaltet und Geſellſchaften gegeben zu haben, ſehr wahrſcheinli 
auf Befehl und auf Koſten des Königs, um ſich auf dieſe Weiſe die Stettiner” 
Bürgerſchaft, namentlich die reiche Kaufmannſchaft, die beide das Schwediſche Regi⸗ 
ment noch nicht wap konnten, geneigt zu machen. Bartels ſingt: „Hier iſt 
nicht nur bei Tag beliebte Augen⸗Weyde, Beſondern auch die Nacht muß hier 
zu Dienſte — * Man kan den Hellen den Sternen⸗Himmel nennen, Wenn hier 
bei Abend⸗Zeit viel hundert Lampen brennen“.“) Wo dieſer Grumbkowſche 
Garten in der heütigen Ortlichkeit zu ſuchen ſei, iſt z. 8 nicht anzugeben. 

Das Jungfrauen⸗Kloſter vor Stettin, welches an Joach. Bernh. Steinbrück 
gleichfalls einen Geſchichtſchreiber gefunden hat,“) war auf dem 8 
Stadtfelde angeſeſſen. Im Jahre 1289 trat das Kloſter in den Beſitz des 
Grundzinſes von dem Terrain, welches ſich zwiſchen der Windmühle und dem 
Kloſter befindet, was in Herzogs Barnim III. Handſchreiben von 1334 dahin 
erklärt wird, daß dem Klofter der Grundzins von den Haüſern oder Gärten 
zwiſchen dem Garten, der gleich über dem Peterskirchhofe oberhalb des Weges 
nach Zabelsdorf (in 1 Garten ehedem eine Windmühle geſtanden) und den 
übrigen die bis an das Kloſter hin liegen, entrichtet werden ſolle ). Herzog 
Bogiflaw IV. erneüerte im Jahre 1276 dem Kloſter die Bewidmung der 8 Hufen 
vor der Stadt, die des Herzogs Vater, Barnim J., bereits 1243 in dem zweiten 
Fundationsbriefe des Kloſters für daſſelbe ausgeſetzt hatte — octo mansos ante 
eivitatem nostrae Stetin) — was in dem Confirmationsbriefe von 1334 aufs 
Neüe beſtätigt wurde. Die herzoglichen Brüder Bogiſlaw IV., Barnim II. und 
Otto J. vereigneten dem Kloſter im Jahre 1289 einen Garten, der gleich über 
der Pferdewäſſerung (in der Oder 2) neben dem Kloſter und der Wiek lag, 
was von Herzog Barnim III. im Jahre 1334 beſtätigt wurde. Gleichzeitig er⸗ 
folgte die Bewidmung mit einem auf dem Stadtfelde belegenen Hofe, der dem 
Klofter von Jakob von Grimme eingethan worden, auf Herzogs Otto I. Ver: 
wendung aber vom Kloſter im Jahre 1334 dem Henrich Weſtphal, auf Lebens⸗ 
zeit eingeraümt wurde, der ihn aber nach vier Jahre wieder zurückgab. Weitere 
Vereignungen Herzogs Bogiſlaw IV. aus dem Jahre 1281 betrafen einen Garten 
des Stettiner Bürgers Jakob Juden, einen Hof Walter Brachvogels, eines fürſt⸗ 
lichen Bedienten oder Hofbeamten, welcher Hof, worunter wol nur Haus⸗ und 
Hofſtelle zu verſtehen iſt, in der Oberwiek (vico Slavicali) lag, ſowie einen Hof 
in der Niederwiek, der dem Stephan Wezkuch (Mezrath) gehört hatte. Dieſe 


) Poetiſche Sortfepung des Blühenden Stettins, mitgetheilt von Balthaſar Daniel 
Bartels, Scabino und Laſtadiſchen Gerichts Secretario. Alten⸗Stettin, gedruckt bei Hermann 
Gottfried Effenbahrten, E. E. Raths und Stadt⸗Buchdrucker. 8 Bl. in 4, ohne Pagenirung. 
ur die erſte, ſo iſt auch dieſe zweite poetiſche Verherrlichung Stettins unter der Regierung 

iedrich Wilhelm J. dem Miniſter von Grumbkow 4 heburtstage, am 12. Mai 1738 
eividmet. — ) Das Jungfrauen⸗Kloſter in Stettin 28 S. in kl. 4. Ohne Aer l — 
2 e a. a. O. S. 16. — 5) Codex diplomat. von Dreger. nde Nr. CLIH. 
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Gärten und Hofſtellen waren ſehr wahrſcheinlich von den Eigenthümern dem 
Kloſter verkauft worden.) Duas quoque clausuras predicto monasterio adja- 
centis cisdem dilectis in Cristo sororibus perpetuo possidendas offerimus. 
So heißt es in dem Fundationsbriefe des Kloſters von 1243 quinto Kalendas 
Martini,“) welche zwei Fiſchwehren in der vorbeifließenden Oder den Kloſter⸗ 
jungfrauen von Herzog Bogiſlaw IV. im Jahre 1276 zum Genießbrauch beſtä⸗ 
tigt wurden, und worin ſie ſich durch neüe Privilegien Ottos I. und Bogiſlaws IV. 
von 1289 und Barnims III. von 1334 zu erhalten wußten. Da Fiſchwehre ein 
Hinderniß im Fluſſe find, welches die freie Schifffahrt auf demſelben beeinträch⸗ 
tigt, oder vollſtändig hemmt, ſo darf man aus den dem Nonnenkloſter bewilligten 

ſchwehren, vielleicht den Schluß ziehen, daß um die genannte Zeit der Han- 
delsverkehr auf der Oder nicht von großer Bedeütung geweſen, bezw. nur mit 
kleinen, flachgehenden Fahrzeügen betrieben worden il. Und erſt „vmbs Jahr 
1360, nachdem die Stadt Alten Stettin ſich in die Hanſaiſche Societät begeben, 
auch jederzeit die angeſetzte ganie Tage fleißig bejuchet“ ***) ſcheint die große 
Schifffahrt mit tiefgehenden Seefahrzeügen ihren Anfang genommen zu haben, 
was doch wol unbedenklich ein Wegraümen der Fiſchwehre, deren die Kloſter⸗ 
jungfrauen auch eins bei Grabow, durch Begabung der Herzogin Marianne, 
Barnims I. Gemalin, laut Urkunde vom Jahre 1243, sexto Kalendas Februarii, 
a vorausſetzen läßt. Verſchiedene dem Kloſter zu Theil gewordene und 
ep niedergeſchriebene Schenkungen und Vermächtniſſe übergeht Steinbrück, 
ndem er nur noch des Umſtandes gedenkt, daß von Seiten der Chriſtusbraüte 
dem Rathe im Jahre 1326 ein Platz, zwiſchen dem Kloſter, der Oder und dem 
Stadtgraben belegen, abgetreten wurde, wo der Rath den ſtädtiſchen Holzhof 
anlegte, und ſpäter zwei Haüſer ſtanden, die zu Steinbrücks Zeit den Bürgern 
Gottſchalk und Kruth gehörten. Beide Namen ſind unter den Einwohnern 
Stettins noch heüte, 1874, vertreten. 

Unter den vielen Mißgeburten, durch welche die Kirche von Fanatikern ver⸗ 
unſtaltet worden iſt, nimmt der von Bruno dem Heiligen aus Köln mit einigen 
Gefährten in der ihm vom Biſchof Hugo von Grenoble überlaſſenen Wüſtenei 
von Chartreuſe im Jahre 1086 errichtete Mönchsorden der Karthaüſer eine der 
erſten Stellen ein. Urſprünglich für Gebet und fromme Betrachtungen, ſo wie 
Handarbeiten, darunter das Bücherabſchreiben eine Hauptbeſchäftigung ſein ſollte, 
geſtiftet, erhielten die Karthaüſer von ihrem fünften Generalprior im Jahre 1134 

ondere Statuten — Consuetudines Cartusiae statuta Guigonis — die ihnen 
ewiges Stillſchweigen und Einſamkeit in abgeſonderten Zellen vorſchrieben, wozu 
ſpäter noch das Verbot alles Fleiſcheſſens kam. Das Gebot des Stummſeins 
hatte möglicher Weiſe den Zweck, daß die Brüder beim Bücherabſchreiben nicht . 
geſtört, und dadurch Fehler, Auslaſſungen ꝛc. vermieden werden ſollten. Jeder 
Bruder wohnte in ſeiner „Laura“, wie man die Zellen nannte, wo er ſein Mahl 
ſelbſt zubereitete, außer an Tagen des gemeinſchaftlichen Eſſens, und die er 
wöchentlich nur ein Mal verlaſſen durfte. Ein härenes Hemd auf bloßem Leib, 


*) Steinbrücks Darſtellung von dieſen Bewidmungen a. a. S. 17 iſt ziemlich undeütlich, 
im Obigen iſt es verſucht worden, ihr den muthmaßlich rechten Sinn zu unterlegen. — 
) Dreger, Cod. dipl. S. 234. — “ Friedeborn I, 59. — f) Dreger, Cod. dipl. S. 238. 


654 Die Stadt Stettin. 


ein Rock von Serge, darüber ein weißer Tuchrock mit Gürtel von Leder oder 
häufenen Stricken, ein Skapulier, woran die weiße Kapuze befeſtigt wurde, 
Vorder- und Hinterblatt über die Lenden durch einen breiten Streifen verbunden, 
darüber beim Gottesdienſt ein Kapuzmantel, beim Ausgehen ein ſchwarzer Chor⸗ 
rock, — ſo war die Tracht dieſer Ordensbrüder, von denen jetzt noch etwa 
16 Convente in Italien, in den Urkantonen der Schweiz, die katholiſch ge⸗ 
blieben, und in Frankreich am Leben ſind. Das Gedächtniß an dieſen, wegen 
ſeiner Regel des ewigen Stillſchweigens die menſchliche Natur verhöhnenden, 
Orden iſt in der e Bevölkerung Deütſchland nicht erloſchen, 
ſein Name vielmehr ſehr wohl bekannt, jedoch nur unter den — Schnaps⸗ 
trinkern wegen des von dieſen hoch gerühmten Branntweins, den die Mönche 
des Urhauſes des Ordens, der Chartreuſe bei Grenoble, durch Deſtillation der 
Bergkraüter in den Voralpen ihrer Umgebung zu bereiten verſtehen, und der 
für das Kloſter ein wichtiger Handelsartikel und dadurch eine Quelle ſeines 
Reichthums geworden iſt. 7 en ie bun 
Herzog Barnim III., dem Vorbilde ſeines Vaters Otto I. und des Groß⸗ 
vaters Barnim J. folgend, — von denen der erſte aus Neigung zum Kloſterleben 
das Regiment ſeinem Sohne abtrat und die letzten Jahre ſeines Lebens im Kloſter 
Kolbaz mit Beten und Singen zubrachte, was ihm vom Pfaffenthum den Ehren⸗ 
namen des „andern Pommerſchen Heiligen“ einbrachte, — der erſte Pommerſche 
. gellige des Namens Otto war der Apoſtel der Pommern, — während der 
roßvater Barnim I. den Beinamen „des Guten“ erhalten hat, weil er in der 
Freigebigkeit gegen die kirchlichen Anſtalten alle ſeine Vorfahren und Nachfolger 
übertroffen, wie denn keine Woche im Jahre verſtrichen, die nicht durch Schenkungen 
und Wohlthaten bezeichnet worden, — bewies im regſten Religionseifer ſeine 
wie gegen das Stift Bamberg, als Patron der St. Jakobikirche in Stettin, ſo 
auch gegen das einheimiſche Bisthum Kamin, das er bei reicher Ausſtattung, zum 
Erzbisthum erheben wollte. Um aber auch in der Nähe einer Stätte zu leben, 
in der Mönche für ihn, für ſeine Gemalin Agnes und alle ſeine Nachkommen 
beſtändige Fürbitten für das Seelenheil gen Himmel ſenden ſollten, hielten 
doch die Vorſtellungen der Zeit die Gebete von Kloſtergeiſtlichen ganz be⸗ 
ſonders wirkſam für den gedachten Zweck, vollzog er im Jahre 1360 am 
Namenstage ſeiner Gemalin, dem 21. Januar die Stiftungs- Urkunde eines 
Mannskloſters, dem er ſeinen Sitz in geringer Entfernung nördlich von 
Stettin auf einer Anhöhe nahe der Oder, belegen über dem, dem Jungfrauenkloſter 
in Stettin gehörigen, Dorfe Grabow, anwies, demſelben den Namen Gottes⸗Gnade 
beilegte, und es mit Mönchen aus dem ältern Kloſter Marien-Ehe bei Roſtok“) 
bevölkerte. Und dieſes Klofter war von Karthaüſer-Mönchen bewohnt, die nun 
auch Bewohner von Gottes-Gnade wurden.“) . ‚rättgp 
Die Grabowſche Pflanzſtätte der — Stummen hat an Steinbrück gleichfalls 
ihren Hiſtoriographen gefunden.“ “) Nachdem er berichtet, daß die Kloſterbrüder 
) Von dem alten deütſchen Worte Ewa, Ae, d. h.; Geſetz, jo genannt. Es hieß auch A 
Grüner Garten. — ) Friedeborn I, 57. Cramers Kirchengeſchichte IT und III an verſchie⸗ 
denen Stellen. Landb. II. Th. Bd. II, 1327. — ) Das ehemalige Karthaüſer⸗Kloſter Gottes 
Gnade und das nachherige fürſtlich Pommerſche Luſtſchloß bei Alten Stettin, Oderburg. \ 
Stettin, 1780. 52 S. in fl. 4. 1 00 
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ſich auf dem vom Herzoge ihnen überwieſenen Platze — die fein Großvater bei 
usſtattung des Nonnenkloſters ſich vorbehalten — in Grabow angebaut, führt 
er das unbewegliche Eigenthum an, welches die Karthaüſer nach und nach daſelbſt 
erworben haben. Erwägt man den geringen Umfang der Flur von Grabow, 
die von jeher ſo unbedeütend gewefen, daß dieſe Ortſchaft bis auf die Reforma⸗ 
tionszeit nicht einmal ſelbſtändig war, ſondern als Beſtandtheil des nahe belegenen 
Dorfs Bredow betrachtet wurde, unter deſſen Schulzen und Gerichtsmännern 
fie ſtand“) fo dürfte die Vermuthung nicht ohne Grund ſein, daß, wenn auch 
nicht alle, doch die meiſten der Liegenſchaften nicht zu Grabow, ſondern zum 
Stettiner Stadtfelde gehörten, zumal bei einigen Erwerbungen Stettiner Ein⸗ 
wohner, Rathsperſonen und Stiftungen betheiligt waren. 

Daurch Kauf brachten die Karthaüſer an ſich: — 1395 von Bruno Warden- 
berg einen Garten 200 Mark Pfennige. — 1418 vom St. Otten⸗Kapital 
einen 3 Morgen großen Garten nebſt dem darin belegenen Haufe für 315 Mk. 
in demſelben Jahre von Scheveken, Bürger zu Stettin, ein Haus und Hopfen⸗ 

arten, 2 Morgen groß, für 215 Mk. — 1429 vom Jungfrauen⸗Kloſter einen 

of, Baumgarten und Kamp Landes, 2 Morgen groß, für 220 Mk. — 1439 
Peter Manholts Güter für 600 Mk.; Hans Blocks Haus, Hopfengarten und 
Wieſen, 4½ Morgen groß, für 450 Mk., wobei zu bemerken, daß der, freilich 
haiifig vorkommende, Familien-Namen Block noch heüte, 1874, in Stettin, auch in 
Grabow, vertreten iſt; und — 1453 Johann Stobens Hopfengarten von 1½ Morgen 
für 355 Mark Pfennige. * 

Diurch Schenkung und gütlichen Vergleich aber find dem Karthaüſer⸗Kloſter 
zugefallen; — 1423 Henr. Pauls, Bürgermeiſters zu Stettin, Hopfengarten von 
1°, Morgen. Dieſer Paul, deſſen Name 1874 in Stettin fortlebt, wird Hein⸗ 
rich Paul der jüngere geweſen ſein, der 1399 in den Rath gekohren wurde, 
nicht aber Bürgermeiſter war, ſondern 1417 Kämmerer wurde, T 1436. — Im 
Jahre 1434 Frank Tölner's halber Hof ½ Mg. groß, der nach des Eigen⸗ 
thümers Ableben iu den Beſitz des Kloſters übergehen ſollte; auch der Name 
Töllner exiſtirt noch heüte in Stettin. 1460 Lehmanns Haus, Baum- und 

Sopfengerten auf Unterhandlung des Raths zu Stettin. Man erſieht aus dieſer 
Nachweiſung, daß im 15. Jahrhundert der Hopfenbau bei Stettin ſehr lebhaft be⸗ 
11 . wurde, jetzt und ſeit langer Zeit hat ſich dieſe Kultur nach Pölitz zu⸗ 
rückgezogen. Pr e ＋ 

Im Jahre 1433 trat Henning Mellentin — ob zur Hinter- oder Vorpom⸗ 
merſchen Linie der Mellentine gehörig, bleibt zweifelhaft — in das Raths⸗ 
Collegium der Stadt Stettin; 1440 wurde er, neben Roloff Doſſe und Gerhard 
Fuge, Bürgermeiſter und + 1450. Kurz vor feinen Tode vermittelte er einen 
10 801 dem Jungfrauen⸗Kloſter und dem Karthaüſern obwaltenden Streit, was 
zur Folge hatte, daß es zu einem Vergleiche kam, kraft deſſen Erſteres alles ihm 

ehörige, zwiſchen beiden Klöſtern belegene, Land an En abtrat. **) Was die 
Veranlaſſung und der Gegenſtand dieſes Streits geweſen, iſt nicht angegeben; 
der Gegenſtand muß aber von Bedeütung und das Unrecht auf Seiten des 
Jungfrauen⸗Kloſters geweſen ſein. So darf man ſchließen, wenn man ſieht, daß 


) Steinbrück, a, a. O., S. 13. — ) Steinbrück, a. a. O., S. 13. 
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dieſes Kloſter 8 Hufen Landes zum Opfer bringen mußte. Denn unter dieſer 
ihm bei der Stiftung 1243 verliehenen Grundbeſitzung iſt offenbar die Landfläche 
zu verſtehen, die durch den vom Bürgermeiſter Henning Mellentin 1450 zu 
Stande gebrachten Vergleich den Karthaüſer⸗Mönchen zugeſprochen wurde, in 
deren ruhigen Beſitz ſie ſich bis zur Auflöſung ihres Kloſters ums Jahr 1525 
behauptet haben. f or 

Sie waren alſo Eigenthümer von 8, zum Stettinſchen Stadtfelde Turnei 

ehörigen, Hakenhufen, oder von 120 Pommerſchen Morgen — 307 Mg. 160 Ruth. 

Preiß Maaß. Ein halbes Jahrtauſend iſt ſeit der Zeit verfloſſen, in der die — 
zur ewigen Schweigſamkeit verdammten Mönche ſich in Grabow anſiedelten, und 
viertehalb Jahrhunderte, ſeit dem ſie verſchwunden, und in dem größten Theil 
der Chriſtenheit die menſchliche Vernunft den Sieg errungen hat über den Wahn⸗ 
witz, den die römiſche Kirche in ſo vielen ihrer Einrichtungen an die Verehrun 
Gottes geknüpft hat, und dennoch iſt, trotz dieſer langen Zeitraüme das Gedächtni 
an die Nachfolger Bruno's von Köln bei uns nicht erloſchen, — noch heüte wird 
von den drei Abtheilungen, in welche das Stadtfeld Turnei zerfällt, die nördliche 
Abtheilung das Karthaüſer Feld enannt, das ſich von der Grabowſchen Gränze 
und der Klingenden Beke bei der Malz⸗ und der Lübſchen Mühle ſüdwärts bis 
an die Feſtungswerke, oſtwärts bis an die Unterwiek, und weſtwärts bis an die 
Gränze zwiſchen der Stadt- und der Krekowſchen Feldmark erſtreckt. 

Nicht weit vom St. Jürgenſtift ſüdwärts in der Richtung auf die Oberwiek, 
hatte die Schützen⸗Gilde ihre Vogelſtange, bei der die Gilde ſeit 1537 ein 
Schützenhaus nebſt Garten beſaß.“) „Als die Löbliche Zunfft der Schützen, 
fo. berichtet Friedeborn beim Jahre 1612, ) nach Alter Gewohnheit, Mittwochs 
im Pfingſten nach dem Vogel mit langen Röhren geſchoſſen, vnd damaln der 
Wind ſtarck geweſen, iſt diß Vnglück daraus erfolget, das in einem eyligen 
Sturmwinde, die Feat oben zerbrochen, vnd einen jungen Kaufgeſellen auff 
den Kopf geſchlagen, denſelben alſo laediret vnd ER das er davon plötzlich 
geſtorben. Vnd obwol J. F. G. 15 57 Vlrich — (ſo damaln in der Schützen 
gezahlet nebenſt etlichen vom Adell und Hoffdienern geſeſſen, vnd auß ſonder⸗ 
bahrer Fürſtlicher Humanität, auch geneigter Affection zu ſolchen nutzbahren 
vbungen des Schieſſens nach dem Vogel vnd Scheibe mit langen Röhren, in der 
Ordnung mit geſchoſſen) — auß ſeinem Balſam Büchslein etwas heruor gelanget, 
vnd den Geſellen im Schloff vnd Naſeu damit reiben vnd beſtreichen laſſen, ſo 
hat er doch die geringſte Anzeige des Lebens nicht von ſich gegeben 
Den 20. Junii hernacher iſt das Schieſſen wieder angangen, vnd hat das Glück 
2 gedachten vnſern Gnädigen Fürſten vnd Herrn, Hertzog Vlrich getroffen, das 

.F. G. den Vogel herunter geſchoſſen, vnd König worden, auch folgendtstages 
die ſämmtlichen Schützen gen Hofe zu wi eladen, welche ſich denn auch 
Vnderthenig eingeſtellet, vnd den von J. F. G. ſubſtituirten König, Juncker 
Frantz Böhnen, J F. G. Cammerirn, ihrer Arth nach, mit gebührli en Solen⸗ 
niteten gen Hofe deduciret vnd begleitet.“ Die Familie des, bei jenem Vogel⸗ 


*) Fritze, Geſchichte der Schützen-Compagnie zu Alt-Stettin, S. 7, 8. — ) Friedeborn 
III, 93—95. W ö 
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ag verunglückten, Kaufgeſellen, oder Handlungsgehülfen, wie man fein 
agen würde, beſteht in ihrer Nachkommenſchaft noch heüte in Stettin und iſt im 
Jahre 1875 durch zwei Hausväter vertreten. 

Daß die im Jahre 1187 vom Biſchofe Sigfrid von Kamin eingeweihte 
St. Jacobi⸗Kirche frübgeitig mit Ländereien auf dem Stadtfelde ausgeſtattet 
wurde, iſt bereits oben angegeben worden. Erbaut wurde die Kirche in 

kleineren Verhältuiſſen, als wir fie jetzt vor Augen haben, höchſt wahrſchein⸗ 
lich ſchon ein Jahr or von einem Deütſchen, Beringer genannt, der muth⸗ 
maßlich zu den, im 13. Jahrhundert ausgeſtorbenen Dynaſten Beringer oder 
Berengar von Sulzbach gehörte.“) Die über den Einweihungsact der e 
ſprechende Urkunde“) deütet auf feine edle Abkunft hin — benenatus; — fie 
jagt, er habe lange Zeit in Stettin gelebt und von Liebe zu Gott ergriffen dit 
Kirche mit Genehmigung des Biſchofs Conrad und des Herzogs Bogiſlaw I. nach 
ar Vermögen außerhalb der Burg (extra castellum) aufgeführt zur Ehre 

ottes und des Apoſtels Jacobus. Auch habe er ſie mit ſeinem Grundſtücke in 
der Stadt und den Gütern Clazeow und Gribin, welches alles er zum Lehne 
gehabt, bewidmen dürfen. Die beiden zuletzt erwähnten Namen ſind ſeit einem 
halben Jahrtauſend aus der Topographie von Pommern verſchwunden. Zuletzt 
werden fie 1346 erwähnt, in welchem Jahre die Ortlichkeiten, die fie bezeichnet 
haben, der St. Jacobikirche vom Herzoge Barnim III. beſtätigt wurden. Es 
waren, wie jchon oben erwähnt wurde, muthmaßlich zwei Ackerwerke, die 
zum 1 80 Stadtfelde gehörten. Der Name des erſten kommt auch 
unter den Schreibungen Clotzow und Cloczow vor. Fügen wir jedoch noch 
Bat was Elias Schleker mit folgenden Worten angibt: „Fundatio Sancti 

acobi⸗Kirche. S. Jacobs Kirch iſt die Erſte Deützſche Kirch. Fundator Jacob 
Beringer adl. Geburt von Bamberg, des Geſchlechts noch Neuͤlich (1565) In 
Stetin 1 Auno 1187 geſtifft, hat die Kirche mit dem Dorfe Klützo vnnd 
der Feldmark Grebin an Clütz belegen mit Aller gerechtigkeit, pe Jagt, 
Fiſcherei begeben.“ f) Iſt das Dorf Klütz im Greifenhagener Kreiſe gemeint? 
Weiß man in Klütz etwas von einem Grebinſchen Felde? 

Anderweite Erwerbungen der St. Jacobikirche von Grundſtücken auf dem 
Stadtfelde waren 6 Hufen, welche ihr vom Herzoge Barnim J. im Jahre 1243 
mit allen Freiheiten und Gerechtigkeiten vereignek wurden. Ob dieſe Hufen, 
welche jährlich 12 Wiſpel Roggen abwarfen, durch Schenkung oder Kauf in den 
Beſitz der Kirche gelangten, lab ſich nicht nachweiſen. In demſelben Jahr ver- 
eignete der Herzog der Kirche die Einkünfte von 24 Hufen des Stadtfeldes, da⸗ 
von jede , Vierding (fertonem) gab, alle zuſammen aber jährlich 
3 Mark Silbers abwarfen. Steinbrück, der dieſe Nachricht offenbar aus dem 
über sancti Jacobi entnommen hat, weiß nicht, ob hierunter Henrichs von 
Magdeburg Abgabe dreier Vierdinge von 6 Hufen, auch eines Wiſpels Roggen 


N. Ka bach erſgarter Cod. dipl. Bemerkungen zur Urkunde Nr. 61, S. 149. — 

„) Haſſelbach in den Balt. Studien, IX, 2, 149. — ) Dreger, Cod. dipl., Nr. 23, S. 39, 

40. Dieſe Urkunde vom Jahre 1187 iſt vom Pommerſchen Biſchof Sigfrid, des Herzogs 

Bogiſlaw I. Hinterbliebenen Wittwe und deren 2 Söhnen wie auch von Warceſlaw, Vice- 

dominus terrae Pom., ausgeſtellt, und von zahlreichen Zeügen, zumeiſt praefecti castrorum 

oder Caſtellanen, beſcheinigt. — f) Elias Schleker's Stadtmatrikel, beim Jahre 1585; Fol. 160. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 83 
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und eben fo viel Hafer; Theodorichs von Göttingen Abgabe von einer Mark 
Silbers für 8 Hufen, 1 Schuſter Abgabe von einer halben Mark Silbers 
für 4 Hufen, und der Frau Gerte von Wismar Abgabe von anderthalb Vierding 
für 3 Hufen, unter dem Jahre 1243 mit begriffen ſei. Die Familie von Brakel, — 
davon Peter als Bürgermeiſter im Jahre 1308 und Johannes als Rathmann 
im Jahre darauf jtarb *) — wurde 1317 mit 12 Hufen des Stadtfeldes belehnt, 
unter dem Beding, daß ſie davon eben ſo viel Vierdings Silber jährlich an die 
St. Jacobikirche zu entrichten habe, doch ohne weitere Dienſtleiſtungen; und 
Marquard, der Cuſtos des Domſtifts Bamberg, dem bekanntlich das Patronat 
der St. Jacobikirche zuſtand, kaufte für dieſelbe 1 mE auf dem Stettinſchen 
Stadtfelde, welche jährlich 80 Pfennige abwarf. **) eitere Nachrichten über 
den Grundbeſitz der St. Jacobikirche im Weichbilde der Stadt ſind nicht vor⸗ 
handen. Von der Curie des Priors iſt ſchon oben die Rede geweſen. Der 
Rath der Stadt kaufte ſie von den Reützſchen Erben und beſtimmte ſie zu ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung, nämlich zur rang des erjten Predigers an 
St. Jacobi, wozu die landesherrliche Genehmigung durch Königl. Re olution 
d. d. Stockholm den 18. Mai 1653 erfolgte. Es iſt das Gebaude Nr. 4 
auf dem Jacobi⸗Kirchhofe und, dem Bauſtile nach zu urtheilen, in der ſpätern 
Zeit des 14., oder im Anfange des 15. en 8 erbaut, daher ohne Zweifel 
das älteſte Wohnhaus in Stettin. Sollte, fügt Steinbrück hinzu,“) eine alte 
Sage gelten, ſo iſt das daran ſtoßende zweite Diaconat⸗Haus ehedem ein Pferde⸗ 


ſtall geweſen, worin der Prior Dienſtpferde aufgeſtellt hatte, die für Reiſen nach 


Bamberg benutzt, und dieſe haüfig unternommen wurden. Die Lage des Ge⸗ 


baüdes ſtimmt mit der Sage wohl überein. Es iſt das Gebaüde, welches als 


Amtswohnung für den Archidiaconus und den erſten Diaconus der St. Jacobi⸗ 
kirche im Jahre 1871/72 neü erbaut worden iſt, Jacobi⸗Kirchhof Nr. 5. Zu den Ein⸗ 


künften, welche die St. Jacobikirche in der päpſtlichen Zeit von auswärtigen 


rtſchaften bezog, gehörten auch Zuwendungen, die ihr von Marquard, dem 
Cuſtos zu Bamberg, zu Theil geworden waren. Dieſe Ortſchaften, nämlich 
Hellenbrechtsdorf nahe Billungsrint, Slagmannsdorf, Seepenriut, Tyemenrät, 
emynleüter f) liegen nicht in Kg ſondern find im Bambergſchen, dem 
eimathlande des Marquard zu ſuchen. Die Namen ſind verſtümmelt und ſtatt 


der Endſilbe rint, riut, rät iſt reüth zu leſen. 


Was aus den 6 Hakenhufen 90 Pommerſche Mg. 230 Mg. 164 Ruth. 
Preuß. Maaß, die dem Priorat zu St. Jacobi im Jahre 1243 Herzog Barnim I. 
zum Eigenthum verſchrieb, geworden ist, laßt ſich mit Beſtimmtheit nicht mehr 
nachweiſen, und es iſt blos Vermuthung, wenn angenommen wird, daß dies 


) Friedeborn I, 48, der hinzufügt, daß Peter und Johann von Brakel nicht Brüder, 
ſondern Vettern geweſen. Beiden iſt „die große und kleine Regelitz ſampt allen Holtzungen 
vnd Pertinentien zuftendig geweſen. dahero Brakels Werder ſeinen Namen erlanget.“ Dieſer 
Werder, lang und ſchmal wird von denjenigen Stromarmen begränzt, welche Zedelin und 
Kahnfahrt heißen; nach Ausweis von Elias Schlekers Stadtmatrikel von 1565, Fol. 145. 
Die aus der Stadt Brakel, im Hochſtift Paderborn, ſtammende Familie ſcheint um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts ausgeſtorben zu ſein, mindeſtens iſt ſie ſeit 1370 unter den Raths⸗ 

erſonen nicht mehr vertreten. **) J. B. Steinbrück, von dem Priorat zu St. Jacob. 
tettin, 1773, ©. 9. — ) Ebendaſ. S. 11. — f) Ebendaſ. S. 6, 8. a 
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Grundſtück von i e im Lauf der Jahrhunderte, ſei es als Ganzes, 
ſei es Stückweiſe, in Privat⸗ oder in den Beſitz der Kämmerei, übergegangen 
ſein werde. Möglich, daß die St. Jacobikirche durch die ſchweren Kriegszeiten, 
unter denen das Land am Meere bis auf Friedrich Wilhelm J., den erſten 
Herzog von Stettin Hohenzollernſchen ip zu leiden gehabt hat, in ihrem 
Vermögen beeinträchtigt, zu irgend einer Zeit genöthigt geweſen iſt, I) 5 
Grundeigenthums auf dem Stettiner Stadtfelde zu entaüßern, um die Mittel zu 
gewinnen, welche erforderlich waren, um unabweisbare Verpflichtungen, wie Be⸗ 
ſoldung der Prediger und Kirchenbedienten, Koſten für Neit- und Ausbeſſerungs⸗ 
bauten des Kirchengebaüdes ſelbſt — woran es namentlich im 17. Jahrhundert 
nicht gefehlt hat, — ſo wie der verſchiedenen Dienſt⸗Kirchenhaüſer erfüllen di 
können. Es dürfte mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen fein, daß die St. 
Jacobikirche am Schluß des 17. Jahrhunderts nicht einen einzigen Morgen 
Landes mehr auf dem Stettinſchen Stadtfelde beſeſſen habe. 

Das ſo verloren Gegangene iſt im 18. Jahrhundert erſetzt worden. Mittelſt 
letztwilliger Verfügung vom 30. Juli 1745 hat der Senator Jacob e 
Jaſtrow die St. Jacobikirche zum Univerſal⸗Erben feines Vermögens eingeſetzt *). 
Außer einem nicht unanſehnlichen Kapital gehörten zu dieſem Vermögen an 
liegenden Gründen 3 auf dem Turnei⸗Felde belegene Hufen Landes von 161 Mg. 
163 Ruth. — (nach Malbranc's Vermeſſung von 1800 nur 152 Mg. 7 Ruth.) 
— ein davon abgetrenntes, auf Erbzinsrecht ausgethanes Ackerſtück von 37½ Ruth. 
und 2 Wieſen, davon die eine, dem Dorfe, der jetzigen Stadt Grabow gegenüber 
im erſten Schlage gelegen, und 30 Ruthen lang und 30 Ruth. breit, a0 5 Mg. 
groß iſt, die andere aber von 27 Ruthen im Quadrat am e liegt. 
Die Sued ſowol als die Wieſen ſind vererbpachtet worden. Nach dem Etat 
der St. Jacobikirche pro 1833—38, vom Magiſtrat, als Patron der Kirche, 
genehmigt unterm 31. Mai 1834, war früher der Röhrmeiſter Müller, jetzt aber 
ein Okonom, Namens Petri, Erbpächter, von dem die Beſitzung den Namen 
951 angenommen hat, wie wol es aus Pietätsrückſichten fur den edlen 

egator ohne Zweifel zweckmäßiger geweſen wäre, ſie Zaſtrowshof zu nennen. 
An Erbpacht von den 3 Hufen Land nahm die Jacobikirchen⸗Kaſſe 126 Thlr. 
von den dazu gehörigen 2 Wieſen 15 Thlr. 15 Sgr. und von dem abgetrennten, 
als Gartenland benutzten Ackerſtück, früher Sander, jetzt, 1834, Herrofe 1 Thlr. 
15 Sgr. überhaupt von den Immobilien des Zaſtrowſchen Vermächtniſſes 
143 Thlr. ein““). Näheres über dieſe Legat⸗Hufen wird weiter unten mitge⸗ 
theilt. Weiteres über das Legat überhaupt bleibt der Geſchichte des Stettiner 
Kirchenweſens vorbehalten. N 

ber Das, was die Kämmerei vor Dreihundert Jahren auf dem Stadt⸗ 
felde an Ländereien beſaß, gibt Elias Schleker folgende Auskunft: **) — „An 
Huefen vnd Korn Pacht vff dem 8 Stadtfelde. Die Stadt hat vor 
Alten Vndenkligen Jaren Zween Kämpe Ackers vff dem Stadfeld bauen der 
Niederwiek liggend. Zwiſchen Wüſteney modo M. G. H. Ziegelwerk vnd der 


) Brüggemann, Beiträge zu der ausführlichen Beſchreibung des Herzogthums Vor- und 

interpommern. Stettin 1806, II, 353. — **) Acta der Pommerſchen Regierung, betreffend 
den Etat der Jacobi und Nicolai⸗Kirche zu Stettin. Synode Alt-Stettin, Specialia, K. S. 
Nr. 79. — ) Stadtmatrikel de 1565, Fol. 110. ö 
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Bredouiſchen Stege ligt der gröſte. Der Andere zwiſchen der Bredower Stege 
So auß der niderwieke herauff gehet vnd der helle den holen wegk biß bauen 
Nobis Krog. Die 2 Kämpe leſt der Stadhouemeſter ſeyen vnd meihen.“ Sie 
lagen, wie man ſieht, im nordöſtlichen Theile der ſtädtiſchen Feldmark längs der 
Gränze von Grabow, wo ein Gränzbaum beim Nobiskrug ſtand, unter welcher 
Benennung, wie ſich aus einer andern Stelle der Schlekerſchen Matrikel ergibt *), 
der Grund zu verſtehen iſt, der ſich am Nordende der Unterwiek von der Hoch⸗ 
fläche sy das Oderthal ſenkt, anderweitig auch Studenten Grund Ter 
jetzt die Blumenſtraße der Stadt Grabow. Hier war alſo ehedem ein g, 
der muthmaßlich von den an der Unterwiek ꝛc. anlegenden Schiffern fleißig be⸗ 
ſucht wurde, und anſcheinend im 18. Jahrhundert zum Grabowſchen Schulhauſe 
umgewandelt wurde. 

Daß im Jahre 1568 in Krekow ein Ackerwerk eingerichtet und zur Erwei⸗ 
terung deſſelben 5 Hufen, welche der Rath auf dem Stadtfelde beſaß, verwendet 
wurden, iſt bereits oben erwähnt. Weitern Antheil an dem Turnei⸗Felde 
ſcheint die Kämmerei damals nicht gehabt zu haben. Indeſſen fügt Elias Schleker 
der obigen Nachweiſung noch Folgendes hinzu: — „Von den Alten 8 
Erben haben Ein Erbar Rad Anno 1570 vnder Anderen Pechten gekaufft Ein 
Drittenteil von einer Stadhuefe. Iſt modo Jacob mollen zur Pacht geben. 
Gibt jarlich dem Rad 6 Scheffel roggen, 6 Scheffel Hafer.“ Von anderer Hand 
iſt zugeſetzt: „Diß iſt vnverendert wie folgtt“. Weiterhin heißt es nach Schlekers 
Hand haßt — „Anno 1579 von Bartold Hallen erben vnd B. Buſſo hallen 
vnd Anderen Pechten mitgekaufft, vnd zwar Eine halbe Stadhoue der 190 zur 
Pacht hatt Jochim röln gibt jarlich vff den Stadhoff 6 Scheffel Roggen, 
6 Scheffel Hauer, 6 Scheffel gärſte“. Von der anderen Handſchrift lautet ein 
Zuſatz ſo: — „Noch von einem Dritten vnd Neünden theill einer Stettinſchen 

11155 gibt jerlich auff dem Stadhoff Benedictus Panbo 8 ſch. Roggen, 8 ſch. 
Haberen“. 

Das ift Alles, was über den Grundbeſitz der Kämmerei auf dem Stadt⸗ 
felde in der Schlekerſcheu Stadtmatrikel enthalten iſt. 

Was die in dieſen Nachrichten erwähnten „Alten Glindenſchen Erben“ be⸗ 
trifft, ſo waren dieſelben ohne Zweifel die Enkel des, in der Stettiner Stadt⸗ 
geſchichte berühmt gewordenen Albrecht Glinde, eines Märkers von Geburt, der 
im Jahre 1436 in den Rathſtand erwählt und 1448 Bürgermeiſter wurde, als 
ſolcher in den Märkiſchen Kriegen mit dem Stettiner Aufgebot un focht, dann 
aber 1465 nach Ableben Herzogs Otto III. bei deſſen Beſtattung Wappen, Helm 
und Schild ins offne Grab warf, mit den Worten: „Da lieget leider unſere 


) Stadtmatrikel de 1565, Fol. 13. — *) Der Name des Krugs erinnert den Heraus⸗ 
geber des L. B. an eine gleichbenannte Schankſtelle in ſeinem Heimathlande Weſtfalen, an 
der er in ſeiner Jugend zu hundert Malen vorüber gegangen iſt, an den Nobiskrug, der an 
der Straße von Münſter nach dem Städtchen Telgte liegt, das wegen eines, zu einem Marien⸗ 
bilde umgeformten, wunderthätigen Holzblocks, das Ziel zahlreicher Wallfahrten war, — lange 
Prozeſſions⸗Reihen von Männern und Weibern, alten und jungen, vornehmen und niedrigen, 
ſelbſtverſtändlich die Ve. Gebete und obligaten Lieder ſchnarrend und plärrend, 
Ae Vocalmuſik, von Tagedieben, denen bei dieſen öffentlichen Aufzügen die beſte 

* zu geſchlechtlichen Verirrungen geboten wurde, von denen der Herausgeber Aug⸗ 
und Ohrenzeüge mehr als ein Mal geweſen iſt. 
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Herrſchaft Stettin und iſt nunmehr der Löbliche Stamm des Stettinſchen Her⸗ 
zogthums erloſchen“. Mit nichten, rief von den anweſenden Prälaten, Ritter⸗ 
8 und Städten, Franz v. Eickſtedt aus, Erich und Wartiſlaw ſind noch da, 
tto's rechte Vettern, denen die Succeſſion im Herzogthum gebührt, ſprang ins 
Grab und holte Helm und Schild wieder heraus. Ohne Eickſtedt's kühne That 
wäre ſchon damals das Herzogthum Stettin an das Haus Brandenburg gefallen, 
200 Jahre früher, als es theilweiſe geſchehen iſt. Schon die Stellung als 
Bürgermeiſter beweiſet, daß Albrecht Glinde einer ſehr angeſehenen, auch be⸗ 
1 77 55 Familie angehörte; Henning Glinde, wahrſcheinlich des Bürgermeiſters 
der, war Dechant der Colleziatkirche zu St. Otten. Auch der Name Halle 
iſt in der Geſchichte der Stadt bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, auch noch 
ſpäter, wohl bekannt. Von Bartold Halle ſagt Friedeborn, er ſei von Natur 
ein Friedheſſiger, Aufhetziger, Trotziger Kopff vnd grewlicher Calumniant geweſen, 
welcher vmb dieſe Zeit, 1530, vnter dem Schein der Religion, jo oftmahl in 
feiner Vnarth Schanddeckel ſein müſſen, viel Vuruhe in der Stadt angerichtet, 
vnd wenn es bey jhme geſtanden, daß gantze Regiment wol vmbgekehret hette: 
Inmaſſen er ſich, denn ein ſolches thun, freündlich vernehmen laſſen.“ “) 


über den Zuſtand des Turnei-Feldes und die Beſitzverhältniſſe auf dem⸗ 
ſelben während des letzten Jahrhunderts der Greifen⸗Zeit und während der 
ganzen Dauer der Schweden⸗Zeit, fehlt es zwar wol nicht an hiſtoriſchen Stoff, 
allein denſelben aus den verſtaubten Acten des Staats- und des Raths Archivs hervor⸗ 
zuſuchen, würde eine Zeit in Anſpruch nehmen, welche mit dem, ſicherlich immer lücken⸗ 
und mangelhaften, Ergebniß mühſeligſter Nachforſchungen kaum in einem richtigen 
Verhältniß ſtehen dürfte. Dieſe Periode in der Geſchichte des Stadtfeldes möge 
daher für jetzt unerörtert bleiben, um diejenige ins Auge zu faſſen, welche die 
zuletzt verfloſſenen anderthalb Jahrhunderte umſpannt, eine Periode, die mit 
7 Beſitzergreifung Stettins durch Friedrich Wilhelm I., König in Preüßen, 
eginnt. Jan 


Bald nach der Huldigung, die der König am 10. Auguſt 1721 in Stettin 
entgegen genommen hatte, ordnete Er eine, aus dem General-Lieütenant v. Bork, 
dem Geheimen Rath von Laurens und dem Kriegs- und Domainenrath Winkel⸗ 
mann beſtehende Commiſſion an, deren Aufgabe es war, das Stettiner Stadt⸗ 
regiment und die Verwaltung des ſtädtiſchen Eigenthums einer genauen Prüfung 
zu unterwerfen, und über den Befund gutachtlichen Bericht zu erſtatten *). Die 
Commiſſarien richteten ihr Augenmerk zunächſt auf den ganz zerrütteten Stadt⸗ 
5 und bemühten ſich denſelben nach dem Muſter einzurichten, wozu der 

önig ein glänzendes Vorbild gegeben hatte, das noch heüte die Grundnormen 
des Staatshaushalts bildet. Das Reſultat der im Jahre 1722 vorgenommenen 
Arbeiten der Immediat⸗Commiſſion war das „Rathhaüsliche Reglement“, welches 
der König unterm 18. März 1723 vollzog. Es nahm der Stadtobrigkeit voll⸗ 

9 7 iedeborn, II, 36. **) Resolutiones an den General-Lieütenant v. Bork, wegen 
125 u Stettin einzurichtenden Rathhaüslichen Weſens de 1723. Raths-⸗Archiv, Tit. I, Sect. 1, 
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ſtändig alle und jedwede Autonomie, der Art, daß der Magiſtrat der unbe⸗ 
dingten Aufſicht des Königs unterworfen wurde, die Er theils unmittelbar aus⸗ 
übte, theils durch Seine Behörden in ſtrengſter Weiſe ausüben ließ. Dieſer 
Zuſtand hat faſt ein volles Jahrhundert gedauert, bis zur Städte-Ordnung vom 
19. November 1808. in Les mot 6 

Die Immediat⸗Commiſſion ging bei Regulirung des. Stadthaushalts auf 
alle Einzelheiten ein. Eine Hauptquelle des ſtädtiſchen Einkommens war von 
jeher aus den Ackerwerken gefloſſen, welche die Stadt ſeit dem 16. Jahrhundert 
in ihren Eigenthums⸗Dörfern aus ledig gewordenen Bauerhöfen gebildet hatte, 
wovon wir oben als erſtes Ackerwerk das Krekowſche kennen gelernt haben. 
Nun aber erfahren wir aus den Arbeiten der Immediat⸗Commiſſion, daß die 
Kämmerei auch auf dem Stadtfelde Landungen beſaß, die einen größern Umfang 
hatten, als die beiden Kämpe, von denen uns der Nachweis durch Schleker's 
Stadtmatrikel von 1565 überliefert worden iſt. Wann und ig welche Weiſe 
die Kämmerei in den Beſitz dieſer Ackerſtücke gelangt iſt, läßt ſich nicht nach⸗ 
weiſen; doch ſei die, freilich nicht näher zu begründende re g hier ange⸗ 
deütet, daß jene Kämmerei⸗Grundſtücke auf dem Turnei⸗Felde die 6 Hufen ſeien, 
welche der St. Jacobikirche gehörten, und daß dieſe ſich derſelben entaüßern 
mußte, um beim Unvermögen der Kirchenmittel im Stande zu ſein, den bei der 
Belagerung von 1677 zerſtörten Thurm der St. Jacobikirche ꝛc. wieder herzu⸗ 
ſtellen. Dieſe Vermuthung findet vielleicht eine Stütze in dem Zaſtrowſchen 
Vermächtniß von 1745, welches die Kirche für die Einbuße jener 6 Hufen 
ſchadlos halten ſollte. 5 nachpin 
Die Landungen, welche die Kämmerei auf dem Stadtfelde beſaß, wurden 
vom Stadthofe aus bewirthſchaftet, dem die Dorfſchaft Niemitz mit Hand⸗ und 
Geſpanndienſten dieuſtpflichtig war. Dieſe Ackerwirthſchaft innerhalb der Stadt 
wurde abgeſchafft und aus den Landungen ein, mit den erforderlichen Gebaüden 
verſehenes, Ackerwerk gebildet, welches, wie die übrigen ſtädtiſchen Ackerwerke, 
meiſtbietend verpachtet wurde. RR 

Die Stiftung des Kämmerei-Ackerwerks auf dem Turnei gehört dem Jahre 
1723 an-. 7 ’ In Alp 
Sämmtliche Ackerwerke, nämlich Krekow, Schwarzow, Scheine, Niemitz, 
Turnei, Berglank, wurden auf 6 Jahre verpachtet. Sie brachten im Jahre 1723 
an Pacht, oder Penſion, wie man es nannte, der Kämmerei im Ganzen 1806 Thlr. 
16 gr. ein. 8 a f Gu 

boni Friedrich Wilhelm I., der größte Staats-Okonom Seiner Zeit, hatte, 
um den Veruntreüungen ein Ende zu machen, die viele Seiner, aus der gie 
rungs⸗Zeit Seines Vorgängers auf dem Throne ſtammenden Verwalter der 
landesherrlichen Domainen ſich hatten zu Schulden kommen laſſen, den Beſchluß 
gefaßt, ſtatt der Einzel-Verpachtungen der Domanial-Ackerwerke, und um die 
zahlreiche Klaſſe der Rentmeiſter in den Amtern entbehrlich zu machen, General 
Pachtungen einzuführen. Dieſes Syſtem der Nutzung des Königl. Grundeigen⸗ 
thums und der daran geknüpften Präſtationen der Unterthanen, bei dem der 
König es für jedes Amt, oder auch für zwei oder mehrere combinirte Amter, 
nur mit einer einzigen Perſon zu thin hatte, die zu gleicher Zeit die Obliegen⸗ 
heiten der Polizei⸗Jurisdiction übernehmen mußte, hatte ſich bewährt: — des 
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Königs Kaſſe hatte ſich dabei wohl befunden! Und darum meinte der König 
ganz im Intereſſe derjenigen Städte, welche ein anſehnliches Grund⸗Eigenthum 
beſaßen, zu handeln, wenn er ihnen nicht blos empfahl, ſondern Kraft Seines 
ouverainen Willens ihnen den Befehl ertheilte, das von Ihm gegebene Beiſpiel 
ch zu eigen zu machen, die Einzeln⸗Verpachtungen einzustellen, und an deren 
Stelle eine General⸗Pachtung treten zu laſſen. f 
In dieſem Falle befand ſich auch die Stadt Stettin. 
Der König hatte durch das General⸗Directorium Seiner Pommerſchen Kriegs- 
Hi Domainen⸗Kammer den Befehl ertheilt, dem Magiſtrate Folgendes zu er⸗ 
en: — f 10 
Nachdem Wir allergnädigſt reſolviret, das hieſige Stadt-Eigenthum in Ge⸗ 
neral⸗Pacht auszuthun, und man ſichere Hoffnung hat, daß dadurch die Ein⸗ 
nahme der Stadt merklich verbeſſert, mithin das ausgebetene augmentum  Sala- 
riorum des Magiſtrats um jo viel eher erfolgen kaun“), jo haben Wir, um 
dieſen Endzweck zu erlangen, nöthig befunden, die Eigenthums⸗Güter, ſoweit es 
die Ackerwerke betrifft, vermeſſen zu laſſen, da zu dem, in denen Bauren Dörffern, 
ein Bauer, Halb⸗Bauer und Koſſat, nebſt deren Bertinentien der Haüßchen⸗Leüte 
zu Vermeſſung gebracht und falß die Müller Acker haben, ſolches gleichergeſtalt 
gehalten werden müßte. Da Wir nun hiezu den Landmeſſer adken beordert, 
welcher bereits inſtruirt iſt, was zu vermeſſen nöthig, So haben Wir Eüch 
ſolches hiemit Kund machen und beſehlen wollen, ihm ſofort eine Specification 
derer zu dem Eigenthum gehörigen Ackerwerke und Dörffer auszuantworten, 
ſondern ihm auch in feiner praesenz gewiſſe Leüte zu vereyden, welche die An⸗ 
weiſung verrichten, und ſind ihm übrigens die ſonſt nöthigen Leüte zur Schlep⸗ 
pung der Kette und Tragung der Inſtrumente ꝛc. auf ſein Verlangen herzu⸗ 
geben. Signatum Stettin, den 11. Februar 1734. ant 
C. F. Schwadtke zeigte der Königl. Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer unterm 
21. April 1734 an, daß er dem ihm zu Theil gewordenen Auftrage Genüge 
geleiſtet habe. Er reichte das „Catastrum wegen Vermeſſung der ſämbtlichen 
Eigenthümer der Stadt Alten Stettin nebſt 14 Stück davon angefertigte General⸗ 
und Special⸗Karten“ ein, bemerkend „daß die zu einigen Stadtdörfern gehörigen, 
im Großen Oder⸗Bruche gelegenen Wieſen noch nicht hätten vermeſſen werden 
können, weil ſie „gantz beſchwummen ſeien“, weshalb er deren Vermeſſung bis 
dahin, daß „das Waſſer abfalle“ habe ausſetzen müſſen. Zugleich reichte er ſeine 
Rechnung ein, deren Betrag ſich auf Thlr. 167. 5. 4 Pf. belief, eine ſehr 
mäßige n die aber dennoch von der Kriegs- und Domainen⸗Kammer 
bis auf Thlr. 154. 21. 4 Pf. herabgeſetzt wurde. Das war eine ſehr mäßige 
Belohnung für eine ſchwierige, rend der Winter- und Frühlings⸗Monate 
ausgeführte Arbeit! Heüt' zu Tage zahlen Unternehmer neüer Eiſenbahn⸗ 
Projecte den Feldmeſſern, welche der Tractus der Eiſenbahn aufzunehmen und 
zu kartiren haben an Tagegeldern bis zu 6 Thlr., wie es u. a.: bei der von Wagener 


frier 


n der wage hatte nämlich Beſchwerde geführt, daß das Einkommen ſeiner Mit⸗ 
glieder, ſo wie aller ſtädtiſchen Beamten durch die neüen Einrichtungen, bei denen alle Emo⸗ 
umente in Wegfall gekommen, außerordentlich große Einbuße erlitten habe. 
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und Schuſter unternommenen Pommerſchen Centralbahn, nach mündlicher Mit⸗ 
theilung des zweiten der beiden Unternehmer, Sitte geweſen iſt. g 
Mit den Einrichtungs⸗Acten des Stettinſchen Eigenthums Behufs deſſen 
General⸗Verpachtung waren die geheimen Räthe v. Laurens und v. Beggerow 
betraut worden, welche dabei nach denſelben Grundſätzen verfuhren, welche der 
König für die General-Verpachtungen Seiner Domainen vorgeſchrieben hatte. 
Nachdem deren Arbeit höchſten Orts genehmigt und dem Magiſtrate blos zur 
Kenntnißnahme mitgetheilt worden, ohne denſelben wegen etwaiger Einwendungen 
zu hören, wurden Pachtliebhaber für Übernahme der Stettinſchen General⸗Pacht 
von der Königl. Kriegs- und Domainen-Kammer durch die öffentlichen Blätter 
aufgefordert. i & 5 i 
In Folge deſſen meldete ſich mittelſt Vorſtellung vom 27. October 1735 der 
bisherige Pächter des Königl. Amts Pudagla, auf Uſedom, Amtmann Sparmann 
zur Übernahme der Generalpacht des Stettinſchen Stadt-Eigenthums bereit, wenn 
ihm die Pachtung auf 9 Jahre überlaſſen werde, da die kürzere Pachtperiode 
von 6 Jahren, welche nach Analogie der Königl. Domainen⸗Verpachtungen, in 
Ausſicht genommen war, es nicht geſtatten werde, die auf vielen Punkten des 
Stettinſchen Eigenthums nothwendigen Meliorationen zur Ausführung zu bringen. 
Sparmann ſtellte für den abzuſchließenden Contract 14 Reſervate ur die aber 
als fie dem Magiftrate ſofort zur Erklärung übermittelt worden waren, von 
demſelben mittelſt Berichts vom 28. October 1735 faſt alle abgelehnt wurden. 
Zu dieſen Reſervaten gehörte u. a.: das eigenthümliche Verlangen, daß ihm in 
allen Angelegenheiten, welche die Beſtreitung der Oconomie und die Verbeſſerung 
der Kämmerei⸗Güter betreffen würde, Sitz und Stimme im Magiſtrats⸗Collegium 
eingeraümt werde, „und ſolchergeſtalt die Sachen ſelbſt zum Vortrag zu bringen 
und ſo viel möglichſt betreiben zu können,“ demnächſt beanſpruchte er auch, 
„weil bei dieſer ſehr weitlaüfigen Wirthſchaft und denen annoch zu beſorgenden 
Verbeſſerungen er eigene Leüte halten müſſe, welche mehr der Kämmerei als dem 
Generalpächter zu Gute kämen, ſo wolle er hoffen, daß für die vielfältige Be⸗ 
mühung und Unterhaltung der Leüte, wenigſtens 200 Thlr. als Tractement 
ausgemacht werde;“ zwei Bedingungen, die der teh gewiſſer Maßen mit 
Entrüſtung von der Hand wies. Überhaupt verhielt ſich der Magiſtrat in der 
ganzen Angelegenheit der General- Verpachtung durchaus paſſiv. Es blieb ihm 
in der That auch nichts anders übrig. Der König hatte befohlen, und die 
nn und Domainen⸗Kammer mußte die Befehle des Königs zur Ausführung 
ngen. t 9 1 
So wurde denn auch am 7. November 1735 zwiſchen dem Kriegs- und 
Domainenrath v. Natzmer, als Commiſſarius der Kammer, und dem Amt⸗ 
* Sparmann der Entwurf eines Contracts verabredet, der im Eingange 
o lautet: { 15 
Nachdem Se. Königl. Majeſtät, unſer allergnädigſter Herr, per Rescriptum 
vom 14. Februar er. allergnädigſt befohlen, daß bei allen Vor- und Hinter⸗ 
Pommerſchen Städten die Kämmerei-Güter und Einkünfte in General-Pacht aus⸗ 
geiban werden jollen, und dann ſolchem zur allerunterthänigſten Folge, die 
önigl. Kriegs- und Domainen-Kammer die Einkünfte der Stettinſchen Stadt- 
Güter, nach vorhergegangener Vermeſſung derer Ländereien und Wieſen, examiniren, 
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und zu dem Ende ſolches nach der Vorſchrift und Einrichtung in den Königl. 
mbtern vornehmen laſſen; So haben die dazu verordneten Commiſſarien die 
Anſchläge verfertigt und fol, e hiernächſt dem Collegio übergeben, und iſt nachher 
emeldte Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer darauf Bedacht geweſen, wie Sie die 
üter nach deren Anſchlägen und dem daraus verfertigten Ertrage, überhaupt 
dergeſtalt an Einen verpachten könnte, daß er das ganze Werk übernehme, und 
vor die prompte Zahlung ſtehe; wozu ſich denn unter anderen“) der Ambtmann 
Sparman angegeben — und nachdem derſelbe ſeine bei der Pacht reſervirte 
Punkte übergeben, und ſolche darauf dem hieſigen Magiſtrat zur Erklärung 
communiciret worden; als iſt, nach Erwägung aller Umbſtände, folgender Contract 
verabredet, entworfen und geſchloſſen worden, u. ſ. w. . 

Der Contract wurde auf 9 Jahre geſchloſſen, beginnend mit Trinitatis 1736 
und endigend mit Trinitatis 1745. Es wurde ihm freigeſtellt, die bisherigen 
Pächter der Ackerwerke und kleineren Grundſtücke als Unterpächter beizubehalten, 
oder an deren Stelle andere anzunehmen, in beiden Fällen aber die Verant⸗ 
wortlichkeit Er die webt r in jeder Beziehung übernehmend. Sparmann 
verpflichtete ſich und gelobte für die in Anſchlag gebrachten Ackerwerke, Grund⸗ 
ſtücke und Nutzungen das dafür ausgeſetzte Quantum von 5916 Thlr. 9 gr. 3¼ Pf. 
und zwar in drei Terminen, zu Lucige, Reminiſcere und Trinitatis, jedes Mal 
mit 1972 Thlr. 6 gr. 5’, Pf., in guten, vollgültigen und edictmäßigen Münz- 
ſorten, ſo wie ſie bei der Landrentei angenommen werden, zur Kämmerei baar 
und prompt, und ohne die geringſte Verzögerung zu bezahlen und während der 9 
Pachtjahre beſtändig damit zu continuiren. 

Unter den Pertinentien der Generalpachtung war das Ackerwerk auf dem 
Turnei von den Königl. Einrichtungs-Commiſſarien mit einer Pacht von 
Thlr. 175. 13. 3 Pf. excl. der determirten Dienſte veranſchlagt. 

Gegen die vorige Adminiſtration hatte der neüe Anſchlag ein Plus von 
Thlr. 1603. 22. 9 3 für die Kämmerei erzielt. Zur Sicherheit der gepachteten 
Stücke und den dieſerhalb angelobten Pacht unterſetzte Generalpächter dem Magiſtrat 
und der Stadt Stettin nicht nur ſeine Güter, gegenwärtige und zukünftige, be⸗ 
wegliche und unbewegliche, auch nomina activa, ingleichen alle invecta und 
illata, ſondern ſetzet auch zum Caventen auf Höhe von 3000 Thlr. den Haupt⸗ 
mann v. Winterfeld, auf Steinmocker, wie die darüber ausgefertigte Cautions⸗Notul 
mit Mehrerem beſagt, und obwol der Cavent sub jurisdictione Magistratus 
nicht wohnet, ſo iſt doch genug, daß er in dem hieſigen Lande ſeßhaft iſt und 
das Forum der Kriegs- und Domainen⸗Kammer agnoſciren muß, welche Magistratui 
allenfalls mit prompter Inſtanz nicht entſtehen wird. 

Der Contracts⸗Entwurf wurde dem Magiſtrate gleich am Tage der Voll- 
ziehung des Entwurfs zur Erklärung zugefertigt. Der Magistrat berichtete hierauf 
unterm 16. November 1735: Er müſſe principaliter anzeigen, daß weil Keiner 


) Daß ſich noch andere Liebhaber zur Generalpacht gefunden, geht aus den Acten nicht 
hervor, im Gegentheil ſteht es actenmäßig feſt, deß in den 3 Terminen, welche der Magiſtrat 
auf Befehl der Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer am 30. September, 14. und 28. October 1735, 
nach vorhergeganger, durch das Intelligenzblatt öffentlich erlaſſener Aufforderung, der Senator, 
der dieſe Bietungstermine abgehalten hatte, protokollariſch vermerken mußte: Nemo adest! 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 84 
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ex Collegio Seuatus den vorgeſchlagenen Amtmann Sparmann kenne, und von 
deſſen eigentlichen Umſtänden, Vermögen und ökonomiſcher Wiſſenſchaft informiret 
ſei, auch in ſo kurzer Zeit davon unmöglich gründliche Nachricht eingegngen 
werden könne, ſolchernach der hochpreislichen Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
Kammer Senatus . anheim ſtelle, die Vorſorge zu tragen, damit die 
Kämmerei durch dieſen Mann nicht gefährdet werden möge. — Die Königl. 
Kammer entſchied gegen den Principal-Einwand des Magiſtrats: „Da des 
Sparmanns Experienz in der Wirthſchaft dem Collegio bekannt, ſo hat es dabei 
fein Bewenden“. — Demnächſt hatte der Magiſtrat gegen den Inhalt eines jeden 
der 16 Paragraphen, aus denen der Contracts-Entwurf beſtand, Erinnerungen 
zu machen, einige Paragraphen ausgenommen. Die meiſten dieſer Erinnerungen 
wurden von der Kammer nicht als ſtichhaltig anerkannt, und darum zurückge⸗ 
wieſen; nur den Einwand berückſichtigte fie, dem zufolge die Penſion zu ½ in 
Silbergeld, „ in vollwichtigen Ducaten und ½ in Louisd'or 4 5 Thlr. gezahlt 
werden ſollte. Hinſichtlich des Cautions-Punktes überließ der Magiſtrat, weil er 
über des Hauptmanns v. Winterfeld Vermögens⸗Verhältniſſe und Güter ohne 
alle Kenntniß ſei, lediglich der Königl. Kammer die Vorſorge und Verordnung, 
ob bei der offerirten Caution des ꝛc. v. Winterfeld die Kämmerei genügſam ge⸗ 
ſichert ſei? und ob nicht vorher nöthig aus der Lehns Kanzlei wegen deſſen Leh - 
güter Erkundigung einzuziehen, und ein Atteſt wegen der etwa darauf haftenden 
conſentirten Schulden zu erfordern, zumal eines ſolchen Lehnsmanns Güter halber 
verſchieden precautiones zu nehmen ſeien. Und dann werde vorher die Cautions⸗ 
Notul mitzutheilen und zu — ſein, bevor der Contract vom Magiſtrate 
vollzogen werden könne. — Die Königl. Kammer entſchied in Bezug auf dieſe 
Erinnerung: „Wird ohnedem obſerviret, und ihm (dem Magiſtrat) die Notula 
cautionis communicirt werden.“ Der Generalpächter Sparmann hatte die Abſicht 
ausgeſprochen, ſeinen Wohnſitz in Bergland aufzuſchlagen, weil dort in den be⸗ 
nachbarten Stadtgütern die meiſten Meliorationen vorgenommen werden mußten. 
Darum hatte er im § 3 des Contract⸗Entwurfs die Bedingung geſtellt, daß der 
Magiſtrat ihm zu Berglang eine bequeme Wohnung einrichten müſſe. Der Magi⸗ 
ſtrat fragte nun, „worin die prädentirte mehrere Bequemlichkeit denn bee 
beſtehen ſolle?“ Worauf er am 17. November 1735 zu Das erklärt: „d 
er die Wohnung zum Oberhofe bei Bergland noch nicht in Augenſchein genommen; 
weil er aber keinen Neübau intendire, ſondern feine Meinung dahin gehe, da 
er in dem Hauſe ſelbſt eine gute Eintheilung machen wolle, um allenfalls mit 
den Seinigen darinnen wohnen zu können, ſo würde er darüber gar leicht mit 
den Camerariis ſich vereinigen können.“ 

Die Acten ſind unvollſtändig. Es fehlt darin der ee abgeſchloſſene 
Pacht⸗Contract, es fehlt die Genehmigung bezw. Beſtätigung deſſelben von Seiten 
der Pommerſchen Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer. Es hat den Anſchein, daß 
dieſe Schriften in den Acten vorhanden geweſen, aus denſelben aber herausge⸗ 
nommen worden ſind aus irgend einem Grunde, der es nöthig machte, die ge⸗ 
Na Dokumente anderweitig zu benutzen. Dagegen iſt in den Acten, eine 
Reſolution des Königs d. d. Berlin, den 10. December 1735 vorhanden, worin 
mehrere Monita gegen den Contract zur Erledigung ausgeſprochen werden; eben 
jo findet ſich dabei „der Etat der Stadt Alten-Stettin von Einnahme und Aus⸗ 
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gabe der ſämbtlichen Kämmerei⸗-Revenüen vom 1. Januar 1736“ in welchem die 
Erträge nach den Einrichtungs-Acten der Königl. Kammer⸗Commiſſion eingetragen 
ſind. Auch dieſer Etat iſt unterm 10. December 1735 von des Königs eigner 
Hand vollzogen, und von den Departements-Miniftern v. Grumbkow und v. Görne 
gegengezeichnet. 

Mit dem oben erwähnten Etat für das Jahr 1723 verglichen ergaben ſich 
der Kämmerei ſämmtliche 


Einnahmen Ausgaben Überſchuß 
Im Jahre 1723 zu Thlr. 17.206. 7. 8. 13.320. 17. 4. 3885. 22.4 Pf. 
„ „ 1736 „ „ 24.160. 2. 1½. 16.716. 11. 11¾. 7443. 14. 1¼½ , 


Die Einzelheiten des Etats müſſen für die Geſchichte des Kämmerei-Weſens 
vorbehalten werdeu. Hier ſei nur erwähnt, daß die Wage von den Acker⸗ 
werken Krekow, Schwarzow, Niemitz, Turnei, Berglank, die 1723, wie oben 
erwähnt Thlr. 1806. 16 gr. betragen hatten, nunmehr 1737, nach den von der 
Königl. Kammer aufgeſtellten Ertrags-Anſchlägen, Thlr. 2628. 16 gr. einbrachten, 
mithin 822 Thlr. mehr, als in der erſten Periode. ö f 

Was die Cautions⸗Notul betrifft, jo wurde dieſelbe von dem Amtmann 
Johann Chriſtoff Sparmann am 4. April 1736 der Königl. Kriegs- und Domainen⸗ 
Kammer eingereicht. In dieſem Dokument, d. d. Steinmocker den 18. März 
1736 erklärte der Hauptmann Adolph Heinrich v. Winterfeld, daß er ſich dem 
Antrage des ꝛc. Sparmann, in Anſehung ſeiner ihm wohlbekannten Treüe und 
Redlichkeit, nicht habe entziehen wollen. Vielmehr wolle er die gewünſchte Caution 
auf Höhe von 3000 Thlr. hiermit in optima juris forma beſtellt haben und 
dergeſtalt, daß er auf alle Fälle, der gedachte Amtmann und Generalpächter 
ſeiner Generalpacht halber zu verantworten haben möchte, als Selbſtſchuldner für 
ihn eintreten, und ſo hoch die Summa 3000 Thlr. belaüft, für ihn bezahlen 
wolle, es ſei wegen der Stadt Eigenthums Revenüen, oder was ſonſten er, der 
x. Sparmann, verſehen, und deshalb rechtlich zur Verantwortung gegogen werden 
könnte; u. ſ. w., u. ſ. w. Dieſes Winterfeldſche Dokument wurde dem Magi- 
ſtrate mittelſt Verfügung vom 6. April 1736 communicirt, und demſelben anbe⸗ 
fohlen, nunmehr den Contract nach dem projectirten und auf Grund der Monita 
in der Cabinet3-Rejolution vom 10. December 1735 corrigirten Exemplar mit 
dem Generalpächter zu vollziehen. 

Ob dies wirklich geſchehen, bleibt ſehr ae Plötzlich verbreitete ſich 
die Nachricht, daß der Generalpächter des Stettinſchen Stadt⸗Eigenthums, Amt⸗ 
mann Sparmann, ſeine Generalpacht im Stich gelaſſen habe, und auf und davon 
gegangen ſei. Dies muß im Anfang des Monats Mai 1737 Statt gefunden 
haben. Es ſtand der Trinitatis⸗Termin zur Zahlung des Pachtdrittels in 
nächſter Nähe bevor. Sehr wahrſcheinlich beſaß er dazu nicht die erforderlichen 
Deckungsmittel, ſeinem Caventen dem Hauptmann v. Winterfeld, der ihm das 
Zeügniß ertheilt hatte „er übe immer Treü und Redlichkeit“, es überlaſſend, der 
Stettiner Kämmerei für die aufgelaufenen Rückſtände gerecht zu werden. Wie 
dies geſchehen, möge hier unerörtert bleiben. Genug, daß die Pommerſche 
Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer ſowol als der Cavent ſich von dem Manne, 
den ſie ſo warm empfohlen hatten, bitter getaüſcht ſahen. 
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Es konnte nicht fehlen, daß die Kunde von dem Verſchwinden des ꝛc. Spar: 
mann ſich raſch verbreitete und in den zunächſt betheiligten Kreiſen nicht geringes 
Aufſehen erregte. Es meldete ſich dem gemäß bei der Königl. Kammer ein neüer 
Generalpächter, der geneigt zu ſein ſchien, in den Sparmannſchen Contract zu 
treten. Es wurden mit dieſem Manne, er hieß Guſtav Caſimir Stümer, Unter⸗ 
handlungen angeknüpft, in Folge deren er unterm 16. Juli 1737 ſeine Be⸗ 
dingungen einreichte, die aber weder vom Magiſtrate noch von der Königl. Kammer 
gebilligt werden konnten. Stümer trat zurück, in Folge deſſen die Kammer am 
25. Juli 1737 an den Magiſtrat eine Verfügung erließ, deren Inhalt ſich aus 
des Fe Antwortſchreiben vom 6. Auguſt 1737 ergibt. Daſſelbe lautete 
wie folgt: — 

Auf unſer letztes allerunterthänigſtes Exhibitum und Erklährung auff die 
von den ſich angegeben neüen General⸗Pächter des hieſigen Stadt⸗Eigenthums 
Guſtav Caſimir Stümer eingereichte Monita über den Sparmannſchen Contract, 
find wie per decretum de 25. July c. beſchieden worden, daß weil der ange⸗ 
gebene Pächter Stümer ſich der Generalpacht begeben, der Magiſtrat und inſonderheit 
Camerarius administrans (1) die Anſtalt dergeſtalt machen ſolle, daß die zur 
Generalpacht verfertigte Anſchläge erfüllet, mithin der Kämmerei kein Abgang 
cauſiret werde, und daß daher (2) das Magiftrats-Collegium unter ſich Jemanden 
in specie ausmachen müſſe, der vor die Erfüllung der Anſchläge ſtehe; und deßhalb 
caution beſtelle, ſonſt aber (3) einer vor alle und alle vor einen dieſerhalb 
responsable bleiben ſoll. Wir ſind daher veranlaſſet, dagegen allerunterthänigſt 
vorzuſtellen, wie daß — 

1) Collegium Magistratus keine General-Pacht verlanget noch geſuchet hat, 
ſondern dieſelbe vom Hofe veranlaßt worden; 

2) hat auch der Magiſtrat die Anſchläge zur General⸗-Pacht nicht gemacht, 
ſondern dieſe find a Dominis Commissariis verfertiget worden und das Col- 
legium Senatus iſt auch darüber nicht vernommen, ob etwa daſſelbe dabei was 
zu erinnern haben möchte, alſo kann das Magiſtrats⸗Collegium davor nicht ſtehen, 
daß dieſelbe erfüllet werden, noch das Collegium oder jemandt von deſſen 
membris wider feinen Willen salva justicia obligiret werde, ſich zur General⸗ 
Pacht zu engagiren und vor die Erfüllung der Anſchläge Caution zu präſtiren. 

3) Hat das Collegium Senatus den Sparmann nicht zum General-Pächter 
in Vorſchlag gebracht, ſondern ſolche iſt à Camera Regia felbſt geſchehen, alſo 
können wir auch vor den Schaden, ſo er der Kämmerei durch ſeine üble Conduite 
verurſachet, keineswegs responsable werden. Denn uns war der Sparmann jo 
woll ſeiner Perſon als Umbſtänden nach gantz unbekannt, und dahero haben 
wir auch aus ratione feiner in protocollo de 14. Nov. 1735 zureichlich prae- 
caviret in verbis: „ad praeliminaria contractus: „Solte Senatus den vorge⸗ 
ſchlagenen Ambtmann Sparmann ſo woll qua personam als qua conditionem 
kennen; da aber keiner in Collegio von deſſen eigentlichen Umbſtänden, Vermögen 
und ökonomiſcher Wiſſenſchaft informiret iſt, ſo ſtellet Senatus der Königl. 


hochpreyſl. Kriegs- und Domainen⸗Kammer anheim, die Vorſorge zu tragen, daß 


die Kämmerei durch dieſen Mann nicht gefährdet werde.“ Auf dieſe des Magi⸗ 
ſtrats genommene prweaution hat Camera Regia in Decretis de 17. Nov. 1735 
verordnet, „daß, da des Sparmanns Experientz in der Wirthſchafft dem Collegio 
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bekant, ſo hätte es dabei ſein Bewenden.“ (Siehe oben.) Wie ſchlecht er aber 
ewirthſchaftet, hat der Ausgang gelehret, indem er ſchon im erſten General- 
Pacht Jahre alles in der größeſten Confusion gebracht, ja gar heimlich davon 
gelauffen iſt, zu Berglang hat er nicht den Viehſtand pro dimidia angeſchafft, 
und von der andern Helffte, ſo die Kämmerei gelieffert, die beſten Kühe zum 
Theil verkaufft und ſonſten abhanden gebracht, das Heü hat er im vorigen Jahr 
nicht haußwirthlich werben laſſen, dahero gekommen, daß ſo viel Kühe von den 
ſtinkenden Futter crepiret fein. Von dem beſten Heü hat er viel verkauffet, und 
das ſchlechteſte vor das Vieh gelaſſen. Die vorigen Pächter auf denen Oder 
Krügen und übrigen Holländereien hätte er beibehalten können, wann er mit 
ihnen einen billigen Contract eingegangen wäre, da aber dieſe Leüte von ihm 
nur mit leeren Vertröſtungen aufgehalten worden, und endlich abgehen müſſen, 
ſo hat er dieſe Partinentien eine gantze Zeit pachtloß gelaſſen und zuletzt ſolche 
Leüte darauff geſetzet, die nichts in bonis haben, und mit ſelbigen nicht einmahl 
einen Contract geſchloſſen. Ja die Wolffs⸗Horſt ſtehet noch bis dieſe ſtunde 
ledig. Bei allen ſolchen Umbſtänden iſt gar leicht zu erachten, daß von denen 
Oder Krügen und übrigen Holländereien von Trinitatis 1737 biß dahin 1738 
eine gar ſchlechte revenüe zu hoffen ſei, welches dann auch die Unterſuchungs 
protocolla de 30. passato (Juli), jo in locis gehalten, mit mehreren einzeügen, 
und daß auch wegen des Abgangs und Schadens, ſo die Kämmerei in dieſen 
und vorigen Pacht Jahr leidet, niemandt anders als des Sparmanns Cavent 
a büßen und bezahlen müſſe, keines weges aber das Magiſtrats-Collegium deßhalb 
responsable werden könne. Ratione futuri aber werden Camerarij terminos 
licitations zur neüen General-Verpachtung von Trinitatis 1738 an, fo woll in 
denen hieſigen und Berliniſchen Intelligenz- Zeitungen, als auch in denen ordi- 
nairen gazetten und per publica proclamata in unterſchiedenen Städten bekannt 
machen; und wenn ſich jemandt meldet, davon alſofort an die Königl. Kriegs- 
und Domainen⸗Kammer referiren, und ein mehreres können wir bei der Sache 
nicht thun. Denn die membra Senatus können wider ihren Willen nicht obli- 
giret werden, die General-Pacht zu übernehmen, es leiden auch ihre Umbſtände 
nicht, ſich darzu zu engagiren, und totum Collegium kan auch vor die Erfüllung 
der Anſchläge bei obangeführten Umbſtänden keinesweges ſtehen oder responsable 
gemachet werden, wenn in publica lieitatione ſich niemandt finden ſollte, der 
das Eigenthum ſo hoch in General Pacht 132 will, ſintemahlen die Kämmerei 
cum damas alterius nicht zu locupletiren iſt, und denen membris Senatus das 
Officium ſonſten damnosum fein würde. 
Solchemnach bitten wir allerunterthänigſt, das decretum de 25. Juli a. c. 
Bene allergnädigſt auffzuheben, und es dabei zu laſſen, daß das Stadt- 
enthum zur neüen General Verpachtung von Trinitatis 1738 an publiciret 
und wegen des Schadens, ſo in dieſen aus dem vorigen Jahr die Kämmerei 
durch des entwichenen Sparmanns üble Wirthſchaft leidet, deſſen Cavent zur 
Erſtattung angehalten werde. 3 
Dieſes Antwortſchreiben des Magiſtrats war von dem Landrath und diri⸗ 
girenden Bürgermeiſter Carl Ludwig Hübner, vom Bürgermeiſter David Blindow 
und dem Senator Hautek unterzeichnet. 0 
Der darauf unterm 8. Auguſt 1737 ertheilte Beſcheid lautete dahin: „Die 
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„Königl. Kriegs- und Domainen-Kammer genehmige es, daß, wenn Keiner unter 
„den Magiſtrats-Mitgliedern die Generalpacht übernehmen wolle, dieſelbe wieder 
„aufs Neüe lieitiret werde, es könne aber der Magiſtrat feſten Stand machen, 
„daß wenn die Anſchläge durch die zu erwartenden Gebote nicht erfüllt werden 
„ſollten, ſeine Mitglieder angehalten werden würden, das Fehlende von der ihnen 
„zum Gehalt bewilligten Zulage ohnfehlbar zu ſuppliren, zumal ſie ſelbſt Schuld 
„hätten, daß der ꝛc. Stümer fich der Pacht habe begeben müſſen “. 

Das Concept dieſer Verfügung iſt gezeichnet von: v. Bork und de Natzmer. 

Die Drohung, zu der ſich die Königl. Kammer verleiten ließ, läßt ſich da⸗ 
durch erklären, daß fe ſich durch die freimüthige Sprache verletzt fühlte, die der, 
Magiſtrat in ſeinem Berichte geführt hatte. Und doch enthielt derſelbe nur 
Thatſachen, die ſich nicht wegleügnen lleßen Die Drohung traf Männer, denen 
die Königl. Kammer ihre Achtung nicht verſagen konnte. So lieſet man in 
einem Immediat⸗Bericht vom 14. November 1735: Übrigens wird von Ew. 
Königl. Majeſtät allergnädigſten Reſolution dependiren, ob denen Magiſtrats⸗ 
Perſonen das Augmentum Salarii, wozu ihnen auch, bereits vormals verſchie⸗ 
dentlich Hoffnung gemacht, angedeihen ſoll. Bevorab, da ſie dadurch ir beſſerer 
Beobachtung ihrer publiquen Verrichtungen animirt werden und wir nicht umhi 
können, ihnen das Zeügniß gutgeführter Wirthſchaft zu geben, wovon ſie dadur 
die beſte Probe abgelegt, daß fie ſeit der letzten Rathhaüslichen Unterſuchung 
im Jahre 1722, mithin innerhalb eines Zeitraums von 13 Jahren über 80.000 Thlr. 
Schulden abgetragen haben. f 

Und das war dem Magiſtrat möglich geweſen bei der alten, bewährten 
Verwaltung der Stadtgüter, ohne deren General-Verpachtung, die dem Magiſtrate, 
wie wir geſehen haben, auf Befehl des Königs förmlich aufgedrungen wurde. 
Ein ſelbſtändiges Urtheil über ihre eigenen Angelegenheiten, über ihr Vermögen, 
durfte die Stadtobrigkeit nicht haben, geſchweige denn es aüßern. So gebot es 
Friedrich Wilhelm J. Staatsraiſon. Es war der Fels von Bronce, an dem ſich 
Alles brechen mußte und — brach, was nur von Weitem den Anſchein annahm, 
eigener Meinung fein zu wollen. Der eiſerne Wille Friedrich Wilhelms I. iſt. 
der Grundpfeiler geworden, auf dem Seine Nachfolger die Größe des Vater⸗ 
landes aufgebaut haben. g 

Laſſen wir den Conflict, in den der Magiſtrat mit der Königl. Kammer 
gerathen war, und die daraus entſprungenen Folgen auf ſich beruhen! Über⸗ 
ſpringen wir auch einen längern Zeitraum, während deſſen die Generalpacht des 
Stettinſchen Eigenthums fortgeſetzt wurde, um ſogleich auf die Epoche überzu⸗ 
gehen, in welcher dieſe Art der Benutzung des Grundeigenthums ihr Ende er⸗ 
reichte. Mittelſt Vertrages vom 1. October 1748 hatte der Regierungs⸗Sekre⸗ 
tair Haſe die Generalpacht auf 6 Jahre von Trinitatis 1748 bis dahin 1754 
übernommen. Das Penſions-Quantum war auf Thlr. 6452. 10 gr. feſtgeſetzt, 
alſo um ca. 500 Thlr. als bei der erſten Verpachtung an den ıc, Rt 
Nach Abſchluß des Contracts waren zu der Penſion hinzugekommen: Thlr. 29, 
14 gr. als Pacht für 71 Mg. 11 Ruth. Salun⸗Wieſen, und 10 Thlr. für eine 
Wieſe an der Wepape, welche, wie jene mittlerweile gerodet und urbar hach 
worden war; jo daß der Generalpächter Haſe für das Jahr 1751/52 an Pacht 
6492 Thlr. an die Kämmerei abzuführen hatte. n 
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Unterm 24. April 1753 reichte der adminiſtrirende Kämmerer J. Pott beim 
Magiſtrate eine Relation, betreffend die auf Trinitatis 1754 zu Ende laufende 
Generalpacht vom Stadt⸗Eigenthum ein, die alſo lautete: 

Juxta Decretum Camerae Regiae vom 6. März l. J., ſo an den Kriegs⸗ 
und Domainen Rath Arend wegen der unterſuchten Kämmerei-Umſtände ergangen, 
ſtehet feſt, daß die General⸗Pachts⸗Jahre des Regierungs⸗Secretarü Sale von 
Trinitatis 1748 ihren Anfang nehmen, und daraus folget, daß ſolche auf Tri⸗ 
nitatis 1754 ſich endigen, was auch mit dem in Actis befindlichen General- 
Pacht⸗Contracet harmonirt. Gleich wie bei der im vorigen Jahre 1752, 
vorgeweſenen Commiſſariſchen Unterſuchung bereits ausführlich deduciret, und 
kalßgelbleſen worden, daß die Kämmerei durch und occasione der General-Pacht 
gar ungemein lädiret worden, indem ſie nur allein an neüerlich imponirt- und 
causirten, mehrentheils unnöthigen und unnützen Ausgaben und Ausfällen, 
excl. des lucri cessantis beinahe an 12000 Thlr. verloren, wogegen die Gene⸗ 
ral⸗Pächter durch die theils bei den Wieſen, theils bei den Vorwerken, und 
hauptſächlich bei dem Pacht⸗Getreide von den mehrentheils geweſenen hohen Ge⸗ 
treide-Preiſen gar ungemein lucriret, und die Kämmerei von alledem nicht den 
geringften Vortheil genoſſen; dahero bei gegenwärtiger tristen Situation der 

ämmerei Umſtände, von höchſter Nothwendigkeit ſei, das Lucrum, ſo der 
1 ſeither genoſſen, forthin der Kämmerei wieder zuzuwenden, 
und Dm. Commissarius in ſeiner abgeſtatteten Relation vom 22. Mai a. pr. 
quoad hunc passum gleichfalls dafür gehalten, wie es der Stadt zuträglich ſein 
würde, wenn die Generalpacht vom Stadt⸗Eigenthum nach Ablauf der iezigen 
Generalpacht⸗Jahre, nämlich von Trinitatis 1754 an wieder aufgehoben würde, 
zumal noch eben die vorhin bei Adminiſtrirung der Landgüter geweſene Käm⸗ 
merei⸗Bediente vorhanden, die Kämmerei auch ſodann den Vortheil, welchen 
der Generalpächter ſonſt zieht, ſelbſt erhalten, überdem von 100 Thlr. Beſol⸗ 
dung, ſo demſelben nebſt 12 Faden Holz gereichet werden müſſen, abkommen 
könne; dabei jedoch der Meinung geweſen, daß Nobil, Senatus ſich dieſerhalb 
in Zeiten würde melden, und bei Sr. Königl. Majeſtät Anſuchung thun müffen, 
daß die Generalpacht des Eigenthums künftig ceſſiren, und ſolches wieder admi⸗ 
niſtrirt werden möchte. Alſo wird dieſerwegen nunmehro ſchleünige Vorſtellung 
zu thun und zu bitten ſein, daß des Endes forderſamſt 1 6 Hofe referiret, und 
dabei angeführt werden möge, wie es nicht allein zu der Stadt und Kämmerei 
offenbaren Nutzen in Anſehung der Revenüen getel hel, ſondern auch ſelbige in 
Anſehung der Ausgabe dabei unſtreitig profitiren würden, weil ſo dann nicht 
allein die obengedachte Beſoldung nebſt Holz jährlich erſpart werden könnte, 
ſondern auch die vielen Prozeßkoſten und Weitlaüfigkeiten, jo die Generalpächter 
der Kämmerei bisher auf ſo mancherlei Art verurſachet und zugezogen, eeſſiren 
würden, und die dann mit verſpilderter “) koſtbarer Zeit zu beßeren und nütz⸗ 
W ae oecupationen angewandt werden könnte, weshalb um baldigſte aller⸗ 
gi digſte Nejolution zu bitten, damit zu denjenigen Vorwerkern wobei feine 

gaten pro inventario befindlich, bei Zeiten Pächtern könnten ausfündig ge⸗ 


macht werden, die die Bracke ſogleich untern Pflug nehmen und gegen bevor⸗ 


) Das niederdeütſche Zeitwort „verſpildern, verſpillen“ — unnütz anwenden. 
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ſtehenden Herbſt das Winter⸗Feld beſtellen, wobei auch zugleich über folgende 
Punkte um Reſolution zu bitten: 

1) Ob nicht die Vermeſſungs-Revisiones bei den Vorwerkern und Hollände⸗ 
reien aus der Urſach ceffiren ſollen, weil bei allen ſolchen Gütern kein Acker 
accresciren noch ſocher extendiret werden können und der Kämmerei ſonſt nur 
unnöthige Koſten verurſachet würden. 

2) Ob nicht zur Erſparung ſchwerer, der Kämmerei zur Laſt fallenden 
Diäten und Koſten Camerariis zu committiren, die neüen Anſchläge nach Ca- 
meral prineipiis zu formiren, und ſolche demnächſt Nobil. Senatui und 
ſodann bei der Königl. Kammer zur Reviſion zu übergeben, damit nach befun⸗ 
denen Umſtänden die Anſchläge rectificirt und tüchtige Pächter zu denen 
Gütern in Zeiten beſchafft werden können. 

3) Ob nicht wegen des von denen Unterthanen zu entrichtenden Pacht⸗ 
Getreides feſtzuſetzen, daß nur das wenige Quantum, ſo denen Deputanten wie 
auch zu Behuf der Stadt Pferde an Rocken, Gerſte und Haaber in natura ge⸗ 
reichet werden müſſe, in natura entrichtet, das übrige aber von denenſelben nach 
dem Markt Preiſe, wie ſolches auf Martini gilt, der Kämmerei bezahlt werden 
ſolle, wodurch noch mancherlei Weitlaüfigkeiten un Beſchwerden den Unterthanen, 
ſo theils wegen der Maaße, theils wegen der Beſchaffenheit des Getreides, und 
ſonſt öfters entſtehen, am füglichſten vorgebeüget werden kann; wobei jedoch 

- 4) Ratione des Haabers der Umſtand mit anzuführen, daß nach der noto⸗ 
riſchen hieſigen Landes Obſervanz, wenn der Haaber vom Verwalter oder Bauer 
auf dem Markte gekaufet und ſolcher dergeſtalt gemeſſen wird, daß iedes Mal 
ein Scheffel um den andern der eine geraüfelt und der andere gehaüft gegeben 
werden muß, und nach ſolchem Maaße auch der Markt Preiß gerechnet wird. 
Da aber die Bauern den Haaber in ſolchen Maaße zu liefern keinesweges ſchuldig 
ſind, ſondern nur jeden Scheffel geraüfelt, mithin denſelben zu nahe geſchehen 
würde, wenn ſie den Haaber nach dem Markt Preiſe als vor die Helffte gehaüft 
bezahlen ſollten, ſo würde dabei anheim zu ſtellen ſein, ob nicht in Anſehung 
des Haabers es auf eben den Fuß zu richten und zu ſetzen ſein werde, wie es 
in Anſehung des von denen Eigenthums Unterthanen an das St. Johannis⸗ 
Kloſter und andere pia corpora zu bezahlenden Pacht Haabers normiret worden, 
daß nämlich die Bezahlung von ihnen à 1 Gr. weniger pro Scheffel praestiret 
werde, als der Preiß des Haabers um Martini auf dem Markte iſt. Und wird 
hiebei keine Zeit zu verſaümen ſein, damit das Nöthige überall zu rechter Zeit 
beſorget werden könne. 

Der Magiſtrat reichte die vorſtehende Relation am 15. Mai 1753 bei der 
Königl. Kammer ein, und machte des Kämmerers Pott Anträge zu den ſeinigen. 
Die Kammer aber lehnte dieſelben, ſoweit ſie die Beſeitigung der General-Pacht 
betrafen, in der Verfügung vom 21. Juni 1735 entſchieden ab, indem fie an 
der 1er ee der Bewirtſchaftung des Stadt Eigenthums durch einen General- 
Pächter feſthielt, und die Angabe, daß die Kämmerei bei dieſer Art der Ver⸗ 
waltung der Stadtgüter bisher an die 12.000 Thlr. Einbuße erlitten habe, als 
auf einem Mißverſtändniß beruhend erachtete, indem dieſe Summe nicht allein 
kein Verluſt ſei, ſondern der Kämmerei zum Vortheil diene, weil damit die 
Koſten erforderlicher Neübauten und namhafter Meliorationen gedeckt worden 
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ken, welche die Kämmerei auch ohne Generalpacht hätte ausführen müſſen. 
r das könne als Verluſt der Kämmerei bezeichnet werden, was bei dem erſten 
Generalpächter Sparmann eingebüßt worden ſei. So viel die vom Kämmerer 
Pott formirten vier petita betreffe, fo ſei zum erſten eine Vermeſſungs-Reviſion 
nothwendig, weil es dabei nicht allein auf Zuwendung mehreren Ackers ankomme, 
ſondern auch in wie weit die Leiſtung des in Kultur ſeienden Landes zu- oder 
abgenommen habe; und gleichfalls zu 2) ſei die Reviſion der Einrichtung durch 
ein membrum Camerae nach wie vor nothwendig, weil dadurch viele Weitlaüfig⸗ 
keiten vermieden würden, ohnedies der Kämmerei nicht ſonderliche Koſten dadurch 
erwüchſen. Die zu 3) und 4) vorgetragenen Bedenken und Vorſchläge würden 
bei der nächſten General⸗Verpachtung in Erwägung zu ziehen ſein. 

Auf wiederholte Vorſtellung des Magiſtrats, laut derer er, ſo wie Kämmerer 
Pott, ſich in eine anderweitige Generalverpachtung, als ein Unvermeidliches ge— 
fügt hatte, wurden der Landmeſſer Reinmann und der Kriegs- und Domainen- 
rath Stiege, von der Kgl. Kammer mittelſt Verfügung vom 23. Auguſt 1753 
jener mit der Vermeſſung, dieſer mit der Anfertigung neüer Ertrags⸗Anſchläge 
beauftragt. Letzterm wurde ins Beſondere aufgegeben, die von dem Kämmerer 
Pott hervorgehobenen Punkte zu prüfen und ſie nach Befinden nicht unberück⸗ 
ſichtigt zu laſſen. Auch möge er darauf ſehen, daß in den Stadt⸗Dörfern Ab⸗ 
bauten zu Stande gebracht würden, die der künftige General-Pächter zu über- 
nehmen habe. 

Während Beide, Reinmann und Stiege, ihre Arbeiten begonnen hatten, 
reichte der Magiſtrat am 13. October 1753 unmittelbar bei Hofe eine Bitt⸗ 
ſchrift ein, worin er den Verfall und kläglichen Zuſtand der Kämmerei ſchilderte, 
was Alles nur durch die im Jahre 1735 eingeführte General-Verpachtung der 
Stadtgüter herbeigeführt worden ſei, die, wie durch eine ausführliche Specifica- 
tion nachgewieſen wurde, der Kämmerei einen Verluſt, nicht blos von 12.000 Thlr., 
wie es früher hieß, ſondern von Thlr. 18.629. 9. 5 Pf. zugefügt habe. Er 
bat, allergnädigſt zu verwilligen, daß von Trinitatis 1754 an die Generalpacht 
ceſſiren möge und ihm nachzugeben, die Eigenthums-Dörfer zur Specialpacht nach 
dem Ertrags-Anſchlage auszuthun. „Wir, verſehen uns, jo ſchloß die Bittſchrift, 
um jo mehr allergnädigſter Erhörung als Ew. Königl. Majeſtät noch neülichſt 
der Stadt Garz die Gnade widerfahren laſſen und dieſelbe von der General- 
pacht befreiet“. 

Der König erhörte den Magiſtrat. Auf Seinen Special-Befehl erließen die 
Miniſter v. Viereck, dappe, Boden und v. Blumenthal (Mitglieder des General— 
Directoriums) unterm 28. October 1753 an die Pommerſche Kammer ein Nej- 
eript, welches, nach dem Eingange, folgenden Inhalts war: 5 

„Da Wir Höchſt Selbſt das Geſuch des Magiſtrats zu Stettin gantz recht 
und billig finden, zumal es der Kämmerei ſehr wohl zu ſtatten kommen wird, 
wenn fie bei der Special-Verpachtung ihrer Pertinentien ein mehreres erhalten 
kann, alß ſolche bei der bißherigen General-Pacht getragen haben, und Wir 
dannenhero allergnädigſt reſolviret, daß gedachtem Magiſtrat verſtattet fein ſolle, 
das dortige Stadt Eigenthum nach Erledigung der jetzigen General-Pacht zur 
Special⸗Pacht nach den Anſchlägen außzuthun; So befehlen Wir eüch hiermit 
in Gnaden, eich darnach allergehorſamſt zu achten“. 

8 Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 85 
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Dieſes Reſeript wurde dem Magiſtrate unterm 1. November 1753 in Ab- 
ſchrift mitgetheilt, und gleichzeitig der Landmeſſer Reinmann und der Kriegsrath 
Stiege aufgefordert, die ihnen übertragenen Arbeiten zu beſchleünigen, um deren 
Ergebniß demnächſt bei der Special⸗Verpachtung der Stadtgüter zum Grunde 
legen zu können. Stiege reichte die, auf Reinmanns Vermeſſung geſtützte, Ein⸗ 
richtungs-Acte, nachdem er ſie mit dem Magiſtrate durchgegangen war, und dieſer 
nichts dabei zu erinnern gefunden hatte, am 5. Februar 1754 ein. 

Was nun das Kämmerei-Ackerwerk auf dem Turnei betrifft, mit dem 
— 2 wir es von jetzt ab zu thun haben, ſo war der Flächeninhalt deſſelben, 
nach der 

Alten Vermeſſunng . . Mg. 316. 48 Ruth. 
Neüen Vermeſſunng 313. 122 
Demnach jetzt weniger. Mg. 2. 106 Ruth. 

Dieſe Minus⸗Fläche war wegen des Platzes zu einer Maulbeerbaum⸗Pflan⸗ 
zung in Abgang gekommen; die ſog. Rathsplantage, die 60 Jahre ſpäter um 
75 Ruth. kleiner befunden ward. . 466.) 

Zur Verpachtung des Ackerwerks waren, wie gewöhnlich, die vorſchrifts⸗ 
mäßigen drei Licitations⸗Termine durch die Intelligenz-Anzeigen und per Proc- 
lamata bekannt gemacht. Sie wurden von dem adminiſtrirenden Kämmerer, Kriegs⸗ 
rath Pott, abgehalten. 

Der 1jte Termin fand am 9. März 1754 Statt. In demſelben waren 
3 Pachtluſtige erſchienen, darunter der Bäckermeiſter und Bürger Jürgen Gronow. 
Den Comparenten wurden zunächſt die neüen Ertrags-Anſchläge vorgezeigt, denen 
zufolge die Pacht 51 55 angeſchlagen worden zu Thlr. 246. 8. 10%, Pf., 
excl. onerum an Ausſaat, Aeeiſe, iehſteüer, Service und Bürgerſchoß; gleich⸗ 
zeitig iſt denſelben bekannt gemacht, daß die Bedingungen, worauf die Sicitation 
geſchieht, hauptſächlich darin beſtehen, daß der Pächter die Vorwerks⸗Gebaüde 
in gehörigem Dach und Fach conſerviren, mithin diejenigen Reparaturen, ſo 
nach einem zu machenden Anſchlage an einem Gebaüde nicht über 12 Thlr. 
benni betragen, vom Pächter übernommen werden müſſen. Indeſſen ſollten 
demſelben das zu den Gebaüden erforderliche Bauholz, ingleichen zu denen Ge- 
baüden, ſo mit 65 edeckt, das erforderliche Rohr von der Kämmerei gereicht 
werden, wogegen kein Hei Brennholz gegeben werden könne und würde. Auf 
dieſe Bedingungen wurde ein Gebot von 250 Thlr. abgegeben, zahlbar in vier 
Terminen Crucis, Luciae, Reminscere und Trinitatis, im Iſten und letzten Ter⸗ 
min jedes Mal ½, im 2ten und Zten jedes Mal . In Bezug auf die Caution 
offerirt er, mit liegenden Gründen Wee Sicherheit zu beſtellen. Die 
anderen Pachtluſtigen, darunter der bisherige Unterpächter des Generalpächters 
Haſe, Namens Samuel Kundſchafft, erbitten ſich eine Abſchrift des Anſchlags 
und behalten ſich ihre Erklärung vor. — Im 2ten Termine, der am 20. März 
1754 abgehalten wurde, ſetzte man noch zum voraus, daß dasjenige Quantum 
an langem Stroh, welches vormals von dieſem Vorwerke zum Behuf des Stadt- 
hofs abgegeben worden, und 3 oder 4 Schock Schein Bunde beträgt, wiederum 
gegeben werden ſoll, was um ſo fügticher geſchehen kann, da das zur Dach⸗ 
deckung erforderliche Rohr von der Kämmerei jedes Mal gereicht wird. Lici⸗ 
tanten erſchienen nicht. — Im Zten, am 27. März 1754 abgehaltenen Termine, 
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in welchem der Kriegsrath Stiege, als Kammer-Commiſſarius, und der Landrath 
und dirigirende Bürgermeiſter Sander gegenwärtig waren, boten Gronow und 
Kundſchafft von 251— 259 Thlr. Letzteres, das Meiſt-Gebot hatte Gronow 
abgegeben, dem der Zuſchlag ertheilt wurde. Derſelbe bittet, den bisherigen 
Pächter zu inhibiren, daß derſelbe keine weitere Sommerſaat, als wo er etwa 
nicht nach dem Inventario, welche zu beſtellen ſchuldig, beſtelle, inmaßen er ſie 
ſelber beſorgen wolle, damit er mit dem ꝛc. Kundſchafft nicht in Weitlaüfigkeiten 
verwickelt werde. Die Caution wolle er mit ſeiner Landung und anderen in 
der Stadt belegenen Immobilien beſtellen. Er bat die Approbation zu extra⸗ 
hiren, um wegen Anſchaffung des Viehes das Nöthige veranlaſſen zu können. 
Der Contract wurde am 29. Mai 1754 geſchloſſen und vollzogen. Pacht⸗ 
periode 6 auf einander folgende Jahre von Trinitatis 1754 bis dahin 1760. 
Hahlungs⸗Termin des Pachtſchillings die oben angebenen vier, je 2 mit , je 
2 mit ½ des Betrages in vollgültigen und kaſſenmäßigen Münzſorten. Zum 
Pachtſchilling der 259 Thlr. treten noch für die Hülfsdienſte, welche die Dorfſchaft 
Niemitz auf dem Turnei zu leiſten hat, Thlr. 1. 3 gr. daher im Ganzen Thlr. 260. 
3 gr. Dem Penſionario werden bei dieſen Ackerwerk an beſtellter Ausſaat 2 Sch. 
Weitzen, 1 Wispel 17 Sch. Roggen, 1 Wispel 2 Sch. 10 Mtz. Gerſte und 11 Sch. 
Hafer als Saat-Inventarium übergeben. Es wurden ihm an Wieſen 30 Mg. 
33 Ruth. überlaſſen; das Hei muß er auf ſeine Koſten werben. Außer dem 
Bauholze und dem Rohr zu den Rohrdächern wird ihm auch zur Unterhaltung 
der Zaüne der erforderliche Strauch von der Kämmerei unentgeldlich geliefert 
und von den Eigenthums⸗Unterthanen angefahren, zu welchem Behuf er aber 
beim Stadthofmeiſter die nöthige Anmeldung thun muß. Die Niemitzſchen Bauern 
ſind dem Pächter in der Arnte 3 Tage gegen Reichung freien Biers nach der 
Obſervanz zu dienen ſchuldig. Alle, oben unter den Bedingungen genannten, Onera 
publica trägt Pächter. Sollte den Gebaüden oder Zimmern durch des Penſionarii 
oder deſſen Geſinde Schuld und Verwahrloſung unverhofft Schaden zugefügt werden, 
ſo erſtattet er denſelben ohne Widerrede. Was aber per vim majorem oder 
casum fortuitum (ſo Gott gnädig abwenden wolle) den Gebaüden ohne ſein 
oder der Seinigen Schuld und Verwahrloſung begegnen möchte, zu deren Er⸗ 
ſtattung iſt Pächter nicht verbunden. Wie denn auch wegen eines allgemeinen 
Mißwachſes, Viehſterbens, Peſt, Krieges, Feüer vom Himmel und anderen der⸗ 
gleichen ſchweren Unglücksfällen (ſo Gott in Gnaden abwenden wolle) es ratione 
remissionis bei denen im Land üblichen Rechten und Gewohnheiten, und beſonders 
bei der Königl. Kammer in Anſehung der Amter und Vorwerken feſtgeſetzten 
Prineipiis in dem Maaße ſein Verbleiben haben, daß in ſolchen Fällen die den 
Königl. Beamten und Arrhendatoren Neuen widerfährt, ihm auf gleiche Weiſe 
proportionabiliter Remiſſion angedeihen ſolle. Geſtalt wegen des Mehl- und 
Honigthaues und dergl. bei dem Arrhende und Stipulirung der Penſion billig⸗ 
mäßige Reflexion gemacht worden, jo findet ſolcherhalb keine Remiſſion ſtatt. 
Zur Sicherheit ſetzt der Penſionarius Jürgen Gronow all ſein Vieh und Fahrniß, 
beweg- und unbewegliches Vermögen, gegenwärtiges und zukünftiges, wie es 
Namen haben und wo es anzutreffen ſein mag, in specie ſeinen auf dem 
Turnei habenden Aderhof, nebſt denen dazu gehörigen 1¼ Hufen Landes 
auf hieſigem Stadtfelde zu 400 Thlr. zur wahren Hypotheque dergeſtalt eum 
85 * 
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constituto possessorio, daß die Hypotheca generalis der specialen und dieſe 
jener nicht ſchädlich, ſondern Ein Edler Wohlweiſer Rath, als Verpächter, salvo 
jure variandi die Wahl verbleibet, wovon derſelbe in Ermangelung der Penſion 
oder Beſchädigungs Fall ſich bezahlet machen wolle; es will auch dahero der 
Pächter dieſe Caution auf 400 Thlr. im Grund- und Hypothequen Buch auf 
obverſchriebene ſpecialen Hyhotheque verzeichnen laſſen. 

Genehmigt wurde der Pacht⸗Contract von der Königl. Pommerſchen Kriegs⸗ 
und Domainen Kammer unterm 4. Februar; und beſtätigt von dem Königl. 
General-Directorium unterm 6. März 1755. 

Der Pacht⸗Contract mit dem daran gehängten Original⸗Cautions⸗Notul und 
dem Documente über die geſchehene Eintragung ins Hypothekenbuch wurde dem 
Magiſtrate am 30. Mai 1755 mit dem Befehle zugefertigt, vom Vertrage und 
ſeinen Belegſtücken eine beglaubigte Abſchrift, zur Aufbewahrung im Archive des 
General-Directoriums, fürderſamſt einzureichen. Dies geſchah von Bürgermeiſter 
und Rath ( gez. Sander, W. Peters, H. Trendelenburg) am 11. Auguſt, und die 
Abſendung nach Berlin am 16. Auguſt 1755. i 

In Gronows Pacht⸗Periode fiel der 7jährige Krieg. Blieb gleich Stettin 
als Feſtung von der Mitleidenſchaft dieſes Arbeges verſchont, jo hatte man es 
doch militairiſcher Seits für nothwendig erachtet, um allen Eventualitäten be- 
gegnen zu können, die Werke da, wo es für nothwendig erkannt wurde, zu ver⸗ 
vollſtändigen und zu ergänzen, der dazu erforderliche Grund und Boden war 
zum Theil vom Kämmerei⸗Ackerwerk entnommen, wodurch der Pächter Gronow 
Einbuße erlitten hatte. Derſelbe trug deshalb auf Entſchädigung san, deren Be⸗ 
rechtigung auf Vortrag des Magiſtrats von der Königl. Kammer auch anerkannt 
wurde. Dieſe beauftragte den Landmeſſer Jawein, die Flächen zu vermeſſen, um 
welche das Ackerwerk verkürzt worden war, zugleich aber auch die Vergütigung 
zu ermitteln, auf die der Pächter Anſpruch machen könne. Der Magiſtrat reichte 
das Ergebniß am 22. April 1760 mit dem Bemerken ein, daß, weil die Kämmerei 

um den Abgang des betreffenden Terrains zu fortificatoriſchen Zwecken gar nicht 
befragt worden ſei, noch viel weniger ſie ihre Einwilligung dazu gegeben habe, 
ihr auch die Vergütigung des Pächters nicht zugemuthet werden konne. Nichts 
deſtoweniger entſchied das General - Directorium mittelſt Reſeripts vom 3. Juli 
1760, daß die von der Königl. Kammer auf Thlr. 28. 3. 9½ Pf. Teitgeiebte 
Vergütigung des ꝛc. Gronow aus der Kämmerei gezahlt werden ſolle. er⸗ 
hellet nicht, daß der Magiſtrat gegen dieſen Befehl remonſtrirt habe. 

Als die Zeit heranrückte, wo die Gronowſche Pacht zu Ende ging, ordnete 
die Königl. Kammer eine neüe Licitation des Ackerwerks an. In den beiden 
erſten Terminen meldete ſich nicht ein einziger Pachtliebhaber. Im dritten Ter⸗ 
min, den der Kämmerer, Kriegsrath Pott, am 14. März 1760 abhielt, erſchien 
der bisherige Pächter, Jürgen Gronow. Er zeigte an, „wasmaßen dem Acker 
durch die Fortification und neüe angelegte Werke nicht allein ein großer Theil 
des beſten Bodens bereits abgegangen und dem Anſchein nach noch immer mehr 
abgenommen werde, ſondern auch die bisherige unerhörte Einguartierungs - Laft 
ſo weit gehe, daß es nicht zu ertragen ſei, und er dabei wider ſeinen Contract 
mit beſtändigen Kriegsfuhren dergeſtalt beläſtigt werde, daß er ſeiner eignen 
Beſpannung nicht mächtig, und die Stallung für ſein Vieh zu gebrauchen nicht 
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vermögend wäre. In der holdeſten Zeit müſſe er ſein Geſinde und Zugvieh zu 
den Feſtungsfuhren hergeben, und es ſei faſt kein Geſinde noch Tagelöhner mehr 
für Geld zu haben, wozu noch komme, daß die gedachten Fuhrleüte über ſein 
Kornfeld ſo viel Wege machten, als ihnen beliebte. Spräche er gegen dieſen 
Unfug, ſo würde auf ſeine Einreden nicht allein nichts gegeben, ſondern man 
drohe ihm ſogar mit Peitſchen und Knütteln! ſodann ſei ihm die Hütung auf 
dem Anger und der Wieſenwachs auf den Feldwieſen gänzlich ruinirt durch das 
Abſtechen des Raſens, der zur Deckung der neüen Schanzen benutzt worden ſei. 
Unter ſo bewandten Umſtänden könne er nicht mehr als 100 Thlr. jährliche 
Pacht offeriren. Gronow fügte hinzu, daß er auf die am Eckar⸗Berge belegene 
Wieſe Verzicht leiſte, da ſie beſtändig von den Krekowſchen Bauern abgehütet 
würde, was er bei der abgeſonderten und entfernten Lage der Wieſe nicht zu 
verhüten vermöge. Demnächſt müſſe er ſich ausdrücklich bedingen, daß weil — 
1) durch die bisherige ungebührliche und übermäßige Einquartirung die Gebaüde 
des Ackerwerks, beſonders die Stallung und der Brunnen dergeſtalt devaſtirt und 
ruinirt worden, daß er ſolche, weil es nicht durch ſeine Schuld verurſacht, auf ſeine 
Koſten zu repariren und in gehörigen Stand zu ſetzen mit keinen Grunde 
Rechtens angehalten werden könne. Er trage auf eine Beſichtigung der Gebaüde 
an und nach Befund auf deren Wiedherſtellung aus Kämmerei Mitteln. — 
2) Müſſe ihm die beſtimmte Zuſicherung ertheilt werden, daß ihm ſeine in Dienſt 
zu . Knechte und Jungen nicht weggenommen würden, um als Soldaten 
eingeſtellt zu werden. Und endlich bedingt er — 3) daß, wenn künftig wieder Korn 
und Fourage zum Magazine geliefert werden müſſe, ihm ſolche jedes Mal nach 
dem zur Lieferungs⸗Zeit geltenden Marktpreiſe vergütet und bei dem erſten 
darauf folgenden Termine abgeſchrieben werde, unter welchen und keinen andern 
Conditionen er das Ackerwerk auf anderweite 6 Jahre wieder in Pacht nehmen 
wolle. In einer zweiten Vernehmung, welche am 19. Mai Statt hatte, blieb 
Gronow bei ſeinem Gebote Anfangs ſtehen, ließ ſich aber doch auf Zureden des 
Kämmerers Pott endlich bewegen, demſelben noch 5 Thlr. zuzulegen, wobei er 
jedoch nochmals auf die zweite der von ihm geſtellten Bedingungen Nachdruck 
legte, daß ihm Knechte und Pferde frei gelaſſen würden, wenn Artillerie-Knechte 
und Pferde weiter von Lande geſtellt werden müßten, ſo wie, daß ihm nachgelaſſen 
werde, ſogleich die Sommerſaat zu beſtellen. Auch war er damit einverſtanden, daß 
in Erwartung eines baldigen Friedens und der dadurch herbeigeführten Beſſerung 
des öffentlichen wie Privat⸗Verkehrs, die bisherige 6jährige Pachtperiode auf 
die Hälfte ermäßigt werde. Was aber die bis Trinitatis 1760 zu zahlende 
jährliche Penſion betreffe, ſo ſei er damit, im Verhältniß zu anderen Penſionärs 
auf dem Turnei, viel zu hoch angeſetzt, gebe doch der Pächter des Senator 
Maſcheſchen Ackerwerks von dem dazu gehörigen 12 Hufen nicht mehr als 
250 Thlr. jährliche Penſion. 

Der Magiſtrat reichte die vorſtehenden Verhandlungen am 20. Mai 1760 
bei der Kgl. Kammer ein, bat um Genehmigung des Gebots und der geſtellten Be⸗ 
dingungen ſowie um Beſchleünigung der Entſcheidung, weil Trinitatis vor der 
Thüre ſei und die Sommſaat beſtellt werden müſſe, weshalb periculum in mora. 
Die Kgl. Kammer referirte unterm 24. Mai 1760 nach Hofe, daß, da bei jetzigen 
Zeiten nicht zu erwarten ſei, es werde ſich ein plus licitans finden, fie dafür halte, 
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daß man das licitum der 105 Thlr. auf 1 Jahr annehme. Das Generäl⸗ 
Directorium war nicht dieſer Meinung. In dem Reſcript vom 12. Juni 1760 
reſolvirte es, daß der Vorſchlag der Kammer nicht approbirt werden könne, da 
das Gebot der 105 Thlr. für die Kämmerei doch gar zu nachtheilig ſei. 
Die Kammer habe zuvörderſt aus des ꝛc. Jawein Vermeſſungs⸗ Reviſion specifice 
anzuzeigen, ob und wie viel Acker und Wieſen durch die Fortification dem Vor⸗ 
werke abgegangen, ingleichen von welcher bonité ſelbige geweſen ſeien. 

Zufolge der vom Landmeſſer Jawein unterm 12. Juli 1760 eingereichten 
Nachweiſung hatte das Kämmerei⸗Ackerwerk ſeit dem Jahre 1757 an die Forti⸗ 
fication 41 Mg. 7 Ruth. abtreten müſſen, davon 35 Mg. 166 Ruth. Boden 
Iſter Klaſſe und 5 Mg. 21 Ruth. Boden 2ter Klaſſe. Der Abgang hatte alle 
drei Felder, auch die abgeſondert liegenden Kämpe, betroffen. Im Scheüne⸗ 
ſchen Felde Stücke von den Schweinepfuhls Kaveln und von den Kaveln, welche 
wiſchen den Marienkirch-, den St. Jürgen- und den Grundſtücken des Senators 

aſche lagen, welche zum Glacis eines neüen Werks und zur Communication 
mit Fort Preüßen genommen waren. Im Karthaüſer Felde waren Stücke, zwiſchen 
St. Jürgens⸗ und Marienkirch⸗Parcelen belegen, zu 2 Außenwerken und einem 
neü eingerichteten Friedhofe gebraucht. Überhaupt war der Abzug in den drei 
Feldern 16 Mg. 62 Ruth. Die übrigen 19 Mg. 102 Ruth. betrafen den abgeſon⸗ 
dert gelegenen Kamp an der Unterwieck, welcher an die Grabowſche Gränze ſtößt, 
und den hinter Fort Preüßen liegenden Kamp. Der Umfang der Wieſen, von 
denen der Raſen durchweg Age e worden und weshalb ſie unbrauchbar 
geworden waren, betrug 2 Mg. 114 Ruth. 

Die Königl. Kammer reichte die Jawein'ſche Nachweiſung am 14. Juli 1760 
nach Hofe ein, nochmals das Granowſche Gebot von 105 Thlr. in Betracht der 
vielen incommoda, welche bei dieſen kriegeriſchen Zeiten mit der Pachtung ver⸗ 
bunden ſeien, befürwortend. Das General-Directorium entſchied aber mittelſt Reſeripts 
vom 24. Juli 1740, „daß der Pächter Gronow für das laufende Jahr das 
bisherige volle Pachtqqantum (von 259 Thlr. bezw. 260. Thlr. 3 gr. bezahlen 
müſſe, und die Pommerſche Kammer in Zeiten anderweitige Licitations⸗Termine 
dieſes Vorwerks wegen anzuſetzen habe, und die Verpachtung von Trinitatis 
1761 ab rechtzeitig zu Stande bringen zu können.“ Gronow, dem dieſer 
Miniſterial⸗Beſcheid bekannt gemacht worden war, gab in einer ſehr ausführlichen 
Eingabe ſeinem Befremden und Erſtaunen darüber Ausdruck, wie man höchſten 
Orts ihm befehlen wolle, ein Pachtverhältniß fortzuſetzen, welches mit Trinitatis 
1760 ſein Ende ereicht habe. „Man ſage mir doch, heißt es in der Eingabe, 
nach welchen Regeln des Rechts, ich ſchuldig gehalten werden kann noch ein Jahr 
die alte Pacht zu zahlen. Über mein Beütelken darf Niemand ein Geſetz machen“; 
u. ſ. w. Am Schluß erklärte er ſeine Bereitwilligkeit, das Ackerwerk für das 
Gebot der 105 Thlr. auf das Jahr bis Trinitatis 1761 behalten zu wollen. 
Der Magiſtrat befürwortete wiederholt dies Anerbieten in dem Bericht vom 4. Septbr. 
1760, der Königl. Kammer es überlaſſend, ob dieſelbe die in der Gronowſchen 
Vorſtellung wiederholt dargelegten Gründe für erheblich genug erachten werde, 
„daß zu Coupirung eines beſorgenden Proceſſes die Sache gütlich aufgegriffen 
werde, und deshalb allenfalls bei Hofe anzufragen geruhen wolle“. Die Königl. 
Kammer ſchloß ſich der Anſicht des Magiſtrats an und berichtete demgemäß am 
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20. September 1760 nach Hofe, worauf denn auch unterm 30. October 1760 von 
Seiten des General-Directoriums die Zuſtimmung erging, „daß dem Pächter 
Gronow des Stettinſche Stadteigenthums⸗Vorwerk Turnei dieſes currente Jahr 
für ſein Licitum der 105 Thlr. in Pacht gelaſſen werde“. 

Zur anderweitigen Verpachtung von Trinitatis 1761 an, waren 3 Termine, 
auf den 22. December 1760, den 4. Februar und 11. März 1761, anberaumt worden, 
aber in keinen dieſer Termine ein Pachtluſtiger erſchienen. Nach dem letzten 
Termine hatte ſich der zeitige Pächter von Borgwald *) Peter Zimdohr, gemeldet 
und 150 Thlr. jährlichen Pacht auf eine Periode von 3 Jahren geboten, auch | 
in ne are eines Caventen versprochen 100 Thlr. loco cautionis baar zu 
erlegen. Einige Tage darauf gab der zeitige Pächter Gronow die Erklärung | 
ab, wie er ein beſtimmtes Gebot bis dahin fich vorbehalten müſſe, daß feine 2 
Vergütigungs-Anſprüche an die Kämmerei erledigt ſeien. Hierüber berichtete der 
Magiſtrat am 6. April 1761 an die Königl. Kammer, derſelben die Ent- 
ſcheidung anheimſtellend, mit dem ꝛc. Zimdohr contrahiren zu dürfen. Der 
Beſcheid von 14. April 1761 lautete dahin, daß beide Pachtliebhaber vor das 
Magiſtrats⸗Collegium zu fordern ſeien, und demjenigen, der das Meiſtgebot abgeben 
werde, die Arrhende zugeſchlagen werden ſolle. Die Acten haben hier eine Lücke. 
Es fehlt der Contract, und erſt aus den ferneren Pacht-Verhandlungen erſieht 
man, daß die Pacht für die 3jährige Periode, Trinitatis 1761—1764, 150 Thlr. 
betragen hat, welche von Peter Zimdohr gegeben iſt. | 

Mit Trinitatis 1764 begann eine nelle Pachtperiode von 6 Jahren. In | 
dem am 31. Auguſt 1763 abgehaltenen Iſten Termine waren 200 Thlr. und im 
2tem Termine am 8. September 205 Thlr. geboten worden. Im Ztem Termine | 
bagegen fanden ſich 7 Pachtluſtige ein, die ſich von 205 Thlr. bis zu 385 Thlr. Co 
überboten. Der Advocat Böhmer war im Namen des Stettiner Kaufmannes 
Frieſener, auf beſagte Summe in Altem Gelde zahbar, plus licitans geblieben. 

Der Magiſtrat berichtete über den Ausfall der Lieitation unterm 1. November | 
1763 mit dem Bemerken, daß Frieſener ein mit Haus und Hof angeſeſſener Bürger 
der Stadt ſei, daher bei Cautionsſtellung dieſer Immobilien vollſtändige Sicher⸗ 
heit gewähre. Auf den von der Kammer am 6. Januar 1764 erſtatteten Bericht 
genehmigte des General-Directorium mittelſt Reſeripts vom 19. deſſelben Monats, 
daß dem ꝛc. Frieſener das Ackerwerk Turnei auf 6 Jahre bis Trinitatis 1770 für 
das Gebot der jährlichen 385 Thlr. in altem Brandenburgiſchen Gelde in Pacht 
überlaſſen werde. Inzwiſchen war der Arrhendator von Schwarzow, Senger 
mit Namen, der Mitbietende geweſen und von Frieſener mit 1 Thlr übergeboten | 
worden war, mittelſt Bittſchreibens vom 10. Januar 1764 unmittelbar bei dem | 
General-Direction vorſtellig geworden, ihm das Turneiſche Stadt-Vorwerk für 2 
das Frieſenerſche Meiftgebot zu überlaſſen, „im Betracht, daß die Kämmerei 
darunter nicht leide, ſondern vielmehr lucrire, wenn das Ackerwerk einen Wirth- 
ſchaftsverſtändigen in Kultur gegeben werde, der Frieſener hingegen die Wirthſchaft 


) Eigentlich Burgwall, in der Folge Krowsthal genannt, Erbzinsgut in den Jahren 
1747 und 1748 auf Ländereien der Stadt Dammſchen Kämmerei 2c. angelegt, ſpäter mit dem 
1750 auf Johonniskloſter⸗Fundo errichteten e Finkenwald zu Einer Gemeinde ver⸗ 
einigt. Man vergl. L.⸗B. II. Th. Bd. II, 1729—1744, 
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gar nicht gelernt habe, und von ihr nichts verftehe, folglich zu beſorgen jei, 
das Kämmerei⸗Gut werde, ſtatt verbeſſert, verſchlechtert werden“. Frieſener mußte 
denn doch wol etwas von der Landwirthſchaft verſtehen, denn Senger fügte hinzu, 
Erſterer werde ſeinen eignen Acker den er auf dem Turnei⸗Felde beſitze im Stand 
halten, den Kämmerei-Acker aber vernachläſſigen! Überdem habe Frieſener bei dem 
lebhaften Verkehr in ſeinem Kaufmänniſchen Geſchäft ein ſo reiches Auskommen, 
daß er einer Beihülfe aus dem Ertrage der Landwirthſchaft gar nicht bedürftig 
ſei. Das General-Directorium ertheilte dem Senger unterm 19. Januar 1764 zur 
Reſolution, „daß ſeinem petito nicht deferirt werden könne, da Fides publica in salvo 
bleiben müſſe“. 

Der Contract zwiſchen dem Magiſtrate und dem Kaufman Georg Friedrich 
Frieſener iſt am 24. März 1764 abgeſchloſſen, in zwei Exemplaren ausgefertigt, 
und auf Grund des genehmigenden Hof-Referipts vom 19. Januar 1764 von 
der Königl. Preüß. Pommerſchen Kriegs- und Domainen⸗Kammer unterm 1. Juli 
1765 beſtätigt worden. Das Pacht-Object, welches urſprünglich einen Umfang 
von 283 Mg. 89 Ruth. gehabt hatte, war jetzt noch 262 Mg. 112. Ruth. groß, 
nachdem das Areal durch die neüe Fortification erneüert worden war, und dieſer 
Abgang betrug, wie ſich nunmehro in Folge genauer Berechnung ergeben hatte, 
20 Mg. 157 Ruth.* Es wurde feſtgeſtellt, daß die jährliche Pacht in alter 
Brandenburgiſcher Münze, nach dem erneüerten Münzfuße von 1750 bei Königl. 
Kaſſen in Abſicht der Pachtgefälle üblichen Zahlungen wie im neüen Münz⸗Ediet 
vom 29. Mai 1764, § 7 gedacht worden, in 4 Terminen à 96 Thlr. 6 gr. an 
die Stadt⸗Kämmerei entrichtet werde. 

Woher kam es, daß für das Stadt⸗Vorwerk Turnei ein Pacht⸗Quantum 
von 285 Thlr. geboten werden konnte, nachdem daſſelbe kurz vorher nur 105 
Thlr. getragen hatte? Es lag in dem Zauberworte Friede! Sieben volle Jahre 
hatte König Friedrich II. faſt gegen ganz Eüropa gekämpft. 1 war Er 
aus dem ſchweren Kampfe hervorgegangen freilich mit Aufwendung großer Opfer 
Seines Volks, deſſen wirthſchaftliche Zuſtände zwar tief erſchüttert, an ihrer 
Wurzel aber nicht zerſtört waren. Der Friede war am 15. Februar 1763 auf 
den kurſächſiſchen Jagdſchloſſe Hubertusburg unterzeichnet worden. Seit dem 
Tage hatte das allgemeine Vertrauen in den öffentlichen Zuſtänden wiederum 
feſten Fuß gefaßt; Ruhe, Frieden, Ordnung ſtellten die Heimkehr der bürgerlichen 
Wohlfahrt in nahe Ausſicht! 5 

Bei Übergabe des Ackerwerks Turnei an den ꝛc. Frieſener hatte ſich die 
Nothwendigkeit verſchiedener Ausbeſſerungen an den Gebaüden herausgeſtellt, 
welche theils vom abziehenden Pächter, theils von der Kämmerei zu übernehmen 
waren. Die Koſten an Zimmerer- und Maurer⸗Arbeiten, die die Kämmerei zu 
tragen hatten, betrugen Thlr. 106 4. 6 Pf., zu deren Verausgabung die Käm⸗ 
merei-Kaſſe 1 Kammer⸗Verfügung vom 16. Juli 1764 ermächtigt wurde. 

Gleich im Anfang erhoben ſich Schwierigkeiten mit dem neüen Pächter wegen 
der von ihm zu beſtellenden Caution. Der Magiſtrat verlangte 500 Thlr. ermäßigte 


) Ob die Kämmerei wegen dieſes Abganges an ihrem Turneiſchen Ackerwerke vom Könige 
entſchädigt worden ſei, erhellet aus den vorliegenden Arten, die nur die Verpachtung des 
Stadt⸗Eigenthums zum Gegenſtande haben, nicht. 
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dieſe Forderung aber auf erhobenen Einſpruch auf 300 Thlr., die Frieſener binnen 
8 Tagen sub poena executionis an die Kämmerei einzuzahlen angewieſen wurde. 
Wegen dieſer Androhung Frieſeners Beſchwerde bei der Königl. Kammer vom 
29. September 1764, darauf Bericht⸗Erforderung vom Magiſtrat. Darauf Be⸗ 
richt⸗Erſtattung vom 19. October 1764 woraus hervorgeht, daß Frieſener „ein 
mit vielen Grundſtücken angeſeſſener und in mehr als einem Gewerbe ſich aus⸗ 
breitender Handelsmann war. Längeres Hin- und Herſchreiben, was damit endigte, 
daß Frieſener 300 Thlr. als Caution an die Kämmereikaſſe einzahlte, dem 
Magiſtrat aber unterm 2. Januar 1765 die lebhafteſten Vorwürfe wegen Vernach⸗ 
läſſigung im Dienſt und Geſchäftsverkehr von Seiten der Kammer eintrug, Vor⸗ 
würfe, bei denen es an der obligaten Androhung von Geldſtrafen nicht fehlte, die 
indeſſen, wie man jetzt, 110 Jahre ſpäter, urtheilen muß, actenmäßig nicht überall 
gerechtfertigt waren. N 

Auf Frieſeners Pacht folgte eine 3 jährige Pachtperiode bis 1773, für 
welche in den Acten eine Lücke iſt; muthmaßlich war es eine Prolongation des 
Frieſenerſchen Contracts. Dann folgte wieder eine Verpachtung auf den Zeitraum 
von 6 Jahren. 

Das Kämmerei-Ackerwerk Turnei wurde auf Trinitatis 1779 pachtlos. Auf 
Grund des Miniſterial⸗Reſcripts vom 1. September 1774 mußte daſſelbe Behufs 
feiner anderweiten Verpachtung neü vermeſſen und davon ein adäquater Ertrags- 
Anſchlag entworfen werden. Demgemäß erhielt durch Kammer-Verfügung vom 
1. Auguſt 1778 der Landmeſſer Andrae den Auftrag, die bereits vorhandene 
Vermeſſung zu revidiren, der Kriegs- und Domainenrath Matthias, als Departe- 
mentsrath für die Kämmerei-Beſitzungen der Pommerſchen Städte im Bereich 
der Kammer, den Auftrag, ſich der Anfertigung des Anſchlages zu unterziehen. 

Andrae berichtete unterm 9. Februar 1779, daß ſeit des Landmeſſers Rein⸗ 
mann Vermeſſungs-Reviſion vom Jahre 1753 keine Reviſion Statt gefunden 
habe. Nach dieſen ſei der Arrhende-Auſchlag von 1754 gemacht worden. Da 
aber Reinmann den Acker ꝛc. zu hoch daſiftet habe, ſo könnte auf deſſen 
Reviſions-Vermeſſung der neüe Anſchlag nicht geſtützt werden. Demgemäß habe 
er, Andrae, es für nöthig erachtet, nach des Landmeſſers Balthaſar Special⸗ 
Vermeſſungs-Karte und Regiſter de Anno 1757 von dem Stettinſchen Stadt⸗ 
Eigenthums-Vorwerk auf dem Turnei das neüe Vermeſſungs-Regiſter vom Acker 
und den Wieſen ꝛc. nach den wirthſchaftlichen Principien vom Dünger, dem zu 
haltenden Viehſtande, der nöthigen Anſpannung zur Wirthſchaft ꝛc. zu claſſifi⸗ 
ciren, um darauf den neüen Arrhende-Anſchlag zu gründen. Letzterer wurde 
vom Kriegsrath Matthias am 27. Februar 1779 eingereicht. Die denſelben 
einleitende allgemeine Beſchreibung lautete wie folgt: — 

Das Ackerwerk Turnei, der Stettinſchen Kämmerei gehörig, hat der Kauf⸗ 
mann und Gaſtwirth Johann Gottfried Peters von Trinitatis 1773 bis dahin 
1779 vermöge des mit ihm unterm 5. Juli 1773 geſchloſſenen und confirmirten 
Pacht⸗Contracts in Pacht gehabt, welcher daſſelbe aber nicht ſelbſt, ſondern durch 
einen Afterpächter, den Musquetir Roſenberg, vom Herzogl. Bevernſchen Regi⸗ 
ment, hat bewirthſchaften laſſen. 

Die Zimmer find ſämmtlich in gutem und baulichen Stande und findet 
ſich dabei überall nichts zu erinnern. 
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Was die Vermeſſung betrifft, jo ift diefelbe im Monat Februar 1779 vom 
Landmeſſer Andrae vorgenommen worden. Nach derſelben ſind beim Ackerwerk 


Mg. Ruth. 
Mg. Ruth. 3 / 

An Acker Ifter Klaſſe .. 97. 25 r sur Hiitung Er 
ir 352 D Fe 185 An rel deen Wieſen . 7. 113 
m e | An einſchnittigen Wieſen . 22.. 100 

An unbrauchbarem Lande . 9. 78 An Gartenland ee . 


Kächinpalt des ganzen Ackerwerks ohne das unbrauchbare Land . . 332. 152 

agegen mit demſelben und mit 12 Mg. 57 Ruth. an Lehm⸗ und 
Sandgruben, Brüchen und Pfühlen im Acker, harter Hütung in 
demſelben, ſo wie an Acker, der zu den Feſtungswerken gezogen und 
Naumach derſchanzt it „ 9 57 

Die Andraeſche Vermeſſung hat übrigens gegen die Balthaſarſche von 1757 
an Acker ein Plus von 15 Mg. 153 Ruth. nachgewieſen, was daher rührt, daß 
die alte Ziegelerde- und Sandgruben, wo zur Zeit Friedrich Wilhelms I. die 
Steine zu den Feſtungsbauten gebrannt wurden, wieder geebnet und zu Acker⸗ 
land gemacht worden ſind. Bei den Wieſen hat ſich gegen die vorige Ver⸗ 
meſſung keine Veränderung gefunden, außer daß bei dem zweiſchnittigen gegen⸗ 
wärtig ein Plus von 1 Ruthe, und außerdem ſich noch die 2 Mg. 144 Ruth. an 
Wieſen im Anger ergeben haben. 

Zur Topographie iſt, nach Anleitung des Vermeſſungs-Regiſters, Folgendes 
zu bemerken: 

Im Karthaüſer Felde lagen 117 Mg. 109 Ruth., und zwar in den vor⸗ 
derſten Kaveln diesſeits des Katzen-Pohls, in den zweiten Kaveln nach Grabow 
zu, wovon 2 Kaveln am Friedhofe der Reformirten-Gemeinden, in den dritten 
Kaveln, woſelbſt die Pädagogien- und noch zwei andere Mühlen genannt werden. 
In den Hufen vom Steindamme an gerechnet, worunter der Weg vom Anklamer 
Thore nach Grabow zu verſtehen iſt, oder der nach der Kupfermühle; ein Stück 
iſt beim Waſſerhauſe, ein anderes iſt die Schaderuthe. Die Gerichtskaveln liegen 
beim Hochgericht. Die Jugheißkaveln liegen am Jugheißberge, nach der Malz⸗ 
und der Lübſchen Mühle und am Teüfels⸗Pohl. Die Beſekaveln führen ihren 
Namen vom Beſe⸗-Pohl. Ein Kamp von 19 Mg. 165 Ruth. bei der Vogel⸗ 
ſtange, der zum Kämmerei⸗Ackerwerk Turnei gehört, iſt davon getrennt und dem 
Hoppe zur Maulbeerbaum⸗Pflanzung überwieſen. 

Im Mittel-Felde werden folgende Namen genannt: Die Klock⸗Thurms⸗ 
Stücke, die Saad⸗ und ButenSandkaveln, in den Hufen die Schinder⸗Kuhl, die 
n Stücke, 8 an der Zahl. Summe im Mittelfelde 97 Mg. 149 

then. \ 
Im Schünſchen Felde: In den Hufen verſchiedene Stücke am Schünſchen 
Steige und an der Möhringenſchen Landſtraße; die Sandkaveln. In den 
unterſten Schweine-Pohls Kaveln hat die Kämmerei nichts; was ſie in den 
oberſten Schweine-Pohls-⸗Kaveln beſaß, ein kleines Stück iſt zu den Feſtungs⸗ 
werken genommen. Die Schanzkaveln. In den vorderſten Steinkaveln liegt ein 
Stück hinter den Linden vor dem Glacis, ein anderes am Linden-Steindamm. 


m 


daß ſie ſich faſt nie darum 
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In den zweiten großen Stein⸗Stückenkaveln iſt ein Stück am Wege nach Schwarzow, 
ein zweites am Wege nach Möhringen. An Kämpen gehören zum Schünſchen 
Fiat ein Kamp hinter Fort Preüßen und ein Kamp jenſeits der Lohmühle. 
ierher gehört auch die ehemalige alte Wohnſtelle auf dem Turnei. Der Kamp 
im Studenten Grunde von 4 Mg. 81 Ruth. Dagegen iſt verſchanzt. Vom 
Schünſchen Felde gehörten zum Ackerwerk der Kämmerei 108 Mg. 33 Ruthen. 

Von den beſtändigen Wieſen lag eine Wieſe von 9 Mg. 152 Ruth. auf 
dem Krekowſchen Felde am Eckerberge, 8 Mg. 60 Ruth. an der Kleinen Regelitz 
im Oderbruch, (Mittelbruch), der Kleine und der Lange Piperwerder, jener von 
3 Mg. 93 Ruth, dieſer von 4 Mg. 20 Ruth., beide in der Oder, Pommerns⸗ 
dorf und der Kleinen Regelitz gegenüber, und die Sump Wieſe von 4 Mg. 
88 Ruth. an der Oder. — Die neüe Hofſtelle auf dem Turnei hat 150 Ruth. 
Flächeninhalt. N 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß der Kriegsrath Matthias den Wirthſchafter 
Roſenberg nicht anweſend fand. Derſelbe war mit ſeinem Regiment in den 
Krieg gezogen, — den . Erbfolgekrieg. Roſenberg's Ehefrau zeigte an, 

ö ekümmert habe, wie ſtark die Ausſaat in den Vor⸗ 
werks⸗Feldern geweſen ſei; überhaupt hätte ſie ſich, außer um die 8 
ſchaft, ſonſt um nichts bekümmern dürfen, daher wiſſe ſie auch nicht, ob ihr 
Mann ein Regiſter über Ausſaat und Ausdruſch geführt habe. Die derzeitige 
Ausſaat, die ſie, ſeit dem Ausmarſch des Herzogl. Bevernſchen Regiments, beſtellt 
habe, betrage 2 Scheffel Weizen, 114 Sch. Roggen, 36 Sch. Sommergerſte, 
26 Sch. Hafer und 2 Sch. Buchweizen. Die Heüwerbung ſchätze ſie auf 
14 Fuder. ˖ 

Der Acker iſt in 3 Felder getheilt, wovon das Karthaüſer Feld den beſſern 
Boden hat und den meiſten Ertrag gewährt. Das ſog. Mittel-Feld iſt nicht ſo 
gut, als jenes, weil fein Boden ſandiger, das Schün- oder Scheüneſche Feld, das 
kleinſte, gewährt den geringſten Ertrag. 

Die Weide iſt aüßerſt knapp und hat daher auch niemals der angeſchlagene 
Viehſtand gehalten werden können, wodurch die Turneier um ſo mehr leiden, 
da außer dem Schwarzowſchen Vorwerks⸗ und Dorfs⸗Vieh, welches täglich auf 
die Felder des Ackerwerks kommt, auch noch die Dorfſchaften Schüne und Kre⸗ 
kow 2 Tage in der Woche und das Vorwerk Zabelsdorf, wenn das Karthaüſer 
Feld brach liegt, darauf die Abtrifft haben. 

Fiſcherei iſt bei dem Kämmerei⸗Ackerwerk nicht vorhanden. 

ie fehlt ebenfalls. Die früheren Pächter haben 6 Faden Lang-Holz 
gehabt; nachdem aber das Holz in den Kämmerei⸗Heiden und Brüchen ſehr ab⸗ 
genommen hat, ſo iſt ſolches den nachherigen Pächtern nicht weiter verabfolgt 
worden. Dieſer Ausfall iſt bereits im Jahre 1751 eingetreten. 

Dienſte hat Pächter von den Niemitzſchen Bauern 3 Tage in der Roggen⸗ 
Arnte. Jeder Bauer ſchickt einen Mäher und einen Binder, denen täglich eine 
halbe Tonne Bier gegeben werden muß. 

Die Penſion, welche Roſenberg zahlte, betrug 161 Thlr.; bei der Licitation 
habe er dieſes Meiſtgebot gethan, und ſei ihm dafür das Ackerwerk als Pacht⸗ 
gut überlaſſen worden. 
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Einer beſtimmten Mühle war das Ackerwerk nicht zugewieſen; Pächter konnte 

mahle laſſen, wo er wollte. 

ontributien und Reüter⸗Verpflegung wurde vom Kämmerei -Ackerwerk nicht 
entrichtet. Dagegen hafteten auf demſelben, folgende, vom Pächter zu bezah⸗ 
lende, Abgaben: Quartal⸗Acciſe jährlich 8 Thlr. 12 gr., Viehſteüer 3 Thlr. 9 gr. 
4 Pf., Ausſaat⸗Steüer 8 Thlr. 18 gr. 8 Pf., Service 8 Thlr. 18 gr., Prieſter⸗ 
Quartal jährlich 8 gr., Nachtwachtgeld jährlich 13 gr., an die Kämmerei zum 
Stall⸗Etat zwei Schock Stroh à 2 Thlr. macht 4 Thlr., überhaupt Betrag der 
Präſtationen des Pächters 34 Thlr. 7 Groſchen. 

Die Caution hat der Kaufmann Peters geſtellt, und zwar durch hypothe⸗ 
kariſche Eintragung auf ſein in Stettin belegenes Haus. 0 

An Inventarium waren vorhanden: 2 Scheffel Weizen, 1 Wispel 17 Scheffel 
Roggen, 1 Wispel 7 Scheffel 10 Mtz. Gerſte und 11 Sch. Hafer. f 

Viehſtand: 12 Haupt Kühe, 6 Stück Güſtvieh, 200 Schafe; Schweine 
und Federvieh. Verbeſſerungen ſind auf dieſem Ackerwerk nicht zu machen. 

Der Arrhende-Anſchlag ergab, nach Abzug der Laſten, ein jährliches Pacht⸗ 
quantum vorn Thlr. 215. —. 2 Pf. 
wobei der Scheffel Weizen zu 18 gr., der Scheffel Roggen zu 15 gr., der 
Scheffel Gerſte zu 13 gr. und der Scheffel Hafer zu 8 gr. gerechnet wurde. 
Den Ertrag der zweiſchnittigen Wieſen berechnete Matthias zu 20 gr., der ein⸗ 
ſchnittigen zu 12 gr. pro Mg.; den Ertrag des Viehſtandes zu 68 Thlr. 

Gegen den vorigen Anſchlag hatte ſich ein Minus von 31 Thlr. 8 gr. 
8 Pf. herausgeſtellt, was, wie ſchon erwähnt, hauptſächlich darin ſeinen Grund 
hatte, daß der Acker zu hoch claſſificirt worden war. Gegenwärtig hatte die 
größere Ausſaat um ſo weniger beibehalten werden können, weil der Acker wegen 
des ſehr geringen Viehſtandes nicht gehörig in Düngung zu halten iſt. Der 
Viehſtand kann aber auch nicht vermehrt werden, der knappen und ſchlechten 
Weiden halber. Der Acker würde noch weit mehr außer Würden gerathen ſein, 
wenn der Pächter nicht Gelegenheit gehabt hätte, dann und wann einige Fuder 
Miſt aus der Stadt zu holen, was jedoch wegen der geringen und mangelhaften 
Anſpannung auch nicht gar oft geſchehen kann. Gegen die bisherige Pacht war 
aber durch den neüen Anſchlag ein anſehnliches Plus von 54. Thlr. —. 2 Pf. 
herausgebracht. 

„Daß es übrigens, ſo ſchloß Kriegsrath Matthias ſeinen Begleitungs-Be⸗ 
richt, für die Kämmereikaſſe am ſicherſten und beſten ſein würde, wenn auch 
dieſes Vorwerk — (wie es ſchon mit dem Kämmerei-Ackerwerk Schwarzow 1767 
an den f Kriegsrath Ulrich, und 1778 mit dem Raths-Ackerwerk Niemitz ge⸗ 
ſchehen war, das dem bekannten Kaufmann Velthuſen verliehen wurde) — in 
Erbpacht ausgeboten werde, iſt wol keinem Zweifel unterworfen und ſchon zu 
oft dergeſtalt umſtändlich ausgeführt worden, daß ich mir hier eine Wiederho- 
lung ganz füglich erſparen kann, und ſtell' ich daher anheim, ob das Collegium 
den Magiſtrat zu inſtruiren nicht für gut finden möchte, in dem wegen Verpachtung 
dieſes Ackerwerks anzuſetzenden Termin ſolches denen Pachtluſtigen zugleich in 
Erbpacht anzubieten.“ 

Hierbei iſt zu bemerken, daß König Friedrich II. bereits durch Cabinets⸗ 
Erlaß vom 21. Juli 1764 befohlen hatte, daß die Kämmerei-Güter und Vor⸗ 
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werke fernerhin nicht mehr verpachtet, ſondern zum allgemeinen Beſten des Landes, 
wie zum Beſten der Kämmerei parcelirt und die Trennſtücke mit Familien gegen 
Zahlung eines gewiſſen Erbzinſes beſetzt werden ſollten. Dieſe Intention des 
Königs wurde demnächſt auch durch Hof-Reſeript vom 24. Juli 1764 der Pom⸗ 
merſchen Kriegs- und Domainen⸗Kammer bekannt gemacht worden, „welche darauf 
mittelſt Dekrets vom 4. Auguſt und Mandats vom 26. October deſſelben Jahres 
ſolche dem Magiſtrate communiciret, dabei auch declariret hat, wie Sr. Königl. 
Majeſtät die Abbauung ſämmtlicher Kämmerei-Vorwerke zur Erhaltung mehrerer 
Familien und Menſchen im Lande gar ſehr preſſiren, auch daher zur Erlangung 
dieſes 1 a agreiren, daß die Kämmerei⸗Vorwerke an Entrepreneurs 
unter völliger Aufhebung aller Dienſte gegen Erlegung des bisherigen 
Pacht⸗Quantums und gegen eine gewiſſe Anſetzung kleiner Familien auf Erbzins⸗ 
Recht weggegeben werden ſollen.“ 

Nach dieſen Beſtimmungen wurde das Raths⸗Vorwerk Scheine oder Schüne 
mittelſt Vertrages vom 29. März 1766 dem Stadt⸗Maurermeiſter Georg Ludwig 
Drews gegen einen jährlichen Erbzins von 763 Thlr. 20 gr. 5 Pf. und mit 
der Bedingung überlaſſen: „den Anſatz der angenommenen Familien auf eine 
ſolide Art dergeſtalt zu Stande zu bringen, daß die Coloniſten ihren beſtän⸗ 
digen Unterhalt haben, mithin deren Etabliſſement von Beſtand ſei, dabei auch 
keine als auf dem platten Lande zu duldende Profeſſioniſten anzuſetzen, noch zur 
Schmälerung der Städtiſchen Nahrung Brauereien und Branntweinbrennereien 
weiter als zur eignen und der von ihm anzuſetzenden Familien zu errichten.“ *) 

In der Folge iſt man von der Zerſchlagung der Stadtgüter ꝛc. und von deren 
Coloniſation durch herbeigezogene auswärtige Anſiedler abgegangen. So auch mit 
Bezug auf das Kämmerei-Ackerwerk Turnei. Die davon entworfene — 

Arrhende-Anſchläge und Vermeſſungs-Regiſter gingen am 4. März 1779 
an den Magiſtrat, um ſelbige den Licitanten in den anzuberaumenden Lieitations⸗ 
Terminen vorlegen, auch die Erbverpachtung in Anregung bringen zu laſſen. 

Der Licitations⸗Termin wurde am 10. April 1779 abgehalten. Bei der 
Zeitpacht concurrirten zwei Bieter, der Pächter des Kloſter-Ackerwerks Turnei, 
Croll, und der Verwalter Martin Albrecht Köpke, von denen der Letztere das 
Meiſtgebot von 200 Thlr. abgab. Bei der Erbpacht concurrirte mit Croll der 
Stub ge e und Negierungs-Neferendarius Weſſel, welcher mit 140 Thlr. 
das höchſte Gebot hatte. Nachdem das Protokoll geſchloſſen, meldete ſich noch 
Köpcke, und bot auf die Erbpacht 5 Thlr. mehr, alte 145 Thlr., wogegen aber 
Weſſel Proteſt einlegte, da die Verhandlung bereits geſchloſſen ſei. In dem der 
Königl. Kammer am 24. April 1779 erſtatteten, Berichte ſprach der Magiſtrat ſeine 
Meinung dahin aus, daß der von ꝛc. Weſſel angebotene Erbpacht-Canon zu 
gering ſei, da die Kämmerei bei demſelben, gegen Köpkes Zeitpacht gehalten, in 
6 Jahren einen Verluſt von 360 Thlr. haben werde, gegen den neüen Anſchlag 
à 215 Thlr. aber eine jährliche Einbuße von 75 Thlr., daher es wol keinem 


) Drews zeigte ſich bei der Anſiedlung der Coloniſten jo läſſig, daß ihm Seitens der 
Königl. Kammer die Einlegung eines militairiſchen Executions Commandos angedroht wurde, 
wenn er nicht binnen einer kurzen, vorgeſchriebenen Friſt die ernſteſten Anſtalten zur Erfüllung 
der von ihm übernommenen Verpflichtung mache. 
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Bedenken unterliege, für dieſes Mal noch die Zeitverpachtung vorzuziehen und 
es abzuwarten, ob ſich in der Folge ein Erbpächter finden werde, welcher, wenn 
auch nicht der Anſchlag, doch die von ꝛc. Köpke gebotene jährliche Pacht von 
200 Thlr. erfülle. Im Einverſtändniß mit dem Kämmerer Eggeling bat dem⸗ 
gemäß der Magiſtrat die Königl. Kammer, zu der Zeitverpachtung des Raths⸗ 

ckerwerks Turnei an den Verwalter Köpke auf die 6 Jahre Trinitatis 1779—1785 
für die jährliche Pacht von 200 Thlr. den Conſens zu ertheilen. 

Königl. Kammer ertheilte dem Magiſtrate unterm 8. Mai 1779 zur Reſo⸗ 
lution, daß auf den Albrecht Köpke, da ſelbiger nach der dem Collegium gewor⸗ 
denen Anzeige kein wirklicher Wirthſchafts⸗Verwalter ſei, ſondern als Schäfer bei 
ſeiner Mutter diene, nicht zu reflectiren ſein würde, wenn er etwa ein Cantoniſt 
(Militairpflichtiger fein ſollte und noch nicht verabſchiedet wäre), daher Magiſtrat, 
wenn letztere Umſtände gegründet, den Kloſter⸗Pächter Croll zu vernehmen habe, 
ob er nicht das Raths⸗Ackerwerk für die von dem ꝛc. Köpke gebotene Pacht von 
200 Thlr. auf 6 Jahre mit übernehmen wolle. Das über dieſe Vernehmung 
aufzunehmende Protokoll ſei ohnfehlbar binnen 3 Tagen einzureichen; oder binnen 
gleicher Friſt anzuzeigen, ob der ꝛc. Köpke entweder verabſchiedet, oder gar nicht 
zum Milllairdienſt (enrolliret) ſei. Gleichzeitig müſſe aber auch hinreichend unter⸗ 
ſucht und angezeigt werden, ob der ꝛc. Köpke auch wirklich ſich in ſolchen Ver⸗ 
mögens⸗Umſtänden befinde, daß er nicht allein die geforderte Caution von 150 Thlr. 
ſicher zu beſtellen zu vermöge, ſondern auch das Vorwerk mit dem erforderlichen 
Inventarium beſetzen könne, was, weil dies eine Hauptſache ſei, Magiſtrat zuvor 
genau zu ermitteln habe. 

Inzwiſchen war der Aſſeſſor Johann Friedrich Weſſel wegen ſeines Erbzins⸗ 
pacht⸗Gebotes unterm 4. Mai unmittelbar bei der Königl. Kammer mit der Bitte 

| vorſtellig geworden, ihm den Zuſchlag zu ertheilen. Aus der Vorſtellung ging 
hervor, daß er auf dem Turnei einen Ackerhof beſaß und es feine Abſicht ſei, 
die Wirthſchaft deſſelben zu vergrößern, wozu er gerade das Raths⸗Vorwerk vor⸗ 
zugsweiſe geeignet halte, da daſſelbe ſeiner eigenthümlichen Beſitzung gerade 
gegenüber liege. Weſſel hob die Vortheile der Erbverpachtung gegen die Zeit⸗ 
| verpachtung hervor: 1) Die Kämmerei werde auf eine fichere Rente rechnen 
können, weil ſie dem Fall der Remiſſion nicht ausgeſetzt ſei, der ſie bei der 
Zeitverpachtung in Mißärnte⸗Jahren ſtets blosgeſtellt bliebe, wovon noch gegen⸗ 
wärtig das Beiſpiel des zeitigen Pächters vorliege, von dem wegen vierjähtigen 
Mißwachſes ebenfalls Remiſſion verlangt worden nl 2) Falle bei der Erb⸗ 
verpachtung für die Kämmerei die Baulaſt der Wirthſchaftsgebaüde fort, deren 
Unterhaltungs- und Ausbeſſerungskoſten jährlich auf mindeſtens 50 Thlr. zu ver⸗ 
anſchlagen ſeien, da ſelbige groß und weitlaüfig ſeien, abgeſehen davon, daß ſie, 
ſtets älter werdend, über kurz oder lang ganz erneüert werden müßten. 3) Habe 
er ſich in dem Protokoll vom 12. April der Dienſte der Niemitzſchen Bauern in 
der Arntezeit begeben, wodurch nicht allein dieſe Kämmerei-Bauern erleichtert 


*) Dies war allerdings durch Peters im Namen feines im Felde ſtehenden Afterpächters 
Roſenberg, geſchehen, indem er einen Erlaß von ½ der Pachtſumme mit 53 Thlr. 16 gr. be⸗ 
anſpruchte. Nach vielen Zwiſchenverhandlungen wurde die beantragte Remiſſion aus der 
Kämmereikaſſe mittelſt Miniſterial⸗Reſcripts vom 20. November 1780 bewilligt. 
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würden, ſondern auch der Kämmerei, wenn dieſe Dienſte zu Gelde veranſchlagt 
würden, eine feſtſtehende Einnahme erwachſe. 4) Habe das licitirte Kämmerei⸗ 
Ackerwerk 6 Jahre lang nur 150 Thlr. und erſt in den letzten 3 Jahren 161 Thlr. 
Pacht getragen, und wenn gleich der Kaufmann, Frieſener zuvor 300 Thlr. 
Pacht dafür gezahlt habe, ſo ſei doch darauf nicht Rückſicht zu nehmen, da es 
Stadtkundig ſei, daß Frieſener bei dieſer Pacht den größten Schaden gehabt habe. 
Königl. Kammer beſchied den Bittſteller unterm 8. Mai dahin, daß ſein Antrag 
nur dann berückſichtigt werden könne, wenn er binnen 3 Tagen ein ſo annehm⸗ 
liches Gebot mache, daß bei ſelbigem der Verluſt der Kämmerei nicht ſo important 
bleibe, als derſelbe bei ſeinem jetzigen Gebote ſein würde. Hierauf erklärte ſich 
ꝛc. Weſſel bereit, die von Peters, bezw. Roſenberg früher bezahlte Zeitpacht von 
150 Thlr. künftig als Erbzins entrichten zu wollen, wobei noch zu berückſichtigen 
ſei, daß, weil bei der Erbverpachtung die Bedingungen zu Grunde gelegt werden 
ſollten, welche Velthuſen bei der erblichen Pachtung von Niemitz eingegangen 
ſei, nämlich / des Canons in Golde abzutragen, der Betrag von 150 Thlr. 
geſteigert werde, abgeſehen davon daß der bekannte veränderliche Cours des 
Goldes dem Pächter ſehr läſtig werden müſſe. — Beide Vorſtellungen des 
x. Weſſel wurden unterm 11. Mai dem Magiſtrate mit dem Auftrage über⸗ 
wieſen, dieſelben bei dem am 8. Mai erforderten Berichte nicht unberückſichtigt 
u laſſen. 
a Magiſtrat berichtete hierauf unterm 14. Mai 1779, daß zufolge der am 
11. Mai abgegebenen Erklärung Köpke wirklich annoch ein in Reih' und Glied 
ſtehender Dragoner vom Baireüthſchen Regimente, und es daher bedenklich fei, 
mit demſelben zu contrahiren. Der loſter⸗Pächter Croll habe erklärt, das Raths⸗ 
Ackerwerk nicht für ſich in Pacht nehmen zu können; bei der Licitation habe er 
für einen nahen Verwandten, in deſſen Namen, mitgeboten, nämlich für den 
zeitigen Pächter des Graf Lepelſchen Gutes Aalgraben, Namens Chriſtoph Borchert. 
Dieſer habe nun auch in dem Termine vom 12. Mai erklärt, das Ackerwerk auf 
6 Jahre für das von Köpke offerirte Pachtquantum von 200 Thlr. annehmen zu 
wollen. Er habe 22 Kühe ohne Zuwachs, 2 Ochſen, 3 Pferde und 2 5 ha 
ingleichen ſämmtliches Ackergeräth und werde, ſobald er dieſerhalb Gewißheit 
hätte, die Caution von 150 Thlr. ſtellen. Croll habe nach ſeiner Überzeügung 
verſichert, daß Borchert nicht nur ein bemittelter und fleißiger Wirth ſei, ſondern 
auch das benöthigte Inventar an Vieh und Ackergeräthſchaften beſitze, die Kämmerei 
alſo nicht das geringſte bei ihm zu befürchten habe. Zuletzt erklärte Borchert 
Gehe daß er bereit ſei, das Ackerwerk auf Erbzins für das von Weſſel abgegebene 
Gebot von 150 Thlr. übernehmen zu wollen. Der Magiſtrat entſchied ſich, auf 
ſeinen Bericht vom 24. April, wiederholt für Ablehnung der Erbverpachtung, 
und befürwortete die Zeitverpachtung an Borchert für das Licitum des Köpke 
von 200 Thlr. Kaum war der betreffende Bericht an die Königl. Kammer ab⸗ 
gegangen, als ſich bei dieſer der ꝛc. Borchert perſönlich meldete und zu Protokoll 
gab, daß ſeit dem Termine vom 12. Mai ſeine Verhältniſſe ſich dergeſtalt ver⸗ 
ändert hätten, daß es ihm unmöglich werde, die Pacht des Raths⸗Ackerwerks 
Turnei zu übernehmen, weil ſeine jetzige Herrſchaft, Graf Lepel, ihn aus der 
Pachtung des Gutes Aalgraben nicht entlaſſen wolle, und es ihm von demſelben 
zur Pflicht gemacht worden ſei, noch 3 Jahre des Pacht⸗Contracts in der Pachtung 
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auszuharren. Dieſes habe er zwar dem Magiſtrate angezeigt und fich der er- 
wähnten Pacht entſagen wollen; Magiſtrat habe aber ſeinen Antrag ohne Weiteres 
zurückgewieſen. Wenn er nun vorausſetze, daß vom Magiſtrat wegen ſeines ge- 
machten Gebots bereits ad Cameram Regiam werde berichtet ſein, jo wolle er 
ſich hiermit ſeines in termino antedicto abgegebenen Gebots ausdrücklich entſagt 
haben, als es, wie erwähnt, nunmehr ſeine Verhäͤltniſſe ſchlechterdings nicht geſtatteten 
die Pacht des Raths⸗Ackerwerks zu übernehmen. Königl. Kammer erteilte unterm 
31. Mai 1779 dem Supplikanten abſchlägigen Beſcheid, fertigte aber doch gleich⸗ 
eitig die Vorſtellung deſſelben dem Magiſtrate mit dem Bemerken zu, daß es 
für die Kämmerei am zuträglichſten und zur Vermeidung aller Weitlaüfigkeiten 
am ſicherſten ſei, wenn dem ꝛc. Köpke das Ackerwerk in Pacht überlaſſen werde, 
was denn auch, wenn ſeine im Ben vom 11. Mai gemachte Angabe ihre 
Richtigkeit habe, jetzt um ſo füglicher geſchehen könne, da in dieſen Tagen das 
Dragoner⸗Regiment Baireüth in ſeine Standquartiere wieder einrücke. Magiſtrat 
habe daher dem ꝛc. Köpke aufzugeben, ſich ſogleich wegen ſeines Abſchiedes an 
den Befehlsführer des Regiments zu wenden, und ſolchen innerhalb 8 Tage zu 
beſchaffen, welchem nächſt Königl. Kammer dieſen Abſchied zur fernerweiten Ver⸗ 
fügung erwarten wolle. 

In Gemäßheit der vorſtehenden Verfügung ließ nun der Magiſtrat den 
x. Köpke vorladen, um demſelben die Anordnung der Königl. Kammer mitzu⸗ 
theilen. Köpke erklärte aber am 8. Juni 1779 zu Protokoll, daß er ſich gegen⸗ 


wärtig zur a der Pachtung nicht verſtehen könne, da die Königl. Kammer 


ihn verworfen habe, es anjetzo auch viel zu ſpät ſei, ſich diefer Pacht Dean 
völlig einzurichten, er zudem gar feine Gewißheit darüber erlangt habe, ob das 
Ackerwerk völlig beſtellt ſei. begebe ſich daher ſeines Gebots und hoffe, da 
der ꝛc. Borchert ihm vorgezogen worden, und man ihn einmal zurückgeſetzt habe, 
daß man ihn dieſerhalb ex nexu laſſen werde. N. berichtete über dieſes 
Reſultat der Verhandlung mit ꝛc. Köpke unterm 11. Juni 1779 und ſtellte der 
Königl. Kammer zur Entſcheidung anheim, ob der ꝛc. Borchert zur Erfüllung 
ſeines Engagements anzuhalten, oder das Ackerwerk auf deſſen Gefahr zur ander⸗ 
weiten Lieitation auszubieten fein werde. Kämmerer Eggeling machte noch be- 
ſonders darauf merkſam, daß Trinitatis bereits verfloſſen ſei, und das Ackerwerk 
beſonders wegen der bevorſtehenden Heü-Arnte und anderer Feldarbeiten halber, 
doch nicht ohne Wirth bleiben könne, daher Beſchleünigung einer definitiven 
Beſchlußnahme dringend nothwendig ſei. Die Königl. Kammer war in der Reſo⸗ 
lution vom 17. Juni damit einverſtanden, daß ein Termin zur anderweiten Ver⸗ 
pachtung anberaumt werde, jedoch müſſe von dem zu treffenden Arrangement dem 
ꝛc. . vorher Nachricht gegeben und ſeine poſitive Erklärung innerhalb 3 
Tage erfordert werden; nach deren Ablauf müſſe aber mit der Licitation ohne 
weitere Anfrage vorgegangen werden. Magiſtrat habe demnächſt darauf zu 
ie} daß in der Zwiſchenzeit bei Bewirthſchaftung des Ackerwerks nichts verab⸗ 
aümt werde. 

Mittlerweile hatte ꝛc. Borchert am 17. Juni eine — larmoyante Vorſtellung 
bei der Königl. Kammer eingereicht, worin er wiederholt bat, ihn ſeines Pacht⸗ 
gebotes um 0 mehr entbinden zu wollen, weil es bei dem auf dem Rathhauſe 
abgehaltenen Termine nicht ganz ordnungsmäßig zugegangen ſei, ein Vorwurf, der 
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anz beſonders ihn ſelbſt treffe. An dem Vormittage des Termins habe er in 
Ben Stadt bei verſchiedenen Kaufleüten Verrichtungen gehabt, von denen ihm der 
eine ein Glas Wein, der andere ein Glas Branntwein kredenzt, ſo daß er, wenn 
auch nicht völlig berauſcht, doch nicht feiner, Handlungen gänzlich bewußt geweſen 
wäre. In dieſem Zuſtande ſei er, auf des Verwalters roll Veranlaſſung, nach 
der Kämmerei gegangen, wo ihm die Propoſition gemacht worden ſei, daß er das 
Raths⸗Ackerwerk für 200 Thlr. Pacht annehmen ſolle. Er habe erwidert, daß 
dieſer Pachtſchilling zu hoch ſei, und um mindeſtens 25 Thlr. herabgeſetzt werden 
müſſe, überdies habe er noch unter dem Grafen v. Lepel zu wohnen, und wiſſe 
er nicht, ob ihn dieſer aus der Pacht entlaſſen werde. Dieſer Umſtand ſei gar 
nicht in das Protokoll aufgenommen worden. Das Protokoll ſei ihm demnächſt 
vorgeleſen worden. Den Inhalt deſſelben und die darin vorkommende lateiniſche 
Terminologie habe er nicht verſtanden, und das Protokoll, des Schreibens unkundig, 
unterkreüzt, in der Meinung, daß er damit ſeine Verzichtleiſtung auf die Pachtung 
anerkannt habe. Unter den geſchilderten Umſtänden müſſe er um Zurücknahme der 
Reſolution vom 31. Mai bitten, auf die er aber durch den ablehnenden Beſcheid vom 
23. Juni lediglich verwieſen wurde. 

Der Magiſtrat berichtete unterm 22. Juli 1779, daß er in Befolgung der 
Reſolution vom 17. Juni den ꝛc. Borchert vorgeladen und derſelbe am 23. Juni 
zu Protokoll erklärt habe, wie er außer Stande ſei, einen andern Pächter zu 
beſchaffen und es ſich daher gefallen laſſen müſſe, daß das Ackerwerk auf ſeine 
Gefahr anderweit licitiret werde. Magiſtrat habe demgemäß auf den 17. Juli 
eine neüe Lieitation angeſtellt, in welcher der Aſſeſſor Weſſel mit 152 Thlr. 
Meiſtbietender geblieben ſei. Zum Überfluß ſei der ꝛc. Borchert noch ein Mal 
vorgefordert, derſelbe ſei aber nicht erſchienen. Dagegen habe ſich der Senator 
Sanne gemeldet und ſich, nach dem Protokoll vom 21. Juli, erboten, das 
Kämmerei⸗Vorwerk Turnei für einen jährlichen Canon von 170 Thlr. in Erbpacht 
zu nehmen, dieſes Anerbieten aber folgenden Tages zurückgezogen, wenn ihm nicht 
die Erbauung einer Wind⸗Schneidemühle auf den zum Ackerwerk gehörigen im Oder⸗ 
ſtrom belegenen Piperwerdern nachgegeben würde. Da dieſes Geſuch alternis in 
daginis, auch von dem Imploranten gar nicht gehörig motiviret worden, ſo könne 
Magiſtrat dieſe Turneiſche Pachtſache, welche mit dem Project des ze. Sanne gar 
nichts zu thun habe, danach nicht aufhalten, zumal die Arntezeit da ſei, und 
Magiſtrat bei fernerer Zögerung die Kämmerei dem größten Schaden ausgeſetzt 
ſehe, wofür der ꝛc. Borchert nicht in Anſpruch genommen werden könne, da von 
ihm weiter nichts als der Ausfall an der Pacht zu fordern ſein werde, der gegen 
Weſſels Pachtgebot von 152 Thlr. doch 48 Thlr. betrage, wegen deſſen und der 
ſonſtigen verurſachten Koſten gegen ihn gerichtlich eingeſchritten werden müſſe. 
Ratione cautionis habe 2c. Weſſel ſein eigenthümliches Ackerwerk auf dem Turnei, 
ſo wie ſein jährlicher Gehalt bei der Kämmerei als Aſſeſſor des Stadtgerichts 
mit 175 Thlr. und 8 Faden Lang-Deputatholz zur Sicherheit der Pachtung an⸗ 
geboten. Er urgire jedoch in 2 Tagen Reſolution und wolle ſonſt an ſein 
Gebot nicht gebunden ſein. Magiſtrat ſtellte anheim, die Zeitverpachtung auf 
6 Jahre an den Aſſeſſor Weſſel pro Licitum der 152 Thlr. jährlich zu conſen⸗ 
tiren und den Magiſtrat darüber ſchleünigſt per Canzleidiener mit einer Reſo⸗ 
lution verſehen zu laſſen. f 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 87 
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Königl. Kammer erfüllte den Wunſch des Magiſtrats wegen Beſchleünigun 
der Sache — wie denn überhaupt der Geſchäftsverkehr in damaliger Zeit rasch 
befördert wurde, wußten doch die Behörden, Königliche und ſtädtiſche, daß ſie 
unter den Augen eines Friedrich, der die Pünktlichkeit über Alles liebte und 
wollte, arbeiteten; — ſchon unterm 24. Juli 1779 verfügte die Kammer auf den 
Magiſtrats⸗Bericht, aber nicht zu Weſſels Gunſten. Sie war der Anſicht, daß 
die Offerten des Senators Sanne in jeder Beziehung dem Gebot des Aſſeſſors 
Weſſel vorzuziehen ſei, indem Erſterer das Ackerwerk, den Intentionen des Königs 
gemäß, in Erbpacht nehmen, einen jährlichen Canon von 170 Thlr. geben und 
auf einem von denen zu dieſem Vorwerke gehörigen Grundſtücken eine Schneide⸗ 
Windmühle bauen wolle, wohingegen Weſſel ſolches nur in Zeitpacht Ei 
nehmen und eine jährliche Pacht von 152 Thlr. zu geben ſich erklärt x e, 
wozu noch komme, daß auf keine Weiſe abzuſehen ſei, aus welchem Grunde der 
Magiſtrat den intendirten Aufbau der Wind ⸗Schneidemühle bedenklich finden 
könne, da außerdem, daß dieſes ein ſehr nützliches Werk ſei, auch nicht vermuthet 
werden könne, daß Jemanden dagegen mit Grunde zu contradiciren eine Befugniß 
zuſtehe, weil der Platz, worauf der ꝛc. Sanne die Mühle bauen wolle, zu den 
Pertinenzien dieſes Vorwerks gehöre und ihm bei der zu überlaſſenden Erbpacht 
unbenommen bleiben müſſe, die Grundſtücke nach ſeiner Convenienz ſo gut er 
könne und wolle zu nutzen, ſo habe Königl. Kammer beſchloſſen, daß dem Senator 
Sanne das Ackerwerk auf dem Turnei gegen den offerirten Canon von 170 Thlr. 
in Erpacht zu überlaſſen, welches Magiſtrat dem ꝛc. Sanne ſofort bekannt machen 
und dem Kämmerer Eggeling gleichzeitig aufgeben müſſe, das Ackerwerk dem 
ꝛc. Sanne vorlaufig zu übergeben, damit er wegen des fernern Betriebes der 
Arnte die nöthigen Einrichtungen vorlaüfig ſelbſt treffen könne; wobei dem 
Magiſtrate auch noch nachrichtlich bekannt 1 worde, daß von dieſem ganzen 
Vorfall in den nächſten Tagen zur Approbation an das Königl. General⸗Direc⸗ 
torium (Miniſterium) berichtet werden ſolle, und ſolle Magiſtrat, ſobald darauf 
Reſolution eingelaufen ſein werde, davon näher benachrichtigt, ihm auch die einge⸗ 
ſandten Acten zurückgeſchickt werden. f i 

Der Wers ericht an das Königl. General⸗Directorium (Departement 
des Etats⸗Miniſters Freiherrn v. Blumenthal) ging am 26. Juli 1779 nach 
Berlin ab, ſelbſtverſtändlich mit dem Antrage, die Vererbpachtung an den Senator 
Sanne zu genehmigen, und unter Einſendung aller Voracten. Die darauf er⸗ 
gangene Reſolution lautete wie folgt; 

Von Gottes Gnaden Friedrich König von Preüßen, Marggraf zu Branden⸗ 
burg, des heil. Römiſchen Reichs Ertz⸗Cämmerer und Churfürft ꝛc. ꝛc. ic. — 
Unſern gnädigen Gruß zuvor, Veſte, Hochgelahrte Räthe, liebe Getreüe! Wir 
ertheilen Eich, auf Eüern Bericht vom 26. M. pr. wegen anderweitiger Aus⸗ 
thuung des dortigen Cämmerei⸗Ackerwerks Tourney hierdurch zur Reſolution, daß 
dem Senatori Sanne ſothanes Ackerwerk weder in Erb⸗, noch in G. Dun über⸗ 
laſſen werden kann, da ſolches dem regulativ Reſeript vom 30. Juni 1743 
ſchnurſtracks entgegen laüfft, und da es überhaupt ſcheint, daß gedachtes Reſeript 
dorten gantz aus der Acht gekommen; jo habt ihr Eüch ſolches wieder in Erinne⸗ 
rung zu bringen, und auf die exacte Befolgung deſſen, was darin überall vorge⸗ 
ſchrieben worden, ernſtlich zu halten, auch die Departements⸗ und Steüerräthe 
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duc a die ar. aufs neüe darnach zu inſtruiren. Bei dem Arrhende 

vom bemeldeten Ackerwerke iſt ſonſt nichts zu erinnern vorgekommen, 

a ie öte M9. 44 , Ruh auf 17 Mg. 12 ¼ Ruth. im Ertrage zum 3 Korn, 

n die 26 Mg. 1483 th. zu Haafer. Aussaat nur zu 1 Scheffel Einfall 

e werden müſſen, Hi im Winter⸗Felde auf eben dieſem Lande nur 

etzen pro Morgen Einfall gerechnet werden, und der Einfall an Haafer 

a 18 Metzen dagegen Mee ortionirli Aue Der mit alt 5 Ertrages be⸗ 
t alt 


trägt nur eine Klekuigteit, welche hen mae rirt, der Ordnung 
70 5 aber abgeändert werden muß. rigens gegenwärtig auf eine erbliche 
ng des Ackerwerks Tourney, da d de übrigens weit 55 n, nicht füglich 


m entriren iſt; ſo müſſet ihr die Verfügung treffen, daß dieſes Vorwerk dem 
Ein lieitanti auf 3 oder 6 Jahre wiederum in Zeitpacht Wesel nde 
ind bach mit Gnaden gewogen. 
Geben erlin, den 12. Auguſt 1779. dig „An 
Auf Sr. un, 3 ah allergnädigſten Se n 
audi N. — * 
An die Pommerſche 5 — Dep. des Etatsminiſters ge 
Eine Abſchrift dieſes eee wurde dem Weft en inte 
25. 12 1749 zur Nachachtung 
Sa Hale Berlanalien haben ech Zutereſſe und mögen deshalb hier 
einge et werden: 
r wirkl. Geheime Etats⸗ und Kriegsrath, Vice⸗ Präſident und dirigender 
Mini 92 bei dem General- Ober- Finanz⸗ Krieges⸗ und Domainen⸗Directorium, 
Joachim Ae Frhr. v. Blumenthal war Chef des Departements von Pom⸗ 
mern und der Neümark. Er war Erbherr auf Steinhöfel, Soziger Kreiſes, alſo 
einer von der Pommerſchen Ritterſ 5 er wohnte in Berlin auf der Friedrichs 
ftadt unter den Linden in eigner Beha . 
Bei ſeinem Departement waren Mitglieder des See Marlene: I 
Geheimen Finanz- Kriegs⸗ und Nomen he Franz 
v. Brenkenhof a 1 Cultivator von Pommern und der Nee und 
Ludwi 00 Friedri 
eime ae Seeretarien bei dem Pommerſchen Departement warden 
far Chriſtoph Kreüſch, perbingnb Pflug und Auguſt Sölle; die beiden erſten 
ührten den Kriegsraths⸗Titel. In der geheimen Regiſtratur des Departe⸗ 
1600 Eber Gottfried Wilhelm Ludwig Sauer und Heinrich Friedrich 
ilipp Mieg. 3 
Dieſe waren die Miniſterial⸗ Beamten, welche um jene geit die Pommerſchen 
Angelegenheiten dun bearbeiten hatten.) Was nun aber das Reſeript vom 
uni 1743 betrifft, ſo hatte daſſelbe vorgeſchrieben, daß kein Stadtgut an 


an agiſtrats⸗ Mitgli led ausgethan werden ſolle, weil die Beſorgniß vorlag, daß 
von demſelben die ihm ertheilte Pachtung zum Mabel des Aae e 
ausgebeütet werden könne. 


) Wores-Calender der Königlich-Preüßiſchen Haupt⸗ und Busta Stadt Bein be 
ders der daſelbſt befindlichen hohen und niederen C 5 a . und Expedition Bag 
das Jahr MDOCHXXVIIL Mit Approbation * 

ſchaften. S. 113, 115, 117, 118, 120. 


nigl. Preüß — ie "Sina 
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Sanne war nun zwar Mitglied des Magiſtrats, oder Senator, wie man 
damals einen Stadtrath titulirte — wie noch heüte in Stralſund, Greifswald 
und den übrigen Städten Neü⸗Vor⸗Pommerns die Raths Mitglieder Senatoren 
genannt werden, — in ſeiner bürgerlichen Stellung dagegen war er Kaufmann, 
Socius einer Handlung. Durch den Magiſtrat vom Miniſterial Reſeript in 
Kenntniß geſetzt, reichte Sanne am 6. September 1779 eine Denkſchrift ein, in 
welcher er ausführte, daß nach der Kammer-Reſolution vom 24. Juli ihm das 
Raths⸗Ackerwerk zu Turnei gegen Erlegung eines jährlichen Canons von 170 Thlr. 
auf Erbpacht Auslagen und dabei die Erlaubniß ertheilt worden ſei, + dem 
Piperwerder eine Wind⸗Schneidemühle anzulegen, und nach eben dieſer Reſolution 
ſei ihm wegen der binnen Kurzem vorzunehmenden Arnte das Ackerwerk bis zum 
Eingange höherer Approbation übergeben worden. Da das Ackerwerk ſchon ſeit 
Trinitatis ohne Pächter, und daſelbſt weder Gefinde noch Geſpann geweſen, fo 
habe die Nothwendigkeit erfordert, den Getreide-Augſt durch Tagelöhner beſtellen 
zu laſſen, indem in der Eile eine ordentliche Wirthſchaft nicht einzurichten war. 
Dies Alles ſei in möglichſter Art von ihm beſorgt und unter Aufſicht eines 
Okonomen ſämmtliches Winter- und Sommter-Getreide eingebracht worden. Das 

eü, ſo ſchon durch einen Adminiſtrator des Magiſtrats in den 3 Wieſen an der 

der gemähet war und noch auf den Wieſen lag, ſei verſchieden gewendet und 
in großen Haufen zuſammen gebracht, auch ſeit einigen Tagen nach den Über⸗ 
maaße von den Wieſen an der Reglitz g 8 und aufgefahren worden; eben ſo 
ſei auf jenen Oderwieſen bereits die zweite Mahd vorgenommen, davon das Heü 
in den nächſten Tagen zuſammen gebracht werden ſolle. Er habe 4 Pferde und 
4 Ochſen angekauft, und damit in dieſer Zeit auch einen großen Theil Acker zur 
Winterſaat beſtellt, u. ſ. w. Wenn aber nach dem Miniſterial⸗Reſeript 
vom 12. Auguſt cr. ihm, als einem Membrum Senatus, nicht zugeſtanden worden, 
das Ackerwerk in Erb- oder Zeitpacht zu nehmen, auch bereits unterm 28. Auguſt er. 
von der Königl. Kammer angeordnet worden ſei, das in Rede ſeiende Ackerwerk 
anderweitig plus licitandi zu verpachten, fo müſſe er ſich zwar dieſer 1 
Anordnung unterwerfen und das Ackerwerk der Kämmerei wieder überliefern, 
doch müſſe er die Erſtattung aller bisher verwendeten Koſten beanſpruchen. Wie 
denn auch, da die Wirthſchaft fortgeführt werden müſſe, wenn nicht der größte 
Nachtheil für die Kämmerei entſteheu ſollte, der Magiſtrat zu verordnen belieben 
werde, welchergeſtalt in der Sache vorgegangen werden müſſe, in welcher Be- 
ziehung er ſich baldigſten Beſcheid erbitte. a 4 IN 

Der Magiſtrat hatte den Kämmerer Eggeling beauftragt, mit rc. Sanne 
weiter zu verhandeln. In Folge deſſen erklärte Letzterer, daß er noch immer 
bereit ſei, das in Rede ſeiende Ackerwerk für den offerirten Canon um 170 Thlr. 
auf Erbzins zu behalten, wenn der Magiſtrat die erforderliche Approbation be- 
ſchaffen würde. 201 N 4 

In einem zweiten Promemoria vom 22. November 1779 erklärte Senator 
Sanne, daß es ihm völlig gleichgültig ſei, ob er das Raths-Vorwerk Turnei zu 
Erbpachtrechten erhalte oder Mar Aus den rathhaüslichen Acten ſei es erſichtlich, 
daß dieſes Grundſtück niemals ſo hoch verwerthet worden ſei, als der von ihm 


gebotene Canon von 170 Thlr. betrage, bei dem er, nach den bisherigen Erfah: 
rungen offenbaren Schaden zu erwarten habe. Seine Intention habe er gleich 


—_ 
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im Anfange dahin kund gegeben, daß er bei Übernahme dieſes Kämmerei⸗Gutes 
weniger den 8 eſichtspunkt im Auge gehabt, der bei der Lage der 
Dinge, der zufolge das Ackerwerk in der Comunion der Baumannſchaſt ſich be⸗ 
finde, gar keine Ausſicht auf wirthſchaftliche Vortheile darbiete, als vielmehr 
einen eh Geſichtspunkt um auf einem der, zum Ackerwerk gehörigen, in 
der Oder belegenen Werdern, dem Großen und Kleinen Piperwerder, eine Wind⸗ 
Schneidemühle anzulegen, die von ſeiner Handlungs⸗Societät in Betrieb geieht 
werden ſolle. Der Nutzen, welchen ein derartiges Werk für Stettin und deſſen 
ausgebreiteten Holzhandel haben werde, ſei von der Königl. Kammer gewürdigt 
und anerkannt, und wahrſcheinlich in dieſem Sinne auch nach Berlin berichtet 
worden, nichts de i eee das Königl. General⸗Directorium die Übernahme 
des Ackerwerks, Seitens je er (Sanne) nicht genehmigt, warum? — Weil er 
membrum Senatus ſei! Nicht aber in dieſer Eigenſchaft, ſondern als Theilhaber 
der Handlungs⸗Firma Sanne, Wittwe Peters und Sohn Bar er das Rathsvor⸗ 
werk auf dem Turnei zu Erbzinsrechten erwerben wollen, jo daß ſeine Senatorie 
dabei ganz ex nexu bleibe und die Beſtimmungen des Reſcripts vom 30. Juni 
1743 auf ihn gar keine Anwendung Na könne. Er ſowol als ſeine Mitinte- 
veffenten wären der Überzeügung, daß die we et Ackerwerks nicht 
allein gar keinen Nutzen abwerfen werde, ſondern daß ſie dabei offenbaren Schaden 
machen würden, 5 denn auch gern bereit ſeien, von der Übernahme der 
Eo on a er tehen; dagegen erböten fie ſich, für die beiden Piperwerder, 
wenn ihnen dieſelben zur Anlegung einer Schneidemühle ſeparat überlaſſen werden 
könnten, einen jährlichen Canon von 70 Thlr. zu entrichten. Würde aber dieſe 
Abſonderung der Werder vom Ackerwerk nicht beliebt, und bliebe das Königl. 
General⸗Directorium bei feiner Anordnung ſtehen, daß die Vererbpachtung des 
Ackerwerks für 170 Thlr. Canon nicht Platz greifen ſolle, ſo erbiete er ſich, das 
Ackerwerk auf das Jahr von Trinitatis 1779. 1780 für 150 Thlr. in Pacht 
zu behalten, wogegen ihm dann bei der Ablieferung die nellen Ausſaaten und 
Beackerungskoſten reſtituirt und auf die Pacht abgerechnet werden müßten. Und 
dieſe Koſten ließen ſich einſtweilen, bis auf weitern Nachweis, zu mindeſtens 
180 Thlr. veranſchlagen. N 8 
Was die beantragte Trennung der beiden Piperwerder vom Hauptgute be⸗ 
trifft, fo fanden die Camerarier dieſelbe höchſt bedenklich, da dadurch die Weide 
und der Wieſewachs, der an ſich ſchon ſehr knapp ſei, zum Nachtheil des Acker⸗ 
werks noch mehr beſchränkt werden würde. Mi nn 
War der Magiſtrat im Anfange des Jahres 1779 entſchieden gegen die 
Vererbpachtung des Turneier Ackerwerks geweſen, ſo hatte derſelbe gegen Ende 
des Jahres feine Anſicht vollſtändig verandert. In dem, der Königl. Kammer 
am 28. December 1779 erſtatteten Bericht hob er hervor, daß die Kämmerei bei 
der mit dem Senator Sanne vereinbarten Erbverpachtung zu augenſcheinlich 
profitire, als daß nicht die Hoffnung gehegt werden dürfe, auf nochmalige Vor⸗ 
ſtellung die Miniſterial⸗ Genehmigung darüber zu erhalten. Die bisherige Zeitpacht 
ſei bekanntlich 161 Thlr. geweſen; die Kämmerei habe aber auf die Ackerwerks⸗ 
Gebaüde ein Jahr ins andere gerechnet, an 30-40 Thlr. verwenden, und in 
Mißwachs⸗Jahren dem Pächter Remiſſion ertheilen müſſen. Dieſe Abgänge fielen 
bei der Erbverpachtung weg: die Kämmerei habe ihre ganz gewiſſe Einnahme 
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von 170 Thlr. den Einwand, welchen das 77 General⸗Directorium aus dem 
Reſcript vom 30. Juni 1743 gegen Sanne's erbliche Übernahme des Ackerwerks 
erhoben habe, treffe nicht zu. Dieſe Übernahme ſei von ihm nicht in ſeiner 
Eigenſchaft als Senator hesch Len ſondern als Theilhaber an der Handlungs⸗ 
Societät Sanne, Peters und Sohn, und in deren Namen. Als Mitglied des 
Magiſtrats habe Sanne, außer der Verwaltung einiger frommen Stiftungen, nur 
Angelegenheiten, die das Handelsweſen betreffen, zu bearbeiten, folglich ſei er auf 
die Verwaltung der Stadtgüter ohne allen Einfluß. Daß der Erbpächter des 
Ackerwerks bei dem Erbzins von 170 Thlr. Schaden habe, ſei offenbar, da er 
alle Bauten und Unglücksfälle, welches bei der Zeitverpachtung der Verpächter 
zu tragen hat, übernehmen muß. Auf die mit Sanne pepflogenen Unterhand- 
lungen Bezug nehmend, trug Magiſtrat darauf an: Die Erbverpachtung des 
Turneiſchen Raths⸗Vorwerks an die Peters⸗Sanneſchen Handlungs⸗Aſſocie s zu 
dem offerirten Erbzins von 170 Thlr. zu conſentiren, indem er die von Sanne 
beantragte Trennung der Piperwerder aus den von den Kämmerern führten 
Gründen nicht zugeben könne. Die Königl. Kammer konnte nicht umhin, dem 
Antrag des Magiſtrats ihrer, dem Königl. General⸗Directorium unterm 30. Januar 
1780 erſtatteten Bericht zu befürworten, um jo. weniger nicht, da fie, es ja ge⸗ 
eweſen war, welche gegen die Meinung des Magiſtrats, die Erbverpachtu 
für allein angemeſſen und zweckmäßig bezeichnet hatte. Die auf dieſen Beri 
ergangene Reſolution des Königl. General⸗Directoriums lautete wie folgt: 
on Gottes Gnaden Friderich König von Preüßen ꝛc. Unſern gnädigen 
Gruß zuvor, u. ſ. w. In Betracht, daß nicht nur die Cämmerei dabei gegen 
die bisherige Zeitpacht profitiret, ſondern auch des Oneris conservationis und 
refectionis endlediget wird, in casu auch eine Ausnahme von der Vorſchrift des 
Reſcripts vom 30. Juni 1743, nach welcher keine Cämmerei⸗Pertinentien an 
membra magistratus in Pacht überlaſſen werden ſollen, um ſo eher Statt findet, 
da das Vorwerk nicht an den Senator Sanne, ſondern an das Handlungs⸗Haus 
Peters und Sanne et Compagnie in Erbpacht überlaſſen wird, endlich auch die 
von dem ꝛc. Sanne intendirte Anlegung einer Schneide⸗Mühle ee 
Art auf dem zum Vorwerk gehörigen Piperwerder von großem Nutzen iſt, ſo 
wollen Wir ſothane Erb⸗Pacht für den offerirten Canonem von 170 Thlr. und 
unter den in Protocollis vom 21. und 22. Juli a. pr. ſtipulirten Conditionen 
allergnädigſt genehmigen. Ihr habt alſo hiernach den Erb⸗Pacht⸗Contract zu 
Stande zu bringen, und wenn er zuvor mit Eürer Approbation verſehen, zur 
Confirmation einzuſenden, demſelben jedoch als eine ausdrückliche Condition zu 
inſeriren, daß die Schneide⸗Mühle längſtens binnen 3 Jahren angelegt und be⸗ 
ſtändig im Gange erhalten werde. Sind Eüch mit Gnaden gewogen. 
Geben Berlin, den 17. Februar 1780. 
Auf Seine Königl. Majeſtät allergnädigſten Special-Befehl, 
Blumenthal. v. Michaelis“ 


An die Pommerſche Cammer. Dep. des Etatsminiſters Frhrn. v. Blumenthal. 


) Friedrich Gottlieb Michaelis, der 1778 geheimer Ober⸗Finanz⸗Kriegs⸗ und Domainen⸗ 
rath, auch erſter Director der Kurmärkſchen Kriegs- und Domainen⸗Kammer, war, wurde im 
Jahre darauf zum Etats⸗ und Dirigirenden Miniſter im General⸗Directorium ernannt und 
gleichzeitig in den Adelſtand erhoben. 
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Eine Abſchrift des vorſtehenden Reſcripts wurde dem Magiſtrate mittelſt 
Kammer⸗Ve ren vom 3. März 1780 zugefertigt, um danach das Weitere 
wegen der Contracts⸗Abſchließung zu veranlaſſen. Allein erſt nach Jahr und 
Tag, nämlich am 5. März 1 reichte der Magiſtrat den Contract ein, 
der ihm aber jurtttgebeh werden mußte, weil ſich in la Sinn 1 
Schriftfehler befanden, wegen derer die Königl. Kammer ſich veranlaßt ſah, dem 
Magiſtrate einen Verweis zu ertheilen, und denſelben mit einer Pon don 5 Thlr. 
zu bedrohen, wenn derhleichen Nachläffigkeiten in der Anfertigung der Reinſchriften 
wieder vorkommen ſollten. Wie ſtrenge die Kammer die So nahm erfieht man 
in der Folge. Denn als der Magiſtrats⸗Ober⸗Secretär Loeper, den die San 
traf, ſich in einer län nee zu verantworten ſuchte, verfügte die Königl. 
Kammer, der die Rechtfertigungs⸗Schrift eingereicht worden war, an Bürgermeiſter 
und Rath was folgt: — „Es befremde ſehr, daß Referenten das unnütze Ge⸗ 
wäſche des Secretarii Loeper eingeſandt haben, billig hätten 1 errathen 


können, daß ſie den ꝛc. Loeper darauf zu Recht und zu gehöriger Befolgung 
ſeiner Dien e anweiſen würden. Damit alſo der Loeper fürs künftige nicht 
mehr die Subordi 


dination verkenne und bei Abgebung ſolcher Werde e 
ſich einer beſcheldenern Schreibart bedienen möge, fo fol er für dieſes Mal 
5 Thlr. TE bezahlen, welche Referenten von ihm jo ER werden einfordern 
und an den A Scheel (den Rendanten amten⸗Straf⸗Kaſſe) ab⸗ 
führen laſſen.“ Der Magiftrat ſuchte zwar den ꝛc. Loeper zu entſchuldigen, allein 
die 5 Kammer erklärte die zur Unterſtützung ſeines Geſuchs angeführten 
Gründe für unerheblich und beließ es bei der Ietgeiegten Strafe, welche inner⸗ 
ker 8 rn & bei Vermeidung executiviſcher Beitreibung an die Behörde abgeführt 
werden mußte. 


Erb⸗Zins⸗Vertrag wegen des Kämmerei⸗Ackerwerks Turnei. 


Kund und zu wiſſen ſei hiermit beſonders denen, ſo daran gelegen. Da 
die Pacht⸗Jahre des zeitigen Pächters des Stadt Ackerwerks auf dem Turney 
Kaufmann Peters verwichenen Trinitatis a. pr. verfloſſen und daher dieſes 
Ackerwerk von Neüem zur anderweiten Verpachtung wiederum a ee und 
dazu 3 termini licitationis durch die Zeitungen und Intelligentien a örig pub⸗ 
li worden; in dem letzteren auch zwar der Pachter Martin Köpke und hier⸗ 
Bann nach dem Protokoll vom 12. Mai 1779 der Pachter Kroll plus licitantes 
eblieben, letzterer aber nicht die Pacht entriren wollen; demnächſt aber das 
bete Handlungs⸗Comptoir Peters et Sanne et Compagnie ſich erkläret, dieſes 
Ackerwerk auf Erbpacht für einen jährlichen Canon von 170 Thlr. zu über⸗ 
pe 0 ſolches auch auf dieſerhalb wiederholentlich abgeſtatteten Berichte mittelſt 
allergnädigſten Reſcripts vom 17. Februar cr. approbiret und verordnet worden, 
daß nunmehr nach denen in protocollis de 21. und 22. Juli a. pr. ſtipulirten 
Conditionen der 1 1 zu Stande gebracht werden ſoll: So iſt ſolcher 
folgendergeſtalt mit denen Kaufleüten Peters et Sanne et Compagnie verabredet, 
geſchloſſen und vollzogen worden. 

1. Es überläſſet und übergiebet der Magiſtrat zu Alt Stettin das ganze 
Ackerwerk auf dem Turnay, mit allen bei der Übergabe ſpeciſieirten und in 
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Taxam gebrachten, obgleich nicht zu bezahlenden Gebaüden und Pertinenzien an 
Acker, Wieſen und Weiden, in ſeinen alten Gränzen und Maalen, wie ſolches 
alles bisher bei dieſem Ackerwerk verpachtet geweſen, und in dem neüen Anſchlage 
de 1779 bemerket worden, ſammt allen juribus emphyteuticis denen hieſigen 
Kaufleüten Peters et Sanne et Compagnie zu ihrem vollkommenen Nutzen und 
Gebrauch auf Erbzins⸗Rechten und eigenthümlich dergeſtalt, daß ſie ſolches nach 
ihrem beſten Wiſſen und Gefallen nutzen und darüber als ihr Eigenthum un 
Erbzins⸗Recht cum falcutate alienandi et disponendi verfügen können, jedo 
daß fie davon — ra We 
2. Den ſtipulirten Canon à 170 Thlr. ſchreibe e dſiebenzig 
Thaler und zwar ¼ in groben Preüßiſchen Münzſorten nach dem Münz⸗Fuße 
de 1764, ½ aber in Golde, den Friedrichsdor zu 5 Thlr. und den Ducaten zu 
2 Thlr. 18 gr. gerechnet in folgenden Terminen ee ee A 
42 Thlr. 12 gr. pro Crucis 42 Thlr. 12 gr. pro Reminiscere 
42 Thlr. 12 Ki pro Luciae 42 Fl, 12 gr. pro Trinitatis Quartal 
jedes Mal mit Ablauf des Termins zur Einmeret baar und prompt bei Ver⸗ 
meidung der Execution bezahlen, auch gleich denen . 1 zum 190 
huf des Stadt⸗Stall⸗Etats 2 Schock gutes Roggen⸗Stroh, Bund zu 20 Pfun 
jährlich auf dem Stadthofe unentgeldlich ablieſern, Wera air 
3. Außer dieſen machen ſich Erbzinsleüte noch anheiſchig für die kleinen 
Dienſte, welche ſie von den Niemitzſchen Unterthanen erhalten, und welche darin 
beſtehen, daß Poachte Unterthanen, in der Roggen⸗Arnte 2 Tage und in der 
Gerſten⸗Arnte 1 Tag zu dieſem Ackerwerk jeder einen Mäher a ‚einen Binder, 
zu geben ſchuldig, jo in 6 Mähern und 6 Bindern beſtehen, wofür e 
zinsleüten täglich / Tonne Bier erhalten, beſonders noch 1 Thlr. 3 gr. jähr⸗ 
lich zu entrichten. i 
4. Sonſt aber übernehmen die Kaufleüte Peters et Sanne et Compagnie 
alle auf dieſen Ackerwerk haftenden onera publica, tam ordinaria quam extra 
ordinaria, realia et personalia und wie ſonſt ſolches alles Namen 15 zu 


entrichten und zu präſtiren ohne deshalb der Cämmerei nicht das geringſte in 
Abzug zu bringen, ingleichen was dem Prieſter von dieſem Ackerwerk nach der, 
Matrikel gebühret, jo wie die Ausſaat⸗Steüer, Vieh⸗Steüer, Service, Nacht⸗ 
wächter- und Schornſteinfeger-Geld, dergeſtalt, wie ſolches Alles in dem Arrhende- 
Anſchlag de 1779 beſtimmt worden, und welcher dem Contract in Copia vidi-, 
mata beigeleget. 1 / keene 90 
5. Und da der 15 6 755 Peters als vormaliger 1 1 5 1 iſt, das 
ihm bei ſeinem Antritt gelieferte Saat-Inventarium, als 2 Scheffel Weizen, 1 Wispel 
17 Scheffel Roggen, 1 Wispel 7 Scheffel 10. Metzen Gerſte und 11.6 effel 
Haaber hinwiderum abzuliefern. So machen Erbzinsleüte ſich hierdurch verbindlich, 
dieſes Saat⸗Korn nebſt denen Beſtellungs⸗Koſten der Cämmerei nach der Cammer⸗ 
Taxe und e or Gebrauch folgendergeſtalt zu vergütigen. Nehmlich ſobald 
die Übergabe geſchehen Dad 8 
An Weizen Ausſaat 2 Scheffel A 18 gr. . Thlr. 1. 12 gr. Beſtellungskoſten Thlr. 1. — gr. 
An Roggen Ausſaat 1 Wisp. 17 Sch. a 14 gr. 23.22 5 20. 12 
An Gerſten Ausſ. 1 Wisp. 7 Sch. 10 Mtz. a 12 gr.. 15.22 5 115,19 
An Haaber Ausſaat 11 Scheffel a 8 gr.... 3.16 701¹ 3.16 » 
Mithin in Summa an Aussaat. Thlr. 45. — gr. u. Beſtellungskoſten Thlr. 40. 28 gr. 
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wohingegen auch die Cämmerei, wenn diefes Ackerwerk etwa künftig an dieſelbe 
zurückfallen möchte, ſodann für eben dieſe Saaten auch weiter nichts als die 
Taxe und die landüblichen Beſtellungskoſten vergütigen darf; was aber alsdann 
mehr als vor ſpecificiret, ausgeſäet ſein möchte, iſt die Kämmerei nach Markt⸗ 
ee he und das Beſteller-Lohn nach der Landes⸗Obſervanz zu be⸗ 
zahlen ſchuldig. 

6. Verpflichten ſich Erbzinsleüte hiedurch per expressum ihrer in proto- 
collo de 22. Juli a. pr. gethanen Offerte gemäß, eine Wind⸗Schneide⸗Mühle 
auf denen ſo genannten, zu dieſem Ackerwerk gehöri 1 Werder höchſtens 
innerhalb 3 Jahren anzulegen und ſolche beſtändi ange 2 erhalten; bis 
dahin aber, daß ſolches geſchehen, unterſetzen ſie Ihr auf dem Turnay habendes 
Inventarium an Vieh und Saaten der Kämmerei loco cautionis pro hypotheca 
tacita. 

7. Bleibet es in Anſehung der Zoll-Freiheit, daß nehmlich wenn Vieh 
zum Behuf des Ackerwerks, aber nicht zum Handel, angekauffet wird, ſolches den 

oll frei paſſirt und überhaupt Alles, was dem Zoll unterworffen und erweiß⸗ 
lich zu dieſem Ackerwerk gebrauchet wird, davon frei iſt, bei der bisherigen Ob⸗ 
ſervanz, wie ſolche die bisherigen Pächter genofjen. *) 

8. Wird denen Erb-Zinß⸗Leüten 5 9 50 ſo viel Schaaffe als ſie mit 
eigenem Futter überwintern können, zu halten, des Hirten Schlags aber können 
ſie ſich nur auf denen zum Ackerwerk gehörigen Kämpen bedienen. 

9. Und da die Heü⸗Arnte dieſes Ackerwerks wegen Mangels eines Pächters 
in dem vorigen Jahre auf Koſten der Cämmerei, ſowie die Umbringung der 
Brache geſchehen müſſen; jo verſtehet ſich von ſelbſt, daß A ber dieselbe 
dieſerhalb indemniſiren müſſen“); ſo wie ein Gleiches in Abſicht der von dem 
abziehenden Pächter mehr gelieferten Saaten und Beſtellungskoſten, als in dem 
Anſchlage beſtimmt, nach denen Landes principiis Statt findet; da auch der 
vorige 0 l erſt einen Garten auf ſeine Koſten bei dieſem Vorwerke ange- 
Icaei, o haben Erb⸗-Zinß⸗Leüte demſelben die darin gepflanzten Baüme zu 
vergütigen. 

10. Soll nach erfolgter allergnädigſter Approbation diefes Contracts 
denenſelben mit Zuziehung eines Landmeſſers auf beider Theile Koſten die Lan⸗ 
dung und Wieſewachs nach der im Februar 1779 von dem Landmeſſer Andrae 
aufgenommenen Vermeſſung, wie auch die Gebaüde cum Inventario und Taxe 
vor Beſchaffenheit derſelben übergeben und tradiret werden. 

11. Reſerviret ſich der Magiſtrat das Dominium directum, das jus pro- 
timiseos bei etwaiger Veraüßerung dieſes Ackerwerks, wenn er nehmlich eben 
dasjenige, was ein Fremder bei einem wahren und nicht fimulirten r f offe⸗ 
rirt, ebenfalls zu zahlen erbötig iſt, ingleichen die jurisdietion über fie und 
ihre auf dem Ackerwerk befindlichen Leüte. “) 


Die Befreiung vom Zoll beziehet ſich auf das Damm und Brückengeld, welches auf 
der Dammſtraße von Stettin nach Damm an der, am der Großen Regelitz belegeuen Hebe⸗ 
je dem jog. Zoll, zu erlegen war. — *) Dieſe Stipulation ſtimmt nicht genau mit dem 

orhergehenden, wonach Sanne dieſe Koſten theilweiſe ſelbſt beſtritten hat. — ) Auf dem 
Turnei wurde die Jurisdiction von Altersher vom Laſtadiſchen Gericht verwaltet. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 88 
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12. Wird denen Erb-Zinß⸗Leüten jo wenig Bau- als Brenn-Holg aus 
denen Stadt-Holtzungen gereichet, wie fie denn die Ackerwerks⸗Gebaüde, welche 
ihnen nach dem Inventario unentgeldlich überlaſſen werden, ſich ſelbſt in gutem 
Stande zu unterhalten verpflichtet ſind, ohne dabei die mindeſte Hülffe von der 
Cämmerei oder denen Eigenthums⸗Unterthanen zu verlangen. 

13. Soll der nach dem bisherigen Pacht Quanto determinirte Canon, ſo 
wie ſolcher in dem $ 2 dieſes Erb⸗Zinß⸗Contracts feſtgeſetzet worden, niemalen 
einer Erhöhung unterworfen ſein, ſondern es dabei jederzeit ſein unveränderliches 
Bewenden haben; dahingegen aber — 

14. Dieſelben fi aller Frei⸗Jahre und Remiſſion wegen Mißwachs, Hagel- 
ſchadens und Viehſterbens begeben, ohne desfalls von der Cämmerei einige Ver⸗ 
gütigung zu verlangen, außer bei entſtehenden Kriegs⸗Verheerungen, Peſt und 
Feüer vom Himmel (ſo Gott verhüten wolle) und welche die gäntzliche Nutzung 
des Erb⸗Zinß⸗Gutes und Abtragung des Canons unmöglich machen; ingleichen 
wenn durch zu erweiternde Veſtungswerke nach der zu dieſem Ackerwerk gehörigen 
Landung etwas abgenommen werden ſollte, als in welchen Fällen denen Erb⸗ 
Zinß⸗Leüten eine billige Remiſſion des Canonis, jo nach denen principiis juris 
von der Landes Herrſchaft zu determiniren, angedeihen ſoll, wie denn auch in 
letzteren Fällen die nicht richtige Abführung des Canonis die Erb⸗Zinß⸗Leüte 
ihres Erb⸗Zinß⸗Rechts 5 wenig verluſtig, als der im § sequenti ſtatt deſſen 
verſchriebenen doppelten Erlegung des rückſtändigen Canonis ſchuldig machen ſoll. 

15. Sollten aber Erb⸗Zinß⸗Leüte oder die künftigen Inhaber dieſes Erb⸗ 

inß⸗Gutes den ſtipulirten Canonem nicht jederzeit nach Ablauf der feſtgeſetzten 

ermine prompt bezahlen, ſo ſubmittiren fi ſelbige nicht nur der Execution; 
ſondern haben noch überdem zu gewärtigen, daß, wenn der Canon über 2 Jahre 
aufgeſchwollen, fie ihres ganzen Erb⸗Zinß⸗Rechts verluſtig gehen, es ſei denn 
daß der rückſtändige Canon in dem Zten Jahre für die Pie ee Jahre doppelt 
erleget würde. i 

16. Iſt bei Veränderung des Possessoris, wenn dieſes Ackerwerk durch 
Erbgangs⸗Recht oder durch Verkauf auf einen neüen Beſitzer kommen ſollte, 
von dem neüen Possessore der 10te Theil des jährlichen Canonis loco laudemii 
in recognitionem Dominii directi der Cämmerei ohne einige Widerrede ſogleich 
zu bezahlen. 

17. Und da bei einem eigene Verkauf des Ackerwerks dem Magiſtrat 
das Vorkaufs⸗Recht in dem § 11 re erviret worden: ſo wird hierdurch feſtgeſetzet, 
daß, wenn dergleichen Verkauf vorgehen ſollte, Magistratus verbunden ſei, binnen 
2 Monaten nach geſchehener Anzeige ſich zu erklären, ob er ſolches exerciren, 
oder ſich deſſelben begeben wolle, und falls, binnen der feſtgeſetzten 2 Monate 
keine pofitive Erklärung erfolgen ſollte, jo ſoll dafür gehalten werden, als ob 
Magistratus ſich des Vorkaufs-Rechts begeben habe, und ſoll alsdann Erb⸗Zinß⸗ 
Leüten freiſtehen, den intendirten Verkauf zu Stande zu bringen und keine Con⸗ 
tradiction vom Magiſtrat Statt finden, als welcher ſich ſodann mit dem 10ten 
Theil des Canonis pro laudemio begnügen muß. 

18. Soll die Approbation dieſes Erb⸗Zinß⸗Contracts gehörigen Orts nach⸗ 
geſucht werden. 

19. Sollte es ſich wider Vermuthen zutragen, daß Magistratus oder die 
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gemeine Bürgerſchafft der Stadt in künftigen Zeiten dieſes Erbzinß⸗Gut, als ein 
bonum civitatis inalienabile revociren wollen und entweder durch rechtliche Ent⸗ 
ſcheidung, oder durch einen landesherrlichen Machtſpruch dieſes Gut der Stadt 
mit Aufhebung alles Erb⸗Zinß⸗Rechtes zurückgegeben werden müßte: So ſind 
jetzige 1 oder deren Successores in keiner Weiſe ſolches eher zu raümen 
ſchuldig und gehalten, bevor ihnen alle ihre an dieſem Ackerwerk gemachte, zur 
Zeit des Ruchals noch wirklich vorhandene Verbeſſerungen nach einer davon 
aufzunehmenden legalen Taxe, ingleichen die Ausſaaten und Acker⸗Beſtellungs⸗ 
koſten und zwar letztere nach Landüblichem Gebrauch, die Inventarien-Ausſaat 
aber nach der Königl. Kammer Taxe, und die übrige mehrere Ausſaat nach dem 
Markt⸗Preiß in zur Zeit der Zahlung curſirendem vollgültigem Gelde von der 
Kämmerei baar vergütiget worden, weshalb denn auch jetzt die Taxe derer Ge⸗ 
baüde und Zaüne aufgenommen wird, um zur Unterſuchung der künftigen Melio⸗ 
rationen zur Norm zu dienen. Und da Erb-Zinß⸗Leüte insbeſondere dieſes 
Ackerwerk übernommen, um auf dem dazu gehörigen Fundo, der Piper Werder 
genannt, eine auf holländiſche Art gebaute Wind⸗Schneide⸗Mühle anzulegen, 
welches ihnen auch nach dem Königlichen allergnädigſten Reſeripte vom 7. Fe⸗ 
bruarij 1780 zur Bedingung dieſes Erb⸗Zinß⸗Contracts gemachet worden, dieſe 
Anlage aber mit großen Koften verknüpft iſt: So reſerviren ſich ſelbige auf 
dieſem Falle auch insbeſondere, daß die Stadt⸗Kämmerei ihnen zuvor dieſe Wind⸗ 
Schneide⸗Mühle nach einer davon per Artis peritos aufzunehmenden legalen 
Taxa bezahlen oder ſolche nebſt dem gedachten Piper⸗Werder, worauf ſie erbaut 
werden ſoll, ihnen und ihren Erben oder Succeſſoren zum Eigenthum überlaſſen 
und abtreten müſſe. Übrigens entſagen ſich — 

20. Beide contrahirende Theile allen Rechts⸗Ausflüchten, fie mögen Namen 
haben, wie ſie wollen, erdacht ſein oder noch erdacht werden, beſonders aber der 
allgemeinen Rechts Regul, daß eine allgemeine Verzicht nicht gelte, wo nicht 
ſolche insbeſondere vorhergegangen, auch allen anderen Exceptionibus, als des 
privilegii minorum, des Zwanges, des Betrugs, liſtiger Überredung es ſei an- 
ders verabredet als niedergeſchrieben, nicht recht verſtandener Sache und der 
Verletzung unter oder über die Hälffte, und wie ſie aus denen Rechten ſonſt 
hergenommen werden mögen. Es hafften auch die Intereſſenten des Handlungs 
Comtoirs Peters et Sanne et Compagnie für die Erfüllung dieſes Erb⸗Zinß⸗ 
Contracts Einer für Alle und Alle für Einen in solidum, weshalb ſie dem 
beneficio divisionis et excussionis renunciiren. Alles getreülich ſonder Gefährde 
und haben zur mehrern Feſthaltung dieſen Erb-⸗Zinß⸗Contract, wovon 4 gleich⸗ 
5855 Exemplaria ausgefertigt worden, eigenhändig unterſchrieben und unter⸗ 
iegelt. 

So geſchehen Alten Stettin, den 24. October 1780. 
Bürgermeiſter und Rath hieſelbſt. 
Pauli. Böhmer. Redtel. Eggeling. (L. S.) Wilbuck. Nofock. Schmid. Matthias. 
Andrae. Gottſchalk. Thilo. Voſſ. Müller. Francke. 
(L. S.) Peters & Sanne & Comp. 


1 Loeper. 
Erb⸗Zins⸗Contract zwiſchen dem Magiſtrat zu Alt Stettin und denen Kauffleüten 
Peters et Sanne et Compagnie wegen des Cämmerei-Vorwerks Turnay. 

88 * 
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Nachdem per Rescriptum vom 17. Februar a. pr. Die Überlaſſung des 
Stettinſchen Cämmerei⸗Ackerwerks Tornay auf Erbzinß an das Handlungshauß 
Peters, Sanne & Compagnie genehmigt, und zu dem Ende von dem hieſigen 
Magiſtrat mit denen Kaufleüten rs, Sanne et Compagnie vorſtehender Erb⸗ 
zinß⸗Contract sub dato den 24. October a. pr. verabredet und geſchloſſen wor⸗ 
den; ſo wird dieſer Erb Zinß Contract von Seiten der Königl. Preüßiſchen 
Pommerſchen Krieges und Domainen Kammer hierdurch und Kraft dieſes in 
allen Ee Punkten und Clauſeln approbiret, ratihabiret und beſtätiget und 
ſollen Erbpächtere ſowol, als deren jedesmalige rechtmäßige Nachfolger und Erb⸗ 
nehmer, in ſo ferne ſie ihrer Verbindlichkeit ein Genüge leiſten und den ſtipu⸗ 
lirten Canon gehörig entrichten, bei allen ihren competirenden Rechten und Ge- 
rechtigkeiten kräftigſt geſchützet und erhalten werden. 

Signatum ea den 24. Mai 1781. 


(L. 8. 
Königl. Preüß. Pommerſche RR und Domainen Kammer. 
Winckelmann. Meyer. Noething. v. Seydlitz. v. Schmeling. Albinus. Protzer. 
(?) Hill. iv. Tuchſen. (2) Zimmermann. Bauer. A. F. Schmidt. 
Approbatio des von dem hieſigen Magiſtrat mit denen Kaufleüten Peters, Sanne 
et Compagnie wegen des Cümmerc,Ackerwerts Tornay geſchloſſenen Erbzinß 
Contracts. 

Seine Königl. Majeſtät von Preüßen Unſer allergnädigſter Herr con⸗ 
firmiren, ratificiren und beſtättigen den hiebei gehefteten von dem Magiſtrat zu 
Stettin mit den Kaufleüten Peters, Sanne et Compagnie geſchloſſenen Erb 
Zinß Contract, nach welchem ihnen das dortige Kämmerey-Ackerwerk Torney für 
den offerirten jährlichen Canon von Einhundert und Siebenzig Thaler und 
unter den übrigen feſtgeſetzten Bedingungen erblich überlaſſen worden, hierdurch 
und Krafft dieſes in allen Punkten und Clauſeln; Höchſtdieſelben wollen auch 
allergnädigſt, daß darüber unverbrüchlich gehalten werden ſoll. 

Signatum Berlin, den 28. Juni 1781. 


(I. S.) 
Auf Seiner Königlichen Majeſtät allergnädigſten Special Befehl. 
v. Blumenthal. v. d. Schulenburg. v. Gaudi. Bartelt. 
Confirmation des von dem Magiſtrat zu Stettin mit den Kaufleüten Peters, 
Sanne et Compagnie über das dortige Kämmerei-Ackerwerk Torney geſchloſſenen 
Erb Zinß Contracts. 


[Acta Camerae wegen der General-Pacht des Stettinſchen „ Vol. I, II, N, 
227. 


X und XIII. 1723—1783. Tit. VII. Stettin, ad 
Archiv.] 

Chriſtian oder Chriſtoph Friedrich Sanne, ohne Zweifel ein Nachkomme des 
Bürgermeiſters Arnold v. Sanne, ritterlichen Standes (miles) 1306), war 
ſeiner Zeit eines der unternehmendſten und gewerbthätigſten Mitglieder der 
Stettiner Kaufmannſchaft und offenbar die Seele des mit Peters Wittwe und 
Sohn gemeinſchaftlich betriebenen Geſchäfts, welches den Holzhandel zum Gegen⸗ 
ſtande hatte. Die von ihm auf dem Piperwerder mit einem Koſtenaufwande 
von 30.000 Thlr. erbaute Wind⸗Schneidemühle galt zu ihrer Zeit für ein Wun⸗ 
derwerk, und nicht mit Unrecht, denn ſie war ſo eingerichtet, daß ſie mit 36 
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Sägen 6 Blöcke zugleich ſchnitt und die Hölzer aus dem Waſſer bis vor die 
Sägen zog“). Dies großartige Werk, gewöhnlich Sanne's Mühle genannt, 
konnte in der erſten dei feines Beſtehens das Bedürfniß nach Brettern nicht 
befriedigen, gerieth aber ſpäter in Verfall und wurde in den Händen anderer 
Beſitzer, nachdem es ums Jahr 1840 abgebrannt war, nicht wieder hergeſtellt, 
ſondern der Platz zu einer andern Fabrikanlage benutzt.“) 

Die Oder-Infel, auf der Sanne's Mühle geſtanden hat, iſt zeither immer 
Piepenwerder genannt worden, jo auch oben S. 81, hergeleitet von dem nieder— 
deütſchen Zeitwort „piepen, pipen“, im hochdeütſchen „pfeifen“. Dieſe Schrei⸗ 
bung des Namens iſt aber irrig. Der wahre, urſprüngliche Name der Inſel iſt 
Piperwerder ), hochdeütſch „Pfeiferwerder“, und jo iſt fie auch in dem Erb- 
zinsvertrage durchweg genannt. Wahrſcheinlich gehörte die Inſel in den Vor⸗ 
jahrhunderten der Familie Piper, welche, wenn auch nicht zu den Patriciern der 
Stadt, doch zu den angeſeheneren Bürger-Familien de was daraus zu ent⸗ 
nehmen iſt, daß Friedeborn in dem Verzeichniß der „vornehmen Personen 
welche zu Stettin, in dem Zeitraume von 1551 bis 1612 geſtorben ſind, unterm 
5. November 1605 einen Andreas Piper nennt, der ſeines Zeichens ein „Cramer“ 
war, ein Handelsmann mit kleinen Waaren. Ein anderer Piper, gleichfalls mit 
Vornamen Andreas war Pfarrer an der Petri und Paulikirche. Ihn traf 1568 
das Unglück, daß in der Nacht des ſtillen Freitags in ſeinem Pfarrhauſe Feüer 
ausbrach, wobei er ſich ſo verletzte, daß er am 8. April an den Brandwunden 
ftarb f). Die Familie Piber hatte auch in einem ihrer Zweige in Pölitz ihre 


Heimath. Hier war im Jahre 1602 Johann Piper angeſeſſener Bürger. In 
deſſen Garten ſtand ein Apfelbaum, von dem Friedeborn erzählt, daß er „vier 
Mal im Jahre geblühet, vnd drey Mahl Opffel getragen. Die beyden erſten 


Früchte ſeind genießlich vnd vollekommen: Die Dritte aber nur vnzeitig vnd klein 
geweſen, bey welcher ſich auch die vierde Blüht gefunden. Welches viel Menſchen 
geſehen, vnd in dieſen kalten Ländern faſt ein vnerhörtes Ding iſt“ F). M. Jo⸗ 
hann Chriſtoph Piper war Prediger zu Linde, Bahnſcher Synode. 1766 feierte 
er im 77ten Lebensjahr fein Jubelfeſt. Er hatte 8 Söhne und 8 Töchter, von 
welchen 16 Kindern noch 9 am Leben waren, die, bis auf eine Tochter dem 
Stande des Vaters gefolgt waren; die Söhne waren auch Prediger geworden, 
die Töchter hatten Prediger geheirathet. FFf) Die Familie Piper, deren Name 
nachweisbar ſeit länger als 300 Jahre an jene Oderinſel geknüpft iſt, lebt in 
Stettin fort. Die Familie Sanne iſt in der Stadt erloſchen 1874 bis auf eine 
Wittwe M. Sanne, geb. Schartow, Rentnerin und Hausbeſitzerin. 

Bei der haüſigen Undeütlichkeit der Fance ten in den älteren Aeten iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der auf S. 678 genannte Landmeſſer Jawein nicht alſo, ſondern Jawein ges 
heißen hat. Dieſer Jawein, der ſeit dem Hubertsburger Frieden an den von Friedrich II. an⸗ 

eordneten, unter Brenkenhof's Leitung zur Ausführung gekommenen Meliorationen in Pommern 
ehr thätigen Antheil gehabt hat, iſt der geweſen, welcher im Jahre 1770 die Möglichkeit der 
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Herſtellung einer Schifffahrtsverbindung zwiſchen Oder und Weichſel erkannte. Jawein iſt 
der intellectuelle Urheber des Bromberg er Kanals, der mit feinen 2 8 Hasel bei 
Nakel zur Überwindung der Netze-Treppe, und der 7 weiteren bei Bromberg zur Herſtellung 
der Brahe-Treppe, innerhalb 18 Monate vollendet worden ift, jo daß am 14. September 1774 
die erſten Kähne aus der Netze durch den Kanal fahren konnten. 


Die Königl. Preüß. Pommerſche Acciſe- und Zoll-Direction — heüte 
Provinzial⸗Steüer⸗Direction für Pommern genannt — richtete am 23. December 
1797 an die Königl. Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer ein Anſchreiben, deſſen 
Inhalt folgender war: — Das Johanniskloſter beſitze bekanntlich ein Ader- 
werk auf dem Turnei, deſſen zeitherige Pächter die Ausſaat⸗Steüer von dem 
dazu gehörigen Acker à 231 Scheffel mit Thlr. 22. 11 gr. jährlich unweigerlich 
zur Acciſekaſſe gezahlt hätten, obgleich von dieſem Vorwerks⸗Acker denen zum 
Klofter gehörenden 6 Windmüllern zu deren beſſern Subſiſtenz im Jahre 1768 
eine Fläche von 54 Mg. 141 Ruth. übergeben worden, da ſie urſprünglich kein 
Land gehabt hätten. Weil nun die Müller von der Ausſaat⸗Steüer befreit ſeien, 
ſo ſei deshalb bereits im Jahre 1790 bei den Kloſter⸗Vorſtehern Nachfrage ge⸗ 
halten, und dadurch ausgemittelt, daß die Acker dieſer Müller nur von den 
Turneiſchen Ackerwerk abgezweigte Parcelen ſeien. Bei dieſer Gelegenheit hätten 
aber die Proviſoren des Kloſters verſichert, daß dieſer Geſammt⸗Acker ſchon zur 
Zeit des Papſtthums dem Stifte gehört habe, ſich in den Kloſter-Matrikeln von 
1596 und 1633 verzeichnet befinde und daher von allen öffentlichen Abgaben 
befreit, folglich auch die von den bisherigen Zeitpächtern davon bezahlte Ausſaat⸗ 
Steüer indebite erhoben ſei, weshalb ſie denn auch darauf angetragen hätten, 
dieſe Gefälle nicht ferner erheben zu laſſen. Es ſei nun zwar in der Acciſeamt⸗ 
lichen Regiſtratur ſo wenig als in den Acten der Direction die nöthige Aufklärung, 
ſeit wie langer Zeit die Ausſaat⸗Steüer von dieſem, dem Kloſter gehörigen Acker⸗ 
werke entrichtet worden, nicht, ſondern nur gefunden, daß ſolche in dem im Jahre 
1757 angefertigten Catastro der Städtiſchen Ländereien mit angeſetzt ſeien. Um 
indeſſen mit gehöriger Kenntniß der Sache den Grund oder Ungrund der Recla- 
mation der Kloſter⸗Vorſteher beurtheilen, und das Nöthige verfügen zu können, 
erſuchte die Accife- und Zoll⸗Direction die Königl. Kammer — „ihr diejenigen 
Acten, in welchen die Grundſätze enthalten ſeien, wonach das erwähnte Ackerwerk 
bei der im Jahre 1757 geſchehenen Vermeſſung der Städtiſchen Ländereien mit 
vermeſſen und als Ausſaatsſteüerpflichtig cataſtrirt worden, zu communiciren, und 
ſie dabei zu benachrichtigen, ob von dieſem Ackerwerk ſchon vor 1757, und von 
welcher Zeit an, die Ausſaat⸗Steüer erhoben worden?“ 

Die Königl. Kammer vermochte es nicht, dem Antrage der Königl. Aceiſe⸗ 
ꝛc. Direction unmittelbar zu entſprechen. Merkwürdiger Weiſe war keinem der 
zahlreichen Mitglieder des Collegiums etwas von der Geſchichte des Johannis⸗ 
kloſters bekannt. Demgemäß erging am 3. Januar 1798 an den Magiſtrat der 
Befehl, von Bewandniß der Sache zu berichten und anzuzeigen: — 1) Wie und 
von wem das Kloſter den Acker auf dem Turneiſchen Felde acquiriret; 2) wie 
lange das Kloſter dieſen Acker ſchon beſitzt; auch 3) von welcher Zeit an, und 
4) nach welchen en die Ausſaat⸗Steüer davon entrichtet werde? — im Übrigen 
aber auch die Vermeſſung der Städtiſchen Ländereien, denen in dem Schreiben 
der Acciſe⸗ ꝛc. Direction (das dem Magiſtrate abſchriftlich mitgetheilt wurde) 
Erwähnung geſchehen, mit einzuſenden. 
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Der Magiſtrat beeilte ſich eben nicht, dem Befehle der Kammer Folge zu 
geben. Erſt am 29. Januar 1798 gab er denſelben an die Vorſteher des 
St. Johannis⸗Kloſter zur Erledigung ab. Dieſe dagegen beeilten ſich, dem Befehle 
Genüge zu leiſten; denn ſchon am 3. Februar 1798 erſtatteten ſie dem Magiſtrate 
einen eben jo ausführlichen und gründlichen als intereſſanten Bericht, der alfo lautete: — 

„Die hieſige Königl. Accife- und Zoll-Direction communicirte uns unterm 
21. Januar 1790 ein Verzeichniß derjenigen Müller, mit Einſchluß des Kaufmanns 
Velthuſen, welche vor dem Berliner und dem Anklamer Thore Acker beſitzen, und 
als ein ehemaliges Eigenthum des Kloſters kaüflich an ſich gebracht, gleichwol 
ihrem Vorgeben nach davon noch niemals Ausſaat⸗Steüer entrichtet hätten; und 
bat um We wie viel ein jeder derſelben an dergleichen Landung beſitze, 
auch ob außer dieſen noch mehrere wären, welche in eben der Art Acker vom 
Klofter gekauft hätten, und warum von dieſem Acker bis anhero die Ausſaat⸗ 
Steüer nicht erlegt worden. Wir antworteten hierauf unterm 23. Juni 1790 
wie ſo wenig die Müller als der Kaufmann Velthuſen die vom Kloſter ihnen 
überlaſſene Landung kaüflich an ſich gebracht hätten, ſondern ſelbige nur gegen 
einen jährlichen Canon beſitzen, und alſo das Kloſter immer das Obereigenthum . 
darüber behalte. Ausſaat⸗Steüer hätten ſelbige nie bezahlt, weil es alte Beſitzungen 
des Kloſters, die ſchon zur Zeit des Papſtthums dem Stift gehört hätten, und 
alſo nach dem Acciſe-Reglement von 1749 davon keine Ausſaat⸗Steüer entrichtet 
werden dürfe. Die Königl. Accife-Direction habe dies auch ſchon im Jahre 1777 
Kor anerkannt, indem dieſelbe auf die Beſchwerde der Treptowſchen Hoſpital⸗ 

orſteher dem Königl. Conſiſtorio verſichert habe, daß dergleichen nicht mehr 
gefordert werden ſollte. Selbſt die von dem Turneiſchen Kloſter⸗Vorwerks⸗Pächter 
bisher bezahlte Ausſaat⸗Steüer wäre indebite bezahlt, in jedem Fall aber würde 
durch diefe Vorwerks Ausſaat⸗Steüer auch zugleich die Ausſaat⸗Steüer von denen, 
den Müllern zugehörigen Landungen bezahlt, da dieſe nur vom Vorwerks⸗Acker 
abgeriſſene Parcelen wären. 125 eich wurde der Königl. ꝛc. Direction Abſchrift 
des uns vom Königl. Conſiſtorio zur Nachricht unterm 6. November 1777 
communicirten Schreibens der Königl. Acciſe- und Zoll-Direction vom 28. October 
1777 in Betreff des an ſämmtliche Acciſekaſſen erlaſſenen Befehls von den Pächtern 
der Kirchen- und Hoſpital⸗Acker keine Ausſaat⸗Steüer mehr zu fordern, mitgetheilt. 

„Hierauf erwiderte die Königl. Acciſe- und Zoll⸗Direction unterm 28. December 
1790, daß, da in unſerm Schreiben eingeraümt worden, die qu. Acker würden 
von dem Müllern und dem ꝛc. Velthuſen gegen einen jährlichen Canon beſeſſen, 
jo folge nach dem Acciſe-Reglement vom 28. Februar 1749 daraus, daß ſelbige 
von der Ausſaat⸗Steüer nicht frei ſein könnten, und ändere der dagegen allegirte 
Befehl des Königl. Conſiſtorii, worin nur von Pächtern der Kirchen⸗ und 
Hoſpital⸗Ackern die Rede ſei, darin nichts ab. Es komme auf den Umſtand an: 

ob die im Beſitz der Müller befindlichen Acker abgeriſſene Parcelen von dem 
Turneiſchen Kloſter⸗Vorwerks⸗Acker wären, und die Vorwerks⸗Ausſaat⸗Steüer 
auch zugleich die von dem Müller⸗Acker mit bezahlt werde. 

„Über dieſen Umſtand bat die Königl. Acciſe⸗ und Zoll⸗Direction ſich eine 
genaue und poſitive Nachweiſung aus. 

5 „Nachdem ſie dieſe Sache mittelſt Schreibens vom 24. October 1797 wiederum 
in Erinnerung gebracht hatte, iſt der Direction von uns nach der Beilage sub A 


® 
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ee worden, wodurch ſie wahrſcheinlich veranlaßt ift, an die Königl. Kammer 
zu ſchreiben. 

„Nach dieſer a be Erzählung von Bewandniß der Sache, zeigen 
wir zur Befolgung des Befehls der Königl. Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer vom 
3. Januar 1798, und zwar — 

„Zu 1) an, daß die ehemaligen Hoſpitäler des heil. Geiſtes, St. Jürgen 
und der heil. Gertrud bereits zur Zeit des Papſtthums die dem Kloſter jetzt 
zugehörigen Turneiſchen Landungen in Beſitz gehabt haben, und da zur Zeit 
der Lutherſchen Reformation die Franciskaner Mönche ihr Kloſter verlaſſen 
hatten, ſind vorgedachte Hoſpitäler mit ihren Beſitzungen dem Kloſter einverleibt 
und daraus eine Stiftung für arme nothleidende Bürger errichtet worden. Eine 
ſolche Armen-Anftalt hat nun in Abſicht ihres Vermögens nach dem $ 43. Tit. 19, 
Th. 2, A. L. R. die Rechte der Kirchen⸗Güter, und Kirchen⸗Güter ſind nach 
$ 166, Th. 2, Tit. 16, Abſchnitt 4, A. L. R. in Anſehung ihrer liegenden 
Gründe frei von den Abgaben des Staats, wenn beſondere Privilegien oder Ver⸗ 
ordnungen ſie davon befreien. Dieſe Privilegien oder Verordnungen ſind nun 
vorhanden. Außer den Pommerſchen Landtags⸗Abſchieden und dem päpſtlich 
canoniſchen Rechte befreiet, „die Pommerſche Kirchen⸗Ordnung im 6. Theil, von 
der Immunität der Kirchen und Kirchendiener S. 109 nach der Stettiner Ausgabe 
vom Jahre 1751“, die geiſtlichen Beſitzungen von allen Abgaben, und der § 67 
des „Acciſe-Reglements vom 28. Paare 1749“ beſtimmt ausdrücklich. — „daß 
die Kirchen-, Pfarr- und Hoſpital⸗Acker von der Ausſaat⸗Steüer befreit bleiben, 
wenn — a) ſie ſich in der Matrikel von 1596 befinden, oder — b) wenn er⸗ 
wieſen werden kann, daß ſolche ſchon zur Zeit des Papftthums den Kirchen, 
Hoſpitalien oder Geiſtlichen find geſchenkt worden.“ Und unſere große Matrikel 
vom Jahre 1557, Vol. II. jagt, „daß dieſe Armen-Kämpe quitt und frei find,“ 
Übrigens gründet fich der Beſitztitel des Kloſters über alle Landungen des Kloſters 
auf dem hieſigen Stadt⸗ oder Turneiſchen Felde in den Kloſter⸗ iceln. 

a) de anno 1540. c) de anno 1596. 

b) de anno 1557. d) de anno 1740. 
Seit der Zeit hat das Kloſter auf dem hieſigen Stadtfelde keine Landungen 1 0 
weder durch Geſchenke, Vermächtniſſe, oder durch Kauf an ſich gebracht, mithin 
iſt nicht der Fall vorhanden, daß nach der Zeit des Papſtthums aus urſprüng⸗ 
lichem Bürger⸗Acker geiſtliche Beſitzungen für uns entſtanden find. Wir können 
ferner nicht zugeben, daß weder von keiner der jetzt noch wirklich zu dem Tur⸗ 
neiſchen Ackerwerke gehörigen Landungen, noch von der davon abgeriſſenen und 
ſeit Anno 1768 denen Müllern zugetheilten Landungen die Ausſagt⸗Steüer 
erhoben werde. Denn auch ſämmtliche Kloſtermühlen Sn, wie ſich ſchon nach 
der angeführten Stelle der Kirchen-Ordnung von ſelbſt verſteht, nach den Kloſter⸗ 
Matriculn von 1596, 1663 und 1740 von allen Abgaben befreit. Bemerken 
müſſen wir hierbei noch, daß in Anſehung der dem Kaufmann Velthuſen in 
Erbpacht überlaſſenen klöſterlichen Landungen, die Königl. Acciſe- und Zoll⸗ 
Direction bereits nach dem Schreiben vom 28. December 1790 von der Ausſaat⸗ 
Steüer für jetzt abgeſtanden hat, weil fie ſich überzeügt hatte, daß der ꝛc. Velthuſen 
das darauf gewonnene Korn und Stroh zu ſeinem alleinigen Gebrauch in die Stadt 
nimmt und davon beim Eingang in dem Thore die gewöhnlichen Gefälle entrichtet. 
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tal⸗Acker von allen oneribus frei find, die bisher von der Acciſe- und Zoll- 
Direction erhobene Ausſaat⸗Steüer indebite bezahlt worden, weshalb Magiſtrat 
nach eingeholter Genehmigung des Königl. Conſiſtoriums das Kloſter-Proviſorat 
ermächtigen wird, dieſe indebite erhobene Ausſaat⸗Steüer von den W ale 
urückzufordern und in 9 0 5 gütlicher Abmachung auszuklagen. Was aber 
iejenigen Ackerſtücke betrifft, welche den Kloſter-Müllern vom Turneiſchen Acker⸗ 
werk auf Erbpacht übergeben ſind, muß Magiſtrat der weitern Ausführung der 
Acciſe-Direction und des dee ee n h ob hierauf der vorbe⸗ 
merkte § 67 des Acciſe⸗-Reglements Anwendung finde, und ſelbige ſteüerfrei 
bleiben müſſen oder nicht. Übrigens habe es ſeine Richtigkeit, daß bereits im 
Jahre 1741 von Seiten des Magiſtrats eine Deſignation des ſämmtlichen Stadt: 
ackers mit Benennung der Eigenthümer der Aceiſekaſſe auf deren Verlangen ein⸗ 
geſandt, und auch in dieſer Angelegenheit mehrere Berichte an die Königl. Kammer 
erſtattet worden: hieraus könne aber keineswegs gefolgert werden, daß er, der 
Magiſtrat, den Kloſter⸗Acker gleichfalls für ſteüerpflichtig angegeben, ſondern dieſe 
Beurtheilung müſſe denjenigen überlaſſen bleiben, welche die Acker⸗Steüer zu 
reguliren hatten. Ke er 
Zugleich fügt Magiſtrat einen Auszug aus Balthaſar's Vermeſſungs⸗Regiſter 
von dem Ackerwerk des Kloſters bei — (fehlt in den vorliegenden Acten) — 
wonach die Totalität, incl. Hoflage und allen übrigen brauchbaren und un⸗ 
brauchbaren Stücken 1124 Mg. 60 Ruth. beträgt. a 4 
fü Ii 1 0 155 den gi 30. ae 0 8 e 108 3 
ten die Proviſoren des Johanniskloſters aus, daß auch das Acciſe-Reglement 
vom Jahre 1787 der Steüerfreiheit des Kloſters nicht entgegenſtehe, denn darin 
heißet es S. 611 der Edicten⸗Sammlung vom Jahre 17877 
Die Ausſaat⸗Steüern werden 2 Mal jährlich, als im Juli und December 
erlegt. Die Kämmerei⸗, geiſtliche und Hoſpital⸗Güter und Wieſen aber find frei 
von ſolchen Abgaben. 3 a 
Im Kloſter-Archiv finde ſich unter dem Tit. 12 von Acciſe⸗Sachen, und unter 
dem Tit. 3 wegen Verpachtung des Turneiſchen Ackerwerks nicht die mindeſte 
Nachricht, daß die Kloſter Acker zur Acciſe⸗Steüer herangezogen worden ſeien und 
die Vorſteher des Kloſters ſich dem widerſetzt hätten, Indeffen haben fie fich im 
Jahre 1755 wegen der Heü⸗Acciſe von den auf Stadtgrund belegenen Kloſter⸗ 
Wieſen beſchwert, worauf fie dann auch nach der Kammer Reſolution vom 
6. October 1755 davon frei geſprochen worden ſind, weil die Prilipſche Wieſe, 
welche die Veranlaſſung zur Beſchwerde gab, zum Patrimonio des alten St. Jürgen⸗ 
1 — (fol heißen des heil. Geiſt⸗Spitals) — gehöre. Dieſer Entſcheidungs⸗ 
rund paßt nun auch auf das Turneiſche Kloſter-Ackerwerk, und die dazu 
ehörigen, jetzt aber davon abgenommenen und den Kloſter-Müllern zugelegten 
andungen ebenfalls, weil das Turneiſche Ackerwerk dem Hoſpital St. Jürgen 
ehedem gehört hat, (und bis auf den heütigen Tag, 1875, nach dieſem genannt wird.) 
Auch dieſen Bericht des Kloſter⸗Proviſorats reichte der Magiſtrat am 
21. Au uft 1798 bei der Königl. Kammer ein, hinzufügend, daß im Rathhaüs⸗ 
lichen Archiv weitere Nachrichten, betreffend die etwa vorgekommene Weigerung 
des Kloſters und deſſen Proteſtationen gegen die Ausſaat⸗Steüer, nicht aufzu⸗ 
finden ſeien. Es ſcheine ihm der Mangel an öfteren und dringenderen Proteſtationen 
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gegen die Ausſaat⸗Steüer darin zu liegen, daß die Pächter des Ackerwerks ſolche 
an die Acciſekaſſe unmittelbar bezahlt haben, und daher die vormaligen Proviſoren 
dieſen Umſtand ihrer Aufmerkſamkeit haben entſchlüpfen laſſen. Es beweiſe 
indeſſen das eine von den Vorſtehern angeführte Beiſpiel, daß ihre Proteſtation 
gegen die Steüer von der zu Prilipp ui Wieſe im Jahre 1755 allerdings 
wirkſam geweſen; und ihre Nachläſſigkeit in Anſehung der Acker⸗Steüer kann dem 
Stifte ſelbſt nicht präjudicirlich ſein, vielmehr hält Magiſtrat daſſelbe berechtigt, 
die bisher indebite gezahlte Acker⸗Steüer wenigſtens ſeit 1749, da das damalige 
Reglement dieſen Punkt beſonders feſtſetzte und als ein Provinzial⸗Fundamental⸗ 
Geſetz gilt, zurückzufordern, um ſo mehr, als nicht mit Gewißheit auszumitteln 
ſein dürfte, wie viel Jahre vorher dieſe Abgabe ſchon erlegt worden, und ob 
ſelbige regelmäßig alle Jahre, oder nur dann und wann entrichtet worden. Da 
das Ackerwerk auf, dem Turnei bis jetzt nur auf Zeitpacht ausgethan iſt, ſo iſt 
die Befugniß des Kloſters nach dem klaren Inhalt des Reglements von 1749 im 
$ 67 außerhalb allen Zweifels, und da das Reglement von 1787, Abtheil, 7., 
§ u es bei der bisherigen Verfaſſung läßt, jo bat Magiſtrat die Königl. Kammer 
die Acciſe-Direction hiernach zu beſcheiden. an 

Das Königl. Confiftorium, die Auffichts-, bezw. unmittelbare Verwaltungs⸗ 
Behörde piorum corporum, übernahm es, auch im Verein mit der Königl. Kammer, 
die Gerechtſame des St. Johanniskloſters der Königl. Aceiſe- und Zoll⸗Direction 
gegenüber zu vertheidigen und in Schutz zu nehmen. Beider Behörden Ver⸗ 
mittelung hatten jedoch keinen Erfolg. Es liegt die Muthmaßung nahe, daß ſie 
der Königl. Acciſe-Direction anheim gegeben haben, den Weg Rechtens gegen das 
Kloſter⸗Proviſorat zu verſuchen, den dieſelbe dann auch wirklich beſchritt. Die 
x. Direction leitete wirklich den Prozeß auf Entrichtung der Ausſaat⸗Steüer bei 
der Königl. Regierung — damalige Benennung des höchſten Provinzial⸗Gerichts⸗ 
hofes — ein, ihre Klage lediglich auf Verjährung gründend, . nach den 
vorgelegten Urkunden und Dokumenten, ſich genöthigt ſah, das ang e 
des Kloſters anzuerkennen. Nunmehr hielt ſich das Kloſter-Proviſorat für befugt, 
die indebite gegen den klaren Inhalt des Acciſe-Reglements von 1749 bezahlte 
Ausſaat⸗Steüer per modum reconventionis zurückzufordern, da es erwieſen werden 
konnte, daß die Aceiſekaſſen wider beſſeres Wiſſen auf Erhebung dieſer geſetz⸗ 
widrigen Präſtation beſtanden und ſich dazu ſogar executiviſcher Mittel bedient 
hatten. Der Vorſchrift gemäß ſuchte der Magiſtrat beim Königl. Conſiſtorium 
unterm 17. Juli 1799 für das Kloſter⸗Proviſorat die Ermächtigung nach, ſich 
auf die Klage einlaſſen um die Gegenklage anftrengen zu dürfen. Dieſe Autori⸗ 
ſation wurde unterm 29. Auguſt 1799 ertheilt. 

Nach dem Erkenntniß des Erſten Senats der Königl. Preüß. Pommerſchen 
und Kaminſchen Regierung vom 3, public. den 10. März 1800 wurde die 
Königl. Acciſe- und Zoll⸗Direction mit der auf Zahlung der Ausſaat⸗Steüer 
angeſtellten Klage, das Kloſter⸗Proviſorat aber auch mit der auf Wiedererſtattung 
der ſeit dem Jahre 1777 bis zum Jahre 1798 indebite entrichteten Ausſaat⸗ 
Steüer nebſt Zinſen angeſtellten Gegenklage abgewieſen. In den Entſcheidungs⸗ 
Gründen wurde dem Proviſorat entgegengeſetzt, daß die Zahlung aus Unkunde 
der geſetzlichen Vorrechte des Kloſterackers, und beſonders ſeit dem Jahre 1779 
ohne einigen der Königl. Acciſe⸗Direction erklärten Vorbehalt geſchehen ſei, und 
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daher ſötpol nach den Grundſätzen des Röm. R. ſowol als des A. L. R. eine 
Zurückforberung des ex errore juris Gezahlten nicht Statt finde. a f 

Dieſer Meinung nicht beitretend gedachten Proviſorat und Magiſtrat gegen 
das Erkenntuiß den Weg der Berufung zu betreten, wozu fie unterm 15., bezw. 
29. März 1800 die Erlaubniß des Bit. Conſiſtoriums nachſuchten, welche durch 
Verfügung vom 24. April 1800 ertheilt wurde. Der zweite Senat der Königl. 

g ing erkaunte aber unterm 3., publ. den 10. October 1800 für Recht und 
den Acten gemäß, daß, wenn auch die Förmlichkeiten des Rechtsmittels der 
Appellation für beobachtet anzunehmen, dennoch die beiderſeitigen Appellations⸗ 

eſchwerden wider das Urtel des Iſten Senats der Regierung vom 10. Mätz er. 
für erheblich nicht zu achten, und es bei dem gedachten Erkenntniß zu belaſſen, 
auch die Koſten dieſer Inſtanz gegeneinander aufzuheben. 

Weil der Appellations⸗Richter ſich auf eine m der von dem Pro- 
viſorat ausgeführten Gründe 1 17 einmal eingelaſſen hatte und die von ihm 
aufgeſtellten Sätze als nicht ſtichhaltig angeſehen wurde, beſchloſſen Proviſorat 
und Magiſtrat die Reviſion einzuwenden, wozu das Königl. Conſiſtorium unterm 
20. November 1800 die Genehmigung ertheilte. Das Erkenntniß dieſen Zten 
Inſtanz lautete wie folgt: 

In Sachen der Pommerſchen Acciſe⸗ und Zoll⸗Direction, Kläger und 
Wieder Beklagte, wider die Proviſores des Johannis ⸗Kloſters zu Alt⸗Stettin, 
Beklagte und 5 jetzt beiderſeits Revidenten und Reviſeu; 

Erkennen Wir Friedrich Wllhelm, von Gottes Gnaden König von Preüßen de. de. 
den Acten . ir Recht: 

Daß Form ia richtig, in der Sache ſelbſt aber Sententia a quibus vom 
10 rz und 10. October 1800 in Anſehung beider Reviſionen zu beſtätigen 
und die Koſten zu compenſiren, jedoch die Beklagten und Wiederkläger 20 Thlr. 
Succumbenz⸗Gelder zu erlegen ſchuldig. 
V. R. * W. 
e 5 L. S. Koenen. 

Urkundlich iſt dieſe von dem Ober⸗Tribunal zu Berlin ertheilte Sentenz 

—— 5 der Pommerſchen Regierung Inſiegel und der verordneten Unterſchrift 
So geſchehen Stettin, den 14. September 1801. 
bl. den 21. September 1801. 

| 88 die Steüerfrage und der daraus entſprungene Prozeß 
durch die neüe Verpachtung des Kloſter⸗Ackerwerks, welche im Jahre 1798 
Statt finden mußte. Die laufende Pachtzeit des Pächters Martin Albert 
Köpke lief mit Trinitatis 1798 ab. In dem auf den 14. November 1797 an⸗ 
beraumt geweſenen Licitations⸗Termine war er von dem, auf dem Turnei mit 
Grundbeſi A Sahr Eigenthümer Chriſtian Pich überboten worden, dem die 
Pachtun as Meiſtgebot von 720 Thlr. jährlicher Pacht auf die 6 Jahre 
bis Trinitatis 1804 zugeſchlagen wurde. In dem betreffenden Pacht⸗Contract 
kommen folgende bemerkenswerthe Beſtimmungen vor: — Wenn von dem Acker⸗ 
werk etwas zur f genommen werden ſollte, ſo wird dem Pächter ohne 
Unterſchied es ſei Bracke oder Saatfeld für einen jeden verloren gegangenen 
Magdeburgſchen Morgen 16 Groſchen, für einen halben Morgen 8 Groſchen 
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ſonſt aber nichts an der Pacht erlaſſen, und er kann eine weitere Gewährleiſtung 
nicht fordern. (§ 11). Sollten die Verpächter ne des St. Johannis⸗ 
kloſters) während der Pachtjahre etwa ein zum Ackerbau untaugliches Stück 
Land von einigen Morgen einem Dritten gegen jährlichen Erbzins oder Erbpacht 
überlaſſen wollen, ſo kann dies doch nur mit der ausdrücklichen Einwilligung des 
Pächters geſchehen (8 12). Mehrere der, während des ſiebenjährigen Krieges 
errichteten fortiſicatoriſche Werke, welche nach dem Hubertusburger Frieden von 
der Feſtungs⸗Behörde für c ee erachtet wurden, mußten demgemäß wieder 
eingeebnet werden. In dieſer Beziehung beſtimmte der Contract: die Planirung 
und Abackerung der Schanzen, inſofern ſolches noch nicht geſchehen, wird dem 
Pächter zur Bedingung gemacht, widrigenfalls ſelbige bei Endigung der Pacht 
auf feine Koſten vom Kloſter veranlaßt werden wird ($ 13). Übrigens waren 
bei dieſer Verpachtung dem Ackerwerke 6 Wieſen zugelegt worden: eine auf dem 
Salun an der Dammſchen Gränze, eine andere an der Parmenitz (Parnitz) hinter 
dem Wachhauſe, eine dritte au der Großen Regelitz, die vierte am Dunnzke, die 
Tiedemannſche Wieſe in der krummen Eichbahn, und eine Wieſe dem Dorfe 
Güſtow gegenüber, zuſammen 32 Mg. 83 Ruth. groß. Da aber die General⸗ 
Vermeſſung fämmtlicher ſtädtiſchen Wieſen bis jetzt noch nicht ee ſo 
übernimmt der Pächter die genannten 6 Wieſen in ihrer jetzigen Größe und ſoll 
der Umſtand, daß ein größeres oder geringeres Maaß dieſer Wieſen ausge⸗ 
mittelt würde, die zu entrichtende Pachtſumme nicht ändere (§ 7). Dem Pächter 
wird der Genuß der Miethe von dem zu den Vorwerks-Gebaüden gehörigen Fa⸗ 
milienhauſe überlaſſen; es ſteht ihm frei, die Miethe ſelbſt einzuziehen, dagegen 
haftet er für die Fahrläſſigkeit der Mithsleüte bei einem dem Kloſter entſtehenden 
Schaden, dahero er keine Vagebunden und ſonſtige Herumtreiber, ſondern nur 
tüchtige und arbeitſame Leüte einnahmen darf. Dieſes Familien-, ſowie auch 
das Wohnhaus werden nach abgelaufenen Pachtjahren ausgeweißt und reinlich 
wieder abgeliefert (8 8). ni | 
Die Übergabe des Kloſter-Ackerwerks, ka ** jetzigen Anſchlage in einer 
Größe von 860 Mg. 175 Ruth., von dem abziehenden Pacher Köpke an den 
Eigenthümer Pich fand am 4. Jun 1798 Statt. Aus dem Übergabe⸗Proto⸗ 
koll ergibt ſich, daß im Jahre 1793 vom Kloſter ein neüer Ochſenſtall gebaut, 
und in demſelben Jahre an dem Pächterhauſe ein kleiner Stall angebaut worden 
iſt. Wohn⸗ und Familienhaus, ſo wie alle übrigen Baulichkeiten, inel. Brunnen 
und Bewehrungen, waren im beſten Stande. Fa erklärte, das Pächterhaus 
mit feiner Familie nicht beziehen, ſondern in feinem eigenen Hahfe bleiben die 
Pächterwohnung aber einem Statthalter überweiſen zu wollen. Bei der Über⸗ 
gabe ſtellte ſich heraus, daß die Erbauung eines bei dieſem Vorwerke noch nicht 
vorhandenen Schafſtalls von der aüßerſten Nothwendigkeit ſei. Köpke hatte 
ſeinen nur geringen Schafſtand 18 Jahre lang — ſo lange hatte er das Kloſter⸗ 
Ackerwerk bewirthfchäftet, — in der alten Scheüne des Vorwerks-Gehöfts ſtehen 
gehabt, wodurch er alſo ſehr oft genöthigt geweſen, bei einem ergiebigen Ein: 
ſchnitt des Getreides außer der großen Scheüne Mieten zu ſetzen, welche durch 
einen nicht ſelten eingetretenen anhaltenden Regen dergeſtalt verdarben, daß er 
die Garben kaum fürs Vieh gebrauchen konnte und einen Theil oft in die 
Dunggrube werfen mußte. Um nicht in einen ähnlichen ökonomiſchen Fehler zu 
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verfallen, trug der neüe Pächter bald nach Antritt der Pachtung auf Erbauung 
eines geraümigen Schafſtalls von 120 Fuß Länge und 36 Fuß Tiefe an. Das 
Proviſorat des Kloſters konnte ſich der Billigkeit des Pichſchen Antrages nicht 
verſchließen, um ſo mehr nicht, als Pich 266 Thlr. Pachtgeld mehr gab, als 
Köpke zuletzt gegeben hatte). Es ließ daher durch die Stadt⸗Werkmeiſter 
Burchard und Kämmerling einen Koſtenanſchlag anfertigen, welche die Koſten 
des Baues, excl. des Holzes, auf Thlr. 991. 12. 8 Pf. berechneten, der aber 
von dem Königl. Landbaumeiſter Meyer auf Thlr. 935. 21. 8 Pf. ermäßigt 
und feſtgeſtellt wurde, für welche Summe, nach dem Protokoll vom 3. Januar 
1799, der Arrhendator Pich den Bau in Entrepriſe zu übernehmen ſich erbot. 
Der Magiſtrat, der ſich gleichfalls von der Nothwendigkeit der Errichtung des 
qu. Schafſtalls überzeügt hatte, trug daher unterm 11. Januar 1799 beim 
Königl. een auf die Genehmigung an, die aber durch die Reſolution 
vom 11. Februar verſagt wurde, weil ſich, in Betracht der auf dem Vorwerks⸗ 
Gehöfte vorhandenen Gebaüde, die für ausreichend erachtet wurden, das Con⸗ 
ſiſtorium um ſo weniger von der Nothwendigkeit des neüen Schafſtalls ſich 
überzeügen konnte, da ja der ꝛc. Pich, im Fall ſehr ergiebiger Arnten, die den 
w. Köpke zur — 4 von Getreidemieten veranlaßt hätten, die Scheünen auf 
ſeinem eigenthümlichen Ackerhofe mit benutzen könne. Eine erneüerte Vorſtellung 
des Magiſtrats vom 25. October 1799 hatte trotz des dringend befürworteten, 
auch gehörig motjvirten Baues, keinen beſſern Erfolg. Das 1 fl. Conſiſtorium 
blieb bei der Zurückweiſung des Antrags ſtehen und ſchloß ſeine Reſolution vom 

. 3. December 1799 mit den Worten: „Wir können nicht zugeben, daß das Kloſter 
mit einer ſo großen er nah für einen, ganz überflüſſiigen, neüen Schaf⸗ 
ſtall und mit den künftigen Unterhaltungskoſten, bei der Menge der aus der 
Kloſterkaſſe ſchon zu unterhaltenden Gebaüde, beſchweret werde“. — Was in 
dem Pichſchen Contract nicht ganz deütlich ausgedrückt war, das findet ſich in 
den Vorverhandlungen des gedachten Antrages, ein Nachweis der zum Kloſter⸗ 
Vorwerk hebel ben Gebaüde. Es waren ihrer 5, nämlich das Wohnhaus nebſt 
den daran belegenen Schneidewinkel und Schweinekoben, das Familienhaus, worin 
ſich auch der Pferdeſtall befindet; der Ochſen- und Kuhſtall, eine Scheüne mit 
3, eine zweite Scheüne mit 2 Anbauten. Letztere war es nun, welche in dem 
Pachtcontract irriger Weiſe als Schafſtall bezeichnet worden war. Sie hatte 
früher zu dem Sellentinſchen Gehöft gehört, welches zum Kloſter-Ackerwerk zuge⸗ 
kauft worden. 

Dieſe Notiz, welche ſich in einem Protokoll des Proviſorats vom 15. März 
1799 befindet, läßt die Fragen aufwerfen: War mit dieſem Sellentinſchen 
Gehöft eine größere, bezw. kleinere Ackerfläche verbunden? Wann kaufte das 
Kloſter das genannte Gehöfte Muthmaßlich doch nach dem Normaljahre 1596! 
Dann aber hatte das Kloſter-Proviſorat einen Irrthum begangen, als es in der 
Ausſaatſteüer⸗Frage behauptete, alle Landungen des Kloſter-Vorwerks ſeien ſchon 
in päpſtlichen Zeiten Eigenthum des St. Jürgen⸗Hoſpitals geweſen. 


) Köpke's Vorgänger in der Pachtung des Kloſter⸗Ackerwerks war bis 1780 der Ökonom . 
Croll — der eine jährliche Pacht von 350 Thlr. zahlte. Pich entrichtete alſo beinahe 
das Doppelte dieſes Pachtquantums. Nach dem Anſchlage betrug der Ertrag Thlr. 566. —. 5 Pf. 
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Endlich auf eine dritte, am 28. Februar 1800 vom Magiſtrate eingereichte 
Vorſtellung erfolgte die Genehmigung zum Bau eines Schafſtalles unterm 28. Mürz 
1800. Der Arrhendator Pich hatte das Anerbieten gemacht, daß, wenn ihm 
die Pacht nach Ablauf ſeiner jetzigen 4 Reſtpachtjahre auf fernere 6 Jahre ver⸗ 
längert würde, von der Zeit, wann er den neüen Schafſtall zu ſeinem Gebrauch 
bekomme, er jährlich noch 40 Thlr. Pacht mehr an das Kloſter zahlen, auch 
während ſeiner 7 ni die vorkommenden Reparaturen an dieſen Stall, ſo wie 
die Feüerkaſſen⸗Beiträge für denſelben übernehmen wolle. Demgemäß wurde der 
Magiſtrat, bezw. das Klofter-Proviforat, ermächtigt, den Bau des Schafſtalls 
durch den Pächter Pich in Entrepriſe ausführen zu laſſen, mit demſelben auch 
wegen Prolongation der Pachtperiode auf 6 Jahre einen förmlichen Vertrag als 
eine Beilage zum Pachtcontracte 1 5 

Der Brauereibeſitzer Michael Malbranc, von der franzöſiſch-reformirten Ge⸗ 
meinde, trug am 25. Februar 1799 darauf an, ihm von dem Turneiſchen Kloſter⸗ 
Acker ein ganz uncultivirtes, aus reinem Sandboden beſtehendes, Stück Land 
gegen einen jährlichen Erbzins, jedoch ohne Licitation, zu überlaſſen; allein da 
ſämmtliche Grundſtücke der milden Stiftungen nach Vorſchrift des § 669, Tit. 
11, Th. 2, A. L. R. öffentlich ausgeboten werden müſſen, ſo machten die Pro⸗ 
viſoren des Kloſters dieſe geſetzliche Vorſchrift dem ꝛc. Malbrane bekannt und 
eröffneten ihm Aae daß ein Licitations⸗Termin anberaumt werden ſolle, in 
welchem er als Mitbieter erſcheinen könne. Das qu. Grundſtück liegt auf ſtäd⸗ 
tiſchem Grund und Boden und bildet die nordweſtliche Ecke des Turnei⸗Feldes, 
begränzt von den Feldmarken Niemitz und Krekow und dem Jacobi-Kirchen-Ader 
aus dem Vermächtniß des Senators Zaſtrow, und heißt in der alten Turneiſchen 
Karte der Armen⸗Kamp. Nach des Landbaumeiſters Meyer Verueſſung beträgt 
das Areal 11 Mg. 150 Ruth. Nachdem die Einwilligung des Arrhendators 
Pich eingeholt und ertheilt worden war, dieſes Grundſtück einem Dritten zu 
überlaſſen, eine Zuſtimmung, die derſelbe gab, weil theils der Armenkamp von 
den übrigen Ländereien des Kloſter⸗Vorwerks ganz abgeſondert liegt, theils aber 
auch der Boden von ſo ſchlechter Beſchaffenheit iſt, daß nicht einmal die Aus⸗ 
ſaat wieder gewonnen werden kann, wurde am 4. April 1799 ein Licitations⸗ 
Termin abgehalten, in welchem 3 Bieter erſchienen, von denen Malbranc pro 
Morgen 1 Thlr. Erbzins bot. Die beiden anderen ließen ſich auf ein höheres 
Gebot nicht ein, indem ſie vermeinten, daß dies ſchon hinlänglich für ein Stück 
Land ſei, das man nur als eine Wüſtenei bezeichnen könne. Der Magiſtrat 
überreichte das Licitations⸗Protokoll, in dem Pich ſich vorbehalten hatte, ihm 
während ſeiner Pachtjahre den von Malbrane gebotenen Canon zu überlaſſen, 
mittelſt Berichts vom 26. April 1799 dem Kgl. Conſiſtorio zur Genehmigung, 
die auf ſeiner Seite „für unbedenklich“ erachtet wurde. Allein in dieſer Vor⸗ 
ausſetzung irrte ſich der Magiſtrat gar ſehr. Das Conſiſtorium — Decernent 
I die Angelegenheiten des St. Johanniskloſters war um dieſe Zeit ein Con⸗ 

ſtorialrath Vogt — hatte eine lange Reihe von Gründen, die es veranlaßten, 
der Antrag wegen Vererbpachtung des Armenkamps abzulehnen, außerdem aber 
auch noch Vorwürfe für den Magiſtrat, wie für das Proviſorat des Johannis⸗ 
kloſters, daß man ſich auf öffentliche Ausbietung und Licitation eingelaſſen habe, 
ohne vorher den Conſens dazu nachgeſucht zu haben. 
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Bei dem Kloſter⸗Vorwerk auf dem Turnei war ſchon ſeit mehreren Jahren 
von den Pächtern zum öftern darüber Beſchwerde geführt, daß es vorzüglich in 
der Arutezeit an Arbeitern fehle, weil alsdann jede Ackerwirthſchaft dergleichen 
ebraucht, und diejenigen Ackerwerke, welche eigene Familien⸗Wohnungen haben, 
4 einen ſehr nutzbaren Vorzug erhalten, weil ihre Miethsleüte ſich ver⸗ 
pflichten müſſen, bei den Vermiethern in Arbeit zu treten und ohne deren Ein⸗ 
willigung keine Dienſtverrichtungen bei anderen Grundherrſchaften zu übernehmen. 
Der gänzliche (2) Mangel eines Familienhauſes bei dem Kloſter⸗Ackerwerk und 
die daher für den Pächter entſtandene Verlegenheit bei Aufſuchung von Arbeits- 


in Anſpruch genommen wurde. In der Verhandlung vom 5. Januar 1801 
trug der A Pich 50 f u auszufühn 
werde: . Erſtlich erbot er ſich für ſeine Rechnung ein Familienhaus für 8 Ar⸗ 


1 demnächſt deſſen 
Werth mit verzinſen müſſe. Das Holz war in dem Anſchlage zu Thlr 612. 
15 gr. berechnet. Das Proviſorat hatte ſich erboten, daſſelbe in Natura zu 


löpte, welcher 18. Jahre lang das Ackerwerk bewirthſchaftet, ohne 45 Famiſjen- 
haus und obligate Tagelöhner fertig geworden, könne, ſo meinte der Magſſtrat 
in ſeinem dem Kgl. Conſiſtyrium unterm 17. Februar 1801 erſtatteten Berichte, 
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dem jetzigen Pächter Pich mit Recht nicht entgegengeſetzt werden, ſondern beweiſe 
nur die außerordentliche Nachläſſigkeit des vorigen Pächters und deſſen ſchlechte 
konomie (?) die feine zerrütteten Vermögens⸗Verhältniſſe beim Abzuge beſtätigt 
hätten. In Anſehung der Größe des zu erbauenden Familienhauſes gibt das 
Verhältniß gegen die Hufenzahl des Ackerwerks von 16 Hufe den Ausſchlag 
und wird Niemand bezweifeln, daß 16 obligate Arbeiter zur vollſtändigen ökono⸗ 
miſchen Bewirthſchaftung Jahr aus Jahr ein beſchäftigt werden können und in 
der Arnte⸗Zeit bei weitem nicht ausreichen. In Anſehung der Ausführung des 
Baues tritt Magiſtrat mit dem Proviſorat dem zweiten Vorſchlage des ‚ze. Pich 
bei, indem ſolchergeſtalt das Kloſter eigentlich mit gar keinen Baukoſten be- 
ſchweret wird, ſondern nur die auf 1400 Thlr. behandelte Anſchlags⸗Summe als 
ein zinsbares Kapital zu 5 Pret. hergibt, an deren Stelle künftig, wenn einmal 
mit dem Pächter eine Veränderung vorgeht, die Miethen treten. Bis dahin 
bleibt das Kloſter noch dazu von den Unterhaltungskoſten und allen öffentlichen 
Abgaben 2c. befreit und es fällt daher in die Sinne, daß das Kloſter bei dem 
Bau durch den Pächter mehrere Vortheile hat, als wenn es ſelbigen auf Rech⸗ 
nung ausführen wollte, wobei es ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo daß die Anſchlags⸗ 
Summe nicht ausreichen dürfte. In Anſehung der vorgeſchlagenen Lieferung 
des Bauholzes vom Kloſter hält Magiſtrat den Nachtheil für augenſcheinlich, 
weil die dazu nöthigen vielen Fuhren, die das Kloſter bezahlen muß, bei weitem 
nicht mit der Anſchlags⸗Summe, nach Abzug der Forſt⸗Taxe des Holzes, be⸗ 
ſtritten werden können, dieſe Procedur auch zu vielen Streitigkeiten in Anſehung 
der Güte des Holzes Gelegenheit geben, und eine etwaige Untüchtigkeit des Baues 
immer auf ſchlecht geliefertes Holz geſchoben werden kaun. Es bleibt auch 
immer eine reine Sache, wenn der Bauunternehmer ſich ſelbſt das Holz anſchafft, 
zurichten und anfahren läßt; in dieſem Falle muß er allein für die tüchtige und 
anſchlagsmäßige Ausführung bei der künftigen Reviſion und Abnahme des Baus 
einſtehen. Magiſtrat bittet daher, den angetragenen Bau nach den Vorſchlägen 
des Kloſter⸗Vorſteher zu genehmigen und die Ausfertigung der Reſolution be⸗ 
ſchleünigen zu laſſen. j | | 
Das Königl. Conſiſtorium ließ mit ſeinem Beſcheid nicht anf ſich warten. 
Bereits unterm 6. März 1801 gab es dem Magiſtrat zu erkennen, daß eine 
rechtliche Nothwendigkeit gar nicht vorhanden ſei, da dem Pächter die Erbauung 
des beantragten Familienhauſes in ſeinem Pachteontracte nicht verſprochen ſei. 
Eine ökonomiſche Nothwendigkeit ſei auch nicht abzuſehen, da alle vorigen Pächter, 
und ſogar im 7jährigen Kriege, das Ackerwerk ohne dies Familienhaus hätten 
nutzen können, und es ſei lediglich der Pächter Sache, ſich die nöthigen Leüte, 
ſowie das benöthigte Vieh und Ackergeräth, zur Nutzung ihres Pachtſtücks, zu 
verſchaffen. Wolle gleich der jetzige Pächter auf ſeine Pachtzeit die Anſchlags⸗ 
ſumme von 1400 Thlr. dem Kloſter zu 5 Procent verzinſen, ſo bekomme doch 
das Kloſter bei der ohnehin großen Menge ſeiner Gebaüde, ein neües Gebaüde hier⸗ 
nächſt zu unterhalten hinzu, und es laufe Gefahr bei einer neüen Verpachtung die 
Zinſen des zum Bau verlangten Kapitals einzubüßen, wenn ſich zu den 8 Fa⸗ 
milienwohnungen keine Miethsluſtige ganz oder zum Theil finden, und der neſte 
Pächter nicht ſo wie der jetzige, dieſes Haus für ſich zur bequemern Benutzung 
des Ackerwerks für nöthig oder auch nur für nützlich erachten ſollte. Selbſt der 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 90 
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gegenwärtige Pächter ſei ſchon in ſo fern dieſer Meinung, da er, wenn ſein erſter 
Vorſchlag im Protokoll vom 5. Januar zur Ausführung käme, ſich nach Endi⸗ 
gung ſeiner Pachtzeit 2 Stuben und 2 Kammern vorbehalten wolle und alſo 
dadurch ſelbſt zu erkennen gebe, daß er ein Haus von 8 Stuben zur bequemern 
ee des Gutes nicht für nöthig halte. 
an wird bemerkt haben, daß oben in dem Pich'ſchen Antrage hin und 
wieder ein ? eingeſchaltet worden iſt. In der That, man muß erſtaunen, daß 
kaum 3 Jahre nach Abſchluß des Pachtcontracts weder das Kloſter⸗Proviſorat, 
noch der Hochedle Rath der Stadt Stettin, noch endlich die Aufſichtsbehörde, 
das Königl. Conſiſtorinm, das unbeachtet gelaſſen, was jetzt, nach Ablauf von ®,, 
eines Jahrhunderts, ſogleich in die Augen fällt, nämlich daß auf dem Kloſter⸗ 
Vorwerk ein Familienhaus wirklich vorhanden war, deſſen im § 8 des Pacht⸗ 
contracts ausdrücklich Erwähnung geſchehen iſt, nicht minder auch in dem Protokoll 
vom 4. Juni 1798 wegen Übergabe des Ackerwerks an den nei eintretenden 
Pächter Pich. Unbegreiflich iſt die Behauptung, das die Vorgänger des ic. Pich 
ohne Familienhaus ihre Wirthſchaft geführt und ſich in der Pachtung recht 
wohl befunden hätten. N f 
Eine erneüerte Vorſtellung des Magiſtrats vom 21. April 1801 auf Ge⸗ 
Cor durg des beantragten Baues hatte keinen beſſern Erfolg. Weil Königl. 
Conſiſtorium ſich von der Nothwendigkeit des Baues nicht überzeügen könne, 
vermöge es auch ee die Genehmigung dazu bei dem geiſtlichen Departement 
des Königl. General⸗Directoriums zu beantragen. (Reſolution vom 21. Mai 1801). 
Hierauf Immediat⸗Eingabe des Pächters Chriſtian Pich vom 1. October 1801 
an das Geiſtliche Departement des General⸗Directoriums, von dem dieſelbe mittelſt 
Hof⸗Reſeripts vom 27. October 1801 dem Pommerſchen Conſiſtorium abſchriftlich 
zugefertigt wurde. Nunmehr erreichte ze. Pich feinen Zweck, denn das Reſeript — 
unterzeichnet v. Maſſow — war folgenden Inhalts: == ’ * 
„Wir geben Eüch hierdurch zu erkennen, daß die von Eüch gegen die ange⸗ 
tragene Erbauung eines Familienhauſes bei dem St. Johannis⸗Kloſter Gute auf 
dem Turnei, in den dem Supplicanten ertheilten Reſolutionen vom 6. März und 
21. Mai d. J. geaüßerten Bedenken allerdings nicht ungegründet zu ſein ſcheinen, 
dagegen doch aber die in den Gutachten des Okonomie⸗Commiſſarius Sadewaſſer 
und des Landraths v. Krauſe enthaltenen Erlaüterungen der Sache eine ſehr 
vortheilhafte Ausſicht gewähren, ſo daß Wir Uns dadurch bewogen finden, bei 
der Unterbringung eines beträchtlichen, jetzt auf niedrigeren Zinſen ausſtehenden 
Kapitals, auf 5 11 unter der Vorausſetzung, daß — 1) gut und dauerhaft 
gebaut, 2) den künftigen Bewohnern des Hauſes die Leiſtung unweigerlicher 
Dienſte gegen einen geringern Lohn, als anderen Arbeitern gegeben werden muß, 
zur Bedingung gemacht und 3) auf beſtändige Unterhaltung des Gebaüdes in 
Fe baulichen Würden gehalten werde, dem Wunſche des Patrons und der 
orſteher zu willfahren, zumal da auch durch die Etablirung mehrerer Familien 
das allgemeine Staats⸗Intereſſe befördert wird. Wir befehlen Eüch daher, 
hiernach den Patron, die Vorſteher und den Pächter zu beſcheiden, auch die weiteren 
nöthigen Verfügungen zu treffen.“ | 
b es zur Zeit des abſoluten, en Regiments allgemeine Sitte 
und Brauch und Staatspraxis war, daß die Miniſter des Königs ſelbſtändig 
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entſchieden, ohne irgend eine Rückſprache zu halten, ohne den gutachtlichen hr 
der Provinzial⸗Behörde zu erfordern, die den Gegenſtand eines Immediat⸗Geſuchs 
doch vollſtändiger, richtiger und vorurtheilfreier zu würdigen verſtand, als der 
vortragende Rath am grünen Tiſch des Miniſters zu Berlin, — wiſſen wir 
nicht! Chef des geiſtlichen Departements in Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchen⸗ 
und Schulſachen, und in Stifter⸗ und Klöſter⸗, auch in, die katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit betreffenden Angelegenheiten war damals der Staatsminiſter v. Maſſow 
(vorher Präſident des Pommern⸗Kaminſchen Conſiſtoriums.) Bei ſeinem Departe⸗ 
ment waren fünf vortragende Räthe, darunter als Ober⸗Conſiſtoxialräthe der 
verdienſtvolle Berliner Schulmann Nolte, zugleich Mitglied des Ober-Schul- 
Collegiums, und der Pas Niemeyer, Profeſſor an der theol. Fakultät zu 
Halle und Director des Pädagogiums und des Waiſenhauſes daſelbſt, der das 
ihm zugetheilte Decernat von ſeinem Wohnorte aus verwaltete und nur zu außer⸗ 
ordentlichen Pleuar⸗Sitzungen des Departements vom Chef einberufen wurde. 

Das Pommerſche Conſiſtorium mußte, wie ſich von ſelbſt verſteht, dem 
Befehle des Miniſters Folge geben. Dies ven indeſſen, wie man in der 
unterm 27. November 1801 an den Magiſtrat erlaſſenen Verfügung zwiſchen den 
Zeilen leſen kann, mit einer gewiſſen Widerwilligkeit. Das loſter⸗ roviſorat 
wurde zum Nachweiſe aufgefordert, wie daſſelbe bei der Verwendung des bedeütenden 
Baukapitals von 1400 Thlr. auf das nunmehr genehmigte Familienhaus auch 
noch die außerordentliche Ausgabe, als die von Hofe kürzlich verordnete Nach⸗ 
zahlung der Zulage für die Stettiner Schullehrer, und den Beitrag von 309 Thlr. 
zur Aufraümung des Gränzgrabens in der Armenheide, worauf Magistrat in den 
Bericht vom 30. October 1801 angetragen, neben den jährlichen Bau⸗ und 
Reparaturkoſten in den vielen Kloſtergebaüden, ohne Nachtheil für die armen 
Bürger im Kloſter, zu beſtreiten gedenke, zumal wenn der Turnei⸗Pächter auch 
auf eine Hauptreparatur oder gar auf einen Neübau ſeines Wohnhauſes antragen 
8 worauf in der Immediat⸗Eingabe ſchon angeſpielt ſei, und welche Ausgabe 

och alsdann noch nöthiger ſein werde, als die Erbauung eines noch nicht ge⸗ 

weſenen Familienhauſes. Inſonderheit wird der Magiſtrat aufgefordert, noch 
pflichtmäßige Auskunft zu geben, wie der ꝛc. Pich in ſeiner Immediat⸗Vorſtellung 
habe behaupten können, daß er der einzige Landwirth auf dem Turnei ſei, der 
kein Familienhaus habe, da doch im § 8 des Pachteontracts ausdrücklich die 
Nutzung des bei dem Ackerwerk befindlichen Familienhauſes und deſſen Ver⸗ 
mag an tüchtige und arbeitſame Leüte verſchrieben ſei. 

Endlich war es denn doch dem Decernenten, Conſiſtorialrath Vogt, einge⸗ 
fallen, einmal einen Blick in den Pachteontract zu werfen! Und was für eine 
Auskunft wurde gegeben? Es ſei zwar richtig, daß dem Pächter Pich mit den 
übrigen Gebaüden des Kloſter-Ackerwerks ein Familienhaus übergeben, allein das 
betreffende Gebaüde verdiene dieſe Benennung nicht, denn es beſtehe nur aus 
2 Stuben, davon die eine dem Pächter zur Molkerei diene, die andern aber dem 
Schäfer zur Wohnung überlaſſen ſei, denn da die Schäferei ihm vorzüglich die 
erhöhte Pacht und ſonſtige Ausgaben mit erleichtern müſſe, der Kornbau auch 
nicht alle Jahre wie die Erfahrung lehre, gut einſchlage, ſo ſei die Schafzucht 
nothwendig, weshalb denn auch im Jahre 1800 ein neüer Schafſtall erbaut 
worden ſei. Sodann bemerkte das Kloſter-Proviſorat in dem Bericht vom 

90 * 
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3. März 1802, daß der bereits angefertigte Etats⸗Entwurf eine Bau⸗Summe von 
Thlr. 1496. 17. 8 Pf. nachweiſe; von dieſer Summe werden in dem laufenden 
Jahre 1802 zu den Reparaturen an den ſtädtiſchen und auswärtigen Kloſterge⸗ 
baüden, da außer dem auf dem Turnei zu erbauenden Familienhauſe kein neller 
Bau vorzunehmen ſei, ca. 1000 Thlr., incl. der Grabenkoöſten, verwendet werden, 
und es blieben 496 Thlr. übrig, die mit zum Familienhauſe genommen werden 
könnten. Ein Kapital von 1000 Thlr., welches zu 4½ Pret. bei einem ſehr 
ſaümigen Zinspachter ſtehe, ſei gekündigt worden. Dieſes Kapital ſolle zu den 
Baukoſten des Familienhauſes verwendet worden, wogegen Pächter Pich ſolches 
mit den übrigen Baugeldern dem Kloſter jährlich mit 5 Pret. vom Tage des 
Empfangs an verzinſe, und dieſe Zinſen mit 70 Thlr. neben ſeiner Pacht in den 
vierteljö tigen Kaſsen⸗ Terminen an das Kloſter bezahle. asc ann oc 
Nunmehr wies das Königl. Conſiſtorium den Magiſtrat unterm 1. April 
1802 an, mit dem Pächter Pich den Übernehmungsvertrag 85 schließen und die 
Ausgabe mit Beilegung des Hof-Rejeript3 und der jetzigen ee, „auch des 
Atteſtes des Landbaumeiſters über die tüchtige und zweckmä ige Vollfü 9 
Beaune in der Rechnung des Johanmsskloſters für das Jahr 1802 zu 
elägen. t! m (1 1201 N 
Was von Seiten des wer Conſiſtoriums zu Ende des Jahres 1801 
vorhergeſehen war, trat nach Ablauf weniger Jahre ein: Pächter Pich wollte 
ein neües eng nebſt Stall, haben! Das Kloſter-Proviſorat, ſtets bereit⸗ 
willig, die Wünſche der Pächter der Kloſtergüter zu gewähren, hatte dem ent⸗ 
ſprech ind unterm 16. März 1804 den erforderlichen Vortrag beim Patronate 
gehalten und den hochedlen Rath erſucht, die Genehmigung der Königl. Aufſichts⸗ 
behörde des ſchleünigſten zu extrahiren. Da aber der Magiſtrat fi damit nicht 
beeilte, ſo wurde das Proviſorat am 5. April 1804 unmittelbar bei dem Königl. 
Conſiſtorium vorſtellig, das ſich jedoch, wie geſchäftsmäßig zu erwarten ſtand, 
gemüßigt fand, den gutachtlichen Bericht des M iſtrats unterm 12. April 1802 
zu erfordern. Nun aber begab es ſich, daß an bemſelbet Tage, an dem dieſe 
Verfügung abging, der Bericht des Magiſtrats beim Conſiſtorium einging. Aber 
dieſer Bericht war am 23. März ausgefertigt, war mithin vom Rathhauſe bis 
zum Schloſſe, dem Sitze der Königl. Behörden, über 3 Wochen unterwegs geweſen, 
was von der Pünktlichkeit im Geſchäftsbetriebe der Kanzlei des hochedeln Raths 
eben kein ginftiges Zeügniß ablegte! Nach dem Vortrage des Proviſorats 
motivirte der Magiſtrat den Neübau des Wohnhauſes und des Stallgebaüdes 
mit der großen Baufälligkeit der vorhandenen Gebaüde. Stadtbaumeiſter Brod- 
mann hatte die Koſten des Wohnhauſes auf Thlr. 3282. 12. 3 Pf., und die 
des Stallgebaüdes zu Thlr. 400. 4. 4 Pf. veranſchlagt, das Proviſorat aber 
dieſe Bauten dem Pächter Pich unter folgenden Bedingungen in Entrepriſe über⸗ 
laſſen. 1) Daß nach angewieſenem freien Bauholze der Bau des Wohnhauſes 
für 3000 Thlr., und der des Stalles für 400 Thlr. übernommen werde; 
ren dc. ku zu feiner jetzigen Pacht, inſofern ſolche nicht durch einen neiien 
Rutzungs⸗An 919% erhöht werde, von Trinitatis 1804 an noch 20 Thlr. zulege; 
3) derſelbe die Reparaturen an dem Wohnhauſe auf feine Koſten übernehme, 
inſofern nicht durch ganz beſondere Unglücksfälle das Haus zerſtört werden ſolle; 
4) derſelbe den Brunnen, auf deſſen Stelle das heile Haus zu ſtehen komme, 
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auf ſeine Koſten hinter der Giebelſeite des Hauſes anlegen laſſe; 5) daß er ſich 
der Reviſion der Bauten unterwerfe; 6) der Bau des Hauſes in dieſem Jahre, 
1804, und den des Stalles im künftigen Jahre, 1805, ausführe; und 7) ihm 
beim Anfange des Baues ½, das zweite Drittel, wenn das Gebaüde auf den 
Stielen ſteht, und das letzte Drittel nach der Reviſion ausgezahlt werde. 
Magiſtrat hatte gegen dieſe Bauten, da das Proviſorat von deren Nothwendigkeit 
überzeügt war, und gegen die Überlaſſung derſelben an den ꝛc. Pich zur Entre⸗ 
priſe unter den vor angeführten Bedingungen nichts einzuwenden, und da die 
Baukoſten durch ein bei der Bank beſtätigtes Kapital von 2500 Thlr. und durch 
die laufenden Einnahmen des Kloſters beſtritten werden konnten, ſo bat Magiſtrat 
das Königl. Conſiſtorium, zu den qu. Bauten, ingleichen zur Abſchließung des 
Entrepriſe⸗Contract mit dem ꝛc. Pich die Genehmigung zu ertheilen. f 
Das Königl. Conſiſtorium, weit entfernt, auf den Antrag des Magiſtrats 
jo ohne Weiteres einzugehen, eröffnete demſelben in der Reſolntion vom 26. April 
1804, wie es aüßerſt auffallend ſei, daß auf dem Kloſter⸗Ackerwerk Turnei ein 
neites Wohnhaus und ein neüer Schneidewinkel nothwendig mit ſo anſehnlichem 
Koſtenaufwande von 3400 Thlr., das Bauholz ungerechnet, erbaut werden müſſe, 
obgleich beide Gebaüde nach § 4 des Pachteontracts vom 15, December 1797 
in gutem und brauchbaren Stande dem zeitigen Pächter übergeben und von ihm 
angenommen ſeien. Königl. Conſiſtorium habe ſich deshalb veranlaßt geſehen, 
den Regierungs- und Conſiſtorialrath Vogt, mit Zuziehung des Kriegs und 
Domainen⸗, auch Bauraths Zitelmann, und nöthigen Falls auch mit Zuziehung 
eines Okonomie⸗ erſtändigen, die nähere Unterſuchung der Nothwendigkeit dieſer 
beiden Bauten und auf dieſen Fall auch noch! die Reviſion der beiden Bau⸗ 
Anſchläge durch den ꝛc. Zitelmann, in einem auf den 5. Mai an Ort und Stelle 
angeſetzten Termine, aufgetragen. Magiſtrat habe wenigſtens 2 Tage vor dem 
Termine dem genannten Commiſſarius das Traditions⸗Protokoll wegen des Acker⸗ 
werks Turnei an den Pächter Pich, ingleichen den neüeſten Pachtanſchlag, und 
wenn der in dieſem Jahre, 1804, aufzunehmende Nutzungs⸗Anſchlag ſchon fertig, 
ſein ſollte, auch dieſen und die Kloſter⸗Acten wegen des Baues des derzeitigen 
Pächterhauſes und des jetzigen Schneidewinkels zuzuſtellen, auch durch einen 
h des Magiſtrats und des Proviſorats den Termin mit abwarten 
zu laſſen. ann: mod um ine hann Im: nem 
Die commiſſariſche Unterſuchung ergab, daß das alte Pächterhaus, den 
Dachverband ausgenommen, in höchſt deſolater Verfaſſung vorgefunden wurde, 
ſo daß es nicht werth war, auch nur das Geritgite an Reparaturkoſten daran 
zu verwenden. Sollte, ſo aüßerte der Kriegsrath Zitelmann, als Bautechniker, 
daſſelbe conſervirt werden, ſo müſſe es mit neüen Umfangs- und Scheidewänden 
verſehen, neüe Fußböden gelegt, neüe Ofen geſetzt, auch Thüren und Fenſter neii 
gemacht und das Dach erneüert, d. h. mit anderen Worten hen, u neü 
gebaut werden, und dann hätte man wieder ein Gebaüde, was der Wirthſchaft 
die darin betrieben werden ſoll, auch nicht im Mindeſten entſprechen könne. 
Unverkennbar ſei die Nothwendigkeit ein gehörig eingerichtetes Vorwerks⸗Haus 
zu erbauen, und eben ſo ſpringe es in die Augen, daß es für eine ordnungs⸗ 
mäßige Fortführung der Wirthſchaft, nothwendig ſei, den eüan, nicht, zu 
verſchieben; weshalb denn auch das Kloſter-Proviſorat nicht habe Anſtand nehmen 
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können, den Bau des Hauſes nach ꝛc. Brockmanns Riß und Anſchlag durch den 
Pächter Pich, als Bau⸗Unternehmer, unter den mit ihm vereinbarten Bedingungen 
ſofort beginnen zu laſſen. Die gute und wirthſchaftliche Einrichtung vollſtändig 
anerkennend, welche Brockmann dem Hauſe gegeben, und die dem Pächter den 
nöthigen Gelaß gewährt, fand ꝛc. Zitelmann doch Einiges an dem Plane zu 
tadeln. ꝛc. Brockmann hatte ſich bei ſeinem Bauentwurfe nach dem Waſſerſtande 
eines auf dem Bauplatze befindlichen Brunnens gerichtet und geglaubt, nach 
Maßgabe deſſelben mit dem Fußboden des Kellers 3 ½ Fuß in die Erde gehen 
zu können. Dies Merkmal war aber trüglich geweſen und man hatte demnächſt 
efunden, daß auf der niedrigſten Stelle des auplanes gleich unter der Ober⸗ 
äche des Erdbodens ſich ſchon Waſſer findet, was Veranlaſſung geworden, mit 
dem Fußboden des Kellers an dieſer Stelle nur wenig unter den aüßern Boden 
zu gehen. Die Verbeſſerungen, welche ꝛc. Zitelmann zur Beſeitigung dieſes Übel⸗ 
ſtandes für nothwendig erachtete, erhöhten die Baukoſten, gegen ꝛc. Brockmann's 
Anſchlag um Thlr. 67. 5. 5 Pf., welcher Mehrbetrag dem Entregreneur billiger⸗ 
weiſe auf die contractlich feſtgeſtellte Summe von 3000 Thlr. zuzulegen en 
werde, wenn er ihn beanfpruchen ſollte. Das Haus war ein Fachwerksgebaüde 
von 64 Fuß Länge, 38 Fuß Tiefe und 9½ Fuß Höhe in den Stielen. Das 
Stallgebaüde, welches ꝛe. Brockmann zu 410 Thlr. veranſchlagt hatte, ermäßigte 
ſich Hinſichts der Koſten nach ꝛc. Zitelmanns Reviſion auf Thlr. 375. 8. 4 Pf. 
mit Einſchluß der Abbrechungskoſten des alten Gebaüdes. ꝛc. Zitelmann war 
der Meinung, daß die Contractsſumme der 400 Thlr. um 25 Thlr. ermäßigt 
werden könne. Er liquidirte übrigens an Gebühren für die Reviſion der An⸗ 
ſchläge, für ver Beſichtigung und Abgebung ſeines techniſchen Gutachtens 
Thlr. 24. 7. 6 P 1 Te 
Nunmehr reichte das Königl. Conſiſtorium — 1) den ausführlichen, vom 
Magiſtrat, als Patron, überall genehmigten Bericht des Proviſorats; 2) die 
beiden Anſchläge und Zeichnungen, und 3) den commiſſariſchen Bericht und das 
commiſſariſche Protokoll nebſt dem Gutachten des ꝛc. Zitelmann, wodurch die 
früheren Bedenken über die Nothwendigkeit des neüen Aufbaues beider Gebaüde, 
deren guter und brauchbarer Zuſtand noch in dem Pachtcontracte vom Jahre 1797 
verzeichnet war, gehoben worden, unterm 24. Mai 1804 beim Geiſtlichen Departe⸗ 
ment des Königl. General-Directoriums mit dem Anheimgeben ein, die Anträge 
des Proviſorats zu genehmigen, zugleich hervorhebend, daß die Baukoſten um ſo 
mehr füglich aus der Kloſterkaſſe genommen werden könnten, da dieſelbe ein 
anſehnliches Kapital aus dem Verkauf des in den Armenheider Forſt gerodeten 
Holzes erhalte. Es erfolgten hierauf aus dem geiſtlichen Departement zwei Reſcripte. 
Das erſte lautete jo: — 70 
Wir haben auf Eüern Bericht vom 24. v. M., bei den von Eüch ange⸗ 
führten Umſtänden, den Neüban des Pächterhauſes und eines Stalles auf dem 
Turneiſchen Ackerwerk des St. Johanniskloſters genehmigen geruht, und zu 
dem Ende die Anſchläge und Zeichnungen dem Pommerſchen Finanz⸗Departement 
des General⸗Directorii zur Reviſion und Feſtſetzung durch die techniſche Ober⸗ 
Bau⸗Deputation zufertigen laſſen. Sobald ſolche von dort zurück erfolgen ſollen 
Eüch ſelbige wiederum remittirt werden, und haben Wir Eüch ſolches zu Eürer 
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Nachricht hier vorlaüfig bekannt machen wollen. Sind Eüch mit Gnaden 
gewogen. Berlin den 15. Juni 1804. 

Das zweite Reſeript war folgenden Inhalts: 0 

Mit Bezug auf Unſer Reſeript vom 15. v. M. werden Eüch die beiden 
Original⸗Anſchläge und die Zeichnungen zum Bau ꝛc. hierbei remittirt, und 
wollen wir Eüch dabei nicht verhalten, wie, wenn gleich wegen der Ausführung 
dieſes Baues mit dem Pächter des Vorwerks, Pich, vortheilhaft contrahiret worden 
iſt, dennoch bei dem Anſchlage von dem Pächterhauſe ſehr viele Ausſtellungen, 
die auch ſchon der ꝛc. Zitelman zum Theil bemerkt hat, Statt finden würden, 
wenn die Vorſteher des Johanniskloſters nicht bereits den Bau nach einem 
eignen, unſchicklichen Plane ſoweit hätten ausführen laſſen, daß dabei jetzt feine 
Abänderungen mehr vorgenommen werden können. Ein ſolches Unternehmen iſt 
aber ſehr nachtheilig, und wär' es vortheilhafter geweſen, daß dies Gebaüde 
maſſiv wäre erbaut worden, weil es überall gleich nothwendig iſt, die Holzer⸗ 
ſparung zu beobachten, und mehrere Nee und Feüerfeſtigkeit bei den 
neüen Gebaüden zu bewirken, zumal im vorliegenden Falle der Maſſiv⸗Bau einen 
nicht viel größern Koſtenaufwand als der jetzt gewählte Fachwerksbau verurſacht 
haben würde. Dies habt ihr den Vorſtehern mit Ernſt bemerklich zu machen, 
und ſind Eüch mit Gnaden gewogen. Berlin, den 12. Juli 1804. | 

Auf Seiner Königlichen Majeſtät allergnädigſten 1 

N v. Maſſow. 


An das . Conſiſtorium zu Stettin. 

Das Miniſterial⸗Reſcript war nur ein Widerhall des techniſchen Gutachtens 
der Ober⸗Bau⸗Deputation. Wenn die gelehrten «hie Baumeiſter in dem 
Sitzungsſaale des Gebaüdes Nr. 25 der Zimmerſtraße zu Berlin — ihr Vor⸗ 
ſitzender war damals der Präſident Morgenländer, und unter den geheimen Ober⸗ 
bauräthen befand ſich Gilly, der vorher lange Jahre bei der Pommerſchen Kammer 
als Landbaumeiſter, dann als Baurath geſtanden hatte, ſo wie der berühmte 
Mathematiker Eytelwein — den Maſſivbau des Pächterhauſes auf dem Turnei 
für nützlicher gehalten hatten, ſo mochten ſie auf ihrem Standpunkte wol nicht 
Unrecht gehabt haben; allein ſie hatte es unbeachtet gelaſſen, daß der Bauherr 
in der nächſten Umgebung der Stadt Stettin kein — Freiherr, ſondern an die 
ſtrengen fortificatoriſchen Rayon⸗Geſetze gebunden war, die in ſtrengſter Weiſe 
gehandhabt wurden, und die es ihm vorſchrieben, wie er bauen ſollte, und wie 
er nicht bauen durfte. In welcher Entfernung vom bedeckten Wege der Feſtungs⸗ 
werke das Pächterhaus auf dem Kloſter⸗Vorwerk errichtet worden iſt, findet ſich 
in den n nirgends angegeben. 

Das Königl. Conſiſtorium ertheilte nunmehr mittelſt Erlaſſes an den Magi⸗ 
ſtrat vom 26. Juli 1804 die Genehmigung zum Bau, mit der Maßgabe, daß 
das Pächterhaus, nach ve. Zitelmanns Votum mit einem Kronendach verſehen, 
und deſſentwegen dem ꝛc. Pich zu der verglichenen Bauunternehmungs⸗Summe 
die vorgeſchlagene Zulage von Thlr. 67. 5. 8 Pf. bewilligt werde. Ferner 
wurden 14 Sägeblöcke, die bei der Reviſion geſtrichen worden waren, mit 
Thlr. 51. 8 gr. in Abzug gebracht, und die Baukoſten des nellen Stalles auf 
Thlr. 375. 8. 4 Pf. ermäßigt. Nach dieſen alſo feſtgeſetzten Sätzen ſei das 
Wohnhaus im laufenden Jahre 1804, das Stallgebaüde aber im Jahre 1805 
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aufzuführen, und die Koſten, ſeien demnächſt, mit dem iflons⸗Atteſte des 
U. Zitelmann über die anſchlagsmäßige und tüchtige Vullführung des Baues 
belägt, in den beiden Jahresrechnungen des Kloſters in Ausgabe zu ſtellen. Am 
Schluß des Reſoluts hieß es dann noch: „Zugleich aber werdet ihr (Magiſtrat) 


angewieſen, von Patronats wegen und bei eigener Verantwortung darauf zu halten, 


daß das Proviſorat bei fiskaliſcher Ahndung keinen neüen Bau eher wieder anfangen 
laſſe, bevor nicht ordnungsmäßig vorher der Anſchlag von den höheren Behörden 
genehe ie worden iſt.“ f 

Gleich nach Einrichtung der Vorpommerſchen Feüer⸗ Societät wurden die 


ſämmtlichen Gebaüde der Kloſtervorwerke auf dem Turnei und zu Armenheide 
und der dortigen Glashütte im Jahre 1804 nach ihrem damaligen Werthe und 


hiernächſt noch ein Schulhaus ebendaſelbſt im Jahre 1797, ſo wie die auf dem 
Turnei errichteten neüen Gebaüde, eue kp und Familienhaus, in der Zeit von 
1800 bis 1802 zu Thlr. 11.475 


im Vorpommerſchen Cataſtrum Hope: ) Seit mehreren Jahren waren aber 


bei den Vorwerken theils ganz neue Gebaüde etablirt, zum Theil an Stelle der 


alten neüe aufgeführt. Da ſolche dem Stifte Pe bedeütende Koſten verurſacht 


haben, ſo war es nothwendig geworden, daß ſolche nach ihrem dermaligen Werthe 
im Feüer⸗Cataſtrum bezw. eingetragen und 147 wurden, weil ſonſt das Kloſter 
bei eintretendem Unglücksfalle einen auſehnlichen Schaden erleiden und ihm bei 
manchen Gebaüden nicht einmal das Holz mit dem verſicherten Werthe erſtattet 
werden würde, welches, wenngleich daſſelbe aus der Kloſter⸗Forſt entnommen 
wird, dennoch, wie ſich von ſelbſt verſteht, zum Anſchlage kommen muß. Das 
Kloſter⸗ Proviſorat hatte daher, weil periculum in mora unterm 12. December 
1807 die Vorpommerſche Feüer⸗Societäts⸗Direction, unter Vorbehalt höherer 


Genehmigung erſucht, ſämmtliche Vorwerks“ ingleichen die Armenheidſchen Forſt⸗ 


und Schulgebaüde, deren 8 nach 775 8 ermittelt und beſtimmt 
worden, zu pe 18.275 


im Cataſtrum ange, wodurch war ein wich gegen! 15 11105 


alte Verſicherung iu ullog Thlr. 6.800 
entſteht, das Kloſter 1 — auch bei einem Ahutbetenden Unglücsfalle Deckung finden 


werde. Man erinnere ſich, daß Stettin in der Gewalt der Franzoſen und deren 


Kriegsanführer war! Die jährlichen Feüerſchaden⸗Beiträge konnten im Durchſchnitt 
von 100, Thlr. Verſicherungsſumme zu / Thlr. angenommen werden, ſo daß 
der erhöhte jährliche Beitrag von 6.800 Thlr. alſo 17 Thlr. betrug, eine Aus⸗ 
9 die dem Stifte wol nicht läſtig ſein konnte, wenn dagegen die Vortheile 
ei einem entſtehenden Feüerſchaden in Erwä gezogen werden. Mittelſt 
Berichts vom 22. December 1807 trug der iſtrat auf Genehmigung des 
Antrages zur Erhöhung der Verſicherungs⸗Summe an, die das Königl. . 
ſiſtorium mittelſt Auctoriſation unterm 21. Januar 1808 ertheilte. die 

In der Geſchichte des Kloſter⸗Vorwerks auf dem Turnei müſſen wir‘ St 


"frübfre Perioden zurückgehen, um Das nachzuholen, was durch die zuſammen⸗ 


hän genden Nachrichten über die vorgekommenen Bauten, bis auf die Zeit pet 
franzöſiſchen Occupation Stettin, außer Acht geblieben iſt. 110 
Zunächſt iſt zu erwähnen, daß der Kloſter⸗Fundus auf dem duet in ber 


ſchiedenen pochen Verminderungen erlitten hat, und zwa 
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1) Im Jahre 1800 durch Abzweigung eines Acker⸗Flecks von 46¼ Q.⸗Ruth. 
bei der zwiſchen der Oberwiek und dem Fort Preüßen belegenen Mühle. Dieſer 
Fleck wurde an den Müller Wagner für 1 Thlr. 3 gr. jährlichen Canons zu 
Erbzinsrecht, unter Vorbehalt des Vorkaufsrechts 20., veraüßert. Die Oberwiekſchen 
Altermänner widerſprachen zwar in dem betreffenden Licitations⸗Termine vom 
11. December 1799 der Veraüßerung aus dem Grunde, weil die Kämmerei 
beabſichtige, von der Wentzelſchen Mühle über dieſes Stück Land einen Stein⸗ 
damm legen zu laſſen, indem der gewöhnliche Fahrweg vom Mühlenberge bis 
zur Oberwiek bei Frühjahrs- und Herbſtzeiten und dann eintretender naſſer Witterung 
nicht zu paſſiren ſei, und ſie alsdann über dieſes am Wege liegende Ackerſtück fahren 
müßten; allein der Magiſtrat wies den Widerſpruch zurück, weil der dort anzu⸗ 
legende Damm dieſen Fleck nicht berühre. Die Genehmigung des Königl. Con⸗ 
ſiſtoriums datirt vom 27. Februar 1800. Das qu. Stück Land hat in der 
Folge, nachdem es ſammt der Mühle, in andere Hände übergegangen war, zu 
vielen Weiterungen, gerichtlichen und außergerichtlichen Verhandlungen Anlaß 
gegeben, die der Geringfügigkeit des Grundſtücks halber hier mit Stillſchweigen 
übergegangen werden. f 

2) Im Jahre 1803 durch Veraüßerung eines Stück Landes von 114½ Q.⸗Ruth. 
6. Q.⸗Fuß ſchlechten und faſt unnutzbaren Bodens, an den Beſitzer der Lübſchen 
Mühle, Martin Rambow, gegen einen jährlichen Canon. Der Fleck ſtößt an 
den Garten und den Mühlengraben der Lübſchen Mühle. Der Müller gebrauchte 
ihn zur Verlegung eines Weges nach Niemitz, der bis dahin über ſeine Hofſtelle 
gegangen war. Eine Fläche von 77 Q.⸗Ruth. 50 Q.⸗Fuß gedachte Rambow 
zu Gartenland zu eultiviren und mit ſeinem beſtehenden Garten zu vereinigen. 
Nach Anordnung des Königl. Conſiſtoriums wurde der Canon auf 1 effel 
Roggen in natura oder in Gelde nach dem Martini-Marktpreife mit der Maß⸗ 
gabe feſtgeſetzt, daß, wenn auch der Martini-Preis unter 2 Thlr. beträgt, dennoch 
jedes Mal 2 Thlr. im Fall aber der Martini⸗Preis mehr als 2 Thlr. betragen 
ſollte auch dieſer höhere Preis gezahlt werden muß. Dieſes Grundgeld iſt als 
eine beſtändige Laſt für das Johanniskloſter auf dem Hypotheken⸗Folio der 
Lübſchen Mühle eingetragen worden. Genehmigung des Königl. Consort 

vom 10. November 1803. 

3) Im Jahre 1804 iſt eine größere Fläche vom Turneiſchen Mofter-Ader- 
werk abgezweigt worden. Der Stettinſche Kaufmann Friedrich Krüger war im 
Jahre 1803 bei der Pommerſchen Kammer wegen Errichtung einer Glashütte in 
der Nähe von Stettin vorſtellig geworden. Die Königl. Kammer hatte dieſerhalb 
nach Hofe an das combinirte Fabriken⸗ und Commercial, wie auch Aceife- und 
Zoll⸗Departement des General⸗Directoriums, — deſſen Chef der Staatsminiſter 
v. Struenſee war, und nach deſſen Tode, 1805, der nachmals als Reorganiſator 
des Preüßiſchen Staats ſo berühmt gewordene Freiherr v. Stein, — Bericht 
erſtattet. Die darauf erfolgte Reſolution lautete wie folgt: — 

„Die in Eürem Bericht vom 19. v. M. angezeigte Abſicht des dortigen 
Kaufmanns Krüger, eine Glashütte blos auf Steinkohlen⸗Feüerung zu etabliren, 
hat Unſern ganzen Beifall, und um die Ausführung eines ſo gemeinnützigen 
Unternehmens zu befördern, wollen Wir gedachten ic. Krüger von Löſung einer 
beſondern Conceſſion dazu entbinden. Auch ſoll demſelben erlaubt ſein, Behufs 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 91 
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diefer von ihm zu etablirenden Glashütte engliſche Steinkohlen einzuführen, 
worauf ihm auf jedesmalige Angabe der benöthigten Quantität ein Zollfreier 
Paß ertheilt werden wird. Gegeben Berlin den 10. Mai 1803.“ 

Krüger hatte zur Anlegung ſeiner Glashütte und zur Erbauung der dazu 
erforderlichen Familienhaüſer Behufs Unterbringung der in der- Hütte zu be⸗ 
ſchäftigenden Arbeiter ein zwiſchen der Falkenwalder und Krekowſchen Laubſtruße 
in dem ſog. Langen Grunde liegendes zum Turneiſchen Kloſter⸗Ackerwerk gehöriges 
Stück Land von 12 Mg. Flächeninhalt auserſehen, und beim Proviſorat des 
Johanniskloſters darauf angetragen, ihm daſſelbe zum erbzinslichen Eigenthum 
egen einen jährlichen Canon von 1 Scheffel Roggen pro Morgen, mit der 

aßgabe zu überlaſſen, dieſen Körner⸗Canon nach dem Martini⸗Marktpreiſe und 
in derſelben Weiſe zu bezahlen, wie oben unter 2 mit dem Mühlenmeiſter Rambow 
auf der Lübſchen Mühle vereinbart worden. Das bezeichnete Stück Land war, 
nach Anſicht des Proviſorats weder zum Ackerbau geeignet, noch als Hütung zu 
benutzen, da der Boden, ohne alle Narbe aus reinen Triebſande beſtand. Magiſtrat 
war darum mit dem Proviſorat darüber einverſtanden, daß Krügers Anerbieten 
für das Johanniskloſter aüßerſt vortheilhaft ſei und daher angenommen werden 
müſſe. Demgemäß wurde denn auch die Genehmigung der Aufſichtsbehörde zur 
Abſchließung eines Erbzinsvertrags unterm 20. December 1803 nachgeſucht. 
Dieſem Antrage wurde nicht ohne Weiteres entſprochen. Königl. Conſiſtorium, 
bezw. der Decernenat, Regierungs⸗ und Conſiſtorialrath Vogt, hatte wie gewöhnlich, 
wenn auch in dieſem Falle keine offenbaren Bedenken, doch Rückfragen zu halten, 
zu deren Beantwortung der Magiſtrat unterm 10. Januar 1804 aufgefordert 
wurde. Der Magiſtrat erledigte dieſen Befehl mittelſt Berichts vom 24. April 
1804, worin die Frage, ob der Kloſterpächter Pich nicht Anſpruch auf Vergütung 
für den Verluſt von 12 Mg. an ſeinem Pachtſtück erhoben habe, dahin beant⸗ 
wortet wurde, daß derſelbe die Hälfte des von Krüger zu entrichtenden Canons 
ſich ausbedinge, wobei es ſich von ſelbſt vorſtehe, daß nach Ablauf der Pichſchen 
Pachtzeit der Canon dem Kloſter ganz zufalle. Die Genehmigung zur Abſchließung 
des Erbzinsvertrages ertheilte das Königl. Conſiſtorium unterm 24. Mai 1804, 
mit der Bedingung daß der Erbzinsmann die Abmachung aller und jeder Anſprüche 
der Mithütungs⸗Berechtigen auf dem ihm überlaſſenen Platz, und zwar nicht blos 
mit den Pächtern, ſondern mit den Eigenthümern, und auch die etwaigen An⸗ 
ſprüche des Königl. Gouvernements wegen der Nähe an der Feſtung, lediglich 
auf ſeine Gefahr und Koſten übernehme und den Erbzins unabänderlich dem 
Kloſter jährlich entrichte. Der zwiſchen dem Kloſter⸗Proviſorat und dem ꝛc. Krüger 
geſchloſſene Erbzins⸗Contract iſt nicht zu den Conſiſtorial⸗Acten eingereicht. Auch 
liegen über den Betrieb der Glashütte keine Nachrichten vor. Bejahrte Ein⸗ 
wohner der Stadt aber, welche jene Zeit als heranwachſende Jünglinge erlebt 


haben, erinnern ſich noch heüte, 1874, daß Krüger in den Glashütten Char- 


lottenthal, wie er ſie nannte, ein großartiges Werk geſchaffen habe, welches 
jedoch alsbald, in Folge der politiſchen Ereigniſſe von 1806, ins Stocken gerathen 
und demnächſt während der franzöſiſchen Occupation zum Stillſtand gekommen ſei. 
Während der Einſchließung Stettins durch die vaterländiſchen Kriegsvölker im Jahre 
1813 iſt die Glashütte, in Folge nothwendiger militairiſcher Maßnahmen zerſtört, 
und Krüger dadurch an den Bettelſtab gebracht worden. 
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4) Im Jahre 1806, kurz vor Eintritt der Franzoſen⸗Zeit, wurde ein Fleck 
Turneiſchen Kloſter-Ackers von 42 Q.⸗Ruthen der Wittwe des Kaufmanns 
Albrecht Schulz gegen Erlegung eines jährlichen Canons von 1 Thlr. 8 gr. 
überlaſſen, was von Seiten des Königl. Coſiſtoriums unterm 11. September 
1806 die Genehmigung erhielt. Mit dieſem Acker⸗Fleck verhielt es ſich alſo: 
Dem, ſchon vor mehreren Jahren F Kaufmann Löber war von dem zum Tur⸗ 
neiſchen Kloſter Ackerwerk gehörigen Kamp an der Galgwieſe ein Stück von 
1 Mg. 170 Ruth. auf Erbzins mittelſt Genehmigung des Königl. Conſiſtoriums 
vom 21. October 1793 überlaſſen. Deſſen Nachfolger in der Ehe, der Kaufmann 
Schulz, trug im Jahre 1803 darauf an, ihm von dem Kamp noch jene 40 Ruth. 
Fleck in Erbzins zu geben, weil er deſſelben zur Abrundung feiner Hof- und 
Gartenſtelle bedürfe. Er wolle ſich, auf Antrag des Pächters von St. Jürgen, 
noch beſonders verbindlich machen, auf der Seite ſeines Zauns nach dem Kamp zu, 
wo bei naſſer Witterung die dort befindliche Saat entweder vergehen müſſe, 
oder von den Fußgängern zertreten werde, einen Kanal von 1½ Fuß im Quadrat, 
auf ſeine Koſten anzulegen, und denſelben durch ſeinen Garten über den Fahrweg 
nach der Galgwieſe gehen zu laſſen, damit das Waſſer nicht auf dem beſäeten 
und in der Tiefe liegenden Theile des Kamps ſtehen bleiben könne. dead. 
Protokolls vom 26. Oetober 1803 willigte der Kloſter-Pächter Pich in die Ab⸗ 
tretung des rn Ackerflecks unter den von Schulz angebotenen Bedingungen 
und mit dem Vorbehalt, daß der ſtipulirte Canon ihm während ſeiner übrigen 
Pachtjahre zu Gute komme. Die Sache wurde damals nicht abgemacht. ie 
ruhte zwei Jahre. Aber unterm 6. November 1805 wurde ſie vom Kloſter⸗ 
Proviſorat wieder aufgenommen. Schulz ſtarb darüber; ſeine Wittwe erklärte 
jedoch in dem Protokoll vom 14. Juli 1806, daß ſie den beſagten Fleck über⸗ 
nehmen und all' die Bedingungen erfüllen wolle, zu denen ſich ihr verſtorbener 
Gatte verpflichtet habe. 

Das Kloſter⸗Vorwerk auf dem Turnei hat aber auch einen Zuwachs an 
ſeinem Areal erhalten. : 

Bei dieſem Ackerwerk war nur ein unbedeütender, ca. 30 Mg. betragender 
und mit dem zur Wirthſchaft zu haltenden Viehſtand in gar kein Verhältniß zu 
bringender Wieſewachs vorhanden. An Vieh wurden gehalten: 8 Pferde mit 
Zuwachs, 16 Ochſen als Zugvieh, 14 Haupt Milchvieh mit Zuwachs, und 
500 Schafe. Die 30 Mg. Wieſen konnten im Durchſchnitt der Morgen nur zu 
einem 4ſpännigen Fuder Hei gerechnet werden; auf ein Pferd und ein Haupt 
Rindvieh kann man wenigſtens ein Fuder Hei in der obigen Art annehmen; 
alsdann bleibt für das Milchvieh und für die Schäferei ſehr wenig übrig, woraus 
folgt, daß der Pächter des Vorwerks zur Ernährung ſeines Viehes alljährlich hat 
ek ner müſſen und zwar im Durchſchnitt in einem Betrage von 100 Thlr. 

as iſt ein drückendes Verhältniß, indem jeder Gutsbeſitzer doch ſo viel Heüſchlag 
haben muß, daß er ſein Zug⸗ und übriges Vieh aus dem eigenen Ertrage des 
Gutes ausfüttern könne. Dazu kommt, daß die Sommerweide auf dem Turnei 
von ſehr trauriger Beſchaffenheit iſt, denn Aufhütungs⸗Berechtigung haben das 
Kämmerei⸗Dorf Scheüne, das . Erbzinsgut Schwarzow, das Königl. 
Domainengut Zabelsdorf. Außerdem behüten, nach beendigter Arnte, die Schlächter 
mit ihren Hammeln, anſcheinend nicht rechtlicher Befugniß, ebenfalls die Stoppeln, 
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und was nun das allerſchlimmſte iſt, ſo kommt im Frühjahr, wenn das Gras 
ſich im beſten Wuchs befindet, die hieſige Beſatzung zu ihren Übungen aufs 
Brachfeld, dies dauert etliche Monate bis zur Muſterungszeit, und das bischen 
Gras wird in dieſer Zeit von Menſchen und Pferden dergeſtalt zertreten, daß 
a für die Schafe und das Zugvieh nicht das Mindeſte übrig bleibt, und 
die Ochſen, da ſie arbeiten ſollen, auf dem Stalle gefüttert werden müſſen. So 
ſchilderte der Kloſterpächter Pich den Zuſtand der Wieſen und Weideflächen auf 
dem Turnei in einem Protokoll vom 7. Februar 1804, indem er hinzufügte, daß 
er unter den obwaltenden Umſtänden nicht im Stande ſei, ſeine Schäferei in 
einen blühenden Stand zu bringen, indem die Lämmer in jedem Jahre wegen 
Mangels an Sommerweide faſt alle zu Grunde gingen. Der Mangel an Futter 
ſei auch Urſache, daß er ſeinen Viehſtand nicht vermehren könne, was natürlicher 


Weiſe auf den Acker zurückwirke, dem er die erforderliche Menge von Dung nicht 


zuzuführen vermöge. Da nun die Kloſter⸗Vorwerke Armenheide und Glashütte 
in dieſem Jahre, 1804, von Trinitatis ab aufs Neüe verpachtet werden ſollten, 
ſo wäre dies eine gute Gelegenheit, dem Turneiſchen Vorwerke aufzuhelfen, 
wenn demſelben von dem Überfluß der Armenheidſchen Wieſen 100 Mg. zuge⸗ 
legt würden, und da er in den folgenden 6 Pachtjahren nach dem Nutzungs⸗An⸗ 
ſchlage, welcher eben jetzt in Arbeit ſei, hinſichtlich der demnächſt zu zahlenden 
Pacht beurtheilt werden ſollte, ſo ſei er auch bereit, den anſchlagsmäßigen Werth 


von dieſen Wieſen zu entrichten. Er bitte dem Vorwerke St. Jürgen 100 Mg. 


Wieſen von Trinitatis 1804 ab beizulegen, wodurch daſſelbe in der Folge in 
Abſicht des Viehſtandes und demnach auch des Düngers außerordentlich gewinnen 
werde. Der Pächter von Armenheide konnte ſeine große Wieſenfläche vollſtändig 
nicht ſelbſt benutzen. Er hatte einen Theil derſelben an Nachbarn, namentlich 
an Bauern in Neüenkirchen, verafterpachtet, die ihm für den Pommerſchen 
Morgen — im gemeinen Leben rechneten die Landleüte damals noch nach Pom⸗ 
merſchen Feldmaß, wie es noch heüte in Neü⸗Vorpommern geſchieht — eine 
jährliche Pacht von 6 Thlr. zahlten. Armenheide, oder vielmehr die dazu gehörige 
Wieſenfläche, welche Arrhendator Pich für ſich auserſehen hatte, iſt 1½ Mle. 
vom Turnei entfernt. Er bot 2 Thlr. Pacht für den Preüßiſchen egen 
Kloſter⸗Proviſorat und Magiſtrat waren mit der Abtrennung der 100 Mg. 
Wieſen von Armenheide und deren Zulegung zum Turnei-Vorwerk einverſtanden 
daher dann auch letzterer mittelſt Berichts vom 6. April 1804 die Genehmigun 
zu der getroffenen Maßregel auf die 6 Pachtjahre von Trinitatis 1804—1810 
beim Königl. Conſiſtorium nachſuchte, die demnächſt ſelbſtändig, ohne weitern 
Bericht nach Hofe, durch die Reſolution vom 26. April 1804 ertheilt wurde. 
Durch die Verordnung vom 28. März 1800 hatte das Königl. Conſiſtorium 
feſtgeſetzt daß bei dem Ablauf der Pachtjahre des Pächters Pich auf dem Kloſter⸗ 
Ackerwerk St. Jürgen ein anderweitiger Pachtanſchlag von den inzwiſchen bewirkten 
Verbeſſerungen dieſer Wirthſchaft aufgenommen und alsdann nach der ausgemittelten 
höhern Pachtanſchlagsſumme dem ꝛc. Pich das Ackerwerk auf anderweitige 6 Jahre 
überlaſſen werden könne. Das Provijorat des Kloſters hatte demgemäß durch 
den Ober⸗Okonomie⸗Commiſſarius Sadewaſſer, zu Pölitz, einen Anſchlag anfertigen 
laſſen, den derſelbe mittelſt Berichts vom 8. Februar und 3. März 1804 vorlegte. 
Hiernach betrug der Flächeninhalt des Kloſter⸗Vorwerks, incl. des, in der Nähe, 
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der Oder, oberhalb der Oberwiek, belegenen großen Kamps von 51 Mg. 51 
Ruth. zum Weizenbau geeigneten Bodens, doch excl. der dem Vorwerk beigelegten 106 
Mg. Armenheidſcher Wieſen, zufolge neüer Vermeſſung von Malbranc 1801 
Mg. 879. 73 Ruth. deſſen Nutzung von ꝛc. Sadewaſſer zu Thlr. 854. 1. 
8. 18 und mit Einſchluß des Armenheidſchen Wieſenterrains, nach der mit 
zen Pich vereinbarten Pacht von 2 Thlr. pro. Mg. daher im Ganzen zu Thlr. 
1054. 1. 8 Pf. veranſchlagt worden war. Pich erklärte ſeine Bereitwilligkeit, 
für dieſe, von ihm ſelbſt auf 1055 Thlr. abgerundete Pachtſumme der Pacht des 
Ackerwerks, auf die nächſten 6 Jahre von Trinitatis 1804 bis dahin 1810 
fortſetzen zu wollen. Hierauf trug der Magiſtrat mittelſt Berichts vom 29. Mai 
1804 auf Genehmigung der Prolongation der Pachtung zu der angeführten 
Pachtſumme an. Das Conſiſtorium (Decernent: Vogt) hatte indeß, nach ſeiner 
gewohnten Art, gegen die ſehr ausführliche und gründliche Arbeit des ꝛc. Sade⸗ 
waſſer eine Menge Monita zu ziehen, die es dem Magiſtrate in einer langaus— 
geſponnenen Reſolution von 14. Juni 1804 zur Erledigung zufertigte. Der 
Magiſtrat ließ ſich mit dieſer Erledigung Zeit; erſt am 7. September theilte 
er die Conſiſtorial⸗Reſolution den Kloſter-Proviſorat mit, und auch dieſes beeilte 
ſich eben nicht, denn erſt Anfangs November 1804 nahm es die Sache in die 
f — und ſtattete dann am 14. des eben genannten Monats dem Magiſtrate 
f — 105 aus dem wir Folgendes entlehnen, indem wir des Proviſorat ſebſt 
prechen laſſen. 

„Nach der Reſolution des Königl. Conſiſtoriums vom 14. Juni d. J. ſind 
wider den Nutzungs⸗Anſchlag des ꝛc. Sadewaſſer mehrere Erinnerungen gemacht, 
auch iſt die Genehmigung zu der Pachtverlängerung deshab nicht ertheilt worden, 
weil wir am Schluß unſers Berichts vom 3. Mai d. J. bemerkt haben, daß wir über 
daß ökonomiſche Gutachten des ꝛc. Sadewaſſer uns in einem beſondern Bericht 
umſtändlich erklären werden. Dieſe Erklärung betrifft nur denjenigen Satz der 
Verbeſſerung⸗Vorſchläge des ꝛc. Sadewaſſer, worin derſelbe es zweckmäßig und 

den Verpächter vortheilhaft findet, das Gut einem tüchtigen und erfahrenen 

irth, ſtatt der bisher üblich kurzen Zeitraüme, auf 18 Jahre in Pacht zu 
überlaſſen, und nur in der Zwiſchenzeit Reviſionen anzuſtellen, welches Verfahren 
auch bei der Verwaltung der Königl. Domänen beobachtet wird. Dies hat aber 
auf die für den ꝛc. Pich nachgeſuchte Pachtverlängerung von Trinitatis 1804 
bis 1810 auf Grund des Sadewaſſerſchen Anſchlages weiter keinen Einfluß, da 
ſchon durch die früher ertheilte Genehmigung des Königl. Conſiſtorinms vom 
23. März 1800 feſtgeſetzt worden, daß nach Ablauf der erſten 6 Pachtjahre des 
ꝛc. Pich bis Trinitatis 1804 ein Nutzungs-Anſchlag angefertigt und in den folgenden 
6 Jahren von demfelben das Mehr über den Pachtzins Herausgebrachte zugelegt 
werden ſolle; es würde alſo nur darauf ankommen, ob der ꝛc. Pich als ein 
erprobter und . Landwirth, in der Folge wenn dieſe 6 Pachtjahre auf 
Trinitatis 1810 abgelaufen ſind, vom Kloſter auf dem St. Jürgens⸗Vorwerke 
beizubehalten ſein dürfte; dies iſt es, worüber wir binnen Kurzem unſern ausführlichen 
Bericht abſtatten werden, und es ſind alſo in Abſicht der Pichſchen 6 Pachtjahre 
Ya in 1804 bis dahin 1810 keine Reſervate von unſerer Seite mehr 
vorhanden. 

„Am Schluß der Conſiſtorial-Ordnung ſind wir angewieſen worden: „über 
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die darin gemachten Bemerkungen unter der Leitung eines Rechtsverſtändigen 
Mitgliedes und mit Zuziehung des ꝛc. Sadewaſſer, ſo wie eines zweiten Wirthſchafts⸗ 
Verſtändigen eine genaue Reviſion des Nutzungs-Anſchlages vorzunehmen“. 
Wir find mit Zuziehung des ꝛc. Sadewaſſer und des auf dem Turnei ange⸗ 
ſeſſenen Gutsbeſitzers Kühn, als Wirthſchafts⸗Verſtändigen, im Beiſein eines 
Mitgliedes unſers Collegiums“) ſämmtliche aufgeſtellte Bemerkungen mit Zurhand⸗ 
nehmung des Nutzungs⸗Anſchlages durchgegangen, und ꝛc. Sadewaſſer hat die 
wider ſeinen Anſchlag und ſonſt gemachten Erinnerungen durch die von ihm um⸗ 
ſtändlich abgegebene Erklärung, welcher der ꝛc. Kühn beigetreten iſt, unſers 
Erachtens überall gehoben “). Da indeſſen in der Reſolution vom 14. Juni d. J. 
einige Erinnerungen enthalten ſind, die von den beiden Okonomie⸗Verſtändigen Sade⸗ 
waſſer und Kühn nicht überall haben gehoben werden können, und worüber 
nur wir Auskunft zu geben vermögen, ſo bemerken wir — 

„Zu a) daß unter den von den ꝛc. Sadewaſſer als untauglichen Acker nicht 
mit veranſchlagten 56 Mg. 7½ Ruth. diejenigen 12 Mg. ſtecken, welche dem 
Kaufmann Friedrich Krüger zur Anlegung einer Glashütte in Erbzins überlaſſen 
ſind, und von deſſen Canon der Pächter Pich ſich die Hälfte vorbehalten hat. 
In dieſen Punkte muß der Erklärung Sadewaſſers beigetreten werden, daß, wenn 
auch der ꝛc Pich dieſe Sandwüſte nicht als Ackerland zu nutzen im Stande 
geweſen wäre, er doch die Schafweide verloren hat, wofür ihm eine Vergütigung 
zukommt, da er die Pacht von dem ganzen Turneiſchen Kloſter⸗Lande, es mag 
ſolches zum Ackerbau tauglich oder nicht ſein, bezahlet, daher kommen die von 
dem ꝛc. Sadewaſſer bei dem Ackerlande nicht veranſchlagten 56 ag. 7% Ruth. 
bei der Schäferei zum Nutzungs⸗Anſchlage, wohin fie in dieſem Falle gehören. 

„Zu c) Das Kloſter iſt durch das Ober-Tribunals⸗Erkenntniß nur von der 
Ausſaatſteüer befreit worden: Dies erſtreckt ſich aber nicht auf die Quartal⸗ 
Acciſe, den Service und die Viehſteüer bezw. mit 60 Thlr. 4 gr., 31 Thlr. 
18 gr. und 7 Thlr. 18 gr. 8 Pf. Dieſe Abgaben haben ſeit undenklichen Jahren 
von dem Turnei Ackerwerk geleiſtet werden müſſen; und wenn ſolches alſo 
künftig nicht mehr geſchehen ſoll, ſo muß dies erſt im Wege Rechtens gegen die 
Königl. Acciſe⸗Direction und die Service⸗Commiſſion ausgemacht werden, wozu 
wir jedoch keinen rechtlichen Grund aufzufinden wiſſen *), bis dahin müſſen dieſe 
Abgaben vom dem Nutzungs⸗Anſchlage in Abzug gebracht werden. 

„Zu e) Nach der von uns unterm 3. Mai d. J. übergebenen erſten Nach⸗ 
weiſung haben die von dem ꝛc. Sadewaſſer mit 60 Thlr. veranſchlagten 10 Fa⸗ 
milien⸗Wohnungen deshalb wieder von der ganzen Bu 8-Anfchlagsfumme in 
Abzug gebracht werden müſſen, weil dem Pächter Pich die Zinſen & 70 Thlr. 
von den Familienhauſe verwendeten Baukapital der 1400 Thlr. nicht zu Gute 
gerechnet und mit der — nicht ausgeworfen, daher als Zinſen vor der 
Linie ſtehen geblieben ſind. Wenn alſo der ꝛc. Pich bis jetzt jährlich 70 Thlr. 
Zinſen von dem Familienhauſe, die künftig zur Pacht geſchlagen werden, bezahlt 


*) Des rechtsverſtändigen Senators Michael Friedrich Redepenning, Mitglied des Kloſter⸗ 
e — ) Sadewaſſer, ein von der Königl. Kriegs- und Domainenkammer wohl be⸗ 
allter und vereideter Ober-Öfonomie-Commiffarius, fühlte ſich, nach Ausweis des Protokolls 
vom 6. November 1804, durch die vom Königl. Conſiſtorium gezogenen Monita nicht wenig 
verletzt. — *) Warum nicht? „Qwitt vnde ury.“ ö 
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hat, und dieſe ihm nicht bei jener erſten Nachweiſung angerechnet ſind, ſo muß 
die veranſchlagte Miethe von den Nutzungs⸗Ertrage abgezogen werden, weil, wenn 
dies nicht geſchehen wäre, die 70 Thlr. Binfen gleich der eigentlichen Pachtſumme 
hätten ausgeworfen werden müſſen, und alsdann hätte der Pächter einige Thaler 
gegen den Anſchlag gewonnen, ſtatt daß jetzt dem Stifte 4 Thlr. 1 gr. 8 Pf. zu 
Gute kommen. 

„Wir glauben nunmehr die ſämmtlichen Bemerkungen der mehrgedachten Re⸗ 
ſolution überall gehoben zu haben und tragen bei Einem Hochedeln Rath dahin 
an: — über die in der zweiten Nachweiſung ausgemittelte, und von dem ꝛc. Pich 
angenommene, bezw. angebotene erhöhte Pacht von 1055 Thlr. jährlich in den 
folgenden 6 Jahren von Trinitatis 1804 —1810 die Genehmigung des Königl. 
Conſiſtoriums einzuholen.“ ; 

Dies geſchah durch den Magiſtrats⸗Bericht vom 27. November 1804. Inzwiſchen 
trat bei den Conſiſtorium eine Geſchäftsſtockung ein, herbeigeführt durch längere 
Krankheit und den Tod des Conſiſtorialraths Vogt, deſſen Decernat demnächſt 
auf den Regierungs⸗Conſiſtorialrath Wigand überging, der ſich in dem von ihm 
abgefaßten Reſolutionen kürzer faßte, als ſein ſchreibſeliger Vorgänger; denn die 
unterm 14. Februar 1805 an den Magiſtrat erlaſſene Genehmigung zur Prolon⸗ 
gation des Pichſchen Pachtvertrages war in fünf Zeilen ausgedrückt. 

ich hat das Ende ſeiner Pachtzeit nicht erlebt. Er ſtarb vor Ablauf 
derſelben anſcheinend im Jahre 1808. Er war einer der Altermänner der 
Turneiſchen Baumanſchaft. Seine Wittwe heirathete in zweiter Ehe den Guts⸗ 
beſitzer Kuhn oder Kühn — der Name iſt in den Acten bald mit u, bald 
mit ü geſchrieben, — der in den Pachteontract des Verſtorbenen eintrat, unter welchen 
Modalitäten, kann nicht angegeben werden, da die betreffenden Traditions⸗ 
Verhandlungen in den vorliegenden Acten fehlen. Im September 1808 zeigte 
dieſer neüe Pächter des Kloſter⸗Vorwerks an, daß die auf dem Gehöft befindliche 
zweite Scheüne vor — Altersſchwäche eingeſtürzt ſei. Das Klojter-Provijorat 
ließ die Sache durch einen Deputirten aus ſeiner Mitte in Gemeinſchaft mit dem 
Stadtbaumeiſter Brockmann unterſuchen und beauftragte dieſen, als Kühns Anzeige 
richtig befunden wurde, mit Aufſtellung eines Anſchlags der Koſten eines Neübaues 
der . Der Anſchlag belief ſich auf Thlr. 1177. —. 6 Pf. Brockmann 
ſagte gleich im Eingange des Anſchlags, daß das neüe Scheünengebaüde gegen 
das alte eine Mehrtiefe von 1 F. und eine Mehrlänge von 12 F. erhalte. 
Dieſe Vergrößerung des Gebaüdes wurde dadurch motivirt, daß der Pächter 
bis dahin noch gar kein Gelaß zur Aufbewahrung ſeines Brennholzes gehabt 
und ſolches daher frei auf der ee habe liegen laſſen müſſen, wodurch es 
nicht allein allen Einflüſſen der Witterung, ſondern auch denjenigen Menſchen 
Preis gegeben ſei, denen das Bewußtſein zwiſchen Mein und Dein abhanden ge⸗ 
kommen. Der vergrößerte Raum dient aber künftig nicht blos zur Sicherſtellung des 
anzuſchaffenden Brennholzes, ſondern auch zur Aufbewahrung von Wirthſchafts⸗ 
wagen und Ackergeräth. Die baldige Aufführung dieſer Scheüne kann, wie das Kloſter⸗ 
Proiſorat in ſeinem Berichte vom 5. Januar 1809 hervorhob, keinen Aufſchub 
erleiden, da dem 1 die wirthſchaftliche Benutzung dieſes Gebaüdes, als ein 
Inventarium⸗Stück, mit übergeben iſt, worin er ſeine eingeärnteten Früchte gegen 
Wind und Wetter und gegen den Diebſtahl ſichern muß, wenn er nicht in Schaden 
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geſetzt werden ſoll. Die zu dem Bau im gegenwärtigen Jahre, 1809, zu verwen⸗ 
denden Koſten werden in folgender Art nachgewieſen: Nach dem Etat ſind zu 
den Bauten ꝛc. in den ländlichen Beſitzungen des Kloſters Thlr. 591. 5. 1 Pf. 
ausgeſetzt; die gegen die veranſchlagten Koſten fehlenden Thlr. 586. 19. 5 Pf. 
würden aus der currenten Kaſſe bei andern nöthigen Ausgaben nicht zu 
entnehmen ſein, ſo wie auch die jetzigen Zeiten nicht dazu geeignet ſind, Pfand⸗ 
briefe oder Yonftige Dokumente zu verſilbern. Da jedoch die Podjuchſchen und 
Armenheidiſchen Forſten eine Etats⸗Einnahme von Thlr. 855. 9. 7. Pf. an 
verkauften Nutz-, Bau- und Brennholz gewähren ſollen, der Nutzholz⸗Verkauf aber 
bei der jetzigen Handelsſtille ceſſirt und der Bauholz⸗Verkauf nicht von Bedeütung 
ſein kann, indem das Stift ſowol zur Unterhaltung ſeiner eignen, alſo auch zu 
anderen Gebaüden ein Anſehnliches an Freiholz geben muß, ſo iſt es gerathen, 
in dem laufenden Jahre, 1809, ca. 100 bis 150 Faden, wie im vorigen Jahre 
an zopftrockenen und . e Eichen, Buchen und Kiefern in beiden Heiden 
ſchlagen zu laſſen, ſolche meiſtbietend zu verkaufen und nicht blos das obige 
inus von Thlr. 586. 19. 5 Pf. damit zu decken, ſondern auch den Überſchuß dazu 
anzuwenden, einen Theil des Kloſter-Deputat⸗Holzes dafür anzukaufen. 

Bald nach dem Einmarſch des franzöſiſchen Kriegsvolks in den erſten Tagen 
des November Monats 1806 wurde mit den Schanz⸗Arbeiten bei der Feſtung 
der Anfang gemacht, und die aus ganz Pommern requirirten Schanz⸗Arbeiter 
wurden des Nachts nicht allein auf die benachbarten Dörfer bei Stettin, ſondern 
ein großer Theil dieſer Leüte auf den Turnei gelegt. Roh, wie dieſe Menſchen 
waren, die widerwillig zuſammen getrieben waren, zerſtörten ſie in dem Winter 
von 1806 auf 1807 die ſämmtlichen Bewehrungen der Turnei⸗Gehöfte, deren 
Beſitzer vergeblich den Schutz der Stadtobrigkeit und der franzöſiſchen Militair⸗ 
Behörden anriefen. Noch jetzt, 1809, ſind die Merkmale dieſes Vandalismus aller 
Orten auf dem Turnei ſichtbar. Dies Schickſal traf denn auch die Bewehrung 
um den Kloſter⸗Vorwerks Garten, welche aus einem dauerhaften Staketen⸗Zaun 
beſtand. Die Wiederherſtellung deſſelben iſt von der Nothwendigkeit geboten. 
Brockmann hat die Koſten des Zauns auf Thlr. 255. 3. 4. Pf. punch 
excl. des Holzes. Da der Garten ein Pertinenzſtück der Pachtung iſt, und derſelbe 
ohne Bewehrung wie ein Stück Land im freien Felde betrachtet werden muß, 
welches der Verwüſtung durch Menſchen und Vieh ausgeſetzt iſt, ſo darf die 
Wiederherſtellung des Zauns nicht auf ſich warten laſſen, wiewol ſie aus Mangel 
an Fonds, bis zum nächſten Jahre 1810 verſchoben werden muß, es wäre denn, 
daß der Pächter Kühn die Koſten im laufenden Jahre aus ſeinen Mitteln 
vorſchußweiſe beſtreiten, und deren Erſtattung bis zum nächſten Jahre, 1810, 
abwarten wollte. 5 7 

Außer der jetzt eingefallenen Scheüne iſt keins der auf dem Kloſter⸗Vorwerk 
vorhandenen Wohn- und Wirthſchaftsgebaüde über 40 Jahre alt; der größte 
Theil derſelben iſt in ganz neüeren Zeiten aufgeführt, jo, daß wenn keine beſon⸗ 
deren Unglücksfälle eintreten, bei einer tüchtigen Unterhaltung der Gebaüde in 
einem langen Zeitraum von Jahren keine Neübauten zu erwarten ſtehen. So 
meinte das Kloſter-Proviſorat im Anfange des Jahres 1809, keine Ahndung 
davon habend, daß der von ihm vorausgeſetzte „lange Zeitraum“ ſich auf 4 Jahre 
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beſchränken werde, nach deren Ablauf faſt alle Gebaüde auf dem Turnei durch 
Feüer und Axt zerſtört und der Erde gleich gemacht wurden. n 
Der Magiſtrat reichte die vom Proviſorat vorgelegten Koſtenanſchläge nebſt 
Zeichnung mittelſt Berichts vom 10. Januar 1809 beim Königl. Conſiſtorium ein. 
Sieht man die bei dieſem Berichte gebrauchten Formen an, ſo kann man mit 
Recht ausrufen: „Andere Zeiten, andere Sitten.“ Die frühere Anrede an des 
Königs eigene Perſon, mit „Aller⸗Durchlauchtigſter“ u. ſ. w. wie fie noch ein 
Jahr vorher gebraucht worden war, war verſchwunden und die Eingabe nicht 
mehr an „Ew. Majeſtät“ ſondern an „Ein Königlich Hochwürdiges Conſiſtorium“ 
gerichtet, auch war der Berichterſtatter nicht mehr „Bürgermeiſter und Rath“ 
ondern zum „Magiſtrat“ geworden. Anklang an den frühern Geſchäfts⸗Stil 
and ſich noch in dem „unterthänigſten“, ſtatt des ſonſtigen „allerunterthänigſten“ 
ntrags „die Approbation allergnädigſt ertheilen zu laſſen.“ Decernent beim 
Conſiſtorium war Böhmer, ein Stettiner Stadtkind, der als Regierungsrath in 
Minden geſtanden hatte, nach der Katoſtrophe von Jena⸗Auerſtädt aber, vielleich. 
auch erſt nach dem Tilſiter Frieden, in ſein Heimathland zurückgekehrt war, wo 
er beim Pommerſchen Conſiſtorium Verwendung gefunden hatte. Ohne eine 
Rückfrage wegen eines Tadels der Bau⸗Anſchläge für nöthig zu erachten, berichtete 
das Pommerſche Conſiſtorium unterm 9. Februar 1809 — Orts zur Einholung 
der landesherrlichen Genehmigung des Baues. Weil es die Zeit der Reorganiſation 
der Staatsbehörden war, weil es kein General-Ober-Finanz⸗, Kriegs- und Domainen⸗ 
Directorium, kein geiſtliches Departement mehr gab, war der Bericht an das, 
noch in Function ſtehende, „Königl. Hochwürdige Ober⸗Conſiſtorium“, welches 
um Reſſort des geiſtlichen Departements gehörte, gerichtet worden. Von dieſem 
— aber der Bericht mit dem Bemerken zurück, daß derſelbe an die „Section 
des Cultus im Miniſterium des Innern“ gerichtet werden müſſe. An dieſe „zur 
. Laut des Geheimen Staatsraths Wilhelm v. Humboldt“ ging der Bericht am 
29. April 1809 nach Berlin zurück; aber nicht von dieſer neit geſchaffenen Ober⸗ 
behörde, ſondern von dem Grafen Dohna würde die Genehmigung mittelſt eines 
im alten Curialſtil abgefaßten Hof⸗Reſeripts d. d. Königsberg den 5. Juni 1809 
ertheilt, nachdem die Bau⸗Anſchläge von der technischen Ober-Bau⸗Deputation in 
Berlin revidirt worden waren. Dieſe in allen Bauſachen rein techniſcher Art 
entſcheidende Behörde hatte die Koſten zur Scheüne um Thlr. 36. 3 gr. ver⸗ 
mindert, bei dem Auſchlage zur Garten-Bewehrung nichts weiter zu erinnern, ge⸗ 
funden, als daß die Lattnägel mit 8 gr. per Schock außerordenlich hoch bezahlt 
würden, da ſie an allen anderen Orten höchſtens für 6 gr. zu kaufen ſeien. 
Nunmehr gingen die Anſchläge mittelſt Verfügung vom 15. Juni 1809 unmittelbar 
an das Kloſter⸗Proviſorat, das ſchon unterm 20. März 1809 wegen baldiger 
Genehmigung des Scheünen-Baues vorſtellig geworden war, deren Eingang ſich 
indeſſen, wie wir geſehen haben, durch die Irrfahrten des Conſiſtorjal-Berichts 
bis in die Mitte des Monats Juni verzögerte. Den Bau bis zur Arntezeit zu 
vollenden, war nun nicht mehr möglich. Ob der Pächter Kuhn dieſes Ausfalls 
ie Inventarienſtücken halber eine Entſchädigung beanſprucht hat, iſt wicht 
erfichtt “ 7 | | 
Deſſen Pachtzeit lief mit Trinitatis 1810 ab. Schon mittelſt Vorſtellung 
vom 9. Juni 1809 meldete ſich beim Königl. Conſiſtorium als Pachtluſtiger des 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 92 
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Johanniskloſter⸗Guts auf dem Turnei ein Wirthſchafts⸗Inſpector, Namens Thielke 
aus Damm, der ſich erbot, 100 Thlr. jährlich mehr an Pacht zu geben als der 
zeitige Pächter. Das Königl. Conſiſtorium verwies den Supplikanten mittelſt 
Reſolution vom 15. Juni 1809 an den Magiſtrat, dem, als Patron des Stifts 
die Entſcheidung über die or weitere Verpachtung des Turneiſchen Kloſter⸗ 
Ackerwerks St. Jürgen zunächſt zuſtehe. 

Hiermit ſchließen die Conſiſtorial⸗Acten, ſoweit fie die Landgüter des Johan⸗ 
niskloſters, inſonderheit das Ackerwerk auf dem Turnei, betreffen. Das Conſiſtorium 
wird in ſeiner bisherigen amtlichen Wirkſamkeit, als Oberaufſichtsbehörde des Staats 
aufgelöſt. An ſeine und an die Stelle der Kriegs- und Domainen⸗Kammer tritt 
nunmehr unter der Benennung „Regierung“ eine einzige Provinzial⸗Behörde, 
welche die Functionen jener beiden in ſich vereinigt, mit Ausnahme der Ange⸗ 
legenheiten, die ausſchließlich den Cultus an ſich und die Perſonalien der Geiſt⸗ 
lichen ꝛc. betreffen, für welche ein Conſiſtorium mit veränderter Einrichtung fort⸗ 
beſteht. Die Beauffichtigung der milden Stiftungen füllt der Regierung, und zwar, 
—.— Collegium in Drei Abtheilungen zerlegt wird, der erſten oder Abtheilung 
des Innern zu, f At! 5 

Wenden wir uns jetzt zu den allgemeinen Verhältuniſſen des Turnei⸗Feldes. 
Es gab auf demſelben mehrere Ackerwerke bald von größerm, bald von kleinerm 
Umfange, die Mehrzahl derſelben befand ſich in Privatbeſitz. Von einigen Acker⸗ 
werken waren Trenufflice abgezweigt und dieſe entweder zum freien Eigenthum 
oder auf Erbpacht, Erbzins, mit Vorbehalt des Obeneigent hun, an kleine Leüte 
veraüßert worden, die ſich auf dieſen Parcelen angebaut hatten, die Anſiedlungen 
auf dem Turnei⸗Felde begriff man unter der Bezeichnung bald eines Dorfs bald 
einer Vorſtadt. Die erſtere Bezeichnung war offenbar falſch, denn die Anſied⸗ 
lungen waren der in Pommern geltenden Bauer⸗Ordnung nicht theihaftig; fie waren 
von Altersher Beſtandtheile der Stadt, die Eigenthümer der Ackerwerke ꝛc. genoſſen 
das Stettiner Bürgerrecht, waren aber auch den Pflichten unterworfen, die ſich 
an das Bürgerrecht knüpfen, die Turneier waren ſomit Vorſtädter, welche, wie 
die Laſtadier, die Ober- und Unterwieker dem Laſtadiſchen Gericht unterworfen 
waren. Die Ackerbeſitzer des Turnei⸗Feldes bildeten eine Genoſſenſchaft unter ſich, 
eine Baumannſchaft, die ihre gemeinſchaftlichen Intereſſen nach einer, von Bürger⸗ 
meiſter und Rath beſtätigten Feldordnung regelten, für deren regelrechte Beobachtung 
Seitens der Intereſſenten, aus dem Kreiſe der Ackerbeſitzer gewählte und vom 
Rath beſtätigte Altermänner Sorge zu tragen hatten. Es waren deren in der 
Regel vier. Bis zum Jahre 1813 bildeten die Ackerhöfe in der Vorſtadt Turnei, 
und die auf den Trennſtücken erbauten Haüſer anſcheinend Eine Straße, welche, 
eben ſo anſcheinend, von Weſten nach Oſten gerichtet war, und in der die 
Haüſer, durch Gärten oder Ackerſtücke getrennt, vereinzelt, und gegen die Straße 
ohne Rückſicht auf Fluchtlinie bald vor, bald zurück ſtanden. Nur die Wohnhaüſer 
der größeren Ackerhöfe, und namentlich diejenigen, welche in neüerer Zeit gebaut 
waren, wie das Pächterhaus des Kloſter⸗Vorwerks St. Jürgen hatten Ziegeldach, 
alle übrigen Wohnhaüſer, und ſämmtliche Wirthſchaftsgebaüde waren mit Rohr 
oder Stroh gedeckt, ſo daß der aüßern Erſcheinung nach der Turnei allerdings 
mehr das Anſehen eines Dorfs, als einer Vorſtadt hatte. 

Die Marienſtifts⸗Hufen. Wann und wie dieſer Theil des Turnei⸗Feldes 
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an das Marienſtift gefommen, darüber findet fich in der Urkunden⸗Sammlung 
des Stifts keine Nachricht“) en enthält dieſelbe, unter der Aufſchrift 
„Inuentarium der Dreyer Hufen Auf dem => zu Stettin 1591 befunden“ eine 
ausführliche Beſchreibung der Hufen, die wir nicht allein der Sache, ſondern 
auch der Art der Behandlung wegen, wie ſie damals üblich war, fodann auch 
der — aphie halber hier wörtlich einſchalten “). 
amenn der Heilligenn dreifaltigkeit Amen. Kundtt vnnd zu wiſſenn 
ſey —— durch kegenwertigk offenn Inſtrument, daß in denn Jahren 
alß man zälkt vnd hör und) ad) Chr 9 u vnßers lieben Herrenn vnd Heylandes 
geburt und Fünff vnnd Neüntzigk, indictione quarta, Bey 
Zeitten Herrſchunge, 78 Aller Durchleüchtigeſtenn 1 vnnd vn⸗ 
überwindlicheſten Fürſtenn vnd Herren, Herren Rudolphj, deß Nhamens deß 
Anderenn, eltenn Remiſchen Keyßers, zu allenn Zeitenn mehreren deß Reichß 
Ihnn Germanienn, zu Hungarenn, 1 * — Dalmatien, Croatien vnnd Schlanonien 
ꝛc. Kuningen, — — zu nee en jogenn zu Burgundj, Styer, 
Karndten, Crain vnnd Wirtenberge ***), ꝛc. Graffenn zu Tyroll, ꝛc. vnßeres aller- 
Jud Voheu Herren, — — Kemtieem Keyſerlichen Majeſtett Reiche deß Romiſchen 
eimiſchenn im Sechßzehendenn, deß Hungariſchen im Neüntzehendenn 
Jahre, 85 k nach Quaſimodogenitj, wahr der funfftzehende (15) Monats- 
tagk Aprilis, omb zwey Vher nach mittags, zu Altenn Stettinn, Ihme weylandtt 
Godreeligenn Ottonis Jageteüffels Colegio off dem Floer erſchienen iſt der — 
vnnd vornhem Benedictus Oheim, Oeconomus deß Fürſtlichenn Paedagogij 
vor mir vnterſchriebenen Notario, vnd zu ende namgemachten glaubha ii 
gebeligen. Vnnd 10 ette ahn, daß ihm vohnn den Herren verordnetenn Capitu⸗ 
Alß denn Ligen Ehrenue „Achtbaren vnnd ech lagen Doctor 


*) Vielleicht indian es vor der Vereinigung der beiden Co tft, da nur von der 
e die Rede iſt, oder in Folge der Verwandlung der en Marienſ Da in, ein 
fi t 55 REN durch die H Derange Barnim und Wg D heit und 1541 
rn Uhrtunden und Privilegia der St. Marienſtifts sah zu 
Allen Stettin Vol 1263. m Archive des Marienſtifts, in deſſen Repertorium unter 
Tit. I., Sectio 1., 105 1, Fol. 444—450. — ) Kaiſer Carl V. kaufte im Jahre 1522 das 
Herden m Wirtenberg vom Schwäbiſchen Bund für — fl. und 1 575 mit ſeinen 
er Ferdinand. Seitdem haben die Erz eh oge von eg dee en des Gottge⸗ 
ſegneten Neckar⸗Landes in ihrer Tide ge pa 10 lei r. e 15 dr 
trag 1552 das Land ſeinem rechtmäßigen gegen hi 
ſumme von 250.000 fl. zurückgab, an 2 — "es a bie Pier des Be —— — 
1806, als Erzherzog Franz den Ti 8 eines Kaiſers von Oſterreich 8 00 1 0 ir Auf 


einer Höhe ubrdlich über dem Neckarthale, i Bauntobt ſah man noch nge des 
95 A r die Überreſte einer W 155 Conrad 11 Rn nd f ner ehelichen 
zu Ehren Wirtineberg, d. h. Frauenberg, nannte, nen Wirtenberg, 


5 pe Naa — ſich auf das Geſchlecht der Gr des Remsgaues fortgeerbt 1 von dem letzten 
geraene, dem erſten und letzten Kurfürſten, auch erſten Könige, nämlich von Friedrich dem 
utofraten par excellence, aus irgend einer ſeiner zahlreichen Sa und Grillen, — 12 

win den Kopp ull Frazzen“ — 1802, in die Form Württember Here worden i 
in 4 Veſe ehl erging an 1 alle Schwaben unter des Ati ha — tent, g fortan 
aan e zu 3 und nicht ya 80 8 Pön, wie denn edrich, der Dicke 
genannt, mit Strafandrohungen und Stra en während feiner Regierungszeit mehr 
als erſchwenderi geweſen 1 Dieſe Sele En e Eh 1 0. October 1816. König Friedrich von 
Witten nberg war ein geborner n geb. zu Treptow a. R., wo ſein galet, En ah 

Eugen, als Preüßiſcher General und Chef eines Cavalerie⸗Regiments, in Garn ſon 

92* > 
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Gallebeckenn, Lucas Hagemeiſtern vnnd Petrus Eddelingenn. Der kirchen Drey 
Hueffen vnnd dartzu gehoerigenn Acker, vff dem Stettiuripenu Felde. Weill dem 
Itzigen Beſitzern Hanßenn Tubbenthale, vohnn denn beyliegenden Bawleütten 
Allerhandt eindrangk mitt abpflugunge, vnnd ſonſten zugefügett. Auch zudeme 
künftiger Zeitt zu wiſſenn wehre, woher der Kirchenn Acker, Ihnn ſeinen Grentzen 
vnnd mahlenn allenthalbenn gelegenn, durch Notarien vnnd getzeügen, Auch vohn 
denn Elteſtenn Bawleütten, Ihn denn augenſchein zu nehmen, vnnd mitt der 
ewonlichen Ruetten, Ahn anfange, Mittels vnnd Ende zu meßen vund vberzu⸗ 
Keknen, vnnd mitt Fleiß befchriebenn, vnnd zu künfftiger gedechtnuß ihnn einn 
offenn Inſtrument verfaſſenn zu laſſenn, beuohlen were worden. Wollte mich 
derhalbenn Amptshalbenn, alß einen offenbarenn Notarien hietzu requiriret vnnd 
nebenſt denn vorgeſtalten nachbenannten Zeügenn, mith vffs Feldt zu uerfuegenn, 
die Meſſunge des Kirchenn Ackerß antzuſehenn, Vnnd wie beidtteſt allenthalbenn 
gefundenn, Vnnd zwiſchenn wehms jedeß ſtücke gelegenn, fleißigk zuuerzeichnen. 
Vund St. Marienn Kirchenn vmb die gebühr, zu künfftiger Nachrichtungen 
deſſenn, under meiner handt einenn ſcheinn mitzutheilen; Ihm nhamen der Herren 
Capitularen fleißigk erſuchet vnnd gebeten habenn. * joung 

Welches ich ihme dahnn ratione officij zuuerſagenn nicht gewuſt. Sonderenn 
alßfortt zwey vohnn denn Elteſtenn Bawleüttenn, Alß Jochim Schimpenn, vnnd 
Peter Stauenhagen, nebenſt nachbenandtenn getzeügen, ſo hietzu requirirett, vnd 
ſolches alßo zuuerrichtenn, wie fie eß künfftiger vnnd jeder Zeitt bey Ihrem Eyde 
erhaltenn, vnnd ſchwerenn kondtenn mitt Fleiß von mir Notarien ernannt. 
Welches fie auch ahnn Eydeß ſtadt angeloebett. Vund alßo nebenſt mir Nota⸗ 
rienn vnnd 1 75 auß dem Mühlenthoer Ihnn — 

J. Daß Erſte Feldtt nach der Aderborch werts, welcheß Itzundeß daß 
Sommerfeldtt iſt verfüegett. 

1. Bund alſo daß erſte ſtücke Acker kegen der kirchen Scheüne, Belegenn 
zwiſchen S. Georgens Acker, vff einer Seiten, vnnd Farenholtzes Erbenn Inne, 
gemeſſenn vnd oben, Inn der mitte vnnd off dem ende Fünff Ruetten breidt 
befunden. 

2. Daß andere ſtücke ihnn dießem Feldtt, gelegenn zwiſchenn der Varn⸗ 
holtzer vnnd der Saßenn Acker, hat obenn, In der mitte, vnnd vntenn drittehalb 
Rueten vund vier fahrenn. Es berichten aber die erweltenn Bawleütte vnnd 
getzeügen, daß diß ſtücke nhur ſchlechte drittchalb Ruetten breide haben ſolle. 

3. Daß dritte ſtücke ihnn dißem Feldt Ahn dießer ſeiten der Kirchenn 
Windtmühlen, nach der Stadtt werts, gelegen zwiſchen S. Georgens vnnd 
Johann Wulffs Stücken, hat gehapt Eyne Auckten and Sechß fahrenn. 

4. Daß viertte ihnn Diebe Feldt lengeſt ahn der Kirchenn Windtmühlen, 
Vnd daß aüßerſte ſtücke nach der Aderborch werts, hatt oben lengeſt der Windt⸗ 
mühlen Sechſtehalbe Rueten, Aber vnten nach des Raths kamp werths nhur 
bloeße drey Ruetten. 5 

Es berichten auch erwente Bawleütte vnd meſſers, daß diß ſtücke von Alterſt, 
von der Windtmühlen gleich breidt ſol gegangen haben, Biß unten, ahn den 
Aderborgſchen Wegk. Aber vergangenen Jahres der Fürſtliche Hauptmann Ins 
dritte 1772 abmeihen, ond dießem beſitzern antzeigenn laſſenn, Bey der pfan⸗ 
dunge, ſich deß ſtückeß zuenthalten. f 


. 
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5. Das fünffte inn dießem Feldte gelegenn zwiſchen Hermann Blücherß vnd 
ſch Hoenholtzſchen Acker, hatt allenthalbenn drittehalbe Ruetten vund drey 
ahrenn. 8 
6. Daß Sechſte ſtücke ihnn dießem Feldte, gelegen zwiſchen Bürgermeiſter 
n vnnd der Glindenn Acker, hatt oben, mitten vnnd vntenn drey 
uetten. 

II. Im Anderenn Sommerfelde nach dem Gerichtts werts. 

1. Daß erſte ſtücke kegen dem Mühlenthor, heltt oben vnd in der mitten 
zwey Ruetten. Aber abwerts nach der Maltzmühlen nhur Eine Ruetten vnd vier 
fahren, belegen zwiſchen Johann Wulffen und S. Georgens Acker. 

2. Daß andere ſtücke zwiſchen S. Georgens unnd Varnholtzs Erben Acker 
gelegen, hellt lengeſt auß zwei Ruettenn vnd zwey fahrenn. 

3. Daß dritte ſtücke kegenn dem Steindamme zwiſchen Varuholtzs vnd 

2 — Blüchers Acker gelegenn, hatt durchauß vier Ruetten weiniger zwey 
ahrenn. 

Es berichten erwelte Bawleüte, daß es vier fuhllen Ruettenn von alterß 
ſeinn ſollenn. Aber der nechſte darbey Im Blüchers Acker, hatt vier Ruetten 
vnd vier fahren. Vnd alßo zwey fahren der Kirchenn abgepflügett. 

4. Daß viertte ſtücke kegenn dem Gerichte gelegen zwiſchen Bürgermeiſter 
Braunſchweigs vnd St. Jörgens Acker, hatt Sechſtehalbe Ruetten vnd zwey 


ahren. un | g 
= Es ſoll aber der meſſer vnd Zeügen Berichtt nach, habenn gantzer Sechß 
uetten. u f 
5. Daß fünffte ſtücke nach Njemitze, zwiſchenn S. Georgens vnnd Bürger- 
meiſter Braunſchweiges Acker, hatt zwey Ruetten vnnd zwey fahrenn. 
6. Daß Sechſte ſtücke zwiſchenn S. Georgens vund Varnholtzes Erben 
Acker gelegen, hat oben, Mitten vnnd vntenn ſeine vier Ruettenn. 
III. Vff dem Jaüchenberge. Hals 
1. Daß Erſte ſtücke zwiſchen S. Georgens vnnd Varenholtzes Erben Acker 
gelegen, hatt drittehalb Ruetten vnnd zwey fahrenn. | ' 
2. Der Saatkamptt kegenn Njemitz, zwiſchenn Doctor Machteſchen vnd 
Keinaſtenn Acker gelegenn hatt durchauß Achtte Ruettenn vnnd drey fahrenn. 
3. Die Beeße kauell nach Krekow werts, gelegen bey Varenholtzes Acker, 
hatt 6 Ruetten. end 1 
4. Noch ein ſtücke Acker zu dießem Sommerfelde gehorigk, kegenn dem 
Runtheill, zwiſchenn Bluchers vnd Wulffes Acker, hat Bier Ruetten.“ 
5. Noch ein ſtücke daſelbeſten kegen dem Rhundeill hatt füuff Ruettenn 
vnnd drey fahrenn. Aber vnten nach der Landtſtraßen vnnd Parſoweſchenn 
Döre hatt es nhur fünfftehalbe Ruetten. St. Georgens Acker lieget darnebenſt. 
Diß ſollen fünff Ruetten ſeien nach der Zeügenn Berichtt. adh 
IV. Diß 1591 Ihar im Brackfelde vber den Santkaulen, nach Krekow 
wertts, hat S. Marienn Kirche. JE natinn 1 f 
1. Erſtlich eine kauell ahm Krekowſchen Felde zwiſchen S. Jürgens vnd 
keinaſten Acker gelegen, hatt durchauß fünff Ruetten vnd drey fahrenn. 
2. Die ander kauell zwiſchenn S. Jürgens vnd Keinaſten Acker, Ahnn 
demſelbigenn Ortte, hatt durchauß Sechſte halbe Ruetten. | 1 
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3. Die dritte zwiſchen Varnholtzes vnd keinaſten Acker gelegenn hatt Sechß 
Ruetten vnd zwey Fahrenn. Iſt nhur Sandich Acker, kan edtwan in Neün 
Jaren geſeiet werden. 

4. Die viertte Santkauell bey den Santkauhlen, bey S. Jürgens Acker, 
hatt viertte halbe Ruettenn vnnd Drey Fahren. 

5. Die kurtze kauell vnter denn Saatkuhlenn bey dem pfuhle, zwiſchenn 
S. Jürgens vnd Varnholtzes Erbenn Acker gelegenn, hatt drittehalbe Ruetten 
vnnd drey fahrenn. 

6. Die lange kauell bauenn dem knuppeldamme, zwiſchenn S. Jürgens 
vnnd varnholtzes Erben Acker gelegenn, zur oben nach der Schweine grundt 
Neün Ruettenn, vnten nach Njemitz aber nhur Sechß Ruetten breidtt. 

V. Ahnn Hueffenſchlagk vber den Koppenn. 

1. Daß Erſte ſtücke vohm ſchwartzowſchen Felde biß ahnn die koppenn, 
zwiſchen Dr. Machteſchen vnd keinaſten Acker gelegenn, hatt durchauß Sechß 
Ruetten vnd drey fahren. 

2. Daß Pachtſtücke zwiſchen S. Jürgens vnnd varnholtzes Acker gelegenn, 
hatt von dem ſchwartzoweſchen Felde herab, vff zwei Rücken, biß in den grundtt 
Achtehalbe Ruetten. Vom grunde ahn aber nach der Stadt, Ahn die ohnewen⸗ 
ne fünfftehalb Ruetten vnd drey fahrenn. Eß berichtt aber der Itziger In⸗ 
haber Hanß Tubenthal, daß eß von alters Fünff fuhller Ruetten ſeien ſollenn. 

3. Noch liegett zu dießem obgeſatzten ſtücke nach der Schweingrundtt wertes 
Ein Rücken Acker, welcher drittehalbe Anettenn vnnd eine fahre hatt, zwiſchen 
Doctor Machteſchen vnnd varnholtzes Erbenn Acker gelegenn. 

Bei dießem obgeſatzten meßen Sein nebenſt mir Notarien, und Benedictus 
er geweßen Jochim ſcheninge, Peter Stanenhagen, Hanf Tubbenthal, Jochim 

torm 


er. 

VI. Deß folgenden Tages Alß den Sechtzehendenn Aprilis diß Ein vnd 

Neüntzigſteu Jar. 

eill die vorgeſatzten Bawleütte vnd meſſer daß winterfeldtt zu meßen ſich 
beſchwert, Sein die Erbarn vnd Wolgelarten Raphaell Schütte, fürſtlicher Hoff⸗ 
gerichtes Procurator vund Scheppe, auch Andreas Fuchß, Schepenſchreiber, Alß 
Zeügen 10 0 erbetten. Welche obgeſatzten Sechtzehenden Aprilis vmb zwey 
Vher nach Midtags, Nebenſt mir Notarien, Benedictus Oheimen, vnd Jochim 
Stormern, auß dem Parſoweſchenn Döhre gefahrenn, vnd nachfolgendes meſſen 
S. Marien kirchenn Acker angeſehenn. 

1. Vnd erſtlich Im Winterfelde kegen denn ſchützenbohm, Iſt eine Kauell 
zwiſchen S. Jürgens vund Varnholtzes Erben Acker Inn, gemeßen worden, hatt 
gehapt Fünff Ruetten vnnd drey Fahren breitt. 

2. Daß Suefien deihl kegen den Windmühlen zwiſchen S. Jürgens vnd 
Varnholtzes Erbenn Acker gelegenn, hatt zwey Ruetten vnd Eine fahre gehapt. 

3. Die kauell vffm as bey der ſchweinn grundtt nach der Stadt werte, 
zwiſchen Varnholtzes vnud keinaſten Acker gelegenn, hatt viertehalber Ruetten. 
Es ſol aber gantzer vier Ruetten breidt haben, wie berichtt wirdt. 

4. Die kurtze kauell bey dem Herwege ahn der ohnwendinge vnd Hanßen 
Wulffs Acker gelegen, nach der ſchweingrundt, hatt durchauß Sechß Ruettenn 
weiniger zwey fahren. 
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5. Die fünffte ee: vber der Schweingrundt, zwiſchen Varnholtzes vnd 
Dan Wu ae „Ahm Landtwege, hatt Drey Ruetten durchauß. 

Die ſechſte kauell nach der Scheüne, zwiſchen Harmen Blücher vnd 
dug 2 1 Acker hat durchauß vier Ruetten. 

B eine Hueffennſtücke zwiſchen S. Jürgen vnnd Bürgermeiſter Braun⸗ 
bone — dada Sechß Ruetten breidt. 

Daß ander Hueffennſtücke vom Sype, ſo von der Schweingrundt her⸗ 
euer ae zwiſchen S. Jürgens Vund Harmen Blüchers Acker gelegenn, 
hellt . e Ruetten Inn der mittenn, vff dem ende Sieben, Nach Schwartzow 
aber auch Achtehalbe Ruetten. 

9. Daß dritte e jegenn dießem vorigen ſtücke, nach der Stadt 
werts gelegenn, hellt 980 em Schweingrundt vier Ruetten, vnnd iſt zwiſchen 
Harmen Blüchers vnnd Hanßen Wulffs Acker gelegenn. 

Daß kurtze kauellſtücke nach der Stadt wertts, Ahm Schwarhoweſchen Wege 
zwiſchen Doctor Machteſchenn unnd der ohnwendinge, hatt vom Schwartzoweſchen 
Wege biß vnterwerttes nach den Koppenn Sechß Ruetten vnnd vier fahren, mit 
der ohnwendinge. Da aber eine Jeder Bawmahnn ſein ſtücke durch die ohn⸗ 
wendunge pfluegen wollte, vnnd pff der kirchen Acker leine ohnwendunge machen, 
So behellt die Kirche nhur . fünf Muettenm und vier fahren. Denn 
dieße ohnwendunge habbenn die Bawleüte alweg liegen laſſenn. Daß 
mahn I. Zeitt mit denn Miſtwagen vnnd ſonſtenn zur nodturfft darauff 


fahren ſo 


(Auf einem angebeſteten Zettel ſeht: —, Tubbenthal muß Recht befragt 
werden, ob das ſtücke vf der Rechten ſeitten, oben vnd nieder e 
welches mehr hat als Im gebürt, obſt der kirchen, oder nur zur Probe gemeßen 
worden, das es Blüchers, weil es zuviel gehapt. Den meins behaltens wurde 
es nur zur Pobe gemeßen, weil es mehr gehapt. (Daneben, ſteht noch: — ge⸗ 
höret Bläcjer, ift zur hen 

(Ferner lieſet man 7 N 1 der Urkunde als 


Wirtt berichtt, weil diße Hueſfe alhier drey fahren meher N Alß r 


ey Acker ſo viell vnnd woll eben. deſto weiniger dakegenn. 
(Dann heißt es im eigentlichen Text der Urkunde weiter: 


Es berichtt au ferner der Itiger Beſitzer Han Tubbenthall, und 
Jochim Stormer, da ich vorgeſatzte kauell 0 ohne ſich Ihm ſtriche 
— ſolle Achtehalbe Ruetten breidt, wen ſie ſo langk Alß die Anderenn 
vmbliegenden kauelleun gleich außgienge. 

Weill aber dieße kauelln vnnd der N Acker nichtt weiters danu alß 
ahnn denn Schwartzowſchenn wegk gehett, Dit fie derhalbenn Sechß Ruetten 
ec vier fahrenn zurücke vohun Alterß geleggett unnd alßo auch gebrauchet 
wor * 5 
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Nach dieſſem allenn, deß Erſten vnnd Anderen eß, geendigetter beſich⸗ 
tigunge vnnd meſſunge der kirchenn Acker, wie gebreüchlich hatte erwehnter Bene⸗ 
dietus Oheim Ihm nhamen der Herren Capitularen S. Mariennkirchen, vorge⸗ 
dachtt, Ihnn kegenwart aller getzeügenn, mich Notarien Abermahlenn Ampts⸗ 
halber fleißigk bitten. Solches alleß mit Fleiß ad actum zu nhemenn, vnnd 
jederzeitt durch eins oder mehr offen Inſtrumenta zu künfftiger nachrichtunge, 
duften in gebuerender Form, Kundtſchafft mitzutheilln, wie vorgedacht worden. 

Geſcheen ſeint dieße Dinge Ihm Jahre Indietion. Herſchunge, Monat, Tagk, 
Stunde, vnnd ſtelle, wie oben vermeldett. Alleß Inn bey ſeinn deß Erſten 
Tages der Erſamenn Joachim Schrimpenn, Peter Stauenhagens, Haußen Tub⸗ 
benthals, vnnd Jochim N Deß Andern Tageß aber der Erbarn vnnd 
Wolgelartenn Raphaell ſchulzen, vnnd Andreaß Fuchßenn, Gerichtts Schöppen 
vnnd Secretarij, Hanßen Tubbenthals, vnd Jochim tormers, Alß glaubhafite 
Beügen . e erbeten vnd requiriret worden. f 
i achim Hane, von Rom: Key: Maytt: gewälbtp Offen⸗ 
barer vnd im Fürſtlichen Stettiniſchen Hoffgerichtt Immatriculirter Notarius, 
Bey alle dießen obertzelten Dingen nebenſt den Zeügen Perſonlich geweßen. 
Alßo alles geſcheen geſehen vnd angehoret, Alß habe ich ſolches in dießem In⸗ 
ſtrument begriffen. Vnd mit eigener Handt, Tauff, Zunhamen vnd Notariat 
Zeichen vnd Siegell zu vrkunnt geſchrieben, vnterſchrieben vnd eee Hlerdu 
debito modo requiriret vnd mit Fleiß beruffen worden. 


Das Notariat⸗Zeichen war ein auf beste Fu 2 5 ſtehender Rundfehil, 
darin als Sinnbild ein gebogener Arm, eine dreiſtengelige Blume 
hält. Umſchrift des Schildes: Anfang be das Ende. Im Fußgeſtell, in 
ur Reihe die vier len A. B. D. E.; in zweiter Reihe: . 

ane. 1591. 

Das Zirkonia; welches Notarins dae in der Re (ſchteibung feites 
Zeitalters Ruette nennt, iſt nach 75 Schreibung die Ruthe — 8 Ellen = 
16 Fuß Pommerſchen Maaßes — er 10%, Zoll — 1,24 Ruthe Preü⸗ 
ßiſchen Maaßes. — Die Fahre, Een au re, als Unterabtheilung der Ruthe 

ebraucht, ſcheint anzudeüten, daß die Elle oder der Fuß nicht als Ackermaaß in 
Senn war; die Fahre iſt aber die Furche auf dem Acker. „Desgleichen die 
Umbrechung des Ackers zur Roggen ⸗Saat; daher auch Braakfare, Wendfare, 

Saadfare. Man braucht in letzterer Bedeütung auch Fart, Fort. 

An das Wort Fare, Vare, Fahre knüpft ſich aber auch ein, anderer Sinn. 

In den Urkunden über das der Stadt Stettin verliehene Fa bezeichnet 
Dan Die Landesherrliche inmatßmehen; Beaufſichtigung und Unter⸗ 
über die Güte der Münze. „Men die Fahre ie Münte die beſolden 

wi je edder unßen Eruen“ (Privilegium Herzogs Barnim von 1345, den Ver⸗ 
kauf der Münze an die Stadt betreffend.) „Vns vndt vnſen Eruen tho behol⸗ 
dende vnſe Vare ouer dat Wittegelt, vndt "alle unfe rechticheit vndt herſchop, 
alſe unſe Olderen vor“. (Privilegium der herzogl. Brüder Swantibor und 
Bogiſlaw, von 1397, neben den Stettinſchen Pfennigen auch Witten ſchlagen 
zu dürfen.) „Vndt wi vndt unſe Eruen wollen Fahre ouer die vorbenomenden 
penninge beholden“ (Swantibor's Privilegium von 1408, betreffend die Befugniß 
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einen Penning zu ſchlagen, der vier Finkenaugen gilt.) Auch in Herzogs Bo⸗ 
giſlaw X. Münz⸗Ordnung von 1489 kommt der Ausdruck Vare in der hier ge- 
gebenen Bedeütung vor: „Vund ahn den ſchillingen habbe wy ehm (dem Münz⸗ 
meiſter) tho vare gegent ein quentin ſuluers ahnn deme kornn in der gewagen 
marck“. Und in der Inſtruction, welche derſelbe Herzog 1500 zwei neu be- 
ſtallten Münzmeiſtern ertheilte, kommt das Wort Fare, Vare in der oben ge⸗ 
gebenen Bedeütung zu wiederholten Malen vor; eben ſo 1505, als abermals 
ein neüer Münzmeiſter vom Fürſten angeſtellt wurde *). 

In den Jahrhunderten, denen die angeführten Schriftdenkmale angehören, 
bezeichnete man den Vokal u, U durch v und V., daher heißt im Haneſchen 
Inventarium das Wort Vher ſoviel als Uhr, Zeitmaaß für Stunde; den Con⸗ 
ſonnanten v dagegen ſchrieb man u. Das niederdeütſche Adjectiv full, vull, 
hochdeütſch voll, dehnt Hane in der Ausſprache, und ſchreibt deshalb fuhl, ver- 
ſchärft durch doppel ll. N 

Bemerkenswerth für die ältere Topographie der Stadt iſt es, daß das 
Paſſowſche Thor vom Notarius Hane die Parſowiſche Döre, Döhre, genannt 
wird. Alle anderen Überlieferungen nennen den Kornwucherer, der das Thor ums 
Jahr 1390 bauen mußte, um einer ſchimpflichen Strafe zu entgehen, einſtimmig Paſſow. 

Die Haneſche Vermeſſungs⸗Reviſion belehrt uns, daß dem Marienſtift auf 
dem Turnei⸗Felde eine Scheüne, und auch eine Windmühle gehörte. Des Stifts 

drei Hufen lagen in der Feldmark zerſtreüt, in vielen einzelnen Ackerſtücken 
zwiſchen den Ackern anderer Beſitzer, deren es, außer dem St. Jürgenſtift des 
Johanniskloſters, 9 gab. Unter dieſen war ein Mitglied des alten Meklenburg⸗ 
Vorpommerſchen Geſchlechts der Blücher, dem Hane den ſeltſamen Vornamen 
Harmen ') gibt: wahrſcheinlich war es Hermann Blücher, der mitteljt Vertrages 
vom 20. December 1577 dem Fürſtl. Hauptmann Wedige v. d. Oſten deſſen 
Antheil an den alten Plateſchen Lehngütern abkaufte, zu deſſen Entaüßerung ſich 
dieſer genöthigt ſah, weil er durch den Fall des Stettiner Bankhauſes der Loitzen 
in große Verluſte gerathen war. Von den anderen Grundbeſitzern finden ſich 
als Mitglieder des Raths: Hermann Braunſchweig, der 1584 als Senator ein- 
trat und 1586 Bürgermeiſter wurde, 7 1596. Farenholtz oder Varenholz Erben 
waren wol die Kinder des Senators Farenholtz 1575. Die Familie lebt, 
mit der Schreibung ihres Namens Fahrenholz, 1875 in Stettin fort. Glinde 
gehörte zur Familie des berühmten Bürgermeiſters Albrecht Glinden 1436 bis 
1471, die indeſſen 1591 im Rathe nicht vertreten war. Die Familie Hoenholtz, 


*) Friedeborn's Copialbuch im Rathsarchiv; wegen ſeines rothgefärbten Einbandes von 
Schweinsleder, das rothe Copialbuch genannt. Fol. 67, 69, 70. — Rob. Klempin, diplo⸗ 
matiſche 1 zur Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bogiſlaws X. Berlin, 1859. 
S. 584, 585, 589. — Joh. Carl Dähnert, Plattdeütſches Wörter ⸗Buch, nach der alten Bons 
merſchen und Rügiſchen Mundart. Stralſund 1781. S. 112, 113. — ) Harmen, nieder- 
deütſches Zeitwort — härmen im Hochdeütſchen. Gaben die Stettiner dem Hermann Blücher 
vielleicht ſcherzhafter Weiſe den Beinamen Harmen? weil er ſich härmte, daß ſein Freünd 
Wedige v. d. Oſten durch den Bankbruch der letzten Loitzen, dieſer das Eigenthum ſo vieler 
Familien, ſo vieler frommen und milden Stiftungen und anderer Inſtitute in Schwelgerei 
verpraſſenden Handlungs⸗Schwindler, ein Bettelmann geworden war. Das niederdeütſche Zeit⸗ 
wort harmen == wehklagen im Hochdeütſchen. Harmen un karmen bedeütet jo viel, als ſich 
ängſtlich quälen. 
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dogenholtz, Hohenholtz, iſt im Rathe mehrfach vertreten geweſen; der Ackerbe⸗ 
itzer von 1591 war ohne Zweifel der Senator Albrecht Hogenholtz, der 1586 
gewählt worden war und 1600 f. Die Familie iſt in Stettin erloſchen, eben 
ſo die der Keinaſt (Kynaſt?) und des Dr. Macht. Dagegen iſt der Name der 
Saſſen noch heüte, 1875, in der Stadt vertreten, und der Ackerbeſitzer Johann 
oder Hans Wulff hat ſein Grundeigenthum bis ins 19. Jahrhundert auf ſeine 
Nachkommen vererbt: Michael Friedrich Wulff war 1830, bei der Separation 
des Turnei-Feldes eigenthümlicher Beſitzer von 1%, Hufen. Von 3 der übrigen, 
in dem Haneſchen Inſtrument genannten Perſonen leben noch jetzt, 1875, Nach⸗ 
kommen in Stettin, nämlich von Fuchs, Oheim (Ohm) und Schütte (Schütt). 
Von den Ackerwerken des Turneifeldes befand ſich eins der größten in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im Beſitz Guſtav Henrich v. Enkevorts, 
Erb- und Gerichtsherrn auf Vogelſang, Hohenzieten, Marienwerder, Plönzig, 
Garz, Roſenfeld ꝛc. ꝛc. des zweiten verdienſtvollen Präſidenten der Pommerſch⸗ 
Kaminſchen Landes-Regierung und der Marienkirchen, auch des akademiſchen 
Gymnaſiums zu Stettin Curators. Der Präſident bewirthſchaftete das Gut nicht 
ſelbſt, ſondern nutzte es durch Verpachtung. Sein Pächter, Ludwig Köpke, zahlte 
ihm im Jahre 1780, und ſchon früher 300 Thlr. jährliche Pacht. Der Präſident 
verkaufte aber das Gut, etwa ums Jahr 1790, an den Turneiſchen Altermann 
Pich, den wir als Pächter des Kloſterguts kennen gelernt habe; und dieſer ver⸗ 
aüßerte es 1799 an v. Heyden. Über den Zuſtand der Vorſtadt Turnei in 
damaliger Zeit gibt folgende Notiz einige Auskunft: Nachdem die Zahl der 
kleinen Anſiedler auf Trennſtücken der großen Ackerwerke ſich vermehrt hatte, 
ſollte den neüen Haüſern ein Waſſerabfluß nach einem weiter abwärts gelegenen 
Pfuhl verſchafft werden. Die örtliche Unterſuchung ergab aber die Unmöglichkeit 
dieſes Vorhabens daher den Eigenthümern dieſer Haüſer von Polizeiwegen durch 
den Hochedeln Rath befohlen wurde, ihren Hausabgang an Waſſer und anderen 
Flüſſigkeiten ſchlechthin auf den Höfen zu behalten, und ihn nicht vor den Haus⸗ 
thüren auf die Straße laufen zu laſſen. Die Laſtadiſchen Gerichtsboten erhielten 
am 13. April 1801 den Befehl, über die Befolgung dieſer Polizei⸗Verordnung 
ſtrengſtens zu wachen. Die Contravienten wurden mit einer Pön von 2 Thlr. 
bedroht! Dieſe kleinen Anſiedlungen auf Trennſtücken pflegte man im Munde 
des Volks „Vor den Hecken“ zu nennen. Sie mehrten ſich bis zum Jahre 1805. 
Eine derſelben, die an das Ackerwerk der Wittwe des Juſtizbürgermeiſters Tren⸗ 
delenburg gränzte, gehörte dem Stettiner Handelsherrn Karow. Deſſen zweiter 
Sohn Auguſt Karow wurde ſeit November 1813 des Landbuch Schreibers 
Jugendfreünd und Kriegskamerad, daher das Intereſſe, welches der Herausgeber 
nach Ablauf von mehr als 60 Jahren an dem Turneiſchen Beſitzthum Karow's, 
des Vaters, nimmt.“) Daß alle dieſe Hochbauten auf dem Turnei⸗Felde und 
) Auguſt Karow, ein junger Mann von echtem Schrot und Korn und von ange 
Begabung, wurde in Berlin 1816 intimer Freünd Helmina's v. Chezy, geb. v. Klencke, Enkelin 
der Karſchin, und Erzieher ihrer beiden Söhne Wilhelm und Maximilian, von denen der 
letztere, damals 8 Jahre alt, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder, ein beſcheidener, ſtiller und 
liebenswürdiger Knabe war, der ſeinem Erzieher niemals Verdruß machte. Karow folgte 
ſeiner Freündin, die es während eines vielbewegten Lebens nirgends zu einem Ruheſitz bringen 


konnte, im Jahre 1817 nach Dresden. Er iſt nicht mehr unter den Lebenden. Er ſtarb in 
Bunzlau als Lehrer am dortigen Waiſenhauſe und Schullehrer-Seminarium. ö 
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die damit verbundenen Bewehrungen, ſie mochten von einer Bauart ſein, welche 
es wolle, nur mit Genehmigung der Feſtungsbehörde, des Königl. Gouvernements, 
der ſtreng gehandhabten Rayon-Gaſetze halber, aufgeführt ſein konnten, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Mit Einſchluß des Forts Preüßen war das Turnei⸗Feld zur Con⸗ 
tribution, d. h. Grundſteüer, mit 54½ Hufe veranlagt. Durch Erbauung des 
Forts Preüßen hatte das Feld an ſeinem Areal eine nicht geringe Einbuße er⸗ 
litten, trotzdem mußte die Baumannſchaft den ein für alle Mal in der Steüer⸗ 
Rolle feſtgeſetzten Hufenſtand, an dem eine entſprechende Kürzung nicht Statt 
finden durfte, verſteüern, und das ihr aufgebürdete Plus der Steüer unter ihre 
Mitglieder nach Maßgabe des Beſitzſtandes eines Jeden ertheilen. Und dabei iſt 
es bis auf das Geſetz vom 21. Mai 1861, die anderweitige Regelung der 
Grundſteüer betreffend, geblieben. Dieſes Geſetz iſt am 1. Januar 1866 in Kraft 
getreten. 


Am 29. Juli des Jahres 1799 traten die Mitglieder der Turneiſchen Bau⸗ 

Sa zuſammen, um ſich über gemeinſame Angelegenheiten zu beſprechen. 
s waren: 

1. v. Heyden, als Beſitzer von zwei Ackergütern, zugleich als Pächter der, 
der St. Jacobikirche gehörigen 3 Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen. 

2. Sanne und Söhne, Erbzinsmänner auf dem Kämmerei-Ackerwerke Turnei. 

3. Altermann Pich, als Pächter des dem Johanniskloſter gehörigen Guts. 

5 1 Der Röhrmeiſter Müller, als Pächter der dem St. Marienſtift gehörigen 
3 Hufen. 

5. Altermann Wulff, Beſitzer eines freien Erbeigenthum⸗Ackerwerks. 

6. Pächter Lüdecke, Namens ſeiner Verpächterin, der verwittweten Frau 
Juſtiz⸗Bürgermeiſter Trendelenburg. 

Die Anweſenden verhandelten unter Beiſtand des Hof-Fikals und Juſtiz⸗ 
Commiſſarins Pfeil, der das Protokoll führte. Sie zeigten einſtimmig an, wie 
ſie nunmehr im Allgemeinen darüber ſich vereinigt hätten, daß die Separation 
ihrer Acker und Wieſen vor ſich gehen ſolle, und daß fie ihre beſonderen Anträge, 
ſo wie die etwaigen Bedingungen, welche der eine oder andere zu machen hätten, 
dem künftigen Gemeinheit⸗Aufhebungs⸗Commiſſarius bei der künftig vorzunehmenden 
Separation eröffnen würden. Pächter Lüdecke bemerkte jedoch, daß die verwittwete 
Frau Juſtiz⸗Bürgermeiſter Trendelenburg nur unter der Vorausſetzung ihre Ein⸗ 
willigung gebe, daß ihr vorher der Koſtenbetrag, der auf ihren Antheil treffen 
würde, bekannt gemacht werde. Es wurde ihm demgemäß eröffnet, daß nach 
einem ohngefähren Überſchlag die Koſten für ſeine Frau Verpächterin warſcheinlich 
nur auf die Summe von 15 Thlr. ſich belaufen würden. Eben ſo zeigten Pich 
und Müller an, daß ſie zuvor die Genehmigung ihrer Verpächter einholen müßten, 
und folglich ihre Einwilligung nur unter dieſem Vorbehalt anzuſehen ſei. Wenn 
nun die Genehmigung erfolgt ſei, ſo ſolle dem Magiſtrat zu Stettin mittelſt 
Übermachung des vorliegenden Protokolls von dieſer vorhabenden Separation 
Anzeige gemacht und derſelbe erſucht werden: Daß durch die Aufhebungs⸗Com⸗ 
miſſion dieſe Separation ſobald als möglich vorgenommen und die nöthigen Ver⸗ 
fügungen getroffen werden, wobei ſämmtliche Anweſende bemerkten, daß, da die 
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Beackerung des Sommer- und des Brachfeldes gleich nach beendigter Arnte 
geſchehen müſſe, der anzuſetzende Termin nicht über 3 Wochen von heüte an ge- 
rechnet ausgeſetzt werden möchte. Ferner zeigte v. Heyden an, daß auch er 
wegen ſeiner Pachthufen die Genehmigung des Jacobikirchen-Proviſorats ein⸗ 
holen müſſe. 

Hierauf iſt das Protokoll geſchloſſen und nach geſchehener Vorleſung von 
ſämmtlichen Anweſenden genehmigt und unterſchrieben worden, nachdem fie noch 
vorher bemerkten, daß ſie den Altermann Wulff, in Rückſicht deſſen, daß er alle 
Laſten der Altermannſchaft tragen müſſe, und ſelbige ſchon ſo viele Jahre getragen 
habe, bei der Aufhebung der Gemeinheit das Vorrecht einraümen wollten, daß 
er befugt ſein ſoll, ſich in jedem Schlage ſein Stück Acker jedoch nach Verhältniß 
der Güte ſeines jetzt beſitzenden Ackers auszuwählen, indeſſen auch unter der 
ausdrücklichen Bedingung, daß die Altermannſchaft auf ſeinem Ackerwerk als eine 
beſtändige Reallaſt verbleiben müſſe. 

Die Vorſteher des Johanniskloſters ertheilten ihren Conſens zu dem im 
obigen auseinandergeſetzten Vorhabens am 30. Auguſt, die 5 der St. Jacobi⸗ 
und der Nicolaikirche nachträglich am 14. October 1799. In Erwartung dieſes 
letztern Conſenſes waren die oben genannten Mitglieder der Baumannſchaft unterm 
23. September 1799 beim Magiſtrat dahin vorſtellig geworden, daß er ihr 
Vorhaben als ein nützliches anerkennen, es genehmigen und ſchleünigſt eine Com⸗ 
miſſion ernennen möge, durch welche die Aufhebung der Gemeinheit nach Vorſchrift 
der Gerichts-Ordnung bewerkſtelligt werde. Sofern nur auch einer oder andere 
Ackerbeſitzer dem Vorhaben widerſprechen ſollte, was bisher nicht geſchehen ſei, 
ſo verſtehe es ſich ſchon von ſelbſt, daß der Widerſprechende, wenn die Sachver⸗ 
ſtändigen die Gemeinheits-Aufhebung für möglich und nützlich hielten, ihr bei- 
treten müſſe. 

Der Magiſtrat beurtheilte den Antrag ſo: Da die Aufhebung der Gemein⸗ 
| heiten nach allgemeinen Staatsmaximen zu befördern iſt, weil durch fie der 
Betrieb der Landwirthſchaft, mithin die Landeskultur, gehoben wird, und ſie unter 
manchen Umſtänden ſehr vortheilhaft ausfällt, daher der eben genannte Zweck 
erreicht wird, woran auch im vorliegenden Falle deshalb nicht gezweifelt werden 
ſoll, weil die einzelnen Ackerbeſitzungen des Turneifeldes ſämmtlich von ziemlichen 
Umfange ſind, folglich weniger Hinderniſſe in der Eintheilung der Acker und 
deren künftiger Benutzung zu befürchten ſtehen, als wenn ſehr viele einzelne kleine 
Beſitzungen vorhanden ſind, demnächſt aber von der Ausführung der neüen Ein⸗ 
theilungen ein Plan von der Gemeinheits-Aufhebungs⸗Commiſſion zur Genehmigung 
zu erwarten iſt, wodurch jeder etwaige Nachtheil von den, unter dem Patronat 
des Magiſtrats ſtehenden Stiftungen — Jacobikirche, Johanniskloſter — noch 
bei Zeiten abzuwenden ſein würde, ſo ſcheint es, als ob dem beantragten Conſenſe 
für jetzt nichts im Wege ſei, der Aufſichtsbehörde jedoch überlaſſend, ob und 
unter welchen Modalitäten derſelbe zu ertheilen ſein werde. Mit dieſem Votum 
ging der Antrag der Baumannſchaft am 29. October 1799 an das Königl. 
Conſiſtorium ab, von dem das Vorhaben beifällig aufgenommen wurde. Durch 
die Verfügung vom 21. November 1799 wurde der Magiſtrat aufgefordert, ſowol 
das Proviſorat der Jacobikirche, als das des Johanniskloſters anzuweiſen, bei 
der Commiſſion die Gerechtſame beider Stifter wahrzunehmen, und wenn die 
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Aufhebung der Gemeinheit für möglich und wirthſchaftlich befunden und von 
ſämmtlichen Theilnehmern gütlich angenommen, oder auch in einigen Punkten 
noch ſtreitig gemacht werden ſollte, in beiden Fällen vorher gutachtlich zu 
berichten; auch vor der Commiſſion den in Antrag gekommenen Punkt wegen des 
dem Altermann Wulff zu bewilligenden Vorrechts zur nähern Erwägung zu 
bringen, da es für die Feldmarks-⸗Genoſſen bedenklich zu fein ſcheine, dem Beſitzer 
dieſes einen Grundſtücks auf immer die Rechte und Pflichten eines Altermanns 
beizulegen. 


Aufhebung der Gemeinheit der Acker- und Feldwieſen⸗Stücke. 


Verhandelt Turnei bei Stettin den 21. November bis 2. December 1799. 

Die Königl. Preüß. Pommerſche Kriegs- und Domainenkammer hat auf Ver- 
anlaſſung der Mitglieder der Turneiſchen Baumannſchaft wegen Aufhebung ihrer 
Gemeinheit an Adern und Wieſen, der im Randopſchen Kreiſe niedergeſetzten 
Gemeinheits-Aufhebungs⸗Commiſſion, beſtehend aus dem Juſtiz-Commiſſions-Rath 
Struwe, zu Garz, und dem Okonomie-Commiſſarius Sadewaſſer zu Pölitz, 
mittelſt Verordnung vom 26. October 1799 aufgegeben ſich dem beantragten 
Gemeinheit⸗Aufhebungs-Geſchäft zu unterziehen. Commiſſarien haben ſich wegen 
eines an Ort und Stelle bald ee Termins ſchriftlich eingelaſſen. Der 
x. Struwe erklärte aber, wie er überhaüfter Geſchäfte halber erſt im Monat 
December der Commiſſion beitreten könne und hat daher dem ꝛc. Sadewaſſer 
anheim gegeben, zur baldigen Ingriffnahme der Sache einen Termin anzuberaumen 
und benſelben allein abzuhalten, um wenigſtens die Generalien einzuleiten. Um 
nun noch die offene Witterung ſoviel als möglich zu Nutz zu machen, hat 
ꝛc. Sadewaſſer auf den 21. November 1799 einen Termin in Turnei angeſetzt, 
ſämmtliche Intereſſenten dazu vorgeladen und mit den Verhandlungen den Anfang 
gemacht. Erſchienen find und juſtifieiren ihren Beſitz: 

1) v. Heyden, welcher gegenwärtig beſitzt: — a) Das ehemalige v. Enke— 
vortſche Gut von 12 Hufen, nach einem beſondern Kaufcontract, der aber gegen— 
wärtig beim Stadtgericht in Stettin liegt und gelegentlich vorgelegt werden kaun; — 
b) Das vom Poſt⸗Commiſſarius Arſand angekaufte Gehöft von 6 Hufen. 
Auch hierüber iſt der Kaufcontract z. Z. noch bei der Königl. Regierung deponirt. 
Der Beſitztitel beider Güter iſt für v. Heyden im Hypothekenbuche bereits he— 
richtigt. Ferner beſitzt v. Heyden — c) von der Jacobikirche die derſelben vom 
Senator Zaſtrow letztwillig vermachten 3 Hufen in Pacht und zeigt dabei an, 
daß er zu der vorzunehmenden Veränderung deren Felder von den Vorſtehern 
der Kirche den Conſeus erhalten habe. 

2) Der Zeitpächter Pich vom Ackerwerk des St. Johanniskloſters, hat die 
Grundſtücke dieſer milden Stiftung, 16 Hufe an der Zahl, in Zeitpacht, und 
wird wenn es verlangt werden ſollte, Vollmacht zur Verhandlung vom Kloſter— 
Proviſorat jeder Zeit beibringen. : 

3) Der Röhrmeiſter Müller zu Stettin beſitzt auf dem Turnei-Felde von 
der St. Marienſtiftskirche 3 Hufen Pachtweiſe, und wird auch von dem Stifts⸗ 
Curatorium einen ſchriſtlichen Conſens zur vorhabenden Veränderung vorlegen. 

4) Der Kaufmann Sanne beſitzt mit ſeinem Schwager, dem Kaufmann 
Ludendorf gemeinſchaftlich — a) Ein Kämmerei⸗Grundſtück von 4% Hufe auf 
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Erbpacht; hiernächſt b) das vormalige Tielkenſche Ackerwerk auch von 4% Hufe 
eigenthümlich, und e) noch ½ Hufe, die vormals der Jungfrau Blindow gehört 
hat, die ſie aber gleichfalls zum Erbeigenthum erkauft haben, und über Alles 
ihre Kauf- und Erbcontracte beibringen werden. 

5) Der Altermann Wulff hat die Grundſtücke ſeines Vaters bereits im Beſitz, 
die in 1½ Hufe beſtehen und worüber er ſeinen Beſitztitel vorlegen wird. 

6) Frau Bürgermeiſter Trendelenburg geſtellet ihren Zeitpächter, jetzt Hahn, 
. er Einwilligung feiner Principalin über jeine in Pacht habende 2½ Hufe 
verſichert. 

Sämmtliche Anweſende erklären, daß fie ſich quoad generalia, die anjetzo 
niedergeſchrieben worden, eines vereideten Protokollführers begeben wollen. 
Ferner erklären ſie, daß ſie ſowol hinſichts ihres Eigenthums für ſich ſelbſt, als 
auch rückſichtlich der in Pacht habenden Grundſtücke für ihre Principale der Auf⸗ 
hebung der Gemeinheit in Ackern und Wieſen im Allgemeinen beipflichten; wenn 
es aber noch auf verſchiedene Punkte ankommt, die zuvörderſt genau erörtert 
werden müſſen, bevor man ſich der Beſichtigung der in Gemeinheit liegenden 
Acker- und Wieſenſtücke unterziehen, und daraus beurtheilen könne, in wiefern 
die Aufhebung möglich und nützlich, auch mit den Rechten eines jeden einzelnen 
Mitglieds der Baumannſchaft übereinſtimmend ſei, ſo wurden dieſe Punkte, 
vom Commiſſarius vorher entworfen, den anweſenden Theilhabern vorge- 
legt, und darüber ihre beſtimmte Erklärung abgegeben und niedergeſchrieben, 
wie folgt: 

1. at die angebliche Baumannſchaft auf dem Turnei, nach der an die 
Königl. Kriegs- und Domainenkammer gerichtete Bittſchrift vom 21. October 1799 
alleinige Beſitzerin ſämmtlicher ae und Ackerſtücke, oder ſind noch mehrere 
Eigenthümer vorhanden, die alleſammt von gleicher Qualität ſind und in die 
Aufhebung der Gemeinheit ohne Widerſpruch willigen? 

Es hätten zwar, ſo erklären die Anweſenden, die Vorſtellung an die Königl. 
Kammer nicht ſämmtliche Beſitzer unterſchrieben, es erhelle aber aus der zu 
Protokoll bereits abgegebenen Erklärung, daß ſie alle ohne Unterſchied der Auf⸗ 
hebung beitreten. Sonſt wären keine anderen Eigenthümer vorhanden, die ein 
beſonderes Eigenthumsrecht geltend machen und der guten Sache widerſprechen 
könnten. 

2. Sind die Hufen⸗Stücke ganz untereinander vermengt, ſo daß ein jedes 
Ackerwerk für ſich nicht ſeine eigenen Breiten und zuſammenhängende Flächen hat? 

Das ganze Turnei-Feld ſei als wirklicher Bürger-Acker unter einander nach 
Verſchiedenheit der Größe notirt, und nur dadurch in die Hände weniger Beſitzer 
gerathen, als ſich dieſe nach und nach mehrere Ackerſtücke angekauft, oder auf 
andere Weiſe zu eigen gemacht. Dadurch ſei die Ackerbeſtellung aüßerſt beſchwer⸗ 
lich geworden, und das eben ſei eben der Grund, warum ſie ſich auseinander zu 
ſetzen wünſchen. N 

3. Haben ſämmtliche Beſitzer und Eigenthümer ein allgemeines Mithütungs⸗ 
Recht auf dem Turnei-Felde? f 

Als Bürger der Stadt hätten freilich die hieſelbſt wohnenden kleinen Leüte 
ein gewiſſes Anrecht ihr Kleinvieh mit auf die Hütung zu treiben; Intereſſenten 
wären auch gar nicht gewillt, ihnen dies ſtreitig zu machen, vielmehr gehe ihre 
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Meinung dahin, es in Anſehung der Hütung beim Alten zu laſſen, inſofern dieſen 
Einwohnern in ihrer Eigenſchaft als Bürger der Stadt ein Recht zuſtände, ſei 
es durch Verleihung, durch Vertrag oder Obſervanz, nur müßten ſie dieſe Frei⸗ 
an mißbrauchen und zum Nachtheil des Ackerbeſitzes das Feld mit Unfug 
etreiben. 

4. Wie ſieht es mit der Beſchaffenheit der Viehtriften aus, ſind ſie beſtimmt 
feſtgeſetzt, oder werden ſie alljährlich verändert? 

Es wären bisher keine beſtimmten Viehtriften geweſen, ſondern wenn die 
Felder jo gelegen, daß ſie die Saat⸗Acker berühren müßten, was ſich nur alle 
3 Jahre zutrüge, ſo hätten ſie nur einen Theil um den andern von ihren Ackern 
etwas abgetreten, ſo daß ſie nach der Brache hätten kommen können. Für jetzt 
wollten die Anweſenden den Vorſchlag machen, — wenn die Aufhebung zu 
Stande käme, ein jeder Intereſſent von ſeinem Hufenſtande, nach deſſen Verhältniß 
etwas abtreten und zur Trift beſtimmen wolle, was auf jeden Ackerbeſitzer für die 
Hufe etwa 4 Fuß Breite ausmachen würde, und könnte hiernächſt einem jeden 
Angränzenden die Benutzung dieſer Trift zwei Jahre lang verbleiben. 

5. Können die Viehtriften ohne Verletzung des einen oder andern Theils 
aufgehoben werden, können ſie anderwärts verlegt werden? 

Dieſe Frage iſt durch die Beantwortung der vorigen zu 4 ſchon erledigt. 

6. Wo liegen die Wieſen? Sind es Feld- oder Marſchwieſen, die ein jeder 
Beſitzer in ſeinem eigenen Ackerſtück bei geſchloſſenen Feldern benutzt, oder ſind 
es aneinander hangende Bruchwieſen, wohin Jedermann kommen kann? 

Der Wieſewachs ſei auf dem Turnei⸗Felde von keiner Bedeütung und beſtehe 
blos in kleinen Feldbruch⸗Stücken, die zur Zeit, wenn das Feld beſäet wäre, 
als Wieſen⸗Flecken gemähet und zu Heü geworben würden. Sonſt wären dieſe 
Wieſen zur Zeit der Brache der allgemeinen Hütung übergeben. 

7. Will und kann man die ganze Acker-, Wiejen- und Hütungs⸗Gemeinheit 
aufheben, d. h. einem jeden Ackerwerk ſein wahres Eigenthum im Zuſammenhang 
beilegen, ihm ſeine Wieſen beſonders zumeſſen und ſeine Hütungen mit ſeinem 
eignen Vieh blos auf ſein Feld und Ackerwerk beſchränken, oder ſollen letztere 
allgemein bleiben; oder will man auch nur in jedem Ackerſchlage eine Vertheilung 
der Hufenſtücke vornehmen und ſeine Stücke zuſammen legen. 

Erbbeſitzer erklären wiederholend, daß fie blos eine Vertheilung ihrer Acker⸗ 
ſtücke und der darin belegenen Wieſenſtellen aus dem Grunde zur Aufhebung 
gebracht, daß ſie ihre einzelnen Parcelen, die ſich zu ſehr vervielfältigen, beſſer 
nutzen und beſtellen könne. Wieſen hätten hierin nichts zu bedeüten und wären 
von keinem Belang, die Hütungen aber ſollten nach wie vor vermengt und auf 
den Feldern bleiben, nur mit dem Unterſchiede, daß die ganze Baumannſchaft 
das ſogenannte Hütungsrevier, der Siep genannt, und das zwiſchen dieſem Siep 
und der Landſtraße belegene Land, welches einen Theil der Mager Kehlungs 
Stücke ausmacht, zur Anlegung nützlicher Kleekoppeln ſich vorbehalte und dieſe 
Stücke als privative Gerechtſame ein Jeder für ſich behalten könne. Sie glaubten, 
um ſo mehr dazu berechttgt zu ſein, ſich dieſe Bedingungen zu ſtellen, da es 
einem jeden Ackerbeſitzer frei ſtehe, ſeine Brache ſo gut als möglich zu nutzen, 
Heüungen darin anzulegen, und überdem ſelbige mit Klee nachzubeſäen, ſo wie 
es im Verhältniß zum Ganzen zulaſſend iſt; doch wären ſie der Meinung, daß 
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bei der Eintheilung durch den Landmeſſer nach dem Grundſatz verfahren würde, 
daß der Siep nicht eigentlich als ein Wieſen- oder Hütungsfleck betrachtet würde, 
ſondern blos als Land ſich zur Eintheilung qualificire, in der Art, daß ein jeder 
Intereſſent mit ſeinem angränzenden Ackerſtück, ſo wie es jetzt liege, dem Inhalt 
des ganzen Stücks, inel. des Sieps, proportional vermeſſen und den wahren Theil 
behielte, den er jetzt an Acker und Siep beſitze, ohne darauf zu merken, daß er 
mehr Siep oder Ackerfläche erhalte. 

8. Wie iſt der Düngungs-Zuſtand beſchaffen? 

Der Gegenſtand der Düngung iſt zwar von ſehr großer Wichtigkeit und 
könnte zu berſchiehenen Einwendungen Anlaß geben. Verſchiedene der Intereſſenten 
verſichern, daß ihre Felder in ſehr gutem Düngungs⸗Zuſtande, wogegen andere 
mit dieſem Hülfsmittel ſehr zurückgeblieben ſind. Um aber auch in dieſem Punkte 
das allgemeine Beſte zu fördern, ſo erklären ſämmtliche Intereſſenten ohne Unter⸗ 
ſchied, daß ſo wenig bei der Vertheilung auf das magere, als fette Land Rückſicht 
nehmen, ſondern ſich ſelbiges ſo zutheilen laſſen wollen, wie es auf ſie treffe, 
nur mit der einzigen Bedingung, daß, wenn einer der Intereſſenten beweiſen könne, 
daß er auf ein Land, was noch nie getragen, oder ſich uberhaupt zur erſten 
Tracht anſchicke, friſcher Miſt gebracht, ihm ſelbiger von demjenigen, der dieſe 
neüe Düngung erhielte, in eben denen Fähren und in der Entfernung vergütigt 
und hingebracht würde. N 

9. Sind die Gränzen mit den Feld-Nachbarn richtig und haben dieſe auch 
Abtriften und Mithütungs⸗-Gerechtigkeiten? 

Die Gränzen mit den Feld-Nachbarn find völlig geregelt, behügelt, auch 
zum Theil mit Baümen aller Art bepflanzt. Es könnte ſein, daß einige der 
Nachbarn eine Freiheit zur Mithütung hätten, Extrahenten wären aber auch nicht 
Willens, ihnen dieſe zu nehmen, welches die vorgeſchlagene Partial-Aufhebung ihrer 
Felder ſchon beweiſe. 

10. Sind die Ländereien und Wieſen ſchon vermeſſen und bonitirt worden, 
und hat man von dem ganzen Felde eine Karte und ein Vermeſſungs⸗Regiſter? 

Karte und Vermeſſungs-Regiſter wären beim Magiſtrat zu Stettin, und es 
würde wahrſcheinlich bei der damaligen Vermeſſung das Land auch bonitiret 
ſein. Bei der jetzigen Veränderung der Ackerfelder würde aber allerdings eine 
neüe Bonitirung durch unparteiiſche Sachverſtändige vorzunehmen und dazu die 
alte Karte zu adhibiren ſein, damit keiner an dem wahren Werth ſeiner Grund⸗ 
ſtücke verkürzt werde. . 

11. Iſt eine Viehſtands-Tabelle vorhanden, und wie viel Haupt Vieh 
jeder Art wird von den Ackerbeſitzern gehalten? nn 

Bisher wäre von einem Jeden ohne Unterſchied bald mehr, bald weniger 
Vieh gehalten worden. Auch jetzt, da ſie ihre Hütungen nicht aufhöben und 
keine 1 Veränderungen damit vornehmen, ſo glaubt man auch berechtigt 
zu ſein, die alte Weiſe beizubehalten und ſo wenig Einſchränkung als Erweite⸗ 
rung über die Maße zuzugeſtehen. f 

12. Sind die Beſitzer der Grundſtücke in Anſehung der allgemeinen Laſten 
und Abgaben einander gleich? ut, | 

Ja, alle Abgaben und, Präſtationen ſeien nach Verhältniß ihres Hufen⸗ 
ſtandes repartirt und. feiner, jet prägraviret. 6 5 
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13. Gibt es kleine Leite und Einlieger, die zwar keine eigenthümlichen 
Grundſtücke beſitzen, aber doch ein Recht Jobe, mit ihrem kleinen Vieh an 
S N Gänſen u. ſ. w. auf die allgemeine Weide und Feldhütung zu 
treiben a 

Diefe Frage iſt bereits in der Frage 3 vollſtändig erörtert und daher 
erledigt. 

In Gemäßheit der Beſchlüſſe der Intereſſenten hat Commiſſarius die Be⸗ 
ſichtigung der Felder und deren Abwürdigung vorgenommen. Sämmtliche An⸗ 
weſende waren zufrieden, daß man mit dem jetzigen Brachfelde, das ſog. Kart⸗ 
haüſer⸗Feld, den Anfang mache. Bevor man ſich aber dieſem Geſchäfte unterzog, 
wurde den Intereſſenten vorgeſchlagen, ob ſie nicht, der Kürze der Zeit und um 
Erſparung der Koſten willen, unter ſich die Abſchätzung der Felder ſelbſt über- 
nehmen wollten? Sie wären ja ſämmtlich Männer von wirthſchaftlichen Ein- 
ſichten und Kenntniſſen, hätten ihre Felder zum Theil ſelbſt bearbeitet, wüßten 
beinahe einen jeden Fleck Landes, der gut, mittel oder ſchlecht wäre, würden 
den jetzigen Zweck der Aufhebung ohnſtreitig beſſer, wie fremde Boniteurs ins 
Auge faſſen, und könnten auch im Ganzen keine Parteilichkeit ſich zu Schulden 
kommen laſſen, da ſie ihre Vota ja nur unter Leitung der Commiſſion abfaſſen 
und abgeben könnten. Dieſen Vorſchlag genehmigten alle Intereſſenten um jo 
mehr, da ſie ja ſämmtlich an der Werthſchätzung Theil nehmen würden und es 
jedem Einzelnen von ihnen frei ſtände, ſeine Meinung kund zu geben. Dem— 
nächſt vereinbarte man einen gewiſſen Satz im Ganzen anzunehmen, und ſetzte 
demgemäß feſt, das Feld in 3 Bodenklaſſen, gut, mittel und ſchlecht, abzu⸗ 
ſchätzen, die entlegenſten ſandigen Stellen, vom Juchter Berg bis zum ſogen. 
Armen⸗Kamp längs der Landſtraße aber als eine Ate Klaſſe für ganz unnutzbares 
Land zu erklären. 

In dieſer Vorausſetzung nahm man, zur Begehung des Karthaüſer-Feldes, 
ſeinen Standpunkt auf der Höhe ohnweit des Frauenthors an der Grabowſchen 
Gränze, beging und beurtheilte zuerſt die dort liegenden 4 Quer⸗Stücke und 
ſetzte ſie enn der ganzen Länge nach, in die Klaſſe des Mittelbodens. 
Von hier beſah man die nächſtfolgenden 27 Stücke, die bis zum Glacis der 
Feſtungswerke reichen, und durch eine Scheidungs-Fahre, die Ohnwendung ge- 
nannt, ſich unterſcheiden. Dieſe ſämmtlichen 27 Stücke von Anfang an, jo weit 
ſie * bezeichnet ſind, wurden durchgehends als guter Loden abge⸗ 
ſchätzt. Von der Ohnwendung linker Hand bis an den Katzen-Pfuhl und zum 
Glacis iſt Alles gutes Acker⸗Land. Rechts zwiſchen den dortigen Mühlen 
durch iſt Alles zur rechten wie zur linken Seiten Mittelboden. Man blieb 
2 immer in der Stellung einer geraden Linie nach Welten zu und nahm die 

ichtung unter gewiſſen, ausgezeichneten Gegenſtänden bis zum Stein, der in 
der Landſtraße ſteht. Und zwar von der Ecke des Friedemannſchen Kronmühlen— 
Gartens gerade bis zur Landſtraße, auf der rechten Seite im Mittelboden. 
Auf der linken Seite aber bis zum neüen Begräbnißplatze und dem Katzen— 
Pfuhl herunter, alles im guten Boden, Zuletzt nahm man den Standpunkt 
auf der Ecke des Hohlweges am Steindamm auf v. Heyden's Stück und erklärte 
die Seite nach der Zabelsdorfſchen und Niemitzſchen Gränze herunter, rechts für 
Mittel-, linker Hand aber bis an den neüen Zaun des Röhrmeiſters Müller 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 94 
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für guten Boden. Von dieſer Gartenzaun, Ecke bis zur Völſchendorfſchen Land⸗ 
ſtraße zum Kloſter⸗-Stück Ate Breite weſtlich vom Hochgericht rechts herunter, 
um die Waſſerhaüſer herum und vorbei, bis zur Zabelsdorfſchen Gränze, iſt 
Alles nur Mittel-Land, auf der linken Seite aber durchgehends guter Boden. 
Zu Ende dieſer ee Ackerſtücke zeigt ſich kein viel verſprechender Boden 
mehr; vielmehr iſt derſelbe im Ganzen genommen ſchon ſandig und grottig, ob⸗ 
gleich hier und da auf den Ackerſtücken noch etwas Lehmboden ſich aüßert, und 
durch tüchtige, wiewol mühſame Kultur etwas verbeſſert werden könnte. Wenn 
es aber 125 nie, auch ſchon ſeiner großen Entfernung wegen, ein nutzbarer und 
tragbarer Boden werden dürfte, ſo könnte er doch in der Folge dadurch uutzbar 
werden, daß man daſelbſt einen Kiefern⸗Kamp anlegte. Die Anweſenden ſind 
auch ſämmtlich dieſer Meinung, und erklären dieſes ganze Hinter⸗Feld, und zwar 
von Trendelenburg's Stück an, rechts und links der Landſtraße, bei der Lübſchen 
Mühle vorbei, für ſchlecht, und daß über den Juchten Berg bis an das Blin⸗ 
dowſche Stück inel, ſchlecht, von da an vorlängs der Landſtraße bis zum Armen⸗ 
Kamp ganz ſchlecht und unnutzbar ſei. Noch liegt ein Kiehl⸗Ort längs der 
Völſchendorfſchen Landſtraße, weſtlich nach Krekow zu, den man e inter⸗ 
feldes oberwärts bemerkte, wovon man, den Grund hinab, bis zur e gute, 
Boden, den Berg hinauf und die Höhe aber für Mittelboden würdigte. Die 
Intereſſenten waren darüber einig, dieſes Stück von dieſem Brachfelde abzu⸗ 
6 und dem jetzigen Winterſchlage beizulegen. Nachdem die Bonitirung 
es Brachfeldes auf vorſtehende Weiſe zu Stande gebracht war, trugen die In⸗ 
tereſſenten Beta an, die Eintheilung dieſes Feldes, des Karthaüſer Feldes, 
je eher, deſto lieber durch einen Landmeſſer vornehmen zu laſſen. Seitens de 
Commiſſarius konnte gegen dieſen Antrag um ſo weniger etwas eingewendet 
werden, als derſelbe einſtimmig ausgeſprochen wurde, auch das, mögliche Weiſe 
bald einfallende Froſt⸗ und Schneewetter dieſe ganze Operation verhindern 
konnte. Es wurde alſo beſchloſſen, den Landbaumeiſter Meyer mit dem Ge⸗ 
ſchäft zu beauftragen und denſelben zu; 0 ſich der Ausführung deſſelben 
unverzüglich zu unterziehen. Sodann wurde beſchloſſen, mit den anderen! dern 
ſo lange zu warten, bis dieſe Sache im 2 1 5 ont beendigt ſein 
werde, um jo mehr, da man im jetzigen Winterfelde ſchon die Saat gelegt, im 
künftigen Sommerfelde aber auch ſchon Vorbereitungen zur künftigen Beſtellung 
deſſelben getroffen ſeien. l a Mun i 
Auf Einladung nahm der Landbaumeiſter Meyer an der Conferenz am 
28. November 1799. Theil. Er erklärte, daß, wenn auch die alte Karte von 
1757 bei, der Eintheilung der Felder vorlaüfig zum Grunde gelegt werde, doch 
eine richtige Eintheilung der Ackerſtücke für jetzt nicht 17 möglich ſei, als bis 
man das Feld ſelbſt oder wenigſtens das eine Stück deſſelben, die Brache, nach 
jeiner wirklichen Lage überſchlage, ob das Object auch wirklich noch vorhanden 
ſei, was jetzt eingetheilt werden ſolle. Dieſes ſetze eine Vermeſſung voraus, die 
zugleich die Ackerbeſitzer ihres wahren Eigenthums verjicheres Die anweſenden 
Jutereſſenten überzeügen ſich hiervon, nur behaupten ſie ihre Rechte, daß was 
ein Jeder nach der alten Karte und Vermeſſung beſeſſen, auch jetzt ihnen wieder 
in der Güte und Ausdehnung bei der neüen Eintheilung angewieſen werde. Da 
dieſes auch völlig mit Dem übereinſtimme, was ſie unter ſich beſchloſſen, auch 
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von den Beſitzern der Grundſtücke, ſoweit dieſe verpachtet, ihren Pächtern nach- 
egeben ſei, ſo wären ſie damit einverſtanden, daß die Vermeſſung nun unge 
ſa it in der Brache, und darauf die Eintheilung und Kavelung vorgenommen 
werde. Landbaumeiſter Meyer wird dies Geſchäft zwar dirigiren, ſelbiges jedoch 
zur genauen Bearbeitung dem, bei der Kgl. Kammer angeſtellten Landmeſſer 
Malbranc übertragen. Ein Auszug aus dem bisherigen Protokoll ſoweit es 
ſich auf die Würdigung des Bodens bezieht, iſt zum Gebrauch des ꝛc. Malbrane 
mitgetheilt worden. Demnächſt find die Intereſſenten wegen der Vermeſſungse 
koſten einig geworden, daß dieſelben auf Einen Groſchen Sechs Pfennige (1½ Gr.) 
für den Magdeburgiſchen Morgen feſtgeſetzt worden. Für dieſen Preis über⸗ 
nimmt ic. Meyer: — 1) Die Vermeſſung des ganzen Feldes; 2) die Einthei⸗ 
ee in Kaveln nach Maßgabe der im Protokoll niedergelegten Ver⸗ 
handlungen; liefert 3) die Brouillon⸗Karte, und 4) das Vermeſſungs⸗ und Ein⸗ 
theilungs⸗Regiſter. Endlich übernimmt er 5) die bei dieſem Vermeſſungs-Ge⸗ 
ſchäft derlichen Kettenzieher, außer einem Manne, den die Intereſſenten aus 
ihrem Mittel hergeben wollen, um durch dieſen die Lage und die richtigen Grän 
zen genan anzuzeigen. Hierbei wäre aber noch zu bemerken, daß er, m 
die Ausfertigung der Rein⸗Karte und der dazu gehörigen Regiſter pro Q.-Fuß 
det“ Zeichnung 1¼ Thlr. erhielte, die Leinwand⸗ und Unterziehungs⸗Koſten aber 
noch beſonders liquidiren müſſe. Intereſſenten haben wegen der Vermeſſungs⸗ 
Koſten nichts zu erinnern und erbieten ſich zur verhältnißmäßigen Bezahlung 
nach der Morgenzahl des Beſitzſtandes eines Jeden; wegen der Rein Karte und 
deren Anfertigung ſind ſie aber der Meinung, daß ſie ſolche nicht bedürfen und 
mit der Brouillon⸗Karte zufrieden ſein wollten. Es könnte hiernächſt ein Jeder 
nach ſeinem Belieben ſich eine Rein Karte anfertigen laſſen. Hug 
Hierauf wurde das nunmehrige Sommerfeld, das ſog. Schün⸗ oder Schell 
neſche Feld, in Augenſchein genommen. Daſſelbe beginnt gleich zu Ende des 
Turnei von dem Sanneſchen Gehöfte links und dem St. Jürgens Hauſe rechts, 
verfolgt die Allse nach Fort Preüßen rechts und links, jo ſich bis zum Mili 
tair⸗Ubungsplatz links herunterſchwenkt, und rechts die Feſtungswerke bis vor⸗ 
längs des Glaeis berührt, hiernächſt ſich wieder von den unterſten, im Kuh— 
bruche und der Galgwieſe belegenen, Sandfahrer-Haüſern rechter Hand die Land: 
ſtraße hinauf bis an die Schüneſche Gränze ausdehnt und endlich an der Schwar⸗ 
zowſchen Gränze ſich an den Turnei wieder anſchließt. f 

Der erſte Gegenſtand der Beurtheilung war hier gleich ein Strich Acker, 
den man der Viehtrift wegen jedes Zte Jahr unbeſtellt liegen laſſen muß. Sein 
Boden von gutem innern Gehalt gehört der erſten, alſo der gut bezeichneten 
Klaſſe an. Der Strich liegt ganz vorne am Ende des Turnei linker Hand von 
der Ecke des Sanneſchen Gehöfts; ſeine Größe iſt zu 3 Scheffel Ausſaat anzu⸗ 
nehmen. Die Intereſſenten behalten ſich vor, dieſen Fleck zur Bauſtelle für 
Jeden zu beſtimmen, die Trift daſelbſt aber auch ſo lange zu belaſſen, als ſie 
nothwendig bleibt, ſie jedoch durch die Bewehrungen der Augränzenden höchſtens 
nur auf 20 Fuß einzuſchränken. Dieſem, gleichſam als ein Wurthſtück zu be⸗ 
trachtenden Acker folgte bei der Beſichtigung das ganze Feld bis zum Militair— 
Übungsplatz hinunter. Von da längs der Landſtraße aufwärts zu ihren beiden 
Seiten bis an die Werke von Fort Preüßen und ſo weiter rechts und links der 
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Allee nach dem Turnei und von hier wieder bis zum Mittelbrink⸗Graben, der 
zur Landſtraße führt.“) Dieſen ganzen Acker erklärt man für gut, obgleich hin 
und wieder eine Vermiſchung der Erdarten, die aber von keinem Belang ſind, 
wahrgenommmen wird. Jenſeits der Lindenallee aus dem Berliner Thore links, 
vorlängs der Werke bis zum ſog. Müller-Kamp und Fort Preüßen herauf iſt 
etwas Ackerland zu dieſem Felde gehörig, daß ſehr guten Boden hat, und 
darum in die Lite Klaſſe geſtellt wurde.. Nun war man auf der Spitze der 
Werke, die der Weg abſchneidet, und einige Enden, rechts nach dem Mittelgraben 
bildet. Dieſe wurden von dem Sanneſchen Stück an, incl., bis nach obigem 
Graben herunter, auch noch für gut Land angenommen. Man vereinigte ſich 
dieſe Enden denjenigen Intereſſenten abzutreten, die auf jener Seite des Mittel— 
brink⸗Grabens hinterm Dorf““), von den Gärten an bis zur Schwarzowſchen 
Gränze, ihr Feld erhalten werden, weil dort die Bodengüte des Ackers nachläßt, 
und ſollen dieſe Enden als ein Zter Schlag zur Entſchädigung von den Em⸗ 
pfängern angenommen werden. Bis hieher hatte man die ganze Feldfläche ein⸗ 
ſtimmig als gutes Land bezeichnet; jetzt ging man aber zu demjenigen über, 
welches ſeine inneren Beſtandtheile veränderte und einen anderen Boden zeigte. 
Dies traf den Acker von den hinterſten Werken bei Fort Preüßen, zunächſt von den 
dort beleg enen Sandfahrer-Haüſern, an gerechnet, linker Hand, bis an die dor⸗ 
tigen Kämpe, und ſo herauf zur Landſtraße links und rechts bis über v. Heydens 
und incl. Sannes Stück, hiernächſt zurück bis über den ſog. Schweine Pfuhl, 
und die Sandkuhlen hinauf. Alles dieſes erachtete man für ſchlechtes Land. 
Was hierauf folgte, war gemiſchter Boden, der aber ſehr tragbar zu fein 
ſchien. Man unterſchied ihn von jenem, dort, wo man ihn für ſchlecht erkannte, 
von der Gegend längs der Schüne- und Schwarzowſchen Gränze bis ans jetzige 
Saatfeld, und ſo wieder herunter bis zum Mittelbrinks-Graben. Dieſen ganzen 
Strich erkannte man für Mittel⸗Boden. 

Den Zten und letzten Schlag des Brachfeldes beſah und beurtheilte man 
am 2. December im Beiſein der Baumaunſchaft und ließ ſich darüber wie folgt 
vernehmen: Es iſt dieſes Feld derjenige Schlag, der im laufenden Jahre beſäet 
und beſtellt iſt. Er fängt an der Seite des Turnei nach dem Stadtwege zu an, 
links am Schüneſchen Felde gerade herauf bis zur Schwarzowſchen Gränze, ver⸗ 
folgt dieſe bis und vorlängs der Krekowſchen Seite bis an den Völſchendorfſchen 
Weg, ſchließt die Beeſe und Glockenthurms⸗Kavel am Krekowſchem Wege mit 
ein, macht unten beim Karthaüſer-Felde einige Kiehl⸗Orte, die an die Gerichts- 
Kaveln mit anſtoßen, erſtreckt ſich bis an die Feſtungswerke und die Spitze des 
Militair⸗Übungsplatzes und bildet von dort an die ſog. Magern Kehlungsſtücke 
bis zum Siep und wieder dicht an den Turnei. Dieſes Feld iſt im Ganzen 
genommen und im Verhältniß der anderen Felder das ſchlechteſte. Man findet 
hier viele Sandſchellen, die auch zum Theil gar nicht genutzt werden und Dreſch 
liegen bleiben, auch Sandkuhlen von beträchtlicher Größe und Tiefe, die ihren 
Grodſand nach Stettin zu Bauzwecken liefern und auf dieſe Weiſe wenigſtens 
ein Minimum von Ertrag gewähren. Die völlig gleiche Eintheilung in guten, 

* Die Berliner Landſtraße, zunächſt nach Garz führend, iſt gemeint. — ) Darunter 
ſind die Dorfähnlich gebauten Gehöfte der Vorſtadt Turnei zu verſtehen. 
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Mittel- und ſchlechten Boden iſt hier nicht wohl anwendbar. Man hat ſich 
demnach vereinbart, die Magern Kehlungsſtücke bis an den Militair-Ubungsplatz, 
an den Feſtungswerken vorbei bis an die Gerichtskaveln vom Siep au, für gut 
Land zu erklären; diesſeits des Siep vom Dorfmittel Ende, rechts und links 
in gerader Linie bis zur Schwarzowſchen Gränze neben dem Schüneſchen Felde, 


quer über, bis incl. Wulffs Stück, der Breite nach, als Mittel Land anzu⸗ 


nehmen; von dieſem Stück aber an gerechnet vom Siep der Länge nach gerade 
herunter in der Breite bis an die Glockenthurms Kavel, und dieſe mit einge— 
ſchloſſen, nur für ſchlecht Land zu halten. Alles übrige hierher gehörige Land, 
das vom Karthaüſer⸗Felde bis zur Krekowſchen Gränze ſich erſtreckt, als die 
Beeſe⸗, Sand- und butenſten (aüßerſten) Sandkaveln, ſeine Namen in der That 
und mit Recht führend, muß, darüber ſind die Intereſſen einig, zwar auch zur 
Theilung kommen, kann aber für nichts anderes, als ganz ſchlechtes 
Land angeſehen werden. Man will dieſe Sandſchellen zum Aten Schlage in 
regula bertlannten, weil ſonſt eine Ungleichheit der Theilung rückſichtlich der 
übrigen Felder entſtehen möchte. Nun ſind noch im ſog. Mittelfelde gewiſſe 
Saͤndkuhlen vorhanden, die die Hufenbeſitzer als Ackerland nicht benutzen 
können, die aber ein ſehr gutes Grod- und Mauerſand-Material liefern. Bisher 
hat man bei Ausbeütung deſſelben weder ee noch Ordnung beobachtet. 
Je nachdem die Sandfahrer ſich deſſen zu Nutze haben machen können, hat man 
bald hier, bald da gegraben und die Oberfläche mancher Ackerſtücke verdorben, 
ohne in die Tiefe zu gehen, wo noch das beſte Material verborgen liegt. Dieſe 
falſche Benutzung der Gräben zu verhindern und überhaupt Schaden vom be- 
ſtellbaren Acker abzuwenden, iſt man übereingekommen, die Sandgruben zu ver- 
größern und ihnen eine geregelte Einrichtung zu geben. Sie ſollen künftig vom 
Landwege ab, am Kloſter-Stück herauf rechts bis zum alten Heid⸗Weg gehen, 
daſelbſt in der Querlinie bis zur Kloſter-Breite wieder fortlaufen, und ſo die 
Seite herunter von der dabei gelegenen Kloſter-Breite bis zum Sandwege her 
unter auch vorzüglich der Tiefe nach ausgeſetzt bleiben. Dieſer ganze Fleck ſoll 
durch beſtimmte Pfähle bezeichnet werden. f f f 


Verhandelt Turnei den 7., 8. und 9. December 1799. u 

Auf die dem Rechtsverſtändigen Mitgliede der Gemeinheit Aufhebungs⸗ 
Commiſſion vom ökonomiſchen Mitgliede derſelben gemachte Mittheilung, wie er 
nun ſchon einige Vorſchritte mit dem hier beabſichtigten enn 
Geſchäft gemacht habe und zu vermuthen stehe, daß ſolches in Güte werde well: 
ſtändig zu Ende gebracht werden, und daß des Erſtern Anweſenheit nunmehr von 
Nutzen ſein könne, hat ſich Juſtizrath Struwe am 5. d. M. hierher verfügt und 
aus den bisherigen, vom Okonomie »Commiſſarius Sadewaſſer aufgenommenen 
Verhandlungen von der Lage der Sache Kennuntniß genommen, auch ſich überzeügt, 
daß die Intereſſenten ſämmtlich dahin neigen: — ihre annoch in vielen Parcelen 
beſtehenden Ackerſtücke dergeſtalt für jeden Intereſſenten in wenigere, aber größere 
Stücke zuſammen zu legen, daß ein jeder von ihnen dadurch in Stand geſetzt 
werde, ſeinen Antheil beſſer kultiviren zu können. — Okonomie-Commiſſarius 
Sadewaſſer hat, nach vorgenommenen Augenſchein ſolches ganz ausführbar ge— 
funden, und ſich mit den Intereſſenten schon vorlaüſig dahin vereinigt: — daß 
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die Veränderung nach der Verſchiedenheit der Güte des Ackers und durchs Loos 
geſchehen und zu dem Ende zuvörderſt eine Vermeſſung und Ausmittelung des 
bereits von ihnen bonitirten Ackers durch einen vereideten Landmeſſer geſchehe. 
Sie haben darüber auch mit dem Landbaumeiſter Meyer Rückſprache gehalten, 
der das Verſprechen gegeben, den vereideten Kammer -Conducteur Malbranc 
förderſamſt dazu anzuſtellen, und durch dieſen unter ſeiner Leitung das Ver⸗ 
meſſungs⸗Geſchäft ausführen zu laſſen. ꝛc. Malbranc iſt eingeladen worden, vor 
der Commiſſion zu erſcheinen und erwartet man deſſen Ankunft. Mittlerweile 
haben die beiden Commiſſare in Überlegung genommen, wie das Gemeinheit⸗ 
Aufhebungs⸗Geſchäft nun ferner einzuleiten ſei. Nach den Vorverhandlungen 
beſteht die Turneiſche Acker-Gemeinde aus ſechs Mitgliedern, und dieſe 11 
uſen. 
1. v. Heyden, welcher dne: bin ante id: ham = ro 21 
beſitzt, davon ſind aber 3 Hufen nicht ſein Eigenthum, ſondern gehören 
der St. Jacobikirche, von der er ſie in Zeitpacht hat, wogegen 18 / 
Hufe ſein Eigenthum ſind, die er durch Kauf erworben hat. pie 
2. Das St. Johanniskloſter zu Stettin, welches. 16% 
beſitzt und an den Ackerbürger Pich verzeitpachtet hat. 
3. Der Röhrmeiſter Müller zu Stettin, modo die Marienſtiftskirche t 
daſelbſt, als eigentliche Eigenthümerin, von welcher er in Pacht hat 3 


4. Die Kaufleüte Sanne und Ludendorf in Stettin, welche ; A 
a) von der Kämmerei daſelbſt auf Erbpacht 4ſ½ 
b) und eigenthümlich beſitzen „a „lo 


5. Der hieſige Ackerbürger Wulff, welcher eigenthümlich beſitzt . 1 ½ 
6. Die verwittwete Frau Juſtiz⸗Bürgermeiſter 1 zu Stettin 
welche gleichfalls eigenthümlich beſitztznzt lee. 2½ 
f Summa: 54½ 
Seinen Beſitztitel hat noch keiner der Intereſſenten vorgelegt. Dies iſt aber 
um ſo nöthiger, weil nach dem Vermeſſungs-Regiſter vom Bahre 1757 dieſe 
Güter, außer denen den frommen Stiftungen und der Stettiner Kämmerei zu⸗ 
ſtehenden, unter viel mehr Intereſſenten, als gegenwärtig, vertheilt geweſen und 
der Beſitzſtand ſich ſeit jener Zeit ſo ſehr verändert hat, daß mehrere der da⸗ 
maligen Beſitzungen zuſammen gelegt, und wie es ſcheinen will, von verſchiedenen 
Grundſtücken des dominium utile von dem dominio directo getrennt worden iſt. 
Die Hufenzahl, welche die Baumannſchaft jetzt beſitzt, ſtimmt mit dem, was ſie 
nach dem Kataſter beſitzt, völlig überein. Dieſe Ackergüter beſtehen nach dem 
eben genannten Kataſter aus weiter nichts als bloßem, unter dem Pfluge ſtehendem 
Ackerland worunter zwar einige unbedeütende Wieſenflecke ſich befinden, die aber 
mit im Hufenſchlage liegen, und alſo nicht als ſeparater Wieſewachs betrachtet 
werden können, und daher nach der Intereſſenten Willen dergeſtalt mit vertheilt 
werden ſollen, als ſie auf das ihnen vorliegende Ackerſtück treffen. Holzungen 
ſind gar nicht 2 und mit der gemeinen Weide ſoll es wie bisher bleiben, 
und damit keine Veränderung vorgenommen werden. 
Es iſt daher nur der Acker in Anſehung der Kultur deſſelben für den Korn⸗ 
bau der Gegenſtand der in Rede ſeienden Separation, und die von den Inter⸗ 
eſſenden ins Auge gefaßte Abſicht dabei die — daß ſie die in jedem Felde 
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zerſtreüt liegenden Ackerſtücke ſo viel als möglich in ganzen Blöcken zuſammen 
bekommen um ſie ſo bequemer und wirthſchaftlicher benutzen können. 

Um dieſes nun gehörig und zu dem beabſichtigten Zweck auszuführen hat 
ſich der Okonomie⸗Commiſſarius mit Zuziehung der Intereſſenten an Eigenthümern 
und Pächtern den Acker, welcher in 3 Feldern, nämlich den Karthaüſer, dem 
Schünſchen und dem Mittel-Felde liegt, an drei der vorhergegangenen Termins⸗ 
tagen abgeſchätzt und ſolchen in jedem Falle in 3 Hauptklaſſen, nämlich in guten, 
Mittel- und ſchlechten Boden, und nur in denjenigen Feldern, wo ſich der aller- 
ſchl te Acker gefunden, eine Ate Klaſſe angenommen. Die Intereſſenten haben 
das Abſchätzungs⸗Geſchäft ſelbſt mit verrichtet und bei den darüber abgehaltenen 
protokollariſchen Verhandlungen keine Erinnerungen e Da nun aber 
ſämmtliche Iutereffenten in allen 3 Feldern Ackerbeſitz haben und gegenſeitig ver- 
langen können, daß ein jeder von ihnen ſo gut und ſchlecht, wie er gegenwärtig 
beſitzt, auch bei der Separation wieder erhalte, jo bleibt es mm zuvörderſt des 
Landmeſſers Sache. — 

1) eines jeden Intereſſenten gegenwärtige Beſitzungen zu vermeſſen; 

2) Die zukünftigen Beſitzungen der Intereſſenten in eben dem Maaße wieder 
zuſammen zu bringen, daß bei der hiernä erfolgenden Verlooſung jedem 
Jutereſſenten von jeder Klaſſe wiederum fein voriger Theil zuerkannt werden 
kann ' 


Dias ſich unterdeſſen der Landmeſſer Malbranc eingefunden hatte, jo wurde 
mit demſelben ſofort der Gegenſtand beſprochen. Er fand dieſe Propoſition der 
Sache angemeſſen, aüßerte aber, wie ſein Plan der ſei: — 

1) Ein jedes Feld aufzumeſſen; weil aber das Brachfeld ſchon vor Winters⸗ 
zeit eintritt und nicht mehr aufgemeſſen werden kann er mit der erſten Boden⸗ 
klaſſe, a mit dem gem Acker den Anfang machen werde, damit ſolcher 
ſchon zur künftigjährigen Brachnutzung eingetheilt werden könne; 

2) ex bei dieſer Klaſſe ſogleich aufrechne, wie viel ein jeder Intereſſent nach 
ſeinem bisherigen Beſitzſtande davon erhalten müßte. 

3) er nach geſchehener Berloofung die Anweiſung und Zumeſſung nach denen 
vor der Looſung von den Intereſſenten und der Commiſſion beſtimmten Num⸗ 
mern verrichte, und es bei jeder künftigen Theilung nach dieſem Maßſtabe in 
allen Feldern und n geſchehe. | 

Die Commiſſion iſt mit demſelben einverſtanden und überläßt ihm nun die 
Ausführung des Geſchäfts. Dabei macht er noch bemerklich, wie er erwarte, 
daß die Intereſſenten ihm die Verſchiedenheit des Ackers nach der Bonität 'des- 
ſelben anweiſen würden. 

Wie übrigens in Zukunft der Siep unter die Intereſſenten zu vertheilen, 
darüber ſoll noch zuvörderſt mit ihnen Rückſprache gehalten werden, wie auch 
über die Art der Nummern. Eine vorlaüfige Verlooſung der jetzt einzutheilenden 
einen Bodenklaſſe ſoll mit den Jutereſſenten eingeleitet werden, damit wenn ſolche 
vermeſſen und berechnet, dann auch ſofort die Zuweiſung einer jeden Kavel auch 
im Beiſein der Commiſſion vom Vermeſſer geſchehen könne. ꝛc. Malbrane wünſcht 
noch eine beſtimmte Inſtruction, wie er die Theilungs⸗Linie in jeder Bodenklaſſe 
nehmen ſolle, damit auch darüber von den Intereſſenten nachher keine Einwendungen 
gemacht werden. 
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Seiner Meinung nach dürfte die Theilungs⸗Linie bei der erſten Klaſſe ohn⸗ 
gefähr die Richtung von der Friedemannſchen Kronmühle bis zum Glacis zu 
nehmen haben, weil die Ackerſtücke dadurch mehr Breite gewinnen und alſo die 


beabſichtigte Zuſammenlegung der Stücke erreicht werden könne. Zur Regulirung 


dieſer Angelegenheit ſoll ein neüer Termin mit den Intereſſenten auf den 9. d. M. 
angeſetzt werden. i 3007 . hin 

Am 8. December, einen Sonntage, haben die beiden Commiſſarien nur unter 
ſich allein verhandelt. Nach der Idee der Intereſſenten ſoll die Separation ihrer 
Acker nicht acta continua, ſondern ſucceſſive in jedem Felde in der Brache ge- 
ſchehen, alſo in einem Zeitraum von 2 Jahren. Die Separation ſoll, wie ſchon 
im geſtrigen Protokoll bemerkt worden, alſo geſchehen, daß ein jeder Intereſſent 
ſeinen bisherigen Antheil von jeder Ackerklaſſe durchs Loos erhält, der Wieſewachs 
aber, mit Ausnahme des Siep, mit unter dem Acker vermeſſen und vertheilt, der 
Siep dagegen zur Nutzung als Kleekoppel unter die Intereſſenten beſonders ein⸗ 
getheilt werde. Dieſer Fleck Wieſewachs liegt im Mittelfelde bei den ſog. Magern 
Kehlungs-Stücken und zwar jo, daß er von allen Ackerſtücken zugangbar iſt. 
Damit nun in der Folge über die Theilungsart unter den Intereſſenten keine 
Irrungen eutſtehen, ſo iſt nöthig mit denſelben auch noch über die Frage zu 


verhandeln: — f 


1) Ob ein für allemal die Nummern der Ackerſtücke für jede partielle Ver⸗ 
kavelung feſtgeſetzt, oder bei jeder Theilung eines jeden Feldes und jeder Klaſſe 
n neüe Nummern gemacht und neüe Kavelungen durch Loos geſchehen 
ollen? nit A ait ! 

2) Ob der Siep außerhalb der Acker-Nummern, beſonders verloost werden 
ſoll und ob derſelbe ganz außerhalb der allgemeinen Hütung seit und daher 
den Acquirenten frei gelaſſen werden ſoll, ihn einzuhegen, damit fie den Kleebau 
darin mit Nutzen betreiben können? u rim u. | 

Wenn dieſe beiden Fragen erledigt find und zur Ausführung der Separation 
ſelbſt geſchritten werden kann, muß dies Geſchäft in der Art geſchehen, daß — 
a), der Landmeſſer nicht nur ein jedes Feld beſonders auf Einmal, ſondern auch 
jede Ackerklaſſe, und darin eines Jeden bisheriger Beſitzſtand, mathematiſch be⸗ 
rechnet, der Commiſſion vorlegt; — b) die Commiſſion unter Zuziehung der 
Intereſſenten die Nummern beſtimmt und die Kavelung durch die Verlooſung 


map 


regulirt; alſo — c) den Landmeſſer unter Mittheilung der Nummern inſtruirt, 


einem jeden Intereſſenten, nach dem gezogenen Looſe, welches ihn zu ſeiner 
Nummer hinweiſet, ſeine Kavel zuzumeſſen und ſofort abgränzen zu laſſen; — 
d) von demſelben darüber ſofort ein richtiges Cataſter machen, und wenn die 
Separation völlig zu Stande iſt, zuſammen tragen zu laſſen und zu überreichen; 
auch — e) bei der Eintheilung des Schünſchen Feldes einen Strich Acker, welcher 
zu Bauſtellen beſtimmt iſt, nicht mit in die Eintheilung zu bringen, ſondern 
beſonders zu vermeſſen und einzutragen. Die Intereſſenten werden über die Ver⸗ 
theilung dieſer Bauſtellen näher zu vernehmen ſein, und wenn alle Punkte ſo 
weit in Richtigkeit gebracht, daß das Geſchäft ohne Hinderniß vor ſich gehen 


kaun, wozu allerdings auch beſonders die Berichtigung des Legitimations⸗Punktes 


gehört, alsdann erſt wird der Receß mit Beſtand entworfen und vollzogen werden 
können. Jedoch ſoll in der Morgen Statt findenden Conferenz mit den Inter⸗ 
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eſſenten das Interimiſticum auf eine rechtsverbindliche Weiſe entworfen und voll- 
zogen werden, dabei auch den gegenwärtigen Zeitpächtern, welche ſich ſchon für 
die Separation erklärt haben, bedeütet werden, daß ſie dieſer Gemeinheits⸗Auf⸗ 
hebung wegen keine Abänderung in ihren Pachteontracten von den Verpächtern 
in Anſpruch nehmen dürfe. 


In dem auf den 9. December anberaumten Termine waren auf erfolgte 
Einladung erſchienen: 8 

1) Der Gutsbeſitzer v. Heyden, in Perſon, 

2) der Kaufmann Sanne, in Perſon, 

3) Namens des St. Johanniskloſters der Kloſter-Seeretair Scheele mit 

Vollmacht. 
4) der Ackerbürger Gottfried Wulff, in Perſon, 
5) Der Röhrmeiſter Heinrich Rudolf Müller, als Pächter der Marienſtifts⸗ 


ufen. nt 
Ruch dem ökonomiſchen Gutachten des Okonomie-Commiſſarius Sadewaſſer 
ſowol, als nach einſtimmigem Dafürhalten der anweſenden Beſitzer und bezw. 
Pächter, iſt die von ihnen projectirte Acker-Zuſammenlegung möglich, nützlich und 
ausführbar. Man hat daher mit ihnen nur noch die in den zwei vorhergehenden 
Protokollen vom 7. und 8. December aufgeworfenen Erforderniſſe in Erwägung 
gezogen, und da dieſe Protokolle den statum causae enthalten, und einige der 
heüte anweſenden Intereſſenten bisher noch nicht vor der Commiſſion erſchienen 
ſind, ſo hat man dieſe Protokolle, mit Rückſicht auf die vorhergegangenen Ver— 
handlungen, den Comparenten Punkt für Punkt vorgehalten und dieſelben be— 
ſonders aufgefordert, ihre etwaigen Bedenken oder Erinnerungen vorzutragen, mit 
einander zu beſprechen, und wenn nöthig vor der Commiſſion darüber zu ver- 
handeln. Nachdem ſie nun gemeinſchaftlich den Gegenſtand pro et contra er— 
wogen, mit einander beſprochen, und auch über die von der Commiſſion aufge- 
worfenen Fragen Übereinkunft binder ſo wurde als ein bis zum Abſchluß des 
eigentlichen Receſſes rechtsverbindliches Interimiſticum Folgendes eſtgeſetzt 
und angenommen: 
J. Der ſämmtliche zum Turnei gehörige Acker, welcher nach den Vorverhand— 
lungen von 
1. dem Gutsbeſitzer v. Heyden, durch Kauf, 
2. der Ni big zu Stettin, als Vermächtniß des Senators Zaſtrow 
ſeit 0 
dem St. Johanniskloſter zu Stettin, als Erbnehmer der eingegangenen 
Hoſpital⸗Stifter zu St Jürgen und St. Spiritus ſeit dem 16. Jahrhundert, 
dem Marienſtift zu Stettin, 
. den Kaufleüten Sanne und Ludendorf ebendaſelbſt, 
dem Ackerbürger Gottfried Wulff, und 
. der verwitteten Frau Juſtiz⸗Bürgermeiſter Trendelenburg zu Stettin 
als Eigenthümern beſeſſen wird, aus 3 Feldern, dem Karthaüſer, dem Schünſchen 
und dem Mittel⸗Felde, beſteht, und unter einander liegt, ſoll nun ohne Rückſicht 
auf die Qualität in jeder Klaſſe dergeſtalt aus der Gemeinheit geſetzt werden, 
daß mehrere einzelne Stücke eines jeden Intereſſenten in jedem Felde und in 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 95 
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den angenommenen 4 Klaſſen, in jeder Klaſſe zuſammengelegt, und ſo aus meh⸗ 
reren einzelnen Stücken ein Ganzes zuſammengeſetzt werde, und dieſe neüe Ein⸗ 
theilung für beſtändig bei dem Beſitzer, bezw. deſſen Rechtsnachfolger bleibe, und 
zu keiner Zeit verändert werde und keine Entſchädigungs⸗Forderungen wegen 
ſchlechtern oder beſſern Bodens zuläſſig ſei. Fend nomen chirrafnk n 

II. Der ſämmtliche Acker in allen 3 Feldern iſt zu dieſem Endzweck bereits 
bonitirt und in jedem Felde in 3 Hauptklaſſen, nämlich als guter, Mittel- und 
ſchlechter Boden, und nur in demjenigen Felde, wo ſich ganz ſteriler Acker findet, 
eine Ate Klaſſe angenommen worden. Dieſe Klaſſen werden nun vom Land- 
meſſer generaliter, und was ein jeder Intereſſent darin an Stücken und Maaß 
beſitzt, aufgenommen, und in jeder Klaſſe wird einem Jeden nur ſo viel wieder 
angewieſen, als er darin in verſchiedenen Stücken beſeſſen hat, und zwar wie 
ſie Nas durchs Loos in den von der Looſung beſtimmten Nummern zufallen 
werden. | \ 

III. Die bereits mit Genehmigung der Intereſſenten eingeleitete Vermeſſung 
des Ackers geſchieht jedes Mal im Brachfelde. Sobald der Landmeſſer mit einer 
Klaſſe fertig iſt, geſchieht die Beſtimmung der Nummern, und wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen, die Verlooſung, jedoch looſet der Ackerbürger Wulff nicht mit, ſondern, 
weil er ſich mit der Ackergenoſſenſchaft verglichen, daß bei ſeinem Gute die bis⸗ 
herige Baumanns⸗Alterſchaft und die damit verknüpften Laſten für beſtändig 
bleiben ſollen, jo wählt er nach der Verlooſung der 6 anderen Antheile, na 
Verhältniß der Güte ſeines Ackers, zwiſchen welchen Nummern er liegen wi 
und wird daſelbſt ihm nummerirt und angewieſen. Und da auch in dem gegen⸗ 
wärtigen Brach- oder Karthaüſer-Felde ein Stück Land dem Anlaufe von Men⸗ 
ſchen und Vieh 4 ausgeſetzt iſt und vielleicht auch etwas leichtern Boden 
haben dürfte, jo ſoll nachher derjenige, dem ſolches bei der Verlvoſung zufällt, 
im zweiten Schlage in eben der Ratte die erſte Kavel am Steindamm erhalten, 
alſo bei dieſen Stücken nicht mitlooſen. 8 56 
Die Direction, nach welcher der Landmeſſer die Vermeſſung in Anſehung 
der Standpunkte oder Linien nehmen ſoll, wird jedes Mal nach Vereinbarung 
der Intereſſenten, oder wenn dieſe nicht erfolgt, a) der Anweiſung der Com- 
miſſion vom Landmeſſer inne gehalten werden, und derſelbe ſoll 5 in dem 
Karthaüſer-Felde mit der erſten Klaſſe den Anfang machen und die Richtung 
von Friedemann 's le nach dem Glacis nehmen. Bei der Eintheilung 
des Schünſchen Feldes aber wird derjenige Strich Ackers, welcher am Ende des 
Turnei linker Hand vor der Ecke des Sanneſchen Gehöftes liegt, ungefähr 3 Scheffel 
Ausſaat enthaltend, nicht mit im Hufenſchlage vermeſſen, ſondern beſonders für 
jeden Intereſſenten verhältnißmäßig nach ſeinem Beſitzſtande, mit ſo viel mög⸗ 
licher Lage ſeines angränzenden Ackerſtücks zu Wurthen oder Gärten eingetheilt 
werden; nur wird bemerkt, daß zu dieſer Theilung der Luckſchen Erben Gärten 
nicht mitgehören, ſondern da ſelbige vom Marienftift als en in An⸗ 
ſpruch ane werden, wenn das Stift, dieſen Anſpruch rechtlich zu begründen 
in der Lage iſt, daſſelbe die Gärten privative auch behalten muß. N 
IV. Der ſogenannte Siep wird hinfüro von jedem Intereſſenten für ſeinen 
Antheil privative als Klee oder Graskoppel genutzt, kann auch dieſer Beſtim⸗ 
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mung halber eingezaünt, werden. Ein Jeder erhält feinen Antgeil nach Verhält— 
niß eines daran liegenden Ackers ſogleich hinter demſelben. 


V. Die Feldhütung bleibt nach wie vor gemeinſchaftlich, mit Ausnahme 


des Siep, der, wie geſagt, zum Kleebau beſtimmt iſt. Von der Brachhütung 
iſt hier gar keine Rede, da ſolche nicht mit im Acker liegt, ſondern für ſich 
beſteht. f ini | 11 1 73 


VI. Der Legitimationspunkt des Beſitzrechts wird von einem 
jeden Intereſſenten ſobald als möglich beigebracht werden. 

VII. Die Pächter der Landungen der piorum corporum, nämlich: der 
Jacobikirchen-Pächter v. Heyden, der St. Johanniskloſter-Pächter Arrhendator 
Pich, und der Marienſtifts⸗Pächter Röhrmeiſter Müller, in Perſon gegenwärtig, 
erklären, daß ſie ſich die Separation gefallen laſſen und keine Veränderung in 
ihren Pacht⸗Contracten verlangen. | 

Die Fran Bürgermeiſter Trendelenburg hat ihre Erklärung schriftlich abge⸗ 
geben und derſelben eine Vollmacht auf den Juſtiz⸗Commiſſarius Delitz beige⸗ 
fügt, in ihrer Vorſtellung aber verſchiedene Einwendungen wegen des Düngungs⸗ 
ſtandes ihres Ackers und wegen eines beſondern Anſpruchs an den Ackerbürger 
Wulff mit eingemiſcht. Letztere ſind nun zwar Gegenſtände, die nicht vor das 
Forum der Commiſſion gehören, wegen des erſten Einwandes wird aber von 
den anderen Intereſſenten entgegengeſetzt, daß der Düngungszuſtand des Tren⸗ 
delenburgſchen Ackers durchweg der allerſchlechteſte ſei, und obwol ſie darüber 
einig geworden, daß bei dieſer Separation, beziehungsweiſe Zuſammenlegung, 
auf den Düngungszuſtand keine Rückſicht genommen und Bonification gegeben 
werden ſoll, doch derjenige, welcher den ſchlecht gedüngten Acker der Frau 
ꝛc. Trendelenburg bekäme, es ſich nicht werde gefallen laſſen, ſein beſſer ge: 
düngtes Feld obne Entſchädigung an die Frau ꝛc. Trendelenburg abzutreten, 
Weil der Mandatarius nicht erſchienen war, ſo hat über dieſen Punkt nicht 
weiter verhandelt werden können, und da die Frau Bürgermeiſter nach ihrer 
Erklärung doch für die Separation ſtimmt, ſo bedarf es auch nunmehr keines 
weitern Aufenthalts der Sache, zumal derſelben frei geſtellt iſt, ihre etwaige 
Düng⸗Klage, und ihre anderen Klagepunkte gegen den Mitintereſſenten Wulff in 
contradictorio gehörigen Orts geltend zu machen. Wegen der Koſten des Ver: 
fahrens wird noch bemerkt, daß von den anweſenden Intereſſenten der Gutsbe⸗ 
ſitzer v. Heyden und der Kaufmann Sanne der Frau Bürgermeiſter Trendelen⸗ 
burg garantiren, daß die auf ihren Auntheil ſich über 15 Thlr. belaufenden 
Koſten von den übrigen Intereſſenten übertragen werden, und daß dem Bait- 
mannſchafts⸗Altermann Wulff von ihnen die Koſten-Freiheit in der Art ver⸗ 
ſprochen worden, daß ſie pro rata deſſen Antheil mit übertragen wollen, mithin 
nicht deſſen ganzen Koſtenbeitrag, ſondern nach Verhältniß des Hufenſchlages 
ihren Antheil. Inzwiſchen hatte ſich der neüe Pächter der Frau Vngermeiſter 
Trendelenburg, Johann Friedrich Hahn, eingefunden, der nun auch ſeiner Seits 
erklärte, daß er gegen die Separation nichts einzuwenden habe. Die übrigen 
Intereſſenten aüßern, wie ſie der beiderſeitigen Koſten halber ſich noch zu nichts ver— 
ſtehen könnten, ſondern noch abwarten müßten. f 


95³ 
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Das Protokoll iſt hierauf vorgeleſen, und da keiner der Comparenten etwas 
zu erinnern gefunden, geſchloſſen und unterſchrieben worden. 


v. Heyden. Johann Friedrich Auguſt Sanne für mich und J. G. Ludendorf. 
Scheel 


ele. 
Gottfried Wulff. Müller. Pich, Arrhendator des Kloſters. 
Der Frau Bürgermeiſter Trendelenburg Pächter Hahn hat Bedenken gefunden, 
zu unterſchreiben. 
Br he 
Struwe. Sadewaſſer. Hummel, Protokollführer. 


Verhandelt Turnei, den 10. und 11. December 1799. 

Der hieſige Einwohner Schwann, der dem ꝛc. Malbranc von der Bau⸗ 
mannſchaft beigegeben worden, um demſelben während der Vermeſſung im Felde 
die Gränzen und Scheidungen der alten Ackerſtücke anzuzeigen, erſcheint vor der 
Commiſſion mit der Anzeige, er könne auf dem Felde die Ackerſtücke der Jacobi⸗ 
kirche und der vormaligen Blindowſchen Stücke von den angränzenden nicht 
mehr unterſcheiden, wahrſcheinlich wären dieſe Stücke ſchon zuſammengelegt, da 
erſtere mit den v. Heydenſchen gränzen, letztere auch nicht mehr merkbar wären. 
ꝛc. Malbrane erſuche um Verhaltungsregeln. Man nahm hierauf das alte Ver⸗ 
meſſungsregiſter zur Hand, fand darin die richtige Angabe der Jacobikirchen⸗ 
Stücke und zwar daß fie zur Hälfte, alfo ½ Hufe, dem ꝛc. Sanne erblich ver- 
kauft und abgetreten, die andere Hälfte, mithin die andere ½ Hufe, dem ꝛc. v. 
ven in Zeitpacht überlaſſen worden. Es blieb aljo, um das Vermeſſungs⸗ 

eſchäft 21 zu ſehr zu derangiren und aufzuhalten, nichts anders übrig, als 
dem Landmeſſer aufzugeben — 1) Die Ackerſtücke der Jacobikirche nach Ver⸗ 
hältniß ihres wahren alten Inhalts, von den eigenthümlichen Stücken des 
ꝛc. v. Heyden, fie, wie genclnſcha lich beſchloſſen worden, zu ſepariren, und mit 
zur Kavelung zu bringen, die in Pacht habende Blindowſche halbe Hufe aber 
zwar beſonders auszumeſſen und auf der Karte hiernächſt zu beſtimmen, jedoch 
ſelbige denen v. Heydenſchen Ackerſtücken neben angränzend mit beizufügen, damit 
ſie jeder Zeit wieder wirklich in Sanne's Eigenthum übergegangen, völlig unbe⸗ 
rückſichtigt zu laſſen, und den Ackerſtücken deſſelben aneinanderhangend beizu⸗ 
legen, und danach die ganze Vermeſſung einzurichten. Danächſt erſcheint v. Heyden 
in Perſon und bemerkt im Beiſein der übrigen Intereſſenten, daß die vorer⸗ 
wähnte halbe Blindowſche Hufe auch ſchon ſein Eigenthum geworden und er 
ſelbige bei ſeinem übrigen Lande behalten müſſe. Sie wäre bishero nur von 
der andern Hälfte, die Sanne anjetzo beſitzt, nicht getrennt, und bedürfe es bei 
der Eintheilung weiter nichts, als daß einem jeden Erbbeſitzer fein Theil zuge⸗ 
legt werde. Da dieſes nun mit dem, dem Landmeſſer Malbrane ſchon ertheilten 
Auftrage übereinſtimmt, jo ceſſiren in der Folge alle etwaigen Einwendungen 
und Widerſprüche. 

In den bisherigen Verhandlungen wegen Aufhebung der Gemeinheit iſt be⸗ 
ſchloſſen und feſtgeſetzt worden, daß man die Vertheilung und Lage der Acker⸗ 
ſtücke bei der neüen Vermeſſung durchs Loos ermittele. Man beſtimmte dazu 
auf den 10. December einen Termin, in welchem man ſich über das bei der 
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Looſung zu befolgende Verfahren näher verſtändigen wolle. Es waren zu dem 
Endzweck erſchienen: 

1. Der Regierungs⸗Rath Ockel, als Adminiſtrator und Vertreter der Ma⸗ 
„ welcher erklärte, die Looſung sub spe approbationis mitzu⸗ 
machen. 

2. Der Gutsbeſitzer v. Heyden, für ſich. 

3. Der Kaufmann Sanne für ſich und ſeinen Mitbeſitzer Ludendorf. 

4. Der Kloſter⸗Secretair Scheele, für das St. Johanniskloſter. 

5. Der Pächter Hahn, für die Frau Bürgermeiſter Trendelenburg, laut 
deren Schreibens vom 10. December, welches an Stelle einer Vollmacht ange: 
ſehen wird. | 

6. Namens der Jacobikirche der Gutsbeſitzer v. Heyden, als Pächter der 
Kirchen⸗Grundſtücke, und in Vertretung des Kirchen-Proviſors, Senators Wulſten, 
der in Perſon zu erſcheinen verhindert iſt. N 

7. Der Ackerbürger Wulff, in Perſon, der ſich aber ausbedungen, nicht 
mit zu kaveln und ſich mit ſeinen Antheilſtücken zu verlegen, wohin er in jedem 
505 wolle, was ihm bekanntlich von ſeinem Mitintereſſenten zugeſtan⸗ 
den iſt. 

Über die Art der Kavelung find die Intereſſenten übereingekommen, daß es 
durchs Würfel⸗Loos geſchehe, dergeſtalt, daß die höchſten Augen die erſte Kavel, 
und ſo die folgenden Würfe auch die folgenden Nummern beſtimmen ſollen. Man 
ging ſofort mit dem Würfeln vor und es warfen: ’ 


1. Ockel . 9 Augen. Summe. . 7 Augen. Hahn .. 5 Augen. 


0 ge 8 a v. Heyden für 
2. v. Heyden 9 | Scheele. 10 e e, 
Aus vorſtehenden Würfeln erhellet, daß v. Heyden für die Jacobikirche als 
hüöchſtwerfender 
1. Die an der Tauben Stange beginnende Nummer 1. 
2. Der Seeretair Scheele für das St. Johanniskloſter die . = 2 
3. Der Regierungsrath Ockel fürs Marienſtift, der mit 
v. Heyden, welcher gleich hohe Augen geworfen, noch 
beſonders gewürfelt, die . r 3 
Der Gutsbeſitzer v. Heyden die. . 
Die Kaufleüte Sanne und Ludendorf die 2 
Der Pächter Hahn für die Frau Bürgermeiſter Trende— 
lenburg bier Man E Tim e, i e EG, 
erhalten hat. Altermann Wulff erklärte, daß er die Lage feiner Ackerſtücke 
zwiſchen Nr. 5, Sanne⸗Ludendorf, Nr. 6, Trendelenburg, wähle, und deren Zu- 
theilung erwarte. Dieſe Kavelung bezieht ſich auf den erſten Schlag des 
Karthaüſer⸗Feldes, von dem bei der Bonitirung angenommen, daß er durch— 
gehends guten Boden enthalte. | 
Jetzt wurde der zweite Schlag in dieſem Felde vorgenommen und noch an- 
gemerkt, daß nach den Beſchlüſſen der Kavelnden derjenige, der in dieſem Felde 
die erſte Nummer erhielte, in dem zweiten Schlage als eine Entſchädigung, die 
1jte Nummer ohne Kavelung erhalten ſolle, mithin von Heyden für die Jakobi 
kirche nicht mit kaveln dürfe. Geworfen haben: | 190 


N 
5 
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1. Ockel 6 Augen. Sanne . 11 Mae Wenn s Frau Trende⸗ 
9 Augen. 


2. v. Heyden 7 Scheele. 2 lenburg 
Dieſe Würfe zeigen die Lage an, jedoch mit 1 en rasch ya — 
1. v. Heyden für die Jacobikirche erhielt die Nummer 1. 
und 
2. Ackerbürger Wulff ſich vorbehielt die.. 3 . 2. 


Sodann nach der Zahl der geworfenen Augen: 
Kaufmann Sanne 
Pächter Hahn, für ſeine Principalin Trenbeienburg 
Gutsbeſitzer v. Heyden, für ſich 5 
Regierungsrath Ockel fürs Marienſtift . 
Seeretair Scheele, fürs Johanniskloſtern 
Auch bei dieſem zweiten Schlage iſt die Vorausſetzung gemacht, daß der 
Letzte in demſelben wieder der erſte im dritten Schlage werden ſolle, alſo 
hier nicht mit kaveln darf. Geworfen haben: 
. Ockel . 4 Augen. Sanne 9 ini eyden für 
v. Heyden 4 > Hahn 9 e Kirche 7 Augen. 
Die doppelten Würfe entſcheiden die Lage, dub zwar: 


SSN 
* n * * * 
39 = 


* — 


1. Pächter Hahn für Frau e Anneke die Nummer 2 
2. Kaufmann Sanne mit der 5 . ö 3. 
3. Gutsbeſitzer v. Heyden für die Kirche ed e 29 10ʃ4. 
4. Regierungsrath Ockel, fürs Marienſtift ; * - 5. 
5. Gutsbeſitzer v. Heyden, für ſich 2 


In dieſem dritten Schlage hat Altermann Wulff gar tein Land gehabt, und 
wird daher hier auch nicht aufgeführt. 

Der vierte Schlag, der in dieſem Felde die Ate Bodenklaſſe ausmacht, 
ſoll von allen eingetheilt und darüber Ae werden; nur bedingt ſich Alter⸗ 


mann Wulff in allen Fällen die erſte Kavel in dieſem Schlage aus. Es wurden 
geworfen von: 


1. Ockel . 6 Augen. An Hahn . 11 Augen. 
2. p. Heiden | . ehen er 

für ſich s die Kirche 3 

und demnächſt die Nummern eingetheilt, wie folgt: 

1. Altermann Wulff die Nummer 1. 
2. . Hahn, für die Frau Brgermeifte rendefenbug 5 
g. Gutsbeſitzer v. Heyden, für ſich me 6 . 3. 
4. Seeretair Scheele, fürs Johanniskloſter die - 4. 
5. Regierungsrath Ockel, fürs Marienſtift die . nm 
6. Kaufmann Sanne, die 2 0 1 
7. Gutsbeſitzer v. Heyden, für die Jacobikirche. s 


Mit dieſer Nummer-Ziehung wurde der Actus beendigt und noch befctoffen, 
daß dem Landmeſſer, Kammer⸗Conducteur Malbranc, zu ſeiner Nachricht und 
Befolgung bei der Eintheilung hiervon Mittheilung gemacht werde. Derſelbe 
legte demnächſt den folgenden — 
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Eiutheilungs⸗Plan und weie Verlegung der Ackerſtücke im 
erſten, oder Karthaüſer⸗Felde vor. 


Erſter Schlag: Guter Boden. 


1. Vom Taubenſtangen an, v. Heyden, für die Jacobitirche. 
2. Seeretair Scheele, für die St. ee GENIOR 
3. a Ockel, für die rg ee 
4 ul are für ſeine eigenthümlichen 
indowſche Hufe Geben grigen. 
en Baıı 6e für ſein Kämmerei⸗Erbziusgut und die halbe Blindowſche 
6. 
J. 


t 8-Altermann Wulff, für ſein Eigenthum. 
n, für die Trendelenbu 


ndf de, worunter die halbe 


rgiſchen Hufen. 
Zweiter Schlag: Mittel-Boden: 


Nr. hr v. en für die Jacobikirche. Nr. 4. Bahn, modo Trendelenburg. 
? | 5. v. Heyden für ſich. 
2 5 Sanne. 1 Odel, fürs Marienſtift. 
Nr. 7. Scheele fürs Johanniskloſter. 
Dritter Schlag: 8 075 Boden. 
Nr. 1. Scheele, fürs Johanniskloſter. Nr. 1 v. 8 für die Jakobikirche. 
1 2 n modo Trendelenburg. ürs Marienſtift. 
3. Sanne. | N" 6. E. Haber für 1 


Vierter Schlag: Unbrauchbares Land. 


Nr. 1. Wulff. Nr. 4. Scheele fürs Kloſter. 
2 6 8 n, Hr Trendelenburg. 5. Ockel, fürs Marienſtift. 
1408. n, für ſich ſich. 6. Sanne. 


Nr. 7. v. Heyden, für die Jacobikirche. 


Die Intereſſenten hatten bei den Verhandlungen unterlaſſen, ſich zu be⸗ 
ſprechen, wie ſie es in der Folge halten würden, wenn die Vermeſſung vor ſich 
gehe, und die Verlegung der Ackerſtücke regulirt wäre, wie ſie mit ihren Dung⸗ 
uhren zur Brache kommen und daſelbſt die Beackerung mit ihrem Vieh vornehmen 
ſollen. Es würde nicht vermieden werden können, daß einer dem andern auf 
ſein ſchon beſtelltes Feld zum ret treiben und fahren müſſe. Dies träfe 
vorzüglich . von ihnen, die in die Gegend beim Katzenpfuhl verlegt 
werden. Man hätte ſchon vormals zu dergleichen Wegen und Triften eine 
Schadeuruthe mitten in den Ackerſtücken liegen laſſen, anje müſſe man alſo 
auch Rückſicht darauf nehmen und gleich beſtimmen, wohin dieſe Triften verlegt 
werden ſollen. Da nun beſonders um den Katzenpfuhl herum, und längs des 
Ber be Pe dieſer Zugang zu den hinterſten ücken am leichteſten 
und ohne Schaden zu bewerkſtelligen ſei, ſo wurde beſchloſſen, auch hier zur 
Zeit der Brache einen Heid⸗Weg von etwa 1½ Ruthe — 18 Fuß Breite dazu⸗ 
legen zu laſſen, dieſen aber i556 Mal in den anderen Feldern zu benutzen. 
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Skonomiſches Gutachten über die Aufhebung der in Gemeinheit liegenden 
Acker- und Wieſenſtücken auf dem Turnei⸗Felde. 


Dieſe Aufhebung gene ſich vorzüglich, erſtlich: auf die leichtere und 
beſſere Beſtellung der Ackerſtücke, und zweitens: auf den größern Vortheil und 
die größere Nutzung, die daraus entſteht. Die Ackerſtücke auf dem Turneiſchen 
Stadtfelde liegen ſo zerſtreüt untereinander und ſind ſo manchfaltig, daß man 
ſie nicht nur mühſam zuſammen ſuchen muß, ſondern auch wegen ihrer ſchmalen 
Ausdehnung ſie nur ſehr mittelmäßig =. ſtets gerade Ackerfahren der Länge 
nach beackern, und auch höchſtens mit 2 Eggen weber überziehen kann. Dies 
trifft beſonders diejenigen Beſitzer, die nur ganz ſchmale Stücke zu beſtellen haben, 
und die 1 b öfters, obgleich wider Willen ihren Nachbarn Schaden verurſachen. 
Daß man bei ſolcher Beackerung dem Felde nicht ſein gebührendes Recht zu geben 
im Stande iſt, weiß jeder Okonom. Man erhält bei einer derartigen Arbeit nie 
den wahren Zweck des Ackerbaues. Man will, man muß, als Wirth geurtheilt, 
das Erdreich, um es recht tragbar zu haben, — mürbe machen. nie wird eine 
gute Bearbeitung in der Quere und ein rundes, tüchtiges Abeggen erfordert. 
Beides iſt nach der bisherigen Lage der Ackerſtücke unmöglich geweſen, zu 
geſchweigen daß die Beſitzer bei ihrer bisherigen Beſtellungsart ſowol auf den 
breiten als auf ſchmalen Ackerſtücken ſehr aufgehalten werden, und ſich öfters, 
wie ſchon erwähnt, untereinander zu nahe kommen müſſen. 

Schon dieſes allein kaun einen guten Wirth bewegen, ſich aus der verderblichen 
Communion zu ſetzen, wenn man auch die weit größeren Vortheile der Zuſam⸗ 
menlegung der einzelnen Stücke nicht in Erwägung ziehen wollte. Je mehr ich 
mein Feld abrunde, deſto mehr kann ich es überſehen und deſto mehr hangt es 
auch von meiner Dispoſition ab, es zu bearbeiten und den höchſtmöglichen Nutzen 
daraus zu ziehen, das iſt das wahre Princip das rationellen Landwirths. Man 
theilt ſeine Flur beſſer ein, man richtet ſich nach der Verſchiedenheit der Erdarten, 
ſie zu verbeſſern und zur Saat enpfänglicher zu machen. Man gibt ihn durch 
verſchiedenes Beackern in der Länge und Quere den Ach Grad von Voll- 
kommenheit und bringt es endlich dahin, daß ſie unſeren Abſichten ganz entſprechen 
muß. Es ſcheint zwar, daß dieſe Verbeſſerungsart mehr ſchen und Vieh 
erfordern werden. Es findet aber gerade das Gegentheil Statt. Ich bleibe auf 
einem und demſelben Stück, darf mit meinen Arbeitskräften nicht ſoviel herumziehen 
als bei zerſtreüter Lage der Ackerbreiten, und gewinne durch Zeit ſchon au meiner 
Seltenheit, die ſich auch in der Folge weit mehr vereinigen läßt. Kommt es 
zur Arnte ſo zeigt ſich der Nutzen ganz augenſcheinlich. Ich behalte meine Leüte 
auf einem Stück zuſammen und kann mit wenigen Mannſchaften dasjenige weit 
eher erzielen, was ich ſonſt durch eine Menge von Arbeitern e und 
weites Herumziehen von einem Ackerſtück zum andern nicht zu bewerkſtelligen 
vermag. Man wird hieraus von ſebſt beurtheilen daß die Turneiſchen Wirth⸗ 
ſchaften hinſichtlich des Koſtenaufwandes weit vortheilhafter zu ſtehen kommen. 


Einen ganz vorzüglichen Bewegungsgrund zur Aufhebung der Gemeinheit legt 


aber die Hütungsart des Viehes unter ſich vor Augen. Die Weide überhaupt, 
jo wie der Heüſchlag, ſind auf dem Turnei-Felde höchſt beſchränkten Umfangs, 
und wenn wir, auch nur die erſtere fürs Zugvieh allein in Erwägung ziehen, 
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nicht hinreichend dieſes zu erhalten. Wäre es nicht zu vielen Schwierigkeiten 
unterworfen, und würde von den Gränznachbarn nicht ein gewiſſes Mithütungsrecht 
ausgeübt, bete Beſeitigung durch Ablöſung ſchwer zu erlangen iſt, ſo würden 
die Grundbeſitzer des Turnei auch darauf ſich verlaſſen, die Gemeinweide 
aufzuheben. Das bleibt aber noch ein frommer Wunſch, der bis jetzt unausführbar 
iſt. Inzwiſchen leidet es doch offenbar keinen Widerſpruch, daß ſelbſt aus dieſen 
ein größerer Vortheil gezogen werden könne, wenn die Mithütungs⸗Berechtigten 
auf ein anderes Terrain verwieſen werden, um der eignen Benutzung der Ackerſtücke 
Raum zu ſchaffen. Unter dieſer Einſchränkung laſſen ſich die Feldhägungen 
ziemlich weit ausdehnen, die man eben jetzt auf gewiſſe Kleekoppeln nahe 
am Dorfe errichten will. Was dieſe auf die beſſere Kultur einer Wirthſchaft, auf 
die beſſere Nutzanwendung bei allen Viehgattungen für Einfluß hat, bedarf 
keiner Lobeserhebung und beſondern Beweiſes. 

Alles dieſes ſehen die Turneiſchen Ackerbeſitzer ſelbſt ein; ſie verſprechen 
ſich durch die Aufhebung der Gemeinheit in der Joche einen weit höhern Ertrag 
und dem zu folge auf einen größern Werth ihrer Grundſtücke, und bieten dazu 
einander die gen, es entſteht alſo in Anſehung der Möglichkeit der Aufhebung 
unter ſich ſelbſt auch kein Widerſpruch, der gleichfalls wegen der annoch fort⸗ 
dauernden Gemeinhütung, auch von den auswärtigen Berechtigten nicht zu beſorgen 
ſteht. Aus allen dieſen Gründen kann man dem Aufhebungs-Geſchäfte ſicher 
beitreten, welches bei allen denen, die Theorie mit Praxis verbinden, Beifall 
finden wird. 

Turnei, den 12. December 1799. 
Sadewaſſer. 

Mit dieſem Gutachten wurden die ſämmtlichen Verhandlungen der Landes- 
Polizei⸗Behörde, der Königl. Kriegs- und Domainenkammer, eingereicht, welche, 
nach genauer Einſicht der Acten, die Gemeinheit⸗Aufhebungs-Commiſſion mittelſt 
Verfügung vom 20. Januar 1800 anwies, mit dem Aufhebungs⸗Geſchäfte auch 
in den beiden andern Feldern vorzugehen. Die Commiſſion konnte, der beſtellten, 
der grünenden und blühenden Fluren halber ihre Arbeiten erſt im Herbſt wieder 
aufnehmen. Das Rechtskundige Mitglied der Commiſſion, Juſtizrath Struwe, war 
auch in dieſem Jahre, wie im vorigen, wegen überhaüfter anderweitiger Geſchäfte 
verhindert, dem von den Intereſſenten ſchleünig, erbetenen Terminen AN 
demgemäß es dem Okonomiſchen Mitgliede, jetzt Ober-Okonomie-Commiſſarius 
Sadewaſſer allein überlaſſen blieb, die Sache zur weitern Verhandlung in die 
Hand zu nehmen. Derſelbe hatte die Intereſſenten mittelſt Cireulars vom 
1. October 1800 zu einer Beſprechung eingeladen. Was dabei verhandelt beſagt 
das nachſtehende Protokoll. 

Verhandelt Turnei, den 6. October 1800. 

Erſchienen waren; 1) Sanne, der jetzt Conſul genannt wird, für ſich und 
ſeinen Handlungs-Geſellſchafter Ludendorf; 2) Rlofter-Sertetair Scheele, mit 
bereits übergebener Vollmacht des Johanniskloſter-Proviſorats, und der Pächter 
des Kloſter-Vorwerks, Arrhendator Pich; 3) der Erbbeſitzer Wulff; 4) der 
Röhrmeiſter Müller, Pächter der zum Marienſtift gehörigen Grundſtütke; 5) der 
des Schreibens kundige Pächter Hahn wegen der des Frau Bürgermeiſter Tren 
delenburg zuſtehenden Grundſtücke. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 96 
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Veorſtehende, uns wohl bekannte, Eigenthümer und Pächter find, nach Maß⸗ 
geben der vorjährigen Verhandlungen ſchon legitimo moto aufgeführt; es fehlen 
alſo zwei Intereſſenten, als die, der in Pacht gegebenen Grundſtücke Jacobikirche 
und die dem dc. v. Heyden bisher erbeigenthümlich gehörig geweſenen Hufen, 
welche, wie die anweſenden Intereſſenten anzeigen, von dem Beſitzer verkauft 
worden ſind. Statt des ausgeſchiedenen v. Heyden, ſtellt ſich in Perſon — 
6) der Kaüfer Johann Friedrich Lahl, aus Schwediſch⸗Pommern gebürtig, der ſich 
in Stettin als Kaufmann niedergelaſſen hat, vor. Er legt eine Punctation vom 19. 
und den Contract vom 23. September 1800 vor, welche Dokumente den Beweis 
liefern, daß der Kauf wirklich Statt gefunden hat. Das neüe Mitglied der 
Baumannſchaft erklärt, daß er der Gemeinheits-Aufhebung beitrete, ſowol was 
die Vergangenheit als die Zukunft betreffe, nur habe er in auf die Koſten 
die das Verfahren verurſache, zu bemerken, daß er ſich in ſeinem Kaufvertrag 
nur verpflichtet habe, diejenigen zu tragen, welche durch den Fe e des Geſchäfts 
eutſtehen 1 die vorjährigen Koſten dagegen von dem Verkaüfer entrichtet 
werden müßten. n e n ee 
Der vorzüglichſte Gegenſtand, welcher heüte von den Intereſſenten beſprochen 
wurde, war der, daß dle Commiſſion ſich beſtreben möge die noch zuſammen⸗ 
zulegenden zwei Felder gleichzeitig vorzunehmen, um auf dieſe Weiſe die Gemein⸗ 
heits⸗Aufhebung in dieſem Jahre zu Ende zu führen. Darin ſtimmten alle 
Intereſſenten überein, mit Ausnahme eines einzigen, des Kloſter-Pächters Pich, 
Er könne, ſo erklärte er, unmöglicher Weiſe ſo geradezu darin willigen, und 
müſſe ſich zuvor noch eine Erklärung der übrigen oſſen erbitten, in wiefern 
ſie ſich billig finden laſſen möchten, ihm wegen ſeiner in dem bereits eingetheilten 
erſten Felde erhaltenen ſehr ſchlechten Lage ſeines Ackers eine Vergütigung an⸗ 
gedeihen zu laſſen. Er könne angenſcheinlich darthun, daß ihm durch die Dreierlei 
Arten von Lobſung unwiederbringlicher Schaden 5 worden ſei. Zwar 
müſſe er geſtehen, daß er gegen die verabredete n der Looſung nichts 
einzuwenden vermöge, wenn man aber erwäge, daß nach dem erſten Bonitirungs⸗ 
Plane nur eine Looſung Statt finden ſollte, auch ſämmtliche Competenten in 
Anſehung ihrer Ackerſtücke nicht gefordert worden wären; ſo glaube er, wenigſtens 
einige Vorſchläge thun zu dürfen, wie ihm wieder aufzuhelfen ſei. Das jetzige 
Brachfeld ſei eigentlich Öiafeitge, was gegenwärtig der erfte Gegenstand zur Ein⸗ 
theilung wäre. Schon in den vorjährigen Protokollen ſei beſchloſſen worden, 
daß diejenigen Intereſſenten, welche in dem einen und andern Schlage eine allzu⸗ 
ſchlechte Lage hen nicht mit kaveln, ſondern die erfte Lage der zweiten 
Kavel erhalten ſollten. Dieſe zweckmäßige Anordnung, welche die allgemeine 
Billigung gefunden habe, wolle er ſich gefallen laſſen, dergeſtalt daß man ihn 
jetzt von der Kavelung diſpenſire, und ihm gleich den erſten Schlag dieſes 
Feldes nach ſeiner Ackerſtücke Inhalt zulege, wogegen er ſich auch wolle ge- 
fallen laſſen, in dem zweiten Schlage dieſes Feldes der letzte zu ſein. N 
Wahr iſt es, und wird von den Anweſenden zugeſtanden, daß das Kloſter⸗ 
Vorwerk in Anſehung der Qualität ſeiner vorigen Ackerſtücke etwas verloren 
habe, wenn es aber nicht ihre, und überhaupt Niemandes Schuld wäre, und es 
blos dem Glückszufalle zuzuſchreiben ſei, ſo könne auch eine directe Indemnität, 
die Anderen zur Präjudiz gereiche, nicht in Anſpruch genommen werden, jedoch 
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wolle und müſſe man die Sache in nähere Überlegung nehmen, was Morgen 
geſchehen ſolle. | 
Verhandelt Turnei, den 7. October 1800. 
Erſchienen ſind heüte: 1) der Kaufmann Chriſtian Matthias Peterſen im 
Namen der Jacobitirche und aus beſonderm Auftrag des Senators Wulſten, als 
Senior des e een 2) der Okonomie⸗-Inſpector en , Namens 
feiner Patrone Sanne und Ludendorf, mit Vollmacht derſelbenz 3) der Röhr- 
meiſter Müller, als Pächter der Marienſtifts⸗Grundſtücke, dem von dem Stifts⸗ 
Adminiſtrator, Regierungsrath Ockel beſondere Verhaltungs-Vorſchriften ertheilt 
worden ſind; 4) Der Kaufmann Lahl, als nunmehriger Beſitzer der vormals 
v. Heydenſchen Hufen und Grundſtücke; 5) der Erbbeſitzer Wulff; 6) der Kloſter⸗ 
Secretair Scheele, für das Johanniskloſter in Begleitung des Pächters Pich. 

Den Anweſenden wurden die geſtern vorgetragenen Beſchwerden und Vor⸗ 
Ichläge wegen Entſchädigung des Kloſter-Vorwerks . und ihr Beſchluß 
darüber verlangt, um eine beſtimmte Norm zur künftigen Eintheilung des 2ten 
Ackerfeldes feſtzuſetzen. In dem Augenblick, wo dies niedergeſchrieben ward, 
erſcheint auch Conſul Sanne in Perſon. Über den Pichſchen Antrag wurde von 
den Anweſenden pro et contra geſprochen, und da ſie zu einem gemeinſchaftlichen 
Schluß nicht kommen konnten, auch jedwede Vergütigung ablehnten, ſo erklärten 
ꝛc. Scheele und x. Pich, daß fie von den gemachten Vorſchlägen zwar abſtänden 
aber zur Verhütung eines weitern Schadens der Kloſter 1 1 1 8 bei deſſen 
Turneiſchen Ackerwerks, ſich in eine fernere Würfel-Looſung ſchlechterdings nicht 
einlaſſen würden. Wäre in dem erſten, bereits ge dem Karthaüſer 
Felde die Looſung blos nach Bonität der Felder, nur ein Mal für alle 3 Schläge 
geſchehen, ſo hätte Niemand Einbuße erleiden können und Jeder ſeinen Antheil in 
gutem, Mittel⸗ und ſchlechtem Lande erhalten; die verſchiedene Looſungs-Art 
aber in den 3 Schlägen, welche beliebt worden ſei, aus bewirkt, daß anjetzt das 
Johanniskloſter und das Marienſtift in ihrer Acker-Güte gelitten hätten. Wollten 
fie nun ihre Grundſtücke nicht aufs Spiel ſetzen und erwarten, was das ver⸗ 
ſchiedene Looſen ihnen gewähre, jo würde das Riſico zu hoch fein, und müßten 
ſie ſich darum mit größerer Wahrſcheinlichkeit eine beſſere Lage zu ſichern ſuchen. 
Comparenten erklären demgemäß und verlangen, daß die Eintheilung der anderen 
zwei Felder nicht mehr den Würfeln überlaſſen bleibe, ſondern zum Princip 
anzunehmen und feſtzuſetzen ſei; — „daß ohne fernere Loofung die Eintheilung 
der Ackerſtücke im Schünſchen und im Mittel⸗Felde nach denjenigen Nummern 
angenommen werde, wie ſie im vorigen Jahre im Karthaüſer Felde durch das 
bereits geſchehene Würfelloos ermittelt worden. Dies ſichere den Les nad Ver⸗ 
hältniß der Bonitirung und beſtimme zugleich die Lage der Ackerſtücke ſowol in 
dem jetzt vorzunehmenden ten, als auch im Zten Felde.“ 

Röhrmeiſter Müller als Pächter der Marienſtifts-Grundſtücke pflichtet dieſem 
Antrage überall bei, und widerſpricht gleichfalls der Würfel⸗Looſung und da 
bereits in ſeinem jetzigen Stück- Felde etwas Land geackert, ſo reſerviret er ſich 
eine Vergütigung, wenn dieſe ſeine Stücke einem Andern zufallen ſollten. 

In der Nachmittags⸗Sitzung deſſelben Tages, den 7. October, war der 
Kaufmann Lahl durch ſeinen Stiefbruder Gäbel vertreten, und dieſer durch Voll⸗ 
macht vom 6. October legitimirt. Er, ſo wie der Kaufmann Peterſen, als 
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Deputirter der Jacobikirche, erklärte, daß fie beide mit den Sen 
Propoſitionen einverſtanden ſeien, da die Kirche durch die Verlegung der - 
ſtücke im 1ſten oder Karthaüſer Felde nicht eben verloren habe; deshalb wollten 
ſie den Vorſchlägen beitreten, wenn der Kirche ein Schadenerſatz im Zten Felde 
zugebilligt werde. Auch in Bezug auf die Eigenthums⸗Grundſtücke ſeines Bruders 
ſtellt Gäbel dieſelbe Bedingung und beanſprucht Indemnität, falls ſie abgelehnt 
werden ſollte. Pächter Hahn, Namens ſeiner Verpächterin Trendelenburg, läßt 
ſich Alles das, was ſo eben vorgetragen worden, gefallen, nur in Anſehung 
ar großen Schadens möchte er ſich für feine Frau Prineipalin auch Entſchädigung 
ausbitten. ’ 

Conſul Sanne veplicirt und verlangt zu wiſſen, wie die Nummern verlegt 
werden ſollen. Bekannt wär' es, daß das Würfelloos im vorigen Jahre Diele 
Verlegung nur zufällig beſtimmt hätte, jetzt aber wolle man dieſes Würfelloos 
nach dem vorgeſchlagenen Princip für ſchon beſtimmt annehmen, und alsdann 
müßte, bevor man ſich darüber erklären könne, erſt geſagt werden: ob die neüe 
Eintheilung und Verlegung der Ackerſtücke von vorne Als dem guten Lande nach 
der Bonitirung geſchehen, oder ob ſolche von hinten und in dem ſchlechten Lande 
ihren Anfang nehmen ſolle. Hierüber erwarte er die Erklärung der anderen 
Comparenten und werde darnach ſeine fernere Willensmeinung abgeben. 

Sämmtliche Contradicenten bleiben bei ihrer Entſchließung, daß ſie auf dieſe 
Verlegung der Ackerſtücke nicht anders eingehen können und wollen, als wenn 
nach dem erſten Bonitirungs-Plan und der darauf durchs Loos beſtimmten 
Nummerfolge auch die jetzige Eintheilung, ſo wie die Nummern es beſagen, 
geſchehe. Hierauf erklärt Conſul Sanne, daß er bei ſolcher Entheilung und nach 
Lage der Karte einzig und allein in ganz offenbaren Schaden geſetzt werden 
würde. Wolle er auch zur Vermeidung größerer Weitlaüfigkeiten in dieſe Vor⸗ 
ſchläge willigen, jo müffe er doch jetzt zur Bedingung machen, daß, wenn er die 
Nummern in den Schlägen des zweiten Feldes, ſo wie ſie auf einander folgen, 
fi wolle gefallen laſſen, er auch zur Indemniſation die Iſte Nummer im Zten 
Felde, und ſo die Nummernfolge rückwärts in Anſpruch nehme. 

Nach verſchiedenen hierüber entſtehenden Debatten hat man endlich gemein⸗ 
ſchaftlich und übereinſtimmend beliebt und feſtgeſetzt was folgt: 

Es ſoll die Eintheilung des 2ten oder ſog. Schünſchen Feldes, jo wie des 
Zten oder Mittel⸗Feldes ohne auf irgend eine Verlooſung Rückſicht zu nehmen, 
nach dem erſten Bonitirungsplan angenommen und beſtimmt worden, und zwar 
nach den Nummern, die im vorjährigen Theilungsplan vom 11. December 
ermittelt ſind. Hiernach ſtellt ſich die — r 


Eintheilung der Ackerſtücke im zweiten oder Schünſchen Felde. 


ſo: 
Erſter Schlag, Zweiter Schlag, | Dritter Schlag, 
von der Trift bis zum vom Schweinepfuhl a von Fort Preüßen an. 
Exercierplatz. gerechnet. 
Nr. 1. Jacobikirche. Wittwe Trendelenburg. Wulff. 
2. S. Johanniskloſter. Sanne. Jakobikirche. 
3. Wulff. Wulff. N St. Johanniskloſter. 
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Nr. 4. Marienſtift. Lahl. Marienſtift. 
5. Lahl. Marienſtift. Lahl. 
6. Sanne. St. Johanniskloſter. Sanne. 
7. Trendelenburg. Jakobikirche. Trendelenburg. 
Eintheilung der Ackerſtücke im dritten oder Mittel-Felde. 
„Zweiter, 
Erſter Schlag. Schlag. Dritter Vierter 
Bei der Kleekoppel. Anderer Theil Scene, Schlag. | Schlag. 
Nr. 1. Wulff. Trendelenburg. Sanne. Sanne. Sanne. 
2. Sanne. Sanne. Wulff. Jakobikirche. Jakobikirche. 
3. Jakobikirche. Jacobikirche. Jacobikirche. Wulff. Kloſter. 
„4. are Wulff Johanniskirche. eee Marienſtift. 
oſter. 
5. Marienſtift. Johanniskloſter Marienſtift. Marienſtift. Wulff. 
G6. Lahl. Marienſtift. Lahl. Lahl. Lahl. 
7. Trendelen⸗ Lahl. Trendelenburg. Trendelenburg. Trendelen⸗ 
burg. Fenn burg. 


Dieſe vorbeſchriebene und allgemein beliebte Repartition der Hufen und 
Ackerſtücke auf den noch zurück gelaſſenen 2 Feldern ſoll dem Königl. Kammer 
Conducteur Malbranc in Abſchrift zugefertigt werden mit dem Beifügen, nunmehr 
die Ausmeſſung und Eintheilung der Ackerſtücke des förderſamſten vorzunehmen 
und mit der Commiſſion in zweifelhaften Fällen zu conferiren. 

Hiermit iſt das Eintheilungswerk nunmehr entſchieden. Es ſind aber noch 
einige Punkte, über die, die Intereſſenten Feſtſetzungen zu treffen nöthig gefunden 
haben. Es ſind folgende, zunächſt: 

1. Die Eintheilung des Sieps betreffend, welche ſogleich vorgenommen wird: 
Wie der Siep mit den Magern Kehlungs Stücken gränzt, jo erhält jeder Inter— 
ee Antheil an denſelben nach Maßgabe feier Abgränzung und ſeines 

nrechts. 

2. Das Stück Acker, welches bei Fort Preüßen herum zwar bonitirt worden, 
aber nicht gleich zur Eintheilung gebracht, ſondern deswegen ausgeſetzt iſt, um 
diejenigen damit zu entſchädigen, die im zweiten Felde Aten Schlages die dort 
liegenden Sandſchellen in ihren Acker erhalten. Da dieſes nun das Johannis⸗ 
kloſter und die Jakobikirche trifft, jo hat ꝛc. Malbranc eine verhältnißmäßige 
Berechnung beider Theile in Anſehung ihrer Ackerflächen zu entwerfen und einem 
Jeden ſeinen Antheil zuzumeſſen, wenn vorher eine Kavelung unter beiden ge— 
ſchehen, wer linker oder rechter Hand der Länge nach zu liegen kommt. 

3. In Anſehung der Bauſtellen im ſogenannten Mittelfelde bleibt es den Be- 
ſchlüſſen, die im Protokoll vom 9. December 1799 niedergeſchrieben ſind, und 
hat ꝛc. Malbranc einem jeden Intereſſenten ſeine Bauſtelle verhältnißmäßig zuzu⸗ 
meſſen, wozu ſich Conſul Sanne, das Johanniskloſter und Ackerbürger Wulff 
ihrer Bauſtellen ſchon beſonders verſichert haben, was nachgegeben worden iſt. 

4. Im vorjährigen Brachfelde iſt ein Stück Land von ohngefähr 1½ Wiſpel 
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Ausſaat ohne Vermeſſung geblieben, was geſchehen iſt, um zur Entſchädigung 
für diejenigen zu dienen, welche im Aten Schlage des Mittelfeldes durch Zu- 
theilung der dort liegenden Sand-Stücke zu ſehr leiden würden. ꝛc. Malbranc 
hat dieſes Stück Land nunmehr beſonders auszumeſſen und nach Inhalt deſſelben 
einem jedem der Theilhaber an den Sandſtücken ſeinen Theil zur Entſchädigung 
anzuweiſen. Und da eigentlich das Johanniskloſter dieſes gute Land bereits zum 
Theil abgefordert hat, da es ſolches bisher beſeſſen, jo macht ſich der Kloſter— 
pächter Pich hierbei die Bedingung aus, daß diejenigen, die daran Theil nehmen 
werden und ſein Hord Land erhalten, ihn auf ſein künftiges Ackerſtück eben ſoviel 
wieder abhorden, als fie von ihm erhalten haben. 

5. Der ſog. Mittelbrink, der bisher außer aller Verbindung der gegenwär⸗ 
tigen commiſſariſchen Verhandlung geweſen, iſt endlich auch ein Gegenſtand der 
Eintheilung geworden. Die Intereſſenten haben beſchloſſen, dieſen auch nutzbarer 
zu machen. Er liegt unmittelbar hinter den angränzenden Gehöfte. Die alten, 
noch beſtehenden Ackerfahren und Hochrücken beweiſen offenbar, daß der Brink 
vor alten Zeiten wirklich beackert worden. Jetzt wird er als gemeinſame Hütung 
benutzt und es iſt glaublich, daß das allgemeine Weiderecht durch Verjährung 
behauptet werden könne. N 

Die Anweſenden ſind darüber einig geworden, dieſe allgemeine Hütung unter 
ſich aufzuheben, und ſoviel nach dem Hufenſchlage einem Jeden trifft, ſelbige 
Fläche zu eines Jenen ſpeciellen und privativem Beſitzrecht einzutheilen. Solcher⸗ 
geſtalt iſt Folgendes beliebt, beſtimmt und feſtgeſetzt worden: — 

1) Conſul Sanne erhielt ſeinen Antheil, ſo wie jeder andere Intereſſent, 
nach dem Hufenſchlage und ſoll ihm von ꝛc. Malbranc zugemeſſen werden, und 
zwar gleich hinter ſeinem Garten und der Scheüne, von dem Ende Hecken und 
dem dabei gezogenen Schleetzaune an und längs des Fahrwegs; er zieht ſich über 
den dort ſchon vorhandenen Canal nach dem Wege zu einen Zaun, um den Ankauf 
des Viehs zu verhindern. Es findet dieſe Einzaünung des kleinen Flecks nach 
dem Ende⸗Hecken zu keinen Widerſpruch, da ꝛc. Sanne ſich auch verbindlich macht, 
den Canal hinter ſeiner Koppel ſtets im Stande zu erhalten um das Waſſer ab⸗ 
zuleiten, zu welcher Grabenziehung und Inſtandhaltung jeder andere Eigenthümer 
verpflichtet iſt. 

2) Das ee erhält ſeine Lage anfangend an der Gartenpforte 
des Gaſtwirths Parſenow, geht gegen den Fahrweg hinauf, ſoweit ſich die Linie 
der Länge nach ausdehnt und zieht ſich ſolchergeſtalt nach dem Schwarzowſchen 
Weg und der dortigen Brücke bis zum neüen Schafſtall wieder herunter. 

3) Altermann Wulff erhält ſeinen Antheil gleich hinter und zu Ende des 
Sanneſchen Reviers, verhältnißmäßigen Inhalts. j 

4) Dieſe vorbenannten Participienten find nach ihrer glücklichern Lage auf 
dieſe Koppelfläche vorzugsweiſe angewieſen. Alle üben Intereſſenten, die einen 
Nutzen davon ziehen können, And einſtimmig übereingekommen, über die 
u zuſtehenden Lagen die Würfel entſcheiden zu laſſen, und demgemäß haben 
erhalten: 5 
Das Marienſtift Nr. 4, Trendelenburg Nr. 5, die Jakobikirche Nr. 6, Lahl Nr. 7. 
Auch dieſen Intereſſenten wird ihr Antheil durch ꝛc. Malbranc zugemeſſen und 
angewieſen. f . 
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Mit dieſen Beſchlüſſen iſt das heütige und überhaupt das ganze Theilungs⸗ 
Geſchäft bis auf die Eintheilung und Anweiſung durch den Landmeſſer beendigt, 
und wird zur Anfertigung des Erbreceſſes Termin nächſteus anberaumt und den 
Intereſſenten bekannt gemacht werden. 

nente 0 die Unterſchriften.) 

In dem Protokoll vom 8. December war feſtgeſetzt worden, und zwar unter 
2, daß das gute Land bei Fort Preüßen von dem Johanniskloſter und der 
Jakobikirche hinſichts der Lage unter ſich verloost werden ſollte. Die beiden 
Competenten einigten ſich am 9. December dahin, daß die Würfel darüber und 
zwar dergeſtalt entſcheiden ſollten, daß der höchſte Wurf dort anfüngt und ſeinen 
Antheil erhält, wo der erſte Schlag des zweiten oder Schünſchen Feldes aufhört, 
der niedrig werfende aber das dieſem gleich nebenbei angränzende Stück. Für 
die Jacobikirche wurden 10, für die Johanniskirche 4 Augen geworfen, und 

hiernach der Landmeſſer mit Anweiſung verſehen. 

Ferner wurde noch auf ꝛc. Malbranc's Anregung der Punkt 4 des Proto- 
kolls vom 8. December in Erwägung gezogen. Das Stück Brachacker ſei nur 
ſo ungefähr zu 1½ Wiſpel Ausſaat geſchätzt, darum müſſe es vermeſſen, auch 
geſagt werden, wer von den Intereſſenten daran participiren ſolle. Da Conſul 
Sanne, die Jakobikirche und die verwittwete Frau Bürgermeiſter Trendelenburg 
in der dortigen Gegend den ſchlechteſten Acker bekommen haben, ſo wurde be— 
ſchloſſen, dieſen drei Intereſſenten das gedachte Brachſtück als Entſchädigung 
lediglich allein beizulegen. ꝛc. Malbranc hat demnächſt dieſes Entſchädigungs⸗ 
Land einem jeden Competenten nach Verhältniß ſeines Hufenſtandes zuzumeſſen, 
in der Art, daß über die Lage der drei Stücke das Loos entſcheide. Es wurde 
beſtimmt, daß za der die höchſten Augen werfen werde, das am Hochge— 
su beginnende Stück erhalten jolle. Die Würfel haben folgende Reihenfolge 
ergeben: 
M. 1. Die Jakobikirche; Nr. 2. Frau Bürgermeiſter Trendelenburg; Nr. 3. Sanne. 

Nachdem nunmehr die Verhandlungen eh Aufhebung, Ausmeſſung und 
Eintheilung der bisher in Gemeinſchaft liegenden Ackerſtücke zur Zu riedenheit 
aller Intereſſenten abgeſchloſſen waren, wurde am 10. October noch finaliter 
beſchloſſen, daß man zur Beſeitigung alles e und aller ſonſt möglichen 
Einwendungen, mit Zuziehung des Landmeſſers, Kammer⸗Conducteurs Malbranc, 
noch ein Mal eine gemeinſchaftliche Beſichtigung auf dem Felde vornehmen, und 
ſich von der Lage eines jeden Stücks, ſoweit es zur allgemeinen Überſicht hin⸗ 
reichend, verſichern wolle. Man verfügte ſich ſogleich aufs Feld, regulirte die 
Linien zur Eintheilung und inſtruirte den Landmeſſer. Wurden bei dieſer Be- 
ſichtigung auch von dem einen oder andern der Intereſſenten Bedenken laut, daß 
der ihm zufallende Theil ihm nicht bequem genug liege, er auch wegen der ver— 
änderten Erdarten wol Verluſt erleiden werde, ſo wurden dieſe Aüßerungen doch 
nicht als Widerſpruch geltend gemacht, und von den Bedenkentragenden anerkannt, 
daß man bei dieſer großen Fläche Landes von mehr als einem halben hundert 
Hufen, nichts anders, als geſchehen, habe verfahren können. Es wurde alſo 
nochmals finaliter Alles retihabiret und beſtätigt, und ſoll dem Landmeſſer nun⸗ 
mehr zu ſeiner Nachricht und Nachachtung der Eintheilungs-Plan zugefertigt 
werden. Dies geſchah am 11. October. Gleichzeitig erhielt ꝛc. Malbrane noch 
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weitere Anweiſungen wegen des Siep, wegen des Ackerſtücks bei Fort Preüßen, 
wegen der Bauſtellen, wegen des 3¼ Wiſpel Ausſaat⸗Landes, ſo wie wegen des 
Mittelbrinks. Demnächſt iſt der folgende Vertrag geſchloſſen und vollzogen 
worden. 


Receß über die Gemeinheitsanfhebung auf dem Stettinſchen Stadtfelde Turnei. 
Vom 16. October 1800. 


Nachdem von einigen Gliedern der Turneiſchen Baumannſchaft im vorigen 
Jahre bei der Königl. Hochpreislichen Kriegs- und Domainenkammer die Auf⸗ 
hebung der Gemeinheit ihrer Acker und Wieſen nachgeſucht worden, und von 
hochgedachter Kriegs- und Domainenkammer der im Randopſchen Kreiſe verord- 
neten Gemeinheit-Aufhebungs-Commiſſion unterm 21. October 1799 der Auftrag 
geworden, ſich dieſem Geſchäfte zu unterziehen, und ſolches hierauf im Herbſte 
des vorigen, wie des lauſenden Jahres geſchehen, und im Wege der Güte zu 
Stande gebracht worden, ſo iſt nach denen darüber verhandelten Acten nunmehr 
der Receß folgender Maßen entworfen und abgefaßt worden. 


8.1, | 
Die Feldmark vom Turnei beſtehet in 54 und ½ Hufe. Davon gehören: 
Biber ß. Den Kunſteten S N 
1. Dem Kaufmann Lahl in Stettin 18½ |" Suben eigenthümlich 125 
2. Der Jakobikirche daſelbſt. . 3 und auf Erbpacht von der 
die ꝛc. Lahl in Zeitpacht hat. Kämmerei 4% 9% 
3. Dem Johanniskloſter in Stettin 16 (6. Dem Ackerbürger Wulff 5 177 


4. Der Marienſtiftskirche daſelbſt. 3 7. Der verw. Frau Trendelenburg 2 / 
. Macht 54 ½ 
Nach dem Vermeſſungsregiſter von 1757 hat die Feldmark keine beſonderen, 
außerhalb des Hufenſchlags belegene Wieſen, ſondern nur einige 11 7 rafieden, 
die mit im Hufenſchlage belegen ſind, und der Siep und der Mittelbrink ge⸗ 
nannt werden. Die Feldmark iſt in 3 Felder, nämlich das Karthaüſer, das 
Schünſche und Mittel-Feld, getheilt, worin ein jeder Intereſſent nach Verhältniß 
ſeiner Hufen ſeinen Acker-Antheil bisher gehabt und damit cataſtrirt geweſen, 
nur daß die Antheil in jedem Felde von jedem Beſitzer nicht zuſammen gelegen, 
ſondern in mehreren kleinen von einander und unter einander gelegenen Stücken 
beſtanden haben. 
8 2. 

Die Verſchiedenheit des Bodens und der gemeinſchaftlichen Viehhütung haben 
eine ſolche Separation, wodurch ein jeder Intereſſent ſein eigenes Feld in jedem 
dieſer Felder hätte bekommen können, nicht zugelaſſen, dahero die Intereſſenten 
ſich einmüthig vereinigt haben, die in vielen Parcelen beſtandenen Ackerſtücke der⸗ 
gejtalt für jeden Intereſſenten in wenigeren, aber größeren, oder eigentlich brei⸗ 
teren Stücken zuſammen zu legen, jo. daß ein jeder von ihnen dadurch in Stand 

geſetzt worden, ſeinen Antheil beſſer, wie bishero geſchehen können, zu kultiviren, 


> 
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und den im Mittelfelde belegenen, ſogenannten Siep jedem nach der Breite ſeines 
vorliegenden Ackerſtücks, und dem im Schüneſchen Felde belegenen Mittelbrink 
nach dem Verhältniß der Ackerbeſitzung eines Jeden zu vertheilen. 

83. 

Zu 04 bezw. Verminderung in der Anzahl und bezw. Vergrößerung der 
Ackerſtücke iſt nicht nur eine General⸗Vermeſſung, ſondern auch Bonitivung der⸗ 
ſelben nöthig geweſen, erſtere durch den vereideten Kammer⸗Conducteur Malbranc, 
und letztere von dem Gemeinheit⸗Aufhebung⸗Okonomie⸗Commiſſarius Sadewaſſer, 
mit Zuziehung der Intereſſenten vorgenommen worden und geſchehen. Und da 
es wegen Verſchiedenheit der mehrern und geringern Güte des Bodens nicht 
thunlich geweſen, die alte Lage eines aus mehreren kleinen Ackerſtücken größer 
werdenden Ackerſtücks durch das Rücken beizubehalten und die intendirte Abſicht 
zu Stande zu bringen, fo. iſt von den Intereſſenten Anfangs beliebt worden, 
nach der Abſchätzung und Feſtſetzung der nach der Verſchiedenheit des Bodens 
in jedem Felde anzunehmenden mehreren oder wenigeren Klaſſen über die neüe 
Lage eines jeden Stücks durchs Loos entſcheiden zu laſſen und darnach die Zu- 
meſſung zu verfügen, ſo auch bei dem erſten Felde geſchehen, hernach aber von 
der Beſtimmung durchs Loos inſofern abgegangen, daß beſchloſſen worden, die 
Eintheilung des zweiten und dritten Feldes nach dem beim erſten Felde beob⸗ 
achteten Modum, jedoch ohne weitere Looſung, zu reguliren, und zwar nach 
denen Nummern, welche bei dem erſten Felde durchs Loos gezogen worden, 
inſoweit, als die Veränderung der Lage der Ackerſtücke der Intereſſenten, Kauf- 
manns Sanne und Ackerbürgers Wulff, mit Bewilligung der anderen Intereſſenten, 
keine Anderun Hihi gemacht haben. Der Ackerbürger Wulff hat ſich nicht 
anders auf dicke Einrichtung einlaſſen wollen, als daß ihm in jedem Felde und 
in jeder Klaſſe die Wahl ſeiner Ackerſtücke, ohne mitzulooſen, freigeſtellt, was von 
den Mitintereſſenten bewilligt worden. Und die Abänderungen, welche im 
zweiten und dritten Felde in Anſehung der Intereſſenten Saune und Wulff, und 
auch der Jakobikirche Statt gehabt haben, betreffen blos die Entſchädigungen 
wegen einiger Stücke, bei denen die angenommenen Klaſſen nicht völlig zutreffend 
für ſie geweſen; doch jo, daß die Eutſchädigung nur die Qualität zum Vorwurf 
gehabt, die Quantität aber dem Hufenſtande gemäß geblieben. 


8 4. 


Es iſt demnach das Ain ebe ene ſolchergeſtalt mit allen Intereſſenten, 
welche nach den Acten zum Theil Bei ich, um Theil durch Deputirte und 
bezw. Bevollmächtigte vor der Commiſſion erſchienen, und den Verhandlungen 
in der Sache beigewohnt haben und mit deren Juſtimmung und Einwilligung 
auf die Art zu Stande gebracht worden, daß zuvörderſt — 1) Die vorigen 
Beſitzungen eines jeden Theilhabers in quali et quanto unterſucht und feſtge⸗ 
ſetzt, hiernächſt ſolche — 2) in jedem Felde zuſammengeworfen und nach den 
Verſchiedenheiten der Ackerarten claſſiſieirt und nach den in den SS 1 und 3 an⸗ 
gezeigten Principien und Modalitäten wiederum an die Intereſſenten jo ver- 
theilet worden, daß ein jeder derſelben ſeine in jedem Felde vorher in mehreren 

. gehabten Ackerſtücke in wenigeren aber breiteren Stücken in quali et 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 97 
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quanto zuſammen erhalten, und zwar in ſo vielen Theilen, als in jedem Felde 
Klaſſen und Schläge anzunehmen geweſen und angenommen find. 
Darnach haben nun erhalten: 


J. Die St. Jacobikirche. 


$ g C. Im 3ten oder Mittel⸗ 
A. Jui iſten oder Kart B. Im ten 2 Schüne | Felde. 

haüſer Felde. ſchen Felde. 3 . 
re Schlag N 1 ljter Schlag Nr. 3 u. 3. 

Iſter Schlag Nr. . . 1 30 117 chlag en 7. 2ter Schl. vom Dorfe 

ter - b da | hal f ud 2. nach Ae I 
Zter - Fr Vie 4 u ln Fü zow⸗Gränze Nr. . 3. 
Ater 7. Eine Entſchädigung 3ter Schlag Nr. . . 2. 
Nr. eden * 1 Ater 2 1 * 2 


Außerdem in C. eine Entſchädigung in dem Vögel⸗Grunde Nr. 1, des⸗ 


hältniß der Breite und vom Mittelbrink Nr. 6. ? 
II. Das St. Johanniskloſter. 


B. Im 2ten oder Schün⸗ | C. Im Zten oder Mittel⸗ 


A. Im Iſten oder Kart⸗ 


haüſer Felde. ſchen Felde Felde. 
1 , Iſter Schlag Nr. 4 u. 5. 
5 ge 7. Iſter Schlag Nr.. 2. a n Ae 
n een. — ee s FF 
4ter = - fen eee ERETUN, 3 


Zur Entſchädigung im Schünſchen Felde Nr. 2. Von den Mager Kehlungs- 
ſtücken einen Antheil des Sieps, nach Verhältniß der Breite vom Mittelbrint 
hinter dem Ackerwerks-Gehöfte. 

III. Das Marienſtift in Stettin. 
Ci. Im Zten oder Mittel⸗ 


A. Im Iſten oder Kart⸗ B. Im Zten oder Schün⸗ Felde. 


haüſer Felde. ſchen Felde. 
Iiſter Schlag Nr. . 
2ter f 


= 

— 

8 

* * 
Po» 


| 


ljter Schlag Nr. 5 u. 6. 
2ter = K, Dr 
Zter 5 ses 
Ater s =. se 
Vom Mittelbrink Nr. 4. 


liter Schlag Nr. .. 3. 

Aer 2 6% 
Zter . 3 | 
Ater - . 5. 


Außerdem im Zten Felde von den Mager Kehlungs⸗Stücken einen Antheil des 
Sieps nach Verhältniß der Breite. 
IV. Der Kaufmann Lahl, vormals v. Heyden. 
| C. Im ten oder Mittels 


Felde 


A. Im Iſten oder Kart⸗ | B. Im 2ten oder Schün⸗ 


haüſer Felde. ſchen Felde Iſter Schla N 

e . g Nr. 6 u. 7. 
Iſter Schlag Nr. .. 4. Iſter Schlag Nr... 5. ter a 5%. 
2ter 5 ne B, 2ter Bi! a Un, Zter 2 = HE 
Zter 2 : 6. Zter - . 35. | Ater - zung 1581 
Ater * Miele A Vom Mittelbrink Nr. 7. 
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Von den Mager Kehlungs-Stücden einen Antheil des Sieps nach Verhältniß 
der Breite. 


V. Die Kaufleüte Sanne (Conſul) und Ludendorf. 

B. = 21 — Schün⸗ 8 

en Felde. C. Im Zten oder Mittel- 

A. Im Iſten oder Kart Iſter Schlag Nr. .. 6. Felde. 

haüſer Felde. A2 ter 2. iſter Schlag Nr. 2 u. 2. 

Ifter Schlag Nr.. 5. ter „ „ 6. 2ter Y 

geen: . Zur entſchadigung in ter . 

pn g . Aus | Mittelbrinkeine Ka⸗ er ni 1. 

r uma amn ad. vel bei dem ſog. Vö⸗ Vom Mittelbrink Nr. 1. 

| gelgrund Nr.. 3. 

Die Mittelbrinks Nr. liegt gleich hinter dem Garten der Beſitzer und hinter 

ihrer Scheüne von den Enden-Hecken und dem dabei gezogenen Schleetzaun längs 

des Fahrweges. Außerdem von den Mager Kehlungs⸗Stücken einen Antheil des 
Sieps nach Verhältniß der Breite des Stücks. 


VI. Frau Bürgermeiſter Trendelenburg. 


A. Im Iften oder Kart- ' B. Im 2ten oder Schün- %% In Habe. Mittel: 


haüſer Felde. ſchen Felde. 
Iſter Schlag Nr. .. 7. Iſter Schlag Nr.. Ita 158 75 geil Tu. J 


ur ts. 
15 


7. 
gr „ ee 


Zter - „ . | Bier z BR Ater + 5 
Ater . .. 2. Am Vögelgrund Nr. 2. Vom Mittelbrink Nr. 5. 
Von dem Mager Kehlungs-Stücken einen Siep-Antheil nach Verhältniß der 
Breite des Stücks. 


VII. Ackerbürger Wulff. 
- C. Im 3ten oder Mittel- 
A. 5 1 Kart. g. Im 2ten oder Schün- Felde. 
iſter Schla * iv 0 ſchen Felde. Iſter Schlag Nr. 1 u. 4. 
1 ER. 2. | After Schlag Nr.. 3. Mer = #2... 2. 
Zter ET... 5 „ . 3. ter 1 
Fri 2 we Zter N | der = 2 65. 
= le Vom Mittelbrink Nr. 3. 
Von den Mager Kehlungs⸗Stücken einen Antheil am Siep nach der Breite 
des Stücks. 
jo nunmehr auch von dem Landmeſſer, Kammer⸗Conducteur Malbranc im Ver⸗ 
meſſungsplan und dem Verzeichniß nach Feldern, Schlägen und Nummern ein⸗ 
getragen ſind. 
$ 5. 
Endlich iſt auch von ſämmtlich dreien Mittheilhabern, nämlich dem St. Jo⸗ 
hanniskloſter, den Kaufleüten Sanne und Ludendorf, und dem Ackerbürger Wulff, 


97. 
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jedem im Mittel⸗Felde beim Turnei eine Ackerſtelle zum voraus bewilligt worden, 
welche für alle 3 einen Flächeninhalt von 3 Magdeburgiſchen Morgen beträgt 
und derjenige Flecken von ohngefähr 3 Scheffel Ausſaat am Ende des Turnei, 
an der Ecke des Sanneſchen Gehöftes iſt, und Anfangs zu Wurthen beſtimmt 
geweſen, wovon aber, weil es den genannten 3 Intereſſenten an Bauſtellen fehlt, 
zu deren Nutzung abgezweigt worden, da es ohnehin nicht zum Hufenſchlage ge⸗ 
hört. Jedoch ſoll zwiſchen dieſen Bauſtellen die allgemeine Trift, zu welcher ein 
ſchmales Stück Land von ca. 20 Fuß Breite, und hinter den Banſtellen 3 Stücke, 
die vormals zu den Kloſter-, Sanneſchen und Lahlſchen Beſitzungen gehört haben, 
bleiben, und da ſolche nun der ganzen Baumanns⸗Genoſſenſchaft gehören, ſo ſoll 
dieſe Trift in den Jahren, da ſie nicht dazu gebraucht wird, nach Verhältniß 
eines Jeden Hufenſchlage, nach eines Jeden Convenienz, für ſeinen Antheil ge⸗ 
genutzt werden. 

Und da die Behütung des Sieps und des Mittelbrinks durch Beider Ein⸗ 
theilung zum Hufenſchlage aufhört, gleichwol aber die Hütung auf dem Acker 
gemeinſchaftlich bleibt, ſo ſind ſie E er Antheile von denen zum 
Hufenſchlage gehörigen Stücken inſofern von der Gemeinweide ausgeſchloſſen, 
daß ſie zu einzelnen Koppeln beſtimmt in und zwar der Mittelbrink ganz, der 
Siep aber längs der Mager Kehlungs⸗Stücken, bis zur Landſtraße, wie ſolches 
im Vermeſſungsplan und Vermeſſungs⸗Regiſter beſtimmt worden, wonach die 
Mager Kehlungs⸗Stücke vom Turnei bis zum Hochgerichts-Platze, und von da 
längs der Schünſchen Landſtraße bis zum Siep, von der allgemeinen Hütung 
ganz ausgeſchloſſen ſind, und von jedem Theilhaber für ſeinen Antheil als pri⸗ 

vative Koppeln genutzt werden. 


8 6. 


Da auch im Mittel⸗Felde eine Landſtelle gelegen, welche bei der gegenwär⸗ 
tigen e nicht mit eingetheilt und daher ein Eigenthum der ganzen 
Baumannſchaft bleibt, ſo iſt von derſelben beliebt worden, daß ſolche zu einer 
gemeinſchaftlichen Sandkuhle bleiben, und was daraus an Mauerſand verkauf! 
wird, zur Genoſſenſchaftskaſſe fließen ſoll, daher denn der Ertrag davon jedem 
Theilhaber nach ſeinem Hufenſchlage gehören ſoll. 


8 7. 


Wegen der dieſes Geſchäfts halber entſtandenen ſämmtlichen Koſten iſt üb⸗ 
rigens die Verabredung getroffen, daß der Ackerbürger Wulff von ſelbigen ganz 
frei iſt, und deſſen Antheilbetrag daher von den übrigen Intereſſenten nach Ver⸗ 
hältniß der Größe ihrer Beſitzungen getragen wird. 5 

Nach dieſem Receſſe iſt das Separations⸗Geſchäft durch den Kammer-Con⸗ 
ducteur Malbranc bereits realiſiret worden, ſolches zur Zufriedenheit ſämmtlicher 
Theilhaber geſchehen, von dieſen nun auch allen, dem Receß zuwiderlaufenden 
Einwendungen, und beſonders der Verletzung nicht recht verſtandener Sache, 
oder daß ein allgemeiner Verzicht nicht gelte, entſagt, nach vorhergängiger Durch⸗ 
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Rz Verſtändigung und Vorleſung deſſelben genehmigt, und demgemäß dieſer 
eceß von — 
Friedrich Lahl; Chriſtian Matthias Peterſen, Proviſor der St. Jakobi und 
Nikolai⸗Kirche; 
Gustav Matthias Scheele, als Bevollmächtigter des St. Johanniskloſter Proviſorats; 
Johann Friedrich Auguſt Sanne; 
Jvachim Gottlieb Ludendorf; 
Heinrich Rudolf Müller, Namens und in Vollmacht des Marienſtifts; 
/ Gottfried Wulff; 
Machler, als Mandatarius der Frau Bürgermeiſter Trendelenburg; 
durch ihre eigenhändige Namens-⸗Unterſchrift vollzogen worden. 
So geſchehen Turnei, den 16. October 1800. 
truwe, 5 Sadewaſſer, 
Juſtizrath. Okonomie-Commiſſarius. 2 
Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preüßen, Mark— 
graf zu Brandenburg, des Heil. Röm. Reichs Erzkämmerer, u. ſ. w., u. ſ. w. 
Urkunden und ligen hiermit zu wiſſen, daß, nachdem Uns der hieſige Ma- 
giſtrat in ſeinem Bericht vom 12. December 1800 den von der Gemeinheits⸗ 
Aufhebungs⸗Commiſſion im Randowſchen Kreiſe angefertigten und von ſämmt⸗ 
— Theilnehmern nützlich befundenen Auseinanderſetzungs-Receß vom 16. Oe— 
tober 1800 über die vorgenommene Gemeinheits-Aufhebung der hieſigen Tur⸗ 
neiſchen Ackerſtücke wegen der damit in Verbindung ſtehenden Acker und Wieſen des hie— 
ſigen Johanniskloſters eingereichet, und darüber Unſere Genehmigung nachge⸗ 
ſucht hat; Wir dem Antrag Statt gegeben, und den erwähnten Receß ſeinem 
Inhalte nach für das Johanniskloſter genehmigt haben, um darüber jeder Zeit 
veſt zu halten; jedoch Unſeren und Jedermanns Rechten unbeſchadet. 
3 Gegeben zu Alten Nr. den 8. Januar 1801. 
8,6 
Königl. Preüßiſches Pommerſches und Kaminſches Couſiſtorium. 
v. Eickſtedt. Brüggemann. Schiffmann. Wigand. Vogt. 
u: 
Die Genehmigung für die Jakobikirche und das Marienſtift fehlt in den 
vorliegenden Acten, eben jo die allgemeine Beſtätigung des Reeeſſes durch 
die Landes⸗Polizei⸗Behörde, die Königl. Kriegs- und Domainen-Kammer von 
Pommern. | 
Die von den Beſitzern des Turnei-Feldes in dem Receß beibehaltene, allge: 
meine Hütung wurde der Gegenſtand eines Berichts, welchen das Proviſorat des 
St. Johanniskloſters unterm 2. September 1805 beim Magiſtrate einreichte. 
Das Proviſorat hielt die Aufhebung der Gemeinen Weide zwiſchen den in der 
Stadt wohnenden Hütungs⸗Berechtigten und der Turneiſchen ? aumannſchaft, 
namentlich in der Galgwieſe, dem ſog. Kuhbruche, für dringend geboten, indem 
es den Turneiern auf ihren Feldern faſt ganz an der Sommerweide fehle, theils 
der vielen fremden Aufhüter wegen, theils wegen der militairiſchen Übungen der 
Garniſon im Frühjahr, wie im Herbſte. Die Folge des Mangels an Weide ſei 
der Zuſtand des Viehs der Turneier, den man als den allerſchlechteſten be- 
zeichnen könne. Das ſonſt jo bedeütende Kuhbruch ſei aber wegen Mangels an 


774 Die Stadt Stettin. 


Abzugsgräben jo beſchaffen, daß bei naſſen Jahreszeiten das Vieh öfters darin 
ſtecken bliebe und nur mit Mühe herausgezogen werden könne. Weil aber die 
Stadt ſich mit den Turneiern noch in der Gemeinſchaft dieſes Bruchs befinde, 
von erſterer aber daſſelbe, theils der großen Entfernung wegen, theils weil ſie 
den Weideplatz des Möllen habe, gar nicht genutzt werde, ſo unterbleibe auch 
die Verwendung der Kojten, um das Bruch in einen für das Weidevieh nutz⸗ 
baren Stand zu ſetzen. Mit Aufhebung der Gemeinheit im Kuhbruche habe die 
Commiſſion, welche die Aufhebung der Gemeinheit der Acker im Jahre 1800 zu 
Stande gebracht, ſchon im Wege der Güte einige Verſuche gemacht, doch hätten 
die Abgeordneten des Seglerhauſes (der Kaufmannsſchaft) Namens der Bürger⸗ 
ſchaft ſich bis jetzt, 1805, noch nicht beſtimmt erklärt, weshalb das Proviſorat 
die gedachte Commiſſion wiederholt erſucht habe, zur gütlichen Vereinigung in 
dieſer Angelegenheit noch einen Termin anzuſetzen. Fiele dieſer Termin fruchtlos 
ab, ſo würde nichts anders übrig bleiben, als den Weg Rechtens Seitens der 
Baumannſchaft gegen die Stadt zu beſchreiten, damit doch ein für die Okonomie 
ſo unentbehrliches Bedürfniß nicht für immer unbenutzt bleibe, und die Ver⸗ 
beſſerung des Viehſtandes, welche mit dem Ackerbau in der genauſten Verbin⸗ 
dung ſteht, nicht auf ewige Zeiten hinausgeſchoben werde. Dies iſt nicht der 
Fall geweſen. Die Aufhebung der Weideberechtigung der Stettiner Bürgerſchaft 
im Kuhbruch iſt noch in demſelben Jahre 1805 zu Stande gekommen. Man 
erſieht dies aus der über die Verwaltung des Zaſtrowſchen Legats bei der Jakobi⸗ 
kirche geführte Rechnung, der zu Folge die Koſten des Aufhebung-Verfahrens für 
die 3 Legathufen Thlr. 5. 5. 6 Pf. betragen haben “). 
Während dieſer noch ſchwebenden Verhandlungen wegen des Kuhbruchs 
zwiſchen der Stadt und der Turneiſchen Baumannſchaft entſpann ſich ein Streit 
zwiſchen der Letztern und den ſich an der Galgwieſe im Kuhbruch in neüren Zeiten 
angebauten Eigenthümern, weil die Turneier den Neüſiedlern nicht das Mitbe⸗ 
hütungs-Recht von dem gedachten Bruche geſtatten wollten, indem fie behaupteten 
daß dieſen Eigenthümern nach ihren Erbzinsverträgen um die Bauſtellen gegen 
einen jährlichen beſtimmten Canon angewieſen ſeien, ihnen aber nicht nachgegeben 
ſei, Vieh im Kuhbruche auf die Weide gehen zu laſſen. Das Kloſter habe dem 
+ Senator Sanne von dem Turneiſchen Vorwerks-Acker St. Jürgen ein Stück Land 
von 16 Mg. 114 Ruth. gegen einen jährlichen Canon von 16 Thlr. 16 gr. mittelft 
Erbzins-Contracts vom 3. November 1788 überlaſſen, derſelbe habe hiervon nach 
und nach einzelne Parcelen auf Untererbzins an mehrere Perſonen zum Anbau 
weggegeben, jedoch in den mit ihnen errichteten Untererbzins-Verträgen feſtgeſetzt, 
daß ſie kein Vieh zur Beeinträchtigung der Weide auf dem Kuhbruche halten 
dürften. Von dem übrigen Theil des dem Kloſter zugehörigen, an der Galgwieſe 
und dem Kuhbruche belegenen Kamps, welcher zum Turneiſchen Vorwerk gehört, 
ſind den ſich gemeldeten Supplikanten von dem Proviſorate in der Gegenwart, 
1805, wie in vergangenen Tagen, einzelne Stücke von mehreren Quadratruthen, 
auch von einigen Morgen gegen einen jährlichen Erbzins überlaſſen worden. 


*) Acta der Pommerſchen Regierung betreffend die Reviſion des Etats und der Rechnung 
des Zaſtrowſchen Legatk zu Alt⸗Stettin. V. T. Synode Alt-Stettin. 7. Spec. Stadt Stettin. 
Stiftungs⸗Sachen Nr. 4. (Regiſtratur der geiſtlichen und Schul-Verwaltung.) 
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In den mit ihnen errichteten Erbzins-Verträgen ſei nicht geſagt, daß ſie Vieh 
halten dürfen und ihnen die Erlaubniß zuſtehe, den Kuhbruch damit zu behüten, 
ſondern es ſei ihnen nur der Anbau gegen einen jährlichen Canon und ſonſtige 
Einſchränkungen geſtattet worden, und darum hätten dieſe Erbzinsleüte auch kein 
Recht zur Mitbehütung des Kuhbruchs und der Galgwieſe. Obwol ihnen Seitens 
der Baumannſchaft das Weiden des Viehs zu wiederholten Malen und ernſtlich 
unterſagt worden ſei, beharrten ſie dennoch bei der widerrechtlich angemaßten 
Gewohnheit, weshalb, weil weder privative noch polizeiliche Verwarnung etwas 
auszurichten vermöge, ſämmtliche Eigenthümer auf dem Turnei entſchloſſen ſeien, 
die Frage, ob die an der Galgwieſe, in der ſogenannten Neüenwiek angeſiedelten 
Haüſerbeſitzer ein Mitbehütungsrecht am Kuhbruch hätten oder nicht, im Wege 
Rechtens zur Entſcheidung zu bringen. Demzufolge hätten fie den Juftiz-Com- 
miſſarius, Aſſiſtenzrath Tauber, als ihren Mandatarius mit dieſer Rechtsſache 
betraut, der auch bereits die Klage beim Stadtgericht eingereicht habe. Derſelbe 
müſſe aber von ſämmtlichen Gutsbeſitzern auf dem Turnei bevollmächtigt ſein, 
und verlange den Beitritt des Kloſters, als Haupt-Mitintereffenten am Kuhbruche 
und an der Galgwieſe, weshalb Proviſorat den Magiſtrat erſuchte, zur Bei⸗ 
tretung der angeſtellten Klage die höhere Genehmigung baldmöglichſt einzuholen. 
; Bürgermeister und Rath entſprachen dieſem Antrage durch Berichterſtattung 
vom 1. October, worauf der Conſens zur Beitretung des Kloſters zu der von 
der Turneiſchen Baumannſchaft angeſtrengten Klage vom Königl. Conſiſtorium 
am 24. October 1805 ertheilt wurde. Über den Ausgang des Procefjes geben 
die vorliegenden Acten keine Auskunft. 

[Acta des Pommerſchen Conſiſtorii betreffend die Verpachtung des dem Johannis-Kloſter 
zu Alt⸗Stettin auf dem Tourney gehörigen Ackerwerks und die von dem Pächtern 
geſuchte Remiſſionen, ingleichen die bei dieſem Ackerwerk geſchehenen Verbeſſerungen. 
Vol. I. und II., 1798—1809. Sect. IV., V. P. Litt. S. Nr. 135. — Regierungs- 


Archiv.] 

Der Röhrmeiſter Müller hatte für die, der Jacobikirche gehörigen, 3 Zaſtrow— 
ſchen Legathufen von 161 Mg. 163 Ruth. zufolge des bis Trinitatis 1811 
laufenden Pachtcontracts eine jährliche Pacht von 126 Thlr., und für die zu den 
Hufen gehörigen, im Oderbruche gelegenen 2 Wieſen von 5 Mg. 27 Ruth. an 
Pacht jährlich 15 Thlr. 12 gr., im Ganzen alſo 141 Thlr. 12 gr. gezahlt. Als 
die Pachtperiode zu Ende ging trug Müller darauf an, die Zeitpacht in Erbpacht 
zu verwandeln. Das Proviſorat der Jacobikirche ging auf den Antrag willig 
ein, und es kam demzufolge am 21. Mai 1811 ein Contract zu Stande, dem 
zufolge Müller der Jacobikirchenkaſſe ein Erbſtandsgeld zum Betrage von 1120 Thlr. 
zahlte und die bisher als Zeitpacht gezahlten 141 Thlr. 12 gr. als jährlich zu 
entrichtenden Canon übernahm, während der Kirche in Veraüßerungsfällen das 
Vorkaufsrecht, ein Laudemium bei Beſitzveränderungen ꝛc. ꝛc. vorbehalten wurde. 
Im Einverſtändniß mit den Stadtverordneten, zufolge des Beſchluſſes vom 
24. Mai, genehmigte der Magiſtrat von Patronatswegen den Erbpacht⸗Vertrag 
unterm 8. Juni 1811, worauf der Conſens durch das Königl. Miniſterium des 
Cultus von Oberaufſichtswegen, des Krieges wegen erſt am 12. Juni 1814 erfolgte. 
Das Kapital des Erbſtandsgeldes belegte das Proviſorat der Jakobikirche gegen 4% Pret. 
Zinſen bei der Stadtkämmerei, laut Dokuments vom 12. October 1811, Hypothe⸗ 
kenſcheines vom 24. Februar 1812 und nachträglichen Conſenſes der Königl. Regie- 
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rung vom 4. December 1832; als Special⸗Hypothek iſt die Stadthofmeiſter⸗ 
Wohnung, Frauenſtraße Nr. 33, geſtellt worden. 

Was den von den Zaſtrowſchen Hufen, mit Conſens des Königl. Conſiſtoriums 
vom 17. Juli 1778, abgetrennten und zur Bauſtelle und Garten beſtimmten Acker⸗ 
fleck von 37½ Q.⸗Ruth. Inhalt betrifft, fo iſt derſelbe, laut Hypothekenſcheins 
vom 8. October 1778, gegen einen jährlichen Erbzins von 1½ Thlr. ausgethan 
worden. Der urſprüngliche Erbzinsmann war der Advocat Weſſel, ihm folgte der 
Stadtgericht3-Seeretair Sander; in neüeſter Zeit waren Beſitzer des Grundſtücks: 
Wittwe Hahn 1849, Schmiedemeiſter Hahn 1854, deſſen Erben 1855, dann Schank⸗ 
wirth Maske 1856, desgleichen Burow 1857, Muſikus Bartell 1867, Schauk⸗ und 
Speiſewirth Pabſt ſeit 1873, ein ſehr beliebter und fleißig beſuchter Vergnügungs⸗ 
Ort für die niederen Stände, Alt⸗Turnei Nr. 23. 

Unterm 25. Februar 1814 erließ die Johaunis⸗Kloſter⸗Deputation — dieſe 
Benennung hatte das Proviſorat ſeit der im Jahre 1809 erfolgten Einführung 
der St. O. von 1808 angenommen, — folgende Bekanntmachung: 

„Das auf dem Turnei belegene, dem Johannis⸗Kloſter zugehörige 
Ackerwerk St. Jürgen, deſſen Landung aus 829 Mg. 161 Ruth. und der 
Wieſengrund aus 32 Mg. 37 Ruth. beſtehet, ſoll den 14. Mürz d. J. Vor⸗ 
mittags 10 Uhr in der Kloſter-Deputations⸗Stube nunmehro von Trinitatis d. J. 
in Erbpacht weggegeben werden, weshalb Erbpachtluſtige zu dieſem Termin ein⸗ 
geladen werden. Der Nutzungs⸗Anſchlag und die Bedingungen können in der 
Kloſter⸗Regiſtratur eingeſehen werden.“ 5 

Die Deputation überreichte dieſes Publicandum der, damals noch in Stargard 
reſidirenden, Königl. Regierung mit der Bitte, die Bekanntmachung deſſelben durch 
ihr Amtsblatt zu verfügen. Königl. Regierung verfügte jedoch, erſt 14 Tage 
nach anberaumtem Termine, nämlich am 30. März 1814, an die Klofter-Depu- 
tation, ſie habe die näheren Umſtände und die Gründe, aus welchen das Turneiſche 
Vorwerk vererbpachtet werden ſolle, nicht angezeigt, dies ſei daher noch nachzu⸗ 
holen. Hierauf berichtete die Deputation unterm 6. April 1814 was folgt: 

In dem auf den 25. Februar d. J. angeſtandenen Termine zur Zeitver⸗ 
pachtung des Kloſter⸗Vorwerks, welches in Gefolge der Belagerung von 1813 
ſämmtliche Gebaüde verloren hat, und unbeſtellt liegen geblieben it, hat ſich 
kein Pächter gefunden, und da das Kloſter wegen Mangels an Gebaüden die eigene 
Bewirthſchaftung nicht übernehmen konnte, ſo blieb uns keine Wahl weiter übrig: 
wir mußten zur Erbverpachtung ſchreiten. Hierbei müſſen wir jedoch anführen, 
daß die Vorſchriften der St. O. überall beobachtet und namentlich die nach 
§ 183 Litt. c. erforderliche Genehmigung der Stadtverordneten und die Be⸗ 
ſtätigung des Magiſtrats eingeholt worden find. Der Termin zur Erbverpachtung 
konnte aber, da die Jahreszeit ſchon ſo weit vorgerückt war, nicht länger ausge⸗ 
ſetzt werden, und iſt alſo nach vorgängiger Bekanntmachung durch Zeitungen und 
Intelligenzblätter bereits abgehalten und das Gebot genehmigt worden. 

Königl. Regierung war durch dieſe Auskunft nichts weniger als zufrieden 


*) Acta der Pommerſchen und Acta der Königl. Regierung. zu Stettin, betreffend die 
Vermögens Tabellen der St. Jacobikirche zu Stettin. Vol, II, Synode Alt Stettin, Pfarr⸗ 
bezirk Stadt Stettin. Spec. Kirchenſachen Nr. 110. (Geiſtliche Regiſtratur). 


* 
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gertelt: Die Kloſter⸗Deputation, jo lautete die Reſolution d. d. Stargard, den 
. Mai 1814, habe vorſchriftswidrig gehandelt, einen Licitations⸗Termin zur 
Erbverpachtung des Ackerwerks abzuhalten, und dem Meiſtbietenden ſogar ſchon 
den Zuſchlag Rn ertheilen, ohne vorher der Regierung Genehmigung zu der be- 
abſichtigten Maßregel einzuholen, da zu dergleichen Veränderungen bei der 
Adminiſtration des Gemeinguts ſchon nach $ 1, Tit. I. der St. O., beſonders 
aber nach $ 171 in fine die Approbation der vorgeſetzten Provinzial⸗Behörde 
doch erforderlich 155 Königl. Regierung könne daher keineswegs 7 ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu dieſer Vererbpachtung geben, bevor die Deputation ſich über die 
Gründe, der Aufforderung vom 30. März er. gemäß, näher ausgewieſen habe. 
In ihrem, am 25. Mai 1814, erſtatteten Bericht führte die Kloſter-Depu⸗ 
tation aus, wie das ſeit undenklichen Zeiten in Zeitpacht vergeben geweſene Vor⸗ 
werk des Johanniskloſters auf dem Turnei vor der Stadt im Monat Oetober 
des Jahres 1811 einen Theil ſeiner Gebaüde durch eine Feüersbrunſt verloren 
habe. Dieſe mußten dem Pächter ſelbſtverſtändlich und auf Grund ſeines Pacht⸗ 
contracts wiederhergeſtellt werden. Allein der Neübau von 5 Gebaüden war, 
nach einem von einem Baubedienten angefertigten Anſchlage, mit einem ſo be⸗ 
deütenden Koſtenaufwande verknüpft. daß Seitens des Stifts, bei den unglücklichen 
Zeitverhältniſſen, auf die Wiederherſtellung der Gebaüde Verzicht geleiſtet werden 
mußte, zumal früher, bei den Zeitverpachtungen, Bauten, Reparaturen und die 
bei öfters vorgekommenen Mißwachs nothwendig geweſenen Remiſſionen die 
r zum größten Theil abſorbirt hatten. Mit Einem Wort: das 
ohanniskloſter vermochte nicht die Mittel aufzubringen, die zum Neübau erforderlich 
waren. Damals ſchon wurden, indem die Nothwendigkeit vorlag, den Zeitpächter 
ſeiner Verbindlichkeiten zu entheben, Verhandlungen zur Erbverpachtung einge⸗ 
leitet; es wurde der Termin dazu nicht allein öffentlich durch die Zeitungen und 
Intelligenzblätter bekannt gemacht, ſondern auch bei der Königl. Regierung unterm 
20. April 1812 die Einrückung des betreffenden Publicandeurs ins Amtsblatt 
beantragt, die demnächſt auch verfügt wurde. Das Inſerat ſteht in dem Offent⸗ 
lichen Anzeiger Nr. 6 zu dem Amtsblatt Nr. 12 Jahrgaug 1812. Allein es 
fand ſich damals kein Erbpächter und das Kloſter mußte ſich glücklich ſchätzen, 
einen Zeitpächter zu finden, der 1000 Thlr. Pacht bot. In der Belagerung 
von 1813 gingen nun auch diejenigen Gebaüde, welche die Feitersbrunit von 1811 
verſchont hatte, völlig zu Grunde, und der Acker blieb über Jahr und Tag ohne 
Beſtellung. Aus einem in hoher Cultur geſtandenen Grundſtück entſtand ein 
völlig verödetes und verwüſtetes, und es ſei leicht zu ermeſſen, wie ſehr das 
Johannisſtift in Verlegenheit gerathen mußte, da für die eingeäſcherten Gebaüde 
wol keine Entſchädigung von Staatswegen zu erwarten ſtand. Das Kloſter war 
nicht in der Lage, die Gebaüde wieder herzuſtellen, indeſſen verſuchte es die ver— 
waltende Deputation, das Ackerwerk ohne Gebaüde und Saaten in ſeinem der⸗ 
zeitigen Zuſtande unter jeder Bedingung auf 3 Jahre in Zeitpacht auszuthun, 
in der Beſorgniß, daß ſich jetzt nicht eine vortheilhafte Erbverpachtung würde 
abſchließen laſſen. In dem öffentlich bekannt gemachten Licitations-Termine 
fanden ſich zwar einige Perſonen ein, jedoch mit der einmüthigen Erklärung, daß 
ſie ſich auf eine Zjährige Zeitpacht, wie überhaupt auf eine Zeitpacht gar nicht 
fondern nur auf eine Erbpacht einlaſſen könnten und wollten. Durch dieſe Er- 
Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 98 
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klärung ſah ſich die Klofter-Deputation genöthigt, ſchon jetzt die Erbverpachtung 
einzuleiten, wozu denn auch der Termin in der bereits oben bezeichneten Weiſe 
wiederum öffentlich bekannt gemacht wurde. Daß in dem Termine der eigentliche 
Grund, der Grund der Nothwendigkeit, darin beſtehend: — „daß 9 kein Zeit⸗ 
pächter gefunden, und das Kloſter nicht in dem Vermögens⸗Zuſtande ſich befinde, 
Bauten vorzunehmen und das Vieh- nebſt Feld-Inventarium anzuſchaffen,“ — 
nicht gedacht werden durfte, leüchtet von ſelber ein, weil die Deputation dem 
Stifte dadurch eine zu große Blöße gegeben haben würde. Die Nützlichkeit der 
Erbverpachtung, wie ſie mit dem bisherigen Zeitpächter, Amtmann Kuhn zu 
Stande gekommen liege, ſo meint die Kloſter-Deputation in ihrem Berichte, aus 
folgenden Gründen klar zu Tage: — 

1) Iſt der Fall einer Remiſſion an der Erbpacht gar nicht in Betracht zu 
ziehen, da derſelbe doch nur aüßerſt ſelten vorkommen dürfte. Bauten und 
Reparaturen fallen ganz weg, mithin iſt die Revenüe des ſich durch das Meiſt⸗ 
gebnt ene jährlichen Canons von 800 Thlr. ſtets ſicher und ſich gleich 

eibend. 

2. Iſt ein Erbſtandsgeld von 1000 Thlr. bezahlt. 

3. Von den Feüerverſicherungs-Geldern der im Jahre 1811 abgebrannten 
Gebaüde find beinahe 2000 Thlr. zinsbar auf ſichere Hypothek beſtätigt. 

4. Sind die 100 Mg. Wieſewachs, welche urſprünglich zu dem 15 Meile 

orwerk 
wiederum beigelegt, wodurch der Kloſterkaſſe mindeſtens 200 Thlr. an Pacht 
für dieſe Wieſen jährlich ſicher geſtellt ſind. 

5. Iſt der Canon bei der Steigerung des Getreidepreiſes einer Erhöhung 
fähig, wenn nach einem Durchſchnitt von 12 zu 12 Jahren der Martini-Preis 
des Roggens höher als 2½ Thlr. zu ſtehen kommt, dagegen aber niemals eine 
Minderung deſſelben erfolgen kann. 

Am Schluß ihres Berichts bemerkt die Deputation — unterzeichnet haben 
ihn: Friederici, Jordan, Paulſohn. — „Außer der Nothwendigkeit liegt demnach 
auch das überaus Nützliche und Vortheilhafte der geſchehenen Erbverpachtung 
klar zu Tage und wir möchten uns billig wundern, daß ſie in dieſer Art zu 
Stande gekommen iſt.“ . 

Der Erlaß der Königl. Regierung an die Johannis-Kloſter-Deputation, 
d. d. Stargard den 11. Juni 1814, hatte nachſtehenden Wortlaut: 

„Unter den in Ihrem Berichte vom 25. v. M. angeführten Umſtänden, und 
da der anberaumt geweſene Licitations-Termin zur Jenvesgachren des auf dem 
Turnei belegenen, dem Johannis-Kloſter zugehörigen Vorwerks St. Jürgen 
ohne Erfolg geblieben, ſo wird hiermit der Conſens zur Erbverpachtung dieſes 
Vorwerks ertheilt.“ 

Nach Art. 5 des obigen Berichts ſcheint es, daß in dem Erbpachtvertrage — 
der z. Z. nicht vorliegt — der Canon nicht in Gelde, ſondern in Körnern feſt⸗ 
geſetzt worden iſt, und daß dieſer, nach dem angeführten Minimal-Preis des 
Getreides, 800 :2½ — 320 Scheffel Roggen beträgt. Eine Beſtätigung dieſer 
Muthmaßung findet ſich in dem Extract aus der Johannis-Kloſterkaſſen-Rechnung 
pro 1866, wo die Intraden aus Turnei und St. Jürgen zu Thlr. 953. 15. 5 Pf. 
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angegeben find,*) alſo um Thlr. 153. 15. 5 Pf. höher als der im obigen Art. 1 
erwähnte 800 Thlr. Canon, wobei indeſſen zu berückſichtigen iſt, daß dies Plus 
auch den Erbzins von einer kleinen, mit den Zaſtrowſchen Hufen der Jacobi⸗ 
kirche vereinigten, Parcele der St. Jürgens-Grundſtücke umfaßt, nämlich das 
Garten⸗Grundſtück, welches nach einem ſpätern Erbzinsmann, dem Speiſe- und 
Schankwirth Petri, Petrihof genannt worden iſt. 

Da in den Verhandlungen, die Erbverpachtung des Turneiſchen Kloſter⸗ 
Vorwerks betreffend, im Art. 4 des gleichfalls dem Kloſter zugehörigen Vorwerks 
Armenheide Erwähnung geſchehen iſt, ſo möge hier ein kurzer Bericht über die 
Verhandlungen eingeſchaltet werden, zu denen das eben genannte Ackerwerk Anlaß 
gegeben hat, und die ein Vierteljahrhundert ſpäter, die Frage zum Gegenſtande 
gehabt haben, ob die ſtädtiſchen Behörden befugt ſeien, Grundeigenthum der 
Stadt oder ſtädtiſcher Inſtitute zu veraüßern, ohne dazu vorher die Zuſtimmung 
die Oberaufſichtsbehörden des Staats nachgeſucht zu haben. Die Sache iſt 

ieſe: — 

Es war im Jahre 1838, als die Johanniskloſter-Deputation das Kloſtergut 
Armenheide in den öffentlichen Blättern zum Verkauf ausgeboten hatte. Es 
konnte nicht fehlen, daß die Königl. Regierung davon Kenntniß genommen, 
namentlich war dies von dem Regierungsrathe Grafen Itzenplitz — nachmals 
langjähriger Handelsminiſter — geſchehen,“) der die Angelegenheiten der pia 
corpota bei der Königl. Regierung zu bearbeiten hatte. Königl. Regierung erließ 
demgemäß unterm 25. Auguſt 1838 an den Magiſtrat eine Verfügung, dahin 
lautend, daß zu der beabſichtigten Veraüßerung des Gutes Armenheide die Ge— 
nehmigung der betreffenden Miniſterien nothwendig ſein dürfte, welche, ſoweit ihr 
bekannt noch nicht extrahiret ſei. Sie erwarte daher hierüber in 4 Wochen den 
Bericht des Magiſtrats. Wegen der geſetzlichen Grundſätze bezog ſich die Königl. 
Regierung auf den Magiſtrats-Bericht vom 28. März 1835 und ihre Reſolution 
vom 13. Juni 1835 in einer ähnlichen Angelegenheit wegen eines dem Waiſen— 
hauſe gehörigen Grundſtücks. 

Der Magiſtrat berichtete hierauf unterm 12. September 1838. Es ſei 
richtig, daß mit feiner und der Stadtverordneten Genehmigung das Johannis- 
kloſter das demſelben gehörige Gut Armenheide und Glashütte im Wege der 
öffentlichen Licitation verkaufen wolle, wenn ein annehmliches Gebot erfolge. 
Eine höhere Genehmigung zu dieſem Verkaufe halte er aber nicht für erforderlich. 
Das Johanniskloſter jei bekanntlich im Jahre 1525 als eine Anſtalt zum Unter 
halte armer Bürger vom Magiſtrate fundirt und dotirt, es ſomit ein der Stadt 
zugehöriges, zu öffentlichen Zwecken beſtimmtes Inſtitut, welches mit feinem Ber- 
mögen nach § 55 der St. O. unter Aufſicht der Stadtgemeine ſtehe. Demgemäß 
ſei auch bei Einführung der St. O. im Jahre 1809 das als Verwaltungs-Be- 


*) Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeinde-Angelegenheiten in der 
Stadt Stettin pr. 1866. S. 80. — ) Um ſich über die Sache Gewißheit zu verſchaffen, 
hatte Graf Itzenplitz den Vorſitzenden der Kloſter-Deputation, Bürgermeiſter Schallehn, per⸗ 
ſönlich befragt. In deſſen Abweſenheit meldete der Kfofter-Secretaiv Scheele dem Grafen 
mittelſt Schreibens vom 24. Auguſt 1838, daß die Deputation mit Zuſtimmung der ſtädtiſchen 
Behörden, jedoch mit Vorbehalt der höhern Geuehmigung, einen Verſuch zum Verkauf 
der beiden Pachtgüter Armenheide und Glashütte, mit dem — machen wolle. 
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hörde früher beſtandene Johanniskloſter⸗Proviſorat aufgelöſt, ſtatt deſſen nach 
s 179 der St. O. eine Johanniskloſter⸗Deputation, als Zweig der Armen⸗ 
Direction organiſirt, und die Verwaltung des Johanniskloſters, überall nach Vor⸗ 
ſchrift der St. O. eingerichtet, jo daß Magiſtrat die nächſte Aufficht führe, die 
Competenz der Stadtverordneten dagegen in den Fällen des $ 183 der St. O. 
eintrete. Da nun bei der vorliegenden Licitation die geſetzlichen Formen be⸗ 
obachtet würden, ſo habe Magiſtrat einen weitern Conſens nicht nachzuſuchen 
gehabt. Wenn übrigens bei der im Jahre 1835 Statt gehabten Licitation des 
ſog. Lippoldſchen Hauſes (alte) Nr. 521 am Paradeplatz der Miniſterial⸗Conſens 


nachgeſucht worden ſei, ſo habe der Grund darin gelegen, daß dieſes Haus ex 


testamento der Geſchwiſter Lippold vom 4. Mai 1810 und 31. Januar 1815 
herrührte, und daher nicht als eine der Stadt zugehörige Stiftung angeſehen 
wurde. 

Die Königl. Regierung verfügte auf dieſen Bericht in dem Erlaß vom 
22. September 1838 dahin, daß, ſo wenig ſie geneigt ſei, Dinge zu ihrer Cog⸗ 
nition zu ziehen, die ſie dem Magiſtrate überlaſſen könne, ſo habe ſie doch der 
Inhalt des vorſtehenden Berichts befremden müſſen. Daß das Johanniskloſter 
ein ſtädtiſches Hoſpital ſei, das unter Verwaltung der Stadtgemeine ſteht, ſei für 
ſie in der That kein Novum, aber gerade über ſolche ſtädtiſche Hoſpitäler diſponire 
das Reſeript vom 16. April 1831, und nach den $$ 42 und 43, Tit. III, 
Th. II, ſowie nach dem § 219 u. ff. Tit. II, A. L. R., desgleichen nach den 
Reſeripten vom 10. December 1836, vom 15. März 1832 und vom 31. Mai 
1835 *) unterliege es in der That keinem Bedenken, daß ſowol zur Veraüßerung 
des Gutes Armenheide, als der jetzt auch noch ausgebotenen Kaſematten am 
Paradeplatze, und überhaupt aller Realitäten des Conſenſes bezw. der Regierung 
und der Miniſter bedürfe. Der Magiſtrat habe daher ohnfehlbar in 14 Tagen 
über die bereits eingeleiteten Veraüßerungen vollſtändig zu berichten und dabei 
— nach Anleitung der Regierungs-Verfügung vom 21. Februar 1835, — die 
Vergüßerungen und die künftige Verwendung der eingehenden Gelder gehörig zu 
motiviren, ſo daß der Conſens des Königl. Miniſteriums eingeholt werden könne. 
Die Kaüfer, mit denen event. ſchon Verhandlungen ſchweben möchten, ſeien darauf 
merkſam zu machen, daß erſt durch Conſens des Miniſteriums das Geſchäft 
gültig werde, und wie dies geſchehen ſei, der Regierung anzuzeigen. Erfolge dieſe 
Anzeige nicht, ſo würde event. Königl. Regierung genöthigt werden, das Publicum 
zu verwarnen. — Das Concept dieſer Verfügung war gezeichnet vom Ober⸗ 
Regierungsrath Frauendienſt, und vom Regierungsrathe Grafen v. Itzenblitz, der 
das Concept eigenhändig geſchrieben hatte. Bemerkenswerth iſt es, 2 auf den 
Präcedenzfall der Veraüßerung des Turneiſchen Kloſter-Ackerwerks St. Jürgen zu 
R keine Beziehung genommen wurde. 0 

Der Magiſtrat zeigte unterm 6. October 1838 an, daß er ſich der von der 
Königl. Regierung ausgeſprochenen Anſicht nicht habe confirmiren können und 


) Hinſichtlich der Miniſterial⸗Reſeripte wurde verwieſen anf Kamp’ Annalen, Jahrgang 
1831, Heft 2, S. 344, 345; Jahrg. 1836, Heft 4. S. 1030; Jahrg. 1832, Heft 1, S. 100. 
92 test erwähnte Mejcript vom 31. Mai 1835 wurde dem Magiſtrate abſchriftlich mit⸗ 
getheilt. 
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daher ſeine Anſicht dem Königl. Miniſterium des Innern und der Polizei zur 
Prüfung und Entſcheidung vorgetragen habe. Gleichzeitig bemerkte er, daß er 
bis zur entſchiedenen Sache dem etwaigen Meiſtbietenden den Zuſchlag nicht er— 
theilen, und event. wenn ſeine Anſicht höhern Orts nicht gebilligt werden ſollte, 
bei Überreichung des Licitations-Protokolls der Königl. Regierung über die 
Motive der Veraüßerung, die etwaige Annehmbarkeit des Gebots und die künftige 
Verwendung der Kaufgelder vollſtändigen Bericht erſtatten werde. Dieſen Bericht 
müſſe Magiſtrat für jetzt um ſo mehr ſich vorbehalten, als das Ausgebot von 
Armenheide überhaupt nur verſuchsweiſe erfolgt ſei und erſt von der Höhe des 
zu erwartenden Gebots abhängig gemacht werden ſolle, ob die Veraüßerung für 
rathſam zu erachten bleibe oder nicht. In gleicher Weiſe ſei kürzlich bei dem 
Ausgebote der Kaſematten verfahren, auf welche kein acceptables Gebot abge— 
geben wurde. — Unterzeichnet war dieſer Bericht von: Oberbürgermeiſter, Bürger: 
meiſter und Rath, Maſche, Schallehn, Dieckhoff, Friedrich. 

Dem Berichte folgte demnächſt am 21. November 1838 die Anzeige, daß in. 
der am 8. deſſelben Monats Statt gehabten Licitation von Armenheide der 
Rentner Kühl von Wolgaſt mit 41.100 Thlr. Meiſtbietender geblieben ſei. Da 
dies Gebot die aufgenommene Taxe von Thlr. 51.144. 11. 3 Pf. bei Weitem 
nicht erreiche, ſo ſei der Verſuch zur Veraüßerung des gedachten Kloſterguts 
als geſcheitert anzuſehen und darum vom Verkauf deſſelben gänzlich abgeſtanden 
worden. 

Da hier von Armenheide die Rede iſt, jo. kann der Herausgeber des L. B. 
nicht umhin, einige Nachträge zu der Beſchreibung einzuſchalten, welche er von 
dieſem Kloſtergute vor 11 Jahren abgefaßt hat, und die damals, 1864, im Druck 
erſchienen iſt. (L.⸗B. II. Th. II. Band, S. 1544). Dieſe Nachträge beziehen ſich 
auf die Geſchichte des Guts. 

Bald nach der endgültigen Erwerbung des Herzogthums Stettin auf der 
Weſtſeite der Oder — Vorpommern genannt, — durch den Stockholmer Frieden 
1720, ordnete König Friedrich Wilhelm I. die General-Verpachtung feiner, in 
dem nei erworbenen Landestheilen belegenen, Domainen an. Dazu gehörten 
denn auch die Amter Stettin und Jaſenitz. Mit der Unterſuchung und Ein— 
richtung dieſer beiden, als ein Ganzes zuſammengefaßten Amter, betraute der 
König Seinen Geheimrath und Kammer-Director v. Lettow und Seinen Regie- 
rungs-, auch Kriegs- und Domainenrath Schweder, die ihre Arbeiten im Jahre 
1724 für die vom Könige anbefohlene erſte 6jährige Pachtperiode von 1725 bis 
1731 ausführten. In dem darüber abgefaßten General-Protokoll kommt fol- 
gende Stelle vor: —“ 

„Auch findet ſich in der Ambts-Beſchreibung — zur ſchwediſchen Zeit, 1654, 
abgefaßt, 6 Jahre nach dem Weſtfäliſchen Friedensſchluſſe — daß die Meierei 
Ahlbeck und die Kiewitz⸗Wieſe (ſo das Johanniskloſter in Stettin jetzo beſitzet) 
zum Ambte Stettin gehört habe, und hat es damit dieſe Bewandniß. Der letzte 


) Commiſſions⸗Aeten des ꝛc. v. Lettow und des ꝛc. Schweder, S. 21, vergl. S. 199, 
Ser * In Regierungs Archiv. Tit. V, Commiſſ. und Viſitations-Verhandl. V. P. Amt 
tettin. Nr. 4. 
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Herzog Bogiſlaw XIV. hat ſolche feinem Jägermeiſter Gürgen v. Rein“) Anno 
1624 den 31. July zum männlichen Lehn erblich geſchenket, deſſen Succeſſion 
in der Ehe, Obriſt v. Bünow, “) hat ſolche 1647 an den ſchwediſchen Cammer⸗ 
rath Daniel Schlägern, mit der Königin Chriſtina lehnsherrlichem Conſens, ver: 
kauffet, deſſen Erben fie Anno 1658 an Johann v. Düringshofen““), und 
dieſe ſeine Erben Anno 1671 an das Kloſter verkaufft; wie nachgehends in 
Anno 1695 die Königliche Schwediſche Pommerſche Reductions-Commiſſion die 
Ahlbecke cum pertinentiis revociren wollen, hat der Hochſeelige König in Schweden, 
Carolus XII, sub dato Krakow, den 20. Auguſt 1702, bewilliget, daß das Kloſter 
dieſe Stücke hinführo beſtändig behalten ſolle. Da nun inhalt (Stockholmer) 
Friedensſchluſſes (von 1720) alles in statu quo verbleiben ſoll, ſo dürffte hieran 
woll kein weiter anſpruch, wenigſtens ohne refusion des Kauff pretie zu machen 
ſein.“ Soweit der gutachtliche Bericht der zwei Preüßiſchen Commiſſarien ꝛc. v. 
Lettow und 2c. Schweder vom Jahre 1724. 

Auf Vorſtellung der Proviſoren des Johanniskloſters bei der Königl. 
Schwediſchen Regierung von Pommern hatte dieſe ihrem im Felde ſtehenden 
Könige Carl XII einen befürwortenden Bericht erſtattet, worauf die nachſtehende 
Reſolution erfolgte: — 

Carl, von Gottes Gnaden, u. ſ. w., u. ſ. w. 5 

Unſern gnädigſten Gruß und wohlgeneigten Willen zuvor. Wollgebohrne, 
auch Edle, Veſte, beſonders liebe Getreüe. f 

Wir haben Ewer Schreiben vom 5. May Jüngſthin erhalten, vermittelſt 
deſſen Ihr zu verſtehen gegeben, welcher Geſtaldt die Pommerſche Reductions- 
Commiſſion in Anno 1695 einige kleine particulen, dem St. Johannis Kloſter 
oder Hoſpital in Stettin gehörig, nemblich die Meyerey Ahlbeck, die Dü— 
ringshofer Heyde und die Kiewitz-Wieſe, einziehen laßen, welche zwar von 
geringer importance, dennoch aber für dem Kloſter nicht zu entrathen ſeyen, 
anerwegen daßelbe allernegſt dabey eine Glas-Hütte mit großen Koſten anlegen 
laßen, welche bey der Reducirung gedachter particula zu Grunde gehen, und 
wüſte werden möchte; dahero Ihr unterthänigſt Intercediret, daß Wir in Gnaden 
vergönnen möchten, daß vorgedachtes Hoſpital dieſelbige nach wie vor zum 
Poſſeß und Genießbrauch behalte, geſtalt Ihro Höchſtſeelige Königliche Majeſtät 
Unſer Hochgeehrter Herr Vater vor dieſen in Gnaden reſolvired haben ſoll, daß 
oberwehnte Gelegenheiten noch weiter dem Hoſpital gelaſſen werden ſollen, ob- 
gleich darauff keine ſchriftliche Reſolution erfolged. Und alß Wir bey ſogeſtalten 
8 0 Der Jägermeifter v. Rein führte auch den Vornamen Joachim. Er und ſein Bruder 
Hans wurden 1605 von dem Herzoge Franz mit Wildenhagen und Dargetzow (Dargeßow), wie 
ſie von ihrem ſeel. Veter Hans zu Wildenhagen dieſelben 2 hatten, belehnt, und Herzog 
Philippus II. beſtätigte dieſen Lehnbrief 1609. Das Geſchlecht de Reno, van oder to deme 
Ryne, von Rine, Reene, Rhein, ſoll nach Elzow von den Herzogen Bogiſlaw II. und Kaſi⸗ 
mir II. aus dem Braunſchweigſchen ins Land am Meere berufen und mit wüſten Feldmarken 
belehnt worden ſein, 1187. Muthmaßlich war die Urheimath des Geſchlechts im Hochſtift 
Münſter, wo noch 1554 Jürgen van Rine im Amte Emsland „ingeſetten was“. Der erſte 
Grundbeſitz der Familie in Pummern läßt ſich erſt 1332 beſtimmt nachweiſen, da Thiedemann 
und Dietrich Rein von Otto I. mit 6 zum Dorfe Karow gehörigen Hufen belehnt wurde. 

9) Der Oberſt v. Bünom, in ſchwediſchen Dienſten, gehörte zum Thüringiſchen Geſchlecht 
der Bünau. — ) Johann war der älteſte der drei Söhne Caspars Düring, der 1649 unter 
dem Namen von Düringshofen vom Kaiſer nobilitirt wurde. 
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Umbſtänden in Gnaden wollen bewilliget haben, daß obgedachtes Hoſpital hin— 
führo beſtändig vorberührte kleine Gelegenheiten ohne weitern Anſpruch behalten 
möge, So habt Ihr daſſelbe dieſer Unſerer Begnadigung zu Gute genießen zu 
laßen, und Wir befehlen Euch Gott den Allmächtigen beſonders gnädiglich. 
Im Lager bey Cracow, den 20. Auguſt 1752. 
Carolus. C. Piper. 

An Unſere Pommerſche Regierung beſonders gnädiglich à Stettin. a 
Daß dieſe Copey mit dem in Schwediſcher Sprache abgefaßten Original von Wort 
zu Wort übereinſtimme und recht überſetzet ſey, atteſtiret hiemit 

M. Lagerſtröm, Königl. Pommerſcher Regierungsrath, Eſtats und Lehns⸗ 
Secretarius. 

Obwol der Beſitz des Johanniskloſters nach Lage der Aeten unbeſtritten 
und demgemäß auch von den Unterſuchungs-Commiſſarien v. Lettow und Schweder 
ihr Gutachten, wie oben erwähnt, in dieſem Sinne abgegeben war, ſo erging 
doch vom Könige Friedrich Wilhelm I. unterm 24. März 1725 der Befehl, daß, 
weil die in Rede ſeienden Liegenſchaften in der Amtsbeſchreibung von 1654 
als Königl. Domainen⸗Gut ſtänden, die Sache ohne Verzug näher unterſucht und 
feſtgeſtellt werden ſolle. Daß dies geſchehen erhellet aus den vorliegenden Com⸗ 
miſſions⸗Acten der Einrichtung der Amter Stettin und Jaſenitz nicht unmittelbar, 
mittelbar aber dadurch, daß in den Einrichtungs-Acten beider Amter für die 2te 
General⸗Verpachtung in der Yjährigen Periode von 1731 bis 1740 von der 
Sache nicht weiter die Rede und das Johanniskloſter wegen etwaiger Zurück 
gabe der fraglichen Grundſtücke von Seiten der Pommerſchen Kriegs- und Do- 
mainenkammer nicht behelligt worden iſt. 

Das Dorf Völſchendorf, nebſt einer dabei belegenen Heide, wurde 1343 
von dem Herzoge Otto I. dem Hojpital St. Georg oder Jürgen vor Stettin 
geſchenkt, und nachdem daſſelbe eingegangen war, dem Johanniskloſter beige⸗ 
legt, was gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts geſchehen ſein joll*). Obwol 
ſchon Hering bemerkt, daß die 10 Hufen, um die es ſich bei der Vereignung 
an das St. Jürgenſtift handelt, vorher dem Bertram v. Eickſtedt gehört haben, doch 
dabei bleibt, daß ſie vom Herzoge dem Stifte geſchenkt ſeien, ſo iſt doch erſt in 
neüeſter Zeit gezeigt worden, daß Otto's I. Urkunde von 1343 nicht ein Schen- 
kungsbrief geweſen iſt, ſondern nur die landesfürſtliche Beſtätigung des 
Übergangs jener 10 Veltzkendorper Hufen **) von dem Vorbeſitzer an das St. 
Jürgenſtift, ein Übergang, der muthmaßlich auf dem Wege des Kaufs und Ver⸗ 
kaufs bewirkt worden iſt “). Übrigens kann die Überweiſung an das Johannis- 
kloſter nicht im 17. Jahrhundert geſchehen ſein, wie Brüggemann meint, ſondern 
iſt gleich bei der Einrichtung des Kloſters nach Einführung der Kirchenverbeſſe— 
rung, 1554, geſchehen, daher es denn auch in der Stadtmatrikel von 1565 


„) D. Johann Samuel Hering, Hiſtoriſche Nachricht von der berühmten Handels- und 
Kaufſtadt Alten Stettin 2c. ꝛc. Frankf. a. d. O. 1726, S. 3. D. C. G. N. Geſterding, Pom⸗ 
merſches Magazin. Th. II, 267. Stralſ. und Greifsw. 1776. L. W. Brüggemann, ausführ 
liche Beſchreibung von Vor- und Hinterpommern. Th. I, 168. Stettin, 1779. Deſſen Bei- 
träge zur ausführlichen Beſchreibung, Bd. I, 237. Stettin 1806. — ) Veltzkendorp iſt die 
Schreibung des Dorfnamens in der Herzogl. Vereignungs⸗Urkunde. Rothes Copialbuch im 
Rathsarchiv, S. 167. — ) Pommerſches Landbuch II. Th. Bd. II, 1549. 
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heißt: „Veltzkenndorff. Dies Dorff ift denn Armen vnd Irem Ackerbow im 
S. Jürgen zu erhalten zugeordnet In die ehre Gottes. Die Dienſt ſeind denn 
rad vnd der Stad alzeit vorbehalten. So wol auch die Jacht off des Heiligen 
Geiſtes Haide.“ “) 

Eine halbe Meile von Völſchendorf liegt die Kloſterfroſt, Armenheide 
genannt. Sie hat 3 Abtheilungen, welche nach der Kloſter Matrikel von 1741, 
der Lazarus, die Nemeken-Kavel und die Düringshofeuſche oder Boblinſche Heide, 
oder auch der Kiewitzen-Ort genannt werden. Der ſog. Lazarus iſt die alte 
Völſchendorfſche Heide, welche mit dem Dorfe ſelbſt 1343 von Bertram v. Eick⸗ 
ſtedt an das St. Jürgenſtift kam. Ihren Namen erhielt dieſe Abtheilung der 
Forſt offenbar von dem Umſtande, daß St. Jürgen vor Stettin, außer einem 
Verſorgungshauſe für alte abgelebte Bürger und Bürgersfrauen, auch die Be⸗ 
ſtimmung eines Kranken-, eines Leproſenhauſes, eines Lazareths hatte. Die Ne⸗ 
meken Kavel, welche einen Flächeninhalt von 150 Mg. Pommerſchen — 384 Mg. 
154 Ruth. Preüßiſchen Maaßes hat, wurde von Heinrich Nemeken zu Daber im 
Jahre 1627 für 2000 fl. an das Johanniskloſter verkauft, was wol dahin zu 
verſtehen iſt, daß die Nemeken die gedachte Summe vom Kloſter entliehen hatten, 
und dieſelbe nicht zurückzahlen konnten, als das Kloſter auf Rückerſtattung drang, 
worauf Heinrich Nemeken ſich genöthigt ſah, die von feinen Vorfahren contra- 

hirte Schuld durch Abtretung der genannten Waldfläche zu decken“). Die dritte 
Abtheilung der Armenheide, die Düringshofenſche, wird auch die Boblinſche ge⸗ 
nannt, weil ſie zu dem Gute Boblin gehörte, das ehemals zu den ritterſchaft⸗ 
lichen Ortſchaften zählte und Eigenthum der jüngſthin nobilitirten Familie 
Düringshofen war. Johann's v. Düringshofenſche Erben waren es, wie die 
oben eingeſchaltete actenmäßige Nachricht von 1724 beſagt, welche den zu Boblin 
gehörigen Forſttheil mittelſt Vertrages vom 6. Juli 1671 für ein Kaufgeld von 
166 Thlr. 34 Lßl. an das Johanniskloſter veraüßerten. Aus dem geringen Kauf⸗ 
preiſe läßt ſich ſchließen, daß der Holzbeſtand ein ſehr ſchlechter, oder ein ſolcher 
eigentlich gar nicht vorhanden geweſen ſei, denn das Kaufgeld ſteht mit der 
Fläche von 733 Mg. 140 Ruth., — ſo groß iſt die Düringshofenſche gehe 
nach der im Jahre 1785 vorgenommenen Vermeſſung — ſelbſt wenn das Kauf 
object ein wüſt liegendes Stück Land war, in gar keinem richtigen Verhält⸗ 
niß. Dieſelbe Vermeſſung hat den Flächeninhalt des Lazarus und der Neme- 
ken-Kavel zu 1751 Mg. 86 Ruth. ergeben, woraus fog, daß die urſprüngli 
zu Völſchendorf gehörig geweſene Heidfläche 1366 Mg. 132 Ruth. enthält, 
während die Größe der ganzen Armenheide, eben jener Vermeſſung von 1785 
zufolge, 2485 Mg. 46 Ruth beträgt. Dieſe Holjfläche iſt innerhalb der zuletzt 
verfloſſen achtzig Jahre um ca. 1000 Mg. verkleinert worden. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts beſtand die Armenheide aus gemiſchten Eichen-, Buchen- und 
Kiefernbeſtänden, aus verſchiedenen Elſenbrüchen und einigen Kiefernmooren, 


) Schlekers Matrikel, Fol. 123. — ) Zufolge einer andern Nachricht, die nach Bage⸗ 
mihls Wappenbuch, V, 71, in die Beſchreibung dos Randopſchen Kreiſes, L. B. II. Th. Bd. II, 
1575 aufgenommen iſt, war es ſchon Heinrichs Vater. Thilo Nemeken, welcher die Kavel, von 
115 Mg. Pomm. Fläche, im Jahre 1621 dem Kloſter überließ. Mit Heinrichs Bruder, 
Chriſtoph, iſt die Familie Nemeken ums Jahr 1650 erloſchen. 
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jedoch war der Vorrath an Eichen und Buchen der ſtärkſte“). Das iſt ſeitdem 
anders geworden. Das Johanniskloſter hat ſich genöthigt geſehen, die 
Buchen- und Eichenbeſtände durch Abholzung und Verkauf zu verwerthen, jo 
daß die Armenheide heüt zu Tage faſt ausſchließlich aus Kiefernbeſtand 
von mittelmäßiger Beſchaffenheit beſteht“). Die Völſchendorfer Bauern, 
16 an der Zahl, und der dortige Koſſat, erhielten nach einem alten Herkommen 
den zu ihrer Wirthſchaft nöthigen Brennholzbedarf an Raff⸗ und Leſeholz in 
2wöchentlichen Holztagen aus der Armenheide, — (d. h.: doch wol nur aus dem 
Lazarus) aus dem das Kloſter auch, nach dem Revifiong-Erfenntnifje vom 
26. September 1747, das nöthige Bauholz zu den in Völſchendorf befindlichen 
Hofſtellen unentgeldlich hergeben muß. Ferner haben die Wirthe in dem nach⸗ 
mals zum Amte Stettin gehörigen Dorfe Boblin, 12 Bauern und 1 Koſſat, nach 
den richterlichen Erkenntniſſen vom 18. Februar 1734, vom 27. Mai 1735 und 
vom 11. Mai 1736, das Recht erſtritten, in 2 beſtimmten wöchentlichen Holz⸗ 
tagen das zu ihrer Feüerung nöthige Brennholz an weichem und Lagerholz, 
gegen einen von jedem Wirthe zu erlegenden Breunzins von 16 Gr., aus der 
Düringshofenſchen Heide zu holen. Dieſe Holzberechtigung der Bobliner, und 
der damit verbundene Brennzins iſt noch heüte in Kraft. 

Die Landwirthſchaft in der Armenheide iſt anſcheinend erſt ſeit 1671 im 
Gange und aus der kleinen Meierei Ahlbeck, die mit zu dem Düringshofenſchen 
Kaufobject gehörte“), entſtanden. Die Glashütte, derer das obige Cabinets⸗ 
ſchreiben Königs Carl XII. an die Pommerſche Regierung gedenkt, wurde vom 
Kloſter im Jahre 1692 angelegt. Aber ſchon nach 20 Jahren mußte der Be- 
trieb dieſes Fabrikunternehmens eingeſtellt werden, weil es allmälig anfing an 
dem zum Glasbrennen geeigneten Holze zu fehlen. Das Proviſorat des Kloſters 
verwandelte nunmehr 1713 die Glashütte in ein kleines Ackerwerk, das den 
Namen Unterhof erhielt, während die Meierei Ahlbeck Oberhof genannt wurde, 
beide zuſammen aber Vorwerk Armenheide, das man ſeit 1714 bald einzeln, bald 
als ein Ganzes, durch Zeitpacht verwerthet hat. Als in der Forſt noch große 
Eichen⸗ und Buchenbeſtände vorhanden waren, wurde die Maſt, nach einer vor⸗ 
hergegangenen Schätzung, entweder beſonders verpachtet, oder dem Pächter der 
Ackerwerke auf mehrere Jahre überlaſſen; jedoch mußte eine beſtimmte Anzahl 
von Freiſchweinen, je nachdem die Maſt als ganz oder halb geſchätzt wurde, 
unentgeldlich zugelaſſen werden. f) 

Der Oberhof hat den Namen Gut Armenheide angenommen, während 
der Unterhof im Laufe der Zeit Ackerwerk Glashütte genannt worden iſt. Letzteres 
hat die Kloſter⸗Deputation im Jahre 1848 eingehen laſſen und ſtatt ſeiner eine 
erweiterte Wirthſchaft errichtet, die aus den bisher bei Glashütte benutzten Län⸗ 
dereien, an Acker 121 Mg. 161 Ruth., an Wieſen 176 Mg. 142 Ruth., und 
aus neü zugelegten Radeland 341 Mg. 116 Ruth. an neüen Wieſen 182 Mg. 
130 Ruth. beſteht. Dieſes neüe, im Ganzen 823. Mg. 9 Ruth. große Gut hat 


) Brüggemann, Beiträge, II, 258. — ** L.⸗B. II. Th. Bd. II, 1544. — % In Er- 
wägung deſſen darf man wol zu dem Schluß berechtigt ſein, daß Johann v. Düringshofens 
Erben in as Geldverlegenheit 5 ſein müſſen, als ſie mit dem Kloſter den für 


daſſelbe do 


i offenbar ſehr vortheilha 
257, 258. 


ten Kauf abſchloſſen. — 7) Brüggemann, Beiträge II, 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 99 
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den Namen Johannishof erhalten, der von der Kgl. Regierung mittelſt Ver: 
fügung von 15. Jannar 1849 genehmigt worden iſt“). In Glashütte ſind nur 
die Wohungen für die Tagelöhner und eine Scheüne verblieben. Die mit dem 
Gute Armenheide zuſammenhangenden Tagelöhner⸗Hallſer bilden das Coloniſten⸗ 
dorf Armenheide. Das Ganze aber iſt der Gutsbezirk Armenheide, nebſt Colonie, 
der, in Folge der Kreis-Ordnung vom 13. December 1872, ſeit dem 1. März 
1874 dem Amtsbezirk Köſtin angehört (ſ. oben S. 104). Im Jahre 1864 
zählte der Gutsbezirk 53 Wohnhaüſer, davon 16 mit 11 Thlr. 2 Pf. zur Ge⸗ 
baüdeſteüer veranlagt, 37 aber ſteüerfrei waren, zufolge der Grundſteüer⸗Tabellen 
des Frinanz⸗Miniſteriums, die über das Areal von ganz Armenheide folgenden 
Nachweis gaben: n . u affe 
Ackerland 883,7 Mg., mit einem Reinertrag von 21 Sgr. pro Mg., was 
30 Sgr. unter dem Durchſchnitts⸗Reinertrag des Randowſchen Kreiſes iſt; Gar⸗ 
tenland 8,17 Mg., Wieſewachs 826,23 Mg., Reinertrag 24 Sgr., die Hälfte 
des Kreis⸗Durchſchnitts; Weideland 280,59 Mg., Reinertrag 19 Sgr., 5 Sgr. 
über dem Kreis-Durchſchnitt; Holzung 1428,45 Mg. Reinertrag 16 Sgr., was 
dem Kreis⸗Durchſchnitte gleichſteht. Nutzbare Waſſerſtücke hat Armenheide nicht, 
auch kein Odland, kein Unland. Summa der ſteüerpflichtigen deen aften 
3414,72 Mg. Grundſteüer pro Mg. 1 Sgr. 10 Pf., ftelterfveie Liegenſchaften 
12,42 Mg. An Hofraümen, Gebaüdeflächen und kleinen Hausgärten find wor“ 
handen 14,01 Mg. und an Grundſtücken, die wegen ihrer Verwendung zum 
öffentlichen Nutzen, wie Wege ꝛc. ertraglos find, 59,65 Mg. Geſammt⸗Flächen⸗ 
inhalt tuin ui, IE Bay ee on ee, ee. un Wr 
Armenheide iſt jetzt das einzige ländliche Grundeigenthum des Johannis- 
kloſters. Wie gering auch der Ertrag des Gutes bei der Grmmdjteiler-Beran- 
lagung eingeſchätzt worden, ſo iſt daſſelbe doch ein ſehr werthvoller Beſitz des 
Johannisſtifts. Nach Deckung aller Unkoſten und Laſten, mögen ſie Namen, 
welchen ſie wollen, hat das Gut Armenheide gewährt ): — on ind 
Im Jahre 1872 


| ( einen Reinertrag 
1. Aus der Verpachtung der Güter Armenheide und tg 70 
Johannishof, ſowie aus ſonſt verpachteten und ver⸗ 
mietheten Ländereien und Haüſern daſelbſt, auch in 


Völſchendorf . Thlr. 2494, 2. b. 


2. Aus der Verwaltung des Torfsſtichs, der 1460 Mille 
Soden lieferte, die ſämmtlich verkauft wurden 1010. 10. 7. 
3. Aus der Verwaltung der Forſ !! 11759. 9. 6. 
Summa des Netto⸗ Gewinns Thlr. 5263. 22. 6. 


4 


Wird dieſer Reinertrag als eine 4 Protentige Rente betrachtet, jo hat 
Armenheide einen Geſammt⸗Kapitalwerth von ca. 131.600 Thlr.; der Kapital⸗ 
werth aber von dem durch Ackerbau und Viehzucht benutzten Fläche ſtellt ſich 


„) Acta der Königl. Regierung wegen nachgeſuchter Genehmigungen zu Namen für Orter 
und Etabliſſements im Randowſchen Kreiſe. Vol. II. 18421871. Regiſtrat. der Abth. des 
Junern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. — ) Bericht des Magiſtrats zu Stettin über den Stand 
ze. der Gemeinde-Angelegenheiten pro 1872, S. 60, 61. 
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nach dem Pachtertrage unter 1. auf die Summe vou 62.350 Thlr., was die 
Taxe von 1838 um ca. 10.800 Thlr. überſteigt, vorausgeſetzt, daß damals nur 
von dem Verkauf des landwirthſchaftlich benutzten Gutes, ohne Forſt, ohne 
Torfſtich die Rede geweſen iſt. aud 11 Nun 
Was die Forſtnutzung betrifft, ſo hat dieſelbe im Jahre 1872 einen Brutto⸗ 
Ertrag von Thlr. 2848. 13. 3 Pf. gewährt, was pro Mg. beinahe 2 Thlr. iſt; 
und dieſer Ertrag zerfällt in Thlr. 2764. 10. 3 Pf. als Löſung aus dem Holz⸗ 
verkauf, und in Thlr. 84. 3 Sgr. als Werth des dem Kloſterförſter und der 
Völſchendorfer Pfarre zuſtehenden Deputatholzes, ſo wie an Intraden von Forſt⸗ 
ſtrafen, Brennzinszettel, Jagd⸗ und Grasnutzung. X) 8 1 
Grund und Boden, deadonelh. Beminhſchaßet hat für den Beſitzer einen 
— goldenen Boden! Das ſehen wir hier an dem Gute Armenheide. Und dem 
Johanniskloſter iſt Glück zu wünſchen, daß ſich im Jahre 1838, als der Ver⸗ 
kauf dieſes Gutes im Werke war, kein annehmbares Gebot auf daſſelbe abge⸗ 
geben worden iſt. Wäre die Kämmerei, wären die Jacobikirche, das Johannis⸗ 
kloſter und das Marienſtift heüte noch im Beſitz der Ackerwerke, welche dieſe 
Inſtitute einſt auf dem Turnei⸗Felde beſaßen, ſo würden auch ſie, die politiſche 
Körperſchaft der Stadtgemeinde, und die genannten frommen Stiftungen in jenen 
Landwirthſchaften einen — 2 Boden finden, deſſen Werth nach dem im 
Jahre 1873 eingetretenen Ereigniß der Eutfeſtigung Stettins unſchätzbar iſt. 
Die Kämmerei, die Jacobikirche und das Johanniskloſter haben ſich ihrer Be⸗ 
ſitzungen auf dem Turnei freiwillig entaüßert, das Marienſtift iſt zur Abtretung 
ſeiner drei Hufen — moraliſch gezwungen worden. Alſo geſchehen im Jahre, 
da man ſchrieb 1817 p. Chr. un. 11 
N; j I umge j N „ in I ! 
Kehren wir von dieſem Execurſe nach dem Kloſtergute Armenheide zurück, um 
wiederum das Turnei⸗Feld zu betreten, jo wiſſen wir aus früheren Mittheilungen, 
daß das Kloſter daſelbſt mehrere Windmühlen beſaß. Dieſe waren in der 
Ruſſiſch Sächſiſchen Belagerung Stettins im Jahre 1713 zu Grunde gegangen. 
Lange dauerte es, bevor das Kloſter den Wiederaufbau derſelben einleiten konnte. 
Die Königl. Kriegs- und Domainenkammer erhob dagegen, im Intereſſe der 
Königl. oder Amts⸗Mühlen Einſpruch, der ſeit dem Jahre 1744 zur richterlichen 
Cognition und Entſcheidung gebracht wurde. In dem Prozeß bezog ſich der 
Kammer⸗Anwalt auf den Vertrag vom 27. März 1612, vermöge deſſen Herzog 
Philipp ſich mit der Stadt Stettin wegen der unter den vorigen fürſtlichen 
S vorgekommenen und auf ſeine Zeit übertragenen Differenzen und 
Streitigkeiten, verglich. In dieſem Vertrage handelte der dritte Hauptpunkt von 
Wind⸗ und Waſſermühlen, „da dann verordnet: wie es mit der Mühle vor dem 
Paſſowſchen Thore zu halten: Vnd was bey einrichtung der Waſſer-Mühlen 
für Conditiones vorgeſchlagen? Kr ar bey den beyden Mühlen auffen Rohr- 
pfüle vnd Oberbach Mühlen der Ramminer zu conſideriren“ ). Es ſind die 
ühlen auf der Klingenden Beke gemeint. Von Seiten des Kloſter-Proviſorats 
wurde dag Ein ausgeführt, daß das im Art. 3 des Vertrags vom 27. März 
1612 vorbehaltene landesherrliche Jus prohibendi zum Mühlenbau das Johannis⸗ 


—— 


) Friedeborn, III, 88—92, . 
99 * 
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kloſter gar nicht tangire, da jener Vergleich zwiſchen Herzog Philipp und dem 
Magiſtrate von Stettin, vom Letztern nicht als Patron des Kloſters, 
ſondern als Vertreter der Stadt und ihrer Kämmerei, errichtet worden ſei. Die 
Proviſoren führten in ihrer Duplik vom 10. März 1744 aus, daß die Mühlen 
an derſelben Stelle erbaut werden müßten, wo die alten, durch die Belagerung 
u Grunde gegangen, Mühlen geſtanden hätten, wovon annoch zum Theil die 
udera vorhanden ſeien, und in dem Conſiſtorial⸗Schreiben an die Königl. 
Kriegs- und Domainenkammer vom 16. Juni 1746 wurde anerkannt das Hof⸗ 
Reſcript vom 14. Februar 1740, in welchen die Erbauung von Mühlen nur in dem 
Falle einer Special-Genehmigung des Königl. General -Divectoriums bedürfe, 
wenn der Bau an Stellen Statt finde, „woſelbſt vordem niemahlen Mühlen 
geſtanden.“ 

Die beiden Stettinſchen Amtsmüller Sterncke und Nitz — ihre Namen leben 
in Nachkommen, dieſe als wackere Werkmeiſter, noch heüte, 1875, in Stettin fort 
— zeigten der Königl. Kriegs- und Domainenkammer am 4. April 1750 an, 
daß man von Seiten des Johanniskloſters mit dem Bau der Windmühle vor dem 
Anklamer Thore, die Krone genannt, fortfahre und denſelben dergeſtalt zu be⸗ 
ſchleünigen beabſichtige, daß innerhalb 3 Tage die Aufrichtung derſelben ge⸗ 
ſchehen ſolle. Weil nun dieſes dem Königl. Intereſſe höchſt nachtheilg ſei, ſo 
hätten ſie es für ihre Schuldigkeit erachtet, davon Anzeige zu thun. Das Kloſter 
habe ſchon 4 Mühlen bei der Stadt; ſollte es nun noch mehrere bauen wollen, 
ſo müßten die Königl. Amtsmühlen und deren Pächter zu Grunde gehen. Die 
Königl. Kriegs- und Domainenkammer theilte dieſe Anzeige Sr. Königl. Hoheit“) 
und der Königl. Regierung unterm 6. April 1750 mit dem Erſuchen mit, „ſolchen 
Bauw durante lite dem Kloſter zu inhibiren, und wann die Sache ſich ange- 
brachter maßen alſo verhalte, die nach dem Anſchreiben vom 19. Juli 1749 und 
darin erwehnte Mandata vom 9. und 14. ejusd. verwirkte Strafe der reſp. 
50 Thlr. und 10 Thlr. von denen Provisoribus und dem Müller executive bei⸗ 
treiben und der Landrentey einliefern zu laſſen.“ Die Königl. Regierung erwi⸗ 
derte aber unterm 10. April 1750, daß die Sache wegen dieſes Mühlenbaues 
nunmehr in einen andern Stand gerathen ſei, da per judicata feſtſtehe, daß das 
Kloſter zum Anbau der Mühlen zu verſtatten, indem der Kammer⸗Anwalt nach 
dem vom Kloſter geführten Beweiſe kein remedia dagegen ergriffen. Es werde 
folglich weder fernere inhibitoria ertheilt, noch eine vermeintlich verwürkte Straf 
beigetrieben werden können. a 

Somit alſo hat das Kloſter die Befugniß, feine durch moskowitiſche Feüer⸗ 
brände zerſtörten Mühlen an der alten Stelle wieder zu erbauen, dem Fiskus 
gegenüber, erſt durch einen Prozeß erſtreiten müſſen. Es waren ihrer ſechs. In 
der Folge ſtand dem Kloſter nur noch das Obereigenthum an denſelben zu, nach⸗ 
dem ihr nutzbares Eigenthum gegen eine beſtimmte jährliche . in 
Körnern veraüßert worden war. Dieſe Abgabe betrug für jede Mühle urſprüng⸗ 
lich 3 Wiſpel Roggen, war aber ſeit 1774 auf 2 Wiſpel ermäßigt, welche viertel⸗ 


) Die Königl. Hoheit war der Prinz von Preüßen, Friedrichs II. Bruder Auguſt Wil⸗ 
helm, geb. 9. Auguſt 1722, der als Statthalter von Pommern erſter Präſident der Regierung, 
des höchſten Landes⸗Juſtiz⸗Collegiums war. 
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jährlich mit 12 Scheffeln nicht in Natura, ſondern nach dem jedesmaligen, 
amtlich feſtgeſetzten und in den Intelligenzblättern bekannt gemachten Marktpreiſe 
ans Kloſter abgeführt werden mußten. Außerdem hatte jeder Müller von den 
8 Morgen Landes, die das Kloſter ſeiner Mühle beigelegt hatte, eine jährliche, 
in Geld beſtimmte Recognition zu entrichten. “) 

War von den Mühlenbeſitzern der eine oder andere mit Abführung ſeiner 
Pächte in Rückſtand geblieben, gleich war das Proviſorat, bezw. die Kloſter⸗ 
Deputation, bei der Hand, den Rückſtand kraft des, dem Kloſter zuſtehenden 
Perpetui Executoriale vom 7. Mai 1738 und 2. April 1731 im Wege der 
Execution beizutreiben. Dies kam u. a. während der franzöſiſchen Occupation 
Stettins im Jahre 1810 vor. Die Beſitzerin der Neüenmühle vor dem Berliner 
Thor war ſeit Weihnachten 1808 an Mühlen: und an Landpacht 136 Thlr. ſchuldig 
geblieben, die auf dem Wege adminiſtrativer Mahnung nicht zu erlangen waren. 
Die Deputation hatte darum Execution verfügt, der Executor aber, weil er keine 
ſonſtige aus der Wirthſchaft und dem Nahrungsbetriebe entbehrliche Gegenſtände 
der Auspfändung vorgefunden, die Betten der Müllerin genommen. Darüber 
beſchwerte ſich dieſe bei der Königl. Regierung zu Stargard, die darauf unterm 
29. Auguſt 1810 von der Kloſter⸗Deputation Bericht erforderte. Die Betten 
waren in Folge der Regierungs⸗Verfügung zurückgegeben und der Schuldnerin 
die Zahlung des Rückſtandes geſtundet worden. So berichtete die Deputation 
am 7. September 1810. War ſomit die Beſchwerde erledigt, ſo konnte Königl. 
Regierung doch nicht umhin, der Deputation in der Verfügung vom 2. October zu er⸗ 
öffnen, daß fie im vorliegenden Falle durch Abpfändung von Betten den jetzt geſetz⸗ 
lichen Grad der Execution weit überſchritten habe. Dieſen Vorwurf lehnte die Kloſter⸗ 
Deputation in ihrem Schlußbericht vom 12. October 1810 ab, indem ſie ſich auf 
die Prozeß⸗Ordnung Tit. 24. § 70, bezog, wonach der Executor bei dem 
Mangel an entbehrlichen Gegenſtänden das Recht hat, auch die Betten mit 
anzugreifen. 

Die Kloſter⸗Deputation hatte die 6 Kloſtermüller auf dem Turnei⸗Felde 
unterm 3. Februar 1814 zum zweiten Mal aufgefordert, die während der Ein⸗ 
ſchließung Stettins durch vaterländiſche Waffen im Jahre 1813 rückſtändig ge⸗ 
bliebenen Mühlenpächte binnen 8 Tagen zu berichtigen. Gegen dieſe Verordnung 
kamen ſie mit einer Vorſtellung vom 11. Februar 1814 ein, worin ſie ausführten, 
daß ihre Mahlgäſte notoriſch nur aus ſtädtiſchen Einwohnern beſtänden, und ſie 
mithin nur dann im Stande ſeien, ihre Werke im Gange zu erhalten, wenn ſie 
den für ſie nöthigen Mahlbedarf unbehindert aus der Stadt holen könnten. 
Dies ſei ihnen während der 9 monatlichen Sperrung der Stadt um ſo mehr ganz 
unmöglich geworden, als man ſie und ihre Werke von Seiten des franzöſiſchen 
Befehlsführers, wie Jedermann bekannt, beſtändig unter Militair-Aufſicht gejtelkt 
und gezwungen habe, einzig und allein für die Magazine der feindlichen Beſatzung, 
in der letzten Zeit der Einſchließung faſt nur Hafer, zu mahlen, wobei ſie um 
ſo weniger verdient hätten, als ſie dafür Seitens der franzöſiſchen Proviant⸗ 
Verwaltung theils nur nach einem von derſelben feſtgeſetzten ſehr geringen Satz 
und theils gar nicht bezahlt worden ſeien, was ſie ſich ſchon um deshalb gefallen 


) Brüggemann, Beiträge, II, 258, 259. 


790 Die Stadt Stettin. 


laſſen und noch dazu manches Opfer bringen mußten, um nur nach der Möglich⸗ 
leit zu ſtreben, ihre Werke und Grundſtücke zu erhalten und dieſelben nicht — 
ſo wie es einigen von ihnen wirklich widerfahren, — in Rauch und Flammen 
aufgehen zu ſehen. Unter dieſen Umſtänden erboten ſich die Müller, um dem 
Zahlungs⸗Mandate Genüge zu leiſten, auf das erſte Vierteljahr 1813 die ganze 
auf die übrige Zeit vom 1. April bis 31. December 1813 aber die halbe Pacht 
zu entrichten, indem ſie die andere Hälfte als eine ihnen geſetzlich zuſtehende 
Remiſſion in Anſpruch nehmen müßten. Die Kloſter-Deputation befürwortete den 
Antrag der Müller bei den ſtädtiſchen Behörden, die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung genehmigte ihn durch Beſchluß, der vom Magiſtrate beſtätigt 
wurde, dahin, daß dreien der Supplicanten, und zwar jedem, ein Erlaß von 
Thlr. 25. 21. 6 Pf. bewilligt, ſolcher aber den drei anderen Mühlenbeſitzern, 
rückſichtlich des bekannten guten Verdienſtes während der Belagerung, abgeſchlagen 
wurde, dieſe alſo die ganze Pacht pro 1813, ein jeder mit 98 Thlr. 4 gr. an 
das Kloſter bezahlen mußten. Die Deputation eröffnete dieſen Gemeinde⸗Beſchluß 
den 6 Kloſter⸗Windmüllern mittelſt Verfügung vom 16. Mai 1814. Zwei von 
den Müllern, die die ganze Pacht zahlen ſollen, fühlten ſich durch dieſen Beſchluß 
der ſtädtiſchen Behörden beſchwert. Sie reichten am 9. Auguſt 1814 bei der 
Königl. Regierung eine Vorſtellung ein, worin ſie auseinander ſetzten, daß die 
Mühlen der drei Begünſtigten zwar abgebrannt ſeien, dies ſei aber Preüßiſcher 
Seits Ausgangs der Belagerung geſchehen, bis dahin hätten ſie nie müßig ge⸗ 
ſtanden und einen ſehr guten Verdienſt gehabt (muthmaßlich weil ſie für die 
vaterländiſchen Einſchließungs-Truppen mahlen mußten). Mit dem Verdienſt dieſer 
Begünſtigten ließe ſich der ihrige gar nicht vergleichen, da ſie unter dem Zwan 
der Franzoſen geſtanden hätten, die ihnen gegeben, was ſie gewollt, ohne daß 
eine Einrede möglich geweſen. Tag für Tag ſei einem jeden von ihnen, den 
Beſchwerdeführern, ein Mann Execution — ein Tribnlier⸗Soldat, ins Haus ge: 
legt worden, den ſie hätten verpflegen müſſen. Abends hätten ſie das Mehl mit 
ihrem Fuhrwerk in die Stadt, und am andern Morgen das Korn aus der Stadt 
zur Mühle fahren, und demzufolge Knecht und Pferde in der Stadt auf ihre 
Koſten übernachten müſſen. Zuletzt wären ihnen die Pferde genommen worden, 
um geſchlachtet zu werden, nachdem die Beſatzung alle ſtädtiſchen Pferde ſchon 
verſpeiſet hätte. Dazu kämen die Verluſte an abgeriſſenen Gebaüden, zerſtörten 
Bewehrungen und Obſtbaümen, ſo daß von Verdienſt, wie die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden vorausſetzten, weiter gar nicht, ſondern nur überall von anſehnlichem und 
offenkundigen Schaden die Rede ſein könne. Die Supplicanten baten: Königl. 
Regierung möge den Kloſter aufgeben, ſie den abgebrannten Müllern in ſo weit 
gleich zu behandeln, daß ihnen eine Pacht⸗Remiſſion auf die Blokade⸗Zeit gleich 
jenen zu Theil werde. Der Beſcheid, den die Supplicanten am 17. Auguſt 1814 
erhielten, lautete dahin, daß von Regierungswegen dieſerhalb nichts verfügt 
werden könne. Ihre Entſchädigungsforderung ſei lediglich eine Privatſache, in 
Anſehung derer ihnen nöthigenfalls der Weg Rechtens offen ſtehe. 

Keine der im Jahre 1813 abgebrannten Kloſtermühlen hat wieder aufgebaut 
werden dürfen, und ſelbſt die vom Feüer verſchont gebliebenen haben abgetragen 
werden müſſen, weil die Feſtungsbehörde Hochbauten der Art, der beſtehenden, 
und damals neü eingeſchärften Rayon-Geſetze halber, nicht vor den Wällen 
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dulden durfte. Mit jeder Mühle war, es ſei daran erinnert, ein 8 Mg. großes 
Ackerſtück verbunden. Fünf Mühlen ſind als ſelbſtändige Etabliſſements vom 
Turnei⸗Felde ſpurlos verſchwunden. Was aus den dazu gehörig geweſenen 40 Mg. 
Landes geworden, iſt dem Herausgeber des L. B. zur Zeit nicht bekannt, und 
es iſt nur Vermuthung, wenn er meint, daß dieſe vacant gewordene Fläche mit 
4 Theilen dem St. Jürgen⸗Vorwerk und der pte Theil dem Müllerſchen, nach⸗ 
mals Petriſchen Ackerwerk zugetheilt worden ſei. Eine Stütze dieſer Vermuthung 
findet ſich darin, daß im Jahre 1830 bei Gelegenheit des Separations-Reeeſſes 
des Turnei⸗Feldes das Areal des Kloſter-Vorwerks größer befunden worden iſt, 
als es bei der Erbverpachtung im Jahre 1814 war, und daß von der Müller⸗ 
Petriſchen Erwerbung einer Kloſter-Parcele vor 1815, bezw. vor der Separation, 
1830, nicht die Rede iſt. Eins der Mühlengrundſtücke, welche das Johannis⸗ 
kloſter auf dem Turnei früher beſeſſen hat, iſt ſelbſtändig geblieben, nämlich die 
Krone. Weil die hle, des Rayon -⸗Geſetzes wegen, nicht wieder⸗ 
hergeſtellt werden durfte, hat das Grundſtück eine andere Verwendung 
gefunden, deren Geſchichte in einem großen Kreiſe der Stettiner Bürgerſchaft 
von hen Intereſſe fein dürfte, dahier fie hier ihre Stelle finden möge. 
Nennen wir auch das Grundſtück bei dem Namen, den es ſeit 1833 führt, und der ift — 

Kronenhof. Die vor dem Anklamer Thore auf dem Turneiſchen Stadt- 
felde belegene, der Wittwe des Mühlenmeiſters Johann Friedrich Friedemann, 
Marie Philippine, geb. Friedrich, und ihrem minderjährigen Sohne Johann 
Ferdinand Friedemann, gehörige Brandſtelle der Kron-Mühle, nebſt Garten und 
Landung, wurde in Folge der nothwendigen Subhaſtation dem Bürger und 
Makler Georg Hermann Homann durch den am 12. März 1819 abgefaßten und 
am 16. deſſelben Monats publicirten Beſcheid des Königl. Stadtgerichts zu Stettin 
für ſein Meiſtgebot von 1000 Thalern Courant zugeſchlagen, und es wurde ein 
Termin zur Vor⸗ und Ablaſſung auf den 31. Auguſt 1819 im Stadtgericht an⸗ 
geſetzt, auch durch eine an der Gerichtsſtelle öffentlich ausgehängte Vorladung 
aller etwaigen Realprätendenten und durch die Stettiner Intelligenzblätter gehörig 
bekannt gemacht. Da nun der Kaüfer das Kaufgeld ad depositum bezahlt, und 
Niemand ſich mit einem Widerſpruche gemeldet, und die Intereſſenten dem Kaüfer 
die Vor- und Ablaſſung ertheilt hatten, jo wurde dieſelbe mittelſt Dokuments 
vom 10. December 1819 gerichtlich beſtätigt, und der Makler Georg Hermann 
Homann als aue Beſitzer dieſer Mühlenſtelle, nebſt Garten und Landung 
vom Stadtgericht anerkannt, ihm auch jede nach den Geſetzen zuläſſige Verfügung 
darüber bewilligt. 

Nach Homann's im Jahre 1830 erfolgten Ableben veraüßerte deſſen Wittwe 
Anna Beata, Loniſe, geb. Klabunde, das Grundſtück freihändig für 4000 Thlr. 
an den Gaſtwirth Carl Friedrich Wilhelm Stumpf, der mit ſeiner Ehefrau 
Caroline Wilhelmine Friederike, geb. Eppmeier, in Gütergemeinſchaft lebte und 
wurde für denſelben der Beſitztitel auf Grund des Kaufvertrages vom 6. September 
1832, der Nachträge vom 25. März und 12. Juni 1833, und des Conſenſes 
der Johanniskloſter-Deputation vom 11. Januar 1833, kraft deſſen auf das dem 
Kloſter zuſtehende Vorkaufsrecht für dieſen Veraüßerungsfall Verzicht geleiſtet 
wird, ex decreto vom 18. Juni 1833 im Hypothekenbuche eingetragen. In 
dem für Stumpf ausgefertigten Hypothekenſcheine, iſt die Größe des Grundſtücks 
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jo angegeben: 18 Ruthen Länge, 10 Ruthen Breite“) Flächeninhalt 7 Mg. 
135 Ruthen Ackerland. Eben ſo ſchon in dem unter 3. Januar 1820 für 
Homann ausgefertigten Hypothekenſcheine, woſelbſt als Brandſtellen: das Wohn⸗ 
haus, die Scheüne und der Stall nebſt dem, während der Blokade der Feſtung 
Stettin im Jahre 1813, demolirten Windmühlengebaüde ““), bezeichnet find, 
Beiden Hypothekeuſcheinen zufolge find auf dieſem Grundſtücke eingetragen. 
Rubr. II. An oneribus perpetuis« und Einſchränkungen des Eigenthums: 

Nr. 1. Zwei Wiſpel Roggen Pacht, welche quartaliter mit 12 Scheffeln, und 
zwar nach denen jedes Mal in den Jntelligenzien beſtimmten Preiſen an das 
Johanniskloſter erlegt werden. f nes 97 51 

Zu Nr. 1. Die vorſtehende Mühlenpacht von zwei Wiſpeln Roggen fällt 
jetzt weg, weil die Mühle abgebrannt iſt, jedoch bleiben die Gerechtſame des 
Kloſters auf den Fall die Herſtellung der Mühle vorbehalten, welches auf den 
Grund des Conſenſes des Magiſtrats vom 1. December 1819 vi decreti vom 
3. Januar 1820 vermerkt worden. RN, 

Nr. 2. Sieben Thaler 18 Gr. jährliche Recognition für den Acker an das 
Johanniskloſter jährlich. 5 * 

Nr. 3. Trägt der Beſitzer alle onera von der Mühle ohne Ausnahme und 
ohne Vergütigung allein. N 

Nr. 4. iſt gelöſcht. 6 

Nr. 5. Ein Laudemium von Fünf Thalern bei jedesmaliger Veränderung 
des Beſitzers an das Johanniskloſter. (Zufolge der Erbzinsverträge vom 
31. December 1748 und 29. Jannar 1777, falls das Kloſter das in dieſen Ver⸗ 
trägen reſervirte Vorkaufsrecht nicht auszuüben Willens iſt; eingetragen auf Grund 
der Erbzinsverträge „i decreti vom 10. September 1787 und vom 14. März 
1793. Vergl. auch § 710, Tit. 18, Th. I. A. L. R.) dp 2 ni 

In dem zweiten Hypothekenſcheine vom 18. Juni 1833 iſt ſodann Folgendes 
vermerkt: ) Just 
Nr. 6. Der Beſitzer (Homann) hat den Conſens erhalten, auf dieſem Grund⸗ 
ſtücke, und zwar im zweiten Feſtungs⸗Rayon, ein Wohngebaüde in Fachwerk mit 
Zink gedeckt, 67 Fuß lang und 42 Fuß tief“), mit einem Balkenkeller, und 
2 Ställe, jeder 30 Fuß lang und 20 Fuß tief, ebenfalls in Fachwerk erbauen 
zu können, und ſich dagegen verbindlich gemacht, dieſe Gebaüde, ſobald die Um⸗ 
ſtäude es erheiſchen, und der hieſige Königl. Commandanteur es ſchriftlich ver⸗ 
langt, ſofort wieder abzubrechen, oder im Fall der Saümniß, ſich deren Zerſtörung 
auf ſeine Koſten zu unterwerfen, auch in beiden Fällen auf jede Entſchädigung 

) Die oben angegebene Länge und Breite bezieht ſich auf die Hof-, Bau- und ehemalige 
Mühlenſtelle der Krone, die demnach 18 . 10 —;180 Q. ⸗Ruthen — 1 Mg, groß iſt; folglich 
Größe des ganzen Grundſtücks 8 Mg. 135 Ruthen. — ) Nach dem Atteſte der Vorpom⸗ 
merſchen Feüer⸗Societäts⸗Direction vom 2. Januar 1804 war die Windmühle zu 800 Thlr., 
das Wohnhaus zu 1200 Thlr., Scheüne und Stall zu 500 Thlr., das Ganze zu 2500 Thlr. 
verſichert. — ) Bei den Aeten befindet ſich ein, von dem Ingenieur⸗Hauptmann Fr. Rochs 
ausgefertigter Situations-Plan von der Lage der Gebaüde gegen das Glacis des Forts Leo⸗ 
pold, auf welchem die Dimenſionen des Wohnhauſes zu 57 und 36 Fuß angegeben find. Die 
Entfernungen von dem bedeckten Wege des eben genannten Feſtungswerkes betragen: Wohn⸗ 
haus 174, erfter Stall 186 Schritte. Das Grund ſtück erſtreckt ſich faſt in Meridian-Richtung 
von der Virken⸗Allee bis an die Gränze des Stadtgebiets von Grabow. 
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ausdrücklich Verzicht geleiſtet, welches auf den Grund der Protokolle vom 1. Juni 
und 6. September 1832 ex decreto vom 18. Januar 1833 vermerkt iſt. 

Rubr. III. Gerichtlich verſicherte Schulden. 

Nr. 1 bis 3 find gelöſcht. 

Nr. 4. Zweitaufend Thaler Preüß. Courant nach dem Münzfuße vom Jahre 
1764 in ¼ bis / Stücken zu 5 Pret. in halbjährlichen Terminen zinsbar und 
nach einer dreimonatlichen ding zahlbar, ot er Mafler Georg Homann 
von dem Königl. Oberſten Johann Carl Friedrich Ludwig von Stödhaufen, nach 
der Obligation vom 13. Auguſt 1825 angeliehen hat, find mit dem Hypotheken- 
rechte für die Koſten und mit Genehmigung der Ehefrau des uldners Anna 
Beata Louiſe, geb. Klabunde, vi decreti vom 26. Auguſt 1825 eingetragen. 

Kronenhof nannte Stumpf feine Beſitzug, zum Gedüchtniß an die Kloſter⸗ 
mühle, die Krone, die urſprünglich zum Heil. Geiſt⸗Hoſpital gehört hatte.“) 
Er richtete unterm 21. Mai 1833 das Geſuch an die Königl. Regierung, ſeiner 
Beſitzung, die er zu einem Vergnügungs- und Erholungsort beſtimmt, und auf 
der er ein Geſellſchaftshaus erbaut habe, den eben genannten Namen beilegen zu 
dürfen. Der Magiſtrat zum gutachtlichen Bericht veranlaßt, fand gegen den 
Autrag des ꝛc. ea nichts zu erinnern, worauf der Conſens unterm 20. August 
1833 ausgefertigt, dieſer im Amtsblatt bekannt gemacht, und die vorſchriftsmäßige 
Anzeige an den commandirenden General des Aten Armee-Corps (Kronprinzen 
von Preüßen, nachmaligen König Friedrich Wilhelm IV.), das Oberlandesgericht 
und das Statiſtiſche Büreau erlaſſen wurde. Dieſes fand in feinen Anſchreiben 
vom 6. September 1833 an der ihm mitgetheilten Beſchreibung des Magiſtrats 
von der Lage des Kronenhofs, nach gewohnter Weiſe, Manches zu bemängeln, 
was zu Rückfragen Anlaß gab, die vom Stadtbaumeiſter Hundt unterm 
16. October 1833 erledigt wurden, zur Zufriedenheit des Statiſtiſchen Büreaus, 
— wie man wenigſtens ſchließen muß, da auf die ihm am 4. November 1833 
mitgetheilten Vervollſtändigung der Lage-Nachweiſung, durch eine Situations⸗ 
zeichnung erlaütert, eine weitere Erinnerung nicht erfolgt iſt“) Stumpf erbaute 
zum Beſten ſeiner Gäſte, alſo auch im eigenen Intereſſe, eine hölzerne Kegelbahn, 
und, weil er auch Kunſtgärtnerei trieb, ein Warmhaus, 35 Fuß lang, 20 Fuß 
tief und 10 Fuß im Stiele hoch, in Fachwerk mit Ziegeldach, wie er denn auch 
den Abort in Fachwerk ausbauen und mit Ziegeln decken ließ, wozu er, den 
Rayon-Geſetzen entſprechend, auf Grund des Reverſes vom 11. Februar und der 
Verhandlung vom 11. und 23. März 1835 den Conſens der Commandantur 
erhielt, was im Hypothekenbuche ex decreto vom 27. März 1835 in Rubr. II., 
unter Nr. 7, unter denſelben Beſchränkungen, die vorher unter Nr. 6 dieſer Rubrik 
vermerkt worden iſt. 


9 „Im Anfange der Generalpacht der Amter Stettin und Jaſenitz, 1725, war der Sitz 
der Beamten noch auf dem zum Stettinſchen Schloſſe gehörigen Kronhof“. So berichtet 
Brüggemann in der Beſchreibung von Vor und Hinterpommern, I. Th. S. 204. Es iſt der⸗ 
jenige Theil des Schloffes, welcher früher und ſpäter, wie noch jetzt, Münzhof, genannt wurde. 
Ebendaſ. S. 115. **) Acta specialia der Königt. ende wegen eee Geneh⸗ 
migungen zu Namen für Orter und Etabliſſements im Randopſchen Kreiſe. Regiſtratur der 


Abtheil. des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13. 
Laudbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 100 
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Laut Punctation vom 14. Januar, und kraft des, demnächſt vor dem 
Marienſtifts-Gericht am 30. Jannar 1836 errichteten Contracts iſt der Kronenhof 
in den Beſitz der Geſellſchaft, „Bürgerliche ha e genannt, übergegangen. 
Da dieſe Privat-Geſellſchaft, der Hauptſache nach rein geſellige, nebenbei aber 
doch auch Wohlthätigkeits⸗Zwecke verfolgend, keine Corporotions⸗Rechte beſitzt, 
daher ihr Vorſtand keinen kechtsverbindlichen Vertrag ſchließen kann, fo ſtellte ſie 
Behufs Erwerbung des Kronenhofs als Kaüfer und nominellen Beſitzer ihren 
bisherigen Okonomen Carl Ludlow. An dieſen, der mit ſeiner Ehefrau Sophie, 
geb. Kaſtner, in Gemeinſchaft der Güter, nach Stettiner, d. i.: Magdeburger 
Stadtrecht, lebte, verkauften die Stumpfſchen Eheleüte das Erbzinsgrundſtück 
Kronenhof, nebſt allen darauf befindlichen, oben genannten Gebaüden, denen 
noch ein Gartenhaus nebſt mehreren, in Garten aufgeſtellten ſog. Zelten von 
Holz, jo wie alle Gewächſe, Baüme, Straücher, Blumey und Saaten, welche der 
Garten enthielt, ein iemlich reiches Inventarium an Topfgewächſen im Treib⸗ 
hauſe, nebſt anderen Mobillar⸗Gegenſtanden, für den Preis von 10.500, Thlr. 
wegen deſſen Abtragung folgende Raten-Zahlungen verabredet wurden: — Am 
1. April der nachſtehend genannten Jahre: 1836 3500 Thlr., 1839 1000 Thlr., 
1842 % 1000 Thlr., 18455 1000 Thlr. 1848 1000 Thlr., 1851 100 Thlr⸗, 
1854 1000 Thlr., 1857 1000 Thlr. Nach Abzug der am 1. April 1836 gesablien 
3500 Thlr. wurde der Kaufgelder-Reſt jährlich mit 5, PBret,, an den Verkaüfer 
verzinſet und das Grundſtück haftete für Kapital, Zinſen und etwaige Koſten, 
was im Hypothekenbuche in Rubr. II unter Nr. 5 vermerkt iſt, daher, nachdem 
Nr. 14 gelöſcht waren, zur erſten Stelle. Von dem Reſtkaufgelde der 7000 Thlr. 
cedirte Stumpf die beiden letzten, 1854 und 1857 fälligen Zahlungs⸗Raten zum 
Betrage von 2000, Thlr. mittelſt Ceſſions-Inſtruments vom 5. October 1836 
an 17 unverehelichte Alwine Haſſelbach, und zwar mit dem Vorzugsrechte vor 
dem Uberreſte, was ex deereto vom 4. April 1837 gleichfalls im Hypotheken⸗ 
buche eingetragen iſt, eben ſo die, unterm 3. März 1836 ausgeſtellte Verzicht⸗ 
leiſtung der Johanniskloſter-Deputation auf das Vorkaufsrecht für dieſen Fall. 

Demnächſt wurde zwiſchen der „Bürgerlichen-Reſſouree“, vertreten durch — 
a) 9 Directoren: 1) den Premier⸗Lieütenant und Marienſtifts Admi⸗ 
niſtrator Georg, Billig; 2) den Landwehr⸗Lieütenant und Regierungs⸗Canzlei⸗ 
Secretair Auguſt Brandt; 3) den Bürger und chirurgiſchen e 
Auguſt, Ferdinand Wilhelm Mann; ſowie durch — en 

b), Die Vorſteher dieſer Geſellſchaft: 1) den Dr. Ernſt. Anton Friedrich 
Schützmansky, 2) der Fortifications⸗Secretair Daniel Ernſt Sokolowsky, 3) den 
Bürger und Brauereibeſitzer Samuel Friedrich Eickſtädt, und 4) den Bürger und 
Maurermeiſter Wilhelm Beſſin, auf der einen Seite, 

und 
Dem Okonomen Anton Carl Lublow auf der andern Seite, 

am 23/28. Februar 1836 im Marienſtifts-Gerichte ein Vertrag geſchloſſen, 
der die Verhältuiffe, in welche die Geſellſchaft zu ihrem — „Strohmann“ 
Lublow in Beziehung auf das Eigenthum am Kronenhof getreten war, rechts- 
kräftig ordnete. nl 

Zum Kronenhof gehörte ein Fahrweg, der an der Oſtſeite des Grundſtücks 
daſſelbe feiner ganzen Länge nach begränzte und es von dem anſtoßenden Acker⸗ 
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ſtücke des Hauptmanns und Poſthaälters Kriele trennte. Auf dieſent Wege ge— 
langte man von der Stadt, zunächſt von der Birkenallee aus, zu Wagen ins 
Gehöft der Bürgerlichen Reſſburce, wo aber kein Platz war zum Umwenden 
der Wagen. Dies war ein Übelſtand, namentlich wenn bei großen Feſtlichkeiten 
die Frauen und Töchter der Geſellſchafts-Mitglieder in — vollem Staat nach 
Kronenhof fahren mußten. Zur Beſeitigung dieſes Übelſtandes kam mit dem 
Hauptmann Kriele am 1. Juli 1836 ein Abkommen dahin zu Stande, daß er 
von der, nach dem Landhauſe der Prinzeſſin Eliſabeth, Friedrichsgnade genannt, 
einen 2 Ruthen breiten Weg, mit der Einfahrt in den Reſſource-Garten, über 
ſeinen Acker, und außerdem einen Platz neben den Garten zum Auffahren der 
Equipagen, abtrat, wogegen ihm der zuerſt genannte Fahrweg, deſſen ganzer 
Länge und Breite nach, zur Nutzung überlaſſen, außerdem aber auch noch eine 
jährliche Vergütigung von 6 Thlr. aus der Geſellſchaftskaſſe bewilligt wurde, 
Kriele bepflanzte Weg und Platz mit Kirſchbaümen, deren Unterhaltung und 
Nutzung er ſich vorbehielt. Dieser Tauſchvertrag wurde auf 10 nach einander: 
folgende Jahre, bis ult. März 1847, abgeſchloſſen, unkündbar von Kriele's Seite, 
kündbar von der Bürgerlichen Reſſource, wenn dieſe es für ihre Zwecke ange: 
meſſen erachten möchte, das Verhältniß ſchon eher aufzuheben und den Rücktauſch 
zu bewirken. f „b 

Gleich im erſten Sommer ihrer Beſitzeszeit, nämlich 1836, ließ die Geſell⸗ 
ſchaft einen hölzernen Schuppen von 20 Fuß Länge, 7 Fuß Tiefe und 9 Fuß 
Höhe, mit Bretterbedachung, errichten. Es war verabſaümt worden, bei der 
Commandantur Anzeige von dieſem Bau zu machen und den Conſens dazu nach: 
zuſuchen. Es konnte nicht fehlen, daß die Feſtungsbehörde von dem, was im 
Kronenhof vorgenommen wurde, durch irgend einen der Wallmeiſter, alsbald 
Kenntniß erlangte. Der Ingenieur vom Platz, dem die Befugniß zuſtand, den 
Bau ohne Weiteres zu inhibiren, bezw. den Abbruch deſſelben zu verfügen, nahm 
im Gegentheil Rückſichten; er befürwortete die Ertheilung des nachträglich nach- 
geſuchten Conſenſes; doch mußte die Geſellſchaft ihre Fahrläſſigkeit mit der ſehr 
mäßigen Pön von Thlr. 2. 7. 6 Pf. büßen! Der Commandant, General-Liente- 
nant v. Zepelin, hatte aber noch eine andere, mittelbar ins Werk geſetzte Strafart 
für die Geſellſchaft, die für ſie ſehr empfindlich wurde. Um die Kegelbahn 
auch im Winter benutzen zu können, mußte für die Erwärmung des Kegelhauſes 
durch Aufſtellung eines eiſernen Ofens geſorgt werden. Die Erlaubniß dazu 
wurde unterm 29. November 1836 beantragt. Hatte nun die Geſellſchaft 
erwartet, günſtigen Beſcheid in wenigen Tagen zu bekommen, ſo ſah ſie ſich in 
dieſer Erwartung bitter getaüſcht. Den Conſens zur Aufſtellung eines kleinen 
Kanonenofens mit Blechrohr ſelbſtändig zu geben, lag außerhalb der Befugniſſe 
der Commandantur, es mußte darüber nach Berlin an das Königl. Allgemeine 
Kriegs⸗Departement berichtet werden. Dieſe hohe Kriegs⸗Miniſterial⸗Behörde, 
bei der es Sitte war, und iſt, eingehende Sachen, je nach Beſchaffenheit der— 
ſelben, ſofort zu erledigen, ertheilte den nachgeſuchten Conſens durch Verfügung 
vom 16. Januar 1837, aus welchem Datum ſich ſchließen läßt, daß die Com⸗ 
mandantur ſich mit der Berichterſtattung nicht eben beeilt hatte. Nun aber ver⸗ 
zögerte ſich die Ausfertigung des Conſenſes Seitens der Feſtungs⸗Behörde bis 
zum 16. März 1837, als der Winter ſchon zu Ende war, ſo daß die Freünde 
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des Kegelſpiels für den erſteu Winter um ihr Vergnügen gekommen find, Erſt 
im folgenden Winter 1837—38 konnten fie dies Vergnügen genießen, nachdem 
im Herbſte der eiſerne Ofen aufgeſtellt worden war. “ 

Bereits nach Ablauf von 2 Jahren, unterm 27. April 1838, trat der Oko⸗ 
nom der Reſſource und nominelle Inhaber des Grundſtücks, Lublow, mit dem 
Antrage hervor, ſeines contractlichen Verhältniſſes zur Geſellſchaft nach Sommers: 
Schluß am 1. October enthoben zu werden. Die Geſellſchaft konnte und mochte 
ihn nicht halten, obwol ſein Contract bis ult. März 1842 lautete. Sein Nach⸗ 
folger, Namens Proch, mit dem jedoch nur wegen Fortführung der Wirthſchaft 
contrahiret wurde, übernahm daſſelbe an dem von Lublow gewünſchten Ter⸗ 
mine. 

Als nomineller Beſitzer des Grundſtücks trat nun ein Geſellſchafts⸗Mitglied 
(ſeit 1832) ein, der Wattenfabrikant Carl Johann Gottlieb Wachtler, der mit 
dem vorigen — Strohmann, Lublow, einen förmlichen Kaufcontract ſchließen 
mußte. Dies gab den Directoren der Geſellſchaft Veranlaſſung, bei dem Pro⸗ 
vinzial⸗Steüer⸗Director, geheimen Ober-Finanzrath Böhlendorf, unterm 10. Oc⸗ 
tober 1838 mit der Anfrage vorſtellig zu werden, ob es bei dieſer fingirten Be⸗ 
figveränderung, die in Einem Jahre wol zwei Mal vorkommen könne, für jetzt 
und für die Folge, nicht gerechtfertigt erſcheinen dürfte, die Bürgerliche Reſſource 
von dem zu löſenden Ranfcontrachkftenpel — 1 Pret. von der Kaufſumme 
zu entbinden? Der ꝛc. Böhlendorf erwiderte unterm 24. Januar 1839: — Die 
Vorſtellnng der Directoren habe ihn veranlaßt, Erkundigungen darüber: einzu: 
ziehen, wie bei ähnlichen Fällen in anderen Provinzen der Gegenſtand hinſichtlich 
der Verträge über das Grundeigenthum von Geſellſchaften, welche nicht die 
Rechte einer moraliſchen Perſon erlangt haben, behandelt werde. Nunmehr er⸗ 
öffne er den Directoren, daß, wenn über das Etabliſſement Kronenhof ein förm⸗ 
licher Kaufcontract nach dem Begriffe des § 1, Tit. 11, Th. II A. L. R. abge: 
ſchloſſen werde, alsdann auch zu dieſem Kaufvertrage der tarifmäßige Kauf⸗ 
ſtempel verwendet werden müſſe, indem ein Erlaß deſſelben ſich nach dem Stempel: 
geſetz keines Falls rechtfertigen laſſe. 

Nachdem die Johanniskloſter-Deputation unterm 18. November 1838 auf 
Ausübung des Vorkaufsrechts auch für dieſe, wenn auch nur fingirte Beſitzver⸗ 
änderung gegen Zahlung des Laudemiums Verzicht geleiſtet hatte, und nachdem 
dem Vorbeſitzer von Kronenhof, Gaſtwirth Stumpf, die am 1. April 1839 fällig 
geweſene Kaufgelder-Rate von 1000 Thlr. gezahlt worden war, ſchloß Wachtler 
am 1. Juni 1839 mit Lnblow den Kaufvertrag wegen Kronenhof auf Höhe von 
6000 Thlr., d. h.: gegen Übernahme der intabulirten, auf dem Grundſtücke 
haftenden Schulden, und zwar von 2000 Thlr. der unverehelichten Haſſelbach, 
und von 4000 Thlr., die annoch dem ꝛc. Stumpf gehörten. Der Beſitztitel iſt 
am 16. Auguſt 1839 für Wachtler berichtigt, und in dem Hypothekenbuche in 
der Rubr. III. bei Nr. 5, auf Grund des Übereinfommens vom 8. Juni 1839, 
vermerkt worden, daß von dem Stumpfſchen Reſtkaufgelde 1000 Thlr. nicht vor 
dem 1. Juli 1841, und die übrigen 3000 Thlr. ſo wie die 2000 Thlr. der 
ꝛc. Haſſelbach nicht vor dem 1. Juli 1844, mit 6monatlicher Kündigungsfriſt 
von beiden Seiten aufgeboten werden können. 
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Zu einer würdigen Feier des 3. Auguſt, Geburtstag Königs Friedrich 
Wilhelm III., fand man es im Jahre 1839 nöthig, in der Verlängerung des 
Balkons am Geſellſchaftshauſe ein mit Zink gedecktes Zelt von Holz, 23 Fuß 
lang, 8 Fuß breit und 10 Fuß in Stielen hoch zu errichten, wozu die Com⸗ 
mandantur einſtweilen die Erlaubniß gab, um 5 Geſellſchaft ihre patriotiſche 
Freüde nicht zu vereiteln — leider war es der letzte Geburtstag ihres vielge— 
liebten Landesvaters, den Preüßens Völker feiern konnten, — während zu der 
permanenten Beibehaltung dieſer Baulichkeit, nach eingeholter Genehmigung des 
Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departements der Conſens unter den bekannten Ein— 
ſchränkungen des Rayon-Geſetzes am 16. November 1839 ertheilt wurde. 

Kronenhof liegt auf der ſcharfen Kante des Hochflächen-Abfalls gegen das 
breite Thal der Grünenwieſe. Aus dem Geſellſchafts- Garten hat man eine 
ſchöne Ausſicht auf das Thal und die in demſelben gelegene neue Stadt Grabow 
mit ihren zum Theil in Obſtgärten verſteckten Haüſern, die ſich ſeit 1873 von 
Jahr zu Jahr mehren, zum Theil leider als kaſernenartige Gebaüde, die der 
Familienwohnung all' und jede Behaglichkeit und Bequemlichkeit entfremden, ſo 
wie auf die jenſeitigen Höhen mit Zabelsdorf und Bredow auf dem Scheitel, am 
Bergabhange und im Grunde mit zahlreichen, ſchlanken Feüereſſen, Zeügen eines 
überaus thätigen Gewerbfleißes, am Geſichtskreiſe der hohe pfleilartige Glocken— 
thurm des Frauendorfer Gotteshauſes. Die Befürchtung, dieſe Ausſicht über 
kurz oder lang durch einen von Seiten des Poſthalters, Hauptmann Kriele, vor— 
zunehmendn Verkauf ſeines vor Kronenhof belegenen Ackerſtücks einzubüßen, be⸗ 
wogen die Directoren und Vorſteher der Reſſourcen-Geſellſchaft mit ꝛc. Kriele 
in Tauſch⸗Unterhandlungen, und zwar derartig, zu treten, daß fie demſelben die 
beiden unteren, an der Birkenallee belegenen Ackerſtücke gegen das, rechts von 
den nach Kronenhof führenden Fahrwege belegene Stück Land anbot. Kriele 
ging auf den Tauſch ein, und es kam zwiſchen ihm und nominellen Beſitzer von 
Kronenhof, Wachtler, am 27. December 1839 ein Vertrag zu Stande, laut deſſen 
Kriele die gedachte Parcele ſeines Ackers, 2 Mg. 83,5 Ruth. groß, inel. des 
mit Kirſchbaümen bepflanzten Weges, der Reſſourcen-Geſellſchaft erb- und eigen: 


thümlich überließ, wogegen ihm die an der Birkenallee belegene Ackerparcelle, doch 


exel. des dieſelbe durchſchneidenden, in den Geſellſchaftsgarten führenden Fußweges, 
aber mit Einſchluß des längs der Oſtſeite dieſes Gartens laufenden Fahrweges, 
in einer Größe von 2 Mg. 137,75 Ruth., ebenfalls zum Erbeigenthum von der 
Geſellſchaft abgetreten wurde, indem die Contrahenten ſich gegenſeitig verpflich⸗ 
teten, die zu dieſer Permutation erforderlichen Conſenſe der auf ihren Beſitzungen 
eingetragenen Glaübiger herbeizuſchaffen. Auch willigte Kriele darin, daß es der 
Geſelſchaft freiſtehen ſolle, ſtatt der Kirſchenallee eine Bepflanzung des Fahr⸗ 


weges mit Lindenbaümen vornehmen zu laſſen. Dieſes Project iſt nicht zur 
Ausführung gekommen. Die Kirſchenallee beſteht noch heüt zu Tage, 1874. 
Sie gewährt zur Blüthezeit einen prachtvollen Anblick. 

Zufolge einer im Jahre 1853 ſtattgehabten Reviſion des vorſtehend ang: 
einander geſetzten Tauſchvertrages hat ſich indeſſen ergeben, daß in den Areals: 
Beſtimmungen deſſelben ein Irrthum obgewaltet hat. Nach der von dem Ver— 
meſſungs⸗Reviſor Fillis vorgenommenen und in dem Protokoll vom 18. Mai 
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1853 feſtgeſetzten Nachweiſung iſt der Flächeninhalt von Kronenhof fol⸗ 
gender: Mg. Ruth. 
1. Der Garten nebſt der Fläche der darin befindlichen Gebaüde 6. 13 
2. Der Zugangsweg für Fußgänger von der Birkenallee zum 


e . oe) se OL, 
3. Der ehemalige Weg zwiſchen Kronenhof und dem Sriele-, 
D 0. ern ann 5 at ne Er 
4. Die von Kriele, jetzt Baudouin eingetauſchte Parcele nebft 
Fahrweg zum Garten ehe e eee ee 
8. 158,5 
5. Demnächſt vergrößerte ſich im Jahre 1857 das Areal um. —. 45 


Flächeninhalt von Kronenhof im Jahre 1857. 8. 165 

Die Vergrößerung im Jahre 1857 iſt dadurch entſtanden, daß die Reſſourcen⸗ 
Geſellſchaft einen Zu-, bezw. Ausgang von, bezw. nach der neü angelegten Gar⸗ 
tenſtraße zu haben wünſchte, von welcher der Kronenhof durch das Grundſtück 
des Oconomen Carl Friedrich Rauer, ein von Baudoninſchen Acker abgezweigtes 
Trennſtück, geſchieden iſt. Rauer ließ ſich bereitwillig finden, den gewünſchten 
Verbindungsweg von 10 Fuß Breite und 93 Fuß Länge an der Nordſeite ſeiner 
Beſitzung an die Bürgerliche Reſſource abzutreten. Für dieſen zum Gehen, 
Fahren, Reiten und Viehtreiben beſtimmten Weg wurde ein Kaufgeld von 60 Thlr. 
und zu den Koſten der Anlegung und Unterhaltung des von Rauer zu errich⸗ 
tenden Bretterzauns längs dieſes Weges ein für alle Mal die Summe von 
140 Thlr., zuſammen 200 Thlr., verabredet. Der über dieſen Kauf ausgefer⸗ 
tigte Contract iſt am 6. April 1857 vollzogen, und ſind die Stipulationen 
deſſelben laut Informations-Scheins der Hypotheken-Behörde vom 8. September 
1857 eingetragen worden. 8 

Aus dieſem Schein ging übrigens hervor, daß Kronenhof noch mit den 
2000 Thlr. der unverehelichten Haſſelbach belaſtet blieb, und eben jo mit Stumpf's 
e der 3000 Thlr., welches laut Ceſſions-Urkunde vom 1. April 1844 
in den Beſitz des Rentners Heinrich Friedrich Lange, und nach deſſen Tode von 
jeinem Teſtaments⸗Erben, dem Rentner Lange jun., laut Ceſſions-Urkunde vom 
2. Januar 1858 an die unverehelichte Suſanne Louiſe Friederike Briefe, über— 
gegangen war, demnächſt aber laut Verfügung vom 25. Mai 1864 gelöſcht 
worden iſt. 

Eine Verminderung des Areals von Kronenhof um 11.540 Q.⸗Fuß = 
80, Q. Ruthen, hat im Jahre 1863 Statt gefunden. Mit der Beſitzerin des 
angränzenden Grundſtücks, der Ehegattin des Kaufmanns Ernſt Gottlieb Chriſtian 
Ziemſen, Dorothea Maria, geb. Witte, walteten Gränzierungen ob. Um dieſe 
ein für alle Mal aus der Welt zu ſchaffen, machte Ziemſen, im Auftrage und 
Namen ſeiner Ehefrau, der Vorſchlag, die, ihrem Flächeninhalt noch vorſtehend 
bezeichnete Parcele, des Kronenhof-Grundſtücks, welche ſich von deſſeu Holzſtall 
in nördlicher Richtung bis an die Gränze erſtreckt, kaüflich übernehmen zu wollen. 
Die Reſourcen⸗Geſellſchaft ging auf dieſen Vorſchlag um jo lieber ein, als die 
qu. Parcele unbebaut war und als Garten wenig von ihr benutzt wurde. In 
Folge deſſen ſchloß daß Mitglied der Bürgerlichen Reſſaurce, Goldarbeiter Fried— 
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rich Wilhelm Paul, in Vollmacht des von Stettin a verzogenen titulirten 
Beſitzers von Kronenhof, nunmehrigen Rentners Wachtler, in Gegenwart der 
zeitigen Directoren der Geſellſchaft des Möbelhändlers Johann Gottlieb Ferdinand 
Lindenberg, des Kaufmanns Daniel Gottlieb Nehmer und des Sparkaſſen-Ren⸗ 
danten Johann Gottfried Erbguth, mit der Ehefrau des Kaufmanns Ziemſen, 
Dorothea Maria, geb. Witte, im Beiſtande ihres Ehemanns, am 7. December 
1863 einen notariellen Kaufvertrag, laut deſſen die mehrgedachte Parcele mit den 
darauf befindlichen Baümen und 1 ſo wie mit dem vorhandenen alten 
Gränzzaun, desgleichen mit der, an der Nordſeite der Parcele befindlichen ſteilen 
Böſchung gegen das Thal von Grabow, in den erblichen Beſitz der Kaüferin 
überging, um dieſelbe demnächſt mit ihrem Garten zu vereinigen. Das Kaufgeld 
war auf Höhe von 2885 Thlr. verabredet worden, was im § des Contracts 
anerkannt wurde und Ausdruck fand. Die Kaüferin verpflichtete ſich, auf der 
nunmehrigen Gränze der beiden Grundſtücke einen neüen Zaun auf ihre alleinigen 
Koſten errichten zu laſſen, und für alle Zeiten in Stand zu halten, auch jo lange 
das FeſtungsRayon⸗Geſetz für die verkaufte Parcele in Kraft bleibe, auf derſelben nur 
in einer Entfernung von 10 Fuß von der Gränze Gebaüde zu errichten, und den 
Zwischenraum von 10 Fuß unbebaut zu laſſen. Was die auf dem Hauptgrund⸗ 
ſtück in Rubr. II. unter Nr. 1 und 3 eingetragenen Reſervate des Johannis⸗ 
kloſters betrifft, ſo übernahm es Verkaüfer den Conſens zur Löſchung dieſer jetzt 
bedeütungsloſen Intabulate bei der Johanniskloſter⸗Deputation zu beantragen. 
Sollte dieſer Conſens verſagt, und alſo eine Übertragung gedachter Intabulate 
auf die gedachte Parcele nothwendig werden, 90 verpflichteten ſich die beiderſeitigen 
Contrahenten gegenſeitig für ſich und ihre Nachfolger im Beſitz, auf dem Haupt- 
grundſtücke, bezw. auf dem Trennſtücke, keine Mühle zu erbauen, widrigenfalls 
derjenige Beſitzer, welcher auf ſeinem Grundſtück eine Mühle errichtet, davon 
ſowol die jährliche Mühlenpacht von 2 Wiſpel Roggen, als alle ſonſtige onera 
von der Mühle allein und ohne Beihülfe des andern Theils zu entrichten und 
zu tragen, auch dem andern Theil den etwa von demſelben eingezogenen Beitrag 
zu dieſen Laſten und Abgaben ſofort zu erſtatten hat. Was in derſelben Rubr. II. 
die Nr. 2, nämlich die jährliche Recognition von 7. Thlr. 18 gr. betrifft, ſo 
übernahm es Verkaüfer, die Liberation der verkauften Parcele von der Mitver- 
haftung für dieſe Recognition zu bent z oder falls das Johanniskloſter die 
Liberation verſagen ſollte, und daher die Übertragung dieſes Intabulats auf die 
verkaufte Parcele erfolgen müßte, die gedachte Recognition allein ohne Beihülfe 
der Kaüferin zu entrichten. Die Übertragung von Nr. 5, das Laudemium, auch 
von Nr. 8, das Vorkaufsrecht für das Johanniskloſter betreffend, auf die gekaufte 
Parcele ließ ſich Kaüferin gefallen, u. ſ. w. 

Unter Genehmhaltung des Magiſtrats willigte die Johanniskloſter-Deputation 
unterm 10. März 1864 darin, daß — a) in Rubr. II., Nr. 3 im Hypotheken- 
buche ganz gelöſcht werde; b) daß die verkaufte Parcele ohne weitere Verhaftung 
für die Rubr. II., Nr. 2 eingetragene Recognition von 7 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. 
im Hypothekenbuche abgeſchrieben werde; e) daß das Rubr. II. Nr. 5 eingetragene 
Laudemium für das Hauptgrundſtück fortan auf 4 Thlr. ermäßigt, und demzufolge 
1. Thlr. Laudemium bei dem . gelöſcht und auf das von der 
ꝛc. Ziemſen erhandelte Trennſtück übertragen werde, und zwar ohne weitere Ver- 
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haftung dieſer Parcele für das auf dem Hauptgrundſtück ruhenden Laudemium 
von 4 Thalern. Hiernach iſt das Hypothekenbuch zufolge Verfügung vom 
11. April berichtigt. Die Löſchung der 2 Wiſpel Roggenpacht war beantragt 
worden, weil nach Lage der heütigen Verhältniſſe der Wiederaufbau einer Wind⸗ 
mühle auf der Höhe des Kronenhofes wol niemals zu erwarten ſei; jener Ver⸗ 
merk ſei alſo für die Zukunft eben ſo bedeittungslos, wie er für die Vergangen⸗ 
heit ſeit 1813 bedeutungsvoll geweſen. Die Johanniskloſter⸗Deputation meinte 
aber in ihrem Beſcheide vom 4. Februar 1864, daß, wenn es auch nicht wahr⸗ 
ſcheinlich ſei, es doch immerhin innerhalb der Gränzen der Möglichkeit liege, das 
Kloſter bonne dermaleinſt wieder in den Genuß jener Roggenrente von 2 Wiſpeln treten, 
daher mache die Deputation die Löſchung des Intabulats von der Zahlung einer kleinen 
Vergütigung abhängig und verlange als ſolche 100 Thlr. Die Directoren hielten 
es indeſſen nicht im ar der Geſellſchaft, auf die Forderung der Kloſter⸗ 
Deputation einzugehen, in ihrem Antwortſchreiben vom 25. Februar 1804 ver⸗ 
zichteten ſie auf die Löſchung eines Vermerks, der für den Beſitzer von Kronen: 
hof gar kein Onus, geſchiweige denn eine drückende Laſt ſe it. 
Nach ub eg der an die Frau Ziemſen verkauften Pareele, beträgt das Areal 
von Kronenhof im Jahre 1864. 8 Mg. 85 Ruth. 
Nach einem Acten-Vermerk vom 11. November 1838 waren die Gebaüde 
von Kronenhof bei der Feüer⸗Verſicherungs⸗Bank für Deütſchland zu Gotha auf 
das Jahr vom 1. October 1838 bis dahin 1839 folgender Maßen gegen Feüers⸗ 
gefahr verſichert: — 12 bi 3550 Thlr., Stall 350 Thlr., Gartenhaus 
160 Thlr., Treibhaus 500 Thlr., Kegelhaus 300 Thlr., Orangerie, diverse 
Gewächſe 250 Thlr., Summe der Verſicherungsbeträge 5110 Thlr. Bei dieſen 
Aſſeeuranz⸗Sätzen iſt es bis auf den heütigen Tag, 1874, geblieben, in der verſichern⸗ 
den Geſellſchaft hat aber ein Wechſel Statt gefunden: an die Stelle der Gothaſchen 
Bank iſt die Preüßiſche National-Verſicherungs⸗Geſellſchaft in Stettin getreten. 
Der Wattenfabrikant Carl Johann Gottlob Wachtler war durch den Zurück⸗ 
tritt Lublow's factiſch ſeit dem 1. October 1838 titulirter Beſitzer von Kronenhof. 
Dennoch ſtellte er erſt nach Ablauf von 23 Jahren der Bürgerlichen Reſſource 
über ſein Verhältniß zur Geſellſchaft den erforderlichen Revers aus, indem er in 
der, vor dem Notarins, Juſtizrath Eduard Auguſt Pitzſchey am 27. September 
1861 aufgenommenen Verhandlung erklärte, daß er, wie ſchon im 8 3 ſeines 
Erwerbungs-Contracts vom 1. Juni 1839 erwähnt worden, das Grundſtück 
Kronenhof nur in Stellvertretung der Bürgerlichen Reſſource beſitze, weil dieſe 
nicht der Rechte einer moraliſchen Perſon theilhaftig ſei. Er fügte hinzu: „In⸗ 
dent ich das hiermit nochmals anerkenne, verpflichte ich mich zugleich, ohue Conſens 
der Directoren der hieſigen Bürgerlichen Reſſource über das gedachte Grund⸗ 
ſtück nebſt Zubehörungen in keiner Weiſe zu diſponiren, namentlich ohne 
ſolchen Conſens das Grundſtück weder zu veraüßern, noch zu verſchulden. In 
allen dieſen Beziehungen ſoll es zur Legitimation der Direetoren genügen, wenn 
ihre Eigenſchaft als zeitige Directoren der Bürgerlichen Reſſouree von einer 
öffentlichen Behörde, oder von einem öffentlichen Beamten beſcheinigt wird. Ich 
willige darin und e daß dieſe Beſchränkung meines Dispoſitions⸗Rechts 
in Rubr. II. des Hypothekenbuchs eingetragen und das Dokument darüber den 
Directoren der Bürgerlichen Reſſource, zu Händen des Buchbindermeiſters Müller, 
zugeſtellt wird.“ — Die anweſenden zeitigen Directoren der Bürgerlichen Refjource, 
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nämlich: Der Buchbindermeiſter Carl Bogiſlaw Müller, der Goldarbeiter Fried⸗ 
rich Wilhelm Paul und der Büreau⸗Vorſt bei der Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn⸗ 
Verwaltung Chriſtian Friedrich Theodor Strieboll, aceeptirten, als Vertreter und 
Directoren der Bürgerlichen Reſſouree, die vorſtehende Erklärung des ꝛc. Wachtler, 
welche demnächſt ex deereto vom 23. October 1861 im Hypothekenbuch Rubr. II., 
Nr. 12 eingetragen worden iſt. 

Wachtler hatte ſein Fabrikgeſchäft längſt aufgegeben; er hatte ſeinen Wohnſitz 
von Stettin in die Hauptſtadt der Monarchie, und 3 85. nach dem in ſchöner Umgebung 
liegenden Dorfe Falkenberg bei Freienwald a. d. O. verlegt. Er war jomit aus 
der Reſſourcen⸗Geſellſchaft ausgeſchieden, der er, wie ſchon erwähnt, ſeit 1832 
angehört hatte. Unter dieſen Umſtäuden konnte es nicht für angemeſſen erachtet 
werden, daß er, der für die Geſellſchaft ein Fremdling geworden, dieſer wie der 
Hypotheken⸗Behörde gegenüber, noch fernerhin als titulirter Beſitzer des Kronen: 
hofs gelte. Demgemäß wurden im Jahre 1872 die dermaligen Directoren der 
Bürgerlichen Reſſource, als: der Kaufmann Auguſt Sengſtock, der Polizei-Secretair 
Hermann Ancker und der Hauptlehrer an der ſtädtiſchen gehobenen Mädchenſchule 
Ludwig Ebner veranlaßt, ein wirkliches Mitglied der Geſellſchaft zum titulirten 
Beſitzer des Grundſtücks zu nominiren. Die Wahl fiel auf den erſten Director 
Auguſt Sengſtock, der am 19. April 1872 vor dem Rechtsanwalt und Notarius 
Ernſt zu Freienwald a O. mit Wachtler einen Kaufvertrag dahin abſchloß, daß 
er den Kronenhof für den Preis von 2000 Thlr. erſtand (§ 1.), indem er das 
Kaufgeld durch Übernahme der auf beſagtem Grundſtücke, Rubr. III., Nr. 5 ein⸗ 
etragene Reſt⸗Hypothek von 2000 Thlr., nebſt den 5 Pretigen Zinſen derſelben 
Seit dem 1. April 1872 — dem Tage der Übergabe — belegte. Kaüfer (Sengſtock) 
verpflichtete ſich ansdrücklich, den Verkaüfer (Wachtler) wegen dieſer Hypothek auf 
deſſen Verlangen innerhalb 6 Monate aus jeder perſönlichen Verbindlichkeit zu 
liberiren (8 5), inſonderheit anerkaunte er, daß er das Grundſtück nur für die 
Bürgerliche Reſſource zu Stettin beſitze, in deren Auftrage er daſſelbe erworben 
habe, in Folge deſſen er denn auch all' den Beſitz⸗Einſchränkungen ſich unterwerfe, 
welche der Reſſourcen⸗Geſellſchaft gegenüber Verkaüfer in dem Reverſe vom 
27. September 1861 als für ihn rechtsverbindlich kund gegeben habe (8 4). 
Ohne Bildung und Ausfertigung eines beſondern Dokuments iſt dieſe Verpflichtung 
des titulirten Beſitzers, Kaufmann August Sengſtock, vi deereti vom 7. Sep⸗ 
tember 1872, in Rubr. II. unter Nr. 14 im Hypothekenbuch eingetragen worden: 

Wünſchenswerth für das gedeihliche Beſtehen der Bürgerlichen Reſſource 
würde es ſein, wenn fie die Rechte einer juriſtiſchen Perſon beſäße, d. h.: 
Corporations⸗Rechte, und in der Ausdehnung, daß fie im Stande wäre, für das 
ihr eigenthümlich zugehörige Grundſtück Kronenhof auch als Beſitzer aufzutreten, 
und gleichzeitig die Direction das Recht hätte, die Geſellſchaft (universitas 
personarum) nach allen Richtungen zu vertreten, ſtatt daß jetzt bei etwaigen 
Rechtshändeln es der Zuſtimmung ſämmtlicher Mitglieder bedarf. Die Herbei⸗ 
ſchaffung dieſer Einzelvollmachten hat aber ſo große Schwierigkeiten, daß ſchon 
darum manche Sache zum Nachtheile der Geſellſchaft ausgefallen iſt. Nirgends 
in ihren Geſetzen hat die Bürgerliche Reſſource den Zweck der Geſellſchaft mit 
einem beſtimmten Ausdruck bezeichnet und nur zwiſchen den Zeilen des, aus 67 Bar 
ragraphen beſtehenden Statuts iſt zu leſen, daß die „Pflege ehrbarer Gejellig 
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keit“ das Ziel iſt, welches die Theilhaber zu erreichen ſtreben; und daß dieſes 
Ziel wirklich erreicht wird, dafür zeügt das Alter der Geſellſchaft, welche in 
einer trüben Zeit, unter den Augen militairiſcher Befehlsführer des Deütſchen 
Erbfeindes 1808 aus patriotiſchen Beweggründen geſtiftet, nunmehr bald den 
Lebenslauf von ½ eines Jahrhunderts vollendet haben wird. Ein „Verein zum 
geſelligen Vergnügen“ kann aber, allen Rechtsanſchauungen zufolge, nicht als 
ein Rechtsſubject, nicht als eine Rechtsperſönlichkeit angeſehen werden. Anders 
geſtaltet ſich aber die Sache bei der Bürgerlichen Reſſource nach einer zweiten 
Richtung, welche, wenngleich dieſe Richtung im Statut nicht Ausdruck gefunden 
hat, ſeit Stiftung der Geſellſchaft dennoch thatſächlich inne gehalten worden iſt. 
Dieſe Richtung iſt die Frucht echter Bürgertugend, ſie hat die Unterſtützung des 
nothleidenden Nebenmenſchen zum Zweck. Es beſteht bei der Bürgerlichen 
Reſſouree eine Armenkaſſe, die ihre Mittel Anfangs durch Gaben, welche bei 
gemeinſchaftlichen Mahlzeiten geſammelt wurden, erhielt. Späterhin unterblieben 
dieſe Einſammlungen und man gab den Mitgliedern bei Gelegenheit der viertel⸗ 
jährigen Beiträge zur Geſellſchaftskaſſe anheim, auch der Armen zu gedenken, 
wahrſcheinlich, um auch denjenigen aus der Geſellſchaft, welche ſich nicht an den 
Mahlzeiten betheiligten, Gelegenheit zu geben, ihren Wohlthätigkeitsſinn zu be⸗ 
thätigen. Die Kaſſenbuchführung dieſer Armenkaſſe 1 — daß ſeit Gründung 
der Geſellſchaft, 1808, bis zum Jahre 1832 allein in baarem Gelde 1439 Thlr. 
29 Sgr. an Uuterſtützungen verausgabt worden ſind, d. i.: innerhalb dieſer 
24 Jahre jährlich im Durchſchnitt 60 Thlr. Über ſpätere Zeiten iſt eine be⸗ 
ſondere Pp der Armenkaſſe nicht vorhanden — mindeſtens nicht bis 
1858, — doch hat deshalb die Geſellſchaft nicht unterlaſſen, in geeigneten Fällen 
bei Stadtarmen hülfreich einzuſchreiten. Mit beſonderer Vorliebe nahm man 
ſich während einer ganzen Reihe von Jahren der Weihnachtsbeſcheerung der 
Waiſenkinder an und verwendete alljährlich zu dieſem Zwecke nicht unbedeütende 
Summen. Und wie ſchon 1812 ruſſiſche Krieger, die, in franpöfifche Gefangen⸗ 
ſchaft gerathen, durch Stettin trausportirt wurden, namhaft unterſtützt wurden, 
wie ſchon 1815 beträchtliche Beiträge für die Pflege verwundeter vaterländiſcher 
Krieger verwendet wurden, ſo hat die Bürgerliche Reſſource auch nicht auf ſich 
warten laſſen, als es ſich darum handelte, den 1866 und 1870-71 im Felde 
ſtehenden, und in harten Kämpfen ſchwer verletzten Landsleüten Labung und 
Linderung zuzuführen ), ohne dabei der heimiſchen Noth und Hülfsbedürftigkeit 
uneingedenk zu werden, vielmehr iſt die Geſellſchaft mit ihrer Armenkaſſe, ſoweit 
deren Mittel reichten, überall da hülfreich eingeſchritten, wo die Noth notoriſch 
war. Güter, welche zu frommen, wohlthätigen Zwecken, für die Verſorgung von 
Armen, Kranken, Waiſen, für Unterricht ꝛc. ꝛc. beſtimmt ſind, bilden Das, was 
man „Milde Stiftungen“ (piae causae, pia corpora) nennt, und ein pium cor- 
pus iſt die Bürgerliche Reſſource in Bezug auf ihre Armenkaſſe. Es wird ſich 
nur darum handeln, ihrem Statut einige Ergänzungs⸗Paragraphen hinzuzufügen / 
die dem zweiten Zweck, nämlich dem der Wohlthätigkeit entſprechenden Ausdruck geben, 
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) Sei hier angemerkt, daß 30 wirkliche Mitglieder der Bürgerlichen Reſſource den Feld- 

zug gegen Frankreich 1870-71, mit emacht haben. Einer von ihnen, der Golbarbeiter 

Albert Sauter, im Brandenburgiſchen Haſtlier Regiment Nr. 35 ſtehend, ſtarb den Heldent od 
mit Gott für König und Vaterland in dem mörderiſchen Kampfe bei Mars la Tour. 
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und es dürfte wol keinem Zweifel unterliegen, daß die vorgeſetzte Staatsbehörde, bei 
der das Geſuch um landesherrliche Verleihung eorporativer Rechte angebracht wird, 
daſſelbe Allerhöchſten Orts befürworten werde. Der § 31 des Status handelt von 
der Auflöſung der Geſellſchaft. Er ſetzt feſt, daß 6 der ſtimmberechtigten Mit⸗ 
lieder für die Aufhebung ſtimmen müſſen, wenn ſolche erfolgen ſoll. Es läßt 
ich der Fall denken, daß die Minderheit, des % der Stimmenden erhebliche 
Gründe für die Aufrechthaltung der Geſellſchaft beizubringen vermöge und ſich 
demgemäß durch den N chte fühle, dann wird es an der 
Staatsgewalt, kraft des ihr zuſtehenden Aufſichtsrechts, fein, zu beurtheilen, ob 
die Geſellſchaft im öffentlichen Intereſſe beſteht. Ihr, der Staatsgewalt ſteht 
jedenfalls das Recht der juriſtiſchen oder moraliſchen Perſon zu, ſobald es zu 
ihrer Kenntniß gelangt, daß die Corporation Zwecke verfolgt, die ihrem Geſetz, 


dem Statut, fremdartig, und dem Gemeinwohl ſchädlich ſeien. So etwas wird 


aber von der, mit Corporations-Rechten begabten, Bürgerlichen Reſſource nie- 
mals zu beſorgen ſein. 

[Acta der Königl. Pommerſchen Regierung, das Johannis⸗Kloſter zu Stettin betreffend. 

Vol. II. 1810-1840. Regiſtratur der Abtheilung des Junern. Tit. VIII. Sect. 2. 
Klöſter, Stifte, 6 Spec. Stadt Stettin. G. Johannis ⸗Kloſter. Nr. 1. — Acta der 
Bürgerlichen Reſſource zu Stettin, betreffend die Erwerbung des vor dem Anklamer 
Thore belegenen Etabliſſements Kronenhof. 18191872. — Bericht über die Eut⸗ 
ſtehung und Entwickelung der Bürgerlichen Reſſource in Stettin in den Jahren 
18081858, ſowie über die 50jährige Jubelfeier derſelben am 3. Auguſt 1858. 
(Repidirtes) Statut der Bürgerlichen Reſſource vom Jahre 1868.] 
Aufhebung der Weide. f 

Auf die von den Bauleüten des Turnei⸗Feldes eingereichte „Punctation“ 
über verſchiedene Punkte in Betreff ihres Ackers ſetzten Bürgermeiſter und Rath 
unterm 22. September 1612 unter anderm wörtlich feſt: 

„Das übrige ſämmtliche Feld (nämlich excl. der Hengefahre) gehöret für die 
ganze gemeine Bürgerſchaft deren Viehe von dem Geme a no getrieben und 
der Schlächter Schafe durch ihre Jungen gehütet würden. So nun davon etwa 
über den Hengefahren betroffen werden, ſoll von jedem Haupt Pferd und Rind— 
vieh 3 ſßl. und vom Schaf oder Schwein 1 ſßl. Pfand gegeben werden.“ 

Unter der gemeinen Bürgerſchaft waren aber nicht nur die Haüſerbeſitzer, 
ſondern auch diejenigen Inquilinen, die das Bürgerrecht erworben, mitbegriffen, 
ſo wie in der vorſtehenden Feſtſetzung der Schlächter als zur Hütung berechtigt, 
ausdrücklich Erwähnung gethan worden iſt. 

Mittelſt Vorſtellung vom 7. Auguſt 1810 trug die Turneiſche Baumann— 
ſchaft, vertreten durch ihre Altermänner Kuhn und Wulff beim Rathe darauf 
an, daß die Gemeinweide aufgehoben werden möge, inſonderheit war ihr Antrag. 
gegen die Vun der Schweine Seitens des Schlächter Gewerks, ſo wie der 

nquilinen-Bürger gerichtet, da deren Auftreiben von Vieh aller Art die Hütung 
des Wirthſchafts⸗Viehs der Bauleüte der Art ſchmälere, daß daſſelbe Mangel 
leiden müſſe. Nach geſetzlicher Vorſchrift ſchien der Antrag vollſtändig begründet 
zu ſein, indem nach § 99, 100 und 129 Th. I. Tit. 22 A. L. N Schweine 
gar nicht, oder höchſtens erſt hinter den Schafen auf die Hütung kommen dürfen. 

Die Oconomie Deputation des Magiſtrats ſtellte Unterſuchungen darüber an: — 
1) Wie groß der Viehſtand der Turneier Ackerbeſitzer war und nach ökonomiſchen 
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Grundſätzen ſein müſſe; ſowie — 2) von welcher Größe das Weide-Terrain für 
dieſen Viehſtand als nothwendig erachtet werden müſſe; und kam zu dem Ergebniß, 
daß zur Weide für das nöthige Turneier Zugvieh, für die Schafe und für die 
Schweine eine Fläche von 1337 Mg. erforderlich ſei. Da das geſammte Turnei- 
Feld nur 3128 Mg. Acker beſitze, wovon bei der Dreifelderwirthſchaft nur , 
als Hütungs Terrain angeſprochen werden könne, dieſes Drittel aber nur 
1042 ¾ Mg. ausmacht, jo folge daraus, daß die Weide für den Viehſtand der 
Baumannſchaft nicht ausreiche. Die Okonomie⸗Deputation war daher, in ihrem Gut⸗ 
achten vom 4. September 1810 der Anſicht, daß die Aufhütungs⸗Gerechtigkeit der 
Städtiſchen Bürger mit Schweinen auf die Grundbeſitzer des Turnei⸗Feldes zu 
beſchränken, die Hammel⸗Hütung der Schlächter aber gänzlich aufzuheben ſei, da 
die Weide-Benntzung des Stadtfeldes durch die Bürger nur als ein Mittel zur 
Erhaltung ihrer Wirthſchaften, nicht aber als ein Gewerbe angeſehen werden 
2175 überdem die Schlächter zur Weide ihrer Schafe die ſogenannte Fettwieſe 
eſäßen. 

Bisher war bei Nutzung der Gemeinweide nach den Beſtimmungen von 1612 
verfahren worden und konnte demnach nicht nach dem Antrage der Ackerbürger, 
ſie von der ausgedehnten Hütung der Stadtbürger nur theilweiſe zu befreien, 
vorgegangen werden. Da aber nach den Ermittelungen der Okonomie⸗Deputation 
die Behütung des Turnei⸗Feldes nicht von ſolcher Beträchtlichkeit war, daß es 
für ſämmtliches Vieh zureichte, ſo Idien es den Turneiſchen Ackerbürgern zum 
Vortheil zu gereichen, wenn ſich dieſelben von der qu. Verpflichtung ganz los— 
kaufen wollten. Da nun auch der Grund und Boden ſtädtiſches Eigenthum iſt, 
ſo bedurfte es von Seiten der Hütungsberechtigten nicht der ſonſt erforderlichen 
Einwilligung, vielmehr konnte nach Vorſchrift des 8 53 St. O. darüber von der 
Stadtverordneten-Verſammlung, unter Genehmigung des Magiſtrats geſetzlich ver⸗ 
fügt werden. Der Ofonomie-Deputation wurde zu dem Ende vom N 
unterm 5. September 1810 aufgetragen, die Turneiſche Baumannſchaft über die 
Summe zu vernehmen, welche ſie zur Ablöſung des Weiderechts der Bürger, 
incl. der Schlächter, an die Kämmerei zu zahlen geneigt ſein würde. Dieſe 
Frage wurde in dem, am 28. September 1810 von dem Mitgliede der Okonomie⸗ 
Deputation, Stadtrath Kugler, abgehaltenen Termine von den Ackerbürgern dahin 
beantwortet, daß ſie bereit ſeien, die ſämmtliche Auftrift der ſtädtiſchen Schweine 
und Schlächterhammel gegen einen an die Kämmerei ⸗Kaſſe zu zahlenden Canon 
von 1 Thlr. 8 gr. pro Jahr und Hufe abzulöſen, was für das ganze, 54½ 
Hufe enthaltende Stadtfeld eine jährliche Rente von Thlr. 72. 16 gr. beträgt. 
Dieſes Anerbieten wurde im Schooße der Deputation ſowol als des Magiſtrats 
für annehmbar erachtet und demgemäß am 16. October 1810 der Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung eine entſprechende Vorlage gemacht. Allein die Stadtverordneten 
beſchloſſen in ihrer Sitzung vom 8. November 1810, „das Anerbieten der Eigen⸗ 
thümer der Turneiſchen Ackerwerke nicht anzunehmen, da ſie es fürs Allgemeine 
nicht zum Beſten Wehen und die Sache überall unverändert zu laſſen.“ Eine 
Abſchrift dieſes Beſchluſſes wurde den Alterleüten Kuhn und Wulff unterm 
21. November 1810 zugeſtellt. 

Die Baumannſchaft beruhigte ſich bei dem Beſchluſſe der Stadtväter; indeſſen 
trug fie. durch ihre Alterleüte unterm 3. December 1810 beim Magiſtrate darauf 
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an, daß mindeſtens denjenigen Mieths-Einwohnern der Stadt, welche das Bürger- 
recht nicht erworben gr die Aufhütung des Turnei-Feldes unterſagt werde. 
Sie wünſchte in dieſer Beziehung den Erlaß einer Bekanntmachung durch die 
öffentlichen Tageblätter Ar ihre Koſten, jo wie eine nähere Beſtimmung in 
der Inſtruction der Stadthirten. Dieſem Antrage wurde durch ein Publicandum 
in der Stettiner Zeitung und dem Intelligenzblatte unterm 12. December 1810 
Folge gegeben, und dem Stadthirten Schulz mündlich ſein Verhalten in der 
Beaufſichtigung des Feldes vorgeſchrieben, das er zu befolgen verſprach, „inſofern 
es ihm überhaupt möglich ſein werde.“ 

In darauf folgenden Frühjahre kam es im Schooße der Baumaunſchaft zur 
Sprache, daß es zweckmäßig ſein werde, denjenigen Inquilinen ohne Bürgerrecht, 
welche in den delſchlebenen ckerwirthſchaften des Turnei als Tagelöhner thätig 
ſeien, die Weideberechtigung für das von ihnen gehaltene Kleinvieh einzuraümen, 
bei Ausübung dieſer Berechtigung jedoch eine fee Ordnung zu befolgen. Dem⸗ 
gemäß kam am 5. April 1811 eine Vereinbarung zu Stande, laut derer auf je 
1½ Hufe Ein Mann die Berechtigung erhielt, die Weide mit zwei Schweinen 
nebſt Zuwachs, und mit einer Gans nebſt Jungen zu betreiben, ein Abkommen, 
welches vom Magiſtrat unterm 10. April 1811 ß wurde. 

Seit dem Anfange der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts, als der Senator 
Chriſtian Friedrich Sanne Erbpacht-Befiger des Kümmerei-Ackerwerks Turnei war, 
waren auf Grund und Boden deſſelben längs der Galgwieſe Anſiedlungen kleiner 
Leüte vom Handarbeiterſtande entſtanden, auf kleinen Flecken Ackerlandes, meiſt 
von 5 Ruthen Breite und 15 Ruthen Tiefe, mit der Befugniß, dasjenige Stück, 
welches nicht zum Hauſe und zur Hofſtelle gebraucht wurde, zu einem Garten 
einzurichten, wobei aber ausbedungen wurde, letztern zu umzaünen. Über jede 
diefer nfiedlungen wurde ein Contract in Form eines Grundbriefes abge⸗ 
ſchloſſen und darin ein Canon, deſſen Höhe ſich nach der Größe der Parcele 
richtete, 1 B. für 75 Q.⸗Ruthen Fläche 3 Thlr. 8 gr., ſtipulirt, ſodann auch 
das Vorkaufsrecht, jedoch kein Laudemium reſervirt, überdem aber feſtgeſetzt, daß 
keiner der Anſiedler Federvieh, als Hühner, Gänſe, Enten, halten durfte, noch 
weniger Rind⸗ oder Borſtenvieh, „und ſolches auf die gemeine Hütung zu treiben“. 
Außer dem Canon übernahm der Anſiedler alle auf die Parcelle treffenden Onera, 
und unterwarf ſich der Jurisdiction E. E. Raths zu Stettin. Auch das Johan⸗ 
niskloſter hatte auf ganz gleiche Weiſe von feinem, Ackerwerks⸗Fundo vi dem 
Turnei kleine Parcelen gegen Erbzins, bezw. Grundgeld ausgethan, ſo daß all— 
mälig eine, an die alte Oberwiek ſtoßende, neüe Vorſtadt entſtanden war, die im 
Jahre 1812 auf Kämmerei⸗Grund und Boden aus 17, und auf dem des Kloſters 
aus 9, zuſammen aus 26 Hausſtellen beſtand, welche man gewohnheitsmäßig die 
Neüewiek nannte, doch aber als Beſtandtheil der Oberwiek galten, da fie mit 
dieſer fortlaufende Hausnummern führten. Nun aber ergab es ſich im Jahre 
1812, daß die Neüenwieker, jetzt meiſt andere Leite, als die urſprünglichen An⸗ 
bauer, die ſehr läſtige Bedingung, nicht einmal Federvieh halten zu dürfen, 
hatten in Vergeſſenheit gerathen laſſen. Die meiſten hatten ſich Hühner und 
Gänſe angeſchafft, und viele ſogar Schafe und Lämmer, die ſie ohne Weiteres 
auf die Weide trieben. Die Alterleüte der Baumannſchuft hatten dies den Leüten 
zwar unterſagt, allein fie hörten nicht auf dieſes Verbot, daher Erſtere ſich vers 
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anlaßt ſahen, beim Magiſtrate Beſchwerde zu führen, und denſelben zu bitten 
dem gerügten „Unfuge“ Einhalt zu gebieten, was denn auch am 12. Juli 1812 
durch protocollariſche Verwarnung eines jeden der Contravenienten, deren nicht 
weniger denn 17 waren, geſchah. 

Bei dieſer Gelegenheit wurde bei der Okonomie-Deputation ein „Weide⸗ 
Reglement“ für das Turnei-Feld, nebſt dazu gehörigen „Weide-Regiſter“ ange⸗ 
fertigt, letzteres von dem Stadtbaumeiſter Brockmann auf Grund der Malbranc⸗ 
ſchen Vermeſſung von 1801. Das Ergebniß iſt nachſtehende — 


Überſicht von der, zu einem jeden auf dem Turnei belegenen Ackerwerke oder 
Eigenthum gehörenden Morgen- oder Hufenzahl. 
(Die Hufe iſt zu 30 Magdeb. Morgen gerechnet.) 


Hufen⸗Zahl. 


Total. 


Zahl der Morgen u. O. Ruthen. 


Namen der Beſitzer. 


1. Jacobi -Kirche n IR 5,03 
2. St. Johannisklofter . . 28,33 
3. Gampe's Eigenthum 32,53 
4. Marienſtifts⸗Kirche . 5,76 
5. Kuhn's Eigenthum . 18,00 
6. Wulffs Eigenthum 2,87 
7. Wwe. Trendelenburg's 

Eigenthum 0.119 4,76 
8 


Kleine Grundſtücke, Wege 
Gräben ꝛc. ꝛ e. 
Summe der ganzen Feld- 
mast; li et 


144. 68 


104,27 


Dieſe Tabelle gibt zu folgenden Bemerkungen Anlaß: 

Zu 1. Jacobi⸗Kirche. Unter den 146 Ruth. Sen Wege ꝛc. iſt ein, im 
Mittelfelde belegener Pfuhl von 50 Ruth. Fläche enthalten. Von der ung, 
gleichfalls im Mittelfelde liegt eine Fläche von 1 Mg. 17 Ruth. im Sieb. 

Zu 2. St. Johanniskloſter. Das Kloſter hat eine, zum Karthaüſer Felde 
gehörige, an der Ecke deſſelben vor dem Anklamer Thore belegene Ackerfläche 
von 11 Mg. 170 Ruth. zur Anlegung des neüen Friedhofes abgetreten. Dieſe 
Fläche ſteht hier in Nr. 2, wird aber auch in Nr. 8 wiederholt, ſo daß ſie 
doppelt erſcheint, und demnach die Summa der ganzen Feldmark um die gedachte 
Zahl zu groß erſcheint. In demſelben Felde liegt auch der Teüfels⸗Pfuhl von 
2 Mg. 53 Ruth. Im Mittelfelde iſt ein anderer Pfuhl von 90 Ruth. Inhalt 
und hier auch die 5 Mg. 166 Ruth. große Hütung im Sieb. Znm Acker iſt 
die 1 Mg. 2 Ruth. große, alte, im Dorfe belegene Hausſtelle gerechnet, und 
eben ſo die 1 Mg. 54 Ruth. große neüe Hausſtelle des Kloſter-Ackerwerks, welche 
vor dem Dorfe errichtet iſt. 

Zu 3. Gampe's Eigenthum. Von der Hütung gehören 6 Mg. 167 Ruth. 
dem Sieb an. In der Spalte der Wege ic. ꝛc. find die, im Karthaüſer Felde 
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gelegenen zwei Katzenpfühle von 10 Mg. 133 Ruth. Fläche enthalten. Die 
Haus- und Hofſtelle hat 2 Mg. 32 Ruth. Inhalt; dahinter der Garten, der zum 
Ackerlande gerechnet iſt. 

ir 4 4. Marienſtifts⸗ Kirche. Von der Hütung liegen 1 Mg. 41 Ruth. 
im Sieb. 

Zu 5. Kuhns Eigenthum. Desgleichen 5 Mg. im Sieb. Im Mittelfelde 
iſt ein kleiner Pfuhl von 3 Ruth., ein zweiter größerer, der Ebelspfuhl, hat 
92 Ruth. Inhalt. Kuhn hat 2 Hausſtellen, die eine von 134 Ruth. iſt vor 
dem Dorfe, die andere von 85 Ruth. liegt an der Klemerkoppel. 

Zu 6 Wulffs Eigenthum. Die Haus- und Hofſtelle iſt 172 Ruth. groß. 
1 Mg. Hütung liegt im Sieb des Mittelfeldes. In demſelben Felde iſt ein Pfuhl 
von 37 Ruth. Inhalt. 

Zu 7 der Frau Bürgermeiſter Trendelenburg Eigenthum. Es hat 3 Mg. 50 
Ruth. Hütung im Sieb. Dieſes Beſitzthum iſt in der Tabelle ohne Hausſtelle, 
eben ſo factiſch das Eigenthum der Jacobi-Kirche und das der Marienſtifts-Kirche. 

Zu 8. Unter dem Ackerlande dieſer Nummer befindet ſich: Müller Friede⸗ 
manns Grundſtück, die Krone genannt, mit 8 Mg. 136 Ruth., ſowie die Grund⸗ 
ſtücke des Röhrmeiſters Müller von 7 Mg. 137 Ruth., deren Obereigenthum 
dem Johanniskloſter 5 7 6 jo wie die oben bei Nr. 2 erwähnte Friedhofs-Fläche 
von 11 Mg. 170 Ruth. In der Spalte der Wege ꝛc. ꝛc. iſt eine, an der 
Grabowſchen Gränze und dem Teiche der Kupfermühle belegene Fläche von 13 Mg. 
37 Ruth. als nutzbare angegeben, unter welcher die neü angelegten Colonie⸗ 

aüſer und das Etabliſſement des gr Koppen mit begriffen find, 
Ferner find in dieſer Spalte aufgeführt: die Waſſerhausſtelle mit 14 Ruth., der 
Gerichtsplatz mit 147 Ruth., der Schweinepfuhl mit 3 Mg. 140 Ruth., der 
Berg bei dieſem Pfuhl mit 12 Mg. 169 Ruth., der Garten, der Teich und die 
Wieſe, die zur Lübſchen Mühle gehören, mit 4 Mg. 5 Ruth.; endlich die ſämmt⸗ 
lichen Haus- und Hofſtellen, nebſt Gärten, des Turnei-Feldes, ſoweit fie im Obigen 
bei den Ackerwerken nicht genannt ſind, mit 32 Mg. 107 Ruthen. 

Die vorſtehende Nachweiſung führt das Datum vom 24. Juni 1812 
und iſt vom Stadtbaumeiſter Brockmann unterzeichnet. Man vergleiche ſie 
übrigens mit der weiter unten folgenden Areals-Tabelle im Separations-Receß 
von 1830. 

Die Graüel des Krieges waren während des Jahres 1813 mit ihren Zer⸗ 
ſtörungswerken über die geſegnete Flur des Turnei-Feldes gezogen: Feind und 
Freünd, Vertheidiger der Feſtung, wie ihr Angreifer, hatten, nur allein den mili⸗ 
tairiſchen Zweck im Auge, rings um die Wälle Alles verwüſtet, was ein Aue 
niß, ſei es für die Vertheidigung, ſei es für den Angriff, darbieten konnte, ſämmt⸗ 
liche Baulichkeiten des Turnei waren niedergebrannt, und die fruchtbaren Acker, 
die im Herbſt vorher beſtellt worden waren, von Menſchen zertreten, von Roſſen 
zerſtampft, von ſchwerem Geſchütz und Zeüggeſchirr der die Feſtung einſchließen⸗ 
den vaterländiſchen Krieger zerfahren und zerwühlt. Von einer Arnte konnte 
im Jahre 1813 nicht die Rede ſein. Als nach neünmonatlicher Einſchließung 
der franzöſiſche Befehlsführer in Stettin ſich genöthigt ſah, die Feſtung am 
5. December 1813 zu übergeben, bekamen die Grundbeſitzer des Turnei-Feldes 
endlich wieder freie Hand über ihr Eigenthum. Ihr erſtes Thun war nun, 
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gemeinſam in Überlegung zu nehmen, wie und auf welche Art und Weiſe den 
verödeten Feldern, und damit dem Nahrungsſtande eines Jeden von ihnen wieder 
aufzuhelfen ſein werde. Als beſtes Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks erkannten 
ſie die Separation ihrer Acker, zunächſt jedoch die Aufhebung der Hütungsge⸗ 
rechtigkeiten der Stadtbürger, die bereits im Jahre 1810 in Antrag gebracht 
worden, damals aber an dem Widerſpruch der Stadtverordneten geſcheitert war. 
Nunmehr kamen ſie auf den Gegenſtand zurück. Durch einen Bevollmächtigten, 
den Juſtiz⸗Commiſſarius Ruth, ließen die Intereſſenten unterm 8. Mai 1815 
beim mein anfragen, gegen welche Entſchädigung das den Stadtbürgern 
zuſtehende Aufhütungsrecht mit kleinem Vieh aufgehoben werden könne? 

Im Schooße der Dfonomie-Deputation, der die Eingabe zunächſt zur Be⸗ 
urtheilung und Begutachtung überwieſen wurde, kam es in Frage: Soll die 
Weide Gerechtſame mit baarem Gelde abgelöſt, oder ſoll die Entſchädigung in 
einer, von der Baumannſchaft an die Stadtgemeinde abzutretenden Fläche Landes 
beanſprucht werden? Man neigte ſich gleich von vorn herein der Natural⸗Ent⸗ 
ſchädigung zu. Um den Durchſchnittswerth vom Grund und Boden feſtzu⸗ 
ſtellen, ſchien die unlängſt erfolgte Vererbpachtung des Kloſter⸗Ackerwerks St. 
Jürgen auf dem Turnei den ſicherſten Maaßſtab darzubieten. Hiernach werden 
für mehr als 900 Mg. (2) 800 Thlr. Canon, folglich etwa 21 ¼ Gr. pro 
Morgen entrichtet. Die Turneiſchen Eigenthümer hatten aber im Jahre 1810 
in baarem Gelde 72¾ Thlr. geboten. Dies macht, den Morgen wie vorſtehend 
21½ Gr. gerechnet, 81%, Mg., welche Fläche in möglichſter Nähe der Stadt, 
allenfalls oſcht am Glacis zu wählen ſein würde, namentlich die neben dem 
Katzenpfuhl und dem neüen Friedhofe liegenden Parcelen. 111 

In dem am 30. Juni 1815 abgehaltenen Termine zur Verhandlung mit der 
Turneiſchen Baumannſchaft wegen Ablöſung der ſtädtiſchen Auftrift, in welchem 
alle Ackerwerksbeſitzer erſchienen waren, erklärten dieſelben einſtimmig, daß ſie den 
Canon des Kloſterguts ER als Maßſtab annehmen könnten, ſondern eine Boni⸗ 
tirung und Werthsveranſchlagung der beanſpruchten Grundſtücke verlangten, außer⸗ 
dem aber mit Aequivalirung der früher gebotenen Ablöſungs⸗Summe durch Acker 
einverſtanden wären. Der Commiſſarins der Okonomie⸗Deputation, — es war 
der Stadtrath, Conſul Kugler, — ſchlug ihnen vor, den, Behufs der Vererb⸗ 
pachtung des Kloſterguts im Mai 1812 angefertigten Zuſcheg zur Baſis zu 
legen, wonach der Morgen Ackerlandes erſter Klaſſe etwa auf 2 Thlr. 21 gr. 
zu ſtehen kommen würde, indem 2 Klaſſe zum öten Korn, und nach Abzug 
von 1%, Scheffel Einfall und dem Wirthſchaftskorn, zu 2%½ Körnern Ertr 
gerechnet ſei. Sie wollten dies aber eben ſo wenig eingehen und beſtanden auf 
Annahme eines reinen Ertrages von 5 Körnern zu dem vererbpachteten Anſchlags⸗ 
preiſe von 1 Thlr. 4 gr. pro Scheffel, da bei dem vorzüglichen Dungſtande dieſer 
Ackerſtücke 6 ½ Korn veranſchlagt werden müſſe, und dann 1¼ Korn zur Saat 
und nur eben ſoviel zur Wirthſchaft abgehen könne. Den Katzenpfuhl wollten 
ſie nach dem Anſchlage als Acker zweiter Klaſſe angenommen wiſſen, wonach der 
Mg. auf etwa 1 Thlr. 9 gr. zu stehen kommt. ei dieſen Sützen würde: 
1) die Parcele, beſtehend aus dem großen Kamp zwiſchen dem Glacis, dem 
Gieſenſchen Wege bis an den Katzenpfuhl, mit Einſchluß des Rehmels zwiſchen 
dem Kabenpfußf und dem neüen Wege, der zum Deütſchen Friedhofe bis ans 
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Glacis führt, von 7 Mg. 80 Ruth.; ſo wie 2) der Katzenpfuhl von 4 Mg. 
139 Ruth.; und 3) etwa 1 Mg., der zwiſchen dem Friedhöfe und dem Wege am 
Glacis liegt, zuſammen etwa 55 Thlr. betragen. Was nun hiernach noch an 
dem Ablöſungs⸗Quanto von 72%, Thlr. fehle, wollten die Intereſſenten durch 
Abtretung von ihnen zuſtehenden Grundgeldern ausgleichen. 

Die Oconomie⸗Deputation erachtete die Forderung der Turneiſchen Ackerbe— 
ſitzer für unbillig. Sie meinte, die Ablöſung in Land könne überall nur nach 
landwirthſchaftlichen Prineipien und in der vorliegenden Sache nach dem Anſchlage 
der Erbverpachtung des Kloſter-Vorwerks erfolgen, wonach der jährliche Ertrag 
der in Rede ſeienden Parcelen höchſtens zu 21 Thlr. 15 gr. 4 Pf. angenommen 
werden könne. Unter Zurückweiſung auf die Verhandlungen im Jahre 1810 
berichtete die Deputation unterm 7. Juli 1815 an die Stadtverordneten, daß, 
weil die Turneiſche Baumaunſchaft in Begriff ſtehe, ihre Acker zu ſepariren, der 
Antrag derſelben auf Ablöſung des Aufhütungsrechts, welches die Stadt mit 
Schweinen und Schafen auf ihrem Felde ausübe, nicht länger abgelehnt werden 
könne. Die Deputation hielt das vor 5 Jahren gemachte Gebot von 72%, Thlr. 
als Entſchädigung für die Auftrift auch jetzt noch für angemeſſen, erachtete aber, 
daß es den bestehenden Ablöſungs⸗Principien ſowol, als den Vortheil der Stadt- 


gemeinde anpaſſend ſei, dieſen Geldwerth durch Abtretung von Acker herzuſtellen. 
Sie glaubte, daß die Erwerbung folgender Ackerſtücke zum Nutzen und zur — 
Verſchönerung (sic.) der Stadt beitragen werde: 4 Mg. am neiten Friedhöfe, zur 
Vergrößerung deſſelben; 4 Mg. in der Nähe der ehemaligen Glashütte ), zur 
Anlegung eines Turnplatzes, um daſelbſt der männlichen Schuljugend Unterricht 
in Leibesübungen zu ertheilen, ſo wie die oben unter 1 und 2 angeführten Par⸗ 


celen von zuſammen 12 Mg. 39 Ruth., am Glaeis, zur Anlegung einer Baum- 
pflanzung. Die Stadtverordneten genehmigten dieſe Anträge durch Beſchluß vom 
u uli 1815, der vom Magiftrate unterm 19. deſſelben Monats beſtätigt 
ward. 

In dem auf den 23. Juli 1815 anberaumten Termine kam es zwiſchen der 
Baumannſchaft und der Okonomie-Deputation zu einer Schluß-Verhandlung, kraft 
derer jene für die Aufhebung der ea Triftgerechtigkeit auf dem Zurnei- 
Felde eine Land⸗Entſchädigung von 22 Mg. 39 Ruth. (2 Mg. bei der Glashütte 
mehr als vorgeſchlagen war) bekannten Maßes, ferner ein beſtimmtes Stück Acker 
zwiſchen dem Friedhofe und dem Glacis von noch zu ermittelndem Maße gewährten, 
und außerdem an baarem Gelde den Canon von der Hausſtelle des Zimmer⸗ 
meiſters Kumm 15 Thlr., von der des Scharfrichters Koppen 8 Thlr. und des 
Müllers Friedemann 4 Thlr., zuſammen 27 Thlr., womit zugleich das, mit dem 
Vorkaufsrecht verbundene, Obereigenthum an dieſen, von der Baumannſchaft vererb- 
pachteten Hausſtellen der Stadt Stettin abgetreten wurde. Die Stadtverordneten 
genehmigten dieſe Vereinbarung durch Beſchluß vom 27. Juli, vom Magiſtrat 


*) Die ehemalige Glashütte lag von der Stadt aus dicht hinter dem Vorwerk Friedrichshof 
am Wege nach Krekow, ungefähr da, wo jetzt, 1875, das Krankenhaus Bethanien ſteht. Es 
war jedoch von derſelben im Jahre 1815, auch noch 1817, nur noch ein kleines Wohnhaus 
vorhanden; die übrigen Gebaüde waren 1813 zerſtört worden. Nach den Vornamen der 
Ehefrau des Begründers, Krüger, hieß die Glashütte Charlottenthal. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 102 
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bejtätigt am 2. Auguſt 1815. In Folge deſſen erließ Letzterer durch zweimalige 
Inſertion in den Zeitungen und den Intelligenzblättern, nachſtehendes — 

Publicandum. Das der Stadt bisher zuſtändig geweſene Recht der Auf- 
hütung mit Schafen und Schweinen auf dem Turneiſchen Felde iſt, mittelſt von 
den H. H. Stadtverordneten unter unſerer Beſtätigung eingegangenen Vergleichs 
mit der Turneiſchen Baumannſchaft, abgelöſt worden, und hört mit Michaelis 
dieſes Jahres an für die Folge gänzlich auf, welches hierdurch den hieſigen 
Einwohnern und insbeſondere den Viehbeſitzern zur Nachricht bekannt ge⸗ 
macht wird. Stettin, den 9. September 1815. 

Ober-Bürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Kirſtein. 


Schon zwei Tage vorher war der Receß zwiſchen den Parteien vor einem 
Commiſſarius des Stadtgerichts abgeſchloſſen worden. Dieſer Vertrag lautet 


wie folgt: 
Receß. 


Nachdem die Stadtverordneten unter Genehmigung des hieſigen Magiſtrats 
und die Mitglieder der Turneiſchen Baumannſchaft, darauf angetragen haben, 
einen Vertrag wegen Aufhebung des bisher Statt gefundenen Aufhütungsrechts 
auf Turneiſchem Felde von ihnen aufzunehmen, zu beſtätigen und ausfertigen zu 
lafjen, jo iſt dieſer Vertrag von den Intereſſenten aufgenommen, und wie folget 
ausgefertigt worden. 

Stettin, den 7. September 1815. a 

Zu den Acten wegen Aufnahme des Vergleichs zwiſchen den Turnei-Be- 

ſitzern und dem hieſigen Magiſtrate. 

Die hieſige Stadt hat ein Aufhütungrecht auf dem Turneiſchen Felde, 
welches im Wege des Vergleichs Behufs der Separation aufgehoben werden 
ſoll. Hierzu ſteht auf heüte ein Termin an, in welchem ſich — 

1. Der Stadtſyndicus Schmiedecke, welcher ſich durch Vollmacht des Ma⸗ 
giſtrats legitimirt. a f 

2. Folgende Ackerbeſitzer auf dem Turneiſchen Felde, als — 5 

1) Der Rechnungsrath Franz, Namens des Marienſtifts, welcher ſich 
durch Autoriſation des Stifts-Curatoriums legitimirt; L 

2) Die Wittwe des Bürgermeiſters Trendelenburg, Anna Louiſe, geb. Otto; 
3) Die Wittwe des Röhrmeiſters Müller, Johanna Regina, geborene 
Morgen; *) 

4) Der Eigenthümer Carl Kuhn; 

5) Der Eigenthümer Carl Friedrich Gamp; 

6) Der Eigenthümer Michael Friedrich Wulff f 
einfanden, welche ſämmtlich als ſolche von dem Juſtiz-Commiſſarius Ruth 


) Die Lage des Röhrmeiſter Müller'ſchen Gehöfts wurde im Jahre 1817 ſo an— 
gegeben: — Es liegt dem Fort Wilhelm gerade gegenüber und iſt 0,1 Meile = 200 Ruthen 
nordwärts von den aüßeren Feſtungswerken entfernt. Das Gehöft beſtand der Zeit 
aus zwei neben einander ſtehenden Wohnhaüſern und einer Scheüne. Ein eigner Name war 
für daſſelbe nicht beantragt worden, wie es damals für die Gampſche Beſitzung — Friedrichs⸗ 
hof, und für das Wulffſche Ackerwerk — Grünhof geſchehen war. 
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recognoscirt wurden. Es wurde hierauf der Vergleich ſelbſt dahin aufge- 
nommen: 

8 1. Die Stadt Alt⸗Stettin leiſtet auf ihr Trift: und Aufhütungs⸗Recht 
jeder Art von Vieh auf dem Turneiſchen Felde ganz Verzicht. 

§ 2. Dagegen aber erhält die Stadt Stettin von den Turneiſchen Acker⸗ 
beſitzern folgende Entſchädigung. Es werden nämlich derſelben die in dem anliegen- 
deu Vermeſſungs-Regiſter des Landmeſſers Vollborth verzeichneten Grundſtücke 
zuſammen von einem Flächeninhalte von 22 Mg. 174 Ruth. Magdeb. abgetreten. 

$ 3. Die Übergabe wird durch Unterſchrift dieſes Vergleichs für geſchehen 
angenommen. 

§ 4. Sämmtliche Laſten und etwaige Abgaben werden bis zum Tage 
der Übergabe, wenn ſie auch erſt ſpäter ausgeſchrieben werden ſollten, von den 
Turneiſchen Ackerbeſitzern getragen. Dagegen haben ſie aber auch die Befugniß, 
die auf den abgetretenen Stücken Landes ſtehenden Unterfrüchte einzuärnten. 

§ 5. Ferner treten die Turneiſchen Ackerbeſitzer ihr Ober-Eigenthum nebſt 
allen daraus fließenden Rechten, nämlich — 

1. aus dem Erbzins-Contract vom 19. Juni 1793 zwiſchen den Eigen— 
thümern des Turnei und dem Scharfrichter Koppen; 

2. Aus einem beſondern Erbpacht-Contract der Eigenthümer vom Turnei 
und dem Müller Friedemann auf der Malzmühle, an die Stadt Stettin ab. 
Der Contract zu 2 wird originaliter von den Turneiſchen Beſitzern eingereicht 
werden, und wird dabei bemerkt, daß der ꝛc. Friedemann einen jährlichen Canon 
von 4 Thlr. zu zahlen hat; ſowie — 

3. aus dem Erbpacht⸗Contract zwiſchen der Baumannſchaft auf dem Turnei 
und dem Zimmermeiſter Kumm vom 9. März 1797. 

§ 6. Die Eigenthümer des Turnei willigen ausdrücklich, jedoch ohne Ge— 
währleiſtung, darin, daß das Eigenthum der abgetretenen Grundſtücke im $ 2 
und des abgetretenen Ober-Eigenthums nach dem § 5, im Hypothekenbuche für 
die Stadt Stettin berichtigt werde. Die Beſitzer des Turnei bemerken hierbei, 
daß ſie keine Dokumente über die abgetretenen Grundſtücke in Händen haben. 

$ 7. Die Koſten dieſes Vergleichs werden von beiden Theilen zur Hälfte 
und die Koſten wegen Berichtigung des Beſitztitels von der Stadt allein getragen. 

Die Comparenten bitten: dieſen Vergleich für jeden Theil ein Mal aus⸗ 
fertigen zu laſſen. 

Die Turnei⸗Beſitzer bemerken übrigens: daß alle hier anweſende Perſonen 
die einzigen Beſitzer von dem Turnei wären, wie der Syndicus Schmiedecke au- 
erkennt. Der Röhrmeiſter Müller hat jedoch außer der Wittwe noch einen 
Sohn erſter Ehe hinterlaſſen, welcher majorenn ſei. Derſelbe fand ſich eben— 
falls ein und erklärte, daß er dem Vergleiche beitrete. 

Der Syndicus Schmiedecke erklärte noch, daß der Canon von dem im 8 5 
abgetretenen Ober⸗Eigenthums⸗Grundſtücken bis Michaelis 1815 von den Turnei— 
Beſitzern erhoben werden. 

Vorgeleſen, genehmigt und unterſchrieben. 

Schmiedecke. Franz. Trendelenburg. Wittwe Müller, geb. Morgen. 
Carl u. Ruth. Carl Friedrich Gamp. Heinrich Müller. 
Michael Friedrich Wulff. Haßelbach. 

102* 
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Vermeſſungs-Regiſter 
von denen nach der jetzigen geſchehenen Separation der ſämmtlichen Turneiſchen 
Ackerwerkern und nach der zuvor nachgeſuchten Genehmigung, wonach die Acker⸗ 
Jutereſſenten für das Städtiſche ae des kleinen Viehs der Stadt 
Alten Stettin auf ihrer gemeinſchaftlich beſeſſenen Feldmark Turnei folgende 
Gewäſſer und Acker⸗Plä wi dafür abgetreten, welche im Monate Auguſt 1815 


gehörig abgepfählet und behügelt worden durch den Landmeſſer ng 
g. 0 
1. Der Kamp ng vor Glacis (am Anklamer Thor anfangend), 
dem Gieſeſchen Wege, und dem großen Katzen Pfuhl 6. 159 
2. Der Große Katzen-Pfuhl bis an die gerade Scheidelinie des 8 
Glacis 4. 139 
Ein Keil zwichen 5 bt und der Allee, die nach dem 


3 
neüen Friedhofe fü 0. 101 
4. Eine Breite von 5 1900 2 ub Stadtwärts längs des neüen 
Friedhofs vom Glacis ab bis zum Ende des Friedhofs . 2. 000 
Der Kamp zwiſchen dem Glacis und dem Friedhofe 0. 135 
Eine Breite von 5½ Ruthe nach der Vogelſtangen -Seite längs 
2. neüen Friedhofs vom Glacis bis ans Ende des Fried— 


2. 000 
7, der Vollgenr⸗ Pia rechts des wilſchendorfer Bus, und 
der Glashütte gegenüber . 6. 000 
Summa % A 13577‘ 
Wir beſtätigen nunmehr dieſen Vertrag nach ſeinem ganzen Inhalte auf 
den Grund der vorſtehenden Verhandlung, jedoch den etwaigen Rechten eines 
jeden Dritten unnachtheilig, worüber gegenwärtiges Dokument unter unſerm 
Siegel und der verordneten Unterſchrift ausgefertigt worden. 
Stettin, den 14. Juni 1816. 
er Preüßiſches e 
(L. Ocke 


Die gerichtliche Beftätigung des Receſſes genügte nicht: er bedurfte noch 
der Beſtätigung der für die Regulirung der Auseinanderſetzungs- Angelegenheiten 
mittlerweile ins Leben getretenen Behörde, nämlich der General⸗Commiſſion für 
Pommern zu Stargard. Von dieſer Gentral- Behörde iſt der vorſtehende Receß 
unterm 11. Februar 1831 beſtätigt worden, was im Hypothekenbuch gehörigen 
Orts ex decreto vom 18. Auguſt 1836 vermerkt iſt. 

Von den 18 Mg. 35 Ruth. Ackerland, welche die Baumannſchaft an die 
Stadtgemeinde abtrat, gehörten, der Bodengüte nach, 9 Mg. 8 Ruth. zum Acker 
Iſter Klaſſe, und 3 Mg. 27 Ruth. zur 2ten Klaſſe. Die 6 Mg. bei der Glas⸗ 
hütte aber zum Acker er Klaſſe, alſo zum ſterilſten Boden, den deshalb auch 
der Magiſtrat zum Turnplatz beſtimmte. Der Landmeſſer Vollborth nannte 
denſelben „Voltigeur-Platz“, muthmaßlich in Erinnerung an das Voltigiren 
eines gewiſſen Truppentheils der franzöſiſchen Beſatzung 1806—1813*. Die 


0 gur geit des — Kaiſerreichs war in der franzöſiſchen Armee das Voltigiren bei 
jedem Regiment Fußvolk auf eine Compagnie beſchränkt. Jedes Regiment, ſei es Linien-, 


mn 
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beiden Parcelen 4 und 6, jene auf der Weſtſeite, dieſe auf der Oſtſeite des Be— 
räbnibnißplatzes, wurden vom Magiſtrate zur Erweiterung der Nekropolis be- 
nm. Was die für den Turnplatz beſtimmten 6 Mg. betrifft, die der Vergleich 
vom 7. September 1815 an der Völſchendorfer Straße, der ehemaligen Glashütte 
egenüber, angewiejen hatte, jo gehörte dieſe Fläche jetzt zum Gampeſchen Vorwerk 
riedrichshof. Am 14. September 1816 wurde ein Tauſchvertrag abgeſchloſſen, 
laut deſſen jene 6 Mg. an Gampe zurückgegeben wurden, und er ſtatt ihrer eine 
gleich große Fläche abtrat, welche, rechts vom Krekowſchen Wege belegen, ihn bei 
der Separation zugefallen war. 

Aus der Autoriſation, welche das Curatorium des Marienſtifts dem Admini- 
ſtrator des Stifts, Rechnungsrath Franz, unterm 27. Auguſt 1815 ertheilte, gehet 
hervor, daß das Marienſtift wegen ſeiner im Turnei-Felde belegenen 3 Hufen, 
bei der Acker⸗Entſchädigung der Stadtgemeinde mit 1 Mg., und bei der Geld— 
Entſchädigung mit 1 Thlr. 11 gr. 8 Pf. Canon betheiligt geweſen iſt. 

Bemerkenswerth iſt eine in den Acten befindliche Eingabe des Hofraths 
Damerow vom 26. Juli 1816, worin derſelbe, als Beauftragter des Schlächter- 
Gewerks, den Magiſtrat bittet, die Verhandlung von Anno 1612 im Raths⸗ 
Archive einſehen zu dürfen, weil das Gewerk glaube, daß weder die Stadtver- 
ordneten, ſelbſt unter Genehmhaltung des Magiſtrats, noch die Turneiſchen Acker— 
beſitzer befugt geweſen ſeien, ohne des Gewerkes Zuſtimmung den Ablöfungs- 
Vergleich vom 7. September 1815 zu treffen. Das Gewerk wolle denſelben erſt 
dann anerkennen, wenn es ſich von der Rechtmäßigkeit der gegenſeitigen Ver— 
handlung durch Einſicht der Acte von 1612 überzeügt habe. Der Magiſtrat 
ſtand nicht an, dem Antrage Folge zu geben, demgemäß die Regiſtratur ange— 
wieſen wurde, dem Hofrathe Damerow die Acten vorzulegen. Das Schlächter- 
Gewerk, obwol in 8 8 von Anno 1612 ausdrücklich genannt, ſcheint 
das Abkommen von Anno 1815 als eine vollendete Thatſache ſtillſchweigend 
anerkannt, und ſeinen Widerſpruch aufgegebeen zu haben, mindeſtens iſt weiterhin 
in den Acten nicht mehr davon die Rede. 

Was nun die im $ 5 des Receſſes vom 7. September 1815 aufgeführten 
drei Erbpacht, bezw. Erbzins⸗Grundſtücke betrifft, deren Obereigenthum von der 
Turnei⸗Baumannſchaft an die Stadt Stettin, bezw. deren Kämmerei, abgetreten 


oder leichte Infanterie, beſtand aus 1 Grenadier-, 10 Füſilier⸗ und 1 Voltigeur⸗Compagnie. 
Die Fechtart war eine andere, wie jetzt: Das Fußvolk wirkte in Maſſen, und nur die letzte 
Compagnie, die der Voltigeurs, aus den kleinſten, hurtigſten, ſchnelllaufenden und flinkſten 
Leüten beſtehend, wurde zum Einzelkampf, zum Tiralliren und Schwärmen ꝛc. verwendet. Im 
Winter 1811 auf 1812, als die Vorbereitungen zum Ruſſiſchen Feldzuge getroffen wurden, war 
der Kaiſer darauf Bedacht, frühzeitig Inſtruetoren für Rekruten-Nachſchub heranzubilden. Dem⸗ 
gemäß befahl er, daß alle Douaniers von Officiers⸗Rang, jo wie die lugenjeurs des ponts et 
Ohaussées, die an ſich ſchon militairiſch organiſirt und uniformirt waren, vollſtändig einexereirt 
werden ſollten. So hat denn auch der Herausgeber des L. B., der jüngſte der Ingenieur- 
Geographes des ponts et chaussces im Departement de la Lippe, im Range eines Sous- 
Lieutenant der Armee ſtehend, das Exereitium von einem liebenswürdigen Sergeant-Major 
der Boltigeur-Compagnie des 2me. Rögiment de ligne, welches den Winter über in Münſter 
garniſonirte, gelernt, um das Gelernte im darauf folgenden Sommer den ungelenken Rekruten 
vom Münſterſchen Bauerſtande auf dem Sammelplatze Schöppingen, feinem Stationsorte, bei- 
zubringen, was, neben ſeinen Vermeſſungs⸗Arbeiten, eine Aufgabe war, die nicht eben leicht 
gelöſt werden konnte. 
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würde, jo fertigte das Stadtgericht den Magiſtrate unterm 25. November 1816 
die im Hppothekenbuche geſchehene Umſchreibung der auf dem Etabliſſement 
des Scharfrichters Koppen eingetragenen, der Stadt cedirten Reſervate, nebſt 
einem Hypothekenſcheine, zu. Zur Vervollſtändigung der, das Turnei-Feld be⸗ 
treffenden, hiſtoriſchen Nachrichten, ſchalten wir die auf das gedachte Grundſtück 
bezüglichen Dokumente hier ein. ‘ 


Contract. 

Es iſt dato zwiſchen den Eigenthümern des Turneis und dem Scharfrichter 
Koppen folgender Erbzins-Contract geſchloſſen worden, nachdem fich die eigent- 
lichen Eigenthümer davon Senator Sanne und Poſt⸗Commiſſarius Arſand zum 
Beſten der Communen Baumanns Kaſſe ihres habenden Rechts auf den Fleck 
Landes qu. begeben. 

§ 1. Der Scharfrichter Koppen erlanget vom Turnei auf Erbzins den Fleck 
Landes, welcher an dem Wege nach der Kupfermühle vor dem Anklamer Thore. 
ohnfern deſſelben, wenn man von der Stadt kommt, linker Hand belegen iſt, 
gegen einen jährlichen Canon von 8 Thlr. Preüß. Courant nach dem Münzfuße 
de 1764. 

$ 2. Dieſer Fleck Landes iſt auf dem beiliegenden Plane 1 Mg. 165 Ruth. 
Magdeburgiſch an Flächeninhalt groß, und darf bei Verluſt des Erbzinsrechts 
nicht vergrößert werden. 

$ 3. Der Canon von 8 Thlr. wird zu Michaelis oder am 1. September 
jährlich an den jedesmaligen Altermann auf dem Turnei an die Lade bezahlt. 

§ 4. Es darf dieſer Fleck ohne Wiſſen des Altermanns nicht an einen 
Fremden veraüßert werden, damit die Commune das ſich hiemit vorbehaltene 
Vorkaufsrecht exerciren könne, in conſentirtem Vergüßerungsfalle aber 12 Groſchen 
Laudemium⸗Gelder zur Lade entrichtet werden. 

$ 5. Wird binnen 3 Jahren der Canon nicht bezahlt, jo iſt das Recht an 
dieſen Platz verluſtig. 

$ 6. Es ſollen die jedesmaligen Bewohner des auf dieſem Platze erbauten 
Hauſes überall kein Vieh zum Schaden der angränzenden Acker halten, und erlangen 
folglich kein Mittweide-Recht, auch muß ſtets eine tüchtige Bewehrung deshalb 
gehalten werden. 
$ 7. Bei Viehſeüchen muß kein Leder zum trocknen in freier Luft aufgehängt 
werden. 

$ 8. Übernimmt der Scharfrichter Koppen den Canon auf das Grund⸗ 
ſtück eintragen zu laſſen, ſo wie auch ſämmtliche Koſten dieſerhalb allein 
zu tragen. J 5 

Beide Theile haben vorſtehenden Contract eigenhändig unterſchrieben und 


beſiegelt. Turnei, den 19. Juni 1793. 
Wulſten, 

Senator und als Laſtad. (L. S.) Der Scharfrichter Koppen. Arſand (J. S.) 
Gerichts-Vogt Beiſitzer Kiſtmacher. Bracht, für das Johanniskloſter. 
der Baumannſchaft auf Trendelenburg. v. Horn, Namens des 

dem Turnei. Königl. Marienſtifts. 


Chriſtoph Lück. Gottfried Wulff. Chriſtian Friedrich Sanne. 
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Hypothekenſchein. 

Ein zum Turnei vor Alten Stettin und den dortigen Eigenthümern zuge⸗ 
höriges Stück Land von 1 Mg. 165 Ruth. Magdeburgiſch, vor dem Anklamer 
Thor linker Hand des Weges nach der Kupfermühle belegen, welches im Hypo- 
thekenbuch sub Nr. 54, Vol. XV. Fol. 135 eingetragen iſt, beſitzt der Scharf- 
richter Johann Chriſtian Wilhelm Koppen, welches derſelbe laut gerichtlich 
beſtätigten Contracts vom 19. Juni 1793 von den Turneiſchen Eigenthümern 
gegen einen jährlichen Canon von 8 Thlr. Courant auf Erbzins erhalten, und 
iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund des gedachten Contracts und des Vor— 
und Ablaſſungs⸗Dokuments vom 4. November 1802 vi decreti de 29. ejd. 
eingetragen. 

Auf dieſer Landung hat der Scharfrichter Koppen a) Ein Wohnhaus, 45 Fuß 
breit und 23 Fuß tief, b) eine Scheüne 44 ½ Fuß breit und 29 ¼ Fuß tief 
erbaut, und erſteres zu 725 Thlr. und letztere zu 600 Thlr. bei der Vorpom⸗ 
merſchen Feüer⸗Societät verſichern laſſen, welches auf den Grund der Beſcheinigung 
der Vorpommerſchen Feüer⸗Societäts Direction vom 30. September 1802 
vi. decreti de 29. November ejd. eingetragen iſt. 

Hierauf ſind eingetragen: 

Rubr. II. An Oneribus perpetuis und Beſchränkungen des Eigenthums. 

Nr. 1. Nach dem zwiſchen den Eigenthümern im Turnei und dem Scharf⸗ 
richter Koppen unterm 19. Juni 1793 abgeſchloſſenen Erbzins-Contract, wird 

a) von dieſem Grundſtück ein jährlicher Canon von 8 Thlr. Courant all- 
jährlich den 1. September an den jedesmaligen Altermann im Turnei zur Gemeinde- 
Kaſſe entrichtet. N 

b) Haben ſich die Turneiſchen Eigenthümer das Vorkaufsrecht, und in jedem 
Veraüßerungsfalle ein Laudemium von 12 Gr. vorbehalten. 

10 e) Darf der Beſitzer zum Nachtheil der angränzenden Acker kein Vieh 
alten. 

Nach dem zwiſchen den Magiſtrat und den Ackerbeſitzern des Turnei am 
7. September 1815 gerichtlich geſchloſſenen Vergleich haben die Letzteren der 
Stadt Stettin. 

ad a) Den Canon von 8 Thlr,; ad b) das Vorkaufsrecht und das Laudemium 
von 12 Gr. in Veraüßerungsfällen; ad .c) das Recht, daß der Beſitzer zum 
Nachtheil der angränzenden Acker kein Vieh halten darf; 

cedirt. Eingetragen auf den Grund jenes Vergleichs vi decreti vom 
25. November 1816.) 

Rubr. III. an gerichtlich verſicherten Schulden. 

Nr. 1. Eintauſend (1000) Thaler Courant de 1764, welche der Scharfrichter 
Johann Chriſtian Wilhelm Koppen laut gerichtlich beſtätigter Obligation vom 
4. Derember 1804 von des Tabaksfabrikanten Schützer Wittwe Anna Sophia, 
geb. Müller, gegen 5 Pret. Zinſen und 6monatlicher Aufkündigung, unter Ver⸗ 
pfändung dieſes Grundſtücks für Kapital, Zinſen und Koſten angeliehen hat, ſind 
vi decreti de 6. ejd. eingetragen. hr ' 


5 *) Bemertenswerth iſt f es, daß die Stipulation des $ 7 nicht auch in Rubr. II. einge⸗ 
pe worden iſt. Muthmaßlich hat der Hypothekenrichter dieſelbe als Polizeiſache 
angeſehen. 
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ad 1) Vorſtehende 1000 Thlr. hat des Tabaksfabrikanten Schützer Wittwe 
dem Poſamentier Gottfried Tietzkow den 4. December 1804 gerichtlich cedirt, 
welche Ceſſion vi decreti de 10. ejd. eingetragen iſt. 

Weiter findet ſich nichts eingetragen und wird dieſer Hypothekenſchein der 
hieſigen Stadt wegen der für dieſelbe Rubr. II. Nr. 1 eingeſchriebenen Vorbehalte, 
in rim recognitionis ertheilt. n 

Urkundlich unter unſerm Siegel und der verordneten Unterſchrift ausgefertigt. 

Stettin, den 25. November 1816. 
ri Preüßiſches Stadtgericht. 
el. L. S 


Ein ſpäterer Hypothekenſchein vom 3. Januar 1832 beſagt, daß in Rubr. III. 
die Nr. 1 gelöſcht iſt, dagegen ſind unten — f 

Nr. 2. 4600 Thlr. eingetragen, entſpringend 15 aus der Obligation vom 
1. November 1764 über 2000 Thlr.; b) aus der Obligation vom 26. März 
1768 über 1600 Thlr., und c) aus der Obligation vom 28. März 1777 über 
1000 Thlr., welche den Beſitzer, Scharfrichter Johann Chriſtian Wilhelm 
Koppen dem Scharfrichter Gottfried Chriſtoph Gebhard ſchuldig iſt, und 
welche der Wittwe des Letztern, Anna Wilhelmine, geb. Kühn, nach dem Erbreceß 
vom 4. Juni 1811 in der Nachlaßſache ihres verſtorbenen Ehemanns bei der 
Auseinanderſetzung mit ihren Kindern zugefallen, ſind in Gemäßheit des beſondern 
Verpfändungs⸗Juſtruments des Schuldners vom 16. December 1819 vi decreti 
vom 10. März 1820 mit dem Bemerken eingetragen, daß die Hypothek auch für 
die Koſten haftet. 

ad 2) Vorſtehende 4600 Thlr. hat die Wittwe Gebhard, geb. Kühn von 
dem Scharfrichter Johann Chriſtian Wilhelm Koppen bezahlt erhalten und die⸗ 
ſelben dem Regierungs-Regiſtrator Franz Wilhelm Klatte zur Sicherſtellung eines 
Kapitals von 4000 Thlr., incl. 3000 Thlr. in Pommerſchen utterſchaftlichen 
Courant Pandbriefen, ingleichen ſind die Zinſen und Koſten dieſes Kapitals 
verpfändet, welches Alles auf Grund der Quittung d. d. Zehdenik den 4. Januar 
und des Verpfändungs⸗Inſtruments d. d. Stettin den 13. — vi decreti vom 
20. Januar 1826 eingetragen iſt. 

Der Scharfrichter Joh. Chriſt. Wilh. Koppen F im Jahre 1836. Sein 
Teſtaments Erbe war ſein Neffe, der Scharfrichter Carl Ludwig Ferdinand 
Koppen, für den der Beſitztitel vi deereti vom 25. November 1836 berichtigt 
wurde. Dieſer verkaufte das Grundſtück im Jahre 1837 an den Poſthalter, 
Hauptmann a. D. Carl Friedrich Kriele, der daſſelbe am 1. October ejd. über- 
nahm. Der Kauf- und Verkaufsvertrag wurde indeß erſt am 6. Januar 1838 
abgeſchloſſen. Der baare Kaufpreis betrug 1225 Thlr. und der Verkaüfer ver⸗ 
ſprach, nicht nur die Erklärung der Erben des ꝛc. Klatte in die Entſagung des 
Pfandrechts zu beſchaffen, ſondern auch die Löſchung der 4600 Thlr. ſelbſt zu 
bewirken. Auf die Ausübung des Vorkaufsrechts leiſteten die Stadtverordneten 
mittelſt Beſchluſſes vom 1. März 1838 für dieſen Veraüßerungsfall Verzicht, was 
von Magiſtrats wegen unterm 28. März 1838 beſtätigt wurde. 

Hauptmann Kriele verkaufte das Grundſtück laut Vertrages vom 27. December 
1845, an den Kaufmann Ferdinand Henry Baudouin. In dem Vertrage war 
eine, früher zu dem Stadthauſe Nr. 826 a, b gehörig geweſene Wieſe von 3 
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Pommerſchen oder 7 Mg. 125 Ruth. Preüß. Maaßes, welche im Vorbruche im 
2ten Schlage am Oderſtrome liegt, mit inbegriffen. Das Kaufgeld für beide 
Liegenſchaften betrug 4200 Thlr. Es iſt nicht erſichtlich, welcher Preis für das 
Erbzins⸗Grundſtück gerechnet worden iſt. Die Verzichtleiſtung der 71 Be⸗ 
hörden auf Ausübung des Verkaufsrechts datirt vom 20. Mai 1846. Baudouin 
verkaufte aber laut Vertrages vom 27. Mai 1854 einen 49 Q.⸗Ruth. großen Fleck 
vom Erbzinsgrundſtück für den Preis von 350 Thlr. an den Eigenthümer und 
Vietualienhändler Carl Wilhelm Schumann, ſeinen unmittelbaren Nachbar, 
ohne daß in dem Kaufcontract irgend ein Wort von dem auf dem Hauptgrund⸗ 
ſtück haftenden Canon und den ſonſtigen Beſitzeinſchränkungen erwähnt war. 
Dieſe Angelegenheit wurde jedoch auf Grund des Magiſtrats-Conſenſes vom 
27. Juni 1855 dahin regulirt, daß Schumann für den erkauften Fleck Landes 
einen Canon von 22 gr. 9 Pf. übernahm, fo daß der Canon für das Haupt⸗ 
grundſtück jetzt noch 7 Thlr. 7 gr. 3 Pf. betrug, wonach die erforderliche Be— 
richtigung im Hypothekenbuch unterm 27. September 1855 Statt fand. Bei 
dieſer Veranlaſſung wird die Lage des Koppen-, Kriele-, Baudouinſchen Erbzins- 
grundſtücks mit der Polizei⸗Nummer jo bezeichnet: Pölitzerſtraße Nr. 1 von 
Grünhof. Ferner verkaufte der Kaufmann und Poſthalter Baudouin mittelſt 
Vertrages vrm 21. September 1856 eine andere Parcele vom Hauptgrundſtück. 
Diefe Pareele hat einen Flächeninhalt von 125 Q.⸗-Ruthen und iſt begränzt auf 
zwei Seiten von dem Schauſpieldirector Gerlachſchen Grundſtück, auf der dritten 
Seite von der Stettin⸗Pölitzer Landſtraße, auf der vierten Seite von der, dem 
Baudouin gehörigen und ihm verbliebenen Scheüne und dem übrigen, ihm gleich⸗ 
falls verbleibenden Theile ſeines Grundſtücks. Mit dem Grund und Boden wird 
das darauf ſtehende Wohnhaus nebſt Stall mit verkauft. Kaüfer iſt der Zimmer⸗ 
eſell Johann Wilhelm Müller, von Grabow a O. Das Kaufgeld beträgt 1830 Thlr. 
Inn § 5 des Kaufcontracts verpflichtet ſich Verkaüfer binnen 6 Monaten das 
verkaufte Grundſtück von dem auf dem ganzen Grundſtück Vol. XV., Fol. 135 
des Hypothekenbuchs Rubr. II., Nr. 1 eingetragenen Canon und Laudemium zu 
befreien. Ferner überließ Baudouin einen Raum von 450 Q.⸗Fuß an die Stadt, 
von der auf dieſem Platze eine Spritzen-Remiſe erbaut wurde. Das aber, was 
von dem Grundſtück nun noch übrig war, ging mittelſt Vertrags vom 21. November 
1856 für ein Kaufgeld von 3000 Thlr. in den Beſitz des Referendarius Heinrich 
Zſchock über. Auch in dieſem Vertrage übernahm Baudoin laut $ 6 die Ver⸗ 
pflichtung, die Entfreiung des Grundſtücks von dem darauf haftenden Canon, 
nebſt Laudemium zu bewirken, demgemäß er unterm 27. November 1856 den 


entſprechenden Antrag beim Magiſtrate ſtellte, der denn auch unter Genehmhaltung a 


der Stadtverordneten-Verſammlung, in die Ablöſung mittelſt Kapital- Zahlung 
zum 20fachen Betrage des Canous von 7 Thlr. 22 gr. 3 Pf. — 144 Thlr. 
25 Sgr. willigte. Zur Ablöſung des Laudemiums wurden 6 Sgr. gerechnet, 
das jetzt fällige Laudemium aber betrug 15 Sgr. ſo daß im Ganzen 145 Thlr. 
16 Sgr. zu zahlen waren. Baudouin erklärte ſich mit dieſer Berechnung des 
Ablöſungs⸗Kapitals einverſtanden und zahlte daſſelbe am 23. April 1857 an die 
Kämmereikaſſe ein. Die übrigen, in Rubr. II. des Hypothekenbuchs eingetragenen 
Reſervate blieben in Kraft. In beiden Veraüßerungsfällen leiſtete die Stadt auf 
das ihr zuſtehende Vorkaufsrecht Verzicht, eben ſo, als Zſchock durch Vertrag vom 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 103 
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3. Januar 1857 einen Strich von der eben erkauften Fläche feinem Nachbar 
Schumann für ein Kaufgeld von 500 Thlr. abtrat. In den beiden erſten Fällen 
hielt die Okonomie-Deputation die Ausübung des Vorkaufsrechts für rathſam, 
weil in Grünhof über kurz oder lang eine eigene ſtädtiſche Schule angelegt werden 
müſſe, wozu das Bandouinſche Grundſtück ſich ganz beſonders eigene. Der Magi⸗ 
ſtrat war aber nicht dieſer Meinung und die Stadtverordneten traten derſelben 
in ihrer Sitzung vou 5. Februar 1857 bei. Auch in Bezug auf die von Zſchock 
an Schumann abgetretene Parcele iſt durch Beſchluß der ſtädtiſchen Behörden 
vom 4. und 24. März 1857 von dem Vorkaufsrecht der Stadt nicht Gebrauch 
gemacht worden. 

Der Löſchungs⸗Conſens wegen des, auf dem urſprünglich Koppenſchen, zuletzt 
Baudouinſchen, im Hypothekenbuch Vol. XV., Fol. 135 verzeichneten, damals mit der 
Polizei⸗Nr. 1 der Pölitzerſtraße von Grünhof verſehenen Grundſtück einge⸗ 
tragenen und abgelöſten Canons und Laudemiums, iſt, Behufs Berichtigung 
des Hypothekenbuchs unterm 7. November 1857 vom Magiſtrate ausgeſtellt 
worden. 

Zur Vervollſtändigung der Geſchichte des Grundſtücks iſt zu bemerken, daß 
der Korbmachermeiſter Johann Carl Friedrich Hännig von dem Grundſtücke des 
Zimmergeſellen Johann Wilhelm Müller eine Parcele von 36 D.-Ruthen nebſt den 
daraufſtehenden Gebaüden mittelſt Vertrages vom 29. September 1857 erkauft hat, 
von welcher der Beſitztitel für den Erwerber Vol. II., Fol. 252 des Hypotheken⸗ 
buchs von Grünhof berichtigt und auf dieſelbe von dem Hauptgrundſtücke das 
Vorkaufsrecht der Stidt Stettin, ſo wie die Beſchränkung zum Nachtheil der 
angränzenden Acker kein Vieh zu halten in Rubr. II., Nr. 1 übertragen worden 
iſt. Dieſe Parcele führt die Polizei-Nr. 61 in der Pölitzer Straße. — Mittelſt 
Vertrages vom 29. Juni 1858 verkaufte der Eigenthümer und Schankwirth 
Carl Wilhelm Schumann ſein von dem Referendarius Zſchock erworbenes 
Grundſtück, mit Ausnahme eines Strichs Landes von 36 Fuß Breite, für den 
Preis von 3000 Thlr. an den Eigenthümer und Fuhrherrn Samuel David 
Friedrich Groth zu Grünhof. Nach dem Beſchluſſe des Magiſtrats und der 
Stadtverordneten vom 10/22. Juli 1858 hat die Stadt auf die Ausübung des 
Vorkaufsrechts für den vorliegenden Fall Verzicht geleiſtet, worüber ein Dokument 
unterm 25. Auguſt 1858 ausgefertigt worden iſt. Von dieſem Grundſtück ver⸗ 
kaufte Groth mittelſt Vertrages vom 26. September 1860 einen, zur Bauſtelle 
beſtimmten Fleck Landes von ca. 133 Q.⸗Ruth. Inhalt, für 1500 Thlr. an den 
Polizei-Commiſſarius Friedrich Ferdinand Wilhelm Berg. Auch für dieſen Fall 
verzichtete die Stadt auf Ausübung des Vorkaufsrechts nach Beſchluß des Magiſtrats 
und der Stadtverordneten vom 24. October 6. November 1860, obwol die dies⸗ 
malige Anwendung deſſelben, mit Rückſicht darauf, daß der Platz zur Anlage 
einer Feüerwache und zur Errichtung eines ordentlichen Spritzenhauſes ſich ſehr 
gut eigene, von der Oconomie-Deputation aufs Wärmſte empfohlen wurde. Dieſer 
Anſicht iſt denn auch dahin Rechnung getragen worden, daß in einem am 
16. November 1860 vereinbarten Nachtrage zum Kaufcontracte der ſtipulirte Kauf⸗ 
preis von 1500 Aer auf 1300 Thlr. ermäßigt worden iſt. Für dieſe Ermäßigung 
des Kaufgeldes übernimmt Kaüfer die Verpflichtung das auf dem Fundo der 
Parcele errichtete ſtädtiſche Spritzenhaus in der bisherigen Weiſe darauf zu dulden, 
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Was das zweite der im Receß vom 7. September 1815 erwähnten Grund⸗ 
ſtücke betrifft, von dem die Stadt laut § 5 des Receſſes das Obereigenthum, 
nebſt allen daraus fließenden Rechten, erworben hat, ſo gibt über die näheren 
Auskung dieſes Grundſtücks der nachſtehende Hypothelenſchein vollſtändige 
Auskunft. 

Die vor dem Anklamer Thor belegene und im Hypothekenbuch Vol. XIII., 
Fol. 171 eingetragene Malzmühle beſitzt der Mühlenmeiſter Altermann Johann 

riedrich Friedemann, welcher dies Grundſtück, nebſt Zubehör, als Erbe ſeiner 

utter Dorothea Sophia, geb. Kremzow, Wittwe des Mühlenmeiſters Martin 
Friedemann, und als Ceſſionarius ſeiner einzigen Miterbin und Schweſter Dorothea 
Maria geb. Friedemann, verwittweten Apotheker Enderwitz vermöge Ceſſions-Ver⸗ 
trages vom 15. December 1810, welcher unterm 21. Januar 1811 gerichtlich 
verlautbart worden, gegen Bezahlung einer Summe von 3000 Thlr. Courant, 
er die letztere eigenthümlich überkommen hat und iſt der Beſitztitel für ihn auf 
Grund des Legitimations-Protokolls vom 27. December 1810 und jenes Ceſſions— 
Vertrags vi decreti de 4. März 1811 eingetragen. 

Der Mühlenmeiſter Johann Friedrich Friedemann hat die bisher zum Turnei 
gehörig geweſenen beiden Flecken Landes von reſp. 84 und 106 Q.-Ruthen 
(— 1 Mg. 10 Ruth.) Magdeburgiſch, von der Turneiſchen Baumannſchaft ver— 
möge Contracts vom 10. Juni 1795, der unterm 6. November 1815 beſtätigt 
worden, gegen einen jährlichen Canon von 4 Thlr. in Erbzins erhalten, und 
dies Grundſtück ſeiner Mühle nach der Erklärung im Protokoll vom 2. März 
1816 als Pertinenz beigelegt. Eingetragen auf den Grund des vorerwähnten 
Contracts und des Vor- und Ablaſſungs-Documents vom 4. März 1816 
vi decreti vom 29. ejd. m. ct. a. N 

Neun ſind eingetragen 

An oneribus perpetuis und Einſchränkungen des Eigenthums: 

Nr. 1. Vermöge Erb⸗Kauf⸗Contracts des Bien Magiſtrats vom 12. Juni 
1700 hat ſich derſelbe das Vorkaufsrecht vorbehalten, und iſt ein jährlicher Canon 
von 120 Florin feſtgeſetzt, welches vi decreti vom 20. October 1783 ver- 
zeichnet iſt. 8 

Nr. 2. 4 Thlr. Canon jährlich auf Michaelis zahlbar, welchen der Beſitzer 
für die beiden von der Turneiſchen Baumannſchaft in Erbzins erhaltenen Flecken 
Landes von reſp. 84 Q.⸗Rutheu und 106 Q.⸗Ruthen Magdeburgiſch, und 

16 Groſchen Laudemium bei jeder Beſitzveränderung nach dem Contract vom 
10. Juni 1795 an die Baukaſſe der Turmliſchen Baumannſchaft zu entrichten hat, 
find auf den Grund des erwähnten Contracts vi decreti vom 29. März 1816 
eingetragen worden. 

Nachdem zwiſchen dem Magiſtrat und den Ackerbeſitzern des Turnei am 
7. September 1815 gerichtlich geſchloſſenen Vergleich, haben die Letzteren der 
Stadt Stettin. 

ad 2. den jährlichen Canon von 4 Thlr. und das Laudemium von 16 Gr. 
bei jeder Beſitzveränderung cedirt. 

Eingetragen auf den Grund des erwähnten Vergleichs vi decreti vom 
20. December 1816. 

Weiter findet ſich nichts eingetragen und wird dieſer Hypothekenſchein der 

103 * 
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Stadt Stettin wegen des für dieſelbe Rubr. II. ad Nr. 2 umgeſchriebenen 
Canons nebſt Laudemium in vim recognitionis vertheilt. 
Urkundlich unter unſerm Siegel und der verordneten Unterſchrift ausgefertigt. 
Stettin, den 20. December 1816. 
Königl. Preüß. Stadt⸗Gericht. 
Ockel. (L. 8.) uff. 
Hypothekenſchein. Sander. 

Ein neürer Hypothekenſchein, worin der Stadt Stettin das Obereigenthum 
an den oben genannten Parcelen des Turnei-Feldes, jo wie der Canon nebſt 
Laudemium, anerkannt wird, iſt unterm 3. Januar 1832 ausgefertigt. 

Nach dem Tode des Mühlenmeiſters Friedemann find bei der Malzmühle 
folgende Beſitzveränderungen vorgekommen: — a) Im Jahre 1834 die Friede⸗ 
mannſchen 9 namentlich 2 Geſchwiſter Suffert und 2 Geſchwiſter 
Riedel; — b) im Jahre 1835 der Apotheker Suffert durch Kauf von den unter 
a gedachten Erben. Suffert hat das ſtädtiſche Obereigenthum abgelöſt und da⸗ 
durch das unbeſchränkte Eigenthum erworben und demnächſt — c) an Wilke ver⸗ 
kauft. Bei dieſen Beſitzveränderungen war das Laudemium von 20 Sgr. für 
die beiden Parcelen auf dem Turnei⸗Felde nicht berichtigt worden, was nad)- 
träglich noch für die beiden Fälle a und b eingefordert werden konnte, nämlich 
der Betrag von 1 Thlr. 10 Sgr. Wegen der Geringfügigkeit ſah jedoch der 
Magiſtrat, ohne, wie es ſcheint, das Einvernehmen der Stadtverordneten einzu⸗ 
holen, nach dem Beſchluſſe vom 9. Juni 1838, von der Nachforderung ab, 
zumal mit Rückſicht auf die Höhe der Ablöſung des Apothekers Suffert, die mit 
einem Kapitale von 600 Thlr. erfolgt war. 0 

Die auf das dritte der, der Stadt im § 5 des Receſſes vom 7. September 
1815 abgetretenen Erbpacht-Grundſtücke 1 Dokumente ſind folgende: 

Zu wiſſen ſei hiermit, daß zwiſchen den Eigenthümern und der Baumann⸗ 
ſchaft auf dem Turnei und dem Land-Zimmermeiſter Michael Kumm aus Warſow 
wegen Überlaſſung zweier Plätze auf Erbpacht folgender Contract geſchloſſen 
worden iſt. 

$ 1. Die a und die Baumannſchaft auf dem Turnei überlaſſen 
dem Land⸗Zimmermeiſter Michael Kumm aus Warſow nach dem beiliegenden 
Plane zwei Plätze auf Erbpacht, der eine liegt rechter Hand des Weges, wenn 
man von der Kupfermühle nach Stettin fährt und beträgt an Inhalt 1 Mg. 
14 Ruth., der andere liegt daſelbſt linker Hand und enthält 166 Ruthen, beides 
in Magdeburgiſchen Maße (- 2 Mg. die Lage iſt an der aüßerften Nordſeite 
des Turnei⸗Feldes, da, wo im Thale der Klingenden Beeke das Stadtgebiet mit 
den Ländereien der ehemaligen fiskaliſchen Kupfermühle und des ehemaligen 
Stettiner Amtsdorfe Grabow zuſammenſtößt. Das Grundſtück linker Hand, d. h.: 
auf der Oſtſeite des Weges, der übrigens die Anklamer Landſtraße war, gränzte 
faſt unmittelbar mit dem Kupfermühlen⸗Teich, der noch im Jahre 1819 vor⸗ 
handen war.) 


§ 2. Der Ae Kumm zahlet dafür jährlich an die Lade der Bau⸗ 


mannſchaft jedes Mal auf Michaelis 15 Thlr. Preüß. Courant nach dem Münzfuße 
von 1764. 
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$ 3. Die Eigenthümer begeben ſich ihres Privat-Eigenthums zum Beſten der 
Baumanns⸗Lade. 

§ 4. Die erſte Zahlung der 15 Thlr. geſchiehet zu Michaelis 1798, und 
hinfort jedes Mal an den rechnungsführenden Altermann. 

$ 5. Die Erbpacht wird ſobald der Zimmermeiſter Kumm den Beſitztitel 
berichtigen laſſen will, im Hypothekeubuch des Laſtadiſchen Gerichts zur erſten 
Stelle eingetragen auf Koſten des ꝛc. Kumm. 

$ 6. Der Erbpächter Kumm oder deſſen Nachfolger und Inquilinen dürfen 
fein Federvieh halten, und auch kein anderes Vieh auf die Weide bringen, ſondern 
ſolches im Stalle halten. 

§ 7. Die ihm überlaſſenen Plätze muß der Erbpächter Kumm gehörig in 
Bewehrung halten, ausgenommen den Fleck linker Hand des Weges von 166 Q. Ruth. 
und darf nur 1 Wohnhaus zu 4 Familien bauen, nebſt Stallungen. 

§ 8. Der Erbpächter Kumm kann dieſe Erbpachtſtücke ohne Vorwiſſen 
des jedesmaligen Altermanns des Turneis nicht verkaufen, damit die Com— 
st Vorkaufsrecht ausüben könne, welches ſich jelbige hiermit ausdrücklich 
vorbehält. 

$ 9. Wenn der Canon in 3 Jahren nicht erlegt wird, fo find die Erbpacht⸗ 
ſtücke, nebſt darauf ſtehenden Gebaüden an die Turneiſche Lade verfallen. 

§ 10. Die Gränzen darf der Erbpächter Kumm zum Nachtheil der Commune 
bei Verluſt des Erbpachtrechts nicht vergrößern. 

$ 11. Die Koſten des Contracts und der Vermeſſung trägt der Erbpächter 
Kumm, und haben beide Theile dieſen Erbpacht⸗Contract genehmigt und 


unterſchrieben. Turnei, den 9. März 1797. 
Aſſeſſor und Alterleüte der Baumannſchaft: 
Wulſten Pich, Altermann. (L. S.) Jüterbock, Namens 
Senator und Aſſeſſor. des grauen St. Johannis⸗ 
et nomine der Kloſters. 
Jacobikirche. Wulff, Altermann. Michael Kumm. 
Ockel, Namens des Marienſtifts. 
C. F. Sanne & Söhne. Tilebein. f Trendelenburg. 


Wir Director und Aſſeſſores des Laſtadiſchen Gerichts urkunden hierdurch, 
daß der vorſtehende, zwiſchen den Eigenthümern und der Baumannſchaft auf dem 
Turnei und dem 7 Zimmermeiſter Michael Kumm zu Warſow unterm 9. März 
1797 abgeſchloſſenen Erbzins⸗ Contract mit den Intereſſenten, als: 

1) dem Regierungsrath Ockel, Namens des Königl. Marienſtifts; — 2) dem 
Senator Redepenning, Namens des Johanniskloſters; — 3) dem Senator Steinecke, 
Namens der Jacobikirche; — 4) dem Senator Denniges, als Aſſeſſor der 
Turneiſchen Baumannſchaft; — 5) dem Altermann der Baumannſchaft Pich; — 
6) dem Altermann der Baumannſchaft Wulff; — 7) dem Gutsbeſitzer Lahl, als 
nachherigem und dem Arrhendator Gampe, als jetzigein Beſitzer des ehemaligen 
Arſandſchen Grundſtücks; — 8) dem Gutsbeſitzer Kuhn, der jetzt das Sanneſche 
und Tilebeinſche Grundſtück inne hat; — 9) dem Regierungs-Referendarius 
Trendelenburg, Namens ſeiner Mutter, der verwittweten Frau Bürgermeiſter. 
Trendelenburg, als Erbzinsherr; — ingleichen 10) der Wittwe des Zimmermeiſters 
Michael Kumm, Maria, geb. Ebert, und deren Kinder, dem Zimmermeiſter 


„ 
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Daniel Kumm, dem Zimmermeiſter Michael Kumm, zu Warſow, und dem 
Schneidermeiſter Kohlent, zu Warſow, als Vormund der minderjährigen Chriſtina 
Kumm, welche ſich als Erben des 7 Zimmermeiſters Michael Kumm gehörig 
legitimirt haben, und mit welcher erſtern in Gemeinſchaft der Güter leben, — 
in termino den 12. October, 16. November, 1804, den 12., 28. und 31. Januar 
1805, ingleichen den 5. hujus durchgegangen worden und deſſen Inhalt nicht 
nur überall genehmigt und die Unterſchriften als eigenhändig anerkannt, 
er die Feſthaltung deſſelben angelobet und nur noch Folgendes näher beſtimmt 
haben: — 

Daß der überlaſſene Platz vormals zur Hütung gehört habe und darauf ein 
Wohnhaus von einer Etage, ſo wie ein Stall erbauet, in der Feüerkaſſe nicht 
verſichert wäre. 

ad $ 9. Daß wenn der Canon in 3 Jahren nicht erlegt wird, dieſe Erb- 
zinsſtücke, nebſt den darauf ſtehenden Gebaüden nicht an die Turneiſche Lade 
verfallen, ſondern daß in dieſem Falle der Werth der Gebaüde nach einer geſetz⸗ 
lichen Taxe von der Turneiſchen Lade erſtattet werde. 

Da ſich nun gegen den übrigen Inhalt dieſes Erbzins-Contracts nichts zu 
bemerken gefunden, ſelbiger auch unterm 31. Januar c. von dem hieſigen Königl. 
Juſtizamte, als der Obervormundſchaftlichen Behörde der minderjährigen Chriſtina 
Kumm genehmigt worden, auch ſämmtliche Intereſſenten in die Berichtigung des 
Beſitztitels auf den Namen der Wittwe und der Geſchwiſter Kumm und in die 
Eintragung der Grundzinſen ad $ 5., der Einſchränkung, ad §§. 6, 7 und 9, 
ingleichen des Vorkaufsrechts gewilligt haben, jo wird der Erbzins-Contract 
hierdurch auf den Grund der gedachten, gerichtlich aufgenommenen Prototolle von 
Gerichtswegen beſtätigt, worüber gegenwärtiges Dokument unter Beidrückung 
unſers Gerichts-Siegels ausgefertigt worden. 

8 So geſchehen zu Alten-Stettin, den 11. März 1805. 
Director und Aſſeſſores des 5 8.) Laſtadiſchen Stadtgerichts. 
0 


Die beiden rechter und linker Hand des Weges von der Kupfermühle nach 
Stettin belegenen Stellen von 1 Mg. 14 Ruth. und reſp. 166 Ruthen oder das 
nutzbare Eigenthum derſelben, welches im Hypothekenbuch Vol. XV., Fol. 224 
eingetragen iſt, beſitzt der Zimmermeiſter Daniel Kumm, dem das Grundſtück nach 
dem Tode ſeines Vaters Michael Kumm bei der Auseinanderſetzung wegen deſſen 
Nachlaſſes nach der Vereinigung mit ſeinen Miterben für 1200 Thlr. überlaſſen 
worden, und iſt der Beſitztitel für ihn auf Grund der gerichtlichen Verhandlung 
vom 4. April 1812 und des Vor- und Ablaſſungs-Dokuments vom 5. September 
1817 mit dem Bemerken eingetragen, daß er mit ſeiner Ehefrau Maria, geb. 
Groth in Gemeinſchaft der Güter lebt. 

Auf dieſem Grundſtück find A an oneribus perpetuis und Eigenthums⸗ 
Einſchränkungen eingetragen alle die Beſtimmungen und Reſervate, welche in dem 
Erbpachts⸗Contract vom 9. März 1797 und in der Verhandlung vom 11. März 
1805 ausgedrückt ſind. Die Eintragung iſt erfolgt auf Grund des Vergleichs 
zwiſchen den Turneiſchen Ackerbeſitzern und der Stadt Stettin wegen Aufhebung 
des Aufhütungsrechts vom 7. September 1815 vi deereti vom 12. Januar 1818. 
Hypothekenſchein für den Magiſtrat zu Stettin. 
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Vor ſeinem, auf der linken, d. h. Oſt⸗Seite des Weges belegenen Erbpacht⸗ 
rundſtücke überließ Daniel Kumm, laut Punctation vom 17. Auguſt 1823, dem 
küller Schönfeldt, — der auf dem Ackerwerke Friedrichshof eine Roßmühle 

beſeſſen hatte, die aber abgebrannt war, — einen Fleck Landes von ca. 109 
Q.⸗Ruthen, der an der Straßenſeite 180 Fuß lang war, um auf demſelben eine 
Roßmühle nebſt Wohnhaus zu erbauen, wozu er den Conſens von der Polizei- 
Direction ſowol als auch von der Commandantur erhalten hatte. Die Contra⸗ 
henten waren darüber einig geworden, daß nicht ein Kaufgeld gezahlt wurde, 
ſondern eine Rente von 12 Thlr., welche dem Kaüfer Schönfeldt an Kumm bezw. 
deſſen Rechtsnachfolger jährlich zu entrichten übernahm. Dieſe Rente vertritt ein 
Kapital von 240 Thlr. was für den Morgen Landes ca. 617 Thlr. ausmacht. 
Städtiſcher Seits begab man ſich nach Stadtverordneten-Beſchluß vom 25. Sep⸗ 
tember 1823 des Vorkaufsrechts für dieſen Fall und war damit einverſtanden, 
daß dies Stück Land von dem Hauptgrundſtück abgeſchrieben, jedoch unter dem 
Vorbehalt, daß daſſelbe für den ganzen Canon von 15 Thlr. mit verhaftet 
bleibe. Auch legte die Magiſtrats-Verfügung vom 11. October 1823 dem 
Schönfeldt ein Laudemium von 2 Thlr. auf, zu deſſen Entrichtung er ſich bereit 
erklärt hatte. Dies Laudemium iſt auffällig, da von demſelben in dem Vertrage 
vom 9. März 1797 gar nicht die Rede iſt. Unterm 15. Juni 1829 mußte das 
Stadtgericht auf den Antrag des Corps⸗Gensd'armes Chriſtian Friedrich Wilhelm 
Mohns, als eingetragenen Glaübigers, die nothwendige Subhaſtation des Schön- 
feldtſchen Grundſtücks verfügen. Mit der Roßmühle wollte es nicht ſo gehen, 
wie es Schönfeldt wol erwartet haben mochte. Die Lage der Ertlichkeit ſcheint 
einem derartigen Werke nicht günſtig zu ſeiu, denn auch die Roßmühle, welche 
etwa 10 Jahre ſpäter der Gutsbeſitzer Schleich von Zabelsdorf, ganz in der 
Nähe auf dem Fundo der alten Kupfermühle erbaut hatte, mußte ihren Betrieb 
bald nachher einſtellen. (S. 295, 297.) Der Termin zum öffentlichen Verkauf fand 
am 30. März 1830 Statt, in welcher der Kaufmann Chriſtian Franz Thebeſius 
mit 1245 Thlr. Meiſtbietender blieb, jedoch in Bezug auf das, vom Magiſtrat 
beanſpruchte, Laudemium von 2 Thlr. bemerkte, daß ein Laudemium der Stadt 
nicht vorbehalten ſei und daher auch nicht gefordert werden könne. Unter Ver— 
zichtleiſtung auf das Vorkaufsrecht im gegenwärtigen Falle willigte der Magiſtrat 
unterm 24. April 1830 in die Ertheilung des Zuſchlages an Thebeſius, hielt 
aber ſeine Laudemial-⸗Forderung aufrecht, obwol dies vom Stadtſyndicus Ruth 
damals, und auch ſpäter nach einem Acten-Vermerk vom 21. Auguſt 1830 für 
bedenklich erachtet wurde. Der Beſitztitel für Thebeſius konnte, weil er 
das Kaufgeld nicht vollſtändig erlegt hatte, nicht berichtigt werden, vielmehr 
ſah ſich das Stadtgericht geuöthigt, über die Kaufgeldermaſſe wegen Unzu- 
länglichkeit derſelben zur Befriedigung der Realglaübiger unterm 10. Mai 1831 
den Liquidations⸗Prozeß zu eröffnen. Inzwiſchen theilte das Stadtgericht dem 
Magiſtrate unterm 1. Juli 1831 einen Hypothekenſchein mit, aus dem hervorging, 
daß das Laudemium von 2 Thlr. eingetragen worden war. Thebeſius' Wider⸗ 

| 

| 


ſpruch und die im Magiſtrate erhobenen Bedenken gegen das Laudemium waren 
alſo beſeitigt. Thebeſius ſtarb während jenes Liquidations-Prozeſſes. Deſſen 
Wittwe Friederike Louiſe, geb. Modrow, einigte ſich unterm 17. Februar 1832 
mit dem ꝛc. Mohns dahin, daß dieſer das von dem Verſtorbenen erſtandene 
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Grundſtück, worauf er 400 Thlr. bezahlt hatte, für das Reſtkaufgeld von 
845 Thlr. als Selbſtſchuldner übernahm, und daſſelbe durch 4 mit 
ſeiner auf dem Grundſtücke eingetragenen Forderung berichtigte. Mohns verkaufte 
demnächſt am 18. Auguſt 1841 an den Schloſſermeiſter Chriſtian Friedrich 
Lewenow für 2200 Thlr., der, mit Verzichtleiſtung der Stadt auf das Vorkaufs⸗ 
recht, 2 Thlr. Laudemium zu zahlen hatte. Lewenow verkaufte aber wieder am 17. 
Juli 1844 an den vormaligen Mühlenmeiſter Johann Carl Schröder für 3350 Thlr. 
mit Einſchluß des lebenden und todten Inventars. Abermals 2 Thlr. Laudemium 
was ein ſtehender Satz geworden war. Nachdem die Wittwe Kuum ein 12 Q.⸗Ruth. 
großes Stück Land zu ihrem oſtſeitigen Erbpachtſtück von dem Turneiſchen Alter- 
mann Wulff gegen 15 Sgr. Canon, der aber gegen eine Kapitalszahlung von 
10 Thlr. abgelöſt wurde, hinzugekauft hatte, veraüßerte ſie mittelſt Vertrags vom 
21. Februar 1840 eine Fläche von 40 Q.⸗Ruth. an den Tiſchlermeiſter Daniel 
Groth für ein Kaufgeld von 400 Thlr. und gegen deſſen Übernahme von 4 Thlr. 
Canon an die Stadt, jo daß fie ſelbſt der Kämmerei nur mit 3, Thlr. ver- 
pflichtet blieb. Der Magiſtrat erklärte ſich mit dieſem Abkommen unterm 23. Mai 
1840 einverſtanden. Groth mußte aber auch 2 Thlr. Laudemium zahlen. Groth 
verkaufte demnächſt wieder ein 25 Q.-Ruth. großes Stück von ſeinem Stück am 
3. Auguſt 1841 für 1900 Thlr. und Übernahme von 2 Thlr. Canon an den 
Fleiſchermeiſter Chriſtoph Gierke; und demnächſt am 6. December 1853, — bei 
welcher Gelegenheit er als Fuhrherr bezeichnet und mit all' ſeinen Vornamen 
Samuel Daniel Friedrich genannt wird, den ÜUlberreſt der Parcele, mit den darauf 
erbauten Gebaüden nebſt Garten, an die Ehefrau des Kaufmanns Reichenbecher 
Caroline Henriette, geb. Holz, für 3400 Thlr. Dieſelbe iſt noch heüte, 1875, 
als Wittwe, Beſitzerin des Grundſtücks, das die Polizei-Nr. 24 in der Pölitzer⸗ 
ſtraße führt. 

(Acta curiae wegen der von den Turneiſchen Ackerbeſitzern nachgeſuchten Aufhebung der 
Hütungs⸗Gerechtigkeit der ſtädtiſchen Bürger. Vol. I. Tit. XIII., Sect. la, Turnei, Nr. 45. 

Drei Jahre vor der Veraüßerung an Schönfeldt hatte Daniel Kumm von 
ſeinem auf der Weſtſeite der Straße belegenen Grundſtück eine Fläche von 
146 Ruth. 17 Fuß im Quadrat, Garten und Hofſtelle, nebſt dem darauf er⸗ 
richteten Hauſe, Stall, Remiſe und Kegelbahn, für 2525 Thlr. an den Unter⸗ 
‚ offizier im 2. Infanterie-Regiment, Ferdinand Johann Timm verkauft. Der 
Kaufvertrag datirt vom 3. October 8. December 1820. Aber erſt 8 Jahre ſpäter, 
nach Kumms Ableben wurden die Hypotheken-Verhältniſſe des verkauften Trenn⸗ 
ſtücks durch Kumms Wittwe, Maria, geb. Groth, regulirt. Der 15 Thlr. Canon 
wurde zwiſchen ihr und dem nunmehrigen Gaſtwirth Timm halbirt, ſo daß ein 
jeder von ihnen 7 Thlr. 15 Sgr. übernahm, woraus folgt, daß der linksſeitige 
Theil des Kummſchen Grundſtücks, mithin auch die Schönfeldtſche Parcele von 
dem, dem Obereigenthümer zuſtehenden Canon liberirt wurde. Nach erfolgter 
Abſchreibung von den beiden Erbpachtſtellen des Kumm, und nachdem die Stadt- 
verordneten und der Magiſtrat des Vorkaufrechts ſich begeben hatten, iſt der 
Beſitztitel für den Gaſtwirth Ferdinand Johaun Timm vi deereti vom 8. Auguſt 
1828 im Hypothekenbuche Vol. XV., Fol. 279 mit dem Bemerken eingetragen 
worden, daß er mit ſeiner Ehefrau Charlotte, geb. Marggraf in Gütergemeinſchaft 
lebt. Für die, aus dem urſprünglichen Contract von 1797 und im Jahre 1815 
auf die Stadt übergegangenen Beſitz-Beſchränkungen iſt das Timmſche Grundſtück 
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mit verhaftet. Timm trug unterm 5. März 1853 auf Löſchung der in den 
SS 9 und 10 des Vertrages vom 9. März 1797 zum Ausdruck gekommenen 
Reſervate an, und zwar auf Grund des Geſetzes vom 2. März 1850. Da die 
qu. Laſten, dieſem Geſetz gegenüber allerdings keinen reellen Werth mehr haben, 
ſo willigte der Magiſtrat im Einvernehmen mit den Stadtverordneten, unterm 
19. März 1853 in die Löſchung dieſer Beſchränkungen. f 

Aus dem Nachlaſſe der Wittwe Kumm war die ihr verbliebene Erbpachtſtelle 
in den Beſitz des Fuhrherrn Carl Schumann und deſſen Ehefrau Albertine 
Marie, geb. Kumm übergegangen, die den auf dem Grundſtück haftenden Canon 
von 3½ Thlr. zum 20fachen Betrage mit 70 Thlr. und die übrigen Reſervate 
mit Ausnahme des Vorkaufsrechts mit 10 Thlr. ablöſten, was alles durch 
Zahlung an die Kämmerei am 19. Februar 1853 ſeine Erledigung fand. 

Schließen wir dieſe Nachweiſungen, die ein Bild geben von den Zerſtückelungen 
der an ſich ſchon kleinen Grundſtücke, von denen die Stadt im Jahre 1815 das 
Obereigenthum erwarb, als Mitäquivalent für die Aufhebung der Hütungsbe⸗ 
rechtigung der Stadtbürger auf dem Turnei-Felde. Sei noch erwähnt, daß noch 
heüte, 1875, das Timmſche Grundſtück im Beſitz der Wittwe Timm, das Schu⸗ 
mannſche im Beſitz der Wittwe Schumann ſich befindet. Jenes führt die Polizei⸗ 
Nr. 55 dieſes die Nr. 56 in der Pölitzer⸗Straße. Beide Haüſer gehörten zu der 
Ortſchaft, die man ſonſt Kupfermühle, ſtädtiſchen Antheils nannte. 


Receß über die Gemeinheitstheilung des Stettinſchen Stadtfeldes Turnei. 


Vom 12. October 1830. ; 
Die Vorſtadt von Stettin, Turnei genannt, bewohnten früher die Beſitzer 


des Stadtfeldes, denen bei der Belagerung 1813 ihre Gebaüde eingeäſchert wurden. 
Da deren Wiederaufbau in der frühern Nähe der Feſtungswerke, mit Ausnahme 
der Kuhnſchen Hoflage [jetzt Alt⸗Turnei genannt], höchſten Orts nicht geſtattet 
wurde, ſo hoben die damaligen Inhaber des Turneiſchen Feldes die vermengte 
Lage ihres Ackers auf, legten ihre Beſitzungen unter Vermittelung des 
dazu von ihnen erwählten Juſtiz⸗-Commiſſarius Ruth zuſammen und brachten, 
obgleich dieſem die Ablöſung der Servitute im gütlichen Wege nicht überall ge— 
lingen wollte, dennoch die projectirte Ackertheilung im Herbſte 1815 zur 
Ausführung. 

Das Stadtfeld unterlag der Aufhütung. 

= von Seiten der Bürgerſchaft in Stettin mit Schafen, Schweinen und 
Gänſen; 

2. von Seiten des Vorwerks Schwarzow mit Schafen, und 

3. von Seiten des Vorwerks Scheüne konnte der Theil der Feldmark zwiſchen 
den Straßen nach Möhringen und Pritzlow, wenn dieſes Feld Brache lag, 
wöchentlich einen Tag mit dem Gellhaufen der Schäferei behütet werden. 

Nur allein mit der Bürgerſchaft zu Stettin kam unterm 7. September 1815 
eine gütliche Einigung über die Ablöſung der Weideberechtigung derſelben zu 
Stande, mit dem Beſitzer von Schwarzow [Landrath und Landes-Direetor von 
Krauſe, auf Pritzlow] entwickelte ſich über den Umfang ſeines Rechts ein Rechts⸗ 
ſtreit, welcher durch die Erkenntniſſe de publicato den 30. December 1822, den 
8. März 1824, den 24. December 1825 und der Purifications-Reſolution vom 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 104 
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6. Februar 1826 dahin entſchieden wurde, daß der Beſitzer von Schwarzow das 
Recht habe, die Brach- und Stoppelfelder der Turneiſchen Feldmark, excel. der 
Brache im Karthaüſer Felde, mit ſeiner Schäferei, die zu 600 Stück angenommen 
wurde, zu behüten. Hierauf provocirten die Belaſteten am 7. März 1826 auf 
die el dieſes Hütungsrechts bei der Königl. General-Commiſſion, in Ver⸗ 
folg deſſen die Ablöſung unter commiſſariſcher Vermittelung theils durch Com⸗ 
penſation, theils durch Kapitals-Abfindung nach dem heüte gleichfalls abgeſchloſſenen 
beſondern Reeeſſe erfolgt iſt. 

Wegen Ablöſung des dem Vorwerke Scheüne auf einem Theile der Feldmark 
zuſtehenden Aufhütungsrechts mit den Gellſchafen find bis jetzt noch keine Ver⸗ 
handlungen angeknüpft worden, weil nach der Behauptung der Intereſſenten 
dieſes Aufhütungsrechts durch Nichtgebrauch ſeit länger als rechtsverjährter Zeit 
erloſchen ſein ſoll. Für den Fall indeß, wenn der Beſitzer vom Vorwerk 
8 das Recht verfolgen ſollte, find $ 6 die nöthigen Beſtimmungen 
enthalten. 

Da ſich bei der Einleitung des Geſchäfts wegen der Ablöſung des dem 
Vorwerk Schwarzow zuerkannten Hütungsrechts fand, daß die 1815 ausgeführte 
Ackertheilung noch nicht receſſirt war, ſo wurde auch hierzu die Einleitung 
getroffen, wobei ſich ergab, daß die Ruth'ſchen Commiſſions-Acten wegen dieſer 
Separation verloren gegangen waren. Mit Hülfe des in den Händen der Inter— 
eſſenten aufgefundenen — 

Vermeſſungs- und Separations-Regiſters der Stettinſchen Stadt Feldmark 
er angefertigt in den Monaten Juli und Auguſt 1815 durch den Landmeſſer 
ollborth, 
ließ ſich indeſſen feſtſtellen, was jeder Betheiligte früher in Beſitz gehabt und 
dafür wieder bekommen hat, und es kam daher nur darauf an, überall die 
Förmlichkeiten zu erfüllen und von den Intereſſenten das Anerkenntniß des 
Zufriedenſeins aufzunehmen, wohin es jedoch nur nach mancherlei Verhandlungen 
gekommen iſt. e 

Die Intereſſenten bei dieſem Separations-Geſchäft find: 

1. Der Kaufmann Friedrich Wilhelm Weidemann, welcher im Laufe der 
Verhandlungen die drei Ackerwerke kaüflich erworben, welche der F Amtmann 
Kuhn, das eine zum vollen Eigenthum, das andere auf Erbzins von der hieſigen 
Kämmerei und das dritte auf Erbpacht von dem St. Johannis-Kloſter hier 
beſeſſen hat: 

2. der Amtmann Carl Friedrich Gampe, als eigenthümlicher Beſitzer eines 
Ackerwerks von 18 ½ Hufe: 

3. der Kaufmann Chriſtian Franz Thebeſius, welcher das Ackerwerk eigen- 
thümlich beſitzt, wovon der Beſitztitel (laut Hypothekenſcheins vom 13. Juni 
1823] noch auf den Paraſollmacher Johann Philipp Marks berichtigt iſt. Dieſer 
hat inzwiſchen das Grundſtück [im Jahre 1827] an den Eigenthümer Carl 
Heinrich Putkammer zu Kyowsthal, und dieſer daſſelbe im vorigen Jahre [1829] 
an den ꝛc. Thebeſius verkauft. Da jedoch die desfallſigen Verträge zum Theil 
noch nicht gerichtlich abgeſchloſſen ſind, ſo haben die beiden vorbenannten Vor⸗ 
beſitzer des Grundſtücks den ꝛc. Thebeſius unterm 6. Juni v. J. [1829] mit ge⸗ 
richtlicher Special⸗Vollmacht verſehen, welche dieſem Receß in beglaubter Abſchrift 
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angehängt iſt. Bei dieſer Beſitzung iſt noch zu bemerken, daß 1815 die Wittwe 
des . Trendelenburg Beſitzerin war; 

4. Der Okonom Daniel Ludwig Petri, als Beſitzer zweier Grundſtücke 
wovon: a) das eine aus 7 Mg. 12, Ruth., nach der Malbraneſchen Vermeſſung 
aber aus 7 Mg. 137 Ruth. Erbzinsland, deſſen Ober-Eigenthum dem hieſigen 
St. Johannis⸗Kloſter zuſteht, und b) das andere aus 3 Hufen Erbpachtland, der 
hieſigen St. Jacobikirche zugehörig, beſteht. Im Jahre 1815 war die Wittwe 
des Röhrmeiſters Müller und ſpäter [durch Erbfolge] der Rendant [der Stadt- 
gerichts-Salarien-Kaſſe] Kunz Beſitzer dieſer Grundſtücke, [von dem fie im Jahre 
1827 durch Kauf an Petri, der Schank⸗ und Speiſewirth der Geſellſchaft „Bür— 
gerliche Reſſource“ war, übergingen. 

5. Das hieſige St. Marienſtift, Beſitzer von 3 Hufen Land, vertreten durch 
den Deputirten des Hochverordneten Curatoriums, Premier-Lieütenant und 
Marienſtifts⸗Adminiſtrator Billig, deſſen Vollmacht dieſem Reeeſſe beiliegt. 

6. Der Okonom Michael Friedrich Wulff, als eigenthümlicher Beſther von 
1’, Hufe Land; 

7. Die hieſige ſtädtiſche Gemeinde, als Obereigenthümerin des im Beſitz des 
ꝛc. Weidemann befindlichen Erbzinslandes, als Beſitzerin des wüſten Berges und des 
Schindangerplatzes, wie auch als Mitintereſſentin bei den mit dem Amtmann 
Gampe vorgenommenen Vertauſchungen, vertreten durch ihre Deputirten: den 
Stadtſyndikus Johann Friedrich Ruth, den Stadtrath Johann Ludwig Friederici, 
” die Branntweinbrenner [Stadtverordnete] Jean Crépin und Ferdinand 

aldow; 

8. Das hieſige St. Johannis-Klofter, welches von der St. Johannis⸗Kloſter⸗ 
Deputation unter Aufſicht des Magiſtrats zu Stettin verwaltet wird, als Erb- 
verpächter des einen Ackerwerks, welches der ꝛc. Weidemann jetzt beſitzt und als 
Erbzinsherr der 7 Mg. 12, Ruth., welche der ꝛc. Petri z. Z. beſitzt, vertreten 
a. den Bevollmächtigten der St. Johannis-Kloſter-Deputation, Kloſter⸗Secretair 

eele; 

2 9. Die hieſige St. Jacobikirche, als Obereigenthümerin des an den ꝛe. Petri 
vererbpachteten Landes, vertreten durch die Bevollmächtigten des Kirchen-Collegiums, 
den Stadtſyndicus Ruth und den Stadtverordneten Rückheim. 

Um ſowol dem Beſitzer des Vorwerks Scheüne in Rückſicht des oben 
erwähnten Aufhütungsrechts mit den Gellſchafen auf einem Theile der Feldmark, 
als auch allen übrigen unbekannten Theilnehmern Gelegenheit zu geben, ihre 
etwaigen Anſprüche anzumelden, ſo iſt nach Anleitung des Geſetzes über die 
Ausführung der Gemeinheittheilungs- und Ablöſung-Ordnungen vom 7. Juni 
1821, $ 15, dieſe Auseinanderſetzung in der vorjährigen Stettiner Zeitung 
Nr. 45 und 51, dem Stettiner Intelligenz⸗Blatte Nr. 45 und 51, und dem 
Amtsblatte der Stettiner Regierung Nr. 25 und 28 öffentlich bekannt gemacht 
worden, mit der Aufforderung, die iu den Acten noch nicht angemeldete Be- 
rechtigungen auf dem Turneiſchen Felde innerhalb 6 Wochen, ſpäteſtens aber in 
dem auf den 20. Juli v. J. [1829] anberaumten Termine anzumelden und 
gehörig zu begründen, widrigenfalls der Auseinanderſetzungs-Receß mit den 
bekannten Theilhabern und mit dem Nachtheile für die Nichterſcheinenden voll⸗ 
zogen werden würde, daß ſelbſt die zur Mitbenutzung Berechtigten die Auseinander- 
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ſetzung wider ſich gelten laſſen müßten und ſelbſt im Fall einer Verletzung 
dieſelbe nicht anfechten könnten, auch ſpäter mit keinen Einwendungen dagegen 
würden gehört werden. 

Im Verfolg dieſer Bekanntmachung haben ſich zwar einige, früher zu Turnei 
blos mit Haüſern angeſeſſen geweſene Hunger gemeldet, ihre Anſprüche aber wieder 
zurückgenommen, daher über dieſe Auseinanderſetzung nur von den voraufgeführten 
Theilhabern der nachfolgende Receß aboefchloffen und vollzogen worden. 


8 1. 

Das Turneiſche Feld, jedoch ausschließlich der Kämpe, welche Weidemann, 
früher Kuhn, außer dem der gemeinſchaftlichen Hütung unterworfenen Hufenacker 
privatim beſitzt, die nicht allein in unveränderter Lage bleiben, ſondern auch mit 
dieſer Gemeinheitstheilung in keine weitere Berührung kommen, iſt im Jahre 
1800 durch den damaligen Kammer ⸗Conducteur, nachherigen Landbaumeiſter 
Malbranc, Behufs einer neüen Feldeintheilung vermeſſen worden, worüber am 
16. October 1800 der Receß abgeſchloſſen il. Auf den Grund des damals 
rg Befiges hat der Landmeſſer Vollborth im Jahre 1815 die Theilung 
beſorgt. N 8 

Hiernach hatten vor dieſer Theilung im Beſitz: 


Flächen in Preüßiſchen Morgen und Q.⸗Ruthen. 


——— ———ͤ̃ ä́—— ä — — 


Hof⸗ We Sand 
| ge 
Namen der Beſitzer. a: Acker. Wieſen. und fas Summa. 
ſtellen. Gräben. Brüche. 


1. Der Amtmann Kuhn, 
jetzt Weidemann: 


a) deſſen 3 

liche und erbzinsliche 

Landungen zuſammen 

geworfen waren 2. 58 527. 36 1.145 539.119 

10 zu erbpachtlichen 7 

eee 816.142 2.144 840.172 
2. Das Marienſtift — 169.174 — 173. 22 
3. Der Amtmann Gampe . 5.173 948. 44 11. 27 981. 52 
4. Die Wittwe Müller, jetzt F 

Petri 

a) zu erbzinslichen 

Rechtes . 7.137 — 7.137 

b) zu erbpachtlichen 

Nechen sie“ „ 0.178 148. 70 h 96 | 0. 50 152. 7 
5. Der Eigenthümer Wulff. 0.151 81.130 68 0. 33 1. 47 85. 69 
6. Die Wittwe Trendelen-| | | 

burg, jetzt Thebeſius. — 138. 48 3.164 | 0.54 | 0.65 142.151 

Summa, zu übertragen 14.120 150 5. 94 17.118 2998. 9 

Außerdem fanden ſich an | | 
Communens, und Fleinennicht! | 
zur Separation gekommenen | | | 


Grundſtücken vor: | 


12. 
13. 


mühle, incl. des Gartens 


5 


n 5 
ae Gaſtwirth Majo 


witz 
H Dem Gaſtwirth Köppen. 
Familienwohnungen, 


Die 


. Der Weg von der Kup⸗ 


. Die Waſferhausſtelle - 
Die Allee vom Zabels⸗ 
. Unnußbar am Garten der 


„Sandgrube in B, 20 
. Desgl. 


5 Fehmrabe i in B, 15 U. 16. 


. Die Glashütte vor B, 91. 
. Zimmergeſell Wieſinger, 


ft 
3 Tagelöhner S Sulz, wel. 


Namen der Beſitzer. 


Dem Zimmergeſellen 
Metzel gehörig 4 


nebſt Gärten, . 
Pfühlen 

Grundſtüͤcte 
Lübſchen Mühle, 


GG et. sat 
Ber neüe deütſche Fried⸗ 
e, 
Unnutzbar an der Gra⸗ 
bowſchen Gränze und 
dem Teich zur Kupfer⸗ 


des Scharfrichters Koppen 

und der neüen Familien⸗ 
aüſer 

ie Allée nach der Malz- 

mühle. 


fermühle nach der Malz⸗ 
mühle R 


dorfer Wege nach dem 
Gerichtsplatz 


Malzmühle . 
im Scheüneſchen 


— 8 von Bl ge⸗ 


er von dem aufmann 

anne, Vorge ger von 
Kuhn, gefau ; 
Stadiſekretair Sander 


Zu übertragen 115 


Hof. 


und 


Garten⸗ 
ſtellen. 


3. 70 
1.108 


1. 88 


11. 86 


0. 74 


1 


33. 1 


Acker. 


2838. 61 


0.114 
11.170 


g 


Wieſen. 


39. 


36.156 


6 


und 
Gräben. 8 


Brüche. 


15. 91 17.118 2923. 9 
— eee 0 70 
14— 1408 
ieee 8 
2g mas | 11. 86 

| 

| 
0:30 1.51 4119 
— — u 
13. 2 13. 27 
7. b res 7. 55 
0137 | = 9437 
— 0.14 0. 14 
2443 — 2.448 
— 0.12 9.112 
9. 1 3,15 
- 12. 72 12. 72 
1. 9% 1. 94 
3 
— 0.172 

1} 
2 | 0.134 
nne. 


26.104 55. 55•T¹ 3019. 18 


— 
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Hof. Wege Sand 
Namen der Beſitzer. 1 Ac4eer. Wieſen. und 8 27 Summa. 
8 Gräben. 
ſtellen. | — 
Übertra g „ 38. 1 2864.156 | 39. 6 | 26.104 55.141 3019. 48 
26. 26. Trift vom Turnei nach . | > | 
dem Eprercierplag. . .) — — —ͤ— 10. 53 — 
27. Der Gerichtsplass. 2 er — 0.47 10147 
28. Allee nach Kreko . . — — — 18.131 —— 18.131 
29. Allee vom 3 | 
nach Völſchendorf.. — — — 7. 62 —— 7. 62 
30. Allee nach Turnei . — — — 2.176 — 2.176 


31. Trift zwiſchen der Kre⸗ 
kowſchen und e 
dorfer Allee — — —— 2. 20 — 2. 20 

32. Schmidt Roll, welcher 
ſeine Landungen vom 
Kaufmann Lahl eigen⸗ 


thümlich erworben — 1. 65 — — 1. 65 
33. Gräben und Wege 1 

© Nwarzow . . i — — — 2. 40 — 2. 40 
34. Allée nach Pri low — — —— 5.161 — 5.161 
35. Der © A u — — —— — 3.140 3.140 


36. Der wüſte Berg daſelbſt. — — 
37. Am Glacis von Fort 


— 15.166 15.166 


Preüßen. . — gi — — 5. 29 5. 29 
38. Alle vom Glacis des 

Forts bis an den Schwei⸗ 

nepfuhl . — 1 — 3.177 — 3.177 
39. Allee nach Möringen, 

vom Wegweiſer an — — — 8. 5 — 8. 5 


40. Waſſerlauf längs der 
Koppel bis zur Möh⸗ 
ringener Allee. — —— — — 1.118 1.118 


41. Allée von Fort Preüßen | 

und Turnei . — — — W 1. 98 
42. Desgleiden nad Stettin) — * © | 3162.| — 3462 
43. Laufgraben von der 

ku 8 — N — 2.114 
44. Kleinere Wege. — 0 — 15. 17 
45. Müller Friedemann 

Grundſtücke 8.160 


Überhaupt 


8 2. 

Der gemeinſchaftlichen Behütung unterlag nur der im Hufenſchlage liegende 
Acker, deſſen Umfang im vorigen § unter Nr. 16 angegeben tft, wovon jedoch 
die 7 Mg. 137 Ruth. in Abzug kommen, welche der ꝛc. Petri zu Erbzins⸗Rechter 
beſitzt, die keiner Behütung unterliegen, Pa welchen alſo zur Ablöſung der ar 
dem Turnei⸗Felde gelaſteten Hütungs⸗B ee n nichts beigetragen wi 


Derſelbe Fall iſt es mit den ehemals Kuhn⸗, jetzt 


eidemann'ſchen, im Eingr 
des $ 1 gedachten Kämpen. 
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§ 3. 

Seit undenklichen Zeiten hat der hieſigen Bürgerſchaft das Recht zuge— 
ſtanden mit allen Gattungen von kleinem Vieh das Turneiſche Feld zu behüten. 
Auf die fernere Ausübung dieſes Rechts leiſten die Deputirten der Stadtge- 
meinde Namens derſelben Verzicht, wogegen von den Hufenbeſitzern des Turnei- 
Feldes zur freien und unbeſchränkten Benutzung an die Stadtgemeinde: 


Mg. Ruth. 

1. Der Kamp zwiſchen dem Glacis am Anklamer Thore an- 
gehend, dem Gieſeſchen Wege und dem Großen Katzen— * 
z f ER Sa 

2. Der Große Katzenpfuhl bis an die gerade Scheidelinie des 
Glacis von. or 4. 139 


3. Der Keil-Acker zwiſchen dem eben genannten Pfuhl und 
der nach dem neüen Friedhofe führenden Allee von . 0. 101 
4. Eine Breite Acker von 5 1 2 Fuß ſtadtwärts längs 
des neüen Friedhofs vom Glacis ab, bis zum Ende des 


„„ / et 2. 0 
5. Der Kamp zwiſchen dem Glacis und dem Friedhofe . . 0. 135 
6. Eine Breite Acker von 5,5 Ruth. nach der Vogelſtangen⸗ 

Seite längs des neüen Friedhofes vom Glacis ab bis 

e eee 17.1777 FT IMDESSAETIEANTE SE u3> 0) 0 
7. Der ſog. Turnplatz, jetzt bis zum botanischen [Provinzial⸗ 

. eee, NIT WERTEN 6 0 


„ TG 7° 
abgetreten und außerdem folgende Erbpächte und Erbzinſe mit allen Obereigen- 
thums⸗Rechten cedirt worden, zu deren Erhebung die geſammten Ackerbeſitzer des 
Turnei⸗Feldes bisher berechtigt geweſen find, als: — 

a) Diejenigen 8 Thlr. Erbzins, ſammt Obereigenthum, welche der Scharf- 
richter Koppen laut Erbzinscontracts vom 19. Juni 1793 für einen Fleck Landes 
vor dem Anklamer Thore am Wege nach der Kupfermühle zur Turneiſchen Bau- 
mannskaſſe jährlich zu zahlen hatte; 

b) Das Obereigenthum und die 15 Thlr. Erbpacht⸗Canon, welchen der 
Zimmermeiſter Michael Kumm laut Erbpachtvertrags vom 9 März 1797 für 
2 Flecken Landes, rechts des Weges nach der Kupfermühle von 166 Q.⸗Ruth. 
und daſelbſt links des Weges von 1 Mg. 14 Ruth. e 2 Mg. ] jährlich 
an die Turneiſche Baumannskaſſe zu zu zahlen hatte, un 

c) Das Obereigenthum und den Erbzins von 4 Thlr., welchen der Malz⸗ 
müller Friedemann laut Erbzinscontraets vom 10. Juni 1795 und Verlautba⸗ 
rung vom 2. November 1815 für 2 zuſammenhangende Flecken Landes reſp. 
von 84 Ruth. und 106 Ruth. lzuſammen 1 Mg. 10 Ruth.] jährlich an die 
Turneiſche Baumannskaſſe zu zahlen hatte. 


8 4. 
Die Übergabe der nach dem vorigen $ an die Stadt Stettin abzutretenden 
Ländereien und Obereigenthums⸗Rechte ift bereits zur Zeit der erfolgten Einigung 
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am 7. September 1815 gejchehen. Auf Grund derjelben, deren Aufnahme von 
dem hieſigen Königl. Stadtgerichte geſchehen, iſt bereits die Ceſſion des Ober⸗ 
eigenthums, der Erbpächte und Erbzinſe im Hypothekenbuche vermerkt worden. 
Es ſollen aber auch die im $ 3 gedachten 22 Mg. 174 Ruth. von den Lan⸗ 
dungen der Turneiſchen Ackerbeſitzer ab- und der hieſigen Stadtgemeinde im 
Hypothekenbuche zugeſchrieben werden, jedoch alles ohne irgend eine Gewähr⸗ 
leiſtung. Über den Inhalt der 88 3 und 4 iſt oben gehandelt; neü iſt der Inhalt von d 5. 
8 5. 

Zu den nach $ 3 an die hieſige Stadtgemeinde abgetretenen Mg. Ruth. 
r . ß Er U SER 
wovon der Katzenpfuhl, als eine der Totalität der Baumannſchaft 
angehörig geweſene Fläche, mit . 225 a a 
abgeht, haben von den noch bleibenden Landungen zum Betrage von 18. 35 
nach Verhältniß beigetragen: f 

1. Die Weidemann-, ehemals Kuhnſche Beſitzung: 

a) von den eigenthümlichen Landungen für 5 Hufen . 1. 120 
b) von den erbzinslich von der Kämmerei inne haben— 


den Ländereien für 4½ Hufe 1. 91 
c) von den erbpachtlich vom Johanniskloſter inne habenden 
St. Jürgen⸗Ländereien für 16 Hufe 5. 92 
2. Das Maxienſtift für 3 Hufen esnmmm Ta 4 1: 0 
3. Der Amtmann Gampe für 18, Hufe . 6. 22 
4. Die Frau des Röhrmeiſters Müller, jetzt Petri, für 3 Hufen 1. 0 
5. Der Eigenthümer Wulff für 1% Hufe. 0. 90, 
6. Die Frau Bürgermeiſter Trendelenburg, jetzt Thebeſius, 
„ r ee’ 
e oe again BRD 


§ 6. 

Die Befiger des Turnei-Feldes haben durch die im Eingange dieſes Recejjes 
gedachte im vorigen Jahre (1829) geſchehene öffentliche Bekanntmachung dieſer 
Gemeinheitstheilung allen Intereſſenten, die ihre Anſprüche noch nicht zu den 
Acten angemeldet hatten, dazu Gelegenheit geben wollen, wozu beſonders der 
Umſtand ihnen Anregung gab. daß der Beſitzer des Vorwerks Scheüne die dem⸗ 
ſelben zuſtehende Hütungs⸗ Berechtigung auf einen Theil des Turneiſchen Feldes 
angeblich ſeit rechtsverjährter Zeit nicht ausgeübt hatte. Der öffentlichen Bekannt⸗ 
machung ungeachtet hat ſich der Beſitzer von Scheüne nicht gemeldet, daher die 
Belaſteten jenes Recht für erloſchen anſehen. Da indeß auf den 79 7 der 
Deputirten der Stadtgemeinde, welche vom Vorwerk Scheüne gleichfalls Ober⸗ 
eigenthümerin iſt, die Berechtigung nicht für erloſchen anzunehmen, vielmehr dem 
Vorwerk Scheine deſſen Rechte vorzubehalten, die Königl. General-Commiſſion 
Nachverhandlungen angeordnet hat, dieſe aber den Abſchluß des vorliegenden 
Receſſes verzögern möchten, jo werden dem Vorwerk Scheine deſſen Hütungs⸗ 
Gerechtſame auf dem Theile des Turnei-Feldes, den es herkömmlich zu behüten 
berechtigt iſt, vorbehalten, und ſoll die Ablöſung dieſer Berechtigung, inſofern 


— — 


dieſelbe durch Nichtgebrauch no 
erfolgen; der Beitrag zu der Abfindung aber: 
1. von der Ber) 


S f D 


Das Stadtfeld Turnei. — Separations⸗Receß 1830. 


itzung des ꝛe. Weidmann 
a) von den eigenthümlich beſitzenden Landungen 155 
b) von den erbzinslich beſitzenden für { 

c) von den erbpachtlich befigenden für. 


Von 1 mmer * 


vom Marienſtift fürn 

. vom Amtmann Gampe für . 

von ꝛc. Petri von den erbpachtlichen Landungen für 

von ꝛc. Wulff für . 

. von der Frau Bürgermeiſter Trendelenburg, jetzt Thebeſius, für 


Überhaupt von 


geſchehen. 


Von den Communen-Grundſtücken ſind zur Vertheilung gezogen. 
tg 


S g 


Der Amtmann Gampe für 18 ; 
Die Wittwe Müller, jetzt Pete, ür 3 Hufen 
Der Eigenthümer Wulff für 1,, Hufen 
Die Wittwe Trendelenburg, jetzt Thebeſius, für 25 Sufe 


14 
Summa: 23. 6. 


8.5 


Die Trift nach dem Exercierplatz, zum Werth von Acker 


Iſter Klaſſe (in der Nachweiſung § 1, Nr. 26 1 10. 


. Der Schweinepfuhl, zum Werth von Acker Ater affe (35) 3. 
Die Were zum Werth von Acker 1ſter Klaſſe (19) 9. 
. 


Summa: N 
nach Verhältniß des Beſitzes 11 erhalten haben: 


Die Weidemannſche Beſitzung a) für 4, Hufen Erbzinsland 


b) für 5 Hufen Eigenthumsland 
e) für 16, Hufen n 


ufen. 


1 
2 
7. 
. Das Marienſtift für 3 Hufen. 1. 
7 
1 
0 


8 
Der zu vertheilenden Ackerfläche ſind die Hof- und Gartenſtellen: 


1. Der Kuhn-, nee Sanne-, jetzt ä Be⸗ 


wm 


> 


5. Der Gampeſche Schäferhof in A 310 6h FOR 
6. Des Eigenthümers Wulff Hof- und Gartenſtelle mit . Gilat 0, 
beide als Acker 1ſter Klaſſe. AT 
Summa: „14. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 105 


* 


ſitzung mit.. b 2; 


Des Kloſterguts St. Jürgen mit Abe fand e Br 
Des Gampeſchen Guts mitt „ns ie re tim. en es. 
2 


und von deſſen Unterhof 


Der Müllerſchen, jetzt Petriſ . e m wit ze 00 „ 0 


ſämmtlich als Acker 2ter Klaf 


Hufen. 


833 


nicht erloſchen iſt, in einem beſondern Verfahren 


Ruth. 


53. 

140. 
13. 0 
26. 


164. 
22. 


| 
U 
I} 
| 
| 
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zugemeſſen; auch find: die Wieſen, der Sieb genannt, von 36 Di: a Ruth. au 
dem Werth von Acker Ifter Klaſſe vertheilt worden. 


8 9. 

Weidemannſche Beſitzung. (Alt⸗Turnei.) Bei der Vertheilung im 
Jahre 1815 hatte man nicht unterſchieden, daß der Amtmann Kuhn, jetzt Weide⸗ 
mann, Grundſtücke zu verſchiedenen Rechte beſitzt, daher die Trennung der damals 
dem ꝛc. Kuhn überwieſenen Ländereien, jetzt hat erfolgen müſſen. 0 ſind 


damals an Acker und Wieſen überwieſen .. Mg. 1360. 96. 
wozu bei der 8 des s Eprrierpines oc ge⸗ 
kommen ſind . . 0. 122. 
Mg. 1361. 38. 
deren Trennung jest nach Verhältniß von Hufen 16, 
für das St. Johannis⸗Kloſtergut; von .» nnn 5 45 
für das Kämmereigut und von A 5, 
für die eigenthümlichen Landungen rt it Neun 1 f a „Hufen 26, 
8 10. 


Zum Kloſtergute künftig gehörend ſind dem ꝛc. Weidemann für die zu erb⸗ 
pachtlichen Rechten beſitzenden 16,, Hufen des St, Jürgen⸗Stifts überwieſen worden: 
„Ruth. Der Acker liegt im 1ſten, 2ten und 

An Bau- und Gartenſtellen 2. 129. ten Schlage des Scheüneſchen Feldes, 
An Ackerland 65 19 zum Theil auch im 2ten Schlage des 


An Wieſen 18.5 Mittelfeldes. Die Wieſen find die 
An Wegen und Gräben . 31. 150 Koppeln vor der Schmiede. — Die Bau⸗ 
An Sandſchollen, U und Gartenſtelle ſind die vormals San⸗ 

Bruchland . 26. 156. neſche und der Gampeſche Schäferhof. 


Summa:. . . 921. 56. Hater den Wegen 20, und Sandſchollen 
ſind begriffen folgende, im 8 1 aufgeführte e der Weg in den Koppeln; 
die Sandſcholle im Scheüneſchen Felde; die Allee nach Pritzlow; der, Schweine- 
pfuhl; Theil des wüſten Bergs hinter Fort Preüßen; die wüſte Stelle am Glacis 
vor Fort Preüßen; die Allee bis zum Schweinepfuhl; die Allee nach Möhringen; 
der Waſſerlauf hinter den Koppeln; die Alléen von Fort Preüßen nach Turnei 
und nach Stettin; der Laufgraben vom Fort nach der Stadt; ein Stück vom 
Cxercierplatz. 5 

8 11. 


Die Gränze dieſer Landungen fängt an der weſtlichen Ecke des Exereierplatzes 
an, geht von hier auf 80 Ruthen Länge in 870%, nach der Declination der 
Magnetnadel, die 18“ 45, W. von der wahren Mittagstütie abweicht, nach der 
ſüdöſtlichen Ecke des Gartens des Gaſtwirths Köppen, und in derſelben Richtung 
an dieſem und dem Garten des Gaſtwirths Majorowitz und zwar an der — 
Seite herauf, ſoweit der Garten bis an die Koppel geht, wendet ſich dann an 
der nördlichen und 2 — Seite des letzten Gartens herum, bis an die Straße 
in Alt-Turnei, läßt die Straße rechts und nimmt die, links derſelben belegenen 
Bau- und Gartenſtellen bis an die Vorwerks-Gebaüde des ꝛc. Weidemann mit 


ge. 


Das Stadtfeld Turnei. — Separations⸗Receß 1830. 835 


auf, geht an der ſüdlichen Seite der Gebaüde herauf und um den Weidemannſchen 
Garten herum bis an die nordweſtliche Ecke deſſelben, von hier in einer fort⸗ 
laufenden Linie in 355°, wo auf 28,, Ruthen ein großer Feldſtein, mit Schmiede⸗ 
ſchlacken umſchüttet, vergraben iſt. 913 1 all 

Hier wendet ſich die Gränze im rechten Winkel links und geht im 81“ in 
gerader Linie bis an die Schwarzowſche Gränze, wo ebenfalls ein großer Feld⸗ 
Hein mit Schmiedeſchlacken, 46, Ruhen von der Mitte des Schwarzowſchen Weges 
entfernt vergraben iſt. b 
Von hier Bet die Gränze bis an die Schwarzow⸗Scheüne⸗ und Pommerns⸗ 
dorfer Feldmark bis an den Kloſterkamp hinter Fort 4 — herum bis an die 
Grundſtücke des Müllers Rambow, geht an dem Feſtungs⸗Glacis von Stettin 
herum und ſchließt ſich an der ſüdlichen Seite des Exercierplatzes heraufgehend, 
an den Anfangspunkt wieder an. 

Alles was innerhalb 1 beſchriebenen Gränze liegt, gehört zum St. Johannis⸗ 
Kloſtergut St. Jürgen, mit Ausſchluß der dem Schmidt Roll gehörigen Koppel von 
1. Mg. 65 Ruth. und des der Kämmerei gehörigen ſog. Wüſten Bergs, der zwiſchen 
der Chauſſee nach Berlin und dem Wege vom Schweinepfuhl nach Turnei liegt. 
Die Gränze dieſes wüſten Berges, 2 6 Mg. 24 Ruth. zu Acker geebnet ſind 
und 2 Mg. 78 Ruth. als Sandgrube benutzt werden, fängt in der Ecke an, wo 
der Weg von Turnei nach dem Schweinepfuhl in die Berliner Chauſſee fällt, 
geht von der nordweſtlichen Seite der Chauſſee, 38, Ruth. lang, wendet ſich hier, 
wo ein Pfahl mit Ziegelſteinen umſchüttet vergraben iſt, links um 41% auf 
21½ Ruthen, wo ein zweiter Pfahl geſetzt iſt, und geht nun in 89," bis an 
den Weg von Turnei nach dem Schweinepfuhl, wo auf dieſer Linie bei 13 Ruth. 
2, Fuß von dem zweiten Pfahl entfernt, der dritte und an dem bezeichneten 
Wege der vierte Pfahl, 8, Ruthen von dem dritten entfernt, eingegraben 
5 75 hier hält der Weg die Gränze bis an den Anfangspunkt an der 
Chauſſce. f 


9 12. 


Dem ꝛc. Weidemann zu vollem Eigenthum künftig gehörig, ſind für 

die früher in Beſitz gehabten 5 Hufen überwieſen worden: 
Mg. Ruth. Dabei wird hier nachrichtlich bemerkt, 
An Bau- und Gartenſtellen 11. 171. daß unter den Bau- und Gartenſtellen 
An Ackerland.. . 240. 167. enthalten find: die St. Johanniskloſter 
An Wieſen . 7. 24. Bau- und Gartenſtelle, der alte Gampeſche 
An Wegen und Gräben. 2. 55. Hof und deſſen Unterhof, die Müllerſche 
An Sandſchollen, Seen, und die Wulffſche Bauſtelle. Der Acker 
Brüchen 2. 128. liegt im 1 hinter dem Exerzier⸗ 
Summa:: 265. 5. platze und daſelbſt im 2ten Schlage; 
eine Fläche von 20 Mg. iſt von dem F Amtmann Kuhn, zum Übungsplatz für 
die Pioniere veraüßert worden, zum Nachweiſe der vollen Abfindung hier aber 
mit aufgeführt. Zum Acker gehören auch zwei Flächen im Iſten Schlage des 
Scheüneſchen Feldes, ein Stück von der Sandſcholle und von der alten Viehtrift, 
eine kleine Ecke von dem Exercierplatz und der Garten des Kaufmanns Michaelis. 
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Unter den Wegen befindet ſich, außer dreien im Mittelfelde die Allee nach dem 
Gerichtsplatz. 
9 13. Ei 


Die Gränze der im vorigen $ bezeichneten Landungen fängt an der weltlichen 
Ecke des Exercierplatzes an, geht an der nordweſtlichen Seite deſſelben 56, Ruth. 
lang, wo ein großer Feldſtein mit Schmiedeſchlacken umſchüttet, vergraben liegt, 
ſpringt von hier im 58 ¼ “, links ab nach dem erſten Knick, den der Weg von 
Turnei ni dem Gerichtsplatz bildet, und geht in derſelben Richtung fort bis 
durch die Wieſe, das Sieb genannt, wo am Rande deſſelben auf der Höhe des, 
158 1 verfallenen, aber noch gut kenntlichen Grabens der zweite Stein 
gelegt iſt. | 

Hier wendet fich die Gränze rechts und der eben bezeichnete Graben, der die 
Wieſe vom Acker trennt, macht auf 15, Ruthen Länge die Gränze. Von hier, 
wo der Zte Grundſtein liegt, wendet ſich die Gränze wieder links und geht in 
gerader Linie im 81“ parallel mit den gegenüber liegenden des St. Johannis- 
Kloſterguts, bis dahin die Breite 67, Ruthen beträgt, bis an die Schwarzowſche 
Gränze, wo noch vor derſelben am Rande der dortigen Wieſe der Ate Feldſtein 
vergraben iſt, der, wie die vorigen, mit Schmiedeſchlacken umſchüttet iſt. Von 
hier hält die Schwarzopſche Feldſcheide die Gränze bis an die bereits beſchriebene 
Gränze des St. Johannis⸗Kloſterguts. 

Alles was immer der beſchriebenen Gränzlinie bis an die Gränze des St. Jo⸗ 
hannis - Klofterguts liegt, gehört dem ꝛc. Weidemann eigenthümlich, mit Aus⸗ 
ſchluß der kleinen Beſitzungen in Alt-Turnei, die mit Bohlzaünen umgeben find. 

Außerdem iſt, wie ſchon geſagt dem ꝛc. Weidemann die vom F Amtmann 
Kuhn zum Pionier⸗Übungsplatz verkaufte Fläche, die hinter dem Wege von Alt⸗ 
Turnei nach Krekow an der Gränze der Marienſtifts-Ländereien, in dem Acker 
des Kämmereiguts liegt, und bei deſſen Gränzbeſchreibung näher bezeichnet werden 
wird, wie auch der früherhin an den Kaufmann Bohtz verkaufte, jetzt aber von 
dem Kaufmann Michaelis beſeſſene Garten [1 Mg. 16 Ruth.], der an der 
Grabowſchen Gränze liegt, und mit einem Bohlzaun befriedigt iſt, in Anrechnung 
gebracht. 

8 14. 


Zum Kämmereigute künftig gehörig find dem ꝛc. Weidemann für die zu 
erbzinslichen Rechten früher in Beſitz gehabten 4½ Hufe überwieſen: 

Mg. Ruth. Der Acker beſteht aus dem Kamp am 

An Bau⸗ und Gartenſtellen 0. 0, Glacis, den Kleekoppeln, inel. Wieſen 
An Ackerland. . 217. 168. und 6 Stücken im Mittelfelde. 

An Wieſen 7. 145. Zu den Wegen gehört die Allce nach 

An Wegen und Gräben. 2. 160. Völſchendorf und die Allée vom Turnei 


An Sandſchollen, Seen, nach dem Gerichtsplatz. 
Brüchen . 7. 155. Zum Unnutzbaren ein Stück der Sand⸗ 
Summa: . . 236. 88. ſcholle und vor dem Teiche. 
8.415. 


Die Gränze dieſer Landungen fängt an der nordweſtlichen Seite des Exercier⸗ 
platzes an den in den 88 12 und 13 gedachten Landungen 20, Ruthen von dem 
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Wege entfernt, der nach Krekow führt, an, geht an dem Feſtungs⸗Glacis von 
Stettin ſo weit herum, daß von der Gränze der in den SH 12 und 13 gedachten 
Landungen, eine Breite von 68, Ruthen herauskömmt. Hier an dem Feſtungs⸗ 
Glacis befindet ſich der erſte Gränzpfahl, der, ſo wie die folgenden, mit Ziegel⸗ 
ſteinen umſchüttet iſt. Von hier geht nun die Gränze parallel mit der vorhin 
genannten Grünze im 58 ¼½ in gerader Linie über den Weg nach Krekow, und 
den vom Turnei nach dem Gerichtsplatz, bis an und durch die Wieſe, das Sieb 
genannt, an den Weg von Alt⸗ nach Neü-Turnei, wo der zweite Pfahl geſetzt iſt. 
ier wendet ſich die Gränze an dem ebengenannten Wege links, ſoweit als die 
ärten von Neü⸗Turnei gehen, geht an den Gärten, die mit einer lebendigen 
Ane eingehegt ſind, über den Berg bis an den dort befindlichen Teich, durch⸗ 
chneidet denſelben dergeſtalt. daß der größere Theil deſſelben in das Kämmereigut 
zu liegen kömmt, ſpringt hinter dem Teich, etwa 6, Ruthen von demſelben, 
rechts ab, und geht von hier, wo der dritte Gränzpfahl ſteht, links in der 
Richtung von 76 ½“ auf 49, Ruthen an den Weg von Alt-Turnei nach Krekow. 
Von hier geht die Gränze links 65 Ruthen den Weg entlang, von hier rechts in 
der Richtung von 84,5“ auf 58 Ruthen, dann wieder rechts im 352, auf 
64, Ruthen an die Gränze des St. Marienſtiftsguts; die 3 letzten Linien ſchließen 
den Pionier⸗Ubungsplatz ein, der in einem etwas länglichen, ziemlich regulairen 
Viereck, deſſen vierte Seite vom Wege links an den zuletzt beſchriebenen Punkt 
55 Ruthen beträgt und ein 84,“ geht, von dem Kämmereiguts-Acker eingeſchloſſen 
wird, und mit der zuletzt bemerkten Linie an den St. Marienſtifts⸗Acker gränuzt, 
auch rundum mit einer lebendigen Hecke eingefaßt iſt. 
Von der Ecke des Übungsplatzes geht die Gränze im 820 auf 136, Ruthen 
bis an die Schwarzowſche Gränze und ſchließt ſich, an derſelben fortgehend, an 
die Beſitzung der in den SS 12 und 13 gedachten Landungen an, woſelbſt die 
1 ſchon beſchrieben iſt. 
N lles was links der bezeichneten Linie bis an die zu eigenthümlichen Rechten 
beſitzenden Landungen liegt, gehört zum Kämmereigute. 
[Die Größe der Weidemannſchen Beſitzung iſt 921, — 265, + 236,5 
1422 Mg. 149 Ruth. — Man vergleiche § 30. 


8 16. 


Dem St. Marienſtifte find bei der Theilung 1815 für die früher in 
Beſitz gehabten 3 Hufen Land überwieſen: 

Mg. Ruth. Der Acker enthaltend einen Kamp am 

0. Glacis, drei Stücke und ein Wieſenſtück 

75, von den Kleinkoppeln, 9 Stücke im 


Acker 
Deen de d & 
Wege und Gräben 1.48172 Allee nach Völſchendorf und die vom 


9 
Bau⸗ und Gartenſtellen. 0. 
NN 


3. 145. Mittelfelde; zu den Wegen gehört die 


Sandſchollen, Seen, | Turnei nach dem Gerichtsplatze. 
Brüchen b 24. Mit dieſen Landungen ſind jedoch 
Summa: 174. 56, Veränderungen vorgenommen, worüber 
die Verträge, wegen der verzögerten Receſſirung dieſer Gemeinheitstheilung nicht 
haben abgeſchloſſen werden können. Das St. Marienſtifts-Curatorium hat von 


.. ͤ— — 


—— — 
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dieſen Landungen nur diejenigen 15 Mg. 86 Ruth. behalten, welche zwiſchen dem 
Wege von Stettin nach Völſchendorf und dem Glaeis belegen ſind, und die 
andere Fläche zum Wiederaufbau der bei der Belagerung Stettins 1813 abge⸗ 
brannten Bewohner der Unter- und Oberwiek und des Turnei zu Erbpachtrechten 
an die Stadt Stettin 1817 abgetreten, * eine neüe Vorſtadt — Neü⸗ 
Turnei genannt — entſtanden iſt. Um derſelben eine zweckmäßige Lage zu 
geben, ſind mit Amtmann Gampe folgende Vertauſchungen vorgenommen, 
welches Übereinkommen, um nicht Gränzen zu beſchreiben, die nicht mehr 
exiſtiren, hier aus den Magiſtrats-Acten betreffend die Verhandlungen wegen 
Neü⸗Turnei ꝛc. zugleich receſſiret wird, und da die Stadt Stettin noch durch 
keinen Vertrag in den Beſitz dieſes Landes geſetzt iſt, ſo ertheilt das St. Marien⸗ 
ſtifts⸗Curatorium hierdurch die Einwilligung zu der Vertauſchung dergeſtalt, daß 
es jo angeſehen werden ſoll, als wenn das St. Marienſtifts⸗Curatorium bei der 
Vertauſchung damals zugezogen worden ſei und hätte derſelben zugeſtimmt. 
Von den vorſtehend dem St. Marienſtift überwieſenen . g. 174. 56, 
tritt daſſelbe alſo an den Amtmann Gampe ab, an Acker 
24.120, an Wieſen 3.145, an Wegen und Gräben 1.85, 


zuſammen 22. Mg. 29. 170 
Bleiben Mg. 144. 66, 

und empfängt dagegen von demſelben an Acker 34.55, an 
Sandſchollen ꝛc. ꝛc. 0.92, zuſammen. Mg. 34. 147 


wonach daſſelbe alſo überhauft een eee 33, 
beſitzt, welche Fläche mit Ausſchluß der vorhin gedachten 15 Mg. 86 Ruth. der 
Stadt Stettin in Erbpacht gegeben iſt. Da indeß der Erbpachtvertrag noch nicht 
abgeſchloſſen iſt, ſo ſoll aus der beilaüfigen Anführung dieſes Verhältniſſes nicht 
gefolgert werden können, daß die Stadt Stettin Verbindlichkeiten, hinſichtli des 
zur Anlage von Neü-Turnei verwandten Ackers übernommen habe, der Abſchluß 
des . und die Übergabe des Landes vielmehr noch erfolgen müſſe, wo 
dann die Rechte und Verbindlichkeiten, mit welcher die Stadt die Ländereien 
übernehmen ſoll, zur Erörterung kommen müſſen. 
§ 17. 

Durch die Vertauſchung und den Aufbau von Neü-Turnei ſind die Landungen 
des Marienſtifts in zwei Flächen zu liegen gekommen. Die zunächſt der Stadt 
belegene Fläche, welche die im $ 16 gedachten 15 Mg. 86 Ruth. enthält, fängt 
an der Gränze des Kämmereiguts an dem Feſtungs⸗Glacis des Forts Wilhelm 
an, wo es an der ſchrägen Richtung am Glacis 40,, Ruthen Breite hat und 
geht bis an den Weg nach Krekow, wo es in der ſchrägen Richtung am Wege 


49, Ruthen breit iſt. 


An der ſüdweſtlichen Seite gränzt es an die bereits bezeichnete Gränze des 
Kämmereiguts, an der nordweſtlichen Seite, die 85 Ruthen beträgt, und im 
55 ½ “ geht, an die Beſitzung des Amtmanns Gampe. 

Die zweite Fläche umfaßt die Landungen, welche das St. Marienſtifts⸗ 
Curatorium zum Aufbau von Neii-Turnei- zu erbpachtlichen Rechten abgetreten 
hat. Die Gränze fängt hinter der Wieſe, das Sieb genannt, an der Gränze des 
Kämmereiguts an, geht bis an den neüen Weg hinter den Sieb bis an den Weg 


u 
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nach Krekow und verfolgt dieſen Weg noch 46,, Ruthen hinter dem Knick, den 
der Weg in der Nähe von Neil⸗Turnei bildet. Hier geht die Gränze vom Wege 
links ab im 167% auf 36 Ruthen, wendet fich darauf in einen ſpitzen Winkel 
rechts im 46, „ auf 27, Ruthen und geht nun wieder links in einen ſpitzen 
Winkel von 163, auf 45 Ruthen und faßt in derſelben Richtung im 160° 
auf 20 Ruthen 3, Fuß, wo ein nzpfahl ſteht, der wie die folgenden, mit 
Ziegelſteinen umſchüttet iſt. j 

om Anfangspunkt der Gränze bis zu dem zuletzt bezeichneten Pfahl iſt die 
Gränze mit einer lebendigen Hecke beflanzt, die in der zuletzt bezeichneten Richtung 
quer über das Marienſtifts⸗Grundſtück bis an den an der Gränze des Kämmerei⸗ 
Ackers belegenen Teich fortgeht und die ſämmtlichen Gärten von Neü⸗Turnei 
einſchließt. Hier, wo die lebendige Hecke quer durch den Marienſtifts⸗Acker geht, 
iſt links derſelben der botaniſche [Provincial⸗Schul⸗] Garten angelegt, wozu die 
6 Mg. des ehemaligen und durch den § 18 zu gedenkende Vertauſchung hierher⸗ 
gekommenen Turnplatzes, verwandt worden find. 

Von dem zuletzt bezeichneten Gränzpfahl wendet ſich die Gränze rechts im 
75% auf 55, Rüthen, wo an der öſtlichen Seite des Weges von Alt⸗Turnei 
noch Krekow ein hl vergraben iſt; von hier geht die Gränze in gerader Linie 
im 82, % auf 181, Ruthen bis an die Schwarzowſche Gränze, wo ein Gränzpfahl 
ſteht und ſchließt ſich, an derſelben fortgehend an den Kämmerei⸗Acker an. 

Alles was links der beſchriebenen Gränze bis an den Kämmerei-Acker liegt, 
gehört dem St. Marienſtift, künftig mit Bezug der im 8 16 gemachten Anfüh⸗ 
rungen aber der Stadt Stettin. 

5 $ 18. 

Gampeſche Nad e idee. Dem Amtmann Gampe ſind bei 
der Theilung 1815, für die früher in Beſitz gehabten 18,, Hufen Land und nach 
Statt gefundenen Tauſch, 1830, überwieſen: 


| Mg. Ruth. Vom Acker liegen, nach der Theilung 
An Bau- und Gartenſtellen 0. 9. von 1815 zwei Stücke am Anklamer 
An Ackerfeld 960. 175, Thor ein großes Stück im Karthaüſer 
An Wieſen . 9. 92. Felde, ein anderes gleich großes Stück 


An Wegen und Wieſen 34. 140. im Mittelfelde, ebendaſelbſt ein kleineres 
An Sandſchollen, Seen, Stück vor dem Gerichtsplatze, ſodann 

Brüchen. 3. 156. | ein Fleck vom vormaligen Turnplatze, 

Summa:: . 1009. 23, und ein Stück Acker nebſt Wieſe von 
den Kleekoppeln. Von Wegen ꝛc. gehören hierher die Allee nach der Malzmühle 
die Allee vom Malzmühlenwege nach dem Gerichtsplage, die Alleen nach Völſchen⸗ 
dorf, Krekow und vom Turnei nach dem Gerichtsplatze, ſo wie die Trift zwiſchen 
der Völſchendorfer und der Krekower Straße. An Unnutzbarem: ein Theil des 
1 0 atzenpfuhls, die Waſſerhausſtelle und ein Fleck am Garten zur Malzmühle. 


der Theilung von 1815 enthielt die Gampeſche Beſitzung 1014 Mg. 0, Ruth. 
Nach Inhalt des § 16 ſind an das Marienſtift 34 Mg. 147 Ruth. abgetreten, 
dagegen von dieſem hinzugekommen 29 Mg. 170 Ruth., daher hat gegen 1815 
eine Verminderung des Beſitzſtandes im Betrage von 4 Mg. 157 Ruthen 
Statt gehabt. 
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Dabei iſt zu bemerken, daß ze. Gampe die früher zum Turnplatze beſtimmten 
6 Mg. gegen eine gleich große Fläche mit der Stadt Stettin vertauſcht hat 
wodurch dieſe 6 Mg. hinter Neü⸗Turnei zu liegen gekommen ſind. dn In; 

Innerhalb der vorſtehend dem ꝛc. Gampe überwieſenen Landungen liegt 
unweit der Falkenwalder Landſtraße, der Hochgerichtsplatz von 147 Q.⸗Ruth., wel 
Fläche dem ꝛc. Gampe nicht mit überwieſen iſt, ſondern der Stadt Stettin 
verbleibt. m 

1 8 19. ü N 

Die Gränze der Gampeſchen Landungen fängt am Glacis des Forts Wilhelm, 
am Marienſtifts⸗Lande an, geht an den Feſtungswerken von Stettin bis zum Anklamer 
Thor herum, von hier den Weg nach Grabow entlang, bis hinter dem links am 
Wege belegenen [kleinen] Katzenpfuhl, wo am Wege ein Gränzpfahl, mit Ziegelſteinen 
umſchüttet, geſetzt iſt. Von hier durchſchneidet die Gränze in einer durch einen 
Graben markirten, gekrümmten Linie den Pfuhl dergeſtalt, daß der größere Theil 
deſſelben links in die Gampeſche Beſitzung zu liegen kömmt, der kleinere Theil 
dem ꝛc. Thebeſius verbleibt. Vom Ende des Grabens, wo am Rande des Pfuhls 
ein Gränzpfahl b geht die Gränze in 79, auf 66, Ruthen bis an den 
Weg nach der Malzmühle und zwar 16 Ruthen von der zweiten Biegung, den 
dieſer Weg, vom Anklamer Thore gerechnet, bildet. Dieſe Linie berührt an der 
rechten Seite die Beſitzungen von Wulff, Thebeſius und Petri. Nun hält der 
Weg nach der Malzmühle die Gränze bis an den Weg, der aus dem Malz⸗ 
mühlenwege beim Gerichtsplatze vorbei nach Alt-Turnei führt, und der bis 
21,6 Ruthen hinter dem erſten Knick an der nördlichen Seite, nun die Gränze 
abzeichnet. Von hier, wo ein Gränzpfahl ſteht, geht die Gränze in einem bei⸗ 
nahe rechten Winkel rechts ab im 354° auf 95, Nutzen, macht hier im rechten 
Winkel links eine kurze Wendung von 2 Ruthen im 80°, wo auf dieſen beiden 
Ecken Feldſteine eingegraben ſind, und zieht ſich nun wieder im rechten Winkel 
rechts im 352 ¼ auf 119, Ruthen bis an den Malzmühlenweg, wo ein Pfahl 
ſteht. Von da an, wo die Gränze den Malzmühlenweg verläßt, und an den⸗ 
ſelben, bei dem zuletzt bezeichneten Gränzpfahl wieder herankömmt, wird zur 
rechten Seite das Petriſche Grundſtück berührt. N 

Von dem zuletzt beſchriebenen Gränzpfahl geht die Gränze bis an den 
Malzmühlenweg den Mühlenbach entlang, um den zur Malzmühle gehörigen 
Garten herum, ſchließt ſich hinter demſelben an den Mühlenbach wieder an und 
verfolgt dieſen an der Niemitz'ſchen Gränze bis an das, vormals zur 
ze Syrah gehörige Ackerſtück, wo am Rande der Wieſe ein Pfahl ver⸗ 
graben iſt. E ic 0 ‚sen 5 5 

Von hier geht die Gränze im 168 ¾8 auf 88,, Ruthen links ab, wendet 
ſich im 58% auf 64, Ruthen wieder rechts, geht faſt in derſelben Richtung, aber 
nördlicher im 41,“ auf 26, Ruthen fort, macht hier einen ſpitzen Winkel und geht 
links im 163“ auf 43, Ruthen bis an den Völſchendorfſchen Weg oder die große 
e nach Falkenwalde, die nun die Gränze bis an die Krekowſche Scheide 

det. 5 

Die bezeichneten Punkte ſind mit Pfählen beſetzt, die mit Ziegelſteinen um⸗ 

ſchüttet ſind. Von der Niemitzſchen Gränze bis an die Falkenwaldſche Straße 
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wird die Beſitzung des ꝛc. Thebeſius von der beſchriebenen Gränze zur rechten 
Seite berührt. 

Von der Falkenwalder Straße halten die Krekow- und Schwarzowſchen Feld⸗ 
marken die Gränze bis an die bereits im $ 17 beſchriebene Gränze. 

Alles was links der beſchriebenen Gränzlinie bis an die St. Marienſtifts⸗ 
Beſitzung liegt, gehört dem Amtmann Gampe, mit Ausnahme von 12 Mg. die 
zur vormaligen Glashütte gehören und von der Gampeſchen Beſitzung ganz ein⸗ 
geſchloſſen, im vorſtehendem Flächeninhalte jedoch nicht mit inbegriffen ſind. 


8 20. 


Petriſche Beſitzung. Nach Ausweis des Hypothekenbuchs beſitzt der 
Schanf- und Speiſewirth Petri zwei Grundſtücke zu verſchiedenen Rechten: 

a) Zu Erbzinsrechten von dem St. Johanniskloſter 7 Mg. 12,, Ruth., 
incl. Hof- und Gartenraum. Dieſe Fläche iſt in unveränderter Lage geblieben, 
mit ae von 18 Q.⸗Ruth. jenſeits des Weges nach Turnei belegen, welche 
zur Gampeſchen Beſitzung gekommen ſind und wofür an der entgegengeſetzten 
Seite die Vergütigung in gleicher Fläche wieder gegeben iſt, daß übrigens die 
Malbrancſche Karte das Flächenmaaß dieſes Ackerſtücks zu 7 Mg. 137 Ruth. 
angibt, iſt im Eingange dieſes Receſſes ſchon gedacht. 

b) Zu Erbpachtrechten beſitzt ꝛc. Petri von der St. Jacobi- und Nicolai⸗ 
kirche die 3 Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen Land, dafür demſelben die Abfindung in 4 
Flächen überwieſen iſt: : 

Mg. Ruth. Die Iſte Fläche beſteht aus 2 Stücken, 
An Hof- und Bauſtellen 0. 0. davon das erſte an der Grabowſchen 
An Ackerland. 151. 90, Gränze, das zweite daneben bis an den 
An Wieſen . 0. 0. Friedhof belegen iſt. Die 2te Fläche 
An Wegen und Gräben 4. 86. enthält gleichfalls zwei Stücke, davon 
An Sandſchollen x. e. 0. 0. das eine vor dem Friedhofe und das 
Summa: 155. 176, andere neben dem erſten liegt. Die 
Zte Fläche liegt zu beiden Seiten des Weges nach der Malzmühle doch jo, daß 
der größere Theil dieſer Fläche links des Weges belegen iſt; ſie enthält außerdem 
die Allee nach der Malzmühle. Die Ate Fläche iſt bei der Lübſchen Mühle; fie 
iſt zugleich die größte der 4 Flächen, 63 Mg. 78,, Ruth. enthaltend. 

Nachrichtlich wird bemerkt, daß nach ausgeführter Theilung von der Iſten 
Fläche an den „Verein für die Bepflanzung der Umgegend Stettins“ 6 Mg. 
42 Ruth., zwiſchen dem Wege von Stettin nach Grabow, der Grabopſchen 
Gränze und dem Glacis belegen, veraüßert find, der ꝛc. Petri hier alſo nur noch 
7 Mg. 26 Ruthen im Beſitz hat. Da das Jacobikirchen-Collegium in dieſe 
Veraüßerung noch nicht conſentirt hat, jo können aus dieſem nachrichtlichen Ver— 
merk für daſſelbe keine präjudicirlichen Folgen gezogen werden. [Vergl. weiter unten.] 

8 21. Mn 
101 5 Lage und Gränzen der im § 20 gedachten Erbpacht-Ländereien find 
olgende: 

Die Iſte Fläche, an der öſtlichen Seite des Friedhofs belegen, fängt an der 
Grabowſchen Gränze und zwar an dem Wege nach Grabow, da wo der Weg 
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nach dem Logengarten abgeht, an, und geht von hier, wo ein Gränzpfahl, mit 

Ziegelſteinen umſchüttet, ſteht, in gerader Linie an den Friedhof, wo ebenfalls 
ein Gränzpfahl ſteht, 21 Ruthen vom Glacis des Forts Leopold entfernt. Von 

hier hält der Friedhof, das Glacis und der Weg nuch Grabow bis zum Anfangs- 

punkt die Gränze. Der an der öſtlichen Seite des Grabowſchen Weges zu dem 

eben beſchriebenen Grundſtück früherhin gehörig geweſene Theil iſt von dem 

„Verein für die Bepflanzung der Umgegend“ gekauft und zur Promenade [den 

Park⸗Anlagen] hergegeben. 

Die 2te Fläche an der weſtlichen Seite des Todtenackers belegen, wird von 
dem Wege nach der Wohnung der Prinzeſſin Eliſabeth F dem 
Wege hinter dem Katzenpfuhl, dem Glacis und dem Begräbnißplatze, 37 Ruthen 
2, Fuß an demſelben herauf, begränzt. Von hier, wo ein Gränzpfahl, mit 
Ziegelſteinen umlegt, eingegraben iſt, geht die Gränze links ab nach dem zu erſt 
genannten Wege und zwar im 70, auf 31, Ruthen, wo an dem Wege ebenfalls 
ein, mit Ziegelſteinen verſehener, Pfahl ſteht. An die letztere Linie rechts, gränzt 
Thebeſius mit ſeiner Beſitzung. f 

Die te Fläche fängt rechts am Wege nach der Malzmühle an der Gränze 
des ꝛc. Gampe an und hat hier eine Breite von 18, Ruthen. Von hier geht 
die Gränze parallel mit dem Malzmühlenwege in 353“ auf 94 Ruth. 3, Fuß 
Länge und dann links in ſchräger Richtung im 517“ an den Malzmühlenweg, 
welche Linie 20, Ruthen beträgt, und wo 1 Ruthe vom Wege entfernt, ein 
Gränzpfahl ſich befindet. In derſelben Richtung geht die Gränze über den Weg 
und von hier im 40.“ auf 77% Ruthen und dann rechts im ſtunmpfen Winkel 
in 352° auf 78 Ruthen wieder an den Malzmühlenweg und dieſen entlang bis 
an die bereits beſchriebene Gränze der Gampeſchen Beſitzung, an welcher das 
Erbzinsland von 7 Mg. 137 Ruth. liegt, welches am Wege von Turnei nach 
Grabow anfängt und 116 Ruthen und 12, Ruthen breit iſt. 

Die Ate Fläche, unweit der Lübſchen Mühle belegen, gränzt von der 
Niemitzſchen Gränze bis an die Falkenwalder Straße an das ſchon beſchriebene 
Gampeſche Grundſtück, macht an der Straße einen ſpitzen Winkel und geht, ſich 
rechts wendend, an derſelben 125, Ruthen entlang, macht auch hier einen ſpitzen 
Winkel und mündet ſich rechts im 264“, wo auf 64, Ruthen am Wege von 
Alt-Turnei nach der Lübſchen Mühle ein Gränzpfahl geſetzt iſt. Faſt in derſelben 
Richtung im 263“ auf 19 Ruthen und im 270“ auf 30 Ruthen am Rande der 
Wieſe und in derſelben Linie auf 10, Ruthen am Mühlenbach“) an der Nie⸗ 
mitzſchen Gränze ſind an den bezeichneten Punkten Pfähle geſetzt und mit Ziegel⸗ 
ſteinen umſchüttet. Von hier hält um den Mühlenbach an der Niemitzſchen 
Scheide die Gränze bis dahin, wo das Gampeſche Grundſtück anfängt. 


8 22. 
Wulffſche Beſitzung. (Grünhof.) Der Eigenthümer Wulff beſitzt zum 


vollen Eigenthum 1½ Hufe Land, wofür demſelben die Abfindung in 2 abge- 
ſonderten Flächen überwieſen iſt, wie folgt: 


) Der Mühlenbach iſt das F ſeit uralter Zeit „Klingende Beek“ genannte Fließ, 
welches durch die „Grünewieſe“ zwiſchen Grabow und Bredow zur Oder mündet. 
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Mg. Ruth. Die 1ſte, der Stadt zunächſt belegene 
An Acker . 84 13. Fläche liegt zu beiden Seiten des Weges 
An Wegen und Gräben 3. 118. nach der Malzmühle und begreift auch 
An Sandſchollen ꝛc. e.. 7. 115. die dahin führende Allee, jo wie den 
Summa: . 95. 66. Weg von der Kupfer⸗ nach der Malzmühle. 
Die 2te Fläche befindet ſich an der Lübſchen Mühle und begreift das daſelbſt 
gegen den Mühlenbach ſteil abfallende Ufer. Von den Ländereien der erſten 
Abtheilung und dem Wege nach der Kupfermühle umſchloſſen liegt der Schind- 
angerplatz 1 Mg. 10 Ruth., deſſen im § 26 wieder gedacht wird, und deſſen 
Areal in den vorſtehend überwieſenen Abfindung von 95 Mg. 66 Ruth. nicht 
inbegriffen iſt. ö 


8 23. 

Die 1ſte, der Stadt Stettin zunächſt belegene, Fläche fängt an dem äten 
Petriſchen Grundſtück, 18, Ruthen von dem Malzmühlenwege entfernt, an, und 
hat an der I Seite, die an die Gampeſche Beſitzung ſtößt, eine Breite 
von 28 Ruthen. Von hier geht die Gränze an der öſtlichen parallel mit der 
gegenüberliegenden Seite und dem Malzmühlenwege im 353° auf 119 Ruthen 
Länge und zieht ſich in ſchräger, nordweſtlicher Richtung im 53,“ auf 52 Ruth. 
3, Fuß an den Weg nach der Malzmühle, ſpringt über denſelben da über, wo 
der Weg nach der Kupfermühle ausgeht, der nun bis an den Garten des Scharf⸗ 
richters Koppen die Gränze bildet und wo auf der ſteilen Höhe über dem Wege 
ein Gränspfahl geſetzt iſt. Von hier geht die Gränze in einer gebrochenen Linie 
an dem Garten des ꝛc. Koppen herum und zwar im 3,“ auf 9, Ruthen, im 
344° auf 8, Ruthen, im 1“ auf 6 Ruthen 6, Fuß, im 348, auf 14 — 315 
2 Fuß. Auf dieſen und allen vorhin bezeichneten Punkten ſind Gränzpfähle, 
mit Ziegelſteinen umſchüttet, gelebt, den letzten an dem Wege, der hinter dem 
Garten des ꝛc. Koppen durch den Hohlengrund nach Wulffs Wohnhaus führt. 
Vor dem zuletzt erwähnten Pfahle hält der eben bezeichnete Weg in ſeiner 
Krümmung die Gränze bis an den Weg von der Kupfer- nach der Malzmühle, 
der nun bis in die Spitze die Gränze hält, wo dieſer mit dem von Stettin 
nach der Malzmühle führenden Wege ſich vereinigt, an welchem nunmehr die 
Gränze wieder zurückgeht und über denſelben da überſpringt, wo das zte Petriſche 
Grundſtück mit der Wulffſchen Beſitzung ſich ſcheiden. 

In dem umſchriebenen Grundſtück von 71 Mg. 2, Ruth.] liegt zwiſchen 
den Wegen von Stettin nach der Malz- und der Kupfermühle und dem von 
der Kupfer⸗ nach der Malzmühle, der Schindangerplatz, deſſen Gränzen im 
§ 26 beſchrieben find. 

Die 2te Fläche bei der Lübſchen Mühle belegen [24 Mg. 63, Ruth. ent⸗ 
haltend], fängt an der Niemitzſchen Gränze am Mühlenbach bei der Aten Petri⸗ 
ſchen Fläche an, geht an deſſen ſchon beſchriebener Gränze bis an die Falken⸗ 
walder Straße, hat an derſelben eine Breite von 8 Ruthen und wendet ſich 
im rechten Winkel von der Straße rechts ab im 303“ auf 53, Ruthen, wo hart 
hinter dem Wege von der Lübſchen Mühle nach der vorhin genannten Straße 
ein Gränzpfahl geſetzt iſt. 

Von hier geht die Gränze im 31,“ durch den Teüfelpfuhl, wo am Rande 
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deſſelben ein Gränzpfahl vergraben iſt und von hier im 346“ bis an den Müh⸗ 
lenbach an der Niemitzſchen Gränze, wo auf der 99 des Berges bei 13, Ruthen, 
etwa 5 Ruthen vom Bach entfernt, ein Pfahl geſetzt iſt, der, wie alle ſchon 
früher bezeichneten, mit Ziegelſteinen umſchüttet worden. Nun hält der Mühlen⸗ 
bach, der Mühlenteich und der Weg am Graben des Müllers die Gränze, die 
ſich da, wo der Weg über den Bach nach der Malzmühle geht, an den Bach 
wieder anſchließt und dieſer bis zum Anfangspunkt der beſchriebenen Fläche ver⸗ 
folgt und endigt. . 
§. 24. 

Thebeſiusſche Beſitzung. Der ꝛe. Thebeſius, früher Wittwe Trende— 
lenburg, dann Marcks, dann Putkamer, beſitzt zum vollen Eigenthum 2, Hufen 
Land, wofür demſelben die Abfindung ebenfalls in zwei abgeſonderten Flächen 
wie folgt überwieſen worden: 

Mg. Ruth. Die Iſte Fläche iſt 100 Mg. 113 
Ackerland 142. 73, Ruth. groß und iſt an der Grabowſchen 
Wege und Gräben. 3. 42 Gränze zunächſt der Stadt belegen. 
Sandſchellen re.... 5. 97 Die 2te Fläche von 50 Mg. 99,, 

Summa. 151. 52, Ruth. liegt hinter der Lübſchen Mühle 
und begreift das ſteile Ufer daſelbſt am Mühlenbach. 

In der erſten Fläche iſt das ehemals Müller Friedemannſche, jetzt Makler 
Homannſche Grundſtück von 8 Mg. 136 Ruth. belegen, in dem vorhin ange⸗ 
gebenen Flächeninhalt aber nicht mit inbegriffen. Dies Grundſtück iſt der 
Kronenhof, ſeit 1836 im Beſitz der „Bürgerlichen Reſſource“. 

8. 25 

Die I1ſte, zwar zuſammenhangende, aber durch viele Ecken und Winkel und 
durch Wege unterbrochene Fläche fängt an der öſtlichen Seite des Friedhofes, 
an dem erſten Petriſchen Grundſtück an und geht bis an den Weg nach Grabow. 
Dieſe Linie iſt bereits näher bezeichnet. Von hier geht die Gränze links am 
Grabowſchen Wege bis an den Weg, der von der Wohnung der Prinzeſſin 
Eliſabeth [Prinzeß-Schloß] nach Grabow führt und dieſen Weg, der, wie die vorige 
Linie zugleich die Gränze zwiſchen dem Turnei-Felde und Grabow macht, entlang 
bis an die nördliche Spitze des dem Kaufmann Michaelis gehörigen Gartens. 
Von hier hält die Grabowſche Scheide bis an den Weg von Stettin nach 
der Kupfermühle die Gränze, geht an dieſem Wege wieder zurück bis an das 
erfte Wulffſche Grundſtücke, geht an demſelben herunter bis an die Gränze der 
Gampſchen Beſitzung, durchſchneidet den, links des Weges nach der Wohnung 
der Prinzeſſin Eliſabeth belegenen Teich, geht an dem eben benannten Wege 
ſoweit entlang, als das zweite Petriſchen Grundſtück geht, ſpringt hinter demſelben 
über den Weg und geht bis an den Friedhof und um dieſem an der weit-, nörd⸗ 
und öſtlichen Seite herum bis an den Anfangspunkt. 

Von da an, wo dieſe Scheidelinie mit der Gränze der erſten Wulffſchen 
Fläche zuſammen kömmt, bis an den Friedhof, iſt ſie ſchon näher beſchrieben. 

In dem umſchriebenen Grundſtück liegt die, vormals dem Müller Friede⸗ 
mann, jetzt dem Makler Homann gehörige Beſitzung, und zwar zwiſchen dem 
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Wege von Alt⸗Turnei nach Grabow und der Grabowſchen Gränze in einem 
regulären, länglichen Viereck. (Kronnhof. 

Die 2te, hinter der Lübſchen Mühle belegene Fläche gränzt an der ſüdöſtlichen, 
der Stadt Stettin zugewandten Seite an das 2te Wulffſche Grundſtück, an der 
nordöſtlichen an den Mühlenbach hinter der Lübſchen Mühle, der die Gränze 
mit Niemitz bildet, an der nordweſtlichen Seite mit der Gränze des auf der 
Krekowſchen Feldmark belegenen Vorwerks Eckerberg und an der ſüdweſtlichen Seite 
an die Falkenwaldſche Landſtraße. 

$ 26. 

In der Abfindungsfläche $ 10 des St. Johanniskloſters liegt hart an der 
Chaufjee der Wüſte Berg, wovon das unbeſchränkte Eigenthum der Kämmerei 
von Stettin zuſtändig iſt. Nach der Malbraneſchen Vermeſſung ſoll deſſen 
Flächeninhalt 12 Mg, 169 Ruth. betragen. Nach der vom Hauptmann und 
Vermeſſungs⸗Reviſor Strecker jetzt [1830] vorgenommenen Vermeſſung hat ſich 
jedoch nur ein Areal von 8 Mg. 102 Ruth, ermittelt, deſſen und in welcher Art 
dieſe Fläche begränzt wird, ſchon in § 11 gedacht iſt. 

Das Eigenthum des Schindangerplatzes, deſſen bereits im § 22 
gedacht worden, iſt ebenfalls der Kämmerei von Stettin zuſtändig. Derſelbe liegt 
links am Wege nach der Kupfermühle, welcher den Platz ſüdlich begränzt, an 
welchem und zwar an der rechten Seite des Weges der Hügel Nr. 1 liegt, von dem 
der 2te im 347% 10 Ruthen 4 Fuß, der Zte im 16 3,“ Ruthen, der Kte im 
59, % 6 Ruthen der pte im 54“ 3 Ruthen 7 Fuß, der böte im 136,5 Ruthen 
7 Fuß, der 7te im 181, 8 Ruthen 7 Fuß, der Ste im 1860 4, Ruthen 


entfernt liegt. Letzterer an der linken Seite des Weg ges, von dem nach dem 
Bügel Nr. 1 die Entfernung 10 Ruthen 8 Fuß beträgt. [Größe des Platzes 
1 Mg. 10 Ruth., ſiehe § 22.] 


8 27. 


* unveränderter Lage ſind folgende Grundſtücke geblieben: Mg. Ruth. 
Das Makler Homannſche Grnndſtück [Kronenhof]! (Acker, 
incl. 24 Ruth. Unnutzbar ) 8. 160 
Des Scharfrichters Koppen Garten mit der Hof⸗ und Garten- 
ſtelle, der dort erbauten Wohnung, an der Grabowfchen 
Gränze unweit der Kupfermühle . a ei 
Die Grundſtücke zur Lübſchen 1 (baus. und Garten- 
ſtelle, Acker, Wege ꝛc.) . e H 
Der Begräbnißplatz . .. 
Das zur vormaligen Glashütte gehörige Grundſtück (Acker). 12. 
— Zimmergeſellen Wieſinger Grundſtück W I 
Der Hochgerichtöplaß . . 5 0. 
Grundſtück des Ta elöhners Schultz (Acker) een 
— des Sekretairs Sander (Acker). 0. 
— des Schmidt Roll (Wieſenſtück). k 
— des Gaſtwirths Majorowitz um und dne 3. 


Zu übertragen .. . „want: 


846 Die Stadt Stettin. 


g ate „ ee e en e, e. 1 
12. Grundſtück des Gaſtwirths Köppen (Haus und Garten) .. 1. 108 
13. — des Zimmergeſellen Metzel (desgleichen). 1. 83 

14. Die Straßen, Gärten, Pfühle und die übrigen Familien-Woh⸗ 
nungen zu Alt⸗Turn iii 86 


Summa 2 Fer En ORGEL LEN AU 

(Folgt in der Urſchrift des Receſſes eine Wiederholung der in den 88 3, 

10, 12, 14, 16, 18, 20, 22, 24, und 26, aufgeführten Flächen; demnächſt der 
Nachweis einiger Differenzpunkte, darunter eine Fläche von 122 Q. Ruth., 
welche bei der Gränzveränderung des Exercierplatzes gewonnen und der Weide- 
mannſchen eigenthümlichen Beſitzung als Entſchädigung für die Duldung eines 


von Alt⸗Turnei nach der Stadt führenden Steigs überwieſen worden iſt. 
§ 28. 


Die vorſtehende Ackertheilung iſt mit der Ablöſung des, der Stettiner Bür⸗ 
gerſchaft nach § 3 zugeſtandenen Hütungsrechts Michaeli 1815 ausgeführt worden 
und nachdem durch den heüte gleichfalls abgeſchloſſenen Receß auch das Hütungs⸗ 
recht des Vorwerks Scharzow abgelöſet worden, in Abſicht des Scheüneſchen 
Hütungsrechts aber auch $ 6 die nöthigen Beſtimmungen für den Fall, daß die 
Berechtigung noch exiſtiren ſollte, erfolgt ſind, ſo iſt die freie, unbeſchränkte Be⸗ 
nutzung der jedem Betheiligten überwieſenen Grundſtücke eingetreten. 

8 209. 


Sämmtliche Intereſſenten dieſer Auseinanderſetzung genehmigen die vorſtehend 
receſſirte Theilung und die dabei angewandten Grundſätze; insbeſondere wieder⸗ 
holen die Deputirten der Stadtgemeinde und des St. Johanniskloſters, in Folge 
vorhergegangener Gemeindebeſchlüſſe die Entſagung der früher geltend gemachten 
Anſprüche ſowol an die Totalität des Turneiſchen Ackers, als auch insbeſondere 
an die, dem Amtmann Kuhn, jetzt Weidemann, in Erbpacht überlaſſenen Grund⸗ 
ſtücke, wonach behauptet worden, daß die Inhaber des Ackers Landungen als mit 
1 ii Beſitz gehörig, zur Theilung gezogen hätten, worauf ſie kein Recht 
gehabt. 

f 8 30. 

Die Bemerkung des bei der im vorigen Jahre, 1829, geſchehenen Theilung 
und Behügelung der Weidemannſchen Beſitzung als Geometer zugezogenen Haupt⸗ 
manns Strecker, daß die Karte, auf deren Grund die Theilung geſchehen, nicht 
ganz richtig ſei, wozu nicht allein die vorgefundene Flächendifferenz bei dem 
Wüſten Berge, als auch der Umſtand, daß die Karte nicht Original, ſondern 
nur Copie it, Veranlaſſung gegeben, hat die Feſtſetzung veranlaßt: daß, wenn 
ſich ſpäter einmal ergibt, daß die geſammte Weidemannſche Beſitzung, aus Eigen⸗ 
thums⸗, Erbzins⸗ und Erbpachtland beſtehend mehr als die vertheilte Fläche ent- 
hält, dieſe Mehrheit in eben der Art zur Theilung komme, als jetzt nach 8 9 
die geſammte Weidemannſche Beſitzung getheilt worden iſt. Ergibt ſich aber 
das Gegentheil, ſo ſoll das Mindermaaß ebenfalls nach dieſem Verhältniß ver⸗ 
theilt und der gegenſeitige Beſitzſtand danach regulirt werden. : 

Die hiernach nothwendig werdende neüe Vermeſſung der Weidemannſchen 
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Ländereien ſoll übrigens ſogleich auf den Aufruf des einen oder andern Theils 
erfolgen. Der Extrahent muß aber die Koſten vorſchießen. 


8 31. 


Bis zu der im Jahre 1815 geſchehenen Ausführung der hier receſſirten 
Auseinanderſetzung haben die Beſitzer des Turneiſchen Feldes eine bejondere - 
Geſellſchaft gebildet und eine eigene Kaſſe gehabt, die unter dem Namen Bau- 
mannskaſſe verwaltet worden, von welcher zuletzt der F ꝛc. Kuhn Rendant 
geweſen. Dieſe Kaſſe hat folgende fixirte Einnahmen gehabt: 

1. Vom Zimmermeiſter Kumm für ein von der Rege 


acquirirtes Grundſtück an jährlichem Canon . . Thlr. 15. — 
2. Vom Malzmüller Friedemann en fir ein ac 

rirtes Grundſtück Canon - 4. — 
3. Desgleichen vom Scharfrichter Koppen . : - 8. — 


4. Vom f Amtmann Kuhn für Landungen, die deſſen Vor⸗ 
beſitzer, Senator Sanne, zur Vergrößerung ſeines Gartens von 


der Ortsſtraße entnommen hat, an jährlichem Canan „ 4. — 
5. Vom Amtmann Wolter für die Bebauung eines zur 

Ortsſtraße gehörigem Flecks, an jährlichem Canon . . . - 1. — 
6. Vom Fuhrmann Pegel jährlich. Er . 2. 15 
7. Von dem Befiger der Lübſchen Mühle jährlich. 8 —. 15 


Letztere beide für die bewilligte Hütfreiheit der, der genteinfchafttidhen. 
Hütung unterlegenen vom St. Johanniskloſter in Erbpacht genom⸗ 
menen Landungen. 0 fr 
Überhaupt .. Thlr. 35. — 
wovon der unter Nr. 1. 2. und 3 gedachte Canon nach $ 3 der Stettiner 
Bürgerſchaft cedirt iſt, der unter Nr. 5 gedachte aber ausfällt, weil die Stelle 
nach höhern Beſtimmungen [des Rayon⸗Geſetzes]! nicht wieder bebaut werden darf, 
der Bauplatz mithin wieder zur Ortsſtraße gekommen iſt. Die reſp. Beſitzer und 
nutzbaren Eigenthümer des Turneiſchen Feldes ſind daher nur noch zur Erhebung 
der Poſten ad. 4, 6 und 7 überhaupt zu 7 Thlr. berechtigt, wovon — 1) Weidemann 
als Eigenthümer für 5 als Erbzinsmann für 4½, als Erpächter für 16 ½, im 
Ganzen für 26 — 2) Das Marienſtift für 3 — 3) Gampe für 18½ — 4) 
Petri als Erbpächter für 3 — 5) Wulff für 1½ — 6) Thebeſius für 2% — 

Summa 54 ½ Hufe Antheil nehmen. Die Beftinamang, wie dieſes Geld künftig 
erhoben und verwendet werden ſoll, bleibt jedoch einem beſondern Verfahren 
vorbehalten, weil: — 1) der Geſellſchaft noch = an die Kuhnſchen Erben 
wegen rückſtändiger Rechnungslegung machen will, und — 2) Weidemann die 
Verpflichtung der unter Nr. 4 gedachten Canonszahlung der 4 Thlr. aus Gründen 
wiederſpricht, die fein Kaufcontract mit den Kuhnſchen Erben enthalten ſoll. 


8 32. 

Die Koſten dieſer Gemeinheitstheilung werden nach Verhältniß des Beſitzes 
nach der frühern Feldeintheilung in Hufen — [ſiehe den vorigen $] — aufgebracht. 
Was indeſſen die Koſten W welche die 88 3 und 4 gedachte Hütungs⸗ 
Ablöſung verurſacht hat, jo haben davon die Stadtgemeinde die eine Häl te, 


848 Die Stadt Stettin. 


die andere Hälfte aber die Turneiſchen Ackerbeſitzer bereits getragen, wobei beſtimmt 
worden, daß die Koſten der Beſitztitel- Berichtigung von der Stadtgemeinde 
allein getragen werden. 


N 8 33. 


Die im Eingange benannten Theilhaber willigen darin, daß der Ausfall 
dieſer Auseinanderſetzung bei ihren Grundſtücken im Hypothekenbuche vermerkt 
werden, geloben, alle in dieſem Receß enthaltenen Beſtimmungen unverbrüchlich 
zu halten und zu erfüllen, zum Bekenntniß deſſen ſie dieſen Receß wie folgt 
vollzogen haben: 

Actum Stettin, den 12. October 1830. 

In der Sache, betreffend die Separation des Stettinſchen Stadtfeldes 
Turnei ſteht heüte vor dem unterſchriebenen, dazu requirirten Kreis⸗Juſtiz⸗ 
Commiſſarius ein Termin an zur Vollziehung des vorſtehenden, vor dem Okonomie⸗ 
Commiſſarius Winkler, als ernannten Special⸗Commiſſarius entworfenen Reeeſſes, 
in welchem ſich eingefunden hatten: — [folgen die Namen der im Eingange 
genannten Grundbeſitzer ꝛc. und Deputirten.“ — Den Erſchienenen, welche dem 
Commiſſarius bekannt find, wurde der vorſtehende, aus 33 $$ beſtehende Receß 
wörtlich vorgeleſen und ſie genehmigten denſelben überall und gelobten deſſen 
Feſthaltung. Zum $ 18 bemerkten die Betheiligten noch: Es ſei zwar die Größe 
des Richtplatzes auf 147 Q. Ruth. nach der Malbraneſchen Vermeſſung angegeben, 
es ſolle ſolcher aber nach einer noch ältern Vermeſſung 1 Mg. 28 Ruth. enthalten 
und daher in dieſen Umfange auch wieder, doch ohne Mitwirkung der Special⸗ 
Commiſſion, blos privatim hergeſtellt werden; insbeſondere erkennt ꝛc. Gampe 
dieſe Bemerkung über die urſprüngliche Größe des Richtplatzes als richtig an und 
findet dabei nur noch zu bemerken für nöthig, daß ihm auf dem ganzen Richtplatze 
das Hütungsrecht zuſtehe, welches die anweſenden Betheiligten als richtig anerkennen. 
[Siehe unten.] Nach dem nun endlich noch den Erſchienenen bemerklich gemacht 
worden war, daß ſie nunmehr nicht nur mit keinen Einwendungen wegen der in 
dieſem Receß beſtimmten Gegenſtände, ſondern auch mit keinen Mehrforderungen 
auf Rechte, welche ihnen hinſichtlich dieſer Auseinanderſetzung zuſtändig geweſen, 
und dabei übergangen wären, weiter gehört werden könnten, wurde dieſe Verhand⸗ 
lung geſchloſſen vorgeleſen, genehmigt, und wie folgt, und zwar im Beiſein des 

konomie⸗Commiſſarius Winkler — [Folgen die Unterfchriften] — eigenhändig 
vollzogen, nach dem die Intereſſenten noch dahin angetragen hatten: jedem von 
ihnen eine Ausfertigung dieſes Receſſes nach erfolgter Beſtätigung zu ertheilen. 
Un. ne 
Nobiling. T Winkler. Sponholz. 
Kreis⸗Juſtiz⸗Commiſſarius. Okonomie⸗Commiſſarius. Auscultator. 
[Folgen die beglaubigten Abſchriften der Vollmachten ꝛc.] 

Vorſtehender Receß wird unbeſchadet der Rechte jedes Dritten hiemit überall 

beſtätigt, und zugleich der dee e kes Receß von Seiten der unterzeichneten 


General⸗Commiſſion als geiſtlicher Oberbehörde der St. Jacobi Kirche zu Stettin 
ohne Einſchränkung genehmigt. 
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Arkundlich unter unſerm Siegel und der geordneten Unterſchrift in zehn 
gleichlautenden Exemplaren ausgefertigt. ee met 
U N Stargard den 11. Februar 1831. 

Königliche General⸗Commiſſion für Pommern. 
TOP Graf v. St 
Beſtätigung des über die Gemeinheitstheilung auf dem Stettin-Turneier 
Stadtfelde abgeſchloſſenen Receßes vom 12. October 1830. a 


Auf De der Stadtgemeinde Stettin vom 24. Januar 1860 iſt das, 
auf dem Richtplatze haftende, dem Gute Se d. i.: der Gampeſchen 
Beſitzung (im Rereß von 1830) zuſtehende Hütungsrecht durch Vergleich abgelöſt 
worden. = Rue 5 Verfahrens war bn der 1 e 
als Hauptſache; da indeſſen der Richtplatz eine dem Landes Kultur⸗Intereſſe 
na ee Enklave in 15 A0 00 Gutes Frie shot bildete, iſt mit der 
Ablöſung des Hütungsrechts eine Verlegung des Platzes, deſſen Beſtimmung als 
9 ſeit lange erloſchen iſt, verbunden an Der Werth der Hütungs⸗ 
berechtigung auf dem Richtplatze iſt einer Landabfindung von 28 Q. Ruth. gleich 
geachtet. Demgemäß iſt der ganze Richtplatz von 200 Q. Ruth. von der Stadt 
Stettin dem Gute Friedrichshof überlaſſen, von dieſem aber jene mit einem 
Ackerſtück von 150 Q. Ruth. antjeräbigt worden. Dieſes Ackerſtück liegt zwiſchen 
dem Neü⸗Turneiſchen Friedhofe und dem Wege von Alt-Turnei nach Krekow. 
Der über dieſe Auseinanderſetzung aufgenommene Receß iſt zwiſchen der Stadt; 
Gemeinde Stettin, vertreten durch den Stadtrath Hempel, und den Kaufmann 
Hirſch Moſes, damaligen Beſitzer von Friedrichshof (Gampejche Beſitzung), vom 
2. November 1860 abgeſchloſſen und vollzogen, auch von der General-Commiſſion 
für Pommern unterm 28. December 1860 beſtätig worden. 

[Magiſtrats⸗Dokumente. Tit. XIII. Spee. Kämmerei-Sachen. Seet. la Turnei. ad Nr. 

55. Dokumenten ⸗Kaſten Lit. R. Nr. 450, Nr. 611.) 7 

Bald nach der im Jahre 1815 zu Stande gekommenen Acker⸗Vertheilung des 
Turnei⸗Feldes Aid ſich, in Verbindung mit dem Retabliſſement der, bei der 
Einſchließung Stettins, 1813, zerſtörten Vorſtädte, das Bedürfniß heraus, den 
einzelnen Acker fen eigene Namen zu 


eben. e 

Die Kuhnſche, nachmals a le Beſitzung behielt, weil ihre Gebaüde, 
unter ee der, das Rayon⸗Geſetz handhabenden, Feſtungsbehörde auf der 
frühern Stelle wieder errichtet worden waren, ihren, von Alters her gebräuchlichen 
Namen, doch mit dem Zuſatz Alt; daher Old Tornei im Plattdeütſchen, 
Alt-Turnei im Hochdeütſchen, im Gegenſatz 1 der im Anbau begriffenen, auf 
den Marienſtifts⸗Hufen errichteten Vorſtadt Neü-Turnei. Amtmann Gampe und 
Ackerbürger Wulff waren es, welche den Antrag ſtellten, auch ihren Ackerwerken 
eigne Namen beizulegen. 15 

Der erſtere beſaß bis zur erfolgten Abbrennung fünumtlicher Baulichkeiten 
des Turnei Feldes im Jahre 1813 Fase i Ackerwirthſchaften. Weil die 
Wiederherſtellung der Gebaüde auf dem alten Biape ai Statt, finden durfte, 
legte er im Jahre 1816 1 0 der beſchränkenden Feſtungsrayons ein neütes 
Gehöft an, 0,33 Min. nordweſtwärts von der Stadt und 0,08, Mln. von Alt⸗ 
Turnei gegen Nordoſten, an der Landſtraße nach Ukermünde und Anklam, zur linken 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 107 
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Seite derſelben, 10 Ruthen von derſelben entfernt. Die Gebaüde, die in dem 
gedachten Jahre aufgeführt wurden, beſtanden aus 1. Scheüne, 1. Viehſtall, 
1 Schäferei und 1 Familienhauſe für Tagelöhner, denen ſpäterhin noch 
ein kleines Wohnhaus für den Beſitzer hinzugefügt wurde. Dieſem ganz iſolirt 
liegenden Gehöft wünſchte Amtmann Gampe den Namen Friedrichshof beilegen 
zu dürfen. Der Magiſtrat, gegen den er dieſen Wunſch ausgeſprochen, trug 
denſelben unterm 18. Januar 1817 der Königl. Regierung mit der Bitte um 
Genehmigung vor, indem er eine topographiſche Veſchrelbung der neüen Anſiedlung 
in Gemäßheit der Verordnung des Königl. Miniſteriums des Innern vom 21. März 
1810 und der Regierungs-Verfügung vom 3. April deſſelben Jahres mit einreichte. 
Königl. Regierung genehmigte den Antrag mittelſt Verfügung vom 10. Februar 
1817 und erließ durch das Amtsblatt eine auf das neüangelegte Landgut bezügliche 
Bekanntmachung. N 

Dieſe war in Berlin beim Königl. Statiſtiſchen Büreau bemerkt worden, was 
demſelben Veranlaſſung gab, — mit Rückſicht darauf, daß dieſe für die topiſche 
und ſtatiſtiſche Landeskenntniß in Jahre 1805 1 den Miniſter Stein 
geſchaffene Staatsbehörde alle nei entitandenen Anſiedlungen in den bei ihr 
vorhandenen Karten einzufzagen hat — einige Zweifel über die wahre Lage von, 
Friedrichshof bei der Königl. Regierung unterm 26. Februar 1817 Ausdruck zu 


geben. „Auf der dießeits vorhandenen Karte, hieß es in dem Schreiben des 
genannten Büraus, iſt in der oben beſchriebenen Gegend und beſonders links an 
der großen Straße von Stettin nach Polchow und rechts am Wege nach Polchow 
nicht weit von dem Punkte wo letzterer von der großen Straße abgeht, ein neü 
angelegtes Etabliſſement bereits an wie beiliegender, aus jener Karte 


entnommener Situationsplan, auf welchem daſſelbe mit A, bemerkt und die Haüſer 
roth gezeichnet ſind, näher nachweiſet. Ob dies das Etabliſſement Friedrichshof 
iſt, oder ob daſſelbe in einer andern, auf beigelegten Plan zu bemerkenden, 
Gegend liegt, iſt die Frage, um deren Beantwortung die Königl. Regierung vom 
Königl. Statiſtiſchen Büreau erſucht wird.“ 1 

Die Königl. Regierung beauftragte, mittelſt Dekrets vom 7. März 1817, 
den bei ihr als Calculator angeſtellten Feldmeſſer Hintze mit Unterſuchung der 
Sache an Ort und Stelle. Derſelbe berichtete unterm 17. deſſelben Monats, 
wie bei näherer Prüfung des vom Königl. Statiſtiſchen Büreau übermachten 
Plans ſich ergeben haben, daß nicht allein die Lage der Orte, ſondern auch die 
Richtungen der Wege an mehreren Stellen gegen die wahre Lage ſehr W 
und auch mehrere Etabliſſements ganz ausgelaſſen, dahingegen verſchiedene Wege, 
welche nicht vorhanden, darin eingezeichnet ſeien. Da nun ohne gänzliche Ver⸗ 
änderung des aus Berlin gekommenen Plans die richtige Lage der Orter und 
Wege nicht füglich einzutragen waren, ſo habe er aus mehreren Plänen größern 
Maßſtabes einen ganz neüen Plan, in derſelben Verjüngung, wie der Berliner 
Plan ſei, zuſammengetragen, und bis auf ½ Mle. in die Runde ſämmtliche 
Wohnplätze ꝛc. nach ihrer wirklichen Lage darin verzeichnet. Das neü angelegte 
Vorwerk Friedrichshof ſei von den aüßeren Werken des Forts Wilhelm 0,2 Mln. 
nordweſtwärts und von dem Turnei in gleicher Entfernung nordwärts auf der 
linken Seite der Landſtraße von Stettin über Polchow nach Ukermünde belegen 
und beſtehe gegenwärtig aus den, in der Magiſtrats-Eingabe vom 18. Januar 
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1817 angegebenen Gebaüden, von denen das Familienhaus links von dem Wohn⸗ 
und den Wirtſchaſtsgebaüdel, zwiſchen der Stettin-Polchower Straße und dem 
Stettin Krekower Wege, am Wege vom Turnei nach der Glashütte Char- 
lottenthal liege. Dieſe ehmaliche Glashütte liege dicht hinter Friedrichshof; von 
derſelben ſei jedoch nur noch ein kleines Wohnhaus vorhanden, da die übrigen 
Gebaüde während der Belagerung 1813 zerſtört worden ſeien. Das Gehöft des 
Röhrmeiſters Müller liege dem Fort Wilhelm gerade gegenüber, und ſei 
0,1 Mle. nordwärts von den aüßern Feſtungswerken entfernt. Daſſelbe beſtand 
aus 2 neben einander ſtehenden Wohnhaüſern und 1 Scheüne. Das Ackerwerk 
des Eigenchümers Wulff, das inzwiſchen auch einen Eigennamen, nämlich Grünhof, 
erhalten hatte, liege 0,12 Min. von der Feſtung nordwärts entfernt, linker 
Hand des Weges von der Stadt nach der alzmühle und beſtehe zur Zeit aus 
1 Wohnhauſe, 1 Scheüne und 1 Stall. Dieſe beiden Gehöfte hatte Hintze in 
dem von ihm ge ace Plan gehörigen Orts eingetragen. In dem Berliner 
Situationsplane fehlte das Müllerſche Gehöft ganz und das Wulffſche war in 
einer ganz unrichtigen Lage eingetragen. . 

Mittelſt Anſchreibens vom 1. April 1817 theilte die Königl. Regierung den 
Hintzeſchen Situationsplan, unter Hinzufügung des Berliner Plans dem Königl. 
Statiſtiſchen Büreau mit, von dem der erſtere, „nachdem hiernach die bei ihm 
vorhandene große Karte von Pommern berichtigt worden war, mit dem ganz 
ergebenſten Dank unterm 17. April 1817 zurück geſchickt wurde“. Dabei ſei 
die kritiſche Bemerkung eingeſchaltet, daß, obgleich das Vorhandenſein der 
bezeichneten Gehöfte des Stettinſchen Stadtfeldes in Jahre 1817 beim Statiſtiſchen 
Büreau bekannt war, der Topograph dieſer Behörde, geheimer Regierungsrath 
Engelhardt dieſelben auf ſeiner 5 Jahre ſpäter veröffentlichten Karte von Pommern 
nicht eingetragen hat.“) N 
5) Karte vom Königl. Preüß. Herzogthum Vor- und Hinter-Pommern entworfen 1811, 
berichtiget, erweitert und zur Karte der Negier. Bezirke Stettin, Köslin und Stralſund um⸗ 
gearbeitet 1821, von F. B. Engelhardt K. P. G. . Rathe im ſtat. Büreau. Ferme geben 
im Jahre 1822 von Simon Schropp u. Comp. in Berlin. Dieſe Karte iſt, mit ug 
auf das Preüßiſche Pommern von 1811, weiter nichts als eine verkleinerte Copie der großen 
Gillyſchen Karte in 6 Blättern, und nur inſofern eine ſelbſtändige Arbeit, als die ſeit dem 
Erſcheinen ihres Originals neü entſtandenen Wohnplätze nachgetragen ſind. Das ehemalige 
Schwediſche Pommern iſt von der Schmettauſchen Karte abgezeichnet. Engelhardt ſtand als 
Land⸗ und Waſſerbaumeiſter zu Landsberg an der Warte, wurde aber in den 90ger Jahren 
nach Preüßen verſetzt. Als der König auf den Vortrag des Staatsminiſters, Freiherrn 
v. Schrötter, dirigirenden Miniſter im General-Directorio für das Departement von Oſtpreüßen, 
Neü-⸗Oſtpreüßen und Weſtpreüßen, die Anfertigung einer ausführlichen und genauen Karte 
von dieſen Provinzen anbefohlen hatte, wurde des Miniſters Aufmerkſamkeit auf Engelhardt, 
der als geſchickter Feld- und Landmeſſer bekannt war, gelenkt. Der Miniſter übertrug ihm 
die Leitung der topographiſchen Aufnahmen, während der Artillerie-Lieütenant v. Textor mit 
der trigonometriſchen Netzlegung betraut wurde. Aus dieſen geometriſchen Arbeiten iſt die 
„Karte von Oſtpreüßen, nebſt Preüßiſch-Littauen und Weſtpreüßen, nebſt dem Netz⸗Diſtrict, 
aufgenommen unter Leitung des Königl. Preüß. Staatsminiſters Freiherrn v. Schrötter“ ent⸗ 
ſtanden, welche auf Königl. Koſten in Kupfer geſtochen und in 25 großen Blättern erſchienen 
iſt. Engelhardt hat es Zeit ſeines langen Lebens nicht verwinden können, daß dieſe Karte 
nur unter dem Namen der „Schrötterſchen Karte“ geführt wurde, ohne daß ſeines Namens 
Erwähnung Jen Sein alleiniges Anrecht an der Autorſchaft hat er durch die „Special⸗ 
karte von Oſt⸗Preüßen, Preüß.⸗Littauen, Weſt⸗Preüßen und dem Netz⸗Diſtriet, nach der unter 
Leitung des ꝛc. von Schrötter, und unter der Direction des Kriegs- und Domainen-Raths 
107 * 


| 
| 

I 
I 


852 Die Stadt Stettin. 


Früher ſchon als Gampe hatte der Ackerbürger Michael Friedrich Wulff 
gegen den Magiſtrat den Wunſch ausgeſprochen, ſeinem bei der Ackervertheilung 
der Turneiſchen Eigenthümer im Jahre 1815 an die Nordſeite des Stadtfeldes 
und an die Gränze von Kupfermühle verlegten Ackerwerk dem Namen Grünhof 
beilegen zu dürfen. Dies war im Jahre nachher geſchehen. Der Magiſtrat, mit 
Wulff's Wünſchen einverſtanden, hatte unterm 8. Juni 1816 bei der Königl. 
Regierung Vortrag gehalten, und um Genehmigung des gewählten Namens 
gebeten, dieſen Antrag auch unterm 30. November deſſelben Jahres in Erinnerung 
gebracht, Königl. Regierung aber, die Entſcheidung des Königl. Kriegs⸗Miniſteriums, 
mit Bezug auf die von Wulff aufgeführten Gebaude, rückſichtlich der vom 8 
Geſetz bedingten Einſchränkungen, erwartend, die nachgeſuchte Genehmigung noch, 
vorbehalten. Als nun Magiſtrat unterm 26. Februar 1817 noch ein Mal an 
ſeinen vorjährigen Antrag erinnerte und Wulff ſelbſt Tages drauf unmittelbar 
bei der Königl. Regierung vorſtellig wurde, ertheilte dieſelbe unterm 19. März 
1817 den Conſens zu dem, von Wulff für ſein Ackerwerk — gewählten Namen 
was demnächſt auch durch das Amtsblatt zur öffentlichen Kenntniß gebracht 
worden iſt. 6 

[Aeta Specialia,, der Königl. Regierung zu Stettin wegen nachgeſuchter Genenehmi⸗ 

gungen zu Namen für Orter und Erabtifemens im Randowſchen Kreiſe. Vol, J. 
1813— 18413 Regiſtratur der Abtheilung des Innern. Tit. 9, Sect. 1, Nr. 13.] 


Verluſte des Turnei⸗Feldes. 


Das Stadt⸗Feld Turnei hat an ſeiner Grundfläche im Verlauf von dritte⸗ 
halb Jahrhunderten große Einbuße erlitten — durch die Befeſtigung der Stadt. 
Hatte auch Stettin im Anfange des 17. Jahrhunderts vor ſeiner Stadtmauer 
Wall und Graben und einige Außenwerke, der damaligen Feſtungsbaukunſt ent⸗ 
ſprechend, ſo genügten dieſe doch nicht, als der Schwede kam. In unſeren 
Tagen hat die Erweiterung der Stadt ebenfalls zur Verkürzung des Turnei⸗ 
Feldes beigetragen. 

Die Neüſtadt iſt in dem Vierteljahrhundert von 1846— 1870 erbaut. Sie 
erſtreckt ſich auf der Südſeite der Altſtadt, und zwar von deren Oberſtadt auf 
der Hochfläche, und von der Mittelſtadt auf dem Abhange der Hochfläche gegen 
das Oderthal, hier namentlich gegen die Eiſenbahnhofs-Anlagen der Berlin- 
Stettiner⸗Eiſenbahn für Perſonenverkehr. ’ 

Zu ihrer Erbauung find die Feſtungswerke, welche den ſüdlichen Theil der 
Altſtadt einfaßten, abgetragen worden, und zwar vom Bollwerk VII am Ber⸗ 
liner Thore an, über die Bollwerke VIII und IX, Grüne Schanze, bis zum 
Baſtion X am Schneckenthor und an der Oder. 

Dieſes Feſtungsterrain hat 
eine Fläche von 49,44 Mg. 8.900 Q.⸗R 1.281.600 Q.⸗F. 

ußer dem Feſtungsterrain iſt zur Anlage der Neüſtadt eine größere Menge 
von Garten-, Acker⸗ und Mühlengrundſtücken, die an den vormaligen Feſtungs⸗ 
theil gränzten, nothwendig geweſen, zwiſchen Fort Preüßen und der Oberwiel 
Engelhardt, mit Hülfe“) der trigonometriſchen Meſſungen und Beobachtungen des Hauptmanns 
v. Textor geſchehenen öpograph ichen Aufnahmen von Neüem, in 9 Sectionen entworfen von 
Engelhardt“, wiederhergeſtellt, die ſeit 1816 erſchienen iſt. — *) Sollte heißen: „auf den Grund“, 
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Dieſer Terrainabſchnitt un⸗ 


f ilch, 71,14 Mg. 12.805,5 Q. R. 1.844.600 Q. -F. 
Demnach hat in E hi ze I! 19 Lin 10 _ 1 4 > 

Die Neüſtadt ein Geſammt⸗ | L nu 
Areal von 120,58 Mg. 21.705,5 Q. R. 3.125.600 Q. -F. 


Hiernach beträgt das Terrain der ehemaligen Feſtungswerke 41 Pret. und 
das Terrain des freien Landes, welches ganz innerhalb des erſten Rayons ge⸗ 
legen hat, 59 Prete des ganzen Flächeninhalts der Neüſtadt. nn 
Der Bebauungsplan hat in ſehr verſtändiger Weiſe die ſüdliche Verlänge⸗ 
rung des Paradeplatzes in der Altſtadt als Hauptſtraßenlinie, gleichſam als 
Axenſtraße, für den neüen Stadttheil aufgeſtellt. Da ſie von Norden nach 
Süden zieht, ſo möge ſie auch als Hauptmeridianſtraße bezeichnet werden, ob⸗ 
gleich fie nicht in dem wahren aſtronomiſchen Meridiane liegt, ſondern eine Ab⸗ 
weichung von ca. 8“ gegen O. zeigt. Möglich, daß die Hauptſtraßenlinie der 
Neüſtadt nach Ablauf von einem halben Jahrhundert, in Folge der ſäcu⸗ 
lären Schwankungen des Erdmagnetismus, in den magnetiſchen Meridian zu 
liegen kommt. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts war die Declination 
der Magnetnadel öſtlich, im Jahre 1663 war fie 0; von jener Zeit au war 
ſie weſtlich und zwar ſtets zunehmend bis 1814, wo dieſe weſtliche Declination 
ihr Maximum erreichte. Seit jener Zeit nimmt die weſtliche Declination ab in 
einem Maaße, daß der magnetiſche Meridian mit dem aſtronomiſchen Meridian 
von heute ab, wie geſagt, in ca. 50 Jahren, ums Jahr 1925, zuſammen fallen wird. 
Mit der Hauptmeridianſtraße, welche, die Lindenſtraße iſt, ſind 3 andere 
Straßen gleichlaufend. Die Straßen waren, im Bebauungsplan mit römiſchen 
Ziffern bezeichnet: Straße 1 weſtlich von der Axenſtraße, welche Straße II hieß, 
die Straßen III und IV auf der Oſtſeite der Axe, die drei erſten Straßen oben. 
auf der Hochfläche, die vierte auf dem Abhange zur Oder. Die Meridianſtraßen 
werden von 8 Straßen eee durchſchnitten, die man dieſerhalb Parallel- 
ſtraßen nennen möchte. Der Bebauungsplan hatte ſie mit den Nummern VI 
bis XIII bezeichnet. Die Straße V nahm auf dem Plateauabhange eine Quer⸗ 
richtung, als gleichlaufende Verlängerung, der Straße XIV, die oben auf der 
Hochfläche beim Zuſammenſtoße der Axenſtraße mit dem Paradeplatz beginnt, beide 
in der Richtung zur Oder. Außer dieſen 14 Straßen hatte der Bebauungsplan 
2 große Raüme zwiſchen der Axenſtraße II und der Meridianſtraße III frei ge⸗ 
laſſen als offene Plätze, von denen der eine, nördlich belegene, zur Erbauung 
eines Rathhauſes, der andere, ſüdlich belegene, zur Erbauung einer Kirche für 
eine ſelbſtändige Kirchengemeinde der Neüſtadt beſtimmt wurde. 10 
Von dem Geſammtgebiet der Neüſtadt betragen die genannten 14 Straßen 
und 2 Plätze an Flächenraum . 57,51 Mg. 10.357, Q. R. 1.491.550 Q. -F. 
Und davon gehören zum N 
chene en Sejtnnasterrein „25,84 Mg. 4.651, Q.⸗R. 667.809 Q. ⸗F. 
5 Die zu 1 8 Fläche iſt in 21 Bauwiere eingetheilt, und dieſe ſind 
mit arabi Affen bezeichnet worden. Von Süden nach Norden gezählt, 
liegen die Banviertel Nr. 1—4 auf der Weſtſeite der Meridianſtraße I, d. i.: 
Eliſabethſtraße; zwiſchen dieſer und der Axenſtraße II, der Lindenſtraße, liegen 
die Bauviertel Nr. 5 — 12; zwiſchen der Axenſtraße und der Meridianſtraße III. 
+ 
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der Carlsſtraße, die Bauviertel Nr. 13—17; zwiſchen den Meridianſtraßen III 
und IV Charlottenſtraße, die Bauviertel Nr. 18 und 19, und endlich die 
3 Nr. 20 und 21 von einander getrennt öſtlich von der Meridian⸗ 
traße IV. 

Von den Bauvierteln befinden ſich auf Feſtungsterrain bis zum aüßern 
Rande des ehemaligen Feitungs-Hauptgrabens, alſo excl. des dort vorhanden 
geweſenen Glacis: Nr. 4 ein kleines Stück, die Nr. 11, 12 ganz, Nr. 15 zur 
Hälfte, Nr. 16 und 17 ganz, Nr. 18 zur Hälfte, Nr. 19 und 21 ganz. 

Der Flächeninhalt eines jeden der 21 Bauviertel beträgt in Quadratfuß: 
28. . 15. 80.064 


Nr. 1. 207.360 Nr 97.632 Nr 
2. 81.648 9. 88.992 16. 4.495 
3. 69.696 10. 73.440 17. 56.448 
4. 73.584 11. 60.480 18. 66.819 
5. 47.520 12. 60.480 19. 17.568 
6. 66.112 13. 55.584 20. 26.004 
7. 68.112 14. 61.200 21. 24.012 


Summa des Flächeninhalts der 21 Bauviertel . . 1.389.250 44,5 
Dazu der Feſtungshafen, der 1871 verſchüttet worden iſt. 244.800 7,8 
Flächen der Straßen und Plätze. . 1491.550 47,7 


Ganze Fläche der Neüſtadt, wie oben . . . . 3.125.600 — 100,0 
Bebaut find an Flächen Vom Ganzen: eh Sn 


1. Von Königl. Civil⸗ und ſtädtiſchen 
Behörden, vom Eifenbahn-Directorium 
und von Privatleüten 951.610. 30,4 667.800. 17,3 
2. Vom Militair⸗Fiskuun 2. 2.2. 248.660. 7,9 25.301. 1,4 
Artillerie-Caſernement inNr.1 207.360 
Zeüghaus, Bauviertel Nr. 18 16.009 
Commandantur in Nr. 15. 8.811 
Offizier⸗Caſino in Nr. 11 . 16.480 a 
3. Noch iſt frei zu bebauen eine Fläche von 91.580. 2,9 41.580. 3,2 


aan, 24.012 
Sog. Kanonenplatz, in Nr. 7 50.000 

4. Nicht zu bebauende Flächen ſind groß 97.400. 3,3 80.000 6,3 
Garten der Commandantur . 2.590 
des Officier-Caſinos. 44.000 


Hof des Zeüghauſes. 50.810 | 
Dazu: 
Die Fläche des Feſtungshafens. 244.800. 786 244.800 . 19,1 
5 der Straßen und Plätze. . 1.491.550. 47,8, 607.800 . 52,2 
Summa 2.2 2 2.2.2.%..3.125.600.100,0 1.667.281.100,0 


Demjenigen Abſchnitt unſerer hiſtoriſchen Mittheilungen, welcher die Über: ' 
ſchrift: „Stettin als Feſtung“ führt, und namentlich deſſen erſter Abtheilung, 
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die von der Feſtungsbau⸗Geſchichte handelt, wird der Nachweis vorzubehalten 
ſein, — ſo weit lic dieſer heüte noch führen läßt, — was von Seiten der 
Schweden für die Befeſtigung von Stettin geſchehen iſt. Ausführlichere Nach— 
richten geben die Überlieferungen aus der Zeit der Preüßiſchen Herrſchaft, die 
mit der Regierung Friedrich Wilhelm I. beginnen. Die Erbauung der Forts 
Leopold und Wilhelm, jo wie des detachirten Forts Preüßen ꝛc. 20. hat große 
Flächen des Turnei⸗Feldes in Anſpruch genommen. 

Weiter oben, S. 87, iſt der Raum, den die Feſtungswerke auf dem linken 
Oderufer, alſo der Gürtel um Alt- und Neüſtadt, einnehmen, angegeben 
nen Je edi elt li ig. at ate . , ee AR 
Dazu kommt der Verluſt des Turnei⸗Feldes wegen der Neü- 
ee, , Sa ee EEE 
Daher Total der Verkleinerung des Turnei-Feldes . Mg. 563,14 

Für zwei zur Erweiterung der Feſtung Stettin vor dem Fort Preüßen an- 
zulegende Friedens-Pulvermagazine und die zum Schutze der Umgegend dazu 
gehörigen Erdwerke war von dem Turnei-Felde, inſonderheit von dem Fundus des 
Gutes Alt⸗Turnei, eine Grundfläche von 20 Mg. 131 Ruth., in einzelnen Par⸗ 
celen liegend, erforderlich. Nach dem Cabinets-Erlaß, d. d. Charlottenburg, den 
20. November 1846, mußte das zu dieſen fortificatoriſchen Werken beanſpruchte 
Terrain ſofort, nöthigenfalls im Wege der Expropriation erworben werden. 
Zwei Stücke von 4 Mg. 68 Ruth. Inhalt waren im Wege gütlichen Überein- 
kommens erworben worden, dagegen hatten ſich die Unterhandlungen mit dem 
Beſitzer von Alt-Turnei, nunmehr Kaufmann Philipp Edzardi, wegen freiwilliger 
Abtretung der ihm gehörigen zwei Grundſtücke, welche einen Flächeninhalt von 
7.102 und 8.141, zuſammen 16 Mg. 63 Ruth. haben, zerſchlagen, weil derſelbe 
eine ſo übertrieben hohe Entſchädigung geſtellt, daß darauf nicht einzugehen 
war“). Der Oberpräſident v. Bonin veranlaßte deshalb unterm 12. März 1847 
die Königl. Regierung, auf Grund der angeführten Cabinets-Ordre das Expro⸗ 
priations⸗Verfahren wegen der gedachten zwei Grundſtücke ſchleünigſt einzuleiten, 
weil die Feſtungsbaubehörde die Übergabe derſelben dringend verlangte. Zu⸗ 
gleich theilte der Oberpräſident die von dem Landſchaftsrath von Ramin und 
dem Kreis⸗Boniteur Dräger unterm 6. und 7. Auguſt 1846 ausgearbeitete, den 
Kapitalwerth beider Grundſtücke bezw. auf Thlr. 1563. 18. 8 Pf. und 
Thlr. 1815. 11. 4 Pf., zuſammen 3379 Thlr. bemeſſende Taxe, welche da ſie 
von qualificirten Sachverſtändigen aufgenommen, bei der Expropriation zum 
Grunde zu legen war. 

Was die zwei andern, nicht zum Gute Alt-Turnei gehörigen Parcelen an⸗ 
belangt, und wegen deren Abtretung ein gütliches Übereinkommen zu Stande 
gebracht war, ſo beſaß die eine, von 2 Mg. 63 Ruth. die Kämmerei von Stettin, 
die andere, von 2 Mg. 5 Ruth., der Viehhalter Krämer, Nr. 12 auf der Ober— 


„) In der Verhandlung vom 24. Auguſt 1846 hatte Edzardi erklärt, daß er ſeine beiden 
Pareelen unter keinen Umſtänden freiwillig abtreten werde, es ſei denn, daß der Königliche 
Fiskus ſich dazu verſtehen möchte, ihm pro Mg. 1000 Thlr. zu geben. Er ſtellte die Befug⸗ 
niß des Fiskus ihm dieſe Grundſtücke zu nehmen, auf das Entſchiedenſte in Abrede und wollte 
abwarten, ob die Behörde ſich zur Ausführung von Expropriations-Maßregeln wider ihn für 
befugt halten werde. 
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wiek. Für dieſe beiden, wie auch für die zwei Alt⸗Turneiſchen Parcelen war 
der Werth Eines Morgens zu Thlr. 206. 16 gr. (Alt⸗Courant) eingeſchätzt. 
Daher gab die Taxe für das Krämerſche Grundſtück im Ganzen Thlr. 419. 1. 
9 ¼ Pf. und für das Kämmerei⸗Grundſtück Thlr. 485. 16 gr. Letzteres beſtand 
aus einem Platze zum Einſcharren des gefallenen Viehs, einer Hütung um dem: 
ſelben und einem Wege. Hütung und Weg konnten jeden Augenblick in Acker⸗ 
land verwandelt werden. Daſſelbe galt von dem Platze, auf dem gefallenes 
Vieh eingeſcharrt wurde. Darum hielten die Sachverſtändigen es für ange⸗ 
meſſen, die ganze Fläche von 2 Mg. 63 Ruth. als Ackerland zu würdigen, 
um ſo mehr, als es ihnen, wenn dieſer Platz als Schindanger abgeſchätzt 
werden ſollte, an einem jeglichen Anhalte zu einer Werths⸗Ermittelung gänzlich 
mangelte. Um idat 
Der Juſtizrath v. Dewitz wurde in der Expropriations⸗Sache dem Provo⸗ 
canten, Oberpräſidenten von Bonin, wider den Provocaten Edzardi unterm 
19. März 1847 als Official⸗Mandatarius zugeordnet, und deſſen Provocations⸗ 
Schrift dem ꝛc. Edzardi unterm 2. April 1847 zugefertigt. Zu ſeiner Erklärung 
über den Antrag des ꝛc. v. Dewitz war ein Termin auf den 12. deſſelben Mo⸗ 
nats im Conferenz⸗Zimmer der Königl. Regierung anberaumt, zu welchem er 
mit der Verwarnung vorgeladen wurde, daß im Falle ſeines Ausbleibens der 
Beſitz der beanſpruchten Grundſtücke der Feſtungsbaubehörde überwieſen, der 
Betrag ſeiner Entſchädigung dafür nach der Taxe feſtgeſetzt, und ihm, unter ge⸗ 
richtlichen Depoſition der feſtzuſetzenden Entſchädigungsſumme, die Ausführung 
ſeines etwa in Anſpruch genommenen Rechts auf einen höhern, als den zuge⸗ 
billigten Entſchädigungsbetrag, vor dem gewöhnlichen Richter vorbehalten 
bleiben werde. 0 iE It am 
In dem, auf den 17. April 1847 verlegten, von dem Deputirten, Regie⸗ 
rungs-Referendarius v. Neefe-Obiſchau, abgehaltenen Termine erſchienen-vorge⸗ 
ladener Maaßen: 1) Der Juſtizrath v. Dewitz, als fiskaliſcher Anwalt, und 
2) der Gutsbeſitzer Edzardi, unter Aſſiſtenz des Juſtizraths Krauſe. Erſterer 
erklärte: Was die Nothwendigkeit und geſetzliche Begründung des gegen den 
x. Edzardi, als Beſitzer zweier zum Feſtungsbau nothwendigen, zum Gute Alt; 
Turnei gehörigen Grundſtücke, beantragten Expropriations⸗Verfahrens betreffe, ſo 
nehme er lediglich auf ſeinen desfallſigen, der Königl. Regierung unterm 27. März 
überreichten Provocations⸗Antrag Bezug und wiederhole hiermit ſein Petitum: 
Den Gutsbeſitzer Edzardi, im Wege des Expropriations⸗Verfahrens zur Heraus- 
gabe der bezeichneten Grundſtücke an den Militair-Fiskus gegen Depoſition des 
von Sachverſtändigen in der Verhandlung vom 6. und 7. Auguſt 1846 ermit⸗ 
telten Taxwerthes von 3379 Thlr., und zu den Koſten dieſes Verfahrens ſchul⸗ 
dig zu erkennen. — Edzardi erklärte darauf: Ich bin Eigenthümer der qu. 
Grundſtücke, wie dies mein, dem Commiſſarius zur Einſicht vorgelegtes Beſitz⸗ 
document ergibt; ich bemerke auch auf Erfordern, daß ich mit meiner Ehefrau 
nicht in Gütergemeinſchaft lebe. Nachdem mir nunmehr die Cabinets-Ordre vom 
20. November 1846 vorgelegt worden iſt, wonach die mir gehörigen zwei Grund⸗ 
ſtücke zur Snening zweier Friedens- Pulvermagazine von der Feſtungsbaubehörde 
im Wege der Expropriation erworben werden ſollen, will ich hiermit der Ab⸗ 
tretung der in Rede ſtehenden Grundſtücke zum Feſtungsbau mich nicht weiter 
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widerſetzen; ich würde 8 a dieſem Antrage nicht widerſprochen haben, wenn 
mir vor Einleitung des Provocations-Verfahrens die Cabinets-Ordre publieirt, 
oder auch nur eröffnet worden wäre, daß dieſelbe ergangen iſt. Da nun das 
Expropriations⸗Recht erſt durch den genannten Cabinets⸗Erlaß entſtanden, fo 
iſt unzweifelhaft, daß das gegenwärtige Verfahren ohne mein Verſchulden her⸗ 
beigeführt iſt, dieſerhalb die Koſten deſſelben mich nicht treffen können. Im 
Übrigen bemerke ich — 1) daß ich den vorgelegten Plan (der Grundſtücke) mit 
deſſen Correcturen noch nicht anerkennen kann, da die Vermeſſung (durch den 
Feldmeſſer Müller de 1846) ohne meine Zuziehung erfolgt iſt. Ich bitte daher 
eine Reviſion der Vermeſſung unter meiner und des Landmeſſers Hauptmanns 
Dieſtel, als Sachverſtändigen, Zuziehung veranlaſſen zu wollen. 2) Den. er- 
mittelten Taxwerth erkenn' ichznicht an, behalte mir vor, den bedeütend höhern 
Werth der abzutretenden Flächen im Wege des gerichtlichen Verfahrens nachzu— 
weiſen, bin jedoch bereit, den Taxwerth von 3379 Thlr. vorbehaltlich meiner 
Rechte ſofort anzunehmen, und die qu. Parcelen nach erfolgter Reviſion der 
Vermeſſung, mit welcher gleichzeitig eine Abſchätzung der beſtellten Saaten ver- 
bunden werden kann, herauszugeben. — Der Juſtizrath v. Dewitz verblieb bei 
feiner Anſicht und bemerkte insbeſondere, daß der Provocat zu den Koften um 
deswillen verpflichtet ſei: weil die Verpflichtung des Provocaten ſchon aus all⸗ 
gemeinen geſetzlichen Beſtimmungen folge und das gegenüberſtehende Expropria- 
tions⸗Recht durch die Cabinets⸗Ordre nicht entſtanden, ſondern nur anerkannt 
ſei. In Betreff der übrigen Anträge ſubmittire er auf die Beſtimmungen der 
Königl. Regierung. — Der Juſtizrath Krauſe widerſprach dieſer Behauptung 
mit dem Bemerken, daß es an einem allgemeinen Rechtsgrunde zur Verpflichtung 
des Provocaten fehle und eben dieſer Mangel die Entſcheidung Sr. Majeſtät 
des Königs hervorgerufen habe. 

Das unterm 3. Mai 1847 abgefaßte Reſolut lautet wie folgt: 

In Sachen des Juſtizraths v. Dewitz pro fiseo, Exproprianten, wider den 
Gutsbeſitzer Edzardi, zu Alt-Turnei bei Stettin, Expropriaten, ertheilt die 
Königliche Regierung, Abtheilung des Innern, zu Stettin, auf Grund der ihr 
zugegangenen Anweiſung, das Expropriations-Verfahren einzuleiten, nach An— 
hörung der Parteien, den Beſcheid dahin: — ö 

Daß, 


da durch Vorlegung der Allerhöchſten Cabinets-Ordre vom 20. November 1846 
dem Expropriaten der Beweis geführt worden, daß — entſprechend der Vor⸗ 
ſchrift des § 10, Th. I, Tit. 11, A. L. R. — es der Wille des Staatsober⸗ 
hauptes iſt, die in Rede ſtehenden, dem Expropriaten gehörigen Grundſtücke zur 
Errichtung defenſibler, als Reduits anzulegender Friedens-Pulvermagazine, mit⸗ 
hin im e e zu erwerben; da ein Einverſtändniß über den Preis der 
abzutretenden Grundſtücke nicht hat erzielt werden können, und in dieſem Falle 
§ 8 a. a. O. vorſchreibt, daß dieſer Preis nach dem Ermeſſen vereideter Taxa⸗ 
toren beſtimmt werden müſſe, einer Eigenſchaft, welche dem Landſchaftsrath 
v. Ramin und dem Kreis-Boniteur Dräger, deren Taxe dem vorliegenden Ver⸗ 
fahren zum Grunde gelegt worden, unbedenklich und ohne Widerſpruch des Ey- 
propriaten, beigelegt werden muß, wiewol es dem Letztern nach $ 11 a. a. O. 


Landbuch von Pommern; Th. II, Bd. VIII. 108 
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unbenommen bleibt, über die Beſtimmung des Preiſes ex post noch rechtliches 
Gehör zu verlangen; De 
da es nach § 12 und § 15 des Geſetzes vom 3. November 1838, in Verbin⸗ 
dung mit der Verordnung vom 8. Auguſt 1832 und der Allerh. Cabinets⸗Ordre 
vom 25. April 1836, deren Anwendung hier keinem Zweifel unterliegt, unzu⸗ 
läſſig iſt, dem Expropriaten die dießeits feſtgeſetzte Geldvergütigung für ſeine 
Grundſtücke auszuzahlen, da die von dem Hypothekenbuch ſeines Grundstücks 
genommene Einſicht darthut, daß in Rubr. II und III deſſelben bedeütende 

ntabulata haften, mithin an die Stelle der unmittelbaren Zahlung gerichtliche 
Depoſition treten muß, übrigens aber die Zuziehung ſeiner, des Expropriaten, 
Ehefrau zu dem vorliegenden 1 nicht nothwendig geweſen iſt, da er, wie 
aus der per decretum vom 10. März 1846 erfolgten Berichtigung ſeines Be⸗ 
ſitztitels hervorgeht, mit feiner Ehefrau Wilhelmine, geb. Specht, nicht in ehe⸗ 
licher Gütergemeinſchaft lebt; 
endlich über die ſportel- und ſtempelfreie Behandlung der Sache nach der Ver— 
ordnung vom 8. Auguſt 1832 kein Bedenken beſteht; 

Expropriat Gutsbeſitzer Edzardi für verbunden zu erachten, dem Militair⸗ 

Fiskus diejenigen beiden Grundſtücke, welche auf der, dem Verfahren zum Grunde 
gelegten Situationskarte mit A 1 und B bezeichnet ſind, und bezw. einen Flächen⸗ 


inhalt von 7 Mg. 102 Ruth. und 8 Mg. 141 Ruth. haben, zur Errichtung 


defenſibler, als Reduits anzulegenden Friedens-Pulvermagazine gegen gerichtliche 
Depoſition der für dieſe Grundſtücke hiermit auf 3379 Thlr. feſtgeſehten Ver⸗ 
gütigung, unter Vorbehalt der etwa nöthigen Reviſion der weren und einer 
in Entſtehung der Güte dießeits feſtzuſetzenden ap für die auf den 
abzutretenden Grundſtücken vorhandenen Saaten, zu überweiſen; dem Erpro- 


priaten die Befugniß, eine höhere Vergütigung vor dem ordentlichen Richter 


nachzuweiſen, ausdrücklich vorzubehalten, Koſten dieſes Verfahrens aber außer 
Anſatz zu laſſen. Stettin, den 3. Mai 1847. 


(L. 8.) 
Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 
(Das Concept gezeichnet von) 


v. Weſtphalen. Pavelt. Heegewaldt, 
(Regierungs-Präſident. Ober-Regierungsrath u. Abtheilungs- Regierungsrath.) 
Dirigent. 


Das vorſtehende Erpropriations-Refolnt wurde an demſelben Tage dem 
x. Edzardi in vim publicati mit dem Bemerken zugefertigt, daß dafjelbe inner⸗ 
halb 10 Tagen rechtskräftig werden würde, wenn er nicht den Recurs genen 
daſſelbe einlegen und die Recursſchrift innerhalb der Rahn Friſt gleichzeitig 
zur eventuellen Einſendung an das betreffende Königl. Miniſterium bei der Re⸗ 
gierung einreiche. Da jedoch bei der Lage der Sache und bei ſeinem eignen 
Zugeſtändniß, daß die Expropriation auf Königl. Immediat⸗Befehle beruhe, 
nicht anzunehmen ſei, daß er von dem Recurſe werde Gebrauch machen wollen, 
ſo ſei Flachen der Platz⸗Ingenieur, Major Boethke, in Kenntniß geſetzt, daß 
derſelbe zur Abſchätzung der Staaten, event. zur beantragten Revifion der Ver⸗ 
mung ſchreiten möge. In dem a rei an den Platz⸗Ingenieur wurde dem⸗ 
ſelben anheim gegeben, mit dem ꝛc. Edzardi wegen der näheren Maßnahmen in 
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Verbindung zu treten, indem zugleich bemerkt wurde, daß dem Verlangen des 

ꝛc. Edzardi nach einer event. Rebiſion der Vermeſſung nichts habe entgegengeſetzt 

werden können, da er bei derſelben nicht zugezogen worden ſei und der Situa⸗ 
tions-Blan Correcturen enthalte, die Edgardi nicht anerkanut habe. 

Das Reſolut war dem ꝛc. Edzardi, das Anſchreiben dem Major Boethke 
am 8. Mai behändigt worden; die Recursfriſt für den erſtern ging mithin am 
18. Mai zu Ende, nach deren Ablauf die Übernahme der beiden Grundſtücke 
Seitens der Feſtungsbaubehörde erſt Statt finden konnte, inſofern Edzardi nicht 
recurrirt hatte. it dieſem unmittelbar in Verkehr zu treten, lehnte Major 
Boethke entſchieden ab; er habe, ſagte er in ſeinem Antwortſchreiben vom 
9. Mai, die Übergabe der beiden Parcelen zu gewärtigen nicht von dem Expro⸗ 
priaten, ſondern von dem Commiſſarius der Königl. Regierung, da er bezüglich 
auf derartige Erwerbungen, mit den Eigenthümern in keiner dienſtlichen Com⸗ 
munication ſtehe. Aus dieſem Grunde, und weil überhaupt die Fortification in 
derlei Angelegenheiten nicht competent ſei, könne er die Exledigung der am 
Schluſſe der an ꝛc. Edzardi erlaſſenen Verfiigung erwähnten Gegenſtände nur 
der Königl. Regierung anheimſtellen, wobei er jedoch bemerkte, daß, weil der 
Bau der Pulvermagazine aus Mangel an Fonds für das laufende Jahr 1847 
ſiſtirt ſei, er die Auf r der Materialien bis nach der Arnte anſtehen laſſen 
wolle, ſo daß Saatentſchädigung ausfalle. Da in dem Eingangserwähnten 
Schreiben des Grundſtücks A 2 gar nicht Erwähnung geſchehen — es war das 
Krämerſche — ſo frage es ſich, ob über ſelbiges bereits diſponirt werden könne? 
In dieſem Falle würde nichts entgegen ſtehen, daſſelbe für Rechnung des Grund⸗ 
entſchädigungs-Fonds zur diesjährigen Ackernutzung zu verpachten. Am Schluß 
theilte Major Boethke noch mit, daß er die qu. Grundſtücke durch ſtarke Gränz⸗ 
pfähle habe einrahmen laſſen, und die von Edzardi im Situationsplan monirte 
Correctur nicht in einer Veränderung der Grundfläche, ſondern nur in einer 
irrthümlichen Winkelmeſſung beruhe. — Sämmtliche Acten wurden unterm 9. Juni 
1847 dem Oberpräſidenten mit der Anzeige eingereicht, daß der in dem Reſeripte 
vom 12. März cr. ertheilte Auftrag ausgeführt und das Expropriations⸗Ver⸗ 
fahren durch das nunmehr rechtskräftig gewordene Reſolut vom 3. Mai 1847 
beendet worden ſei. Königl. Regierung glaube hiernach im Allgemeinen ſowol 
als in Bezug auf die in dem Schreiben des Majors Boethke vom 9. Mai ent⸗ 
haltenen Anführungen die weiteren Einleitungen nur lediglich anheimſtellen zu 
dürfen. 5 

* 8 * 

Der Regierungs⸗Commiſſarius ad hoc, Referendarius v. Neefe⸗Obiſchau, 
hatte, wie ſchon oben erwähnt, in der Regiſtratur des Königl. Land» und Stadt- 
gerichts die Grundacten der zum Gute Alt-Turnei gehörigen Liegenſchaften ein— 
geſehen, und aus deuſelben Extracte gemacht, die Folgendes ergaben: 

Das Gut Alt⸗Turnei beſteht: 

1. Aus dem nutzbaren Eigenthum des auf dem Turnei belegenen (Kämmerei⸗) 
Ackerwerks, im Hypothekenbuch sub Nr. 4 eingetragen, welches im Jahre 1841 
mit dem darauf befindlichen lebenden und todten Inventarium für Thlr. 99.150. 
19. 9½ Pf. von dem jetzigen Beſitzer gekauft worden iſt. Darauf iſt ein⸗ 
getragen: 
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Rubr. II. Ein jährlicher Erbzins⸗Canon für den hieſigen Magiſtrat, be⸗ 
ſtehend in a) Thlr. 151. 8. 5 Pf.“) b) 2 Schock Roggenſtroh à 2 Thlr. 
c) 8 Thlr. 12 Gr. jährliche Quartalſteüer. d) 8 Thlr. 18 gr. 8 Pf. jährliche 
Ausſaatſteüer. e) 3 Thlr. 9 gr. 4 Pf. jährliche Viehſteüer. k) 8 Thlr. 18 gr. 
jährlicher Service. g) 8 gr. Prieſtergebühr. h) 13 gr. Nachtwacht⸗ und Schorn⸗ 
ſteinfegergeld. i) hat ſich der Magiſtrat das dominium direetum und Vorkaufs⸗ 
recht vorbehalten. 

Rubr. III. a) 6000 51 5 für die minorennen Geſchwiſter Schartow. 
b) 4000 Thlr. für den Kaufmann Carl Hoffmann. c) 4000 Thlr. für den⸗ 
ſelben. d) 1500 Thlr. für den Gutsbeſitzer Johann Heinrich Eduard Teübert. 
e) 14.795 Thlr. für den Gutsbeſitzer Friedrich Wilhem Weidmann. k) 10.000 
Thlr. für denſelben. g) 10.000 Thlr. für denſelben. h) 20.600 Thlr. für 
den Kaufmann Jacob Philipp Edzardi (jetzigen Beſitzer). i) 10.000 Thlr. für 
denſelben. k) 1000 Thlr. für den Juſtizrath Krauſe. 

2. Aus einem ebendaſelbſt belegenen, im Hypothenbuch sub Nr. 24 einge⸗ 
tragenen, (von den Beſitzern des Geſammtgutes Alt-Turnei ſtets als volles, un⸗ 
eingeſchränktes Eigenthum mit dem dominium direetum beſeſſene) Ackerwerk von 
4½ Hufe Landes, nebſt einem Wohn- und Familienhauſe und Wirthichaftsge- 
gebaüden, Gartenplätzen und zweien bei Bollinchen gelegenen Wieſen. Darauf 
iſt eingetragen: 

Rubr. II. Nichts. - 

Rubr. III. Die vorſtehend unter Nr. 1 aufgeführten Kapitalien a—k ind. 
(zum Geſammtbetrage von 81.895 Thlr.) 

3. Aus einem Theile des auf Pommernsdorfſchem Felde an der Galgwieſe 
oberhalb der Oberwiek belegenen Kamps von 16 Mg. 114 Ruth., im Hypo⸗ 
thekenbuch sub Nr. 129 b eingetragen, im Jahre 1830 für 2300 Thlr. gekauft. 
Darauf iſt eingetragen: 

Rubr. II. 16 Thlr. 16 gr. jährlicher Canon, das Vorkaufsrecht, ein Lau⸗ 
demium von 2 Thlr. für das Johanniskloſter. 4 Thlr. 15 gr. 4 Pf., ingleichen 
2 Scheffel Hafer, 1 Centner Heü, und 1 Bund Stroh an jährlichen Königl. 
Praestandis auf Grund des Erbzins-Contracts vom 3. November 1788. 

Rubr. III. Die vorſtehend bei Nr. 1 aufgeführten Capitalien à—i incl. 
(zum Geſammtbetrage von 80.895 Thlr.) 

4. Aus dem ebenfalls im Turnei belegenen, im Hypothenbuche sub Nr. 9 
und 10 verzeichneten Ackerwerk, St. George oder St. Jürgen genannt, nebſt 
Zubehör, inſonderheit die Erbpachtgerechtigkeit deſſelben; im Jahre 1830 für 
Thlr. 7483. 10 Sgr. erkauft. Darauf iſt eingetragen: 

Rubr. II. 800 Thlr. und 16 Thlr. 20 Sgr. jährlicher Canon an das 
Johanniskloſter, das Vorkaufsrecht für daſſelbe, 25 Thlr. und 21 Thlr. Laud⸗ 
emium, ſodann verſchiedene andere, dem Erbverpächter zuſtehende Berechti— 
gungen rückſichtlich der pünktlichen Entrichtung des Canons u. ſ. w. 


) Von dem urſprünglichen 170 Thlr. Canon find Thlr. 18. 21. 7 Pf, auf Grund des 
von den Stadtverordneten und dem Magiſtrate unterm 9. Juni 1836 ertheilten Conſenſes 
vi deer. vom 22, November ej. a. im Hypothekenbuche gelöſcht worden. 
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Rubr. III. 1) 3000 Thlr. für das Johanniskloſter, 2) 700 Thlr. für die 
Stettiner Sparkaſſe, 3) 1000 Thlr. für dieſelbe, 4) die bei Nr. 1 unter a—i 
incl. aufgeführten Kapitalien (zum Geſammtbetrage vou 80.895 Thlr.) 

5. Aus der im Hypothekenbuche sub. Nr. 30 verzeichneten, auf dem Tur— 
neiſchen Stadtfelde belegenen halben Hufe Landes, im Jahre 1830 für 500 Thlr. 
gekauft. Darauf iſt eingetragen: h 

Rubr. II. Der Beſitzer ift verpflichtet für den Beſitzer der, mittelſt Ver⸗ 
trages vom 11. Februar 1828 an die Königl. Fortification verkauften Parcele 
in 20 Mg. ſämmtliche darauf etwa haftenden Laſten und Abgaben zu be— 
richtigen. 2 

Rubr. III. Die bei Nr. 1 unter e bis i, incl. aufgeführten Kapitalien 
(zum Geſammtbetrage von 65.395 Thlr.) 

Der Beſitztitel wegen der vorſtehenden Grundſtücke iſt für den Kaufmann 
Jakob Philipp Edzardi, welcher mit ſeiner Ehefrau Wilhelmine geb. Specht, 
nicht in Gütergemeinſchaft lebt, ex decreto vom 10. März 1846 eingetragen.— 


Zur Vervollſtändigung des vorſtehenden Auszuges aus dem Hypothekenbuche, 
der im Jahre 1847 angefertigt iſt, werden die folgenden Nachrichten, die demſelben, 
jo wie den Grundacten im September 1875 entlehnt find, hier eingeſchaltet, injon- 
derheit mit Rückſicht auf die Beſitzveränderungen, welche im Verlauf faſt eines 
vollen Jahrhunderts vorgekommen ſind. 

Das Kämmerei ⸗Ackerwerk betreffend, Nr. 4 des Hypothekenbuchs Vol. XI. 
Ein Ackerwerk von 4½ Hufe Land und 2 Kämpen, wovon der eine von 31 Mg. 107 
Ruth. bei Fort Preüßen, und der andere von 5 Mg. 50 Ruth. jenſeits der (ehe- 
maligen) Lohmühle oberhalb der Oberwiek gelegen iſt, und wozu a) eine Wieſe beim 
Eckerberg von 9 Mg. 132 Ruth.; b) eine Wieſe an der Krummen Regelitz im Oder⸗ 
bruche beim Blockhauſe von 8 Mg. 60 Ruth., c) eine Sumpfwieſe an der Oder 
oberhalb der Oberwiek von 4 Mg. 88 Ruth., und ferner d) der in der Oder 
belegene Kleine Piperwerder von 3 Mg. 93 Ruth. ſo wie e) der Große Piper⸗ 
werder von 4 Mg. 20 Ruth., worauf die Schneidemühle, der Neptun genannt, 
ſteht, gehören. 

1. Der Senator Chriſtian Friedrich Sanne hat das nutzbare Eigenthum 
dieſes Ackerwerks von dem hieſigen Magiſtrat vermöge Erbzins-Contracts vom 
24. October 1780, der unterm 21. Mai 1781 von der Königl. Kriegs- und 
Domainenkammer genehmigt worden, gegen den oben erwähnten Geld- und Natural 
Canon erworben, und iſt der Beſitztel für ihn auf den Grund dieſes Contracts 
und der Ceſſion der Kaufleüte, Gebrüder Carl Friedrich und Auguſt Wilhelm 
Peters vom 20. December 1782, welche zwar den Contract mit geſchloſſen, jedoch 
vom Magiſtrate per decreti vom 2. März 1784 ihrer Verbindlichkeit entlaſſen 
worden, ingleichen des Vor- und Ablaſſungs-Doeuments vom 5. Mai 1785 
vi decreti vom 15. September deſſelben Jahrs eingetragen. 

(Hiernach ſteht es wol unzweifelhaft feſt, daß die Gebrüder Peters bei dem 
ee nur als Scheinkaüfer aufgetreten ſind, um die Oberaufſichtsbehörde zu 

ewegen, dem Sanne die Genehmigung zum Erwerbe des Kämmereigutes zu er— 
theilen, die von ihr verſagt werden mußte, wenn Sanne, das Magiſtrats-Mitglied, 
Alleinkaüfer war.) 
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Nach der Anzeige des Senators Sanne vom 11. December 1784 und dem 
Atteſt vom 24. April 1785 ſind ſämmtliche Wohn- und Wirthſchaftsgebaüde, mit 
Einſchluß der Bewehrungen, für 1700 Thlr., und die von ihm auf dem Piper⸗ 
werder erbaute Windſchneidemühle, der Neptun genannt, nebſt Seitengebaüde, 
doch excl. des Fundaments und des Bohlwerks, mit 10.000 Thlr. bei der allge⸗ 
meinen Hinterpommerſchen Landſchafts-Feüer⸗Societät verſichert, welches vi deereti 
vom 15. September 1785 verzeichnet iſt. 

2. Die Kaufleüte Johann Friedrich Auguſt Sanne und Joachim Gottlieb 
Ludendorf haben dieſes Ackerwerk nebſt den dabei befindlichen Mobilien und 
Ackergeräthſchaften aus dem wechſelſeitigen Teſtament ihrer bezw. Altern und Schwie⸗ 
gerältern des verſtorbenen Senators Sanne und deſſen Ehegenoſſin de publ. den 
0. Auguſt 1796 fllt... „„ „„ „„ lr. 2000 
erhalten, und iſt der Beſitztitel für fie auf den Grund dieſes Teſtaments vi decreti 
vom 5. Januar 1797 eingetragen. are 

3. Der Eigenthümer Carl Kuhn hat dieſes Grundſtück, exel. der beiden 
Piperwerder in der Oder, aber incl. des Ackerwerks, unter Nr. 24, Turnei, im 
Hypothekenbuche verzeichnet, und des Kamp Landes Nr. 129e,, von den Kauf⸗ 
leüten Sanne und Ludendorf finn Thlr. 19.750. 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn auf Grund des Kaufvertrags vom 20. Juli 
1803 und beſtätigt am 28. März 1815 und des Vor- und Ablaſſungs⸗Dokuments 
von eben dem Tage, das Miteigenthum ſeiner Ehefrau Catharina Dorothea, 
geb. Krüger, aber vermöge der ſtatutariſchen Gütergemeinſchaft und ſeiner im 
Protokoll vom 21. Juni 1815 enthaltenen Einwilligung vi decreti vom 
25. September ej. a. eingetragen. 


Nach dem gerichtlich beſtätigten Contract vom 1. September 1803 hat der 
Kaufmann Joachim Gottlieb Ludendorf ſeinem Schwager dem Kaufmanne Johann 
Friedrich Auguſt Sanne die beiden Piperwerder nebſt den daſelbſt von des 
Letztern Vater, dem Senator Chriſtian Friedrich Sanne erbauten Windſchneide⸗ 
mühle, der Neptun genannt, zum alleinigen Eigenthum überlaſſen, und ſind vom 
Hauptgrundſtück abgeſchrieben und in Vol. XII. des Hypothekenbuchs über⸗ und 
daſelbſt Fol. 374 eingetragen. 

Das auf dem Turnei⸗Felde belegene, unter Nr. 24 im Hypothelkenbuch Vol. 
XI. eingetragene, Ackerwerk beſitzt: 

Der Königl. Forſtmeiſter Bleichert Chriſtian Meyer, welcher dieſes Ackerwerk 
nebſt Zubehör, Vieh- und Feld⸗Inventar, incl. des ehemaligen Wegnerſchen 
Ackerwerks Fol. 229 des H. B. von dem Kriegsrath Friedrich Aaguſt Matthias 
laut Contracts vom 1. Mai 1788 fir. Thlr. 5000. 
. den hat, und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund dieſes Contracts und 

es Vor- und Ablaſſungs⸗Dokuments vom 12. Auguſt 1788 vi deereti vom 
13. October ej. a. berichtigt. 2, 

Der Amtmann Johann Heinrich Henning hat ſolches Alles laut gerichtlich 
beſtätigten Contracts vom 5. Mai 1794 von dem Forſtmeiſter Bleichert Chriſtian 
Meyer, nebſt verſchiedenen Mobilien, jo wie auch Vorräthen an Winter⸗ und 
Gommerkank ü I e ee 500. 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund des Contracts, jo wie des 
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Fa 572 Ablaſſungs⸗Dokuments vom 17. December 1795 vi decreti ej. m. et. a. 
berichtigt. 

Die Gebaüde dieſes Ackerhofes ſind zu 2200 Thlr. bei der Hinterpommerſchen 
Land⸗Feüer⸗Societät verſichert, welches auf Grund des Atteſtes vom 4. Juli 1783 
vi decreti vom 27. November ej. a. eingetragen iſt. 

Zu dieſem Ackerwerk gehört noch: — 1) Ein Stück Land von 37½ Q. Ruth. 
groß, von der bei dem Turnei belegenen, dem Zaſtrowſchen Legate zugehörigen 
Landung, welches der ehemalige Beſitzer Aſſeſſor Weſſel von den 5 der 
St. Jacobi- und St. Nicolaikirche vermöge Erbzins⸗Contraets vom 31. Auguſt 
1778 Leden rtegmg eines Canons von 1 Thlr. 12 gr. erhalten hat, welches vi deereti 
vom 8. October ej. a. eingetragen iſt. — 2) Ein Stück Land von 43 Q. Ruth. 
und 68 Q.⸗Fuß groß, welches der ehemalige Beſitzer Aſſeſſor Weſſel von den 
Vorſtehern des Johanniskloſters vermöge Erbzins⸗Contracts vom 31. Auguſt 
1778 gegen Erlegung eines Canons von 12 gr. und eines Laudemiums von 
12 gr. erhalten hat. Eingetragen vi decreti vom 27. Jannar 1780, 

Der Arrhendator Martin Bartholomäus Thielcke hat das Ackerwerk laut 
erichtlich beſtätigten Contracts vom 20. März 1797 von dem Amtmann Johann 

einrich Henning nebſt verſchiedenen Vieh, Wagen und Sielerzeüg, Bullen, ver⸗ 
ſchiedenen Haupt e e e ö salat 4: 
gekauft und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund dieſes Contracts und des 


Vor- und Ablaſſungs⸗-Dokuments vom 29. Mai 1797 vi deereti vom 29. Juni ej. a. 
eingetragen. 

Die Kaufleüte Johann Friedrich Auguſt Sanne und Joachim Gottlieb 
Ludendorf hüben laut gerichtlich beſtätigten Contracts vom 28. April 1799 das 
Ackerwerk von dem Arthendator Martin Bartholomäus Thielte für Thlr. 8650. 


gekauft und iſt der Beſitztitel für ſie auf den Grund des gedachten Contracts 
und des Vor- und Ablaffungs⸗Dokuments vom 7. Juli 1800 vi decreti vom 
17. ej. m. ct. a. eingetragen. 

Der vormalige Beſitzer dieſes Ackerwerks, Eigenthümer Joachim Kruſe, hat 
davon ein Stück Land dem Einlieger Johann Metzel laut Contracts vom 
20. Februar 1776, um darauf ein Haus zu bauen, für eine jährliche Recognition 
von 1 Thlr. überlaſſen, und die jetzigen Beſitzer des Ackerwerks, Kaufleüte Sanne 
und Ludendorf, haben das darauf ſtehende Wohnhaus nebſt Stall von des 
Metzels Erben, dem Zimmergeſellen Michael Friedrich Metzel und Schneider 
Johann David Metzel laut gerichtlich beſtätigten Contracts vom 29. April 1802 
A r eee e 
gekauft, welches auf Grund des Vor- und Ablaſſungs⸗Dokuments vom 2. Auguſt 
1802 vi decreti vom 16. ej. m. eingetragen iſt. . 

Von dieſen Grundſtücken find verkauft und folgender Maßen abgeſchrieben: 

) das Wohn⸗ und Familienhaus, nebſt Wirthſchaftsgebaüden, wovon die Grund- 

äche 17 Q.⸗Ruth. und 38 Q.⸗Fuß beträgt; b) der Hofplatz groß 20 Q.⸗Ruth. 
und 37 Q.⸗Fuß; e) Ein Stück Land von 1 Mg. 113 Ruth. und 65 Q.⸗FJuß, 
in welchen -«) das Stück Erbzinsland der St. Jacobi- und St. Nicolaikirche, 
groß 37 Ruth. und 6) das Stück Erbzinsland des Johanniskloſters groß 
43 Ruth. und 68 Q.⸗Fuß, mit begriffen ſind, haben die Kaufleüte Sanne und 
Ludendorf vermöge Contracts vom 28. April 1806 an den Stadtgerichts⸗Secretair 
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Joachim Heinrich Sander verkauft; daher find dieſe Parcelen vermöge Verfügung 
vom 2. Februar 1807 hier ab⸗, und der Nr. 27, Fol. 229. huj. vol. 
beigeſchrieben. 

Das Miteigenthum der Ehefrau des Eigenthümers Carl Kuhn, Catharina 
Dorothea, geb. Krüger, an den beiden Ackerwerken Nr. 4 und Nr. 24 Vol. XI. 
des H. B. iſt durch deren Teſtament vom 29. Juli 1823, publicirt den 29. No⸗ 
vember 1823, auf ihre 7 Kinder: a) die Ehefrau des Bäckers Johann Friedrich 
Golz, Marie Eliſabeth, geb. Kuhn; b) die Ehefrau des Lieütenants und Amt⸗ 
manns Carl Friedrich Ludwig Spalding), Chriſtiane Dorothea, geb. Kuhn; 
c) die unverehelichte Johanna Friederike Kuhn; d) den Pächter Jacob Kuhn, 
welcher mit ſeiner Ehegenoſſin Henriette Wilhelmine, geb. Conrad, in Güterge⸗ 
meinſchaft lebt; e) die Wilhelmine, t) den Carl Wilhelm, und g) die Emilie, 
Geſchwiſter Kuhn, alle drei minderjährig, vererbt, dem Vater, Eigenthümer Carl 
Kuhn, aber die Befugniß zur Veraüßerung und Verpfändung ohne Zuziehung 
der Kinder eingeraümt. Eingetragen auf den Grund des erwähnten Teſtaments 
und der Verhandlungen vom 27. December 1824, 1. Februar und 16. April 1825 
vi decreti vom 18. ej. m. et. a. rn 

Der Eigenthümer Carl Kuhn hat nach dem zwiſchen ihm und dem Jage⸗ 
teüffelſchen Collegio unterm 28. März 1824 abgeſchloſſenen Contract eine im Alten 
Turnei belegene, 91½ Ruth. große, Grundſtelle, von welcher die Gebaüde während 
der Einſchließung der Stadt im Jahre 1813 demoliret ſind, 

ü Thlr. 49. —. 
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gekauft, und iſt ſolche ſeinem Antrage gemäß, den beiden Acker⸗ 
werken Nr. 4 und 24 des H. B., die er für . . . . Thlr. 19.750. —. 
erſtanden, auf den Grund jenes Contracts und des Vor- und 
Ablaſſungs⸗Dokuments vom 11. October 1824 als Zu⸗ 
behör, vi deereti vom 18. April 1825 zugeſchrieben. Thlr. 19.799. —. 
Der Eigenthümer Carl Kuhn hat von dem Ackerwerk 
Nr. 24 des H. B. nach dem Contract vom 7. October 1824 
an das Königl. Kriegs-Miniſterium eine Ackerparcele von 
18 Ruth. 50 Q.⸗Fuß zur Anlage eines Waffenplatzes der 
hieſigen Feſtung im Tractus des bedeckten Weges von der 
Schnecke bis zum Berliner Thore fürr ..... Thlr. 61. 20. 
verkauft und ſelbige iſt mit Genehmigung der eingetragenen 
Glaübiger vi decreti vom 18. April 1825 hier abge⸗ 
ſchrieben worden . Re. . . Thlr. 19.737. 10. 
Von dem (Kämmerei⸗) Ackerwerke, Nr. 4 des H. B., hat der Vorbeſitzer, 
Senator Chriſtian Friedrich Sanne, nach dem Anerkenntniß des jetzigen Beſitzers, 
Eigenthümers Carl Kuhn, in der Verhandlung vom 16. November 1822, bereits 
im Jahre 1794 einen Platz von 61 Q.⸗Ruth. gegen einen jährlichen Canon von 
5 Thlr., unter Vorbehalt des Vorkaufsrechts, an den Arbeitsmann Michae 
Gumtow auf Unter⸗Erbzinsrecht überlaſſen; und iſt dieſer Platz mit Genehmigung 


) Spalding hatte das Staats Domainen-Vorwerk Darz in Pacht, als daſſelbe im Jahre 
1824 zum Verkauf geſtellt wurde. Man vergl. L. B. II. Th. Bd. V, Abth. II, S. 1154 ff. 
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des Magiſtrats unter Zuſtimmung der Stadtverordneten und der eingetragenen 
Glaübiger vi decreti vom 9. Januar 1826 hier abgeſchrieben worden. = 

4. Den Geſchwiſtern Kuhn, als: a) der Marie Eliſabeth, Ehegenoſſin des 
Bäckers Golz; b) der Chriſtine Dorothea, Ehegenoſſin des Amtmanns Spalding; 
c) dem Okonomen Jacob; d) der Johanna (Sophie Henriette): Friederike, Ehege⸗ 
noſſin des Schiffers Michael Jacob Schauer; e) dem Okonomen Carl Wilhelm; 
t) der Beata Eleonore Henriette Wilhelmine, Ehegenoſſin des Schiffscapitains 
Friedrich Meyer; g) den Erben der 7 Emilie Auguſte, Ehegenoſſin des Schiffs⸗ 
capitains Chriſtian Friedrich Meyer, nämlich deren Ehemann und der mit dem⸗ 
ſelben erzeügten Tochter Emilie Auguſte, — iſt nach dem Tode ihres Vaters, 
des Eigenthümers Carl Kuhn, das gemeinſchaftliche Eigenthum der Grundſtücke 
zugefallen, und iſt der Beſitztitel für ſie in communione auf den Grund des 
Legitimationg-Atteftes vom 22. Juni 1829 ex decreti vom 21. October 1831 
eingetragen worden. ‚id | P 9 Noir 1 

5. Der Kaufmann Friedrich Wilhelm Weidemann, welcher mit ſeiner Ehe⸗ 
gattin Friederike Dorothea, geb. Ohlzow, in Gütergemeinſchaft lebt, hat dieſes 
Grundſtück von den Kuhnſchen Erben für Thlr. 10.350. 
gekauft und iſt titulus possessionis für ihn auf den Grund des Notariats⸗Ver⸗ 
trages vom 20. März 1830, des Atteſtes vom 15. April ej. a., des Nachtrages 
vom 7. und 18. Juli und vom 13. Auguſt 1831, der Specialvollmachten vom 
2. und 5. December 1828, vom 22. Januar, 19. und 23. März, 15. und 16. April 
1829, der Atteſte des Magiſtrats zu Stettin vom 17. October 1829 und 
3. September 1831. die Johanniskloſter⸗Deputation vom 30. November 1829, 
der obervormundſchaftlichen Genehmigung des Königl. Stadtgerichts zu Neüwarp 
vom 18. September 1829 und 5. September 1831, ſo wie der Specialvollmacht 
vom 24. Auguſt und 10. October 1829, ex decreti vom 21. October 1831 
eingetragen. 

Von dem für die vi decreti vom 15. Februar 1815 (vom Kämmerei⸗Acker⸗ 
werk) abgeſchriebenen 1 Mg. 100 ½ Ruth, zu entrichtenden, auf dem abgetrennten 
Grundſtücke Vol. XI., Fol. 293 unter Rubr. II., Nr. 1 im Hypothekenbuch ein⸗ 
getragenen Canon von Thlr. 29. 6. 7 Pf. ſind 18 Thlr. 21 Sgr. 7 Pf. auf 
den Grund des Vertrages vom 13. Juni 1836 ex decreti vom 22. November 
el. a. gelöſcht. (Siehe oben S. 860. Anmerkung.) . \ 

6. Der Kaufmann Jacob Philipp Edzardi hat dieſes Grundſtück (das 
Kämmerei⸗Ackerwerk sub Nr. 4 des H. B.) mit den Grundſtücken: a) dem auf 
dem Turnei sub Nr. 24 belegene Ackerwerk; b) dem auf dem Pommernsdorfer 
Do sub Nr. 1295 belegenen Kamp; e) der Erbpachtgerechtigkeit des im Turnei 

elegenen Ackerwerks St. George oder St. Jürgen genannt, Nr. 9 und 10. 
d) der auf dem Turneiſchen Stadtfelde belegenen ½ Hufe Landes Nr. 30; nebſt 
Beilaß an lebendem und todten Inventarium, und mehreren zu dieſem Grundſtück. 
noch nicht zugeſchriebenen Wleſen von dem Gutsbeſitzer Friedrich Wilhelm Weide 
mann und deſſen Ehefrau, Friederike Dorothea Ohlzow, jals. den eingetragenen 
Beſitzern, und dem Gutsbeſitzer Chriſtian Wilhelm Gottfried Fechtner und deſſen. 
Ehefrau, Charlotte, geb. Collier als Ceſſionarien 
e e eee ALLE ; 

gekauft und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund des Vertrages 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 109 
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22. December 1841, der Conſenſe vom 30. April und 3. Mai 1842, des Ver⸗ 
trages vom 2. Juli 1842, des Nachtrags vom 5. ej. m., und der beiden Conſenſe 
vom 26. November 1842 ex decreto vom 28. März 1843 eingetragen. 

7. Der Gutsbeſitzer Chriſtian Wilhelm Gottfried Fechtner, welcher mit ſeiner 
Ehefrau, Charlotte geb. Collier in Gütergemeinſchaft lebt, hat dieſes Grundſtück 
(das Kämmerei⸗Ackerwerk) mit den oben Nr. 6 sub a, b, d, d, aufgeführten 
Grundſtücken, nebſt Beilaß an lebendem und todtem Inventarium a 
dieſem Grundſtück noch nicht zugeſchriebenen Wieſen von dem Kaufmann Jacob 
Philippi Edzardi zuſammen für. lm. . Thlr. 86.595. 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn auf Grund des Vertrages vom 27. Sep⸗ 
tember 1842, des Nachtrages vom 8. October und 25. November 1842 und der 
beiden Conſenſe vom 10. und 19. December ej. a. ex decreti vom 28. März 1843 
eingetragen. \ vilom 

8. Der Kaufmann Jacob Philipp Edzardi,“) welcher mit ſeiner Ehefrau 
Wilhelmine, geb. Specht nicht in Gütergemeinſchaft lebt, hat das Grundſtück (das 
Kämmerei⸗Ackerwerk) mit den Grundſtücken: Ackerwerk Nr. 24 auf Turnei, dem 
auf dem Pommernsdorfer Felde sub Nr. 129 belegenen Kamp, der Erbpacht⸗ 
er des im Turnei-Felde belegenen Ackerwerks St. George oder 
St. Jürgen genannt, Nr. 9 und 10, der auf dem Turneiſchen Stadtfelde be⸗ 
legenen /½ Hufe Laudes Nr. 30 mit allem Zubehör, ſämmtlichen Gebaüden, der 
Brennerei nebſt Zubehör und das Haus rechter Hand der Chauſſee von Stettin 
nach Paſewalk, ſo wie das auf dem Grundſtück befindliche lebende und todte 
Inventar, in nothwendiger Subhaſtation füerr . Thlr. 87.000. 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn auf Grund des unterm 29. Juni 1844 
publieirten Zuſchlagsbeſcheides, des Atteſtes vom 16. December 1845, des Kauf⸗ 
gelder-Belegungs-Protokolls vom 23. Auguſt 1844 und der ealculatoriſchen 


„) Derſelbe 4 zu Mainz am 30. April 1872. — Edzardi iſt ein, Name fremdländiſchen 


Klangs. Er gehört der frieſichen Sprache au und iſt in derſelben Vorname. Der feietiihe- 
des 


Haüptling Edzard 1. Cirksna von Greetſiel, vereinigte ums Jahr 1430 mit Zuſtimmung 
olks, den größten Theil der Herrlichkeiten, in welche Oſtfriesland zerſplittert war, unter 
ſeiner Herrſchaft. 1454 als Grafſchaft in den Reichsverband aufgenommen, hatte Oſtfriesland an 
Edzard II. den bedeütendſten ſeiner Regenten, deſſen Nachfolger vom Kaiſer Ferdinand III. 1654 in 
dengieichsfürſtenſtand erhoben wurden. Mit Carl Edzard erloſch 1744 die männliche Linie des 
Eirksnaſchen Regentenſtamm, worauf Oſtfriesland an die Peüßiſche Krone fiel. Der Vorname 
Edzard iſt auch Familienname geworden. Im Anfange des 18. Jahrhunderts lebte in Ham⸗ 
burg ein frieſiſcher Theolog M. Sebaſtian Edzard, der ſich bei den Streitigkeiten über die vom 
Könige Friedrich . von Preüßen angebahnte Union der lutheriſchen und reformirten Confeſſion 
lebhaft betheiligte. Edzard's Seriptum Anti-Strimetianum de Ratione et natura unionis 
beunruhigte die Berliner Hoftheologen dermaßen, daß ſeinetwegen ein ſtrenges Schreiben an 
den Hohen Rath zu Hamburg erlaſſen wurde, und die Sache ſogar an die ganze Bürgerſchaft⸗ 
gelangte, von der es aber dem Collegium der Scholarchen überwieſen wurde. So im Jahre 
1706. Im Jahre vorher waren Edzard's Streitſchriften auf Befehl aus Berlin in Königs⸗ 
berg öffentlich verbrannt worden. Das Programm dazu hatte ein dortiger ern en Heiß. 
ſporn, reformirter Confeſſion, Dr. Deütſch, geſchrieben, dem die Zeitgenoſſen vorwarfen, daß 
er „durch falſche Heüchelei Episcopalem titulum ſuche“. Confeſſionshader und Buchſtaben⸗ 
glaübigkeit bilden das religiöſe Kennzeichen, eines langen Abſchnitts im 17. Jahrhundert und 
im Übergang. von dieſem in's 18. Jahrhundert, voll leidenſchaftlicher und verfol unga{üchfiger 
Polemik, vo Ka it myſtiſchen Spuks, dialektiſchen hg und gröbſten Dogmatismus, 
EL 


(Dähnert's Pommerſche Bibliothek. Bd. III, S. 48, 54. 


Das Stadtfeld Turnei. — Gut Alt⸗Turnei. 867 


Berechnung vom 16. Februar; 1845 ex deereto vom 10. März 1846 ein⸗ 
getragen. f ö 

Durch den Receß vom 13. Mai 1854 ſind die von den Grundſtücken 
Nr. 40 und 41 in der Oberwiek an die Beſitzer dieſes Grundſtücks zu zah⸗ 
lenden jährlichen Canonbeträge von zuſammen Thlr. 11. 12. 6 Pf. mittelſt 
Kapitalzahlung abgelöſt und hier abgeſchrieben zufolge Verfügung vom 15. Feb⸗ 
ruar 1855. | dem 

Auf den Antrag des Beſitzers Jacob Philipp Edzardi ſind dieſen Ackerwerke 
(dem Kämmerei ⸗Ackerwerk) folgende, gemeinſam mit demſelben erworbene, auf 
Alt⸗Turneiſcher Feldmark belegene Grundſtücke: 
a) Das bisher Vol. XI., Fol. 304. sub Nr. 9,, eingetragene (dem Johannis⸗ 
kloſter zugehörige) Ackerwerk St. Georg oder St. Jürgen genannt; 

b) Das bisher Vol. XI. Fol. 220 sub Nr. 24 eingetragene Ackerwerk, 
urſprünglich aus 4½ Hufen Landes nebſt einem Wohn- und Familienhauſe, 
Wirthſchaftsgebaüden, Gartenplätzen und 2 bei Bollinchen gelegenen Wieſen be— 
ſtehend, wovon indeß bereits verſchiedene Parcelen abgezweigt worden. find. 
c) Die bisher Vol. XI. Fol. 241 sub Nr. 30 eingetragene ½ Hufe 
Landes zufolge Verfügung vom 13. December 1856 zugeſchrieben worden. 

Der Beſitzer, Kaufmann Jacob Philipp Edzardi hat von dieſem Grundſtück 


8 1856: c) eine Ackerparcele von 


laut gerichtlichem Contracts vom 21. Novemb. 


182 Ruth., und 6) eine dergleichen von 27 Ruthen Länge und 1 Ruthe Breite, 


welche die vorige mit der ſüdweſtlichen Ecke des auf dem Situationsplane des 
Hauptmanns Danielowski reſp. mit A, B, C, D und D, G bezeichnet, für 
928 Thlr. an den Königl. Militair-Fiskus verkauft, und find dieſe Parcelen hier 
abgeſchrieben und Vol. XI, Fol. 69 des Hypothekenbuchs eingetragen worden, 
zufolge Verfügung vom 5. October 1857. 

9. Die Ehegattin des Kaufmanns Julius Ferdinand Eduard Gräber, Anna 
Maria Caroline, geb. Edzardi, welche mit ihrem Gatten durch Vertrag vom 
2. Auguſt 1855 die eheliche Gütergempeinſchaft ausgeſchloſſen hat, hat dieſes 
Grundſtück mittelſt notariellen Vertrages vom 23. September 1861 von dem 
Gutsbeſitzer Jacob Philipp Edzardi zuſammen mit dem auf dem Pommernsdorfer 
Felde an der Galgwieſe belegenen Kamp, Vol. XV. Fol. 126 des Hypothekenbuchs 
von Stettin und mit einem anf Krekower Feldmark belegenen Ackerplane Vol. II., 
Fol. 97 des Hypothekenbuchs von Krekow, für 100.000 Thlr. gekauft und iſt 
der Beſitztitel für dieſelbe berichtigt zufolge Verfügung vom 24. Mai 1862. 

. year 18. Novbr., 5. 

Beſitzerin hat mittelſt gerichtlichen Vertrags vom 9. Septbr. 28. December 


1862 von dieſem Ackerwerk 2 Parcelen von 18, Ruth. Geſammtflächeninhalt 
an die Stadt Stettin gegen eine Parcele von 18,, Ruth. das derſelben gehörigen, 
in das Hypothekenbuch nicht eingetragenen ehemaligen ſtädtiſchen Armen-Friedhofes 
vertauſcht und ſind jene beiden Parcelen ohne Übertragung auf ein anderes 
Folium hier pfandfrei ab-, die eingetauſchte Parcele aber zugeſchrieben worden, 
laut Verfügung vom 27. April 1863. 
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Beſitzerin hat von dieſem Grundſtücke und zwar von dem Areal des 
Kammergutes Nr. 4 eine Ackerparcele von 10.712 Q.⸗Fuß für Thlr. 892. 20. 
mittelſt Vertrages vom I Jun 1862 an den Stadt-Rornträger Carl Friedrich 


Stockfiſch verkauft und iſt dieſe Parcele hier abgeſchrieben und auf Fol. 138 


Vol. II. des Hypothekenbuchs von Neü⸗Turnei übertragen worden, zufolge Ver⸗ 


fügung zum 15. September 1863. 


Beſitzerin hat von dieſem Grundſtück, und zwar von dem zugeſchriebeuen 
Ackerwerk Nr. 9 und 10, St. George oder St. Jürgen genannt, mittelſt Ver⸗ 
trages vom zu Apt a Mal 1864 eine auf dem Situations⸗ Plane des 
Regierungs⸗Conducteur Klawitter mit A B C D bezeichnete Wieſenparcele von ca. 
1. Mg. Flächeninhalt an das St. Johanniskloſter zu Stettin für. Thlr. 2100. 
verkauft und iſt dieſe Parcele hier abgeſchrieben und auf Fol. 295 Vol. XIVa. des Hypo⸗ 
thekenbuchs von Stettin übertragen worden, zufolge Verfügung vom 7. Septbr. 1864. 

Diejenige neben der Hofſtelle des Gutes Eckerberg und der Steinfurter 
Mühle belegene Wieſe von 9 Mg. 132 Ruth., welche durch Vertrag vom 8. Februar 
1838 von dem derzeitigen Beſitzer Kaufmann Friedrich Wilhelm Weidemann an 
den damaligen Eigenthümer des Gutes Eckerberg, den Kaufmann und Conſul 
Kugler, gegen 11 Mg. Möllenwieſen vertauſcht und laut Anerkenntniß⸗Verhandlung 
vom 4. Februar 1865 im Eigenthume des ſpätern Beſitzers des Gutes Eckerberg 
des Kaufmanns Julius Klee, verblieben iſt, iſt nachdem der Letztere die Wieſe durch 
Vertrag vom 23. März 1865 an den Beſitzer des Gutes beg Guſtav Albert 
Heinrich Doppermann fürn Thlr. 1000. 
verkauft hat, hier ab⸗ und dem Gute Eckerberg Vol. 1. pag. 93 des Hypotheken⸗ 
buchs der Kämmereigüter, Randowſchen Kreiſes, zugeſchrieben worden, zufolge 
Verfügung vom 24. Mai 1865. 

Beſitzerin hat durch Vertrag vom 23. März 1865 die zu dem Ackerwerk 
St. George oder St. Jürgen dec ge Wieſe von 1 Mg. 144 Ruth. an den 
Steinſetzmeiſter Franz Albert Kleſch gegen en im Dunzig, unweit des Caſſen⸗ 
grabens, im Aten Schlage sub Nr. 314a belegene, zu dem Vol. VII. Fol. 174 
dieſes Hypothekenbuchs ee Hau gehörige Wieſe von 6 Mg. 168 Ruth. 
und Zahlung von Thlr. 4300. 
vertauſcht, und reſp. vertauft, und ift die Wieſe hier abgeſchrieben und auf 
Vol. XIVa Fol. 331 dieſes Hypothekenbuchs übertragen worden, zufolge Verfügung 
vom 24. Mai 1865. 

er hat von dieſem Grundſtücke, und zwar von dem Stamm⸗Grund⸗ 
ſtücke Nr 

a) laut Vertrages vom 11. Mai 1865 eine 1 von 13840 D.-Fuß 
Fläche für . Thlr. 1153. 
an den Baumeiſter Carl Friebrich Francke in Stettin; 

b) laut Vertrages vom 11. Mai 1865 eine Yterpancee von 8.670 Q.⸗Fuß 
Fläche für x Thlr. 722 
an den Kaufmann Auguſt Wilhelm Ratzlaff; 

c) Laut Verträge vom 2. Mai 1865 zwei Ackerparcelen von je 10.320 Q. Fuß, 
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alſo im Geſammt⸗Flächeninhalt von 20.640 Q.⸗Fuß für zuſammen Thlr. 1720 
an den Maurermeiſter Carl Heinrich Rudolph zu Neü⸗Turnei verkauft und find 
dieſe Parcelen hier abgeſchrieben und auf Vol. II. pag. 145, 157, 169 und 181 
des Hypothekenbuchs von Neü⸗Turnei übertragen worden, zufolge Verfügung vom 
23. Auguſt 1865. 12 
Auf den Antrag der Beſitzerin iſt die, von Vol. XIV, Fol. 206 Hypo⸗ 
thekeubuchs von Stettin abgeſchriebene, Möllerwieſen-Parcele von 11 Mg. Flächen: 
inhalt, welche als Acquivalent für die 9 Mg. 132 Ruth. Wieſen neben der Hof- 
ſtelle des Gutes Eckerberg und der Steinfurter Mühle mittelſt Vertrages vom 
8. Februar 1838 tauſchweiſe erworben worden — hier zugeſchrieben zufolge 
Verfügung vom 23. Auguſt 1865. | | 
Besitzerin hat von dieſem Grundſtücke und zwar von dem Stammgute Nr. 4 
laut Vertrages vom 21. Juni 1865 eine Ackerparcele von 8820 Q.-Fuß für Thlr. 735 
an den Zimmerpolier Johann Aggens zu Stettin verkauft, und iſt dieſe Parcele 
hier abgeſchrieben und auf Vol. II. p. 193 des Hypothekenbuchs von Neü-Turnei 
übertragen worden, zufolge Verfügung vom 25. November 1865. 4 
ö 26. Mai 


Beſitzerin hat von dem Stammgute Nr. 4 laut Vertrages vom 36. Decbr. 


1865 zwei Ackerparcelen von 34.910 und 8.670 Q.-Fuß für Thlr. 3621. 20 Sgr. 
an den Kaufmann Hermann Guſtav Beckmann zu Stettin verkauft und ſind dieſe 
Parcelen hier abgeſchrieben und auf Vol. I. Fol. 205 des Hypothekenbuchs von 
Neü-Turnei übertragen worden zufolge Verfügung vom 12. Januar 1866. 
Beſitzerin hat von dieſen Grundſtücke Nr. 4 laut Vertrages vom 15. Februar 
1866 eiue Ackerparcele von 866 Q.⸗Fuß für. . Thlr. 69. 18. 9 Pf. 
an den Zimmerpolier Johann Aggens zu Stettin verkauft und iſt dieſe Parcele 
hier ab- und dem Grundſtück Vol. II., Fol. 193 des Hypothekenbuchs von Neü⸗ 
Turnei zugeſchrieben worden, zufolge Verfügung vom 21. Februar 1866. 
een hat von dem Grundſtück Nr. 4 laut Vertrages vom 12. März 
1866 eine Parcele von 425 Q.⸗Fuß für.. Thlr. 35. 12. 6 Pf. 
an den Kornträger Carl Stockfiſch in Neü-Turnei verkauft, und iſt dieſe Parcele 
er ab- und dem Grundſtück Vol. II., Fol. 133 des Hypothekenbuchs von 

eüi⸗Turnei zugeſchrieben worden, zufolge Verfügung vom 19. März 1866. 

HBeſitzerin hat an den Zimmermeiſter Auguſt Friedrich Francke mittelſt Ver⸗ 
trages vom 11. October 1864 eine, zu dem hier zugeſchriebenen Ackerwerk 
St. Jürgen gehörige Ackerparcele von 59 Ruth. Fläche gegen eine Parcele des 
Grundſtücks Nr. 96a der Oberwiek — Vol. XII, Fol. 275 Hypothekenbuch von 
Stettin — von gleichem Flächeninhalt, welche urſprünglich ebenfalls von dem 
Ackerwerk St. Jürgen abgezweigt, und früher Vol. XIII, Fol. 282 Hypotheken⸗ 
buchs von Stettin eingetragen war, vertauſcht, und ſind die ausgetauſchten Par⸗ 
celen von den reſp. Grundſtücken ab-, und reſp. denſelben zugeſchrieben worden, 
zufolge Verfügung vom 28. Juli 1866. 

Beſitzerin hat von dem Grundſtücke Nr. 4 laut Vertrages vom 12. März 
1866 eine Parcele von 34.570 Q.-Fuß für . . ... Thlr. 2880. 25 Sgr. 
an den Zimmermeiſter Carl Gerloff zu Blankenſee ? verkauft und iſt dieſe Par⸗ 
cele hier ab⸗ und auf Vol. II, Fol. 241 des Hypothekenbuchs von Neü-Turnei 
übertragen worden, zufolge Verfügung vom 28. Juli 1866. 
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Beſitzerin hat von dieſem Grundſtücke Nr. 4: 1 mi 

a) Durch Vertrag vom 17. September 1866 eine Parcele von 10.410 Q. 
Fuß für . f ten , 887% 15 Sen 
an den Hauptkaſſenbuchhalter der Berlin-Stettinſchen Eiſenbahn⸗-Geſellſchaft 
Guſtav Albrecht Balduin Teſchendorf zu Stettin, f 

b) Durch Vertrag vom 14. September 1866 eine Parcele von 23.850 D.- 
Fuß für. e n ee e te een nine S Thlt. 50056 
an den Tiſchlermeiſter Carl Adolf Fuchs zu Stettin ' lun! 
verkauft und ſind dieſelben hier abgeſchrieben und auf Vol. II, Fol. 265 und 
Fol. 277 des Hypothekenbuchs von Neü-Turnei übertragen worden, zufolge Ver⸗ 
fügung vom 3. November 1866. pt 

Beſitzerin hat von dieſem Grundſtück den auf dem vom Feldmeſſer Richter 
aufgenommenen Situations⸗Plan vom Auguſt 1869 mit a, b, c, d verzeichnete, 
48.550 Q.-Fuß große Parcele des Ackerwerks 4 laut notariellen Vertrages 
vom 3. September 1869 an die Fraülein Thekla Adelheid v. Hünerbein und 
Olga Adelheid v. Dertzen für. „mar ame „Thlr. 48 
und gegen die Verpflichtung, auf dieſer Parcele ein Kinderrettungs- und Waiſen⸗ 
haus zu bauen, verkauft und iſt die Parcele hier abgeſchrieben und auf Vol. II 
p. 337, Nr. 78 des Hypothekenbuchs von Neü-Turnei übertragen, zufolge Ver⸗ 
fügung vom 1. October 1869. f 

Beſitzerin hat von dieſem Grundſtück eine auf dem von dem Feldmeſſer 
Richter im Auguſt 1869 aufgenommenen Situationsplane mit a, b, e, d be- 
zeichnete Parcele des Ackerwerks Nr. 4 II von 26.990 Q.⸗Fuß Flächeninhalt 
durch Vertrag vom 11. November 1869 (an den Kaufmann Wilhelm Ortmann) 
für Thlr. 2249. 5 Sgr. 


verkauft, und iſt dieſe Parcele hier abgeſchrieben und auf Vol. II, Fol. 349 


des Hypothekenbuchs von Neü-Turnei übertragen zufolge Verfügung vom 29. 
December 1869. 

Beſitzerin hat von dieſem Grundſtück eine auf dem von dem Feldmeſſer 
Richter am 18. November 1869 aufgenommenen Situationsplane mit a, b, c, d 
bezeichnete Parcele des Ackerwerks Nr. 4 II von 10.670 D.-Fuß durch Vertrag 
vom 7. Januar 1870 an die Fraülein Thekla Adelheid von Hünerbein und 
Olga Agnes v. Oertzen für. . r. Thlr. 20 
und gegen die Verpflichtung, daß dieſe Parcele zur Gründung eines Kinder⸗ 
rettungs- und Waiſenhauſes mit verwandt werde, verkauft. Die Parcele iſt hier 
ab- und dem Grundſtücke Neü-Turnei Vol. II, Fol. 337 zugeſchrieben, zufolge 
Verfügung vom 4. Februar 1870. 

Die auf Grund des Erbzins⸗Vertrages vom 24. October 1780 an die 
Stadtgemeinde zu Stettin zu leiſtenden Realabgaben, ausſchließlich jedoch des 
Vorkaufsrechts, find, inſoweit fie nicht ohne Entſchädigung der Berechtigten fort⸗ 
gefallen, durch Kapital abgelöſt worden. Eingetragen auf Grund des unterm 
17. October 1871 beſtätigten Receſſes vom 2. September 1871 zufolge Verfü⸗ 
gung vom 29. November 1871. 

Die Beſitzerin, Ehefrau des Kaufmanns Julius Ferdinand Eduard Gräber, 
Anna Marie Caroline geb. Edzardi, hat laut Contracts vom 30. Januar und 
1. Februar 1871: 5 
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a) Von dem Ackerwerk Nr. 4 eine Parcele von 78 Mg. 70 Ruth. 
b) Von den dieſem zugeſchriebenen freien Eigenthumshufen Nr. 24 und 30 
zwei Parcelen von 31 Mg. 110 Ruth. und 13 Mg. 77 Ruth., ſämmtlich auf 
dem Schneiderſchen Situationsplan vom 28. December 1870 mit A, B, C be= 
zeichnet an den Königlichen Militair⸗Fiskus (Behufs Einrichtung eines Militair⸗ 
Übungs⸗Platzes) für zuſammen . Thlr. 29.357 
verkauft und find die drei Parcelen auf Grund des Unſchädlichkeits-Atteſtes der 
Königl. General-Commiffion für Pommern vom 23. December 1871 hier pfand⸗ 
frei ab- und dem Grundſtück Vol. XI, Fol. 69 dieſes Hypothekenbuchs zuge- 
ſchrieben zufolge Verfügung vom 31. December 1871. (Der Platz wird nörd⸗ 
lich durch den Neü-Turneier Acker und die Militair⸗Schießſtände, öſtlich durch 
den Pionierübungsplatz, den Gräberſchen Acker und den Weg von Alt- nach 
Neü⸗Turnei, ſüdlich durch die Gräberſche und weſtlich durch die Schwarzopſche 
Feldmark begränzt.) b 
10. Der Kaufmann Julius Ferdinand Eduard Gräber, in General- und 
Special-Vollmacht feiner Ehegattin vom 23. September 1861, und der Bank⸗ 
Director und Rittergutsbeſitzer Hermann Henkel zu Berlin, ſchloſſen am 2. April 
1873 einen notgeile Kaufvertrag, laut deſſen erſterer an letztern das der Frau 
Gräber, geb. Edzardi gehörige Ackerwerk auf dem Alten Turnei unter Nr. 4 
belegen, und im Hypothekenbuche von Stettin Vol. XI, Blatt 190 verzeichnet 
nebſt allem Zubehör, namentlch auch mit dem auf dem Pommernsdorfer Felde 
belegene Grundſtück Nr. 129b der Oberwiek, der Kamp genannt, verzeichnet im 
ypothekenbuch, Vol. XV, Fol. 126, fo wie auch mit den dazu gehörigen 
ieſen, zugleich mit den ſpäter zugeſchriebenen Grundſtücken, insbeſondere dem 
auf Turnei unter Nr. 24 belegenen, Lol. XI, Fol. 220 des Hypothekenbuchs 
verzeichnet geweſene Ackerwerk nebſt Wieſen, den Vol. XI, Fol. 204 unter der 
Nr. 9 und 10 verzeichnet geweſene Ackerwerk St. Georg oder St. Jürgen ge⸗ 
nannt, und der Vol. XI, Fol. 241 unter der Nr. 30 verzeichnet geweſenen 
½ Hufe Landes, und zwar alle dieſe Grundſtücke ohne Gewährleiſtung für die 
im Hypothekenbuche angegebenen Größen, in dem Umfange und in den Gränzen, 
wie Frau Verkaüferin dieſelben gegenwärtig beſitzt, und zu beſitzen befugt iſt, 
7 mit Ausſchluß aller davon bereits veraüßerten und abgetrennten Parcelen, 
jedoch mit allen dazu gehörigen Gerechtigkeiten und Hebungen, ferner mit allen 
auf dem Grundſtücke befindlichen Gebaüden, Befriedigungen, Baümen, Gewächſen 
aller Art, Winterſaaten, mit dem auf den Grundſtücken befindlichen lebenden und 
todten Juventarium aller Art, ſo wie mit den vorhandenen Vorräthen an Getraide, 
Obſt, Heü und Stroh und mit allen ſonſtigen geärnteten und noch vorhandenen 
üchten. Ausgeſchloſſen von dem Verkaufe Ad ſämmtliche Mobilien, Uten⸗ 
lien und Vorräthe, welche ſich im herrſchaftlichen Wohnhauſe, im Gartenhauſe 
und in der Raücherkammer befinden (8 1.) Sämmtliche auf den verkauften 
Grundſtücken haftenden im Hypothekenbuch Rubr. II eingetragenen Laſten, Ab⸗ 
aben und Beſchränkungen des Eigenthums ſind dem Kaüfer aus den vorgelegten 
ypothekenſcheinen und aus dem Hypothekenbuche ſelbſt bekannt, insbeſondere 
auch die auf den Grundſtücken haftenden Vorkaufsrechte. Verkaüferin und deren 
Ehemann übernehmen alſo in dieſer Beziehung keine Gewährleiſtung. (8 2). 
Der Kaufpreis iſt außer zwei Wohnungsberechtigungen, welche die Verkaüferin 
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fi ausbedungen hat, und welche weiter unten (§ 7) beſonders beſchrieben wer⸗ 
den ſollen, auf fünfhundert und dane enen Thaler Preüß. Num 
ng und wird in folgender Weiſe berichtigt: 
Kaüfer hat heüte bereits baar bezahlte. Thlr. 50000 
. Kaüfer übernimmt in Anrechnung auf das Kaufgeld als nei 
Selbſtſchuldner die auf den erkauften 1 Bag: nen 
Schulden im Geſammtbetrage von I 738.500 
nebſt den Ziuſen vom 1. ae d. J. 5 a e -en, 
3. Am Tage der gerichtlichen Auflaſſung und vor de en aa 
hat der K Saler auf das Kaufgeld baar zu bezahlen „ 5 200.000 
nebſt den Juen zu 5 Pret. alljährlich vom 1. April d. 8. ab. E 
44. Der alsdann verbleibende Kaufgelderrückſtand Ra ei 
wird vom 1. April d. J. ab mit 5 Prck. alljährlich in Wielt e 
jährigen Terminen postnumerando verzinſt und nach einer mp⸗ iR 
natlichen Auftündigung, welche jedoch af der Berti Friemann 
bei prompter, d. ne innerhalb der erſten der a 
Fälligkeit erfolgenden . a d vor dem 1. Apri 1888. non wn Sh4 
geſchehen darf, ausbezahlt. Mit dieſer Maßgabe wird der Kau⸗ 1787 
gelder⸗-Rückſtand der 221.500 Thlr. auf die verkauften Grund⸗ 3 
ſtücke, welche für Kapital, Zinſen und 1285 e le n ver⸗ 11 1 
pfändet werden, für die ern woher ade, rc; 55 
Hiermit iſt das Kaufgeld der fe LT 
nachgewieſen (8 2 5 Kaüfer We t, die erke iften, 0 indſtücke 
celen weiter ge, ufen. Falls dies g 11 eht, verpflichtet 10 die 
unter folgenden Bedingungen die veraüßerten Parcelen 1 cen 
Forderung zu exnexuiren, auch zu bewirken und e bſtſch "a 0 N 
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verhaftung ihres Ehemanns, des e Gräber, ian 9 Dial 
daß die veraüßerten Parcelen von den in 12 nung A 1155 
nommenen Hypothekenſchulden der 78.500 Thlr., alles 15 Husen und ne 
Koſten exnexuirt werden; 

a) Wenn Parcelen zwiſchen der Fultaawalder Chauſſer ad dem Bäcker⸗ 
berge unmittelbar an der Stadt bis zu dem von Neü⸗Turnei nach der Galg⸗ 
wieſe führenden Graben vom Kaüfer veraüßert werden, ſo hat derſelbe auf das 
Kapital des Kaufgelder⸗Rückſtandes auch vor Ablauf der der Verkaüferin zu⸗ 
ſtehenden Kündigungsfriſt für jeden doe Rohe zu eee eee die 
Summe von 2500 Thlr. abzuzahlen. I: 

b) Wenn Parecelen an anderen Orten peraäßenh werden und. nuit, werden 
jollen, ſo hat Kaüfer auf das rückſtändige Kaufgeld ebenfalls vor der Exnexuatlon 
100 Thlr. für jeden veraüßerten und zu exnexuirenden Wen Landes abzutragen. 
Es wird hiebei bemerkt, daß habal 1 Hectar Landes N Mg. e 
worden iſt (8 50) mer din 

Die Auflaſſungs⸗ Ertlärung du der gleichzeitige Antrag auf bindung 
eines Reſtkaufgeldes hat am 30. April 1873 Statt gefunden. 

Frau Gräber, geb. Edzardi, ſtarb wenige Tab nach Abſchluß dieset 
famoſen Kauſvertrags, fern von der Heimath, zu Meran in Tirol, am 9. April 
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1873, nach 18jähriger Ehe, in welcher ſie 4 Kindern das Leben gegeben hat, 
nämlich: 1) Martha Wilhelmine Hedwig, geb. am 4. März 1857; 2) Alfred 
Ferdinand, geb. am 18. Februar 1861; 3) Ferdinand Paul, geb. am 17. Januar 
1864; 4) Ernſt Arthur Richard, geb. am 4. Januar 1868. In dem mit ihrem 
Ehemanne wechſelſeitig errichteten Teſtamente vom 10. September 1870, publi- 
eirt den 16. April 1873, hat die Verſtorbene ihren Ehemann und die in ihrer 
Ehe mit denſelben geborene Kinder zu Erben eingeſetzt. Den Kindern, ſämmtlich 
minderjährig, iſt der Kaufmann Oswald Weicher zum Curator beſtellt worden. 
Die am 25. April 1873 erfolgte Auseinanderſetzung Gräber's mit ſeinen Kin⸗ 
dern iſt rein privativer Natur, gehört alſo nicht hierher, doch enthält die darüber 
aufgenommene Verhandlung eine Stelle, welche von öffentlichem Intereſſe ift, fie 
lautet ſo: — „Alt⸗Turnei und Zubehör iſt zwar für 550.000 Thlr. nominell 
verkauft, bei Berechnung des Pflichttheils (für die Kinder) kann aber nur eine 
Summe von 520.000 Thlr. in Anſatz kommen, weil 30.000 Thlr. an Verkaufs⸗ 
har haben aufgewendet werden müſſen, um ein jo günſtiges Reſultat zu 
erzielen.“ 

Henckel verkauft an die Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger Eiſenbahn-Geſell⸗ 
ſchaft mittelſt Vertrages vom 16. März 1874 von den zu Alt⸗Turnei gehörigen 
Wieſen im Oderbruche eine Fläche von 0,8180 Heetar — 3 Mg. 37 Ruth. 
zum Preiſe von 1200 Thlr. pro Hectar, oder ca. Thlr. 306. 11. 6 Pf. pro 
Morgen, mithin im Ganzen finn. Thlr. 981. 18 Sgr. 

Er verkauft mittelſt Vertrages vom 31. October 1873 an den Militair⸗ 
Fiskus eine Parcele von 3,0629 Hectar — 12 Mg. Größe, Behufs Anlegung 
von Pulvermagazinen, ſchulden und koſtenfrei für. .. Thlr. 6000. 


Verkaüfer hat die Verpflichtung übernommen, den für die Pulvermagazine, welche 


auf der veraüßerten Parcele, ſo wie auf der angränzenden durch den heütigen 
Tauſchvertrag vom Militair⸗Fiskus erworbenen Parcele von 19 Mg. angelegt 
werden ſollen, vorgeſchriebenen Sicherheitsrayon von 375m im Umkreiſe nur 
nach Maßgabe der für derartige Sicherheitsrayons beſtehenden und noch er⸗ 
gehenden Beſtimmungen zu benutzen, insbeſondere nicht zu bebauen. Dieſer 
Sicherheitsrayon enthält in feinem zwei Theilen 158 Mg. 153 Ruth. und 
4 Mg. 126 Ruth. Verkaüfer raümt dem Militair⸗Fiskus das Ankaufsrecht an 
dieſen Sicherheitsrayon ein, inſofern die Stadt Stettin von ihrem Vorkaufsrecht 
nicht Gebrauch macht. 
enckel tritt am 14. September 1874 eine Parcele von 0,1280 Hectar an 
die Wittwe des praktiſchen Arztes Dr. Reichel, Caroline, geb. Altmann ab, und 
überläßt am 31. März 1875 dem Kaufmann Ottomar Heyer, Inhaber des Ab- 
fuhr⸗Inſtituts „Ceres“, eine Parcele von 0,1860 Hectar zum Kaufpreiſe von 
7540 Rmk. oder Thlr. 2513. 10 Sgr. 
Die dem Johanniskloſter gegen das, im Hypothekenbuch Fol. XI, unter 
Nr. 9 und 10 eingetragene Ackerwerk zu Alt⸗Turnei zuſtehenden Canonbeträge 
von 800 Thlr. und 16 Thlr. 20 Sgr., ſo wie zweier Laudemien von 25 Thlr. 
und 21 Thlr. ſind gegen ein Kapital von 61.310,83 Amt. — Thlr. 20.436. 
28. 3 Pf. abgelöſt. Das Ablöſungs⸗Kapital wird in Ratenzahlungen abge⸗ 
führt, und zwar am 1. März 1875 mit 16.310,83 Rmk., ſodann am 1. März 
der drei folgenden Jahre 1876, 1877 und 1878 jedes Mal mit 5000 Rmk., 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 110 
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von welchen Ratenzahlungen, die am 1. März 1875 und die in den zwei fol⸗ 
genden Zahlungsterminen verbleibenden Kapitalsreſte mit 4 Pret. verzinſet werden. 
Auf Grund des am 30. April 1875 beſtätigten Ablöſungs-Receſſes vom 12. Feb⸗ 
ruar 1875 und der Requiſition der Königl. General-Commiſſion für Pommern 
und Poſen zu Stargard vom 30. April 1875 eingetragen vi deer. vom 29. Juli 
1875 mit dem, den aufgeführten abgelöſten Reallaſten zuſtehenden, Vorzugsrecht 
ohne Hypothekenbrief. 


Bei der Ablöſung des Canons und der Laudemiums iſt das dem Johannis- 
kloſter zuſtehende Vorkaufsrecht vorbehalten geblieben. Wenn man erwägt, daß 
von dieſem Rechte unter den obwaltenden Verhältniſſen das Kloſter niemals 
Gebrauch machen kann, — es ſei denn, daß das Ackerwerk St. Jürgen der: 
maleinſt auf ſeinen wirklichen Werth zurückgeführt werden ſollte, namentlich 
auch durch ein Ausſcheiden aus dem Geſammtgut Alt⸗Turnei, — ſo erſcheint es 
allerdings ſachgemäß, daß von Seiten der Kloſter-Deputation auf das Aner⸗ 
bieten des ꝛc. Henckel, auch dieſes Vorkaufsrecht durch Kapitalzahlung ablöſen 
zu wollen, eingegangen iſt. Die Genehmigung der Annahme dieſes Anerbietens 
iſt in der Sitzung der Stadtverordneten-Verſammlung vom 2. Juni 1875 ge⸗ 
ſchehen. Henckel hat ein Ablöſungs⸗Kapital von 10.000 Rmk. — 3333 ½ Thlr. 
angeboten und dies iſt von den Stadtverordneten mit großer Stimmenmehrheit 
angenommen worden. Zwei Stadtverordnete hielten dieſen Betrag für zu gering 
bemeſſen; mit Rückſicht auf die Henckelſche Speculation wol nicht mit Unrecht! 

Wenn in Erinnerung gebracht wird, daß zu der Zeit, als das Gut Alt⸗ 
Turnei in den Beſitz des ehemaligen Wiegemeiſters bei der Berlin - Stettiner 
Eiſenbahn, Hermann Henckel überging, das Project einer Eiſenbahn von Stettin 
nach Hannover beſprochen wurde, daß ernftgemeinte Verhandlungen in Gang gebracht 
waren und man ſoweit ging, das Terrain des Ackerguts Alt-Turnei zum Standort 
des Bahnhofs für die neüe Schienenſtraße zu beſtimmen, erwägt man, daß Hermann 
Henckel in den Grundacten nicht blos den Titel eines Bank⸗Directors und Bank⸗ 
Präſidenten, ſondern auch den eines Eifenbahn-Divectors führt, jo erklärt es ſich 
wol, daß der Verkaüfer, der jenem Project vielleicht nahe ſtand, im Namen 
ſeiner, in weiter Ferne vom haüslichen Heim dem Tode entgegen ſiechenden 
Gattin, die Gelegenheit ergriff, das derſelben gehörende Ackergut Alt⸗Turnei zu 
einem Preiſe zu verkaufen, der mit dem wirklichen Werthe des Objects, dieſes land⸗ 
wirthſchaftlich benutzt, wie ſeit Jahrhunderten geſchehen, auch nicht im entfernteſten 
im Verhältniß ſteht, und daß, um das — Geſchäft zu Stande zu bringen, er den 
Helfershelfern deſſelben eine Summe Geldes opfern konnte, die an ſich groß 
genug iſt, um einen genügſamen Menſchen zu einem wohlhabenden Manne zu 
machen. Der zeitige Beſitzer von Alt⸗Turnei läßt das Gut von einer „Henckel⸗ 
ſchen General-Verwaltung“ adminiſtriren. Sehen wir zu, wie ſich die Admi⸗ 
niſtration bis zum Jahre 1883 geſtaltet haben wird! 


* * 


* 
Mittelſt Cabinets-Ordre vom 17. Mai 1843 wurde der Oberpräfident von 
Pommern, wirklicher geheimer Rath Wilhelm Friedrich Fürchtegott v. Bonin be⸗ 
auftragt, die Erwerbung der in den Erweiterungsplan der Stadt und Feſtung 
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Stettin zu ziehenden Privat⸗Grundſtücke für den Staat zu bewirken. Dazu ge⸗ 
hörten die auf Alt-Turneiſchen, inſonderheit auf Johanniskloſter-Fundo belegenen 
Mühlenweſen, von denen im Anfange des Jahres 1845 angekauft wurde: 

1) Das Mühlenweſen der Wittwe Rabiger, von dem eine Fläche von 6 Mg. 
Acker, inel. des noch beſonders berechneten Flächenraums der Gebaüde, Hofſtelle 
Garten ꝛc. und der vorhandenen 3 Gebaüde ſelbſt, mit 13.000 Thlr., bezahlt 
wurde, d. i.: der Morgen mit 2166 Thlr., ohne Hinzuziehung der übrigen 
Gegenſtände. 

2) Das Mühlenweſen des Mühlenmeiſter Montü, zu dem 13 Mg. 107 Ruth. 
Ackerland gehörte, und für welches, unter gleichen Verhältniſſen, wie bei der 
Rabiger wegen des Flächenraums von den Gebaüden, der Hofſtelle ꝛc. ꝛc. in 
freier Vereinbarung die Summe von 25.000 Thlr., d. i. pro Mg. 1924 Thlr., 
oder ca. 242 Thlr. weniger pro Mg., als der Rabiger gezahlt wurde. Dem⸗ 
nächſt gehörte zu den, für die Erweiterung von Stadt und Feſtung nothwendigen 
Grundſtücken: 5 

3) Das, vor dem Berliner Thore unter Nr. 86 der Oberwiek belegene, dem 
Mühlenmeiſter Georg Friedrich Dörflinger und deſſen Ehefrau Albertine Friederike, 
geb. Ulhorn, gehörige Mühlengrundſtück, der Schwimmer genannt, von 9 Mg. 
90 Ruth. Ackerland und 2 Mg. 117 Ruth. Hofraum, Wohnſtelle, Garten und 
Mühlenberg, im Ganzen 12 Mg. 27 Ruth. enthaltend.“) Wegen Ankaufs dieſes 
dritten Mühlenweſens, auf dem außer der Wind-, auch eine Roßmühle ſtand, ſchloß 
der Oberpräſident mit dem, durch Vollmacht der Dörflingerſchen Eheleüte vom 
19. December 1845 legitimirten, Baumeiſter Carl Gottfried Arndt am 2/5. Januar 
1845 eine Punctation ab, kraft derer die Dörflingerſchen Eheleüte ihr Beſitzthum 
dem Oberpräſidenten v. Bonin für den Preis von 12000 Thlr. überließen. Als 
es demnächſt zum Abſchluß eines förmlichen Kaufkontracts kommen ſollte, weigerten 
ſich die Verkaüfer der Abſchließung des Contracts, weil ſie ſich gegen ihre 
Nachbarn Montü und Rabiger benachtheiligt erachteten, und mindeſtens denjenigen 
Preis pro Mg. Landes beanſpruchten, der dem Mühlenmeiſter Montü bewilligt 
worden war; nach dieſem Preiſe wäre das Kaufgeld für ihr Grundſtück auf ca. 
18.278 Thlr. zu erhöhen. Der Oberpräſident ſah ſich nicht gemüßigt, auf dies 
Verlangen einzugehen, ſondern ſtrengte, auf das durch die Punctation vom 
2,5. Januar erworbene Recht fußend, nomine Fisci die Klage auf Erfüllung der 
Punctation wider die Dörflingerſchen Eheleüte an. Das Königl. Land- und 
Stadtgericht Stettin wies indeß die Klage mittelſt Erkenntniſſes vom 3. Juli 
1845 um deswillen zurück, weil dieſelbe im Namen des Fiskus angeſtellt worden 
war, der Richter aber angenommen hatte, daß die Punctation vom Kläger nicht 
als Vertreter des Fiskus ſondern im eigenen Namen abgeſchloſſen worden ſei, 
aus derſelben mithin nicht der Königl. Fiskus, ſondern lediglich der Oberpräſident 
ſelbſt Rechte erworben habe. Obwol Letzterer in zweiter Inſtanz unterm 
15. Auguſt 1845 amtlich erklärte, die Punctation in ſeiner amtlichen Stellung 
für den Fiskus abgeſchloſſen zu haben, und obwol er das am 4. Juni 1845 

ergangene Reſeript des Finanzminiſters, aus welchem der ihm ertheilte Auftrag 


) Bemerkenswerth iſt es, daß keins dieſer drei Mühlengrundſtücke in dem Separativns⸗ 
Receß des Turnei-Feldes von 1830 erwähnt iſt. 


110* 
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klar erhellet vorlegte, jo wurde dennoch mittelſt Erkenntniſſes des Königl. Ober- 
Landesgerichts vom 10. December 1845 das Erkenntniß 1ſter Inftanz beſtätigt. 
Gegen das Appellations-Urtel die Nichtigkeits-Beſchwerde einzulegen, erſchien um 
deswillen nicht rathſam, weil, auch wenn auf Vernichtung des Ertenntniſſes erkannt 
werden ſollte, die Sache ſelbſt zu materieller Entſcheidung in die 1ſte Inſtanz 
zurückgewieſen, mithin immer eine anderweite Inſtruction in dieſer Inſtanz er⸗ 
forderlich werden würde. Eben ſo wenig konnte der Oberpräſident ſich veranlaßt 
finden, in eignem Namen zu klagen, da er bereits amtlich erklärt hatte, in Ver— 
tretung des Fiskus gehandelt zu haben. Es erſchien ihm daher am angemeſſenſten, 
die aus der Punctation erworbenen Rechte förmlich dem Königl. Fiskus zu über⸗ 
tragen und der Königl. Regierung zu Stettin, als geſetzliche Vertreterin des 
Fiskus, die weitere Verfolgung des Anſpruchs zu überlaſſen. In dem Erlaß 
vom 8. Februar 1846, womit er die unterm 4. deſſelb. Monats aufgenommene 
notarielle Ceſſions-Urkunde überſandte, erſuchte der Oberpräſident die Königl. 
Regierung, gegen die Dörflingerſchen Eheleüte nunmehr anderweit nomine Fisci 
klagbar zu werden. 
Der mittelſt Autoriſation vom 20. Februar 1866 von der Königl. Regierung 
mit der Klageführung beauftragte Juſtizrath v. Dewitz reichte am 9. März die 
Klage ein, welche, weil inzwiſchen die Ehefrau Dörflinger mit Tode abgegangen 
war, die mit ihrem Ehemanne in der ehelichen Gütergemeinſchaft gelebt, aber 
minderjährige Kinder hinterlaſſen hatte, auch gegen dieſe, als Erben ihrer Mutter, 
gerichtet werden mußte, obgleich der Dörflinger ſie, als ihr natürlicher Vormund, 
zu vertreten hatte. Das Erkenntniß des Königl. Land- und Stadtgerichts vom 
20. Mai 1846 wies den Fiskus mit ſeiner Klage ab, weil der Beauftragte der 
Dörflingerſchen Eheleüte ſeinen Auftrag überſchritten habe, indem er den Ver⸗ 
kaüfern ſtatt baarer Zahlung die Liberation von den auf dem Grundſtück haftenden 
Hypothekſchulden, im Betrage von 4000 Thlr. verſprechen ließ. Dieſe Auffaſſung 
des Richters, daß der Dörflinger mithin an den Vertrag nicht gebunden ſei, 
beruhte auf einer, zwar den Worten, aber wie die Königl. Regierung glaubte, 
nicht dem Sinne des § 137, Tit. 13, Th. I. des A. L. R. entſprechenden 
Interprätation. Sie wollte, wie ſie in dem, am 20. Juni 1846 dem Oberprä⸗ 
ſidenten erſtatteten Bericht ausführte, zwar verſuchen, dies in Appellatorio klar. 
zu machen, glaubte indeſſen, daß dieſer Einwand auf eine viel wirkſamere Weiſe 
beſeitigt werden könne, wenn das ganze Kaufgeld der 12000 Thlr., wie es durch 
die Punctation vom 2/5. Januar 1845 feſtgeſetzt worden, ſofort ad depositum 
judieiale eingezahlt werde. Die bezügliche Depoſitionsklage des Fiskus, die un- 
geſäumt anzuſtrengen ſei, dürfte, ſo meinte Königl. Regierung, wol zu begründen 
ſein. Oberpräſident v. Bonin erklärte ſich in dem Erlaß vom 26. Juni 1846 
damit einverſtanden und wies die Regierungs-Hauptkaſſe an, aus dem zur Er- 
weiterung der Stadt und Feſtung Stettin beſtimmten Fonds die gedachte Summe 
von 12000 Thlr. der Königl. Regierung zur Verfügung zu ſtellen und auf deren 
Anweiſung an das Depoſitorium des Königl. Land» und Stadtgerichts zu zahlen. 
Die Depoſitionsklage reichte Juſtizrath v. Dewitz am 16. Juli ein, wurde aber 
vom Land- und Stadtgericht durch die Verfügung vom 25. Juli 1846 zurückge⸗ 
wieſen, was zu einer Beſchwerde beim Ober-Landesgericht Veranlaſſung gab, von 
dem das Land- und Stadtgericht angewieſen wurde, die Depoſitionsklage einzu⸗ 
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leiten, demgemäß dann auch die Annahme des Kaufgeldes der 12.000 Thlr. 
ad depositum verfügt und daſſelbe auf die Anweiſung vom 25. October 1846 
von der Regierungs⸗Hauptkaſſe eingezahlt wurde. 

Mittlerweile, daß der Prozeß Fiskus . Dörflinger in der Appellations⸗ 
Inſtanz ſchwebte, fand es der Gegner des Fiskus für angemeſſen, dem Kläger 
Vergleichsvorſchläge zu machen, denen der Juſtiz-Commiſſarius Zachariae als 
Dörflingers Rechtsconſulent, in der Eingabe vom 21. December 1846 dahin 
Ausdruck gab, daß als Preis des Mühlengrundſtücks die Summe von 18.000 Thlr. 
vereinbart werde. Königl. Regierung lehnte jedoch mittelſt Verfügung vom 
30. December 1846 es ab, die gemachten Anerbietungen höhern Orts zu befür⸗ 
worten, weil die Angelegenheit ſich in keiner Weiſe mehr in dem Stadio von 
Verhandlungen befinde. 

Auf die gegen das erſtinſtanzliche Urtel eingelegte Appellation erkannte die 
Deputation des zweiten Senats des Königl. Ober-Landesgerichts zu Stettin in 
ihrer Sitzung vom 11. September 1847 den Acten gemäß, daß das von der 
Deputation bes Königl. Land- und Stadtgerichts für den ſummariſchen Prozeß 
am 14. Mai 1846 geſprochene Urtel zu beſtätigen, Appellant auch in die 
ur 95 Inſtanz zu verurtheilen, gerichtliche jedoch außer Anſatz zu laſſen. 


Jetzt war zu prüfen, ob von dem allein noch offen ſtehenden Rechtsmittel, 
der Nichtigkeitsbeſchwerde, Gebrauch zu machen ſei, oder nicht. Königl. Regierung 
entſchied ſich für die Affirmative. Die Beſchwerde wurde demgemäß unterm 
27. October 1847 und der Juſtiz⸗Commiſſarius Wagner in Berlin am 3. November 
auctoriſirt, fie zu begründen. 

Der dritte Senat des Königl. Geheimen Ober-Tribunals erkannte in ſeiner 
Sitzung vom 8. December 1848 für Recht, daß — 

1. Das Erkenntniß der Deputation des zweiten Senats des Königl. Ober- 
Landesgerichts vom 11. September 1847 zu vernichten, die Koſten deſſelben 
niederzuſchlagen, und die des Nichtigkeits-Verfahrens zu compenſiren; 

2. in der Sache ſelbſt auf die Appellation der Verklagten noch nicht definitiv 
zu erkennen, vielmehr — a) dem Mitverklagten Dörflinger die Vollmacht vom 
19. December 1844 zur Recognition, eventuell eidlichen Diffeſſion vorzulegen; — 
b) Behufs Feſtſetzung des Umſtandes, ob der Abſchluß der Punctation vom 
2/5. Januar 1845 wirklich Statt gefunden, von dem Oberpräſidenten v. Bouin 
die eidliche Beſtärkung ſeiner Zeügenausſage zu veranlaſſen; — c) der Baumeiſter 
Arndt als Zeüge über die Behauptung der Verklagten eidlich zu vernehmen; daß 
Dörflinger die dem Zeügen ertheilte Vollmacht vom 19. December 1844 vor 
Abſchluß der Punctation widerrufen habe; g 
und ſodann in zweiter Inſtanz anderweit in der Sache ſelbſt und der Koſten wegen 
zu erkennen. 

Nachdem die Beſtimmungen des vorſtehenden Erkenntniſſes erfüllt waren — 
wobei zu bemerken, daß, weil der Baumeiſter Arndt Stettin inzwiſchen verlaſſen, 
und die Stelle eines Direetors der Meklenburgiſchen Eiſenbahnen übernommen 
hatte, er auf diesſeitige Requiſition in Schwerin beim dortigen Magiſtrats-Gericht 
hatte vernommen werden müſſen, — erkannte: 


\ 
j 
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Die zweite Deputation des Civil-Senats des Königl. Appellations-⸗Gerichts 
zu Stettin in der Sitzung vom 14. Juli 1849 den Acten gemäß: 

Daß das Erkenntniß des Königl. Land- und Stadtgerichts zu Stettin vom 
14. Mai 1846 dahin abzuändern, daß der Verklagte (Dörflinger) bei Vermeidung 
der Execution ſchuldig, einen notariellen oder gerichtlichen Kaufvertrag über das 
vor dem Berliner Thor sub. Nr. 86 belegene Mühlengrundſtück nach den Be⸗ 
dingungen, wie ſie in der Punctation vom 2. Januar und dem Nachtrage vom 
5. Januar 1845 enthalten ſind, mit dem Kläger abzuſchließen, und das fragliche 
Mühlengrundſtück gegen Zahlung des Kaufgeldes von 12000 Thlr., ſoweit es 
nicht durch die auf dem Grundſtück eingetragenen Hypothekenſchulden compenſirt 
wird, und gegen Liberation des Verklagten von den Hypothekenſchulden, ſofort 
an den Kläger (Fiskus) zu übergeben und die Koſten beider Inſtanzen zu come 
1 0 den Fiskus treffenden außer Anſatz zu laſſen und niederzuſchlagen. 


Nunmehr wandte Dörflinger das Rechtsmittel der Reviſſon an, allein — 
Der Dritte Senat des Königl. Ober-Tribunals erkannte in ſeiner Sitzung 
vom 18. April 1850 für Recht: 
Daß auf die Reviſion des Verklagten das Erkenntniß des Königl. Appellations⸗ 
Gerichts zu Stettin vom 14. Juli 1849 zu beſtätigen, dem Revidenten auch die 


Koſten dieſer Inſtanz aufzulegen. V. R. W. 


In dem darauf am 28. September 1850 abgeſchloſſenen Kaufcontracte 
wurde von dem Verkauf ausgeſchloſſen: das bewegliche und lebende Inventar und 
die Gebaüde, aus denen die Bock. und die Roßmühle beſtehen, mit Inbegriff 
des gehenden Werks ($ 1); demnächſt auch eine Parcele von 140 Q.⸗Ruth., die 
Dörflinger mittelſt Vertrages vom 21. April 1843 an die Berlin-Stettiner 
Eiſenbahn-Geſellſchaft verkauft hat ($ 4). Die Übernahme des Grundſtücks war 
erfolgt. Der Verkaüfer erklärte, daß er ſich des Beſitzes zu Gunſten des Fiskus 
entſchlagen, der Kaüfer dagegen, daß er den Beſitz ergriffen habe ($ 3). Das 
auf 12.000 Thlr. verabredete Kaufgeld wird in der Weiſe berichtigt, daß Kaüfer 
in Anrechnung auf daſſelbe die in Rubr. III unter Nr. 16 und 18 für den 
Böttigermeiſter Chriſtian Gerloff 6. 4%½ und 5 Bret. e een 4000 Thlr., 
und die unter Nr. 19 für die Geſchwiſter Dörflinger, als Erbtheil ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Mutter, zu 4 Pret. eingetragenen Thlr. 4285. 18 Sgr. übernimmt 
und ſich verpflichtet die Liberation des Verkaüfers innerhalb 7 Monate zu be⸗ 
ſchaffen. Der Reſt des Kaufgeldes mit Thlr. 3717. 12 Sgr. iſt bei der Über⸗ 
gabe baar bezahlt worden ($ 2). Der Inhalt der Rubr. II Nr. 1—6 zu 
Gunſten des Johanniskloſters eingetragenen Vermerke an Beſitzeinſchränkungen 
und Abgaben erkennt Fiskus theilweiſe nicht an; ſie gehen daher auf ihn auch 
nur in pofern auf ihn über, als fie überhaupt noch beſtehen (§ 5). Sollten die 
auf dem verkauften Grundſtücke befindlichen, mitverkauften Baulichkeiten, künftig 
unter Beding des Abbruchs weiter verkauft werden, ſo behält Verkaüfer ſich 
das Vorkaufsrecht vor, muß ſich aber wegen Ausübung deſſelben binnen 24 
Stunden von der Ankündigung bei Verluſt feines Rechts erklären ($ 6.) Die 
vom Verkauf ausgeſchloſſenen Gebaude der Bod- und der Roßmühle muß Ver⸗ 
kaüfer iunerhalb 4 Wochen von heüte ab auf feine Koſten fortſchaffen (8 7). 
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Die 7 des Contrakts, incl. Stempel, wie auch der Berichtigung des Beſitz⸗ 
titels übernimmt Fiskus allein (§ 8.) 

Nicht genug an dieſen langwierigen Prozeß, der erſt nach 5 Jahren und 
darüber zum Austrag kam, entſpann ſich aus demſelben ein zweiter, den die 
Johanniskloſter-Deputation wider den Fiskus anſtrengte. Die näheren Umſtände 
des Rechtsanſpruches, den das Johanniskloſters zu machen hatte, ergeben ſich 
aus den vorliegenden Acten nicht, die nur die Notiz enthalten, daß in dieſer 
Sache auf den 5. November 1850 ein Termin zur Klagebeantwortung angeſetzt 
war, deſſen Aufhebung in einem Schreiben vom 29. October 1850 beantragt 
wird, mit den weitern Antrage, den neüen Termin möglichſt geraümig anzube⸗ 
raumen, weil es einer e zeitraubenden Informations⸗Ertheilung an 
den fiskaliſchen Mandatar bedürfe. Sehr wahrſcheinlich handelte es ſich um 
die im § 5 des Kaufvertrages vom Fiskus theilweiſe nicht anerkannten Rechte, 
welche dem Johanniskloſter an dem Mühlengrundſtück „Der Schwimmer“ ſeit 
deſſen Vererbpachtung im 18. Jahrhundert zuſtanden. Wie der Ausgang dieſes 
neüen Rechtſtreites geweſen, und ob Dörflinger denſelben erlebt hat, faßt ſich 
aus dem angeführten Acten-Mangel nicht nachweiſen. Die Acten gedenken ſeines 
Todes im Februar 1855. Er hinterließ 4 minderjährige Kinder, davon das 
älteſte, ein Sohn, damals 16 Jahre alt, das Gewerbe ſeines Vaters erlernte. 
Die Kinder beſaßen ein Vermögen von 12.000 Thlr., welches von dem Königl. 
Kreisgericht, als Vormuudſchaftsbehörde verwaltet wurde. 

Von den am Mühlenberge, nach deſſen vormaliger Bedeütung, belegen ge— 
weſenen Beſitzungen war zur Anlage ber Neüſtadt nothwendig auch — 

4) Die ai Mühlenbeſitzung, jo wie — 

5) Die Drägerſche Mühlenbeſitzung, die beide ebenfalls auf dem Fundo des 
Johanniskloſters, einſt den Stiftungen St. Jürgen und St. Spiritus angehörend, 
zu Erbzinsrechten beſeſſen wurden. Beide Mühlenweſen ſcheinen vom Fiskus ver- 
möge freiwilliger Vereinbarung erworben worden zu ſein, wiewol einer Acten— 
Notiz zufolge, ein Prozeß Pahlſche Eheleüte . Fiskus 1846— 49 geſchwebt hat. 
Pahl trug unterm 13. März 1847 darauf an, ihm von dem zum Feſtungsbau 
abgetretenen, aber dazu nicht vollſtändig gebrauchten Terrain / Mg. zum Neü⸗ 
bau ſeines abgebrannten Hanſes zu überweiſen. 

Der Garniſon-Friedhof lag vor dem Glacis der Contregarde 8 und des 
Ravelins 8—9, d. i.: da, wo wir jetzt den ſüdlichen Theil der Carlsſtraße mit 
dem Gebaüde der Provinzial⸗Steüer⸗Direction, den Kirchplatz, in den Acten auch 
Domplatz genannt, und den zwiſchen dieſem Platze und der Wilhelmsſtraße be- 
legenen Theil der Lindenſtraße haben. 

Mit der Erweiterung der Stadt war ſelbſtverſtändlich auch eine Erweite⸗ 
rung und, mit Bezug auf die Neüſtadt, eine Verlegung der Feſtungswerke gegen 
Süden hin, verbunden. Wa wurden von der Feſtungsbaubehörde in 
Gemeinſchaft mit der Civilbaubehörde, die Grundzüge eines Plans entworfen, 
der unterm 9. Januar 1845 den Beifall des Königs erhielten. Dieſen Beifall 
gab der König, als jene Grundzüge, rückſichtlich der zu erweiternden Feſtungs⸗ 
werke vollſtändig ausgearbeitet waren, in den gnädigſten Ausdrücken vermöge 
einer anderweiten Cabinets-Ordre zu erkennen, die alſo lautete: 

Im Verfolg Meiner Ordre vom 9. Januar l. J. machte Ich den Mi⸗ 


880 Die Stadt Stettin. — Das Stadtfeld Turnei. 


niſterien des Krieges, des Innern und der Finanzen zur weitern Veranlaſſung 
bekannt, daß Ich den von dem Erſtern Mir vorgelegten Entwurf zur Erweite⸗ 
rung der Feſtung Stettin in ſüdlicher Richtung und die allgemeinen Grundlinien 
für den Bebauungsplan, wie ſolche auf dem Mir vorgelegten Projectplan be- 
zeichnet ſind, genehmigt habe. 

Indem Ich nicht verkenne, daß die jo ſchnell bewirkte Vollendung des um⸗ 
fangreichen Projects bei den ungünſtigſten Witterungsverhältniſſen und dem aus⸗ 
gezeichneten Talente und den Anſtrengungen des Ingenieur-Inſpecteurs, General- 
majors Breſe, ſowie dem Eifer der dazu herangezogenen Officiere beizumeſſen iſt, 
trage Ich dem Kriegs-Miniſterio auf, dem genannten General und den betreffenden 
Officieren Meinen beſondern Beifall zu erkennen zu geben. Im Übrigen erwarte 
Ich, daß alle nöthigen Einleitungen getroffeu werden, um die projectirten Ar⸗ 
beiten ohne Verzögerung planmäßig auszuführen, wozu insbeſondere gehören 
wird, daß das Finanzminiſterium die vom Jahre 1845 ab erforderlichen Geld⸗ 
raten der auf überhaupt 800.000 Thlr. überſchläglich berechneten Koſten dem 
Kriegsminiſterium rechtzeitig überweiſt, wohingegen der Oberpräſident v. Bonin 
die Abführung der planmäßig zu gewinnenden Geldmittel an das Finanz⸗Miniſterium 
zu bewirken haben wird. Berlin, den 24. April 1845. 

Friedrich Wilhelm. 


An die Miniſterien des Krieges, des Innern und der Finanzen. f 
Daß zu den, gegen Süden erweiterten Feſtungswerken auch 1 ge⸗ 
legene Privatgrundſtücke in Anſpruch genommen werden mußten, lag, wie aus 
dem Vorhergehenden erſichtlich iſt, auf der 0 Konnten dieſe Grundſtücke 
nicht auf dem Wege freier Vereinbarung vom Militair-Fiskus erworben werden, 
ſo mußte das geſetzliche Mittel der Expropriation in Anwendung kommen, zu 
deſſen Ausübung die Stettiner Militair- und Civilbehörden durch den Cabinets⸗ 
Erlaß vom 9. Januar 1845 ermächtigt wurden. War nun auch das Project 
der neüen Befeſtigung in ſeiner Totalität vom Könige im Jahre 1845 geneh- 
migt worden, ſo hatte doch die Feſtſtellung der Specialität der Kehlbefeſtigung ſich 
ſo verzögert, daß die dieſerhalb gepflogenen Verhandlungen erſt nach Drei 
Jahren zum Abſchluß kommen, und nunmehr erſt Das, gegen den Plan von 


1845 abgeänderte Project dem Könige unterbreitet werden konnte. Darauf erging 


am 2. März 1848 eine Cabinets⸗Odre folgenden Inhalts: f 

„Ich finde es unter den Mir vorgetragenen Umſtänden angemeſſen, daß von 
der Abſchließung der Kehle der neüen Feſtungs⸗Enceinte von Stettin, mittelſt 
einer crenellirten, quer über den Schmiedegrund zu ziehenden Mauer — wie 
ſolche in dem von Mir unterm 24. April 1845 genehmigten Projecte für den 
Feſtungs⸗Erweiterungsbau angenommen worden — abgeſehen, an deren Stelle 
jedoch der permanente Abſchluß der Kehle durch eine, dem Umzuge des Schmiede⸗ 
rundes folgende an die Nord- und Südbatterie ſich anſchließende Mauer voll- 
ſtöndig bewerkſtelligt werde, und gebe dem Kriegsminiſterium hiernach die weitere 
Veranlaſſung anheim“. 5 

Zur Ausführung dieſes alſo landesherrlich feſtgeſetzten Plans war die Er⸗ 
werbung, bezw. Expropriation einiger Privatgrundſtücke nothwendig, als welche 
genannt wurden: Der Sackſche, jetzt der Berlin⸗Stettiner Elſenbahn⸗Geſelſſchaft 
gehörige Garten „Sacksruhe“, der ſog. Mühlenberg und die Dörflingerſche 
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Mühle; und von dieſen Liegenſchaften war es wiederum das zuletzt genannte 
Grundſtücke, deſſen ſchleünige Überweiſung von der Fortifications⸗Behörde ge- 
wünſcht wurde, weil ſich hier bedeütende Erdabträge nothwendig machten, zu 
deren Beſeitigung die ſtädtiſcher Seits gleichzeitig unternommene Bohlwerks-An⸗ 
lage ꝛc. eine 18 gute Gelegenheit bot, inſonderheit auch, weil die Oderſchiffer 
keinen Erwerb hatten, — es war der Sommer des Sturmjahres 1848 — denen 
durch den Transport der abzutragenden Erdmaſſen nach der Silberwieſe, zu 
deren Erhöhung, ein lohnender Verdienſt verſchafft werden konnte. Der Platz⸗ 
Ingenieur, Major Boethke war ſo dringend, daß er in einem Anſchreiben vom 
10. Juni 1848 die Königl. Regierung bat, ihre Veranſtaltungen ſo zu treffen, 
daß die Überweiſung der Dörflingerſchen Grundſtücke binnen 8 Tagen erfolge; 
worauf ihm ie noch an demſelben Tage ſein Standpunkt dahin klar gemacht 
wurde, daß, weil in dem vorliegenden Falle von einer freiwilligen bezw. frei- 
händigen Abtretung nicht die Rede ſei, die Expropriation eintreten müſſe, und 
das dabei zu befolgende geſetzliche Verfahren innerhalb der kurzen Friſt von 
8 Tagen unmöglich abzuwickeln ſei“). Doch wurde die Sache der Art beſchleü— 
nigt, daß am 21. Juni 1848 von dem Regierungs-Commiſſarius, Reg.⸗Rath 
Frhrn. v. Salmukh, ein Termin abgehalten ward, in welchem es dieſem gelang, 
zwiſchen dem Juſtizrath v. Dewitz, als Officiel-Mandatar des Militaiv- Fiskus, 
Provocanten, und dem Mühlenmeiſter Georg Friedrich Dörflinger, Provocaten, 
einen Vergleich dahin 1 Stande zu bringen, kraft deſſen Letzterer von ſeinem 
Mühlengrunſtück die Fläche von 2 Mg. 47 Q.⸗Ruth. für die ad depositum 
judicale zu zahlende Summe von 321 Thlr. 25 Sgr. 1 Pf. dem Militair⸗ 
Fiskus überließ und demſelben, vertreten durch den im Termin anweſenden 
Platz⸗Ingenieur, Major Boethke, ſofort übergab. In dem $ 4 des Vergleichs 
heißt es: „Auf den zwiſchen Fiskus und Dörflinger ſchwebenden Proceß hat diejer 

ergleich keinen Einfluß. Gewinnt Fiskus dieſen Proceß, ſo wird das deponirte 
Kapital auf das Kaufgeld angerechnet“ ꝛc. 

In einem Schreiben des Platz⸗Ingenieurs, Majors Boethke, vom 10. Mai 
1848 läßt ſich — zwiſchen den Zeilen leſen, daß die Abänderung des urſprüng⸗ 
lichen Feſtungs-Erweiterungs-Plans von 1845 vorzugsweiſe im Intereſſe der 
Eiſenbahn⸗Verwaltung vorgeſchlagen und demnächſt durch die Cabinets-Ordre 
vom 2. März 1848 genehmigt worden iſt. Denn es heißt darin, daß die mög- 


) Auch der Oberbürgermeiſter Wartenberg drang in einem an den Dirigenten der erſten 
Abtheilung der Regierung, Ober-Regierungsrath Pavelt auf Beſchleünigung der Sache, damit 
die vielen Hundert Handarbeiter, welche bisher von der Stadt beſchäftigt worden, dieſe Ar- 
beiten aber ihrem Ende entgegen gingen, bei der Silberwieſen-Aufhöhung anderweit wieder 
in Thätigkeit und Nahrung geſetzt werden könnten. „Sollte dies nicht binnen kürzeſter Friſt 
möglich ſein, ſo weiß ich in der That keine Hülfe, und die dann unvermeidliche Entlaſſung 
vieler Arbeiter kann leicht zu traurigen Exceſſen führen“. (Wartenbergs Schreiben vom 
13. Juni 1848.) Es war die Zeit, in der Herr Janhagel, der vornehme mit dem — Maul⸗ 
werk, der gemeine mit der Fauſt, gleich bereit war, loszuſchlagen. Durch die Raſchheit, mit 
der die Dörflingerſche Expropriationsſache von dem Regierungsrathe Frhrn. v. Salmuth und 
dem Major Boethke erledigt wurde, haben beide Männer in der damals aufgeregten Zeit viel 
Unheil von Stettin abgewendet, indem die durch die Beendigung der Magiſtrats⸗Arbeiten 
pi: brodlos gewordenen Arbeiter ſofort von der Fortiſieation weiter bejchäftigt werden 
onnten. N 
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lichſte Berückſichtigung des ungeſtörten Betriebes auf beiden Bahnen, der Ber⸗ 
liner, wie der Stargarder, maßgebend geweſen, als von dem Bau einer Mauer 
durch den Schmiedegrund gänzlich abgeſtanden wurde, und dagegen die ungleich 
koſtbarere Befeſtigung auf der Höhe des Feſtungsumzuges gewählt worden ſei, 
fo daß der Bahnhof im Sackſchen Garten ganz außerhalb der Befeſtigung liegen 
bleibt und daher von derſelben gar nicht beläſtigt wird. Auch die Süd- und 
Weſtſeite der hohen Böſchungen, welche der Eiſenbahn gar keinen Nutzen ge— 
währen, wurden durch die veränderten Feſtungs-Anlagen in deren Bereich ge- 
zogen, und damit der Eiſenbahn-Verwaltung die ſehr erheblichen Ausgaben er- 
ſpart, die ihr aus der Regulirung und der nie abbrechenden Unterhaltung dieſer 
Böſchungen entſprungen ſein würden. Dieſer aus der abgeänderten Lage der 
Kehlbefeſtigungen für die Eiſenbahn hervorgehenden Vortheile halber, wurde denn 
auch höhern Orts darauf gerechnet, daß von Seiten des Directoriums der Ber- 
lin⸗Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft die Geſammt⸗Entſchädigungs⸗Forderung für 
das von ihm abzutretende Terrain um ſo mehr möglichſt ermäßigen werde, als 
daſſelbe auch von dem frühern Onus der Unterhaltung der Sackſchen Ruheſtätte, 
welche überdies ein ziemlich bedeütendes Grundſtück ganz ertraglos machte, befreit 
wurde, (darüber das Nähere in der Geſchichte der Nekropolis); nicht minder auch 
von der Unterhaltungs-Verpflichtung einer bedeütenden Böſchungsfläche längs der 
Oberwiek, die für die Eiſenbahn ganz ohne Nutzen war. 

Am Mühlenberge waren es 5 Grundſtücke, von denen Bruchtheile für den 
Feſtungsbau, nach dem veränderten Plane der Erweiterung der Werke, in An⸗ 
ſpruch genommen werden mußten; nach der damaligen Nummerirung, zur Ober⸗ 
wiek zählend die Nr. 69 b, 70, 72, 73, 74, 75, alle ſechs kleinen Leiten ge- 
hörend, bei denen zu berückſichtigen war, daß fie nicht eher, als es dringend nöthig 
war, auf dem Wege der Expropriation aus dem Beſitz ihres Eigenthums geſetzt 
wurden. Auf einen, den Gegenſtand betreffenden Ober-Präſidial-Erlaß vom 
15., bezw. vom 20. Mai 1848, wurde der Juſtizrath v. Dewitz von der Königl. 
Regierung beauftragt, die Provocationen auf Einleitung des Expropriations Ver⸗ 
fahrens auszuarbeiten, und die nähere Information dazu von der Feſtungs⸗Bau⸗ 
behörde, Namens des Militair⸗Fiskus, als Extrahenten des Verfahrens, einzu- 
ziehen. Major Boethke hatte nun, wie wir im Obigen geſehen haben, ſein 
Augenmerk zunächſt auf einen Bruchtheil des Dörflingerſchen Mühlengrundſtücks 
gerichtet, deſſen Erwerbung durch den Vergleich vom 21. Juni 1848 ſeine Er⸗ 
ledigung gefunden hatte. Nunmehr drang der Platz⸗Ingenieur auch auf die 
Überweiſung der Mühlenbergs⸗Grundſtücke, und zwar in jo lebhafter Weiſe, daß 
als die Sache nicht ſo raſch gefördert werden konnte, als wie er es von ſeinem 
Standpunkte wünſchen mochte, er ſich in einem Schreiben vom 22. Auguſt 1848 
zu der gar voreiligen Aüßerung hinreißen ließ: „Sollte, wie nunmehr faſt nicht 
anders zu erwarten, der Allerhöchſten Orts befohlenen Poußirung des Baube⸗ 
triebes Eintrag geſchehen, ſo wird unter den obwaltenden Umſtänden Eine Königl. 
Hochlöbl. Regierung den Erfolg lediglich zu vertreten haben.“ Und doch war 
ſchon vier Wochen vorher, beim Land- und Stadtgericht der Antrag zur Auf⸗ 
nahme der gerichtlichen Taxe von den in Rede ſeienden 6 Grundſtücken geſtellt 
worden, bei der genannten Behörde aber, muthmaßlich wegen der inzwiſchen 
eingetretenen Gerichtsferien, als nicht eilig zurückgelegt worden, ſo daß erſt auf 
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den 28. October 1848 ein Termin in der Sache angeſetzt wurde. Aber erſt 
mittelſt Berichts vom 16. Februar 1849 konnte Juſtizrath v. Dewitz die Tax⸗ 
Inſtrumente einreichen, worauf derſelbe, als Mandatarius Fisci, unterm 23. Feb⸗ 
ruar von der Köuigl. Regierung zur Formirung der Erpropriations-Anträge 
angewieſen wurde. Gleichzeitig erhielt der Platz-Ingenieur, nunmehr Major 
Seeling, von dem Verfügten Nachricht. Zur Begründung der Provocation war 
jedoch der Nachweis nothwendig, daß Behufs Erbauung der durch den Cabinets⸗ 
Erlaß vom 2. März 1848 genehmigten Feſtungswerke die Überweiſung der be— 
anſpruchten Grundſtücke an die Fortification nothwendig ſei. Zur Führung 
deſſelben bedurfte es eines von der Fortifications-Behörde anzufertigenden Er— 
laüterungs-Plans unter Beifügung einer Handzeichnung, aus welchem ſich ergab, 
daß die Erwerbung der betreffenden Liegenſchaften zur Ausführung der durch 
die gedachte Cabinets-Ordre anbefohlenen Bauten unabweisbar ſei. Major 
Seeling wurde deshalb durch Regierungs-Schreiben vom 1. März 1849 veran- 
laßt, einem, dem erwähnten Zwecke entſpringenden Plan, nebſt Situations-Zeich⸗ 
nung, anzufertigen und unmittelbar dem Mandatarius Fisci, Juſtizrath v. Dewitz, 
zu überſenden. Obwol eine neüe Aufmeſſung der Grundſtücke . geweſen 
war, woraus ein, von dem Oberfeüerwerker Münckel gezeichneter, vom Ingenieur 
Hauptmann v. Kleiſt und vom Major Seeling ſelbſt beglaubigter Situations- 
plan hervorging, ſo war das von Königl. Regierung Verlangte doch ſchon am 
21. März in den Händen des ꝛc. v. Dewitz. Weil derſelbe den Platz⸗Ingenieur 
ohne Nachricht ließ, wie weit die Sache wegen Überweiſung der Grundſtücke an 
die Fortifikation gediehen ſei, wandte ſich Major Seeling unterm 29. April 
1849 an die Königl. Regierung: „bis wann er der Grundſtücks⸗Überweiſung 
entgegenſehen dürfe, weil bei längerer Verzögerung der Anforderung des Königl. 
Kriegs-Miniſteriums, die Schließung der Kehle ſo ſchnell als möglich zu be— 
wirken, im laufenden Jahre, 1849, kaum mehr genügt werden koͤnnte. Für 
letztern Fall aber wünſche die Fortification ſich der Verantwortlichkeit überhoben 
zu ſehen“. Endlich am 3. Mai 1849 reichte Juſtizrath v. Dewitz 6 Provo⸗ 
cationen auf Expropriation bei der Kgl. Regierung ein. Sie waren gegen fol— 
gende Eigenthümer gerichtet: . 
- Provocat. Lage: Oberwiek: Größe. Taxe. 

„Kahnſchiffer Carl Friedrich Schoſſow Nr. 699b 2 Q.⸗R. 95 Q.⸗F. Thlr. 1660. 21. 6 Pf. 


1 
2. Unverehelichte Anna Chriſtine Holl- 

SE 70 160 7. ee 
3. Viehmäſter Johann Gottlieb Krä— 

mer, Witte... 72 Fehlt in den vorliegenden Acten. 
4. Schiffszimmergeſell Martin Ludw. 

Miet ea , 1 40 . 127. 11. 4 
5. Tabagiſt Carl Friedrich Zimmer 

Hin . ee 8 E 280. 12. 6 = 
6. Victualienhändler Ju +: 610 347. 10. — 


Bau, "Be 7 - 

Die vier erſten Grundstücke werden zu Erbzinsrechten beſeſſen. Erbzinsherr 

iſt das Johanniskloſter, für welches in Rubr. II. des Hypothekenbuchs ein jähr- 
liches Grundgeld von einigen Groſchen, das Vorkaufsrecht, ein Laudemium und 
das Recht eingetragen ſteht, im Fall einer Expropriation des Grundſtücks zum 
Feſtungsbau die auf den Grund und Boden fallende Entſchädigung für ſich zu 
nehmen. In ihrem Schreiben vom 25. Juli 1849 anerkannte die Johanniskloſter 
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Deputation, daß das dem Kloſter zuſtehende Vorkaufsrecht im vorliegenden Falle 
ausgeſchloſſen ſei, wie ſie denn auch auf Zahlung des Laudemiums, deſſen Gering⸗ 
fügigkeit halber Verzicht leiſten wolle, doch behalte ſie ſich Einwendungen gegen 
die Taxe vor, indem ſie ſich nach Lage der Umſtände veranlaßt finde erſt 
mit den Beſitzern der Grundſtücke Rücfprache zu nehmen. Nachdem dies ge⸗ 
ſchehen, erklärte die Deputation in dem Schreiben vom 9. Auguſt 1849 daß ſie 
gegen die Taxe der qu. Grundſtücke nichts einzuwenden habe. Ob ſie von dem 
ihr, aus den Erbzinsverträgen entſprungenen, Recht, die Entſchädigungsgelder für 
die Kloſterkaſſe einzuziehen, Gebrauch gemacht, oder dieſelben den Erbzinsleüten 
belaſſen habe, iſt eine Frage, deren ee außerhalb des Bereichs der 
Regierungs⸗Acten liegt. 

Mit dem Kahnſchiffer Schoſſow kam wegen Abtretung des von ſeinem Grund- 
ſtück in Anſpruch genommenen Theils ein Vergleich zu Stande, in welchem be- 
ſtimmt wurde, daß der nach der Taxe feſtgeſetzte Entſchädiguugsbetrag 2 Monate 
nach Überlieferung des abgetretenen Bruchſtücks an ihn ausgezahlt werden ſolle. 
Da dieſe Friſt abgelaufen war, ohne daß die Zahlung durch die Regierungskaſſe 
erfolgt war, brachte er die Sache mittelſt Vorſtellung vom 23. Auguſt 1849 in 
Erinnerung. Auch mit der Wittwe Krämer und deren Kindern, ſo wie mit den 
Victualienhändler Jungſchen Eheleüten kam es zu einem gütlichen Vergleich, 
während gegen die drei übrigen Beſitzer Expropriations-Reſolute erlaſſen wurden, 
in denen wie gewöhnlich, eine 10tägige Recursfriſt offen blieb. Da dieſe Friſt 
verſtrich, ohne daß die Recursſchriften eingingen, ſo wurden die expropriirten 
Grundſtücke der Fortificationsbehörde zur Verfügung geſtellt. 

Der frühern Beſtimmung des Kriegs-Miniſteriums zufolge hatte man ſich 
Seitens der Fortification auf das Minimum des für die fortificatoriſchen Anlagen 
der neüen Stadt⸗Enceinte nöthigen Terrains beſchränkt. Bei Feſtſtellung des 
Specialprojeets des Mühlenberg-Thors war jedoch durch eine veränderte Anlage 
des Brückenkellers das der Fortification überwieſene Terrain ſo beſchränkt aus⸗ 
gefallen, daß der Ban des Thors ſo lange nicht vollendet werden konnte, bis 
von dem Mühlenmeiſter Drägerſchen Grundſtücke ca. 9 Q.⸗Ruthen 122 Q.⸗Fuß 
wobei Baulichkeiten nicht in Anſpruch genommen wurden, und von dem, 
den Erben des Maurers Schmidt gehörigen, Ackerlande eine 26 Q.-Ruth. 
108 Q.-Fuß große Parcele der Feſtungsbaubehörde zur Dispoſition geſtellt werde. 
Major Seeling ſtellte den hierauf zielenden Antrag am 13. Mai 1850. In dem 
mit den Beſitzern der Grundſtücke am 10. Juli 1850 abgehaltenen Termin, 
erklärten dieſelben ſich bereit, die Grundſtücke freiwillig, jedoch vorbehaltlich des 
ihnen einzuraümenden Rechts einen höhern Taxpreis, als den zu erwartenden, 
im Wege des Prozeſſes zu erſtreiten, an den Militair-Fiskus abzutreten. Damit 
hörte die Mitwirkung der Regierung in der Sache auf, die demgemäß an das 
Ober⸗Präſidium ging, um nach den Anträgen der Intereſſenten zu verfügen. 

[Acta der Königlichen Regierung zu Stettin, betreffend den Prozeß des Fiskus wider 
den Mühlenmeiſter Dörflinger wegen Abſchluſſes eines notariellen Kaufvertrages 
zur Abtretung ſeines Behufs Erweiterung der enge Feſtung angekauften Mühlen⸗ 
Grundſtücks. Februar 1846 — Februar 1857. Tit. 8. Sect. 3. Nr. 115 a. — Acta, 
betreffend die Expropriation der zur Erweiterung der hieſigen Stadt und Feſtung 
erforderlichen Grundſtücke. Mai 1848—Mai 1855. Tit. 8. Sect. 3. Nr. 115 b. 
Regiſtratur der Abtheilung des Innern.] 


Ankauf von Privat⸗Grundſtücken zur Erweiterung der Stadt und Feſtung. a 885 


Wo aber lagen, mit der heütigen Ortlichkeit verglichen, die Kloſtermühlen, 
die Rabigerſche, die Montüſche, welche auch anderweitig die Monteyſche genannt 
wird, und die Dörflingerſche, welche für den Anbau der Neüſtadt und die Ver- 
legung der fortificatoriſchen Werke in Anſpruch genommen wurden? 

Das Mühlengrundſtück der Wittwe Rabiger umfaßte den ſüdlichen Theil des 
Bauviertels Nr. 1 ſo wie den größten Theil des Bauviertels Nr. 3, im ſüdlichſten 
Abſchnitt der Eliſabethſtraße und auf der Südſeite der Bergſtraße. Die Mühle 
ſelbſt ſtand auf einem Hügel im ſüdlichen Theil des Hofes der Artillerie-Kaſerne 
in der Mitte zwiſchen dem Wohn- und dem Stallgebaüde. Das Wohnhaus der 
Rabiger ſtand quer über der Eliſabethſtraße und auf dem Raume den jetzt die 
Gebaüde des Hebammen-Inftituts einnehmen, jo wie des angränzenden Hauſes, 
Eliſabethſtraße Nr. 6, der gemeinnützigen Baugeſellſchaft gehörend, deſſen Terrain 
auch ein Nebengebaüde der Mühle enthielt. Das Wohnhaus lag 75 F. 10 3. 
über 0 des Oderpegels. Auf dem zur Mühle gehörigen Acker ſteht auch zum 
größten Theil die Taubſtummenſchule, Eliſabethſtraße Nr. 5. 

Die Montüſche Mühle hat den größten Theil ihres Grundſtücks zu den 
neüen Feſtungswerken ſüdwärts vom Neüen Thor hergegeben, und zu dieſem 
ſelbſt. Ein kleiner Theil iſt die heütige Neüe Wallſtraße und der nördliche 
Abſchnitt der Artillerie -Kaſerne an der Südſeite der Friedrichsſtraße, wo das 
Wohn- und die Wirthſchaftsgebaüde des Müllers ſtanden. Die Windmühle an 
ſich hat ihren Platz da gehabt, wo jetzt das lange Stallgebaüde der Kaſerne ſteht, 
und zwar auf etwa ¼ der Länge dieſes Gebaüdes von der Friedrichsſtraße an 
gerechnet. 

Das Dörflingerſche Mühlengrundſtück hat zum Anbau des ſüdlichen Theils 
der Neüſtadt, ſüdlich von der Friedrichsſtraße und dem Kirchplatz, wo es an den 
Garniſon⸗Begräbnißplatz gränzte, gedient. Es umfaßt die Bauviertel Nr. 1 
theilweiſe, Nr. 5, ein Stück, Nr. 6 ganz, Nr. 7 zum größten Theil, Nr. 13 ganz, 
und den Straßen nach: den ſüdlichen Theil der Eliſabethſtraße, die Mühlenſtraße 
zum Theil, die Berg- und die Artillerieſtraße, die größere Hälfte des ſogenannten 
Kanonenplatzes (noch unbebauter Theil des Bauviertels Nr. 7), den ſüdlichen 
Theil der Lindenſtraße und etwa die Hälfte des Kirchplatzes. Die Windmühle 
ſtand, in einer Höhe von 73 F. 4½ 3. über Pegelnull, in der Lindenſtraße, in 
der Mitte zwiſchen den Haüſern Nr. 15. Weſtſeite und Nr. 18 Oſtſeite der 
Straße. Das Wohnhaus und die Wirthſchaftsgebaude des Dörflinger, zuſammen 
5 an der a bildeten das Terrain, wo jetzt die nördliche Hälfte der Artillerie 
Kaſerne ſteht, ſowie die Angränzungen des Kaſernenhofes und der Eliſabethſtraße. 
Auf dem ehemals Dörflingerſchen Mühlengrundſtück ſtehen u. a.: das Kirchlein 
der ſog. Altlutherſchen Gemeinde, Berg- und Eliſabethſtraßen-Ecke; das Bethaus 
der Apoſtoliſchen Gemeinde, in der Artillerieſtraße Nr. 2, am Kanonenplatz; und 
ein Prachtgebaüde: das Verwaltungs-Gebaüde der Berlin-Stettiner Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaft, Carlsſtraße Nr. 1, mit dem das, zu denſelben Zwecken dienende, der 
eben genannten Geſellſchaft gehörende Haus Nr. 19 in der Lindenſtraße in Zu: 
ſammenhang ſteht. 8 N 

Die Mühlenbergs Grundſtücke ſind in den fortificatoriſchen Werken des 
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Mühlenthors und zu beiden Seiten deſſelben, inſonderheit an der Oſtſeite, auf- 
gegangen. 8 
[Acta der Königl. Regierung zu Stettin, wegen Erweiterung der Stadt und Feſtung 
Stettin. Vol. I— V. Tit. 8, Sect. 3, Nr. 115. — . 
Plan zur Erweiterung der Stadt Stettin durch Anlage eines neüen Stadttheils. 
Angefertigt im Jahre 1846 vom Bauführer Kobligk. Zum Erlaüterungsbericht vom 
4. März 1847; Bau-Inſpector Krafft. Tit. XII, Sect. 12, Nr. 51. — Copie des 
Bebauungs Plans von Stettin, zur Allerh. Cab.⸗Ord. v. 30. Januar 1846 gehdrig- 
Für die Richtigkeit der Copie, Mareſch, Ingenieur-Hauptmann. Berlin, 24. Feb⸗ 
rar 1846. Tit. XII, Seet. 12, Nr. 54. — Plankammer der Königl. Regierung.] 

Die Zaſtrowſchen Legat-Hufen. Die drei Hufen Landes und die dazu 
gehörigen, im Oderthal belegenen zwei Wieſen, welche der Senator Jacob Albrecht 
Zaſtrow der St. Jacobikirche durch letztwillige Verfügung vom 30. Juli 1745 
vermacht hat, wurden durch Verpachtung auf eine gewiſſe Reihe von Jahren 
genutzt. Nach Landesbrauch dauerte die Pachtzeit 6 Jahre, beginnend mit dem 
Trinitatis-Termin; der Pachtzins wurde zu Martini bezahlt; der jedesmalige neüe 
Pächter mußte die Brache und Winterſaat aus ſeinen eigenen Mitteln beſtellen, 
während er den Einſchnitt des letzten Jahres ſeiner Pachtperiode behielt; da er 
keine Bemiſtung zur Brache bekam, ſo lieferte er in der Bonität bei Aufgabe der 
Pacht ſie wieder ab; alle auf dem Acker haftenden Onera mußte der Pächter 
übernehmen, es ſei denn, daß Mißwachs eintrete, bei Kriegs-Troublen, oder extra⸗ 
ordinairer Contribution für die Landung, auch wenn durch Erweiterung der 
fortificatoriſchen Werke die Pachtung Land einbüßen ſollte, in welchen Fällen die 
Proviſoren der Kirche Vergütung eintreten ließen, „wie es Se. Königl. Majeſtät 
reguliren, auch waß von anderen Stiftern und der Kämmerei den Pächtern 
widerfahren möchte.“ Für den Pachtzins mußte der Pächter Sicherheit ſtellen, 
die Landung auch in gehöriger Kultur und Bemiſtung halten, „damit der Kirche 
u Schade erwachſe, in deſſen Entſtehung derſelbe der Kirche reſponſable 
bleibet.“ 

In der mit Trinitatis 1769 endigenden ſechsjährigen Pachtperiode hatte der 
Pächter Michael Beckmann eine jährliche Pacht von 82 Thlr. für die 3 Hufen und 
4 Thlr. für eine der beiden Oderwieſen gezahlt. In dem auf den 16. März 
1769 anberaumten, und in der „St. Jacobi-Kirchen-Kloſter-Kammer“ abgehaltenen 
Termine zur neüen Verpachtung auf die folgenden 6 Jahre bis 1775 wurde 
dieſer Pachtzins nicht erreicht. Es hatten ſich nur drei Pachtliebhaber eingefunden. 
Das erſte Gebot für den Acker war 50 Thlr. Beckmann bot 56 Thlr., wurde 
aber ſchließlich von den dritten Bewerber mit 67 Thlr. überboten. Für die 
Wieſe blieb es bei der alten Pacht von 4 Thlr. Weil aber der Meiſtbietende 
nicht die gehörige Caution ſtellen konnte, ſo wurde mit dem vorigen Arrhendator 
Beckmann, — der Beſitzer eines der größeren der auf dem Turnei-Felde beſtehenden 
Eigenthums⸗Ackerwerke war, — Verhandlungen angeknüpft, in Folge deren er ſich 
bereitwillig finden ließ, die Pachtung der Zaſtrowſchen Hufen auf 6 Jahre zu ver⸗ 
längern, und zwar für das in dem Termine vom 16. März 1769 abgegebene Meiſt⸗ 
gebot von 71 Thlr. incl. Wieſe. Dieſes Abkommen wurde von Aufſichtwegen durch 
die Verfügung des Pommern-Kaminſchen Geiſtlichen Conſiſtoriums vom 11. Mai 
1769 genehmigt. Die in der Hufen-Pachtung eingeſchloſſene Wieſe liegt am Dunntzke⸗, 
Dunſch⸗ oder Dunzig Strom; die andere Zaſtrowſche Wieſe aber am rechten Ufer 
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| der Oder, dem damaligen Amtsdorfe, der jetzigen Stadt Grabow gegenüber. Sie ! 
wurde ſeparat für 9 Thlr. 6 gr. an den Koſſaten Daniel Wendt zu Grabow | 
ebenfalls auf 6 Jahre bis 1775 verpachtet. a 
Beckmann verkaufte das ihm auf dem Turnei eigenthümliche Gehöft nebſt ö 
dazu gehöriger Landung von 6", Hufe — die in viel ſpäterer Zeit in den Namen N 
Friedrichshof mit aufgegangen iſt, — im Jahre 1772 und zog nach Kaſekow. Der 
Kaüfer war der Ober-Amtmann Engelbrecht, der auch in ſeines Vorgängers | 
Pacht⸗Contract wegen der Zaſtrowſchen Hufen eintrat. Für die folgende Pacht⸗ l 
periode bis Trinitatis 1781 behielt Engelbrecht die Pachtung der Zaſtrowſchen 
Hufen nebſt einer Wieſe für die jährliche Pacht von 78 Thlr., während er eine 
zweite, der 0 ge eigenthümliche, nicht zum Zaſtrowſchen Legat gehörige 
Wieſe zwiſchen dem Blockhauſe und dem Zoll für 5 Thlr. Pacht übernahm. 
Wendt blieb Pächter der Zaſtrowſchen Legatenwieſe bei Grabow für den bis⸗ 
herigen Pachtzins. Im Jahre 1777 hatte der Ober-Amtmann Engelbrecht den 
Hauptmann Louis Charles de Pelliehett, zum Beſitznachfolger in ſeinen eigen- 
thümlichen Ackerwerke und in der Pachtung der Zaſtrowſchen Legathufen. In 
die laufende Pachtperiode fällt das Jahr 1778, welches ein vollſtändiges Mißwachs⸗ 
Jahr war, in Folge deſſen Pellichett, auf Grund der Pachtbedingungen, eine 
Remiſſion des Pachtzinſes bei dem Proviſorat der St. Jacobikirche in Anſpruch 
nahm. Nach längeren Unterfuchungen und Verhandlungen wurden ihm unter 
Genehmhaltung des Königl. Conſiſtoriums vom 29. November 1780, an der 
Pacht der Zaſtrowſchen Hufen 41½ Thlr. für das gedachte Mißwachs⸗Jahr 1778 
erlaſſen. Auch den Pächtern des Kämmerei-Ackerwerks und des Kloſter-Ackerwerks 
St. Jürgen wurden verhältnißmäßig ähnliche Remiſſionen bewilligt. Die Pelli— 
chettſche Pachtung wurde demnächſt bis Trinitatis 1787 prolongirt, ſo zwar, daß 
für die Hufen 74 Thlr., für die eine der Zaſtrowſchen Wieſen 4 Thlr., für die 
andere, welche Wendt in Pacht gehabt hatte 10 Thlr. und 15 die Kirchenwieſe 
5 Thlr., im Ganzen 93 Thlr. Pacht gezahlt wurden. Das Conſiſtorium genehmigte 
die Prolongation unterm 4. Januar 1781 jedoch mit der nähern Erklärung des 
§ 6 des Pachteontracts, daß bei etwaigen Mißwachs-Vergütigungen überall der 
$ 30, Tit. VIII. Cod. Frieder. befolgt und der erlittene Schade noch vor der 
Arnte den Verpächtern zur Beſichtigung angezeigt werde. 
Der Hauptmann de Pellichett ſtarb nicht lange nach Abſchluß des Pacht- 
vertrages, worauf das von ihm auf dem Turnei eigenthümlich beſeſſene Ackerwerk 
in den Beſitz des Poſt⸗Commiſſarius Johann Gotthilf Arſand überging, der auch 
laut Erklärung vom 31. Mai 1782 in den Pachtcontract wegen der Zaſtrowſchen 
Hufen ꝛc. trat. Derſelbe übernahm, laut Genehmigung des Conſiſtoriums vom 
8. März 1787, die Pachtung für die folgenden 6 Jahre bis Trinitatis 1793, 
zahlte aber nun 100 Thlr. Pacht, für die darauf folgende Periode bis Trinitatis 
1799 aber 128 Thlr. 12 gr., wovon für den Acker und die eine Wieſe 107 Thlr., 
für die zweite Wieſe bei Grabow 15 Thlr. 12 gr. und für die Kirchenwieſe 
6 Thlr. gerechnet wurden. In dem am 23. Februar 1799 abgehaltenen Termine 
zur Verpachtung auf weitere 6 Jahre bis Trinitatis 1805 concurrirte der Tur- 
neiſche Altermann Michael Wulff mit Friedrich Bogiſlaw v. Heyden, dem Nach- 
folger von Arſand im Beſitz von deſſen Ackerwerk. Wulff bot für den Acker ır. 
110 Thlr., Heyden erhielt für ſein Meiſtgebot von 126 Thlr. nebſt 21 Thlr. 
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12 gr. für die zwei Wieſen, den Zuſchlag, unter Genehmhaltung des Conſiſtoriums 
vom 21. März 1799. In der demnächſt folgenden Pachtperiode bis Trinitatis 
1811 ging der Pachtzins weit unter den Heydenſchen herab. In dem am 
20. Juni 1804 abgehaltenen Termine hatten ſich drei Pachtluſtige gemeldet. Für 
die 3 Hufen Landes bot der Wirthſchafts-Inſpector Rüllmann, in Dienſt bei dem 
Kaufm. Lahl auf dem, ſpäter Friedrichshof genannten Gute, nur 50 Thlr., Wulff 
legte 3 Thlr. zu, Röhrmeiſter Müller aber bot gleich 100 Thlr., worauf jene beiden 
ſich des fernern Bietens begaben. Auf die beiden Zaſtrowſchen Wieſen ſteigerte 
Müller das erſte Gebot von 12 Thlr., welches Rüllmann abgab, bis auf 17 Thlr. 
12 gr. und für die Kirchenwieſe blieb er mit 8 Thlr. 12 gr. gleichfalls Meiſt⸗ 
bietender. Es wurde mithin überhaupt eine Pacht von 126 Thlr. erzielt, mithin 
21 Thlr. 12 gr. weniger, als ſie in der laufenden Periode gewährt hatte. 
Müller erbot ſich indeſſen, jährlich 5 Thlr. mehr zu geben, wenn ihm die 3 Hufen 
Acker und die 3 Wieſen auf 12 Jahre überlaſſen würden, wozu das Kirchen⸗ 
Proviſorat ſowol als auch der Magiſtrat, von Patronatswegen get waren, 
und dazu unterm 23. October 1804 die Genehmigung der Auſſichtsbehoͤrde nach⸗ 
ſuchten; allein das Königl. Conſiſtorium lehnte dieſe in der Verfügung vom 
15. November 1804 auf Grund des $ 672, Th. II., Tit. 11 A. L. R. ab und 
ordnete die Abhaltung eines neüen Bietungs⸗-Termins an, und zwar ſei er, da 
die bisherige Pacht der 3 Hufen über 50 Thlr. betrage, gerichtlich auszubringen, 
auch die Größe der Hufen und der Wieſen nach ihrer Morgenzahl, ſo wie auch 
der anſchlagsmäßige Ertrag derſelben ordnungsmäßig öffentlich bei der Einladung 
zum Bietungstermine und in dieſem ſelbſt bekannt zu machen. Hierauf erklärte 
Müller am 19. Januar 1805 zu Protokoll wie er in der gewiſſen Vorausſetzung, 
daß ihm die Pachtung werde überlaſſen werden, ſich bereits mit dem Gutsbeſitzer 
Zahl, welcher in den Pachteontract des v. Heyden getreten war, dahin geeinigt habe, 
daß ihm von Lahl Acker und Wieſen gleich nach abgehaltenen Bietungstermine abge⸗ 
treten worden ſeien. Er habe das Land auch bereits ſehr gut gedüngt, und auf ſeine 
Koſten eine Vermeſſung des Kirchenackers veranlaßt, weil ſolcher mit den übrigen 
Grundſtücken im Gemenge gelegen habe. Es würde mithin ſehr hart ſein, wenn 
er die Pacht nicht erhalten ſollte. Habe er nun auch die Überzeügung, daß ſich 
in dem, vom Königl. Conſiſtorium angeordneten neüen Bietungstermine kein an⸗ 
nehmlicherer Pächter finden werde, ſo erkläre er ſich bereit, um nicht die bereits 
gehabten Koſten ganz einzubüßen und dieſerhalb geſichert zu ſein, unter den im 
Licitations⸗Protokoll vom 20. Juni v. J. etwa ferneren Bedingungen das bis⸗ 
herige Pachtquantum, nämlich für die 3 Hufen 126 Thlr., für die beiden Zaſtrowſchen 
Wieſen 15 Thlr. 12 gr., und für die Kirchenwieſe 6 Thlr., im Ganzen alſo 
147 Thlr. 12 gr. auf 12 nach einander folgende Jahre zu geben, alſo den 
Pachtzins, den v. Heyden gegeben habe. Das Conſiſtorium genehmigte dieſen 
Zins durch die Verfügung vom 14. März 1805, blieb aber bei der 6jährigen 
Pachtzeit ſtehen und überging die Beſtimmungen ſeiner Need Verfügung 
mit Stillſchweigen. — Es folgt nun in den Acten nachſtehendes Protokoll: — 
Actum Stettin, den 25. März 1811. In dem auf heüte durch die Zeitung 
und Jutelligenz⸗Blätter bekannt gemachten Termin zur Erbverpachtung der zum 
Zaſtrowſchen Legat gehörigen drei Hufen Landes nebſt zweier Wieſen, 
und einer der Jacobikirche zugehörigen Wieſe, welche ſämmtliche Grundſtücke der 
Röhrmeiſter Müller bis Trinitatis 1811 in Zeitpacht hat, geſtellten ſich folgende 
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Licitanten: 1) der Obriſtwachtmeiſter v. Nolting; 2) der Kaufmann Kugler; 
925 der Röhrmeiſter Müller; 4) der Eigenthümer Kuhn, sen.; 5) der Pächter 
Kuhn, jun.; 6) der Eigenthümer Seegebarth; 7) der Gaſtwirth Scheibert; 8) der 
Altermann Crepin; 9) der Eigenthümer Bredow; 10) der Auditeur Kleiſt; 
11) der Altermann Wulff. Es wurden die unterm 22. Februar 1811 aufge⸗ 
zeichneten Bedingungen in nachſtehender Art bekannt gemacht und mit Zuſtimmung 
der Licitanten dahin modificirt: — 

§ 1. Die gedachten Landungen und 3 Wieſen ſollen von Trinitatis d. J. 
an in Erbpacht ausgethan werden, dergeſtalt, daß der Erbpächter das vollſtändige 
Nutzungsrecht darüber erhält, und das Erbpachtrecht ohne Unterſchied auf alle 
Erben deſſelben übergeht, dem Erbverpächter aber das Obereigenthum verbleibt. 

§ 2. Für das Nutzungsrecht wird von dem Erbpächter ein damit in Ver⸗ 
hältniß ſtehender Canon, wobei für diesmal der bisherige Zeitpacht-Contract zum 
Grunde dient, entrichtet, und zwar (folgen die obigen Pachtſätze), in Summa 
147 Thlr. 12 gr., welcher Canon nie vermindert werden kann. 

$ 3. Der Erbpächter muß ſich jedoch gefallen laſſen, daß der Canon von 
12 zu 12 Jahren nach einem in den verfloſſenen 12 Jahren zu Stettin markt⸗ 
gängig geweſenen Durchſchnittspreiſe des Roggens gegen eine verhältnißmäßige 
Scheſfelzahl balancirt und darnach erhöhet werde. Hierbei wird näher beſtimmt: 

Der Marktpreis zu Martini vom Roggen betrug 
per 1805 Thylr. 3. 8 gr. pro 1807/8 Thlr. 2. 8 gr. pro 180910 Thlr. 1. 3 gr. 
- 18067 - 8.9 - „1808/9 2. 5lg =: 1810½11 0. 19% > 
Summa Thlr. 13. 5 gr. Fraction Thlr. 2. 4. 10 Pf. 
Es wird durch Übereinkunft der Licitanten angenommen, daß dieſer Durchſchnitts⸗ 
preis Thlr. 2. 12 gr. betrage, welches Quantum zum Grunde gelegt wird. 
Sollte nach dem Verlauf von 12 zu 12 Jahren der Fractionspreis des Roggens 
zu Martini nach einem Zeitraum von 12 Jahren auf mehr als 2 Thlr. 12 gr. 
ſteigen, ſo wird der Canon verhältnißmäßig um ſo viel gegen den jetzt auf 
Thlr. 147. 12 gr. beſtimmten Canon erhöht,“) jedoch kann der Canon in keinem 
Falle ermäßigt werden, ſo daß mithin die Summe von Thlr. 147. 12 gr. als 
niedrigſter Canon feſtgeſetzt wird. ’ 

J 4. Bei dem Anfange der Erbpacht wird für die Erbpachtsgerechtigkeit von 
dem Erbpächter ein Erbſtandsgeld bezahlt, welches zum Gegenſtande der Licitation 
gemacht wird, und wovon das Eigenthum dem Erbverpächter verbleibt, es mag 
die Erbpachtsgerechtigkeit in der Folge aufhören oder nicht. 

§ 5. Der Erbpächter hat in Anſehung der gedachten Landungen und Wieſen 
alle die Rechte und Pflichten, welche dem Nießbrauche geſetzlich beigelegt ſind, jedoch 
mit Ausſchluß derer, welche in Betreff eines Nießbrauchs, auf den Eigenthümer 
zu leiſtende Rückgabe Bezug haben, da die Überlaſſung erblich iſt. 

§ 6. Die Erbpachtsgerechtigkeit iſt das volle Eigenthum des Erbpächters 
und es kann darüber von ihm frei verfügt werden, jedoch iſt bei Veraüßerung 
unter Lebendigen die Einwilligung des Erbverpächters erforderlich. 


) D. h.: mit anderen Worten und ſchärfer ausgedrückt, der jetzt feſtgeſetzte Minimal- 
Canon beträgt in Körnern ausgedrückt 147½ : 2½ — 59 Scheffel Roggen. Sollte der Mar- 
5 Bin Beiſpielsweiſe auf 3 Thlr. ſteigen, jo beträgt der Geld-Canon — 
9. 3. u 


Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 112 


ae ee. 
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$ 7. Der neüe Erbpächter, er mag die Landung und Wieſen durch Kauf 
oder Erbgang, oder aus einem andern Titel überkommen haben, iſt, mit Ausnahme 
der Erben in abſteigender Linie, verpflichtet, dem Erbverpächter bei der Übergabe 
ein Laudemium zu entrichten, welches auf 5 Pret. des in den letzten 12 Jahren 
beſtimmten Canons ein für allemal feſtgeſetzt wird. 

$ 8. Der Canon muß zu Weihnachten jeden Jahres in Courant von ½ bis ½ 
nach dem Münzfuße de 1764 baar in einer unzertrennten Summe entrichtet 
werden, und unterwirft ſich der Erbpächter dieſerhalb dem der Jacobi und 
Nicolai-Kirchen⸗Deputation zuſtehenden perpetuo executoriali dergeſtalt, daß 
beim Ausbleiben der Zahlung gegen den Erbpächter ſofort mit Execution ver— 
fahren wird. 

§ 9. Zu Feſthaltung des Canons iſt der Erbpächter ſchuldig, eine Caution 
über 200 Thlr. Pr. Courant entweder in baarem Gelde, oder durch ſichere 
Papiere, oder durch Bürgſchaft zu beſtellen, woraus ſich der Erbverpächter wegen 
des etwa rückſtändig bleibenden Canons bezahlt machen kann, und iſt der Erb- 
pächter zu Bezahlung des Canons außerdem mit ſeinem ganzen Vermögen 
verhaftet. 

u‘ 10. Wenn der Erbpächter — a) die Bewirthſchaftung des Grundſtücks 

dergeſtalt gröblich vernachläſſigt, daß Gefahr wegen Herausbringung des ver⸗ 


ſeſſenen und künftigen Canons entſteht; b) ſeine Verbindlichkeit zur Entrichtung 


der Erbpacht wider beſſeres Wiſſen ablaügnet; c) mit der Bezahlung des Canons 
in 2 Terminen in Rückſtand bleibt; d) unvermögend wird, die Erbpacht fortzu⸗ 
ſetzen; e) das Grundſtück Schuldenhalber verläßt und zu fortgeſetzter Bewirth- 
ſchaftung deſſelben keine Anſtalt trifft, — fo iſt in allen dieſen von a bis e 
inel. aufgeführten einzelnen Fällen der Erbverpächter berechtigt, ſofort auf den 
gerichtlichen Verkauf der Erbpachtgerechtigkeit anzutragen, und aus dem gelöſeten 
Kaufgelde ſeine Befriedigung wegen des etwa rückſtändigen Canons, und der 
Beſtellungskoſten, ſo wie der ſonſtigen Schäden und Koſten zu nehmen, 
der Ueberreſt verbleibt jedoch dem geweſenen Erbpächter, deſſen Erben und 
Glaübigern. . 

$ 11. Die Übergabe erfolgt ſobald die Genehmigung der Stadtverordneten 
und des Hochedeln Raths eingegangen, und iſt der bisherige Pächter (Röhr— 
meiſter Müller) ſchuldig, den zur Brache und Winterſaat erforderlichen Dünger 
zurück zu laſſen, ſo daß alſo der Erbpächter darauf zu ſehen hat, daß der bis⸗ 
herige Zeitpächter dieſer Verpflichtung nachkomme, indem dem Erbpächter dabei 
nur der nöthige Schutz und Beiſtand aber keine Friction zugeſichert wird. 

§ 12. Der Erbpächter iſt ſchuldig, ſogleich nach der Übergabe den Beſitz⸗ 
titel im Hypothekenbuche berichtigen zu laſſen. 

§ 13. Fallen demſelben ſämmtliche Koſten der Vererbpachtung, ſowol der 
Bekanntmachung als auch der Anfertigung des Contracts, u. ſ. w., ſowie die 
Berichtigung des Beſitztitels allein zur Laſt. 

§ 14. Die zur beſſern Benutzung der in Erbpacht ausgethanen Landung 
und Wieſen erforderlichen Koſten, als Gräben, Bewehrung, Separation, Gränz⸗ 
angabe, Zaüne, u. ſ. w., fallen gleichfalls dem Erbpächter, ohne je deren Er— 
ſtattung erlangen zu können, ausſchließlich zur Laſt. 

Unter den vorſtehenden nochmals vorgeleſenen Bedingungen — ſind 101 
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Gebote abgegeben worden. Den Anfang machte der Eigenthümer Bredow mit 
100 Thlr., darauf Obriſtwachtmeiſter v. Nolting mit 102 Thlr., Altermann 
Wulff mit 112 Thlr., Röhrmeiſter Müller mit 122 Thlr. der demnächſt das 
59ſte Gebot mit 750 Thlr. abgab. Von da an boten nur Bredow und v. 
Nolting, indem fie ſich um 5— 10 Thlr. überboten, bis der zuletzt genannte den 
Schluß machte; alle übrigen Pachtluſtige ſtanden von dem fernern Gebot ab, — 
und trägt der Obriſtwachtmeiſter v. Nolting darauf an: — ihm die qu. Lan- 
dungen und Wieſen für ein Erbſtandsgeld von 1120 Thlr. unter vorſtehenden 
Bedingungen zuzuſchlagen. * 
V. g. U. i 
Folgen die Unterſchriften. Namens der Jacobi- und Nicolai-Kirchen-Deputation: 
Schmiedeke. 

In der Sitzung vom 16. April 1811 genehmigten die Stadtverordneten 
die in dem Lieitations-Protokoll vom 25. März cr. aufgeſtellten Bedingungen 
und ertheilten dem Obriſtwachtmeiſter von Nolting den Zuſchlag, welcher Be— 
ſchluß vom Magiſtrat unterm 4. Mai 1811 beſtätigt wurde. Bald darauf, 
nämlich am 21. Mai erklärte aber der Obriſtwachtmeiſter v. Nolting zu Proto⸗ 
koll, daß er es feiner Convenienz nicht für angemeſſen erachte, bei dem Meiſt⸗ 
gebot der zum Zaſtrowſchen Legat gehörigen in Erbpacht gegebenen Landungen ꝛe. 
zu verbleiben, und er alle ſeine desfallſigen Rechte und Verpflichtungen an den 
Röhrmeiſter Müller abgetreten habe, mit dem, und nicht mit ihm der Contrakt 
abzuſchließen ſei. Der mit anweſende Müller beſtätigte dieſe Erklärung des 
Obriſtwachtmeiſters v. Nolting in allen ihren Punkten, in Folge deſſen der be— 
reits entworfene Erbpacht-Contract sub dato den 15. Mai 1811 vorgelegt und 
vollzogen wurde, unter Vorbehalt der Genehmigung der Stadtverordneten und 
des Magiſtrats. Dieſe erfolgte unterm 24. Mai 4. Juni 1811. Zugleich be⸗ 
ſchloſſen die Stadtverordneten, daß das von ꝛc. Müller zu zahlende Erbſtands— 
gelder-Kapital von 1120 Thlr. von der Kämmerei gegen 5 Pret. Zinſen über⸗ 
nommen und der Kirchenkaſſe als Sicherheit die Stadthofmeiſter Wohnung, welche 
im Jahre 1809 zu 1950 Thlr. im Feüer⸗Kataſter verſichert war, zur erſten 
Stelle eingetragen werde. 

Müller, der als Zeitpächter der Zaſtrowſchen Hufen die Kriegsjahre ſeit 
1806 durchgemacht, hatte auch zu den Lieferungen beitragen müſſen, welche die 
franzöſiſchen Befehlsführer, Behufs Verpflegung ihres Kriegsvolks, in überreichem 
Maaße ausgeſchrieben hatten. Schon vor längerer Zeit hatte er eine ausführ- 
liche Nachweiſung über die von ihm geleiſteten Lieferungen an Getreide, Fourage, 
Fleiſch ꝛc. eingereicht, aber erſt im Jahre 1812 kam die Sache dahin zur Sprache, 
daß er, auf Grund des § 6 ſeines Contracts, ſowie der geſetzlichen Vorſchriften 
im A. L. R. Th. II, Tit. 21, §s 560 ff., bei der Kirchen-Deputation, der 
gehabten Ausgaben, deren Betrag er mäßig auf Thlr. 136. 23. 6 Pf. berechnete, in 
Anſpruch nahm. Die Kirchen-Deputation anerkannte die Rechtmäßigkeit dieſes 
Anſpruchs, und die Stadtverordneten fanden es billig, dem Müller die gefor- 
derte Entſchädigungsſumme von Thlr. 91. 7. 8 Pf. zu bewilligen, was der 
Magiftrat unterm 17. Juni 1812 beſtätigte. 

„Hat ein unvermeidlicher Zufall den Erbpächter, ohne all' ſein Verſchulden 
ganz außer Stand geſetzt, ſein Recht ein oder mehrere Jahre lang, durch ſich 
112* 
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ſelbſt, oder durch andere auszuüben, ſo kann ihm für dieſe Zeit kein Zins abgefordert 
werden.“ So beſagt $ 211 Th. I. Tit. 21 A. L. R. Auf dieſe Nag de 
Beſtimmung ſtützte ſich die Jacobi- und Nicolai Kirchen-Deputation, als fie 
unterm 31. December 1813 beim Magiſtrate den Antrag ſtellte, den Röhrmeiſter 
Müller von der Zahlung des Canons für das Jahr 1813 zu entbinden, da der⸗ 
ſelben während der Einſchließung der Feſtung Stettin durch die vaterländiſchen 
Truppen an der Benutzung der e, Legat- Hufen, wie notoriſch, gänz⸗ 
lich verhindert worden ſei. Der Magiſtrat berichtete über dieſen Antrag, dem er 
beitrat, unterm 12. Januar 1814 an die Königl. Regierung, die nunmehrige 
Aufſichtsbehörde, und bat die erforderliche Approbation zur Niederſchlagung der 
Pacht zu ertheilen. In ihrem Beſcheid, vom 10. Februar 1814 — wunderte 
ſich die Geiſtliche und Schul-Deputation der königl. Regierung von Pommern, 
damals noch in Stargard, über den Antrag des Magiſtrats; zu einer richtigen 
Beurtheilung deſſelben müſſe das nähere Verhältniß der Sache aufgeklärt werden, 
inſonderheit, wie der Müller zur Erbpacht gekommen ſei, von alle dem ſei bei 
ihr nichts bekannt. Es wurde nun unterm 12. März 1814 ausführlicher be⸗ 
richtet, worauf Königl. Regierung am 24. März 1814 an den Magiſtrat die 
nachſtehende Verfügung erließ. — 

„Nachdem Sie wegen des Remiſſions-Geſuch des ꝛc. Müller, auf feine an die 
Jacobikirche zu zahlende Erbpacht, mit Beifügung des Berichts der Kirchen-Deputation, 
näher berichtet haben, können wir nicht umhin, zu bemerken, wie es uns be- 
fremdet, daß die Deputation ſich erlaubt hat, die in Rede ſtehenden Legats⸗ 
Ländereien ohne unſern vorherigen Conſens zu vererbpachten. Wir behalten uns 
unſern Entſchluß hierüber nach Eingang der von derſelben zu erfordernden Ver⸗ 
antwortung, welche wir in 14 Tagen erwarten wollen, vor. Noch aber wollen wir 
dem Licitations-Protokoll vom 15. März 1811 von Ihnen binnen gleicher Friſt 
oder Anzeige entgegen ſehen, welcher Stiftung dieſe Ländereien eigentlich . 
In der Ihrem Verichte vom 12. Januar d. J. beigefügten Anzeige der Kirchen⸗ 
Deputation vom 31. December iſt nämlich erwähnt, daß die 3 Hufen Landes 
und die 3 Wieſen der Jacobikirche, in dem jetzt überreichten Erbpacht-Contract 
aber, daß 1 Wieſe der Jacobikirche, die 3 Hufen aber und 2 Wieſen aber dem 
Zaſtrowſchen Legat gehört haben.“ 

„Daß wir, bemerkte die Kirchen-Deputation am Schluß ihres dem Magiſtrat 
unterm 3. Mai 1814 erſtatteten Berichts, nicht die Genehmigung der Königl. 
Regierung ſondern die der Stadtverordneten und des Magiſtrats nachgeſucht 
haben, hat lediglich feinen Grund in der Dispoſition des §. 179 St. O., wo die 
Externa der Kirchlichen Angelegenheiten ganz ausdrücklich der Leitung einer eigenen 
Deputation übertragen und deren Geſchäfts aug gegen die übrigen Depntationen, 
auf keine Weiſe verändert worden iſt. Daß aber die Verwaltung des Vermögens 
u unſerem Angelegenheiten gehört, bedarf des Erweiſes nicht, vielmehr iſt ſolcher 
in Grundſätzen des Canoniſchen Rechts hinreichend begründet,“ u. ſ. w. 

Die Königl. Regierung, der die Rechtfertigung der Kirchen⸗Deputation vom 
Magiſtrat überreicht worden war, hatte ſich veranlaßt geſehen, über den Fall an 
das Miniſterium des Innern, Departement des Cultus und öffentlichen Unterrichts, 
zu berichten. Das Reſcript deſſelben vom 14. Juni 1814 genehmigte nun zwar 
nachträglich den mit dem Röhrmeiſter Müller wegen der Zaſtrowſchen Legat⸗ 
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Hufen unterm 15/21. März 1811 abgeſchloſſenen Erbpachtvertrag, zugleich auch 
den Erlaß der pro 1813 rückſtändig gebliebenen Erbpacht, beauftragte aber auch 
die Geiſtliche und Schul-Deputation der Pommerſchen Regierung, „dem Magiſtrate 
fein geſetzwidriges Verfahren ſehr ernſtlich zu verweiſen, und denſelben zu be— 
deüten, daß er ſich künftig aller in die Kategorie der Veraüßerung gehörigen eigen- 
mächtigen Diſpoſitionen über Kirchengut enthalten muiffe, indem ihm über daſſelbe 
nicht mehr Befugniß wie jedem andern Patron zuſtehe.“ Dieſem Auftrage kam 
die Königl. Regierung durch die an den Magiſtrat unterm 7. Juli 1814 erlaſſene 
Verfügung nach. Der Magiſtrat communicirte der Kirchen-Deputation diejenigen 
Stellen aus den Minifterial-Refeript und der Regierungs-Verfügung, welche ſich 
auf die Genehmigung des Erbpachts-Vertrags und die Niederſchlagung des Canons 
für das Jahr 1813 beziehen, nahm aber das ſtrenge Monitum des Miniſteriums 
auf ſich allein, ließ ſich indeſſen die Koſten, die es an geheimen Kanzlei- und 
Expeditions⸗Gebühren, ſowie an Stempel mit 6 Thlr. 4 Gr. verurſacht hatte 
von der Kirchenkaſſe erſtatten. 

Der Röhrmeiſter Müller ſtarb, anſcheinend zu Ende des Jahres 1814. Bald 
nach dem Ableben, im Januar 1815, traten ſeine Erben, Wittwe und Kinder, 
mit den Antrage auf Erlaß von 7, des ſtipulirten Erbpachts⸗Canons für das 
Jahr 1814 hervor, weil wegen der erſt am 5. December 1813 erfolgten Über⸗ 
gabe der Feſtung Stettin durch die Franzoſen, die Beſtellung des Ackers mit 
Winterſaat zur Arnte von 1814 nicht möglich geweſen ſei. Lag nun auch nach 
den Bedingungen des Erbpachtvertrages vom 21. Mai 1811 gar kein rechtlicher 
Grund zur Berückſichtigung dieſes Geſuches vor, zumal erſt unlängſt ein Erlaß 
des vollen Jahrespacht pro 1813 bewilligt worden war, ſo ließ ſich die Kirchen⸗ 
Deputation doch herbei, den Bittſtellern, aus Billigkeits-Rückſichten „ der Erb⸗ 
pacht pro 1814 zuzugeſtehen. Damit nicht zufrieden führte die Wittwe Müller 
Beſchwerde bei der Königl. Regierung, die iudeſſen nach eingeholtem Bericht des 
Magiſtrats, die Bittſtellerin unterm 23. Juli 1815 dahin beſchied, daß, wenn 
ſie mit dem Erbieten der Kirchen-Deputation nicht zufrieden ſei, es derſelben 
überlaſſen werde, ihren Anſpruch auf höhere Remiſſion im Wege Rechtens geltend 
zu machen. Und in der That die Wittwe Müller und ihre Miterben ließen ſich 
durch irgend einen obſcuren Rabuliſten verleiten, die Klage wieder die St. 
Jacobi⸗ und Nicolai-Kirchen⸗Deputation auf Remiſſion des Erbpacht zu / mit 
98 Thlr. 8 Gr. untern 24. October 1815 bei dem Königl. Ober-Landes⸗Gericht 
anzubringen, fielen aber damit wie ſich nicht anders erwarten ließ, gründlich 
durch, denn der Erſte Senat des Königl. O. L. G. von Pommern erkannte in 
der Sitzung vom 1. Juli 1816 für Recht, daß die Kläger mit der angebrachten 
Klage lediglich abzuweiſen und die Koften des Prozeſſes zu tragen verbunden. 

Bei Gelegenheit, daß die Erben des + Röhrmeiſters Müller im Jahre 1820 
die Berichtigung des Beſitztitels wegen der Zaſtrowſchen Legat-Grundſtücke, ſowie 
der Jocobi⸗Kirchenwieſe bei dem Königl. Stadtgericht beantragt hatten, ertheilte 
der Magiſtrat dem Kirchen- Collegium — wie jetzt die Deputation genannt wurde 
zu deſſen Ausweis vor Gericht das nachſtehende Atteſt: — 

Auf den Antrag des Jacobi Kirchen Collegiums wird von uns hiermit 
atteſtirt, daß die in Auſehung der Vermögens Verwaltung vereinigte hieſige 
Jacobi⸗ und vormalige Nieblai'Kirche ſich bereits ſeit langer Zeit, und namentlich 
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ſeit länger denn 50 Jahren, wie aus den Kirchen-Rechnungen erſichtlich iſt, im 
ungeſtörten Beſitz einer im erſten Schlage an der Parnitz belegene, Wieſe von 
8 Mg. 44 Ruth. Größe, welche mittelſt Contracts von 21. Mai 1811 an den 
jetzt ſchon verſtorbenen Röhrmeiſter Müller erbzinsweiſe überlaſſen iſt, befindlich 
geweſen und daß dieſe beiden Kirchen außerdem aus dem Teſtament des Senators 
Jacob Albrecht Zaſtrow vom 30. Juli 1745 publicirt den 27. April 1750 Eigenthümer 
von 3 Hufen Land und 2 Wieſen geworden, wovon die eine, dem Dorfe 
Grabow gegenüber, im Fettenorte im erſten Schlage an der Oder belegen und 
8 Mg. 28 Ruth. groß iſt, und die andere im Fettenorte im erſten Schlag am 
Dunſch liegt, und eine Größe von 5 Mg, 154 157 hat, welche die Kirche 
gleichfalls durch den vorgedachten Contract an den Röhrmeiſter Müller veraüßert 
hat, und die bis dahin von demſelben ruhig beſeſſen und benutzt worden ſind. 
Zugleich bemerken wir noch, daß, ſeit dem die Nicolaikirche im Jahre 1811 durch 
Brand zerſtört worden ihr Antheil an der Gemeinſchaft des Vermögens der 
Jacobikirche verblieben und die Adminiſtration über deren Beſitzungen von dem 
jetzigen Jacobikirchen-Collegium geführt wird. Urkundlich ꝛc. Stettin den 27. Mai 
1820 Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 

Nachdem der Röhrmeiſter Müller im Jahre 1811 der lebenslänglichen und 
erblichen Genießbraucht der Zaſtrowſchen Legat-Hufen erworben hatte, war er 
darauf bedacht, ſich an Ort und Stelle eine Haüslichkeit einzurichten und 
Baulichkeiten herzuſtellen, die zum Betriebe einer Ackerwirthſchaft erforderlich ſind. 
Es conſtirt nicht, ob er dieſes Vornehmen ſogleich ins Werk gerichtet habe. Es 
handelte ſich dabei eigentlich nur um einen Aus- bezw. Erweiterungsbau der 
Gebaüde, die er auf dem Fundo des Johanniskloſters vorfand, den er gleichfalls 
zu Erbzinsrechte erworben hatte. Das Kloſter hatte nämlich mittelſt Vertrags vom 
9. September 1780 von ſeinem auf dem Turnei-Felde belegenen urſprünglich zum 
St. Jürgenſtift gehörig geweſenen Grund und Boden eine Muh von 7 Mg. 
37% Ruth. den Mühlenmeiſtern Martin Weber und Georg Muhl gegen einen 
jährlichen Canon von Thlr. 27. 1. 8 Pf. mit der Erlaubniß überlaſſen, auf 
dieſem Platze eine Wind-, Ol- und Graupenmühle nebſt Wohnhaus und Stallung 
auf ihre Koſten zu erbauen. Von dem Canon waren 20 Thlr. auf die Mühle, 
der Überreſt auf den Acker, per Mg. 1 Thlr. gerechnet. Weber ſchied aus der 
Geſellſchaft von Muhl, ſo daß dieſer alleiniger Erbzinsmann des 2 pi blieb, 
welcher, als die Mühle im Jahre 1794 abbrannte, die Abſicht kund gab, die 
Mühle nicht wieder aufzubauen, vielmehr ſein Erbzinsrecht an dem Platze zu 
veraüßern. Als Kaufliebhaber für denſelben hatte ſich der oft genannte Röhrmeiſter 
Heinrich Rudolf Müller gemeldet, mit dem am 2. Juli 1794 ein Vertrag dahin 
zu Stande kam, daß derſelbe den ganzen Canon, ohne Mühlengebaüde blos 
für den Acker übernahm. Müller zahlte für das, von den Vorbeſitzern erbaute 
Wohnhaus, nebſt Stall, Garten und Zubehör ein Kaufgeld von 950 Thlr. Von 
hier aus bewirthſchaftete Müller die Zaſtrowſchen Hufen, jo lange er dieſelben, 
in Zeitpacht hatte, und behalf ſich mit den beſchränkten Raümlichkeiten ſo gut 
es gehen wollte; als er aber nun die Zaſtrowſchen Hufen zu Erbpachtrechten 
erlangt hat konnte er an die Errichtung größerer Wirthsſchaftsgebaüde denken. 
Es hat den Anſchein daß er damit, wegen der trübſeligen politiſchen Verhältniſſe 
der damaligen Zeit, nicht gleich vorgegangen iſt. Dann kam die Belagerung, 
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bezw. die Einſchließung Stettin im Jahre 1813 hinzu und erſt nach Müllers 
Ableben hat ſeine Wittwe im Jahre 1814, die von dem Verſtorbenen beabſichtigten 
Bauten zur Ausführung gebracht. Sie beſtanden, nachdem auch der Nachfolger 
im Beſitz einige Zuſätze gemacht, aus dem Wohnhauſe 84 F. lang 27 F. tief, 
1 Stockwerk hoch, einem Nebenhauſe, 48 F. lang. 27 F. tief, 1 Stockwerk hoch, 
beide mit Rohr gedeckt, an dem Wohnhauſe ein ſog. Zelt von Brettern im 
Garten, am Nebenhauſe eine Kegelbahn mit Ziegeln gedeckt, einer Scheüne von 
177 F. Länge und 35 F. Tiefe, mit Rohr gedeckt, darin eine Häckſelſchneide— 
maſchine mit Pferdegöpel, Kammrad, Getriebe ꝛc. daran ein Anbau mit Ziegeln 
gedeckt, eben ſo den Abort, ſämmtliche Gebaüde in Holz mit theils ausgelehnten 
theils ausgemauerten Fachen. Nach dem Urtheil der Raths Werkmeiſter Fr. 
Stier und Kämmerling betrug im Jahre 1842 der Taxwerth dieſer Gebaüde 
6100 Thlr. und fie. waren bei der vaterländiſchen Feüer-Verſicherungs-Geſellſchaft 
in Elberfeld für 5330 Thlr. verſichert. 

Von den Müllerſchen Erben war es der, zum Verkaufsgeſchäft legitimirte 
Stadtgerichts⸗Salarien-Kaſſen-Rendant Carl Friedrich Kunz, welcher das ſo 
lange Zeit im Beſitz der Familie geweſene Doppelgrundſtück, mittelſt Punctation 
vom 2. October 1827 an Daniel Ludwig Petri veraüßerte. Petri war Oeonom 
der „Bürgerlichen Reſſource“, dieſes in der Franzoſenzeit 1807 zu patriotiſchen 
Zwecken geſtifteten, ſpäter der Förderung edler Geſelligkeit gewidmeten Vereins. 
Muthmaßlich war es der Vorſtand dieſer Geſellſchaft, welche den Oconomen 
veranlaßten, die juſt Behufs Erbtheilung, zum Verkauf ſtehende Beſitzung der 
Müllerſchen Erben zu erwerben, um während des Sommers ꝛc. einen Ort im 
Freien für ihre Zuſammenkünfte zu haben. Dieſe Vermuthung wird durch die That⸗ 
ſache unterſtützt, daß die Bürgerliche Reſſource das Petriſche Etabliſſement bis 
zum Ende bie Jahres 1836 miethsweiſe als Sommerlocal benutzt hat. Petri 
hatte ſchon vor Abſchluß der Punctation, nämlich am 1. October 1827, 1 
mündlicher Übereinkunft mit Kunz, das 8 übergeben erhalten; der Kaufcontract 
wurde aber erſt am 25. Juli 1828 abgeſchloſſen. Dieſem zufolge — 

Verkaufte Kunz — J. Die vor dem Anklamer Thor oe und im 

ppothefenbuche Vol. XII, Fol. 377 verzeichneten ihm eigenthümlich gehörenden 

ebaüde, beſtehend in einem Wohnhauſe nebſt Familienhaus, einer Scheüne, einem 
Stall, welcher mit dem Wohnhauſe verbunden, einem Abort und einem Brunnen, 
fo wie auch 7 Mg. 12 ½ Ruth. an Landung, welche zum Theil zu einem Garten 
eingerichtet iſt, und laut Contracts, vom 9. September 1780 vom Johanniskloſter 
auf Erbzinsrecht beſeſſen wird. — II. Die auf Grund des Contracts vom 15. 
Mai 1811 erbpachtweiſe beſeſſenen Drei Zaſtrowſchen Erpacht⸗Hufen der Jacobikirche 
nebſt den dazu gehörigen, im Fettenorte belegenen 2 Wieſen, ſo wie der Jacobi⸗ 
kirche eigenthümliche Wieſe, an Petri der mit allen auf dieſen Grundſtücken 
haftenden, in Rubrica II des Hypothekenbuchs eingetragene Reſervaten bekannt 
gemacht worden iſt, fie anerkennt und überimmt. Kunz hat von den Zaſtrowſchen 
Hufen einen bei dem Friedhofe der franzöſiſch-reformirten Gemeinde vor dem 
Anklamer Thor belegenen Theil zur Anlegung eines Fußweges und einer Allee 
verkauft, auch hat derſelbe in Anlegung einer Birkenallee von dem Wege vor dem 
Anklamer Thore bis nach dem ſtädtiſchen Friedhofe vor mehreren Jahren geſtattet. 
Endlich hat derſelbe ein Stück Land von den Zaſtrowſchen Hufen bei dem 
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franzöſiſch-reformirten Friedhofe vor dem Anklamer Thore an den Intereſſenten 
des „Vereins zu den Anpflanzungen bei Stettin“ für eine Summe von 500 Thlr. 
abgetreten, worüber jedoch der Contract noch nicht abgeſchloſſen iſt. Der jetzige 
Kaüfer Petri, iſt verpflichtet, dieſen Contract zu halten, förmlich abzuſchließen 
und für die Abſchreibung zu ſorgen. Er erhält dagegen auch das Kaufgeld von 
500 Thlr., worauf nach ſeiner Anzeige ſchon 400 Thlr. gezahlet find. Die 
Verträge wegen der beiden erſtgedachten Parcelen zum Fußſteige und zu einer 
Allee, ſind ebenfalls noch nicht abgeſchloſſen, der jetzige Kaüfer kann indeß 
auf beide Parcelen keine Anſprüche machen, der jetzige Verkaüfer hat auch bereits 
das Kaufgeld für die Parcele zum Fußſteige erhalten und behält ſolches. Er 
reſervirt ſich auch diejenige Entſchädigung, welche für die Parcele zur Birkenallee 
gezahlt werden möchte, ohne daß der jetzige Kaüfer darauf Anſpruch machen 
kann. Da die Zuziehung des jetzigen Kaüfers bei dem Abſchluß des Vertrages 
über die beiden Parcelen zum Fußſteig und zur Birkenallee erforderlich iſt, jo 
verſpricht derſelbe, dieſem Contract beizutreten und ſolchen zu vollziehen, ohne 
daß er jedoch deshalb eine Verbindlichkeit gegen die Kaüfer der beiden Parcelen 
übernimmt und ohne zu den Koſten des Contracts und der Abſchreibung beider 
Parcelen von dem Hauptgute etwas beizutragen. Die Größe der 3 abgetretenen 
Parcelen iſt durch Vermeſſung noch nicht feſtgeſtellt. Die vorgedachten ad I 
und II genannten Grundſtücke, ausſchließlich der davon veraüßerten Parcelen, 
jedoch mit dem Rechte auf des Kaufgeld von 500 Thlr. für die eine veraüßerte 
Parcele verkauft ꝛc. Kunz mit allen ihm darauf zuſtehenden Rechten, und darauf 
haftenden Verbindlichkeiten jedoch ohne für die oben angegebene Größe der 
Landungen und Wieſen eine Gewähr zu leiſten, an den ꝛc. Petri ($. 1.) — Sämmt⸗ 
liche Landungen und Wieſen ſind an den Hauptmann Kriele gegen einen jährlichen 
Pachtzins von 300 Thlr., und gegen Übernahme des Canons von 127 Thlr. 
15 Sgr. und von 27 Thlr. 2 Sgr. 1 Pf., bis zum 1. Juli 1830 verpachtet. 
Petri verſpricht, den betreffenden Contract überall zu erfüllen und erhält ſeit dem 
Tage der Übergabe des Grundſtücks den Pachtzins von 300 Thlr. (§. 2). — 
Der Verkaüfer hat wegen der, den Turneiſchen Ackerbeſitzern zuſtehenden Hütung 
auf dem Kuhbruche eine Entſchädigung an Wieſen im Wege des Prozeſſes 
gewonnen und der hieraus entſpringende Vortheil wird dem Kaüfer, jean ohne 
Gewährleiſtung, mit überlaſſen, Zwiſchen dem Landſchafts-Director v. Krauſe, 
als Beſitzer des Gutes Schwarzow, und den Turneiſchen Ackerbeſitzern hat wegen 
der von dem Erſtern behaupteten Aufhütung mit Schafen auf dieſen Acker⸗ 
beſitzungen, wozu auch die jetzt verkauften Landungen gehören, ein Proceß geſchwebt, 
welcher rechtskräftig dafür entſchieden iſt, daß der ꝛc. v. Krauſe wegen dieſer Auf⸗ 
hütung durch Land entſchädigt werden ſoll. Dieſer Entſcheidung muß ſich der jetzige 
Kaüfer unterwerfen und es iſt ſeine Sache, ohne allen Beitritt des Verkaüfers 
und ohne daß dieſer ihm eine Entſchädigung zu leiſten verpflichtet iſt, dieſe Land⸗ 
Entſchädigung zu reguliren ($. 3.) — Die Übergabe der verkauften Grund⸗ 
ſtücke iſt an den Kaüfer am 1. October 1827 vollſtändig geſchehen und ſeit der 
Zeit erhält Kaüfer die Revenüen und trägt dagegen ſämmtliche Abgaben, Koften 
und die Gefahr. Das Wohnhaus und der Garten ſind der hieſigen, Loge zu 
den 3. Cirkeln“ bis zum 1. April 1828 vermiethet geweſen und der Kaüfer 
erkennt an, daß er die vermietheten Raüme nach Endigung der Miethszeit zurück 
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erhalten hat (§. 4). — Der Kaufgeld für die verkauften Grundſtücke; iſt auf 
9500 Thlr. feſtgeſetzt. (5. 5). — Für die Anſprüche eines Dritten auf die 
verkauften Grundſtücke leiſtet Verkaüfer die geſetzliche Gewähr und Kaüfer 
entſagt dem Einwande der Verletzung über die Hälfte, oder daß die gekauften 
Grundſtücke nicht halb ſoviel werth ſeien als das gezahlte Kaufgeld beträgt (§. 6.) 
— Die Koſten für die Aufnahme des Kaufvertrages und der etwaigen ſonſtigen 
Koſten bis dahin übernimmt Verkaüfer, die Koſten des Werthſtempels (95 Thlr.) 
jedoch nur zur Hälfte, wogegen die andere Hälfte, ferner die Koſten der 
Vor- und Ablaſſung, der Berichtigung des Beſitztitels und der Eintragung des 
Kaufgelder⸗Rückſtandes (3500 Thlr.) vom Kaüfer übernommen werden (F. 70 — 
Der Conſens des Jacobi⸗Kirchen⸗Collegiums zur Veraüßerung des (Zaſtrowſchen 
Legaten⸗) Grundſtücks vom 17 April 1828 iſt bereits eingereicht und der Verkaüfer 
verſpricht, den noch fehlenden Conſens zu dieſer Veraüßerung von dem Johaniskloſter 
nachzubringen. Das Laudemium, welches der Kaüfer an das Johanniskloſter und 
an die Jacobikirche entrichten muß, iſt noch zu bezahlen. (§. 8.) 

Die im § 8 erwähnte Verzichtleiſtung des Jocobi⸗Kirchen⸗Collegiums auf 
das Vorkaufsrecht für den gegenwärtigen Fall, unter Vorbehalt der Einzahlung 
der Laudemien⸗Gelder, iſt vom Magiſtrate, als Patron der Jacobikirche unterm 
19. April 1828 beſtätigt worden. Der Conſens der Johanniskloſter⸗Deputation, 
die Begebung des Vorkaufsrechts Seitens deſſelben, unter Vorbehalt des 
Laudemiums von 5 Thlr. datirt vom 26. September 1828, das Vor⸗ und 
Ablaſſungs⸗Document vom 24. November und die Berichtigung des Beſitztitels 
für Petri und die Eintragung in Vol. XII, Fol. 377 und Vol. XV, Fol. 229 
des Hypothekenbuchs vom 15. December 1828. 

n Folge der, von Petri im $ 1 übernommenen Verpflichtung, dem von ꝛc. 
Kunz angebahnten Verkauf eines beſtimmten beim franzöſiſchen Friedhofe 
belegenen Stück Landes von den Zaſtrowſchen Legat-Hufen an den „Verein 
zu den Anflanzungen bei Stettin“ Folge zu geben, hat derſelbe beſagtes Stück 
von 6 Mg. 42 Ruth. Größe, welches vom Glacis der Feſtung von dem Wege, der 
von der Ecke des Glacis nach dem vormaligen Eiſentrautſchen Garten führt, 
und von dem Fußwege, der von der Ecke der Allee jenes Weges wieder zum 
Glacis führt, begränzt wird, der Stadtkämmerei zu Stettin, befreit von allen 
Erbpachtzinſen, und von der Verpflichtung, mit der die Totalität und die Perſon 
des Beſitzers der Jacobikirche verpflichtet iſt, und zwar mit Einwilligung des 
Jacobikirchen⸗Collegiums, für 600 Thlr. überlaſſen und letzteres hat in 
die Abſchreibung dieſes Ackerſtücks von der Erpacht Gerechtigkeit, jedoch mit 
Vorbehalt eines Laudemiums von 15 Sgr. gewilligt, und iſt daher dieſes Acker⸗ 
ſtück im Hypothekenbuch vom Petriſchen Ackerwerk abgeſchrieben und auf ein be 
ſonderes Folium übertragen, welches auf den Grund des Vertrages vom 2. Ma⸗ 
1833, der Genehmigung der Stadtverordenten und des Magiſtrats vom 17. und 10i 
cimdem mensis und des am 28. September 1831 vom Magiſtrate und am 6. De. 
cember ejusdem anni von der Königl. Regierung beſtätigten Conſenſes des Jakobi⸗ 
kirchen⸗Collegiums vom 16. Mai 1831, exdecreto vom 5. December 1834 auf genann⸗ 
ten Hypotheken⸗Folio vermerkt iſt. Ferner: — durch den von der Königl. General⸗ 
Commiſſion von Pommern unterm 11. Februar 1831 beſtätigten Receß über die Sepa⸗ 
ration des Turnei⸗Feldes iſt die Stettiner Stadtgemeinde wegen des ihr zugeſtanden⸗ 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 113 » 
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geweſenen Rechts mit allen Gattungen von kleinen Vieh das Turneiſche Feld 
zu behüten, theils durch Land, theils durch Ceſſion mehrerer Erbpächte und 
Erbzinſe mit allen obereigenthümlichen Rechten abgefunden worden, welches auf 
den Grund des gedachten Receſſes ex deereto vom 18. Auguſt 1836 vermerkt 
iſt. Von dieſen Landungen hat ꝛc. Petri zur Abfindung der Städtiſchen Gemeinde 
zu Stettin, für das derſelben zugeſtandene Aufhütungsrecht Einen Morgen herge— 
geben, welcher daher auf Grund des gedachten, unterm 11. Februar 1831 be— 
ſtätigten, Separations-Receſſes ex decreto vom 18. Auguſt 1836 abgeſchrieben 
iſt. Durch den von der Königl. General⸗Commiſſion von Pommern unterm 
14. November 1834 beſtätigten und am 7. Februar 1835 publicirten Receß über 
die Abfindung der Turneiſchen Ackerbeſitzer hat eine Gemeinheitstheilung über 
die gemeinſchaftliche Weide auf dem Möllen, der Silberwieſe, der 1 und 
dem Kuhbruche Statt gefunden, welches auf den Grund des gedachten Reeeſſes 
ex decreto vom 20. October 1835 im Hypothekenbuche vermerkt iſt. Die 
Weideabfindung, welche der Petriſchen Beſitzung überwieſen worden, hat einen 
Flächeninhalt von 10 Mg. 47 Ruth., incl. einer Schaderuthe von 76 Q.-Ruth. 
und iſt im Möllenbruche belegen. 

Von da an, daß Petri, in den Beſitz der Zaſtrowſchen Legat-Hufen und des 
urſprünglichen Mühlengrundſtücks des Johanniskloſters getreten war, nannte man 
die Beſitzung, weil ſie, wie oben erwähnt, von der geſchloſſenen Geſellſchaft der 
Bürgerlichen Reſſource miethsweiſe benutzt wurde, Anfangs „Petri's Garten“, in 
der Folge aber „Petrihof“. Es conſtirt nicht, daß dieſe Benennung bei der Lands 
Polizei-Behörde beantragt worden iſt, daher fie auch von dieſer, der Königl. 
Regierung, weder genehmigt, noch abgelehnt werden konnte. Der Name Petrihof 
hat ſich in den Mund der Stettiner Einwohnerſchaft gleichſam — eingeſchlichen, 
ohne alle Berechtigung, da Petri, ein eingewandertes Berliniſchkind, ſo weit be— 
kannt, ſich während ſeiner kurzen Beſitzzeit als Ackerbürger der Stadt Stettin gar 
kein Verdienſt um das öffentliche Wohl erworben hat, ſofern man nicht geneigt 
iſt, in dieſe Kategorie die mehr oder minder gute Verpflegung zu ſtellen, die er 
den Mitgliedern der er . Reſſource, als deren Speiſewirth während 9 Jahre 
bis 1836 — gegen baares Geld hat zu Theil werden laſſen. Weit angemeſſener 
würd' es geweſen ſein, die Beſitzung „Zaſtrowshof“ zu nennen. Dadurch wäre 
das Gedächtniß an den großen Wohlthäter der St. Jacobikirche erneüert und 
befeſtigt worden, von dem das jetzt lebende Geſchlecht, mit Ausnahme etwa des engen 
Kreiſes des Kirchen-Collegiums, nichts mehr weiß. Und wundern muß man ſich, 
daß die damaligen Mitglieder dieſes Collegiums, alſo vor beinahe einem halben 
Jahrhundert, gegen den ſtadtlaüfig gewordenen Namen Petrihof nicht Widerſpruch 
erhoben und die Benennung „Zaſtrowshof“ eingeführt haben; es mangelte ihnen 
offenbar das Gefühl der Pietät für ein edles Mitglied der Jacobigemeinde, das 
ſein ganzes Vermögen der Kirche hinterlaſſen hat. 

Der Schank- und 8 Daniel Ludwig Petri und ſeine mit ihm in 
Gütergemeinſchaft lebende Ehefrau Marie Lonife, geb. Schiebold, verkauften die Be- 
ſitzung, welche ſich durch einen dritten Theil, die Weideabfindung im Möllenbruch, 
vermehrt hatte, mit Einſchluß des lebenden und todten Acker-Inventars, mittelſt 
Contracts vom 5. Februar 1840, an den Stettinſchen Poſthalter, Hauptmann a. D. 
Carl Friedrich Kriele, für ein Kaufgeld von 12.500 Thlr. und ſelbſtverſtändlich gegen 
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Übernahme aller an das Johanniskloſter und die St. Jacobikirche zu leiſtenden 
Abgaben, zugleich mit Anerkennung ſämmtlicher, im Hypothekenbuche für dieſe 
Obereigenthümer eingetragenen Reſervate. Der Ausübung des Vorkaufsrechts für 
den gegenwärtigen Veraüßerungsfall entſagte die Johanniskloſter-Deputation unterm 
11., das Jacobikirchen-Collegium unterm 12. März 1840. Ein Nachtrag zum 
Kaufvertrag datirt vom 3. April 1840, die Berichtigung des Beſitztitels für den 
Hauptmann Kriele vom 5. Mai 1840. In welcher Art die Beſitzung von Kriele 
benutzt worden iſt, ob durch Selbſtbewirthſchaftung oder durch Verpachtung im 
Ganzen oder in Einzelſtücken, conſtirt nicht. Das Wohnhaus aber und den 
Garten behielt Petri als Miether des Hauptmanns Kriele. Er hatte, nachdem 
er die Bewirthung der Bürgerlichen Reſſource im Jahre 1836 aufgegeben, Haus 
und Garten zu einem Erholungs- und Vergnügungsort für Jedermann beſtimmt. 
Von da an war ſein Etabliſſement wie ſchon erwähnt, als „Petriſcher Garten“ 
allgemein bekannt. 

Kriele blieb nun 5 Jahre Beſitzer. Er verkaufte mittelſt notariellen Vertrages 
vom 27. December 1845 an den Kaufmann Ferdinand Henry Baudouin, welcher 
mit ſeiner Ehefrau Thereſe, geb. Senſtius, in Gütergemeinſchaft lebte, das erbliche 
Nutzungsrecht an dem Johanniskloſter Grundſtück, mit dem darauf befindlichen 
lebenden und todten Inventar, nebſt Geräthſchaften, ohne alle Ausnahme, wie 
ſolches ſteht und liegt, ſo wie das erbliche Nutzungsrecht an den Zaſtrowſchen 
Hufen und Wieſen, für den Kaufpreis von 20.000 Thlr., wovon 1000 Thlr. 
auf das mit überlaſſene Inventarium gerechnet worden find. *) 

Der Contract wurde unterm 31. Januar 1846 dem Magiſtrate zur Erklärung 
über das Vorkaufsrecht eingereicht. Der Magiſtrat überwies die Vorlage am 
7. Februar 1846 der Oconomie-Deputation zur Prüfung und gutachtlichen 
1 ob die Ausübung des Vorkaufsrechts im Intereſſe der Stadt liegen 
werde. 

Die Oconomie-Deputation entledigte ſich dieſes Auftrages durch ein moti— 
virtes Gutachten vom 12/16. März 1846, in welchem über die Grundſtücke, 
welche den Gegenſtand des Kriele Baudouinſchen Verkauf-, bezw. Kaufvertrages 
becher die nachſtehenden Einzelangaben enthalten waren: — Die Grundſtücke 
eſtehen — f 

1) Aus dem Erbzinslande von 7 Mg. 12 Ruth., davon das Johanniskloſter 
Erbzins⸗Herr iſt, und 7 Thlr. 2 Sgr. Canon bezieht; 


) Außerdem verkaufte Kriele an Baudouin mittelſt Contracts vom 27. December 1845: 
1) Das zum Turnei, ſonſt der dortigen Baumannſchaft, jetzt der Stadt Wen e- 
hörige Stück Land von 1 Mg. 165 Ruth. (das urſprünglich Koppenfche Grundſtück) für 
4200 Thlr. (S. 814817.) 2) Die Erbpachtgerechtigkeit einer im Hypothekenbuch der Pommerns- 
dorfer Anlagen Vol. I, Fol. 85 verzeichneten auf der Feldmark des Dorfes Pommernsdorf 
belegenen Parcele von 60 Mg. 161 Ruth. Acker und 17 Mg. 167½ Ruth. Wieſen im Kuh⸗ 
bruche (die früher an Crépin veraüßerte Erbpachtbeſitzung) für 8000 Thlr. 3) Die Erbpacht⸗ 
gerechtigkeit an einer in den Anlagen bei Pommernsdorf belegenen, Vol. I, Fol. 97 des 
Hypethekenbuchs verzeichnete Barcele von 104 Mg. 65 Ruth. Acker, 30 Mg. 36 Ruth. Wieſen 
(früher Schreibertſches Grundſtück) für 12000 Thlr. und 4) die e von 
9. Mg. 14 Ruth. Acker auf der Feldmark Pommernsdorf und 2 Mg. 105 Ruth. Wieſen im 
Kuhbruch, mit der Nr. 6 im Vol. II, Fol. 325 des Hypothekenbuchs verzeichnet, für 2000 Thlr., 
ganze Summe 46.200 Thlr. 
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2) aus dem Jacobi ⸗Kirchenlande der Zaſtrowſchen Legat-Hufen, wozu 


gehören: Mg. Ruth. 
a) an der rechten Seite des allgemeinen Begräbnißplatzes. 13. 68 
g davon find an den „Anlagen-Verein“ veraüßert . 6. 42 
' a 7,2700 


b) an der linken Seite, ſtadtwärts . 10. 26 
c) nach der Malzmühle zu und neben der Beſitzung ad 1 68. 110 

aan der Läbſchen Mühe 86 
e) an Wieſen im Möllen, Weideabfindunng .. 10. 46 
- ingleihen im Fetten Ort Nr. 69°. . 222. 8. 28 
Darelbft Nr: 1259 „TU, eee eee ee b 
und im Großen Steinbruch Nr. 33. 8. 44 
Summa. 182. 48 
Hierzu das Erbzinsland vom Kloſter . P 
Überhaupt. . 189. 60 
Die Jacobikirche bezieht von ihren Ländereien als Canon eine jährliche 
Rente von Thlr. 147. 15 gr. und das Kloſter 7 Thlr. 2 Sgr. Summa 
154 Thlr. 17 Sgr., welche mit 4 Pret. zu Kapital gerechnet Thlr. 3864. 5. 
gaben, rechnet man die Kaufſumme mite . Thlr. 20000. —. 
hinzu, jo beträgt die ganze Kaufſumee . Thlr. 23864. 5. 
thut pro Morgen 136 Thlr. 10 Sgr., was bei der Nähe Stettins kein hoher 
Kaufpreis iſt, beſonders, wenn beachtet wird daß der Acker, mit Ausnahme des 
. an der Lübſchen Mühle belegenen, von guter Beſchaffenheit iſt, und daß in der 
Nähe Stettins der Morgen Acker 4 bis 9 Thlr. Pacht trägt, im Mittel 6 ½ Thlr. 
Kommt nun gar hinzu, daß die Stadt zur Vergrößerung des Begräbnißplatzes 
von dieſem Lande kaufen muß, und ihr pro Mg. ein Kaufpreis von 450 Thlr. 
geſtellt iſt, jo erſcheint es nicht weiter fraglich, ob die Ausübung des der Jacobi⸗ 
kirche und dem Johanniskloſter zuſtehenden Vorkaufsrechts anräthlich iſt. Das 
Kirchenland begränzt zwar den allgemeinen Begräbnißplatz nicht vollſtändig auf 
ſeiner ganzen Länge, jedoch ſtadtwärts bis zur Hälfte und nach der Seite des 
Logengartens etwa auf den dritten Theil ſeiner Länge. Wenn nun gig der 
Kaüfer dieſes Landes zugleich Beſitzer des andern Landes iſt und die Ausübung 
des Vorkaufsrechts nicht gerne ſieht, ſo läßt ſich bei ſeinem loyalen Character 
doch erwarten, daß er in die Austauſchung willige, und ſollte er ſich deſſen 
weigern, jo würden die links vom Friedhofe belegenen 10 Mg. doch keinen un— 
geeigneten Begräbnißplatz abgeben, wenn die Höhen in die Niederungen gekarrt 

werden, und alles eingeebnet wird. 

Das Vorkaufsrecht ſtand zunächſt dem Johanniskloſter und der Jacobikirche 
zu. Der Magiſtrat erachtete es indeſſen für wünſchenswerth, die verkauften 
. Grundſtücke für die Stadt zu erwerben, indem der von der Ofonomie-Deputation 
I ermittelte Preis pro Morgen an ſich nicht übermäßig hoch erſcheine, hauptſächlich 

aber ein Theil des Fundus zu der für nothwendig erkannten Erweiterung des 
ſtädtiſchen Begräbnißplatzes gen war, und für deſſen Separatverfauf 
bisher ein 3½ Mal höherer Preis pro Mg. gefordert ſei. Der Magiſtrat ſchlug 
daher vor, die Jacobikirche und das Johanniskloſter zur gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
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übung des Vorkaufsrechts zu veranlaſſen, und dagegen Seitens der Stadt die 
Verpflichtung zu übernehmen, die Grundſtücke demnächſt unter den vorliegenden 
Beſtimmungen des Kaufs und gegen Zahlung des Kaufgeldes und Erſtattung 
der ſonſtigen Koſten wieder anzunehmen. Dieſem Vorſchlage traten die Stadt⸗ 
verordneten durch Beſchluß vom 19. März 1846 bei, worauf die Johanniskloſter⸗ 
Deputation, indem auch dieſe dem Magiſtrats-Vorſchlag zu dem ihrigen machte, 
den Hauptmann Kriele unterm 20. März benachrichtigte, daß ſie für den vor⸗ 
liegenden Veraüßerungsfall von dem ihr zuſtehenden Vorkaufsrechte Gebrauch 
mache, was der Magiſtrat mit Bezug auf die Zaſtrowſchen Legathufen, ohne 
7 5 das Kirchen⸗Collegium zu befragen, von Patronatswegen gleichfalls er- 
ärte. 

Kriele und Baudouin hatten gegen den Dirigenten des Magiſtrats, Ober- 
bürgermeiſter Wartenberg, den Wunſch zu erkennen gegeben, wegen Ausübung 
des Vorkaufsrechts auf die von Erſterm an Letztern verkauften Grundſtücke mit 
den ſtädtiſchen Behörden ſich gütlich zu verſtändigen. Dem zufolge war der 
Oberbürgermeiſter, unter Zuziehung des Stadtrath Agath, mit Beiden am 
21. März 1846 zuſammengetreten, und gaben dieſelben, nach ausführlicher Be⸗ 
ſprechung der Sache, folgende Erklärung ab: — 

1. Wir entſagen allen Einwendungen gegen die von den ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden beabſichtigte Ausübung des Vorkaufsrechts auf die von mir, dem Haupt- 
mann Kriele, an mich, den Kaufmann Boudouin, nach dem Vertrage vom 
27. December 1845 für die Summe von 20.000 Thlr. verkauften Grundſtücke 
und ſonſtigen Realitäten, erklären uns vielmehr mit der Ausübung des gedachten 
Vorkaufsrechts unter folgenden Bedingungen einverſtanden: 

2. Die Stadt läßt uns im ungeſtörten Beſitze und Gebrauche — a) der 
16 5 Grundſtücke bis Michaelis 1846; — b) der Gebaüde bis Oſtern 

847. 5 


3. Wenn ein Landaustauſch oder eine Verpachtung der Grundſtücke von 
Michaelis 1846 ab an uns nicht zu Stande kommen ſollte, muß uns die dies⸗ 
waer Ausſaat an Klee nach den dafür erweislich verwendeten Koſten erſtattet 
werden. z 

4. Von dem Kaufgelde müſſen 5000 Thlr. bis zu Johannis d. J. und, 
der Reſt zu Michaelis d. J. bei der Übergabe berichtigt werden. N 

5. An Inventarien ſind nur 4 Pferde und 2 Ackerwagen vorhanden. Deren 
Beuutzung verbleibt uns bis Michaelis d. J. und erfolgt deren Übergabe im 
derzeitigen Zuſtande. 

Dagegen verpflichten wir uns, der Stadt ſobald es die Nothwendigkeit er⸗ 
fordert, zur Beerdigung von Leichen 1 Mg. Fläche in unmittelbarem Anſchluſſe 
am Friedhofe ohne weitere Entſchädigung, abzutreten, und findet die Überwei⸗ 
ſung Statt, ſobald der Theil des Friedhofes, auf welchem jetzt beerdigt wird, 
mit Leichen gefüllt iſt. f l 

Der Magiſtrat war mit dieſen Bedingungen einverſtanden, ebenſo die Stadt- 
verordneten, doch knüpften dieſe ihre Zuſtimmung an die Bedingung, „daß die 
Civilübergabe bei Anzahlung der 5000 Thlr. er. zu Johanni erfolgen müſſe, damit 
wir unter allen Umſtänden geſichert erſcheiney.“ (Beſchluß vom 2. April 1846.) 
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Dieſe Bedingung wurde von Kriele und Baudouin zugeſtanden. In Folge deſſen 
und auf Grund der Puncttion vom 21. März 1846 fand die — 

Civilübergabe am 30. Juni 1846 Statt. In den darüber aufgenommenen 
Protokoll wird die Beſitzung „Müllerſches Etabliſſement“ und „Petriſcher Garten“ 
genannt. Die Übergabe der Landungen erfolgte nach Inhalt des Turneiſchen 
Separations-Receſſes vom 12. October 1830 und den daſelbſt in § 20 enthaltenen 
Beſtimmungen. Da inzwiſchen an den „Anlagen Verein“ und an die „Commiſſion 
zur Regnlirung der Fußſteige“ von dieſen Landungen Veraüßerungen gegen Rente 
Statt gefunden haben, ſo ward auch die Übergabe dieſer Rente geleiſtet, dergeſtalt 
daß die Nutzungen von den Landungen und der Einziehung der Rente vom 
1. October 1846 für die Stadt anhebt. Zu der von derſelben erkauften Beſitzung 
gehören auch die 4 Wieſen in der Oderniederung von zuſammen 32 Mg. 92 Ruthen 
Flächeninhalts, die von den Verkäufern gleichfalls übergeben wurden. In An⸗ 
ſehung der Gränzen der Landungen wurde bemerkt, daß die Bezeichnung der⸗ 
ſelben an vielen Stellen gänzlich fehlen, und daß deren Erneüerung auf den 
Grund des ſchon gedachten Separations-Receſſes und der Malbrane ſchen Ver⸗ 
meſſungskarte von 1799/1800 geſchehen müſſe, womit der Geometer Gamp bereits 
beauftragt ſei. Folgte die Übergabe der Gebäude. Von den im Garten befindlichen 
Obſtbaümen und Zierſtraüchern gehören dem zeitigen Pächter deſſelben 37 in der 
Veredlung begriffene Obſtbaüme. Derſelbe, bei der Übergabe zugegen, behauptete, 
ſeit 1840, als er Pächter des Gartens geworden, viele Roſenſtämme angepflanzt 
zu haben, was von den Verkaüfern, Kriele und Baudouin eingeraümt wurde. 
Die Zahl der Roſenſtämme wurde zu 50 angenommen, die vom Pächter bei ſeinem 
Abzuge mitgenommen werden können. Pächter iſt Petri, der frühere Beſitzer. 
Die Pacht beträgt 180 Thlr. und die Pachtzeit läuft bis 1. April 1847. Beiden 
Theilen ſteht halbjährige Kündigung zu; bei deren Unterlaſſung laüft die Pacht 
auf ein Jahr und ſoweiter fort. Unterm 29. Januar 1843 hat Kriele die im 
Fettenort am Dunſch belegene Wieſe Nr. 239 von 5 Mg. 154 Ruth. Größe auf 
12 Jahre, alſo bis 1855 an den Brennereibeſitzer Waldow für 12 Thlr. jährliche 
Pacht verpachtet. Der Kaufcontract iſt zwiſchen der Stadt, als Käuferin der 
Zaſtrowſchen Legathufen ꝛc. und den Hauptmann Kriele nebſt dem Kaufmann 
Ferdinand Henry Baudouin, als Verkaüfer derſelben, von dem Notarius Juſtiz⸗ 
rath Krauſe am 8. April 1847 aufgenommen und von beiden Theilen, inſonder⸗ 
heit Namens der Stadt von dem Stadtſyndicus Pitzſchky vollzogen, demnächſt die 

Ceſſions Erklärung der Johanniskloſter-Deputation zu den au die Stadt ab- 
getretenen Vorkaufsrechte in urkundlicher Form am 27. April 1847 ausgefertigt 
— eine ähnliche Erklärung von dem Jacobikirchen Collegium iſt nicht für nöthig 
erachtet, — und demnächſt der Kaufvertrag vom Magiſtrat unterm 5. Mai, und 
von den Stadtverordneten, nach Erledigung eines von ihnen gezogenen unweſent⸗ 
lichen Monitums unterm 1. Juni 1847 endgültig genehmigt worden. 

Nachdem die Stadt Stettin durch die Erwerbung der 3 Zaſtrowſchen Legat- 
hufen zum theilweiſen Beſitz des neben dem ſtädtiſchen Friedhofs belegenen Ackers 
gelangt, beabſichtigte ſie den vordern Theil des daſelbſt liegenden Ackers umzutauſchen, 
welcher zu der vordem Thebeſiusſchen, jetzt Baudouinſchen Beſitzung gehört, davon 
der Wirthſchaftshof am Hohlwege von der Stadt nach der Kupfermühle lag, und 
den derzeitig der Hauptmann Kriele inne hatte. Zu dem Endzweck wurde zwiſchen 
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„daß ſie d 

jährliche Rente 

eine Breite von 1 
die abgetretenen Acker zu den Fuß⸗ 
Stadt Stettin abgetreten wird, gehen, als 
über. Dies geſchieht auch 
„Anlagen⸗Verein,“ abgetreten iſt. — 


erurſacht, trägt die Stadt Stettin, 

Hypothekenbuche. 
1 vom 4. Mai 1846 überwies den 
Karte und dem Separations-Receß 
um den Flächeninhalt zu ermitteln, 
ch F. 4 in Tauſch gegeben wird. Zu ſeiner 
„daß der $. 20 des Receſſes zum Anhalt dienen müſſe, 
der dazu gehört, und könne die früher zum Friedhofe 
n nicht in Abzug gebracht werden, weil zwiſchen Petri 
als ſtipulirt worden, daß Erſterer Entſchädigung von dem Acker 
erhalten ſolle, der zum Thebeſiusſchen Gute gehöre; wäre dieſe Beſtimmung nicht 
getroffen, ſo würden die gegen die Abtretung eingetauſchten Oderwieſen an die 
Stelle getreten jein*). Da aus dem Receſſe beſtimmt conſtire, wie viel Acker 
neben dem Friedhofe zu den 3 Zaſtrowſchen Legathufen der Jacobikirche gehörig 
liegen ſoll, ſo laſſe ſich die Ermittelung danach auch leicht machen, indem die 
mehr dort liegende Flache zum Thebeſiusſchen Gute gehöre. Im Übrigen müſſe 
die Stadt einen eignen Plan von den Ländereien beſitzen, die zu den Zaſtrowſchen 
gehören, auch müßten die inzwiſchen verloren gegangenen Gränzmaale aufge⸗ 
ſucht und wieder hergeſtellt werden, inſofern der Tauſch dabei nichts ändere. 


) Die Verhandlungen über dieſen Gegenſtand liegen nicht vor; er muß hier als eine 
vollendete Thatſache angenommen werden. 


— 
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Kremſer wurde veranlaßt, bei dieſer Gelegenheit die Gränzen⸗Erneüerung gleich⸗ 
zeitig zu bewirken und von den ganzen, zu den Zaſtrowſchen Legathufen gehörigen 
Lande einen Plan anzufertigen, der zur Grundlage der künftigen Benutzung 
dienen könne. Sollte letztere Arbeit aber zu viel Zeit in Anſpruch nehmen, ſo 
müſſe zuvörderſt Das kartirt werden, was von dem Tauſche betroffen werde, 


indem binnen etwa 3 Wochen ſchon eine Vergrößerung des Friedhofes ein⸗ 


treten müſſe, vorher aber die ſtädtiſchen Behörden den Tauſchvertrag zu geneh- 
migen hatten. 

Stadtbaumeiſter Kremſer lehnte, wegen anderweitiger, dringender Dienſtge⸗ 
geſchäfte, den Auftrag, der eine umfangreiche geometriſche Arbeit enthielt, ab, 
worauf dieſelbe dem Regierungs-Geometer Gamp dahin übertragen wurde, daß 
er ſich zunächſt auf die Abmeſſung der Tauſch⸗Flächen zu beſchränken habe. Am 
26. Mai 1846 reichte Gamp eine — 

Nachweiſung derjenigen Flächen, welche zur Vergrößerung ves Friedhofes beſtimmt 

ſind, ſo wie Angabe, in welcher Weiſe Hauptmann Kriele für die zu dieſem Zweck von 

dem frühern Thebeſiusſchen Gute hergegebenen Flächen entſchädigt werden ſoll, ein, aus 


welcher Nachſtehendes erhellet: ’ Mg. Ruth. 
A. Auf der Oſtſeite des alten Friedhofes, zwiſchen ihm und der Gränze gelegen 19. 54 


B. Auf der Weſtſeite, von ihm, der Birkenallee, dem Wege nach Prinzeß⸗Schloß 
und den Anlagen begränzt ee t- S een 13.451 
In Summa ün. > 35. 25. 
Davon ſind 31 Mg. 54 Ruth. Acker und 1 Mg. 151 Ruth. Rente tragende 
Steige. 4 
Bereits erworben iſt und gehört zu den 3 Zaſtrowſchen Legathufen der 
St. Jacobikirche laut § 20 und Nachtrag des Receſſes vom 8. November 
1830: von der Fläche A, daſelbſt mit K 1 und 2 bezeichnet: 7 Mg. 26 Ruth.; 1 
a a RT; 


von B=A 3 u. 4: 10 Mg. 26 Ruth. zuſammen 
Mithin bleiben dem Hauptmann Kriele zu erſtatten . % 15. 153 

0. Die Vergütigung geſchieht nach $3 und 4 des Vertrages vom 29. April 1846 
durch den öſtlich (rechts) des Weges nach Kupfermühle (Pölitzer Straße, auf 
der Süd- und Nordſeite der Birkenallee) gelegener Theil der Zaſtrowſchen 
Legathufen. Dieſer Theil enthält, nach Abzug von 131 Q. Ruth. Steige und 
Gräben, und von 102 Ruth. als Erſatz für den Minderertrag des Landes 
an der Straße durch Beſchattung e.. Toei (auf .S. 163 
5. von den weſtlich deſſelben Weges gelegene Theil (auf der Nordſeite 
der Birkenallee), exel. 90 Ruth. Steige und Gräben und 75 Ruth. 


Erſatzfläche 6. 170 Eu. 
15. 153 

Kriele erhält alſo, außer der abgetretenen gleich großen Fläche als Erſatz 

an Rentetragenden Steigen 20. 1 Mg. 41 Ruth., an reinen Acker 177 Ruth., 


überhaupt. 1 b 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Flächen, welche zum Austauſch kommen mußten, 
ſeſtgeſtellt waren, wurde der Vertrag vom 29. April genehmigt: Durch den 
Magiſtrat am 17., durch die Stadtverordneten au 25. Juni 1846. Der no⸗ 
tarielle Contract über dieſen Tanſch iſt unterm 8. April 1847 aufgenommen 
und vollzogen, demnächſt auch unterm 29. November 1849 vom Vol. XV, 
Fol. 261 des Hypothekenbuchs ab: und dem im Vol. XI, Fol. 208 verzeich⸗ 
ſchrieben worden. Es kann nicht unbemerkt bleiben, daß 


neten Grundſtücke zuge 0 nn unb { 
die vorſtehenden- unter C. u. D. bezeichneten Größen hier im notariellen Con⸗ 


tract den Ausdruck 9 Mg. 85 Ruth. und 7 Mg. 65 Ruth. haben. 
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Geometer Gamp beſchäftigte ſich in den folgenden Monaten mit der Ver⸗ 
meſſung und Kartirung des ganzen, in den Beſitz der Stadt übergegangenen, 
Krieleſchen Ackerguts und legte das Reſultat ſeiner Arbeit in einem — 


Parcelirungs-Regiſter von dem jogenannten „Petriſchen Erbzinsgute, die drei Hufen“ 
nieder, welches er am 12. Auguſt 1846 einreichte. Hiernach beſtand daſſelbe — 


An gr und Bauſtellen aus TCC 
enn FEHLEN PER 0 Re Hi 4. 25 
eee . REF RR 153,16 
20 Fedier as „ . TI RT RENT 1. 159 

Wegen und Gräben, incl. 1 Mg. 151 Ruth. rentetragenden Fußwegen 3. 150 
Summa 164. 113 


Mg. Ruth. 
1. 13 


Hiervon ſteht — 
Dem Johanniskloſter das Obereigenthum zu: der Hofſtelle, des Gartens und 
B ß erde N 5 
Mithin beträgt der Flächeninhalt der Zaſtrowſchen Legathufen, inel. Wege ze. . 157. 100%, 
Und nach Abzug der Wege, Gräben de., der des Ackerlandes . 5.130% 


Davon waren zum Begräbnißplatz 5. 15, zu einer Baumſchule 2. 51 genommen 7. 
Blieb an zu verpachtendem Ackerland, in 17 Parcelen von 4½ — 11 Mg. ver- 
r . N RE EETEE allen 
Zur Verpachtung hatte die Oconomie-Deputation auf den 27. Auguſt 1846 
Termin angeſetzt. Die Zaſtrowſchen Hufen wurden in doppelter Weiſe ausge⸗ 
boten, einmal in einzelnen Flächen, deren Zahl, wie geſagt, auf 17 normirt 
war; das andere Mal als ein Ganzes, dem dann noch hinzugefügt wurde: 
99 Die Nutzung des an den Okonomen Petri verpachteten Wohnhauſes, Gartens, 
egelbahn, b) die bei deſſen Wohnhauſe befindlichen Ställe und die Scheüne 
mit der darin befindlichen Häckſel-Schneidemaſchine; jo wie c) die Nutzung der 
32 Mg. 92 Ruth. großen Oderwieſen. Zu der Barcelen-Berpachtung hatten ſich nur 
5 Pachtluſtige eingefunden, deren Gebot aber nicht für annehmbar befunden 
wurde. Auf das Ganze war nur ein Bieter anweſend geweſen, nämlich der 
Kaufmann Ferdinand Henry Baudouin, der excl. des von ihm an die Jacobi⸗ 
kirche und an das Johanniskloſter zu zahlenden Canons von zuſammen Thlr. 154. 
17 Sgr., als Ultimatum 550 Thlr. bot. Die Oconomie⸗Deputation fand dieſes 
Gebot für angemeſſen und annehmbar, womit der Magiſtrat einverſtanden war 
und demgemäß die Sache unterm 5. September den Stadtverordneten zur Er⸗ 
klärung zugehen ließ. Dieſe faßten in ihrer Sitzung vom 10. September 1846 
nachſtehenden Beſchluß: — 

„Das Ergebniß der Licitation hat unſeren Erwartungen nicht entſprochen, 
weshalb wir vor Erklärung über den Zuſchlag dem Magiſtrat zur Erwägung 
ſtellen, ob es nicht angemeſſen ſein möchte, zur Erzielung eines beſſern Ertrages 
wenigſtens einen Theil dieſes Ackers, wenn auch nur nach und nach zu 


—— 1 


7. 12½ 


* 2 2 

1 Über die Größe des zu verpachtenden Ackers ſcheint man bei der Okonomie⸗Deputa⸗ 
tion nicht recht einig geweſen zu ſein. In der öffentlichen Bekanntmachung vom 30. Juli 
1846, worin ein Termin zur Verpachtung auf den 27. Auguſt anberaumt war, gab man dem 
Pachtacker eine Größe von 141 Mg. 98 Ruth,, freilich vor Vollendung der Gampſchen Ver⸗ 
meffuug: In dem Entwurf zu den Bedingungen wegen Verpachtung der Zaſtrowſchen Hufen 
vom 17. Auguſt iſt das Areal zu 147 Mg. 179 Ruth. angegeben; demnächſt in dem Licita- 
tions⸗Protocoll vom 27. Auguſt zu 148 Mg. 39 Ruth. In dem gleich zu erwähnenden 
Pachteontract war, wie man ſieht, von nur eirea 148 Mg. die Rede. 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 114 
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Bauſtellen zu vererbpachten. Für dieſen Fall müßte dem Pächter noch die 
Bedingung geſtellt werden, daß er bereit ſei, auch während der laufenden Pacht 
zu obigem Zweck gegen zu ſtipullrende, billige Entſchädigung Abtretungen zu 
machen. Wir ſehen darüber der Erklärung des Magiſtrats entgegen.“ 

Verhandlungen, welche von der Okonomie-Deputation mit Baudouin ange⸗ 
knüpft wurden, führten zu des Letztern Erklärung — Anfangs: daß er auf die 
von den Stadtverordneten geſtellte Bedingung aus wirthſchaftlichen Gründen 
einzugehen nicht vermöge; dann aber: — daß er bereit ſei, von der gepachteten 
Fläche Abtretungen an Land zu machen, wenn ihm ein Pachterlaß von 10 Thlr. 
pro Morgen zugeſichert werde. Der Magiſtrat ſtimmte zu, weil es im Belieben 
der Stadt blieb, ob und wie weit ſie von dem Rechte, einzelne Ackerſtücke aus 
der Pachtung zurückzuziehen, Gebrauch machen wolle; und die Stadtverordneten 
beſchloſſen am 24. September 1826: 

„Unter dieſer Bedingung kann dem Baudouin der Zuſchlag ertheilt werden, 
3 wir den Magiſtrat erſuchen, das Project zur Parcelirung im Auge zu 
ehalten.“ 

Hiernach ſteht es feſt, daß der Gedanke, die, von dem Senator Jacob Al- 
brecht Zaſtrow der Jacobikirche im Jahre 1745 zu einem beſtimmten Zweck ver⸗ 
machten Ländereien, die Zaſtrowſchen Legat-Hufen genannt, zu zerſchlagen, um 
auf den Theilſtücken Wohngebaüde mit deren Zubehör zu errichten, im Schooße 
der Stadtverordneten-Verſammlung ſeinen Urſprung hat, — juſt ein volles 
Jahrhundert nach Abfaſſung des Teſtaments des edlen Wohlthäters. Die beiden 
Stadtverordneten-Beſchlüſſe, welche die Parcelirung angeregt haben, find unter- 
zeichnet von dem Vorſteher Heſſenland, und von Leon Saunier, als Proto⸗ 
kollführer. Die Grünhofs-Parcelirung von 1840/41 war — anſteckend! 

Der Pachteontraet mit Baudouin wurde am 14. October 1846 geſchloſſen. 
Er lautete auf 6 Jahre vom 1. October 1846 bis dahin 1852. Die Pacht⸗ 
objecte ergeben ſich aus den obigen Mittheilungen ($ 1.) Ausgeſchloſſen von 
der Verpachtung blieb jedoch ein Mg. Acker bei der Lübſchen Mühle, nebſt 
einem zu dieſem Ackerſtück führenden Wege, indem vorbehalten blieb, an ge- 
eigneter Stelle, dieſes Stück zur Anlegung eines Schindangers und einer Ab. 
deckerſtelle zu benutzen ($ 2). Die Übergabe der Pachtſtücke iſt ſchon geſchehen 
mit Ausnahme des Wohnhauſes ?c., welches Petri bis 1. April 1847 als Mie- 
ther benutzt, und daher erſt nach deſſen Abzug übergeben wird (§ 3). Der 
Pachtzins, der vom 1. October ab laüft, und in Quartalzahlungen entrichtet 
wird, iſt oben angegeben; außerdem zahlt Pächter den bekannten Canon an die 
Jacobikirche und ans Johanniskloſter ($ 4). Alle Real-, Communal- und 
Societäts⸗Laſten trägt Pächter allein ($ 6). Die Benutzung der Landungen 
und Wieſen darf nur nach wirthſchaftlichen Prineipien geſchehen (8 7). Daher 
iſt ſtets guter Culturſtand; auch Erhaltung der Gränzmaale des Pächters Pflicht. 
($ 8). Desgleichen der Gebaüde (§ 9). Sollte es im Intereſſe der Armen⸗ 
Direction liegen, zur Kartoffelpflanzung Land zu benutzen, fo it Pächter dazu 
verpflichtet, alljährlich dazu 10 Mg., und zwar zur Hälfte von dem Lande bei 
der Lübſchen Mühle und die andere Hälfte N dem andern Acker in dem Schlage, 
der nach der Feldeintheilung zum Kartoffelbau beſtimmt iſt, gehörig gedüngt, 
gepflügt und geegt, am 1. Mai jeden Jahres gegen eine Vergütigung von 
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10 Thlr. pro Mg. zu überweiſen ($ 10). Die von den Stadtverordneten ge⸗ 
ſtellte Pachtbedingung enthält (§ 11.) Die Koſten dieſes Contracts trägt Pächter 
allein (8 12). 5 

Die förmliche Übergabe fand am 21. November 1846 Statt, wobei eine 
Beſchreibung von der Beſchaffenheit der Gebaüde nebſt Situationsplan und 
Grundriß (von Krieſche gezeichnet), übergeben wurde. Die Reviſion ergab, daß 
alle Gebaüde einer mehr oder minder bedeütenden Ausbeſſerung in der Art be: 
dürftig waren, daß ſie die vom Pächter übernommene Reparatur⸗Verpflichtung 
bis zu 10 Thlr. für ſämmtliche Baulichkeiten nach $ 9 des Contrakts weit über⸗ 
ſtieg. Der Stadtbaurath Kremſer wurde durch Verfügung vom 5. April 1847 
ermächtigt, die nothwendigſten Arbeiten zur Erhaltung der Gebaüde für Rech⸗ 
nung der Kämmereikaſſe im Laufe des bevorſtehenden Sommers ausführen zu 
laſſen. Als ein Anhang zum Übergabe-Protokoll kann die Gränzbeſchreibung 
der zu den Zaſtrowſchen Hufen gehörigen Ländereien angeſehen werden, welche 
der Geometer Gamp unterm 12. September 1846 eingereicht hatte. Aus dem 
Übergabe⸗Protokoll iſt noch anzuführen, daß ſich im Garten 245 Obſtbaüme 
verſchiedener Gattung befanden *), außerdem gab es Pſeüdoakazien (Robinien), 
Buxbaum⸗ und Stachelbeerſtrauch-Einfaſſungen, auf den Rabatten Roſenſtraücher 
und andere Staudengewächſe. Von der Eſchenallee bis zur Pforte des Gartens 
war der Gang mit 156 Pflaumenbaümen bepflanzt. 

Unterm 1. März 1850 richtete der Brauereibeſitzer Louis Hoffmann die 
Anfrage an den Magiſtrat, ob er „geſonnen“ ſei, das Grundſtück, genannt 
„Petris Garten“ zu verkaufen? „Convenirenden“ Falls habe er bitten wollen, 
ihn a) mit der Lage des Feſtungsrayons, worin daſſelbe belegen, b) mit dem 
Flächeninhalt und der damit verbundenen Pertinenz, c) mit dem Kaufpreis und 
d) dem nöthigen Angelde möglichſt bald bekannt machen zu wollen. Sollte der 
Magiſtrat „geſonnen“ fein, den „bloßen“ Garten nebſt Auffahrt und Eingang 
„für ſich allein“ abzutreten, dann würde er auch hierauf (allein) reflectiren.“ Der 
Beſcheid vom 13. März 1850 lautete dahin, daß das Grundſtück noch auf längere 
Zeit verpachtet ſei, und Magiſtrat deshalb z. Z. auf eine Veraüßerung nicht 
eingehen könne. — Sei hier angemerkt, daß die Gränze zwiſchen dem I. und 
II. Rayon die Gränze des Gartens ſtreifte und ein Rayonpfahl am Eingange 
des Gartens von der Ejchen-Allee her ſtand. Derſelbe jo wie ſämmtliche Ge- 
baüde lagen innerhalb des II. Rayons, waren mithin den baulichen Beſchränkungen 
unterworfen, die das von der Commandantur ſtreng gehandhabte Rayon-Geſetz 
vorſchrieb. Übrigens beſtand das Gartenland aus zwei Theilen, aus dem großen 
Garten von 3 Mg. 156 Ruth. Fläche hinter den 2 Wohnhaüſern, und dem 
kleinen Garten von 49 Ruth. auf dem Hofe im Anſchluß an das Scheünengebaüde. 
Das Gehöft ſtößt unmittelbar an Ländereien von Friedrichshof. 

Bei der Zerſchlagung des Wulffſchen Ackerwerks Grünhof hatte Baudouin 
diejenigen Parcelen erworben, welche an das Zaſtrowſche Legatenhufen-Land 
gränzend, von dem Wege nach der Malzmühle — der jetzigen Mühlenſtraße — 
um das Gehöfte von Grünhof herum bis an den Weg von der Kupfermühle 
nach der Stadt — die jetzige Pölitzerſtraße — ſich erſtrecken. Im Jahre 1851 

) Es wurden davon 33 ſauere Kirſchen-Baüme im Winter 1852/53 verkauft. 
114* 
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waren noch 2 dieſer Trennſtücke, welche beide mit dem Zaſtrowſchen Acker 
gränzen, in ſeinem Beſitz, die eine von 7 Mg. 65 Ruth. an der Pölitzerſtraße, 
die andere von 6 Mg. 36 Ruth. an der Mühlenſtraße und hinter anderen ſchon 
veraüßerten Parcelen gelegen. Mittelſt Vorſtellung vom 5. December 1851 trat 
er mit dem Antrage hervor: Magiſtrat möge ſich geneigt finden laſſen, auf 
einen Tauſch der genannten andern Parcele an der Mühlenſtraße gegen ein gleich 
großes Stück Land vom Zaſtrowſchen Acker, das an ſeine erſte Parcele an der 
Pölitzerſtraße ſtoße, einzugehen. Baudouin hielt dieſes Tauſchproject für Arron⸗ 
dirung des Zaſtrowſchen Hufenlandes ſehr vortheilhaft, was auch jedem künftigen 
Pächter deſſelben einleüchten werde, und er bringe in der⸗That durch Entaüßerung 
der Mühlenſtraßen⸗Parcele ein Opfer, da er die Gelegenheit aufgebe, ſie zu vor⸗ 
theilhaft gelegenen Bauſtellen zu verwerthen. 

Die Sache mußte an Ort und Stelle unterſucht werden. Dazu war aber 
die Jahreszeit nicht geeignet. Die Beſichtigung der zum Austauſch vorgeſchlagenen 
Grundſtücke verzögerte ſich bis zum Monat Mai des folgenden Jahres. Nachdem 
ſie Statt gefunden, erſtattete die Okonomie⸗Deputation am 26. Mai 1852 ihren 
Bericht. Darin hieß es: Wie es allerdings nicht in Abrede zu ſtellen ſei, daß 
der von Baudouin zum Tauſch angebotene Acker von 6 Mg. 36 Ruth., weil 
derſelbe bereits im II. Rayon und am Wege nach der Malzmühle liege, zu Bau⸗ 
ſtellen ſehr geeignet ſei, dagegen aber auch mehrere Mängel nachweiſe. Dahin 
rechnete die Okonomie⸗Deputation — 1) Die Beſchaffenheit des Bodens, der in 
einem Bergabhang von durchgängig ſandigen, leichtem Untergrund beſteht, der 
nur als 3te Ackerklaſſe betrachtet werden kann; 2) ſei das Ackerſtück nicht allein 
von 5—6 Fußwegen und Steigen durchſchnitten, ſondern auch ſo eckig und 
winklich, daß die Beſtellung deſſeben mit großen Schwierigkeiten verbunden ſei, 
und endlich 3) gränze der Acker theilweiſe an den Fahrweg, welcher hinter den 
Garten⸗Parcelen herum führt, wo bereits außerhalb des Grabens Fußſteige find. 
Es könne daher die Größe, nach Abrechnung der Fuß- und Nebenwege, nicht 
wie Baudouin angebe, 6 Mg. 36 Ruth., ſondern müſſe viel weniger betragen. 
Dagegen ſeien die Werthverhältniſſe, welche Baudouin vom Zaſtrowſchen Hufen⸗ 
lande einzutauſchen wünſche, folgende: Zu 1) ſei der Boden von durchgängig 
guter Beſchaffe beit, der Untergrund Lehm und als Acker Iſter, mindeſtens 
ter Klaſſe zu erachten; zu 2) gedeckt durch die erſte Baudouinſche Parcele könne 
er nicht durch Nebenwege beſchädigt oder zerſtört werden; und er ſei zu 3) mit 
dem übrigen Acker der Zaſtrowſchen Hufen vollſtändig gut und zweckmäßig 
arrondirt. Unter dieſen Umſtänden könne die Okonomie⸗Deputation ſich nicht 
für einen Tauſch in der Art, wie Baudouin ihn wünſche, d. h.: Morgenzahl um 
Morgenzahl, ſich ausſprechen, ſondern vorſchlagen, daß eine genaue Vermeſſung 
des Baudouinſchen Ackers, nach Abrechnung der Fußwege ꝛc. ꝛc. vorgenommen 
werde, und daß, wenn der gute Acker, wie hier der Fall vorliege, weggegeben 
würde, das Grundſtück im Werth als Ackerbeſitzung verliere; ferner ſei anzuführen 
daß die Okonomie⸗Deputation in der letzten Sitzung, bei Gelegenheit, wo wegen 
Parcelirung des Zaſtrowſchen Hufenlandes eine gutachtliche Aüßerung 
eingefordert wurde, ſich dahin ausgeſprochen habe, daß eine ſolche nicht 
wünſchenswerth ſei, daher denn auch die Frage, daß die von Baudouin an⸗ 
getragene Ackerfläche ſich zu Bauſtellen eigene, und parcelirt werden könne, hier— 


Die Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen der St. Jacobikirche. 909 


durch erledigt ſein würde. Aber auch hiervon abgeſehen, eignet ſich die an der 
Straße gelegene Strecke des Baudouinſchen Grundſtücks ſehr ſchlecht zu Bauſtellen 
(ſonſt fie auch wol ſchon dazu fortgegeben worden wäre), da ſie ſich nach zwei 
Seiten bedeütend ſenkt, ſo daß in die Abdachung hineingebaut oder anſehnliche, 
ungleich hohe Fundamente gemacht werden müßten. f 

Aller dieſer Rückſichten halber konnte es dem ſtädtiſchen Intereſſe nicht für 
angemeſſen erachtet werden, auf Baudouins Vorſchlag einzugehen, daher er denn. 
auch auf ſeine Eingabe vom 5. December 1851 unterm 7. Juni 1852 ablehnend 
beſchieden wurde. | | 1 FB 
„Nach Ablauf der Baudonuinſchen Pachtzeit übernahm der Oeonom Wilhelm 
Ludwig Lange die Pachtung der Zaſtrowſchen Legathufen mit ihren Zubehörungen. 
Der mit demſelben am 30. September 1852 abgeſchloſſene Contract bezeichnete 
als Gegenſtände der Pachtung: — 1) Die ebengenannten Legat-Hufen, 3 an der 
Zahl, in deren gegenwärtigen Umfange, beſtehend ungefähr aus 136 Mg. 
116, Ruth. Acker und J. Mg. 169 Ruth. Landwieſen; 2) die, Nutzung von 
32 Mg. 92 Ruth. Oderbruchwieſen, von deuen jedoch nach wie vor 5 Mg. 
154 Ruth. bis zum Jahre 1855 an Waldow verpachtet ſind, ſo daß ꝛc. Lange 
von demſelben die dafür ſtipulirte jährliche Pacht von 12 Thlr. erhebt; 3) die 
Nutzung des ehemaligen Schankwirth⸗Petriſchen Wohnhauses, Gartens nebſt Kegel⸗ 
bahn; 4) Die bei dieſem Hauſe befindlichen Ställe und Scheüne mit der darin 
befindlichen Häckſelſchneidemühle. ($ 1.) Die Verpachtung erfolgt auf die 6 hinter 
einander folgenden Jahre vom 1. October 1852 bis dahin 1858 für die, durch 
das bei der Statt gefundenen Lieitation abgegebene Meiſtgebot auf jährlich 
620. Thlr. feſtgeſetzte Pacht. Außerdem übernimmt Pächter die Zahlung des 
Canons von Thlr. 147. 15 Sgr. an die Jacobikirche und des Canons von 
27 Thlr. 2 Sgr. an das Johanniskloſter (8 2). Die Zahlung der Pacht an die 
Kämmerei erfolgt in vierteljährigen Raten, des Canons in den beſtimmten 
Fälligkeitsterminen. (§ 3.) Iſt Pächter mit den Zahlungen ſaümig, ſo ſteht dem 
Magiſtrat das Recht zu, den Contract ſofort aufzuheben 1c. (§ 4.) Er it ver⸗ 
pflichtet, Acker und Wieſen wirthſchaftlich zu nutzen und muß den Acker während 
der Pachtzeit wenigſtens zwei Mal vollſtändig gut und tüchtig düngen. Sollte 
ſich Mergel vorfinden, ſo darf derſelbe nur nach erfolgter ae! des 
Magiſtrats benutzt werden ($ 5.) Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen 
des vorhergehenden § werden mit einer Conventionalſtrafe von 50 Thlr. in jedem 
einzelnen Falle geahndet (§ 6.) Bei der Beackerung des Landes, welches zum 
Friedhofe beſtimmt und mit einer Hecke eingehägt iſt, muß Pächter von dieſer 
Hecke mindeſtens 4 Fuß entfernt bleiben. Die hierdurch außer Benutzung 
kommende Fläche iſt bei dem in Nr. 1 des § 1 angegebenen nutzbaren Acker 
bereits in Abzug gebracht. (§ 7.) Beſtimmungen über die Unterhaltung der 
Gebaüde enthält (§ 8.) Erhaltung der Gränzmaale, bezw. deren Wiederherſtellung 
wird dem Pächter zur Pflicht gemacht. (§ 9.) Kartoffelland bis zu 10 Mg. 
Fläche gibt Pächter der Armen⸗Direction auf deren Verlangen gegen eine jährliche 
Pacht von 10. Thlr. pro Mg. her. (§ 10.) Magiſtrat behält ſich das Recht vor, 
während der Pachtzeit von der verpachteten Landung gegen einen Pachterlaß von 
10 Thlr. pro Mg. und Jahr jederzeit To viel Land und an den Stellen zurück⸗ 
zunehmen, wo ihm beliebt, um dieſe Landung zu anderen Zwecken im Intereſſe 
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der Stadt zu benutzen. Sollte Pächter eine ſolche Zurückgabe verweigern oder 
verzögern, ſo zahlt er für jeden einzelnen Fall eine Conventionalſtrafe von 50 Thlr. 
pro Woche ($ 11.) Eine Remiſſion an der Pacht wegen Mißwachs, u. ſ. w. 
kann nicht gefordert werden. ($ 12.) Die Übergabe findet am 1. October 1852 
Statt unter den gewöhnlichen Formalitäten (§ 13.) und die künftige Rückgewähr 
nach den geſetzlichen Vorſchriften ($ 14.) Die zu beſtellende Caution wird auf die 
Hälfte des jährlichen Pachtzinſes, alſo auf 310 Thlr. feſtgeſetzt (§ 15.) Die 
Koſten der Contracts⸗Schließung übernimmt Pächter allein (8 16.) 

Zu bemerken iſt, daß die zum Zaſtrowſchen Kirchenlegat gehörige Wieſe 
Nr. 69 im fetten Ort, Bodenberger Reviers, im erſten Schlage an der Oder 
belegen, welche in den vorhergehenden Acten zu einem Flächeninhalt von 8 Mg. 
28 Ruth. angegeben iſt, uach einer Verhandlung vom 1. Juli 1853 nur 7 Mg. 
130 Ruth. groß ſein ſoll. 

In der Eingabe vom 15. December 1853 ſtellte Pächter Lange vor, daß 
ihm durch den Contract vom 30. September v. J. zwar 136 Mg. 116 Ruth. 
Ackerlandes verpachtet worden ſei, er aber dieſen Flächenraum nicht wirklich 
erhalten habe; denn durch die im Lauf des Jahres 1853 ausgeführte Gränz⸗ 
regulirung, bei welcher ſich eine erhebliche Unrichtigkeit in der bei der Verpachtung 
zum Grunde gelegten Karte herausgeſtellt, ſei er zur Überzeügung jener Wahr⸗ 
nehmung gekommen. In Wahrheit ſei er im Pachtbeſitz folgender Grundſtücke: 

Mg. Ruth. 
1. Land an der Lübſchen Mühle, incl. des Abdeckereiplatzes 63. 154 ½ 
2. Land zu beiden Seiten des Begräbnißplatzes. C 
3. Land beim Hofe, mit Cinſchluß des Turnplatzes . . 52. 65 
N Im Ganzen . . 134. 129 ½ 
Von dieſer Fläche gehabt: der Turnplatz mit ca. 3 Mg., der Schin⸗ 

danger 1 Mg. 60. ( ra Fe 1 
Bleiben zur Benutzun nnen 130. 

Das iſt im Vergleich zur contractlich angenommenen Fläche 

wenſger „ e Mrs 6 t e e e beet, Ae e 
Lange bat nun in ſeiner Vorſtellung, dieſe ſeine Angaben prüfen und feſtſtellen 
zu laſſen, und ihm, nach Anleitung des Contracts § 11, eine verhältnißmäßige 
Ermäßigung am Pachtzinſe für die Vergangenheit ſowol als für die Zukunft zu 
gewähren. Der Beſcheid welcher ihm unterm 21. December 1853 vom Magiſtrat 
ertheilt wurde, lautete ablehnend, da ihm keine Gewähr für die Angabe der 
Größe der verpachteten Grundſtücke geleiſtet werden, was ſchon aus dem im $ 1 
des Contracts gebrauchten Ausdrucks „ungefähr“ deütlich hervorgehe. Nach Ab⸗ 
lauf der Waldowſchen Pachtzeit trat Lange in den Naturalbeſitz der am Dunzig 
belegenen Wieſe, die er für das letzte Jahr von der Wittwe Waldow ſchon in 
Afterpacht genommen hatte. 

Schon im Jahre 1855 trat der ꝛc. Lange mittelſt Vorſtellung vom 15. Juni 
mit dem Antrage hervor, die Pachtung der Zaſtrowſchen Legathufen auf 6 Jahre 
vom 1 October 1858 ab unter den bisherigen Bedingungen zu verlängern. Eine 
aus 4 Mitgliedern der Okonomie-Deputation beſtehende Commiſſion gab unterm 
6. Auguſt 1855 ihr Gutachten dahin ab, daß die Langeſche Wirthſchaft in allen 


Die Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen der St. Jacobikirche. 911 


ihrem Theilen nach ökonomiſchen Prineipen betrieben werde, daß das todte ſowol 
als lebende Inventar hinreichend vorhanden und ſolches als ein durchaus ſolides 
und gutes zu betrachten, ſowie es nicht zu verkennen ſei, daß Pächter bei ſeinem 
Pachtantritt ein nicht unbedeütendes Kapital daran verwendet habe. Wenn nun 
ferner berückſichtigt werde, daß der zum Gute Petrihof gehörige Acker zur Hälfte 
aus Boden II. Klaſſe, die andere Hälfte aber, nach Niemitz zu belegene aus 
ganz geringem Sandboden beſtehe, deſſen Bewirthſchaftung der Entfernung vom 
Gutshöfe wegen ſchwierig und koſtſpielig ſei, ſo müſſe man ſich ſagen, daß die 
Pacht, welche der ꝛe. Lange für 136 Mg. Acker und 32 Mg. Wieſen mit 
816 Thlr. zahle, im Verhältniß zu anderen Pachtungen, eine durchaus genügende 
und eine größere wol nicht zu erwarten ſein dürfte. Wenn nun die Erfahrung 
lehrt, daß Pachtverträge von Landgütern auf längere Zeit geſchloſſen ſowol für 
Verpächter, als Pächter wünſchenswerth ſind, indem Erſterer gewiß ſein kann, 
daß bei einer längern Bewirthſchaftung des Gutes daſſelbe in allen ſeinen Theilen 
verbeſſert wird, der Letztere aber als der Pächter, Verbeſſerungen mit Sicherheit 
vornehmen kann, durch welche im auf von mehreren Jahren das hineinge⸗ 
ſteckte Kapital mit Nutzen wieder herausgezogen werden kann, ſo müſſen ſich die 
Commiſſarien dafür ausſprechen, dem ac. Lange die Pachtung vom 1. October 
1858 ab unter denſelben Pachtbedingungen noch auf auderweitige 6 Jahre zu 
prolongiren. Lange hat die Pachtung unter ſehr ſchwierigen Umſtänden an⸗ 
getreten. Nicht allein, daß ihm von ſeinem Vorgänger eine ausgeſogene Acker⸗ 
fläche übergeben wurde, ſondern die Übergabe erfolgte auch am 1. October, wo 
die Beſtellung der ſpäten Jahreszeit halber, nur mangelhaft erfolgen konnte und 
daher der Ertrag, für das nächſte Jahr hüchſt unbedeütend war; ferner erhielt 
Lange bei der Übergabe gar keine Vorräthe und mußte demzufolge bis zum 
nächſten Einſchnitt aus der Taſche leben, wozu noch die Theüerung der Lebens 
mittel und die Anſchaffung theüern Saatkorns hinzukam, dergeſtalt, daß demſelben 
bis jetzt (1855) der Verluſt kaum gedeckt iſt. Es liegt daher im Intereſſe der 
Stadt, und dem ꝛc. Lange gegenüber in der Billigkeit, den Pacht zu verlängern. 
Lange hat ſeine Verbindlichkeiten prompt erfüllt, er iſt ein ſolider und umſichtiger 
Landwirth, und vor Allen ein durchaus rechtlich denkender Mann. Die Com: 
miſſiarien ſchließen ihren Bericht mit dem Bemerken, wie ſie es im ſtädtiſchen 
Intereſſe ſehr bedauern mußten, wenn ihre eben fo aufrichtigen als ehrlich ge— 
meinten Vorſchläge unbegchtet bleiben ſollten. 

Das Plenum der Okonomie-Deputation trat, in ſeiner Sitzung vom 16. 
Auguſt 1855 dem Gutachten ſeiner Commiſſarien aus voller Überzeügung ein- 
ſtimmig bei und übergab die Sache den Magiſtrate zur weitern Veranlaſſung, 
der dann in voller Sitzung am 25. Auguſt 1855 jenes Gutachten auch zu dem 
ſeinigen machte und ſämmtliche Verhandlungen den Stadtverordneten zur Kenntniß⸗ 
nahme und Aüßerung vorlegte. 

Die Stadtverordneten waren indeſſen nicht geneigt, auf Lange's, von der 

konomie⸗Deputation und dem Magiſtrate ſo warm empfohlenen, Antrag fo 
ohne Weiteres einzugehen. Sie ernannten eine Commiſſion, die den Auftrag 
erhielt die Vorlage einer nähern Prüfung zu unterziehen. Dieſe aus 4 Mit 
gliedern beſtehende Commiſſion erſtattete ihren ſchriftlichen Bericht am 18. Sep⸗ 
tember 1855, deſſen Hauptreſultat darin beſtand, daß bei den dermaligen Pacht⸗ 


912 Die Stadt Stettin. — Das Stadtfeld Turnei. 


bedingungen die Stadtkaſſe einen jährlichen Zinſenverluſt von 490 Thlr habe, 
daher von der Prolongation des jetzigen Pachtcontracts unbedingt abzurathen ſei. 
Dagegen brachten die Commiſſarien in Vorſchlag, den Magiſtrat zu erſuchen: — 
1) Einen Tauſch der im I. Feſtungs⸗Rayon liegenden Länderein der Zaſtrow⸗ 
ſchen Legat-Hufen gegen ſolche, die an der Mühlenſtraße belegen ſind und den 
Gränznachbarn Baudouin und Gampe gehören, anzubahnen, um eine zuſammen⸗ 
hangende Fläche zu bekommen; oder 2) mit der Schützengeſellſchaft zu verhandeln, 
ob dieſe geneigt ſei, den Garten und die Baulichkeiten des Etabliſſements gegen 
den Schützenhaus⸗Garten in der Stadt zu vertauſchen, da der Schießſtand in der 
Stadt, wie man höre nicht länger geduldet werden ſolle. Sollten dieſe Vor⸗ 
ſchläge nicht zu realiſiren ſein, dann dürfte es ſich noch immer empfehlen, nach⸗ 
dem ſo viel Acker wie die Stadt in der nächſten Zeit zu dem Schulhaus «Bau 
in Grünhof, wie zu einen Armen⸗Friedhof bedarf, an geeigneten Stellen reſervirt 
iſt, der Verkauf der Baulichkeiten vom ſog. Petrihof, nebſt Garten, ſo wie der 
einzelnen Ländereien zu verſuchen; es würde dann an der Zeit ſein, zu erwägen, 
welche Benutzung die vortheilhafteſte f die Kämmerei ſei. Übrigens ſei es 
auch möglich, daß im Schooße des Magiſtrats noch andere vortheilhaftere Vor⸗ 
ſchläge zur Sprache gebracht werden würden, deren Ergebniß abzuwarten ſei. 
Der Commiſſions⸗Bericht war unterzeichnet von dem Vorſteher der Stadt⸗ 
verordneten⸗Verſammlung Wegener und den 3 Stadtverordneten Juſtizrath v. 
Dewitz, dem Rechtsanwalt Trieſt und dem Gaſtwirth Holtz. } 
Der Magiſtrat benachrichtigte den Pächter Lange mittelſt Verfügung vom 
13. October 1855 von den ablehnenden Beſchluß der Stadtverordneten, erachtete 
es indeſſen dem Intereſſe der Stadt nicht für angemeſſen, ſchon jetzt in die 
vorgeſchlagenen Unterhandlungen mit der Schützen⸗Geſellſchaften einzutreten, 
überhaupt die Initiative in dieſer Beziehung zu ergreifen, erachtete es vielmehr 
für vortheilhafter ſeiner Zeit etwaige Anträge der Schützen⸗Compagnien abzu⸗ 
warten. Dagegen beſchloß das Collegium Erörterungen zu veranlaſſen, ob und 
in welcher Art die Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen nach Beendigung der Pachtzeit 
des Lange einträglich genutzt werden könnten, und überwies demgemäß die Sache 
wiederholt der Okonomie⸗Deputation, die abermals eine Viermänner-Commiſſion 
— Agath, Carton, Völcker, Springborn — ernannte, die ihren gutachtlichen 
Bericht unterm 7. November 1855 erſtatteten; dahin lautend, daß wenn gleich 
— J) nicht in Abrede geſtellt werden könne, daß ſich das Aulage-Kapital der 
Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen durch den Pachtvertrag nicht verzinſe, und hierbei, 
ein jährlicher Ausfall von 490 Thlr. entſtehe, jo könne doch die von den Stadt⸗ 
verordneten⸗Commiſſarien aufgemachte Berechnung nicht als ganz richtig anerkannt 
werden, indem in derſelben die zur Vergrößerung des Friedhofes abgenommene 
Fläche von 12 Mg. 136 Ruth. des beſten Ackers nur den Durchſchnittspreis 
von ungefähr 160 Thlr. pro. Mg., und von den 3 Turnplatz⸗Morgen etwa 
nur 133 Thlr. pro Mg. angenommen und berechnet worden ſeiß während zu 
demſelben Zwecke im Jahre 1846 an den damaligen Erbpacht⸗Beſitzer der 
Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen, Poſthalter Kriele, für 6 Mg. Acker 30 Mg. der 
beſten, im Oderbruch am Güſtower Gränzgraben gelegenen, Wieſen in Tauſch 
gegeben worden ſeien. Der Mg. dieſer Wieſen trage einen Pacht von 5 Thlr. 
(welcher willig gegeben werde) mache ein Kapital von 100 Thlr. alſo für die 
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ganze Fläche der 30 Mg. Wieſen, oder im Vergleich von 6 Mg. Acker, ein 
Kapital von 3000 Thlr. Rechne man nun die ſpäter von den Zaſtrowſchen 
Legaten⸗Lande zur Erweiterung des Begräbnißplatzes abgenommenen und in der 
Rechnung der Stadtverordneten-Comiſſarien aufgeführten 12 Mg. 136 Ruth. 
zu demſelben Preiſe, ſo vertreten dieſe Flächen ein Kapital von . Thlr. 6.360 
Hierzu gerechnet die 3 Mg. Turnplatz, welcher jeder zu 400 Thlr. 
/ v1. van num Yotrmeneg De TE 72,200 
und 1 Mg. 160. Ruth. zum Schindanger mit „ 200 
So macht dies eine Summe von Thlr. 7.760 
Dieſer Betrag dürfte billiger Weiſe von der Kauffumme . . . „ 20.000 
in Abzug zu bringen ſein, wodurch dann mit dem Überreſte von . Thlr. 15.240 
ein anderes Facit gewonnen wird, und der Pacht⸗Ertrag hiernach die Zinſen des 
alſo verbleibenden Kapitals deckt. Fragt man ſich ferner: haben die Zaſtrow⸗ 
ſchen Legat-Hufen, mit Einſchluß der Johanniskloſter-Hausſtelle nebſt Garten, 
— die man ſich allmählich gewöhnt hat, Petrihof zu nennen, — (bei der Über- 
gabe) von 178 Mg. wirklich den Werth von 20.000 Thlr. exl. des auf beiden 
Theilen haftenden Canons, jo muß man auf dieſe Frage unbedingt Nein ant- 
worten. Dann aber zu der zweiten Frage zu gelangen: wie es zugegangen, 
daß bei der Auseinanderſetzung zwiſchen den Vorbeſitzer, Poſthalter Kriele, und 
ſeinen Kindern der Werth des Gutes auf 20.000 Thlr. feſtgeſetzt wurde. Dieſe 
Frage erledigt ſich einfach dadurch, daß der F Kriele ſehr wohl wußte, 
daß die Stadt das Vorkaufsrecht ausüben mußte, und daß, wenn ſie 
dies nicht that, ſie in die nothwendige Verlegenheit gerieth, zur Erweiterung der 
Necropolis und anderer Anlagen, ihm oder ſeinen Kindern als Nachfolgern in 
die Hände zu fallen, und mindeſtens pro Mg. 500 Thlr., nach Umſtänden 
vielleicht noch mehr, zu zahlen. Auf dem Standpunkte des Familien -Intereſſes 
rechnete Kriele, ganz richtig — (ob aber die Werths⸗Überſchätzung des 
Grundſtücks vor dem Forum des ſtrengen Sittenrichters ſich rechtfertigen laſſe, 
wird unbedenklich mit Nein zu beantworten ſein) — und ſo fah die Stadt, um 
aus der ihr angelegten Scheere herauszukommen, ſich veranlaßt, das Gut für 
20.000 Thlr. anzukaufen. Daß unter dieſen Umſtänden die Zinſen des Kapitals 
bei der ſpäter erfolgten Verpachtung nicht gedeckt werden konnten, liegt auf der 
Hand. Was nun — 2) den von den Stadtverordneten-Commiſſarien in Vor⸗ 
ſchlag gebrachten Umtauſch mit Baudouinſchen Acker anbelangt, jo hat dieſer 
Vorſchlag ſchon im Jahre 1852 vorgelegen, hat aber aus damals ausführlich 
erörterten Grundes abgelehnt werden müſſen, die auch heüte, 1855, noch in 
voller Kraft ſind. Hätte das zum Tauſch auserſehene Terrain am Bergabhang 
nach der Malzmühle zu einen ſo bedeütenden Werth, um daſſelbe zu Bauſtellen 
zu benutzen, jo würde der zeitige Beſitzer, Baudouin, ſchon längſt mit der Zer— 
bel Me deſſelben vorgegangen ſein, allein derſelbe hütet ſich wohl, indem er 
der Meinung iſt, daß ſich nur ein Proletariat, gleich wie es auf Kupfermühle 
der Fall ift, einfinden würde, von welchem er keinen Grundzins erhalten würde. 
Ein Gleiches würde die Stadt treffen und die Armen-Verwaltung bald bittere 
Erfahrungen machen. Was nun — 3) den Vorſchlag betrifft, mit der Schützen⸗ 
Geſellſchaft wegen Überlaſſung des Grundſtücks zu der Benutzung als Schützen— 
Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 115 
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Platz in Unterhandlang zu treten, jo find die Commiſſarien der Bconomie⸗ 
Deputation der Anſicht, daß abgeſehen von den im Magiſtrats⸗Collegium dagegen 
geltend gemachten Gründen, von Polizeiwegen niemals die Genehmigung, dort 
einen Schießſtand anzulegen, gegeben werden könne, weil der ſog. Petrihof auf 
einer Berghöhe und von allen Seiten frei liegt, dergeſtalt, daß durch eine an 
dieſer Stelle eingerichtete — Luxus⸗Schießerei das Publikum der größten Gefahr 
ausgeſetzt wird. Die Commiſſarien können ſich alſo — 4) nach Ablauf der 
Pachtzeit des ꝛc. Lange, nur für eine anderweitige Verpachtung des Grundſtücks, 
mit Zurücklaſſung von ſo viel Acker, wie zu einem Schulhauſe und zu einem 
Eis- und Schnee-Abladeplatze, ſowie zu einem Armen-Friedhofe erforderlich iſt, 
ausſprechen, ſtellen es jedoch anheim, ob die Stadt Verſuchsweiſe einige 
Parcelen zu Bauplätzen zum Verkauf ausbieten will. 

Das Plenum der Oconomie-Deputation trat, in ſeiner Sitzung vom 15. 
November 1855, auch dieſes Mal nach reichlichſter Erwägung der Verhältniſſe, 
der Anſicht ſeiner Commiſſarien einſtimmig bei, und empfahl, vorlaüfig in der 
Sache gar nichts weiter zu thun, weil alles Arbeiten darin, im Lichte der 
Gegenwart, 3 Jahre vor Ablauf der Langeſchen Pachtperiode, als durchaus 
müßig zu bezeichnen ſei. Dieſer Empfehlung ungeachtet hielt es die Oeonomie⸗ 
Deputation doch an der Zeit, ihre Anſicht über die Verwerthung des Zaſtrow⸗ 
ſchen Legaten-Landes kund zu geben. „Uns ſcheint es, ſagte ſie, als wären nur 
zwei Wege offen, daſſelbe zu nützen: entweder als kleines Landgut im Ganzen 
wie bisher, oder durch Verpachtung in Parcelen, und daß beide Wege ein⸗ 
geſchlagen werden müſſen, um zu ermitteln, welcher Weg der für die Stadt 
vortheilhafteſte iſt, daß ſomit zuerſt ein Ausgebot im Ganzen und ſpäter in Theil⸗ 
ſtücken Statt finden muß. Bei den Letzteren könnte dann auch zugleich ein 
verſuchsweiſes Ausbieten zum Verkauf von Bauſtellen längs des Weges nach der 
Malzmühle, d. i. in der Mühlenſtraße, Statt finde, nur dürften die Bauſtellen 
nicht mehr Tiefe als 200 — 300 Fuß bekommen. Da der Zaſtrowſche Acker 
ſchiefwincklig auf die genannte Straße ſtößt, jo würde, um nicht 3—4 Bauſtellen 
einzubüßen, eine Tauſchregulirung mit Gampe, dem Beſitzer des Ackerwerks 
Friedrichshof, und mit Baudouin, die ſich beide in ganz gleicher Lage be- 
finden, einzuleiten ſein. Mit Ausnahme dieſer Regulirung können wir aber 
unter keinen Umſtänden auf weitern Tauſch oder auf Veraüßerung von Acker 
des Zaſtrowſchen Legaten-Grundſtücks eingehen, oder dazu rathen, denn die 
Stadt wird bei ihrer dereinſtigen weitern Ausdehnung fortwährend in der Lage 
ſich befinden, Theile deſſelben zu irgend welchen Gemeinde-Zwecken anzuwenden 
und wird niemals wieder Gelegenheit haben, einen ſolchen Complexus ſo billig 
in der Nähe der Stadt anzukaufen. Unſerer Anſicht nach haben die Stadtver⸗ 
ordneten den jetzigen Werth des ſog. Petriſchen Grundſtücks, d. i.: des Zaſtrow⸗ 
ſchen Legaten⸗Landes, viel zu hoch angenommen; denn die Steinbahnbau⸗Com⸗ 
miſſion zahlte erſt im vorigen Jahre, 1854, für die zur Steinbahn-Anlage, dem 
Begräbnißplatze gegenüber, nach Friedrichsgnade zu, belegenen Streifen Landes, 
pro Mg. 700 Thlr. Werden nun die zur Nekropole bereits verwendeten 12 Mg. 
136 Ruth. und die noch an den Friedhof gränzenden 5 und 15 Mg. zu gleichem 
Preiſe abgerechnet, ſo bleibt ultimo 1858 für das Zaſtrowſche Legaten⸗Grund⸗ 
ſtück, welches der Stadt bis jetzt rund etwa 21.000 Thlr. koſtet, nur noch ein 
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Werth von — Null übrig, d. h.; das ganze Kapital iſt dann durch die Friedhofs 
Flächen, nach dem factiſchen Werthe der Ländereien völlig bezahlt, und koſtet 
nur den kapitaliſirten Canon, oder 4364 Thlr. Daß wir aber bei Verpach⸗ 
tung im Ganzen oder in Parcelen, außer dem Canon, immer noch 400 Thlr. 
Pacht bekommen, ſelbſt wenn wir 8—9 Bauſtellen à 500 Thlr. agſchneiden, 
läßt ſich mit voller Gewißheit annehmen, denn jede Reſſourcen-Geſellſchaft oder 
Liedertafel, ſelbſt jeder intelligente und gewerbfleißige Gärtner kann für das 
Gehöft nebſt Garten, ohne Scheüne, 250 Thlr. jährliche Miethe geben, und 
wird der ganze Acker und der Wieſewachs von 30 Mg. doch wol eben ſoviel 
einbringen, da ſelbſt Sandboden, wie das Zaſtrowſche Legaten-Land deſſen am 
neüen Armen-Friedhofe hinter Turnei beſitzt, mit 3 Thlr. pro Mg. verpachtet 
iſt. Aus allem Dieſem wolle der Magiſtrat entnehmen, daß die Stadt die ge⸗ 
rechteſte Urſache hat, das Zaſtrowſche Legaten-Grundſtück in feinen Haupttheilen, 
auch nach dem Aufhören der Langeſchen Pacht, zu behalten.“ 

Der Magiſtrat tritt dem Antrage der Oconomie-Deputation aus den von 
dieſer angeführten Gründen bei. An die Stadtverordneten zur Kenntnißnahme. 
(Sitzung vom 17. November 1855.) 

Stadtverordneten-Beſchluß. Wir ſind mit dem Magiſtrate einverſtanden, 
dieſe Angelegenheit für jetzt ruhen zu laſſen, erſuchen jedoch, im April 1857 
die Acten vorlegen zu laſſen, um über die Verwendung des Grundſtücks dann 
in weitere Berathung zu treten. (Sitzung vom 4. December 1855). 

Die Stadtverordneten hatten zwar unterm 4. December 1855 beſchloſſen, 
die Acten im April 1857 wieder vorlegen zu laſſen. Dieſer Termin verzögerte 
ſich indeſſen um drei Monate, ohne daß dadurch die Sache ſelbſt benachtheiligt 
wurde. Die Regiſtratur legte die Arten am 23. Juni 1857 vor, worauf die⸗ 
ſelben zwei Tage darauf der Oconomie- Deputation zur nochmaligen Prüfung 
und gutachtlichen Aüßerung über die zweckmäßigſte Art der Benutzung des Zaſt⸗ 
rowſchen Legaten⸗Grundſtücks nach dem am 1. October 1858 erfolgenden Ab⸗ 
lauf des Langeſchen Pachteontracts überwieſen wurden. £ 

Es befindet ſich in den Arten ein von des Vorſitzenden der Oconomie-Depu⸗ 
tation, Stadtraths Hempel, Hand geſchriebener Nachweis folgenden Inhalts: — 

Zum Ackergute der Zaſtrowſchen Legat-Hufen gehören: 

A. Rechts des Begräbnißplatzes Oſtſeite iſt abgetreten. 

B. Links deſſelben, Weſtſeite . . . Acker. Mg. 13. 90 R. 

E 1. Die Hoflage, excl. Gebaüdefläche . . Garten. 4. 25 

E 2. Der Acker neben der Hoflage . .. Acker. 49. 65 ⸗ 

F. Zwiſchen Friedrichshof, der Klingenden 

Beek u. dem Lübſchen Mühlenwege — „38. 153 

6. Zwiſchen der Falkenwalder Landſtraße Wieſe. - 1. 169 - 

und dem Lübſchen Mühlenwege . Acker. ann 2 
f Mg. 137. 166 R. 

Dazu die Gebaüde-Fläche, deren Obereigenthum dem 
Johanniskloſter zuſteht, mit. 1. 13% 
Und an Wegen, Triften und unnutzbaren Flächen. 1. 179 
Summa: Mg. 140. 178 N. 


Außerdem 32 Mg. 92 Ruth. Oderwieſen. 1185 
0 
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Stadtrath Hempel hält dafür, daß bei der Verpachtung im Ganzen ſehr 
ſehr viel weniger herauskömmt, als bei der Einzelverpachtung. Er ſchlägt darum 
vor, letztere zu verſuchen, ehe ein Ausgebot im Ganzen eingeleitet werde. 

Lange zahlt jetzt: Pacht 620 Thlr., Canon an die 
Jacobikirche Thlr. 147. 15 Sgr., desgleichen an das Jo⸗ 
hanniskloſter Thlr. 27. 2 Sgr., in Summa. Thlr. 794. 17. — 

Dagegen gibt die Einzelverpachtung ungefähr Folgendes: 

1. Würde die große Scheüne, als nun überflüſſig, zum Abbruch 
verkauft, jo erhielte die Stadt dafür gewiß Thlr. 1000. —. — 

macht eine jährliche Rente von 50. —. — 

2. Miethe für das Gehöft und den Garten 300. —. — 

3. Pacht für 13¼ Mg. Acker zwiſchen 
der Steinbahn und dem Begräbnißplatze 
ne nt 

Für 49 ¼ Mg. Acker ums Gehöft à 

, e ee 296. —. 

„Für 1 Mg. 169 Ruth. Wieſe bei der 

Lübſchen Mühle a 4 Thll. 7. 22. 

5. Für ca. 39 Mg. Acker daſelbſt a4 Thlr. 156. —. 
Für 30%, Acker an der Falken⸗ 
walder Steinbahn à 3 Thlr. 


81. 


90. 12. — 


Für 32 ½ Mg. Oderwieſen à 4½ Thlr. 146. 7. 6 
2961120, 12, 33 
Mithin plus Thlr. 332. 254 10 


bei ſehr mäßigen Verpachtungsſätzen; würden aber aus dem Acker zwiſchen der 
Eſchen-Allee bis zu Ende des Turnplatzes kleine Gärten gemacht und dieſe ver- 
pachtet, wonach großer Begehr iſt, ſo würde gewiß ein noch viel höherer Ertrag 
erzielt. 

In der Oconomie-Deputation wurde am 13. Auguſt 1857 der Beſchluß ge⸗ 
faßt, dem Magiſtrate zu empfehlen, ſpäteſtens im März 1858 die geſammten 
Ländereien in einzelnen Parcelen von 4—6 Mg., jo wie das Gehöft und Garten, 
verſuchsweiſe mit der Maaßgabe zu verpachten, daß der Zuſchlag 4 Wochen 
vorbehalten bleibe. Sollte wider Erwarten das Reſultat kein günſtiges ſein, ſo 
könnte ja dann immer noch auf die Geſammt-Verpachtung zurückgegangen werden. 
Petrihof, jo meinte man im Schooße der Deputation, ſei als Landgut zu klein, 
um einen intelligenten und begüterten Landwirth zur Pachtung aufzufordern; das 
Gut beſtehe aus vielen, und theilweiſe ſehr entlegenen Parcelen, was die Be— 
wirthſchaftung ungemein ſchwierig macht; nebenbei habe es gar kein Vieh-, Futter⸗ 
und Saat⸗Inventarium und ſei, worauf ſchon ſo oft merkſam gemacht worden, 
durch die bisher übliche kurze Verpachtung auf 6 Jahre ſehr e e der 
Pächter verwende höchſtens nur auf 2 Jahre Kapital zur Melioration des Ackers, 
ziehe dann aber ſoviel heraus, als nur immer möglich ſei, was darauf für die 
Folgezeit einer Devaſtation ähnlich, faſt gleich ſei; der jetzige Pächter, Lange, 
habe mit Mühen und Sorgen zu kämpfen, um nur durchzukommen, weil er viel 
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zu viel Geſpann⸗ und zu wenig Nutzvieh halten muß und kann. Bei der Ein— 
zelverpachtung habe die Stadt mit dem Schluß des Wirthſchaftsjahres jeder Zeit 
freie Verfügung über die Theilſtücke, bekäme, da kleine Leüte maſſenhaft Dung 
haben, den Acker in beſſere Kultur und würde, wie dies beim Pommernsdorfer 
Acker der Fall iſt, ſtets ſteigende Bodenrenten bekommen. Es fiele ferner das 
Feüerkaſſengeld der Gebande, das Schornſteinfegergeld und die alljährliche nicht 
unerhebliche Gebaüde-Reparatur weg, indem die Gebaüde mit Hoflage und Gar— 
ten, wie fie ſtehen und liegen, verpachtet werden könnten. Es gebe jetzt in allen 
Ständen, jo viele geſellige Vereine, die eines Locals zu ihren Zuſammen— 
künften bedürften, daß Gebaüde, Hof und Garten gewiß 400 Thlr. Pacht 
bringen würden. Die ſehr große Scheüne müßte dann entweder zum Abbruch 
verkauft, oder durch Translocirung anderweitig verwendet werden; und gäbe 
dieſelbe auf dem Rathsholzhofe oder auf einem Platze der Silberwieſe aufgeſtellt, 
die ſchönſte Remiſe oder einen großen Torfſchuppen. 

Der Magiſtrat in ſeiner Sitzung vom 15., und die Stadtverordneten in 
der ihrigen vom 25. Auguſt 1857, traten dem Antrage der Oconomie-Depu- 
tation aus den angeführten Gründen bei, worauf der Bau-Commiſſarius Krieſche 
am 29. Auguſt 1857 den Auftrag erhielt, eine ſpecielle Eintheilung des Zaſt— 
rowſchen Legaten-Landes nach einer von der Oconomie-Deputation ertheilten 
Inſtruction, zu bewirken. Kriſche reichte die Ausführung des ihm zu Theil ge- 
wordenen Auftrages am 1. März 1858 ein. Die Zaſtrowſchen Landungen liegen 
in drei örtlich von einander getrennten Theilen. Der erſte, öſtliche Theil iſt 
zwiſchen der nach Grabow führenden Landſtraße und dem Friedhofe, ſo wie 
zwiſchen dem Fahrwege nach dem Logengarten und der Birkenallee belegen, und 
hat in 3 Parcelen zerlegt 13 Mg. 18 Ruth. Flächeninhalt. Der zweite oder 
mittlere Theil liegt zwiſchen der Eſchenallee gegen Süden und dem Wege nach 
der Malzmühle, Mühlenſtraße, gegen Norden, und zwiſchen der gradlinigen Gränze 
von Friedrichshof gegen Südweſten und der meiſt krummlinigen Gränze des 
Baudouinſchen Ackers gegen Nordoſten. Dieſer Theil iſt in 12 Stücke zerlegt, 
die zuſammen 49 Mg. 12 Ruth. groß find. Das 6ſte dieſer Stücke ift, nach 
der Inſtruction der Oconomie⸗Deputation, in 8 kleine Gartenparcelen, die beiden 
erſten à 100, die übrigen ſechs in 99 Quadratruthen zerlegt. Krieſche meint, 
daß ſich dazu kaum Liebhaber finden würden, da die Gartenfrüchte auf freiem Felde 
ohne Wächter nicht gegen Diebſtahl zu ſchützen ſind. In dieſem mittlern Theile 
der Zaſtrowſchen Hufen liegt, auf Iohannisklofter-Fundus, das Gehöft, das 
man Petrihof genannt hat, 1 Mg. 13 Ruth. groß, nebſt dem Garten von 
4 Mg. 25 Ruth. An letztern ſtößt der in Mitten der Hufen belegene Turn⸗ 
platz von 3 Mg. Fläche. Von dieſem mittlern Theile der Zaſtrowſchen Legat⸗ 
hufen durch Friedrichshofer Acker getrennt liegt der dritte oder weſtliche Theil 
der Hufen zwiſchen der Falkenwalder Landſtraße und der Klingenden Beeke, 
welche die Gränze mit Niemitz bildet, und den vormals Baudonin-, nunmehr, 
ſeit 1857, Saalfeldſchen Ländereien. Der Weg nach der Lübſchen Mühle durch⸗ 
ſchneidet dieſen weſtlichen Theil, der bei dürftiger Bodenbeſchaffenheit ſehr bergig 
iſt, daher die Verpachtung deſſelben als Ganzes vorzuziehen ſein dürfte. Die 
Abdeckereiſtelle (der Schindanger) 1 Mg. 8 Ruth. groß, liegt mitten im Acker. 


. — — nn 
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Eine 29 Ruthen lange dichte beſetzte Pappelallee führt vom Lübſchen Mühlen⸗ 
wege nach dieſer Stelle. Die Gampeſche Karte, welche Krieſche zur Eintheilung 
benutzt hat, iſt in dieſem weſtlichen Theile mit einem groben Fehler behaftet, 
indem ſie denſelben in Folge eines Irrthums um 10 Mg. zu groß gezeich⸗ 
net hat. 

Während die Oconomie-Deputation ſich mit den Vorbereitungen zur Einzel⸗ 
Verpachtung der Zaſtrowſchen Legat-Hufen beſchäftigte, ging beim Magiſtrat eine 
Vorſtellung des Brauereibeſitzers Louis Hoffmann, ohne Datum, ein, worin 
derſelbe das vor Jahren vorgetragene Geſuch, ihm das Petriſche Garten-Grund⸗ 
ſtück ſeparat, ohne Hofſtelle, kaüflich zu überlaſſen, erneüerte. Er hatte es damit 
ſehr dringend, denn er bat ihm den Kaufpreis möglichſt bald mittheilen zu 
laſſen, indem er bemerkte, daß er wegen der laufenden Pachtzeit des ꝛc. Lange, 
„ſolche zu arrangiren“ ſelbſt übernehmen werde, wozu ihm derſelbe die Ausſicht 
eröffnet habe. Muthmaßlich wollte der Kaufluſtige den Küchengarten in einen 
— Biergarten umwandeln, um den von ihm erzeügten Malzextract an Verehrer 
des Gambrinus unmittelbar Gläſerweiſe zu verſchänken. Die Magiſtrats⸗Ver⸗ 
fügung vom 24. März 1858 lehnte den Antrag höflichſt ab. 

Lange zahlte für die Zaſtrowſchen Legat-Hufen Pacht zur Kämmereikaſſe 
620 Thlr. ſowie an Canon zur St. Jacobikirche und zum Johanniskloſter 
Thlr. 174. 17 Sgr. Summa Thlr. 744. 17. — 

Die Stadt baute und reparirte die Gebaüde, was im Duxch- 
ſchnitt der zuletzt verfloſſenen 6 Jahre koſtete Thlr. 125. 22. 6. 

Hierzu Schornſteinfegerlons 0. @ 1. —. —. 

Feüer-Verſicherungs-Prämie bei der Co— 
lonia jährlich. Wer r Se hl 41. 27. —. 

Thlr. 168. 19. 6 

Es bleibt ſomit ein Netto-Ertrag von. .. Thlr. 625. 27. 6 

Am 2. Mai 1858 ſtand zur Verpachtung in Parcelen Termin 
an, welcher durch dreimalige Inſertion in 6 öffentlichen Blättern 
zur Kenntniß des Publikums gebracht worden war. Die Ver⸗ 
pachtung geſchah für alle Parcelen auf 6 Jahre: vom 1. October 
1858 bis ult. September 1864. Es hatten ſich im Termine viele 
Pachtliebhaber eingefunden Geboten wurden: — f 

1. Fürs Haus und den Garten. .. Thlr. 360. — 

2. Für das Land um das Gehöft, den mittlern 
Theil der Huftrnnsnansn 

d. i.: pro Mg. durchſchnittlich 
Thlr. 6. 4. 9 Pf. 

3. Für 38 Mg. 21 Ruth. Acker ſchlechten 
Bodens, und 1 Mg. 169 Ruth. Wieſe, 
bei der Lübſchen Mühle gelegen, der 
weſtliche Theil der Hufen . 


301. 15 


29. 15 
Zu übertragen Thlr. 661. 
Thlr. 625. 27. 6 
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5 Übertrag Thlr. 691. — 625. 27. 6. 
4. Für 13 Mg. 18 Ruth. Acker neben dem 
Friedhofe, öſtlicher Theil der n 57. 15 
d. i.: 4 Thlr. 15 Sgr. pro. Mg. : 
5. Für die 4 Wai 69. — 
ö i Thlr. 817. 15, _ 
Mithin gibt die Einzelverpachtung gegen die Langeſche 
Sammtverpachtung RR He Thlr. 191. 17. 6 
Der Vorſitzende der Oconomie⸗Deputation, Stadtrath Hempel, rechnete aber 
heraus, daß ſich dieſer Mehrbetrag um 122—142 Thlr. erhöhen werde, und 
zwar 1) durch Verkauf der Scheüne zum Abbruch, wofür ſicherlich 600800 
Thlr. gelöſt werden würden, daher jährliche Rente 30-40 Thlr., ſodann würde 
2) die Einzelverpachtung der Oderwieſen gewiß ein Plus von 31 Thlr. geben; 
demnächſt ſei 3) bei nochmaliger Ausbietung des Lübſchen Feldes in kleinen 
Parcelen ein Mehr von 4050 Thlr. zu erwarten; und endlich ließe ſich von 
21 Mg. an der Falkenwalder Landſtraße, worauf jetzt nicht geboten worden, 
doch mindeſtens eine Pacht von 21 Thlr. erwarten; ſo daß eine Geſammtpacht 
von wenigſtens i Thlr. 939. 15. — 


zu erzielen ſein dürfte, eine Pacht, welche kein Geſammtpächter zahlen könne. 
Nebenher käme, da kleine Pächter durchaus anders düngen, der Acker viel beſſer 
in Cultur. Stadtrath Hempel ſtimmte in Berückſichtigung all' dieſer Umſtände, 
unbedingt für die Parcelen⸗Verpachtung. 


Nicht ſo das Plenum der Oconomie⸗Deputation. In ihrer Sitzung vom 
6. Mai 1858 beſchloß die Deputation, dem Magiſtrate zu empfehlen: — a) die 
Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen in ihrer dermaligen Größe ſobald als irgend thun⸗ 
lich zur Pacht auf 12 Jahre auszubieten, da bei der Einzelverpachtung nicht 
das verhoffte Reſultat erzielt worden ſei; und — b) dem neilen Pächter min⸗ 
deſtens /½ Jahr als Freijahr bei der Pacht dafür zuzugeſtehen, daß derſelbe 
beim Ablaufe der Pacht ½ der geſammten Ackerfläche vollſtändig gut mit Win- 
terung beſtellt, ſowie alle unverfütterten Vorräthe von Hei und Stroh, in- 
gleichen den nicht verwendeten Dünger gratis zurückzugewähren. Die Anſicht 
der Deputation ging ferner dahin, daß der Pächter nicht verpflichtet werden 
dürfe, der Armen⸗Direction 10 Mg. guten Ackers alljährlich gedüngt als Kar⸗ 
toffelland zu übergeben, weil er ſelbſt ſonſt nicht beſtehen könne, indem die 
13 Mg. beim Friedhofe, d. i.: der öſtliche Theil der Zaſtrowſchen Legat-Hufen, 
jedenfalls innerhalb 3 Jahre zur Vergrößerung der Necropole von der Verpach⸗ 
tung abgenommen werden müſſen, dann ihm aber nur eben 50 Mg. gutes Land 
verbleiben. 

Anderer Anſicht war der Magiſtrat. In der Sitzung vom 12. Mai 1858 
beſchloß er, daß für jetzt kein Grund vorliege, von der in allen Inſtanzen be⸗ 
ſchloſſenen Verpachtung des ſogenannten Petriſchen Grundſtücks, d. i.: der 
Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen, in Parcelen ab⸗ und auf die Gejammtverpachtung 
des Grundſtücks zurückzugehen. Die Sache ging dieſerhalb an die Okonomie⸗ 
Deputation zur nochmaligen Erwägung der Angelegheit und zur Nachweiſung, 
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welche, bei den einzelnen Parcelen abgegebenen, Gebote als nicht annehmbar zu 
erachten ſeien und welche Parcelen daher die Anberaumung eines neüen Lieita⸗ 
tions⸗Termins bedürfen würden. a 
Beim Vortrage war die Meinung der Oconomie-Deputation ſehr getheilt; 

die Mehrzahl der Mitglieder blieb unbedingt dabei ſtehen, daß der Beſchluß 
vom 6. Mai, wonach die Zaſtrowſchen Hufen als ein Ganzes auf 12 Jahre 
verpachtet werden ſollen, wenigſtens ihrer Seits aufrecht zu erhalten ſei, weil 
nur hierbei die Stadt den größten Nutzen und die Gewähr dafür habe, daß ein 
Pächter rationell und tüchtig wirthſchaften und ſeiner Seits beſtehen könne, auch 
die Gebaülichkeiten hierbei nicht ſo leiden würden, wie bei der Parcelen⸗Ver⸗ 
pachtung wo der Pächter alle Baulichkeiten ſelbſt machen müſſe; die Minderheit 
ſtimmte für die letztere Art der Benutzung, wobei das Gehöft, die Hoflage 
und der Garten Eine Pacht⸗Parcele ausmachen müßten. Als es aber 
zur Sprache kam, wie von Seiten des Magiſtrats mit aller Entſchiedenheit erklärt 
worden ſei, „daß eine Verpachtung auf 12 Jahre, wegen der bevorſtehenden 
Erweiterung der Stadt, jetzt nicht mehr eingeleitet werden dürfe, ſomit eine 
6jährige Pachtperiode das längſte Ziel ſei, bis wohin man die Zaſtrowſchen Legat⸗ 
Hufen als ein Ganzes verpachten dürfe, ſchlug die Anſicht der Mehrheit um, 
und trat der Anſicht der Minderheit: Verpachtung in Einzelſtücken, bei, weil 
bei einer Pachtzeit von 6 Jahren weder Pächter beſtehen, noch Verpächter Nutzen 
haben könne, indem Erſterer kein Kapital in die Wirthſchaft zu ſtecken vermöge, 
ſomit in den letzten Pachtjahren den Acker zum Nachtheil des Beſitzers, der 
Stadt, ausſaugen würde, wie dies der erſte Stadtpächter Baudouin bereits mäßig, 
der jetzige Pächter, Lauge, aber recht gründlich zu beſorgen verſtanden habe, wo 
alles Land, und das meiſte ohne Dung mit Roggen beſäet worden ſei. Da nun 
die Parcelen-Verpachtung einhellig zum Beſchluß erhoben war, jo ſchritt man in 
der Deputation zur Auswahl derjenigen Parcelen, auf die das annehmbarſte 
Gebot abgegeben worden war. Die Wahl fiel auf 12 Parcelen, incl. des Hauſes de., 
wofür eine Pacht von rd .. Thlr. 719. 15. 
geboten war, und ſchlug vor, für die übrigen Parcelen einen 5 

neüen Lieitationg-Termin anzuberaumen, in welchem muth⸗ 

maßlich ein Gebot von zufammen . n 
erzielt werden würde, ſo daß überhaupt ein Pachter⸗ 

, y 
aus den Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen in Ausſicht genommen 

werden dürfte, während bei der jetzigen General⸗Verpach⸗ 

C uam TE SEBEN N = Thlr. 625. 27½. 
eingingen. Würde nun wirklich vom Pächter der Haus⸗Pareele an den Gebaüden 
nicht viel gebeſſert, ſo ließe ſich dies ſchon überſehen. Kein Generalpächter könne 
aber, wie ſchon oft geſagt, 1000 Thlr. Pacht geben, zumal bei 6jähriger Pacht⸗ 
zeit. Die Okonomie-Deputation trug nunmehr darauf an, für die von ihr ge⸗ 
naunten Parcelen den Zuſchlag ſchleünigſt zu ertheilen, und durch die Stadtver⸗ 
ordneten ertheilen zu laſſen, die Deputation aber zu ermächtigen, die übrigen Par⸗ 
celen bald aufs Neüe auszubieten. 

Der Magiſtrat entſprach dieſem Antrage unterm 22. Mai 1856 durch Vor⸗ 


Thlr. 341. 27 


Thlr. 1061. 2. 
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lage an die Stadtverordneten zur Aüßerung über den Zuſchlag. Deren Beſchluß 
lautete wie folgt: 

„Wir remittiren dieſe Angelegenheit mit dem Erſuchen: gefälligſt noch ein 
Mal in Erwägung zu ziehen, ob die Verpachtung des Grundſtücks im Ganzen, 
beſonders mit Rückſicht auf die von dem Okonomen Lemcke in ſeinem beiliegenden 
Geſuche vom 31. v. M. abgegebenen Offerten, nicht vorzuziehen ſei.“ (Sitzung 
der Stadtverordneten -Verſammlung vom 1. Juni 1858. Unterzeichnet von 
v. Dewitz, Vorſteher, und Léon Saunier, Protocollführer.) 

Der Gutsverwalter, Lieütenant Guſtav Albert Julius Lemcke, hatte ſich ſchon 
früher, und demnächſt wiederholt unterm 8. und 22. Mai 1858 beim Magiſtrat 
um die Pachtung der Zaſtrowſchen Legat-Hufen beworben. Er war als ein 
rationeller Landwirth empfohlen worden, auch hatte er ſich gegen den Vorſitzenden 
der Okonomie⸗Commiſſion, Stadtrath Hempel ausgewieſen, daß er zum Betriebe 
der Wirthſchaft und zur Stellung der Caution hinlängliche Mittel zur Verfügung 
habe; er hatte aber nur 700 Thlr. jährliche Pacht auf das Ganze der Zaſtrowſchen 

ufen geboten, und / „Jahre Pachtfreiheit beanſprucht. In der Vorſtellung an die 

tadtverordneten⸗Verſammlung ließ er die zuletzt erwähnte Bedingung fallen, 
erhöhte ſein Pachtgebot um 100 Thlr. excl. des Canons und erbot ſich zu noch 
anderen Vortheilen, die, mit Rückſicht auf den obigen Beſchluß der Stadtver— 
ordneten den nachſtehenden Beſchluß des Magiſtrats hervorriefen: — 

„Mit Rückſicht darauf, daß der ꝛc. Lemcke a) Das Petriſche Grundſtück 
(der Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen) auf 6 Jahre pachtet, b) einen Pachtzins von 
800 Thlr. und den Canon von 174 Thlr. 17 Sgr. jährlich zahlt; e) eine Caution 
von 800 Thlr. beſtellen, d) die Abfuhr des Dungs auf dem Möllen nach den 
Wieſen des Grundſtücks übernehmen will, hält der Magiſtrat dafür, daß eine 
Geſammtverpachtung des Petriſchen Grundſtücks unter dieſen Bedingungen der 
Parcelenverpachtung vorzuziehen ſei. Demgemäß an die Oconomie-Deputation, 
um unter den jo eben angegebenen Bedingungen einen neüen Lieitations-Ternin 
anzuberaumen.“ (Magiſtrats⸗Sitzung vom 2. Juni 1858.) 

Der Liritations-Termin wurde am 14. Juni 1858 abgehalten. Nach drei— 
maliger Bekanntmachung in den Tageblättern ſtellten fi zwar mehrere Pachtlieb— 
haber ein, von denen aber nur ein einziger ein Gebot abgab, vermuthlich weil 
den übrigen die Erfüllung der geſtellten Bedingungen, die ihnen erſt im Termine 
bekannt gemacht wurden, zu ſchwer, oder unmöglich bedünken mochte. Der 
einzige Bieter war nun aber der ıc. Lemcke, dem unterm 16. Juni vom Magi- 
10 5 und unterm 22. Juni 1858 von den Stadtverordneten der Zuſchlag ertheilt 
wurde. 

Der Pacht⸗Contract zwiſchen dem Magiſtrat und dem 2. Lemcke iſt am 
26. Juni 1858 abgeſchloſſen worden. Iſt zwar im Vorhergehenden die Größ: 
der Zaſtrowſchen Legat- Hufen 2c. ſchon einige Mal aufgeführt, ſo ſcheint 
es doch nicht unangemeſſen, hier die Ländereien, welche dem ꝛc. Lemcke in Pacht 
übergeben wurden, noch ein Mal nach Lage und Flächeninhalt im Einzelnen 
nachzuweiſen. Es war: Mg. Ruth. 

J. a) Der Acker beim Gehöft, dem ſog. Petriſchen, zwiſchen der 
Eſchenallee und der Mühlenſtraßß e.. 49. 12. 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 116 
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1 Mg. Ruth. 
5 Übertrag 49. 12. 
b) Desgleichen neben dem allgemeinen Friedhofe, dem Anlagen- 


Wege und der Stettin-Grabower Steinbahn ns. 13. 18. 
c) Desgleichen nordöſtlich von der Eſchenallee nach der Lübſchen 

Mühle, zwiſchen Baudouins und Gampes Acker, inc. der 

unten an der Klingenden Beek liegenden Wieſe . 38. 21. 


d) Desgleichen an der Falkenwalder Landſtraße nördlich zwichen 
dieſer und der Eſchenallee, Baudouin und Gampe belegen 20. 154. 
Summa, incl. 1. 169 Landwieſen . . 121. 25. 


2. Die Nutzung folgender, zum Zaſtrowſchen Legat und ſpeciell der Jaecobikirche 
gehörig geweſenen Wieſen, als: Mg. Ruth. 
a) Die Wieſe Nr. 239 am Dunſch belegen im Schlage II.. 5. 154. 


b) Desgleichen Nr. 69 im fetten Ortsbruche, Schlag J. belegen 7. 130. 
c) Desgleichen Nr. 37 im großen Steinbruche, Schlag 1. 
belegend. % ee ee RENT enen 
d) Desgleichen Nr. 107 in den alten Möllenwieſen, Schlag J., 
an der Parnitz und dem Möllengraben (Weideabfindung 
des Zaſtrowſchen Legats) . . et 


8. 44. 


i ELSE, 10. 46. 
Summa Wieſen . 32. 14. 
Die Nutzung des ehemaligen Röhrmeiſter Müller-, dann Petriſchen, auf 
Johanniskloſter-Fundo erbauten Gehöfts, nahe bei Grünhof, beſtehend aus 
1 Mg. 13 Ruth. Hoflage, 4 Mg. 25 Ruth. Garten, einem Wohnhauſe von 
85% Länge und 36“ Tiefe, einem Wirthſchaftsgebaüde, einem Kegelbahn 
gebaüde, einem Schweine- und Jungviehſtalle im Hofe mit Abort, einer 
Scheüne von 174“ Länge, 34¼ “ Tiefe, damit verbunden ein Kuhſtall und 
eine Remiſe, einer Gartenhalle und einem Brunnen. 

Dieſe drei Objecte machen den Gegenſtand des Pachteontracts aus, ohne daß der 
Magiſtrat wegen der Größe des Ackers und der Wieſen Gewährleiſtung liber- 
nimmt. ($ 1.) — Die Verpachtung erfolgt auf die 6 hintereinander folgenden 
Jahre vom 1. October 1858 bis dahin 1864 für die, durch das bei der Licitation 
abgegebene Gebot, auf jährlich 800 Thlr. feſtgeſetzte Pacht. Außer dieſem 
Pachtzins übernimmt der Pächter alle auf den gepachteten Ländereien haftenden 
Real⸗, Communal⸗ und Societäts⸗Laſten, wohin inſonderheit gehören, der an die 
Jacobikirche zu zahlende Canon von 147 Thlr. 15 Sgr., und der an das Johannis⸗ 
kloſter zu entrichtende Canon von 27 Thlr. 2 Sgr. ($ 2.) — Die Zahlung des 
Pachtzinſes erfolgt vom 1. October 1858 ab in vierteljährigen Raten praenu- 
merando. Folgen Feſtſetzungen über das Verhalten bei ſaümiger Pachtzahlung, 
die den Verpächter ermächtigen, den Contract aufzuheben, ſobald nicht ſpäteſtens 
8 Tage nach dem Fälligkeitstermine, die rückſtändige Rate an die Kämmereikaſſe. 
abgeführt iſt. Magiſtrat kann alsdann das Grundſtück auf Gefahr und Koſten 
des ꝛc. Lemcke anderweitig verpachten; inſonderheit iſt dieſer verpflichtet, die 
Minimal-⸗Differenz zu erſtatten, welche ſich bei dem Gebot der neüen Verpachtung 
und feinem Pachtzinſe ergeben ſollte ($ 3.) — Es folgen ferner Stipulationen 
über die rationelle Bewirthſchaftung der Pachtſtücke (§ 4.): — über die Conven⸗ 
tionalſtrafe von 50 Thlr. bei Contraventionsfällen ($ 5.); — über die Reparatur- 


u 


Die Zaſtrowſchen Legat-Hufen der St. Jacobikirche. 923 


7); — über die Zurücknahme von irgend einem Theile des Pachtobjects 
gegen Erlaß von 10 Thlr. pro Mg. an dem Pachtzinſe (§ 8.); — über Unzu⸗ 
läſſigkeit einer Remiſſion am Pachtzinſe wegen Mißwachs, ꝛc. ꝛc. (§ 9); — wegen 
Übergabe und Rückgewähr des Grundſtücks (§ 10, $ 11); — wegen der vom 
Pächter zu ſtellenden Caution (S 12); — wegen Unterhaltung des Gartens 
($ 13); — wegen Übergabe der Gebaüde ıc. ($ 14); — wegen der Koſten dieſes 
Contracts, die Pächter übernimmt (8 15); — endlich noch die Bemerkung, daß 
der Pächter weder ein lebendes noch todtes Inventar auf dem Grundſtücke vor- 
findet und mit überliefert erhält ($ 16). 

Auffallend kann es erſcheinen, daß der Contract nicht der Dungabfuhr von 
den Möllen gedenkt, wozu ꝛc. Lemcke ſich anheiſchig gemacht hatte. Muthmaßlich 
iſt wegen dieſes Gegenſtandes ein beſonderer Vertrag geſchloſſen worden, da ſein 
Anerbieten ſich auch auf die Abfuhr des Straßenunraths bezog. 

Die Häckſelmaſchine, die ein weſentliches Inventarſtück gebildet hatte, war 
außer Betrieb geſetzt worden und wurde nach Anordnung der Okonomie-Deputation 
von dem frühern Pächter Lange — der ſich zuletzt als Holzhändler entpuppte 
und im Sommer 1858 eine Badereiſe machte, nach Ablauf ſeiner Pachtperiode 
auf dem Rathsholzhofe abgeliefert. 

Lemcke beantragte bei der Übergabe des Pachtſtücks, daß ihm geſtattet werden 
möge, die vor ſeinem Garten im Acker ſtehenden 48 Stück halb vertrockneten 
Pflaumenbaüme auszuroden, weil der Pächter doch nie eine Frucht davon erhalte, 
indem die — Jungen, wenn ſie zum Turnplatz gehen, fremdes Eigenthum nicht 


G cen der Gebaüde ($ 6); — über die Erhaltung der Gränzbezeichnungen 
8 s 


achtend, alle Früchte abriſſen. Die Übergabe⸗Commiſſarien bewilligten, ohne 
weitere Rückfrage, die Ausrodung der Baüme, die im Winter 1858/59 erfolgt 


iſt, und die der Pächter als Brennholz, mit 1 Sgr. pro Stück verwerthet hat. 


Nicht lange nach der Übergabe beantragte der neüe Pächter einen Tauſch der 
zwei Wieſen Nr. 69 und 37 von zuſammen. 15 Mg. 174 Ruth. gegen die 3 
der Stadt gehörigen Möllenwieſen Nr. 18, 15, 20 von nicht ganz gleicher Größe, 
indem dieſe nur 15 Mg. enthalten. Er wünſchte dieſe letzteren Wieſen der De- 
quemern Bewirthſchaftung halber, und als Aquivalent für die 174 Ruth. weniger 
Fläche, welche er bei dem Tauſche bekommen würde, das Aufraümen des Gränz— 
grabens der Möllen-Wieſen auf Koſten der Stadt. Dieſer Antrag iſt genehmigt 
worden und der Austauſch hat am 6. Januar 1859 durch den Bau⸗Cammiſſarius 
Krieſche, als Beauftragter des Magiſtrats, Statt gefunden. Dieſer Tauſch hat 
jedoch auf die Immobilien⸗Subſtanz des Zaſtrowſchen Legats keinen Einfluß 
und gilt anſcheinend nur für die Dauer der Lemcke'ſchen Pachtzeit. 

In Hinblick darauf, daß, nach einer Anzeige des Friedhofs-Inſpectors Kark, 
der noch unbelegte Theil des Todteufeldes nur noch bis zum 1. Mai 1861 zur. 
Beſtattung von Leichen ausreichen werde, ſah ſich der Magiſtrat veranlaßt, von 
dem § 8 des Pachtvertrages Gebrauch zu machen. Der Magiſtrat kündigte 
demgemäß dem ꝛc. Lemcke die Benutzung der, auf der Weſtſeite des bisherigen 
Friedhofes zwiſchen dieſem und der Stettin-Grabower Steinbahn, ſowie zwiſchen 
der Birkenallee und dem Wege längs der Parkanlagen belegenen Ackerfläche von 
13 Mg. 18 Ruth. zum 1. October 1860, in Folge deſſen ſich der Pachtzins, 
den ꝛc. Lemcke contractlich übernommen hatte, um 131 Thlr. verminderte. Lemcke 
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wurde von dieſer Kündigung mittelſt Verfügung vom 9. Mai 1860 in Kenntniß 
geſetzt. Derſelbe trug unterm 24. Mai zwar darauf an, die Kündigung zurück⸗ 
zunehmen, allein dieſem Antrage konnte nicht Folge gegeben, doch wurde ihm 
mittelſt Verfügung vom 16. Juni 1860 geſtattet, den auf den nördlichen Theile 
des Ackerſtücks von 5¼ Mg. in dieſem Jahre angebauten Klee auch noch im 
Jahre 1861 abzuärnten. Die Einfriedigung der gekündigten Ackerfläche vermittelſt 
einer lebendigen Dornhecke iſt durch Anpflanzung derſelben im Frühjahre 1861 
bewirkt worden. 

Mit der Vermeſſung von Friedrichshof, von Moſes, dem zeitigen Beſitzer 
dieſes Ackerwerks, beauftragt, zeigte der Landmeſſer Klawiter dem Magiſtrate 
unterm 15. Auguſt 1860 an, daß ſich bei der Aufmeſſung eine Verdunkelung der 
Gränze mit den Zaſtrowſchen Legat-Hufen an zwei Stellen, wo die Gränzmarken 
fehlten, ergeben habe, und zwar bei der Lübſchen Mühle, und bei dem Gehöft, 
gemeinhin Petrihof genannt. Er bat, einen Deputirten zu ernennen, um der 
Regelung der ſtreitigen Gränze beizuwohnen. Der Stadtbau-Commiſſarius Krieſche, 
der den Auftrag erhalten hatte, die Gränzregulirung mit zu veranlaſſen, zeigte 
darauf an, daß es ſich um Kleinigkeiten gehandelt habe, ſo daß er, in Gemeinſchaft 


mit dem Antragſteller, nicht für nothwendig erachtet, ein Protokoll aufzunehmen. 


Die fehlenden Gränzzeichen ſind durch Hügel und am Garten des Gehöfts durch 
3 große Feldſteine ergänzt worden. 


Das Marienſtifts-Curatorium richtete unterm 8. November 1852 ein Schreiben 
an den Magiſtrat folgenden Inhalts: Der Kaufmann Ferd. Henry Baudouin habe 
angezeigt, daß er das urſprünglich Röhrmeiſter Müller-, demnächſt Okonom Petri-, 
dann Hauptmann Kriele- und zuletzt Baudouinſche, im Vol. XI Fol. 256 des 
Hypothekenbuchs eingetragene Grundſtück, auf welchem für das Marienſtift ein 
jährlicher Canon von 1 Scheffel Roggen und 2 Scheffel Gerſte, nach dem all⸗ 
jährlichen Stettiner Martini-Markfpreiſe in Geld zu zahlen, und auf Martini 
postnumerando fällig, hafte, an die Stadt Stettin verkauft habe. Das Curatorium 
erſuchte nun den Magiſtrat um Auskunft, ob es mit dem beſagten Kaufe ſeine 
Richtigkeit habe, und wenn es der Fall, bei welcher Kaſſe oder bei wem der 
vorgedachte Canon zu erheben ſei. 

Beim Magiſtrate war über dieſe Abgabe nicht das Mindeſte bekannt. Es 
mußte auf das Hypothekenbuch zurückgegangen werden, und dieſes beſagt an 
der vom Marienſtifts⸗Curatorium angeführten Stelle Folgendes: 

„Ein dem Marienftift zugehöriger, bei dem Turnei vor Alt-Stettin hinter 


dem Luckſchen Gehöft belegener Fleck Landes, welcher vorn an der von dem 


Turnei kommenden Weg, von hier aus auf der rechten Seite an den Trendelen- 
burgſchen Garten, auf der linken Seite an das Luckſche Gehöft und hinten an 
den Zahlſchen Garten gränzt, deſſen Breite vorn und hinten 8,5 Ruthen, die 
Länge aber auf der rechten Seite 18 Ruthen und auf der linken Seite 20 
Ruthen beträgt, beſitzt der Röhrmeiſter Heinrich Rudolf Müller, vermöge des 
mit der Adminiſtration des Königl. Marienſtifts am 3. September 1801 er⸗ 
richteten und den 18. September 1806 gerichtlich beſtätigten Contracts, auf 
Erbpacht gegen einen, auf Martini jeden Jahres zu entrichtenden Erbzins von 
1 Scheffel Roggen und 2 Scheffel Gerſte und zwar nach dem jedesmaligen 
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Martini⸗Marktpreiſe. Auf dieſem Fleck Landes hat der Röhrmeiſter Müller 
1 Wohnhaus und 1 Stall erbaut.“ 

In den gerichtlichen Grundacten von dieſem Grundſtück befindet ſich Bldf. 
12 eine Anzeige vom 30. November 1827, nach welchen die Gebaüde bei der 
Belagerung Stettins im Jahre 1813 vom Feinde gänzlich zerſtört ſind und der 
Rendant Kunz daſſelbe beſitzen ſoll. Nach der Verfügung vom 5. December 1827, 
Bldſ. 12 a. a. O. ſollte der Rendant Kunz über Beſitzrecht vernommen werden, 
dieſe Vernehmung iſt jedoch unterblieben. 

Ein Mehreres ergab weder das Grund- noch das Hypothekenbuch. 

Von Seiten der Oconomie-Deputation wurde nun die Malbraneſche-Ver⸗ 
meſſungskarte des Turnei-Feldes von 1799 und 1800 zu Rathe gezogen. Auf 
dieſer Karte iſt die vom Hypothekenbuch bezeichnete Ackerfläche nicht angegeben; 
und wäre dies auch der Fall, ſo würde, nach dem Urtheile eines der Mitglieder 
der Deputation, dieſelbe, welche in der Nähe von Alt-Turnei liegen und an die 
dortigen Gärten ſtoßen ſoll, doch nicht zu den von Baudouin erkauften Zaſtrow⸗ 
ſchen Legathufen gehören, indem die Gränze derſelben unmittelbar da anfängt, 
wo der Weg aus der Eſchenallee nach den ſog. Petriſchen Gehöft führt, von da 
ab rechts nach Grabow abgeht, und oberhalb oder hinter dem Grundſtücke nach 
dem ſog. Lübſchen Felde bis zur Falkenwalder Landſtraße ſich ausdehnt, alſo 
mit der vom Hypothekenbuche angegebenen Ortlichkeit in gar keiner Verbindung 
ſteht. Die Okonomie⸗Deputation berichtete hierauf unterm 4. April 1853, daß 
die Stadt Stettin ſich nicht im Beſitz des Streitſtücks befinde und 
daher auch der vom Marienſtift beanſpruchte Canon nicht abgeführt werden 
könne. Zwar ſcheine der Vorbeſitzer Baudouin früher dieſen Canon gezahlt zu 
haben, jedoch wol nur in der irrthümlichen Vorausſetzung Beſitzer des fraglichen 
Stücks zu ſein, was er aber nicht geweſen iſt, dies könne aber für die Stadt 
Stettin nicht maßgebend ſein, nachdem dieſelbe Eigenthümerin der Zaſtrowſchen 
Legathufen geworden. Auf den Grund dieſes gutachtlichen Berichts lehnte der 
Magiſtrat die Zahlung des qu. Canons in einem an die Marienſtifts⸗Adminiſtra⸗ 
tion gerichteten Antwortſchreiben vom 18. Juni 1853 ab. 

Das Curatorium des Marienſtifts, dem das vorſtehend erwähnte Schreiben 
des Magiſtrats von der Adminiſtration vorgelegt worden war, erklärte hierauf 
unterm 15. Auguſt 1853 daß es bei dieſer Sachlage veranlaßt ſein könne den 
Weg Rechtens ſogleich zu betreten, inzwiſchen habe es noch nähere Ermittelungen 
veranlaßt, welche ergeben hätten: daß die Stadt Stettin wirklich in Beſitz des in Rede 
ſtehenden Ackerſtücks ſich befinde, indem daſſelbe durch den Separations-Receß 
von Turnei, von der General⸗Commiſſion unterm 11. Februar 1831 beſtätigt, 
den drei Jacobi⸗ und Nicolai-Kirchenhufen (d. i.: den Zaſtrowſchen Legat— 
Hufen) einverleibt worden ſei und ſich in dem durch dieſen Receß aus der 
Gemeinheit ausgeſchiedenen Areal von 155 Mg. 176 ½ Ruth. (§. 20 des alleg. 
Rec.) befände. Dieſe Ermittelungen gründeten ſich auf die Separations-Acten 
der General⸗Commiſſion und die dazu gehörige Karten von Vollborth de 1815 
und von Fiſcher de 1827, nebſt Separations⸗Vermeſſungs-Regiſter von Vollborth 
de 1815, in Verbindung mit dem Zeügniß des Röhrmeiſters Müller, des ältern, 
zu Grünhof wohnhaft, und halte das Curatorim ſich verſichert, daß der Magiſtrat 
bei genauer Erwägung und Prüfung der Beweisſtücke die Richtigkeit der An- 
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ſprüche des Marienſtifts anerkennen und die demſelben zuſtehende Realabgabe 
werde berichtigen laſſen. Das Curatorium machte daher den Vorſchlag, durch 
beider Seits zu ernennende Commiſſarien den Gegenſtand an Ort und Stelle 
prüfen zu laſſen. Es bedurfte einer Erinnerung bevor der Magiſtrat ſich ent⸗ 
ſchloß, auf jenen Vorſchlag einzugehen. Dies geſchah durch das Antwortſchreiben 
vom 2. November 1853, worin der Magiſtrat dem Curatorium anzeigte, daß er 
den Stadtſyndicus Otto zu ſeinem Commiſſarius ernannt habe, um unter Zu⸗ 
ziehung des Stifts-Adminiſtrentant Raedel die Sachlage näher zu erörtern. Mit 
dieſem Schreiben ereignete ſich das Mißgeſchick, daß das Concept an drei Wochen 
lang unmundirt in der Raths-Kanzlei liegen blieb, jo daß es erſt am 25. deſſelben 
Monats im Marienſtifts-Gebaüde abgegeben wurde. 

Dieſe Verſchleppung der Sache, deren ſich auch der Decernent der Sache, 
Stadtſyndicus Otto zu Schulden kommen ließ, indem er das Marienſtifts⸗ 
Curatoriums-Anſchreiben vom 26. September 1853 erſt 5 Wochen nachher be- 
antwortete, hatte für den Magiſtrat, bezw., für die Kämmereikaſſe, eben nicht 
angenehme Folgen. Denn das Curatorium, offenbar verletzt über die Rückſichts⸗ 
loſigkeit des Magiſtrats, der den Antrag wegen commiſſariſcher Erörterung der Streit⸗ 
ſache unbeantwortet ließ, hatte durch ſeinen Rechtsconſulenten Juſtizrath Lemcke, 
unterm 4. November 1853 beim Königl. Kreisgericht der „Antrag auf Beweis⸗ 
aufnahme zum ewigen Gedächtniß“ dahin geſtellt, das der erheblichſte Zeüge für die 
Identität des Ackerſtücks, der bejahrte Röhrmeiſter Müller an Ort und Stelle 
über die urſprüngliche Lage des zum Ackerſtück und deſſen Gränzen vernommen 
werde. In den am 28. November 1853 auf dem zu Alt⸗Turnei belegenen Guts⸗ 
fundo des Gutsbeſitzers Edzardi abgehaltenen Termine, zu welchem der Juſtizrath 
Lemcke für das Marienſtift, und der Stadtſyndieus Otto für den Magiſtrat 
vorgeladen waren, erklärte der Zeüge Röhrmeiſter Johann Gottfried Müller, 
68 Jahre alt, was folgt: 

„Das auf der vorliegenden Handzeichnung, mit £ bezeichnete, 178 Q. Ruth. 
große Stück Land iſt daſſelbe, welches mein Vater, der verſtorbene Röhrmeiſter 
Heinrich Ludwig Müller im Jahre 1801 von dem Marienſtifte in Erbpacht 
erhalten hat. Dieſes Ackerſtück, iſt daſſelbe, welches in dem mir vorgelegten 
Separations-Receß Nr. 8 ad. 4 und F. 12, Lit. f jo wie in Lit. f der mir 
vorgelegten und von mir eingeſehenen Karte aufgeführt iſt. Wenn gleich die 
von meinem Vater darauf errichteten Gebaüde längſt zerſtört und von dem jetzigen 
Beſitzer andere Gebaüde aufgeführt find, jo iſt die Ortlichkeit des oben be⸗ 
zeichneteten Stück Landes nach der früher Zahlſchen Gartenſeite hin auf der zur 
rechten Hand hinführenden Trift, jetzigen Fahrweges, und der oberhalb dieſes 
Stück Landes belegenen Sandgruben, woraus ſchon zu meiner Kindheit der 
Maurerſand gefahren wurde, ſo unweſentlich verändert, daß mir ein Zweifel 
über die Identität des von mir oben beſchriebenen Stück Landes mit den von 
den ſtreitenden Parteien Gemeinten nicht aufſteigen kaun. Dies kann ich be— 
ſchwören.“ 5 

Juſtizrath Lemcke, Namens des Marienſtifts anerkannte hierauf, daß das 
qu. Ackerſtück nicht der Stadt Stettin, ſondern gegenwärtig dem Gutsbeſitzer 
Edzardi zu Alt-Turnei gehöre. Syndicus Otto acceptirte dies Anerkenntniß 
beſtens und anerkannte ſeiner Seits die Richtigkeit der Ausſage des Zeügen Müller, 


Die Zaſtrowſchen Legat-Hufen der St. Jacobikirche. 927 


namentlich, daß das auf der Handzeichnung mit k markirte 178 Q. Ruth. große 
Stück Land daſſelbe iſt, welches früher dem Marienſtift gehört und von dieſem 
an den Röhrmeiſter Müller, Vater des Zeügen, im Jahre 1801 vererbpachtet iſt. 

Nach einer, unterm 12. December 18533 vom Adminiſtrator Raedel wider— 
holt erlaſſenen Mahnung, den rückſtändigen Canon nunmehr endlich bis zum 
Schluſſe des Jahres an die Stiftskaſſe abführen zu laſſen, worauf der Magiſtrat 
unterm 17. December 1853 widerum ablehnend antwortete, ſchien dann doch das 
Curatorium des Marienſtifts die Überzeugung erlangt zu haben, daß mit dem 
Magiſtrat ein gütliches Abkommen zur Beilegung der Streitſache nicht zu Stande 
gebracht werden könne, und dieſelbe dem Richter zur Beurtheilung und Entſchei— 
dung vorgelegt werden müſſe. Juſtizrath Lemcke erhielt den Auftrag, die Klage 
wider den Magiſtrat beim Königl. Kreisgericht einzureichen. 

Dies geſchah am 4. Februar 1854. Aus der Klageſchrift ergeben ſich noch 
einige hiſtoriſche Daten. Der zwiſchen dem Röhrmeiſter Müller, dem Vater, 
und dem Marlenſtift wegen des qu. Stück Landes abgeſchloſſenen Erbpachtvertrag 
datirt vom 3. Sept. 1801, und iſt der Beſitztitel für den ꝛc. Müller im 
Hypothekenbuch des damaligen Laſtadiſchen Gerichts, Vol. XI, Fol. 256 unterm 
27. October 1806 berichtigt worden. Außer dem gedachten kleinen Grundſtück 
beſaß ꝛc. Müller bekanntlich als Hauptgut: die 3 Zaſtrowſchen Legat-Hufen der 
Jacobikirche zu Erbpachtrechten und das Erbzinsgrundſtück des Johanniskloſters, 
auf dem die Wohn- und Wirthſchaftsgebaüde errichtet waren. 

Auf dieſen Grundſtücken ruhten, wie wir aus vorhergehenden Mittheilungen 
wiſſen, verſchiedene Hütungsberechtigungen, deren theilweiſe Auflöſung im Jahre 
1815 bei Gelegenheit der Separation des Stadtfeldes Turnei erfolgte. Bei 
dieſem Auseinanderſetzungs⸗Verfahren wurde ſelbſtverſtändlich auch das Marien⸗ 
ſtifts-Erbpachtland mit hineingezogen, von dem Feldmeſſer Vollborth unter Lit. k. 
auf die der Separation zum Grunde liegende Karte aufgetragen, unter eben der— 
ſelben Bezeichnung in dem Vermeſſungsregiſter mit 178 Q. Ruth. Fläche aufge— 
führt, in demſelben aber irrthümlich als zum Hauptbeſitz der Wittwe des 
Röhrmeiſters Müller gehörig bezeichnet. Dieſer Irrthum iſt in dem Ver⸗ 
meſſungsregiſter vom Geometer ſelbſt durch die Bemerkung in der Spalte Remarques: 
„gehört eigentlich zum Müllerſchen Etabliſſement“ conſtatirt. In Folge dieſer 
irrthümlichen Einregiſtrirung des Marienſtifts⸗Erbpachtgrundſtücks unter die 
Zaſtrowſchen Legathufen der Jacobikirche wurde auch bei der Separation des 
Turnei⸗Feldes der Wittwe Müller das Aequivalent für den Fleck Landes von 
178 Q.⸗Ruth. der in 4 Plänen überwieſenen Abfindung für die Zaſtrowſchen 
Legathufen einverleibt, der Fleck Landes ſelbſt aber einem andern Separations⸗ 
Intereſſenten, dem damaligen Beſitzer des Gutes Alt-Turnei, Amtmann Kuhn, 
zugetheilt. Alles dies ergeben die Acten der Geueral-Commiſſion zu Stargard, 
bezw. der mit der Separation betraut geweſenen Oconomie-Commiſſarien Winckler 
und Förſter, ſo wie der Separatious⸗Receß vom 11. Februar 1831, namentlich 
die $$ 8, 12, 205 deſſelben. Da nach §8 147, 148 ber Gemeinheitstheilungs⸗ 
Ordnung vom 7. Juni 1821 die Abfindung für die 178 Q.-Ruth. an die Stelle 
der Letzteren getreten iſt, und die Reallaſten der Letzteren auf ihre Abfindung 
eo ipso übergegangen find, jo folgt hieraus von ſelbſt, daß der gegenwärtige 
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Beſitzer des Aquivalents für die 178 Q.⸗Ruth. zur Entrichtung des Erbpacht⸗ 
Canons an das Marienſtift verpflichtet iſt. : 

In dem am 11. April 1854 zur Klagebeantwortung anberaumten Termine 
laügnete der Stadtfyndicus Otto, Namens der verklagten Stadt, alle in der Klage 
angeführten Thatſachen, beſtritt dieſelben als nicht zu Recht beſtehend und trug 
auf Abweiſung des klagenden Marienſtifts an. Mit dieſer Klagebeantwortung 
verband er aber auch eine Litis-Denunciation gegen Baudouin und deſſen Ehefrau 
geb. Senſtius, für ſich und als, Erben ihres f Stief-, bezw. Schwiegervaters, 
des Hauptmanns a. D. Kriele, weil dieſe das Grundſtück, die Zaſtrowſchen Legat⸗ 
Hufen der Jacobikirche, an die Stadt Stettin veraüßert haben und als Verkaüfer 
der Stadt Stettin zur Gewährleiſtung für den vorliegenden Fall verpflichtet ſeien. 
Er trug darauf an dieſen Litis-Denunciaten unter Mittheilung der Klage und 
Klagebeantwortung und dieſer Litis-Denunciation zum Prozeſſe zu ziehen. Dieſem 
Geſuche wurde vom Königl. Kreisgericht Stettin durch Verfügung vom 12. April 
1854 Statt gegeben, und es entſpann ſich nun ein Prozeß, der durch zwei 
gleichlautende Erkenntniſſe, des Königl. Kreisgerichts vom 21. October 1856 
und des Königl. Appellationsgerichts zu Stettin vom 5. September 1857 zu 
Gunſten des Marienſtifts entſchieden, die dagegen erhobene Nichtigkeits⸗ 
beſchwerde aber vom Königl. Ober-Tribunal in deſſen Sitzung vom 24. Juni 
1858 zurückgewieſen worden iſt. 3 

Dieſer Prozeß, indem es fih um ein Stück Land von noch nicht Einem 
Morgen Flächeninhalts und um die jährliche Abgabe von 1 Sch. Roggen und 
2 Sch. Gerſte gehandelt hat, hätte ſich leicht vermeiden laſſen, wäre die vom 
Marienſtifte vorgeſchlagenen, durch verſchleppte Behandlung der Sache aber ver- 
eitelte, commiſſariſche Verhandlung zu Stande gekommen; denn der perſönliche 
Verkehr mit dem Stifts-Commiſſarius würde dem e nach 
Einſicht der Separations-Acten von Anno 1815 und 1830 die Überzeügung 
verſchafft haben, daß die kleine Marienſtifts-Erbpachtfläche bei der Separation 
ihr Aquivalent durch Zurechnung zu den Zaſtropſchen Legathufen richtig erhalten 
habe, was ſchon aus dem einfachen Vergleich der Flächenzahlen der Zaſtrowſchen 
Hufen vor der Separation und nach derſelben einleüchtend ſein mußte. Der 
von dem Magiſtrate, bezw. dem damaligen Stadtſyndikus Otto, mit einer ge⸗ 
wiſſen — Hartnäckigkeit durch drei Inſtanzen geführte Rechtsſtreit hat, abgeſehen 
von dem vielen Papier, was beſchrieben worden iſt, abgeſehen von dem Verluſt 
an Zeit, die zu anderen Arbeiten hätte verwendet werden können, nach Ausweis der 
Acten, der Kämmereikaſſe an gerichtlichen und außergerichtlichen Koſten eine Ausgabe 
von Thlr. 65. 3. 9 Pf. verurſacht. Die Zinſen von dieſem Kapital betragen 
Thlr. 3. 7. 6 Pf. Um dieſen Betrag hat der — übereilt beſchloſſene Prozeß 
den Canon, welchen die Stadt für den kleinen Fleck Landes von 178 Q.⸗Ruth. 
an das Marienſtift, nach rechtskräftigen Erkenntniß, zu zahlen hat, nach dieſſeitigem 
Erachten unnützer Weiſe, erhöht, natürlicher Weiſe mit Zuſtimmung der Stadt⸗ 
verordneten, welche in ihrer Sitzung vom 17. Auguſt 1858 von dem Ausfall 
des Prozeſſes einfach Kenntniß nahmen. Daß man beim Magiſtrat von der 
Erfolgloſigkeit der Nichtigkeitsbeſchwerde im Voraus überzeügt war, iſt daraus 
zu erſehen, daß, als die Marienſtifts-Adminiſtration mittelſt Schreibens vom 
5. December 1857 den Canon pro Martini 1856/57 einforderte, die Kämmerei⸗ 
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kaſſe unterm 30. December 1857 angewieſen wurde, den Canon mit Thlr. 4. 18. 2 Pf. 
an die Stiftskaſſe abzuführen, freilich unter dem Vorbehalt aller Seitens des 
Magiſtrats aufgeſtellten Einwendungen gegen die Rechtmäßigkeit der Forderung 
und der Stadt⸗Verpſtichtung zur Zahlung derſelben. Und als nun der Prozeß 
zu Ende geführt war, ſaümte die Stifts-Adminiſtration nicht, die Canon⸗Rück⸗ 
ſtände zum Betrage von Thlr. 31. 27. 1 Pf., aber auch die Verzugszinſen, bis 
zum 1. September 1858 berechnet, mit Thlr. 6. 3. 2 Pf. einzufordern. Beide 
Beträge wurden unterm 11. September 1858 auf die Kämmereikaſſe angewieſen. 
Der terminus a quo der Verzugszinſen ergab ſich aus dem Erkenntniß erſter 
Inſtanz, das dieſen Termin auf Martini 1852 feſtgeſetzt hatte. 

Noch war die Angelegenheit nicht in völliger Ordnung. Es fehlte noch die 
Eintragung des Canons, oder vielmehr die Übertragung deſſelben von einer 
Blattſeite des Hypothekenbuchs auf eine andere, die zur Verhütung ähnlicher 
Streitigkeiten, wie ſie obgewaltet hatten, nothwendig war. Es bedurfte einer 
Anregung des Marienſtifts-Curatoriums in dem Schreiben vom 22. Januar 1861, 
um den Magiſtrat zu veranlaſſen, den erforderlichen Antrag bei der Hypotheken— 
behörde zu ſtellen. Dies geſchah am 31. Januar 1861 dahin, daß das Kreis- 
gericht erſucht wurde, das Folium des Grundſtücks, Vol. XI., Fol. 256, auf 
welchem der Canon ſtand, zu ſchließen, und den mehrgedachten Canon von 
1 Sch. Roggen und 2 Sch. Gerſte, in Gelde nach dem Martini-Marktpreiſe 
jeden Jahrs abzuführen, für das Marienſtift auf das Grundſtück Vol. XV, 
Fol. 229, — ohne Bildung eines Dokuments — Rubr. II. zur nächſt offenen 
Stelle einzutragen. Das Kreisgericht erwiderte unterm 16. Februar 1861 daß 
dem gedachten Antrage nicht ſo ohne Weiteres Folge gegeben werden könne; es 
müſſe erſt nachgewieſen werden, wie die Stadt in den Beſitz des Grundſtücks 
Vol. XI, Fol. 256 des Hypothekenbuchs gelangt ſei, da von dieſem Vorgange in den 
Acten uichts bekannt, der Beſitztitel vielmehr noch für den Röhrmeiſter Heinrich 
Rudolf Müller berichtigt ſei. Der Magiſtrat in dem Antwortſchreiben vom 26. Februar 
verwies auf die Prozeßacten und bemerkte, das Folium 256, Vol. XI des 
Hypothekenbuchs ſei ein todtes und ohne Gegenſtand und ſeine Schließung des⸗ 
halb wol rathſam. Darauf erließ das Kreisgericht unterm 1. Juni 1861 die 
nachſtehende Auseinanderſetzung. 

„Den Magiſtrat benachrichtigen wir auf die Anträge vom 31. Januar und 
26. Februar d. J., daß für jetzt weder die Schließung des Fol. 256, Vol. XI 
des Hypotheken-Buchs von Stettin, noch die Eintragung des alljährlich an das 
Marienſtift in Gelde zu entrichtenden Canons von 1 Sch. Roggen und 2 Sch. 
Gerſte bei dem Grundſtücke Vol. XV, Fol. 229 des H. B. erfolgen kann. 

„Wenn auch nach den Entſcheidungen in dem, vom Marienſtift gegen die 
Stadt Stettin wegen Entrichtung jenes Canons angeſtrengten Prozeß nicht zu 
bezweifeln iſt, daß das bei der Separation des Stettinſchen Stadtfeldes durch 
den Receß de conf. vom 11. Februar 1831 dem Ackerwerke Petrihof — 
Vol. XV, Fol. 229 des H. B. — zugetheilte Areal das Aquivalent für das 
Grundſtück Vol. XI, Fol. 256 des H. B. mit umfaßt, ohne daß eine ſpecielle 
Ausweiſung dieſes Acquivalents erfolgt iſt, ſo iſt dadurch das letztgedachte Folium 
256 doch noch keineswegs erloſchen. 

„Im Gegentheil verordnet die Gemeinheitstheilungs-Ordnung vom 7. Juni 
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1821 in den §s 147 und 148 ausdrücklich, daß die Entſchädigung, welche jeder 
Theilnehmer durch die Auseinanderſetzung erhält, das Surrogat der dafür abge— 
tretenen Grundſtücke bildet, alſo auch in Anſehung ihrer Befugniſſe und Laſten 
und ſonſtigen Rechtsverhältniſſe die Eigenſchaften der Letzteren erhält und namentlich 
in Rückſicht der Reallaſten und Hypothekenſchulden an die Stelle der abgetretenen 
Grundſtücke tritt. 

„Durch das Reſeript des Herrn Miniſters des Innern vom 25. November 
1837 (v. Kamitz Jahrb. Bd. 52, S. 599) iſt es ferner den Special-Commiſſarien 
zur Pflicht gemacht, im Fall der Zuſammenlegung der Aquivalente mehrerer 
Grundſtücke eines Beſitzers in Einen Plan eine reale Subrepartition derſelben 
vorzunehmen, wenn von den Intereſſenten darauf angetragen wird. Hiernach 
ermangelt das Hypotheken-Folium 256 Vol. XI ſeit der Separation des Stettiner 
Stadtfeldes keinesweges eines realen Subſtrats. 
mt dieſes aber der Fall, jo kann eine Schließung dieſes Foliums nur unter 
Übertragung deſſelben auf das Folium 229 Vol. XV des H. B. ausgeführt 
werden. 

„Eine ſolche Übertragung ſetzt indeß einen derartigen Erwerb des Grundſtücks 
Fol. 256 Vol. XI Seitens der Stadt Stettin voraus, daß der Beſitztitel für ſie 
auf Grund deſſelben berichtigt werden könnte. 

„Ein derartiger Erwerb iſt nicht nachgewieſen. Es iſt von dem Magiſtrate 
zwar in dieſem Sinne auf den oben erwähnten Receß vom 11. Februar 1831 
und auf die Verträge über die Erwerbung des Grundſtücks Vol. XV Fol. 229 
Bezug genommen worden. Das Separations-Verfahren hat indeß eine Ber- 
änderung des Rechtstitels der betheiligten Grundbeſitzer nicht zur Folge, und 
daß es bei dem, der Separation voraufgehenden Legitimations-Verfahren nur auf 
die Vertretung der betheiligten Grundſtücke innerhalb des Theilungs-Verfahrens, 
nicht aber darauf ankömmt, zu prüfen, ob das Recht der Beſitzer ſie im Falle 
der noch nicht erfolgten Beſitztitelberichtigung zum Antrage auf ſolche legitimirt, 
ergibt eine Vergleichung der für das Legitimations-Verfahren in Separations⸗ 
und Ablöſungsſachen im § 12 des Ausführungs-Geſetzes vom 7. Juni 1821, 
des $ 25 der Verordnung vom 30. Juni 1834, des $ 109 des Ablöſungs-Ge⸗ 
ſetzes vom 2. März 1850 und des Art. 15 des Gemeinheitstheilungs-Geſetzes 
vom 2. März 1850 enthaltenen Beſtimmungen mit den Vorſchriften der Hypo⸗ 
theken-Ordnung § 49, II. ꝛc. ꝛc. und der ergänzenden und abändernden Ver— 
ordnungen über Berichtigung und Eintragung der Beſitztitel. 

„In den Verträgen, mittelſt derer die Stadt Stettin das Grundſtück Vol! XV 
Fol. 229 erworben hat, geſchieht des Grundſtücks Vol. XI, Fol. 256 keiner Er- 
wähnung. Kann nun aber dies letztere Folium auf Fol. 229, Vol. XV zur Zeit 
noch nicht übertragen werden, ſo kann auch bei dem erſtern der auf letzterm für 
das Marienſtift haftende Canon nicht ohne legale Verpfändung des Grundſtücks 
Fol. 229, Vol. XV erfolgen. Denn der dingliche Character einer Reallaſt 
kommt jenem Canon nur in Bezug auf das urſprüngliche Erbpachtgrundſtück 
Fol. 256 Vol. XI zu.“ 

Der Decernent der Sache, der Stadtſyndikus, nunmehr Gieſebrecht, dekretirte 
auf dem Rande der vorſtehenden Mittheilung des Königl. Kreisgerichts am 
17. Juni 1861: „Die Stadt hat kein Intereſſe dabei, die Sache weiter zu ver- 


Der Zaſtrowſchen Legat-Hufen der St. Jacobikirche. 931 


folgen. Ad Acta.“ Und der Oberbürgermeiſter Hering bekräftigte dieſes Dekre 
durch ſeine Unterſchrift. 

Anderer Anſicht war das Marienſtifts⸗Curatorium; denn, nachdem daſſelbe 
ſich unterm 10. Auguſt 1861 beim Magiſtrat nach der Lage der Sache erkundigt, 
und ihm von dieſem, unter abſchriftlicher Mittheilung das Kreisgerichts⸗Schreibens 
vom 1. Juni 1861 am 14. Auguſt 1861 erwidert worden war: „Die Gerichts 
behörde verweigere die Eintragung des Canons“, hatte es das Gutachten ſeines 
Rechtsconſulenten, Juſtizraths Lemcke, eingeholt. Und dieſes lautete dahin: 
„Das Curatorium müſſe auf die Eintragung des Canons beſtehen, dem Magiſtrate 
aber überlaſſen werden, dieſelbe durch eine ausdrückliche Verpfändungs⸗Er⸗ 
klärung herbeizuführen.“ Dieſe iſt denn auch endlich, nach Erledigung einer 
N Zwiſchenverhandlung, in nachſtehender urkundlicher Form, ausgefertigt 
worden: — 

Durch das rechtskräftige Erkenntniß des Königl. Appellationsgerichts zu 
Stettin vom 5. September 1857 iſt die Stadt Stettin als Beſitzerin der, nach 
dem Separations-Receſſe von Turnei vom 11. Februar 1831 für die Vol. XV, 
Blatt 229 des H. B. von Stettin verzeichneten, drei Hufen Erbpachtland und 
die, im § 1 des Receſſes unter 4b aufgeführten 178 Q.⸗Ruthen Hof: und 
Gartenſtelle gewährten Entſchädigung verurtheilt: alljährlich zu Martini an das 
Marienſtift einen, in Gelde nach dem jedesmaligen Stettiner Martini-Marktpreiſe 
zu entrichtenden Canon von 1 Sch. Roggen und 2 Sch. Gerſte zu zahlen. Zur 
Sicherheit für dieſen Canon verpfänden wir hierdurch das, der Stadk Stektin 
gehörige, im H. B. von Stettin, Vol. XV, Fol. 229 verzeichnete Grundſtück und 
willigen in die Eintragung des Canons auf daſſelbe Rubr. II. zur nächſt offenen 
Stelle. Stettin, am 2. November 1861. 

Der Magiſtrat. 
Hering. (L. S.) Gieſebrecht. 

Zufolge Benachrichtigung des Königl. Kreisgerichts vom 6. December 1861 
iſt die Eintragung des Canous in Rubr. II. sub 13 für das Marienſtift erfolgt. 
Die Koſten, inel. des Stempels für die vorſtehende Verpfändungs⸗Urkunde, haben 
1 Thlr. 26 Sgr. betragen. 


Pächter Lemcke trug unterm 12. September 1861 auf 6jährige Verlängerung 
ſeines Pachteontraets an und wiederholte dieſen Antrag, der bis dahin bei der 
fonomie-Deputation in der Schwebe gehalten worden war am 19. April 1862, 
worauf, nachdem Seitens der Deputation ein motivirtes Gutachten zu Gunſten 
des Antrages abgegeben worden war, vom Magiſtrate am 17. und von den 
Stadtverordneten am 20. Mai 1862 in die Prolongation unter gewiſſen Abän- 
derungen des Contracts gewilligt wurde. Dieſe Modificationen ſprach der unterm 
22. Mai 1862 abgeſchloſſene, auf die Zeit vom 1. October 1864 bis ult. 
September 1870 gültige, Contract dahin aus, daß Pächter ſich verpflichtete, in 
der Zeit von 1. October 1868 bis zur Rückgewähr des Pachtgrundſtücks 
ſämmtlichen, durch den Viehſtand des Pächters erzeügten Dünger lediglich nur 
in dem Acker und den Wieſen des Pachtgrundſtücks zur Düngung zu verwenden. 
Sollte Pächter den Dünger anderweitig verwenden, verſchenken oder veraüßern 
ſo verpflichtete er ſich, für jede dem Pachtgrundſtück entzogene Fuhre Miſt eine 
117* 
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Pachtzins, den Pächter eben jo wie den § 2 des Vertrages vom 26. Juni 1858 
gedachten Canon an die Jacobikirchenkaſſe und das Johanniskloſter während der 
nellen Pachtzeit zu entrichten hat ($ 5.) Den Stempel zu dieſem Nachtrage (Thlr. 


Pachtung gehörigen Oderwieſen Nr. 239 am Dunzig Schlag I und Nr. 107 
Alten Möllen Schlag I von zuſammen 16 Mg. 20 Ruth. gegen die links am 
Möllen Damm liegenden Städtiſchen Wieſen Nr. 16, 17, 18 von zuſammen 
15 Mg. Fläche Statt, ohne daß er für das Minus von 1 Mg. 20 Ruth. eine 
Entſchaͤdigung beanſpruchte, wol aber die Verpflichtung übernahm, dieſe und 
ſeine übrigen Pachtwieſen im Winter als Ablagerungsplatz von Schnee und Eis 
aus der Stadt herzugeben. Der Pächter erlangte durch dieſen Tauſch den großen 
Vortheil, ſeine 36 Mg. Wieſe zuſammenhangend an einer Stelle nahe der Stadt 
und ſo belegen zu erhalten, daß er dieſelben mit Wagen befahren konnte. Dieſer 
Tauſch ift, mit der fo eben angeführten Modalität unterm 19. December 1862 
auf dem Pachteontracte als nachträgliche Stipulation vermerkt und durch beiderſeitige 
Unterſchrift vollzogen worden. 

Lemcke zeigte dem Magiſtrate am 18. Februar 1863 an, daß ſich ihm die 
Gelegenheit darbiete, auf vortheilhafte Weiſe ein größeres Landgut zu erwerben; 
er bäte daher, ihn von dem Contracte zu entbinden, in den vom 1. October 
1863 an einzutreten ſein Gutsnachbar Moſes auf Friedrichshof ſich erboten 
habe. Weder in der Okonomie⸗Deputation noch im Magiſtrats⸗Collegium war 
Einer, der es angemeſſen gefunden hätte, auf dieſen Vorſchlag einzugehen, Lemcke 
wurde daher unterm 7. März 1863 ablehnend beſchieden und — zum Uberfluß 
auch Moſes davon in Kenntniß geſetzt. Bei dieſer Gelegenheit erfährt man, 
daß der Handelsmann vom Stamm Sem das Gut Friedrichshof durch Hausknechte 
und Comptoirboten bewirthſchaften ließ, — eine ſchöne muſtergültige Wirthſchaft! 

Die Bevölkerung der Vorſtadt Grünhof hatte im Lauf der Jahre ſo zuge⸗ 


nommen, daß man darauf Bedacht nehmen mußte, für die dortige zahlreiche 
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Kinderſchaar eine eigene Schule zu errichten. Der Magiſtrat beſtimmte zum Platze, 
wo das Schulhaus erbaut werden ſollte, eine Parcele der Zaſtrowſchen Legathufen, 
die auf der Südweſtſeite der Mühlenſtraße, ſchräg über der Gränzſtraße, belegen 
iſt. Dieſe Parcele von 60 Q. Ruth. — % Mg. Fläche gehörte zu Lemcke's 
Pachtung. Es mußte daher wegen Abtretung dieſer Fläche mit dem Pächter 
ein Abkommen getroffen werden, welches am 19. Februar 1864 dahin zu Stande 
kam, daß 1) derſelbe die Parcele am 1. März dem Magiſtrate zur Verfügung 
ſtellte; 2) ihm auf Grund des § 8 des Vertrages vom 26. Juni 1858 eine 
Pachtermäßigung von 3 ¼ Thlr. für /½ Mg., und zwar vom 1. October 1863 
an gerechnet zu Gute kam; 3) ihm auch eine gleich große Frucht- und Bejtellungs- 
Entſchädigung, nach dem Satze von 10 Thlr. pro Mg. bewilligt, dabei aber beſtimmt 
wurde, daß dieſe Entſchädigung erſt nach vollendeten Bau des Schulhauſes feſt⸗ 
zuſtellen ſei, weil anzunehmen war, daß die Bauhandwerker kaum innerhalb der 
Baufläche bleiben, ſondern deren Gränzen vielfach zu überſchreiten genöthigt ſein 
würden. Dieſes von der Okonomie-Deputation und dem Pächter Lemcke getroffene 
Abkommen beſtätigte der Magiſtrat am Schalttage 1864. 

Dem Magiſtrat überreichte die Okonomie⸗Deputation — unterzeichnet: 
Hempel, Hobrecht — am 19. Mai 1864 einen Parcel irungs-Plau von dem zwijchen 
der Birken⸗Allee und der Mühlenſtraße belegenen Theile von Petrihof und eine 
Liquidation des Feldmeſſers H. Müller über Anfertigung dieſes Plans zum 
Betrage von 14 Thlr. 10 Sgr., letztere zur Zahlungsanweiſung, welche am 20. Mai 
auf die Kämmereikaſſe erfolgte. Nachträglich liquidirte Müller am 15. Februar 1865 
den Betrag von 29 Thlr. 10 Sgr., der auf die Kämmereikaſſe angewieſen wurde. 
Und für die lithographiſche Vervielfältigung in 450 Exemplare ſind 63 Thlr. 
20 Sgr. gezahlt worden. In Bezug auf die Parcelirung und den dieſerhalb 
angefertigten Plan wurde Folgendes vorgetragen: — 

Das ſtädtiſche Gut Petrihof (d. h. die von dem Senator Zaſtrow im Jahre 
1745 der Jacobikirche legirten Drei Hufen Landes, deren Obereigenthum nach 
wie vor der gedachten Kirche gebührt) beſteht aus 4 Ackerparcelen von rund 
49, 13, 38, 21 Mg. und einer Wieſenfläche von rund 31 Mg., hierzu kommt 
das ehemalige Petriſche Gehöft (urſprünglich Müllerſche, von dem das Ober⸗ 
eigenthum bei dem Johanniskloſter iſt) mit etwa 5 Mg. Gartenland und 
Hofſtelle. Für die Nutzung dieſer Flächen insgeſammt zahlt der Pächter Lemcke 
a) 800 Thlr. Pacht“), b) 147 Thlr. 15 Sgr. Canon an die Jacobikirche 
e) 27 Thlr. 2 Sgr. Canon an das Johanniskloſter, zuſammen 974 Thlr. 
17 Sgr. Es würde dieſe Summe bei zuſammen 159½ Mg. durchſchnittlich pro 
Mg. einen Ertrag von rund 6 Thlr. 3 Sgr. liefern. Da die Parcele aber, um 
welche es ſich handelt, und von der oben ſchon die Rede geweſen, und die einen 
Flächeninhalt von 49 Mg. hat, zu den beſten Ackerlande gehört, welches an den 
x. Lemcke verpachtet iſt, jo wird man nicht fehlgreifen, wenn man für den Mg. 
dieſer Fläche einen Pachtſatz von etwa 10 Thlr. annimmt. Von dieſer Summe 
ſind jedoch wieder in Abzug zu bringen diejenigen Koſten, welche die Stadt 
jährlich an Reparaturen zur Erhaltung der Baulichteiten ausgeben muß, und welche 


) D. h.: nach dem urſprünglichen Contract von 1858; nach erfolgten Abzweigungen 
665¼ Thlr. 
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ziemlich bedeütend ſind. Es muß dabei noch bemerkt werden, daß die Gebaüde, 
welche alt find, ſich in einem ſchlechten Zustande befinden, und größere Neü⸗ 
bezw. Reparaturbauten für die Folge in Ausſicht ſtehen. Hiernach wird- man 
kaum annehmen können, daß durch die Pacht eine Verzinſung herbeigeführt wird, 
welche auch nur einem Kapitalwerthe von 200 Thlr. pro Mg. entſpricht. 

Die Okonomie-⸗Deputation nimmt nun an, daß ſich bei einer Parcelirung 
eine erheblich höhere Rente herausſtellen wird. Der Parcelirungs-Plan iſt nach 
dem, von den ſtädtiſchen Behörden genehmigten Bebauungs-Plan ausgearbeitet 
worden. Es bilden ſich hiernach 7 Bauviertel, welche in der Zeichnung mit den 
Buchſtaben A — G bezeichnet find. Von dieſen liegen die Bauviertel A und B 
in erſten Rayon, C, D und E im zweiten und F und G im dritten Rayon. 
Nach der Parcelirung ergeben ſich nun im Ganzen 75 Bauſtellen, welche 
zuſammen einen Flächeninhalt haben von 1.028.820 Q.⸗Fuß ). Die Okonomie⸗ 
Deputation glaubt unn, daß ſich bei dem Verkauf dieſer Bauſtellen wol ein 
Preis von durſchnittlich 5 Sgr. pro Q.- Fuß erzielen läßt, was ein Kapital 
von 171.470 Thlr. repräſentirt. Von dieſer Summe würden nun für die 
Pflaſterung ſämmtlicher Straßen mit prismatiſchen Pflaſter, ſowie für Pflaſte⸗ 
rung von Drei Plätzen, in der Zeichnung mit G, II, I eingetragen, und für 
Anlegung öffenlticher Brunnen ꝛc. die Summe von 21.470 Thlr. abgehen, 
jo daß 130.000 Thlr. verblieben. Dieſe geben zu 5 Prct. gerechnet, eine 
Zinſenmaſſe von 6500 Thlr., während wie ſchon ermittelt, die jetzige Einnahme 
ſich auf höchſtens 49. 10 — 490 Thlr. belaüft. Es würde ſonach der Ertrag 
ſich auf das 13 fache ſteigern. 

Die Okonomie-Deputation glaubt aber auch außer der Vermehrung der 
Einkünfte noch einen andern wichtigen Grund anführen zu müſſen. Der Umſtand, 
daß bisher die fortgeſetzten Bemuͤhungen zur Erweiterung, bezw. Beſeitigung der 
Feſtung von keinem Erfolg begleitet geweſen ſind, und ſich wol auch kaum ein 
Erfolg erwarten läßt“), macht es zu einer nothwendigen Aufgabe, dafür zu 
ſorgen, daß dem Bau- und Erweiterungsbedürfniß in angemeſſener Weiſe Rech⸗ 
nung getragen werde. 

Dieſe Aufgabe iſt ſo zu verſtehen, daß die Stadt ihrer Seits Alles thue, 
was in ihrem Vermögen liegt, um für zweckmäßig große, an öffentlichen ge⸗ 
pflaſterten Straßen belegene Bauſtellen zu ſorgen. In Feüer⸗, Geſundheits⸗ und 
Baupolizeilicher Beziehung iſt es zu beklagen, daß der Feſtungs-Gürtel, welcher 
um die Stadt gelegt iſt, die Bauenden zunächſt nöthigt, nicht unter 4 Stock 
hohe Gebaüde zu errichten, daß, während dieſe Gebaüdehöhe eine enſprechend 
größere Hoffläche bedingt, gerade umgekehrt hier, in Berückſichtigung der vorhan⸗ 
denen Raumnoth eine Bebauung des Hofes bis auf das kleine Maaß von 225 
Q.⸗Fuß geſtattet iſt; die wenigen größeren Höfe, welche ſich nach aus früherer Zeit 
vorfanden, werden durch Errichtung von Seitenflügeln, Quer- und Hintergebaüden 
fortgeſetzt verkleinert, und allmälig auf das oben angegebene Minimum⸗Maaß 
reducirt. Die Annehmlichkeit von Gärten entbehrt die Stadt Stettin ganz. 


) Nach dem Müller'ſchen Plane find es, excl. der Schulhausbauſtelle 1.045.590 Q. Fuß 
= 40 Mg. 60,9 Q. Ruthen. — ) Man erinnere ſich des Datums dieſes Memorandums 
1864. 
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Fragt man nun, warum ſich die Bauluſt nicht ſchon früher auf die Gebiete vor 
den Thoren der Stadt geworfen, ſo muß bemerkt werden, daß erſt durch Auf- 
ſtellung eines Bebauungs⸗Plans durch die Parcelirung und durch die vorgängige 
Freilegung und Pflaſterung der Straßen, an welchen Bauſtellen verkauft werden, 
dem Bauluſtigen die ausreichende und nothwendige Sicherheit gegeben wird, daß 
ſein Grundſtück nicht durch anderweitige Dispoſition entwerthet werde, oder durch 
den Mangel, der für den Verkehr erforderlichen Einrichtungen lange werthlos 
bleibe. Geht aber mit dem Verkauf der Banſtellen, wie auf der Silberwieſe, 
etwa die Freilegung der Straßen und Plätze und die Pflaſterung derſelben 
Hand in Hand, ſo kann mit Beſtimmtheit erwartet werden, daß die Bauluſt ſich 
raſch in dieſe neü eröffnete Bahn begeben und ein neiler Stadttheil erſtehen 
werde, welcher den Anforderungen an Licht und Luft, an Geſundheit und Annehm⸗ 
lichkeit vollkommen entſpricht. Der Einwand, daß die Entfernung vom Mittel- 
punkte der Stadt eine zu große ſei, kann nicht für ſtichhaltig oder berechtigt 
erachtet werden; es iſt eine nothwendige Folge der Ausdehnung und der Ver⸗ 
größerung der Städte, daß die Entfernungen ſich vergrößern; das abſolute Maaß 
der Entfernung aber in vorliegendem Falle ‚it ein ſolches, wie es ſelbſt in 
Mittelſtädten, wenn ſie nicht durch außergewöhnliche Umſtände, wie etwa durch 
einen Feſtungs⸗Gürtel, eingeengt ſind, zumeiſt vorkommt. 

Es iſt ſelſtverſtändlich, daß einzelne Bauſtellen zur Anlage öffentlicher 
ſtädtiſcher Gebaüde, wie auch eines Turnplatzes etwa, vorbehalten werden müſſen. 

Auch die Frage iſt in Erwägung gezogen worden, ob für Friedhofs⸗Anlagen 
auf dieſem Theile von Petrihof (der Zaſtrowſchen Legathufen) ein Platz vorzu⸗ 
behalten ſei. Abgeſehen davon, daß, wenn dieſe Frage bejaht wird, doch nur 
Ein Bauviertel von der Pacelirung auszuſchließen ſein würde, hält die 

fonomie-Deputation doch dieſe Gegend für durchaus ungeeignet zur Anlage 
eines Todtenfeldes und glaubt vielmehr, daß ſich der Platz auf dem ſtädtiſchen 
Fundus zwiſchen der Apfelallee und der Pommernsdorfer Anlage ungleich mehr 
hierfür eignet, da ſich dorthin die Bebauung nicht zieht, der Grund und Boden 
ſomit erheblich wohlfeiler iſt, und die größere Entfernung von menſchlichen 
Wohnungen in ſanitätlicher Beziehung den jetzt geltenden Grundſätzen in Bezug 
auf Friedhofs⸗Anulagen mehr entſpricht. 

Die Deputation hält 5 Sgr. pro Quadratfuß für eine angemeſſene Minimal- 
Taxe beim Verkauf und zweifelt nicht, daß dieſer Preis bei öffentlichen Ausgebot 
auch erreicht werden wird. 

Hiernach ſtellt die Okonomie⸗Deputation anheim: 

den Parcelirungs⸗Plan zu genehmigen, bezw. deſſen Genehmigung bei der 
Stadtverordenten-⸗Verſannnlung herbeizuführen, die Taxe von 5 Sgr. pro 
Quadratfuß gut zu heißen, und die erforderlichen Schritte zum Verkauf 
der ee bezw. zur Freilegung und Pflaſterung der Straßen 
zu thun. 

Sie bemerkt zum Schluß noch, daß nach § 8 des Pachtvertrags vom 26. 
Juni 1858 der Verpächter das Recht hat, gegen einen Pachtzinserlaß von 
10 Thlr. pro Mg. und Jahr jeder Zeit ſo viel Land, als ihm beliebt, und 
an den Stellen, an welchen es ihm beliebt, von den verpachteten Landungen 
zurückzunehmen. 
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Die Okonomie-Deputation gab durch dieſe, von dem Stadtbaurathe Hobrecht 
abgefaßte, Denkſchrift, dem Beſchluſſe einen beſtimmten Ausdruck, welchen die 
Stadtverordneten Verſammlung gleich beim Ankauf der Zaſtrowſchen Legathufen 
ꝛc. gefaßt hatte. 8 

Im Magiſtrats⸗Collegium zum Vertrag gebracht, beſchloß daſſelbe in der 
Sitzung vom 23. Mai 1864 aus den angeführten Gründen auf die Parcelirung 
einzugehen. Es legte das Memorandum der Okonomie-⸗Deputation urſchriftlich 
der Stadtverordneten-Verſammlung zur Aüßerung und mit dem Bemerken vor, 
daß Magiſtrat für den Fall der Zuſtimmung der Verſammlung, ſich vorbehalte 
weitere Anträge über die Art und Weiſe der Ausführung des Projects und über 
deren Motalitäten zu ſtellen. (Der Beſchluß iſt vollzogen vom Oberbürgermeiſter 
Hering und dem Syndicus, Stadtrath Gieſebrecht.) 

In der Sitzung vom 28. Juni 1864 ſpricht ſich die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung ebenfalls für die angeregte Parcelirung aus, unter der Bedingung, 
daß der davon zu erwartende Erlös uicht zu den laufenden Ausgaben verwendet 
werde, ſondern entweder zur Amortiſirung ſtädtiſcher Schulden oder zur Erwerbung 
neüen Grundbeſitzes, und ſieht weiterer Anträge Betreffs der Ausführung und 
deren Modalitäten entgegen. (Das Sitzungs⸗Protokol iſt vollzogen vom Vorſteher 
Léon Saunier und den Schriftführer Grawitz, f 1875.) .% 

Die Sache ging am 6. Juli 1864 vom Magiſtrat an die Okonomie⸗Deputation 
zurück, um nunmehr Vorſchläge über die Ausführung der Parcelirung zu machen. 
Dieſe Vorſchläge werden ſich hauptſächlich a) auf die Herſtellung der Kauf⸗ 
bedingungen; b) auf Bezeichnung derjenigen Parcelen, die zunächſt zum Verkauf 
zuſtellen ſein möchten; ſowie c) auf die Abfindung mit dem Pächter Lemcke zu 
erſtrecken haben. Der Magiſtrat bemerkte dabei, daß über die Frage, ob etwa 
der neüanzulegende Friedhof auf den Fundus der Zaſtrowſchen Legathufen und 
namentlich auf den jetzt zu parcelirenden Theil zu verlegen, beſondere Verhandlungen 
eröffnet worden ſeien. 

Die Deputation war der Anſicht, daß die Bedingungen für den Verkauf 
der Silberwieſenplätze auch beim Verkaufe der Bauſtellen der Zaſtrowſchen Legat⸗ 
hufen, ſoweit dieſelben im III. Rayon liegen, lediglich maßgebend ſein könnten; 
bei denjenigen Stellen aber, welche im I. und II. Rayon belegen ſind, dürfte 
auf die Beſtimmungen des Rayon⸗Regulativs vom 10. September 1828 hinzu- 
weiſen ſein, wonach im J. Rayon nur Gartenhaüſer, Schuppen, Wächterhütten 
leicht in Holz, und im II. Rayon nur leichte Wohn und Wirthſchaftsgebaüde 
in ausgemauerten oder gelehmſtreckten Fachwerken mit Ziegelbedachung, mit Balken⸗ 
tellern und maſſiven Feüerungs-Anlagen erbaut werden, deren maſſive Funda 
mente 12“ über die Erdoberfläche hervorragen dürfen. Die Scheünen dürfen 
nur von Holz 6“ hoch errichtet werden. Die Deputation war ferner der Anſicht, daß 
mit den Verkauf der Parcelen nur allmälig vorgegangen werde und vielleicht 
mit der ſüdlichſten Parcele A 204.700 Q.-Fuß und den zwei nördlichſten 
Parcelen F und G 117.460 Q.-Fuß, in Summa 312.160 Q.⸗Fuß begonnen 
werde, und dieſe Flächen, incl. der daneben belegenen Straßen den Pächter zu 
kündigen ſeien. Für deſſen Entſchädigung gibt der Pachtvertrag den Anhalt, er 
erhält 10 Thlr. als Schadloshaltung für den Morgen Landes und fürs Jahr. 
Die Fläche der drei Parcelen enthält 13 Mg, 24,65 Ruth., der Pachterlaß 
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demnach Thlr. 181. 11. 1. Pf. Die Zahl der Bauſtellen beträgt 27 in allen drei 
Bauvierteln, exel. des Schulhauſes, das in der Parcele F belegen iſt. Um die 
vorlaüfige Wahl der bezeichneten drei Bauviertel A, F, G noch näher zu begut- 
achten, ernannte die Okonomie⸗Deputation vier ihrer Mitglieder als Commiſſarien, 
nämlich den Stadtbaurath Hobrecht und die Stadtverordneten: Baurath Calebow, 
Springborn und Eichert. (Beſchluß vom Juli 1864). 

Dieſe Commiſſarien berichteten unterm 26. Juli 1864 über den Erfolg ihrer 
Berathungen wie folgt: — 1) Es wird eine allgemeine Bekanntmachung in den 
4 Stettiner Zeitungen, im General-Anzeiger und im Amtsblatte zu erlaſſen ſein, 
dahin lautend, daß, Bauſtellen auf dem Grundſtück der Zaſtrowſchen Legathufen 
zum Verkauf ſtehen. 2) Der Parcelirungsplan iſt in etwa 400 Exemplaren litho- 
graphiſch zu vervielfältigen und auf geeignete Weiſe für deſſen Verbreitung zu- 
ſorgen. Bei Verkaufsverträgen ift ein Exemplar dieſes Plans unter Anwendung 
der Quartier- und Bauſtellen-Bezeichnungen zu adhibiren. 3) Hat ſich ein Kauf- 
liebhaber gemeldet und die Taxe geboten, ſo erfolgt ebenfalls in den oben ge⸗ 
nannten Blättern in üblicher Weiſe die Bekanntmachung des Verkaufs-Termins. 
4) Um dem Pächter Lemcke die fernere Bewirthſchaftung nicht unmöglich zu machen, 
wenn der Verkauf nur langſam von Statten geht, iſt es rathſam, zunächſt vor- 
zugsweiſe Bauſtellen in den bezeichneten drei Quartieren zum Verkauf zu ſtellen. 
Gleichwol ſind die Commiſſarien der Meinung, daß, wenn Meldungen zu den 
anderen Bauvierteln reichlich eingehen, alsdann eine vollſtändige Aufhebung des 
Pachteontracts zweckmäßig ſei. 5) die Straßen: Birckenallcze, die im Bebauungs- 
plan mit Nr. 40, Nr. 41 und 51 bezeichneten Straßen, ſowie die Mühlenſtraße und 
der mit & bezeichnete Platz an der Südſpitze der Parcelirungsfläche bei der Birken— 


allée, find freizulegen, bezw. zu verbreitern und zu reguliren, damit nach und 
nach mit den fortſchreitenden Verkauf die Pflaſterung Statt finden könne. Von 
dem großen Platz 1, der im nördlichen Theile der Parcelirungsfläche liegt und 
auf der Nordoſtſeite in die Mühlenſtraße übergeht, dürfte vorerſt ein auf der 


nordweſtlichen Seite 5 Ruthen breiter Streifen als Straße freizulegen ſein. 
Als Verkaufs⸗Bedingungen halten fie ein früheres, doch vielfach modificirtes 
Formular für angemeſſen. Eine Anzahlung von ¼ des Kaufgeldes iſt für aus⸗ 
reichend und angemeſſen zu halten, weil hierdurch Ankaüfe erleichert werden. 
Mit dieſen Vorſchlägen ihrer Commiſſarien einverſtanden, legte die Oeonomie 
Deputation dieſelben dem Magiſtrate unterm 28. Juli 1864 vor. 

Um für den Parcelen-Verkauf des Zaſtrowſchen Legaten-Grundſtücks völlig 
freie Hand zu haben, war es nothwendig, es von den darauf haftenden, drei 
frommen Stiftungen gehörenden Verpflichtungen zu entlaſten. Der Magiſtrat fragte 
deshalb am 6. Auguſt 1864 bei der Johanniskloſter-Deputation und bei dem 
Jacobi⸗ Nicolai-Kirchen-Collegium, jowie bei dem Marienſtifts-Curatorium an, 
ob ein jedes dieſer piorum corporum geneigt ſei, in die Löſchung ſämmtlicher 
auf Petrihof — (möge das Hauptgrundſtück, des Zaſtrowſchen Legats, der Kürze 
wegen immerhin ſo genannt werden) — haftenden Intabulata zu willigen, wo⸗ 
gegen Magiſtrat bereit ſei, für den Canon ein anderes ſtädtiſches Grundſtück 
und zwar das Meſſentinſche Bruchrevier zu verpfänden und die Eintragung auf 
Kämmereikoſten zu bewirken. Das Meſſentinſche Bruchrevier umfaßt das Große 
und Kleinen Oderbruch, die beiden Kamelswerder und den Kölpinwerder und 
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gewährt daher für den dreifachen Canon eine größere reale Sicherheit, als das 
bisher verpfändete Grundſtück. Das Laudemium ſei nach den Grundſätzen des 
Geſetzes vom 2. März 1850 abzulöſen. 

Die Johanniskloſter⸗Deputation erklärte in ihrem Antwortſchreiben vom 12. 
Auguſt 1864, daß ſie als Laudemium, nach den Beſtimmungen des ebengenannten 
Geſetzes 5 Thlr., und für die Verzichtung auf das Vorkaufsrecht eine Entſchädigung 
von 100 Thlr. beanſpruche, demnächſt auch den, dem Kloſter zuſtehenden Canon 
von 27 Thlr. 2 Sgr. 3 Pf. zum 25 fachen Betrage zu Kapital gerechnet abgelöft 
zu ſehen wünſche, event. ſei die Deputation damit einverſtanden, daß das Meſſen⸗ 
tiner Bruchrevier für den Canon verpfändet und der betreffende Vermerk im 
Hypothekenbuche gehörigen Orts eingetragen werde. — Für Berechnung des 
Laudemium⸗Ablöſungs⸗Kapitals iſt hier der 8 42 Nr. 1 des Geſetzes maßgebend, 
da das Vorkaufsrecht nur bei Veraüßerungen, nicht aber bei Beſitzveränderungen 
an Deſcendenten ausgeübt werden kann. Es ſind daher 2 Beſitzveränderungs⸗ 
Fälle für Ein Jahrhundert, mithin 5 * 2 10 Thlr. anzunehmen. Es be⸗ 
trägt mithin nach §. 46 der Jahreswerth der abzulöſenden Berechtigung 3 Sgr. 
und das Ablöſungs-Kapital zum 25 fachen Betrage demnach 2 Thlr. 15 Sgr. 
Das Ablöſungs⸗Kapital für den Canon belaüft ſich auf Thlr. 676. 26. 3. Pf. 
Die Sache wurde laut Decret vom 24. Auguſt 1864 zu den Aeten gelegt. 

Das Jacobi⸗Nicolai⸗Kirchen-Collegium zeigte am 29. September 1864 an, 
daß es wegen des Magiſtrats⸗Antrages an die Aufſichtsbehörde berichtet und um 
Genehmigung der Übertragung des der Kirche zuſtehenden Canons auf das 
Meſſentiner Bruchrevier gebeten habe. Dieſe Genehmigung wurde von der 
Königl. Regierung, Abtheilung für Kirchen und Schulweſen, vermittelſt VBer- 
fügung vom 6. October 1864 ertheilt, was von Seiten des Kirchen-Collegiums 
dem Magiſtrate unterm 14. October 1864 mit dem Anheimgeben angezeigt wurde, 
die erforderlichen Einleitungen zu treffen. 

Dieſe wurden vier Wochen ſpäter dahin getroffen, daß der Magiſtrat folgende 
Verpfändungs⸗Urkunde ausfertigte: — 

Auf dem, der Stadt Stettin gehörigen im Hypothekenbuch von Stettin 
Vol. XV, Fol. 229 verzeichneten Grundſtücke ſteht Rubrica II, Nr. 1 für die 
Kaſſe der St. Jacobikirche hierſelbſt ein Canon von jährlich 147 Thlr. 12 Gr. 
eingetragen. Nachdem das Jacobi⸗Nicolai-Kirchen-Collegium in die Löſchung 
dieſes Canons auf dem gedachten Hypotheken⸗Folium gewilligt hat, verpfünden 
wir hierdurch für dieſen Canon von 147 Thlr. 12. Gr. das der Stadt gehörige, 
im neüen Land- und Hypothekenbuche, im I. Bande der Kämmerei-Güter, S 
623 eingetragene Meſſentinſche Bruchrevier und willigen in die Eintragung in 
das gedachte Hypothekenbuch Rubrica II, Nr. 2. Stettin am 10. November 1864. 

Der Magiſtrat. 
1 Hering. (L. 8.) Gieſebrecht. 
Mit der Überſendung dieſer Urkunde“) wurde das Kirchen-Collegium be⸗ 


) Nach einiger Zeit ſchickte das Kirchen⸗Collegium die Urkunde wegen mangelhafter 
Form an den Magiſtrat zur Abänderung zurück. Hierbei iſt zu bemerken, daß der Ober⸗ 
bürgermeiſter Hering auch Mitglied, wenn nicht Vorſitzender, des Jacobi -Kirchen-Colle⸗ 
giums war. 
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nachrichtigt, daß das auf Thlr. 2. 28. 6 Pf. berechnete Ablöſungskapital des 
Laudemiums zur Hebung auf die Kämmereikaſſe angewieſen ſei. R 

Eine bis auf die Zahlen gleichlautende Verpfändungs⸗ bezw. Übertragungs⸗ 
Urkunde des Canons wurde an demſelben Tage für die Johanniskloſter⸗Deputation 
aufgeſtellt, da der Magiſtrat nicht auf Ablöfung des Canons durch Kapital⸗ 
zahlung einzugehen für angemeſſen erachtete, dagegen wurde die Kämmereikaſſe 
angewieſen, dem Johanniskloſter als Ablöſungs⸗Kapital für das Vorkaufsrecht 
100 Thlr. und für das Laudemium 2 Thlr. zu zahlen. f 

Die Marienſtifts⸗Urkunde hatte den, auf einem Stempelbogen von 15 Sgr. 
ausgeſtellten Löſungs⸗Conſens am 17. October 1864 eingeſandt und erwartete 
die neüe Eintragung des zu löſchenden Canons auf das Meſſentinſche Bruchrevier, 
ſo wie Erſtattung der gedachten Stempelkoſten, die demnächſt auch am 26. October 
br. m. erfolgte. Denn das Magiſtrats⸗Collegium erachtete es für zuläſſig alle 
mit der in Rede ſeienden Parcelirung eines Theils der Zaſtrowſchen Legathufen 
verknüpften Ausgaben ohne beſondere Zuſtimmung der Stadtverordneten leiſten 
zu können, da die Befreiung des Grundſtücks von den darauf ruhenden Ver⸗ 
pflichtungen zur Parcelirung unabwendbar iſt, und die dazu nöthigen Mittel 
durch den Stadtverordneten⸗Beſchluß vom 28. Juni 1867 als bewilligt anzu⸗ 
ſehen ſind. 2 

Nachdem Baudouin fein im Hypothekenbuch von Grünhof belegenes Acker⸗ 
werk ſa weit zerſtückt und verkauft hatte, daß ihm nur ein Ackerſtück von 6 Mg. 
36 Ruth. und die Thebeſiusſche Wieſe von 8 Mg. 105 Ruth. verblieben, war 
es ſein Wunſch, auch dieſe Grundſtücke einzeln oder zuſammen zu veraüßern. 
Das Ackerſtück ſtößt an das Zaſtrowſche Legatenland und befand ſich im Pacht⸗ 
beſitz des Pächters Lemcke, mit welchem der Contract am 1. October 1864 ab- 
lief und erneüert werden mußte, wenn der Verkauf nicht zu Stande kam, 
welcher im Wege der Lieitation eingeleitet werden ſollte. Da jedoch die Stadt 
Stettin die Bebauung eines Theils jenes Landes beabſichtigte, ſo fand ſich 
Baudouin veranlaßt beim Magiſtrat unterm 2. Auguſt 1864 anfragen zu laſſen, 
ob derſelbe geneigt ſein werde, jenes Ackerſtück, Behufs feiner Parcelirung zu 
Bauſtellen, mit dem Legatenlande zu vereinigen und demgemäß kaüflich zu er⸗ 
werben. Er ſtellte den Kaufpreis auf 4 Sgr. pro Q.⸗Fuß, zu welchem Preiſe 
Baudouins Vorbeſitzer das Ackerſtück angeblich übernommen hatte. Die baare Aus- 
zahlung des Kaufgeldes wurde zur Bedingung gemacht. Es unterlag keinem 
Zweifel, daß die Erwerbung der Baudouinſchen Reſtparcele von Seiten der 
Stadt für die beabſichtigte Bebauung nicht unzweckmäßig ſein werde. Die Parcele 
gränzt in zwei Theilen theils an das Bauviertel C und die projectirte Straße 
Nr. 43, die nach erfolgtem Ankauf ſofort ſtädtiſcher Seits freigelegt werden 
konnte, theils an das Bauviertel E und die Mühlenſtraße. Was den Preis be- 
trifft, ſo wurde bemerkt, daß von dem Baudouinſchen Grundſtück 96.553 Q.⸗Fuß 
als Bauſtellen zu verkaufen ſind und etwa 2,5 Mg. als Straßen freigelegt 
werden müſſen. Nimmt man nun an, daß die Stadt die Bauſtellen mit 5 Sgr. 
pro Q.⸗Fuß verkaufen kann, jo darf fie höchſtens 3 Sgr. pro Q.⸗Fuß dem 
Baudouin geben, wenn ſie beim Ankauf nicht Verluſt erleiden will. Der Ma⸗ 
giſtrat erwiderte unterm 10. Auguſt 1864 dem Antragſteller, daß er nicht abge- 
neigt ſei, auf das Anerbieten einzugehen, wenn als Kaufpreis für den D.-Fuß 
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2½ Sgr. ſtipulirt werde. Baudouin's Unterhändler — es war der Juſtizrath 
Calow — antwortete aber am 12. September 1864, daß ſein Machtgeber nicht 
unter dem geforderten Preiſe verkaufen wolle und deshalb auch Anerbietungen 
des Kaufmanns W. Koch, dem an dem Beſitze viel gelegen ſcheine, abgelehnt habe. 

Die Okonomie⸗Deputation, mit dem Verkauf der Parcelen in den Bau⸗ 
vierteln A mit den Parcelen Nr. 1—15 im Iſten Feſtungsrayon, F mit den 
Nr. 6474, und G mit der Nr. 75, dieſe Parcelen im IIIten Rayon gelegen, 
beauftragt, erließ am 9. Februar 1865 durch die vier in Stettin erſcheinenden 
Zeitungen, ſowie durch das Regierungs-Amtsblatt, eine öffentliche Bekanntmach⸗ 
ung, worin Kaufliebhaber aufgefordert wurden, ſich, nach Maßgabe des litho⸗ 
graphirten Parcelirungsplans, wegen Ankaufs der einen oder andern gewünſchten 
Bauſtelle bei ihr ſchriftlich zu melden, und das Minimum des Kaufpreiſes von 
5 Sgr. pro Q.-Fuß ohne Vorbehalt zu bieten, worauf dann in Gemäßheit der 
Vorſchriften der Städteordnung vom 30. Mai 1853, im § 51 unter Nr. 2, ein 
öffentlicher Vexkaufstermin ungeſaümt anberaumt werden ſolle. Dieſe Bekannt⸗ 
machung der Okonomie⸗Deputation iſt, wie ſich weiter unten zeigen wird, von 
drei Seiten her gewaltig angefochten worden. 

Der erſte, welcher ſich als Kaufliebhaber ſchon am 8. Februar 1865 mel- 
dete, war der Kaufmann und Stadtrath E. F. Weichardt. Derſelbe hatte jedoch 
ſein Augenmerk auf eine Bauſtelle gerichtet, die in dem Bauviertel C, an der 
projectirten Straße Nr. 39 lag, welches nach den Beſchlüſſen der ſtädtiſchen 
Behörden, jetzt noch gar nicht zur Veraüßerung geſtellt werden ſollte, um den 
Pächter Lemcke die Bewirthſchaftung nicht unmöglich zu machen. Die öffentliche 
Bekanntmachung hatte Kaufluſtige auch nur zu den Bauſtellen in den Quartieren 
A, P, G eingeladen. Nichts deſto weniger verfügte der Magiſtrat am 9. Feb⸗ 
ruar 1865 die von ꝛc. Weichardt bezeichnete, im Parcelirungsplan mit Nr. 36, 
bezeichnete Stelle zum Verkaufe licitationis modo zu ſtellen. Wie lebhaft auch 
die Skonomie-Deputation an die vorhergegangenen Verhandlungen und Beſchlüſſe 
erinnerte, der Magiſtrat blieb in ſeiner Verfügung vom 13. Februar 1865 bei 
der Beſtimmung vom 9. Februar ſtehen und forderte den Pächter Lemcke auf, 
das Terrain der beſagten Parcele Nr. 36, nach dem lithographirten Parceli- 
rungsplan 23.220 Q.-Fuß enthaltend, jo wie das Terrain der ganzen Straße 
Nr. 39, auf Grund des § 8 des Pachteontraets vom 26. Juni 1858, an den 
dazu beſtellten Commiſſarius der Okonomie-Deputation zu übergeben. 

Die Einzelheiten über den abgehaltenen Licitations-Termin fehlen in den 
Acten in Bezug auf den Verkauf dieſer erſten, wie aller folgenden Bauſtellen. 
Inzwiſchen war der Verkauf während der erſten Monate des Jahres 1865 da- 
durch ins Stocken gerathen, daß der Gedanke verlautbart worden war eines 
der Bauviertel zur Erbauung eines ſtädtiſchen Krankenhauſes zu benutzen, und 
zwar hatten die Anreger dieſes Gedankens das Bauviertel F, im nördlichen Theile 
des zu veraüßernden Terrains, an der Mühlenſtraße, neben dem im Bau be⸗ 
griffenen Gemeinde-Schulhauſe ins Auge gefaßt. Über dieſen Vorſchlag iſt viel 
verhandelt, geſprochen und geſchrieben worden, bis man endlich zu dem Beſchluſſe 
kam, ihn nicht weiter zu verfolgen, ſondern fallen zu laſſen. A 

Nach Erledigung und Beſeitigung dieſes — Intermezzo ſchritt die Okono⸗ 
mie-Deputation rüſtig ans Verkaufs⸗Geſchäft, wie folgende Nachweiſung zeigt: 
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Nachweiſung der in den Jahren 1865 und 1866 veraüßerten Parcelen. 


Größe 


Entlehnt aus Vol. XV des — der Stadt Stettin. 


Ef 
| Kaufgef 


| j 
Nr. 
der | der Parcele. Namen der Kaufer. Datum des Kaufvertrags. 
Parc. Q.-Fuß. | Tylr. Sgr. Pf. 
Im Bauviertel C. 
34. 17.180 Maler Guſtav Kraſemann 24. Oct. / 15. Nov. 1865 . 2.863. 10. — 
35. 18.670 Derſelbe I Fes. Januar 1866 . 3.111. 20. — 
36. 23.220 Kaufmann Reinhard Schöp- 22. Juni, 5. Juli, 6. Nov. g 
erle * . “1 865 3.870. —. — 
37. 20.590 Zahnarzt Dr. Auguſt Sauer⸗ 1. u. 17. Nov, 9. Dec. 
| bier 1865 . 318.546: 1 9 
38. 17.310 want adolf rbeodor Sieh 18. Deebr. 1865 / 17. Jan., 
ner S. März 1866 3.029. 7. 6 
39. 15.680 Holzhändler Johann Gott⸗ 8. u. 22. Febr. 19. wär 5 
fried Lange 8 1888. 2.874. 20. — 
40. 13.590 Derſelbe „ 6: 311.1.) (412: 1= 0008 2.791. 15. — 
41. 13.4830 Derſelbe : Desgleichen . 1 2 2.471. 10. 
42. 18.100 Zimmermeiſter Theod. Ludw. 19. Deebr. 1865/8. u. 31. 
| | Herm. Nichter Jan. 1866 3.406 9 
Im Bauviertel E. 
63. | 7.790 Rentner Traugott Chriftian 12. u. 27. 058 16. * 
Friedr. Krüger . 1866 1.298. 10. — 
Im Bauviertel . 
64. | 5.730 [eteinfebwweifier Albert Kleſch 1. u. 15. Nov. 14. * 
1865 „962, 28. 8 
65. | 12.180 Kaufmann Franz ea 29. Nov. / 22. Deebr. 1866. 2.266. 25. — 
66. 13.480 Derſelbe . : . Desgleichen. 2.508. 23. 4 
67. 10.450 Derſelbe . Des den. g ; 1.944. 25. 10 
68. 6.980 Stadtbaumeiſter Carl France 26. Oct. 22. Deebr. 1865 
16. Febr. 1866 . . 1.163. 10. — 
69. 10.440 Derſelbe F .,15.,26. Oct. 22. Dechr. 1865 7 
f 8. Febr. 1866 1.740. —. - 
70. 8.690 Derſelbe - Desgleichen .. 1.520. 22. 6 
71. 10.740 * Franz Werk. 29. ov.) 22. Decbr. 1866. 1.998. 25. — 
72. 16.800 Derſelbe . Desgleichen g 5 3.126. 20. — 
12a. 11.560 Stadtgemeinde Stettin Zur Schulhausſtelle or 
| hans, 12, SEE 1.226. 20. — 
78, 8.950 Binmermann 88 Wil⸗ 
helm Müller . . 27. Juli u. 13. Auguft 1880 1800 8. 9 
Im Bauviertel 6. 
75. 11.710 Steinſetzmeiſter Carl ya 8. u. 18. Nov. 19. Decbr. | 
Rojenhaner U 1865 . 3.496. 22. 1 
| 393.310 Geſammtgröße der in — Jahren 1865 und 1866 vers | 
| | kauften Parcelen und . . 54.646. 4. 9 
Summa des dafür aufgetommenen Kaufgeldes. 
) Dieſer Name ſteht als Kaüfer im Hypothekenbuche. Es iſt die Parcele, auf welche, 


wie oben bemerkt, Stadtrat) Weichardt vejleetivte, auf den ſie auch nachher übergegangen iſt. 
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Hiernach iſt der auf 5 Sgr. feſtgeſetzte Minimal⸗Verkaufspreis pro Q.⸗Fuß 
bei der Licitation um 7,3 Pf. durchs Meiſtgebot überſtiegen worden. 

Den Straßen nach liegen die Parcelen 34—39 an der Mittagsſeite der 
Straße Nr. 39; die Parcele 40 bildet die Ecke dieſer und der Straße Nr. 49, 
an deren Abendſeite die Parcelen 41 und 42 belegen ſind. Die Parcelen 37 
und 42 zum Theil und die Parcelen 38 und 39 ganz enthalten einen Theil des 
frühern Turnplatzes. Die Parcele 63 hat ihre Lage an der Mitternachtſeite des 
Platzes I, deſſen Mittagsſeite die Parcelen 64—68 angehören. Die Parcele 69 
iſt die Ecke des Platzes und der Mühlenſtraße, längs der die Parcelen 70 — 72, 
72a und 73 liegen. Die zuletzt genannte Parcele il die Ecke der Mühlen- und 
der Straße 51, Werderſtraße genannt. Die Parcele 75 iſt die einzigſte Bau⸗ 
ſtelle im Bauviertel G, da, wo die fo eben genannte Straße mit der Mühlen— 
und der Gränzſtraße zuſammenſtößt. Die Schulhausſtelle 72a iſt nicht im Hy⸗ 
sothefenbuch eingetragen; der dafür gezahlte Kaufpreis iſt aus den Magiſtrats⸗ 

n entnommen. 


der Pächter der Zaſtrowſchen Legathufen, war nach § 8 des Pacht⸗ 
vertrages von 26. Juni 1858 verpflichtet worden, zu jeder Zeit einen Theil 
ſeines Pachtſtücks, deſſen Wahl in das Belieben des Verpächters geſtellt war, 
gegen Erlaß von 10 Thlr. pro Mg. an den Pachtſchilling an die Stadt zurück— 
zugeben. Als nun die Veraüßerung der, nach dem Hobrechtſchen Parcelirungs— 
Plan beſtimmten, Bauſtellen in die Wege gelenkt und dazu die Bauviertel A, 
F, G auserſehen worden waren, man ihn auch davon rechtzeitig in Kenntniß 
geſetzt hatte, hatte er ſich in das Unvermeidliche fügen müſſen, was ihm dadurch 
erleichtert wurde, daß die abzutretenden Ackerflächen verhältnißmäßig entfernt von 
ſeinem Wirthſchaftshofe lagen, und deshalb ihre Abtretung, bezw. ihr Entbehren 
auf die Fortführung der Wirthſchaft nicht einen zu großen nachtheiligen Einfluß 
ausüben konnte. Anders ſtellte ſich die Sache, als der Stadtrath Weichardt 
mit ſeinem Angebot zum Kauf einer Parcele hervortrat, die nicht zu den, zum 
Verkauf deſignirten Bauvierteln gehörte, und der Magiſtrat, allen vorhergegan⸗ 
genen Feſtſetzungen entgegengeſetzt, dem Antrage Weichardt's ohne Weiteres Folge 
gab. Dieſe Parcele Nr. 36, zum Bauviertel C gehörig, lag jo ziemlich in der 
Mitte des Lemckeſchen Ackerplans, nicht gar weit vom Wirthſchaftshofe. Es lag 
auf der Hand, daß ein Herausſchneiden der Parcele von 161,25 Q.-Ruthen 
Flächeninhalt aus dem Ackerplan, abgeſehen von der damit verbundenen Frei— 
legung der Straße, Nr. 39, die Beſtellung des Feldes ungemein erſchweren, wenn 
nicht unmöglich werde. Es konnte nicht fehlen, das Lemcke über das Verfahren, 
welches man, auf den $ 8 des Pachtcontracts geſtützt, gegen ihn einſchlug, Be⸗ 
ſchwerden über Beſchwerden einreichte, nunmehr erſt die — ungeheüerliche Laſt 
klar erkennend, die er ſich durch Zuſtimmung zu dieſer Stipulation auf ſich ge- 
laden hatte. Er ließ es nicht an Schaden- und Verluſt-Berechnungen fehlen 
und beanſpruchte, zur Deckung dieſer Verluſte, von Seiten des Verpächters, 
alſo aus der Kämmereikaſſe, eine erkleckliche Entſchädigung. Es begann nun 
zwiſchen Lemcke und dem Magiſtrat, bezw. der Okonomie-Deputation, ein Hin⸗ 
und Herſchreiben, das Monate lang dauerte, auf die dringendſten und — lanıen- 
tabelſten Vorſtellungen erfolgten ablehnende und geſchäftsmäßig — abweiſende 
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Beſcheide, bis man ſich endlich zu mündlichen Verhandlungen herbeiließ, die 
damit endigten, daß Lemcke ſeines Pachteoutrakts vom 26. Juni 1858 nebſt den 
Nachträgen zu dieſem Contracte vom 22. Mai 1862 und 19. December 1862 
enthoben und ihm eine baare Entſchädigung zugebilligt wurde. 

Zu dem Ende wurde zwiſchen dem Stadtſyndikus Gieſebrecht, unter Vorbe— 
halt der Genehmigung des Magiſtrats, und dem Lieutenant Guſtav Albert 
Julius Lemcke am 27. Juni 1865 eine Vereinbarung dahin getroffen, daß der- 
ſelbe am 1. October 1865 das Ackerwerk der Zaſtrowſchen Legathufen, (im ge— 
meinen Leben Petrihof genannt), nebſt Pertinenzien der Stadt Stettin zurückzu⸗ 
gewähren hatte, wobei die 88 11 und 12 des urſprünglichen Pachtvertrages vom 
26. Juni 1858 zur Anwendung kommen ſollten. Von den in den §§ 3 und 4 
des Nachtrages vom 22. Mai 1862 übernommenen Verpflichtungen wurde 
ze. Lemcke entbunden (§ 2 der Punctation). Nach erfolgter Rückgewähr des 
Gutes Petrihof und ſeiner Pertinenzien an die Stadt Stettin zahlt der Magiſtrat 
dem ꝛc. Lemcke für die Aufhebung des Pachtvertrages ſofort eine Entſchädigung 
von 1500 Thlr. Gleichzeitig wird ihm die geſtellte Pachteaution zurückgezahlt 
($ 3). ꝛc. Lemcke, verpflichtet ſich nach Maßgabe dieſer Vereinbarung mit dem 
Magiſtrat einen notariellen Vertrag abzuſchließen. Die Koſten dieſes Vertrages 
tragen beide Theile je zur Hälfte (§ 4). 

Der Magiſtrat genehmigte dieſe Vereinbarung und legte ſie am 28. Juni 
1865 den Stadtverordneten zur Beſchlußnahme mit dem Bemerken vor, daß eine 
rechtliche Verpflichtung zur Zahlung der Abſtandsſumme nicht vorliege, da 
der $ 8 des Pachtvertrages hier entſcheidend ſei. Indeſſen ſei das Collegium 
der Anſicht geweſen, daß bei der vorſchreitenden Parcelirung der Zaſtrowſchen 
Legathufen die Durchführung dieſer Vertragsbeſtimmung dem Pächter gegenüber 
eine drückende Härte involviren werde, weil es ihm alsdann kaum möglich, 
das Gut wirthſchaftlich zu nutzen, da in ſeine Dispoſitionen jeden Augenblick 
Störungen durch das Verlangen der Rückgabe einer Parcele eintreten werden. 
Außerdem ſcheine es dem Magiſtrate für den Parcelen-Verkauf ſelbſt nicht uner⸗ 
heblich zu ſein, wenn ohne weitere Rückſichtsnahme über die zum Kaufe ver⸗ 
langten Parcelen verfügt werden könne. Magiſtrat legte den Stadtverordneten 
ſämmtliche mit dem ꝛc. Lemcke gepflogenen Unterhandlungen in den Acten vor, 
woraus ſich ergab, daß derſelbe zuerſt eine Abfindungsſumme von Thlr. 4.177. 
2 Sgr. 6 Pf., dann eine von 3000 Thlr., dann von 2500 Thlr. gefordert, und ſich 
erſt ſchließlich mit der vom Magiſtrate angebotenen Entſchädigung von 1500 Thlr. 
einverſtanden erklärt hatte. (Unterzeichnet von Hering und Gieſebrecht.) 

Beſchluß der Stadtverordneten in der Sitzung vom 11. Juli 1865: Die 
Verſammlung iſt mit der Aufhebung des Pachtcontracts über (den ſogenannten) 
Petrihof (das Ackerwerk der Zaſtrowſchen Legathufen) einverſtanden, wenn der 
Pächter Lemcke auf jede Entſchädigung Seitens der Stadt Verzicht leiſtet. 

Durch Magiſtrats-Verfügung vom 14. Juli 1865 von dieſem Beſchluſſe in 
Kenntniß geſetzt, reichte ꝛc. Lemcke am 31. deſſelben Monats unmittelbar bei der 
Stadtverordneten-Verſammlung eine Vorſtellung ein, wodurch dieſelbe veranlaßt 
wurde, die Sache noch ein Mal durch die Okonomie-Deputation prüfen zu 
lafjen. Dies geſchah. Die Deputation erſtattete am 24. Auguſt 1865 einen 
ausführlichen, in 5 Punkte zerfallenden, Bericht, worin der letzte Punkt alſo 
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lautete: — „Wird der Pächter Lemcke jetzt nicht abgefunden, ſo wird er nach 
unſerer Anſicht zu Grunde gerichtet, denn er verliert ſämmtlichen, um das Gut 
gelegenen guten Acker in den 5 Jahren, welche der Pachtvertrag noch laüft, und 
behält nur das Gehöft nebſt Garten und die übrigen entfernt liegenden) Grund⸗ 
ſtücke (leichten Bodens) Lemcke würde niemals auf Prolongation der 
Pachtung angetragen haben, hätte er gewußt, daß aller gute Acker ihm ſucceſſive 
abgenommen werden ſollte“. 

Als Lieütenant Lemcke im Jahre 1858 den — famoſen § 8 des Pacht⸗ 
contracts durch ſeine Unterſchrift als rechtsverbindlich anerkannte, iſt es ihm 
wahrſcheinlich nicht geſagt worden, daß ein ſtädtiſcher Beſchluß beſtehe, dem 
zufolge, die von der Stadt zu Erbpachtrechten erworbenen Zaſtrowſchen Legat- 
hufen der Jacobikirche für die Parcelirung zu Bauſtellen beſtimmt ſeien! 

Zweiter Beſchluß der Stadtverordneten-Sitzung vom 29. Auguſt 1865. Die 
Verſammlung beſchließt in Folge des ihr zugegangenen Gutachtens der Okono⸗ 
mie-Deputation vom 24. Auguſt d. J. die Genehmigung zur Aufhebung des 
Pachtvertrages von Petrihof vom 1. October d. J. ab gegen eine Entſchädigung 


an den Pächter Lemcke von 1500 Thlr. zu ertheilen. (Unterſchriften: Léon 


Saunier, Grawitz; wie bei dem erſten Beſchluß vom 11. Juli 1865. 

Nachdem die Übergabe der Zaſtrowſchen Legathufen c. p. durch den bis⸗ 
herigen Pächter Lemcke“) am 1. October ordnungsmäßig Statt gefunden hatte, 
entſtand die Frage, wie das zum Parcelen-Verkauf nicht beſtimmte Land am 
zweckmäßigſten zu verwerthen ſein werde? Nicht anders, als durch Verpachtung 
auf Zeit in einzelnen Theilſtücken, lautete die Antwort. 

Demgemäß wurde die rechts der Ebereſchen-Allee bei der Lübſchen Mühle 
und die auf der rechten Seite der Falkenwalder Landſtraße belegene Landung 
ſehr leichten Bodens von zuſammen 62 Mg. 159 Ruth. mit Einſchluß von 
3 Mg. 35 Ruth. Wieſe in bezw. 7 und 4, überhaupt in 11 Parcelen zerlegt, 
und dieſe auf die 6 Jahre vom 1. October 1865 bis dahin 1871 unter der 
Bedingung zur Verpachtung geſtellt, daß den Magiſtrate zu jeder Zeit die Kün⸗ 
digung des Pachtcontracts und demnächſtige Aufhebung deſſelben nach Ablauf 
von ſechs Monaten vorbehalten bleibe. Zur Entgegennahme der Gebote ſtand 
am 3. October 1865 vor der Okonomie-Deputation Termin an, in welchem die 
11 Parcelen für die jährliche Pacht von 220 Thlr. 15 Sgr. an 6 meiſtbietende 
Pächter überlaſſen wurden, indem ein Pächter für 4, ein zweiter für 3 Parcelen, 
die vier übrigen für je 1 Parcele den Zuſchlag erhielt. Auch das Bauviertel 
A von 5 Mg. 62,71 Ruth., ſowie das Bauviertel B von 9 Mg. 131,11 Ruth. 
Fläche, beide zuſammen 15 Mg. 13,82 Ruth. groß, wurden auf Ein Jahr zur 
Lieitation geſtellt. Ihre Minimalpacht war auf Thlr. 105. 20 Sgr. feſtgeſetzt. 
Das Meiſtgebot ergab aber Thlr. 118. 5 Sgr. Weil aber bei dieſen Grund⸗ 
ſtücken eine Kündigungsfriſt nicht zu ſtipuliren war, ſo ſah der Magiſtrat von 
*) Lieutenant Lemcke, der ſich während ſeiner ſiebenjährigen Pachtzeit des Zaſtrowſchen 
Legatenlandes als ein tüchtiger Landwirth bewährt hat, ſcheint ſich in Oſtpreüßen angeſiedelt 
zu haben, urtheilt man richtig nach einer Anzeige in der Neüen Stettiner fen ua . 333, 
vom 21. Juli 1875, der zu Folge er „Tragende Stärken, die bis Weihnachten kalben, Kurz⸗ 
horn⸗, Holländiſches und Frieſiſches Vieh, keine Kreüzungen, zu kaufen wünſcht“. Die Auf- 
forderung war datirt: Königsberg i. Pr. Tragheim, Pulverſtraße 14 b. 
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der Verpachtung dieſes Ackers gänzlich ab und beſchloß in der Sitzung vom 
7. October 1865 denſelben ungenutzt liegen zu laſſen. Die Pachteontracte wegen 
jener 11 Parcelen ſind unterm 28. October 1865 geſchloſſen worden. 

Was das zu den Zaſtrowſchen Legathufen gehörige Gehöft, Petrihof genannt, 
betrifft, ſo wurden die darauf befindlichen Baulichkeiten, nämlich die große Scheüne 
nebſt Viehſtall und Anbau, ſo wie die Kegelbahn, zum Abbruch verkauft, und 
daraus 722 Thlr. gelöſt. Die übrigen Gebaüde: 2 Wohnhaüſer und der Nöhr- 
brunnen, waren nach dem Parcelirungsplan im Bauviertel D den drei Bauſtellen 
50, 51, 52, ein Eckgrundſtück an den Straßen Nr. 46 und 49 bildend, zugetheilt 
worden. Es wurde beſchloſſen, dieſe drei Bauſtellen als ein Ganzes mit den 
Gebaüden zum Verkauf zu ſtellen, und zu dem Ende unterm 13. October 1865 
ein Termin auf den 4. December anberaumt. Inzwiſchen war in der Sitzung 
der Stadtverordneten-Verſammlung vom 28. October 1865 das Wohnhaus zur Be— 
nutzung als Cholera-Lazareth in Vorſchlag gebracht worden, daher Magiſtrat es 
für angemeſſen erachtete, den Verkauf des Wohnhauſes bis zur endgültigen Be— 
ſchlußnahme über den von der Stadtverordneten-Verſammlung gemachten Antrag 
auszuſetzen. Der Verkaufs- Termin wurde daher durch Bekanntmachung vom 
23. November wieder aufgehoben. Und da es mit dem Auftreten der Cholera 
glücklicher Weiſe noch lange Wege hatte, ſo wurde in das Wohnhaus ein Gärtner 
als Wächter deſſelben geſetzt, und der Stadtgärtner Krüger mit Überwachung des 
Gartens beauftragt. 

Auf Antrag der Okonomie⸗Deputation beſchloß der Magiſtrat am 29. Auguſt 
1866 die Bauviertel A und B, excl. der Straßenflächen Nr. 39, 40, als Acker⸗ 
land licitando auf Ein Jahr zu verpachten. Schon im vorhergegangenen Herbſte 
war dies der Okonomie⸗Deputation Abſicht geweſen, und es wurden damals über 
8 Thlr. Pacht pro Mg. geboten, allein der Magiſtrat inhibirte, wie oben geſagt, 
die Verpachtung, hauptſächlich auch aus dem Grunde, weil man meinte, es würden 
ſich wenigſtens zu einigen der dortigen 33 Bauſtellen Kaufliebhaber finden. Dieſe 
Anſicht beruhete aber, wie man ſich hätte vorherſagen können, auf einer Taüſchung: 
lagen doch beide Bauviertel im Ijten Rayon der Feſtung, innerhalb deſſen alle 
Hochbauten verpönt waren. Zur Acker-Verpachtung wurde auf den 6. September 
1866 ein Termin angeſetzt. Es fanden ſich in demſelben jedoch blos zwei Pacht⸗ 
luſtige ein, die aber nur 4 Thlr. Pacht pro Mg. boten, weil der Acker zu ſehr 
verraſet ſei und die Beſtellung zu viel Koſten verurſachen würde. Da auf dieſes 
Gebot nicht eingegangen werden konnte, ſo beſchloß man, im Februar 1867 einen 
neüen Termin anzuberaumen, um zu verſuchen, den Acker für die Sommerbe⸗ 
ſtellung zu einem höhern Pachtzins auszuthun, und dabei blieb es, als die beiden 
Pachtliebhaber ihr Gebot nachträglich um 2 Thlr. erhöhten. Dagegen meldete 
ſich einige Wochen ſpäter, der auf dem Petrihofe wohnende Gärtner, Namens 
Buſſin, mit dem Anerbieten, den vom Magiſtrate feſtgeſetzten Pachtzins von 
8 Thlr. pro Mg. zahlen zu wollen. Ihm wurde dann auch nach dem Stadt- 
verordneten-Beſchluß vom 13. November 1866 der Zuſchlag ertheilt und beide 
Pachtſtücke von zuſammen 15 Mg. 14,6 Ruth. bis zum 1. October 1867 zur 
Ackernutzung überwieſen. Ein Morgen Landes an der ſtumpfen Oſtſpitze des 
Bauviertels B wurde zum Kartoffelbau dem Rentner Völler auf Ein Jahr 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 119 
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gleichfalls für 8 Thlr. Pacht überlaſſen, ſo daß die Verpachtung der beiden Bau⸗ 
viertel einen Ertrag von Thlr. 128. 20 Sgr. gewährt hat. 

Da der Parcelen-Verkauf der Zaſtrowſchen Legathufen völlig ins Stocken 
gerathen war und bei dem Umſtande, daß die Feſtungsbehörde die Ausführung 
von Bauten nicht genehmigte, ſchwerlich eher Fortgang nehmen werde, als bis 
die damals ſchwebende Feſtungs⸗Erweiterungsfrage und die Anlage von detachirten 
Außenwerken, bezw. iſolirten Forts, namentlich die Lage der Letztern entſchieden 
war, worüber indeſſen wol noch Jahre vergehen konnten, ſo war die Okonomie⸗ 
Deputation der Anſicht, daß der Reſt des Gartens vom ſog. Sir ſo wie 
der diſponible Acker in den Bauvierteln C und D, nebſt den Straßen Nr. 43 
und 46, ſo wie der Platz II des Parcelirungsplans durch Verpachtung zu Acker⸗ 
und Kartoffelland genutzt werden müſſe, damit wenigſtens etwas Ertrag aus dieſen 
Flächen, von zuſammen 11 Mg. 101 Ruth. der Kämmereikaſſe erwachſe. Dieſen 
Vorſchlag genehmigte der Magiſtrat unterm 20. März 1867. Die Minimalpacht 
war auf Thlr. 57. 24. 2 . feſtgeſetzt, und zwar für die 6 Monate vom 
1. April bis zum 30. September 1867. In dem am 29. März abgehaltenen 
Licitations-Termine wurde indeß ein Meiſtgebot von 63 Thlr. 15 Sgr. abge- 
geben und dem Bieter deſſelben der Zuſchlag ertheilt, ihm auch das Grundſtück 
ſofort übergeben. Dem Pächter ward anheim gegeben, den Acker und den Reſt 
des Gartens beliebig zum Bau von Sommerkorn oder Hackfrüchten zu benutzen, 
und ward eine Düngung nicht vorbedungen. Erfolgte etwa eine Düngung, ‚jo 
hatte der Pächter dafür am Schluſſe der 1 keine Vergütigung zu fordern. 
Die im Garten ſtehenden Obſtbaüme konnte der Pächter in Iren Früchten nutzen, 
an das Holz der Baüme hatte er keinen Anſpruch und durfte er dieſelben unter 
keinem Vorwande fortnehmen oder fortnehmen laſſen. Aus der Gränzbeſchreibung 
des Pachtſtücks ergibt ſich, daß — 

In dem Bauviertel C die an der Straße Nr. 49 und innerhalb des 
II. Rayons belegene Bauſtelle 42 an den Zimmermeiſter J. L. H. Richter ver⸗ 
kauft war. 

f Sollte eine oder die andere der innerhalb des verpachteten Landes belegenen 
Bauſtellen im Laufe des Sommers zum Verkaufe ausgeboten und wirklich verkauft 
werden, ſo verpflichtete ſich der Pächter, die betreffende 8 koſtenfrei und 
ohne irgend eine Vergütigung an der Pacht dem Kaüfer zu übergeben; wozu indeß, 
wird im Licitations-Protokoll hinzugeſetzt, bei der verweigerten Bauerlaubniß 
nur ſehr geringe Ausſicht iſt. a 


Die mit geſperrter Schrift geſetzten Worte führen uns auf einen Schrift- 
wechſel, der, auf dieſe Worte Bezug habend, zwiſchen der Feſtungs Behörde und 


dem Magiſtrate und deſſen vorgeſetzten Königl. Aufſichts Behörden gepflogen 


worden iſt. 
J. Der Generalmajor v. Böhn, Commandant der Feſtung Stettin, 
richtete am 17. Februar 1865 an den Magiſtrat das nachſtehende Schreiben: — 
Obgleich das Königliche Allgemeine Kriegs-Departement den Antrag des 


Magiſtrats betreffend die planmäßige Bebauung des Vorterrains von Fort Wil⸗ 


helm abgelehnt hat, erläßt die Okonomie Deputation Wohldeſſelben unterm 
9. Februar er. in der Nr. 73 der Pommerſchen Zeitung (wie in den übrigen 


. a N ra 
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Stettiner Zeitungen und dem Regierungs- Amtsblatte) eine Bekanntmachung, 
Inhalts derer Parcelen jenes Vorterrains zu Bauſtellen und Anlage von Garten⸗ 
e ee ausgeboten worden, unter Bedingungen, welche nicht blos gegen 
die obengedachte Entſcheidung des Allgemeinen Kriegs + Departements, ſondern 
sub J und VI gegen die sg 12 und 13 des Rayon⸗Geſetzes vom 10. September 
1828 verſtoßen.“) Gn 
Indem die Commandantur den Magiſtrat, welchem ja nach § 28 des er- 
wähnten Geſetzes ebenmäßig die Pflicht zur Aufrechthaltung der Beſtimmungen 
deſſelben obliegt, auf das Ungeſetzliche des Verfahrens aufmerkſam macht, glaubt 
ſie, daß es nur dieſer Hindeütung bedarf, um die gedachte Bekanntmachung der 
konomie⸗Deputation zu modiſieiren und in Einklang mit den geſetzlichen 

Beſtimmungen zu bringen. Andernfalls würde ſich die Commandantur ver: 
anlaßt ſehen, nicht blos den Weg der Beſchwerde zu betreten, ſondern auch 
das Publikum auf die Vorſchriften des Rayon-Geſetzes öffentlich hinzuweiſen. 

Schließlich erſucht die Commandantur den Magiſtrat um eine bald⸗ 
gefällige Rückaüßerung, event. um Mittheilung der entſprechend abgeänderten 
Bekanntmachung. 
fl II. Des Magiſtrats Antwort vom 22. Februar 1865 lautete wie 
olgt: — a 

In 8 Antwort auf das gefällige Schreiben vom 17. d. M., die 
Parcelirungsangelegenheit von Petrihof (der Zaſtrowſchen Legathufen) betreffend, 
können wir zunächſt nicht umhin, der Königlichen Commandantur unſer lebhaftes 
Bedauern darüber auszuſprechen, daß Wohldieſelbe ſich veranlaßt geſehen hat, 
uns ein „ungeſetzliches Verfahren“ zum Vorwurf zu machen. Einen derartigen 
Vorwurf hätte die Königl. Commandantur der Stadtbehörde, die in gleicher 
Weiſe wie die Königlichen Behörden verpflichtet iſt, darauf zu ſehen, daß die 
Landesgeſetze geübt und aufrecht erhalten werden, erſt nach der umfaſſendſten 
und peinlichſten Prüfung des ganzen Sach- und Rechtsverhältniſſes zu 3 
ſich veranlaßt ſehen ſollen. Eine derartige Prüfung ſcheint bei Wohlderſelben 
nicht erfolgt zu ſein, da eine ſolche unzweifelhaft ergeben würde, daß die Bekannt: 
machung unſerer Okonomie-Deputation vom 9. d. M. ich überall in den gejeb- 
lichen Schranken bewegt. f 

Es iſt vor Allem hervorzuheben, daß durch die gedachte Bekanntmachung 
die Rechte der Königlichen Commandantur in keinerlei Weiſe beeinträchtigt werden, 
da in jedem einzelnen Falle der Bebauung oder Bewehrung einer einzelnen Parcele 
der Conſens Wohlderſelben zu dieſen Anlagen eingeholt werden muß, und es 
daher der Königl. Commandantur unbenommen bleibt, einen derartigen Couſens 
zu verſagen, falls das Rayon-Geſetz vom 10. September 1828 für dieſe Verſagung 
den geſetzlichen Anhalt hergibt. Ein Gleiches findet bezüglich der Anlage von 
Straßen und deren Pflaſterung Statt, wenn zu deren Ausführung geſchritten 
werden ſollte. 


) In der Bekanntmachung der Okongmie-Deputation heißt Nr. I: „Die Straßenfronten 
müſſen innerhalb 2 Jahre vom Tage der Übergabe gerechnet, mit Geballden oder einer feſten 
Bewehrung vom 6° Höhe bebaut oder begränzt werden.“ VI bezieht ſich auf Straßeupflaſte⸗ 
rung und Trottoir-Legung. 

119 * 
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Die Bekanntmachung unſerer Okonomie-Deputation vom 9. d. M. ftellt zum 
Verkaufe Parcelen im IIlten und Iſten Feſtungs-Rayon. Im IIIten Rayon iſt 
jede Art der Bebauung und Bewehrung nach $ 11 des Rayon⸗Regulativs ge⸗ 
ſtattet, und im Iſten Rayon iſt es erlaubt, Gartenhaüſer, Schuppen und Wach— 
hütten und Bewehrungen von Holzmaterial herzuſtellen. Hiermit im vollen 
Einklange iſt die Bedingung I, denn der Begriff „Gebaüde“ umfaßt ſowol ein 
ſteinernes Wohnhaus, als ein Gartenhaus oder eine Wächterhütte, und eine „feſte 
Bewehrung“ kann ebenſowol aus Holzmaterial, als aus Stein oder Eiſen herge— 
ſtellt werden. 

Wenn die Königl. Commandantur der Anſicht iſt, daß die Bedingung VI 
der Bekanntmachung vom 9. d. M. der Beſtimmung der 88. 12 u. 13. des 
Rayon-Regulativs entgegenlaufen, ſo können wir auch dieſe Anſicht nicht theilen. 

Die gedachten §§. handeln von der Anlage von Kunſtſtraßen, Dämmen u. ſ. w. 
Unter einer Kunſtſtraße iſt aber nach der preüßiſchen Geſetzgebung eine chauſſirte 
Land- und Heerſtraße zu verſtehen wie ſich das aus der Allerh. Cabinets-Ordres 
vom 8. März 1822, 17. März 1839, und vom 13. April 1840 ſowie aus der 
Regulativ vom 7. Juni 1844 unzweifelhaft ergiebt. Unter einem „Damm“ 
ſubſumirt § 63 ff. Tit. 15, Th. II. des A. L. R. Befeſtigungen der Flußufer 
zum Schutze von Überſchwemmungen. 

Die §§ 12, 13 des Rayon-Regulativs finden ſonach auf die Straßen, deren 
die Bedingung VI der Bekanntmachung vom 9. d. M. erwähnt, keine Anwendung, 
da fie weder chauſſirte Land- und Heerſtraßen- noch Flußufer-Befeftigungen, 
ſondern gepflaſterte Vicinalwege werden ſollen. 5 

Hiernach finden wir keine Veranlaſſung die Bekanntmachung unſerer Ofonomie- 
Deputation vom 9. d. M. abzuändern oder zu modificiren. 

Um indeſſen der Königl. Commandantur in dieſer Angelegenheit entgegen zu 
kommen, haben wir Veranlaſſung genommen, daß in die Licitations-Protokolle 
über den Verkauf der einzelnen Parcelen die unter VI gedachte Bedingung dahin 
ſormirt wird: — Die Straßen und Bürgerſteige, ſoweit deren Anlegung und 
Pflaſterung von der Königl. Commandantur geſtattet wird, werden auf Koſten 
der Stadt nach Maßgabe der fortſchreitenden Bebauung gepflaſtert. Dagegen iſt 
jeder Kaüfer verpflichtet innerhalb zwei Jahre nach erfolgter Übergabe von der 
ganzen Breite des ihm verkauften Grundſtücks auf den Bürgerſteig 3 ½ Fuß breite 
Trottoirs gegen Zahlung der üblichen Prämie nach näherer Anweiſung des 
Stadtbauraths auf ſeine Koſten legen zu laſſen. 

(Das Concept iſt gezeichnet vom Oberbürgermeiſter Hering und dem Syn— 
dicus Gieſebrecht). 

III. Verfügung der Königl. Regierung an den Magiſtrat d. d. 
Stettin, den 23. März 1865. 

Die Königl. Commandantur hierſelbſt hat bei uns über das Verfahren 
Beſchwerde geführt, welches der Magiſtrat in der Angelegenheit betreffend die 
Parcelirung, des Gutes Petrihof und der damit in Verbindung ſtehenden Feſt⸗ 
ſtellung des Bebauungsplatzes der im I. Feſtungs-Rayon belegenen Grundſtücke 
beobachtet hat. Sie findet in demſelben namentlich in der Bekanntmachung der 
Okonomie-Deputation des Magiſtrats vom 9. v. M. nicht nur einen Verſtoß gegen 
die Entſcheidung des Königl. Allgemeinen Kriegs-Departements vom 20. Januar 
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er. ſondern auch eine Nichtbeachtung der Vorſchriften des Rayon-Regulativs vom 
10. September 1828. 

Nachdem wir von den in dieſer Angelegenheit geführten Correſpondenzen, 
insbeſondere von der vorgedachten Entſcheidung des Königl. Allgemeinen Kriegs- 
Departements, ſo wie von dem Schreiben des Magiſtrats vom 19. December er. 
und 22. Februar er. Kenntniß genommen, müſſen wir anerkennen daß das Ver- 
fahren deſſelben allerdings begründeten Anlaß zu dieſer Beſchwerde giebt. Die 
S. 12 u. 13 des Rayon-Negulativs beſtimmen daß die Anlage von Kunſtſtraßen, 
Dämmen ꝛc. innerhalb der Rayon-Bezirke nicht ohne Zuſtimmung der Militaiv- 
behörde erfolgen ſoll. Schon die hervorgehobenen Geſichtspunkte, welche bei 
Prüfung dieſer Anlage in Betracht zu ziehen ſind (die Zugänglichkeit zur Feſtung, 
die Wirkſamkeit des Geſchützfeüers) laſſen es nicht zweifelhaft, daß hier überhaupt 
Anlagen gemeint find, welche eine Verminderung der Vertheidigungsfähigkeit der 
Feſtung zur Folge haben könne. Dem gegenüber kann die Annahme des Magiſtrats 
in dem Schreiben vom 22. v. M., daß unter Kunſtſtraßen und Dämmen im 
Sinne des Rayon-Regulativs nur chauſſirte Land- und Heerſtraßen, reſp. Be⸗ 
feſtigungen der Flußufer zu verſtehen ſeien, nicht für zutreffend erachtet werden. 
Die Straßen, um welche es ſich in der Bekanntuachung vom 9. v. -M. handelt, 
tragen unzweifelhaft den Charakter von Kunſtſtraßen, da ſie nach Nr. VI. der 
Verkaufsbedingungen nicht allein gepflaſtert, ſondern auch mit Granittrottoirs be- 
legt werden ſollen. Sie ſind ſomit von Einfluß auf die Vertheidigungsfähigkeit 
der Feſtung und die Militairbehörde erhebt daher auf Grund der §§. 1113 
des Nayon-Regulativs mit Recht den Anſpruch, daß die Richtung der Straßen 
nicht ohne ihre Zuſtimmung feſtgeſtellt werde. Auch die Formulirung der oben 
erwähnten Bedingung, wie fie das Schreiben vom 22. Februar er, enthält, ent⸗ 
ſpricht dieſen berechtigten Verlangen nicht. 

Hiervon abgeſehen müſſen wir aber auch die Bekanntmachung vom 9. v. M. 
darin mißbilligen, daß dieſelbe in hohen Grade geeignet iſt, eine Taüſchung der 
Kaufluſtigen herbeizuführen. Denn fie indieirt nothwendiger Weiſe zu der An- 
nahme, daß es ſich hier um einen von den competenten Behörden genehmigten 
„die Baufreiheit garantirenden Bebauungsplan“ handele, und ſteht in dieſer Hin— 
ſicht auch mit der Eutſcheidung des Königl. Allgemeinen Kriegs-Departements 
in unverkennbarem Widerſpruch. 

Den Magiſtrat müſſen wir hiernach veranlaſſen, die Bekanntmachung der 
Okonomie Deputation vom 9. v. M. den vorſtehenden Geſichtspunkten entſprechend 
abzuändern. c 

(Die Verfügung iſt von dem Dirigenten der Abtheilung des Innern, Ober— 
Regirungsrath Bredoreck, vollzogen.) 

IV. Vorſtellung des Magiſtrats an den Oberpräſidenten von Pom— 
mern, wirkl. Geheimen Rath, Freiherrn Seufft von Pilſach, vom 1. April 1865. 

Ew. Excellenz erlauben wir uns mit folgender Beſchwerde über die hieſige 
Königl. Regierung gehorſamſt anzutreten. f 

Im verfloſſenen Jahre haben die ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen einen Theil 
des der Stadt gehörigen Gutes Petrihof (Zaſtrowſche Legathufen) zu parceliren. 
Zur Ausführung dieſes Beſchluſſes erließ unſere Okonomie-Deputation unterm 
9. Februar d. J. in den hieſigen öffentlichen Blättern die abſchriftlich beiliegende 
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Bekanntmachung. Dieſe Bekanntmachung gab der hieſigen Königl. Commandantur, 
Veranlaſſung, das ebenfalls abſchriftlich beigefügte Schreiben vom 17. Februar d. J. 
uns zu überſenden, in welchem fie ausſpricht, daß jene Bekanntmachung ad punc»‘ 
tum J und VI dem Rayon-Regulativ entgegen ſei, und deshalb eine Abänderung 
derſelben erfolgen müſſe. Da wir die Anſicht der Königl. Commandantur in 
keinerlei Weiſe theilen konnten, ſo lehnten wir das Anſuchen in einem Schreiben 
von 23. Februar er. ab, von dem wir eine Abſchrift beifügen. Die Königl. 
Commandantur beſchwerte ſich in Folge deſſen über uns bei der . Re⸗ 
gierung, und dieſe erließ, ohne von uns Bericht zu erfordern, das abſchriftlich 
beigefügte Nefeript vom 23. v. M., in welchem fie uns aufgibt, die gedachte Be- 
kanntmachung im Sinne des Verlangens der Königl. Commandantur abzuändern. 

Wir halten die Verfügung der Königl. Regierung nicht für gerechtfertigt und 

bitten Ew. Excellenz deshalb gehorſamſt um Remedur. Die Bekanntmachung 
unſerer Okonomie-Deputation vom 9. Nene d. J. enthält die Bedingungen, 
unter welchen wir Parcelen von Petrihof verkaufen wollen. Es find im Voraus 

feſtgeſetzteein hiſtorsbeſtimmungen und bewegen ſich ſonach zunächſt lediglich auf 

dem Grünze, alſo Privatrechts. Auf dieſem Gebiete, jo halten wir dafür, iſt 

die Koten und Voung nicht berechtigt, uns als Aufſichtsbehörde des Staats An⸗ 

weiſunggen Waare en, denen wir nachzukommen verpflichtet wären. 

Aber Lankkſplitteeſehen hiervon können wir nicht zugeben, daß durch die Be: 
kanntmachung unſtater Okonomie-Deputation vom 9. Februar d. J. die Rechte 
der Königl. Commandantur irgendwie beeinträchtigt werden, oder daß die Be— 
kanntmachung gegen die Beſtimmungen des Rayon-Negulativs verſtoße. Wir 
erlauben uns, hier lediglich auf den Inhalt unſers Schreibens an die Königl. 
Commandantur vom 22. Februar d. J. Bezug zu nehmen. g 

Bei, Aber ſelbſt wenn unſere Interpretation des Rayon-Regulativs eine irrige fein 

ſllte, jo find wir der Anſicht, daß wir durch den Schlußpaſſus unſers Schreibens 

vom 22. Februar d. J. alle Bedenken der Königl. Commandantur beſeitigt haben, 
da in der dort aufgeſtellten Verkaufsbedingung die Anlegung und Pflaſterung der 
Straßen ausdrücklich von der Geſtattung der Königl. Commandantur abhängig 
gemacht worden iſt. Hiernach dürfte eine Abänderung der Bekanntmachung vom 

9. Februar d. J. nicht erforderlich ſein, da ja nicht dieſe, ſondern die Licitations⸗ 

verhandlung maßgebend iſt für den Abſchluß des Kaufvertrags. 

N Wenn die Königl. Regierung jene Bekanntmachung ſchließlich mißbilligt, weil 
dieſelbe geeignet ſei, eine Taüſchung der Kaufluſtigen herbeizuführen, ſo halten 
wir auch diesen Vorwurf für unzutreffend. Es iſt in der Bekanntmachung aus- 
drücklich gejagt, daß die zu verkaufenden Parcelen im I. und III. Feſtungs⸗ 

Rayon liegen. Es dürfte aber nicht Ein Einwohner Stettins zu finden ſein, 
der die Bedeütung dieſer Angabe nicht kennen ſollte und bei dieſer Bezeichnung 
nicht ſofort wüßte, daß er die ausgebotenen Parcelen nur nach Maßgabe des | 

Rayon-⸗Regulativs zu bebauen berechtigt ei. 

Hiernach bitten Ew. Excellenz wir gehorſamſt, die hieſige Königl. Regierung zu 

veranlaſſen, von der, an uns unterm 23. März d. J. erlaſſenen Verfügung Ab- 

ſtand zu nehmen. (Der Concept gezeichnet: vom Oberbürgermeiſter Hering und 
dem Syndicus Gieſebrecht.) 
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V. Beſcheid des Oberpräſidenten, d. d. Stettin den 6. Juli 1865. 

Der Magiſtrat erachtet in der mir am 11. April cr. zugegangenen gefälligen 
Vorſtellung vom 1. April er. dafür, daß das Einſchreiten gegen die Commu⸗ 
nal⸗Aufſichtsbehörde gegen die Bekanntmachung der Okonomie-Deputation vom 
9. Februar v. J. in Betreff der Veraüßerung und Bebauung der Pareelen des 
Gutes Petrihof, aus dem Grunde nicht ſtatthaft ſei, weil es ſich bei jeuer Be⸗ 
kanntmachung lediglich um feſtgeſetzte Vertragshandlungen handle, und daſſelbe 
daher dem Gebiete des Privatrechts angehöre. 

Dieſe Annahme exrachte ich indeß nicht für zutreffend. Der Magiſtrat, in 
deſſen Auftrage die Okonomie⸗Deputation die Bekanntmachung erlaſſen hat, iſt 
nicht blos Gemeinde⸗Verwaltungs⸗Behörde, ſondern zugleich Ortsobrigkeit 
($ 56 der St. O.). Überdies iſt durch den 8 28 des Rayon-Regulativs vom 
10. September 1828 den Magiſträten der Feſtungs⸗Städte noch die beſondere 
Verpflichtung auferlegt, für die Aufrechthaltung der Beſtimmungen des Regulativs 


aufzukommen. Dieſelben dürfen ſich daher auch nicht durch privatrechtliche Acte, 


welche von ihnen ausgehen, mit den Beſtimmungen des öffentlichen Rechts in 
Widerſpruch ſetzen. Wo dies dennoch geſchieht, iſt das Einſchreiten der Aufſichts⸗ 
behörde unzweifelhaft gerechtfertigt. Aber auch darin, daß die Bekanntmachung 
der Okonomie⸗Deputation vom 9. Februar er. gegen die Beſtimmungen des 
Rayon⸗Regulativs nicht verſtoße, vermag ich dem Magiſtrate nicht beizutreten. 

17 0 in specie die Anlage der Straßen betrifft, ſo muß ich aus den in der 
Entſcheidung der Königl. Regierung vom 23. März. er. angeführten Gründen 
allerdings dafür erachten, daß die 88 12 u. 13 des gedachten Regulativs An⸗ 
wendung finden. Durch die am Schluſſe des Schreibens vom 22. Februar cr. 
erwähnte Formulirung der Lieitations⸗Bedingungen wird das bezügliche Bedenken 
um ſo weniger beſeitigt, als darin nicht erwähnt iſt, daß auch die Anlegung der 
Trottoirs von der Genehmigung der Königl. Commandantur abhängig iſt. 

Weit erheblicher iſt noch der Umſtand, daß die Bekanntmachung vom g. 
Februar cr. auf einem Bebauungsplan beruht und demſelben durch die Verfügung 
125 Königlichen Kriegs⸗Miniſteriums vom 20. Januar er. die Genehmigung ver⸗ 
agt iſt. Dieſes Urkunde iſt in der qu. Bekanntmachung nicht gedacht“). Die 
Letztere iſt daher leit be geeignet, die Erwerber derjenigen Parcelen, welche 
ſich im I. Rayon⸗Bezirk befinden, zu der irrthümlichen Anſicht zu verleiten, daß 
dieſelben bebaut werden dürften. Der Einwand, daß die Erwerber das Geſetz 
kennen müßten iſt nicht ſtichhaltig, da dieſelben nicht annehmen können, daß eine 
öffentliche Behörde ſich mit den geſetzlichen Beſtimmungen in Widerſpruch ſetze, 


*) Auch nirgends in den vorliegenden Aeten, betreffend die Veraüßerung der Parcelen 
der, Zaſtrowſchen Legathufen, des ſog. Guts Petrihof. Erſt aus dem Einſpruch der Königl. 
Commandantur wider die Bekanntmachung vom 9. Februar 1865 lernt man das Daſein der 
Kriegs⸗Miniſterial⸗Entſcheidung vom 20. Januar 1865 tennen. Sie verſagte alſo dem 
Hobrecht'ſchen Parcelirungsplane die Genehmigung. Weil dieſe fehlte, da läßt ſich fragen, 
auf welchen Rechtsboden der Magiſtrat ſich ſtellte, als er, trotz des Verbots, — denn ein 


ſolches war die Nichtgenehmigung des Parcelirungsplans von Seiten des Allgemeinen Kriegs⸗ 


Departements — kaum 14 Tage nach Erlaß deſſelben den Verkauf der Bauſtellen einleitete, 
und mit denen im Bauviertel A, welches dem Iften Rayon-Bezirk angehörte, beginnen wollte? 
Muthmaßlich war es die Richtung der Straßen im Hobrecht'ſchen Plane, welche das Monitum 
des Allgemeinen Kriegs-Departements hervorgerufen hatte. 
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vielmehr vorausſetzen müſſen, daß, wenn der Magiſtrat Grundſtücke Behufs der 


Bebauung veraüßert, der obwaltenden geſetzlichen Anftände in vorliegenden Falle 
beſeitigt ſind. | 

Hiernach muß es bei der Entſcheidung der Königl. Regierung vom 23. März 
cr. bewenden. f 

VI. Beſchluß des Magiſtrats in der Sitzung vom 22. Juli 1865. 

1. Das Collegium will weitere Beſchwerde beim Miniſterium nicht führen. 

2. Mit den Acten an die Okonomie Deputation, um mit Rückſicht auf die 
Verfügung der Königl. Regierung vom 23. März er ... . p. a: die Lieitations⸗ 
verhandlungen nach dem beifolgenden abgeänderten Formular aufzunehmen. 

Darin bediente man ſich ſtatt des Ausdrucks „Bauſtelle“ des Wortes „Par- 
cele“ dann war die Veraüßerung einer jeden Parcele an die jedesmalige Ge— 
nelpnigung der Königl. Regierung gebunden; und eben jo die Errichtung von 
Gebaüden, Bewehrungen, die Pflaſterung der „Verbindungswege“ (ſtatt Straßen), 
und die Trottoirlegung ausdrücklich an die Genehmigung der Königl. Comman⸗ 
dantur geknüpft. 

Nach dieſen Modificationen der Verkaufs-Bedingungen iſt der Verkauf in 
den Licitations⸗Terminen der Parcelen gehandhabt worden. Von einer öffent— 
lichen Rectification der Bekanntmachung der Okonomie-Deputation vom 9. 
Februar 1865, wie die Königl. Commandantur ſie verlangte, iſt nicht weiter die 
Rede geweſen, wie denn auch dieſe nicht, wie ſie entgegengeſetzten Falls, die 
Abſicht ausſprach, der Einwohnerſchaft gegenüber, das Wort ergriffen hat. 

Im mythiſchen Hoſperien, am blumenreichen Ufer des Eridanus und an 
der Küſte des Ligyerlandes ſollen die Schwäne, Cygnus musicus Bechst. ihren 
Tod durch ſchönen klagenden Geſang vorausverkündigt haben; daher der Aus- 
druck „Schwanengeſang“ für das letzte Lied eines Dichters. So läßt ſich auch 
von dem Erlaß vom 17. Februar 1865, den die Königl. Commandantur der 
Feſtung Stettin, vertreten durch den Generalmajor v. Böhn, an den Magiſtrat 
der Stadt Stettin — auf ihrem Standpunkte mit dem unzweifelhafteſten Rechte — 
ergehen ließ, ſagen, daß er gleichſam ihr — Schwanengeſang geweſen ſei! Denn 
bald nachher iſt Stettins Einwohnerſchaft frei geworden von der Zingel, der mit 
mächtigen Feſſeln ſie Jahrhunderte lang wie in einen Kerker eingezwängt hat, 
und die nachkommenden Geſchlechter, in voller Freiheit der Bewegung werden 
es kaum begreiflich finden, wie die Altvordern unter dem faſt unerträglichen 
Druck einer unvermeidlichen Nothwendigkeit haben — athmen können. Für ſie, 
dieſe Nachkommen vorzugsweiſe, ſei der Schwanengeſang der Commandantur zum 
ewigen Gedächtniß an geweſene Zuſtände hier aufbewahrt! 


Sei hier noch aus den während des Jahres 1865 gepflogenen Verhand⸗ 
lungen die, ſchon oben berührten, Hypotheken-Verhältniſſe betreffend noch ange- 
merkt, daß zufolge Benachrichtigung des Königl. Kreisgerichts vom 11. Februar 
1865, die auf dem Grundſtücke Stettin Vol. XII pag. 377 in Rubr. II Nr. 5, 
6, 7 eingetragenen Intabulata und in Rubr. III, Nr. 5, 9, 11 eingetragenen 
Kapitalpoſten von bezw. 3000, 2800 und 1000 Thlr., ſo wie die auf dem 
Grundſtücke Stettin, Vol. XV, Fol. 229 in Rubr. III Nr. 1, 2, 3, 4 und 13 
eingetragenen Poſten von bezw. 3000, 2800 und 1000 Thlr. zufolge Verfügung 
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vom 8. Februar 1865 gelöſcht ſind. Die dadurch entſtandenen Koſten haben 
Thlr. 25. 15 Sgr. betragen. f 

Von den zum Zaſtrowſchen Vermächtniß gehörigen Wieſen im Oderbruche 
hat die Stadt Stettin laut notariellen Vertrages vom 21. März / 30. April 
1861 an den Königl. Strom-Fiskus eine Parcele der im Bodenberger Revier 
auf der Feldmark der Stadt Stettin an der Oder belegenen Wieſe Nr. 69 von 
104½ Q. Ruth. für Thlr. 74. 15. 2 Pf. zum Zweck der Verbreiterung des 
Oder⸗ Stroms verkauft und iſt dieſe Parcele im Hypothekenbuch, Vol. XV, 
abgeſchrieben worden zufolge Verfügung vom 24. Januar 1863. 

In den Jahren 18671874 hat ein Parcelen⸗Verkauf nicht Statt gefunden. 
Erſt im Jahre 1875 iſt er wieder aufgenommen worden. Die Okonomie⸗ 
Deputation erließ unterm 12. Juni 1875 durch die öffentl. Tagesblätter fol- 
gende Bekanntmachung: 

Die Hof⸗ und Bauſtelle des ehemaligen Gutes Petrihof vor'm Königsthor 
öſtlich von der Straße Nr. 49 des Bebauungsplanes Grünhof mit ca. 153 Fuß 
Straßenfronte liegend, 130 Fuß 7 Zoll tief, mit 19532,4 Q.⸗Fuß oder 1924 
Q. Meter Fläche, bebaut: — a mit einem Fachwerkhauſe von 49 Fuß Länge 
bei 36 Fuß Tiefe; b mit einen Fachwerkhauſe, von 49 Fuß Länge, bei 27 Fuß 
Tiefe; c mit einem Fachwerkſtalle und d mit einem maſſiven Röhrbrunnen, — 
ſoll, da dieſelbe zu Gemeinde ⸗Zwecken nicht mehr gebraucht wird, mit den darauf 
ſtehenden Bauwerken öffentlich meiſtbietend veraüßert werden. 

Zur Entgegennahme der Gebote ſteht: Dienſtag den 3. Auguſt d. J. vor 
dem Stadtrath Hempel ein Termin an, zu welchem Kaüfer mit dem Bemerken 
eingeladen werden, daß: 

1. die Taxe des Grund und Bodens, einſchließlich des auf 5400 Amt. — 
1800 Thlr. taxirten Werthes der zum Abbruch beſtimmten Gebäude = 29298, 16 Rmk. 
— Thlr. 7432. 26 Sgr. beträgt und daß von dieſer Taxe an aufwärts, in 
eie z nicht unter 10 Rmk. 3 ¼ Chl. geboten wird; 

2. jeder Bieter vor Abgabe des Gebotes die erkaufsbedingungen vollziehen 
und im Termin eine Bietungs⸗Caution von: 600 Amt. — 200 Thlr. entweder 
baar oder in depoſitalmäßig ſicheren Papieren oder Stettiner Sparkaſſenbüchern 
zu beſtellen hat; 

3. ein N des gebotenen Kaufgeldes vor der am 1. October er. 
ſtattfindenden Übergabe baar zu zahlen iſt, während der Kaufgelder-Reſt gegen 
5% Zinſen und beiden Theilen freiſtehende halbjährige Kündigung auf dem 
Grundſtücke zur erſten Stelle ſtehen bleiben kann, und verpflichtet ſich der Magiſtrat 
in den erſten 5 Jahren nach erfolgter Übergabe das Kapital nicht zu kündigen, 
ſofern die Zinszahlung vierteljährlich prompt geleiſtet wird; 

4. der Kaüfer die Koſten des Licitations⸗Termines, der Ausfertigung und 
Vollziehung der Verträge einſchließlich der Stempel zu beiden Exemplaren, der 
Auflaſſung und Berichtigung des Grundbuches, ſowie die Koſten der Eintragung 
der Reſt⸗Kaufgelder allein zu tragen hat; 

5. ſobald die Straße Nr. 49 an der Weſtſeite des zu verkaufenden Grund⸗ 
ſtücks vom Magiſtrat regulirt und gepflaſtert wird, der Kaüfer die Koſten der 
Regulirung und der Herſtellung eines Kopfſteinpflaſters in der halben Straßen⸗ 
breite, der Anlegung des Rinnſteines, Bürgerſteigs und Trottoirs, vor dem 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 120 
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Grundſtück, abzüglich der zu gewährenden Trottoir-Prämie, dem Verkaüfer zu 
erſtatten hat und zur Sicherſtellung dieſer Verpflichtung, entweder im Grundbuch, 
eine Caution von 3250 Rmk. Thlr. 1083. 10 Sgr. auf ſeine Koſten ein⸗ 
tragen laſſen oder dieſe Caution baar oder in depoſitalmäßig ſicheren Effeeten 
deponiren muß. 

Nach Hobrecht's Parcelirungs-Plan fällt das Gehöft, für welches der frühere 
Erbpächter der Zaſtrowſchen Legat⸗Hufen, der Schank- und Speiſewirth Petri 
feinen Namen förmlich uſurpirt hat, in das Bauviertel D, woſelbſt es auf zwei 
Parcelen 52 und 53, die zuſammen 28.280 Q.-Fuß groß find, vertheilt iſt. 
Vergleicht man dieſe Zahl mit der oben angegebenen von 19.532,4 Q.⸗Fuß, ſo 
ſieht man, daß hier in dem urſprünglichen Zerſtückungs-Plane eine Abänderung 
beliebt worden iſt. 

Die Luft zur Anſiedlung auf dem Ackerfelde der Zaſtrowſchen Legat⸗-Hufen 
ſcheint der Stettiner Einwohnerſchaft ganz abhanden gekommen zu ſein. In dem 
am 3. Auguſt 1875 — einem Gedenktage der Deütſchen Preüßiſcher Landeshoheit 
— von dem Vorſitzenden der Okonomie-Deputation abgehaltenen Termine iſt nur 
ein einziger Kaufluſtiger erſchienen, der für den Grund und Boden auch nicht 
einen Heller über den feſtgeſetzten Minimal-Satz von 5 Sgr. pro Q. Fuß, und 
für die Baulichkeiten den oben angegebenen Taxpreis geboten hat. Das Gebot 
iſt alſo 1800 Thlr. für die Gebaüde, und Thlr. 3255. 10 Sgr. für die Grund⸗ 
fläche der 19.532,4 Q.⸗Fuß, zuſammen Thlr. 5055. 10 Sgr. 15166 Amt. 
geweſen, und dieſem, von einen Rentner, Namens Johann Müller, abgegebenen 
einzigen Meiſtgebot iſt in der Stadtverordneten-Sitzung vom 17. Auguſt 1875 
der Zuſchlag ertheilt worden. 

[Aeta Curiae wegen Verpachtung der drei Zaſtrowſchen Hufen Landes auf dem hieſigen 

Stadtfelde nebſt einer Wieſe von den St. Jacobi- und Nicolai-Kirchen. 1769 bis 
1833. Raths⸗Archiv. Tit. II, spec. Nr. 59. — Acta Curiae, betreffend den Ankauf 
der zu den 3 Jacobikirchen-Hufen gehörigen Landungen nebſt den darauf befind⸗ 
lichen Etabliſſements. Tit. XIII. Specialia. Sect. 1 von Turnei. Nr. 57. Vol. II. 
18461852. — Acta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend das ehemalige Petrü'ſche 
Grundſtück und die dazu gehörigen Landungen 8 (2) 3 Jacobi-Kirchen⸗ 
Hufen.] Vol. II (Fortſetzung des vorigen Acten⸗Volumens) 1853—1861. Vol. III, 
1861-1867. Vol. IV, 1868.— September 1875. — Acta des Magiſtrats zu Stettin, 
betreffend die Prozeßſache des Marienſtifts, Klägerin, wider den Magiſtrat und 
den Poſthalter Baudouin, Verklagte. Tit. XVIII. Prozeſſe Nr. 20a Lit. M 1856 
bis 1859. — Situations⸗Plan, betreffend die Pareellirung eines Theils von Petri⸗ 
hof. Aufgenommen und pareellirt durch H. Müller, Geometer 1864.] 

In der, im Hobrechtſchen Parcelirungs-⸗Plan mit Nr. 39 bezeichneten Straße 
ſiud alle, auf der Sonnenſeite belegenen Parcelen, 6 an der Zahl, nämlich die 
Bauſtellen 34— 39, veraüßert, und 4 derſelben waren im Juni 1875 mit Wohn⸗ 
haüſern bebaut, welche die F 1, 2, 3, 6 erhalten hatten. Zufolge 
einer Bekanntmachung der Königl. Polizei⸗Direetion vom 25. September 1875 
hat man dieſer Straße, die von Weſten nach Oſten gerichtet iſt, von ihrer 
Kreüzung mit der Straße Nr. 49 bis zur Pöliger Straße, die ſie aber nicht in 
gerader Linie, ſondern nach einer Brechung unter ſtumpfem Winkel erreicht, den 
Namen „Petrihofer Straße“ gegeben. Jin 

Mit Rückſicht auf Das, was weiter oben (S. 898) geſagt worden, iſt es 
Zeit, daß lang Verſaümtes jetzt nachgeholt werde. 


Die Zaſtrowſchen Legat-Hufen der St. Jacobikirche. 955 


Jacob Albrecht Zaſtrow iſt, ohne es zu wollen, hundert Jahre nach ſeinem 
Ableben, ein Wohlthäter des Gemeinweſens geworden, das aus ſeinem, der Jacobi⸗ 
kirche, und dieſer zu einem ganz beſondern Zweck beſtimmten, letztwillig verord⸗ 
neten Vermächtniß, ſo weit es aus liegenden Gründen beſtand, ein Vermögen 
von weit über hunderttauſend Thalern erzielen wird. Und ſollte dieſes Ge⸗ 
meinweſen nicht eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllen, wenn es den Namen 
ſeines Wohlthäters zum immerwährenden Gedächtniß an den neüen Stadttheil 
knüpft? 

Hobrecht hat in dem Pareelirungs⸗ und Bebauungs⸗Plane einen geraü⸗ 
migen, regelmäßig geformten Platz projectirt und denſelben mit I bezeichnet. 
Dieſen Platz nenne man Zaſtrow's Platz. In der Mitte dieſes Platzes ſtifte 
man ein Denkmal in Obeliskenform, ſei es von Stein oder von Eiſen, und 
darauf ſchreibe man mit wenig Worten die Bedeütung des Namens dieſes Platzes, 
der geſchmückt werde mit Raſenparterres, Blumenbeeten und Zierſtraüchern; 
ein Springborn würde nicht von Überfluß fein. 8 


Auszüge aus dem Hypothekeubuche, betreffend die Turneiſchen Ackerwerke 
Friedrichshof, das Trendelenburgſche und Grünhof. 


Nr. 11. Ein auf dem Turnei vor Stettin belegenes Ackerwerk, ſeit 1817 
Friedrichshof genannt, beſtehend aus einem Wohnhauſe, einer Scheine nebſt 
Stallungen und 

1. 11½ͤ Hufe Landes auf dem Turneiſchen Stadtfelde; N 

2. Einer an der Parnitz, der Silber Hütte gegenüber, liegenden Wieſe; 

3. Einer dem Königl. Amtsdorfe Bredow gegenüber am Oderſtrom be— 
legenen, von dem Vürgermeiſter Balthaſar v. Schack (1723—F 1739) und deſſen 
Erben im Gebrauch gehabten Wieſe, welche der vorige Beſitzer, Senator Maſche, 
von denen v. Küſſowſchen Glaübigern laut Dokuments vom 21. März 1742 
gekauft hat, beſitzt: 

1) Der Freiſchulze Friedrich Carow. Er hat dieſe Grundſtücke, unter Ent- 
ſagung ſeiner etwaigen Auſprüche wegen derer von denen Landungen zur Forti- 
fication zugezogenen Antheile, von dem Regierungs⸗Präſidenten Guſtav Heinrich 
v. Endevort laut Contracts d. d. Hohenziten, den 17. Mai 1792 und Über⸗ 
gabe⸗Protokolls d. d. Turnei vor Alten Stettin den 25. Juni 1792 für Thlr. 14000 
die Hälfte in Fr.d'or à 5 Thlr. und die andere Hälfte im Königl. Preüß. 
Courant, gekauft und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund dieſer Inſtru— 
mente und des Vor⸗ und Ablaſſungs⸗Dokuments vom 28. Februar 1793 vi 
deer. vom 13. Mai ei. a. berichtigt. 

2) Des Arrhendators Michael Chriſtian Freüde Wittwe, Juliane Tugend— 
reich, geb. Maaß, kauft die genannten Grundſtücke von dem Vorbeſitzer laut 
gerichtlichen Contracts vom 30. Mai 1793 a ans... hl 15000 
und zwar 7000 Thlr. in Fr. d'or à 5 Thlr. und 8000 Thlr. in Courant, und 
iſt der Beſitztitel für ſie auf den Grund dieſes Contracts und des Vor- und 
Ablaſſungs⸗Dokuments vom 23. September ej. a. vi deer. vom 21. October 
ei. a. berichtigt. 
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Für den Okonomie-⸗Inſpector Michael Chriſtian Pich, als Ehemann der 

Wittwe Freüde, Juliana Tugendreich, geb. Maaß, iſt der Beſitztitel auf den 
Grund der Erklärung ſeiner gedachten Ehefrau im Protokoll vom 3. Auguſt 
1795 vi deer. vom 6. ej. m. eingetragen. 
3) Der Herr Friedrich Bogiflaw v. Heyden hat dieſes Ackerwerk von dem 
Otonomie-Inſpector Michael Chriſtian Pich laut gerichtlich beſtätigten Contracts 
vom 28. Februar 1799 füurrr t n. . . e Thlr. 18.000 
und zwar 11.000 in Courant und 7000 Thlr. in Fr.d'or à 5 Thlr., ſowie 
100 Thlr. Schlüffelgeld, gekauft, und iſt der Contract für ihn auf den Grund 
des Contracts und Vor- und Ablaſſungs-Dokuments vom 16. September ej. 
vi decr. vom 24. October 1799 eingetragen. 

4) Der Bürger und Kaufmann Friedrich Lahl hat laut gerichtlich beſtä— 
tigten Contracts vom 23. September 1800 dieſes Ackerwerk, inel. des sub 19 
usq. 22 eingetragenen, im Turnei-Felde belegenen Ackerhofes, von dem 
Herrn Friedrich Bogiſlaw v. Heyden, zuſammen für! min hir 25.000 
incl. 7000 Thlr. in Fr.d'or à 5 Thlr. gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn 
auf den Grund des gedachten Contracts und des Vor- und Ablaſſungs⸗Doku⸗ 
ments vom 26. Februar 1801 vi decr. vom 23. April ej. a. eingetragen. 

Nr. 19 us. 22. Ein Ackerhof auf dem Turneier Felde, beſtehend 
in 6½ Hufe Landes in allen drei Feldern, Haus und Scheüne, beſitzt: 
— [bis 1772 der Ackerwirth Beckmann, der an den Oberamtmann 
Engelbrecht, und dieſer 1777 an den Hauptmann Louis Charles de 
Pellichett verkaufte (. oben S. 887). 


Deſſen Wittwe, Dorothea Sophia, geb. v. Laviere, veraüßerte den 
Ackerhof vermöge Contracts vom 1. Mai 1782 an den Poſt⸗Commiſſarius 


Johann Gotthilf Arſand f Pa LA DR Thlr. 5800 
und ift der Beſitztitel für denſelben auf den Grund des gedachten Con— 
tracts und des Vor- und Ablaſſungs-Documents vom 6. Juni ej. m. 
vi deer. vom 10. Juni ej. m. et a. eingetragen. 

Der Poſt⸗Commiſſarius Arſand veraüßert den Ackerhof laut gericht⸗ 
lich beſtätigten Contracts vom 13. December 1798 für Thlr. 13.525 
in Courant an Friedrich Bogiſlaw v. Heyden, für welchen der Beſitz⸗ 
titel auf den Grund des genannten Contracts und des Vor- und Ab⸗ 
laſſungs⸗Documents vom 30. Mai 1799 vi deer. vom 10. Juni e. a. 
berichtigt worden iſt. — v. Heyden verkauft den Ackerhof mit dem 
Hauptgute am 23. September 1800 an Lahl (. oben). 

Die Gebaüde bei dieſem Ackerhofe Nr. 19—22 find während der 
Blokade der Stadt und Feſtung Stettin im Jahre 1813 demolirt und 
abgebrannt, welches auf den Grund der Notorietät vi deer. vom 
26. September 1817 hier vermerkt wird. [Fol. 214 Vol. XI des 
H.⸗B. von Stettin.] 

5) Der Arrhendator Karl Friedrich Gampe hat dieſes Ackerwerk, nebſt dem 
sub Nr. 12 und 13 dieſes Volumens des Hypothekenbuchs eingetragenen Grund⸗ 
ſtück und dem vorerwähnten, unter Nr. 19.22 verzeichneten Ackerhofe, laut 
gerichtlich beſtätigten Contracts vom 4. Januar 1805 von dem Kaufmann Lahl 
r en. ee 
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incl. 8000 Thlr. in Fr.d'or & 5 Thlr. gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn 
auf den Grund des gedachten Contracts und des Bor: und Ablaſſungs-Dokuments 
vom 7. März ej. a. vi decreti vom 21. März 1805 eingetragen. 
Nr. 12 und 13a. Ein Haus, Scheüne und Stall, Land nahe an 
Fort Preüßen von 1½ Scheffel Ausſaat, beſitzt: — der Pächter Chriſtoph 
Luck, welcher daſſelbe als Ehemann der Eliſabeth Welniz von ſeinen 
Miterben, denen Geſchwiſtern Welniz und Wilcke, laut gerichtlichen Aus- 
einanderſetzungs-Protokolls vom 16. Juli 1766, nebſt ſämmtlichen Vieh⸗ 
und Feld⸗Inventarium, für die unterm 9. Januar 1764 gerichtlich aufge- 
nommenen Taxe, zuſammen fie Thlr. 713. 2 Gr. 
angenommen hat, und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund der ge: 
richtlichen Erbſonderungen vom 9. Februar 1790 und des Vor- und 
Ablaſſungs⸗Dokuments vom 13. Januar 1791 vi decreti vom 31. ej. 
m. et. a. eingetragen. — Der Kaufmann Friedrich Lahl erſteht das 
Grundſtück vermöge Zuſchlag⸗Beſcheides vom 15. October 1801 für ſein 
Meiſtgebot von. . Thlr. 1200. 
und 5 der Beſitztitel für ihn auf den Grund dieſes Zuſchlag⸗Beſcheides, 
ſowie das Vor- und Auflaſſungs-Dokuments vom 18. März 1802 
vi decreti vom 5. April ej. a. eingetragen. 
Die Gebaüde auf dieſem Grundſtüch „nicht minder die auf dem 
Hauptgute, ſind während der Blokade der Stadt und Feſtung Stettin 
im Jahre 1813 zerſtört, was auf den Grund der Notorietät vi decreti ' 
vom 26. September 1817 hier vermerkt worden. 
Von Lahl geht das Grundſtück mit dem Hauptgute laut Contracts 
vom 4. Januar 1805 an Gampe über. [Fol. 205 Vol. XI. des H. B. 
von Stettin. 

Der Arrhendator Carl Friedrich Gampe lebt mit ſeiner Ehefrau Caroline 
Friederike, geb. Roll, in ſtatutariſcher Gütergemeinſchaft, welches vi decreti vom 
12. Februar 1830 vermerkt iſt. 

6) Der Gutsbeſitzer Carl Friedrich Gampe hat, wie vor bemerkt, mit ſeiner 
Ehefrau in Gemeinſchaft der Güter gelebt. Nach Ableben der Ehefrau ſind die 
Hinterbliebenen 5 Kinder als alleinige Erben ihrer Mutter eingetreten, nämlich: 
1) der Okonom Wilhelm Friedrich Gampe; 2) der Okonom Carl Friedrich Julius 
Gampe; 3) die Ehefrau des Okonomen Johann Friedrich Beyer, Caroline Louiſe 
geb. Gampe; 4) Friedrich Wilhelm Alexander Gampe, geb. den 10. Mai 1816; 
5) Emilie Auguſte Louiſe Amalie Gampe, geb. den 5. Mai 1819; und iſt der 
J für fie auf den Grund des Legitimations-Attejtes des Königl. Vor⸗ 
mundſchafts⸗Gerichts zu Stettin vom 30. Auguſt 1836 ex decreti vom 9. Sep⸗ 
tember ej. a. eingetragen. 

7) Dem Gutsbeftger Carl Friedrich Julius Gampe (weitem Sohne Carl 


Friedrichs Aan iſt das alleinige Eigenthum dieſes Ackerwerks (Friedrichshof), 
nebſt dem Grundſtück sub Nr. 12 und 13a des Hypothekenbuchs und dem Acker⸗ 
hofe sub Nr. 19—22 ebendaſelbſt, nebſt Zubehör für.. Thlr. 52.000. 
überlaſſen, und iſt ſein alleiniges Beſitzrecht auf den Grund der Erbtheilungs- 
Verhandlungen vom 19. Juni und 1. November 1841, der drei Verhandlungen 
vom 11. März, 11. Mai und 29. Juni 1842, des Großjährigkeits-Erklärungs⸗ 


958 Die Stadt Stettin. — Das Stadtfeld Turnei. 


Atteſtes vom 20. Mai 1840 und des Atteſtes des Magiſtrats zu Stettin vom 
3. Auguſt 1844 ex decreti vom 14. Januar 1845 eingetragen. 


Der Gutsbeſitzer Carl Friedrich Julius Gampe hat von dieſem Ackerwerk 
eine 3 Mg. große Parcele Land, und zwar von demjenigen Acker, welcher beim 
Königsthore zwiſchen der Straße nach dem Landhauſe der 7 Prinzeſſin Eliſabeth 
von Braunſchweig und der Straße nach der Kupfermühle einen ſpitzen Winkel 
bildet, und die Spitze genannt wird, zum Zimmerplatz, bezw. zur Bauſtelle, an 
den Zimmermeiſter Carl Gottlieb Metzel gegen einen jährlichen, am 2. Januar 
zahlbaren Canon von 4 Thlr. pro Morgen in Erbpacht überlaſſen, und iſt dieſe 
Parcele hier auf den Grund des Vertrages vom 4. Februar 1845, des Magiſtrats⸗ 
Atteſtes vom 3. September, ſo wie des Unſchädlichkeits⸗Atteſtes der Königl. 
Regierung, Abtheilung des Innern, zu Stettin, vom 17. März 1846 ex decreti 
vom 5. Mai ej. a. abgeſchrieben, und auf ein beſonderes Folium des Hypo⸗ 
thekenbuchs — Vol. XI, Fol. 283 — übertragen worden. 

Der Beſitzer Carl Friedrich Julius Gampe hat mittelſt Contracts vom 
10/13. September 1854 und vom 5. Juli 1855 von dieſem und den beiden 
übrigen Ackerwerken Vol. XI Fol. 205 Nr. 12 und 13a und Fol. 214 
Nr. 19—22 des Hypothekenbuchs der Stadt Stettin: — 1) Eine Parcele von 
16 Mg. Land zur Vergrößerung des Armen⸗Friedhofes; 2) eine dergl. von ca. 
7 Q.⸗Ruth. an der Falkenwalder⸗Straße; 3) eine dergl. an der Straße nach 
Turnei von 96 Q. -Ruth.; 4) eine dergl. vor dem Königsthore rechts hinter den 
Anlagen von ca. 14 Q.⸗Ruthen — ad 2-4 zur Benutzung als öffentliche Fuß 
wege beſtimmt, für 4623 Thlr. an die Stadt Stettin verkauft, und ſind dieſe 
Parcelen hier abgeſchrieben und auf einem neüen Hypotheken⸗Folium, Vol. XVIII, 
pag. 667 eingetragen zufolge Verfügung vom 27. Juni 1857. 

Der Beſitzer Carl Friedrich Julius Gampe hat laut Contracts vom 15. April 
1846 von der zu dieſem Ackerwerke gehörigen, im Oderbruche belegenen Wieſe 
an die Berlin⸗Stettiner Eiſenbahn-Geſellſchaft eine Parcele von 1 Mg. 6,8 Ruth. 
gegen ein Kaufgeld von Thlr. 124. 20 Sgr. abgetreten und iſt die Parcele hier 
abgeſchrieben auf Fol. 193 Vol. XIVe, Nr. 33 übertragen worden, zufolge Ver⸗ 
fügung vom 12. December 1857. 

8) Der Kaufmann Hirſch Moſes hat von der Wittwe und Gütergemeinſchafts⸗ 
Genoſſin des Vorbeſitzers, Carl Friedrich Julius Gampe, Marie, geb. Müller, 
und deſſen durch Atteſt vom 16. Juni 1860 als ſeine nächſten geſetzlichen Erben 
legitimirten vier ehelichen Kindern, mittelſt erichtlichen Contracts vom 14/16. Juni 
und vom 3. Juli 18. September 1860 dieſes Ackerwerk, zuſammen mit dem 
Grundſtück Nr. 12 und 12a und dem Ackerhofe 19—22 für . Thlr. 78.000. 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn zufolge Verfügung vom 27. October 1860 
berichtigt. 

Auf den Antrag des Beſitzers Hirſch Moſes vom 8. Juli 1862 iſt von 
dieſem Grundſtück die zwiſchen dem Metzelſchen Holzhofe, der Steinbahn von 
Stettin nach Grabow, dem Kaufmann Guſtav Adolf Töpfferſchen Acker und der 
von Stettin nach Grünhof führenden Steinbahn belegenen Ackerparcele von 
ca. 24 Mg. 96 Ruth. abgeſchrieben und auf Fol. 497, Vol. III des Hypotheken⸗ 
buchs von Grünhof übertragen worden zufolge Verfügung vom 27. Auguſt 1862. 
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Auf den Antrag des Beſitzers, Kaufmann Hirſch Moſes ſind dieſem Grund— 
ſtücke die, zuſammen mit demſelben das Gut Friedrichshof bildenden und mit 
demſelben gemeinſchaftlich laut Vertrages vom 14/16. Juni und 3. Juli 18. Sep⸗ 
tember 1860 für 78.000 Thlr. von ihm erkauften Ackerwerke Nr. 12 und 13a 
von Alt⸗Turnei, Bd. XI Blattſeite 205 und Nr. 19—22 von Alt Turnei, 
Bd. XI, Blatt 214, des Hypothekenbuchs von Stettin nach vorheriger Schließung 
ihrer Folien, hier zugeſchrieben worden (ſ. oben) zufolge Verfügung vom 
8. März 1865. 


[Das Beiſpiel, welches ein Vierteljahrhundert vorher mit der Zerſchlagung des Wulffſchen 
Ackerwerks Grünhof gegeben worden war worüber weiter unten zu berichten ſein wird — 
wurde nun auch von Hirſch Moſes bei dem Ackerwerk Friedrichshof befolgt. Er beſtimmte die 
eſammte Grundfläche dieſes Ackerguts zur Parcelirung, zu welchem Zweck er im Monat 
Fal 1864 durch den Geometer H. Müller einen Plan ausarbeiten ließ. Die Anlegung 
eines neüen Stadttheils auf dem Terrain von Friedrichshof in Ausſicht nehmend — wie es 
mit den 0 en Legathufen der Jacobikirche der Fall war — verband man mit der Parce⸗ 
lirung einen Be auungs⸗Plan, der im Einverſtändniß mit den ſtäbtiſchen Behörden und der 
Königl. Polizei-Direction entwor en, der Königl. Regierung vorgelegt, von derſelben geneh- 
migt und bei den Königl. Miniſterien des Innern, der Finanzen und des Krieges zur, dem— 
nächſt erfolgten, Beſtätigung eingereicht wurde. 

Der Parcelirungs⸗, bezw. Bebauungs-Plan von Friedrichshof iſt auf 3 Blättern darge- 
ſtellt, von denen dem Berichterſtatter zur Zeit jedoch nur 2 Blätter vorliegen. Das erſte 
Blatt enthält den ſüdlichen Theil der Friedrichshofer Feldmark, der vom Glacis des Forts 
Wilhelm bis zur Birkenallee reicht, auf der Weſtſeite von der Falkenwalder Landſtraße, auf 
der Südoſtſeite von der Pölitzer Straße begräuzt; das zweite Blatt ſtellt den nördlichen Theil 
der Feldmark dar, von der Birkenallee bis zu einer Linie, welche von den Wirthſchaftsge⸗ 
baüden von Friedrichshof öſtlich bis an die Klingende Beeke bei der Malzmühle gezogen iſt. 
An der Oſtſeite ſtößt dieſe zweite Abtheilung an das Parcellirungsgebiet der Zaſtrowſchen 
Legathufen, an der Weſtſeite iſt die Falkenwalder Steinbahn die Gränze. Das dritte, z. 8. 
fehlende Blatt enthält den weſtlichen Theil des Friedrichshofer Feldes. 

In dem Bebauungsplane ſind Längsſtraßen projectirt, die von Süden nach Norden, mit 
weſtlicher Abweichung von der Mittagslinie, gerichtet ſind und von Querſtraßen rechtwinklig 
durchſchnitten werden, ſo daß dieſe alſo ihre Richtung von Morgen nach Abend haben. Die 

rojectirten Straßen ſind mit fortlaufenden Nummern, die projectirteu Plätze mit Antiqua⸗ 
Verſalien bezeichnet. Die Längsſtraße Nr. 30 iſt die Hauptſtraße dieſer Kategorie; ihre Achſe 
iſt auf den Thurm der St. Jacobikirche gerichtet. Ungefähr in der Mitte des nördlichen 
Feldes wird ſie von einer Paupt-Duerftraße Nr. 50 durchſchnitten, welche an der Falkenwalder 
Steinbahn beginnt und in dem Alp I des Petrihofer Parcelirungs-Plan auslaüft, für wel⸗ 
chen oben der Name „Zaſtrow's Platz“ vorge chlagen worden iſt. Die beiden Hauptſtraßen, 
die Längsſtraße Nr. 30, und die Querſtraße Nr. 50, haben eine Breite von 10 Ruthen = 
120 Fuß; die Nebenſtraßen, deren 3 Längsſtraßen unter den Nr. 47, 48, 49, und im nörd⸗ 
lichen Felde 4 unter den Nr. 38, 46, öl, 52 projectirt, außerdem aber noch 2 in Ausſicht 
enommen ſind, find 5 Ruthen — 60 Fuß breit. Die Hauptlängsſtraße Nr. 30 iſt an drei 
Durchfepniktennrtten von Querſtraßen von geraümigen Plätzen unterbrochen, an der Quer⸗ 
ſtraße Nr. 51 von dem Platze K, an der Querſtraße Nr. 38 von dem Platze J., an der Quer⸗ 
traße Nr. 32, die der ſüdlichen Abtheilung der Feldmark zwiſchen der Falkenwalder und der 
blitzer Straße, längs des Glacis von Fort Leopold, angehört, und eine Breite von 6 Ruth. 
— 72 Fuß erhalten ſoll, von dem Platze M, der zum Theil ſchon ein Stück des Glacis in 
Anſpruch nimmt, y 
ie Parcelirung iſt nach Quartieren oder Bauvierteln geordnet und dieſe ſind mit An⸗ 
tiqua-Verſalien bezeichnet, die Parcelen mit arabiſchen Ziffern nummerirt. Es enthält: 

Die ſüdliche Abtheilung der Feldmark 14 Quartiere A—O und 206 Parcelen zum Flächen⸗ 
inhalt von 2.255.940 Q.⸗Fuß — 87 Mg. 6,25 Ruthen. 

Die nördliche Abtheilung 25 Quartiere A—Z und 478 Parcelen zum Flächeninhalt von 
4.575.650 Q.-Fuß — 176 Mg. 95,34 Ruthen.] 
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Einer Bekanntmachung der Königl. Polizei⸗Direetion vom 30. Juni 1875 
zufolge ſind in drei, zum 

Neü⸗Turneier Stadtbezirk gehörigen, aber auf dem Fundo des Acker⸗ 
werks Friedrichshof angelegten Straßen, die daſelbſt theils ſchon ſeit langer Zeit, 
theils ſeit einigen Jahren vorhandenen, zum Theil in jüngſter Vergangenheit be- 
bauten Hausſtellen nummerirt worden, nämlich in der — 

Alleeſtraße 22 Grandſtücke, darunter Erneſtinenhof, Bethanien die Nr. 15 und 16 
erhalten haben, Chrrlottenthal 1 und 2 die Nr. 18 und 19, und das Gehöft von 
Friedrichshof ſelbſt mit der Nr. 23 bezeichnet iſt. 

Falkenwalder Straße, d. i. die von dem Randopſchen Kreiſe in der Richtung auf 
Ukermünde erbaute Steinbahn, 19 Grundſtücke; und in der 

Kaſtanienallee 5 Grundſtücke, darunter Nr. 15 das zweite, für die Vorſtadt Neü⸗ 
Turnei nothwendig gewordene Schulhaus, und die Nr. 17 die Stettiner Reitbahn 
des Stallmeiſters und Reitlehrers Krüger bezeichnet, bei den Pferdeliebhabern und 

Roßkämmen bekannter unter dem techniſchen Ausdruck „Tatterſall“, der ein 
Menſchenname iſt, nämlich der des Engliſhman Richard Tatterſall, welcher vor nun 
beinahe 100 Jahren zu London, am Hydepark ein Gebaüde mit Verſammlungs⸗ 
ſchulen und Hofraum zur Ausſtellung von Pferden für Freünde des — Sport be- 
gründet hat. Auch der Stettiner Reiterverein hat dieſe Firma angenommen. 

Die betreffenden Grundeigenthümer wurden in der oben erwähnten Bekannt⸗ 
machung aufgefordert, die ihren reſp. Grundſtücken zugetheilten Polizei-⸗Nummern 
innerhalb vier Wochen an ihren Haüſern oder an der Bewehrung der noch nicht 


bebauten Grundſtücke anbringen zu laſſen. 
Die obige Darſtellung von der Zerſ chlagung Friedrichshof's vorausgeſchickt, ergeben 
ſichaus dem Grundbuche folgende Parcelenverkaüfe und Abſchreibungen vom Hauptgute: 


Zeit. Namen der Kaüfer. öße i ae 


27. | Zimmermeiſter Friedrich Heinrich Gericke 6 4.928 

28. Kaufleüte Louis Haurwitz und Adolf Leiſer . 5.902 

98. Zimmermeiſter Eduard Schönberg 9.438 

29. Kaufmann Anton Mi 6.206 

! Kaufmann Ernſt Julius Reste NR 3.958 

Kaufmann Heinrich Chriſtoph Burmeiſter . 8.502 

Zimmermeiſter Leo Wolff. 6.078 

- Kaufmann Johann Ferdinand Berg. 7.500 

Juni „ Derſelte . m vuce era 2.332 
. Gold- und Silberarbeiter Guſtav Glaſemann 


Aug. 9. Gold- und Silberarbeiter Guſtav Glajemamı . 
= „Schauſpieldirector Wilhelm Carl Saſſe . 
Sept 1. Derſellkt e 
19. Kaufmann Gottlieb Robert Nickel . » m" 
19. Maurermeiſter Carl Friedr. Wilh. Drechsler 10.160 2.032 


Juli 9. Kaufmann Auguſt Kreßmann 8 Mg. 129 Ruth. er 
.| 


10.420 
15.710 | 


1 


Oct. 12. Kaufmann Eugen Conradtet mr an.s 
Dieſe 17 Parcelen hier abgeſchrieben und in 

das H. B. von Grünhof übertragen vi deer. 

\ vom 29. April 1865. 

Sept. 6. Bäckermeiſter Hermann Schwartz 21.420 
April „ Derſetre e, SE RER TE 38.840 
Beide Parc. abgeſchrieben den 24. Mai 1865. 


84.430 16.886 


Namen der Kaüfer. a re 


1865. 30. Kaufmann Carl Ernſt Ferdinand Rangom .. . .| 32.250 
Abgeſchrieben den 12. Auguſt 1865. ; 
> 19. | Fondsmakler Simon Joſephſon in Berlin 7.200 1.800 
1866. 4. Kaufmann Louis Merten 10.080 1.900 
| Beide Parcelen abgeſchrieben den 20. Jan. 1866. 
1865. 31. Fuhrherr Rudolf Ludewig, Wieſenparc. von 2 Mg. 1 2.160 
z 14. Polizei⸗Commiſſarius Berg 10.210 2.042 
E 16. | Rentner Hermann Alwin Volkmar er 7.910 ! 1.582 
1866, 31. Direction der Disconto⸗Geſellſchaft in Berlin. . 25.880 | 6.470 
Dieſe 4 Parcelen abgeſchrieben den 27. Februar 
1866. 


Auf den Antrag des Beſitzers Hirſch Moſes vom 16/21. Februar 1866 
ſind von dieſem Ackerwerke: b 
Mg. Ruth. 
a. 21. 81 Hof⸗ und Bauſtellen nebſt Gärten, f 
b. 833. 139,42 Acker rings ums Gehöft liegend, mit einer im Gute Alt-Turnei 
liegenden Exclave, 


c. 104. 63 Wieſen, davon 82. 18 im Kuhbruch, 16. 113,4 an der Kleinen 


b und 3. 111,6 an der Oder beim Jungfernberg belegen 
ind 


S. 959. 103,42 als diejenige Fläche bezeichnet, welche künftighin den Namen 
Friedrichshof fortführen ſoll, hier abgeſchrieben und auf Vol. XI, Fol. 171 
des H.⸗B. von Stettin übergetragen, vi deer. vom 21. Februar 1866. 


[Dieſe Eintragung gründet ſich auf eine, im Grundbuchamt II des Kreisgerichts Stettin 
vorhandene „Karte des im Stadtkreiſe Stettin belegenen Gutes Friedrichshof; nach den Behufs 
Grundſteüer Regulirung angefertigten Karten copirt und redueirt im Jahre 1866 durch den 
ſelbſtändigen Feldmeſſer⸗Gehälfen Wilhelm Neümann; beglaubigt unterm 16. Januar 1866 
von dem Obergeometer Wilke; auf welcher das Gebiet von Friedrichshof, ſoweit es nicht ver⸗ 
kauft iſt, mit grüner Farbe angelegt, die veraüßerten Parcelen aber mit rother Farbe einge⸗ 
tragen ſind. Auf dieſer Karte befindet ſich die nachſtehende, vom Geometer H. Müller unterm 
14. Februar 1866 abgefaßte Tafel 

Gemäß dem Mutterrollen-Auszug beträgt das Geſammt⸗Areal von Friedrichshof 1030,71 Mg. ), 
oder in Morgen und Ruthen . er eee e e 1030. 127,80 

Hiervon ab die ſchon früher liberirten Flächen links von der Grünhofer 
(Pölitzer) Straße zwiſchen der Birkenallee und dem Glacis des Forts Wil⸗ 
rr ðx lin ar al RE 

| Vechleide n n „f 127,80 

Ferner gehen hiervon ab die von der Hypotheken⸗Verbindlichkeit zu libe⸗ 
rirenden Flächen, als: 

1. Im Kuhbruch, jetzt Eigenthümer Fuhrherr R. Ludewig 2. 

Die zu beiden Seiten der Eiſenbahn belegene Wieſe 

Rau, Dev Panne er han dent... ara ne EUETE SHE, 
Eigenthum der Mägdeherberge : 
Desgleichen des Fuhrherrn Kummerow 


* 


7 
ee 
An der Weſtſeite des jüdiſchen Friedhofes. . 2. 
Zu übertragen 17. 1017. 127,80 
) Der Separations-Receß von 1830, S. 839, gibt 21 Mg. weniger an. b 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 121 
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8 Übertrag 17. — 1017. 127,80 
Links am Wege nach Grünhof zwiſchen der Birkenallee 
und dem Glacis die Parcelen Nr. 77—113, in Summa oa 
An der Mühlenſtraße und links von derſelben die | 
Parcelen Nr. 99—105, 200208, 210213, 218— N 
222, 324—329, 341-353 und 419—443, zuſammen 1 
69 Parcelen: . . "un Den? en 23. 163,96 
Summa der zu liberirenden Grundflächen 58. 24,38 
Es verbleiben alſo zur Hypotheken-Verbindlichkeit verhafte e. 959. 103,42 


Fernere Verkaüfe und Abſchreibungen von Parcelen. 


Namen der Kaüfer. e 


Eigenthümer Carl Wilhelm Schulmaunn 8 1.985 
Aiugeſchrieben den 20. März 1866. . 
Kaufmann Alexander Heinrich Zander. . 51. 1 12.522½ 
Kaufmann Rudolf Goldbeck?) Fe 6.000 
Fraülein Fanny Elsner in Berlin“). 19. 4.875 
Steinſetzmeiſter Franz Albert Kleſch h 18.870 | 3.774 
Fuhrherr Carl Chriſtoph Kummerow 4 Mg. — 1.200 
Abgeſchrieben den 14. April 1866. | j 
1866. April 30. Conſul Johannes Duiftorp . 18.140 3.600 


1865. Oet. J Derſei e 1 Mg. 21.13 R. — 29.050 Schenkung. 
mit der Beſtimmung und dem Zwecke, daß 


| 
| 
| 
| 


| | auf diefer Parcele eine Mägdeherberge ex- 


richtet werde **) 
| | 9 —— vi deer. vom 15. Juni 1866. 
Juli 28. Steinhauermeiſter Carl Roſenhauer .. 12.780 2.556 
Abgeſchrieben vi decr. vom 19. Dec, 1866. | 


9) Die Wittwe des Gutsbeſitzers Hirſch Moſes, Julie, geb. Leſſer, und 
nachfolgende in der Ehe mit ihrem F Ehemann geborne Kinder, als: a) die Ehe⸗ 
frau des Kaufmanns Lichtheim, Sophie geb. M.; b) die Ehefrau des Kaufmanns 
Julius Liebert, Louiſe, geb. M.; e) die Ehefrau des Kaufmanns Löbl, Johanna, 
geb. M.; d) der practiſche Arzt Dr. Simon Moſes; e) der Kaufmann Selig 
Moſes; f) die Ehefrau des Kaufmanns Albert Weitz, Henriette, geh. M.; g) der 
Inſpector Moritz Moſes; h) der Kaufmann Georg Moſes; i) die Bertha, k) die 

*) Dieſe, auf das Grundbuch von Grünhof, Vol. V, Fol. 705, Nr. 199, übertragene 
Parcele kam, im Wege der nothwendigen Subhaſtation am 11. Dechr. 1875 unter den Ham⸗ 
mer, zufolge Bekanntmachung des Su ſtations⸗Richters vom 24. September 1875. 

„) Die Kaüferin iſt nicht, wie Mancher vielleicht vermuthen könnte, die einſt auf den 
Brettern, „welche die Welt bedeüten“ berühmte Jüngerin der Terpſichore, die zärtliche Freün⸗ 
din Friedrich's v. Gentz und des Herzogs von Reichſtadt ꝛc., ſondern eine Tochter des in 
pn zur Zeit des Kaufs in der Oranienburger Straße wohnhaften Kaufmanns Paul 
Elsner. 

%%), Durch dieſe Schenkung hat Hirſch Moſes abermals den Beweis geliefert, daß er, ab- 
geſehen von früheren Vorgängen, von den wohlwollendſten Geſinnungen echter Humanität tief 
durchdrungen war. Den, ſoweit bekannt, erſten Beweis gab er zehn Jahre vorher in Nau⸗ 
gard durch Stiftung des Bürger⸗-Aſyls „Gott iſt unſer Aller Vater“. Man vergl. darüber 
L. B. II. Th. Bd. V, Abth. 2, S. 1916—1921, 2068.—2075. 


Des Gutes Friedrichshof Beſitz- und Areals-Veränderungen. 963 


Hedwig und I) die Martha, Geſchwiſter Moſes, — haben laut Teſtaments ihres 
+ Ehemanns, bezw. Vaters, vom 30. Auguſt 1868 und ergänzender Beſcheinigung 
vom 12. Mai 1870 das Gut Friedrichshof ererbt, und iſt der Beſitztitel für die⸗ 
ſelben 1 zufolge Verfügung vom 12. Mai 1870. 
Die Wittwe Moſes, Julie, geb. Leſſer hat verkauft: Q.⸗Ruth. für Thlr. 
1870. Febr. 28, an das Marienſtift eine Parcele von 19.770. 3.245 
a Abgeſchrieben vi deer. vom 19. Mai 1870. 
1864. Juni 25, noch von Hirſch Moſes an den Kauf⸗ 
mann Hans Guſtav Petſch eine Pare. 11.760. 2.352 
Dieſe Parcele iſt von letzterm laut Vertages vom 
1870. Sept. 8, an den Schirmfabrikanten Hermann Chriſtian Conſtantin Kluge 
für 1800 Thlx. weiter verkauft, und demnächſt vom Hauptgute vi decr. vom 
21. September 1870 abgeſchrieben. 
[Hypothekenbuch der Stadt Stettin Vol. XI, Fol. 171, 202, 212, 213.] 


Weſtend Stettin, Bauverein auf Actien. 


10) Kaufvertrag. Stettin, den 10. Juli 1871. Vor mir, dem in Stettin 
wohnenden Notar Dr. Ferdinand Rudolf, Guſtav Zacharige (F 1874) erſcheinen 
heüte in mir bekannter, verfügungsfähiger Perſon: — 1) Die Wittwe des Guts⸗ 
beſitzers Hirſch Moſes, Julie, geb. Leſſer; 2) der Kaufmann Heinrich Chriſtoph 
Burmeiſter; 3) der Kaufmann Auguſt Horn; 4) der Commerzienrath Johannes 
Quiſtorp, ſämmtlich zu Stettin wohnhaft, mit der Bitte: einen Kaufeontract von 
ihnen aufzunehmen, welchen ſie nachſtehend erklärten: 

$. 1. Der Beſitztitel des Guts und Ackerwerks Friedrichshof nebſt der da- 
zu gehörigen an der Parnitz belegenen Wieſe, des Gutes Schwankenheim und der 
von dem im H. B. von Stettin Bd. XV. Blatt 229 verzeichneten Grundſtücke 
Petrihof abgezweigten, in dem Parcelirungsplan von Petrihof [der Zaſtrowſchen 
Legathufen] mit der Nr. 64 bezeichneten Parcele lim Bauviertel F am Platze I 
von 5730 Q.-Fuß Größe] iſt für den f Gutsbeſitzer Hirſch Moſes berichtigt. 
Die Comparenten erkennen hierdurch an, daß ihnen der Inhalt des Teſtaments 
des Gutsbeſitzers Hirſch Moſes zur Kenntnißnahme mitgetheilt iſt, und ſie ſind 
ſämmtlich übereinſtimmend in der Anſicht, daß danach die Wittwe Moſes allein, 
ohne Zuziehung ihrer großjährigen und minderjährigen Kinder mit alleiniger Zu⸗ 
ſtimmung des Königl. Ober-Tribunals⸗Raths Kosmann zu Berlin, jetzigen Bundes- 
Ober⸗Handelsgerichts-Raths zu Leipzig, zum Abſchluß eines Kaufvertrags über 
die zum Nachlaß des Gutsbeſitzers Hirſch Moſes gehörigen Grundſtücke, alſo 
auch über die vorgedachten Güter und Grundſtücke, berechtigt iſt. Auf Grund 
dieſer ihrer Befugniſſe verkauft nun hiermit die Wittwe Moſes, Julie, geb. Leſſer, 
für ſich und ihre Kinder und Miterben 

1. Das im Fade et von Stettin, Band XI, Fol. 171 verzeichnete, 
auf dem Turnei belegene Gut Friedrichshof nebſt Zubehör; 

2. Das im Hypothekenbuche von Stettin, Band XI, Fol. 202 verzeichnete, 
auf dem Turnei bei Stettin unter Nr. 11 belegene Ackerwerk Friedrichshof nebſt 
Zubehör mit Einſchluß einer an der Parnitz belegenen Wieſe; und zwar die vor- 
gedachten unter Nr. 1 und 2 gedachten Grundſtücke mit Ausſchluß ſämmtlicher 
davon veraüßerten und abgeſchriebenen Parcelen, ſoweit die letzteren nicht vom 

121* 
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Gutsbeſitzer Huch Moſes wieder zurückerworben ſein ſollten, wie ſolches insbe— 
ſondere in njehung der Band VI, S. 17 unter Nr. 201 des Hypothekenbuchs 
von Grünhof verzeichneten Ackerparcele der Fall iſt, ſo daß alſo dieſe Ackerparcele 
und das derſelben zugeſchriebenen Bd. V Nr. 169 Blatt 225 des Hypotheken- 
buchs von Grünhof verzeichnete Grundſtück in den Verkauf mit eingeſchloſſen iſt; 
} 3. Das im Randowſchen Kreiſe belegene Gut Schwankenheim nebſt Zu- 
ehör. *) 

an die Geſellſchaft Weſtend Stettin, Bauverein auf Actien, vertreten durch 
die Kaufleüte Heinrich Chriſtoph Burmeiſter und Auguſt Horn, und zwar durch 
den eee als interimiſtiſchen Director, durch den zweiten als 15 
Direction abgeordnetes Mitglied des Aufſichtsraths, willigt darin daß der“ 
ſitztitel für die kaufende Geſellſchaft berichtigt werde und verpflichtet ſich, die 


Genehmigung des Bundes-Ober-Handelsgerichts-Raths Kosmann zu dieſem Kaufe 
zu bewirken. 


In den Verkauf mit eingeſchloſſen iſt Alles auf den Gütern Friedrichshof 
und Schwankenheim befindliche, der Verkaüferin und ihren miterbenden Kindern 
gehörige lebende und todte Gutsinventarium, mit Ausſchluß der beiden Kutjch- 
pferde nebſt Geſchirr, des Kutſchwagens, von 6 Ackerpferden nebſt Geſchirren 
und Stallutenſilien, von 15 Kühen nebſt Stallutenfilien, 4 einſpännigen Acker⸗ 
wagen nebſt completer Ausrüſtung, einem kleinen zweiſpännigen Stuhlwagen, 
6 Ruchadlo⸗ felgen, 8 hölzernen und 8 eiſernen Eggen, 2 Axten, 4 Spaten, 
6 Heü⸗ und e 6 Holzketten, 2 Krümmern, 1 Decimalwage, 1 
Häckſelmaſchine, 8 Pferdebecken und von 200 vierſpännigen Fuhren Dung. Auch 
bleiben 4 Stand Leüte-Betten vom Verkauf ausgeſchloſſen. Die Pferde, Kühe 
und überhaupt allvorſtehend genannten Gegenſtände, welche vom Verkauf aus⸗ 
geſchloſſen werden, ſollen, inſoweii mehrere Gegenſtände derſelben Gattung auf 
dem Gute Friedrichshof vorhanden ſind, durch das Loos beſtimmt werden. 
Ferner iſt vom Verkauf ausgeſchloſſen alles herrſchaftliche Mobiliar wozu auch 
noch 2 Stand Betten gehören. 

§ 2. Das Kaufgeld iſt verabredet Thaler. 

1. Für das Gut Schwankenheim auf . 100.000 
2. Für die ſämmtlichen übrigen mit verkauften Grundſtücke 150.900 
3. Für das geſammte mit verkaufte lebende und todte Gutsinven⸗ 
tartum auf, „ f . 50000 
Zuſammen auf 300.000 
Der Kaufpreis wird in nachfolgender Weiſe berichtigt. r Tom 
1. Von der kaufenden Geſellſchaft, reſp. für deren Rechnung ſind 
bis heüte baar bezahlt.. 86.000 
worüber die Wittwe Moſes für fich und ihre Miterben hiermit 


quittirt. Zu übertragen 86.000 


) Schwankenheim, Gut und Colonie, vom Hofrath Johann Chriſtian Schwank im Jahre 
1750 auf Stadt Stettinſchem Grund und Boden gegründet, hat 1866 ein Areal von 631,21 
Mg. größten Theils Wieſen, ſeit 1860 im Beſiß von Hirſch Moſes. Die Geſchichte von 
schwanfenheim ſteht im L.⸗B. II Th. Bd. II, S. 1763, 1764. 
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Übertrag Thlr. 86.000 
2. Die Kaüferin übernimmt als Selbſtſchuldnerin die auf Schwanken⸗ 
heim und Friedrichshof hypothekariſch eingetragenen Schulden 


im Geſammtbetrage vo oonrnrnrn nn 130.000 
nebſt den Zinſen vom 1. April 1871 ab und mit der Verpflichtung, 
den Hirſch Moſes'ſchen Erben die Liberation von der perſönlichen 
Schuldverbindlichkeit bis zum 1. Juli 1872 zu beſchaffen. 
3. Der ſodann verbleibende Kaufgelder-Rückſtand von.. 84.000 

wird vom 1. Juli 1871 ab mit 5 Pret. alljährlich in vierteljährigen 
Terminen verzinſet, und hat Kaüferin auf das Kapital zuerſt am 
1. Juli 1872 die Summe von 5000 Thlr. und von da ab vierteljährlich 
5000 Thlr. abzuzahlen, bis der ganze Kaufgelder-Rückſtand getilgt iſt. Der 
Kaufgelder-Rückſtand der 84.000 Thlr., nebſt Zinſen und Koſten wird auf 
den verkauften Gütern Friedrichshof (Band XI, Blatt 171 des Hypotheken⸗ 
buchs) und Schwankenheim, nicht aber auf den übrigen Grundſtücken, hypo⸗ 
thekariſch eingetragen und zwar dergeſtalt, daß der Kaufgelder-Rückſtand 
auf Friedrichshof hinter 100.000 Thlr. nebſt Zinſen und Koſten, auf 
Schwankenheim hinter den gegenwärtig für die Lebens-Verſicherungs⸗Actien 
geſellſchaft „Germania“ eingetragenen Kapitalien nebſt Zinſen und Koſten, 
zu ſtehen kommt, und willigt Kaüferin ausdrücklich in dieſe Eintragungen, 
verpflichtet ſich auch, die auf dem Gute Friedrichhof mehr eingetragenen 
25.000 Thlr. für welche Schwankenheim mit verhaftet iſt, auf Fried⸗ 
richshof zur Löſchung zu bringen. 

Hiermit iſt der Kaufpreis deu 300.000 
Thaler nachgewieſen. 

§ 3. Die Wittwe Moſes übernimmt für ſich und ihre Miterben die Ver- 
pflichtung, für den Fall, wenn Kaüferin Parcelen der Grundſtücke, worauf der 
Kaufgelder⸗Rückſtand hypothekariſch eingetragen iſt, veraüßern ſollte, und inzwiſchen 
die Eintragung des Kaufgelder-Rückſtandes vertragsmäßig bewirkt iſt, ſolche Parcelen 
bis zu einer Geſammtfläche von 30 Mg. aus der Pfandverbindlichkeit zu ent⸗ 
laſſen. Wenn Kaüferin mehr als 30 Mg. von den Grundſtücken, worauf der 
Kaufgelder-Rückſtand haftet, veraüßert, jo verpflichtet ſich die Wittwe Moſes 
zwar ebenfalls zur Exnexuation derſelben, jedoch nur gegen Abzahlung von 
1000 Thlr. auf das Kapital des Kaufgelder-Rückſtandes für jeden Morgen 
welchen ſie aus der Pfandverbindlichkeit entläßt. Eben ſo hat die Wittwe Moſes 
für jede im $ 2 bedungene Abzahlung von 5000 Thlr. auf dem Kaufgelder⸗ 
Rückſtand 5 Morgen aus der Pfandverbindlichkeit zu entlaſſen, ohne jedoch dafür 
e von 1000 Thlr. pro Mg. noch beſonders beanſpruchen zu 
ürfen. 

$ 4. Die Hypothekenfolien der erkauften Grundſtücke, namentlich die darauf 
Rubr. II haftenden Laſten und Abgaben ſind der Kaüferin bekannt und iſt die⸗ 
ſelbe auch von dem der Stadt Stettin an dem Gute Schwankenheim zuſtehenden 
Vorkaufsrechte unterrichtet. 

§ 5. Die Übergabe der erkauften Grundſtücke an die Kaüferin iſt bereits 
heüte erfolgt, indem die Wittwe Moſes für ſich und ihre Miterben ſich des 
Beſitzes entſchlagen hat, die Vertreter der Kaüferin aber anerkennen, ſich bereits 
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im Beſitze zu befinden. In die Verträge mit dem Wirthſchafts⸗ und Dienſtperſonal 
iſt die Kaüferin eingetreteu. 

$ 6. Kaüferin entſagt dem Einwande der Verletzung über die Hälfte, obwol 
ihr bekannt iſt, daß ſie, wenn die erkauften Grundſtücke und Zubehör nicht die 
Hälfte des Kaufpreiſes werth ſein ſollten, geſetzlich befugt ſein würde, von dieſem 
Kaufvertrage zurückzutreten, daß aber dieſe Befugniß fortfalle, wenn derſelben 
entſagt ſei. 

5 8 7. Die Moſes ſchen Erben haben von dem Gräberſchen Gute Alt-Turnei 

ca. 117 Mg. Acker gepachtet. Der Inhalt des Pachtcontracts vom 14. September 
1862 iſt der Kaüferin bekannt. Die Wittwe Mojes cedirt hierdurch alle ihr aus 
dieſem Pachteontracte zuſtehenden Rechte ohne Gewährleiſtung, wogegen Kaüferin 
alle Verpflichtungen aus dieſem Vertrage, namentlich auch die Pachtzahlung vom 
1. Juni d. J. ab übernimmt. Nach $ 3 dieſes Vertrags find die Moſes'ſcheu 
Erben befugt, aber nicht verpflichtet, den gepachteten Ackerplan für einen Kaufpreis 
von 16.752 Thlr. 6 Sgr. 8 Pf. anzukaufen, falls bis zum 1. September d. J. 
erklärt wird, daß von dieſer Befugniß Gebrauch gemacht werden ſoll. Auch die 
desfallſigen Rechte tritt die Wittwe Moſes der Kaüferin ohne Gewährung ab. 
Sollte Gräber (Namens ſeiner Gattin, als titulirte Beſitzerin von Alt⸗Turnei) 
die Genehmigung zu dieſer Ceſſion verſagen, jo verpflichtet ſich die Wittwe Moſes 
den Bachtcontract der Frau Gräber gegenüber zu Ende zu führen, jedoch für 
Rechnung und Gefahr der Kaüferin, welche auch in dieſem Falle die Pacht vom 
1. Juni d. J. ab zu entrichten und die Bewirthſchaftung durch Ackerarbeit und 
Saaten zu bewirken, dagegen aber auch die Arnte zu genießen hat. Eben jo 
verpflichtet ſich die Wittwe Moſes das vorgedachte Ankaufsrecht, falls Gräber, 
(Namens ſeiner Gattin) den unmittelbaren Verkauf des verpachteten Aderplans an 
die Kaüferin verſagen ſollte, auf deren Verlangen ſelbſt für deren Rechnung 
auszuüben, wogegen Kaüferin ſodann den Kaufpreis zu bezahlen hat. 

8 8. Für alle in dieſem Vertrage übernommenen Verpflichtungen übernimmt 
hiermit der Commerzienrath Johannes Quiſtorp die Bürgſchaft und ſolidariſche 
Mitverhaftung als Selbſtſchuldner. 

§ 9. Die Koſten und Stempel dieſes Vertrages, der Beſitztitel⸗-Berichtigung 
und der Eintragung der rückständigen Kaufgelder übernehmen der Commerzienrath 
Quiſtorp und die Kaüferin als Selbſtſchuldner. 

Die Comparenten beantragten: Dieſe Verhandlung zwei Mal auszufertigen 
und jedem von ihnen eine Ausfertigung zuſtellen zu laſſen. 

Das vorſtehende Protocoll iſt darauf in Gegenwart des Notars und der 
zugezogenen beiden Inſtrumentszeügen, welchen, wie dem Notar, was Jeder von 
ihnen verſichert, keines der Verhältniſſe entgegenſteht, die nach den 88 5—9 des 
Geſetzes vom 11. Juli 1845 von der Theilnahme an der Verhandlung aus⸗ 
ſchließen, den Comparenten laut vorgeleſen, von ihnen genehmigt und eigen⸗ 
händig unterſchrieben. 

Julie Moſes, geborne Leſſer. 
Heinrich Chriſtoph Burmeiſter. Auguſt Horn. 
Wir zeichnen: 
Weſtend Stettin, Bau-Verein auf Actien. 
Heinr. Chriſt. Burmeiſter. Auguſt Horn. Johannes Quiſtorp. 
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Daß die vorſtehende Verhandlung, ſo wie ſie niedergeſchrieben worden, Statt 
gefunden hat, in Gegenwart der beiden Inſtrumentszeügen den Betheiligten laut 
vorgeleſen, von ihnen genehmigt und eigenhändig unterſchrieben iſt, wird hiemit 
zum öffentlichen Glauben atteſtirt. 

Dr. Ferdinand Rudolf Guſtav Zachariae. 
Chriſtian Naeſe, Appellations⸗Gerichts-Bote. — Heinrich Schneider, Reſtaurateur. 

Vorſtehende in das Regiſter unter Nr. 49 Jahrgang 1871 eingetragene 
Verhandlung wird hiemit für die Kaufleüte Heinrich Chriſtoph Burmeiſter und 
Auguſt Horn als Vertreter der Geſellſchaft: Weſtend Stettin, Bauverein auf Aktien, 
ausgefertigt, mit dem Bemerken, daß der Wittwe des Gutsbeſitzers Hirſch Moſes, 
Julie, geb. Leſſer, eine gleiche Ausfertigung ertheilt iſt. 

Stettin, den 10. Juli 1871. 
(L. S.) Dr. Ferdinand Rudolf Guſtav Zachariae, Juſtizrath und Notar. 
Koſten-Rechnung. 
Object: 300.000 Thaler. 
Geſetz vom 11. und Tarif vom 10. Mai 1851. 88 6, 20. 

Gebühren Vertra r ee Be LER  SBRAA ATETS ERTL ANE IT ET E AR 16. 

Gebühren Bürgichaft . l 8. 

eg ie um. — 

Apfalien, eee 1% tree et . 
Stempel zum Unicat Thlr. 2687. 15 Sgr., zum Duplicat 15 Sgr.. 2688. — 
Thlr. 2714. 5 

Die Ausfertigung iſt dem Kaufmann Heinrich Chriſtoph Burmeiſter zuge⸗ 
ſtellt und eine beglaubigte Abſchrift zu den Hypotheken⸗Acten eingereicht. 

Der Beſitztitel für die Geſellſchaft iſt eingetragen zufolge Verfügung vom 
23. December 1871. ) 


Statut des Weſtend Stettin, Bauverein auf Actien. 
8 Notariell vollzogen den 6. Juli 1871. 


81. 
Firma und Sitz der Geſellſchaft. 


Unter der Firma: 
„Weſtend Slettin, Bauverein auf Actien“ 
wird eine Actien-Geſellſchaft gegründet, welche ihren Sitz in Stettin hat. 


82. 
Gegenſtand des Unternehmens. 

Der Zweck der Geſellſchaft beſteht darin, die Güter Friedrichshof und 
Schwankenheim, ſowie auch andere Grundſtücke auf der Feldmark der Stadt 
Stettin oder in der Nähe von Stettin eigenthümlich zu erwerben, dieſelben 
landwirthſchaftlich zu nutzen oder als Bauflächen zu verwerthen, ſei es parcelen⸗ 
weiſe, ſei es nach vorheriger Bebauung oder ohne Baulichkeiten wieder zu ver⸗ 
aüßern und die Bebauung durch die Parcelen-Erwerber mittelſt Gewährung von 
Darlehnen zu fördern. 
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8 3. 
Zeitdauer des Unternehmens. 

Die Dauer des Unternehmens wird auf eine beſtimmte Zeit nicht beſchränkt. 

§ 4. 

Höhe des Grund-Capitals und der einzelnen Aetien. 

Das Grund⸗Capital beträgt 250.000 Thaler. Daſſelbe kann durch ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß des Aufſichtsrathes oder durch Beſchluß der General-Ver⸗ 
ſammlung bis zu 500.000 Thalern, ſowie durch Beſchluß der General-Verſamm— 


lung noch über dieſen Betrag hinaus erhöht werden. 
Jede Actie lautet über Zweihundert Thaler. 
8 5. 
Eigenſchaft der Aetien. 

Die Actien werden nach dem beifügten Schema A. auf den Inhaber geſtellt. 

Bei jeder Actie befinden ſich 50 Dividendenſcheine nach dem beigefügten 
Schema B. (Beide Schemata bleiben hier, als unweſentlich weg). 

Nach Ablauf von 50 Jahren werden entweder neüe, mit 50 Dividendenſcheinen 
verſehene Actien im Umtauſche gegen die alten oder es wird auch nur eine Serie 
von 50 Dividendenſcheinen an die Inhaber der alten Actien ausgegeben. 

Bei jeder Erhöhung des Grund⸗Capitals haben die alsdann vorhandenen 
Actionaire nach Verhältniß des derzeitigen Wee zu dem Nennwerthe 
der neü zu emittirenden Actien ein Vorrecht auf deren Übernahme zum Emiffions- 


courſe, welcher vom Aufſichtsrathe, jedoch nicht unter dem Nennwerthe, feſtgeſetzt 
wird. Zur Ausübung dieſes Rechtes werden die Aetionaire durch dreimalige Be⸗ 
kanntmachung in den Geſellſchaftsblättern aufgefordert. Der Actionair, welcher 
ſich nicht ſpäteſtens vier Wochen nach der letzten Aufforderung zur Übernahme 
der neüen Actien bereit erklärt, verliert ſein Vorrecht. 


§ 6. 
Beſtellung des Auſſichtsraths. 

Die Herren Johannes Quiſtorp, Heinrich Chriſtoph Burmeiſter, Auguſt Horn, 
Heinrich Quiſtorp und Ernſt Petzholtz, die Gründer der Geſellſchaft, bilden bis 
zum 1. Juni 1872 den Aufſichtsrath, welcher ſomit aus fünf Perſonen beſteht. 
Dieſelben haben jedoch das Recht, durch einſtimmigen Beſchluß die Zahl der 
Mitglieder für denſelben Zeitraum auf ſieben zu erhöhen und demgemäß ſich 
zwei neüe Mitglieder aus dem Kreiſe künftiger Actionaire zu kooptiren. Die 
im Mai 1872 ſtattfindende ordentliche General⸗Verſammlung beſchließt, ob für 
die Zeit vom 1. Juni deſſelben Jahres ab der Aufſichtsrath aus fünf oder aus 
ſieben oder noch mehr Perſonen beſtehen joll, und wählt deſſen Mitglieder aus 
der Zahl der ſtimmberechtigten Actionaire. Die Amtsdauer derſelben währt ſo 
viele Jahre, als nach dem zu faſſenden Beſchluſſe die Mitgliederzahl betragen 
wird. Jedoch ſcheidet mit Ablauf eines jeden Jahres ein Mitglied aus und wird 
in der voraufgehenden ordentlichen General-Verſammlung durch Neuwahl, bei 
welcher Wiederwahl zuläffig iſt, erſetzt. Während der Amtszeit des erſten ge⸗ 
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ſcheben Aufſichtsrathes entſcheidet das Loos über die Reihenfolge des Aus- 
eidens. 

Die im Laufe eines Jahres eintretenden Lücken im Aufſichtsrathe füllt der 
Aufſichtsrath innerhalb vier Wochen, nachdem er von denſelben Kenntniß er- 
halten hat, aus der Zahl der Actionaire aus. Der nächſten ordentlichen General- 
Verſammlung ſteht das Recht der Beſtätigung oder der Vornahme einer ander⸗ 
weitigen Erſatzwahl zu. Der Erſatzmann fungirt nur fo lange, als die Amts⸗ 
dauer ſeines Vorgängers noch gewährt hätte. 


§ 7. 
Aufnahme und Prüfung der Bilanz und Gewinnvertheilung. 


Die Inventur und die Bilanz werden am Schluſſe eines jeden Kalender- 
jahres aufgeſtellt. 
Als Aetiva werden gerechnet: 
die Werthpapiere höchſtens zum Berliner Börſencourſe des letzten 
Decembers im betreffenden Jahre; 
ppothefenforderungen höchſtens zum Nennwerthe; 
ebaüde, Maſchinen, Rohſtoffe, Fabrikate zum Erwerbs⸗ oder Herſtel⸗ 
lungspreiſe, abzüglich einer Abſchreibung von jährlich mindeſtens 5%, 
welche zuerſt für das auf das Jahr des Erwerbes oder der Herſtellung 
folgende Geſchäftsjahr ſtattfindet; 
Grund und Boden und alles ſonſtige Eigenthum zu dem vom Auffichts- 


rathe nach ſorgfältiger Ermittelung für den Jahresſchluß zu veran- 
ſchlagenden 3 


Als Paſſiva werden gere net: 

1) das ausgegebene Grund -Capital; 

2) die anerkannnten Verbindlichkeiten der Geſellſchaft; 

3) eine zur Deckung ſtreitiger Anſprüche an dieſelbe nach Beſchluß des Auf- 

ſichtsrathes zu reſervirende Summe; 

4) der Reſervefonds. 

Der Überſchuß der Activa über die Paſſiva bildet den Reingewinn und 
gelangt als ſolcher zur Vertheilung. 

Vor Feſtſtellung der erſten Bilanz darf eine Dividende nicht vertheilt werden. 
Ein ſtatt des Gewinnes ſich etwa ergebender Verluſt wird zunächſt aus dem 
Reſervefonds gedeckt. 

Die Vertheilung des Jahres-Reingewinnes erfolgt in der Weiſe, daß aus 
demſelben vorweg eine Zinsvergütigung bis zu 5% des zur Theilnahme daran 
1 das betreffende Jahr berechtigten Aetien⸗Capitals entnommen wird, von dem 

eſte aber 20% dem Reſervefonds überwieſen, 15% als Tantieme dem Auf- 
ſichtsrathe, 15% desgleichen der Direction, den Beamten und Arbeitern der 
Geſellſchaft zugewandt und die verbleibenden 50%, außer der gedachten Zinsver⸗ 
gütigung unter die Actionaire nach der Zahl der Actien unter Abrundung auf 
Viertel⸗Thaler vertheilt werden. 
| Sobald und jo lange der Reſervefonds die Höhe der Hälfte des Actien⸗ 
Capitals erreicht hat, findet deſſen Verſtärkung nicht Statt, es werden vielmehr 
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die dafür beſtimmten 20% ebenfalls unter die Actionaire in dem angegebenen 
Verhältniſſe vertheilt. 

Die Untervertheilung der Tantidme unter die Mitglieder des . 
beziehungsweiſe die Mitglieder der Direction, die Beamten und die Arbeiter er- 
folgt durch Beſchluß des Auſſichtsraths, ſoweit nicht etwa die zu ſchließenden 
Dienſtverträge einen beſtimmten Maaßſtab enthalten werden. Die Mitglieder des 
bis zum 1. Juni 1872 fungirenden Aufſichtsrathes empfangen keine Tantidme. 

Die Bezahlung der Dividende erfolgt gegen Auslieferung des Dividenden⸗ 
ſcheines für das betreffende Geſchäftsjahr ſpäteſtens am 1. Juli in Stettin, be⸗ 
ziehungsweiſe nach Beſchluß des Auſſichtsrathes auch an anderen Orten. Die 
Legitimation des Beſitzers des Dividendenſcheines zu prüfen, iſt der Geſellſchafts⸗ 
Vorſtand befugt, aber nicht verpflichtet. 

Die Prüfung der Bilanz geſchieht durch die General-Verſammlung oder nach 
derem Beſchluſſe durch eine von ihr aus der Zahl der Aetionaire, welche weder 
dem Auſſichtsrathe noch der Direction angehören, zu wählende Reviſſions⸗Com⸗ 
miſſion von drei Mitgliedern. Die erſte Reviſions⸗Commiſſion hat der Aufſichts⸗ 
rath aus dem Kreiſe der nämlichen Actionaire zu ernennen. 

Die Reviſions⸗Commiſſion wird zur Ausübung ihrer Thätigkeit von dem 
Aufſichtsrathe ſpäteſtens vier Wochen vor der ordentlichen General-Verſammlung 
einberufen. Sie hat den Rechnungs-Abſchluß des verfloſſenen Geſchäftsjahres 
und deſſen Übereinſtimmung mit den Büchern und Schriften der Geſellſchaft zu 
prüfen und zu dem Zwecke erforderlichen Falles auch die Geſellſchaftskaſſe einzu⸗ 
ſehen. Längſtens acht Tage vor der General⸗Verſammlung muß ſie dem Auf⸗ 


ſichtsrathe einen ſchriftlichen Reviſionsbericht zuſtellen. 

Anſtatt ſolcher Mitglieder der Reviſions⸗Commiſſion, welche, von der 
General-Verſammlung gewählt, an der Ausübung ihres Amtes behindert ſein 
möchten, ernennt der Aufſichtsrath Erſatzmänner. 

Die Bilanz iſt nach der durch die General-Verſammlung bewirkten Feſt⸗ 
ſtellung in den Geſellſchaftsblättern zu veröffentlichen. 


8 8. 
Von dem Vorſtande, der Beſtellung und Zuſammenſetzung und der Führung der Legitimation 
deſſelben. 

Der Geſellſchafts-Vorſtand wird durch eine Direction gebildet. Für jetzt 
ſoll dieſelbe aus Einem Director beſtehen. Der Aufſichtsrath kann jedoch die 
Anſtellung eines zweiten Directors beſchließen. Die Wahl des Directors oder 
der Directoren geſchieht durch den Aufſichtsrath, welcher auch deren geſchäftliche 
Stellung beſtimmt. Über die Wahl, bei der abſolute Stimmenmehrheit entſcheidet, 
iſt ein Protocoll durch einen Richter oder einen Notar aufzunehmen. Die Direction 
vertritt die Geſellſchaft nach Außen, ihre Legitimation geſchieht durch ein auf 
Grund der Wahl-Verhandlung auszufertigendes gerichtliches oder notarielles 
Atteſt, dritten Perſonen gegenüber aber durch einen Auszug aus dem Handelsregiſter. 
Die Mitglieder der Direction dürfen nicht zugleich Mitglieder des Auf ſichts⸗ 
rathes ſein. 

Zur Vertretung des Directors oder der Directoren im Falle der Behinderung 
hat der Aufſichtsrath Stellvertreter zu ernennen, die auch aus ſeiner Mitte 
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entnommen werden können, ohne deßhalb aus dem Aufſichtsrathe ausſcheiden zu 
müſſen. Die ernannten Stellvertreter haben alle Rechte des Directions-Mitgliedes, 
und es darf dritten Perſonen gegenüber niemals der Einwand erhoben werden, 
daß der Fall der Stellvertretung nicht vorgelegen habe. 

Die Anſtellung der Directions-Mitglieder ift jeder Zeit widerruflich, unbe- 
ſchadet ihrer Anſprüche auf Entſchädigung aus den mit ihnen abgeſchloſſenen 
Dienſtverträgen. 5 

Sofern eine Legitimation einzelner Beamten der Geſellſchaft erforderlich iſt, 
wird dieſe durch ein von der Direction unter Gegenzeichnung eines Mitgliedes des 
Aufſichtsrathes ausgeſtelltes Atteſt geführt. 

Bis zur Wahl des Directors wird die Führung der Geſchäfte der Direction 
Herrn Heinrich Chriſtoph Burmeiſter übertragen. Derſelbe ſcheidet für die Zeit 
der Dauer dieſer Function aus dem Aufſichtsrathe aus, ſodaß letzterer einſtweilen 
und bis dahin, daß etwa eine Cooptation gemäß $ 6 erfolgt, nur aus den 
übrigen in dem eben gedachten Paragraphen namhaft gemachten vier Mit- 
gliedern beſteht. 


8 9. 
Form der Berufung der General-Verſammlungen der Acetionaire. 

Die alljährlich im Mai ſtattfindende ordentliche General-Verſammlung der 
Actionaire wird durch den Aufſichtsrath berufen. Außerordentliche General- 
Verſammlungen finden auf Beſchluß des Aufſichtsrathes Statt, welcher erfolgen 
muß, ſobald die Direction oder Actibnaire, deren Actien zuſammen mindeſtens ein 


Viertel des ausgegebenen Grund-Capitals ausmachen, die Berufung verlangen. 
Die Einladung zur General-Verſammlung geſchieht unter Bekanntmachung der 
Tagesordnung durch zweimaliges Einrücken in die Geſellſchaftsblätter. Zwiſchen 
der erſten Inſertion und dem Tage der Verſammlung muß ein Zeitraum von 
mindeſtens drei Wochen liegen. 


§ 10. 
Stimmrecht der Aetionaire und Form der Ausübung deſſelben. 

Zur Theilnahme an der General-Verſammlung iſt jeder Actionair berechtigt. 
Der Beſitz von 5 Actien gewährt eine Stimme, und in demſelben Verhältniſſe 
ſteigt die Zahl der abzugebenden Stimmen, doch darf Niemand mehr als 20 
Stimmen abgeben. 

Zur Legitimation für die Theilnahme an der Verſammlung und für die 
Höhe der Stimmberechtigung dient eine Einlaßkarte, reſp. ein Stimmſchein, welche 
gegen Vorzeigung der Actien unter den vom Aufſichtsrathe näher feſtzuſtellenden 
Controll⸗Maaßregeln bis zum Tage der General-Verſammlung im Geſchäftslocal 
der Geſellſchaft oder an einer ſonſt vom Aufſichtsrathe zu bezeichnenden Stelle 
zu löſen ſind. 


8 11. 
Faſſung der Beſchlüſſe in den General-Verſammlungen. 
Die Beſchlüſſe der General-Verſammlungen werden durch abſolute Mehrheit 
der erſchienenen oder gültig vertetenen ſtimmberechtigten Actionaire gefaßt. Auch 
122* 
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zur Abänderung des Gegenſtandes des Unternehmens der Geſellſchaft und zur 
Übertragung des Vermögens und der Schulden der Geſellſchaft an eine andere 
Actien-⸗Geſellſchaft gegen Gewährung von Aetien der letzteren iſt nur dieſelbe 
Mehrheit erforderlich, ebenſo zur Auflöſung der Geſellſchaft in der einen oder 
der anderen Form. 

Im Falle der Stimmengleichheit gilt ein Antrag für abgelehnt. 

§ 12. a 
Von den öffentlichen Bekanntmachungen der Geſellſchaft. 

Die öffentlichen Bekanntmachungen der Geſellſchaft erfolgen durch den Auf⸗ 
ſichtsrath oder die Direction in der Neüen Stettiner Zeitung, der Dftfee-Beitung und 
der Oderzeitung zu Stettin, der Voſſiſchen Zeitung, der Berliner Börſen⸗Zeitung 
und dem Berliner Börfen-Eourier zu Berlin. Es find jedoch nicht nur die 
General-Verſammlung, ſondern auch der Aufſichtsrath, letzterer mittelſt einſtimmigen 
Beſchluſſes, berechtigt, eine Anderung in der Wahl der zu den Bekanntmachungen 
beſtimmten Blätter eintreten zu laſſen, reſp. an Stelle eines eingehenden Blattes 
ein anderes dafür zu bezeichnen. Beſchloſſene Anderungen müſſen in den 
bisherigen Geſellſchafts-Blättern, ſoweit deren Benutzung noch möglich iſt, ver— 
öffentlicht werden. ö 


§ 13. 
Von Zeichnung und Zahlung des Grund⸗Capitals. 

Bei dem Zeichnen von Actien müſſen 10% des Betrages derſelben baar 
eingezahlt werden. Die Raten der übrigen Einzahlungen und deren Friſten 
werden durch die Geſellſchaftsblätter rechtsverbindlich für alle Betheiligten bekannt 
gemacht. Die öffentliche Aufforderung muß mindeſtens dreimal, das letzte Mal 
ſpäteſtens vier Wochen vor dem feſtgeſetzten Schlußtermin der Einzahlung erfolgen. 

Wer mit einer Einzahlung im Rückſtande bleibt, hat außer den geſetzlichen 
Verzugszinſen eine Conventionalſtrafe von 5% des zu zahlenden Betrages zu 
entrichten. Der Aufſichtsrath iſt jedoch berechtigt, ſtatt deſſen den ſaümigen 
Zeichner ſeiner Anſprüche aus der geſchehenen Zeichnung für verluſtig und die 
von ihm bereits geleiſteten Ratenzahlungen zu Gunſten des Reſervefonds für verfallen 
zu erklären; doch bleibt der urſprüngliche Zeichner trotzdem für Einzahlung von 40% 
des von ihm gezeichneten Actien-Capitals verhaftet. . 

Bis zum Beginne des vollen Geſchäftsbetriebes der Geſellſchaft, welcher 
früheſtens am 1. Auguſt 1871 eintritt, werden die bis dahin erfolgten baaren 
Einſchüſſe der Actionaire mit 5% verzinft. 

8 14. N 
Von den Dividenden-Scheinen und der Amortiſation der Actien. 

Dividendenſcheine, deren Betrag nicht innerhalb vier Jahren nach der Fälligkeit 
bei der Geſellſchafts-Kaſſe erhoben iſt, verlieren die Gültigkeit und ihr Betrag verfällt 
zu Gunſten der Geſellſchaft. 5 

Eine erweislich unbrauchbar gewordene, oder zerſtörte, ſo wie eine angeblich 
verloren gegangene Actie, letztern Falles, nachdem zuvor die Amortiſation in 
der geſetzlich vorgeſchriebenen Weiſe erfolgt iſt, wird durch eine neüe unter 
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gleicher Nummer ausgefertigte Actie erſetzt, welche als neüe Ausfertigung laut 
5 14 der Statuten zu bezeichnen und nach bewirktem Vermerke der Operation 
im Actienbuche dem legitimirten Eigenthümer der frühern Actie, wechem die Koſten 
des Verfahrens zur Laſt fallen, auszuhändigen iſt. a 

Das öffentliche Aufgebot und die Mortification von Dividendenſcheinen ſind, 
ſelbſt in Verbindung mit der Mortification der betreffenden Actie, unzuläſſig. 
Wird jedoch vor Ablauf der vierjährigen Verfallzeit der Verluſt eines Dividen- 
denſcheins bei der Direction ſchriftlich angezeigt, ſo erfolgt nach Ablauf der Friſt 
deſſen Bezahlung an den Anzeigenden, falls er nicht bis dahin anderweitig zur 
Einlöſung eingereicht iſt. 

§ 15. 


Von der Geſchäftsführung des Aufſichtsrathes. 

Der Aufſichtsrath wählt aus ſeiner Mitte alljährlich für die Dauer eines 
Kalenderjahres einen Vorſitzenden und einen Stellvertreter, und zwar mittelſt 
Stimmzettel. Über die Wahlhandlung wird durch einen Richter oder einen Notar 
ein Protokoll aufgenommen. 

Der Vorſitzende oder deſſen Vertreter beraumt die Sitzungen des Aufſichtsrathes 
an und leitet dieſelben. Die Anberaumung einer Sitzung muß erfolgen, wenn 
fie von zwei Mitgliedern des Aufſichtsrathes oder von der Direction ver- 
langt wird. 

8 16. 
Dem Aufſichtsrathe gebührt die Wahl der Directions-Mitglieder, der Ab— 


ſchluß der Dienſtverträge mit denſelben, ihre Entlaſſung, die Ernennung ihrer 
Stellvertreter, die Anſtellung derjenigen Beamten, welche ein Jahresgehalt von 
mehr als vierhundert Thaler beziehen, auf Vorſchlag der Direction mit der 
Maaßgabe, daß bei Ablehnung des zweiten Vorſchlages in dem betreffenden Falle 
die Anſtellung durch den Aufſichtsrath ohne Zuziehung der Direction erfolgt, 
desgleichen die Feſtſetzung der Zahl der mit einem geringern Gehalte 7 beſol⸗ 


denden Beamten, ferner die Entlaſſung ſämmtlicher Beamten, welche vorbehaltlich 
eee ee aus abgeſchloſſenen Verträgen jeder Zeit ge— 
ehen kann. 

Dem Aufſichtsrathe bleibt es überlaſſen, ob er einen Syndicus der Geſellſchaft 
beſtellen will. Seine Sache iſt es, die Ausführung der Statuten durch die 
Direction zu überwachen, deren Thätigkeit zu controliren, ihr ſchriftliche 
Inſtructionen zu ertheilen. Er kann einzelne ſeiner Mitglieder zur Erledigung be— 
ſonderer Aufträge abordnen. Es liegt ihm ferner die Prüfung der von der 
Direction aufzumachenden Jahres⸗Rechnung, der Inventur und Bilanz ob, und 
er hat nach Maaßgabe dieſer Schriftſtücke die Dividenden-Vertheilung bei der 
General⸗Verſammlung in Vorſchlag zu bringen. 

Der Aufſichtsrath muß alljährlich mindeſtens vier Mal durch einzelne ſeiner 
Mitglieder, welche er zu dem Zwecke beſtimmt, eine außerordentliche Reviſion der 
Geſellſchafts-Kaſſe vornehmen. i 

8 17. 

Die Beſchlüſſe des Aufſichtsraths werden nach abſoluter Mehrheit der 

Stimmen gefaßt. Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des den Vorſitz 
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führenden Mitgliedes. Zur Beſchlußfähigkeit ift die Theilnahme von mindeſtens 
drei Mitgliedern an der Berathung und Abſtimmung erforderlich. 

Ausfertigungen in Angelegenheiten, welche zum Geſchäftskreiſe des Auffichts- 
rathes gehören, müſſen von dem Vorſitzenden oder deſſen Stellvertreter und 
mindeſtens noch einem Mitgliede unterzeichnet ſein. 


8.18. 


Die Legitimation der Mitglieder des Aufſichtsraths, welche künftig gewählt 
werden, erfolgt durch ein auf Grund der Wahlverhandlung ausgeſtelltes gerichtliches 
oder notarielles Atteſt. Die Namen der Mitglieder des Aufſichtsraths ſind unter 
Bezeichnung des Vorſitzenden und des Stellvertreters deſſelben durch die Geſell— 
ſchaftsblätter bekannt zu machen. 

§ 19. 
Von der Geſchäftsführung der Direction. 

Die Direction führt die Geſchäfte der Geſellſchaft nach Maaßgabe dieſer 
Statuten und der ihr vom Aufſichtsrathe oder der General-Verſammlung ertheilten 
Inſtructionen. Sie vertritt die Geſellſchaft nach Außen, ſowohl Behörden als auch 
Privatperſonen gegenüber. Die ertheilten beſonderen Inſtructionen ſind für dieſe 
Vertretung ohne Wirkung, regeln vielmehr nur die Verhältniſſe innerhalb 
der Geſellſchaft. 

Die Direction unterzeichnet im Namen der Geſellſchaft; um dieſe verbindlich 
zu machen, iſt die Unterſchrift beider Directions-Mitglieder, beziehungsweiſe der 
für dieſelben ernannten Stellvertreter, ſo lange aber die Direction nur aus 
Einem Mitgliede beſteht, die Unterſchrift deſſelben oder ſeines Stellvertreters und 
daneben die Unterſchrift eines Mitgliedes des Aufſichtsrathes erforderlich. 
Vorlaüfig wird als ſolches Herr Auguſt Horn beſtellt. Sollte für denſelben bis 
zum 1. Juni 1872 ein Erſatz nöthig werden, oder ſpäter eine Wahl ſtattfinden 
müſſen, fo gelten für die Wahl und die Führung der Legitimation die im § 8 
bezüglich der Directoren getroffenen Beſtimmungen. 

Bis zur Wahl eines Directors, alſo ſo lange Herr Heinrich Chriſtoph 
Burmeiſter die Geſchäfte der Direction nach Vorſchrift des $ 8 führt, haben dieſer 
und Herr Auguſt Horn für die Geſellſchaft zu zeichnen. 

ie Zeichnung erfolgt mit der im $ 1 angegebenen Firma unter Beifügung 
der Worte „Die Direction“ und der eigenhändigen Unterſchrift derjenigen, welche 
nach dem Vorſtehenden zur Zeichnung berechtigt ſind, in folgender Weiſe: 
„Weſtend Stettin, Bauverein auf Actien“. 
Die Direction. 
N. N. N. N. 

Die Direction ernennt die Beamten und Arbeiter der Geſellſchaft, welche ein 

Jahresgehalt von nicht mehr als 400 Thalern beziehen. 


$ 20. 
Von den Geſchäften der General-Verſammlung. 


Den Vorſitz in der General-Verſammlung führt der Vorſitzende des Auf- 
ſichtsrathes oder deſſen Stellvertreter. Zur Prüfung der Stimmberechtigung und 
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Zählung der Stimmen werden von demſelben aus der Zahl der anweſenden 
Actionaire zwei Serutatoren ernannt. 

Die Protocolle der General-Verſammlung werden durch einen Richter oder 
einen Notar geführt und von dem Vorſitzenden, den anweſenden Mitgliedern des 
Aufſichtsraths und der Direction, den Scrutatoren und denjenigen anweſenden 
Actionairen, welche dazu bereit ſind, unterzeichnet. 


Ss 21. 


In jeder ordentlichen General-Verſammlung find der Bericht des Aufſichts⸗ 
raths und der Direction über die Geſchäftslage, die Bilanz und der Rechnungs— 
Abschluß für das zuletzt abgelaufene Geſchäftsjahr mitzutheilen und zur Berathung 
zu ſtellen. Es iſt über die dem Aufſichtsrathe und der Direction zu ertheilende 
Decharge und über die vorgeſchlagene Gewinn Vertheilung zu beſchließen, und es 
ſind die erforderlichen Wahlen für den Aufſichtsrath und für die Reviſions⸗ 
Commiſſion vorzunehmen. 

8 22. 

Anträge von Actionairen, welche ſich nicht auf die im vorigen Paragraphen 
gedachten regelmäßigen Berathungs-Gegenſtände beziehen, müſſen bis zu dem der 
General-Verſammlung voraufgehenden 1. März ſchriftlich bei dem Aufſichtsrathe 
oder der Direction eingereicht werden, und find dann in die bekannt zu machende 
Tages-Ordnung aufzunehmen. 

8 23. 


Die in der General-Verſammlung vorzunehmenden Wahlen geſchehen, falls 
nicht die Wahl ohne Widerſpruch durch Acclamation vollzogen wird, mittelſt 
Stimmzettel nach abſoluter Mehrheit, und zwar für jede zu beſetzende Stelle 
beſonders. Eine nothwendig werdende engere Wahl beſchränkt ſich auf diejenigen 
beiden Perſonen, welche die relativ meiſten Stimmen erhalten haben. Bei 
Stimmengleichheit entſcheidet das Loos, welches von dem Vorſitzenden der Ver⸗ 
ſammlung gezogen wird. Die Gewählten ſind von der auf ſie gefallenen Wahl 
ſofort, oder wenn ſie nicht anweſend ſind, möglichſt bald in Kenntniß zu ſetzen. 
Ausbleibende Erklärung über die Annahme innerhalb 14 Tagen nach erfolgter 
Benachrichtigung gilt für Ablehnung der Wahl. Auch in dieſem Falle iſt eine 
dadurch etwa entſtehende Lücke im Aufſichtsrathe von dieſem nach Vorſchrift 
des § 6 auszufüllen. 

8 24. 
Von der Anlegung der Capitalien der Geſellſchaft. 

Die Capitalien der Geſellſchaft, ſoweit fie nicht flüſſig erhalten werden müſſen, 
find in ſichern Hypotheken, inländiſchen Staats- oder Communal-Papieren, 
Pfandbriefen, vom Staate garantirten inländischen Eifenbahn-Prioritäts-Obligatio- 
nen endlich in Lombard- und Wechſel-Geſchäften, wie ſolche den Grundſätzen 
der Preüßiſchen Bank entſprechen, anzulegen. 


§ 25. 
Von dem Reſerve-Fonds. 
Der Reſerve-Fonds, defjen im $ 7 beſtimmte Maximal-Höhe nur auf Beſchluß 
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der General⸗Verſammlung überſchritten werden darf, dient zur Beſtreitung der 
Koſten für Erneüerung, Verbeſſerung und Vermehrung der Betriebsmittel und 
außerdem zur Deckung etwaiger Verluſt⸗Überſchüſſe. 
8 26. 
Übergangs⸗Beſtimmung. 
Die Gründer der Geſellſchaft haben das geſammte Actien-Capital übernommen, 
und zwar haben gezeichnet: 
1. Commerzienrath Johannes Quiſtorp in Stettin.. Thlr. 150.000 
2. Kaufmann Heinrich Chriſtoph Burmeiſter ebendaſelbſt. : 5.000 
3. Kaufmann Auguſt Horn, ebendaſelbſe NE, - 
4. Director Heinrich Quiſtorp, in Charlottenburg 
5. Baumeiſter Ernſt Petzholtz, in Potsdam x 
Zuſammeenn 
geſchrieben Zweimalhundert Fünfzigtauſend Thaler. 
Jeder von ihnen hat 10% des von ihm gezeichneten Betrages baar ein⸗ 
gezahlt. 
Dies wird von ſämmtlichen Betheiligten gegenſeitig anerkannt. 
(Schluß des Statuts.) 
* * 


* 
Seit Erwerbung des Gutes Friedrichshof Seitens der Geſellſchaft ſind an 
Parcelen verkauft worden: 
Jahr. Mg. Ruth. Thlr. Sgr. Pf. 
1872. 29. 21,00 Fläche für.. 71.738. 23. 6 
1873. F > 20.112. 
1874. 17. 173,47 REGIE HR? 74.177. 
55. 99,32 Summa 165090. 
Was im Durchſchnitt einen Kaufpreis von nahezu 3000 Thlr. für den 
Morgen Landes ergibt. 


Thlr. 250.000 


* 
* 

Außer den Gütern Friedrichshof und Schwankenheim hat die Geſellſchaft, 
nach Abſchluß des Vertrages vom 10. Juli 1871, noch weiteres Grundeigen⸗ 
thum erworben, und zwar: 1) das Gut Eckerberg, 2) die Steinfurtſche und 
3) die Malz⸗Mühle, beide an der Klingenden Beeke gelegen, und 4) einen 
zur Feldmark Niemitz gehörigen Wieſenplan, alle vier Grundſtücke zum Amtsbezirk 
Warſow gehörend; demnächſt auch Wieſen auf der Völſchendorfer Feldmark, 
welche einen Beſtandtheil des Amtsbezirks Köſtin ausmacht. 

Eckerberg, mit Waldhof und Steinfurther Mühle 1371,39 Mg. groß, 
darunter 461,7 Mg. Waldung, wurde angekauft, um die Selbſt⸗Bewirthſchaftung 
von Friedrichshof durch einen Adminiſtrator, von dort aus zu betreiben, weil 
es nicht für angemeſſen erachtet werden konnte, die, nach den Kriegs⸗Ereigniſſen 
von 1813, von Gampe, dem Vater, neü errichteten Gebaüde länger beſtehen zu 
laſſen, da fie, nunmehr gegen 60 Jahre alt, ſich in höchſt baufälligem Zuſtande 
befanden, und überhaupt ihrem ländlichen Bauſtil nach, Fachwerksgebaüde, meiſt 
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mit Stroh- oder Rohr⸗Bedachung, in Mitten ringsumher entſtandener Pracht⸗ 
bauten der modernen Architektonik einen nichts weniger als äſthetiſch⸗ſchönen 
Anblick gewährten. Die von Carl Friedrich Gampe in den Jahren 1815—1817 
erbauten Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebaüde ſind daher im Jahre 1875 zum Ab⸗ 
bruch beſtimmt worden. — Rückſichtlich der Malzmühle iſt zu erwähnen, daß 
dieſelbe im Jahre 1836 durch Feüer zerſtört, im Jahre darauf aber wieder auf⸗ 
gebaut wurde. 


1. [Grundſtücks Conto 
I. Friedrichshof Vorwerk zu Friedrichshof, 
Nebengrundſtücke und Schwankenheim | 
a. 455,68 Morgen Parcelenland à 400 Thlr. 182,272 
b. 969,73 Mg. Acker und Wieſen à 60 Thlr.“ 58,185 

c. Gebaüde Taxe . Thlr. 75.879. — — | 
ab Abſchreibung 1872/73 7.394. 6. 6 
68.484. 23. 6 
ab: 5% dto. 1874 3.424. 5. 6 
„Eckerberg, Buchwerth Thlr. 102.463. . 4 

ab: 5% Abſchreibung vom 

Gebaüdenwerth von 1 | 
83.913. 29... 44.195. 21. 4 


„Steinfurth ſche Muhle 72 
ab: 5% Abſchreibung vom 
Gebaüdewerth von 2836. 8 141. 24.— 
„ Malz⸗Mühle 
11 Mg. Ackerland 460 Thlr. 660. —. — 


14.340. —.— 


Gebaüdewerth 
15.000, —.— 


ab: 5% Abſchreibung vom 
Gebaüdewerth von 14340 
Thlr. pr. 1873. 707. —.— Il 
Abſchreibung 5% pr. I 
1874. 681. 4. 6. 1.398. 4. 6 
„MNiemnider Wieſen 4 
Völſchendorfer Wieſen 
Buchwerth 1,030. —. — 

ab: Entwerthung durch 1 
Austorfen pr. 1874 58. 12. 6 


au Conto 
a. Lagerhof⸗Grabow 
nventarium angenommen mit 

b. Bau Unkoſten Conto 

Diverſe, angenommen mit 
c. Cement Conto Il 

Beſtand an Cement — | 5 SE 3 | 
Transport Thlr. 37 5 af 2 — 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 123 
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Activa. 


Transport 37 5 427487 10 


Kalk Conto 
Beſtand an Kalk 
. Mauerſtein Conto 
Beſtand an Mauerſteinen 

. Luftſtein Conto 

Beſtand an Luftſteinen . 
. Feldftein Conto 

Beſtand an Feldſteinen 
. Canaliſations Conto 

das Conto iſt belaſtet mit 2,403. 10. 

ab: 250% Abſchreibung 600. 22. 6 1,802 
i. Beleüchtungs Conto | 

das Conto iſt belaſtet mit 539. 4. 6 

ab: 250% Abſchreibung 134. 23. 6 404 
Wegebau Conto 

das Conto iſt belaſtet mit 5,913. 25. 3 

ab: 50% Abſchreibung 2.956. 27. 9 2.956 
. Straßen - Wajjerleitungs- 

Conto 

das Conto iſt belaſtet mit 2,678. 13. 

ab: 250% Abſchreibung 669. 19. 
„Waſſerleitungs⸗Bau⸗-Conto 

das Conto iſt belaſtet mit 3,429. 26. 7 

ab: 50% Abſchreibung 1,714. 28. 7 
Waſſerleitungs Conto 

der Werth des Werkzeügs 


100. 24. 


TI 
ab: 50% Abſchreibung » 50. 12. — 
Vorrath an Materialien „ 
. Gementgießerei 
der Werth des Werkzeügs 


. 202. —. 9 
ab: 50% Abſchreibung . 101.—. 9 


Vorräthe an Materialien, WII 3 6 11,990 


g. Vieh Conto 
der Werth des Viehbeſtandes beträgt. 
Inventarium Conto 
der Werth des Inventars beträgt 13.784 
ab: Abſchreibung pro 1872 und N 1.226 
13.507 
ab: 5% Abſchreibung pro 18744. 625 
5. Landwirthſchafts Konto | 
der Werth der Beſtände an Getreide, Heü, 
Stroh, Holz, Torf, Wirthſchaftsvorräthen, 
Ziegelfabrikaten ꝛc. beträgt 
, Pypothekenbrief Conto 
10 Hypothekenbriefe in Höhe von 


24.255 


20.786 
34.800 


—— 
Transport a - 531.202 


5. [Schuldbuch Konto 


Activa. 


[Schuldbuch Conto 
diverſe Debitores . r 
„utenſilien Conto 
der Werth der Bau-Utenjilien beträgt. ö 


Transport 


ab: 500% Abſchreibung . 
[Caſſa Conto 
der Caſſenbeſtand beträgt . 


Summa 


1250 Stück voll eingezahlte Actien Ltr. A. 
1250 Stück Interimsſcheine zu den Aetien 
Ltr. B worauf 400% eingezahlt find 
[Cambio Conto | 
2 von der Pomm. Portl. Cement Fabrik auf 
uns gezogene Wechſel vom 22. Deebr. 1874. 
3 Monat dato, Ordre Joh. Quiſtorp & Co. 
„Reſerve Conto | 
die Höhe dieſes Contos belief ſich im vor. J. 
Hierzu kommen für dieſes Jahr 1874. 
Dividenden Conto 187g. 
nicht abgehobene Dividende von 1000 Thlr— 


die Hypothekſchulden betragen 
die Buchſchulden betragen. 
ividenden Conto 1874. 
5% Dividende den voll eingezahlten Actien 
Litr. 1 50000 Thi... 
50% Dividende den mit 400% eingezahlten 
Interimsſcheinen zu den Actien Ltr. B. 
[Gewinn Reſerve Conto | 
der überſchießende, und nicht zur Vertheilung 
kommende Gewinn beträgnet 
Summa 


Die Geſammtabſchreibungen der Geſell- 
ſchaft betragen auf 

„[Grundſtücks Conto, auf Gebaüde 1872 

1873 

1874 


Transport 


250,00 


10,576 


160,600 


8 31 Thlr. eu. f 


100,000 


92 — 
4542 139 


531.202 13 


F 21m 


I 
1 
60,8086 7 — 


63 24 
1176 111 


1 


| 


350,000 | - 


19,186 


15,218 


40 | 


179,947 | 
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Geſammtabſchreibungen. en. |Hr. Thlr. 


Transport - || 17.088 | 

2. Inventarium Conto.. 1872. | 
1873. | 

1.852 

3. Utenſilien Conto 

73 


4. Bau Conto 
Lagerhof Grabow 1872 14. 
1873 11. 
1874 32. 9. — 
. Ganalifations Conto 1872 839. 23. - | 
1873 126. 15. —|| 
1874 600. 22. 6 1,567 
b. Beleüchtungs Conto 1872 189. 5. 
1873 28. 10. 6 
1874 134. 23. 6 352 
Straß. Waſſerl. Cto. 1872 1185. 27. 6 
1873 892. 24. 6 
1874 669. 19. —| 2,748 
„. Wegebau Conto 1872 775. 13. 6 
1873 1392. 19. 1 
1874 2956. 27. 9 5,125 
. Cementgießerei 1873 67. 10. 3 
1874 42. 24. 9 110 
Waſſerleitungs Conto 1873 33. 19. 6 
1874 50. 12. — 84 1 
h. Waſſerltgs. Bau Cto. 1874. | 1,714 | 28 | 7 
5. Reſerve Eonto 2 ee een nn 1871 4.742 4 
1872 5.000 — 
1873| 984 5 14 
1874| 4.542 13 15.218 22 9 
. ů —v——ů 
Summa rieren Gr WEN 
Wegen einiger unten zu nennenden Wege auf der eldmark von Bien 
dorf, inſonderheit wegen des Eigenthumrechts an denſelben, hat ſich zwiſchen 
dem Magiſtrat, als Vertreter der Stadt Stettin, und dem Bauverein Weſtend 
Stettin ein Streit erhoben, der auf dem Wege des gütlichen Vergleichs nicht 
hat zum Austrag gebracht werden können, ſondern von Seiten des Vereins der 
richterlichen Entſcheidung anheim gegeben worden, welche z. Z. noch nicht erfolgt 
iſt. Aus der vorſtehenden Nachweiſung des Geſchäftsbetriebs erſieht man, unter 
Nr. 2 Bau⸗Conto, daß der Verein die Anlage einer Waſſerleitung in Angriff 
genommen hat, die von der ſtädtiſchen Waſſerleitung unabhängig iſt. Sie nimmt 
ihren Anfang auf der Höhe von Eckerberg. Auch Canaliſations-Arbeiten find 
begonnen. 
[Nach Mittheilungen der Direction des Bauverein Weſtend Stettin, vom 1. October 1875. 
Von den in dem Bebauungsplan von 1864 projectirten Straßen gehören 


die mit den Nummern 28, 31, 32, 38, 48, 52, bezeichneten zum Parcelirungs⸗ 
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Terrain von Friedrichshof, die Straße Nr. 39 aber zu dem der Zaſtropſchen 
Legathufen, während die Straße Nr. 49 auf der Strecke von der Birken⸗ 
alle bis zu dem Platze I, für den oben (S. 955) der Name „Zaſtrow's 
Platz“ vorgeſchlagen iſt, beiden Eintheilungsplänen gemeinſchaftlich angehört. 
Die Bebauung der genannten Straßen war in der Mitte des Jahres 1875 der- 
artig vorgeſchritten, daß zur beſſern Orientirung es angemeſſen erſchien, dieſelben 
mit einem Namen zu verſehen. Die Direction des Weſtend-Bauvereins hatte 
dieſerhalb in dem Anſchreiben vom 20. Juli 1875 bei dem Königl. Polizei⸗ 
Direction Vorſchläge gemacht, und für die gedachten und die ſonſtigen Straßen 
und Plätze des Vereins⸗Terrains Namen in Vorſchlag gebracht, die aus der neüſten 
vaterländiſchen Geſchichte entnommen waren (u. a. Elſaß, Lothringen, die Namen 
der ſiegreichen Feldherrn ꝛc. im franzöſiſchen Kriege von 1870 und 1871) und 
welche von Seiten der Königl. Polizei⸗Direction nicht zu berückſichtigen, keine Ver— 
anlaſſung vorlag. Die Königl. Polizei-Direetion benachrichtigte hiervon den 
Magiſtrat mittelſt Schreibens vom 24. Juli 1875 mit dem Erſuchen, damit ein⸗ 
verſtanden ſein zu wollen, inſofern nicht beſondere Gründe dem Vorſchlage des 
Bauvereins Weſtend Stettin entgegen ſtehen ſollten. Ferner wurde in demſelben 
Schreiben an den Magiſtrat das Erſuchen gerichtet, die Birkenallce, die Allseſtraße 
(Neü⸗Turnei), die Kaſtanienallse, die Falkenwalder- und die Werderſtraße!) an 
den dazu geeigneten Stellen mit Bezeichnungsblechen verſehen zu laſſen. Sollten 
überall keine Eckhaüſer vorhanden ſein, jo dürften die Bleche an der Umzaünung 
oder an zu errichtenden Pfählen zu befeſtigen ſein. 

Der Magiſtrat nahm in ſeinem Antwortsſchreiben vom 5. Auguſt 1875 
auf ſeine früheren Aüßerungen vom 17. Mai 1873 und 18. November 1874 Be⸗ 
zug, wonach es bei der höhern Orts noch nicht ergangenen Beſtätigung des, 
nach Freiwerdung Stettins vom Feſtungsgürtel, entworfene neüen Bebauungsplans, 
es verfrüht ſein würde, ſchon jetzt an die Namengebung der Straßen in dem Be— 
bauungsplan von 1864 zu denken. „Außerdem — jo heißt es in dem Antwort⸗ 
ſchreiben weiter — erſcheint es uns nicht würdig, projectirte Straßenzüge, die 
zum Theil gar nicht, zum Theil nur ſehr ſchwach bebaut ſind, die ferner ſich 
in einem Zuſtande befinden, der dem Begriff einer Straße geradezu Hohn ſpricht, 
wie dies mit den ſeiner Zeit von Hirſch Moſes und jetzt von dem Weſtend 
Bauverein liegen gelaſſenen Terrainflächen der Fall iſt, mit Namen zu verſehen, 
die in der vaterländiſchen Geſchichte einen jo guten Klang haben. Will der 
Weſtend Bauverein dergleichen Namen in Anwendung gebracht wiſſen, ſo mag er 
doch zunächſt die Straßenzüge, an denen er Parcelen mit der Bedingung der ſo⸗ 
fortigen Bebauung verkauft, auch wirklich zu Straßen machen durch bebaungsplan- 
mäßige Herſtellung, Plaſterung und Entwäſſerung; wir werden dann ganz gewiß 
nicht abgeneigt fein, ſeinen Wünſchen gerecht zu werden. Was die Birfenallee, 
Alléeſtraße, Kaftanienallee, Falkenwalder und Werder Straße anlangt, jo be— 
) Die Straße Nr. 51 im Bebauungsplan von 1864 hat auf Vorſchlag des Magiſtrats 
zufolge polizeilicher Bekanntmachung vom 16. Auguſt 1871 den Namen „Werderſtraße“ er⸗ 
halten, zur Ehre des Eroberers von Straßburg 1870 und des Beſchützers des Ober-Eljah 
gegen franzöſiſche Übermacht unter Bourbaki's Befehl 1871. General v. Werder ſtand vor 
dem Kriege längere Zeit zu Stettin in Garniſon und hat daſelbſt ein ehrenwerthes Gedächt— 
niß zurückgelaſſen. 
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hauptet der Weſtend Bauverein den Beſitz derſelben gegen uns auf dem Wege 
der Klage und wird immerhin das Reſultat zunächſt abgewartet werden müſſen“. 

Die nördlichſte Straße in dem Parcelirungsplan von Friedrichshof trägt die 
Nr. 52. Sie iſt eine Querſtraße, die von den Wirthſchaftsgebaüden von Friedrichs⸗ 
hof an die Klingende Beek unterhalb der Malzmühle führt und die Mühlen⸗ 
ſtraße da trifft, wo eine Brücke die Beek zur Niemitzer Straße überſchreitet. 
Dort, am öſtlichen Anfang oder Ende der Straße Nr. 52 hat ſich ein Töpfer⸗ 
meiſter angebaut, deſſen Haus im Herbſte 1874 feiner Vollendung entgegenging. 
In Folge deſſen trug der Anbauer in der Eingabe vom 29. October 1874 dem 
Magiſtrat die Bitte vor, darein zuwilligen, daß die Straße, an welcher ſein Haus 
liegt, „Bismarck Straße“ benannt werde. Des Magiſtrats Beſcheid vom 29. 
October 1874 lautet dahin, daß er ſich noch nicht in der Lage befinde, für die 
qu. Straße eine Benennung auszuwählen, da dieſelbe bis dahin weder regulirt 
noch als öffentliche Straße anerkannt ſei. 

Die Birkenallée beginnt da, wo die Lindenſtraße der Stadt Grabow ihren 
Anfang hat. In der Mitte der Allee liegt eine Strecke nach Weſten hin die 
die Gränze zwiſchen den Stadtgebieten von Stettin und Grabow a/D. bildet. 
Darauf tritt die Allee auf das Stettiner Gebiet und erſtreckt ſich auf dieſem bis zur 
Pölitzer Straße. Die Verlängerung der Allee von der Pölitzer bis zur Falkenwalder 
Straße iſt vorzugsweiſe mit Eſchen bepflanzt und heißt darum, obwol einige 
Buchen eingeſprengt ſind, im Munde des Volkes „Eſchenallée“. Sie liegt aus⸗ 
ſchließlich auf dem Fundo von Friedrichshof. Die Fortſetzung derſelben Allée 
von der Falkenwalder Straße bis nach Alt-Turnei, zum Theil auf Friedrichs⸗ 
hofer Gebiet, iſt wieder von Birken gebildet. Da die drei verſchiedenen Abſchnitte 
eigentlich nur Eine Straße ausmachen fo würde es ſich, nach des Bau-Com⸗ 
miſſarius Krieſche Vorſchlag vom 6. September 1875, vielleicht empfehlen, die 
ſelbe „Gürtelſtraße“ zu benennen. Das Fortbeſtehn der Birken in dem erſten 
Abſchnitt der Allce erſcheint überdies problematisch. Der Magiſtrat machte dieſen 
Vorſchlag von ꝛc. Krieſche nicht zu dem ſeinigen, ſondern befürwortete in einem 
Schreiben an die Königl. Polizei Direction vom 16. September 1875 die Bei⸗ 
behaltung der bisherigen Benennungen Birkenallée und Eſchenallée. Dieſe letztere 
Benennung beizubehalten, trug indeſſen die Königl. Polizei-Direction in dem 
Antwortſchreiben vom 25. September 1875 Bedenken. Nicht allein, daß in dem 
Bebauungsplane die Eſchenallée bereits als Birkenallée aufgeführt iſt, ſondern 
es ſei auch dem Magiſtrat in dem Schreiben vom 30. Juni 1875 davon Kennt⸗ 
niß gegeben worden, daß die Grundſtücke an der Ejchenallse in die Bezeichnug 
Birkenallée hineingezogen und nummerirt worden find. Eine gleiche Mittheilung 
habe auch das Grundbuch-Amt erhalten und da jedenfalls Hypotheken-Operationen 
vorgekommen, die polizeilichen Melderegiſter auch hiernach angelegt ſeien, ſo würde 
es zu vielfachen Weiterungen führen, wenn jetzt die Bezeichnung Eſchenallée wieder 
aufgenommen würde. Außerdem ſei bei der Umnummerirung der Stadt inner— 
halb der Wälle das Beſtreben zur Geltung gekommen, die in gerader Verbindung 
gelegenen Straßen in Einer Bezeichnung zu vereinigen und dürfte deshalb für den 
Straßenzug von der Lindenſtraße in Grabow bis zur Falkenwalder Steinbahn, 
bezw. noch weiter hinaus, die Bezeichnung „Birkenallée“ durchzuführen ſein. 
Der angeführten Gründe wegen ließ der Magiſtrat in ſeiner Rückantwort vom 
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23. September 1875 die Eſchenallse fallen; bemerkte indeſſen mit Bezug auf 

denjenigen Theil der Birkenallse der von der Falkenwalder Straße bis zum 

Pabſtſchen Grundſtück in Alt-Turnei führt, daß derſelbe möglicher Weiſe noch einer 

Verlegung unterworfen ſei, da dieſer Abſchnitt des Bebaungsplans noch nicht feſt— 

ſtehe, vielmehr von Seiten des Beſitzers von Alt-Turnei eine gänzliche Anderung 
des vorlaüfig projectirten Bebauungsplans ſeines Guts beantragt ſei. Es liegt 

an dieſem Theil der Straße bis jetzt kein bebautes Grundſtück und könne die 

Benennung der Straßen daher vorbehalten bleiben. 


Die Feldmark von Friedrichshof war urſprünglich an ihrer Südoſtſeite 
auf einer Strecke von dem Alléewege begränzt, der von dem Anklamer, dem 
jetzigen Königs Thore nach Grabow, zugleich aber auch nach dem Landhauſe 
führt, in welchem die Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig gelebt hat, das im 
Volksmunde den Namen „Prinzeß-Schloß“, officiell aber den Namen „Friedrichs— 
gnade“ führt. 

Dieſen Allo eweg nannte man für die Strecke vom Königsthore bis 
zur Birkenallée, ſeitdem der Randowſche Kreis in Gemeinſchaft mit der 
Stadt Stettin die Landſtraße über Grabow, Bredow, Zülchow de. nach der 
Stadt Pölitz zu einer Steinbahn kunſtmäßig ausgebaut hatte, und verſchiedene 
Haüſer und Zimmerplätze an demſelben angelegt waren, an der Chauſſce nach 
Grabow“. Im Frühjahre 1875, als an dieſer Chauſſce, und zwar an der 
weſtlichen Seite derſelben mehrere Wohnhaüſer errichtet, oder in Bau begriffen 
waren wurde bei der Königl. Polizei-Direction der Wunſch ausgeſprochen, der 
gedachten Strecke vom Thore bis zur Birkenallée einen eignen Namen zu geben, 
und ſie „Prinzeß⸗Straße“ zu nennen. Der Magiſtrat, von der Königl. Polizei⸗ 
Direction hiervon durch Schreiben vom 26. April 1875 in Kenntniß geſetzt, 
meinte aber in ſeinem Antwortſchreiben vom 2. Mai, daß der beantragte Name 
grammatikaliſch incorrect ſei, ſich ſchlecht ausſpreche und wol keine Veranlaſſung 
vorliege, die Erinnerung an „Prinzeß⸗Schloß“ aufrecht zu erhalten. Er ſchlage 
daher vor, der mehrgenannte Allceſtrecke, welche auf ihrer Oſtſeite von den kleinen 
Kämmerei-Pachtgärten, den Anlagen und dem großen Friedhöfe begränzt iſt, 
„Grabower Straße“ zu nennen. Die Königl. Polizei-Direction hat ſich damit 
einverſtanden erklärt und demgemäß unterm 13. Mai 1875 eine entſprechende 
Bekanntmachung erlaſſen, der am 30. Juli 1875 eine zweite gefolgt iſt, wonach 
in der Grabower Straße 17 Grundſtücke nummerirt worden ſind, unter denen 
ſich in jener Epoche drei Bauſtellen befanden. 

[Acta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend die Benennung der Straßen und Numme— 


rirung der Haüſer. Vol. II. Auguſt 1867— September 1875; Fol. 169, vso. 170, 172 
bis 177, 180, 186. Tit. VI. Spec. Polizei-Sachen Sect. 20. Miscellanca. Nr. 117. 


Der Herausgeber des L. B. glaubt die Befuguiß in Anſpuch nehmen zu 
dürfen auch Vorſchläge zur künftigen Namengebung der Straßen und Plätze zu 
machen, die künftig hier auf dem Terrain des Ackerwerks Friedrichshof entſtehen werden. 
Er ſieht es als einen Act der Pietät an, hierbei der früheren Beſitzer des Gutes 
eingedenk zu ſein, und da treten uns entgegen, aus dem 16. Jahrhundert die 
Namen Blücher und Braunſchweig (S. 737), aus dem 18. Jahrhundert der 
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Name Enkevort (S. 738.), aus dem 19. Jahrhundert der Name Gampe. Der 
Präſident Guſtav Heinrich v. Enkevort hat das Gut 40 Jahre lang beſeſſen, 
eben ſo lange die Familie Gamp durch zwei Generationen, und Carl Friedrich 
Gamp, der Vater, iſt es geweſen, der dem Gute den Namen Friedrichshof gegeben 
hat (S. 850), welcher als ein hiſtoriſch begründeter für den künftigen 
Stadttheil beibehalten werden muß, ſtatt des neüern Namens, der ſeit 1872 den 
Anlauf genommen hat, ſich einbürgern zu wollen, wiewol ihm alle Berechtigung 
fehlt (S. 84) und er ſich nicht auf ein Object bezieht, ſondern auf ein Subject 
das in einigen Geldleüten ſeine — vielleicht ephemere Perſonfikation erhalten hat. 


Wir kehren nun zu dem Hypotheken- oder Grundbuche der Stadt Stettin 
zurück, um auf deu Blättern ſeines XI Bandes — 

die Trendelenburgſche Beſitzung nach deren Beſitz- und Areals-Ver⸗ 
änderungen kennen zu lernen, davon jene theilweiſe ſchon bekannt ſind. 

Nr. 14 usg. 17. Eine zum Torney vor Alt⸗Stettin gehöriges Ackerwerk, 
beſtehend 1) aus einer Hofſtelle nebſt dazu gehörigen Gebaüden; 2) aus dem 
hinter der Hofſtelle befindlichen großen, und einem hinter der ehemaligen Luck⸗ 
ſchen Hofſtelle befindlichen kleinen Garten; 3) aus 2½ Hufe Landes 4) aus 
zwei dem Ackerwerk beigelegten linker Hand des Steindammes (Landſtraße nach 
der Stadt Damm) ohnweit des Parnitzer Thors belegenen Kaufwieſen. 

Dieſer Titel der Beſitzung iſt im H. B. durchgeſtrichen und ein neüer 
hinzugefügt, der alſo lautet: — 

Ein vor dem Anklamer Thor auf Torneyſchem Stadtfelde belegenes Acker⸗ 
werk beſtehend aus 1) dem Wohnauſe, 60“ lang und 30“ tief; 2) einem Stall⸗ 
gebaüde, 47 lang und 28° tief; 3) einer Scheüne, 78“ lang und 40° tief; 4) zwei 
linter Hand des Steindammes ohnweit des Parnitzer Thors belegenen Wieſen; 
5) aus 33 Mg. 166 Ruth. Land im Karthaüſerfeld; 6) aus 48 Mg. 87½ Ruth. 
an der Krekowſchen Gränze und der Lübſchen Mühle, — beſitzt: 

1) Des Büͤrgermeiſters Trendelenburg Wittwe Anna Louiſe, geb. Otto, 
welcher ſolches bei der zwiſchen ihr und den Kindern 1. und 2. Ehe ihres ver— 
ſtorbenen Ehegatten, des Bürgermeiſters Staniſlaw Joachim Trendelenburg auf 
den Grund des von ihm nachgelaſſenen Teſtaments de publ. den 9. April 1799 
vor dem hieſigen Waiſen-Amte erfolgten Erbtheilung cum oneribus et commodo 
überlaſſen worden, und iſt der Beſitztitel für fie auf den Grund des von dem 
gedachten Waiſen⸗Amte hierüber unterm 17. Mai 1803 ertheilten Dokuments 
vi deer. vom 19. Januar 1804 eingetragen. 

Der 7 Bürgermeiſter Trendelenburg hat dies Ackerwerk für .. Thlr. 2560 
re gekauft und die Vor- und Ablaßung am 13. Januar 1776 er⸗ 
halten. 

Dies Ackerwerk iſt in Anſehung ſämmtlicher dazu gehöriger Gebaüde bei 
der Feüer⸗ Societät des Saziger Kreiſes nach dem Feüerkaſſen⸗ Schein vom 
9. Auguſt 1775 mit 1800 Thlr. verſichert, welches vi deer. vom 1. Mai 1779 
eingetragen iſt. 

a) Eine Brandſtelle von 140 ¼½ Q.⸗Ruth.; b) ein hinter derſelben belegener 
Luſtgarten, 40 Q.⸗Ruth. groß; ec) ein Küchengarten von 60%, Q. ⸗Ruth., ſind 
von dem Verkauf dieſes Ackerwerks an den Ober⸗Inſpector Öftreich, nach dem 
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Contract vom 30. September 1819 ausgeſchloſſen und mit Einwilligung der 
Glaübiger vi deer. vom 29. Juli 1822 hier abgeſchrieben und auf ein beſonderes 
Folium übertragen worden. 7 

2) Der Ober⸗Inſpector Anton Wilhelm Oſtreich hat dies Ackerwerk nebſt 
ſämmtlichen Zubehör von der Wittwe Trendelenburg nach dem Contract vom 
30. September 1819 für.. Thlr. 5662 2 gr. 
gekauft. Der Beſitztitel iſt für ihn auf den Grund jenes Contracts und des 
Vor- und Ablaſſungs⸗Dokuments vom 27. Oktober 1820 vi decr. vom 29. Juli 
1822 eingetragen. — Fernere Beſitzer des Ackerwerks ſind: — 

3) Des Ober Inſpectors Oſtreich Kinder, als: 1. Laura Wilhelmine Ehe— 
* 35 des Hauptmanns v. Obernitz; 2. Der Ober⸗Landesgerichts⸗Referendarius 

uguft Wilhelm; 3. Die unverehelichte Beata Auguſta, Geſchwiſter Oſtreich, als 
Teſtamentserben ihres Vaters. Der Beſitztitel für ſie iſt auf den Grund 
des beſagten Teſtaments vom 30. December 1820, publicirt am 24. Auguſt 1821 
vi deer. vom 29. Juli 1822 eingetragen. 

4) Der Paraſſollmacher Johann Philipp Marks, welcher dies Ackerwerk nebſt 
Inventarienſtücken und Zubehör von den Geſchwiſtern Oſtreich nach dem gericht- 
lichen Contract vom 15. Auguſt 1822 für . Un. Thlr. 8250 
gekauft hat; der Beſitztitel iſt für ihn auf den Grund jenes Contracts und des 
Vor- und Ablaſſungs-Dokuments vom 26. Mai 1823 vi deer. vom 13. Juni 
(J. a. mit dem Bemerken eingetragen worden, daß er mit ſeiner Ehefrau Anna 
Maria, geb. Becker in Gemeinſchaft der Güter lebe. 

[Hier iſt eine Lücke im Hypothekenbuch, die Beſitzer Putkamer und Thebeſius 
betreffend. Man vergl. S. 826 unter 3.] 


5) Der Hauptmann und Poſthalter Carl Friedrich Kriele hat dieſes Grund⸗ 


ſtück im Wege nothwendiger Subhaſtation für e Thlr. 6400 
gekauft und iſt titulus possessionis für ihn auf den Grund des am 14. Auguſt 
1834 publicirten Zuſchlagsbeſcheides und des Kaufgelder-Belegungs-Atteſtes vom 
7. April 1835 vi deer. vom 5. Mai ej. a. eingetragen. 

Von dieſem Grundſtück hat der Beſitzer, Hauptmann Kriele — 6 Mg. an 
der öſtlichen Seite des allgemeinen Friedhofes belegenen Acker gegen 30 Mg. von 
den, der Kämmerei Stettin im Gefolge der mit der Dorfſchaft Pommernsdorf Statt 
gefundenen Separation eigenthümlich zugefallenen, an der Güſtowſchen Gränze 
und dem Oder Srom belegenen Wieſen an die Stadt Stettin vertauſcht, und 
iſt die Abſchreibung der 6 Mg. Acker von dieſem Grundſtück und die Zu⸗ 
ſchreibung der 30 Mg. Wieſen zu demſelben, nach erfolgter Abſchreibung der⸗ 
ſelben von den Kämmereigütern, auf den Grund des zwiſchen dem Magiſtrat und 
der Stadtverordneten⸗Verſammlung einer-, und dem Hauptmann und Poſthalter 
Carl Friedrich Kriele anderer Seits am 12. September 16. October 1839 ab⸗ 
geſchloſſenen und am 7. November 1839 von der Königl. Regierung zu Stettin 
beſtätigten Tauſchvertrags, des Abſchreibungs-Vermerks vom 13. Auguſt 1840 
und der Einwilligungen der eingetragenen Hypotheken⸗Glaübiger vom 3. October 
1839 und vom 6. April 1840 v» deer. vom 20. October 1840 erfolgt. — 
Ferner hat der Beſitzer ꝛc. Kriele — f 

Ein Stück Land von 2 Mg. 83 ½ Ruth. an den Wattenfabrikanten Wachtler 
als (titulirten) Beſitzer des Kronenhofs, mit Genehmigung der Ehefrau des 

Laudbuch von Pommern; IH, II., Bd. VII. 121 
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Letztern, Marie Henriette, geb. Kabbe, gegen zwei Parcelen und den längs des 
Gartens von Kronenhof führenden Weg, zum Flächeninhalt von 2 Mg. 137%, 
Ruth. vertauſcht, und iſt die Abſchreibung der zuerſt genannten Fläche von 
dieſem Grundſtück und die Zuſchreibung der zuletzt erwähnten Fläche zu dem⸗ 
ſelben, nach erfolgter Abſchreibung von den Grundſtück Kronenhof, Nr. 132 des 
Turneiſchen Stadtfeldes, auf Grund des Tauſchvertrages vom 27. December 
1839, der Verhandlung vom 18. October 1840 und der Einwilligung der ein⸗ 
getragenen Hypotheken⸗-Glaübiger vom 2. Januar und 6. April 1840 vi deer. 
vom 20. October 1840 erfolgt. (Vergl. S. 797.) 

Der Beſitzer Hauptmann Kriele, hat von dem Eigenthümer Chriſtian Wilhelm 
Gottfried Fechtner, unter Zuſtimmung von deſſen Ehefrau, Charlotte, geb. Collier, 
— a) mittelſt Contracts vom 30. September 1840 die sub Nr. 30 bei der 
Lübſchen Mühle belegene 22 Mg. große Parcele des ehemaligen Ackerhofes 
Grünhof für 1200 Thlr.; b) mittelſt Contracts vom 22. December 1840 die 
sub Nr. 29 belegene, 13 Mg. 138 ¾ Ruth. große Parcele deſſelben Grundſtücks 
für 2000 Thlr.; und c) vermöge Contracts vom 8. Juli 1841 die sub Nr. 
12 und 21 belegene, 8 Mg. große Parcele deſſelben Grundſtücks für 800 Thlr. 
gekauft, und find dieſe vi decr. vom 21. September 1841 vom Hauptgute Grün⸗ 
hof abgeſchriebenen drei Parcelen vi decr. vom 8. April 1842 hier zugeſchrieben 
worden. (Vgl. unten die Wulffſche Beſitzung.) 

6) Der Kaufmann und Poſthalter Ferdinand Henry Baudouin, welcher mit 
ſeiner Ehegattin Thereſe, geb. Senſtius, in Gütergemeinſchaft lebt, hat dieſes 
Grundſtück von dem Hauptmann und Poſthalter Kriele für . Thlr 20.000 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund des Vertrages vom 27. 
December 1845 ex decreto vom 17. März 1846 eingetragen. 

Von dieſem Ackerwerk iſt eine zu beiden Seiten des Allgemeinen Begräbniß⸗ 
platzes vorm Königsthore belegene, und von den dort befindlichen Fahrwegen 
umgränzte Fläche von 15 Mg. 153 Ruth., welche einen Theil der auf der vom 
Feldmeſſer Gamp im Jahre 1846 aufgenommenen Karte mit A und B bezeichneten 
Stücke bildet, abgeſchrieben, — dagegen 1) ein Stück Acker, öſtlich des Weges 
nach der Kupfermühle (pPölitzer Straße) belegen, von 9 Mg. 85 Ruth., 2) ein 
Stück Acker weſtlich des genannten Weges von 7 Mg. 65 Ruth., welche beide 
bisher zu dem Vol. XV, Fol. 229 des Hypothekenbuchs verzeichneten Grundſtücke 
(der Zaſtrowſchen Legathufen) gehörten und auf der Gampſchen Karte mit und 
D bezeichnet find, hier zugeſchrieben worden ex deer. vom 29. November 1849. 

Die Baudouinſchen Eheleüte haben — 1) an den Orgelbauer Friedrich 
Wilhelm Kaltſchmidt am 16. April 1846 eine Parcele von 2 Mg.; 2) an den 
Maurermeiſter Carl Julius Ferdinand Hermann und den Zimmermeiſter Alexander 
Backſtein am 13. Januar 1846 eine Parcele von ebenfalls 2 Mg.; 3) an den 
Hauptmann Kriele am 11. Juli 1846 eine Ackerparcele von 5 Mg. und die bei⸗ 
den linker Hand des Steindammes ohnweit des Parnitzer Thors belegenen Wieſen; 
A) an den Kaufmann Georg Julius Wilhelm Völker mittelſt Vertrags vom 22. 
September 1846 unter eigenthümlicher Überlaſſung' der von dem Hauptmann 
Kriele an ſie ſchon mittelſt Vertrages vom 8. November 1844 zu Erbpachtrechten 
abgetretenen zwei Parcelen von 2 Mg. 24 Ruth. und 2 Mg. 99 Ruth. Land; 
5) an den Land- und Stadtgerichtsrath Klotz am 4. Auguſt 1846 eine Parcele 
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von 2 Mg., und 6) an den Zimmermeiſter Langkavel am 28. September 1846 
eine Parcele von 1 Mg. 144 Ruth. (ohne Angabe des Kaufgeldes) veraüßert, 
weshalb dieſe Theilſtücke hier, und zwar mit Einwilligung der Hypotheken-Glaübiger 
ſo wie auf den Grund des Conſenſes des Magiſtrats vom 19. December 1846 
vi deer. vom 23. Februar 1847 abgeſchrieben find. 

(Mit der Zerſchlagung des vormals Trendelenburgſchen Ackerwerks fortfahrend) 
veraüßerte Ferdinand Henry Baudouin, ſtets unter Zuſtimmung ferner Ehefrau. — 

Laut Kaufbuchs vom 20. October 1849 an den Orgelbauer Friedrich Wil— 
helm Kaltſchmidt eine Parcele von 1 Mg. 148 Ruth. Dieſe Parcele iſt von 
dem Hauptgute Schuldenfrei ab- und den sub Nr. 37 auf Fol. 409 zu Grün⸗ 
hof belegenen Grundſtück zugeſchrieben worden. Eingetragen zufolge Verfügung 
vom 20. März 1850. f 

Ferner: m 

1) An die Ehefrau des Lieütenants a. D. Pfeiffer, Wilhelmine Marie Chriſtiane, 
geb. Schmidt, die auf dem Klawiterſchen Situationsplan näher bezeichnete Parcele von 
1 Mg. 168 Ruth. mittelſt Kaufcontracts vom 27. Auguſt 1850 unter Genehmigung 
ihres genannten Ehemannes Johann Carl Wilhelm Pfeiffer vom 18. Auguſt 1850; 
2) an den Kunſtgärtner Franciscus Xaverius Boehm eine Parcele von 163 Q.- 
Ruth. und 58 Q.⸗Fuß Größe mittelſt Vertrages vom 16. Januar 1851; 3) an 
den Kaufmann Georg Julius Wilhelm Völker eine Parcele von 2 Mg. 15 Ruth. 
13 Q.⸗F. mittelſt Vertrages vom 16. Januar 1851 verkauft und ſind dieſe 3 Par- 
celen ſchuldfrei hier abe, und auf neü angelegten Folien, und zwar ad 1 Vol. V 
Fol. 24, ad 2 Vol. II Fol. 36, ad 3 Vol. II Fol. 48 des Hypothekenbuchs 
von na eingeſchrieben worden. Eingetragen vi deer. vom 3. Auguſt 1851. 

erner: 

An den Gymmnaſial⸗Director Dr. Carl Friedrich Wilhelm Haſſelbach mittelſt 
Vertrages vom 30. Januar 1854 eine Parcele von / Mg. welche hier abge— 
ſchrieben und auf ein neües Blatt des Hypothekenbuchs von Grünhof, Vol. II, 
p. 84 übertragen iſt zufolge Verfügung vom 26 März 1854. 

Demnächſt verkaufte der Beſitzer — 

a) Mittelſt Vertrages vom 28. Januar 1856 eine Parcele von 138 Q. 
Ruth. an den Kaufmann Georg Julius Wilhelm Völker; b) durch Vertrag vom 
29. Januar 1856 eine Parcele von 2. Mg. 64 Ruth. an den Okonom Carl 
Friedrich Rauer; c) mittelſt Vertrags vom 2. Februar / 28. März 1856 eine 
Parcele von 2 Mg. 37 Ruth. an den Rathszimmermeiſter Johann Gottfried 
Kämmerling. Die Abſchreibung diefer 3 Theilſtücke iſt vi deer. vom 27. Juli 
1857 erfolgt. 

Ferner — 

a) Mittelſt Vertrags vom 13. Auguſt 1856 eine zwiſchen der Chauſſce nach 
Pölitz und der Birkenallése belegene Parcele 3 Mg. 1 Ruth. für 1575 Thlr. an 
den Zimmermeiſter Carl Wilhelm Gottlieb Müller; b) desgleichen vom 23. 
December 1856 eine zwiſchen der Chauſſée von Stettin nach Grabow und dem 
Töpfferſchen Park in Grabow belegene Ackerparcele, einſchließlich eines darüber 
führenden Fußſteigs, von zuſammen 144 Q.⸗Ruth. für den Preis von 700 Thlr. 
an dem Kaufmann Guſtav Adolf Töpffer; e) mittelſt Vertrages vom 28. Mai 
1857 die an der Krekowſchen Gränze und an der Lübſchen Mühle belegenen 

124 


988 Die Stadt Stettin. — Das Stadtfeld Turnei. 


Parcele von 48 Mg. 87½ Ruth. jo wie die von dem Günhofer Ackerwerk mittelſt 
Vertrages vom 30. September 1840 abgezweigte, hier vi decr. vom 8. April 
1842 zugeſchriebene Parcele an der Lübſchen Mühle von 22 Mg., demnach zu⸗ 
ſammen 70 Mg. 87½ Ruth. für 3500 Thlr. an den Kaufmann Iſaac Abraham 
Saalfeld, und ſind dieſe Parcelen hier abgeſchrieben und im Hypothekenbuch von 
Grünhof Vol. II auf pag. 204, 270, 288 übertragen worden, vi deer. vom 
4. September 1858. 

Von den adde genannten Grundſtücken veraüßert der neüe Eigenthümer Saalfeld mittelſt 
Vertrages vom 3. Mai 1858 an den Eigenthümer Johann Friedrich Medow und an den 
Schiffscapitain Chriſtian Moritz Koldewitz, beide in Neü⸗Turnei wohnhaft eine Parcele ſüdlich 
vom Wege von Krekow nach der Lübſchen Mühle, öſtlich von der Klingenden Beeke und weſtlich 
von dem, dem Saalfeld verbleibenden Acker begränzt, in der Größe von 10 Mg. 118 Ruth. 
für einen Kaufpreis von Thlr. 799. 5 Sgr. — Und mittelſt Vertrages von demſelben Tage 
an den Maurerpolier Ferdinand Wiſchow ein, in der nämlichen Gegend belegenes Theilſtück 
von 1 Mg. für einen jährlichen Zins von 10 Thlr. der mit 200 Thlr. Kapital abgelöſt werden 
kann. Kaüfer hat ſich verpflichtet, die Parcele bis zum 1. Mai 1859 mit einem Wohnhauſe 
zu bebauen. Thut er es nicht, ſo zahlt er 100 Thlr. Conventionalſtrafe an den Verkaüfer 
Saalfeld, 

Der Kaufmann und Poſthalter Ferdinand Henry Baudouin hat, ſtets unter 
Zustimmung ſeiner Ehegenoſſin Thereſe, geb. Senſtius — 

Mittelſt Vertrags vom 4./11. December 1857 und Nachtrags vom 1. Februar 
1858 die an der Güſtowſchen Gränze und an der Oder belegene, zur Gemeinde 
Pommernsdorf gehörige, 30 Mg. große Wieſe an den Gutsbeſitzer Daniel Friedrich 
Franz Baudouin für 3000 Thlr. verkauft und iſt dieſe Wieſe hier abgeſchrieben 
und in das Hypothekenbuch von Pommernsdorf, Vol. II, pag. 229, übertragen 
vi deer. vom 26. März 1859. 

Ferner verkaufte Baudouin — 

f a) Mittelſt Contract vom 2. Februar 1860 und Nachtrags-Verhandlung 
vom 8. October ej. a. an den Kaufmann Daniel Gottlieb Nehmer und den 
Friſeur und Kaufmann Johann Heinrich Fiſcher die durch Verfügung vom 29. 
November 1849 hier zugeſchriebene Parcele von 7 Mg. 65 Ruth. im Geſammt⸗ 
flächeninhalt für Thlr. 4953 22. 6 Pf., und dieſe von den beiden Kaüfern in 
2 Stücke von gleichem Areal getheilte Parcele iſt hier abgeſchrieben und im 
Hypothekenbuch von Grünhof, Vol. II auf N. 390 und. 408 übertragen worden, 
vi deer, vom 1. November 1860. (Siehe unten Anmerkung.) 

p) Mittelſt Vertrags vom 19. December 1859/3. October 1860 eine Acker⸗ 
parcele von 6 Mg. 151 Ruth. an den Kaufmann Guſtav Adolf Töpffer, bezw. 
an deſſen, durch die notarielle Ceſſion vom 27. December 1859 legitimirten 
Rechtsnachfolger, Commerzienrath Eduard Fretzdorf, für Thlr. 4103. 10 Sgr. 
und iſt dieſe Parcele hier abgeſchrieben und im Hypothekenbuch von Grünhof, 
Vol. II. auf pag. 420 eingetragen vi deereti vom 1. November 1860. 

c) Mittelſt Vertrags vom 30. Januar 1860 das zu Grünhof in der Politzer 
Straße sub Nr. 11 belegene Etabliſſement an den Partikulier Carl David Sengſtock 
für 14.500 Thlr., und iſt dies Etabliſſement hier abgeſchrieben und in dem 
Hypothekenbuch von Grünhof Vol. II auf pag. 432 übertragen worden vi deereti 
vom 1. November 1860. 

Der Kaufmann und Poſthalter Ferdinand Henry Baudouin hat, unter Zu⸗ 
ſtimmung ſeiner Ehegattin, an den Kaufmann Guſtav Adolf Töpffer verkauft: 
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a) Mittelſt Vertrages vom 5. December 1859/15. October 1860 eine Parcele 

6 Mg. 144 Ruth., den Morgen zu 500 Thlr. ge⸗ 

„ eee 

b) Mittelſt Vertrages vom 21. December 1859/15. October 1860 eine Parcele 

21 Mg. 42 Ruth., den Morgen zu 600 Thlr. ge— 

, . hl 290 

e) Mittelſt Vertrages vom 31. December 1859/15. October 1860 eine Pareele 

5 9 30 ½ 
In 2 N. 130% an den Mg. zu 500 Thlr. gerechnet für Thlr. 4030. 16 — 
Dieſe drei Parcelen ſind hier abgeſchrieben und auf Vol. III, p. 401 des 
Hypothekenbuchs von Grünhof übertragen worden, vi decreti vom 2. No— 
vember 1861. 

Sodann überläßt er an denſelben Kaüfer 

d) Mittelſt Vertrages vom 31. Auguſt 1861 eine Parcele 
von 10 Mg. 119 Ruth. für ein Kaufgeld voen ... Thlr. 6.929. 26. 8. 
die hier abgeſchrieben und auf Vol. III, p. 401 des Hypothekenbuchs von Grün— 
hof übertragen worden iſt, vi decreti vom 21. November 1861. N 

[Größe des Guſtav Adolf Töpfferſchen Grunderwerbes 47 Mg. 100 Ruth. Kaufprets 
Thlr. 25.800. 7. 8 Pf.] 

Der Beſitzer, in ſeinem und im Namen ſeiner Ehefrau, hat durch den am 
20. November 1862 gerichtlich anerkannten Vertrag vom 19. Januar 1858 eine 
3½ Q.⸗Ruth. große Parcele von dieſem Grundſtück abverkauft, deren Kaufpreis 
in denjenigen 900 Thlr. ſteckt, welche für die am 28. Januar 1858 abverkaufte 
Parcele gezahlt ſind. Die Parcele iſt hier abgeſchrieben und auf Vol. II, 
Fol. 158 des Hypothekenbuchs von Grünhof übertragen, zufolge Verfügung vom 
25. November 1861. 

7) Der Kaufmann Ferdinand Henry Baudouin und die Ehegattin des 
Königl. Poſtdirectors Auguſt Bouché, Eliſe, geb. Baudouin, zu Berlin, haben 
nach dem Ableben der Ehegattin des zuerſt Genannten, der Frau Thereſe Bau— 
douin, geb. Senſtius, als deren Teſtamentserben auf Grund des Teſtaments vom 
31. Auguſt 1857 das Gut erworben. Der Beſitztitel iſt für ſie berichtigt, 
vi decreti vom 10. Auguſt 1868. 

Die Beſitzer haben von dieſem Grundſtück die auf dem Situationsplan des 
Geometers Müller vom December 1867 mit den Buchſtaben a be d bezeichnete, 
von der Gartenſtraße nach der Birkenallee führende Wegeparcele von 1 Mg. 
24 Ruth. durch Vertrag vom 27. Mai 3. Juni und 8. Juli 1868 an die Stadt 
Stettin, ohne beſondere Werthbeſtimmung, verkauft. Die Parcele iſt hier abge— 
ſchrieben, und auf das neüe Folium Bd. VI, S. 321, Nr. 323 des Hypotheken⸗ 
buchs von Grünhof übertragen, zufolge Verfügung vom 25. Auguſt 1869. 
[Diefe Wegeparcele nannte man im gemeinen Leben den Baudouinſchen Weg, 
heißt aber ſeit 1869 Kronenhofſtraße (S. 265.).] 

Weitere Abſchreibungen von dem Trendelenburgſchen Ackergute find in dem Hypotheken— 
buche der Stadt Stettin, Vol. XI, Fol. 209, 211, 217, 218 nicht vermerkt. 

Anmerkung. Die Parcele, welche Nehmer und Fiſcher in Gemeinſchaft 
kauften, veraüßerten die Acquirenten ein jeder für ſeinen Theil, ſofort weiter in 
kleinen Stücken, welche von den Erwerbern im Frühjahr 1861 zu Garten-Anlagen 
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eingerichtet wurden. Ein jeder Erwerber zog um ſeine Parcele einen Bretterzaun, 
und zwar in einer Entfernung von 10.—11“ von der Gränze des anſtoßenden 
Zaſtrowſchen Legaten-Landes wodurch ein Fahrweg entſtand, auf dem die nun⸗ 
mehrigen Gartenbeſitzer mit Fuhrwerk zu ihren Gärten auf deren Hinterſeite ge⸗ 
langen konnten. Die letzte der Garten-Parcelen, die 7te, war aber ſo ungeſchickt 
eingezaünt, daß bis zur Zaſtrowſchen Ackergränze nur ein Raum von 1—1½“ 
übrig blieb, was zur Folge hatte, daß der Acker vielfach beſchädigt wurde, und 
im Jahre 1862 gerechte Beſchwerden des damaligen Pächters der Zaſtrowſchen 
Legathufen, Lieütenants Lemcke, hervorrief. Die Parcelen-Erwerber des Nehmer⸗ 
Fiſcherſchen Ackerſtücks waren, von der Eſchenallee an gerechnet längs des Grün⸗ 
hofer Weges, der jetzigen Pölitzer Straße, bis zum Wege vor den Werthſchen 
Haüſern, im Juni 1862, von Süden nach Norden gerechnet: — 1) die ſpitze 
Ecke vorn hatten Nehmer und Fiſcher ſich reſervirt und dieſe Parcele an den 
Zimmermeiſter E. Schönberg verpachtet; 2) Kaufmann Kuhberg; 3) Tanzmeiſter 
Maehl; 4) Redacteur Dunker; 5) Poſamentier A. May; 6) Kunſtgärtner C. A. Fechner; 
7) Maurermeiſter Mews. Es gab kein Mittel, Lemcke zu ſchützen; es konnte ihm 
nur überlaſſen werden, gegen Contravenienten, die ſeinen Acker beſchädigten, das 
Pfandrecht geltend zu machen. 


Die letzte, zugleich kleinſte, der auf dem Turnei-gelde bis um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts vorhanden geweſenen ſelbſtändigen Ackerwirthſchaften 
war 

Die Wulffſche Beſitzung, ſeit 1817 Grünhof genannt. Extract aus dem 


Hupothekenbuch der Stadt Stettin, Vol. XI, Nr. 23. Fol. 217, 219. — Der 
Name des Eigenthümers, der in allen früheren Urkunden Wulff geſchrieben iſt, 
wie er ſelbſt ſeinen Namen ſo ſchrieb laut zahlreicher Unterſchriften in den Ge— 
meinheits⸗ und Separations-Verhandlungen des Turneifeldes, hat im Hypotheken⸗ 
buche die hochdeütſche Form Wolff. Wulf iſt die niederdeütſche Form, auch mit 
dem verſchärften Schluß f.; daher der Name des alten adelichen, in den Branden⸗ 
burgiſchen Marken de. ꝛc., begüterten, auch im Land am Meere zur Greifen⸗Zeit 
als angeſeſſene Vaſallen vertreten geweſenen Geſchlechts der Wulffen. 

1. Der Bürger und Baumann Gottfried Wolff beſitzt 1½ Hufe Landes 
nebſt den darauf befindlichen Gebaüden, auch eine in der Lübzinſchen Fahrt be⸗ 
legene Wieſe von 15 Ruthen Länge und 15 Ruthen Breite. Er hat dieſe Grund⸗ 
ſtücke durch die, mit ſeinen Miterben, den Kaufleüten Fuchs und Eichborn, auch 
dem Hausbäcker Andreas Wolff, über den Nachlaß ſeiner Mutter, Wittwe des 
Hausbäckers Jürgen Gronow (Stiefvater des Gottfried Wolff], Anna, geb. 
Schultzen, gehaltene Erbtheilung fir u nn Thlr. 700. 
erworben, und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund ſeiner Anzeige in dem 
Protokoll vom 23. Februar 1793 und des dieſelbe beſtätigenden Vor- und Ab⸗ 
laſſungs⸗Dokuments vom 22. September 1793 vi deereti vom 28. ej. m. ct. a. 
berichtigt. 

2. Der Bürger und Baumann Michael Friedrich Wolff hat von feinem 
Vater Gottfried Wolff laut gerichtlich beſtätigten Contracts vom 4. April 1803 
die vorſtehend genannten Grundſtücke, nebſt einer an der Kleinen Regelitz belegenen 
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Wieſe von 32 Ruthen, dem Inventarium und verſchiedenen Natural ⸗ Stücken 
e india er HR nern este NG 
gekauft, und iſt der Beſitztitel für ihn vi decreti vom 7. September 1803 ein⸗ 
getragen. 

Derſelbe hat von dieſem Grundſtücke eine, beim Eingange des Turneis neben 
dem Gebaüde des Zimmergeſellen Metzel belegene Bauſtelle von 170 Q.⸗Ruth. 
an ſeine Schweſter Marie Eleonore Wolff, verehelichte Zimmergeſell Wieſinger, 
durch den gerichtlichen Contraet vom 29. Juli 1812 unentgeldlich abgetreten, und 
iſt dieſe Bauſtelle vi deereti vom 19. Juni 1820 hier abgeſchrieben. (Sep. Receß, 
$ 27, S. 845. 

Der Bürger und Baumann Michael Friedrich Wolff lebt mit ſeiner Ehefrau 
Dorothea Eliſabeth, geb. Rieckmann, in Gemeinſchaft der Güter. Eingetragen in 
Gemäßheit ſeiner Erklärung vom 10. November 1820 vi deereti vom 13. 
ej. m. et. a. 

Die Wolffſchen Eheleüte haben nach dem Contracte vom 26. Auguſt 1824 
an den Bürger und Schankwirth Witte von dieſem Ackerwerk das darauf früher 
erbaute Haus nebſt Kegelbahn, Hof⸗, Haus- und Gartenſtelle, 300 Q. Ruth. 
36 Q.-Fuß, Decimalmaaß, groß, verkauft [ohne Angabe des Kaufpreiſes], und 
find dieſe Grundſtücke hier vi decreti vom 11. Februar 1825 abgeſchrieben 
worden. [Ob 1830 Köppen Beſitzer? Sep.⸗Receß, § 27, S. 846. 

Die Wolſſſchen Eheleüte haben von dieſem Ackerwerk ein Stück Land, 
90 Fuß lang und 20 Fuß breit, zur Anlegung eines Weges gegen einen jähr⸗ 
lichen Canon von 15 Sgr., der hiernächſt mit 10 Thlr. abgelöſt iſt, an den 
Zimmermann Kumm veraüßert, und iſt dies Stück Land auf den Grund der 
Verhandlung vom 9. Januar und 3. April 1827 vi decreti vom 26. November 
ej. a. abgeſchrieben. 

3. Der Wirthichafts-Infpector Chriſtian Wilhelm Gottfried Fechtner kauft 
das Ackerwerk Grünhof, einſchließlich der gelegten Saaten, Vorräthe, Ackergeräth⸗ 
ſchaften, u. ſ. w., jedoch mit Ausſchluß einer bei dem Schellbergſchen Grundſtücke 
[Grünthal] belegenen Haus-, Hof- und Gartenſtelle die offenbar an der Südſeite 
der heütigen Gränzſtraße, Schellberg gegenüber lag], welche nach der Fiſcherſchen 
Vermeſſung vom März 1840 einem Flächeninhalt von 1 Mg. 53 Ruth. hat, 
und vom Ackerwerk Grünhof abgeſchrieben iſt, von dem Bürger und Baumann 
Michael Friedrich Wolff und deſſen Ehefrau Dorothea Eliſabeth, geb. Rieckmann, 
u . r 
und iſt der Beſitztitel für ihn auf den Grund des Vertrages vom 28. Januar 
1840 und der beiden Notariats-Inſtrumente vom 19. Februar und 10. April 
ej. a. ex decreto vom 21. April 1840 eingetragen. 

So entaüßerte ſich Michael Friedrich Wulff (oder Wolff) eines Grundeigen⸗ 
thums, das feine Familie ſeit Jahrhunderten beſeſſen hatte — Johann Wulff 
wird als Ackerbeſitzer im Turnei⸗Felde 1591 genannt (S. 732) — um dieſes 
Beſitzthum, worin ſeine Vorfahren als thätige und fleißige Bauleüte, trotz des 
geringen Umfangs deſſelben, ſtets eine hervorragende Stellung als Altermänner 
der Baumannſchaft behauptet hatten, den Händen eines Mannes zu übergeben, 
der, obwol ſelbſt urſprünglich Landwirth, nicht daran dachte, die Wirthſchaft des 
Ackerwerks fortzuſetzen. Das Beiſpiel, welches Schleich, der Beſitzer von Zabels⸗ 
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dorf, wenige Jahre vorher mit der Zerſchlagung der, zur einſt beſtandenen 
Kupfermühle gehörigen, Ländereien, ſo wie auch vom Zabelsdorfer Acker ſelbſt, 
gegeben hatte, war zu verführeriſch, um nicht von Speculanten, die man mit dem 
Namen „Güterſchlächter“ belegt hat, nachgeahmt zu werden. Fechtner trat in 
Schleichs Fußtapfen und begann mit der Zerſchlagung von Grünhof ſofort nach 
Erwerbung des Guts, nämlich kaum acht Wochen nach Empfangnahme des 
Beſitztitels. 

Das Ackerwerk Grünhof hatte zufolge des Separations-Receſſes von 1830 
einen Flächeninhalt in Morgen und Ruthen von lr n 95. 66. 
(S. 843.) Davon wurden nicht mit verkauft und waren vom Ackerwerk 

im Hypothekenbuch abgeſchriebe nn. 1. 53. 

Mithin betrug der Flächeninhalt des Kaufobject ss. 94. 13. 
Außerdem gehörten zum Kaufobjecte, und waren in dem Kaufgelde der 8200 Thlr. 
mit enthalten, 3 zum Ackerwerk gehörige Wieſen, davon die erſte von 8 Mg. 
118 Ruth. Größe im Vorbruche, die zweite von 4 Mg. in der Lübzinſchen Fahrt, 
gränzend an den Schwarzen Ort, alſo beide im großen Oderbruche, die dritte 
Wieſe aber von ca. 6, Mg. im Kuhbruche, mithin am linken Oder-Ufer belegen 
iſt. Die zum Ackerwerk Grünhof gehörigen, von Fechtner mit erkauften Wieſen 
hatten demnach einen Flächeninhalt von ca. e ADEISE ER ZB: 
Rach Anleitung des Hypothekenbuchs iſt die Zerſchlagung wie folgt vor ſich gegangen, 
wobei jedoch bevorwortet wird, daß die Verkaüfe der Parcelen hier nach der Zeitfolge 
geordnet ſind, die im Hypothekenbuch nicht befolgt werden konnte, weil der 
Hypothekenrichter nur die Zeitfolge der Anmeldung der Statt gehabten Einzel⸗ 
verkaüfe zu beachten im Stande iſt. 


Parcelirung des Ackerwerks Grünhof in den Jahren 1840 und 1841. 


Abſchreibungen. Kaufpreis: 
Mg. Ruth. 
en | Namen der Kaüfer. Datum der Verträge. Thlr. 


Carl Georg Herroſée, Kammermuſikus. 19. Juni 1840. 
Vorbehalt des Vorkaufsrechts. 
Johann Wilhelm Fechner, Muſik⸗Director. 26. September 1840 
Vorbehalt des Vorkaufsrechts. | 
Johann Jacob Matthias Auguſt Ziegler, Untergerichts⸗Salarien⸗ 
Kaſſen⸗Rendant, kauft 26. September 1840 für eine jährliche, 
mit einer Summe von 20 
ablösbare Abgabe von 20 Thlr. 
Vorbehalt des Vorkaufsrechts. 8 | 
Chriſtian Wilhelm Peterſen, Meſſingwaaren Fabrikant 350 
Ganz unter denſelben Bedingungen wie der vorige. 
| Vorbehalt des Vorkaufsrechts. | 
5 Auguſt Ludwig Heydelt, Ober Landesgerichts⸗Calculat. 26. Sept. 1840 325 
| Vorkaufsrecht vorbehalten. 
Carl Ferdinand Prütz, Ober Landesgerichts Diätar. 26. Sept. 1840 500 
Ablöſungs⸗Summe für eine jährliche Abgabe von 20 Thlr. | 
Vorkaufsrecht vorbehalten. 5 
22. 0 Carl Friedrich Kriele, Hauptmann a. D. 30. September 1840 — 1.200 
I. 158 Michael Friedrich Wulff, Vorbeſitzer. 3. November 1840 10. 350 
31. 153 Zu übertragen | 7.275 


350 
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— 15 
Mg. Ruth. Abſchreibungen. iR 


Namen der Kaüfer und Datum der Verträge. 


31. 153 e ee 
„ n eg. Wieſe im Porbtuch; derſelbe. 16. November 1840 
Kk. 1. 52 Georg Julius Wilhelm Völker, Kaufmann. 16 November 1840 
1. 13. 138,5 Carl Friedrich Kriele, Hauptmann a. D. 22. December 1840 . . 
m. 1. 167,75 Carl Wilhelm Dietrich, Muſiklehrer. 29. December 1840 und 

Nachtrag vom 21. April, 17. Juni 18411 r 
4. 0 Wieſe in der Lübzinſchen Fahrt. Michael Bagemühl, 
Bauerhofsbeſitzer in Zülchow. 30. Januar 23. Februar 1841, 
0 Ire le 90 Wieſe im Kuhbruch. Gottfried Ludwig Benjamin Schulze 


‚ 


Stuhlmachermeiſter. 23. Februar 1841 
Vorkaufsrecht vorbehalten. 
77,3 Joſeph Schleſinger, Dr. med, 29. Mü i iu: Cr e 
36 Ehriſtinn Bratſch, Viehhalter, erwirbt zu Erbpachtrechten, ohne 

Datum des Contracts, gegen einen jährlichen Canon von 25 


Thlr., entſprechend 


| 


Obereigenthum und Vorkaufsrecht reſervirt. 
Nebſt den auf der Parcele errichteten Gebalde und Bewehrungen. 
Unverehelichte Sophie Starcke. 23. Jar 
Ziegelei-Grundſtück nebſt Geballden und Inventar, | 
Nebſt den darauf befindlichen Gebauden . Di (| 
„ „ 0 
Drei zuſammen hangende Pareelen enen | 
Die Pareelen Sv werden unter dem Vorbehalt des Wiederkaufs⸗ 
rechts von dem Juſtiz⸗Commiſſar Carl Leopold Ferdinand Krauſe 
am 23. Juni und Nachtrag vom 24. Juli 1841 für den ange 
gebenen Preis gekauft. 
Carl Friedrich Kriele, Hauptmann a. D. 8. Juli 1841 


400. 11 
v. 1 


aufpreis: 
Thlr. 
4.275 
300 
260 
2.000 
590 
250 
600 


100 


500 


5.000 


7.500 


800 


Ferner ſollen nach der Erklärung der Fechtuerſchen Eheleüte vom 
206. Juli 1841 von dem Gute Grünhof die folgenden Parcelen als: 
=" Fa die Parcele * mit einem Familienhauſe, und die Parcele b’ 
4. I. 156, mit einem Wohnhauſe, Stall, Taubenſchlag, bebaut, auch mit einem 


4, 0. 103 [ Brunnen verſehen iſt, fortan 5 ſelbſtändige für ſich beſtehende 


b, 2. 150 Grundſtücke bilden; und ſind deshalb ſämmtliche obengedach 


te Par⸗ 


celen auf Grund der angeführten Verträge, der Erklärung der Fechtnerſchen 


Eheleüte vom 26. Juli 1841, und des Atteſtes des Magiſtr 


ats zu Stettin vom 


21. Juli 1841, vi deer. vom 21. September 1841 vom Ackerwerk Grünhof 


abgeſchrieben worden, und ſollen, reſp. auf beſondere Folien des Hyp 
buchs übertragen, oder anderen Grundſtücken zugeſchrieben werden. 


otheken⸗ 


Der nach dieſen Abſchreibungen verbliebene Reſt des Ackerwerkes Grünhof 


iſt vi decreti vom 21, September 1841 in das Hypothekenbuch der Grün 
Parcelen übertragen worden, Fol. 253. 
Soweit die Nachrichten des Hypothekenbuchs. Mg 
Das von den Wulffſchen Eheleüten veraüßerte Ackerwerk Grünhof 
hatte einen Flächeninhalt von. en a re | 
Das Fechtnerſche Ehepaar veraüßerte davon exel. der Wieſen, 
bezw. beſtimmte zur Selbſtändigkeit 24 Parcelen .. 83 
Mithin beträgt die Reſt⸗Parcelre Nr er 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 


12⁵ 


hofſchen 
Ruth. 
13 


55 


138 
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Von den 24 Ackerparcelen find in den Jahren 1840 und 1841: 19 verkauft 
worden. Dieſe haben einen Flächeninhalt von 76 Mg. 93 Ruth. dafür iſt ein 
Kaufgeld zum Betrage von 17.025 Thlr. gelöſt worden, oder für den Mg. 
Landes, inel. Gebaüde 222 ½ Thlr. Der Verkauf der Wieſen, die 19 Mg. 
28 Ruth. groß ſind, hat 1150 Thlr. gegeben, oder pro Mg. 60 Thlr. Der 
Geſammt⸗Erlös der verkauften Acker- und Wieſenparcelen hat 18.175 Thlr. be⸗ 
tragen, und nimmt man an, daß die 5 Parcelen x—b‘, jo wie die Reſtpareele 
von 10 Mg. 138 Ruth. nach 1841 zum Preiſe von 222% Thlr. pro Mg. 
verkauft worden ſind, ſo hat der Kaüfer des Ackerwerks Grünhof aus der Par⸗ 
celirung deſſelben 23.550 Thlr. gelöſt, d. i. er hat, nach Abzug des an die Wulffſchen 
Eheleüte gezahlten Kaufgeldes, einen Reingewinn von 15.350 Thlr. gehabt. 

Es würde zu weit führen, nachzuforſchen, ob die Kaüfer der Parcelen ſelbſt 
ſich angebaut haben, oder ob der Anbau, nachdem die Parcelen in die zweite, 
dritte Hand u. ſ. w. übergegangen, durch Nachfolger der urſprünglichen 
Erwerber geſchehen iſt; genug, daß im Jahre 1851 allein an der nördlichen 
Seite der das Ackerwerk Grünhof durchſchneidenden nach der Malzmühle führenden 
Allee, 13 Gebaüde ſtanden, ſowie auch der Weg von der Kupfermühle nach der 
Malzmühle, welcher die nördliche Gränze des Ackerwerks, und ſomit des Turnei⸗ 
Feldes und des frühern Stadtgebiets bildet, mit 6 Gebaüden bebaut war. *) 
Jene Allee hat ſeit dem Anbau den Namen Mühlenſtraße, dieſer Weg den Namen 
Gränzſtraße erhalten. Beide Straßen ſind ſeit uralter Zeit durch einen Weg 
verbunden, der von den anwohnenden Eigenthümern nur auf einer kurzen Strecke 
als Fahrweg benutzt, ſonſt aber zur Abkürzung des Weges von der Stadt nach 
den mittleren Theilen der Gränzſtraße, von Fußgängern, namentlich von Be⸗ 
ſuchern des „Elyſium“, lebhaft betreten wird. Es lag die Abſicht vor, dieſen 
Verbindungsweg zu einer vollſtändigen Straße umzuſchaffen, und darum wurde 
er in dem, ſchon vor Jahren entworfenen Bebauungsplan von Grünhof als 
Straße Nr. 12 bezeichnet. Im Jahre 1874 wurde die Regulirung dieſer Straße 
wieder in Anregung gebracht. Die Polizei⸗Direction ſetzte ſich hierüber mit dem 
Magiſtrat ins Einvernehmen. Letzterer hatte jedoch das urſprüngliche Project 
fallen laſſen, und zwar aus wichtigen Gründen. In dem Erwiderungs⸗Schreiben 
an die Polizei-Direction, jagt der Magiſtrat: — 

„Daß er ſich für Eröffnung der Straße 12 ausſprechen würde wenn nicht 
die Terrainverhältniſſe und die Lage der Straße derartig wären, daß durch ihre 
Herſtellung als öffentliche Verkehrsſtraße ſicher neüe Ubelſtände hervorgerufen 
würden. Die Straße Nr. 12 iſt im Bebauungsplan auf 36 Fuß Breite bft 
und müßte das nicht unbedeütende Gefälle von 7 Zoll pro Ruthe erhalten. 
Dieſelbe mündet faſt rechtwinklig auf die Gränzſtraße aus, welche an dieſer Stelle 
nur 33 Fuß breit iſt. Selbſtverſtändlich würden alle Fuhrwerke in Zukunft 
dieſe kürzere Straße dem ſteilen Hohlweg vorziehen und würde es bei dem oft 
ſehr ſtarken Verkehr nach „Elyſtum“ ohne Colliſionen gar nicht abgehen. 
Namentlich würden die Fußgänger übler daran ſein als jetzt, wo ſie dem nächtlichen 
Fuhrwerks⸗Gedränge durch Gewinnung des Fußweges ſofort aus dem Wege gehen 


*) Plan von Kupfermühle nebſt Environs. Aufgenommen 1851 von Morkowski. In der 
Regierungs-Plankammer Tit. IV, Sect. 12, Nr. 56. 
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können. Magiſtrat iſt daher auch der Meinung, daß dieſe Straße am zweckmäßigſten 
Fußgänger-Paſſage bleibt und nur eine entſprechende Regulirung erfährt. Er hat 
daher der Baudeputation Auftrag gegeben, ein dahin zielendes zweckmäßiges Project 
auszuarbeiten. Beilaüfig bemerkt er noch daß die Propoſitionen der Adjacenten 
eine Entſchädigungsforderung von 34000 Thlr. in ſich ſchließen und daß die 
Regulirung der Straße ſelbſt eine weitere Ausgabe von 67000 Thlr. erfordern 
würde, im Ganzen alſo eine Ausgabe, die zu dem erreichbaren Vortheil außer 
allem Verhältniß ſteht.“ 

Die Regulirung, Beleüchtung und Pflaſterung des Verbindungsweges als 
Fußſteig iſt im Jahre 1875 zur Ausführung gekommen. Eine wahre Wohlthat 
für die Elyſiums⸗Gänger, denn der Weg war, nach der wechſelnden Beſchaffenheit 
des Erdreichs, auf einer Hälfte außerordentlich ſandig, auf der andern, bei feüchter 
Witterung des Lehmbodens wegen ſehr ſchlüpfrig, und nur der letzte Steilabfall zur 
Gränzſtraße ſchon ſeit vielen Jahren durch Pflaſterung befeſtigt. 

Wird man der regulirten Fußbahn einen Namen geben? Es ſcheint polizei⸗ 
licher Rückſichten halber nothwendig zu ſein. Um die Erinnerung an eine 
ehrenwerthe Ackerbürger-Familie, welche Jahrhunderte lang in Freüd und Leid — 
man denke nur an die Belagerungen von 1659 und 1677 — durch ihren Fleiß 
mit dazu beigetragen hat, die Stadtbürgerſchaft mit Brotkorn zu verſorgen, im 
Gedächtniß des lebenden Geſchlechts zu erneuern und in dem aller künftigen 
Generationen aufrecht zu erhalten, dürfte es wol nicht unangemeſſen ſein, den 
Namen dieſer Familie an den gedachten Weg zu knüpfen, der durch deren einſtiges 
Beſitzthum quer hindurchführt, und ihn „Wulffs Steig“ zu nennen; “) 

Fechtner, der „Zerſchlager“ dieſer Beſitzung, verſchwand, nachdem er eine 
Zeitlang unſichtbar geworden war, was mit dem Parcelirungs-Geſchäft in Zus 
ſammenhang geſtanden zu haben ſcheint, ins Ausland, kehrte aber nach vielen 
Jahren zeitweilig zurück. Während ſeiner langen Abweſenheit hatten wol alle 

Grünhofſchen Parcelen ihre Beſitzer nicht ein ſondern mehr Mal gewechſelt; auch 
waren von den nachfolgenden Eigenthilmern der Theilſtücke Unterparcelirungen 
vorgenommen worden, dergeſtalt, daß z. B. in der Mühlenſtraße gegenwärtig, 
1875, nach Abzug von 6 Parcelen, welche dem Fundus der Zaſtrowſchen Legat- 
Hufen angehören, 36 Parcelen gezählt werden. Das Hypothekenbuch weiſet nach 
daß Fechtner bei dem Verkauf von 7 Parcelen das Vorkaufsrecht und bei 1 Par⸗ 
cele das Wiederkaufsrecht ſich vorbehalten hatte. Als nun die Weiterverkaüfe, 
namentlich derjenigen Parcelen, die mit den einen oder andern jener Reſervate 
belaſtet waren, Statt fanden, kamen dieſe nun zwar zur Sprache, allein man hat 
Fechtner anſcheinend nicht auffinden können, um ihn von dem beabſichtigten 


) Dieſer, am 15. September 1875 niedergeſchriebene Vorſchlag kommt zu ſpät. Es ver⸗ 
hält ſich damit ſo: — Auf Anregung des einzigſten Hausbeſitzers an dem qu. Verbindungs⸗ 
Fußwege ſchlug der Magiſtrat in dem Schreiben vom 12. 1 1875 der Königl. Polizei⸗ 


Direction vor, ihn „Richtweg“ zu neunen. Dieſe erklärte ſich aber in dem Autwortſchreiben 
vom 24. Auguſt mit „Richtweg“ um deshalb nicht einverſtanden, weil dieſes Wort einen Be- 
griff darſtellt, der haüfig angewendet wird, um mancherlei Wege zu bezeichnen und deshalb 
zu Irrthümern Anlaß geben dürfte. Der Magiſtrat beantragte nun am 7. September, nach 
dem Vorſchlage des Bau⸗Commiſſarius Krieſche den Namen „Grünhofer Steig“ vor, und dieſer 
iſt, zufolge der Bekanntmachung vom 22. September 1875 von der Königl. Polizei-Direction 
angenommen worden. 


125 * 
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Weiterverkauf zu benachrichtigen und demgemäß zur Ausübung des von ihm 
vorbehaltenen Rechts, aufzufordern. Man ſah den „Zerſchlager“ des Ackerwerkes 
Grünhof als verſchollen an. Die Folge iſt geweſen, daß, da die Reſervate im 
Hypothekenbuche nicht gelöſcht waren, ſie in die neüen Kaufbriefe haben aufge⸗ 
nommen werden müſſen. Fechtner aber, heimgekehrt, hat als „richtiger Speculant“ 
die contractmäßige, hypothekariſch ſicher geſtellte Stipulation geltend gemacht, 
und dadurch die zeitigen Beſitzer der Parcelen in nicht geringe, mit Verdrießlich⸗ 
keiten aller Art verknüpfte, Weitlaufigkeiten verſetzt, von denen ſich einige Beſitzer 
aüßerem Vernehmen nach, dadurch befreit haben, daß fie den ꝛe. Fechtner zur 
Löſchung des Reſervats durch Kapital-Zahlung vermocht, während von den 
Beſitzern anderer belaſteter Parcelen vorgezogen worden iſt, die richterliche Ent— 
ſcheidung in Anſpruch zu nehmen, welche denn auch, obwol nicht geringe Koſten 
vorurſachend, zu ihren Gunſten ausgefallen iſt, wie noch jüngſthin, wo der 
vorliegende Artikel über das ehemalige Ackerwerk Grünhof geſchloſſen wird — 
25. September 1875 — Fechtner mit ſeinen Anſprüchen im erſten Rechtsgange 
vom Stettiner Kreisgericht abgewieſen worden iſt. 

Des Wulffſchen Ackerwerks Name lebt fort, in dem man im gemeinen 
Leben alle Anſiedlungen vor dem Königsthore bis zur nördlichen Gränze des 
Stadtgebiets unter dem Sammelnamen Vorſtadt Grünhof begreift. Im Be⸗ 
ſondern aber führt der 21ſte der 24 Stadtbezirke die amtlich feſtgeſetzte Benennung — 

Grünhof-Bezirk, zu dem im Jahre 1875 folgende Straßen gehören. 

Haüſer. Haüſer. Haüſer. 
Birken alle 16 Niemitzerſtraße “) .. 6 Straße Nr. 31 2 
Gartenſtraße . 2 Petrihoferſtrae . 4 — e 
Grabowerſtraße .. 14 Pölitzerſtra e 49 — 3 
Gränzſtraße, die Süd- 10 Taubenſtraße! ). 7 — - BREI" 
ſeite. Werderſtra ße 3 4 Aae 
Mühlenſtraße .. 38 Straße Nr. 28. 4 — n en 

Zur Namengebung anonymer Plätze und Straßen eignen ſich die Namen 
verdienſtvoller Bürgermeiſter der Stadt Stettin: Staniſlaw Joachim Trendelen⸗ 
burg, der Beſitzer des nach ihm im Obigen benannten Ackerwerks auf dem 
Turneifelde bekleidete das Amt eines Juſtizbürgermeiſters in den Jahren 
17681781; Johann Ludwig Kirſtein ſtand als Oberbürgermeiſter an der Spitze 
der Stadtverwaltung in den Jahren 18071828; er hat während der 7jährigen 
Occupation der Stadt und Feſtung Stettin durch die Franzoſen die Leiden der 
damaligen Einwohnerſchaft, ſo weit in ſeinen Kräften ſtand, zu mildern geſucht; 
* Andreas Friedrich Maſche, ſeit 1824 Bürgermeiſter, ſeit 1832—1845 Oberbürger⸗ 
meiſter, iſt der Anreger und die Haupttriebfeder zum Bau des Schienenwegs nach 
Berlin und Stargard geweſen. Dieſe drei Namen verdienen es in drei Plätzen 
des neüen Stadttheils auf Friedrichshofer und Trendelenburgſchen Feldern ver— 
ewigt zu werden. 

Im Jahre 1866 war das ehemalige Domainen-Erbpacht⸗Grundſtück Grünthal, 
dem ehemaligen Wulffſchen Ackerwerke Grünhof gegenüber, ebenfalls der Zer⸗ 


*) Die Niemitzer- und die Taubenſtraße mußten, auf hiſtoriſchem Standpunkte betrachtet, 
eigentlich zum Kupfermühlen-Bezirk gerechnet werden, denn beide liegen anßerhalb des ur— 
ſprünglichen Stadtgebiets. 
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ſchlagung unterworfen worden. Auf einem der Trennſtücke, dem Schellbergſchen 
Garten, war, wie an einer andern Stelle dieſe Geſchichte von Stettin erwähnt 
worden iſt, ein Vergnügungsort entſtanden, dem man den Namen Tivoli gegeben 
hatte. Der damalige Beſitzer des Grundſtücks, Kaſeburg mit Namen, hatte beim 
Ausbruch des öſterreichiſchen Krieges demjenigen vaterländiſchen Krieger, der die 
erſte feindliche Kanone erobere, eine an der Taubenſtraße belegene Bauparcele 
des genannten Grundſtücks als Prämie ausgeſetzt. Als Eroberer der erſten 
öſterreichiſchen Kanone wurde nach beendetem Kriege der Ulanen-Unteroffizier 
Domnick, aus Treitſchendorf bei Görlitz, ermittelt. Die demſelben damals über⸗ 
eignete Bauſtelle iſt im September 1875 für den Preis von 425 Thlr. in Baar 
von dem Bauunternehmer Müller zu Grünhof kaüflich erworben worden. Möge 
derſelbe an den zu erbauenden Hauſe eine Votiftafel mit entſprechender Inſchrift 
und plaſtiſcher Verzierung befeſtigen! 

Des Militair⸗Fiskus Grundbeſitz auf dem Stadtfelde Turnei iſt von 
der Feldmark des Gutes Alt-Turnei entnommen und beſteht aus verſchiedenen, 
zu verſchiedenen Zeiten kaüflich erworbenen Parcelen. Zuvor iſt Folgendes zu 
bemerken: — ; 

Die halbe Hufe auf dem Turneiſchen Stadtfelde, welche unterm 13. Deebr. 
1856 dem Ackerwerk Nr. 4 von Alt⸗Turnei, ehemaliger Kämmerei-Beſitz Vol. XI, 
Fol. 190 des Hypothekenbuchs von Stettin zugeſchrieben worden. (S. 867) beſaß 
des Syndicus Blindow Wittwe, Anna Dorothea, geb. Malchin, welche dieſelbe 
bei der am 30. October 1710 vorgenommenen Auseinanderſetzung der Erben der 
Wittwe des Bürgermeiſters Erdmann Lindemann, 1681-—+ 1702, zugefallen iſt; 
— modo deren Tochter Regina Juliana Blindow, welcher, nach dem Ablebeu 
ihrer beiden Geſchwiſter, des Cand. juris David Chriſtian und der Beata Elifa- 
beth Blindow, als deren alleinige Erbin, dieſe halbe Hufe zugefallen iſt. Der 
Beſitztitel für ſie wurde auf Grund des Legitimations-Protokolls vom 17. Auguſt 
1801 und 10. October 1803 zufolge Verfügung vom 7. November deſſelben 
Jahrs eingetragen; postea die Kaufleüte Johann Friedrich Auguſt Sanne und 
Joachim Gottlieb Ludendorf haben dies Grundſtück von der Demoiſelle Regina 
Juliana Blindow nach dem Contracte vom 7. Juni 1804 für 300 Thlr. ge⸗ 
kauft. [H.⸗B. von Stettin, Vol. XI, Nr. 30, Fol. 241 .] 

Der nachmalige Eigenthümer Carl Kuhn hat von dieſer Blindowſchen 
halben Hufe eine Fläche von . . „ nee Mg. 20. — Ruth. 
an die Königl. Fortification zu Stettin Behufs Anlage eines Pionier⸗ 
Übungsplatzes für 800 Thlr. verkauft, weshalb die genannte Fläche auf den 
Grund des Vertrages vom 11. Februar 1828 und Nachtrags vom 3. März 
deſſelben Jahres, der Ermächtigung des Chefs des Königl. Ingenieur- und 
Pionier⸗Eorps, General-⸗Inſpecteurs ſämmtlicher Feſtungen, General-Lieütenants 
v. Rauch, vom 2. Auguſt 1827, des Conſenſes des Magiſtrats vom 16. Juni 
deſſelben Jahrs. jo wie des Vor- und Ablaſſungs-Documents vom 21. April 
1828 zufolge Verfügung vom 5. Mai deſſelben Jahrs von der Blindowſchen 
halben Hufe abgeſchrieben iſt. 

Schon vier Jahre vorher hat Carl Kuhn von dem ihm eigenthümlich gehö- 
renden Ackerwerk Nr. 24 des H.-B. Vol. XI, eine Barcele von Mg. 0. 18% R. 
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vermittelſt Contracts vom 7. October 1824 dem Königl. Kriegs-Miniſterium zur 
Anlage eines Waffenplatzes für Thlr. 61. 20 Sgr. überlaſſen (S. 864). 

Der nachmalige Eigenthümer der Blindowſchen halben Hufe, 3 Philipp 
Edzardi, hat von dieſem Grundſtück eine Parcele von. Mg. 4. — R. 
an den Militair-Fiskus, zum Behuf der Einrichtung eines Infanterle⸗Schieß⸗ 
platzes, für 1200 Thlr. verkauft, und iſt dieſe Parcele auf den Grund des 
Vertrages vom 10. Juni 1846, der Genehmigung des Königl. Kriegs-Miniſteriums, 
Militair⸗Okonomie⸗ Departement, vom 19. Auguſt deſſelben Jahres, des Conſenſes 
des Magiſtrats zu Stettin vom 13. Januar 1847, des Atteſtes des Landraths 
Randowſchen Kreiſes vom 28. October 1848 und mit Genehmigung der einge— 
tragenen Realberechtigten zufolge Verfügung oom 6. December 1848 von dem 
Hauptgute, der Blindowſchen halben Hufe, abgeſchrieben und auf ein beſonderes 
Blatt Nr. 69 des Vol. XI übertragen worden. 

Für zwei zur Erweiterung der Feſtung Stettin vor Fort Preüßen anzu— 
legende Friedens-Pulvermagazine und die zum Schutze der Umgegend dazu 
gehörigen Erdwerke hat der Beſitzer von Alt-Turnei Jacob Philipp Edzardi, in 
Folge des auf Grund der Cabinets-Ordre vom 26. November 1846, gegen ihn 
eingeleiteteten Expropriationt-Verfahrens und des demnächſt ergangenen Reſoluts 
der Königl. Gegierung zu Stettin vom 3. Mai 1847 von dem Fundus ſeines 
Gutes 2 Parcele die eine .. une ne er. 102 N. 

die andere.. „ 8. 141 
graß gegen den von Sachverſtändigen ermittelten Taxwerth von zuſammen 
3379 Thlr. abtreten müſſen. Vermöge gütlichen Übereinkommens . zu dem⸗ 
ſelben Zwecke die Kämmerei eine Parcele von.. ih Mg, 2. 63, R. 
für den We von 3 485. 16 Sgr., und der hate Krämer eine 
von 5 Mg. 2. 5 R, 
für Thlr. 419. 1. 9 Pf. an i den Militair⸗ Fiskus ab ( (S. 855—8 59). 

Der Beſitzer von Alt-Turnei, Jacob Philipp Edzardi hat mittelſt Vertrages 
vom 25. Juni 20. September 1855 dem Militair-Fiskus, Behufs Erweite- 
rung der Schießſtände für die Infanterie eine Parcele von Mg. 10. 87% R. 
für den Preis von Thlr. 3669. 12. 3 Pf. übereignet, und iſt dieſelbe vi. deer. 
vom 5. April 1856 vom Gute Alt-Turnei ab- und dem Grundſtücke Vol. XI, 
Fol. 169 auf dem Turneiſchen Stabtfetbe zugeſchrieben worden. 

Derſelbe hat ferner durch Vertrag vom 28. October / 21. November 1856 
dem Militair⸗Fiskus zwei Parcelen von zuſammen . Mg. 1. 29 R. 
für 928 Thlr. verkauft (S. 867). 

Der Militair-Fiskus hat, Behufs Einrichtung eines Militair— Übungs— 
Platzes, von dem Gute Alt-Turnei, kraft des mit der Beſitzerin, Marie Caro- 
line Gräber, geb. ee unterm 30. Januar und 1. Februar 1871 verein⸗ 
barten Contracts 3 Parcelen zum Geſammt-Flächeninhalte von Mg. 123. 77 R. 
für den Preis von 29.357 Thlr. gekauft, und find dieſe Parcelen zufolge Ver⸗ 
fügung vom 23. December 1871 vom Hauptgute abgeſchrieben worden. 

Der Bank Präſident, auch Eiſenbahn-Director Hermann Henckel, z. Z. Be⸗ 
ſitzer von Alt-Turnei, überläßt dem Militair-Fiskus, Behufs Alen von 
Pulvermagazinen, mittelſt Contracts vom 31. October 1873 eine, zum che- 
maligen Kämmerei-Ackerwerk Nr. 4 gehörige Parcele von . . Mg. 12. — R. 
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Größe für den Preis von 6000 Thlr. und raümt dem Kaüfer das Vorrecht 
zum Ankauf des auf eine Fläche von 163 Mg. 99 Ruth. berechneten Sicher⸗ 
heits-Rayons ein, ſofern die Stadt Stettin von dem ihr zuſtehenden Vorkaufs⸗ 
recht nicht Gebrauch macht. Bei dieſer Gelegenheit hat ein Tauſch von 19 Mg. 
zwiſchen Kaüfer und Verkaüfer Statt gefunden (S. 873). 


Die Wandelbahnen und öffentlichen Garten-Aulagen 
in und um Stettin. 


Als wenige Tage nach den 14. October des Jahres 1806 die nach Stettin 
gelangten Gerüchte von den verlorenen Schlachten bei Jena und Auerſtedt durch 
amtliche Mittheilungen und Ertheilung militairiſcher Verhaltungsregeln beſtätigt 
worden waren und auderweitige Nachrichten von dem unaufhaltbaren Vordringen 
des Feindes dahin Kunde brachte, daß er binnen Kurzen auch vor Stettin er- 
ſcheinen werde, faßte der Gouverneür der Feſtung, der General-Lieütnant Johann 
Friedrich Wilhelm Moritz Freiherr v. Romberg!) den — heroiſchen Entſchluß, 
wie ſich's einem im Dienſt ergrauten Soldaten, inſonderheit einem Ritter des 
hohen Schwarzen Adler-Ordens geziemte, den ihm vom König anvertrauten Platz 
bis auf den letzten Mann zu vertheidigen. Die Maßnahme, welche der Gouverneür 
Behufs Ausführung dieſes Entſchluſſes ſofort traf, beſtand darin, daß er die 
Hinderniſſe der freien Ausſicht von den Wällen aufs offene Feld ſo wie den 
Schußlinien im Wege ſtanden, vom militairiſchen Standpunkte der Vertheidigung 
der Feſtung eine unbedingt nothwendige Maßregel, gegen die ſich nicht das 
Mindeſte einwenden ließ; und jo kam es, daß zunächſt die prachtvolle Linden⸗ 
Allée, welche König Friedrich Wilhelm 1 achtzig Jahre vorher vom Berliner 
Thor nach Fort Preüßen hatte anpflanzen laſſen, und noch andere Pflanzungen 
jener Zeit, von hunderten dazu befehligten Kriegsmannſchaften mit der Axt 
binnen wenig Tagen niedergelegt wurde, Zum Abbrechen oder Abbrennen der 
auf dem Turnei-Felde, im Bereich des groben Geſchützes ſtehenden Wohn— 
haüſer und ſonſtigen Gebaülichkeiten, wozu der Gouverneur kraft des Rayon⸗ 
Geſetzes eben ſowol das Recht, als zu einer kräftigen Vertheidigung die Pflicht 
hatte, kam es nicht; dazu war keine Zeit mehr; denn kaum hatte ſich am Morgen 
des 29. October 1806 ein Haufe franzöſiſcher Jäger zu Pferde, zur Vorhut des 
Heeres unter dem Befehle des Großherzogs von Berg, Joachim Mürat, gehörig, 
auf den Höhen von Fort Preüßen gezeigt, als der bei dieſem Reiterhaufen be⸗ 
findliche General, Laſalle einen Parlamentair in die Feſtung ſchickte und den 
Gouverneur nach Kriegsgebrauch zur Übergabe des Platzes auffordern ließ. 
Ein Kriegsmann, wie Laſalle es war, konnte es nicht ahnen, daß ſeine, eigentlich 


*) Die freiherrl. Familie v. Romberg hat in der Grafſchaft Mark ihre 5 wo das 
Rittergut Brüninghauſen ſeit länger als 3 Jahrhunderten in der männlichen zinie der Familie 
vererbt iſt. Dieſes Gut, ſowie die Güter Rüdinghauſen, ſeit 1750, und Ermelinghofen, ſeit 
1773 im Beſitz der Familie, liegen im Kreiſe Dortmund, das Gut Bladenhorſt, welches nach 
Ausſterben der Famile v. Vyremont vor 120 Jahren durch Vererbung an die v. Romberg 
gelangte, liegt im "reife Bochum. Ein fünftes Gut der Familie, Weſt-Hemmerde, ſeit 1803 
in ihrem Beſitz gehört zum Kreiſe Hamm. ) 
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nur der Form wegen ausgeſprochene Aufforderung Gehör finden werde; und dennoch 
geſchah es alſo: der ehrvergeſſene Sohn eines alten weſtfäliſchen Freiherrn 
geſchlechts überlieferte Stettin, dies wichtige Oder-Bollwerk, das dem großen 
Kurfürſten ein halbes Jahr widerſtanden hatte, einem kleinen Haufen franzöſiſcher 
Jäger zu Pferde, noch am Tage der Aufforderung durch eine ſchmachvolle 
Capitulation, die am ſpäten Abend des 29. October 1806 in dem Dorfe 
Möhringen abgeſchloſſen wurde, wo General Laſalle ſein Quartier aufgeſchlagen 
hatte. 

In den erſten Jahren nach dem Tilſiter Friedensſchluß, in welchem König 
Friedrich Wilhelm III darin willigen mußte, daß die drei Oder-Feſtungen Stettin 
Küſtrin und Glogau als Pfandſtück für die an Frankreich zu zahlende Kriegs- 
koſten-Entſchädigung bis zu deren gänzlichen Abtragung, von dem Franzoſen 
militairiſch beſetzt blieben, hatten die ſtädtiſchen Behörden von Stettin vollauf 
zu thun, um daran denken zu können, den Schaden zu erſetzen, welchen der 
löbliche und anerkennungswerthe, aber jo ſchändlich getaüſchte Heroismus des 
General-Lieütnants v. Romberg an dem ſtädtiſchen Eigenthum — denn die ſo 
nutzlos gefällten Prachtbaüme der Allée gehörten der Stadt, von ihr waren fie 
anf Befehl Friedrich Wilhelm's I gepflanzt, von ihr waren ſie faſt ein volles Jahr- 
hundert ſorgſam gepflegt worden. Als aber im Jahre 1809 durch die am 3. 
Auguſt, dem Geburtstage des Königs, auf Grund der Städteordnung vom 19. 
November 1808 erfolgte Inſtallation des Magiſtrats die durch dieſes Geſetz ge— 
ſchaffene neüe Ordnung der Dinge ins Leben getreten und die von ihr vorge- 
ſchriebenen einzelnen Verwaltungsbehörden für die verſchiedenen Zweige des Ge⸗ 
meinde⸗Lebens gebildet waren, faßte die Stadt-Obrigkeit auch den Gegenſtand 
der Erneüerung der zerſtörten und der Erhaltung der noch ſtehenden Alléen leb— 
haft ins Auge und überwies dieſen Gegenſtand Anfangs der Okonomie- demnächſt 
aber der Bau⸗Deputation zur Bearbeitung. 

Die zuerſt genannte Deputation, unter dem Vorſitze des Stadtraths Frideriei, 
trat am 12. October 1809 zumm erſten Male zuſammen. In dieſer Sitzung 
richtete man das Augenmerk zunächſt auf die vom Turnei nach der Anklamer 
Landſtraße“) führende Allee. Dieſelbe beſtand aus den verſchiedenartigſten 
Baumarten; man ſah da Obſtbaüme, alte Eichen, Ebereſchen, Rüſtern ꝛc.; der 
Hauptbeſtandtheil der Allee waren diverſe Sorten Weidenbäume, 396 Stück an 
der Zahl. Dieſe Weiden geſund zu erhalten und in ihrem naturgemäßen Wuchs 
zu befördern, hielt man es für nothwendig, fie kröpfen zulaſſen. Als dieſer Be⸗ 
ſchluß der Okonomie-Deputation in der Stadt bekannt wurde erhob ſich gegen denſelben 
Widerſpruch; namentlich war es der Hof- und Conſiſtorial-Fiskal Zitelmann, — 
nachmals ein großer Förderer der öffentlichen Garten-Anlagen, — der in einer 
an den Magiſtrat gerichteten Eingabe vom 12. November 1809 darauf antrug, 
die beabſichtigte Operation ſchleünig zu inhibiren und die Regulirung dieſer Sache 
der Bau-Deputation vor deren Forum fie nach § 179 Abſ. g der Städteordnung 


) Die Landſtraße von Stettin nach Anklam folgte damals einer andern Richtung als 
jetzt. Sie führte vom Anklamer, dem heütigen Königs⸗Thor, über die Kupfermühle, Zabels⸗ 
dorf, Warſow, Neiien Leeſe, Falkenwald, das Daberſche Poſthaus, Möckebergſche Krug, Uker⸗ 
münde, Grambin, Mönkebude, Leopoldshagen, Bugewitz, Neü-Koſenow, Anklam, 10 Meilen. 
Die gegenwärtige Kunſtſtraße von Stettin über Paſewalk nach Anklam iſt 1 Meile länger, 
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gehöre, zu übertragen, die demnächſt durch wirkliche Sachverſtändige werde 
zu unterſuchen haben, ob das Kröpfen der Weidenſtämme eine Nothwendigkeit ſei. 
Denn es ſei nicht außer Acht zu laſſen, daß ſchattige Wandelbahnen nicht blos 
zur Zierde und zur Annehmlichkeit einer größern Stadt, ſondern auch zum Nutzen 
derſelben gereichen, indem die Annehm ichkeit des Aufenthalts für diejenigen 
Perſonen und Familien, die ihren Wohnſitz nehmen können, wo ſie wollen, ein 
Beſtimmungsgrund bei der Wahl des Orts mehr iſt. Überhaupt erfordere es 
bei einer großen Stadt der Anſtand — und die Städteordnung ſelbſt nehme 
darauf Rückſicht, daß die Sorge für das Angenehme der Umgebungen nicht außer 
Acht gelaſſen werde. Sodann ſei nicht zu überſehen, daß alle Allsen um die 
Stadt bis auf die in Rede ſeiende, und einen kleinen Theil der nach der 
Pädagogien⸗Mühle führenden, entweder abgehauen oder als Spaziergänge nicht zu 
betrachten feien. Es ſei zu hoffen, daß ſelbige wiederhergeſtellt werden würden; allein 
bis dahin, daß dieſes geſchehen ſei, fehle es an einem Grunde, die letzte Wandel- 
bahn wenigſtens für die nächſten 6 Jahre, zu vernichten, denn ſo lange bedürfe 
der Weidenbaum zum Wachsthum, bevor ſeine Krone wieder Schatten werfen 
könne. Am Schluß ſeiner Eingabe fügte ꝛc. Zitelmann hinzu, daß die Acker⸗ 


wirthe des Turnei⸗Feldes ein vorzügliches Intereſſe beim Kröpfen der Weiden 
hätten, der Felder⸗Beſchattung halber; dies Sonder⸗Intereſſe müſſe aber dem Ge⸗ 
meinwohl der ganzen Einwohnerſchaft jeden Falls nachſtehen. 

Ohne von dieſem Einſpruch des ꝛc. Zitelmann in Kenntniß geſetzt worden zu 
ſein, hatte die Okonomie⸗Deputation auf den 24. November 1809 einen Termin 
zum öffentlichen Verkauf des Kröpfens angeſetzt. Es wurde dabei die Bedingung 


geſtellt daß das Kröpfen der Baüme vom Kaüfer ſelbſt geſchehen müſſe, doch 
unter Auſſicht und nach der Anordnung des ſtädtiſchen Planteurs Buth, und 
zwar, wie die Witterung es zulaſſen werde, im Monat März des künftigen Jahres 
1810. Zugleich wurde die ſofortige Wegſchaffung des Strauchs zur Bedingung 
gemacht. In dem Termine hatten ſich 9 Kaufliebhaber, bis auf 2 ſämmtlich 
ackerbauende Bewohner des Turneifeldes, eingefunden; von den zwei anderen war 
der erſte von der Jackmühle, der zweite von der Glashütte Charlottenthal. Die 
396 Stück Weidenſtämme waren in 33 Kavelen zu 10— 15 Stück eingetheilt. 
14 Kavelen mit 157 Stück, die zu 22 Thlr. 14 Sgr. taxirt waren, wurden in 
den Lieitations⸗Termine für 54 Thlr. 6 Sgr. verkauft. Sturm und Schlacken⸗ 
wetter mit Schneegeſtöber untermiſcht, hinderte den Weiterverkauf; ein Theil 
der Kaufluſtigen ging nach Haufe, der andere trug auf Anſetzung eines neiten 
Termins an, der denn auch zugeſagt wurde. 

Inzwiſchen hatte der Magiſtrat die Zitelmannſche Eingabe nach dem darin 
ausgeſprochenen Antrage der Bau⸗Deputation zur weitern Veranlaſſung überwieſen. 
Dieſe Deputation, in welcher der Stadtrath Friderici gleichfalls den Vorſitz führte, 
kam, nachdem ſie die Sache durch einige ihrer Mitglieder, ſowie durch den, bei 
der Jackmühle neben der Oberwiek wohnende Kunſtgärtner Chriſtian Friedrich 
Schmidt, an Ort und Stelle hatte beſehen laſſen, in ihrer am 20. December 1809 
abgehaltenen Sitzung zu den Beſchluß, daß ſie dem Gutachten der Okonomie⸗ 
Deputation in Betreff der Kröpfung der Weiden in der qu. Allée beizutreten zwar 
nicht abgeneigt ſei, es jedoch aus den vom Hof- und Conſiſtorial⸗Fiskal Zitel 
mann angeführten Gründen es für angemeſſen erachte, das Kröpfen jetzt nicht vor- 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 126 
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zunehmen, ſondern daſſelbe noch einige Jahre und ſo lange anſtehen zu laſſen, 
bis die ſtatt der abgehauenen neü zu pflanzende Alléebaüme herangewachſen ſein 
würden; ferner, daß es nothwendig ſei, die Allee, vom Berliner Thore nach dem 
Fort Preüßen zu erneüern, und zwar in der Art wie ſie geweſen, mit Linden, 
dagegen die Allee von Fort Preüßen bis Turnei mit Roßkaſtanien zu bepflanzen. 
Es wurde ſodann beſchloſſen, den Verſuch zu machen, ob die aus den vorzu⸗ 
nehmenden Pflanzungen entſpringenden Koſten nicht auf dem Wege der Subſeription 
durch freiwillige, in der Bürgerſchaft zu ſammelnde Beiträge zu beſchaffen ſein 
würden, und endlich verflichteten ſich die Mitglieder der Deputation, unter der 
Hand Erkundigungen einzuziehen, wo und zu welchen Preiſen Linden⸗ und 
Kaſtanien⸗Pflänzlinge zu haben ſein würden. Der Magiſtrat, dem dieſe Beſchlüſſe 
am 4. Januar 1810 vorgelegt wurden, gab die Sache am 10. deſſelb. Monats an 
die Bau⸗Deputation mit dem Bemerken zurück, daß mit derſelben keine ſo große 
Eile verknüpft zu ſein ſcheine, da nach dem Gutachten des Kunſtgärtners Schmidt 
die Weiden unbeſchadet ſogar 50 Jahren ungekröpft ſtehen bleiben könnten; da⸗ 
her ſei es rathſam für die Anlegung anderer Allsen Sorge zu tragen, bevor mit 
dieſer einzigen eine zur Bequemlichkeit des Publikums nachtheilige Veränderung 
vorgenommen werde. ' 
Nunmehr richtete die Bau-Deputation, am 30. Januar 1810 ein, Schreiben 
an den Hof- und Conſiſtorial⸗Fiskal Zitelmann des Inhalts, daß, weil durch 
ſeine Intervention die Alléen zwiſchen Turnei und der Anklamer Landſtraße er⸗ 
halten worden, der Okonomie⸗Deputation die Mittel der Erneüerung der im 
Kriege abgehauenen Allee, welche ‚fie aus dem zu kröpfenden Holze zu gewinnen 
hoffte, verloren gegangen ſeien. Der Hoffiskal möge daher nun auch Sorge 
tragen, daß der auf die gedachte Weiſe eingebüßte Fonds durch Zeichnung frei⸗ 
williger Beiträge erſetzt werden könne. Es ſei die Abſicht in der Pflanzzeit des 
bevorſtehenden Frühjahrs die Allee vom Berliner Thor nach Fort Preüßen mit 
Lindenbaümen und die nach dem Turnei führende Allée mit Kaſtanien oder 
Ebereſchen, welche letztere, wenn ſie in hinreichender Menge zu haben ſeien, wegen 
der Nutzung ihrer Früchte zur Branntwein⸗Brennerei, den Vorzug verdienen 
würden, zu bepflanzen. Die Pflänzlinge zu dieſen Alléen ſeien auf den Gütern 
des Hauptmanns von Arnim, in der Ukermark, in beſter Qualität zu haben, 
und es würde die Wieder-Herftellung der beiden, vor dem Berliner Thor ge⸗ 
weſene Alléen ca. 200 Thlr. koſten. Sollte der Ertrag einer ſolchen Subfeription 
größer, als dieſe Summe werden, ſo werde die Bau-Deputation es für ihre 
Pflicht erachten, für die Anlage noch mehrerer Wandelbahnen Sorge zu tragen. 
Gleichzeitig wurde über das, was vorgenommen werden ſolle, der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung Bericht erſtattet und bei derſelben der doppelte Antrag geſtellt, 
daß, falls die durch ꝛc. Zitelmann in Gang zu bringende Subſeription freiwilliger 
Beiträge nicht zur Deckung der veranſchlagten Koſten hinreichen ſollte, die 
Kämmerei den event. Zuſchuß gewähren, demnächſt aber auch die Stadtverordneten 
damit einverſtanden ſein mögten, die zu den Pflanzbaümen erforderlichen Baum⸗ 
pfähle 650 Stück an der Zahl aus der Meſſentiner Forſt oder aus der Meſſings⸗ 
eide bei Wolfshorſt zu entnehmen. Die Stadtverordneten genehmigten in der 
Sitzung vom 1. Februar 1810 die Vorſchläge der Bau⸗Deputation und conſen⸗ 
tirten, daß die erforderlichen Baumpfähle aus der Meſſentinſchen Forſt entnommen 
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würden, hielten ſich jedoch feſt überzeügt, daß die zu veranſtaltende Subſeription 
ſo reichlich ausfallen werde, daß ein Zuſchuß aus der Kämmerei zu dem er⸗ 
wachſenden Koſten wol nicht nöthig ſein werde. 

Mittlerweile hatte man in Erfahrung gebracht, daß nicht der Hauptmann 
v. Arnim auf Kröhlendorf, ſondern der Graf Arnim auf Boitzenburg es ſei, 
aus deſſen Forſten und Pflanzgärten das erforderliche Material zur Anpflanzung 
der Allden bezogen werden könne. Auf die an den Grafen gerichtete Anfrage, erwiderte 
deſſen Forſt⸗Inſpeetor Behrendt“) unterm 11. Februar 1810, daß die gewünſchten 
412 Stück Setzlinden und 300 Stück Kaſtanienſtämme von 6, 7, 8 Fuß Höhe, 
erſtere das Stück zu 6 Gr. Courant, letztere das Stück 4 Gr. Courant aus den 
gräflichen Forſten und Plantagen abgelaſſen und gegen den 24. März abgeholt 
werden könnten, wobei es ſich von ſelbſt verſtehe, daß die Rade- und Transport⸗ 
koſten vom Kaüfer getragen würden. Um das Ausheben der Pflanzſtämme auf 
ſtädtiſcher Seite von einem Sa verſtändigen überwachen zu laſſen, wurde der 
Kunſtgärtner Timm nach Boitzenburg beordert, der den Transport mit 6 Aſpän⸗ 
nigen Wagen nach Stettin beforgte, Es wurden dazu die Wuſſower Dienſtbauern 
aufgeboten, mit denen ein Abkommen dahin getroffen wurde, daß ſie den Transport 
für die runde Summe von 42 Thlr. übernahmen, excl. eines Biergeldes und der 
unterwegs etwa zu erlegende Zölle. Zum Graben der Baumlöcher waren die 
Bauern von Pommernsdorf und Scheüne befohlen: 8 Mann hatten dieſe Arbeit 
auf der Strecke von Turnei bis zur geweſenen Lindenallee verrichtet; die Schulzen 
beider Dörfer beſchwerten ſich über dieſen von ihren Mitbauern verlangten Dienſt, 
zu dem ſie gar nicht verpflichtet ſeien; es läge ihnen nur die Verbindlichkeit ob, 
die Alléen der Landſtraßen in Stand zu halten; die Lindenallse wäre ſonſt vom 
Gouvernement erhalten worden, und was ſonſt an Wegen auf dem Turneiſchen⸗ 
Felde zu beſſern geweſen, hätte die Kämmerei auf ihre Koſten beſorgen laſſen. 
Es wurde ihnen vorgeſtellt, daß ſie zur Herſtellung der Allden auch Hand an⸗ 
legen müßten und ihnen allenfalls eine Vergütigung dafür bewilligt werden könne. 
Hierauf beanſpruchten ſie als Vergütigung pro Mann und Tag 4 Gr. Courant, 
was im Ganzen 10 Thlr. 8 gr. ausgemacht haben würde. Dieſe Forderung 
konnte nicht bewilligt werden, da die Bauern dem Dienſt⸗Reglement zufolge, die 
Handdienſte bei dergleichen Sachen zu leiſten hatten. Es wurde aber jedem 
Dorfe nach vollendeter Arbeit 1 Tonne Bier als Gratial zugeſagt. Dieſer Vor⸗ 
gang ſei hier erwähnt, wie es mit der Dienſtbarkeit der Bauern ihren Guts⸗ 
herrſchaften gegenüber gehalten wurde. 

Außer dem Hoffiskal Zitelmann war es ſein Amtsgenoſſe der Juſtizrath, 
Hof⸗ und Kammerfiskal Heinze, der ſich für das Sammeln freiwilliger Beiträge 
lebhaft verwendete, ſo daß nach der Anzeige des erſtern vom 17. März 1810 
bereits eine Summe von ca. 300 Thlr. zuſammen gebracht war. Demzufolge 
könne, ſo meinte ꝛc. Zitelmann, mit den Vorbereitungen zur Anlage begonnen 
werden; allein hierzu ſchien es ihm durchaus nothwendig, daß das franzöſiſche 
Gouvernement der Feſtung um ſeine Genehmigung zu den vorhabenden Pflanzungen 


) Es iſt ungewiß, ob der Mann ſo hieß; er, ein Privat⸗Beamter, der ſonſt eine ge⸗ 
laüſige Handſchrift ſchrieb, folgte dem tadelnswürdigen Beiſpiele ſo vieler öffentlicher Beamten, 
die ihren Namen abſichtlich ſo kritzeln, daß man ihn nicht entziffern kann. 


126 * 
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angegangen werde. Es ſei nicht zu bezweifeln, daß von Seiten deſſelben keine 
Einwendungen würden gemacht werden, indeſſen der Anfrage bedürfe es, da die 
Baüme der Feſtung ſo nahe und ſelbſt zwiſchen den Werken zu ſtehen kämen, 
und Verletzungen der gegen die kaiſerlichen Autoritäten zu nehmende Rückſichten 
pflegten von dieſen bekanntlich ſehr übel empfunden zu werden, vielleicht nicht 
mit Unrecht. Zitelmann empfahl dringend, dem bezeichneten Requiſit durch eine 
an den Gouverneur zu entſendende Deputation ſchleünigſt abzuhelfen, damit nicht 
durch Verletzung dieſer Förmlichkeit alles bisher geſchehene 280 werde. Ob 
dieſer wohlgemeinte Rath von der Bau⸗Deputation, bezw. deren Vorſitzer Friderici, 
befolgt worden ſei, iſt in den Arten zwar nicht angemerkt; doch Ey es der 
Fall geweſen zu ſein, urtheilt man nach dem Verhalten des franzöſiſchen Gouver⸗ 
ments bei einem ſpäter vorgekommenen Fall, wo es einen Soldaten der Garniſon, 
der als Baumfrevler ertappt worden war, ſtreng beſtrafen ließ. 

Um dieſe Zeit, nämlich unterm 26. Februar 1810 erließ die ne 
Regierung von Pommern, damals in Stargard, ein Publikandum wegen Be⸗ 
pflanzung der Landſtraßen mit Baümen, worin ſie zufolge einer aus dem Miniſte⸗ 
rium des Innern ergangenen erneüerten Vorſchrift verordnete, daß die Land⸗ 
und Hauptſtraßen mit dem nächſten Frühjahr, wenn ihnen vorher eine möglichſt 
gerade Richtung gegeben worden, mit Baümen zu bepflanzen ſeien. Königl. 
Regierung machte die Orts⸗Polizeibehörden für die Befolgung dieſer Verordnung 
ſpeciell verantwortlich, ſicherte derſelben aber auch alle mit dem geſchärfteſten 
Nachdruck zuhandhabenden Unterſtützung zu, wenn ſich aus Mangel an gutem 
Willen und Folgſamkeit gegen ihre Anordnungen der Zweck vereitelt oder ver- 
zögert werden ſollte. 

Dieſes Publikandum war auch in der zu Stettin erſcheinenden „Königlich 
Preußiſch Pommerſchen Zeitung“ Nr. 25, vom 26. März 1810 abgedruckt worden, 
was dem Polizei⸗Director Stolle Veranlaſſung gab, ſich folgenden Tages in 
einem, an die Bau⸗Deputation gerichteten Schreiben über die ſchon in der Aus⸗ 
führung begriffenen Anpflanzung vor dem X erliner Thor zu aüßern und auf 
Regulirung einiger Wege und Ergänzung deren Alléebaüme merkſam zu machen. 
Die Bau⸗Deputation erwiderte darauf am 29. März 1810, daß — 

1) die im Herbſte 1806 auf Befehl des Gouverneurs v. Romberg abge⸗ 
hauene Lindenallse mit Linden in 4 Reihen erneüert und mit einer Allee von 
Roßkaſtanien, von dem Berliner Thor vorbei mit der nach dem Galgen führen⸗ 
den Weidenallée verbunden, auch längs des Exercier-Platzes eine Reihe Kaſtanien 
geſetzt werde. Der dazwiſchen liegende Platz ſolle mit Laub- und Strauchhölzern 
verſchönert werden. 

2) Der Weg vom Fort Preüßen nach Turnei werde mit einer Allée von 
Kaſtanien beſetzt. 5 

3) Der nach der Möhringſchen Landſtraße. in gerader Richtung verlegte, 
32 Fuß breite Weg ſolle mit Apfelbaümen, wenn ſie zu haben wären, bepflanzt 


werden. 

4) Die Allee vom Anklamer Thore nach der Kupfer⸗ und der Gieſeſchen 
Mühle, ſowie nach Grabow ſollten ebenfalls ergänzt werden, wie denn überhaupt 
Alles, was noch in dieſem Frühjahr zur Verschönerung der a h h ge⸗ 
ſchehen könne, ein Gegenſtand der Sorge der Bau-Deputatton ſei. Ob ſich auch 
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für die Verbeſſerung der Allée nach der Krekowſchen Heide jetzt etwas thun laſſe, 
könne noch nicht überſehen werden; indeſſen würde man ſie, wie alle übrigen 
Allsen nicht aus dem Auge laſſen. Sodann ſolle der Planteur Buthe mit einer 
Inſtruction zur beſondern Aufſicht der Pflanzungen verſehen werden, wie denn 
auch die Bau⸗Deputation überzeügt ſei, in der Königl. Polizei⸗Direktion eine 
kräftige Stütze bei der Beauffichtiguug der Alleen und der Beſtrafung von Baum⸗ 
frevlern zu finden. Die Errichtung von Warnungstafeln werde vorbereitet. 

Mit welch' großen Intereſſe die geſammte Einwohnerſchaft der Stadt an 
der Verſchönerung ihres Wohnplatzes Theil nahm, ſieht man nicht allein aus 
der verhältnißmäßig reichen Beiſteüer, die zur Deckung der Koſten durch frei⸗ 
willigen Zuſchuß geſammelt wurde, ſo daß ein Zurückgreifen auf die Kämmerei 
bis dahin nicht nöthig war, ſondern auch an den Aüßerungen, die aus dem 
Schoße der Bürgerſchaft gegen den Vorſitzenden der Bau-Deputation, Stadtrath 
Friderici mündlich wie ſchriftlich kund gegeben wurden. So lenkte ein ſehr 
ſchwer zu leſendes Schreiben vom 20. Februar 1840, deſſen Unterſchrift gar 
nicht zu leſen ift, die Aufmerkſamkeit auf dem „ſkandalöſen Zuſtand“ des Petri⸗ 
Kirchhofes, der, mit einem halbzerfallenen Zaune umgeben für die Anwohner 
und alle Vorübergehende ein „Ekel erregender Abort“ geworden war. Hier 
helfend einzuſchreiten würde, ſo meinte das Schreiben, eine Aufgabe der Bau⸗ 
Deputation ſein. Dann aber ſei es eben ſo nothwendig, den Platz zu ebenen. 
Die Grabhügel welche ſchon ganz verfallen, und ſeit 3 Jahren von Wagen und 
Pferden zu dem vom franzöſiſchen Gouvernement in ein Magazin verwandelten, 
Kirchengebaüde zerfahren und zerſtampft ſeien, müßten planirt und der jetzige 
„ſtandalöſe“ Überreſt des ſeit ſo langer Zeit nicht mehr zur Begräbnißſtätte be⸗ 
nutzten lagen in einen Raſenplatz verwandelt werden, der ringsum und am 
Wege zur Kirche mit Baümen zu bepflanzen ſei, wozu Pappeln vorgeſchlagen 
wurden an Stelle der jetzt auf dem Platze ſtehenden abgeſtorbenen oder abſter⸗ 
benden Maulbeerbaüme, die zur Zeit der Fruchtreife zu den widerwärtigſten und 
ſelbſt lebensgefährlichen Prügeleien der Schul- und Straßenjugend Anlaß gäben; 
u. ſ. w. Friederici legte dieſes Schreiben zu den Acten, einen dem Magiſtrat 
zu erſtatteten Bericht ſich vorbehaltend. Ferner ſchrieb der Juſtizrath Heintze am 
3. April 1810: er halte es für rathſam, beim Platz⸗Ingenieur und dem Gou⸗ 
verneur die Erlaubniß nachzuſuchen, den Königsplatz, wo die Statue Friedrichs 
des Großen ſteht, längs des Walles und längs der Haüſerreihe bis zur Ecke der 
Kleinen Domſtraße mit neüen Baümen beſetzen zu dürfen. Dieſe Erlaubniß ſei 
durchaus nothwendig, indem bei den bisherigen Anträgen nur von den Alléen 
vor dem Thore, nicht aber von den Plätzen innerhalb der Feſtungswerke die 
Rede geweſen, oder wenigſtens dieſer letzteren nicht namentlich Erwähnung ge⸗ 
ſchehen ſei. Heintze hielt es für angemeſſen, den Gouverneur perſönlich darum 
anzugehen. „Dieſer ſonſt ſehr gutherzige Mann, fügte er hinzu, könnte es übel 
deüten, vor ſeinen Fenſtern eine Pflanzung entſtehen zu ſehen, wovon er zuvor 
nicht einmal unterrichtet, noch weniger begrüßt iſt“.“) Aus dem Verlauf des 


„) In dieſer Aüßerung des Jagdraths Heintze iſt zweierlei bemerkenswerth, erſtlich das 
- 8 


Lob der Gutherzigkeit, welches er dem Gouverneur, Diviſions- General Liebert — ob der⸗ 
ſelbe ein Franzos oder ein Deütſcher aus dem Elſaß war, iſt ungewiß — ertheilt, und zwei⸗ 
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Schreibens geht übrigens hervor, das Heintze mit dem Vorſitzenden der Bau⸗ 
Deputation wegen der Pflanzungs-Angelegenheit in beſtändigen Verkehr geſtanden 
hat. Er erſcheint als Haupttriebfeder bei der Sammlung von Unterſchriften zu 
den freiwilligen Beiträgen: — „Wir werden unſere Subferiptionen noch ſcharf 
betreiben müſſen“, ſagte er u. a.; er wünſchte einen — flüchtigen Nachweis von 
dem was bisher für die Pflanzungen verausgabt worden iſt, und einen Über⸗ 
ſchlag der Koſten, die für die weiteren Arbeiten noch erforderlich ſein werden. 
— Ju einem weitern Schreiben von 8. April 1810 ſpricht er die Hoffnung aus, 
daß Stadtrat) Friederiel die Erlaubniß des Gouvernements in der von ihm 
letzthin bemerkten Rückſicht erwirkt habe. Was die bisherigen Ausgaben des 
Fonds der freiwilligen Beiträge betrifft, ſo belaufen ſich dieſelben ſchon über 
250 Thlr. Die Anlagen vor dem Anklamer Thor werden nicht weniger als 
300 Thlr. koſten. Dieſe noch aufzubringen, hat Heintze für jetzt keine Ausſicht. 
Ich thue, ſagte er, mein Möglichſtes, aber man kann nicht raſch vorwärts kommen. 
Was ſchlechthin nöthig iſt, das iſt den Königsplatz und die Wege vor dem An⸗ 
klamer Thor zu bepflanzen. Schreiten wir hierzu nicht, ſo können wir die Unzu⸗ 
friedenheit der bisherigen Subſeribenten fürchten. Sorgen Sie dafür, daß das 
Kaufgeld von den Weiden, 39 Thlr. in gutem Gelde betragend, zu den neuen 
Anlagen mit verwendet und nicht etwa von der Okonomie-Deputation eingezogen 
werde. Es gehört eo ipso zum Straßenbau u. ſ. w. 5 

Was die von Heintze erwähnten Weiden betrifft, ſo ſtanden ſie an der 
Landſtraße, welche jetzt in gerader Linie über die Ländereien des Ackerwirths 
Gampe — ſpäter Friedrichshof genannt — gelegt wurde. Es waren alle abge⸗ 
ſtandene Baüme, 176 an der Zahl, für die in der öffentlichen Licitation am 
30. März 1810 nicht 39 Thlr. wie Heintze meinte, ſondern etwas weniger, 
nämlich Thlr. 31. 23. 6 Pf. gelöſt worden waren, welcher Betrag von Friederiei, 
ſchon vor Heintze's Erinnerung, zum Allden-Fonds genommen worden war. 

Die Pflanzarbeiten begannen am 13. März 1810 und wurden während des 
ganzen Monats April ununterbrochen bis zum 2. Mai fortgeſetzt, an welchem 
Tage die letzten Baüme auf dem Königsplatze geſetzt wurden. Es ſind in Allem 
1457 Baüme gepflanzt worden nämlich 435 Linden, 450 Roßkaſtanien, 112 Ahorn 
und 460 Ebereſchen. Die Unterthanen aus ſämmtlichen Eigenthumsdörfern der 
Stadt, die: aus Pommernsdorf, Schüne, Krekow, Völſchendorf, Niemitz, waren 
zu dieſen Arbeiten beordert worden.“) Es waren im Ganzen 376 Handdienſt⸗ 
und 64 Geſpanndienſttage nöthig geworden. Obſervanzmäßig war den Eigenthums- 
Unterthanen für dergleichen außergewöhnliche Handdienfte jederzeit eine Vergütigung 
an Bier gegeben worden. Darum wurde es für billig erachtet, für die geleiſteten 
Dienſte bei den Anpflanzungen der Alléen ein derartiges Gratial, im Ganzen 
5’, Tonne Halbbier, welche 12 Thlr. 6»gr. 6 Pf. koſteten, zu bewilligen. Der 
Verwalter der „Alléen-Kaſſe — wie man den Fonds der freiwilligen Beiträge 


tens die Wohnung des Generals, die im Landhauſe, Louiſenſtraße Nr. 28, geweſen ſein wird, 
da das heütige General-Commando-Gebaüde damals wol nicht zur Wohnung des Gouver⸗ 
neurs geeignet, bezw. eingerichtet war. — ) Die Gutsunterthänigkeit der Bauern ſtand 
damals noch in voller Kraft. Die Regulirung der gutsherrlichen und baüerlichen Verhältniſſe 
in Folge des Ediets vom 14. September 1811 begann in den Stettiner Eigenthumsdoͤrfern 
im Jahre 1818. 
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jetzt zum erſten Mal bezeichnet findet — nämlich der Jagdrath Heintze und der 
Hoffiskal Zitelmann, waren damit einverſtanden. Sie bewilligten Friedriei's An⸗ 
trag ſehr gern zur Aufmunterung dieſer Leüte in ähnlichen Fällen, „und wünſch— 
ten die Remuneration um etwas vermehrt, oder künftig allenfalls zur Hälfte 
wiederholt, falls dies ein Mittel ſein könnte, daß unſere ſchönen Baüme recht 
fleißig getränkt werden, um ihr Gedeihen zu befördern“. 

Mit Beaufſichtigung der Pflanzungen wurden, außer dem Planteur Buth, 
der Turneiſche Feldwärter, der ſtädtiſche Straßenwärter, ein Mann aus der 
Neüenwiek in der Gegend der 3 Tauben *) und der Viſitator von Fort Preüßen 
beauftragt. Letzterer übernahm die Aufſeherſtelle mit Genehmigung feiner vor- 
geſetzten Behörde, der Aecife- und Zoll Deputation der Königl. Regierung. Auch 
erhielten die Polizei-Sergeanten vom Polizei⸗Director Stolle den Befehl, ſich der 
Beaufſichtigung der Pflanzungen nicht zu entziehen, wenn amtliche Obliegenheiten 
fie in die Alléen führen ſollten. Demnächſt wurden Warnungstafeln, 6 an der 
Zahl, angefertigt und an geeigneten Plätzen aufgeſtellt, nämlich 1) gleich vor dem 
Berliner Thore, 2) bei Fort Preüßen, wo ſich die Alleen nach Turnei und der 
Möringerſchen Landſtraße ſcheiden, 3) bei Turnei, 4) am Ende der Allce bei der 
Mö ringenſchen Landſtraße, 5) am Ende der Allee, die rechts um den Exercierplatz 
geht, 6) vor dem Anklamer Thor. Und im Anſchluß an die Warnungstafeln ward 
eine polizeiliche Bekanntmachung in den Tageblättern erlaſſen. 

Noch war die Pflanzung der Allce⸗Baüme nicht vollendet, als ein Soldat 
der Garniſon ſich einen argen Frevel an einem derſelben zu Schulden kommen 
ließ. Beim Gouvernement zur Anzeige gebracht verhängte daſſelbe über den 
Schuldigen eine exemplariſche Strafe, wie denn überhaupt ſtrenge Handhabung 
der Mannszucht bei der franzöſiſchen Beſatzung eine Lichtſeite während der ſieben⸗ 
jährigen Occupation Stettins durch die Franzoſen geweſen iſt. Dieſer Vorfall 
gab dem Vorſitzenden der Bau⸗Deputation Veranlaſſung, das nachſtehende, in 
elegantem Franzöſiſch abgefaßte Schreiben zu erlaſſen: — 

A Son Excellence Monsieur le Général de Division, Gouverneur, Liebert 
f 5 à Stettin. 
Monsieur le Général! 

Votre; Excellence vient?de donner une nouvelle prenve des sentimens de 
justice et de loyalité qui Laniment sous chaque rapport et en particulier 
quant à ce qui regarde Fintérét de notre ville et de nos concitoyens, par la 
manière dont Elle a daigné faire droit à notre reclamation concernant un 
arbre coupé dans les nouvelles allées de la ville par un soldat Polonais. 
Nous nous sentons obligés de témoigner à ce sujet A Votre Excellence au 
nom des habitans de notre ville notre reconnaissance la plus vive et la plus 
sincdre; et osons joindre aux expressions du respect que depuis des années 
les procedés de Votre Excellence nous inspirent pour Sa personne qu'il 

veuille Lui plaire de défendre généralement par un ordre du jour sans 

la commination jugée convenable aux soldats de la garnison toute 


) Die 3 Tauben war das Schild einer Schankwirthſchaft an der Nordſpitze zur Neüen⸗ 
wiek, jetzt Galgwieſe genannt, unmittelbar an der Berliner Landſtraße. Im Jahre 1829 be 
ſtand dieſe Wirthſchaft noch unter dem Namen Weiße Taube. 
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détérioration des allées qui entourent la ville, et dont chaque habitant sans 
exception devra retirer le meme profit et le méme plaisir. 
En nous flattant de l’esperance que Vous voudrez Monsieur le Général agreer 
A cette demande, qui surement empechera toute reelamation future, nous 
avons P’honneur d'étre avec un profond respect 
Monsieur le Général 
Stettin de Votre Excellence 
ce 27. April les trös humbles et très ob6issants Serviteurs 
1810. la députation des Magistrats préposée 
’ aux batisses, plantages et allées. 

Stettins Bewohner erfreüen ſich eines anmuthigen Hains, der ſich vom 
Königsthor bis in die Nähe des Frauenthors erſtreckt und nordwärts an das 
gleich ſchattenreiche Todtenfeld ſich anſchließt, wo ihre heimgegangenen Lieben 
ruhen in Erwartung der Dinge, die da kommen ſollen, und die ihnen von 
Kindheit an als eleüſiniſche Myſterien vorerzählt worden, in denen ſich die 
hoffärtige und ſelbſtſüchtige Idee der Unſterblichkeit zuerſt kund gegeben hat. 
Was aber die Stettiner ſicherlich nicht wiſſen, das iſt, daß der Gebanke zu 
jenen ſchattenreichen Anlagen in dem Kopfe eines kunſtſinnigen 
Franzoſen entſtanden iſt. Es verhält ſich damit folgender Maßen: — 

König Friedrich Wilhelm III. hatte in dem Tilſiter Frieden und den ſpäteren 
daran ſich knüpfenden Ergänzungs⸗Conventionen die Verpflichtung übernehmen 
müffen, für die Verpflegung der in den drei Oderfeſtungen zurückbleibenden Be⸗ 
ſatzungen des franzöſiſchen Kriegsheers Sorge zu tragen. Zu dem Endzweck 
hatte die Pommerſche Regierung, welche während der Occupation nach Stargard 
verlegt war, eines ihrer Mitglieder als Commiſſarius, der mit den franzöſiſchen 
Gouverneur und deſſen Militair⸗Behörde die Angelegenheit der Truppen⸗Ver⸗ 
pflegung zu ordnen und zu regeln hatte, nach Stettin deputirt. Dieſer Commiſſarius 
war der Regierungsrath Fritſche, ein, als langjähriges Mitglied des Collegiums 
der frühern Kriegs⸗ und Domainenkammer, mit den örtlichen und den Perſonal⸗ 
Verhältniſſen, wie auch mit den Productionskräften des Herzogthums Pommern 
aufs Genaueſte vertrauter Mann. Fritſche war es, der unterm 27. April 1810 
ein Schreiben folgenden Inhalts an den Magiſtrat richtete: — 

„Einem Wohllöblichen Magiſtrat hierſelbſt find' ich Nachſtehendes ergebenſt 
anzuzeigen mich veranlaßt. Der Oberſtlieütenant Ardant, Chef du génie,“) be⸗ 
ſuchte mich vor einigen Tagen in Geſchäften und kam im Verfolg des Geſprächs 
auf die ſchönen Umgebungen Stettins; er bedauerte dabei aber ſehr, daß 
wir in und bei unſerer Stadt keine eigentlichen Promenaden hätten. Die Land⸗ 
ſtraßen köune man dafür doch nicht annehmen, und aüßerte dabei, daß es uns 
ſehr leicht werden würde, eine recht angenehme Promenade durch Bepflanzung 
des Glacis, nach Art der v. Heydebreckſchen Plantage“), zu ſchaffen. Er 


) Chef du genie iſt in der franzöſiſchen Militair⸗Terminologie Das, was wir „Inge⸗ 
nieur vom Platz“ nennen. — *) Wo dieſe Heydebreckſche Plantage geweſen, hat Herausgeber 
nicht ermitteln können. Heydebreck, ein Sohn des uralten Pommerſchen Geſchlechts der F Heyde⸗ 
brecke, war 1806 zweiter Director der Pommerſchen Kriegs⸗ und Domainenkammer und 
Director der Kammer⸗Aceiſe-Deputation, bei der auch Fritſche als Rath fungirte. Nach dem 
Tilſiter Frieden gehörte Georg Chriſtoph Friedrich v. Heydebreck, in der Stein⸗Hardenbergſchen 
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erbot ſich gegen mich, ſelbſt hülfreiche Hand anzulegen, die von ihm vorgeſchlagene 
ſchöne Anlage noch in dieſem Frühjahre auszuführen, da dies mit zu ſeinem 
Metier gehöre, wie er ſich ausdrückte, und würde er das Glacis zwiſchen dem 
Anklamer und dem Frauen-Thore ſogleich zur Bepflanzung hergeben, ſobald 
dies nur von ihm verlangt würde. Ich dankte ihm zuvörderſt für ſein Intereſſe 
an dem Vergnügen der hieſigen Einwohner, wandte ihm aber ein, daß zu be⸗ 
fürchten ſtände, die ganze Anlage bei Veränderung der hieſigen Garniſon zerſtört 
zu ſehen; er erwiderte mir aber, daß dies keinesweges zu beſorgen ſei, in Frankreich 
müßten reglementsmäßig Glacis und Wälle aller Feſtungen bepflanzt ſein, um 
bei einer Belagerung des Platzes den Vorrath des Brennholzes zu vermehren 
und durch das Verwurzeln des Bodens dem Miniren ein Hinderniß mehr in den 
Weg zu legeu; es laſſe ſich daher erwarten, daß eine jede Garniſon der hieſigen 
Feſtung die Bepflanzung des Glacis gern ſehen würde, in jedem Fall die Ver⸗ 
nichtung einer ſchon blühenden Anlage eigenmächtig und eigenſinnig nicht unter⸗ 
nommen werden dürfte, viel eher aber die Erlaubniß zur Schaffung der Anlage 
künftig verſagt werden könnte. Es iſt allerdings nicht zu laügnen, daß die Um⸗ 
ſtände in Beziehung auf landſchaftlichen Schmuck der nächſten Gegend bei der 
Stadt in der angegebenen Art nie günſtiger ſein können. Ich rechne außer der 
Willfährigkeit der franzöſiſchen Behörden hierher vorzüglich noch den feinen 
Geſchmack des Oberſt⸗Lieütenants Ardant; ſeine wirklich edle Denkungsweiſe iſt 
mir in dem Geſchäfftsverkehr mit ihm zur Genüge bekannt geworden, daher er 
in jedem Betracht von allen anderen ſeiner Landsleüte und Standesgenoſſen ſehr 
zu unterſcheiden iſt, und ich mit Fug und Recht verſichern kann, daß bei ſeinem 
wohlgemeinten Vorſchlage ein etwaiger Hintergedanke nicht zu beſorgen ſteht. Er 
hat mir erlaubt, von ſeiner Eröffnung Einem Wohllöblichen Magiſtrat Kenntniß 
zu geben, und wenn es mir geſtattet iſt, noch eine Bemerkung hinzuzufügen, ſo 
würde es auf den Fall, daß man auf die Anlegung der Promenade einzugehen 
geſonnen ſein ſollte, die ſein, daß der Oberſt⸗Lieütenant Ardant durch eine artige 
Begrüßung in der Sache (abſeiten oder nomine eines Wohllöblichen Magiſtrats) 
gewiß vermocht werden wird, außer gutem Rath noch mehr zu thun, z. B. ſeine 
Sappeurs gegen halbes Tagelohn arbeiten zu laſſen ze. ꝛc. Ein Wohllöblicher 
Magiſtrat wolle es meiner Theilnahme an der Verſchönerung der hieſigen mir 
ſehr werthen Stadt lediglich und allein zuſchreiben, daß ich mir die Freiheit 


Eee mit zu den Reorganiſatoren des Staats⸗Verwaltungsweſens, als Staatsrath im 

inanz⸗Miniſterium. Bei der Bildung der Oberpräſidien, 1816 und 1817, ernannte ihn der 
König zum Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg und zum wirklichen Geheimen Rath, mit 
dem Prädikat Excellenz. Er beſaß im Thiergarten bei Berlin ein ſchönes Landhaus mit großem 
Garten, welches er als Sommerwohnug benutzte, nach ſeinem Tode aber von den Hinter⸗ 
bliebenen, der Wittwe und zwei erwachſenen Kindern, Sohn und Tochter, zum beſtändigen 
Wohnſitz gewählt wurde. Weil das Haus für die kleine Familie, zumal die To ter bald 
darauf ſich vermälte, zu groß war, ſo vermiethete Frau v. Heydebreck einen Theil deſſelben 
für die Sommermonate. Der Herausgeber iſt in den Jahren 1826 und 1827 ihr Miethsmann 
geweſen. Heydebreck's Schwiegerſohn war der berühmte Kanzelredner Friedrich Ehrenberg 
ein Kaufmanns⸗Sohn aus Elberfeld, erſter Hof- und Domprediger zu Berlin, wirkl. Ober 
Lonſiſtorialrath und Mitglied des Altenſteinſchen Miniſteriums des Cultus und Unterrichts 
1 1852. 
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nehme, Wohldeſſelben ernſte Thätigleit mit dieſer Angelegenheit des Vergnügens 
zu unterbrechen.“ N 

Oberbürgermeiſter Kirſtein theilte dies Schreiben der Bau-⸗Deputation zur 
weitern Veranlaſſung mit dem Bemerken mit, daß die Anlage für dieſes Jahr 
zu ſpät ſein dürfte, auch ſei es wohl zu berückſichtigen, daß das vaterländiſche 
Gouvernement ſonſt das Glacis durch Verpachtung des Graſes genutzt habe und 
demſelben alſo ein Vortheil entzogen werden würde, wenn die Feſtung dereinſt 

wieder in des rechtmäßigen gen: Befitz käme. Regierungsrath Fritſche wurde 
durch eines kurzes, in kaltem Geſchäftsſtil abgefaßtes Denkſchreiben vom 29. April 
1810 von Überweiſung der Sache an die Bau-Deputation benachrichtigt, bei der 
ihr Vorſitzender, Stadtrath Friederici, am 12. Mai 1810 deeretirte: „Ad acta 
bis zum nähern Ausweis, ob das Glacis zu bepflanzen.“ 

Mittel zum Zweck — ſo überſchrieb Stadtrath Friederici ein Memorandum, 
vermittelſt deſſen er am 17. September 1810 die Freünde, welche bis dahin die 
Angelegenheit der öffentlichen Wandelbahnen mit ſo großer Vorliebe und ſo 
außerordentlichem Eifer gefördert hatten, zu einer Zuſammenkunft einlud, um 
über die Mittel und Wege zu berathen, wie das begonnene gute Werk der An⸗ 
pflanzungen weiter zu fördern ſein werde. Die Männer, an welche er die Ein⸗ 
ladung richtete, waren: — 

Der Jagdrath Heintze und der Hoffiskal Zitelmann, welche beide eine ſo unver⸗ 
droſſene Thätigkeit bei der Subſeribenten⸗Sammlung und bei dem Anpflanzungs⸗ 
werke ſelbſt bewieſen hatten; der Polizeirath Rathmann, als deputirtes Mitglied 
der Bau⸗Deputation und Förderer alles Guten und Schönen; der Kaufmann 
Bunes, der die Kaſſe der freiwilligen Beiträge mit Umſicht und Eifer geführt 
hatte; der Kaufmann Kugler“), welcher ebenfalls bei den Anpflanzungen ſo regen, 
thätigen Antheil genommen, und der Kaufmann Menge, durch deſſen Bemühungen 
die rechtzeitige Herheiſchaffung der Baumpfähle bewirkt worden war. 

Dieſe ſieben Männer traten am 29. September 1810 in der Wohnung des 
Jagdraths Heintze zuſammen. Sie beſchloſſen in dieſer Conferenz einen permanenten 
Verein zu bilden und tauſchten ihre Anſichten darüber aus, wie der Verein zu 
benennen ſein werde, ohne darüber zu einen Beſchluß zu kommen, während die 
Frage, ob der Verein eine Privat- oder öffentliche Geſellſchaft ſein ſolle, zu 
Gunſten des privativen Characters entſchieden wurde. Zitelmann übernahm es, 
in der nächſten Sitzung des Stadtverordneten⸗Collegiums, deſſen Mitglied er war, 
den Antrag zu ſtellen, daß zu den ferneren Pflanzungen die erforderlichen Baüme 
und Baumpfähle aus den ſtädtiſchen Holzungen unentgeldlich verabreicht werden 
möchten. Dieſer Antrag wurde in der Sitzung der Stadtverordneten vom 1. October 
1810 geſtellt und ohne Weiteres bewilligt, und der Communal⸗Beſchluß vom 
Magiſtrat unterm 4. October 1810 genehmigt und beftätigt. Es ergab ſich aber 


) Kugler's Haus war ſeiner Zeit in Stettin ein Mittelpunkt der feinen Welt, die in der 
Liebe zur Kunſt und in ihrer Pflege einen Genuß und ein Mittel zur Veredlung des Herzens 
erkannte; Poeſie, Malerei und Muſik, überhaupt alles Schöne, wurde in Kupfer's Familie, 
gleichſam mit Leidenſchaft getrieben. Der als Dichter, Geſchichtſchreiber und beſonders als 
Kunſthiſtoriker ſich einen unvergänglichen Namen erworbene Franz Theodor Kugler war ein 
Sohn dieſes Hauſes. Der Verf. des L. B. hat ihn eine Zeitlang, 1821, zu ſeinen Schülern 
bei der Bau⸗Akademie zu Berlin als dieſelbe unter Gottfried Schadom's Leitung ſtand, gezählt. 
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nach der Anzeige der Forſtbedienten, daß in den, der Stadt zunächſt belegenen 
Holzungen kein geeignetes Pflanzmaterial vorhanden war, und man bis Wolfshorſt 
ehen müſſe, aus deſſen Revier und dem Meſſing geeignete Baüme zu den 
flanzungen, und zwar Ebereſchen geliefert werden könnten. Demgemäß wurde 
angeordnet, daß zum bevorſtehenden Frühjahr 250 Stück junger Ebereſchen heran⸗ 
gefahren werden ſollten. N 0 

Mit welcher Strenge übrigens die Beſchädigung der neüen Pflanzungen von 
Polizeiwegen geahndet wurde, erſieht man aus einem Vorfall, der ſich am 
29. November 1810 ereignete. Der Knecht des Bauern Schmeling in Pommerus⸗ 
dorf hatte, bei dem muthwilligen ſogenannten Wettfahren anderer Mitknechte aus 
ſeinem Dorfe, eine ſehr ſchön angewachſene junge Linde in der Allée vor dem 
Berliner Thore in Grund und Boden gefahren und dadurch einen Schaden an⸗ 
gerichtet, der vom Planteur Buth in Gelde auf 1 Thlr. 4 gr. angegeben wurde. 
Zur verantwortlichen Vernehmung aufs Rathhaus eitirt, geftanb der Knecht ein, 
daß er der Thäter ſei und das Damnum begangen habe, worauf der Polizei⸗ 
Bürgermeiſter Redepenning ihn ſofort in die Cuſtodie abführen ließ. Dann 
deeretirte der Bürgermeiſter am 3. December 1810: 1) „Es find dem Jülke, To 
hieß der Knecht, 10— 20 Peitſchenhiebe zu Be und dann zu entlaſſen, wenn 
er die Sitzkoſten a. mit 1 Thlr. 1 gr. 4 Pf. und den Baum mit 1 Thlr. 4 gr. 
bezahlt hat. 2) Die Execution iſt in Gegenwart des Schulzen von Pommerns⸗ 
dorf und eines Knechts aus jedem Eigenthumsdorfe vorzunehmen.“ Strenge, 
aber probatum est! Auf dringende Vorſtellung ſeines Brotherrn Schmeling, daß 
er den Knecht in der Wirthſchaft nicht entbehren könne, wurde der rohe Geſell 
am 4. December aus der Haft entlaſſen. 

Am 2. März 1811 traten die oben genannten 7 Mitglieder der „Geſellſchaft 
für die öffentlichen Spaziergänge“, wie der Privat⸗Verein ſich nun nannte, zu 
einer as Poli zuſammen, in welcher 7 wurde: — 1) den Magiſtrat 
und das Polizei⸗Directorium zu erfuchen, bei dem General v. Blücher“) auf die 
Erlaubniß zur Glacis⸗Bepflanzung anzutragen. 2) Sobald die Witterung es 
erlaubt, die in den bereits angelegten Alléen ausgegangenen Baüme zu erſetzen 
und die angefangenen Kaſtanien- und Ahorn-Alléen zu beendigen. 3) Ubernahm 
es der Jagdrath Heintze, die Aufforderung zur neüen Subſeription freiwilliger 
Beiträge abzufaſſen und in der Stadt eirculiren zu laſſen. 5) Wurde regiſtrirt, 
daß mit dem Gärtner Schoné, von der Ober-Leeſe, wegen Lieferung von 
200 Stück Kaſtanienbaüme, das Stück zu 5 ½ gr. gut Geld, frei zur Pflanzſtelle, 
contrahirt worden ſei. 6) Wurde beſchloſſen, dem Stadt⸗Inſpector Timm für 
ſeine gehabten Bemühungen eine Vergütigung von 4 Friedrichsd'or aus der Ge— 
ſellſchafts⸗Kaſſe zu bewilligen. 

Was den Beſchluß zu 1. betrifft, ſo war derſelbe ganz in der Ordnung. 
Wie freündlich auch der Obriſt⸗Lieütenant Ardant in Betreff einer Bepflanzung 
des Glacis ſich geaüßert, und ſeine werkthätige Unterſtützung dabei in Ausſicht 


*) Nachdem das franzöſiſche Kriegsheer unter Commando des Marſchalls Soult vertrags— 
mäßig endlich am 5. October 1808 das rechte Oder-Ufer geraümt und zu neüen Thaten auf 
der Iberiſchen Halbinſel abmarſchirt war, übertrug der König das Militair-Gouvernement in 
Pommern dem General-Lieütenant v. Blücher, der ſeinen Sitz in Stargard nahm. 
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geſtellt hatte, nichts deſtoweniger durften die Mitglieder der „Geſellſchaft für die 
öffentlichen Wandelbahnen“ es ſich nicht verhehlen, daß ihr Landesherr, König 
Friedrich Wilhelm III., wenn Er auch augenblicklich nicht das Verfügungsrecht 
über die Feſtungswerke hatte, doch Eigenthümer derſelben ſei, und daher ohne 
Seine Einwilligung keine Veränderung daran vorgenommen werden dürfe. Ob 
aber der Magiſtrat, bezw. die Polizei-Direction, dem gedachten Beſchluſſe Folge 
gegeben und an Blücher berichtet habe, bleibt ungewiß; die Acten beſagen nichts 
darüber. Es ſcheint, daß es nicht geſchehen ſei. Wie wohlwollend auch das 
militairiſche Regiment von dem damaligen franzöſiſchen Gouverneur, Diviſions⸗ 
General Liebert, der Stadtobrigkeit und der Einwohnerſchaft gegenüber gehandhabt 
wurde, ſo ſcheint der Magiſtrat doch Bedenken getragen zu haben, in einer, die 
Feſtung allein betreffenden, Angelegenheit mit dem vaterländiſchen Militair⸗ 
Gouverneur von Pommern in Schriftwechſel zu treten. Konnte doch General 
Liebert darin einen Eingriff in ſeine Befugniſſe ſehen, die ihm von ſeinem Kaiſer, 
dem Bezwinger Preüßens und dem allmächtigen Herrſcher, damals ſchon über 
halb Eüropa, beigelegt worden waren? Dieſe wichtige Rückſicht war es ohne 
Zweifel, daß Magiſtrat und Polizei⸗Direction die gewünſchte Anfrage bei Blücher 
als unzeitgemäß, und ſogar das Wohl der Stadt gefährdend, unterließen, 

Der Stadtrath Friederici, in ſeiner Ei enſchaft als eg der Okonomie⸗ 
und der Bau⸗Deputation berichtete am 6. März 1812 an den Magiſtrat was folgt: 


Durch die Magiſtrats-Verfügung vom 18. November 1809 wurde die Be- 
pflanzung und Unterhaltung der öffentlichen Promenade und Alléen der Bau⸗ 
Deputation übertragen. Zur eg dieſes Zwecks eröffnete dieſelbe eine 
Privat-Subjeription zu freiwilligen 


eiträgen, wodurch ſie in Stand geſetzt 
wurde, nicht allein die im Kriege abgehauenen Allsen wiederherzuftellen, ſondern 
die Anpflanzung zu erweitern, und conſtituirte im Jahre 1810 am 29. September 
zur beſſern Beförderung der Subfeription und Anpflanzungen einen beſondern 
Verein, welcher unter dem Namen Geſellſchaft zur Anlegung und Unter: 
haltung der öffentlichen Promenaden beſteht. Die Anpflanzung aber 
der Alléen und Landſtraßen, welche entfernter von der Stadt liegen, blieb der 
Obſorge der Okonomie⸗Deputation überlaſſen. Referent, der als Vorſitzender 
beider Deputationen, die Anpflanzungen ſowol der einen, als der andern leitete, 
ließ im Frühjahr 1811 den Weg, oder vielmehr die Landſtraße von, Fort Preüßen 
nach den „drei Tauben“ hinunter, die nach Pommernsdorf und Pritzlow führt, 
in gerade Richtung legen und planiren, was 1810 im Frühjahr auch mit der 
Paſewalkſchen Landſtraße geſchehen war. Zur Bepflanzung dieſer Straßen mit 
Baümen wurden 200 Stück echte Herzkirſchenbaüme, welche für einen wohlfeilen 
Preis auf einem Gute bei Prenzlow zu haben waren, behandelt, in der Voraus: 
ſetzung, daß das Geld dazu aus der Allsen-Kafje genommen werden könne, da 
dieſe Straße als Promenade zu betrachten, indem fie die Allsen vor dem Berliner 

Thor mit der Neüen Wiek in Verbindung ſetzt. Beim Anherotransport dieſer 
200 Kirſchbaüme, und anderer mehr, erließ Referent unterm 14. März 1811 
ein Circulair an die benannte Geſellſchaft, um die auf 54 Thlr. in ½ ) ſich 


*) Da der Nominalwerth der, zu 1½ eines Thalers ausgeprägten, Groſchen lange nicht 
das Valvationsgewicht erreichte, ſo wurden fie auf ½6, zuletzt ſogar bis auf ½2 eines Tha⸗ 
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belaufenden Koſten aus der Alléen-Kaſſe zu entnehmen. Die Geſellſchaft conſen— 
tirte hierin aber nicht, aus dem Grunde, weil die Landſtraße keine Promenade, 
und dieſelbe überdem mit Kirſchbaümen bepflanzt worden. Es wurden aber 
dennoch dieſe 54 Thlr. in ½ dem Referenten für die Ofonomie-Deputation 
und zwar vorſchußweiſe von dem Kaufmann Bunes, als Rendanten der Allée⸗ 
kaſſe, ge Dieſer verlangt nunmehr die Erſtattung des geleiſteten Vorſchuſſes, 
weshalb Referent, Namens der Okonomie⸗Deputation, beim Magiſtrate darauf 
anträgt, die Zahlung mehrgenannten Betrags von 54 Thlr. in ¼ auf die 
Kämmereikaſſe anzuweiſen, aus dem Grunde, weil die Kämmerei zur Anpflanzung 
der Allden noch nichts beigetragen hat, und fie künftig die Obſtnutzung aus dieſer 
Allée Ya wird, 

Der Magiſtrat lehnte diefen Antrag unterm 7. März 1812 ab. Die 
Kämmereikaſſe, ſagte er, befinde ſich nicht in der Lage, zur Verſchönerung der 
Allsen jo bedeütende Zuſchüſſe in baarem Gelde zu geben, auch gereiche die Allée 
nach Pommernsdorf eben ſowol zur Promenade, als die übrigen Alléen um die 
Stadt, und habe es um ſoweniger Bedenken, daß die Koſten aus der Alléenkaſſe 
entnommen werden müßten, als ſelbige durch Beiträge von den Einwohnern 
errichtet worden. - 

Nun kam das Jahr 1813! Alles, was mit ſo vielen Mühen und nicht 
geringem Koſtenaufwande gepflanzt, mit jo vieler Liebe gehegt und gepflegt 
worden war, ging in dieſem Jahre zu Grunde. Kaum hatte der franzöſiſche 
Gouverneur nach langem, zähen Widerſtande die Feſtung übergeben, es war am 
5. December des genannten Jahres, als Friederici ſeiner und ſeiner Genoſſen 
Schöpfung eingedenk war, traurend über das Zerſtörungswerk dem ſie zum Opfer 
gefallen! Er beauftragte den Planteur Buth, nachdem derſelbe bereits am 
2. Januar 1814 einen allgemeinen Bericht über den Zuſtand der Alléen, die nun 
keine mehr waren, erſtattet hatte, mit einer genauen Aufnahme ſämmtlicher Allsen, 
woraus ſich ergab, daß von den 2146 Baümen, welche vor der Einſchließung 
der Feſtung durch vaterländiſches Kriegsvolk an den Wegen in der Umgebung 
der Stadt 1 8 hatten, nur noch 167 Stück vorhanden waren. Friederici 
ftellte nun einen Nachweis auf von Dem, was zur Erneürung, bezw. Ergänzung 
des Zerſtörten nothwendig ſein werde, wie folgt: — 

1. Kaſtanien⸗Baüme. Stück 

a. Ace vom Anklamer Thor zum Landhauſe der Prinzeſſin Eliſabeth 
von Braunſchweig, Friedrichsgnade genannt, als Ergänzung 140 
In Stelle der abgehauenen Pappeln-MkMuMuMdã 106 

b. Allee vom Anklamer Thore nach der Kupfermühle . 144 
In Stelle der abgehauenen Weiden.. 206 

c. Zur Vervollſtändigung der Allee von Fort Preüßen nach dem 

ee Larmann., Las ‚roc HR 
Zuſammen 
2. Linden⸗Baüme. 
a. In der jungen Linden-Allee vor dem Berliner Thor; zur Ergänzung 191 


lers reducirt. Man nannte ſie Münzgroſchen, im Gegenſatz zu den Groſchen-Courant, die aber 
in ½2, / und ½ Stücken ausgeprägt waren. 
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; Übertrag 191 
b. Vor dieſem Thore gegen den Exercierplatz zur Ergänzung . 33 
Zufammen ia e 
3. Ahorn-Baüme. 
a. Zur Ergänzung der Allée nach dem Friedhofe ..- - 
b. Vom Friedhof bis zum Eiſentrautſchen Garten (jetzt der alten Lie⸗ 
dertafel gehörig, Unterwiek, 51a) in Stelle der abgehauen Pappeln 


J e,, Le NE DSREEnnE Ba 
4. Kirſchen-Baüme, in der neü angelegten Hexzlivichen-Allee bis zu 
den 3 Tauben auf dem Wege nach Pommernsdorf . 8 
5. Ebereſchen Baüme, in der Allee von Fort Preüßen in der Rich⸗ 
tung nach Möhringen, zur Ergänzung N 
Summa f e i. ehe, 5 0 

Friederiei berechnete die Anſchaffungskoſten: die Kaſtanien, Linden, 
Kirſchen à 6 Gr., die Ahorn à 4 Gr. und die Ebereſchen à 1½ Gr. 

im Ganzen aun. Thlr. 291. 20 Gr. 

6. Zur Wiederherſtellung der abgehauenen Allee am Wege vom Anklamer 
Thor nach dem Turnei gehören nn. 
wozu Pappeln oder auch andere Baüme zu wählen ſein dürften. 

7. Zur Wiederherſtellung der abgehauenen Weiden-Allde vom Hoch— 
gericht bis zum Excerierplatz ſinn᷑ d 
erforderlich, wozu eine gute Art Weiden oder lombardiſche Pappeln ge⸗ 
nommen werden können. Ac 

Summa Summarum der anzupflanzenden Baüme 1979 

8. Außer den vorſtehenden nothwendigen Anpflanzungen lenkte Friederiei 
die Aufmerkſamkeit auf das Conferenz⸗Protokoll vom 2. März 1811 worin der 
Wunſch zur Bepflanzung des Glacis, nach den Vorſchlägen des franzöſiſchen 
Platz⸗Ingenieurs, Obriſtlieütenant Ardant, beſprochen worden war. Dieſer 
Wunſch hat, wie es ſcheint, damals wirklich zur Ausführung gebracht werden 
ſollen. Doch unterblieb dies Verfahren wegen der vielen franzöſiſchen Durch⸗ 
märſche nach Rußland und dann im folgenden Jahren wegen der Kriegs⸗ 
ereigniſſe und der Einſchließung der Feſtung. Nuumehr aber war dieſer 
Wunſch dem vaterländiſchen Commandanten, General⸗Major v. Plötz, vorge: 
tragen, und von dieſem die Erlanbniß zur Bepflanzung des Glacis mit Baümen 
und Strauchwerk aufs Bereitwilligſte ertheilt, überdem alle mögliche Unterſtützung 
dabei von dem Platz⸗Ingenieur, Hauptmann Loos, zugeſagt worden; es fragte 
ſich alſo, ob und was zur Umwandlung des Glacis in eine Garten-Anlage 
nach engliſcher Art geſchehen ſolle? Zur Beſprechung dieſer Frage und zur Er⸗ 
örterung der unter 1—7 aufgeführten Punkte lud Friederiei die Mitglieder der 
freien Geſellſchaft zu Conferenzen ein. An Stelle des inzwiſchen verſtorbenen 
Kaufmanns Bunes war der Kaufmann Goltdammer der Geſellſchaft beigetreten, 
und hatte die Kaſſenführung übernommen. 

Die erſte Conferenz fand am 16. März 1814 Statt. Es nahmen an der⸗ 
ſelben fünf Mitglieder der „Geſellſchaft zur Anlegung und Unterhaltung der 
öffentlichen Promenaden“, unter dem Vorſitze des Stadtraths Friederici Thel 


” 
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In dieſer Sitzung reconſtituirte ſich die Geſellſch ift, nachdem die Feſtung Stettin 
unter das vaterländiſche Commando zurückgekehrt. Die Anweſenden beſchloſſen: 
den Platz⸗Ingenieur, Hauptmann Loos, den Stadt⸗Inſpector Timm, den Muſik⸗ 
director Haack und aus dem Kreiſe der Bürgerſchaft den Brauereibeſitzer Schei— 
bert zum Beitritt einzuladen, um die Zwecke der Geſellſchaft zu verallgemeinern 
und erreichbarer zu machen. Zugleich wurde beſchloſſen, eine, von ſämmtlichen 
Mitgliedern unterzeichnete neüe Subſeription in Gang zu ſetzen, um die Mittel 
zur Ausführung zu erlangen. Dieſe Einladung zu freiwilligen Beiträgen wurde, 
nachdem jene Männer, außerdem auch noch der Polizei-Director Stolle, dem 
Verein beigetreten war, in folgender Faſſung erlaſſen und in 9 Exemplaren in 
Circulation geſetzt: — 


, Die Unterzeichneten haben ſich vereinigt, die Herſtellung der verwüſteten 
Alleen um die Stadt und die Bepflanzung des Glacis zu öffentlichen Spazier⸗ 
Gängen zu unternehmen und erſuchen die Bewohner von Stettin, ſie durch Bei⸗ 
träge zur Anſchaffung der nöthigen Baüme zu unterſtützen. Der Kaufmann 
Goltdammer iſt zur Annahme derſelben bereit. Ohngeachtet die Gegenwart viele 
und große Opfer fordert), jo halten wir uns doch bei der Nützlichkeit unſers 
zwecks und der mäßigen Summe, welche zur Erreichung deſſelben erforderlich 
iſt, des Gelingens becher, Es iſt nicht mehr zu beſorgen, daß unſere An- 
lagen wieder zerſtört werden könnten; der Muth unſerer braven Vertheidiger 
hat die Gefahr ſoweit entfernt, daß hoffentlich unſere Enkel ſich ruhig im Schatten 
unſerer Pflanzungen erfreüen und das Andenken Derjenigen ſegnen werden, 
welche hülfreich zum Entſtehen derſelben mitgewirkt haben. 

Stettin, den 20. März 1814. 
Friederiei. Stolle. Loos. Zitelmann. Goltdammer. Heintze. Kugler. 

Scheibert. Timm. Haak. 

Dieſe zehn Männer bilden den Stamm der, nunmehr ſeit 60 Jahren und 
darüber beſtehenden, Geſellſchaft kunſtſinniger Freünde der Natur, welche in der 
Folge den Namen; Anlagen- oder Verſchönerungs-Verein angenommen hat. 
Als bei der im Jahre 1817 erfolgten neüen Einrichtung der Staatsbehörden das 

1 in 8 Provinzen eingetheilt und das Herzogthum Pommern nebſt dem 

rſtenthume Rügen eine dieſer Provinzen wurde, betraute König Friedrich 
Wilhelm III. Seinen geheimen Staatsrath Sack, den bewährten Gehülfen Steins 
und Hardenbergs beim Wiederaufbau des Preüßiſchen Staatsgebaüdes ſeit 1808, 
mit dem Ober Präfidium von Pommern. Sack trat nunmehr als Vorſitzender 
an die Spitze des Vereins und alle ſeine Amts⸗Nachfolger haben es ſich zur 
Ehre gerechnet, den Vorſitz in dieſem Privat⸗Verein zu führen. Nächſt dem 
Oberpräſidenten iſt der Feſtungs⸗Commandant von jeher Mitglied des Vereins 
geweſen, und zwar bis zum heütigen Tage, 1876, von Amtswegen. Schon der 
erſte Commandant, General⸗Major v. Plötz, betheiligte ſich bei dem Arbeiten 
des Vereins dahin, daß er, auf Friederici's Antrag, die Bepflanzung des Glacis 
nicht allein „gern genehmigte“, ſondern auch es übernahm bei der Königl. Re⸗ 


*) Noch wüthete das Kriegsgetümmel auf franzöſiſchen Boden, 10 Tage vor dem obigen 
Aufrufe wurde die Schlacht von Laon geſchlagen, 10 Tage nachher die Schlacht von Paris. 
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gierung darauf anzutragen, daß dem Vereine Anweiſungen an die nächſtgelegenen 
Forſtreviere ertheilt werde, um auch von daher Pflänzlinge entnehmen zu 
können, da nach einer alten, noch zu Recht beſtehenden, Cabinets-Ordre aus 
Königl. Forſten Strauchwerk zur Bepflanzung des Glacis geliefert werden ſoll. 
(Sitzungs-⸗Protokoll des Vereins vom 19. März 1814.) 

In der Sitzung vom 1. April 1814 wurde beſchloſſen: — 1) daß rück⸗ 
ſichtlich der vorgerückten Jahreszeit zur Ergänzung der Alléen in dieſem Früh⸗ 
jahre weiter nichts angepflanzt werden ſolle, als — a) die Allée vom Anklamer 
Thor bis zum Princeß⸗Hauſe mit Ahornbaümen, 246 Stück, welche von Neüen⸗ 
fund zu beziehen ſeien; b) die Allee vom Katzenpfuhl bis Eiſentrauts Garten 
ganz mit Ahorn, 218 Stück zu beſetzen; e) die Allee vom Anklamer Thor, jo 
weit die 3 Reihen Kaſtanien geſtanden, mit Kaſtanien zu ergänzen, 144 Stück; 
d) die Linden-Allée vor dem Berliner Thor mit 224 Linden zu vervollſtändigen 
und dieſe von Boitzenburg zu beziehen. Im Ganzen waren 842 Stück Pflänz⸗ 
linge zu beſchaffen. — 2) In Abſicht der Bepflanzung des Glacis beſchloß 
man, daſſelbe vom Anklamer Thor bis gegen den Friedhof noch in dieſem Früh⸗ 
jahr, wenn möglich zu bepflanzen und zu dieſem Behuf, die nöthigen Pappeln 
zum Hauptwege zu beſchaffen, ſo wie Pſeüdo-Akazien und vorzügliche Zier⸗ 
ſtraücher auf Anweiſung der Königl. Regierung aus dem Pflanzgarten der 
Mühlenbecker Forſt zu entnehmen. — 3) Zum Ausnehmen der Baüme in Neüen⸗ 
ſund und Boitzenburg ſoll der Planteur Buth dahin geſandt und wegen der 
Anfuhr der wohlfeilſte Weg eingeſchlagen werden. — 4) Stadt⸗Inſpector Timm 
übernimmt es, einen Plan zur parkähnlichen Bepflanzung des Glacis zu ent⸗ 
werfen. — 5) Der Commandant, General-Major v. Plötz ſoll erſucht werden, 
die erforderlichen Handdienſte bei Bepflanzung des Glacis durch Bau- oder 
franzöſiſche Kriegsgefangene ausführen zu laſſen. — 6) Zu dieſen Glacis⸗Pflan⸗ 
zungen werden zwei Gärtner angenommen, deren Anleitung und Beaufſichtigung 
der Stadt⸗Inſpector Timm übernimmt. 


Alle dieſe Vorſätze ſind im Jahre 1814 zur Ausführung gekommen. Es 
ergibt ſich aus den ferneren Verhandlungen dieſes Jahres, daß in der Raths⸗ 
Plantage, bei der Oberwiek, welche urſprünglich zur Maulbeerbaumzucht ange⸗ 
legt war, auch eine Baumſchule beſtand, in welcher, nachdem man die Erfahrung 
gemacht, daß der Seidenbau nicht recht gelingen wollte, auch andere Holzpflan⸗ 
zen gezogen wurden. Dieſe Baumſchule konnte nach des Planteurs Buth 
Anzeige vom 6. April 1814 zu den beabſichtigten Pflanzungen 60 Stück Ahorn⸗ 
und ebeuſoviel Kaſtanienbaum⸗Pflänzlinge abgeben und an Pappeln 200 Stück. 
Ferner erſieht man aus den Verhandlungen des Jahrs 1814, daß die Reguli⸗ 
rung und Bepflanzung des Petri-Kirchhofs, deſſen Zuſtand oben geſchikdert 
worden iſt, von dem Land-Syndikus Calow, einem Anwohner des Kirchhofs, in 
die Hand genommen war. Zur Deckung der desfallſigen Koſten gab der Verein 
aus ſeinen Mitteln einen Beitrag her. Die Königl. Commandantur erließ in 
Gemeinſchaft mit dem Königl. Polizei⸗Directorium am 1. Mai 1814 eine Be⸗ 
kanntmachung, die alſo lautete: 

„Innerhalb der Promenaden auf dem Glaeis darf Niemand fahren noch 
reiten. Man erwartet mit Recht von dem Gemeinſinn der hieſigen Einwohner, 
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daß ſich ein Jeder aller Beſchädigung dieſer dem Vergnügen des Publikums 
beſtimmten öffentlichen Anlage enthalten werde“. 

Mit welcher Luſt und Liebe die Wiederinſtandſetzung der in den Umge— 
bungen von Stettin durch die Belagerung zerſtörten Pflanzungen, ſelbſt von 
Außen her durch Beiträge gefördert wurde, erſieht man daraus, daß der Geheime 
Staatsrath v. Heydebreck, in Berlin, mittelſt Schreibens vom 14. Mai 1814 
einen Beitrag von 6 Stück Friedrichsd'or, und Jean Barr, ebendafelbft, unter 
demſelben Datum eine Anweiſung auf das Stettiner Handelshaus Hoffmann 
und Barandon zum Betrage von 25 Thlr. Courant einſchickte. 

Es ſcheint, daß General v. Plötz nicht, wie es im Frühjahr ſeine Abſicht 
war, bei der Königl. Regierung um Verabfolgung von Pflänzlingen aus Königl. 
Forſten die erforderlichen Anträge geſtellt habe. Denn der Verein war es 
ſelbſt, welcher in einer Vorſtellung vom 21. November 1814 die Königl. Re— 
gierung darum bat. Dieſe und zwar ihre Finanz⸗Deputation, bewilligte mittelſt 
ſofort erfolgenden Verfügung vom 22. November 1814 die unentgeldliche Ver⸗ 
abreichung von 5 Schock Setzbirken, 8 ½ Schock Setzbuchen und 1½ Schock 
Setzlinden, das Schock zu 64 Stück gerechnet, die vom Plantage-Gärtner Buth 
am 28. November 1814 im Mühlenbecker Revier in Empfang genommen wurden. 
Königl. Regierung bemerkte jedoch, daß, wenn der Finanzminiſter auf den dem- 
ſelben zu erſtattenden Bericht, die freie Verabfolgung nicht genehmigen ſollte, 
dieſe angewieſene Quantität Pflanzſtämme nach der Forſttaxe an die Königl. 
Forſtkaſſe bezahlt werden müßten. Die Regierung nannte den Verein: „Com- 
miſſion für die Bepflanzung des hieſigen Feſtungs⸗Glacis“. 

Im Jahre 1815 wurde — 1) die Allee vom Berliner Thor bis zum Hoch- 
gericht, ſowie die Duerallde vom Anklamer Thor nach dem Turnei mit Pyramiden⸗ 
pappeln, ſowie 2) die Allee nach der Malzmühle von da an, wo die Kaſtanien 
aufhören, gleichfalls mit Pyramidenpappeln, und 3) die Allde nach dem Landhauſe 
der Prinzeſſin Eliſabeth vom Katzenpfuhle an mit Ahornbaümen bepflanzt. 
4) Die bereits bepflanzten Alleen wurden ergänzt und 5) innerhalb der Feſtungs— 
werke der Paradeplatz mit Linden beſetzt. Außerdem wurde von Seiten der 
Fortification im Mühlen-Baſtion hinter der Bildſaüle Friedrich's des Großen 
eine öffſentliche Promenade angelegt, wozu der Magiſtrat theilweiſe die er- 
forderlichen Fuhren ſtellte. Im Jahre 1816 fuhr der Verein mit den im Jahre 
vorher begonnenen Anpflanzungen fort. Und eben jo im Jahre 1817. Inſonder— 
heit ſorgte der Verein auch für Ruhebänke in den neüen Anlagen auf dem Glacis, 
die aus ſeinen Mitteln beſchafft wurden, ſoweit dieſe reichten. Dabei kam es 
vor, daß Stadrath Friederiei das erforderliche Holz zu 4 oder 5 Bänken von 
dem zum Bau der Baumbrücke beſtimmten Planken genommen hatte. Dies Ver— 
fahren wurde von den Stadtverordneten gar übel vermerkt. In ihrer Sitzung 
vom 22. Mai 1817 beſchloſſen fie, den Koſtenpreis der — defraudirten Planken 
von Friederiei zur Kämmereikaſſe einziehen zu laſſen. Sie ließen ſich jedoch be- 
ſchwichtigen, nachdem ſie erfahren hatten, wie das gekommen ſei. Ihr Beſchluß 
vom 26. Juni 1817 lautete dahin: „Die Verſammlung wolle zwar für dieſes 
Mal die verlangte Zahlung niederſchlagen; ſollten jedoch dergleichen bisher ſchon 
öfters vorgekommenen Eigenmächtigkeiten wiederum vorfallen, ſo werde ſie ſtreng 
auf Ausführung ihres Rechts halten“. Im nächſtfolgenden Jahre 1818 be— 

Landbuch von Pommern; Th. II. Bd. VIII. 128 
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willigten die Stadtverordneten durch Beſchluß vom 22. Januar die koſteufreie 
Verabfolgung das zu 15 Sitzbänken in den Anlagen erforderliche Holz aus dem 
Kämmerei⸗Holzvorrath, um das ſich der Verein beworben hatte. 

Von der Okonomie⸗Deputation wurde, zufolge Stadtverordneten⸗Beſchluſſes 
vom 21. März 1816 ein der Kämmerei gehöriges Stück Landes vor dem An⸗ 
klamer Thore am Katzenpfuhl zu einer Obſtbaum⸗Plantage eingerichtet, was einen 
Koſtenaufwand von 200 Thlr. für Ankauf der Setzlinge, für Arbeitslohn ꝛc. ver⸗ 
urſacht hat. Damit aber der kräftige Untergrund im Laufe des Jahres nicht 
wieder verwildere, wurde es nöthig, ihn durch den Anbau einer Hackfrucht 
zu reinigen. Die Okonomie⸗Deputation hielt es daher für angemeſſen ihn mit 
Kartoffeln zu bepflanzen deren Arnte der Armen⸗Deputation für die Kulturkoſten 
zu überlaſſen ſein werde. Die gedachten Koſten betrugen nach dem Anſchlage 
100 Thlr., welche der Stadtverordneten Beſchluß vom 25. April 1816 vor⸗ 
ſchußweiſe auf die Kämmerei ꝛc. Kaſſe anwies. Es wurden 13 Wispl. 11 Sch. 
Kartoffeln gewonnen, welche die Armen Direction, den Scheffel zu 8 gr. ge⸗ 
rechnet, für 107 Thlr. 16 gr. übernahm. Es kam in Frage, ob das Unterland 
der neüen Aulage auch im Jahre 1817 wie in vorigen Jahre zur Kartoffel⸗ 

kultur benutzt werden ſolle, oder ob es in Paxcelen als Gartenland, die Q.⸗Ruthe 
für 2 gr., verpachtetet werden ſolle. Die Okonomie⸗Deputation entſchied ſich 
für die letztere Alterative, worauf ein Ausruf in der Stadt, der Laſtadie 
und den Wieken angeordnet wurde, der den Erfolg hatte, daß eine Menge 
Pachtliebhaber ſich meldeten, denen die Parcelen am 31. März 1817 zugemeſſen 
wurden. Die ganze Fläche betrug 3 Mg. 173 Ruth. = 713 Quadrat⸗ 
ruthen, deren Pacht à 2 gr. zuſammen 59 Thlr. 10 gr. betrug was nun zwar 
bedeütend weniger war, als die vorjährige Nutzung als Kartoffelland abgeworfen; 
dafür war man aber auch der beſchwerlichen Aufſicht und den nicht zu verwinden⸗ 
den Unterſchleifen überhoben. Die Fläche war in 18 Parcelen eingetheilt. Im 
Jahre 1818 hatte ſich das Garten-Terrain durch ein Stück Land beim Friedhofe 
belegen, um 91 Ruthen vermehrt, ſo daß es jetzt 804 Ruthen groß war, die in 
28 Parcelen vertheilt waren, die einen Ertrag von 67 Thlr. gaben. Dieſes 
Mal hatte die Okonomie Deputation unter den Pachtliebhabern der Garten⸗ 
Parcelen eine Auswahl getroffen, hoffend, dadurch Ausfälle an der Pacht zu 
vermeiden. Die Wahl war auf ſolche Leüte gefallen, welche die Gärtchen mehr 
zum Vergnügen, als der Nutzung halber haben wollten, namentlich als Erholungs- 
platz für kinderreiche Familien.“) Bis dahin war den Stadtverordneten über dieſes 
Verpachtungs⸗Geſchäft noch gar keine Vorlage gemacht worden. Vom Magiſtrat 
hierauf merkſam gemacht, ſetzte die Okonomie⸗Deputation durch Vorlage vom 
16. April 1818 die Verſammlung von dem, was geſchehen in Kenntniß und 
trug darauf au, die Garten Parcelen auf länger als Ein Jahr verpachten zu 
dürfen, wozu ſich unter den Pächtern mehrſeitig der Wunſch kund gegeben hatte. 
Die Stadtverordneten erklärten ſich, in der Sitzung vom 20. April 1818, damit 
einverſtanden, daß die Gärtchen auf 2 oder 3 Jahre zu der hisherigen Pacht 


„) Unter den Gartenpächtern von 1818 und 1819 kommt ein berühmter Name vor, näm⸗ 
lich de Roon, der als Seeretair aufgeführt iſt. War er etwa ein Verwandter des berühmten 
Armee⸗Organiſators und Kriegsminiſters, des Feldmarſchalls Albrecht v. Roon? deſſen iege 
in Pleüshagen geſtanden hat. L. B. III. Th. Bd. J, 405. 1. 
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von 2 gr. pro Q.⸗Ruthe ausgethan würden, beſtimmten aber) daß dabei keine 
Ausnahme gemacht werden, ſondern alle Pächter ſich zu der längern Pachtperiode 
entſchließen müßten, auch hätten ſie den Pachtzins auf Ein Jahr voraus zu 
zahlen. Weil die Früchte, die in den Gärtchen gebaut wurden, dem Angriff 
derjenigen Perſonen, die das Mein und Dein zu unterſcheiden vergeſſen haben, 
außerordentlich ausgeſetzt waren, eh die Okonomie Deputation im Jahre 1818 
einen Nachtwächter an, der einen ? tonatslohn von 4 Thlr. bekam, welcher auf 
die Pächter nach Verhältniß der gepachteten Fläche vertheilt, von dieſen willig 
übernommen wurde. Es würde zu weit führen, die Einzelheiten der Verpachtung 
dieſer Garten Parcelen von Jahr zu Jahr zu verfolgen, was ſchon deshalb nicht 
thunlich iſt weil die Acten nicht vollſtändig ſind; nur ſo viel erhelltet, daß von 
ihrer Fläche Abzweigungen Statt gefunden haben; ſo wurden im Jahre 1820 
zwei Parcelen von zuſammen 40 Q.⸗Ruth. dem Verſchönerungs⸗Verein zu einer 
Baumſchule unentgeldlich überlaſſen! Im Jahre 1821 waren 460 Q. Ruth. 
dieſer Gärtchen in 20 Parcelen für 38 Thlr. 10 gr. verpachtet. Nunmehr 
waren auch die Obſtbaume auf einer Flüche von 341 D.-Nuthen To herange— 
wachen, daß ſie im Jahre 1822 8 re zum Theil Früchte tragen konnten. 
Dies wurde den Pächtern durch Cireulare vom 22. Jauuar 1822 mit dem Be⸗ 
merken angezeigt, daß eine angemeſſene Pacht für das Obſt nach einer im Sommer 
vorzunehmenden Abſchätzung ermittelt werden ſolle. Die Stadtverordneten, denen 
dieſer Vorſchlag zur Beſchlußnahme vorgelegt wurde, waren jedoch in der Sitzung 
vom 28. Februar 1822 der Meinung: es werde angemeſſen ſein, den bisherigen 
Pächtern, und den künftigen, auch das Obſt zu überlaſſen, wenn ſie von nun 
ab ſtatt der bisherigen 2 gr. Pacht 2½ gr. pro Q.⸗Ruthe zahlen wollten. 
Dieſer Beſchluß der Stadtverordneten wurde durch Circular⸗Verfügung der 
Okonomie-Deputation vom 22. März 1822 den Pächtern mitgetheilt, die ſich 
alleſammt zu der Mehrzahlung von 6 Pf. für den Nießbrauch des Obſtes auf 
ihren Parcelen bereit erklärten. Der Weg zwiſchen den Gärten war eine Kirſchenallce. 

Der wirkl. Geheime Rath und Oberpräſident Sack erließ in ſeiner amtlichen 
wie in der Eigenſchaft als Präſes des Verſchönerungs Vereins, unterm 15. 
Oetober 1822 an den Magiſtrat von Stettin ein Reſcript nachſtehenden 
nen u. 

„Der Magiſtrat und die Stadtverordnefen werden es mit vieler Feen und 
mit mir bisher dankbar erkannt haben, daß die Bemühungen des Vereins zur 
en der Umgebungen Stettins und der gute Sinn der Bewohner 
Stettins, welche dazu freiwillige Beiträge lieferten, bewirkt haben, was in den 
Umgebungen anderer Städte (als z. B.: Frankfurt a. O. deren Stadtverordneten 
mehrere 1000 Thlr., und wenn den mir zugekommenen Nachrichten zu trauen iſt, 
jetzt jährlich 5000 Thlr. zu der Verſchönerung der Umgebungen ihrer Stadt an⸗ 
961 ſen haben) nur auf Koſten der ſtädliſchen Fonds möglich geweſen iſt. 

enn die nicht unbedeütenden Fonds der ſtädtiſchen Kaſſe Stettins bisher nicht 

in Anſpruch genommen wurden; ſo können ſie es nur dem guten Sinne der 

Stettiner Einwohnerſchaft zuſchreiben. Von dieſer kann indeß nicht zu viel ver⸗ 

langt werden, und wende ich mich daher in der Überzeügung, daß der Magiſtrat 

und die Stadtverordneten meine Anſicht hierin theilen, an Erſtern und veranlaſſe 
g 5 128* 
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Sie die Angelegenheit wegen Verſchönerung der Umgebungen Stettins, den 
Stadtverordneten zur Berathung vorzulegen. 0 

„Der frühere Plan einen Pavillon mit Feüerung an der Ecke der Landſtraße 
nach Grabow und des Weges zum Landhaufe der Prinzeſſin Eliſabeth Königl. 
Hoheit anzubringen, iſt aufgegeben worden, nicht aber der Wunſch des Publikums 
eine bedeckte Laube in dieſer Gegend zwiſchen den beiden Teichen, auf welchen ſich 
die Schwäne befinden, zu erhalten. 

„Dieſem Wunſche bin ich gefolgt, wenn ich die anliegende, Zeichnung und 
den Anſchlag von einer ſolchen bedeckten Laube, welche auf dem grünen 
Platze zwiſchen beiden Waſſerbehältern aufgeſtellt werden, und oben eine 
Verſammlung von Vögeln bekommen ſoll, habe anfertigen laſſen. Es iſt zu er⸗ 
warten, daß der Fonds zur Verſchönerung der Umgebungen Stettins, zu welchem 
jetzt Beiträge geſammelt werden, einen Theil der Koſten, inſofern nicht die Stadt⸗ 
verordneten die Bewilligung der ganzen Summe von 1054 Thlr. 3 gr. 2 Pf. 
beſchließen, übernehmen kann. 

„Den Magiſtrat veranlaſſe ich indeß, dieſes mein Schreiben nebſt Beilagen 
den Stadtverordenten vorzulegen und den Vorſchlag zu machen, den Aufbau dieſer 
bedeckten Laube ſtatt des Pavillons zu genehmigen und die nöthigen Koſten 
oder doch den größten Theil derſelben, inſofern ſolche nicht durch freiwillige 
Beiträge gedeckt werden, auf die ſtädtiſche Kaſſe zu übernehmen. f 

„Auf die freiwilligen Beiträge iſt nicht viel zu rechnen, da ich die Ge⸗ 
nehmigung des Königl. Kriegs-Miniſteriums zur Bepflanzung des Glacis zwiſchen 
dem Berliner Thor und der Schnecke bewirkt habe, in dieſem Jahre ſchon mit 
der Bepflanzung und Anlegung der Treppe nach der Oberwiek der Anfang ge⸗ 
macht wird und dieſe neüe Anlage und die Anlage zwiſchen dem Anklamer und 
Frauen Thor noch bedeütende Koſten fordern.“ 

Der Oberpräſident hatte ſich getaüſcht! Magiſtrat und Stadtverordneten 
lehnten alle Mitwirkung bei der Errichtung des von dem Verſchönerungs-Verein 
beabſichtigten Bauwerks ab. Die Stadtverordneten faßten in der Sitzung vom 
7. November 1822 einen Beſchluß, deſſen Wortlaut folgender it: — 

„Nicht blos die Verſammlung, ſondern auch jeder Einwohner Stettins erkennt 
mit aufrichtigem Danke die vielfachen großen Verdienſte, welche ſich Se. Excellenz 
der Geheime Rath Sack um unſere Vaterſtadt bereits erworben hat und erblickt 
in dem vorliegenden Vorſchlage zur Erbauung eines Pavillons in den Anlagen 
vor dem Anklamer Thore einen neüen Beweis ſeiner Fürſorge, indem er dieſelbe 
auf die Verſchönerung der Umgebungen unſers Wohnplatzes ausdehnt. 

„So ſehr nun auch der Vorſchlag allgemeinen Beifall findet, ſo bedauert 
doch die Verſammlung wegen der dadurch erwachſenden Ausgaben nicht darauf 
eingehen zu können, muß vielmehr der Meinung des Magiſtrats beitreten. Dem⸗ 
ſelben iſt es ja bekannt, daß die ſtädtiſchen Finanzen ſich noch nicht einmal in 
dem Zuſtande befinden, das Bedürfniß zu befriedigen, zumal wenn die vielen 
ſchwebenden Forderungen, welche an die Kämmerei gemacht werden, derſelben 
wirklich zur Laſt fallen ſollten; die Verſammlung würde daher eine bedeütende, 
Geldbewilligung über das Nothwendigſte hinaus nicht füglich verantworten können. 
Was die vorhandenen Geldmittel anbetrifft, ſo liegt es auch ſchon vor Augen, 
daß ſolche ſehr bald durch die vom Königl. Stadtgericht verfügte Kündigung von 
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4200 Thlr., durch Ablöſung der Pfeilſchen Schuld, und durch den koſtſpieligen 
Bau der Gefängniſſe beinahe gänzlich erſchöpft werden. f ( 

„Die Verſammlung erſucht daher den Magiſtrat, Se. Excellenz dem Geheimen 
Rath Sack von den triftigen Gründen in Kenntniß zu ſetzen, weshalb dieſelbe zu 
ihrem Bedauern die Gelder zu dem vorgeſchlagenen Bau des Pavillons aus der 
Kämmereikaſſe nicht bewilligen kann.“ g 

Der an den Oberpräſidenten erſtattete ablehnende Bericht des Magiſtrats 
datirt vom 27. November 1822. f 

Vielfältig war von den Einwohnern höhern Standes darüber Klage ge⸗ 
führt worden, daß ſie beim Beſuche der Anlagen von dem Tabakrauche beläſtigt 
würden, den die Beſucher der unteren Klaſſen, und zwar an den ſchönſten Tagen 
und Abenden, verbreiteten und jenen Beſchwerdeführenden das Wandeln in den 
Anlagen unerträglich mache. Freilich mochte es dieſer oder jener ſchönen Frau 
oder zarten Jungfrau empfindlich ſein, wenn ein vorübergehender Handwerksburſch 
oder Soldat, den unlieblichen Rauch Ukermärker oder Randowſchen — Knellers 
aus kurzer Pfeife in die Lüfte blies; denn der „Glimmſtengel“, wie deütſche 
Puriſten den „Cigarro“ genannt haben“), in der Pfalz, auf deütſcher Erde, 
gewachſen und in der Habana mit einem amerikaniſchen Deckblatt von deütſchen 
Händen gewickelt, hatte vor 50 Jahren im nördlichen Deütſchland noch nicht das 
Heimathsrecht erlangt. Jene Klagen gaben dem Magiſtrat Veranlaſſung, bei der 
Königl. Commandantur — die Stelle bekleidete der General-Lieütenant v. Krafft, 
einer der Helden des Befreiungskrieges — und der Königl. Polizei-Direction ein 
allgemeines Verbot des Tabakrauchens in den Anlagen unterm 10. Mai 1823 
zu extrahiren. Beide Behörden kamen dem Antrage des Magiſtrats bereitwillig 
entgegen. Es wurde ein allgemeines Verbot des Tabakrauchens in den Anlagen 
vor dem Anklamer Thor erlaſſen und der Garniſon durch Parolebefehl, der 
Einwohnerſchaft dagegen durch Inſertion in den Tagesblättern bekannt gemacht. 
Demnächſt ließ der Polizei-Director Stolle fünf Warnungs Tafeln auf den 
dazu ſchicklichen Stellen in den Anlagen aufſtellen, was einen Koſtenaufwand von 
Thlr. 28. 2. 9 Pf. verurſachte, der, nachdem der Magiſtrat die Erſtattung unterm 
26. Juli 1823 abgelehnt hatte, aus dem Fonds der Polizei-Verwaltung gedeckt 
worden iſt. 5 

Tempora mutantur et nos mutamur in illis! Jetzt iſt die Cigarren-Taſche 
eben ſo unentbehrlich, wie einſt die Schnupftabaks⸗Doſe, die jetzt ganz in den 
Ruheſtand geſetzt iſt, außer bei alten Betſchweſtern, und ſelbſt bei Frauen und 
Mädchen, freilich von der emancipirten Race, gehört das Rauchen des Cigarritto 
zum guten Ton! 8 

Von den Pachtgärtchen vor dem Anklamer Thor richtete die Dfonomie-Depu- 


) Cigarro und tabaco ſind Wörter der Caribiſchen Sprache, die von den ſpaniſchen 
„Conquiſtadores“ des 16. Jahrhunderts, Columbus Nachfolgern auf der Bahn der Entdeckungen, 
in ihre Sprache aufgenommen worden ſind, von wo ſie ihren Weg in alle eüropäiſchen 
Sprachen gefunden haben. Beilaüſig ſei bemerkt, daß man einen groben Fehler begeht, dem 
Cigarro (el cigarro) den weiblichen Artikel beizulegen, denn der Spanier knüpft an die 
Cigarre (la eigarra) einen Begriff, der in gewiſſen unſerer Männerkreiſe durch — „barm⸗ 
herzige Schweſter“, ganz allgemein aber durch — „Freüdenmädchen,“ und im Plattdeütſchen 
durch — „Hore“ ausgedrückt wird. 
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tation im Jahre 1823 zwei Parcelen von zuſammen 54 Q.⸗Ruthen zu einer 
Obſtbaumſchule und drei Parcelen von zuſammen 83 Q.⸗Ruthen zur lantage 
ein, jo daß jetzt 179 Q.-Ruthen, d. i.: beinahe 1 Mg. Landes, dem Pachtzinſe 
entzogen waren. 

Die Pflanzungen auf dem Glacis von Fort Preüßen, welche ſeit 1814 von 
Seiten der Fortification angelegt waren und von Jahr zu Jahr vervollſtändigt 
wurden, gereichten nicht nur zur Verſchönerung der dortigen Gegend, ſondern die 
Allee, welche in der Mitte dieſer Anlage ſich befindet, gewährte au manchen 
gebildeten Einwohner der Stadt eine angenehme Wandelbahn. Um olche auch 
in naſſer Jahreszeit gangbar zu machen, trug der Ingenieur vom Platz v. Loos, 
nunmehr nobilitirt und zum Major befördert, unterm 10. November 1824 beim 
Magiſtrat auf den dazu erforderlichen Kiesſand, und zwar unentgeldlich bis auf 
die gewöhnliche Ausladeſtelle bei dem aüßerſten Feſtungswerke nach der Oberwiek, 
und dort niederzulegen, an, von wo er denſelben nach beſagter Allée ſofort werde 
5 laſſen. Der Magiſtrat erwiderte, daß die gewünſchte Lieferung von 
Kiesſand ein nicht ganz unbedeütender Gegenſtand ſein dürfte, da außer der 
Zahlung für den Sand an Ort und Stelle vom Magiſtrate 25 Sgr. pro Schacht⸗ 
ruthe an Fracht zu zahlen ſei, weshalb er auch dergleichen Erdmaterial zur Ver⸗ 
beſſerung der Wege in den ſtärker beſuchten Anlagen zwiſchen dem Anklamer und 
dem Frauenthor zu liefern, bisher abgelehnt habe. Jedenfalls dürfte es zuvörderſt 
darauf ankommen, näher davon unterrichtet zu ſein, wie viel Kiesſand etwa für 
die Allee bei Fort Preüßen gebraucht werde, und ob ſolche nicht durch die Sand⸗ 
ſchaale der Fortification und deren Leite angefahren werden könnte. Major 
v. Loos beſtimmte das erforderliche Quantum auf ca. 20 Schachtruthen, bemerkte 
jedoch, daß die Fortification über das hinaus, was fie bisher für die Verſchöne⸗ 
rung der Umgebungen der Stadt geleiſtet, ein Mehreres zu thun nach der be⸗ 
ſtehenden Verfaſſung nicht möglich 15 Der Magiſtrat bewilligte hierauf unterm 
24. November 1824 die beanſpruchten 20 Schachtruthen Kiesſand und überließ 
es dem Major v. Loos wegen der Anfuhr die nähere Rückſprache mit dem Stadtrath 
Friederici zu nehmen. 

Oberpräſident Sack erließ unterm 24. Mai 1825 an den Magiſtrat ein 
Reſcript folgenden Wortlauts: — 

„Am 7. d. M. hat der zur Bepflanzung und Verſchönerung der: Umgegend 
Stettins ſich gebildete Verein über die zu machenden ferneren Anordnungen unter 
meinem Vorſitz ſich berathen und ſind dabei mehrere Beſchlüſſe gefaßt, welche nur 
auszuführen ſind, wenn der Magiſtrat und die Stadtverordneten⸗Verſammlung 
ſolchen beitreten. , 

„Die ſchöne Anlage vor dem Anklamer Thore, der größte Theil der Allsen 
und ſelbſt die Alleen von Kirſchbaümen hinter Fort Preüßen find auf Koſten 
des aus freiwilligen Beiträgen gebildeten Fonds des Vereins ausgeführt, und 
werden auf Koſten dieſes Fonds unterhalten, und iſt daher nichts billiger, als 
daß die Einkünfte dieſer Anlagen dem beſagten Fonds zukommen. 

„In Hinſicht der erwähnten Kirſch-Allce iſt eine Ausnahme gemacht und 
ſolches bisher unbeachtet geblieben, weil die Pacht nur unbedeütend geweſen ſein 
kann. Zu wünſchen bleibt, daß die gedachten Fonds eine beſtimmte Einnahme 
haben und veranlaſſe ich daher den Magiſtrat es anzuordnen, oder die Genehmigung 
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der Stadtperordneten zu bewirken: „daß dieſe den ſtädtiſchen Fonds nicht zu⸗ 
ſtehende Einnahme dem Fonds des Vereins von 1825 ab zukomme.“ 

„Die Lage Stettins ermuntert zu neüen Anlagen und Anpflanzungen, und 
werden viele Reiſende, welche andere Städte von weniger ſchönen Umgebungen 
angetroffen, beſucht haben, es den ſtädtiſchen Behörden zur Laſt legen, daß von 
Seiten der Stadt nicht mehr auf Koſten der Gemeinde-Fonds geſchehen, und 
ferner: daß nicht ein tüchtiger Kunſt⸗ und Pflanzgärtner, der nicht blos das 
Pflanzen, ſondern auch die weitere Pflege und das Beſchneiden der Baüme beſorgt, 
angenommen, Baumſchulen zur Zuzucht von Obſtbaümen, Alléebaümen und Ge- 
ſtraüchen angelegt, die dazu nöthigen Grundſtücke in der Nähe Stettins angekauft 
werden, wozu es bei der Veraüßerung mehrerer Turneiſchen Etabliſſements an 
Gelegenheit nicht fehlen dürfte. 

„Stettin hat zwar ſieben Jahre den Druck franzöſiſcher Einquartierung 
getragen, Schulden, und nicht den gewünſchten Handelsverkehr und ſteht ſo z. B. 
den Städten Magdeburg und Frankfurt a. O., welche mehrere Tauſende zur 
Verſchönerung der Umgegend verwendet haben und jährlich noch verwenden, nach; 
allein es kann von Seiten der Stadt doch etwas mehr geſchehen, als bisher 
geſchehen iſt, und werden wahrſcheinlich die Stadtverordneten den Conſens nicht 
verſagen, Forſt⸗Parcelen, die der Stadt gehören, in entfernten Gegenden belegen, 
zu veraüßern, und mit dem erzielten Kaufkapital ein ur Baum⸗Anlage und 
der S n der Umgegend Stettins erforderliches Etabliſſement in der Nähe 
der Stadt zu kaufen. 

„Dem Magiſtrate empfehle ich dieſe Anſicht des Vereins mit dem Ihm ohne 
Jweifel bekannt gewordenen Benehmen der Städte Magdeburg, Frankfurt, 
Breslau 2e. ꝛc., den Stadtverordneten bekannt zu machen. 

„Jetzt kann freilich hierin ſofort wol nichts geſchehen; allein es kann die 
Erreichung dieſes Zwecks erleichtert werden, wenn jetzt ein tüchtiger Gärtner, der 
die Gartenkunſt und vorzüglich die Baumzucht als Pflanzgärtner verſteht, an der 
Stelle des Planteurs Buth, der nur pflanzen aber keine Baüme erhalten, noch 
gehörig beſchneiden konnte, als ſtädtiſcher Gärtner angenommen werde. Dem 
Magiſtrat mach' ich zur Pflicht, dies zu bewirken und wird der Verein, wenn 
demſelben geſtattet wird, den Gärtner bei ſeinen, des Vereins, auf denſelben 

Zweck gerichteten Unternehmungen und Anlagen zuzuziehen, die dem Fonds des 
Vereins zukommende oben gedachte beſtimmte Einnahme gern zur Beſoldung dieſes 
Kunſtgärtners hergeben. Dem Berichte des Magiſtrats hierüber ſehe ich demnächſt 
entgegen.“ 5 

; Der Magiſtrat erwiderte auf den vorstehenden Erlaß unterm 22. Juni 1825, 
daß er den Vorſchlag der Okonomie⸗Deputation zu der, durch den Tod des 
Planteurs Buth erledigten Stelle einen Kunſtgärtner zu wählen gefolgt ſei. Da 
derſelbe jedoch 1 die ihm zur Dienſtpflicht gemachten Obliegenheiten: die zur 
Stadt gehörenden Allen unter Aufſicht und in Ordnung zu halten, ferner bei 


der Wegebeſſerung in der Umgegend die erforderliche Aufſicht zu führen, und die 
Baumſchulen, welche theils ſchon vorhanden, theils noch angelegt werden ſollen, 
für die Kämmerei zu beſorgen genugſame Beſchäftigung finden dürfte, ſo habe 
demſelben nicht noch aufgegeben werden können, auch für die Zwecke des Ver⸗ 
ſchönerungs⸗Vereins thätig zu ſein; indeß ſei in dieſer Hinſicht der Vorbehalt 
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gemacht, daß wenn ihm, im Falle der Veranlaſſung dazu, in der Folge die An⸗ 
weiſung von Magiſtratswegen ertheilt werden ſollte, auch die Anlage vor dem 
Anklamer Thor zu beſorgen, er ſich derſelben zu unterziehen habe. Daß den in 
dem Reſeripte vom 24. Mai 1825 geaüßerten Wunſch betreffe, daß die Nutzung 
der öffentlichen Baum⸗Anlagen zur Kaſſe des Vereins überwieſen werden möchte, 
ſo wurde um nähere Auskunft gegeben, welche denn eigentlich gemeint ſeien. 
Neüe Erwerbungen zur Erweiterung der Anlagen vorzunehmen, dazu fehle es der 
Kämmerei an Mitteln und an Forſt Parcelen beſitze dieſelbe keine, welche zur 
Erreichung jenes Zwecks ohne Nachtheil der Kämmerei veraüßert werden könnten. 
Sämmtliche Bruchreviere der Kämmerei, auch die entfernteſten, würden forſtmäßig 
bewirthſchaftet, und auf den Ertrag derſelben ſei bei den Kämmerei⸗Einkünften 
mit gerechnet. ; 
Die vom Magiſtrate gewünſchte Rückaüßerung des Oberpräſidenten über den 
zur Kaſſe des Verſchönerungs-Vereins, welche gemeinhin Allse-Kaffe genannt wird, 
zu ziehenden Ertrag aus den öffentlichen Baumpflanzungen findet ſich nicht in 
den Acten. Dieſe gedenken in einem Schriftſtück vom Juli 1826 zum erſten Male 
einer in den Anlagen befindlichen „Reſtaurations-Bude“, welche die Zanderſche 
genannt wird hinter welcher eine im Jahre 1815 angelegte Plantage von 
175 tragbaren Pflaumenbaümen war, deren Früchte zum Beſten der Kämmereikaſſe 
verpachtet werden ſollten; man leiſtete aber darauf Verzicht, weil ſich ergab, 
daß bei der anhaltenden Dürre des gedachten Jahres die meiſten Pflaumen ab⸗ 
gefallen waren, und kaum noch ein Paar Meten an allen Baümen ſaßen. Da⸗ 


gegen erzielte die Verpachtung der Pflaumen⸗Arnte im folgenden Jahre 1827 ein 
Meiſtgebot von 5 Thlr. 2 Sgr. In einem Bericht des neüangeſtellten Stadt⸗ 


gärtners, Namens Krüger, vom 8. October 1826 befanden ſich in ſämmtlichen 
Baumſchulen 699 echte Apfel- und 172 echte Birnbaüme. An wilden Stämmchen 
waren vorhanden 1510 Stück Apfel- und 762 Stück Birnſtämmchen. Außerdem 
gab es an allen verkrüppelten echten Apfel- und Birnbaümen 49 Stück und die 
Zahl der Pyramidenpappeln betrug 130. Der Bericht unterſcheidet die Baum⸗ 
ſchule bei der „Zucker⸗Bude“ (die Zanderſche?), die Baumſchule in der Anlage 
und die alte Baumſchule. Krüger erhielt den Auftrag, im künftigen Jahre 1827 
alle unechten Baumſtämmchen echt zu machen. N 

Von dem Terrain der verpachteten Garten-Parcelen waren nunmehr im 
Jahre 1826 acht Parcelen von zuſammen 207 Q.-Ruthen zu den Baumſchulen, 
und fünf Parcelen von zuſammen 208 Q.⸗Ruthen zu den Parkanlagen eingezogen, 
jo daß nur noch 319 Q. ⸗Ruthen in 14 Parcelen zum Gartenbau übrig geblieben 
waren, von denen eine Parcele dem Stadtgärtner unentgeldlich zur Nutzung über- 
wieſen war, wie auch deſſen Amtsvorgänger Buth im Genießbrauch dieſer Barcele 
geweſen war. Hiernach betrug im Jahre 1826 das ganze Garten-Terrain vor 
dem Anklamer Thor 734 Q. Ruthen oder 4 Mg. 14 Ruth. Unter welchen 
Bedingungen die Kämmerei die Fläche von 1 Mg. 28 Ruth. zu den Parkanlagen, 
die bis dahin nur auf dem militairfiskaliſchen Terrain des Feſtungs⸗Glaeis zur 
Ausführung gekommen waren, an den Verſchönerungs-Verein abgetreten hat iſt 
in den Acten nicht gejagt. 

Was nun aber den Pachtzins für die Gärtchen anbelangt, der bis dahin 
2 Ggr. und 2½ Ggr. pro Q.-Fuß betragen hatte, je nachdem die Parcele ohne, 
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oder mit Obſtbaümen bepflanzt war, jo beſtimmte die Okonomie⸗Deputation, daß 
derſelbe vom Jahre 1827 3½ Sgr. pro Q.⸗Fuß, incl. der Bau⸗Nutzung be⸗ 
tragen ſollte. Durch Circulare vom 11. December 1826 fragte die Deputation 
bei den Pächtern an, ob, fie auch für dieſen Zins die Pacht fortzusetzen gewillt 
ſeien? Alle erklärten ſich dazu bereit. 

Der Oberpräſident Sack erließ am 13. September 1827 an den Stadtrath 
Friederici, d n eigentlichen Urheber des im Jahre 1810 zuſammen getretenen Ver⸗ 
eins, der ſich die Ausſchmückung der Umgebungen Stettins durch Anwendung der 
Landſchaftsgärtnerei von Anfang an zum Ziele ſetzte, das nachſtehende Schreiben: 

„Ew. zc. find die Verhandlungen und Beſchlüſſe bekannt, welche in unſerer 
letzten Verſammlung des Verſchönerungs-Vereins vom 20. November 1826 ge- 
nommen ſind. 


0 


„Da es jetzt mit den Punkten 1 und 2 jener Beſchlüſſe ſoweit gediehen iſt, 
daß der Juſtizrath Zitelmann über das von dem Rendanten Kunz zu acquirirende 
Ackerſtück zur Erweiterung der Pflanzungen vor dem Anklamer Thore, mit dem⸗ 
ſelben beſchloſſener Maßen eine Punction abgeſchloſſen“), und von den Garten— 
Director Leun“) ein figurirter Plan zur Bepflanzung dieſer neüen Anlage mir 


*) Kunz war bekanntlich der Nachfolger der Wittwe des Röhrmeiſters Müller im Erb⸗ 
pachtbeſitz der Aaſtrowſchen Legathufen der Jacobikirche. | 
peter Joſeph Lenné, geb. den 29. September. 1789 zu Bonn, wo ſein Vater ‚Hof- 
gärtner des letzten Kurfürſten⸗Erzbiſchofs von Köln, Maximilian Franz, Erzherzogs von Diter- 
reich war, beſchritt die Laufbahn ſeines Vaters, ging 1811 nach Paris, um im Pflanzengarten 
und unter Antoine Laurent de Juſſieu Botanik zu ſtudiren, deren Studium er in Wien 
fortſetzte, woſelbſt er 1814 zum Kaiſerl. Garten⸗Jngenieur, namentlich für den Garten von 
Laxenburg, ernannt wurde. Im Winter 1814/15 auf Urlaub in ſeiner Bonner Heimath, traf 
es ſich, daß des Finanzminiſters Grafen v. Bülow Aufmerkſamkeit durch Garten⸗Entwürfe, 
welche L. für die Stadt Koblenz aus Gefälligkeit bearbeitet hatte, auf ihn gelenkt wurde; 
was Veranlaſſug gab, daß König Friedrich Wilhelm III. ihn 1815 als Garten Ingenieur in 
Seine Dienſte nahm. Was Lenné in dieſer Eigenſchaft und demnächſt als Director der 
Königlichen Gärten, bei Potsdam, im Thiergarten bei Berlin ze. geſchaffen hat, liegt vor 
Allerwelts Augen. Er iſt der intelectuelle Urheber des Schifffahrts-Ranals — frühern Schaf⸗ 
oder Landwehrgrabens — längs der Süd⸗ und Weſtſeite der heütigen Kaiſerſtadt. Die Ent- 
würfe entſtanden in den Jahren 1837 und 1838, und der Herausgeber des L.⸗B. darf es 
jagen, daß er durch Winke, welche Lenné freündlich aufnahm und anerkannte, einigen Antheil 
an dieſen Entwürfen hat. Wir dachten uns die Ufer des Kanals als künftigen Standplatz 
von Waaren⸗Speichern, Magazinen ꝛc., und nur entfernt ſchwebte uns die Möglichkeit vor, 
die Ufer könnten dereinſt von Reihen palaſtartiger — Kaſernen geſchmückt werden, mit Rück- 
ſicht darauf, daß die Erweiterung großer Städte der vorherrſchenden Luftſtrömung wegen ſtets 
nach der Abendſeite drängt. Aus Lennc's Leben iſt es wenig bekannt, daß, als er in den 
rſten Jahren ſeines Wirkens in Potsdam die vom Könige Friedrich Wilhelm III. genehmigten 
Pläue zur Verſchönerung und Erweiterung des Gartens von Sans⸗Souci zur Ausführung 
brachte, er das Mißgeſchick hatte, die Unzufriedenheit, ja den Groll und Zorn des Kron 
prinzen in hohem Grade dadurch auf ſich zu lenken, daß er Baume, welche König Friedrich 11. 
hatte pflanzen laſſen, niederlegen mußte. Das konnte der Kronprinz dem „Verwüſter der 
Anlagen Seines großen Ahnherrn“ nicht vergeben. Und Er hat es erſt 1840 vergeben und 
vergeſſen, als er auf den Thron gelangt, in Erfahrung gebracht, daß auch der Garten von Char⸗ 
lottenhof, dieſe liebliche Idylle im Umkreiſe von Sans⸗Souci, als deſſen Urheber bis dahin der 
Hofgö tner Hermann Sellow gegolten hatte, eine Schöpfung Lenne 's ſei. Von da an war Lenne 
gleichſam ein Intimus Friedrich Wilhelm 's 1V., Dieſer, der ſchönen Tage ſich erinnernd, die er mit 
ſeiner Gemalin Eliſabeth während der erſten Jahre Ihrer Ehe in arlottenhof verlebt, das Lenne“ 
Genius ſo verſchönt hatte. In allen Dingen, die ſich auf die Kunſt, im weiteſten Sinne, bezogen 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 129 
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überſandt worden, jo wird, wenn die deshalb noch nöthig gefundene Erörterung 
erfolgt ſein wird, mit der Vorbereitung dazu nach dieſen Herbſt und mit der 
Bepflanzung ſelbſt im nächſten Frühjahr vorgeſchritten werden. 

„Was die übrigen Gegenſtände des gedachten Conferenz-Protokolls betrifft, 
jo iſt, wie ich bei der nach Gelegenheit gegen die Herbſtzeit unternommenen Be⸗ 
ſichtigung mit Vergnügen wahrgenommen, von dem was Sie auszuführen über⸗ 
nommen haben, ein Beträchtliches geſchehen, und da mir ſonſt für jetzt eine 
Zuſammenkunft des Vereins nicht nöthig ſcheint, jo habe ich Ihnen nur noch 
folgende, dahin gehörige Gegenſtände in Erinnerung bringen wollen, um darnach 
das Nöthige zeitig bei dem Magiſtrat in Antrag und demnächſt im bevorſtehenden 
Herbſt u. ſ. w. in Ausführung zu bringen. b 

„1. Iſt die Allee durch die neüe Anlage nach Pommerusdorf mit Apfel⸗ 
baümen ſehr zweckmäßig von Ihnen fortgeſetzt und im beſten Wachsthum; es 
fehlt aber noch der Anfang von der weißen Taube an, wo ſie früher mit Eber⸗ 
eſchen bepflanzt war, wovon aber nur noch ein Paar ſtehen geblieben find. An⸗ 
gemeſſen würde es ſein, auch dieſes Stück Weges mit Apfelbaitmen zu bepflanzen, 
wozu der Magiſtrat ſchon ſelbſt die hinreichend ausgewachſenen Stämme in der 
Baumſchule vor dem Anklamer Thore haben dürfte, ſonſt auf gleich billige Be⸗ 
dingungen aus der Provinzial-Baumſchule zu Stargard leicht erhalten könnte. 
Daſſelbe iſt der Fall — 

„2. mit der Fortſetzung der angefangenen Bepflanzung mit wilden Kirſch⸗ 
baümen von dem ſogenannten Schweinepfuhl bis zu dem Wege nach Paſewalk, 
wo früher Ebreſchen geſtanden, ſich aber Obſt⸗ und beſonders Apfelbaüume beſſer 
ſchicken würden dagegen; — fz ö 5 

„3. würde dieſer Weg nach Paſewalk von dem Chauſſee⸗-Wege bis zur Brücke 
wieder mit Ebereſchen oder wilden Kaſtanien-Baümen, dergleichen in der Ma⸗ 
giſtrats-Baumſchule vor dem Anklamer Thore ſich noch vorfinden werden, zu 
ergänzen ſein; ſowie — nn 
„J. die Allee von Alt- nach Neü-Turnei bis zum Falkenwalder Wege mit 
Lindenbaümen und Ebereſchen; und ferner — 

„5. die Allése von Alt⸗Turnei bis zum Wege nach Krekow mit Espen 
(populus tremulata), und wenn der Magiſtrat dieſe beiden letzteren Baumarten 
nicht haben ſollte, erwarte ich Ihre Anzeige, um ſie, wenn möglich, aus Königl. 
Forſten zu liefern. 4 n 

„6. Indem ich wohlgefällig wahrgenommen, wie ſich Ihr Stadtgärtner der 
übrigen Baüme und Alléen durch Anbinden, Schneiden und Umgraben im letzten 
Jahre beſtens angenommen, wollen Sie ihm ſolches auch ferner empfehlen und 
bemerklich machen, daß er im Winter zur Wadelzeit, wo es nöthig, die Baüme 
weiter aufſtutze, beſonders die Birken, die ſonſt leicht in der Kröne zu ſchwer 
werden, und in Folge deſſen unter dem Einfluſſe des Windes entweder ganz 
entwurzelt werden oder ſchief wachſen. Wo in den Birken⸗Alleen Ergänzung 


hörte der König im vertraulichem Geſpräch, auch im regelmäßigem Geſchäftsgange, Lenné's 
Meinung. Beide, Herr und Diener, waren künſtleriſch begabte, für's Schöne ſchwärmende 
Naturen, die für einander wie geſchaffen waren. Lenné, des Herausgebers edler Freünd, ſtarb 
in Sans⸗Souci am 23. Januar 1866. 
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nöthig iſt, und der Magiſtrat die Stämme dazu wünſcht, erwarte ich von Ihnen 
nur die Angabe der nöthigen Zahl, um ſie im Frühling, wo die beſte Pflanz⸗ 
zeit dazu iſt, aus Königl. Fonſten liefern zu können.“ 

Das vorſtehende Schreiben war offenbar an den Magiſtrat gerichtet. Der 
Oberpräſident Sack, eingedenk der ablehnenden Antworten, die ihm auf ſeine 
früheren Verfügungen in der Angelegenheit, die Verſchönerung der Ungebungen 
Stettins betreffend, vom Magiſtrate und den Stadtverordneten zu Theil gewor⸗ 
den waren, wählte, um ſich durch eine abermalige Ablehnung, die immerhin 
möglich war, in ſeiner amtlichen Stellung nichts zu vergeben, den Stadtrath 
Friederici als Vermittler, der denn auch das Schreiben am 18. September 1827 
dem Magiſtrate übergab, indem er enen daß die Kämmerei, die ja unbe⸗ 

ftritten zur Unterhaltung der Straßen⸗Alleen verpflichtet ſei, nun endlich ihre 
Mitwirkung dabei eintreten laſſe, da bisher alle Koſten aus der Alléen-Kaſſe 
des Verſchönerungs-Vereins beſtritten worden ſeien, die aber gegenwärtig von 
der Bepflanzung des vom Verein, zur Vervollſtändigung der Parkanlagen vor 
dem Anklamer Thore angekauften Stücks Landes, Bo Anſpruch genommen 
werde. Zugleich ſtellte Friederiei den Antrag, an dem Oberpräſidenten, der ſich 
ſo bereitwillig und thätig der Verſchönerungs⸗Sache der Umgebungen der Stadt 
angenommen hahe, ein Dankſagungs⸗Schreiben vom Magiſtrate zu erlaſſen. 

„Daß den Anforderungen des Ey von Seiten des Magiſtrats 
Genüge geleitet, erhellet aus einem itzungs-⸗Protokoll des Verſchönerungs⸗ 
Vereins vom 29. März 1828; ob aber an den Oberpräſidenten das beautragte 
Dankſagungsſchreiben erlaſſen worden, erhellet aus den vorliegenden Acten nicht. 
Friederici's Bericht legte die Regiſtratur nach Ablauf von / Jahren wieder 
ui und der Ober⸗Bürgermeiſter Maſche verfügte darauf am 2. Juli 1828: 
ad acta! 

Um dieſe Zeit beſtand der Verſchönerungs⸗Verein aus folgenden Mitgliedern: 
dem Oberpräſidenten Sack, Vorſitzer; dem Commandanten, General-Major v. 
Zepelin; dem Platz⸗Ingenieur, Major v. Radecke, dem Oberforſtmeiſter v. Thadden; 
dem Juſtizrath Zitelmann; dem Stadträthen Friederici, Kugler und Schallehn; 
dem Polizei⸗Director Stolle, dem Steüer⸗Controleur (frühern Stadt⸗Inſpector) 
Timm, dem Ober⸗Regierungsrath Frauendienſt, und einigen anderen nicht ge⸗ 
nannten Perſonen. ˖ N 

Von allen dieſen Männern iſt heüte, 1875, nur noch Einer unter den 
Lebenden, alle übrigen ſind hinüber gewandert in die Elyſäiſchen Felder. Den 
Reigen eröffnete drei Jahre nach jener Epoche der Vorſitzende des Vereins. In 
den Anlagen, deren er ſich mit ſo großer Wärme ane deren Erweiterung, 
Ausſchmückung und Erhaltung er überall, ſo weit ſein Einfluß reichte, gefördert 
hat, iſt ihm ein Denkmal geſetzt worden in Pyramiden⸗Forem von Gußeiſen in 
einfacher, aber ſinnvoller Architektonik, mit geſchmackvollen Ornamenten ohne 
Überladung, den Gefühlen des Mannes ganz entſprechend, dem dieſes Denkmal 
gewidmet iſt. g 

Auf der Oſtſeite des Monuments lieſft man folgende Inſchrift mit Antiqua⸗ 
Verſalien in 12 Zeilen: 

DEM KÖNIGLICHEN | WIRKLICHEN GEHEIMEN RATHE I OBER, PRÄSIDENTEN | 
VON POMMERM | RITTER DES GROSSEN | ROTHEN ADLER ORDENS | UND DES 
129* 
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EISERNEN KREÜZES | DR. JOH. AUG. SACK | GEBOREN ZU CLEVE | AM 7. 0C- 
TOBER 1764 | GESTORBEN ZU STETTIN I AM 28. JUNI 1831. 

Auf der Weitfeite ſtehen folgende Worte in 8 Zeilen: 
DENKMAL ler: DANKBARKEIT | UND VEREHRUNG | VON I. DER KAUFMANN- 
SCHAFT | ZU ] STETTIN | 1831. 

Ein gußeiſernes Gitter von zierlicher Form umgibt das Denkmal, bei deſſen 
Stiftung man 8 junge Eichen um daſſelbe gepflanzt hat, wol als Sinnbild 
deütſcher Kraft und deütſcher Ausdauer, was Charakterzüge des Ehrenmannes waren, 
dem das Monument gewidmet ift. Die jungen Eichen find zu mächtigen Baümen 
emporgewachſen, die das Denkmal verdecken. Die Eiche iſt ein Wald⸗, kein 
Parkbaum, höchſtens im Hintergrunde eines Gehölzes. Die beſſernde Hand des 
Gartenkünſtlers wird hier künftig à la Lenne aufzuraümen haben. Der Volks⸗ 
mund nennt den Theil der Anlagen, wo Sack Denkmal ſteht, „den Apotheker⸗ 
garten“; weshalb? vermag der Herausgeber des L.⸗B. nicht zu beantworten. 

Unterm 7. November 1827 richtete der Verein eine Eingabe an den Ma⸗ 
giſtrat, worin die Hoffnung ausgeſprochen wurde, dieſer werde ſich von den Be⸗ 
mühungen überzeügt haben, welche von dem Vereine angewendet worden, Au 
die nächſten nenen der Stadt durch Anpflanzungen zu verſchönern. Es 
ſei wol dafür zu halten, daß dadurch nicht allein für das Vergnügen der Ein⸗ 
wohner, ſondern auch mittelbar für den Vortheil der Stadt ſelbſt geſorgt werde, 
da die Annehmlichkeit der Umgegend für Kerfonen, die in der Wahl ihres 
Wohnorts frei und unbeſchräukt find, wol einen Grund mehr in die Waage 
legen kann, wenn ſie dieſe Wahl anſtellen. Indeſſen ſei, was bisher geſchehen, 
ohne alles Zutreten ſtädtiſcher öffentlicher Mittel, durch freiwillige Beiträge der 
Einwohner zu Stande gebracht, und der Verein hoffe, daß ſolches auch fernerhin 
auf gleiche Weiſe möglich ſein werde, rechne aber anderer Seits um ſo ſicherer 
darauf, daß der Magiſtrat und die Stadtverordneten⸗Verſammlung bereit ſein 
würden, die Bemühungen des Vereins zu unterſtützen. Die „Unternehmer der 
hieſigen Pflanzungen“, wie ſich der Verein in dieſer Eingabe nannte, zeigten 
nämlich dem Magiſtrate an, daß es ihnen möglich geworden ſei, aus den ge⸗ 
ſammelten Beiträgen von dem Salarien⸗Kaſſen⸗Rendanten Kunz, als Erbnehmer 
des Röhrmeiſters Müller, dasjenige Stück Land von den, dem Letztern in Erb⸗ 
pacht gegebenen, Zaſtrowſchen Legatenhufen der Jacobikirche zu erwerben, welches 
zwiſchen der nach dem Eiſentrautſchen, nachher Duchäteauſchen Gartengrundſtück 
— jetzt der alten Liedertafel gehörig, Unterwiek Nr. 514 — führenden. Allee 
und dem Glacis liegt. Es ſei zu hoffen, daß das Kirchen⸗Collegium zu St. 
Jacobi die Abtrennung des verkauften Stücks unbedingt, oder allenfalls gegen 
einen darauf zu legenden kleinen Zins genehmigen werde. Da der Verein aber 
nach den Vorſchriften des A. L. R. keine Grundſtücke erwerben könne, weil er 
keine Corporation ausmache, und es mit manchen Schwierigkeiten verbunden, 
wäre, den Beſitzſitel im Hypothekenbuche für ein einzelnes Mitglied des Vereins 
perſönlich berichtigen zu laſſen, ſo ſcheine es ihm nicht bedenklich: — „daß 55 
„Beſitztitel dieſer Erwerbung, ſowie etwaiger künftiger Zukaüfe auf die Stadt 
„ſelbſt gegen einen zu ertheilenden Revers, daß dem Vereine die Benutzung des 
„gekauften Stück Landes zuſtehe, und daß derſelbe etwaige Laſten und Abgaben 
„übernehme, eingetragen werde“. Der Magiſtrat erklärte in dem Beſcheide vom 
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27. November 1827, daß er bereit ſei, den Wünſchen des Vereins entgegen zu 
kommen, was wehre nach Ablauf mehrerer Jahre, dahin declarirt wurde, daß 
zufolge Stadtverordneten Beſchluſſes vom 26. Januar 1832, beſtätigt vom Ma⸗ 
giſtrat am 8. des folgenden Monats, in dem abzuſchließenden Contracte die 
Stadt Stettin als Kaüferin des betreffenden Grundſtücks auftrat. Inzwiſchen 
war die Er! pachtgerechtigkeit der Zaſtrowſchen Legathufen von dem Rendanten 
Kunz auf die Schaukwirth Petriſchen Eheleüte übergegangen, mit denen contrahirt 
werden mußte. Folgendes iſt der Wortlaut des — 

5 f a Contracts 

Zu dem jetzt von uns, den Petriſchen Eheleüten beſeſſenen im hieſigen 
Stadtfelde belegenen, aus 3 Hufen und 3 Wieſen beſtehenden Ackerwerke, welches 
zuerſt der Röhrmeiſter Adolf Heinrich Müller mittelſt Contracts vom 21. Mai 
1811 von der Jacobi- und Nicolai⸗Kirchen-Deputation zu Erbpachtrechten er- 
worben hat, gehört ein Stück Acker von 6 Mg. (und 42 Ruth.) Größe, welches 
vom Glacis, von dem Wege, der von der Ecke des Glacis nach dem vormaligen 
Eiſentrautſchen Garten führt und von dem Fußwege, der von der Ecke der Allee 
jenes Weges wieder bis zum Glacis führt, begränzt wird. Über dieſes Grund⸗ 
ſtück iſt zwiſchen uns, den Petriſchen Eheleüten, die in Gütergemeinſchaft leben 
und zwiſchen dem hieſigen Magiſtrat folgender Contract abgeſchloſſen. 

§ 1. Es überlaſſen die Petriſchen Eheleüte das vorgedachte Grundſtück 
der hieſigen Stadtkämmerei zum ausſchließlichen erbpachtlichen Beſitze, befreit 
von allem Erbpachtzinſe und von dem auf ihrem Ackerwerke haftenden Schulden 
und willigen darin, daß ſolches von ihrem Ackerwerke in dem hieſigen Hypo⸗ 
thekenbuche abgeſchrieben werde. f 

8 2. Nach dem beiliegenden Conſenſe des Jacobi⸗Kirchen⸗Collegiums vom 
16. Mai 1831, welcher vom hieſigen Magiſtrate am 28. September 1831 und 
von der Kirchen- und Schulverwaltung der Königl. Regierung hierſelbſt unterm 
6. December 1831 beſtätigt worden iſt, it dieſes Grundſtück von allem auf dem 
Hauptgrundſtück (der Zaſtrowſchen Legathufen der Jacobikirche) haftenden Erb⸗ 
pachtzinſe befreit, und wird von demſelben gänzlich getrennt, jedoch wird es 
auch ferner zu Erbpachtrechten nach dem Inhalte des Contracts vom 21. Mai 
1811 beſeſſen, und es bleibt darauf nur für die Kirche in dem dazu nach jenem 
Contracte berechtigenden Fällen ein Laudemium von 15 Sgr. haften, in deſſen 
Eintragung conſentirt wird. m 

§ 3. Die Petriſchen Eheleüte find zu dieſer Überlaffung durch den mit 

dem Rendanten Kunz über die Erwerbung des Ackerwerks ſelbſt geſchloſſenen 
Contract (vom 25. Juli 1828) verpflichtet und ſie erkennen an, daß von dem 
auf 600 Thlr. Courant hiemit bedungenen Kaufpreiſe des Grundſtücks bereits 
an den Rendanten Kunz und an ſie 500 Thlr. Courant mit allen Zinſen durch 
den „Verein für die Verſchönerungen der Umgebung Stettins“ gezahlt find; fie 
befreien auch die Kämmerei⸗Kaſſe von der Verhaftung für die übrigen 100 Thlr. 
wbt o Zinſen, derentwegen ſie ſich blos an den gedachten Verein halten 
wollen. * 

8 4. Die Übergabe wird, als vorlängſt geſchehen, anerkannt, und die 
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Koſten des Vertrags werden von jedem Theile zur Hälfte getragen, wogegen 
der Beſitztitel auf alleinige Koſten des Acquirenten eingetragen wird. 
Stettin, den 2. Mai 1833. 
Selbſt geleſen und genehmigt. Daniel Ludwig Petri. 
Selbſt geleſen und genehmigt. Marie Louiſe Schieboldt, verehelichte Petri. 

Daß vorſtehender Contract zwiſchen dem Oconom der hieſigen Bürger⸗ 
Reſſource, Bürger Daniel Ludwig Petri und deſſen mit ihm in Gütergemein⸗ 
Mat lebenden Ehefrau Marie Louiſe Schieboldt, Verkaüfer, und dem hieſigen 

agiſtrat, Kaüfer, von mir, dem Notar, errichtet und vor demſelben und uns 
Zeügen von den uns perſönlich bekannten und verfügungsfähigen Petriſchen 
Eheleüten geleſen, genehmigt und unterſchrieben worden iſt, wird von uns auf 
Grund einer darüber aufgenommenen Verhandlung atteſtirt. 
Stettin, den 2. Mai 1833. 

(L. 8.) Friedrich George Leopold Reiche, Juſtiz-Commiſſions-Rath und 
Notar im hieſigen Königl. Ober-Landes-Gerichts-Departement. 

Carl Friedrich Hoffmann, Privatſekretair (des ꝛc. Reiche), als Zeüge, und 
führe kein Petſchaft bei mir. 

Auguſt Ludwig Piek, Privatſekretair (desgleicheu), als Zeüge, und führe 
kein Petſchaft bei mir. 

Beſchluß. Der vorſtehende Contract wird von uns genehmigt. 
Stettin, den 17. Mai 1833. 
Die Stadtverordneten. 
Heſſenland. Wellmann. 
Der vorſtehende geſetzmäßig abgefaßte Beſchluß der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung wird von uns hiermit beſtätigt und erfolgt hiermit zugleich unſere 
Genehmigung zum vorſtehenden Contract vom 2. Mai d. J. für die Kämmerei 
hieſiger Stadt. 
Stettin, den 29. Mai 1833. 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Maſche. uth. 

Wir erkennen hiermit an, daß das Erbpacht⸗Stück, worüber der vorſtehende 
Contract vom 2. d. M. lautet, dem „Verein für die Verſchönerung der Um⸗ 
gebung Stettins“ zur Benutzung überlaſſen und zuſtändig iſt, der Verein aber 
auch alle etwa vorkommende Koſten und Abgaben davon zu entrichten und des⸗ 
halb keinen Recurs an unſere Kämmerei hat. 

Stettin, den 29. Mai 1833. 
Oberbürgermeiſter, Bürgermeiſter und Rath. 
Maſche (Oberbürgermeiſter). Ruth (Syndicus). 

[Acta Curiae wegen Verpachtung der drei Zaſtrowſchen Hufen Landes auf dem 172 

ſigen Stadtfelde nebſt einer ieſe von den St. Jacobi⸗ und Nicolai⸗Kirchen. Tit 


II, Nr. 259, Fol. 192 a, 194204. — Aus dieſem Actenſtück ſind die vorſtehenden 
Dokumente entnommen. — Man vergl. übrigens S. 896, 897.] 

Ein zweiter Gegenſtand, der von den Vereine in der Eingabe vom 7. November 
1827 dem Magiſtrate vorgetragen wurde, betraf den Wunſch der Benutzung 
desjenigen Stücks Land, welches neben dem Glacis, gleich beim Anklamer Thor 
anfangend, mit Obſtbaümen beſetzt iſt und in einzelnen kleinen Parcelen als 
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Sache, di 

unſers Wunſches n 

e mit unterſchrieben 

In einem an ſeinen 
reündet geweſen ſein 


erinnert er daran, elegt ſei 
auf dem von den T 0), wovon en Theil 
zu den Park-⸗Anlagen jetzt, da die ewachſen 
ſeien, zu einem weit wenn die für das 

dabei bleibe. Die 


räge aufhören ſollten; 
Communalka wie ſich von ſelbſt verſtehe, 
ganz übernehmen müſſen, bi öthi \ 
ſchmälern. Was übr 
betreffe, ſo könne nicht 
mache, vielmehr gewäh 
nutzern ein großes 
nehmen alle Urſache 
Herbſte liege in der 
ſchlechten Jah 
Inhab g und in die 
Eingabe ihn ſchildere, 
durchaus ni m Einen oder Andern 
der Pachtin werden, ſo wie es auch unterſagt 
werden mil n Unrath auf den durch den Obſt⸗ 
bepflanzten Fußweg geworfen werde. 


*) In dem Gjährigen Zeitraume von 18221827 betrug die Pacht⸗Einnahme von den 


Garten-Parcelen: 1822: Thlr. 41. 2. 6 1824: Thlr. 34. — 6 | 1896: Thlr. 30. 21. 10 
18293: 34. —. 6 1825: 34. 6 (1827: 34. 12. 6 

) Das Terrain der Pachtgärten gehört zu den 22 Mg. 174 Ruth. Landes, welches die 
Turneiſchen Ackerwerks⸗Beſitzer für Aufhebung der Gemeinweide der Stadtbürger vermöge 
Receſſes vom 9. September 1815 an die Kämmerei abgetreten haben; ſiehe oben 810, 811. 
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Zwiſchen den Zeilen dieſes Schreibens läßt ſich wol leſen, daß itelmann 
es vorzugsweiſe geweſen, der im Verein die Abtretung des Pachtgärtchen⸗Terrains 
um 151 in die Par 1 zu ziehen, vert heidigt und betrieben habe; 
andrerjeits aber auch, daß, Friederici ſein eigenes Intereſſe im Auge hatte, da er 
I mehreren Jahren Pächter einer der Garten⸗Parcelen war, die er wol nach 
einem Sinn geſchmückt haben und nicht gern einbüßen mochte, Auf ſeinen Vor⸗ 
trag lehnte der Magiſtrat die gewünſchte Abtretung des Obſtgartens an den 
Verſchönerungs⸗Verein in dem an denſelben gerichteten Antwortſchreiben vom 
21. November 1827 ab. f 2 

Im Jahre 1829 entſchloß man ſich, die bisherige Verpachtungsart des Obſt⸗ 
gartens gegen einen beſtimmten Pachtſatz pro Q.⸗Ruthe aufzugeben, und ihn an den 
Meiſtbietenden zu verpachten, entweder im Ganzen, oder wie zeither in Parcelen, deren 
jetzt 14 von zuſammen 325 Q.⸗Ruthen 1 Mg. 145 Ruth, vorhanden waren. Es 
war zu dem Ende ein Licitations-Termin auf den 6. März 1829 anberaumt, 
in welchem zahlreiche Pachtluſtige erſchienen. Die Bedingungen waren: 1) Die 
Pachtzeit geht auf 3 Jahre vom März 1829 bis dahin 1832. 2) Die Pacht 
wird auf Michaelis jedes Jahrs berichtigt und durch die Sine ee 
eingezogen. 3) Die Pächter find verbunden, die Obſtbaüme alle Jahr gehörig 
raupen zu laſſen und für die Erhaltung der Baüme in jeder Art Sorge zu tragen, 
dem zufolge das Obſt behutſam abzunehmen, damit die Baüme nicht zerbrochen 
werden, und gemeinſchaftlich einen Wächter zu halten wenn das Obſt zur Reife 
gelaugt. 4) Den zwiſchen dieſen Garten ⸗Parcelen laufenden Fußweg 1 die 
Pächter ſtets reinlich halten und das Unkraut aus den Gärtchen in die bei der 
Anlage befindliche Grube bringen laſſen. 3) Bei der Verpa tung im Ganzen 
wird zugleich auf diejenigen Obſtbaume, welche in der jungen Baumſchule und 
an dem Wege außerhalb der Parcelen ſtehen, mit geboten. 6) Bei der Verpach⸗ 
tung in einzelnen Partefen werden dieſe Baüme beſonders zur den . 
Dieſe Extrabaüme waren überhaupt 90 Stück vorhanden, beſtehend in Kirſch⸗, 
Pflaumen, Apfel- und Birubaümen. Das Meiſtgebot für den ganzen Obſtgarten 
inel. der Baüme nach Nr. 5 der Bedingungen betrug 64 Thlr., 868 fe wurde 
bei der Parcelen⸗Verpachtung ein Meiſtgebot von 86 Thlr. 25 Sgr., incl. 


4 Thlr. 15 Sgr. für die Exkrabaüme nach Nr. 6 der e en, erzielt, und 
1 10 


den Einzelbietern (unter denen Stadtrath Friederici ſich ni 7 0 ih, 8 
genannte Meiſtgebot durch Stadtverordneten-Beſchluß vom 14. 1829 der 
Zuſchlag erteilt. Die Gränzen der Parcelen wurden demnüchſt von dem Stadf- 
Baintteifter Rottenberg abgepfählt; und der Fußweg, der vom uklauer Thor in 
der Richtung auf den Felcdhof in gerader Linie durch die Gärtchen führt, und 
dieſe in nahe zwei Hälften ſchneidet, im Sommer 1830 erhöhet, da er wegen 
ſeiner niedrigen Lage und des ſchweren Bodens halber bei Regenwetter gar nicht 
zu paffiren war. In Laufe des Jahrs wurde aber auf dieſem Steige viel Bau⸗ 
ſchutt abgeladen, ohne daß man bei der Okonomie⸗Deputation daran dachte, ihn 
einebnen zu laſſen, und es eines Befehls des Oberpräſidenten Sack an die 
Polizei⸗Direction bedurfte, das Verſaümte im Frühjahr 1831 nachholen zu laſſen, 
um den angenehmen Spaziergang zur Zeit der Baumblüthe wieder gangbar zu machen. 
Vom Jahre 1832 ab find die 14 Garten-Parcelen ohne die Nutzung der 
Extras und der in der Baumſchule ſtehenden Obſtbaüme, an den Meiſtbietenden 
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verpachtet worden. Jene Nutzung wurde dem Stadtgärtner Krüger bewilligt. 
Vom Jahre 1836 ab iſt die Pachtperiode auf 6 Jahre verlängert worden, und 
zwar auf Wunſch mehrerer Pächter, von denen bei der kurzen Pachtzeit von 
3 Jahren Mancher abgehalten worden iſt, Verbeſſerungen vorzunehmen. Dem⸗ 
nächſt wurden bei der Verpachtung für die Periode 1844 —1850 den früheren 
Pachtbedingungen noch andere hinzugefügt, dahin lautend, daß Pächter, falls er 
den Boden unter den Obſtbaümen nicht zum Bau von Unterfrüchten benutzen 
will, derſelbe doch gehalten iſt, denſelben umgraben und mit Gras- und. Klee— 
ſamen beſäen und die Futterkraüter 2 Mal des Sommers abſchneiden zu laſſen, damit 
der Vorübergehende ſtets einen freündlichen Anblick habe. Eben ſo muß das 
unter den Obſtbaümen aufſchießende Unkraut bei Zeiten ausgejätet und fortgeſchafft 
werden. Ferner muß Pächter während der Pachtzeit ſein Gartenſtück mindeſtens 
2 Mal gut und tüchtig düngen, ſelbſt wenn das Land nicht mit Unterfrüchten 
beſtellt wird. Will Pächter ſeine Parcele bewehren, ſo muß dies mit einem 
freündlich ausſehenden Zaun auf ſeine Koſten geſchehen, auf die am Ende der 
Pachtzeit nichts vergütigt wird. Den abziehenden Pächtern ſteht, falls eine 
Einigung zwiſchen ihm und dem anziehenden Pächter nicht zu Stande kommt; 
ſelbſtverſtändlich die Berechtigung zu, die von ihm gepflauzten Blumen, Johannis- 
beer-, Stachelbeer- und Himbeerſtraücher, alle Zierſtraücher und die etwa von 
ihm angelegten Lauben, als ſein Eigenthum mit fortzunehmen. 
Unter jenen älteren und dieſen neiten Zuſatz⸗Bedingungen wurde durch das 
Meiſtgebot für die 14 Parcelen ein Pachtzins erzielt in der Pachtperiode; 
H 1832 —1835 von Thlr. 137. 11 Sgr. 
1835-1838 = 16. 7 
1838-1844 58. 24 ⸗ 
IS 1844—1850 = 126. 5 A 
Die großen Schwankungen in dieſen Pachterträgen finden ſich ihren Urſachen nach 
in den Acten nicht erklärt. f 
| Die aüßerſte, gegen Nordoſten auslaufende Spitze des Gartenterrains, welche 
bisher nicht bepflanzt war, wurde im Frühjahre 1835 in eine kleine Baumſchule 
umgewandelt und mit Kirſchſtämmchen und Pappeln beſetzt. Dieſe, noch heüte, 
1875, nach 40 Jahren beſtehende, Baumſchule bedurfte einer Bewehrung, die 
ſofort ausgeführt wurde. Die Okonomie- Deputation beſchränkte ſich nicht hierauf, 
ſondern bewehrt im Jahre 1835 auch die Gärtchen längs der Fahrſtraßen⸗Seite 
mit einer Buchenhecke. Um den jungen Pflänzlingen einen Halt zu geben, muß 
ein niedriger Stacketenzaun aufgeſtellt werden, wozu anderweitig verfügbar ge- 
wordene Stiele und Latten verwendet wurden. 8 
In dem ehemaligen Sackſchen Garten befanden ſich viele wilde Obſtſtämme, 
an denen es in der Stadtbaumſchule fehlte. Es waren Pflaumen, meiſt aber 
Kirſch⸗ und Birnbaüme. Die Eiſenbahn-Geſellſchaft, in deren Beſitz Sacksruhe 
übergegangen war, um das Terrain zur Anlage des Bahnhofes zu verwenden, 
veraüßerte die Stämme für Thlr. 7. 19 Sgr. an die Okonomie⸗Deputation und 
den Gärtner Schellberg, die ſich darin theilten. Dies geſchah im Herbſte 1841. 
In der Frühjahrs⸗Verſammlung des Verſchönerungs-Vereins von 1842, die 
unter dem Vorſitz des Oberpräſidenten v. Bonin abgehalten wurde, kam es in 
Anregung, daß von den Ulmen mit denen der Paradeplatz bepflanzt iſt, 38—40 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VII. 130 
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Stück ausgegangen waren. Der Verein beſchaffte die Ulmen⸗ oder Rüſtern⸗ 
Stämme aus Königl. Forſten, rechnete aber dabei auf die nöthigen Baumpfähle 
aus den Forſten der Stadt, in denen ſie jedoch nicht vorhanden waren, daher ſie 
aus den Johanniskloſter-Forſten mit 12 Schock entnommen und dem Verein un⸗ 
entgeldlich überwieſen wurden. Die Kämmereikaſſe vergütigte dafür der Kloſter⸗ 
kaſſe 3 Thlr. Jedem Stamm gab man, wie es ſich bei Bepflanzung des Marien⸗ 
platzes bewährt hatte, 3 Pfähle und brachte zum Schutz noch Dorngeſtraüch an. 
Auch für den Petri-Kirchhof war im Herbſte 1843 eine Ergänzung an Kaſtanien⸗ 
und Ahornbaümen nothwendig, die, weil es ſich um Ausſchmſückung eines öffent⸗ 
lichen Platzes in der Stadt handelte, aus den ſtädtiſchen Baumſchulen unentgeldlich 
verabreicht wurden. | 

Der Verſchönerungs-Verein, auch Anlagen-Verein genannt, beabſichtigte im 
Frühjahr 1844 den mit Pflaumenbaümen beſtandenen Platz in der Nähe der 
Canditor-Bude in Angriff zu nehmen. Der Platz ſah ziemlich wüſt aus, und die 
Obſtbaüme, bisher wenig phat, waren verkommen und trugen ſelten Früchte. 
Die davon bezogene Pacht war in den letzten Jahren auf 2, 1 und ſelbſt 
½ Thlr. zurückgegangen. Außerdem nahm es ſich der Verein vor, einen Fußſteig 
links am Fahrwege nach dem Logen-Garten anzulegen. Dazu war aber auch 
die Überlaſſung eines Streifens der ſtädtiſchen er nothwendig, die 
dort den Friedhof nach der Straße zu begränzt. Man meinte, daß es genügen 
möchte, den Zaun nur 6—8 Fuß einzurücken. Der Verein ſtellte auf beide 
Punkte gerichtete Anträge an den Magiſtrat, die von dieſem am 13. April 1844 
den Stadtverordneten dahin befürwortend zur Beſchlußnahme vorgelegt wurden, 
daß beiden Anträgen des Vereins unter der Bedingung zu willfahren ſein 
dürfte, daß der Stadt das Eigenthum an den zu den Parkanlagen zu überlaſſen⸗ 
den Flächen geſichert bleibe. Die Stadtverordneten beſchloſſen in ihrer Sitzung 
vom 9. Mai 1844 nach dieſem Votum des Magiſtrats, in Folge deſſen die 
Pflaumen⸗Plantage bei der Canditor-Bude verſchwunden und der Platz zur Park- 
anlage eingezogen iſt. Dies geſchah jedoch erſt zur Pflanzzeit im Herbſte, ſo daß 
die Obſtärnte noch für dieſes Jahr durch Verpachtung genutzt werden konnte. 
Die Pflaumenbaüme hatten ſo reich getragen, daß die Plantage in dieſem letzten 
Jahre ihres Beſtehens 4. Thlr. Pacht einbrachte, d. i.: derſelbe Ertrag den fie 
ſchon im Jahre 1828 gebracht hatte. 

Im Jahre 1844 war es der Kaufmann J. G. Voigt, jetzt, 1875, Ehren⸗ 
mitglied der Kaufmannſchaft, der den Platz au der Petrikirche auf ſeine Koſten 
reinigen und in Stand ſetzen ließ und jo den Platz von dem verwilderten Zu— 
ſtande, in der er im Lauf der Zeit gerathen war, befreite. Die Anregung dazu 
hatte gewiſſermaßen der General der Infanterie v. Zepelin, welcher dem Platze 
gegenüber wohnte, gegeben. Voigt ließ 4 Bänke aus Sandſtein nach dem 
Muſter derjenigen anfertigen, welche er im fürſtlichen Schloßgarten zu Ballenſtedt 
geſehen hatte, und auf dem Petriplatze aufſtellen. Der General war damit 
zufrieden, bemerkte aber doch, man habe eingewandt, die Steinbänke wären kalt 
und der Geſundheit unzuträglich, worauf er erwidert: „Wenn ſie zu kalt ſind, 
leg' ich ein Kiſſen drauf, und meine Frauenzimmer haben in der Regel außer 
dem Oberkleide noch einen Unterrock an!“ Voigt ließ nun zum Überfluß noch 
8 hölzerne Bänke am qu. Platz ſetzen. Der General nahm aber immer auf einer 
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der ſteinernen Bänke ſeinen Sitz, ohne ein Kiſſen unterzulegen, und iſt dabei ſehr 
alt geworden! Voigt mußte nun aber erleben, daß ihm in einem Winter 
3 hölzerne Bänke zu Brennholz entführt wurden, und daß, nachdem dieſelben 
ergänzt waren, an einem Faſtnacht⸗Abend 6 hölzerne Bänke, die in der Erde, 
verankert waren, durch 3 Unteroffiziere abgebrochen und an einem Kreüzwege des 
Platzes als Barrikade aufgebant wurden, ſo daß er im Jahre 1862 weiter keine 
hölzernen Sitzbänke am Platze hatte, als die beiden, welche unweit des ‚Land- 
wehr⸗Zeüghauſes ſtanden. Von den Sandſtein⸗Bänken wurde die längſte, weil 
es eine dünne Platte war, eines Morgens zerſchlagen gefunden, während die 
kurzen und dicken dem Muthwillen und der Böswilligkeit Widerſtand geleiſtet 
hatten. Nat 41 17d £ 

Bei der im Jahre 1846 Statt gehabten Erweiterung der allgemeinen Be- 
gräbnißſtätte auf der Weſtſeite der alten Nekropolis, iſt auch die Baumſchulen⸗ 
fläche erweitert und bewehrt worden, was an Zimmer- und Schloſſer-Arbeiten 
einen Koſtenaufwaund von 74 Thlr. 14 Sgr. verurſacht hat. In der ver⸗ 
größerten Baumſchule fanden zunächſt die Wildlinge zur Veredlung ihren Platz, 
welche aus den Obſtkernen gezogen waren, welche vor einigen Jahren wegen der 
tauben Waare, die aus Saamenhandlungen entnommen waren, mit großer Bereit 
willigkeit von Mitgliedern des giſtrats-Collegiums und der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung geſammelt wurden. „Dadurch ermuthigt,“ ſagte Stadtrath Winkler, 
Vorſitzender der Okonomie⸗Deputation in einem Circular vom 14. Auguſt 1846, 
„und weil eine neüe Ausſaat gemacht werden muß, bitt' ich abermals beim 
Genuß des Kernobſtes die Kerne zu ſammeln, und dieſelben zur Saat im Monat 
November er. „wo ich die Abholung veranlaſſen werde, bereit zu halten. Gern 
a es geſehen, wenn die Birn- von den Apfelkernen getrennt geſammelt 
werden.“ 1 ja | Iban Fiat 

Im Jahre 1847 fand es der Verſchönerungs⸗Verein für nothwendig, den 
Pavillon in den Anlagen, der den Einſturz drohte, einer gründlichen Ausbeſſerung 
zu unterwerfen. Das dazu erforderliche Holz, beſtehend aus 20, Stück Birken⸗ 
ſtämmen, wurde von deu ſtädtiſchen Behörden. unentgeldlich bewilligt und zur 
Entnahme auf das Blockhaus-Revier angewieſen. 

Es iſt oben das im Jahre 1823 erlaſſene allgemeine Verbots des Tabak— 
rauchens in den Anlagen gedacht worden. Dieſes Verbot ſtand in voller Kraft, 
als im Jahre 1847 die Königl. Commandantur in einem Anſchreiben an die 
Königl. Regierung darauf zurückkam. Letztere fertigte dieſes Schreiben mittelſt 
Randverfügung unterm 26. Juni 1847 dem Magiſtrate zum gutachtlichen Berichte 
zu. Der Bericht vom 8. Juli 1847 lautete wie folgt. 

„Indem Einer Königl. Hochlöbl. Regierung wir das Schreiben der Königl. 
Commandantur vom 18. Juni er. beifolgend zurückreichen, können wir unſere Er⸗ 
Fu. nur dahin abgeben daß wir mit den von der Polzei-Direction beabfichtigten 
Verbots des Tabakrauchens im Hauptgange der Anlagen einverſtanden, ſind. 
Das frühere Verbot war nicht aus dem Geſichtspunkte der Feüergefährlichkeit, 
ſondern der Auſtandswidrigkeit nach der Cabinets⸗Ordre vom 9. Decebr. 1832 
(G. S. von 1833) erlaſſen“) und beſchränkte ſich auf die Hauptallée der An— 

9 Dieſer Cabinets⸗Erlaß erſchien 10 Jahre nach dem in Stettin ergangenen Verbot. (S. 1021). 
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lagen“), während für die Übergänge, ſo wie für die Straßen der Stadt ein 
ſolches Verbot nicht exiſtirt hat. Die Beläſtigung des Publikums durch das 
Tabakrauchen im Freien iſt an ſich eine geringe. Ob ein ſolches Tabakrauchen 
für anſtändig oder anſtandswidrig zu achten, iſt Sache der Sitte und Anſicht in 
den verſchiedenen Klaſſen der Einwohnerſchaft. Wir nehmen an, daß beide 
Rückſichten keinen genügenden Grund darbieten, um aus dem Tabakrauchen ein 
mit Strafe verpöntes Polizei-Delict zu machen, halten es vielmehr für hin⸗ 
reichend, dem Anſtands- und Schicklichkeits-Gefühl eines jeden Einzelnen 
zu überlaſſen, ob er auf öffentlicher Straße und in den Anlagen Tabak rauchen 
will oder nicht. Hiernach ſind wir mit der Polizei⸗Direction, deren Reſſort dieſe 
Frage durch die Cabinets-Ordre vom 9. Decbr. 1832 überwieſen iſt, über die 
Aufhebung des bisherigen Verbots, und die Fortnahme oder bezw. Anderung 
der deshalb aufgeſtellten Warnungstafeln einverſtanden und ſtellen Einer x. anheim, 
der Königl. Commandantur in dieſem Sinne zu antworten“. | 

Und alſo geſchah es durch das Schreiben der Königl. Regierung vom 
21. Auguſt 1847, welches dem Magiſtrate in Abſchrift Zur Nachricht mitge⸗ 
theilt wurde. En 

Die Zurücknahme des Verbots des Tabakrauchens fällt in eine Zeit, worin 
die Gemüther ſchon aufgeregt waren von Ideen falſch aufgefaßter Freiheit, die 
der große ungebildete, zum Theil auch gebildete Haufe nicht länger von Polizei⸗ 
Maßregeln gefeſſelt wiſſen wollte. Wenn der Magiſtrat in dem obigen Berichte 
(deſſen Concept von den damaligen Stadt⸗Syndikus, Juſtizrath Pitzſchky geſchrieben 
iſt) der Nicht⸗Feüergefährlichkeit des Rauchens, mehr oder minder das Wort 
redet, ſo iſt dies ein Irrthum. Feüergefährlich iſt das Rauchen auch in den 
Stettiner Anlagen. Hat man es doch erleben müſſen, daß durch unvorſichtiges 
Wegwerfen eines Cigarro-Reſtes, der noch glimmt, oder eines Streichholzes, 
Frauenzimmer, die mit ihren langen Schleppkleidern leichten Stoffs, welche die 
Wandelbahnen in eine Staubwolke hüllen, in Brand gerathen ſind. Und iſt es 
uns Selbſtrauchern ſchon unangenehm, wenn erwachſene Perſonen, den unver⸗ 
meidlichen Glimmſtengel im Munde, den Rauch eines Cigarro aus der Habana⸗ 
Kiſte, die die Aufſchrift la Piadora 'stinceadora führt, auf der Wandelbahn 
uns ins Geſicht blaſen ſo iſt dieſe Empfindung im höchſten Grade widerwärtig, 
wenn dies von Schulbuben und halbwüchſigen Handwerks⸗Lehrjungen in frechſter 
Weiſe geſchieht! Gegen dieſe Frevel wider Anſtand und Schietlichteit haben 
Schulmeiſter und Lehrmeiſter einzuſchreiten, wenn Tabakhändlern nicht geboten 
werden kann, ihre Waare nicht an unmündige Burſchen zu verkaufen! 

Im Frühjahr 1848 wurde der Turmplag der Volksſchulen mit 24 Stück 
Baümen: Linden, Ahorn, Eſchen und Birken, zu gleichen Theilen, die aus den 
ſtädtiſchen Baumſchulen entnommen waren, theils in der Mitte des Platzes, theils 
in Reihen längs ſeiner Ränder, auf 2 Ruthen Breiten Entfernung vom Pacht⸗ 
acker der Zaſtrowſchen Legathufen der Jacobikirche, bepflanzt. Im Herbſte des⸗ 
ſelben Jahres nahm der Stadtgärtner Krüger eine Reviſion ſämmtlicher Allsen 
um die Stadt vor, da Anzeigen eingegangen waren, daß ruchloſe Hände in dieſem 


0 „) Von dieſer Einſchränkung des Verbots wiſſen die Acten, wenigſtens die vorliegenden, 
nichts. 
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48er Jahre der Wirrniſſe, die alle obrigkeitliche Auctorität und Gewalt lahm 
legten, viele Alléebaüme zerſtört hatten. Die Reviſſion ergab, daß 191 Baüme 
ergänzt werden mußten. Die Ergänzung fand in der Pflanzzeit des Herbſtes 1848 
ſtatt. Sie betraf 16 Alléen, und zwar die zwei Birkenallcen hinter den all⸗ 
gemeinen Friedhöfe und nach Alt-Turnei, 51 Stück; die beiden Eſchen⸗Allcen 
nach dem Gerichtsplatze zu und nach Neü-Turnei, 5 Stück; die beiden Kaſtanuien⸗ 
Alléen von Fort Preüßen nach Alt-Turnei zu, und an der Krekowſchen Land⸗ 
ſtraße, 15 Stück; die Ebereſchen Allée bei Friedrichshof und die nach der Lüb⸗ 
ſchen Mühle, 16 Stück; die zwei Linden Alléen nach Fort Preüßen zu und von 
Alt: nach Neü⸗Turnei, 14 Stück; die Ahorn Allen nach dem Logengarten und 
nach Grabow, 9 Stück; die drei Pappel Alléen an der Faltenwalder und an 
der Krekowſchen Landſtraße ſowie nach der neüen „Luderkuhle“ (auch „Schinner- 
kuhle“ genannt), 47 Stück; endlich die Allee ſaurer Kirſchbaüme beim „Swiin⸗ 
pool“, 36 Stück. Selbſt die junge Pflanzung auf dem Turnplatze war von den 
Tollhaüslern der Völkerfreiheit in frevelnder Weiſe nicht unverſchont geblieben. 
Hier mußte der Stadtgärtner 3 Birken und 2 Eſchenbaüme die ausgeriſſen worden: 
waren neü pflanzen. Sodann kam es vor, daß im Winter von 1848 auf 1849, 
wo lüderliches Volk im Vollgenuß der Freiheit nicht arbeiten, nur genießen wollte, 
von dieſem die Bewehrung um die Pflanzſchule am nördlichen Ende der kleinen 
Pachtgärtchen gänzlich zerſtört und geſtohlen worden war. Die Wiederherſtellung 
dieſes Schutzes der Pflänzlinge, welche im Sommer 1849 vorgenommen wurde, 
koſtete der Kämmerei Thlr. 31. 3. 6 Pf. Auch der erſt im Jahre 1847 gründ⸗ 
lich widerhergeſtellte Pavillon in den Anlagen ging im Sturmjahr 1848 zu 
Grunde! Der Stettinſche Janhagel der ſich während jener Tage ſeit dem 18. 
März in der Zerſtörung alles Beſtehenden — groß zeigte, legte Feüer an den 
Pavillon. Er brannte bis auf den Grund ab. Es war ein ganz hübſches 
Bauwerk im Schweizer⸗Stil. Man nannte ihn das Borkhaüscheu, weil ſeine 
Außenſeiten mit Eichenborke belegt waren. Der Pavillon, vom Verſchönerungs⸗ 
Verein aus ſeinen Mitteln erbaut, hatte indeſſen nicht auf deſſen, im Jahre 1827 
von dem Schank⸗ und Speiſewirth Petri erworbenen, zu den Zaſtrowſchen Legat⸗ 
hufen der Jacobikirche gehörig geweſenen Fundo, ſondern auf ſtädtiſchen Grund 
und Boden geſtanden. in 

Struve's in Dresden, vor nunmehr einem halben Jahrhundert und darüber, 
glänzend gelungener Verſuch, die beträchtlichſten der natürlichen Mineralwaſſer 
auf künſtlichem Wege herzuſtellen, hatte in Stettin noch keine Nachahmung ge— 
funden. Die Folge davon war, daß in unſerer Stadt bedeütende Quantitäten 
künſtlicher Mineralwaſſer aus der von Struve und Soltmann begründeten Fabrik 
in Berlin bezogen wurden. Da war es im Winter 1849 — 50 ein gewiegter⸗ 
Chemiker und betriebſamer Mann, der Apotheker Otto Schür, der in Stettin eine 
Anſtalt nach Struveſchem Syſtem anlegte, und zugleich auf den Gedanken kam, 
in den Anlagen auf der Stelle, wo das Borkhaüschen geſtanden hatte, ein — 

Brunnenhaüschen zu erbauen, wo er ſein Fabrikat den Leidenden und 
Kranken, die auf ärztliches Geheiß dieſes oder jenes Mineralwaſſer zur Wiederher— 
ſtellung der Geſundheit im Freien trinken ſollten, unmittelbar reichen konnte. Schür 
bewarb ſich mittelſt Vorſtellung vom 3. Mai 1850 um die Erlaubniß zur Erbauung 
des Haüschens bei der Polizei-Direction, von der die Vorſtellung am 25. Mai an den 
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Magiſtrat, als Beſitzer jener Bauſtelle, abgegeben wurde, event. um das Bau⸗ 
Geſuch der Königl Commandantur einzureichen. In einer an den Magiſtrat 
unterm 3. Juni 1850 gerichteten Eingabe führte Schür weiter aus, daß er zur 
Errichtung einer Anſtalt für Bereitung künſtlicher Mineralwaſſer die Conceſſion 
von der Königl. Medieinal-Behörde erhalten habe. Auch habe er die freüdige 
Erfahrung gemacht, daß im heürigen Sommer unter den eirca 100 Trink⸗ 
gäſten die er habe, mehrere Auswärtige ſich befänden, namentlich aus Ükermünde 
und Stepenitz, die nach Stettin gekommen ſeien, um von ſeinen Mineralwaſſer 
beim Spaziergehen in den Anlagen zu trinken, was doch weſentlich erleichtert 
würde, wenn ihnen der Brunnen unmittelbar aus dem beabſichtigten Hauſe ge⸗ 
reicht werden könne. Er bat daher, ihm den betreffenden Platz in den Anlagen, 
der beilaüfig 2000 Q.⸗Fuß groß ſei, zur Errichtung des projectirteu Kurhauſes, 
deſſen Zeichnung vom Stadtbaumeiſter Schönberg revidirt ſei, zu überlaſſen. 
Von Seiten des Ingenieurs vom Platz, Major Lenz, ſowie von der Königl. 
Commandantur ſei ihm einſtweilen die mündliche Zuſicherung ertheilt worden, 
daß dem Bau kein Hinderniß entgegen ſtehe, inſofern die Rayon⸗Vorſchriften 
gehörig beachtet würden. Der Magiſtrat überwies die Eingabe des ꝛc. Schür 
dem Verſchönerungs⸗Vereins (ad manus des Ober⸗Regierungs⸗Raths Heegewaldt, 
derzeitigen Schriftführers des Vereins) zur Aüßerung über den e 
Dan und welche Bedingungen etwa zu ſtellen ſein würden. Über den letztern 
Punkt waren im Verein die Meinungen verſchieden. Einige Mitglieder ſtimmten 
für ein zuforderndes Grundgeld von 10 Thlr. im erſten Jahr und von 20 Thlr. 
fürs zweite und die folgenden Jahre zum Beſten des Verſchönerungs⸗Fonds. 
Andere zogen es nach dem Vorſchlage des Majors Lenz vor, dem Schür die 
Bedingung aufzuerlegen, die Utenſilien des Vereins während der Winterszeit 
in dem, alsdann unbenutzt bleibenden und leer ſtehenden Bauwerk aufzubewahren. 
Dieſe Anſicht behielt im Verein die Oberhand und ihr ſchloß ſich auch der 
Magiſtrat an, als er den Schürſchen Antrag am 13. Juli 1850 den Stadtver⸗ 
ordneten zur Beſchlußnahme vorlegte, die in der Sitzung vom 16. Juli 1850 
damit einverſtanden waren, doch feſtſetzten, daß w. Schür für den Platz eine 
jährliche Miethe von 5 Thlr. zu entrichten habe und er ſich eine einjährige 
Kündigung gefallen laſſe. Dieſer Beſchluß wurde vom Magiſtrat beſtätigt und 
dem Schür am 23. Juli ad prot. bekannt gemacht, worin derſelbe ſich vorbehielt 
den Übergabe - Termin der Bauſtelle noch näher zu bezeichnen. Dies geſchah 
im Laufe des Sommers und in dem darauf folgenden Winter nicht, weshalb 
Magiſtrat Gelegenheit nahm, den ꝛc. Schür unterm 30. April 1851 aufzufordern 
um die Übergabe der Bauſtelle nunmehr zu beantragen und demnächſt mit dem 
Bau des Brunnenhauſes vorzugehen, indem ſonſt angenommen werden müſſe, daß 
er auf die Bauſtelle nicht weiter reflectire, und der Fall eintreten werde, daß 
Magiſtrat anderweitig darüber verfüge. Schürs Antwort vom 12. Mai 1851 
lautete dahin, daß die Kriegs-Ausſichten des vorigen Jahres, welche ſogar eine 
Mobilmachung des Heeres nothwendig gemacht hätten, der Ausführung des Baues 
des Brunnenhauſes hindernd in den Weg getreten ſeien. Außerdem ſei aber 
auch die ihm auferlegte Bedingung der Aufbewahrung der Garten⸗Utenſilien, 
Bänke ze. in der Winterszeit jo läſtig daß er den Magiſtrat bitten müſſe, ihm 
wenigſtens das zum Bau des Hauſes erforderliche Bauholz aus den ſtädtiſchen 
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Forſten unentgeldlich anweiſen zu laſſen. Dieſer Antrag wurde durch die Ver⸗ 
fügung vom 17. Mai 1851 kurzweg abgelehnt und zugleich bemerkt, daß, wenn 
der Bau des Brunnenhauſes in dieſem Sommer (1851) nicht zur Ausführung 
komme, Magiſtrat über den bewilligten Platz anderweitig verfügen werde. 

Weder das Eine noch das Andere iſt geſchehen. 

Vier Jahre ſpäter kam ꝛc. Schür, der inzwiſchen zum Dr. Ph. et a. I. M. 
promovirt war auf ſeinen Antrag von 1850 zurück, indem er ſich in der Vor⸗ 
ſtellung vom 22. October 1855, in der er um Erneüerung des damaligen Con- 
ſenſes bat, erbot, einen Theil der Garten-Utenſilien im Raume unter dem erhöht 
zu erbauenden Dr für die Winterszeit aufzunehmen. Der Magiſtrats⸗Beſcheid 
vom 24. October 1855 verwies den Bittſteller lediglich auf die Verhandlung 
vom 23. Juli 1850, forderte ihn aber auch auf, eine vollſtändige Zeichnung mit 
der Anſicht des Brunnenhauſes einzureichen. Dies geſchah mit der Vorſtellung 
vom 3. December 1855, in welcher ſich Dr. Schür den Bedingungen von 1850 
ohne Weiteres unterwarf und ſie zu erfüllen ſich verpflichtete, worauf ihm der 
Conſens zur Erbauung des Brunnenhaüschens vom Magiſtrat unterm 5. De⸗ 
cember 1855 zugefertigt wurde. Zufolge Schreibens der Königl. Commandantur 
an den Magiſtrat vom 18. Februar 1856 hat das Königl. Allgemeine Kriegs⸗ 
Departement dem Dr. Schür die Erlaubniß ertheilt, auf einem, 2000 Q.⸗Fuß 
großen Bauplatze in den Anlagen wo bis zum Jahre 1848 das Borkhaüschen 
geſtanden, ein Brunnenhaus 35 Fuß lang, 21½ Fuß breit, 14 Fuß in den 
Stielen hoch, mit Pappe oder Brettern gedeckt und 9 Fuß hervorſpringender 
Bedachung, ganz von Holz mit nicht mehr als 6 Zoll über den Horizont her⸗ 
vorragendem maſſiven Fundamente erbauen und einen tragbaren eiſernen Koch⸗ 
heerd darin aufſtellen zu dürfen. Dieſe Bewilligung ſchloß die Ausfertigung 
eines Reverſes Seitens des Magiſtrats, als Vertreters der Stadt, auf deren Grund 
und Boden Dr. Schürs Brunnenhaüschen im I. Rayon der Feſtung ſteht, ein, 
worin die Stadtobrigkeit nach Anleitung des Rayon⸗Geſetzes die Verpflichtung 
übernahm, dies Bauwerk ſofort zu beſeitigen, ſobald ihr von der Königl. 
Commandantur hierzu eine ſchriftliche Aufforderung zugehen ſollte. Nachdem 
Dr. Otto Moritz Schür in dem Protokoll vom 10. März 1856 anerkannt hatte, 
daß dieſer Revers vom Magiſtrat nur zu ſeinen Gunſten und in ſeinem Intereſſe 
ausgeſtellt werde, verſprach er und derpflichtete er ſich, den Magiſtrat deshalb 
in dem etwa eintretenden Falle ſchadlos zu halten, alle deshalb an ihn zu 
machenden Anſprüche zu übernehmen und zu vertreten und alle etwaigen Auslagen 
und Koſten zu erſtatten ohne auf irgend eine Entſchädigung Anſpruch machen 
zu wollen. Der Revers iſt der Königl. Commandantur unterm 10. Mai 1856 
zugefertigt worden. 

Das Brunnenhaüschen iſt, nach Dr. Schür's Angaben von den Zimmer⸗ 
meiſter Georg Schultz — jetzt, 1875, Rathszimmermeiſter und Stadtrath — 
entworfen, im Jahre 1856 erbaut worden. Durch die Zierlichkeit ſeines Bau⸗ 
ſtils iſt es eine architektoniſche Zierde der Parkanlagen vor dem Königsthore und 
die Tüchtigkeit des Baues beweiſet der Umſtand, daß während der beinahe 
20 ien Dauer ſeines Beſtehens eine namhafte Ausbeſſerung nicht erforderlich 
geweſen iſt. 

Der Verſchönerungs⸗ oder Anlagen⸗Verein erließ unterm 4. April 1857 ein, 
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von fünf Mitgliedern unterzeichnetes und von der Hand des Schriftführes, Ober⸗ 
Regierungsrath Heegewaldt, geſchriebenes, Schreiben an dem Magiſtrat folgenden 
Inhalts: t 

„In den Anlagen vor dem Königsthore iſt vorlängſt ein Gebaüde errichtet 
worden, in welchem der Dr. Schür künſtliche Brunnen verkauft, und welches der 
Canditor Pontz gleichzeitig zu einer Commandite ſeines Geſchäfts benutzt. 

„Obwol wir bekanntlich jene Anlagen geſchaffen haben, und wir auf der⸗ 
ſelben Stelle, wo das neiie Etabliſſement ſteht, ein im Schweizer Stil erbautes 
Haüschen beſaßen, welches im Jahre 1848 durch ruchloſe Hände in Brand gerieth 
ſo iſt uns nicht die geringſte Mittheilung darüber zugekommen, wer ſich berechtigt 
gefunden hat, jene Bauſtelle zu vergeben, noch irgend eine Zuſtimmung unſerer 
Seits nachgeſucht worden, daß ein derartiges Inſtitut errichtet werde. Und doch 
iſt dies ganze Unternehmen nur auf die Exiſtenz unſerer Aulagen und der von 
uns darin eingerichteten Spaziergänge und Ruheplätze berechnet; wir haben nicht 
die geringſte Einnahme davon, der Canditor Pontz macht unſerm Pächter, 
dem Canditor Cuontz (in der an früheren Stellen dieſes Berichts erwähnten 
Canditor⸗Bude) eine gefährliche Concurrenz und wir haben von jenem Unter⸗ 
nehmen nichts, als einige — Abtritte, mit denen unſere Gebüſche nicht eben einen 
Zuwachs von Raizen gewonnen haben. 

„Da Dr. Schür auf mündliche Nachfrage erklärt hat, daß er von der Stadt 
den nöthigen Conſens erlangt habe, ſo befinden wir uns in der Lage, Einen 
ꝛc. Magiſtrat um gefällige Auskunft zu erſuchen, ob und wiefern dieſe Angabe 
gegründet ſei, und woraus event. die Ermächtung hergenommen worden iſt, uns 
bei Ertheilung jenes Conſenſes vollſtändig zu ignoriren.“ f 

Bemerkenswerth iſt die Vergeßlichkeit des Vereins, bezw. ſeines Schrift⸗ 
führers Heegewaldt! Dieſer wußte es im Jahre 1857 nicht mehr, daß 7 Jahre 
vorher, als Dr. Schür mit ſeinem Projecte zuerſt vortrat, der Magiſtrat den 
Verein um ſein Gutachten über dieſes Project erſucht und der Verein ſeine Zu⸗ 
ſtimmung ertheilt hatte, unter Beifügung der Bedingungen, unter denen der 
Conſens zur Erbauung des Brunnenhaüschens zu ertheilen ſein werde, Bedingungen, 
die damals vom Magiſtrate ſowol als von den Stadtverordneten adoptirt wurden, 
und die bei der jetzigen Ertheilung des Conſenſes lediglich maßgebend geweſen 
ſind. Dieſe Vergeßlichkeit des Vereins, bezw. ſeines Schriftführers, findet darin 
ſeine Erklärung, daß die Verhandlungen, welche 1850 im Schooße des Vereins 
gepflogen wurden, nicht bei ſeinen Acten geblieben ſondern im Original an die 
Magiſtrats⸗Acten abgegen worden ſind.“) f 

Die Antwort, welche der Magiſtrat unterm 22. April 1857 nach dem, 
vom Stadſyndicus Otto abgefaßten, Concept ertheilte, hatte nachſtehenden Wortlaut: 

„Den Anlagen-Berein erwidern wir auf die Anfrage in deſſen Schreiben 
vom 9. d. M. wegen des Schürſchen Etabliſſements Folgendes: — 

„Wir können dem Anlagen-Verein in keiner Beziehung ein Recht einraümen, 
unſere Dispoſition über unſern Fundus in den Anlagen irgend wie von der 
Genehmigung des Vereins abhängig zu machen. Dagegen werden wir gern bereit 


„) Sie befinden ſich darin Fol. 70 und 71 des Vol. III. der unten zu nennenden Acten. 
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ſein mit Rückſicht auf das gemeinnützige Streben des Vereins den Zwecken des— 
ſelben bei unſern Dispoſitionen jede billige Berechtigung zu gewähren.“ 

Nachdem das Antwortſchreiben die Vorgänge vom Jahre 1850 in Erinnerung 
gebracht, fährt es alſo fort: 

„Wir haben insbeſondere beſtändig unſer Augenmerk darauf gerichtet, daß 
die Schürſche Anſtalt, welcher wir den Charakter eines gemeinnützigen Unter— 
nehmens nicht haben verſagen können, dieſen Character zum Nachtheil des Publikums 
nicht verliere. 

„Daß das öffentliche Intereſſe ſo wie die beſonderen Zwecke des Anlagen— 
Vereins dadurch geſchmälert ſeien, daß ein Theil der Brunnenanſtalt an den 
Canditor Pontz u. Co. vermiethet iſt, dürfte für jetzt um ſo weniger anzunehmen 
ſein, als das von dem Anlagen⸗Verein begünſtigte uontzſche Canditorei-Etabliſſe— 
ment durch die Art und Weiſe ſeiner jetzigen Führung zeitweiſe weit größere Übel- 
ſtände für das gebildete Publikum in Benutzung der Anlagen herbeiführen dürfte, 
als das Pontzſche. Wir theilen übrigens 8. k. r. dem Anlagen-Verein die mit 
Dr. Schür gepflogenen Verhandlungen in den Anlagen zur Kenntnißnahme mit.“ 

Nach einer Regiftratur- Anzeige vom 11. Juni 1859 waren die jo eben ge: 
dachten Fi nicht zu den Magiſtrats-Acten zurück gegeben worden, wes⸗ 
halb der Verein unterm 15. Juni 1859 an die ſchleünige Rückgabe derſelben 
erinnert wurde, da fie wegen neüer Verhandlungen mit Dr, Schür nothwendig 
gebraucht wurden. Vier Mal, am 23. Juli, 10. Auguſt, 17. September und 
1. November 1859, mußte wegen dieſer Schriftſtücke ein Excitatorium an den 
Verein erlaſſen werden, worauf endlich der Schriftführer, Ober-Regierungsrath 
Heegewaldt, erklärte, daß die verlangten Schriftſtücke ſich nicht bei ihm befänden; 
nach den wiederholt angeſtellten eifrigen Nachforſchungen ſchien ſich ihre Spur 
in den Papieren des Vereinsmitgliedes, Oberforſtmeiſters Erelinger verloren zu haben. 
Dieſer lehnte aber nach drei Wochen in ſeiner Anzeige vom 23. November. 1859 
alle und jede Verantwortlichkeit für den Verbleib der gedachten Papiere von fich 
ab. Sie ſind im Schooße des Vereins verloren gegangen, was auf den damaligen 
Geſchäftsgang bei demſelben eben kein günſtiges Licht wirft, was um ſo mehr 
auffällig erſcheint, als die Schriftführung und die Leitung des Regiſtraturweſens 
der Hand eines Ober-Regierungsraths anvertraut war! 

Was die neüen Verhandlungen mit Dr. Schür betrifft, ſo verhielt es ſich 
damit folgender Maßen: — 

Dem Canditor Leonhard Caviezel, Firma C. Pontz u. Co., wurde unterm 
27. Mai 1859 von den General Major und Commandanten v. d. Goltz die 
Erlaubniß ertheilt, in den Anlagen vor dem Königsthore, neben der Canditorei, 
dem Schürſchen Brunnenhaüschen, im J. Feſtungs⸗Rayon, 4 hölzerne Lauben, 
jede 10 Fuß lang und 4 Fuß breit, ſo wie eine Tribüne, aus einem tragbaren 
Podeſt mit leichter Bedachung, Leinwand, oder leichten Brettern, 16 Fuß lang 
und 14 Fuß breit, erbauen zu dürfen. Zur Erlangung dieſes Conſenſes hatte 
ſich ꝛc. Caviezel unterm 7. Mai 1859 verpflichtet, beſagte Laube ꝛc. ꝛc. auf Ver⸗ 
langen der Commandantur ſofort zu beſeitigen, ohne auf irgend eine Entſchädigung 
Anſpruch zu machen. Da die Lauben ꝛc. auf ſtädtiſchem Fundus zu ſtehen 
kamen, jo verwies die Commandantur den ꝛc. Caviezel an den Magiſtrat um 
die Erlaubniß zu deren Aufſtellung bei demſelben nachzuſuchen. Auch von Polizei— 
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wegen war dem Bittſteller der Conſens ertheilt worden. Beide Schriftſtücke legte 
er dem Magiſtrate unterm 31. Mai 1859 vor. Nachdem er auch am 22. Juni 
eine Situationszeichnung eingereicht hatte, aus der hervorging, daß die Lauben 
in der Verlängerung der Giebelſeiten des Brunnenhaüschens, je 2 auf einer 
Seite und die für die Muſikanten beſtimmte Tribüne dem genannten Hauſe 
gegenüber nach dem ſogenannten ehemaligen Schwanenteiche zu, aufgeſtellt werden 
ſollte, ließ der Magiſtrat das Projeet am 26. Juni 1859 dem Verſchönerungs⸗ 
Verein zur gutachtlichen Aüßerung und mit dem Bemerken zugehen, daß von 
ſeiner Seite gegen die Aufſtellung eines tragbaren Podeſtes für ein Orcheſter 
nichts einzuwenden ſei, daß er dagegen die Erlaubniß zur Anlage von vier feſt⸗ 
ſtehenden Lauben verſagen müſſe. Zugleich fragte Magiſtrat au, ob der x. 
Caviezel für die Benutzung der Anlagen zu ſeinem Geſchäft bereits einen Beitrag 
zur Unterhaltung derſelben zahle, event. ob demſelben jetzt nicht eine ſolche Be- 
dingung zu ſtellen ſein möchte? 

Es muß bemerkt werden, daß der Conditor Caviezel höchſt wahrſcheinlich 
im Einvernehmen mit Dr. Schür, an den Sonntagen bei günſtigem Wetter Morgen⸗ 
Concerte eingerichtet hatte, die ſich eines zahlreichen Zuſpruchs zu erfreüen hatten. 
Und muthmaßlich war es der Dirigent der Kapelle welcher die Errichtung eines 
bedeckten Podeſtes in Anregung gebracht hatte, um den Schallſchwingungen der 
den Inſtrumenten entlockten Töne, die in freier Luft verſchwimmen mußten, durch 
einen Schalldeckel eine feſtere Richtung zu geben. 

Der Verſchönerungs-Verein erklärte ſich in feinem Antwortſchreiben vom 
19. Juli 1859 — vom Oberpräſidenten Senfft v. Pilſach, als Vorſitzender des 
Vereins unterzeichnet und in deſſen Kanzlei ausgefertigte — mit der Auffaſſung 
des Magiſtrats vollkommen einverſtanden. Es müſſe, ſo führte der Verein weiter 
aus, verhindert werden, daß die Anlagen welche der freien Bewegung der ganzen 
Einwohnerſchaft beſtimmt, hier mehr und mehr zu Gunſten der Reſtaurations⸗ 
Lokale verengt würden, die ſich dort Zulaſſung zu verſchaffen gewußt hätten und 
aus urſprünglich kleinen Bretterhütten faſt unmerklich große Etabliſſements geworden 
ſeien. Um jo mehr werde es gerechtfertigt fein, den Canditoren Cnonz und Caviezel, 
die anſcheinend ſehr guten Verdienſt hätten, außer der feſten Beſchränkung auf 
die jetzt von ihnen factiſch eingenommenen Raümlichkeiten, höhere Miethe, als 
bisher abzufordern. Cuoutz bezahle bisher die Kleinigkeit von 40 Thlr. an die 
Vereinskaſſe, Caviezel habe im Jahre 1858 an Miethe für den Platz 20 Thlr., 
ſodann an freiwilligem Beitrage 5 Thlr. und aus der Einnahme von 4 ver⸗ 
anſtalteten Concerten 71 Thlr. 11 Sgr. 6 Pf. zu derſelben Kaſſe eingezahlt. 
Es werde alſo zunächſt an ꝛc. Covinzel, der im laufenden Jahre 1859 erſt 
17 Thlr. 23 Sgr. 9 Pf. gezahlt habe, aber noch mehr Concerte geben wolle, 
und dieſer Tage 10 Thlr. — die erſte Rate ſeiner Miethe — entrichten werde, 
eine erheblich höhere Forderung geſtellt werden können, wenn auch erſt vom 
nächſten Jahre, 1860, ab, da der größere Theil der guten Jahreszeit ſchon ver⸗ 
ſtrichen ſei. Der Verein wolle es für unzweifelhaft annehmen, daß dem Magiſtrate 
die wenigſtens factiſch geübte Dispoſition über das Brunnenhaus und ſeine Um⸗ 
gebungen rechtlich gebühre (wiewol dem Verein die Überzeügung darüber noch 
nicht geworden ſei) und daher anheimſtellen, auf wie hoch dieſe Forderung an 2c. 
Caviezel geſtellt werde, und werde dem Magiſtrate in Bezug auf Cuontz nach- 
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folgen, wenn derſelbe ihm darüber eine Mittheilung, die er erbitte, zukommen 
laſſen werde. 

Des Magiſtrats Erwiderung vom 23. Juli 1859 lautete dahin, daß be- 
abſichtigt werde, von dem Dr. Schür für die Benutzung der Anlagen zu dem 
Geſchäftsbetriebe der Canditorei des Caviezel, jo wie für die Erlaubniß zur Auf⸗ 
ſtellung einer tragbaren Orcheſter-Tribüne eine jährliche Miethe von 100 Thlr. 
zu fordern, welche zur Unterhaltung der Anlagen zu verwenden ſein würde.. 
Was die Miethe betreffe, welche der Verein vom Canditor Cuontz zu verlangen 
gedenke, ſo ſtellte Magiſtrat die Beſtimmung über die Höhe des Betrages auheim, 
könne jedoch nicht unterlaſſen, darauf merkſam zu machen, daß das Anrecht auf 
den Grund und Boden, auf dem das kleine Holzgebaüde des Cuontz errichtet iſt, 
der Stadt gebühre. 

Nachdem das vergebliche Suchen nach den, beim Verein verloren gegangenen 
Verhandlungen von 1850 und 1856 durch ꝛc. Crelingers, oben erwähnte 
Erklärung zum Abſchluß gekommen war, unterrichtete der Magiſtrat mittelſt Ver⸗ 
fügung vom 26. November 1859 den Dr. Schür von dem was der Pächter ſeines 
Brunnenhaüschens beantragt habe. Da jedoch nicht dem ꝛc. Caviezel, ſondern 
ihm die Erlaubniß zum Bau eines Haüschens, und zwar allein Behufs Verab— 
folgung von künſtlichen Mineralwaſſern gegeben, und Magiſtrat nicht einmal von 
der Errichtung einer Canditorei daſelbſt in Kenntniß geſetzt ſei, ſo könne er auch 
nur mit ihm, dem ꝛc. Schür, in weitere Unterhandlung treten. Er eröffne ihm 
deshalb, daß die Aufſtellung der vier Lauben abgelehnt werden müſſe, daß er da- 
gegen die Errichtung einer Muſikanten-Tribüne in der von x. Caviezel 
besehriebenen Art, ſo wie die Benutzung des Brunnenhaüschens und der Anlagen 
vor demſelben zum Betriebe eines Canditorei-Geſchäfts widerruflich fortan nur 
unter der Bedingung geſtatten wolle, daß er, ꝛc. Schür, ſich verpflichte, jährlich, 
außer der früher feſtgeſetzten Recognition von 5 Thlr. eine Summe von 100 Thlr. 
zu zahlen, eine Summe, welche der Erweiterung ſeines Geſchäfts nur angemeſſen 
ſei und zur Unterhaltung der Anlagen verwendet werden ſolle. — Es bedurfte 
mehrerer Erinnerungen, um den Dr. Schür zur Beantwortung dieſer Verfügung 
zu bewegen, die dann endlich am 16. Januar 1860 erfolgte, dahin lautend, daß 
Magiſtrat ihn von der Pachterhöhung bis auf 100 Thlr. für das Brunnen- 
haüschen, deſſen Erbauung ihm gegen 2700 Thlr. gekoſtet habe, entbinden möge. 
Allein es wurde ihm unterm 21. Januar 1860 zu erkennen gegeben, daß da das 
Gebaüde ſowol wie die Angränzungen der Park-Anlagen jetzt zu mehreren Zwecken, 
für welche urſprünglich der Conſens nicht ertheilt ſei, benutzt werde, ſo erſcheine 
es durchaus nicht unbillig, wenn ein dem jetzigen Geſchäftsbetriebe entſprechender 
Pachtzins zur Unterhaltung der Anlagen verlangt werde. Magiſtrat müſſe daher 
bei ſeiner Forderung ſtehen bleiben, und es ihm, dem ꝛc. Schür, überlaſſen ſich 
mit dem ꝛc. Caviezel, mit dem von Seiten der Stadt in dieſer Beziehung gar 
keine Verbindung beſtehe, über ſeinen Beitrag zur Pacht zu einigen. Magiſtrat 
erwarte binnen 4 Wochen eine entſprechende Erklärung, widrigenfalls er ander: 
weitig über den Platz, auf dem das Brunnenhaüschen ſteht, Beſtimmung treffen 
werde. — Dr. Schür unterwarf ſich in der Erklärung vom 15. Februar 1860, 
für den Betrieb eines Canditorei-Geſchäfts in ſeinem Brunnenhaüschen, der ihm 

131* 
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auferlegten Steüer (?) von 100 Thlr. jährlich, trug jedoch darauf an, daß es 
ihm geſtattet werden möge, dieſen Betrag in Quartalraten zu entrichten. 

Zwiſchen dem Magiſtrat der Stadt Stettin und dem Dr. Otto Schür wurde 
am 24. Februar 1860 nachſtehender Vertrag geſchloſſen: 

$ 1. Der Magiſtrat der Stadt Stettin hat dem Dr. Otto Schür bereits im 
Jahre 1855 geſtattet, auf dem der Stadt gehörigen Theile der Anlagen vor dem 
Königsthore, welcher am Ende der ſogenannten Allée zwiſchen den kleinen Gärten 
gelegen iſt, ein Brunnenhaüschen zum Verkauf von Mineralwaſſer zu erbauen. 
Das Haus iſt nach dem, unterm 3. December 1855 von dem Dr. Schür einge⸗ 
ee Plane erbaut, und hat der Magiſtrat zu dieſem Plane ſeine Zuſtimmung 
gegeben. 

Der Magiſtrat geſtattet, daß dieſe Baulichkeit auch fernerhin auf dem ge— 
dachten Platze verbleibe, behält ſich jedoch vor dieſe Erlaubniß zu jeder Zeit 
zurückzuziehen, und iſt der Dr. Otto Schür verpflichtet auf ergangene ſchriftliche 
Aufforderung, das Gebaüde binnen längſtens 4 Wochen wieder abzutragen, widrigen- 
falls das Niederlegen durch den Magiſtrat auf Koſten des Dr. Otto Schür erfolgt. 

$ 2. Der Magiſtrat geſtattet, daß in dem § 1 gedachten Haufe, nicht nur 
der Verlauf von Mineralwaſſer, ſondern auch eine Canditorei betrieben wird. 

§ 3. Der Magiſtrat geſtattet, daß vor dem § 1 gedachten Hauſe eine 
Muſiktribüne errichtet werde in der Art wie dies auf dem beiliegenden Situations— 
plane verzeichnet iſt“). Bezüglich dieſer Tribüne finden alle die Vorſchriften 
Statt, welche 8 1 bezüglich des Hauſes feſtgeſtellt worden. 

§ 4. Auf die Dauer dieſes Vertrages zahlt der Dr. Otto Schür für die 
§ 133 gedachte Erlaubniß und als Grundmiethe die Summe von 105 Thlr. 
jährlich am 1. Juli eines jeden Jahrs. 

§ 5. Alle früheren Verhandlungen bezüglich des . werden durch 
dieſen Vertrag aufgehoben. 

8 6. Der Dr. Otto Schür iſt verpflichtet, die Tiſche, Bänke und ſonſtige, 
dem Anlagen-Verein gehörigen Utenſilien während des Winters unentgeldlich in 
dem Brunnenhauſe aufzunehmen. 

$ 7. Den Stempel zu dieſem Vertrage trägt der Dr. Schür. 

Nachdem Dr. Schür am 1. Juli 1860 die im $ 4 feſtgeſetzte Miethe für 
das Jahr 1860 an die Kämmereikaſſe eingezahlt hatte, erhielt dieſe am 6. Juli 
die Anweiſung, den Betrag von 100 Thlr., welcher zur Unterhaltung der Anlagen 
le iſt, an die Kaſſe des Verſchönerungs-Vereins abzuführen, und damit am 

„Juli eines jeden der folgenden Jahre fortzufahren, wogegen die Recognition 
— 5 Thlr. nach wie vor zur Kämmereikaſſe gehörigen Orts zu vereinnahmen 
ſei, laut Verfügung vom 5. December 1855. 

Unterm 5. Auguſt 1862 erließ der Verſchönerungs-Verein das nachſtehende, 
von dem General-Major und Commandanten v. Twardowsky und dem Ober- 
Regierungsrath ec ae unterzeichnete Schreiben an den Magiſtrat: — 


70 Nach Deu bon dem n H. Gericke im Juni 1859 angefertigten Situations⸗ 
plane ſtand die Muſikanten⸗Tribüne 80 Fuß von der an der Hinterſeite des Si 
befindlichen Freitreppe zwiſchen je 4 großen Baümen der Anlage auf jeder Seite er Plan 


bezeichnete eine Allee von je 3 Baümen links und rechts in der Richtung vom Hauſe l 


Tribüne. Die Tribüne iſt 1875 weggenommen, da die Morgen-Concerte längſt in Weg 


all 
gekommen jind. 
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„Sowol der vom Königsthor nach Grünhof führende Weg ſoweit er durch 
die Anlagen geht, als der durch die letzteren nach Grabow führende Fußweg, hat 
durch die ſtarken Regengüſſe dieſes Sommers erheblich gelitten; beide bedürfen 
einer nachhaltigen Einebnung und Bekieſung. 

„Da beide Wege von dem Publikum ſehr ſtark betreten werden, und 
unzweifelhaft von der Stadt aus Gemeinde-Mitteln erhalten werden müſſen, ſo 
ee wir uns die Bitte, dieſe Inſtandſetzung recht bald vornehmen laſſen zu 
wollen. 

„Es iſt allerdings richtig, daß wir, was den letztbezeichneten Weg betrifft, 
ſchon mehrfach aus unſeren Mitteln hinzugetreten find, und wir find dazu auch 
ſofern noch bereit, daß wir dieſe Arbeit in den Anlagen ausführen laſſen wollen; 
allein die bedeütenden Ausgaben, die wir in neürer Zeit auch im Intereſſe der 
Bewohner des neüen Stadttheils auf unſere Fonds übernommen haben, und die 
Anlegung eines täglich nothwendiger werdenden Locals zur unmittelbaren Be- 
wachung unſerer Garten-Anlagen und der Niederlegung von Garten-Utenſilien ꝛc. ꝛc. 
zwingen uns die möglichſte Erſparung eintreten zu laſſen. So reviviſcirt die 
natürliche und geſetzliche Verpflichtung der Gemeinde für ihre Verbindungswege 
ſelbſt zu ſorgen, wie wir ſie alſo hiermit in Anſpruch zu nehmen uns geſtatten 
müſſen. 

„Wir wünſchen übrigens bei dieſer Gelegenheit einen Punkt näher feſtgeſtellt 
zu ſehen, der ſeit dem Schreiben des Magiſtrats vom 23. Juli 1859 nicht in 
weitere Anregung gekommen iſt. 

„Doctor Schür und der Canditor Caviezel (Firma Pontz u. Co.) einer Seits 
und der Canditor Cuontz, jetzt Rohrer, haben in den Anlagen, in unmittelbarer 
Nähe unſerer eigentlichen Garten-Anlagen zwei Etabliſſements errichtet, die ſich 
mit jedem Tage zu erweitern ſcheinen, theils indem man immer mehr und mehr 
Terrain unter feſte Bedachung und Einzaünung gebracht hat, theils dadurch, daß 
Stühle und Tiſche in immer weiterm Umfange aufſtellt und Gänge die das 
ſpazierengehende Publikum benutzt hat, dieſer öffentlichen Benutzung entzieht. 
Die große Frequenz, die bei den Concerten Statt findet, welche beide Canditoren 
in de Intereſſe veranſtalten, zerſtöret, wie der Augenſchein lehret, den Gras- 
wuchs der Umgebung faſt ganz, und machen Plätze, welche der Erholung ruhiger 
Spaziergänger gewidmet find, zu — Biergärten! 8 

„So klar es iſt, daß wir von dem bezeichneten Terrain kein Eigenthum 
befigen *), wie wir überhaupt nicht eine juriſtiſche Perſon bilden, jo wenig kann 
in Abrede geſtellt werden, daß dieſe Verwendung unſerer Anlagen vielfach mit 
unſeren Zwecken collidiret. ö 
„Wir beantragen alſo: — 1) die den gedachten Conditoren eingeraümten 
Ortlichkeiten beſtimmt zu begränzen und ihren Übergriffen in die dem Publikum 
zu erhaltenden Gänge und Plätze mit Nachdruck vorzubeügen, — 2) uns, wie 
ſchon früher, aber ſeit längerer Zeit nicht mehr geſchehen iſt, von der Miethe, 
welche beide Etabliſſements zu zahlen haben, da doch ihr Betrieb nur auf das- 
jenige baſiret iſt, was wir zur Annehmlichkeit des Orts geſchaffen haben, wenigſtens 


) Alſo im Jahre 1862 hatte der Verein denn doch die Überzeügung gewonnen, daß der 
Grund und Boden der Stadt gehört. 
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die Hälfte unſerer Kaffe zufließen zu laffen,*) um das Publikum nicht fort und 
fort mit freiwilligen Gaben brandſchatzen (2) zu müſſen, wenn irgendmal eine 
bedeütende Ausgabe, wie ſie jetzt in Ausſicht ſteht, geleiſtet werden muß. 

„Der Magiſtrat wird nicht überſehen, daß Alles, was uns auf dieſem Wege 
zufließen wird, nur wieder zum Nutzen unſeres Publikums ſelbſt Verwendung 
r Wir glauben daher, einer Gewährung unſeres Antrags entgegenſehen zu 
dürfen.“ 

Erſt im October-Monat 1862 wurde dem Gegenſtande des vorſtehenden 
Anfchreibens beim Magiſtrat näher getreten, in dem er durch Verfügung vom 
22. die Inſtandſetzung der vom Verein als der Ausbeſſerung bedürftigen Fußwege 
anordnete, nämlich des Weges vom Königsthor durch die Glacis-Anlagen nach 
Grünhof ſowie des Hauptfußweges vom Thore durch die Anlagen bis an den 
Friedhof an der Ecke des Gartens der alten Liedertafel, wozu auch noch der Fußſteig 
kam, der zwiſchen den kleinen Gärten bei dem Schürſchen Brunnenhaüschen vorbei 
und längs des Friedhofes bis zur Birkenallée führt. Die Okonomie⸗Deputation 
ließ die Arbeit uuter Leitung eines ihrer Mitglieder im Monat November aus⸗ 
führen. Die Koſten haben Thlr. 126. 10 Sgr. betragen. 

Es hatte ſich bei näherer Nachfrage herausgeſtellt, daß die Kämmereikaſſe 
dem Mandat vom 6. Juli 1860, wonach die Miethe des Dr. Schür für die 
Muſikanten⸗-Tribüne mit jährlich 100 Eh. an die Kaſſe des Verſchönerungs⸗ 
Vereins abgeführt werden ſollte, bisher nicht nachgekommen war, letztere Kaſſe 
demnach für die drei Jahre 1860, 1861 und 1862 die Summe von 300 Thlr. 
von der Kämmerei zu fordern hatte, — eine ſeltſame Erſcheinung bei der Kaſſen⸗ 
führung nicht blos, ſondern auch bei den regelmäßig wiederkehrenden Reviſionen 
der Kämmereikaſſe. Ferner machte ſich die Meinung geltend, daß die von den 
beiden Canditoreien zu entrichtende Miethe unverhältnißmäßig gering ſei; und 
da endlich auch die Vermuthung vorlag, daß der Conditox Cuontz, jetzt Rohrer, 
an welchen der Verſchönerungs⸗Verein auf ſtädtiſchem Fundo eine Verkaufs⸗ 
ſtelle in den Anlagen verpachtet hatte, eine im Verhältniß zu feinem Geſchäfts⸗ 
betriebe zu geringe Miethe zahle, beſchloß der Magiſtrat, der Sache näher zu 
treten und dieſelbe nunmehr zu reguliren. Hierzu war zunächſt Kenntniß des 
zwiſchen dem Verſchönerungs⸗Verein und dem Cuontz, jetzt Rohrer, getroffenen 
Abkommens 180 um deſſen Mittheilung der Verein mittelſt Anſchreibens vom 
22. October 1862, — in welchem man zugleich Nachricht von dem gab, was 
wegen Verbeſſerung der Wege angeordnet worden — erſucht wurde 

Mittlerweile, daß die von dem Verein gewünſchte Mittheilung ſeines Mieths⸗ 
vertrages mit dem ꝛc. Cuontz, jetzt C. A. Rohrer, noch immer erwartet wurde, 
ging beim Magiſtrat ein Schreiben des Juſtizraths Pitzſchty vom 25. Februar 
1863 ein, aus dem hervorging, daß der ꝛc. Rohrer bei der Königl. Commandantur 
die Erlaubniß nachgeſucht hatte, die ihm vom Verein in Pacht überlaſſene 
Canditor⸗Bude — in dieſer Eingabe Kaffeehaus genannt, — in den Fate, 
vergrößern zu dürfen, und daß dieſe Erlaubniß gegen e des gewöhn⸗ 
lichen Reverſes gewährt worden war, die Commandantur aber die Mitvollziehung 


) Der Verein hatte es vergeſſen, daß der Canditor Cuontz, jetzt Rohrer, 40 Thlr. Miethe 
an die Vereinskaſſe zahlte. 
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des Reverſes Seitens des Magiſtrats, als Vertreter der Stadt, der Grundbeſitzerin 
des Platzes, auf dem die Bude ſteht, iſt, verlangt habe. ꝛc. Pitzſchky bat, den 
Revers mit der Genehmigungs⸗Urkunde ſchleünigſt zu verſehen und demnächſt der 
Königl. Commandantur wieder zurückgegeben. Die dem rc. Pitzſchty am 2. März 
1863 ertheilte Antwort konnte, wie ſich von ſelbſt verſtand, nicht anders lauten, als 
daß die gewünſchte Genehmigung des Reverſes nicht eher erfolgen könne, als bis von 
der beabſichtigten Bauausführung Kenntniß gegeben und die Bauzeichnungen vorgelegt 
ſeien. Es müſſe daher dem ꝛc. Rohrer überlaſſen werden, zunächſt beim 4 
als Vertreter des ſtädtiſchen Grundeigenthümers die Genehmigung zu dem beab- 
ſichtigten Erweiterungsbau nachzuſuchen. Gleichzeitig wurde der Verſchönerungs— 
Verein an die Erledigung des Anſchreibens vom 22. October 1862, den Mieths- 
vertrag mit ꝛc. Rohrer betreffend, erinnert. Aus einer weitern Eingabe des 
ze. Pitzſchky ergab ſich, daß die von Carl Auguſt Rohrer beabſichtigte Vergrößerung 
der von Nicolaus Cuontz kaüflich erworbenen Canditorei-Bude auf 75 Fuß in 
der Länge und 45 Fuß in der Breite, jo wie auf 12 Fuß Höhe in den Stielen 
berechnet war, natürlich Alles von Holz, ringsum mit Glasfenſtern und mit 
Steinpappe eingedeckt. Rohrer reichte das Genehmigungs-Geſuch mit der Bau— 
zeichnung am 21. März 1863 ein und bat, weil die geeignete Jahreszeit zum 
Bau bereits weit vorgerückt war, um Beſchleünigung der Sache, worauf ihm am 
27. März erwidert wurde, daß auf ſein Geſuch erſt dann eingegangen werden 
könne, wenn Magiſtrat Kenntniß von demjenigen Abkommen oder Vertrage ge— 
nommen habe, den er, der Bittſteller, muthmaßlich mit dem Verſchönerungs-Verein 
über die Benutzung der Bauſtelle in den Anlagen geſchloſſen habe; er möge 
deshalb den Vertrag, wenn ein ſolcher vorhanden ſei, in der Ur-, oder in be⸗ 
glaubigter Abſchrift einreichen. In letzterer Beziehung ſchrieb endlich am 26. April 
1863 der Anlagen-Verein — unterzeichner waren: Senfft v. Pilſach, v. Sommer⸗ 
feld (Commandant), Heegewaldt, v. Ernſt (Platz-Ingenieur), F. Meiſter (Stadt- 
rath), v. Warnſtedt (Polizei- Director) und Schallehn — daß es mehrfachen 
Nachforſchungen ungeachtet, nicht gelungen ſei, den Verbleib eines Contracts mit 
dem Canditor Rohrer oder feinem Vorgänger Cnontz wegen Überfaffung des 
Platzes zu der von ie in den Anlagen betriebenen Canditorei zu ermitteln und 
das ihm mitgetheilte Verlangen des Magiſtrats zu erledigen. An dieſe Mittheilung 


knüpfte der Verein die Benachrichtigung, daß er das Begehren des Rohrer, ſeine 
Verkaufsſtelle durch den Bau eines großen neüen Salons anſehnlich zu erweitern, 
ablehnen zu müſſen geglaubt habe, und ferner die Bitte, den Ertrag der Miethen, 
welche ſowol der Rohrer, als der Dr. Schür und der Conditor Caviezel (Inhaber 
des Pontzſchen Geſchäfts) für die ihnen überlaſſenen Plätze in den Anlagen bisher 
an die Kämmereikaſſe eingeändft, der Vereinskaſſe zu Gute kommen zu laſſen. — 


Der Inhalt dieſes Schreibens legt abermals Zeügniß ab, daß in dem Gejchäfts- 
betriebe des Verſchönerungs- oder Anlagen-Vereins in damaliger Zeit eben keine 
große Ordnung herrſchte! Ein Mieths-Contract iſt ein Dokument, und dieſes 
Dokument war nicht aufzufinden. ar es überhaupt vorhanden geweſen? 
Beim Magiſtrate ſchien man dieſerhalb Zweifel zu hegen. Der Canditor Cuontz, 
ſpäter Rohrer, zahlte nicht an die Kämmereikaſſe, ſondern unmittelbar an den 

erein Platzmiethe zum Betrage von 40 Thlr., wie der Verein ja ſelbſt einmal 
angezeigt hatte, und die Kämmereikaſſe hatte die Schürſche Miethe für 3 Jahre 
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mit 300 Thlr. an die Vereinskaſſe abgeführt. Wurde bei dieſer gar nicht Buch 
und Rechnung über Einnahme und Ausgabe geführt? Dieſe Frage findet ihre 
wohl begründete Rechtfertigung in dem Schreiben des Vereins vom 26. April 1863. 
Der Magiſtrat überwies dieſes Schreiben unterm 2. Mai 1863 ſeiner 
Okonomie⸗Deputation, um nunmehr in Erwägung zu ziehen, in welcher Weiſe 
für die Folge ein angemeſſenes Vertrags-Verhältniß mit Schür und Rohrer her⸗ 
zuſtellen ſein werde; es kommen auf eine Zuſammenſtellung der Pachtbedingungen 
und darauf an, ob zur Verpachtung der Weg der öffentlichen Licitation oder ein 
anderer als angemeſſen ſich empfehle. Gleichzeitig ſeien die Gränzen zwiſchen 
dem ſtädtiſchen Fundo und dem militairfiskaliſchen Areal genau zu ermitteln. 
Die Okonomie-Deputation unterzog ſich zunächſt dem letzten Theile der ihr 
geſtellten Aufgabe und wandte ſich dieſerhalb in einem Schreiben vom 15. Juni 
1863 an den Platz⸗Ingenieur Obriſtlieütenant v. Ernſt, mit der Anfrage, ob die 
in allen Brechpunkten des Glacis von Fort Leopold ſtehenden Rayon⸗Pfähle 
die aüßerſten Gränzpunkte der Feſtung bezeichneten? Sodann auch, ob die Depu⸗ 
tation, mit Hinweis auf den § 140 des Strafgeſetzbuches, das ſtädtiſche Terrain 
mit Einzeichnung der aüßerſten Glacis⸗Gränzen, durch einen Feldmeſſer dürfe 
aufnehmen laſſen. Der Platz⸗Ingenieur erwiderte ſofort, daß die in den An⸗ 
lagen vor Fort Leopold befindlichen, mit einem ſchwarzweißen Ringe verſehenen 
Pfähle die Gränze des Feſtungsterrains bezeichneten. Die Aufnahme dieſer 
Gränzen ſei zuläßig, doch dürfe an keiner Stelle über dieſelben hinaus auf 
dem Glacis ſelbſt vermeſſen werden. Behufs Abgabe der erforderlichen Er- 
laüterungen an Ort und Stelle ſei ein Wallmeiſter, der namhaft gemacht wurde 
mit Anweiſung verſehen. Hierauf erhielt der Feldmeſſer Müller am 4. Juli 
1863 den Auftrag, die ſtädtiſchen Anlagen vor dem Königsthore bis zum Frauen⸗ 
thore, von der Grabower Steinbahn, mit Einſchluß der kleinen Gärten, bis zum 
Friedhöfe der reformirten Gemeinden, dort einſchließlich einer zur Vergrößerung 
dieſes Friedhofes widerruflich abgetretenen Parcele, und bis zu dem gepflaſterten 
Anlagen-Fahrwege längs des ſtädtiſchen Begräbnißplatzes, ſpeciell zu vermeſſen 
und davon einen Situationsplan anzufertigen. Müller reichte ſeine Arbeit am 
13. Juli 1863 ein und bemerkte, daß die Rayonpfähle augenſcheinlich nicht 
immer auf dem Scheitelpunkte, in dem ſich zwei Gränzrichtungen ſchneiden, ſtänden, 
daher es ſich empfehlen würde, an Ort und Stelle die Gränze zwiſchen 
ſtädtiſchem und Feſtungs-Eigenthum feſtzuſtellen. Auf die dieſerhalb bei dem 
Platz⸗Ingenieur, Obriſtlieütenant v. Ernſt, gehaltene Anfrage der Oconomie⸗ 
Deputation, ertheilte derſelbe unterm 3. Auguſt 1863 die erforderliche Auskunft, 
die dem Feldmeſſer Müller Veranlaſſung gab, ſeinen Situationsplan zu be⸗ 
richtigen. Er bemerkte zugleich, daß gegen die vom Platz⸗Ingenieur angegebenen 
Gränzen kein gegründetes Bedenken vorliege, da dieſelben aus den Karten des 
Fortifications-Archivs jedenfalls genauer zu beſtimmen ſeien als aus den im 
Raths⸗Archiv vorhandenen Karten. Sein früher geaüßertes Bedenken ſei hiermit 
erledigt. Müller liquidirte für ſeine Arbeit die Summe von Thlr. 23. 7. 6 Pf.; 
erhielt dann aber am 27. Auguſt 1863 den Auftrag: 1) ſämmtliche Wege, welche 
die Anlagenfläche durchſchneiden ſpeciell zu vermeſſen und einzutragen, damit aus 
der Karte namentlich die Gränzen und Flächen des Terrains genau entnommen 
werden könnten, welches die beiden Canditoren gegenwärtig in Nutzung haben. 
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Sodann 2) a) die kleinen Gärten, jetzt 15 an der Zahl; b) die Geſammtfläche 
der der Stadt gehörenden Anlagen, c) die eingehägte Friedhofsfläche; d) die 
Flächen der ſtädtiſchen Baumſchulen, und e) die Dienſtgärten des Friedhofs- 
Inſpectors und des Stadtgärtners ſpeciell zu berechnen und ad marg. der Karte 
das Vermeſſungsregiſter aufzuſtellen, wobei die innerhalb der Anlagen belegenen 
Wegflächen auch angegeben ſein müßten. Die kleinen Gärten ſeien unter der 
fortlaufenden Nummer 1—15 aufzuführen. 

Unterbrechen wir hier den Bericht über den fernern Verlauf der Angelegen— 
heit um auf frühere Vorgänge zurückzuweiſen. 

Zur Bepflanzung des Glacis des neüen Theils der Befeſtigung um die 
Neüſtadt Stettin bedurfte die Fortification im Herbſte 1850 einer nicht unbe- 
deütenden Anzahl Baum- und Strauchpflanzen. Die Staatsforſten konnten nur 
Buchenpflänzlinge liefern. Da es aber dem Platz⸗Jngenieür, Major Seeling, 
wünſchenswerth war, auch noch andere Baum Arten zu erhalten, namentlich 
Akazien, Kaſtanien, Ahorn und Birken, ſo wandte er ſich unterm 14. Mai 1850 
an die Okonomie-Deputation mit der Anfrage, ob überhaupt aus den ſtädtiſchen 
Baumſchulen und eine wie große Anzahl Pflänzlinge der genannten Art, und 
für welchen Preis ſie zu beziehen ſeien. Der Magiſtrat, an den die Deputation 
die Anfrage abgegeben hatte, erwiderte dem Major Seeling unterm 29. Juni 1850, 
daß ihm 100 Stück Ahornbaüme, ſo wie einige 100 Stück junge Birken-Pflänz⸗ 
linge aus den ſtädtiſchen Baumſchulen — (mit Zuſtimmung der Stadtverordneten) 
unentgeldlich verabfolgt werden ſollten, daß aber weder Haſel- noch andere wild- 
wachſende Straücher, die Major Seeling ebenfalls gewünſcht hatte, in den 
ſtädtiſchen Forſten zur Überlaſſung vorhanden ſeien. Wegen der im Herbſt 1850 
eingetretenen kriegeriſchen Verhältuiſſe mußte die beabſichtigte Pflanzung aufge⸗ 
ſchoben werden. Der Major Seeling erneüerte deshalb ſeinen Antrag im folgen 
den Jahre unterm 30. October 1850. Dieſes Mal konnten ihm aber nur 
50 Stück Ahorn⸗Pflänzlinge zur Verfügung geſtellt werden, wovon er am 
10. November 1851 in Kenntniß geſetzt wurde. 

Der Verein zur Verſchönerung der Umgebungen Stettins richtete unterm 
23. Juni 1852 an den Magiſtrat eine Vorſtellung, worin er ausführte, daß 
er ſich bisher der Sorge für das Entſtehen, die Unterhaltung und Ausdehnung 
der zur Verſchönerung der Stadt dienenden Anlagen unterzogen habe, dabei aber 
in die Nothwendigkeit verſetzt worden ſei, das Publikum zur Leiſtung erhöhter 
freiwilliger Beiträge für ſeine Zwecke aufzufordern, weil bereits ſeit mehreren 
Jahren die Warnehmung gemacht worden ſei, daß die vielen und bedeütenden 
Anſprüche an die thätige Hülfe des Publikums, welche von Seiten ſo vieler 
Wohlthätigkeits⸗Anſtalten und Vereine erhoben werden, die Theilnahme für die 
Zwecke des Verſchönerungs⸗Vereins verringert habe. Es ſei deshalb im Schooße 
des Vereins zur Anregung gekommen, ob es nicht gerathen ſein möchte, den 
Verein lieber aufzulöſen und den Gemeindebehörden der Stadt die Sorge für 
die Anlagen, als ein werthes Beſitzthum aller Einwohner derſelben zu überlaſſen 
und indirect dadurch viele, welche ſich der Aufforderung zu freiwilligen Bei⸗ 
ſteüern entziehen zu dürfen geglaubt hätten, zu einer Mitaufbringung der Unter⸗ 
haltungskoſten der Anlagen zu zwingen. Da er, der Verein, ſich indeß der Be 
trachtung nicht habe entziehen können, daß in dieſem Falle die Bereitwilligkeic 
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der bisherigen Geber zu freiwilligen Gaben gänzlich aufhören und dem Haus⸗ 
halts⸗Etat der Stadt eine unfehlbare Mehrausgabe von wenigſtens 600 Thlr. 
jährlich entſtehen müßte, ſo habe ſich der Verein ae trotz mancher nicht 
ermunternden Erfahrungen ſeine Thätigkeit nicht einzuſtellen, hege dagegen aber 
auch das Vertrauen, daß der Magiſtrat ihn in jeder Weiſe in ſeinen Bemühungen 
unterſtützen werde. Als eine erhebliche Hülfe würde er es betrachten, wenn die 
Unterhaltung der Wege innerhalb der Anlagen, welche ſehr viel zu wünſchen 
übrig laſſen, der bewährten Sorgfalt der Commiſſion übertragen würde, welche 
Seitens des Magiſtrats für die Unterhaltung der übrigen Wege auf dem ſtädtiſchen 
Gebiet niedergeſetzt worden. Er erlaube ſich daher die Bitte, die hierzu nöthigen 
Einleitungen zu treffen, ſowie die Übernahme Ser betreffenden Koſten auf den 
Hundeſteüer⸗Fonds, deſſen Beſtimmung dieſe Verwendung vorzugsweiſe entſprechen 
dürfte, zu genehmigen, und davon daß dies geſchehen, den Verein bald zu be⸗ 
nachrichtigen. 

Der Magiſtrat anerkannte es als ſeine Verpflichtung, die Hauptwege zu 
unterhalten, da ihm dieſe Pflicht unbedenklich zufallen würde, falls die Commiſſion, 
deren Unterhaltung er als Aufgabe ebenfalls erkenne, es aber auch als mobile 
officjum hierunter noch ein Mohreres zuthun, und namentlich auch die Wege nicht 
blos in nothdürftigem Stand, ſondern ſie ſo zu halten, wie es der Anlage und deren 
dauernde Benutzung durch die Geſammt⸗Einwohnerſchaft, und der dafür bis jetzt 
von Privaten geſchehenen bedeütenden und noch fortdauernden Verwendung ent⸗ 
ſprechend und würdig ſei. Da nun überdies der für Anlage und Unterhaltung 
der Fußwege um die Stadt beſtimmte Fond hierzu ausreichen werde, ſo werde 
der Okonomie⸗Deputation Aufgabe es ſein, ſich künftighin auch der Unterhaltung 
der Wege in den geſammten Anlagen nach vorentwickelter Weiſe und nach Inhalt 
des nachfolgenden Schreibens zu unterziehen, und werde es am geeignetſten ſein, 
daß der betreffende Commiſſarius der Okonomie⸗Deputation ſich bleibend mit 
einem Commiſſarius des Vereins in Verbindung erhalte und über Art und Weiſe, 
wie auch über die Zeit der Ausführung vereinige. Auf den Grund dieſer Er⸗ 
wägungen gab der Magiſtrat dem Verein in dem Antwortſchreiben vom 12. Juli 
1852 zu erkennen, daß er ſich beſtimmt habe, dem Verlangen des Vereins zu 
entſprechen. Doch verſtehe er unter „Unterhaltung der Wege innerhalb der An⸗ 
lagen“, ohne deshalb ſerupolös ſein zu wollen, insbeſondere die Unterhaltung 
der Wege welche der Aufſchüttung und weſentlicher Einebnung bedürfen, nicht 
aber die Nebenwege, welche durch bloße Reinigung und Fortſchaffung des Gras⸗ 
wuchſes in Stand zu halten ſind, welche um ſo mehr auszuſchließen, weil ſolches 
am füglichſten durch den ſtändigen Arbeiter des Vereins geſchehen könne und 
Magiſtrat damit auch in die Verwaltung des Vereins eingreifen würde. Hiernach 
ſei die Okonomie⸗Deputation mit Inſtruction verſehen und ſtelle Magiſtrat anheim, 
auch Seitens des Vereins Jemand zu beſtimmen, welcher etwa in bleibender Ver⸗ 
bindung mit dem Commiſſarius der Deputation ſtehe, damit dieſer nach Zeit und 
Raum, den Anſichten des Vereins möglichſt entſprechend, die Inſtandhaltung der 
Wege bewirke. f 

Mittelſt Eingabe vom 12. November 1853 wurde es beim Magiſtrate zur 
Sprache gebracht, daß der Weg am Fuße des Glacis vom Berliner nach dem 
Königsthore ein Privatweg ſei, der urſprünglich von der Fortifications⸗Behörde 
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angelegt worden, den ſie aber habe wieder eingehen laſſen wollen, wenn nicht 
von Stadtwegen die Unterhaltung des Weges übernommen werde. Dies ſei, 
wenn Referent ſich nicht irre, geſchehen, und ſo dem Publikum eine ſchöne und an⸗ 
genehme Wandelbahn erhalten. Jetzt aber werde dieſer leichte Weg durch Laſt⸗ 
fuhrwerk in Grund und Boden zerſtört und der Zweck weshalb der Magiſtrat 
die Inſtandhaltung übernommen habe, gehe ganz verloren, denn derſelbe ſei für 
Promenade⸗Fuhrwerk nicht mehr practicabel und werde auch nur von den Rüben⸗ 
fuhrwerken befahren, die ihn benutzten, um ihren Weg von Schadeleben nach 
Bredow, zur dortigen Zuckerfabrik, abzukürzen und um nicht nöthig zu haben, durch 
die Stadt zu fahren. Referent ſtellte anheim, durch eine Tafel von Seiten der Com⸗ 
mandautur und Polizei⸗Direction die Benutzung dieſes Weges durch Laſt⸗ und Wirth⸗ 
ſchaftsfuhren verbieten zu laſſen. Bei näherer Nachforſchung ſtellte ſich heraus, daß 
der Referent ſich geirrt hatte, nicht von Seiten der Stadt wurde der fragliche 
Weg unterhalten, ſondern faktiſch von der Commandantur, daher beſchloß das 
Magiſtrats⸗Collegium die vorſtehende Anzeige lediglich zu den Acten zu nehmen. 

Derſelbe Referent hatte bereits einige Tage früher die Aufmerkſamkeit des 
Magiſtrats auf den Platz gelenkt, welcher vor dem Berliner Thor (beim Hinaus⸗ 
treten) linker Hand zwiſchen der Lindenallee und den nellen Glacis⸗Anlagen liegt. 
Dieſer 5 war von der Fortifikation nicht bepflanzt, weil es für ihre Zwecke 
nicht erforderlich war. Es wäre Schade bemerkte der Referent, wenn dieſer Platz 
dem Publikum entzogen würde, da bei dem Wachſen der Bevölkerung Stettins 
ſchon jetzt Mangel an ſchattigen Wandelbahnen ſei. Die Anlage vor dem Königs⸗ 
thore wimmele an ſchönen Sonntagen von Kindern, Kindermädchen und Ammen! 
Der Commandant, General-Lieiitenant v. Hagen, habe ſich in einem Geſpräch 
gegen den Referenten dahin geagüßert, daß er bereit ſei, dieſen, dem Militair⸗ 
Fiskus angehörigen Platz der Stadt zur Bepflanzung und Einrichtung einer 
Promenade, die in Verbindung mit den Glaeis-Anlagen zu ſetzen ſein werde, zu 
überlaſſen. Reverent ſtellte anheim, von dieſer Aüßerung des Commandanten 
Gebrauch zu machen. Er glaube, daß die vorgeſchlagene Anlage die Annehm⸗ 
lichkeit des Wohnſitzes in Stettin erheblich vergrößern werde. Der Magiſtrat 
ging auf den Vorſchlag ein, den qu. Platz auf Stadtkoſten gartenmäßig einrichten 
zu laſſen und erbat ſich dazu die Genehmigung der Commandantur durch An⸗ 
ſchreiben vom 16. November 1853. General⸗Lieütenant v. Hagen erwiederte aber 
unterm 7. December 1853, daß er zu ſeinem Bedauern nicht in der Lage ſei, 
den qu. Platz dem Magiſtrate zur Verfügung zu ſtellen, indem derſelbe bereits 
früher „dem Verein zur Beförderung des Seidenbaues“ behufs Anlage von 
Maulbeerſtrauch⸗Pflanzungen überlaſſen worden ſei, und was damit nicht be⸗ 
pflanzt werde, zur Anpflanzung von Weiden und Ellernſtraüchern zum Bedarf an 
Faſchinenſtrauch verbleiben müſſe. Hiernach hatte der Referent in dem Geſpräch 
mit dem General⸗Lieütnant v. Hagen deſſen Aüßerungen wol mißverſtanden, 
oder dieſem war der Lage der Sache nicht gegenwärtig geweſen, welche demnächſt 
wol erſt vom Platz⸗Ingenieur aufgeklärt worden fein mag. 

Der Vorſitzende der Okonomie⸗Deputation, nunmehr Stadrath Hempel, hatte 
bei der Reviſion der kleinen Pachtgärten vor dem Königsthore wahrgenommen 
daß noch zwei Landflecke, davon der eine mit Pyramidenpappel⸗Stecklingen, der 
andere mit Pſeüdo⸗Akazien beſetzt war, ſich zur Verpachtung als Gartenland 
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eignen würde. Beide Flecke liegen in der Verlängerung der Gartenreihe zwiſchen 
dem Fußſteig und der Steinbahn nach Pölitz, jetzt Grabower Straße genannt, 
und zwar macht der erſte Fleck die Spitze der Gartenreihe, während der zweite 
Friedhofswärts die Reihe ſchließt, jener von 43 Q.⸗Ruth. ein Dreieck, dieſer von 
26 Q. Ruth. Fläche ein längliches Viereck bildend. Es ſtanden darin gute, trag⸗ 
bare Birnbaüme, 21 an der Zahl, und ein Paar Pflaumenbaüme. Der Stadt: 
gärtner erhielt am 9. November 1854 Anweiſung, beide Landflecke behufs ihrer 
Verpachtung im nächſten Frühjahr in Stand zu ſetzen. Zur Verpachtung war 
Termin auf den 19. April 1855 anberaumt. Es erſchienen in demſelben vier 
Pachtliebhaber, die ſich für die erſte, oder Dreieck⸗Parcele von 3 Thlr. bis zu 
12 Thlr. überboten, indeß der Meiſtbietende für die zweite, oder Viereck-Parcelle, 
am Ende der bisherigen Gärten, 9¼ Thlr. jährliche Pacht auf die Dauer von 
7 Jahren bis 1. März 1862 bot, um fernerhin mit dieſen zwei Parcelen in den 
Turnus der übrigen Gärtchen zu kommen. Der Stadtverordneten Beſchluß vom 
1. Mai 1855 ertheilte dem Meiſtgebot von zuſammen 21 Thlr. den Zuſchlag. 

Für die bisherigen 14 Parcelen von 1 Mg. 145 Ruth. Fläche wurde an 
Pachtzins erzielt in der Periode: \ 

1850-1856: Thlr. 80. 18 Sgr. oder Thlr. 44. 19 Sgr. pro Mg. 

18561862: „ 105. 288 —d , 8. 22½ „ 545% 

Noch war ein ſchmaler Streifen links am Fußwege hinter den kleinen Gärten, 
dem Schürſchen Brunnenhaüschen ſchräg gegenüber als Pachtgartenland verfüg⸗ 
bar zu machen. Der Streifen wurde bisher als Baumſchule benutzt. Dieſe 
aber war nicht allein der Beſchädigung, ſondern auch dem Diebſtahl ſehr aus⸗ 
geſetzt, daher bei der Okonomie⸗Deputation am 4. Juli 1861 der Beſchluß ge⸗ 
faßt wurde, aus dem Streifen 2 Gärtchen zu machen und dieſe von dem nächſten 
Turnus an mit zu verpachten. Der Streifen wurde 63 Q.⸗Ruth. groß gefunden, 
und dieſe Fläche für 2 Gärtchen halbirt. 

Es waren alſo jetzt, 1862, in den Anlagen vor den Königsthore 18 Gärten 
von zuſammen 2 Mg. 97 %½ Ruth. Fläche vorhanden, für welche in dem Licitations⸗ 
termine vom 1. August 1861 für den neüen Turnus ein Pachtzins — 

1862-1868 von Thlr. 152. 1 Sgr. oder Thlr. 59 29½ Sgr. pro Mg. 
durch Meiſtgebot erlangt wurde. Davon gaben die zwei nei hinzugekommenen 
Parcelen nur 7 Thlr. Pacht. Dabei iſt jedoch zu berückſichtigen, daß der 
Streifen Land, aus denen die beiden Gärtchen gebildet worden ſind, erſt in 
Kultur geſetzt werden mußte. l 

Um die unſchöne lange Front des Exercierhauſes zu verdecken hatte der 
inzwiſchen für die Neüſtadt ſich gebildete Verſchönerungs⸗Verein in der ſchmalen 
Gartenanlage vor demſelben unter Genehmhaltung der Commandantur Lebens⸗ 
baüme (Thuja occidentalis L.), anpflanzen laſſen. Im Winter 1854/1855 
herrſchte andauernd ſtrenge Kälte. Dieſer hatten die jungen Baümchen nicht 
Widerſtand leiſten können, ſie waren alleſammt todt gegangen — wie der Gärtner 
Ausdruck zu ſein pflegt. Obwol die Thuja im Allgemeinen unſern Winter wol 
zu überdauern im Stande iſt, ſo nahm der Verein doch Anſtand, den Verluſt 
durch dieſe, der Familie der Cupreſſinen angehörige, Baumart zu erſetzen. Der 
Verein wählte eine härtere Holzpflanze, die der Coniferen-Gattung Pinus als 
Unterabtheilung angehörige gemeine Fichte oder Rothtanne (P) Abies ., 
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P. excelsa 'Zam., Abies excelsa Dee., P. picea due), von welcher Baumgattung 
der Verein ſich mittelſt Eingabe vom 12. Mai 1855, aus den ſtädtiſchen Baum⸗ 
ſchulen 42 Stämmchen unentgeldlich erbat. Die Okonomie-Deputation verwendete 
ſich für das Geſuch beim Magiſtrat, und dieſer bei den Stadtverordneten, die 
daſſelbe in ihrer Sitzung vom 15. Mai 1855 bereitwilligſt genehmigten, was 
dem Verein, zu Händen des Hofraths v. d. Heyde, unterm 18. Mai 1855 an⸗ 
gezeigt wurde. | 

Durch die der Feſtungs⸗Behörde gegenüber ſtets bewieſene Bereitwilligkeit 
des Magiſtrats hatte vor Kurzen der Paradeplatz zur allgemeinen öffentlichen 
Zierde, auch von der Breitenſtraße nach der Königsplatz⸗Kaſerne zu, eine Ein- 
faſſung ſchöner, hochſtämmiger Lindenbaüme erhalten. Zwiſchen den alten vor⸗ 
handenen Lindenbaümen längs der Paradeplätze befanden ſich aber noch mehrere 
ausgegangene und verdorrte Stämme, welche der Commandant noch in der Pflanz⸗ 
zeit des Frühjahrs 1860 durch junge hochſtämmige Baüme erſetzt zu ſehen 
wünſchte. Der Platz⸗Ingenieür, Major Schneider richtete, weil in den Baumſchulen 
der Fortification das erforderliche Material zum Erſatz nicht vorhanden war, 
mittelſt Schreibens vom 16. April 1860 an den Vorſitzenden der Okonomie— 
Deputation die Anfrage, ob aus den ſtädtiſchen Baumſchulen ea. 20 Stück 
Pflanzſtämme, wenn es auch gerade nicht Linden wären, verabreicht und unter 
Leitung des Stadtgärtners eingeſetzt werden könnten? in welchem Falle er die 
ſofortige Ausrodung der alten Baüme veranlaſſen werde. Stadtrath Hempel 
gab das Schneiderſche Schreiben an den Magiſtrat ab, der die Pflanzung von 
2 Linden auf dem Königsplatze vor der Louiſenſtraße, und von 17 Ahorn⸗ 
baümen um den Königs- und den Paradeplatz noch im Laufe des Monats April 
ausführen ließ. 

Im Schooße der Okonomie-Deputation kam es am 15. Mai 1862 zur 
Sprache, daß die Einwohnerſchaft ſehr ungehalten darüber ſei, in den Aulage⸗ 
ſtrecken zwiſchen dem Berliner und dem Neüen Thor, ſowie zwiſchen dem Berliner 
und dem Königs⸗Thor Ruhebänke entbehren zu müſſen, die namentlich für ältere 
Leüte ſehr wünſchenswerth ſeien. Die Deputation beſchloß, den Magiſtrat um 
die Ermächtigung zu erſuchen, entweder 6—8 Granitbänke, wie- ſolche in der 
Lindenſtraße ſtehen und 9 Thlr. fürs Stück koſten oder aber eben ſoviele Holzbänke 
errichten zu dürfen, da Bänke in den genannten Anlageſtrecken ein Bedürfniß 
ſeien, dem Anlagen⸗Verein aber wol die Mittel zur Anſchaffung der Bänke fehlen 
dürften. Doch wegen des Diebſtahls, dem Holzbänke ausgeſetzt ſind, auch weil ſie keine 
lange Dauer haben können, entſchied man ſich in der Deputation für Granitbänke. 
Der Magiſtrat anerkannte das Bedürfniß und ſprach ſich in der Sitzung vom 
25. Mai 1862 für Anschaffung und Aufſtellung ſteinener Ruhebänke aus und 
erſuchte die Stadtverordneten-Verſammlung dem Beſchluſſe beizutreten, und die 
erforderlichen Koſten für Anſchaffung und Aufſtellung von 8 Steinbänken im 
Betrage von 8. 11 — 88 Thlr. zu bewilligen. Nach einer ſehr lebhaften Debatte 
über die Zweckmäßigkeit von Stein⸗ oder Holzbänken, in der die Nachtheile 
hervorgehoben wurden, welche Steinbänke auf die Geſundheit des Ausruhenden 
ausüben würden, bewilligten die Stadtverordneten in der Sitzung vom 3. Juni 
1862 die geforderte Summe von 88 Thlr. knüpften aber daran die Bedingung, 
daß die Steinbänke noch mit einer Holzbohle belegt werden müßten. Dieſem 


1054 Die Stadt Stettin. 


Beſchluſſe zufolge wurden bei dem Steinmetzmeiſter C. F. Lehmann in Maltſch, 
der ſich mit Anfertigung von allerhand Gegenſtänden aus ſchleſiſchen Granit 
beſchäftigt, beſtellt, der 8 Stück Granitbänke zum Preiſe von 10 Thlr. pro 
Stück frei Bohlwerk Stettin zu liefern übernahm. Es war nun aber noch die 
Genehmigung der Commandantur zur Aufſtellung der Bänke erforderlich, die vom 
Magiſtrate unterm 25. Juni 1862 nachgeſucht wurde. Der Commandant, General⸗ 
Major v. Twardowsky, ſah ſich aber in der Lage den Oberbürgermeiſter Hering 
in dem Schreiben vom 23. Juli 1862 benachrichtigen zu müſſen, daß, trotz ſeiner 
Befürwortung des Antrages, das Königl. Allgemeine Kriegs-Departement den Conſens 
zur Aufſtellung von ſteinernen Bänken verſagt habe, da dieſe dem 8 8 des Rayon⸗ 
Regulativs wiederſprächen, wogegen die Aufſtellung von eiſernen Bänken nach⸗ 
gegeben werden könne. In Folge deſſen mußte bei dem ꝛc. Lehmann in Maltſch 
die Beſtellung auf 8 Granitbänke zurückgenommen werden, der ſich auch bereit 
fand, die Zurücknahme zu acceptiren. Mit deſſen Schreiben war die Augelegen⸗ 
heit erledigt, denn es findet ſich keine Nachricht daß von der Erlaubniß, eiſerne 
Bänke aufſtellen zu dürfen, Gebrauch gemacht worden ſei. 

Die einſtweilen als Baumſchule benutzte ſüdliche Ecke der im Jahre 1861 
zur Vergrößerung der allgemeinen Nekropolis vor dem Königsthore verwendete 
Fläche bedurfte im folgenden Jahre einer Bewehrung, wozu ein Lattenzaun, be⸗ 
ſtehend aus 6zölligen Kreüzholz mit 3 Latten verriegelt gewählt wurde. Die 
Commandantur ertheilte dazu unterm 16. Auguſt 1862 den Vorconſens, worauf 
derſelben der vorſchriftsmäßige Demolirungs⸗Revers am 28. Auguſt 1862 zur 
gefertigt wurde. Gleichzeitig war die Anlage einer lebendigen Hecke längs des Zauns 
beantragt, Hinſichts dieſer aber die Erlaubniß nicht ertheilt, daher nach 8 9 des 
Rayon-Regulativs die höhere Entſcheidung abgewartet werden mußte. Es erhellet 
aus den Acten nicht, ob dieſe Entſcheidung ergangen ſei. Die Errichtung des 
Zauns hat an Zimmer- und Schloſſerarbeiten einen Koſtenaufwand von Thlr. 74. 
20. 6 Pf. verurſacht. Der Anſtrich des Zaunes iſt im Jahre 1863 bewirkt, was 
Thlr. 12. 15 Sgr. gekoſtet hat. 

Der Übergang von der Pölitzer Steinbahn, jetzt vom Königsthor bis zur 
Birkenallée Grabower Straße genannt, nach den Anlagen, gegenüber dem Zimmer⸗ 
platze und dem Gartenhauſe des Zimmermeiſters H. Gericke wurde durch die 
kleinen Pachtgärtchen als ſchmaler Fußſteig in ſehr ſchräger Richtung gebildet, was 
eben keinen angenehmen Eindruck machte. Deshalb trug ꝛc. Gericke am 7. Februar 
1863 darauf an, dem Übergangsſteige eine, ſenkrecht auf der Pölitzer Steinbahn 
ſtehende, Richtung zu geben, indem er bemerkte, daß der Pächter der betreffenden 
Garten-Pareele bereit jet, etwas dafür zu thun und auch er, falls eine Einfriedigung 
nothwendig werden ſollte, nicht unterlaſſen werde, das Erforderliche beizutragen. 
Es darf zu dieſein Vorſchlage nicht unbemerkt bleiben, daß die ſchräge Richtung 
des Steigs nicht zufällig, ſondern aus fortifikatoriſchen Rückſichten alſo angeordnet 
iſt, der Steig verlängert ſich bis nach der Glacis-Crete und liegt innerhalb 
einer Capitale eines Baſtions oder Bollwerks von Fort Leopold. Es wurde die 
Anſicht geltend gemacht, daß die Stadtgemeinde in keiner Weiſe die Verpflichtung 
habe, für den Antragſteller eine Verſchönerung vorzunehmen, und eine Verlegung 
des Fußſteiges, ſo wie eine Eutſchädigung zweier Gartenpächter zu bewirken, 
damit er aus ſeinem Gartenhauſe die Vorübergehenden beſſer oder dieſe ſein 
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ſonſt nicht unſchönes Gebaüde leichter erblicken könnten. Es wurde dem 
Zimmermeiſter Gericke unterm 14. Februar 1863 erwidert, daß die anſtoßenden 

ärten noch 5 Jahre verpachtet ſeien und Magiſtrat nicht in der Lage ſich befinde 
in eine weitlaüſige Verhandlung mit den Pächtern wegen jener Verlegung 
einzutreten. Wünſche er letztere und vermöge er die Genehmigung der Pächter 
und der Königl. Kortificntion dazu vorzulegen, jo ſei Magiſtrat bereit, die 
Maßregel in weitere Erwägung zu ziehen. 

Nachdem der Verſchoͤnerungs⸗Verein der Commandantur gegenüber ſeine 
Bereitwilligkeit erklärt hatte, ſowol die Glaeis-Strecke vom Neiien Thor bis zum 
Bäckerberge, als auch den am Ende der Neüſtadt neben der Nordbatterie belegenen 
freien Platz mit in den Bereich ſeiner Thätigkeit zu ziehen, nahm der Commandant, 
General⸗Major v. Twardowsky, Gelegenheit, dem Magiſtrate in einem Schreiben 
vom 28. Juli 1862, mehrere Auträge zur Verbeſſerung, bezw. Inſtandhaltung 
der dem Vereine gleichfalls übergebenen Wandelbahnen im Glacis, vom Königs⸗ 
thor bis zum Neüen Thor, im ntereffe des Publikums vorzutragen. Des Ge- 
nerals Anträge bezogen ſich — J) auf Anbringung von Ruhebänken an mehreren 
geeigneten Punkten der Wandelbahn auf dem Glacis, gegen deren Aufſtellung 
Seitens der Commandantur nichts einzuwenden ſei, ſofern die Bänke von Eiſen 
oder Holz angefertigt würden, nur nicht von Stein, wie ſchon früher erörtert 
worden; 2) auf die Bekieſung der zur Hauptwandelbahn dienenden Fu ſteige, und 
die Beſeitigung einiger wilder Fußwege, die zu bchfkamen ſeien. 3) Zur Be- 
age der vorerwähnten Anlage am Ende der Neüſtadt würde die Verab⸗ 
olgung einiger Baüme wünſchenswerth ſein, in welcher Beziehung jedoch der 
nähere Antrag vorbehalten bleiben müſſe, bis der diesfällige noch zu entwerfende 
Plan Genehmigung erhalten haben werde. 

Der Magiftrat erwiderte der Commandantur am 5. September 1862 daß 
ein Antrag Seitens des Verſchönerung-Vereins zu den ſpecificirten Arbeiten 
bisher nicht geſtellt ſei. In der Sache ſelbſt werde ſeiner Seits, wie bis dahin, 
ſo auch in der Folge das zur Verbeſſerung der Wege, bezw. zur Verſchönerung 
der Anlagen Nöthige ſoweit deſſen Ausführung die Mittel des Verſchönerungs⸗ 
Vereins überſteige, gern gefördert werden, und bemerke er, daß die Aufſtellung 
hölzerner Ruhebänke auf der genannten Strecke zwiſchen dem Neüen- und dem 
Königs⸗Thore in den Anlagen im nächſten Frühjahr 1863 erfolgen ſolle. 

Der Magiſtrat hatte dem Commandanten es anheim gegeben zu vermitteln, 
daß der Verſchönerungs⸗ Verein die nöthigen Anträge bei ihm ſtelle. General 
v. Twardowsky lehnte dies in dem Schreiben vom 7. September 1862 entſchieden 
ab, „die Commandantur, ſagte er, habe gar keine Veranlaſſung, ſich in dieſer 
Beziehung mit erwähnten Verein noch weiter zu benehmen: Der Verein habe, wie 
bekannt, urſprünglich nur die Strecke des Glacis zwiſchen dem Frauen- und 
Königsthore mit Anlagen verſehen und im Stand gehalten. Erſt in der letzten 
Sitzung deſſelben, im Monat Juli jüngſthin, habe der Verein auf ſeinen, des 
Generals, Antrag, beſchloſſen, ſeine Wirkſamkeit auf die in dem Schreiben vom 28. Juli 
1862 erwähnten Strecken auszudehnen. Eine weitere Wirkſamkeit in dieſer Be⸗ 
ziehung zu übernehmen, ſei der Verein bei ſeinen beſchränkten Mitteln außer 
Stande; darum habe die Commandantur in dem erwähnten Schreiben dem 
Magiſtrate im Intereſſe des Publikums die Aufſtellung von Ruhebänken und 
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die Verbeſſerung der Fußſteige in dem vom Vereine neü zu ſchaffenden Anlagen 
anheim geſtellt. Der zuerſt genannte Antrag ſei durch des Magiſtrats⸗Schreiben 
vom 5. September erledigt, der zweite aber noch nicht. Er der General müſſe 
deshalb darauf zurückkommen und wünſchen, daß die bezüglichen Arbeiten des 
Baldigſten in Angriff genommen würden, über deren Beginn die Königl. Forti⸗ 
fication, bezw. der Ingenieur vom Platz, rechtzeitig mit Nachricht zu verſehen ſei. 

In dieſem Schreiben lieſet man eine übel angebrachte und ſchwer zu recht⸗ 

fertigende Empfindlichkeit des General⸗Majors v. Twardowsky, zwiſchen den Zeilen, 
der ja als Commandant ein gebornes Mitglied des Vereins war. 
Der Magiſtrat überwies das Schreiben unterm 20. September 1862 der 
Okonomie⸗Deputation zur weitern Veranlaſſung und Ausführung der von der 
Commandantur gewünſchten Arbeiten. Der Vorſitzende der Deputation, Stadtrath 
Hempel, ſetzte ſich dieſerhalb mit dem Platz⸗Ingenieur, Oberſt v. Ernſt, in Ver⸗ 
bindung. Bei dieſem blieb aber dieſe Sache eine geraume Zeit liegen, ſo daß der 
Beginn der Arbeiten, nachdem der genannte Offizier die zu regulirenden Wege ꝛc. 
durch einen Wallmeiſter hatte nachweiſen laſſen erſt in der Mitte des Monats Februar 
1863 in Ausſicht genommen werden konnte. Zur Regulirung der Wege hatte 
ze. Hempel angeordnet daß an den Wendungen ſcharfe Ecken unter allen Umſtänden 
zu vermeiden und überall runde, oder annähernd runde Einbiegungen zu machen 
ſeien. Die Arbeiten, die vom Stadtgärtner Krüger geleitet wurden, waren im 
Monat März im vollem Gange, als am 6. des gedachten Monats ein Ingenieur- 
Hauptmann, Namens Stolze, dazu kam, und für gut befand die Leite von der 
Arbeit fortzuſchicken und ihnen zu verbieten, weiter zu arbeiten. Die Otonomie⸗ 
Deputation machte am 12. März 1863 von dieſem Vorfall dem Magiſtrate An⸗ 
zeige, indem ſie es bedauerte, unter dieſen Umſtänden die qu. Wege nicht vollenden 
zu können, dem Magiſtrate anheim ſtellend, der Commandantur Anzeige zu machen. 
Dies geſchah ſofort. Der Magiſtrat fragte an, ob das Inhibitorium der nach dem 
Wunſche der Commandantur unternommenen Arbeiten auf deren Veranlaſſung 
erfolgt ſei und ob demnach weitere Arbeiten von Stadtwegen nicht mehr Statt 
finden könnten, oder ob in dieſer Beziehung ein Mißverſtändniß obwalte, in 
welchem Falle Magiſtrat um deſſen Hebung und Geſtattung zur Fortſetzung der 
qu. Arbeiten erſuche. 

Die Commandantur — nunmehr vertreten vom dem General-Major v. 
Sommerfeld *) — antwortete am 25. März 1863, daß die Inhibirung der 
Arbeiten zur Herſtellung eines Weges auf dem Glacis zwiſchen dem Berliner und 
dem Neiten Thor von Seiten des Hauptmanns Stolze, allerdings kraft ſeines 
Amts Statt gefunden habe, eine ſoche aber auch begründet geweſen ſei und habe 
erfolgen müſſen, weil der ſtädtiſche Gärtner einen ſchmalen Seitenweg zu einer 
Hauptpaſſage verbreitern und zu dieſem Behuf eine Anzahl Baüme herausnehmen 
wollte. Die Verbreiterung dieſes Seitenwegs habe, deshalb nicht geſtattet 
werden können, weil derſelbe nach der Glaciscröte hinführt und beſtimmungs⸗ 


) War vorher Commandixender der Preüßiſchen Beſatzungstruppen in der weiland freien 
Stadt Frankfurt a. M. zum Schutz der Bundes Verſammlung, ſeligen Andenkens, die in der 
Eſchenheimer Gaſſe ihren Sitz hatte. Der Herausgeber des L. B. hat dafelbſt im Jahre 1861 
eine Zeit lang mit dem General v. Sommerfeld in einem Hauſe, der Stadt Paris, zu⸗ 
ſammengewohnt, 
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mäßig hier gar keine Wege vorhanden ſein ſollen, eine Verbreiterung von 
vorhandenen Wegen mithin als durchaus unzuläſſig erſcheint. Der Hauptweg ſei 
überall hergeſtellt, und um denſelben regelmäßig zu geſtalten, bezw. ihm genügende 
Breite zu geben, ſeien auf Veranlaſſung der Feſtungsbehörde auch Baüme nach 
Erforderniß verpflanzt worden. Sollte von Seiten des Wallmeiſters oder des 
ſtädtiſchen Gärtners vielleicht aufänglich eine irrthümliche Auffaſſung Statt ge⸗ 
funden haben, ſo ſei Letzterm vor Beginn der Arbeiten an Ort und Stelle doch 
beſtimmt geſagt worden, daß eine Verbreiterung des fraglichen Weges nicht ge⸗ 
ſchehen dürfe. Dem Fortgange der Arbeiten in Hinſicht der Bekieſung der Fuß⸗ 
ſteige, in ſoweit dies noch nicht ausgeführt, ſtehe demnach Nichts entgegen. 

Das Magiſtrats⸗Collegium nahm von der gegebenen Auskunft ohne Weiteres 
Kenntniß, — obgleich ſie über mangelhafte Inſtructian des Wallmeiſters, die dem⸗ 
ſelben vom Platz⸗Ingenieur ertheilt worden war, wol zu denken Anlaß geben konnte, 
— und beſchloß am 8. April 1863, die neü regulirten Wege bekieſen und in den be⸗ 
zeichneten Glaeis-Anlagen 8 Snlabänte, je 4 39 900 dem Königs⸗ und Berliner 
Thor, und zwiſchen dieſem und dem Neüen Thore aufſtellen, dieſe auch mit 
Olfarbe anſtreichen zu laſſen. Du Bekieſung der Wege waren 8 Schachtruthen 
Kies erforderlich. Alle dieſe Arbeiten, die in den erſten Tagen des Juni-Monats 
1863 vollendet waren, ind von ſtädtiſchen Arbeitern ausgeführt und der Anſtrich 
auch der Bänke auf Koſten der Kämmereikaſſe bewirkt worden. 

Wärterhaus. Der Schriftführer des Anlagen ⸗Vereins, Ober⸗Regierungs⸗ 


rath Heegewaldt, benachrichtigte den Magiſtrat unterm 15. Auguſt 1863, daß es 
des Vereins Abſicht ſei, innerhalb der Anlagen vor dem Königsthor ein 
161 Wärterhaus auf ſeine Koſten errichten zu laſſen, beſtimmt, theils die 


berwachung des Blumengartens zu verſtärken, theils allerhand Garten⸗Utenſilien 


darin aufzubewahren, wozu die Conſenſe 250 von der Commandantur als auch 
von ben Me bereits ertheilt ſeien. Der Verein erbitte ſich nunmehr 


auch vom Magiſtrate die Genehmigung zu dem beabſichtigten Bauwerk, halte 
indeß die Vorlage einer Zeichnung naht Situationsplan für überflüſſig, weil 
das Vereins⸗Mitglied, Bürgermeiſter Schallehn, Keuntniß davon habe, und dem 
Magiſtrats⸗Collegium ſicherlich Mittheilung machen werde. Pieſes hielt jedoch 
die Vorlage der Zeichnung nicht für eie ſondern verlangte dieſelbe in 
dem Antwortſchreiben vom 20. Auguſt 1863, erinnerte auch daran unterm 
25. September 1863. Mittlerweile war, wie der Augenſchein lehrte, der Bau 
bereits in Angriff genommen. Da der Verein durch ſeinen Schriftführer nichts 
von ſich hören ließ, ſo führte der nen am 28. October 1863 bei dem Vor⸗ 
ſitzenden des Vereins, wirkl. Geheimen Rath und Oberpräſidenten, Freiherrn Senfft 
v. Pilſach, Beſchwerde. Dieſer überſchickte ſodaun, nicht als Vorſitzender des Vereins, 
ſondern in ſeiner amtlichen Eigenſchaft als Oberpräſident, am 18. November 1863 
den von der Commandantur und der Polizei⸗Direction ertheilten Bau⸗Conſeus 
nebſt Situationsplan, indem er bemerkte, daß ihm von der Statt gefundenen 
Verzögerung, die er bedauere, nichts bekannt geweſen ſei. Übrigens ergab ſich aus 
dem Oberpräſidial⸗Schreiben, daß das Wärterhaus fix und fertig-da ftand ), 
*) Das Haus ſteht, nördlich von dem Springbrunnen, auf der Höhe. Zur Unterwiek ge 


rechnet bildet es das letzte Wohngebaüde in dieſer Vorſtadt und führt die Polizei Nr. 57. (05 
dient dem Vereins-Gärtner zur Wohnung. 


Landbuch von Pommern; Th. il, Bd. VIII. 133 
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der Verein alſo mit dem Bau vorgegangen war, ohne die Zuſtimmung zu 
demſelben von der Stadtobrigkeit zu haben, eine offenbar vom Schriftführer 
verſchuldete Rückſichtsloſigkeit gegen den Magiſtrat, für die ein geeignetes Prädikat 
unfindbar bleiben möge, die indeſſen vom Magiſtrate nicht weiter urgirt wurde, 
indem er dem Oberpräſidenten unterm 26. November 1863 berichtete, daß er 
keinen Anſtand nehme, auch feiner Seits den Conſens zu dem, nunmehr bereits 
vollendeten Neübau zu ertheilen, jedoch nur unter der Bedingung, daß, falls der 
Anlagen⸗Verein ſich dermaleinſt auflöſen ſollte, das Haus, wie es liegt und ſteht, 
unentgeldlich in den Beſitz der Stadt übergehe. Über dieſe Bedingung erwarte der 
Magiſtrat Beſcheid. Am 13. Januar 1864 wurde folgender Beſchluß gefaßt: 
„Da der Magiſtrat glaubt durch die an maßgebender Stelle ausgeſprochene 
Forderung ſeine Rechte gewahrt zu haben, da ferner kaum eine beſtimmte Ant⸗ 
wort bei der Eigenthümlichkeit des Anlagen⸗Vereins — ſelbſt bei weiterm 
Exeitiren zu erhoffen fein dürfte — ad acta! 

Ein etwas bedenklicher Beſchluß. Die Feſtungsbehörde hielt auf ſtrengere 
Beachtung der vorgeſchriebenen Reverſirung, ſogar Receſſirung in gebotenen 
Fällen, als der Magiſtrat es in dieſem Falle dem Anlagen-Verein gegenüber 
ethan hat. 
ui Auf Anregung zweier Bürger der Stadt, Albert Brehmer und W. Eiſert, 
ſuchte der Magiſtrat unterm 13. März 1864 bei der Königl. Commandantur die 
Genehmigung nach, daß von dem nördlichen Ende der von dem Dampfſchiff⸗ 
Bohlwerk nach der Ziegelablage Nr. 3 führenden, nei erbauten Holzbrücke ein 
Fußweg auf den Feſtungswall von Fort Leopold geführt werden, und daß der 
Feſtungswall, über das Frauenthor hinweg, bis zu dem Glacis als Wandelbahn 
benutzt werden dürfe. Die Wandelbahn auf dem Glacis öſtlich vom Königsthor 
endigte an einer Barriere, welche über dem Frauenthor ſich befand. Wurde 
dieſe Barriere beſeitigt und die oben erwähnte Genehmigung ertheilt, ſo gewann 
die Wandelbahn dadurch außerordentlich, da die Fußgänger nicht mehr genöthigt 
waren, den Berg von der Unterwiek nach dem Glacis hinauf, bezw. herunter zu 
gehen, und die Unterwiekſtraße zu kreüzen, auch gerade der längs der Ziegelablage 
Nr. 3 führende Wall eine ſehr hübſche Überſicht über den Hafen und den ſehr 
lebhaften Verkehr auf dem Strome geſtattet. . 

Die Commandantur — General-Major v. Böhn — verwies den Magiſtrat 
in dem Antwortſchreiben vom 23. März 1864 an den Platz⸗Ingenieur, Obriſt⸗ 
lieütenant v. Ernſt um mit demſelben durch einen Commiſſaxius des Magiſtrats 
Rückſprache zu halten und gemeinſam eine Beſichtigung an Ort und Stelle vor⸗ 
zunehmen. Als Magiſtrats⸗Commiſſarius wurde der Stadtbaurath Hobrecht beſtellt, 
der mit dem Platz⸗Ingenieur eine Vereinbarung traf, welche Seitens der Com- 
mandantur unterm 22. April 1864 dem Königl. Allgemeinen Kriegs⸗Departement 
zur Genehmigung empfohlen wurde. Dieſe erfolgte, worauf ein förmlicher — 

Receß zwiſchen der Commandantur und dem Magiſtrate, alſo lautend, ge- 
ſchloſſen wurde. 

Die Stadt Stettin beabſichtigt im Anſchluß an die vom Königl. Allgemeinen 
Kriegs-Departement unterm 7. September 1863 genehmigte Herſtellung einer Brücke 
und Straße neben dem Saillant 1 des Forts Leopold einen Weg zur öffentlichen 
Promenade auf dem obern Rande des Glacis vor dem Saillant 2 des Forts 
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Leopold anzulegen. Dieſer Weg ſoll ſich an den zwiſchen dem Königs- und dem 
Frauenthor auf der Glaciscréte bereits vorhandenen ca. 12 Fuß breiten Kiesweg 
anſchließen und ferner von demſelben nach dem Ufer hinunter eine Rampe herge- 
ſtellt werden, um auf kürzeſten Wege nach der neüen Brücke zu gelangen. Um 
auf Grund der Bedingungen, unter welchen das Königl. Allgemeine Kriegs 
Departement laut Verfügung vom 29. April 1864 vorgedachte Herſtellungen ge— 
nehmigen will, die damit in Verbindung ſtehenden Rechte und Verbindlichkeiten 
zwiſchen dem Königl. Militair-Fiskus und der Stadt Stettin feſtzuſtellen, iſt 
zwiſchen der Königl. Commandantur und dem Magiſtrate der nachſtehende Receß 
abgeſchloſſen worden. 

§ 1. Der Militair⸗Fiskus geſtattet der Stadt Stettin: — 1) nach Andeütung 
des beigefügten Situationsplans, auf dem obern Rande des Glacis vor dem 
Saillant 2 des Forts Leopold, unter Aufſtellung der erforderlichen Barrieren, 
einen Weg zur öffentlichen Promenade anzulegen, welcher, an den bereits vor— 
handenen Glacisweg bei D anſchließend, ſich in der Richtung a be erſtreckt, von 
D bis a ohne andere Veränderung des Glacis als durch Aufbringung der er— 
forderlichen Kiesbeſchüttung hergeſtellt wird, von a bis e jedoch durch Verbreiterung 
der jetzt nur 4 Fuß breiten Glaciskrone auf 8 Fuß mittelſt Aufſchüttung nach 
dem gedeckten Wege hin, ausgeführt wird; 2) eine 6 Fuß breite Rampe anzulegen, 
welche, ſich von b nach a herunter erſtreckend, den Glacisweg mit der neüen 
Straße am linken Oderufer verbindet. 

§ 2. Der Magiſtrat dagegen verpflichtet ſich: 1) ſämmtliche zu obigen Her⸗ 
ſtellungen, ſo wie zu der künftigen Unterhaltung derſelben erforderliche Arbeiten 
nach Anweiſung der Königl. Fortification auf Koſten der Stadt auszuführen; 


2) nach Andeütung des Situationsplans bei e f, jo wie weiter hinab, reſpective 
überall, wo ein Hinabſtürzen der Paſſanten zu befürchten iſt, Barrieren anzu- 
egen 3) die qu. Rampe und die anzulegenden Barrieren auf eigene Koſten 


zu beſeitigen, ſobald militairiſche Rückſichten irgend welcher Art dies erfordern 
und von der Königl. Commandantur verlangt wird, ebenſo auch die Aufhebung 
der Erlaubniß zur Benutzung des Glacisweges ſich eventualiter jederzeit gefallen 
zu laſſen, und kann das Recht des Militairfiskus hierauf niemals verjähren: 
Stettin, den 6. Mai 1864. 
Königliche Commandantur. Der Magiſtrat. 
In Vertretung Hering. (L. S.) Schmidt. 
v. Stahr 
General-Major und Brigade⸗ 
Commandeur. 
Vorſtehender Receß wird hiermit genehmigt. 
ö Berlin, den 21. Juni 1864. 
Kriegs⸗Miniſterium. Allgemeines Kriegs-Departement. 
v. Glisczinski. J. Klotz. 

Die Stadtverordneten genehmigten den Receß in der Sitzung vom 31. Mai 
1864, und bewilligten, daß die ganz geringfügigen Koſten, für Anſchüttung der 
Rampe und Aufſtellung der Barrieren aus dem, zum Bau der Brücke vom 
Dampfſchiffbohlwerk nach der Ziegelablage Nr. 3 und zur Herſtellung des Weges 
auf dieſer Ziegelablage bewilligten und vollkommen ausreichenden 10.000 Thlr. 

; 133* 
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Fonds genommen wurden. Außer den im Receß nachgegebenen Schutzbarrieren 
waren auf dem freien Platze über der Brücke Bänke angebracht worden. Hier 
wurde, abermals auf Vorſchlag von Brehmer und Eifert, und unter Genehm⸗ 
haltung des Platz⸗Ingenieurs, nunmehr Obriſtlieütenant Weber, im Herbſte 1864 
eine junge Linde EL die 1 55 angewachſen iſt, und ein herrlicher Pracht⸗ 
baum zu werden verſpricht, ſo 1875, ſofern 15 nicht dazu verdammt wird, über 
kurz oder lang unter den Hieben der unve 

auszuhauchen! 

Im Frühjahr 1864 boten die Umgebungen des, an die Canditoren 
Pontz und Co. vermietheten, Schürſchen Brunnenhauſes, einen dergeſtalt unſaubern 
und widerwättigen Anblick dar, daß es rathſam erſchien, dagegen einzuſchreiten. 
Dr. Otto Schür, dem die Beibehaltung der Canditorei durch den Vertrag vom 
24. Februar 1860 nachgegeben worden war, wurde demgemäß vom Magiſtrat 
unterm 14. Mai 1864 huſheforbert, für die Reinigung ſowie für Beſeitigung 
der Anlagen, welche dieſen widerwärtigen Anblick herbeiführten, binnen 8 Tagen 
Sorge zu tragen, widrigenfalls Magiſtrat von der ihm zuſtehenden Kündigung 
des e le Gebrauch machen werde. Weil Dr, Schür dieſes Schreiben 


eidlichen Induſtrie-Axt ihr Leben 


unbeachtet gelafjen hatte, ſo wurde die Kündigung wirklich am 3. Juni 1864 
und na dergeſtalt e e daß die durch den oben erwähnten Vertrag 
bewilligten Baulichkeiten bis zum 1. Auguſt beſeitigt werden mußten. Doch 


fügte der Magiſtrat hinzu: „Sollten Sie unſeren Anforderungen bis zum 
20. l. M. nachkommen, jo würden wit auf etwaigen Antrag von Ihrer Seite 
noch in Erwägung zu ziehen geneigt ſein, ob die Kündigung für jetzt zu ſiſtiren 


jet.” Dr. Schür ſuchte ſich in einem, anf alle Einzelheiten der gerügten Wider⸗ 
wärtigkeit eingehenden Schreiben vom 14. Juni 1864 zu rechtfertigen. Dieſes 
Schreiben wurde dem Stadtrath Hempel überwieſen, um bei den Verhandlungen 
über die bereits 1863 in Ausſicht genommene Reviſion des Vertrages mit 
ie dieſe Sache gleichfalls zu unterſuchen, und bezw. angemeſſen zu 
erledigen. 

Zum Behuf diefer Reviſion trat Stadtrath Hempel zunächſt mit einem dazu 
deſignirten Mitgliede des Anlagen Vereins, in Verbindung, war doch der 
Verein bei der Sache wegen der zweiten in den Anlagen vorhandenen Canditorei 
weſentlich betheiligt. Bei dieſer Gelegenheit kam es zur Sprache, daß die Ver⸗ 
fügung des Magiſtrats vom 6. Juli 1860, wonach die Kämmereikaſſe angewieſen 
worden, die 100 Thlr. Miethe für die Muſik-Tribüne beim Schürſchen Brunnen⸗ 
hauſe an die Kaſſe des Anlagen-Vereins zu zahlen, nicht zur Ausführung ge⸗ 
kommen, ohne daß aus den Acten erſichtlich, warum die Zahlung unterblieben. 
So aüßerte ſich Bürgermeiſter Schallehn in dem Marginalſchreiben vom 31. Mai 
1864, und Tages darauf zeigte die Kämmereikaſſe an, daß ſie gedachte Miethe 
für die 4 Jahre 1860 1863 mit 400 Thlr. im Depofito Ne indem fie zugleich 
bat, durch ein Mandat die Zahlung diefer Summe an die Vereinskaſſe anzuordnen. 
Der Magiſtrat beſchied aber die Kämmereikaſſe am 5. Juni 1864, die qu. 
400 Thlr. nicht abzuführen, und weitere Verfügung abzuwarten. Nach umfang: 
reichen Verhandlungen, die von einer beſondern Dreimänner⸗Commiſſion, beſtehend 
aus den Stadträthen Hempel und Eiſermann und dem Stadtbaurathe Hobrecht 
gepflogen wurden, kam es zum Abſchluß eines neüen Vertrages mit Schür, und 
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eines, zum erſten Mal vom Magiſtrate, mit dem Pächter der zweiten Can⸗ 
ditorei, jetzt Schubert, vereinbarten Contracts. Der Wortlaut dieſer Verträge iſt 
folgender: 

N Zwiſchen dem Magiſtrat der Stadt Stettin und dem Dr. Otto Schür hieſelbſt 
iſt nachſtehender Vertrag abgeſchloſſen: 

§ 1. Der Magiſtrat geſtattet dem Dr. Otto Schür die Benutzung des auf 
dem annectirten Situationsplan mit A bezeichneten in den Anlagen vor dem 
Königsthor befindlichen Grund und Bodens, auf welchem das dem Dr. Schür 
gehörige Brunnenhaüschen erbaut iſt, auf unbeſtimmte Zeit. 

§ 2. Der Magiſtrat geſtattet, daß in dem Haufe, welches auf dem $ 1 ge- 
dachten Platze errichtet iſt, der Verkauf von Mineralwaſſer und eine Canditorei 
betrieben wird. 

8 3. Nur innerhalb des § 1 bezeichneten Raums dürfen von dem Dr. Schür 
Tiſche und Stühle aufgeſtellt und Gäſte bewirthet werden. 

§ 4. Das auf dem § 1 bezeichneten Raume befindliche Canditoreigebaüde,“) 
ſo wie die von dem Dr. Schür benutzten Wirthſchafts⸗Utenſilien müſſen in 
ordnungsmäßigem Zuſtande gehalten werden. Tiſche und Bänke müſſen ſtets in 
gutem Blanſtrich erhalten werden. Darüber, ob der Dr. Schür dieſer Ver— 
pflichtung nachgekommen, hat der Magiſtrat allein zu entſcheiden. 

5. Der § 1 gedachte Platz muß ſtets rein und ſauber gehalten, insbe- 
ſondere täglich gereinigt und geharkt, auch alljährlich bis zum 15. April ein Mal 
neü bekieſt werden. 

8 6. Auf dem § 1 gedachten Platze dürfen keine Retiraden oder Piſſoirs 
angelegt oder unterhalten werden.“) Der Dr. Schür iſt verpflichtet, ſolche inner⸗ 
halb des Canditoreigebaüdes anzubringen und dafür zu ſorgen, daß aus denfelben 
üble Gerüche IF: nicht auf die Umgebungen verbreiten. 

8 7. Die Rechte aus dieſem Vertrage dürfen an andere Perſonen ohne Zu— 
ſtimmung des Magiſtrats nicht abgetreten werden. 

§ 8. Dem Dr. Schür wird geſtattet, während der Zeit vom 1. April bis 
ult. October einen Wächter in dem Canditoreigebaüde des Nachts über wohnen 
zu laſſen, während des Winters vom 1. November bis ult. März darf in dem 
Gebaüde Niemand ſich aufhalten. 

gg, Die auf dem § 1 gedachten Platz ſtehenden Baüme und Straücher 
dürfen von dem Dr. Schür weder beſchädigt noch fortgenommen werden. 

§ 10. Der Magiſtrat geſtattet, daß auf dem § 1 gedachten Platze Concert: 
Muſik Statt findet. Dieſe Erlaubniß kann der Magiſtrat jedoch jederzeit 
zurücknehmen. 

0 11. Auf die Dauer dieſes Vertrages zahlt der Dr. Schür für die 88 110 
gedachte Erlaubniß eine Vergütigung von jährlich 150 Thlr. in halbjährlichen 
Raten ant 1. Januar und 1. Juli jedes Jahres. 

8 12. Der Magiſtrat behält ſich vor, die 88 1—10 gedachte Erlaubniß 

) D. i.: Das Brunnenhaüschen. — **) Dieſe „Bedürfnißanſtalten,“ welche die oben er— 
wähnten „Widerwärtigkeiten“ ausmachten, gaben dem Dr. Schür Veranlaſſung gegen die 
Faſſung des 8 6 des Contracts⸗Entwurfs lebhaft zu proteſtiren, weil mit Annahme dieſes 8 
der Abſatz von Mineralwaſſer und der Geuuß deſſelben beim Brunnenhauſe ſogleich aufhören 
würde. Dies einſehend ergänzte man den 8 durch den Nachſatz. 
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jederzeit zurückzuziehen und ift der Dr. Schür auf ergangene ſchriftliche Aufforderung 
verpflichtet, den §. 1 gedachten Platz binnen längſtens 3 Monaten nach inſenuirter 
ſchriftlicher Aufforderung zu raümen, die darauf befindlichen Gebaüde zu be⸗ 
ſeitigen, den > zu ebnen und von Schutt und Baumaterial zu reinigen, 
widrigenfalls der Magiſtrat berechtigt, das Alles auf Koſten des Dr. Schür aus⸗ 
führen zulaſſen. 

§. 13. Der Vertrag vom 24. Februar 1860 wird hiermit aufgehoben. 

§. 14. Die Vertrags⸗Stempel übernimmt der Miether. 

Stettin, den 30. October 1864. 
Der Magiſtrat. 
Hering. (L. S.) Schmidt. 
f Dr. Otto Schür. 

Der an demſelben Tage mit dem Canditor Schubert wegen der andern 
Canditorei, die man früher „Canditor-Bude“ nannte, abgeſchloſſene Vertrag hat 
denſelben Wortlaut, wie der vorige mit Ausnahme des 8. 11 in welchem die 
Platz⸗Miethe auf 100 Thlr. feſtgeſetzt iſt, alſo um 50 Thlr. geringer, als Dr. 
Schür zu zahlen hat, was geſchehen iſt, weil der, der „Bude“ eingeraümte Platz 
kleiner, als der Schürſche iſt und fie auch nicht eine fo gute Lage, wie das 
Brunnenhaus, hat. Der § 13 im Schürſchen Contract iſt im Schubertſchen 
weggefallen, da früher noch kein Vertrag wegen der „Bude“ vom Magiſtrat 
geſchloſſen war. Bemerkenswerth iſt es, daß in den Verträgen der terminus a 
quo der Zahlung der Plag-Miethe nicht ausgedrückt iſt, auch fnicht ob prae: 
oder postnumerando die halbjährigen Raten an die Kämmereikaſſe abzuführen 
ſind. Aus ſpäteren Actenſtücken geht jedoch anſcheinend hervor, daß die 
Borde erſt vom 1. Januar 1865 ab in Vorausbezahlung abgeführt 
worden iſt. ö 

Es dürfte kaum eine weitere Begründung dafür erforderlich ſein, daß es ſich 
nicht empfahl, dieſe beiden Canditoreien öffentlich dem Meiſtbietenden zur Be- 
nutzung — denn eine eigentliche Vermiethung des Raums findet nach dem Ver⸗ 
trage nicht Statt — zu überlaſſen. Die Lage dieſer Canditoreien in den 
Promenaden, welche vorzugsweiſe von dem beſſern Publikum beſucht werden und 
die Nähe des Friedhofes machten es zur Pflicht, dafür zu ſorgen, daß in den 
qu. Raümen ein geſitteter und anſtändiger Ton herrſche. Dies war zu erreichen 
durch die Ertheilung der Erlaubniß zum Betriebe des Geſchäfts nur an beſtimmte 
Perſönlichkeiten. Dazu gehörte Dr. Schür als Eigenthümer des Brunnenhauſes, 
und als langjähriger Benutzer des Platzes, wie es denn auch in ſeinem Intereſſe 
lag, bei der Wahl des Canditors als Aftermiether den § 7 des Vertrages ſtreng 
zu beachten, während der Canditor Schubert vom Anlagen-Verein warm empfohlen 
war, außerdem blieben jene Rückſichten des Anſtandes und der Sitte durch den 
§ 12 gewahrt, worin der Magiſtrat ſich vorbehalten, das getroffene Abkommen 
jederzeit kündigen zu können. Mit dieſen Erwägungen wurde die Sache den 
Stadtverordneten am 5. Januar 1865 vorgelegt, und zugleich beantragt, damit 
einverſtanden zu ſein, daß die aus den beiden Verträgen zur Einnahme kommenden 
250 Thlr. ausſchließlich zum Zwecke der Verbeſſerung und Verſchönerung der 
Anlagen nach Ermeſſen des Magiſtrats verwendet werden dürften. Die Stadt⸗ 
verordneten-Verſammlung genehmigte die beiden Verträge in der Sitzung vom 
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17. Januar 1865 und gab der vom Magiſtrate beantragten Verwendung der 
aufkommenden Pachtverträge von 250 Thlr. ihre Zuſtimmung. 

Der Magiſtrat beſtimmte hierauf, daß von dieſem jährlich eingehenden Be⸗ 
trage 200, Thlr. dem Anlagen⸗Verein überwieſen werde und 50 Thlr. zur Verfügung 
des ſtädtiſchen Commiſſarius für die Unterhaltung der Wege in den Anlagen 
verbleiben ſollten. Demgemäß wurde den Anlagen-Verein — zu Händen feines 
Schriftführers, ꝛc. Heegewaldt — am 22. Februar 1865, unter Benachrichtigung, 
von den mit Schür und Schubert abgeſchloſſenen Verträge und unter abſchriftlicher 
Mittheilung derſelben, gefragt, ob er jene Summe annehmen und zu den vor— 
geſetzten Zweck verwenden wolle? zugleich auch erſucht, ſeiner Seits ſo viel als 
möglich, und namentlich durch den angeſtellten Anlagen⸗Gärtner, mit dahin zu 
wirken, daß den contractlichen Verpflichtungen der Miether entſprochen werde. 
Was in der Geſchäftsführung des Vereins ſchon vorgekommen war, — Mangel⸗ 
haftigkeit derſelben, wiederholte ſich bei dieſer Gelegenheit. Der Vorſitzende des 
Vereins, wirkt. Geheimer Rath und Oberpräſident, Frhr. Senfft v. Pilſach, 
mußte dem Magiſtrat unterm 29. April 1865 anzeigen, daß die beiden Entwurfs. 
Exemplare mit Schür und Schubert verlegt und trotz aller angeſtellten und 
bis jetzt fortgeſetzten Nachforſchungen noch nicht wieder zum Vorſchein gekommen 
ſeien. So unangenehm ihm dieſer Verluſt ſei, deſſen Urheber nicht habe ermittelt 
werden könne, ſo ſei er glücklicherweiſe durch Fertigung neüer Abſchriften zu er- 
jegen, um deren Mittheilung er erſuche um das nöthige wegen Inſtruction des 
Anlagen⸗Gärtners verfügen zu können. Der Magiſtrrt entſprach dieſem Antrage 
unterm 7. Mai 1865 zugleich mit Hinzufügung eines Situationsplans von dem- 
jenigen Theile der Anlagen, in welchem die Baulichkeiten von Schür und Schubert 
ſtehen. Hierauf erklärte der Anlagen-Verein — Unterzeichner: Senfft v. Pilſach, 
Heegewaldt, J. Meiſter — in den Schreiben vom 19. Mai 1865 ſeine Bereit- 
willigkeit, durch feinen Gärtner die Erfüllung der von Schür und Schubert ein- 
gegangenen Verbindlichkeiten mit überwachen zu laſſen, und nahm das Anerbieten 

er Zahlung von 200 Thlr. in halbjährigen Raten von je 100 Thlr. erhebbar, 

zu Händen des Schatzmeiſters des Vereins, Stadtälteſter Julius Meiſter, dankend 
an. Die Kämmereikaſſe erhielt demgemäß am 28. Mai 1865 die Anweiſung, 
dieſe Zahlung „bis auf Weiteres“ zu leiſten, und zwar die erſte halbjährige 
Rate am 1. Juli 1865. 

Ob die dem Anlagen-Berein überwieſene, aus dem Schürſchen Vertrage von 
1860 entſpringende Miethe von jährlich 100 Thlr., welche mit Einſchluß des 
Jahres 1864 jetzt auf 500 Thlr. angewachſen war, bei dieſer Gelegenheit an 
den Schatzmeiſter des Vereins abgeführt worden, geht aus den vorliegenden 
Acten nicht hervor. Muthmaßlich befindet ſich die betreffende Anweiſung in 
einem andern Acten-Volumen, betreffend Kaſſen⸗Sachen. 

An der Oſtſeite der Anlagen neben dem Friedhofe der beiden reformirten 
Gemeinden wurde eine Parcele der Anlagen einer der genannten Gemeinden Seitens 
der Stadt zum Gebrauch vor einigen Jahren überwieſen in Folge deſſen der 
Zaun herausgerückt werden mußte. Neben demſelben ſtanden 4 Eichen, davon 
die eine im Winter 1863,64, die andere im darauf folgenden Winter abgeſägt 
wurde, während man im Frühjahr 1865 wahrnahm, daß die Anlagen-Baüme 
hoch ausgeäſtet waren. Da hierzu Seitens der Okonomie⸗Deputation kein Be⸗ 
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fehl ergangen war, jo wurde der Stadtgärtner Krüger unterm 6. April 1865 
beauftragt, feſtzuſtellen, wer dies Ausäſten der Eichen jetzt vorgenommen habe, 
und ob der Dieb jener 4 Eichen micht ermittelt werden könne. Es ergab ſich, 
daß der Gärtner des Anlagen⸗Vereins, Namens Zillmer, Beides, ſo wol das 
Abſägen und Fortſchaffen der 4 Eichen, als auch die Ausäſtung der Anlagen⸗ 
Baüme bewerkſtelligt hatte. Zillmer darüber vernommen, raümte in dem Protokoll 
vom 21. April 1865, die Richtigkeit der Krügerſchen Angaben ein, betonte in⸗ 
deſſen ſeine Pflicht als Anlagen⸗Gärtner, der zufolge er die Anlagen ſtets in 
gutem Stand zu halten, und namentlich die Baüme, wenn dies nach ſeinem Dafür⸗ 
halten nöthig ſei, zu beſchneiden und auszuäſten, ſodann auch Baüme die ab⸗ 
geſtorben ſeien, zu beſeitigen habe. In letzterm Zuſtande ſeien die qu. 4 Eichen 
geweſen, welche in der Allee: neben dem Friedhofe der reformirten Gemeinden 
ſtanden. Der Magiſtrat faßte die Sache ſehr ernſt auf, und erſuchte den „Verein 
zur Verſchönerung der Anlagen“ — ad manus den Oberpräſidenten ꝛe. Seufft 
von Pilſach, — in dem Schreiben vom 22. April 1865 um nähere Auskunft 
über den Zuſammenhang der Sache, vermöge deren es herbeigeführt ſei, daß von 
dem ꝛc. Hillmer auch Baüme in Angriff genommen werden, die von der Stadt 
gepflanzt ſeien. Eine ſchärfer gefaßte Aüßerung in dieſem Schreiben wurde bei 
der Reviſion des Concepts vom Oberbürgermeiſter Hering mit „geſſirt“ bezeichnet. 
Der Anlagen⸗Verein — unterzeichnet vom Ober⸗Präſidenten — anerkannte in 
dem Schreiben vom 9. Mai 1865 die Richtigkeit des Vorganges, auch daß ſein 
Gärtner im vorliegenden Falle eigenmächtig, ohne Vorwiſſen des ihm zunächſt 
vorgeſetzten Vereius⸗Mitgliedes gehandelt habe, indeſſen wurden zu Gunſten des, 
nunmehr 19 Jahre lang im Dienſte des Vereins ſtehenden Gärtners ſoviele Ent⸗ 
ſchuldigungs⸗Gründe geltend gemacht, daß der Magiſtrat in der Sitzung vom 
3. Juni 1865 den Beſchluß faßte, die Sache auf ſich beruhen zulaſſen, weil das 
Collegium annahm, daß ein ähnlicher Vorfall nicht wieder vorkommen werde. 

Und doch geſchah dies gleich im folgenden Jahre. Neben dem Garten des 
Friedhofs⸗Inſpectors fand man 4 Buchen. und an dem Dreieck daneben gleichfalls 
4 Buchen dicht über der Erde abgeſchnitten. Auf ergangene Anfrage gab das, 
mit der Special⸗Aufſicht der Anlagen betraute Mitglied des Vereins unterm 
6. Juni 1866 dahin Auskunft, daß die Beſeitigung jener 8 Buchen auf An⸗ 
ordnung des Vereins erfolgt, und das davon gewonnene Holz bei vorkommenden 
Reparaturen, insbeſondere des bei den Blumenbeeten befindlichen Pavillons ver⸗ 
wendet worden ſei. Die Okonomie⸗Deputation regiſtrirte am 14. Juni 1866: 
„Bei Lage der Sache läßt ſich leider Nichts thun, und muß ruhig zugeſehen 
werden, daß ſtädiſche Baüme zu fremden Zwecken verwendet werden“ dc. ꝛc. 
Doch läßt ſich fragen: Standen die Buchen auf Stadt-, oder auf dem Grund 
und Boden, welchen der Verſchönerungs⸗Verein von den Zaſtrowſchen Legat⸗ 
hufen der Jacobikirche kaüflich als Eigenthum erworben hat? 

Neben der großen Hauptſtraße, die längs des Glacis zwiſchen dem Berliner 
und dem Neiten-Thor führt, befinden ſich zwei von Alleen eingefaßte Nebenwege, 
von denen der zur rechten Seite, längs des Ackers von Alt⸗Turnei laufende 
hauptſächlich als Reitweg benutzt wird, während der linksſeitige, dem Glacis und 
deſſen Anpflanzungen zunächſtliegende mehr für Fußgänger bisher diente. Dieſer 


letztere Weg war aber in neüeſter Zeit vielfach von Fuhrmerk benutzt und im 
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Herbſte 1865, wie der Augenſchein lehrte, an verſchiedenen Stellen in Folge der 
naſſen Witterung ſehr ausgefahren worden. Um das Publikum auf die Be⸗ 
ſtimmung der beiden Wege aufmerkſam zu machen, ſchlug die Polizei⸗Direction 
vor, die beiden Endpunkte der zwiſchen den gedachten Thore am weiteſteu, rechts 
führenden Alleen mit Tafeln, auf denen „Reitweg“ ſteht, zu verſehen, die links 
führende, nur für Fußgänger beſtimmte Alle aber an ihren beiden Endpunkten 
durch Aufſtellung behauener Steine, oder durch eine leichte Barridre für die 
Spatziergänger zu reſerviren. Der Magiſtrat ging auf dieſen Vorſchlag willfähig 
ein, und ordnete durch ſeine Okonomie-Deputation unterm 30. November 1865 
die Ausführung der von der Polizei-Direction gemachten Vorſchläge an und 
fügte denſelben durch zwei Tafeln mit der Aufſchrift: „Nur für Fußgänger“, hinzu. 

Die vor längerer Zeit am Kirch- und am Paradeplatz um die daſelbſt ge⸗ 
pflanzten jungen Linden als Schutzmittel angebrachten Körbe waren im Frühjahre 
1866 faſt alle verſtockt und zum Theil abgeriſſen, ſo daß ſie erneüert werden 
mußten. Es waren dazu erforderlich für den Kirchplatz 38, für den Paradeplatz 
82 und für die rechts und links der neüen Hauptwache gegenüber befindliche 
Stelle 8, überhaupt 128 Stück. Am Paradeplatz inſonderheit geſchah durch 
die lärmende Schuljugend und durch Straßenbuben, erwachſene wie uner- 
wachſene, an den jungen Linden ſehr viel Unfug, ſo daß für ihren Schutz 
ſchleünigſt geſorgt werden mußte. Der Magiſtrat genehmigte die Anlage der 
Schutzkoͤrbe und beauftragte die Okonomie⸗Deputation mit Ausführung dieſes 
am 9. Mai 1866 gefaßten Beſchluſſes. Es ergab ſich aber auch ferner, daß 
mehrere vor und neben der Hauptwache ſtehende Linden vertrocknet waren. Die 
ſofortige Beſeitigung wurde unterm 28. Juli 1866 angeordnet. 

Mit dem Februar 1868 lief die Pacht der kleinen Garten-Parcelen vor dem 
Königsthor ab. Für die neiie Verpachtung wurde die Annahme eines vollen 
Kalenderjahres beſchloſſen und demgemäß für die neüe Licitation die Periode 
vom 1. März 1868 bis ult. December 1873 feſtgeſtellt. Die 18 Parcelen wurden 
jetzt auf 15 zuſammengezogen in einem Flächeninhalt von 2 Mg. 112,6 Ruth. 
Dieſe kamen am 17. September 1867 zum Aufgebot und es wurde für ſie durch 
das Meiſtgebot ein jährlicher Pachtertrag von Thlr. 140. 20 
erzielt. „Für die Zeit vom 1. März bis 31. December 1868 iſt die volle 
Jahrespacht zu entrichten, und darf für die fehlenden zwei Monate Januar und 
Februar 1874 an der gebotenen Pacht kein Abzug gemacht werden, da der 
Pächter 6 volle Jahresnutzungen aus dem Garten bezieht und in den fehlenden 
zwei Wintermonaten Erträge nicht ſind“ (8 2 der Pachtverträge). Eine am 
3. Januar 1868 vorgenommene Reviſion der in den Gärtchen ſtehenden und 
den Pächtern zur Nutzung mit zu übergebenden Obſtbaüme ergab, daß 67 Birn-, 
35 Apfel-, 20 Kirſch⸗, 8 Pflaumen- und 2 Wallnußbaüme vorhanden waren. 
Die Genehmigung der Stadtverordneten zu der neüen Verpachtung der Gärtchen 

wurde in der Sitzung vom 22. October 1867 ertheilt. 

Am ſüdlichen Ende der Lindenſtraße iſt da, wo ſie mit der Bergſtraße zu⸗ 
ſammenſtößt ein kleiner Platz an der Feſtungsmauer bis zum Oderthor den die 
Anwohner theils ſelbſt, theils auf ihre Anregung der Verſchönerungs Vereins in 
eine hübſche Anlage darunter auch Kugelakazien, umgeſchaffen hatten. Beim An- 
bruch der Vegitations⸗Periode im Jahre 1868 bedurften dieſe Akazien des pflegen- 
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den Schnitts. Auf die Vorſtellung eines der Anwohner des Platzes, des Directors 
vom Kreisgericht Stettin, 8 5 Juſtizraths Förſter, beſchloß die Okonomie⸗ 
Deputation am 13. Februar 1868, die Anlagen zwiſchen der Bergſtraße und dem 
Oderthor, des allgemeinen Beſten wegen, unter ihre Obhut zu nehmen, und be⸗ 
auftragte demgemäß den Stadtgärtner Sielaff, ſich der Pflege derfelben fortan 
zu unterziehen, unter deſſen Aufſicht dann auch die Akazien gehörig beſchnitten, 
eine fehlende durch Anpflanzung einer neüen ergänzt, und demnächſt einer der 
Raſenplätze im April neü befäet, die ganze Anlage auch vollſtändig gereinigt 
wurde. Im Jahre 1874 war aber dieſe Anlage erheblich devaſtirt, ſie entbehrte 
der Einfriedigung und ſah in dieſem Zuſtande ſehr unſchön aus. Es hatte ſich 
im Laufe der Jahre Niemand mehr darum bekümmert. Darum ch ſich 
der Magiſtrat, obwol die Anlage auf militaltſiskaliſchem Grund und Boden liegt, 
hier beſſernd einzuſchreiten. Die Commandantur hatte dazu die Genehmigung 
ertheilt. Allein es it nichts daraus geworden, weil die Koſten, welche für die 
gründliche Herſtellung auf Thlr. 60. 12. 6 Pf. veranſchlagt waren, von den 
Stadtverordneten in der Sitzung vom 2. Juni 1874 nicht bewilligt wurden. 

Der Vorſorge der Okonomie⸗Deputation ift auch der Platz vor der Jacobi⸗ 
tirche, der Papenſtraße gegenüber anvertraut. Die Deputation ließ im al fh 
1870 den Raſen erneüern ꝛc. die den ig einfriedigende Dornhecke an ſchad⸗ 
haften Stellen ergänzen und die daſelbſt ſtehenden Linden mit neüen Bändern 
verſehen. Weil dieſe aber nicht gedeihen wollten, wurden im Frühjahr 1873 
neite Lindenbaüme, 21 an der Zahl gepflanzt, und Lattengitter an fertigt. 
Die Koſten dafür ſind mit Thlr. 41. 24. 2 Pf. aus der Jacbbikirchenkaſſe ge⸗ 
zahlt worden. 8 

Im Herbſte 1869 ließ die Okonomie⸗Deputation die im Abſterben begriffenen 
Pyramiden⸗Pappeln, vom Kleinen Exercierplatz vom Berliner Thor ab bis zur 
Birken⸗ und Eſchen⸗Allée abholzen und durch eine neüe e n erſetzen. 
Zu Ende des Jahres ließ fie auch noch, um die Ahorn-Allde auch auf der Nord⸗ 
ſeite der Straße nach Turnei bis zur Ecke des Weges neben den Militair⸗Fried⸗ 
hofe fortſetzen zu können, 5 große Espen von dem Alt⸗Turneier Acker am lacis 
—.— und ſtanden dort vor dem Glacis ſelbſt nur noch 2 alte ſehr un⸗ 
chöne Espen, von denen es zweifelhaft war, ob fie von Seiten der Stadt- oder 


der Feſtungs⸗Verwaltung ſ. 3. gepflanzt worden. Von der Eigenthumsfrage ganz 
abſehend, trug die Okondmie⸗Deputation mittelſt Schreibens vom 17. Januar 1870 
bei der Königl. Commandantur darauf an, dieſe zwei Espen fortnehmen zu laſſen, 
damit der Weg bis an den Militair⸗Friedhof gleichmäßig bepflanzt werden könne. 
Die Königl. Commandantur ging auf den Antrag bereitwillig ein und ließ, nach⸗ 
dem fie das Gutachten des, Platz⸗Ingenieurs, Ober Sontag, gehört hatte, die bei⸗ 
den unſchönen Baüme durch die 1 5 beſeitigen, worauf die Ergänzung 


der Allée durch Nachpflanzung im Frühjahr 1870 vorgenommen wurde. 
Oberbürgermeiſter Burſcher legte dem Magiſtrat unterm 24. September 1871 
ein Memoriat folgenden Inhalts vor: 

Der Victorfaplatz gewährt in ſeiner jetzigen Beſchaffenheit nicht den 
Nutzen und die Annehmlichkeiten, den er nach ſeiner Lage und Größe der Ein- 
wohnerſchaft darbieten könnte. 

Der Platz iſt ganz kahl, erſcheint dadurch öde und verliert deshalb an 
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Schönheit. Im Sommer iſt die Paſſage der brennenden Sonne wegen im hohen 
Grade unangenehm. Die Größe des Platzes läßt es nur mit unverhältnißmäßigen 
Koſten zu, denſelben bei trockener Jahreszeit mit Waſſer zu beſprengen und event. 
würde ein genügender Erſatz doch kaum zu erlangen ſein. Die Beſprengung hat 
daher bisher nicht Statt gefunden und es bilden ſich bei einigermaßen trocknem 
Wetter und bewegter Luft läſtige each ah Der Platz hat eine nur mäßige 
fung nach der Carlſtraße zu; dennoch haben ſich auf demſelben viele Rinn⸗ 
ale gebildet, der Kies iſt weggeſpült und die entſtandenen Vertiefungen bilden, 
515 bei nicht ſehr ſtarkem Regen, eben ſo viele Waſſerpfützen. Eine ziemlich 
koſtſpielige und vorausſichtlich nach wenigen Jahren zu wiederholende Bekieſung 
75 nöthig, wenn nicht wie im vorigen Winter der Platz zeitweiſe unpaſſirbar 
ein ſoll. 

Der auf dem Victoriaplatz eingerichtete Wochenmarkt iſt thatſächlich ohne 
jede Bedeütung geblieben und zur Zeit völlig erloſchen. Nur während der beiden 
Jahrmärkte wird der Platz zum Theil und zwar für einen ganz untergeordneten 
Marktverkehr benutzt. 

Nach meinen Erachten wäre eine weſentliche Verbeſſerung dieſes Zuſtandes 
ohne ſehr erhebliche Koſten und ſogar unbeſchadet der Intereſſen des Marktes 
ausführbar. Vorbehaltlich der Details, die ſich bei der Berathung der Sache 
feſtſtellen laſſen würde, faſſe ich meine Vorſchläge nachſtehend in folgenden 
Punkten zuſammen: 

1. Um für Wochenmarkt und Jahrmakt Platz zu behalten, bleibt der ge⸗ 
pflaſterte Rand, der auf 3 Seiten des Platzes an den umfaſſenden Rinnſteinen 
vorhanden iſt, frei und wird ſo weit verbreitert, daß Marktbuden von der hier 
üblichen und wol polizeilich vorgeſchriebenen Tiefe aufgeſtellt werden können. 
ns vierten Seite (an der Lindenſtraße) wäre ein ähnlicher Streifen frei 
zu laſſen. 

2. Die hierdurch gebildete Gränzlinie gegen den innern Theil des Platzes 
wird mit Baümen — nicht allzu dicht — bepflanzt. 

3. Die beiden Diagonalwege werden mit 2 Reihen Baüme, die ſpäterhin 
einen ſchattigen Übergang bilden, bepflanzt. 

4. In der Mitte des Platzes wird durch Zuziehung der ſcharfen Spitzen 
der ungepflaſterten Theile ein freier Raum von mäßiger Größe gebildet, weſentlich 
zu dem Zwecke, um den ungepflaſterten Flächen eine für die weitere Verwendung 
paſſeude Form zu geben (vergl. 5). 

5. Die verbleibenden ungepflaſterten Flächen werden unter einfacher Ein⸗ 
friedigung in Raſenplätze mit Zierſtraüchern und Blumenbeeten umgewandelt. 

Ich zweifle nicht, daß die Adjacenten und Freünde der Verſchönerung 
unſerer Stadt zur Herſtellung der seiten Anlagen Beiträge übernehmen werden; 
ich halte event. aber auch die entſtehenden Koſten für eine in unſerer Stadt vor- 
ſugeweiſ nützliche Ausgabe. Der Mangel an Hausgärten fait in der ganzen 
intern Stadt, die hieſigen ungünſtigen Wohnungsverhältniſſe machen die Anlage 
von bepflanzten Plätzen, wo fie ſich immer herſtellen laſſen, gerade hier zum Be- 
dürfniß. Ich möchte deshalb auch die Anlage einer Baumpflanzung von dem 
Ende der Lindenſtraße ab an der freien Seite der Carlſtraße empfehlen. Aus⸗ 
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führbar wäre fie ſchon jetzt bis zur Treppe am Kirchplatz, da die Straße bis 
dahin der Stadt bereits übergeben tft”. 

Der Magiſtrat, ſeines Vorſitzenden Vorſchlag zu dem ſeinigen machend, beauf- 
tragte den Bau Commiſſarius Krieſche mit Anfertigung eines Situations⸗Plans 
vom Victoriaplatze, der von demſelben am 28. September 1871 eingereicht wurde. 
Krieſche fügte hinzu: es dürfte nothwendig werden, noch eine Querverbindung 
in der Mitte des Platzes gleichlaufend mit der Lindenſtraße, ſo wie um den 
Candelaber, der in der Mitte ſteht, ein großes Rondel mit Sitzbänken anzulegen. 
Auch bemerkte er, daß der Stadtrath Dr. Dohrn, jun.“) ein zur Bepflanzung 
des Platzes fertiges Project liegen habe. 

Es bedurfte am 8. Februar 1872 einer Erinnerung des Oberbürgermeiſters 
Burſcher um die bei der Okonomie⸗Deputation ruhende Sache in Gang zu 
bringen, welche, nachdem ſie Dr. Dohrn's Project extrahirt hatte, den Stadtgärtner 
Sielaff mit Prüfung der Koſten⸗Anſätze deſſelben beauftragte, der hierauf am 
8. März 1872 berichtete, daß er mit Ausnahme von zwei Poſitionen, Dorn- 
und Liguſterpflanzen betreffend, an Dr. Dohrn's Anſchlage nichts zu erinnern ge— 
funden habe. Indeſſen halte er es für unumgänglich nöthig, nicht allein das mit 
Strauchgruppen zu bepflanzende Erdreich, ſondern das ganze Planum zu rajolen 
und gehörig zu düngen, da ſonſt das Gras dort gar nicht wachſen werde, weil 
die obere Bodenſchicht feſt und todt getreten ſei, ein ſchlecht ausſehender Raſen⸗ 
platz aber keinen guten Eindruck mache. 

Stadtrath Hempel, der die Sache in die Hand nahm, adoptirte Krieſche's 
Vorſchlag wegen Durchlegung eines Querganges von Norden nach Süden, ſo wie 
das Rondel um den Candelaber von 60 Fuß Durchmeſſer mit Aufſtellung einer 
Granitbank vor jeder der durch die Fußbahnen entſtehenden 6 Abtheilungen, 
und berechnete die Koſten der ganzen Anlage wie folgt: 

a. Pflaſterarbeiten: Verbreiterung des Bürgerſteigs an der Lindenſtraße, Thlr. Sgr. 
Pflaſterung des Rondels und des Querſteigs, Rinnſteine ꝛc. . 873. 10 

b. Steinmetz⸗Arbeiten: 6 Bänke à 12 Thll . 12. — 

6. Waſſerleitung zum Sprengen mit 4 Sprengekaſten . . 172. 3 

d. Bewehrungen: 204 laufende Ruthen Drathgaun eM e ABO 

e. Lindenpflanzung: an den 6 Steigen und rings umher 68 hochſtämmige 
Linden, mit Bepfählung . Df ee 

t. Garten⸗Anlagen: Darunter fürs Rajolen und für Dungerde zuſammen 
Thlr. 120. 25 Sgr., Unterhaltungskoſten pro Sommer 50 Thlr., für Baumpflänz⸗ 
linge verſchiedener Art, Strauchgewächſe, Blumen⸗ und Blattpflanzen⸗Gruppen, über⸗ 
ahn eee ee 321. 27 

%% ↄ²˙ümw ͤ d ¾ "eg: 

Die in Ausſicht genommene Sammlung freiwilliger Beiträge war inzwiſchen 
bei den Anwohnern des Victoriaplatzes ꝛc. in Gang geſetzt worden, hatte indeſſen 
nur 105 Thlr. ergeben, ſo daß bei der Geringfügigkeit dieſes Beitrages, wol 
nicht mit Unrecht, die Anſicht geltend gemacht wurde, man ſolle ihn gar nicht 
annehmen. 

Im Magiſtrats⸗Collegium wurde nunmehr am 13. März 1872 der Beſchluß 
gefaßt, die Bepflanzung des Victoriaplatzes und die Anlegung eines Parks auf 


62. 10 


*) Seit 1873 Landtags⸗Abgeordneter für den Randow⸗Greifenhagener und Abgeordneter 
zum Reichstage für den Wahlkreis Ukermünde⸗Uſedom⸗Wolin. 
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demſelben aus dem, in dem Memorial des Oberbürgermeiſters Burſcher angegebenen 
Gründen, der Stadtverordneten-Verſammlung zu empfehlen; doch ſoll die Ziehung 
der Rinnſteine neben den 6 gepflaſterten Gränzen (die Thlr. 243. 10 Sgr. 
koſten würden) als unnöthig unterbleiben, weil, wenn die 6 Raſenparterres etwas 
niedriger als die gepflaſterten Wege gelegt werden, ein Übertreten von Waſſer 
auf die Wege nicht erfolgen wird. Pro 1872 ſollen ausgeführt werden und zwar 
jofort: die Pflafterungs- und Wafferleitungs-Arbeiten, das Pflanzen der Linden, 
das Rajolen und Düngen, das Einhegen der Parterreſtücke, das Beſäen mit 
Grasſamen, was Alles mit Einſchluß des Arbeitlohns bei den Garten-An— 
e eee , ene 
in Anſpruch nehmen wird, während das Pflanzen der Hecken und der Zierſtraücher, 
ſo wie das Setzen der Baüme erſt im gr 1872 oder im Frühjahr 1873 - 
vorgenommen werden ſoll. Dieſer Beſchluß wurde ſofort den Stadtverordneten 

mit dem Erſuchen vorgelegt, die zur Verſchönerung der Stadt benöthigte Summe 
von 1284 Thlr. recht bald bewilligen zu wollen. 

Beſchluß der Stadtverordneten: Die Verſammlung lehnt den Antrag ab. 
Stettin den 10. März 1872. 

Der Magiſtrat verfügte hierauf am 23. März die Reproduction der Sache 
zum 15. September 1872, um die Bepflanzung des Victoriaplatzes pro 1873 
in den Stadthaushalts⸗Etat aufnehmen zu laſſen. Die Vorlage der Sache erfolgte 
ganz geſchäftsmäßig. Es kam aber zu keiner weitern Verhandlung, ſo daß die 
Vorlage am 30. September 1872 zu den Acten geſchrieben wurde. Mittlerweile 
ſcheinen Beſprechungen über die Angelegenheiten Statt gefunden zu haben deren 
Ergebniß indeſſen nicht actenmäßig regiſtrirt iſt. Man erſieht dies aus einem 
Ex off. Dekret des Oberbürgermeiſters Burſcher vom 13. November 1872, 
wonach Stadrath Hempel veranlaßt wird, über die Lage der Sache wegen Ein— 
richtung des Victoriaplatzes ſich zu aüßern. „Wegen der Feſtſtellung des Etats, heißt 
es im Dekret iſt die Beſchleünigung dringend nothwendig, wenn nicht abermals 
ein Jahr ohne Erledigung der Sache hingehen ſoll. Von der Herbſtpflanzung 
dürfte ſchon jetzt wol kaum mehr die Rede ſein können.“ Man ſieht hieraus, daß 
die Ausführung des Projects, im Magiſtrats-Collegium wenigſtens feſtſtand. Aus 
dem gleich am folgenden Tage erſtatteten Bericht des Stadtraths Hempel geht 
hervor, daß verabredet worden war, für die Einrichtung des Victoriaplatzes zwei 
Projecte auszuarbeiten, demnach auch zwei Koſtenanſchläge anzufertigen, und die 
Wahl zwiſchen den beiden Projecten den Stadtverordneten anheim zu geben. 
Weil er ꝛc. Hempel, nicht Gartenverſtändiger ſei, ſo habe er, „um nicht wieder 
ſo ſchnöde Urtheile der Stadtverordneten wie im Frühjahre zu erfahren“, einen 
ihm befreündeten wirklichen Gartenkünſtler gebeten, ſich der Aufſtellung des dop⸗ 
pelten Projects zu unterziehen. Sein Freund habe es ihm auch zugeſagt, aber 
nicht Wort gehalten und ihn im Stich gelaſſen, daher die Verzögerung der jetzt 
erfolgten Vorlage des Doppel-Projects, das er doch nun ſelbſt habe ausarbeiten 
müſſen. Übriges ſei zur Sache durch die Verſpätung nichts verloren, da die 
Baumpflanzung doch erſt im Frühjahr 1873 vorgenommen werden könne. Herbſt— 
pflanzungen ſeien nach ſeinen zwanzigjährigen Erfahrungen meiſt mißglückt, 
während Frühjahrspflanzungen von Linden und Platanen, ſofern nicht andere 
nachtheilige Umſtände inſonderheit ungünſtige Witterungs-Verhältniſſe eingetreten, 
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ſtets gelungen ſeien, Park-Anlagen aber würden immer im Frühjahr gemacht. 
Solle blos die Baumbepflanzung, ohne Einhägung der 4 Dreiecke und ohne Ver⸗ 
breiterung des Pflaſters zur Ausführung kommen, dann könne dieſe Arbeit, werde 
ſie beſchloſſen, binnen 8 Tagen bewerkſtelligt werden. 

Hempel's neües Doppel⸗Project zur gartenmäßigen Einrichtung des Victoria⸗ 
platzes iſt nicht zu den Acten gekommen. Sein vorſtehender Bericht vom 
14. November 1872, wurde einfach — ad acta geſchrieben. Seit der Zeit ruht 
die Sache; ſie wird auch länger ruhen, in Erwägung, daß die Oſtſeite des Platzes 
der Standort iſt des neüen Stettiner Rathhauſes, wozu am Sedantage, 2. Sep⸗ 
tember, des Jahres 1875, unter großen Feierlichkeiten der Grundſtein gelegt 
worden iſt. Dieſer monumentale Bau wird zu ſeiner Vollendung einen Zeitraum 
von mindeſtens 3—4 Jahren in Anſpruch nehmen. Inzwiſchen werden ſchon 
Vorbereitungen zur Einrichtung des Platzes, der von da an der Vorhof des 
Stadthauſes ſein wird, getroffen werden können. Daß die Einrichtung eine 
andere ſein müſſe, als diejenige, welche im Jahre 1872 beabſichtigt wurde, ſpringt 
ins Auge, und Aufgabe des Gartenkünſtlers wird es ſein, die Architektonik der 
von ihm zu ſchaffenden Anlagen mit der Architektonik des Gebaüdes iu Einklang 
zu ſetzen. Wünſchenswerth iſt es, daß die Vorbereitungen bei Zeiten getroffen 
werden, damit bei Vollendung des Bauwerks auch die vom Gartenkünſtler in 
äſthetiſchen Sinne gepflanzten Baüme ſich alsdann auch ſchon eines kräftigen, 
wohl gepflegten Wuchſes erfreüen mögen! 

Zur Chronik des Jahres 1872 iſt noch zu bemerken, daß der Canditor 
Schubert das ihm in den Anlagen eigenthümlich gehörende Bretterhaüschen die 
Canditor⸗Bude genannt, mittelſt Vertrages vom 24. Mai er. ſeinem Gewerbsge⸗ 
noſſen den Koch und Canditor Rudolf Prütz verkaufte, der vom Magiſtrate für 
geeignet erachtet wurde, in den mit ꝛc. Schubert am 30. October 1864 abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag, als Fortſetzer deſſelben, einzutreten. Der mit Prütz abge⸗ 
ſchloſſene Vertrag datirt vom 30. Mai 1872 und iſt eine wörtliche Abſchrift des 
frühern. Vor Jahren ſchon war, mit Conſens des Anlagen⸗Vereins und unter 
Genehmhaltung der Königl. Commandantur, an der qu. anditor⸗Bude — von 
der erſterer damals eine Miethe von 40 Thlr. bezog — ein Anbau, beſtehend 
aus einen Bretter⸗Verſchlag, gemacht worden. Dieſer Verſchlag war im Verlauf 
der Zeit an den Stielen und dem Dach ſo total verfault, daß ein Zuſammen⸗ 
brechen deſſelben zu beſorgen ſtand, und ꝛc. Prütz darauf denken mußte, die 
ſchadhaften Theile des Anbaues zu erneüern. In der Meinung, daß er dazu 
der Zuſtimmung des Magiſtrats bedürfe, bewarb er ſich um dieſelbe in der Vor⸗ 
ſtellnng vom 2. Januar 1873. Durch den Miethsvertrag iſt ein Recht des 
Magiſtrats, über Reparaturen x. der Baulichkeiten, ſeien ſie die des Dr. Schür 
oder die des ꝛc. Prütz, mitzuſprechen nicht vorbehalten; darum wurde dem letztern 
unterm 4. Januar 1873 der Beſcheid ertheilt, daß gegen die auf ſeine Koſten 
vorzunehmende Ausbeſſerung des qu. Anbaues von Seiten des Magiſtrats ein 
Widerſpruch nicht erhoben werde. Er trat aber am 14. September 1873 und 
wiederholt in der Vorſtellung vom 18. Februar 1875 mit der Bitte vor den 
Magiſtrat, feine Bude umbauen und ver rößern zu dürfen, damit er mit der 
Canditorei, auch eine Speiſeanſtalt, Reſtauration genannt, verbinden könne. 
Weil der Bau viel koſten werde, bat er zugleich um Prolongation ſeiner Pacht 
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auf 10 Jahre. Mit Rückſicht auf die durch die Entfeſtigung der Stadt hervor⸗ 
gerufenen neüen Verhältniſſe wurde er auf beide Eingaben ablehnend beſchieden. 

Über den Zuſtand der im Jahre 1816 von dem damaligen Vorſitzenden der 
Okonomie⸗ und der Bau⸗Deputation, Stadtrath Friederici, gegründeten ſtädtiſchen 

Baumſchulen kann in den vorliegenden Bericht nur Bruchſtückweiſe die Rede 
ſein, weil ein Nachweis ihrer Entwickelung nach Raum und Zeit unter der ſorg⸗ 
ſamen Pflege des Stadtgärtners Krüger und ſeines Nachfolgers in dieſem Amte, 
Sielaff, die Gränzen dieſer Mittheilungen überſchreiten würde. In den Baum⸗ 
ſchulen werden Objt- und Alléebaüme gezogen, bei den erſten Wildlinge zu den 
beiten Sorten veredelt, außerdem Schmuckbaüme und Ziergeſtraüch aller Art zur 
Ausſtattung von Park⸗Ankagen. Nach den von dem Stadtgärtner Sielaff vor⸗ 
n in der erſten Hälfte des Monats September eines jeden Jahrs 

ericht 


erſtatteten en waren in den ſtädtiſchen Baumſchulen an pflanzbaren Stämmen 
vorhanden: 
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Im Jahre 1870 wurden 1000 Apfelbaüme veredelt, die ſämmtlich angewachſen 
waren. Bei den Birnwildlingen mußte die Veredlung unterbleiben, weil ſie noch 
zu ſchwach waren. 

Sielaff zeigte unterm 22. Februar 1871 an, daß der Ankauf von 2000 Stück 
Linden⸗Pflänzlingen zur Anpflanzung in der Baumſchule nothwendig werden 
würde, und zwar entſchied er ſich für die großblättrige Sommer- oder Waſſer⸗ 
Linde, 'Tilia platyphyllos Sc., T grandiflora 2%½%., weil ſie bei raſcherm 
Wachsthum ein ſchöneres Auſehen hat und ſich zum Verkauf beſſer eignet, als 
die kleinblättrige, Winter⸗ oder Stein⸗Linde, T europaea J, T. ulmifolia Scop., 
T. paroifolia Errh. Die Ofonomie-Deputation, den Antrag genehmigend, konnte 
bei drei Samenhändlern in Berlin, welche mächtige, Buchdicke Cataloge alljährlich 
in die Welt ſchicken, die gewünſchten 2000 Stück Linden⸗Pflänzlinge nicht be⸗ 
kommen, trotzdem dieſelben angeboten waren. „Sie müſſen ſich, verfügte die 
Deputation unterm 6. April 1871 an Sielaff, ſelbſt helfen und künftighin mög⸗ 
lichſt viel Samen ſammeln und ſelbſt Pflänzlinge ziehen, außerdem aber verſuchen, 
von Wurzelſchößlingen, welche von alten Baümen abgeſtochen werden, dergleichen 
zu bilden. Es muß dies gehen.“ Sielaff zeigte hierauf am 14. April an, daß 


er bereits im Jahre 1870 von guten großblättrigen Linden eine Ausſaat gemacht 


habe, von der er hoffe, daß ſie im laufenden Jahre gut aufgehen werde, auch 
werde er in Zukunft mit dem Anſamen fortfahren und hoffentlich ſo viele Pflänz⸗ 
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linge erziehen, daß ein Ankauf ſpäter nicht mehr nöthig ſei; da aber immer zwei 
Jahre vergehen, ehe man aus Samen Pflänzlinge erzieht, ſo laſſe ſich vielleicht 
im nächſten Herbſte der Ankauf der erforderlichen ca. 2000 Stück noch bewert- 
ſtelligen. Als nun der Herbſt herangekommen, wurde dem Stadtgärtner am 
5. October 1871 die Doppelſrage vorgelegt, ob noch junge Linden angekauft 
werden müßten, oder ob feine Anzucht ausreichen werde? Die zweite Frage be- 
antwortete er mit Nein, da die Pflänzlinge feiner Anſamung noch zu ſchwach 
ſeien, um verpflanzt zu werden, daher die erſte Frage bejaht werden müſſe. 
Zugleich zeigte er an, daß die Handlung Fr. Neidigk in Deſſau zweijährige 
Pflanzen von T. platyphyllos das 1000 Stück in zwei Qualitäten zu 12 und 
‘8 Thlr., und von J. europaea eben jo zu 8 und 6 Thlr. angeboten habe; 
vielleicht könnte der Bedarf zur Hälfte von der kleinblättrigen Linde genommen 
werden. Hierauf erhielt Sielaff den Auftrag, 1000 Stück erſter Qualität, nach 
ſeinem Vorſchlage halbirt, von Deſſau zu verſchreiben. Unterm 7. November 
1871 konnte er die Anzeige machen, daß die verſchriebenen Linden angekommen 
jeien, von T. europaca zweijährige, von T. platyphyllos aber nur einjährige 
Pflänzlinge, von jeder Sorte 500 Stück. Er ſchlage vor, letztere zu behalten 
und auf Boden zu pflanzen, wo ſie bald heranwachſen werden. Lindenſamen ſei 
eingeſammelt worden. 5 

Der Verbrauch, der Seitens der Okonomie Deputation alljqährlich an, aus 
der Baumſchule entnommenen Baümen theils zur Ergänzung, theils zur Neiibe- 
pflanzung der Alléen und auf Plätzen gemacht wird, iſt nicht unbedeutend. So 
wurde im Jahre 1870 zur Pflanzzeit im Frühling und Herbſte aus der Baumſchule 
entnommen: 

Linden: 190 Stück, davon 138 zur Bepflanzung des Pommernsdorfer Fried- 
hofes, die übrigen zur Apfelallée, beim Siechenhauſe, beim Pommernsdorfer 
Schulhauſe, auf dem Paradeplatz 17 Stück, auf dem Turnplatze, bei Erneſtinenhof 
und auf dem Niemitzer Friedhofe. 

Ahorn: 248 Stück, davon 220 zur Bepflanzung der Falkenwalderſtraße und 
zwar längs der Steinbahn, der Überreſt ebendaſelbſt am Militair-Friedhofe, vor 
dem Berliner Thor in der Lindenallée, auf dem Turnplatze, in der Allseſtraße 
von Neü-Turnei und auf dem Niemitzer Friedhofe. 

Eichen: 49 Stück, davon 25 in der Ejchenallee, die übrigen am Fürſtendamm 
und auf dem Turnplatze. ö 

Ebereſchen: 30 Stück für die Allée von Friedrichshof nach der Lübſchen 
Mühle. 

Kaſtanien: 304 Stück, davon 168 für die Allée nach Niemitz, die übrigen 
für die Apfelallse und daſelbſt hinter der Schieferbrücke, beim Siechenhauſe, für 
die Allee nach Alt-Turnei, die Krekowerſtraße und den Garten von Eliſenhöhe 
der ſtädtiſchen Beſitzung in Frauendorf. 

Nach den beſtehenden Verkaufspreiſen — die Linde 25 Sgr., die übrigen 
Baumarten 5 Sgr. pro Stamm — hatten die im Jahre 1870 gepflanzten 821 
Sn einen Wenn ee g 3 Thlr. 263. 15. 
der in der Kämmereikaſſen-Rechnung unter ſehr verſchiedenen Titeln, Kapiteln und 
Poſitionen je nach der Ortlichkeit, in welcher die Pflanzung Statt gefunden, in 
Ausgabe geſtellt wurde. 
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Durch Verkauf an Inheimiſche und Auswärtige fanden im Jahre 1870 aus 
der Baumſchule Abnahme: 76 Apfelbaüme, 67 Birnbaüme, 10 Linden, 9 Ahorn, 
419 Kaſtanien, 150 Eſchen, 1 Fichte, und der Erlös dafür betrug Thlr. 132. 5. 
wobei zu bemerken, daß 20 Apfelbaüme unentgeldlich abgegeben wurden. 

Im Jahre 1872 ſind aus der Baumſchule verkauft worden: 158 Apfelbaüme, 
171 Birnbaüme, 63 Linden, 75 Kaſtanien, 69 Eſchen, 50 Trauereſchen, 895 Ahorn, 
3 Akazien, 1 Eiche. Der Erlös dafür iſt geweſen . . Thlr. 332. 5. 6. 

Die Unterhaltung der Baumſchule verurjacht nicht unbedeütende Koſten. 
Nur allein an Tagelohn der darin Jahr aus Jahr ein beſchäftigten Arbeiter, fo 
wie an dann und wann vorkommenden Fuhrlohn wurden 

1865: Thlr. 119. 8. 9 Pf. 1868: Tolr. 143. 10. 11 Pf. 
verausgabt. Für 1869 und die folgenden Jahre fehlen in den vorliegenden 
Acten die entſprechenden Nachweiſungen über dieſe Ausgaben. g f 

Die Pachtzeit der in den Anlagen am Fußwege nach Grabow belegenen 
kleinen Gärten lief mit dem Schluß des Jahres 1873 ab. Zur neüen Verpachtung 
vom 1. Januar 1874 ab auf 6 Jahre fand am 24. Juli 1873 ein Termin vor 
der Okonomie-Deputation Statt. Den früheren Bedingungen war eine neüe 
hinzugefügt worden, welche alſo lautet: „Beabſichtigt der Magiſtrat die Pacht⸗ 
parcele allein oder mit anderen Pachtparcelen zuſammen zu verkaufen, oder will der- 
ſelbe einzelne oder alle Gärten nicht mehr durch Verzeitpachtung benutzen, jo 
ſteht demſelben das Recht zu, auch ſchon innerhalb der Pachtzeit den Vertrag zu 
kündigen, und kann dieſe Kündigung dann jeden erſten October ausgeſprochen 
werden, damit das Pachtverhältniß mit dem 1. Januar des nächſten Jahres endet. 
Tritt eine ſolche Kündigung ein, ſo wird für bewirkte Meliorationen, nicht aus- 
genutzte Düngung, oder für angebrachte Bewehrungen und Bauwerke, dem Pächter 
niemals eine Vergütigung geleiſtet, ſondern dieſer hat nur den nackten 
Garten mit dem Baum⸗Inventarium zurückzugeben.“ 

Unter den alten Bedingungen bezog. ſich § 7 auf Reinhaltung des Gartens 
von Unkraut Seitens des Pächters. Hier wurde folgender Zuſatz gemacht: 
„Geſchieht dies nicht und läßt der Pächter den Garten verwildern und mit 
Unkraut überwuchern, ſo kann der Vertrag, nach den Beſtimmungen des § 3 
dieſer Bedingungen, mit dem Schluſſe des Jahres, in welchem die ſchlechte Inftand- 
haltung eintritt, nach erfolgter Kündigung aufgehoben werden, und tritt dann 
eine anderweitige Verpachtung, wie dieſe der § 3 anordnet, ein. Querſteige vom 
Anlagen-Fußwege nach der Chauſſée auf den Gränzen oder mitten durch die 
Gärten anzulegen, wie dies jetzt bei den Gärten Nr. 7, 8 und 9 mißbraüchlich 
geſchehen iſt, ſoll zwar geſtattet fein, doch müſſen vor dieſen Steigen ſtets ver— 
ſchloſſene Thüren von den Pächtern gehalten werden, damit dieſe Steige nicht 
zu Schmutz⸗ und Unrathwinkeln werden.“ 

Es wurden 15 Gärtchen, wovon aber die Nr. 14 und 15 combinirt waren 
in einem Geſammtflächeninhalt von 472,6 Q.⸗Ruth. — 2 Mg. 112 Ruth. in 
dem Verpachtungs Termin zum Aufgebot gebracht. Die Taxe der Pacht war für 
alle Parcelen zu Thlr. 157. 16 Sgr. berechnet; das Meiſtgebot aber ergab die 
Hanne von e e e ee , hen Thlr. 163. 16 Sgr. 
oder Thlr. 22. 26 Sgr. mehr Pacht als in der vorhergehenden Pachtperiode. 
Mit der Ertheilung des Zuſchlages an die betreffenden Meiſtbietenden erklärten 
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ſich die Stadtverordneten unterm 5. Auguſt und 11. November 1873 einver⸗ 
ſtanden. Die Pachtperiode laüft bis zum 31. December 1879. Mit der am 
2. Januar 1874 Statt gehabten Übergabe der Gärtchen an die Pächter wurde 
eine Nachzählung des Obſtbaum⸗Inventariums verbunden, wobei ſich ergab, daß 
in 14 Gärtchen vorhanden waren: 31 Apfelbaüme, 63 Birnbaüme, beide Arten 
von edlen Sorten, 12 Kirſchbaüme und 2 Wallnußbaüme. Gegen früher fehlte 
1 Apfelbaum, der bei einem Luftwirbel entwurzelt jein ſoll. In einer Pareele, 
mit Nr. 9 bezeichnet, ſteht kein Obſtbaum. 

Die Pächter mehrerer Parcelen hatten ſich darin in Vorjahren kleine Lauben 
von Brettern errichten laſſen, was nur mit Genehmigung der Königl. Comman⸗ 
dantur geſchehen durfte. Die Pächter ſowol als der kagiſtrat, als Vertreter 
der Stadt, der Grundeigenthümerin der Gärten, hatten, den Rayon⸗Vorſchriften 
gemäß, in jedem einzelnen Falle einen Demolirungs-Revers ausſtellen müſſen. 
Dieſe Neverje wurden, da Stettin aufgehört hat, ein feſter Platz zu ſein, im 
Jahre 1873 von der Königl. Commandantur, mit den Vermerk „Erloſchen“, dem 
Magiſtrate zurückgegeben. ö 

Pächter der Parcele Nr. 8, in der 7 Birnbaüme ſtehen, iſt der, dieſer Parcele 
gerade gegenüber an der Grabower Straße angeſeſſene, Zimmermeiſter H. Gericke, 
der dafür Thlr. 8. 16 Sgr. jährliche Pacht zahlt. Man wird ſich erinnern, daß 
Gericke ſchon vor einigen Jahren den Vorſchlag gemacht hatte, den dort beſtehenden 
Durchgang durch die Gartenreihe vom Fußſleige zur Grabower Fahrſtraße zu 
erweitern, was damals abgelehnt wurde (S. 1054.) Jetzt kam er darauf zurück. 
In der Vorſtellung vom 3. April 1874 führte er aus, daß die nördliche Seite 
der von ihm gepachteten Parcele ein Dreieck bilde, auf deſſen Fläche ni ts ge⸗ 
deihen könne, „weil durch die Lage begünſtigt, ruchloſe und zerſtörungsſüchtige 
Jungen alle Gewächſe, wenn ſie kaum der Erde entſproſſen, jo: leich wieder zerſtört 
würden.“ Um dieſem Übelſtande von Grund aus abzuhelfen, ſchlug er vor, dieſe 
Dreieckfläche ſeines an zur Vergrößerung des daneben liegenden Weges, 
bezw. Platzes zu beſtimmen. Gericke verpflichtete ſich, im Fall der Genehmigung 
ſeines Antrages, nie eine Entſchädigung für die Abtretung dieſes Theils ſeines 
Pachtſtücks zu beanſpruchen, hingegen die derzeitige tiefe Lage des Gartens durch 
Ausfüllung ſo zu ebenen, daß es nur einer, von Stadtwegen zu bewirkenden, 
Kiesſchüttung bedürfen werde, um einen hübſchen Platz zu ſchaffen, der zur Ver⸗ 
ſchönerung viel beitragen werde. 

Die in Rede ſeiende Parcele iſt ſtets bis an den Fußweg auf der Capitale 
des erſten Baſtions von Fort Leopold durch die Verpächter genutzt worden, erſt 
ſeitdem Gericke pachtete und ſich quer durch den Garten einen Steig nach ſeinem 
Zimmerplatz an der Grabowerſtraße anlegte, iſt die nördliche Spitze des Gartens 
abgeſchnitten und bei mangelhafter Einzaünung wol geplündert worden. Bei der 
Okonomie⸗Deputation fand Gericke's Vorſchlag eine — gute Statt. Sie empfahl 
dem Magiſtrat, das Geſuch unter der Bedingung zu genehmigen, daß Gericke den 
abgeſchnittenen Gartentheil in der Länge von 39 Fuß an der Grabowerſtraße 
von 7 Fuß an Anlagenwege und einer Breite von 40,5 Fuß aufhöhe und ſich 
verpflichte, die bisherige Pacht von Thlr. 8. 16 Sgr. fürs Jahr unverkürzt fort 
zu entrichten. Der Magiſtrat ging auf das Gutachten der Otonomie⸗Deputation 
ein, ſchaltete aber uoch eine dritte Bedingung ein, die nämlich, daß die frei werdende 
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Fläche mit Grasſamen angeſät, und dieſer Grasplatz von Gericke während ſeiner 
Pachtzeit in Stand gehalten werden müſſe. Auf den Grund dieſes ihm unterm 
11. April 1874 ertheilten Beſcheides hat Gericke das qu. Gartenſtück mit einer ſehr 
zierlichen eiſernen Stützen-und Kettenbewehrung in runder Form eingefaßt, und daſſelbe 
zu einem Raſenplatze, in der Mitte mit einem Zierſtrauch, umgeſchaffen. Dem⸗ 
nächſt wurde er unterm 28. Juli 1874 dahin vorſtellig, daß ſein Nachbar, der 
Schloſſermeiſter J. A. W. Gollnow von ſeinem, im Bau begriffenen, an der 
Grabower Straße belegenen Hauſe den, in die Anlagen führenden Weg verbeſſert 
zu ſehen wünſche. Dazu ſei erforderlich, daß von der nächſtfolgenden Parcele 
Nr. 9 auf der nur Unkraut wächſt, ein ähnliches Stück abgeſchnitten werde, wie 
bei der Parcele Nr. 8 geſchehen ſei. Der Pächter von Nr. 9 ſei damit einver- 
ſtanden. Er, Gericke, habe ſich mit Gollnow vereinigt, als Verſchönerung dieſe 
andere Seite des Weges mit einer gleichen Einfriedigung zu begränzen und die 
frei gewordene Fläche ebenfalls zu einem Raſenplatz mit einem Zierſtrauch in der 
Mitte umzuwandeln, in ſo fern Magiſtrat geneigt ſein werde, auch hierzu die 
Genehmigung zu geben. Dieſe Genehmigung wurde durch die Verfügung vom 
12. Auguſt 1874 mit der Maßgabe ertheilt, daß der durch die Abtrennung des 
Stücks von der Parcele Nr. 9 entſtehende freie Raum eben jo eingerichtet werde, 
wie jener bei Nr. 8, und demnächſt auch von den Petenten bis zum Ablauf der 
Pachtzeit, ult. 1879, in Stand gehalten werde. Sodann aber ſei der Pächter 
von Nr. 9, der jährlich 7 Thlr. Pacht zahle, wegen der ihm entzogenen 9 utzung 
des abzutretenden Stücks mit 3 Thlr. pro Jahr bis ult. 1879 zu entſchädigen, 
damit dieſer die volle Pacht zahlen könne. 

Weder Gericke noch Gollnow haben zu den Acten erklärt, daß ſie die vom 
Magiſtrat geſtellten Bedingungen einzugehen Willens ſeien. Aber durch die That 
haben ſie bewieſen, daß ſie es gethan, denn es iſt in dieſem Theile der Kirſchen— 
alle — wie man noch heit’ zu Tage den Fußweg durch die Pachtgärten nennt, 
weil er einſt mit Kirſchbaümen eingefaßt war, deren Beſeitigung ſich actenmäßig 
nicht feſtſtellen läßt — ein Platz geſchaffen worden; deſſen Raſenplätze an beiden 
Seiten und deren einfache, aber durch ihre Einfachheit geſchmackvolle Bewehrung 
von Eiſen einen höchſt angenehmen Eindruck macht. Gericke und Gollnow, auf 
deren Koſten dieſe Verſchönerung der Anlagen zu Stande gekommen iſt, find die 
Schöpfer derſelben; es entſteht aber die Frage, werden ſie mit Ablauf des Jahres 
1879 ihre Schöpfung wieder eingehen laſſen und die elegante Einfriedigung 
wieder fortnehmen, oder werden ſie dieſelbe ſtehen laſſen und von der Stadt eine 
Koſten⸗Entſchädigung in Anſpruch nehmen? Gericke hat ſich in der Eingabe vom 
3. April 1874 nur verpflichtet während ſeiner Pachtzeit der Parcele Nr. 8 
nie eine Entſchädigung zu beanſpruchen. Ein receßmäßiges Abkommen mit ihm 
und mit Gollnow zu treffen, ſcheint am Ort zu ſein, um den Anlagen dieſe zwar 
kleine, aber geſchmackvolle Verſchönerung zu ſichern. 

Vor dem Schauſpielhauſe iſt ebenfalls eine kleine, aber hübſche Gartenanlage, 
die von dem Verſchönerungs⸗Verein herrührt und von demſelben auch in Stand 
gehalten wird, während die Unterhaltung der Einfriedigung bisher Seitens der 
Stadt geſchehen iſt. Trotz des geſchloſſenen Gitters iſt das eingehegte Raſenſtück 
ein Tummelplatz für die „wohl erzogene Jugend“ weshalb der Magiſtrat ſich 
veranlaßt ſah, die Polizei-Direction unterm 15. März 1874 zu erſuchen, die 
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Exekutiv-Polizei⸗Beamten zur ſtrengſten Überwachung des gedachten Raſenplatzes 
zu erſuchen, welche Überwachung durch das Antwortſchreiben vom 26. März 
zugeſagt wurde. 

Ein Eigenthümer, der ſich an der Birkenallée ein Haus baute, welches ſeiner 
Vollendung entgegenging, verlangte in einer Eingabe vom 16. Juni 1875 vom 
Magiſtrate, daß derſelbe die vor dem Hauſe ſtehenden Birken möge fortnehmen 
laſſen. Er motivirte dieſen Antrag inſonderheit damit, daß die Birke zwar wol 
einen guten Alléebaum für Landſtraßen abgeben möge, keineswegs aber für Stadt- 
ſtraßen geeignet ſei, und eine Stadtſtraße werde die Birkenallée nunmehr bald 
werden. Es wurde ihm unterm 7. Juli 1875 der Beſcheid ertheilt, daß Magiſtrat 
ſich z. Z. nicht entſchließen könne, dem Wunſche des Antragſtellers zu entſprechen, 
ng 0 aber zum Herbſte Bedacht nehmen werde, beſagte Baüme etwas ausäſten 
zu laſſen. 

Im Auftrage des Reichskanzler⸗Amts traf in den erſten Tagen des Sep— 
tember-Monats 1875 in Stettin der Regierungsrath Achenborn aus Berlin ein, 
um wegen des Verkaufs des Feſtungsterrains mit der beſtehenden Reichs-Commiſion 
zu conferiren. Wie man hört, ſollen zugleich mit dem freiwerdenden Rayon auch 
die, großen Theils in den Beſitz des Reichs übergegangenen Anlagen zu Bau— 
ſtellen verkauft werden, Stettin ſoll alſo ſeinen ſchönſten Schmuck verlieren, 
weil man im Reichskanzler-Amt aus dem Verkauf des Feſtungs-Terrains rück⸗ 
ſichtslos den höchſten Preis herausſchlagen will. Indem dies zur Kenntniß der 
Einwohnerſchaft Stettins gebracht wird, muß die Erwartung ausgeſprochen werden, 
daß die ſtädtiſchen Behörden die zur Erhaltung der Anlagen nöthigen Schritte 
ungeſaümt thun werden. [Neüe Stettiner Zeitung. No. 413 vom 6. Septbr. 1875. 

Eine andere Stimme, ließ ſich alſo — pie — 

Der Verluſt, welcher dem Publikum durch den bevorſtehenden Heimfall des 
dem Fiskus gehörigen Anlagenterrains erwächſt, falls nicht dagegen mit Erfolg 
remonſtrirt wird, iſt nicht unerheblich. Wie jetzt aus den abgeſteckten Gränz⸗ 
Marken des zur Bebauung beſtimmten und an die Reichskommiſſion abgetretenen 
Feſtungsterrains erſichtlich,“) ſpringen die Grenzen deſſelben einige zwanzig Ruthen 
in die Anlagen zwiſchen Königs- und Frauenthor hinein, jo daß ſelbſt der Haupt⸗ 
weg durch dieſelben verloren ginge und nur die Gegend um den Schwanenteich, 
das Gehölz am Friedhofe und die ſogenannte Apothekeranlage (mit dem Sack'ſchen 
Denkmal) als Promenade erhalten bliebe, die Anlagen zwiſchen Berliner und 
Königsthor aber ganz verloren gingen, mithin alſo auch der jetzt am meiſten 
frequentirte Fußweg in der Richtung nach Grünhof eingebüßt und das Publikum 
einzig auf den Fahrweg (Pölitzerſtraße) angewieſen ſein würde. Jedenfalls wird 
es ſchwer halten, dieſe bedeütenden Grundflächen ohne beträchtliche Geldopfer 
dem Wohle der Stadt als Promenade zu erhalten, wenn nicht noch ſchleünigſt 


. 


) Dieſe Gränz⸗Marken beftehen ſeit uralten Zeiten. Sie bezeichnen die Ausdehnung des 
Feſtungs Glacis, deſſen Grundeigenthum in den Beſitz des Reichs-Militair-Fiskus übergegangen 
iſt. Die Baüme aber die darauf ſtehen, gehören dem Anlagen-Verein, von dem ſie gepflanzt 
worden ſind. Da der Verein keine Corporationsrechte hat, ſo wird die Auseinanderſetzung mit 
dem Reichs-Fiskus ihre Schwierigkeiten haben, zu deren Beſeitigung der Magiſtrat vermittelnd 
einzutreten haben dürfte. 
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die erforderlichen Schritte von den ſtädtiſchen Behörden gethan und mit Energie 
verfolgt werden. [General-Anzeiger Nr. 211 vom 10. Septbr. 1875. 

Eine dritte Stimme ließ ſich in einem ſehr ausführlichen Schriftſtück unter 
der Aufſchrift: „Unſere Anlagen“ hören. Es ſchließt mit folgendem Satze: — 
„Da ſpricht man von der Gründung eines Reichs-Geſundheits-Amtes, be— 
ruft zur Verhütung von Epidemien Conferenzen und läßt Beſchlüſſe faſſen, und 
auf der andern Seite will man einer Bevölkerung von ca. 100.000 Seelen 
Millionen und abermals Millionen Blatt- Lungen nehmen, die den ihm zur 
Kräftigung ihrer eigenen Lungen nöthigen Sauerſtoff ausathmen, oder man will 
ſich dieſen Sauerſtoff, den die Stadt „geliefert“ erhält, in klingender Münze nach 
Mark und Pfennig auszahlen laſſen? Mit der einen Hand ein „Reichs-Geſund⸗ 
heits⸗Amt“ (111) geben, und mit der andern Hand Anlagen und Sauerſtoff 
oder ſo viel Tauſende von Thalern nehmen, das wäre nicht blos nicht chriſtlich, 
das wäre auch nicht klug, ſondern inhumau und unverſtändig zugleich“. [Neüe 
Stettiner Zeitung. Nr. 436 vom 19. Septbr. 1875. 

[Die Quelle für den vorſtehenden Bericht über die Wandelbahnen und öffentlichen Garten— 
Anlagen find: — Acta Curiae wegen der bei der Stadt anzulegenden Promenaden, item 
Baumſchulen mit deren Conſervation, auch die Vermiethung der Gärten vorm Königsthor be- 
treffend. Tit. 37 (VI.) Specialia. Sect. 27. Wege ze. ad No. 72. Vol. I, 1809 — 1829; 
Vol. II, 1830 — 1849; Vol. III, 1850 — 1864; Vol. IV, 1865 — 1872; Vol. V, 1873 — 1875, 
Auguſt 9.) 

Der Katzenpfuhl und der Schwanenteich. Die Acten betreffend die 
Waſſer⸗ Anſammlung, welche unter dem zuerſt genannten Namen bekannt iſt, 
gehen bis auf das Jahr 1816 zurück. Es beſtand dieſer Katzenpfuhl damals 
aus 2 Theilen, einem kleinen oder obern, welcher, wie noch heüte, 1875, links 
von der Straße, die vom Anklamer Thore, nachmals Königs-Thor genannt, nach 
Grabow führt, liegt, und einem großen oder untern Theil, der rechts von der 
edachten Straße lag, ſich bis an den Fuß des Glacis vom Fort Leopold er⸗ 
ſtreckte, und durch den Receß vom 7. September 1815 in den Beſitz der Stadt- 
gemeinde übergegangen war. (S. 810812). Im Frühjahre 1816 war in Folge 
des vorhergegangenen, langdauernden und ſchneereichen Winters das Waſſer in 
dem Katzenpfuhl außerordentlich angeſchwollen, und zwar der Art, daß auf dem 
benachbarten Todtenfelde, wenn daſelbſt Grabſtellen ausgehoben wurden, bei 5 Fuß 
Tiefe Waſſer ſich vorfand; ja in dem, iu der niedern Gegend des Friedhofes 
1 den Erbbegräbniſſe der Kaufmanns -Familie Rauch ſtand das Waſſer auf 
4½ Fuß, jo daß die darin ſtehenden Särge ſchwammen. Eine von Polizeiwegen 
durch den Stadtbaumeiſter Brockmann angeſtellte Unterſuchung, über die derſelbe 
unterm 24. April 1816 Bericht erſtattete, ergab, daß der Andrang des Waſſers 
nach dem Friedhofe keiner andern Urſache zuzuſchreiben ſei, als dem hohen Waſſer— 
ſtande im Katzenpfuhl, indem derſelbe ſchon über dem Weg auf den Acker getreten 
war und wahrſcheinlich daſelbſt eine Sandader angetroffen hatte, welche ſich nach 
dem Friedhofe erſtreckte, wodurch das Waſſer unterirdiſch dahin geleitet wurde. 
Da nun dieſe Waſſeranſammlung nur in den niedrigen Gegenden des Friedhofs 
Statt fand, jo hielt es x. Brockmann für unbedenklich die Reihenfolge der 
Ruheſtätten einſtweilen zu unterbrechen, und mit der weitern Beerdigung auf der 
Höhe fortzufahren, woſelbſt für eine geraume Zeit Raum vorhanden ſei, um ſo 
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mehr, da das zur Vergrößerung der Nekropolis neü erworbene Ackerſtück bereits 
ſeine Umzaünung erhalten habe. Mit der Zeit werde ſich noch das Waſſer ver⸗ 
ziehen, und in die Tiefe dringen; dann könne auch mit der Beerdigung in 
der bisherigen Reihenfolge fortgefahren werden. Nach den von bejahrten Männern 
eingezogenen Nachrichten ſei der Katzenpfuhl vor 40 Jahren — alſo im Jahre 
1776, auch dergeſtalt angeſchwollen geweſen, daß das Waſſer übergetreten ſei und 
den nach dem Vogelſtangenberge, (dem heütigen Logengarten) führenden Weg 
durchgeriſſen und ſeinen Lauf in der Straße bei dem Fuhrmann Gärtner vorbei 
(wo? nach den heütigen Zuſtande der Ortlichkeit) nach der Oder genommen habe. 
Hiernächſt ſei aber eine Röhre vom Katzenpfuhl unter dem Glacis nach 
den Feſtungswerken angelegt worden um in ähnlichen Fällen das im 
Katzenpfuhl ſich hoch anſammelnde Waſſer durch dieſe Röhee nach dem Frauen⸗ 
thor ableiten zu können. 

Das Vorhandenſein dieſer Abſchlußröhre oder Rinne war dem Polizei⸗Director 
Stolle nicht unbekannt. Er hatte ſich wegen Abhülfe des 1 — Waſſerſtandes 
im Katzenpfuhl mit dem Vertreter der Fortification, dem Platz⸗Ingenieur, Major 
v. Loos, in Verbindung geſetzt, der darüber dem Commandanten der Feſtung 
Vortrag gehalten hatte. Dieſer, General Major v. Hiller, unterwarf, in Be⸗ 
gleitung des Ingenieur- und des Artillerie-Offiziers vom Platz, die Sache an 
Ort und Stelle einer perſönlichen Unterſuchung, woraus ſich ergab, daß das aus 
dem Katzenpfuhl durch die Rinne in den Graben der Enveloppe des Forts 


Leopold nicht fließende, ſondern ſtürzende Waſſer große Verwüſtungen angerichtet 


und ein Pulvermagazin in der rechten Lunette des Fort Leopold in Gefahr ge⸗ 
bracht hatte. Da das Intereſſe der Feſtung den obbenanten Officiren zur Pflicht 


gemacht ſei, ſo hatten ſie die Abflußröhre verſtopfen müſſen und ſich einſtimmig 
dahin erklärt, „daß ſo gern ſie auch den ſtädtiſchen, beim Katzenpfuhl belegenen, 
Begräbnißplatz von der gerügten Inconvenienz befreien möchten, ſolches doch nicht 
auf Koſten und zum augenſcheinlichen Nachtheil der Feſtung geſchehen dürfe.“ 

Stadtbaumeiſter Brockmann gab ſein techniſches Gutachten dahin ab, daß 
die Ablaſſung des 1 Waſſers im Katzenpfuhl durch die unterirdiſche 
Abflußröhre ſehr füglich bewerkſtelligt werden könne, ohne daß den Feſtungs⸗ 
werken dadurch Schaden zugefügt werde, wenn — * 

1) an der Stelle wo die Röhre durch die Mauer des Hauptwalls kömmt, 
unter derſelben bis zur Erde eine von Brettern zuſammen geſchlagne Rinne an⸗ 
gebracht und darunter große Steine gelegt würden, damit das aſſer ſanfter 
hinunter fließen und durch ſeinen Fall das Erdreich nicht zu ſehr ausſpülen könne. 
2) Müſſe in der Mitte des Hauptgrabens und bis zur Oder ein ſchmaler Graben 
offen gehalten werden, worin das Waſſer ſeinen weitern Abfluß nehmen könne, 
damit es nicht nicht überall durchreiße und den Wällen zu nahe komme; auch 
glaube er, Brockmann, daß ein ſolcher Graben ſchon vorhanden ſei und nur 
der ia oder auf einigen Stellen ergänzt zu werden brauche. 3) Müſſe vor 
der Einflußöffnung der Röhre am 1 ing Hi eine zweckmäßige Schütze angebracht 
werden, um dieſelbe bei einem etwa zu bewirkenden Abfluß nach Bedürfniß öffnen 
zu können, damit das Waſſer nicht in zu großer Menge auf ein Mal durch die 
ganze Offnung fließe, indem es nicht darauf ankommen könne, ob der Abfluß 
ſofort oder einige Tage ſpäter bewirkt werde. Auch finde alsdann ein allmäliger 
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Abfluß ſtatt, wenn die Schützöffnung bei etwaigem Steigen des Waſſers im 
Katzenpfuhl offen bleibe. 

Der Polizei-Director Stolle theilte das techniſche Gutachten des x. Brock 
mann dem Magiſtrate unterm 26. April 1816 mit der Anfrage mit, ob er geneigt 
ſein werde, die Koſten, welche die bei der Abwäſſerung zu treffenden Vorkehrungen 
und Einrichtungen verurſachen würden, zu übernehmen. Seines Erachtens habe 
die Stadt, beſonders in Rückſicht des Todtenfeldes und der beſorglichen Über⸗ 
ſchwemmung des Weges und der Plantage auch allerdings wol das nächſte 
Intereſſe dabei, dieſe Ausgabe zu machen und den Abfluß des Katzenpfuhls zu 
wünſchen. 

5 Magiſtrat überwies das Schreiben des Polizei-Directors der Bau— 
Deputation, welche — nach wiederholter Erinnerung, — durch ihren Vorſitzenden, 
Stadtrath Friederici, am 12. Juni 1816 berichtete, daß nach einer mit dem 
Major v. Loos und dem ꝛc. Brockmann gemeinſchaftlich vorgenommenen Beſich⸗ 
tung die Ableitung des Katzenpfuhls durch die Feſtungswälle geſchehen könne, 
wenn der gepflaſterte Rinnſtein, der in früherer Zeit zu dieſem Beh im Haupt⸗ 
graben des Forts Leopold angelegt worden, wieder in Stand geſetzt werde. Die 
Bau-Deputation überließ dem Magiſtrat die Beſtimmung, ob dies für Rechnung 
der Kämmerei geſchehen ſolle, und bemerkte, daß zur Zeit der Katzenpfuhl noch 
einen Waſſerſtand von 9 Zoll über der Abflußrinne habe. 

Der Stadtbaumeiſter erhielt nun am 17. Juni 1816 den Auftrag, die als 
nothwendig erkannte Arbeit ausführen zulaſſen, wobei der Magiſtrat ſich vorbehielt, 
wegen Verbindlichkeit zur Bezahlung der Koften hiernächſt zu verhandeln. Zugleich 
wurde ꝛc. Brockmann angewieſen, eine Erlaubnißkarte zum Betreten der Feſtungs⸗ 
werke für den Steinſetzer und deſſen Leüte von den Commandanten, General- 


Major v. Hiller, zu erbitten. Dabei ſtieß ꝛc. Brockmann aber auf Schwierig⸗ 


keiten. Auch hatte der Platz⸗Ingenieur, Major v. Loos ſeine frühere Zuſtimmung 
zu der vorgeſchlagenen Maßregel zurückgenommen, ſo daß in der Mitte des Monats 
Auguſt 1816 die Sache noch auf dem alten Flecke war. Ja, ſie war um dieſe 
Zeit noch ſchlimmer geworden: denn der naſſe Sommer und der mangelnde Ab- 
fluß hatte den Waſſerſtand des Katzenpfuhls — es iſt hier immer der untere 
Theil deſſelben gemeint, — zu einer ſolchen Höhe gebracht, daß die auf den an- 
gränzenden Grundſtücken für Rechnung der Stadt zum Beſten ihrer Armen an⸗ 
gepflanzten Kartoffeln und Gartenfrüchte zu Grunde gingen. Inzwiſchen war 
der Feſtungs⸗Inſpecteur, General-Major v. Pullet, in Stettin geweſen und hatte 
auf des Stadtraths Friederiei Vortrag die Sache näher unterſucht, und es über- 
nommen den Platz⸗Ingenieur und den Feſtungs⸗Commandanten mit Verhaltungs⸗ 
regeln zu verſehen. 

Hierauf erging am 29. September 1816 ein Schreiben des Commandanten 
an den Stadtrath Friederiei, worin General-Major v. Hiller meldete, daß die 
beabſichtigte Anlegung eines Rinnſteins zum Ablaſſen des Katzenpfuhls nur unter 
der Bedingung geſtattet werden könne, daß dieſer Rinnſtein tief und breit und 
der Zufluß eng genug gemacht werde, um das Ubertreten des Waſſers zu ver- 
hindern. Eine unausbleibliche Folge der Nichtbeachtung dieſer Bedingung würde 
auf jeden Fall die ſein, daß die Erlaubniß das Waſſer des Katzenpfuhls in den 
Feſtungsgraben abzuleiten, ohne Weiteres zurückgenommen werde. Zu gleicher 
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Zeit überſandte General v. Hiller die erforderliche Einlaßkarte zu den Feſtungs⸗ 
werken und forderte den Stadtrath Friederici auf () den ꝛc. Brockmann hiernach 
zu inſtruiren. Letzterer ließ nun auch den mehrgenannten Rinnſtein vorſchrifts⸗ 
mäßig in Stand ſetzen, was einen Koſtenaufwand von 34 Thlr. verurſacht hatte, 
der auf die Kämmereikaſſe angewieſen wurde, und Friederici ſchrieb am 18. De- 
tober 1816 in die Acten: „Die Ablaſſung des Katzenpfuhls ſoll nunmehr in 
künftiger Woche erfolgen.“ 

Damit hatte es aber noch ſeine guten Wege. Herbſt und Winter waren 
vergangen, ohne daß etwas geſchehen war oder hätte geſchehen können. Da erſt am 
26. Februar 1817 zeigte ꝛc. Brockmann an, daß er an dieſem Tage mit dem 
Stadtzimmermeiſter Krauſe an Ort und Stelle geweſen ſei, um das Erforderliche 
wegen Anfertigung der Schütze vor der Einflußöffnung der unterirdiſchen Röhre 
zu verabreden; dieſe ſei aber bei dem im Katzenpfuhl ſo hoch angeſchwollenen 
Waſſer nicht aufzufinden, weil ſie tief unter dem Waſſerſpiegel liege und muth⸗ 
maßlich verſchlämmt ſei. Es ſei daher nothwendig, daß weiter nach dem 
Lande herauf die Erde aufgegraben und die Abflußrinne aufgeſucht werde, wo 
alsdann in der Decke eine Offnung anzubringen und das Waſſer durch eine kleine 
Rinne dahin zu leiten ſei, damit es erſt ſoweit abfließe, bis zu der Rinne über⸗ 
all zuzukommen und eine Vorrichtung zur weitern Ablaſſung anzubringen ſei, 
mit welcher Arbeit am folgenden Tage den 27. Februar, angefangen werden ſollte. 
Da ſei ihm eine Aüßerung des Platz⸗Jugenieurs, dahin lautend, daß derſelbe die 
Ablaſſung des Waſſers durch die Feſtungswerke des Pulverthurms halber nicht 
geſtatten könne, hinterbracht worden. Unter dieſen Umſtänden müſſe er, 
ꝛc. Brockmann, der wegen dieſer neüen Schwierigkeit ohne Inſtruction ſei, der 
Bau⸗Deputation anheim geben, Alles mit dem Major v. Loos in Richtigkeit 
zubringen. 

Stadtrath Friederici, die Pünktlichkeit liebend und übend, nahm ſich der 
Sache ſofort an. Er conferirte am 28. Februar 1817 zuerſt mit dem General 
v. Hiller, hiernächſt mit dem Major v. Loos und dann mit dem Artillerie— 
Offizier von Platz, Major Magenhoffer. Alle drei Offiziere, Vertreter der Feſtungs— 
Behörde, hatten nichts dagegen, daß das Waſſer des Katzenpfuhls durch die 
Werte in den dazu gemachten Rinnſtein abgelaſſen werde, knüpften jedoch ihre 
Zustimmung an die Bedingung, daß dadurch kein Schade in dem Pulvermagazin, 
welches mit Pulver ganz angefüllt ſei, entſtehe, widrigenfalls der Schade und die 
Verantwortlichkeit dafür dem Magiſtrat zur Laſt falle. Friederici hatte ſich hier- 
auf mit dem den Dienſt im Fort Leopold habenden Wallmeiſter nach dem 
Pulvermagazin begeben, den daneben fortführenden Rinuſtein in Augenſchein ge⸗ 
nommen und gefunden, daß dort nur Eine Stelle befindlich, welche möglicher 
Weiſe dem Pulvermagazin Gefahr drohen könne, nämlich die Stelle, wo im Früh⸗ 
jahr 1816, wie auch im heürigen Jahr das Waſſer durchgebrochen war. Nach An- 
zeige des Wallmeiſters ſei dieſe Stelle im vorigen Frühjahr mit Strauch und 
Erde ausgefüllt worden, indeſſen ſcheine dieſe Ausfüllung nicht feſt genug geweſen 
zu ſein, weil das Waſſer unter der Erde durchgeſickert ſei. Den in Stand ge: 
ſetzten Rinnſtein fand Friederiei tief genug, um das Waſſer abzuführen, ob er 
aber die nöthige Haltbarkeit, beſonders in der Gegend des Pulvermagazins haben werde, 
ſtehe dahin. Mit dem Major Magenhoffer hatte Friederici dahin Abrede getroffen 
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daß — 1) der bei dem Pulvermagazin ſtehende Wachtpoſten inſtruirt werde, 
ſofort Anzeige zu machen, wenn das Waſſer an beſagter Stelle durchbrechen ſollte, 
damit die nöthigen Vorkehrungen ſofort getroffen werden könnten; 2) ſollen einige Fuder 
Pferdemiſt und alte Brückenbohlen an Ort und Stelle gebracht werden. 3) Sei 
es nicht zu wagen, das Waſſer zur Nachtzeit laufen zu laſſen. 4) Soll dite 

ffuung in der Rinne nicht über 2 Zoll gemacht werden und ſei erſt mit 1 Zoll 
Waſſerlauf die Sache zu verſuchen. — Da die Ablafſung des Katzenpfuhls in 
mehr als einer Hinſicht dringend nothwendig, die Verantwortlichkeit für das 
Pulver ſehr bedeütend, letztere ſich jedoch ſehr gut abwenden läßt, fo wurde dem 

x. Brockmann und dem ꝛc. Krauſe vom Oberbürgermeiſter Kirſtein mittelſt Ver⸗ 
fügung vom 28. Februar 1817 der Auftrag ertheilt, die Sache gemeinſchaftlich 
zu unterſuchen und ſolche Vorkehrungen zu treffen aber auch gleich auszuführen, 
daß dem Pulvermagazin kein Schade geſchehen könne. Um bei Nacht ſicher zu 
gehen, wenn die Ablaſſung in den jetzigen Rinnſtein erfolgt, jo machte Friederici 
den Vorſchlag, die Schütze in den Kanal fo einzurichten, daß fte in einer be- 
ſtimmten Höhe verſchloſſen werden könne, und das verſchließen dem Todtengräber 
zu übertragen, der früh Morgens die Schütze aufzuſchließen und Abends wieder 
zu verſchließen habe. 

Inzwiſchen war der Katzenpfuhl ſo angeſchwollen, daß der hart an demſelben 
nach dem Begräbnitzplatz und nach Grabow vorbeigehende Weg überſchwemmt 
und unſicher geworden war, was den Polizei⸗Director Stolle veranlaßte, die 
Okonomie⸗Deputation unterm 25. Februar 1817 zu erfuchen, ſchleünigſt Vor⸗ 
kehrungen zur Sicherung der Paſſage zu treffen, zugleich aber auch dieſen Weg 
im bevorſtehenden Frühjahr und Sommer durch Schutt und ſonſtiges Material 
ſo viel gi zu laſſen, daß eine Überſchwemmung fernerhin nicht mehr zu⸗ 
beſorgen ſtehe. 

2 Mittlerweile daß die vom Magiſtrate angeordneten Arbeiten im Gange waren, 
lief bei demſelben ein Schreiben der Commandantur vom 7. März 1817 — 
unterzeichnet vom zweiten Commandanten, Oberſtlieutnant v. Brixen, mit der 
Anzeige ein, daß das Steinpflafter in der Paſſage zwiſchen den 4. und 5. Frauen⸗ 
thor durch das heftige darüber hinſtrömende Waſſer, welches aus dem Katzen⸗ 
pfuhl die Leitung dahin nimmt, ſehr leide. Ebenſo ſei ſchon jetzt abzuſehen, 
daß im Graben der Enveloppe der dortige Rinnſtein durch dieſe Waſſer⸗ 
leitung bald ſchadhaft werden und das Waſſer ſodann, wie früherhin daſelbſt 
Löcher reißen werde, wie es jetzt ſchon zum Theil wieder geſchehen ſei. Unter 
dieſen Umſtänden könne die Commandantur die Ablaſſung des Waſſers aus dem 
Katzenpfuhl durch die Feſtungswerke nur unter den ſeſtgeſtellten und dem Stadt⸗ 
rath Frideriei mündlich mitgetheilten Bedingungen nachgeben, daß der Magiſtrat 
ſich ſchriftlich reverſire: — a) allen Schaden, welcher der Fortification durch die 
qu. Ablaſſung gegenwärtig ſchon an dem Steinpflaſter und der Grabenſohle, 
worüber das Waſſer fortfließt, erwachſen iſt oder im Allgemeinen noch 
daraus entſtehen kann, aus ſtädtiſchen Mitteln zu übernehmen; b) die erforder⸗ 
liche Ausſicht nach wie vor zu beſtellen, und jeden Durchbruch des Waſſers nach 
dem Pulvermagazin und aus dem Rinnſtein überhaupt zu verhüten; c) ſolche 
Anordnung zu treffen, daß die Ableitung des Waſſers aus dem Katzenpfuhl nur 
am Tage und niemals zur Nachtzeit Statt finde, 

Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 136 


Far 
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Als dieſes Schreiben einging, war der Katzenpfuhl bis auf ſeinen normalen 
Waſſerſtand bereits abgelaufen und es bedurfte jetzt nichts weiter gemacht zu 
werden, als ein eiſerner Roſt, der vor der Einflußöffnung der Röhre befeſtigt 
werde, um das Verſtopfen der Rinne zu verhüten. Durchbrechen und Schaden 
bringen konnte nach techniſchem Urtheil, das Waſſer nunmehr auf keine Weiſe. 
Das könne nur dann Statt finden, wenn die Rinne abſichlich verſtopft, das Waſſer 
dadurch angehaüft und alsdann mit Gewalt abgelaſſen werde. Was die gepflaſterte 
Rinne in den Feſtungswerken betrifft, ſo war man techniſcher Seits der Meinung 
daß es genügen werde, dann und wann nachzusehen ob fie Schaden gelitten 
habe, der, wenn es der Fall ſein ſollte, was bei dem allmäligen Abfluß des 
Waſſers kaum zu beſorgen ſei, auf Koſten der Stadt wieder herzuſtellen ſein 
werde. 

Im Sinne dieſes techniſchen Gutachtens lautete die der Commandantur er⸗ 
theilte Antwort des Magiſtrats vom 12. März 1817; allein der erſte Commandan⸗ 
tur, General v. Hiller, beſtand in dem Schreiben vom 21. März 1817 auf Aus- 
fertigung eines ſchriftlichen Reverſes der ſodann auch unterm 29. deſſelb. Monats 
der Commandantur übermittelt wurde. Des Stadtzimmermeiſters Krauſe Rechnung 
wegen des abgelaſſenen Katzenpfuhls betrug Thlr. 19. 14 gr., welche Summe von 
der Kämmereikaſſe gezahlt wurde. 

Erſt nach drei Jahren iſt in den Acten vom großen oder untern Katzen⸗ 
pfuhl wieder die Rede. Der Magiſtrat ließ ihn im Sommer und Herbſte des 
Jahres 1820 vollſtändig ausmodern und ihn auf der öſtlichen Seite ſoviel ein⸗ 
ſchränken, daß ſein Ufer etwa 3 Ruthen vom Fuße des Glacis entfernt blieb. 
Durch dieſe Maßregel entſtand ein klarer Waſſerſpiegel, auf dem Schwäne ge⸗ 
halten werden konnten, weshalb dieſer Katzenpfuhl von nun ab Schwanenteich 
genannt wurde, während der obere, auf der Weſtſeite der Grabower Straße und 
ſüdlich von der Birkenallce belegene Theil jetzt ausſchließlich Katzenpfuhl hieß. 
Was zu dieſem Namen Anlaß gegeben hat, iſt dem Herausgeber des L. B. nicht 
bekannt; er vermuthet aber, daß man den obern ſowol als untern Pfuhl zum 
Erſaüfen neügeborner Katzen mißbraucht habe! 

Die Acten ſchweigen vom Schwanenteich und dem Katzenpfuhl in dem nächſt⸗ 
folgenden Vierteljahrhundert gänzlich. Während dieſes langen Zeitraums hat 
ſich das Ausſehen des Schwanenteichs außerordentlich verändert. In Folge einer 
ſtetigen Abnahme des Regen⸗ und Schneefalls, mithin des mangelnden Zufluſſes, 
hat ſich der Waſſerſpiegel des Schwanenteichs durch Verdampfung ſo geſenkt, daß 
derſelbe tief unter der Einflußöffnung der oben erwähnten unterirdiſchen Röhre 
ſtand, und das Waſſer demnach nicht mehr durch den Feſtungsgraben zur Oder 
abfließen konnte. Eine weitere Folge ift geweſen eine Veränderung des Um- 
fanges der Waſſerfläche, eine fortſchreitende Verkrautung derſelben, für deren 
Beſeitigung um einen klaren Waſſerſpiegel zu 9 7 5 wenig oder Nichts ge⸗ 
ſchehen zu ſein ſcheint, eine Verſchlammung des eichten Ufers, ein Verwachſen 


deſſelben mit Sumpfpflanzen, die in der Vegetations⸗Periode üppig emporſchoſſen, 
daraus Entwickelung des Sumpfmiasma, welches in Verbindung mit dem auf 
dem angränzenden Begräbnißplatze aufſteigenden Erdbodenmiasma der Geſundheit 


der in den Anlagen Luſtwandelnden, wie der ſtändigen Bewohner der Haüſer 
längs der Grabower Straße Gefahr drohte. Dieſe Erwägung gab im Jahre 1867 
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einigen Anwohnern Veranlaſſung, ſich mit der Bitte um Abhülfe an die Königl. 
Polizei⸗Direction zu wenden. Einer dieſer Antragſteller behauptete: vor 9 oder 
10 Jahren bei dem, derzeit zur Juſpection der Feſtung anweſenden, General- 
Lieutenant v. Breſe-Winiary mündlich um Beſeitigung des ſchon damals troſtlos 
geweſenen Zuſtandes des Schwanenteichs gebeten und dabei den Vorſchlag gemacht 
zu haben, die vollſtändige Entwäſſerung durch Legung von Drainröhren von der 
Sohle des Schwanenteichs nach dem gegenüber liegenden Feſtungsgraben herbei⸗ 
zuführen, auf welchen Vorſchlag derſelbe mündlich mit dem Bemerken eingegangen ſei, 
daß Vorfluth nach der Lunette K beſtehe. In Folge dieſer Anregung fragte die 
Polizei⸗Direction — v. Warnſtedt — bei der Königl. Commandantur an, ob 
eine Entwäſſerung des Schwanenteichs und des Katzenpfuhls in den Feſtungs⸗ 
graben auf die vorgedachte Weiſe wol genehmigt werden möchte. Die Comman⸗ 
dantur verneinte dieſe Frage mit dem Hinzufügen, daß durch die Ableitung des 
Waſſers in den Feſtungsgraben die angeregten Übelſtände nicht beſeitigt, vielmehr 
en der Stadt näher gerückt würden, da das Waſſer im Feſtungsgraben ebenfalls 
tagnire. 

Die Polizei⸗Direction gab dem Magiſtrat mittelſt Schreibens vom 29. Juli 
1867 Kenntniß von dem vorſtehend erwähnten Schriftwechſel. Von einer Ver⸗ 
ſchaffung von Vorfluth könne, fo ſagte ſie, keine Rede ſein, da eine ſolche that⸗ 
ſächlich daun erſt Statt finden würde, wenn die Feſtungsbehörde vorher frei- 
1 durch Geſtattung der Drainirung die Möglichkeit eines Waſſerabfluſſes 
zugelaſſen hätte. Falls daher nicht die Acten des Magiſtrats eine rechtliche Ver⸗ 
pflichtung der Fortification zur Verſchaffung von Vorfluth ergeben ſollten, habe 
die Polizei⸗Direction den Magiſtrat zu erſuchen, den Schwanenteich, welcher auf 
dem der Stadt gehörigen Anlagen⸗Terrain belegen ſei, austrocknen, event. zu 
dieſem Ende, falls Magiſtrat dieſes Mittel anwenden wolle, denſelben zuſchütten 
zu laſſen, in welch letzterer Beziehung ſelbſtverſtändlich der fortificatoriſche Con⸗ 
ſens erforderlich wäre. Da der obere 2 mit dem Schwanenteich durch eine 
Röhrenleitung verbunden war, jo gab die Polizei⸗Direction anheim, mit dem 
adjacirenden Grundbeſitzer des Katzenpfuhls, Gutsbeſitzer und Kaufmann Moſes, 
welchem eine gleiche Aufforderung in Betreff Trockenlegung des Katzenpfuhls 
zugefertigt worden, wegen correſpondirender Maßregeln in Verbindung zu treten. 

Es muß eingeſchaltet werden, daß der Schwanenteich durch die abnorme, 
überaus naſſe Witterung des Jahres 1867 ſich wieder mit Waſſer gefüllt hatte, 
wozu der Zuſammenhang des Teichs mit dem Katzenpfuhl ſelbſtverſtandlich mit 
beitrug. Hierauf machte der Magiſtrat in ſeinem Antwortſchreiben vom 31. Juli 
1867 die Polizei⸗Direction aufmerkſam, indem er der Anſicht war, daß der 
Schwanenteich ſein Waſſer verlieren und der trockene Zuſtand der letzten Jahre 
daſelbſt wieder eintreten werde, wenn der Katzenpfuhl durch die dazu Verpflich⸗ 
teten abgelaſſen ſein würde. Die mit nicht unbedeütenden Koſten verknüpfte Zu⸗ 
ſchüttung des Schwanenteichs halte Magiſtrat auch deshalb für nicht geboten, da 


Trockenlegung des qu. Teiches beanſtanden zu müſſen. 
Auf die vor 50 Jahren mit der Feſtungsbehörde gepflogenen Verhand⸗ 
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lungen nahm der Magiſtrat weiter keine Rückſicht, um damit die von der Poli⸗ 
zei⸗Direction 0 Frage zu beantworten: ob die Fortification rechtlich 
verpflichtet ſei, die Ziehung von Drainröhren durch die Werke von Fort Leo⸗ 
pold zu geſtatten. 

Ein Jahr ſpäter faßte der Anlagen- oder Verſchönerungs⸗Verein den Ent- 
ſchluß den Schwanenteich auf feine Koſten vollſtändig trocken legen zu laſſen. 
Eben ſo wollte der Zimmermeiſter Leo Wolff, der ſich an der Grabow⸗Pölitzer 
Steinbahn, jetzt, 1875, Grabower Straße genaunt, an der Ecke der Birkenallée 
angeſiedelt hatte, den A an den ſein Grundſtück gränzt, auf ſeine Koſten 
entwäſſern. Beide, der Verein und Leo Wolff, ſuchten bei der Polizei⸗Direction 
den Vorconſens zur Ausführung ihrer Unternehmungen nach. Beider Vor⸗ 
ſtellungen mittelſt Mariginalſchreibens vom 9. Mai 1868 dem Magiſtrate zur 
Aüßerung zugefertigt, überwies dieſer die Sache zunächſt der Okonomie⸗Deputa⸗ 
tion zum gutachtlichen Bericht: ob und welche Bedenken etwa der beabſichtigten 
Entwäſſerung des Katzenpfuhls entgegen zu ſetzen ſein möchten. Die Deputation 
war in ihrem am 28. Mai 1868 erſtatteten Bericht der Anſicht: — 

1. Daß die Anlage einer unterirdiſchen Entwäfjerung des Katzenpfuhls und 
des um denſelben belegenen Terrains unter und durch die Stettin-Pöliger 
Steinbahn, ſo wie durch die der Stadt Stettin gehörenden Anlagen nach dem 
Schwanenteiche, geſetzlich von den Beſitzern des Katzenpfuhls und den 
Adjacenten deſſelben nicht gefordert werden könne, indem der Schwanenteich 
ſelbſt keinen Abfluß habe, ſondern ein 9 7 8 Tümpel ſei, und weil das 
hinter den Anlagen und dem Schwanenteiche belegene Feſtungsgebiet (Glacis und 
Bruſtwehr des bedeckten Weges von Fort Leopold) ſehr viel höher als das 
Anlagen-Terrain und mindeſtens 8—11 Ars höher als die Stettin⸗ 
Pölitzer Steinbahn liege, ſomit die Verſchaffung der Vorfluth durch 
natürliche Hinderniſſe für die Stadt Stettin zur Unmöglichkeit gemacht 
werde, und daß nur der Staat ſich in der Lage befinden dürfte, die Feſtungs⸗ 
behörde anhalten zu können, den Beſitzern des Katzenpfuhl- Terrains und der 
Stadt für die Anlagen und den Schwanenteich Vorfluth zu verſchaffen, wenn die 
Vortheile der oberhalb belegenen Beſitzer den Schaden der Feſtungsbehörde be⸗ 
trächtlich überſteigen und die oberhalb belegenen Beſitzer dieſen ganzen Schaden 
vollſtändig zu vergüten bereit und vermögend find. (88 102-105, Th. I, 
Tit. 18. A. L. R.) 

2. Daß es allgemein IN wünſchenswerth wäre, wenn vom Schwanenteiche 
ab unter dem Glacis der Feſtung fort ein Entwäſſerungsrohr, beſſer noch ein 
maſſiver Kanal mit größerem Querprofil nach dem Graben der Feſtung angelegt 
würde, indem es der ganzen Nordoſtſeite der Stadtumgebungen an einer Ent- 
wäſſerung zur Oder mangelt, und dieſelbe bei Wee an Bebauung der 
Umgebungen ſchon der bloßen Straßenentwäſſerung halber angelegt werden muß. 
Wenn aber die Feſtungsbehörde den Durchgang durch die Werke vom Schwanen⸗ 
teich her verſagt, dann kann die unterirdiſche Entwäſſerung des Katzenpfuhls zur 
Oder nur durch die Birfenallee, die Grabow⸗Pölitzer Steinbahn und die (zur 
Stadt Grabow gehörenden) Blumenſtraße geführt werden, was ungeheüre Koſten 
verurſachen würde. 

3. Da die Stadt dieſe Entwäſſerung jetzt ohne Koſten erlangen kann, 


j 
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indem — a) der Anlagen⸗Verein den Schwanenteich aus feinen Mittelu entwäſſern 
will; b) die Adjacenten des Katzenpfuhls aber die Leitung bis zum Schwanenteiche 


für ihre Rechnung bauen wollen, ſo war die Okonomie⸗Deputation der Meinung, 


beiden Unternehmungen jede nur mögliche Hülfe angedeihen zu laſſen 
und vorzubedingen — 1) daß der Anlagen-Berein ſein Entwäſſerungsrohr in 
einer Weite von mindeſtens 8 Zoll lichten Maßes lege; 2) daß die Adjacenten 
des Katzenpfuhls ein Rohr von nicht unter 6 Zoll Querſchnitt legen; 
3) daß bei der Anlage ad 2) Widerruf und Erwerbung zum Durchſchnittswerthe 
vorbehalten bleibe; 4) die Stadt das Recht behalten müſſe, in das Rohr auch 
ihrer Seits Waſſer von den Landſtraßen, dem Friedhofe und aus den Anlagen 
einzufühen; 5) daß das Leitungsrohr zu 2) vom Katzenpfuhle nicht frei a 
dürfe, ſondern in einen ſtets verſchloſſenen Schöpfkaſten münden und in demſelben 
mit einem eiſernen engen Roſte verſehen ſein müſſe. 

Gegen die Aufhöhung des öſtlich von der Schürſchen Trinkhalle belegenen 
Theils werde, ſo meinte die Okonomie⸗Deputation, ſtädtiſcher Seits nichts einzu⸗ 
wenden ſein, nur müſſe mit allem Ernſte dagegen gewirkt werden, daß der Anlagen⸗ 
Verein nicht, wie im verfloſſenen Frühjahr es völlig unberechtigt geſchehen, den 
benöthigten Ausfüllungsboden aus dem der Stadt gehörigen Anlagen⸗Terrain 
neben dem Wege zum Friedhofe entnehme, wodurch dort ein hohes Ravin ent⸗ 
ſtanden und außerdem der große Nachtheil eingetreten iſt, daß Nord⸗ und Nord⸗ 
weſtſtürme die dort halb wurzellos gewordenen Baüme umwerfen können. 

In der Magiſtrats⸗Sitzung vom 6. Juni 1868 wurde beſchloſſen, die An⸗ 
legung der Röhrenleitungen zur Entwäſſerung des Katzenpfuhls und des Schwanen⸗ 
teichs in der projectirten Art auf ſtädtiſchem Grund und Boden unter der 
Bedingung zu geſtatten, daß die Erlaubniß zur Anlegung der Leitung jederzeit 
widerruflich ſei und ſowol der Zimmermeiſter Leo Wolff wie der Anlagen ⸗Verein 
eine jährliche Recognition von je 27, Sgr. zur Kämmereicaſſe entrichten. Die 
von der Okonomie⸗Deputation aufgeſtellten Bedingungen wurden von dem Collegium 
für zuweitgehend und derartig erachtet daß durch Annahme derſelben Seitens des 
Magiſtrats das Scheitern des Projects, deſſen Durchführung höchſt wünſchenswerth, 
vorauszuſehen ſei. Dieſem Beſchluſſe trat die Stadtverordneten⸗Verſammlung in 
der Sitzung vom 23. Juni 1868 bei; worauf der Polizei⸗Direction unterm 
25. Juni 1868 von der Entſcheidung der ſtädtiſchen Behörden Mittheilung ge⸗ 
macht wurde. Unterm 3. October 1868 erſuchte der Magiſtrat die Polizei⸗ 
Direction um Auskunft über die Lage der Sache, worauf die Antwort erfolgte, 
daß von Seiten des Allgemeinen Kriegs-Departements bei Genehmigung des 
Projects zur wan des Katzenpfuhls Bedingungen geſtellt worden ſeien, 

zu deren Erfüllung der ꝛc. Leo Wolff! ſich noch nicht bereit erklärt habe. Das 
Entwäſſerungs⸗Project werde dadurch in Frage geſtellt. b 

Mittlerweile hatte der Verſchönerungs⸗Verein von dem Allgemeinen Kriegs- 
Departement die Erlaubniß erwirkt, die Eutwäſſerung des Schwanenteichs nach 
dem in den Werkru von Fort Leopold befindlichen Waſſertümpel durch Anlegung 
eines verdeckten Kanals bewirken zu dürfen. Der Verein hatte ſich zur Erlangung 
des Conſenſes verpflichten müſſen, nach Legung der Rohrleitung die Verfüllung, 
Feſtſtampfung, Einebnung, und wo ſie grastragendes Erdreich berührt, gute 
Beraſung der aufgegrabenen Strecke nach Anweiſung der Fortification zu bewirken 
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und ferner jede durch die Herſtellung der Röhrleitung und bei etwa ſpäterhin 
erforderlichen Reparaturen Statt findende Beſchädigung der Feſtungswerke auf 
ſeine Koſten zu beſeitigen, auch alljährlich eine Recognitions⸗Gebühr von 15 Sgr. 
an die Feſtungs⸗Revenüen⸗Kaſſe zu zahlen. Im Beſondern verpflichtete ſich der 
Anlagen⸗Verein, ſich nicht nur dem Eingehen, bezw. der Beſeitigung der Röhr⸗ 
leitung auf ſeine Koſten, falls er einer von der Commandantur ergangenen Auf⸗ 
forderung dazu nicht ſofort nachkommt, ſondern auch der Verſtopfung derſelben 
wenn die Militair-Behörde dies in Armirungsfällen zur Behauptung des dem 
Schwanenteiche zunächſt gelegenen Terrains für gut befinden ſollte, ohne Ent⸗ 
ſchädigungs⸗Anſpruch auf Verlangen der Commandantur zu jeder Zeit zu unter⸗ 
werfen, indem der Verein zugleich ausdrücklich anerkannte, daß durch die Bewilligung 
des Röhrenſtrangs Seitens des Militairfiskus keine Verpflichtung übernommen 
wird, das durch den Röhrenſtrang abfließende Waſſer bleibend durch die Feſtungs⸗ 
werke weiter abzuführen und in dieſer Beziehung Vorfluth zu verſchaffen, daß 
vielmehr die jetzt hierzu gegebene Bewilligung Seitens des Militair⸗Fiskus jeder 
Zeit widerruflich iſt. 

Dieſer Revers wurde von den Vertretern des Anlagen-Vereins, dem wirkl. 
Geheimen Rath und Oberpräſidenten, Freiherrn v. Münchhauſen und dem Ober- 
forſtmeiſter Wartenberg, unterm 28. April 1869 vollzogen. Und demnächſt trat 
der Magiſtrat Namens der Stadt Stettin, als Grundeigenthümerin des außerhalb 
der Glaeisgränzen belegenen Anlagen-Terrains, dem Reverſe unter Übernahme 
der darin enthaltenen Verpflichtungen in allen Punkten durch Ausfertigung vom 
5. Mai 1869 bei. Demnächſt war vom Verein beſchloſſen, die Anlagen mit 
einem weſentlichen Schmuck zu verſchönen, und zu dieſem Ende die Nothwendigkeit 
erkannt worden, auf dem Grunde des bisherigen Schwanenteichs ein gemauertes, 
rundes Becken von 1½—2 Fuß Tiefe und 30—40 Fuß Durchmeſſer herzustellen 
Durch Erlaß des Allgemeinen Kriegs⸗Departements vom 25. Mai 1869 war 
dieſe Anlage geſtattet worden. Auch hierüber, namentlich daß dieſes Becken auf 
Verlangen der Commandantur im Waſſerpaß des anliegenden Erdreichs auszu⸗ 
füllen fe, mußte ein Revers ausgeſtellt werden, den der Verein — vertreten durch 
den Oberforſtmeiſter Wartenberg und den Polizei - Präfidenten v. Warnſtedt am 
11. Juni und der Magiftrat — Oberbürgermeiſter Burſcher und Stadtſyndikus 
Gieſebrecht, am 17. Juni 1869 vollzogen. 0 

Mit Bezug auf das an die Polizei⸗Direction gerichtete Schreiben des Magi⸗ 
ſtrats vom 25. Juni 1868 anerkannte der Anlagen-Verein in dem Schreiben vom 
28. April 1869 ſeine Verpflichtung, nach erfolgter Herſtellung der Röhrenleitung 
eine jährliche Recognition von 2½ Sgr. an die Kämmereikaſſe zu zahlen. Dem⸗ 
nächſt konnte der Verein dem Magiſtrate am 6. Auguſt 1869 anzeigen, daß die 
Ableitung des Waſſers aus dem Schwanenteiche mittelſt eiſerner, 4zölliger Röhren 
nach dem Feſtungsgraben des Forts Leopold nunmehr erfolgt ſei und in der 
nächſten Zeit mit der Zuſchüttung der frühern Teichfläche begonnen werden ſolle. 
Bei der Gelegenheit bemerkte der Verein, daß er geneigt ſei, auf der gedachten 
Teichfläche einen Springbrunnen herſtellen zu laſſen, wenn der Magiſtrat das 
dazu erforderliche Waſſer aus dent nächſten Waſſerleitungsrohr unentgeldlich her⸗ 
zugeben bereit ſei. Da dieſe Anlage lediglich im Intereſſe des Publikums 
gemacht werden ſolle, indem ſie dazu beſtimmt ſei, in der heißen Jahreszeit auf 
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dem beſuchteſten Theile der Anlagen die Luft abzukühlen und zu erfriſchen, ſo 
glaubt der Verein auf ein freündliches Entgegenkommen Seitens des Magiſtrats 
rechnen zu dürfen. 

Der Magiſtrat erwiderte am 22. September 1869, daß er, vorbehaltlich der 
Genehmigung durch die Stadtverordneten-Verſammlung, bereit ſei, zu dem im 
Schwanenteiche anzulegenden Springbrunnen das Waſſer aus der ſtädtiſchen 
Waſſerleitung umſonſt zu liefern, wenn die Ausflußweite der Fontaine / Zoll 
oder weniger betrage. 

Nach einer von der Waſſerleitungs⸗Deputation angelegten Berechnung ver⸗ 
braucht eine Fontaine von Zoll Ausflußweite in 1 Stunde 81 Kubikfuß, in 
12 Stunden 972 Kubikfuß, in 24 Stunden 1944 Kubikfuß, und wenn fie vom 
1. April bis zum 1. October ſpringen fol, in 183 Tagen 355.752 K.⸗F. Sie 
ee dann jährlich nach dem beſtehenden Waſſerzinſe 237 Thlr. 5 Sgr. 
koſten. 

Erſt nach Ablauf von faſt 3 Jahren befand ſich der Verſchönerungs-Verein 
in der Lage mit der Anlegung des Springbrunnens vorzugehen. Er benachrichtigte 
hiervon den Magiſtrat unterm 7. Mai 1872, um die vorbehaltene Genehmigung 
der Stadtverordneten zur koſtenfreien Lieferung des Waſſers aus der ſtädtiſchen 
Waſſerleitung ſobald als möglich einzuholen. In dem zuverſichtlichen Vertrauen 
daß dieſe Genehmigung nicht werde verſagt werden, hatte der Verein nicht Be⸗ 
denken getragen, die Herſtellung des Springbrunnens in Angriff zu nehmen. 

Nach den eben erwähnten, im Jahre 1869 Statt gehabten Ermittelungen 
beträgt der Waſſerzins für den Verbrauch einer Fontaine von 9, Zoll Weite der 
Ausflußöffnung für die Dauer von 5 Monaten und für eine tägliche Offnungszeit 
von 12 Stunden rund 120 Thlr. Der Magiſtrat beſchloß für die in den An- 
lagen auf der Stelle des ehemaligen Schwanenteichs in der Ausführung begriffene 
Fontaine für die Zeit von 5 Monaten bis zum Betrage von 120 Thlr. freies 
Waſſer zu bewilligen und erſuchte die Stadtverordneten, dieſem Beſchluſſe beizu⸗ 
treten. Die Zuſtimmung erfolgte in der Sitzung vom 14. Mai 1872, wovon 
dem Anlagen⸗Verein durch den Magiſtrat unterm 18. Mai 1872 Mittheilung 
gemacht wurde. Seit der Zeit ſpringt in dem oben erwähnten, zu dem Endzweck 
erbauten maſſiven, Becken ein Waſſerſtrahl bis zu einer Höhe von ca. 50 Fuß. 
In Verbindung mit den ſtädtiſchen Behörden hat ſich der Anlagen-Verein durch 
Schaffung dieſes Springbrunnens ein großes Verdienſt ekworben, das noch dadurch 
geſteigert iſt, daß er auf dem übrigen Theile des Schwanenteich-Grundes, in der 
Richtung nach dem Schürſchen Brunnenhauſe, eine mit Geſchmack angelegte 
Gartenanlage ins Leben gerufen hat, die in der engliſchen Gartenkunſt Pleasing 
ground genannt wird. Dieſes reizende Gärtchen iſt die Perle in den Stettiner 
Parkanlagen. 


Was die Entwäſſerung des Katzenpfuhls betrifft, — auf die, obwol der Pfuhl 
nicht im Bereich der öffentl. Garten⸗Anlagen liegt, hier zurückgenommen wird, weil 
des Prejects feiner Ablaſſung bereits Gegenſtand dieſes Berichts geweſen — fo iſt 
oben gejagt worden, daß dieſelbe im Jahre 1868 in Frage geſtellt war, weil das 
Allgemeine Kriegs⸗Departement ſeine Erlaubniß dazu an Bedingungen geknüpft hatte, 
auf die der Unternehmer, Zimmermeiſter Leo Wolff, einzugehen Anſtand nehmen 
mußte. Auf eine erneüerte Vorſtellung deſſelben modifieirte die Miniſterial⸗Be⸗ 
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hörde ihre früheren Bedingungen und beſtimmte in dem Erlaß vom 26. Mai 1869, 
daß — 1) die Ausfüllung der durch die Ablaſſung des Pfuhls entſtehende 
Mulde erſt bis zum Ende des Jahres 1871 beendet zu ſein brauche, hinſichtlich 
des Modus der Zufüllung jedoch die fpeciellen Anordnungen der Fortification 
maßgebend bleiben müßten. 2) Von der Cautionsleiſtung, die zum Betrage von 
100 Thlr. von x. Wolff verlangt worden war, wurde abgeſehen, ſofern der 
Magiſtrat durch Revers⸗Ausſtellung für die Innehaltung der an die Genehmigung der 
Ausfüllung ꝛc. geknüpften Bedingungen mit aufkommen werde. Dagegen beſtand 
das Allgemeine Kriegs⸗Departement 3) darauf, daß alle betheiligten Grundeigen⸗ 
thümer ihr Einverſtändniß mit der beabſichtigten Maßregel reversmäßig anzuer⸗ 
kennen hätten. Auch erſcheine die hypothekariſche Eintragung dieſer Special⸗ 
Reverſe, um allen Weiterungen bei etwaigem Beſitzwechſel vorzubeügen, um ſo 
unerläßlicher, als die Friſt zur Ausfüllung des Katzenpfuhls jetzt erheblich ver⸗ 
längert worden. Ferner war das Allgemeine Kriegs-Departement nicht davon 
abgegangen, daß 4) der Commandantur jederzeit das Recht vorbehalten bleiben 
müſſe, die Ableitung des Waſſers in die Feſtungsgräben auf Zeit, oder auch für 
immer zu unterfagen, und endlich 5) daß vor Beginn der Ableitung der Comman⸗ 
dantur das Einverſtändniß der bei der Ablaſſung des Waſſers intereſſirten Beſitzer 
des Schwanenteichs nachzuweiſen ſei, indem die Seitens des Militair⸗Fiskus er⸗ 
theilte Erlaubniß in keiner Weiſe die Rechte Dritter beſchränken ſolle. 

In der an den Magiſtrat gerichteten Vorſtellung vom 6. Juni 1869, worin 
x. Leo Wolff den Eingang des Miniſterial⸗Erlaſſes anzeigte, hob derſelbe hervor, 
daß die Ausfüllung der Mulde unzweifelhaft noch vor Ende 1871 bewirkt ſein 
könne, ſobald die trocken gelegte Stelle als öffentlicher Schuttabladeplatz in Be⸗ 
nutzung gegeben werde — wozu die Intereſſenten ſich ſchon bereit erklärt hätten 
— da bereits in dem abgewichenen Frühjahr eine ziemlich bedeütende Fläche auf 
dieſe Weiſe ausgefüllt und erhöht ſei. Da nun in dieſem Falle eine Revers⸗ 
Ausſtellung Seitens des Magiſtrats eine reine Form⸗Sache ſein werde, ſo bitte 
er in ſanitätspolizeilichen Intereſſe, nachdem der⸗Magiſtrat bereits unterm 25. Juni 
1868 die Erlaubniß zur Anlegung der beabſichtigten Röhrenleitung auf ſtädtiſchem 
Fundo ertheilt habe, in die vom Allgemeinen Kriegs Departement verlangte Re⸗ 
vers⸗Ausſtellung zu willigen. ‚ 

Um diefe Zeit, Sommer 1869, ſchwebten beim Magiſtrat Verhandlungen 
wegen Regulirung des ſog. Baudouinſchen Weges, der ſpäter Kronenhofſtraße 
genannt worden ih. Dieſe Straße mündet gegen die Birkenallée, jenſeits welcher 
der Katzenpfuhl unmittelbar anſtößt. Es wurde für erſprießlich erachtet, die 
Ablaſſung des Katzenpfuhls mit jener Regulirung und der dadurch bedingten 
Ableitung des Tagewaſſers in der Kronenhofſtraße zu combiniren. Doch ließ 
der Magiſtrat dieſen Plan alsbald fallen, und beſchloß in der Sitzung vom 
6. Auguſt 1869 — 1) wegen Ausſtellung des von ꝛc. Leo Wolff beantragten 
Reverſes dann in weitere Berathung zu treten, wenn der Eigenthümer des Katzen⸗ 
pfuhls und ſämmtliche Adjacenten in rechtsverbindlicher Form ſich mit der be⸗ 
abſichtigten Entwäſſerung des Katzenpfuhls einverſtanden erklärt haben würden. 
Bei der Berathung kam es aber auch — 2) zur Sprache, ob es nicht, um allen 
Weitlaüfigkeiten zu entgehen, möglich ſei, die immerhin wünſchenswerthe Trocken⸗ 
legung des Katzenpfuhls durch einen in demſelben anzulegenden Bohrbrunnen zu 
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bewerkſtelligen ſei. Von dem Beſchluſſe zu 1) wurde der ꝛc. Leo Wolff durch 
Magiſtrats⸗Schreiben vom 15. Anguft 1869 in Kenntniß geſetzt. Zur Erledigung 
des Beſchluſſes zu 2) erhielt der Stadtbaumeiſter Behnke den Auftrag, mit den 
Interſſenten mündlich zu verhandeln. 

Letzterer berichtete am 14. Auguſt 1869, daß er mit dem Zimmermeiſter 
Leo Wolff und einem Sachverſtändiger, dem Königl. Hof⸗Brunnen⸗ und Röhr⸗ 
meiſter Prütz, der zugleich Mitintereſſent ſei, Rückſprache gehalten habe, nach 
Beider Meinung aber nicht zu erwarten ſtehe, die Adjacenten des Katzen⸗ 
pfuhls zum Bohrverſuch für die Herſtellung eines Senkbrunnens veranlaſſen zu 
können. Nach Beider Ausſage ſind die umliegenden Brunnen von ſehr geringer 
Tiefe — durchſchnittlich etwa bis 20 Fuß — und nehmen ihr Waſſer aus dünnen 
Sandſchichten, welche ſchon für den Zufluß haüfig verſagen und zum Verſchlucken 
irgend erheblicher Waſſermengen als geeignet nicht anzuſehen find. Das Auf⸗ 
finden des Grundwaſſers iſt nach ꝛc. Prütz' Angabe erſt in ca. 80 Fuß Tiefe 
zu erwarten,“) und waren beide Intereſſenten zu einem Bohrverſuch bis zu dieſer 
Tiefe um ſo weniger geneigt, als der von ihnen ausgeſprochenen Befürchtung, 
durch einen in der Nähe ihrer Grundſtücke anzulegenden tiefen Senkbrunnen 
möchte den eigenen Brunnen das Waſſer entzogen werden, nicht mit Sicherheit 
widerſprochen werden konnte. Stadtbaumeiſter Behnke konnte hiernach dem 
Magiſtrat nur anheimſtellen, die Abführung des Waſſers im Katzenpfuhl durch 
eine eigene Röhrleiſtung, im Anſchluß an den Schwanenteich thunlichſt zu er⸗ 


leichtern. 


* Die Höhe des Waſſerſpiegels des Katzenpfuhls über 0 des 3 1 Kar kann zu 72 Fuß 
angenommen werden. (Vergl. das Nivellement S. 288, Stationspunkt 54.) 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 1 137 
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Auge behaltend, eine Lifte bei den Adjacenten dos Katzenpfuhls eirculiren, und 
zur Zeichnung von Beiträgen auffordern. Hierbei kam eine Summe von 365 Thlr. 
zuſammen, die ſich indeſſen, nach ꝛe. Leo Wolff Dafürhalten auf 400 Thlr. ab⸗ 
runden werde, da mehrere Adjacenten ſich noch die Zeichnung von Beiträgen vor⸗ 
behalten hatten, wenn wirklich aus der Sache etwas werde. Leo Wolff ver- 
pflichtete ſich für ſeine Perſon zu einem Beitrage von 400 Thlr., und bat den 
Magiſtrat in ſeiner Eingabe vom 15. März 1871, nunmehr möglichſt bald mit 
der Legung des projectirten Rohrs beginnen zu laſſen. 

Im Magiſtrats Collegium ließ man aber, nach näherer Erwägung, das 
Blumenſtraßen-Project fallen und beſchloß, die Abführung des Katzenpfuhl⸗ 
Waſſers vermittelſt der Rohrleitung des Schwanenteichs in Erwägung zu nehmen. 
Die Bau⸗Deputation veranſchlagte die dazu erforderlichen Koſten zu 700 Thlr. 
Sie hatte, obwol das vom Anlagen-Verein vom Schwanenteich aus gelegte 
Rohr nur 4 Zoll Weite hat, ein Rohr von 6 Zoll Weite veranſchlagt, und zwar 
mit Rückſicht auf die unvermeidliche Verſchlammung und die leichtere Möglichkeit 
einer Reinigung des Rohrs. Die Leitung hatte eine Länge von 1030 Fuß und 
vom Katzenpfuhl bis zur Röhrleitung im vormaligen Schwanenteich ein Gefälle 
von 10 Fuß 1 Zoll. Mit Einſchluß des Kaſtens am Katzenpfuhl war ſie mit 
5 Schlammkaſten verſehen. Die Bau⸗Deputation war indeß der Meinung, daß 
zur e Entwäfjerung des Terrains eine Drainage im Anſchluß an dieſe 
Rohrleitung, bezw. an die Schlammkaſten nothwendig ſei. Dieſe habe ſie jedoch 
in dem Koſten-Anſchlage unberückſichtigt gelaſſen, weil es füglich jedem einzelnen 
Grundbeſitzer überlaſſen werden müſſe, in welcher Ausdehnung er dieſe Ver- 
beſſerung ſobald die Vorfluth erſt geſichert iſt, zur Ausführung bringen wolle. 


Der Beſcheid, den der Magiſtrat dem ꝛc. Leo Wolff auf ſeine Vorſtellung 
vom 15. März unterm 18. Mai 1871 ertheilte, lautete dahin, daß die Ableitung 
des auf dem Terrain des Katzenpfuhls ſich anſammelnden Waſſers in der Rich- 
tung der Blumenſtraße nicht für zweckmäßig gehalten werde, daß Magiſtrat indeß 
in . der jetzigen Übelſtände und zur Ermögligung ihrer Beſeitigung 


bereit ſei, die Genehmigung der Stadtverordneten-Verſammlung vorbehalten, einen 
Beitrag zu den Koften der Entwäſſerung höchſtens zum Betrage von 300 Thlr. 
zu leiſten, wenn die Ableitung im Anſchluß an die Rohrleitung aus dem frühern 
Schwanenteiche und nach Maßgabe der näher feſtzuſetzenden ſpeciellen Bedingungen 
zur Ausführung gebracht, und wenn hierzu der angebotene Koſtenantheil mit 
400 Thlr. gezahlt werde. Für die Vorbereitung der Ausführung fei erforder 
lich: — 1) die Genehmigung der Fortification und des Anlagen-Vereins für den 
Anſchluß an die, dieſem Verein zugehörige Entwäſſerungsleitung; 2) die Ge: 
nehmigung aller betheiligten Grundbeſitzer, daß die Rohrleitung auf ihr Eigen⸗ 
thum verlegt werden dürfe, und als Servitut beſtehen bleibe; 3) die Verpflichtung 
der Adjacenten zur Zahlung des Koſtenantheils von 400 Thlr. Als Haupt- 
bedingung für dieſe Betheiligung bemerkte der Magiſtrat jetzt ſchon, daß die 
Ausführung der Entwäſſerung Seitens der Stadt bewirkt werde, daß der Stadt 
das Eigenthumsrecht an den Röhren verbleibe, daß nur der Sammelkaſten an 
der Birfenallde zur Aufnahme von Tagewaſſer, jeder andere Sammelkaſten aber 
nur zur Aufnahme von Drainwaſſer benutzt werden dürfe. Die Wahrung des. 
Eigenthumsrecht durch hypothekariſche Eintragung bleibe vorbehalten, ebenſo die 
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nähere Feſtſetzung der Richtungslinie der Rohrleitung und ſolle letztere, ſoweit 
möglich, in die Grundfläche der projectirten Straße verlegt werden. 

Im Auftrage der Adjacenten des Katzenpfuhls gab ꝛc. Leo Wolff am 
11. Auguſt 1871 die Erklärung ab, daß die vom Magiſtrat geſtellten Be- 
dingungen von den betheiligten Grundbeſitzern nicht angenommen werden könnten 
und daher das Anerbieten eines Beitrags von 400 Thlr. zurückgezogen werde. 
Für die ſeit Jahren anerkannte Nothwendigkeit einer endlichen Trockenlegung des 
Katzenpfuhls wurden wiederum ſanitätspolizeililche Rückſichten geltend gemacht 
und namentlich bei der, möglicher Weiſe in Stettin auftretenden Cholera-Epidemie 
der Katzenpfuhl als ein bedeutendes Förderungsmittel der Krankheit und als 
Schreckbild aufgeſtellt. Wolle aber Magiſtrat das Project der Rohrleitung in der 
Richtung der Blumenſtraße noch ein Mal in Erwägung nehmen und für deſſen 
Ausführung Beſchluß faſſen, fo ſeien er und feine Mitintereſſenten bereit, den 
augebotenen Betrag von 400 Thlr. zu leiſten. 

In dem Beſcheide, welchen der Magiſtrat unterm 16. Auguſt 1871 ertheilte 
wurde das Project der Entwäſſerung des Katzenpfuhls nach der Blumenſtraße 
wiederholt und entſchieden abgelehnt. „Die Stadtgemeinde, heißt es weiter iſt 
bei Herſtellung der qu. Entwäſſerung nur in ſoweit intereſſirt, als es ſich um 
Beſchaffung einer Vorfluth für die Kronenhofſtraße handelt und haben wir unſere 
Bereitwilligkeit, einen, dieſem Intereſſe entſprechenden Theil der Koſten zu tragen, 
durch unſer, vorbehaltlich der Zuſtimmung der Stadtverordneten, gemachtes An⸗ 
erbieten vom 18. Mai cr. bereits bewieſen. Das hauptſächlichſte Intereſſe an 
der Entwäſſerung des Katzenpfuhls haben indeß unzweifelhaft die Grundeigen⸗ 
thümer und die Adjacenten und müſſen daher von dieſen auch Vorbereitungen 
für die Ausführung getroffen und die Koſten zum größten Theil getragen werden. 
Wir ſtellen anheim, die Petenten von dieſem Beſcheide zu benachrichtigen und 
ſie event. zu einem gemeinſamen ſelbſtändigen Vorgehen zu veranlaſſen, und be- 
merken gleichzeitig, daß wir zwar gegen die Entwäſſerung durch ein Canal-Rohr 
in der Birkenallee einen Einwand nicht erheben, unſere Genehmigung und die 
Zahlung eines, unſere frühere Offerte nicht weſentlich überſteigenden Koftenbe- 
trages aber von der Bedingung abhängig machen würden, daß die Entwäſſerung 
unter dem, auf Grabower Fundo belegenen Theil der Blumenſtraße fort und 
bis zur Oder geführt werde, da andernfalls neüe Übelſtände an anderer Stelle 
zu beſorgen ſind. Wir bemerken ferner, daß ihnen die Vereinbarung mit der 
Grabower Stadtgemeinde und die Abfindung mit den über die Einführung von 
Hauswaſſer in die Oder z. Z. beſtehenden ſtrompolizeilichen Vorſchriften gleich— 
falls überlaſſen werden muß“ 

Mit dieſen Actenſtück ſchließen die mit dem Zimmermeiſter Leo Wolff im 
eigenen, wie im Namen ſeiner Mitintereſſenten, geflogenen Unterhandlungen. > 

Sei noch angeführt, daß die Pächter des Schürſchen Brunnenhauſes, die 
Canditoren Pontz und Comp. unterm 15. Mai 1871 über die fortwährende 
Näſſe auf dem ihnen überwieſenen Gartenfleck in den Anlagen, der ſich an das 
Brunnenhaus anſchließt, Beſchwerde führten. Sie ſchrieben dieſen Ubelſtand dem 
Einfluße des Katzenpfuhls zu, und baten den Magiſtrat um Abhülfe, weil ihr 
Geſchäft große Eiybuße erleide, da Jedermann ſich ſcheüe, auf dem feüchten 
Boden Platz zu nehmen. Es erhellet aus den Acten nicht, ob bei der Troden- 
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legung des Schwanenteichs der aus dem Katzenpfuhl dahin unterirdiſch führenden 
Röhre gehörig verſchloſſen worden iſt. Als ein Curioſum iſt noch zu erwähnen, 
daß ein Speculant, der von dem herrſchenden Gründerfieber befallen war, von 
der Geſellſchaft Weſtend, zeitigen Beſitzerin des Ackerwerks Friedrichshof, einen 
Theil des Katzenpfuhls an der Birkenallse in der Größe von 31,000 Q.⸗Fuß 
— 1 Mg. 15,27 Ruth. für 6125 Thlr. gekauft hat. Der Gründerfiebernde, 
N. N. hatte alſo für die Fläche eines Morgens vom verſchlammten . ee 
Katzenpfuhl genannt, die Summe von 5121 Thlr. gezahlt, d. i. 10 Mal mehr, 
als was Commerzienrath G. A. Töpffer zehn Jahre vorher für den Morgen des 
beſten Ackerlands im Turnei⸗Felde gegeben hatte. Dieſes Geſchäftchen der Geſell⸗ 
ſchaft Weſtend⸗Stettin gehört dem Jahre 1872, oder dem Übergang von dieſem 
zum folgenden Jahre an, als der Gründerſchwindel in ſeiner Blüthe ſtand, der 
wie irrthümlich behauptet worden ift, in den Fünſmilliarden der franzöſiſchen 
Kriegsentſchädigung ſeinen Urſprung gehabt, ſondern lange vor dem, das entartete 
Franzoſenvolk gedehmüthigten, Kriege von 187071 ins Leben . worden 
iſt, und zwar vornehmlich durch die Geſellſchaft Weſtend⸗Charlottenburg, bei 
Berlin, die von einem Mitgliede jener Pommerſchen Familie angeregt und 
geſtiftet worden ift, die ſich in allen ihren Gliedern ſelbſt bis zum Paſtoren⸗ 
Stande hinauf, durch einen außerordentlichen Speculationsgeiſt im Dienſte des 
geflügelten Gottes bemerkbar gemacht hat. Da nun unſer Freund N. N., der 
von dem Leo Wolffſchen Project der Ablaſſung des Katzenpfuhls offenbar Kennt⸗ 
niß erhalten hatte, war dieſes doch kein Geheimniß, da es in den Tageblättern 
oft beſprochen wurde, — und dadurch zu dem übereilten Kauf verleitet worden 
war, ſehen mußte, daß jenes Project bis auf Weiteres zurückgelegt worden, war 
er naiv genug, in einer lang ausgeſponnen Vorſtellung vom 6. Juni 1873 
vom Magiſtrat zu verlangen, daß derſelbe die Trockenlegung des Katzenpfuhls 
unverzüglich auf Stadtkoſten in die Hand nehme, damit er, N. N., ſein — 
naſſes Grundſtück nutzbar und ſein darauf verwendetes Kapital verwerthen könne, 
ſei es doch ohnehin des Magiſtrats Pflicht, die Calamität eines ſtehenden ſtinken⸗ 
den Gewäſſers in unmittelbarer Nähe der Anlagen und der frequenteſten Stadt⸗ 
gegend zu beſeitigen. „Ich muß jedoch bemerken, ſo ſchloß N. N. ſein „höfliches 
Schreiben“, wie ich hoffe, daß im Laufe dieſes Jahres in dieſer Gelegenheit Etwas 
geſchieht, da ich andernfalls gezwungen bin, mit allen mir zu Gebote ſtehenden 
Mitteln mein Eigenthum zu ſchützen“. Der Magiſtrat ließ ſich herbei, dem guten 
Manne in dem Beſcheid vom 23. Juni 1873 zu eröffnen, daß er jedwede von 
der Stadtgemeinde Stettin beanſpruchte Verbindlichkeit zur Entwäſſerung des 
Katzenpfuhls auf das Entſchiedenſte ablehnen müſſe, und er es ihm im eigenen 
Intereſſe nur anheim geben könne, mit den übrigen Intereſſenten und Adjacenten 
im Wege der freiwilligen Vereinbarung die Trockenlegung des Pfuhls ins Werk 
zu richten, oder, wenn dieſe Vereinbarung nicht zu Stande zu bringen ſei, die 
Einleitung des für zwangsweiſe Ausführung von Entwäſſerungs⸗Anlagen vor⸗ 
geſchriebenen Verfahrens bei der Königl. Polizei⸗Behörde zu beantragen. 

In einem Schriftwechſel mit dem Magiſtrate brachte die Polizei⸗Direction 


unterm 26. September 1873 auch die ſanitätspolizeiliche Frage bei Neübauten 


zur Sprache, wobei fie vorzungsweiſe das Viereck vor dem Königsthore im Auge 
hatte, welches von der Pölitzerſtraße, der Birkenallse, der Grabower und der 
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von Schürs Brunnenhaus zur Pölitzerſtraße führenden noch namenloſen Straße 
begränzt iſt. In dieſem Viereck liegt der Katzenpfuhl, der thatſächlich keinen 
Abfluß hat (alſo war die frühere Abflußröhre zum Schwanenteich verſchloſſen 
worden); das Erdreich um denſelben iſt vom Waſſer ganz durchzogen. Sollen 
dort geſunde Wohnungen entſtehen, ſo wird einer regelrechten Entwäſſerung des 
Katzenpfuhls Rechnung getragen werden müſſen, und es wird, ehe die Entwäſſerung 
eſchehen und die Trockenlegung des Pfuhls zu Stande gebracht ſein wird, jeder 
Neübau auf den Terrain des bezeichneten Vierecks zu unterbleiben haben. Hier⸗ 
über erbat ſich die Polizei⸗Direction die Erklärung des Magiſtrats. Dieſe wurde 
am 18. October 1873 dahin abgegeben, wie der Magiſtrat nur beipflichten könne, 
daß es aus den verſchiedenſten, namentlich auch aus Geſundheits⸗Rückſichten 
dringend geboten ſei, bei neüen Anſiedlungen innerhalb des Stadtbezirks von 
vornherein für die Sicherſtellung einer geregelten Entwäſſerung Sorge zu tragen 
und daß es deshalb vollkommen gerechtfertigt erſcheine, die Ertheilung von Con⸗ 
ſenſen zu Neübauten an die Erfüllung dieſer Vorbedingung 7 knüpfen. Was 
insbeſondere das Terrain in der Nähe des Katzenpfuhls anbelange, ſo ſei es 
allerdings Thatſache, daß, namentlich ſeitdem aus den umher errichteten neüen 
Baulichkeiten die Effluvien in dieſen Teich geleitet werden, daſelbſt Zuſtände ge- 
ſchaffen ſind, welche die bedingungsloſe Geſtattung weiterer Bauten in jener 
Gegend als mit der Handhabung einer ſorgſamen polizeilichen Geſundheitspflege 
kaum vereinbar erſcheinen laſſen dürften, und müſſe Magiſtrat es daher als 
ein im höchſten Grad wünſchenswerthe Maßregel bezeichnen, wenn die Ertheilung 
fernerer Bau⸗Conſenſe für jenes Terrain jo lange verſagt wird, bis die Be⸗ 
jeitigung der vorhandenen Übelſtände durch die betheiligten Adjacenten in der 
einen oder andern Weiſe herbeigeführt iſt. 

Hierauf erſuchte der Polizei-Präfident v. Warnſtedt am 3. November 1873 
den Magiſtrat mit Rückſicht darauf, daß derſelbe bei Entwäſſerung des Katzen⸗ 
pfuhls intereſſirt iſt, bezw. die Entwäſſerung ſich den ſtädtiſchen, dieſen Zwecken 
dienenden Anlagen der dortigen Stadtgegend anzuſchließen haben dürfte, feine 
Techniker zu beauftragen, ſich darüber zu erklären, auf welche Weiſe den hervor⸗ 
getretenen Übelſtänden am zweckmäßigſten vollſtändige Abhülfe verſchafft werde 
und wie ſich die Koſten für die Entwäſſerung, ſo weit ſie die Adjacenten treffen, 
belaufen würde. — 

Dieſes Schreiben wurde der Bau⸗Deputation am 12. November 1873 ur⸗ 
ſchriftlich mit der Aufgabe überwieſen, die darin aufgeworfenen Fragen zu erörtern 
und zu beantworten, und damit die Angelegenheit wegen Vorfluths⸗Beſchaffung 
für die Kronenhofsſtraße zu verbinden. Die Bau Deputation berichtete am 
28. November 1873, daß bei der augenblicklichen Lage der Sache Vorſchläge zur 
endgültigen Hebung der von dem e v. Warnſtedt zum Ausdruck 
gebrachten Üdelſtände ebenſowenig zu machen ſeien als eine Berechnung der Bei⸗ 
tragskoſten der Adjacenten; es könne daher nur anheim gegeben werden, die 
Polizei⸗Direction darauf merkſam zu machen, der jetzt Statt findenden Beuutzung 
des Katzenpfuhls als Dunggrube Seitens der Adjacenten mit allen geſetzlichen 
Mitteln entgegen zu treten. Eine Verpflichtung der Stadt zur Beſeitigung des 
ganzen Gewäſſers dürfte überhaupt nicht vorliegen. Dieſer letztere Punkt war 
in den Verhandlungen mit den Intereſſenten vom Magiſtrat zum öftern hervor- 
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gehoben worden. Und es wurde dem Polizei-Präſidenten v. Warnſtedt unterm 
3. December 1873 geantwortet, daß unter den obwaltenden Umſtänden die Bau⸗ 
techniker des Magiſtrats nicht geneigt ſeien, ſich der in Anregung gebrachten, 
mehr oder minder umfangreichen, Baukoſten-Veranſchlagungs-Arbeiten jetzt zu 
unterziehen und es der Polizei-Direction anheim gegeben werden müſſe, die Ad⸗ 
jacenten des Katzenpfuhls aufzufordern, ſich ihrer Seits Behufs Feſtſtellung der 
Mittel und Wege zur Beſeitigung der thatſächlich beſtehenden Übelſtände, bezw. 


Entwäſſerung des Katzenpfuhls unter einander in Verbindung zu ſetzen. 


Nach einem Acten-Vermerk vom 22. Juni 1874 war der Stadtbaumeiſter 
Keßler von der Bau-Deputation mit der Bearbeitung eines Projects zur Ent⸗ 
wäſſerung des Katzenpfuhls beauftragt worden. Nach' einem fernern Vermerk 
vom 29. September 1874 war der Entwurf fertig und lag dem Stadtbaurath 
Kruhl zur Reviſion vor. Und nach einem Schluß ⸗Vermerk vom 3. Februar 1875 
se Angelegenheit durch Vorlage des Projects im Magiftrats - Collegium 
eendigt. 

5580 Curiae Spec. die Ableitung des Kazzenpfuhls durch die Feſtungswerke. Tit. X. 

A. Militaria Spec. Sect. 4. Gouvernements⸗Sachen Nr. 72. 18161875. — Plan 
von der ehemaligen Unterwiek und deren Lage gegen die Feſtung Stettin. Ange⸗ 


fertigt im Jahre 1816 durch Hintze. Plankammer der Königl. Regierung zu Stettin. 
In dem Plankammer-⸗Repertorium Tit. IV., Sect. 11, Nr. 43 eingetragen.] 


Dieſem Plane zufolge bildete, zur Zeit der Aufnahme des Plans, der kleine 
oder obere Katzenpfuhl ein längliches Viereck, deſſen Langſeite faſt paralell mit 
der vom Anklamer Thor zum Landhauſe der Prinzeffin Eliſabeth von Preüßen — 
Friedrichsgnade, und gemeinhin Prinzeß⸗Schloß genannt — führenden Allée von 
Süden nach Norden gerichtet, und nur um wenige Ruthen von dieſer Alle ent- 
fernt war, während das Südende des Waſſerbeckens unmittelbar an die Alle 
ſtieß, und zwar da, wo gerade gegenüber in ſpäterer Zeit Dr. Schür's Brunnen⸗ 
haus in den Anlagen erbaut worden iſt. Der Katzenpfuhl hatte im Jahre 1816 
feſte Ufer, war 37½ Ruthen lang und 16 Ruthen breit, umfaßte mithin einen 
Flächeninhalt von 600 Q. Ruth. — 3 Mg. 60 Ruth. — 86.400 Q.⸗Fuß. 

Den vorſtehenden actenmäßigen Nachrichten möge noch ein Vorgang in der 
Stadtverordneten-Verſammlung hinzugefügt werden, wozu der im Bau begriffene 
unterirdiſch geführte Kanal zur Entwäſſerung der ubrdlichen Gegenden des Turnei- 
Feldes, in der Richtung zur Oder am Südende der Unterwiek von dem in der 
Grabower Straße und der Birkenallée der Katzenpfuhl berührt worden iſt, die 
Veranlaſſung gegeben hat. In der Sitzung der Stadtverordneten am 17. Auguſt 
1875 befragte, vor Eröffnung der Tagesordnung der Stadtverordnete, Rentner 
Tieſſen, einer der Grundbeſitzer in der Kronenhofſtraße, den Magiſtrat behufs 
Erlangung von Auskunft darüber, weshalb die begonnene Entwäſſerung des 
Katzenpfuhls plötzlich eingeſtellt und dadurch das bisher nur mäßig duftende 
Gewäſſer in einen die Umgegend verpeſtenden Sumpf verwandelt ſei, den man 
unter der brennenden Auguſtſonne un verantwortlicher Weiſe liegen laſſe, ohne dem 
unerträglichen Zuſtande irgendwie Abhülfe zu verſchaffen. Er ſei der Meinung, 
daß, da die ſtädtiſchen Behörden durch die begonnene Entwäſſerung des Katzen— 
pfuhls dieſen unerträglichen Zuſtand herbeigeführt, dieſelben auch für Beſeitigung 
defjelben Sorge tragen müſſen, und ſei es wünſchenswerth zu erfahren, ob und 
wann die Wiederaufnahme der Entwäſſerungsarbeiten beginnen ſolle. Andernfalls 
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halte er die bis jetzt dafür aufgewendeten Koſten für weggeworfenes Geld. — 
Stadtbaurath Kruhl ertheilt hierauf folgende Auskunft: Die Anlegung des 
Durchſtichs über das Grundſtück des Röhrmeiſters Müller in der Grabower 
Straße hinweg, bis zu einem gewiſſen Punkte hin, ſei nothwendig geweſen, um 
das im Katzenpfuhl angeſammelte Grundwaſſer, welches durch ſein Andringen die 
Arbeiten des vorbeiführenden Entwäſſerungskanals behindert habe, bis auf ein 
Minimum abzuleiten. Hierdurch ſei es möglich geworden, den Bau der be- 
treffenden Kanalſtrecke zu vollenden und habe nun die ſtädtiſche Verwaltung kein 
Intereſſe mehr, durch Aufwendung weiterer Koſten die gänzliche Entwäſſerung 
des Pfuhls, welcher nicht ſtädtiſches, ſondern Privat⸗Eigenthum ſei, zu bewirken. 
Mit dem Grundbeſitzer, Commerzienrath G. A. Töpffer, hätten die Verhandlungen 
bisher zu keinem erwünſchten Reſultat geführt; indeſſen hätten ſich auf Veran⸗ 
laſſung der Bau-Deputation die Adjacenten zur Aufbringung der etwa 30 Thlr. 
betragenden Koſten für Weiterlegung eines 70 Fuß langen thönernen Ableitungs- 
rohrs inzwiſchen bereit erklärt und werde nach Anbringung deſſelben wol der 
beregte Übelſtand gehoben werden. Der Magiſtrat als ſolcher habe mit der 
ganzen Angelegenheit nichts zu ſchaffen gehabt, vielmehr ſei die Abſperrung des 

bflußrohrs von der Bau Deputation ausgegangen. Ein Zwangsmittel den 
Grundbeſitzer zur Vollendung der Entwäſſerung des Katzenpfuhls anzuhalten oder 
die Desinfection der Überreſte von Grundſchlamm, event. die Ausfüllung des 
Bettes zu bewirken, habe der ſtädtiſchen Verwaltung nicht, wol aber der Polizei- 
Behörde zur Verfügung geſtanden. Dieſelbe werde nun auch ſicher wol ihrerſeits 
einſchreiten. Die Bau- Deputation habe gethan, was ſie habe thun können. — 
St. V. Rentner Siebner beſtätigt, daß, als er mit einem ſeiner Grundſtücke in 
ähnlicher Lage geweſen, die Polizei gegen ihn eingeſchritten ſei und er auf ſeine 
Koſten habe Abhilfe bewirken müſſen. — St. V. Dr. Wolff, Herausgeber der 
Oſtſee Zeitung, hält prinzipiell dafür, daß die Grundbeſitzer die ihnen durch 
öffentliche Leiſtungen erwachſenden privaten Vortheile bezahlen müſſen, glaubt 
aber, daß dies mit dem vom Collegen Tieſſen angeregten Übelſtande nichts zu 
thun habe. Nicht darum handle es ſic jetzt, wer die Entwäſſerung des Katzen⸗ 
pfuhls zu bezahlen habe, ſondern daß der jetzt vorhandene, durch die Arbeiten 
behufs Legung des Entwäſſerungsrohrs herbeigeführte Übelſtand ſo bald als 
mögliche beſeitigt werde. Jedenfalls ſei zu bedauern, daß die allem Anſcheine 
nach ein jo unbedeütendes Object betreffenden Unterhandlungen mit dem Com⸗ 
merzienrath Töpffer nicht zu Ende 907 ſeien, ehe mit der Entwäſſerung des 
Katzenpfuhls begonnen ſei. — St. V. Tieſſen, indem er dies gleichfalls rügt, 
fragt, ob denn bereits die Vermittelung der Polizei in Anſpruch genommen ſei, 
um den Commerzienrath Töpffer, wenn ihn die Schuld an dem unerträglichen 
Zuſtande treffe, zu ſeiner Beſeitigung anzuhalten. Baurath Kruhl erwidert, die 
Unterhandlungen mit ꝛc. Töpffer ſeien eben reſultatlos geblieben, das Einſchreiten 
der Polizei ſei aber noch nicht in Anſpruch genommen, weil noch keine Antwort 
von ꝛc. Töpffer auf das Schreiben der Bau⸗Deputation vorliege. — Nachdem 
St. V. Graßmann noch in der vollſtändig irrigen Auffaſſung geſprochen, als ob 
die Collegen Tieſſen und Dr. Wolff der Stadt die Koſten der Entwäſſerung des 
Katzenpfuhls zuſchieben wollten, wird das Geſpräch über die Anfrage geſchloſſen 
und erklärt ꝛc. Tieſſen, daß er, in der Vorausſetzung, der Magiſtrat werde die 
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geigneten Schritte bei der Polizeibehörde zur Beſeitigung des beregten Übeljtandes 
thun, die Anfrage als erledigt anſehe. 

Zwei Tage nach jener Stadtverordneten⸗Sitzung theilte Dr. Wolff in der 
„Oſtſee⸗Zeitung“ mit, daß die zur Sprache gekommene Differenz über die Ent⸗ 
wäſſerung des Katzenpfuhls als geſchlichtet anzuſehen ſei, indem Commerzienrath 
Töpffer ſich bereit erklärt habe, das Abflußrohr um die erforderlichen 70 Fuß 
auf feine Koſten verlängern zu laſſen. Auch eine Desinfection (Entgiftung) werde 
verſucht werden, deren Erfolg indeſſen keinenfalls ein vollſtändiger ſein könne, 
ſo lange den Adjacenten keine Vorfluth verſchafft ſei, ſo daß ſie ihr geſammtes 
Schmutzwaſſer nach dem Katzenpfuhl müſſen ablaufen laſſen. 

Die „Neüe Stettiner Zeitung“ hat die Gewohnheit, von Zeit zu Zeit „Mit⸗ 
theilungen aus dem Leſerkreiſe“ zum Abdruck zu bringen, in denen örtliche Ange⸗ 
legenheiten beſprochen werden. So brachte ſie in der Nr. 385 vom 20. Auguſt 
1875 „Ein Wort über den Katzenpfuhl“ das, mit dem Motto: de mortuis nil 
nisi bene — alſo lautet: — 

Der ſelige Katzenpfuhl hat Manche zu Epigrammen begeiſtert. Viele haben 
ſein Ende herbeigewünſcht, nachdem er durch verächtliche Behandlung gezwungen 


worden, ſeine Verderber zu ärgern. Wol Wenige ſcheinen aber bedacht zu haben 


daß Dasjenige was man ihm während ſeines Beſtehens größtentheils mit Unrecht 


Rnachſagte, nur nach feinem Dahinſcheiden erſt recht und in viel ſchlimmerm 


Maße eintreten wird, nämlich die Verpeſtung oder Verunreinigung der Luft in 
ſeiner Umgebung. Bis vor Kurzem hat das Waſſer die aus den vielerlei orga⸗ 
niſchen, allerlei Unrath und anderen Stoffen ſich entwickelnden ſchädlichen Gaſe 


aufgeſogen und meiſtens deren chemiſche Feſſelungen an Sinkſtoffe bewirkt. Das 


geſchieht nun nicht mehr. Die nach der Ableitung des Waſſers freigelegten 
Sinkſtoffe werden nun zu Stinkſtoffen. Die vorgeſchlagene Desinfection der⸗ 


ſelben würde viel Geld und Arbeit koſten und dennoch ſchwerlich durchgreifenden 


und andauernden Erfolg haben. Es ſteht vielmehr zu befürchten, daß das ganze 
Terrain dieſes ehemaligen Teichs wegen ſeiner übermäßigen Schwängerung mit 
faulenden organiſchen Stoffen noch für lange Jahre, wenn nicht für immer, ſehr 


bbſe Ausdünſtungen entwickeln und ein Heerd für ſeüchenartige Krankheiten werden 
und bleiben wird. Aus dieſem Grunde würde es jedenfalls beſſer geweſen, wenn 


man, anſtatt ihn durch Zuſchüttung mit allen möglichen Abfallſtoffen und Unrath 
x. zu verunreinigen, ihr lieben gereinigt: ihm durch Drainage der nach ihm hin 
geneigten Umgebung ſichern unterirdiſchen Zufluß und einen regulirbaren Abfluß 
verſchafft hätte. Sein Waſſer rein zu halten und vor ſchädlichen Ausdünſtungen zu 
bewahren, dafür würde es ein nicht nur nicht koſtſpieliges, ſondern obenein ſogar 
einträgliches Mittel darin gegeben haben, daß man Schnecken, Krebſe und Fiſche 
hinein geſetzt hätte: denn dieſe (und zwar anderwärts e zur Menſchen⸗ 
Nahrung dienenden Thiere reinigen zugleich die Gewäſſer, indem ſie von 


den vielen ſonſt überhand nehmenden und nutzloſen kleinen Waſſerthieren, ver⸗ 
weſenden Cadavern und Waſſerpflanzen leben, Obgleich Stettins Umgebung reich 
an größeren Waſſerflächen ift, jo fehlen feinen ſonſt ſo herrlichen Anlagen dennoch 
kleine Waſſerbecken gänzlich und jeder Naturfreiind wird fie darin ſehr vermiſſen. 
Eben ſo bedauernswerth, wie darum die Beſeitigung des einſtigen Schwanen⸗ 
teichs iſt, deſſen Waſſer ſtatt es durch Schwäne ꝛc. trüben zu laſſen, man durch 
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die genannten Thiergatrungen hätte beleben, ausnutzen, reinigen und verſchönern 
laſſen ſollen — eben ſo bedauernswerth iſt die Beſeitigung des Katzenpfuhls. 
Noch wäre es Zeit, ihn zu regeneriren. Wenn Gärten und freündliche Baum⸗ 
und Gebüſchanlagen ihn umſaümten, könnte er unter ſchönerm Namen eine Zierde 
des dort entſtehenden neüen Stadttheils werden. 

Der vorſtehenden Bericht über die Wandelbahnen und Garten-Anlagen 
würde unvollſtändig fein, wenn er einen Schmuckgarten unerwähnt ließe, der von 
dem Schönheitsſinn eines hochachtbaren Bürgers von Stettin ins Leben gerufen 
iſt. Dieſer Bürger iſt der ältefte Anbauer in der Neüſtadt, der in der Linden⸗ 
ſtraße das erſte, die Nr. 11 führende, Haus erbaut hat, der Kaufmann Albert Haaſe. 
Derſelbe ſprach gegen den Oberpräſidenten von Pommern, wirklichen Geheimen 
Rath, Freiherrn v. Münchhauſen, die Bitte aus, daß es ihm geſtattet werden möge — 

Den Kirchplatz in der Neüſtadt, dem ſein Haus gegenüber liegt, auf ſeine 
Koſten im öffentlichen Jntereſſe mit Anlagen, im Geſchmack derjenigen auf dem 
Opernhaus⸗Platz zu Berlin, zu verſehen. Da der Magiſtrat nach Ausweis der 
Übergabe⸗Verhandlung vom 30. April 1869 die Unterhaltung des zur Zeit noch 
im Eigenthum des Fiskus verbliebenen Platzes übernommen hat, ſo ſetzte der 
Oberpräfident mittelſt Reſcripts vom 17. Januar 1874 den Magiſtrat von Haaſe's 
Vorhaben in Kenntniß, um ſich darüber zu aüßern, ob Seitens des Magiſtrats 
gegen die Herſtellung der qu. Anlagen etwas einzuwenden, bezw. unter welchen 
Modalitäten dieſelben zu geſtatten ſein möchte. In ſeiner Sitzung vom 21. Januar 
1874 beſchloß der Magiſtrat, nicht allein ſeine Einwilligung zu dem dankens⸗ 
werthen Vorhaben zu ertheilen, ſondern auch die künftige Unterhaltung der von 
Haaſe zu ſchaffenden Gartenanlagen zu übernehmen, da dieſelbe zur Verſchönerung 
der Neüſtadt weſentlich beitragen würden, nur behielt ſich das Collegium vor, bei 
Feſtſtellung des Plaus gehört zu werden und die Ausführung überwachen zu 
laſſen. Dieſer Beſchluß wurde der Stadtverordneten⸗Verſammlung ‚vorgelegt, um 
ſich damit einverſtanden zu erklären, daß von Stadtwegen die Unterhaltungs Ver⸗ 

ichtung übernommen werden dürfe. Der Magiſtrat verhehlte es nicht, daß die 
Koſten nicht ganz unbedeütend fein dürften, da außer der Beaufſichtigung 
und Pflege durch den Stadtgärtner und feine Leüte, namentlich eine Waſſerzu⸗ 
führung an 3—4 Stellen und ein tägliches Sprengen und Begießen, vornehmlich 
im erſten Jahre Statt finden müffe, bis Baüme und Strauchgewächſe angewachſen 
ſind. Die Stadtverordneten traten in ihrer Sitzung vom 3. Februar 1874 dem 
Magiſtrats⸗Beſchluſſe ohne Weiteres bei, worauf dem Oberpräſidenten Tages 
darauf Bericht erſtattet wurde. 

In Folge dieſes Berichts hatte der Oberpräſident dem Kaufmann Haaſe die 
Genehmigung ertheilt, den Kirchplatz auf ſeine Koſten in einen Schmuckgarten 
umzuwandeln, jedoch hatte der Oberpräſident ſich vorbehalten, von dem zuvor 
mit dem Magiſtrat zu vereinbarenden Plaue Einſicht zu nehmen um auf etwaige 
Unzuträglichkeiten, namentlich im Intereſſe des öffentlichen Verkehrs, zu deren 
event. Beſeitigung merkſam machen zu können. Jnzwiſchen hatte dem Ober⸗ 
präſidenten der ꝛc. Haaſe perſönlich einen Plan vorgelegt, welcher nach dem an 
denſelben gerichteten Schreiben vom 11. März 1874 des Magiſtrats Zuſtimmung 
erhalten hatte. Da der Oberpräſident ſeiner Seits gegen den Plan ebenfalls 
‚michts einzuwenden fand, jo hatte er dies dem ꝛc. Haaſe mündlich zu erkennen ge⸗ 
Landbuch von Pommern; Th. II., Bd. VIII. 138 
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geben, in Folge deſſen die Arbeiten auf dem Kirchplatze ſeit der Mitte des 
Monats März in Angriff genommen wurden. Dem Oberpräſidenten war es in- 
deſſen erwünſcht, eine ausdrückliche Erklärung des Magiſtrats über fein Einver⸗ 
ſtändniß mit dem für die Herſtellung der qu. Anlagen gewählten Plane zu er- 
halten. Er veranlaßte daher den Magiſtrat durch Reſeript vom 20. März 1874, 
ihn mit einer desfallſigen Aüßerung wo möglich unter Beifügung einer Situations⸗ 
Handzeichnung zu verſehen. Der Bericht vom 27. März 1874 erklärte des 
Magiſtrats vollſtändiges Einverſtändniß mit dem von ꝛc. Haaſe vorgelegten Plan 

» der Verſchönerungs-Anlagen des Kirchplatzes, bedauerte aber nicht in der Lage 
zu ſein, eine Situations-Zeichnung beifügen zu können, da dieſelbe nach der 
Beſtimmung des Oberpräſidenten von ꝛc. Haaſe dem Bau-Inſpector Thömer über⸗ 
geben worden ſei. 

Die von Stadtwegen übernommene Unterhaltung traf in erſter Linie das 
Begießen der Anpflanzungen und Raſenſtücke, was am zweckmäßigſten durch Be⸗ 
nutzung der ſtädtiſchen Waſſerleitung ins Werk zu richten war, zu welchem Ende, 
gleichzeitig mit Inſtandſetzung des Platzes, die Legung von zwei Leitungsröhren 
der Länge nach von Weſten nach Oſten durch den Platz erforderlich wurde, dieſe 
Röhren aber mit 6 Anſchraubemundſtücken zu verſehen waren. Haaſe machte aber 
auch darauf merkſam, daß es rathſam wäre, in der Mitte des von ihm zur Be⸗ 
pflanzung in Angriff genommen Kirchplatzes 4 oder 6 Gasflammen aufzuftellen, 
da es ſonſt in der Dunkelheit nicht möglich ſein werde, die Wege inne zu halten. 
Stadtrath Bock, als Vorſitzender der Commiſſion für die Gasanſtalt, hielt es für 
angemeſſen die von Haaſe im Maximo vorgeſchlagenen 6 Gaslaternen jo zu ver- 
theilen, daß vier in der Mitte, und je eine Laterne an dem Oſt- und 
Weſt Eingange des Platzes aufgeſtellt würde. Im Laufe der auf dem Kirchplatze 
ihren Fortgang nehmenden Arbeiten hatte ꝛc. Haaſe geſprächsweiſe den Gedanken 
fallen laſſen, daß eine in der Mitte des Platzes ſprudelnde Fontaine ſich ſehr 
gut ausnehmen werde, ſo wie daß er nicht abgeneigt ſei, dieſe Zierde auf ſeine 
Koſten anbringen zu laſſen. Da man von Haaſe's betreffenden Aüßerungen beim 
Magiſtrate Kenntniß erhalten hatte, jo übernahm es der Vorſitzende der Okonomie⸗ 
Deputation, Stadtrath Hempel, mit ꝛc. Haaſe perſönlich Rückſprache zu halten 
und ihm die Doppelfrage vorzulegen, — ob er wirklich gewillt ſei, in der Mitte 
des Kirchplatzes für ſeine Rechnung einen Springbrunnen zu errichten? ſo wie, 
ob er auch zu den Spreng- und Beleüchtungs Anlagen Zuſchüſſe event. in 

welchem Betrage zu gewähren geneigt ſei. Den erſten Theil der Frage bejahte 
Haaſe; und um den Beweis zu geben, wie ernſt es ihm mit dieſem Vorhaben ſei, 


zeigte er dem ꝛc. Hempel einen Aufſatz mit Figur, den er für die Fontaine be⸗ 


ſtimmt hatte und ließ im Laufe des Geſprächs die Erwartung durchleüchten, daß 
die Stadt die Aufſtellung, die Anlage des Waſſerbaſſins, die Zu- und Ableitung 
machen und das Waſſer zur Fontaine ſelbſt liefern werde. Den zweiten Theil 
der Frage lehnte ꝛc. Haaſe eigentlich ab, wollte indeſſen bei allen Adjacenten des 
Kirchplatzes Beiträge ſammeln und ſtellte in Ausſicht, ſich vielleicht auch hierbei 
perſönlich noch zu betheiligen. Die endgültige Erklärung wollte ꝛc. Haaſe erſt 
dann abgeben, wenn er Rückſprache mit dem Stadtrathe Dr. Dohrn, jun., der 
den Plan zu den Platz⸗Anlagen gemacht habe, genommen. In einem an den 2. Hempel 
gerichteten Schreiben vom 27. April 1874 erklärte nun ꝛc. Haaſe, daß er eine 
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Beiſteüer zu den Koſten, welche die Legung von Gas- und Waſſerröhren auf dem 
von ihm bepflanzten Kirchplatz verurſachen, ablehnen müſſe, dagegen bereit ſei, eine 
Fontaine, die in ſeinem Hauſe zur Anſicht aufgeſtellt ſei, in der Mitte des Platzes, 
wenn es vom Magiſtrat gewünſcht werde, aufſtellen zu laſſen, das dazu erforder⸗ 
liche Baſſin auf ſeine Koſten anfertigen zu laſſen, und 100 Thlr. für Legung 
von Zu- und Abflußröhren an den Magiſtrat zu zahlen. 

Der Magiſtrat ſtimmte für die Aufſtellung von 6 Gaslaternen, Koſtenbetrag 
360 Thlr., für Legung der Waſſerleitungsröhren zur Sprengung der Anlagen, 
Koſtenbetrag 236 Thlr., jo wie für die durch ꝛc. Haaſe zu bewirkende Auf⸗ 
ſtellung der Fontaine, zu der aus der ſtädtiſchen Waſſerleitung durch ein Neben⸗ 
rohr das Waſſer der Art hergegeben wird, daß das Abflußwaſſer die Spülung 
und Reinhaltung des Fallſchachts beim Gebaüde der Königl. Provinzial-Steiier- _ 
Direction bewirkt, und 42 Thlr. koſten wird. Hiernach betragen die einmaligen 
Ausgaben für dieſe Anlagen auf dem durch ꝛc. Haaſe zum Schmuckgarten ums 
gewandelten Kirchplatz 638 Thlr. wozu ꝛc. Haaſe 100 Thlr. beiſteüert; demnach 
bleiben 538 Thlr., deren Deckung von der Kämmereikaſſe zu übernehmen iſt. 
Die dauernden Ausgaben belaufen ſich jährlich an Gasverbrauch auf 60 Thlr., 
an Waſſerverbrauch zum Sprengen des Platzes auf 24¼ Thlr., an Waſſerver⸗ 
brauch des Springbrunnes auf 60 Thlr., Summa der. jährlichen Ausgaben 
Thlr. 144. 22. 6 Pf., und für das laufende Jahr 1874, in welchem alle dieſe 
Verſchönerungs-Anlagen zur Ausführung kommen, die Hälfte mit Thlr. 72. 11. 3 Pf. 
Die Stadtverordneten bewilligten in ihrer Sitzung vom 12. Mai 1874 die ge- 
forderten Anlagekoſten und die dauernden Koſten für das Jahr 1874, worauf 
dem Oberpräſidenten Bericht erſtattet und deſſen Genehmigung der beabſichtigten 
Anlagen nachgeſucht wurde. Der vom Oberpräſidenten unterm 22. Mai 1874 
ertheilte Beſcheid hat folgenden Wortlaut: 5 

„Dem Magiſtrat erwidere ich ergebenſt auf den gefälligen Bericht vom 
14. d. Mts., daß ich gegen die Anlegung einer Fontaine mit den dazu gehörigen 
Zu- und Ableitungsröhren, jo wie gegen die Errichtung von Waſſerſtöcken zum 
Beſprengen der Anlagen und die Aufſtellung von Kandelaber-Laternen auf dem 
Kirchplatz der hieſigen Neüſtadt nichts zu erinnern finde. Für den Fall, daß 
auf dieſem Platz dermaleinſt, wie es beabſichtigt iſt, eine Kirche erbaut werden 
ſollte, muß ich jedoch wiederholt darauf aufmerkſam machen, daß alsdann die 
ganze oder theilweiſe Beſeitigung der vorerwähnten Garten- und Waſſer-Anlagen 
erforderlich werden würde. Mit Bezug hierauf behalte ich daher mir, reſp. 
meinen Nachfolgern das Recht vor, die Wiederherſtellung des frühern Zuſtandes 
anzuordnen. Endlich ſetze ich voraus, daß die Abführung des abfließenden Waſſers 
nach dem Fallſchacht vor dem Gebaüde der Königlichen Provinzial-Steüer-Direction 
bewirkt wird.“ 5 

Am 30. Juni 1874 war die von %. Haaſe auf dem Kirchplatz aufgeſtellte 
Fontaine im Gange und die von ihm daſelbſt unternommenen Anpflanzungen 
waren vollendet. Die Ausführung der Letzteren hatte er nach feiner Überzeügung 
den bewährteſten Händen übergeben, denen ſeines jüngern Freündes, des Stadt⸗ 
raths Dr. Dohrn jun., der ſein Talent für Landſchaftsgärtnerei durch den von 
ihm geſchaffenen Park in dem Dohrnſchen Familien-Sommerſitze zu Hökendorf aufs 
Glänzendſte kund gegeben hat. Dr. Dohrn ſtellte feinen ſehr geſchickten Höken⸗ 

138* 


* 


’ 


1100 Die Stadt Stettin. 


dorfer Gärtner dem ꝛc. Haaſe zur Verfügung, den derſelbe auf ſeine Koſten nach Berlin 
reiſen ließ, um den dortigen Opernhaus⸗Platz als Vorbild für die Anpflanzung 
des Stettiner Kirchplatzes zu beſichtigen, und von dem zu dieſem Zweck aus der 
Königl. Landesbaumſchule bei Potsdam viele koſtbare Pflanzen und einige 100 
amerikaniſche Roſenſtöcke bezogen wurden, und der überhaupt nach Haaſe's Be⸗ 
ſtimmung keine Koſten ſcheüen durfte, um den ſandigen Kirchplatz möglichſt bald 
und zur allgemeinen Zufriedenheit in einem das Auge erfreüenden Schmuckgarten 
zu verwandeln. Waren Wind und Wetter der jungen Anpflanzung eben nicht 
günſtig, konnten viele der edleren Zierſtraücher auf dem der öſtlichen Luftſtrömung 
anz offen liegenden Platze den Frühjahrsfröſten nicht widerſtehen, ſo waren dies 
atur⸗Einflüſſe, welche keine menſchliche Kraft zu bewältigen im Stande iſt. 
Die Folge aber war, daß der Kirchplatz im erſten Sommer nicht den Anblick 
gewährte den man ſich davon vorgeſtellt hatte. Die Jahreszeit war zu weit vor⸗ 
gerückt, um Ergänzungs⸗Pflanzungen vorzunehmen; außerdem weiß Jeder, der ſich 
mit dem Reich der Pflanzen näher beſchäftigt, daß jede Geſchlechts⸗Gattung ihr 
eigenthümliches Leben hat, und kein Zierſtrauch, ohne vom Baum zu reden, in 
wenig Monaten zu feiner vollen Höhe gedeihen kann. Ein mit Sorgfalt ange⸗ 
legter Park oder Garten bedarf unter beſtändiger Pflege mindeſtens 5—6 Jahre, 
um das zu werden, was er werden ſoll. Zu den nachtheiligen klimatiſchen Ein⸗ 
flüſſen geſellten ſich dann auch ruchloſe Menſchen, die, ohne allen Sinn fürs 
Schöne und denen das Unterſcheidungs⸗Vermögen über das Mein und Dein ab- 
handen gekommen ift, mehrere der beſten Exemplare der Zierſtraücher und von 
den amerikaniſchen Roſen, mindeſtens den vierten Theil bei nächtlicher Weile, ja 
am hellen lichten Tage, ausriſſen und mit ihrer Beüte das Weite ſuchten. Haaſes 
eigene Leüte, die er am Tage und während mehrerer Nächte als Wächter auf⸗ 
geſtellt hatte, wurden bei Ausübung ihres Auftrags von den Garten-Plünderern 
nicht blos verhöhnt, nein, ſie wurden ſogar von dem Janhagel, den ſie vertreiben 
wollten, thätlich augegriffen. Dazu kam, daß das Baſſin der Fontaine ſtets voller 
Unrath und Steine lag, und alles Reinigen deſſelben, was Haaſe durch ſeine 
Leüte beſorgen ließ, nichts half; es kam dazu, daß der Trichter im Baſſin ge⸗ 
ſtohlen und das Abfallrohr muthwillig zerſtört und verſtopft wurde. So war im 
Spätherbſt 1874 der Zuſtand einer Anlage, die mit ſo großer Liebe und mit 
einem nicht geringen Koſtenaufwande begonnen und durchgeführt worden war, 
und ſtatt Freüde an ſeinem dem Schönheitsſinne entſprungenen und dem Gemein⸗ 
wohl gewidmeten Schöpfung zu erleben, ſah ſich Haaſe am Schluße des erſten 
Jahres nur Verdrießlichkeiten verſchiedener Art ausgeſetzt. Aber er ermüdete nicht 
in ſeinem Eifer für das begonnene Werk. Im Frühjahr 1875 ließ er die 
Fontaine wieder in Stand ſetzen und überwies außerdem der Kämmereikaſſe ge⸗ 
ſchenkweiſe 50 Thlr. zur Vervollſtändigung der Anpflanzungen, hielt ſich da⸗ 
mit aber auch in Betreff der Unterhaltung der Pflanzungen und der Fontaine für 
entbunden. Mittelſt Schreibens vom 20. April 1875 dankte der Magiſtrat dem 
Schöpfer des Schmuckgartens auf dem Kirchplatze für die Wiederherſtellung der 
Fontaine und das 50 Thlr. Geſchenk und zeigte demſelben an, daß die Unter⸗ 
haltung des Gartens fortan von Seiten der Stadt übernommen werde. 
Eine Requiſition des Magiſtrats an die Königl. Polizei⸗Direction vom 
10. April 1875 die Pflanzungen des Kirchplatzes unter ſpecielle Aufſicht der 
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Polizei⸗Executiv⸗Beamten zu ſtellen, und eine Verfügung an die Schul-Deputation, 
die Lehrer der Knabenſchulen anzuweiſen, ihre Schüler wegen des auf dem Platze 
zu begehenden Unfugs zu verwarnen, hat ihre Früchte getragen. Der Platz 
iſt im Sommer 1875 unangefochten geblieben. 


[Acta des Magiſtrats zu Stettin, betreffend die Einrichtung von Garten-Anlagen auf 
dem Kirchplatz der Neüſtadt. Tit. VI, Sect. 27. Nr. 151. 


Entwäſſerungs-Anlagen. Es iſt oben S. 1094 geſagt worden, daß 
die Techniker des Magistrats das von ihnen in dieſer Beziehung ausgearbeitete 
Project dem Collegium am 3. Februar 1875 vorgelegt hatten. Nachdem es im 
Schooße deſſelben nach allen Seiten geprüft und beleüchtet worden war, und 
demnächſt die Zuſtimmung des Magiſtrats erhalten hatte, fand das Project auch 
bei den Stadtverordneten eine gute Aufnahme, die daſſelbe in der Sitzung vom 
16. Februar 1875 genehmigten und die Mittel zur Deckung der veranſchlagten 
Koſten bewilligten. 

Die Entwäſſerungs⸗Anlage umfaßt das Terrain vor dem Königs-Thore, im 
Süden begränzt durch das Glacis der Forts Leopold und Wilhelm, im Weſten 
durch die Hauptſtraße im Hirſch Moſes'ſchen Bebaungsplane von Friedrichshof, 
welche von der Ecke ausgehen ſoll, wo Paradeplatz und Königsplatz zuſammen 
ſtoßen, im Norden durch den Kamm des Höhenzuges, welcher gegen das Thal 
der Klingenden Beeke abfällt, in welchem Thale die Vorſtadt Grünhof und die Stadt 
Grabow gelegen ſind. 

Es handelt ſich zunächſt um Ausführung eines Stammkanals, deſſen Dimen⸗ 
ſionen ſo berechnet worden ſind, daß er im Stande iſt, die ganze Entwäſſerung 
dieſer Terrainfläche, welche ca. 500.000 Q. Metres — 1960 Morgen, umfaßt, 
aufzunehmen. 

Der Stammkanal beginnt am Oberende des ſtädtiſchen Turnplatzes an der 
Eſchen-Allée entlang bis zur Kreüzung der Pölitzer Straße, nimmt dort die 
Entwäſſerungs⸗Kanäle der Pölitzer Straße mit auf, und durchlaüft ſodann die 
Birken⸗Allée bis zur Grabower Straße, ſo daß mithin die Entwäſſerung der Kronen⸗ 
hof⸗Straße und des obern, oder letzten der Katzenpfühle mit Leichtigkeit erfolgen 
kann, und verfolgt die Grabower Straße bis zum Schürſchen Brunnenhaüschen. 
Von dieſem Punkte aus wird die Entwäſſerung vorlaüfig mittels eines einſt⸗ 
weiligen Rohrs durch die Anlagen längs des Südrandes der ſtädtiſchen Nekropolis 
und durch die Steinſtraße der Oder zugeführt. 

Sobald! die im Bebauungsplan des Feſtungs⸗Terrains projectirten Straßen 
des Forts Leopold angelegt ſind, wird der Stammkanal vom Schürſchen Brunnen⸗ 
haüschen in der nach Fort Leopold durchzuführenden Straße fort-, und in der 
auf dem Glacis des Forts Leopold mit Nr. 8 bezeichneten künftigen Straße der 
Oder zugeleitet, event. mit einer ſpäter in Angriff zu nehmenden Entwäſſerung der 
Altſtadt in Verbindung geſetzt. 

Die Sohle des Kanals iſt ſo tief gelegt, daß die Keller der an den neüen 
Straßen entſtehenden Gebaüde mit entwäſſert werden, eine Senkung des Grund⸗ 
waſſerſtandes alſo auf alle Fälle erfolgt. a 

Der Stammkanal wird lediglich durch Straßen geführt, die bereits im Beſitz 
der Stadt ſind, über die ſie alſo frei verfügen kann. Die Tiefenlage deſſelben 
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berückſichtigt jedoch die Entwäſſerung der benachbarten, der Stadt noch nicht 
übereigneten Straßen auf der Feldmark des Ackerwerks Friedrichshof, jo wie den- 
jenigen zukünftigen Straßenzügen, die zum Grundbeſitz des Commerzienraths Guſtav 
Adolf Toepffer gehörend. Die Conſtruetion der Stammkanäle, der Regen-Ein⸗ 
läſſe ꝛc. entſpricht den neüeſten in dieſer Beziehung gemachten Erfahrungen. 

Urſprünglich hat es ſich, es ſei daran erinnert, nur darum gehandelt, eine 
Entwäſſerung der Kronenhof-Straße herbeizuführen; da aber bei der fortſchreiten— 
den Bebauung des auf natürlichem Wege nicht zu entwäſſernden Terrains vor 
dem Königs⸗Thore Übelſtände, wie fie ſich an der Birken-Allée herausgeſtellt 
1 1 noch an ſehr vielen Punkten dieſer neüen Stadttheile entſtehen mußten, 
o war es unſtreitig das Zweckmäßigſte, zugleich auch das Billigſte, die Ent⸗ 
wäſſerungs⸗Anlage ſo weit auszudehnen, daß dergleichen Übelſtände überhaupt 
nicht 1 vorkommen können. 

Mit dieſer Entwäſſerungs-Anlage ſteht die begonnene Parcelirung der in 
den Beſitz der Stadtgemeinde übergaugenen Zaſtrowſchen Legathufen der St. 
Jacobikirche in nächſter Verbindung. Es ſollen die, in dem Hobrechtſchen 


Parcelirungs⸗Plane dieſer Landfläche projectirten Straßen gleich gepflaſtert, be- 


wäſſert, entwäſſert und beleüchtet werden; ſo nach werden die Kaüfer der dortigen 
Parcelen gleichzeitig ſämmtlicher Vortheile und Annehmlichkeiten theilhaftig werden, 
welche die Stadt denſelben überhaupt bieten kann. Dies iſt auch das einzige 


Mittel, den ins Stocken gerathenen Parcelen-Verkauf wieder in Fluß zu bringen. 


Außerdem will man ſtädtiſcher Seits ein Beiſpiel geben, in welcher Weiſe jetzt 
und in Zukunft ein Fortſchreiten der Bebauung möglich gemacht werden kann, 
ohne daß damit zugleich Übelſtände entſtehen, welche den Vortheil der Bebauung 
gewiſſermaßen wieder aufheben. In Folge eines neüern Beſchluſſes wird man 
doch einzelne Parcelen auf den Gebiete der Zaſtrowſchen-Legathufen reſerviren, 
damit die Stadt in der Lage ſei, zu Gemeinde-Zwecken etwa nöthig werdende 
Bauten ausführen zu können. 

Der Bau des unterirdiſchen Stammkanals iſt im Sommer und Herbſte 


1875 zur Ausführung gekommen. Man begann die großartige Arbeit an der 


Oder, im ſüdlichen Theile der Unterwieck und fuhr damit aufwärts zur Hoch⸗ 
fläche in der oben angegebenen Richtung fort. Mit dem Kanalbau ſind auch 
Um⸗ und Neüpflaſterungen der von dem Kanalzuge betroffenen Straßen in Ver⸗ 
bindung geſetzt worden. Im Lauf der Arbeiten gaben dieſelben in der Sitzung 


der Stadtverordneten-Verſammlung vom 17. Auguſt 1875 zu dem Zwiegeſpräch 


Anlaß, von dem auf S. 1094—1096 berichtet worden iſt. 

Alt-Turnei. Zur Geſchichte dieſes Ackergutes iſt auf S. 871, vor Nr. 10 
der Beſitzer, noch einzuſchalten, daß die frühere, im Jahre 1873 f Beſitzerin 
Anna Maria Caroline Edzardi, Ehegattin des Kaufmanns Julius Ferdinand 


Eduard Gräber, dem Magiſtrat bereits im Jahre 1868 das Anerbieten gemacht 


hat, das Gut der Stadtgemeinde Stettin kaüflich überlaſſen zu wollen, und zwar 
für den Preis von 260.000 Thlr.! Der Magiſtrat wollte ſchon zugreifen, die Stadt⸗ 
verodneten aber erklärten ſich dagegen. 0 
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